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Wi N als 200 coforirten Abbildungen auf 16 Tafeln, und 4 ſchwarzen Doppel- din, 
mit Taubenraſſen, Hühnerraſſen und Bildern zum Vogelfang. * 


Stuttgart. 
Julius Hoffmann. 


(K. Thienemann's Verlag.) 
1876. 


Dr 


7 


uf von C. Hoffmann in Stuttgart. 


\ 


N >. 
e N 
7 


Vorwort zu der dritten Auflage. 1 8 x 
2 805 Br 


27 5 

l Due Auflage hat wie die im Jahr 1847 erſchienene erſte Auflage wie 
der einen Zuwachs durch ein Verzeichniß der ausländiſchen Vögel erhalten; 
daſſelbe iſt aber reichhaltiger und vollſtändiger, indem es beinahe alle gewöhn⸗ l 

lichen Vögel des Handels enthält, um der gegenwärtig ſo namhaft geſteigerten Sr 
Liebhaberei für „Ausländer“ Rechnung zu tragen. . 
5 Es war für mich ſehr erfreulich, daß neben den bedeutenden Werken der 5 
Neuzeit, die unſeren Gegenſtand behandeln, die Nachfrage nach vorliegendem Bi 
Buche nicht nachgelaſſen hat und dadurch Veranlaſſung zu dieſer dritten Auflage 
geworden iſt. Mit neuem Muthe habe ich mich daher auch der wiederholten 11 
mühevollen Durcharbeitung dieſes Buches unterzogen, das ich auf den Standpunkt * 
der Neuzeit zu bringen beſtrebt war, und ich glaube dieſer Aufgabe entſprochen Ei 
zu haben, ſo ſchwierig es auch ift, neben den Leiſtungen eines Dr. Karl Ruf 
für die „fremdländiſchen Stubenvögel“, von denen mir 3 Lieferungen 
vorliegen, und neben der rieſigen Aufgabe des Dr. A. E. Brehm, der die Ornis 
der ganzen Erde für feine „gefangenen Vögel“ hereinzieht, wovon bis jetzt 
1 Band erſchienen iſt, — neben ſolchen Werken einen ehrenvollen Platz zu be⸗ 3 
haupten. Ich habe jedoch das Meinige redlich beigetragen, um dem Kreis der 


angebornen Vorliebe für die Vögel fo vollſtändig zu widmen, wie ich es ge⸗ Re 


ſchränken, mit einzelnen Vögeln verſchiedene Futterproben anzuftellen, wie mit 
Rohrſängern, Strandläufern, Schnepfen, Kukuken u. a. — Auch ausländiſche 
Voögel habe ich im Käfig unterhalten. Für Vogelwirthe aber, die gewöhnt sid, 
die empfindlichen und wähleriſchen Grasmückenarten zu verpflegen, iſt die Füttes⸗ 
rung ausländischer Samenvögel eine verhältnißmäßig leichte. Etwas anderes iſt SS 
es aber mit den Züchtungsverſuchen, die ſelbſt nach jahrelangen Proben nicht W 
immer ſichere Reſultate herbeiführen. Hier konnten die Erfahrungen bewährter a 
Züchter geſammelt werden, um für angehende Vogelhalter als reelle Grundlage Ki 
zu dienen. Und für 0 Zweck bieten die Zeitſchriften: Cabanis, Journal für 
Orrithologie, Kaſſel bei Fiſcher; — der zoologiſche Garten von Dr Noll, 1 
Frankfurt im Verlage der zoolog. Geſellſchaft; — und die gefiederte Welt 
von Dr. K. Ruß in Berlin, im Verlag des Herausgebers, — für dieſen Zweck * 
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bieten genannte Zeitſchriften ein ſehr reichhaltiges Material, das Verfaſſer ſo weit 
verwerthete, als es der ſpärlich zugemeſſene Raum für die „Ausländer“ nur 
immer geſtatten wollte. Bei wichtigeren Citaten habe ich den Autor angegeben. 
— Die Synonymik der europäiſchen Brutvögel von Dr. E. Rey, Halle 
bei Schwetſchke, 1872, kam zu ſpät in meine Hände, und ich konnte dieſelbe nur 
noch für einen kleinen Theil dieſes Buches verwenden; bei rechtzeitigem Beſitz 
würde ich mir aber manches mühevolle, zeitraubende Umherſtöbern nach verworre⸗ 
nen Synonymen erſpart haben. 

Vor allem aber muß ich die angehenden Vogelfreunde dringend erſuchen, 
die Einleitung nicht zu überſchlagen, ſondern den Fütterungsarten rechte 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, weil dieſe eigentlich den Kern bilden, der maßgebend 
für eine richtige Verpflegung der Vögel iſt. Hier kann ich dem Liebhaber am 
gründlichſten durch eigene Erfahrungen nützen, da meine Angaben auf ſolchen 
Methoden beruhen, die ſich im Laufe der Zeit als zuverläſſige bewährten. 

Schließlich noch Allen, die mich durch freundliche Zuſchriften und Beiträge 
erfreuten, insbeſondere den Herren Dr. Girtanner und Dr. Stölker in St. 
Gallen, dem Hrn. Hauptmann v. Keiſenberg, derzeit in Poſen, dem Hrn. 
Ferdinand Wirth in Lichtenſteig, den Herren Hauptmann v. Fleiſchmann, 
Dr. Wyß und Kylograph Keſſelmaier, ſämmtlich in Stuttgart, dem Hrn. Pfarrer 
Widmaier in Simprechtshauſen-Bartenſtein, dem Fräulein Aglaia v. Enderes 
in Wien, — ihnen Allen an dieſem Platze meinen herzlichen Dank mit der Bitte, 
auch fernerhin dem Verfaſſer ein wohlwollendes Andenken zu gönnen! 
sei So möge denn auch dieſer dritten Auflage die freundliche Aufnahme nicht 
ehlen. ö 


Stuttgart, im September 1875. 


Der Verfaſſer. 
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1 
1 große Vorliebe; indeſſen ſchloß ich auch andere Thiere, welche bei meinen etwas 
eingeſchränkten Verhältniſſen nur irgend wie unterzubringen waren, aus dem 


Pauorwort zu der zweiten Auflage. 


Tur die befiederten Sänger hatte ich ſeit meiner früheſten Jugend eine 


Kreiſe meiner Beobachtungen nicht aus. So ſammelte ich Schnecken und Schmetter⸗ 


linge; ich brachte Waſſerinſekten, Fiſche, Fröſche, Salamander, Schlangen, Eidech⸗ 
ſen, Igel, Haſelmäuſe, Eichhörnchen, Haſen, Meerſchweinchen, gewöhnliche und 
weiße Mäuſe, Fledermäuſe, Wieſel, Marder, Raubvögel, Tauben u. b. a. zum 


5 großen Verdruß meiner Eltern, lebendig nach Haus, wurde häufig deshalb be⸗ 


ſtraft, mindeſtens nicht in meinen Liebhabereien unterſtützt, hatte daher nicht 


die nöthigen Mittel zum Unterhalt mancher Thiere, und ſo mußte ich mich a 


einige Zimmervögel beſchränken, welche zu halten mir endlich erlaubt wurde. Von 


3 


dieſer Erlaubniß machte ich denn auch den ausgedehnteſten Gebrauch, ſoweit ich 
nämlich im Stande war, einige neben meinen Unterrichtsſtunden ſelbſt verdiente 
Groſchen wöchentlich für meine Lieblinge zu verwenden. Später, bei etwas mehr 


unabhängiger Lage verwandelte ich die Hälfte meines Arbeitszimmers in eine 
Voliere, und lebte ſo gleichſam unter meinen Lieblingen, oder beſuchte ſie in 


Wald und Feld. Beſonders gern erzog ich junge Vögel und brachte auch die 
Färtlichſten und ſeltenſten meiſtens gut auf, denn ich bafirte Futter und ſonſtige 
Behandlung auf ihre natürliche Lebensweiſe. Die „Naturgeſchichte der 


Stubenvögel von Bechſtein““) war mein beliebter Rathgeber, obgleich er 


mich bei meinem Umherſchweifen nach ungewöhnlichen Vögeln häufig im Stich 


und den Wunſch in mir auftauchen ließ, ein umfaſſenderes Werk um billigen 


Preis bekommen zu können. 


Als ich ſpäter das vortreffliche Vogelwerk von Profeſſor J. F. Naumann 


in die Hände bekam, ſchwelgte ich förmlich in dieſem ornithologiſchen Schatze. 
Die genauen, verſtändlichen und zutreffenden Schilderungen verſetzten mich oft in 


das heimliche Dunkel des Waldes, in die einſamen, von grünen Gehegen um⸗ 
rankten Feldwege, oder an das anmuthige Neckarufer, wo ich manche liebliche 
Sänger und andere Vögel gehört und beobachtet hatte, ohne ſie ihrem Namen 


D Forſtrath Dr. Joh. Matthias Bechſtein, geb. 11. Juli 1757 zu Waltershauſen 
bei Gotha, geſt. im Jahre 1822, kann der Vater der deutſchen Ornithologie genannt werden. 
Außer dem obigen kleinern Werke gab er noch mehrere, mitunter bedeutende heraus, worunter 


* namentlich ſeine „Gemeinnützige Naturgeſchichte Deutſchlands“, worin er ſich beſonders als 
tüchtiger Ornithologe bewährte. 


— 
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nach zu kennen, die mir aber nun aus dem weiten Rahmen dieſes unbergleich⸗ 
lichen Werkes als liebe alte Bekannte entgegentraten. Mein einziger Wunſch war 
der Beſitz dieſes Werkes, aber der hohe Preis (500 Mark) machte es mir unzu⸗ 
gänglich. So entſtand der Plan in mir, ein reichhaltigeres Werk als das Bech⸗ 
ſtein'ſche zu verfaſſen, ſobald es meine an den Geſchäftskreis gefeſſelten Beziehun⸗ 
gen geſtatten würden. In dem Jahre 1847 konnte ich dieſen Wunſch realiſiren; 
ich führte das längſt gehegte Projekt aus, konnte aber verſchiedener Verhältniſſe 


halber nur etwa 4 Monate Zeit (Jan. bis Anfang Mai) dazu verwenden, welche 


ich jedoch Tag und Nacht benützte, um mit dem Werke zu Ende zu kommen. 
Leider wurde das Buch nicht ſo, wie ich es gewünſcht hatte; das Unternehmen 


war ſchwieriger, als ich vorausſetzte, die Zeit zu kurz. Die mancherlei freund⸗ 


lichen beifälligen Zuſchriften, die mitunter recht günſtigen, kritiſchen Beſprechungen, 
für die ich jetzt öffentlich danke, ſtellten mich doch immer nicht zufrieden, indem 


ich mir der Schwächen meines Werkes nur allzuſehr bewußt war, und ich be 
ſchloß, wenn das Werk eine weitere Auflage erleben ſollte, das Verſäumte nach 


beſten Kräften nachzuholen. Dieſe zweite Auflage ſtellte ſich, Dank der Nach⸗ 
ſicht des Publikums, ein, und eine Vergleichung derſelben mit der erſten möge 
entſcheiden, ob ich meine Aufgabe gelöſt habe. Zu der mühſamen Reviſion und 
gänzlichen Umarbeitung des frühern Werkes bedurfte ich einer Zeit vom Oktober 
1861 bis Juli 1863. Ein beſonderes pecuniäres Intereſſe leitete mich hiebei 
nicht, ſondern nur der Wunſch: für die deutſchen Vogelfreunde ein umfaſſendes, 
brauchbares und billiges Handbuch aller deutſchen wild vorkommenden und domeſti⸗ 
cirten Vogelarten herzuſtellen. Die ausländiſchen Vögel konnten des großen 
anderweitigen Materials wegen nicht mehr aufgenommen werden, dagegen findet 
man deren Fütterung in dem einleitenden Theile bei den Fütterungsarten. 5 

Die Grundlage zu dem vorliegenden Werke bildet die „Naturgeſchichte der 
Vögel Deutſchlands von Profeſſor Dr. Johann Friedrich Naumann, eines 
der beſten, gründlichſten, monographiſchen Werke, welches überhaupt eine Nation 
aufzuweiſen hat. Der 1. Band ſeines Werkes erſchien im Jahre 1820, der 12. 
und letzte Band im Jahre 1844. Aber ſogleich fing er wieder an, mit Nach⸗ 
trägen, Zuſätzen und Verbeſſerungen ſeinem bewundernswerthen Bau die letzten 
Schlußſteine einzufügen. Es war ihm aber nicht vergönnt, die Rieſenarbeit ſeines 
thätigen Lebens ganz zu vollenden. Er wurde geb. den 14. Febr. 1780 zu 
Ziebig bei Köthen im Herzogthum Anhalt und ſtarb den 15. Aug. 1857, hochgeehrt 
von ſeinen Fachgenoſſen und Mitglied vieler naturforſchenden Geſellſchaften. Der 
Abſchluß dieſes Werkes wurde von Dr. J. H. Blaſius (geſt. den 26. Mai 1870) 
und Dr. E. Baldamus im Jahr 1860 zu Ende gebracht und bildet den 13. Band. 
Das vollſtändige Werk enthält 391 ſehr naturgetreue, fein colorirte Kupfertafeln, 
wovon Naumann 379 ſelbſt, die 12 letzten aber der (jetzt ebenfalls verſtorbene) 
berühmte Kupferſtecher, Dr. Fr. Sturm in Nürnberg, geſtochen hat. 

Um dem heutigen Standpunkt der Ornithologie Genüge zu leiſten, bedurfte 
ich aber noch manche anderweitige Hülfsmittel, wovon ich folgende aufführe: 
Naumannia, Journal f. Ornithologie, 8 Bde. 1850 —58; — Cabanis, 
Journal f. Ornithologie, 1853 bis auf die neueſte Zeit, von Dr. Cabanis in 
Berlin; — die Wirbelthiere Europa's von Keyſerling und Blaſius (Braun- 
ſchweig bei Vieweg 1840); — die Zeitſchrift: Zoolog. Garten von Dr. Weinland, 
zuletzt von Dr. F. C. Noll, in Frankfurt a. M. von 1859 an; — Prof. Oken's 
allg. Nat.⸗Geſch. der Vögel, 1837; — die Vögel Deutſchlands von Dr. Conſt. 
Gloger 1834; — der vollſt. Vogelfang von Pfarrer Chr. Ludw. Brehm 18553 — 


und Höhſerzeitung von Dr. D. u. 1 Korth (Verlag von O. Janke in 
„Jahrg. 1856, 57, 58); — das Hühnerbuch von W. Wegener mit Al 
igen, Leipzig bei J. F. Weber 1861. — Die Lehre des berühmten engliſchen 
aturforſchers Charles Darwin von der Entſtehung der Arten, dargeſtellt von 
Fr. Rolle, habe ich mit geſpanntem Intereſſe geleſen. Die gewaltige Hyper 
ſe dieſes großen Gelehrten kann in den engen Rahmen eines dem praktiſchen 
edürfniß gewidmeten populären Handbuchs nicht eingezwängt werden; ſie hat aber 
ihrer Reflexion auf mich bewirkt, daß ich die Abänderungen und Raſſen auf 
Stammthier zurückzuführen ſuchte, was in der erſten Auflage nicht mit dieſer 
rzeugung geſchah. — Außerdem unterhielt ich viele Jahre Tauben und Hühner 
verſchiedenen Raſſen, theils um ihre Lebensweiſe und ihre zweckmäßigſte Füttes 
kennen zu lernen, theils auch um das ſpecielle Verhalten und das Megane e 
enehmen der Raſſen beobachten zu können. f 
Die hohe Bedeutung dex Naturwiſſenſchaften wird immer mehr. anerkannt, 
freie Forſchung erweitert ihre Gebiete fortwährend nach allen Richtungen, 
und in dieſem lichten Reiche des geiſtigen Fortſchritts iſt Wahrheit, Schönheit, 
1 Erkenntniß; wir werden von Bewunderung für die Erhabenheit des Schöpfers 
hingeriſſen, wenn wir die Werke ſeiner Macht erblicken, von ihren erſten Gebilden 
im Waſſer bis zu den vollkommenſten organiſchen Formen, die durch das Men⸗ 
ſchengeſchlecht repräſentirt ſind. Unſer Wiſſen wird zwar jederzeit Grenzen haben, 
aber jo weit es reicht, wird es ein innerlich zuſammenhängendes werden und ſich 
niemals in zwei gänzlich verſchiedene Hälften ſpalten laſſen. — Obwohl nun 
5 Werk nur eine kleine Abtheilung des großen Naturreichs behandelt, ſo it 
der Stoff in gemüthlicher Beziehung dennoch einer der reichhaltigſten und an⸗ 
muthigſten. So möge denn auch dieſer zweiten Auflage eine freundliche Auf- 
m zu Theil werden. N 


Stuttgart, im Juli 1863. * 


Der Verfaſſer. 
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Theilweiſes 


Vorwort zu der erſten Auflage. 


Di gewöhnliche Ordnung, welche ich bei Beſchreibung der einzelnen 
Vogelarten größtentheils einhielt, iſt folgende: 


1) 


2) 


3 


— 


4) 


5 


Die Synonymez die verſchiedenen Benennungen, womit man einen 
und denſelben Vogel in verſchiedenen Ländern zu bezeichnen pflegt. 
1 0 iſt der lateiniſche ſyſtematiſche Name ſammt deſſen Autor 
beigeſetzt. es 

Die Maße des Vogels find nach dem Metermaß angegeben. Das 
Längenmaß gilt von der Stirn (ohne den Schnabel) bis zum Schwanz⸗ 
ende, der Schnabel iſt beſonders gemeſſen. Die Flügelbreite betrifft 
die ausgeſpannten Flügel, quer über den Körper gemeſſen; die Schwanz⸗ 
länge geht von der Wurzel bis zum Ende der längſten Schwanzfedern; 
die Höhe des Laufs oder Fußrohrs geht von der Zehenwurzel (jedoch 
ohne dieſe) bis zum erſten Gelenk, welches das Knie, oder eigentlich 
die Ferſe iſt. 

Die Beſchreibung des Gefieders, der Füße, des Schnabels und 
der Augen iſt ſo genau, daß auch da, wo keine Abbildung angebracht 
werden konnte, der Vogel zu erkennen iſt. Die Unterſchiede zwiſchen 
Männchen und Weibchen ſind bei den meiſten Arten angegeben. — 
Bei der großen Aehnlichkeit, welche manche Vogelarten mit einander 
haben, ſetzte ich der eigentlichen Beſchreibung des Gefieders noch die 
e voran, durch welche ſie ſich von einander unterſcheiden 
aſſen. 

Geographiſche Verbreitung und Wahl der beſondern Plätze und 
Lieblingsſtände. 

Dauer des Aufenthalts durch Angabe der Ankunft und des Wegzugs. 


6) Neſt und Eier; wo und wann dieſelben zu ſuchen ſind. Beſchreibung, 
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Eigenſchaften und Erziehung der Jungen. 
Die Eigenſchaften der Vögel im Freien; Charakter, Stellung, Gang 
und Flug. 


8) Die Nahrung der Vögel im Naturzuſtande; das Zimmerfutter und 


Angewöhnung an daſſelbe. 


9) Aufenthalt im Zimmer oder auf dem Hofe. 


ei 
* 


10) Geſang und Lockſtimme. 

11) Krankheiten. 

12) Fang und Jagd, Schaden und Nutzen. 
Das Buch enthält 20 Tafeln Abbildungen, wovon 16 colorirt find, 


3 weitere aber als Doppeltafeln, welche auch auf der Rückſeite bedruckt find, 


ſchwarz blieben. 


Die allgemeine Beſchreibung der Vögel 


it für diejenigen Leſer beſtimmt, welchen die Gelegenheit fehlt, größere wiſſen— 


ſchaftliche Werke zu leſen. 


Die Vögel gehören zu den Wirbelthieren, haben warmes Blut, das ſchneller 


poulſirt als bei den Säugethieren, auch röther und wärmer iſt, nämlich 34 bis 


338 Grad Réaumur, und bilden durch Körperbau, Organiſation und Lebensart 


eine ſtreng abgeſchloſſene Klaſſe. 


Kein Säugethier hat mehr als ſieben Halswirbel, die Fiſche und Amphi— 
bien, mit wenigen Ausnahmen, gar keine; die geringſte Zahl bei den Vögeln iſt 
neun; es gibt aber deren mit 24, mithin iſt der Kopf weiter von der Bruſt ent- 
fernt, als bei andern Thieren. 

Was wir den Schwanz der Vögel nennen, beſteht nur aus langen Federn; 
die Zahl der Schwanzwirbel iſt vermindert und beſchränkt. Die Bauchhöhle iſt 


von Rippen und einem ungeheuren Bruſtbein bedeckt, alſo von Knochen, welche 


bei andern Thieren zum Bruſtkorb gehören. Die Lungen ſind wie ein Sieb 
durchlöchert und die Luft hat freien Zugang in die Bauchhöhle; ſogar in die 


Knochen, welche hohl und ohne Mark find, mit Ausnahme einiger Sumpf- und 


Waſſervögel. Man kann daher ſagen, der Vogelleib ſei mit lauter Luftröhren 


durchzogen, wie bei den Inſekten. Die Vögel athmen ſo, daß ſie durch Zuſam— 


menziehung ihrer Bruſtmuskeln die Luft austreiben, daher ihnen das Athmen 


beim Fliegen keine Beſchwerde macht. 


Das Gehirn iſt groß, deutlich in kleines und großes Gehirn geſchieden; die 
Nerven ſind dünn und fein vertheilt, wie bei den Säugethieren. 

Der Vogel iſt aufmerkſam, gelehrig und gewandt, hat ein gutes Gedächt— 
niß, ahmt leicht nach, weiß ſeine luftreiche Bruſt nicht blos zum Schreien zu 


branchen, ſondern auch melodiſche Töne hervorzubringen und Weiſen nachzupfeifen. 


Ihr Ohr öffnet ſich deutlich in einem äußern Gehörgang, dem eine Paukenhöhle, 


Dieſe Talente haben die Vögel beſonders der Ausbildung ihres Ohres zu danken, 
worauf die wechſelſeitige Wahrnehmung und daher das Verſtehen gegründet iſt. 


Bogengänge und eine Schnecke ſich anfügen. 
Ihr Auge iſt zwar im Allgemeinen gebaut wie das der Säugethiere, 


kann ſich aber nicht ſo ſelbſtſtändig bewegen. Der Vogel ſieht denſelben Gegen— 


* 


ſtand nur mit einem Auge; und will er ſich umſehen, fo kann er nicht das Auge 


verſchieben, ſondern muß den ganzen Kopf umdrehen. Die Sehkraft der meiſten 
Vögel iſt ungeheuer ſcharf, und das Auge der Falken ſprüchwörtlich geworden. 
Die Naſenlöcher können ſich weder erweitern, noch verengern. Der Geruch 
iſt bei vielen Vögeln ſcharf, bei andern dagegen nur ſtumpf. 
Die Zunge iſt, die der Papageien ausgenommen, hornig, hart und ſteif, 
und dient blos zum Schlucken, bei einigen Gattungen (Spechten) auch zum An— 
ſpießen der Inſekten. 


De RE 
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Der hornige Schnabel dient zum Ergreifen, Zerhacken und Benagen, 
nicht aber zum Kauen der Speiſen. Bei einigen iſt er gerade und pfriemen⸗ 
förmig, wie bei den Inſektenfreſſern; bei andern kegelförmig zugeſpitzt, wie bei 
den Samenvögeln; meiſelförmig bei den Spechten; hakenförmig gebogen bei den 
Raubvögeln; bei den Gänſen und Enten abgeſtumpft, vorn noch mit einem Plätt⸗ 
chen verſehen, welches Nagel heißt; ſehr lang und ſpitzig bei vielen Sumpf⸗ 
vögeln; kurz und ſtark bei den Hühnern. 

An den vorderſten Gelenken der Flügel bemerkt man drei verkümmerte, 
überdies mit Federn bewachſene Finger, das Handgelenk. Die Federn daran ſind 
lang und ſteif und heißen erſte Schwungfedern (primae remiges), die am 
Vorderarm zweite (secundae remiges), die weniger ſtarken am Oberarm 
Schulterfedern. Am ſogenannten Daumen ſtehen noch einige beſondere ſteife 
Federchen, welche man Afterflügel (alula) nennt. Die Zahl der größeren 
Schwungfedern beträgt meiſt zehn. Die über den Flügelfedern oben und unten 
liegenden kleinen Federn heißen Flügeldeckfedern (tectrices). 

In Beziehung auf den Flug kann man die Vögel in Ruderer, Flat⸗ 
terer und Segler eintheilen, denn ihre Flugwerkzeuge, Knochenbau und Schwin⸗ 
genbildung ſind außerordentlich verſchieden. Kein anderes Geſchöpf iſt im Stande, 
ſo ſchnell von einem Orte zum andern zu kommen, als der fliegende Vogel, 
denn er iſt unbegrenzt in den Lüften und überfliegt Land und Meer mit bewun⸗ 
dernswerther Schnelligkeit. Einen Maßſtab hiefür erlangt man, wenn man die 
Entfernung zwiſchen zwei feſten Gegenſtänden mißt, auf den darüber hinſtreichen⸗ 


den Vogel genau achtet, und mit der Sekundenuhr abmißt, wie viel Zeit der 


Vogel zum Durchfliegen dieſes Raumes braucht. Naumann fand, daß eine 
nach Haus eilende Taube in einer Zeit von 5 Sekunden einen Raum von 100 
Schritten durchflog, ſie alſo im Stande iſt, eine Entfernung von 5 Meilen (die 
Meile zu 12,000 Schritte gerechnet) in einer Stunde zu durchfliegen. Ich 
muß hier aber beiſetzen, daß die Schnelligkeit der Brieftauben von anderer Seite 
viel höher angegeben wird, worüber nähere Angabe auf Seite 352 zu finden 
iſt. Sieht man eine von einem Raubvogel verfolgte Taube oder Schwalbe, 
ſo gleicht ihr reißend ſchneller Flug einem abgeſchoſſenen Pfeil; dieſer Kraft⸗ 
aufwand kann aber der Verfolger und Verfolgte nicht lange aushalten. — Die 
Kraft und Ausdauer des Fluges iſt auch ſehr verſchieden. Manche fliegen 
nur kurze Strecken und müſſen bald wieder ausruhen; andere halten Tage lang 
in den Lüften aus, werfen ſich mit den kühnſten Schwenkungen hin und her 


und erheben ſich ohne ſichtbare Flügelbewegung bis in den Wolken; andere ziehen 


es dagegen vor, in den tiefern Luftregionen zu bleiben. Manche reißen ſich 
gleichſam mit kräftigen Flügelſchlägen durch die Lüfte. Mit reißender Schnelle 
und angelegten Flügeln ſchießt der Sperber durch die-Aeſte dichtbelaubter Bäume 
ſeiner Beute nach, oder ſtreicht mit der Schnelle des Pfeiles dicht über die Erde 
hin, um die kleinen Vögel in ihrer Sicherheit zu überrumpeln. Den Fregattvogel 
hat man 400 Meilen weit in offener See getroffen, und unſere Mauerſchwalben 
fliegen faſt ununterbrochen in den langen Sommertagen von der Frühe des Mor- 
gens bis in die Abenddämmerung herum. Welch ein großes Revier müſſen nicht 
die Raubvögel täglich durchſtreifen, um ihre Jungen mit Beute zu verſehen, und 
975 geſchieht alles mit größter Leichtigkeit, am ſpäten Abend wie am frühen 
orgen. 

Aber auch ſehr verſchiedenartig iſt der Flug, wie ſchon die Verſchieden— 

heit des Baues der Flugwerkzeuge bemerken läßt. Beinahe jede Familie, faſt 


jede Art, hat etwas Eigenthümliches in ihrer Flugweiſe, wodurch der aufmerk— 
X} 
den die Luft in gerader Linie ——— wie die Tauben; andere beſchreiben kür— 
zere oder längere Bogen — — — wie die Bachſtelzen, Finken, Spechte; 
manche fliegen ruckweiſe, beinahe hüpfend 9 8 durch die Luft wie die Rohr— 


ame Beobachter fie Schon in der Ferne unterſcheiden lernt. Manche durchſchnei— 


Hammer. Bei manchen ſind die Schwingungen der Flügel langſam, fie gleiten 


gleichſam durch die Luft, wie die Raubvögel; andere dagegen arbeiten ſich mit 
einem ſchnurrenden Gepolter fort, wie viele Hühnerarten. Bei manchen hört 
man während des Fluges ein Rauſchen, Knarren, ein Fuchteln oder ein pfeifen 
des Getöne, wodurch ebenfalls wieder ſolche Verſchiedenheiten ſtattfinden, daß man 


die Arten nach dem Gehör unterſcheiden kann, wie die Wildenten, Schellenten, 
Schwäne, Kibitze, Rebhühner. Den leiſeſten Flug haben die Nachteulen und 
A Nachtſchwalben, den lärmendſten aber die Hühner. 


Nicht weniger bemerkt man große Verſchiedenheit beim Auffliegen und 
Niederſetzen. Manche haben einen ſchweren, andere einen leichten Aufflug; manche 


erheben ſich mit einem Sprunge in die Luft, andere müſſen einen Anlauf auf 


der Erde oder auf dem Waſſerſpiegel nehmen. Sobald ſich der Vogel in Flug 
geſetzt hat, nimmt ſein Körper eine andere Haltung an, nämlich eine wagerechte, 


der Hals ſtreckt ſich, die Füße werden hinten ausgeſtreckt oder an die Bauchfedern 


gezogen, die ausgebreiteten Flügel ſchlagen auf und nieder und der Körper ſchießt 
vorwärts. Der Schwanz dient als Steuerruder. Um ſich in die Höhe zu er— 
heben, bedarf es oft vieler Anſtrengung und geſchieht meiſt in ſchiefer Richtung, 
bei andern leicht fliegenden Vögeln in einer Schneckenlinie. Die, welche ſich zu 
ungemeſſener Höhe aufſchwingen, laſſen ſich ebenſo wieder herab. Andere ſtürzen 
in einer faſt ſenkrechten Linie, unter ſtetem Hin- und Herwinden des Körpers 
aus der Luft herab. Beim Niederſetzen ſuchen fie den Sturz durch Flattern auf⸗ 
zuhalten und den Schwung zu ermäßigen. Manche laſſen ſich ſanft nieder, 
andere müſſen noch einige Schritte laufen, und die Waſſervögel gleiten meiſten— 


8 theils noch eine gute Strecke auf dem Waſſerſpiegel hin. 


Kein Vogel hat mehr als vier Zehen (ausgenommen das Dorkinghuhn, 
welches abnorm iſt), wovon in der Regel drei nach vorn, und der Daumen nach 
hinten ſtehen. Stehen zwei Zehen nach vorn und zwei nach hinten, ſo heißen 


ſie Kletterfüße. In der Bildung und Bewaffnung der Zehen herrſcht indeſſen 


eine ſehr große Verſchiedenheit. Das von den Zehen aufſteigende, meiſt nackte 
Fußſtück iſt im Vergleich mit dem der Säugethiere eigentlich das Ferſenbein lich 


nenne es Lauf); und das ſogenannte Knie iſt die Ferſe, welche ſelten den Boden 


berührt. Das wirkliche Schienbein, ſo wie das Knie iſt von Federn bedeckt, und 
der Schenkel wird äußerlich gar nicht geſehen. Der Bau der Füße ſelbſt iſt ſehr 


verſchieden, und durch die Lebensweiſe bedingt. Sie dienen zum Schwimmen, 


Klettern, ſchrittweiſe Laufen, ſchnellem Rennen, Hüpfen; manche, auf andere 
Bewegorgane angewieſen, können nur ſehr nothdürftig auf ebener Erde damit 


forkkommen, wie die Schwalben. 

Der ganze übrige Leib iſt mit Federn bedeckt, welche manchmal am Kopf 
oder Halſe fehlen, wie bei den Truthühnern und Geiern. a Schwanze 
find noch lange Federn, meiſt in der Zahl zwölf, Steuerfedern (rèctrices). Bei 
einigen Gattungen ſtehen ſie oben auf dem Bürzel (Hinterſtück), wie bei dem 
Huhn oder Pfau. Die kleinen, ober- und unterhalb des Schwanzes liegenden 
Federn heißen Schwanzdeckfedern. 

Jede Feder beſteht aus Kiel oder Schaft; der Kiel iſt hohl und hat ein 
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Zellgewebe, das Seele heißt; an dem Schaft ſteht die Fahne oder der Bart; 
die Fahne bilden Faſern, welche gefranzt ſind, und genau in einander greifen. 
Gegen den Kiel hin werden dieſe Faſern flaumig. Die eigentlichen Flaumfedern, 
ſind äußerſt weich und zerſchliſſen. Die Verſchiedenheit der Gruppirung und Textur 
des Conturgefieders iſt bei den verſchiedenen Ordnungen und Familien viel be⸗ 
deutender, als es bei oberflächlicher Betrachtung den Anſchein hat. — Sonderbar 
fällt die prismatiſche Strahlenbrechung auf, wenn man durch eine Feder, na⸗ 
mentlich eine Taubenfeder, in das helle Licht einer Kerze ſieht. 

Gegen den Herbſt mauſern ſich die Vögel, d. h. ſie verlieren nach und 
nach die alten Federn, wofür ihnen neue wachſen. Mehrere Vogelarten haben 
indeſſen auch eine Doppelmauſer zu beſtehen, z. B. die Entenarten; andere 
dagegen mauſern ſich im Januar und Februar. Noch andere Vögel verfärben 
ſich im Frühjahr ohne Mauſer, durch Abwerfen der äußern Federränder, wo⸗ 
durch neue, bis dahin verdeckte Farben hervortreten, und theilweiſe auch durch 
chemiſche Einflüſſe des Lichtes und der Atmoſphäre auf den Farbſtoff der Feder. 
(Vgl. Cab. Journ. f. Ornith. 12. Jahrg., 1864. Pterologiſche Unterſuchungen 
von Dr. Holland, Seite 194 bis 217.) Auf dem Bürzel der Vögel liegt eine 
Fettdrüſe, womit ſie ihre Federn einſchmieren, damit ſie kein Waſſer annehmen. 
Alte Vogelweibchen, welche nicht mehr legen, bekommen manchmal die Federn des 
Männchens. Junge Vögel verlieren bei der erſten Mauſer nur die kleinen Federn, 
die größern Schwung- und Schwanzfedern erſetzen ſich erſt bei der zweiten Mauſer 
durch neue. 

Die Luftröhre iſt gewöhnlich ſehr lang, oft in mehrere Windungen ge⸗ 
legt, von feſten, knorpligen Ringen gebildet, welche an der Gabel der Luftröhren- 
äſte meiſtens zu einer Trommel anſchwellen, die den Ton verſtärkt und daher 
unterer Kehlkopf heißt. Der Kehldeckel fehlt, wie bei allen eierlegenden Thieren. 
An den Seiten der Luftröhre hängen zwei lange Muskeln, mittels deren fie ver⸗ 
kürzt und verlängert, mithin der Ton erhöht und vertieft werden kann. (Bei den 
Nachtigallen ſind die 5 Kehlkopfmuskeln ſtärker entwickelt, als bei jedem andern 
Singvogel.) . N 

Alle weiblichen Vögel legen Eier, welche mit einer Schale umgeben ſind, 
die aus kohlenſaurem Kalk beſteht. Manche ſind weiß; viele aber wunderſchön 
gefärbt, geſtrichelt, getüpfelt und marmorirt. — Die Zahl der Eier, welche auf 
eine Brut gelegt werden, ſteigt von 1 bis 20, bei den Singyögeln ſind es meiſten⸗ 
theils 5. Sie bauen zum Theil künſtliche Neſter, in welche ſie die Eier legen, 
worin ſie die Jungen durch ihre eigene Wärme ausbrüten und für dieſelben 
ſorgen. Es gibt nichts Manchfaltigeres, als dieſe Vogelneſter; indeſſen beſtehen 
ſie meiſtens aus Reiſig, Moos, Grashalmen, Würzelchen, und ſind mit feinen 
Stoffen, Haaren oder Federn ausgefüttert und in Erdlöchern, auf dem Boden, in 
Gebüſchen, Mauern, Baumlöchern, auf Bäumen, Gebäuden und in Felſenritzen 
angebracht, und meiſt klug verſteckt ). 

Das Brüten dauert bei den Singvögeln 13 bis 14 Tage, welche Zeit, 
je nach der Größe der Vögel, bis zu 5 Wochen ſteigt. Die Brutwärme beträgt 
31 bis 32 Grad R., und wenn man Eier in einer zweckmäßigen Blechmaſchine 
auf dieſer Temperatur erhält, ſo entwickeln ſie ſich ebenfalls. 

Die Jungen kommen in der Regel nackt aus dem Ei, oder nur mit 


*) Mehrere Vogelgattungen, namentlich kukuksartige, bauen indeſſen kein Neſt, ſondern 
legen ihre Eier in die Neſter anderer Vogelarten. 


Flaum bedeckt, haben mehrere Tage geſchloſſene Augen und fliegen gewöhnlich 
mit 18 Tagen aus; wenn ſie geſtört werden, oder bei großer Hitze, auch früher, 


bei größern Gattungen ſpäter. Den Jungen wird ihr Futter ins Neſt getragen, 


d. h. ſie werden geäzt. Bei den Hühnerarten und vielen Waſſervögeln können 
ſie indeſſen, ſobald ſie aus dem Ei gekrochen ſind, laufen oder ſchwimmen und 
ihrer Nahrung nachgehen; dieſe ſind mit wolligen Dunen bedeckt. 

Die Jungen entwickeln ſich außerordentlich ſchnell, und ſind in der Regel 
ſchon nach einem Jahre zur Fortpflanzung reif; deſſen ungeachtet werden manche 
Vögel älter, als die Säugethiere. 

Ihre Nahrung iſt ſehr manchfaltig. Dem Vogel iſt alles recht, was die 


Pflanzenwelt hervorbringt: Samen, junge Kräuter, Körner, Kerne, Beeren, Obſt, 
weiche Wurzeln, Knoſpen, Blüten, ſelbſt junges Laub and Sproſſen. Eben ſo 


halten ſie es mit dem Thierreich, ſie verzehren Muſcheln, Schnecken, Würmer, 


Krebſe, Raupen, Larven, Puppen, Spinnen, Fliegen, Schmetterlinge, Käfer, 
Fiſche, Eidechſen, Vögel, vierfüßige Thiere und ſelbſt Aas. 


Sie trinken ziemlich viel, und zwar nur Waſſer. Auch baden ſie gerne, 
worauf ſie wieder die Federn, mit Benützung der Fettdrüſe auf dem Bürzel, mit 
dem Schnabel einfetten und in Ordnung bringen. 

Die Vögel findet man überall auf der ganzen Erde. Ihr Federkleid, mit 


mehr oder minder dichtem Flaum gefüttert, paßt ſich jeder Zone an. 


Das Alter der Zimmervögel beträgt 6 bis 24 Jahre. Von Papageien, 


Schwänen, Gänſen, Raben erzählt man, ſie ſeien über 100 Jahre alt geworden. 


Dies wird auch den Maßſtab für ihr Alter im Freien geben, obgleich ſie hier 
meiſtens mancherlei Verfolgungen unterliegen. 
Es gibt Stand-, Strich- und Zugvögel. Die Standvögel bleiben 


in derſelben Gegend, weil ſie die Kälte ertragen und ihre Nahrung finden können. 


Die Strichvögel ſtreichen in andere, ſüdlicher gelegene Gegenden, jedoch nicht 
weiter, als ſie nöthig haben, um Futter zu finden. Die Zugvögel ziehen endlich 


wegen Mangel an Wärme und Nahrung in weit entfernte Länder, wobei viele 


ſelbſt den Flug über das Meer nicht ſcheuen. Im Allgemeinen geht die Rich— 
tung des Flugs im Herbſt bei uns nach Weſten, im Frühjahr nach Oſten. 
Nimmt man nun die Karte zur Hand, ſo iſt leicht zu erſehen, daß ſie im Herbſt 
den Flug nach Weſten nicht fortſetzen können, weil ſie hier gerade auf den atlan— 


tiſchen Ocean fliegen würden, und daß ſie ihre Richtung ändern müſſen, um in 
wirthlichere Gegenden zu kommen. Und jo iſt es auch. Im Süden Deutſch— 


lands haben ſie die Alpen zu umfliegen, welchen ſie ausweichen, und daher nicht 
ſüdlich, ſondern weſtlich und öſtlich fliegen; ſind dieſe umflogen, dann erſt wenden 
fie ſich ſüdlich. In andern Ländern iſt alſo die Richtung des Wanderflugs wieder 
anders. — Diejenigen, welche bei Tage ziehen, verſammeln ſich gegen die Zug— 
zeit in kleinen und allmählich in großen Geſellſchaften und ziehen zur richtigen 
Zeit in Schaaren fort. Der Zug fängt meiſtentheils mit Anbruch des Tages an 
und dauert bis gegen Mittag; die übrige Zeit wird zu Nahrungsgeſchäften ver⸗ 
wendet. Ihr Flug iſt gerade gegen Niedergang der Sonne gerichtet, oder ſie 
fliegen der Sonne nach. Alle Raubvögel ziehen bei Tage und meiſt bei heiterem 
Himmel. Die Milanen und Mäuſebuſſarde gewähren auf dem Zuge ein ſchönes 
Schauſpiel an einem milden heitern Herbſttage. Mit langſamen Schwingungen 
der Flügel ſieht man Heerden von 20 bis 200 Stück ſehr hoch und geradeaus 
fliegen, dann drehen ſie ſich eine Zeitlang in weiten ſchönen Kreiſen herum ohne 
ſichtbare Bewegung der Flügel, rücken aber dabei weiter fort, und fliegen nun, 
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wenn ſie des Drehens überdrüſſig geworden, wieder eine Strecke geradeaus, dann 
drehen ſie ſich wieder aufs Neue, bis ſie endlich dem Auge entſchwunden ſind. — 
Die Waldvögel fliegen größtentheils dem Gebüſch nach; bei Vögeln, welche Wald 
und Gebüſch benutzen, bemerkt man in der Zugzeit wahre Heerſtraßen von einem 
Wald zum andern, wenn in der Richtung von Oſten nach Weſten Reihen von 
Bäumen und Gebüſchen. geſetzt ſind. — Bei Feldvögeln merkt man, daß ſie am 
liebſten gegen den Wind fliegen; bläſt der Wind bon hinten ins Gefieder, ſo 
ziehen ſie nur unordentlich oder lieber gar nicht. Die Feldlerche zieht eigentlich 
am Tage in großen Heerden, benutzt aber nicht ſelten, wenn ſie eilen will, die 
ſtillen hellen Nächte dazu. — Die Droſſeln ziehen bei Tag und Nacht. Faſt alle 
Ufer⸗ und Strandvögel ziehen des Nachts; wenn fie Eile haben, auch am Tage. 
Die größte Anzahl der Vögel ſind Nachtzugvögel, und bei Mondenſchein und 
hellgeſtirntem Himmel dauert der Zug die ganze Nacht hindurch, was man 
an ihren Lockſtimmen vernehmen kann. Nur bei ſtürmiſchen Nächten hört man 
keine Stimmen in den Lüften. Alle kleinen inſektenfreſſenden Vögel ziehen des 
Nachts; ſie brechen mit der Abenddämmerung auf und laſſen ſich erſt mit der 
Morgendämmerung im Gebüſch oder an die Erde nieder, um ſich zu erholen. 
Die meiſten Nachtzugvögel ziehen einzeln, aber auch viele Waſſervögel in Heerden, 
wie Gänſe, Enten u. a. Manche fliegen ununterbrochen bis an den Ort ihres 
Winteraufenthaltes; andere haben wieder Stationen, wo ſie liegen bleiben, ſo 
lange es ihnen gefällt. Viele Zugvögel fliegen unordentlich durcheinander, bei 
üblem Wetter oft dicht über dem Boden hin, wie Schwalben und Lerchen; andere 
fliegen hingegen in der ſchönſten Ordnung und hoch durch die Lüfte, wie Kra⸗ 
niche und gemeine Reiher, oft in einer einzigen ſchiefen Linie, andere in zwei 
Linien, die ſich vorn im ſpitzen Winkel vereinen, wie ein A geſtaltet. 


Die Zugzeit der meiſten Vögel iſt die Tag- und Nachtgleiche, fängt aber 
bei einigen Arten ſchon Ende des Juli an, wie bei dem Pirol, dem Mauer⸗ 
ſegler u. a.; manche ziehen aber auch ſpäter ab, oder bleiben als träge Nach⸗ 
zügler ganz zurück und müſſen nun die Drangſale des Winters durchmachen. — 
Der Zug der Vögel gleicht übrigens einem Heerzuge und beſteht aus dem Vor⸗ 
trab, dem Hauptzug und dem Nachtrab oder den erwähnten Nachzüglern. . 

Bei der Rückkehr bemerkt man weit mehr Eile, als beim Wegzug. Die 
Frühlingszugzeit fällt auf den April; manche Vögel ſtellen ſich aber ſchon im 
März, bei ſehr milder Witterung ſelbſt im Februar ein, was ſie durch ſtrenge 
Nachwinter oft ſchwer büßen müſſen. Der Frühlingszug geht bei uns der Sonne 
entgegen, oder umgekehrt wie im Spätjahr, von Weſten nach Oſten. Merk⸗ 
würdig iſt, daß die Männchen vieler Arten 7 bis 14 Tage früher zurückkommen, 
als die Weibchen und jungen Vögel, alſo in getrennten Schaaren wandern, und 
daß alle Vögel ihre alten Standorte wieder aufſuchen. 

Ueber den wunderbaren Zug der Vögel hat ſich Nik. Lenau ſehr ſchön 
ausgeſprochen: 


Strichvogel hüpft und pfeift Zugvogel aber ſpricht: 
Und pickt von Aſt zu Aſt, Du Flattrer, meinen Flug 
Und höchſtens einmal ſtreift Und Zug verſtehſt du nicht, 
Zu Nachbarn er als Gaſt. Klug iſt hier nicht genug. 
Er ruft: Freund! bleib im Land Du picke immer zu 

Und redlich nähre dich; Und bleib auf deinem Aſt, 
Es wagt um Fabeltand Wenn keine Ahnung du 


Ein Narr nur weiter ſich. Von meiner Ahnung haſt. 
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10 Doch pfeifs nicht aus als Wahn Der Herbſt ernähre dich, 

5 Und Narrenmelodei, Mir iſt er freudenleer, 
1 Daß hinterm Ocean Da faßt die Ahnung mich 
n Auch noch ein Ufer ſei. Und trägt mich über's Meer. 


a Betrachtet man den Bau der Vögel, jo muß man hier ebenſowohl wie bei 
andern Thiergattungen die Weisheit und Allmacht des Schöpfers bewundern, 
welche jedem Thiere die zu ſeinem Fortkommen nöthigen Körpertheile eben ſo 
ſchön, als ſeiner Beſtimmung angemeſſen zu ordnen, und beſonders die Vögel mit 
einem Inſtinkt zu verſehen wußte, der ſie zur rechten Zeit ſo weit nach entlege— 
nen Gegenden und im Frühjahr wieder zurückführt. 
0 8 
Sa Es ift zwar nur ein kleiner Theil des ungeheuren Feldes, welches die 
Natur in den Geſchöpfen bietet, worüber ich hier meine geſammelten Erfahrungen 
mittheilen kann, aber ein, den gemüthlichen Neigungen der Menſchen nahe liegen⸗ 
der, erfreulicher Theil, und ich darf hoffen, zu Ausfüllung der mancherlei Lücken, 
die man noch in dieſer Wiſſenſchaft bemerkt, einiges beitragen zu können. Sollte 
aber auch noch manches zu wünſchen übrig bleiben, ſo iſt in Erwägung zu ziehen, 
daß eigene Proben nur ſehr langſam ſich anſtellen laſſen, und oft viele Jahre 
erfordern, bis das gewünſchte Reſultat erzielt wird; daß es daher dem Einzelnen 
auch nicht möglich iſt, Alles in das Bereich ſeiner Erfahrungen zu ziehen, ſondern 


Jeder ſich begnügen muß, das Seinige gethan zu haben. Wo daher etwas über- 


gangen iſt, bitte ich um nachſichtige Beurtheilung. 

Ich habe mich bemüht, durch Wort und Bild deutlich zu ſein, und habe 
dem Anſchein nach manches zu umſtändlich behandelt, allein ich möchte Unerfahr⸗ 
nen an die Hand gehen, und für Solche kann man nicht deutlich genug fein. 

57 Schließlich kann ich mein Bedauern nicht unterdrücken, daß die Geſchichte 
der Natur, dieſes Gottestempels, in vielen Volksſchulen ſo ſehr vernachläſſigt 
wird. Es ſcheint mir ein dringenderes Bedürfniß, ſtatt des Memorirens geift- 
und herzloſer, oft von jeder Idee verlaſſenen Phraſen, die Jugend mit den Ge— 
ſchöpfen der Natur bekannt zu machen, mit denen ſie in ſpätern Jahren ſo oft 
in Berührung kommt, und unter denen die Vögel eben keine unbedeutende Rolle 
ſpielen. Wie viel tauſend dieſer nützlichen Thiere werden durch Kinder im Un⸗ 
verſtand hingemordet, weil fie mit denſelben auch nicht im mindeſten bekannt ge⸗ 
macht werden, daher von einer Schonung oder gar richtigen Behandlung derſelben 
keine Rede iſt. Viel ließe ſich zwar noch darüber ſagen, ich breche aber ab mit 
dem aufrichtigen Wunſche, daß eine ſolche Anregung an geeigneten Orten einer 

Beherzigung gewürdigt werden möge, denn von der großen Unwiſſenheit im 
8 naturgeſchichtlichen Fache, das der Jugend überdies Unterhaltung gewähren würde, 
kann man ſich täglich überzeugen. 

Möchte es mir vergönnt fein, durch das vorliegende Buch zur Erreichung 
des beabſichtigten Zweckes beizutragen und der Vogelwelt neue Freunde und Be— 
ſchützer zu gewinnen! — 


Stuttgart, im Mai 1847. 


Der Verfaſſer. 
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Syſtemaliſche Behandlung 
der in dieſem Buche enthaltenen 
Ordnungen, Familien und Arten. 


Da mir bei der erſten Auflage des vorliegenden Werkes hauptſächlich der Plan zu 
Grunde lag, über die Zimmer- und Hausvögel zu ſchreiben, jo habe ich es nicht überwinden 
können, mit einer andern Ordnung, als der Sing vögel voranzugehen und die andern jo 
anzuſchließen, wie es durch die in der Natur herrſchende Stufenfolge vorgeſchrieben ſchien. 
Um nun die damalige Eintheilung nicht ganz abändern zu müſſen, habe ich zwar dieſelbe Auf⸗ 
einanderfolge der Ordnungen beibehalten, die Aneinanderreihung der Familien aber mit 
größerer Genauigkeit durchgeführt. Ich folgte in vielen Fällen der Klaſſifikation, welche Prof. 
Friedr. Naumann einhielt, dem Temmink's „Handbuch der Ornithologie“ als Grund⸗ 
lage diente, konnte es aber nicht vermeiden, theils meines willkürlichen Anfangs wegen, 
theils auch Fingerzeige der neuern Syſtematiker benützend, in manchen Fällen wieder davon 
abzuweichen, und ſo iſt denn abermals aus den ſchon beſtehenden Syſtemen ein neues zuſam⸗ 
mengeſetzt worden, das aber, wie ich denke, dem Zwecke des vorliegenden Werkes genügen 
dürfte. Leider macht ſich in der Neuzeit eine große Zerſplitterung der Sippen bemerklich, 
welche oft nur wenige Arten einſchließt, und jeder abgetrennten Familie eine andere latei⸗ 
niſche Bezeichnung beilegt, wodurch das Gedächtniß mit einer Menge unnützer Namen beſchwert 
wird, und zur eigentlichen Förderung der Wiſſenſchaft nicht einmal weſentliches beiträgt. Um 
aber den Zuſammenhang mit andern ornithologiſchen Werken nicht zu verlieren, iſt man wider 
Willen genöthigt, dieſem Zug Rechnung zu tragen; deshalb hat Verfaſſer die Synonymik nach 
dem neuen Standpunkte verzeichnet, ſammt Angabe des Autors und meiſt nach dem Rechte 
der Priorität, um das Werk auch wiſſenſchaftlich brauchbar zu machen. — Ein zweiter Linns 
wäre wünſchenswerth, um in das Chaos der neuern Synonpmik verſtändliche Einheit und 
Einfachheit zu bringen, denn dieſe ungeheure Vertheilung der Arten in kleine Sippen erfordert 
ein f 1 das ſelbſt dem Gelehrten nicht zu Gebot ſteht, den Laien aber beinahe 
ausſchließt. i l 

Die Klaſſifikation der Vögel wird hauptſächlich durch Schnabel und Füße be- 
ſtimmt, da dieſe am meiſten geeignet find, auf die Lebensart des Vogels mit einiger Sicher⸗ 
heit ſchließen zu können, und theilweiſe iſt es der Wiſſenſchaft auch gelungen, die Haupt⸗ 
abtheilungen genau zu begrenzen; weniger iſt dieſes der Fall mit der Einreihung mancher 
Arten, die durch die Menge der ſich darbietenden Uebergangsformen öfters der verlangten 
Schärfe des Begriffs Eintrag thun, ſo daß man oft kaum weiß, wohin ſie zu ſtellen ſind. 
Die Abtheilungen zerfallen zunächſt in größere Ordnungen, bei deren Feſtſtellung nicht nur 
der Bau des Körpers, ſondern auch die Lebensweiſe berückſichtigt iſt. Die Ordnungen theilte 
ich in Familien, die Familien enthalten die Arten. Wo mehrere Familien wegen Ueber⸗ 
einſtimmung zuſammengezogen werden konnten, bildete ich Abtheilungen; mußten 
dieſe Abtheilungen wegen Menge der Familien geſondert werden, ſo theilte ich in Klaſſen ab. 
War aber eine Trennung der Familien nöthig, ſo theilte ich dieſe in engere Gruppen. 

Die Zahl der bekannten Vögel des ganzen Erdballs beläuft ſich gegenwärtig auf etwa 
7000 Arten, wovon auf Europa nur ein kleiner Theil mit 425 ſichern Arten, ungefähr 
10 zweifelhafte Formen und gegen 100 zugeflogene Ausländer, auf Deutſchland aber kaum 
400 Arten (ſammt den ſeltenſten Gäſten) kommen. Beſchrieben ſind in dieſem Buche 445 
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Arten ſammt vielen Abänderungen und Raſſen; ferner iſt ein Verzeichniß ausländiſcher Vögel 
beigegeben, welches 171 Arten enthält. 

Es bleibt mir noch übrig, dem Leſer möglichſt klare Begriffe über die Bezeichnung der 
Individuen als Arten, Abänderungen und Raſſen beizubringen, wie ſie von mir für 
das vorliegende Werk aufgefaßt wurden. i 

Unter „Art“ (species) verſtehe ich eine Thiergattung, deren Individuen unter ſich im 
Aeußern, in körperlicher Organiſation und in Lebensweiſe der Hauptſache nach übereinftim- 
men, von andern Gattungen mehr oder minder ſcharf, aber ſtandhaft getrennt ſind, und 
die ſich zum Zwecke der Fortpflanzung ſtreng nur an die eigne Art halten. Im Falle einer 
zufälligen oder durch Kunſt geleiteten widernatürlichen Verpaarung (d. h. Verpaarung mit 
einer andern Art), ſind die erzeugten Baſtarde unfruchtbar, oder wenigſtens nie im Stande, 
die Arten dauernd zu vermiſchen. 

Wir könnten die Bezeichnung „Art“ ebenſo gut mit „Urthier, Stammthier“ ver- 

tauſchen, um damit die obigen Begriffe etwas ſchärfer einzugrenzen. 
Durch veränderte, klimatiſche Einflüſſe, Nahrungsſtoffe und Lebensweiſe ſind die meiſten 
AUrthiere mehr oder minder augenfälligen Abänderungen unterworfen, welche ſich vererben 
und dadurch conſtant werden, nichts deſto weniger aber die Uebergangsformen zum Ur⸗ 
thier nachweiſen laſſen. 

Wir könnten die Bezeichnung „Abänderung“ ſo erklären: „mehr oder minder bedeu— 
tende Veränderung eines Stammthiers, nachweisbar durch Uebergangsformen zu demſelben.“ 

Der Begriff für „Raſſe“ iſt theilweiſe ſchon durch die vorhergehende Erklärung aus 
einander geſetzt, denn er bezeichnet ebenfalls eine vorgegangene, augenfällige Abänderung des 
Stammthiers, wird aber überhaupt mehr auf die mit dem Menſchen durch Domeſtication in 
Verkehr ſtehenden Thiere angewendet, und namentlich zeichnen ſich die unter dieſen Begriff 
eingegrenzten Individuen trotz ihrer äußerlichen Form- oder Farbenverſchiedenheit durch eine 
uralte Beſtändigkeit derſelben, ſowie durch eine ſolche nahe, innerliche Verwandtſchaft (mit 
dem Urthier und unter ſich) aus, daß ſie ſich ohne Mühe verpaaren laſſen und fruchtbare 
Junge erzeugen. 

Man könnte für die Bezeichnung „Raſſen“ ſagen: „Veränderte Abkömmlinge eines 
Stammthieres, die aber gegenſeitig fortpflanzungsfähig bleiben.“ 

Ausartung ift eine zufällige Veränderung des Farbſtoffs oder einzelner Körper- 
theile, meiſt vergänglich mit dem Individuum; wo nicht, ſo würde die Ausartung unter den 
Begriff „Abänderung“ einzureihen ſein. 

Ich faſſe Alles noch kurz ſo zuſammen: Die Erfahrung lehrt, daß die Arten zwar 
nicht unveränderlich ſind, daß ſie aber zu neuen Formbildungen viele Jahrhunderte 
nöthig haben, weshalb dieſe den Beobachtungen der in dieſer Zeit lebenden Generationen ver— 
ſchwinden; — ſie lehrt, daß die Abänderungen conſtant werden, aber noch Uebergänge zu dem 
Stammthier nachweiſen; — ſie lehrt ferner, daß ſich hauptſächlich bei den Hausthieren Raſſen 
abzweigen, welche mit dem Stammthier und unter ſich in enger Verwandtſchaft bleiben. Sie 
lehrt uns aber auch auf das Beſtimmteſte, daß es nicht die Vermiſchung der Arten iſt, welche 
nach Willkür neue Zweige zu treiben im Stande wäre, ſondern daß es die überwältigenden 
Einflüſſe der Naturkräfte ſind, durch welche der allweiſe Gottesgeiſt in ſeiner Werkſtätte all⸗ 
mähliche Veränderungen bewirkt, deren Umfang bis jetzt auch die kühnſten Hypotheſen nicht zu 
erklären vermögen. — Es iſt daher von höchſtem Intereſſe und jedem beobachtenden Natur- 
freunde nahe zu legen, alle Abänderungen (Schwankungen) der Arten zu verzeichnen, wie es 
3. B. Paſtor C. L. Brehm that, dieſelben aber mit Genauigkeit zu beſtimmen, und fo die 
Nachwelt in den Stand zu ſetzen, die in gewiſſen Zeiträumen ſtattgefundenen Veränderungen 
der Stammthiere zu vergleichen und feſtzuſtellen. Das gleiche Verfahren ſollte auch bei den 
Raſſebildungen der Hausthiere eingehalten werden, welche den menſchlichen Beobachtungen weit 
näher gerückt ſind als die Wildthiere. 

Den Ordnungen, welche ich aufſtellte, iſt eine kurze Darſtellung der Lebensweiſe, 
ſowie der hauptſächlichſten Kennzeichen der betreffenden Familien, den Familien die Unter⸗ 
ſcheidungszeichen an Schnabel und Füßen und das allgemeine Uebereinſtimmende ihrer Ange— 
hörigen beigefügt; die Arten haben ihre Kennzeichen und ſpecielle Naturgeſchichte. Den 
Familien und Arten ſind die neuern, ſyſtematiſchen Namen ſammt deren Autoren ange⸗ 
hängt, die älteren und neueren Diagnoſen aber beigeſetzt. Dabei iſt aber nicht zu überſehen, 
daß die Eintheilung der Familien durch neuere Syſtematiker vielfach verändert wurde, und 
in Folge deſſen auch andere Namen erhielten; auf dieſe Weiſe wurden die Verbeſſerer nicht 
jelten als Autoren aufgeführt, während in der That die meiſten Artnamen von Linns einge⸗ 
führt ſind. Z. B. Linné führt das Rothkehlchen 1735 erſtmals auf als: Motacillar ubecula; 
der Engländer Latham führt es in ſeinem Werke, das 1782—90 erſchien, als Sylvia 
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rubecula; Keyſerling & Blaſius 1840 als Lusciola rubecula auf. Dies erklärt, daß 
bei vielen Vögeln der Name Linné als Autor fehlt, die er doch zuerſt als Art in Familien 
ordnete. Indeſſeu kamen auch noch viele neue Arten hinzu. 

Für manchen Leſer wird es nicht ohne Intereſſe ſein, einiges über Linné zu erfahren. 
Karl v. Linné, geb. zu Räshult in Smäland, Schweden, den 4. Mai 1707, war der Sohn 
eines armen Landpfarrers, und hatte ſo wenig Sinn für das ihm beſtimmte Fach der Theo⸗ 
logie, daß ihn ſein entrüſteter Vater einem Schuſter in die Lehre gab. Ein Freund der Fa⸗ 
milie, Dr. Rothmann, der den für die Naturwiſſenſchaften äußerſt empfänglichen und hellen 
Geiſt des jungen Linné erkannte, rettete ihn von dieſem Berufe, bewog den Vater, der Nei⸗ 
gung des Sohnes Rechnung zu tragen und übernahm die Koſten auf ein Jahr. Im Jahr 1727 
ſtudirte er Mediein und Naturwiſſenſchaften in Lund, 1728 in Upſala unter ärmlichen Ver⸗ 
hältniſſen aber mit ausdauerndem Fleiß; 1732 machte er im Auftrage der Regierung eine 
Reiſe ganz allein zu Fuß nach Lappland. Sein großer Geiſt brach ſich Bahn. In Holland 
gab er feine wichtigſten Werke mit überraſchender Schnelle, 1735-1737 heraus, beſuchte Eng⸗ 
land, 1738 Paris und kehrte über Göttingen uach Schweden zurück. Im Jahr 1741 wurde 
er Profeſſor der Mediein und Botanik in Upſala, im Jahr 1747 königl. Leibarzt und 1757 
wurde er in den Adelsſtand erhoben. Er ſtarb den 10. Januar 1778. Linné iſt ein ſehr 
bedeutender Reformator der Naturwiſſenſchaften, welcher das große, verwirrt daliegende Ma— 
terial mit klarem Geiſte unterſuchte, ordnete, und leitende Grundſätze aufſtellte, welche auf 
fleißiger Forſchung und tiefer Erkenntniß beruhten. Dieſes Syſtem fand damals vielen Bei⸗ 
fall und wurde beinahe in allen Ländern aufgenommen; namentlich iſt die große Faß⸗ 
lichkeit des Lin né'ſchen Syſtems hervorzuheben. Er war der Erſte, welcher nebſt dem Mi⸗ 
neral⸗ und Pflanzenreich 15 den verſchiedenen Klaſſen des Thierreichs auch die Vögel in 
beſtimmte Ordnungen, Geſchlechter (Familien), und Gattungen (Arten) theilte. Seine Ord⸗ 
nungen ſchied er: 1) in Raubvögel; 2) Krähen; 3) Schwimmvögel; 4) Sumpf⸗ 
vögel; 5) Hühner und 6) Singvögel; wodurch die richtige Beſtimmung, ſyſtematiſche 
Einreihung und Kenntniß dieſer Thiere ſo außerordentliche Fortſchritte gemacht hat. 
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Brehm. 1 Art 146 
. 1) Schwanzmeiſe. Parus caudatus, Linné 146 
2 Fünfzehnte Familie: Bartmeiſe. Mystacinus, 
Cuvier. 1 Art R 149 
1) Bartmeiſe. Parus biarmicus, Linne 149 


ene 


henne MAR ae he, 
Din 


1 
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Sechszehnte Familie: Beutelmeiſe. Penduli- 
nus, Cuvier. 1 Art Ire. 
1) Beutelmeiſe. Parus pendulinus, Linné“ 132 

Siebzehnte Familie: Fliegenſchnäpper. Mus- 
cicapa, Linné. 4 Arten. . 153 
1) Grauer Fliegenſchnäpper- II. grisola, Linné 153 

2) Weißhalſiger Fliegenſchnäppet. M. albi- 


collis, Temminck . 1155 

3) Schwarzrückiger Sliegenfchnähper. M. at ri. 
capilla, Linne 156 

4) Kleiner Stiegenfchnänper, M. arya, Bech- 
stein 5 257 

Achtzehnte Familie: SHmatte, "Eitiundb, Linn, 
Arten 159 


1) Rauchſchwalbe. H. rustica, Linn 139 
2) Geſtrichelte Felsenſchwalbe. H. alpestris, 
Pallas N 
3) Stadtſchwalbe. H. urbica, Linns 01 
4) Felſenſchwalbe. H. rupestris, Linne 162 
5) Uferſchwalbe. H, riparia, Linne. 163 


6) Lawetſchwalbe. H. nidifica, Latham . 163 
Neunzehnte 0 S g ler. ee Illiger. 
2 Arten ? Pa lch, 


1, M auerfegler. O. murarius, Temminck 1650 


2) Alpenſegler. C. alpinus, Temminck . . 166 
Zwanzigſte Familie: n Capri- 


mulgus, Linné. 1 Art. N 

1) Nachtſchwalbe. C. europhus, Linn? 167 
ne OAATE ſte Familie: EBEN Lanius, 

Linné. eee . RI, 


1) Großer Würger. Lanius excubitor, Linne 169 
2) Schwarzſtirniger Würger. L. minor, Linné 171 
3) Rothköpfiger Würger. L. rufus, Brisson 173 
4) Rothrückiger Würger. L. collurio, Linné 174 
5) Nana er Wehe L. Mee 


Pallas 5 . 178 
Zweiund zwang Fomide: Droffel Tung 
Linné. 17 Arten e 
9 Miſteldroſſel. T. viscivor us, Hinns m Tg 
Singdroſſel. T. musicus, Eins, 
3) Rothdroſſel. T. iliacus, Linne 185 
4) Wachholderdroſſel. T. pilaris, Linne 187 
5) Schwarzkehlige Droſſel. T. atrigularis, 
Natterer 188 
6) Ringdroſſel. T. torquatus, Linn 189 
7) Schwarzdroſſel. T. merula, Linne . 191 
Weichfedrige Droſſel. T. mollissimus, Blyth 194 
) Whites⸗Droſſel. T. Whitei, Eyton . . . 194 


10 Einſame Zwergdroſſel. T. solitarius, Wilson 197 
11) Blaſſe Droſſel. T. pallens. Pallas SW: 

12) Roſthalſige Droſſel. T. ruficollis, Pallas 195 
13) Roſtflügelige Droſſel. T. fuscatus, Pallas 196 
14) Wanderdroſſel. T. migratorius, Linne . 195 
15) Sibiriſche Droſſel. T. sibirieus, Pallas . 196 


16) Katzendroſſel. P. carolinensis, Linne 197 

17) Rothe Spottdroſſel. T. rufus, Linne . . 197 
Dreiundzwanzigſte Familie: Steindroſſel. Pe- 

trocossyphüs, Boje. 2 Arten een, 

1) Steindroſſel. P. saxatalis, LinneE . 198 


2) Blaudroſſel. P. cyanus, Linne 200 


Vierundzwanzigſte Familie: n Oriolus. 
Lin ée. 1 Art e 


1) Pirol. 0. galbula, Diane 8 20 


Fünfundzwanzigſte Familie: Seidenſchwan z. 
Bombyeilla, Brisson. 1 Art eee 


1) Seidenſchwanz. B. garrula, Brisson 205 


une ante Familie: Staar. Sturnus, 
Linne. 2 Arten ENTER EUR 
1) Staar. St. vulgaris, Liane: N 208 
2) Schwarzer Staar. St. unicolor, Marmora 212 

Siebenundzwanzigſte Familie: Staar amſel. 
Merula, Brisson. 1 Art SEITE 
1) Roſenfarbige Staaramſel. M. rosa, Brisson 213 

Achtundzwanzigſte Familie: Waſſerſchwätz er. 
Cinclus, Bechstein. 1 Art 214 
1) Waſſerſchwätzer. G. aquaticus, Bechstein 


H* 


1 
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5 Zweite Ordnung. 
Samenfreſſer. 9 Familien ANZ 
Erſte Familie: Ammer. Emberiza, Linné. 
Pali Dee . 217 
1) Grauammer. E. miliaria, Linne . . .218 
2) Kappenammer. E. melanocephala, Scopoli 219 
3) Goldammer. E. citrinella, Linné 220 
4) Zaunammer. E. cirlus, Linne 222 
5) Gartenammer. E. hortulana, Linné 223 


E. Cid, Linne 225 


6) Zippammer. 


7) Rohrammer. E. schenielus, Linné. 226 
8) Weidenammer. E. aureola, Linné 229 
9) Roſtammer. E. cœsia, Kretschmar. 229 
10) Fichtenammer. E. pityornus, Pallas . 229 
11) Zwergammer. E. pusilla, Pallas . . 230 
12) Waldammer. E. rustica, Pallas . 230 
Zweite Familie: Spornammer. Plectropha- 


231 
231 


233 
234 
235 


nes, Meyer. 2 Arten e 
1) Schnee-Spornammer. Pl. nivalis, Linné 
2) Lerchen⸗Spornammer. Pl. lapponica, Nil- 
BON ß 
Dritte Familie: Fink. Fringilla, Linné. 3 Arten 
1) Schneefink. Fr. nivalis, Linné . 

2) Buchfink. Fr. coelebs, Linné 236 

3) Bergfink. Fr. montifringilla, Linne . 241 
Bierte Familie: Sperling. Passer, Pallas. 243 


Fi REN 
1) Hausſperling. P. domesticus, Linné 243 
2) Feldſperling. P. montanus, Linné . 247 
3) Steinſperling. P. petronius, Linne . . 248 


Fünfte Familie: Hänfling. Cannabina, Brehm. 


e az Mei lei Roh 
1) Gemeiner Hänfling. C.-linota, Brehm . 250 
2) Berghänfling. C. flavicortis, Linné . 254 
3) Girlitzhänfling. C. serinus, Linne . . 256 
4) Kanarienhänfling. O. canaria, Linné . 258 


Sechste Familie: Zeiſig. Spinus, Cuvier. 4 Ar⸗ 200 


eZ nte Aal Me lehipte TEN Te 

1) Diſtelzeiſig. Sp. carduelis, Linne . 281 

2) Citronenzeiſig. Sp. citrinella, Linné 285 

3) Erlenzeiſig. Sp. viridis, Koch 286 

4) Birkenzeiſig. Sp. linaria, Linne . . 290 
Siebente Familie: Gimpel. Pyrrhula, Brisson. 

4 Arten 293 


1) Gemeiner Gimpel. P. vulgaris, Temminck 293 

2) Fichtengimpel. P. enucleator, Linne. . 298 

3) Karmingimpel. P. erythrina, Pallas . 300 

4) Roſengimpel. P. rosea, Temminck . . 301 

Achte Familie: Kreuzſchnabel. Loxia, Linné. 

ff! ro 

1) Kiefernkreuzſchnabel. L. 

Beehs fen . 

2) Fichtenkreuzſchnabel. L. curvirostra, Linn& 305 

3) Weißbindiger Kreuzſchnabel. L. leucoptera, 509 


pityopsittacus, 


301 


e ERE TRREENe e FMne 
Neunte Familie: Grünling. Chlorospiza, Bo- 
l At 07 
1) Grünling. Ohl. chloris, Linne . 307 
Zehnte Familie: Kernbeißer. Coccothraustes, 
F Att 310 
1) Kirſchkernbeißer. C. vulgaris, Brisson . 310 
Dritte Ordnung. 
Tauben. Eine Familie 313 


Erſte Familie: Taube. Columba, Linne.9 Arten, 


worunter bei den Haustauben viele Raſſen . . 313 
1) Turteltaube. Columba turtur, Linne. . 314 
2) Lachtaube. C. risoria, Linne 8 . 316 
3) Ringeltaube. C. palumbus, Linne. . 318 
4) Hohltaube. O. oenas, Linne . . „ 820 
5) Feldtaube. C. livia, Brisson 2 
6) Haustaube. C. domestica, Linne . . . 324 

Einfarbige Tauben 326 
Gezeichnete Tauben 327 


Hof⸗ oder Raſſerauben, 20 Hauptraſſen 331 


Pfautaube. C. laticauda, Linné 333 
Perückentaube. C. cucullata, Linné 335 
Trommeltaube. C. dasypus, Linné. 336 


Mähnentaube. O jubata, Linne 
Große Hühnertaube. C. brevicauda, Linné 338 
Möventaube. C. turbita, Linne 340 
Tümmlertaube. C. gyratrix, Linné 341 
Mandeltümmler. C. amygdala, mihi . 344 
Klatſchtaube. C. percussor, Linné. . 345 
Illyriſche Taube. C. illyriea . 346 
Feuertaube. C. fulgens, mibi . . . 348 
Indiſche Taube. C. indica, Linne 348 
Kurzſchnäbelige Bagdette. Col. tureica, 
inne A 
Geradſchnäbelige Bagdette. C. tabellaria, 
Linn “sss Ras EEE 
Belgiſche Brieftaube. C. belgica, mihi . 351 
Krummſchnäbelige Bagdette. C. curvirostra, 
Linne Ne 
Römiſche Taube. C. romana, mihi, 
Kropftaube. C. gutturosa, Linne . . 355 
Große deutſche Kropftaube. O. g. maxima 357 
Breslauer Kropftaube. C. g. germanica 357 
Holländiſche Ballontaube. C. g. batavia 358 
Brünner Kropftaube. C. g. minima 358 
Holländiſche Kropftaube. C. g. dasypus . 359 
Engliſche Kropftaube. C. g. anglica 
Lockentaube. C. hispida, Linne 
Seidenhaartaube. O. setacea, Linne 
7) Wandertaube. C. migratoria, Linné 
8) Sperlingstaube. C. passerina, Linné“ 
9) Krontaube. C. coronata, Linne 


Vierte Ordnung. 


Klettervögel. 9 Familien 378 
Erſte Familie: Baumläufer. Certhia, Linné 
Art ee ee a 
1) Baumläufer. Certhia familiaris, Linn . 379 
Zweite Familie: Mauerläufer. Tichodroma, 
Illiger. 1 Art e ER ITOT 
1) Mauerläufer. Tich. muraria, IIliger 381 
Dritte Familie: Kleiber. Sitta, Linné. 1 Art 384 
1) Europäiſcher Kleiber. S. europœa, Linné 384 
Vierte Familie: Specht. Picus, Linné. 8 Arten 386 
1) Schwarzſpecht. P. martius, Linné 387 
2) Grünſpecht. P. viridis, Linne 388 
3) Grauſpecht. P. canus, Gmelin-Linn& 390 
4) Weißſpecht. P. leuconotus, Bechstein. . 391 
5) Großer Buntſpecht. P. major, Linne . 392 
6) Dreizehiger Buntſpecht. Pic. tridactylus, 
Iinnßnsgs? ⁵⁵⁵ ud 
7) Mittlerer Buntſpecht. P. medius, Linné 394 
8) Kleiner Buntſpecht. P. minor, Linne. . 395 
Fünfte Familie: Wendehals. Jynx, Linné. 
1. Art!... 
1) Wendehals. Jynx torquilla, Linne . 397 
Sechste Familie: Wiedehopf. Upupa, Linné. 


. 


. 354 


1. Art 399 
1) Wiedehopf. Up. epops, Linné 399 
Siebente Familie: Kukuk. Cucalus, Linné. 
2. Arten RE re DLR 
1) Gemeiner Kukuk. C. canorus, Linne . 403 
2) Häherkukuk. C. glandarius, Linne 409 
Achte Familie: Bienenſpecht. Merops. Linné. 
1 Art REEL 
1) Immenvogel. Mer. apiaster, Linné 410. 
Neunte Familie: Eis vogel. Alcedo, Linné. 
ATT ST 8 „ e 
1) Eisvogel. A. ispida, Linné ee 
Fünfte Ordnung. 
Krähenartige Vögel. 5 Familien . 415 


Erſte Familie: Racke. Coracias, Linné. 1 Art 415 
1) Blauracke. C. garrula, Linné 415 


Zweite Familie: Nußknacker. NVucifraga, 
Brisson, 1 Art IN Eee 
1) Nußknacker. Nuc. caryocatactes, Linn& . 418 
Dritte Familie: Häher. Garrulus, Brisson. 
Aten Hude TE 
1) Eichelhäher. G. glandarius. Linne . . 420 
2) Unglückshäher. G. infaustus, Linne 422 
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Vierte Familie: Al p 3 . 
Cuvier. 2 N * 
© 1) Alpenkrähe. P. graculus, Temminck . 423 
ii 2) Alpendohle. P. alpiuus, Vieillo . 424 
un Fünfte Familie: Rabe. Corvus, Linné. 6 Arten 425 
> 1) Elſterrabe. Corvus pica, Linn. 425 
8 2) Dohlenrabe. C. monedula, Linne. . . 427 


3) Saatrabe. C. frugilegus, Linne. 429 
4) Gemeiner Rabe. €. corone, Latham . 431 
5) Nebelrabe. C. cornix, Linne 433 
6) Kohlrabe. C. corax, Linne 434 


Sechste Ordnung. 


* N. aubvögel. 2 Abtheilungen mit 18 Familien 437 
Errſte Abtheilung: Ta graubvögel. 14 Familien 437 
Erſte Familie: Geier. Vultur, Linné. 3 Grup⸗ 


pen mit 3 Arten 437 
13 5 anne: Aasgeie r. Neophron, Savigny. ar 
Art 
10 Sicmutiger Aasgeier, N. perenopterus, 
Linné . 
Zweite ie danghalfiger Seien. 'Gyps, 
Savigny. 1 Art 3 438 


2) Weißköpfiger Geier. 6. fulvus, Brisson . 439 
Dritte Gruppe: Geier. Vultur, Linné. 1 Art 440 


Er 3) Grauer Geier. V. einerus, Savieny . . 441 
| 311 151 Familie: 5 Gypastus, Storr. en 
1) Bartgeier. G. barbatus, Cuvier 441 

Dritte Familie: Adler. Aquila, Brisson. 7 Arten 441 

1) Steinadler, A. fulva, Linne . 444 

2) Goldadler. A. chrysaëtos, Linne 446 


3) Königsadler. A. imperialis, Bechstein . 447 

4) Bonelli's Adler. A. Bonelli, Temminck . 447 

5) Großer Schreiadler. A. clanga, Pallas. 448 

6) Kleiner Schreiadler. A. ne via, Linne . 449 

7) Zwergadler. A. pennata, Gmelin-Linné . 450 
Vierte Familie: See-Adler. ee Sa- 


vigny. 2 Arten een 5 
1) e See⸗ Adler. H. albicilla, 
Linne 451. 
2) Weißköpfiger Seeadler. H. ieucocephalos, 
Linne 452 
Fünfte Familie: Schlangenadter. chcastus, 
Vieillot. 1 Art 453 
1) Natternabler. sc W Tem- 
minck 453 
Sechste Familie: Fiſchadler. Pandion, Sa- 
vigny. 1 Art e 451 
1) Fifabler. P. "haliaötos, Linn? . 454 
Siebente Familie: Ben» Buteo, Bechstein. 
2 Arten 455 


f 1) Mäuſebuſſard. B vulgaris, Bechstein . 455 
R 2) Rauhfußbuſſard. B. lagopus. Brünnich . 457 
Achte Familie: n Pernis, Cu- 

8 vier. 1 Art 458 
u: 1) Weſpenbuſſard. P. apivorus, Linne . 459 
Neunte Familie: Milan. Milvus, Brisson. 

2 Arten 9459 
a Rother Milan. M. Tegalis, Brisson .459 
2) Schwarzbrauner Milan. X. ater, Gmelin- 
Linn re) De FR ACO 
Sehnte | Familie: Gleitaar. Elanus, Savigny, 
1 Schwarzflügeliger Gleitaar. E. melanop- 
terus, Daudin . 2 
Elfte Familie: Habicht. Astur. Cuvier. 2 Arten 462 
1) Hühnerhabicht. A. palumbarius, Linne . 462 


2) Finkenhabicht. A. nisus, Linne . . 464 
Zwölfte Familie: Ed elfalke. Falco, Linné. 

7 Arten . 465 

1) Jagdfalke. Falco candicans, Linne . 466 


2) Polaxfalke. F. arcticus, Holböll . . 468 
3) Gierfalke. F. gyrfalco, Linne 1 4 468 
4) Würgfalke. F. lanarius, Linne . . 468 
5) Taubenfalke. F. peregrinus, Linne. . 469 
6) Lerchenfalke. F. subbuteo, Linné 
7) u F. salon, Linne 


URL ir Woo 
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Dreizehnte Familie: ee e 
Boje. 3 Arten 474 


1) Rothfußfalke. G. rufipes, Besecke 474 
2) Röthelfalke. C. cenchris, Naumann . 475 


3) Thurmfalke. C. tinnunculus, Linne. 476 
e Familie: Weihe. Circus, Brisson. 

Arten D 

1) Rohrweihe. 0. rufus, inns 478 

2) Kornweihe. C. pygargus, Linns . . 479 

3) Steppenweihe. C. pallidus, Sykes. 480 

4) Wieſenweihe, C. cineraceus, Montagu . . 481 
Zweite Abtheilung. Nachtraubvögel. 4 Fa⸗ 

milien . . . 482 

Fünfzehnte Familie: Tageule. Surnia, Dumeril. j 

Arten „ 

17 Schnee- Eule. 8. ny otea, Linns * 

2) Sperbereule. S. nisoria, Wolff 485 

3) Sperlingseule. S. passerina, Linn“. . 485 

4) Steinkauz 8. noctua, Retzius . . . .486 
Sechszehnte Familie: Ohrsule. Otus, Cuvier. 

4 Arten 48 


1) Uhu⸗O reule. 0 bubo, Linus. Se. 12. 
2) Wald-Ohreule. O. sylvestris, Brehm. . 480 
3) Sumpf-⸗Ohreule. 0. prachyotus, Gmelin 491 
4) Zwerg-Ohreule. O0. e Linne . 491 
Siebenzehnte Familie: Kauz. Ulula, Cuvier. 
Arten „„ ET 
1) Waldfauz. U. aluco, Linns 28692 
2) Habichtskauz. U. uralensis, Pallas. . 494 
3) Lapplandskauz U. lapponica, Retzius . 494 
4) Rauhfüßiger Kauz. U. dasypus, Bechstein 495 
Achtzehnte Familie: Schleiereule Strix, Linné. 
1 Art A re AI 
1) Schleierkauz. Strix flammea, Linne. 496 


Siebente Ordnung. 


Waſſer vögel. = Familien in 5 we 
lungen 498 
Mövenartige Vögel. Laridae. 8 Familien 498 
Erſte Familie: Meerſchwalbe. e Linné. 
2 Gruppen mit 11 Arten 3499 
Erſte Gruppe: Weiße Meerſchwalben. 8 Arten 500 
1) Raubmeerſchwalbe. Sterna caspia, Pallas 500 
2) Lachmeerſchwalbe. St anglica, Montagu 501 
3) Brandmeerſchwalbe. St. cantiaca, Gmelin 502 
4) Nußbraune Meerſchwalbe. St. fuliginosa, 
Gmelin. 
5) Dougalls⸗ Meerſchwalbe. St. Dougallii, Mon- 
tagu . . 503 
6) Flußmeerſchwalbe. St. hirundo, Einns 503 
7) Küſtenmeerſchwalbe. St. macrura, Nau- 
mann 80 
8) Zwergmeerſchwalbe. st. minuta, Linné“ . 505 
Zweite Gruppe: Graue Seeſchwalbe. 3 Arten . 506 
9) Weißbärtige n St. leucopareia, 
Natterer e 
10) Schwarze Seeſchwalbe. St. nigra, Brisson 507 
11) Weißflügelige ee St. leucoptera, 
Schinz 8 508 
Zweite Familie: Möve. Larus, Linné. 13 Arten 509 
1) Roſenfarbene Möve. L. roseus, Jardine 
und Selby „ 
2) Gabelſchwänzige Möve. L. Sabini, Leuch 509 
3) Zwergmöve. L. minutus, Pallas. 510 
4) Schwarzkopfmöve. Lar. melanocephalus, 
Natterer 10 
5) Lachmöve. L. ridibundus, Linne St > 
6) Sturmmöve. L. canus, Linne 512 
7) Dreizehenmöve. L. tridactylus, Linne . 512 
8) Elfenbeinmöve. L. eburneus, Gmelin . 514 
9) Eismöve. L. glaucus, Brünnich . . 515 
10) Polarmöve. L. leucopterus, Faber. . „ 516 
11) Silbermöve. L. argentatus, Brünnich . 516 
12) Häringsmöve. L. fuscus, Linne . „518 
13) Mantelmöve. L. marinus, Linne . 518 
Sa Familie: Raubmöve. Lestris, mee 
Arten . 519 
1) Große Raubmöve. L. "eatarrhactes, Tem- 
mine Ua“ Die ev. 
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2) Mittlere Raubmöve. L. pomarina, Tem- 
minck . 8 292 521 
3) Sechmarober⸗ Raubmöve. 0 parasitica, 
Boje . . 
4) Kleine Raubmöve. 5 erepidata, Brehm 522 
Vierte Familie: Shwalbenfturmvogel. Tha- 
lassidroma, Vigors 2 Arten 823 
1) Kleiner Schwalbenſturmvogel. Th. peia- 
gica, Vigors 524 
2) Gabelſchwänz iger Schwalbenturnvogel Th. 
Leachii, Vigors 8 . 525 
Fünfte Familie: Mövenfturmvogel. Procel- 
laria, Linné. Art. „525 


5 1) Eis⸗ Mövenſturmvogel. Pr. glacialis, Linné 526 
Sechste Familie: Taucher ſturmvogel. Puf- 


finus, Brisson. 1 Art 527 
1) Nordiſcher Taucherſturmvogel. Puffinus arc- 
ticus, Faber 327 
Siebente Familie: Rieſenſturmvogel. Ossi- 
fraga, Cuvier. Art . 528 
1) Rieſenſturmvogel. 0 gigantea, Gmelin . 528 
Achte Familie: Albatros. Diomedea, Linné. 
1 Art 1 . 529 
1) Albatros. Diom. exulans, Linne. 529 
Pelekanartige Vögel. Pelecanidae. 5 Familien 530 
Neunte Familie: Tölpel. Pysporus, IIIiger. 
Hart, 530 
1) Baßtölpel. Dysp. bassanus, Illiger 8 530 
a Familie: . Phaäton, Linné. 1 
2 N 2 
1) Tropitvogel. Ph. aethereus, Linné 532 
Elfte Familie: Scharbe. Phalacrocorax, Bris- 
son. 3 Arten. 8 . 533 
1) Kormoranſcharbe. Ph. carbo, Linné 533 
2) Krähenſcharbe. Ph. graculus, Linné 535 
3) Zwergſcharbe. Ph. pygmæus, Pallas. . 536 
Zwölfte Familie: Fregattvogel. Tachypetes, 
Vieillot. 1 Art N 
1) Fregattvogel. Tach. aquilus, Linn 537 
Dreizehnte Familie: Pelekan. Pelecanus, 
Linne 3 Arten * 


1) Gemeiner Pelekan. P. onoecrotalus, Linné 538 
2) Kleiner Pelekan. P. minor, Rüppell 540 
3) Krausköpfiger Pelekan. P. crispus, Bruch 540 


Entenartige Vögel. Anatide. 5 Familien 541 
Vierzehnte Familie. Schwan. ee Bech- 

BIETE Dltteiu Seen 541 

1) Höckerſchwan. C. olor, Iliger . 542 

2) Singſchwan. C. musicus, Bechstein . 545 

3) Kleiner Singſchwan. C. minor, Pallas . 546 
4) Schwarzhalſiger Sage: C. nigricollis. 

Schinz . . 3 5 547 

5) Schwarzer Schwan. 0. atratus, Cuvier . 547 
Fünfzehnte Familie: N Cyg⸗ 

nopsis, Brandt. 2 Arten 548 

1) Schwanengans. C. cygnoides, Pallas 548 


2) Kanadiſche Scene C. canadensis, 


Brisson . . ee 948 
Sechzehnte Familie: Gans. Anser, Brisson. 
4 Arten 8 
1) Schneegans. Ar; hyperboreus, Pallas . . 549 
2) Graugans. A. cinereus, Meyer . 550 
3) Saatgans. A. segetum, Bechstein. 552 
4) Bläſſengans. A. albifrons, Bechstein. . 553 
Siebenzehnte Familie: ee Bernicla, 
Boje. Arten 554 
N e ee Gans. B. leucopsis, Bech- 
stein n 
2) Ringelgans. B. torquata, Boje 8 1 555 
3) Rothhalsgans. B. ruficollis, Pallas . 556 
Achtzehnte 7 Fuchsgans. Chenalopex. 
Stephens. 1 Art 556 


1) Egyptiſche Entengans. Oh. 


Brisson . 


egyptiacus, 


. 


Eigentliche Enten. Anates. 3 Klaſſen mit 12 Fa⸗ 
milien . 559 
Erſte Klaſſe: Schwimmente. Anas natans, „Brehm. 
5 Familien 560 


Neunzehnte Familie: 
Keyserling & Blasius. 


Fuch sen te. 


Vulpanser, 
2 Arten 


— 8 


nene 


* 


Seite 
1) Brandente. V. tadornus, Linne . 560 
2) Roſtente. V. rutila, Pallas 561 
Zwanzigſte Familie: Bifamente. Cairina, 
Flemming. Art EAN © 
1) Biſamente. 0. moschata, Linne 1562 


Einundzwanzigſte Familie: Aech te Ente. Anas, 


Linné. Arten. 8 563 
1) Stockente. A. boschas, Linne 568 
2) Spiesente. A. acuta, Linné 8 568 
3) Mittelente. A. strepera, Linne 59 
4) Knäckente. A. querquedula, Linne 570 
5) Krickente. A. crecca, Linne OR 
6) Sichelflügelige Ente. A. falcata, Pallas . 573 


7) Pfeifente. A. penelope, Linné 


Zweiundzwanzigſte Familie: Brautente. Aix. 
Boje. 2 Arten be 
1) Brautente. A. sponsa, Linne . TG 


575 
576 


576 
Platypus, Brehm- 
577 


2) Mandarinenente. A. galericulata, Linné. 
Dreiundzwanzigſte Familie: wa Rhyn- 
chaspis, Leach. 1 Art 1 
1) Löffelente. 
Zweite Klaſſe: 
6 Familien 
Vierundzwanzigſte Familie: Mooren te. Full- 


D . 


Rh. Kr Linné 8 
Tuuchente. 


gula, Stephens. 6 Arten EAN ER 577 
1) Kolbenente. F. rufina, Linne 578 
2) Tafelente. F. ferina, Linné N 
3) Homeyers Tafelente. F. Homeyeri, Bä- 
decker „ rate, 
4) Moorente. F. nyroca, Güldenstädt . 580: 
5) Reiherente. F. cristata, Stephens 582 
6) Bergente. F. marila, Linné 5 „ 588 
Fünfundzwanzigſte Familie: Trauerente. Oide- 
mia, Flemming. 3 Arten 84. 
1) Trauerente. O. nigra, Linne , 1384 
2) Sammtente. O. fusca, Linné. 85 
3) Brillenente. O. perspicillata, Linne 586 


Sechsundzwanzigſte Ba Ruderente. Un- 587 
dina. Naumann. 1 Art 8 587 
1) Ruderente. Und. mersa, Pallas ee RT 

Siebenundzwanzigſte Familie: Schellente. clan. . 


gula, Flemming. 2 Arten \ 
CI. glaucion, Boje . 588 


1) Gemeine Schellente. 
2) Große Schellente. CI. islandica, Gmelin 589 


— 


— 


. 


Achtundzwanzigſte Familie: Eisente. Harelda, 
Leach. 3 Arten e & 590 
1) Kragenente. H. histrionica, Linne 590 
2) Eisente. H. glacialis, Linne 591 
3) Scheckente. H. Stelleri, Pallas 299992 

Neunundzwanzigſte Familie: Eiderente. So- 
materia, Leach. 2 Arten 598 
1) Eiderente. Som. mollissima, Line 593 
2) Prachtente. Som. spectabilis, Linne. . 596 


Dritte Klaſſe: Sägerente. Mergus, Linné. Eine 
Familie mit 3 Arten 5 

Dreißigſte Familie: Säger. 
3 Arten e 597 
1) Großer Säger. M. merganser, Linne . 597 
2) Langſchnäbeliger Säger. M. serrator, Linné 599 
3) Kleiner Säger. M. albellus, Linne . 600 

Taucherartige e e 2 ei. 


597 


M ergus - Linné. 


— . 


mit 7 Familien „ 601 
Erſte Klaſſe: Fußtaucher. 2 Familien - AT . 602 
Einunddreißigſte Familie: Lappentaucher. Po- 

diceps, Latham. 5 Arten . 603 


1) Großer Lappentaucher. P. cristatus, Linné 603 
2) 1 aLIUEE Lappentaucher. P. rubricollis, 


Linne s 605 
3) Gehörnter Lappentaucher. P. cornutus, 
Latham 3 605 


4) Geöhrter Lappentaucher. P. auritus, Brisson 606 
5) Kleiner Lappentaucher. P. minor, Latham 607 


Zweiunddreißigſte Familie: Seetaucher. Co- 
lymbus, Linné. 3 Arten N 
1) Eisſeetaucher. O. glacialis, Linne „ 
2) Polarſeetaucher. C. arcticus, Linné . 611 


3) Nordſeetaucher. C. septentrionalis, Linné 612 
weite Klaſſe: Flügeltaucher: 5 Familien 613 
reiunddreißigſte Familie: Lumme. uns Bris- 
son. 3 Arten. 8 613 


— — * 


daes Familie: A un 


1 
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10 Schmalſchnabel-Lumme. Uria lomvia, 
Brünnich n 

2) Ringel⸗Lumme. U. ringvia Brünnich. . 617 

3) Dickſchnabel⸗zumme. U. arra, Pallas. . 617 
Vierunddreißigſte Familie: Gryll⸗Lumme. 

Oepphus, Pallas. 1 Art 618 

1) Gryll-Lumme. Cepphus grylle, Cuvier . 618 


Fünfunddreißigſte Familie: Krabbentauche r. N 


Mergulus, Ray. 1 Art. 0 
1) Kleiner Krabbentaucher. M. alle, Vieillot 620 
Sechsunddreißigſte Familie: Larventaucher. 
Lunda, Pallas. 1 Art 9 . 621 
1) Nordiſcher Larventaucher. 5. arctica, Pallas 623 
Alca, Linné. 
Men ES, 2A 
1) Tordalk. A. torda, Linn 625 
2) Flugloſer Alt. A. impennis, Linne 626 


Achte Ordnung. 


Sumpfvögel. 26 Familien. 628 
Erſte Familie: Waſſerhuhn. Fulica, Linné. 
3 Gruppen mit 3 Arten 629 


Erſte 8 Gemeines Waſſerhuhn. Fulica, 
Linné. 1 Art 
1) Schwarzes Waſſerhuhn. F. atra, Linné 630 


a Gruppe: Purpurhuhn. Porphyrio, Brisson. 


2) Blaues Purpurhuhn. Por. "hyacinthinus, 
Temminck . . . 632 
| e Teichhuhn. Stagnicola, Brehm, 1855 
35 Gemeines Teichhuhn. St. chloropus, Linné 633 


Zweite Familie: Ralle. un, Linné. 3 Gr. 
mit 5 Arten 635 
Erſte Gruppe: Waſſerralle. Rallus, Linné. 1 Art 635 
Waſſerralle. R. aquaticus, Linne 685 
Zweite Gruppe: Sumpfhuhn. Gallinula, Latham. 
3 Arten 637 
2) Geſprenkeltes Sumpfhubn. Gall. porzana, 
Latham 8 
3) Kleines Sumpfhuhn. G. pusilla, Bechstein 638 
4) Zwergſumpfhuhn. G. pygmæa, Naumann . 640 
Be Gruppe: Wieſenralle. Crex, Bechstein. 


. 641 
5) Wieſenralle. Crex pratensis, Bechstein . 641 


Bette Familie: Giarol. Glareola, Brisson. 
1 Art 643 


1) Snlsbandgisrof. Gl. pratincola, Linné 643 
Vierte Familie? Dickfuß. Oedicnemus, Tem- 


minck. 1 Art e ee 
1) Europäischer Dickfuß. " Oedicn. crepitans, 
Temminck . . N IRRE ON 2) 
Fünfte Familie: Regenpfeifer. Charadrius, 
Linne. 3 Gruppen mit 7 Arten 647 
Erſte Gruppe: aer Pluvianus, 
Vieillot. 3 Art 5 . 647 


1) Golbisgenhfeifer. Char. auratus, Suckow 648 
2) Mornellregenpfeifer. Ch. morinellus, Linné 649 
3) . Regenpfeifer. Ch. aslaticus, 


Pallas . 651 
Zweite Gruppe: Halsbandregenpfeifer. Aegialites, 
Vieillot. 3 Arten . 651 
4) R Charadrius hiaticula, 
Linne Sy 651 


5) Seeregenpfeifer. ch. cantianus, Latham 652 
6) Flußregenpfeifer. Ch. fluviatilis, Bechstein 653 


Dritte Gruppe: Kibitzregenpfeifer. Gavia, Möh- 
ring. 1 Art 655 

7) Nordiſcher Kibitzregenpfeifer. Char. squata- 
rola, Naumann 655 


Sechste Familie: Kibitz. Vanellus, Brisson. 1Art 656 
1) Kibitz. Vanellus cristatus, Meyer & Wolf 657 

Siebente Familie: ier Strepsilas, 
Illiger. 1 Art . 659 
1) Mornellſteinwälzer. Str. interpres, Naum. 659 

Achte Familie: . Hæmatopus, 
Linné. 1 Art n 


e ee eee 
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1) Europäiſcher ee H. ostralegus, 
Linne 660 
Schnepfenartige Vögel. 13 Familien a 
"ne Familie; n Calidris, 19 
rt 2 
1) Uferfanderling. Cal. arenaria, "iger = 663 
Je ene Strandläufer. Tringa, Linné. 
2 Gr. mit 6 Arten. 664 
Erſte Gruppe: Strandläufer mit heraden Schna⸗ 
bel. 2 Arten 664 
1) Isländiſcher Strandläufer. Tr. islandica, 
Gmelin 
2) Kleiner Strandläufer. Tr. minuta, Leisler 665 
Zweite Gruppe: Mit etwas abwärts geſenktem 


Schnabel. 4 Arten. 666 
3) Bo Strandläufer. Fr. subar- 
ta, Güldenstädt e 


4) Alpenſtrandläufer. Tr. alpina, Lins 668 
5) Seeſtrandläufer. Tr. maritima, Brünnich 669 
6) Temmincks⸗Strandläufer. Tr. Temmincki, 


Leisler 670 
e Kampfläufer. Machetes, Cuvier. 
1 Art 2 687 


1) Kampfläufer. Mach. pugnax, Linné 672 
Zwölfte Familie: e Actitis, Boje. 

4 Arten 7078 

1) Flußuferläufer. A. hypoleucos, Linné 675 

2) Droffeluferläufer. A. macularia, Naumann 677 

3) Bartramsuferläufer A. Bartrami, Naumann 678 

4) Röthlicher Uferläufer. A. rufescens, Vieillot 678 


Dreizehnte Familie: Waſſerläufer. Totanus, 
Bechstein. 2 Gruppen mit 6 Arten . . 679 
Erſte Gruppe: Mit geradem Schnabel. 4 Arten 679 
1) Punktirter Waſſerläufer. Tot ochropus, 
Temminck . . R ARM TE; 
2) Bruchwaſſerläufer. T. glareola, Temminck 681 
3) Gambettwaſſerläufer. T.calidris, Bechstein 682 


4) Dunkelfarbiger Waſſerläufer. T. fuscus, 
Leisler 683 

Zweite Gruppe: Mit etwas aufwärts gekrümmtem 
Schnabel. 2 Arten 684 

5) Hellfarbiger Waſſerläufer. T. glottis, Bech- 
stein 8685 


6) Teichwaſſerläufer. F. stagnatilis, Bechstein 686 


Vierzehnte Familie: Waſſertreter. Phala- 
ropus, Brisson. 2 Arten 87 
1) Schmalſchnäbeliger Waffertreter. Ph. "angu- 

stirostris, Temminck . . . 688 


2) Plattſchnäbeliger Waſſertreter. 


Ph. platy- 
rhynchus, Temminck . 689 


Fünfzehnte Familie: Stelgenläufen. Hypsi- 
bates, Nitsch. 1 Art 690 
1) Grauſchwänziger Stelzerläufer. H. himan- 

topus, Naumann . 691 

Sechszehnte Familie: Säbelſchnäbler. Recur- 
virostra, Linné. 1 Art 692 
1) Avoſettſäbler. Rec. avosetta, Linns. 692 

Siebenzehnte Familie: Fee Limi- 
cola, Koch, 1 Art 694 


1 Kleiner Sumpfläufer. Lim. pygmæa, Koch 694 
Achtzehnte Familie: Schnepfe. Scolopax, Linné. 
2 Gr. mit 4 Arten 
Erſte Gruppe: Sumpfſchnepfe. "Ascalopax, Kei- 
serling & Blasius. 3 Arten 697 


1) Be: Sumpfſchnepfe. Asc. gallinago, 
Linn . eo ea 

2) Sale Sumpfſchnepfe. Aso. gallinula, 
Linne 1701 


3) Große Sumpfſchnepfe. 
7 Gruppe: Waldſchnepfe. 


Asc. major, Linné 702 
Scolopax, Linné. 
704 


4) Gemeine Waldſchnepfe. Sc. rusticula, Linné 705 


Neunzehnte Familie: Uferſchnepfe. Limosa, 
Brisson. 3 Arten. 
1) Schwarzſchwänzige Üerfehnepe, L. mela- 


nura, Leisler . 
2) Roſtrothe Uferſchnepfe. 15 ruta, Brisson . 713 
3) Graue Mee e Lim, cinerea, Gülden- 
städt. nee 


695 


. N Nene * * 
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Zwanzigſte Familie: Brachvogel. Numenius, 
Ben 3 ArtendnnmImn 117 
1) Großer Brachvogel. Num. arquata, Linné 717 
2) Regenbrachvogel. Num. phæobus, Linné . 718 

3) Dünnſchnäbliger Brachvogel. Num. tenui- 
rostris, Vieillot . 719 
Einundywanzigfte Familie Sichler. Ibis, Cuvier. 1715 


1) Dunkelfarbiger Sichler. En faleinellus, Linné 121 
Reiherartige Vögel. 5 Familien 3 721 


Zweiundzwanzigſte Familie: Reiher. Ardea, 
Linne. 6 Gruppen mit 8 Arten . 221 

Erſte Gruppe: 8 Ardea, Linné. 2 Arten 723 
1) Fiſchreiher. A. cinerea, Linné. „723 


. 737 


2) Purpurreiher. A. purpurea, Linné 
Herodias, Boje. 


Zweite Gruppe: Schmuckreiher. 


2 Arten 28 
3) Silberreiher. Her. alba, Linn Del 
4) i Her. garzetta, Linné 729 
Dritte Gruppe: Rallenreiher. Buphus, Boje. 1 Art 732 
5) Schopfreiher. Buph. comatus, Bonaparte 732 
le Gruppe: . Ardeola Brisson. 5 
733 
6) Zwergreiher⸗ Ardeola minuta, Linné. 733 
Fünfte Gruppe: SENDER: Nycticorax, Stephens. 
UT 735 
7) Nachtreiher. Nyct. griseus, Stephens 4735 
Sechste Gruppe: e Botaurus, Briss. 
Art 1 
8) Große Rohrdommel. Bot. stellaris, Linné 737 
Dreiundzwanzigſte Familie: Storch. en 
Brisson. 2 Arten. f 2 739 
1) Weißer Storch. Cie. alba, Brisson . 740 
2) Schwarzer Storch. Cie. nigra, Linne. . 744 
e Gamilie: Löffler. Er, 
Linne. 1 Art 745 
1) Weißer Löffler. pl. leucorhodia, Linné 745 
e e Familie: Kranich Grus, 
Pallas. 2 Arten 746 
1) Gemeiner Kranich. Gr. cinerea, Bechstein 747 
2) Jungfernkranich. Gr. virgo, Cuvier . 750 
e ee e Pheni- 
copterus, Linné. 751 
1) Roſenfarbiger Flaming. Ph. roseus, Pallas 752 
Neunte Ordnung. 
Hühnerartige Vögel. 11 Familien . 754 
Erſte Familie: Waldhuhn. Tetrao, Linné. 
3 Gruppen mit 6 Arten 755 
Erſte Gruppe: . Tetrao, Linné. 
3 Arten 755 
1) Auerwaldhuhn. T. urogallus, Linne 755 
2) Birkwaldhuhn. TJ. tetrix, Linn... 702 
3) Mittelwaldhuhn. I. medius, Meyer . 765 
t Gruppe: i Bonasia, nn 960 
4) Haſelhuhn. "Bonasia sylvestris, Brehm. 766 
Dritte Gruppe: Schneehuhn. Lagopus, Brisson. 
2 Arten 7059 
5) Moorſchneehuhn. Lag. albus, Gmelin. 769 
6) Alpenſchneehuhn. Lag. alpinus, Nilson . 771 
Zweite Familie: Seien. Phasianus, Linné. 
3 Arten IE N, U ER IS 
1) Kupferfafan. Ph. colchicus, Linné. 773 
2) Goldſaſan. Ph. pictus, Linne 9 . 781 
3) Silberfaſan. Ph. nyctemerus, Linné 782 
Krankheiten der Fa ſanen 784 


Die 4 folgenden anialiegenben Familien ind 
beim Hofgeflügel zu fuden . . 
Dritte Familie: Haushuhn. Gallus, Brisson 821 
Vierte Familie: Pfau. Pavo, Linne 869 
Fünfte Familie: Truthuhn. Meleagris, Linné 872 
Sechste Familie: Perlhuhn. Numida, Linné 876 
Siebente Familie: Feldhuhn. Perdix, Latham. 


3 Gruppen mit 6 Arten. 786 
Erſte Gruppe: . Francolinus, 
Stephens. 1 786 


1) Frankolin. ten vulgaris, Stephens 787 
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4 Arten BER 


Zweite Gruppe: BUT, 


2) Rebhuhn. Perdix cinerea, Latham 787 
3) Steinhuhn. P. saxatilis, Meyer 795 
4) Rothhuhn. P. rubra, Brissoͤn 797 
5) Felſenhuhn. P. petrosa, Linné 798 


Dritte Gruppe: Wachtel. Coturnix, Brisson. 1 Art 799 


6) Wachtel. Cot. vulgaris, Brehm . . 799 
Achte Familie: Sandflu 30 uhn. Pterocles, 
Temminck. 2 Arten £ No 


1) Sandflughuhn. Pt. arenarius, Temminck 806 
2) r Flughuhn. Pt. alchata, 
Linne 
Neunte Familie: Stevpen huhn. 
Illiger. 1 Art 
1) Steppenhuhn. Syrr. " paradoxus, Illiger 


Sehmte Familie: Rennvogel. 


Syrrhaptes, 
807 


. 808 


Cursorius, Lath, 

Tr. f Le SE EHI 
1) Europäiſcher ene Curs. SIROREUN, 

Latham . 

Elfte Familie: Tra p p 5 Otis, Linné. 3 Arten 810 

1) Große Trappe. 0. tarda, Linne „8ll 

2) Zwerg⸗Trappe. 0. tetrax, Linne . 817 
3) aß e Otis Macqueeni, 
Gray. . 5 2 N 


Das gewöhnliche Haus- BEAT Hof⸗ 
gehlrgel. - ... £ . 821 
Familie: Huhn. Gallus, 0 5 wilde Stan 
hühner mit 36 Raſſen u . 821 
1) Wildes Bankivahuhn. 
Temminck . 
2) Bronzehuhn. Gallus fulgens, 
3) fen e Huhn. G. G. fuscatus, Tem- 
minck . 826 
4) Sonneratshuhn. © Sonnerati, Temminck 826 


.. . 


Gallus bankivus, 
ARE 
Temminck 826 


5) Rieſenhuhn. G. giganteus, Temminck . 827 
Haushuhn. Gallus domesticus, Brisson. 3 Gr. 

mit 36 Raſſen . . 828 
Erſte Gruppe: Zwerghuhn. Gallus pumilio, mihi. 

8 Raſſen . 830 

1) Zahmes Bankivahuhn. Gallus domesticus 

bankivus . 
2) Negerhuhn. Gallus d. maroccanus . 832 
3) Dachshuhn. Gallus d. Javanensis . . 832 


4) Engliſches Zwerghuhn. 
5) Seiden-Zwerghuhn. Gallus d. sericeus 
6) Goldbantamhuhn. Gallus d. nigripictus. 
7) Japaniſches 8 
nicus. . 
8) Chineſiſches Wollhuhn. Gallus d. lanatus 835 
Zweite f e Gallus d. rusticus, 
mihi. Raſſe . J RER 
10 Mit ämmen. 20 Raſfen 836 
9) Deutſches Landhuhn. Gallus d. germanicus 836 
10) Italieniſches Huhn. Gallus d. italicus 
1 Ungeſchwänztes Huhn. Gallus d. decaudatus 838 


Gallus d. dasypus 832 
834 
834 

Gallus d. japa- 
835 


12) Doppelkräher. Gallus d. clamator . „ . 838 
13) Holländiſcher Alltagleger. Gallus d. pari- 
Bun dus 05 08 Nee) SE 
14) Faſanenhuhn. Gallus d. phasianus , 838 
15) Kampfhuhn. Gallus d. pug na 839 
16) Mohrenhuhn. Gallus d. niger . 839 
17) Friſirtes Huhn. Gallus d. crispus . 839 


18) Ungariſches Huhn. Gallus d. hungaricus 840 
19) Sande Huhn. Gallus d. hispanicus . 840 
20) Holländiſches Sperberhuhn. Gallus d. nisus 840 
21) Engliſched Kukukshuhn. Gallus d. cuculinus 841 
22) Belgiſches Huhn. Gallus d. belgicus 841 
23) Buntes Huhn. Gallus d. varius . 841 
24) Napoleonshuhn. Gallus d. Napoleonus . 841 
25) Huhn von la Flöche. Gallus d. Fleschii 842 
26) Huhn von le Mans. Gallus d. Mansii . 842 
27) Künfzehiges e Gallus d. quin- 
quedigitatus . 4% „ 6 5 2 
28) Hamburger Riefenguhn. Gallus d. nigri- 
ventris . . ee a 


837 


NN Seite 
Er b) Mit Federhauben. 5 Raſſen . . 843 
229) Brabanter Huhn. Gallus d. brabantinus 843 
300) Hamburger Prachthuhn. Gallus d. pom- 
* CCC 83 
81) 1 Huhn. Gallus d. cucullatus . 844 
32) Schleierhuhn. Gallus d. velatus. . . . 844 
33) Or&ve-coeur-Huhn. Gallus d. bicoratus . 844 
Dritte Gruppe: Rieſenhuhn. Gallus d. giganteus, 
een 84 
34) Kochinchinahuhn. Gallus d. cochinensis . 845 
35) Bramaputrahuhn. Gallus d. magnificus . 847 
36) Malaienhuhn. Gallus d. maximus. . . 847 
Allgemeines und Specielles der Hühnerzucht . 848 
Krankheiten der Hühner e867 
Familie: Pfau. Pavo, Linné. 1 Art. . 869 
I) Pfau. Pavo cristatus, Linne . .869 
Familie: Truthuhn. Meleagris, Linné. 1 Art 872 
I) Truthuhn. Meleagris gallopavo, Linné . 872 
Familie: Perlhuhn. Numida, Linné. 1 Art 876 
\ 1) Perlhuhn. Numida meleagris, Linne. . 876 
Angeſchloſſen ans Hausgeflügel ift ferner: 
Die Hausgans. Anser domesticus, Linne . . 877 
Die Hausente. Anas domestiea, Linne. . 880 


Die ausländiſchen Vögel. 


Hier verzeichnet: 171 Arten. 882 
Papagei. Psittacus, Linné. Hier verzeichnet: 
CCC 
eee Papageien. 21 Arten. . 885 
1) Grauer Papagei. Psittacus erithacus, Liuné 885 
2) Schwarzer Papagei. Ps. niger, Linne . 885 
3) Großer Waga⸗Papagei. Ps. vaza, Shaw . 885 
4) Amazonen⸗Papagei. Ps.amazonicus, Linné 885 
5) Rothmasken⸗Amazone. Ps. brasiliensis, 
Linne C 
6) Weißköpfige Amazone. Ps. collarius, Linné 885 
7) Portoriko⸗Amazone. Ps. vittatus, Boddärt 885 
8) Gelbſcheitel⸗Amazone. Ps. ochrocephalus, 
BR , Va a EBEN 
9) Gelbflügel-Amazone. Ps.ochropterus, Gmel. 886 
10) Rothbug⸗Amazone. Ps. »stivus, Latham 886 
11) Surinam⸗Papagei. Ps. farinosus, Boddärt 886 
12) Goldnacken-Amazone. Ps. auripalliatus, 
VEN EN BR U ST 
13) Blaukrone. Ps. Sallei, Sclater . . 886 
14) Kuba-Amazone. Ps. leucocephalus, Linné 886 
15) Großer grüner Edelpapagei. Ps. polychlo- 


l 86 
16) Großer rother Edelpapagei. Ps. grandis, 
Gmelin „885 


17) Mohrenkopf. Ps. senegalis, Linne . . 886 
18) Schwarzohr⸗Papagei. Ps. menstruus, Linné 887 
19) Meyers⸗Papagei. Ps. Meyeri. Rüppell . 887 
20) Scharlachkopf. Ps. mitratus, Neuwied . . 887 
21) Wilhelms⸗Papagei. Ps. Guilielmi, Jardin 887 
Kakadu. Hier verzeichnet: 8 Arten. . . 887 
1) Rothhauben⸗Kakadu. Psittacus moluccensis, 
Gmelin 7 
2) Weißhauben-Kakadu. Ps. leucolopbus, 
C888 
3) Gelbhauben⸗Kakadu. Ps. galeritus, Latham 888 
4) Gelbwangen-Kakadu. Ps. sulfuricus, Gmel, 888 
5) Goldwangen⸗Kakadu. Ps. citrinocristatus, 
C888 
6) Inka⸗Kakadu. Ps. Leadbeateri, Vigors . 888 
7) Roſen⸗Kakadu. Ps. roseicapillus, Vieillot 888 
8) Naſen⸗Kakadu. Ps. nasicus, Temminck . 888 
Zwerg- Papageien. Hier: 6 Arten 889 
1) Unzertrennliche. Ps, pullarius, Linne. . 889 
2) Sperlings⸗Papagei. Ps. passerinus, Linné 889 
3) Grauköpfchen. Ps. canus, Gmelin . „889 
4) Roſenzwerg⸗Papagei. Ps. roseicollis, Vieillot 889 
5) Blaukrönchen. Ps. galgulus, Linne . . . 889 
6) Frühlings⸗Papagei. Ps.vernalis, Sparrmann 889 
Sittiche. Verzeichnet: 39 Arten . 890 
1) Wellen-Sittich. Psittacus undulatus, Shaw 890 
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2) Nymphen⸗Papagei. Ps. Nove-hollandiæ, 
Gmelin — 


3) Glanz⸗Sittich. Ps. splendidus, Gould . 891 
4) Schön-Sittidy. Ps. pulchellus, Shaw . . 891 
5) Schmuck⸗Sittich. Ps. elegans, Gould . . 891 
6) Fein⸗Sittich. Ps. venustus, Temminck . 891 
7) Sing-Sittid. Ps. hematonotus, Gould . 891 
8) Bunt-Sittid). Ps. multicolor, Temminck 891 
9) Königs-Sittid. Ps. scapulatus, Brehm . 892 
10) Schild-Sittich. Ps. Barrabandi, Swainson 892 
11) Lauf-Sittich. Ps. Nove-zeelandie, Sparr- 

Wanm he su 0 re | 
12) Spring⸗Sittich. Ps. auriceps, Kuhl . . 892 
13) Buſchwald-Sittich. Ps. Pennanti, Latham 892 
14) Faſan⸗Sittich. Ps. adelaidensis, Gould . 892 
15) Stroh-Sittich. Ps. flaveolus, Gould. . 892 
16) Scharlach-Sittich. Ps. icterotis, Temminck 892 
17) Roſella-Sittich. Ps. eximius, Shaw . . 893 
18) Blaßkopf-Sittich. Ps. palliceps, Vigors . 893 
19) Berg-Sittich. Ps. melanurus, Vigors . 893 
20) Gelbbauch-Sittich. Ps. flaviventris, Temm, 893 
21) Kragen-Sittich. Ps. semitorquatus, Quoy 

& Gaimard „ 
22) Ring⸗Sittich. Ps. zonarius, Shaw . . 893 
23) Barnards-Sittid). Ps. Barnardius, Vigors 893 
24) Langſchnabel⸗Sittich. Ps. leptorrhynchus, 

Ringe EEE ER VORSARAETE 
25) Garuba-Sittich. Ps. luteus, Boddärt . . 894 
26) Karolina-Sittich. Ps. carolinensis, Linné 894 
27) Jendaya-Sittich. Ps. jendaya, Gmelin . 894 
28) Goldſtirn-Sittich. Ps. aureus, Gmelin. . 89 
29) Elfenbein⸗Sittich. Ps. Petzii, Linne. . 894 
30) Goldmasken-Sittich. Ps. pertinax, Linné 894 
31) Kaktus⸗Sittich. Ps. cactorum, Neuwied . 895 
32) Weißbacken⸗Sittich. Ps. leucotis, Lichtenst. 895 
33) Hochedel-Sittich. Ps. eupatrius, Linné . 895 
34) Halsband-Sittich. Ps. torquatus, Boddärt 895 
35) Java⸗Sittich. Ps. javanicus, Gray . 895 
36) Roſenring⸗Sittich. Ps. Lathami, Finsch . 8% 
37) Gelbflügel-Sittich. Ps. xanthopterus, Spix 896 
38) Goldkinn-Sittich. Ps. tovi, Gmelin . 896 
39) Mönch-Sittich. Ps. monachus, Boddärt . 896 


Arara. Hier verzeichnet: 7 Arten . . 896 
1) Hyacinth-Arara. Psittacus hyacinthinus, 
EBD N ee te NL RE N BA 
2) Grüner Arara. Ps. militaris, Linne . 896 
3) Rother Arara. Ps. macao, Linne . . 897 
4) Srünflügel-Nrara. Ps. chloropterus, Gray 897 
5) Blauer Arara. Ps. ararauna, Linne . 897 
6) Kleiner grüner Arara. Ps, nobilis, Linné 897 
7) Zwerg-Arara. Ps. severus, Linn& . . . 897 
Lobi: Hier renn RER 
1) Erz⸗Lori. Ps. atricapillus, Wagler . . 898 
2) Frauen⸗Lori. Ps. lori Linne 898 
3) Pflaumenkopf⸗Lori. Psittacus eyanogaster, 
lll. TE nee 
Webervögel. Textor, Temminck. 19 Arten 898 
1) Alefto-Weber. Textor alecto, Temminck 894 
2) Kap-Weber. T. olivaceus, Hahn . . .89 
3) Gold-Weber. T. melanocephalus, Gmelin 899 
4) Masken⸗Weber. T. abessinicus. Gmelin . 899 
5) Gelb-Weber. T. galbula, Rüppell . . . 899 
6) Safran-Weber. F. luteolus, Lichtenstein 899 
7) Fuchs⸗Weber. T. castaneofuscus, Lesson 899 
8) Baya⸗Weber. T. baya, Blyth. . . . 900 
9) Ammer-Weber. T. manyar, Horsfleld. . 900 
10) Rothkopf⸗Weber. T. erythrops, Hartlaub 900 
11) Blutſchnabel⸗Weber. T. sanguinirostris . 900 
12) Scharlach-Weber. T. madagascariensis, 
Einig Te DS En LE 
13) Mahali⸗Weber. T. mahali, Smith . . 900 
14) Oryx. T. oryx, Linne 2 N, 900 
15) Feuerfink. T. franeiscana, Isert . . 9W 
16) Flammenfink. T. flammiceps, Swainson . 900 
17) Brand-Weber. T. nigriventris, Cassin . 900 
18) Sammtvogel. T. capensis, Linne . . 901 
19) Napoleonsvogel. T. melanogaster, Temm. 901 


Widahvögel. Vidua, Boddärt. Hier: 5 Arten 901 
1) Stummel-Widah. Vidua axillaris, Smith 901 
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2) Schild⸗Widah. V. ardens, Boddärt . 901 
3) Hahnſchweif-Widah. V. progne, Boddärt 902 
4) Paradies-Widah. V. paradisea, Linne . 902 
5) Dominikaner-Widah. V. prineipalis, Linné 902 

Amadine. Amadina, Swainson. Hier: 17 Arten 

in 2 Gruppen: Amadinen 13, Nonnen 4 Arten 903 
1) Reisvogel. Amadina oryzivora, Linne . 903 


2) Kutten⸗Elſterchen. Am. fringilloides, La- 
fresnaye . 903 

3) Kleines Sifierden. Am. cucullata, Swain- 
son . 903 


4) Glanz⸗ Elſterchen. Aim. bicolor, Fraser . 903 
5) Bronze-Elfterchen. Am. striata, Linne . 903 
6) Spisihwang ⸗Elſerchen Am. aeutieaude. 
Hodgson 
7) Silberſchnabel. Am. cantans, Gmelin 903 
8) Malabar = N Am. malabarica, 
Linne VVV 
9) Muskatvogel. Am. punctularia, Linne . 903 
10) Dominovogel. Am. undulata, Latham . 903 
11) Bandvogel. Am. fasciata, Gmelin 904 
12) Rothkopf-Amadine. Am. erythrocephala, 


Linne e e901 
13) Stahlfink. Am. nitens, Gmelin 904 
Nonnen. 4 Arten te 27904 


14) Weißköpfige Nonne. Amadina maja, Linné 904 
15) Schwarzköpfige Nonne. Am. rubronigra, 
Hodgson 904 
16) Weißköpfige Nonne mit ſchwarzer Kehle. 
Am. ferruginosa, Sparrman 
17) Schwarzköpfige Nonne mit weißem Bauch. 
Am. malaccensis, Linne 904 
Aſtrilde. Astrilda (Estrelda), Reichenbach, 
u. a. Hier verzeichnet: 19 Arten 904 


1) Grauer Aſtrild. Astrilda einerea, vieillot 905 


2) Helena -Faſänchen. Astrilda undulata, 
Reichenbach ... gn 905 

3) Orangebäckchen. Habropyga melpoda, 
Vieillot . . 905 


4) Schwarzbäckchen. H. Dufresnii, Vieillot . 905 
5) Dorn-Aſtrild. H. temporalis, Latham . 905 
6) Goldbrüſtchen. H. subflava, Vieillot . 906 
7) Amaranthvogel. Pytelia minima, Vieillot 906 
8) Grauer Schönbürzel. Pytelia ccerulescens, 
Vieillot „906 
9) Tigerfink. P. amanda va, Linn? 906 
10) Schmetterlingsfink. Uræginthus phbeeni- 
cotis, Swainson . . a rt 906 
11) Granatfink. Ur. granatinus, Linne. 906 
12) Rubinvogel. Ur. phaéston, Gould . . . 906 
a Ringelfink. Stictoptera annulosa, Gould 906 
14) Bartfinf. Poephila cincta, Gould. . 906 
15) Weißbackenfink. P. acuticauda, Gould. . 907 
16) Diamantvogel. Zonæginthus guttatus, Shaw 907 
17) Zebrafink. Zonæginthus castanotis, Gould 907 


18) Kaſtanienbrüſtiger Schilffink. Amadina 
castaneothorax, Gould eee 

19) Weißbrüſtiger Schlink. Amadina pecto- 
ralis, Gould . . DAN EIN 
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Ausländiſche Finken. e e u. a. 
16 Arten 2907 
1) Purpurfink. Fringilla purpurea, Gmelin 908 


2) Goldkehle. Loxia sulfurata, Linné 908 
3) Goldbauch. V. flaviventris, Gmelin. . 908 
al ee zeiſig. Critagra butiracea, Linné 908 
Weißkehle. Cr. Selbyi, Smith. . . 908 

09 Angola⸗ Henfkenz. Fringilla angolensis, 
Gmelin . 
7) Grauer Edelfink. Fring. musica, Vieillot 908 
8) Safranfink. Fr. brasiliensis, Gmelin. . 908 
9)-Großer Kubafink. Fr. lepida, Linne. . 909 
10) Kleiner Kubafink. Fr. canora, Gmelin . 909 
11) Blauer Kernbeißer. Loxia ceerulea, Linné 909 
12) Kappenzeiſig. Fringilla magellanica, Vieillot 909 


13) Trauerzeiſig. Fring. tristis, Linne. 909 
14) Waldhütten⸗Sperling. Passer Swainsoni, 
Rüppel . . „290 


Fringilla cyanea, Linne . 909 
Fring. eiris, Linge. . 909 


Loxia, Linné. 


15) Indigovogel. 
16) Unvergleichlicher. 
Ausländiſche Kern b e 
5 Arten 2910 
1) Rother Kardinal. Loxia cardinalis, Gmelin 910 
2) Grauer Kardinal. Loxia cucullata, Latham 910 
3) Dominikaner-Kardinal. Loxia dominicana, 
Linne 90 
4) Grüner Kardinal. "Loxia cristatella, Temm. 911 
5) Roſenbrüſtiger Kernbeißer. Loxia ludo- 
vyiciana, Dinne ss Een 3911 


Ausländiſche Tauben. Columba, Linne 911 

Enthält nur die Fütterung, aber kein Arten⸗ 
verzeichniß. 

Ausländiſche Hühner. Gallinacea, Linné. Hier 

verzeichnet nur: 3 Arten 911 
1) „Kalifornische Wachtel. Coturnix califor- 

nianus, Linne 3914 

2) Helmwachtel. Coturnix Gambelii, Linné 911 
3) Virginiſche ne Coturnix virginiana, 


Linne 2 e e 
Ausländiſche Raben. Cd Linné, u. a. 
Hier: 3 Arten 912 


1) Flötenvogel. Gymnorhina leuconota, Gould 912 

2) Gehaubter e Cyanocorax pileatus, 
Gray 2 

3) Blauhäher. Cyanocitta eristata, Boje 991912 


e zum e = ee der 915 
Fang der Vögel C 
Jagd der Vögel. e 
Das Lähmen der Flugkraft n 
Ornithologiſcher Kal ende 924 
Adreſſen von Thier handlungen 928 
Alphabetiſches Berzeihniß . -»- » 929 
Verbeſſerungen und Zufüte . 2 » 2 ....90 


HR Derzeichniß der Abbildungen. | 
1. Tafel. 7. Tafel. 1 
1) Nachtigall 2. be 163. g 
2) Anvermauſerte junge Nachtigall 2. 3 Nuchtſchwalbe 167. 0 
2 Sproſſer 18. 3) Großer Würger 169. 
J Blaukehlchen 27. 4) Schwarzſtirniger Würger 171. 
95 Gartenrothſchwänzchen 30. 5) Rothtöpfiger Würger 173. 
6) Hausrothſchwänzchen 33. 1 6) Rothrückiger Würger 174. t 
7) Gartengrasmücke (graue Grasmücke) 35. 7) Singdroſſel 181. 8 
ö 8) Dorngrasmücke 44. 8) Ringdroſſel 189. * 
Be, Er 
5 2. Tafel. 8. Tafel. 55 
\ X 


3 Zaungrasmücke 47. 

2) Rothkehlchen 23. 

8 3) Gartenlaubvogel (gelbe Grasmücke) 53. 
4) Waldlaubvogel 57. 

5) Fitislaubvogel 60. 

6) Weidenlaubvogel 62. 

7) Zaunſchlüpfer 69. 

8) Feuerköpfiges Goldhähnchen 68. 


3. Tafel. 


1) ber 73. 

2) Sumpfrohrſänger 79. 

3) Binſenrohrſänger (graue Abänderung) 85. 

4) Schilfrohrſänger 81. 

5) A (gelbbräunliche Abände⸗ 
rung) 84. . : 

6) Flußrohrſänger 86. 

7) Buſchrohrſänger 88. 

8) Alpenbraunelle 91. 


4. Tafel. 


1) Hackenbraunelle (gemeine Braunelle) 93. 
2) Grauer Steinſchmätzer 95. 
3) Braunkehliger Wieſenſchmätzer 98. 
4) Schwarzkehliger Wieſenſchmätzer 100. 
5) Weiße Bachſtelze (gemeine Bachſtelze) 102. 
6) Graue Bachſtelze (gelbe 1 e) 105. 

} 7) Gelbe Bachſtelze (goldgelbe? achſtelze) 106. 
8) Brachpieper 109. 


0 5. Tafel. 
1) Baumpieper 111. 
2) Wieſenpieper 113. 
f 3) Waſſerpieper. 115. 
8 4) Haubenlerche 127. 
N 5) Haidelerche 124. 
6) Berglerche 129. 
7) Tannenmeiſe 136. 
8) Haubenmeiſe 138. 


6. Tafel. 


1) Blaumeiſe (auf der Tafel ohne Nummer) 143. 
2) Laſurmeiſe 145. 
3) Schwanzmeiſe 146. 
4) Bartmeije 149. 
5) Beutelmeiſe 152. 
. 6) Kohlmeiſe 132. 
5 7) Sumpfmeiſe 140. 
; 8) eee ee (im Text falſch 


numerirt) 


1) Roſtflügeldroſſel (im Text vergeſſen) 196. } 
2) Wachholderdroſſel 187. 1 
3) Steindroſſel 198. ö rs 
4) Blaudroſſel 200. 7 
5) Pirol 202. Si 
6) Seidenſchwanz 205. N 


7) Rojenfarbige Staaramſel 213. 2 
8) Waſſerſchmätzer 214. 2 19 

9. Tafel. 5 
1) Zaunammer 222. 3 
2) Grauammer 218. f N 


3) Gartenammer 223. 9 
4) Rohrammer 226. 85 
5) Kappenammer 219. 
6) Schneefink 235. N 
7) Bergfink 241. N 
8) Buchfink 236. \ er; 


10. Zafel. 


1) Feldſperling 247, 

2) Steinſperling 248. 

3) Gemeiner Hänfling 250. 
4) Berghänfling 254. 

5) Girlitz 256. 

6) Wilder Kanarienvogel 258. 
7) Diſtelfink 81. 

8) Zeiſig 280. 

9) Citronenfink 285. 


f II. Tafel. IN: 
1) Kiefernkreuzſchnabel 302. N 
2) Fichtenkreuzſchnabel 305. = 


3) Fichtengimpel 298. 

4) Gemeiner Gimpel 293. a 
5) Grünling 307. \ 3 
6) Kirſchkernbeißer 310. X 

7) Zurteltaube 314. 
8) Hohltaube 320. 


12. Tafel. Vorderſeite. 


1) a. und b. Feldtaubenköpfe, weiblicher und 
männlicher 322. 5 

2) a. Kopf der Hühnertaube, d. Hühner⸗ 
taube 388. 

3) Kopf des Almondtümmlers 344. 

4) a. und b. Köpfe der indiſchen Taube 348. 

5) Kopf der kurzſchnäbligen Bagdette 349. 
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12, Tafel. Rückſeite. 


6) a. Kopf der gradſchnäbligen Bagdette 350. 
b. Gradſchnäblige Bagdette 350. 
7) Kopf der krummſchnäbligen Bagdette 352. 
8) Kopf der römiſchen Taube (größte Taube) 354. 
9) Ballontaube (Kropftaube) 358. 
10) Brünner Kropftaube 358. 
11) Engliſche Kropftaube 360. 


13. Tafel. 


1) Ringeltaube 318. 
2) a, 381. 
3) Wiedehopf 399. 
4) Kleiber 384. 

5) Wendehals 397. 
6) Grünſpecht 388. 
7) Weißſpecht 391. 


14. Tafel. 


1) Kukuk 403. 

2) Rother Milan 459. 
3) Mäuſebuſſard 455. 
4) Hühnerhabicht 462. 
5) Taubenfalke 469. 
) Lerchenfalke 471. 
7) Thurmfalke 476. 
8) Waldkauz 492. 


15. Tafel. 


1) Lachmöve 511. 

2) Singſchwan (im Text vergeſſen) 545. 
3) Graugans 550. 

4) Stockente, Männchen 563. 

5) Stockente, Weibchen 563. 

6) Eiderente 593. 

7) Großer Säger 597. 

8) Großer Lappentaucher 603. 


16. Tafel. 


1) Schwarzes Waſſerhuhn 630. 
2) Teichhuhn 633. 

3) Waſſerralle 625. 

4) Kibitz 657. 

5) Gemeine Sumpfſchnepfe 697. 
6) Waldſchnepfe 705. 

7) Fiſchreiher 723. 

8) Kranich 747. 


17. Tafel. 


1) Auerwaldhuhn 755. 
2) Birkwaldhuhn 762. 
3) Haſelhuhn 766. 

4) Kupferfaſan 773. 
5) Rebhuhn 787. 

6) Steinhuhn 795. 

7) Wachtel 799. 

8) Große Trappe 811. 


18. Tafel. Vorderſeite. 


1) Gemeines Landhuhn, Hahn und Henne 836. 
2) Holländiſche Alltagleger, Hahn und Henne 838. 
3) Spaniſches Huhn, Hahn und Henne 838. 

4) Goldbantam, Hahn und Henne 834. 

5) Kochinchinahuhn, Hahn und Henne 845. 

6) Bramaputra, Hahn und Henne 847. 


18. Tafel. Rückſeite. 


7) Huhn von la Flöche 842. 
8) Engliſches Kukukshuhn, Hahn und Henne 841. 


9) Polniſches Huhn Hahn und Henne 844. 
10) Kunmpſhuhn, 5 9 Hahn und Henne 842. 
11) Kampfhuhn, Hahn und Henne 839. 

12) Malaienhuhn, Hahn und Henne 847. 


19. Tafel. 


1) Hohes Stecknetz 919. 
2) Niederes Stecknetz 918. 
3) 4) und 5) Fang in Ackerſtücken mit Leim⸗ 
ruthen, Schlingen und Sprenkeln 916. 
6) und 7) Lockbüſche 915. 
8) Gewöhnlicher Fang mit Leimruthen 916. 
9) Krähenhütte, Schuhuhütte 920. 
10) a. und b. Meiſenſchlag 918. 
c. d. e. f. g. Vogelherd mit einer Netz⸗ 
wand 920. ö 
11) Vogelſtich. 20. Tafel b. Federſpule 916. 5 
12) Vogelſtich zwiſchen Leimruthen. 20. Taf. b. Ho⸗ 
ſenträger 916. N 
Außerdem enthält dieſe Tafel noch 2 Bild⸗ 
chen, um dem Leſer einen Begriff von der 
großen Menge Sumpf⸗ und Meervögel auf 
günſtigen Brüteplätzen ge geben: 
Sumpfvögel im weißen Moraſt 730. 
Vogelberg im Norden 614. 


20. Tafel. 


13) 14) und 15) Vogelfährten 922. 

16) Aufgehängter Sprenkel 916. 

17) Vergrößerte Theile des Sprenkels. 

18) Die Schlinge zu einem Sprenkel. 

19) Der obere vordere Theil eines Sprenkels mit 
eingeſchnittenem Löchelchen. 

20) Das Stellholz zu einem Sprenkel. 

21) und 22) Vichtelpfeife 916. 

23) a. und b. Bügeldohnen 917. 

24) Laufdohnen 917. 

25) Laufdohnen durch Gemäſche verbunden 917. 

26) a. und b. Fußſchlingen 917. 

27) Vergrößerte Fußſchlinge. 

28) Einfaches Nachtigallgärnchen 917. 

29) Das Gärnchen aufgeſtellt. Um die Zeich⸗ 
nung deutlich zu halten, wurde das Netz 

wege oe: 

30) Das Richthölzchen hiezu. 

31) Eine Klammer, die Falle auf dem Boden zu 
befeſtigen. 

32) Nachtigallgärnchen mit Federkraft in gerich⸗ 
teter Stellung. Zugleich iſt angezeigt, 
wie es als Neſtfalle unn 918. 

33) Brettchen zum Zuſammenlegen. 

34) Richthölzer ohne Umgebung. 

35) a. und b. Das Ende des Drahtbogens, um 
die Federn einzuzwängen. 

36) Richtholz zur Neftfalle anzuwenden. 

37) Verbeſſerte Neſtfalle mit Federkraft, woran 
die beiden Drahtbögen nebſt den Richt⸗ 
drähten im Ruheſtande ſind. Der Deut⸗ 
lichkeit wegen wurde das Netz wegge⸗ 
laſſen 918. 2 x 

38) Dieſe Neſtfalle über einem Neſte gerichtet. 

39) Digte 8 zugeſchnappt mit gefangenem 
Vogel. 

40) Der untere Theil des großen Drahtbogens, 
um zu verdeutlichen, wie die Feder be⸗ 
feſtigt und gerollt wird. \ N 

41) Die zu dieſer Neftfalle gehörigen Richtdrähte, 
aber ohne umgehende Theile. N 

Fig. A und B ftellt ein Baſſin vor mit um⸗ 
gebenden Pflanzenkiſtchen. Siehe „Ein⸗ 
leitung“ S. 60. 5 9 

Fig. L, M, N, 0 ſind Niſtkäſtchen. Siehe „Ein⸗ 
leitung“ S. 62. 

Fig. F iſt ein Vogelflügel als Muſter zum Be⸗ 
ſchneiden der Schwingfedern 923. 


Praktiſche Einleitung. 


Fütterung der Stubenvögel in früheren Zeiten. 


Ich möchte jedem Liebhaber der Stubenvögel beſtens anrathen, die Artikel über 


Fütterung nicht zu überſchlagen, wie es ſo häufig den einleitenden Theilen ergeht, weil 


dieſelben eine überſichtliche Zuſammenſtellung der Fütterungsarten geben, und weil man 


hieraus erſehen kann, daß man in frühern Zeiten bei der Ernährungsweiſe der Vögel 


lange nicht die verſchiedenartigen Futterſtoffe zu verwenden wußte, wie heut zu Tage; 
daß aber andererſeits die Hauptgrundlage dieſer Stoffe dieſelbe war, wie ſie noch 


heute in Anwendung gebracht werden. 

Ueber das Nachtigallfutter ſchreibt Geßner in ſeinem Werke vom Jahr 
1555, Seite 179: Mit Ameiſen und deren Eiern lockt man ſie leichtlich. Die 
Jungen werden mit Waſſerwürmlein, oder beſſer mit Mehlwürmlein geſpeiſt. Sie 
lieben auch das Fleiſch und Rinderherzen, und dies lieber ungeſotten, oder gekocht, 


doch ohne Salz; dazu gekochte Hühnereier und Ameiſeneier, füraus im Lenz. 


a 


Aus dem 17. Jahrhundert habe ich über Vögelfütterung nichts auffinden 


können; es ſcheint, daß in Deutſchland der dreißigjährige Krieg die Liebhaberei für 
Vögel geraume Zeit brach legte. 


Friſch ſchreibt 1734: Zu der Speiſe der Nachtigallen im Käfig ſind Ameiſen⸗ 
eier die beſte. An deren ſtatt, wenn die Ameiſeneier nicht zu bekommen ſind, dient 
kleingehacktes Fleiſch vom Eingeweide der Thiere, ſonderlich des Rinderherzens. Der 


Mönch (Schwarzkopf) muß mit Fleiſch und Semmel und klein verdrücktem Hanf, an⸗ 
flänglich mit Ameiſeneiern oder lebendigen Mehlwürmern ernährt werden. 


Hervieux ſchreibt im Jahr 1758: Herz mit Mohn beſtreut, Ameiſeneier, 


Hühnereier klein zerhackt, iſt das beſte Futter für Nachtigallen. Butterbretzel mit 


hartem Ei vermengt, dient zur Ernährung der Kanarienvögel, wenn ſie Junge haben. 


Joh. Andreas Naumann, der Vater unſeres berühmten J. Friedr. Nau⸗ 


mann, ſchreibt 1789 in feinem Vogelſteller, Seite 13: Alle Vögel, welche von Ge⸗ 


würm und Vogelbeeren leben, ſind ſchwer zu erhalten; noch ſchwerer aber die, welche 
nur von Gewürm allein leben; dieſe haben mehrentheils ſchwache Schnäbel. Wer 
dergleichen erhalten will, der muß ſie an ein ſolches Futter gewöhnen, das ſo viel 


als möglich den Eigenſchaften desjenigen Futters beikommt, das die Vögel in ihrer 


Freiheit zu genießen gewohnt ſind. Z. E. anſtatt des Fleiſches der Würmer nehmt 
Semmel, weil die Erfahrung lehrt, daß die Semmel Menſchen und Thieren gute 


Nahrung gibt; anſtatt des Schmalzes der Würmer nehmt Mohnſamen und reibt 
denſelben klein (zu Mehl), denn der Mohn hat ein ſüßes und wohlſchmeckendes Oel 
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in ſich; anſtatt der Beeren nehmt Braunkohl, hackt denſelben klein, menget alles 


untereinander, und wenn man Mehlwürmer und Ameiſeneier haben kann, ſo kann 
man ſolche auch mit darunter miſchen; ſo habt ihr das ſogenannte Nachtigallenfutter, 
womit ihr alle Vögel erhalten könnet, die mit der Nachtigall einerlei Natur haben. 
Die gelben Rüben geben den Vögeln gute Nahrung, beſonders denen, welche von 
Vogelbeeren leben. Man kann dieſelben das ganze Jahr haben, wenn man ſie in 
einem Keller in Sand ſcharret. Ich bediene mich dieſes Futters für die Krammets⸗ 
vögel, Staare, Plattmönche, Pfingſtvögel u. dgl. Erſtlich reibe ich auf einem platten 
und nicht hohlen Reibeiſen, welches dazu gemacht iſt, eine Rübe; das Reibeiſen wird 
ſogleich mit einer dazu gemachten Bürſte rein abgebürſtet; alsdann nehme ich für 


einen Pfennig Semmel, in Waſſer gequellet, und zwei Hände voll zugerichtet Gerſten⸗ 


ſchrot, in welchem keine Hülſen ſein dürfen: dieſes wird in einem tiefen Napf mit 
einer Keule durcheinander gerieben, ſo iſt es fertig. 

Forſtrath J. M. Bechſtein, dieſer ausgezeichnete Ornitholog und erfahrene 
Vogelhalter, ſchreibt 1792 in ſeiner „Gemeinnützigen Naturgeſchichte, Deutſchlands Vögel, 
2 Bde., Leipzig bei Cruſius“, Seite 140 ff.: Ein Univerſal⸗Nahrungsmittel für die 
Stubenvögel iſt: Man nimmt eine alte, gut ausgebackene Semmel, weicht ſie ſo 
lange in friſches Waſſer ein, bis ſie ganz durchdrungen iſt, drückt das Waſſer wieder 
aus, begießt die Semmel mit Milch und mengt dann noch mehr oder weniger (bis 
auf zwei Drittel ſteigendes) griesartig gemahlenes und von allen Hülſen befreites 
Gerſtenſchrot, oder noch beſſer klaren Waizengries bei. — Ein anderes iſt! Man 
nimmt eine gelbe Rübe (die man das ganze Jahr hindurch im Keller, in Sand ge— 
ſcharrt, friſch erhalten kann), reibt, ſie auf einem platten Reibeiſen, das ſogleich wieder 
rein abgebürſtet wird, quellt eine Pfennigſemmel in Waſſer ein, drückt das Waſſer 
wieder aus, mengt beides unter zwei Hände voll von obigem Gerſten- oder Waizen⸗ 
ſchrot und reibt dies Alles in einem Napfe mit einer Keule recht unter einander. — 
Das gleiche Futter findet man in ſeiner (Bechſteins) Naturgeſchichte der Stubenvögel, 
4. Aufl., 1840, Halle bei Heinemann, wiederholt. — Als Backwerk empfiehlt er 
ungeſalzene gebackene Semmeln, im Ofen nochmals gedörrt und im Mörſer zu Gries 
geſtoßen; dieſer Gries wird mit lauer Milch zu einem teigartigen Brei angemacht, 


klein zerhackt und mit Ameiſeneiern und zerhackten Mehlwürmern belegt, und kann 


als Univerſalfutter für zärtliche Vögel verwendet werden. — Für die Nachtigall wird 
als Futter angegeben: Neugefangen: friſche Ameiſeneier und Mehlwürmer; wenn es 
an Ameiſeneiern fehlen ſollte: hartgeſottenes Hühnerei, Rinderherz und Semmel. 
Später, wenn es keine friſchen Ameiſeneier mehr gibt: gedörrtes oder beſſer gekochtes 
Rinderherz, gelbe Rüben, auf einem Reibeiſen zerrieben, und mit dürren Ameiſeneiern 
vermiſcht. d 


Theil ſeiner Naturgeſchichte vom Jahr 1820, Seite 144, ziemlich kurz aus, da die 


Profeſſor Joh. Friedr. Naumann drückt ſich über das Vogelfutter im erſten 


Fütterung jeder Art in ſeiner ſpeziellen Beſchreibung zu finden iſt. „Weil man den 


Vögeln oft ihr natürliches Futter nicht in hinreichender Menge und zu allen Jahres⸗ 
zeiten friſch reichen kann, ſo muß man ſolche an ein ſogenanntes Univerſalfutter ge⸗ 
wöhnen. Man hat davon mehrere, wobei ſie ſich, bei ſonſtiger guter Behandlung, 
viele Jahre lang wohl befinden, z. B. für Droſſeln, Staare, Pirole u. a., ein 
aus klar geriebenen Möhren oder Mohrrüben, eingequelltem und ungeſäuertem Waizen⸗ 
brod und Gerſtengrütze zuſammengeſetztes; für kleinere Inſektenvögel ein aus in Milch 


eingeweichter Semmel oder Gerſtengrütze beſtehendes, dem man nach Befinden bald 


etwas klein gehacktes Fleiſch, bald etwas von klein geſchnittenen, grünen Kräutern, 
bald zerquetſchten Mohnſamen beimiſcht, wozu man oft ſogenannte Ameiſeneier und 
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Meblwürmer thut. Kann man ihnen von Zeit zu Zeit etwas von ihren natürlichen 
5 Nahrungsmitteln reichen, jo trägt es ſehr zur Erhaltung ihrer Geſundheit bei. Die 
von Körnern und Sämereien lebenden find leicht zu erhalten, weil man ihnen ihre 
1 Lieblingsſpeiſen immer geben kann. Die, welche Fleiſch oder Fiſche und Amphibien 
freſſen, können nicht leicht an ein anderes Nahrungsmittel gewöhnt werden.“ So 
viel aus der Einleitung zu Dr. Naumann's vortrefflichem Werke, mit dem wir auch 
die Citate aus andern Werken abſchließen wollen. 


Fütterung der Stubenvögel in der Reuzeit. 


Vergleicht man die vorſtehenden Futtermethoden, ſo findet man von Friſch, 1555, 
bis Bechſtein, 1800, keine weſentliche Aenderung der Futterſtoffe, nur haben ſich die⸗ 
felben in etwas vermehrt, und zwar namentlich durch die Beigabe von gelben 
Rüben (Möhren), die ungefähr um das Jahr 1789 als Futtergabe in kleinern 

Vogelbüchern erwähnt werden. Eine frühere Erwähnung habe ich wenigſtens nicht 
auffinden können. — Forſtrath Bechſtein hat den Vorzug, daß er in ſeinen ornitholo= 
giſchen Werken, beſonders in ſeinem Handbuch der Stubenvögel, welches 1794 in 
1. Auflage erſchien, die Fütterung der Vögel eingehender und zuverläſſiger behandelt 
hat, als Andere vor ihm, wobei ihm feine vieljährigen praktiſchen Erfahrungen als Vogel 
halter ſehr zu ſtatten kamen. Es war dies Buch mein liebſter Rathgeber, hatte 
aber einen allzu kleinen Rahmen, der — den Bedürfniſſen der Neuzeit entſprechend 
— nothwendig erweitert werden mußte. — Als ich nun im Jahr 1847 in der 
Lage war, ein Vogelwerk zu ſchreiben, war es mein eifriges Beſtreben, den bekannten 
Futterſtoffen einige neue beizufügen, die ich als beſonders zweckentſprechend mit der Zeit 
kennen gelernt hatte. Ich erwähne hier ein von mir zuſammengeſetztes Backwerk von 
Mehl und Eiern (Eierbrod), das ſich durch mehrjährige Proben ſehr gut bewährte. 
Dr. A. E. Brehm meint in ſeinem Werke „Gefangene Vögel, 1872, 1. Theil“, 
Seite 44: Das Eierbrod ſei zuerſt von Pfarrer Riedel beſchrieben, was der Fall 
aber nicht iſt. Ferner empfahl ich Feigen und Zibeben, und insbeſondere betonte 
ich den bei uns längſt in Gebrauch befindlichen friſchen Käſequark als Surrogat für 
Fleiſch, und bei feinſten Vögeln anwendbar. — Im Jahr 1863 konnte ich in der 2. Auf⸗ 
lage meines Vogelbuches für Inſektenfreſſer zehn verſchiedene Futterſtoffe aus alter, 
neuer und neueſter Zeit, auch theilweiſe eigener Auffindung, ſammt einer ziemlichen 
Anzahl Vegetabilien anführen, und dadurch den Liebhabern eine Auswahl hinſtellen, 
daß bei ſachverſtändigem Gebrauch wohl für jeden, auch den ſeltenſten, Vogel das 
Richtige gefunden werden kann. Gehen wir nun von dieſen allgemeinen Betrach— 
tungen über zu den 
verſchiedenen Futterſtoffen, 


um den Stubenvögeln ihr natürliches Futter zu erſetzen, fo hat man für Inſekten— 
freſſer die nahrhafteſten Stoffe zu wählen, welche uns überhaupt zu Gebot ſtehen, 
um deren leichtverdauliche animaliſche Koſt damit auszugleichen. Die Haupt⸗ 
beſtandtheile dieſer künſtlichen Fütterung beſtehen in folgenden Nährſtoffen: 1) Ameiſen⸗ 
eier; 2) mageres Fleiſch; 3) Hammels⸗, Kalbs⸗, Rinder- und Ochſenherz; 4) auch 
Fleiſch und Herz aller andern genießbaren Thiere, in rohem und gekochtem Zuſtande; 
5) hartgekochte Zwerg⸗, Landhühner⸗ und Enteneier (alle größeren Eier find ſchwer— 
verdaulich und unter Umſtänden nachtheilig); 6) Käſequark; 7) Eierbrod; 8) Eier⸗ 
kuchen (deſſen Bereitung iſt angegeben bei der Fütterung der jungen Kupferfaſanen 
S. 779), ein ausgezeichneter Stoff, für die feinſten Vögel tauglich; 9) feines 
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Weißbrod, als: Milchbrod, Tafelbrod und Semmeln; 10) Mohnmehl; 11) Erbſen⸗ 


mehl; 12) feingemahlenes Mais- (Meljchforn-) Mehl. 

Die vegetabiliſchen Stoffe, welche man theils beimengt, theils aufiteckt, 
um das Fettwerden zu verhindern, ſind: weiche reife Feigen, getrocknete Traubenbeeren, 
Roſinen und Zibeben, in kleine verſchluckbare Stückchen zerſchnitten; zarte ſaftige gelbe 


Rüben; rothe und ſchwarze Hollunderbeeren (Sambucus racemosa und S. nigra); 


Vogelbeeren (Sorbus aucuparia); Aepfel, roh und noch lieber leicht gebraten; weiche 
Birnen; Zwetſchen, Pflaumen und Kirſchen; Johannisbeeren; auch Maul-, Erd⸗, 
Him⸗, Heidel- und Preiſelbeeren; ferner viele Sorten Salat, feine Kohlblätter und 
noch mancherlei Gewächſe, welche bei manchen Vögeln ſpeziell angeführt ſind. 

Ehe wir zu den zuſammengeſetzten Miſchungen übergehen, will ich die Her⸗ 
ſtellung des von mir eingeführten Gebäckes, 


Eierbrod 


genannt, beſchreiben. Man nimmt oder auch 4 friſche Hühnereier, dazu Y Kilo 
feines Weißmehl, worunter man eine Meſſerſpitze voll Potaſche miſcht, knetet es mit 
Milch oder Waſſer wie Nudelteig und läßt die daraus gemachten länglichen Brödchen 
backen. Die Potaſche bezweckt das Lockerwerden des Gebäcks; ohne ſie werden die 
Brödchen hart und ſind ſchwer zu reiben. Will man ſparen, ſo kann man ſtatt des 
Eierbrodes auch Milchbrod oder anderes mürbes Backwerk verwenden. Alles Gebäck 
aber, welches auf das Reibeiſen kommt, muß altbacken ſein, damit es durch Reiben 
einen Gries bildet. — Die Bereitung des Eierkuchens iſt beſchrieben beim Kupfer⸗ 
faſan, S. 779; derſelbe kann aber nicht zerrieben, ſondern muß fein zerhackt werden. 

Die verſchiedenen Futtermiſchungen werde ich der klaren Ueberſicht wegen in 
möglichſt gedrängter Kürze aufſchreiben. 


Gelbe Rüben oder Möhren, 


auch Karotten genannt, müſſen von feinem ſüßem Geſchmack ſein. Zum Reiben der 
verſchiedenen Stoffe: des gekochten Herzes, der Hühnereier, des Eier- oder Milchbrodes 
und der Möhren bedient man ſich eines gewöhnlichen Reibeiſens, das man reinlich 
hält. Iſt die Miſchung zu trocken, ſo durchfeuchtet man ſie mit etwas Waſſer, das 
man mit einem Löffelchen aufgießt. — Die Futtermiſchungen, welche in dieſem Da 
häufig als „Weichfutter“ angeführt werden, ſind folgende: 


Das Nachtigallfutter. 


Gekochtes Herz, Eierbrod, Möhren, jedes zerrieben und zu gleichen Theilen 
vermiſcht. Beigabe: 4— 6 Mehlwürmer täglich. 


Grasmücken futter. 


Eierbrod, Möhren, Beeren und ſüße Früchte. Oder: Eierbrod, Möhren, Quark, 
Beeren und weiches, ſüßes Obſt. Oder: Eierbrod, klein zerſchnittene ſüße Feigen, 
etwas zerquetſchten Hanf, nebſt Beeren und Obſt. Oder: Eierbrod, Möhren, Quark, 
und etwas mageres Fleiſch, ſelbſt zerriebenes Hühnerei, wenn der betreffende Vogel 
magert. Beeren und ſüßes, weiches Obſt auch in dieſem Fall. Gedörrte Ameiſen⸗ 
eier achtet dieſe Spezies nicht ſehr, ſie können aber zur Sicherung beigefügt werden. 
— Zu allen dieſen angegebenen Miſchungen kommen als Beigabe 4 bis 5 Mehl⸗ 
würmer täglich. 
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Futter für gelbe Grasmücken.“ 
8 Eierbrod, Möhren, gedörrte Ameiſeneier, ziemlich viel Hühnerei, Quark; dies 
verbunden mit möglichſt großer Räumlichkeit, da dieſer Vogel gerne fliegt. Fehlt es 
an dürren Ameiſeneiern, jo nimmt man als Erſatz etwas zerriebenes Herz. Beigabe: 
4 bis 5 Mehlwürmer kläglich. 


Futter für Blaukehlchen und Rohrſänger. 


Eierbrod, Möhren, dürre Ameiſeneier, viel Hühnerei und öfters Fleiſch. 


Beigabe: 4 bis 16 Mehlwürmer täglich. Die Blaukehlchen ſind ſtarke Freſſer. 

Gelegenheit zum Baden iſt ihnen zuträglich und ſie machen 1 auch fleißig 
Gebrauch, und zwar nicht nur ak wie auf Seite 29 irrig angegeben, 
ſüondern ſie baden zu jeder Zeit. 


Futter für Lerchen. 


f Eierbrod, Möhren, etwas Herz. Beigabe: In einem beſondern Geſchirrchen 
Mohn, Hanf, Hafer mit und ohne Hülſen. Die Lerchen wiſſen den Hafer geſchickt 
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auszuhülſen. Fein zerſchnittener Salat unter das Miſchfutter iſt beliebt. Täglich 


3 bis 4 Mehlwürmer. 
NER Bei den Lerchen haben wir es mit einem Doppelfutter zu thun, wenn fie 
fröhlich gedeihen ſollen, wie bei den Meiſen nnd Finken. 


Futter für Meiſen. 


Dieſe find im Spätjahr leicht einzugewöhnen, nämlich mit Hanf, Sonnblumen— 

fernen, zerkleinerten Haſel- und Wallnüſſen, ſüßem Käſequark, erweichten Semmel- 
ſtückchen, Speck, Unſchlitt, Mehlwürmern. Kohlmeiſen und Sumpfmeiſen gewöhnen 
ſich ohne Mühe an; dagegen find manchmal die Blau-, Hauben- und Tannenmeiſen 
empfindlicher und wollen aus Heimweh nicht freſſen. Kann man ſie in Geſellſchaft 
zu ſchon eingewöhnten Meiſen bringen, jo werden fie bald zutraulich und freſſen mit 
den andern. Hat man keine Geſellſchaft, ſo ſucht man ſie mit Mehlwürmern ans 
Futter zu gewöhnen. Geht dies aber auch nicht, jo gebe man dem Vogel die Frei— 
heit, ſo lange er nicht zu ſchwach iſt. — Alle Meiſen bedürfen außer obengenannten 
Sämereien vom April an ein Weichfutter von Milchbrod und Herz, verſetzt mit etwas 
friſchen Ameiſeneiern und einigen Mehlwürmern, ſonſt halten ſie nicht lange. Im 
Smpätjahr herrſchen dann wieder Sämereien bei der Fütterung vor. Es bedürfen 
alſo die Meiſen ein Doppelfutter, wie die Finken. — Erhält man aber Meiſen 
im Frühjahr, dann find fie wie reine Inſektenfreſſer zu halten, und bedürfen Ameiſen— 
eier, Mehlwürmer, Weichfutter und nur kleinen Zuſatz von Hanf und zerkleinerten 
Wallnußkernen. ü 


Futter für Droſſeln und Staare. 


Altbackene Semmel oder Weißbrod, aufgeweicht und wieder ſtark ausgedrückt, 
vermiſcht mit Käſequark oder magerem Fleiſch. Im Sommer kann das erweichte 
Brod mit etwas feiner Kleie (Mehl Nr. 6) vermiſcht werden, was die Sauergährung, 

die in heißen Tagen ſtattfindet, abſchwächt. Beigabe: Holunder und Vogelbeeren, 
weiches Obſt und einige Mehlwürmer. Alle Droſſeln baden ſich gern. — Dies 
Butter eignet ſich auch für Regenpfeifer, Strandläufer u. a., nur anfänglich 
mit ziemlich viel Fleiſchzuſatz. 

2 Friderich, Vögel. III. Aufl. III 
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Univerſalfutter für Inſektenvögel. 


Eierbrod (oder Milchbrod), Möhren, Quark, etwas Hühnerei oder Fleiſch. 


Beigabe: Beeren, weiches, ſüßes Obſt, altbackene Semmelſtückchen in Milch oder 


Waſſer erweicht und wieder (ſelbſtverſtändlich) ausgedrückt. Mehlwürmer erwünſcht. 


Sind gelbe Grasmücken, Laub- und Rohrſänger im Flug, ſo miſcht man viel 
Hühnerei und Fleiſch bei. 


Einfachſtes Univerſalfutter, wenn geſpart werden foll. 


Eierbrod, Möhren, Quark. Beigabe: Beeren, weiches, ſüßes Obſt, Semmel 
in Milch oder Waſſer erweicht. Mehlwürmer erwünſcht. 

Die Hauptbeſtandtheile der künſtlichen Fütterung beſtehen, wie man ſieht, 
hauptſächlich aus Eierbrod, Milchbrod, Hühnereiern, rohem und gekochtem Fleiſch, Quark, 
Möhren und zerſchnittenen Feigen. — Gekochte gute Kartoffeln kann man ebenfalls als 
Futterſtoff beigeſellen; ſie werden einfach auf einem Reibeiſen zerrieben und bei⸗ 
gemiſcht. — Obige Theile kann man beliebig noch auf verſchiedene andere Weiſen miſchen, 
dem Geſchmack eines Vogels anpaſſen und dadurch ſein Gedeihen befördern. 


Friſche Ameiſeneier 


ſind als natürliches Futter dem künſtlichen vorzuziehen, und wo ſich 6 bietet, 
ſie anzuwenden, iſt dieſe Fütterung die zuverläſſigſte und einfachſte; jedenfalls iſt es 
ſehr erſprießlich, die verſchiedenen Miſchungen im Sommer damit zu würzen. Ge—⸗ 
dörrte Ameiſeneier geben kein eigentliches Futter mehr ab, da ihnen die nähren- 
den Beſtandtheile größtentheils abgehen; trotzdem kann man aber die verſchiedenen 
Fütterungen damit würzen, da auch die getrockneten Bälge noch eine geſunde Zuthat 
find. Näheres über Ameiſeneier ſiehe den betreffenden Abſchnitt Seite 39. 


Der Käſequark, 


welcher in dieſem Buch ſehr oft als nahrhaftes und geſundes Vogelfutter eupfoblen 
iſt, wird folgendermaßen bereitet: 

1) Süßer Quark. Süße Milch wird an einen warmen Ort geſtellt, bis 
ſie gerinnt; dann läßt man ſie ſieden, wodurch ſich der Käſeſtoff vom Milchwaſſer 
ſcheidet, das man dann gut abſeiht; der Käſeſtoff wird dann etwas beſchwert, und 
wann er gehörig feſt iſt, kann man ihn verfüttern. Das Gerinnen der Milch kann 
man befördern, wenn man auf 1 Liter Milch einige Tropfen Eſſig tüchtig anrührt, 
ſie einige Stunden ſtehen läßt, und dann ſiedet. Sie wird ſofort ſüß gerinnen 
und zur Käsbildung verwendet werden können. 

2) Saurer Quark. Gewöhnliche ſüße Milch ſtellt man einige Tage an 
einen warmen Ort, bis die Milch in Sauergährung kommt, dann wird ſie geſotten, 
worauf ſich die Klumpen vom Waſſer ſcheiden. Im Uebrigen iſt die Behandlung 
wie oben beim ſüßen Quark. Alle Vögel freſſen den ſauren Quark ſehr gern. Die 
zärtlichſten jungen Vögel habe ich mit ſaurem Quark und rohen Herzſtückchen geſund 
und kräftig aufgebracht, und denſelben auch alten Vögeln mit Nutzen verfüttert. 
In Schwaben iſt der ſaure Käſequark eine Marktwaare, und unter den Namen: 
Hühnerkäs, Lukeleskäs, in kleinen rundlichen Laibchen zu 12 bis 18 Pfennigen feil. 

Der Käsquark wird im Allgemeinen noch viel zu ängſtlich als Vogelfutter 
verwendet; und doch habe ich früher, Verſuchs halber, junge Kanarienvögel damit 
aufziehen laſſen und gut durchgebracht. Wenn ſich die Erfahrungen über ſüßen 
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. und ſauren Quark feſtgeſtellt haben, wird derſelbe als Futterſtoff keine unbedeutende 
Lücke ausfüllen und vielleicht ſpäter die übertheuren Ameiſeneier theilweiſe zu erſetzen 


im Stande fein. Der Käſequark kann als Surrogat für Fleiſch gelten, iſt ſehr 


nahrhaft und wird von den meiſten Vögeln gerne gefreſſen. In Italien ſoll die 
Fütterung mit Käſequark ſehr allgemein ſein. 


Das Maismehl 


oder gemahlenes Welſchkornmehl wird in Italien mit beſtem Erfolge als Vogelfutter 

verwendet und verdient deshalb ebenfalls hier erwähnt zu werden. Es wird mit 

Quark oder trockenen Ameifeneiern, Hühnereiern oder magerem Fleiſch vermengt, ans 
gefeuchtet und ſodann verfüttert. 


Das Mohnmehl 


N agentich Mohn⸗Oelkuchen, die Rückſtände der ausgepreßten Mohnkörner, empfehle ich 
der Beachtung, und beſonders den Züchtern ausländiſcher Vögel zu Verſuchen als 
Miſchfutter. Man miſche: Mohnmehl, Möhren, Hühnerei. Oder: Mohnmehl, 
Möhren, Herz. Das Nähere ſiehe beim „Mohnſamen“ Seite 36. 

Wer für ſeine Vögel 


Feigen 


in Ausſicht nimmt, darf von den Kranzfeigen nur die großen, weichen und ſüßen 
zur Verfütterung auswählen, da die kleinen harthäutigen nichts taugen. Friſche 

Tafelfeigen ſind jedenfalls vorzuziehen. Man ſchneidet die Feigen in kleine linſen⸗ 
große Stückchen, feuchtet ſie an, und miſcht ſie unter das beſtimmte Futter. — Ro⸗ 
ſinen und Zibeben, welche man ins Futter miſchen will, werden mit einer Scheere 
zerkleinert. Dieſe Früchte und Beeren ſind den Gartengrasmücken eine willkommene 
Zugabe. 


Das Futter für Samenvögel 


iſt weniger umſtändlich und auch leichter zu beſchaffen, als das für Inſektenfreſſer. 
Das Hauptgeſäme iſt Hanf, Sommerrübſamen, Mohnſamen, Kanarienſamen, weißer 
Hirſe und enthülſte Haferkerne. Die übrigen Sämereien ſind für unſern Zweck ohne 
weſentliche Bedeutung. Gehen wir nun die genannten Sämereien nach ihrer Beſchaffen⸗ 
N heit und ihrem Werth als Vogelfutter ein wenig durch. 
Der Hanfſamen kommt von einer einjährigen, ca. 1 Meter hohen Pflanze, 
Cannabis sativa, deren Fruchtkörner den bekannten Samen liefern, der in Süddeutſch⸗ 
land ſehr häufig als Vogelfutter verwendet wird. Die Faſern dieſes Gewächſes 
8 dienen zur Anfertigung von Leinwand ꝛce. Guter Same ſoll nicht zu großkörnig 
und ſilbergrau von Farbe ſein; er ſoll mandelſüßlich ſchmecken, oder einen Haſelnuß⸗ 
geſchmack haben. Schmeckt er herb, ſo iſt er verdorben und als Vogelfutter ſchädlich. 
AUnreifer, grüner, kleinkörniger Same taugt ebenfalls nichts. Am beiten iſt der 
Same vom gleichen Jahrgang, bis es wieder friſchen gibt. — Der Hanf iſt ein 
ſehr geſuchtes Futter bei allen Vögeln, welche ölige Sämereien lieben; ſo von Finken, 
Meiſen, Hühnern, Tauben, Papageien, Prachtfinken. Selbſt von Inſektenfreſſern 
werden einige zerquetſchte Körner gerne gefreſſen, ſo von grauen Grasmücken, Schwarz⸗ 
köpfen, Zaunſchlüpfern, Goldhähnchen, Braunellen, Lerchen u. a. — Im Uebermaß 
jedoch, d. h. das ganze Jahr ohne Abwechslung gefüttert, ſchadet er einigen Vögeln 
ſehr empfindlich, z. B. den Buch⸗ und Tannfinken, welche augenleidend davon werden, 
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ſogar davon erblinden, und den Meiſen, welche ſchließlich abzehren. Der Landmann 
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jagt deshalb: es iſt ein hitziger Same. — Gewöhnlich wird dieſer Same als 
Vogelfutter mit einer Hanfſamenmühle zerquetſcht, jedoch beißen ihn die meiſten Vögel 
ohne ſonderliche Anſtrengung in der Naht auf, und es kann alſo das Quetſchen bei 
ſchnabelkräftigen Vögeln unterlaſſen werden. 

Der Sommerrübſamen, Brassica rapa, wird als einjährige Oel⸗ 
pflanze häufig in Deutſchland angebaut und liefert den bekannten wohlſchmeckenden 
Samen für viele Vögel, beſonders für Kanarienvögel. — In rauhern Lagen braucht 
dieſe Pflanze zur Samenbildung zwei Jahre, und heißt alsdann zum Unterſchied: 
Winterrübſamen oder Winterreps, Br. rapa oleifera; er ſchmeckt zwar etwas 
herber, iſt aber durchaus geſund und gut nährend, deshalb ebenfalls als Futter zu 
verwenden; trotzdem aber bei Kanarienzüchtern nicht beliebt. 

Der Kohlreps, Brassica napus, wird ebenfalls als zweijährige Oelpflanze, 
Winterkohlreps, Br. n. oleifera, — und als einjährige Sommerpflanze, Sommer⸗ 
kohlreps, Br. n. annua, genannt, der ölreichen Samen wegen angebaut, aber für 
gewöhnlich nicht gefüttert, iſt daher mit dem Sommer- und Winterrübſamen nicht zu 
verwechſeln. 

Der Mohnſamen, Mohn, auch Oelmagen, Magſamen, Papaver somnife- 
rum, der in großen Kapſeln ſeine zahlloſen, weißlichen oder ſchwärzlichen kleinen 
Samenkörner enthält, von mildem, ſüßlichem Geſchmack, aus denen das bekannte 
wohlſchmeckende Mohnöl gepreßt wird. Der Same iſt ein ſehr beliebtes Futter für 
alle Samenfreſſer, und wurde ſeines fetten Gehalts wegen in frühern Zeiten ſchon 
zur Fütterung der Inſektenfreſſer verwendet und noch heute benutzt man die Oel- 
kuchen, d. h. die Rückſtände, aus denen das Oel gepreßt iſt, anſtatt des Weiß⸗ 
brodes oder ſonſtigen Gebäckes als Miſchfutter mit Herz und Möhren. Dieſe Mohn⸗ 
Oelkuchen, bei Oelmüllern zu bekommen, ſind von feſter Conſiſtenz und können 
auf einem Reibeiſen zerrieben werden. Den Züchtern von Papageien und Pracht⸗ 
finken möchte ich rathen, eingehende Verſuche mit den Brutvögeln zu machen, 
dieſelben an ein Weichfutter aus zerriebenem Mohnkuchen, Hühnerei und Möhren zu 
gewöhnen, und die Reſultate in einer Fachzeitſchrift zu veröffentlichen. Schlecht können 
dieſe Verſuche nicht ausfallen, da ich früher feinſte Grasmücken damit durchbrachte, 
die bekanntlich zu den heikelſten befiederten Koſtgängern zählen. — Zum Füttern des 
reinen Samens wird der weißliche vorgezogen, da er etwas großkörniger, reſp. aus⸗ 
giebiger iſt. Doch iſt auch der dunkelgefärbte wohl zu verwenden. 

Der Kanarienſamen, Phalaris canariensis, ein mehlhaltiges hellgelb⸗ 
liches, glänzendes Korn, ein hauptſächliches Futter für Kanarienvögel, Prachtfinken 
und Papageien. Der Geruch ſoll angenehm, der Geſchmack ſemmelartig, die Hülſe 
glänzend ſein. Trübe ausſehender, modrig riechender Samen iſt zur Vogelfütterung 
nicht zu verwenden, und paßt höchſtens noch für einen kräftigen Hühnermagen. 

Der Hirſe, ächter Hirſe, Panicum miliaceum, mit 1 Meter hohem Halm, 
hat eine lockere, riſpig überhängende Aehre, wächſt in ſandigem Boden, und wird 
überall gebaut, wo noch der Weinſtock gedeiht. Es gibt weißen und gelblichen Hirſe, 
doch iſt zum Zwecke des Vogelfutters der weiße Hirſe vorzuziehen, weil die Körner 


etwas größer und mehlhaltiger ſind. Für die Prachtfinken iſt der weiße Hirſe das 


beliebteſte Futter, und man hat beim Einkauf auf volle, weißfarbige und wohl⸗ 
ſchmeckende Körner zu ſehen. 

Der Hafer, gemeiner Hafer, Saathafer, Haber, Riſpenhaber, Avena sativa, 
ein bekanntes, meiſt als Sommerfrucht gezogenes Getreide, welches ſich mit dem ärmſten 
Boden begnügt. Er wird vorzugsweiſe als Pferdefutter und zur Mäſtung des Ge⸗ 
flügels benützt; es dienen aber die enthülsten Kerne auch als vorzügliches mehlhaltiges 
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 Bogelfutte für Kanarienvögel, in⸗ und ausländiſche Finken, Papageien, Hühner, 


Tauben u. a. Die Lerchen wiſſen den Hafer ⸗-ſehr geſchickt zu enthülſen; ſie nehmen 
das Korn an der Stielbaſis und ſchlagen damit einigemal auf den Boden, bis der 
Kern herausſpringt. Den Papageien kann man den Hafer zu ihrer Beſchäfti— 
gung ſammt den Hülſen reichen. Gern freſſen die Finkenarten den Hafer, wenn er 


9 noch grün, aber dem Reifen nahe iſt; auch einzelne größere Prachtfinken beſchäftigen 
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ſich fleißig mit dem Abſpelzen grünen Hafers. 
Miſchung der Sämereien: 


In Süddeutſchland gebräuchlich: Hanf und enthülſter Hafer. Oder: Hanf 
und Kanarienſamen, zu gleichen Theilen. Oder: Hanf, Hafer, Hirſe je ein Drittel. 
Mohn wird in beſonderen Geſchirrchen gereicht, weil er ſich zwiſchen größerem Geſäme 


N verſteckt auf den Grund fällt und verloren geht. 


In Nord⸗ und Mitteldeutſchland: Sommerrübſamen und Kanarienſamen. Oder: 


ö Sommerrübſamen und Hafer. Oder: Sommerrübſamen und Hirſe, zu gleichen 


Theilen. 
Weiter beliebige Miſchungen ſind zu machen mit allen oben beſchriebenen 


Sämereien, als: Hanf, Sommerrübſamen, Mohn, Kanarienſamen, Hirſe und geſchälten 


Haferkernen, von jedem das gleiche Maß. Doch hat der Futterherr darauf zu achten, 


ob alle Sämereien beliebt ſind, oder ob eine und die andere beharrlich verſchmäht 
wird. Dieſe ſchließt man als nutzlos von der Miſchung aus. 

Beigaben für Samenvögel: Grünzeug, als: alle Salate, Vogelkraut, Kreuz⸗ 
kraut, Hühnerdarmkraut, Holunderbeeren, ſüße Früchte, weiche Obſtſchnitze; aus all' 
dieſen wählt man täglich etwas aus; vergißt aber auch nicht, den betreffenden Vogel⸗ 
arten, Finken und Meiſen, vom Frühjahr an ein Weichfutter beizugeſellen. 


Futter für junge Inſektenfreſſer. 
Allem vorzuziehen ſind: Ameiſeneier. Wo dieſe nicht beſchafft werden können, 


füttert man Quark und rohes Herz. 


Futter für junge Samenfreſſer. 


Diejenigen Samenvögel, welche von den Eltern mit Inſekten geäzt werden, 
ſind auch den Inſektenfreſſern gleich zu füttern. — Die Jungen, welche von 
den Eltern mit Samenbrei aus dem Kropf gefüttert werden, erzieht man mit einem 
Gemiſch von Milchbrod und Hühnerei, dick breiartig angefeuhte Weiteres ſiehe im 


nachfolgenden Kapitel: „Die Wildfänge“. 


Das verſchiedene Backwerk, 


welches man zum Füttern verwendet und das auf dem Reibeiſen zerrieben wird, wie 


Eierbrod, Milchbrod, mürbes Gebäck u. dgl. muß ſehr altbacken, reſp. feſt ſein, 
damit ſich der Gries leicht ablöſe und miſchen laſſe. Iſt die beigefügte Möhre nicht 
wäſſerig genug, den Gries zu durchfeuchten, fo hilft man mit einigen Tropfen Waſſer 
nach, das man mit einem Löffelchen aufgießt. — Milchbrod iſt ein feines, mürbes 
Backwerk für Kaffee, bei uns in Süddeutſchland üblich, in altbackenem Zuſtande 
gut auf dem Reibeiſen zu Gries zu reiben; aber nicht identiſch mit Semmel. — Sem⸗ 
mel und Weißbrod eignet ſich nicht aufs Reibeiſen, weil die Beſtandtheile zu zäh 
ſind. Dieſes Gebäck läßt man ſteinaltbacken werden, erweicht das Nöthige in 
friſchem Waſſer, drückt es wieder feſt aus und 8 es ſo fein als möglich, um 


5 s als Miſchung zu Möhre, Hühnerei, Herz, Quark u. dgl. zu verbrauchen. Er⸗ 
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weichtes Weißbrod, welches man für Droſſeln, Staare, Strandvögel u. a. benützt, 


kann man, um im Sommer die Sauergährung abzuſchwächen, mit etwas Futtermehl 
(feine Kleie Nr. 6) miſchen, und dann erſt die weitere Miſchung mit andern In⸗ 
gredienzien vornehmen. — Um Semmelgries herzuſtellen, bringe ich die Anweiſung 
von unſerem wohlerfahrenen praktiſchen Bechſtein in Erinnerung. Man läßt ſich eine 
Anzahl ungeſalzene Semmeln backen, dieſe müſſen altbacken werden, und wenn beim 
Bäcker abgebacken iſt, noch einmal in den Ofen geſetzt, und mit dem Ofen kalt 
werden. Dann laſſen ſie ſich im Mörſer gar leicht zu Gries zerſtoßen, welcher ſich 
ein Vierteljahr lang ohne Nachgeſchmack erhält. Dieſen Gries nun feuchtet man mit 
Waſſer an, und zwar auf einen Löffel voll Gries rechnet man 1 ½ Löffel voll Waſſer, 
und kann nun jede beliebige Futtermiſchung mit demſelben vornehmen. Ich halte 
die Miſchung mit Semmelgries beſſer als die mit erweichter Semmel. — Ferner 
kann man altbackene Semmel oder Weißbrod in Waſſer erweichen, ausdrücken, und 
als gute Beigabe für ſehr viele Vögel in beſondern Geſchirrchen verwenden. Er⸗ 
weicht man Weißbrod oder Semmel in ſüßer Milch, ſo wird ſie nur um ſo lieber 
angenommen. 


Hartgeſottenes Hühnerei 


wird häufig als nahrhafter Futterſtoff für Grasmücken, niſtende Kanarienvögel, Pracht⸗ 
finken, auch wohl während der Mauſer verwendet. Ein Hühnerei muß 7 Minuten 
im ſtrudelnden Waſſer liegen, dann iſt es zum Gebrauch recht. Wenn man es ver⸗ 
wendet, ſo iſt es praktiſcher, ſolches vorher nicht abzuſchälen, ſondern ſammt der 
Schale in der Mitte zu durchſchneiden, die abgeſchnittene Hälfte noch einmal zu hal⸗ 
biren und dann erſt von dem zum Gebrauch beſtimmten Eiviertel die Schale zu 


löſen. Auf einen Vogel rechnet man ½ Ei. Mit der Schale aufbewahrt, erhält 


ſich ein angeſchnittenes Ei weit friſcher. 
Verſchiedene wildwachſende Pflanzen 


können als geſunde, erfriſchende Beigaben ebenfalls verwendet werden. — Der große 
Wegerich, Plantago major, trägt eine ſtarke walzenartige Aehre, die viele kleine Samen 
enthält; er iſt ein gemeines Unkraut und überall an den Feldwegen und freien Plätzen 


zu finden. Beinahe alle Samenvögel freſſen den Wegerich gern, deſſen Samenkolben 


man jammelt, wenn fie noch grün, aber dem Reifen nahe find. — Das Kreuz⸗ 
kraut, Vogelkraut, Goldkraut, Senecio vulgaris, wächſt, blüht und reift allenthalben 
als Unkraut, hat gelbe Blüthen und wird von Samenvögeln, Prachtfinken und Papa⸗ 
geien gern gefreſſen. Ausländiſche Finken müſſen durch andere Vögel mit den ihnen 
fremdartigen Gewächſen bekannt ſein, ehe ſie dieſelben als Futterſtoffe annehmen. — 
Das Sternkraut, Hühnerdarm, Vogelmiere, Stellaria media, ein läſtiges Un⸗ 
kraut, zwiſchen den Gewächſen des Küchengartens und auf andern Plätzen mit lockerem 
Boden zu finden, mit kleinen, herzförmigen Blättchen, weißen Sternblütchen und 
Samenkapſelchen, welche kleine, weißliche Samenkörnchen enthalten, und beinahe von 
allen Samenvögeln und Papageien als Grünfutter ſehr gern gefreſſen werden. — 
Die Waſſerlinſen, Entengrütze, Entenflott, Lemna minor, ſchwimmen frei auf dem 
Waſſer, haben Linſengröße, und nur eine kurze, fadenförmige Wurzel; fie bilden auf 


der Oberfläche kleiner oder großer ſtehender Gewäſſer ſchnell eine dicht zuſammen⸗ 


hängende hellgrüne Decke, welche zahlreichen Infuſorien, Polypen, Mollusken, Larven 
und Käfern, Schatten, Schutz und Nahrung gibt, und vielen Waſſervögeln, Enten 
und Hühnern als beliebtes Futter dient. 

Um ſchwarze Holunderbeeren als ein wohlfeiles gutes Futter für viele 
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Grasmückenarten und Droſſeln auf längere Zeit aufbewahren zu können, dörrt man 
dieſelben. Man bindet ſie zu dieſem Zwecke in kleine Büſchel und hängt ſie in die 
freie Luft, wo ſie trocknen können. Die dürren Beeren legt man vor dem Gebrauch 
über Nacht in reines Waſſer, damit ſie wieder quellen und mengt ſie unter das 
Fiuͤutter oder quellt fie am Büſchel auf und hängt denſelben ins Käfig. 


4 Schalenbildende Stoffe 


ſind hier ebenfalls zu erwähnen, da fie für Brutvögel unentbehrlich find, indem zu 
befürchten ſteht, daß ſich bei legenden Weibchen die Eiſchale nur mangelhaft bildet, 
wenn man es an ſolchen Stoffen fehlen läßt. Dieſe ſind die fein zerklopften 


Schalen der Hühnereier, welche man in beſondern Geſchirrchen aufſtellt, 


ſowie Stücke von Ossa sepia, welche man zwiſchen die Gitter ſteckt. — Mörtel 
paßt nicht für unſere kleinen Vögel, ſondern nur in Taubenſchläge und auf Hühner— 
Höfe. — Reiner Kalk darf niemals verwendet werden, weil er durch ſeine ätzende 


Schärfe als zerſtörendes Gift wirken würde. 
Friſches Waſſer 


zum Trinken und Baden iſt täglich zu geben; an heißen Sommertagen zweimal des 
Tages. Alle Vögel ohne Ausnahme bedürfen Waſſer, auch die, welche man mit 
friſchen Ameiſeneiern füttert. Den Raubvögeln gehört ebenfalls Trink- und Bad⸗ 
waſſer, denn ſonderbarer Weiſe iſt die irrige Meinung verbreitet, daß dieſe gar 
nicht tränken. Zum Baden hält man größere irdene Geſchirre, als zum Trinken. 
Waſſer und Futter ſoll nicht beiſammen, ſondern jedes in beſonderen Geſchirrchen 
ſein, damit nicht Futterſtoffe ins Trinkwaſſer geſchleudert werden und letzteres trüb 
oder übelriechend wird. — Die engliſchen oder holländiſchen Trinkgeſchirre ſind ſehr 
zweckmäßig, weil das Waſſer dann friſcher bleibt, als in offenen Gefäßen. Dieſe 
Geſchirre ſind in jeder beſſern Glaswaarenhandlung käuflich zu finden. 


Die Zeit des Fütterns 


ſoll ſtets in die Frühſtunden verlegt werden, je früher, deſto beſſer, namentlich in den 
kurzen Wintertagen, wo die Vögel 16 Stunden im Dunkeln zuzubringen haben, ehe 
ſie das Freſſen beginnen können. Zarte oder futterbedürftige Vögel kann man beſtens 
damit unterſtützen, daß man während der längſten Winternächte ihren Käfig auf 
einige Stunden beleuchtet, damit ſie noch Nahrung zu ſich nehmen können. Unregel— 
mäßigkeit und ſpätes Futter verurſachen häufig die Abzehrung. : 

5 Beobachtet man Reinlichkeit und Pünktlichkeit im Füttern, richtet man beim 

Jiurttergeben freundliche Worte an feine Pfleglinge, jo werden ſie ihren Pfleger durch 


Anhänglichkeit erfreuen und in das einförmige Geſchäftsleben die lieblich erheiternden 5 


Taone des Frühlings zaubern. 
* 
Ameiſeneier. 


Was wir hier Ameiſeneier nennen, ſind eigentlich die Larven oder Puppen 
der Ameiſen, nicht deren Eier, allein wegen ihrer Eierform und da ſie ſchon Jahr— 
An lang unter dieſem Namen bekannt find, werde ich dieſe Benennung bei— 
ehalten. 

ö Dieſelben kommen von der gewöhnlichen Waldameiſe, auch Holzameiſe, For- 
mica rufa, her. Sie iſt etwa 6—8 Mm. lang, hat einen ſchwarzen Kopf, ſchwarzen 
Hinterleib, roſtbraunes Bruſtſtück, eben ſolche Füße und keinen Stachel. — Sie ſind 


) 
IA 
u, 
1 

* 


‚ri 
A 


. nnen 
% 
1 8 wu an 1 ei An . 4 / 1 


. 
Me 


. 


5 
x . . x * Bi: wa 
TEN 6 8 4 2 - a 
Er . x = » 5 — 35 ee . 
a Pe . Q.. , ˙ . ̃— ˙ü — .. 18 


N 


ö 2 0 4 W * 
"io EEE 


nicht ſelten in den Wäldern, beſonders den Nadelwaldungen, wo fie Haufen von 
kleinem Reiſig, Splittern und Erde, oft mehrere Fuß hoch und breit, zuſammen⸗ 
tragen. — Die rauhe Jahreszeit verbringen ſie in der Tiefe des Haufens in einem 
Winterſchlaf, und kommen erſt in den warmen Tagen des März und April wieder 
zum Vorſchein. Sogleich bringen ſie ihren Haufen in Ordnung, und die Weibchen 
legen Eier; dieſe eigentlichen Eier find ſehr klein, weiß, und liegen in kleinen Klümp⸗ 
chen, wie geſtoßener Zucker, im Haufen umher. In kurzer Zeit kommen die Maden 
heraus, welche ziemlich ſchnell wachſen, von den arbeitenden Ameiſen gefüttert werden, 
ſich einſpinnen und dann zu den unter dem Namen Ameiſeneier bekannten Puppen 
werden. 

Es gibt dreierlei Einwohner in einem Haufen. Die gewöhnlichen Arbeiter in 
der Mehrzahl; die Weibchen, welche viel größer ſind, 4 Flügel und einen dicken, 
glänzend ſchwarzen Hinterleib haben, und endlich die Männchen, welche nicht ganz ſo 
groß als die Weibchen ſind; beſonders iſt der Hinterleib nicht ſo dick, auch haben ſie 
an demſelben eine kleine, braunrothe Spitze; dieſe ſind ebenfalls geflügelt. Dieſe 
beiden letzten Gattungen ſind zur Fortpflanzung beſtimmt; nach der Paarung fallen 
ihnen die Flügel aus und ſie ſterben bald. Zur Zeit, wenn die Nachtigallen kom⸗ 
men, alſo Mitte bis Ende April, findet man ſchon in einzelnen Haufen Puppen, 
welche die ſogenannten Brüteier heißen. Dieſe ſind größer als die, welche man ſpäter 
findet, weil aus denſelben männliche und weibliche Ameiſen entſtehen, woraus die 
Geſchlechtsloſen erſt ſpäter ſich erſetzen. Wenn man ihren Haufen zerſtört, um Eier 
herauszuholen, vertheidigen die muthigen Thiere dieſelben mit großer Heftigkeit, und 
kneipen und klemmen mit ihren ſtarken Freßzangen aus Leibeskräften, weshalb ſie 
im Volk „Klemmer“ heißen. Auch ſpritzen ſie einen ſcharfen, ſauerriechenden Saft 
aus dem Hinterkörper auf ihren Feind. Dieſe Säure iſt ſo ſcharf, daß ſie auf den 
Händen Entzündung verurſacht, und ſich die Haut abſchält. Man gewinnt daraus 
die Ameiſenſäure und den Ameiſengeiſt, welche beide Mittel ſehr ſtärkend auf ge— 
ſchwächte Glieder wirken ſollen. — In ihren Haufen findet man in friedlichem Ver⸗ 
hältniß bisweilen die Larve des Goldkäfers, welche graulichweiß mit braunem 
Kopfe, und ſo groß wie das Gelenk eines Fingers iſt. 

Die Ameiſeneier bilden das hauptſächlichſte und geſündeſte Futter für alle In⸗ 
feftenvögel; ja ſogar Samenvögel freſſen dieſelben als eine Delikateſſe. Wo daher 
dieſelben billig und in hinreichender Menge zu bekommen ſind, ſteht dieſes Futter, 
namentlich in friſchem Zuſtande, oben an. 

Man gewinnt ſie auf folgende Weiſe. Man faßt den ganzen Haufen, ſammt 
Inſekten (welches zuſammen man Kutter nennt) raſch in ein Tuch oder einen Korb, 
und trägt fie auf einen freien Platz, etwa einen Weg, unbewachſene Haide, oder der⸗ 
gleichen. Hier gräbt man eine Grube in den Boden, ungefähr im Verhältniß der 
Eier, die ſich in dem gefaßten Haufen befinden mögen, und bedeckt ſie kreuz und 
quer mit Zweigen oder Hölzchen, und legt noch Laub oder einen breiten Stein dar- 
über; doch ſo, daß die Ameiſen noch Raum haben, darunter zu kriechen. Hierauf 
ſtreut man den Ameiſenhaufen rings um daſſelbe herum. Sie fangen nun ſogleich 
an, ihre Eier in Sicherheit zu bringen, und tragen ſie mit großer Sorgfalt in die 
Grube. Aus eben dieſem Grunde, weil ſie für die Eier bedeckte Plätze ſuchen, muß 
man vermeiden, daß ſich ähnliche Verſtecke in der Nähe befinden, denn ſonſt tragen 
ſie dieſelben nach allen Richtungen und man kann ſie nicht ordentlich ſammeln. — 
Von Zeit zu Zeit wendet man den Kutter um, damit die bedeckt liegenden Eier 
zum Vorſchein kommen, und ſo wenig als möglich verloren gehen. Nach einigen 
Stunden ſind die Eier ſauber und reinlich in der Grube zuſammengetragen, wo man 


8 ie dann einfaſſen kann. — In Ermangelung eines paſſenden Platzes habe ich ſchon 
die Haufen nach Haus getragen und im Zimmer auslaufen laſſen; ſtatt der Grube 
muß man etliche Steine zuſammenlegen, und mit Blätterzweigen bedecken, daß es 
eine Höhle bildet; dann tragen fie ihre Eier eben jo gut zuſammen wie im Freien. 
Dieſes habe ich auch dann gethan, wenn mir bei einem ſolchen Unternehmen die 
Nacht auf den Hals kam. Abends arbeiten ſie nicht mehr, ſondern laſſen ihre Puppen 
liegen und ſuchen nach einem Nachtquartier; am Morgen ſind ſie dann im Freien 
verlaufen und man hat die Mühe umſonſt gehabt. 
Uebrigens iſt das Sammeln der Ameiſeneier ein mühevolles Geſchäft, und es 
iſt deshalb gut, wenn man ſich ſeinen Bedarf kaufen kann. — In nicht allzu ferner 
Zeit werden die Ameiſeneier zu den Nährſtoffen gehören, welche man ihrer Koſtſpielig— 
keit wegen nur noch überaus ſparſam füttern kann. In meiner Jugend, Anfangs 
der dreißiger Jahre, erhielt man gern 1 Liter zu 18, höchſtens 25 Pfennig; es 
war ſomit nicht nur das zweckmäßigſte und einfachſte, ſondern auch das billigſte 
Futter, welch' letzteres man den Ameiſeneiern heutzutage nicht mehr nachſagen kann, 
denn jetzt koſtet / Liter bis 60 und 70 Pfennig, und ſind ſolche trotz dieſes hohen 
Preiſes nicht einmal genügend zu beſchaffen, woran nicht allein das Verbot des 
Sammelns von Ameiſeneiern ſchuld iſt, ſondern überhaupt das gänzliche Fehlen von 
ſtarken Ameiſenvölkern, die in unſern leider jo ſehr gelichteten Waldungen keine er- 
giebigen Brutſtellen mehr anlegen können. 
| Beſitzer von Hausgärten, Wieſen u. dgl. können ſich vom Mai an auf leichte 
Weiſe Ameiſeneier verſchaffen. Man ſucht ihre Haufen auf und ſtülpt auf die ent⸗ 
deckten ganz einfach Blumentöpfe. Sehr gern benützen die Ameiſen dieſelben, um 
ihre Brut darin unterzubringen, füllen fie deshalb mit lockerer Erde aus, und tragen 
in die gelaſſenen Zwiſchenräume ihre Larven und Puppen. Nach wenig Tagen iſt 
jeder Blumentopf gefüllt; man hebt ihn mit ſeinem Inhalte ab und kann ihn nament⸗ 
lich jungen Faſanen und Hühnern vorſtreuen, welche nicht nur die Larven, ſondern 
auch die entwickelten Thiere begierig verzehren. Auf dieſe Weiſe läßt ſich ein Ameiſen⸗ 
haufen mehreremale ausbeuten. 
In ſtarker Sommerhitze werden die Ameiſeneier faul und ſchimmelig, wenn 
fie längere Zeit nahe beiſammen liegen, oder es entwickeln ſich die Larven zu In⸗ 
ſekten, was man daran erkennt, daß fie ſchwärzlich und hart werden. In beiden 
Fällen werden ſie von den Vögeln nur noch mit Widerwillen gefreſſen. Dies zu 
vermeiden, muß man die Larven tödten und abtrocknen, was auf folgende von mir 
eingeführte und erprobte Weiſe geſchieht. Man läßt eine Pfanne über Kohlen heiß 
werden, und wirft eine Portion Eier hinein, doch nicht zu viel auf einmal; dieſe 
läßt man in einem Grade erhitzen, daß die Lebenskeime darin abſterben, und ſchüttelt 
ſie häufig um, damit fie nicht geröſtet, ſondern nur heiß werden, und ihre natür— 
liche Farbe behalten. Wenn ſie etwas welk werden, ſchüttet man ſie ſchnell 
heraus und breitet ſie aus, bis ſie abgekühlt ſind. Dieſes macht wenig Mühe, 
und ſie ſind dann mehrere Wochen, in dieſem Zuſtande beinahe wie die friſchen, 
aufzubewahren. Vorzüglich iſt dieſe Behandlung zu empfehlen, wenn man keine 
Gelegenheit zum regelmäßigen Kauf derſelben hat, und gezwungen iſt, Vorrath auf 
längere Zeit zu halten. — Auf gleiche Weiſe kann man ſie für den Winter dörren, 
nur muß man fie dann bei mäßiger Hitze wirklich dürr werden laſſen, jo daß fie, 
wenn man ſie zuſammendrückt, keinen Saft mehr haben. Doch muß man ſehr Acht 
geben, daß ſie dabei ihre natürliche Farbe nicht verlieren, und die Pfanne öfter 
vom Feuer heben, damit ſie nicht gar zu heiß wird. 
Bei größern Quantitäten ſchickt man ſie dem Bäcker auf die Dörre. Gut 
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gedörrt halten fie wohl ein Jahr; es iſt aber nicht mehr die nahrhafte Speiſe, wie 
die friſchen. Da ſie aber für die zärtlichern Vögel ſehr nützlich ſind, ſo iſt es 


immer zu empfehlen, einen Vorrath von dürren Ameiſeneiern zu halten; daher ſehe 
man ſich bei Zeiten vor. Im Juni und Juli iſt hiezu die beſte Zeit, denn Ende 
Auguſt hören die friſchen allmählich auf, und es ſind ſpäter keine Puppen mehr in 
dem Haufen zu finden. Ein halbes Kilo getrocknete Ameiſeneier geben etwa 3 Liter 
mit einem Geldwerth von 6 Mark per Kilo. — Gedörrte Ameiſeneier aus Dal⸗ 
matien ſind zu beziehen vom Vogelhändler Zuckerkandel in Dresden, den Gentner 
zu 270 Mark; doch werden auch kleinere Partieen abgegeben. 


Die Mehlwürmer. 


Für den Liebhaber der Inſektenvögel, unter denen zweifelsohne die edelſten 
Sänger ſich befinden, ſind Mehlwurmſätze unentbehrlich, denn es trägt ſehr 
viel zum Wohlbefinden der Vögel bei, ihnen täglich einige Mehlwürmer, 3—6 
Stück, reichen zu können. Ja bei manchen Krankheiten, welche die Vögel befallen, 
ſind Mehlwürmer oft eine vorzügliche Kur. — Bei der Mühe, die es verurſacht, 
ſolchen Vögeln andere Inſekten zu verſchaffen, und bei der Ueberzeugung, dieſen 
befiederten Gäſten ihr natürliches Futter nicht ganz entziehen zu können, ohne krän⸗ 
kelnde oder verſtimmte Vögel zu haben, wird Jeder einſehen, welche gute Dienſte 
ſolche Anſätze leiſten können. — Friſche Ameiſeneier ſind oft zu koſtſpielig oder in 
manchen Gegenden gar nicht zu bekommen, daher man ſich nicht zu viel auf die⸗ 
ſelben ſtützen kann. Mehlwürmer kann aber Jeder ohne große Mühe und 
Koſtenaufwand in Menge ziehen; denn es iſt beſſer, man hat zu viel als zu wenig 
davon zum Füttern. Der Glaube, daß die Sänger durch Darreichung zu vieler 
Mehlwürmer Schaden an ihrer Geſundheit litten, iſt ungegründet; ich gab be— 
ſonders Nachtigallen, oft 24 Stück davon in einem Tage mit beſtem Erfolge, 
beſonders zur Zeit des Geſanges. Goldhähnchen, Zaunkönige, gelbe Grasmücken 
und andere zärtliche Vögel einzugewöhnen und durchzubringen, iſt ohne Mehlwürmer 
beinahe nicht möglich, da ſie anfänglich deren Hauptfutter ausmachen. — Bei 
Vögeln, welche mit geriebenem Miſchfutter auch beſtehen können, iſt es indeſſen 
nicht nöthig, übertrieben viel Mehlwürmer zu füttern, weil ſie ſonſt weniger Neigung 
zu jenem zeigen; man bemerke aber nur den Heißhunger und die Gier, mit welcher 
alle Inſektenvögel auf die Mehlwürmer ſtürzen, und man wird von der Meinung, 
daß ihnen dieſe ſchädlich ſeien, wohl zurückkommen. 

Zum Fang verſchiedener Vögel, wie „ Rothkehlchen u. ſ. w. 
ſind Mehlwürmer die beſte Lockſpeiſe. 

Ich halte gewöhnliche, innen glaſirte Töpfe für die zweckmäßigſten Be⸗ 
hälter dieſer Würmer, denn erſtens hat man das Entwiſchen weniger zu befürchten, 
zweitens können ſie die Töpfe nicht durchfreſſen, wie hölzerne Kiſtchen, auch laſſen ſich 
in ſolchen Töpfen weniger Schmarozer nieder. — Die Größe dieſer Töpfe ſoll circa 
30 Ctm. im Durchmeſſer und 30 Ctm. Höhe betragen; man bindet ſie mit Papier 
zu, in welches man kleine Löcher ſticht; oder überzieht ſie mit feinem Fliegengitter. 
— Man beſtellt ſich ſolche Töpfe am beiten beim Töpfer nach Maß, innen ſehr 
glatt glaſirt und nach dem obern Rande etwas einwärts gewölbt, daß die 
Würmer nicht aufwärts ſteigen können, ſondern herabfallen. Jeder Topf wird mit 
einer Nummer verſehen, um den Gebrauch darnach zu regeln. 

Will man in hölzernen Kiſtchen anſetzen, ſo wähle man kleine Form, halte 


aber dafür mehrere Kiſtchen, etwa 6 bis 8, jedes numerirt. Hat man nun 
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N 2 1 auf circa 14 Tage ausgebeutet, d. h. für dieſe Zeit den Bedarf ausgefangen, 


72 40 kommt man 14 Tage ſpäter an Nr. 2 und macht es ebenſo. Dann an Nr. 3 


u. ſ. f., bis man wieder vorn anfängt. Durch ſolchen ſyſtematiſchen Betrieb können 
Würmer und Käfer ungeſtört ihrer Vermehrung obliegen, denn bei einem Beſitz von 


h 6 Kiſtchen oder Töpfen dauert es 12 Wochen, bis wieder der erſte in Gebrauch kommt. 


— Die Höhe der Kiſtchen gebe ich an zu 25 Ctm., die Länge zu 40 Ctm. und die 
Breite zu 25 Ctm. im Licht. Der Ausſchnitt im Deckel betrage 15 Ctm. Länge und 
10 Ctm. Breite und wird mit einem Stückchen Fliegengitter übernagelt. Der Schieb- 
deckel muß gut ſchließen. An der obern Innenſeite der Kiſte ſetzt man Glasſtreifen von 
5 Ctm. Breite an, um das Durchgehen der Würmer zu verhüten. Dieſe Glas- 


ſtreifen halte man glatt und fette ſie zeitweiſe mit einem fetten Läppchen etwas an, 


damit die Würmer, die daran aufſteigen, ſofort wieder abrutſchen. Die Herſtellung 


ſolcher Kiſtchen nach Angabe übernimmt am beſten der Schreiner oder Glaſer. Auf 
3 Vögel rechne ich 2 ſolcher Kiſtchen oder Töpfe. 


Am zweckmäßigſten legt man einen Satz im Monat April oder Anfangs Mai 


j an, im Juni und Juli verpuppen fie ſich, nnd im Auguſt werden die Puppen zu 


Käfern, welche ſich begatten und Eier legen, ſomit die Fortpflanzung und Ver⸗ 
mehrung der Würmer bewerkſtelligen. Die Käfer find daher als die eigentlichen 
Stammhalter der Brut zu ſchonen. 

Der Mehlkäfer, Tenebrio molitor, iſt 1,2 Ctm. lang, 4 Mm. breit, 
hinten abgerundet, oben glänzendſchwarz, mit feingeſtreiften Flügeldecken, unten 
kaſtanienbraun. Sie halten ſich vorzüglich in Mühlen und Backhäuſern auf, wo 
man die Würmer oder Larven häufig in Kleien und Mehl findet, beſonders in dem 
ſich in den Ecken und unter den Dielen anhäufenden Mehlſtaub. Die Würmer 
find 2,5 Ctm. lang, 2 Mm. breit, und haben eine harte, orangegelbe Haut, 


am Kopf und Hinterleib find fie gelbröthlich angelaufen. Der glänzende Kopf iſt 


klein, mit ſtarken Freßzangen; ſie haben 3 Paar Füße, und kleine Fühlhörner, doch 
keine Augen; können Bretter durchnagen und Löcher ins Holz machen, um ſich darin 
zu verbergen. Sie häuten ſich viermal, worüber etwa ein halbes Jahr vergeht. 
Kurz nach dem Häuten ſind ſie ganz weiß und ſehr weich, bekommen aber nach 
einigen Tagen ihre gelbe Farbe wieder. Die Puppe iſt 1,2 Ctm. lang und weiß⸗ 
lich, an den Seiten gezähnt. Wenn man ſie recht betrachtet, kann man deutlich die 
Gliedmaßen des daraus werdenden Käfers entdecken. Der Käfer ſchlüpft nach einigen 
Wochen aus, iſt anfänglich gelblich und weich, und wird erſt nach einigen Tagen 
ſchwarz. Die weiblichen Käfer und Würmer ſind etwas größer als die männlichen. 
— Eine Abänderung iſt der (bei uns) ſogenannte Roßmehlwurm, faſt noch 


einmal ſo groß, als der gewöhnliche, von Farbe bleicher gelb, und wird derſelbe von 


den Vögeln nicht jo gern gefreſſen. Der daraus entſtehende Roßmehlkäfer, Te- 


nebrio molitor major, gleicht, bis auf faſt doppelte Größe, dem Mehlkäfer. 


Beobachtet man die obengenannten Vorſichtsmaßregeln nicht, ſo hat man den 
Aerger, nicht nur die Würmer in Maſſe ausbrechen zu ſehen, ſondern es ziehen ſich 
auch in ſolche Sätze viele Schmarozer, namentlich die gewöhnliche Kleidermotte und 
das Speckkäferchen. 

Die Kleidermotte, Tinea sarcitella, iſt ein ganz kleiner, grauer Schmetter⸗ 
ling, wie broncirt, bekannt unter dem Namen Schabe, und entſteht aus weißen 
Räupchen mit braunem Kopfe, von etwa 10 — 12 Mm. Länge, die ſich oft in 
großer Anzahl vermehren, und an den Wänden und dem Deckel des Satzes herum⸗ 
kriechen. Vor dem Verpuppen haben nämlich dieſe Räupchen den Trieb, aus dem 
Satz zu entweichen und ſich auswärts einen Verſteck über die Puppenzeit zu ſuchen. 
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Dieſe Zeit nun benützt man, um fie abzulöſen und zu zerdrücken, was vom Mai an 

mehrere Monate ſtattfindet. Auch die zu Schmetterlingen entwickelten Motten ſuchen 
aus dem Satze zu entkommen, laufen an den Wänden und an dem Deckel umher, 
ſind aber ſchwieriger zu tödten, als die Räupchen, weil ſie fortfliegen. Man nehme 
deshalb den angeſteckten Satz ins Freie, damit die Flüchtlinge ſich nicht im Hauſe 
verbergen und feſtſetzen, wo ſie den Wollſtoffen ſchaden. Die Püppchen findet man 
in einer Hülſe oder in einem Futteral von allen möglichen Woll- und Papier⸗ 
ſtoffen an den Wänden, und zerdrückt ſie ebenfalls. — Mit täglichem Ablöſen 
der Räupchen und Zerdrücken der Motten, oft täglich 80 — 100 Stücke, bringt 
man den Satz allmählich wieder frei, aber — beharrliche Ausdauer gehört dazu. 

Der Speckkäfer, Dermestes lardarius, iſt ungefähr 8 — 10 Mm. lang, 
ſchwärzlich, auf den Flügeldecken mit einem gelbgrauen, ſchwarzbepunkteten Quer⸗ 
ſtreifen. Die Raupe, woraus er entſteht, it 12— 14 Mm. lang, behaart, mit 
braunen und blaſſen Ringen, und mit raſchem Gang. Streng genommen ſchadet 
übrigens weder die Schabe, noch der Speckkäfer dem Fortbeſtehen eines Mehlwurm⸗ 
ſatzes, denn ſie leben in Frieden beiſammen, und man kann dieſe Larven und Käfer 
ebenfalls den Vögeln ohne Schaden verfüttern, aber ſie verzehren die Futterſtoffe 
und benachtheiligen dadurch den Mehlwurmſatz. Dieſe Käfer werden dadurch ver⸗ 
mindert und beſeitigt, daß man keine fleiſchartigen Stoffe füttert, ſondern nur Kleie, 
und ſie ſammt ihren Larven fleißig ausſcheidet. 

Gefährliche Feinde der Mehlwürmer ſind eine ſehr kleine Gattung Schlupf⸗ 
weſpen, Diplolepis subcutanea. Dieſe find nicht einmal 3 Mm. lang und glei⸗ 
chen winzigen Fliegen, feiner gebaut als ein Floh. Sie legen nach Art ihrer Ge⸗ 
ſchlechtsberwandten Eier auf die Mehlwürmer, und kleben fie feſt; aus dieſen kriechen 
Larven, welche ſich in den Leib des Mehlwurms einbohren, demſelben allmählich die 
Eingeweide zerfreſſen, und ſo das Abſterben des Wurmes verurſachen. Daher kommt 
es oft, daß man viele abgeſtorbene Würmer findet, ohne ſich dieſe Erſcheinung er⸗ 
klären zu können. 

Milben, Acaris farinae, welche ſich im Mehl oder der Kleie finden, oft 
in ſolcher Zahl, daß das Mehl zu leben ſcheint, ſchaden den Würmern und den 
Puppen, und zerſtören auch die Futterſtoffe. Es iſt dies ein fataler Umſtand, und 
muß, wenn die Milben über den ganzen Satz verbreitet ſind, dadurch beſeitigt wer⸗ 
den, daß man die großen Würmer und Käfer ausfängt und zu einem friſchen Satz 
verwendet. Einige Wochen füttert man im friſchen Satz nicht mit Mehl, um nicht 
aufs Neue Milben nachzuziehen, die ſich mit Käfern und Würmern übertragen 
haben, ſondern mit gelben Rüben und Obſt, die man auf die obere Lage des Satzes 
legt. Erſt nach einiger Zeit, wenn man die Milben beſeitigt weiß, gibt man wieder 
Kleienfutter. Den alten Satz mit der jungen Brut verſieht man ebenfalls mit 
Möhren und Obſt, ſtellt ihn an einen trocknen, etwas kühlen Platz, und wartet in Ge⸗ 
duld ab, bis ſich die Milben, durch Aufzehrung der Mehlvorräthe, wieder verlieren. 
Was dann noch von den Würmern gerettet iſt, verwendet man zum friſchen Satz. 

Milben und die andern Schmarotzer ſuchte ich durch Terpentinöl oder Kampher 
zu vertreiben, den ich, in ein Läppchen gewickelt, an einem Schnürchen in den Satz 
hängen ließ, jedoch jo, daß er frei hing und die Schichten des Satzes nicht be- 
rührte. Man darf ſich jedoch durch derartige Mittel, deren Wirkſamkeit fraglich iſt, 
nicht einſchläfern laſſen, ſondern nehme das Sichere, d. h. man ſäubere den Satz durch 
öfteres Ausfangen von Schaben, Kerfen und Schlupfwespen; wenn aber die Milben 
zu ſtark überhand genommen, ſo ſind dieſe gefährlicher als alle anderen Schmarotzer, 
und dann ſchreite man lieber zur Anlegung eines friſchen Satzes. 


8 Doch nun zur Anlegung des Satzes ſelbſt. Die geeignetſte Zeit hiezu 
iſt, wie geſagt, der Monat April oder Anfang des Mai, weil von dieſer Zeit an 
die Entwickelung der Puppen, Käfer und deren Eierlegen von Statten geht. Jedoch 
kann man dieſe zu allen Zeiten bewerkſtelligen, ſogar zur Winterzeit, wenn man nur 
die Sätze an einem warmen, aber nicht heißen Platze, etwa in der Nähe eines 
Ofens oder Kamins, aufſtellt; auf dieſe Weiſe wird man immer Käfer bemerken, 
doch geht die Fortpflanzung in außergewöhnlichen Zeiten viel langſamer vor ſich. 

Die Anlage geſchieht mit guter Kleie und wollenen Lappen: auf den Boden 
kommt eine Lage Kleie, darauf ein wollener Lappen, wieder eine Lage Kleie oder 
Nachmehl und abermals ein Lappen; auf dieſe Art wird fortgefahren, bis der Topf 
oder das Kiſtchen bis auf Handbreite gefüllt iſt; zur oberſten Bedeckung nimmt man 
wieder einen wollenen Lappen. Fehlen wollene Lappen, ſo kann man den Grund 

des Topfes oder Kiſtchens mit Heu belegen. Setzt man im Monat April an, ſo 

find drei⸗ bis fünfhundert Stück ausgewachſene Mehlwürmer (oder noch beſſer deren 
Käfer) hinreichend, nur muß man ſolche ſo wenig als möglich ſtören und an einem 
temperirten Platze ruhig ſtehen laſſen. Da ſich die Käfer ſehr ſtark vermehren, 
ſo kann man im September ſchon täglich 6 Würmer verfüttern, ohne den Satz zu 
ſchwächen. 

Seit der Auflage vom Jahr 1863 habe ich der Zucht und Fütterung dieſer 
Kerfe und ihrer Brut eine größere Aufmerkſamkeit gewidmet, und kann nun Fol⸗ 
gendes mittheilen: 

Als Futterſtoff iſt das Kleienmehl Nr. 6, auch Futtermehl genannt, d. h. die 
feinſte Kleie, am reinlichſten und zweckmäßigſten. Die grobe Kleie hat zu wenig 
Nährſtoff, und reines Mehl, beſonders zu viel Mehl auf einmal, befördert die 
Milbenzucht. Bemerkt man eine Abnahme des Futters, ſo wirft man zwiſchen die 
obern 2— 3 Lager, welche durch Lappen abgetheilt ſind, wieder einige Hände voll 
friſches Kleienmehl. Die Mehlwürmer begeben ſich aus den untern Schichten, wo ſie 
ausruhen, wieder herauf auf ihre Futterplätze, und es iſt deshalb nicht nöthig, auf 
die unterſten Schichten Futter zu ſtreuen. Wenn ſich die Würmer geſättigt haben, 
kriechen ſie wieder nach der Tiefe. Auch bei kalter Witterung ziehen ſie nach den 
untern Lagen. Läßt man die Würmer Hunger leiden, ſo ſuchen ſie auszuwandern 
und ſind deshalb beſtändig an den Wänden mit Aufklettern beſchäftigt. Ueberhaupt 
iſt es kein gutes Zeichen, wenn die Würmer ausbrechen wollen; entweder leiden ſie 
Hunger oder Durſt, oder ſuchen ſie den oben genannten Schmarozern ihres Auf- 
enthalts zu entrinnen. Nur in einem einzigen Fall iſt es ein anderer Naturtrieb, 
wenn ſie der Kiſte zu entkommen ſuchen, und zwar vor dem Puppenzuſtande, wo 
ſie ſich ein ruhiges verſtecktes Plätzchen außerhalb der Kiſte aufſuchen möchten. Wäh— 
rend des Puppenzuſtandes iſt daher möglichſte Schonung der Thierchen geboten, ſonſt 
gibt es viele krüppelhafte Käfer, die zur Nachzucht nichts taugen. Das Gedeihen 
der Käfer kann man weſentlich dadurch unterſtützen, daß man wäſſerige Stoffe 
füttert, d. h. daß man ſie tränkt durch Einlegen von erweichten nur ſchwach ausgedrückten 
wollenen Lappen; auch bezweckt man dies mit dem Auflegen von naſſen Brodſtücken, die 
man aber baldigſt (längſtens nach 2 Tagen) wieder herausnimmt, ehe ſie in Sauer- 
gährung übergehn oder ſchimmelig werden; durch Einlegen von weichen, ſaftigen 
Früchten, wie geriebenen Möhren, Kirſchen, Pflaumen, die man ebenfalls bald wieder 
entfernen muß, ehe ſie faul werden und den Satz verderben. Mit ſolcher Pflege 
werden die Käfer zur Fortpflanzung ſehr tüchtig und hinterlaſſen zahlreiche Brut. 
Ich glaube bemerkt zu haben, daß die Käfer nur wenig freſſen, deſto mehr aber 


wirinken. Ihre Lebensdauer iſt keine große, innerhalb weniger Wochen begatten ſie 
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ſich, die Weibchen ſetzen ihre Eier ab, und dann iſt der Zweck ihres kurzen Daſeins 
erreicht. Der Mehlwurm braucht, wie vorn erwähnt, etwa ½ Jahr zu ſeiner vollen 
Ausbildung. Die Würmer, die aber viel weniger Waſſers bedürftig ſind als die Käfer, 
tränkt man zuweilen auf gleiche Weiſe, wie oben angegeben. Man bezweckt dadurch 
ein viel raſcheres Wachsthum. — Im Ganzen genommen füttere man nicht zu viel auf 
einmal, dafür aber öfters; tränke zuweilen die Würmer; die Käfer aber unbedingt 
reichlich, und zwar alle 2 Tage. Gibt es im Spätſommer junge Brut, dann iſt 
die Aufmerkſamkeit zu verdoppeln, d. h. öfter Futtermehl aber ohne alle weitere 
Störung einzuſtreuen, als zu andern Zeiten. Auch iſt während der Puppen- und 
Brutzeit inſofern Schonung nöthig, daß man nicht zu viel im Satz ſtört, ſondern 
den Bedarf an Mehlwürmern für mindeſtens 2 Wochen auf einmal ausfängt, und dann 
dem Satz die nöthige Ruhe läßt. Die zum Verſpeiſen ausgefangenen Mehl⸗ 
würmer ſetzt man in ein ſicheres Gefäß mit wollenen Lappen und Futtermehl ver⸗ 
ſehen. — Wenn man die Würmer alle 8 Tage füttert und alle 14 Tage einmal 
tränkt, ſo wird man über die Fruchtbarkeit dieſes für Vogelbeſitzer ſo nützlichen und 
wichtigen Inſektes ſtaunen. 

Viele behandeln ihre Sätze anders als in der hier gegebenen Anweiſung; 
werfen Holz, Leder, Vogelkadaver und alte Schuhe in die Sätze, füttern mit Abfall 
aus den Vogelgeſchirren u. ſ. w., ich habe aber die beſchriebene Methode als die 
bewährteſte gefunden. Zwiſchen den Lagern kann man die Würmer ohne große 
Störung herausfangen, oder lagenweiſe herausheben, während man in einem Satz, 
in welchem alles durch einander geworfen iſt, weit mehr Mühe hat, die Würmer 
hervorzuwühlen und dadurch Käfer, Puppen und die junge Brut zerſtört. 

Es bleibt nun noch eine andere Aufgabe übrig, nicht das Futter der Mehl- 
würmer, ſondern f 


das Verfüttern der Mehlwürmer 


an die Vögel, mit dem manche Vogelhalter ſo ungeſchickt umgehen, daß mehr als 
die Hälfte der dargereichten Würmer entkommen, ſich in den Ecken und unter der 
Schublade des Käfigs verſtecken und von da weiter im Zimmer auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen davonlaufen. Dem vorzubeugen füttere man 


1) die Mehlwürmer getödtet, d. h. man drückt auf dem flachen Tiſche dem 
Wurme den Kopf zuſammen, daß er betäubt iſt und nicht mehr entwiſchen 
kann. Wer aber zu ſentimental iſt, Mehlwürmer zu tödten, der füttere ſie 


2) lebendig, indem man die beſtimmten Würmer in ein glattes Glasgeſchirr⸗ 
chen von mindeſtens 4— 5 Ctm. Tiefe legt, aus dem fie nicht entwiſchen 
können. Iſt das Geſchirr nicht glatt und weniger tief, ſo können die 
Würmer mit Leichtigkeit ausſteigen, und während der Vogel noch den 
erſten Wurm abtödtet und verſchlingt, ſind die andern entlaufen, haben ſich 
in den abgelegenſten Ecken des Käfigs in Sicherheit gebracht und der 
Vogel hat das Nachſehen. 

Wer ſich damit befaſſen will, findet auch Gelegenheit zum Verkauf der Mehl- 

-würmer; man bezahlt jetzt 50 Pfennig und mehr für das Hundert. 

Wenn im Lauf von einigen Jahren der Satz ſo ausgefreſſen iſt, daß man 
einen neuen anlegen muß, ſo lieſt man die Käfer und Würmer pünktlich aus, be⸗ 
ſeitigt den Abgang und verwendet die ausgeleſene Brut zu einem neuen Satz. 

Mehlwürmer zu erziehen iſt für den ächten Liebhaber der Stubenvögel ein 
viel zu wichtiger Gegenſtand, als daß ihm nicht ernſtlich daran liegen müßte, gute 
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8 zehlwurm⸗Sätze zu haben. Daher ſcheue man kleine Auslagen nicht, um in den 
Beſitz ſo vieler Sätze zu kommen, als man für ſeine Vögel braucht. 


Die Wildfänge und Erziehung der jungen Pögel. 


Wildfang nennt man einen jeden friſchgefangenen Vogel, und es hält oft 


ſchwer, einen ſolchen an den Käfig und die künſtliche Fütterung zu gewöhnen. Man 


muß hiebei mit Vorſicht verfahren, jedem Vogel feinen Aufenthalt möglichſt natur⸗ 
getreu herzuſtellen ſuchen, wozu man Raſen, Moos, Binſen, Rohr, dürres Waldlaub, 
Tannenzweige oder Tannengipfel, Buſchwerk in feuchte Erde geſetzt, Tuffſteine, Rinde 
u. dgl. verwenden kann. Auch mit Blumentöpfen kann der Käfig umſtellt und 


dekorirt werden. Z. B. einer kleinen Rohrdommel, Ardea minuta, ſchmückt 
man ihren Aufenthalt mit Rohr und Weidengeſträuch (in feuchte Erde geſetzt); einem 
Kibitz gibt man Raſen und ein flaches großes Waſſergeſchirr; dem Flußufer— 
läufer desgleichen noch mit Buſchweiden geſchmückt; dem Flußregenpfeifer 


feinen Kies, Waſſerſand und ein niederes aber großes Waſſergeſchirr. Sodann muß 
man dem Vogel ein Futter geben, das demjenigen möglichſt entſpricht, welches er 
im Freien zu ſich nahm; ſonſt läuft man Gefahr, ihn zu verlieren. Den Samen⸗ 
vögeln wirft man verſchiedene Sämereien vor; den Lerchen Sämereien und Hafer, 
auch Mehlwürmer; den Meiſen Hanfſamen, Nußkerne, Sonnenblumenkerne, Mohn; 
den zärtlicheren dieſer Gattung fügt man Ameiſeneier und Mehlwürmer bei; den 
Inſektenvögeln Ameiſeneier und Mehlwürmer. Freſſen ſie einmal das Vorgeworfene, 
ſo kann man ſie allmählich an das ihrer Natur angemeſſene künſtliche Zimmerfutter 
gewöhnen. 

Man ſtellt ihnen das Waſſer in offenen Geſchirren in den Käfig, das Futter 
wirft man auf den Boden deſſelben, weil ſie anfangs eine Scheu vor den Ge— 
ſchirren, als ihnen fremdartigen Gegenſtänden, haben. — Sind ſie ſehr wild und 


‚stoßen gegen die Gitter, daß fie an der Schnabelwurzel wund werden, jo verhängt 


man ihnen den Käfig mit einem Tuch, das wo möglich grün fein ſollte, oder durch- 
flicht es mit Tannenreiſern; hilft dieſes nicht, ſo bindet man ihnen die Flügel auf 
den Rücken (mit den Spitzen der fünf größten Schwungfedern auf jedem Flügel) 
zuſammen, damit ſie nicht mehr flattern können. 6 

In Bechſteins „Stubenvögel“ leſen wir Seite 15: „Ein faſt untrügliches 
Mittel, um ſie an den Käfig und an's Freſſen zu gewöhnen, iſt: daß man ſie in 
friſches Waſſer taucht. Nach dieſem Bade ſitzen ſie erſchrocken und ſtill hin, erholen 


ſich aber bald, beginnen ſich zu putzen, werden nach einigen Minuten außerſt lebhaft 


und nehmen das vorgeſetzte Futter an.“ 


Helfen alle dieſe Mittel nicht, um ſie ans Freſſen zu gewöhnen, ſo iſt kein 


anderes Mittel, als fie jo lange zu ſtopfen, bis fie ſelbſt freſſen. — Dies muß 
jedoch mit großer Vorſicht geſchehen, damit man ihnen nichts am Schnabel verletze, 
oder dieſen den Dünnſchnäblern gar abknicke. Um ihnen den Schnabel zu öffnen, 
nimmt man ein rundes Hölzchen, das vorn zugeſpitzt iſt; mit der Spitze dieſes Hölz⸗ 
chens ſucht man ihnen ſeitwärts in den Spalt des Schnabels zu kommen, und rückt 
mit dem dickern Theile nach, namentlich gegen den Schnabelwinkel, bis man den 
Schnabel mit den Fingern öffnen kann, um fie zu ftopfen*). Das Futter drückt 


In Dr. A. Brehm's „Gefangene Vögel“ Seite 62 finde ich den Pfarrer Riedel 


angeführt, von dem ich dieſes Verfahren theilweiſe wiederholt habe. Das iſt nicht der 
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Pr ö 
man ihnen mit einem kleinen in Waſſer getauchten Colorirpinſelchen jo weit in den 
Schlund, daß ſie es ſchlucken müſſen. Es iſt dies bei den Samenvögeln ein müh⸗ 
ſames Geſchäft, und erfordert Geduld, weil der Schnabel kurz iſt, und ſie denſelben 
mit bedeutender Stärke zufammenhalten können. — Die Samenvögel ſtopft man 
mit Stückchen abgeſottnem Herz, und dem Weißen der hartgeſottenen Eier, weil ſie 
Sämereien mit den Hülſen nicht verdauen können; dieſe Art Vögel gehen aber, 
wegen der Stärke, womit ſie den Schnabel zuſammendrücken können, und der dazu 
nöthigen Gewalt, um denſelben zu öffnen, meiſtens zu Grunde, weshalb man dieſes 
nur im äußerſten Nothfalle und mit Vorſicht anwendet. — Die Inſektenvögel ſtopft 
man mit Ameiſeneiern, Mehlwürmern, rohem Herz und hartgeſottenen Eiern. Bei 
alten Vögeln iſt jedoch dieſer Futterzwang höchſt ſelten nöthig; dagegen kommt er 
öfter bei ſolchen Jungen vor, welche nicht mehr aufſperren, um ſich ätzen zu laſſen, 
und auch noch nicht allein freſſen können. Siehe weiter unten. 

Das Stopfen der Tauben geſchieht mit aufgequellten Erbſen, Wicken, Gerſte. 
Bei entenartigen Vögeln nimmt man rohes Fleiſch, Käſequark, erweichtes altbackenes 
Brod. Widerſpenſtige Raubvögel ſtopft man mit friſchem Fleiſch, wickelt ſie aber, 
um Wunden zu vermeiden, bis auf den Kopf, feſt in ein Tuch und zieht ſtarke 
Handſchuhe an; mövenartige Waſſervögel mit Fleiſch, kleinen oder zerſtückelten 
Fiſchen; Gänſe mit Hafer, Mais, Gerſte, Brod, Kohlblättern; Enten mit Fleiſch, 
Fiſchen, Brod; Säger anfänglich mit Fiſchen, ſpäter mit gutem Fleiſch (weder 
Lunge noch Leber, welche manche Thiere nicht ertragen können); die Sumpfvögel 
mit Fleiſch, Fischen, Käſequark; Hühner mit Waldbeeren, Ameiſeneiern, Fleiſch, 
Käſequark. Um bei großen Vögeln das Wiederauswürgen zu verhindern, legt man 
einige Minuten einen nicht zu engen Gummiring um den Hals. — Ich habe ſchon 
Vögel gehabt, die ich mehrere Wochen durch Stopfen erhalten mußte, bis es 
ihnen endlich beliebte, ſelbſt zu freſſen. Das Stopfen muß täglich 4— 6 mal 
vorgenommen werden. Zum Aufziehen der Jungen iſt es freilich das beſte, 
wenn man die Alten dazu fängt. Man ſetzt ſie mit den Jungen in einen Käfig 
und verdeckt dieſen anfänglich mit einem grünen Zeug, dann ziehen ſie ihre Jungen 
ganz gemächlich auf, wenn man ihnen das paſſende Futter gibt; den Inſektenvögeln 
reicht man Ameiſeneier für ihre Jungen, oder gewöhnt ſie wenigſtens damit an ein 
anderes Futter; den Samenvögeln gibt man außer Sämereien auch noch Milchbrod 
und Hühnerei, gerieben und unter einander gemengt. Doch gibt es auch hierin 
Ausnahmen, denn es kamen mir ſchon Fälle vor, wo ſie ihre eigenen Jungen ver⸗ 
hungern ließen; andererſeits aber, wo ſich fremde Vögel gegen ſolche Junge ſo theil— 
nehmend zeigten, daß ſie dieſelben fütterten; beſonders oft ſah ich dieſes bei ſchwarz⸗ 
köpfigen Grasmücken. 

Kleine Vögel fliegen bei ſehr warmem Wetter ſchon mit 10 Tagen aus, bei 
ſchlechtem Wetter ſind ſie noch einmal ſo lang im Neſt; für gewöhnlich aber bleiben 
fie 12— 13 Tage ſitzen. — Junge Raubvögel und Rabenarten ſitzen viel länger 
im Neſt und bedürfen lange Zeit der Futterunterſtützung. — Ganz anders iſt es mit 
den Hühnerarten und Waſſervögeln, welche ſchon bei ihrem Ausſchlüpfen mit einem 
warmen Dunenkleid bedeckt ſind, laufen und ſchwimmen können und auch ihr Futter 
ſelbſt aufnehmen. Auch dieſe Jungen dürfen anfänglich nicht lange ohne wärmende 


Fall, denn die Behandlung halsſtarriger Vögel beruht auf meinen eignen Erfahrungen, die 
ich mir reichlich geſammelt habe. In dem angeführten Werke Riedels finde ich nur beinahe 
wortgetreue Auszüge aus der erſten Auflage meines Vogelbuches, das im Rz 1847 ge⸗ 
ſchrieben worden und Ende 1848 erſchienen iſt. 
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edeckung bleiben, ſondern müſſen bald nach dem Freſſen wieder in ein Neſt geſetzt 
und leicht bedeckt werden. 
In dem Falle, daß man die Jungen kleiner Vögel ſelbſt aufziehen will, ohne 
die Alten zu fangen, muß man ſie mit 8, längſtens 10 Tagen aus dem Neſte nehmen, 
wenn ſie halbflügge ſind, d. h. wenn die Federn anfangen, ſich auszubreiten, und 
die Schwanzfedern ſchon etwas aufgebrochen ſind. Man ſetzt ſie in eine Schachtel 
mit zartem Heu, das man neſtartig answölbt und bedeckt ſie mit einem wollenen 
Lappen, damit die ihnen nöthige Wärme zuſammengehalten wird. Bei gehöriger 
Befiederung mit 12 — 14 Tagen Alter iſt das Bedecken nicht mehr nöthig. — Wenn 
die Jungen noch jünger ſind, z. B. blos 3— 4 Tage alt, noch nackt im Flaum, 


oder nicht einmal flaumbedeckt, oder kaum angehende Stoppeln zeigend, jo ſollten fie 


einige Tage auf der Wärmflaſche erzogen werden, wie ich es bei der Nachtigall, 
Si. 6, beſchrieben habe; oder müſſen mindeſtens recht warm eingedeckt werden. 

Ko Sind die Jungen aber im Alter zu weit vorgeſchritten, ſo ſperren ſie den Schnabel 
1 entweder gar nicht oder nur ungern auf, müſſen deshalb geſtopft werden, um ſie nicht 
Mn ohne Rettungsverſuche verderben zu laſſen und verurſachen auf dieſe Weiſe nur Un⸗ 
luuſt. Vor Allem ſchmeichle man dem Angſtvogel nach beiten Kräften mit freund- 
lichen Worten, ſpiele mit dem Finger in den Kopffedern, halte leckere Futterbiſſen, 

Ameiſeneier, Mehlwürmer, Quark u. dgl. vor, verſuche auch mit einem Pinſelchen 
etwas Milch an den Schnabel zu ſtreichen, um den Vogel zum Schlucken zu bringen, 
dabei immer ſchmeichelredend, und man wird in der Regel das junge Thier ſo kirre 
machen, daß es ſein Futter freiwillig verlangt. Erſt wenn alle Mittel erſchöpft 
ſind und Hungerſchwäche eintritt, ſchreite man zum Stopfen, das man aber geſchickt 
und energiſch durchführt, wobei man auch nicht mehr Futter gibt, als nöthig iſt, 
dem Verhungern zu ſteuern. Das Stopfen iſt vorn angegeben. 
Die jungen Inſektenvögel füttert man wie die alten: nämlich mit Ameiſen— 
eiern, Mehlwürmern, denen man den Kopf zerdrückt hat, rohem und gekochtem Herz 
und Quark. Man ſteckt dies Futter leicht an ein ſpitziges Hölzchen und ſchiebt 
innen genügende Portionen in den Schnabel. — Käſequark iſt ein erſprießliches, 
Aetzfutter. — Wenn die Jungen freiwillig aufſperren und ſich ätzen laſſen, ſo iſt dies 
kein unangenehmes Geſchäft, beſonders wenn ſie bei richtiger Behandlung freudig gedeihen. 
Die jungen Samenvögel füttert man mit folgendem Gemiſch: Milchbrod 
und hartgeſottene Eier gerieben, vermiſcht und mit Waſſer zu dickem Brei an⸗ 


man einen Gänſekiel, ſchneidet der Länge nach die Hälfte davon weg, daß es einen 

Löffel bildet, und füllt die Rinne dieſes Löffels mit dem angegebenen Gemengſel. 

Dann hält man dieſen Löffel dem aufſperrenden Vogel vor den Schnabel, und 

ſtreicht mit einem Hölzchen das Futter von dem Kiel in den Schlund. Auch kann 
man dieſen Jungen ohne Anſtand täglich einigemal etwas rohes oder gekochtes Herz 
und Ameiſeneier geben, denn auch dieſes bekommt ihnen gut. 

Wenn die jungen Vögel geſund ſind, ſo iſt der Unrath, den ſie von ſich 
geben, feſt und in große Klumpen 5 wie mit einer Haut umgeben; ſie 
miſten meiſtens nach dem Füttern, wobei ſie der Reinlichkeit wegen den Hinterleib 

in die Höhe über den Neſtrand beugen und die Excremente nach außen abſetzen. 
Man muß den Koth ſogleich bei Seite ſchaffen, und nicht beim Neſte liegen laſſen; 
wie auch die meiſten Vögel im Freien ihren Jungen den Unrath abnehmen, ehe er 
zu Boden fällt, mit demſelben davon fliegen und an einem entfernten Platze zu 
Boden fallen laſſen; wahrſcheinlich, damit man ihre Neſter nicht ſo leicht ausfindig 
1 machen könne. — Wird der Unrath flüſſig und ſch mei ſo iſt dies ein Be⸗ 
* Friderich, Vögel. III. Aufl. IV 
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gefeuchtet. Auch dieſen Vögeln taugt Käſequark. Um es ihnen zu geben, nimmt 
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weis, daß ſie nicht richtig gefüttert find, und man muß ihnen beſſeres und nahr⸗ 
hafteres Futter geben, d. h. friſche Ameiſeneier, Herz, Quark, Hühnerei. — Auch 


werden ſie bisweilen durch unrichtiges Futter und Erkältung lahm an den Füßen. 


— 


Bei Pögeln, an denen mir viel gelegen war, habe ich dieſe Lähmung manchmal 
dadurch beſeitigt, daß ich ihre Füße öfters 5—6 Minuten in lauen Wein tauchte, 
ein weißes Pfefferkorn einſtopfte und ſie in ein wärmendes Neſt ſetzte. 

Hat man endlich die Vögel ſo weit aufgezogen, daß ſie allein freſſen wollen, 
jo bringt man fie in einen Käfig, und ſetzt ihnen Waſſer und das gehörige. Futter, 


. an das man ſie gewöhnt, vor; doch muß man immer noch einige Zeit nachhelfen, 


und das kann man leicht, wenn man ihnen das Futter durch die Gitter des Käfigs 
mit einem langen Hölzchen oder Kiel bietet. 

Wenn junge Vögel gut gedeihen ſollen, ſo muß man ſie ſehr reinlich halten. 
Sobald ſie allein freſſen und noch von dem Neſte her an den Füßen beſchmutzt ſind, 
ſo wäſcht man ſie vermittelſt eines Schwämmchens mit lauem Waſſer ab. Wenn 
ſie dadurch naß geworden ſind, ſo läßt man ſie gut unter der Bettdecke oder in 
einen warmen Lappen gehüllt, abtrocknen, weil ſie kalte Näſſe nicht ertragen können, 
und ſetzt ſie nachher in einen Käfig. 

Die jungen Männchen verrathen bald ihren Trieb zum Singen durch Dichten 
(bei uns Krägeln) wobei ſie den Hals (Kragen) aufblaſen und leiſe zwitſchern. 
Auch die Weibchen zwitſchern etwas, aber nicht jo oft und namentlich nicht jo an- 
haltend; wem es daher um die Männchen zu thun iſt, der gebe genau darauf 
Acht, um eine richtige Auswahl treffen und die Weibchen ſo bald als möglich in 
Freiheit ſetzen zu können; auch ſind die Männchen ſchon dadurch kenntlich, daß ſie 
meiſtens etwas lebhafter gefärbt and größer ſind. 

Amſeln, Droſſeln, Staare und dergleichen Vögel kann man mit alt⸗ 
backenen Semmeln in Milch aufgeweicht, mit Stückchen magerem Fleiſch und Käſe⸗ 
quark aufziehen. Man kann auch ſtatt der Semmeln Weißbrod nehmen. 

Die jung aufgezogenen Vögel werden gewöhnlich ſehr zahm; beſonders in der 
erſten Zeit, ſo lange ſie noch hilfsbedürftig ſind und es iſt nicht ſelten, daß ſie 
einige Zeit zum geöffneten Fenſter aus- und einfliegen. Es ſteht aber nicht lange 
an, ſo verwildern ſie wieder, um ſo mehr, je ſelbſtändiger ſie werden, und zuletzt 
vergeſſen ſie auch meiſt das Wiederkommen. — Den natürlichen Geſang bekommen 


aber die meiſten Gattungen nur verſtümmelt, weil ſie ſo vielerlei hören und das 


Gehörte nachſingen. Sollen ſie alſo gut lernen, ſo müſſen ſie einen guten 
Vorſchläger haben, und wem daran liegt, hat dafür Sorge zu tragen. — Will 
man ſie einen künſtlichen Geſang lehren, jo ſiehe darüber Rubrik: „Geſang“. 5 

Es iſt ein artiges, aber zeitraubendes Geſchäft, Vögel zu erziehen, und 
ich ſelbſt habe aus bloßer Neigung zu meinen Lieblingen deren Hunderte erzogen, 
die meiſten aber auch wieder fliegen laſſen. — Die meiſten Vögel haben ein gutes 
Gedächtniß und ein zartes Verſtändniß für ſanfte und liebreiche Behandlung; man 
rede ſie nur häufig mit zärtlichen Worten an und biete ihnen Leckerbiſſen, und jeder 
Vogel wird mehr oder weniger, — aber gewiß — anhänglich an ſeinen Pfleger. 
Einmal angewöhnt und zutraulich iſt der Vogel auch recht empfindlich und eifer⸗ 
ſüchtig, wenn man ihm keine Beachtung ſchenkt. Eine zugefügte Beleidigung aber 
vergißt ein Vogel nie oder bleibt mindeſtens mißtrauiſch, und dies iſt dann ſchwer 
wieder zu beſeitigen. Es gibt aber auch eigenſinnige, tückiſche, mißgelaunte oder 
übertrieben ängſtliche Individuen, welche unnahbar bleiben und keine Gelegenheit 
entſchlüpfen laſſen, ihre unangenehmen Eigenſchaften zu beſtätigen. Dies möge ſich 
der Vogelhalter ernſtlich merken, was er mit den wehrhaften, in der Freiheit erwach⸗ 


jenen Raubvögeln, Neiherarten, Raben, Würgern und Papageien zu thun hat. Hier 
iſt Vorſicht geboten. 


e Der Geſang der Vögel. 


| Wenn die Erde froſtſtarrend und ſchneebedeckt gleichſam von einem Leichentuch 
umhüllt iſt, ſo werden durch den Scheintod der Natur unwillkürlich Empfindungen 
in uns hervorgerufen, wie wir ſie ſchon beim Hinſcheiden lieber Freunde empfunden 
haben. Alles iſt öde und ſtill, kein erfreulicher Ton ringsum; die Natur ſcheint 
ausgeſtorben. Das heiſere Gekrächze der Raben, das Gezirpe eines von Hunger 
gequälten Vogels, erhöhen noch das Melancholiſche; man ſehnt ſich mit Wehmuth 
nach den fröhlichen Lauten einer ſchönern Jahreszeit. — Der Frühling erwacht und 
ſendet ſeine milden Tage; wie durch einen Zauber ſproſſen Kräuter und Blüten 
hervor; die Erde belebt ſich neu und die Stimmen der Natur werden wieder laut. 
Die Bruſt des fühlenden Menſchen erweitert ſich und ſchlürft die Luſt des Frühlings 
in vollen Zügen. Aber erſt die Stimmen der Thiere machen dieſes Regen fröh— 
licher, feierlicher; das friſche Getön des Lebens bringt Bedeutſamkeit in dieſes Ge⸗ 
mälde; ſobald dieſes ſchweigt, iſt die Natur eine Einöde, und die Pracht der lachen 
den Farben macht nur einen unvollſtändigen Eindruck. — Erſt das freundliche Mur⸗ 
meln der Quellen, das Rauſchen des Fluſſes, das Brauſen des Waldes im lauen 
Luftſtrom, das Summen der Fliegen, das Schwirren der Käfer, vor Allem aber 
die heitern, erhebenden Geſänge der Vögel beſeelen eine Landſchaft, 
und verleihen ihr fröhliches Leben. 
Welche Schönheit liegt in den Melodien der Vögel, und wie reizend ſind dieſe 
ſcheinbar kunſtloſen Geſänge. Vom Zirpen der Grille bis zum majeſtätiſchen Rollen 
des Donners, hat Alles Theil an dem tauſendſtimmigen Concert im großen Reiche 
der Natur; aber der hinreißende Schmelz der Muſik liegt nur in den Kehlen der 
Singvögel. — Der muntere Ruf der Finken, der Jubel der Lerchen, der melan— 
choliſche Geſang des Rothkehlchens, das flötende Pfeifen der Amſel und all der 
lieblichen Sänger beginnen das Concert des Frühlings; ſie ſind die Muſikanten der 
Natur, das Orcheſter der Schöpfung; ihr gewaltiger Dirigent iſt die Macht der 
Liebe und trotz der ungemeinen Verſchiedenheit der kleinen Künſtler und ihrer Fähig- 
keiten beleidigt nie eine ſtörende Disharmonie unſer Ohr. — Stimmt die Königin 
des Frühlings, die Nachtigall, ihre Hymne an, jo muß jedes fühlende Herz in Be⸗ 
wunderung überfließen und ſich vor der Allmacht beugen, zu deren Lob alle Vögel 

ihre Stimmen erheben. — Was Wunder, wenn wir dieſe holden Frühlingskinder 
zu Zimmergenoſſen machen, um die Langeweile des Alltagslebens zu verſcheuchen, 
und uns an ihrem Geſang zu ergötzen! Kein billig denkender Menſch kann hierin 
etwas Anſtößiges finden, denn es iſt das natürlichſte Recht der Menſchheit, die 

Natur ſowohl zum Nutzen, als auch zum Vergnügen auf eine erlaubte, in den 
Schranken der Ordnung und Billigkeit gehaltene Weiſe zu genießen. — Namentlich 

bemerken wir bei der gemüthvollen Jugend eine große Vorliebe für die befiederten 

Geſchöpfe; aber auch der ernſte Mann, ſelbſt das höhere Alter verſchmäht es nicht, 
ſich mit Innigkeit dem Genuſſe hinzugeben, welchen uns die gütige Natur durch die 
vielfach ſchönen Geſänge der Vögel zu Theil werden läßt. 

Der Geſang der Vögel iſt ſo verſchiedenartig, wie Alles, was die 
Natur uns bietet. Doch hat man den Verſuch gemacht, ihn in drei Klaſſen zu 
bringen. — Den Schlag nennt man, wenn der Vogel die Strophen ſeines Ge⸗ 

ſangs immer oder größtentheils in einerlei Folge hören läßt, und die Stimme kräftig 

und angenehm iſt. So ſchlägt die Nachtigall, der Buchfink, der Kanarienvogel, der 
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Schwarzkopf u. a. — Geſang, wenn ſich die Strophen, ohne regelmäßige Folge 
zuſammenfließend, — untermiſcht mit zwitſchernden, leiſern Tönen hören laſſen, wie 
bei der Lerche, der grauen Grasmücke, dem Zeiſig, dem Rothkehlchen u. ſ. w. Das 
Pfeifen, wenn der Geſang aus reinen, flötenartigen Tönen beſteht, welche deut⸗ 
lichere Strophen ausdrücken, ähnlich dem Pfeifen des Menſchen. So pfeift die 
Amſel, der Hänfling, der Dompfaffe, der Pirol u. ſ. w. i 

Außer dem Geſange haben alle Vögel auch noch ihre Locktöne, welche jeder 
Vogelgattung eigenthümlich ſind. Dieſe Laute verändern ſie, je nach ihren Em⸗ 
pfindungen und Leidenſchaften. Anders ſind die Töne der Furcht, anders die Töne 
der Liebe. Auch auf ihren gemeinſchaftlichen Wanderzügen oder wenn ſie familien⸗ 
weiſe umherſtreifen, wiſſen ſie ſich mit eigenen Tönen beiſammen zu halten. Beim 
Füttern ihrer Jungen laſſen ſie ein zärtliches Gelispel hören, das man bei der 
Selbſterziehung junger Vögel durch „g3 g3 gs“ nachahmen kann. Der Ton der 
Furcht, etwa beim Anblick eines Raubvogels ausgeſtoßen, iſt aber allen Vögeln 
insgeſammt verſtändlich. So verſtehen es z. B. alle andern, in der Nähe be⸗ 
findlichen Vögel, wenn die Schwalbe ihre warnenden Töne: „ziflit ziflit“, wenn 
der Haushahn ſein „grrüüü“ oder „gööck göck göck“ hören läßt, und find auf 
ihrer Hut. Uebrigens ſind die warnenden Signale ſo verſchieden, wie es die Vögel 
ſelbſt ſind. Der gemeine Rabe ſtößt beim Anblick eines Raubvogels, beſonders des 
Habichts, ein kurzes von Wuth halb erſticktes „korr korr“ aus, und verfolgt — 
als vorſichtiger Vogel wo möglich noch gemeinſchaftlich mit andern Raben — ſeinen 
Todfeind ſo weit als möglich aus ſeinem Bezirke. Die Taube verſteht die Bedeu⸗ 
tung dieſer Töne und ergreift ſchleunig die Flucht. Der Sperling warnt mit einem 
hellen, gedehnten „grüüh“, und flüchtet ſich eilends in dichte Gebüſche, unter 
Schuppen u. dergl.; iſt der Raubvogel ſchon im pfeilgeſchwinden Stoße begriffen, ſo 
läßt er nur noch ein kurzes, raſches „gä gä gä“ hören, und fährt dem nächſten 
beſten Verſteck zu, um ſein Leben zu ſichern; der Buchfinke läßt ein gedehntes, 
durchdringendes „zieh“ ertönen; die Blaumeiſe ruft ängſtlich und haſtig „ziträr⸗ 
rärrärrärr“; der Hausröthling läßt ein raſches, klagendes, feines „fid dä dä dä“ 
hören; die wachſame Bachſtelze warnt muthig lockend „ziwit ziwit“ und hängt 
noch gleichſam wie zum Hohne einen ſingenden Triller an, indem ſie mit wogendem 
Fluge dem Räuber von hintenher nachfliegt. Läßt das Rothkehlchen im Walde ſein 
warnendes „ſchnickerikick“ hören, ſo flüchtet der Faſan oder verſteckt ſich ins Ge⸗ 
ſtrüpp; er weiß, daß ein Feind in der Nähe iſt. Der aufmerkſame Beobachter kann 
aus den verſchiedenen Locktönen, aus der größern oder geringern Haſt, womit die⸗ 
ſelben modulirt werden, recht gut ſchließen, ob die Gefahr näher oder ferner, und 
ſelbſt welcher Art etwa der Räuber iſt. — Ebenſo iſt es mit den Locktönen auf 
dem Zuge, welche bei manchen Vögeln durchaus verſchieden von denen ſind, welche 
man bei ihren gewöhnlichen Verrichtungen hört, jo daß nur der ſehr aufmerkſame 
Beobachter zu erkennen weiß, welcher Art dieſe angehören. 

Der Geſang iſt dem Singvogel angeboren, und zwar jeder Art 
ihre Melodie, welche ſie innerhalb gewiſſer Schwankungen, die aber ſelten bis ins 
Unkenntliche gehen, vorträgt. Man darf nicht von den im Zimmer erzogenen Sän⸗ 
gern auf die in der Freiheit erwachſenen ſchließen; denn die erſtern werden der 
Natur entfremdet, ihre Inſtinkte theilweiſe untergraben; ſie verwenden nicht den 
nöthigen Fleiß auf das Studium ihrer Geſangsweiſe, durch ihre ſorgenfreie Lebens⸗ 
art werden ſie läſſig, und ſie finden es bequemer, ſich andere, leicht zugängliche 
Weiſen und Töne anzueignen und einzuflechten, wodurch ihr Geſang oft ſehr ver— 
ſtümpert wird. Ungeſtört und ihrer eigenen Phantaſie überlaſſen, werden 


ie Walt im Zimmer, noch weit mehr aber im Freien ihre angeborne Geſangs⸗ 
gabe entfalten, wie ich mich ſchon durch Proben aufs Genaueſte überzeugt habe. 
Be einem Neſte junger N achtigallen, welche ich mit 10 Tagen Alter ausnahm und 
in einem hübſch grün eingerichteten Zimmerflug (der Hälfte meines damaligen Ge⸗ 
ſchäftszimmers) auferzog, wurden zwei jo gediegene Schläger, daß fie von den beiten 
Kennern nicht beanſtandet wurden. Die Vögel bedürfen im Freien keines Lehr⸗ 
meiſters für ihre Geſänge, jo wenig als andere Thiere, die durch den ihnen inne= 
wohnenden Inſtinkt Dinge ausführen, welche die Bewunderung der Menſchen oft 
in hohem Grade erregen. Müßten die Vögel einen Lehrmeiſter haben, ſo könnten 


die Jungen Nichts lernen, wenn ihnen der Vater weggefangen würde, wie es bei 
beſſern Singvögeln jo vielfältig der Fall iſt, und fie müßten dann vom nächſten 


105 beſten Nachbar borgen. Auf dieſe Folgerung hin wären aber die Geſänge aller 
Vogel ſchon längſt jo verwirrt, daß man fie gar nicht mehr erkennte und nichts 
Eigenthümliches mehr exiſtirte. Dieſe Nachahmung trifft man aber nur höchſt ſelten 

6 im Freien bei einigen wenigen Vogelarten, die aber meiſtens noch einen eigenen 
Geſang dabei haben. — Die Fähigkeit, jene Modulationen der Stimme hervorzu⸗ 

bringen, hängt von dem Bau des Stimmorgans dieſer Thiere ab, das bei den 

Voögeln am untern (nicht wie bei den Säugethieren und den Menſchen am obern) 
Ende der Luftröhre liegt. Wie bei den letztern, ſo kommt auch in dem Kehlkopf 
(Larynx) der Vögel der Ton jo zu Stande, daß die aus den Lungen hervorſtrö— 
mende Luft mehrere, quer in der Luftröhre ausgeſpannte, halbmondförmige Häute 
(Stimmbänder genannt) in eine zitternde Bewegung ſetzt; dieſe theilt ſich der Luft 
mit und die Schwingungen der Luft vernimmt das Ohr als Töne. Je nachdem 
nun jene Bänder mehr oder weniger angeſpannt find, find ganz wie bei einer ge= 
ſpannten Saite ihre Schwingungen ſchneller oder langſamer, alſo auch die Luft- 
ſchwingungen, die dadurch hervorgebracht werden, ſchneller und kürzer, oder langſamer 

und länger, und ſo die Töne, die wir hören, höher oder tiefer. — Es kommt alſo 

allein darauf an, daß das Thier jene Stimmbänder ganz in ſeiner Gewalt hat, 
und zwar in der Art, daß es die Spannung derſelben aufs Feinſte nach ſeinem 

Willen reguliren kann. Dies geſchieht nur durch Muskeln, die zwiſchen den Knor⸗ 


enen 


pelringen des Kehlkopfs ausgeſpannt ſind und von deren Spiel eine ſtraffere oder 


ſchlaffere Spannung der Stimmbänder abhängt. Je mehr nun natürlich ein Vogel 
ſeolcher Muskeln beſitzt, um jo mehr hat er die Anſpannung jener Häute in ſeiner 
Gewalt, um ſo feiner kann er alſo den Ton moduliren, geſetzt, daß ihm auch 
Uebung genug im Gebrauch jener Muskeln und die nöthige ſeeliſche Stimmung 
eigen iſt, denn nicht alle Sänger haben daſſelbe Temperament und nicht alle ſingen 
gleich gut, — wie ja auch nicht alle Menſchen, obgleich ſie alle gleich viele Stimm⸗ 


muskeln haben. Solche Muskeln findet man von einem bis fünf. Die Nachtigall 


hat fünf, ebenſo der Mönch und andere Grasmücken, die Papageien drei, die Sper⸗ 
linge, Eulen, Reiher nur einen, die Hühner, Enten und Gänſe gar keine Kehl- 
ken. 

Es iſt eine, den Vogelliebhabern bekannte Sache, daß die Vögel einander 
| gegenſeitig zum Singen anreizen. Fängt einmal Einer an, ſo fallen bald 
Valle im Zimmer befindlichen Vögel im Chore ein, ſuchen einander zu übertönen und 
den Rang abzulaufen, gleichſam als ob es einen Preis gälte. — Bemerkt ein Vogel 
während dieſes allgemeinen Wettgeſanges etwas, das ihn erſchreckt und er läßt einen 
Warneton hören, ſo verſtummen alle Vögel, was ſich recht komiſch ausnimmt, wenn 
nach ſolchem ſchmetternden Durcheinander urplötzlich eine Stille eintrat, die beinahe 
feierlich iſt, nur hie und da unterbrochen durch einen ängſtlichen, quiekenden Laut. 
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Die Zeit des Geſanges iſt verſchieden; manche fingen das ganze Jahr, 
die Mauſerzeit ausgenommen, manche nur im Frühjahr und Sommer. Einige ſingen 
des Morgens am liebſten, Andere den ganzen Tag, noch Andere des Abends, oder 
wohl gar in der Nacht. Jedoch iſt der Geſang aller Vögel zur Zeit der Begat⸗ 
tung, alſo Frühjahrs am fleißigſten und ſtärkſten. — Die meiſten Vögel ſingen, 
wenn ſie nach der Mauſer wieder anfangen, nur leiſe, aber von Tag zu Tag lauter, 
bis ſie endlich ihren vollen Schlag wieder haben. Es ſcheint, als ob ſie ſich wieder 
einüben müßten. — Daß die Vögel, welche allein im Käfig gefüttert werden, 
fleißiger ſingen, als die im Flug oder Zimmer befindlichen, liegt in der Natur der 
Sache, weil ſie weniger Störung und gleichſam nichts anderes zu thun haben, als 
an ihren Geſang zu denken. Durch fleißige Uebung verſchönern fie ihren natür⸗ 
lichen Geſang und ſingen beſſer als im Freien. 

Diejenigen Vögel, welche eine breite Zunge haben, kann man auch ſprechen 
lehren, z. B. die Papageien, Staare und einige Krähenarten, wobei aber niemals 
nöthig iſt, die Zunge zu löſen, d. h. zu verſtümmeln, welches nur ſchadet, niemals 
nützt. Leider wird dieſes einfältige Zungenlöſen auf dem Lande noch häufiger aus⸗ 
geübt, als man denkt, nämlich mit einer Schere der unter der Zunge liegende 
bandartige Muskel durchſchnitten, und der arme Tropf von Vogel ſoll nun mit 
dieſer verſtümmelten Zunge ſprechen. Beſonders ſind es die Staare, welche von 
Bauernſchuſtern und Schneidern zu dieſem Märtyrerthum auserſehen werden. Wir 
bitten bei dieſer Gelegenheit alle Freunde des Thierſchutzes und unſre Vogelfreunde 
beſtens, dieſem grauſamen Unſinn kräftigſt entgegenzuwirken. 

Soll ein Vogel das Sprechen erlernen, ſo muß man ihn an einen einſamen, 
ſtillen Platz ſetzen, und ſogar mit einem Tuche verdecken, daß er durchaus von aller 
Zerſtreuung abgeſchnitten iſt, und in dieſem Zuſtande ſpricht man deutlich und in 
öfterer Wiederholung die Worte und kleinen Sätze vor, welche er lernen ſoll. Sogar 
Nachts wiederholt man dieſe Uebungen, bis man ſich endlich überzeugt, daß der 
Schüler ſeiner Aufgabe gewachſen iſt. Unſere Einheimiſchen lernen nur jung ſpre⸗ 
chen, verſchiedene Papageien aber, wenn ſie ſchon ausgewachſen ſind. 

Bei der Gelehrigkeit und dem guten Gedächtniß nehmen ſie auch gern die 
Geſänge anderer Vögel an, was man bei manchen auf angenehme Weiſe be⸗ 
nützen kann. Hängt man einen jungen Würger, einen Hänfling, einen Gimpel, 
eine Acker⸗ oder Haidelerche, einen Kanarienvogel u. a. zu einer Nachtigall, oder 
ſonſtigem gutem Singvogel, wo ſie keinen andern Vogel hören, ſo lernen ſie 
deren Schlag, wenigſtens einige Strophen, und geben ihn auf eine gefällige Weiſe 
wieder. 

Junge, im Zimmer erzogene Vögel, bei denen man ernſtlich auf reinen 
Naturgeſang ſieht, müſſen zu einem guten Sänger ihrer Art in die Schule kom⸗ 
men, d. h. neben einen ſolchen gehängt werden, damit ſie ihren zuſtändigen Geſang 
hören und nachahmen lernen, ſonſt bleiben ſie meiſt ärmliche Stümper, und nehmen 
von allen ſie umgebenden Vögeln mehr oder weniger an. Die Schulzeit iſt 6 bis 
12 Monate, je nach ihrer Fähigkeit. { 

Wenn man fie einen künſtlichen Geſang lehren will, jo muß man ihnen 
die Melodien aus einer Tonart vorpfeifen, die dem natürlichen Geſang entſpricht; 
damit anfangen, wenn man ſie noch im Neſte äzt, und fortfahren bis nach der 
Mauſer, überhaupt ſo lange üben, bis man ſich deutlich überzeugt hat, daß ſie feſt 
eingelernt ſind, ſonſt vergeſſen ſie alles wieder, namentlich während der Mauſerzeit. 
— Auf gleiche Weiſe kann man ihnen auch Stückchen mit der Flöte oder mit einer 
kleinen Vogelorgel vorſpielen, welche beſonders die Gimpel, Hänflinge und Kanarien⸗ 


U 


vögel ausgezeichnet ſchön nachpfeifen lernen. Dabei müſſen ſie in einem einſamen 
75 Zimmer gehalten werden, wo ſie außer den vorgeſpielten Stückchen ſonſt gar nichts 
zu hören bekommen. 
9 Es darf hier kaum angeführt werden, daß im Allgemeinen nur den Männchen 
die Gabe des Geſanges verliehen iſt, und pfeifende Weibchen zu ſeltenen Ausnahmen 
gehören. 

Um den Geſang der Vögel kennen und mit andern ſeiner Gattung vergleichen 
und unterſcheiden zu lernen, ob es ein guter oder ſchlechter Sänger ſei, iſt es nöthig, 
daß man den Geſang nicht bloß im Allgemeinen anhöre, ſondern auf die einzelnen 
Theile und Partieen deſſelben genau merke, ſonſt wird man nie im Stande ſein, 


eine gute Auswahl zu treffen, und den Betrügereien der Händler anheim fallen, die 


gern einen ſchlechten für einen guten Sänger verkaufen. — Bei einem Vogel, auf 
deſſen Geſang man Werth legt, iſt es daher gut, wenn man denſelben, ehe man 
ihn an ſich bringt, ſingen hören kann, und ſich denſelben nicht durch einen ähnlichen 
vertauſchen läßt, — ein Betrug, der von den Vogelhändlern öfters angewendet wird. 

Wer ſich nur einige Vögel zu halten wünſcht, kann ſich den Genuß dadurch 
erhöhen, wenn bei der Wahl derſelben Rückſicht auf ſolche Sänger genommen wird, 
deren Geſang ſich gleichſam ſecundirt und ſo einen eigenen Wohlklang bildet. — 
Ein artiges Duett bilden das Rothbrüſtchen und die Singdroſſel, beſonders wenn 
die Droſſel noch jung iſt und leiſe ſingt; was das ganze Spätjahr und den Winter 
hindurch der Fall iſt. Sie ſekundiren ſich auf eine liebliche Weiſe, worin ein eigner, 
geheimnißvoller Reiz liegt, der aber allmählich verſchwindet, je lauter die Droſſel 

ſingt, weil dann die gezogenen, klagenden Töne des Rothkehlchens nicht mehr durch— 
dringen können. — Ein heiteres, fröhliches Duett bilden die Lerche und die graue 
Grasmücke; voll Leben und Feuer führen ſie ein wahres Concert aus. — Aber ein 
Quartett voll Begeiſterung und Kraft erheben die Nachtigall, das Schwarzköpfchen 
die Gartengrasmücke und die Lerche. Dieſe vier Vögel im Verein gewähren Alles, 
was der Vogelſang Ausgezeichnetes bietet: die geläufigſten Triller, die kräftigſten 
Schläge, den ſchmelzendſten Geſang; und jeder Zuhörer, auch der für den Vogel⸗ 
geſang minder Eingenommene, wird gleichſam fortgeriſſen zur Bewunderung für 
dieſe Künſtler. 

Vor allen andern bekannten Singvögeln ſchätze ich den Geſang der Gartengras— 
mücke, Sylvia hortensis, ſehr hoch. Das liebliche Orgeln dieſes Sängers iſt von 
unvergleichlicher Anmuth. Mag ſie den Geſang auch noch ſo laut vortragen, ſo 
wird er dem Zuhörer nie läſtig, denn dieſes flötende Singſvic hat bei aller Stärke 

nichts Verletzendes für die Gehörorgane. Für mich iſt ein Pärchen Gartengras⸗ 
mücken mit ihrem ſüßflötenden Geſang, eine Singdroſſel oder Amſel mit dem Wald- 
geſang, erquicklicher und anſprechender als die fremdartigen monotonen Weiſen der 
meiſten Ausländer, die allerdings durch die Anmuth ihres Weſens, durch ihre Pracht— 
flärbung, das wieder ausgleichen, was ihnen Mutter Natur am Geſang verſagte. 

Außer den ſchon angegebenen ſtimmen gut zuſammen: das Rothkehlchen und 
die Hajdelerche; die Ackerlerche und der Diſtelfink; dann der Hänfling und der 
Citronenfink zu allen beſſer ſingenden Grasmückenarten. — Kanarienvögel eignen ſich 
mehr allein für ein Zimmer, weil ſie eine wahre Wuth haben, alle andern Vögel 
zu überſchreien, und daher ihr Schlag zu gellend wird. — Singdroſſeln und Am- 
ſeln, wenn ſie einmal ausgewachſen ſind und vollkommenen Geſang haben, ſind auch 

zs!u laut für das Zimmer; vor dem Fenſter hängend können ſie den Lärmen einer 
5 ganzen Straße übertönen. — Die Wachtel mit ihrem taktmäßigen, wohlklingenden 
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3 Schlag iſt gleichſam der Kapellmeiſter für die andern Vögel; der Staar aber der g 
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Bajazzo, weil er die andern Vögel nachzuahmen ſucht, und komiſche, poſſierliche Ge⸗ 
berden damit verbindet. 

Obgleich ſich noch ſehr viel darüber ſchreiben ließe, ſo will ich mich doch mit 
dieſen eee Andeutungen begnügen, und was ſich über den Geſang der. ein- 
zelnen Vögel ſagen läßt, bei der Beſchreihung derſelben geben. Dieſe Anſichten 
wollen aber begreiflicherweiſe von mir nicht als Norm aufgeſtellt werden, denn, 
was dem Einen gefällt, kann einem Andern mißfallen. Man nehme daher bei der 
Wahl der Vögel immer noch ſeinen eigenen Geſchmack zu Hülfe, und ich wünſche 
nur, daß, durch Vorſtehendes aufmerkſam gemacht, den Liebhabern der Singvögel 
mittels einer paſſenden Zuſammenſtellung derſelben ebenfalls der gleiche Genuß be⸗ 
reitet würde, wie es bei mir ſelbſt der Fall war; denn auch die minder gut ſingen⸗ 
den Vögel können bei richtiger Zuſammenſetzung ein ganz artiges Concert ausführen, 
ſei es auch nur ein Zeiſig und eine Zaungrasmücke. Man hat bei den Sängern 
zweiten Ranges nebenbei noch das Angenehme, daß ſie faſt das ganze Jahr ſingen, 
weil ihr leichter Geſang ſie nicht anſtrengt, ſie deshalb auch keines beſondern 
Triebes bedürfen, um ihre Kehlmuskeln zu kräftigen und ihre Geſangesluſt zu wecken. 
Der Liebhaber des Vogelgeſanges mag es deshalb getroſt auch mit beſcheidenen 
Sangestalenten wagen, er wird dennoch Befriedigung finden. Er entſchuldige ſeinen 
minder begabten Zeiſig wohlwollend und denke: „S'iſt keine ganze Nachtigall, nicht 
einmal eine halbe, nur ſchlicht und einfach iſt ſein Schall, faſt ſo wie einer 
Schwalbe! —“ 

Doch die ae am Geſang ift es nicht allein, was mich zu dieſen lieben 
Sängern hingezogen hat, ſie haben auch einen edlern, höhern Eindruck auf mich ge⸗ 
macht, und es hat ohne Zweifel ſeine guten Folgen für Jedermann, ſich mit irgend 
einem Zweige der Natur recht vertraut zu machen. 


Die Käfige mit Angabe der in die Alugkäſige paſſenden Pogelarten. 


Sie zerfallen in 6 Sorten: 1) Thurmkäfige, 2) Lerchenkäfige, 3) Nachtigallen⸗ 
käfige, 4) Droſſelnkäfige, 5) Flugkäfige, 6) Wachtelhäuschen. 

1) Die Thurmkäfige gehen mehr in die Höhe, als in die Breite, ſind gemei⸗ 
niglich ganz von Draht und lakirt; doch gibt es auch geringere mit hölzernem Ge⸗ 
rippe. Sie ſollen wenigſtens 20 — 24 Ctm. Durchmeſſer und 26 30 CEtm. Höhe 
haben. Die kleineren ſind eine Qual für die Vögel, da ſie ſich kaum darin rühren 
können, und ſollten von keinem Menſchlichdenkenden gebraucht werden. Die 
Thurmkäfige eignen ſich überhaupt nur für die kleineren Samenvögel. Bei dieſer 
Gattung muß man die Futtergeſchirre ſtets von außen hinhängen, damit der kleine 
Raum nicht noch mehr beſchränkt werde, auch hüte man ſich ſehr, ſolche Thurmkäfige 
der drückenden Sonnenhitze frei auszuſetzen, weil ſich die Vögel darin nicht ſchützen 
können, und alſo ſehr gequält werden; eben ſo iſt es auch bei Regenwetter. 

2) Die Lerchenkäfige. Dieſe müſſen eine Länge von 40 Ctm., eine Höhe von 
22 — 25 Ctm. (ohne die Stollen, welche die Füße bilden), und eine Tiefe non etwa 
20 Ctm. haben. Die hintere Seite darf einige Mm. höher ſein, damit ſich ein nach 
vorn abſchüſſiges Dach bildet, um das Waſſer abzuleiten, da man die Lerchen gern 
vor das Fenſter hängt. Die Schublade im Boden iſt 3,5 Ctm. hoch, und die 
Breite der darüber ſtehenden Leiſte 5 Ctm. In dieſe Leiſte werden halbrunde Löcher 
geſchnitten, in welche man die Futtergeſchirre von außen hängt, welche 3,5 Ctm. 
Weite und 3 Ctm. Höhe haben, damit der Vogel den Kopf bequem durchbringe. 
Der Käfig muß entweder mit Wachstuch oder ſtarker Leinwand bedeckt ſein, damit 


Vogel beim Aufflattern nicht den Kopf beſchädige. Den Ackerlerchen gibt man 
n Sprungholz, dagegen kann man den Haidelerchen eines oder zwei, in der Dicke 
ines Daumens, einſetzen. 
3) Die Nachtigallenkäfige müſſen 25 Ctm. Höhe, eine Länge von 35 Ctm. 
A und eine Tiefe von 20 Ctm. haben. Die Schublade iſt 3,5 Ctm. hoch; darüber kann 
man eine Klappe anbringen, welche zufällt, wenn die Schublade herausgezogen wird. 
Die Freßgeſchirre werden auf beiden Seiten eingeſchoben und müſſen die Oeffnungen 
| dazu ebenfalls eine Klappe haben, welche beim Aus- und Einſchieben der Geſchirre 
zufällt. Oben wird ein Wachstuch oder ein mit grüner Oelfarbe angeſtrichener 
Pappdeckel aufgenagelt. 


Dieſe Gattung von Käfigen iſt für alle Vögel recht, nicht nur für die Nachti⸗ 


gallen allein, ſondern für alle Grasmückenarten und die Samenvögel. 

49) Droſſelnkäfige. Dieſe werden gerade jo gemacht, wie die vorigen, nur im 

größern Maßſtabe, 40 Ctm. Höhe und darüber, 55 —60 Ctm. Länge und 30 bis 
35 Ctm. Tiefe. Sie find für Drofjeln, Amſeln und Staare recht. 

8 5) Flugkäfig. Droſſelkäfige kann man auch zum Flug für kleinere Vögel 
Paten In einen von der unter Nummer 4 angegebenen Größe darf man etwa 
6 Stück zuſammenſetzen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß zu mehreren Stücken die 
Größe verhältnißmäßig ſteigen muß. 

Bei Gelegenheit der Flugkäfige will ich auch die Vogelarten anführen, 

wegen der ähnlichen Fütterung zuſammenpaſſen. 

In einen Flugkäfig von Samenvögeln paſſen: der gemeine Buchfink, der Ka— 
narienvogel, der Diſtelfink, der Zeiſig, der Hänfling, der Flachsfink, der Zitronen⸗ 

fink, der Girliz, Grünling, Gimpel, der Kreuzſchnabel, die verſchiedenen Ammer⸗ 
gattungen, der Haus⸗, Feld⸗ und Steinſperling, und einige von den kleinern und 
friedlichern Meiſenarten, wie die Sumpf⸗, Blau⸗ und Tannenmeiſe. 

In einen Flugkäfig von Infektenvögeln paſſen: die Nachtigall, der Schwarzkopf, 
die graue Grasmücke, das kleine Müllerchen in mehreren Exemplaren, das große 
Müllerchen, die Rohrſänger, der Fitis, das Haus⸗ und Gartenrothſchwänzchen (jedoch 
nur jung aufgezogen), das Rothbrüſtchen, die Braunelle, der große Steinſchmätzer 
(jung aufgezogen) und ebenfalls die kleinern, friedlichen Meiſenarten. 

Ganz ausgeſchloſſen aus einem Flugkäfige müſſen die Kohlmeiſen, die 

Tannenfinken und die Würger werden, weil fie kleinen Vögeln gefährlich find. — Die 
Fütterung im Fluge möge man in der Rubrik „Univerſalfutter“, Seite 34, 
5 nachſehen. 
| 6) Die Wachtelhäuschen find jo allgemein bekannt, daß ſie kaum einer Be⸗ 
ſchreibung bedürfen, doch ſetze ich das Nöthige her. Sie ſind gewöhnlich ganz von 
Holz, haben auf der einen Nebenſeite eine Oeffnung, welche ein Jenſter vorſtellt, mit 
4 Draht überflochten, auf der andern Seite am Boden ebenfalls eine viereckige Oeff— 
nung, welche gerade ſo groß ſein muß, um das Futtergeſchirr aus- und einſchieben 
zu können; in der Mitte der Fronte wird ein vergitterter Balkon angebracht, damit die 
Wachtel herausſtehen und ſich lüften kann. Da aber die Wachteln mehr und ſtärker 
in die Höhe ſtoßen als die Lerchen, ſo muß man, wenn man nicht riskiren will, die 
Wachtel dadurch zu verlieren, daß ſie ſich den Kopf einrennt, ſowohl im Innern des 
Häuschens ein Tuch wie eine Decke ausſpannen, als auch den Deckel des Balkons 
mit einem Polſter verſehen. 
1 Ferner ſind hier auch noch die Vorhäuschen für die Nachtigallen und andere 
ſtark ſingende Vögel zu erwähnen. Dies ſind kleine, viereckige Käfige, nur ſo groß, 
5 daß der Vogel bequem darin auf einem Sprungholz ſitzen kann, welche man noch 
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mit einem Baſt⸗ oder Rohrgeflecht überzieht, damit der Vogel ein trauliches, ange⸗ 

nehmes Halbdunkel erhalte, welches vorzüglich die Nachtigallen lieben. Den untern 
Boden des Häuschens macht man von Draht, damit die Excremente durchfallen können. 
Die Rückſeite aber iſt frei. 5 “ 

Um fie anzuwenden, verfährt man folgendermaßen: Die Glasſcheibe aus einem 
obern Fenſterflügel wird herausgenommen; dafür ſetzt man ein Brett ein; dieſes 
Brettchen muß in der Mitte eine Oeffnung haben. Außen an das Brettchen, alſo 
vor das Fenſter, befeſtigt man das Vorhäuschen gerade vor die Oeffnung, und von 
innen hängt man den Käfig der Nachtigall, aus welchem man ein paar Drähte zieht, 
damit der Vogel durch die Oeffnung in das Vorhäuschen kommen kann. In einem 
ſolchen Vorhäuschen ſingen ſie lieber, und der Schlag iſt angenehmer, weil er für 
das Zimmer faſt zu ſtark iſt. 

Einwerfkäfige behandelt man ungefähr auf dieſelbe Weiſe, wie die Nachtigallen⸗ 
käfige; doch müſſen ſie höher, länger und tiefer ſein; auch nicht nur unten, ſondern 
auch oben ein Thürchen haben, damit man bequem zu den Neſtern gelangen könne. 
Will man zwei Abtheilungen anbringen, ſo muß der Käfig natürlich doppelt ſo groß 
ſein. Beide Hälften ſind dann in der Mitte durch ein Brettchen abgetheilt, welches 
mitten eine Oeffnung mit einem Schieber hat, damit man die Vögel in die eine 
oder andere Abtheilung treiben und wieder abſperren kann. Die Neſter, welche von 
Stroh oder Baſt geflochten, aber auch von Pappdeckel oder Thon ſein können, bringt 
man immer an der Rückſeite an. 

Papageikäfige haben die Form der Thurmkäfige, ſind aber bedeutend größer 
und durchaus von ſehr ſtarkem Draht, damit ſie dieſe unverwüſtlichen Nager mit 
ihrem kräftigen Schnabel nicht ruiniren. Am beſten macht ſie der Flaſchner, nur 
müſſen ſie der Größe des Vogels angepaßt und nicht zu klein ſein. 

Es gibt vielerlei Formen der Käfige, welche mitunter ſehr ſinn- und kunſtreich 
ſind; ſelbſt ſolche, bei welchen ein Mechanismus angebracht iſt, vermittelſt deſſen 
Melodien ertönen, wenn der darin befindliche Vogel auf einen gewiſſen Stab hüpft. 
; Die Hauptſache bleibt aber immer die, daß der Käfig die richtige Größe und 
eine Schublade zum Reinigen, und daß die Sprunghölzer die nöthige Dicke haben, 
damit ſie der betreffende Vogel nur halb mit den Zehen umſpannen könne, und ſo 
angebracht ſeien, daß der Vogel ſeinen Unrath weder in das Freß- noch Waſſer⸗ 
geſchirr fallen laſſen kann. Bei flüſſig miſtenden Vögeln, wie Droſſeln, Amſeln, 
läßt man ſich zwei Schubladen machen, um die herausgenommene abtrocknen 
laſſen und die ausgetrocknete dafür einſchieben zu können. Dadurch vermeidet man 
unangenehmen Geruch im Zimmer. Die Schubladen müſſen aber leicht aus- und 
eingeſchoben werden können, weil das Geraſſel hiebei den Vogel ſehr ängſtigt. Den 
Boden des Käfigs muß man fleißig mit friſchem Waſſerſand, in Ermangelung 
deſſelben mit Raſen-, Garten- oder Walderde verſehen, nicht allein um der 
Reinlichkeit willen, ſondern auch weil alle Vögel die im Sande oder in der Erde 
befindlichen Quarzkörner behufs der Verdauung verſchlucken. 

Reinhaltung der Käfige iſt nicht genug zu empfehlen. Die Füße der Vögel 
leiden ohnehin oft, welches um ſo mehr der Fall iſt, wenn ſie beſtändig auf ſchmutzi⸗ 
gen rauhen Sprunghölzern umherhüpfen müſſen. Sie ſchwellen dadurch oft ſchmerzhaft 
an, und bekommen böſe Geſchwüre. In einem ſolchen Zuſtande kann kein Vogel 
ſingen. Man reinige ihnen daher alle 8 Tage den Käfig; bei flüſſig miſtenden 
Vögeln, wie Amſeln, Staaren u. a. muß man öftere Reinigung vornehmen, ſtets 
nach Bedarf, und wenn dies täglich wäre. Vögel, welche während des Reinigens 
ſehr ſcheu ſind, fängt man heraus und bindet ſie ſo lange in ein Tuch. Wenn ihre 


je übe beſchmutzt find, reiße man nicht den Schmutz mit Gewalt weg, ſondern halte 
eine Zeit lang die Füße in laues oder kaltes Waſſer, und waſche ſie dann mit Vor— 

ſicht. Ich bediene mich hiebei eines kleinen, weichen Zahnbürſtchens. Auch die 
£ Sprunghölzer waſche oder ſchabe man reinlich ab. Reinlichkeit iſt unerläßlich. 5 
a Da man nicht überall Gelegenheit hat, ſchon fertige Käfige zu kaufen, und 
man dieſelben oft beim Handwerker beſtellen muß, jo habe ich wenigſtens einen Maß⸗ 
ſtab für die richtige Größe angegeben, wornach man fi richten kann; andere Ein- 
richtungen, Verbeſſerungen oder ſonſtige Abänderungen bleiben immer dem Anfertiger 
derſelben überlaſſen. 


‚Flug in Zimmern und die zu dieſem Zwecke paſſenden Vogelarten. 


8 Ein zu dieſem Zwecke beſtimmtes Zimmer ſollte täglich einige Stunden von 
der Sonne beſchienen werden, weil die Vögel dadurch viel munterer und vergnügter 
werden; Licht iſt ihnen nothwendig. 
Die Fenſter läßt man von außen vergittern, ſo, daß man die Fenſterflügel 
Rinnen nach Belieben öffnen und ſchließen kann, wie es bei Regenwetter fein ſollte 
und im Winter ſein muß. Hat das Zimmer einen Ofen, jo iſt es um ſo beſſer, 
wenn man heizen kann; doch iſt dieſes nur bei zärtlichen Gattungen nöthig, die ge— 
wöhnlichen Arten halten eine ziemliche Kälte aus, wenn ſie gehörig gefüttert werden. 

Der Ofen muß aber mit einem Drahtgeflecht eingemantelt werden, damit kein Vogel 
auf demſelben ſitzen und ſich die Füße verbrennen könne. 5 

Auf dem Boden, längs den Wänden des Zimmers, legt man Rabatten von 
Moos an, welche man mit Steinen einfaßt, damit fie daſſelbe nicht überall herum⸗ 
ſchleudern können; in der Mitte läßt man einen freien Platz für die Futter- und 
Waſſergeſchirre, und beſtreut denſelben mit Flußſand oder ſandiger Walderde. 

In die Moosrabatte ſetzt man eine beliebige Zahl Tannengipfel, hoch und 
nieder, daß die Vögel ab- und zufliegen können. Weil ſie gerne an das Fenſter 
fliegen, ſo bringt man vor demſelben einige Stäbe an, worauf ſie ſich ſetzen können; 
doch gehört kein Tannenbäumchen vor das Fenſter, weil daſſelbe die Helle nehmen 
würde. Auch kann man einige offene Käfige an den Wänden umherhängen, damit 
ſie, wenn ſie aus dem Flug kommen, ſchon an dieſelben gewöhnt ſind. Das Futter 
ſetzt man ihnen in irdenen Geſchirren vor, das Waſſer aber in einem irdenen Ge— 
ſchirr mit einem Deckel, welches Gefäß aber außen 2 Schrauben oder Naſen haben 
muß, in die das Waſſer aus dem Geſchirre dringt, ſo daß ſie daraus trinken kön— 
nen. Zum Baden gibt man ihnen ein niederes, hölzernes Kübelchen. Die gewöhn— 

lichſten Vogelarten in einem Zimmerflug ſind: das Rothkehlchen, die Braunelle, die 
gemeine Bachſtelze, die Ackerlerche, die Haidelerche, die Haubenlerche, der Seiden— 
ſchwanz, die Miſtel⸗, Wachholder⸗, Ring⸗ und Rothdroſſel, die Singdroſſel, die 
Kohlamſel, der Staar, die Blaumeiſe, die Tannenmeiſe, der Buchfink, der Haus⸗ 
ſperling, der Feldſperling, der Hänfling, der Zitronenfink, der Girlitz, der Kanarien⸗ 
vogel, der Gimpel, der Zeiſig, der Stieglitz, der Flachsfink, der Ringelſpatz, die ver⸗ 
ſchiedenen Ammergattungen; der Fichtenkreuzſchnabel, ein Pärchen Turtel- oder Lach⸗ 
tauben, kleine ſchnepfenartige Strandvögel und die Wachtel. Dieſen gibt 
man auf einem Teller ein Univerſalfutter: Weißbrod, Möhre, Quark und etwas 
Fleiſch; auf einem anderen Teller für die Samenvögel gemiſchte Sämereien. Siehe 
RNubrik Fütterungsarten. 
| Daſſelbe gilt auch für einen Flug, der aus lauter Kanarienvögeln beiteht; 
nur braucht man in demſelben keine Moosrabatten anzulegen; die Tannenbäumchen 


75 
N 


RTL RER U U he EDIT RAR EN RR N AR RER 


. NN 0 4 


60 


aber bleiben, oder man muß ihnen dafür Stäbe im Zimmer anbringen, worauf ſie 
ſitzen können. An die Wände nagelt man ihnen eine Anzahl Neſter; auf ein Weib⸗ 
chen rechnet man deren zwei. Die Neſter müſſen wenigſtens 1 Meter auseinander 
ſtehen, daß die Brütenden einander nicht ſtören können; oder man ſetzt Brettchen 
dazwiſchen, daß ſie einander nicht ſehen. 
| Als Futter gibt man ihnen außer den bekannten Sämereien noch ein Gemische 
VA von hartgeſottenem Hühnerei und Milchbrod, mit welchem fie die Jungen füttern. 
NET. Darüber Weiteres bei der Zucht der Kanarienvögel. 


Bogelbehälter im Freien (Boliere). 
Taf. 20, Fig. A. 


8 Ein ſolcher wird an einem freundlichen Platze angelegt, wo er die volle Sonne 
und freien Zugang der Luft hat, ohne dem Zug ausgeſetzt zu ſein. Eine Abthei⸗ 
lung bildet das Gebäude oder eigentliche Vogelhaus, welches große, mit Drahtnetz 
überzogene Fenſter hat, die nach Belieben auf- und zugemacht werden können; vor 
demſelben iſt die zweite Abtheilung, ein geräumiger, mit Draht überzogener Platz, 
in welchem man die Vögel durch Oeffnen eines Fenſters oder einer Thüre heraus⸗ 
fliegen läßt. Die Einrichtung des Vogelhauſes iſt wie ein Zimmerflug; auch unter 
das äußere Drahtgitter bringt man einige Bäumchen, worauf die Vögel ſitzen können 
und ſetzt in den Boden ein Waſſergefäß zum Trinken und Baden. Hat man werth⸗ 
volle Vögel, ſo hält man ſie den Winter über in dem Vogelhaus zurück, welches 
geheizt wird. Der Ofen muß ebenfalls mit Draht überflochten ſein, damit ſie ſich 
an demſelben nicht die Füße verbrennen, obgleich nicht ſtark geheizt werden darf. 
Die Thüre, welche in die Voliere führt, macht man nicht größer, als daß gerade 
ein Menſch hindurch kann, hängt auch aus Vorſicht einen Vorhang von innen vor 
dieſelbe, damit nicht ein Vogel beim Oeffnen entwiſchen könne. Je natürlicher und 
ihrer Lebensweiſe entſprechender man die Einrichtung zu treffen ſucht, deſto heimiſcher 
werden ſich die Vögel befinden, und je größer der Raum iſt, deſto mehr und deſto 
größere Vögel ſind in demſelben zu halten; z. B. Gold- und Silberfaſanen, Tauben, 
ſeltene Enten, Teichhühner, Schnepfenarten u. dgl., für welche aber ſchon ein größeres 
Waſſerbaſſin angebracht werden muß, um welches man etwas Salweidengebüſch 
pflanzen kann. Hat ein ſolches Baſſin 4— 5 Meter im Durchmeſſer, ſo laſſen ſich ſchon 
verſchiedene Sumpf- und Waſſervögel halten, welche noch intereſſanter zu beobachten 
ſind, als die bekanntern Landvögel. Der Boden des Baſſins, der aber nicht glatt 
ſein darf, ſenkt fich allmählich vom Ufer nach der Mitte, wo es 6 Dem. tief Waſſer 
halten kann, das man ſich durch Zulauf von einem Brunnen verſchafft. Die Fig. A 
auf Taf. 20 kann die Anlage noch beſſer verdeutlichen. A iſt das Waſſerbaſſin, 
welches mindeſtens 4,5 Meter im Durchmeſſer haben ſollte; um dieſes ſtehen hölzerne, 
längliche Kiſtchen herum, von etwa 1 Meter Länge, 3 Dem. Breite, 12 — 15 Ctm. 
Höhe, und der Rundung des Baſſins angepaßt, wenn es nämlich rund iſt, denn es 
kann ebenſowohl im Quadrat ſein. Dieſe Kiſtchen werden ungefähr 15 Ctm. vom 
Rande des Baſſins, rings um daſſelbe, in der Art in zwei Reihen aufgeſtellt, daß die 
Zwiſchenräume der Kiſtchen verſchiedenartige, halbdunkle Gänge, von 10— 12 Ctm. 
Breite, je nach der Größe der zu haltenden Vögel, bilden. Die Kiſtchen ſelbſt werden 
mit Erde ausgefüllt, und zum Theil mit Rohr, Schilf und hochwachſenden Grasarten, 
ein anderer Theil aber mit Salweidengebüſchen bepflanzt und ſo vertheilt, daß die 
ſchattirten: Salweiden, die nicht ſchattirten: hochwachſende Gräſer enthalten. Weil 
aber Kiſtchen mit lauter Salweidenbepflanzung von unten zu licht wären, ſo müßten 
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eſe noch mit Grasſamen beſtreut werden. — Haben die Pflanzen einige Höhe 


erreicht, jo können die verſteckt lebenden Sumpfvögel, ihrer Lebensweiſe angemeſſen, 
bequem dazwiſchen umhergehen oder ſich nach Bedürfniß dem Waſſer nähern. Wo 
es Raum und guter Wille erlaubt, ſtatt zwei Reihen Kiſtchen, deren drei anzubringen, 
wäre der Flug nur um jo zweckmäßiger eingerichtet. B iſt ein freier Platz, und, 
wie die Gänge zwiſchen den Kiſtchen, mit Waſſerſand beſtreut; er könnte als Futter⸗ 
platz verwendet, auch könnten noch einige Futtergeſchirre in die Gänge vertheilt wer— 

den. Zärtlichen Vögeln mit koſtſpieligem Futter, wie etwa den Rohrſängern, müßte 

man es auf hohen Geſtellen anbringen. — Ein ſo hergerichtetes, in der Mitte etwa 


6 Dem. tiefes Waſſerbaſſin, mit Netz überflochten, daneben noch mit einigen Bäum⸗ 


chen zum Aufſitzen für andere Vögel, und einem daran ſtoßenden Vogelhaus, worin 
ſämmtliche überwintern können, wäre geeignet, bei den verſchiedenartigſten Vögeln 
wiſſenſchaftliche Beobachtungen anzuſtellen; es ließen ſich darin die Rohrſänger, ver— 
ſchiedene Meiſenarten, Waſſerſchwätzer, Rohrammern, jung erzogene Eisvögel, Lappen⸗ 
taucher, Strand-, Ufer⸗, Waſſerläufer, Regenpfeifer, Schnepfenarten und Rohrhühner 
unterbringen. Eine ſolche Beobachtung müßte bei manchen Arten ſehr erfreuliche 
Reſultate liefern, daher zu ungeſtörter Einſicht ein Obſervationshäuschen errichtet 
werden könnte. — Die Vorſicht dürfte jedoch nicht außer Acht gelaſſen werden, ſtör— 
riſche Vögel vor dem Ausſetzen in den Waſſerflug an das künſtliche Futter zu ge⸗ 
wöhnen, und tückiſche Vögel, welche andere überfallen, zu entfernen. 

Als zweckmäßige Verbeſſerung könnten die äußern Seiten der Pflanzenkiſtchen 
mit erdgrauer Oelfarbe angeſtrichen, dann, ſo lang dieſe noch friſch, mit klein ge— 
ſchnittenem Moos und Schilfſplittern beſtreut und mit der Farbe feſtgetrocknet wer= 
den, wodurch die Natürlichkeit der Gänge ſehr unterſtützt würde. Auch ſind in den 
Boden der Kiſtchen kleine Löcher anzubringen, damit bei nachherigem Begießen der 

Pflanzen das Waſſer einen Ablauf habe, weil andernfalls die Pflanzenwurzeln ab⸗ 
faulen, was indeſſen bekannt genug iſt. 5 

Eine künſtliche Vegetation auf ebenem Boden läßt ſich deshalb nicht anlegen, 
weil die Vögel die jungen Kräuter theils abweiden, theils zertreten, theils durch 
ihre ſcharfen Excremente tödten; in den Kiſtchen kann aber der Pflanzenwuchs ſchon 
vorher an einem ungeſtörten Platze erſtarken, dann erſt als rabattenähnliche Ein— 

faſſung an dem Baſſin aufgeſtellt, und durch fleißiges Begießen mit Waſſer erhalten 
werden. Vögel, welche der Vegetation ſchaden, d. h. die Pflanzen abfreſſen, wie 
manche Enten u. dgl., müßte man aus derartigem Fluge weglaſſen. 

ö Gewöhnliche Volieren im Freien, welche nur aus einem Drahtgeflecht mit einem 
einfachen Dach beſtehen, taugen nichts, weil die Vögel zu ſchutzlos den Einflüſſen 
des Wetters preisgegeben ſind, und es ihrer Natur überhaupt zuwider iſt, ohne alle 
Verſtecke zu ſein. In der Regel iſt in ſolchen Käfigen nur ein ängſtliches Geflatter, 
das man nicht ohne Mitleid anſehen kann. 


= 


Laufende Zimmervögel. 


Manche finden Vergnügen daran, einen oder einige Vögel frei in ihrem 

Wohnzimmer umherlaufen zu laſſen. Dies zu bewerkſtelligen, wird, nachdem man 

. Vorſtehendes geleſen, nicht ſchwierig ſein; es handelt ſich auch hier mehr um eine 
paſſende Auswahl der Vögel, welche ſich zu dieſem Zwecke eignen. 

. Die Futtergeſchirre ſtellt man ihnen immer an einen ruhigen, ſtillen Platz, 

wo fie ungeſtört freſſen können. Solche Vögel, welche im Freien auf Bäumen. 
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leben, müſſen auch im Zimmer Gelegenheit zum Aufſitzen haben, daher man in der 
Nähe ihres Futters einige Sprunghölzer anbringen muß. 

Die paſſendſten Vögel hiezu ſind folgende: das Rothbrüſtchen, die gemeine 
Bachſtelze, die Braunelle, die Pieperarten, die Ackerlerche, die Haidelerche, die Hau⸗ 
benlerche, die Singdroſſel, die Kohlamſel, der Staar, der Buchfink, Haus⸗ und 
Feldſperling, die Goldammer, der Tannenfink, Turtel- oder Lachtauben paarweiſe, 
Wachtelkönig, Wachtel, ein jung aufgezogenes Rebhuhn und verſchiedene Vögel, wie 
ſich aus der ſpeziellen Naturgeſchichte derſelben ergibt. 

N Dieſen Vögeln muß man die Flügelfedern ſchneiden, ſiehe: „das Lähmen der 

Flugkraft“, damit ſie nicht in die Höhe können; wenn man ſie aber nur kurze Zeit 
laufen läßt, kann man auch die Flügel zuſammenbinden. Will man ſie frei fliegen 
laſſen, ſo finden ſich noch weit mehr Sorten dazu; dies iſt jedoch nicht räthlich, 
weil ſie Alles im Zimmer beſchmutzen. Das Futter iſt daſſelbe, wie bei den Vögeln 
im Zimmerflug. Sehr in Acht zu nehmen hat man ſich, daß ſie die Füße nicht in 
Haare oder Fäden verſtricken, welche einſchneiden, und ihnen große Schmerzen ver⸗ 
urſachen oder gar ihre Zehen durch Abhaltung des ernährenden Zufluſſes zum Ver⸗ 
trocknen bringen. Man befreie ſie ſogleich vermittelſt einer Schere von dieſen ſchmerz⸗ 
haften und gefährlichen Feſſeln, und ſehe überhaupt darauf, daß ſie immer reinlich 
an den Füßen bleiben, ſonſt hat es mit dem Laufen bald ein Ende, weil der Vogel 
davon krank wird, und dann traurig in einer Ecke ſitzt. 

Wohl iſt es ſehr angenehm, Vögel auf dieſe Weiſe zu halten, und meiſtens 
lohnen ſie die größere Freiheit durch artiges Benehmen und fröhlichen Sang. Doch 
ein Beſuch, der zufällig einen Hund mitbringt, eine eingeſchlichene Katze u. ſ. w., 
können der Freude ein bitteres Ende bereiten. 


Künſtliche Miſtplätze. 
Taf. 20, Fig. L, M, N, O. 


Die fortſchreitende Kultivirung des Bodens ſchmälert den Vögeln mehr und 
mehr die Plätze ihres Aufenthalts und namentlich ihre Niſtplätze, theils durch das 
Ausroden der verwilderten, mit Buſchwerk beſetzten Plätze, theils durch das allmäh⸗ 
liche Abkommen der natürlichen grünen Hecken und Einfriedigungen, theils auch durch 
das häufigere Fällen alter, mit Höhlungen verſehener Bäume. Dieſem Uebelſtande 
kann bei gutem Willen doch einigermaßen abgeholfen werden, wenn man in gebüſch⸗ 
armen Baumgärten kleine Brütremiſen anlegt, das heißt Hecken, von 1 —2 Meter 
Breite und etwa 15 Meter Länge, beſtehend aus Weißdorn (Crataegus oxyacantha), 
Schwarzdorn (Prunus spinosa), Gaisbart (Spiraea filipendula), Gaisblatt (Loni- 
cera periclymenum, L. caprifolium, L. tatarica), Haſeln (Corylus avellana), 
Hainbuchen (Carpinus betulus), niedrig gehaltenen ſchwarzen und rothen Holunder⸗ 
gebüſchen (Sambucus nigra und racemosa), Liguſter (Ligustrum vulgare), Schling⸗ 
ſtrauch (Viburnum), Faulbaum (Rhamnus frangula), Syringen (Syringa vulgaris, 
persica und sinensis), untermiſcht mit Jungferreben (Ampelopsis quinquefolia) und 
Waldreben (Clematis vitalba). Eine ſolche Hecke nimmt noch nicht einmal 24 Quadrat⸗ 
meter in Anſpruch, und wenn eine genügende Anzahl an geeigneten Plätzen ange- 
pflanzt wurde, ſo werden ſich bald auch die nützlichen Sänger einfinden, um 
ſich häuslich niederzulaſſen. — Für die Vögel, welche in Baumhöhlen brüten, können 
Niſtkäſtchen an die Bäume gehängt werden. Taf. 20, Fig. L. und O0. Sie 
werden aus 1 Ctm. ſtarken Brettern gemacht, ſind vorn 17 Ctm. breit, 13 Ctm. hoch 
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a 1 Dem. tief. Damit das Dach ein Gefäll nach vorne bekomme, iſt die hin- 
tere Rückenwand 1 Ctm. höher, auch muß das Dach nach vorn und ſeitwärts 
3,5 Etm. Vorſprung haben. Das Schlupfloch hat im Licht 3,5 Ctm. Weite, 
und kann rund oder viereckig, in der Mitte oder ſeitwärts angebracht ſein. — An 
die Rückwand, aber mehr nach oben, werden geglühte Drähte befeſtigt, von einer 
Länge, daß ſie um den Baum herumreichen, an welchen das Käſtchen gehängt wird; 
dieſe werden hinten zuſammengedreht und ſind die Träger des Käſtchens. Will man 
ſie an glatte Wände hängen, ſo macht man Träger von Blech, wie es Fig. 9 
zeigt, für welche Nägel eingeſchlagen werden müſſen. An der Seite des Käſtchens 
nagelt man ein kurzes Sitzholz von einem naturwüchſigen Schößling an. Das Dach 
wird mit Stiften aufgenagelt. Zum Anſtrich der Käſtchen nimmt man eine grau⸗ 
braune Farbe, die der Rinde ähnelt, reibt ſie mit Milch und Käſequark zu einem 
flüſſigen Teig, beſtreicht damit den Käfig und ſtreut auf den noch naſſen Anſtrich 
klein geſchnittenes Baummoos und Baumflechten. Dieſe Farbe trocknet ſchnell und 
wird, durch die Beimiſchung von Käſequark, haltbar. Oelfarbe kann jedoch auch 
verwendet werden. Man hängt die . am zweckmäßigſten auf die öſtliche Seite 
der Baumſtämme oder auch an Aeſte. 

Noch einfacher ſind die Niſtkäſtchen aus einem Aſtſtücke verfertigt, welches die 
Rinde noch hat, Taf. 20, Fig. M. und N. Iſt daſſelbe im Querdurchſchnitt 
10—12 Ctm. breit und 1419 Ctm. lang, ſo wird es auf 7—10 Ctm. ausge⸗ 
dreht (oder gebohrt), oben und unten mit Deckel verſehen und auf der Seite, 5 Ctm. 
vom obern Deckel entfernt, ein Schlüpfloch von ungefähr 3 Ctm. Weite gemacht. Für 
Staare müſſen die Aſtſtücke größer ſein, nämlich 14 Ctm. im Querdurchmeſſer, und 
ca. 20 Ctm. Länge haben. Die Ausbohrung des Aſtes beträgt dann 12 Ctm., die 
des Schlüpfloches 5 Ctm. Um den aufgenagelten Deckeln die Farbe der Rinde zu 
geben, werden ſie mit graubrauner Milchfarbe angeſtrichen und mit Baumflechten 
beſtreut. Ein ſolches Niſtkäſtchen iſt ſehr wohlfeil und leiſtet die gleichen Dienſte. 
— Holzwaarenfabrikant Frühauf in Schleuſingen (Thüringen) verfertigt alle Sorten 
Niſtkäſtchen. 

Solche Brüte⸗ und Niſtplätze werden die Vögel gerne annehmen, ſich bald 
heimiſch fühlen, und durch Vertilgung vieler ſchädlicher Inſekten und fröhliches Be— 
leben des Platzes die ihnen bewieſene Aufmerkſamkeit vergelten. 

Noch durchgreifender aber wäre es, wenn ſich die Oekonomen durch ganz 
Deutſchland veranlaßt fühlten, wieder lebendige Hecken um ihre Baum— 
güter anzulegen, mit Hinweglaſſung des Kreuzdorn, Sauerdorn, Ber— 
beritze, Berberis vulgaris, welcher Strauch in der Nähe der Fruchtfelder die ſchäd— 
lichen Roſtpilze entwickelt und die Aehren anſteckt. Alle andern oben genannten 
Gebüſche find aber zur Anlage von Hecken recht und werden unſere nützlichen Sänger 

einladen, ihr Heim bei uns wieder in größerer Anzahl zu ſuchen und durch das 
Vertilgen läſtigen, blütevertilgenden Ungeziefers ihren Dank für die verliehene Brut⸗ 
ſtätte abtragen. — Noch beſonders mache ich alle Freunde der befiederten Sänger, 
insbeſondere aber die Mitglieder der Vereine für Vogelſchutz darauf aufmerkſam, 
den ſchwarzen Holunder auf die Friedhöfe als Zierbaum zu verwenden. 
Dieſer Baum mit ſeinen Beerbüſcheln bietet im Spätjahr unſern nützlichen Vögeln, 
den Grasmücken, Schwarzköpfchen, Laubſängern, Finken, Droſſeln, Amſeln u. a. 
eine reichbeſetzte willkommene Tafel, die bis in den Winter nicht ganz verſiegt. Setzt 
7 man auf jeden Friedhof 10 — 12 Holunderbäume, jo macht das im ganzen deutſchen 

Reiche mehrere Hunderttauſende aus, auf denen ſich ganze Armeen unſrer nützlichſten 
1 an ſättigen können. Ebenſo nützlich für die Droſſelarten iſt der Vogelbeer— 


baum, Sorbus aucuparia, und verdient ebenfalls mehr in Gärten kultivirt zu ni 


werden. — Das Auftreten der Reblaus und der Blutlaus, Phylloxera vasta- 


trix, ſind bedenkliche Zeichen des geſtörten Gleichgewichts im Naturhaushalt, und es 


iſt deshalb hohe Zeit, mit Ernſt wieder auf die Vermehrung aller für die Land- 
wirthſchaft nützlichen Vögel hinzuwirken, auch namentlich den Fang der Meiſenarten, 
der Lerchen, Droſſeln oder Krammetsvögel für Küchenzwecke in ganz Deutſch— 
land abzuſchaffen, und dafür lieber mehr junge Tauben, Hühner, Enten und 
Gänſe zu verſpeiſen. Zum wirkſamen Schutz der ee gehört aber mög⸗ 


lichſte Beſeitigung der Edelfalken, Sperber, Habichte, Häher, Elſtern, Würger und 


der Feld- und Gartenkatzen. 


Die Krankheiten der Zimmervögel und Heilmittel dagegen. 


Es iſt eine, auf die ſicherſten Beobachtungen gegründete Thatſache, daß Vögel, 
welche ihrer Freiheit nicht beraubt ſind, von wenigen oder faſt gar keinen Krank⸗ 
heiten befallen werden, während die im Zimmer gehaltenen mit mancherlei Uebeln 
zu kämpfen haben, welche noch dadurch vermehrt werden, daß ihnen häufig der Genuß 
der friſchen Luft entzogen wird, die keinem Thiere ſo unentbehrlich iſt, als eben dieſen 
Kindern der Luft. Oefters unrichtig gefüttert und unreinlich gehalten, glaubt man 


ihnen noch durch Zuſtecken von ſcharfwürzigen Leckereien Gutes zu erweiſen, und be⸗ 


wirkt gerade das Gegentheil. 

Die gewöhnlichſten Krankheiten der Zimmervögel, und die dagegen bewährteſten 
Heilmittel ſind folgende. 

1) Die Mauſer. Während dieſer Periode, welche meiſt in dem Spätſom⸗ 
mer, oder vom Juli bis in den September, bei manchen Arten auch im Januar 
und Februar, ſtattfindet, ſind ſie ſtill, aufgedunſen, ſingen nicht, oder magern wohl 
gar dabei ab. Dieſe wichtige Kataſtrophe iſt zwar keine Krankheit, ſie erfordert 
aber einen großen Aufwand von Körperkräften, daher vorzügliche Nahrung, friſche 
Luft und wo möglich Sonnenwärme nothwendig iſt. Den Inſektenvögeln gibt man 
täglich einige Meſſerſpitzen geriebenes Hühnerei und einige in Baumöl erſäufte Mehl⸗ 
würmer. Den Samenvögeln ebenfalls Hühnerei und Brunnenkreſſe als Zuſatz. 

2) Die Dürrſucht, Abzehrung, Schwindſucht. Man vermehre den Vögeln, 
welche mit geriebenem Futter geſpeiſt werden, die nahrhaften Subſtanzen, als: 
Eierbrod, Herz, Ameiſeneier und Mehlwürmer. Mit gutem Erfolge kann man auch 
täglich einige Tropfen Provencer- oder ſüßes Mandel-Oel unter ihr Futter mengen. 
Den Samenvögeln gibt man zum Hanfſamen noch Rübſamen, Hirſe, Mohn, Ka⸗ 
narienſamen und hülſenfreie Haferkerne, auch täglich Semmel in Milch erweicht und 
etwas Grünes. Mangel an Waſſerſand, wodurch ſie ſchlecht verdauen, iſt auch bis⸗ 
weilen Urſache der Dürrſucht. 

3) Fettſucht. Zuweilen werden Vögel ſo fett, daß ſie kaum mehr von 
einer Sitzſtange zur andern hüpfen können, keuchen, den Schnabel aufſperren, 
dem Erſticken nahe kommen, wobei von Singen keine Rede mehr iſt. Man muß bei 
geriebenem Futter die vegetabiliſchen Stoffe, als: gelbe Rüben, Feigen und Holun⸗ 


derbeeren vorherrſchen laſſen, eine mäßige Portion Futter geben, und den Vogel in 


einen geräumigen Käfig zu einigen muntern Vögeln ſtecken oder in einen Zimmer⸗ 
flug bringen, damit er ſich mehr Bewegung machen könne. Bei richtiger Be⸗ 
handlung läßt ſich die Fettſucht jedesmal kuriren, während ſie den Vogel erſtickt, 
wenn man keine Maßregeln dagegen trifft. Den Samenvögeln gibt man wenig 
Körner und ſehr viel Grünes. 


4) Der Pips, Katarrh, Schnupfen. Sie ſperren den Schnabel öfters auf 

und keuchen ehr ſtark. Man gibt dem Vogel, ſtatt des Trinkwaſſers, Ehrenpreisthee, 

oder legt ein Stück roſtiges Eiſen zum Abführen in's Trinkwaſſer. Sehr empfohlen 

wird: ein wenig Safran in's Trinkwaſſer gelegt, welches davon gelb gefärbt wird. 

Auch geräucherter Speck, den Patienten zum Benagen aufgeſteckt, foll helfen. Speck 

freſſen übrigens auch geſunde Vögel gern. Künſtliche oder Sonnenwärme befördert 
die Heilung dieſer Krankheit ſehr. 

5) Durchfall. Ihre dünnen Exeremente find weiß und kalkartig, kleben die 
Afterfedern zuſammen und entzünden den Maſtdarm. Die beſchmierten Afterfedern 
reinigt man mit einem Schwämmchen, trocknet ſie nachher mit einem Fließpapier 

und miſcht einige Tropfen Provenceröl in ihr Futter; die 4 Mehlwürmer, welche 
ſie täglich bekommen, erſäuft man im gleichen Oel, und läßt fie einige Stunden 
darin liegen, damit ſie recht angefüllt werden. Den Samenvögeln gibt man Rüb— 
ſamen, Mohn und Hirſe; auch etwas in Milchrahm getauchte Semmel. 

6) Die Verſtopfung. So oft der Vogel ſeine Exkremente auswirft, ſchnellt 
er ſtark mit dem Schwanze, als ob er noch etwas hinauszudrücken hätte. Den 
Ignſektenvögeln gibt man unter ihr Futter einen ſtarken Theil von einer ſüßen, fri⸗ 
ſchen, gelben Rübe oder auch Feigen, und legt in's Trinkwaſſer ein Stück roſtiges 
Eeiſen. Spinnen befördern auch gelinde den Exkrementenabgang. Den Samenvögeln 

gibt man Brunnenkreſſe, Rübſamen und gleichfalls roſtiges Eiſen in's Trinken. 

7) Gelber Kropf. Eiterung der Schleimhäute im Rachen und in der Naſe 
bei Tauben, Hühnern und andern Vögeln. Zuerſt bemerkt man eine rotzartige An⸗ 
ſammlung im Rachen, in Schnabelwinkeln und in der Naſe, desgleichen im höhern 
Stadium einen rotzartiger Ausfluß; dann folgen käſige Vereiterungen und harte gelbe 
Geſchwüre äußerlich um die Augen und im Rachen bis in die Speiſeröhre. Ein 
röchelndes Athemholen, auch Nieſen, um den Rotz loszuwerden, begleiten dieſe eklige 

Krankheit. Schließlich mögen die kranken Thiere nicht mehr freſſen und verfallen dann 
dem Tode. Jedenfalls ſperre man den Patienten ab, (obgleich ich damit nicht be⸗ 
haupte, daß dieſe Krankheit eine anſteckende ſei, denn nur bei vereinzelten Individuen 
bemerkte ich dieſe Krankheit), waſche die rotzigen Stellen mit einem Schwämmchen 
außer⸗ und innerhalb des Rachens mit Salzwaſſer ab, gebe reines Trinkwaſſer mit 
Kochſalz⸗ oder auch Sodalöſung, (wo Mineralwaſſer leicht zu haben, thut auch dieſes 
gute Dienſte,) und füttere jeden Vogel nach feiner Art mit leichtverdaulichem nahr— 
haftem Futter; die Samenvögel mit Speck, altbackener Semmel in Milch erweicht, 
Salat und Grünem; den Inſektenfreſſern Käſequark, Mehlwürmer in Mohnöl er⸗ 
tränkt, Semmel in Milch geweicht; den Tauben ſtark gequellte Wicken und Erbſen, 
Gerſte, altbackenes Brod in Waſſer erweicht; den Hühnern Speck oder Schmalz, 
welches eingeſtopft werden kann, Brodſtückchen mit Milch übergoſſen, Hirſe und viel 
Salat. 


8) Die Verhärtung der Fettdrüſe. Auf dem Hintertheil oder Bürzel 
eines jeden Vogels befindet ſich eine kleine, mit Fett gefüllte Drüſe, nach welcher 
man den Vogel öfters mit dem Schnabel langen ſieht, wenn er gebadet hat; in der 

Gefangenſchaft, wo dieſem Thierchen oft die Gelegenheit zum Baden benommen iſt, 

ſchwillt dieſe Drüſe zuweilen auf. Man erkennt dieſes Uebel daran, daß die Vögel 

ihre Federn auf dem Bürzel aufſträuben, den Schwanz abwärts hängen und öfters 

nach der Drüſe beißen. Um ſie zu heilen, benetze man den Vogel in den Vormit⸗ 
lagsſtunden, ſtets aber nur bei warmer Luft, mit reinem Waſſer, das man in den 
Miund nimmt und ihn damit, einem Regen ähnlich, beſpritzt. Der Vogel wird ge⸗ 
nüöthigt, ſich zu reinigen, bedient ſich des Fettes in der Drüſe, und verringert dadurch 
Friderich, Vögel. III. Aufl. V 
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deren Ueberfüllung auf die natürlichſte Weiſe. Kann man dem Vogel einen großen 
Käfig mit geräumigem Waſſergeſchirre geben, das an einem ſonnigen Platze ſteht, ſo 
badet er von ſelbſt, und das Beſpritzen mit Waſſer iſt überflüſſig. Einen werth⸗ 
vollen Vogel in einen zweckmäßigen Zimmerflug zu bringen, iſt noch das ſicherſte 
und einfachſte. Im Ganzen iſt dieſe Krankheit nicht von Bedeutung und immer 
leicht auf angegebene Weiſe zu heben. — Man hüte ſich aber ja, jene Drüſe auf⸗ 
zudrücken oder zu zerſtechen, ſonſt geht der Vogel verloren. Auch das Ausrupfen 
von Federn taugt nichts, denn die Federn weiden nicht vom Fettdrüſenſtoffe ge- 
bildet, ſondern von reinen, guten Säften, die das Blut zuführt. — Weil die frag⸗ 
liche Drüſe einige Aehnlichkeit mit einem Geſchwür hat, ſo wird leider von uner⸗ 
fahrenen ängſtlichen Menſchen dieſelbe ohne viel Umſtände auch im geſunden Zuſtande 
aufgedrückt und zerſtört, ſogar mit einer Schere ausgeſchnitten, was dem Vogel 
nachtheilig iſt und nutzloſe Schmerzen verurſacht. 

9) Fußübel. Dieſe befallen häufig ſolche Vögel, welche zarthäutige Füße 
haben. Man gebe ihnen weiche Sprunghölzer, z. B. die weichen Schößlinge 
des ſchwarzen Holunders oder ähnlicher Gewächſe, welche man nachher beim Reinigen 
nicht abſchabt, ſondern abwäſcht; halte überhaupt den Käfig reinlich, damit ſie nicht 
ſtets von ihren Exkrementen an den Füßen beſchmutzt ſind und gebe Gelegenheit 


zum Baden. Iſt eine Zehe ſchon wirklich angefreſſen und wund, ſo beſtreiche man 


dieſe mit Mandelöl, wodurch das Steifwerden verhindert wird, und übe doppelte 
Reinlichkeit. — Lange Nägel beſchneidet man mit einer ſcharfen Schere, und 
reducirt ſie auf ihre natürliche Größe, und ſorgt namentlich dafür, daß die Stäbe 
die richtige Dicke haben, nämlich ſo, daß ſie der Vogel nur halb umſpannen kann, 
wodurch lange Nägel vermieden werden, indem ſie ſich abnützen. 

10) Beinbruch. Man bringt das gebrochene Glied in ſeine natürliche Lage, 
legt es zwiſchen zwei glatte Hölzchen, umbindet es mäßig feſt mit einem nicht ſchnei⸗ 
denden Baumwollenfaden, und beſtreicht den ganzen Verband mit zähem, arabiſchem 
Gummi oder Tiſchlerleim. Darnach läßt man den Vogel an einem ruhigen Platze, 
entweder in der Hand, indem man den Fuß gegen die Sonne oder an den geheizten 
Ofen hält, oder unter der Bettdecke abtrocknen läßt, ſteckt ihn in ſeinen Käfig, den man 
mit außergewöhnlich dicken Sprunghölzern verſehen hat, und verhüllt denſelben mit 
einem Tuche. Hat der Vogel einen wankenden Sitz auf den Sprunghölzern, ſo kann 
man dieſelben einige Zeit ganz abnehmen, und legt dafür Moos auf den Boden, 
auf das ſich der Vogel gern legt und ruhig bleibt. Die Heilung dauert je nach 
Größe 10— 21 Tage, worauf man den Leim oder Gummi im warmen Waſſer ab⸗ 
wäſcht und den Verband wegnimmt. Gewöhnlich iſt der Fuß einige Wochen ſteif, 
was aber wieder vergeht, ſofern die Knochen richtig zuſammengewachſen ſind. 

11) Die Windſucht. Sie ſcheint von gewiſſen, verdorbenen, blähenden 


Jurtterſtoffen herzurühren, auch von heftiger Anſtrengung, wodurch die Luft, welche 


bei dem Vogel ohnehin überall freien Zugang hat, unter die Haut getrieben wird. 
Es entſteht über einen großen Theil des Leibes eine feſte Luftblaſe, welche man mit 
einer Nadel aufſticht und durch die gemachte Oeffnung die Luft ausdrückt. Wieder⸗ 
holt ſich dieſe Luftblaſe noch einmal, ſo hilft man abermals durch Einſtechen und 
Ausdrücken; auch gibt man dem Patienten abführende Stoffe, als: aufgelöſtes Koch⸗ 
ſalz oder Soda in's Trinkwaſſer, Salat, oder Beimiſchung von gelber Rübe unter 
955 Be — Dringt die Luft aber durch eine zerriſſene Membrane, ſo erfolgt 
er Tod. 

12) Fallende Sucht, Epilepſie. Der Vogel fällt plötzlich vom Sprung⸗ 
holze, flattert auf dem Boden, ſperrt den Schnabel auf und bleibt einige Minuten 
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e legen. Heftiges Erſchrecken, Furcht, Zorn, bei Schwachen Nervenſyſtem, find die 

Urſachen dieſes Uebels. Man beſchneidet dem Vogel die Klauen ſo kurz, daß ſie 

bluten und taucht ihn einigemal mit dem Kopf in kaltes Waſſer. Ein Zimmerflug 

hebt dieſe Krankheit am ſicherſten. 

5 13) Die Drehkrankheit. Dieſe befällt gewöhnlich die Vögel, welche in 
den leidigen Thurmkäfigen untergebracht werden, indem ſie ſich angewöhnen, den 
Kopf über den Rücken zu drehen, von dem obern Gittergewirre taumelnd werden, 
und dann gar überpurzeln. Man bedeckt den Käfig mit einem Pappdeckel, oder 

noch beſſer: man bringt den Vogel in einen viereckigen größern Kaſtenkäfig, wo⸗ 
durch dieſes Uebel ſich gewöhnlich bald verliert. 

14) Heimweh. Dies iſt eine Krankheit, welche die friſchgefangenen Vögel 
befällt, namentlich ſolche, welche grauſamerweiſe von ihren Jungen weggefangen wur⸗ 

1 den. Die letzteren ſterben gewöhnlich, wenn man ſie nicht wieder ſchleunig in Frei— 

heit ſetzt. Iſt dieſes aber nicht der Grund ihres Trübſinns, ſo ſuche man ſie durch 

Geeſellſchaft zu erheitern, und ihnen ihre Gefangenſchaft dadurch zu erleichtern, daß 

man ihren Käfig mit grünen Tannenreiſern und anderem Laube zwiſchen den Drähten 

durchflicht, und den Boden mit Moos und Laub belegt, was immer einen ſehr gün⸗ 
ſtigen Eindruck hervorbringt. Im April und Mai bemerkt man zuweilen auch eine 
Verſtimmtheit und Niedergeſchlagenheit, was um ſo mehr auffällt, als dieſes die 
Zeit iſt, wo ſie am fleißigſten ſingen. Dies ſind gewöhnlich alte Vögel, bei welchen 
der Fortpflanzungstrieb zu ſtark vorherrſcht. Das Hängen vor ein Fenſter 
zum Genuß der friſchen Luft, welches auch zugleich eine Zerſtreuung iſt, wird ſie 
wieder aufheitern und zum Singen veranlaſſen. Auch verſäume man namentlich 
nicht, grünes Futter, Salat, Kohl, Vogelkraut zu geben, beſonders den hühner— 
artigen Vögeln, den Wachteln und Rebhühnern. Während der Zugzeit ſind ſie 
manchmal jo unruhig und lärmend bei Nacht, daß man glaubt, fie hätten am an- 
dern Tag keine Feder mehr auf dem Leibe. Die gewöhnlichen Folgen davon ſind 


eine ungewöhnliche Schläfrigkeit und aufgedunſenes Weſen, was aber wieder vergeht, 


ſobald der Trieb zum Wandern erloſchen iſt. Ein Zuſatz von gutem Futter iſt bei 
ſo anſtrengenden, holperichten Käfigreiſen ſehr zu empfehlen. Oder man ſetze ſie 
bei Nacht in einen geeigneten Schrank, wo ſie ſich frei bewegen können, ohne ſich 
zu beſchädigen. Starke Polterer, an denen mir viel gelegen war, habe ich mit ge— 
ſtutzten Flügeln bei Nacht im Zimmer umherhüpfen laſſen, um ihren Drang nach 
dem Fortzug zu befriedigen. Am Morgen kamen ſie wieder in den Käfig. 


avium), welche die Vögel bis zum Sterben peinigen. Seit jedoch das perſiſche 
Inſektenpulver gebraucht wird, ſind dieſe Plagegeiſter leicht und ſicher zu ver— 
tilgen. Dieſes Mittel, welches Flöhe, Wanzen, Federläuſe, Vogelmilben u. ſ. w. 
2 vertilgt, iſt im Kaukaſus den transkaukaſiſchen Tataren ſchon ſeit langer Zeit in 
einer Pflanze bekannt geweſen, welche man die rothe Kamille nennt. Eigentlich ſind 
es zwei Pflanzen, die roſenfarbige Kamille, Pyrethrum roseum und die fleiſchfar⸗ 
bige Kamille, P. carneum, welche, zu Pulver zerrieben, jenes bekannte Mittel liefern. 
Beide beſitzen die Geſtalt unſerer großen „Maßlieb“ (Wucherblume), haben aber 
kleinere Blüten. — Ein gutes Pulver beſitzt ein gelbgrünes Anſehen und angeneh⸗ 
men Geruch, der, wenn man lange daran riecht, ein prickelndes Gefühl in der Naſe 
verurſacht. Iſt es ſcharf riechend, ſo iſt es verfälſcht. Dieſe Fälſchung geſchieht 
mit unſerer inländiſchen Kamille, die wenig wirkſam ſein ſoll. Man kann dieſen 
Betrug bei einer mikroſkopiſchen Unterſuchung des Blumenſtaubes erkennen; bei den 
ächten Kamillen iſt der Blumeuſtaub mit breiten und ſtumpfen Stacheln beſetzt, bei 
i v 
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15) Läuſekrankheit. Es find eigentlich Milben (Vogelmilbe, Dermanyssus 
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den unächten Kamillen aber mit ſpitzen Stacheln. — Es reicht hin, dieſes 
Pulver dem Vogel zwiſchen das Gefieder zu ſtreuen, um ſofort die Schmarotzer⸗ 
inſekten zu tödten. Es iſt nur den Inſekten gefährlich, für den Menſchen und für 
warmblütige Thiere aber durchaus unſchädlich. — 

1 Kilo Alaun in 4 Liter Waſſer gekocht und die mit Inſekten behafteten 
Stellen abgepinſelt und durchſpritzt, iſt ein ſehr gutes Mittel und vertreibt Wanzen 
und Milben auf längere Zeit. — Das ſicherſte Mittel aber, um die Käfige, Volieren 
oder Vogelzimmer von ſchädlichem Ungeziefer frei zu machen, iſt jedenfalls unſer ge⸗ 
wöhnliches Erdöl, womit man die verſchiedenen Behauſungen der Vögel, ſowie 
auch Hühnerſtälle tüchtig auspinſelt und die mit dem Pinſel nicht zugänglichen Löcher, 
Spalten und Riſſe mit Hülfe eines Spritzchens ausſpritzt. 

16) Außer dieſen Schmarotzerinſekten, welche ihr Gefieder bewohnen, hauſen 

in den Eingeweiden der Vögel auch verſchiedene Arten von Würmern, als: Band⸗ 
würmer (Taenia), Egelwürmer (Distoma), Spulwürmer (Ascaris), Fadenwürmer 
(Filaria), Kratzer (Echinorhynchus) und vielleicht noch mehr unbeſtimmte Arten. 
Um dieſe innerlichen Feinde zu vertilgen, weiß ich kein zuverläſſiges Mittel anzu⸗ 
geben; dagegen iſt mir auch kein Fall bekannt, daß dieſe Schmarotzer ſo ſehr über⸗ 
hand genommen hätten, um der Geſundheit der Vögel nachtheilig werden zu können, 
denn gewöhnlich fanden ſie ſich bei den von mir geöffneten Vögeln nur in ganz 
geringer Zahl vor. Knoblauch, dem Patienten eingeſtopft, iſt ein Mittel wider die 
Würmer. 
Bei allen Krankheiten ſuche man indeſſen durch gutes, natürliches Futter, fri⸗ 
ſches Waſſer, Reinlichkeit, friſche Luft und Sonnenwärme mehr zu wirken, als durch 
erkünſtelte Arzneimittel, deren Erfolg immer ein zweifelhafter bleibt, da nicht ſelten 
die wirkliche Krankheit gar nicht einmal errathen wird. = 
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Erſte Irdnung. 
Enfekfenfrefller. 


Wir beginnen dieſes Buch mit den inſektenfreſſenden Vögeln, weil dieſe 
Ordnung unſre Lieblinge enthält, welche durch ihre reizenden Geſänge die Natur 
beleben und uns theilweiſe als angenehme Zimmergenoſſen das Leben erheitern. Sie 
nähren ſich von Inſekteneiern, Raupen, Larven, Würmern, geflügelten und unge⸗ 
flügelten Inſekten, Käfern, Beeren, einige mitunter auch von Sämereien, brüten in 

der gemäßigten Zone, halten ſich aber meiſtentheils nicht über 6, manche ſogar nur 
3 bis 4 Monate bei uns auf; denn aus Mangel an Nahrung ziehen ſie gegen das 

- Spätjahr ſüdlich und gehören daher zu den Zugvögeln. — Der große Nutzen, den 
die Vögel dieſer Ordnung durch das Vertilgen einer zahlloſen Menge von ſchädlichen 
Inſekten gewähren, macht ſie für die Landwirthſchaft ſehr wichtig, und es iſt von 
großer Bedeutung, dieſen nützlichen Vögeln das Niſten nicht nur zu erleichtern, 

ſondern ſie auch durch wirkſame Maßregeln während der Brütezeit vor den Verfol⸗ 
gungen und Störungen der Menſchen und des Raubzeuges zu ſchützen. Dahin 
gehören Verbote gegen das Ausnehmen der Neſter nützlicher Vögel, Vertilgung 
und Abhaltung der Raubthiere, Anlagen von künſtlichen Hecken und Aus⸗ 
hängen von Niſtkäſtchen in Gegenden, wo es an wilden Hecken und alten hohlen 
Bäumen fehlt. 

Als Raubzeug ſind zu betrachten: die Hauskatzen, welche auf's Feld gehen 

oder unſre Hausgärten entvölkern, ein für die Vögel um ſo gefährlicheres Thier, 
als es unter dem Schutze des Menſchen ſteht; mehr als die Hälfte der uns um⸗ 
gebenden Vögel verblutet unter den Klauen der Hauskatzen; beſonders verfallen ihnen 
die kurz ausgeflogenen Jungen, wenn ſie um Futter rufen, denn dieſe Töne ſind 
den Katzen genau bekannt und locken ſie herbei. Das Jammern der Eltern, welche 
die Gefahr kennen, nützt nichts, denn mit großer Beharrlichkeit lauert die Katze, bis 
ſie ihren Zweck erreicht hat. Es gäbe nachzudenken, ob dem Halten dieſer Raub⸗ 
tthiere nicht geſetzliche Grenzen zu ſtecken wären. Einſtweilen ſorge jeder Vogel⸗ 
freund für die Vermindernng ſolcher Räuber innerhalb ſeines zugänglichen Kreiſes 
und ſuche namentlich durch Wort und Schrift dahin zu wirken, daß weniger Katzen 
unterhalten werden. Weiteres Raubgeſindel find die Füchſe, Haus- und Baum⸗ 
marder, Iltiſſe, große Wieſel, Edelfalken, Sperber, Habichte, Weihen, die ge— 
meinen Raben (aber nicht die Saatkrähen), Elſtern, Heher, die großen und die 
rothrückigen Würger. Unſäglich viele Bruten werden durch dieſe Thiere zerſtört, 
vieler Tauſend alter und junger nützlichſter Inſektenvertilger werden wir durch ſie 
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beraubt; ſie ſind deshalb wahre Geißeln für die unſere Obſtbäume und Felder 
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von Inſekten befreienden kleinen Sänger. Es läge gewiß im Intereſſe der Land⸗ 
wirthſchaft, durch Ausſetzen von namhaften Prämien den Flurſchützen die 
Jagd auf obiges Raubzeug zu belohnen, und dadurch deſſen Vermehrung ſo viel 
als möglich einzuſchränken. Andererſeits ſind aber die überaus nützlichen Eulen, der 
Uhu ausgenommen, nicht in die Kategorie ſchädlicher Thiere einzuſchließen, ſondern 
unbedingt zu ſchonen, und der Nutzen dieſer Schonung, der im Vertilgen zahlloſer 
Mäuſe beſteht, in weiteſten Kreiſen bekannt zu machen. 

Die „Inſektenfreſſer“ ſind meiſt kleine Vögel, von der Größe eines Zaun⸗ 
ſchlüpfers bis zu der einer Droſſel, der Schnabel iſt dünn und gerade; doch gibt 
es hierin verſchiedene Abweichungen, nach welchen ſie in Familien abgetheilt 
werden. 

Dieſe Ordnung enthält die vorzüglichſten Singvögel der Erde, wovon 
einige einen Umfang und eine Biegſamkeit der Stimme, und eine Kraft der Kehle 
entwickeln, die bei einem ſo kleinen Geſchöpfe beinahe ans Wunderbare grenzen. 
Wir zählen hierher 28 Familien. 


Erſte Jamilie: Erdſänger. Lusciola, Keys. & Blas. 


Ziemlich hohe Beine, große Augen, aufrechte Stellung; Schnabel gerade, ziem⸗ 
lich dünn, pfriemenförmig, mit faſt gleichen Kinnladen, Naſenlöcher unbedeckt. Sie 
hüpfen gewandt auf der Erde, ſchnellen den Schwanz auf und ab, oder zittern mit 
demſelben. Die Jungen aller dieſer ſind einander ähnlich gefleckt, gleichen aber nicht 
den Alten. — Acht Arten. 


Die Machtigall. Lusciola luscinia, L. 
Taf. 1, Fig. 1, alte Nachtigall, Fig. 2, unvermauſerte Nachtigall. 

Philomele, gemeine Nachtigall, kleine Nachtigall, Waldnachtigall, Bergnachtigall, 
Motacilla luseinia, Mot. philomela, Luscinia vera, Sylvia luscinia, 

Kennzeichen der Art. Die oberen Theile find roſtgrau; der Schwanz 
roſtfarben, die untern Theile ſchmutzig weiß. Die erſte Schwungfeder iſt kurz, doch 
ungefähr eben jo lang, als die Deckfedern der Vorderſchwingen, die zweite 0,7 Ctm. 
kürzer als die dritte und von gleicher Länge mit der fünften. — Länge 16 Ctm., 
wovon auf den Schwanz 6,6 Ctm. kommen, Flügelbreite 25 Ctm., Schnabellänge 
1,4 Ctm., Höhe des Fußrohrs 2,8 Ctm. 

Beſchreibung. Der Sberleib it graubraun, ins Röthliche ſpielend; der 
Bürzel dunkelroſtfarben; der Unterleib hellgrau, in den Halsſeiten und Weichen gelb⸗ 
bräunlichgrau überflogen; Kehle und Mitte der Unterbruſt ſchmutzig weiß; die langen 
untern Schwanzdeckfedern trüb hellroſtgelblich. Die Flügelfedern haben die Farbe 
des Rückens; die zugerundeten Schwanzfedern ſind roſtfarben, die mittleren etwas 
dunkler. — Der Schnabel iſt gerade, pfriemenförmig, geſpitzt, oben dunkelbraun, 
auf den Seiten blaß fleiſchfarben; die Augen ſind groß, lebhaft und dunkelbraun, 
mit weißlichen Wimpern; die Füße ſind blaß fleiſchfarbig. ' 

Das Weibchen iſt nach der Färbung ungemein ſchwer vom Männchen zu 
unterſcheiden, doch will ich einige Kennzeichen angeben, welche dem auf merk] amen 
Beobachter einige Sicherheit gewähren werden. Das Männchen hat eine auf⸗ 
rechtere Haltung, der Hals iſt geſtreckter, namentlich iſt der Kopf gegen Stirn und 
Schnabel mehr zugeſpitzt, die Beine ſcheinen wegen der aufrechtern Haltung höher. 
Zur Zeit des Frühjahrs iſt der äußerlich ſichtbare Theil des Afterkanals, welchen 
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0 ie Liebhaber in der emp das Zäpfchen nennen, merklich länger als bi 
Weibchen, und dies iſt auch das ſicherſte Kennzeichen. Beim Weibchen ergibt 
ſich Folgendes: Die Stellung iſt nicht ſo aufrecht, der Hals mehr eingezogen, be— 
ſonders der Kopf an der Stirne rundlicher, die Form des Leibes erſcheint 
kürzer und gedrängter. 

Abänderungen in der Färbung, der Körpergröße, der Schnabellänge, ſelbſt 

des Geſangs kommen bei den Nachtigallen ebenfalls vor; wie überhaupt anzunehmen 
iſt, daß jede Thierart, innerhalb einer gewiſſen Scala, einer mehr oder weniger in 
die Augen fallenden Abänderung unterworfen iſt, was wohl den Einflüſſen des 
Klimas, der Bodenverhältniſſe, der Nahrungsmittel ꝛc. zuzuſchreiben ſein wird. Man 
trifft daher etwas größere oder kleinere, etwas mehr ins Graue oder ins Röthlich— 
braune ſpielende Exemplare, ohne daß ſie deshalb ſpecifiſch verſchieden ſind. 
Die Nachtigallen kommen in Mittel- und Nordaſien, dem nördlichen Afrika, 
und in Europa bis ins mittlere Schweden hinauf vor. In Deutſchland werden ſie 
in manchen Gegenden in ziemlicher Menge angetroffen, wogegen ſie auch in andern 
gänzlich fehlen. 

Sie lieben milde Wälder, aber weder die alten, düſtern Hochwälder, noch reine 
Nadelwaldungen. In Gebirgsgegenden bewohnen ſie nur die Vorwälder, beſonders 
wenn ſie lichte, aber buſchreiche Plätze haben, mit Wieſen und Aeckern zuſammen— 
grenzen, mit größeren und kleineren Gewäſſern durchſchnitten ſind, oder doch wenigſtens 
feuchten Boden haben. In den dichten Weidenböſchungen der Flußufer trifft man ſie 
ebenfalls, wenn ſie noch mit andern Holzarten bewachſen ſind. In ebenen Waldungen, 
wo Eichen, Birken, Ulmen, Eſchen und andere Laubholzbäume ſtehen, unter dieſen 
aber recht viel dichtes Unterholz aus Haſeln, Hartriegeln, Faulbaum, Liguſter, Sal⸗ 
weiden, Schlingbaum, Schwarz⸗ und Weißdorn und anderem Geſträuch beſtehend, ein 
düſteres, ſchattiges Gebüſch bildet, ſind ſie ungemein gern. Dagegen trifft man ſie 
auch noch in kleineren Feldhölzern, in Parkanlagen, in größeren Baumanpflan⸗ 
zungen, oft in geringer Entfernung von bewohnten Orten, wenn es nur nicht 
an Hecken und niederem Gebüſche fehlt; denn ſie werden niemals ihren Standort 
an einem Platze nehmen, der nicht durch dichtes Buſchwerk verwachſen wäre. Je 
dichter dieſes iſt, deſto lieber iſt es der Nachtigall, denn in ſolchem verworrenem 
Geſtrüppe iſt fie vor den Verfolgungen der Raubvpögel am beiten geſichert. Daß fie 
dieſes als ihren Zufluchtsort zu ſchätzen weiß, kann man leicht erproben; wenn ſie 


nämlich auf einem Baum ſitzt, und man wirft neben ihr eine Mütze, ein Taſchentuch 


oder einen Stein in die Höhe, ſo ſtürzt ſie ſich pfeilgeſchwind herab und ins dichteſte 
ni um vor dem vermeintlichen Feinde ſicher zu fein. 

Die Nachtigall iſt ein Zugvogel; ſie kommt einzeln in der zweiten Hälfte 
bs April bei uns an, und verläßt uns wieder von der Mitte des Auguſt an bis in 
den September, indem ſie mit ihrer Familie allmählig von einem Wald und Gebüſch 
Me andern in aller Stille fortſtreicht. Ihre Reiſen macht ſie bei Nacht, und zwar 

Regel nach in ſüdöſtlicher Richtung, um im wärmeren Aſien und Afrika, 
namentlich an den Ufern des Nil und in Syrien zu überwintern. Bei ihrer Ankunft 
im Frühjahr kommen die Männchen gewöhnlich 4 bis 8 Tage früher, was den 
VBogelſtellern bekannt genug iſt. Auf dem Zuge trifft man fie manchmal in einzelnen 
Feldhecken an, wo ſie aber nur kurze Zeit verweilen. 

Sind ſie einmal in der Gegend angekommen, wo ſie einen Bezirk (Standort) 
behaupten wollen, was immer in der Nähe ihres Geburtsortes der Fall iſt, ſo 
leiden ſie keinen andern Nachbar, und führen deshalb hitzige Kriege, die ſich dem 
Beet Auge ai darbieten; die Stärkern vertreiben die Schwächern, und 
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wo wenige angetroffen werden, meinen Unerfahrene, es ſei dies allein eine Folge 
des Wegfangens. Wo aber viel Nahrung und ein günſtiges Terrain iſt, findet man 
ſie näher beiſammen. 

In Württemberg kommen die Nachtigallen mit andern ihrer Ordnung 
nicht aus dem Süden, ſondern aus dem Norden, was von ſeiner beſondern Lage 
herrührt. Der nördliche Theil, das Unterland, iſt nieder und warm, während der 
ſüdliche Theil, das Oberland, gebirgig und rauh iſt, daher man ſie in jenem 
Theile 8 bis 10 Tage früher trifft. Südlich gehen ſie nicht höher, als bis zur ſoge⸗ 
nannten ſchwäbiſchen Terraſſe; auf der rauhen Alb findet man ſie nicht mehr, oder 
nur ſehr ſelten. Ich habe ſchon geleſen, daß es in Schwaben keine Nachtigallen gebe, 
was jedoch ein großer Irrthum iſt; ich glaube nicht, daß verhältnißmäßig irgendwo 
mehr getroffen werden, als gerade in den günſtigern Theilen unſeres Unterlandes. 
In den herrlichen Anlagen des Stuttgarter Schloßgartens traf man vor etwa 
20 Jahren noch viele Nachtigallen; aber auch jetzt noch, nachdem die Eiſenbahn 
links, die Bauten einer neuen Straße rechts, den Park ſchmälerten, und namentlich 
die Ausrodung eines großen Theils des niedern Buſchwerkes und Unterholzes die 
durchwachſenen Lieblingspartieen der Nachtigallen ſehr beeinträchtigen, findet man 
an den übrig gebliebenen, paſſenden Plätzen noch einige Standvögel, welche den 
einſamen Spaziergänger in den ſchönen Frühlingsmonaten mit ihrem bezaubernden 
Geſang erfreuen. Selbſt in den buſchreichen Ziergärten um Stuttgart finden ſich 
dieſe lieblichen Sänger ein, nur ſchade, daß ſie hier ſelten den Nachſtellungen der 
Liebhaber entgehen. — In den zwiſchen Bietigheim, Sersheim, Freudenthal, 
Güglingen, Brackenheim, Stockheim u. ſ. w. liegenden Wäldern, beſonders 
wo ſich dieſe an den Ufern der Metter und Zaber hinziehen, gibt es noch viele 
Nachtigallen, welche oft ſehr nahe beiſammen ſtehen, manchmal mehrere Pärchen 
auf einem Morgen Waldung. Diejenigen, welche am Fuße der Alb gefangen 
werden, ſogenannte Albvögel, werden für beſſer gehalten; der Unterſchied liegt 
aber nur in der Einbildung; ſo iſt auch daſelbſt allgemein der Glaube verbreitet, 
dieſe Albvögel ſeien in der Regel Nachtſchläger, doch kann Verfaſſer aus Er⸗ 
fahrung verſichern, daß dieſes nicht der Fall iſt. Nachtſchläger findet 
man überall, wo Nachtigallen getroffen werden, aber überall 
ſelten. 5 

Sie niſten an den Plätzen ihres Aufenhalts an Stellen, wo das Gebüſch 
nicht gar zu hoch iſt; wo niedrige, ſtark verwachſene Baumſtümpfe ſtehen; auf etwas 
freieren Stellen, wo das niedrige Gebüſch mit hohem Gras verwachſen iſt; in 
dichten Hecken; in dornigem Geſtrüppe der Waldränder; in Grasbüſcheln; in Reiſig⸗ 
und Laubhaufen; immer aber ſo gut verſteckt, daß man das Neſt beim Aufſuchen 
öfters eher zertreten, als wahrnehmen kann, wozu auch hauptſächlich das unanſehn⸗ 
liche Material beiträgt, woraus es gebaut iſt. Es ſteht meiſtens dicht auf dem Boden 
oder nicht weit von demſelben entfernt, höchſtens bis zu / Meter; ausnahmsweiſe 
hat man es indeſſen auch ſchon höher gefunden. Die äußere Grundlage des Neſtes 
beſteht aus dürrem Laub, welches der Umgebung entnommen iſt, dann folgt das 
eigentliche Geflechte, welches aus Graswurzeln, Hälmchen, Rispen und bisweilen noch 
aus Thierhaaren beſteht; innen iſt es gut ausgerundet, ziemlich tief, und bildet im 
Ganzen einen großen Klumpen. Die 4—6 Eier, welche man im Maj findet, find 
zart⸗ und glattſchalig, mattglänzend und auf blaß olivengrünem Grunde mit grau⸗ 
brauner Farbe getüpfelt und gewölkt, ſo daß ſich die Flecken in der Grundfarbe 
verſchmelzen, daher fie meiſtens einfarbig grünlichbraun erſcheinen. Die Brütezeit 
dauert 14 Tage, und die Jungen werden mit Spinnen, Fliegen, kleinen Schmetter⸗ 
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A, Räupchen u. dgl. auferzogen, gehen aber ſchon mit 14 Tagen aus dem Neite, 
oft noch früher, ehe ſie nur fliegen können, und laſſen ſich dann auf dem Boden 
umherhockend noch lange von ihren Eltern füttern. 
5 Die Jungen ſehen ſehr bunt aus, und den Alten nicht ähnlich; oben ſind ſie 
dunkelbraungrau, mit hellroſtgelben Schaftflecken; unten ſind ſie bräunlichgelb über⸗ 
laufen und dunkelbraun geſprenkelt; der Schwanz iſt roſtroth; die Kehle weißlich. 
Weil das Neſt einer Nachtigall nicht ohne große Schwierigkeiten zu entdecken 
iſt, ſo will ich dem eierſammelnden Liebhaber einige Regeln angeben, wodurch deſſen 
Auffindung weſentlich erleichtert wird. Man geht in den erſten Wochen des Mai in 
die Nähe des Platzes, wo man ein Pärchen weiß, am beſten in den Vormittagsſtunden, 
und verhält ſich ſo ruhig als möglich. Die Nachtigallen, welche den Menſchen nicht 
ſcheuen, werden ihre Baumaterialien nach dem Platze tragen, wo ſie das Neſt anlegen, 
und jo kann man daſſelbe vollends leicht auffinden; man muß aber nicht dabei 
verweilen, ſondern ſich gleich wieder entfernen, ſonſt laſſen ſie das Neſt liegen und 
fangen einen andern Bau an. Wenn dann ſpäter Eier in dem Neſte ſind, ſo findet 
man manchmal einige dürre Blätter darüber gelegt, ich weiß nicht, ob abſichtlich oder 
aus Zufall, da es nicht bei allen Neſtern vorkommt, und in dieſem Falle iſt das 
Neſt kaum noch zu entdecken; man laſſe ſich aber hiedurch nicht irre machen, 
ſondern ſehe nur aufmerkſam nach, und man wird es wieder auffinden. Eben ſo 
ſchwierig iſt das brütende Weibchen auf dem Neſte zu entdecken, weil deſſen Färbung 
dem dürren Laube gleicht, welches gewöhnlich das Neſt umgibt. Auf ähnliche Weiſe 
muß man ſuchen, die Jungen zu entdecken, wozu es aber erſt im Juni Zeit iſt; 
man begibt ſich vor Sonnenaufgang auf den Platz, wo man das Männchen öfters 
ſchlagen gehört hat, und wartet mit Ruhe und Geduld, bis man die heißhungrigen 
Jungen ſchreien hört, was dem Beobachter bald den Neſtplatz anzeigen wird. 
Ueberhaupt ſind die Alten ſehr ängſtlich, wenn ſie Junge haben, und verfolgen ihre 
Feinde mit unaufhörlichem Angſtgeſchrei, wobei man die Männchen an dem reinern 
flötenderen „wid, wid“, vom Weibchen unterſcheiden kann, deſſen Stimme ſchneidender 
iſt. Will man die Jungen ausnehmen, und die Alten dazu fangen, ſo kann dieſes 
ohne große Mühe mit einem Schlagnetze oder mit Leimruthen geſchehen. Siehe 
„Fang der Vögel“. 
Nach meiner Erfahrung ziehen die Nachtigallen des Jahrs nur einmal Junge; 
der Fall iſt aber nicht ſelten, daß ſie zweimal Eier legen, wenn ſie von ihrem erſten 
Neſte vertrieben, oder der Eier beraubt worden ſind. 
5 Was das künſtliche Hecken im Zimmer anbelangt, ſo iſt dies bei den 
Nachtigallen mit großen Schwierigkeiten verbunden und erfordert umſtändliche Vor— 
bereitungen; doch iſt ſchon über gelungene Bruten berichtet worden. Wer mit 
Wahrſcheinlichkeit auf guten Erfolg Verſuche machen will, der muß ein eigenes Lokal 
dazu herrichten, den Boden deſſelben mit Raſen, Moos, dürrem Laub und Gras⸗ 
hälmchen belegen und beſtreuen, mit Gebüſchen, namentlich Weiden, Birken, Tannen, 
Johannisbeerſträuchen, und ſonſtigen geeigneten Pflanzen, welche in Töpfe oder 
Kiſtchen geſetzt find, in möglichſter Anzahl ausſtatten, die Vögel reichlich mit 
Ameiſeneiern und Mehlwürmern füttern, und fo eine getreue Copie ihres Aufent- 
haltes im Freien herzuſtellen ſuchen; auch dürfte man in dieſen Raum nicht mehr 
als ein Pärchen ſetzen. Eine im Freien angelegte, gegen Raubzeug und Mäuſe 
wohlverwahrte Voliere, wo man das Buſchwerk in die freie Erde einſetzen könnte, 
hätte noch den Vorzug. — Zum Neſtbau gibt man dürres Eichenlaub, feine 
Hälmchen und Würzelchen, Kuh⸗ Reh⸗ oder Kälberhaare und Schweinsborſten. 
Auf dieſe Weiſe könnte mit einiger Wahrſcheinlichkeit auf einen günſtigen Erfolg 


gehofft werden. Wohl kann der Eierſammler durch ſolches künſtliche Hecken zu den 
Eiern gelangen, indem er die Gelege wegnimmt, und ſie der Sammlung einver⸗ 
leibt; mit dem Erziehen der Jungen hat es aber bei derartigen Vögeln, welchen 
man das ihnen zum Aezen richtige Futter nicht immer genügend herbeiſchaffen 
kann, ſeine Schwierigkeiten, und man darf ſich daher keinen Illuſionen hingeben, 
ſondern muß auch auf das Mislingen gefaßt ſein; denn meiſt gehen die ausge⸗ 
brüteten Jungen nach einigen Tagen zu Grunde. Sind die Jungen 4—6 Tage 
alt und man merkt, daß die Alten im Füttern oder anhaltenden Erwärmen nach⸗ 
laſſen (was beides den Tod bringt), ſo kann man die Erziehung ſelbſt übernehmen. 
Für die kleinen nackten Jungen iſt Wärme die erſte Bedingung, um ſie am Leben 
zu erhalten. Man ſetzt eine auf 32 Grad Réaumur erwärmte Wärmflaſche in ein 
mit Spreu oder Stroh gefülltes Kiſtchen, das Neſt darauf und bedeckt Junge ſammt 
Neſt mit einer Schicht Baumwolle, damit die Wärme zuſammengehalten werde, und 
füttert die Jungen vom frühen Morgen bis ſpäten Abend reichlich mit friſchen 
Ameiſeneiern, Käſequark und klein zerſchnittenen Stückchen rohen Kalbsherzes. Wenn 
die Wärmflaſche auf 26 Grad Rsaumur erkaltet iſt, muß fie wieder auf die Höhe 
von 32 0 gebracht werden; deshalb muß der Wechſel mit einer ſchon bereiten zweiten 
Wärmflaſche ſtattfinden. Sind die Jungen 10 Tage alt, ſo läßt man die Wärm⸗ 
flaſche weg, und mit 15 Tagen werden ſie auch nicht mehr mit Baumwolle bedeckt, 
es müßte denn das Wetter kühl ſein. Nach jedesmaligem Füttern entledigen ſich die 
Jungen ihrer Excremente, welche ſogleich entfernt werden müſſen. Auf dieſe Weiſe 
gelingt das Erziehen nackter, junger Vögel bei dieſen und andern Arten ſicher; aber, 
wie man ſieht, nicht ohne ſorgfältige Abwartung. Was hier für die Nachtigall 
geſagt iſt, möge der „Liebhaber für Zimmerbruten“ auf alle Vögel ausdehnen; 
jedoch mit der nöthigen paſſenden Herrichtung für die erwählten Brutvögel. 

Wenn alte Nachtigallen ihre Jungen im Käfig aufziehen wollen, ſo gibt man 
Ameiſeneier und Mehlwürmer in genügender Menge; mit etwas Anderem füttern 
ſie nicht leicht. 

Hat man Luſt, die Jungen ſelbſt zu erziehen, ſo ſpießt man die Ameiſen⸗ 
eier an eine Stecknadel oder an ein ſpitziges Hölzchen, und ſchiebt den aufſperrenden 
Jungen angemeſſene Portionen in den Schnabel, wobei es ſich aber von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, daß man beim Gebrauch dieſer ſpitzigen Inſtrumente die nöthige Vorſicht an⸗ 
wenden muß, um die Vögel nicht zu verletzen. Auch kann man ohne Bedenken eben 
ſo viel rohe Herzſtückchen füttern, als man Ameiſeneier gibt; es iſt überhaupt nicht 
ſchwierig, ſie ſo zu erziehen. 

Die jungen Männchen ſind ſchon im Neſte zu erkennen, ſie ſind heller, 
lichter von Farbe; doch hat mich dieſes Kennzeichen mehrmals getäuſcht, und um 
recht ſicher zu gehen, ziehe man lieber ſämmtliche Junge auf, und die Männchen 
werden ſich bald durch ein leiſes Singen verrathen, welches der Vogelfänger ihr 
Dichten nennt (bei uns Krägeln, von den gurgelnden Bewegungen des Halſes 
oder Kragens jo benannt), und obwohl die Weibchen auch hie und da zwitſchern, 
blaſen ſie die Kehle doch bei weitem nicht ſo auf, wie die jungen Männchen, auch 
iſt der Ton abgebrochener und kürzer; es müßte überhaupt ein ganz ungeübter Neu⸗ 
ling ſein, der den Unterſchied hierin nicht bald bemerkte, denn, kommen die Männchen 
in Eifer, ſo laſſen ſie auch laute, wohlklingende Töne mit einfließen, welche dann 
bezeichnender ſind. Sie fangen ſchon an zu dichten, ehe ſie ausgewachſen ſind, und 
ſetzen ſolches fort bis zur Mauſer. Während und nach der Mauſer verſtummen ſie, 
und ſetzen dann aus bis in den Monat Dezember, manchmal fangen ſie auch früher 
an, manchmal ſpäter, und dann wird ihr Geſang entſchiedener, bis er ſich endlich 
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f am der alten Nachtigallen vollſtändig genähert hat. Ein guter Vorſänger iſt 
auch für die aufgezogenen jungen, Nachtigallen ſehr zu empfehlen; doch verſtümpern 

ſie ihren natürlichen Geſang weniger als andere Vögel; ja ſie werden mitunter leid⸗ 

liche Schläger, wenn man ſie auch jung aus dem Neſte genommen hat, nur dürfen 
ſie dann nicht bei andern Singvögeln hängen, ſondern müſſen ihren Geſangsſtudien 
recht ungeſtört nachhängen können; befriedigt wird aber das Ohr eines Kenners 
nicht wohl werden; doch gibt es in der Regel fleißige Sänger, deren Geſangszeit 
ſehr umfangreich iſt. 

Mit den jungen Weibchen iſt nichts Klügeres anzufangen, als ſie wieder in 
Freiheit zu ſetzen, wenn ſie groß genug ſind, um ihre Nahrung ſelbſtſtändig zu ſuchen; 
es wäre grauſam, ſie früher auszuſetzen, da man ſie ihrer Eltern beraubt hat, welche 
ſie ernährt hätten; es hilft nichts, wenn man ſie wieder an den gleichen Platz trägt, 

wo man ſie holte: wenn ſie auch nur kurze Zeit von den Alten weg ſind, werden 
ſie nur ſelten wieder von denſelben angenommen und gefüttert. 

Vor der Mauſer haben die jungen Nachtigallen große Aehnlichkeit mit einigen 
andern Vögeln ihrer Familie, welche ſich bei minder Geübten bis zum Verwechſeln 
ſteigert; dahin gehören: der junge Sproſſer, das junge Rothkehlchen, 
ſowie das junge Garten- und Hausrothſchwänzchen. Doch haben ſie auch 
wieder ihre beſtimmten Unterſcheidungszeichen, welche ich anführen will. 

Der junge Sproſſer iſt dunkler, gedrungener von Geſtalt, hat einen dickern 
Kopf, und die Wellenlinien an der Bruſt find dichter und näher beiſammen.“ 

Die jungen Rothkehlchen ſind kleiner, nicht ſo langbeinig, die braune 
Grundfarbe zieht ſich mehr in's Gelbe, beſonders haben ſie keinen roſtrothen, ſondern 
einen braunen Schwanz. 

Die Jungen des Garten- und Hausröthlings find ebenfalls kleiner, 
die zwei mittleren Schwanzfedern ſind dunkel gefärbt, beſonders iſt die ganze Färbung 
der jungen Hausröthlinge rußiger; auch zittern ſie mit dem Schwanz be— 
ſtändig nach unten, was die Nachtigall nicht thut. — Man hat auch ſchon das 

alte Weibchen des Feldrothſchwänzchens mit einer Nachtigall verwechſelt, jenes 
hat aber ganz andere Manieren, und ſchon in der Ferne unterſcheidet es ſich, wie 
ſeine Jungen, durch das Zittern des Schwanzes, in der Nähe aber durch die grauere 
Leibfarbe, durch die ſchwarzbraunen Mittelfedern des Schwanzes und durch 
ſeine kleinere Figur. 

Nach der Mauſer, welche in den Juli fällt, ſehen die jungen Nachtigallen den 
Eltern ganz gleich, und ſie ſind dann kaum mehr von einander zu unterſcheiden, es 
müßten denn am Kopf, um die Augen oder am Hals noch einige von den ſogenannten 
Neſtfedern ſtehen, was ſie als Junge bezeichnete. — Im Zimmer werden die Farben 
meiſtentheils dunkler. 
| In ihrem Betragen zeigt die Nachtigall ein würdiges, ernſtes Weſen, ihre 
Bewegungen geſchehen mit Ueberlegung und einer gewiſſen Bedachtſamkeit, ihre Stel⸗ 

lungen haben etwas Edles, und ſie ſcheint ſich gleichſam ihres Ranges unter den 
Sängern bewußt zu ſein. Sie iſt zutraulich gegen den Menſchen, wohnt auch gerne 
Rin ſeiner Nähe, und zeichnet ſich durch ein ruhiges, friedliches Benehmen gegen an⸗ 

dere Vögel aus. Die Flügel trägt ſie nachläſſig, ſo daß die Spitzen derſelben öfters 
etwas unter den Schwanz herabhängen, ſchnellt letzteren bei jeder Veranlaſſung, welche 
ihre Aufmerkſamkeit reizt, in die Höhe, und wiederholt dieſes Schnellen pauſenweiſe. 
Wenn ſie auf die Erde kommt, ſo ſieht ſie hochbeinig aus, weil ſie die Kniee wenig 
biegt, hüpft in großen, ſchnellen Sprüngen dahin, hält dann wieder inne, ſchnellt 
. Schwanz einigemal in die Höhe, und ſieht ſich bedächtig um, gleichſam um zu 
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überlegen, was nun zu thun ſei. Sieht fie ein Inſekt, jo hüpft fie ſchnell darauf 
zu und macht vor demſelben Halt, um es vorher genau zu betrachten, ehe ſie es 
ergreift. 

Ihr Flug in die Ferne iſt ſchnell und leicht, bogenartig, vor und in Gebüſchen 
aber flatternd; reißend wie ein Pfeil, wenn ſich die Männchen Frühjahrs um die 
Standplätze ſtreiten und ſich durch die Büſche jagen. Oft ſtürzen ſie jählings von 
dem Gipfel eines Baumes einander nach und ſchießen eben ſo ſchnell wieder hinauf, 
indem ſie bei dieſen Kämpfen ſtets ein Gezwitſcher hören laſſen. 

Ihre Nahrung beſteht im Freien aus Räupchen, Fliegen, kleinen Schmetter⸗ 
lingen, Inſekten und Larven, ſeltener Käfern u. ſ. w.; wenn die Beeren reifen, freſſen ſie 
bisweilen auch ſolche, namentlich Johannisbeeren, die rothen Beeren des wilden oder 
Traubenholders (Sambucus racemosa), und die des ſchwarzen Holders (Sambucus 


nigra). — In großen Anlagen, Parken, Luſtgärten u. dgl. kommen ſie beim Auf⸗ 


ſuchen ihres Futters oft nahe zu den Spaziergängern heran, nehmen ungeſcheut ihr 
Futter auf, und ſetzen ſich wohl auch in's nahe Gebüſch, um ihren entzückenden 
Geſang bewundern zu laſſen. 

Im Zimmer füttert man ſie, wenn ſie noch im wilden Zuſtande ſind, an⸗ 
fänglich mit friſchen Ameiſeneiern und Mehlwürmern; ſollten aber aus Zufall 
noch keine Ameiſeneier zu haben ſein, ſo muß man ſo gut als möglich nach⸗ 
helfen, und ſie ſo lange hinzuhalten ſuchen, bis es ſolche gibt. Man gibt ihnen 
12 bis 16 Mehlwürmer, in 4 bis 5 Portionen je zu 3 Stücken, täglich; gedörrte 
Ameiſeneier, gekochtes Herz, Käſequark und das Weiße von hartgeſottenem Hühnerei 
klein geſchnitten, weil es ſo einige Aehnlichkeit mit weißen Larven hat. In der Regel 
wollen ſie aber nichts freſſen, als Mehlwürmer, und da man nicht immer im Stande 
iſt, dieſelben in hinreichender Menge herbeizuſchaffen, ſo würde die Nachtigall ver⸗ 
kümmern; daß dieſes nun nicht geſchehe, muß man öfters nachſehen, ob ſie wirklich 
freſſe, welches auch an den Excrementen zu bemerken iſt; frißt ſie beharrlich nicht, 
ſo iſt in dieſem Falle kein anderes Mittel, als ſie zu ſtopfen, und dazu ſind alle 
oben angegebenen Ingredienzien recht, auch rohes Herz dem gekochten noch vorzuziehen. 


Man laſſe ſich nicht beirren, wenn aus übergroßer Sentimentalität das Stopfen 


ſchief beurtheilt wird; wer ſelbſt gefangene wilde Vögel anzugewöhnen hat, kann 
wiſſen, mit welcher Hartnäckigkeit manche oft das Futter verſchmähen; da nützt kein 
Eintauchen, kein gewaltſames Bad, keine Mehlwürmer, keine Geſellſchaft; der Vogel 
wird ſchwach, beginnt das Gefieder aufzublähen und zu ſchlafen, um — nicht mehr 
aufzuwachen, wenn man jetzt noch mit der einzig möglichen Hülfe zögert. Und leicht 
iſt dieſe Hülfe bei einer Nachtigall, weil ſich ihr Schnabel leicht öffnen läßt, um 
ebenſo leicht einige Biſſen rohes Herz einzuſchieben. Es müßten ungelenke Hände 
ſein, die ein ſolches Geſchäft nicht gewandt auszuführen vermöchten. Man darf den 
ſeiner Freiheit beraubten Vogel nicht Hunger ſterben laſſen, denn ſobald er einmal 
aus Schwäche längere Zeit zu ſchlafen beginnt, nützt das Ausſetzen deſſelben in's 
Freie nichts mehr, es müßte denn der geeignete Platz vor der Hausthüre ſich befin⸗ 
den, und ſo keine Zeit durch Forttragen verloren gehen. Beim richtigen Stopfen 
ſtehe ich ein für die Erhaltung des Vogels; vielleicht ſchon den andern Tag frißt 
der wider Willen kräftig bleibende Vogel, oder man iſt im Stande, inzwiſchen 


Ameiſeneier zu bekommen. Bei ſolchen Vögeln, welche den Schnabel kräftig zuhalten 


können, wie Meiſen, Finken ꝛc., darf man ſich keine Mühe mit Stopfen geben, man 
laſſe ſie, ſobald ſich die erſte Schlummerſchwäche einſtellt, ſofort wieder in's Freie, 


wo ſie möglicherweiſe ſich wieder aufraffen. — Daß bei einem ſolchen Nothfutter 
eine Nachtigall nicht ſingt, wird jedermann einleuchten, da man ſchon Mühe genug 
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hat, fie durchzubringen. Sie gewöhnt ſich freilich auch nach und nach an das künſt⸗ 
liche Futter, ohne friſche Ameiſeneier geſehen zu haben, aber das Stopfen iſt doch 


eine gar zu mühevolle Arbeit, und deswegen ſollte jeder, ehe er ſich mit einer 
friſchgefangenen Nachtigall verſieht, vorher für friſche Ameiſeneier 


beſorgt ſein, weil ohne ſolche die Eingewöhnung ein ſehr unangenehmes Geſchäft iſt. 

N Hat man aber ſolche, ſo iſt die Eingewöhnung leicht; man ſtellt dies Futter 
nebſt Waſſer in offenen Geſchirren in den Käfig, verhängt dieſen mit einem grünen 
Zeug, oder auch mit Papier völlig, daß die Nachtigall zu keinem Spältchen heraus⸗ 
ſehen kann; doch aber darf das Zeug oder das Papier nicht ſo dicht ſein, daß ſie 


förmlich umnachtet wird, ein Schimmer muß immer noch durch die Verhüllung in 


den Käfig fallen. Grünes Papier kann man deßhalb vorher einölen, damit es trans⸗ 
parent wird, und zu dieſem Zwecke beſſer taugt. Ich rathe aber aus alter 
Erfahrung zu einem grünen Zeuge, weil friſchgefangene Nachtigallen gern an 
die Wände anſpringen; das Zeug nimmt dieſen Sprung ohne Geräuſch auf, das 
Papier aber rauſcht ſehr ſtark, und wird die Nachtigall davon erſchreckt, beängſtigt 
und mag längere Zeit nicht ſingen, was jedem Liebhaber doch die Hauptſache iſt. So 
verhüllt und mit hinreichendem Futter verſehen, hängt man ſie an einen ſtillen Platz, 
entweder an das Fenſter oder an einen obern Fenſterflügel, und man wird ſchon nach 
kurzer Zeit, oft ſchon nach 2 Tagen, ſpäteſtens aber nach 8 Tagen, ein Männ⸗ 
chen ſeinen Geſang anſtimmen hören, anfänglich nur leiſe und ſchüchtern, aber all⸗ 
mählig ſtärker und beherzter, je mehr es an ſeine neue Umgebung gewöhnt wird. 
Bei eigenſinnigen alten Vögeln hat es übrigens ſchon länger gewährt, ehe ſie ſich 
hören ließen; dies iſt aber ſchon ſelten. N 
So lange die Nachtigall ſchlägt, was bis in die Mitte des Juni ſtattfinden 
kann, darf man mit ihrem Futter nicht wechſeln, ſie würde ſogleich verſtummen; 
man gibt fortwährend Ameiſeneier und Mehlwürmer, ja man ſollte auf dieſe 


Weiſe bis nach der Mauſer, welche meiſt im Juli beginnt, füttern, weil ſie 


dabei geſünder und kräftiger bleibt; nach Beendigung ihres Schlages jedoch macht 
man Anſtalt, ſie aufzudecken, indem man das Zeug nicht weiter öffnet, als 
daß ſie gerade zu einem Spalte hervorſehen und ihre neue Umgebung betrachten 
kann; dieſe Oeffnung erweitert man täglich mehr, je nachdem ſich der Vogel zutrau— 
licher oder ſcheuer benimmt, bis man endlich die ganze Verhüllung ablöſen kann; 
dabei fange man ſchon an, den Vogel durch vorgehaltene Mehlwürmer und ſanftes 
Zureden an ſich zu gewöhnen. 

Die Gewöhnung an das künſtliche oder ſogenannte Nachtigallenfutter 


darf nur allmählig vorgenommen werden, man ſollte hiezu eine Zeit von mindeſtens 


3 Wochen anwenden. Anfänglich miſcht man unter die Ameiſeneier nur kleine Quan⸗ 


titäten, ſteigert dieſe jo lange, bis ſie endlich das Hauptfutter ausmachen, und jene 


nur noch als Leckerei beigegeben werden. 


Das künſtliche Futter beſteht aus Milchbrod (Semmel), gekochtem Herz und 
gelber Rübe zu gleichen Theilen gemiſcht; oder auch, je nachdem der Vogel Behagen 


daran findet, aus rohem Herz und Milchbrod; unter beide Fütterungsarten kann man 


noch gedörrte Ameiſeneier und ein Kaffeelöffelchen voll zerquetſchten Hanfſamen als 
gute Beigabe miſchen. Mehlwürmer, 3—6 Stücke täglich, ſollen das ganze Jahr 
hindurch gefüttert werden, ſie tragen viel zur Munterkeit der Vögel bei und befeſti⸗ 


gen ihre Geſundheit; auch gewöhnen ſie ſich dadurch am leichteſten an ihren Futter⸗ 


herrn, den ſie oft durch jene eigenthümlichen rätſchenden Töne, welche man ihr 


Krähen nennt, darum angehen. Zur Hauptzeit des Geſanges werden ſie durch 
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Mehlwürmer weit mehr zum Singen gereizt, als durch bloße Ameiſeneier, man über⸗ 
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10 
ſehe alſo dieſe, den Nachtigallen ſo leckere Speiſe nicht, wenn man vergnügte, 
lebhafte Vögel haben will. Manche füttern auch ſtatt Milchbrod ſogenannten Oel⸗ 
kuchen, welcher durch die ausgepreßten Mohnkörner gebildet wird, auch Brödchen 
von Erbſenmehl und Eiern angemacht und dann gebacken; darüber habe ich zwar 
keine Erfahrung geſammelt, es iſt aber anzunehmen, daß dieſe nahrhaften Subſtan⸗ 
zen anderes Backwerk erſetzen, und anſtatt deſſen verwendet werden können. Wer 
ſeinen Sängern in dieſer Art etwas Gutes zukommen laſſen will, der gebe ihnen von 


dem in der Einleitung beſchriebenen Eierbrod, welches ich ſchon vor vielen Jahren 


für meine Vögel eigens zuſammenſetzte und fütterte; dies kann ich aus eigener Er⸗ 
fahrung empfehlen. Auch Käſequark bekommt ihnen gut. 
Im Ganzen iſt die Nachtigall mehr ein fleiſchfreſſender Vogel; ſie frißt 


mancherlei, wenn es nur reichlich mit Fleiſch vermengt iſt, welches aber ſtets mageres 


ſein muß. Ohne dieſes darf man ſich keine Hoffnung machen, ſie ernähren zu können; 
daher muß man auch vorſichtig mit dem Füttern der gelben Rübe zu Werke gehen; 
ſobald man bemerkt, daß ſie abmagert, laſſe man dieſe weg, und ſetze nahrhaftere 
Lebensmittel als Futter vor. Auch gewöhne man die überwinterten Nachtigallen im 
Frühjahr nicht zu ſchnell an die friſchen Ameiſeneier, nicht als ob ſie ſchädlich wären, 
ſondern weil dieſe Nahrung durch die Einflüſſe übler Witterung u. ſ. w. öfters nicht 
herbeizuſchaffen iſt, und die Vögel dann durch das ſchnelle Abbrechen derſelben unzu⸗ 
frieden werden und nicht ſingen mögen. 

Wenn die Nachtigallen im Winter nicht recht gedeihen wollen, ſo kann man 
dieſelben während der langen Nächte auch noch Abends bei Licht füttern; Mehl⸗ 
würmer nehmen ſie ohne Verzug, und wenn an dieſe gewöhnt, auch kleine Fleiſch⸗ 
ſtückchen aus den Händen ihres Futterherrn. Ein folder Zuſatz erweiſt ſich als 
unentbehrlich, wenn man bedenkt, daß ſie während der kurzen Wintertage oft 
16 Stunden, bei unpünktlicher Fütterung ſogar noch länger zu faſten haben, 
und daß es Vögel gibt, welche lange Zeit mit einem gewiſſen Widerwillen das 
künſtliche Futter freſſen, und ſich nur nothdürftig davon erhalten. Namentlich 
daraus entſteht die Dürrſucht, welche Vielen ſo oft räthſelhaft vorkommt, weil ſie 
meinen, ihre Vögel ganz richtig gefüttert zu haben. Dies ſei im Allgemeinen 
für alle zarteren Vögel geſagt. Auch öftere Abwechslung des künſtlichen 
Futters, ſo weit ſie zu üben, iſt zu empfehlen; wenn ſie gegen eines Widerwillen 
zeigen, freſſen ſie es oft lieber mit einer kleinen Abänderung. Dabei beobachte man 
die größte Reinlichkeit und ſpüle ſtets die Freßgeſchirre ſäuberlich aus; denn das 
angemachte künſtliche Futter geht oft ſchon nach wenigen Stunden im geheizten Zim⸗ 
mer in Gährung über, wird ſauer und zuletzt ſtinkend, was die Nachtigall verabſcheut; 
zu dieſem Uebelſtand geben die gläſernen Geſchirre mit Blechdeckel mehr Veranlaſſung, 


als die langen irdenen. Täglich verlangt die Nachtigall friſches Waſſer, ſowohl 


zum Trinken, als manchmal zum Baden. a 

Der Käfig, deſſen Form in der Rubrik „Käfige“ angegeben iſt, ſoll eine 
hinreichende Größe haben, und die Sprunghölzer müſſen ſo geſteckt werden, daß 
die Excremente nicht in die Futtergeſchirre fallen; hauptſächlich aber hat man bei dieſer, 
wie der folgenden Nachtigall darauf zu ſehen, daß die Sprungſtäbe, und alſo be⸗ 
ziehungsweiſe die Füße, immer rein gehalten werden, weil ſie im andern Fall mehr 
als irgend ein Vogel dem Wundwerden der Zehen ausgeſetzt ſind und dadurch viel 
auszuſtehen haben. Man wähle zu Sprunghölzern geradwüchſige Schößlinge, etwa 
daumendick, damit die Nachtigall ſie nicht ganz umſpannen kann, am liebſten ſolche, 
welche eine weiche Rinde haben; hiezu paſſen namentlich die markvollen Schößlinge 
des ſchwarzen Holders mit ihrer weichen Rinde am beſten, und ſind auch überall 
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zu bekommen. Die Reinigung ſolcher Stäbe geſchieht durch Waſchen, die Rinde 
erweicht ſich wieder auf's neue, und jo hat der Vogel immer einen weichen Sitz. 


Dabei muß ich bemerken, daß in Gegenden, wo Waſſerſand ſchwierig zu bekommen 
it, Statt deſſelben zerbröckelte Garten-, Raſen- oder trockene Walderde verwendet wer⸗ 


den kann; es hat mir immer geſchienen, als ob ihnen Erde lieber wäre, als Sand, 
beſonders Walderde mit Laubrückſtänden, wo ſie ſich ſogleich zu ſchaffen machten. Auch 
ſind zwei Schubladen von Zink zum Reinigen nicht genug zu empfehlen; wenn die 
eine herausgenommen wird, kann die andere mit Sand oder Erde gefüllt, ſogleich 
wieder eingeſchoben werden. In Beziehung auf die Größe des Käfigs und die Vor- 


häuschen, ſowie auf das Reinigen und die Behandlung der Vögel dabei, verweiſe 
auf die Rubrik: „Käfige“. 


Um eine friſch gefangene Nachtigall einigermaßen zu zähmen, hängt man ſie, 
wenn die Zeit ihres Geſanges vorüber iſt, im Zimmer etwas tief, unter die Höhe 
des Geſichts, ſpricht oft freundlich mit ihr, reicht mit einladenden Geberden 
Mehlwürmer und macht ſich überhaupt viel mit ihr zu ſchaffen, ohne ſie aber ſcharf 
anzuſehen. Es iſt ſchon der Mühe werth, ſie auf dieſe Weiſe kirre zu machen, weil 
der gezähmte Vogel weit weniger Scheue im Zimmer zeigt, ungezwungener ſingt 
und durch ſein zutrauliches Benehmen ſeinem Herrn mehr Freude macht, als ein 
ängſtliches, menſchenſcheues Thier. 

Den Platz im Zimmer, an welchen die Nachtigall durch das Hängen des Käfigs 
gewöhnt iſt, darf man nicht leicht verändern. Wie ſie im Freien ſich gewiſſe Ge⸗ 
büſche oder Bäume als Lieblingsplätze auserſiehet, eben ſo ſehr gewöhnt ſie ſich im 
Zimmer an den ihr eigenen Platz, und fie zeigt eine große Unruhe und Nieder- 
geſchlagenheit, wenn ſie von dieſem weg und an einen andern verſetzt wird. Durch 


eine ſtete Veränderung des Platzes wird die Nachtigall gemüthlich ſtets geſtört werden. 


Iſt man aber nicht in der Lage, der Nachtigall einen beſtändigen Platz einräumen 
zu können oder zu wollen, ſo muß man ſie eben durch öfteres Verhängen des Käfigs 


daran zu gewöhnen ſuchen. 


Die meiſten Vögel lieben einen freundlichen Platz, der von der Sonne 


beſchienen wird, jo auch die Nachtigallen; man muß daher für einen ſolchen be— 


* 
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ſorgt ſein; bemerkt man aber, daß ſie Dunkel lieben, ſo kann man den Käfig leicht, 
durch Ankleben von grünem Papier an einzelnen Stellen, etwa den Seiten, verdun⸗ 
keln, oder noch beſſer, mit grünen Tannenreiſern durchflechten. 

Sind mehrere Nachtigallen in einem Zimmer, und man nimmt wahr, daß 
eine abgetrieben wird, d. h. aus Trotz, Furcht oder Eiferſucht das Singen unter⸗ 
läßt, ſo iſt kein anderes Mittel, als eine oder die andere fortzuſchaffen, um dem 
Krieg ein Ende zu machen; im übrigen lieben fie die Geſellſchaft anderer Sing- 
vögel im Zimmer, wie ich bisher noch ſtets erfahren habe. 

Der Geſang der Nachtigall iſt das Unvergleichlichſte, was die Natur in die⸗ 
ſer Art geſchaffen hat. — Welche Kehlenfertigkeit, welche Kraft und Fülle, welche 
gewandten, mit der Schnelle des Blitzes dahin eilenden Läufe und Triller, und welche 
ſchöne, ſich in Accorde auflöſende Endſtrophen! Jetzt zieht ſie langſam und ſilberhell 
auf, allmählich wächſt der Ton, und ſteigt beinahe um eine Terz, wird zuletzt 
klagend hingezogen und endigt dann plötzlich in einem raſchen Accord. — Scharf, aber 
glockenrein entſtrömen nun ihrer Kehle eine lange Reihe haſtig vorgetragener Töne, 
die ſich zuletzt in einen Triller auflöſen, der an Geläufigkeit alles übertrifft, was 
man hierin ſich vorzuſtellen im Stande iſt. — Wohl ſetzt ſie von einer Strophe zur 
andern ab, aber eigentliche Pauſen treten nicht ein, indem ſie die Strophen durch 


feine, kaum hörbare Töne zuſammenzieht, wie edle Perlen an eine Schnur aufgereiht 


— 
— 
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ſind. So hält fie den gefühlvollen Zuhörer durch die bezauberndſte Harmonie und 
hinreißende Melodien ſtundenlang gefeſſelt, und bereitet ihm den innigſten Genuß. — 
Man muß erſtaunen über die Fülle und Mannigfaltigkeit dieſer Zaubertöne, und 
über die außerordentliche Kraft ihrer nicht ermüdenden Kehle. In der That hat ſie 
auch nebſt dem Sproſſer unter allen Singvögeln die ſtärkſten Kehlmuskeln. 

Man nennt ſie mit vollem Recht die Königin der Singvögel, denn wenn alle 
Singdroſſeln, Amſeln, Lerchen, Grasmücken und Finken zuſammenſingen, die Nachti⸗ 
gall übertrifft ſie alle, ſie ſetzt ihrem Geſange die Krone auf. 

Eine gute Nachtigall hat 20 bis 24 verſchiedene Strophen, ohne die Modu⸗ 
lationen, die ſie noch mit Geſchmack anzubringen weiß. 

Ich will den Verſuch 199 0 ihren Geſang durch artikulirte Buchſtaben aus⸗ 
zudrücken, wie ich es von den vielen Nachtigallen, die ich ſchon beſaß, aufgefaßt 
habe; häufig beginnt ſie mit ihren Locktönen: 


Fid! fid! fid! krr, krr! tzi, tzi, — dorrido ririderit 
Tzitzi tzi — lololo ly 

Fid! a zquo zquo zquo — tirrirrirri 

Lü lü lü lü — lollollolly 

Datzi datzi datzi — rrrrrrrrr a tzurrurrurrurrtzi 
Hüdrrrrrra drra drr — zorrre zorrre zorrretzi 
Lülülülüly ly ly lylilili li — orrorrorrwid 

Zack zack zack zack zack zack zack zack zack — zirrirrirr zirrhadi 
djo djo djo djo djo djo djo djo djo djo — gürrürrürr gü 
Tz krrtz krretzkrirtzkrrtzatza tza — arrarrarr hünd 
Tief tief tief dief dief dief dief dief — quio tirrirrirritz 
Tzrietzri tzri tzri — dorrorrorrorrhüid 
Lololololololololololololololo — gia hadadadadoi 

Dorido ririderit 

Tzartza tza — gürrürrürr gui 

Lili li li ly ly ly lü — lüü — lüü — dorr dorr dorr diridadi » 
Hezezezezezezezezezezezez — orrorrrorrhid 

Wid wid wid id id id id — dörredörrezi 

Tzratn tzratn tzratn tzratn tzratn — gorrorr gäer gipi 
Dri dri dri dri — hollehollehid 

Gollollollollollolloll — trrirr a tzi 

Dazu dazu dazu — querrehoi däridi doridi gorrorrorrgi 
Dididididididididididididididi — qui horr diadiſſiſſiſſi 
Zia zia zia — dorrorrorrdi a 

Lililililili— dörradörradörra zazazazaza zwid! 


Man darf aber nicht glauben, daß alle Nachtigallen in einer ſolchen Ord⸗ 


nung, wie die angegebene, ſchlagen, es hat dieſe Anführung keinen andern Zweck, 


als den Charakter des Geſangs der Nachtigallen einigermaßen zu bezeichnen, um dem, 
welcher damit nicht bekannt iſt, wenigſtens einen Begriff davon zu verſchaffen, wozu 
Vater Bechſtein die Anleitung gab. Ein anderes Mittel, als Buchſtaben, gibt es 
hiefür nicht, und es bleibt immer ein gewagtes Unternehmen, den Geſang der herr⸗ 
lichen Philomele durch ſchnöde, todte Silben ausdrücken zu wollen. — Die Bemü⸗ 
hungen, welche man anwendet, den Schlag der Nachtigallen durch Inſtrumente (3. B. 
die kleinen, hohlen, mit einem Loche verſehenen Blechpfeifen, die man ganz in den 
Mund nimmt, — oder durch helltönende Pfeifchen, die man in's Waſſer ſteckt, wo⸗ 
durch dann die Töne quirlen, welches den Triller vorſtellen ſoll) — nachzuahmen, 
bleiben nur ſtümperhafte, höchſt unbefriedigende Verſuche. 

Wenn dieſer liebliche Sänger im Freien ſingt, ſitzt er gewöhnlich auf dem 
Gipfel eines Buſches, dem Zweige eines Bäumchens, oder auch auf den untern Aeſten 
größerer Bäume ziemlich frei da, läßt den Schwanz nachläſſig herabhängen, bläſt 


Re feine Kehle auf und öffnet den Schnabel weit, um die Töne ohne Anſtoß durchlaſ⸗ 

ſen zu können, die nun auch in ihrer ganzen Fülle und Kraft hervorſtrömen, und 
weithin hörbar die Gegend mit ihrer himmliſchen Muſik erfüllen. Dabei iſt es 
nicht der kleinſte Vorzug dieſer herrlichen Sänger, daß ſie ſo zutraulich gegen die 
Menſchen ſind; wenn man dem ſingenden Männchen vorſichtig naht, ſo läßt es 
ſich lange Zeit in der Nähe betrachten und im Geſange nicht ſtören. — Mit nichts 
zu vergleichen aber iſt der Genuß, in einer ſtillen, mondhellen Mainacht, wo alle 

übrigen Vögel ſchweigen, die Sängerin der Haine zu belauſchen; kein Ton des ſeelen⸗ 
vollen Liebesgeſangs geht jetzt dem ſie bewundernden Zuhörer verloren, und es ge— 
währt dies in der That ein erhabenes, begeiſterndes Vergnügen; denn wie der Menſch 
zum Ausdruck der höchſten Empfindung die Poeſie, das Lied hat, am liebſten im 
Geſange redet, wenn er liebt, ſo auch die Vögel. Es ſind die Empfindungen der 
Liebe, welche die Nachtigall ausdrückt; daher ſagt der Dichter ſo treffend als ſchön: 
„Willſt du nach den Nachtigallen fragen, die mit ſeelenvoller Melodie dich entzückten 
in des Lenzes Tagen? Nur ſo lang ſie liebten, waren ſie.“ 

Im Frühjahr, ſo lange noch die Einwanderung dauert, kann man dieſen Ge⸗ 
nuß öfters haben, weil zu dieſer Zeit ſich mehrere Nachtigallen, nicht blos die 
eigentlichen Nachtſchläger, hören laſſen, um die bei Nacht vorbeiſtreichenden 
Weibchen auf ihren Standpunkt aufmerkſam zu machen und herbei zu locken; haben 
ſie dieſen Zweck erreicht, ſo hört man ſie allmählig weniger ſchlagen, und ihren Ge— 
ſang in die Grenzen des Tages zwängen, während die wirklichen Nachtvögel dauernd 
bei Nacht fortſingen. — Gewöhnlich erheben fie ihren Schlag mit der Morgendäm⸗ 
merung, und ſchlagen mit größtem Eifer bis es vollkommen Tag iſt, etwa eine 
Stunde lang ohne Unterbrechung fort; dann ſuchen ſie ihr Frühſtück, welches aber 
nicht lange dauert, und ſchlagen wieder, jedoch mit vielen Unterbrechungen bis gegen 
8 Uhr; nun tritt eine große Pauſe ein, bis etwa gegen 3 Uhr Mittags, während 
welcher Zeit ſie ſich nur ſelten und in unbeſtimmten Zwiſchenräumen hören laſſen; 
gegen Abend ſchlagen ſie wieder fleißiger bis in die Dämmerung hinein, doch nicht 
mehr mit demſelben Eifer, wie in der Frühe. 

s Diejenigen Vögel, welche ausſchließlich und dauernd bei Nacht ſingen, nennt 
man Nachtvögel; übrigens kann man für dieſelben keine beſtimmte Stunden an⸗ 
geben, ſie ſchlagen zu allen Zeiten: vor, um und nach Mitternacht, wie es gerade 
die Individualität des Vogels mit ſich bringt; der eine wählt dieſe, der andere jene 
Zeit, wobei aber begreiflicherweiſe diejenigen, welche Abends anfangen und bis ge— 
gen Mitternacht fortſchlagen, am meiſten Werth haben; denn die Schläger, welche 
erſt nach Mitternacht kommen, predigen, ſo zu ſagen, tauben Ohren, da um dieſe 
Zeit beim Menſchen, ſei er auch noch jo ſehr Liebhaber, die Natur ihre Rechte be= 
hauptet; — immer aber ſind entſchiedene Nachtvögel ſelten. Der eigentliche Schlag 
bei Nacht beginnt erſt Ende April oder Mai, wenn die Nächte warm werden. N 
Dann gibt es auch ſogenannte Repetirvögel, welche nur einzelne, oft nur 
abgebrochene Strophen ſchlagen; dieſe ſind weit häufiger und können im Käfig, wo 
ihre Naturtriebe mehr geſteigert werden, auch förmliche Nachtvögel werden, was 
hinreichende Beiſpiele zur Genüge darthun. Ja es gibt einzelne Beiſpiele, wo ſogar 
die Tagvögel, welche nicht einmal repetirten, ſich endlich bequemten, durch gute War⸗ 
tung angefeuert, auch bei Nacht zu ſchlagen, und ſomit auch in den Rang der Nacht⸗ 
ſchläger traten. — Ich meine übrigens, man ſollte keinen gar zu großen Werth auf 
die Nachtvögel legen, denn wenn eine Nachtigall bei Tag ihre Schuldigkeit thut, und 
ein fleißiger, guter Sänger iſt, ſo kann ſie ihrem Ernährer Fd ſo großes Vergnü⸗ 
gen und den gleichen Genuß bereiten, wie jener. 
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Daß ſich übrigens die Nachtvögel als eigene Raſſe fortpflanzen, ſtreitet 
gegen meine Erfahrungen. Ich habe ſchon von förmlichen Nachtvögeln Junge 
aufgezogen, Jahre lang erhalten und keinen Nachtſchläger erzielen können. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird es in andern Gegenden auch ſo ſein. — Ein ſinnreiches Mittel, aus 
Tagvögeln der Nachtigallen und Sproſſer Nachtſchläger zu machen, gibt Herr 
Hofpoſtſekretär Elten in Berlin an (ſiehe Brehm's Wartung ꝛc. der Vögel, S. 86). 
Die ſchon vom vorigen Jahre her angewöhnten Vögel werden auf 3 Seiten in ihren 
Käfigen mit Wachsleinwand eingeſchloſſen, und nur die Seite bleibt frei, von der 
aus man füttert. Im April werden die Vögel auf ein Brett vor das Fenſter ge⸗ 
ſtellt, ſo daß die offene, freie Seite nach dem Zimmer gerichtet iſt. Abends 
kommen die Käfige wieder herein, und damit wird ſo lange fortgefahren, bis die 
Nächte zu Ende April wärmer werden; dann bleiben die Käfige auf dem Brett 
ſtehen, friſches Futter wird gereicht, und in's Zimmer — nahe vor die außen ſtehen⸗ 


den Käfige — werden einige Lichter geſtellt, welche dieſelben hinreichend beleuchten, 


wodurch die Vögel nicht nur wachend erhalten, ſondern auch zum Freſſen und Schla⸗ 
gen gereizt werden. Schon in der erſten oder zweiten Nacht laſſen ſie ihre Lock⸗ 
ſtimmen hören, bis nach und nach der vollſtändige Geſang folgt. Sind die Vögel 
durch die nächtliche Beleuchtung endlich recht feſt eingeſchlagen, ſo wird zuerſt ein 
Licht, dann einige Nächte ſpäter auch das andere, entfernt, und man hat durch die 
geringfügige Ausgabe für Lichter oft das Vergnügen, einen werthvollen Nachtſchläger 
gewonnen zu haben. 

Der Geſang der Nachtigallen dauert von ihrer Ankunft, alſo etwa von der 
Mitte des April bis in die Mitte des⸗ Juni; bei den im Zimmer gehaltenen 
Nachtigallen iſt die Geſangzeit ausgedehnter, etwa vom Januar an bis zur Mauſer 
im Juni, doch kann die Singzeit bei den Zimmervögeln nicht ſo genau beſtimmt 
werden, weil ſich dieſe auch nach dem Temperament des Vogels richtet, und ſelbſt 
die Mauſerzeit nicht bei allen gleich iſt, daher auch die Geſangszeit oft früher 
oder ſpäter beginnt und eben ſo wieder aufhört. Manche fangen ſchon vor Weih⸗ 
nachten an und ſingen bis Ende Mai; ſogar außerhalb der gewöhnlichen Singzeit, 
vor, während oder nach der Mauſer laſſen ſich einzelne Vögel hören, dies muß aber 


ſchon als Seltenheit betrachtet werden. — Ich hatte vor Zeiten eine Nachtigall, 


wahrſcheinlich einen alten Vogel, der ſich im Februar vollſtändig mauſerte, was 
als eine wahre Seltenheit zu betrachten iſt, da ich einen ähnlichen Fall noch von 
niemand erwähnen hörte. 

Der Geſang im Freien läßt aber ſchon bedeutend nach, wenn einmal die Jun⸗ 


gen aus den Eiern gekrochen find, denn da müffen fie ſich ſchon zu viel mit der 


Ernährung derſelben befaſſen, und ſo verſtummt er nach und nach gänzlich. 

Nicht alle Nachtigallen ſingen gleich gut, wie man hierin überhaupt bei allen 
Vögeln Unterſchiede bemerkt, deren Beurtheilung man durchaus dem Geſchmack der 
Liebhaber überlaſſen muß. Vielfache praktiſche Erfahrungen und ſtetes Aufmerken 
auf den Geſang der Vögel geben eine Sicherheit in der Beurtheilung des Geſanges 
derſelben; wer einmal mehrere Singvögel mit Aufmerkſamkeit belauſcht hat, wird 
wohl im Stande ſein, den wohlklingenden, kunſtvollen Geſang von einem minder 
guten, geringen zu unterſcheiden. Folgende Regeln will ich indes aufſtellen, welche 
man für alle Vögel anwenden kann: die Stimme muß angenehm ſein, weder 
zu hoch oder grell, noch zu tief oder rauh, die Strophen müſſen ſicher und 
deutlich vorgetragen werden, die Triller geläufig ſein und einen guten 
Schluß haben, und endlich dürfen namentlich die Endſtrophen nicht zur Hälſte 
verſchluckt oder weggelaſſen werden. Man merkt es gleich, wenn ſie ſtecken bleiben, 
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denn ſie wiſſen ſich dann auch nicht gleich in die folgende Strophe zu finden. — 
Die einzelnen Theile oder Partieen ſind aber nicht zu beſtimmen, weil es an einem 
Mittel fehlt, fie richtig auszudrücken; doch iſt die Strophe „tü tü tü tü tü tü tü fü 
tü tü ti ti ti di di di“ eine bei uns ſehr beliebte, und ich glaube auch wegen ihrer 

Schönheit eine allgemein beliebte Partie aus dem Geſang einer Nachtigall, be⸗ 
ſonders reizend aber, wenn ſie die 4 oder 5 letzten Silben etwa um eine Terz 
ſteigen oder fallen läßt, beinahe bis in's Unhörbare zieht, und dann plötzlich mit 
einem kräftigen Schlußakkord endet. — Je mehr alſo eine Nachtigall von den ange⸗ 
gebenen Geſangseigenſchaften aufzuweiſen hat, deſto mehr wird ſie ihrem Futterherrn 
Genuß bereiten! 

Die Nachtigall hat noch verſchiedene Locktöne, womit ſie ihre Leidenſchaften 
zu erkennen geben kann. Ihr gewöhnlichſter Lockton iſt ein ſehr hoch und fein ge⸗ 
pfiffenes „fid“, daran hängt fie in einem tiefen Abſprung gleichſam als Baß eine 
knarrende Silbe „krr“; dieſe beiden Locktöne ſind ſo weit aus einander geſtellt, daß 
ſie beinahe den ganzen Umfang ihrer Geſangstöne einſchließen; in der Höhe ſetzt ſie 
wohl noch einige Töne an, nicht aber in der Tiefe. — Den tiefen Lockton, den man 
mit „krr“ bezeichnet, nennt man ihr Krähen. Wenn fie über etwas ſtutzig find, 
rufen ſie oft hinter einander „fid fid fid“; dieſe Töne laſſen ſie aber auch in der 
Frühe hören, ohne beſondere Veranlaſſung dazu zu haben; überhaupt hört man die⸗ 
ſes „ſid fid“ öfters, ohne zu wiſſen, was fie bezeichnen wollen, wahrſcheinlich aus 
bloßem Zeitvertreib; dazwiſchen bringen ſie auch die Silbe „krr!“ — Pfeifen ſie aber 
einfach „fid — krr“, fo find das die Locktöne, womit das Männchen das Weib⸗ 
chen, oder das Weibchen das Männchen herbeizulocken pflegt. Weiter haben ſie einen 
ſchnalzenden Ton, den man mit „tak“ bezeichnen kann, und der leicht nachzuahmen iſt, 
wenn man mit der Zunge am Gaumen ſchnalzt; man hört ihn oft, wenn die Nach⸗ 
tigall etwas erregt iſt, auch ſcheint ſie eine gewiſſe Zufriedenheit damit ausdrücken 
zu wollen, und beſonders hört man ſie bei einem Pärchen Nachtigallen, wenn ſie 
einander ihre Zärtlichkeit und Liebe zu erkennen geben wollen. — Aber einen Ton, 
oder eigentlich ein Geſchrei, worin man die ſüßflötende Stimme der Nachtigall nicht 
mehr erkennen kann, laſſen ſie hören, wenn ſie in einer großen Aufregung ſind, und 
Zorn, Eiferſucht oder ſonſt heftige Begierden ausdrücken wollen. Es iſt ein rauher, 

rätſchender Ton, man kann ihn ausdrücken mit „rää rää“, und er hat große Aehn⸗ 
lichkeit mit dem bekannten Geſchrei des Holzhehers. Wenn ſie ſich ſchon ſo lange im 
Käfig befinden, daß fie gehörig gezähmt und ihrem Fütterer zugethan find, jo wer⸗ 
den ſie dieſe Töne ſtets hören laſſen, wenn ſie gefüttert werden, namentlich aber, 
wenn ſie ihre Portion Mehlwürmer erhalten; ihre Gier und ihr Eifer nach dieſer 
Lieblingsſpeiſe läßt es ihnen nicht zu, dieſelbe ruhig abzuwarten, ſondern unter immer 
währendem „rää — rää“ — ſchreien ſtehen fie am Gitter des Käfigs, bereit, die⸗ 
ſelbe ſogleich in Empfang zu nehmen, und ohne den mindeſten Aufſchub zu verzehren. 
Schon im grauen Alterthum hat die Nachtigall durch ihren ſchönen Geſang die 
Bewunderung der Menſchheit errungen. Ariſtoteles (384 — 322 vor Chriſti Ge⸗ 
burt) und Plinius (23 — 79 nach Chriſti Geburt), die älteſten naturhiſtoriſchen 
Schriftſteller, erwähnten dieſelbe auf die rühmendſte Weiſe. Bei den Griechen hieß 
ſie Addon und Progne; bei den Römern Luscinia und Philomela. — Die älteſten 
Dichter beſangen ſie als Philomele, welcher Name ihr in der Dichterwelt bis auf 
die neueſte Zeit geblieben iſt. — Daß ſich aber einige berüchtigte römiſche Schwelger 
des Alterthums, namentlich Caligula, Vitellius und Heliogabal, durch ihren 
Uuebermuth verleiten ließen, Paſteten aus Nachtigallen- und Pfauenzungen bereiten 
zu laſſen, verdient hier ebenfalls erwähnt zu werden. 
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Beſitzer großer Luſtgärten, Parke, Anlagen u. dgl., welche des Geſanges 


wegen Nachtigallen anzuſiedeln wünſchen, können dieſen Wunſch realiſiren, wenn das 
Terrain zu dieſer Anſiedlung günſtig und vorauszuſehen iſt, daß es den Vögeln 
genügende Nahrungsmittel bietet. — Am ſicherſten geſchieht die Anſiedlung durch 
junge Nachtigallen; man zieht einige Neſter derſelben auf, und nachdem ſie gelernt 
haben, allein zu freſſen, ſetzt man ſie in einen warmen Zimmerflug, und ernährt 
ſie auf bekannte Weiſe den Winter durch. Frühjahrs, aber nicht vor dem Monat 
Mai, wenn die Büſche ſchon ſtark ausgeſchlagen haben und anfangen dicht zu wer⸗ 
den, ſetzt man ſie an den geeigneten Plätzen in Freiheit. Ihre Schwingen müſſen 
jedoch in brauchbarem Zuſtande ſein, damit ſie gut fortkommen können. Sie werden 
nun nicht aus einer paſſenden Gegend wegſtreichen, da der Trieb des Wegziehens 
ſchon längſt bei ihnen unterdrückt iſt. Bleiben ſie nun vor Verfolgungen geſichert, 
ſo werden ſich die wegziehenden Vögel das nächſte Jahr wieder auf ihrem Geburts⸗ 
orte einfinden und die Gegend durch ihren herrlichen Geſang beleben. — Eine leich⸗ 
tere Anſiedlung dünkt mir eine ſolche mit friſchgefangenen Nachtigallen, wenn man 
ſie der Mittel beraubt, weiter zu ſtreichen. Man beſchneide ihnen (micht 
auszupfen) zu dieſem Zweck die 5 äußerſten Schwingen eines jeden Flügels hart vor 
ihren Deckfedern und ſetze ſie paarweiſe (dies iſt unumgänglich nöthig) in das für 


ſie paſſende, mit dem dichteſten Gebüſche verſehene Terrain; die Nachtigallen werden 


ſich gut durchzubringen wiſſen, und vor den Verfolgungen der Raubvögel find fie 
ohnehin geſichert, da ſie immer in Gebüſchen leben; vor dem Weiterziehen hindert 
ſie die Flugſchwäche, während ſie für die Gebüſche hinreichend fliegen können, und 
ſonſt zu allen weitern Verrichtungen geſchickt ſind. — Ich glaube, daß eine ſolche 
leicht und mit wenig Koſten auszuführende Probe einen günſtigen Erfolg herbei⸗ 
führen könnte. 

Die gewöhnlichſten Krankheiten der Nachtigallen ſind geſchwollene Füße, 
welche ſie durch Unreinlichkeit und zu harte Sprunghölzer ſich zuziehen; verdoppelte 
Reinlichkeit, vorſichtiges Abwaſchen und Beſtreichen der Füße mit Mandelöl kann die⸗ 
ſelben wieder in Ordnung bringen. — Während ihrer Mauſer ſind ſie ebenfalls 
kränklich; gutes Futter, namentlich ein Zuſatz geſottenen Hühnereies, dann und wann 
eine Spinne, deren es um dieſe Zeit eine Menge gibt, ſo wie Freihaltung des Vo⸗ 
gels von Luftzügen werden dieſes Uebel beſeitigen. Verdorbener Magen, Dürr⸗ 
ſucht u. ſ. w. ſiehe Rubrik: „Krankheiten“. 

Gefangen werden die Nachtigallen im Frühling, gleich nach ihrer Ankunft, 
und zwar iſt hiezu die beſte Zeit in der Frühe von 5 bis 9 Uhr, weil ſie um dieſe 
Zeit noch hungrig ſind, und begieriger auf die Lockſpeiſe fallen. In der Nähe des 
Platzes, wo man ſie ſingen hört, lockert man die Erde auf, etwa in einem 
Umkreis, deſſen Durchmeſſer % Meter hält; iſt Gras oder Moos auf dem Boden, 
ſo ſchafft man dieſes beiſeite, ſo daß nur die kahle Erde hervorſieht. Dazu 
ſucht man einen ſolchen Platz, der nicht zu ſehr vom Gebüſche verdeckt und ſo ge— 


legen iſt, daß er von der Nachtigall bald bemerkt werden kann. Will man ſeiner 


Sache recht gewiß werden, ſo kann man ſie beizen, d. h. man legt auf die offen⸗ 
gemachte Erde einige Mehlwürmer, welche aber noch einiges Leben haben und nicht 
völlig getödtet ſein dürfen; dieſe Würmer auf unverdächtigem Platze wird die Nachtigall 
gleich holen und ſich den Ort merken, wieder aufſuchen und um ſo gewiſſer in die 
nachher geſtellte Falle gehen. Die bequemſte und leichteſte Art hiezu iſt ein Schlag⸗ 
gärnchen, welches mittelſt Federkraft zuſchnappt, und das in der Rubrik „Vogelfang“ 
genau beſchrieben iſt, und welches ich jedem, der Liebhaber des Nachtigallenfangs iſt, 
als die beſte Methode empfehle, um jo mehr, als es nur unbedeutende Koſten verurſacht. 
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— Dieſes Gärnchen legt man auf den von lockerer Erde entblöſten Platz, richtet es 
aarſcharf, und bedeckt alle Theile mit der weggenommenen Erde, Gras und Moos, 
daß das Gärnchen nicht mehr, wohl aber noch die zappelnden Mehlwürmer geſehen 
werden können. Wer gut zu richten verſteht, bedarf keiner vorherigen Beize. Es 
wird nicht lange dauern, ſo wird die Nachtigall gefangen ſein. Beim Richten der 
Falle iſt ſie ſo wenig ſcheu, daß ſie nicht ſelten demjenigen mit Aufmerkſamkeit zu⸗ 
ſieht, welcher ihr die Falle ſtellt, und kaum kann ſie den Augenblick abwarten, um 


hinzufliegen und die Mehlwürmer zu ſpeiſen. Auch werden fie nicht gewitzigt, wenn 


ſie einer ſolchen Falle entwiſcht ſind; zwar vorſichtiger und ſcheuer, doch auf die 
Dauer können die meiſten nicht widerſtehen. — Ferner werden ſie mit dem Mei— 
ſenſchlag, mit Sprenkeln oder auch nur einfach mit einem Brettchen, welches 
man über eine Grube ſtellt, gefangen. 
Hat ſich die Nachtigall während des Richtens entfernt, ſo ſucht man ſie wieder 
zurückzutreiben, indem man behutſam ihren neuen Platz umgeht, um ſie nach der 
Gegend zu drängen, wo die Falle ſteht; wenn ſie auf einem Baume ſitzt, ſo darf 
man nur die Mütze in die Höhe werfen, und ſie wird gleich wieder in die Büſche 
ziehen. Es iſt immer gut, wenn man mit einigen ſolcher Gärnchen verſehen iſt, um 
an mehreren Plätzen ſtellen zu können; oft iſt aber auch das Terrain ungünſtig, und 
dann gehört ſchon eine größere Geduld dazu. Durch Liſt und Ausdauer wird man 
aber ſeinen Zweck doch erreichen. 
a Wenn die Nachtigall gefangen iſt, ſo ſteckt man ſie in einen Beutel von dunk⸗ 
lem leichten Zeug, um fie nach Haufe zu tragen; wie man, fi bei ihrer Eingewöh⸗ 
nung zu benehmen hat, iſt ſchon erwähnt. Sollte man einen weiten Weg von meh— 
reren Stunden nach Hauſe haben, oder gar verhindert ſein, am gleichen Tage nach 
Haufe zu kommen, jo muß fie einigemale mit Mehlwürmern oder Ameiſeneiern ges 
ſtopft werden. Ich pflege ihnen gleich nach dem Fang die Spitzen der beiden Flügel 
Rauf dem Rücken zuſammenzubinden, um ihnen das Entwiſchen während des Stopfens 
unmöglich zu machen. — Durch das Zuſchnappen des Gärnchens werden ſie vor 
Schreck oft wie gelähmt, erholen ſich aber meiſtens bald wieder; doch kam mir ein⸗ 
mal der Fall vor, daß der gehabte Schrecken ſo heftig auf den Vogel wirkte, daß 
ihn eine Katalepſie oder Starrſucht überfiel und er den andern Tag ſtarb, ohne ſich 
ſeiner Füße oder Flügel nur im mindeſten bedienen zu können, obgleich er ohne alle 
ſichtbare Verletzung war. 

Kurz vor ihrem Wegzug, zu Anfang des Monats Auguſt, kann man die ſchon 
abgemauſerten Jungen fangen, und die um dieſe Zeit erlangten jungen Männchen 
werden in der Regel ſehr fleißige und gute Schläger; freilich iſt es ſchwer, Junge 
und Alte zu unterſcheiden, noch ſchwieriger aber um dieſe Zeit den Unterſchied 
zwiſchen Männchen und Weibchen zu erkennen; daher mag es wohl kommen, daß 
der Fang im Spätjahr nicht jo beliebt iſt, wie in den Frühlingsmonaten. 

Der Fang der Nachtigallen iſt in allen deutſchen Staaten, auch in einigen 
andern Ländern, bei ſchwerer Strafe verboten; vielleicht werden ſie durch dieſen 
Schutz noch zutraulicher, als ſie es ſchon von Natur aus ſind, und es iſt auch recht, 

dieſe herrlichen, harmloſen Sänger auf jede mögliche Weiſe zu beſchützen. — Dem 

wirklichen Verehrer derſelben iſt es nicht allzuſchwer, in den Beſitz einer Nachtigall zu 
kommen, und für ſolche, welche fie aus bloßem Muthwillen fangen, ohne ihren Werth 
zu ſchätzen, iſt keine Strafe zu hoch. In manchen deutſchen Staaten ift übrigens 
die Einrichtung getroffen, um doch dem einzelnen Liebhaber den Erwerb einer Nachti⸗ 
gall zu erleichtern, daß die Forſtbeamten ſolche unter gewiſſen Bedingungen fangen 
dürfen; daſelbſt betrachtet man die Nachtigallen als Hoch wild oder zur hohen Jagd 
Friderich, Vögel. III. Aufl. 2° 
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gehörig. In Holland joll der Fang einer Nachtigall oder das Zerſtören ihrer Brut 
mit hundert Gulden Strafe belegt ſein; dem Liebhaber iſt es aber dennoch vergönnt, 
Nachtigallen im Käfige zu halten; nur muß er ſie auch da vom Forſtbeamten wie 
anderes Wildpret kaufen. 


Man kann bei guter Behandlung die Nachtigallen 10 bis 12 Jahre erhalten, 
ja man erzählt Beiſpiele, daß ſie 20 bis 25 Jahre ausgehalten hätten: gewiß ein 


hohes Alter von einem Thierchen, das mit 6 Wochen ſeine vollſtändige Größe er⸗ 


reicht hat. 


Der Sproſſer. Lusciola philomela, Bechstein. 
Taf. 1, Fig. 3. 

Große Nachtigall, Wienernachtigall, polniſche Nachtigall, Nachtphilomele, Sproß⸗ 
vogel, Aunachtigall, Nachtſänger, Nachtſchläger. Motacilla luscinia major, Mot. 
a&don, Luscinia major, Sylvia philomela. 

Kennzeichen der Art. Oben dunkel röthlich graubraun, der Schwanz 
ſchmutzig roſtbraun; die Kehle weiß, undeutlich grau eingefaßt; die Oberbruſt dunkel⸗ 
grau gewölkt, ebenſo die trübweißlichen unteren Schwanzfedern auf der Außenfahne 
olivengrau quer gebändert. Die erſte Schwungfeder außerordentlich kurz, bei- 
nahe nicht bemerkbar; die zweite faſt eben ſo lang als die dritte und viel länger, 
als die vierte. — Länge gegen 18 Ctm., wovon der Schwanz ſtark 6,5 Ctm. weg⸗ 
nimmt; Flügelbreite 26 Ctm., Schnabellänge ſtark 1,5 Ctm., Höhe des Fußrohrs 
3 Ctm. 

Dieſer Vogel ſteht in nächſter Verwandtſchaft zur Nachtigall, mit welcher er 
in Beziehung auf Ausſehen, Betragen und Lebensart viele Aehnlichkeit hat; er 
wurde daher auch lange Zeit nur für eine Varietät derſelben gehalten. Er hat 
indeſſen wieder viel Eigenthümliches für ſich, namentlich einen andern Schlag und 
auch äußerliche Merkmale, wodurch er ſich von der Nachtigall beſtändig unterſcheidet. 

Beſchreibung. Der ganze Oberleib iſt röthlichgraubraun, auf dem Kopfe 
am dunkelſten; Kehle weiß, graulich eingefaßt; unter der Kehle bräunlichweiß, braun⸗ 
grau beſprengt; Seiten des Halſes graulich; der Bauch iſt weiß; die langen unteren 
Schwanzdeckfedern trübweißlich, etwas roſtgelblich überflogen, auf den äußeren Fahnen 
deutlich olivengrau gewölkt. Der ganze Flügel iſt roſtbraungrau, die größten 
Federn etwas heller gekantet; die Federn des abgerundeten Schwanzes ſind matt 
roſtbraun, dunkel roſtgelb geſäumt. — Der Schnabel iſt ſtärker als bei der Nachti⸗ 


gall, oben hornbraun, unten gelblich; die Augenſterne ſind dunkelbraun; die Füße 


ſind bleich ſchmutzig fleiſchfarbig. 

Das Weibchen iſt ſo ſchwierig zu unterſcheiden, daß ſich auch der geübteſte 
Kenner hierin täuſchen kann; die unterſcheidenden Merkmale ſind dieſelben, wie ſie 
bei der Nachtigall angegeben wurden. 

Von der Nachtigall unterſcheidet ſich der Sproſſer dadurch, daß deſſen 
Farbe dunkler, die Bruſt gefleckt, überhaupt deſſen ganze Figur größer und 
gedrungener iſt; beides Merkmale, wodurch der Geübtere in den Stand geſetzt 
wird, dieſe beiden Vögel ſchon aus der Ferne unterſcheiden zu können. Beſonders 
iſt die erſte Schwungfeder viel kürzer als bei der Nachtigall. — Anfang der 
Mauſer gewöhnlich im Juli. 

Man kennt bei dem Sproſſer bedeutende, für geübte Kenner meiſt ohne Schwie⸗ 
rigkeit wahrnehmbare Abänderungen je nach den verſchiedenen Gegenden, aus 


welchen ſie ſtammen. — Der un gariſche Sproſſer iſt viel kleiner als der pol⸗ 


niſche und am ganzen Vorderhalſe viel dunkler; er kommt in Oeſterreich und Ungarn 
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in den Ebenen der Donau vor. — Der polniſche Sproſſer iſt der größte unter 
allen, mit geſtrecktem Schnabel, wenig erhöhtem Scheitel, weniger tiefgrauem Kropfe 
und helleren Seiten; er bewohnt in Polen die Ufer der Weichſel. — Der nor— 
diſche Sproſſer iſt von dem polniſchen durch die geringere Größe und den 
kürzeren Schnabel, von dem ungariſchen durch die viel lichtere Farbe des Unterkörpers 
zu unterſcheiden. Er kommt in den Brüchen Norddeutſchlands, beſonders in den 
pommerſchen vor. — Der zweiſchallige Sproſſer hält ſowohl in der Färbung 
als im Schlage die Mitte zwiſchen Nachtigall und Sproſſer. Er hat die Größe 
und auf dem Oberkörper die dunkle Farbe, ebenſo die ſehr kleine erſte Schwungfeder 
des Sproſſers; der Unterkörper gleicht ganz dem der Nachtigall, ohne die dunkeln Flecken. 
Derſelbe kommt hauptſächlich in Polen, aber auch bei Wien und in Pommern vor. 
hy Der Sproſſer findet fih mehr in den öſtlichen Theilen Europa's; häufig 
in Ungarn und Polen, auch noch in Oeſterreich; in Böhmen, Pommern und Schle— 
ſien ſchon weniger, und im übrigen Deutſchland ſelten. An den Ufern mancher 
Flüſſe, z. B. der Donau, Oder, Elbe, Mulde, Saale, ſtreichen ſie bisweilen tiefer 
in's innere Deutſchland. In den ſüdlichen Theilen der Schweiz werden ſie als Sel— 
tenheit ebenfalls getroffen. — Im Frühlinge des heißen Jahrganges 1834 war einer 
etwa acht Tage in dem Schloßgarten von Stuttgart; nach dieſer Zeit verſchwand er 
wieder, wahrſcheinlich um anderswo eine Gattin aufzuſuchen. Der fremdartige, 
hier unbekannte und ſtarke Schlag machte ihn ſogleich den Liebhabern bemerklich. 

Er hält ſich in waldigen, von Gewäſſern durchſchnittenen Ebenen, an Hügeln, 
aber niemals in hohen, bergigen Wäldern auf, namentlich aber in den großen, dichten 
Weidenböſchungen am Ufer der Flüſſe, welche ſein Lieblingsaufenthalt zu ſein ſcheinen, 
weshalb er auch in manchen Gegenden „Aunachtigall“ genannt wird. 

Die Sproſſer ſind Zugvögel, kommen aber etwas ſpäter als die Nachtigallen, 

Ende April oder Anfang Mai, die Männchen einige Tage früher an, und Mitte 
Auguſt ſind ſie ſchon wieder auf dem Zug nach dem wärmern Süden, indem ſie 
mit ihrer Familie durch die Gebüſche allmählig weiter ſtreichen. Sie reiſen bei 
Nacht und gehen im Winter bis nach Sennaar in Aegypten. 
N Ihr Neſt legen ſie gerne in der Nähe des Waſſers an, und ſetzen es ent— 
weder ganz auf den Boden, oder doch dieſem nahe auf einen niedern, verwachſe— 
nen Baumſtumpf, oder auf die kurz abgehauenen, und wieder mit neuen Zweigen 
umgebenen Stämme der Salweiden, Erlen, Ulmen, immer aber gut verſteckt; ſie ver⸗ 
fertigen es aus dürrem Laub, das nach innen mit Hälmchen und feinen Würzelchen 
gefüttert iſt. Sie legen gewöhnlich 5 Eier, die auf matt braungrünem Grunde 
dunkel gewölkt und etwas größer und runder als die der Nachtigall ſind. Nach 
14 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus. 

Die noch ungemauſerten Jungen ſehen denen der Nachtigall ſehr ähnlich, 
und haben die gleichen Zeichnungen und Flecke, find aber von Farbe etwas dunk⸗ 
ler, auf der Bruſt dichter geſtrichelt und von einer unterſetztern Geſtalt. 

Die Erziehung der Jungen, Behandlung derſelben im Zimmer, deren 

Eigenſchaften und Kennzeichen find ganz jo, wie es bei der Nachtigall an- 
gegeben wurde. Ebenſo wird auch ihre Brut von mancherlei Raubthieren heim⸗ 
geſucht und zerſtört, auch wohl das zu feſt auf der Brut ſitzende Weibchen von den- 
ſelben erwiſcht. 
* In ſeinem Betragen zeigt der Sproſſer ſich gemeſſen und ernſt, mit einer 
Art von Stolz; ſeine Bewegungen ſind überlegt und kräftig. In ſchnellen, weiten 
Sprüngen hüpft er über die Aeſte, ebenſo auf dem Boden, macht öfters Halt, be— 
ſinnt ſich, ſchnellt den Schwanz in die Höhe und hüpft und fliegt nun erſt weiter. 
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Die Flügelſpitzen hängen etwas nachläſſig herab, und den Schwanz ſchnellt er pau⸗ 
ſenweiſe ebenſo in die Höhe, wie ſeine nahe Verwandte, die Nachtigall. Er zeigt 
ſich auch ſo zutraulich gegen die Menſchen, wie dieſe, weshalb man ihn bei ſeinem 
Schlage längere Zeit belauſchen kann, ehe er ſeinen Platz verläßt. 

Seine Nahrung beſteht in allerlei weichen, auf der Erde kriechenden Thieren, 
als: Räupchen, kleinen Regenwürmern, Fliegen, kleinen Käfern und Schmetterlingen; 
beſonders gern nimmt er Ameiſeneier und den Mehlwürmern ähnliche Larven. 
Selten ſieht man ihn indeſſen ein Inſekt von den Büſchen wegnehmen oder nach 
den fliegenden ſchnappen. Zur Zeit der Beerenreife frißt er auch die von dieſer 
Gattung geliebten Arten. — Im Zimmer behandelt man ihn bei der Fütterung wie 
die Nachtigall, nur iſt es bei dieſem Vogel beſſer, wenn man ihm unter das 


Nachtigallenfutter dürre Ameiſeneier miſcht, und nothwendig, den Sommer hin— 


durch ſolche friſch zu füttern. Mehlwürmer bekommt er täglich 6 Stück. Während 
der Mauſer gibt man ihm täglich einige Meſſerſpitzen hartgeſottenen Hühnereies, 
was dieſe weſentlich erleichtert. 

Was der Käfig anlangt, iſt zwar die bei der Nachtigall angegebene Form 
und Einrichtung dieſelbe, dieſer muß aber für den größern Sproſſer auch etwas 
größer ſein; ebenſo auch das Vorhäuschen, da ſein ſtarker Schlag nicht wohl im 
Zimmer zu ertragen iſt. Vor den Einflüſſen übler, rauher Witterung hat 
man ihn, als einen den milderen Gegenden Deutſchlands angehörigen Vogel, mehr 
als die Nachtigall zu ſchützen, wenn er derſelben nicht unterliegen ſoll. Er ſcheint 
bei uns überhaupt zart und minder ausdauernd im Käfig zu ſein, als letztere. 
Charakteriſtiſch bei dem Sproſſer iſt ſein Geſang. An Stärke übertrifft der⸗ 

ſelbe den der Nachtigall bei weitem, auch unterſcheidet er ſich durch einen ande⸗ 
ren Rhythmus; er erinnert eher an eine Singdroſſel. 

Der Ton des Sproſſers iſt tiefer, ſtärker, ſchmetternder, die Strophen ſind 
kürzer und feierlicher, das Tempo im Ganzen langſamer, mit längern Pauſen zwiſchen 
den einzelnen Partieen; es fehlen zwar die ziehenden, ſanft klagenden und verſchmel⸗ 
zenden Töne, welche den Geſang der Nachtigall ſo anziehend machen, aber die kühn 
ſchmetternden Läufe, die Stärke und Abwechslung der Strophen, welche mit unbe- 
greiflicher Leichtigkeit ſeiner Kehle entſtrömen, machen ihn zu einem würdigen Neben⸗ 
buhler derſelben. Kein Vogel von gleicher Größe hat eine ſo außerordentliche Gewalt 
in den Stimmorganen. Im Freien hört man dieſen Schlag in größerer Entfernung, 
als den der Nachtigall, und er hat überhaupt ſo viel ausgezeichnete Eigenheiten, 
daß er unſtreitig Jeden, der Gefühl für Vogelgeſang hat, ſehr anregen muß. — Es 


iſt in der That unglaublich, welche ungeheure Fülle und Kraft dieſes Thierchen in 


ſeinem Schlage entwickelt, und man weiß nicht, ſoll man ihm oder der Nachtigall 
den Preis zuerkennen; hier kann nur der Geſchmack des Liebhabers entſcheiden. In 
Oeſterreich, Ungarn und Polen werden gute Sproſſer den Nachtigallen vorgezogen, 
und ich wundere mich darüber nicht, ſeitdem ich ſelbſt die Freude genoß, einige zu be⸗ 
ſitzen und mich an ihrem Schlage zu ergötzen. Ein guter ungariſcher Sproſſer, 
welcher als Sänger entſchieden den Vorzug hat, beginnt ſeinen Geſang mit „David, 
Judith“ oder ſonſt einem ſchönen Anrufe; um dem Nichtkenner einen Begriff der 
Modulationen zu verſchaffen, mögen folgende Sätze dienen: 


David, David, David! 
Quepicktjaz zerrrrrrrrrrrtez 
Jakob, Jakob, Jakob, f 
Quoark, Quoark, Quoark, 
Tott, tott, tott, tott, tott. 
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Bhilipp, philipp, Philipp, 
Zerrrrrrrrrrrrrrretz 

Glock, glock, glod, gkoc 
Tſchererk, tſchererk, tſchererk, tez. 


David, David, David 
Philipp Philipp 
Quawawawawawawawawat 
Gockörk, gockörk, gokörk » 
Je edel 
Tarrack, tarrack, tarrack 
Querrrrrrrrrer tizeck. 


Opidd per tui 

David, apick, dlipick, dlipick 
Tilitz, tilitz, quorrrrrrrrror 
Wat, wat, wat, wat, wat, wat, 
Zicka, zier, zier, zierip, zierip 
Tziob, tziob, dakob, we litz. 


Dieſe oder ähnliche Strophen werden langſam, feierlich und taktfeſt, man 
möchte ſagen, ſprechend, vorgetragen und zwar mit einer Stärke, daß es ſchwer 
hält, den völlig entwickelten Schlag im Zimmer auszuhalten. Namentlich ſchien einer 
der meinigen ſeine ganze Kraft in einer Stophe: „zorrorrorrorrorrorrtzi!“ 
zuſammengedrängt zu haben; dieſe ſprudelte er in einer ſolchen Fülle hervor, daß 
man im geſchloſſenen Zimmer wirklich ganz betäubt davon wurde. 

Der Schlag des polniſchen Sproſſers ſteht dem des ungariſchen nach, denn 
er hat weder die Kraft noch das Feierliche deſſelben, ſondern mehr dem Nachtigall- 
geſang ſich nähernde ziehende Strophen, und wird deshalb auch weniger geſchätzt. — 
Noch mehr iſt dies beim Schlag des nordiſchen Sproſſers der Fall; dieſer nähert 
ſich dadurch dem Nachtigallſchlage ſo ſehr, daß man eine Weile zuhören muß, um 
den Sproſſer zu erkennen. — Der Zweiſchaller hat nicht nur den Lockton von 
dem Sproſſer und der Nachtigall, ſondern auch Strophen von beiden, wovon er den 
Namen führt. Von Liebhabern und Kennern wird er wenig geſchätzt. 

Die Zeit des Geſanges iſt wie bei den Nachtigallen; im Freien nach 
ihrer Ankunft bis Ende Juni. Im Zimmer fangen ſie etwa um Weihnachten an 
und ſchlagen bis Ende Mai; doch dehnen manche ihre Geſangszeit mehr aus, oder 
ſchlagen auch nur kürzere Zeit. Es kommt dabei viel auf das Alter der Vögel 
und darauf an, ob fie frühzeitig oder ſpät in die Mauſer kommen. — Im Anfang 
der Singzeit iſt der Geſang leiſer und haſtiger, bis ſie ihre Touren wieder ein— 
ſtudirt haben; je lauter der Geſang wird, deſto leichter laſſen ſich dieſe durch Pauſen 
unterſcheiden. — Die meiſten Sproſſer ſchlagen erſt im zweiten Jahr, nachdem 
ſie gefangen ſind, wie im Freien, und laſſen erſt dann ihre Güte richtig beurtheilen; 
nur junge Vögel ſchlagen im erſten Jahre fleißig und vollkommen. — Aechte Nacht— 
vögel ſind bei den Sproſſern nicht ſo ſelten, als bei den Nachtigallen. Die 
meiſten Sproſſer werden überhaupt, wenn fie mehrere Jahre im Käfige find, all- 
mählig Nachtvögel. Wie ſie durch künſtliche Mittel dazu gebracht werden können, 
iſt bei der Nachtigall S. 14 angegeben. 

Ihre Locktöne ſind ziemlich verſchieden von denen der Nachtigall; das „fit“ 
oder „wit“ iſt durchdringender, ſchneidender als bei derſelben; und das „krr“, beim 
Sproſſer eigentlich „arrr“, noch rauher und tiefer; ſie lauten alſo „fit — arrr“, 
auch ſchnalzen ſie wie die Nachtigall und drücken ihre Leidenſchaften oder Begierden 
mit ähnlichen Tönen aus, wie dieſe. 
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Zu uns kommen fie nur auf dem Wege des Handels durch die Vogelhändler, 
und zwar werden ſie um den Preis von 12 bis 15 Mark Gold feil geboten. 
Jedoch werden ſie nur ſelten gebracht, und ſind hier in Schwaben ziemlich unbe⸗ 
kannt. — Liebhaber können dieſelben durch Vermittlung der Münchner Vogelhänd⸗ 
ler leicht erlangen, da der Vogelfang und Handel in Baiern obrigkeitlich erlaubt iſt; 
wenn ſie daſelbſt auch nicht immer vorräthig ſind, ſo werden ſie doch, wegen der 
Nähe ihrer Heimat dort ſchnell beſchafft. 

Gefangen werden ſie wie die Nachtigall mit den Schlaggärnchen; auch gelten 
dieſelben Regeln für die Eingewöhnung in den Käfig (ſ. Seite 16 u. ff.). Der 
Fang mit Leimruthen iſt wenig zu empfehlen, noch weniger aber der Fang mit 
Sprenkeln, weil dieſe, wenn ſie nicht ganz gut geſtellt ſind, dem Vogel leicht die 
Beine abſchlagen. — Früher fuhren die Liebhaber mit den Fiſchern, welche die 
Hauptſproſſerfänger an der Donau ſind, an die Inſeln dieſes Stromes und ließen 
ſich die Sproſſer fangen, welche den ſchönſten und reinſten Schlag hatten. Jetzt 
aber hat das Wählen aufgehört, denn die Sproſſer ſind ſo ſelten, daß man nimmt, 
was man bekommt. In Oeſterreich, an dem Fluſſe Taya, gibt es ſtarke, tiefſchallige 
Vögel, welche das Wort „Brabant!“ rein hervorbringen. In Mähren an der 
March ſind auch gute Sproſſer, die „Judith“ und „Brief!“ ſchön ſchlagen. Bei 
Tuln, 7 Stunden oberhalb Wiens, an der Donau, ſind ebenfalls gute Schläger. 
Alle dieſe Reviere gehören den Vogelfängern Wiens, welche den Schutz der Jäger 
und ſogar der Grundeigenthümer genießen, durch langjährigen Beſitz erb- und eigen⸗ 
thümlich, ſo daß ein Fremder ohne Erlaubniß daſelbſt keinen Zutritt hat. Ferner 
werden ſie in allen Auen der untern Donau, vorzugsweiſe aber in den bei Pres⸗ 
burg, Komorn und Peſt gelegenen, wie auch bei Eperies im Mai ziemlich häufig 
gefangen, doch muß man ſchon Anfang Mai an Ort und Stelle ſein. 

Krankheiten hat der Sproſſer mit der Nachtigall gemein. Häufig bekom⸗ 
men ſie die Dürrſucht (Abzehrung); hier in Schwaben ſterben die meiſten an dieſer 
Krankheit. Im Sommer 1858 wurden durch einen reiſenden Händler einige Dutzend 
Sproſſer in Stuttgart abgeſetzt, von denen viele dieſer Krankheit unterlagen, ſo daß 
man gegen das Halten des Vogels ſo mißtrauiſch wurde, daß der im nächſten Jahre 
wiederkehrende Händler nicht einen mehr verkaufen konnte. Ich bekam im Novem⸗ 
ber deſſelben Jahres einen ganz abgezehrten Sproſſer, um den Verſuch zu machen, 
ob derſelbe wieder hergeſtellt werden könne. Dies Thier war aber ſo ſchwach, daß 
es nicht mehr ſtehen konnte; dennoch gab ich nicht alle Hoffnung auf. Zuerſt ſtopfte 
ich ihn mit einigen Stückchen Kalbsherz und ſteckte ihn ſodann zum Erwärmen in 
ein Bett. Dann erhöhte ich die Temperatur durch eine auf 30 Grad Réaumur 
gebrachte, mit Lappen umwickelte Wärmflaſche, auf die ich den Sproſſer ſetzte und 
leicht bedeckte. Der Vogel konnte noch verdauen, und ich ſtopfte nun regelmäßig 
alle Stunden einmal, wenn auch nur wenig; Käſequark wandte ich ebenfalls als Stopf⸗ 
material an. Den andern Tag war er ſo gekräftigt, daß er auf das Sprungholz 
hüpfen konnte. Ich ſetzte aber die Behandlung mit der Wärmflaſche 3 Tage 
fort, und ſetzte ihn dann erſt in den Käfig. Indeſſen war ich gezwungen, den Vogel 
4 volle Wochen zu ſtopfen, ohne daß er ſelbſt freſſen wollte, ausgenommen Mehl⸗ 
würmer, die er aufnahm, die ich aber abſichtlich nur ſparſam gab (6 Stück 
täglich), weil er ſich ſonſt noch mehr der künſtlichen Fütterung entfremdet hätte. 
Endlich bequemte ſich der wider ſeinen Willen zu Körperfülle und Lebensluſt gekom⸗ 
mene Vogel doch zu freſſen, nahm am liebſten rohes Herz und Käſequark, aber nur 
ungern dürre Ameiſeneier, und blieb von da an geſund bis zur Zeit der friſchen 
Ameiſeneier, wo es nun keine Noth mehr hatte. Durch mein Stopfen wurde der 
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Vogel ſehr beleibt, und bekam ſogar einen leichten Anſatz von Fett, der aber wieder 


ſchwand, als er aus freien Stücken Ameiſeneier fraß. Seinen Käfig durchflocht ich 
mit Tannreiſern; den Boden deſſelben beſtreute ich mit zerbröckelter Walderde und 
Moos; ſeine Sprunghölzer waren friſche Hollunderſchößlinge. Zum Schlagen kam 
er gegen Ende Februar, doch war er im Ganzen weder ein fleißiger noch ein guter 
Schläger. Weil dieſe Vögel überhaupt erſt im zweiten Jahre ihrer Gefangenſchaft 
anfangen, gut zu ſchlagen, und ich für das Spätjahr fürchtete, ihn wieder ſtopfen 
zu müſſen, ſo ſetzte ich ihn Mitte Juni, nebſt noch einem Genoſſen, den ich ſpäter 
erhalten, im Schloßgarten in Freiheit. Abwechslung des Futters iſt jedenfalls ein 
Reizmittel für wähleriſche Vögel; bei ſeinem frühern Beſitzer bekam er das geriebene 
Futter von gekochtem Herz, Eierbrod, gelben Rüben und dürren Ameiſeneiern, was 
er ungern fraß, und ihm deshalb die Dürrſucht zuzog. — Bei der Fettſucht iſt 


Verſetzung in eine mit paſſendem Futter und einigen muntern Vögeln unterhaltene 


Voliere zweckmäßig, weil ſie da eher gezwungen ſind, ſich Bewegung zu machen. 
Einen meiner frühern Sproſſer verlor ich durch eine Erkältung, welche ihm eine 
rauhe Nacht zuzog, der ich ihn ausgeſetzt ließ, da ſie ſich unerwartet nach voran— 
gegangenen warmen Mainächten einſtellte. Im kräftigſten Schlag unterbrochen, ver⸗ 
ſtummte von da an ſein Geſang, und er kränkelte hin, bis er endlich zu meinem 
Bedauern ſtarb. Vielleicht hätte auch in dieſem Falle das oben erwähnte Stopfen 
und Erwärmen gute Dienſte gethan, doch hielten mich damals andere Beihäftigun- 
gen ab, dieſes Verfahren anzuwenden. Andere Uebel ſiehe bei den „Krankheiten“. 
Ihr Alter bringen ſie ſo hoch, wie die Nachtigallen. 


Das Rothkehlchen. Lusciola rubecula, Latham. 
Taf. 2, Fig. 2. 
Rothbrüſtchen, Rothkehle, Rothkröpfchen, Rötelein, Rothbart, Rothbrüſtle. 


Motacilla rubecula, Erythacus rubecula, Rubecula silvestris, Sylvia rubecula. 

Kennzeichen der Art. Die ganze Oberſeite olivenbraun; die längſten 
Flügeldeckfedern mit matt roſtgelben Spitzen; die Alten haben eine gelbrothe Kehle; 
die Augen ſind groß, das Gefieder weitſtrahlig, die Schwanzfedern alle zugeſpizt. 
Die Jungen ſind gefleckt, ohne Gelbroth. 

Dieſer allgemein bekannte und beliebte Zimmervogel iſt 13 Ctm. lang, die 
Schwanzlänge 5,5 Ctm., die Flügelbreite 22 Ctm., die Schnabellänge 1 Ctm., die 
des Fußrohrs 2,6 Ctm. Er hat nur zwei Hauptfarben und kann nicht leicht mit 
einem andern Vogel verwechſelt werden. 

Beſchreibung. Das Gefieder des Rothbrüſtchens iſt weich, groß und 
locker; der ganze Oberleib ſammt Flügeln und Schwanz iſt dunkel olivenbraun 
oder matt grünlichbraun; Flügel und Schwanz nur wenig dunkler, etwas lichter 
geſäumt; auf den großen Deckfedern der Flügel trifft man roſtgelbe dreieckige 
Fleckchen (Spiegel), wodurch mitten auf den Flügeln eine nicht ſehr in die Augen 
fallende Fleckenbinde hergeſtellt wird; die ganze Bruſt, Kehle, Wangen und 
Stirn iſt von ſchönem Orangeroth, welches ſich der Mennigefarbe nähert. Zwiſchen 
dieſem Orangeroth und der Rückenfarbe ſpielt ein aſchblauer Anflug; der übrige 
Unterleib ſchmutzig weiß, in den Weichen olivenfarbig angeflogen. — Der Schnabel 
iſt mattſchwarz, an der Wurzel mit vorwärts gerichteten Bartborſten beſetzt, der 
Rachen gelblich, die Augen groß und dunkelbraun glänzend, die Füße etwas dünn 
und ſchmutzig dunkelbraun, auch dunkel fleiſchbraun. 

Die Weibchen erkennt man daran, daß ſie auf den größern Deckfedern der 
Flügel keine roſtgelben Fleckchen oder ſogenannte Spiegelchen haben, auch iſt die Farbe 
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der Füße niemals Mi dunkel, als bei Männchen, ſondern mehr fleiſchbraun als 
ſchwarzbraun. — Junge Männchen, welche man im Frühjahr fängt, haben auch 
mitunter kleine oder gar keine Spiegelchen, aber ſtets dunklere Füße, ein breiteres 
orangerothes Stirnband und einen deutlichern aſchblauen Anflug an den Seiten des 
Halſes. 8 

Ausartungen ſind ziemlich ſelten, man kennt eine weiße oder grauweiße, 
eine weißgefleckte und eine weißbrüſtige. — Die Mauſer beginnt im Juli. 

Das Rothbrüſtchen findet ſich in ganz Europa, auch in Schweden und 
Norwegen, weniger in Rußland, und in Sibirien ſoll es nicht angetroffen 
werden; im mittlern Europa iſt es häufig und bei uns in Deutſchland überall 
gemein. 

Sein Aufenthalt ift am lebſten da, wo das Unterholz ſo enge ſteht, daß 
der Boden unter demſelben nur wenig Gras und andere niedrige Pflanzen hervor⸗ 
bringen kann, wo ſich ſelten ein Sonnenſtrahl durch die dichtbelaubten Zweige ſtiehlt 
und den feuchten Boden beſcheint, und beſonders, wo mit ſolchem dichten Buſchwerk 
einzelne freie Plätze abwechſeln und mit freiſtehenden Bäumen beſetzt ſind. — Dies 
iſt ihr Lieblingsaufenthalt in unſern Laubwäldern. Auch ſind ſie gern im hohen 
Stangenholz, das unten Buſchwerk und alte, bemooste, faule Baumſtümpfe hat. 
In alten Hochwaldungen, denen das Unterholz fehlt, findet man ſie nicht, noch 
weniger in ſolchen Nadelholzwäldern. 

Während der Zugzeit ſind ſie jedoch in allen Feldhötzern, in Hecken und Ge⸗ 
ſträuch, im niedern Gebüſch zwiſchen Wieſen und Aeckern, in den mit Gebüſchen be⸗ 
ſetzten Gärten der Städte und Dörfer, kurz allenthalben, wo niederes Buſchholz, 
beſonders Beerenſträucher wachſen, zu treffen; auch in den Weidenböſchungen der 
Gewäſſer halten ſie ſich auf, und man kann daraus auf die weite Verbreitung 
dieſer Vögel ſchließen. 

Die Rothbrüſtchen ſind Zug- und Standvögel. Sie kommen etwa in der 
Mitte des Monat März, je nach der Witterung früher oder ſpäter an, und müſſen 
deshalb von ſpäter eintretenden Fröſten oft noch viel leiden. Im Herbſte begeben ſie 
ſich Anfang September auf die Reiſe, ziehen aber ſo langſam, daß man noch ſpät 
im November welche antrifft. — Einzelne werden bei dieſem langſamen Reiſen nicht 
ſelten von Fröſten und Schnee überraſcht, und auf dieſe Weiſe gezwungen, als 
Stand vögel das Frühjahr geduldig zu erwarten. Wenn es ihnen nicht an Nah⸗ 
rung fehlt, ſo können ſie mäßige Kälte ertragen; als beerenfreſſende Vögel findet 
ſich auch immer etwas für ihre Tafel; wenn aber Beeren fehlen, oder die Kälte gar 
zu heftig wird, kommen ſie auch wohl, wie die andern Standvögel, auf die Miſt⸗ 
ſtellen und Höfe, wie vor die Ställe der Ortſchaften und die Fenſter der Wohn⸗ 
gebäude. f 

Ihre Reiſen geſchehen des Nachts, und obgleich man ihre Stimmen nur einzeln 
hört, ſo ſcheinen ſie doch in Geſellſchaft zu fliegen, weshalb man des Morgens die 
gewöhnliche Lockſtimme vieler derſelben in Gebüſchen hört, wo man des Tags zuvor 
noch keine bemerkt hatte. Abends in der Zugzeit erſchallen ihre fröhlichen Locktöne 
aus jedem Strauche, zuerſt nahe an der Erde, wo ſie einander mit großem Eifer 


. zurufen, dann immer höher und zuletzt auf den höchſten Baumgipfeln; ſobald der letzte 


Schein des Tages am Horizonte verſchwindet, wird alles ſtill, und man hört nun⸗ 
mehr ihre Stimmen hoch in den Lüften, wie ſie einander hie und da zurufen. An 


dieſen Stimmen in der Luft kann man bemerken, daß ſie, wie Naumann meint, 


ihren Zug der untergehenden Sonne zu richten. 
Ihr Neſt bauen fe in den Gegenden ihres Aufenthaltes immer nahe an die 
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Erde oder ganz auf dieſelbe. Es ſteht in alten Baumſtöcken, die recht dicht ver— 
wachſen ſind; in der Höhle eines ausgefaulten alten Strunkes; zwiſchen den dicken 
Wurzeln der Stämme; unter Grasbüſcheln an den Stöcken; in Mauerlöchern, Stein— 
ritzen, zuweilen auch in Erdlöchern, die irgend ein Thier grub, ſogar im Mooſe auf 
der Erde. — Das Neſt muß oben immer eine Decke haben, und wenn dieſe nicht 
von dem Gegenſtande gebildet wird, in den ſie das Neſt geſetzt haben, ſo überwölben 
ſie das Neſt künſtlich und laſſen zur Seite einen ziemlich weiten Eingang. Weite 
Löcher füllen ſie mit Laub aus, daß nur für das eigentliche Neſt Raum bleibt. 
Daſſelbe verſtecken ſie ſo gut, daß trotz der Menge dieſer Vögel nur wenige Neſter 
entdeckt werden; es iſt immer ſchwierig, dieſe aufzufinden. — Der äußerſte Theil 
beſteht aus dürren Baumblättern, Moos, Grashalmen und Würzelchen, immer feiner 
nach innen, wo es gewöhnlich noch mit Federn, Haaren u. dgl. gefüttert iſt. 
Anfang Mai findet man fünf bis ſieben, etwas kurzgeformte, zartſchalige 
Eier, die auf gelblichweißem Grunde mit gelblicher Roſtfarbe beſpritzt und punktirt 
ſind, und am ſtumpfen Ende nicht ſelten einen Fleckenkranz zeigen; zuweilen zeichnen 
ſich jedoch in demſelben Neſte ein Theil der Eier durch Größe und dunkle, faſt roſt⸗ 
rothe Farbe aus, die von den bläſſern abſtechen. Oefter benutzt der Kukuk das 
Neſt, um ein Ei abzuſetzen. 

Die meiſten ziehen jährlich zweimal Junge auf. Dieſelben gehen bald aus 
dem Neſte, wenn fie kaum riothdürftig fliegen können, und ſehen ganz anders aus, 
als ihre Eltern. Alle obern Federn ſind olivenbraun mit hell roſtgelben Flecken; 
die Kehle und Bruſt gelbbraun mit olivenbraunen Flecken, der Bauch ſchmutzigweiß, 
die Füße fleiſchfarben. Nach der Mauſer ſehen ſie den Alten gleich, die Bruſt färbt 
ſich aber nur dottergelb. 

a Die Jungen zieht man mit Käſequark, rohem zerſchnittenen Herz, Fleiſch⸗ 
ſtückchen und Ameiſeneiern ohne Mühe auf, da fie zu den dauerhafteren dieſer Familie 
gehören. Hat man die Alten zum Aufziehen, jo muß man fie mit Ameiſeneiern 
verſehen, da ſie, um ihre Jungen zu füttern, anfangs anderes Futter unberührt 
laſſen. Die Kennzeichen der Jungen ſind dieſelben, wie ſie beim alten Männchen 
und Weibchen angegeben wurden, beſonders hat die ganze obere Seite ein mit 
Dottergelb gemiſchtes Ausſehen. Unter den in dem Zimmer erzogenen kommen nach 
der Mauſer öfters Varietäten mit weißen Federn vor, was man im Freien ſelten trifft. 

Das Rothbrüſtchen hat in ſeinem Betragen einige Aehnlichkeit mit der 
Nachtigall, der Singdroſſel und der Amſel, nur legt es eine größere Lebhaftigkeit 
an den Tag; es iſt ein keckes, gewandtes und munteres Vögelchen, ſeine Bewegungen 
ſind etwas abgemeſſen, aber doch ſchnell und leicht. Auf den Beinen ſteht es hoch 

wie auf Stelzen, hängt die Flügel etwas nachläſſig herab, ſchnellt den Schwanz bei 
jeder Veranlaſſung in die Höhe und bückt ſich, als wenn es zierliche Komplimente 
machen wollte. Auf dem Boden hüpft es in weiten Sprüngen, hält aber bald 
wieder inne; in den Gebüſchen flattert es mehr und hüpft weniger, als die eigent⸗ 
lichen Grasmücken. Sein Flug iſt raſch und gewandt, doch fliegt es bei Tag nicht 
gern weite Strecken; geſchieht dieſes einmal, ſo ſucht es ſo viel wie möglich nahe 
am Boden hinzuſtreichen und ſetzt ſich gleich wieder in's Gebüſch; auf längere 
Strecken beſchreibt es im Fluge eine Schlangenlinie. 

Sind zwei Männchen in einem Revier, ſo jagen und beißen ſie ſich unauf— 
bhörlich herum, fliegen mit einander kämpfend oft ſenkrecht in die Höhe, bis endlich 
eines das Feld räumt. Auch gegen andere kleinere Vögel erlauben fie ich Nedereien, 
und zeigen überhaupt einen zankſüchtigen Charakter. 

Ihre Nahrung beſteht im Freien im Frühling und Sommer meiſtentheils 
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aus Inſecten, die fie vom Boden aufleſen; umherhüpfend ſuchen fie Räupchen, Lar⸗ 


ven, Käferchen, kleine Regenwürmer, ſogar kleine, nackte Schnecken, die ſie zwiſchen 
halbverfaultem Laube hervorzuziehen wiſſen; auch wenden ſie dieſes öfters mit dem 
Schnabel, um leichter zu Inſekten zu gelangen. Auf dem Gipfel eines Buſches oder 
Baumes ſitzend, ſieht man ſie oft plötzlich herabfliegen, ein Inſekt aufnehmen und 
auf einem Aſte verzehren; doch gehen ſie nicht leicht in's hohe Gras, nur an den 
Wieſenrändern ſieht man ſie nach Inſekten ſuchen. Hier holt das Rothkehlchen 
Spinnen, Motten, Ohrwürmer, Heuſchrecken und ſonſtige Inſekten. Mit dem 
Fangen fliegender Inſekten beſchäftigt es ſich nicht viel, weil es dazu keine beſon⸗ 
dere Geſchicklichkeit beſitzt, lieber ſchnappt es die ſitzenden und kriechenden. — 
Zur Zeit der Beerenreife frißt es Heidel-, Johannis-, Holunder- und Faulbaum⸗ 
beeren. Sie wechſeln überhaupt gern mit dem Futter ab, ſind aber keine beſonderen 
Leckermäuler. Die Flügeldecken, Füße und ſaftloſen Köpfe der Käferchen, die Kerne 
und Hülſen der Beeren, auch andere unverdauliche Dinge geben ſie, wie viele andere 
Vögel, in ein Klümpchen geballt, durch den Schnabel wieder von ſich. 

Da ſie eben keine zarten Vögel ſind, ſo kann man ſie leicht an Zimmerfutter 
gewöhnen, beſonders im Frühjahr nach ihrer Ankunft; wenn ſie aber ſchon Eier 
haben und von denſelben weggefangen werden, ſterben ſie meiſtens. Man gewöhnt 
ſie mit Mehlwürmern an das Nachtigallenfutter, beſonders wenn man ſie des 
Geſanges wegen in den Käfig ſperrt; man kann das Futter auch vereinfachen und 
das Fleiſch weglaſſen, doch halten das manche Vögel nicht lange aus; wenn ſie 
fleißig ſein ſollen, iſt es jedenfalls vortheilhafter, ſie ſehr gut zu füttern. Gedörrte 
Holunderbeeren, noch lieber aber friſche, bekommen ihnen recht gut. Gibt man ihnen 
Mehlwürmer, wenn auch nur täglich zwei Stück, und während der eigentlichen Sing- 
zeit friſche Ameiſeneier, ſo halten ſie 6 bis 8 Jahre, wohl auch noch länger aus. 

Da ſie ſehr muntere, auch auf dem Boden gewandte Vögel ſind, ſo kann man 
ſie auch frei im Zimmer laufen laſſen; durch ihr artiges, zutrauliches Weſen machen 
ſie da viel Vergnügen. Sie hüpfen ungeſcheut überall im Zimmer umher, ſuchen 
nach Fliegen, die ihnen aber oft entwiſchen, nach Spinnen und anderen im Zimmer 
befindlichen Inſekten; ſteht ein Mehlwurmſatz im Zimmer, ſo haben ſie ihn gewiß 
bald ausfindig gemacht und lauern bei demſelben auf die delikaten Biſſen, die dann 
und wann hervorkriechen und eine ſichere Beute des Vögelchens werden. Mit Mehl⸗ 
würmern kann man ſie gewöhnen, daß ſie auf die Hand fliegen, um dieſelben zu 
holen. Ihrem Pfleger kommen ſie dann oft ſehr nahe, und man glaubt die Bitte 
um Mehlpürmer in ihren Augen leſen zu können. 

Ihren Geſang laſſen ſie überall hören und ſitzen dabei bald unter, bald auf 
den Möbeln des Zimmers; doch ſingen die im Käfig gehaltenen fleißiger. 


Als Nahrung ſtellt man ihnen unter den Ofen oder ſonſt an einen ruhigen 


Platz ein Univerſalfutter aus Milchbrod und gelben Rüben; ſogar mit Brod und 
etwas Fleiſch nehmen ſie vorlieb; doch je beſſer man ſie füttert, deſto munterer blei⸗ 
ben ſie. Semmel in Milch erweicht verzehren ſie auch gerne, überhaupt freſſen ſie 
alle möglichen Abfälle vom Tiſch, und zeigen ſo eine große Vorliebe für Abwechſelung 
ihrer Lebensmittel; ja man ſieht ſie Butter naſchen, wenn ſie dazu Gelegenheit haben. 


Wenn ſie aber entwiſchen können, ſo verſäumen ſie dieſes auch nicht, denn hierin 


find ſie jo flint, wie die Mäuschen, werden aber dann häufig eine Beute der 
Katzen. — Sowohl im Zimmer als im Käfig verlangen ſie friſches Waſſer zum 
Trinken und Baden; fie machen ſich dabei fo tropfnaß, daß man fie kaum noch er⸗ 
kennt. — Noch muß ich bemerken, daß zwei Rothkehlchen weder im Zimmer noch 
im Käfige ſich mit einander vertragen; ſie fallen ſo lange über einander her, bis 


fan.“ 


eines getödtet ift. Ueberhaupt ſpielen fie in einer Voliere gerne den Einſamen und 
bleiben am liebſten für ſich. 

Sein Geſang iſt bei Vielen ſehr beliebt; ernſthaft trägt es feine feier— 
lichen, melancholiſchen, aber wohlklingenden Strophen vor, worunter nament- 
lich einige ſehr ſchön gepfiffene beſonders auffallen, und bleibt dabei oft ſtundenlang 
auf einer Stelle. Hat man dazu eine Haidelerche, ſo erheben dieſe beiden ein 
wahres Trauekconcert, denn eines bemüht ſich immer mehr, als das andere, ſeine 
wehmüthigen Weiſen vorzuſingen. — Wenn es einmal eingewöhnt iſt, ſo ſingt es das 
ganze Jahr bis zur Mauſer. Auch die Weibchen ſingen etwas, doch ſo leiſe, daß 
man es eher „Zwitſchern“ nennen muß. 

Ihre Lockſtimme iſt „zisri zi ſi ſi“, oder wie Naumann ſagt, „ſchnicke— 
rickickikik“; dann hört man noch einen leiſen, aber durchdringenden Ton, „tziii“, 
womit ſie warnen. 

Ihre Krankheiten ſind gewöhnlich die Dürrſucht und Verſtopfung. Deren 
Kur ſiehe „Krankheiten“. — Gefangen werden ſie mit Leimruthen, am leichteſten 
aber im Schlaggärnchen, in welches ſie als neugierige Vögel eben ſo leicht gehen, 
wie die Nachtigallen; mit den Jungen kann man ſie auch im Neſtgarn fangen. 
Siehe „Fang“. Dieſe Vögel werden in Italien auf ihren Spätjahrsreiſen zu vielen 
Tauſenden mit dem Käuzchen gefangen und verſpeiſt. 


Das Blaukehlchen. Lusciola cyanecula, Wolf d Meyer. 
Taf. 1, Fig. 4. 


Blaukröpfchen, Schildnachtigall, Waſſernachtigall, Erdwiſtel, blaukehliger Sänger, 
italieniſche und ſchwediſche Nachtigall, Blaubrüſtle. Motacilla suecica, Sylvia 
suecica, Cyanecula suecica. 

Kennzeichen der Art. Die Kehle und Vorderhals der alten Männchen 
ziert ein herrliches Laſurblau; die Weibchen haben nur eine Andeutung davon, oder 
einen ſchwärzlichen Kropfgürtel; der Schwanz halb roth, halb braunſchwarz. Junge 
Vögel mit weißer Gurgel und ſchwärzlich gefleckter Einfaſſung. Die ganz Jungen 
auf ſchwärzlichem Grunde roſtgelb getüpfelt. 

Beſchreibung. Dieſes ſchöne Vögelchen iſt 14,3 Ctm. lang, wovon der 
Schwanz 6 Ctm. wegnimmt; die Flügelbreite 23,5 Ctm., die Schnabellänge 1,3 Ctm., 
die Höhe des Laufs 2,8 Ctm. Der ganze Oberleib iſt graubraun, dem Oliven⸗ 
braun ſich nähernd, die Zügel ſchwärzlich, über dem Auge ein blaßroſtgelblicher Strich, 
die Kappe auf dem Kopfe etwas dunkler als die Rückenfarbe, auf dem Bürzel iſt 
dieſe am hellſten; Kehle und Bruſt zeigt ein herrliches Laſurblau; wo dieſes ſchöne 
Blau auf der Bruſt aufhört, kommt eine ſchwärzliche Binde, welche durch eine feine 
weiße Linie begrenzt wird, und dann zum Schluß ein lebhaft roſtrothes, breiteres 
Band; mitten in dem Blau ſteht ein blendendweißer, erbſengroßer Fleck; der Bauch 
iſt ſchmutzig weiß, die unteren Deckfedern des Schwanzes roſtröthlich überlaufen. — 
Die Flügelfedern ſind dunkler als die Rückenfarbe, mit dieſer jedoch geſäumt; 
der Schwanz zur Hälfte roſtroth, die äußere Hälfte dunkelbraun, die mittleren 
Schwanzfedern wie beim Rothſchwänzchen einfarbig braun. — Der Schnabel iſt 
ſchwarz, der Rachen pomeranzengelb, über den Schnabelwinkeln ſtehen feine Borſten⸗ 
haare; die Augen find ziemlich groß und dunkelbraun; die Füße ſchlank und dunfel- 
fleiſchfarben. 

Das Weibchen iſt ſehr leicht zu unterſcheiden, demſelben fehlt die ſchöne blaue 
Farbe, ſowie auch die roſtrothe Binde; es ſieht auf der Bruſt nur gelblichweiß aus, 
die Seiten ſind mit dunklen Strichen eingefaßt, welche bei ältern Weibchen blau 
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werden, und bei dieſen zeigt ſich auch eine ſchwache Spur des roſtrothen Bandes; 


ſonſt iſt die Kehle und Gurgel gelblichweiß, auch die Rückenfärbung, ſowie Schnabel 
und Füße bläſſer. — Mauſeranfang im Juli. 

Abänderungen kommen bei den Männchen hinſichtlich des weißen Fleckens 
auf der blauen Bruſt vor; derſelbe iſt größer oder kleiner; ſelbſt zimmtroth gefärbt; 
manchmal fehlt er auch ganz. Manche jollen dagegen mehrere ſolcher Perlen haben. 
Das ſchwediſche Blaukehlchen, S. suecica, hat einen zimmtrothen Fleck an der 
blauen Kehle. Das Wolf'ſche Blaukehlchen, S. Wolfi, iſt ganz ohne Flecken, mit 
lichtblauer Kehle. 

Das Blaukehlchen findet ſich in ganz Europa, von Lappland bis nach 
Italien, Griechenland und Spanien; in Deutſchland iſt es ſehr ver⸗ 
breitet, und zur Zeit ſeiner Wanderungen iſt es überall zu treffen. — Dieſer 
Vogel liebt Buſchwerk, das auf feuchtem Boden wächſt, und ſucht ſtets die Nähe 
des Waſſers; an Flußufern, Seeen, Teichen, Bächen und Waſſergräben, welche mit 
viel niederem Gebüſch und Buſchweiden, mit dichtem Geheck, Schilf und Rohr be⸗ 
wachſen ſind, beſonders an den flachufrigen Gewäſſern iſt es gewiß zu treffen, jeden⸗ 
falls auf ſeinen Frühjahrszügen. In Sümpfen und Gräben läuft es gerne auf 
dem trockenen Schlamme umher, und entfernt ſich da oft ziemlich weit vom Gebüſch. 
Auch auf Gebirgen wird es bei ſo bezeichneten Plätzen gefunden; jedoch nicht in 
trockenen Waldungen, am wenigſten in alten Hochwäldern. Im Herbſt zieht es ſich 
aber auch in Bohnen⸗, Reps⸗, Rüben⸗, Erbſen⸗, Kohl⸗, Kartoffel- und andere Felder, 
welche an ſumpfigen Gräben oder nicht weit von den Gewäſſern liegen, wo ſie ſich 
aufzuhalten pflegen. 

Das Blaukehlchen iſt ein Zugvogel, und kommt in den letzten Tagen des 
März oder Anfang April bei uns an, gewöhnlich die Männchen eine Woche früher, 
als die Weibchen, und im Auguſt und September zieht es wieder weg. Seine Reiſen 
unternimmt es des Nachts und miſtentheils in kleinen Familien, welche ſich aber bei 
Tag wieder zerſtreuen, um ihrer Nahrung nachzugehen. Oft müſſen ſie, auf ihrem 
Frühlingszug überraſcht, viel durch Hunger und Kälte leiden, und kommen dann 
nicht ſelten auf Miſtſtätten, wo ſie leicht zu fangen ſind. 

Ihre Art, ſich immer verborgen zu halten, und ihr vor andern Vögeln ſich 
wenig auszeichnender Geſang erklärt es, daß ſie in manchen Gegenden vorkommen, wo 
fie der Nichtkenner nicht vermuthet, und daß fie wirklich auch bei uns häufiger niſten, 
als man glaubt. Das Neſt muß man an denſelben Stellen ſuchen, wie das des 
Rothkehlchens, aber ſtets in der Nähe des Waſſers; es iſt ſchwer aufzufinden, und 
ſteht in den dichteſten Gebüſchen, an den Stümpfen der Weidenbüſche, zwiſchen niederen 


verworrenen Zweigen, alten Wurzeln an den Flußufern, ſelbſt in Erdhöhlen, jedoch 
immer nahe am Boden und iſt immer oben offen. — Es beſteht auswendig aus dürrem 


Weidenlaub, Stengeln, auch manchmal aus etwas Moos, Halmen und Grasriſpen, 
die nach innen feiner werden; auch iſt es noch mit Roßhaaren ausgefüttert, oder 


mit Weidenwolle und andern Thierhaaren, wenn jene fehlen. — Es enthält ſchon 
gegen Ende des April gewöhnlich fünf blaß graugrüne, zuweilen mit wenigen brau⸗ 


nen Pünktchen beſetzte Eier, welche zwei Wochen bebrütet werden. Das Weibchen 


wird bei Tage einige Stunden vom Männchen abgelöſt. — Sie ziehen nur einmal, 


ausnahmsweiſe doch auch zweimal Junge. 

Die Jungen verlaſſen das Neſt, ſobald ſie nur halbwegs fortkommen können, 
und ſchlüpfen wie Mäuſe in den Gebüſchen umher, was man ſchon Anfang Juni 
bemerken kann. Sie ſehen den Alten nicht viel ähnlich, denn nur die Zeichnung der 
Schwanz⸗ und Flügelfedern macht, daß man ſie leicht erkennen kann. 
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Der ganze Oberleib nebſt den Backen iſt ſchwärzlich mit roſtgelben Schaft⸗ 
ſtrichen und Tropfen, über den Augen ein lichter Streif; die Kehle weiß, der übrige 
Unterleib ſchwarz mit roſtgelben Flecken, welche in den Seiten auffallender werden; 
Schwanz und Flügel wie bei den Alten. In dieſem Kleide ſind Männchen und 
Weibchen nicht zu unterſcheiden. 1 

Aufgezogen werden ſie, ſowohl mit den Alten, als ohne dieſelben, wie es 
bei dem Rothkehlchen angegeben wurde. 

Außer ſeiner Schönheit hat das Blaukehlchen noch manche empfehlende Ei- 
genſchaften, welche es dem Liebhaber angenehm machen können; es iſt ein munteres, 
keckes, hurtiges und gewandtes Vögelchen, und gar nicht ſcheu gegen die Menſchen. — 
Es ſteht hochbeinig, hüpft in ſchnellen Sprüngen, läuft dazwiſchen aber ſchrittweiſe, 
oft ſo flink, daß man glaubt, es ſchnurre fort; es trägt die Flügel nachläſſig unter dem 
Schwanze und ſchnellt dieſen von Zeit zu Zeit aufwärts, wobei es ihn fächerartig 
ausbreitet und in dieſer Stellung auch fortläuft; in den Zweigen der Bäume hüpft 
es wenig, ſondern fliegt mehr und treibt überhaupt ſein Weſen mehr auf dem Boden, 
im Dunkel der Gebüſche, zwiſchen den Waſſerpflanzen, und läßt ſich ſeltener im Freien 
ſehen. — Wenn es mit ſeines Gleichen zuſammenkommt, geräth es in gewaltigen 
Zorn, ſein ſanftes Naturell verändert ſich plötzlich, und grimmig ſtürzt es auf 
ſeinen Nebenbuhler los und läßt auch nicht eher ab, als bis derſelbe aus dem 
Felde geſchlagen iſt; ja hierin gehen ſie, wie die Rothkehlchen, ſo weit, daß ſie 
einander tödten. — Als fleißiger Sänger läßt es ſich früh und ſpät hören, und ſitzt 
dabei auf der Spitze eines Weidenbuſches oder eines mittelgroßen Baumes, gewöhnlich 
in der Nähe ſeines Neſtes, um ſein brütendes Weibchen zu unterhalten. 

Sie nähren ſich von kriechenden und fliegenden Waſſerinſekten, Käferchen, 
Larven, kleinen Regenwürmern, und wenden auch das Laub um, um dieſe auszu- 
ſpähen. Nach fliegenden Inſekten ſchnappen ſie oft fehl, ſie laſſen aber keines ruhig 
vorbei. Sie haben einen guten Appetit und ſind unaufhörlich mit Aufſuchen ihrer 
Leckerbiſſen beſchäftigt. — Zur Zeit der Beerenreife freſſen ſie Holununder-, Faul⸗ 
baum⸗ und andere Beeren, nach welchen ſie ziemlich weit fliegen. 

Im Zimmer gewöhnt man ſie mit Ameiſeneiern und Mehlwürmern an das 
Nachtigallenfutter, das man ihnen mit Mehlwürmern würzt. Man muß ſie 
aber ziemlich langſam von den Ameiſeneiern an das künſtliche Futter gewöhnen, um 
die Uebergangsperiode auf mehrere Wochen ausdehnen; im Winter ſetzt man dürre 
Ameiſeneier zu und gibt ihnen auch kleine, länglich geſchnittene Stückchen Kalbsherz 
und weiche Feigenſtückchen. — An großen Waſſergeſchirren darf man es nicht fehlen 
laſſen, weil ſie ſehr gerne baden; dabei verdient als Eigenheit bemerkt zu werden, 
daß fie es nur Nachmittags thun. — Zu ihrem Aufenthalte gibt man einen Nach— 
tigallenkäfig, worin die Sprunghölzer ſo geſteckt ſind, daß ſie den Schwanz nicht 
anſtreifen, welchen ſie bei ihrer Unruhe ohnehin gern verlieren. Wie die meiſten 
Inſektenvögel ſind auch ſie große Freſſer, weshalb ſie ſich meiſtens in der Nähe des 
Freßgeſchirrs aufhalten. Bis ſie eingewöhnt ſind, muß man ihren Käfig mit grünem 
Zeug bedecken und im Nothfalle dieſen ſtürmiſchen Wildlingen die Flügelſpitzen 
auf dem Rücken zuſammenbinden. — Bei oben angegebenem Futter kann man ſie 
auch frei im Zimmer laufen laſſen, und ſie verſchaffen hier durch ihre artigen Ma⸗ 
nieren manchen Zeitvertreib; jedoch da ſie zu den zarteren Vögeln gehören, darf man 
nicht außer Acht laſſen, ſie gut zu behandeln. Sie ſuchen ſich immer ein Plätzchen 
aus, wo die Sonne hinſcheint, legen ſich auf den Bauch und ſingen ſo liegend. — 
Schade, daß ſich nach dem erſten Mauſern das ſchöne Laſurblau auf der Bruſt ver 
liert, indem es matt und ſchimmelgrau wird. 


30 


Der Geſang iſt charakteriſtiſch, in mehrere Strophen abgetheilt und beſteht 
aus ſanften, angenehmen, hellpfeifenden Tönen; meiſtentheils wird eine Strophe 
wiederholt, ehe eine andere anfängt. Die größte Eigenheit iſt ein leierartiges Schnur⸗ 
ren zwiſchen den ſanften Tönen, wodurch man glaubt, der Vogel ſänge mit zweierlei 
Stimmen. Sie ſingen auch zuweilen bei Nacht. Gegen ihren Futterherrn werden 
ſie außerordentlich zutraulich, und nehmen ſehr bald vorgehaltene Mehlwürmer aus 
der Hand. 

Ihre Krankheiten ſind die Dürrſucht, wunde Füße und der Durchfall; deren 
Kur ſiehe „Krankheiten“. — Gefangen werden ſie mit Leimruthen, mit der Locke 
oder eigentlich dem Stich, mit dem Schlaggarn, mit der Neſtfalle und ſogar 
in dem Meiſekaſten; ſiehe „Fang“. 


Das Garten-Rothſchwänzchen. Lusciola phoenicurus, Latham. 
Taf. 1, Fig. 5. 


Gartenröthling, Waldrothſchwänzchen, Sommerrötele, Bienenſchnapper, Sau⸗ 
loker, Fritzchen, Baumröthling, Rothſchwanz, Wiſtling, Bläßleswadel oder Baum⸗ 
Rothwadel. Motacilla phoenicurus, Ruticilla silvestris oder phoenicura, Sylvia 
phoenicurus. 

Kennzeichen der Art. Schwanz lebhaft roſtroth mit zwei dunkelbraunen 
Mittelfedern; die dunkelgrauen Flügelfedern mit hell gelblichbraunen Säumen. Die 
zweite Schwingfeder iſt 0,7 Ctm. kürzer als die dritte, und von gleicher Länge mit 
der ſechsten. Männchen: die Kehle ſchwarz, die Bruſt roſtroth. Weibchen: oben 
matt graubraun, unten hell gelblichgraubraun, auf der Bruſt heller. Junge gefleckt. 

Beſchreibung. Dieſer bekannte Vogel iſt häufig mit dem Hausroth⸗ 
ſchwänzchen verwechſelt worden, beſonders mit dem Weibchen deſſelben, welches 
jenen ſehr ähnlich iſt; für den ſorgfältigen Beobachter haben ſie jedoch ſichere 
Unterſcheidungszeichen. Er iſt 6 Ctm. lang, wovon der Schwanz 6 Ctm. weg⸗ 
nimmt, die Flügelbreite iſt 12,3 Ctm., die Schnabellänge iſt 1 Ctm., die des Fuß⸗ 
rohrs 2,5 Ctm. Die Einfaſſung des Oberſchnabels, ſo wie der Wangen, 
Kehle und Gurgel iſt beim Männchen ſchön ſchwarz; der rein weiße Vorder- 
kopf verliert ſich in einen weißen Streif über den Augen, der ſich ſeitwärts bis zu 
den Schläfen hinzieht; der obere Theil des Leibes iſt bläulich aſchgrau; die 
Bruſt ſchön gelblich roſtroth, welche Farbe ſich bis zu den Schenkeln herabzieht und 
ſanft verliert, die untern Schwanzdeckfedern bleich roſtröthlich, der Bürzel nebſt dem 
Schwanz fuchsroth, die zwei mittelſten Schwanzfedern dunkelbraun; die Schwingen 
ſchwärzlichbraun, mit gelbröthlichen Säumen. Der Schnabel iſt hornſchwarz, der 
Rachen gelb, die Naſenlöcher klein, die Schnabelwinkel mit feinen ſchwarzen Borſten 
beſetzt; die Augen ſchwarzbraun; die Füße ſchlank und ſchwärzlich. 

Das Weibchen iſt leicht vom Männchen zu unterſcheiden; es iſt oben grau⸗ 
braun, Kehle, Gurgel und Bruſt ſchmutzigweiß, roſtfarben überlaufen, der Bauch 
graulichweiß und der Bürzel iſt weniger roſtroth, als beim Männchen. — Mauſer 
Ende Juli. 

Wenn das Weibchen ſehr alt wird, ſo bekommt es die Farben des Männchens, 
nur ſind dieſe weniger lebhaft; auch legen ſolche Weibchen keine Eier mehr. 

Man trifft dieſen Vogel in ganz Europa und dem gemäßigten Aſien bis in 
der kalten Zone; in Deutſchland iſt er allenthalben bekannt und gemein. Ueberall, 
wo es nicht an Bäumen fehlt, iſt ſein Aufenthalt; bei Dörfern und Städten, auf 
Viehweiden und Angern, in Zier- und Baumgärten, tief im einſamen Walde und 
an den belebten Flußufern; vor allen andern aber ſind die Kopfweiden ſein Lieblings⸗ 
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aufenthalt, mögen ſie ſtehen, wo ſie wollen; doch ſucht er auch häufig die Nähe 
menſchlicher Wohnungen und hat es gern, wenn ſein Standort nicht waſſerarm iſt. 
Zuweilen trifft man ihn auch in gebirgigen Gegenden in einer Höhe, wo längſt 
die Holzvegetation aufgehört hat; in reinen Nadelholzwaldungen hält er ſich jedoch 
nicht auf. 

Bei ihrer Ankunft ſieht man dieſe Vögel mehr auf Bäumen und andern er— 
höhten Puncten bei ihrem Wegzug aber in niedrigen Gebüſchen und namentlich in 
mit Gemüſen bepflanzten Aeckern. — Sie ſuchen ſich übrigens während ihres Auf- 
enthalts wenig in belaubten Baumkronen zu verbergen, ſondern ſitzen und ſingen 
meiſtens frei und machen ſich dadurch bald bemerklich. 

Das Rothſchwänzchen iſt ein Zugvogel, und verkündigt bei uns die Ankunft 
der warmen Frühlingstage ſchon Ende März oder Anfang April. Es zieht wie die 
andern Vögel dieſer Gattung bei Nacht, und verläßt uns Mitte Auguſt, aber ohne 
große Eile, ſo daß man es den ganzen September noch auf dem Zuge findet. 

Sie niſten in Löchern der hohlen Bäume, Gartenhäuschen, der Mauern, 
Felſenritzen u. ſ. w., bald hoch, bald niedrig; oft mit einem engen Schlüpfloch, ſo daß 
kaum der Vogel durchkann, bald mit einem ſehr weiten; in der Regel iſt aber der 
Eingang zum Neſt ſeitwärts, ausgenommen bei den Kopfweiden, welche zufällig nur 
von oben ausgehöhlt ſind, in einer Höhe von 1 bis 10 Meter vom Boden. Das 
Neſt iſt ein ziemlich großer Klumpen Moos, Würzelchen, Hälmchen, mit Wolle, 
Haaren und Federn gefüttert, weich und warm. In dieſem findet man ſchon in der 
letzten Hälfte des April 5 bis 7 zarte, glatte Eier, welche eine ſchöne blaugrüne 
oder Grünſpanfarbe haben, und die in 13 Tagen ausgebrütet werden. Sie brüten 
mit ſolchem Eifer, daß ſie ſich öfters über den Eiern oder Jungen fangen laſſen, 
und verrathen überhaupt ihre Brut durch das ängſtliche Schreien, „huid huid dädä, 
huid huid dädä“, was bekannt genug iſt. Sie machen jährlich zwei Bruten. 

Die Jungen ſehen den Alten nur in Schwanz und Flügelfedern ähnlich, ſind 
aber ſonſt ganz anders gefärbt; ſie ſind oben braungrau, ſchwärzlich gewellt, und 
ſchmutzig roſtgelb getüpfelt; Kehle und Gurgel iſt ſchmutzig gelblichweiß, ſchwarzgrau 
beſpritzt, und roſtgelb überlaufen, der Unterleib ſchmutzigweiß, die Bauchjeiten 
roſtgelblich. Die jungen Männchen kennt man ſchon im Neſt am lebhaftern rothen 
Schwanze und röthern Bürzel. — Ihr Ruf um Futter iſt ein rätſchendes: „rrää“ 
oder „zrrää“, das fie ſchon im Neſte, noch mehr aber nach dem Ausfliegen hören 
laſſen und dadurch ihren Aufenthalt verrathen. — Nach der Mauſer haben die Männ— 
chen nicht gleich das lebhafte Gefieder der Alten; das Rothe der Bruſt und das 
Schwarze der Kehle iſt mit weißlichen Federrändern beſetzt, ſo daß die Farben viel 
matter erſcheinen. Erſt gegen das folgende Frühjahr fallen dieſe verhüllenden Rän⸗ 
der ab, und die Färbung wird lebhafter, ſo daß man glauben könnte, ſie hätten 
ich zweimal gemauſert. Dieſe Federränder, welche das Gefieder dieſes lebhaft 
gefärbten Vogels unſcheinbar machen, entziehen ihn nicht nur der Aufmerkſamkeit 
vieler auflauernder Feinde, (welchen dieſe jungen, unerfahrenen Vögel nicht immer 
gehörig auszuweichen wiſſen), ſondern ſie geben auch ein warmes, dichtes Reiſekleid; 
Im Frühjahr, bei der eintretenden milden Witterung aber ſtäuben oder nützen 
ſich dieſe Ränder als entbehrlich ab, die Färbung wird friſch und der Vogel hat 
nun gleichſam ein ſchöneres Hochzeitkleid angezogen. 
| Das Rothſchwänzchen iſt ein, im Hüpfen und Fliegen gleich gewandtes Thierchen, 

munter, lebhaft und fröhlich, ſchüttelt oder zittert beſtändig mit dem Schwanze nach 
unten, und macht dazu auch noch feine Verbeugungen; es hüpft mit großen Sprüngen 
hin und her und trägt ſich in aufrechter, erhabener Stellung. Es iſt übrigens, 
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trotz der öftern Nachbarſchaft der menſchlichen Wohnungen, liſtig und ſcheu, und hält 
ſich in gemeſſener Entfernung. — Sein Flug iſt ſchnell und leicht. 

Ihre Nahrung beſteht aus fliegenden und kriechenden Inſekten, welche 5 
vermöge ihres ſcharfen Geſichts von den Gipfeln der höchſten Bäume herab entdecken 
können; die fliegenden erhaſchen ſie mit der Geſchicklichkeit eines Fliegenſchnappers; ſie 
freſſen aber auch Räupchen und andere Inſektenlarven und Puppen, ſowie Johannis⸗, 
Holunder- und Faulbaumbeeren. 

Auch dieſe zarten Vögel verlangen im Zimmer eine gute Abwartung, wenn 
ſie durchkommen ſollen, was ſchon der Mühe werth it, da es ſchöne, muntere 
Thierchen ſind, welche einen hübſchen Geſang haben. Die Jungen, welche leicht auf⸗ 
zufinden und nicht ſchwierig zu erziehen ſind, lohnen mehr die Mühe, als die Alten; 
man zieht ſie mit Ameiſeneiern, Fleiſchſtückchen, Käſequark und geſottenen Hühner⸗ 
eiern auf und gewöhnt ſie an das Nachtigallfutter. Die Alten muß man 
eben fo eingewöhnen, wie die Nachtigall, mit der ſie auch ſonſt die gleiche Behand⸗ 
lung haben. Mehlwürmer, etwa 3 Stück täglich, dürfen das ganze Jahr nicht 
fehlen, ſonſt halten ſie nicht lange aus. Sie werden überaus zahm, lernen leicht 
Strophen von andern Vögeln und tragen ſie, mit eigenen verflochten, ſehr angenehm 
vor. Man kann ſie auch im Zimmer fliegen laſſen, wo ſie beinahe mehr unter⸗ 
halten, als im Käfig; ſie machen bald mit größtem Eifer Jagd auf Fliegen und 
andere im Zimmer befindliche Inſekten, welche ſie mit weit größerem Geſchick weg⸗ 
fangen, als die Rothkehlchen. Sie baden gern. 

Das Rothſchwänzchen ſingt den ganzen Tag, von Tagesunbruch bis in die 
Abenddämmerung; ſein Geſang beſteht aus nur etwa vier Strophen, hat einige 
flötende, bisweilen melancholiſche Töne, und iſt nicht ſelten mit kurzen Strophen aus 
andern Vogelgeſängen verwebt, welche es recht lieblich vorträgt. Es lockt „füid 
füid füid“ mit hellem Pfiff, welcher die größte Aehnlichkeit mit dem Lockton des 
Fitis hat; daran hängt es ein klatſchendes, ſchnell hintereinander folgendes 
„dädädä“. 

Seine Krankheiten ſind gewöhnlich wunde Füße, Dürrſucht, Katarrh und 
Durchfall, ſiehe „Krankheiten“. — Gefangen werden ſie mit dem Schlaggarn, 
mit Sprenkeln, mit Leimruthen und mit der Neſtfalle. f 


Mouſſier's Rothſchwänzchen. Sylvia (Erythacus) Moussieri, Gaillard. Kenn⸗ 
zeichen. Größe des Vorhergeh enden. Männchen oben braunſchwarz, über dem Auge 
ein weißer Streifen, der ſich bis in den Nacken zieht; auf dem zuſammengelegten Flügel ein 
dreieckiger weißer Fleck; unten die ganze Kehle und Bruſt ſchön roſtroth, nach hinten bläſſer; 
der Schwanz roſtroth, die zwei mittlern Federn dunkelbraun. Weibchen oben graubraun, 
ſchwach ins Graue übergehend; unten bräunlich aſchgrau, auf der Bruſt etwas ins Röthliche 
Sa nach hinten weißlich. Schwanz wie beim Männchen, mit weniger lebhafter Färbung. 

Schnabel wie bei den übrigen Rothſchwänzchen, nur a ſchlanker, von Farbe 
ſchwarz; Füße ſchwarzbraun; Iris ſchwarzbraun. Flügel ungefähr ein Drittheil op 
Schwanzlänge erreichend; erſte Schwungfeder ſehr kurz, die vierte am längſten; Schwanz v 
mittelmäßiger Länge und verhältnißmäßig abgeſtuft; die untern zwei Drittheile der beiden 
Mittelfedern braun. 

Herr Mouſſier, Exehirurg im erſten Bataillon der Fremdenlegion in Algier, hat dieſen 
Vogel entdeckt, und wurde derſelbe durch Herrn Leon Olph-Gaillard in einer naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſellſchaft zu Lyon (2. April 1852) zuerſt bekannt gemacht. 

Er wurde in der Provinz Oran angetroffen, ſoll aber auch in Spanien vorkom⸗ 
men, jedoch ſelten. Er ſetzt ſich vorzugsweiſe auf Affodil (aus dem Geſchlechte der Liliaceen), 
iſt ſcheuer als die Steinſchmätzer, mit denen er wandert, und entzieht ſich den Blicken des 
Beobachters ſchon von weitem. 
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Bass Haus-Rothfchwänzden. Lusciola tithys, Latham. 
Taf. 1, Fig. 6. 


Hausröthling, Stadtröthling, Wiſtling, Schwarzwadel. Motacilla erithaceus, 


Kuticilla aira oder tithys, Sylvia tithys. 


Kennzeichen der Art. Männchen oben bläulich aſchgrau, Kehle und 
Bruſt ſchwarz; Schwanz gelblich roſtroth mit zwei dunkelbraunen Mittelfedern; kleine 
untere Flügeldeckfedern ſchwarz und weiß ſchuppig. Die zweite Schwingfeder iſt 
1,2 Ctm. kürzer als die dritte und von gleicher Länge mit der ſiebenten. Weibchen 
ſchmutzig aſchgrau, an der Bruſt lichter. 

Beſchreibung. Seine Länge beträgt 14,3 Ctm., wovon der Schwanz 
6,6 Ctm. wegnimmt, die Flügelbreite 25 Ctm., die Schnabellänge 1,1 Ctm., die 

Höhe des Laufs 2,4 Cem. 

N Der Oberleib iſt vom Scheitel an tief bläulich aſchgrau, am Kopf am lich⸗ 
teſten; Stirn, Zügel, Wangen, Kehle, Halsſeiten, Gurgel und Kropfgegend bis auf 
die Bruſt tief ſchwarz, nach der Unterbruſt mit aſchgrauen Federſäumchen; der übrige 
Bauch aſchgrau, in der Mitte weißgrau; die Flügeldeckfedern ſchwarz, grau geſäumt, 
die Schwungfedern braunſchwarz mit weißen Säumen, welche auf den zuſammen⸗ 
gelegten Flügeln einen weißen Fleck bilden; der Bürzel, Schwanzdeckfedern und Schwanz 
lebhaft roſtroth; die zwei mittelſten Federn des Schwanzes ſchwarzbraun. Der 
Schnabel iſt ſchwarz, an den Winkeln mit Borſten beſetzt, der Rachen gelb; die 
großen Augen ſind dunkelbraun, die ſchlanken Füße ſchwarz. 

Das Weibchen hat ein einförmiges, düſteres Gewand, von rauchfahler Farbe; 
oben iſt es ſchmutzig aſchgrau, unten lichter, etwas ins Röthliche ziehend; auf dem 
Bauch weißgrau; Schwingen und Schwanz ſind wie beim Männchen, aber viel 
bleicher; die Füße fallen mehr ins Braune, und auch der Schnabel iſt etwas heller. 
— Die Schwingen des weiblichen Hausrothſchwänzchens ſind viel bräuner geſäumt, 
wodurch es vom weiblichen Gartenrothſchwänzchen zu unterſcheiden iſt. Die Mauſer 
beginnt Ende Juli oder Anfang Auguſt; die ſchwarzen Federn der Unterſeite des 


Männchen haben zuerſt aſchgraue Federränder, und erſt wenn ſich dieſe abgenützt 


haben, tritt die ſchwarze Farbe lebhaft hervor. 
Dieſer Vogel geht nicht ſo weit nach Norden, wie der vorige, (ber doch iſt 


er im mittleren und ſüdlichen Europa häufig verbreitet und in Deutſchland⸗ 


wohl bekannt. 

Derſelbe iſt mehr ein Gebirgs- als Waldvogel, daher trifft man ihn in felſigen 
Gegenden häufig, auf den Alpen über der Region des Holzwuchſes bis zur Grenze 
des ewigen Schnees; die ſteinigen Gegenden liebt er überall, ſeien ſie nun in der 
Nähe reißender Gebirgsflüſſe, wo ſich Waſſerſchwätzer und Gebirgsbachſtelzen auf- 
halten, oder im Hochgebirge zwiſchen Knieholz und Fichten, wo er beinahe zum 
Waldvogel wird. Bei uns wohnt er häufig in größeren verlaſſenen Steinbrüchen. 
Sowohl in den Gebirgen als auch in Ebenen ſucht er zu feinem Aufenthalte vor⸗ 


zugsweiſe die Städte und Dörfer auf; hier bewohnt er die höchſten Gebäude, Schlöſſer, 


Kirchen, Thürme und Ruinen; in großen Städten trifft man ihn häufiger, als in 
kleinen Dörfern. Man ſieht ihn ſelten anderswo, als auf erhöhten Punkten: auf 
Dächern, Kaminen, Windfahnen oder auf Felſenſpitzen; auf Bäume geht er ungern, 
auch ſelten auf den Boden, letzteres mehr zur Zeit feines Wegzugs oder zur Brüte— 
zeit, wo man ihn auf den Aeckern zwiſchen Küchengewächſen und auf Holunder⸗ 
bäumen trifft. i a 

Das Hausrothſchwänzchen iſt ein Zugvogel, welches ſeine Wanderungen bei 

Friderich, Vögel. III. Aufl. 3 
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Nacht, im Frühjahr einzeln, im Herbſt familienweiſe macht. — Es kommt früh im 
März (mit den Waldſchnepfen) und zieht im September und Oktober weg. 

Sie niſten in den Ritzen und Löchern der Felſenwände, in Steinhaufen, in 
Mauerſpalten, Rüſtlöchern der Gebäude, unter den Dachtraufen, auf Balkenköpfen, unter 
den Giebeln, auf Trockenböden, in Gartenhäuschen, aber ſehr ſelten in hohlen Bäumen; 
ſie lieben es zwar, wenn das Neſt von oben etwas bedeckt iſt, doch ſetzen ſie es auch 
frei auf ein Geſimſe. Das Neſt iſt von außen ziemlich groß aus zarten Würzel⸗ 
chen, dürren Pflanzenſtengeln und Hälmchen gebaut, innen weich und mit Haaren 
oder Federn gepolſtert, in welchem man ſchon Mitte April gewöhnlich 5 niedliche, 
ſchneeweiße Eier findet. Nach 13 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus, um welche 
die Alten ſehr beſorgt ſind, und die aus dem Neſte gehen, wenn ſie kaum recht 
fliegen können. — Sie machen jährlich zwei Bruten. 

Die Jungen ſind ſchieferaſchgrau, röthlich angeflogen, mit graubräunlichen 
Schaftflecken, unten heller als oben, und am Kopf am ſcheckigſten. Nach der erſten 
Mauſer ſehen ſie den alten Weibchen gleich; die jungen Männchen kann man ſchon 
im Neſte am lebhafter roſtroth gefärbten Bürzel und Schwanz unterſcheiden. Ihre 
Lockſtimme um Futter iſt ein krätſchendes: „rrää rrää“, wie bei den Garten⸗ 
Rothſchwänzchen. 

Es iſt, ſo nahe es um die Menſchen wohnt, doch ſcheu gegen dieſelben und 
äußerſt flüchtig. Unbekümmert um das Lärmen der Menſchen unter ſich und das 
Getümmel des Tages, treibt es ſein Weſen mehr in der Höhe. Es iſt ein hurtiger, 
gewandter, ſchneller Vogel mit aufrechter Haltung; wie der Vorige zittert er häufig 


mit dem Schwanze nach unten, und macht dazu ſchnelle Verbeugungen. Wenn er 


ſich mit andern ſeines Gleichen jagt und neckt, erregt ſeine Gewandtheit im Fluge 
Bewunderung. Er weiß ſich meiſterhaft zu überpurzeln, zu ſchwenken und mit Schnellig⸗ 
keit aus der Höhe herabzuſtürzen, um eben ſo ſchnell wieder hinaufzufliegen. Sein 
Flug iſt ſchußweiſe und auf größere Strecken eine unregelmäßige Schlangenlinie. 
Sie leben größtentheils von fliegenden Inſekten, welche ſie in der Höhe überall 
verfolgen, doch auch von Inſektenlarven, Spinnen, Käferchen, Räupchen; auf offenen 
Fruchtböden ſuchen ſie nach den ſchädlichen Kornwürmern und Motten. — Beeren 
lieben fie nicht beſonders, doch gehen fie auch an Johannis-, rothe und ſchwarze Ho⸗ 
lunderbeeren, jedoch nur bei naßkalter Witterung, wo Mangel an Inſekten eintritt. 
Sie gehören zu den zarteren Vögeln, weshalb man ihnen im Zimmer genau 
dieſelbe Behandlung angedeihen laſſen muß, wie der Nachtigall. Mehlwürmer 


und Ameiſeneier können fie noch weniger entbehren, als dieſe, weshalb dieſer Zuſatz, 


unentbehrlich wird, wenn man ſie durchbringen will. 

Der Geſang hat Aehnlichkeit mit dem des verwandten Gartenrothſchwänzchens, 
iſt aber weniger flötend und daher auch weniger beliebt. Er hat etwas Melan⸗ 
choliſches und nimmt ſich höchſtens in einſamen Gegenden oder unter den Stimmen 
anderer Vögel erträglich aus; unter feine 3—4 Strophen läßt es häufig einige 
krächzende Töne einfließen, welche nicht ſchön, aber doch charakteriſtiſch ſind. Jung 
Aufgezogene lernen von den ſie umgebenden Vögeln einige Strophen ziemlich gut 
nachahmen. Da man vielfache Gelegenheit hat, dieſes Vögelchen in Städten und 
Dörfern ſingen zu hören, ſo iſt es auch bekannt genug. 

Seine Lockſtimme iſt feiner und höher als die des vorigen, ihr im Ganzen aber 
ſehr ähnlich; ſie lautet „fid fid dädä, fid dädädä“. 

Krankheiten haben ſie mit der Nachtigall gemein. — Ihr Fang geſchieht 
mit dem Schlaggärnchen und mit Leimruthen, auf welche man ſie mit Mehlwürmern 


IR lodt, auch mit der Neſtfalle. Zu bemerken iſt jedoch, daß ſie zwar mit den Jungen 
gefangen, leichter durchzubringen ſind, von ihrer Brut aber weggefangen, wie die 
meiſten zarten Gattungen, ſicher ſterben. ö 


Zweite Familie: Grasmücke. Curruca, Brisson. 


Niedrige ſtarke Beine, breite Sohlen, ziemlich ſtarker Schnabel, Stellung ge— 
bückt und für's Schlüpfen geeignet, was ihnen bei ihrem Aufenthalt im dichten Ge- 
büſche ſehr zu ſtatten kommt. Dagegen ſind ſie am Boden unbehülflich. Die 
meiſten mauſern ſich zweimal. Sechs Arten. 


Die Garten-Grasmücke. Curruca hortensis, Bechstein. 
Taf. 1, Fig. 7. 


Grauer Spottvogel, wälſche Grasmücke, graue Grasmücke, auch Heckenſchmätzer; 
Motacilla hortensis, Sylvia hortensis. 

Kennzeichen der Art. Von oben olivengrau; von unten ſchmutzig gelb— 
lichweiß; die unteren Flügeldeckfedern weißlich roſtgelb; die Schäfte der Schwing- und 
Schwanzfedern von der untern Seite weiß; die kurzen Füße bläulich; das Schwanz— 
ende gerade. 

Beſchreibung. Länge 14,3 Ctm., wovon der Schwanz 5,4 Ctm. wegnimmt; 
Flügelbreite 22,7 Ctm.; die Schnabellänge 1 Ctm., die des Fußrohrs 2,2 Ctm. 
Es iſt ein einfach gefärbter Vogel, der einige Aehnlichkeit mit dem Schwarzkopf 
hat, wenn man ſich deſſen ſchwarze Kappe wegdenkt; mehr Aehnlichkeit hat er mit dem 
Sumpfſänger, mit dem er auch ſchon öfter verwechſelt wurde; doch unterſcheiden 
ihn von dieſem feine plumpere Figur und niedrigere, ſtärkere Füße. 

Das Gefieder der Grasmücke iſt locker und ſeidenartig weich; die ganze 
Rückenfarbe, von der Stirne bis zum Schwanz, olivengrau oder braungrau; ein 
hellerer Streif zieht ſich über das Auge hin, und zur Seite des Nackens ſchimmert 
durch die Hauptfarbe des Oberleibes ein helleres Aſchgrau; der ganze Unterleib iſt 
graulichweiß, die Seiten des Halſes und der Bruſt roſtgelb angeflogen, welches nach 
der Rückenfarbe allmählig in ein gelbliches Olivengrau übergeht; die Schwingen 
und der Schwanz ſind dunkler als die Rückenfarbe; die Schwingen an den Spitzen 
etwas heller geſäumt. Auf der Unterſeite ſind die Flügel und der Schwanz bläſſer 
als oben. — Der Schnabel iſt etwas kurz, aber ziemlich ſtark, an der Spitze matt⸗ 
ſchwarz, gegen die Wurzel heller; Rachen und Zunge fleiſchfarben; um den Schnabel 
herum ſtehen Borſtenhaare, von welchen ſich drei durch ihre Größe auszeichnen; die 
Augen ſind dunkelbraun, bei den Jungen heller; die Füße ſind ſtark und ſtämmig, 
die Farbe derſelben bleigrau, die Sohlen gelblich. 

Männchen und Weibchen iſt ſehr ſchwer von einander zu unterſcheiden; im 
allgemeinen find die Männchen etwas ſtärker und der roſtgelbliche Anflug bei den⸗ 
ſelben lebhafter. Es ſind dies aber keine unfehlbaren Kennzeichen. 

Die Hauptmauſer iſt im Auguſt; eine zweite Mauſer im Frühjahr erſtreckt 
ſich nur über das kleine Gefieder. 

Ihr Aufenthalt iſt mehr in den wärmern und gemäßigten Theilen Europa's; 
ſie kommt ſelten in Schweden und Norwegen vor, häufig in Italien, Frank⸗ 
reich und Spanien; in Deutſchland und Ungarn wird ſie überall angetroffen, 
in günſtigen Gegenden in ziemlicher Anzahl, in andern aber ſeltener. Man bemerkt 
übrigens im allgemeinen eine bedeutende Abnahme dieſer Vögel, welche ſogar dem 
minder Aufmerkſamen auffällt, und worüber man ſich gar nicht wundern darf, da 
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diefe für unſere Obſtbaumzucht fo nützlichen Vogelarten in Italien auf ihren Herbit- 
wanderungen in großer Menge gefangen und verſpeiſt werden, und weil ihre Niſt⸗ 
plätze durch die zunehmende Gartencultur ſehr verringert werben. a 

Sie iſt ein Zugvogel, reiſt größtentheils bei Nacht, einzeln im Frühjahr, 
familienweiſe im Spätjahr. Sie kommt etwas ſpäter als die Nachtigall, Ende April 
und Anfang Mai; im Herbſt aber dauert ihr Zug, da ſie ein beerenfreſſender 
Vogel iſt, länger, den ganzen September hindurch, bei ſchöner Witterung ſogar noch 
Anfang Oktober. 

Sie bewohnt Feldhölzer, Vorhölzer der größeren Waldungen, aber nie Hochwäl⸗ 
der, noch weniger die Nadelwaldungen; immer aber verlangt ſie buſchreiches Unterholz, 
beſonders Schwarz- und Weißdorn-, Brombeer- und Himbeergeſträuche, Salweiben, 
Hartriegel, Haſeln, Faulbaum, Liguſter, Rainweilden, Kratzbeeren u. g., in deren 
Büſche fie auch ihr Neſt ſetzt. An den Flußufern trifft man ſie in Weibenböſchungen; 
die Baumgärten der Dörſer und Städte geben ihr ebenfalls einen angenehmen Auf⸗ 
enthalt, wenn es nur nich! ganz an niederem Geſträuche fehlt. In den mildern 
Theilen Schwabens wird ſte allenthalben und in ziemlicher Menge angetroffen, in 
der Nähe menſchlicher Wohnungen, wie im einſamen Walde. 4 

Sie wählen den Platz ihres Neſtes ſehr verſchleden; manchmal ſteht es nur 
½ Meter vom Boden, manchmal mannshoch. Sie verſtecken es wenig, bisweilen ſteht 
es an Fußwegen ſo leichtfertig, daß es jeder Vorübergehende leicht ſehen kann; ſie 
ſetzen es in allerlei Büſche ihrer Umgebung, ſeltener auf Holunderbäume, Spalierbäume 
und abgeköpfte Linden. Das Neſt iſt jo leicht gebaut, daß der Boden faſt immer 
durchſichtig iſt; es iſt halbkugelförmig, ſchön gerundet, und oft ſo nachläſſig auf die Zweig⸗ 
chen geſetzt, daß es herunterfällt. Es beſteht aus den gewöhnlichen Materialien dieſer 
Vögel, aus Halmen und Würzelchen, die nach innen immer ſeiner werden. Sie fangen 
bald da, bald dort einen neuen Bau an, ehe ſie einen zuſagenden Platz finden, und 
vollenden meiſtens denſelben da, wo er am wenigſten hinpaßt; daher man beim Auf⸗ 
ſuchen ihres Neſtes gewöhnlich mehrere angefangene und halbfertige Neſter findet. 
Da fie ſpäter bei uns ankommen, jo findet man auch gewöhnlich erſt gegen Ende 
Mai ihre Eier, meiſt 5 an der Zahl, welche denen des Schwarzkopfs, die merk⸗ 
lichere Größe ausgenommen, ungemein ähnlich ſehen; dieſelben auf blaß braunröth⸗ 
lichem, ſich auch in's Bläuliche ziehendem Grunde mit matten, grauen und braunen 
Punkten marmorirt und gefleckt, und mit einzelnen dunkleren Punkten beſtreut. In 
Farbe, mehr noch in Zeichnung, variiren ſie außerordentlich. 

Während der Brut wird das Weibchen in den Mittagsſtunden vom Männchen 
abgelöſt. Nach 13 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus den Eiern. Wenn man öfters 
nach dem Neſt ſieht oder die Eier berührt, ſo verlaſſen fie dieſes, bisweilen ſogar 
die Jungen. f 

Wenn das Weibchen über den Jungen ſitzt, und man ſich dem Neſte nähert, 
ſo gebraucht es einen Kunſtgriff, um den Feind irre zu leiten. Es ſtürzt wie ohn⸗ 
mächtig aus dem Neſte, flattert mit kläglicher Geberde und ſehr langſam über's Freie, 
um die Aufmerkſamkeit vom Neſte ab und auf ſich zu lenken. Wenn es der Uner⸗ 
fahrene verfolgt, in der Meinung, es werde ſeine leichte Beute, und dieſes eine 
Strecke vom Neſte entfernt iſt, ſchlüpft es eilig ins Gebüſch. Bei ſtöbernden Thieren 
mag dieſer Kunſtgriff öfter gelingen. — Zuweilen legt auch der Kukuk ein Ei in ihr 
Neſt. Wenn die Jungen nur wenig mit Federn bedeckt ſind, und man ſieht ſie 
ſcharf an, ſo hüpfen ſie aus dem Neſte, um ſich in die Gebüſche zu retten, wo ſie 
ſicherer ſind. — Die Grasmücken ziehen bei uns im Jahre nur einmal Junge, ob⸗ 
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gleich ſie, geſtört, einigemal Eier legen; die ſüdlicher wohnenden mögen aber 
wohl 2 Vruten aufziehen. 

f Die Jungen ſehen dunkler aus, als die Alten, haben oben einen grünbraunen 
Anflug und ſind unten gelber; der Rachen iſt röthlich, die weichen, ee Schna⸗ 
belwinkel aber gelblich. 

Im Freien zeigt ſich die Grasmücke als ein harmloſer Vogel, der unauf⸗ 
hörlich beſchäftig! iſt, Futter zu ſuchen; obwohl vorſichtig, treibt er doch oft ungeſcheut 
ſein Weſen in den Zweigen der Obſtbäume, unter welchen Menſchen arbeiten. Er 
hüpft ſchnell und leicht durch Gebüſche und über Aeſte in einer wagerechten Stel- 
ung, den Leib ziemlich auf die Füße niedergedrückt. Sein Flug iſt über kleinere 
Flächen ſchußweiſe, über größere und auf ſeinen Wanderzügen wogend. 

Im Zimmer gibt man der Grasmücke einen Nachtigallenkäfig und verhängt 
dieſen mit grünem Zeug oder Tannenreiſern, bis ſich der Wildfang eingewöhnt 
hat. Sie zeigt ſich beſonders zur Zeit ihrer Wanderſchaſten unruhig, und man 
hat hier die beſte Gelegenheit, zu beobachten, daß fie bei Nacht reiſt; denn mwäh- 
rend dieſer Zeit poltert ſie oft ſo ſtark im Käfig herum, daß man glauben könnte, 
ſie habe den andern Tag keine Feder mehr am Leibe. Das unausſtehliche Gepolter im 
Käfig habe ich bei mehreren daburch gemildert, daß ich an jedem Flügel 6 Schwin- 
gen beſchnitt, damit fie nicht mehr gegen die Fenſter flattern und ſich den Kopf be= 
ſchädigen konnten, und daß ich ſie Abends aus dem Käfig in's Zimmer ſchlüpfen 
ließ, wo ſie dann nach Belieben ihrem Wandertrieb überlaſſen blieben, ohne ſich 
am Gefieder zu beſchädigen. Dieſe Unruhe, welche jährlich zweimal eintritt, nämlich 
im September und März, dauert jedesmal einige Wochen, bei manchen einen ganzen 
Monat, woraus ji ſchließen läßt, daß fie weite Wanderungen machen. Iſt dieſe 
Zeit vorbei, ſo wird ſie wieder ruhig; und wenn ſie einmal längere Zeit im Käfig 
iſt, wird fie recht zutraulich und zahm gegen ihren Ernährer. — Bei dieſen Viel⸗ 
freſſern iſt Reinhaltung der Käfige ſehr zu empfehlen; man gibt ihnen wöchent⸗ 
lich mehrmals Waſſerſand oder friſche Erbe. 

Ihre Nahrung beſteht im Freien aus Inſekten, kleinen Käferchen, Schmetter- 
fingen, Räupchen und Larven, die ſie von den Blüten, Knospen und Zweigen ab- 
lieſt. Sobald es aber Kirſchen und Beeren gibt, ſo gehen ſie begieriger nach 
dieſen, und laſſen die Inſekten beinahe ganz unbeachtet; ſüße Kirſchen mit weichem 
Fleiſch ſind ihnen die liebſten, ſie freſſen aber auch ſaure; ferner Johannisbeeren, 
Heckenkirſchen (Lonicera tatarica), die Beeren vom Faulbaum (Rhamnus frangula), 
Himbeeren, Brombeeren, Maulbeeren, vorzüglich gern aber die Beeren des ſchwar— 
zen und rothen Holunder (Holder). Sie leben von dieſer Zeit an meiſtens von 
vegetabiliſchen Stoffen; auch auf ihrer Wanderſchaft ſetzen ſie dieſe Lebensweiſe fort, 
und in den ſüdlichen Gegenden angekommen, freſſen ſie beinahe nichts als Feigen 
und Traubenbeeren. 

Auf dieſe Lebensweiſe gründete ich meine Verſuche, die ich mit den Gras⸗ 
mücken machte, fie durch ein anderes Futter, als das mir bisher bekannte gewöhnliche 
Nachtigallenfutter durchzubringen, bei welchem ſie entweder zu fett wurden oder 
im Gegenſatz von der Dürr ucht ereilt wurden. Ich wandte nun Feigen als 
vegetabiliſchen Zuſatz an, und eine vieljährige Erfahrung belehrte mich, daß dies ein 
Futterſtoff ſei, womit dieſe Sänger neben ſonſtiger guter Behandlung dauerhaft, ge⸗ 
ſund und munter zu erhalten ſind. In der erſten Zeit dieſer Entdeckung vor ca. 
30 Jahren legte ich freilich dieſem Futterſtoff einen höheren Werth bei, als ihm neben 
anderen gebürte; denn es ſtellte ſich ſpäter doch heraus, daß dieſe Sänger ſüß⸗ 


fleiſchige Karotten recht wohl ertragen können. 
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Man benutzt hierzu die gewöhnlichen Kranzfeigen oder noch beſſer Tafel⸗ 
feigen, wie ſie der Kaufmann vorräthig zu haben pflegt. An einem Feigenkranz ſind 
gewöhnlich die äußeren Feigen klein und zähe, dieſe ſind nicht gut; dagegen die mitt⸗ 
leren größer und beſſer. Je reifer, größer, weicher und ſüßer dieſe ſind, um ſo 
beſſer ſchlägt die Fütterung damit an. Man ſchneidet die Feigen zu dieſem Zwecke 
ſehr klein, etwa Linſengröße, damit ſie beim nachherigen Quellen nicht größer werden, 
als Holunderbeeren, legt die zerſchnittenen Theilchen einige Augenblicke in ein Geſchirr 
mit friſchem Waſſer, damit ſie den Klebeſtoff verlieren und ſchlüpfrig werden, und 
vermengt ſie ſodann mit dem ſchon bereiten, zerriebenen Eierbrod (deſſen Zuberei⸗ 
tung in der Einleitung beſchrieben), ſchüttet ein wenig friſches Waſſer hinzu, damit 
die Miſchung gehörig durchfeuchtet, wirft noch ein Kaffeelöffelchen voll zerquetſchten 
Hanfſamen darauf und mengt dann alles wohl durcheinander. Dieſes Futter führt 
man allmählig ein, wenn die friſchen Ameiſeneier im Spätſommer ſelten werden. 

Zu dieſem Miſchfutter erhält die Grasmücke noch Beeren und Obſt, als: 
friſche reife, rothe und ſchwarze Holunderbeeren, Kirſchen, Pflaumen, Zwetſchen, 
weiche Birnſchnitzchen, zarte Aepfel, beſonders ein wenig gekocht oder gebraten, 
reife Weintrauben, ebenſo die getrockneten Weinbeeren, Roſinen und Zibeben, — letztere 
2 Stunden in Waſſer erweicht und zerſchnitten. 

Ein Vogelfreund aus Windsheim gibt in der Zeitſchrift „Gefiederte Welt“ 
1. Jahrg. Nr. 9 Seite 68 folgendes Grasmückenfutter an: dürre Ameiſeneier, etwas 
geröſtet und zwiſchen den Fingern gerieben, vermiſcht mit in Milch erweichtem, 
mürbem, altbackenem Weißbrod, mit etwas Abwechslung von Beeren und Obſt, ſoll 
von gutem Erfolg ſein, die Fettſucht verhindern und die Mauſer befördern. Manche 
Grasmücke ſoll dabei 8 — 10 Jahre ausgehalten haben. Es wäre ſchon der Mühe 
werth, allgemeinere Verſuche damit zu machen und den Erfolg dem Herausgeber 
obiger Zeitſchrift, Herrn Dr. Karl Ruß, Flottwellſtraße 1 in Berlin, zu berichten. 

Herr Pfarrer K. Müller in Alsfeld ſchreibt im „Zool. Garten“ Jahr 1869, 
S. 374: Im Herbſt reicht man ihnen rothe Holunderbeeren, allerlei Obſt, ſchwar⸗ 
zen Holunder und ſonſt nichts als geriebene Möhren und daruntergemengte Sem⸗ 
mel in geringer Quantität. Dieſes Futter allein gibt ſichere Bürgſchaft für die lange 
Erhaltung ihres Lebens und ihrer Geſundheit. Kein Vogel, ſelbſt der Schwarzkopf 
nicht ausgenommen, kann ſo wenig die Möhren in ſeiner Gefangenſchaft entbehren, 
wie dieſer. Gedörrte Ameiſeneier, die den Inſektenfreſſern im Allgemeinen während 
des Winters unerſetzliches Futter abgeben, taugen für die graue Grasmücke nicht, 
ebenſowenig darf ihr Semmel mit Milch gereicht werden, weil ſie nur ſelten dabei 


ausdauert. — Ein anderer Liebhaber von feinen Sängern, Herr Lieutenant v. Kei⸗ 


ſenberg in Greiz, war in den Jahren 1865 66 ſo freundlich, mir ebenfalls gute 
ſüße, ſaftige Möhren noch neben den Feigen als Grasmückenfutter ſehr zu empfehlen. 
— Auch von andern Vogelfreunden iſt mir bekannt, daß ſie feine Karotten zum 
Füttern der grauen Grasmücken verwendeten, und dieſe 5 —8 Jahre damit er⸗ 
hielten. 
Ich führe abſichtlich dieſe verſchiedenen Futtermiſchungen an, um zu 
zeigen, wie ſehr die Anſichten der Liebhaber oft auseinander gehen und doch zu dem 
gleichen Ziele führen können. 
Um aber den Neuling nicht irre zu machen, reſumire ich das Futter für die 
Gartengrasmücken wie folgt: 
1) Friſche Ameiſeneier, ſo lange es deren gibt, nebſt Beeren und Obſt. 
2) Feigen, Eierbrod, zerquetſchter Hanf, wie vorhin beſchrieben, nebſt Beeren 
und Obſt. 
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3) Süßfleiſchige Karotten zur Hälfte, die andere Hälfte Eierbrod oder altbadene 


Semmel, zerquetſchter Hanf, nebſt Beeren und Obſt. 
Dieſe Grasmücken freſſen viel und mäſten ſich manchmal förmlich zu einem 


Speckklumpen; ſie werden dann faul, mögen ſich keine Bewegung mehr machen und 


bleiben ſtundenlang auf einem Flecke ſitzen. Sofort bringe man ſie in einen größeren 
Käfig zu verträglichen, muntern Vögeln, wo ſie Anregung finden, ihren Fettklumpen 
zu bewegen, und miſche mehr Möhre zu dem Futter, breche aber in der Quantität 
nicht plötzlich ab, damit nicht das Gegentheil, die Schwind ſucht, bei ihr einträte. 
Wird ſie ſtruppig, keuchend, findet man ſie abgemagert, ſo iſt das ein ſchlimmes 
Zeichen und erfordert Vorſicht. Jetzt verdopple man die Aufmerkſamkeit, beſtreue 
den Boden mit Walderde, worin noch Laub- und Moostheilchen ſind, was die meiſten 
Vögel zum Aufſuchen von Kerfen reizt und Unterhaltung macht, halte ſie nur im 
wohltemperirten Zimmer, mit möglichſt reiner Luft, gebe Badgelegenheit durch ein 
geeignetes Geſchirr mit etwas überſchlagenem Waſſer, und vor allem andern füge man 
jetzt gut nährende Stoffe zum Futter, als: zerriebenes Kalbsherz, hartgekochtes Ei, 
insbeſondere Dotter, Ameiſeneier und gute Feigen, welche nährender ſind als gelbe 
Rüben. Auch unterſtütze man das Futter mit Mehlwürmern, und ſorge für etwas 
Beleuchtung, daß der Vogel auch bei Nacht ſein Futter finden kann. — Auf dieſe 
Angaben geſtützt, kann auch der Neuling es wagen, graue Grasmücken, als zu den 
heikelſten Vögeln gehörig, auf längere Zeit zu unterhalten. 

Bei den Jungen weiß ich zwiſchen Männchen und Weibchen kein ſicheres Kenn— 
zeichen; man muß ſich eben gedulden, bis ſie dichten; die etwas gelbere Bauchfarbe 
des Männchens trügt zu oft, als daß man ſie als ſicheres Unterſcheidungszeichen 
hinſtellen könnte. Man erzieht ſie mit friſchen Ameiſeneiern, zerſchnittenem rohem 
Kalbsherz, Käſequark, getödteten Mehlwürmern, weichen Feigenſtückchen, Johannis⸗ 
beeren und Kirſchenſtückchen, und beachtet dabei, was bei der Fütterung der Alten 
gejagt iſt, denn die Jungen ſind noch viel empfindlicher. Beſonders die Uebergangs⸗ 
zeit im Spätjahr von der Wärme zur Kälte und umgekehrt von der Kälte zur 
Wärme im März iſt für ſolche zarte Vögel immer eine kritiſche, und außer dem 
geeigneten Futter hat man (wie ſchon bemerkt) noch darauf zu achten, fie in ſonni⸗ 
gen, geſunden, luftreinen und wohltemperirten Lokalen unterzubringen und ihnen 
möglichſt freie Bewegung zu geſtatten. 

Der Geſang dieſer Grasmücke iſt vortrefflich, der ſchönſte unter allen nach⸗ 
ſtehenden Arten, laut, zuſammenhängend und flötend, und hat die längſte 
Melodie unter den folgenden, die gelbe Grasmücke allein ausgenommen. In der 
Reichhaltigkeit des Geſanges übertrifft ſie den Schwarzkopf. Bis Mitte Juni hört 
man ihren lieblichen Geſang aus dem Grün der Bäume erſchallen, und zwar den 
ganzen Tag, vom frühen Morgen bis nach Sonnenuntergang. Während des Sin⸗ 
gens ſitzt ſie ſelten ruhig, höchſtens noch Sonnenaufgang, ſonſt iſt ſie dabei in ſteter 
Bewegung und hüpft ſingend von Zweig zu Zweig, wie es auch ihre Verwandten 
machen. Sie iſt einer von den lieblichen Vögeln, welche den ſchönen Mai auf's 
Angenehmſte beleben; den Gartenbeſitzern, bei denen ſich dieſer fleißige Sänger ein- 
gewöhnt hat, gewährt er einen großen Genuß, und verdient deswegen, wie auch 
wegen ihrer anerkannten Nützlichkeit, ſammt ihrer Brut ſehr geſchont zu werden. 

Ihre Lockſtimme iſt ein ſchnalzendes „täk täk täk“, das nachzuahmen iſt, 
wenn man zwei Kieſelſteinchen zuſammenſchlägt; es iſt etwas tiefer als das der an⸗ 
dern Grasmücken; dann hat ſie noch einige andere gedämpfte, tiefe Stimmen, welche 
ſich nicht verſtändlich angeben laſſen. Die hungrigen Jungen laſſen eine klägliche 
Stimme hören, ungefähr wie „tü⸗ü, dädä dädä tü⸗ü, dädä tü⸗ü“; ſonſt kön⸗ 
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nen fie auch ſchmatzen wie die Alten, daher auch der Name Heckenſchmätzer, 
welcher Name übrigens bei uns noch mehreren Arten dieſer Familie, welche ähnlich 
ſchmatzen können, beigelegt wird. 

Ihre gewöhnlichen Krankheiten ſind anbrüchige Füße, Fettſucht, Ausfallen 
der Federn, Feberm'lben und ſallenbe Sucht. Deren Hebung ſiehe bei „Krankheiten“. 
In die Schlaggärnchen gehen ſie ſehr ungern, und ſind damit weit ſchwerer 


zu fangen als d'e Nachligallen; Sprenkeln find wegen der Gefährlichkeit für ihre 


Füße auch nicht wohl zu empfehlen; eher ſind ſie noch mit Leimruthen zu fangen, 
auf welche man ſie, nach der im „Fang“ beſchriebenen Weiſe, durch Mehlwürmer 
oder bei ihnen beliebte Beeren, als: Johannis-, Holunderbeeren oder Kirſchen, hin⸗ 
lockt. Die leichteſte Art jedoch iſt, ſie vermittelſt der Jungen zu fangen, wozu ich 
eine Fangmethode (das Neſtgarn) mittheilen kann, welche ebenfalls in jener Rubrik 
ausführlich beſchrieben iſt, und nur ſelten fehlſchlägt. Hat man das Männchen 
gefangen, ſo kann man das Neſt mit den Jungen gleich wieder in die Hecke ſetzen 
und die Erziehung ruhig dem Weibchen überlaſſen; iſt man davon nicht überzeugt, 
ſo muß man beide Alte fangen, nebſt den Jungen mit nach Hauſe nehmen, und dann 
die Auswahl treffen. Das Männchen ſingt meiſtens in der Gefangenſchaft ſogleich 
bei den Jungen während des Fütterns. Da aber die Alten einander ſehr ähnlich 


ſehen, das Männchen überhaupt während des Singens nur vorſichtig beobachtet wer⸗ 


den muß, und gleich wieder aufhört, wenn man ſich dem Käfig nähert, ſo iſt es 
ſchwierig, des kleinen Sängers habhaft zu werden, da beim Herausnehmen alles 
durcheinander flattert. Um daher denſelben zu kennzeichnen, ſtutzt man auf Gerathe⸗ 
wohl einem der beiden Vögel den Schwanz zur Hälfte ab, was dem Vogel nicht das 
mindeſte ſchadet, und ſo kann man ganz bequem beobachten, ob der geſtutzte oder 
langgeſchwänzte Vogel ſingt, oder was Männchen und Weibchen ſei. Der Käfig 
muß aber bei den anzuſtellenden Beobachtungen ziemlich verdeckt ſein, beſonders die 
dem Fenſter zugekehrte Seite, nur gegen das Zimmer läßt man einen Theil offen, 
um noch etwas ſehen zu können; bei unbedecktem Käfig flattern ſie viel zu ſehr, 
füttern kaum ihre ſchreienden Jungen, noch viel weniger aber ſingen ſie dann. Man 
kann auch jeden der alten Vögel mit einem oder einigen Jungen je in einen be⸗ 
ſonderen Käfig ſetzen, wodurch der gleiche Zweck erreicht wird. 

Wenn man mit Hilfe der Jungen die Alten fangen will und der Fang ſich 
verzögert, ſo muß man die erſteren mit Futter unterſtützen, und nimmt zu dieſem 
Behufe Ameiſeneier oder etwas paſſendes mit, denn es dauert oft eine Stunde und 


noch länger, bis jene nach den vor Hunger ſchreienden Jungen fliegen, um ihnen 


etwas Futter zu bringen, und ſo alsdann in der Falle gefangen werden. 


Die ſchwarzköpfige Grasmücke. Curruca atricapilla, Zatham. 


Müönchsgrasmücke, Mönch, Plattenmönch, Schwarzplatte, Schwarzplättl, Plättl, 
Schwarzkappe, Kloſterwenzel, Pfaff, ſchwarzköpfiger Sänger, Schwarzkopf; Mota- 
cilla atricapilla, Sylvia atricapilla. 

Kennzeichen der Art. Männchen: Oberſeite olivengrau, unten hellgrau, 
am Bauche weißlich; Kopfplatte ſchwarz. Weibchen und junger Vogel: Kopf⸗ 
platte rothbraun. 

Länge 14,3 Ctm., Flügelbreite 23,3 Ctm., Schwanzlänge 6 Ctm., Schnabel⸗ 
länge 1 Ctm., Höhe des Fußrohrs 2,4 Ctm. 

Beſchreibung. Der Oberkopf iſt ſchwarz; der ganze Oberleib grüulich 
braungrau; Schwanz- und Flügelfedern graulich ſchwarzbraun mit der Rückenfarbe 
gekantet; die Kehle weißgrau; Wange, Seite des Halſes und Zügel aſchgrau; Bruſt 
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” und Unterleib trübweiß, in den Seiten dunkel olivenbräunlich überlaufen. Der 
Schnabel iſt ſchwarzbraun; das Auge ſchön dunkelbraun; die Füße ſtämmig 


und bleigrau. 

Das Weibchen iſt leicht vom Männchen zu unterſcheiden, denn ſtatt der 
ſchwarzen hat es eine braune Kopfplatte; die Farben ſind etwas heller, und auf 
der Vruſt het es einen jan; gelbgrauen Anflug. Gewöhnlich iſt auch das Weibchen 
etwas größer, was unter den Singvögeln eine ſeltene Erſcheinung iſt. 

Wenn auch ſelten, ſo kommt doch die braune Kopfplatte auch beim Männ⸗ 
chen vor, und hat dieſer Umſtand ſogar Anlaß zur Aufſtellung einer beſonderen 
Art gegeben. Das von mir unten erwähnte Männchen behielt ſeine braune Platte 
(welche indes nicht jo ro ſtbraun war, wie die Abbildung im vierten Band der 
Naumannia zeigt) durch mehrere Mauſern, bis es ſtarb. Wäre mir damals etwas 
von einer rothköpfigen Grasmücke, 8. ruficapilla, bekannt geweſen, jo hätte 
ich Weibchen und Junge im Käfig unterhalten und genauen Beobachtungen unter- 
worfen. An dem von mir unterhaltenen Männchen konnte ich übrigens weder in 
Geſang noch Betragen einen Unterſchied finden, und ich habe es auch nie für eine 
beſondere Art gehalten. 

Die Mauſer iſt im Auguſt. 

Die Grasmücke findet ſich in ganz Europa, den höchſten Norden und äußer- 
ſten Süden ausgenommen, und iſt in Deutſchland in manchen Gegenden ein 
häufig vorkommender Vogel, allenthalben aber bekannt. Sie bewohnt die Laubholz⸗ 
wälder mit dichtem Unterholz, Feldhölzer mit einzelnen hohen Bäumen und viel 
niederem Geſträuch, die buſchreichen Baumgärten bei Dörfern und Släbten, mit Ge- 
büſchen beſetzte Flußufer, überhaupt ſolche Gegenden, wie die graue Grasmücke, 
daher man ſie häufig beiſammen findet. Sie hält ſich mehr an's dichte Cebüſch 
und die Kronen mittelhoher Väume, auf höhere Bäume geht fie ſellen. Sie ver⸗ 
meidet das Freie ſo viel wie möglich, und fliegt nur gezwungen einige hundert 
Schritte. — Es ſind Zugvögel, welche im Frühjahr bei Nacht und einzeln reiſen, 
im Herbſte ſcheinen ſie geſellſchaftlicher. Sie kommen in der Mitte des April und 
verlaſſen uns im September; einzelne Nachzügler trifft man auch noch bis in die 
Mitte des Oktober auf unſern Holunderbäumen. 

Sie niſten überall in die Gebüſche der Gegend, wo ſie ſich aufhalten, in 
Haſeln, Hartriegeln, Schlehen, Hagebuchen, Nadelholzſchläge, Weiß- und Schwarz⸗ 
dorn, in lebendige Hecken und Lauben; weniger auf niedrige, buſchreiche Bäumchen 
und in ſehr große Dornhecken. Das Neſt ſteht in einer Höhe von ½ bis 2 Meter 
vom Boden entfernt, iſt nicht ſehr verborgen, oftmals ſogar ſo frei, daß es gleich 
in die Augen fällt. Die Materialien des Neſtes find die bei dieſen Arten gewöhn- 
lichen: dürre Hälmchen und feine Würzelchen, innen die feinſten, die mit Inſektenge⸗ 
ſpinnſten loſe verbunden und zuweilen mit wenigen Pferdehaaren belegt ſind. Der 
Napf iſt etwas tiefer und die Wände dichter geflochten, als bei dem Neſte der 
grauen Grasmücke. Die Eier, welche man Ende April oder Anſang Mai findet, 
etwa 5 an der Zahl, gleichen an Färbung denen der Gartengrasmücke, alſo gelb- 
bräunlich oder röthlichweiß (bedeutend röther als Rothkehlcheneier); beide ſind mit 
mattbraunen, oft auch aſchgrauen Zeichnungen, welche aus Flecken, Punkten und Ge⸗ 
kritzel beſtehen und ſehr häufig mit einzelnen, ſchwarzbraunen, rölhlich geränderten 
Punkten verſehen. Sie werden 2 Wochen bebrütet, und das Weibchen vom Männ⸗ 
chen in den Mittagsſtunden abgelöſt. Auf dem Neſte ſitzend, laſſen ße jehr nahe 
an ſich heran kommen, gebrauchen aber nicht leicht jenen, den andern Crasmücken 
eigenen Kunſtgriff, wie ohnmächtig vom Neſte wegzuflattern. Das Neſt verlaſſen 
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fie zwar nicht ſo leicht, wie die graue Grasmücke, können aber das öftere Betaſten 
auch nicht leiden. Sie machen jährlich zwei Bruten, gewöhnlich findet man die 
zweite Ende Juni. Zuweilen müſſen ſie auch einen jungen Kukuk erziehen. Die 
ausgeflogenen Jungen ſind ſehr anhänglich an einander und ſitzen noch längere Zeit 
dicht neben einander auf den Zweigen der Gebüſche, wo ſie geduldig das Füttern 
der Alten erwarten oder mit leiſem: „i tzä oder tzi hä“ darnach rufen. Werden 
ſie geſtört, ſo flattern ſie, ins Gebüſch eilend, aus einander, finden ſich aber nach 
überſtandener Gefahr, durch die Locktöne der Eltern, ſowie durch ihre eigenen ge⸗ 
leitet, wieder zuſammen. 8 

Gegen ihre Jungen zeigen ſie viel Zärtlichkeit; wenn man ſich denſelben 
nähert, ſo ſind ſie ſehr bekümmert, und umflattern den Störer mit ängſtlichem Schma⸗ 
tzen. Wie groß ihre Anhänglichkeit an die Jungen iſt, mag aus Folgendem erhellen: 
Ich fing einſt ein altes Männchen (welches, beiläufig geſagt, eine braune Platte 


SE auf dem Kopfe hatte) von den Jungen weg, da ich ihm als einem guten Sänger 


nachſtellte; den zweiten Tag darauf entwiſchte es mir durch Unvorſichtigkeit beim 
Füttern durch das offene Fenſter, und mit hellem Schlag jubelte es auf dem benach⸗ 
barten Dache über ſeine wiedererlangte Freiheit. Ich ging einige Stunden ſpäter 
nach ſeinem Brüteplatze, wo ich richtig den Schwarzkopf ſchon von weitem ſingen 
hörte, und vor Sonnenuntergang war er zum zweiten Mal in meinem Beſitz. Ich 
bedurfte aber zu dieſem Fang nicht weniger als 6 Stunden, während welcher Zeit 
ich das Weibchen zweimal fing und wieder in Freiheit ſetzte. Es ſind ſonſt mis⸗ 
trauiſche und bedenkliche Vögel, und es hält ſchwer, ſie zu andern Zeiten nur ein 
einziges Mal zu fangen, aber die Liebe zu ihren Jungen ſiegt über alle Bedenken. 
Für den, jedoch ſehr ſelten vorkommenden Fall, daß die gefangenen Wildfänge 
nicht ſogleich an die Ameiſeneier gehen, um ihre Jungen zu füttern, und für dieſe 
die Gefahr des Verhungerns daraus entſteht, muß man ſich bequemen, die Alten 
ſammt Jungen zu ſtopfen, bis ſie dieſe Futterſtoffe ſelbſt aufnehmen, was übrigens 
bald geſchieht. 

Die Jungen ſehen dem alten Weibchen ziemlich gleich, doch iſt der Unterleib 
gelber überflogen; die Platten auf dem Kopfe ſind braun, nicht ſehr ſcharf abgegrenzt, 
bei den Männchen ſchon im Neſte etwas dunkler. Nach der Mauſer ſehen ſie 
den Alten gleich; das Männchen bekommt ſeine ſchwarze Kappe, das Weibchen behält 
ſeine braune. Um ſich genau zu überzeugen, kann man auch den vermeintlichen 
jungen Männchen gleich einige Scheitelfedern ausrupfen, welche dann ſchwarz nach⸗ 
wachſen, beim Weibchen aber braun bleiben. Auch verrathen ſie ſich bald durch 
Dichten. Man kann ſie entweder von den Alten erziehen laſſen, oder zieht fie 
ſelbſt groß; man muß ſie aber zeitig aus dem Neſte holen, etwa 10 Tage alt, 
ſonſt fliegen ſie aus. Die Fütterung beſteht in Ameiſeneiern, rohen und gekochten 
Fleiſchſtückchen, friſchem Käſequark und Semmeln in Milch erweicht; ſobald ſie allein 
freſſen, gibt man das Nachtigallenfutter. — Sie ſind ſehr gelehrig, lernen vorge⸗ 
pfiffene Melodien nachpfeifen, und ahmen ſehr gern die Geſänge der andern, ſie im 
Zimmer umgebenden Vögel nach, beſonders derjenigen, die einen ſogenannten Schlag 
haben; daneben vergeſſen ſie auch ihren eigenen Geſang nicht, wohl aber ihren Ruf, 
an dem ſie ſich lange verſuchen. Sie brauchen, um letztern zu lernen, immer einen 
guten Vorſchläger; wer es verſteht, kann ihn auch ſelbſt vorpfeifen. 

Ihr Betragen im Freien ſtimmt mit dem der grauen Grasmücke überein, und 
man ſieht, daß ſie ihre nahe Verwandtſchaft nicht verläugnen können. Der Schwarz⸗ 
kopf hüpft mit Leichtigkeit durch die Zweige der Bäume und Gebüſche, etwas in ge⸗ 
bückter Stellung ; auf dem Boden dagegen hüpft er ſchief und ziemlich ſchwerfällig. 
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Wenn er etwas Auffallendes ſieht, zuckt er ein wenig mit dem Schwanze und ftellt 


ein Kopfhäubchen; in den Morgenſtunden ſonnt er ſich gern, ſonſt aber iſt er in be— 


ſtändiger Bewegung. Er lebt mit andern ihn umgebenden Vögeln ſtets im Frieden 
und hat wenig Scheue vor den Menſchen, auch verſteckt er ſich weit weniger inner— 
halb der Gebüſche, als andere ſeiner Familie. Der Flug auf kurze Strecken iſt flat⸗ 
ternd und ſchußweiſe, in die Ferne ſchneller und in einer Schlangenlinie. 

Ihre Nahrung beſteht aus allen nur erdenklichen kleinen Inſekten, Räupchen, 
Fliegen, Käfern u. dergl., die ſie an Bäumen und Geſträuchen ableſen. Bei ihrem 
guten Appetit ſind ſie unaufhörlich mit dem Aufſuchen derſelben beſchäftigt, und daher 
in ſteter Bewegung. Wenn es reife Beeren und Kirſchen gibt, ſo werden dieſe bald 
ihre Hauptnahrung; außer Johannis-, Holunder-, Himbeeren, Brombeeren, Hartriegel- 
und Faulbaumbeeren, beſonders Maulbeeren, ſollen ſie ſogar die giftigen Beeren des 
Seidelbaſtes und des Taxus verſchlingen. 

Im Zimmer werden ſie als Wildfänge mit Ameiſeneiern oder Hollunderbeeren 
an das Nachtigallenfutter gewöhnt, welches ſie auch bald gern freſſen lernen. Man 
kann dieſes ſogar noch mehr vereinfachen, und ſie blos mit geriebenem Milchbrod und 
gelben Rüben füttern, wenn man nur während der Mauſer, welche in den Auguſt 
fällt, etwas Fleiſch zuſetzt. Sie freſſen auch gequetſchten Hanfſamen und ſogar un- 
gequetſchten, wie mir von einem Vogelwirthe mitgetheilt wurde, der ſeine Schwarz— 
köpfe viele Jahre hindurch nur mit reinem Hanfſamen durchgebracht haben will. 
Der Mann galt für wahrheitsliebend. Es ſcheint indes nicht räthlich, dieſes Futter 
beſtändig anzuwenden, da ſie keine ſamenfreſſenden Vögel ſind. Zur Zeit ihres 
Schlags mit Ameiſeneiern und Mehlwürmern gefüttert, feuert ſie zu ungemeiner 
Thätigkeit an; im Spätjahr und Winter ſteckt man Semmeln in Milch erweicht und 
Holunderbeeren zwiſchen die Gitter des Käfigs, welch letztere ſie außerordentlich lieben; 
im Frühjahr und Sommer aber Birnen- oder Aepfelſchnitzen. Süße Weinbeeren 
naſchen ſie auch ſehr gern. Da ſie gerne baden, darf man täglich friſches Waſſer 
zu geben niemals verſäumen. — Wenn fie ſich beim Eingewöhnen ſehr ſcheu 
betragen, verhüllt man den Käfig mit grünem Zeug, oder macht ein Geflecht von 
Tannenreiſern um den Käfig. Da fie viel weniger heikel als die grauen Gras⸗ 
mücken ſind, jo gehören fie auch zu den beliebteſten Zimmervögeln, die oft ſogar 
der Nachtigall vorgezogen werden. Sie betragen ſich munter und lebhaft; manche 
ſind auch, beſonders zur Zeit ihres Zugs, Nachts ſehr unruhig und aufgeregt 
wobei ſie ihr Gefieder ſehr beſchädigen. Wenn ſie zu viel bei Nacht rumoren, 
ſind ſie öfters bei Tage matt und aufgedunſen. Zum Aufenthalt gibt man ihnen 
einen Nachtigallenkäfig oder überhaupt einen geräumigen Behälter, in welchem ſich 
dieſe unruhigen Vögel am beiten halten. In den Käfigflug zu andern Gras⸗ 
mücken eignen ſie ſich ebenfalls, und wer Luſt hat, ſie pärchenweiſe zu halten, den 
vergnügt ihr zärtliches Koſen und ihre Anhänglichkeit; bei guter Einrichtung niſten 
ſie auch, das Weibchen legt Eier und bringt bei richtiger Behandlung auch wohl die 
Jungen auf. Man hat im Zimmer Gelegenheit, ihre Liebe zu den Jungen, ſowohl 
eigener Art, als naher Familienverwandten, zu beobachten; kommen ſolche junge 
Vögel in's Zimmer, ſo ſind ſie gleich bereit zum Füttern, indem ſie den Schnabel 
mit Futter anfüllen, und ihren Ruf dazu ertönen laſſen. Manchmal nehmen ſie ſich 
ſolcher Jungen auch wirklich thätig an, wenn man ſie zu ihnen in den Käfig ſetzt. 

Ihr Gef ang iſt als einer der lieblichſten und angenehmſten unter allen Sän⸗ 
gern zu nennen; flötend, ſchmelzend und mit einem helltönenden, lauten Ruf. Er 
beſteht aus einem Piano, ähnlich dem der grauen Grasmücke, nur viel leiſer, und 
aus einem Forte, welches Letztere man ihren Ruf nennt. Das Piano dauert 
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ziemlich lang, iſt ſehr melodiſch und abwechslungsvoll, der Ruf iſt ſehr ſtark, flöten⸗ 
artig und gut verſtändl'ch. In Sylben ausgedrückt laulet er elwa: „didildi 


didldi — didildi didldä“; oder: „dä di da, dä i di — dä di dä, dä i da“, 


von welchen Strophen der erſte Theil ſtelgt, der welle Theil fällt. Dieſer Ruf iſt 
mit dem Munde leicht nachzuahmen. Wiederholt der Sänger dieſen Ruf zwei oder 
mehrere Male, ſo nennt man ihn Doppelſchläger, und ein ſolcher wird ſehr 
geſchötzt und theuer bezahlt. Man het bei einem gulen Geſang vorzüglich darauf 
zu ſehen, daß dieſer Ruf rein und deutlich vorgetragen werde, weil dieſer in 
jeinem Geſange am aujjallendften hervorſticht, und ſich deshalb verſtümpert ſehr un⸗ 
angenehm anhörl. Während des Singens jiht dieſer llebliche Sänger mit angelegtem 
Gefieder auf dem Sprungholze, bläſt die Kehle auf, läßt den Schwanz nachläſſig 
herabhängen, und flölet mit ziemlicher Anſtrengung und welt geöffnetem Schnabel 
ſeinen Ruf. — Ihre Locktöne ſind ein ſchnatzendes „tät tät täk“, und ein ſchnar⸗ 
rendes „raar“. Die Jungen ſchreien „dä äd, dädädä äd“! — A. v. Humboldt hörte 
den Schwarzkopf auf der canariſchen Jaſel Teneriffa in einem Garten bei Orotava, 
bekam ihn aber nicht zu ſehen und hielt ihn deshalb jür einen außereuropäiſchen 
Vogel; er bewunderte feinen weichen Geſang und den ſchönen melodiſchen Schlag. 
Er heißt dort Capirote. i 
Ihre Geſangszel! hält lange an; viele ſangen gleich nach der Mauſer leiſe 
an, gegen Weihnachten aber ſchon lauter, und fahren bis in den Sommer hinein 


ununterbrochen damit ſort, denn es ſind ſehr fleißige Sänger; manche ſchweigen nur 


während der Mauſer. Dabei find es ausdauernde Vögel, die bei guter Behandlung 
ein Alter von 12 b's 16 Jchren erreichen. 

Zu ihren Krankheiten gehören geſchwollene Füße, Ausfallen der Federn 
(wie bei andern in Folge der Fettſucht), Tranihafie Dlaufer, Federmilben und Läh⸗ 
mung der Glieder. Friſche Ameiſeneier ſind die beſte Kur für ſie. 

Man fängt ſie auf folgende Arten: in einem Meiſenkaſten, wo der Käfig 
mit einem Lockvogel unten, der Fäller aber oben iſt (ſtatt des Lockvogels thun es 
noch beſſer die Jungen); in einem Schlaggärnchen, wenn man Mehlwürmer, Ho⸗ 
lunder⸗- oder Johannisbeeren als Köder vorhängt, wobei man aber die Fale in's 
Gebüſch richten muß; — im Herbſt mit Leimruthen, indem man ein Büſchel 
Holunderbeeren an einen andern Strauch bindet, und Leimruthen daran anbringt, 
dieſe Art von Fang iſt ziemlich ergiebig, man muß aber immer bei der Hand ſein, 
um den Vogel ſogleich aufheben zu können, wenn er herabfällt; endlich in Spren⸗ 
keln und mit den Jungen in der Neſtfalle. 


Die Dorn-Grasmüch . Curruca cinerea, Latham. 
Taf. 1, Fig. 8. . 


Gemeine Grasmücke, fahle, braune, roſtflügelige Grasmücke, Dornſchmätzer, 
Heckenſchmäher, Spottvogel, Kukuksamme, Weißkehlchen, großes Müllerchen; Mota- 
cilla sylvia, Sylvia civeraria. 

Kennzeichen der Art. Oben braungrau; unten gelblich- und röthlichweiß; 
die Flügelfedern mit breiten hellroſtfarbenen Kanten; die äußerſte Schwanzfeder weißlich, 
mit hellweißer Außenfahne, die folgende mit undeullicher weißer Spitze, wovon oft 
auch noch die dritte eine Spur zeigt; größere untere Flügeldeckfedern grau; Füße 
gelblich fleiſchfarben. ö 

Beſchreibung. Dieſer ziemlich allgemein bekannte, aber doch jo oft ver⸗ 
kannte Vogel iſt 14,3 Ctm. lang, wovon der Schwanz 6 Ctm. wegnimmt; die 
Flügelbreite beträgt 22,1 Ctm., die Schnabellänge 1 Ctm., die Höhe des Fußrohrs 
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(Tarse) 2 Ctm. — Er iſt ſehr ſchön und ſchlank gewachſen; die ganze Rücken— 


S5 
farbe braungrau, etwas in's Röthliche elend; cm Kopfe und an den Wangen 
mit hervorſchimmerndem Aſchgrau; Kehre und Bruſt reinweiß, die Seiten des 
Halſes und der Bruſt mit gelbröehlichem Anflug, oft in's Fleiſchfarbene ſpielend; 
die Flügelfedern find dunkler, als die Rückenſarbe, mit einer tebhaſten Roſtſarbe 
> gefäum!; d'e Schwanzfedern ſind malt dunkelbraun, etwas heller geſäumt; die erſte, 
zweite, auch öfleıs deille Schoanſfedern haben einen weißen, keilförmigen Fleck an 
ihrer Spie. Der Schnabei iſt kurz, ziemlich ſtark, und hat vor der ein wenig 
abwärts gebogenen Spite enen ſeichten Ausſchnitt; von Farbe iſt er dunkelbraun, 
die Augen jind bei Allen hell gelbbraun, bei Jungen graubraun, die Füße gelb- 
lich fle'ſchſarben. 
Der Unterſchled zwiſchen Männchen und Weibchen iſt leicht merkbar; 
das Mänachen hat mehr Aſchgrau cm Kopf, wo das Weibchen mehr die 
Rückenſarbe hat; das Männchen hat eine ſehr reine, weiße, nach unten etwas 
fleiſchfarben angeflogene Kehle, beim Weibchen fällt d'eſer Anflug aber mehe in's 
Geibiche ober Graue; auch find beim Männchen die Kanten der Flügel lebhafter 
roſtroth gefärbt. Das Weibchen ii alſo im Ganzen trüber und unanſehnlicher 
gefärbt, w'e bei den meiſlen Sängern. 

S'e haben eine Doppelmauſer, im Spätſommer und Frühjahr, wenig⸗ 
ſtens die im Zimmer gehallenen. Naumann kennt nur eine Herbſtmauſer. Im 
Herbſt it das Gefieder eiwas röthlicher als im Frühfahr, wo es grauer erſcheint, 
weil ſich die röchlichen Feberränber abgenußt haben. 

Die Dorngrasmüde wird, wie die beiden vorigen, im größern Theile Eu ropa's 
getroffen und zwar in Deulſchland in ziemlicher Menge; fie liebt niedere, dorn— 
reiche Gebüſche mehr als irgen eine andere Art. In den Wälobern trifft man Te vor⸗ 
züglich da, wo die hohen Bäume een eln ſtehen und das Unterholz aus dichten, dor— 
nigen, nicht zu hohen Vüſchen beſteht, beſonders wenn ſich Himbeeren, Brombeeren, 
Schlehen, Schwarz und Weißdorn darunter befinden. Nadelholz vermeidet Te, und 
eben jo wenig wir, fie im lichten Slangenhol; gejunden. Wenn das Gebüſch dicht 
und nicht über manneshoch iſt, wird ſie in Höhen und Tieſen, an ſeuchten und 
trockenen Pläßen, an Sümp en wle an Flüſſen angetroffen. 

Von den menſchlichen Wohnungen, von Baum- und Luſtgörten halten ſie ſich 
in gehöriger Entfernung, und es iſt ſelten, dieſe Vögel ag einem der genannten 
Pläbe zu treſſen, ober gar brüten zu ſehen. In Gegenden, wo ſich der roth— 
rückige Würger aufhäll, trifft man auch dieſe Grasmüde. 

Bei uns sind ſie nicht fo häufig, als der Schwarzkopf und die graue Grasmücke. 

Sie ſind Zugvögel, welche bei Nacht reifen, und zwar im Frühjahr einzeln, 
im Herbſt mehrere be'ſan wen. Se ſind unter ihren Verwan ten die erſten, welche 
im April antonmen un) im Auguſt und Sepiember wieder abreiſen. 

IH: Nef: ſetzen Te in Dorabäſche, namentlich gern in Schwarzdorn und 
Schlehen; wo je dieſe nicht haben, bauen fe in anbere dichte Gebüſche oder dichte 
Pflanzen, die wiſchen folgen ſtehen, ferner in's hohe Gras, foger in die Reps⸗ 
ſtauden und dichten Erbſenranken auf den Aeckern; am ſchwerſten iſt das Neſt zu 

finden, wenn es in altem Graſe ſteht, weil d'eſes dann eine Decke über demſelben 

bildet, was beſonders in jungen Ho ſchlägen häufig vorkommt. Sie ſetzen das 
Neſt 15 bis 120 Etm. hoch über den Boden; am leichteſten findet man die höher⸗ 
ſtehenden. Ihr Neſt iſt jederzeit beſſer verſteat, als das der nächſtſtehenden Gras⸗ 
mückenarten. Die Beſtandtheile deſſelben find Bat, Hälmchen, zarte Grasriſpen, 
die nach innen immer feiner werden, und iſt es wo möglich noch mit einigen Roßhaaren 
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gefüttert. An der äußern Wandung findet man ſelten Moos, häufiger Weiden⸗ 
und Pappelwolle, Raupengeſpinnſte und Klümpchen Spinnengewebe. Es iſt ziemlich 
leicht gebaut. 

Die Eier, welche man gegen Ende April findet, ſind auf grünlich oder bläu⸗ 
lichweißem Grunde mit einem blaſſen Olivenbraun über und über beſpritzt und punk⸗ 
tirt, und erſcheinen dieſe Punkte zuweilen einzeln, aber auch öfter ſehr dicht; ferner 
mit etwas größern Fleckchen von einer braungrauen Farbe, die am ſtumpfen Ende 
des Eies häufig einen Fleckenkranz bilden. Durch das Brüten werden dieſe Eier 
grüner. Man darf das Neſt nur da ſuchen, wo man das Männchen ſingen gehört 
hat, und wird es in einem Umkreis von höchſtens hundert Schritten finden. Sie 
machen jährlich zwei Bruten und müſſen noch häufig das Ei eines Kukuks mit 
ausbrüten, daher ihr Name Kukuksamme. Wenn man ſich dem Neſte nähert, ſo 
gebrauchen ſie auch jenen Kunſtgriff, wie ohnmächtig aus dem Neſte zu fallen und 
langſam davon zu flattern um die Aufmerkſamkeit des Feindes vom Neſte ab Bin 
auf ſich zu lenken. Die Jungen ſchlüpfen nach 13 Tagen aus. 

Die noch nicht abgemauſerten Jungen ſehen den Alten ziemlich gleich, u 
man kann auch ſchon in den Neſtfedern die jungen Männchen durch ihre N 


Färbung erkennen, namentlich an der weißern Kehle und an der ſtärkern, roſtrothen 


Einfaſſung der Flügelfedern. Nach der Mauſer gleichen ſie den Alten vollkommen. 
Die Jungen werden eben ſo behandelt, wie die der grauen Grasmücke. 

Im Freien beträgt ſie ſich unruhiger und lebhafter als alle anderen Gras⸗ 
mücken; mit unglaublicher Schnelle durchhüpft die Dorngrasmücke die dichteſten 
Gebüſche. Sie iſt immer unſtät und flüchtig, doch iſt der Bezirk, in dem ſie ſich 
herumtreibt, nicht ſehr groß. Sie iſt dabei ſehr liſtig; merkt ſie, daß man ſie ver⸗ 
folgt, ſo läßt ſie ſich nicht mehr außerhalb der Gebüſche ſehen, ſondern ſucht ſich 
innerhalb derſelben fortzuſchleichen. Es iſt ein ungemein fröhlicher Vogel, immer 
heiterer Laune, und neckt und jagt ſich mit andern kleinen, ihm nahe wohnenden 
Vögeln beſtändig herum, bleibt aber dabei klüglich dem Gebüſche ſo nahe wie mög⸗ 
lich. — Sie ſieht auch pfiffig aus, und wenn ſie ganz froher Laune iſt, hebt ſie 
bisweilen den Schwanz ein wenig in die Höhe. Auf dem Boden hüpft ſie ge⸗ 
wandter als die Garten-Grasmücke. 

Ihr Flug in die Ferne iſt der einer Schlangenlinie und ſehr ſchnell, auf kurze 
Strecken mehr flatternd. Wenn dieſe Grasmücke in den Gebüſchen getrieben wird, 
ſo fliegt ſie zuweilen mit aufgehobenem Schwanze, wie hüpfend durch die Luft, was 
ſich komiſch ausnimmt; auch beim Rothkehlchen nimmt man das zuweilen wahr. 


Im Freien nähren ſie ſich von allerlei Inſekten, deren Eiern und Larven, 


Käferchen, Fliegen und Spinnen, die ſie in den Gebüſchen aufleſen. Fliegende In⸗ 
ſekten fangen ſie ſelten, weil ſie bei ihrer ſteten Thätigkeit in den Geſträuchen immer 
beſetzte Tafel finden. Auch in den, ihren Gebüſchen nahe liegenden Reps-, Weizen⸗, 
Erbſen⸗ und Bohnenfeldern halten fie ſich ſpäterhin gern auf, um da Inſekten zu 
ſuchen. Wenn die bekannten Beeren reif ſind, halten ſie ſich vorzugsweiſe an dieſe, 
namentlich an Johannisbeeren, Kirſchen, Maulbeeren und Holunder. 

Sie gehören zu den zarteren Grasmücken und müſſen im Zimmer eben 
ſo eingewöhnt, behandelt und gefüttert werden, wie es bei der grauen Grasmücke 
angegeben wurde. Im Zimmer hat man ſie ſehr vor Luftzügen und Fröſten zu 
ſchützen, welche ſie nicht ertragen können. Es ſind ſchöne, ſchlanke Vögel, welche den 
Liebhaber ungemein durch ihre Munterkeit und ihren lieblichen Geſang ergötzen. 
Zu ihrem Aufenthalt verlangen ſie einen Nachtigallenkäfig. 

Ihr Geſang iſt ſchön und melodienreich und beſteht aus einem langen Piano 
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und einem kurzen Forte, ſo daß derſelbe an den Schwarzkopf erinnert. Das Piano 
iſt ein harmoniſches Gewälſche, wird aber nur in der Nähe deutlich vernommen; 
das Forte iſt ein hellpfeifendes Rufen, doch nicht ſo flötenartig, wie das des 
Schwarzkopfs, es lautet etwa: „däzri zerri däzidri hezri hezroi!“ Manchmal 
ſingen ſie das Piano allein, manchmal das Forte, letzteres beſonders gegen das Ende 
der Singzeit, was ſehr anmuthig klingt. Im Frühjahr und Sommer hängt ſie 
noch dem Geſang einen fröhlichen Lockruf an, er klingt: „hoäd hoäd wäd wäd 
wäd wäd“, die zwei erſten Silben gedehnt, die letzten ſchnell gerufen. Beim Singen 
im Freien hat dieſer Vogel das Eigenthümliche, daß er das Piano im Gebüſche 
herumkriechend ſingt; kommt er aber an feinen lauten Ruf, jo erhebt er ſich 
vom Gebüſch oder Baume ſingend mehrere Meter aufwärts in die 
Luft, läßt ſich ſingend wieder nieder und beendigt den Geſang vollends im Ge— 
büſche. Doch findet dieſes Aufſteigen nicht immer ſtatt, ſondern nur wenn der 
Sänger recht guter Laune iſt. Daran kann man auch die Anweſenheit dieſes 
lieblichen Sängers bemerken; und obgleich auch die Haidelerche und der Baum— 
pieper im aufſteigenden Fluge fingen, jo iſt er mit dieſen, bei nur einiger Be— 
kanntſchaft, nicht wohl zu verwechſeln; mehrere Aehnlichkeit hat er darin mit der 
geſperberten Grasmücke, welche ebenfalls im Aufſteigen ſingt. — Es ſind 
ungemein fleißige Sänger, die von ihrer Ankunft bis tief in den Sommer hinein 
und beinahe ununterbrochen den ganzen Tag ſingen. Wenn das Weibchen brütet, 
ſingt deſſen Männchen mehr des Morgens und Abends, am eifrigſten aber beim 
Aufgang der Sonne. — Ihre Lockſtimme gleicht dem Schmatzen der andern Gras⸗ 
mücken, „tak tak tak“ (deshalb Heckenſchmätzer); ihr Warnungsruf iſt rauh und ge= 
dämpft wie „raa“; dann hört man noch andere leiſe Stimmen des Wohlbehagens 
und der Freude. 

Ihre Krankheiten find Dürrſucht, Ausfallen der Federn in Folge über- 
mäßigen Fettwerdens, Lähmung der Füße und wunde Zehen. Siehe „Krank— 
heiten.“ — Gefangen werden ſie an ihrem Aufenthaltsorte mit Sprenkeln, 
Leimruthen, Schlaggärnchen, am leichteſten durch die Jungen in der Neſtfalle. 
Siehe „Fang.“ \ 


Die Zaun-Grasmücke. Curruca garrula, Briss. 
| Sof, 2, Fig. 1. 


Kleine weiße, kleine graue Grasmücke, geſchwätzige Grasmücke, kleines Weiß⸗ 
kehlchen, Klappernachtigall, kleiner Heckenſchmätzer, kleines Müllerchen. Motacilla 
curruca, Sylvia garrula, Sylvia curruca. 

Kennzeichen der Art. Kleiner als die Vorhergehenden. Oberkopf aſch— 
grau; Zügel und Wangen dunkelgrau; der Rücken bräunlichgrau; der Unterleib 
weiß, ſeitlich etwas grüngelb; die äußerſte Schwanzfeder an der Außenfahne weiß, 
auf der Innenfahne mit großem weißem Keilfleck, von der Spitze am ſchwarzen 
Schaft herauf; die zweite mit einem ähnlichen, aber nur ganz kleinen und undeut⸗ 
lichen; die Schwingen unten mit weißen Innenkanten; die dritte bis fünfte Schwinge 
auf der Außenfahne verengt. 

Dieſes ſehr niedliche Vögelchen iſt dem großen Müllerchen an Geſtalt 
und Farbe ſehr ähnlich, doch iſt es ſtets kleiner. 

Beſchreibung. Es iſt 12,5 Ctm. lang, der Schwanz 5,4 Etm.; die 


Flügelbreite beträgt 19 Ctm., die Schnabellänge kaum 1 Ctm., die Höhe des Laufs 


2 Cm. Der Oberkopf iſt hellaſchgrau, auf dem Hals bräunlich überflogen; 
der Rücken ſchwach röthlich braungrau, die Zügel bis zur Ohrengegend find ſchwarz— 
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grau, über den Augen ein kaum bemerkbarer, lichter Streif; der Unterleib iſt 
weiß, an den Seiten des Halſes und der Vruſt mit einem ſehwachen, gelbröchlichen 
Anflug, der in lichtes Grau verſchwimmt; an der Kehle iſt das Weiß am reinſten 
und ſehr hervorleuchtend. Die großen Flügelfedern ſind dunkelbraungrau mit 


gelblichem Hellbraun geſäumk; gleiche Farbe wie d'e Schwingen, nur etwas mehr 5 


in's Graue ſpielend, hat der Schwanz; die äußerſte Feder des Schwanzes iſt trüb⸗ 
weiß mit ſchwarzgrauem Schaft. — Der Schnabel iſt an den Naſenlöchern breiter 
als hoch, klein, hornbraun, an der Wurzel bläulich; die Augen ſind bei Alten 
hellbraun, bei Jungen hellgrau; die Füße ſtark, ſämmig und bleigrau. 

Männchen und Weibchen find ſchwer zu unterſcheiden; das Männchen 
iſt oben etwas dunkler, oder die Farben deutlicher, und unten iſt namentlich das 
Weiß der Kehle un, Vruſt ſchön rein, ferner ein ſchwach röthlicher, nicht gelblicher 
Anflug an den Selten der Bruſt bemerkbarer, auch der Streif durch's Auge dunkler 
als beim Weibchen. 

Im Herbſt nach der Mauſer iſt das Gefieder viel friſcher und dunkler, 
auch der fleiſch farbige Anflug auf der Bruſt bemerklicher, als im darauf folgenden 
Frühjahre. 

Das Müllerchen erſcheint von weitem wie mit Mehl beſtäubt; dies und 
ſein Klappergejeng ſche nt ſeinen Namen hervorgerufen zu haben. 

Sie werden in Europa und dem nördlichen Aſien angetroffen, gehen nörd⸗ 
lich aber nicht weiter als in's mittlere Schweden; in Deutſchland ſind ſie 
überall zu Hauſe. Sie wählen zu ihrem Aufenthalte die Gärten und Gebüſche 
bei Städten und Dörfern; nicht einzeln ſtehende Feldheden, jondern mehr zuſammen⸗ 
hängenves Gebüſch, zumal verwilderte Stachelbeerbüſche. S'e bewohnen die Baum⸗ 
gärten miſken in Städten und Dörfern, wenn ſie nicht zu klein und zu buſcharm 
ſind. In finſtern Waldungen und alten Hochwäldern findet man ſie gar nicht, da⸗ 
gegen in lichten Felbhölzern, wenn dieſe dichtes Unterholz haben; auch in den 
Böſchungen der Flüſſe. In gebirgigen Gegenden bewohnen fie dle Vorwälder, und 
im jungen Wuchs von Nadelhölzern findet man ſie nur, wenn dieſe mit Laubhölzern 
abwechſeln. 

Man ſieht fie ſelten auf hohen oder mitllern, ſondern nur auf niedrigen 
Bäumen und im Gebüſch, auch in den Kronen der Obſebkume, ſonſt aber meiſtens 
nahe an der Erde. 

Das Möllerchen iſt ein Zugvogel. Sie kommen einzeln in der Mitte des 
April und reiſen vom Auguſt dis Nellte September nach dem wärmeren Süden. 
Ihre Reiſen geſchehen bei Nacht. 


Sie niſten an den Orten ihres Aufenthalts, aber nicht in zug di chte, finſtere 


Schläge, meiſtens in Vüſche des Schwarz- und Weißdorns, der Vrom- und Him⸗ 
beeren, des Liguſter und Hartriegel, in Stachelbeerbüſche, Buchenhecken, in verwach— 
jene Lauben, in dichte Epheuranken u. dergl. In den Gärten geb'etet ihnen die 
Vorſicht, das Neſt höher, in Spalierbäumen oder in die unterſten, dicht belaubten 


Zweige der Kaſtanien zu bauen. Man findet das Neſt 1 bis 4 Meter über dem 


Boden, jedoch der Regel nach in einer Höhe von 1 Meter. Es iſt von den 
gewöhnlichen Materialien der Grasmücken leicht gebaut, etwas flach und oft ſo flüchtig 
hingeſetzt, daß es zu ſchweben ſcheint. Man findet darin Anfang Mai gewöhnlich 
5 ſehr ſchön geformte Eierchen, die auf rein weißem oder nur wenig in's bläulich 
Grüne ſich ziehenden Grunde mit violettgrauen und gelbbraunen Punkten beſtreut 
ſind, welche am ſtumpfen Ende dichter ſtehen und häufig einen Fleckenkranz bilden; 
zwiſchen dieſen ſieht man noch einzelne, feine, ſchwarze Pünktchen und auch wohl 
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N e. Sie variiren nicht bedeutend. — Die Zeit der Bebrütung, während 


welcher das Weibchen in den Mittagsſtunden abgelöſt wird, dauert dreizehn Tage. 

Das Ei des Kukuks müſſen auch ſie bisweilen ausbrüten, was dieſen kleinen 
Geſchöpfen große Anſtrengung koſtet; häufig drückt der junge Kukuk durch ſein Ge— 
wicht das Neſt herab und alles fällt in's Gebüſch. 

Sie ziehen nur einmal im Jahre Junge auf. Den angefangenen Neſtbau 
verlaſſen fie gern, wenn man ſie dabei ſtört; eben jo. wenig darf man die Eier 
berühren; einige ſind ſo empfindlich, daß ſie ſogar die Jungen aufgeben, doch iſt dies 
nicht bei allen der Fall. Sie zeigen mitunter eine große Liebe für ihre Brut; denn 
das auf den Eiern ſitzende Weibchen läßt ſich beinahe mit der Hand fangen, oder 
fällt wie ohnmächtig aus dem Neſte und flattert langſam davon. Die Jungen ſind 
ſo ſcheu, daß ſie noch halbflügge aus dem Neſt ſpringen und davon flattern, wenn 
man ſie nur ſcharf anſieht. Auch ohne Störung bleiben ſie nicht lange im Neſte, 
wie die meiſten Jungen dieſer Sippe. 

Die Jungen haben die gleiche Färbung wie ihre Eltern, nur ſind alle Farben 
trüber, die Kehle iſt aber reinweiß. Der geübte Beobachter allein kann bei den— 
ſelben die Unterſchiede entdecken, wie fie vorn zwiſchen Männchen und Weibchen an⸗ 
gegeben ſind. Sie werden mit Ameiſeneiern, rohen und gekochten Fleiſchſtückchen, 
Käſequark und Feigen aufgezogen, an das feinere Grasmückenfutter gewöhnt, und 
ſind leicht dabei zu erhalten. 

Sie betragen ſich im Freien als muntere, lebhafte, vergnügte Vögel und 
ſind in ſteter Bewegung; vor den Menſchen treiben ſie ihr Weſen ungeſcheut; be— 
ſonders ſind diejenigen keck, welche in der Nähe menſchlicher Wohnungen niſten. 
Auf dem Boden ſind ſie ſchwerfällig und hüpfen ſchief. Ihr Flug iſt leicht und 
ſchnell. Sie nähren ſich von allerlei kleinen Inſekten, Fliegen, Püppchen, Blatt⸗ 
läuſen u. ſ. w., und ſind als ſtarke Freſſer ſtets mit dem Aufſuchen ihres Futters 
beſchäftigt; zur Zeit der Beerenreife gehen ſie den bekannten Arten nach. Im 
Zimmer gewöhnt man ſie durch Ameiſeneier, Mehlwürmer, Fliegen u. dgl. ein, 
und gibt ihnen das feine Grasmückenfutter, Feigen und Eier- oder Milchbrod, dazu 
einige Mehlwürmer und Ameiſeneier, bei welchem ſie mehrere Jahre aushalten; auch 
das Nachtigallfutter bekommt ihnen gut. Die Alten ſind ſchwerer zu gewöhnen 
als die Jungen, und von der Brut weggefangen ſterben ſie aus Bekümmerniß. Mit 
den Jungen gefangen, kommen ſie leichter durch. 

Es ſind allerliebſte, niedliche Vögel; ſtets munter und flink treiben ſie ſich 
vergnüglich im Käfig umher. Sie paſſen gut in einen Käfigflug, auch dann, wenn 
er nur aus ihres Gleichen beſteht. Sie necken und jagen ſich den ganzen Tag 
herum, und gewähren ihrem Futterherrn viel Zeitvertreib. Wenn man mehrere bei- 
ſammen hat, ſo muß man die Sprunghölzer ſo ſtecken, daß die untenſitzenden die 
oberen nicht am Schwanz erreichen und rupfen können, was eine gewöhnliche Lieb- 
haberei bei ihnen zu ſein ſcheint. 

Durch ihren Geſang können ſie ebenfalls vergnügen, denn man hört in der 
Nähe, daß er ſehr melodiſch, wenn gleich leiſe iſt. Auch haben ſie neben dem 
Piano noch ein aus etwa 8 Silben beſtehendes Forte, und nur dieſes hört man im 
Freien von ihnen, weil jenes zu leiſe iſt, um weit verſtanden werden zu können. 
Außerdem hört man noch einen leiernden Ruf von ihnen, welcher etwa: „lüllül⸗ 
lillillillilliln“ lautet und ihnen mit zu dem Namen Müllerchen verholfen 


hat; wenn fie jo fingen, ſitzen fie ruhig da und laſſen die Melodie mit aufgeblafe- 
nem Kropfe zum weit geöffneten Schnabel heraus. Beim Durchſuchen der Gebüſche 
laſſen fie noch häufig einen melodiſchen aber kurzen Ruf vernehmen. 


Friderich, Vögel, III. Aufl. 4 
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Die Lockſtimme ähnelt dem der andern Grasmücken, es iſt das bekannte 
ſchmatzende „tak tak tak“; wenn man ſich ihrem Neſte nähert, laſſen fie dieſes öfters 
und ſchnell nach einander hören. 

Krankheiten und Fang ſind wie beim großen Müllerchen. Doch kann 
man ſie auch fangen, falls nach ihrer Ankunft noch Schnee fiele, indem man einen 
Platz von Schnee reinigt, getödtete Mehlwürmer dahin legt, Leimruthen darum und 
in den nächſtſtehenden Büſchen anbringt, und ſie durch die Hecken oder Büſche lang⸗ 
ſam hintreibt; gewöhnlich bleiben ſie ſchon das erſte Mal an den Leimruthen hängen. 


Die Sperber-Grasmücke. Curruca nisoria, Bechstein. 


Spaniſche Grasmücke, Sperbernachtigall. Sylvia nisoria. 

Kennzeichen der Art. Sie iſt oben tiefaſchgrau; unten weißlich, tiefgrau 
geſperbert, das Männchen mehr, als das Weibchen; Schwanz ſchiefergrau, die drei bis 
vier äußern Federn haben am Ende und nach innen einen weißen Fleck; untere 
Schwanzdeckfedern grau mit einem dunklern Lanzetfleck und breitem weißen Saum; 
in den Weichen beſonders deutlich quergefleckt; dritte bis fünfte Schwinge auf der 
Außenfahne ſchwach verengt. 

Beſchreibung. Dieſe ſchöne Grasmücke iſt eine der größten unſerer ein⸗ 
heimiſchen Arten. Die brennend gelben Augenſterne und ihr aſchgraues, mit Wellen⸗ 
linien gezeichnetes Gefieder geben ihr ein dem Sperber ähnliches Ausſehen, daher 
ſie ihren Namen mit vollem Rechte führt. Ihre Länge beträgt 16,6 Ctm., wovon 
der Schwanz 7,1 Ctm. wegnimmt, die Flügelbreite 26,2 Ctm., die Schnabellänge 
über 1,2 Ctm., die Höhe des Fußrohrs 2,6 Ctm. 

Der Oberleib iſt aſchgrau, die Steißfedern hell geſäumt, dieſe Säume wieder 
dunkel gekantet; die Zügel ſchwärzlich, die Ohrengegend grau; die untern Theile 
des Leibes weiß mit dunkelgrauen Mondflecken, welche vereint dunkle Wellenlinien 
bilden; an den untern Schwanzdeckfedern ſind dieſe beſonders groß und nehmen eine 
Lanzettform an; an den Bruſtſeiten zeigt ſich noch ein roſtgelblicher Anflug. Die 
Flügel ſind braungrau, die äußern Schwingen dunkler, mit weißem Endſaum, und 
vor dieſem Saum ein ſchwärzlicher Mondfleck; die Schwanzfedern dunkelaſchgrau, 
die äußerſte derſelben an jeder Seite mit einem weißlichen Rande, die zweite bis 
zur fünften an der Spitze und am innern Rande weißlich, die beiden mittelſten 
einfarbig. Jüngere Vögel find ſtets heller als alte; auch hat der aſchgraue 
Oberrücken einen bräunlichen Anflug. 

Der Schnabel iſt wie bei einer Droſſel geſtaltet, mitten an den Naſenlöchern 
höher als breit, oben ein wenig abwärts gebogen, mit einem ſchwachen Ausſchnitt 
an der Spitze, hornſchwarz und an der Wurzel mit Borſten beſetzt; die Naſenlöcher 
find groß; der Rachen gelblich fleiſchfarben; die grauen Füße find ſtark und hoch, 
die Krallen ſind groß aber ſchwach gebogen; die Augen ſchön goldgelb. 

Das Weibchen hat nicht den ſchön orangegelben Augenſtern, auch ſind die 
Wellenlinien am Hals und After nicht ſo dicht wie beim Männchen; auch iſt zu 
bemerken, daß die weiße Grundfarbe beim Männchen mehr in's Bläuliche, beim 
Weibchen mehr in's Gelbliche fällt. 

Dieſer Vogel hat eine Mauſer im Spätſommer und eine im Frühjahr, welch 
letztere nur das kleine Gefieder betrifft. Auch bei dieſem Vogel beſtimmt Naumann 
nur eine Herbſtmauſer. 

Wahrſcheinlich iſt der Aufenthalt dieſes Vogels ganz Europa, — England 
und die nördlichern Theile ausgenommen; in Schweden ſoll er nur einzeln noch ge— 
troffen werden, und auch bei uns iſt er eine der ſeltenen Gattungen und wenig bekannt. 
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Die Sperber⸗Grasmücke bewohnt ſo ziemlich die gleichen Gegenden, wie die 
graue und die Dorngrasmücke; doch ſucht ſie vorzugsweiſe die tiefer liegenden Laub— 
wälder in den Ebenen der Flüſſe. Wälder von Eichen, Birken, Aspen, Ulmen, Haſeln 
mit vielem Buſchwerk ſind ihr die liebſten. Sie liebt auch junge Schläge, ſogar in 
kleinern Feldhölzern. Viele Dornbüſche ſcheint ſie namentlich unter den Sträuchern 
vorzuziehen. Im Frühlinge, während ihres Zuges, geht ſie gern auf hohe Bäume, 
und kommt als ſcheuer Vogel nur ſelten in die Gärten. 

Sie iſt ein Zugvogel, reiſt bei Nacht, trifft einzeln Anfang Mai bei uns 
ein, und fängt im Auguſt ſchon an wieder wegzuſtreichen, ſo daß Mitte September 
keine mehr zu ſehen iſt. 

An ihren Standorten niſtet fie in einer Höhe von / — 1 ½ Meter vom Boden; 
vorzugsweiſe in Gebüſchen, Hecken, namentlich in Schwarz- und Weißdorn, welche ſie 
Schlehen, wilden Roſen und Kreuzdorn vorzieht. — Das Neſt iſt gut verſteckt und 
gleicht dem der Garten-Grasmücke bis auf die anſehnlichere Größe. Es beſteht auch 
aus denſelben Materialien, iſt häufig mit Raupengeſpinnſt und weißen Spinnweben 
durchflochten und wo möglich mit einzelnen Pferdehaaren ausgelegt. Die Eier, 
welche man gegen Ende Mai findet, haben eine längliche Form, und ſind auf 
grauweißem Grunde mit hellem Aſchgrau und blaſſem Olivenbraun beſpritzt; ge— 
wöhnlich fließen dieſe bunten Pünktchen am ſtumpfen Ende des Eies in einen Flecken⸗ 
franz zuſammen. Erſtere variiren ziemlich in der Farbe und werden 14 Tage be— 
brütet. Das Weibchen wird in den Mittagsſtunden beim Brüten abgelöſt; wenn 
man ſich ihrem Neſte nähert, jo gebrauchen fie auch manchmal die Liſt, wie ohnmäd)- 
tig aus dem Neſte zu fallen, um die Aufmerkſamkeit vom Neſte ab auf ſich zu lenken. 
Gegen das Betaſten des Neſtes und der Eier ſind ſie ſehr empfindlich und verlaſſen 
es deshalb öfters. — Nähert ſich ein Feind dem Neſte mit Jungen, ſo rufen dieſe 
haſtig „tſchäck tſchäck tſchäck“, wie der rothrückige Würger, und man kann dieſe 
beiden Stimmen kaum von einander unterſcheiden. Noch ehe die Jungen ganz be= 
fiedert find, gehen fie ſchon aus dem Neſte; kommt man denſelben zu nahe, fo laſſen 
ſie außer dem „tſchäck“ auch noch ihr ſchnarrendes „errrrr“ hören. Die Jungen 
fliegen etwa Anfang Juli aus. 

Die jungen, ungemauſerten Sperber-Grasmücken ſehen den Alten 
nicht ſehr ähnlich; ſie haben nur in den Weichen einige undeutliche Mondflecken; der 
ganze O berleib iſt hellgrau, mit gelbgrauen, verwaſchenen Einfaſſungen der Federn, 
was ein bräunliches Lichtgrau hervorbringt; die Stirn iſt gelblich; ein Strich über 
dem Auge blaßrothgelb; Kehle und Bruſt rein weiß, auf den Seiten roſtgelblich 
überflogen, die Kropfgegend gelblich überflogen, in den Weichen graulich. Schwanz 
und Flügelfedern ſind wie bei den Alten, doch ohne die Einfaſſungen; die Farbe 
der Augen iſt mattbraun. Doch werden dieſelben bei den auf gezogenen Jungen 
nie ſo hochgelb, wie bei den in der Freiheit lebenden. 

Die Jungen werden auf gezogen wie die der grauen Grasmücke, bis man 
ſie an das Zimmerfutter gewöhnen kann. 

Ihr Betragen im Freien iſt trotz ihrer Größe und dem anſcheinend ſchwer— 
fälligen Ausſehen nichts weniger als plump, ſondern raſch und gewandt im Hüpfen 
durch die Büſche, wie im Fluge. Im Schlüpfen durch Zweige und dichte Hecken 
iſt ſie meiſterhaft geübt; kaum hat man ſie bemerkt, jo iſt ſie auch ſchon dem Auge 
im Gebüſche wieder entſchwunden. Sie ſpringt von einem Zweig zum andern mit 
großer Schnelligkeit und Gewandtheit, ohne die Flügel dazu zu gebrauchen, weshalb 

ſie ihr weiches Gefieder, obgleich ſie in Dornhecken lebt, nur wenig abſtößt. Sie iſt 

. Al ſcheu und furchtſam, daß fie höchſt ungern ins Freie fliegt, und 2 ſehr beeilt, 
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wieder in die Büſche zu kommen. — Gegen andere ihr nahe wohnende Vögel, ſo 


wie auch gegen ihres Gleichen, iſt ſie ein ſehr zänkiſcher, eiferſüchtiger Vogel, und. 
hat deshalb immer etwas zu hadern. Das Revier, welches ein Pärchen bewohnt, 


iſt übrigens von geringem Umfange, und dieſes entfernt ſich aus demſelben nur ſelten. 
— Der Flug in die Weite iſt ſchnell in auf- und abſteigender Schlangenlinie. 
Ihre Nahrung beſteht im Freien aus Räupchen, Inſektenlarven, Blätter⸗ 


inſekten, Käferchen u. dgl.; fliegende Inſekten ſieht man fie ſelten fangen, höchſtens 


ſolche, die ſie mit einem Sprung erreichen kann. — Gegen den Herbſt hin geht ſie 


lieber den Beeren nach, und lebt dann mehr von rothen Traubenholder-, ſchwarzen 


Holder- und namentlich gern von Faulbaumbeeren (Rhamnus frangula), auch von 
Kirſchen; im Süden beinahe nur von Feigen. 
Im Zimmer gewöhnt man ſie mit Ameiſeneiern und Mehlwürmern, oder auch 


mit Beeren, an das Nachtigall- oder feinere Grasmückenfutter, weil ſie zu den zar⸗ 


teren Vögeln dieſer Art gehört, und trotz ihrer bedeutendern Größe nicht ſo aus⸗ 


dauernd wie die Nachtigall iſt. — Zum Aufenthalt gibt man ihr einen Nachtigallkäfig, 


in dem ſie zur Zeit des Wegzugs die ganze Nacht herumlärmt; auch kann ſie lange 


Zeit kein Licht ertragen, was ſie ſtets unruhig macht, und weshalb man ihren Käfig 
verhüllen muß. Auch muß man ihr die Flügel auf dem Rücken zuſammenbinden, 


weil ſie ſich ſonſt an dem Gitter wund ſtößt, und leicht ſtirbt. 
Der Geſang dieſes ſehr hübſchen Vogels iſt ſchön, ſtark, melodienreich und 


hat große Aehnlichkeit mit dem der Gartengrasmücke, auch dem des großen. 


Müllerchens ähnelt er einigermaßen. Die Sperbergrasmücke ſingt meiſtens flat⸗ 
ternd oder während des Hüpfens, doch erhebt fie ſich auch öfters mehrere 


Klafter hoch ſingend in die Luft, wie das große Müllerchen, und läßt ſich 


dann langſam mit ausgebreiteten Flügeln flatternd auf einen Baum oder Buſch 
nieder, um ihren Geſang zu vollenden. Bei Beginn und am Schluß ihrer Strophen 


pflegt ſie immer zu ſitzen. Das Finale beſteht meiſtentheils aus einem öfters wieder⸗ 


holten, ſchnalzenden „tak tak“, auf welches wohl auch noch das frohlockende „err rrr“ 


folgt. — Es ſind fleißige Sänger, welche von ihrer Ankunft bis Mitte Juni uner⸗ 


müdet ſich hören laſſen; im Käfig iſt die Geſangeszeit noch umfangreicher; aber wie 
geſagt, ſie bedürfen einer guten Pflege. 

Die Locktöne der geſperberten Gras mücke find wie bei den andern 
Grasmücken, „tſchäck tſchäck“, doch noch tiefer als bei der grauen; aber das 
„errrrr“ iſt eigenthümlich, es gleicht dem des rothrückigen Würgers oder auch 


des Hausſperlings. Dieſes verräth dem Kenner bald das Daſein dieſes Vogels. 


in einer Gegend. 
Der Fang geſchieht mit dem Schlaggärnchen, wie bei der Nachtigall; auf 


Leimruthen gehen ſie nicht gern, noch eher ſind ſie vor ihrem Wegzuge in Sprenkeln, 


zu fangen, wenn man Beeren, beſonders die rothen, hervorſtechenden Johannis- oder 
Holunderbeeren vorhängt; am leichteſten aber mit der Neſtfalle ſammt den Jungen, 
mit welchen ſie auch leichter einzugewöhnen ſind. 

Krankheiten ſind wie bei den vorhergehenden Arten. 

Die Sänger-Grasmücke. Curruca orphea, Temminck, Meiſterſänger, Orpheus. 


Sylva orphea. Kennzeichen der Art. Oberleib aſchgrau, Rücken bräunlichaſchgrau; 
beim Männchen mit ſchwärzlichem, beim Weibchen mit ſchwarzgrauem Kopf; unten weißlich. 


Dieſer ſeltene Vogel iſt 14,6 — 15,5 Ctm. lang, wovon der Schwanz 6,6 Ctm. wegnimmt, 


die Flügelbreite iſt 22 Ctm., die Schnabellänge 1,2 Ctm., die des Fußrohrs 2 Ctm. 

Beſchreibung. Der ganze Oberleib trägt ein ſanftes Aſchgrau, mit einem bräun⸗ 
lichen Anflug; der Kopf und das Genick grauſchwarz; die Zügel (der Theil, welcher dicht an 
der Schnabelwurzel ſteht), ſchwarz; der Unterleib ift weiß, an der Kehle am reinſten, an 
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der Gurgel und Bruſt ſchön fleiſchfarben oder blaßroſa angeflogen, welche Farbe nach den 
Seiten und dem Bauche ins Roſtgelbe übergeht. Die Schwingen und Schwanzfedern 
ſind matt ſchwarzbraun, erſtere mit hellern Kanten, letztere mit weißen Spitzen, wovon die 
größte auf der äußerſten Feder ſitzt. — Der Schnabel iſt ziemlich ſtark, dem der verwandten 
Arten gleichgeformt, an der Spitze braunſchwarz, mit einem ſeichten Ausſchnitt daran, über 
den Mundwinkeln mit ſchwarzen Bartborſten beſetzt; die Naſenlöcher groß; die Augenſterne 
hellbraun; die Füße ſtark, ſtämmig und hell bleifarben, mit ſtark gekrümmten Krallen. 

Das Weibchen hat im Ganzen dieſelben Farben, nur in einer ſchmutzigern, bläſſern 
Anlage; die Zügel ſind nicht ſchwarz, ſondern dunkelgrau; die Schwanzfedern nur wenig weiß 

gezeichnet; eben fo find auch die untern Theile ohne den ſchönen Roſa⸗Anflug. 

Die Jungen ſehen dem Weibchen gleich, nur iſt der Oberkopf nicht bräunlichgrau, 
ſondern rein aſchgrau. 

Dieſe Art gehört dem ſüdlichen Europa an, und wird nur in Italien, Griechen⸗ 
land, im ſüdlichen Frankreich und in Savoien angetroffen; in der Lombardei iſt 
ſie nur einzeln. Die Grenzen Deutſchlands überſchreitet ſie ſehr ſelten. — Sie gehört zu 
den Zugvögeln. 

N Gebirgige Waldungen ſcheint ſie den ebenen vorzuziehen, und bewohnt darin die 
Gebüſche und das Unterholz der Laubholzwälder und Gärten, gleich den übrigen Arten dieſer 
Familie. — Sie niſtet im Gebüſche, in minder dichtem Geſträuch, höchſtens mannshoch 
vom Boden. Das Neſt beſteht aus dürren Pflanzenſtängeln und dünnen Hälmchen, und ift 
innen mit einzelnen Thier⸗, beſonders Pferdehaaren ausgelegt. Die Eier, 4 bis 5 an der 
Zahl, find auf ſchmutzig⸗ oder gelblichweißem Grunde, mit röthlichen und braunen oder grauen 
Flecken gezeichnet. Dieſe Eier ähneln denen der Gartengrasmücke, ſind aber bedeutend 
größer. 

5 Zu uns wird dieſe Grasmücke nur durch Vermittlung der Vogelhändler gebracht. Sie 
verlangt einen geräumigen Nachtigallkäfig und das feinſte Gras mückenfutter, was aus 
ihrer Lebensweiſe im Freien zu ſchließen iſt, wobei aber Beeren nicht zu vergeſſen ſind. Ihr 
lauter, melodiſcher Geſang wird ſehr gerühmt. 


Dritte Familie: Laubvogel. Phyllopneuste, Meyer. 


Mit geſtreckter, längerer Stirn und dünnem, hinten etwas breiten Schnabel, 
Schwanz ausgeſchnitten, Füße dünn, Stellung ziemlich erhaben, hüpfen flatternd 
durch die Zweige, auf dem Boden unbehülflich. Zwiſchen Männchen, Weibchen und 
Jungen keine bedeutenden Unterſchiede. Die Färbung ihres Gefieders hat meiſt etwas 
Grünliches. — Sieben Arten. 


Der Garten-Laubvogel. Phyllopneuste hypolais, Latham. 
Taf. 2, Fig. 3. 


Gelbe Grasmücke, Baſtardnachtigall, gelber Spottvogel, Tideritchen. Mota- 

eilla hypolais, Hypolais hortensis, Hyp. salicaria, Ficedula hypolais, Sylvia 
Hypolais. 

f Kennzeichen der Art. Von oben grüngrau, von unten blaß ſchwefelgelb; 

die hintern Schwungfedern mit lichtblauen Kanten; die zweite oder dritte Schwanz⸗ 

feder am längſten; die Füße lichtblau. 

Dieſer ausgezeichnete, berühmte Sänger iſt unter unſern Laubvögeln der größte; 
ca. 13,5 Ctm. lang, wovon der Schwanz faſt 5 Ctm. mißt; die Flügelbreite beträgt 
22,2 Ctm., die Schnabellänge 1,2 Ctm., die Höhe des Laufs 2,2 Ctm. 

Beſchreibung. Der Oberleib iſt grüngrau mit durchſchimmerndem Aſch— 
grau, von den Naſenlöchern bis zu den Augen läuft ein hellgelber Streif, der in der 
Gefangenſchaft erblaßt; der ganze Unterleib iſt ſchön hellgelb, die Kniefedern gelb 
und grau geſprenkelt; die Flügel dunkelbraun, die erſten Schwungfedern ſehr fein 
weißlich, die ſechs letztern aber ſo ſtark weißgelb gekantet, daß die zuſammengelegten 

Schwingen einen weißgelben Spiegel bekommen; der Schwanz iſt dunkelbraun und 


gerade, die äußerſte Feder heller und auf der äußern Seite weiß gerändert, die 
andern kaum merklich. 

An dem ſtark zugeſpitzten Kopf iſt der an der Wurzel platt gedrückte Schna⸗ 
bel graubraun, und hat vor der Spitze einen ſeichten Ausſchnitt; der weite Rachen gelb, 
die Winkel deſſelben röthlichgelb; über denſelben ſtehen ſchwarze Borſtenhärchen; 
die Naſenlöcher ſind groß, die Augen glänzend dunkelbraun und ziemlich groß; 
die Füße ſind weder auffallend ſtark, noch hoch, und bleigrau oder bläulich, mit 
gelben Sohlen und braunen Nägeln. rar 

Männchen und Weibchen ſind ſchwer zu unterſcheiden, doch iſt das Gelbe 
des Unterleibs beim Männchen lebhafter, eben ſo auch der lichte Streif über den 
Augen deutlicher. — Die Hauptmauſer fällt auf den Februar. 

Dieſe ſchöne Grasmücke wird in ganz Europa von den ſüdlichſten Theilen 
bis ins mittlere Schweden angetroffen, doch mehr in den wärmern Gegenden 
nirgends indes häufig. 

Sie liebt kleinere Waldungen, nicht die alten Hochwaldungen, eben ſo wenig 
reine Nadelholzwälder; aber dieſe gemiſcht und mit dichtem Unterholz verſehen, wählt 
ſie gern zu ihrem Aufenthalt; reinen Laubholzbeſtand mit dichtem Buſchwerk und 
hie und da lichten Plätzen zieht ſie allem andern vor, und hier wohnt ſie vorzüglich 
an den Rändern und wo es Waſſer gibt, welches ſie gern hat. Am liebſten iſt ſie 
in den Thälern, wo ſich ähnliche Plätze befinden, und wohnt häufig in der Nähe 
menſchlicher Wohnungen in Zier- und Bauerngärten, wenn dieſe nur Hecken und dichte 
Gebüſche haben. Künſtlich beſchnittene Hecken und Dornbüſche kann fie nicht leiden. 

Sie gehört zu den Zugvögeln und verweilt nicht lange bei uns. Sie kommt 
in den letzten Tagen des April oder in den erſten des Mai einzeln bei uns an, 
und ſchleicht ſich Anfang Auguſt familienweiſe wieder fort. Sie reiſt, wie faſt alle 
Inſektenfreſſer, bei Nacht. 

Sie niſtet in Feldhölzern, in Gärten und in Gebüſchen bei Städten und 
Dörfern, doch nie in zu niedrigem Buſchwerk oder Dornſträuchern; das Buſchholz 
muß wenigſtens 3 — 4 Meter Höhe haben, und mit kleinern oder größern Bäumen unter⸗ 
miſcht ſein, welche nicht zu finſtere Dickichte bilden dürfen. Das Neſt ſteht in den 
Gabeläſten von Hartriegelbäumchen, Haſelbüſchen, Holunderſträuchen; auf einigen Zwei⸗ 
gen dicht am Schafte junger Buchen, Eichen, Birken, Rüſtern; im Gipfel eines 
jungen Pflaumen⸗ oder Kirſchbaumes; in den Zweigen hoher Holunderbäume, oder 
niedriger Obſtbäume, auf den untern Aeſten von alten Kaſtanien oder Pappeln, und 
auch in den dichten Zweigen junger Nadelbäume. Es ſteht von Meter⸗Höhe lein 


ſeltenes Minimum) bis zu 5 Meter, meiſtentheils aber etwas über Manneshöhe, und 


iſt oft durch die Schäfte der Bäumchen oder des grünen Laubes ziemlich verſteckt und 
ziemlich ſchwer aufzufinden. — Es iſt künſtlich gebaut, von außen immer weißlich 
gekleidet, dicht gefilzt, und glatt und nett, wie gedrechſelt; von innen iſt es tief 
und oben noch etwas kugelförmig zuſammengezogen; dabei ſitzt es ſo feſt auf 
ſeinen Stützen, daß man es ohne Beſchädigung kaum losmachen kann. Es be⸗ 
ſteht aus trocknen Hälmchen, Baſtfaſern, Puppenhülſen, Geſpinnſten, Samenwolle 
und beſonders, wenn ſie es haben können, aus den weißen Birkenhäuten; innen iſt 
es fein ausgelegt, auch wohl mit Federn gepolſtert. Es enthält erſt gegen Ende 
Mai gewöhnlich 5 Eier, welche auf ſchwach roſenröthlichem Grunde mit röthlich⸗ 
ſchwarzen Punkten gezeichnet ſind. — Wenn die Eier angebrütet ſind, verwandelt ſich 
der roſenröthliche Grund in Fleiſchfarbe. Seltener findet man noch einige feine 
Aederchen von der Fleckenfarbe. Die Eier werden dreizehn Tage bebrütet, und das 


Weibchen in den Mittagsſtunden abgelöſt. Sie ziehen jährlich nur einmal Junge 
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auf; auch darf man ſie beim Neſtbau und während des Brütens nicht ſtören, 

R N verlaſſen ſie daſſelbe ſogleich, und wohl gar auch die Jungen. — Wenn man 
ſich dem Neſte nähert, ſo erheben die Alten ein klägliches Geſchrei und fliegen ganz 
nahe um den vermeintlichen Feind herum. 

Die Jungen ſehen den Alten ähnlich, nur ſind die Farben weniger rein; 
der Rachen und die Schnabelwinkel ſind rothgelb. a 

Wenn man die Jungen aufziehen will, ſo nimmt man ſie etwas frühzeitig mit 
dem Neſte nach Hauſe, ſo lange ſie den Schnabel noch gut aufſperren, und füttert 
ſie mit Ameiſeneiern, Mehlwürmern, Herzſtückchen roh und gekocht, Käſequark, 
auch dem innern weichen Theile der Feigen, und gewöhnt ſie ſo an ein künſt⸗ 
liches Futter. — Beſſer iſt es jedoch, wenn man die Alten 500 fängt, und zwar 
mit der Neſtfalle, in die man vorſichtig das Neſt ſetzt, daß die Jungen nicht unruhig 
werden; auch muß man während dieſes Fangs bei der Hand ſein, um ſogleich, 
wenn ein Gefangener in der Falle, denſelben wegnehmen zu können, damit er ſich 
nicht Schnabel und Gefieder beſchädige. Mit den Jungen ſind auch die Alten leichter 
zu gewöhnen, nur vergeſſe man nicht, öfters nachzuſehen, ob ſie ihre Kleinen füttern. 
Im Falle ſie dies nach einer halben oder dreiviertel Stunde nicht thun, muß man 
ihnen die Jungen wegnehmen und ſie ſelbſt aufziehen; doch iſt dieſes ein ſeltener 
Fall, denn gewöhnlich füttern ſie, beſonders das Weibchen, dieſelben gleich in der 
Gefangenſchaft; der Käfig muß aber jedenfalls verhüllt werden. 

Das Betragen dieſer Grasmücken iſt im Freien gewandt, liſtig, lebhaft und 
ſcheu, dabei ſind ſie äußerſt zankſüchtig gegen ihres Gleichen. Kommt ein Neben- 
buhler in ein ſchon gewähltes Revier, ſo ſucht ihn deſſen Beſitzer ſogleich mit zornigen 
Biſſen zu vertreiben; jener widerſetzt ſich aber, und ſo gibt es hartnäckige Kämpfe. 
Sie faſſen ſich und ſtürzen miteinander zur Erde; dann aber, über ihre gewaltige 
Unvorſichtigkeit erſchrocken, fahren ſie auseinander, um nach einer Weile wieder von 
vorn anzufangen; dabei hört man ſie tüchtig mit den Schnäbeln klappern, bis ſie 
endlich des Streites müde ſind und auseinander gehen. — Mit großer Gewandtheit 
durchflattern ſie die Kronen der Bäume und Gebüſche, machen öfters Halt, wie die 
in tiefern Gebüſchen lebenden Grasmücken, tragen ſich aufrechter als dieſe, und machen 
ſich überhaupt auch mehr bemerklich; beſonders aber zeigt das Männchen ſeine 
Anweſenheit durch ſeinen auffallenden Geſang bald an. — Auf den Boden fliegen 
ſie ſelten, und hüpfen hier ungeſchickt und ſchief. Sie ſind immer froh und munter, 
bloß bei naßkalter Witterung nicht, welche ihrer zarten Natur zuwider iſt. Wenn 

ihnen etwas Auffallendes begegnet, ſtellen fie ein Häubchen, was ihnen ein ganz 
eigenes, nettes Ausſehen gibt. Ihr Flug in die Ferne iſt wellig, auf kurze Strecken | 
flatternd und ſchußweiße. N. 

Ihre Nahrung beſteht aus allerlei fliegenden und kriechenden Inſekten, welche “ 
ſich zwiſchen den Blättern herumtreiben, als: Nachtfaltern, Mücken, Spinnen, Käfer % 
chen, Räupchen, Inſektenlarven und Blattläuſen; auch aus ſüßen Kirschen, Johanniz= 2 
beeren, ſchwarzen und rothen Holunder- und Faulbaumbeeren. 

Im Zimmer werden dieſe zarteren Vögel anfänglich mit Ameiſeneiern und 
Mehlwürmern eingewöhnt, und eine ſolche Grasmücke 3 bis 4 Jahre gut durch⸗ 
zubringen, darf ein wahres Meiſterſtück genannt werden. Als Wildfänge erfordern 
ie, Aufmerkſamkeit; man verhüllt fie wie die Nachtigallen; wenn ſie nicht bald 
an's Freſſen gehen wollen, müſſen ſie geſtopft werden, ehe ſie zu ſchwach werden, und 
zwar mindeſtens alle Stunden; dabei muß man ſehr zärtlich mit ihnen verfahren 
und darf ſie nicht im mindeſten drücken. Hat man ſie endlich ſo weit gebracht, daß 4 
fie allein freſſen, jo muß man fie, wenn die friſchen Ameiſeneier aufhören, all BL 
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mählich an das künſtliche Futter gewöhnen, und ſich hiezu einer Uebergangszeit von 
mindeſtens vier Wochen bedienen. 

Das künſtliche Futter, das beſte und zuverläſſigſte, welches ich empfehlen 
kann, beſteht aus gekochtem Herz, Eierbrod und, ſtatt der gelben Rüben, ſehr klein 
geſchnittenen Feigenſtückchen; darunter miſcht man noch Ameiſeneier und gibt täglich 
vier Mehlwürmer in zwei Portionen; man kann auch einige Meſſerſpitzen geriebenes 
Hühnerei darunter mengen, welches ſehr nahrhaft für ſie iſt, und in der Regel gerne 
gefreſſen wird, beſonders während der Mauſer im Januar und Februar; auch ſuche 
man ihnen ſo viel wie möglich Spinnen zu verſchaffen. Käſequark kann man eben⸗ 
falls unter das Futter miſchen. — Im Sommer friſche, im Winter getrocknete 
Ameiſeneier, Quark und feine gelbe Rüben gemengt, ſoll ebenfalls ein gutes Futter 
ſein. — Süße Kirſchen freſſen ſie im Freien ſehr gerne, deshalb verſäume man 
nicht, dieſe in ihren Käfig zu hängen. Weniger nahrhafte Fütterungsmethoden ertra⸗ 
gen ſie in der Regel nicht lange, ſondern ſterben bald, wie ich es öfters erfahren 
habe; ſchon mit dem feinen Futter hat man Mühe, ſie aufzubringen, und man muß 
dabei die größte Pünktlichkeit im Füttern mit der größten Reinlichkeit 
verbinden. Man füttere ſie recht früh, und reinige ihnen wenigſtens alle 3 bis 4 
Tage ihren Sandkaſten im Käfig und fülle ihn wieder mit friſchem Sand. Der 
ſcharfe Geruch ihrer Exeremente iſt ihnen zuwider uud macht ſie krank. Tabaks⸗ 
oder Ofenrauch können ſie eben ſo wenig ertragen, und des Winters verlangen ſie, 
wie übrigens alle empfindlichen Grasmücken, ein geheiztes Zimmer. Dabei ſuche man 
ſie ſo zu hängen, daß ihr Käfig von der Sonne beſchienen wird, was ſie ungemein 
zur Heiterkeit ſtimmt. Ein geräumiger Käfig oder das Unterbringen in einer Voliere 
iſt nicht genug zu empfehlen. Einer ſolchen zarten Pflege kann ſich nur der wirkliche 
Liebhaber unterziehen; der, dem Raum, Zeit und Neigung hierzu fehlt, begnüge ſich 
lieber mit weniger weichlichen Vögeln, deren es ja in Menge gibt; es iſt eine Grau⸗ 
ſamkeit, ſolche Geſchöpfe ihrer Freiheit zu berauben, um ſie im Zimmer verderben 
zu laſſen. 

Im Frühjahr, ſobald friſche Ameiſeneier zu haben ſind, füttert man dieſelben 
wieder, jedoch mit der, ſchon bei der Nachtigall erwähnten Vorſicht, anfänglich nicht 
ausſchließlich, damit, wenn die Ameiſeneier wieder einige Zeit durch ſchlechte Witte⸗ 
rung aufhören, der Kontraſt nicht zu groß wird, was dieſe Vögel nicht ertragen. 

Zu ihrem Aufenthalte verlangen ſie einen Nachtigallenkäfig; ins Zimmer 
zum freien Fliegenlaſſen taugen ſie ebenfalls, auch in einen Käfigflug, wo ſie mit 
andern ihrer Art gut gefüttert werden müſſen. Eigentlich baden ſieht man ſie nicht, 
höchſtens beſpritzen ſie ſich den Kopf. 

Wenn ſie ſingen, nehmen ſie eine artige Poſitur an, ſie ſitzen ganz aufrecht, 
blaſen die Kehle weit auf und ſträuben ihre Kopffedern zu einem Häubchen. Ihr 
Geſang iſt ſehr charakteriſtiſch und bezeichnet ſie bald vor allen andern Vögeln; der⸗ 
ſelbe iſt ein ſchnell vorgetragenes Gewälſche, ähnlich dem der grauen Grasmücke; die 
lieblichſten Strophen werden gewöhnlich mehrmals wiederholt; dies Gewälſche dauert 
aber nicht lange, dann unterbrechen ſie ſich mit eigenthümlichen, ſchmatzenden und 
kreiſchenden Tönen, z. B. „deder hei deder hei deder hui, dadä dadä dadä, 
hüthüt hüthüt hüthüt“; oftmals hört man Töne, wie das ſpöttiſche Lachen eines 
Menſchen, dazwiſchen hinein laſſen ſie wieder den ſüßgeflöteten Grasmückengeſang 
ertönen, und man glaubt oft ſehr deutlich die nachgeahmten Geſänge einiger andern 
bekannten Vögel zu vernehmen. So fahren ſie oft ſtundenweis ohne Unterbrechung 
fort, und haben dabei das Sonderbare, daß wenn man im Freien nach ihnen wirft, 
ſie nur noch fleißiger fingen, wie im Triumphe, der Gefahr entgangen zu fein. — 


Durch dieſen ausgezeichneten, merkwürdigen Geſang belohnen fie dem Liebhaber die 
Mühe reichlich, die er zu ihrer Erhaltung verwenden muß, und werden für denſelben 
von hohem Werth. Im Freien tragen fie ihren Geſang auf dem Gipfel eines 
Gebüſches oder in den dichten Zweigen der Bäume vor, und laſſen ſich ungeſcheut 
zuhören, ſo lange man Luſt hat. 
Ihre Lockſtimme iſt ſchnalzend, aber ſanfter als bei den Grasmücken; ſie klingt 
„dädädä derhui“ oder „däckderhui“, die Jungen ſchreien „häd häd hädädät“. 
Dieſe Vögel mauſern ſich im Januar, Februar und bisweilen noch im März, 
wo man die Achtſamkeit auf ſie verdoppeln muß, weil ſie da noch eine ſchwierige 
Periode durchzumachen haben. Sie fangen bisweilen ſchon im November, oder doch 
im December, ſelten ſpäter, ihren Geſang an, und ſetzen ihn bis Johannistag fort; 
manche ſingen auch bei Nacht, was jedoch zu den Seltenheiten gehört. 

Ihr Fang geſchieht vermittelſt eines Lockvogels, mit Leimruthen, am leichteſten 
mit den Jungen in der Neſtfalle, wobei ich aber zu bemerken habe, daß ſie mit 
allen Methoden, als liſtige Vögel, ſchwer zu fangen ſind, und die Geduld öfters 
auf eine harte Probe ſtellen. Lockvögel dieſer Art find ſchwer zu erziehen, und die 
Leimruthen vermeiden ſie ſo viel als möglich, ja bei ungeſchickter Anwendung meiden 
ſie deshalb oft ganz und gar das Neſt. Wer daher nicht gut damit zu verfahren 
weiß, wende ſich lieber an einen erfahrenen Vogelfänger. 

Ihre Krankheiten ſind hauptſächlich die Dürrſucht; ſiehe Krankheiten. 


Ber Waldlaubvogel. Phyllopneuste sibilatrix, Bechstein. 
Taf. 2, Fig. 4. 


Der Laubſänger, das Laubvögelchen, der grüne Laubvogel, der kleine Spöt- 
terling. Sylvia silvicola, Sylvia sibilatrix, Ficedula sibilatrix. 

Kennzeichen der Art. Oberleib gelblich graugrün; Vorderhals und Seiten 
der Oberbruſt lichtgelb, der übrige Unterleib rein weiß; die Zügel und ein Strich 
durch das Auge ſchwärzlich; die untern Flügeldeckfedern am Flügelrande hellgelb, 
grau gefleckt; die Füße ſchmutzig röthlichgelb. Die erſte Schwungfeder ſehr klein und 
kurz, die zweite von gleicher Länge mit der vierten. Die ruhenden Flügel decken 
den Schwanz bis auf ½ Zoll. 

Dieſes hübſche Vögelchen ſieht der gelben Grasmücke und dem Fitis 
ſehr ähnlich, doch iſt es merklich kleiner, als die gelbe Grackmücke, aber größer 
als der Fitis. Auch hat es längere Flügel und einen tiefer ausgeſchnittenen 
Schwanz, als die andern Vögel dieſer Familie, mit denen es früher immer ver⸗ 
wechſelt wurde. N 

Seine Länge beträgt 12 Ctm., die Schwanzlänge 4,8 Ctm. und die Länge 
des Flügels vom Bug bis zur Spitze 7,4 Ctm., die Schnabellänge 0,9 Ctm., die 
Höhe des Laufs 1,8 Ctm. 

Beſchreibung. Der Oberleib iſt graulich gelbgrün, oder matt zeiſig⸗ 
grün, der Hinterrücken und Steiß etwas heller; über das Auge läuft ein ſchön Hell- 
gelber Streif; die Zügel ſind ſchwarzgrau, und dieſe Farbe ſetzt ſich in einem Streif 
durch die Augen über die Schläfe fort; die Kehle iſt gelblichweiß; Wangen, Vorder⸗ 
hals und Oberbruſt blaß ſchwefelgelb; der übrige Unterleib ſchneeweiß und zart; die 
Kniefedern graulich. Die Flügelfedern ſind ſchwarzgrau, gelbgrün geſäumt, die 
Schwanzfedern ſchwarzgrau und gelbgrün gekantet. Der am Kopf etwas breite 
Schnabel iſt gelblich fleiſchfarben, an der Spitze dunkler, über den Mundwinkeln 
ſtehen ſchwarze Borſtenhaare; der Rachen lebhaft gelb; der Augenſtern dunkelbraun; 
die Füße find dünn, von Farbe röthlichgelb, und die Sohlen gelb. 
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Das Weibchen iſt ein klein wenig bläffer gezeichnet, namentlich die gelben und 
grünen Stellen, auch etwas kleiner, aber ohne gegenſeitige Vergleichung doch ſchwie⸗ 
rig zu unterſcheiden. ’ 

Dieſes Vögelchen kommt im mittleren Europa vor, bis hinauf ins ſüdliche 
Schweden; in Deutſchland iſt es überall ziemlich gemein. 

Es iſt ein ächter Waldvogel und kommt nur in der Zugzeit in buſchreiche 
Umgebungen der Städte und Dörfer; ſobald dieſe vorüber iſt, zieht es ſich in ebene 
und bergige Waldungen zurück, und iſt daſelbſt die Sommermonate hindurch anzu⸗ 
treffen. — Die Nadelwaldungen liebt unſer Vogel mehr, als irgend ein anderer 
ſeiner Familie, beſonders ſolche, wo Nadel- und Laubholz mit einander abwechſeln. — 
Im reinen Laubholzwalde, mag er trockenen oder feuchten Boden haben, ſucht er na⸗ 
mentlich Stangenholz auf, wo noch Buſchwerk, Gras u. a. gedeihen können. Große 
zuſammenhängende Waldungen ſind ihm jederzeit lieber, als einzelne iſolirte Feld⸗ 
hölzer; hier hält er ſich in hohen Baumkronen, in den Gipfeln niederer Bäume und 
hohem Unterholz auf, und kommt ſelten in das niedrige Gebüſche. Gegen den Herbſt, 
wenn ſich die Zugzeit nähert, geht er tiefer und kommt dann in die ihm nahe 
liegenden Rohrteiche und in die Gemüſepflanzungen der Gärten und Aecker. 

Er iſt ein nächtlicher Zugvogel, welcher nur kurze Zeit bei uns verweilt, 
daher man ihn auch Sommervogel nennt; er kommt in der letzten Hälfte des. 
April und verläßt uns im Auguſt und Anfang September wieder. 

Sie niſten tief in größern Waldungen, und am häufigſten in den gemiſchten 
Nadelwaldungen, wo der Boden mit üppigem Gras, Moos, Heidekraut, Heidelbeeren 
und dergleichen bedeckt iſt, doch nicht auf ſumpfigem Boden, welchen ſie verabſcheuen, 
auch nicht in zu jungen Laubholzſchlägen. In dem Revier, wo man das Männchen 
hört, findet man das Neſt ſicher in einem Umkreis von 100 Schritten, zuweilen da, 
wo zwiſchen dem dürren Laube oft nur wenige grüne Pflanzen hervorſproſſen. Es 
iſt aber äußerſt ſchwer zu finden, weil es ſtets auf dem Erdboden ſelbſt, zwiſchen 
alte Baumwurzeln, welkes Gras u. dgl. gebaut iſt; auch ſeine Bauart erſchwerte das 
Aufſuchen, wenn es nicht meiſtens der herausfliegende Vogel verriethe; das klägliche 
und heftige Schreien der Alten führt jedoch in die Nähe dieſer Stelle. Das Neſt iſt 
oben ſtets überwölbt und der Eingang zur Seite angebracht; der letztere iſt ſo groß, 
daß man fait immer die Eier darin liegen ſehen kann. Das Hauptmaterial desſelben 
bildet dürres Gras, Moos und altes Laub, wobei ſich der Vogel ſtets nach ſeiner 
nächſten Umgebung richtet, um das Neſt ſo wenig als möglich bemerklich zu machen; 
innen iſt es zart, mit Pferdehaaren und Wolle ausgepolſtert. — Ende Mai findet 
man in dieſem Neſte fünf bis ſechs niedlich geformte, meiſt kurzovale, aber 
nicht glänzende Eier, welche auf rein weißem Grunde mit Punkten und kleinen 
Fleckchen von einer ſchwärzlich violetten Purpurfarbe überſäet ſind, zwiſchen welchen 
ſich öfters auch aſchgraue Punkte zeigen, die nicht ſelten am ſtumpfen Ende eine Art 
von Kranz bilden, aber im Ganzen wenig auffallen. Die Flecken ſind weder ſehr 
dicht, noch ſehr ſpärlich, am ſpitzen Ende ſeltener, und nehmen ſich allerliebſt aus. 
— In den Mittagsſtunden wird das Weibchen vom Männchen einige Zeit abgelöſt, 
und nach 13 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus. Wegen des Neſtes ſind ſie nicht ſo 
empfindlich, als manche andere Vögel, weshalb man es ſchon eher wagen darf, nach 
ihren Eiern zu ſehen. — Sie brüten nur einmal im Jahre. 

Die Jungen im Neſtgefieder gleichen den Alten, und kann man ſie mit 
Ameiſeneiern, Käſequark und Fleiſchſtückchen erziehen und bald an ein künſtliches 
Futter gewöhnen. — Im Freien ſind es ziemlich ſcheue, lebhafte und muntere 
Vögel, welche ſich meiſtentheils in der Höhe der Baumkronen herumtreiben, und da 


von Zweig zu Zweig fliegen. Der Flug iſt ſchön und gewandt, in der Nähe ſchuß⸗ 
weiſe flatternd, in die Ferne in einer unregelmäßigen Schlangenlinie. Ihre Na h— 
rung beſteht aus Fliegen, Mücken, Larven, kleinen Räupchen und dergleichen, gegen 
den Herbſt zu freſſen ſie auch gern rothe und ſchwarze Holunderbeeren. 

Die Behandlung dieſes zarten Vögelchens im Zimmer iſt wie bei der gelben 
Grasmücke, doch iſt es nach meinen Erfahrungen nicht ſo empfindlich, wie dieſe, 
und leichter durchzubringen. Mehlwürmer täglich, ſowie auch Ameiſeneier, dürfen aber 
nicht fehlen. Bei gutem Futter kann man ſie auch im Zimmer fliegen laſſen, 
wo ſie noch nebenbei die läſtigen Fliegen wegfangen. 

Der Geſang des Männchens klingt eigenthümlich; in einem hohen Tone pfeift 
oder zwitſchert es: „zipp zipp zipp zipp ſipp ſipp ſipp ſirrrr djü djü 
djü“; doch ſcheint es ihm Anſtrengung zu koſten, dieſe harten Töne hervorzubringen; 
dabei bläſt es die Kehle auf, läßt die Flügel etwas hängen und ſtellt auf dem 
Kopfe ein Häubchen. Ihre Lockſtimme iſt ein ſanftpfeifendes „hüid hüid“ und 
ein flötendes „djü djü djü“. 8 
Die bei ihnen gewöhnlich vorkommende Krankheit iſt die Dürrſucht. Ge— 
fangen werden ſie wie andere Vögel dieſer Art mit Schlaggärnchen, Leimruthen, 
Sprenkeln und in der Neſtfalle. N 


Der Berg-Laubvogel. Phyllopneuste montana, Brehm. Brauner Laubvogel, grün⸗ 
ſteißiger Laubvogel, weißbauchiger Laubvogel, Bonelli's Laubſänger. Sylvia montana. Keun⸗ 
zeichen. Der Oberleib iſt graubrann; über dem Auge ein gelblichweißer Streif; Kehle, 
Gurgel und der übrige Unterkörper rein weiß; der Bürzel zeiſiggrün überlaufen; die Schwing⸗ 
und Schwanzfedern fein hellgelbgrün geſäumt. — Seine Länge beträgt 21 Ctm., wovon 
4,8 Ctm. auf den ſchwach ausgeſchnittenen Schwanz abgehen; die Flugbreite 18 Ctm., die 
Länge des Flügels vom Handgelenk bis zur Spitze 6,3 Ctm. Die erſte Schwinge iſt nur 
ca. 1,3 Ctm. lang und ſchmal verkümmert; die zweite viel größer, doch noch bedeutend kürzer 
als die dritte, und von gleicher Länge mit der ſechsten; die vierte von gleicher Länge mit der 
dritten oder kaum merklich länger. 

Dieſes Vögelchen nähert ſich hinſichtlich des Oberkörpers, den grünen Bürzel ausge⸗ 
nommen, am meiſten dem Weidenlaubvoge!; hinſichtlich der Flügel und Schwanzfedern 
aber dem Waldlaubvogel; durch das Weiß des Unterkörpers zeichnet es ſich jedoch auf⸗ 
fallend genug vom Weiden⸗, Wald- und Fitis⸗Laubvogel aus. — Der Schnabel, nach hinten 
ziemlich breit, nach vorn pfriemenförmig ſpitz, iſt gelbröthlich weiß, oben hornbraun; Mund⸗ 
winkel und Rachen hellgelb, 6,8 Ctm. lang; der Augenſtern dunkelnußbraun; die Füße 
ſchmutzig röthlich gelb, die Sohlen hellgelb. — Zwiſchen Männchen und Weibchen findet ſich 
äußerlich faſt kein Unterſchied, als daß letzteres etwas kleiner und das Gelbgrün am Flügel, 
Bürzel und Schwanz weniger ſchön in die Augen fällt. — Die Mauſer findet gegen Ende 
des Juli ſtatt. 

Dieſe Art bewohnt mehr ein warmes Klima; ſo das nördliche Afrika bis zum 
Senegal und Nubien; Spanien, ganz Südfrankreich, Italien, die Schweiz, 
namentlich den Canton Graubünden, und beſonders das Engadin, St. Gallen, Ap⸗ 
penzell, Zürich, Süddeutſchland, namentlich Tirol, Schwaben und Baiern und 
kam in neuerer Zeit auch in Württemberg vor. 

Der Aufenthalt dieſes kleinen Laubſängers iſt in gebirgigen oder wenigſtens hüge⸗ 
ligen, dabei hochgelegenen Gegenden, beſonders in den nach Süden gelegenen Waldungen; 
bei uns in Württemberg auf der ſchwäbiſchen Alb, an deren Abhängen gegen 
den Federſee und das Donauthal, am Roßberge u. ſ. w. Er bewohnt Laubwälder, 
welche vereinzelte Hochſtämme von Eichen, Buchen, Ahorn, Aspen, Birken u. dgl., dagegen 
viel Unterholz von Haſeln, Dornen und anderm Geſträuch, auch ſonſt mit niederem Pflanzen⸗ 
wuchs gut überwachſenen Boden haben, wo es nicht an freien, ſonnigen, mit Geſtrüpp be⸗ 
deckten, wenn auch ſteinigen Plätzen fehlt. Doch bewohnt er auch mit Nadelholz gemiſchte 
Waldungen, ſelbſt aus Lärchen und Tannen beſtehende Nadelwälder, wenn fie obige Eigen- 
ſchaften haben. 

Er erſcheint als Zug vogel nicht leicht vor Ende April, und verläßt ſeine Niſtplätze 
ſchon wieder gegen Ende Juli. Auf den weniger eiligen Herbſtreiſen wird er auch in andern, 
nicht gerade hohen gebüſchreichen Gegenden, zuweilen ſelbſt in Baumgärten bemerkt. 
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Das Neſt ſteht ſtets auf dem Erdboden unter Gras und Farrenkraut verſteckt, in 
einer kleinen Vertiefung des Bodens oder zwiſchen überwachſenem Steingeröll unter dem Ge⸗ 
ſtrüpp, und iſt ſchwer zu entdecken, weil das Weibchen, welches deu Bau des Neſtes beſorgt, 
die überhängenden Spitzen der halbvertrockneten Pflanzen- und Grasblätter auf den Bau 
herabzieht und nur ſeitwärts ein kleines Loch offen läßt. In der zweiten Hälfte des Mai 
findet man die niedlichen Eier, welche in 13 Tagen von dem Weibchen allein ausgebrütet 
werden. Dieſe ſind kurzoval, haben eine feinkörnige, faſt glanzloſe Schale, welche auf weißem 
Grunde mit Rothbraun (nicht Purpurbraun) fein punktirt und getüpfelt find, wobei die Zeich⸗ 
nungen am Stumpfende ſich mehr anhäufen. Die Färbung der erwachſenen Jungen iſt oben 
graulich olivenbraun, mit kaum bemerkbarem grünlichen Aufluge auf dem Bürzel und den 
obern Schwanzdeckfedern. 

Die Behandlung dieſes Vögelchens im Zimmer muß ſo ſein, wie es bei der gelben 
Grasmücke angegeben iſt. 

Der Geſang lautet etwa wie: „ſ-e-e⸗e⸗e⸗e⸗e⸗e trrreeeh, dadadadadadada 
wuit wuit wuit“ u. ſ. w., doch hört man auch denſelben anders modulirt. Die Lockſtimme 
klingt: „hoi ed“, bei trauriger Veranlaſſung: „we ieb“! Der Geſang, den das Männchen 
von ſeiner Ankunft bis zum Juli fleißig hören läßt, ähnelt einigermaßen dem erſten Theile 
der Melodie des Waldlaubvogels, iſt aber eigenthümlich genug, um ihn ſogleich von allen 
andern zu unterſcheiden. 


Ber Titis-Laubvogel. Phyllopneuste fitis, Bechstein. 
Taf. 2, Fig. 5. 


Fitisſänger, Laubvögelchen, Sommerkönig, Weidenblatt, Schmittl, Wiſperlein, 
Backöfelchen; Motacilla trochilus, Sylvia trochilus, Ficedula fitis, Fic. trochilus, 
Sylvia fitis oder trochilus. 

Kennzeichen der Art. Oben grünlich grau, unten gelblich weiß; die untern 
Flügeldeckfedern am Rande ſchön ſchwefelgelb; die Wangen gelblich; die Füße gelblich 
fleiſchfarben. Die erſte Schwingfeder ſehr klein, kurz und ſchmal; die zweite nicht 
ganz ſo lang, als die dritte, und von gleicher Länge mit der ſechsten. Die ruhenden 
Flügel decken den Schwanz bis auf 2,5 Ctm. 

Die Länge dieſes Vögelchens beträgt 11,2 Ctm., wovon der Schwanz 4,5 Ctm. 
mißt; die Breite beträgt 18,5 Ctm., der Schnabel iſt 0,9 Ctm. lang, und die Höhe 
des Fußrohrs 1,8 Ctm. 

Dieſes Vögelchen ſieht dem Weidenlaubvogel ſehr ähnlich, iſt übrigens 
ſtets ein wenig größer, von Farbe gelblicher, und die Füße find immer heller ge⸗ 
färbt. Mit dem Waldlaubvogel verglichen, iſt es kleiner, grauer und weniger 
gelb als dieſer. Unter den deutſchen Vögeln gehört es zu den kleinſten. 

Beſchreibung. Der ganze Oberleib iſt gelblich grüngrau; von der Naſe 
zieht ſich ein bleichgelber Streif über das Auge hin; die Zügel und ein Strich durch 
das Auge dunkelgrau; die Wangen bleichgelb und grau überflogen, ſo auch die Hals⸗ 
ſeiten und Weichen; Kehle, Gurgel und Oberbruſt ſchön bleichgelb, die Mitte 
der Unterbruſt und der Bauch weiß; die untern Schwanzdeckfedern ſehr bleichgelb. 
Die größern Flügelfedern ſind dunkelgrau, olivengrün geſäumt, ebenſo die Schwanz⸗ 
federn; die äußerſte Schwanzfeder noch mit einem weißlichen Außenſäumchen. Der 
dünne Schnabel iſt ſchwärzlich braun, der Rachen gelb; die Augen dunkelbraun; die 
Farbe der Füße ſchmutziggelb. Das Weibchen iſt an der Bruſt bläſſer gelb. 

Als Abänderung gehört wohl der Baumlaubvogel, Ph. sylvestris, hieher, 
der in der Färbung zwiſchen dem Fitis- und Weidenlaubvogel ſteht, und ſich auch 
durch den Geſang unterſcheidet, welcher aus dem beider Vögel zuſammengeſetzt iſt; 
derſelbe lautet: „dididiediedie diü din dea dig hoida dilm delm dilm 
delm dilm delm“! 

Dieſer Vogel wird in ganz Europa bis in die kältern Gegenden getroffen; 
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in Deutſchland iſt er allenthalben bekannt, und unter feinen nächſten Verwandten. 

der gewöhnlichſte. 
ö Er iſt ein Waldvogel und zieht den Laubwald dem Nadelwalde ſtets vor, mo. 
man ihn daher ſelten findet; in gemiſchten Gehölzen iſt er dagegen ſehr gern; doch 
muß er immer dichtes Gebüſch und niedriges Unterholz haben, mag nun der Boden 
bergig, eben oder ſogar ſumpfig ſein. Die Nähe des Waſſers iſt ihm angenehm. In 
Laubwäldern, wo das Unterholz nicht zu niedrig ſteht, iſt er häufig; junge Schläge 
und alten Hochwald ſucht er aber zu vermeiden. — Stangenholz, wenn es mit Ge- 
ſträuch von Haſeln, Weiden, Birken, Aſpen, Hartriegeln u. ſ. w. verwachſen iſt, zwi⸗ 
ſchen denen ſtellenweiſe auch hohes Gras und andere Pflanzen gedeihen, iſt ihm das 
angenehmſte. Dornbüſche achtet er nicht. Aber nicht allein in großen Wäldern, 
ſondern auch in kleinen Feldhölzern und in den buſchreichen Umgebungen von Städten 
und Dörfern ſieht und hört man dieſen Vogel. — Er iſt ein nächtlicher Zugvogel, 
der Ende März und Anfang April kommt, und im Auguſt und September allmählich 
fortſtreicht; ſehr ſelten ſieht man noch einzelne Anfang Oktober. 

Sie niſten meiſt im dichteſten Geſtrüpp unter langem Gras, im Moos, unter 
Baumwurzeln, an den Stämmen, oder auch an kleinen freien Plätzen zwiſchen dem. 
Geſträuch oder am Rande einer Waldwieſe, und das Neſt iſt immer ſo verſteckt, daß 
es außerordentlich ſchwierig aufzufinden if. Es ſteht faſt immer unmittelbar auf 
der Erde, ſelten ein wenig höher, manchmal ſogar in kleinen Vertiefungen; am öfte⸗ 
ſten jedoch in einem alten Grasbüſchel, wo die Blätter deſſelben, altes Laub und 
Moos ſchon halb die Decke bilden. Von oben iſt es überwölbt mit einem kleinen 
Eingang auf der Seite, der ſo eng iſt, daß man die Eierchen nicht ſieht. Es ſieht 
gerade ſo aus, wie die Löcher, welche ſich Mäuſe im Gras und Moos hie und da 
zu bilden pflegen. Von außen beſteht es aus Moos, Halmen und trocknen Blättern, 
innen iſt es fein, wie gedrechſelt, und mit Pferdehaaren, Wolle und Federn ausge- 
legt. In der letzten Hälfte des April findet man darin 5 — 7 nette Eierchen, welche 
am ſtumpfen Ende ſtark abgerundet, am andern aber merklich ſpitzig ſind, und ſich 
ſchon durch dieſe Form von denen des Waldlaubvogels unterſcheiden. Sie haben 
eine zarte Schale, glänzen etwas, und ſind auf gelblich weißem Grunde mit heller 
Roſtſarbe beſpritzt und punktirt, und zwar öfters am ſtumpfen Ende etwas dichter, 
ſonſt aber ziemlich gleichförmig über die ganze Fläche verbreitet. In der Form, 
ähneln ſie denen des Weidenlaubvogels, aber nicht in der Farbe; auch ſind ſie 
etwas größer. — Nach 13 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus, welche ſogleich ausfliegen, 

wenn fie nur nothdürftig fortkommen können. Wenn man während der Brut an den 
Neſtplatz kommt, ſo fliegt das Weibchen ganz matt und niedrig über dem Boden 
hin; haben fie aber Junge, ſo geberden ſie ſich viel ängſtlicher, und flattern, ſich 
ganz lahm ſtellend, dicht vor ihrem Feinde über die Erde, um ihn zum Verfolgen 
zu reizen, und laſſen dabei unabläſſig ihr „hüid hüid hüid“ hören. Sie machen 
gewöhnlich zwei Bruten. — Die Jungen im Neſtgefieder ſehen den Alten ganz. 
ähnlich, nur ſind die Farben noch etwas ſchmutziger. 

Dieſes Vögelchen iſt im Freien gar nicht ſcheu, denn es treibt ſein Weſen vor 
den Augen des Beobachters meiſtens ohne alle Furcht, zumal bei naßkalter Witterung, 
wo es ſich ganz in der Nähe beobachten läßt. Es iſt ein munteres, gewandtes Thier⸗ 
chen, das in ſteter Unruhe durch die Zweige flattert; dabei bemerkt man auch ein 
ganz eigenes Wippen des Schwanzes nach unten. Es fliegt ganz ungeſcheut von einem 
Buſche zum andern, ſelbſt über große, freie Flächen. Im Freien nährt es ſich von. 

einer Menge kleiner, fliegender Inſekten, die es durch die Zweige flatternd verfolgt, 
\ oder auch manchmal außerhalb derſelben in der Luft wegſchnappt. Auch kleine Rau- 
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pen und Larven leſen ſie auf. Wenn man fie im Zimmer fliegen läßt, fangen 
ſie die Fliegen mit großer Geſchicklichkeit weg, wie die Fliegenfänger, tragen ſie aber 
an ihren Standort und verzehren ſie daſelbſt. Gewandt und fleißig, befreien ſie das 
Zimmer in kürzeſter Zeit von allen Fliegen; wenn es in der Höhe an Fliegen 
mangelt, ſo begeben ſie ſich niedriger, und machen ſich endlich an das künſtliche Futter. 
Im Käfig halten ſie ſich recht gut, wenn man ihnen das Nachtigallfutter 
gibt, und daſſelbe noch mit Ameiſeneiern und Mehlwürmern würzt; bei dem Gras⸗ 
mückenfutter halten fie noch länger aus, wenn man unter daſſelbe dürre Ameiſen⸗ 
eier mengt. Auch freſſen ſie rothe und ſchwarze Holunderbeeren. Friſches Waſſer zum 
Trinken und zum Baden darf man ihnen zu ihrem Wohlbefinden nicht fehlen laſſen. 
Der Geſang dieſes Vogels iſt zwar wenig abwechſelnd, aber doch recht an⸗ 
genehm und etwas ſchwermüthig. Er beſteht aus einer Reihe ſanfter Töne, die von 
der Höhe etwa um eine Quinte ſinken und ungefähr ſo lauten: „didididiedie 
düe düe düe dea dea düe deida deida da“. — Es iſt ein fleißiger Sänger, 
der vom frühen Morgen bis in den ſpäten Abend hinein ſingt, und gewiß ſchon von 
jedem, der den Wald öfters beſuchte, gehört worden iſt, wenn er auch das Vögel⸗ 
chen nicht bemerkte. 
Die Lockſtimme iſt wie beim Gartenröthling „hüid hüid“, nur noch 
etwas ſanfter. i 
Außer der Dürrſucht iſt mir keine andere Krankheit bei ihm bekannt. 
Gefangen werden ſie mit einem Lockvogel, wenn es auch ein anderer, als 
von ihrer Art ſein ſollte; dieſen ſtellt man mit dem Käfig dahin, wo ſie ſingen, 
beſteckt denſelben mit Leimruthen, und ſie werden darauf zufliegen und hängen bleiben. 
Ferner fängt man ſie mit Sprenkeln, mit Leimruthenſtöcken, welche man im Frühjahr 
bei ihrer Ankunft in die Hecken ſteckt, wo ſich der Vogel aufhält, und denen man 
ſie langſam zutreibt. . 


Der Weiden-Taubvogel. Phyllopneuste rufa, Zatham. 
Taf. 2, Fig. 6. 


Weidenzeiſig, Weidenſänger, kleines Weidenblättchen, Weidenmücke, kleinſtes 
Laubvögelchen, kleine Grasmücke, Erdzeiſig, Mitwaldlein, grüner König, Tyrannchen; 
Muckenſchnapperle, auch Zilpzalp. Motacilla rufa, Ficedula rufa, Sylvia rufa. 

Kennzeichen der Art. Oben grünlich braungrau, unten ſchmutzigweiß, in 
den Seiten gelblich; die Wangen bräunlich; der Flügelrand blaßgelb; untere Flügel⸗ 
deckfedern gelb; die Füße braunſchwarz mit gelben Sohlen. Die erſte Schwingfeder 
iſt ſehr klein und ſchmal, die zweite merklich kürzer als die dritte und von gleicher 
Länge mit der ſiebenten. Die ruhenden Flügel decken den Schwanz bis auf 2,4 Etm. 

Die Länge dieſes kleinen Thierchens beträgt 10,8 Ctm., die Flügelbreite 17 bis 
19 Ctm.; die Länge des Schwanzes 4,5 Ctm.; der Schnabel iſt 0,6 Ctm. lang, 
der Lauf 1,6 Ctm. hoch. g 

Beſchreibung. Der Oberleib iſt ſchmutzig olivengrün, auf dem Bürzel iſt 
dieſe Farbe am ſchönſten; vom Naſenloch zieht ſich ein bräunlichgelber Streif über 
das Auge; die Zügel ſind dunkelgrau; die Wangen hellbräunlich; Kehle und Bruſt 
blaß bräunlichgelb; in der Mitte die Bruſt und der Bauch weiß; die Flügel⸗ und 
Schwanzfedern ſind ſchwarzgrau, mit olivengrünen Einfaſſungen. Der Schnabel 
iſt ſchwächlich, von oben dunkel, der Rachen gelb; die Augen dunkelbraun; die 
Füße bräunlichſchwarz. Das Weibchen iſt ſchwierig zu unterſcheiden, kaum bemerk⸗ 
bar ſind die Farben etwas bläſſer. — Vom Fitis unterſcheidet er ſich durch kleinere 
Figur und ſchwärzliche Füße. 5 
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Man trifft ihn jo ziemlich in ganz Europa, die kälteren Himmelsſtriche 
ausgenommen, in Deutſchland häufig; doch gehört er gerade nicht zu den gewöhn— 
lichen Vögeln. 

Er iſt ein Bewohner der Wälder, ſowohl der Laub- als Nadelwaldungen, be- 
ſonders wenn beide Arten mit einander abwechſeln, iſt häufig ein Nachbar vom 
Waldlaubvogel, und liebt mehr die höheren Stellen. Die Wälder, welche er 
bewohnt, müſſen mit viel dichtem Unterholz verſehen ſein, und wenn es Nadelholz 
iſt, viel Anflug und jüngeres Stangenholz haben. Auf dem Zuge beſucht er übri— 
gens alles Gebüſch ohne Ausnahme, ſelbſt in der Nähe der bewohnten Orte. Man 
ſieht ihn meiſtens in den Kronen der Bäume und hoch in altem Stangenholz; zur 
Zeit ſeines Zugs aber mehr im niedrigen Gebüſch. — Die Nähe eines Gewäſſers 
liebt er ebenfalls, und obwohl er ſich gerne in den Buſch- und Kopfweiden aufhält, 
ſo bemerkt man doch gerade keine beſondere Vorliebe für dieſe Baumarten, ſondern 
das Waſſer, an deſſen Ufer ſie ſtehen, zieht ihn an. 

Er iſt ein Zugvogel, kommt Mitte März, und geht Ende September und 
Oktober wieder fort, doch trifft man noch im November einzelne Nachzügler. 

Sie niſten gern auf bergigem Terrain, das aber nicht feucht oder ſumpfig 
fein darf, in jungen Fichten- und Kiefernwäldchen, beſonders gerne da, wo auch Laub— 
holz dazwiſchen ſteht; an alten hohen Bäumen darf es jedoch nicht ganz fehlen; in 
den undurchdringlichſten Dickichten niſten ſie nicht, ſondern an lichtern, mit graſigen 
Plätzen abwechſelnden Stellen. — Hier hat jedes Pärchen ſein eigenes Revier, von 
welchem es ſich nicht weit entfernt; in dieſem hat man das Neſt zu ſuchen, das aber 
nicht leicht zu finden iſt. Es ſteht meiſtens in einem Wuſte, der den Boden pelz— 
artig bedeckt, zwiſchen Geſtrüppe, im Laube, Gras und Mooſe, gewöhnlich dicht auf 
dem Boden; in niedrigen Fichtendickichten aber auch bis faſt 1 Meter vom Boden ent⸗ 
fernt. — Dabei gebrauchen ſie die Liſt, ſtets mit den Materialien ihrer nächſten Um⸗ 
ir das Aeußere des Neſtes zu bekleiden, was das Aufſuchen immer ungemein 
erſchwert. 

Das Neſt iſt überwölbt, der Eingang ſtets auf der Seite, doch iſt die Oeff— 
nung mehr nach oben gerichtet, ſo daß man die Eier in demſelben liegen ſehen kann. 
Es bildet einen großen, länglichen Ballen von Moos, Halmen und Gras, immer 
ſchön gerundet, und iſt mit Pflanzenwolle, Haaren und Federn ausgefüttert. — In 
demſelben findet man Ende April oder Anfang Mai 5 bis 6 allerliebſte, niedliche 
Eierchen, welche auf einem weißen Grunde ſehr kleine Flecken und Punkte von ſchwärz⸗ 
lich rothbrauner oder purpurbrauner Farbe haben, welche ſich am dicken Ende etwas 
anhäufen. Sie find von etwas kurzer Geſtalt, an einem Ende merklich ſpitzer als am 
entgegengeſetzten, kurz abgeſtumpften. Die Schale iſt ſehr zart, doch wenig glänzend. 
Von den Eiern des Waldlaubvogels unterſcheiden ſie ſich durch geringere Größe 
und andere Form. — Nach 13 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus, welche man ſchon 
Mitte Mai findet; ſie werden mit kleinen glatten Räupchen, Fliegen, Mücken 
und dergleichen aufgefüttert, und verlaſſen das Neſt, ſobald ihnen die kleinen Flügel 
das Fortflattern von Buſch zu Buſch geſtatten. Wenn man ſich den Jungen nähert, 
ſo kommen beide Alten mit kläglichem Geſchrei und ängſtlichen Geberden herbei, um⸗ 
flattern den vermeintlichen Feind, und ſuchen ihn, ſich matt und lahm ſtellend, vom 
Platz hinwegzulocken. — Dieſe Vögel machen jährlich zwei Bruten. Die Jungen 
ſehen den Alten ähnlich, nur iſt die Färbung etwas matter. 5 

Der Weidenzeiſig iſt nächſt dem Goldhähnchen einer der kleinſten Vögel 
in Europa. — Mit größter Gewandtheit flattert er durch die Zweige der Baum 
kronen, und macht ſich durch ſeine Unruhe auch bald bemerklich; es iſt ein keckes, 
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fröhliches Geſchöpfchen, immer unſtät und flüchtig; dabei gegen feines Gleichen und 
ihm nahe wohnende Vögel ſehr zankſüchtig, und häufig ſucht er ſeinen Muthwillen, 
an ihnen auszulaſſen, wenn ſie auch viel größer ſind, als er. So verfolgt er Mei⸗ 
ſen, Finken, Droſſeln und andere, wobei es ſpaßhaft mit anzuſehen iſt, wie ſchnell 
er dann, wenn ſich einer dem kleinen Zänker widerſetzt, in die dichten Zweige reti⸗ 
rirt und da herausbelfert, ſobald er ſich ſicher glaubt. Durch dieſe Zankſucht wer⸗ 
den ſie auch mit dem Lockvogel gefangen, weil ſie gleich mit demſelben anzubinden. 
Luſt haben. 

Ihre Nahrung beſteht in Fliegen, Mücken, Haften, Räupchen, Inſekten⸗ 
larven u. dgl., nach welchen ſie den ganzen Tag umher ſuchen und flattern. — Im 
Herbſt freſſen ſie auch Holunder- und andere kleine Beeren. 

Es ſind zarte Vögel, die ſich mit Mühe durch Ameiſeneier an das feine 
Grasmückenfutter gewöhnen laſſen, doch muß man daſſelbe noch mit geriebenem Herz, 
vermiſchen, und darf das ganze Jahr weder Ameiſeneier noch Mehlwürmer fehlen 
laſſen. Wenn man ihnen den Käfig anfänglich mit grünen Tannenzweigen und 
Binſen umflicht, iſt es beſſer, als mit einem Tuch, weil ſie weniger am Heimweh 
leiden, wenn ſie noch eine Erinnerung an ihren natürlichen Aufenthalt ſehen. Sie 
baden oft und gern. 

Ihren Geſang hört man auf dem Zug in allen größern und kleinern Feld⸗ 
hölzern, ſelbſt in Gärten; im Sommer in den Waldungen, wo er wegen ſeines 
eigenthümlichen Charakters von jedem aufmerkſamen Waldbeſucher leicht bemerkt wird; 
er iſt mehr auffallend als ſchön und muß ſeine Liebhaber ſuchen, die dieſes Vögel⸗ 
chen auch wahrſcheinlich nur wegen ſeiner ſonſtigen Niedlichkeit halten. Die ab⸗ 
gebrochenen Sylben dieſes poſſirlichen Geſanges lauten ungefähr: „dilm delm 
demm dilm delm demm dölm delm dilm delm demm dölm dilm demm 
demm“; oder aber, wenn man will: „zilp zalp, zilp zalp zalp, zilp zilp 
zalp“! worauf gewöhnlich ein leiſes „hedededet“ folgt. Ihre Lockſtimme iſt ein 
feines gezogenes „vüid vüid“. 

Fang und Krankheiten ſind wie bei den beiden Vorhergehenden. 


Der dickſchnäbelige Caubvogel. Phyllopneuste borealis, Blasius. Sylvia bo- 
realis. Kennzeichen. Oberſeite gelblich grasgrün mit durchſcheinendem Grau; Unterſeite 
weiß mit ſchwefelgelbem Anflug; die Weichen grünlichgrau; auf dem Flügel ein gelber Schild, 
von den hellen Spitzen der äußern großen Flügeldeckfedern der Mittelſchwingen gebildet; die 
ſchlanken Federn des geraden Schwanzes erreichen ihre größte Breite im Endviertel, und ſind 
mit weißlicher Endkante umſäumt, die unmittelbar neben dem Schafte die größte Breite er⸗ 
reicht. Die kleine erſte Schwingfeder nur wenig größer, als die oberen Deckfedern; die dritte 
oder vierte am längſten; die zweite endet zwiſchen der fünften und ſechsten; die dritte, vierte 
und fünfte auf der Außenfahne deutlich eingeengt. Die Länge beträgt 12,4 Ctm., die Länge 
des Schwanzes 4,75 Ctm.; die Länge des Flügels vom Bug bis zur Spitze 6,6 Ctm.; der 
Schnabel zwiſchen Naſenloch und Spitze mißt 0,8 Ctm.; die Mundſpitze 1,6 Ctm.; die Höhe 
des Laufs 2,1 Ctm. 

Der Schnabel iſt verhältnißmäßig ſtark, beſonders an der Wurzel auffallend ver⸗ 
dickt, von Farbe oben dunkelhornbraun, unten heller; die Augen ſind braun; die Füße 
bräunlichgrau. 

Dieſer Vogel kommt in Sibirien bis zum 70. nördl. Breite vor, wo er von den 
Sylvien allein noch in der Geſellſchaft des Blaukehlchens angetroffen wird; doch wurde er 
auch von Maler Gätke auf Helgoland erlegt. In ſeinem Ausſehen und Betragen 
ſtimmt er mit dem Wald laubvogel überein, indeſſen iſt Näheres bis jetzt über ihn nicht 
bekannt. 

Der Holdhähnchen-Caubvogel. Phyllopneuste superciliosa, Latham. Sylvia 
superciliosa, Regulus proregulus. Kennzeichen. Gefieder oben graugrün, auf dem Bür⸗ 
zel heller und lebhafter grün, mitten über dem Scheitel eine helle grüngelbliche Längsbinde; 
unten gelblichweiß. Ein roſtgelber Streif von der Stirn an bis über die Augen hin. Zwei 
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weißgelbe Querbinden im Flügel. Die Unterfeite gelblichweiß, ſeitlich etwas getrübt; Schwanz 
und Flügel ſchwärzlich grünbraun, grüngelblich geſäumt. Die Länge beträgt 10,8 Ctm., die 
Länge des Schwanzes 4 Ctm.; die Länge des Flügels vom Bug bis zur Spitze 5,6 Ctm.; 
die Mundſpalte iſt 5,6 Ctm.; der Schnabel zwiſchen Naſenloch und Spitze 0,6 Ctm. lang; 
der Lauf mißt 1,8 Ctm. g 

Dieſer Vogel hat Aehnlichkeit mit dem Gold hähnchen, ift aber etwas größer und 
bei genauer Betrachtung am Kopfe ganz anders gezeichnet. 

Die Weibchen unterſcheiden ſich von den Männchen nur wenig durch eine ſchwächere 
Scheitelbinde; ebenſo die Jungen, wo ſie nur ſehr ſchwach angedeutet iſt. — Der 
Schnabel iſt ſchwach und ſchlank, von Farbe oben graubraun, unten heller; die Augen ſind 
ſchwarzbraun; die Füße blaßgrau, etwas in's gelblich fleiſchfarbene ziehend. 

Das mittlere Aſien ſcheint das eigentliche Vaterland dieſes Vögelchens, von wo 
aus es weſtwärts die Grenzen Eu ropa's überſchreitet und auch hie und da in Deuſtchland 
vorkommt. Auf der Inſel Helgoland wurde es von Herrn Gätke ſchon öfter erlegt. 

Auf dem Wiener und Berliner Vogelmarkte kam dieſer intereſſante Vogel ſchon lebend 
vor. Natterer und Heckel, die das Wiener Exemplar über ein halbes Jahr lang lebend 
beobachtet hatten, erklärten mit Beſtimmtheit, daß es in Benehmen und Stimme nichts mit 
dem Goldhähnchen gemein habe, ſondern ſehr mit dem Fitis-Laub vogel übereinſtimme. 

Ueber Weiteres fehlen zur Zeit noch beſtimmte Beobachtungen. 


Dierte Familie: Goldhähnchen. Regulus, Koch. 


Kleine Vögel; Schnabel gerade, dünn, an der Wurzel breit; Naſenloch mit 
einer ſteifen, faſt kammartigen Feder bedeckt; Füße ziemlich hoch, dünn, mit ge= 
krümmten Nägeln und grobwarzigen Zehenballen; der Lauf geſtiefelt; Schwanz aus⸗ 
geſchnitten; Gefieder lang und weich. Weibchen weniger ſchön als die Männchen; 
die Jungen ohne Kopfſchmuck. — Zwei Arten. 


Das gelbköpfige Goldhähnchen. Regulus flavicapillus, Naumann. 


Safranköpfiges Goldhähnchen, Goldämmerchen, Tannenmäuslein, Zisbelberte, 
Goldpiepchen, Sommerkönig, Weidenmeiſe, Sommerzaunkönig, Haubenkönig. Sylvia 
regulus, Regulus flavicapillus, oder crococephalus, oder cristatus. 

Kennzeichen der Art. Die Stelle um's Auge iſt gelblich grauweiß; eine 
glänzendgelbe Längsbinde über den Scheitel, die jederſeits von einem ſchwarzen Strei— 
fen ſeitlich begrenzt iſt; Nacken graulich; Bürzel gelbgrün. 

Dieſer und der nächſtfolgende find unter allen europäiſchen Vögeln die klein⸗ 
ſten; die Länge beträgt 8,8 Ctm.; die Flügelbreite 15 Ctm.; die Schnabellänge 
0,7 Etm., und das Fußrohr mißt 1,6 Ctm. Das Gewicht dieſes Vögelchens mit 
Haut und Federn beträgt nicht mehr als 5 Gramm. 

Beſchreibung. Die Stirn iſt weißgelblich grau; ein Feld, in deſſen Mitte 
das Auge ſteht, grauweiß; die Mitte des Scheitels iſt mit zarten, ſeidenartigen 
Federn geziert, von ſchön hochgelber Farbe, welche an den Seiten mit Feuerroth 
ſchattirt iſt; zu beiden Seiten iſt das Gelb von einem ſchwarzen Strich begrenzt, 
welcher unterhalb in ein ſchmutziges Olivengrün verläuft. Alle obern Theile 
ſind gelblich graugrün, im Nacken etwas grau überlaufen. Die Kehle iſt ſchmutzig 
weiß, die übrigen untern Theile noch etwas trüber; die Flügelfedern 
ſind bräunlich grauſchwarz, die kleinen Deckfedern olivengrün geſäumt, die größern 
mit großen weißen Enden, wodurch ſich zwei weiße Querſtreifen auf den Flügeln 
bilden; die Schwungfedern haben grüngelbliche, feine Säumchen, welche nach der 
Wurzel in's Weiße übergehen; die mittelgroßen Schwingen ſind äußerlich an einer 
Stelle ganz ſammtſchwarz, wodurch auf dem Flügel ein kleiner, viereckiger Fleck ſich 
bildet; und endlich haben die 3 bis 4 letzten Schwingen einen weißen Spitzfleck. Die 
Schwanzfedern ſind bräunlich grauſchwarz mit olivengrünen Säumchen. 

Friderich, Vögel. III. Aufl. 5 
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Der Schnabel ift dünn, über jedem Naſenloche liegt ein kammartiges Feder⸗ 
chen, von Farbe bei den Alten ſchwarz; der Rachen gelb; das große Auge ſchwarz⸗ 
braun; die Füße lichtbraun. — Das Weibchen iſt etwas kleiner und die Färbung, 
namentlich das Gelbe des Scheitels, merklich bläſſer. 

Das Goldhähnchen wird in ganz Europa bis zu den arktiſchen Regionen 
angetroffen. In Deutſchland iſt es ein ſehr bekannter, häufig vorkommender Vogel. 
Man ſieht es nur im Walde, am meiſten in den Nadelwaldungen, zu welchen es eine 
auffallende Neigung hat; es mag nun alter Hochwald, oder noch junges Stangen⸗ 
holz ſein. Auf ſeinen Wanderungen kommt es aber auch in Baumgärten und andere 
Anpflanzungen, wo Bäume und Gebüſche wechſeln; ſteht in einem ſolchen eine Tanne 
oder Fichte, ſo beſucht es dieſe vorzugsweiſe und hält ſich auf ſolchen Plätzen länger 
und lieber auf; es kommt während dieſer Zeit übrigens überall hin, wo Bäume 
ſtehen, ſelbſt in die Nähe der Dörfer und Städte. 

Es ſind Zug⸗, Strich- und Standvögel, welche von einem Baumrevier 
zum andern ſchweifen, und eine zigeunerartige Lebensweiſe führen. Ihre Strichzeit 
iſt im Frühjahr der März und April, und im Spätjahr die zweite Hälfte des Sep⸗ 
tember, Oktober und November. Auch im Winter trifft man noch eine ziemliche 
Anzahl herumſchwärmend bei uns an. 

Sie niſten in größeren und kleineren Nadelwäldern, ſelbſt auf einzelſtehenden 
Nadelholzbäumen in Anlagen und Gärten; in gemiſchten Holzarten ſuchen ſie immer 
das Nadelholz heraus. Ihre Neſter ſind außerordentlich ſchwer zu finden, weil ſie 
in den äußerſten Zweigen der Kiefern und Fichten an den dichteſten Nadelbüſcheln 
befeſtigt ſind. Es ſteht von Manneshöhe (dies aber nur ſelten) bis in die höchſten 
Tannenzweige über dem Boden; es wählt aber dazu nicht die dicht gedrängt ſtehen⸗ 
den, ſondern ſtets die nach einer Seite hin freien Bäume, damit das Neſt von der 
Sonne beſchienen werden kann. — Dieſes hängt zwiſchen den Zweigen gleich⸗ 
ſam in der Schwebe, und iſt am Boden faſt ohne alle Unterſtützung, weil die 
Wände des Neſtes gut mit den Zweigen verflochten ſind. — Es gehört unter die 
künſtlichſten und niedlichſten Neſter, iſt beinahe kugelförmig und von außen ziemlich 
groß und glatt, aus grünem Moos und Flechten ſehr feſt gewoben, mit dicken Wän⸗ 
den, und bildet innerlich einen tiefen, niedlichen Napf, welcher mit Pflanzenwolle 
und Federn gefüttert iſt. Der Eingang oder das Schlupfloch in dieſes Neſt iſt 
ſtets nach oben gerichtet. Es enthält 6 bis 10 Eier, welche etwas größer als große 
Erbſen ſind, und die man bei der erſten Brut Ende April, bei der zweiten Ende 
Juni findet. — Die Eier ſind auf gelbröthlich weißem Grunde röthlich- und gelblich⸗ 
grau punktirt, und werden 13 Tage bebrütet. \ 

Die Jungen ſehen vor der Mauſer den Alten nicht ſehr ähnlich, denn ihnen 
fehlt der gelbe Scheitel ganz; auch ſind ſie mehr grau als grün. 

Das Goldhähnchen iſt ein harmloſes, zutrauliches Thierchen, das man leicht 
ganz in der Nähe beobachten kann; es iſt ſehr geſellſchaftlich, und man ſieht 
es außer der Brutzeit faſt nie allein. Vier bis ſechs trifft man ſtets beiſammen, 
da ihnen aber gewöhnlich eine ſolche Geſellſchaft nicht genügt, ſo ſchlagen ſie 
ſich zu den Herden der Haubenmeiſen, für welche ſie viel Anhänglichkeit zei⸗ 
gen; weniger lieben ſie die Blau-, Schwarz- und Kohlmeiſen. Doch ſieht 
man öfter ſolche Geſellſchaften, wobei auch die Baumläufer, Spechtmeiſen und 
ſogar Buntſpechte nicht fehlen, beiſammen, im Winter ein Revier durchziehen und 
Freud und Leid mit einander theilen; vielleicht glauben ſich dieſe kleinen furchtſamen 
Vögel in großen Geſellſchaften ſicherer. — Unaufhörlich treiben ſie ſich von Zweig zu 
Zweig flatternd umher, hängen ſich mit ihren ſcharfen Krallen verkehrt an die Zweige, 


find immer fröhlich und im fteter Bewegung mit dem Aufſuchen ihres Futters be- 

ſchäftigt, wobei ſie beſtändig ihre feine Lockſtimme hören laſſen. 

| Ihre Nahrung beſteht in allerlei Inſekten, Schnaken, Mücken, Fliegen, Inſekten⸗ 
eiern, Larven, Püppchen und Käferchen. 

N Wegen feiner Schönheit, Kleinheit und Munterkeit iſt es ein ſehr liebenswür⸗ 
diges, angenehmes Zimmervögelchen; doch darf man nicht mit einem einzelnen an- 
fangen, ſondern muß deren gleich ein halbes Dutzend eingewöhnen; weniger als zwei 
dürfen es durchaus nicht ſein, weil es ganz ohne Geſellſchaft ſofort ſtirbt; doch 
find Beiſpiele vorhanden, daß fi) einzelne ¼ Jahre gehalten, welche faſt allein mit 
Fliegen gefüttert wurden. — Solche, welche beim Fang verletzt wurden, nehme 
man gar nicht mit nach Hauſe, ſondern laſſe ſie in der Freiheit: nur ganz ge— 
ſunde kann man wagen durchzubringen. Was von dem Zaunkönig geſagt wird, 
gilt theilweiſe auch von dieſem. Will man ſie im Zimmer fliegen laſſen, ſo ſtellt man 
ihnen 1 oder 2 Tannenbäumchen hin, von welchen ſie ſich nicht leicht entfernen und 
auf dem ſie ſich gern herumtreiben. Während ihres Schlummers ſitzen ſie dicht an 
einander auf einem Zweig. — Will man ſie in den Käfig ſperren, ſo muß dieſer 
ſehr geräumig und eng geflochten fein; die Sprunghölzer macht man von Holzſchöß— 

lingen, welche die Rinde noch haben; die Gitter des Käfigs müſſen mit Tan nen⸗ 
reiſig durchflochten werden; nicht etwa wegen ihrer Schüchternheit, denn ſie benehmen 
ſich gleich ganz vertraulich, ſogar dummdreiſt, ſondern um ihnen den Aufenthalt an⸗ 
genehmer zu machen, und namentlich das Flattern und Schießen gegen die Gitter 
zu verhindern, welches ihnen leicht den Tod bringt, da ſie ſehr empfindlich ſind. — 
Um ſie an's Freſſen zu gewöhnen, gibt man ihnen anfänglich kleine oder zerſchnittene 
Mehlwürmer und Ameiſeneier, welche man Friſchgefangenen auch auf die Sprunghölzer 
kleben kann, wo ſie ihnen leichter in die Augen fallen; auf dieſe Weiſe gewöhnt man 
ſie an das künſtliche Futter, welches aus den gleichen Stoffen beſteht, wie bei 
dem des Zaunſchlüpfers. Mehlwürmer darf man ihnen nie ganz entziehen, wenn 
ſie längere Zeit aushalten ſollen, und anfangs gibt man einem Vogel täglich 10 Stück. 
— Dieſe Vögel baden auch gern, weshalb man ihnen dazu Gelegenheit geben muß. 
Im Sommer 1867 erhielt ich ein junges Goldhähnchen, das in einem mit 
Tannen gezierten Garten gefangen wurde. Ich erzog es mit Ameiſeneiern und Stüd- 
chen rohen Herzes, was überaus leicht ging, da es ſehr bereitwillig das Futter nahm; 
es lernte bald freſſen, ſpielte jedoch nun den Eigenſinnigen und ignorirte beharrlich 
das Herz. Es wurde außerordentlich zahm, faſt luſtig, ſo daß es ſich meiſt Kopf und 
Schultern ſeines Pflegers zum Aufenthalt aufſuchte. Ueber Ameiſeneier kam es alſo 
nicht hinaus, und ich unterließ auch weitere Verſuche mit anderem Futter und ſetzte 
es noch zu guter Jahreszeit in einen nahe gelegenen Tannenwald. Sogleich flog es 
in den Gipfeln umher und fing Inſekten. Einer Haubenmeiſe flog es mehreremale, 
wie verfolgend, nach, und trieb ſich überhaupt auf eine Weiſe umher, als wenn es 
noch keinen Augenblick die Freiheit entbehrt hätte. Vergeſſen war alle Pflege, alle 

Zahmheit; kein Locken, kein Rufen führte den Befreiten zurück, nur einmal kam es 
mir vor, als käme das Vögelchen, während ich im Graſe auf dem Rücken lag und 
ſeinem Treiben zuſah, meinem Lockruf folgend, näher herab. 

Ihr Geſang iſt leiſe und fein, ziemlich melodiſch, und man hört darin häufig 
die Silben „ſi ſi ſri ſi“; ihre Lockſtimme iſt ein leiſes „zit — zit“, welches ſie 
häufig hören laſſen. 8 

Ihre Krankheiten ſind Dürrſucht und Heimweh. Deren Kur ſiehe bei den 

„Krankheiten“. 

Eine leichte Fangmethode ift die: man nimmt einen 2 —3 Meter langen, 
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dünnen Stecken, an welchen man vorn ein Leimrüthchen bindet; mit dieſem ſchleicht 
man einer Geſellſchaft Goldhähnchen unter den Bäumen ſo lange vorſichtig nach, bis 
man eines damit berühren kann; geſchieht dies, ſo bleibt das Vögelchen an der Leim⸗ 
ruthe hängen wie eine Mücke. — Man vergeſſe aber ja nicht, zu dieſem Fang einen 
kleinen Käfig nebſt Mehlwürmern und Ameiſeneiern mitzunehmen; denn in 
einem Tuch oder Säckchen ſterben ſie, und ohne Futter können ſie kaum eine Stunde 
ſein; unterläßt man, ihnen Futter zu reichen, ſo ſterben ſie ſicher ſchon nach kurzer 
Zeit. Den Leim kann man mit Aſche von den Federn wegbringen; zu Hauſe aber 
muß ſchon ein wie oben beſchriebener Käfig oder ein Tannenbäumchen nebſt Futter 
bereit ſtehen, ſonſt kommen ſie ſchnell von Kräften und erholen ſich nicht wieder. 

Auch mit einem Lockvogel kann man ſie bekommen; man trägt einen ſolchen 
nebſt dem Käfig in die Gegend, wo ſie ſich aufhalten, ſteckt neben dieſen einen Stock 
in die Erde, an dem man Leimruthen wie Zweige befeſtigt, damit das Gefieder der 
Vögel vom Leime nicht zu viel leidet, und legt auch einige auf den Käfig; auf 
dieſe Weiſe kann man in kurzer Zeit ganze Partieen wegfangen, nur müſſen dann 
mehrere Perſonen beim Abnehmen ſein. — Auf dem Tränkherd werden ſie ebenfalls 
gefangen; durch ihr „zit — zit“ zeigen ſie daſelbſt an, daß die Sonne unterge⸗ 
gangen iſt, und nun die größeren Vögel ankommen werden. 


Das feuerköpfige Goldhähnchen. Regulus ignicapillus, Brehm. 
Taf. 2, Fig. 8. 

Regulus pyrocephalus, Sylvia ignicapilla. 

Kennzeichen der Art. Ueber den Augen ein weißer, durch dieſelben 
ein ſchwarzer Streif. Die Länge beträgt 8,2 Ctm.; die Breite 14,3 Ctm.; der 
Schnabel iſt 8,7 Ctm. lang; das Fußrohr mißt 1,5 Ctm. 

Dieſes kleinſte europäiſche Vögelchen wurde erſt vor einigen Jahrzehnten durch 
Herrn Paſtor Brehm von dem vorigen getrennt und als eigene Art aufgeführt. 

Beſchreibung. Das alte Männchen iſt wunderſchön; deſſen ſchönſte Zierde 
ſind die langen, ſeidenartigen Federn des Oberkopfes, welche einen brennend feuer⸗ 
gelben Streif bilden, der an beiden Seiten hochgelb begrenzt iſt, dann aber von 
einem ſammtſchwarzen Streif, ſowohl quer über die Stirn als zu beiden Seiten 
eingefaßt wird. An die blaß röthlichgelbe Stirn ſchließt ſich ein weißer Streifen, 
ſetzt ſich über dem Auge fort und reicht bis nahe an's Genick; die Zügel und 
ein Strich durch das Auge ſind ſchwarz; ein Strich vom Schnabelwinkel abwärts 
ſchwärzlich; die Wangen ſind aſchgrau. Der ganze Oberkörper ſchön olivengrün, 


an den Halsſeiten mit einem ſafrangelben Ueberflug. Alle übrigen untern Theile 


ſind gelbbräunlich weiß, in den Weichen am ſchmutzigſten. Die Flügelfedern 
ſind ſämmtlich bräunlich ſchwarzgrau; die kleinen Deckfedern mit der Rückenfarbe ge⸗ 
kantet; die größern Deckfedern nebſt den hintern Schwingen haben trübweiße End⸗ 
flecken, wodurch zwei weiße Querbinden gebildet werden, auf gleiche Weiſe auch ein 
viereckiger, ſchwarzer Fleck; die Schwanzfedern ſind wie die Flügelfedern dunkel braun⸗ 
grau, mit gelbgrünen Säumen. Der Schnabel iſt ſchwarz; der Rachen orange⸗ 
farben; die Augen dunkel nußbraun; die Füße ſchmutzig lichtbraun. 

Beim Weibchen iſt die Feuerfarbe des Scheitels, ſowie überhaupt die ganze 
Färbung ſchmutziger und unſcheinbarer. 

Dieſes Vögelchen ſcheint mehr dem ſüdlichen Europa anzugehören; in 


„Deutſchland kommt es zwar überall, aber nirgends häufig, vor. Sein Aufenthalt. 


ſtimmt übrigens ganz mit dem des gemeinen Goldhähnchens überein. Es it 
ein Zug vogel, der im März und April kommt, und im September und Oktober 
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wieder geht. — Sie niſten in Nadelwäldern oder doch Wäldern, die größtentheils 
aus Tannen und Fichten beſtehen; das Neſt hat man aber ſtets an dem Rand der 
Baumgruppen, und zwar in namhafter Höhe in den äußerſten Enden der Zweige zu 
ſuchen. — Es iſt länglicher als das des gelbköpfigen, ſonſt aber von gleichem 
Material gebaut; in dieſem findet man Anfang Mai 6 bis 8 ſehr kleine Eierchen, 
welche auf blaß fleiſchrothem Grunde fein röthlich beſpritzt ſind. Die zweite Brut 
findet man Anfang Juli. 

Das feuerköpfige Gold hähnchen iſt nicht ſo geſellig, wie das vorige, 
und man findet es nie in Herden beiſammen, ſondern nur einzeln oder paarweiſe, 
aber die Pärchen ſcheinen Jahr aus Jahr ein unzertrennlich. — Futter, Behand- 
lung und Fang ſind ganz wie beim gelbköpfigen Goldhähnchen; denn trotz ſeiner 
einſameren Lebensweiſe im Freien verlangt es im Zimmer Geſellſchaft von ſeines 
Gleichen oder dem vorigen. 


Fünfte Familie: Jaunſchlüpfer. Troglodytes, Koch. 


Kleine braune Vögel, Schnabel nicht kurz, etwas gebogen, dünn, pfriemen⸗ 
förmig, gegen die Spitze ſtark zuſammengedrückt, Naſenlöcher ſehr ſchmal; Füße 
mittelmäßig, Nägel ziemlich groß; Flügel ſehr kurz; Schwanz kurz, ſehr abgerundet, 
gebändert. Eine Art. 

Der Zaunſchlüpfer. Troglodytes parvulus, Koch. 
Taf. 2, Fig. 7. 

Zaunkönig, Zaunſchnerz, Zaunſänger, Winterkönig, Schneekönig, Meiſenkönig, 
Konikerl, Groht⸗Jochen (ſpottweiſe). Motacilla troglodytes. 

Kennzeichen der Art. Die mittleren Flügeldeckfedern haben an den 


Spitzen einen großen weißen Punkt; denſelben haben auch die untern Schwanzdeck⸗ 


federn, oder doch weiße Spitzen; braune Hauptfarbe auf dem Oberkörper; ein brauner 
Streif durchs Auge und ein roſtrothweißlicher über demſelben. 

Die Länge dieſes bekannten kleinen Vogels beträgt 9,5 Ctm., wovon der ſehr 
abgerundete Schwanz 3,2 Ctm. wegnimmt; die Flügelbreite 14 — 15 Ctm.; der 
Schnabel iſt 1 Ctm. lang; das Fußrohr 1,6 Ctm. hoch. 

Beſchreibung. Das Gefieder iſt an den obern Theilen roſtbraun, mit 
etwas dunklern Querſteifen gewäſſert, der Kopf etwas dunkler, als die hintern 
Theile; durch das Auge zieht ſich ein brauner Strich; die Wangen ſind roſtbräun— 
lich; ein Streif von der Naſengegend über das Auge roſtbräunlich weiß; die Kehle 
und Oberbruſt ebenſo; der übrige Unterleib blaß roſtbraun mit dunkelbraunen Wellen 
durchzogen. Die Schwingen ſind roſtbräunlich und ſchwarzgefleckt; der Schwanz 
etwas röthlicher als die Rückenfarbe, mit ſehr deutlichen, wellenförmigen, dunkel⸗ 
braunen Querſtrichen durchzogen. — Der Schnabel iſt oben ſchwarzbraun, unten 
gelblich; der Rachen fleiſchfarben; die Iris iſt dunkel nußbraun; die Füße 
bräunlich fleiſchfarben. Das Weibchen iſt unmerklich kleiner und in der Färbung 
etwas lichter. ö f 

Der Zaunſchlüpfer iſt über ganz Europa verbreitet, aber im Norden häufi— 
ger als im Süden; in Deutſchland ſieht man ihn allenthalben, ohne daß er des— 
wegen ein häufiger Vogel wäre, da man ihn nur einzeln in den verſchiedenartigſten 
Gegenden antrifft. Er überwintert auch in Perſien und Syrien. 

Er bewohnt die dichten Wälder in ebenen und gebirgigen Gegenden, doch 
mehr Laubholz⸗ als Nadelwälder, in denen er übrigens auch getroffen wird. — Sein 
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Aufenthaltsort muß viel Geſtrüpp, Dickicht, Strauchholz, Dornen, Gras, Brom⸗ 
beerſträucher und Rankengewächſe und wo möglich Waſſer in der Nähe haben; ſelbſt 
in den Weidengehegen an Flußufern, Teichen, kurz überall, wo dichtes Buſchwerk 
wächſt, kann man ihn finden. So auch bei Dörfern und Städten in buſchreichen, 
verwilderten Gärten. Beſchnittene Zäune ſind ihm vor allem Buchwerk das liebſte, 
woher auch ſein Name rührt. — Auf höhern Bäumen ſieht man ihn ſelten, er 
hält ſich vielmehr immer nahe an der Erde im Geſtrüpp auf, doch nicht jo ver⸗ 
borgen, wie die Rohrſänger. So findet man ihn auch in Holzſtößen, Reisholz⸗ 
haufen, in verwachſenen Klingen (tiefen Bachbetten) und ſogar in einſamen, freiſtehen⸗ 
den Gebäuden und Hütten. — Der Zaunſchlüpfer iſt Stand- und Strichvogel, 
nur in wenigen Gegenden iſt er Zugvogel. In den meiſten Gegenden bleibt er in= 
deſſen Jahr aus Jahr ein. — Seine Strichzeit iſt im Frühjahr der März, im Spät⸗ 
jahr der Oktober; dann ſieht man ihn an ſolchen Orten, wo er im Sommer nicht 
angetroffen wird. { 

Das Neſt findet man bald hoch, bald tief; bald ganz auf dem Erdboden, 
bald bis zu 5— 7 Meter Höhe in Reiſighaufen, Holzſtößen, zwiſchen dem Flecht⸗ 
werk der künſtlichen Hecken, in weit ausgefaulten Baumhöhlen, zwiſchen den Stümpfen 
und Wurzeln alter Stämme, im Geſtrüpp, in Büſchen, in Rankengewächſen, ſelbſt 
in Erdlöchern c. — Es gehört unter die künſtlichſten Neſter, iſt im Verhältniſſe 
des Vogels ſehr groß und mit einem bedeutenden Aufwand von Materialien gebaut. 
Aeußerlich beſteht es gewöhnlich aus Laub und Moos, und innen iſt es mit einer 
Menge von Federn belegt. Das eigentliche, feſte Neſt iſt ſehr dicht aus Moos zu⸗ 
ſammengefilzt, eiförmig, der breitere Theil oben; es enthält an der Seite oben ein 
ziemlich weites Eingangsloch; das Innere iſt weit, niedlich gerundet und tief. Da 
ſich der kleine Baumeiſter mit der äußern Anlage ſeines Neſtes nach der Umgebung 
richtet, wozu noch der ohnehin verſteckte Platz kommt, ſo iſt das Neſt ſchwer aufzu⸗ 
finden. — In der zweiten Hälfte des April findet man darin 6 bis 8 Eier, welche 
auf weißem Grunde feine Pünktchen von blutrother Farbe haben, übrigens ziemlich 
variiren. Mit 13 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus, welche roſtfarben, gelblich weiß 
und ſchwärzlich geſprengt ausſehen. 

Man kann dieſe mit Ameiſeneiern und Fleiſchſtückchen, ſowie kleinen oder klein 
zerſchnittenen Mehlwürmern aufziehen, oder durch die Alten erziehen laſſen und an 
ein künſtliches Futter allmählich gewöhnen. 

Im Freien ſind ſie keck und von gränzenloſer Furcht; doch ſind ſie immer 
munter, froher Laune und voll Poſſierlichkeit, an Gewandtheit im Durchſchlüpfen der 
dichteſten Geſtrüppe übertrifft ſie kein deutſcher Vogel. Die muntere Stimmung ver⸗ 
läßt dieſen Vogel ſelbſt im ſtrengſten Winter nicht, und man hört ihn, wenn alle 
Vögel, ſtarrend vor Kälte, aufgeblähet daſitzen, ſein trillerndes Lied pfeifen. — Seine 
ganze Stellung iſt poſſierlich, und ſein Schwänzchen ſtellt er faſt ſenkrecht in die Höhe, 
wie ein Haushuhn. Auf dem Boden bewegt er ſich ſo ſchnell, wie eine Maus, mit 
welcher man ihn auch bisweilen verwechſelt, zumal wenn er in enge Ritzen oder Maus⸗ 
löcher ſchlüpft. Wenn ihm etwas Auffallendes begegnet, jo macht er ſchnelle Büd- 
linge, und ſchnellt den Schwanz noch mehr in die Höhe, als er ihn gewöhnlich zu 
tragen pflegt. Er iſt auch neugierig und keineswegs ſcheu, und läßt ſich ganz in 
der Nähe betrachten, wenn man nicht Miene macht, ihn zu verfolgen. — Er hat 
ein kugeliges Ausſehen, weil er den Hals eingezogen trägt und die Federn ſtets auf⸗ 
lockert. — Wenn er die Flügel unter die Schwanzwurzel herabhängt, den Schwanz 
horizontal trägt und etwas ausbreitet, ſo iſt das ein Beweis von Uebelbefinden. — 
Sein Flug iſt indes, trotz ſeiner übrigen Gewandtheit, etwas ſchwerfällig, und man 
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ſieeht, daß ihm das Fliegen ſauer wird, beſonders auf große Strecken, welche er aber 
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auch ſo viel als möglich zu vermeiden ſucht. Wenn er auf das freie Feld gejagt 


wird, wo er bald vor Ermattung nicht weiter zu kommen im Stande iſt, ſo retirirt 


er in das nächſte beſte Mausloch, und die Mäuſe mögen über einen derartigen Be— 
ſuch nicht wenig erſtaunen. 

Seine Nahrung beſteht meiſtens in Spinnen, Räupchen, Inſektenlarven, 
deren Eiern und Püppchen. Im Verfolgen der fliegenden Inſekten hat er wenig 
Fertigkeit; vermöge ſeiner Kleinheit kann er aber alle möglichen Winkel durchſtöbern, 
wo er immer gedeckten Tiſch findet. Gegen den Herbſt zu frißt ex auch rothe und 
ſchwarze Holunderbeeren, und wie ich mich überzeugte, frißt er auch im Winter aus 
den Meiſenſchlägen den Hanfſamen heraus. 

Die Behandlung dieſes niedlichen und mit hübſchem Geſang lohnenden, 


aber empfindlichen Vögelchens erfordert im Zimmer große Aufmerkſamkeit. Mir ſelbſt 


gelang es ſchon mehrere Male, dieſe Vögel auf längere Zeit zu erhalten, darunter 
namentlich einen 3 Jahre und 8 Monate. — Zunächſt verlangen ſie einen großen 
Raum zu ihrem Aufenthalt, entweder ein ganzes Zimmer oder die allergrößten 
Droſſeln- oder Flugkäfige, in die man aber dann auch mehrere zuſammenſperren 
kann. Daß für dieſe kleinen Vögel ein ſehr eng geflochtener Käfig gehört, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt. Hat man einen ſolchen nicht bei der Hand, ſo kann man ſich 
eines improviſirten Käfigs von feſter grüner Gaze bedienen, bis der vorgeſchriebene 
zur Hand iſt. — Denjenigen, den ich beinahe 4 Jahre hatte, hielt ich folgender- 
weiſe: auf zwei Seiten des Zimmers befeſtigte ich in der Nähe der Zimmerdecke zu— 
ſammenhängendes Strauchwerk aus ſtark verwachſenen Hecken und Gebüſchen, ſo daß 
dieſe einen wirklichen Zaun bildeten. Dazwiſchen fügte ich Röhren ein aus Pappe, 
etwa 15 Ctm. lang, den Mauslöchern ähnlich, und in den Ecken des Zimmers be— 
feſtigte ich viereckige kleine Käſtchen, ebenfalls aus Pappe und etwa 15 Ctm. im 
Durchmeſſer, und bekleidete dieſelben mit Moos. In jedes Käſtchen ſpannte ich 
ein Sprunghölzchen zum Aufſitzen für den Vogel, und der Boden war ſo ein— 
gerichtet, daß ich ihn öffnen konnte, um von Zeit zu Zeit eine Reinigung vornehmen 
zu können; auf jeder Seite des Käſtchens war oben ein Loch eingeſchnitten von 
4,3 Ctm. im Durchmeſſer, wodurch der Vogel in's Innere ſchlüpfen konnte. In 


der Mitte dieſes künſtlichen Zauns war ein freier Raum, wo ich ein kleines Futter⸗ 


brett anbrachte, welches 30 Ctm. lang und 15 Ctm. breit war, und worauf ich ſeine 
Futternäpfe ſtellte. Da der erwähnte Vogel in der Winterzeit gefangen worden war, 
und ich mich alſo mit dürrem Reiſig zu ſeiner Hecke begnügen mußte, ſo brachte ich 
Moos und grüne Tannenreiſer überall an, wo es nur thunlich war, und ſchuf 
ihm dadurch einen ganz angenehmen Aufenthalt. Getrocknete hohle Kürbiſſe hing 
ich ihm ſpäter hin, und auch in dieſen ſchlüpfte er gern ein und aus. — Sein 
Futter beſtand anfangs aus lauter dürren Ameiſeneiern und kleinen, halberwachſenen 
Mehlwürmern, die größeren in der Mitte zerſchnitten; Spinnen und Fliegen ſchaffte 
ich herbei, ſo viel ich konnte, und ſo gewöhnte ich ihn allmählich an ein künſtliches 
Futter. Dieſes beſtand anfangs aus dem Nachtigallfutter; als ich ihm aber 
die Ameiſeneier mehr entzog, wurde er traurig und ließ Flügel und Schwänzchen 
hängen, und ich war genöthigt, immer wieder Ameiſeneier zuzuſetzen. Dann ſuchte 
ich ihn an ein Gemiſch von Eierbrod, dem innern weichen Theile der Fei— 
gen, geriebenen Hühnereiern und Herz zu gewöhnen, und damit gelang es mir 
auch vollſtändig, ihn während jener Zeit meiſtens geſund und munter zu erhalten. 
Nachdem er einmal die Feigen gekoſtet hatte, ſuchte er dieſe vorzugsweiſe heraus, 
dann kam er an das Gelbe des geriebenen Eies und zuletzt an das Fleiſch. Vom 
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Eierbrode genoß er anfangs jo wenig als möglich; waren abe.» Mehlwürmer und 
Ameiſeneier beigemiſcht, jo holte er dieſe zuerſt hervor, und dieſe blieben auch fort⸗ 
während ſeine Lieblingsſpeiſe. Gab es friſche Ameiſeneier, ſo erhielt er dieſelben 
ohne alle Beigabe; doch hat er ſich auch bei dem erwähnten künſtlichen Futter im⸗ 
mer wohl und munter befunden. Dem Hanf lege ich jetzt eine größere Bedeutung 
für die Inſektenfreſſer bei, als früher, und zwar, ſeitdem ich die Erfahrung machte, 
daß ſich im Hausgarten ſchon mehreremal im Meiſenſchlag Zaunkönige fingen, die 
durch nichts angelockt wurden, als durch den daſelbſt befindlichen Hanfſamen; ich 
habe ſelbſt genau geſehen, daß ein Zaunkönig einigemal in den Schlag hüpfte und 
darin aufpickte, bis er das Stellholz wegtrat; was er aber in der Freiheit frißt, 
wird ihm auch im Käfig behagen. Deshalb ſtelle man in einem beſondern Napfe 
zerquetſchten Hanf und Mohn auf, oder menge denſelben unter das Miſchfutter. 
Wenn man ſieht, daß er verſchmäht wird, kann man ihn ja wieder fortlaſſen. 
Dieſes Vögelchen machte mir ungemeines Vergnügen; gegen mich ſelbſt war 
es ſehr zutraulich; kam aber ein Fremder oder gar ein Hund in's Zimmer, fo 
eilte es mit einem kräftigen Zerrzerrzerrgeſchrei in feine Verſtecke oder in die Röh⸗ 
ren; nur von Zeit zu Zeit ſah es neugierig aus ſeinen Schlupfwinkeln hervor, bis 
es ſich an die fremde Erſcheinung gewöhnt hatte. Wenn ich es Morgens fütterte, 
war es gleich bei der Hand, und ſah mir ganz in der Nähe auf dem Futtertiſch 
bei meinen Hantirungen zu; es ſuchte, von der erſten Zeit ſeines Aufenthalts abge⸗ 
ſehen, auch nicht zu entwiſchen, obgleich ſich hiezu vielfältige Gelegenheit geboten hätte. 
Vor das Fenſter, das ſeine Hecke begränzte, ſtellte ich einen Gaze-Rahmen, damit 
ihm der Genuß der friſchen Luft nicht verſagt war, und vor dieſer trieb es ſich auch 
viel herum, beſonders wenn es ſtill im Zimmer war. Seiner Flügel bediente es 
ſich von freien Stücken nie; wurde es je herabgeſcheucht, ſo eilte es wieder ſeinem 
Zaune zu. Als Sänger war es unermüdlich, es ſang Sommer und Winter, das 
ganze Jahr hindurch beinahe mit gleichem Fleiß; nur die Mauſerzeit machte hierin 
eine Ausnahme. Eines Morgens erſchien es nicht, und ich fand meinen Liebling 
todt auf ſeinem Schlummerplatze, ohne daß ich vorher eine Krankheit an ihm bemerkt 
hatte. Ich denke noch mit Liebe an dieſes freundliche muntere Thierchen, das mir 
ein treuer Zimmergenoſſe war und manchen angenehmen Zeitvertreib gewährte. 
Andere Zaunſchlüpfer, die ich erhalten wollte, ſperrte ich auch in große 
Flugkäfige, die ich auf ähnliche Weiſe herrichtete. In's Innere derſelben brachte ich 
Gebüſche, ſo dicht als möglich, in die Ecken hing ich mit Moos überkleidete Kiſtchen, 
und den Boden belegte ich mit Laub und Moos. So lange die Vögel noch wild 
waren, verflocht ich die Gitter des Käfigs mit Tannenreiſig und fütterte ſie mit 
oben angegebenem Futter. Bei dieſer Einrichtung erhielt ich ſie ein bis zwei Jahre; 
denn ich machte der Proben gar viele; es gingen mir aber dabei auch manche zu 
Grunde. — Wenn fie durch den Fang etwas gelitten haben und ſich traurig be— 
nehmen, auch weder Ameiſeneier noch Mehlwürmer freſſen wollen, ſo ſetze man ſie 
unverzüglich wieder in Freiheit, wo fie ſich meiſtens wieder erholen; in der Gefangen 
ſchaft iſt ihnen ein baldiger Tod gewiß. — Hat man ein ganzes Neſt voll nebſt den 
Alten, ſo laſſen ſie ſich mit Ameiſeneiern leichter gewöhnen, und es werden höchſtens 
eines oder zwei der Jungen darauf gehen; die andern ſind dann um ſo ausdauernder, 
nur ſei man immer ſo vorſichtig und gehe mit dem Angewöhnen an das Fünjt- 
liche Futter langſam zu Werke. So oft ſie kränklich davon werden, fange man 
wieder mit Ameiſeneiern an, bis es endlich geht. Hat man hiezu nicht 
die gehörige Geduld, ſo defaſſe man ſich mit derartigen zarten Geſchöpfen lieber 
gar nicht. — In kleinen Käfigen bringt man ſie kaum einige Monate durch; wenn 
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a ſie keinen Verſteck im Käfig haben, wohin ſie ſich flüchten können, ſo ſterben ſie 
aus Angſt; denn nur die Furcht treibt dieſe Vögel im Freien in Mauslöcher. — 


Läßt man ſie im Zimmer frei herumflattern, ſo verunglücken oder entwiſchen ſie 
meiſtentheils; hinter Schränken und andern, nahe an der Wand ſtehenden Möbeln 
bleiben ſie oftmal ſtecken und müſſen dann verhungern. 

Ueberhaupt hat eine möglichſt naturgetreue Einrichtung ihres Aufenthalts einen 
großen Einfluß auf die Erhaltung aller empfindlichen Vögel; daher kommt es, daß 
man Vögel in einem Zimmerflug, welcher mit Bäumen beſetzt und mit Moos belegt 
iſt, weit leichter und mit geringerem Futter durchbringt, als es im Käfig der Fall 
iſt, wo ſie bei ähnlichem Futter unfehlbar ſterben würden. 

Der Geſang des Männchens iſt lautpfeifend, vortrefflich, höchſt angenehm, 
und verdient ein Schlag genannt zu werden. Er beſteht aus anmuthig abwechſeln— 
den Tönen von einer längeren Melodie, die ſich gegen das Ende in einen ſinkenden 
Triller geſtalten. Er hat Aehnlichkeit mit der erſten Hälfte des Kanarienvogel— 
ſchlages, und man kann ihn Sommer und Winter vernehmen. Der Vogel ſingt 


vorzüglich ſchön in den Morgenſtunden, ſteigt dabei gewöhnlich auf ein freies Reischen 


in ſeinem Zaune, oder ſchwingt ſich auf einen Baum und läßt ſeinen Geſang erſchallen. 
— Steine Lockſtimme iſt ein durchdringendes „zerrr zerr zerr zerr“, das er ver— 
ſchieden moduliren kann. 

Die Krankheiten dieſes Vögelchens ſind gewöhnlich die Dürrſucht und 


Mauſerkrankheit. Siehe bei den „Krankheiten“. — Man fängt ſie im Winter 


im Meiſenſchlag und mit dem Schlaggärnchen, in welche man Mehlwürmer als 
Lockſpeiſe hängt; weniger mit Leimruthen, durch welche dieſe kleinen Vögel zu viel 
am Gefieder leiden; mit den Jungen kann man ſie in der Neſtfalle oder auch wieder 
im Meiſenkaſten fangen; doch muß alles, was man zu ihrem Fang anwendet, eng 
gegittert und geflochten ſein. 


Sechste Familie: Rohrſänger. Calamoherpe, Boje. 


Mit flacher und geſtreckter Stirn, gegen den Schnabel geſpitzt, Füße ſtark, 
Lauf vorn getäfelt, Stellung niedrig. Der Schwanz keilförmig zugeſpitzt, die mitt⸗ 


leren Federn länger als die übrigen; ſie breiten beim Fliegen den Schwanz auffallend 


aus, klettern mit großer Gewandtheit an ſenkrechten Pflanzenſtengeln auf und ab, 
durchkriechen ſchnell und geſchickt das dichte Rohr und Gebüſch, und laufen auf der 
Erde ſchrittweiſe. Ihr Geſang hat einen auffallenden Charakter. 

Man theilt zu leichterer Ueberſicht dieſe Familie in drei Gruppen: 1) Rohr- 
ſänger, Calamoherpe, Bj. Starke Füße mit großen, gekrümmten Nägeln, Flügel 
mittellang, Schwanz abgerundet, Oberkörper ungefleckt. Männchen und Weibchen, 
Alte und Junge ähnlich gefärbt. Droſſel-, Teich-, Sumpf⸗, Zwerg⸗-Rohrſänger. — 
2) Schilfſänger, Caricicola, Brm. Mit dunkel geſtreiftem Oberkörper. Schilf⸗, 
Tamarisken⸗, Binſenſchilfſänger. — 3) Heuſchreckenſänger, Locustella, Brm. 
Füße mit nicht ſehr gekrümmten Nägeln, kurze Flügel und breite Steuerfedern; die 
Kehle gewöhnlich etwas gefleckt. Singen zum Theil wie Heuſchrecken. Fluß-, Nach⸗ 
tigall⸗, Buſch⸗, geſtreifter Heuſchreckenſänger. 11 Arten. 


Der Broffel-Rohrfänger. Calamoherpe turdoides, Meyer. 
Taf. 3, Fig. 1. 
Großer Rohrſänger, großer Rohrſchirf, Schilfdroſſel, Weidendroſſel. Turdus 


arundinaceus, Calamodyta arundinacea, Acrocephalus lacustris oder turdoides, 


Sylvia oder Salicaria turdoides. 
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Kennzeichen der Art. Oberleib gelblich roſtgrau, ein deutlicher gelblich⸗ 
weißer Strich über dem Auge; Unterleib roſtgelblich weiß; Mundwinkel orangeroth; 
untere Flügeldeckfedern weißlich mit rothgelben Anflug. 19 Ctm. lang. Männchen 
an der Gurgel aſchgrau überlaufen. 

Dieſer Vogel iſt wegen ſeiner Größe früher zu den Droſſeln geſtellt worden, 
obgleich er ſeinem ganzem Weſen und Betragen nach ein ächter Rohrſänger iſt und 
deshalb hier ſeine Stelle paſſender findet. 

Er iſt 19 Ctm. lang, wovon der hinten abgerundete Schwanz über 7 Ctm. weg⸗ 
nimmt, die Breite iſt 28,5 Ctm., die Schnabellänge 1,8 Ctm., die Höhe der Fuß⸗ 
wurzel 3 Ctm. Der Farbe nach hat die Rohrdroſſel ſo große Aehnlichkeit mit der 
Nachtigall, daß ſie, wäre ihr Schwanz roth, leicht für ein ſehr großes Exemplar der⸗ 
ſelben gehalten werden könnte. 

Beſchreibung. Der ganze Oberleib iſt gelblich roſtgrau, am Scheitel 
am dunkelſten, am Bürzel am lichteſten; über den Augen ein trüber, gelblich weißer 
Strich, der Nacken etwas grau angelaufen, die Ohrengegend dunkler; der ganze 
Unterleib graulichweiß, die Kehle am hellſten, an den Seiten roſtgelb überlaufen. 
Flügel und Schwanzfedern ſind matt dunkelbraun mit hellern Säumen. Der 
Schnabel iſt ſtark und droſſelartig, hornbraun, an der Wurzel lichter; an den 
Winkeln ſtehen große, ſchwarze Schnurrborſten; das Auge iſt ziemlich hellbraun; die 
ſtarken Füße ſind ſchmutzig fleiſchfarben, mit gelben Sohlen. — Das Weibchen 
iſt ſchwierig zu unterſcheiden, doch iſt ſtets die obere Farbe etwas gelblicher, der 
aſchgraue Anflug im Nacken fehlt ganz; die untern Theile ſind lichter, oder nicht ſo 
ſtark roſtgelb überlaufen; überhaupt iſt das ganze Gefieder beim Weibchen etwas 
heller und gelblicher. — Anfang der Mauſer Ende Juli. 

Dieſer Rohrſänger ſcheint mehr den wärmeren Gegenden Europa's anzuge⸗ 
hören; nördlich geht er bis Holland und Holſtein; ferner am kaspiſchen Meer und auf 
Borneo, in Japan und Tripolis; in Deutſchland iſt er gerade nicht häufig. — 
Seinen Aufenthalt ſucht er ſtets am Waſſer, obgleich ihm nicht jede waſſerreiche 
Gegend angenehm iſt; ſeine Standorte ſind die Ufer von Landſeen, Teichen, tiefen 
Waſſergräben und ſolchen Gewäſſern, wo das gemeine Rohr (Arundo fragmitis) hoch 
und üppig wächſt, wo es gleichſam einen ganzen Wald bildet; Plätze, wo andere 
Schilfarten und Waſſerpflanzen häufiger als Rohr wachſen, ſind ihnen zuwider. 
Sogar dicht bei Städten und Dörfern trifft man ſie an, wenn deren benachbarte 
Teiche mit dichtem Rohr beſetzt ſind. Selten ſieht man ſie im Freien oder auf dem 
Erdboden; auch in den Weidengebüſchen gehen ſie nicht hoch, und vor hohen Bäumen 
haben ſie eine beſondere Abneigung. Auf ihrem Zuge ſieht man ſie freilich in allerlei 
niederm, am Waſſer ſtehenden Gebüſche, doch verweilen ſie da niemals lange. 

Sie ſind nächtliche Zugvögel, die erſt Ende April bei uns ankommen, und 
ſich im Auguſt mit Familie wieder fortſchleichen. 

Sie niſten ſtets am Waſſer, oder vielmehr über demſelben, in den oben an- 
gegebenen Rohrſtengeln, wo dieſe am üppigſten und dichteſten verwachſen ſind. Das 
Neſt hängt ſehr feſt zwiſchen mehreren Stengeln, etwa 1 Meter über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel, nicht zu nahe am Ufer, ſo daß man es von da aus nicht ſehen kann, und 
es alſo ſehr ſchwierig zu finden iſt. Es ſteht nicht ſelten über tiefem Waſſer, nur 
mit wenig Ausnahmen findet man es über feſtem Grunde; doch ſteht es nie ſo tief 
auf dem Waſſerſpiegel, daß es nicht ein anſehnliches Steigen desſelben ertragen könnte. 

Das Peſt gehört zu den künſtlichen, iſt ziemlich groß, tief wie ein Korb, mit 
einer ſchön gerundeten Aushöhlung, oben etwas zuſammengezogen, jo daß bei hef— 
tigen Windſtößen weder Eier noch Junge herausfallen können. Es ſteht zwiſchen 
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4 bis 5 ſtarken, nahe beiſammen ſtehenden Rohrſtengeln, um welche das Neſt mit 
langen Grashalmen befeſtigt iſt, ſo daß dieſe gleichſam durch ſeine Wände gehen, 
iſt ziemlich dick und derb geflochten, und namentlich iſt der Boden gut verwahrt. 
Die Materialien ſind dürre Gräſer, Halme, Baſt, Samenwolle, Inſektengeſpinnſte, 
von innen manchmal mit Pferdehaaren gefüttert. — In demſelben findet man erſt 
Anfang oder Mitte Juni 4 bis 5 bleich ſpangrüne Eier, mit dunkel aſchgrauen 
und ſchwärzlich olivenbraunen Flecken beſpritzt. — Sie werden 14 Tage bebrütet, 
das Weibchen aber täglich mehreremal beim Brüten abgelöſt. Wenn die Jungen 
ausgeflogen ſind, ſo folgen ſie den Alten immer im Rohre nach und ſchreien um 
Futter; ihre außerordentliche Geſchicklichkeit im Klettern und Anklammern ſchützt ſie 
vor dem Ertrinken, wenn ſie auch kaum von einem Rohrſtengel zum andern fort⸗ 
flattern können. — Sie machen jährlich nur eine Brut. 

Die Jungen ſehen ſchon in ihrem erſten Neſtgefieder den Alten ziemlich ähnlich, 


und ſind nach der erſten Mauſer beinahe nicht mehr von ihnen zu unterſcheiden. 


Sie nähren ſich von Waſſerinſekten, Haften, Libellen, Schnaken, Mücken, 
Fliegen, Spinnen und Larven, welche ſie meiſtens ſitzend fangen. Wenn ſie, um 
ein Inſekt an einem Rohrſtengel zu fangen, darnach laufen müſſen, ſo ſetzen ſie 


wechſelweiſe einen Fuß über den andern, um wo möglich keine Erſchütterung an 


dem ſchwanken Rohre hervorzubringen, was durch's Hüpfen der Fall wäre. Sie 
durchkriechen, um ihren immer regen Appetit zu befriedigen, unaufhörlich das dichte 
Rohr und niedere Gebüſch, meiſtens in geringer Höhe vom Waſſerſtande; iſt das 
Rohr noch zu klein und ſchwach, ſo gehen ſie auch auf niedere, dichtbelaubte Bäume 
und zuweilen auf den ſchlammigen Boden. — Nach Beeren ſcheint ihre Begierde 
eben nicht ſtark zu ſein; doch trifft man ſie auch naſchend bei dieſen, namentlich bei 
rothem und ſchwarzem Holunder, welch' letzterer überhaupt eine Delikateſſe für die 
meiſten Inſektenvögel zu ſein ſcheint. 

Dieſer Vogel ſcheint etwas plump und ſchwerfällig, obgleich er manche andere 
Vögel an Gewandtheit übertrifft; er hüpft und ſchlüpft ſchnell und geſchickt durch 
die dicht belaubten Zweige oder durch das dichte Rohr, und man bemerkt oft nur 
an dem Wanken der einzelnen Rohrſtengel, in welcher Richtung und wie ſchnell er 
ſich im Rohr zu verlieren ſucht; denn außerhalb desſelben läßt er ſich nur ſelten 
ſehen. Beſonders geſchickt klettert er an ſenkrechten Zweigen und Pflanzenſtengeln auf und 
ab, und zwar nicht aufwärts wie ein Specht, ſondern ſchief, wobei er mit beiden 
Füßen den Stengel umklammert, und einen Fuß nach dem andern vorſetzt. Er iſt 
furchtſam und ſcheu, und fliegt ſelten weit und hoch; im Herausfliegen läßt er den 
fächerartig ausgebreiteten Schwanz etwas hängen, ſeine Flügel machen eine ſchnur⸗ 
rende Bewegung, und ſo ſchießt er ruckweiſe fort. Wo mehrere Pärchen beiſammen 
niſten, nimmt der Hader und Zank kein Ende, und hier jagen ſie einander oft aus 
den Rohrbüſchen und ſchnurren niedrig über dem Waſſerſpiegel hin, wobei es aber 
ausſieht, als ob ihnen das Fliegen ſauer würde. Ihr Flug in die Ferne iſt ſchuß⸗ 
weiſe in unregelmäßigen Bogen, und wenn ſie je einmal auf den Boden kommen, 
ſo gehen ſie ſchrittweiſe und im Graſe hüpfend. 

Trotz ihrer ſtarken Figur müſſen dieſe Vögel im Zimmer ſehr gut gehalten 
und gepflegt werden. Man gibt ihnen das Nachtigallfutter mit Ameiſeneiern 
vermiſcht, die man im Sommer allein und friſch füttert. Mehlwürmer dürfen bei einem 
ſolchen zarten Vogel ebenfalls nicht fehlen, und er ſollte wenigſtens 4 Stück täg⸗ 
lich bekommen. Die Jungen erzieht man mit Ameiſeneiern und Fleiſchſtückchen, da 
dieſelben hierbei in der Regel am beſten gedeihen. Während der Mauſer ſetzt man 
dieſen Vögeln noch einige Meſſerſpitzen geriebenen Hühnereies zu, welches man täg- 
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lich unter ihr Futter mengt. Wegen ihrer anſehnlichen Größe gibt man der Rohr⸗ 
droſſel einen Droſſelkäfig, welchen man anfangs gut verhüllt; auch bindet man 
ihr die Flügel auf dem Rücken zuſammen, da es wilde und ungeſtüme Thiere ſind, 
die ſich den Schnabel leicht wund ſtoßen; auch das Stopfen muß man bei dieſen 
Vögeln öfters in Anwendung bringen, wenn ſie aus Halsſtarrigkeit nicht ſelbſt freſſen 
wollen; ſie zeigen hinſichtlich der Ausdauer nicht die mindeſte Verwandtſchaft mit den 
kräftigeren Droſſeln. 

Seinen Geſang läßt dieſer Vogel von Anfang Mai bis Mitte Juni hören, 
und zwar den ganzen Tag, am fleißigſten aber in der Morgendämmerung; er ſingt 
übrigens auch häufig ganze Nächte durch. — Der Ton iſt voll und ſtark, und reich 
an den mannigfaltigſten Strophen, hat aber ſo viel Eigenthümlichkeit, daß er mit 
keinem andern Vogelgeſang verglichen werden kann, obwohl er in mancher Hinſicht 
das Vorbild für die meiſten Rohrſänger zu ſein ſcheint. — Obgleich es dieſem 
Geſange ganz an den flötenartigen Tönen der eigentlichen Grasmücken fehlt, ſo iſt 
er doch angenehm, beſonders im Freien, da er gewöhnlich an Plätzen gehört wird, 
wo es an beſſer ſingenden Vögeln fehlt. Es gibt Liebhaber, die ihn ſchön finden 
und gerne hören, obwohl ihn wieder andere mit dem Quacken der Fröſche vergleichen. 
Er lautet ungefähr: „hedder hedder hedder dui dui dui, — dorre dorre 
dorre, — karre karre karre, — kei kei kei, — kärr kärr kärr, — karra 
farra kied“. (In Holland heißt dieſer Vogel wegen ſeines Geſanges „Karrakiet“.) 
Mit dem Geſang der Droſſel oder gar der Nachtigall, womit man ihn ſchon ver⸗ 
glichen hat, hat er aber keine Aehnlichkeit. — Bei dem Singen ſtitzen ſie aufrecht, 
mit behaglich hängenden Flügeln und Schwanze, den letzteren dabei etwas ausgebreitet; 
dazu blaſen ſie die Kehle weit auf, richten den halbweit geöffneten Schnabel ſtark 
aufwärts und ſtellen die Kopffedern zu einer Haube. Da ſie überhaupt das Gefieder 
beim Singen aufblähen, ſo ſehen ſie in dieſer Stellung größer aus, als gewöhnlich. 

Ihr Lockton iſt ein tiefes, ſchnalzendes „tack“ und ein Knarren, dumpfer und 
gröber, als das der Nachtigall. 

Krankheiten haben ſie mit der Nachtigall gemein; es ſind dies wunde 
Füße, Dürrſucht und üble Mauſer; bei unrichtiger Fütterung, beſonders in Folge der 
Fettſucht, fallen ihnen aber auch außer der Mauſer die Federn aus, ohne wieder 
zu wachſen. Während der Kur muß man den Vogel warm halten und wo möglich 
mit Ameiſeneiern und geriebenen Hühnereiern füttern. Auch glaube ich, daß feuchte, 
ungeſunde Stubenluft auf das Nacktwerden der Vögel von Einfluß iſt, und würde 
dann ein Wechſel des Aufenthalts empfehlenswerth ſein. 

Fangen kann man ſie leicht, wenn man 1— 1 ½ Meter natürliche Stöcke 
nimmt, und in dieſe kleine Reischen mit Schlingen ſteckt, daß ein ſolcher Stock eine 
ganze Reihe Schlingen bildet. Man nimmt mehrere ſolche Stöcke, und ſtellt ſie 
wagrecht auf ein paar Pfählchen in's Rohr, ſo daß ſie etwa 1 Meter über dem 
Waſſerſpiegel oder an den Ufern über dem ſumpfigen Boden ſtehen; im Durch⸗ 
ſchlüpfen des Geſtrüppes benützen ſie dieſe Stöcke zu bequemen Sitzen, und bleiben 
ſo häufig in den Schlingen hängen. Um ſie mehr zu reizen, kann man auch an die 
Stöcke einige lebendige Mehlwürmer binden. Der Fang mit Vogelleim läßt ſich wegen 
der Nähe des Waſſers und des vielen Geſtrüppes nicht gut anwenden, und in ein 
Schlaggarn ſind ſie ohne große Schwierigkeiten und Zeitverſäumnis auch nicht wohl 
zu bringen; weiß man aber das Neſt, ſo kann man ſie vermittelſt der Jungen auch 
in einer großen Neſtfalle fangen. 
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Der Teich-Rohrſänger. Calamoherpe arundinacea, Latham. 
Teichſänger, Rohrſpötter, Rohrſchmätzer, Schilfſchmätzer, Rohrſchlüpfer, Zepſte, 


Weidenmücke. Motacilla arundinacea, Salicaria arundinacea, Calamoherpe arun- 
dinacea. 

Kennzeichen der Art. Oberleib gelblich roſtgrau, ein deutlicher heller 
Strich über dem Auge, der Unterleib roſtgelblich weiß; Mundwinkel orangeroth. 
Die kleinen untern Flügeldeckfedern licht roſtbräunlich. 

Der Teichſänger gleicht der Rohrdroſſel faſt ganz, nur die verſchiedene Größe 
unterſcheidet dieſe beiden Vögel. 

Beſchreibung. Seine Länge beträgt 13,1 Ctm., wovon etwa 5,4 Ctm. 
auf den abgerundeten Schwanz gehen; die Flügelbreite 19 Ctm., die Länge des 
Schnabels 1,2 Ctm., die des Laufs 2,2 Ctm. Der Oberleib iſt oben gelblich 
roſtgrau, auf dem Scheitel am dunkelſten, auf dem Bürzel ſtark in's gelblich Roſt⸗ 
farbene übergehend; vom Naſenloch über das Auge zieht ſich ein weißlich roſtgelber 

Streif; die Kehle iſt weiß, die ganze Unterſeite des Vogels roſtgelblich weiß, 
an der Halsſeite gelbbräunlich und mit der Rückenfarbe verſchmelzend; die Weichen 
und Schenkel mit ſtarkem roſtgelben Anſtrich, am dunkelſten an der Hinterſeite der 
Schenkel; die Flügel- und Schwanzfedern ſchmutzig braun, mit der Rückenfarbe 
geſäumt. 

Der Schnabel iſt wie der Kopf ſchlank und geſtreckt, von Farbe braunſchwarz, 
die Schnabelwinkel orangeroth, die Naſe und der Rachen ſchön orangegelb; die Naſen⸗ 
löcher groß; das Auge hellbraun; die Füße ſind ſchwach und von einer gelblichen 
Fleiſchfarbe. 0 l 

Das Weibchen iſt nur unmerklich kleiner, und der orangerothe Schnabel— 
winkel nicht ſo intenſiv gefärbt. 

Abänderungen ſcheinen bei dieſer Art in großer Mannigfaltigkeit des Ge⸗ 
ſanges, Aufenthaltes und Neſtbaues vorzukommen, wie z. B. der auch ſchon als be— 
ſondere Art aufgeführte Garten-Rohrſänger, Sylvia horticola. 

Der Aufenthalt dieſes Vogels iſt im mittleren Europa bis in's ſüdliche 

0 „ in Deutſchland trifft man ihn überall, und in Holland in großer 

enge. 

N Er wohnt ſtets am Waſſer, das mit höherem Geſträuche, Salweiden und Rohr 
bewachſen iſt, in denſelben Gegenden, wie ſie die Rohrdroſſel liebt; an Waſſergräben, 
Fluß⸗, Teich⸗ und Seeufern iſt er, wenn ſie nur tüchtig Gebüſch und Waſſer— 
pflanzen haben, ſowohl in einſamen, von den menſchlichen Wohnungen entfernten 
Gegenden, als in der Nähe derſelben zu finden. Das reine Rohr zieht er allem 
vor, und in großen Rohrpflanzungen wird man ihn nicht leicht vermiſſen. Auf hohe 
Bäume geht er nicht, auf den Boden äußerſt ſelten; auch das Freie ſucht er ſtets 
zu vermeiden. 

Sie niſten in den Gegenden ibres Aufenthalts gerne in Geſellſchaft, doch 
hat jedes Pärchen ſein kleines Revier, in welchem es kein anderes duldet. Das 
künſtlich gebaute Neſt ſteht über und neben dem Waſſer, —1 Meter vom 
Waſſerſpiegel entfernt; doch ausnahmsweiſe auch im hohen Kolbenſchilf, ja ſelbſt im 
niedrigen ſtrauchartigen Gehölz, und hier nicht über, ſondern neben dem Waſſer, 

jedoch nicht weit von demſelben entfernt; in ganz trockenen Gegenden kommt es 

ſchwerlich je vor. Es iſt tiefer und ſpitziger als das des Sumpfſängers, jo daß 
es beinahe einem umgekehrten Zuckerhute gleicht, und auf den erſten Anblick von dem 
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dieſes Sängers zu unterſcheiden iſt; doch beſteht es aus denſelben Materialien und 
iſt auf gleiche Weiſe zwiſchen 4 bis 5 Rohrſtengeln befeſtigt. 

Die Eier haben mehr eine rundliche Form, ſehen blaß bläulichgrün aus, und 
ſind mit vielen Punkten und Flecken von einer aſchgrauen und grünlichbraunen Farbe 
beſetzt, welche am ſtumpfen Ende häufiger ſind, doch ohne einen Fleckenkranz zu bilden. 
Zuweilen ſieht man auch einmal ein Neſt, in welchem lauter längliche Eier liegen; 
dieſe ſind aber ſelten und ſehen ganz anders aus, ſo daß man ſie leicht für Eier 
eines ganz andern Vogels halten könnte; ſind ſchmutzig weiß, eher in's Bräunliche 
als in's Grünliche ziehend; aſchgraue Punkte darauf nur ſelten, deſto mehr aber davon 
von einem ſchmutzigen Braun, welche am ſtumpfen Ende häufig einen dunkeln Flecken⸗ 
kranz bilden. Merkwürdig iſt es noch, daß Uebergänge zwiſchen beiden Hauptverſchie⸗ 
denheiten ſehr ſelten ſind. Man findet ſie Mitte Juni. — Sie machen jährlich nur 
eine Brut. 

Die Jungen im Neſtgefieder ſehen den Alten ziemlich ähnlich, haben aber 
bleigraue Füße, braungraue Augenſterne, und die Rücken- und Bauchfarbe fällt bei 
ihnen ſo ſtark in's Roſtgelbe, daß ſie im Ganzen eigentlich ſchöner ausſehen, als 
die Alten. 

Der Teichſänger iſt ein gewandter, munterer Vogel, der beſtändig im Schilf 
und Gebüſch herumklettert und hüpft. Wenn er ſich unbemerkt glaubt, hüpft er mit 
ſehr eingezogenem Halſe und aufgelockertem Gefieder, ſo daß der ſpitzige Kopf mit 
dem langen Schnabel auf dem Rumpfe faſt aufzuſitzen ſcheint. Begegnet ihm etwas 
Auffallendes, ſo öffnet und ſchließt er den Schwanz ruckweiſe, wie einen Fächer, 
verſchwindet aber hierauf im dichteſten Gebüſche und Rohr, wo man blos an dem 
Zittern einzelner Rohrſtengel ſieht, in welcher Richtung er ſich entfernt hat; wenn 
er weit genug weg zu ſein glaubt, ſteigt er gewöhnlich noch einmal neugierig in 
die Höhe, um ſich nach dem auffallenden Gegenſtande umzuſehen, verſchwindet aber 
ſogleich wieder, und läßt ſich dann ſobald nicht wieder blicken. 


Er nährt ſich von allerlei Waſſerinſekten, mit deren Aufſuchen er unaufhör⸗ 
lich beſchäftigt iſt, ohne jedoch das Singen zu vergeſſen, das er gleichſam zu ſeinem 
Zeitvertreibe während des Herumſchlüpfens übt. Gegen den Spätſommer geht er 
auch nach Johannis-, Holunder- und Faulbaumbeeren, doch nur dann, wenn ſich 
dieſe Büſche in der Nähe ſeines Waſſers befinden. 


Im Zimmer verlangen ſie einen Nachtigallkäfig, und das gleiche Futter 
und die gleiche Behandlungsweiſe, wie der Sumpfſänger, ſonſt darf man ſich 
keine Hoffnung machen, dieſe zarten Vögel durchzubringeu. 

Sie ſingen im Freien mit einem ungemeinen Fleiß, beinahe ununterbrochen 
den ganzen Tag, und man möchte faſt fragen, wie es ihnen möglich iſt, bei dem 
anhaltenden Geſangeseifer auch ihre übrigen Bedürfniſſe zu befriedigen. — Mit er⸗ 
hobener Bruſt, nachläſſig herabhängenden Flügeln und Schwanz und emporgerichtetem 
Kopfe ſitzt der Teichſänger in der Morgendämmerung (tagüber leiert er mehr) 
da, bläſt die Kehle weit auf und bewegt den Schnabel heftig, um mit ſcheinbar 
großer Anſtrengung den Geſang hervorzupreſſen, obgleich er dadurch weder ſehr laute, 
noch ſehr angenehme Töne hervorbringt. Seine Melodie hat große Aehnlichkeit mit der 
der Rohrdroſſel, iſt aber ſchwächer und etwas zuſammenhängender. Sie lautet 
etwa: „tiri tiri tiri, tier tier tier, zäck zäck zäck zäck, zerr zerr zerr, 
tiri tiri Scherf ſcherk ſcherk, Heid heid hied, tret tret tret“ u. ſ. w.; man 
kann dieſes eher ein Geſchwätz als einen Geſang nennen, das übrigens ſeiner Eigen⸗ 
thümlichkeit wegen auch ſeine Liebhaber findet. 


* 
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Seine Lockſtimme lautet „tſchätſch“, und ein ſchnarrendes „ſcharr“ zeigt 


Unwillen und Beſorgnis an. 


Der Fang geſchieht wie bei der Rohrdroſſel. 


Der Sumpf-Rohrſänger. ng palustris, Bechstein. 
Taf. 3, Fig. 2 

Sumpfſänger, Rohrſchmätzer, Spitzkopf, Weiderich, Rohrgrasmücke. Salicaria 
palustris, Sylvia palustris. 

Die verſchiedenen Gattungen der Rohrſänger ſind ſehr häufig mit einander 
verwechſelt worden, und da dies ſelbſt Erfahrenen begegnet, jo empfiehlt ſich die Bes 
achtung der nachſtehenden Artkennzeichen. 

Kennzeichen der Art. Oberleib grünlich roſtgrau oder matt olivengrau, 
ein Strich über dem Auge und der Unterleib weiß mit ockergelbem Anflug; 
Mundwinkel orangegelb; die kleinen untern Flügeldeckfedern blaßgelblichweiß. Länge 
14 Ctm. 

Beſchreibung. Die Größe des Sumpfſängers beträgt ungefähr 13,5 Ctm., 
wovon der abgerundete Schwanz 5,4 Ctm. wegnimmt, die Breite 19 Ctm., die 
Länge des Schnabels nur 1,1 Ctm., die des Laufs 2,4 Ctm. Der Oberleib iſt 


matt grünlich braungrau, faſt wie bei der Garten-Grasmücke, auf dem Bürzel 


etwas lichter, über den Augen ein verſchwommener, gelblich weißer Streif; die Kehle iſt 
weiß, alle übrigen Theile des Unterleibes trübweiß mit ockergelbem Anflug, welcher 
an den Halsſeiten und in den Weichen ziemlich ſtark wird; die Flügel und Schwanz- 


federn ſind dunkel graubraun mit der Rückenfarbe gekantet. 


Der Schnabel iſt nicht ſo geſtreckt und ſchlank, wie beim Teichſänger, ſon⸗ 
dern etwas kürzer und dicker, von Farbe hornbraun, mit kleinen Naſenlöchern, Zunge 
und Rachen orangegelb, bläſſer als beim Teichſänger; die Augen kaſtanienbraun; 
die Füße ſind ſchlank und gelblich fleiſchfarben; die Flügel etwas länger als beim 


Teichſänger. Vom Bug bis zur Spitze der Flügel iſt das Maß beim Sumpf- 


ſänger ungefähr 6,7—7 Ctm., beim Teichſänger aber nur 6,2 - 6,4 Ctm. 


’ Zwiſchen Männchen und Weibchen iſt in der Farbe kein weſentlicher Unter= , 
ſchied zu finden, doch iſt das Weibchen meiſtens etwas kleiner als das Männchen. 


Sie kommen im gemäßigten und wärmern Europa vor, und ſind wahrſchein— 


lich in Deutſchland nicht ſo ſelten, als man glaubt, aber ihre Art, verſteckt und 


in Gegenden zu leben, wo die Menſchen wenig verweilen, entzieht nicht nur dieſe, 


ſondern die meiſten Rohrſänger den Blicken des Beobachters. 


Der Sumpfſänger ſucht nur ſumpfiges, niedriges Gebüſch, zumal wenn es 


ſich an den Ufern der Flüſſe, Bäche und Seen befindet; auch in Gärten, durch welche 


. 


1 
9 


ein mit Gebüſchen beſetzter Bach fließt, hält er ſich öfter auf, beſonders wenn das 


Gebüſch mit Rohr, Schilf und andern Waſſerpflanzen gemiſcht iſt. Weidengebüſch 
ſcheint ihm vor allem das liebſte und zu einem längern Aufenthalte nothwendig zu 
ſein. Er ſtreicht auch in die Aecker, welche mit hohem Getreide, Bohnen, Erbſen, 


Hanf und Reps bewachſen ſind, wenn ſie in der Nähe ſeines Aufenthalts ſich befinden. 


5 Er iſt ein Zugvogel, kommt Anfang Mai an, und zieht Ende Auguſt und 
im September wieder weg, und zwar ſtets bei Nacht. 
Um das Neſt dieſes Vogels zu finden, muß man ſich den Platz merken, wo 


er am früheſten Morgen oder bei Nacht ſingt, denn dieſer iſt meiſtens in unmittel- 


barer Nähe des Neſtes; man darf es nie tief in größeren Dickichten, ſondern näher 
am Rande derſelben, hauptſächlich in einzelnen kleinern Büſchchen, dicht am Rande 


der Gräben u. dgl. ſuchen; es ſteht nie über dem Waſſer, ſondern ſtets neben 
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demjelben am Ufer. Das Veit ſteht etwa / —1 Meter vom Boden entfernt, nie 
weit vom Ufer, in niedrigem, mit Rohr vermiſchtem Gebüſche, in Neſſelbüſchen, 
Waſſerampfer und Rohr, Weiderich, in niedrigen Bäumchen, welche mit Rohr und 
hohem Graſe umgeben ſind; auch in den von Gräben durchſchnittenen Repsäckern und 
ähnlichen Feldfruchtanpflanzungen. — Die Bauart des Neſtes hat die Eigenthümlichkeit 
der andern Rohrſänger, daß es nämlich am Boden größtentheils frei und ohne Unter⸗ 
ſtützung iſt, und zwiſchen den Rohr- und Pflanzenſtengeln ſo hängt, daß dieſe das 
gleichſam ſchwebende Neſt nur an ſeinen Seitenwänden durchbohren. — Das Neſt iſt 
von künſtlicher Bauart, aber mehr wegen ſeiner Befeſtigung an den Trägern, als 
wegen ſeines Gewebes, welches nicht ſehr dicht iſt; es iſt ziemlich tief, niedlich gerundet, 
und oben etwas zuſammengezogen. Es beſteht aus den gleichen Materialien, die die 
Rohrdroſſel zu ihrem Neſte nimmt, und enthält erſt Anfang oder Mitte Juni fünf 
Eier von ſehr niedlicher Form, welche meiſt etwas größer als die des Teichrohrſängers 
und meiſtens von einer mehr länglichen Form ſind; die zarte Schale iſt glatt, aber 
nicht glänzend. Der Grund iſt ſchön bläulichweiß und ſpielt nur bei den dichter 
gefleckten etwas ins Grünliche, wird aber durch ungemein feine graue Pünktchen 
etwas getrübt; außerdem zeigt es noch größere Punkte und Flecken von einem ſchönen 
Aſchgrau, von olivenbrauner Farbe, und in dieſem noch hin und wieder braunſchwarze 
Punkte und Strichelchen. Sie variiren ziemlich, ſind aber von denen des Teichrohr— 
ſängers durch einen viel helleren Grund und durch die hellaſchgrauen Flecke ſehr 
leicht zu unterſcheiden. — Die Eier werden 13 Tage bebrütet, wobei das Weibchen 
täglich einige Nachmittagsſtunden abgelöſt wird. 

Die Jungen ſehen ihren Eltern ſowohl im Neſtgefieder als nach der Mauſer 
ähnlich, und ſind nicht leicht von dieſen zu unterſcheiden. 

5 Der Sumpfſänger iſt ein netter, hurtiger Vogel, geht auf Bäume und 
Gebüſch, fliegt ungezwungen über ganze Strecken im Freien, und hat einen ſehr 
gewandten Flug; er iſt überhaupt kühner, als manche dieſer Art, was ſeine Nach- 
barn bei gelegentlichen Kämpfen oft fühlen müſſen. Nirgends hat er lange Ruhe, 
bald iſt er hier, bald da, und es iſt in ber That eine Luſt, ſeinem Treiben zuzuſehen. 

Seine Nahrung beſteht aus Waſſerinſekten, welche er an den Geſträuchen 
ſeines Aufenthaltes, auf niedern Bäumen, in Gärten und bepflanzten Aeckern in 
Menge findet, und vermöge ſeiner Gewandtheit fliegend und ſitzend wegfängt. — 
Holunderbeeren frißt er ebenfalls. 

Im Zimmer muß man ihn als einen zarten Vogel ſo behandeln und pflegen, 
wie die Nachtigall, ſtatt der gelben Rüben kann man auch Feigen und ſüßen 
Quark nehmen, wenn man ſicher gehen will; dabei darf man es aber keineswegs 
an einem ſteten Zuſatz von Mehlwürmern fehlen laſſen; im Sommer füttert man 
friſche Ameiſeneier. Damit muß man die größte Reinlichkeit verbinden, und fleißig 
friſches Waſſer zum Trinken und Baden reichen. 

Unter allen Gattungen der Rohrſänger, deren Geſang gerade nichts Erheb⸗ 
liches bietet, iſt dieſer bei weitem der ausgezeichnetſte, er übertrifft die andern nicht 
nur, ſondern in Beziehung auf Reichhaltigkeit ſogar die ſchön ſingende Garten⸗ 
grasmücke. Sein Geſang ähnelt dem der gelben Grasmücke, hat aber viel mehr 
flötende und ſanfte Töne, und eine größere Abwechslung und Mannigfaltigkeit. Er 
beſteht aus einer Menge höchſt abwechſelnder Strophen, wovon viele ſanftpfeifend 
und wirklich flötend ſind, manche auch wieder eine täuſchende Nachahmung anderer 
Vogelſtimmen zu ſein ſcheinen. Bald flötet er eine Strophe, als wenn ſie aus dem 
Geſange einer Droſſel entlehnt wäre; bald ſind es zwitſchernde und ſchirkende Töne, 
die auf einmal in hellpfeifende oder ſanft lullende, in auf- und abſteigende, in kurz 
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abgebrochen oder in gefchleifte übergehen; bald folgen Töne wie aus dem Geſange 
des Schwarzkopfs und der grauen Grasmücke geliehen, dann wieder die nachgeahmten 
Lockſtimmen der Meiſen und anderer Vögel im bunteſten Gemiſch durcheinander, daß 
man nicht ſatt wird, ihm zuzuhören. Dabei liegt ſo viel Kraft in ſeinen Stimm— 
organen, daß man dieſen außerordentlich anmuthigen Geſang, zumal bei Nacht, 
ziemlich weit vernehmen kann. Er ſingt von Anfang Mai bis in den Juli hinein, 
nicht allein vom frühen Morgen bis an den Abend, meiſt den ganzen Tag über, 
ungemein fleißig, ſondern auch die ganze Nacht hindurch. — Daher erſetzt er in 
manchen Gegenden die Nachtigall, und Liebhaber, welche ſich gern damit befaſſen, 
auch zarte Vögel ihres Geſanges wegen zu halten, können ſich keinen dankbarern 
Vogel wählen. f i 
Seine Lockſtimme, die man wenig hört, iſt ein ſchnalzendes „tſchä“, und 
ein ſchnarrendes „rrr“. . 
i Krankheiten haben ſie mit den andern Grasmücken gemein; ſtatt der Fett⸗ 
ſucht ſind ſie aber mehr der Dürrſucht ausgeſetzt. 
Gefangen werden dieſe Vögel mit den bei der Rohrdroſſel beſchriebenen 
Schlingenſtöcken, wie überhaupt die meiſten dieſer Rohrſänger, am leichteſten; ferner 
mit Leimruthen und mit Sprenkeln; mit den Jungen in der Neſtfalle. 


Der Zwerg-Rohrſänger. Calamoh. salicaria, Pallas. Kennzeichen. Oberleib gelb- 
lich roſtgrau; der Unterleib und ein deutlicher heller Strich über dem Auge roſtgelblich weiß. 
Der Flügel ſtark gerundet; die erſte kleine Schwungfeder reicht 0,6 Ctm. über die obern 
Deckfedern hinaus; die dritte, vierte und fünfte Schwungfeder auf der Außenfahne verengt. 
Länge 11 Ctm., Schwanzlänge 4,8 Ctm., Länge des Flügels vom Bug bis zur Spitze 6 Ctm., 
der Schnabel über die Firſte mißt 1 Ctm. und iſt oben hornbraun; Höhe des auffallend 
langen Fußrohrs 2,1 Ctm., es iſt gelblich fleiſchfarbig; das Auge dunkelbraun. 

Er iſt in Oſt⸗Europa und Sibirien heimiſch, wurde ſchon zufällig auf Helgo— 
land gefunden, und hat große Aehnlichkeit mit dem Teich-Rohrſänger, iſt jedoch kleiner; 
überhaupt unter den ungefleckten Rohrſängern Europa's iſt dieſer der kleinſte. 


Der Schilf-Rohrſänger. Calamoherpe phragmitis, Bechstein. 
Taf. 3, Fig. 4. 

Schilfſänger, Uferſchilfſänger, kleinſter Rohrſchirf, Waſſerweißkehlchen, bunter 
oder gefleckter Weiderich, olivenbrauner Spitzkopf. Motacilla Schönobanus, Cala- 
modus phragmitis, Sylvia phragmitis, Salicaria phragmitis. 

Kennzeichen der Art. Der Scheitel hell olivenbraun, mit ſchwarzbraunen 
Flecken; der Oberleib matt olivenbraun, am Oberrücken dunkelbraun gefleckt; der 
Bürzel mit Roſtfarbe überlaufen und ungefleckt; die hintern Schwungfedern lichter 

geſäumt als die übrigen; ein ausgezeichneter Streif über dem Auge und die ganze 

untere Seite des Vogels roſtgelblich weiß, ohne Flecken. Länge 13,1 Ctm., wovon 

ö ſtark abgerundete Schwanz 5,1 Ctm. mißt, Breite 19,7 Ctm., Schnabellänge 
1,1 Ctm., Höhe des Laufs 2 Ctm. 

Beſchreibung. Der Oberleib iſt matt olivenbraun, mit dunkelbraunen 
Flecken, welche am Scheitel am dunkelſten ſind; Hinterrücken und Steiß ſind ſtark 
mit gelblicher Roſtfarbe überlaufen. Vom Schnabel zieht ſich über jedes Auge bis 
an's Genick ein heller, gelblich weißer Streif; Zügel und Wangen ſind braun; die 
Kehle weiß, an den Seiten roſtgelblich überlaufen; Bruſt und Bauch trübweiß 
mit roſtgelbem Anflug, welcher in den Weichen ſehr ſtark wird; die Schenkel blaß 

roſtgelb; die langen untern Schwanzdeckfedern blaß gelbbräunlich, mit ſehr großen, 
gelblichweißen Enden. — Die größern Schwungfedern ſind dunkelbraun, mit der 
= Rückenfarbe geſäumt, die Schwanzfedern matt dunkelbraun, etwas heller eingefaßt. 
Friderich, Vögel. III. Aufl. 6 
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Der Schnabel iſt dünn, geſtreckt und von Farbe hornbraun, die Schnabelwinkel 
orangefarben, der Rachen nebſt Zunge hell rothgelb; das Auge iſt hellbraun und 
die Füße ſind etwas ſtark und haben eine ſchmutziggelbe Fleiſchfarbe. 

Das Weibchen iſt unmerklich kleiner und bläſſer, und daher ſchwer zu 
unterſcheiden. 

Der Schilfſänger iſt über ganz Europa verbreitet, nur nicht im hohen Nor⸗ 
den; in Holland trifft man ihn ſehr häufig, ſowie auch in den Marſchländern 
und in allen ſumpfigen Gegenden Deutſchlands. 

Er hält ſich an den Ufern der Gewäſſer und der Sümpfe auf; Waſſer oder 
wenigſtens naſſer Boden dürfen ſeinem Aufenthaltsorte nicht fehlen. Büſche, welche 
die hohen Seggenſchilfarten (Carex), die großen Teichbinſen, die Blumenbinſen und 
andere ähnliche ſchmalblätterige Sumpfpflanzen bilden, ſind ſeine Lieblingsplätze, 
beſonders wenn aus dieſen hie und da wieder niedrige Salweiden und Stauden der 


hohen Wolfsmilch (Euphorbia palustris) hervorragen. — Wo im Frühjahr das alte 


Seggenſchilf noch ſteht, das ſich nun niedergebogen hat, und worin dieſe Vögel den 
gewünſchten Schutz finden, wimmelt es nicht nur von ſolchen Rohrſängern, jon- 
dern auch noch von andern Sumpf- und Waſſervögeln, bis ſie endlich durch das 
Nachwachſen der jungen Pflanzenpartieen Gelegenheit finden, ſich noch mehr aus⸗ 
zubreiten. 

Als nächtlicher Zugvogel kommt er gegen Ende April bei uns an und ver⸗ 
läßt uns im September und Oktober wieder. Unter allen Rohrſängern verweilt 
er am längſten unter unſerm Himmelsſtriche. 5 

Das Neſt ſteht meiſt in der Mitte der Sümpfe und an den einſamſten 
Stellen derſelben, je weiter vom trocknen Lande, deſto lieber. Hört man Anfang 
Juni ein Männchen öfters an einer Stelle recht anhaltend ſingen, ſo darf man 
nur da ſuchen, und man wird das Neſt deſſelben in einem Umkreiſe von 100 Schrit⸗ 
ten gewiß finden, denn jedes Pärchen hat ſeinen eigenen Bezirk, in welchem es kein 
anderes leidet, weshalb es unter den Männchen nicht an Zänkereien fehlt. — Das 
Neſt findet man niemals über dem Waſſer, ſondern immer über ſumpfigem Boden 
und Moraſt, höchſtens ½ Meter vom Boden entfernt, meiſtens aber noch tiefer. Es 
iſt, wie das der andern Rohrſänger, an die es umgebenden Pflanzenſtengel, Halme 
und Zweige ſeitwärts etwas locker befeſtigt; ſeine Form iſt hoch, unten ſpitzrund, 
dabei ungemein gut verſteckt und ſchwer aufzufinden. — Sie ſetzen es niemals in 
das eigentliche Rohr, was ihnen zuwider iſt, ſondern in andere Schilf- und Sumpf⸗ 
pflanzen. Die Materialien des Neſtes, von außen meiſtens weißlich, ſind die bei 
der Rohrdroſſel angegebenen, jedoch in feinerer Auswahl. Man findet in dem⸗ 
ſelben erſt in der zweiten Hälfte des Juni 4 bis 5 Eier, welche auf ſchmutzigweißem, 
ſich etwas ins Grünliche ziehenden Grunde mit einem matten Graubraun beſpri 
und bekritzelt, und nicht ſelten noch mit ſchwarzen Strichelchen und Pünktchen b 
zeichnet ſind. Die Eier werden in 13 Tagen ausgebrütet. 

Die Jungen verlaſſen, wenn ſie nicht geſtört werden, das Neſt nicht eher, 
als bis ſie flügge ſind; ſie haben faſt die gleiche Färbung der Eltern, doch ſind ſie 
oben etwas dunkler gefleckt, die roſtgelbe Farbe an den Augenſtreifen und den Seiten 
der Kehle iſt ſtärker, und an der Gurgel ſtehen kleine dreieckige, übrigens ſehr 
ſchwache Fleckchen; dazu haben ſie rothe Schnabelwinkel und bläſſere Füße. 

Der Schilfſänger iſt ein behender, fröhlicher Vogel, und Meiſter im Durch- 
kriechen und Durchſchlüpfen des dichteſten Gebüſches; er läuft an Binſenhalmen ſchnell 
auf und ab, und auf der Erde durch das dichteſte Pflanzengewirr mit größter Ge⸗ 
wandtheit. Wenn er ſich unbemerkt glaubt, hüpft er ganz geduckt, zieht den Hals 
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f zwiſchen die Schultern, und trägt den Schwanz etwas hängend; er ſucht ſich 
immer in den ſchilfigen Sumpfpflanzen oder im Gebüſch zu verbergen, und kommt 
ſelten auf's Freie; doch macht hievon das Männchen während der Begattungszeit 
eine Ausnahme; hier zeigt es ſich öfter auf den Spitzen hoher Pflanzen und freier 
Zweige, und treibt ſich unruhig in ſeinem Bezirke umher. Auf ſeinen Lieblings⸗ 
plätzen ſitzend, ſingt es faſt ununterbrochen fort, wechſelt ſingend die Plätze, und 
flattert nicht allein in gerader Linie von einem zum andern, ſondern ſteigt ſingend 
in ſchiefer Richtung in die Luft, und läßt ſich auf dem nächſten Lieblingsſitz wieder 
nieder, ähnlich dem Baumpieper, für den er von Ungeübten wohl auch oft ge— 
halten wird. Dieſen ſonderbaren Flug wiederholt es bei ſchönem Wetter, zumal 
Mittags, mehrmals in einer Stunde, und läßt ſich dabei ungeſcheut ganz in der 
Nähe betrachten. Der ſonſt ſo verſteckt lebende Vogel ſcheint während dieſer Zeit 
alle Scheu abgelegt zu haben. — Mit andern in der Nähe wohnenden Vögeln 


kommt er wegen feiner Lieblingsplätze nicht ſelten in Hader, der auch zu Balgereien 


ausartet, wobei er aber meiſtens ſiegreich ſeinen Stand behauptet. — Sein Flug 
iſt ſchnell, ſchußweiſe, aber unregelmäßig, worin übrigens alle Rohrſänger Aehn— 
lichkeit mit einander haben. 

Ihre Nahrung ſind allerlei Waſſerinſekten, die fie ſchnappend oder dar— 
nach ſpringend, ſeltener im Fliegen, wegfangen. — Sie freſſen auch Holunderbeeren. 

Im Zimmer muß man ſie als zarte Vögel gerade wie die Nachtigall 

behandeln, und ihrem Futter im Winter gedörrte Ameiſeneier und Mehlwürmer zu— 
ſetzen. — Da ſie ſich in der Gefangenſchaft anfangs wild und ſcheu betragen, ſo 
muß man ihnen nicht nur die Flügel auf dem Rücken zuſammen binden, ſondern 
auch den Käfig verhüllen, oder die Gitter desſelben recht dicht mit Binſen verflechten, 
wodurch der Käfig an ihren Aufenthalt im Freien erinnert; dies kann man auch bei 
den andern Arten in Anwendung bringen. 

Sein Geſang wird im ſchnellen Tempo hergeleiert, und verräth den Charakter 

der Rohrſänger; beſonders charakteriſtiſch iſt darin ein öfters wiederholter, aus der 
Höhe um eine Terz allmählich herabſteigender, langer, flötenartiger Triller, welchen 
man ſeines angenehmen Klanges wegen gern hört. Er gehört under die beſſern 
Vogelgeſänge, und iſt ſtärker und runder, als der des Teichrohrſängers; dazu 
kommt noch, daß der Vogel ein fleißiger Sänger iſt, der von ſeiner Ankunft bis 
Ende Juli ſingt, und im Zimmer noch viel länger ſich hören läßt. Der Lockton 
iſt ſchnalzend und dem ähnlich, den die Grasmücken hören laſſen. 
i Fangen kann man fie mit den bei der Rohrdroſſel beſchriebenen Schlingen⸗ 
ſtöcken; auch mit Leimruthen, an welchen man lebendige Mehlwürmer mittelſt eines 
feinen Drähtchens anbringt und welche man in's Rohr legt, in dem ſich ein Schilf— 
rohrſänger aufhält. 

Eine andere Art von Fang verdient hier noch beſonderer Erwähnung, weil ſie 
auch für andere Rohrſänger tauglich iſt. Weiß man einen dieſer Sänger im Schilfe 
oder Geſträuche eines abgelegenen Waſſergrabens (weil fie nur da gut zu treiben 

ſind), ſo nimmt man ein ſogenanntes Klebegarn von grüner Seide oder grünem 
Bindfaden, welches aber ſo eng geſtrickt ſein muß, daß der Vogel nicht durchſchlüpfen 
kann, und ſtellt es an einem Platze, wo das Geſtrüpp recht dicht iſt, auf, ohne 
& dieſes jedoch zu zerſtören, und zwar quer über den Graben, daß es ſenkrecht wie 
eine Wand, unten bis an's Waſſer und oben über das Schilf reicht. Wenn dieſes 
geſchehen, treiben zwei Perſonen, jede auf einem Ufer gehend, von einem Ende des 
Grabens langſam nach dem Netze zu, und ſchlagen dann und wann mit einem Stocke 
ſanft auf das Geſträuch oder Geſtrüppe los, und verdoppeln die Schläge, wenn ſie 
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ih dem Netze nähern; daſelbſt werden dann die etwa gefangenen Vögel ausgelöſt. 
Vom andern Ende des Grabens her macht man es ebenſo. So laſſen ſich mehrere 
Axten ſolcher verſteckt lebenden Vögel in das Netz treiben. Wenn es auch auf das 
erſte Mal nicht gelingt, ſo muß man es eben wiederholen bis zu einem guten Erfolg. 


Der Tamarisken-Rohrſänger. Calamoh. melampogon, Temminck. Schwarzbärtiger, 
kaſtanienbrauner, kleiner Schilf-Rohrſänger. Salicaria melampogon. Kennzeichen. Von 
der Schnabelwurzel über das Auge zieht bis zum Genick, hier beſonders an Breite zunehmend, 
ein großer weißer, graulich beſtäubter, oben und unten ſchwarz begrenzter Streif, und vom 
ſchwarzen Zügel unter dem Auge, zwiſchen der bräunlichen Wange und weißen Kehle, ein 
ſchmal auslaufender braunſchwarzer Bartſtreif herab; die obern Theile roſtbraun, auf dem 
Rücken und dem Hinterflügel mit ſchwarzen Schaftflecken. Die Unterflügeldeckfedern rein weiß. 
— Länge 12 bis 12,6 Ctm., die Flügel ſind auffallend klein, vom Handgelenk 6 bis 6,6 
Ctm., die Flugbreite 18,5 bis 19 Ctm., die ruhenden Flügel decken kaum den vierten Theil 
des 4.8 bis 5,4 Ctm. langen, ſehr keilförmigen Schwanzes, der Schnabel 1 Ctm., der Lauf 
2,2 Ctm. 

Beſchreibung. Die obern Theile ſind roſtbraun, mit ſchwärzlicher Farbe undeut⸗ 
lich in die Länge geſtreift; der Oberkopf braunſchwarz; die Wangen lichtbraun; über dem 
Auge ein deutlicher, ziemlich breiter gelbweißer Streif; Kehle, Gurgel, Mitte des Bauchs 
rein weiß; die Kropfſeiten dunkel roſtgelb, mit ſchwachen bräunlichen Längsflecken; die Bruſt⸗ 
ſeiten braungelblich; Schenkel, Weichen und Bauch ſtark dunkel roſtgelblich; die ſehr langen 
untern Schwanzdeckfedern gelblich weiß; die Schwanzfedern ſind ſchwarzbraun; die hintern 
Schwingen braunſchwarz mit breiten lichtroſtbraunen Kanten; die übrigen Schwingen dunkel 
ſchwarzbraungrau mit feinen lichtroſtbraunen Säumchen. Der Schnabel iſt ſchwarzbraun, 
an den Mundwinkeln orangefarbig; die Iris braun; die Füße gelblich hornbraun. 

Ein ſüdlicher Vogel und in Italien häufig, weniger im ſüdlichen Deutſchland, in 
Dalmatien, im ſüdlichen Ungarn, Griechenland, im ſüdlichen Frankreich. Gemein 
in den Moräſten um Raguſa, in Toskana, im Kirchenſtaat, in den pontiniſchen 
Sümpfen u. ſ. w. 

Er liebt die grünen Sümpfe, welche mit Schilf und Binſen, dabei hin und wieder mit 
niedrigem Strauchholz bewachſen ſind. Das eigentliche Rohr ſucht er, wo es ſein kann, zu 
vermeiden. Er gehört zu den Zug vögeln. 

Dieſer Rohrſänger iſt ein munteres Vögelchen, dabei ziemlich zutraulich, welches mit 
vielſeitiger Gewandtheit auf ſitzende und fliegende Inſecten Jagd macht. Beim Niederſetzen 
ſchnellen dieſe Vögelchen mit dem Schwanze aufwärts, indem ſie gewöhnlich noch mit den 
Flügeln zucken, welches für einen Rohrſänger eine eigenthümliche Bewegung ift. 


Der Binſen-Rohrſänger. Calamoherpe aquatica, Latham. 
Taf. 3, Fig. 5. 
Binſenſänger, Rohrvogel, Rohrgrasmücke, geſtreifter Rohrſchirf, Weiderich, 
gelber Schwirl, geſtreifter Spitzkopf. Salicaria aquatica, Sylvia aquatica. 
Kennzeichen der Art. Hauptfarbe roſtgelb oder braungelb, ſchwarz ge⸗ 
ſtreift; die untern Theile licht oder weißlich ockergelb ohne Flecken; über jedem 
Auge, desgleichen in der Mitte des Scheitels, ein gelblichweißer Streif, welche durch 
zwei breite, ſchwarze Streifen von einander getrennt werden; die Flügelfedern mit 
dunkel roſtgelben Rändern. — Länge 12,6 Ctm., wovon der keilförmig abgerundete 
Schwanz, mit lanzettförmig zugeſpitzten Federn, 4, 7 Ctm. mißt; die Flügelbreite 18,5 
Ctm., Schnabellänge nur 0,8 Ctm., Höhe des Fußrohrs 1,8 Ctm. 1 
Beſchreibung. Der Nacken iſt bräunlich gelb, undeutlich dun ge⸗ 
fleckt; Oberrücken und Schultern dunkel roſtgelb, ockergelb gemiſcht, mit großen, 
breiten, braunſchwarzen Längsſtreifen; Unterrücken und Steiß bräunlich roſtgelb, 
dunkler als der Oberrücken, aber nur mit ſchmalen, ſchwarzbraunen Schaftſtrichen. 
Ueber jedes Auge hin zieht ſich vom Schnabel bis zum Genick ein hell in die Augen 
leuchtender, blaß ockergelber Streif, ein ähnlicher von der Wurzel des Oberſchnabels 
über die Mitte des Scheitels bis zum Nacken, welcher an der Stirn dunkel roſtgelb 
überlaufen iſt; zwiſchen dieſen drei hellen Streifen ſind zwei ſchwarzbraune, ſehr ab⸗ 
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ſtechende Längsſtreifen; dieſe fünf Kopfſtreifen gereichen dem Vögelchen ſehr zur Zierde. 


0 


; — Am Unterleib iſt Kehle und Mitte der Bruſt gelblich weiß; alle übrigen untern 


Theile des Vogels weiß, mit hell ockergelbem Anfluge, welcher in den Seiten und 
an den Schenkelfedern ſtark aufgetragen iſt, oder in Roſtgelb übergeht; die Wangen 
ſind bräunlich ockergelb. — Die Schwungfedern find braunſchwarz, mit breiten, 


dunkelroſtgelben Kanten und Spitzen; Schwanzfedern braun mit hellern Säumen. 


Er hat unter dieſer Familie den kürzeſten Schnabel, welcher daher etwas ſtark aus⸗ 
ſieht; von Farbe iſt derſelbe dunkelbraun; die Schnabelwinkel ſind röthlichgelb, 
Rachen und Zunge rothgelb, die Bartborſten ſind groß und ſchwarz; das Auge iſt 
nußbraun, die Füße ſind gelb fleiſchfarben. Das Weibchen iſt ſchwer von dem 
Männchen zu unterſcheiden, doch ſind bei ihm die Farben ſtets etwas matter. 
Abänderungen kommen bezüglich der Färbung vor, welche von Roſtgelb 
in Grau übergeht, was Veranlaſſung gab, den ältern graulichen Vogel als Seggen— 


Rohrſänger, C. cariceti, zu trennen und als eigene Art aufzuſtellen. 


Er wohnt mehr im ſüdlichen Europa und geht nicht weit nördlich; in 
Deutſchland iſt er ebenfalls mehr im Süden; in Schwaben und Franken ſelten. 
Er bewohnt die Ufer der Teiche, Flüſſe, Bäche, Waſſergräben, beſonders aber 
der Sümpfe und Moräſte, in welchen wenig Rohr, aber viel Seggenſchilf (Carex) 
wählt. Wo die verſchiedenen Seggenſchilfarten weite Strecken dicht bedecken und 
mit vielen Büſchen, Stauden und verkrüppelten Salweidengeſträuchen beſetzt ſind, da 
wird man dieſen Vogel nicht vergeblich ſuchen. In dieſen Schilfgräſern weiß er 
ſich ſehr gut zu verbergen, ſelbſt wenn ſie erſt eine Spanne hoch aufgeſchoſſen ſein 
ſollten; darin läuft er am Boden wie eine Maus fort und fliegt ganz niedrig von 
einer Partie zur andern. Auf Bäumen trifft man ihn ſelten. Der Zug iſt wie 
beim Flußſänger. 
Das Neſt ſteht in der Nähe ſeines Aufenthaltes mitten zwiſchen Rohr und 
andern Pflanzenſtengeln, jedoch meiſt an freieren Orten, wo nur wenig verkrüppeltes 


Salweidengebüſch wächſt. Es iſt meiſtentheils in einem hohen Büſchel einer großen 
ſchmalblättrigen Seggenart verborgen, und ſteht höchſtens /2 Meter vom Boden 


entfernt, jedoch niemals dem Erdboden ganz nahe. Die Form iſt hoch, am Boden 
abgerundet, zuweilen auch ſpitzrund, das Aeußere iſt rauh, das Innere aber unge— 
mein glatt, wie gedrechſelt, und von den gewöhnlichen Materialien gebaut, wie ſie 


bei der Rohrdroſſel angegeben ſind; das Gewebe iſt übrigens etwas leicht. Es wird 


von den umgebenden Pflanzenſtengeln und Halmen an den Seiten getragen, indem 
die Baumaterialien darum gewickelt ſind, dieſe alſo die Seitenwände durchbohren, 
wodurch es gleichſam in der Schwebe erhalten wird und ſich ſogleich als das Neſt 


55 eines Rohrſängers charakteriſirt. In ihm findet man in der zweiten Hälfte des 
Mai 4 bis 5 Eier mit grüngelblich weißem Grunde, welcher durch eine Menge 


Punkte, Striche und Gekritzel von blaſſem Olivenbraun ſehr trüb wird; am ſtumpfen 
Ende des Eies bilden dieſelben häufig einen Fleckenkranz. Die Eier werden in 13 
Tagen ausgebrütet. 

Dieſer ſehr hübſch gezeichnete Vogel iſt liſtig und ſcheu; er hüpft mit 
großer Behendigkeit durch die Stengel der dichtſtehenden Sumpfpflanzen, und 
läßt ſich ohne Noth nicht außer denſelben ſehen. Wenn er auf den Boden kommt, 
jo hüpft er nicht, ſondern geht ſchrittweiſe, und läuft jo ſchnell, wie eine Bach⸗ 


E ſtelze; auch an den Pflanzenſtengeln ſteigt er ſchreitend auf und ab, und zwar mit 
ſolcher Behendigkeit, daß es ausſieht, als gleite er, ohne die Füße fortzusetzen, an 
ihnen entlang. 


Ihre Nahrung beſteht aus Mücken, Schnaken, Libellen, Käferchen und andern 
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Inſekten, welche ſie in kaum handhohem Graſe am Boden ſuchen; dazu ſingt das 
Männchen meiſtens, denn wegen der großen Menge Inſekten in den Moräſten können 
ſie ſich gleichſam ſpielend ſättigen. — Im Zimmer verlangen ſie als zarte Vögel 
eine gute Pflege; mit Ameiſeneiern und Mehlwürmern gewöhnt man ſie allmählich 
an das Nachtigallenfutter, welches man ihnen aber ſtets mit jenen würzen 
muß; auch verlangen ſie, wie überhaupt alle Inſektenvögel, den gleichen Käfig, wie 
die Nachtigall. — Ihrem Pfleger werden dieſe niedlichen Vögel gewiß manche Freude 
machen. ö 

Das Männchen hat einen recht anmuthigen Geſang, welcher dem des Schilf⸗ 
ſängers ähnelt, obgleich er dieſen nicht erreicht; an dem Tone deſſelben erkennt 
man ſogleich den Rohrſänger. — Er fängt gewöhnlich mit einem hellen Pſeifen an, 
dann folgt: „terr tättättättätt, zerrr tüttütttüttütt, errr jüpjüpjüpjüp“ 
u. ſ. w.; obwohl beinahe in allen Strophen die ſchnarrenden Töne vorherrſchend 
ſind, ſo werden ſie aber auch mitunter von einigen ſanftpfeifenden angenehm ge⸗ 
hoben, ſo daß das ganze Lied ſich gar nicht ſchlecht ausnimmt. 

Seine Lockſtimme iſt ein ſchmatzender Ton, wie bei den vorſtehenden Rohr⸗ 
ſängern, mit denen er auch Fang und Krankheiten gemein hat. 

Eine ganz einfache Fangmethode iſt die Fiſchreuße. Man legt ſie in das 
Schilf oder Gras, wo ſich derartige Vögel aufhalten, ſieht täglich nach, und man 
wird darin ganz unerwartet Schilf-, Binſen-⸗, Sumpf⸗Rohrſänger, Grasmücken, 
Pieper u. a. finden. 8 


Der Fluß-Rohrſänger. Calamoherpe fluviatilis, Wolf. 
Taf. 3, Fig. 6. 

Flußſänger, Rohrſänger, Rohrſchirf mit gefleckter Kehle, Spitzkopf mit gefleckter 
Kehle, grünlichgrauer Spitzkopf, großer Schwirl, Leirer. Sylvia oder Salicaria 
fluviatilis, Locustella fluviatilis. 

Kennzeichen der Art. Der ganze Vogel von oben einfärbig grünlich⸗ 
braun; die Kehle weiß, ſehr blaß graugefleckt; die Gurgel und Kropfgegend in der 
Mitte gelblichweiß und an den Seiten matt grünlichgrau, mit etwas dunklern Längs⸗ 
flecken; die ſehr langen untern Schwanzdeckfedern hell roſtgrau, mit großen, weißen 
Enden. 

Beſchreibung. Nächſt der Rohrdroſſel iſt dies der größte in dieſer Fa⸗ 
milie, denn er mißt 13,7 bis 14,3 Ctm., wovon der ſehr abgerundete Schwanz 
6,3 Ctm. wegnimmt; die Breite beträgt 21,5 Ctm., die Schnabellänge 1,2 Ctm., 
die Höhe des Laufs 2,2 Ctm. — Der ganze Oberleib iſt grünlich braungrau; 
vom Schnabel zieht ſich ein ſchmaler, ſchmutzigweißer, verſchwommener Strich über das 
Auge hin; die Wangen ſind gelbbräunlich; die Kehle und Gurgel weiß, mit 
undeutlichen, braungrauen Fleckchen; die Seiten des Kropfes gelblich überflogen und 
in die Rückenfarbe übergehend, mit noch größern, aber matten Längsflecken. Die 
Mitte der Bruſt iſt weiß und geht auf den Seiten in ſchmutziges Roſtgelb über. — 
Die Flügelfedern ſind düſter braun, mit der Rückenfarbe geſäumt; die Schwanz⸗ 
federn erdbraun, roſtgrau gekantet. Der Schnabel iſt etwas ſtark und an der 
Spitze hornſchwarz; die Mundwinkel ſind gelb; das Auge lebhaft dunkelbraun; die 
Füße ſind ſchmutzig fleiſchfarben. — Zwiſchen Männchen und Weibchen iſt in der 
Farbe kein Unterſchied, doch iſt letzteres etwas kleiner. 

Der Flußſänger bewohnt mehr das ſüdliche Europa, und iſt ſchon im 
mittlern Deutſchland eine Seltenheit; in Oeſterreich und Ungarn wurden ſchon 
mehrere an den Ufern der Donau geſchoſſen. Auch in Böhmen, an der Moldau, 


— 


Eger und Elbe, ſelbſt in Anhalt wurde er ſchon bemerkt. Wahrſcheinlich kommt 
er auch, wenn ſchon ſeltener, an unſern mittel- und norddeutſchen Flußufern hin 


und wieder vor. ö 

Er iſt ein Zugvogel, wie die andern dieſer Art, kommt zuweilen im Mai 
und entfernt ſich wieder im Auguſt oder Anfang September. 

Sein Aufenthalt iſt da, wo Weidengebüſch und anderes Holz, mit Rohr, 
Schilf und hohem Graſe vermiſcht, wächſt, und zwar weniger über dem Waſſer, als 
neben demſelben, und über naſſem Boden; fließende Gewäſſer ſcheint er überall den 
ſtehenden oder den eigentlichen Sümpfen vorzuziehen. Er durchkriecht das niedere Ge— 


büſch und Pflanzengeſtrüpp, und ſteigt ſelten über Manneshöhe im Gebüſche aufwärts. 


Es iſt ein lebhafter, unruhiger Vogel, welcher im Durchſtreifen der Sumpf— 
dickichte große Gewandtheit beſitzt; doch iſt er eben nicht ſehr ſcheu, ſogar harmlos; 
denn wenn er ſich nicht mit Geräuſch verfolgt ſieht, jo iſt er bei behutſamem Nach⸗ 
ſchleichen wirklich ſo zutraulich, daß man ſein Treiben zuweilen in großer Nähe be— 
obachten kann, falls dies nicht ſein Aufenthalt zwiſchen dicht verworrenem Pflanzen— 
geſtrüpp verhindert. Zuweilen ſteigt auch das ſingende Männchen an einem höher— 
ſtehenden Pflanzenſtengel oder dürren Reischen aus dem ihn bergenden Pflanzenge— 
wirr in die Höhe, um ſein Schwirren oft minutenlang ohne Unterbrechung fortzu— 
ſetzen. Die verſteckte Lebensweiſe und der eigenthümliche Geſang, den der Unkundige 
eher für das Schwirren einer Grille oder einer Heuſchrecke hält, verurſachen, daß der 
Vogel häufiger überſehen wird, als man vielleicht glaubt. 

Das Neſt ſteht immer in dem dichteſten, mit hohen Gräſern, Seggenſchilf 
u. a. durchwachſenen und verworrenen Geſträuch niedriger Holzarten, und in dieſem 
Gewirr tief unten auf geknickten Aeſten, dürren Halmen und Stengeln, wohl auch 
über dürrem Laube, während es ringsum von grünem Gezweige und jungen Gräſern 
umgeben iſt. Es iſt künſtlich und napfförmig gebaut, zierlich und feſt geflochten und 
wie ausgedrechſelt. Es ähnelt dem Neſt des Sumpf-Rohrſängers, ſteht aber 
faſt immer dem Erdboden näher, und iſt zierlicher und feſter geflochten. Die Eier 
ſind gegen 2 Ctm. lang, 1,5 bis 1,7 Ctm. breit, kurz eiförmig, die Schale ſehr 
zart und von Farbe röthlich weiß, mit zahlreichen Fleckchen, Pünktchen und Stri— 
chelchen von einem roſtigen und rothbraunen Ton, die am ſtumpfen Ende dichter 
ſtehen; auch zeigen ſich noch einzelne ſchwachgraue Schalenflecke. 

Seine Nahrung beſteht in geflügelten Inſekten, Käferchen, Räupchen, und 
kommt der der übrigen Rohrſänger gleich. Im Käfig zeigt ſich der Flußſänger als 
ein ſanftes Geſchöpf, ergibt ſich bald in ſein Geſchick, und wird wegen ſeiner Zutrau— 


lichkeit und ſeines gemüthlich ruhigen Betragens von den Liebhabern allen andern dieſer 


Familie vorangeſtellt. Auf dem Boden des Zimmers läuft er ſchrittweiſe wie ein 
Pieper gerade aus, ebenſo auf den Sitzſtäben ſeines Käfigs der Länge nach; manch— 
mal zuckt er auch wohl mit dem etwas ausgebreiteten Schwanz ſanft aufwärts, 
welcher aber bei ruhiger Stellung etwas nachläſſig herabhängt. Beim Singen ruht 
er öfters nur auf einem Bein, hält Kopf und Schnabel ſenkrecht in die Höhe, ſperrt 
letzteren weit auseinander, wobei Kehle und Schwanz ſich in der heftigſten Bewe⸗ 
gung befinden, und ſchwirrt nun ſein ſonderbares Lied heraus. Sein Futter iſt 
das gewöhnliche Nachtigallfutter mit Ameiſeneiern vermiſcht, nebſt Mehlwürmern. 

Sein Geſang iſt dem des Buſchrohrſängers außerordentlich ähnlich, und 
unterſcheidet ſich, oberflächlich angehört, von dem Schwir ren der großen, grünen 
Heuſchrecke nur ſehr wenig; doch liegt darin wieder ſo viel Unterſcheidendes, daß 


dieſes dem Kenner bald auffällt, beſonders dem, der mit dem Schwirren des Buſch⸗ 
7 rohrſängers bekannt iſt. Der Ton iſt ſtärker und tiefer, das Tempo langſamer und 
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ſein einförmiger Triller etwas hart. — Wenn bei dem ſchwirrenden Geſang des 

Buſchrohrſängers das „J“ den Grundton bildet, ſo iſt bei unſerem Vogel mehr das 

„E“ vorherrſchend. Er lautet etwa: „ſerrrrrerrrrrerrrrrerrrrrr!“ 1 
Sein Fang geſchieht wie bei den andern Arten dieſer Familie. 


Der Nachtigall-Rohrſänger. Calamoherpe locustella, Sabi. Salicaria luscinoides. 
Kennzeichen. Alle obern Theile einfarbig roſtbraun; die Seiten der weißen Kehle unge⸗ 
fleckt, die Halsſeiten mit unſcheinlichen, ſehr kleinen grauen Lanzetfleckchen; die ſehr langen 
Unterſchwanzdeckfedern licht röthlich graugelb. Länge 18,1 — 13,7 Ctm., Flugbreite 21,5 Ctm., 
Flügellänge 6,8 Ctm., Schwanz 6 Etm. ; 

Beſchreibung. Dieſer Vogel hat eine Färbung, welche ſehr an die Nachtigall 
oder vielmehr den Sproſſer erinnert. Der Oberleib roſtbraun, der Unterleib trübweiß, an 
den Seiten grauröthlich überlaufen, die untern Schwanzdeckfedern licht gelbröthlich weiß. Die 
Flügelfedern ſind röthlich graubraun, mit der roſtbraunen Rückenfarbe gekantet; die Federn 
des keilförmig zugerundeten Schwanzes wie die Hinterſchwingen. Der Schnabel iſt braun⸗ 
ſchwarz; die Iris gelblich kaſtanienbraun; die Füße trüb gelblichfleiſchfarben. 

Ein mehr ſüdlicher Vogel, der in Toskana von Savi entdeckt wurde und ſonſt auch 
in andern Theilen Italiens vorkommt; in Frankreich, Holland, Ungarn, Böhmen, 
Galizien iſt er ebenfalls ſchon gefunden worden. 

Seine Wohnorte ſind die ſeichten Ufer fließender oder auch ſtehender Gewäſſer, welche 
mit vielem Weidengeſträuch, Gehölz, hohen Sumpfpflanzen und Gräſern bewachſen ſind, daß 
ſie faſt ein undurchdringliches Gewirr bilden. Es ift ein Zug vogel, der in der zweiten 
Hälfte des April ankommt, und im Spätjahr wegzieht, um in Afrika zu überwintern, wo 
man ihn ſchon in Algerien, Aegypten und Nubien gefunden hat. 

Das Neſt iſt im dichten Geſtrüpp verſteckt und ſitzt nahe auf dem Boden, ſo daß der 
untere Theil denſelben berührt, iſt von dürren Schilf- und Grasblättern gebaut, tiefnapfig, 
und enthält 5 bis 6 meiſt kurzovale Eier, welche auf graulichweißem Grunde mit kleinen, 
aſchgrauen Schalenflecken und bräunlichgrauen Punkten und Tüpfeln bezeichnet ſind, die ſich 
nach dem ſtumpfen Ende häufen. 

Wie in ſeinem Aeußern, hat er auch im Betragen viel Aehnlichkeit mit ſeinen Ver⸗ 
wandten. Er hält ſich möglichſt verborgen und kommt nur ſelten aus dem Geſtrüpp heraus, 
in dem er ſein bewegliches Leben führt. Sein Geſang hat viele Aehnlichkeit mit dem des 
Buſchrohrſängers, klingt aber viel tiefer, wie „ſirrrr“, das ſehr lang ausgehalten wird. Die 
Holländer heißen ihn deshalb den Schnurrer (de Snorr). 4 


Der Buſch-Rohrſänger. Calamoherpe locustella, Latham. 5 
Taf. 3, Fig. 7. 


Buſchſänger, Heuſchreckenſänger, Heuſchreckenlerche, Grashüpfer, lerchenfarbiger 
Spitzkopf, Schwirl. Sylvia oder Salicaria locustella. 

Kennzeichen der Art. Der Oberkopf und der Rücken olivengrau oder 
grünlich braungrau, mit deutlichen, ovalen, braunſchwarzen Flecken; die untern Deck⸗ 
federn des Schwanzes, die ſo lang ſind, daß ſie noch weit über das Ende der äußer— 
ſten Schwanzfeder (welche bedeutend kürzer iſt, als die mittlern) hinausreichen, grau⸗ 
gelblichweiß, nach der Mitte zu dunkler, mit braunſchwärzlichem Striche längs dem 
Schafte jeder Feder. 

Beſchreibung. Die Länge dieſes Sängers iſt 12,5 — 12,9 Ctm.; die Schwanz⸗ 
länge 5,4 Ctm.; die Flügelbreite 19,7 Ctm.; Schnabellänge 1 Ctm.; Höhe des 
Laufs 2 Ctm. — Alle obern Theile ſind grünlich braungrau, der Scheitel 
mit kleinen, ſehr deutlichen, der Hinterhals mit noch kleinern, weniger deutlichen, und 
der übrige Theil des Rückens mit großen, länglichen, braunſchwarzen Flecken beſetzt. 
— Die Zügel ſind lichtgrau; ein undeutlicher, weißer Strich zieht ſich vom Naſenloch 
über das Auge; die Wangen find gelblich olivengrau; Kehle, Gurgel, Bruſt und 
Bauch weiß, ſchwach roſtgelb angeflogen, was in den Seiten ſtärker wird; die 
Schenkelfedern roſtgelblichweiß; die After- und ſehr langen untern Schwanzdeckfedern 
gelblichgrauweiß, mit dunkelbräunlichen Schaftſtrichen. — Die Flügelfedern ſind 
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ärzlichbraun, mit ſchmalen, olivengrauen Seitenkanten; die Schwanzfedern matt 
kelbraun, etwas heller gekantet. 

Der Schnabel iſt klein und ſchwächlich, fleiſchfarben und an der Spitze horn⸗ 
braun; Rachen und Zunge fleiſchfarben; die Augen lebhaft braun; die Füße haben 
eine gelbliche Fleiſchfarbe. Jüngere Vögel haben nahe am Kropfe eine Partie 
kleiner brauner Fleckchen; überhaupt variiren fie ſehr nach dem Alter und ſind bald 
heller, bald dunkler. — Das Weibchen iſt ſehr ſchwierig zu unterſcheiden, es iſt 
nur unmerklich bläſſer und kleiner. 

Dieſer Vogel iſt ziemlich weit verbreitet, und kommt in Schweden, Sibi⸗ 


rien, im ſüdlichen Rußland, England, Dänemark, in mehreren Gegenden 
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Frankreichs und Italiens, in der Schweiz, in Holland und in vielen 
Gegenden Deutſchlands bis Holſtein vor. 

In der Zugzeit trifft man dieſe Vögel an den mit Schilf, Rohr und 
Weidengebüſchen beſetzten Ufern der verſchiedenen Gewäſſer und Sümpfe an; ſelbſt 
in den einzelnen Feldhecken, wenn fie nur mit langem Gras und andern Stengel 
pflanzen umgeben find, halten fie fi auf; weniger trifft man fie in Bujchmeiden- 
gehegen an; im Rohrdickicht ſieht man fie ſelten. — In der Fortpflanzungs— 
zeit bewohnen ſie aber größtentheils weit trocknere Gegenden, oft in großer Ent⸗ 
fernung von einem bedeutenden Gewäſſer: doch aber meiſtens in der Nähe ſum⸗ 
pfiger oder wenigſtens feuchter Stellen, mitten in den Laubholzwäldern, 
beſonders wo junge Schläge ſind, auf denen recht üppiges Gras zwiſchen dem Holze 
wächſt. Sie leben im Walde, oft tief darin, wenn ſich weitläufige Dickichte von 
Strauchholz und Dornen darin befinden, und nicht zu viele hohe Bäume da ſind, die— 
ſelben auch mit freien, grasreichen Plätzen, Wieſen und ſchilfigen Stellen abwechſeln. 
Doch nicht blos im eigentlichen Walde, ſondern auch in Weidenhegen, an Flüſſen 
und Teichen, Wieſen und ſelbſt mit Winterfrucht, Klee, Reps u. ſ. w. beſtandenen 
Aeckern, gleichviel ob Wald in der Nähe iſt oder nicht, werden ſie angetroffen, nur 
muß das Terrain feucht genug und üppig bewachſen ſein. 

Er iſt ein Zug vogel, der gegen Ende April kommt und in der erſten 
Hälfte des September familienweiſe wieder wegſtreicht. 

Das Neſt, welches weder in der Befeſtigung noch in der Bauart Aehnlichkeit 
mit dem anderer Rohrſänger hat, findet man vorzugsweiſe auf feuchten, wenigſtens 
nicht allzu trockenen Grasſtellen größern oder kleinern Umfangs, in (oder in der Nähe) 
von Waldlichtungen, beſonders in jungen, zwei- bis dreijährigen Schlägen, in Feld⸗ 
hölzern, Remiſen, mit Weiden beſtandenen Gräben, Weidenhegern an Flüſſen und 
Teichen; ferner auf feuchten, üppigen, ſonſt aber von allem Baumwuchs entblößten 
Wieſen und Getreidefeldern in der Nähe eines Teiches, Baches oder Waſſergrabens. 
Letztere werden häufig für die zweite Brut gewählt, die deshalb auch öfter zu Grunde 
geht. Es ſteht auf dem Erdboden auf einer Unterlage von trockenem Gras oder 
Moos, iſt von oben durch überhängendes Laub verborgen, gut verſteckt und ſehr 
ſchwierig aufzufinden. Dieſes Neſt iſt aus trockenen Grashalmen und Grasblättern 
ziemlich ſauber geflochten, und enthält 4 bis 7 Eier, von ſchöner Eiform, die auf 
violet röthlichweißem, ſeltener braun röthlichweißem Grunde viele violetgraue Schalen— 
flecke, violetrothbraune, feine Punkte und Strichelchen haben, welche die Grundfarbe 
wenig durchblicken laſſen und oft einen Kranz bilden. — Der Vogel brütet zwei Mal, 
Mitte Mai und Mitte oder Ende Juli. ' 

Am Brüteplatze zeigt ſich dieſer Vogel ſcheu und vorſichtig, man bekommt ihn 
ſelten zu ſehen, das Weibchen noch weniger, denn ſtets ſuchen ſie im Dunkel des 
tiefen Gebüſches, wie die Mäuſe, zu entweichen. — Wenn man nach einem Neſt 
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ſieht, das noch keine Eier hat, jo verläßt diefer ſcheue Vogel daſſelbe ſofort, denn 
ſo ſcheu, wie dieſer Rohrſänger, iſt nicht leicht irgend eine Grasmücke; ſelbſt die 
Neſter mit angebrüteten Eiern verlaſſen ſie häufig. 

Einen unruhigern und verſteckter lebenden Vogel dürfte es kaum geben, als 


dieſen; unabläſſig kriecht er im dichteſten Geſtrüpp von Buſchholz und Sumpfpflanzen 


dicht über dem Boden oder auf dieſem umher, und treibt hier ſein Weſen faſt ganz 
im Verborgenen. Auf dem Boden läuft er ſchrittweiſe wie eine Heidelerche, 
aber mit einer Schnelligkeit, die man nur an einer Maus zu ſehen gewohnt iſt. In 


ſeinen Bewegungen ähnelt er dem Wieſenpieper ſehr. An den Pflanzenſtengeln 


ſteigt er mit der größten Leichtigkeit auf und ab und ſchlüpft zwiſchen denſelben 
durch, ſo daß er, wenn man ihm auch noch ſo ſchnell folgt, doch ſchnell verſchwindet 
und unter dem deckenden Gebüſch große Strecken forthuſcht. ' 

Ihre Nahrung ſind fliegende Inſekten, Mücken, Schnaken, Haften, Inſekten⸗ 
larven, Räupchen, Käferchen, Bremſen u. ſ. w., welche ſie an ihrem Aufenthaltsorte 
zwiſchen den Gebüſchen und auf dem Boden hervorſuchen. 

Im Zimmer kann man ſie wie die Nachtigall behandeln und füttern, 
und bringt ſie auch damit ohne große Mühe durch, beſonders wenn man Ameiſen⸗ 
eier und Mehlwürmer nicht fehlen läßt. 

Der Geſang dieſes Vogels iſt ſo eigen, daß er mit keinem andern, außer mit 
dem des Flußrohrſängers, verglichen werden kann. Er beſteht aus einem ein⸗ 
zigen einförmigen, ſehr langen, ziſchenden Triller, dem Schwirren ähnlich, wie es 
die große grüne Heuſchrecke mit ihren Flügeln hervorbringt; der Ton unſers Sän⸗ 
gers iſt aber reiner und weniger ziſchend. Dieſes feine Geſchwirr, das in der Nähe 
nicht ſtark klingt, kann man merkwürdiger Weiſe ſehr weit hören; an ſtillen Abenden 
vernimmt man es gewiß 1000 Schritte weit ganz deutlich. Es lautet ungefähr: 
„ſirrrrr irrrirrirrrrrrrrirrrrirrrrr“, und wird von dem ſonderbaren Sänger 
faſt eine Minute und noch länger, in einem Athem hervorgebracht. Beſonders an⸗ 
haltend ſchwirrt er (ein Singen kann man es kaum nennen), auf ſeinem Brüte⸗ 
platze. Dieſes Getöne iſt ſo angreifend, daß man immer noch glaubt, es zu hören, 
wenn auch der Vogel ſchon längſt ſchweigt. — Seine Lockſtimme klingt „tzeck 
tzeck tzeck“; der Warnungsruf wie „tett, tett!“ Erſchreckt gibt er Töne von ſich, 
die dem Angſtſchrei der Schwarzdroſſel ähnlich ſind, nur viel höher und dünner: 
„na, kick tick teck tett tet!“ : 

Seine Krankheiten im Zimmer find gewöhnlich die Dürrſucht. Deren Kur 
ſiehe bei den „Krankheiten“. 


Fangen kann man ihn, außer mit den bei der Rohrdroſſel erwähnten Schlingen- 


ſtöcken, und den beim Schilfſänger erwähnten Netzen, auch noch mit einem Schlag⸗ 
gärnchen, welches man in der Nähe ſeines Aufenthalts herrichtet. 


Der geſtreiſte Rohrſänger. Calamoh. certhiola, Pallas. Kennzeichen. Die Ober⸗ 
ſeite grünlich braungrau, mit braunſchwarzen Schaftflecken, die auf dem Scheitel ſechs, auf 
dem Rücken acht Längsſtreifen bilden, auf dem Bürzel mehr roſtgelblich grau und ſchwächer 
gefleckt. Die Unterſeite gelblichweiß, am Kinn und Kehle weiß, durchgängig geſtrichelt. Die 
Schwanzfedern oben olivenbraun, unten ſchwarz mit breiten weißen Enden. Die Schwung⸗ 
federn ſind dunkelbraunſchwarz mit olivenbräunlichen Säumen. Die dritte Schwungfeder 
auf der Außenfahne eingeengt. Die Hinterkralle länger als die Zehe. — Der Schnabel iſt 
zwiſchen Naſenloch und Spitze 0,8 Ctm., vom Mundwinkel 1,6 Ctm. lang, von Farbe ſchwarz⸗ 
braun; die Augen ſchwarzbraun; die Füße, mit 2,3 Ctm. hoher Tarſe, lichtbräunlich. — Die 
Fänge dieſes Sängers beträgt 14,3 Ctm., wovon auf den ſtark abgerundeten Schwanz 5,4 Etm. 
ommen. 

Dieſer Vogel wurde jenſeits des Baikal-See's ziemlich häufig beobachtet, ebenſo am 
Ausfluſſe des Uda in das Ochozkiſche Meer geſchoſſen, auch in Kamtſchatka gefunden. Auf 


 Selgöland ift er bis jetzt einmal beobachtet worden. — Er hält ſich in kurzem Geſträuch, be⸗ 
ſonders von Weiden, und in den kleinen, den Waldwuchs unterbrechenden Grasfluren auf. 

1 Er ſingt wie die Heuſchrecken⸗Rohrſänger, beſonders des Morgens und nach Sonnen⸗ 

untergang bis in die Nacht hinein. Sein einſilbiger Geſang lautet ungefähr wie: „dack 

dack dack zewi zewi zewi!“ letzteres raſch und in einander verſchmolzen. Häufig ſteigt er 

bei dieſem Geſang ſenkrecht in die Höhe und ſetzt ſich bei Beendigung deſſelben wieder auf 

eine hervorragende Spitze nieder. 


Siebente Familie: Sraunelle. Accentor, Bechstein. 
Der Schnabel vor den Naſenlöchern breiter als hoch; die Firſte über demſelben 


eingedrückt, ſo daß der Schnabel gegen die Stirn anſteigt; die ſcharfen Schneiden 


eingezogen mit einem ſeichten Einſchnitt im Oberkiefer; die Spitze pfriemenförmig 
und hart; mäßig ſtarke Beine mit einem ziemlich großen gekrümmten Nagel an der 
Hinterzehe. Sie freſſen Inſekten und Sämereien. — Drei Arten. 


Die Alpen-Braunelle. Accentor alpinus, Bechstein. 
Taf. 3, Fig. 8. 


Flüelerche, Alpenflüevogel, Fluſpatz, Bergdroſſel, Steinlerche, Gadenvogel, 
Blumthürling, Blüttling. Motacilla alpina. 

Kennzeichen der Art. Alle Schwanzfedern haben an der Spitze einen 
weißen oder lichtroſtgelben Fleck. Beim alten Vogel iſt die Kehle weiß, mit ſchwärz⸗ 
lichen Muſchelflecken, beim jungen weißgrau und ungefleckt. Die Spitzen der großen 
und mittlern Deckfedern bilden 2 weiße Querbinden über den Flügel; die untern 
Flügeldeckfedern grau mit weißen Rändern. Die Länge dieſes Vogels beträgt 
16,8 Ctm., die Breite 29,6 Ctm., der Schwanz iſt 6,6 Ctm. und der Schnabel 
1,5 Ctm. lang, die Füße find 2,4 Ctm. hoch. 

Beſchreibung. Die obere Seite iſt aſchgrau mit großen braunen Flecken; 
die untere Seite aſchgrau, an der Gurgel und Bruſt ſanft röthlichgrau, an den 
Seiten mit rothbraunen Längsflecken; die Kehle iſt weiß mit muſchelförmigen Fleck⸗ 
chen und einem ſchmalen ſchwärzlichen Bändchen begrenzt; Schwingen und Schwanz⸗ 
federn ſchwarzbraun; über den Flügeln 2 weiße Binden. Der Schnabel iſt anſehn⸗ 
lich ſtark, von Farbe hornbraun; der Rachen gelb; die Augen gelbbraun; die 
ſtämmigen Füße ſind röthlichgelb. — Das Weibchen iſt wenig vom Männchen 


unterſchieden, nur etwas kleiner und fahler, weniger roſtfarben. 


Dieſer Vogel bewohnt die mittlern und ſüdlichen Theile Europa's, 
vom ſüdlichen Deutſchland bis zur pyrenäiſchen Halbinſel. Er iſt nicht häufig und 
ein wahrer Alpenvogel, der die Gebirge äußerſt ſelten verläßt. 

Ign den Kettengebirgen ſcheint die Flüelerche mehr Stand- und Strich— 
vogel zu ſein, indem ſie ſich nie weit von ihrem eigentlichen Heimatsort entfernt. 
Auf den hohen Schweizeralpen findet man ſie ſogar oft in ziemlicher Anzahl; in 
den Umgebungen des Hoſpitiums auf dem St. Bernhard und auf dem St. Gott⸗ 
hard im Sommer gewöhnlich; ſie geht oft höher, als die Region des Pflanzen⸗ 
wuchſes, in eine Höhe, welche 6000 Fuß über der Meeresfläche liegt; hier halten 
ſich dieſe Vögel auf den grasreichen Alpen, auf Felsblöcken und herabgerolltem 
Geſtein auf. Auf einigen Theilen des Rieſengebirges, beſonders auf der 
Rieſenkoppe, gehört ſie zu den eben nicht ſeltenen Vögeln. — Im Herbſt ſteigen 
ſie tiefer in die Thäler herab, und im Winter beſuchen ſie ſogar die Bergdörfer 
und die ebeneren Gegenden. Sie gehen dann an die vom Eiſe freien Quellen und 
Gemwäſſer, auf die Höfe, vor die Scheunen und Miſtſtätten. Selten ſetzen fie ſich 
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\ 
auf einen Strauch, gar nie auf einen Baum, und höchſtens einmal auf das 
flache Dach einer Sennhütte; man ſieht ſie meiſtens auf dem Erdboden und auf 
Felſen. 

f Sie niſten auf den Alpen in Steinritzen, Löchern, auch in dem niedrigen 
Geſträuch der Alpenroſen und anderer Pflanzen. Das Neſt iſt ſchön aus Moos 
und Grashalmen gebaut, und innen mit Wolle und Haaren gefüttert; es enthält 
3 bis 5 blaß blaugrüne Eier, welche meiſt länglichoval find, in Korn und Fär⸗ 
bung denen der Hecken-Braunelle gleichen, und zwiſchen 2,3 bis 2,7 Ctm. Länge bei 
1,6 bis 1,7 Ctm. Breite meſſen. Sie ſind nach 14 Tagen ausgebrütet und die 
Jungen haben einen licht aſchgrauen Kopf, von da an hell graubraunen Rücken, 
eben ſolche Bruſt, mit dunkelbraunen Schaftflecken; der zuſammengelegte Flügel zeigt 
zwei weiße Binden, die hintern Schwungfedern haben roſtgelbliche Säume. Die 
erſte Brut findet man Ende Mai, die andere Mitte Juli. 

Die Flüelerche iſt kein beſonders lebhafter Vogel, vielmehr etwas phlegmatiſcher 
Natur; ſie ſitzt oft lange Zeit auf einer Stelle mit aufgeſträubtem Gefieder, was 
ſie größer erſcheinen läßt; dabei iſt ſie harmlos und nicht ſcheu. Sie halten ſich 
gewöhnlich familienweiſe beiſammen, und wenn man ſich nähert, fliegen fie nur 
eine kurze Strecke fort, oder ſchlüpfen in Steinritzen. Ihr Gang iſt hüpfend, 
aber ſchnell dahinſchnurrend, wie bei den Blaukehlchen. Sitzend wippen ſie mit 
dem Schwanze, bewegen auch wohl die Flügel und machen dazu ſchnelle Verbeu⸗ 
gungen, was an die Rothſchwänzchen erinnert. Ihr Flug iſt ſchnell und wo⸗ 
gend, geht aber gewöhnlich nicht weit. Ihre Nahrung beſteht in Inſekten, Säme⸗ 
reien, beſonders Heuſamen, kleinen Schnecken ſammt den Häuschen und Beeren. 
Sie durchſucht alle Löcher und Spalten, beſichtigt jeden Stein und Grasbuſch und 
leidet ſo nur ſelten Mangel. 8 

In der Gefangenſchaft werden ſie zahm und zutraulich gegen ihren Ernährer, 
dem fie das Futter aus der Hand nehmen. Man gibt ihnen das Nachtigall— 
futter mit zerquetſchtem Hanf- und Mohnſamen vermiſcht; fügt man zuweilen Amei⸗ 
ſeneier und Mehlwürmer hinzu, ſo halten ſie viele Jahre aus. Ihre ſchöne Figur 
macht ſie dem Liebhaber angenehm, dabei haben ſie einen ſchönen, klaren, flötenden 
Geſang mit vielen Abwechslungen, der ſehr an den der Haubenlerche erinnert. 
Ihre Lockſtimme lautet „trui trui trui!“ a 

Gefangen werden fie mit dem Meiſenkaſten, in Schlingen und in Schlag⸗ 
netzen, mit den Jungen in der Neſtfalle. 


Die Berg-Braunelle. Accentor montanellus, Zemminck. Sibiriſche Braunelle 
und ſibiriſcher Steinſchmätzer und Flüevogel. Motacilla montanella. N 

Kennzeichen der Art. Mit ſchwarzbraunem Scheitel, Zügel und Wangen; einem 
breiten, vom Schnabel über das Auge bis in's Genick hinziehenden, gelblichweißen Streifen 
und ſchwärzlich gefleckter Bruſt. Die Spitzen der größern und mittlern Deckfedern bilden 
2 weiße Querbinden über die Flügel; untere Flügeldeckfedern dunkelbraungrau mit gelblich⸗ 
weißer Endhälfte. 

Die Länge dieſes Vogels beträgt 14,9 Ctm., die Flügelbreite 22,7 Ctm., der Schwanz 
mißt 3,6 Ctm., der Schnabel 0,9 Ctm. und das Fußrohr 2 Ctm. 

Beſchreibung. Kopf, Wangen und Ohren ſind ſchwarzbraun, der Scheitel iſt etwas 
lichter; die Kehle und ein breiter Streif über das Auge gelblichweiß; der Hinterhals etwas 
roſtbraun; Oberrücken und Schultern ſind roſtbraun, ſchwarzbraun gefleckt und gelblichgrau 
gemiſcht; Unterrücken und Steiß braungrau; die Schwanzfedern braungrau, heller gekantet; 
die Schwungfedern dunkelbraun mit roſtgrauen Kanten. Die untern Theile ſind weiß, auf 
der Bruſt ſtark roſtgelb angeflogen, mit ſchwärzlichen Mondflecken. Das Weibchen iſt in 
der Färbung matter. — Das Gefieder dieſes Vogels hat von oben große Aehnlichkeit mit 
unſerer Braunelle. 
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N Die Berg-Braunelle kommt nur durch Vermittlung der Vogelhändler hie und da nach 
Dieutſchland; ihr eigentliches Vaterland iſt das ſüdöſtliche Europa und Aſien. Sie lebt im 
Sommer auf den Gebirgen und kommt im Winter in die Thäler herab. : 

Die Nahrung iſt wie bei der Flüelerche. 


Die Hecken-Braunelle. Accentor modularis, Koch. 
Taf. 4, Fig. 1. 


Gemeine Braunelle, Prunelle, Heckenflüevogel, Winternachtigall, großer Zaun— 
könig, Blaukehlchen, Falkenſperling, Heckenſperling, Eiſenkrämer, Iſſerling, Zerte, 
Wollentramper, Speckſpanier, ſchieferbrüſtiger Sänger. Motacilla modularis, 
Sylvia modularis. R 

Kennzeichen der Art. Der Vorderhals bis auf die Bruſt iſt Dunfel- 
bläulichaſchgrau; bei den Jungen dunkelroſtgelb, mit ſchwärzlichen Längsflecken; der 
Rücken roſtbraun, ſchwarz gefleckt, der Schwanz faſt einfarbig graubraun. Die 
großen untern Flügeldeckfedern aſchgrau, die kleinern dunkelgrau mit hellgrauen. 
Bändern. 

Die Länge dieſes allgemein bekannten Vogels beträgt 14,3 Ctm., die Flügel⸗ 
breite 21,5 Ctm., die Länge des Schwanzes 5,4 Ctm.; der Schnabel iſt 1 Ctm. 
lang, das Fußrohr 2,2 Ctm. hoch. 5 

Beſchreibung. Kopf, Hals und Bruſt ſind hell ſchieferfarbig, auf den 
Wangen braun überlaufen, am Scheitel und auf dem Hinterhalſe mit verwaſchenem 
Braun gefleckt; Oberrücken und Schulterfedern roſtbraun, und ſtreifenartig ſchwarz 
gefleckt; Hinterrücken und obere Schwanzdeckfedern gelblich graubraun; Bruſt und 
Bauch trübweiß, in den Seiten braungefleckt, in den Weichen ſtark mit Graubraun 
überlaufen; die untern Schwanzdeckfedern gelblichweiß mit bräunlichen Lanzettflecken; 
die Flügel ſind dunkelbraun, roſtfarben gekantet, die großen Deckfedern mit kleinen, 
weißen Spitzen und bilden nur ſchmale undeutliche Querbinden; der Schwanz dun- 
kelbraun und heller geſäumt. Der Schnabel iſt ſchwarz, der Rachen rothgelblich; 
das Auge lebhaft hellbraun; die Füße licht gelbbraun. Das Weibchen iſt etwas 
bläſſer, namentlich das Aſchgrau des Kopfes und der Bruſt ſchmutziger. 

Dieſer Vogel iſt über ganz Europa verbreitet, bis in's nördliche Schweden 
hinauf; in Deutſchland gehört er zu den gewöhnlichen Vögeln. 

Die Braunelle bewohnt die Wälder, welche viel Buſchwerk und junges Unter- 
holz haben, ſie mögen ſich in Ebenen oder auf Bergen befinden, und aus Laub— 
oder Nadelholz beſtehen. Gebirgswaldungen von Fichten und Tannen ſcheint ſie 

jedoch vorzugsweiſe aufzuſuchen. Doch trifft man ſie auch in kleinerem Buſchwerk, 
in Baumgütern, ſelbſt in Gärten mitten in Städten, wenn ſie ſtark mit Gebüſchen 
und Hecken durchzogen ſind, und auf ihren Wanderungen in ganz niederen Gebüſchen. 

Für Deutſchland iſt die Braunelle ein Zugvogel und kommt Mitte März; 
im Späthjahr ſtreicht ſie von Mitte September bis in den Oktober wieder weg. 
Eine Ausnahme machen hievon einige Nachzügler, welche der Winter ereilt; dieſe 
kriechen in Hecken und Holzſtößen umher, und kommen ſelbſt auf die Böden, Höfe 
und Miſtſtätten. 

Sie niſten in dichten Gebüſchen, jungen Fichtenſchlägen und Hecken. Das Neſt 
ſteht eben ſo verſteckt und an ähnlichen Orten, wie das mehrerer Grasmücken, und 
iſt / — 2 Meter vom Boden entfernt. Es iſt ſchön und dicht gebaut, beſteht aus 


grünem Waldmoos, manchmal noch Reiſig und Pflanzenſtengeln als erſter Grund⸗ 
lage, und inwendig iſt es mit feinen Grashalmen, Wolle, Haaren oder Federn 


gepolſtert. In dieſem findet man Anfang Mai gewöhnlich 5 grünſpanfarbige 
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Eier, welche nach 13 Tagen ausgebrütet ſind. Sie machen jährlich zwei Bruten, 
und hie und da findet man auch ein Kukuksei dabei. — Die Jungen verlaſſen 
das Neſt ſchon 12 Tage nach dem Ausſchlüpfen, wenn ſie geſtört werden, noch 
früher, und durchkriechen das dichteſte Gebüſch mit der Geſchwindigkeit von Mäuſen. 
Sie ſehen vor dem erſten Mauſern den Alten nicht ſehr ähnlich, haben roſenrothe 
Mundwinkel und einen rothen Rachen; die Bruſt ſieht gelb und grau gefleckt und 
der Oberleib braun und ſchwärzlich geſprenkelt aus. Man kann ſie mit altbackenen 
Semmeln, in Milch erweicht, und kleinen Fleiſchſtückchen leicht aufziehen. 


Ihre Nahrung beſteht aus Inſekten, Käferchen, Puppen, Räupchen; im 
Herbſt und Frühjahr freſſen ſie aber faſt lauter kleine Sämereien, unter denen der 
Mohnſamen ihr Lieblingsgericht zu ſein ſcheint; ſie freſſen aber auch den Samen vom 
Tabak, Hühnerdarm, Silenen, Gauchheil, Stellarien, Nachtſchatten, Portulak, Vogel⸗ 
knöterich, den von einigen Grasarten, mitunter auch Hanfſamen. Zum Zerreiben 
dieſer harten Körner verſchlucken ſie immer Sand. — Die Jungen werden aber 
trotz dieſer Samenliebhaberei von ihren Eltern mit lauter Inſekten gefüttert. — 
Im Zimmer ſind ſie keine Koſtverächter und deshalb leicht zu erhalten. Ein Ge⸗ 
miſch von gelben Rüben, Milchbrod, etwas Mohn- und zerquetſchtem Hanfſamen it 
hinreichend, ſie 6— 8 Jahre zu erhalten. 


Die Braunellen führen im Freien ein ſehr verſtecktes, einſiedleriſches Leben und 
treiben ihr Weſen ſo viel wie möglich verborgen; entweder laufen ſie im dichten Ge⸗ 
büſch auf der Erde umher, oder ſchlüpfen durch die niedrigen Hecken und Zäune, 
mit einer Gewandtheit, die der des Zaunſchlüpfers wenig nachgibt. Mit andern, 
ſie umgebenden Vögeln leben ſie in harmloſer Freundſchaft, dabei ſind ſie ſo wenig 
ſcheu, daß man ſich ihnen bis auf einige Schritte nähern kann. Sie haben einen eigenen 
Gang in kurzen Sprüngen oder Schritten, wobei ſie den Schwanz wagrecht zuwei⸗ 
len etwas erhaben tragen. Auf kleine Bäume gehen ſie ſelten, auf große aber gar 
nicht. Ihr Flug iſt auf weite Strecken leicht und ſchnell, ziemlich gerade, in die Nähe 
aber etwas ſchwerfällig und ſchnurrend. Wenn man ſie in's Zimmer bringt, thun 
ſie ganz vertraut und ſind ſo zu ſagen gleich daheim. — Man kann die Braunelle 
zu allem verwenden, in den Zimmer- und Käfigflug, in einen kleinen Käfig 
und in's Zimmer zum Laufenlaſſen, überall macht ſie wenig Umſtände, und hat man 
Luſt ein Pärchen Braunellen einzuwerfen und Junge ziehen zu laſſen, ſo geht dies 
leichter als mit irgend einem andern Vogel. 

Ihr Geſang iſt zwar gerade nichts Ausgezeichnetes, doch aber auch nicht un- 
angenehm, und hat einige Aehnlichkeit mit dem des Zaunkönigs; zwar fehlt ihm 
deſſen Abwechslung und lange Melodie, er hat jedoch einen heitern Charakter, und 
überhaupt ſind fie recht fleißige Sänger. Ihre Lockſtimme iſt „ſri ſrii ſirri“. 

Sie leiden an geſchwollenen Beinen und böſen Augen, was mitunter vom 
Genuß zu vielen Hanfſamens herrühren mag, den man ihnen unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden natürlich gleich entziehen muß. 

Auf ſeinem Frühjahrszuge kann man dieſen Vogel leicht fangen; man ent⸗ 
blößt an der Hecke, wo er ſich aufhält, einen kleinen Platz von Moos und Gras, 
und beſteckt ihn mit Leimruthen, woran man Mehlwürmer hängt, oder richtet ein 
Schlaggärnchen her, und treibt ihn allmählich auf den Platz zu, wo die Fallen geſtellt 
ſind. Im Winter geht er auch in den Meiſenſchlag. 
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Achte Familie: 8 ch mä tze r. Saxicola, Bechstein. 


Schnabel vor den Naſenlöchern breiter als hoch; die Baſis des Schwanzes oder 
die obern Schwanzdeckfedern weiß. Sie ſind lebhaft, ſchön, wippen mit dem Schwanz 
unterwärts und nähren ſich von Inſecten. Zwei Gruppen. Steinſchmätzer, 
Saxicola; Wieſenſchmätzer, Pratincola. — Fünf Arten. 

Erſte Gruppe: Steinſchmätzer, Saxicola. Mit längerem Schnabel und 
breitfedrigem weißem Schwanze mit ſchwarzer Endbinde, die beiden Mittelfedern 
deutlich verkürzt. Leben in trockenen und ſteinigen Gegenden. 3 Arten. 


Der graue Steinſchmätzer. Saxicola oenanthe, Bechstein. 
Taf. 4, Fig. 2. 


Großer, weißſchwänziger Steinſchmätzer, Steinklatſche, Weißſchwanz, Weiß⸗ 
kehlchen, Weißbürzel. Motacilla oenanthe, Vitiflora oenanthe. 

Kennzeichen der Art. Der Rücken, Nacken und Oberkopf hellaſchgrau, 
beim Weibchen röthlich aſchgrau; im Herbſt und bei den Jungen röthlichbraungrau. 
Die Kehle weißlich; die Gurgel im Frühjahr bleich, im Herbſte dunkel röthlichroſt⸗ 
gelb; die untern Flügeldeckfedern ſchwarz und weiß geſchuppt. Die ſeitlichen Schwanz⸗ 
federn im Enddrittel ſchwarz. 

Die Länge beträgt 14,9 Ctm., die Flügelbreite 29,2 Ctm., der Schwanz 
5,1 Ctm., der Schnabel 1,4 Ctm., die Füße 2,6 Ctm. 5 

Beſchreibung. Die Stirn und ein Streif über das Auge iſt hellweiß, der 
Oberleib aſchgrau, der Bürzel und Schwanzdeckfedern ſchneeweiß; der Zügel und ein 
Streif durch das Auge ſammtſchwarz; das Kinn weiß; die ganze Unterſeite roſtgelb— 
lich weiß, Hals und Bruſt ſchön roſtgelb überlaufen. Die Flügelfedern find tief- 
ſchwarz mit bräunlichweißen Käntchen; die Schwanzfedern ſind ſchneeweiß, am Ende 
etwa 1,8 Ctm. tiefſchwarz, was ſich lebhaft auszeichnet. Schnabel und Rachen iſt 
ſchwarz, die Augen dunkelbraun, die Füße ſchwarz. — Beim Weibchen und Männ- 
chen im Herbſt ſind alle Farben etwas unreiner, namentlich auf dem Rücken mehr 
rothgrau. — Die Hauptmauſer fällt in den Auguſt. 

Dieſer Vogel bewohnt ganz Europa, ſelbſt den hohen Norden; im mitt- 
lern Europa iſt er in allen Ländern bekannt, und in Deutſchland nirgends 

ſelten. — Er liebt Gebirge und hügelige Gegenden, und ſteigt zu einer Höhe hin⸗ 
auf, wo der Holzwuchs aufhört; aber auch in Ebenen, ſelbſt in ſumpfigen Flächen, 
wenn dieſe ihm nur erhabene Gegenſtände, Dämme, hohe Ufer u. dgl. darbieten, 
hält er ſich auf. In flachen Gegenden ſucht er Steinhaufen, ſogar einzelne Steine 
auf, wenn ſie zerſtreut umher liegen. Felſen, beſonders ſchroffe, gegen Mittag lie— 
gende Wände, Schluchten, Hohlwege, große Steinmaſſen, Ruinen und Steinbrüche 
ſind vor allem ſein liebſter Aufenthalt; auch Weinberge und freie, mit Raſen bedeckte, 
von Löchern und Schluchten durchſchnittene Hügel bewohnt er gerne; ſelbſt auf Wällen, 
Ringmauern und großen Holzplätzen iſt er zu finden. Dieſe Plätze ſucht er auf, ſie 
mögen liegen, wo ſie wollen, hoch oder nieder, und wo es nur immer ſein kann, 
hält er ſich an Steine. Ungern benutzt er Bäume und Sträucher zu Ruheſitzen, 
obgleich ſie ihm unter manchen Umſtänden auch dazu dienen müſſen. 
In Deutſchland iſt er Zugvogel, kommt in der erſten Hälfte des April zu 
uns und zieht Ende Auguſt und September wieder fort. Er wandert bei Nacht 
und meiſtentheils einzeln. 
Sie niſten in den Ritzen kahler Felſen, in Steinblöcken, Steinhaufen, Stein⸗ 
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brüchen, Weinbergen, hohen Ufern, in Holzſtößen, unter Erdſchollen, in den hohlen 
Aeſten alter Eichen u. dgl. Die Gegend, wo das Neſt ſteht, verrathen die Vögel 
durch ihr ängſtliches Benehmen; es iſt deſſen ungeachtet aber nicht leicht zu finden, 
und oft ſchwierig, zu ihm zu gelangen, ob gleich es häufig auf dem Erdboden 
oder doch nicht hoch, aber deſto tiefer in einer Spalte oder Kluft ſteht. Immer 
ſteht das Neſt ſo, daß es von oben ein Obdach hat, zu welchem die Umgebung be⸗ 
nutzt wird. Alle Jahre ſuchen die Pärchen dieſelbe Gegend auf, um wieder daſelbſt 
zu niſten. — Das Neſt iſt ein lockeres Gewebe aus Quecken, Würzelchen, Hälm⸗ 
chen, Thierwolle, Haaren und Pflanzenfaſern. Es enthält Mitte Mai 5—7 Eier, 
welche kurz geformt und blaß ſpangrün, meiſtentheils einfarbig, höchſt ſelten mit 
gelbrothen, bleichen Punkten beſetzt ſind. 

Die Jungen ſind oben braun und roſtfarben gefleckt, unten roſtgelb und 
unregelmäßig dunkelbraungrau geſchuppt; die röthliche Rückenfarbe behalten ſie 
nach dem erſten Mauſern, welche erſt beim zweiten in's Aſchgraue übergeht. 
Man kann ſie mit Ameiſeneiern, Fleiſchſtückchen, altbackenen Semmeln, in Milch er⸗ 
weicht, und mit Käſequark aufziehen. 

Der Steinſchmätzer iſt ein kräftiger, unruhiger und gewandter Vogel, dabei 
furchtſam, wild und flüchtig. Die Menſchen flieht er ſchon von ferne; auch wenn 
er Plätze bewohnt, wo öfters Menſchen verkehren, zeigt er immer eine große 
Scheu. Seine abſtechenden Farben nehmen ſich in der Ferne recht hübſch aus; 
namentlich fällt der weiße Fleck auf dem Bürzel auf; wenn er dicht über dem Erd⸗ 
boden hinfliegt, ſo ſieht es aus, als werde eine weiße Feder vom Winde fortgejagt. 
Gegen ſeines Gleichen und andere Vögel iſt er zänkiſch und hadert immer mit ihnen, 
und dem Jagen und Necken dieſer hurtigen Vögel zuzuſehen, gewährt viel Vergnü⸗ 
gen. — Seine Stellung iſt aufgerichtet; wenn ihm etwas Unerwartetes aufſtößt, macht 
er ſchnelle Verbeugungen, und ſchlägt dabei langſam mit dem Schwanze auf und ab, 
doch mehr nach unten. — Auf dem Boden hüpft er in kurzen und ſchnellen Sprün⸗ 
gen, ſo daß man meint, er rolle auf dem Boden fort, dabei macht er ſtets auf einer 
kleinen Erhöhung, einem Steine oder einer Erdſcholle Halt, macht einige Bücklinge 
und ſchnurrt dann weiter fort. — Sein Flug iſt ſehr ſchnell in einer beinahe ge- 
raden Linie; wenn er fortfliegt, ſenkt er ſich zuerſt herab, fliegt dicht über dem Erd⸗ 
boden hin, und ſteigt dann raſch zu der hoch gelegenen Stelle hin, wo er ſich ſetzen 
will. — Vor jedem Raubvogel entflieht er mit Angſt und Schrecken, und flüchtet 
ſich in den nächſten beſten Steinhaufen oder Schlupfwinkel. — Er ſingt nicht nur 
auf einem Stein oder ſonſt erhöhtem Gegenſtande, ſondern ſteigt auch ſingend in 
ſchiefer Richtung gegen 10 Meter hoch in die Luft und ſtürzt ſich in ſchiefer Rich⸗ 
tung wieder auf den nämlichen oder einen andern Sitz herab, wobei er eine eigene 
Schwenkung macht, und ſich dabei manchmal überpurzelt. Die Flügel bewegt er bei 
dieſem Fluge höchſt ſonderbar, langſam flatternd, in großen Bogen und hoch auf⸗ 
wärts, wie man es öfter bei unſern Haustauben wahrnimmt. 

Ihre Nahrung beſteht meiſtens aus kleinen Käfern, Raupen, Inſekten, 
Fliegen, Bremſen u. ſ. w., welch letztere ſie gewandt im Fluge fangen. — Im 
Spätjahr freſſen ſie in den Kraut- und Kohläckern größtentheils die Raupen der 
verſchiedenen Weißling-Arten. 

Im Zimmer gewöhnt man ſie mit Fliegen und Ameiſeneiern an das Nach⸗ 
tigallfutterz fie find aber als wilde, ungeſtüme Vögel ſehr ſchwer an's Freſſen 
zu bringen, und müſſen meiſtens einige Zeit geſtopft werden, worüber ſie nicht 
ſelten zu Grunde gehen. Kein Vogel leidet mehr am Heimweh, als dieſer, und 
gewöhnlich können ſie den Verluſt ihrer Freiheit nicht überleben. Ich band ihnen 
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f die Flügel auf dem Rücken, oder ſchnitt an jedem Flügel 9 Vorderſchwingen ab, 
ließ ſie im Zimmer laufen, ſtellte zu ihrem Futtergeſchirre einige große Steine und 
etwas Raſen, und ſtopfte ſie einige Tage; ſo gelang es mir am leichteſten, ſie an's 
Freſſen zu bringen. Nachher brachte ich die ſo gewöhnten erſt in einen Droſſelkäfig, 
welchen ich auf dem Boden mit Moos und Steinen belegte, was ſehr zu ihrer 
leichtern Eingewöhnung beitrug. 

Ihr Geſang iſt kurz und beſteht nur aus ein paar Strophen, welche dem 
der weißen Bachſtelze ähneln, hat aber einige unangenehm krächzende Töne. Ihre 
Locktöne ſind ein kurzgepfiffenes, ſanftes „giw,“ und beim Neſte „giw täktäk— 
täk.“ — Ihre häufigſte Krankheit iſt die Dürrſucht; gefangen werden ſie auf 
ihren Lieblingsplätzen mit Leimruthen, Fußſchlingen und Sprenkeln. 


Der weißliche Steinſchmätzer. Saxicola stapazina, Temminck. Roſtgelber Stein- 
ſchmätzer, ſchwarzkehliger, gelber Steinſchmätzer, weißrückiger Weißſchwanz. Motacilla stapa- 
zina, Saxicola aurita, Vitiflora aurita. 

Kennzeichen der Art. Zügel, Augenkreiſe, Wangen und Kehle ſchwarz; Oberkopf 
und Oberrücken bleich roſtfarbig, mit durchſchimmerndem Weiß, im Sommer mit der ganzen 
Unterſeite weiß; die Unterflügeldeckfedern ſchwarz. Weibchen: Zügel, Augenkreiſe, Wangen 
und Kehle ſchwärzlich, braun und röthlichgrau gemiſcht. * 

Dieſer Steinſchmätzer wurde früher als eine Varietät des vorigen beſchrieben, allein 

die ſehr verſchiedene Kopfzeichnung charakteriſirt ihn als eine eigene Art. Die Länge iſt 
14,3 Ctm., die Flügelbreite 27,4 Ctm., der Schwanz mißt 12,9 Ctm., der Schnabel 1,4 Ctm., 
das Fußrohr 2,2 Ctm. 

Beſchreibung. Zügel, Umgebung der Augen und Ohren, Wangen und ein großer 
Theil der Kehle iſt tief ſammtſchwarz; Schultern und Flügelfedern tief ſchwarz; der Schwanz 
bis auf die zwei Mittelfedern, welche ebenfalls ſchwarz ſind, rein weiß, am Ende mit einem 
2 Ctm. breiten, ſchwarzen Bande. Scheitel, Nacken, Rücken, Bruſt, Bauch u. ſ. w. find weiß, 
auf dem Hinterhalſe, Oberrücken und der Bruſt roſtgelb angeflogen. 

Der Schnabel iſt ſchwarz, Zunge und Rachen ebenſo; das Auge dunkelbraun; die 
Füße ſchwarz. — Die Färbung des Weibchens iſt in allen Theilen matter und trüber. 

Dieſer Schmätzer iſt ein Gebirgsvogel des ſüdlichen Europa; man findet ihn in 
Griechenland, auf den Inſeln des Archipel, in Italien und Dalmatien; nördlich geht er bis 
zu dem Südabhange der Alpen, und noch höher in Südfrankreich hinauf; er iſt im ſüdlichen 
Tirol und der ſüdlichen, beſonders ſüdweſtlichen Schweiz nicht ſelten, und geht einzeln bis in 
das ſüdliche Steiermark hinauf. In Südtirol kommt er im April an und zieht Anfang Sep⸗ 
tember wieder fort. Er bewohnt niedrige, ebene, trockene Gegenden, beſonders kahle, ſteinige 
Orte, auch in der Nähe von Gebäuden und Ortſchaften. 5 

Schon in Südtirol pflanzt ſich der weißliche Steinſchmätzer in ziemlicher Anzahl fort, 

niſtet auch in der Nähe bewohnter Orte und beginnt den Neſtbau bald nach ſeiner Ankunft 
im April. Gegen Ende dieſes Monats findet man in Mauern oder Steinhaufen das Neſt, 
welches ſich von dem des grauen Steinſchmätzers nicht weſentlich unterſcheidet. Es enthält 
etwa 5 grünſpanfarbige Eier, mit einzelnen kleinen und größern Schalen- und Zeichnungs⸗ 
flecken, von violetgrauer und zimmtbrauner Farbe. 
2 Wie alle Steinſchmätzer ift er mehr unruhig und flüchtig, als wild und ſcheu, letzteres 
nur, wenn er verfolgt wird, und unterſcheidet ſich in ſeinem Betragen nicht von ſeinen nächſten 
Verwandten, dem grauen und Ohrenſteinſchmätzer. 
h Seine Nahrung befteht aus Käfern und deren Larven, beſonders Erdflöhen, Lauf— 
käfern u. dgl., auch aus Raupen und andern fliegenden und kriechenden Inſekten. 
Ihre übrige Lebensweiſe ſtimmt mit der des grauen Steinſchmätzers überein. 


Der Ohren ⸗Steinſchmätzer. Saxicola rufescens, Brisson. Vitiflora rufa oder 
rufescens. 
Kennzeichen der Art. Die dritte, vierte und fünfte Schwungfeder auf der Außen⸗ 
fahne eingeſchnürt. Die alten Männchen haben ſchwarze Zügel und Ohrflecken. Das Ge⸗ 
fieder iſt im Frühling oben roſtröthlich, auf dem Bürzel und den obern Schwanzdeckfedern weiß, 
unten heller roſtröthlich, am Kinn und Bauch roſtweißlich; im Sommer mehr weiß. Die 
Weibchen ſind oben licht rothgrau, unten heller rothweißlich, an der Bruſt hell roſtroth. 
Länge 15,1 Ctm., Schwanzlänge 6,2 Ctm., Flügellänge vom Bug bis zur Spitze 9 Ctm., 
Schnabel 0,9 Ctm., Tarſe 2,4 Ctm. 
Friderich, Vögel. III. Aufl. 7 
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Beſchreibung. Das alte Männchen oben weiß, vom Hinterkopf über den Rücken 
licht roſtgelblich überlaufen; vom Schnabel um's Auge bis zur Ohrgegend ein auffallender 
ſchwarzer Flecken, der Flügel iſt ſchwarz, der weiße Schwanz hat eine Endbinde, die auch wie 
beide Mittelfedern ſchwarz ſind. Im Spätjahr hat das Männchen oben eine grau roſt⸗ 
rothe Färbung, welche auch die kleinen Deckfedern der Flügel einnimmt. Durch Abfallen 
der gefärbten Ränder entſteht dann obige Färbung. Schnabel und Füße ſind ſchwarz, die 
Augen braun. — Das Weibchen iſt oben gelblich rothgrau; der Bürzel weiß; unten roſt⸗ 
weißlich. Schwingen und Schwanz braunſchwarz. — Die Jungen oben licht roſtgrau, mit 
roſtbräunlichen Endkanten; unten roſtweißlich mit bräunlichgrauen Endkanten; die hintern 
Schwungfedern breit roſtroth geſäumt. 

Dieſer Steinſchmätzer ſteht dem weißlichen, dem er ſehr ähnelt, und mit dem er auch 
gleichen Aufenthalt hat, in jeder Hinſicht ſehr nahe. . 


Zweite Gruppe: Wieſenſchmätzer, Pratincola, Koch. Mit kürzerem, ſtärkerem 
und runderem Schnabel, düſterer, weniger abſtechender Färbung und größtentheils 
dunkel gefärbtem Schwanz; die Schwanzfedern zugeſpitzt. Leben auf Wieſen mit 
niedrigem Geſträuch und einzelnen Baumgruppen. 2 Arten. 


Der braunkehlige Wieſenſchmätzer. Saxicola rubetra, Bechstein. 
Taf. 4, Fig. 3. 5 


Braunkehlchen, braunkehliger, kleiner Steinſchmätzer, Steinpatſcher, Fliegen⸗ 
ſtecher, Krautlerche, Neſſelfink, Pfäffelchen, Kohl- und Krautvögelchen. Motacilla 
rubetra, Pratincola rubetra. | 

Kennzeichen der Art. Alle Schwanzfedern, mit Ausnahme der beiden 
mittelſten, an der Wurzel weiß, mit braunen oder ſchwarzen Schäften; die ſechste, 
ſiebente, achte und neunte Schwingfeder auf der äußern Fahne dicht an der Wurzel 
weiß oder blaß gelbröthlich. Bürzel und obere Schwanzdeckfedern roſtbraun mit 
ſchwarzen Flecken; Gurgel und Oberbruſt roſtroth; Flügel ſpitzig. 

Länge 13,1 Ctm., Flügelbreite ungefähr 25 Ctm., Flügellänge vom Bug bis 
zur Spitze 8,2 Ctm., Schwanzlänge 5 Ctm., Schnabel 1 Ctm., Fußrohr 2,4 Ctm. 

Beſchreibung. Oben licht roſtbraun mit ſchwarzen Längsflecken, über das 
Auge zieht ſich ein breiter, hellweißer Streif; Zügel und Backen ſind ſchwarz, letz⸗ 
tere braun gefleckt; Kehle und Oberbruſt ſchön roſtfarbig, gegen Kinn und Wangen 
mit einer breiten, weißen Grenze; Bauch, Seite und After röthlichweiß; Flügel⸗ 
deckfedern ſchwarz mit weißen und bräunlichen Kanten, das Weiße bildet einen 
hübſchen Fleck auf den Flügeln; die Schwungfedern ſind ſchwärzlichbraun mit röth⸗ 
lichen Säumchen, wovon vier mittlere eine weiße Wurzel haben. Dieſe Flügelzeich⸗ 
nung nimmt ſich ſchön aus, und iſt ganz verſchieden von der des ſchwarzkehligen 


Wieſenſchmätzers. — Die Schwanzfedern ſind braunſchwarz, an der Wurzel 


weiß, die äußerſten am meiſten, die mittelſten nur wenig. Der Schnabel iſt 
ſchwarz, der Rachen tief fleiſchfarben; das Auge tiefbraun; die Füße ſchlank und 
ſchwarz. Das Weibchen iſt heller gefärbt; der Augenſtreif gelblich weiß, die roſt⸗ 
gelbliche Farbe auf der Bruſt trüber, der weiße Flügelfleck kleiner, und Schnabel 
und Füße nicht ſo tiefſchwarz. 

Dieſe Vögel variiren bis in's dritte Jahr, und nicht nur dieſes allein, ſon⸗ 
dern auch die zweimalige Mauſer des Jahres macht, daß in ihrer Färbung eine 
ziemlich bedeutende Verſchiedenheit ſtattfindet. Im Herbſt ſind die Farben un⸗ 
ſcheinbarer. 

Man trifft dieſe Wieſenſchmätzer im ſüdlichen und mittlern Europa, bis in 
die Mitte Schwedens, in vielen Theilen Rußlands und in England an; in der 
Schweiz ſind ſie gemein und auch in Deutſchland trifft man ſie allenthalben. 
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Wieſen ſind der Lieblingsaufenthalt dieſer Vögel, ER feuchte Wieſen, 
welche mit Waſſergräben durchſchnitten, und mit Gruppen von Bäumen und Gebüſch 


beſetzt ſind, ſie mögen zwiſchen Bergen oder in Ebenen liegen, an Aecker oder Wal— 


dungen grenzen; Waſſer lieben ſie zwar in der Nähe ihres Aufenthaltes, nicht aber 
Sümpfe; auf fetten bedeutenden Wieſenſtrecken, mit einigem Buſchwerk beſetzt, fehlen 
ſie nirgends. — An freien Waldrändern trifft man ſie auch, wenn dieſe jungen 
Ausſchlag und viele freie Plätze aufzuweiſen haben. — Nach der Brütezeit begeben 
ſie ſich auf ziemlich freie Felder, in die mit Gemüſen und andern Pflanzen ange— 
bauten Weder, beſonders auf die Kohlfelder, oft nahe zu den Dörfern. — Ihren 
Aufenthalt verrathen ſie bald, indem ſie auf Pflanzenſtengeln, Gebüſchen und anderen 
erhabenen Gegenſtänden ſitzen und nach vorbeieilenden Inſekten im Fliegen ſchnappen. 

Es ſind Zugvögel, welche Ende April ankommen, und uns in der zweiten 


Hälfte des Auguſt wieder verlaſſen. Sie reiſen bei Nacht, im Frühjahr, wo die 


Männchen ein paar Tage früher ankommen, einzeln, im Spätjahr familienweiſe. 


Ihr Neſt ſteht meiſtentheils im Graſe der Wieſen, oder wenigſtens an gras— 


reichen Stellen, und iſt ſehr ſchwer aufzufinden. Es beſteht aus Grashalmen, 


Grasblättern, Moos, Würzelchen und etwas Pferdehaaren. In dieſem findet man 


erſt Ende Mai oder Anfang Juni gewöhnlich 5 Eier, welche eine ſchöne 


Grünſpan⸗ oder blaugrüne, oft noch zart röthlichbraun beſpritzte Farbe haben, und 
vom Weibchen allein in 13 Tagen ausgebrütet werden. — Sie ſind ſo liſtig, ihr 
Neſt, das ohnehin ſehr verſteckt iſt, durch kein ängſtliches Geſchrei zu verrathen, ſo 
lange es Eier enthält; deſto mehr wehklagen ſie aber, wenn man ſich den Jungen 
nähert. Die Jungen verlaſſen das Neſt ſchon in einem Alter von 11—14 Tagen, 
und wiſſen ſich ſehr gut im Graſe zu verbergen. — Sie machen jährlich nur 
eine Brut. 

5 Die Jungen ähneln den Eltern wenig, und müſſen etwas genauer be= 
Trieben werden. Der Kopf iſt ſchwarzbraun mit ſchmalen, weißlichroſtgelben Schaft- 
ſtrichen; der Rücken hellroſtbraun, braunſchwarz gefleckt; der Hinterrücken matt ge- 
fleckt und grauer; der Bürzel ſchmutzig roſtfarben und matt gefleckt; die untere Seite 
ſchmutzig roſtgelb, auf dem Kropf mit dunklen Flecken; der weiße Fleck auf den 
Flügeln iſt ſehr klein. — Erſt bei der dritten Mauſer bekommen ſie ſchwarze 
Backen. Die erſte Mauſer iſt Ende Juli, die zweite im Januar und Februar. Die 


Jungen zieht man mit Ameiſeneiern und Fleiſchſtückchen auf. 


Es ſind dieſe Braunkehlchen muntere, unruhige, hurtige Vögel, aber nicht fo 
ſcheu und ungeſtüm wie der graue Steinſchmätzer; ihre Lebhaftigkeit iſt ange— 


nehmerer Natur, und dabei ſind ſie auch viel verträglicher gegen andere Vögel, ob— 


orte auf den Gipfeln der Büſche, Bäume u. ſ. w. hören. 


* 

e 

3 N 
9 \ 4 X — — 
K 0 911 nn. 


gleich es auf den Brutplätzen auch nicht an Zänkerei mit ihres Gleichen fehlt. Auf 
der Erde hüpfen ſie in ſchnellen Sprüngen, machen auf einem erhabenen Gegenſtande 
Halt, verbeugen ſich und wippen mit dem ausgebreiteten Schwanze, aber mehr nach 
unten. Wenn ſie aufgeſcheucht werden, fliegen ſie immer nach einem erhabenen Ge— 
genſtand, auf Pflanzen, Gebüſche und Bäume, ſetzen ſich aber immer ſo, daß ſie 
ihrem Verfolger die ſchöne Bruſt zukehren. Vor den Naubvögeln flüchtet das 
Braunkehlchen in's lange Gras oder andere Pflanzen. Es fliegt ſchnell und ge— 
wandt, und ſeine Gewandtheit im Fluge muß man beim Fangen fliegender Inſekten 
bewundern. Sonſt hat ſein Flug Aehnlichkeit mit dem des grauen Steinſchmätzers; 
wenn es nämlich von einem Baume abfliegt, ſenkt es ſich nahe auf die Erde herab, 
fliegt dicht über dieſer hin und ſchwingt ſich nun auf den nächſten erhabenen Gegen— 
ſtand, dicht an dieſem auffliegend. — Seinen Geſang läßt es nur an feinem Brut- 
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Seine Nahrung beſteht vorzüglich in kleinen Käfern, namentlich Laufkäfern, 
Ameiſen, Heuſchrecken, Kohlraupen, Fliegen, Beeren u. dgl. i 

Im Zimmer gewöhnt man fie mit Käferchen, kleinen Heuſchrecken, Fliegen 
und Ameiſeneiern allmählich an das Nachtigallfutter, was übrigens mühſam iſt, 
obgleich ſie nicht ſo ſtörriſch und wild ſind wie die grauen Schmätzer. Wenn 
ſie nicht bald freſſen wollen, muß man ſie ſtopfen; auch iſt es gut, wenn man 
den Boden ihres Käfigs mit grünem Raſen belegt, und die Gitter deſſelben mit 
belaubten Weidenzweigen durchflicht, wodurch ſie viel ſchneller heimiſch werden. Wenn 
ſie einmal gewöhnt ſind, kann man ſie auch in der Stube frei fliegen oder laufen 
laſſen, wo ſie endlich recht zahm und zutraulich gegen ihren Pfleger werden. 

Es ſind recht ſchöne und angenehme Vögel, wenn man ſie einmal gewöhnt 
hat, nur Schade, daß dieſes ſo ſchwer hält und ſie dabei oftmals zu Grunde gehen, 
wenn ſie nicht mit Liebe und Geduld behandelt werden; auch ihr Geſang iſt ſehr 
angenehm, abwechſelnd und flötend, und man glaubt darin Aehnlichkeit mit den Lock⸗ 
ſtimmen und Geſängen einiger bekannter Vögel auf's täuſchendſte zu vernehmen, wie 
z. B. vom Grünling, Hänfling, der Dorngrasmücke und vom Buchfinken, wodurch 
er ſehr an den Geſang des rothrückigen Würgers erinnert. — Es ſind fleißige 
Sänger, die ſich oft mitten in der Nacht hören laſſen. Ihre Lockſtimme iſt ein 
Schnalzen, und eine andere klingt pfeifend: „diu diu diudeckdeckdeck!“ die letzten 
drei Silben ſind klatſchend. 

Ihre gewöhnlichſte Krankheit iſt die Dürrſucht in Folge des Heimwehs. 
Siehe „Krankheiten.“ 

Man fängt ſie mit Leimruthen, Schlingen und Sprenkeln; am leichteſten 
Anfangs Auguſt in den Kohl⸗, Kartoffel- und Rübenäckern, wo man nebenbei auch 
Steinſchmätzer und andere Vögel fangen kann. Siehe den „Fang der Vögel.“ 


Ber ſchwarzkehlige Wieſenſchmätzer. Saxicola rubicola, Bechstein. 
Taf. 4, Fig. 4. 


Schollenhüpfer, Schwarzkehlchen, Chriſtöffl, Steinpicker, ſchwarzkehliger Stein⸗ 
ſänger. Motacilla rubicola, Pratincola rubicola. 

Kennzeichen der Art. Alle Schwanzfedern ſind ſchwärzlich und braun; 
hinten auf dem Flügel ſteht ein mehr oder weniger ſichtbarer weißer Fleck. Kehle 
ſchwarz; Bruſt roſtroth. Mit runden Flügeln. 

Länge 12 Ctm., Flügelbreite 20,4 Ctm., Schwanzlänge 4,3 Ctm., Schnabel 
1 Ctm., das Fußrohr 2,2 Ctm. i 

Beſchrei bung. Der Oberleib iſt braunſchwarz, alle Federn röthlichweiß 
eingefaßt; Wangen, Kehle und Vorderkopf tiefſchwarz, auf den Seiten des Halſes 
ein weißer Fleck; die Bruſt ſchön roſtroth, der Bauch weiß. Der Bürzel und die 
Schwanzdeckfedern ſind weiß; die Flügel ſchwarzbraun, alle Federn roſtroth einge⸗ 
faßt, die weiße Farbe auf Deck- und Schwungfedern bildet einen großen, ſchnee⸗ 
weißen Fleck; der Schwanz iſt dunkelbraun mit hellbräunlichen Säumchen. Im 
Herbſt ſind die Farben weniger ſchön, weil die Federn lichtbraune Ränder haben. 
Der Schnabel iſt ſchwarz, der Rachen röthlichgelb; die Augen find groß und dunkel 
braun; die Füße ſchwarz. 

Das Weibchen iſt auf dem Rücken dunkler, die Bruſt iſt blaß roſtfarben, 
was nach den Seiten bräunlich wird, die ſchwarze Kehle des Männchens iſt hier nur 
durch dunkelbraune und ſchwärzliche Schuppen angedeutet. — Dieſe Vögel variiren 
durch mehrere Mauſern; mauſern aber jährlich nur einmal. 
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Dieſer Schmätzer hat eine ſehr weite Verbreitung, man findet ihn in drei 


Welttheilen: Europa, Aſien und Afrika; im ſüdlichen und mittlern Europa wird 


er mehr angetroffen als im nördlichen; in Deutſchland gibt es e wo er 
ſich häufig, und andere, wo er ſich ſelten findet. 
Dieſe Vögel lieben vorzüglich die Gebirgs- und hoch gelegenen Gtgenden, und 


ſuchen dort die ſanften, nicht ganz kahlen Abhänge, wo auf ſteinigem Boden auch 


noch Gras und Strauchholz wächſt; namentlich lieben fie Bergwieſen und die frucht⸗ 


baren Bergthäler; Gebüſch und Gras muß es immer geben, wo ſie ſich aufhalten 


ſollen, Steine ſind ihnen mehr Nebenſache; auch auf lichten, freien Waldflächen trifft 
man ſie. Im Frühjahr ſtreichen ſie namentlich an hohen, abſchüſſigen Teich- und 
Flußufern herum, wenn ſie mit grünen Raſen und Bäumen beſetzt ſind, und im 


Spätjahr kommen fie in Feldhecken, Weinberge, und auf Kohl-, Rüben- und Kar⸗ 


toffeläcker. — Man ſieht ſie ſtets nahe am Boden, ſeltener auf Bäumen. Sie ſuchen 


ſich zwar mehr zu verbergen, ſetzen ſich aber doch oft auf einen erhöhten Gegenſtand, 


um ſich umſehen zu können. — Ihre Lebensweiſe hat viel Uebereinſtimmendes mit 
der des braunkehligen Wieſenſchmätzer, mit dem ſie auch öfter in Geſellſchaft 


wohnen; doch ſuchen ſie häufig höhere und trockenere Gegenden als jene, allein nie 


ſoo kahle, ſteinige Plätze, wie der Steinſchmätzer fie liebt. 


Ihr Neſt iſt ungemein ſchwierig aufzufinden; es ſteht an Plätzen, die ſich 


von den Umgebungen wenig auszeichnen, ſtets auf dem Erdboden im Graſe, neben 


kleinen Geſträuchen, zwiſchen Raſenſtücken u. ſ. w., ſeltener in Steinritzen. In ſeiner 
Bauart gleicht es volllommen dem des Braunkehlchens. Es enthält etwa 


Mitte Mai gewöhnlich 5 Eier, welche auf bläulichgrünem Grunde mit einem 
blaſſen, röthlichen Gelbbraun beſpritzt und punktirt ſind. Ihre Jungen, welche nach 


13 Tagen ausſchlüpfen, lieben ſie zärtlich, und verrathen deren Anweſenheit durch 
ihre ängſtlichen Geberden und ihr Schreien; nicht aber ſo ihre Eier, welche ſie mit 
weit mehr Gleichgültigkeit behandeln. 

Die Jungen ſehen denen des braunkehligen Schmätzers täuſchend ähn— 
lich, und unterſcheiden ſich nur dadurch, daß ſie an der Schwanzwurzel nichts Wei⸗ 
ßes haben; Schnabel und Füße ſind, wie bei allen jungen Vögeln, ſtets lichter und 
heller, als bei den Alten. 

Es iſt ein einſamer Vogel, höchſt unruhig, flüchtig und wild; dabei iſt er ge⸗ 


wandt und leicht; er trägt ſich aufrecht, hüpft ungemein ſchnell auf dem Boden fort, 
hält wieder inne und ſieht fih um. Mit dem Schwanze wippt er ebenfalls nach 
unten, doch bemerkt man auch noch, daß er denſelben ſchnell ſächerartig ausbreitet 


und wieder zuſammenſchließt. — Er iſt vorſichtig, und wenn er ſich beobachtet glaubt, 


wird er mistrauiſch und ſehr ſcheu. Er ſetzt ſich nicht in die Mitte eines Baumes, 
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ſondern ſtets auf die äußerſten, freiſtehenden Zweige, ſo auch bei andern niedrigen 
Gebüſchen und Pflanzen. Sein Flug iſt raſch, in die Ferne beſchreibt er kurze, 
flache Bögen. Während des Fliegens kann man ihn vom Braunkehlchen dadurch 
unterſcheiden, daß ihm alles Weiße im Schwanze fehlt, was ſich bei jenem ſehr be⸗ 
merklich macht. 

Seine Lockſtimme iſt „wid wid wid teck teckteck“. Sein Geſang 
gleicht dem des vorhergehenden, dem er übrigens in mancher Hinſicht nachſtehen muß. 
Nahrung, Behandlung im Zimmer, Krankheiten und Fang ſind ganz 
wie bei dem braunkehligen Wieſ ſenſchmätzer. 
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Neunte Familie: Bachſtelze. Motacilla, Linné. 


Schnabel dünn, gerade, pfriemenförmig, Naſenlöcher klein, nahe an der Stirn; 
Füße ſchlank, ziemlich hoch, die Zehen ſchwach, die vordern immer mit kleinen Nä⸗ 
geln, der hintere Nagel mehr oder weniger lang und gekrümmt; Flügel mit ſehr 
langen Hinterſchwingen, deshalb mit zwei Spitzen; Schwanz lang, ſchmalfedrig, die 
zwei mittlern Federn etwas länger als die übrigen; ſie wackeln mit demſelben. 
Der Rücken einfarbig gelblich oder aſchgrau. In ihrem Betragen ähneln ſie dem 
Pieper ſehr, nicht aber in der Färbung. Jährlich 2 Mauſern, daher Unterſchied 
zwiſchen Frühlings- und Herbſtkleid. Zwei Gruppen: Bachſtelze, Motacilla; 
Schafſtelze, Budytes. Fünf Arten. 


Erſte Gruppe: Bachſtelze, Motacilla, Linné. 3 Arten. Der Schwanz 
iſt von der Länge des übrigen Körpers. Die Hinterkralle kürzer als die Zehe, 
ſtark gekrümmt. 


Die weiße Bachſtelze. Motacilla alba, Linné. 
Taf. 4, Fig. 5. 


Graue Bachſtelze, gemeine Bachſtelze, Hausbachſtelze, Waſſerſtelze, Queckſtelze, 
Waſſerſtelz, Wippſterz, Wackelſchwanz, Bebe, Ackermännchen. 

Kennzeichen der Art. Oberleib aſchgrau, Bürzel ſchwarzgrau; die zwei 
äußerſten Schwanzfedern ſind größtentheils weiß; die untern Schwanzdeckfedern und 
der Bauch weiß. 

Ihre Länge beträgt 17,9 Ctm., die Flügelbreite 28,7 Ctm., der Schwanz 
8,4 Ctm., der Schnabel 1,2 Ctm., das Fußrohr 2,4 Ctm. 

Beſchreibung. Dieſer hübſche und allgemein bekannte Vogel zeigt nur drei 
Farben, weiß, grau und ſchwarz. — Der Kopf iſt bis zum Nacken ſchwarz; der 
Oberleib nebſt den kleinen Flügeldeckfedern und den Seiten der Bruſt bläulich aſch⸗ 
grau; Stirne, Wangen und Seiten des Halſes ſind rein weiß; die Kehle bis zur 
Hälfte der Bruſt ſchwarz; der übrige Unterleib weiß; die Flügel ſind dunkelbraun, 
die Deckfedern und hintern Schwungfedern ſtark weiß gekantet, die auf den Flügeln 
etliche weiße Linien bilden; die erſte Schwanzfeder iſt faſt ganz weiß, bis auf einen 
braunen Fleck an der innern Fahne, die zweite halb ſchwarz, halb weiß, die übrigen 
ſchwarz und nur weiß geſäumt. Der Schnabel iſt geſtreckt und ſchwarz; die 
Augen ſind dunkelbraun; die Füße ſchwarz. — Die Weibchen ſind etwas kleiner, 
das Weiß am Kopf iſt weniger rein und das Schwarz an Kehle und Kropf etwas 
kleiner; auf dem Kopfe fehlt es bisweilen ganz. Verſchieden hievon iſt das Herbſt⸗ 
kleid; die Farben ſind dunkler oder friſcher; auf dem Kopfe ein hufeiſenförmiger 
ſammtſchwarzer Fleck; die Flügelfedern haben breitere weiße Kanten, die weißen 
Säumchen an den Schwanzfedern ſind deutlicher. Dieſe Ränder reiben ſich ab und 
erſcheinen daher im Sommer ſchmäler; denn nur das kleine Gefieder iſt einer dop⸗ 
pelten Mauſer unterworfen. 

Eine Abänderung iſt die Nacken-Bachſtelze, M. cervicalis, welche oben 
dunkler iſt und einen ſchwarzen Kopf und Hinterhals bis zum Oberrücken hat. 

In ganz Europa, bis zur kalten Zone, trifft man dieſen Vogel, auch im 
nördlichen Aſien; in ganz Deutſchland iſt er wohl bekannt. 

Die Bachſtelze iſt ein Feld⸗ und Strandvogel; häufig in bewohnten Gegenden, 
in der Nähe der Menſchen, bei Dörfern und in den Umgebungen der Städte, wo 
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ie gern auf den Dächern der Gebäude verweilt. Man ſieht ſie auf Straßen, Wegen, 


Angern, Viehweiden, Brücken, an Bächen, Flüſſen, Teichen, Gräben, Quellen, über- 


haupt häufig am Waſſer. Bei Mühlen und Mühlwehren fehlt ſie faſt nie; doch 
trifft man ſie auch zuweilen in Gegenden, wo weit und breit kein Waſſer iſt. In 
Wieſen, wo langes Gras wächſt, geht ſie nicht. Von ihrem Standorte ſchweift ſie 


ſehr weit ab; bald leiſtet fie einem Schäfer Geſellſchaft, bald folgt fie dem pflügen- 


den Ackersmanne nach; jetzt läuft fie am Ufer eines Waſſers, und ehe man ſich's ver— 
ſieht, läßt ſie ihre Lockſtimme wieder auf einem Dache hören. 


Sie ift in den nördlichen Gegenden Deutſchlands ein Zugvogel, doch nurn 


wenige Monate abweſend; bei uns überwintert ſie nur einzeln. Sie kommt Anfang 
März und verläßt uns Ende September und Oktober. Sie verſammeln ſich in 
kleinen Herden, und die Reiſe ſcheint am Tage vor ſich zu gehen; allein dieſe Züge 
gehen nur von einem Weideplatze, von einem Waſſer zum andern. Der eigentliche 
Zug beginnt erſt mit einbrechender Nacht. Die, welche im Frühjahr zuerſt ankom⸗ 
men, müſſen oft ſehr von Schnee und Froſt leiden. 

Sie niſten gewöhnlich in der Nähe eines Waſſers, aber an ſehr verſchiedenen 


Plätzen, z. B. in eine Erdhöhle, zwiſchen ausgewachſenen Wurzeln, in den Ritzen 


der Steinbrüche und Felſenwände, in Steinhaufen, Holzſtößen, unter Dachſparren, 
in Strohdächern, in Mauerlöchern, ſehr gern auch an Mühlgebäuden; auf den Wei- 
denbäumen ſetzen ſie das Neſt meiſtentheils in den verwachſenen Kopf oder in eine 
Höhle deſſelben; auch unter den Brücken findet man es häufig. — Es beſteht aus 
einem großen Klumpen ſchlecht verflochtener Materialien: aus Reischen, Quecken, 
Strohhalmen, dürren Blättern, dann feinern Würzelchen, Hälmchen, und innen iſt 
es mit Wolle und Thierhaaren gefüttert. In dieſem findet man ſchon in der zwei⸗ 
ten Hälfte des April 5 bis 8 Eier, welche auf weißlichem Grunde mit feinen, licht⸗ 
grauen Punkten beſetzt ſind, über welche ſich noch kleine Pünktchen und Strichelchen 
von einer röthlichgrauen Farbe verbreiten, die zuweilen am ſtumpfen Ende einen 
Fleckenkranz bilden. Die zweite Brut findet man im Juni; das Weibchen brütet 
allein 14 Tage lang, worauf dann die Jungen ausſchlüpfen. — Häufig müſſen die 
Alten noch Pflegeeltern eines jungen Kukuks werden. 

Die Jungen ſind anders gefärbt, als ihre Eltern; der Oberkörper iſt ſchmutzig 
aſchgrau, der Bürzel dunkler; über das Auge zieht ſich ein ſchmaler, grauweißer 
Streif; Kehle, Gurgel und Bauch ſind ſchmutzig weiß, am Kropfe mit einem huf— 
eiſenförmigen, ſchwarzgrauen Fleck; die Streifen auf den Flügeln mehr gelbgrau. 
Männchen und Weibchen find in dieſem Kleid nicht wohl zu unterſcheiden. Uebri— 
gens gibt es unter dieſen Bachſtelzen mancherlei Spielarten, ganz weiße, blaſſe und 
weißgefleckte. Die Jungen kann man mit in Milch erweichten Semmeln, Käſequark, 


Ameiſeneiern und kleinen Fleiſchſtückchen ſelbſt aufziehen, oder von den Eltern er- 


ziehen laſſen. 


Die Bachſtelze iſt ein munterer, ſchneller Vogel und den ganzen Tag in Be⸗ 


wegung, dabei zutraulich gegen die Menſchen und gern deren Nähe ſuchend. Sie 
neckt andere Vögel, jagt ſich mit ihres Gleichen, und beſonders verfolgt ſie die 
Raubvögel, gegen welche alle Bachſtelzen großen Haß hegen. Mit lautem Geſchrei 
fliegt ſie einem ſolchen nach, glaubt ihn, wenn er ſich weit genug entfernt hat, in 
die Flucht geſchlagen zu haben und kehrt dann im Triumphe ſingend auf ihren alten 


Platz zurück. Kein Raubvogel darf ſich deshalb in ihrer Nähe ſehen laſſen; aus 


5 
N 


allen Richtungen ſtrömen ſie herbei, und ſogleich iſt er von allen umgeben, indem 
ſie ihn ſchreiend, durch ihre ungemeine Schnelligkeit vor deſſen Klauen geſchützt, bis 
an die Grenzen ihres weiten Bezirks verfolgen; andern Vögeln werden ſie durch 
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dieſe Kühnheit ebenfalls nützlich, weil fie dieſen die Anweſenheit eines Feindes zeitig 
genug verrathen und ſie dadurch warnen. — Im Laufen wackelt ſie beſtändig mit 
dem Schwanze auf und nieder; wenn ſie gerade von einem Fluge ſich niedergelaſſen 
hat, ſo bewegt ſie jenen noch weit heftiger und breitet ihn auch noch etwas aus. 
Sie läuft ſchrittweiſe und ungemein ſchnell umher, und watet gelegentlich auch in's 
ſeichte Waſſer. Beim Laufen macht ſie eine nickende Bewegung mit dem Kopfe, 
was ſich ſonderbar ausnimmt. — Ihren raſchen, leichten Flug muß man bewundern; 
ſie ſchwenkt ſich mit Leichtigkeit und durchfliegt gern große Strecken. Dieſe Gewandt⸗ 
heit bemerkt man beſonders, wenn ſie im Herbſt in Herden beiſammen ſind, wo ſie 
dann einander necken, blitzſchnell nachjagen, den Stößen der einen geſchickt auszu⸗ 
weichen wiſſen, und dabei eine andere wieder zu verfolgen anfangen. Auch andere 
kleinere Vögel werden von dieſen muthwilligen Geſchöpfen geneckt und jo lange ver⸗ 
folgt, bis ſie ihr Heil in der Flucht ſuchen. — Noch weit unruhiger und lärmender 
ſind ſie an ihren gemeinſchaftlichen Schlafplätzen, welche ſie außer der Brutzeit ge⸗ 
wöhnlich in Rohrteichen haben, und wo ſie gleich nach Sonnenuntergang ankommen. 
Hier necken, beißen, und jagen ſie ſich ohne Unterlaß; hadern auch mit den daſelbſt 
in gleicher Abſicht ankommenden Staaren und gelben Bachſtelzen herum, ſchreien und 
ſingen dazu aus vollem Halſe, bis endlich die völlige Nacht dieſem Lärmen und 
Treiben ein Ende macht. — Ihren Geſang laſſen ſie ſitzend, laufend und fliegend 
hören, bald auf einem Dach, bald auf einem Baumzweige. 

Ihre Nahrung beſteht aus Waſſerinſekten, Puppen, Larven, Stechfliegen, 
Mücken u. ſ. w., welche fie überall zuſammenleſen und nach denen ſie emſig ſuchen. 
Im Zimmer gewöhnt man ſie mit Ameiſeneiern, Mehlwürmern und Fliegen an das 
Nachtigallfutter, oder an noch gewöhnlichere Koſt, als: altbackenes Weißbrod oder 
Semmeln in Milch oder Waſſer erweicht und Fleiſch. — Sie eignen ſich auch gut 
zum freien Laufenlaſſen, wenn man ihnen die Flügel ſtutzt; nur muß man zu dem 
Futter noch ein größeres Gefäß mit Waſſer hinſtellen, weil ſie ſehr gern baden. — 
Ihr Geſang iſt zwar nicht laut, hat aber hübſche Abwechslungen, worin man 
ihre Lockſtimme vielfach durchhört. Sie ſind recht fleißig und ſingen beinahe das 
ganze Jahr hindurch; auch das poſſirliche Wackeln mit dem langen Schwanze macht 
ſie dem Liebhaber angenehm. — Ihre Lockſtimme lautet: „ziwit“ und „zißziß 
zi ſſiſſiſſiß.“ 

Die Dürrſucht iſt ihre gewöhnliche Krankheit; ſie halten aber doch mehrere 
Jahre im Zimmer aus. — Man fängt ſie, außer auf den beſonders für ſie 
eingerichteten Vogelherden, auch mit Leimruthen, in Schlaggärnchen und in Lauf⸗ 
ſchlingen. f 2 
Die ſchwarze Vachſtelze. Motacilla Yarellii, Gould. Kennzeichen. Gefieder 
ſchwarz, aſchgrau und weiß; die zwei äußern Schwanzfedern faſt ganz weiß; Bauch und 
untere Schwanzdeckfedern weiß. Im Sommer iſt die Oberſeite von der Mitte des Scheitels 
an, die Unterſeite von der Kehle bis zur Kropfgegend ſchwarz, ebenſo die Halsſeiten. Stirn, 
Kopfſeiten und Unterleib weiß; auf der Gurgel ein ſchwarzer Schild; Flügel mit vielem Weiß 
gezeichnet. Im Winter ähneln fie der gewöhnlichen weißen Bachſtelze. — Schnabel und 
Füße ſind ſchwarz; die Augen dunkelbraun. — Die Weibchen haben gewöhnlich etwas 
mehr grau auf der Oberſeite und weniger ſchwarz am Kropfe. — Länge 18 Ctm., Schwanz 
8 Ctm., Schnabel 1,1 Ctm., Fußrohr 2,2 Ctm. 

Dieſe Bachſtelze kommt in England, Skandinavien und einzeln an der Nordſeeküſte 
Deutſchlands vor, wurde namentlich auf Helgoland beobachtet, und ſtimmt in allen weſent⸗ 
lichen Eigenthümlichkeiten, außer in der Färbung des Sommerkleides, mit der gewöhnlichen 
weißen Bachſtelze überein, und kann deshalb auch für eine Lokal-Abänderung derſelben 
gehalten werden. 


Die graue Vachſtelze. Motacilla sulphurea, Bechstein. 
Taf. 4, Fig. 6. 

Schwefelgelbe Bachſtelze, gelbbrüſtige Winterbachſtelze, ſchwarzkehlige Bachſtelze, 
gelbe Waſſerſtelze, gelbes Ackermännchen. Motacilla boarula. 

Kennzeichen der Art. Rücken aſchgrau, Bürzel gelbgrün; untere Schwanz— 
deckfedern und die Unterſeite citronengelb; die drei äußerſten Schwanzfedern ſind 
größtentheils weiß; die Schwungfedern zweiter“ Ordnung an der Wurzel auf beiden 
Fahnen weiß. 

Dieſer ſchöne Vogel iſt dem Leibe nach bedeutend kleiner, als die weiße Bach 


ſtelze, hat aber wegen des langen Schwanzes beinahe deren Länge. Von der gelben 


Bachſtelze unterſcheidet ihn die ſchwarze Gurgel. N 
Die Länge beträgt 18,5 — 19,5 Ctm., wovon 10,2 Ctm. auf den Schwanz 


kommen; der Schnabel iſt 1,2 Ctm. lang, die Flügelbreite iſt 26,3 Ctm. und die 


Höhe des Fußrohrs 2,1 Ctm. 


Beſchreibung. Die Farbe iſt am ganzen Oberleibe mit den kleinen Flügel— 
deckfedern dunkelaſchgrau; der Kopf leicht mit Olivgrün angeflogen; die Steißfedern 
zeiſiggrün. Ein ſchmaler, weißer Streif zieht ſich vom Naſenloch über das Auge; 
die Zügel find ſchwarzgrau; Kehle, Gurgel und Kropf find ſchwarz; die aſchgrauen 
Wangen und die ſchwarze Kehle trennt jederſeits ein weißer Längsſtreif; Bruſt und 
Unterleib find ſchön hochgelb, am ſchönſten an der Bruſt. Die Flügel ſind ſchwärz⸗ 
lich; die großen Deckfedern weiß, die übrigen aſchgrau geſäumt; ebenſo haben die 
hinterſten Schwungfedern eine weiße Wurzel und Kante, wodurch auf den Flügeln 
drei, eben nicht ſehr auffallende helle Querlinien gebildet werden. Die ſechs mittel- 


ſten Schwanzfedern ſind braunſchwarz, grüngelb geſäumt; die äußerſte Feder iſt 


ganz, die zweite und dritte weniger weiß. Der Schnabel iſt ſchwarz; die Augen— 
ſterne dunkelbraun; die Füße ſind ſchmutzig fleiſchfarben. — Dem Weibchen 


fehlt die ſchwarze Kehle, welche höchſtens durch ſchwarze Schuppen angedeutet iſt; 


die aſchgraue Farbe des Rückens iſt bräunlich überflogen, und das Gelbe der Bruſt 
bleicher. Im Herbſtkleide haben beide, Männchen und Weibchen, eine unge— 
fleckte Kehle. N f 

Dieſe Bachſtelze bewohnt mehr das ſüdliche Europa und geht nicht ſo hoch 
nach dem Norden, wie die vorige; ſelbſt im nördlichen Deutſchland iſt ſie ſchon eine 
Seltenheit. In der Schweiz, in Frankreich, in einigen Theilen Englands, auf dem 
Harz, in Thüringen, Sachſen, Franken und im ſüdlichen Deutſchland iſt ſie dagegen 
ziemlich bekannt. Sie hält ſich ſtets am Waſſer, aber lieber an fließendem, 


als an ſtehendem auf; Bäche und Quellwaſſer liebt fie mehr als andere Gewäſſer, 


und entfernt ſich auch nie weit von ihnen; äußerſt ſelten geht ſie auf's Feld, und 
dann iſt gewiß ein Waſſer in der Nähe; auf trockene oder langbegraste Wieſen 
kommt ſie nicht, und auch nie auf zu weit vom Waſſer entfernte Viehwaiden. Ihren 


Sommeraufenthalt ſchlägt ſie ſtets in gebirgigen, wenigſtens hügeligen Gegenden auf, 


und in Thälern, durch welche ein kleines Waſſer in flachem und ſteinigem Bette 


kauſcht, und deſſen Ufer mit Gebüſch und hohen Bäumen beſetzt ſind, zumal wenn 


Mühlwerke, Wehre, Schleuſen u. dgl. ſich daſelbſt befinden. Die Nähe der menſch⸗ 
lichen Wohnungen ſucht ſie; daher findet man ſie oft mitten in Dörfern und 
Städten auf Stellen von der angegebenen Beſchaffenheit. Während der Zugzeit 
zeigt ſie ſich übrigens noch bei vielen andern Waſſern und Teichen, beſonders wo 


dieſe ſeichte Stellen mit klarem Kiesgrund haben; an ganz freiliegenden, nicht be— 
buſchten Gewäſſern verweilt ſie aber nie lange. Ihre Nachtruhe hält ſie nicht, wie 
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die beiden andern Arten, im Rohr, ſondern auf einem nahe am Waſſer jtehenden 
Bhgqume oder Zaune. 

Als Zugvogel kommt ſie Anfang März und verläßt uns, höchſtens zu 2 
oder 4 beiſammen, im September und Oktober wieder. Manche überwintern in⸗ 
deſſen auch bei uns, wo ſie dann warme Quellen und Gewäſſer aufſuchen, die 
nicht zufrieren; in ſtrengen Wintern muß aber freilich auch manche dem Hungertode 
erliegen. 

In ganz ebenen Gegenden niſtet dieſe Bachſtelzen-Art nicht; das Neſt ſteht 
meiſtens nahe am Waſſer, meiſtentheils im Ufer ſelbſt, in einer Höhle, in Mauer⸗ 
löchern an Mühlen, unter Brücken, in Steinhaufen u. dgl., und iſt ein ziemlich 
lockerer Bau von Würzelchen, Moos, Hälmchen, der innen mit Wolle und Haaren 
ausgefüttert iſt. Es enthält in der zweiten Hälfte des April gewöhnlich 5 Eier, 
welche auf ſchmutzigweißem Grunde mit gelbgrauer und blaß gelbbrauner Farbe be⸗ 
punktet ſind. Die zweite Brut „findet man Anfang Juni, wobei ſich zuweilen auch 
ein Kukuksei findet. — Die Jungen im Neſtgefieder ſind oben aſchgrau, gelb⸗ 
bräunlich überflogen, unten aber ſchmutzig ſtrohgelb. 

Unſere Bachſtelze iſt ein liebes, ſchlankes, munteres, zutrauliches Geſchöpf, da⸗ 
bei aber nicht unvorſichtig. Sie iſt behend im Laufen wie im Flug, läuft als ein 
echter Strandvogel immer am Waſſer umher, und watet auch in daſſelbe. Man 
ſieht ſie immer in raſtloſer Thätigkeit bald hier, bald dort; fie hat auch ihre Lieb- 
lingsplätze, einzelne, dürre Zweige, Brückengeländer, Dachfirſten u. ſ. w., auf welchen 
ſie zuweilen ausruht und ſingt. Mit dem Schwanze wackelt ſie beſtändig auf und 
ab, am heftigſten, wenn ſie ſich eben niedergeſetzt hat. Mit ihres Gleichen lebt ſie 
ſtets in Hader, und geräth deshalb oft in heftige Zänkereien, wobei man ihren un⸗ 
glaublich ſchnellen und leichten Flug bewundern kann. 

Ihre Nahrung beſteht aus Larven, Puppen und Waſſerinſekten; auch auf 
die dem Waſſer nahe gelegenen Dungſtätten kommt ſie zuweilen, um daſelbſt Larven 
zu ſuchen. — Im Zimmer füttert man ſie mit Nachtigallenfutter, dem man auch, 
namentlich während der Mauſer, geriebenes Hühnerei beifügen kann. Sie iſt zwar 
ein empfindliches Thierchen, aber ihre Schönheit erwirbt ihr doch manchen Liebhaber. 
— Ihr Geſang iſt artig und angenehm, dabei ſtärker und melodienreicher, als der der 
vorigen; doch kann man eben nicht ſagen, daß ſie fleißige Sänger wären. — Ihre 
Lockſtimme iſt etwas feiner und höher, als die der weißen Bachſtelze, und klingt 
kurz und ſcharf „zizi, zi, ziß, ziſſiß“; noch einen andern trillernden Ton haben 
ſie, welcher wie „zürli“ lautet. — Fang und Krankheiten ſind wie bei 
den vorigen. g 


Zweite Gruppe: Schafſtelze, Budytes, Cuvier. Der Schwanz iſt kürzer 
als der übrige Körper, die Hinterkralle länger als die Zehe, nur ſchwach gebogen. 
2 Arten. 


Die gelbe Bachſtelze. Motacilla flava, Linné. 
Taf. 4, Fig. 7. 

Gelbe Schafſtelze, goldgelbe, grüne Bachſtelze, Viehbachſtelze, Kuh-, Rinder⸗, 
Wieſenſtelze, gelber Wippſterz, gelber Ackermann; Budytes flavus. 

Kennzeichen der Art. Kopf aſchgrau (ſehr ſelten ſchwarz oder ſchwärz⸗ 
lich), mit weißlichem Augenſtreif; der Rücken olivengrün; die zwei äußerſten Schwanz⸗ 
federn ſind größtentheils weiß. Junger Vogel: von oben dunkel erdgrau, von 
unten blaß lehmgelb, an der Gurgel ſchwarz gefleckt. 


| 
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Dieſer Vogel hat Aehnlichkeit mit der grauen Bach ſtelze, iſt aber kleiner, 
was von dem kürzeren Schwanz herkommt. — Sie iſt 15,5 Ctm. lang, 25 — 26 
Ctm. breit; der Schwanz mißt 7 Ctm., der Schnabel 1,1 Ctm., das Fußrohr 
2,4 Ctm. 

Beſchreibung. Das alte Männchen iſt ein gar ſchönes Vögelchen. Der 
Oberleib iſt olivengrün überzogen, das ſich auf dem Bürzel in gelbgrün verwandelt; 
der Kopf iſt ſchön bläulich aſchgrau; über die Augen läuſt ein weißlicher Strich; 
die Zügel ſind grauſchwarz. — Von der Kehle bis an den Schwanz ſind alle untern 
Theile prächtig hochgelb; die Flügel ſind dunkelbraun und jede Feder weißlich ein- 
gefaßt, die Deckfedern am ſtärkſten, wodurch zwei weißliche Querbinden entſtehen. 
Der Schwanz iſt tief braunſchwarz, mit hellen, grünlichgelben Säumchen, die zwei 
äußerſten Federn ſind beinahe ganz weiß. Der Schnabel iſt ſchwarz, der Rachen 
fleiſchfarbig; der Augenſtern dunkelbraun; die Füße ſchwärzlich, der Nagel der 
Hinterzehe ziemlich groß und nur wenig gebogen. — Beim Weibchen iſt der 
Rücken mehr grau als grün, der Bauch und After nicht ſo ſchön gelb, die Kehle 
weißlich, die Gurgel ockergelblichweiß, am Kropfe ſtehen mehrere graue Fleckchen; 
der ganze Unterleib iſt bleichgelb. — Das Herbſtkleid iſt vom Sommerkleid ver— 
ſchieden und mit viel weniger prächtigen Farben geziert; das ſchöne Gelb des Unter— 
körpers iſt nur an der Gurgel ſtrohgelb, ſonſt blaßſtrohgelb. Die Männchen in dieſem 
Kleide ſehen dann der grauen Bachſtelze nicht unähnlich, der Rücken iſt aber ſtets 
grüner. 

Abänderungen kommen bei dieſer Art mannigfaltige vor. Am meiſten 
aber weichen die Männchen in der Färbung des Kopfes und Hinterhalſes von ein⸗ 
ander ab, und es laſſen ſich dieſe nach der Färbung des Scheitels in drei Haupt⸗ 
Gruppen ſondern, zwiſchen denen aber noch zahlreiche Uebergänge ſtehen. 1) Die 
grünköpfige gelbe Bachſtelze, M. flaveola. Beim Männchen iſt der Scheitel 
und Hinterhals lebhaft gelbgrün. Vom Zügel an über den Augen hin ein gelber 
Streifen. Wird in England, Südfrankreich, Spanien und Algier getroffen. 2) Die 


grauköpfige gelbe Bachſtelze, M. einereocapilla. Das Männchen hat einen 


blaugrauen Scheitel und Hinterhals. Ohne hellen Augenſtreif. Brütet in Süd— 
Ungarn, Dalmatien, Albanien, Italien und Südfrankreich. Iſt auch ſchon in Braun⸗ 
ſchweig vorgekommen. 3) Die ſchwarzköpfige gelbe Bachſtelze, M. melano- 
cephala. Beim Männchen iſt der Scheitel und Hinterhals kohlſchwarz; in der 
Regel ohne hellen Augenſtreif. Bewohnt das nordöftliche Afrika, die Kirgiſenſteppe, 
ſeltener Dalmatien und Sicilien. . 
Dieſe Bachſtelze iſt eben jo weit, wie die weiße, verbreitet; ſie bewohnt ganz 
Europa, bis faſt zum arktiſchen Kreiſe, und beſonders das mittlere Europa in 
großer Menge. In Deutſchland gehört ſie unter die gewöhnlichen Vögel und be— 
wohnt es zwar allenthalben, iſt aber bei weitem nicht ſo zahlreich wie die weiße; 
auch nicht im Gebirge. — Sie iſt ein Feld- und Sumpfvogel, welcher niemals den 
Wald bewohnt, obgleich fie Gegenden mit einzelnen Bäumen liebt. Die Nachbar- 
ſchaft der Menſchen flieht ſie, und ſchlägt ihren Wohnſitz nie nahe bei ihnen auf. 
Ihr Lieblingsaufenthalt find ſumpfige, fette, feuchte Wieſen mit einzelnen Weiden⸗ 
gebüſchen und Waſſergräben; die freien, großen Wieſen an den Flußufern; große 
Brüche, worin viel hohes Gras wächſt und zeitweiſe Vieh weidet. Obgleich ſie 
die Nähe des Waſſers liebt, ſo ſcheint es ihr doch nicht durchaus nothwendig; ja 
ſie wohnt oft weit von Gewäſſern, in tiefliegenden, feuchten Aeckern. Waſſer, 


Sumpf, Rohr, Wieſen und Viehweiden, mit etwas Gebüſch und Bäumen, werden 


gewiß immer mehr oder weniger gelbe Bachſtelzen unter ihre Bewohner zählen. — 


Beſonders gern folgen dieſe Vögel den Viehherden, deren unzertrennliche Begleiter 
ſie, außer der Brutzeit, immer ſind. 

Sie gehören zu den Zugvögeln, kommen Anfang April an und verlaſſen 
uns wieder im September. In Deutſchland überwintert keine dieſer Bachſtelzen. 
Sie ziehen bei Tag und Nacht, und fliegen dabei ſehr hoch. Im Frühjahr kommen 
ſie in kleinen Geſellſchaften, im Spätjahr aber ziehen ſie in großen Scharen fort. 

Sie niſten im Graſe der Wieſen, in Seggenrohrkufen, in verfallenen Gräben, 
an grasreichen Ufern, zwiſchen Wurzeln, unter Feldfrüchten, im Klee und Reps, wo 
das Neſt ſtets auf dem Boden ſteht. Es iſt aus Würzelchen, Halmen, Moos, 
Diſtelflocken, Wolle und Pferdehaaren gebaut, und enthält im Mai gewöhnlich 
5 rundliche Eier, welche auf ſchmutzigweißem Grunde über und über mit einer röth⸗ 
lich graubraunen Farbe in verſchiedenen Nüancirungen bepunktet, beſtrichelt und mar⸗ 
morirt ſind, und ziemlich bedeutend variiren. Sie machen jährlich nur eine Brut. 

Die Jungen ſehen den Eltern nicht ſehr ähnlich; nur dem Weibchen ähneln 
ſie ein wenig, ſind aber in der Färbung viel trüber. Auf dem Rücken ſehen ſie 
erdgrau geſchuppt aus, auf der Bruſt oder dem Kropf haben fie eine Gruppe rund- 
licher, braunſchwarzer Flecken, und vom Schnabelwinkel zieht ſich ein braunſchwarzer 
Streif an den Seiten der Kehle herab. Schnabel und Füße ſind ebenfalls heller, 
als bei den Alten. 

Die Schönheit dieſer Bachſtelzen übertrifft die mancher andern Vögel; doch 
ſind ſie unruhig, munter, flüchtig und ſcheu. Sie laufen ſchrittweiſe und nicken mit 
dem Kopfe, wie die vorigen Arten. Sie ſetzen ſich, um ſich umſehen zu können, 
gern auf erhöhte Gegenſtände, auf Steine, Pfähle, Pflanzenſtengel, Weidenbüſche, 
wo ſie aber wegen des langen Nagels an der Hinterzehe einen unſichern, wankenden 
Stand zu haben ſcheinen; man ſieht daraus, daß fie mehr der Erde als den Bäu⸗ 
men angehören. Ihr Flug iſt noch leichter und ſchneller, als bei den andern Bach⸗ 
ſtelzen. — Mit andern Vögeln haben ſie immer zu hadern, ſelbſt mit den größern 
weißen Bachſtelzen, wobei fie aber ſtets den Kürzeren ziehen. Die Zankſucht dieſer 
Bachſtelzen bricht am ärgſten los, wenn ſich Fremdlinge ihrem Bezirke nähern; ſie 
verfolgen dieſe, am meiſten die Seggenrohrſänger, heftig, ſtechen nach ihnen, und 
laſſen nicht zu, daß dieſe ſich in ihrer Nähe ſetzen. Wenn ſie während der Zug⸗ 
zeit im Röhricht übernachten wollen, machen ſie ebenfalls vorher vielen Lärmen. 

Ihre Nahrung beſteht aus allerlei Waſſer- und Wieſeninſekten, aus Heu⸗ 
ſchrecken, deren Larven, Räupchen, Fliegen, Spinnen, und bei den Viehherden fangen 
ſie Bremſen, Stechfliegen u. dgl., beſonders bemühen ſie ſich, die armen Schafe 
ihrer Peiniger zu entledigen. — Es ſieht ſehr niedlich aus, wenn ſie die Inſekten 
mit vorgeſtrecktem Kopfe beſchleichen, und dann plötzlich mit einem Satze zu erhaſchen 
ſuchen; im Fliegenfangen ſind ſie ſehr gewandt, wenn ihnen ſolche ſitzend entkommen, 
ſo fangen ſie ſie noch in der Luft. — Im Zimmer gewöhnt man ſie mit Mehl⸗ 


würmern, Fliegen und Ameiſeneiern an das Nachtigallfutter. — Sie verlangen einen 


etwas geräumigen Käfig mit 2 dicken Sprunghölzern, damit ſie nicht darauf wanken, 


weil ſie wegen des langen Nagels der Hinterzehe nicht gut ſpannen können. Im 


Zimmer frei laufend freſſen ſie auch altbackene Semmeln in Milch erweicht. Zum 
Baden muß man ihnen öfters Gelegenheit geben. 

Ihr Geſang hat die nächſte Aehnlichkeit mit dem der weißen Bachſtelze; 
ihre Lockſtimme lautet etwa „pſüjip pſüjip“ und „ſrie ſrie!“ Deſto mehr 
aber empfiehlt ſie ihre Schönheit und ihr artiges Benehmen, beſonders wenn man 
ſie frei im Zimmer umhergehen läßt; hier kann man oft zuſehen, wie ſie die Fliegen 
beſchleichen, welche in kurzer Zeit 85 weggefangen find. 
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Ihre gewöhnlichſte Krankheit iſt die Dürrſucht, welche man, meiſtens eine 


Folge unrichtiger Behandlung, durch gutes Futter zu beſeitigen ſuchen muß. — Beim 
Neſte fängt man ſie mit Leimruthen und Laufſchlingen, doch erfordert das viel 
Geduld, da ſie ſehr vorſichtig ſind. 

Die gelbköpfige Vachſtelze. Motacilla citreola, Pallas. Budytes citreolus. 


Kennzeichen der Ark. Die zwei äußern Schwungfedern größtentheils weiß gefärbt. Zwei 


breite weiße Querbinden über den Flügeln; der ganze Kopf bis zum Nacken und Unterkörper 
ſchön gelb, nach dem Rücken trüb grünlich; der Rücken und Bürzel aſchgrau; die Flügel 
braunſchwarz mit 2 weißen Binden; in den Weichen blaugrau; der Schwanz braunſchwarz 
mit 2 weißen Außenfedern; die untern Schwanzdeckfedern weiß. Die zweite bis vierte 
Schwungfeder außen deutlich verengt. Der Schnabel iſt ſchwarz, die Augen ſchwarzbraun, 
die Füße bläulichſchwarz. Im Frühjahr iſt das Männchen auf dem Hinterkopf gefleckt. Die 
Alten ſind unten gelb; das Männchen mit gelbem, das Weibchen mit grünem Scheitel. Die 
Jungen oben grau, unten weiß, ohne deutliches Gelb im Gefieder. — Länge 17,9 Ctm., 
Flügel vom Bug bis zur Spitze 9 Ctm., Schwanz 8 Ctm., Schnabel 1,4 Ctm., Fußrohr 
2,3 Ctm. — Dieſer Vogel iſt durch ganz Oſtaſien von Kamtſchatka bis Malakka einheimiſch 
und bis zum Ural beobachtet worden. Auf Helgoland wurde er von Maler Gätke 


ſchon einigemal erlegt. 


Zehnte Familie: Pieper. Anthus, Bechstein. 


Sie ſtehen zwiſchen Lerche und Bachſtelze; der erſten ähneln ſie in Färbung, 
der zweiten im Betragen. Schnabel dünn, geſtreckt, an der Spitze etwas gebogen 
und ſeicht ausgeſchnitten; Naſenlöcher nicht klein, oval, mit häutigem Rande und 
oben mit einer ſtarken Schwiele; Füße ſchlank, mittelmäßig; Zehen ſchlank mit 
wenig gekrümmten Nägeln, die hintere meiſt lang; die Hinterſchwingen ſo lang wie 
die vordern, bilden deshalb 2 Spitzen; die Flügel zieren zwei weißliche Bänder; 
die Bruſt meiſt gefleckt; Schwanz ſchwach ausgeſchnitten, ſie wippen langſam mit 
demſelben; Stimme piepend; Doppelmauſer. Acht Arten. 


Der Brachpieper. Anthus campestris, Bechstein. 
Taf. 4, Fig. 8. 
Brachlerche, Krautlerche, Brachbachſtelze, Stoppelvogel, Gickerlein, Greinerlein. 
Anthus rufescens, Alauda campestris. 
Kennzeichen der Art. Die obern Theile licht gelblichgrau, mit einigen 
undeutlichen dunkeln Flecken; die untern Theile trübe gelbweiß, an den Seiten der 


Oberbruſt nur mit einzelnen dunkelgrauen Fleckchen. Die äußerſte Schwanzfeder hat 


einen weißen Schaft und Außenfahne, desgleichen von der Spitze herauf einen ſehr 
großen gelbweißen Keilfleck; die zweite einen ähnlichen, aber viel kleineren und einen 
dunkelbraunen Schaft. Der Nagel der Hinterzehe iſt groß und nur flach gebogen. 

Der Brachpieper iſt 16,1 Ctm. lang; die Flügelbreite 26 — 29 Ctm.; der 
etwas ausgeſchnittene Schwanz 7 Ctm.; der Schnabel 1,4 Ctm. lang; das Fuß— 
rohr iſt 2,6 Ctm. hoch. 

Beſchreibung. Alle obern Theile ſind licht gelbgrau mit undeutlichen, 
braungrauen Schaftflecken, welche auf dem Kopf und Rücken am deutlichſten ſind; 
über das Auge zieht ſich ein weißlich roſtgelber Streif; die Wangen ſind gelbgrau; 
die untern Theile ſind trübe gelblichweiß, an den Seiten des Halſes und der Bruſt 
mit angenehmem Roſtgelb ſtark angeflogen; vom Schnabelwinkel über die Bruſt und 
Seiten ſtehen einzelne dunkelgraue Fleckchen. Die Flügelfedern find matt dunfel- 
braun mit graulich roſtgelben Kanten; der Schwanz iſt dunkelbraun, die drei äußerſten 
Federn nach außen weißlich. Der Schnabel iſt groß und ſtark, einem Lerchen⸗ 
ſchnabel ähnlich, von Farbe hornbraun, der Rachen gelb; die ziemlich großen Augen 
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dunkelnußbraun; die Füße ziemlich ſtark und ſchmutzig lichtgelb; der Nagel der 
Hinterzehe ſtark und nur ſchwach gebogen. — Das Weibchen iſt nur etwas bleicher 
gefärbt, daher ſchwer zu unterſcheiden. 

Man trifft dieſen Vogel mehr in den gemäßigten Theilen Europa's, bis ins 
ſüdliche Schweden, doch nicht in Britannien; in Deutſchland in vielen Gegenden, 
aber nirgends häufig. 

Dieſe Pieper halten ſich gewöhnlich auf trockenem freiem Boden, wo ſie, wie 
die Lerchen, hin- und herlaufen, ſich auch nicht zu verbergen, ſondern ihren Feinden 
durch ſchnelles Laufen, oder ihren raſchen, leichten Flug auszuweichen ſuchen. Sie 
ſetzen ſich zwar auf Bäume, aber nicht gern, öfter auf die Spitzen niedriger Büſche. 
Zu ihrem Aufenthalte wählen ſie Waldränder, unfruchtbare Sandſteppen, mit Heide⸗ 
kraut bewachſene Hügel; die unfruchtbaren, ſteinigen Abhänge in Waldungen, zumal 
gegen die Mittagsſeite; die lichten, freien Stellen in Wäldern, wo Gras und Ge⸗ 
büſche nur kümmerlich gedeihen; kurz brachliegende, unwirthliche Plätze. Ihre Nacht⸗ 
ruhe halten ſie auf dem Boden hinter einer Scholle, einem Grasbüſchel, in Furchen 
u. ſ. w. — Es ſind Zugvögel, welche Mitte April bei uns ankommen, und 
Ende Auguſt wieder wegſtreichen. Sie reiſen bei Tag und bei Nacht, meiſtens in 
kleinen Geſellſchaften. 

Sie niſten gern in der Nähe der Wälder, beſonders von Kiefernbeſtänden, 
oder wo junger Anflug von dieſer Holzart ſteht, in kleinen Vertiefungen, alten Fahr⸗ 
geleiſen, hinter einer Erdſcholle, in Grasbüſcheln, Haidekraut oder unter kleinem Nadel⸗ 
gebüſche. Das Neſt iſt ſchwer aufzufinden, da dieſe Pieper ein bedeutend großes 
Revier behaupten; es iſt ein ziemlicher Klumpen Quecken, Gras, Moos, Hälmchen, 
die nach innen feiner werden, und manchmal noch mit Haaren gefüttert. In dieſem 
findet man Ende Mai gewöhnlich 5 kurzovale, glänzende, zartſchalige Eier, welche 
auf trübweißem Grunde über und über mit mattröthlichen, auch gelb- oder roth⸗ 
bräunlichen Punkten, Strichelchen und Fleckchen beſetzt ſind, ſo daß nur wenig von 
der Grundfarbe ſichtbar bleibt. Sie variiren bedeutend in der Größe, weniger in 
der Farbe. — Nach 13 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus, welche zuweilen durch 
einen jungen Kukuk verdrängt werden. Dieſe ſind oben dunkelbraun und geſchuppt, 
unten roſtgelblich weiß, heller als die Alten und mit viel mehr braungrauen Fleck⸗ 
chen beſetzt. 

Der Brachpieper iſt ein unruhiger, ſcheuer und flüchtiger Vogel; mit großer 
Gewandtheit läuft er auf dem Boden, ſteht dann etwas ſtill und bewegt den Schwanz 
und das Hintertheil des Leibes auf und ab, etwas langſamer als die Bachſtelzen. 
In der Gegend, wo ſie niſten, haben ſie ihre Lieblingsplätze, auf einem Buſche, Stein 
oder Pfahl, woſelbſt man das Männchen öfters antreffen kann, obgleich ſie ſich in 
ſteter Unruhe den ganzen Tag in ihrem großen Revier herumtreiben und nie lange 
an einer Stelle verweilen. Ihr Flug iſt ſchnell und leicht in auf- und abſteigen⸗ 
den Bögen, wobei ſie meiſt in ſchräger Richtung auf den Boden herabſchießen, und 
noch eine Strecke fortlaufen, ehe ſie halten und den Schwanz auf und ab bewegen. 
Im Flug machen ſie mancherlei Abwechslungen; zuweilen flattern und ſchweben ſie 
ganz hoch in der Luft, laſſen eine Art Geſang hören, und ſtürzen dann mit ange- 
legten Flügeln, ſchnell wie ein Stein, herab, oder ſchweben auch ſanft und langſam 
hernieder. Nur vor den Raubvbögeln verſtecken ſich dieſe hurtigen Vögel im Graſe, 
ſonſt leben ſie immer im Freien und machen ſich bald bemerklich. Ihre Nahrung 
beſteht in Käferchen, Heuſchrecken, Motten, Fliegen u. dgl., welche ſie meiſtens lau⸗ 
fend erhaſchen. Sämereien freſſen ſie im Freien nicht. — Im Zimmer gibt man 
ihnen einen Lerchenkäfig mit 2 Springhölzern, und gewöhnt ſie mit Ameiſeneiern 
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an das Nachtigallfutter, da ſie etwas zarter Natur ſind; Mohnſamen ſollen ſie eben⸗ 
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falls freſſen. Man kann ſie auch im Zimmer frei laufen laſſen. — Ihre hübſche 
Geſtalt und nette Haltung machen ſie dem Liebhaber angenehm; einen Geſang 


„ 


haben ſie eigentlich gar nicht; einförmige Töne, die wie „ziürr“ klingen, müſſen 
dafür gelten. — Ihre Lockſtimme iſt ein ſperlingartiger Ruf, wie „dillem 
dlem“, und ein hellklingendes „grid lin.“ 

Sie haben die gewöhnlichen Krankheiten der Vögel, und gefangen wer— 
den ſie auf ihren Lieblingsplätzen mit Leimruthen und Schlingen, und beim Neſte 
mit der Neſtfalle. 


Der Spornpieper. Stelzen⸗, großfüßiger Pieper. Anthus Richardi, Peillot. 
Anth. rupestris. 

Kennzeichen der Art. Die Oberſeite gelbgrau, auf Scheitel und Rücken mit 
braunſchwarzen, breiten, runden, auf dem Bürzel mit graubraun verwiſchten langgeſtreckten 
Schaftflecken, Unterſeite roſtgelblichweiß, auf dem Kropf und den Halsſeiten mit ſcharfen 
Schaftflecken. Die äußern Schwanzfedern weiß mit graubrauner Innenkante; die zweite mit 
weißer Außenkante und weißem Keilfleck auf der Innenfahne. Die wenig gebogene aufer- 


ordentlich lange Hinterkralle weit länger als die Zehe. 


Der Spornpieper iſt die größte Art dieſer Familie und dem Brachpieper am nächſten 
verwandt. Seine Länge beträgt 20,1 Ctm. Der Flügel vom Bug bis zur Spitze mißt 
8,4 Ctm.; der etwas ausgeſchnittene Schwanz 8,1 Ctm.; der Schnabel 0,9 Ctm.; die 
Läufe 3 Ctm. 

Beſchreibung. Das Gefieder iſt oben einfarbig graubraun, nur auf Scheitel und 
Unterrücken mit braunſchwarzen breiten Schaftflecken; Kinn und Kehle faſt rein weiß; Unter⸗ 
ſeite roſtgelblichweiß, auf der Kropfſeite ſtärker roſtgelb überflogen; die Halsſeite und die Kehle 
mit ziemlich ſcharfen dunkelbraunen Schaftflecken bezeichnet, die nach der Bruſt allmählich 
kleiner werden. Die Flügelfedern ſind dunkelbraun mit roſtgelben Säumen; die mittleren 
und großen Deckfedern bilden zwei helle Flügelbinden. Die Schwanzfedern find braunſchwarz, 
die äußern Federn weiß. — Der ſtarke Schnabel iſt oben braun, unten heller; die Augen 
find dunkelbraun; die hohen, ſchlanken Füße fleiſchfarben. — Er wird in Spanien, Frank 
reich, Sardinien, Oeſterreich, Griechenland, England, Helgoland und im nördl. Afrika getroffen, 
doch nirgends häufig. Bezüglich der Fortpflanzung und Lebensweiſe ſoll er mit dem 
Brachpieper übereinſtimmen, doch ſoll die Färbung der Eier viel eintöniger erſcheinen. 


Der Saumpieper. Anthus arboreus, Bechstein. 
Taf. 5, Fig. 1. 


Gereut⸗ oder Greutlerche, Pieplerche, Spießlerche, Baumlerche, Waldbach— 
ſtelze, Grillenlerche, Greinvögelchen. Alauda trivialis. 

Kennzeichen der Art. Oben grünlichbraungrau, dunkelbraun gefleckt; an 
der Bruſt licht ockergelb, mit ſchwarzbraunen Flecken. Der Nagel der Hinterzehe 
kürzer als dieſe, halbmondförmig, oder in den vierten Theil eines Zirkels gebogen. 
5 Seine Länge beträgt 15,5 Ctm.; die Flügelbreite 26,8 Ctm.; der Schwanz 
6,6 Ctm.; der Schnabel 1,1 Ctm., und das Fußrohr mißt 2,1 Ctm. 

Beſchreibung. Der ganze Oberleib iſt grünlich braungrau und ſchwärz— 
lich gefleckt, am Kopf am wenigſten und auf dem Rücken am ſtärkſten; der Nacken 
etwas lichter und der Bürzel beinahe einfarbig; ein Streif über das Auge bleich 
roſtgelb; die Kehle weißlichgelb; der ganze Unterleib blaß roſtgelb, auf der 
Bruſt am ſchönſten, und mit länglichen, ſchwarzen Flecken beſetzt, die vom Schnabel⸗ 
winkel an der Kehle herablaufen, und ſich über die Bruſt ausbreiten. Die kleinen 
Flügeldeckfedern haben ſcharfbegrenzte gelblichweiße Kanten; die großen Flügelded- 
federn ſind braunſchwarz hell gekantet und haben weiße Spitzchen, wodurch auf dem 
Flügel zwei helle Querſtriche entſtehen; die Schwungfedern ſind dunkelbraun, oliven⸗ 
grau gekantet; der Schwanz auch dunkelbraun und gabelförmig mit zugeſpitzten 


Federn, die äußerſte Feder zur Hälfte weiß, die zweite nur mit einem weißen Keil⸗ 
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fleck beſetzt. Der Schnabel iſt braunſchwärzlich; das Auge lebhaft dunkelbraun; 
die Füße ſind fleiſchfarben, der Nagel der Hinterzehen groß und gekrümmt. — 
Das Weibchen iſt etwas kleiner und bleicher. 

Der Baumpieper wird in Sibirien, Japan, Nordafrika und in ganz Europa 
bis in die kalten Zonen angetroffen, und iſt in Deutſchland ziemlich häufig. 

Er iſt ein Waldvogel und liebt ſolche Wälder, die etwas verwahrloſt ſind, 
oder geringen Holzwuchs, namentlich Unterholz und mitunter Blößen haben, ſie 
mögen nun aus Laub- oder Nadelhölzern beſtehen, auf Bergen oder in den Ebenen 
liegen, wenn ſie nur nicht zu dunkel ſind, und einen zu kahlen, bemoosten Boden 
haben. Auf den Gebirgen ſteigt er bis zu einer Höhe, wo der Holzwuchs aufhört; 
doch liebt er die buſchigen Vorwälder mit grasreichen Plätzen mehr, beſonders wenn 
ſie an angebaute Felder grenzen. Unter allen Piepern liebt er den Wald am 
meiſten; doch kommt er während feiner Zugzeit auch in die Kohl-, Rüben⸗ und Kar⸗ 
toffeläcker, um ſich vor ſeinen Feinden beſſer verbergen und ſeiner Nahrung nach⸗ 
gehen zu können. Er ſetzt ſich gern auf Bäume, auch auf die höchſten, hält ſich 


aber doch mehr am Boden und im Graſe auf, wo er auch ſeine Nachtruhe hält. 


— Er iſt ein Zugvogel, der ſich Anfang April bei uns einfindet, und im Auguſt 
und September familienweiſe wieder wegzieht, und zwar bei Nacht. 

Sie niſten auf der Erde, wie die vorigen, in einem Bezirk, den das Männ⸗ 
chen durch ſeinen Geſang anzeigt, und der nicht ſehr groß iſt; deſſenungeachtet iſt 
das Neſt ſchwer zu finden, weil es immer tief im Graſe, Haidekraut und Geniſte 
verſteckt iſt, ſo daß man zuweilen darauf tritt, ehe man es findet, obwohl es nie 
unter einen Gegenſtand geſetzt, ſondern von oben immer frei iſt. — Es iſt nicht 
gerade künſtlich gebaut, und beſteht aus Grashalmen, Würzelchen, etwas Moos, und 
it mit Wolle, Reh- und andern Thierhaaren ausgelegt. — In dieſem findet man 
in der erſten Hälfte des Mai gewöhnlich 5 kurzovale Eier, welche auf grauweißem, 
gelblich violettgrauem, fleiſch- oder chokoladefarbenem Grunde braungrau oder röth⸗ 
lichbraun, manchmal mit einer noch dunklern Zeichenfarbe, geſprenkelt und bekritzelt 
ſind. Dieſe Eier variiren indeß ſehr bedeutend. — Nach 13 Tagen ſchlüpfen die 
Jungen aus, um welche die Alten ſehr beſorgt ſind; wenn man ſich den erſtern 
nähert, laſſen die Alten ihr ängſtliches „ſib — ſib“ hören, was ſie bei den Eiern 
nicht thun. Auch ſie haben manchmal ein Kukuksei zu bebrüten. 

Die Jungen ſind von den Alten ſehr verſchieden; ſie erſcheinen oben gelblich 
olivengrau mit viel ſchmalen, ſchwarzen Flecken, die Flügel- und Schwanzfedern 
ſind grünlich roſtgelb gekantet; die Kehle und die Gurgel iſt mit einem dunkeln 


Roſtgelb überflogen; der ſchwarze Streif vom Schnabeleck an, und die Flecken auf 


der Bruſt dunkler und größer; der Rachen iſt gelb. Vom jungen Wieſenpieper 
unterſcheiden ſich dieſe durch die hellere Unterſeite, den ſtärkern Schnabel und ſtarke Füße, 
und durch die anſehnlichere Größe, ſonſt ſind ſie einander zum Verwechſeln ähnlich. 

Dieſer Vogel iſt viel phlegmatiſcher, als der Brachpieper; er geht zwar auch 
ſchrittweiſe, aber langſamer, trägt die Bruſt erhabener, und wippt ziemlich bedächtig 
mit Schwanz und Hinterleib; er läuft lieber im hohen Graſe und zwiſchen andern 
Pflanzen umher, um ſein Weſen mehr im Verborgenen treiben zu können; wenn er 
überraſcht wird, ſo eilt er wo möglich immer den Bäumen zu, wenn dieſe auch 
ziemlich weit entfernt wären. Er ſpringt aber nicht auf den Aeſten herum, ſondern 
flattert nur von einem Zweige zum andern; die Bäume dienen ihm überhaupt mehr 
zum Ausruhen, oder um ſich in deren belaubten Kronen einer Gefahr zu entziehen. 
Sein gewöhnlicher Flug iſt zwar ſchnell, ſieht aber aus, als wenn ihn derſelbe viel 
Anſtrengung koſtete; er iſt zuckend, als ob der Vogel in großen, ſchnellen Sprüngen 
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w die Luft hüpfen wollte. Der Flug auf weite Strecken iſt hoch und beſchreibt 
eine große Schlangenlinie. Er ſingt auf Bäumen, zuweilen ſteigt er auch ſingend, 
vom Gipfel aus in ſchräger Richtung flatternd, in die Luft und läßt ſich dann 
ſanft wieder nieder, um den Geſang zu vollenden. 

Ihre Nahrung beſteht im Freien aus Inſektenpuppen, Schnaken, Mücken, 
Spinnen, Heuſchrecken u. ſ. w., welche ſie unter dem Schutze der Pflanzen ſuchen, 
nie aber aus Sämereien. — Im Zimmer hält man ſie als zarte Vögel, wie die 
vorigen, doch taugen ſie weniger als frei laufende Zimmervögel. — Die Jungen, 
welche man mit Ameiſeneiern, Käſequark, Semmeln in Milch erweicht, und kleinen 
Fleiſchſtückchen aufziehen kann, lernen den Schlag des Kanarienvogels ziemlich hübſch 
nachahmen. 

Ihr Geſang iſt ſehr angenehm; er iſt der ſchönſte unter den Piepern und 
beſteht aus vielen lautpfeifenden, trillerartigen, ſchnell auf einander folgenden Strophen, 
die ſich zu einem lieblichen Ganzen geſtalten, und gewöhnlich mit einem ſanft hin⸗ 
ſterbenden „zia zia zia“ ſchließen. Dieſer ſchöne Geſang und ihr angenehmes 
Betragen lohnen dem Beſitzer die Mühe reichlich, die er auf ihre Zähmung, Pflege 
und Erhaltung verwenden muß. — Die Lockſtimme iſt hoch und hell, etwas ſchnar— 
rend, und klingt „ſrib“; zur Brutzeit locken ſie zärtlich und angenehm „ſib ſib 
ſib“, von welchen piependen Tönen ſie auch den Namen erhalten haben. 

Von Krankheiten ſind ſie meiſtens der Dürrſucht unterworfen, ferner fallen 
ihnen manchmal die Federn aus, ohne wieder zu wachſen, wobei man ihnen dann 
mit guten Nahrungsmitteln zu Hülfe kommen muß. — Gefangen werden ſie 
durch einen Lockvogel mit dem ſogenannten Vogelſtich, und im Herbſt auf den 
Kohl⸗ und Gemüſeäckern mit dem Stecknetz; beim Neſte mit Leimruthen. Siehe 
„Vogelfang.“ 


Der Wieſenpieper. Anthus pratensis, Bechstein. 
Taf. 5, Fig. 2 3 

Piep⸗, Sumpf, Waſſer⸗, Stein⸗, Schaf, Kraut⸗, Garten-, Grillen, Zip⸗ 
und Spießlerche, Isperle, Pisperling, Greinvögelchen. Alauda pratensis. ' 

Kennzeichen der Art. Oben grünlicholivenbraun, braunſchwarz gefleckt; 
an der Bruſt licht roſtgelb mit braunſchwarzen Flecken; die Federn am Flügelbug 
und die untern Flügeldeckfedern grünlichgelb gerandet; der Nagel der Hinterzehe 
länger als dieſe und nur ſehr wenig gebogen. 

Seine u beträgt 14 Ctm.; die Flügelbreite 25 Ctm.; der gabelförmige 
Schwanz mißt 6 Ctm.; der Schnabel. 1,1 Ctm. und die Höhe. des Fußrohrs 
2,2 Ctm. 

Beſchreibung. Dieſer Vogel iſt kleiner als der Baumpieper, dieſem aber 
ſonſt außerordentlich ähnlich, ſo daß er oft mit demſelben verwechſelt worden iſt. 
— Er ſieht oben ſchmutzig olivengrün aus mit ſchwarzbraunen Schaftflecken, die am 
Scheitel und auf der Rückenmitte am größten und deutlichſten ſind. Der Rücken 
iſt ſtets dunkler und größer gefleckt, als beim Baumpieper. Ueber das Auge zieht 
ſich ein gelblichweißer Strich; die Zügel find grau, die Wangen weißgelb und grün— 
lichgrau; der ganze Unte rleib gelblichweiß, Gurgel, Kropf und Halsſeiten ſtark 
mit Ockergelb überflogen, in den Weichen olivenbraun überlaufen; von jeder Schna⸗ 
belecke läuft ein ſchwarzbrauner Streif an der Kehle herab, welche Streifen ſich an 
der Halsſeite mit andern Flecken vereinigen; die Kropfgegend hat ebenfalls ſolche 
Flecken, welche größer ſind und ſich auf der Bruſt allmählich verlieren; die Kehle 
und der Bauch iſt ungefleckt. Die Flügelfedern ſind matt braunſchwarz; die größeren 
TFriderich, Vögel. III. Aufl. 8 
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Deckfedern und die hintern Schwingen an den Spitzen ſchmutzig gelblichweiß gekan⸗ 
tet, wodurch ſie zwei weißliche Querſtreifen bilden. Die Schwanzfedern ſind braun⸗ 
ſchwarz, die zwei mittelſten nur matt braun, alle olivengrünlich geſäumt; die äußerſte 
Feder hat am Ende einen großen, weißen, die zweite nur einen kleinen Keilfleck. 
Der Schnabel iſt oben braunſchwarz; das Auge lebhaft dunkelbraun; die dünnen, 
ſchlanken Füße find bräunlich fleiſchfarben; der Nagel der Hinterzehe dünn und 
wenig gebogen. — Das Weibchen iſt nur wenig kleiner, oben mehr mäuſegrau, 
unten bläſſer gelb und mit kleineren Flecken geziert. 

Dieſe Vögel bewohnen das mittlere Europa bis Schweden hinauf und ſind 
in Deutſchland überall anzutreffen. — Sie halten ſich auf Wieſen, Sümpfen, Mo⸗ 
räſten, Brüchen, bei Teichen und in tiefliegenden Saatfeldern auf, kommen aber 
auch auf die Hochgebirge und Vorwälder, wenn ſie Moorboden und Sumpf daſelbſt 
finden. Große Brüche, die mit Gräben durchzogen ſind, wo Seggengrasarten in 
großen Partieen wachſen, und Wieſen mit Viehweiden abwechſeln, auch nur wenig 
Gebüſch und Bäume ſtehen, ſind ihnen die liebſten Aufenthaltsplätze. — Wenn der 
Zug beginnt, ziehen ſie ſich in größeren Scharen auf die Felder und Aecker, oft 
in Geſellſchaft der Ackerlerchen, und bilden zuletzt große Herden. — Anfang März, 
oft noch früher, kommen ſie an, und ziehen von Mitte September an, im Oktober 
am ſtärkſten, und noch den' ganzen November hindurch in großen und kleinen 
Scharen fort, und zwar mehr bei Tage, als bei Nacht. 

Sie niſten in Grasbüſcheln, in Heuwieſen, in Binſenhorſten, zwiſchen Schilf⸗ 
partieen, in Seggenwieſen, Haidekraut, Wollgras u. dgl., immer feſt auf der Erde, 
und iſt das Neſt ungemein ſchwer zu finden. — Dieſes iſt ein loſes Geflecht von 
Moos, Würzelchen, Halmen, innen niedlich gerundet, und mit feinern Hälmchen, 
auch Pferdehaaren, ausgelegt. — Mitte April findet man darin gewöhnlich 5 Eier, 
welche auf einem graulichweißen Grunde überall dicht mit graubraunen Punkten und 
Gekritzel bedeckt ſind. Die Pieper machen bei uns jährlich zwei Bruten, die zweite 
findet man Mitte Juni. Die Jungen ſchlüpfen nach 13 Tagen aus. 

Dieſe ſehen dunkler aus als ihre Eltern, ſind oben dunkelolivenbraun, ſchwarz 
geſtreift; Kehle und Bruſt dunkelroſtgelb und ſtark ſchwarz geſtreift, der Rachen 
gelb. Dieſe, ſowie die andern Pieperarten mauſern jährlich zweimal; einmal im 
Auguſt, das anderemal im Februar und März. 

Die Wieſenpieper ſind lebhafte, geſellige und unruhige Vögel, die ſich mit 
ihrer Nachbarſchaft, den Rohrſängern, gelben Bachſtelzen und Rohrammern häufig 
herumnecken und beißen. Sie fliegen ſelten auf einen Baum, und wenn es ge⸗ 
ſchieht, ſind ſie wegen ihrer langen Hinterzehe unſicher und wankend auf den Aeſten, 
weshalb ſie ſich auch nicht lange daſelbſt aufhalten. Am Brutorte haben ſie ihre 
Lieblingsplätzchen, um welche ſie oft in Kämpfe verwickelt werden, beſonders mit den 
gelben Bachſtelzen, welche überhaupt meiſtens ihre nächſten Nachbarn ſind, und 
denen ſie in Betragen und Lebensart mehr als irgend einem andern Vogel gleichen. 
— Sie laufen ungemein ſchnell, auf dem ebenen Boden abſatzweiſe, ziehen den 
Hals etwas ein und tragen den Körper wagrecht; fie leben nicht ſehr verſteckt, ſon⸗ 
dern treiben ihr Weſen mehr auf offenem, kurzem Raſen, oder ſchlammigem, freiem 
Boden, wodurch ſie ſich vom Baumpieper unterſcheiden. In der Zugzeit beweiſen 
fie, eine große Neigung zu ihres Gleichen, man ſieht fie oft in Scharen von meh— 
reren Tauſenden beiſammen, die ſich alle ängſtlich bei einander halten; und wenn 
einige vom Hauptheer durch Zufall getrennt wurden, ſo kann man leicht die Eile 
bemerken, mit welcher ſie ſich dem großen Zuge wieder anzuſchließen ſuchen, indem 
ſie dabei ihr heiſeres: „iſt iſt!“ ertönen laſſen. Ihr Flug iſt leicht und ſchnell, 


kurzen Abſätzen. Beim Singen erheben fie ſich ſtets in die Höhe, und ſchwingen 
ſich in ſchiefer Richtung in die Luft, verweilen da einige Augenblicke und ſchießen, 
meiſtens mit angezogenen Flügeln, ſchnell wieder herab, um den Geſang auf einem 
Binſen⸗ oder Pflanzenbüſchel, oder auch auf dem Boden zu vollenden. 

Ihre Nahrung beſteht aus Waſſerinſekten, Stechfliegen, Bremſen, Heu— 
ſchrecken, Schnaken u. dgl.; Sämereien freſſen fie aber nicht. — Im Zimmer gibt 
man ihnen einen Lerchenkäfig, welchen man mit 2 daumendicken Sprunghölzern ver— 
ſieht, und gewöhnt ſie mit Ameiſeneiern und Mehlwürmern an das Nachtigallfutter, 
ohne welches ſie nicht durchzubringen ſind. 

Ihr Geſang beſteht aus verſchiedenen, zuſammenhängenden Strophen, deren 
Töne oft repetirt werden; er lautet ungefähr: „zick zick zickzickzickzickzickzick, 
witge witge wite wite witewitewitewite jückjückjückjückjückjück 
tirrrrrrrrr,“ was auf verſchiedene Weiſe modulirt wird. Er iſt nicht jo melo- 
diſch, wie der des Baumpiepers, aber die Aehnlichkeit mit dieſem nicht zu verkennen. 
— Ihre Lockſtimme iſt ein feines, heiſeres „iſtiſtiſtiſtiſtiſt“; auf dem Zuge ein 
glockenreines „jickjickjickjick“. 

Ihre häufigſte Krankheit iſt die Dürrſucht; gefangen werden ſie mit 
Leimruthen und Schlingen, welche man an ihrem Aufenthalt ſtellt. Siehe „Vogelfang“. 


Der rothkehlige Wieſenpieper. Anthus cervinus, Pallas. Kennzeichen. Ober⸗ 
ſeite grünlichgrau (ohne gelbgrünliche Miſchung), ins Roſtfarbige, mit braunſchwarzen Schaft⸗ 
flecken; Bruſt roſtfarbig mit ſchwarzbraunen Schaftflecken; die untern Flügeldeckfedern grau 
mit weißlichen oder roſtfarbigen Säumen. Die vier erſten Schwungfedern bilden die Flügel- 
ſpitze. Der Nagel der Hinterzehe iſt ſchwach gebogen und länger als die Zehe. Die alten 
Männchen roſtroth auf Vorderhals und Bruſt. Die Weibchen roſtroth am Vorderhals. 
Die Jungen unten roſtgelblichweiß. — Länge 14 Ctm., wovon auf den Schwanz 6 Ctm. 
kommen; Flugbreite 25 Ctm.; Schnabellänge 0,9 Ctm.; Fußrohr 2,3 Ctm. 

Trotz der großen Abweichung in der Färbung der Unterſeite der Alten wird noch nicht 
unbedingt anerkannt, daß hier eine ſelbſtſtändige Art vorliege; wahrſcheinlich iſt ſie nur als 
eine Abänderung des gemeinen Wieſenpiepers anzuſehen. Die jungen Vögel 
des rothkehligen ſehen denen des gewöhnlichen Wieſenpiepers ſehr ähnlich. 

Im Sommer bewohnt der rothkehlige Wieſenpieper den Norden der alten Welt bis zum 
Eismeer hinauf, Lapp⸗ und Finnmarken, das nördliche Rußland, Sibirien bis nach Kamt- 
ſchatka hin, ſcheint aber nach Oſten zu häufiger zu werden. Auf ſeinem Durchzuge iſt er hin 

und wieder in Deutſchland bemerkt worden; in Aegypten ſoll er überwintern. 

ü In der Begattungszeit ſteigt das Männchen ebenfalls ſingend in die Höhe, hält die 
Flügel, eine kurze Zeit ſchwebend, auseinander und wirft ſich dann mit einem Ruck ſchnell 
wieder hinunter. 

* Nahrung und Fortpflanzung ſtimmen mit der des gemeinen Wieſenpiepers über— 
ein, nur daß der rothkehlige mehr an trockenen Orten niſten ſoll. 
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Der Waſſerpieper. Anthus aquaticus, Bechstein. 
Taf. 5, Fig. 3. 


Bergpieper, Waſſer⸗, Sumpf⸗, Moor⸗, Dreck⸗ und Kothlerche, braunfalbe 
Lerche. Alauda spinoletta. 

Kennzeichen der Art. Oben tief olivengrau oder braungrau, mit wenig 

bemerkbaren ſchwarzgrauen Flecken. Die Schwung- und Schwanzfedern haben roſt⸗ 
fahle Kanten. Die untern Flügeldeckfedern grau mit weißlichen oder roſtfarbenen 
Säumen. Die erſte Schwanzfeder hat einen ziemlich reinen weißen Keilfleck auf der 
Innenfahne, der fait die Federmitte erreicht; ein kleiner weißer Spitzenfleck auf der 
Innenfahne der zweiten. Die großen Füße dunkelkaſtanienbraun oder ſchwarz. Der 
agel der Hinterzehe viel länger als dieſe und ziemlich ſtark gebogen. Im Sommer 
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iſt Kehle und Bruſt röthlich, die Unterſeite ungefleckt. Im Winter die Untere 
ſeite gelblichweiß, am Vorderhalſe und auf der Bruſt dunkel gefleckt. f 

Seine Länge beträgt 15 ½ bis 16 ½ Ctm.; die Flügelbreite 27½ bis 
28 ½ Ctm.; die Länge des Schwanzes 7 Etm.; der Schnabel iſt 1,3 Ctm. lang 
und das Fußrohr ungefähr 2,5 Ctm. hoch. N 

Beſchreibung. Kopf und Nacken iſt bräunlich aſchgrau, letzterer etwas 
heller; der ganze Rücken braungrau, mit dunklern Flecken gewäſſert; über das Auge 
zieht ſich ein gelbröthlicher Streif; Kehle, Bauch und After ſind weiß, Hals und 
Bruſt ſchmutzig fleiſchfarben, in den Seiten grau überflogen, in den Weichen mit 
graubraunen, verwiſchten Längsflecken; die Flügelfedern ſind dunkelbraun, die mitt⸗ 
leren und großen Deckfedern mit weißen Spitzen, wodurch auf dem Flügel zwei 
weiße Querſtreifen entſtehen, übrigens ſonſt bräunlichweiß gekantet. Der Schwanz 
iſt wenig gabelförmig, dunkelbraun, heller geſäumt; die erſte Schwanzfeder mit einem 
großen, die zweite mit einem kleinern weißen Keilfleck. Der Schnabel iſt von der 
ſpitzigen Stirn aus ſehr geſtreckt, etwas ſchwach und von Farbe ſchwarzbraun; die 
Augen ſind dunkelbraun; die Füße etwas plump, ſchwarzbraun, und der Nagel 
der Hinterzehe lang, dünn und nicht ſehr gekrümmt. Im Spätjahr, gleich nach 
der Mauſer, ſind ſie auf der Bruſt viel ſtärker gefleckt. 

Das Weibchen iſt dem Männchen bis auf die bläſſere Unterſeite völlig 
ähnlich. 

Dieſer Vogel gehört den Gebirgsgegenden Mitteleuropa's an, und iſt für 
die Ebenen Deutſchlands eine Seltenheit. — Er bewohnt die höchſten Alpen und 
verläßt im Sommer die hohen Gebirge gar nicht; er wohnt in einer Höhe, wo der 
Holzwuchs aufhört, nur noch die Krummholzkiefer gedeiht, und der ewige Schnee 
beginnt. In Schweden und Großbritannien bewohnt er die aus dem Meer hervor⸗ 
ragenden, höchſten Felſenpartieen. In Deutſchland kommt er hauptſächlich auf dem 
ſchleſiſchen Gebirge vor; an warmen ſonnigen Tagen beſucht er ſelbſt die ſteinigen 
Kegel der Rieſenkoppe. Waſſer, nacktes Geſtein und Felſen, ſowie krüppelhaftes 
Kiefern⸗ und Fichtengeſträuch muß die Gegend haben, welche er im Sommer be— 
wohnen ſoll. Man könnte ihn daher ebenſogut Felſenpieper als Waſſerpieper nennen. 
Auch während ſeines Winteraufenthalts vermeidet er tiefliegende Gegenden, ſondern 
ſucht hochgelegene Striche auf, wo es noch offene Gewäſſer gibt. — Ihr Zug be⸗ 
ginnt Anfang November, und Anfang März kehren ſie auf ihre Brüteplätze zurück. 

Sie niſten (in Deutſchland hauptſächlich auf dem Rieſengebirge) in ſehr 
zahlreichen Geſellſchaften, auf Plätzen, wo Zwerggebüſche mit Wieſenplätzen abwech⸗ 


ſeln, welch' letztere aber nur ein feines, kurzes Gras haben dürfen. Das Weit 


ſteht am Rande eines Buſchwerks, neben Wurzeln, Grasbüſcheln, unter hohl liegen⸗ 
den Steinen, nahe beim Waſſer und hart auf dem Erdreich aufſitzend. Es beſteht 
aus Pflanzenſtengeln und dürren Grashälmchen, und enthält im Mai oder Juni 
etwa 5 Eier, welche auf trüb bläulichem, auch blaßbräunlichem oder gelblichweißem 
Grunde mit Flecken und Punkten von düſterem Aſchgrau bis zum dunkeln Roth⸗ 
braun variiren. Dieſe Farbenverſchiedenheit des Grundes kommt jedoch nicht leicht 
in einem Neſte vor, wie auch die verſchiedenen Nuancen der Flecken ſich nicht 
gleichzeitig an einem Ei zeigen. 


In ſeinem Betragen hat dieſer Vogel viel Aehnlichkeit mit dem Wieſenpieper, 


obgleich er her größer iſt. Er iſt hurtig, gewandt und liſtig, läuft wie eine 
Bachſtelze, watet in's ſeichte Waſſer und wackelt auch mit dem Schwanze auf und 
nieder. Beim Auffliegen läßt er meiſtentheils ſeine Lockſtimme hören, jest ſich aber 
gewöhnlich bald wieder auf einen erhöhten Gegenſtand. Sein Flug iſt ſchnell und 
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g wandt, auf größere Entfernungen ſteigt er hoch in die Luft und fliegt in einer 


ge 

Schlangenlinie. | 

. Außer fliegenden Inſekten, Käferchen, Larven und Würmchen freſſen ſie auch 
ganz kleine Waſſerſchnecken ſammt den Häuschen. — Im Zimmer gibt man dieſem 


Vogel einen Lerchenkäfig mit 2 dicken Sprunghölzern, und pflegt ihn wie die andern 
Pieper; während der Mauſer mengt man ihm einen Zuſatz von geriebenem Hühnerei 
unter das Futter; auch darf man ihm friſches Waſſer zum Baden nicht fehlen 
laſſen. Er wird ſehr zahm und zutraulich. 

Der Geſang hat Aehnlichkeit mit dem des Wieſenpiepers: er iſt angenehm, 
rein, hell und klar, und beſteht aus vier verſchiedenen, allmählich in einander über— 
gehenden Strophen, und lautet etwa: güß, güß, güß, witt, witt, witt, wick, 
wick, wick, gif, gif, gif, — wied, wied, wied, wied, — ſittr, ſittr, 
ſittr, ſittr, — ſrrrrrrrrrrrrſi, zimp, zimp, zimp!“ Die Lockſtimme iſt 
ein hohes „ſpieb“, ein lautes, etwas zartes „zipp“, und verſchiedene andere 
Modulationen dieſer Töne. 6 7 

Man fängt ihn auf einem vom Schnee entblöſten Platz, dicht am Waſſer, 
mit Leimruthen, woran man lebende Mehlwürmer befeſtigt, oder auch in einem 
Schlaggärnchen, mit eben dieſer Lockſpeiſe. 


Der Strandpieper. Anthus rupestris, Mison. Anthus littoralis, Anthus obscu— 
rus. Kennzeichen. Das graue Gefieder der Oberſeite mit einem grünlichen, das weiße 
der Unterſeite mit blaß ſchwefelgelbem Anflug. Die Schwung- und Schwanzfedern haben 
grünlich gelbliche Kanten. Die Federn am Flügelbug und untere Flügeldeckfedern ſind grün⸗ 
lichgelb gerandet. Die erſte Schwanzfeder hat einen trüb grauweißen Keilfleck auf der Innen⸗ 
fahne, der faſt die Federmitte erreicht; ein ſehr kleiner weißgrauer Spitzenfleck auf der Innen⸗ 
fahne der zweiten. Im Sommer iſt Kehle und Vorderbruſt röthlich, die Unterſeite mit 
graubraunen Schaftflecken; auf der Oberſeite grünlichgrau mit dunkel verwiſchten Schaftflecken. 
Im Winter die Unterſeite grünlichgelb überflogen und gefleckt; oben grünlichgrau mit ver⸗ 

waſchenen graubräunlichen Schaftflecken. 
Die jungen Vögel ſtimmen mit der Wintertracht der Alten überein; die, welche in 
der Gefangenſchaft aufgezogen werden, erhalten keine Spur von dem grüngelblichen Anflug 
des Gefieders, und ſind von dem Waſſerpieper nur an der trüben Färbung des Keilflecks auf 
der erſten Schwanzfeder zu unterſcheiden. Maße wie beim Waſſerpieper. | 

Sein Vorkommen ift in dem Norden Europa's, auch hin und wieder an den Küſte 
der Oſt⸗ und Nordſee und des Kanals. Er wird übrigens als ſelbſtſtändige Art noch bezwei— 
felt und für eine Abänderung des Waſſerpiepers gehalten. 


l Der nordamerikaniſche Waſſerpieper. Anthus ludovicianus, Bonaparte. Ken n⸗ 
zeichen. Das graue Gefieder der Oberſeite hat einen olivenbraunen, das weiße der Unter: 
ſeite einen roſtbräunlichen Anflug. Die Schwung⸗ und Schwanzfedern haben grüngelbliche 
Kanten. Auf der Innenfahne der erſten Schwungfeder ein rein weißer Keilfleck, der minde⸗ 
ſtens zwei Drittel der Federlänge bedeckt. Im Sommer: Kehle und Bruſt braunröthlich, 
auf der Kropfgegend mehr oder weniger gefleckt; Oberſeite olivengrau, grünlich roſtfarben 
überflogen, mit dunkel olivengraubraunen Schaftflecken. Im Winter ift die Unterſeite roſt⸗ 
bräunlichweiß, mit Flecken auf Hals, Bruſt und Weichen; Oberſeite olivengrau, mit oliven- 
braunen Schaftflecken. Das Jugendkleid ſtimmt mit der Wintertracht überein. Größe 
des Waſſerpiepers. g 
| Er ift in Grönland und Nordamerika heimiſch und etliche Mal auf der Inſel Helgo- 
land erlegt worden. Gift 
Auch dieſem Vogel wird das Art-Recht nicht unbedingt zuerkannt, ſondern derſelbe 
ebenfalls für eine Abänderung des Wafferpiepers gehalten, obgleich er durch die 
auffallend abweichende Schwanz⸗Zeichnung, durch die kurzen Zehen und kurze Hinterkralle, ſo 
wie eine andere Heimat, mehr Anſprüche darauf hätte, als der Vorige. i | 
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Elfte Familie: Lerche. Alauda, Linné. 


Sie haben einen ſchmalen, meiſt dünnen, faſt walzigen Schnabel, hinten mit 
kleinen von kurzen Haarfederchen bedeckte Naſenlöcher, ganz geſpaltene Zehen, mit 
geradem langem Nagel an der Hinterzehe; Flügel etwas groß und breitfedrig, die 
hintern Schwingen nicht ſo lang als die vordern, eine zweite Spitze bildend, und 
ziemlich kurzen Schwanz. In der Färbung des Gefieders ſind ſich die Arten ſehr 
ähnlich, was mit dem Ausdruck lerchengrau richtig bezeichnet wird; es iſt ein 
geflecktes, erdfarbiges Gemiſch, wodurch ſie ſich nur ſchwer auf dem Erdboden unter⸗ 
ſcheiden laſſen. Die Geſchlechter gleichen ſich; die Jungen ſind oben hellgerändert. 
Einmalige Mauſer im Auguſt. Faſt alle haben einen ſchönen Geſang und ſteigen 
flatternd und ſingend in die Luft. Sie bewohnen freie Gegenden und leben von 
Inſekten und Körnern. Fünf Arten. 


Die Feldlerche. Alauda arvensis, Linné. 


Acker⸗, Wieſen⸗, Himmels⸗, Saat⸗, Sang⸗, Korn⸗, Luftlerche, Leewark, Serie, 
Alauda agrestis. 

Kennzeichen der Art. Die äußerſte Schwanzfeder bis auf einen ſchwärz⸗ 
lichen Streif an der Innenfahne, und die Außenfahne der zweiten ſind hellweiß. 

Länge faſt 17 Ctm., Flügelbreite 34,7 Ctm., Schwanzlänge 7 Ctm., Schna⸗ 
bellänge 1,2 Ctm., Höhe des Fußrohrs 2,4 Ctm. e 

Beſchreibung. Der ganze Oberleib iſt hellgraubraun, mit roſtgelblichen 
Kanten und braunſchwarzen Schaftſtrichen, weshalb dieſe Flecken ſtreifenartig aus⸗ 
ſehen; im Nacken ſind ſie kleiner und bleicher, auf dem Rücken am größten; die 
Wangen ſind braun, roſtgelb gemiſcht. Der ganze Unterleib iſt gelblichweiß; Kropf⸗ 
gegend und Oberbruſt blaß roſtgelb überflogen, in den Seiten etwas ſtärker als in 
der Mitte; von der Schnabelecke läuft eine kleine Reihe ſchwarzbrauner Fleckchen 
neben der Kehle hinab, welche ſich vergrößernd über Gurgel und Oberbruſt ver⸗ 
breiten, und in den Weichen noch größer, aber auch bleicher verſchwimmen. Die 
Deckfedern der Flügel ſind graubraun, die großen mit blaßröthlichbrauner Einfaſſung; 
die Schwungfedern ſchwärzlichbraun, die fünf erſten am Rande weißlich, die andern 
röthlich, die zunächſt dem Leibe, wie der Rücken gekantet. Die Schwanzfedern ſind 
ſchwarzbraun, die mittleren hellbraun geſäumt, alle übrigen mit feinen, bräunlich⸗ 
weißen Säumchen; die vorletzte mit einer weißen Außenfahne; die äußerſte bis auf 
. einen ſchmalen, braungrauen Längsſtreif auf der Innenfahne rein weiß. Der 

Schnabel iſt ſtark, hornartig, ſchwarz, unten weißlich; das Auge dunkelbraun; 

die Füße ſind hell bräunlich fleiſchfarben und haben als Familienzeichen, das 
gleich in die Augen fällt, an der Hinterzehe einen geradeaus ſtehenden Nagel oder 
Sporn. * 

Kennzeichen der Männchen: ihre Stellung iſt aufrechter, ihre Bewegungen 
ſind ſtürmiſcher, auf der Bruſt ſind ſie ſtärker mit Roſtgelb überflogen, die Rücken⸗ 
farbe iſt etwas dunkler, ſo daß die Flecken auf dem Rücken nicht ſo ſcharf abſtechen. 
— Noch ein anderes Kennzeichen will ich hier anführen, das ziemlich probat iſt: 
nimmt man eine Lerche ſo in die Hand, daß der Bauch noch oben gekehrt iſt, ſo 
breiten die Männchen den Schwanz fächerartig aus. — Kennzeichen der Weib⸗ 
chen: ſie ſind etwas kleiner; die Grundfarbe iſt heller, daher ſehen die Flecken 
ſchärfer und dunkler aus, die Bruſt iſt nur ſchwach oder gar nicht mit Roſtgelb 


W * 
überlaufen, — Dieſe Kennzeichen gelten bei allen unſern einheimiſchen Lerchenarten; 
der Unterſchied iſt aber gering und erfordert Uebung. 


Bei der großen Individuenzahl dieſer Lerche findet man Abänderungen in 
Körper⸗ und Schnabelgröße, auch in der Färbung, ohne daß fie deshalb ſpeeiſich 
verſchieden wären. — Es gibt auch Ausartungen, die in's Weißliche oder 
Schwärzliche variiren, und wovon ſich beſonders die erſten, wenn fie reinweiß ſind, 
ſchön ausnehmen. 


Unſere Ackerlerche iſt in der ganzen alten Welt einer der zahlreichſten Vögel, 
man trifft ſie in Europa, Aſien und ſelbſt Afrika; in Amerika wird ſie 
aber nicht gefunden. Sie geht bis hoch hinauf in den Norden, obgleich ſie in den 
gemäßigten Gegenden zahlreicher verbreitet iſt. In Deutſchland fehlt ſie nirgends. 
— Sie liebt hauptſächlich Ebenen und Felder, welche fruchtbaren Boden und guten 
Getreidebau haben; doch vermißt man ſie auch nicht auf magern Getreidefeldern, 
auf unfruchtbaren, öden Strecken und ſandigen Steppen, auf Haiden, in Brüchen, 
auf Wieſen und fetten Angern, auf trockenen Bergen, in bergigen Feldern, in den 
feuchten Marſchländern, wie an den Seeküſten und auf allen kleinen Inſeln. Faſt 
überall gibt es Feldlerchen, nur nicht im Walde, auch nicht auf den höchſten Berg⸗ 
rücken und in Dörfern und Städten. 


Die Lerchen ſind Zugvögel, welche in's ſüdliche Frankreich, nach Italien, 
Griechenland, der Türkei, Syrien, Perſien, ſelbſt über das mittelländiſche Meer nach 
Afrika ziehen. — In der letzten Hälfte des September ſieht man ſie in große 
Geſellſchaften ſich vereinigen, zum Zuge rüſten und ſich langſam fortbegeben, um 
den aus dem Norden kommenden Platz zu machen, welche im Oktober in Scharen 
zu Tauſenden ankommen. Dieſer Durchzug dauert den ganzen Monat, bis in 
den November hinein, wo aber nur noch wenige wandern. Einzelne, und in ge— 
linden Wintern ſelbſt kleine Geſellſchaften, bleiben auch hier, jedoch nie häufig. — 


Anfang Februar kehren die zunächſt überwinterten ſchon wieder zurück, und ſo 


kommen allmählich jene Scharen, je nachdem die Witterung günſtig iſt, ſchneller 
oder langſamer in ihre heimatlichen Fluren, jo daß die, welche am nördlichſten 
wohnen, etwa Mitte März ankommen. Sie fliegen am liebſten gegen den 
Wind, daher ſieht man im Oktober bei friſchem Weſtwinde Scharen von mehreren 
Tauſenden nach einander forteilen, unter frohlockendem Geſchrei ſich öfters auf den 
Erdboden niederlaſſen, ſich aber bald wieder emporſchwingen, bis ſie dem Auge ent- 
ſchwinden. Bei ſtarkem Winde fliegen ſie niedrig über dem Erdboden, oder ſie 
ſchwingen ſich ſehr hoch hinauf in eine ruhigere Region, und ſetzen die Reiſe in 
einer Höhe fort, wo ſie das menſchliche Auge kaum noch erreichen kann. Sie wan⸗ 
dern hauptſächlich bei Tage, von Morgens 8 Uhr bis gegen Mittag; Nachmittag 
liegen ſie ſtill und ſuchen ſich Futter; über 24 Stunden bleibt aber eine ziehende 
Lerchenſchar nicht an einem Orte liegen. Gewöhnlich noch gegen Abend, wenn ſie 
ſich erholt haben, gleich nach Sonnenuntergang, rücken ſie noch eine Strecke weiter 
fort, von einer Feldmark in die andere; oft zum großen Verdruß der Lerchenfänger, 
welche ſich nun vergeblich auf einen reichen Fang gefreut hatten. Bei mondhellen 
Nächten ziehen ſie aber auch bisweilen die ganze Nacht hindurch, und werden erſt 
am Morgen ruhig. — Diejenigen, welche zu träg waren, den Zug mitzumachen, 
und lieber bei uns die Drangſale des Winters ausſtehen, kommen in der Noth vor 
die Scheunen und auf die Miſtſtätten der frei liegenden Höfe und Dörfer, um ihr 
Leben zu friſten. — Aehnliches Misgeſchick haben auch die im Februar zurückgekehr⸗ 
ten Lerchen auszuſtehen, wenn ſie noch von einem ſtrengen Nachwinter ereilt werden, 
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wo fie dann beinahe Hungers ſterben, und ſich an offenen Gewäſſern und jumpfigen, 
von Schnee entblößten Plätzen durchzubringen ſuchen müſſen. 

Wenn die Lerchen im Frühjahr zu uns kommen, ſo wählt ſich jedes Pärchen 
einen kleinen Bezirk, in welchem es keinen andern Nachbar duldet. Da ſie in zahl⸗ 
loſer Menge neben einander niſten, ſo hat ihr Revier oft kaum hundert Schritte im 
Umfang, eines grenzt an das andere, weshalb deren Inhaber, namentlich in den erſten 
Wochen, oft hart an einander gerathen, wenn ſie die gegenſeitigen Marken über⸗ 
ſchreiten. Ihrer Wachſamkeit entgeht kein ſolcher Fall; wenn ſie auch hoch in den 
Lüften ſingen und ſchweben, ſo ſtürzen ſie pfeilſchnell auf den Nebenbuhler herab, 
und beißen ihn fo lange, bis er dies Revier wieder verlaſſen hat. — Das Neſt 
ſteht ſtets auf dem Erdboden in einer kleinen Vertiefung, hinter Erdſchollen, zwiſchen 
Miſtklumpen, im Graſe, oder ſonſt zwiſchen niedrigen Pflanzen, und iſt ungemein 
ſchwer zu entdecken, weil es ſich durch nichts von ſeiner Umgebung auszeichnet. Sie 
ſetzen es ſelten ins lange Wintergetreide oder ins hohe Gras, ſondern auf Brach— 
äcker, in Sommergetreide, in Hülſenfrüchte, in Klee, namentlich wo er ſchlecht und 
dünn ſteht, ins kurze Gras, oder gar auf kahlen Boden; überhaupt an ſolche Plätze, 
wo es nach menſchlicher Anſicht nicht ſicher angebracht zu ſein ſcheint, und doch iſt 
es nichts weniger als leicht aufzufinden. — Es beſteht aus dürren Grasſtöckchen, 
alten Stoppeln, Hälmchen und Würzelchen, und iſt gewöhnlich noch mit einigen 
Pferdehaaren ausgelegt. — In dieſem findet man oft ſchon im März, gewöhnlich 
aber erſt im April, etwa 5 Eier, welche auf einem trüben, grüngrauen, gelblich⸗ 
oder röthlichweißen Grunde mit Flecken und Punkten von Braun und Grau dicht 
überſäet ſind, die am ſtumpfen Ende nicht ſelten einen regelmäßigen Kranz bilden. 
— Sie haben, von fern geſehen, wie das Neſt eine erdige Farbe, was das Auf⸗ 
ſuchen nicht wenig erſchwert. — Dieſe Eier werden in 14 Tagen von den Weibchen 
allein bebrütet; ſie machen jährlich zwei, auch drei Bruten. 

Will man die Jungen ausnehmen, ſo muß man ſie bald holen, ſonſt findet 
man ſie nicht mehr, weil ſie das Neſt verlaſſn, wenn ſie noch lange nicht ausge— 
wachſen ſind. Obgleich ihre Eltern auch Sämereien freſſen, ſo werden ſie doch faſt 
nur mit Inſekten und deren Larven auferzogen. — Ihr erſtes Jugendkleid iſt nicht 
ſehr von dem der Alten verſchieden, doch haben ihre obern Federn weiße Säume, 
wodurch ſie ein buntes, geſchupptes Ausſehen erhalten; der Unterleib iſt gelblichweiß, 
ſonſt wie bei den Alten. Schnabel und Füße ſind fleiſchfarben, die Schnabelwinkel 
gelb. — Man zieht ſie mit Ameiſeneiern, Semmeln in Milch erweicht und kleinen 
Fleiſchſtückchen auf, oder läßt ſie von den Alten aufziehen. Für die Unterſcheidung 
der Männchen und Weibchen weiß ich bei den Jungen keine anderen Kennzeichen 
anzugeben, als die bei den Alten angeführten; bei den jungen Männchen iſt ge⸗ 
wöhnlich der Bauch etwas lebhafter gelb, was jedoch wenig in die Augen fallend 
iſt; indeß verrathen ſich die letzteren bald durch Dichten. — Durch andere im 
Zimmer hängende Vögel werden fie gewöhnlich ſo verdorben, daß fie ihren Natur⸗ 
geſang nicht zuwege bringen und Stümper bleiben; auch miſchen fie andere Vogel— 
geſänge unter die ihrigen; daher iſt es beſſer, man befaßt ſich nicht mit der Erzie- 
hung ſolcher Vögel, welche man im erwachſenen Zuſtande für einige Groſchen 
erlangen kann. Sie lernen übrigens auch einige Arien nachpfeifen. 

Unſere Lerche iſt ein unſtäter Vogel, fie. läuft bald da-, bald dorthin, fliegt 
hin und her, lockt und ſingt dazu, balgt ſich wieder ein Weilchen mit ihren 
Nachbarn, woran, wenn dies zu Kämpfen ausartet, das Weibchen nicht ſelten 
auch Theil nimmt. Sie läuft ungemein behend, ſchrittweiſe in langen Abſätzen, 
wobei ſie die Kopffedern zu einem Häubchen aufrichtet; in Nahrungsgeſchäften be⸗ 


griffen, geht fie langſam ſuchend zwiſchen den Pflanzen umher, und nickt bei jedem 
Schritte mit dem Kopfe. Sie hat ihre Lieblingsplätze auf erhöhten Gegenſtänden, 
z. B. auf einem Hügel, einem Gränzſtein, einer Scholle u. ſ. w., wo ſie ſich öfters 
hinſetzt und in der Gegend umſieht; auf ſolchen Plätzen duldet ſie keinen andern 
Vogel, ſondern ſucht ihn ſogleich mit Schnabelhieben zu vertreiben; außer der Zug— 
zeit bemerkt man überhaupt wenig von ihrer Geſelligkeit. — Die großen, langen 
Flügel geſtatten der Lerche mancherlei Abwechslungen im Fluge; ohne Anſtrengung 
durchſchneidet fie die Luft, bald ſchnell, bald langſam; bald flattert ſie mit zittern- 
der Flügelbewegung, als wenn ſie nicht weiter käme, bald durchſchießt ſie in großen, 
weiten Bogen die Flächen mit reißender Schnelle. 

Sie nähren ſich von kleinen Käferchen, Heuſchrecken, Spinnen, Nymphen, 
Larven u. ſ. w., die fie an der Erde oder von den niedrigen Pflanzen ableſen; 
fliegende Inſekten fangen ſie nicht. Im Frühjahr, wenn noch Inſekten mangeln, 
nehmen ſie die zarten Spitzen junger Gräſer, Getreidearten und anderer Pflänzchen; 
im Spätjahr freſſen ſie hauptſächlich Sämereien, beſonders Grasſämereien, z. B. 
Mohn, Hirſe und Hafer, auch Weizen; weniger Gerſte, und noch weniger Roggen. 
— Feldknoblauch, der in einigen ornithologiſchen Schriften als ihr Lieblingsfutter 

angegeben iſt, und wovon ihr Fleiſch beſonders wohlſchmeckend werden ſoll, freſſen 
ſie bei uns nicht, wenigſtens nicht in der Bedeutung, daß ihr Fleiſch darnach 
röche; der Knoblauchgeruch der Leipziger Lerche beruht wahrſcheinlich mehr in 
der Einbildung, als in der Wirklichkeit, obgleich ich nicht bezweifle, daß es 
ſonſt wegen anderer reichlicher Nahrungsmittel fette, wohlſchmeckende Vögel ſein 
mögen. — Den Hafer nehmen ſie am ſtumpfen Ende und ſchlagen ſo lange damit 
auf den Boden, bis das Korn aus der Hülſe fällt, da ihr Schnabel zu ſchwach iſt, 
um daſſelbe herausbeißen zu können; eben ſo machen ſie es mit den Heuſchrecken, 
welche ſie ſo lange auf die Erde ſtauchen, bis dieſe die Beine verlieren. 
ITdzm Zimmer gibt man ihnen das Nachtigallfutter, gelbe Rüben, Herz und 
Milchbrod, mit enthülſten Haferkernen vermengt, auch darunter etwas klein geſchnitte⸗ 
nes Grünes, als: Kreſſe, Kohl oder verſchiedene Salatarten. Dies iſt ihre beſte 
Nahrung. — Ein anderes Futter iſt: Milchbrod, Weizen- oder Gerſtengries, mage⸗ 
res Fleiſch und etwas Grünes; oder noch einfacher: Milchbrod, Gerſtengries mit 
etwas Grünem. Während der Singzeit iſt es gut, wenn man täglich 3 — 6 Stücke 
Mehlwürmer zuſetzt. Im Sommer füttert man friſche Ameiſeneier, jo lange als 

möglich, wobei ſie am fleißigſten ſingen. Zum Aufenthalt gibt man ihnen den in 
der Einleitung beſchriebenen Lerchenkäfig, welcher aber keiner Sprunghölzer bedarf, 
da ſie wegen ihres langen Spornes keinen Gebrauch davon machen können; auch 
empfehle ich hier nochmals, die Freßgeſchirre außerhalb des Käfigs anzubringen, 
weil ſie ſonſt immer auf ihrem Futter herumlaufen und es verderben. Der Boden 
ihres Käfigs muß ſehr oft mit friſchem Flußſande oder zerbröckelter Raſenerde be- 
ſtreut werden. ö 

i Die Lerchen machen ſich auch als frei laufende Zimmervögel angenehm; 
ſie treiben ſich gemüthlich und behaglich umher, ſpielen und zanken mit einander, 
laſſen rätſchende Töne hören, beſonders wenn ſie futterneidiſch ſind; flattern in die 
Höhe und fingen auch auf dem Boden (doch nicht jo fleißig, als im Käfig), und 
gewähren dadurch manchen Zeitvertreib. — Legt man ihnen ein Stück Raſen in 
eine Zimmerecke, ſo halten ſie ſich vorzugsweiſe bei dieſem auf. — Eben ſo gut 

taugen ſie in einen großen Zimmerflug, nicht aber in einen Käfigflug, wo ſie ſtets 
am Boden bleiben, und von den Excrementen anderer Vögel übel zugerichtet werden. 
— Die Lerchen nehmen nie ein Waſſerbad, das fie verabſcheuen, ſondern flattern 


Statt deſſen im Sande, um Milben und anderes Ungeziefer, womit fie behaftet ſind, 
zu vertreiben. Von Manchen werden ſie für 1 gehalten; auf ein 
ſolches Sandbad ſoll nämlich Regenwetter eintreten, — eine Beobachtung, die noch 
ſehr der Beſtätigung bedarf. 

Wer ſich eine Lerche verſchaffen will, hat im Früh- und Spätjahr die beſte 
Gelegenheit hiezu, wo ſie tauſendweiſe gefangen, und viele lebendig verkauft werden, 
wobei man ſich nach den oben angegebenen Kennzeichen ein Männchen ausſuchen 
kann. — Im Spätjahr gewöhnen ſie ſich größtentheils leichter an die Gefangen⸗ 
ſchaft; bringt man ſie gut durch den Winter, ſo fangen ſie ſchon im Januar zu 
ſingen an, während bei denen, die man im Frühjahr kauft, oft eine lange Zeit 
verloren geht, ehe ſie ſich hören laſſen. — Solchen Lerchenmännchen, welche ſich 
ſehr wild und ſcheu im Käfig betragen, pflege ich die Flügelfedern ſehr knapp zu 
beſchneiden, damit es ihnen ſchwer oder unmöglich wird, beſtändig in die Höhe zu 
flattern; halten ſie ſich am Schwanze nicht reinlich, indem ſie denſelben in den Koth 
niederhängen, ſo ſchneide ich auch dieſen zur Hälfte ab. So zugeſtutzt ſehen ſie 
allerdings etwas unanſehnlich aus, allein die Vögel werden in ihrem Benehmen 
ruhig, und ſobald dies der Fall iſt, darf man hoffen, ſie bald ſingen zu hören. — 
Die im Zimmer laufenden Vögel verwickeln ſich oft mit den Füßen in Haare und 
Fäden, welche man mit einer kleinen Schere bald wieder löſen muß, weil ſie 
oft die Füße durchſchneiden, was Geſchwülſte verurſacht, langſam heilt und wo⸗ 
von ſogar die Zehen abdorren können. In dieſem Falle bade man die Füße in 
Waſſer und halte ſie reinlicher. Haben ſich Klumpen von Unrath an ihren Füßen 
gebildet, ſo reiße man dieſe nicht mit Gewalt weg, ſondern halte die Füße eine 
Zeit lang in laues Waſſer, damit ſich der angeſetzte Unrath erweiche und dann leicht 
weggewaſchen werden könne. 

Der Geſang der Feldlerche iſt entzückend und einer der ſchönſten unter den 
Singvögeln; voll Fröhlichkeit, wahrhaft jubilirend, und am meiſten geeignet, den 
Verſtimmten zu erheitern. — Ihr Lied beſteht aus den manchfaltigſten, trillernden 
Melodien, unterbrochen durch helle Strophen, die ſie mehrmals wiederholen; der Ton 
iſt hell, rein und ſtark genug, um weit gehört zu werden. Dabei ſteigen ſie jin- 
gend, faſt ſenkrecht in die Höhe, beſchreiben dann eine große Schneckenlinie und 
ſchwingen ſich immer höher aufwärts, daß man ſie beinahe nicht mehr mit dem Auge 
wahrnehmen, wohl aber den herrlichen Geſang noch hören kann, bleiben Viertelſtunden 
lang ſchwebend in der Luft, ſenken ſich allmählich und ſtürzen aus einer gewiſſen 
Höhe mit angezogenen Flügeln und ungemeiner Schnelligkeit, bis nahe an den 
Boden ſingend, wieder herab zu ihren Weibchen oder Neſtern, oder doch in deren 
Nähe. — Obwohl es Vögel gibt, welche die Lerche an Kunſtfertigkeit und Eigen⸗ 
thümlichkeit übertreffen, fo vermag doch keiner das Heitere und Liebliche dieſes Ge- 
ſanges nachzuahmen, und welchem Verehrer der Natur ſchwillt nicht das Herz vor 
Bewunderung, wenn er an einem heiteren Frühlingstage die Lerchen hoch aus blauen 
Räumen ihr ſchönes Lied herabjubeln hört! — Darum, wer eine ſolche Künſtlerin 
in den Käfig bannt, pflege ſie gut, um ihr den Verluſt der Freiheit weniger em⸗ 
pfindlich zu machen. 

Spät Abends ſingen ſie auf dem Boden der Felder, auf einer Scholle oder 
einem Steine ſitzend, zart und leiſe, wie wenn ihr Geſang aus weiter Ferne käme, 
ebenſo früh Morgens, bis ſie ſich emporſchwingen, die erſten Strahlen der Sonne 
zu begrüßen. Auch den Tag über ſind ſie ungemein fleißige Sänger, daß man 
kaum begreifen kann, wie ſie noch nach ihrer Nahrung gehen können, die ſie doch 
nicht haufenweiſe beiſammen finden; die Dauer ihrer Geſangszeit iſt von ihrer An⸗ 
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Alunft bis Ende Juli. — Kein anderer Vogel ſingt ſo anhaltend im Fluge, als die 
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Feldlerche. — Ihre Lockſt imme lautet ſchön und voll: „gier,“ welchen Ton ſie 
aber auf mancherlei Weiſe moduliren kann, z. B. „gerr!“ oder beim Neſte: „ti⸗ 
drieh, tidriedrieh!“ 

So groß die Zahl der Lerchen iſt, ſo bedeutend iſt auch die Zahl ihrer Feinde, 
ſo mächtig ſind ihre Verderber, denn der Menſch ſelbſt tritt an die Spitze ihrer 
Verfolger. — Zu Tauſenden fängt er ſie weg, und Tauſende ihrer Bruten werden 
bei ſeinen Feldarbeiten geſtört: man ſollte glauben, ſchon durch ihn allein müßte 


dieſes Geſchlecht gänzlich ausgerottet ſein. — Wir erblicken aber noch viele andere 
Feinde, worunter namentlich der Lerchenfalke obenan ſteht. Er iſt der Schrecken 


der Feldlerchen; bei ſeinem Erſcheinen verſtummen plötzlich ihre fröhlichen Geſänge, 


ſie ſtürzen auf die Erde, um ſich platt niederzudrücken, denn ſie ahnen, daß dies 


hier ihr beſtes Rettungsmittel ſei. Der pfeilgeſchwinde Falke holt ſie mit Leichtig- 
keit im Fluge ein; daher kennt ihre Furcht vor ihm keine Grenzen, und ſie ſuchen, 
wenn er ſie verfolgt, ſogar bei Menſchen Schutz, und verkriechen ſich unter Wagen 
und Zugvieh. Nicht minder heftig verfolgt ſie der Steinfalke, der Sperber, 
die Rohr-, Korn- und Wieſenweihe, von denen die drei letzteren Räuber 


namentlich ihre Brut zerſtören; dazu kommen noch der Thurmfalke, die Raben- 
arten, Wieſel, Füchſe, Igel, Spitzmäuſe, Marder, Katzen, Hamſter, 


kurz, allen nach Fleiſch lüſternen Thieren iſt es ein leichtes, dieſes freiſtehende, ſchutz⸗ 
loſe Neſt der Eier und Jungen zu berauben, auch wohl mitunter das brütende 
Weibchen zu erhaſchen. — Bei der übergroßen Zahl ſolcher Feinde müſſen wir er⸗ 
ſtaunen, daß die Feldlerchen noch nicht ganz ausgerottet ſind, und doch gibt es 
deren noch eine ziemliche Menge. Sie werden jährlich zu Tauſenden verſpeiſt, denn 
das Fleiſch der Lerchen iſt außerordentlich fett und ſchmackhaft, beſonders im Spät⸗ 
jahr; von Leipzig aus werden ſie ſogar, mit Butter in Speck und etwas Mehl 
gebraten und in kleine Fäßchen gepackt, bis nach Paris verſendet. — Uebrigens 
ſcheint es, wenigſtens hierzulande, als ob ſich die Zahl der Lerchen merklich ver- 
mindere, und es wäre zu wünſchen, daß dieſen der Landwirthſchaft ſo nützlichen 
Geſchöpfen eine größere Schonung zu Theil, und namentlich der Fang zum Ab— 
würgen gänzlich eingeſtellt würde, ehe man die nachtheiligen Folgen davon durch 
übergroße Vermehrung der Feldinſekten empfinden wird. 

Ihre Krankheiten im Zimmer find: wunde Füße, Dürrſucht und Milben⸗ 
oder Läuſeſucht. Deren Kur ſiehe die „Krankheiten“. — Man hat verſchiedene 
Methoden, die Lerchen zu fangen, worunter namentlich die mit dem Nacht- und 
Taggarn die ergiebigſten find. Dieſen Fang nennt man das ſogenannte Lerchen— 
ſtreichen. Ferner werden fie in Steckgarnen gefangen, auch benutzt man ihre Eifer⸗ 
ſucht zum ſogenannten Lerchenſtich. Man hat dabei den Vortheil, ſich die am 
beſten ſingenden Männchen auswählen zu können. Den Lerchenſtich (Vogelſtich) 
ſiehe in der Rubrik: „Fang der Vögel“. 


Die Zſabell-Lerche. Alauda brachydactyla, Zeisler. 


Kurzzehige Lerche. Alauda pispoletta, Phileremos brachydactyla, Melano- 
corypha itala. 

Kennzeichen der Art. Hauptfarbe ſehr licht helllehmfarbig. Schnabel 
kurz und ziemlich ſtark; die Zehen kurz; die hinterſten Schwingfedern ſo lang als 
die vorderſten; an den Seiten des Halſes ein ſchwarzer Fleck, ſonſt der übrige 


Unterkörper faſt ungefleckt. 
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: Länge 13,7 Ctm.; Flügelbreite 26,8 Ctm.; Schwanzlänge 5,4 Ctm.; Schna⸗ 
bellänge 1,1 Ctm.; Höhe des Fußrohrs 2 Ctm. 

a Beſchreib ung. Der Oberleib iſt iſabellfarben (hell gelbbraur), mit dunkel⸗ 
braunen Schaftſtrichen; die Wangen ebenſo, braun gefleckt; ein Strich über dem 
Auge iſt gelblichweiß; der Unterleib gelblichweiß, in der Mitte rein weiß; neben 
der Gurgel an den Seiten des Unterhalſes ſteht ein großer, ſchwarzbrauner Fleck; 
die Seiten des Kropfes haben einzelne braune Flecken. Die Flügelfedern ſind dun⸗ 
kelbraun mit iſabellfarbigen Kanten; die Schwanzfedern dunkelbraun, die zwei äußer⸗ 
ſten mit einem röthlichweißen Längsſtreifen. Der Schnabel iſt ſtark, oben von 
Farbe braun, ſonſt röthlichgelb; die Iris iſt dunkelbraun; die Füße ſind ſchmutzig 
röthlichgelb; die Hinterzehe mit einer großen, faſt geraden Kralle. — Das Weib- 
chen ähnelt dem Männchen ganz, nur iſt der braune Halsfleck nicht jo auffallend. 

Dieſe Lerchenart wurde erſt vor einigen Jahrzehnten entdeckt; ſie bewohnt das 
wärmere Europa, Aſien und Afrika, und iſt eine Geſellſchafterin der Kalan⸗ 
derlerche. — Das ſüdliche Italien bewohnt ſie häufig, ſo auch Frankreich, Spanien, 
die Türkei, Griechenland, ſeltener Oberitalien, von wo ſie ſich bisweilen ins ſüdliche 
Deutſchland verfliegt. ; 

Sie lebt auf angebauten Feldern, wie in öden Gegenden, überall auf dem 
freien Felde, und iſt je nach dem Klima ihres Vaterlandes Zug-, Strich- oder 
Stand vogel. — Ihre Wanderzeit iſt der Oktober und der März. — Im Be- 
tragen ähnelt fie der Kalander-, alſo auch unſerer Feldlerche. — Sie hält ſich be⸗ 
ſtändig auf dem Erdboden auf, läuft ſchnell und ſchrittweiſe, fliegt leicht und lebt 
in eigenen Geſellſchaften, in Ermanglung dieſer in Geſellſchaft anderer Lerchen. Sie 
ſchwingt ſich ſingend auf, erhält ſich lange flatternd und ſchwebend in der Luft, 
und ſingt ſo ſchön und kräftig, daß ihr Geſang von vielen noch dem der Feldlerchen 
vorgezogen wird. — Ihre Nahrung im Freien und das Zimmerfutter iſt ganz 
das der Feldlerchen. 

Das kunſtloſe Neſt iſt auf den Boden in eine kleine Vertiefung geſetzt, und 
beſteht aus dürren Wurzeln und Hälmchen; es enthält etwa 5 Eier, welche auf 
blaß iſabellfarbigem Grunde mit einem ſchwach röthlichen Braun jo undeutlich mar- 
morirt ſind, daß ſie faſt einfarbig ausſehen. Wie die Farbe des Vogels iſt, ſo 
ſind auch häufig deſſen Eier. Uebrigens kommen ſie faſt in allen Färbungs⸗Nüan⸗ 
cen der anderen Lerchenarten, beſonders der Feldlerche, vor. 


Die Haidelerche. Alauda arborea, Linné. 
Taf. 5, Fig. 5. 
Baum⸗, Wald⸗, Gereut-, Döll-, Dull⸗, Lüd⸗, Buſch⸗, Holz⸗ und Steinlerche; 
Waldnachtigall, Haidenachtigall. Galerita nemorosa oder arborea, Chorys arborea. 
Kennzeichen der Art. Der Schnabel iſt klein und ſchwach; der Schwanz 
etwas kurz; ſeine Federn, die mittlern ausgenommen, alle mit einem weißen Endfleck 
verſehen; die Federn des Hinterkopfs ziemlich groß, ſcheinbar eine runde Holle bildend, 
welche mit einem gelblichweißen Rande umkränzt iſt; die Deckfedern des Flügels mit 
roſtgelben oder gelblichweißen Enden, daher an den Flügeldecken mehrere weißliche Flecke. 
Ihre Länge beträgt 14,9 Ctm., die Flügelbreite 29,9 Ctm., die Schwanzlänge 
5,2 Ctm., die Schnabellänge 1 Ctm., die Höhe des Fußrohrs ungefähr 2,1 im. 
Dieſe Lerche hat viel Aehnlichkeit mit der Feldlerche, unterſcheidet ſich aber 
von derſelben durch ihre geringere Größe, die kürzere Geſtalt, den anders gezeich⸗ 
neten, kürzeren Schwanz, durch den dünneren Schnabel und durch weißliche Umkrän⸗ 
zung der Holle (Scheitelfedern). | 
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Beſchreibung. Der ganze Oberleib iſt blaß hellbraun, mit braunſchwarzen 


bingen, Bürzel und obere Schwanzdeckfedern ſind einfach graulich. Die Zügel 
und ein Strich durchs Auge find ſchwarzbraun; über den Augen zieht ſich ein roſt⸗ 
gelblichweißer Streifen um den ganzen Oberkopf, wie ein Kranz; der Kopf ſelbſt 
ſieht lichtbraun und braunſchwarz geſtreift aus; die Wangen oder Ohrenfedern ſind 
braun. Die untern Theile ſind gelblichweiß, auf dem Kropfe mit roſtgelbem, in 
den Weichen mit bräunlichem Anfluge; dieſe letzteren Theile ſind von den Seiten 
der Kehle an mit braunſchwarzen Fleckchen beſetzt. Die Deckfedern der Flügel ſind 
dunkelbraun, mit großen, roſtgelblichweißen Enden, und bilden eine ſchwärzlich und 
weißgefleckte Zeichnung des Oberflügels; die Schwungfedern ſind matt ſchwarzbraun, 
mit bräunlichweißen Säumen; die Schwanzfedern ſind braunſchwarz, die äußerſten 
mit einem weißen, keilförmigen Fleck, die beiden mittelſten ſind lichtbraun, wie die 
obern Schwanzdeckfedern. Der Schnabel iſt etwas ſchwach, oben braunſchwarz; 
die Augen ſind lebhaft braun, die Füße ſind gelblich fleiſchfarben, die Hinterzehen 
mit einem langen Sporn verſehen. — Das Weibchen ſieht hübſcher aus als das 
Männchen, weil wegen der hellern Grundfarbe die Flecken ſchärfer hervortreten, be= 
ſonders am Mantel und am Kropfe, und weil die ganze Figur etwas ſchmäch⸗ 

tiger iſt. 
Die Haidelerche wird in ganz Europa angetroffen, jedoch nirgends in ſolcher 


Menge, wie die Feldlerche. Im nördlichen Deutſchland iſt ſie ziemlich ſelten; hier 


in Schwaben wird ſie aber in ziemlicher Anzahl gefunden. — Sie bewohnt die mit 
Haide⸗ und Farrenkräutern bewachſenen Blößen im Walde, beſonders wenn dieſe 
mit dürren, unfruchtbaren Hügeln und Abhängen verſehen ſind, oder wüſtliegende 
Aecker einſchließen; kurz, magere Gegenden mit dürftiger Vegetation. Doch zeigt ſie 
eine größere Vorliebe für die Nadelwälder als für die Laubhölzer. — Den Namen 
Haidelerche verdient ſie mit mehr Recht, als den Namen Baumlerche, denn ſie 
hält ſich meiſtens auf dem Erdboden auf, und ſetzt ſich ſelten auf die Bäume, in 
deren dichte Kronen ſie überhaupt nie geht. 

Sie wandern als Zugvögel in die ſüdlichen Theile von Europa, verlaſſen 
uns Ende September und im Oktober in Geſellſchaften von etwa 6 bis 30 Stücken, 
und kehren im März, bei günſtiger Witterung auch noch etwas früher, wieder zu— 
rück. — Sie reiſen gewöhnlich in den Vormittagsſtunden, nie bei Nacht. 

Sie niſten auf der Erde, in einer meiſtentheils ſelbſt bereiteten Vertiefung, 
zwiſchen Haiden, Moos, Heidelbeeren, halbverdorrten Gräſern, Farrenkräutern, unter 
kleinen verkrüppelten Gebüſchen, auf den Haideplätzen, an den Waldrändern, auf 
lichten Stellen im Walde ſelbſt, in alten Fahrgeleiſen u. ſ. w. Das Neſt iſt 
ſchwer aufzufinden, und bildet ein loſes Gewebe von dürren Hälmchen, Grasblättchen, 
feinen Würzelchen und etwas Moos, und iſt innen mit feinen Materialien ausge⸗ 
legt. — In dieſem findet man ſchon in der erſten Hälfte des April 4 bis 6 Eier, 
welche eine zarte, aber nicht glänzende Schale haben; der Grund iſt ein trüb gelbs 
liches oder röthliches Weiß, mit vielen ſchwachgrauen Zeichnungen getrübt, mit 
Punkten und Flecken von graulichem Braun oder Grau aber ſo überſäet, daß nur 
ſelten viel vom Grunde ſichtbar bleibt. Die Eier find 19 — 20 Millim. lang und 
11— 12 Millim. breit und gleichen den Feldlerchen-Eiern in allen Nüancen, abge⸗ 
ſehen von der ſparſamen und viel kleineren Zeichnung, und der geringeren Größe. 
— Die zweite Brut findet man Anfang Juni; in ſehr günſtigen Jahren brüten ſie 
auch dreimal. 

b Nach dreizehn Tagen ſchlüpfen die Jungen aus. Dieſe ſind in ihrem erſten 
Jugendkleide nicht auffallend verſchieden von den Alten; oben ſind ſie hellbraun und 
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EN 
braunſchwarz gefleckt, mit hellroſtgelben Spitzenkäntchen, auf dem Bauche gelblich mit 
kurzen, rundlichen Fleckchen auf der Bruſt. — Im Zimmer werden ſie wie die 


Jungen der Feldlerchen aufgezogen. 

Die Haidelerche iſt ein ſanfter, angenehmer und etwas ängſtlicher Vogel. Sie 
iſt munter, flüchtig und nicht zänkiſch; mit großer Gewandtheit läuft ſie auf dem 
Boden in langen Abſätzen ſchrittweiſe, trippelt unter dem Schutze der niedern Pflan⸗ 
zen, nach Nahrung ſuchend, umher, und ſtellt häufig mit den langen Scheitelfedern 
ein Häubchen, was ihr allerliebſt ſteht. Ohne Verfolgung iſt ſie nicht ſcheu, und 
fliegt meiſtens erſt dicht vor den Füßen des Gehenden in die Höhe, iſt aber am 
Boden ſchwer zu entdecken. — Ihr Flug iſt leicht und flatternd, wobei ihr kurzer 
Schwanz ſehr in die Augen fällt. Während des Fliegens laſſen ſie häufig ihre an⸗ 
genehmen Locktöne hören. Ihren Geſang hört man bald von dem Gipfel einer 
Eiche, bald von der dürren Spitze einer alten Kiefer, oder eines andern Baumes 
herab ertönen. Wenn ſie während des Fluges ſingen, ſo ſchwingen ſie ſich erſt zu 
einer ziemlichen Höhe hinauf, ehe ſie damit beginnen; dann ſteigen ſie ſingend im 
ununterbrochenen Fluge immer höher, werfen ſich bald auf dieſe, bald auf jene Seite, 


ſchweben auch oft ohne Flügelbewegung, den kurzen Schwanz rundlich ausgebreitet, 


wie ein Fleck am Himmel, und benehmen ſich überhaupt dabei anders, als die Feld⸗ 
lerchen. Nach beendigtem Geſang ſtürzen ſie faſt ſenkrecht mit angezogenen Flügeln 
wieder herab. 

Ihre Nahrung beſteht in winzigen Käferchen, Motten, Nachtfaltern, Spinnen, 
kleinen Heuſchrecken, Larven, und im Herbſt aus Sämereien, als: Mohn, Hirſe, 
Grasſämereien, Vogelknöterich, Gänſefuß, Steinſamen, Storchſchnabel, Hühnerdarm, 
Silenen, ſeltener aus Hafer, Haidekorn und Weizen. Im Frühjahr freſſen ſie viel 
Grünes, als: grüne Saat, Brunnenkreſſe, Pflanzenknoſpen, und im Nothfall Haſel⸗ 
und Birkenzäpfchen. — Im Zimmer gibt man ihnen, als zarten Vögeln, das Nach⸗ 
tigallenfutter, mit Mohnſamen und Ameiſeneiern vermiſcht, nebſt einem Zuſatz von 
Mehlwürmern. Bei geringerem Futter kommen ſie nicht fort. — Zum Aufenthalt 
gibt man ihnen einen Lerchen- oder Nachtigallkäfig, mit zwei daumendicken Sprung⸗ 
hölzern verſehen, worauf ſie fi) gern ſetzen, da fie weit gewandter als die Feld⸗ 
lerchen ſind. — Will man ſie im Zimmer frei laufen laſſen, ſo gibt es keinen an⸗ 
genehmeren Vogel. Sie vergnügen ſehr durch ihren flinken, ruckweiſen Gang, das 
niedliche Stellen ihrer Haube, und ihre Verträglichkeit mit andern Vögeln, die nur 
zeitweiſe bei ihres Gleichen am Freßnapfe eine Ausnahme erleidet. Die größeren 
Ackerlerchen ſchlagen ſie im Kampfe ſiegreich aus dem Felde, indem ſie mehrmals 
auf dieſelben pfeilgeſchwind losgehen und „dirli dirli“ dazu ſchreien. 

Ihr Geſang hat einen ganz andern Charakter als der der Feldlerchen; 
beſteht aus vielen leiernden, öfters abgebrochenen Strophen, die ziemlich ſchnell 5 
einander folgen, hat viel trillernde und lullende Töne, und ihre Stimme iſt dabei 
hell und durchdringend, wie ein Glöckchen. — Deutlich vernimmt man die Strophen: 
„dirli dirli dirli, — lüll ill illillillill, didldidldidldidldidl, — 
dadidl dadidl dadidl“ u. ſ. w.; der Geſang iſt ſehr angenehm und lieblich; 
behaupten doch einige namhafte Ornithologen, daß ſie unter allen deutſchen Sing— 
vögeln am beſten ſinge. Und in der That, es iſt höchſt anmuthig, ſie in ſtiller 
Nacht an ihren Brutörtern ſingen zu hören, wovon Verfaſſer ſich zu überzeugen 
wiederholt Gelegenheit hatte; in einſamer Haidegegend iſt fie gewiß der beſte Sing⸗ 
vogel, weshalb fie den ſtolzen Namen Wald nachtigall nicht ohne Grund führt. 
— Ihre Lockſtimme iſt „dirli“ oder „didloi“ in verſchiedenen Modulationen. 

Krankheiten haben ſie mit der Feldlerche gemein; anbrüchige Füße bekom⸗ 
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en fie noch leichter als dieſe; Bach Neinlichteit durch fleißiges Beſtreuen ihres 

Aufenthaltes mit Sand, Raſen⸗ oder Walderde iſt das beſte Mittel dagegen. — In 
größerer Anzahl werden ſie wie die Feldlerchen mit dem Nachtgarn oder auf dem 
Haidelerchenherde gefangen. Beim Neſt fängt man ſie auch mit Leimruthen oder 
Fußſchlingen; desgleichen im Frühjahr mit einem Lockvogel, nach welchem ſie ſehr 
gern fliegen; dieſer lockt ſie an Plätze, welche mit Leimruthen und Fußſchlingen be⸗ 
legt ſind, in deren Nähe man Hafer und Mohn geſtreut hat. Ferner fängt man 
ſie noch durch den Vogelſtich. 

Die Haubenlerche. Alauda cristata, Linné. 
Taf. 5, Fig. 4. 


Schopf⸗, Schups⸗, Zopf⸗, Kamm⸗, Kobel⸗, Edel⸗, Weg, Haus⸗, Töppel⸗ und 
Hupplerche, große und gehörnte Lerche, Kothmönch, Lürle. Alauda galerita, 
Galerita cristata. 

Kennzeichen der Art. Auf dem Kopf eine ſpitze Haube, die ſich nicht 
verbergen läßt und aus ſchmalen lanzetförmigen Federn zuſammengeſetzt iſt; die 
Unterflügel matt gelbröthlich. b 

Länge 17,3 Ctm.; Flügelbreite 34,7 Ctm.; Schwanzlänge 6,6 Ctm.; Schna⸗ 
bellänge 1,6 Ctm.; Höhe des Laufs 2,5 Ctm. 

Beſchreibung. Alle obern Theile ſind röthlichbraungrau, mit hellen Kanten 
und ſchwärzlichbraunen Schaftflecken; die Wangen ſind braun; Kinn und Kehle gelb— 
lichweiß; die Oberbruſt ſchmutzig roſtgelb; der Unterleib ſchmutzig weiß; an den 
Seiten der Kehle bis auf die Bruſt mit ſchwärzlichbraunen Flecken beſetzt. Die 
Flügelfedern find matt dunkelbraun, heller gefäumt. Die Schwanzfedern find ſchwarz⸗ 
braun, die beiden äußerſten roſtgelblich geſäumt, die beiden mittlern graubraun; die 
untern Flügeldeckfedern ſind ſchön roſtröthlich. — Alle die Farben ſehen grau aus, 
wie mit Staub bedeckt, was zu ihrem Aufenthalt an Straßen, Wegen u. dgl. paßt. 
Auf dem Kopf hat dieſe Lerche eine beſondere Auszeichnung durch die ſchmale, 
ſpitzige Haube, welche auf dem Hinterkopf ſich erhebt, und aufgerichtet und nieder— 
gelegt werden kann, ohne jedoch durch letzteres unbemerkbar zu werden. Sie beſteht 
aus 6 bis 8 ſchwärzlichen, 2½ Ctm. langen Federn. Der Schnabel iſt ziemlich 
ſtark und graubraun; das Auge hellbraun; die Füße ſind ſtämmig, ſchmutzig gelblich 
fleichfarben, die Hinterzehe iſt mit einem langen Sporne verſehen. — Das Weib— 
en hat eine kleinere Haube, und an der Oberbruſt mehr größere und rundere 

ecken. 

Dieſe Lerche gehört mehr dem ſüdlichen Europa an, fo daß fie ſchon im 
nördlichen Deutſchland ſelten iſt; in den Ebenen Sachſens, im Herzogthum Anhalt 
und den angrenzenden flachen und hügeligen Gegenden iſt ſie zu allen Zeiten gemein. 
Aus den nördlichen Gegenden ihres Aufenthaltes verſchwindet ſie im Winter und 
zieht ji) nach etwas mildern Gegenden. — In Stuttgart, und zwar hauptſäch⸗ 
lich auf deſſen nordweſtlicher Seite, ſind ſeit ca. 25 Jahren ebenfalls einzelne 
Pärchen heimiſch, welche ſich im Spätjahr und Winter auf größeren freien Plätzen 
und auf den Chauſſeen zeigen, auch den Sommer über hier verweilen und wahr- 
ſcheinlich brüten. Verfaſſer kann zwar nicht das Vorkommen eines Neſtes conſta⸗ 
tiven, doch ließen fie häufig während der Brützeit ihr wohlklingendes „tüdi driäh“ 
hören, ſangen oft genug auf den Dächern ſeiner Nachbarſchaft und erſchienen nach 
der Brütezeit familienweiſe, d. h. 4 bis 6 Stück. 

Sie wohnt wie der Hausſperling ſteis in der Nähe der Menſchen bei Dör⸗ 
ö fern und Städten, doch mit ſehr großer Auswahl. Sie hält ſich in der Nähe 
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ſolcher Ortſchaften auf, welche eine etwas höhere Lage und trocknen, ziemlich un⸗ 
fruchtbaren Boden haben; ſo ſieht man ſie in Wegen, auf Straßen, bei Lehm⸗ und 
Sandgruben, auf dürren Angern, ſtaubigen Aeckern und im Winter ſelbſt auf den 
Straßen und Miſthaufen der Städte und Dörfer. — Auf ſchöne fruchtbare Wieſen, 
naſſe Getreidefelder u. ſ. w. begibt ſie ſich höchſt ſelten, auch nicht auf Bäume und 
Holzungen; höchſtens geht fie in die, den bewohnten Orten nahe liegenden Kohl-, 
Kartoffel- und Gemüſeäcker. — Dieſe Lerchen find mehr Stand- als Strich⸗ 
vögel; alte Pärchen bleiben Jahr aus Jahr ein an ihrem Brutorte. — Die Strich⸗ 
zeit iſt der November und December; ihre Streifzüge machen ſie bei Tage, meiſt 
am Vormittag, und hoch in der Luft. 

Sie niſten ſtets in der Nähe menſchlicher Wohnungen, ſelten über 100 
Schritte von den Gärten und Gebäuden entfernt, öfters auch noch näher, zwiſchen 
Gemüſepflanzen, Kartoffeln, dünnſtehendem Getreide u. ſ. w., ſelten aber im Graſe. 
Zuweilen bauen ſie auch auf alte Lehmwände und ſogar auf alte niedrige Stroh⸗ 
dächer am Felde. — Das Neſt auf der Erde iſt, wie alle Lerchenneſter, ſchwer zu 
finden; es ſteht meiſtens in einer kleinen Vertiefung oder hinter einer Erdſcholle, 
und beſteht aus alten, verwitterten Strohhälmchen, Graswurzeln, alten Stoppeln, 
und iſt ſelten mit wenigen Pferdehaaren ausgelegt. — Beim Neftbau hilft das 
Männchen nicht mit, iſt aber ſtets der unzertrennliche Begleiter ſeines Weibchens, 
denn es läuft neben her, wenn dieſes Baumaterialien ſucht, fliegt mit zur Neſtſtelle, 
um dem Bauen zuzuſehen, und gibt auf alle mögliche Weiſe ſeine Anhänglichkeit 
und Freude zu erkennen. — In dieſem Neſte findet man im April gewöhnlich 5 Eier, 
welche auf roſtröthlich weißem Grunde viele aſchgraue und gelbbraune Punkte und 
Fleckchen haben, die über die ganze Fläche zerſtreut ſind, und zuweilen am ſtumpfen 
Ende einen Fleckenkranz bilden. Sie haben Aehnlichkeit mit den Eiern der Feld⸗ 
lerche, ſind aber gewöhnlich kürzer geformt, etwas glänzend und beſtimmter bezeichnet. 
— Die zweite Brut findet man im Juni. 

Die Jungen, welche nach 14 Tagen ausſchlüpfen, ſehen oben braungrau, 
ſchwärzlichbraun und gelblichweiß gefleckt aus; unten ſind ſie ſchmutzig gelblichweiß, 
auf der Bruſt lehmgelb, mit dunkelgrauen Fleckchen beſetzt; die Haube iſt noch klein 
aber deutlich ausgezeichnet. — Auch dieſe kann man, wie die vorhergehenden Lerchen 
arten, auffüttern und ihnen allerlei ſchöne Melodieen lehren, welche ſie ſehr gut 
nachpfeifen. 

Unſere Haubenlerche iſt ein ſtiller und zutraulicher Vogel, welcher die Menſchen 
bis auf wenige Schritte zu ſich herankommen läßt; weniger ſcheu, als ein Haus- 
ſperling, ſucht ſie immer zu Fuß auszuweichen, oder fliegt nur ganz kurze Strecken 


fort, wenn man ſich ihr nähert. — Auf dem Boden geht ſie ſchrittweiſe wie die 
Feldlerche, und macht dabei mit der Kopfhaube allerlei ſpielende Bewegungen, woran 
man ſie ſchon von Weitem erkennt. — Sie hadert oft mit ihres Gleichen und mit 


andern Vögeln herum; während des Streitens ſchreit und ſingt ſie dazu wie die 
Haidelerche; die allgemeine Noth im Winter macht ſie indeß verträglicher. — Sie 
iſt ein abgehärteter, kräftiger Vogel; man ſieht ſie im Winter bei ſtrenger Kälte, 
ſo lange ſie keine Nahrungsſorgen hat, immer wohlgemuth. — Beim Singen ſchwingt 
ſie ſich ſehr hoch in die Luft, ſchwankt auf eine eigene Art mit unregelmäßigen 
Flügelſchlägen hin und her, wirft ſich bald da-, bald dorthin, fällt und ſteigt dabei, 
zuweilen ſo hoch, daß man ſie kaum noch ſehen kann; oft läßt ſie ſich ſehr weit 
von dem Platze wieder nieder, von dem ſie aufſtieg. 5 

Ihre Nahrung beſteht größtentheils aus Sämereien, während der Brutzeit 
aber ausſchließlich aus Inſekten, womit ſie auch ihre Jungen ernähren. Sie verzehren 
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5 alles, was bei der Feld und Haidelerche angegeben iſt. — Im Zimmer iſt ſie aus⸗ 
dauernder, als irgend eine andere Lerche, denn ſie hält ſich bei lauter kleinen Säme— 


reien gut; noch beſſer iſt es, wenn man ihr ein weiches Futter von Weißbrod, 


Fleiſch und gelber Rübe, mit etwas Mohn- oder Hanfſamen vermiſcht, gibt, weil ſie 
dann weit fleißiger zu ſingen pflegt. — Wenn man ſie mit beſchnittenen Flügeln 
im Zimmer laufen läßt, ſo muß man das Beſchneiden alle vier Wochen wiederholen, 
weil keinem Vogel die Federn geſchwinder wachſen, als ihr, und weil während dieſer 
Zeit immer wieder ſo viel nachgewachſen ſind, daß ſie im Zimmer herumflattern 
kann. Im Käfig ſingt ſie übrigens, wie die meiſten Vögel, ungleich beſſer, als im 
Zimmer umherlaufend. 

Ihr Geſang iſt ſanft und flötend, die einzelnen Strophen ſind angenehm 
und abwechſelnd, und er ſteht dem der Feldlerchen nicht nach; ja, es gibt Liebhaber, 
welche ihn ſogar noch vorziehen. Obgleich die Stimme lerchenartig iſt, ſo ſind doch 


die Modulationen ſehr verſchieden. — Ihre Lockſtimme klingt: „düh!“ oder „quie!“ 


und „düdidriä!“ 
Ihre Krankheiten find hauptſächlich die Läuſe- oder Milbenſucht; deren 
Kur ſiehe bei den „Krankheiten.“ — Ihr Fang geſchieht mit Leimruthen, Lauf- 


ſchlingen, in Schlaggärnchen und ſogar mit einem Sieb, unter welches man Hafer 


ſtreut und welches man mit einem Hölzchen aufrichtet, das man wegzieht, wenn der 
Vogel darunter iſt. 


Die Berglerche. Alauda alpestris, Linné. 
Taf. 5, Fig. 6. 

Sibiriſche Berglerche, Alpen-, Ufer⸗, Winter⸗, Schnee-, gelbbärtige Lerche, 
Prieſtergürtel. Alauda flava, Alauda nivalis, Phileremos alpestris. 

Kennzeichen der Art. Auf jeder Seite des Hinterkopfs ſtehen einige 
lange ſchmale Federn, welche aufgeſträubt einen kleinen zweitheiligen Schopf, ein 
paar Hörnern ähnlich, bilden. Stirn und Kehle ſind ſchwefelgelb; ein Streif an 
den Zügeln und Wangen, nebſt einem halsbandartigen Fleck auf der Mitte der 
Gurgel, tief ſchwarz. Flügelbug und Bürzelfedern weinröthlich überflogen. 

Länge 16,6 Ctm.; Flügelbreite 32,3 Ctm.; Schwanzlänge 7,1 Ctm.; Schna⸗ 
bellänge ca. 1,1 Ctm.; Höhe des Fußrohrs 2,1 Ctm. 

Beſchreibung. Auf jeder Seite des Hinterkopfes ſtehen einige längere, 


ſchmale, ſchwarze Federn, welche aufgeſträubt einen kleinen, zweitheiligen Schopf, ein 


paar Hörnern ähnlich, bilden; Stirn und Kehle ſind ſchwefelgelb; ein Streif an 
Zügeln und Wangen, nebſt einem halsbandartigen Fleck auf der Mitte der Gurgel 
tief ſchwarz. Außer der hier angegebenen, ſehr auffallenden und lebhaften Färbung 
gleicht ſie unſerer Feldlerche ſehr, beſonders auf dem Rücken; übrigens ſind die 
Schwanzfedern, die beiden mittelſten ausgenommen, ſchwarz und an den Enden 
bräunlich geſäumt; die beiden äußerſten mit einem weißen Streif längs der Außen- 
fahne. — Auch iſt der Flügelbug ſchmutzig roſenroth überflogen. Der Schnabel iſt 
horngrau; das Auge nußbraun; die Füße ſind ſchwarzbraun, mit einem langen, ge= 
raden Sporn an der Hinterzehe. — Das Weibchen iſt weniger ſchön, das Gelbe 
bleicher, die ſchwarzen Zeichnungen kleiner und matter, und mit braunen Yeder- 
ſpitzen; die obern Theile ſind grauer, mit deutlicheren dunklen Schaftſtrichen, und 
der roſenröthliche Anflug am Flügelbuge iſt kaum bemerkbar. 

Die Heimat dieſer Lerche, welche die ſchönſte ihres Geſchlechts iſt, iſt das 
nördliche Amerika und Aſien, der Norden Eu ropa's, das nördliche Rußland 
und Skandinavien. Brütend geht ſie in Norwegen und Schweden vom Eismeer 
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bis zum 67. Grad nördlicher Breite herab; iſt aber öſtlich vom Nordkap in Oſt⸗ 
Finnmarken häufiger, als in Weſt-Finnmarken. Im Herbſt und Winter ſtreicht ſie 
weit nach Süden herab, ſcheint aber bei dieſen Zügen mehr der Weſtküſte und dem 
Gebirgsrücken als der Oſtküſte Schwedens zu folgen. So kommt ſie vom Norden 
der alten Welt bis nach deſſen Mitte, in Rußland ziemlich weit ſüdlich vor. In 
Deutſchland erſcheint ſie mehr einzeln oder paarweiſe. Sie hält ſich beſonders auf 
den höhern Bergplateau's auf, und iſt dort und an den Seeküſten häufiger als 
im Innern des Landes. An den Alpen geht ſie bis in die Birken- und Weiden⸗ 
region, und liebt ſumpfige, begraſte, öde Stellen. Im öſtlichen Rußland geht ſie 
ſogar im Sommer bis zum 48. Breite-Grad herab, und iſt dort, wie die übrigen 
Lerchen, Steppenvogel, liebt bewachſene, kräuterreiche Flächen und Anhöhen der 
Steppe, aber mehr den beſſern, gräſernährenden Boden von ſchwarzer Dammerde. 

Dieſe Lerche niſtet in der zweiten Hälfte des Mai. Das Neſt iſt etwas 
ſorgfältiger als das der ſüdlichen Lerchenarten gebaut, und mit Pflanzenwolle und 
feinen Grashalmen ausgelegt, ſteht in einer kleinen, natürlichen oder ſelbſt geſcharr⸗ 
ten Bodenvertiefung an einem Grasbuſche, Steine oder einer andern Erhöhung, und 
enthält Mitte Juni etwa 5 Eier, etwas kleiner als die meiſten Feldlerchen⸗Eier und 
denen der Haidelerche an Größe und Färbung ſehr ähnlich. Doch ſind ſie meiſten⸗ 
theils in einem grünlichgelben Tone gehalten, und bei vielen findet man an der 
Baſis außerdem ſchwarze Haarzüge. 

In ihrem Betragen ſtimmt ſie mit der Feldlerche überein; eben ſo auch in 
der Nahrung, weshalb man ſie im Zimmer wie dieſe zu halten hat. — Ihre Schön⸗ 
heit und Seltenheit macht ſie zu einem ſehr intereſſanten Stubenvogel. — Die 
Wildfänge gewöhnt man mit Haferkörnern, Mohn, zerquetſchtem Hanf und Mehl⸗ 
würmern an ein weiches Futter; da fie aber meiſtens bei uns in einem ganz abge⸗ 
zehrten Zuſtande gefangen werden, ſo ſtopft man ſie lieber einige Zeit mit rohen 
Herzſtückchen, bis ſie ſich wieder erholt haben und ſelbſt freſſen. 

Ihr Geſang iſt ſehr angenehm, doch nicht ſo ſtark, wie der der Feldlerche; 
ſie ſingt nicht allein auf dem Boden ſitzend, ſondern auch im Aufſchwingen und 
während des Flatterns in der Luft. — Ihr Lockton „füd“ iſt dem des Schneeſporn⸗ 
ammers ähnlich, jedoch etwas tiefer, eintöniger, melancholiſch, in vollkommener Har⸗ 
monie mit der Einöde, die ſie bewohnt. — Im Käfig gehalten, wird ſie ein ſehr 

fleißiger Sänger. 
In Geſellſchaft der Goldammern, Schneeammern und anderer kleiner Winter⸗ 
vögel fängt man ſie zuweilen auf einem von Schnee entblöſten Platz mit 15 
gärnchen, Leimruthen und Fußſchlingen. 


Zwölfte Familie: Ammerlerche. Melanocorypha, Boje. 


Schnabel von einer für Lerchen mehr als gewöhnlichen Dicke, ſtark und hoch, 
ſeitlich ſtark zuſammengedrückt, finken⸗ oder ammergeſtaltig, womit fie härtere Samen 
enthülſen können; ihre Lebensweiſe iſt aber völlig lerchenartig. Zwei Arten. 


Die Wohrenferde. Alauda tatarica, Pallas. Melanocorypha tatarica, Kenn⸗ 
zeichen der Art. Ein dicker, finkenähnlicher Schnabel. Die untern Flügeldeckfedern 
ne Das alte Männchen ſchwarz; das Weibchen lerchengrau und dunkelbraun 
gefleckt 

Länge 18—19 Ctm.; Schwanzlänge 7,5 Ctm.; Länge des Flügels vom Bug bis zur 
Spitze 13,5 Ctm.; ; Schnabellänge 1,4 Ctm. Die erſte ſehr kleine Schwinge iſt 10 — 12 Millim. 
kürzer, als die obere längſte Deckfeder, und ragt nur wenig über die untern Deckfedern hinaus. 
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Beſchreibung. Das Gefieder der alten Männchen iſt kohlſchwarz, wechſelt aber 
nach dem Grade der Abnützung der weißen, lichtfahlen Federkanten. Im friſchen Gefieder 
ſind alle kleineren Federn oben und an den Weichen mit breiten fahlweißlichen Federkanten 
verſehen, und auch die Hinterſchwingen, die Enden der SchwanzF- und Schwungfedern fahl 
gekantet; dann erſcheint die Oberſeite, mit Ausnahme der ſchwarzen Flügel hellroſtfahl, und 
die Unterſeite ſchmal quergewellt. — Der Schnabel iſt gelblich; die Augen lebhaft braun; die 
Füße bräunlich ſchwarz. — Das Weibchen iſt lerchenfarbig; im Winter durch graue Feder⸗ 
ränder hellfarbiger. — Die Jungen ſehen den Weibchen ähnlich, und zeichnen ſich durch die 
ſchärfer und ſtärker roſtfarbig angeflogenen Federkanten der Oberſeite aus. 

Dieſe Lerche bewohnt die Salzſteppenländer Mittel-Aſiens, beſonders die Steppen 
zwiſchen der Wolga und dem Irtyſch, von dem kaſpiſchen Meer bis zu den Gebirgen Mittel⸗ 
Aſiens; die in den Steppen des ſüdlichen Afrika vorkommende Mohrenlerche iſt wahrſchein⸗ 
lich identiſch mit dieſer. An den Grenzen des ſüdöſtlichen Rußlands gehört ſie keineswegs zu 
den Seltenheiten. Bei Brüſſel wurden im März 1850 vier bis fünf Stück geſehen. — Das 
ziemlich kunſtloſe Neſt enthält 4 bis 5 Eier, welche auf blaßbläulichem Grunde gelbbräunliche 
oder röthliche Punkte und Flecken haben. 

5 In ihrer Lebensweiſe ſtimmt ſie mit den übrigen Lerchen überein. 


Die Kalanderlerche. Alauda calandra, Linné. 


Große Lerche, Ringlerche, mongoliſche Lerche. Melanocorypha calandra. 

Kennzeichen der Art. Ein auffallend großer, dicker (finkenartiger) Schna⸗ 
bel, etwas große Flügel und ein kurzer Schwanz; an den Seiten des Halſes ein 
großer ſchwarzer oder brauner Fleck; durch den Flügel ein weißer Querſtrich, von 
den Spitzen der Schwungfedern zweiter-Ordnung gebildet. 

Länge 18,5 Ctm.; Flügelbreite 39,5 Ctm.; Schwanzlänge 6 Ctm.; Schna⸗ 
bellänge 1,6 Ctm.; Höhe der Läufe 2,6 Ctm. 

Beſchreibung. Oben iſt ſie lebhaft lichtbraun, mit dunkelbraunen, faſt 
ſchwarzen Flecken, im Nacken aſchgrau überflogen; die Wangen ſind bräunlich; über 
dem Auge iſt ein blaß roſtgelblicher Strich; an den Seiten des Halſes ſteht ein 
großer, ſchwarzer oder ſchwarzbrauner Fleck; die Mitte der Kehle iſt weiß, eben ſo 
der übrige Unterkörper, in den Seiten roſtbräunlich überlaufen; die Kropfgegend iſt 
roſtgelblich überlaufen, mit ſchwarzbraunen, roſtgelb umgrenzten Schaftflecken. Die 
Flügelfedern ſind matt dunkelbraun, mit gelbgrauen Kanten, die Schwingen der 
zweiten Ordnung haben große, weiße Enden, welche einen weißen Querſtreif auf 
dem Flügel bilden. Die Schwanzfedern ſind braunſchwarz, mit feinen, hellen 
Säumchen, die zwei mittlern Federn ſind heller, die äußerſte Feder faſt ganz, die 
vorletzte weniger weiß auf der Außenkante. Der Schnabel iſt auffallend groß, ſehr 
dick und finkenartig, von Farbe gelblich fleiſchfarben; das Auge dunkelbraun; die 
Füße ſind ſtark, haben an der Hinterzehe einen faſt geraden Sporn und ſind 
ſchmutzig fleiſchfarben. — Das Weibchen iſt kleiner und hat einen mattern, klei— 
nern Halsfleck. 

Dieſer Vogel gehört dem wärmern Aſien, dem nördlichen Afrika und dem 
ſüdlichen Europa an, von wo er als Seltenheit bisweilen von Südfrankreich und 
Obberitalien aus in die Schweiz und auch nach Deutſchland kommt. — In ihrem 
Vaterlande iſt dieſe Lerche ein Standvogel, bei uns aber Strich- und Zug— 
vogel. — Sie bewohnt die großen Steppen, die tatariſchen Wüſten, die großen 
unfruchtbaren Haiden, aber auch Getreidefelder und Wieſen, wie die Feldlerchen. — 
Sie niſten, wie dieſe, auf dem Boden in einem kunſtloſen, aber ſchwer zu ent— 
deckenden Neſte, das etwa 5 Eier enthält, welche auf trübweißem Grunde mit gelb- 
braunen und grauen Flecken und Punkten marmorirt ſind. 


In Betragen und Nahrung haben ſie am meiſten Aehnlichkeit mit den 
‘ ; 9* 
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Feldlerchen, zu welchen fie ſich auch gerne geſellen; doch leben fie auch für ſich ger 
ſellig, und machen ihre Wanderungen und Streifzüge in eigenen Geſellſchaften. — 
Auf dem Boden läuft dieſe Lerche mit großer Gewandtheit, und drückt ſich bei Ge⸗ 
fahren platt auf die Erde nieder. Sie fliegt gut, aber doch nicht ſo wechſelvoll wie 
die Feldlerche und ſteigt beim Singen gewöhnlich in ſehr ſchiefer Linie empor. Ihr 
Geſang iſt nach A. v. Homeyer lauter Stückwerk, nichts zuſammenhängendes. 
Lang gezogene Töne gehen voran, ſchnell gegebene Nachſätze folgen, welche weder in 
Wohllaut noch im Tonfalle zum Geſang paſſen. Die lang gezogenen Flötentöne 
ſind ſchreiend, die Schlußſtrophen ohne Klang. Dabei werden einige Strophen ganz 
genau wohl 10 bis 20 Mal wiederholt, ſo daß man an die langweilige Sanges⸗ 
weiſe mancher ſchlecht ſingenden Haubenlerche erinnert wird. Trotz alledem beſitzt 
auch die Kalandrelle große Fertigkeit im Nachahmen fremder Vogelſtimmen. — Man 
erſtaunt, wenn man in den ungeſunden Niederungen am Meer, wo dieſe Vögel ſehr 
gemein ſind, bei der heißeſten Tageszeit, wo alle andern Vögel ſchweigen, auf ein⸗ 
mal aus hoher Luft, von der Kalanderlerche hervorgebracht, die Geſänge der Roth⸗ 
kehlchen, der Wieſenlerchen und vieler anderer Vögel erſchallen hört, welche ſich nur 
in der reineren Winterluft daſelbſt aufhalten. 

Ihres Geſanges wegen ſchätzt man ſie ſehr als Zimmervögel, bindet ihnen 
aber wegen ihres wilden Betragens im Anfange ihrer Gefangenſchaft eine Zeit lang 
die Flügel auf den Rücken; übrigens hält man ſie genau ſo, wie es bei der 
Feldlerche angegeben wurde. — Die Sämereien enthülſt ſie mit ihrem ſtarken 
Schnabel, wie die Finken; doch iſt ihr in der Gefangenſchaft ein weiches Futter 
zuträglicher, als lauter Geſäme. 


Breizehnte Familie: Meiſe. Parus, Linné. 


Schnabel kurz und ſtark, hart, kegelförmig, ſeitlich zuſammengedrückt, ſcharf⸗ 
ſchneidig; Zunge mit vier bündelartigen Faſern; Naſenlöcher mit borſtigen Federchen 
bedeckt; Füße kurz, ſtark, mit ſehr gekrümmten Krallen zum Klettern, breitſohlig, 
von Farbe hellblau; Gefieder lang, weitſtrahlig, weich; Flügel etwas klein. Ge⸗ 
wandte, liſtige, neugierige Vögel, die überaus geſchickt klettern und in den Zweigen 
herumhüpfen, um nach Inſecten und Larven zu ſuchen. Sämereien nehmen ſie mit 
den Füßen und picken mit kräftigen Schnabelhieben ein Loch in die S Sie 
mauſern einmal im Herbſt. Acht Arten. 


Die Kohlmeiſe. Parus major, Linné. 
Taf. 6, Fig. 6. 


Große Meiſe, Brand-, Schwarz-, Sped-, Wald-, Finken⸗, Gras⸗, Schinken⸗, 
Pick⸗, Spiegelmeiſe, Talgmeeſe, Meiſenfink. Parus fringillago. 

Kennzeichen der Art. Scheitel, Kehle und ein Strich auf die Gurgel 
herab ſchwarz; Wangen und Schläfe weiß; ein Fleck am Nacken grüngelb; Ober- 
rücken grün; Unterleib gelb. f 

Länge 13,7 Ctm., wovon 6 Ctm. auf den Schwanz gehen; Flügelbreite 
21,5 Ctm.; Schnabellänge 1 Ctm.; Höhe der Fußwurzel 2 Ctm. 

Beſchreibung. Der Rücken iſt gelbgrünlich; Bürzel blaugrau; Unterſeite 
gelb; die Gurgel und ein Längsſtrich über die Bruſt glänzend ſchwarz; die erſte 
Schwanzfeder außen weiß; die zweite mit einem weißen Spitzchen. — Beim Männchen 
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iſt der ſchwarze Strich auf der Mitte der Bruſt breit, tiefſchwarz und ſetzt ſich bis 
zum After fort. Beim Weibchen verliert ſich dieſer ſchwarze Strich ſchon 
unter der Mitte des Bauches; auch iſt die ganze Färbung nicht ſo lebhaft. 
Der Schnabel iſt ſtark, hart und kegelförmig, von Farbe glänzend ſchwarz; die 
Augen ſind tief dunkelbraun; die Füße ſtark und ſchmutzig hellblau. — Man findet 
auch weißliche Ausartungen bei dieſer Art, jedoͤch felten. — Es kommt auch 
eine Abänderung mit grünlichem Ober- und aſchgrauem Unterrücken vor. 

In Europa bewohnt die Kohlmeiſe mehr die kalte und gemäßigte Zone, als 
die warme; in der gleichen Breite kommt ſie auch in Aſien vor; ſie geht ſo hoch 
nach Norden, als es noch Wälder von einiger Bedeutung gibt. — In Deutſchland 
iſt fie allgemein bekannt und eine der gewöhnlichſten Meiſenarten. — Ihr Aufent- 
halt iſt der Wald, er mag in der Ebene oder auf dem Gebirge liegen, Nadel- oder 
Laubholz ſein; doch ſieht man ſie in reinem Nadelholze etwas ſeltener. Sie be— 
wohnt aber auch Kopf- und Buſchweiden-Pflanzungen, Baumgärten, kurz alle Plätze, 
wo Bäume und Gebüſche wachſen, ſelbſt mitten in den Ortſchaften. — Sie halten 
ſich meiſtens in Baumkronen, in Hecken und Gebüſch auf, und kommen nur in der 
rauheren Jahreszeit oder im Frühling auf den Boden, um ihrer Nahrung nachzu— 
gehen. Ihre Nachtruhe halten ſie in Baumlöchern, zwiſchen ſtarken Aeſten, in 
Mauerſpalten, Felſenlöchern und zuweilen auch unter den Dachtraufen. 

Die Meiſen ſind Zug-, Strich- und Standvögel. — Sie ziehen in 
größern oder kleinern Scharen im September und Oktober in ſüdweſtlicher Richtung 
nach mildern Gegenden, welchen ſich auch die meiſten anſchließen, ſo daß nur wenige 
zurückbleiben. — Einzelne miſchen ſich unter die Züge der Blaumeiſen, Tann en⸗ 
meiſen, Goldhähnchen, Baumläufer, Kleiber, dies ſind aber vielmehr die 
Strichvögel, welche uns im Winter nicht verlaſſen und die Gärten und Waldungen 
durchſtreifen. Dieſes Streifen unterſcheidet ſich aber vom wirklichen Zuge; denn es 
hat keine beſtimmte Richtung, und der aufmerkſame Beobachter kann denſelben 
Schwarm alle Tage durch dieſelbe Gegend ſtreichen ſehen. Auch ihr Betragen da— 
bei iſt anders; man bemerkt ein ſtilles, eifriges Suchen nach Nahrungsmitteln, felte- 
ner durch ihre Lockſtimmen unterbrochen, und nur ungern fliegen ſie über große, 
freie Strecken. Auf dem Zuge dagegen laſſen ſie ihre fröhlichen Stimmen laut und 
oft ertönen; ihr Beſtreben, nur in einerlei Richtung vorwärts zu kommen, iſt deut- 
lich zu bemerken, und ſie machen, wenn ſie recht eilen, oft bedeutende Strecken über 
das Freie. Gewöhnlich fliegen ſie, wie andere kleine Vögel, den Bäumen und Ge— 
büſchen nach; weicht aber die Lage derſelben zu weit von ihrem Ziele ab, ſo ziehen 
ſie auch, oft ſtundenlang, über das freie Feld, gewöhnlich nach Weſten und ſehr 
hoch in der Luft. — Sie ziehen bei Tage, meiſt in den Vormittagſtunden von 
8 bis 1 Uhr; zuweilen auch noch in den Nachmittagſtunden, beſonders wenn ſie 


ſchlechtes Wetter ſpüren. An ſolchen Tagen kann man viele Hunderte durch eine 


Gegend ziehen ſehen, indem eine Schaar der andern folgt, wobei ſie ſich ſo beeilen, 
als wollte eine die andere überholen. Der Hauptzug hört Mitte Oktober auf; 
dann ſieht man nur noch kleine Geſellſchaften, und wenn es Reif gibt oder gar 
ſchneit und friert, ſieht man blos noch Strich- und Standvögel. Die letztern 
find gewöhnlich alte Pärchen, welche ſich in der Nähe des Ortes aufhalten, wo fie 
gebrütet haben, weshalb man ſie meiſt in Baumgärten und um die Häuſer findet. 


Sie niſten in Baumhöhlen, in den Aſtlöchern alter Eichen und anderer 
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Bäume, in Löchern und Ritzen der Gartenmauern, in Felſenſpalten, in den Wan⸗ 
dungen verlaſſener Krähen⸗, Elſtern⸗ und Eichhörnchen-Neſter u. ſ. w. Am meiſten 
lieben ſie Höhlen, welche ein enges Eingangsloch haben. — Die Unterlage des 
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Neſtes beſteht aus Halmen, Moos, Würzelchen, dann folgen Kuh-, Wild- und 
Pferdehaare, auch Wolle, Schweinsborſten und Federn. — In dieſem findet man 
im April 8 bis 12 Eier von gefälliger Eiform, welche auf reinweißem Grunde mit 
vielen Flecken und Punkten von ſchönem Roſtgelb, manchmal auch von grauer Farbe, 
überſäet ſind. Der durchſcheinende Dotter macht, daß die Eier, ehe ſie ausgeblaſen 
find, etwas in's Gelbliche ſpielen. Dieſe werden in zwei Wochen gemeinſchaftlich 
ausgebrütet, und die Thätigkeit der Alten, eine ſo große Familie genügend mit 
Futter zu verſehen, iſt wirklich bewundernswürdig; ſie werden mit lauter Inſekten 
und Räupchen gefüttert, weshalb man die Meiſen zu den nützlichſten Vögeln rechnen 
darf. Die Jungen bleiben ſo lange im Neſte, bis ſie völlig flügge ſind. — Die 
1 Brut mit nur 6 bis 8 Eier findet man im Juni in der Nähe des erſten 
eſtes. ü 

Im erſten Jugendkleid ſehen die Jungen den Alten jo ähnlich, daß die Kohl- 
meiſe nicht zu verkennen iſt, nur iſt die Färbung durchgängig matter. Auch in 
dieſem Kleide iſt beim Männchen das Schwarze etwas tiefer, und beſonders der 
Rücken etwas grüner. — Um die Jungen zu erziehen, muß man ſie holen, wenn 
ſie etwa 12 Tage alt ſind, weil ſie ſpäter weder aufſperren, noch auch allein freſſen 
wollen, und Hungers ſterben, wenn man nicht alle möglichen Kunſtgriffe anwendet, 
um ſie zum Aufſperren zu reizen. Sie können mit ſolcher Kraft den Schnabel zu⸗ 
ſammenpreſſen, daß nur ein ſehr geübter Vogelwirth ſich auf das Stopfen einlaſſen 
kann. Man füttert fie ſorgfältig mit Ameiſeneiern, Mehlwürmern und kleinen 
Fleiſchſtückchen. — Die jung Aufgezogenen werden ſehr zahm und fliegen nach 
einiger Zeit mit Gewandtheit zum Fenſter aus und ein, haben aber die Gewohnheit, 
im Freien gern auf dem Boden oder in der Tiefe Futter zu ſuchen, wodurch ſie 
den Katzen häufig zur Beute werden. Bei zu langem freiem Flug verwildern ſie 
allmählich. — Hat man die Alten zum Füttern, ſo ſteckt man die ganze Familie 
in einen größeren Käfig, verhüllt denſelben einige Zeit und gibt ihnen kleine rohe 
Fleiſchſtückchen, Hühnerei, Quark und obendrauf friſche Ameiſeneier ſammt einigen 
Mehlwürmern. 

Die Kohlmeiſe iſt ein überaus munterer, thätiger, unruhiger, kecker Vogel; ſie 
iſt keine Minute ruhig, ſondern durchhüpft immer frohen Muthes die Bäume, Hecken 
und Büſche, klettert an den Aeſten umher oder wiegt ſich in hängender Stellung an 
den ſchlankſten Zweigen. Sie durchkriecht hohle Stämme, ſchlüpft in Mauerlöcher 
mit den abwechſelndſten Geberden und Wendungen, alles mit einem Eifer und einer 


Lebhaftigkeit, die an's Poſſierliche grenzt. Sie iſt ſehr neugierig; was ihr Auf; 


fallendes in den Weg kommt, betrachtet und unterſucht ſie, zimmert auch wohl derb 
mit dem Schnabel daran herum; dabei iſt ſie aber nicht ſorglos, ſondern zeigt bei 
allem viele Liſt und Klugheit; man ſieht es ihr gleichſam in den Augen an, daß 
ſie ein muthwilliger, verſchlagener Vogel iſt. Trotzdem iſt ſie ſo naſchhaft und dreiſt, 
daß Verfaſſer im Spätjahr manche Meiſen 3 bis 4 Mal in dem gleichen Schlag 
fing; ja ein Weibchen 12 Mal, bis er es den Winter über behielt. Der Schlag 
wurde nämlich im Hausgarten, wo ziemlich viel Meiſen durchſtrichen, aufgeſtellt und 
die Gefangenen wieder in Freiheit geſetzt, nachdem ihnen eine Schwanzfeder mit der 
Schere gekürzt worden war, woran ſie dann bei wiederholtem Fange leicht kenntlich 
waren. So gern ſie auch geſellig lebt, ſo hinterliſtig verfolgt ſie ſchwächere Vögel, 
welche ſie bezwingen kann, und tödtet ſie ohne Umſtände; bei ihrem Muth und 
ihrer Körperkraft bindet ſie ſogar mit Vögeln, die größer als ſie ſelbſt ſind, an 
und ermordet ſie; denn ſie iſt boshaft, biſſig und mordluſtig, wie wenig andere 
Vögel gleicher Größe. Lahme, altersſchwache und kranke Vögel überfällt ſie mit 
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x Wuth und zerhackt ihnen mit kraftvollen Schnabelhieben den Schädel, um das Ge— 
hirn, als einen vorzüglichen Leckerbiſſen, zu verzehren. — Wenn fie auf den Erd— 


boden kommt, hüpft ſie daſelbſt mit ziemlicher Leichtigkeit. Ihr Flug iſt ruckweiſe, 
doch fliegt ſie beſſer als andere Meiſen, und macht auch häufiger bedeutende Strecken 
über da Freie, 5 5 ſie oft ſehr hoch ſteigt. Uebrigens vermeidet ſie, aus Furcht 
vor den Raubvögeln, das letztere jo viel wie möglich; man ſieht es auf ihren 
Wanderzügen, wenn ſie aus ihren Gebüſchen über das Freie müſſen, daß ſie vor 
einem ſo gefahrvollen Unternehmen mit ängſtlicher Unentſchloſſenheit zurückſcheuen. 
Oft ſitzt die ganze Schar auf dem letzten Baume des Waldes, durch welchen ſie ge— 
kommen iſt, mit unaufhörlichem Locken; dann ſchwingen ſich einzelne auf, folgen 
aber den rufenden Stimmen der Zurückbleibenden und kehren wieder um. Solche 
Verſuche wiederholen fie drei- bis viermal, bis ſich endlich die Beherzteſten erman⸗ 
nen, davonfliegen und die ganze Schar nun in größter Eile nachjagt. 

Ihre Nahrung beſteht aus Inſekten, Sämereien und Baumfrüchten. — Sie 
haben immer Appetit, freſſen beſtändig, und bringen den größten Theil ihrer Le— 
benszeit mit Aufſuchen von Nahrungsmitteln zu; ſie ſcheinen unerſättlich. — Sie 
freſſen alle Arten von glatten Raupen, Inſektenlarven, Spinnen, Libellen, Motten, 
Phryganeen, Ohrwürmern, geflügelten Inſekten, kleinen Käferchen, Puppen und 
Inſekteneiern. Sie ſuchen die mannigfaltigſten Verſtecke dieſer durch, um ihrer hab— 
haft zu werden, holen ſie zwiſchen den Baumknoſpen hervor, und hacken ſie aus der 
Rinde, oder durchſchlüpfen nach ihnen die Baum- und Mauerlöcher. Im Herbſt 
und Winter freſſen ſie meiſtentheils Sämereien, als: den Samen der Nadelbäume, 
Bucheckern, Nüſſe, die Kerne der Holunderbeeren, Vogelbeeren, Kreuzdorn- und Faul⸗ 
baumbeeren, die Kerne vom wilden Obſt und noch viele andere. Aber erſt in den 
Gärten finden ſie ihre hauptſächlichſten Leckerbiſſen, Hanf⸗ und Mohnſamen, Sonnen⸗ 
blumen⸗, Kürbis⸗ und Gurkenkerne, Wallnüſſe, Spinatſamen, den Samen der Hanf- 
neſſeln u. dgl. Im Winter beſuchen ſie die Bienenftörke, und verzehren die Larven 
der Honig⸗ und Wachsmotten, und die umherliegenden todten Bienen. Daß ſie 
kleine Vögel anfallen, und das Gehirn herauspicken, wurde ſchon erwähnt. — Die 
Art, wie die Meiſen ihre Nahrung zu ſich nehmen, iſt ganz eigenthümlich; ſie 
treten auf die Inſekten mit den Füßen und hacken die Eingeweide heraus. Die 
Samenkörner nehmen ſie ebenfalls zwiſchen die Füße, hacken ein Loch in die Hülſe 
und holen den Kern hervor, welchen ſie dann mit ſichtlichem Wohlbehagen und 
liſtigem Ausſehen in kleinen Biſſen verſchlucken. 

Wenn man die Meiſen im Zimmer unterhalten will, ſo erfordern ſie größere 
Aufmerkſamkeit, als man für gewöhnlich annimmt, beſonders auch die kleineren 
Arten. Im Freien ſind in der guten Jahreszeit Inſekten ihre hauptſächlichſte Nah- 
rung; von September an halten ſie ſich an reifende ölige Sämereien, beſonders an 
die größern, wie Hanf⸗ und Sonnenblumenkerne. Dem entſprechend muß man ihre 
Zimmerfütterung beſtellen. — Im Spätjahr, wo die meiſten Kohlmeiſen gefangen 
werden, macht ihre Eingewöhnung keine Schwierigkeit; man gibt guten Hanfſamen, 
Sonnenblumenkerne, verkleinerte Nußkerne und in einem beſondern Geſchirrchen ein 
altbackenes in Waſſer oder Milch erweichtes Semmelſtückchen, das ſie bald als gute 
Koſt annehmen. Wer aber Luſt hat, dieſen hübſchen muntern Vogel mit dem an⸗ 
ſprechenden Lockgeſang auf die Dauer zu unterhalten, muß vom März ab mit einem 
Miſchfutter beginnen, wobei etwas Fleiſch iſt, täglich einige Mehlwürmer beigeben, 
und wenn im April die friſchen Ameiſeneier zu haben ſind, auch ſolche täglich etwa 
einen Monat beimiſchen. Von September an beginnt man wieder mit Sämereien, 
wie oben angegeben. Bei dieſer Fütterung bleiben ſie Jahre lang voll ausge⸗ 
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laſſener Fröhlichkeit. — Erhält man die Meiſen aber im Frühſommer, etwa mit 
den Jungen, ſo muß man ſie behandeln, wie reine Inſectenfreſſer, nämlich mit 
Ameiſeneiern und Mehlwürmern, und an ein Miſchfutter gewöhnen, wobei auch 
Quark ſein kann. — Sonſt ſind die Meiſen keine Koſtverächter, lieben die Ab⸗ 
wechslung und freſſen noch alles, was der Menſch verzehrt: Brod, Fleiſch, Gemüſe, 
Obſt, Käſe, Butter, Fett, Speck, Talg und was ſie immer aufzuklauben vermögen; 
wenn ſie im Zimmer frei umherfliegen, kann man das am beſten beobachten. Auch 
fangen ſie Mücken und Spinnen; erſtere aber nicht im Fluge, ſondern im Sitzen. 
— Im Zimmer ſind ſie ſo munter und lebhaft, wie im Freien; andere Vögel muß 
man aber wegen ihrer Mordſucht ferne von ihnen halten, denn über kurz oder lang 
üben ſie ihre Tücke aus und tödten ihre Kameraden; daher paſſen ſie auch nicht 
in den Flug. — Will man fie in einen Käfig ſtecken, jo iſt ein viereckiger Kaſten⸗ 
käfig beſſer, als ein Thurmkäfig, in dem ſie leicht ſchwindlig werden. Zuweilen 
ſperrt man ſie in einen Haſpelkäfig; doch ſollte der wahre Vogelliebhaber verſchmähen, 
dieſen thierquälenden Apparat anzuwenden. — Manche gewöhnen ſich leicht an die 
Gefangenſchaft und thun gleich wie daheim; manche aber ſind halsſtarrig, oder wer⸗ 
den von Heimweh derart befallen, daß ſie daran ſterben; dieſe letzteren ſetze man, 
eingedenk des Nutzens den ſie bringen, ungeſäumt in Freiheit, wo ſie ſich meiſtens 
wieder aufraffen und erholen. — Oft werden ſie ſo zahm und zutraulich, daß ſie 
das Futter aus der Hand holen und ſogar aus dem Munde nehmen. — Sie trinken 
viel und baden gern. — Wie hier angegeben, hat man ſich auch bei andern Meiſen⸗ 
arten zu verhalten, welche alle noch aufmerkſamer behandelt ſein wollen, als die 
kräftigen Kohlmeiſen. 

Ihr Geſang beſteht eigentlich größtentheils nur aus verſchiedenen modulirten 
Locktönen, iſt aber ſehr hell und melodiſch, z. B. „ſitti, ſitti, ſitti, — ſizidi, 
ſizidi, ſizidi, — ſizida, ſizida, ſizida, zi, — zizigäg, zizigäg, zizi⸗ 
gäg, — widä, widä, widä, — ſitidn, ſitidn.“ Ihre gewöhnlichſte Lock⸗ 
ſtimme iſt ein leiſe gepfiffenes, hohes „ſit ſit ſit,“ das allen Meiſenarten 
eigenthümlich iſt; bei etwas Auffallendem rufen ſie: „zi trärrärrärrärr.“ 
Dann rufen ſie einander noch „pink, pink, pink,“ und locken: „zit dü, zit 
dü, zit dü!“ 

Ihre Krankheiten ſind gewöhnlich die Abzehrung, Taumel und fallende 
Sucht; erſteres kommt von allzu ſchlechtem Futter, oder auch bei halsſtarrigen, alten 
Vögeln vor, welche ſich nicht mehr eingewöhnen laſſen, das zweite von der Be— 
nutzung des Thurmkäfigs und das letztere von dem Genuſſe zu vielen Hanfſamens. 
— Die größern Fangmethoden ſind die Meiſenhütten oder der Meiſentanz. 
Ferner fängt man ſie mit Sprenkeln, Leimruthen und Dohnen, auf dem Tränkherde, 
und namentlich im Winter mit dem Meiſenſchlag. Weiteres darüber, wie auch eine 
kurze Erklärung des Meiſentanzes, ſiehe unter „Vogelfang.“ — Uebrigens verdienen 
alle Meiſen als überaus nützliche Vögel ſehr ge und nicht muth⸗ 
willig weggefangen zu werden. 


Die Tannenmeiſe. Parus ater, Linné. 
Taf. 5, Fig. 7 
Kreuz⸗, Schwarz-, Pech⸗, Wald-, Holz⸗, Harz⸗, Hunds⸗ Speer⸗, kleine Meife, 
kleine Kohlmeiſe. Parus carbonarius. 
Kennzeichen der Art. Kopf und Hals ſchwarz; ein großes Feld auf den 
Wangen und ein Längsfleck am Nacken weiß; der Oberrücken aſchblau, der Unter⸗ 
leib weißlich. 
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ih Länge 10,8 Ctm.; Breite 17,9 Ctm.; Schwanzlänge 4,8 Ctm.; Schnabel⸗ 
länge 0,9 Ctm.; Höhe des Laufs 1,8 Ctm. 


Beſ chreibung. Kopf und Hals ſind tief ſchwarz; die Wangen, Schläfe und 
ein Theil der Halsſeiten, nebſt einem großen Fleck auf der Mitte des Nackens, ſind 
rein weiß. Oberrücken, Schultern und kleine Flügeldeckfedern ſind dunkel aſchgrau; 
der Unterrücken lichter, auf dem Bürzel mit gelblichem Anſtrich; die Oberbruſt von 
der ſchwarzen Kehle an weiß; der übrige Unterleib ſchmutzig weiß, in den Seiten 
und am Bauche bräunlich gelb überlaufen. Die Flügeldeckfedern ſind ſchwarzgrau, 
aſchblau gekantet, die mittleren und großen mit weißen Endflecken; die Schwingen 
bräunlich ſchwarzgrau, aſchblau und weißgrau geſäumt; die Schwanzfedern ſchwarz⸗ 
grau, mit hellern Säumchen. Der Schnabel iſt ſchwarz; der Augenſtern ſchwarz— 
braun; die Füße ſind ſtämmig und ſchmutzig hellblau. — Das Weibchen iſt 
ſchwer zu unterſcheiden; es iſt etwas kleiner, das Schwarze am Kopf nicht jo glän- 
zend, und reicht an der Gurgel nicht ſo tief herab; das Weiße iſt ſchmutziger, der 
Rücken grauer. — Von der ihnen ähnlich ſehenden Sumpfmeiſe unterſcheiden fie ſich 
durch den größern, ſchwarzen Gurgel- und durch den weißen Nackenfleck. 

Die Tannenmeiſe kommt in Aſien und Nordamerika vor, und geht in 
Europa bis hoch in den Norden hinauf; man trifft ſie in Schweden, Rußland, 
England, Frankreich, in der Schweiz und in ganz Deutſchland. Ihren Aufenthalt 
hat ſie paarweiſe und vereinzelt im Nadelwalde. Man ſieht ſie meiſtens in den 
hohen Baumkronen, oder doch im höheren Gebüſch. Im Winter ſucht ſie die ſonnige 
Seite der Wälder auf, zieht ſich aber bei ſchlechter Witterung in die Tiefe derſelben 
zurück. — Im nördlichen Deutſchland gehört fie unter die Zug- und Strid- 
vögel; in mildern Gegenden ſind ſie mehr Standvögel. Ihr Zug beginnt ſpäter 
als der der Kohlmeiſen, nämlich Mitte Oktober, und dauert gegen drei Wochen; 
ihre Rückkehr fällt in den März. Sie ziehen immer den Bäumen und Gebüſchen 
nach, und kommen dann häufig in Laubhölzern und Baumgärten vor. Die ziehen⸗ 
den Herden haben faſt immer 1 Goldhähnchen und noch andere verwandte 
Vögel bei ſich. 

Sie niſten ſtets in Nadelholz, und nie in Laubwaldungen. Das Neſt ſteht 
nahe an der Erde in hohlen Baumſtumpfen, unter alten, überhängenden Fahrge⸗ 
leiſen, in verlaſſenen Mäuſe oder Maulwurfshöhlen, in Felſen⸗ und Mauerſpalten, 
in hohlen Bäumen und hinter der Rinde alter Nadelholzbäume. Es beſteht aus 
kurzem, grünem Moos, und iſt ſehr weich mit Maus-, Reh⸗, Hirſch⸗ und Haſen⸗ 
haaren, Federn und dergl. ausgepolſtert. In dieſes warme Neſtchen legt das Weib- 
chen 6 bis 8 niedliche, etwas ſpitzförmige Eier, welche auf rein weißem Grunde mit 
größern und kleinern roſtfarbigen Punkten beſetzt ſind. — Sie ähneln zwar den 
Eiern der Haubenmeiſe, ſind aber ſtets kleiner und ſparſamer gefleckt. Die 
Jungen verlaſſen das Neſt erſt, wenn ſie völlig fliegen können, und werden von 
den Alten noch lange gefüttert. Sie ſehen, bis auf die mattere Farbe, den Eltern 
gleich. — Die erſte Brut findet man Ende April, die zweite im Juni. 

Dieſe dickköpfige kleine Meiſe iſt ein lebhaftes, keckes Vögelchen, ſtets in Be⸗ 
wegung, und im Klettern und Anhängen an die dünnſten Zweige gibt ſie keinem 
ihrer Verwandten etwas nach. — Sie fliegt mit ſchnurrendem Geräuſch, ruckweiſe, 
faſt hüpfend, doch fliegt ſie ungern über freie Räume, und wenn dieſes geſchieht, 
mit ängſtlicher Eile. 

Ihre Nahrung beſteht aus Inſekten und den Sämereien, welche ſie in 
Tannenwäldern findet; beſonders vertilgt ſie viele ſchädliche Schmetterlingseier, kleine 
Räupchen, Puppen, Larven, Fliegen, Käferchen; im Herbſt ſuchen ſie den Samen 
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der Nadelbäume aus den Tannenzapfen hervor, und hängen ſich deshalb oft in 
verkehrter Stellung an dieſelben. Sie leſen dieſe Samen auch auf der Erde unter 
den Bäumen auf, und ſind dabei ſo flink wie oben. Wenn ſie Ueberfluß an Nah⸗ 
rungsmitteln haben, ſo legen ſie Vorrathskammern hinter die rauhen Schuppen und 
Riſſe in der Rinde an, und holen ſie gelegentlich wieder hervor, um ſie zu verzeh⸗ 
ren. Ihre ungemeine Thätigkeit bei Anlage dieſer Vorräthe iſt zu bewundern, doch 
kommen ſie ihnen oft ſehr gelegen, wenn die Bäume mit Schnee und Reif be⸗ 
deckt ind, 

Im Zimmer gibt man ihnen ein weiches Futter, aus geriebenem Milchbrod 
und Herz, mit etwas Mohnſamen vermiſcht; nebenbei auch Nußkerne, Hanf und 
Fichtenſamen. Der Inſtinkt, ſich Vorräthe anzulegen, zeigt ſich auch im Zimmer, 
wo ſie mit großem Eifer in alle Ritzen und Löcher etwas zu verbergen ſuchen, und 
es iſt komiſch anzuſehen, wie ſie alle Augenblicke darnach viſitiren. — Man kann 
ſie auch zu andern Vögeln in den Zimmer- oder Käfigflug ſperren, weil ihnen 
die Kraft gebricht, denſelben zu ſchaden, und fie ſich ruhiger halten, als die Kohl⸗ 
meiſen. — Sie ſind etwas zart, namentlich bemerkt man dies an den Wildfängen, 
von denen viele beim Eingewöhnen ſterben; daher beſtecke man den Käfig mit 
Tannenreiſern und belege den Boden mit Moos, ſo wird die Eingewöhnung viel 
leichter gehen. — Sonſt ſind es allerliebſte, artige Thierchen, welche ſehr zahm 
werden, und durch ihr poſſierliches Betragen vergnügen. — Sie baden ſehr gern. 

Ihr Geſang iſt ziemlich abwechſelnd, und beſteht aus allerlei klirrenden und 
zwitſchernden Tönen, welche leiſe ſind, aber zuweilen durch ein hellklingendes „ſifi 
ſifi ſifi“ und „Sitü düti düti“ gehoben werden. Sie ſingt öfters anhaltend, 
und ſitzt meiſtentheils ganz ruhig dabei, wie wenn ſie etwas recht Wichtiges hervor⸗ 
zubringen hätte, was gegen ihr ſonſtiges unruhiges Betragen ſehr abſticht. — Ihr 
Lockton iſt ein leiſes „ſit ſit;“ ihr Ruf klingt „tüitititi!“ dann ruft ſie auch 
noch zuweilen „ji täh täh!“ 

Ihre gewöhnliche Krankheit iſt die Dürrſucht, wogegen man mit friſchen 
Ameiſeneiern und Mehlwürmern helfen kann. Bei guter Behandlung hält ſie 5 bis 
6 Jahre aus. — Man fängt ſie wie die Kohlmeiſen, und ſelbſt der Goldhähn⸗ 
chenfang, bei dem man mit einer langen Gerte, an die oben ein Leimrüthchen ge⸗ 
bunden iſt, dem Vogel ſo lange nachſchleicht, bis man ihn damit berühren kann, 
findet hier ſeine Anwendung, weil die Tannenmeiſe wenig ſcheu iſt. 


Die Haubenmeiſe. Parus cristatus, Linné. 
Taf. 5, Fig. 8. 


Schopf⸗, Strauß⸗, Heiden⸗, Hörner⸗, Kobel⸗, Haubel-, Heubel⸗, Kup⸗, Kupf⸗ 
und Kuppenmeiſe, Meiſenkönig, Toppelmeesken. 

Die kleine Meiſe zeichnet ſich durch einen ſpitzigen Federbuſch aus, der ihren 
Scheitel ziert, und ſie dadurch vor allen kenntlich macht. 

Kennzeichen der Art. Der Oberkörper röthlich braungrau; der Unterleib 
weißlich. Die Kopffedern ſchwarz mit weißen Rändern und Spitzen; auf dem 
Scheitel zu einem zugeſpitzten Federſchopf verlängert; Naſenfedern weiß; durch die 
Augen ein ſchwarzer Strich; Gurgel ſchwarz; zwei ſchwarze Streifen ſeitlich am 
Hinterkopf, wie ein Halsband; die Wangen weiß; Schwanz und Schwingen dunkel 
graubraun. 

Länge 12 Ctm.; Flügelbreite 19,8 Ctm.; Schwanzlänge 4,3 Ctm.; Schnabel⸗ 
länge 0,8 Ctm.; Höhe des Fußrohrs 1,4 Ctm. 
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Der Schnabel iſt ſchwarz; die Augenfarbe tiefbraun; die Füße ſind ſchmutzig 
lichtblau. — Das Weibchen unterſcheidet ſich zwar nicht auffallend, aber ſicher 
vom Männchen. Es iſt kleiner, hat eine viel kleinere Haube, das Schwarze der 
Kehle geht nicht weit auf die Gurgel herab, das Halsband iſt nicht ſo breit, manch— 
mal undeutlich; das Weiße am Kopf iſt ſchmutziger, und die Rückenfarbe grauer. — 
Eine Abänderung iſt die roſtgraue Haubenmeiſe, Parus rufescens, Brehm, mit 
roſtgrauem Oberkörper und roſtgrauen Seiten. 

Man findet die Haubenmeiſe in ganz Europa, den höchſten Norden ausge⸗ 
nommen, in Rußland, Schweden, Polen, in der Schweiz, in Frankreich und in ganz 
Deutſchland. — Sie bewohnt alten finſteren Hochwald von Tannen, Fichten und 
Kiefern, wie auch das jüngere Stangenholz bis zu 3 Meter Höhe. Sie hält 
ſich in den hohen Baumkronen auf, ſteigt aber auch in das dichte Gebüſch herab, 
und geht beſonders im Frühjahr häufig auf den Boden. — In Laubholz zieht ſie 
noch ſeltener als die Tannenmeiſe, in deren Geſellſchaft man ſie übrigens häufig 
findet. Außer der Begattungszeit iſt ſie faſt nie allein, und bildet mit andern 
ihrer Familie, auch mit den Goldhähnchen, ziemlich große Geſellſchaften. — Es 
ſcheint ſogar, daß die Haubenmeiſen, wenn ſolche gemiſchte Herden umherſtreichen, 
immer die Anführer machen, da man den ganzen Troß ihrem Locken nach— 
folgen ſieht. 

Sie iſt ein Stand- und Strichvogel, denn fie verläßt ihren Nadelwald 
nur ſelten. — Im Spätjahr und Frühjahr iſt der Strich am bedeutendſten; dann 
findet man ſie in kleinen Feldhölzern von Kiefern und Fichten, die oft ſtundenweit 
vom größern Walde entfernt ſind, und auch in größern Baumanlagen. Wenn ſie 
durch die Obſtgärten und Laubhölzer müſſen, welche zwiſchen Tannenwäldern liegen, 
ſo ſtreichen ſie mit ängſtlicher Eile durch. — Ihre Anzahl iſt nirgends ſo groß, 
wie die der Tannen- und Kohlmeiſen. 

Sie niſten in hohlen Stämmen, in verlaſſenen Elſtern- und Eichhörnchen— 
neſtern, in Baumhöhlen mit engem Schlupfloch, bald hoch, bald niedrig, wie es die 
Gelegenheit darbietet. — Das Neſt beſteht aus zartem Moos und Flechten, und iſt 
mit Wild⸗ und andern Thierhaaren oder zarten Pflänzchen weich ausgepolſtert. — 
In ihm findet man 8 bis 10 kurze, bauchige Eier, welche auf reinweißem Grunde 
roſtrothe, größere und kleinere Flecken und Punkte haben. — Sie ſehen den Eiern 
der Blau- und Tannenmeiſen ſehr ähnlich, find aber meiſtens etwas gröber gefleckt. 
Die erſte Brut findet man Ende April, die zweite, welche aber nur 6 bis 8 Eier 
enthält, im Juni. Nach 13 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus, und ſehen den 
Alten bis auf eine mattere Farbe und die kleinere Haube, ziemlich ähnlich. — Sie 
find empfindlich und können nur mit Ameiſeneiern, Mehlwürmern und kleinen Fleifch- 
ſtückchen aufgezogen werden. Semmeln in Milch erweicht dienen nur auf kurze Zeit 
als Erſatz. 

In ihrem Betragen gleicht die Haubenmeiſe den andern Arten; fie iſt fröh⸗ 
lich, munter, immer in ſteter Bewegung, flink und geſchickt im Klettern, muthig, 
zänkiſch dreiſt, und dabei neugierig und liſtig. 

In Nadelwaldungen verzehrt ſie Inſekten in unſäglicher Menge, beſonders 
vertilgt ſie die Eier vieler ſchädlicher Forſtſchmetterlinge, welche ſie aus Knoſpen, 
Nadelbüſcheln, in den Riſſen der Rinde u. ſ. w. aufſucht. Während der Brütezeit 
freſſen ſie nichts als Inſekten; im Spät⸗ und Frühjahr nehmen ſie aber auch 
Nadelholz und andere Sämereien. — Als ſehr empfindliche Vögel muß man ſie 
deshalb mit Ameiſendiern und Mehlwürmern an das Nachtigallenfutter gewöhnen, 
und gibt in beſonderem Geſchirrchen: Mohn, Hanf und Nußkerne. Bei geringem 
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Futter hält ſie nicht lange aus. (Siehe das Futter der Kohlmeiſe). — Die alten 
Wildfänge, welche ſehr ſchwierig einzugewöhnen ſind, muß man dadurch heimiſch 
machen, daß man den Käfig dicht mit grünem Tannenreiſig verflicht, und den Boden 
mit Moos belegt; auch ſollte man wie bei den Goldhähnchen, deren immer mehrere 
zuſammenſperren, was viel leichter zum Zwecke führt. — Es ſind recht hübſche 
Vögel, die ſich in allerlei poſſierlichen Stellungen wenden und drehen, die Haube 
auf⸗ und niederlegen, und bald zahm und zutraulich gegen ihren Ernährer werden. 

Ihr Geſang iſt unbedeutend und ähnelt dem der Tannenmeiſe und des Gold⸗ 
Hhähnchens, läßt ſich aber nicht wohl beſchreiben. Er ift leiſe und klirrend, und mit 
den hellen Locktönen verwoben. Ihre Lockſtimmen ſind ein leiſes „ſit ſit,“ ein 
gedehntes „täh täh,“ und ein heller, voller Ruf, der ſich aber von dem anderer 
Meiſen ſogleich kenntlich macht, er klingt laut: „zick gürrr,“ oder „gürrki!“ 

Fang und Krankheiten ſind wie bei der Tannenmeiſe; erſterer geht mit 
einem Lockvogel noch am beſten von ſtatten. 


Die Sumpfmeiſe. Parus palustris, Linne. 
Taf. 6, Fig. 7. 
Graue Aſchen⸗, Platten-, Mönch⸗, Blech⸗, Koth⸗, Pfütz⸗ und Kehlmeiſe; Zizigäg. 


Parus atricapillus. 

Kennzeichen der Art. Die dunkle Scheitelplatte, kohlſchwarz mit bläu⸗ 
lichem Metallſchimmer, ſetzt ſich nur bis über den Hinterhals fort. Der ſchwarze 
Kinnfleck endet an der Kehle. Die Oberſeite iſt röthlich braungrau; die Halsſeiten 
hinter der weißen Ohrgegend roſtweißlich, wie Bruſt, Weichen und die Unterſeite; 
Schwanz und Flügel dunkler und grauer; Naſenfedern ſchwarz; Schwanz faſt ge⸗ 
rade, wenig ausgeſchnitten. 

Länge 11,5 Ctm., Flügelbreite 19 Ctm., Schwanzlänge 4,8 Ctm., Schnabel⸗ 
länge 0,8 Ctm., Höhe der Fußwurzel 1,7 Ctm. — Der Schnabel iſt ſchwarz; die 
Augenſterne ſind ſchwarzbraun, die Läufe ſchmutzig lichtblan. — Das Weibchen 
hat am Kinn einen kleineren ſchwarzen Fleck; der untere Nacken iſt nicht ſo tief 
ſchwarz, und der roſtgelbliche Anflug an den Seiten der Bruſt ſchwächer. — Die 
Jungen gleichen den Alten, nur iſt die Farbe etwas grauer, der Kinnfleck kleiner 
oder fehlt ganz. 5 

Dieſe Meiſe wird in ganz Europa bis in den hohen Norden hinauf ange⸗ 
troffen; in der Schweiz und in Holland iſt ſie ſo gemein wie in Deutſchland. — 
Ihren Sommeraufenthalt ſchlagen ſie in den Laubhölzern auf, und zwar in ſolchen, 
welche viel dichtes Unterholz und nicht zu viel hohe Bäume haben. — In großen 
Wäldern ſuchen ſie die tiefer liegenden Stellen bei Waſſergräben, Teichen und 
Bächen, wo Rohr und Schilf mit Weidengebüſchen, Erlen und Kopfweiden vermiſcht 
wächſt. In reinen Rohr- und Schilfdickichten ſieht man ſie nicht oft, ſondern nur 
in den Laubgebüſchen der Ufer, wo jenes wächſt; gegen Nadelholz zeigen ſie einen 
entſchiedenen Widerwillen; man trifft ſie daher ſelten und nur auf dem Durchzuge 
in einem ſolchen. — Auf ihren Streifzügen kommen ſie in alle Laubholzwälder, ſo⸗ 
gar in die Baumgärten mitten in den Städten und Dörfern; überhaupt ſieht man 
ſie im Winter viel in der Nähe menſchlicher Wohnungen ſich herumtreiben. 

Sie ſind mehr Stand- und Strid-, als Zugvögel, denn viele dieſer 
Meiſen verlaſſen ſelbſt in den ſtrengſten Wintern ihren Geburtsort nicht; manche 
ſtreichen aber umher und beſuchen dann Gegenden, wo man ſie im Sommer nicht 
ſieht. Wenn ſie aber ziehen, ſo geſchieht dies nur paar- oder familienweiſe; dieſe 
kommen wahrſcheinlich aus nördlicheren Gegenden, und kehren im März wieder dahin 
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zurück; bie Strichzeit im Spätjahr ift der Oktober. — Sie ſtreichen am Tage, und 
meiſtens in den Vormittagſtunden. 

Sie niſten an waſſerreichen Stellen, bald in der tiefen Höhle eines Stammes, 
bald in einem hohlen Aſte, am liebſten von knorrigen, abgeköpften Weidenſtämmen; 
bald auf dem Boden, bald in der Höhe, gewöhnlich mannshoch, und ſtets mit einem 


engen, runden Eingangsloch zum Neſt. — In hohle, mürbe Weidenbäume zimmern 
ſie ſelbſt ein Loch und den nöthigen Raum für das Neſt, welches ſie ſo geſchickt 
ausmeiſeln, daß es wie gedrechſelt ausſieht. — Das Neſt hat manchmal eine ganz 


ſchlechte Unterlage, blos von zerbröckeltem Holze und einigen Haaren und Federn; 
in weiten Höhlen beſteht es indeß aus Hälmchen, Moos, Flechten, Haaren und 
Federn. Anfang Mai findet man darin 8 bis 12 kurzgeformte Eier, welche auf 
weißem oder blaugrünlichweißem Grunde mit roſtrothen, manchmal auch noch mit 
grauen Punkten beſtreut ſind. — Friſch unterſcheidet dieſe der blaugrünliche Grund 
von denen der andern Meiſenarten, in Sammlungen aber verbleichen ſie. Nach 
13 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus. — Ende Juni findet man die zweite Brut. 
— Die Jungen ſind eben ſo gezeichnet, wie ihre Eltern, doch iſt der ſchwarze 
Fleck am Kinn kleiner oder fehlt ganz; die Kopffarbe iſt nicht jo ſchwarz, und auch 
die andern Farben ſind fahler. — Man zieht ſie wie die jungen Kohlmeiſen auf. 

Die Sumpfmeiſe iſt die flinkſte, luſtigſte und poſſierlichſte aller einheimiſchen 
Meiſen; ſie iſt immer wohlauf, bei Hitze und Kälte, bei reichlicher oder ſpärlicher 
Nahrung; eine drollige Gewandtheit in den manchfaltigſten Stellungen, Geberden 
und Stimmenveränderungen iſt ihr im höchſten Grade eigen. Bald ſitzt ſie oben 
auf einem Zweigchen, bald ſeitwärts, bald hängt fie nach unten. Alle ihre Be- 
wegungen führt ſie ſchnell und hurtig aus; man kann ihr nicht lange genug zu⸗ 
ſehen. Beſonders niedlich koſen die Pärchen mit einander; hat eines einen Leder- 
biſſen gefunden, ſo eilt es ſchnell zum andern und ſteckt ihm den guten Biſſen in 
den Schnabel, welchen das andere auch gerade ſo annimmt, wie es ein junger Vogel 
thun würde. Sie neckt ſich gern mit andern Vögeln, iſt ziemlich friedfertig, aber 
nicht ſo geſellig wie die andern Meiſen. — Sie iſt nicht gerade ſcheu, aber auch 
nicht unvorſichtig, vielmehr ſehr ſchlau und liſtig, ohne ſo neugierig zu ſein, wie die 
Kohlmeiſen. 

Sie nährt fi von Inſekteneiern, Larven, Räupchen, Puppen; auch Weſpen⸗ 
neſter zerhackt ſie, um zu den Larven zu gelangen; ferner frißt ſie lieber als irgend 
eine andere Meiſenart alle Arten Sämereien, welche den ganzen Herbſt und Winter 
hindurch ihre vorzüglichſte Nahrung ausmachen. Hat fie irgendwo einen Hanf⸗ 
ſtengel mit reifem Samen entdeckt, ſo fliegt ſie mit dem ausgeklaubten Korn zu 
einem bequemen Sitz, klemmt es zwiſchen die Zehen, pickt es auf, und wiederholt 
dies oft und mit einer Gewandtheit, die in Erſtaunen ſetzt. — Sie freſſen 
Salat⸗, Aſtern⸗, Kletten⸗, Diſtel⸗, Hanfneſſeln⸗, Salbei⸗, Kohl- und Mohnſamen, 
auch Gurken⸗, Sonnenblumen⸗-, Kürbiskerne und Hafer, nebſt noch vielem anderem 
N Sie genießen auch Holunderbeeren und gelegentlich das Fleiſch ſüßer 

irſchen. 

Man gewöhnt fie im Zimmer durch friſche Ameiſeneier an das Nachtigallen— 
futter, wozu man verſchiedene Sämereien, beſonders Hanf, Sonnenblumen und Nuß⸗ 
kerne in beſonderem Geſchirrchen fügt. Als beſondere Leckerbiſſen freſſen dieſe Meiſen 
und alle ihre Vettern altbackenes Milchbrod, in Waſſer erweicht und ausgedrückt, 
ſehr gern; da die meiſten Meiſen aber im Spätjahr und Winter gefangen werden, 
ſo ſind ſie um dieſe Zeit leichter einzugewöhnen, wo ihnen Sämereien, nämlich Hanf, 
zerkleinerte Nußkerne und altbackene Semmel, in Waſſer oder Milch erweicht, voll— 
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kommen genügen. Vom März ab gibt man aber ein weiches Futter, auch vom 
April an friſche Ameiſeneier, und daneben noch als Beigabe einiges Geſüme. So 
fährt man fort bis zum September, wo man wieder etwas mehr Sämereien gibt. 
Bei einiger Aufmerkſamkeit halten ſie lange aus, und machen viel Vergnügen durch 
ihr heiteres, keckes Weſen. Ihr ſchnelles Hämmern, wenn ſie ein Samenkorn zwiſchen 
den Füßen halten, um es aufzupicken und den Kern zu genießen, iſt ſehr ſpaßhaft, 
und ihr großer Eifer dabei wirklich unterhaltend. Zuweilen aber ſind ſie 
ſchwierig einzugewöhnen, bekommen bald das Heimweh, ſträuben dann gewöhnlich 
die Federn auf, ſtecken den Kopf unter die Rückenfedern und ſterben ſchnell, 
wenn man ſie nicht ſchleunig in Freiheit ſetzt, wo ſie ſich noch erholen können. 
Das Mittel, ihren Käfig mit grünen Reiſern zu beſtecken, Moos auf den Boden zu 
legen, und womöglich ein Pärchen zuſammen zu ſperren, findet auch hier ſeine 
Anwendung. Die im Spätjahr oder Winter gefangenen Meiſen eignen ſich über- 
haupt beſſer für das Zimmer, als die vom Frühjahr gefangenen, bei denen der 
Trieb des Niſtens ſchon entwickelt iſt, und die den Verluſt der Freiheit ſchwerer em⸗ 
pfinden. Läßt man ſie frei im Zimmer fliegen, ſo kann man ein Tannenbäumchen 
oder ſonſt einen grünen Buſch darin aufſtellen. Die jung Aufgezogenen machen 
zwar weniger Umſtände, doch werden auch die Alten recht zahm und zutraulich. 
Bei den im Zimmer frei herumfliegenden Sumpfmeiſen, welche auf Tannenbäumchen 
übernachteten, fiel mir der ungemein feſte Schlaf auf; man konnte ſie mit Leichtig⸗ 
keit wegnehmen, ohne daß ſie vorher erwacht wären, wenn man ſich auch ganz laut 
näherte. Sie baden gern und trinken viel. 

Ihr Geſang iſt leiſe und vieltönig, aber ohne Bedeutung. Mehr in's Gehör 
fallen ihre verſchiedenen Lockſtimmen, als: „ſit däh“; auch „ſizidädä“; lockend: 
„zi ä“, ziä“; wenn ſie verfolgt werden, hört man ein ſchnelles, ſcharfes „ſpitt 
ſpitt!“ Eine ziemlich laute und flötende Strophe klingt: „diä diä ziärrll 
ziärrll!“ Wenn ſie aufgeregt iſt: „zizi ſäſäſäſäſä“, oder „ziſiſiſiſi“, und 
das bekannte leiſe „ſit ſit“. 

Krankheiten und Fang ſind wie bei der Kohlmeiſe. Doch verdient noch 
eine beſondere Art von Fang Erwähnung. — Wenn ſie nämlich in Gärten auf die 
Sonnenblumen kommen, beſteckt man dieſelben nach allen Richtungen mit Leimruthen, 
namentlich oben die Samenkapſel; oder aber man trägt ſolche Sonnenblumenſtengel 
an Plätze, in deren Nähe ſie ſich aufhalten, und richtet dieſe auf gleiche Weiſe mit 
Leimruthen zu, auf welche Art ſie leicht gefangen werden. 


Die Alpenmeife. Parus borealis, de Selys-Longchamps. Alpenſumpfmeiſe, nor⸗ 
diſche Sumpfmeiſe. Kennzeichen. Die dunkle Scheitelplatte von matt braunſchwarzer Fär⸗ 
bung, ohne bläulichen Metallglanz, ſetzt ſich über den Hinterhals bis auf den Vorderrücken, 
der braunſchwarze Kinnfleck über die Gurgel bis gegen die Kropfgegend fort, iſt alſo merklich 
größer als bei der Sumpfmeiſe. Gefieder ohne deutliche Roſtfarbe; die Halsſeiten reinweiß, 
die Oberſeiten aſchgrau, die Unterſeite grauweiß. — Größe der Sumpfmeiſe oder wenig größer. 

Ihr Vorkommen iſt in Nord-Europa auf Island, Skandinavien und Nordruß⸗ 
land; in Mittel⸗Europa auf den Alpen der Schweiz und Savoyens. Dieſe Alpenmeiſe 
hat, bis auf oben angegebene Kennzeichen, ſo viele Aehnlichkeit mit der Sumpfmeiſe, daß ſie 
nur der Kenner ſogleich zu unterſcheiden vermag. Im Uebrigen fehlt es noch an genügenden 
Beobachtungen über Eigenſchaften und Fortpflanzung, die vermuthlich mit denen der Sumpf⸗ 
meiſe übereinſtimmen. In dieſem Falle wäre fie wohl nur als Localvarietät der Sumpf- 
meiſe anzuſehen. 


Die Trauermeiſe. Parus lugubris, Natterer. Kennzeichen. Die Oberſeite 
braungrau, mit brauner Scheitelplatte, die mittleren und hinteren Schwungfedern roſtfahl 
abſchattirt; die Naſenfedern braun, nach unten weiß. Die Unterſeite roſtweiß, untere 
Schwanzdeckfedern weiß; Kinn und Kehle graubraun. Der Schwanz ſchwach abge⸗ 


rundet, faft gerade. Der Kopf beim Männchen ſchwarzbraun, beim Weibchen graubraun. — 
Länge 14,5 Ctm., Schwanz 6,4 Ctm., Flügel vom Bug bis zur Spitze 7 Ctm., Schnabel— 
länge 0,9 Ctm., Höhe des Fußrohrs 2,1 Ctm. a 

Beſchreibung. Die Trauermeiſe erreicht die Größe der Kohlmeiſe, und iſt alſo eine 
der großen Arten. Auf dem Kopf iſt eine ſchwarzbraune Platte; die Oberſeite braungrau, 
Bürzel heller roſtgrau; Kinn und Kehle dunkelgraubraun; die Kopfſeiten und der Unterkörper 
weiß, letzterer nach den Seiten mit ſchwach braunfahlem Anfluge. Die Schwungfedern 
dunkelbraungrau mit hellen Kanten, ebenſo die Schwanzfedern. — Der Schnabel iſt ſchwarz, 
die Augen nußbraun, die Füße bläulich. 

Die Weibchen haben eine hellere Scheitel- und Kehlfärbung; ebenſo die Jungen. 

Am nächſten ſteht dieſer Art die ſibiriſche Meiſe, P. sibiricus, welche ſich durch ge— 
ringere Größe, ſtark abgerundeten Schwanz, durch röthlichbraungraue Oberſeite, Weichen und 
— 7 weißliche Bruſt und graubraunen Scheitel bei beiden Geſchlechtern, 
unterſcheidet. ) 

Die Trauermeiſe bewohnt Südoſt-Europa, Griechenland, Dalmatien, die Türkei 
und Sardinien, kommt als Zugvogel Ende April an, und iſt Anfang September ſchon wieder 
auf der Wanderung in wärmere Gegenden. Sie hält ſich in Gebirgsthälern gern auf wilden 
Zwetſchen⸗ und Obſtbäumen, nie auf hohen Bäumen auf. 

Jedes Paar hat ſein regelmäßiges Standquartier, das es täglich mehrere Mal, nach 
Futter ſuchend, durchſtreift. Sonſt iſt es ein ungeſelliger ſcheuer Vogel, der die Nähe des 
Menſchen flieht. Mit der Sumpfmeiſe und Alpenmeiſe hat ſie Aehnlichkeit, iſt aber ſogleich 
durch die bedeutendere Größe und braunere Kopfplatte zu unterſcheiden. Sie lockt meiſen⸗ 
artig: „zi zi trärä!“ 


Die Glaumeife. Parus coeruleus, Linne. 
Taf. 6, Fig. 1. 


Blei⸗, Mehl⸗, Käs⸗, Ringel⸗, Jungfern⸗, Himmel⸗, Pimpel⸗ Merl⸗ oder 
Hundsmeiſe, Blaumüller, Bläule. 

Kennzeichen der Art. Flügel und Schwanz blau; der Scheitel blau, bei 
Jungen grünlich; eine Binde über die Flügel, die Ränder der Hinterſchwingen, das 
Genick und die Einfaſſung des Scheitels weiß; die weißen Wangen ſind blau ein— 
gefaßt; ein Streif durchs Auge und ein kleiner Kehlfleck ſind ſchwärzlichblau; der 
Rücken grün; der Unterkörper gelb; untere Flügeldeckfedern gelb; Schwanz ſchwach 
ausgeſchnitten. i 

Länge 12 Ctm., wovon der Schwanz 5,4 Ctm. wegnimmt, Flügelbreite 
20,4 Ctm., Schnabellänge 0,8 Ctm., Höhe des Laufs 1,8 Ctm. 

Beſchreibung. Dieſe Meiſe iſt ein prächtiges Vögelchen, von deſſen Fär— 
bung jedoch die angegebenen Kennzeichen und die Abbildung genügende Vorſtellung 
geben. — Das Schnäbelchen iſt ſtark und ſchwarz; die lebhaften Augen ſind dunkel— 
braun; die Füße ſtämmig und hell bleiblau. — Das Weibchen hat dieſelben 
Zeichnungen, iſt aber weniger lebhaft gefärbt. 

Die Meiſe findet man in ganz Europa, den hohen Norden ausgenommen, 
und gehört in Deutſchland zu den gewöhnlichen Vögeln. — Sie bewohnt am liebſten 
die Laubhölzer, beſonders in den Thälern großer Ströme und in flachen Gegenden, 
ferner die Obſtgärten und Feldhölzer; reinen Nadelwald vermeidet fie. Sie durch⸗ 
ſtreift ihn zwar in der Strichzeit, wählt ihn aber nie zu ihrem Sommeraufenthalt. 
— In Eichen-, Buchen⸗ und Birkenwaldungen der ebenen Gegenden iſt fie häufig, 
dagegen ſelten in hohen kalten Gebirgswäldern. — Man ſieht ſie in den Holzungen 
bei Dörfern und Städten, in Kopfweidenpflanzungen, in Weidenböſchungen, in 
Gärten, kurz überall, wo Bäume und Gebüſche wachſen. Dabei liebt ſie die Nähe 
des Waſſers, und geht öfters in das hohe Rohr, wie die Sumpf- und Rohrmeiſen. 

Sie iſt ein Zug⸗, Strid- und Standvogel; im Sommer lebt fie 
paarweiſe, nachher familienweiſe, und im Herbſt ziehen ſie ſich in ziemliche Scharen 
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zuſammen. — Von Mitte September bis Mitte Oktober iſt die eigentliche Zugzeit, 
im März kehren ſie wieder in nördlichere Gegenden zurück. Doch ſind die meiſten 
nur Strichvögel, welche von einem Bezirk in den andern ſtreifen. Wenn ſie aus 
dem Wald heraus und über eine freie Fläche müſſen, ſind ſie dabei ſo ängſtlich, 
daß ſie drei- bis viermal abfliegen und wieder umkehren. Will man ſich einen 
Spaß machen, ſo braucht man nur, wenn die Schar eben abfliegt, einen Stein oder 
eine Mütze in die Höhe werfen, und die furchtſamen Vögel werden ſich vor dieſem 
Schreckſchuß wieder blitzſchnell in die Büſche flüchten. 

Sie niſten in Baumhöhlen, in ausgefaulten Aeſten, ſeltener in Mauer- 
löchern und in den Wänden der Krähenneſter. Der Eingang zum Neſt iſt immer 
eng, und ſteht hoch über dem Boden, iſt meiſtens ſchön zirkelrund, wie ausgebohrt, 
weil ſie die Unebenheiten mit ihrem ſcharfen Schnabel wegmeiſeln. — Mit andern 
Vögeln gerathen ſie oft in Streit, weil in den Löchern einer einzigen alten Eiche 
manchmal noch viele Vögelarten niſten, wodurch dieſe ſehr belebt wird; denn jedes 
Pärchen vertheidigt die einmal gewählte Höhle mit aller Kraft gegen andere Mit- 
bewerber. So findet man außer ihnen auf dem gleichen Baum auch oft noch 
Kohlmeiſen, Kleiber, Fliegenfänger, Feldſperlinge, Rothſchwänz⸗ 
chen, Staare und andere. — Das Neſt beſteht aus einer Unterlage von zarten 
Hälmchen, etwas Moos und Flechten, und iſt mit Haaren und Federn gepolſtert, 
worauf man die niedlichen Eier liegen ſieht. Dieſe, 8 bis 10 an der Zahl, ſind 
ſehr klein und zartſchalig; man findet ſie Anfang Mai. Auf rein weißem Grunde 
ſind ſie mit vielen roſtrothen Pünktchen beſtreut. — Um zu den Eiern zu gelangen, 
muß man ſtets das Schlupfloch mit einem Meiſel oder einer Feile erweitern. — 
Die zweite Brut findet man im Juni. 

Die Jungen ſehen den Alten ziemlich unähnlich; die untern Theile ſind 
blaß ſchwefelgelb, der blaue Bruſtfleck fehlt; durch die Augen geht ein ſchwärzlich⸗ 
grauer Strich; ein kleines Fleckchen am Kinn, was aber oft ganz fehlt, iſt auch ſo 
gefärbt; die Stirn und ein Querſtreif am Hinterkopf iſt blaßgelb, der Scheitel iſt 
grünlich blaugrau, ebenſo der Rücken und Bürzel; alle übrigen Farben ſind ſchmu⸗ 
tziger und bläſſer als bei den Eltern. — Man erzieht ſie mit Ameiſeneiern, Fleiſch⸗ 
ſtückchen, Semmeln in Milch erweicht und Käſequark, wobei fie gut fortkommen und 
ſehr zahm werden, ſich auch ebenſo wie die Kohlmeiſen ans Aus- und Einfliegen 
gewöhnen. : 

Die Blaumeiſe iſt ein drolliger, fröhlicher und munterer Vogel; in allen Rich⸗ 
tungen häkelt ſie ſich an die dünnſten Spitzen der Zweigchen, und weiß ſich überall 
feſt zu halten. — Sie iſt übrigens ſo boshaft, zänkiſch und hitzig wie die Kohl⸗ 
meiſe, und würde andern Vögeln gern zu Leibe gehen, wenn ſie nur die Kräfte 
dazu hätte. Sie ſieht ſehr liſtig und verſchlagen aus, beſonders wenn ſie gerade 
auf einem Zweig ſitzt und ein Körnchen zwiſchen den Füßen mit dem Schnabel aus⸗ 
meiſelt. — Die Furcht vor Raubvögeln macht fie außerordentlich wachſam; wo 
ſie einen ſolchen oder nur einen andern großen Vogel, der ihr verdächtig ſcheint, 
erblickt, gibt ſie gleich ein warnendes „ziträrrärrärrär“ von ſich, wodurch alle 
andern Waldvögel aufmerkſam werden. — Beſonders auffallend iſt das Betragen 
des Männchens bei Beginn der Brütezeit. Unter beſtändigem Pfeifen und Zwitſchern 
koſt es, emſig durch die Zweige hüpfend, mit ſeinem Weibchen, wobei es die drollig⸗ 
ſten Poſituren macht, ſchwebt endlich, wie ein Raubvogel, mit ausgebreiteten, ſtille 
gehaltenen Flügeln von einem Baume zum andern, und bläht dabei das Gefieder 
ſo dick auf, daß es ganz unkenntlich wird. Dieſes Schweben iſt bei den Meiſen 
etwas Fremdes und daher auffallend. 
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Ihre Nahrung beſteht im Freien aus Inſekten, deren Eiern, Larven, Pup— 
pen und Räupchen, aus den Kernen verſchiedener Beeren, weniger aus Sämereien, 
welche ſie im Freien nur ſelten aufſucht. — Im Zimmer gewöhnt man ſie mit 
Mehlwürmern an Weichfutter aus Semmel und Fleiſch, und gibt in beſonderem 
Geſchirr Mohn, Hanf, Sonnenblumenkerne und Nüſſe, mit welch' letzteren man ſie 
auch angewöhnt. Wer ſie auf die Dauer zu halten wünſcht, darf von obigem 
Futter nicht wohl abweichen, und muß auch im Sommer friſche Ameiſeneier füttern. 
Wenn ſie im Zimmer umherfliegen, iſt es ein hübſcher Scherz, wenn man ihnen an 
einem Faden eine halbe Nuß, eine reife Birne oder einen Apfel mitten an die 
Zimmerdecke hängt; den ganzen Tag ſchaukeln ſie dann darauf herum und picken 
davon ab. Süße Kirſchen freſſen ſie ebenfalls ſehr gern. Gibt man ihnen kleine 
Häuschen mit Schlüpfloch und innen einer Sitzſtange, ſo übernachten ſie gern darin, 
ſchlüpfen auch bei Tag aus und ein, und es ſieht gar niedlich aus, wenn ſie mit 
ihrem runden Köpfchen zum Fenſter herausgucken. — Alten Wildfängen verhüllt 
man den Käfig mit grünen Laubreiſern oder Tannenzweigen, um ſie leichter einzu— 
gewöhnen, wobei es gut iſt, wenn ſie gleich in Geſellſchaft anderer Meiſen kommen; 
geht das nicht, ſo bringt man ſie doch wo möglich in Geſellſchaft anderer Vögel 
und bietet ihnen die erſten Tage einige Mehlwürmer, die man auf milcherweichte 
Semmel legt. — Sie werden zahm und zutraulich; dies, ihr munteres, poſſierliches 
Betragen und ihre Schönheit machen ſie zu Zimmervögeln ſehr geeignet, und wer 
gern einige muntere Vögel um ſich hat, ohne gerade auf den Geſang zu ſehen, dem 
empfiehlt ſich vorzugsweiſe das Halten dieſer Meiſen. — Sie baden und trinken 
auch viel. 

Der Geſang iſt unbedeutend, klirrend und leiſe; abwechslungsreicher ſind 
ihre Locktöbne. Man hört ein deutliches: „trrr ruititi, trrr ruititi“, ein 
rauhes: „tja tjä tjä“; ein leiſeres „zizi dädä, zizi dädä“; ein „trädädä, 
trädädä“; aufgeregt „pink, pink, pink“; trillernd „zizizirrirrirrirrirr“; 
warnend „ziträrrärrärrär“, und das meiſenartige „ſit fit!” — Krank⸗ 
heiten und Fang wie bei der Kohlmeiſe. 
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Die Laſurmeiſe. Parus cyanus, Pallas. 
Taf. 6, Fig. 2. 

Große Blaumeiſe, laſurblaue Meiſe, Prinzchenmeiſe. 

Dieſe prachtvolle Meiſe nimmt einen Platz unter den ſchönſten Vögeln, die in 

unſerem Vaterlande vorkommen, ein; leider iſt ſie ſehr ſelten. 

Kennzeichen der Art. Der ganze Oberkopf iſt weiß; am Nacken ein 
laſurblaues Querband; der Oberleib hellblau; der Unterleib weiß; die Zügel ſchwarz; 
mitten auf der Bruſt ſteht ein großer ſchwarzblauer Längsfleck; die hinteren Schwin— 
gen und die großen Flügeldeckfedern laſurblau, mit ſehr großen weißen Rändern; 

über die Flügel eine weiße Binde. 

Länge 13,7 Ctm., Flügelbreite 22,1 Ctm., Schwanzlänge 6 Ctm., Schnabel- 
länge 0,8 Ctm., Höhe der Fußwurzel 2,5 Ctm. — Der Schnabel iſt ſtark, von 
Farbe hornſchwarz; die Iris dunkelbraun; die Füße ſtark und hellbleifarbig. — 
Das Weibchen iſt weniger ſchön, das herrliche Laſurblau matter, der Halsring 
ſchmäler, der Bruſtfleck kleiner, oder fehlt bei jüngern auch wohl ganz, und der weiße 
Scheitel iſt mehr mit Blaugrau überpudert. 

Dieſe prächtige Meiſe kommt mehr im nördlichen Aſien und im nordöſtlichen 
Europa vor. In Sibirien und dem angrenzenden Rußland iſt ſie ſehr häufig 
im Winter kommt ſie bis nach Petersburg und von da als Seltenheit nach Polen; 

8 Friderich, Vögel. III. Aufl. 10 
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Preußen, Schleſien, Oeſtreich, Sachſen und vielleicht noch in andere deutſche 
Staaten. Sie iſt ein Zug vogel, und verläßt ihre nördliche Heimat im Herbſt, 
um in mildern Gegenden zu überwintern. — Ihr Aufenthalt ſtimmt mit dem der 
Sumpfmeiſe überein. 

Von ihrer Fortpflanzung iſt bekannt, daß ſie ihr Neſt nach anderer 
Meiſen Art in Baumhöhlen bauen, es auswendig aus Laubmooſen zierlich zuſammen 
legen, und inwendig mit Thier⸗, namentlich Kälberhaaren ausfüttern; die Färbung 
der Eier iſt nirgends angegeben, wird aber mit den Blaumeiſeneiern übereinſtimmen. 
— Sie nährt ſich von Inſekten, Larven und Puppen, die ſie auf den Bäumen 
und aus den Riſſen der Rinden hervorſucht, weshalb ſie auch die dünnſten Zweige 
beklettert und ſich an deren Spitze wiegt, um ſo beſſer zu jenen gelangen zu können. 
Sie frißt auch noch Sämereien, beſonders liebt ſie die Kerne vieler Beerenarten. 

Sie iſt im Freien ein munterer, behender und kecker Vogel, geſchickt im Klet⸗ 
tern und Anhäkeln an den Aeſten und Zweigen; im Sitzen wie im Fluge zeichnet 


ſie ihr langer Schwanz aus. — Ihre Farbenſchönheit, Munterkeit und Seltenheit 


empfehlen ſie ſehr als Zimmervogel. Man gewöhnt ſie wie die Sumpfmeiſe in 
den Käfig. Im Zimmer kann man ſie mit dem Nachtigallenfutter, neben Mohn⸗ 
und Hanfſamen, Ameiſeneiern und Mehlwürmern, erhalten. — Ihr Geſang iſt 
leiſe und zwitſchernd; ihre Locktöne ſind nicht ſehr von denen anderer Meiſen 
verſchieden; man hört auch das bekannte „ſit ſit!“ — Krankheiten und Fang 
ſind wie bei der Kohlmeiſe. 


Dierzehnte Familie: S chwanzmeiſe. Paroides, Brehm. 


Mit ſehr kurzem, hohem, zuſammengedrücktem Schnabel; das punktförmige 
Naſenloch liegt in einem aufgeblaſenen Häutchen; die Füße nicht hoch und ſchwäch⸗ 
lich; der Schwanz ſehr lang und ſtufenförmig. Das Gefieder iſt locker, groß, haar⸗ 
artig. Der geſchlechtliche Unterſchied iſt gering, die Verſchiedenheit zwiſchen Jung 
und Alt deutlich. Sie leben nur von Inſekten, bauen äußerſt künſtliche, beutel⸗ 
förmige Neſter, ſind behend, aber zärtlich. Eine Art. 


Die Schwanzmeiſe. Parus caudatus, Linné. 
Taf. 6, Fig. 3. 
Moor-, Berg⸗, Elſter⸗, Schnee-, langſchwänzige Meiſe, Teufelsbolzen, Pfan⸗ 


nenſtiel. Mecistura caudata, Orites oder Paroides caudatus, Acredula caudata. 

Dieſes Vögelchen iſt dem Körper nach kaum fo groß wie der Zaunkönig, 
das große lockere Gefieder und der lange Schwanz machen aber, daß es viel größer 
ausſieht. 

Kennzeichen der Art. Hauptfärbung weiß und ſchwarz; der ganze Kopf 
und Unterkörper trübweiß; Bruſtſeiten und untere Schwanzdeckfedern röthlichbraun 
überlaufen, ebenſo der Unterrücken; das Augenlidrändchen kahl und bei Alten gelb, 
bei Jungen hellroth gefärbt; der lange ſchmale Schwanz länger als der Körper, 
keilförmig, die mittlern Federn etwas verkürzt; 4 Mittelfedern im Schwanz ſchwarz; 
die ſeitlichen ſchwarz mit weißer Außenfahne und weißem Keilfleck am Ende. Rücken 
und Schwingen ſchwärzlich; Naſenfedern weiß. 

Länge ungefähr 14,5 Ctm., davon kommen auf den Schwanz 8,7 Ctm., 
Flügelbreite 18,5 Ctm., Schnabellänge 0,6 Ctm., Höhe des Fußrohrs 1,6 Ctm. 

Beſchreibung. Der Schnabel ſieht klein aus, weil er zur Hälfte in Borſten 


N 


hellroth; die Füße ſind ſchwarz und etwas ſchlank. — Beim Weibchen iſt das 
Rothe und Schwarze matter, und das obere Augenlidrändchen ſchmäler und nicht ſo 


8 


n 
ſteckt, und iſt von Farbe ſchwarz; die Iris dunkelbraun; das Augenlidrändchen bei 
alten Vögeln hochgelb und in der Paarungszeit dicker angeſchwollen; bei Jungen 


ſchön gelb. — Mauſerzeit fällt in den Juli und Auguſt; bei den Jungen etwas 
ſpäter. 

Das Vaterland dieſer Meiſe iſt ganz Europa bis ziemlich hoch nach Norden 
hinauf; in Deutſchland iſt ſie gemein. Sie leben am liebſten in Laubhölzern, die 


mit viel Buſchholz vermiſcht und nicht zu waſſerarm ſind; jedoch findet man ſie in 


allen Arten von Wäldern, nur nicht in reinem Nadelholz. — Man trifft ſie ferner 
in Buſchweidengehegen, Kopfweidenpflanzungen, großen Baumgärten, Parkanlagen 
und andern Baumpflanzungen, ſelbſt in der Nähe der Ortſchaften. Im Winter 
kommen ſie in die Gärten inmitten der Städte und Dörfer. 

Im Winter ſchlagen ſich die einzelnen Familien in beträchtlichen Schwärmen 
zuſammen, und ziehen ſo dem Gebüſche nach, zuweilen mit andern Meiſen und 
Goldhähnchen, indem ſie weitläufige Reviere durchſtreifen; eben ſo viele ziehen aber 
auch im Herbſte weg, um unter einem gelindern Himmelsſtriche zu überwintern. 
Es ſind alſo Strich-, Stand- und auch Zugvögel. Ihre Strichzeit iſt der 
März und April, und im Spätjahr Ende September und Anfang Oktober, doch 
dauert ſie oft bis in den November hinein. 

Sie bauen ihr Neſt gewöhnlich von Manneshöhe bis 5 Meter vom Boden 
entfernt, und zwar ſo, daß es ſich mit der einen Seite an einen ſtarken Baumſchaft 
lehnt und daran befeſtigt iſt, mit dem Boden aber auf einem Aſtſtumpf oder einigen 
Zweigen aufſitzt und feſtgemacht iſt; man findet es auch in hohem Schwarzdorn, in 
den Gabelzweigen ſchwacher Bäume, zwiſchen dichten Hopfenranken, welche Weiden 
und Erlenſträucher zuweilen überziehen; ſelten in weiten, offenen Baumhöhlen. — 
Es iſt eines der künſtlichſten Vogelneſter, und hat etwa die Geſtalt eines Eies; das 
kleine Eingangsloch iſt zur Seite oben, der Boden, welcher ſtets auf einem Gegen— 


ſtand aufſitzt, iſt dicker als die Wände. Es iſt ungefähr 20 Ctm. hoch und gegen 


12 Ctm. breit. Die Wände ſind ſehr kunſtvoll gewebt, und beſtehen aus 


grünen Laubmooſen, Inſektengeſpinnſten, weißen und gelben Baumflechten, Puppen⸗ 


hülſen, feiner, weißer Birkenſchale, alles mit Geſpinnſten verwoben und zuſammen⸗ 
gehalten. Dieſe Umkleidung des Neſtes richtet ſich meiſtens nach der Farbe des 
Baumes, an welchem es ſitzt, und wird dadurch einem Stück alter Rinde, oder 


einem alten, bemoosten Aſtſtück ſo ähnlich, daß man es kaum entdeckt, wenn man 


auch den Vogel herausfliegen ſah. Zum Bau eines ſo ſchönen Neſtes brauchen ſie 


nahezu drei Wochen; das Weibchen führt ihn aus, während das Männchen ſeiner— 
ſeits viel Material herbeiſchafft. — Der innere Theil des Neſtes iſt mit Federn, 


etwas Wolle und Pferdehaaren weich ausgefüttert. — Im Neſte findet man Mitte 
April 9 bis 12 niedliche, kleine Eierchen, welche auf weißem Grunde mit blaßröth— 
lichen Pünktchen beſtreut ſind, jedoch meiſtens nur am ſtumpfen Ende. Manche 


Weibchen legen auch rein weiße Eier. — Die zweite Brut findet man im Juni; 
das Neſt iſt aber bei weitem ſchlechter gebaut, als bei der erſten. 
Mit 13 Tagen ſind die Eier ausgebrütet. — Die Färbung der Jungen 


iſt anders als bei den Alten. Der ganze Kopf und Hals iſt rauchſchwarz; die 
Mitte des Kopfs, wie auch Kehle und Gurgel weiß; auch der ganze Nacken iſt 


rauchſchwarz, an der Schulter etwas heller. Der Unterleib iſt weiß mit einem 


graulichen Schein, in den Seiten braungrau überflogen. Die Flügel haben weniger 


Weiß, der Schwanz iſt von oben wie bei den Eltern. Das Augenlidrändchen iſt blutroth. 


. 
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Die Jungen ſind zwar zarte Geſchöpfe, wenn man ſie aber recht behandelt, 
ſo ſind ſie eben nicht ſchwierig zu erziehen. Man füttert ſie mit Ameiſeneiern, 
Mehlwürmern und kleinen Herzſtückchen; bei anderem Futter darf man ſich keine 
Rechnung machen, ſie aufzubringen. Man muß ſie holen, wenn ſie etwa 10 Tage 
alt ſind; in einem Zuſtande, wo ſie zwar ſchon ordentlich befiedert ſind, doch aber 
auch noch aus freiem Antriebe den Schnabel zum Aetzen aufſperren. 

Die Meiſennatur iſt bei dieſem kleinen, langgeſchwänzten Thierchen nicht zu 
verkennen; es iſt immer in voller Thätigkeit. Es hält ſich nie lange auf einem 
Baume auf, ſondern ſtreift ſtets in einer gewiſſen Richtung weiter, und ſo durch— 
flattert es täglich mehrmals ſeinen Bezirk. Es fliegt auf allen Zweigchen umher, 
und man kann es oft in hängender Stellung daran beobachten. Dabei iſt es zu⸗ 
traulich gegen den Menſchen und läßt ſich in der Nähe betrachten, ohne irgend eine 
Furcht zu zeigen. — Es iſt ſanfter, ängſtlicher und weichlicher als andere Meiſen, 
und lange nicht jo keck, wie dieſe; vor den Raubvögeln hat es eine grenzenloſe 
Furcht; beim Anblick eines ſolchen flüchtet es mit einem lauten Geſchrei in das dich⸗ 
teſte Gebüſch, um ſich zu verſtecken. — Sein rundes Köpfchen mit dem kleinen 
Schnäbelchen hat etwas recht Poſſierliches und Nettes. — Es hat einen ſchnurren⸗ 
den, hüpfenden Flug, der aber auf weite Strecken nicht ſehr fördert, weshalb 
es auch mit den Blaumeiſen beſſer als mit den Kohlmeiſen in Geſellſchaft fort⸗ 
kommen kann. 

Die Schwanzmeiſe nährt ſich blos von Inſekten, und genießt im freien Zu⸗ 
ſtande keine Sämereien. Sie verzehrt Inſekteneier, kleine Fliegen und Mücken, 
Spinnen, ganz kleine Nachtſchmetterlinge, glatte Räupchen, Käferchen und Larven. 
— Man bemerkt aber niemals, daß ſie größere Dinge zwiſchen die Füße ſpannt, 
und mit dem Schnabel darauf loshackt, wie andere Meiſen; auch bei gezähmten 
ſieht man es nicht. 

Im Zimmer behandelt man dieſe niedlichen Geſchöpfe gerade ſo, wie es bei 
dem Zaunkönig angeführt wurde, denn ſie ſind ſo zart wie dieſer. Zum Futter gibt 
man geriebenes Eierbrod mit Herz, gekochtes Ei, und weißen Mohnſamen darunter 
gemengt; zur Unterſtützung, bis ſie angewöhnt ſind, darf man Mehlwürmer nicht 
ſparen. Iſt es Sommer, wo Ameiſeneier aufzutreiben ſind, ſo ſind dieſe allem vor⸗ 
zuziehen, und reichlich unter das Miſchfutter zu mengen. Zerquetſchten Hanf, als 
Nebenfutter, muß man ebenfalls aufſtellen. Im Freien verzehren ſie lauter kleine 
Inſekten und deren Eier; dem entſprechend müſſen ſie gut nährende und wohl 
verkleinerte Futterſtoffe von ihrem Pfleger erhalten, und zwar in ziemlicher 
Auswahl, damit ſie das Taugliche ausleſen können; auf dieſe ihre Auswahl hat 
man zu achten, um ihre Futtermiſchung darnach einrichten zu können. — Ich be- 
merke hier nur noch, daß man immer 6 bis 8 Stück auf einmal, und in einen 
recht großen Flugkäfig zuſammenſperren und eingewöhnen muß, und eine Verklei⸗ 
dung desſelben mit grünem Buſchwerk und Tannenreiſig nicht fehlen laſſen darf, 
auch wohl noch ein kleines, paſſendes, grünes Büſchchen in's Innere des Käfigs 
ſetzen kann. — Ihre Lebenskraft iſt gar ſchwach, und ſie ſterben leicht; haben ſie 
ſich aber einmal eingewöhnt, ſo halten ſie ſich mehrere Jahre, und machen ihrem 
Liebhaber durch das allen Meiſen eigene, poſſierliche, fröhliche Betragen vielen Zeit⸗ 
vertreib. — In der bloßen Hand darf man ſie nicht lange halten, weil ſie von der 
Einwirkung menſchlicher Wärme ganz ſchwach werden; auch gehen ihnen bei der ge— 
ringſten unvorſichtigen Berührung die langen Schwanzfedern aus. 

Der Geſang iſt unbedeutend, es find einige leiſe, zirpende und kurze Stro— 
phen, welche in einem ſinkenden Klageton enden. Ihre Locktöne ſind das leiſe 


on Fre r een een. 
PT nn 
. * en 3 j 


149 


„ſit fit“, und ein hohes, pfeifendes „ti ti tih“; dann hört man ein ſchneidend 
helles „ziriri, ziririri“; wenn fie erſchreckt werden, jo rufen fie: „zjerrr 


zjerrrr!“ im Fortfliegen „terr terr“. 


Ihre Krankheiten ſind das Heimweh, und in Folge deſſen die Dürrſucht; 


5 da es bei dieſen Vögeln nicht viel zu kuriren gibt, ſo iſt es das Einfachſte, man 


; 
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ſetzt ſie in dieſem Falle in Freiheit, oder man ſucht ſie durch die Behandlung zu 
retten, welche bei der Fütterung des Goldhähnchens angegeben wurde. 

Um ſie zu fangen, wendet man die gleichen Mittel an, wie bei andern 
Meiſen, nur muß man fie mit Inſekten zu ködern ſuchen, und nicht mit Säme⸗ 
reien. — Weiß man die Reviere, welche ſie im Spätjahr durchſtreifen, ſo behängt 
man die Gebüſche und Bäume, welche ſie am häufigſten beſuchen, mit vielen kleinen 
Mehlwürmern, welche mit dünnen, ſeidenen Fäden an Zweigchen befeſtigt find, wo 
ſie von den Vögeln leicht geſehen werden können, und beſteckt und belegt die nächſte 
Umgebung mit Leimruthen. Hat man erſt eine gefangen, dann ſperrt man ſie in 
einen kleinen Käfig, oder noch beſſer, man bindet ſie darein, daß ſie recht flattert 
und ſchreit; hat man keinen Käfig bei der Hand, ſo feſſelt man den gefangenen 
Wildling an einen Stock, in deſſen nächſter Umgebung man Leimruthenſtöcke ange⸗ 
bracht hat. Bald werden andere Schwanzmeiſen ihrem ſchreienden Kameraden helfen 
wollen, herbeiſtürzen und am Leime kleben bleiben, bis die ganze Geſellſchaft ge— 
fangen iſt, denn hierin ſind ſie unvorſichtiger, als alle anderen Meiſen. — Zur 
Noth kann auch eine Blaumeiſe als Lockvogel dienen. — Bisweilen gelingt es 
auch, ſie durch Berührung mit einem langen Stecken, woran vorn eine Leimruthe 
gebunden iſt, zu fangen, doch gehört hiezu viel Geduld. 


Fünfzehnte Familie: Sartmeife. Mystacinus, Cupier. 


Schwanz wie bei den vorigen; Schnabel länger, oben mehr übergebogen; an 
den Füßen ſehr lange ſchlanke Nägel; das Gefieder weniger locker; ein ſchwarzer 
Knebelbart bei den Männchen. Sie leben meiſt ſtill und verborgen im Innern 
großer Rohrwälder, von deren Samen und Inſekten ſie ſich hauptſächlich nähren. 
Als ächte Rohrvögel bauen ſie auch ihre beutelförmigen Neſter ins Rohr, welche zu 
den künſtlichſten von allen einheimiſchen zu rechnen ſind. Eine Art. 


Die Sartmeife. Parus biarmicus, Linné. 
Taf. 6, Fig. 4. 


Bartrohrmeiſe, Bartmännchen, Grenadier. P. barbatus, Mystacinus biar- 
micus, Calamophilus barbatus, Panurus biarmicus. 

Dieſe ſchöne Meiſe zeichnet ſich namentlich durch einen Schnurrbart aus, wel⸗ 
cher bei ganz alten Männchen oft faſt 2 Ctm. lang iſt, und ihnen zu einer ganz 
eigenen Zierde gereicht. 

Kennzeichen der Art. Schnabel rundlich, oben ſanft abwärts gebogen, 
mit verlängerter Spitze; die hintern Schwungfedern ſchwarz, außen zimmtfarbig, auf 
der Innenfahne weißlich gekantet; der lange keilförmige Schwanz matt roſtbraun, 
die Seitenfedern mit weißlichem Ende und ſchwarzer Wurzel oder Längsſtreif. 

Länge 16,1 Ctm., wovon 8,5 Ctm. auf den langen Schwanz abgehen; Flü- 
gelbreite 18,5 Ctm., Schnabellänge 0,8 Ctm., Höhe des Laufs 2 Ctm. 

Beſchreibung. Bei dem alten Männchen iſt der Schnabel hoch zitronengelb, 
die Augenſterne brennend hochgelb, die Füße kohlſchwarz. Der Schnurrbart hängt in 
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ſpitzwinkeliger Form neben der Kehle herab, und beſteht aus ſeidenartigen, ſammt⸗ 
ſchwarzen Federn. Der Kopf, das Genick und die Wangen ſind ſanft bläulich aſch⸗ 
grau; der Hinterhals und Oberrücken ſchön zimmtbraun, der Bürzel lichter; Kehle 
und Gurgel ſind ſchneeweiß; Bruſt und Bauch ſind weiß, an den Seiten ſanft 
roſenroth überflogen; After und untere Schwanzdeckfedern tief ſchwarz. Ein Theil 
der Schulterfedern nebſt den letzten Schwungfedern ſind weiß, und bilden einen 
beißen Streif; der Flügelrand iſt ſchneeweiß; die kleinſten Flügeldeckfedern roſtgelb; 
die folgenden ſchwarz, roſtgelb gekantet; die übrigen zimmtfarben; die großen Schwin⸗ 
gen nebſt ihren Deckfedern kohlſchwarz und ſchneeweiß geſäumt; die übrigen ſchwarz, 
mit breiten zimmtfarbigen Kanten. Der keilförmige Schwanz iſt matt roſtfarben, 
mit noch hellern Rändern, die äußerſte Feder beinahe ganz grauweiß, die folgende 
weniger, die andere blos mit weißlichen Kanten und Spitzflecken. Jüngere männ⸗ 
liche Vögel ſind weniger lebhaft gefärbt, der ſchwarze Schnurrbart iſt nicht ſo lang, 
und das Graue des Nackens iſt bräunlich überflogen. — Die Weibchen ſind leicht 
zu unterſcheiden; alle Farben ſind matter, der Schwanz iſt kürzer, und namentlich 
ſieht man den ſchwarzen Schnurrbart nicht, weil er von den andern Kehlfedern be⸗ 
deckt iſt. 

Dieſe hübſche Meiſe bewohnt das nordöſtliche Europa und das mittlere 
Aſien, und ſoll an den Ufern des kaſpiſchen Meeres gemein ſein; ferner kommt ſie 
im ſüdlichen Rußland, in Oberitalien, in Frankreich und in England vor, iſt aber 
in der Schweiz und in Deutſchland ſelten, am häufigſten in Holland. 

Es ſind ächte Rohrvögel, welche man nirgends anders ſuchen darf, als am 
Waſſer in den undurchdringlichſten, dichteſten Rohrflächen des gemeinen Rohrs 
(Arundo phragmitis), an deſſen einſamſten Stellen, beſonders wenn dieſes am 
Meer- oder Salzwaſſer wächſt. — Auch bei uns kommen fie in den Rohrdickichten 
der weitläufigen, tiefen Sümpfe, großen Landſeeen und Teiche vor, vielleicht in größe⸗ 
rer Menge, als bekannt iſt, weil ſie das undurchdringliche Dickicht, der ſumpfige 
Boden und die ſchneidenden, ſcharfen Blätter des Rohres jo ziemlich allen Beobach⸗ 
tungen entziehen. Im Spätjahr, wenn das Rohr abſtirbt und lichter wird, kommen 
fie auch in das mit Rohr durchwachſene Weidengebüſch, ſelten aber auf Weiden⸗ 
oder andere am Waſſer ſtehende Bäume. 

Sie ſind Stand- und Strichvögel. Strichvögel werden ſie wenigſtens 
in Deutſchland, wo im Winter das dürre Rohr abgemäht und verbrannt wird, und 
ſie dann gezwungen ſind, weiter zu ſtreichen. 

Das Neſt iſt außerordentlich ſchwer zu entdecken. Der beſchriebene, undurch⸗ 
dringliche Aufenthalt, die ſcharf ſchneidenden Rohrblätter, welche Geſicht und Hände 
verletzen, der unzugängliche Sumpfboden, dazu die Seltenheit der Vögel (wenigſtens 
bekommt man ſie nicht häufig zu ſehen), find Urſache, daß auch der eifrigſte Eier- 
ſammler nur durch beharrliche Ausdauer ein günſtiges Reſultat zu erzielen im Stande 
iſt. Das Neſt dieſer Meiſe iſt fein aus Baſtfaſern und Grasrispen gefilzt, mit 
Pflanzenwolle inwendig dicht belegt, ſorgfältig gebaut, ziemlich groß, und ſteht in 
Rohrſeggen- und Graskufen, unmittelbar am Boden, oft auf einer Unterlage von 
dürren Rohrblättern. Es iſt meiſt ſo angelegt, daß einzelne Stengel oder Blätter 
der Büſche, in deren Mitte es ſteht, eingeflochten ſind, was ihm, im Verein mit dem 
Neſtmaterial, einige Aehnlichkeit mit manchem Rohrſängerneſte gibt, von dem es ſich 
aber dennoch vielfach unterſcheidet, ſo daß es nicht leicht damit zu verwechſeln iſt. 
Das enge Eingangsloch iſt oben zur Seite, aber immer ohne Röhre vor dem Ein- 
gange. Die 5— 6 Eier find blaßröthlich mit bräunlichen Flecken beſetzt, die am 
ſtumpfen Ende dichter ſtehen; ſie werden von beiden Eltern gemeinſchaftlich bebrütet. 


151 


Die Jungen im Neſtkleide gleichen dem Weibchen, haben aber mehr Graugelb in 
der Färbung. Sie werden mit kleinen, geflügelten Waſſerinſekten, Ephemeren, Li⸗ 
bellen u. dgl. genährt. Von den zwei Bruten findet man die erſte Anfang Mai, 
die zweite Ende Juni. 

Die Bartmeiſe iſt ein unruhiger, kecker, und ein, ſeiner Größe angemeſſen, 
kräftiger Vogel. — Wie die andern Meiſen an den Zweigen umherklettern, jo klet⸗ 
tert dieſe an den ſchwanken Spitzen des biegſamen Rohrs auf und nieder, und weiß 
ſich unaufhörlich zu beſchäftigen. Sehr geſellig iſt ſie nicht, doch trifft man ſie ſtets 
paar⸗ oder auch familienweiſe. So geſchickt ſie im Klettern iſt, ſo unbeholfen iſt 
ſie auf dem Boden, obgleich ſie etwas lange Füße hat. Ihr Flug iſt leicht und 
ruckweiſe. 

Ihre Nahrung beſteht aus allen Arten Waſſerinſekten und ihren Larven, 
Fliegen, Spinnen, Waſſermotten, und namentlich aus Blattläuſen, welche ſich ſo 
häufig im Rohr aufhalten. — Im Herbſt und Winter frißt ſie verſchiedene Säme⸗ 
reien, beſonders die der Rohrarten. 

Im Zimmer gibt man ihnen das Nachtigallfutter, und in einem zweiten Ge⸗ 
ſchirrchen weißen Mohn⸗, zerquetſchten Hanf- und Kanarienſamen, oder wenn es zu 
haben iſt, ihr natürliches Futter: Rohrſamen, nebſt einem Zuſatz von Ameiſeneiern 
und Mehlwürmern. — Dieſe ſchönen Meiſen kommen gewöhnlich durch Vermittlung 
der Vogelhändler zu uns, welchen ſie oft ſehr theuer bezahlt werden. Dieſe füttern 
ſie meiſtens mit Mohn, und rathen ihren Käufern die gleiche Fütterung an, wovon 
wir aber entſchieden abrathen. — Zum Aufenthalt brauchen ſie einen großen Droſſel⸗ 
käfig, deſſen Gitterwerk man anfangs mit Binſen oder mit Rohr verflechten und 
deſſen Boden man mit kurzem Moos bedecken muß. Kann man ſie paarweiſe 
erhalten, ſo iſt es um ſo beſſer. — Sie nehmen keine Sämereien zwiſchen die Zehen, 
um den Kern aus der Schale zu picken, ſondern verſchlucken den Kern ſammt 
der Hülſe; daher muß man ihnen die größeren Sämereien, z. B. Hirſe, Hanf⸗ 
ſamen und Kanarienſamen zerquetſchen, oder ganz weglaſſen und kleinere Samen- 
arten geben. Ueberhaupt iſt ein weiches Futter bei derartigen zarten Vögeln weit 
zweckmäßiger, als Geſäme. Bei guter Abwartung kann man fie mehrere Jahre er⸗ 
halten. Kälte können ſie gut ertragen, dagegen nicht die Wärme; man muß ſie 
deshalb immer vom heißen Ofen entfernt halten. — Wenn ſie einmal eingewöhnt 
ſind, ſo kann man ihnen das Thürchen ihres Käfigs öffnen und ſie im Zimmer aus⸗ 
und einfliegen laſſen, wobei ſie ſich vortrefflich befinden. Männchen und Weibchen 
ſind unzertrennlich; wenn ſie nicht beiſammen ſind, rufen ſie ſich beſtändig; finden 
ſie ſich wieder, ſo falzen ſie wie ein Faſan mit geſchloſſenen Augen, niedergebeugtem 
Kopfe u ausgebreitetem Schwanze, welches ſonderbare Benehmen beiden Theilen 
eigen iſt. 

Des Geſanges wegen darf man ſie ſo wenig als andere Meiſen halten; es 
iſt ein leiſes Gezwitſcher und Ruchſen. — Ihre Locktöne find ein feines, melo— 
diſches „zit zit“, und andere meiſenartige Töne. 

Ihre Krankheiten ſind Dürrſucht und Schwindel, die wahrſcheinlich in 
Folge ſchlechten, unpaſſenden Futters entſtehen. — Gefangen werden ſie in 
Sprenkeln, mit Leimruthen und im Meiſenkaſten; jedoch braucht man zu ſämmt⸗ 
lichen Arten einen Lockvogel, wenn der Fang nicht langweilig und unſicher werden 
ſoll; zur Noth thuts auch eine Blaumeiſe. Als Köder nimmt man Mehlwürmer. 


Sechzehnte Familie: Beutelmeife. Pendulinus, Ouwer. 


Schnabel pfriemenförmig, an der Spitze dünn; der Schwanz kurz, ausge⸗ 


ſchnitten; Füße mit ſehr langen, ſchlanken, ſtarkgekrümmten Nägeln; das Gefieder 


locker. Sie bauen überaus künſtliche, beutelförmige Neſter. Eine Art. 


Die Sentelmeife. Parus pendulinus, Linné. 
Taf. 6, Fig. 5. 


Beutelrohrmeiſe, polniſche Beutelmeiſe, Pendulin⸗, Sumpf-, Florentinermeiſe. 
Aegithalus pendulinus, Pendulinus polonicus. 

Kennzeichen der Art. Rücken und Schultern roſtbraun; Scheitel und 
Nacken grau; Schnabel gerade, nach vorn etwas zuſammengedrückt und ſehr dünn 
zugeſpitzt; die hintern Schwungfedern braunſchwarz, auf beiden Seiten mit weiß⸗ 
grauen Kanten; der Schwanz etwas ausgeſchnitten, ſeine Federn braunſchwarz, 
ſchmal weißgrau oder röthlichweiß gekantet; die untern Schwanzdeckfedern mit dun⸗ 
keln Schaftſtrichen. 

Länge 11 Ctm., wovon 4,6 Ctm. auf den ſtumpfgabeligen Schwanz kommen; 
die Flügelbreite 15,6 Ctm., Schnabellänge 0,8 Ctm., Größe des Fußrohrs 1,7 Ctm. 

Beſchreibung. Stirn, Zügel, Gegend um's Auge, Ohrengegend und 
Schläfe ſind tief ſchwarz; der Anfang des Scheitels rothbraun; das Uebrige des 
Scheitels, Nacken und Hinterhals graulich weiß; Oberrücken und Schultern dunkel 
roſtfarbig; die Kehle iſt reinweiß; Kropf und Bruſtſeiten dunkel roſtfarben, weißge⸗ 
fleckt; der übrige Unterkörper röthlich weiß. Die kleinen Flügeldeckfedern ſind dunkel 
roſtbraun, mit roſtgelblichen Spitzen; die großen matt ſchwarz mit braunrothen 
Seitenkanten; die Schwungfedern matt ſchwarzbraun mit grauweißen Säumen; die 
Schwanzfedern ganz wie die Schwingen. Der Schnabel iſt an der Wurzel dick und 
rund, vorn ſehr geſpitzt, von Farbe tiefſchwarz; die Iris ſchwarzbraun; die Füße 
etwas ſtämmig und ſchwarz. — Bei dem Weibchen iſt der Augen- und Wangen⸗ 
ſtrich klein und matter ſchwarz, das Roth auf dem Kopfe zeigt ſich nur wenig, und 
der Unterleib iſt ſchmutzig weiß, matt roſtgelb überflogen, überhaupt die Färbung 
matter. 

Im Ganzen bewohnt dieſe Meiſe dieſelben Theile Europa's, wie die Bart⸗ 
meiſe; doch treibt ſie ihr Weſen mehr auf Bäumen, beſonders auf Weiden und. 
Pappeln, als im Rohr. In Ungarn iſt ſie einer der gemeinſten Vögel, deſſen 
ſcharfe Lockſtimme überall ertönt, wo Weidengebüſch über ſtehendes oder fließendes 
Waſſer hängt, und Rohrſchilf, Kolben, Seggen und ähnliche Gräſer nicht zu entfernt 
ſind, wohin ſie eilig flüchten kann, ſobald jemand in die Nähe des Neſtreviers kommt. 

Das ſehr künſtliche Neſt, welches dieſe Meiſe baut, iſt das Intereſſanteſte 
ihrer ganzen Lebensweiſe. — Es wird in Weidengebüſch an Waſſergräben gebaut, 
ſelbſt auf höhere Bäume, beſonders der Bruchweide, Salix fragilis, in einer Höhe 
von 2—9 Meter vom Boden entfernt; die meiſten hängen aber 3 — 5 Meter hoch 
und ſind leicht aufzufinden. Sie ſollen auch in Rohr und anderes Geſtrüppe bauen. 
So ſchwebt es an und über dem freien Waſſerſpiegel an einem dünnen Weiden⸗ 
zweige, der ſich meiſt unter dem oberſten Anknüpfungspunkte in eine oder mehrere 
Gabeln ſpaltet, zwiſchen welchem die Seitenwände des Neſtes ihren Halt finden. Dieſe 
hängenden Zweige ſind ſo feſt mit den Materialien umwunden und mit dem obern 
Theile des Neſtes verwoben, daß es ſich nicht ohne Mühe davon losmachen läßt. Es 
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hat in der Regel die Geſtalt eines runden Balles oder ovalen Beutels von 18 — 24 


Etm. Höhe und 12 — 15 Ctm. Breite, an welchem, dem Halſe einer Flaſche ähnlich, 
der bald herabgebogene und bald wagerecht abſtehende röhrenförmige Eingang befeſtigt 
iſt. Dieſe Röhre iſt 3—9 Ctm. lang, doch iſt fie nicht bei allen Neſtern vorhan- 
den; bei manchen beſteht der Eingang nur in einem kleinen runden Loche, bei ande— 
ren iſt er ſo weit vorgebaut, daß er ein kleines Wetterdach bildet. 

Die Materialien zu dieſem merkwürdigen, kunſtvollen Neſte ſind Baſtfaſern 
von Neſſeln und andern hochſtengeligen Waſſerpflanzen, zarte Grashalme, Riſpen 
und eine große Menge Samenwolle von Diſteln, Pappeln, Weiden, Aſpen, Kolben— 
ſchilf, Rohr u. a. — Alles iſt in einen dichten, feſten Stoff zuſammengefilzt, mit 
beinahe fingerdicken Wänden, und innen reichlich mit Samenwolle weich ausgepolſtert. 
— Die Art des Zuſammenflechtens der Materialien mit der Samenwolle und die 
Feſtigkeit des Filzes erregen wirklich Erſtaunen und Bewunderung, wenn man die 
einfachen Werkzeuge bedenkt, welche dem kleinen Künſtler zu Gebote ſtehen. Die 
Neſter ſind ſo groß und feſt, daß die polniſchen Bauern ſie den Kindern, aufge— 
ſchlitzt, als Filzſchuhe anziehen ſollen. Die Sarmaten glaubten, daß dies Neſt, 
über die Hausthür gehängt, das Einſchlagen des Blitzes verhindere. — Die Farbe 
des Neſtes iſt grauweiß oder bräunlich. Beide Gatten bauen gleich eifrig, und man 
ſollte es kaum für möglich halten, daß ein ſo reicher Bau in weniger als 14 Tagen 
beendet werden könne. — Die Eier find ſehr niedlich geformt, länglich und jo zart⸗ 
ſchalig, daß der Dotter durchſcheint. Ihre Farbe iſt ein reines Weiß, ihre Zahl 
5 bis 7, und die Brütezeit 13 Tage. — Wahrſcheinlich iſt es, daß ſie jährlich nur 
eine Brut machen, denn fie können mit dem Bau, wegen des langſamen Wachs- 
thums des Rohres, kaum vor Mitte Juni beginnen. 

Die Jungen füttert man mit Herz, Ameiſeneiern und Käſequark, und da ſie 
ein geſchloſſenes Neſt gewöhnt ſind, müſſen ſie, ſo lange es noch Neſtjunge ſind, 
auch warm gehalten werden. Die Alten müſſen als Inſektenfreſſer mit dem Nach⸗ 
tigallfutter unterhalten werden, wie es bei der Bartmeiſe angegeben. Die Lock— 
ſtimme iſt ein gedehntes hohes „ziiih“, und ein kurzes ſcharfes „ſzit!“ 


Siebenzehnte Familie: Fliegenſchnäpper. Muscicapa, Linné. 


Schnabel kurz, gerade, breit, vorn mit ſchwachem Zahn und kleiner Haken— 
ſpitze, der Rachen weit, am Munde ſteife Bartborſten, Füße kurz und ſchwach, Flügel 
lang, das Gefieder weich. Manche Arten haben eine Doppelmauſer. Sie leben 
meiſt von Inſekten, welche ſie aus der Luft wegſchnappen, oder auch vom Boden 
aufnehmen. Erinnern in mancher Beziehung an die Schwalben. Vier Arten. 


Der graue Fliegenſchnäpper. Muscicapa grisola, Linne. 


Gefleckter Fliegenſchnäpper, großer Fliegenfänger, großer Muckenſchnäpper, 
Kothfink, Pipsvogel, Schurreck. Butalis grisola. 

Kennzeichen der Art. Der Oberleib mäuſegrau, der Unterleib ſchmutzig 
weiß, an der Bruſt mit braungrauen Längsflecken. 

Länge 13,7 Ctm., Flügelbreite 24,5 Ctm., Schwanzlänge 5,4 Ctm., der 
Schnabel mißt 0,1 Ctm., das Fußrohr 1,4 Ctm. 

Bel chreibun g. Oben mäuſegrau, der Scheitel ſchwärzlich gefleckt, ein trüb- 
weißer Strich über dem Auge; Halsſeiten und Bruſt ſchmutzigweiß, roſtgelb über⸗ 
flogen, mit verwiſchten, graubraunen Längsflecken; die Flügeldeckfedern dunkel grau⸗ 
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braun, hellbräunlich geſäumt; die Schwanzfedern ebenſo, mit der Rückenfarbe gefantet, 
die äußerſte an der Außenfahne weißlich. Der Schnabel iſt an der Wurzel breit, 
von Farbe ſchwarz, über den Mundwinkeln mit einzelnen Borſtenhaaren beſetzt, der 
Rachen gelb; das Auge dunkelbraun; die Füße ſind ſchwarz, kurz und ſchwächlich. 
— Das Weibchen iſt auf dem Rücken und Bauch trüber gefärbt. — Die Mauſer 
fällt in den Auguſt, dauert aber ziemlich lang. 

Der Fliegenſchnäpper iſt in ganz Europa gemein, den hohen Norden ausge⸗ 
nommen; in Deutſchland wird er häufig getroffen. 

Man findet ihn in Wäldern, beſonders von Laubholz, und an deren Rän⸗ 
dern; auch in die Gärten der Dörfer und Städte kommt er, oft mitten in dieſelben, 
denn er ſucht die Nähe der Menſchen, wie die Schwalben; beſonders liebt er Teiche 
und andere Gewäſſer in der Nähe der Ortſchaften, wo er faſt nie fehlt, wenn ſie 
nur Bäume und Gebüſch haben. Er iſt ein Zugvogel, der in den letzten Tagen 
des April paarweiſe ankommt, und uns Ende Auguſt familienweiſe wieder verläßt. 
Seine Reiſen geſchehen bei Nacht. 

Er niſtet in Laubholzwäldern, welche feuchten Boden oder Waſſer in der 
Nähe haben, an dunkeln, ſchattigen Stellen; ferner in großen Obſtgärten und Wei⸗ 
denbäumen bei und in den Ortſchaften. Hier baut er ſein Neſt auf einen kurzen, 
alten Aſt, auf Zweige dicht am Schaft des Stammes, auf den Kopf einer Weide, 
zwiſchen Baumſtützen, in die Geländer der Spaliere, in Gartenhäuſer, auf Balken⸗ 
köpfe, in weite Baumhöhlen, aber nicht tief, in Mauerlöcher, dichte Lauben und ähn⸗ 
liche Orte, anderthalb bis ſechs Meter vom Boden entfernt. Das Neſt iſt nicht 
ganz kunſtlos, beſteht aus feinen Wurzeln und grünem Moos, und iſt mit Wolle, 
auch Pferdehaaren und Federn gefüttert. In demſelben findet man Anfang Juni 
5 Eier, welche auf lichtgraugrünlichem Grunde hellroſtfarbige, marmorartige Flecken 
und violetgraue Punkte haben, welche nicht ſelten einen Fleckenkranz am ſtumpfen 
Ende bilden. Sie brüten jährlich nur einmal. 

Die Jungen ſehen oben filbergrau, weiß betropft und dunkelbraun geſchuppt 
aus, und die Striche auf der Bruſt ſind noch unbeſtimmter, als bei den Alten. 

Dieſer Vogel kommt wenig auf die Erde, und wenn es geſchieht, ſo verweilt 
er nur auf Augenblicke; wegen ſeiner kurzen Füße hüpft er ſchwerfällig und langſam, 
ſchreiten kann er vollends gar nicht. Auf Baumzweigen hüpft er nicht umher, ſon⸗ 
dern ſitzt auf einem freien oder dürren Aſt, auf einer Dachrinne oder ſonſt an einem 
freien Ort, wo er ſich nach ſeiner Nahrung umſehen kann; ſieht er ein Inſekt, ein 
Räupchen u. dgl. auch in weiter Entfernung, ſo ſchießt er pfeilgeſchwind darauf zu, 
nimmt es auf, trägt es nach einem Sitzpunkte und verzehrt es dort. Mit den Flü⸗ 
geln, die er meiſtens etwas hängen läßt, zuckt er beſtändig. Sein Flug iſt ſehr 
ſchnell, flatternd und ſchwebend; wenn er auf Bäume fliegt, ſo geht er nicht in den 
Gipfel, ſondern treibt ſich mehr auf den Aeſten umher, die ſich in mittlerer Höhe 
am Stamme befinden. Obwohl er mit andern Vögeln verträglich lebt, ſo iſt er 
doch zänkiſch gegen ſeines Gleichen, welche er nicht gern in der Nähe duldet. 

Seine Nahrung beſteht aus allerlei fliegenden Inſekten, beſonders Bremſen 
und Stechfliegen, welche er behende, wie die Schwalben, in der Luft wegfängt; 
wenn er die Bewegungen eines Inſektes bemerkt, daſſelbe aber noch nicht gut auf's 
Korn genommen hat, jo flattert er ein Weilchen darüber, es ſcharf fixirend, 
und ſchießt dann auf ſein Ziel los, das ſeine ſichere Beute wird. Schmetterlinge 
nimmt er auf ſeinen Sitz, und ſtaucht fie jo lange herum, bis die Flügel ab⸗ 
brechen, worauf er den Leib verſchluckt. Bei trübem Wetter flattern ſie traurig 
an Häuſern und Bäumen umher, um die Inſekten wegzuholen, die an denſelben 


kleben. — Im Auguft ziehen fie ſich gern nach Teichen, welche mit Bäumen um- 
geben ſind, und fliegen daſelbſt umher, um die dort häufigen Mücken und Schnaken 
wegzufangen. 

Der Geſang iſt unbedeutend, und beſteht aus allerlei piependen und leiſen 
Tönen, worin fie am häufigſten ihre Lockſtimme hören laſſen; dieſe lautet krei— 
ſchend wie: „tſchrie, tſchrie“ oder „tzrie“! In der Angſt ſchreien ſie „tſchie— 
reck teck teck teck“. 

In einen kleinen Käfig paßt dieſer Vogel wegen ſeiner unbeholfenen, kleinen 
Füße nicht; dagegen kann man ihn im Zimmer frei fliegen laſſen, wo er in kurzer 
Zeit alle Mücken zuſammengefangen hat, mit einer Gewandtheit, wie nicht leicht ein 
anderer Vogel. Man gibt ihm einige Stäbchen in der Höhe, wo er bald Platz 
nimmt, und von wo aus er die Fliegenjagd beginnt. — Wenn er das Zimmer von 
Inſekten befreit hat, ſchenkt man ihm entweder die Freiheit, oder muß ſuchen, ihn 
durch halblebendige Fliegen, Mehlwürmer und Ameiſeneier an das Nachtigallfutter 
zu gewöhnen, wobei er dann ſchon einige Jahre aushält. Im Sommer 1859 er- 
zog ich einen jungen Schnäpper, der ungefähr 4 Wochen aus- und einflog, dann 
aber allmählich verwilderte. Im Anfange des Ausfluges kam er auf lockenden Ruf 
bereitwillig und ohne Scheu herbeigeflogen und ſetzte ſich auf meinen ausgeſtreckten 
Finger; andern Perſonen kam er aber nicht ſo nahe. Im Sommer 1862 hatte ich 
ebenfalls ein zahmes Pärchen. Auch dieſes benutzte ſeine Flugfreiheit, um nach 
einigen Wochen zu verſchwinden; aber groß war meine Freude, als das Männchen 
Anfang September deſſelben Jahres ſich zu einem Beſuche einſtellte. Es war Vor⸗ 
mittag gegen 10 Uhr, wo ſich der Vogel ſo lange, niedrig um die Fenſter fliegend, 
herumtrieb, bis er bemerkt und begrüßt wurde. Rüttelnd näherte er ſich mir bis 
auf einige Fuß, und nahm endlich von der flachen ausgeſtreckten Hand einen zer— 
drückten Mehlwurm fliegend hinweg. Er entfernte ſich erſt nach einigen Stunden, 
während welcher Zeit ich ihn noch öfter zu mir lockte. Noch größer aber war mein 
Erſtaunen, als ſich derſelbe Schnäpper auf die gleiche Weiſe wieder Ende April des 
nächſten Jahres einſtellte; doch war er da etwas ſcheuer und nicht mehr dazu zu 
bringen, einen Mehlwurm von der Hand zu holen, obwohl er längere Zeit über 
demſelben rüttelte. Später erſchien er nicht wieder oder wurde doch nicht bemerkt. 
— Wenn man ihnen ein Fleiſchſtückchen zuwirft, wiſſen ſie es ſehr geſchickt in der 
Luft aufzufangen, ehe es zu Boden fällt. Sie trinken viel, und baden ſich auch 
gern. Die meiſten ſterben an der Auszehrung, weil ſie ſich nicht zum künſtlichen 
Futter bequemen wollen. In einem geräumigen Flugkäfig können ſie ebenfalls unter⸗ 
gebracht werden. 

Wenn man auf ihre Lieblingsſitze Leimruthen, Sprenkeln oder Fußſchlingen 
anbringt, ſind ſie nicht ſonderlich ſchwierig zu fangen. 


Der weißhalſige Fliegenſchnäpper. Muscicapa albicollis, Temminck. 
Taf. 6, Fig. 7. 


Kragenſchnäpper, Halsbandfliegenfänger. Muscicapa collaris. 

Kennzeichen der Art. An den Wurzeln der großen Schwungfedern ſteht 
ein auch auf dem zuſammengelegten Flügel ſichtbarer weißer Fleck, auf dem hintern 
Theil des Flügels ein weißes Schild. Männchen: ſchwarz und weiß, mit einem 
weißen Halsbande. Weibchen und junger Vogel: oben braungrau, unten ſchmutzig⸗ 
weiß, ohne Halsband. 

Länge 13,2 Ctm.; Flügelbreite 24,5 Ctm.; Schwanzlänge 5,2 Ctm.; Schna⸗ 
bellänge 0,9 Ctm.; Fußrohr 1,9 Ctm. 
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Beſchreibung. Dieſer Vogel ift unten weiß, oben ſchwarz, mit einem 
weißen Bande um den Hals herum, weißer Stirne, einem großen, weißen Flecke 
auf dem Grunde der zweiten Schwungfedern, und einem weißen Spiegel in der Mitte 
der erſten. Der Schnabel iſt an der Wurzel breit und ſchwarz, das Auge dunkel⸗ 
braun; die Füße ſind ſchwächlich und ſchwarz. — Das Weibchen iſt oben ſchwarz, 
graulich überflogen, und hat weder ein Halsband, noch eine weiße Stirne. Nach 
der Herbſtmauſer ſehen die Männchen oben ſchwärzlichgrau aus, das Halsband hat 
nur einen weißlichen Schein, und das Weiß des Unterleibes iſt etwas getrübt. N 

Dieſer ſchöne Vogel iſt in Deutſchland ſelten; in Schweden kommt er gar 
nicht vor, dagegen in Italien, überhaupt im ſüdlichen Europa, in Aſien und in 
Afrika, bis zum Kap der guten Hoffnung. 

Er iſt ein Zug vogel, welcher Ende April zu uns kommt, und uns Ende 
Auguſt wieder verläßt. Er zeigt ſich zuerſt in den Baumgütern, an lichten Wald⸗ 
rändern, und zieht ſich dann in die Wälder zurück, um daſelbſt zu niſten. Das 
Neſt beſteht aus Moos und Thierhaaren, und enthält gewöhnlich 5 blaß ſpangrüne, 
ſehr zartkörnige ungefleckte Eier. Die Jungen ſehen dem Weibchen ähnlich. — 
In Italien erſcheinen dieſe Vögel auf ihren beiden Zügen im April und September; 
bei dem Frühjahrszuge ſind ſie häufiger, und zeigen ſich 8 Tage lang in allen 
Gärten, Weinbergen und Büſchen, wo ſie nach Inſekten jagen. Sie unterſuchen 
auch die Neſter der andern Vögel, um die ſich dort aufhaltenden, kleinen Inſekten 
zu bekommen; deshalb, und weil es das Anſehen hat, als wenn ſie ſich der Neit- 
hocker annähmen, heißen ſie dort Ammen. Im Sommer gehen alle in's Gebirge. 

Nahrung und Behandlung im Zimmer iſt wie bei dem grauen Flie- 
genſchnäpper. 


Der ſchwarzrückige Fliegenſchnäpper. Muscicapa atricapilla, Linné. 


Schwarzgrauer, ſchwarzköpfiger Fliegenſchnäpper, Feigenſchnäpper, Beccafige, 
Mohrenköpfchen, Baumſchwalbl, Wald-, Gartenſchäck. Muscicapa luctuosa. 

Kennzeichen der Art. Auf dem zuſammengelegten Flügel iſt an den großen 
Schwungfedern, wenn man nicht ihre Deckfedern verſchiebt, kein weißer Fleck ſichtbar. 
Männchen: oben ſchwarz oder ſchwärzlichgrau, an der Stirn und am ganzen Unter⸗ 
leib weiß, auf den Flügeln hinterwärts nur ein weißes Schild. Weibchen und 
junger Vogel: oben braungrau, unten ſchmutzigweiß; die vordern Schwungfedern 
einfarbig ſchwarzbraun, die drei hinterſten weiß geſäumt; die drei äußern Schwanz⸗ 
federn auf der Außenfahne weiß. 

Länge 13,2 Ctm., Flügelbreite nur 22,7 Ctm., der Schwanz 4,8 Ctm., der 
Schnabel 0,9 Ctm., das Fußrohr beträgt 1,7 Ctm. 

Beſchreibung. Dieſer einfach gefärbte und doch ſchöne Vogel iſt oben 
ſchwarz, die vordern Theile tiefſchwarz, was auf dem Rücken einen braungrauen 
Ueberflug erhält; die Flügel ſind braunſchwarz; die hinterſten Schwingen, ſowie die 
der zweiten Ordnung ebenſo, aber an der Wurzel ein wenig weiß, was aber die 
Deckfedern ganz verdecken; an der dritten der erſten Ordnung vergrößert ſich dieſes 
Weiß; gleich über dieſen Federn haben die großen Deckfedern weiße Endhälften, wo⸗ 
durch ein großer weißer Fleck auf dem Flügel entſteht. Die Stirn und alle untern 
Theile ſind ſchneeweis. Der Schwanz iſt ſchwarz, die äußerſte Feder mit weißer 
Fahne nach Außen. Der Schnabel iſt ſchwarz, an der Wurzel breit; das Auge 
dunkelbraun; die Füße ſind ſchwächlich und ſchwarz. — Die Weibchen haben 
weniger Weiß auf den Flügeln, der Unterleib iſt nur ſchmutzigweiß, der Stirnfleck 


\ hellbräunlichweiß, und die Rückenfarbe bräunlich aſchgrau. — Am Herbſtkleide der 
alten Männchen find Schwanz und Flügel wie im Frühjahr, aber alle obern 


Theile ſind dunkelaſchgrau, bei jüngern bräunlich aſchgrau. — Die Jungen im 
Neſtgefieder ſind denen des grauen Fliegenſchnäppers ſehr ähnlich; oben braungrau 
mit ſchmutzig weißen Flecken, die Bruſt gelbbraun überflogen und unordentlich braun 
gefleckt; die Flügel, ſchwärzlich braun mit einem kleinen, trübweißen Fleck; der 
Schwanz braunſchwarz, die zwei äußerſten Federn weiß geſäumt. — Die große Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen den Jungen, Männchen und Weibchen dieſer Vögel, durch ihre 
jährliche zweimalige Mauſer veranlaßt, dazu die Aehnlichkeit mit der vorhergehenden 
Art, hat große Verwirrungen in ihrer Naturgeſchichte hervorgebracht, und darum 
glaubten die Alten, und neuere Schriftſteller erzählten es ihnen nach, ſie verwandel— 
ten ſich im Herbſt in den Feigenfreſſer, d. h. in die graue Gartengrasmücke, 
und ſo wurden die letzteren Jahrhunderte hindurch als Fliegenſchnäpper verſpeiſt. 
— Die Fliegenſchnäpper ſelbſt freſſen aber weder Feigen, noch Beeren, und können 
alſo davon nicht ſchmackhaft und fett werden. Nur mit Mühe gehen ſie in der Ge— 
fangenſchaft an dem künſtlichen Futter beigegebene Holunderbeeren, und auch im 
Freien habe ich ſie niemals darnach fliegen ſehen. 

Man trifft dieſe Fliegenfänger, den hohen Norden ausgenommen, in ganz 

Europa, aber häufiger in den gemäßigten und ſüdlichen Theilen deſſelben; in 
Deutſchland find fie bekannt, aber nicht zahlreich. Ihr Aufenthalt find die Laub⸗ 
wälder, welche nicht zu düſter ſind, in der Nähe freier Plätze; namentlich die Wälder 
wärmerer Ebenen, wenn ein Gewäſſer durch dieſelben zieht. — Es ſind Zugvögel, 
die Ende April in kleinen Geſellſchaften ankommen, und uns Ende Auguſt wieder 
verlaſſen. Während des Zugs ſieht man ſie überall, wo Bäume find, in Baum- 
gütern, Alleen und in den Obſtgärten der Ortſchaften. Sie reiſen bei Nacht. — 
Ihr Neſt bauen ſie dicht an Stämme auf die Zweige, auf hohe Stumpfe oder in 
kleinere Baumlöcher; es iſt 1½ —4½% Meter vom Boden entfernt, beſteht aus 
Moos, feinen Wurzeln, und iſt mit Federn, Wolle und Haaren ausgelegt; in 
dieſem findet man Anfang Juni 5 bis 6 kurzgeformte Eier, welche blaß grünſpan— 
farbig ſind. 
a Es iſt ein gewandter, unruhiger Vogel, der munter von einem Zweig zum 
andern fliegt, und beim Niederſitzen jedesmal mit Schwanz und Flügeln zuckt. — 
Obgleich er nicht gern in der Nähe der Menſchen wohnt, ſo zeigt er doch nicht die 
mindeſte Furcht vor ihnen. Auf der Erde hüpft er wegen ſeiner kurzen Füße ſehr 
unbeholfen, um ſo ſchneller dagegen iſt ſein Flug. — Seine Nahrung beſteht aus 
allen Arten Inſekten, Schmetterlingen und kleinen Heuſchrecken. Auf dürren Zweigen 
und Aeſten ſitzend, lauert er denſelben auf, und fängt ſie ſehr geſchickt im Fluge 
weg. — Im Zimmer iſt er als ein ſchöner und zutraulicher Vogel angenehmer als 
der graue Fliegenſchnäpper, und läßt ſich auch leichter gewöhnen; in den Käfig 
paßt er aber nicht. Uebrigens hat er mit jenem alles andere gemein. — Der 
Geſang iſt kurz, aber ſehr angenehm, und hat Aehnlichkeit mit dem des Gar— 
tenrothſchwänzchens, beſonders fällt eine hellpfeifende Strophe auf, die 
„widüwie widüwie“ klingt. Ihre Lockſtimme iſt ein ſanftes „bitt — bitt“, 
hr a Schnalzen erfolgt; fein Wanderruf bei Nacht iſt ein kreiſchendes 
„krit = kit“ 


Der kleine Fliegenſchnäpper. Muscicapa parva, Beclistein. 


Spaniſches Rothkehlchen, kleiner Feigenfreſſer. 
Kennzeichen der Art. Oben braungrau; die Gurgel roſtgelb; die Schwanz⸗ 
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federn bis auf die kleinen mittelſten, von der Wurzel an bis über die Hälfte weiß; 
die Flügel ohne weißes Abzeichen; untere Flügeldeckfedern roſtweißlich. 

Seine Länge beträgt 11,7 Ctm., die Flügelbreite 20,3 Ctm., die Länge des 
Schwanzes 4,8 Ctm., die des Schnabels 0,8 Ctm.; das Fußrohr mißt 1,8 Ctm. 

Die älteſten Männchen im Frühlingskleide ſehen einem alten Rothkehlchen 
täuſchend ähnlich, ſo daß bei ihnen nur die geringere Größe, die kurzen Füße und 
das reine Weiß im Schwanze unterſcheidend in die Augen fallen. 

Beſchreibung. Alle obern Theile find röthlich braungrau, der Scheitel 
am dunkelſten; die Flügel ſchwärzlich braungrau, die Schwingen gelblichweiß, die 
Deckfedern mit der Rückenfarbe geſäumt; die Bruſt roſtröthlich orange, der übrige 
Unterleib weiß; die Schwanzfedern matt ſchwarzbraun, und alle, die vier mittlern 
ausgenommen, von der Wurzel an hälftig weiß. Der Schnabel iſt ziemlich ſtark, 
an der Wurzel breit und ſchwarz; der Rachen gelb; das Auge dunkelbraun; die 
Füße ſchwächlich und von Farbe ſchwarz. Bei jungen Männchen iſt das Rothgelb 
der Kehle bläſſer. — Die Weibchen ſind oben matter gefärbt, und die Bruſt nur 
ſchwach roſtgelb angelaufen. 

Dieſes ſchöne Vögelchen bewohnt Ungarn, die Ofener Gebirge, Siebenbürgen, 
die Walachei, Galizien, Polen, Weſtpreußen, Pommern und vielleicht noch andere 
deutſche Staaten. — Es liebt nicht zu hohe Gebirgswälder, beſonders Buchenwälder, 
weniger ſolche mit Nadelholz gemiſchte oder reine Nadelwälder, höchſtens die Ränder 
derſelben, und hält ſich auf den Zweigen der Baumkronen auf, in deren Dunkel es 
nach Inſekten jagt. Während der Zugzeit beſucht es auch die kleineren Feldhölzer 
und Baumgärten der ebenen Gegenden. Als ein Zugvogel kommt es im Mai zu 
uns, und geht im Auguſt wieder weg. 

Es niſtet nach Art des grauen Fliegenſchnäppers bald frei auf einem Aſt 
dicht am Stamme, bald in der ſeichten Höhle eines ausgefaulten Aſtſtummels. Das 
Neſt beſteht aus feinen Würzelchen, Hälmchen, grünem Moos, ſeltener auch aus 
grauen Flechten; innen iſt es mit Wolle und feinen Thierhaaren ausgelegt. Auch 
die Eier gleichen denen des grauen Fliegenſchnäppers, ſind aber kleiner und die 
Schale glänzender. Sie ſind auf blaugrünlich weißem Grunde mit hellroſtfarbigen 
und einzelnen violettgrauen Punkten und Fleckchen bezeichnet. Man findet gewöhn⸗ 
lich 5 Eier in einem Neſt. 

Dieſes muntere, behende Thierchen erinnert in ſeinem Betragen nicht nur an 
die Fliegenſchnäpper, ſondern auch an die Laubvögelchen, für welches man es bei 
flüchtiger Beobachtung leicht halten kann, und nährt ſich von Inſekten, welche ſich in 
den Baumkronen oder auf Büſchen aufhalten, und welche es mit großer Gewandt⸗ 
heit fliegend wegſchnappt, oder auch von dem Boden wegnimmt. 

Es iſt wegen feines Geſanges, ſeines zutraulichen Betragens und feiner hüb⸗ 
ſchen Figur ein angenehmer Stubenvogel, der bald recht zahm wird, und die vor— 
gehaltenen Leckerbiſſen, Mehlwürmer und Fliegen, ſeinem Pfleger aus der Hand 
nimmt. Das Futter iſt das für die Nachtigallen angegebene, und der Käfig muß 
ein geräumiger ſein. Die Wiener Vogelhändler nennen es das ſpaniſche Roth— 
kehlchen. Sein Geſang ſind reine Töne wie von einem Glöckchen, und klingt 
ungefähr: „tink, tink, tink, ei da, ei da, ei da“, denen meiſt ein leiſeres 
Zwitſchern vorangeht. Seine Lockſtimme iſt ein lautes „füid“; wenn er über- 
raſcht wird, ruft er „zerre zehe“! 


Achtzehnte Familie: Schwalbe. Hirundo, Linn. 


Schnabel ſehr klein, kurz und breit, übergekrümmt, Rachen ſehr weit; Naſen⸗ 
löcher länglich, der Stirn ſehr nahe; Füße ſehr kurz und klein, nackt oder befiedert; 
Flügel ſehr lang, ſchmal, zugeſpitzt. Schwanz meiſt gabelförmig. Sie bringen den 
ganzen Tag in der Luft zu, um Inſekten zu fangen, ſo wie ſie überhaupt die meiſten 
ihrer Geſchäfte, Trinken, Baden, Begatten, Aetzen u. ſ. w., fliegend verrichten. Ihr 
Flug iſt außerordentlich gewandt und der raſcheſten Wendungen fähig. Die Geſtalt 
iſt ſehr ſchlank und ſchön, der Kopf breit, die Bruſt ſtark; die lebhaften Augen 
liegen in einer muſchelartigen Vertiefung; nur im Gehen ſind ſie wegen der kurzen 
Füßchen unbehülflich. Es ſind muntere und kecke Vögel, die nur beim Eintreten 
ſchlechter Witterung, wenn's ihnen an Inſecten fehlt und ſie darben müſſen, ihre 
Fröhlichkeit verlieren, und die meiſten Raubvögel höhnend und ſchreiend verfolgen; 
nur den Lerchen⸗ oder Baumfalken fürchten ſie wegen ſeines reißendſchnellen Fluges. 

Ihre Nahrung beſteht aus allerlei fliegenden Inſekten, welche ſie ganz verſchlingen, 
doch nicht aus ſolchen, welche einen verletzenden Stachel haben; jene fangen ſie bald 
hoch, bald nieder, bei Regenwetter von den Wänden weg, oder über dem Waſſer, 
auf welchem ſie ſich überhaupt gern herumtreiben. Als Zugvögel kommen ſie An⸗ 
fang oder Mitte April und verlaſſen uns wieder im September, um in Aſien und 
Afrika zu überwintern. Sie ſind allgemein beliebt wegen ihres angenehmen lebhaf⸗ 
ten Weſens und wegen ihrer ausgezeichneten Nützlichkeit. Sechs Arten. 


Die Rauchſchwalbe. Hirundo rustica, Linné. 
Edel-, Dorf⸗, Spieß⸗, Röthel⸗, Stachelſchwalbe. Hirundo domestica, Ce- 


cropis rustica. 

Kennzeichen der Art.. Von oben glänzend ſchwarz; Stirn und Kehle 
braunroth; die Schwanzfedern, ohne die zwei mittelſten, mit einem weißen Fleck, 
und die äußerſten ſehr lang, ſchmal und ſpitzig. Läufe und Zehen nackt. 

Länge 21 Ctm., wovon 12 Ctm. auf den langen Stachelſchwanz abgehen; 
Flügelbreite 33,5 Ctm., der kleine Schnabel nur 0,9 Ctm., Höhe des Laufs 
1,1 Ctm. 

Beſchreibung. Der Oberkörper iſt glänzend ſchwarz mit blauem Schimmer, 
Stirn und Kehle röthlichbraun, auf dem Kropfe ein ſchwarzer Gürtel, der übrige 
Unterkörper roſtgelblichweiß, am Ende der Schwanzfedern, mit Ausnahme der zwei 
mittelſten, ein weißer Fleck, die äußerſten Federn ſehr lang, wovon auch der Name 
Spieß⸗ oder Stachelſchwalbe herrührt. — Ihr Aufenthalt iſt in der ganzeu 
alten Welt. 

Eine Abänderung iſt die rothbauchige Schwalbe, H. cahirica, Leht.; dieſe 
ſtimmt in allen weſentlichen Punkten mit der Dorfſchwalbe überein, hat aber einen 
roſtrothen Unterleib. Sie kommt mehr in Süd-Europa vor, wurde aber auch 
ſchon mit der gewöhnlichen Dorfſchwalbe in Deutſchland brütend gefunden. 

Sie niſten im Innern der Häuſer, an Latten und Balken unter Dachböden, 
in offenen Stallungen, in Hausfluren, verlaſſenen Stuben, ſelbſt in bewohnten Zim⸗ 
mern, wenn man ſie ungeſtört bauen läßt; ferner an Schornſteinen, bisweilen unter 
Brücken, und in unbewohnten Gegenden zwiſchen Felſen. — Das Neſt beſteht aus 
Biſſen von Schlamm, den ſie an Pfützen und ſumpfigen Stellen holen und, auch 
viele Hälmchen einknetend, mit ihrem gummiartigen Speichel zuſammenkleben, ſo daß 


Bu nn, 


eine Art Mörtel daraus entſteht; es iſt oben offen, bildet den vierten Theil einer 
hohlen Kugel, und iſt mit Heu, Stroh, Moos und Federn ausgelegt. Sie legen 
zweimal 4 bis 6 Eier, welche auf weißem Grunde rothbraun mit ein wenig aſch⸗ 
grau getüpfelt ſind. Die erſte Brut findet man im Mai, die zweite Ende Juni 
oder im Juli. — Sie äzen ihre Jungen ſehr fleißig, auch ſpäter noch, wenn dieſe 
das Neſt ſchon verlaſſen haben, auf dürren Zweigen, Dachfirſten und ſelbſt im 
Fluge, was nicht leicht ein anderer Vogel thut. Die Alten beziehen immer ihre 
alten Neſter wieder, zuweilen bis 6 Jahre. Die ſogenannte Lausfliege (Hippo- 
bosea hirundinis), plagt die Jungen ſehr, und iſt ſogar oft die Urſache ihres Todes. 

Sie ſind außerordentlich ſchnell und ausdauernd im Fluge, können aber auch 
langſam ſchweben. Ihr weiter, breiter Rachen erlaubt ihnen, alle Arten von weichen 
Inſekten im Flug wegzufangen, als: Schnaken, Mücken, Hafte, Waſſermotten, kleine 
Schmetterlinge, fliegende Wanzen u. dgl.; die Waſſerwanzen nehmen ſie von der 
Waſſerfläche weg, und nach Waſſerlarven tauchen ſie den Kopf ein wenig unter, be⸗ 
ſonders bei trüber, regneriſcher Witterung, wo es in der Höhe keine Inſekten gibt; 
daher iſt ihr niedriger Flug ein Zeichen von Regenwetter. Sie holen auch Inſek⸗ 
ten von den Wänden und Pflanzen weg; Inſecten mit Giftſtacheln freſſen ſie nicht. 
— Während der Zugzeit halten fie ihre Nachtruhe in den Rohrdickichten der Ge⸗ 
wäſſer. Sie kommen unter allen ihren Verwandten zuerſt im April an und verlaſſen 
uns im Herbſt auch ſpäter als dieſe. Ihr Zug dauert vom September bis Mitte 
Oktober. Sie verſammeln ſich dann mit andern Familien dieſer Art, mit Bachſtelzen 
und Staaren, im Röhricht, bis endlich die beſtimmte Nacht herankommt, welche uns 
die lieben Gäſte entführt. Bald nach Sonnenuntergang erhebt ſich das zahlreiche 
Heer, welches man Nachmittags vielleicht noch auf dem Kirchdache verſammelt ſah, 
auf ein von mehreren Alten gegebenes Zeichen, und verſchwindet in wenig Minuten 
dem Auge, um raſtlos nach dem warmen Süden zu ziehen. 

Man rechnet die Schwalbe gewiſſermaßen zum Hausgeflügel; ihr Niſten an 
und in den menſchlichen Wohnungen, ihr ſtetes Umherjagen in den Straßen der 
Städte und Dörfer oder in deren nächſten Umgebungen, ihre fröhlichen Geſänge 
und ihr zutrauliches Weſen, obgleich ſie ſich ſtets in ſicherer Entfernung dabei zu 
halten wiſſen, machen ſie jedermann zu willkommenen Geſchöpfen, zumal im Früh⸗ 
ling, wo ſie die lieblichen Verkündiger der milden Jahreszeit ſind. 

Ihr zwitſchernder und angenehmer Geſang, den ſie vor unſern Fenſtern und 
auf den Dachfirſten hören laſſen, iſt bekannt genug. Die Kinder ſprechen ihn ſo 
nach: „Als ich fortzog, waren alle Kiſten und Käſten ſchwer; da ich wiederkam, da 
ich wiederkam, war alles wüſt und leerrrrr.“ Rückert hat dieſe Volksſtrophe in 
ſeinem gemüthlichen Schwalbenlied verherrlicht: „Aus der Jugendzeit, aus der Jugend⸗ 
zeit, klingt ein Lied mir immerdar ꝛc.“ — Die Raubvögel werden von ihnen mit 
einem ſcharfen Geſchrei, das wie „ziſſit ziſſit“ lautet, begleitet oder verfolgt, wodurch 
ſie manchen andern Vogel warnen und ſo dem Räuber die Beute vereiteln. Sie 
ſelbſt ſind durch ihren pfeilgeſchwinden Flug ſicher genug, denn es gelingt nur ſelten 
einem ſolchen, ſie ohne angeſtrengte Jagd zu überraſchen. Bei uns haben die 
Schwalben nur zwei Hauptfeinde unter den Raubvögeln, den Lerchen- und Zwerg⸗ 
falken, welche auf dieſelben Jagd machen und wegen ihres pfeilgeſchwinden Fluges 
im Stande ſind, ſie auf 4 bis 10 Stöße zu fangen; wenn ſie aber öfter fehl 
ſtoßen, was indeſſen ſelten der Fall, ſo ziehen ſie unverrichteter Sache ab. Man 
hört dabei ein „witt“ von den Jungen, ein „widewitt“ von den Alten, in großer 
Furcht ein eigenes „zri zrri“, womit ſie meiſtens den heranſchießenden Lerchen⸗ 
falken anzeigen. 


vie geſtrichelte FJelſenſchwalbe. Hirundo alpestris, Pallas. Kennzeichen der 
Art. Scheitel und Rücken glänzend blauſchwarz; Augenſtreif, eine Querbinde am Hinterhals, 


Hinterrücken und Bürzel licht roſtroth. Unterſeite roſtweißlich mit dunkelbraunen Schaft⸗ 


ſtrichen, wodurch ſie ein geſtricheltes Ausſehen erhält. Die Spitzen der obern und untern 
dnnn ſchwarz; der ſcharfe Schwanz iſt tief gegabelt. Der Schnabel iſt ſchwarz, 
die Füße braun. 

ar Länge 19 Ctm.; der Flügel vom Bug bis zur Spitze 12 Ctm.; die Länge der äußern 
längſten Schwanzfedern 11,2 Ctm., die der mittleren nur 4 Ctm.; Schnabel 0,6 Ctm., 
der Lauf 1,6 Ctm. ö 

— Der Dorfſchwalbe in Geſtalt ſehr ähnlich, deren langgabeligen Schwanz ſie ebenfalls 
hat, unterſcheidet fie ſich aber kenntlich genug durch den geſtrichelten Unterleib und den roſt⸗ 
gelblichen Augenſtreif, der um den Hinterhals läuft. 

Sie bewohnt das öſtliche Aſien, China und Tibet, ebenſo Mittelaſien vom Altai⸗ 
gebirge bis nach Taurien. Eine Abänderung dieſer Art, Hirundo rufula, bewohnt Süd⸗ 
Europa, Griechenland, Sicilien, Südfrankreich, und iſt auch ſchon auf Helgoland vorge- 
kommen. In Größe, Färbung und Zeichnung iſt nur wenig Unterſchied; der Bürzel iſt 
weißlich, die Schaftſtriche am Bauch feiner, die Ohrgegend weniger mit Grau getrübt. — 
Felſenpartieen in der Nähe des Meeres oder großer Binnengewäſſer, zuweilen bis in die 
Mittelalpen hinauf, ſcheinen der Aufenthalt, den ſie allen andern vorzieht. In den Ebenen 
iſt ſie nirgends ſtationär. Ihre Neſter bauen ſie unter überhängende Felſen aus zuſammen⸗ 
geklebten Klümpchen von Schlamm und Lehmerde, mit einer Eingangsröhre verſehen, welche 
beinahe 12 Ctm. lang iſt. Innen ſind die Neſter mit Grashälmchen und Wolle gefüttert; die 
Eier, etwa 5 an der Zahl, ſind den Hausſchwalbeneiern ſehr ähnlich, unterſcheiden ſich aber 
durch feinere, glänzendere Oberfläche, und ſind rein weiß. 


Die Stadtſchwalbe. Hirundo urbica, Linné. 


Fenſter⸗, Mehl⸗, Hausſchwalbe. Chelidon urbica. 

Kennzeichen der Art. Von oben glänzend ſchwarz; von unten und auf 
dem Bürzel rein weiß; Füße und Zehen weiß befiedert. 

Länge 13—14 Ctm.; Schwanz 6,3 Ctm.; die Flugbreite 28,7 Ctm.; Schna⸗ 
bel 0,7 Ctm. lang; die Höhe des Fußrohrs 1,1 Ctm. 

Beſchreibung. Oben tief ſchwarz mit ſtahlblauem Schimmer; Flügel und 
Schwanz mattſchwarz; der Unterleib rein weiß, wie weißes Mehl. Der kurze 
Schnabel iſt ſchwarz, das Auge ſehr dunkel braun; die kurzen, ſchwächlichen Füße 
fleiſchfarbigweiß. 

Aufenthalt in ganz Europa und Sibirien bis zum Polarkreis, auch in Nord- 


afrika. Sie bewohnen Gehöfte, Dörfer und Städte, beſonders geben ſie letzteren 
den Vorzug. Die Lebensart iſt wie bei den Vorigen. Sie fliegen zwar nicht ſo 


geſchwind wie die Stachelſchwalben, aber viel höher, jo daß fie faſt dem menſch⸗ 


lichen Auge entſchwinden; ſie kommen auch einige Tage ſpäter als dieſe, und jam- 
meln ſich ſchon im Auguſt auf Dachfirſten und Thürmen in großen Schwärmen 


an, um ſich zur Abreiſe zu rüſten. Im Rohre, den Schlafſtellen der Rauchſchwalben, 
ſieht man ſie ſelten. Sie treiben ſich langſam und ſpielend in weſtlicher Richtung 
weiter, was man ſehr oft bemerken kann; bei ſchlechtem Wetter ziehen ſie jedoch 
eiliger, ohne ſich dabei auf Bäume niederzulaſſen. Größere Strecken treten fie ge— 
wöhnlich gleich nach Sonnenuntergang an und reiſen die Nacht hindurch. 

Sie niſten meiſtentheils an den Häuſern unter Vorſprüngen und Sparren, 
damit es von oben immer bedeckt iſt; gewöhnlich bauen ſie mehrere Neſter zuſammen, 
oft ganze Reihen dicht aneinander, blos aus Schlamm, ohne Heu und Stroh dar- 


unter zu mengen, und füttern es inwendig mit Haaren und Federn; es iſt ganz zu⸗ 


a 
. 


gebaut, und hat nur oben, meiſtens in der Mitte ein Schlupfloch. Durch Bei⸗ 


miſchung ihres Speichels erhält die ſchlammige Erde ſo viel Feſtigkeit, daß ſich das 
Neſt oft mehrere Jahre unverſehrt erhält. Vater, Mutter und Kinder drängen ſich 
Friderich, Vögel. III. Aufl. 11 


darin zuſammen, oft 7 bis 8 Köpfe ſtark, und es währt meiſt lange, bis fie Abends 
in Ordnung kommen; man muß ſich wundern, wie das Neſt, ohne herabzufallen, 
die vielen Balgereien aushält. — Die Eier, etwa 5 an der Zahl, ſind rein weiß, 
und werden 13 Tage bebrütet. Wenn ſie ihr altes Neſt wieder benutzen können, 
ſo machen ſie zwei Bruten. — Der Geſang iſt ein Geleier nicht beſonders ange⸗ 
nehmer Töne. Der häufigſte Lockton klingt „ſchäer, ſtrüb, ſtrübeb“; in Furcht 
„ſkür“ oder „zri-eb“. Mit den Sperlingen gerathen fie wegen ihrer Neſter zu⸗ 
weilen in Händel, weil ſich dieſe oft darin einquartieren, und als ſtärkere Vögel 
gewöhnlich auch das Hausrecht behaupten, wobei es jedoch nicht ohne ausgerupfte 
Federn abgeht. Aeltere Naturforſcher erzählen ganz ernſthaft, in ſolchem Falle ver⸗ 
einigten ſich die Schwalben und bauten geſchwind das Neſtloch zu, ſo daß der arme 
Sperling erſticken oder Hungers ſterben müſſe. Vielleicht ſind die Schwalben mit 
der menſchlichen Civiliſation vorgerückt, denn ſie haben ſich dieſe Grauſamkeit ganz 
abgewöhnt. 

Wer eine junge Schwalbe im Haus unterhalten will, darf ſie niemals 
beſtändig in einen Käfig ſperren, in welchem ſie ſicher zu Grunde gehen würde, ſon⸗ 
dern muß ihr freien Flug im Zimmer geſtatten, und deshalb einige Sitz⸗ 
ſtäbe in der Höhe anbringen. Nachdem ſie an das künſtliche Futter, Fleiſchſtückchen, 
Ameiſeneier und Käſequark, mit dem man ſie auffüttert, gewöhnt iſt, muß ihr, ſobald 
ſie allein frißt, das Freßgeſchirr ebenfalls in der Höhe bei einem Sitzſtabe ange⸗ 
bracht werden. Wenn ſie etwas älter wird, gibt man ihr das Nachtigallfutter mit 
wenig zerquetſchtem Hanf vermiſcht. — Dr. Stölker, der ſchon mehrmals junge 
Schwalben erzog, fütterte ſie mit einem Gemiſch von Weißbrod, gelben Rüben, 
Ameiſeneiern und gut zerquetſchtem Hanfſamen und empfiehlt zum erſten Aufziehen 
friſche Ameiſenpuppen. 


Die Fel ſenſchwalbe. Hirundo rupestris, Linné. 


Hirundo montana, Cotyle rupestris. 

Kennzeichen der Art. Der Oberkörper mäuſefarben; die Schwanzfedern 
auf den Innenfahnen, die mittleren ausgenommen, mit einem eirunden weißen Flecke; 
das Ende des Schwanzes wenig ausgeſchnitten. 

Länge 13,1 Ctm., Flügelbreite 28,5 bis 30,5 Ctm., Schwanzlänge 5,1 Ctm., 
Schnabel 0,6 Ctm., Füße 1 Ctm. 

Beſchreibung. Oben ziemlich hell gelblichgraubraun; die Flügel graulich 
dunkelbraun; Bruſt trübweiß, an den Seiten gelblich roſtfarben überlaufen; der 
übrige Unterleib grau. Der Schwanz iſt breit und hat die Farbe des Rückens, 
alle Federn desſelben bis auf die mittlern haben einen großen ovalen, hellweißen 
Fleck, wodurch ſie ſich von der Uferſchwalbe unterſcheidet, der ſie ſonſt ſehr ähnlich 
ſieht. Der Schnabel iſt ſchwarz, die Augenſterne graubraun; die Füße ſchwarzbraun. 

Dieſe Schwalbe bewohnt das nördliche Afrika, das ſüdweſtliche Aſien, die 
Küſtenſtriche des ſüdlichen Europa, die Provence, die ſüdliche Schweiz, Piemont 
und Savoyen. So ſind Brutkolonnen in Tirol in der Nähe der Martinswand, 
bei Heiligenblut, in der Schweiz bei Meiringen, am Pilatus, im Visperthal und 
im Oberrheinthal bekannt. — Sie iſt ein Gebirgsvogel und bewohnt die höchſten 
Gebirge, Thürme und Ruinen alter Bergſchlöſſer, oder ſehr hohe ſchroffe Felſen⸗ 
geſtade am Meer. In der Schweiz erſcheint ſie Mitte April und zieht Mitte 
Auguſt wieder weg, doch ſollen ſich einzelne bis zum October verſpäten. 

Das Neſt wird ganz in der Weiſe der Rauchſchwalbe gebaut, iſt oben offen, 
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von Lehm oder Erde zuſammengeklebt, und an etwas überhängenden Felſen befeitigt. 

Es enthält im Juni etwa 5 Eier, welche im Verhältniß zum Vogel auffallend groß 2 

ſind, 9 Linien lang, 6 Linien breit; auf zartem weißem Grunde haben ſie viele * 

rothbraune, mit etwas aſchgrau gemiſchte Punkte, die oft am ſtumpfen Ende große | 
Flecke bilden; doch iſt die Zeichenfarbe etwas bleicher, als bei den Eiern der Dorf— 


ſchwalbe, denen ſie ſonſt gleichen. EM: 

Dieſe Schwalbe iſt geſellig, wie ihre Gattungsverwandten, man ſieht fie daher „ 
nur ſelten einzeln, ſondern meiſt in ſtärkern, oft von mehrern Familien gebildeten r 
Truppen. In der Frühe des Morgens oder bei naßkaltem Wetter kommen ſie oft 7 
aus den höhern Regionen in tiefere herab und miſchen ſich dann wohl auch unter 1 
die Hausſchwalben, ziehen ſich aber ſobald als möglich wieder nach ihren Bergen N 


hinauf, ſo daß nach 8 Uhr Morgens nicht eine mehr in der Ebene geſehen wird. 7 
— Der Lockton lautet: „drü“, etwas tief und heiſer; dann hört man ein zwit— Ay) 
ſcherndes „dwi dwi dwi“ und ein warnendes „zieb“. * 


Die ÜUferſchwalbe. Hirundo riparia, Linne. 5 
Taf. 7, Fig. 1. 1 


Rhein⸗, Erd⸗, Sandſchwalbe. Cotyle riparia. 

Kennzeichen der Art. Der Oberkörper graubraun, Kehle und Bauch weiß, 
der Schwanz ungefleckt. 8 

Länge 12,6 Ctm., Flugweite 28,7 Ctm., Schwanz 5,1 Ctm., der kleine 
Schnabel 0,5 Ctm., Lauf 1 Etm. 

Mit der Felſenſchwalbe kann ſie nicht verwechſelt werden, wenn man auf die 
Artkennzeichen achtet. Sie iſt auch die kleinſte der einheimiſchen Arten und hat 
einen ziemlich tief ausgeſchnittenen, ungefleckten Schwanz mit zwei Gabelſpitzen. 

Beſchreibung. Von oben mäuſegrau, wobei Flügel und Schwanz in Raud- 
fahl übergehen; unten weiß, auf dem Kropf mit einem lichtgrauen Querbande. Ar. 
Schnabel ſchwarz; Augen, welche tief liegen, dunkel nußbraun; Füße röthlichſchwarz. Ri 

Sie kommt im Mai an und zieht ſchon im Auguſt wieder fort; fie iſt auch KR 
nicht jo zahlreich wie die andern Schwalben, mit denen fie beſtändig herumhadert, 
hat einen außerordentlich ſchnellen und ſchwankenden Flug, ſetzt ſich auf Bäume und 
Gebüſche und lockt „quezerr“, hat aber keinen Geſang. — Ihr Aufenthalt iſt am 1 
Strande des Meeres, an den Strömen und Flüſſen Deutſchlands, beſonders häufig N 

am Rhein, an der Donau und an der Elbe. Sie legt ihr Neſt in Uferhöhlen an, 5 
auch in alten Mauern und Felſenſpalten, trägt nur etwas Erde und Gras hinein, 
füttert es mit Federn aus und legt im Juni etwa 6 rein weiße Eier. — Sie 
graben ſich ſelbſt bis 2 Meter lange Höhlen mit unglaublicher Geſchwindigkeit. — 
Da ſie wegen des Ungeziefers, namentlich der Lausfliegen, eine ſolche Höhle nicht 8 
zu lange bewohnen können, ſo machen ſie etwa alle zwei Jahre neue Röhren, daß g 
manche Ufer, zumal da ſie in Geſellſchaften beiſammen niſten, auf dieſe Weiſe ganz 
durchlöchert werden. f . 


Die Lawet-Schwalbe. Hirundo nidifica, Latham. Salangane, Lawet. Hirundo Mer 
esculenta, Collocalia nidifica. Kennzeichen der Art. Sie ift im allgemeinen oben “ 1 
graulich biſterbraun, mit ſchwachem Metallglanz; unten heller, ins ſchmutzig Graubraune 988 

übergehend; Schwingen und Schwanz ſchwärzlich; vor den Augen befindet ſich ein weißer 3 

Fleck. Die 4 Zehen ſind nach vorn gerichtet, wie bei den Seglern. jr 
x Länge 13,1 Etm., der lange Flügel 13,5 Ctm., Schwanz 5,7 Ctm. Rx 
x Die Salangane, welche mit 5 naheſtehenden Arten eine eigene Familie, Collocalia, Gr., het 

bildet, kommt nur in Aſien vor und iſt weit verbreitet; fie findet ſich in ganz Oſtindien bis 

u: 11* 


China und Japan, jo wie auf allen oſtindiſchen Inſeln, auf Java, Sumatra, Borneo und 
Malakka. Auf Java iſt ſie unter dem Namen Lawet allgemein bekannt, auf Sumatra heißt ſie 
Layong. Dieſe merkwürdige kleine Schwalbe verfertigt die berühmten eßbaren Neſter, welche 
auch zuweilen nach England kommen und von da in die Sammlungen Europa's wandern. 
Solch' ein Neſt gleicht einer kleinen, in der Mitte halbirten Schale, und ſitzt mit dem ge⸗ 
raden Rande an der Felſenwand. Dieſer Rand iſt etwa 8,5 Ctm., der ſenkrechte Durch⸗ 
meſſer 3 Ctm. lang. Es iſt 0,5 Ctm. dick, ſieht ganz aus wie heller Leim, iſt halb durchſichtig 
und zäh, daß es nicht leicht zerbricht; man nimmt an demſelben eine deutliche wellenförmige 
Querſtreifung wahr. Die weißen, theuren Neſter ſind die neu angelegten; die dunklern bräunlichen, 
im Handel weniger geſchätzten Neſter ſind ältere, in dem ſchon Vögel ausgebrütet und aufgezogen 
worden find. — Dieſe Tunkin⸗Neſter find wegen des ſeltſamen Luxus der Chineſen ein 
wichtiger Handelsartikel geworden. Man findet ſie in den Höhlen der Küſtenfelſen, manchmal 
auch weiter von denſelben entfernt, wo ſich dieſe Schwalben in großer Anzahl aufhalten und 
niſten. Der Zugang zu dieſen Höhlen iſt oft äußerſt ſchwierig, und kann nur von Leuten 
erklommen werden, die von Jugend auf daran gewöhnt ſind. Die ergiebigſten Höhlen ſind 
an der Südküſte von Java; ſie liegen aber in einer über 100 Meter hohen Felſenwand über 
dem tobenden Meer. Man ſteigt mit Leitern von Bambus hinauf, muß aber mit Fackeln 
die finſtern Felſenklüfte durchkriechen, weil man ſonſt beim geringſten Fehltritt in einen Ab⸗ 
grund ſtürzt. — Die Neſter werden je nach ihrer Güte in drei Klaſſen ſortirt, und die 
feinſten ſo theuer bezahlt, daß ihr Gewicht das des dafür entrichtenden Silbers ſogar überſteigt. 

Ueber den Stoff, aus dem die eßbaren Vogelneſter beſtehen, war man lange im Un⸗ 
klaren, ebenſo über den kleinen Baumeiſter ſelbſt. Dieſer leimähnliche Stoff iſt nichts anders 
als ein Sekret des Vogels ſelbſt. Zur Zeit, wenn dieſe Vögel ihre Neſter bauen, ſind näm⸗ 
lich die Speicheldrüſen derſelben (beſonders die Glandulae sublinguales) enorm entwickelt, 
und erſcheinen, wenn der Vogel den Schnabel öffnet, als zwei große, zur Seite der Zunge 
gelegene Wülſte. Sie ſcheiden in reichlicher Menge einen dicken, zähen Schleim ab, der ſich 
im vordern Theile des Mundes, in der Nähe der Ausführungsgänge der genannten Drüſen 
unterhalb der Zunge anſammelt. Dieſer Schleim, oder eigentlich Speichel, hat viel Aehnlich⸗ 
keit mit einer verdickten Löſung von arabiſchem Gummi, und iſt gleich dieſem ſo zähe, daß man 
ihn dem Vogel in ziemlich langen Fäden aus dem Munde ziehen kann. Bringt man das Ende 
eines ſolchen Schleimfadens an die Spitze eines Hölzchens, und dreht dieſes langſam um ſeine 
Achſe, ſo läßt ſich auf dieſe Weiſe die ganze Maſſe des augenblicklich vorhandenen Speichels 
aus dem Munde und ſelbſt aus den Ausführungsgängen jener Drüſen herausziehen. An der 
Luft trocknet er bald ein und iſt dann nicht von jenem eigenthümlichen Neſtſtoff verſchieden. 
Auch unter dem Mikroſkop verhält er ſich wie dieſer. Zwiſchen Papierſtreifen gebracht, klebt 
er dieſe wie arabiſches Gummi zuſammen. Uebrigens iſt bekannt, daß auch andere Vögel ſich 
ihres Speichels beim Bauen ihrer Neſter bedienen, wenn auch nicht in dem Grade, wie dieſe 
Schwalbe; man erinnere ſich nur an die aus Schlamm und Erdbrocken zuſammengeklebten 
Neſter unſerer Dorf- und Stadtſchwalbe, der Singdroſſel u. a. N 

Wenn die Vögel mit der Anlage ihres Neſtes beginnen, ſo fliegen ſie wiederholt gegen 
die hiezu gewählte Stelle, und drücken hiebei mit der Spitze der Zunge ihren Speichel an 
das Geſtein. Dies thun ſie oft 10 bis 20 Mal hintereinander, ohne ſich inzwiſchen mehr als 
einige Meter zu entfernen. Sie holen mithin den Bauſtoff nicht erſt jedes Mal herbei, wie 
man früher annahm, ſondern haben ihn in größerer, ſich ſchnell wieder anſammelnder Menge 
bei ſich. So beſchreiben ſie zunächſt die Form eines Halbkreiſes an der erwählten Stelle; die 
dickflüſſige Maſſe trocknet ſchnell und bildet nun eine feſte Grundlage für das weiter zu bau⸗ 
ende Neſt. Die Schwalbe klammert ſich dann, je mehr der Neſtbau fortſchreitet, an daſſelbe 
an, und trägt den Speichel, unter abwechſelndem Seitwärtsbeugen des Kopfes auf den Rand 
des bereits fertigen verhärteten Neſttheils, wodurch jene oben erwähnten wellenförmigen Quer⸗ 
ſtreifen entſtehen. Dabei mögen dann wohl einzelne kleine Federn kleben bleiben, auch mögen 
die angeſchwollenen Drüſen die Thiere reizen, ſich des Speichels durch Drücken und Reiben. 
zu entledigen, und ſo Wundwerden und den Verluſt einzelner Blutstropfen verurſachen, wor⸗ 
aus ſich erklärt, daß man an den Neſtern bisweilen Federn und Blutſpuren wahrnimmt. — 
Die Schleimabſonderung hängt von der Nahrung ab; iſt letztere gut, ſo findet eine reichliche 
Sekretion ſtatt, bei ſchlechtem oder unzureichendem Futter iſt die Speichelabſcheidung nur eine 
geringe, wie wir durch die Beobachtung von Vögeln wiſſen, welche einige Zeit lebend unter⸗ 
halten wurden. — Wenn die Zeit des Neſterbauens vorüber iſt, ja ſchon während des Eier⸗ 
legens werden die Speicheldrüſen wieder kleiner und erſcheinen endlich nur wenig größer als 
bei andern Vögeln. 

In dieſes gummiartige Neſt legt der Vogel ohne alle Unterlage ſeine 2, ſeltener 3 glän⸗ 
zend weißen, ziemlich langen und ſpitzen Eier. — Dieſe genauen wiſſenſchaſtlichen Beobach⸗ 
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g tungen haben wir dem jetzt verſtorbenen Dr. H. A. Bernſtein in Gadock auf Java zu 

verdanken, der ſie in der Heimat dieſer merkwürdigen Schwalbe an Ort und Stelle machte 
und daher zur Aufklärung der früheren Irrthümer am meiſten beigetragen hat. Siehe 
„Cabanis, Journal für Ornithologie, Jahrg. VII. S. 111.“ 


Ueunzehnte Familie: Segler. Cypselus, IIliger. 


Der Schnabel ungemein kurz, klein, hinten breit, vorn übergekrümmt, bis 
unter die Augen geſpalten, daher großer Rachen; während der Brütezeit ſind die 
Speicheldrüſen zu beiden Seiten des Zungenbandes groß und ſtark entwickelt und 
ſondern einen gummiartigen Schleim ab, den ſie zum Neſtbau verwenden (wie 
Collocalia); die äußerſt langen ſchmalen Flügel ſind ſichelförmig; die Füße ſehr 
kurz, aber ſtämmig, hinten fein genezt, vorn befiedert; die vier vorwärts gerichteten 
Zehen mit den ſtarken, ſcharfſpitzigen Krallen dienen zum Anhängen; der gabel— 
förmig ausgeſchnittene Schwanz zehnfederig. Zwei Arten.“ 5 


Die Mauerſegler. Cypselus murarius, Temminck. 


Thurmſegler, Thurm-, Kreuz, Mauer⸗, Steinſchwalbe, Spyre, in Italien 
Rondinone. Hirundo apus, Cypselus apus. 

Kennzeichen der Art. Ganz rußſchwarz mit weißer Kehle. 

Länge 16,5 bis 18,5 Ctm., Breite 40,5 bis 41,5 Ctm., längſte Schwanz⸗ 
federn faſt 8 Ctm., Schnabel ſchwach 0,6 Ctm., Lauf ungefähr 1,1 Ctm. hoch. 

Von unſerer Schwalbe weicht dieſer Segler darin ab, daß bei ihm alle vier 
Zehen nach vorn ſtehen und der kleine Schnabel und die kurzen Füße faſt ganz in 
den Federn verſteckt ſind; der Schwanz hat 10 Federn. 

Beſchreibung. Das Gefieder iſt einfach gefärbt; die breite Kehle iſt rein 
weiß, ſonſt alles übrige düſter braunſchwarz; an der Stirn und über dem Auge mit 
feinen, weißlichen Federſäumchen; die bleicheren Unterſchwanzdeckfedern mit dunklen 
Mondflecken vor den weißlichen Endſäumchen. Der kleine, breite Schnabel iſt 
kolbigſpitz, von Farbe ſchwarz; die Iris groß und tiefbraun; die kleinen befiederten 

Füße haben die Farbe ihrer Umgebung. — Die Jungen lächter geſäumt. 


Dieſer Segler findet ſich von der Südſpitze Af rika's bis zum nördlichen 


Polarkreis, noch häufig in Stördalen, und kommt von Irland und Portugal bis 
jenſeits des Baikalſees vor; aber nicht in Kamtſchatka. — Er iſt in Ebenen und 
Hügelgegenden, in Städten und Dörfern mit alten Kirchen und hohen ſteinernen 
Gebäuden gemein. Eine ungeheure Menge wohnt an den Felswänden des öſtlichen 
Sibiriens. Nach Mittel-Deutſchland kommt fie Ende April, gewöhnlich in den 
erſten Maitagen, und zieht Ende Juli oder Anfang Auguſt wieder ab. Die Ab- 
reiſe geſchieht nach Mitternacht, zuweilen reiſen ſie auch bei Tag, wo ſie dann in 
ungeheurer Höhe fliegen. 
Sie machen kein Neſt aus Schlamm, ſondern tragen in die Löcher und Riſſe 
der erwähnten Aufenthaltsorte Stroh, Fäden und Federn, worauf ſie im Juni 2, 
ſelten 3 weiße Eier legen, welche eine langgeſtreckte, faſt walzenförmige Geſtalt 
haben; die Schale iſt etwas grobkörnig, ihre Länge 3 Ctm. Die Brut dauert 
1617 Tage, wird vom Weibchen allein beſorgt, letzteres aber vom Männchen 
gefüttert; geſchieht dies mangelhaft, ſo fliegt jenes oft vom Neſt, um ſich ſelbſt zu 
verſorgen. Sie brüten jährlich nur ein Mal, was bisweilen auch in einem Staar⸗ 
kaſten geſchieht. Der Eingang zu ihrer Höhle iſt ganz glatt, wie lackirt, weil ſie 
die Neſtmaterialien mit ihrem klebrigen, bald trocknenden Speichel zuſammenkleben. 
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Sie leben gejellig und fliegen mit ihren ſehr langen und ſchmalen Flügeln 
außerordentlich ſchnell; ſie gehören überhaupt zu den beſten Fliegern; beim ſchnellſten 
Flug halten ſie die Flügel ſichelförmig nach hinten gekrümmt, beim ſchwebenden 
Flug breiten ſie dieſelben aus. Da ſie die Gabel des Schwanzes meiſt geſchloſſen 
tragen, ſo ſehen ſie im Fluge einem Kreuze nicht unähnlich. — Mit einem ſcharfen 
und durchdringenden Geſchrei, das wie „zi ſri zri zri zih“ klingt, jagen ſie in klei⸗ 
nen Truppen um die Thürme und hohen Gebäude herum, und verkündigen dadurch 
ſogleich ihre Anweſenheit. — Mit ihren kurzen, ſcharfen Krallen halten ſie ſich ſehr 
gut an Mauern und Felſenwänden, können aber auf der Erde ſchlecht gehen und, 


wenn ſie ermattet oder krank ſind, ſchwer vom Boden auffliegen. — Sie haben 


ſehr große Augen und können ihrem Fang noch in der Dämmerung nachgehen. 
Sie fliegen ſehr hoch und ſchnappen mit ihrem großen Rachen allerlei fliegende In⸗ 
ſekten weg; bei rauher Witterung auch vom Waſſer. Dabei entfernen ſie ſich oft 
mehrere Stunden weit von ihren Niſtplätzen, und zeigen ſich dann in Gegenden, 
wo man ſie ſonſt nicht ſieht. Häufig kehren ſie von dieſen Streifereien erſt gegen 
Abend zurück, und treiben ſich dann mit lärmendem Geſchrei und mit reißender 
Schnelligkeit zwiſchen hohen Gebäuden oder in den Wipfeln alter Eichen bis in die 
Nacht hinein herum, und begeben ſich alsdann in ihre Verſtecke zur Ruhe, wo man 
nicht ſelten noch ihr Gezwitſcher bis tief in die Nacht hören kann; in aller Frühe 
ſind ſie übrigens ſchon wieder auf dem Zuge. 

In Italien, wo ſie ſich in ungeheurer Menge an den Strandfelſen auf⸗ 
halten, wird das Fleiſch fetter Jungen als eine Delikateſſe verzehrt. 


Der Alpenſegler. Cypselus alpinus, Temminck. 
Alpen-, Berg-, große Thurm-, große Mauerſchwalbe, großer Spyr. Cyp- 


selus melba, Hirundo melba, Hirundo alpina. 5 

Kennzeichen der Art. Hauptfarbe rauchfarbig; Kehle, Bruſt und Bauch 
weiß. — Länge über 23 Ctm., Flügelbreite 55 Ctm., der zehnfederige Schwanz 
8,7 Ctm., der kleine Schnabel 1 Ctm., Lauf 1,7 Ctm. 

Dieſer Segler hat viel Aehnlichkeit mit der Thurmſchwalbe, iſt aber bedeu⸗ 
tend größer; überhaupt die größte unter den europäiſchen Tagſchwalben. 

Beſchreibung. Oben düſter graubraun, der Schwanz und die Schwingen 
noch dunkler; das Kinn, ein Kehlfleck und die Bauchmitte weiß; ein breites Band 
auf dem Kropf, die Weichen und untern Schwanzdeckfedern wie der Oberleib. Der 
Schnabel iſt braunſchwarz; die großen Augen dunkelbraun; die befiederten Füße, 
deren vier Zehen nach vorn ſtehen, ſchmutzig fleiſchfarben. — Die Jungen etwas 
lichter. 

Dieſe Schwalbe wird in ganz Afrika, im ſüdweſtlichen Aſien und in dem 
ſüdlichen Europa bis zur nördlichen Küſte des mittelländiſchen Meeres, beſonders 
auf deſſen Inſeln, als ein gemeiner, oder doch nicht ſeltener Vogel gefunden. Man 


findet ſie auch in der Schweiz, auf den bairiſchen und tiroler Alpen, auf der tau⸗ 


riſchen Halbinſel; ſelten in Thüringen, zuweilen in England. Sie ſtellt ſich Anfang 


April ein und verſchwindet Ende September und Anfang October, weicht alſo hierin 
ſtark vom Mauerſegler ab. 

Sie bewohnt die großen Strandklippenreihen und Schnee-Eilande; hohe Ge— 
birge, wo es ſchroffe Felswände gibt, und auch die hochgelegenen Städte und Dörfer, 
welche Thürme und andere alte maſſive Gebäude haben. 

Sie niſten in den Ritzen und Löchern der hohen, alten Thurmgemäuer 
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und bauen ein merkwürdiges Neſt. Daſſelbe iſt zur Größe des Vogels ſehr klein, 
beſteht aus einem Klumpen von Stroh, Heu, Blättern, Gras, Knospenhüllen, 
Lappen, Fäden, Papierſchnitzeln und Federn, welche Materialien ſie mit ihrem 
Gummiſpeichel anleimen und überziehen, daß es ausſieht, als ſei es mit Lack be- 
ſtrichen. Die 3 bis 4 Eier ſind rein weiß, glanzlos, mit ſichtbaren Poren und 
haben eine längliche, faſt walzenförmige Geſtalt; ſie ſind 3,5 Ctm. lang und 2 Ctm. 
breit. Man findet ſie Ende Mai oder Anfang Juni. 

Ihre Nahrung beſteht in hochfliegenden Inſekten, welche ſie gleich den andern 
Schwalben im Fluge wegfangen. In ihrem Betragen haben die Alpenſchwalben 
die größte Aehnlichkeit mit der oben beſchriebenen Thurmſchwalbe; ſie ſind ebenſo 
unruhig, bald kreiſen ſie in unendlicher Höhe, wo ſie dem Auge entſchwinden, bald 
umtoben ſie wieder das heimatliche Revier, einander jagend, ſpielend, immer aber 
lärmend. Ihr gellendes Geſchrei klingt: „giä giä giä grrrrrr!“ Zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Zweck erzog Dr. Girtanner in St. Gallen 4 Junge, mußte ſie aber 
bis zu ihrem Ableben nach 9 Monaten füttern, da ſie nichts ſelbſt aufnahmen. 
Die Futterbiſſen mußten ſtets in großen Biſſen tief in den Rachen geſteckt werden. 
Das Selbſttrinken lernten ſie erſt nach 3 Monaten. Es liegt hier ein Beweis vor, 
daß man bei fleißiger aufmerkſamer Behandlung die meiſten wenn auch ſeltſamſten 
Vögel für einige Zeit unterhalten kann. 


Zwanzigſte Familie: Rachtſchwalbe. Caprimulgus, Linné. 


Der ungeheure Rachen iſt durch ſteife Bartborſten eingefaßt, das Gefieder 
ſehr weich, eulenartig und düſter gefärbt. Der Schnabel iſt ſehr klein, im Rachen 
ſieht man die Augen liegen; Naſenlöcher nahe bei einander, röhrenförmig; Zunge 
äußerſt klein; Füße ſehr kurz, vorn befiedert; die 3 Vorderzehen durch eine kleine 
Spannhaut verbunden, die kleine Hinterzehe vorwärts beweglich, die Kralle der 
Mittelzehe aufgeworfen und gezähnelt; Flügel lang, ſchmal, ſpitzig, mit ſtarken 
Schwingfedern, deren Schäfte ſehr zerbrechlich; Schwanz zehnfederig, lang, abge— 
rundet. Eine Art. 


Die Rachtſchwalbe. Caprimulgus europaeus, Linné. 
Taf. 7, Fig. 2. 


Ziegenmelker, Tagſchläfer, Nachtrabe, bärtige Schwalbe, Brillennaſe, Pfaffe, 
8 Hexe, Gaismelker. Caprimulgus punctatus, Hirundo caprimulgus. 

Kennzeichen der Art. Die beiden mittleren Schwanzfedern ſind aſchgrau, 
mit ſchwärzlichen Punkten, Zickzacks und abgebrochenen Querbinden; der Hinterhals 
ſchwarz geſtreift, ohne Halsband. 

Länge 26,5 bis 28 Ctm., wovon 15,5 Ctm. auf den Schwanz gehen, Flugweite 
gegen 55 Ctm., Schnabel 0,8 Ctm., der Rachen aber 3,4 Ctm. lang, Höhe des 
Laufs 1,9 Ctm. 

Beſchreibung. Oberleib grau, ſchwarzbraun und dunkel roſtgelb punktirt, 
gewellt und gefleckt. Zügel und Schläfe braunſchwarz mit dunkel roſtgelben Fleck⸗ 
chen; die zwei äußerſten Schwanzfedern mit großen ſchneeweißen Enden; der Unter- 
leib weißgrau, mit roſtgelblicher Miſchung und matt braunſchwarzen Wellenlinien. 
Der Schnabel iſt kurz und biegſam; der Rachen ungeheuer groß, bis hinter das 
Auge geſpalten; die Augen find ſehr groß, mit blauſchwarzer Pupille und dunfel- 
8 braunem Stern; die Füße find kurz und befiedert, die Hinterzehe vorſtreckbar. 


FCC 


Dieſer Vogel findet ſich im mittlern und ſüdlichen Europa, im weſtlichen 
Sibirien, geht bis in das mittlere Schweden hinauf, iſt in Frankreich ſehr ge⸗ 
mein, und auch in der Schweiz und in Deutſchland nirgends ſelten. Er kommt 
als Zugvogel Mitte April an und geht wieder im September. — Er bewohnt 
ebene und gebirgige Waldungen, beſonders große, zuſammenhängende Nadelwälder, 
und in dieſen die Blößen, wo es einzelne alte Bäume, Wieſen oder alte, breite 
as gibt. In den kälteren Gebirgsgegenden ſucht er die Südſeite der Wäl⸗ 
er au 

Ein Neſt bauen dieſe Vögel nicht; ſie legen ihre zwei ſchmutzigweißen, braun 
und bläulich aſchgrau marmorirten Eier auf die glatte bloße Erde oder auf einen 
ſehr niedern, bemoosten Baumſtumpf, jedoch immer an einer ſchattigen Stelle 
zwiſchen Geſtrüpp und Haidekraut. Die Eier findet man Anfang Juni. Das 
Weibchen zeigt viel Liebe für ſeine Brut; wenn es davon aufgeſtört wird, fliegt es 
wie gelähmt auf der Erde fort, aber nicht weit weg; wenn einmal Junge im Neſte 
ſind, ſo ſind die Eltern noch beſorgter, und fliegen dem, der ſich denſelben nähert, 
dicht um den Kopf herum. 

Es ſind wahre Nachtvögel, die manche Aehnlichkeit mit den Eulen haben. 
Sie ruhen am Tage, und ſind dagegen von der Abenddämmerung an die ganze 
Nacht hindurch in Thätigkeit. Am Tage ſitzen ſie entweder auf der Erde, auf 
einem Baumſtumpf oder auf einem niedrig hängenden, größern Aſte, nicht der 
Quere, wie andere Vögel, ſondern der Länge nach, dicht niedergekauert, wodurch ſie 
einem alten, verſchimmelten Stück Baumrinde ſehr ähnlich ſehen und leicht überſehen 
werden. Sie ſchlafen feſt bei Tage, und wenn man behutſam zu Werke geht, kann 
man ſich bis auf wenige Schritte nähern. Ihr Flug iſt gewandt und anmuthig, 
bei Tag aber etwas unſicher. Ihre Stimme iſt, wenn ſie verſcheucht werden, ein 
heiſeres „dak, dak“; ihre Lockſtimme iſt ein unangenehmes „häid, häid“, und 
dann hört man noch ein eigenthümliches Schnurren, das ſie häufig hören laſſen 
und etwa wie „errrrr-örrrrr“ (errrrr höherer, örrrrr tieferer Ton) klingt. 
Dieſen ſchnurrenden Paarungsruf hört man in der Abend- und Morgendämmerung 
und wird oft 5— 10 Minuten lang in einem Zuge fortgeſetzt, das errrrr durch 
Ausſtoßen, das örrrrr durch Einziehen der Luft beim Athemholen, woraus der 
Zuſammenhang dieſer Töne zu erklären iſt. Wenn zwei Männchen ihren Liebes⸗ 
geſang ſchnurren, löſt eines das andere ab, was ſich aus der kleinen Verſchieden⸗ 
heit der Schnurrtöne ergibt. 

Die Nahrung dieſes gefräßigen Vogels beſteht in vielerlei nächtlichen In⸗ 
ſekten, welche ſie gleich den andern Schwalben im Fluge mit ihrem weiten Rachen 
wegſchnappen, hauptſächlich aus Nachtſchmetterlingen, wovon ſie ſelbſt die größten er⸗ 
faſſen können. Die kriechenden Inſekten nehmen ſie vom Erdboden auf, indem ſie 
eine Zeit lang über denſelben rütteln. 

Im Jahr 1857 erhielt ich eine junge Nachtſchwalbe und fütterte ſie mit 
Herz, Ameiſeneiern und Käſequark, wobei ſie gut gedieh und ſehr zahm wurde. In 
die Kammer, wo ſie gehalten wurde, legte ich ein Aſtſtück ſammt der Rinde, auf 
das ſie ſich meiſt der Länge nach ſetzte. Als ſie erwachſen war und allein freſſen 
gelernt hatte, wollte ich ihr die Freiheit ſchenken, und ließ die Thür ihres Aufent⸗ 
halts offen, um ſie zum Ausfliegen zu bewegen; ſie machte aber keinen Gebrauch 
hievon. Nach mehreren Tagen warf ich ſie Abends in die Höhe, worauf ſie weiter 
flog, ſich aber eine Viertelſtunde ſpäter wieder einſtellte. Nach mehreren derartigen 
Wiederholungen flog ſie nun förmlich aus, war aber Morgens immer daheim. 
Futter und Waſſer ſtellte ich neben den erwähnten Aſt, damit ſie ohne Mühe zu 


2 


109 
demſelben gelangen konnte. So ging es eine Zeitlang ganz gut, und alle hatten 
Freude an dem zahmen und ſeltſamen Vogel. Ich aber wünſchte denſelben nicht 
auf die Dauer, wollte ihn deshalb vor der Zugzeit noch rechtzeitig an die Freiheit 
gewöhnen, und trug ihn nun an einen abgelegenen und von ſeinem Aufenthalt 
etwa ½ Stunde entfernten Ort, um ihm das Wiederkommen zu vereiteln. Aber 
ſiehe, im nächſten Jahr, als eine ſelten betretene Kammer gründlich ausgeräumt 
wurde, fand man den armen Vogel in einem Verſtecke todt und zur Mumie einge- 
trocknet. Während wir ihn alſo im Genuſſe der goldenen Freiheit wähnten, war 
der Arme aus Anhänglichkeit, oder auch vom Hunger getrieben, da er vielleicht 
nicht das nöthige Geſchick zum Inſektenfange hatte, zurückgekehrt, kam in jene Kam- 
mer, und hatte da unbemerkt ſeinen Tod gefunden. 

Man darf dieſe Nachtſchwalben ohne Bedenken zu den nützlichſten Vögeln 
rechnen, obgleich ſie durch ihr abenteuerliches Ausſehen und ihr nächtliches Treiben 
dem gemeinen Mann zu vielerlei Gerüchten Veranlaſſung gegeben haben, deren 
Grundloſigkeit zu widerlegen überflüſſig ſein wird. 


Einundzwanzigſte Familie: Würger. Lanius, Linné. 


Der Oberſchnabel mit hakig abwärts gebogener Spitze und einem ſtarken 
Zahn jederſeits vor derſelben; der Unterſchnabel aufwärts gebogen; die Firſte über 
den Naſenlöchern gerundet; Schnabel höher als breit; am Mundwinkel ſtarre Bart- 
borſten; Naſenlöcher nahe der Schnabelwurzel, mit Borſtenfedern faſt verdeckt; die 
Läufe vorn getäfelt; Flügel kurz; Schwanz ſtark abgerundet, zwölffederig; mit dem⸗ 
ſelben rudern fie auf-, ab⸗ und ſeitwärts. Sie nähren fi von Inſekten und Käfern, 
welche ſie theilweiſe im Fluge erhaſchen; ſind aber ſo kühn und raubſüchtig, daß ſie 
kleine Vögel und Säugethiere anfallen und verzehren. Sie bilden den Uebergang 
von den Singvögeln zu den Raubvögeln. Unverdauliche Sachen ſpeien ſie als „Gewölle“ 
aus. Sie mauſern jährlich zwei Mal. Fünf Arten. 


Der große Würger. Lanius excubitor, Linné. 
8 Taf. 7, Fig. 3 

Großer grauer, aſchfarbiger, gemeiner, blauer Würger; Würgengel, Wächter, 
Neuntödter, Berg-, Kriek⸗Elſter, großer Dorndreher, Buſchfalke, Wildwald, Metzger, 
Abdecker, Häzenkönig. 

Kennzeichen der Art. Oben hellaſchgrau, unten ſchmutzig weiß; die Stirn 
weißlich; auf den ſchwarzen Flügeln mehrere weiße Flecken, von welchen der größte 
an den Wurzeln der Schwingen doppelt zu ſein ſcheint. Weibchen und junge 
Vögel am Unterleibe mit dunkelgrauen Wellenlinien. — Die zweite Schwungfeder 
iſt viel kürzer als die dritte, welches die längſte iſt. 

Länge 24,5 Ctm., Schwanz 10,8 Ctm., Schnabellänge 1,8 Cim.; das Fuß⸗ 
rohr mißt 3,1 Gtm.; die Flügelbreite beträgt 35,8 Ctm. 

Beſchreibung. Der ganze Oberleib iſt hellbläulich aſchgrau; der Unterleib 
weiß, an den Seiten blaß gelblichbraun überflogen; durch die Augen geht ein breiter, 
ſchwarzer Strich, welcher beim Zügel anfängt und bis an den Nacken läuft; die 
großen Deckfedern der Flügel ſind ſchwarz, die kleinen aſchgrau; die Schwungfedern 
ſchwarz, an der Wurzel und an den Spitzen weiß, wodurch auf den Flügeln zwei 

weiße Flecke entſtehen; der Schwanz iſt an den Endfedern faſt ganz weiß, an den 
Mittelfedern ſchwarz, welch letztere 1 Zoll länger ſind, als die Außenfedern. Der 
. Schnabel iſt ſtark, an der Spitze gekrümmt und etwas zuſammengedrückt, hat vorn 


einen kleinen Zahn und iſt ſchwarz; das Auge iſt ſchwarzbraun; die Füße mit den 
ſcharfen Krallen ſchwarz. — Am Weibchen ſind alle Farben ſchmutziger, beſonders 
die Bruſt, auf der man eine blaßgraue, wellenförmige Zeichnung findet. — Die 
Mauſer iſt im Spätſommer. ö 

Man trifft dieſen Vogel in ganz Europa, in Rußland und Nord— 
amerika. In Deutſchland iſt er allenthalben bekannt und wird auch noch im 
Winter getroffen. Er bewohnt Gegenden, welche Feld und Wieſen haben, bejon- 
ders wenn ſie an Wälder grenzen und etwas mit Gebüſchen und Bäumen beſetzt 
ſind. Zwiſchen ebenen und bergigen Gegenden machen ſie keinen Unterſchied; ſum⸗ 
pfige Gegenden lieben ſie aber nicht. Während ihrer Zugzeit trifft man ſie oft in 
der Nähe der Dörfer und in Feldhölzern, wo ſie auf der Spitze eines Baumes 
ſitzen und auf Beute lauern. 

Er iſt mehr Strich- als Standvogel, denn man ſieht ihn zu anderen 
Jahreszeiten häufiger, als im Winter. Seine Strichzeit iſt der März und Oktober; 
im Spätzjahr ſtreichen ſie familienweiſe umher. 

Das Neſt ſteht entweder auf einem ziemlich hohen Baum, beſonders auf 
wilden Obſtbäumen, oder auch in einem ſehr großen Weißdornſtrauche, beſteht 
aus dürren Halmen, Stengeln, Haidekraut, Moos, und iſt mit Wolle und Haaren 
dicht gefüttert. — In dieſem findet man Anfang Mai 5 bis 7 trüb-, auch grün⸗ 
lichweiße Eier, welche mit matt olivenbraunen und aſchgrauen Flecken und Punkten 
beſtreut ſind, die am ſtumpfen Ende häufiger ſtehen, jedoch keinen ſo regelmäßigen 
Fleckenkranz bilden, wie beim rothrückigen Würger. Man trifft auch Eier, welche 
braungelblich und olivenbraun marmorirt ſind. Nach 15 Tagen ſchlüpfen die Jungen 
aus, welche der Mutter gleichen, nur fällt bei ihnen die Rückenfarbe mehr in's 
Bräunliche, und iſt nebſt der Bruſt dunkelgrau bandirt. Man zieht ſie mit rohen 
und gekochten Fleiſchſtückchen, Käſequark und Ameiſeneiern auf. 

Dieſer Würger iſt ein äußerſt kühner und muthiger Vogel, welcher ſelbſt die 
ſtärkſten Falken nicht ungeneckt läßt und aus feinem Revier zu vertreiben ſucht; 
durch ein warnendes Geſchrei zeigt er andern kleinen Vögeln die Ankunft der nahen⸗ 
den Raubvögel an, weshalb er wohl den Namen Wächter erhalten hat. Zur 
Brütezeit beſonders iſt er wachſam, und keine Elſter, kein Rabe darf ſich ſeinem 
Standorte nähern. — Gewöhnlich ſetzen ſie ſich auf den höchſten Punkt der Bäume 
und Geſträuche, um ſich nach allen Richtungen umſehen zu können; dabei ſind ſie 
vorſichtig; den unbefangenen Wanderer oder Ackersmann laſſen ſie nahe an ſich heran⸗ 
kommen, vor dem Jäger aber und anderen ihnen verdächtigen Perſonen ergreifen ſie 
rechtzeitig die Flucht in's Weite. Ihr Flug geht mit geſchwinder Flügelbewegung 
in ſchlangenförmigen Bogen, ohne gerade ſehr ſchnell zu ſein. Mit dem Schwanze 
rudern ſie auf und nieder. 

Seine Nahrung beſteht aus kleinern und größern fliegenden Inſekten, Mai⸗ 
käfern, Roßkäfern, Laufkäfern, Heuſchrecken; ferner aus Blindſchleichen, Eidechſen, 
Feldmäuſen und kleinen Vögeln. — Die kleinern Vögel überfällt er meiſtens im 
Sitzen, zuweilen auch im Fluge, wenn er ſie auf freiem Felde jagen kann. Im 
Winter, wo er ſich in die Nähe der Dörfer zieht, treibt er die Sperlinge ſehr in 
die Enge. Wenn er auf einen Vogel ſtößt, macht er ſtets eine eigene Schwenkung, 
um demſelben von der Seite beizukommen. — Dabei fehlt es ihm keineswegs an 
Muth, Droſſeln, Wachteln und ſelbſt Rebhühner anzufallen; doch reißen ſich dieſe 
größern nicht ſelten los und entkommen durch die Flucht, ſo daß er öfters nur mit 
einem Schnabel voll Federn vorlieb nehmen muß. — In der Raub- und Mord⸗ 
ſucht gleicht er vollſtändig den wirklichen Raubvögeln. Sehr gern fängt er die 


jungen, friſch ausgeflogenen Vögel, welche ihm wahre Leckerbiſſen ſind; er ſucht ſie 


deshalb auch in den Neſtern auf; um ſolche Thiere zu freſſen, ſteckt er ſie häufig 


an einen Dorn, auf einen ſpitzigen Pfahl oder ſonſt in eine Klemme, wo er dann 


. nach Belieben davon abreißt. Was ihm zu ſchwer iſt, trägt er abwechjelnd bald 


in den Klauen, bald im Schnabel. 

Im Zimmer gibt man ihm lebende Käfer, Grillen, Mäuſe, kleine Vögel, und 
gewöhnt ihn endlich an rohes und gekochtes Fleiſch, unter das man zuletzt noch auf- 
geweichte Semmeln mengt. Fleiſch muß aber immer vorherrſchend ſein. — Es iſt 
ein wilder, biſſiger Vogel, der leicht die Finger blutig beißen kann; wenn er ſich 
bemerkt glaubt, frißt er lange nicht, lieber hungert er ganze Tage, weshalb er an 
einen einſamen Platz geſetzt werden muß. Weit leichter und angenehmer geht die 
Eingewöhnung der jungen Vögel; dieſe werden bald ſehr zahm und nehmen das 
Futter von der Hand ihres Pflegers weg. Kleinere Zimmervögel ſind der Gefahr, 
von ihnen getödtet zu werden, ſehr ausgeſetzt, weshalb man ſie in gehöriger Ent— 
fernung von einander halten muß. Zum Baden muß man ihnen oft Gelegenheit 
geben. — Man ſoll ſie auch, was gar nicht unwahrſcheinlich iſt, zur Jagd auf kleine 


Vögel abrichten können. 


Ihr Geſang beſteht aus vielen leiſen und kreiſchenden Tönen, wobei ſie auch 
die Geſänge anderer, um ſie wohnender Vögel einzuflechten ſuchen, was drollig ge— 
nug klingt, und worin man auch häufig ihre Locktöne vernimmt, welche „grün 
grüü lauten. Außerdem locken ſie auch hell und flötend „gir gir“, welches dem 
Ruf der Ackerlerchen gleicht. Ihr Geſchrei iſt „ſchäck, ſchäck“. 

Man fängt fie mit Leimruthen, welche man auf ihre Lieblingsſitze legt, 
ebenſo mit Sprenkeln. Auch in den Meiſenſchlag gehen ſie zuweilen, wenn dieſer 
ſo verfertigt iſt, daß der Lockkäfig unten und die Falle oben iſt; in den untern 
Käfig ſetzt man einen Vogel, auf welchen der Würger ſtoßen will, ſomit in die 
obere Falle kommt und gefangen iſt; doch muß der Deckel ſo ſchwer ſein, daß ihn 
dieſe kräftigen Vögel nicht wieder aufdrücken können. 


Ber ſchwarzſtirnige Würger. Lanius minor, Linné. 
Taf. 7, Fig. 4. 
Kleiner grauer Würger, kleiner grauer Neuntödter, Dorndreher, kleine Berg-, 
Schäck⸗ und Krieg⸗Elſter, Schäferdickkopf. 
Kennzeichen der Art. Der Oberleib hell aſchgrau, der Unterleib weiß, 
an der Bruſt roſenroth überlaufen; Stirn und Augengegend ſchwarz; auf den ſchwar— 
zen Flügeln nur ein weißer Fleck. Junger Vogel: Die Stirn ſchmutzig weiß, 


der Unterleib gelblich weiß mit grauen Wellenlinien; die Flügelfedern mit weißen 


Spitzenrändern. — Die zweite Schwungfeder iſt ein wenig kürzer als die dritte, 
welche die längſte iſt. 

Länge 21 Ctm., Flügelbreite 35,8 Ctm., Schwanzlänge 9,5 Ctm., Schnabel⸗ 
länge 1,2 Ctm., Höhe des Fußrohrs 2,2 Ctm. 

Beſchreibung. Der Oberleib iſt hell bläulichaſchgrau; der Unterleib weiß, 
die Bruſt, beſonders in den Seiten, ſchön roſenroth angeflogen; die Stirne nebſt 
einem breiten Strich durch das Auge tiefſchwarz; die Deckfedern der Flügel ſchwarz, 
die kleinſten aſchgrau gerändert, die Schwungfedern ſchwarz, die vordern an der 
Wurzelhälfte weiß, wodurch ein weißer Fleck entſteht; der keilförmige Schwanz an den 
vier mittelſten Federn ſchwarz, die äußerſten weiß, die nächſten gegen die Mitte mit 
ſchwarzem Schaftflecke. Der Schnabel iſt ſtark, an der Spitze gekrümmt und mit einem 


8 Zahn verſehen, von Farbe ſchwarz; die Augenſterne ſind dunkelbraun; die Füße ſchwarz. 
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Beim Weibchen iſt der ſchwarze Strich durch die Augen ſchmäler, die Bruſt 
weniger röthlich und der Schwanz hat mehr Schwarz, als Weiß. 

Dieſer Vogel geht nicht hoch in den Norden Europa's, ſondern hält ſich 
mehr an den Süden, wird übrigens im mittleren Deutſchland noch häufig 
getroffen. 

Er hält ſich in lichten Laubholzwäldern auf, wo Wieſen, Feld, beſonders Vieh⸗ 
weiden in der Nähe ſind, auf welchen es einzelne Bäume und Gebüſch gibt; ferner 
in großen, grasreichen Baumanpflanzungen, welche an Wieſen und Aecker grenzen; 
doch nie in zu großer Entfernung von bewohnten Orten. 

Er gehört zu den Zugvögeln und verweilt nicht lange bei uns; er kommt 
Anfang Mai und verläßt uns Ende Auguſt wieder. Seine Reiſen macht er 
bei Nacht. 

Sein Neſt ſetzt er auf ſtarke Aeſte der Birn- oder andern Obſtbäume, in 
den Gipfel junger Bäume, auch auf den Stumpf hoch abgeköpfter Bäume. — Es 
ſteht wenigſtens 3 Meter vom Boden, iſt groß, beſteht aus Wurzeln, Heu, Stroh 
u. dgl., und iſt mit Wolle, Haaren und Federn gut ausgefüttert. Intereſſant iſt 
ihre Liebhabererei, wohlriechende Pflanzen als Bauſtoffe zu verwenden, z. B. La- 
vandula spica, verſchiedene Achillea- Arten u. a. In dem Neſt findet 
man im Mai 5 bis 7 Eier, welche blaßgrünlich ſind und am ſtumpfen Ende einen 
Kranz von grünlichbraunen Flecken haben, und noch mit der gleichen Farbe und 
einem violetten Grau beſpritzt ſind. Sie ähneln denen des großen Würgers ſehr, 
bis auf die geringere Größe und die grünere Färbung. Als große Seltenheit ſollen 
ſie auch in röthlicher Anlage und Fleckenfarbe vorkommen. — Nach 15 Tagen 
ſchlüpfen die Jungen aus. Dieſe ſind oben bräunlich aſchgrau, licht gewellt, die 
Bruſt iſt gelblichweiß und dunkelgrau gewellt, Schnabel und Füße ſind bleigrau. — 
Mit Ameiſeneiern, Fleiſchſtückchen, Semmeln in Milch erweicht, Käſequark kann man 
ſie aufziehen. 

Dieſer ſchöne Vogel ſitzt gewöhnlich auf den Gipfeln der Bäume frei 985 
ruhig, wobei er nicht ſcheu iſt. Er iſt gleich ſchön im Sitzen wie im Fliegen, und 
belebt die Gegend, welche er bewohnt, auf angenehme Weiſe. — Sein Flug iſt 
leicht und ſanft, zuweilen ſchwimmend, wie man es bei den Raubbögeln ſieht; in 
die Ferne beſchreibt er flache Bogenlinien. 

Seine Nahrung beſteht aus Käfern, Maulwurfsgrillen, Heuſchrecken, Larven 
und Puppen. Er geht deswegen oft auf's freie Feld und ſetzt ſich auf den Gipfel 
eines Buſches oder Baumes, von deren höchſtem Punkte aus er die Inſekten auf. 
der Erde gewahr wird, darauf zuſchießt, ſie auf ſeinen Sitz zurückträgt und verzehrt; 
übrigens nimmt er auch gelegentlich junge Vögel mit. Oft flattert er lange auf 
einer Stelle, ehe er herabſtürzt, um das Inſekt wegzunehmen. Den Käfern reißt 
er die harten Flügeldecken, Füße und Kopf ab, ehe er ſie verzehrt oder ſeine Jungen 
damit füttert. — Wenn ſich Raben oder Elſtern ihrem Bezirke nähern, ſo fliegt das 
Pärchen beherzt auf dieſe los, und ſucht ſie mit Zwicken und Schreien zu vertreiben. 
Mit dem Schwanze ſchlagen oder rudern ſie ebenfalls auf und nieder, und wenn 
man ſich ihrem Neſte nähert, ſchreien ſie kläglich „gäck gäck gäck gäck“. — Fängt 
man ſie von ihrer Brut weg, ſo überleben ſie den Verluſt der Freiheit nicht. 

Obwohl es kräftige und muthige Vögel ſind, ſind ſie doch, bezüglich der Zim⸗ 
merkoſt, ſehr empfindlich. Man muß ſie mit großen Fliegen, halblebendigen Mai⸗ 
käfern, Grillen, Heuſchrecken und Ameiſeneiern, an rohes Fleiſch mit Milchbrod ver: 
mengt, gewöhnen, mit welchem Miſchfutter ſie zuletzt vorlieb nehmen. Hie und da 
Ameiſeneier und Mehlwürmer ſind immer eine gute Beigabe für ſie, und an Waſſer 
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zum Baden darf man es nicht fehlen laſſen. Zu ihrem Aufenthalte gibt man allen 

Würgern ſtarke große Droſſelkäfige. 

5 Was ſie nebſt ihrer Schönheit beſonders als Zimmervögel empfiehlt, iſt der 
Umſtand, daß ſie ſehr gelehrig ſind; natürlich eignen ſich zu dieſem Zwecke die jung 
Aufgezogenen beſſer, als die alt Eingefangenen. Sie gehören nämlich zu den 
Vögeln, welche ihr Lied aus den Geſängen anderer, um ſie wohnender Vögel zu— 
ſammenſetzen. Man hört nicht nur die verſchiedenen Lockſtimmen der Sperlinge, 
Schwalben, Buchfinken u. ſ. w., ſondern auch Strophen aus ihren Geſängen damit 
vermiſchen, und zwar auf eine ſehr unterhaltende Weiſe, und in weit vollkommnerem 
Grade, als es der große Würger im Stande iſt. Doch find damit auch noch krei— 
ſchende Strophen und Töne aus dem eigenen Waldgeſang verflochten, welche gerade 
nicht die angenehmſten find. Seine Lockſtimmen find „kjä kjä kjä“ oder 
„gräck gräck gräck“, und noch andere, welche „ſcharreck, ſcharreck“ klingen. 

Ign der Gegend, wo ſie ſich aufhalten, kann man fie ziemlich leicht fangen, 

wenn man Stangen, welche höher als ein Mann ſind, in den Boden ſteckt, und 

mit Leim beſtrichene Stäbe darauf legt; um auf Beute zu lauern, benutzen ſie gern 
ſo günſtige Gelegenheit, ſetzen ſich darauf und bleiben daran hängen. 


Der rothköpfige Würger. Lanius rufus, Brisson. 
Taf. 7, Fig. 5. 
Rothkopf, Finkenwürger, Finkenbeißer, Waldkatze, Pommeraner, Wald⸗Elſter. 


Lanius ruficeps, Enneoctonus rufus. 

Kennzeichen der Art. Auf dem zuſammengelegten Flügel, an den Wur- 
zeln der großen Schwingen, ſteht ein weißer Fleck; die Schultern ſind weiß oder 
weißlich. Alter Vogel: oben ſchwarz, unten weiß; Hinterkopf und Nacken roſt⸗ 
rothbraun. Junger Vogel: die weißlichen Schultern ſchwarz geſchuppt; der 
Oberleib auf braungrauem Grunde mit ſchwärzlichen und ſchmutzigweißen Mond⸗ 
flecken; die Bruſt gelblichweiß, ſchwärzlich geſchuppt. 

Dieſer hübſch gezeichnete Würger iſt 19 Ctm. lang, 31,1 Ctm. breit, der 
Schwanz mißt 8,4 Ctm., der Schnabel 1,2 Ctm. und das Fußrohr 2,4 Ctm. 

Beſchreibung. Der Hinterkopf und Hinterhals iſt ſchön roſtbraun; die 
Stirne, ein Streif nach den Augen, über die Wangen nach den Seiten des Halſes 
bis auf den Rücken ſchwarz; der Rücken iſt ſchön ſchwarzbraun, der Unterrücken grau, 
der Steiß weiß. Die Schulterfedern bilden ein großes, weißes Feld; die Flügel 
ſind braunſchwarz, die neun erſten Schwingen von der Wurzel an zur Hälfte weiß, 
wodurch ein weißer Fleck entſteht, übrigens alle kleinern Flügeldeckfedern fein bräun⸗ 
lichweiß gerändert. Der keilförmige Schwanz iſt ſchwarz und weiß; die äußerſte 
Feder iſt beinahe ganz weiß, was allmählich abnimmt, bis gegen die zwei mittelſten 
Federn, welche ſchwarz ſind. Ueber den Naſenlöchern fängt eine gelblichweiße Farbe 
an, welche den ganzen Unterleib bedeckt und in den Weichen roſtröthlich angeflogen 
iſt. Der Schnabel iſt ſtark, vorn gekrümmt, mit einem kleinen Zahn und bläulich⸗ 
ſchwarz; die Augen ſind hellbraun; die Füße grauſchwarz. — Das Weibchen hat 
die gleiche Zeichnung, alle Farben ſind aber etwas ſchmutziger und matter. 

Dieſer Würger bewohnt ganz Afrika, Aſien und Europa, bis Schweden 
hinauf. In Deutſchland trifft man ihn in verſchiedenen Gegenden häufiger oder 
ſeltener. — Er bewohnt Feld⸗ und Laubholzwälder, wenn ſie an Feld und Wieſen 
grenzen, bald trifft man ihn mitten in den Wäldern, bald nahe bei Dörfern in 
Baumgütern; beſonders liebt er Gegenden, wo Viehweiden in der Nähe ſind. — 
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Er iſt ein nächtlicher Zugvogel, welcher Anfang April einzeln bei uns ankommt, 
und Ende Auguſt familienweiſe wieder fortzieht. 

Er baut ſein Neſt in lichten Waldungen, in Baumgärten und kleine Feld⸗ 
hölzer, auf junge Bäume, verwilderte Pflaumen- und Birnbäume, alte, hohe Dorn⸗ 
ſträucher, 1 bis 3 Mannshöhen vom Boden entfernt, ſelten aber niederer als 
1½ Meter. Das Neſt iſt dicht und nett gebaut, und beſteht aus Wurzeln, Moos, 
Flechten und iſt innen mit Haaren, Federn oder Wolle gefüttert. Zum Neſtbau 
ſollen ſie auch noch außerdem gern weiche, wohlriechende Pflänzchen, wie die Thymus⸗ 
Arten, wählen. — In dem Neſte findet man 5 bis 6 grünlichweiße Eier, welche 
aſchgrau und bräunlich beſpritzt und am ſtumpfen Ende noch olivenbraun gefleckt 
ſind. Dieſelben werden oft mit denen des rothrückigen Würgers verwechſelt, ſind 
aber ſtets gröber gefleckt und bauchiger. 

Die Jungen ſchlüpfen nach 14 Tagen aus, und die Eltern find ſehr be- 
ſorgt um ſie. Sie ähneln denen des rothrückigen Würgers ſehr, unterſcheiden ſich 
aber doch beſtimmt durch die weiße Grundfarbe der Schulter, vorzüglich aber durch 
den großen gelblichweißen Fleck auf dem zuſammengelegten Flügel. 
Bei den Jungen des rothrückigen Würgers iſt dieſer Fleck bei zuſammengelegtem 
Flügel nicht ſichtbar. Sie ſind oben hellbraungrau, ſchwärzlichgrau und bräunlich⸗ 
weiß geſchuppt; die Untertheile ſind ſchmutzigweiß, dunkelbräunlichgrau geſchuppt; die 
Kehle iſt weiß. Die Flügelfedern ſind ſchwarzbraun, roſtfarben und an den Enden 
weiß gekantet; der Schwanz ebenſo, die Seitenfedern ſtark weiß gezeichnet; Schnabel 
und Füße ſind bleifarben. Die Würger mauſern jährlich zweimal, im Auguſt und 
Februar. 

Dieſer Vogel macht ſich zwar nicht ſo bemerklich wie der graue Würger, weil 
er ſich mehr in den Baumkronen aufhält, aber gegen andere Vögel iſt er eben ſo 
zänkiſch und biſſig; beſonders iſt er immer hinter den Finken und Ammern her, 
welche er oft übel zurichtet. — Auch größere Vögel, wie Elſtern, Heher und wilde 
Tauben verfolgt er mit Beißen und Schreien. Sein Flug iſt bald flatternd, bald 
ſchußweiſe, in die Ferne in einer großen Schlangenlinie. Dabei iſt er ziemlich vor⸗ 
ſichtig, und wippt, ſobald ihm etwas Auffallendes begegnet, ſtark mit dem Schwanze 
bald auf die, bald auf jene Seite. 

Seine Nahrung beſteht aus Käfern, Heuſchrecken, Schmetterlingen, Horniſſen, 
Weſpen, Bremſen u. dgl., die er bald ſitzend, bald fliegend wegfängt. Gelegentlich 
frißt er auch einen jungen Vogel. — Sein Geſang hat ebenfalls das Eigenthüm⸗ 
liche, daß er aus den Geſängen anderer, um ihn hauſender Vögel zuſammengeſetzt 
iſt; da er aber ſehr viel von ſeinen eigenen, ſchwirrenden Locktönen darunter miſcht, 
ſo klingt er oft nichts weniger als anmuthig. Seine Lockſtimme iſt ein rauhes 
„gräck gräck gräck!“ — Behandlung im Zimmer und Fang iſt wie bei dem 
nächſtfolgenden. 

Der rothrückige Würger. Lanius collurio, Linne. 
Taf. 7, Fig. 6. 

Blauköpfiger Würger, kleiner Neuntödter, Millwürger, Würg- oder Wargengel, 
Dorndreher, Dorntreter, Spießer, Finkenbeißer, kleiner Dickkopf, Großkopf, Ochſen- 
kopf. Lanius spinitorquus, Enneoctonus rufus. 

Kennzeichen der Art. Die zuſammengelegten Flügel ohne ſichtbaren, 
weißen Fleck. Männchen: der Kopf und der Bürzel aſchgrau, durch die Augen 
ein ſchwarzer Streif, der Rücken braunroth, die Bruſt ſchwach roſenrokh. Weibchen 
und junger Vogel: durch die Augen ein brauner Streif. Der Oberleib licht 
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ro braun, weißlich und dunkelbraun gewäſſert; der Unterleib gelblichweiß, an der 


4 Bruſt mit braungrauen Mondflecken oder Wellenlinien. 


Unter allen ſeinen Verwandten, ja noch unter viel andern Vögeln, verdient 


es dieſer ſchöne, gelehrige Würger, vorzugsweiſe ein Geſellſchafter des Menſchen im 


Zimmer zu ſein. Seine Figur, ſein Betragen, ſein ſchöner Geſang, machen ihn zu 
einem der unterhaltendſten und angenehmſten Vögel. Er iſt bei uns der kleinſte 
dieſer Gattung, 17,9 Ctm. lang, 28,7 Ctm. breit; der Schwanz mißt 8,4 Ctm., 


der Schnabel 1,2 Ctm., das Fußrohr 2,4 Ctm. 


Beſchreibung. Der Kopf iſt aſchgrau, ebenſo der Bürzel und noch ein 
Theil des Hinterrückens; der Rücken und die Deckfedern der Flügel find ſchön roth⸗ 
braun; der Unterleib iſt weiß, die Bruſtſeiten angenehm roſenroth überlaufen; von 
den Naſenlöchern geht ein breiter, ſchwarzer Streif durch die Augen. Die Schwung⸗ 
federn ſind ſchwärzlich, die hintern breit roſtbraun gekantet; der zugerundete Schwanz 
iſt braunſchwarz, alle, die zwei mittelſten Federn ansgenommen, mit ſchmalen, weißen 
Endkanten und mit weißen Längsflecken, welche von der Wurzel ausgehen. Der 
Schnabel iſt ſtark, vorn gekrümmt und mit einem kleinen Zahne verſehen, von Farbe 
ſchwarz; die Augenſterne braun, die Füße grauſchwarz. — Das Weibchen iſt 
leicht zu unterſcheiden; es hat keinen aſchgrauen Kopf, der ganze Oberleib iſt 
ſchmutzig roſtbraun, der Unterleib gelblichweiß, und ſchmal dunkelbraun in die Quere 
gewellt oder geſchuppt. Die Kehle iſt weiß, ein Strich durch die Augen und auf 
den Wangen braun; über den Augen ein ſchmutzigweißer Strich. Die Schwung⸗ 
federn ſind dunkelbraun, die Schwanzfedern roſtbraun, mit weniger Weiß als beim 
Männchen; der Schnabel iſt ebenfalls heller. 

Unſer Vogel bewohnt Nordamerika, Afrika, Aſien und Europa, bis 


nach Schweden und Norwegen. In Deutſchland wird er allenthalben getroffen. 


Sein Aufenthalt iſt da, wo viel Dornbüſche wachſen, auch in jungen Holzſchlägen, 
beſonders wenn Viehweiden in der Nähe ſind. In Baumgütern, die mit Hecken 
durchzogen ſind und an Felder und Wieſen grenzen, hält er ſich ebenfalls gern auf. 
— Er iſt ein Zugvogel, welcher bei Nacht zieht; kommt Anfang Mai bei uns 


an und verläßt uns Ende Auguſt wieder, verweilt alſo kaum vier Monate bei uns. 


Das Neſt findet man in Feldhecken, dicken Dornbüſchen, in jungen Fichten 
und Kiefern, vorzugsweiſe in Weiß⸗ und Schwarzdornſträuchen, ½ bis 2 ½ Meter 
von der Erde entfernt. Es enthält 5 bis 6 ſtumpfe Eier, die auf röthlich, grünlich 
oder gelblich weißem Grunde ſchön rothbraun und aſchgrau punktirt ſind, welche 
Zeichenfarbe bald in der Mitte, bald am ſpitzen, bald am ſtumpfen Ende ſehr häufig 
einen Kranz bildet. Bei jüngern Weibchen ſehen die Eier auf gelblich- oder grün- 
lichweißem Grunde hell olivenbraun gefleckt und aſchgrau punktirt aus. — Dieſe 
werden vom Weibchen allein in 14 Tagen ausgebrütet. 

Die Jungen ſehen dem alten Weibchen ähnlich; find oben ſchmutzig roſt⸗ 


braun, mit ſchwärzlichen Wellenlinien und roſtgelben Kanten; über die Augen läuft 


ein undeutlicher, roſtgelber Streif; die Wangen ſind braun; der Unterleib ſchmutzig⸗ 
weiß, mit ſchwärzlichen Wellenlinien auf den Bruſtſeiten. Die Flügelfedern ſind 
dunkelbraun, mit roſtgelben Säumen, welche letztern durch eine ſchwarzbraune Linie 
von der Grundfarbe getrennt ſind; die Schwanzfedern dunkelbraun mit lichten, roſt⸗ 
braunen Säumchen, die erſte, zweite und dritte Feder von außen mit einem ſchmalen, 
weißen Säumchen, die von der Grundfarbe durch eine ſchwärzliche Linie getrennt 
ſind. Der Schnabel iſt hell fleiſchfarben mit ſchwarzer Spitze; die Füße röthlich 


bleifarben, das Auge hellbraun. Da dieſe Jungen von denen des vorhergehenden 
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Würgers ſchwierig zu unterſcheiden find, jo war eine umſtändlichere Beſchreibung 
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nöthig. — Die jungen Männchen find ſchon in diefem Kleide an dem lebhafteren 
Roſtbraun der Rückenfarbe und dem weißern Unterleibe zu erkennen. — Man er⸗ 
zieht ſie mit Ameiſeneiern und rohen Fleiſchſtückchen, wozu Kalbs⸗, Rinds⸗ und 
Hammelsherz das beſte iſt; auch verſchafft man den Männchen Gelegenheit, die Ge⸗ 
ſänge von drei bis vier guten Singvögeln zu erlernen. 

Dieſer Würger ſetzt ſich nicht ſo häufig auf die Gipfel der Bäume, ſondern 
hält ſich mehr in deren Kronen und auf Gebüſchen auf; er begnügt ſich, von letztern 
die Gipfel zu einem Standpunkte zu erwählen, um ſich in der Gegend umſehen zu 
können. Bei allen Veranlaſſungen rudert er heftig mit dem Schwanze nach allen 
Seiten, doch biegt er ihn auch oft beſonders ſtark nur nach einer Seite. — Sein 
Flug iſt ziemlich ſchnell in auf⸗ und abſteigenden flachen Bogen; wenn er von einem 
hohen Punkte abfliegt, ſenkt er ſich zuerſt herab, fliegt nahe über der Erde hin und 
ſteigt dann in einer geſchwungenen Linie zum nächſten Sitze auf. Dieſes Herab⸗ 
ſenken macht die Würger ſchon von weitem kenntlich. 

Seine Nahrung beſteht aus Inſekten, beſonders Käfern, Schmetterlingen, 
Heuſchrecken, Bremſen, Hummeln, Weſpen u. dgl., welche er geſchickt im Fluge zu 
fangen verſteht, wie die Fliegenſchnäpper. Obwohl er kleiner iſt, als die beiden vor⸗ 
hergehenden Arten, ſo iſt er doch viel räuberiſcher und grauſamer, als dieſe und 
macht nicht nur auf junge, ſondern auch auf alte Vögel Jagd, welche er auf jede 
Weiſe zu überrumpeln ſucht. Was er überwältigen kann, tödtet er ohne Umſtände; 
die Jungen holt er aus den Neſtern, und ſelbſt in den Meiſenſchlägen ſind die Lock⸗ 
vögel nicht vor ihm ſicher. Er iſt ein ſchlimmer Nachbar, und die Vögel, welche 
ſich in ſeiner Nähe anſiedeln, haben ſich ſchlecht gebettet. Wenn er einen alten 
Vogel erwiſcht, jo beißt er ihn zuerſt flügellahm, damit, er ihm nicht mehr entwiſchen 
kann, dann tödtet er ihn vollends. Dabei hat er die beſondere Gewohnheit, daß er 
alles auf einen Dorn oder ſpitzigen Zweig aufſpießt, und dann, wie von einer 
Gabel, davon abreißt. Auf Dornhecken findet man an den Stacheln oft ganze 
Reihen Käfer, Horniſſen, junge Vögel und ſogar Fröſche, welche er verzehrt, wenn 
gerade Futtermangel eintritt; manchmal läßt er ſie auch ſtecken und verdorren. Die 
kleinen Fröſche, welche man findet, ſind auf eine eigenthümliche Art immer in's 
Maul geſpießt. Dem Weibchen, welches die Brut zu beſorgen hat, ſchleppt der 
Gatte anſehnliche Portionen zu, bringt ſie aber nicht in's Neſt, ſondern ſteckt ſie in 
deſſen Nähe auf einen Dornbuſch, von wo es dann dieſe Leckerbiſſen ſelbſt holt. 
Wenn er ein größeres Thier erwiſcht hat, frißt er ihm zuerſt das Gehirn aus, was 
ihm das liebſte iſt, dann erſt macht er ſich an die andern Theile. f 

Auch dieſen Würger muß man, trotz ſeines kräftigen Benehmens im Freien, 
im Zimmer wie einen zarten Vogel behandeln. Man gewöhnt ihn mit Ameiſen⸗ 
eiern und Mehlwürmern an das Nachtigallenfutter, mit Hinweglaſſung der gelben 
Rübe; ſtatt des gekochten kann man auch rohes Herz dazu nehmen, was ſie noch 
lieber freſſen. Die Wildfänge ſind eigenſinnig und ſtörriſch, und wollen nicht gleich 
an's Futter gehen; ſie leiden oft 2 bis 3 Tage Hunger, und ſterben wohl gar, ehe 
ſie ſich dazu bequemen. Man muß ſie daher durch lebendige Inſekten zu reizen 
ſuchen, denn ſtopfen kann man ſolche Vögel nicht, wegen der außerordentlichen Kraft, 
welche ſie im Schnabel beſitzen; auch iſt es nöthig, dieſen Wildlingen die Flügel 
auf dem Rücken zuſammenbinden, und den Käfig zu verhüllen. Da man übrigens 
leicht zu Jungen gelangen kann, ſo iſt die Erziehung und Eingewöhnung dieſer weit 
mehr anzurathen; man füttert ſo wie oben angegeben iſt, und kann dazu auch noch 
Inſekten fügen, gelegentlich kleine Käfer, welche man etwas zerquetſcht und Flügel⸗ 
decken und Füße abreißt, wobei ſie ſichtlich gedeihen. — Wenn mehrere Junge in 
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einem Käfige beiſammen ſind, ſo vertragen ſie ſich nicht lange, ſondern beißen und 
hacken mit den Schnäbeln auf einander los, und jagen ſich müde und matt, ſo daß 
man ſie bald von einander trennen muß. 
N Der Käfig muß ihrer Größe angemeſſen und wo möglich größer als ein Nach— 
tigallenkäfig ſein, mit dieſem aber die gleiche Einrichtung haben. — Hier kann man 
ihren Trieb bemerken, alles aufzuſpießen, denn häufig ſtehen ſie mit einem Biſſen 
im Schnabel am Gitter, und ſuchen denſelben irgendwo einzuſtechen; gibt man ihnen 
den ſtacheligen Zweig eines Weißdorns in den Käfig, ſo wird derſelbe bald vollgeſteckt 
ſein. Alle unverdauliche Gegenſtände ſpeien ſie, in Klümpchen (Gewölle) zuſammenge— 
ballt, durch den Schnabel wieder aus. — Sie haben die Gewohnheit, daß ſie ihren Er— 
nährer beſtändig um Futter anſchreien, wenn ſie auch genug im Käfig haben; immer 
wollen ſie etwas Friſches; endlich machen ſie es auch ſo bei andern Perſonen, bis 
fie zuletzt gar niemand mehr ungeſchoren laſen. Wenn man das Thürchen ihres 
Käfigs offen ſtehen läßt, fangen ſie bald an, im Zimmer nach den Fliegen zu jagen, 
welche ſie ſehr geſchickt im Fluge fangen, auf ihren Lieblingsplatz tragen und dort 
verzehren. — Bei ſolchen Gelegenheiten muß man auch den Scharfſinn bewundern, 
womit ſie Weſpen und Bienen von den dieſen ähnlichen Mücken, den ſogenannten 
Bogenfliegen (Chrysotoxum arcuatum) und braunen Bienenmücken (Elophilus por- 
einus), zu unterſcheiden wiſſen. Wenn ſie nämlich eine Weſpe gefangen haben, ſo 
beißen ſie einigemale vom Kopf nach dem Hinterleib, daß hinten alle Eingeweide 
und auch der Stachel heraustreten; darnach ſtreichen ſie dieſe auf dem Sprungholze 
ſorgfältig ab, und fahren damit ſo lange fort, daß ſie oft den ganzen hintern Körper 
abſchleifen, worauf ſie denſelben erſt verſchlucken. Die ſtachelloſen Bienenmücken da⸗ 
gegen beißen ſie todt und verſchlingen dieſelben ohne alle weitern Umſtände. 

Zur Zeit ihres Zugs werden ſie ſehr unruhig, beſonders bei Nacht, dann 
zerſtoßen ſie ſich ſo, daß ihnen vom Schwanz nur noch wenige Stumpfe bleiben, 
wodurch die ohnehin unſcheinbaren jungen Vögel noch unanſehnlicher werden und 
durch den abgeſtutzten Hinterleib und ihren großen Kopf einen komiſchen Eindruck 
machen. — Wenn ſie auch noch ſo zahm und dreiſt geworden ſind, ſo dulden ſie es 

doch von niemand, nicht einmal von ihrem Futterherrn, daß er durch das Käfiggitter 
lange; den dargebotenen Finger kneipen ſie heftig mit ihrem Schnabel, und wenn 
man vollends gar in den Käfig greift, ſo werden ſie auf's Aeußerſte gebracht. 
4 Kommt man aber mit einem Stückchen Futter, fo find fie die Zärtlichkeit und Sanft- 
muth ſelbſt. — Mehlwürmer und Ameifeneier find ihre größten Leckerbiſſen, doch 
verſchmähen ſie auch andere lebende Inſekten, namentlich Käfer, nicht; ſogar die 
fe den Mehlwurmſätzen abgeſtorbenen Käfer, ſowie grüne Salatblätter, ſchmauſen 
ſie gern. 

Bei ihrer zweiten Mauſer, welche Ende Januar beginnt, werden die Männchen 
bedeutend ſchöner; ihre vollſtändige Schönheit erlangen ſie aber erſt bei der dritten, 
und bei der Ruhe, die ihnen dann im Käfig eigen iſt, behalten ſie auch ihr voll— 
ſtändiges Gefieder. Während der Mauſer bemerkt man oft, daß fie ihre kleinen, 

ausgefallenen Federn verſchlingen. 

Was den Geſang anbelangt, ſo darf man dieſen Würger keck zu unſern 
erſten Singvögeln rechnen. Der Geſang der Vögel, die um ihn wohnen, bildet 

allezeit die Grundlage des ſeinigen, und je beſſere Sänger ihn daher in ſeiner Jugend 
im Zimmer umgeben, deſto vorzüglicher wird fein Geſang werden. Er ahmt die 
Geſänge von vier bis ſechs Vögeln nebſt ihren Locktönen bis zur größten Täuſchung 
nach. Zu dieſem Zweck geſellte ihnen Verfaſſer immer ſolche Vögel zu, deren Ge- 
ſang ſich nicht nur durch Schönheit auszeichnet, ſondern auch durch den beſondern 
Friderich, Vögel. III. Aufl. 12 
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Charakter von anderen ſcharf unterſcheidet, wie z. die Nachtigall, den Buchfink, die 
Wachtel, die Lerche, die Grasmücke, die Singdroſſel. — Alle dieſe Geſänge, ohne 
Ausnahme, den der Nachtigall beinahe ſo gut wie den des Feldſperlings, ſingt 
er mit einer Genauigkeit und Täuſchung nach, die wirklich bewundernswürdig iſt; 
alles nach einander und durch einander, wie es ihm gerade einfällt; nur die gerin⸗ 


gere Tonſtärke läßt feinen Geſang als nachgeahmt erſcheinen. Beim Singen bläſt 


er die Kehle auf wie ein Laubfroſch. Das Gedächtniß dieſes Würgers iſt ausge⸗ 


zeichnet und es gewährt ein großes Vergnügen, ihm zuzuhören. Je älter er wird, 
deſto beſſer und ſchöner ſingt er; dies, ſein ſchönes Gefieder und ſein luſtiges Be⸗ 
tragen macht ihn jedem Liebhaber zu einem ſehr werthvollen Zimmervogel. Gewöhn⸗ 
lich ſingt er von Ende Januar bis in den Juli hinein. 

Der Geſang dieſes ausgezeichneten Vogels iſt in den erſten zehn Monaten 
ſeines Lebens nur ein unverſtändliches Gemurmel, ein grasmückenartiges Gewälſche, 
vermiſcht mit einigen ſchirkenden Tönen; erſt nach dieſer Zeit bildet ſich ſeine Stimme 
aus, und wird allmählich fähig, die gelernten Geſänge vernehmlich und deutlich vor⸗ 
zutragen. Dieſer ſeltenen Eigenſchaften wegen gehört dieſer Würger zu meinen Lieb⸗ 
lingsvögeln, und ich empfehle ihn allen, welche etwas Beſonderes und Schönes dieſer 
Art lieben. — Ihre Erziehung, ihr unangenehmes Geſchrei, das ſie in der Jugend 
hören laſſen, ihre Unruhe bei Nacht, ihr unanſehnliches erſtes Gefieder, das auch 
gewöhnlich noch recht zerriſſen wird, benehmen dem, der ſie nicht hinreichend kennt, 
oft alle Luſt und Geduld zu einer längern Probe; aber ich wiederhole es, wenn nur 
die erſten zehn Monate überſtanden ſind, ſo werden dieſe Uebelſtände verſchwinden 
und der Ernährer durch die angegebenen Vorzüge reichlich entſchädigt werden. Daß 
nicht alle Individuen gleich gut einſchlagen, iſt natürlich und kommt ausnahmsweiſe 
bei jeder Singvögelgattung vor. — Seine Lockſtimme iſt rauh und lautet „gäck 
gäck gäck“; dann hört man noch einen Ton, der mit dem des Hausſperlings Aehn⸗ 
lichkeit hat, ungefähr wie „treng treng“. 

Außer der Fangmethode, die beim kleinen grauen Würger angegeben iſt, 
kann man auch ſeiner habhaft werden, wenn man Leimruthen in die Büſche legt, 
wo er ſich gern aufhält und ihn behutſam darauf zutreibt. Man kann auch auf 
ſolche Sträucher ein großes, lebendiges Inſekt, einen Käfer u. dgl. an einen Faden 
binden und Leimruthen umher legen. Wenn er von der Brut weggefangen wird, 
kommt er nicht auf; leichter mit den Jungen, die man mit Ameiſeneiern füttert. 


Der rothſchwänzige Würger. Lanius phoenicurus, Pallas. Kennzeichen. 
Die Oberſeite roſtroth; die Stirn und ein Streif über dem Auge weiß. Der Schwanz roſt⸗ 


roth. Die erſte Schwungfeder ragt bis über die Mitte der Flügellänge vor; die dritte, vierte 


und fünfte Schwungfeder außen eingeengt. Männchen und Weibchen wenig verſchieden. 


Sat Länge 19 Ctm., Schwanz 8,8 Etm., Flügel 8,5 Ctm., Schnabel 1,1 Ctm., Lauf 
6 Ctm. 

Beſchreibung. Die alten Männchen haben eine hellrothbraune Oberſeite, mit 
lebhaften roſtrothen Scheitel-, Bürzel- und Schwanzdeckfedern; die weiße Stirn ſetzt ſich 
über der dunkelbraunen Zügelgegend in dem weißen Augenſtreifen fort, der den dunkel⸗ 
braunen Ohrfleck nach dem Scheitel und Hinterhals hin begrenzt. Vorderhals weiß; Bruſt 
und Weichen lebhaft roſtgelb überflogen; Bruſtſeiten und Weichen braun quergewellt; die 


Bruſtmitte einfarbig roſtgelblich; der Bauch weiß und die untern Schwanzdeckfedern 


roſtweißlich. 
Dieſer Vogel iſt in Oſtaſien heimiſch, kommt auch in den tauriſchen Gebirgen vor 
und hat ſich ſogar nach Helgoland verflogen. 


. 
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Zweiundzwanzigſte Familie: Droſſel. Turdus, Linné. 


5 Haben einen geraden, runden, ſeitlich etwas zuſammengedrückten Schnabel, 
kürzer als der Kopf, mit ziemlich ſcharfen Schneiden, der Oberſchnabel ſanft ge— 
bogen, vor der Spitze ſchwach eingekerbt; am Mundwinkel ſchwache Borſtenhaare; 


die Naſenlöcher bloß, oval, mit einer dünnen Haut bedeckt, die Zunge ausgeſchnitten 


und faſerig; Füße ziemlich ſtark, das erſte Gelenk der Mittelzehe mit der äußern 
verwachſen; Flügel mittelmäßig oder etwas lang; die Schwanzfedern zugeſpitzt; 
Schwanz kaum zur Hälfte von den Flügeln bedeckt. Die Geſtalt iſt angenehm, von 
mittlerer Größe; das kahle Augenlidrändchen und der Schnabelwinkel nehmen zur 
Begattungszeit eine gelbe Farbe an; die verſchiedenen Arten haben Anhänglichkeit 
und eine folgt gern den Locktönen der andern; auch wandern fie in zahlreichen Ge- 
ſellſchaften. Viele zeichnen ſich durch vorzügliche Sängergaben aus. Sie nähren 
ſich von Inſekten und Beeren. — Eine Mauſer im Spätſommer. Siebenzehn 
Arten. 


Die Miſteldroſſel. Turdus viscivorus, Linné. 


Ziemer, große Singdroſſel, großer Krammetsvogel, Schnarre, Schnarrziemer, 
Zaritzer, Schneekater. 

Kennzeichen der Art. Oben hell olivengrau; die drei äußerſten Schwanz⸗ 
federn an der Spitze weiß; der Unterleib weiß, an der Gurgel mit dreieckigen, an 
der Bruſt mit ovalen braunſchwarzen Flecken; die untern Flügeldeckfedern weiß, die 
obern mit weißen Spitzen. (Bei der ähnlichen aber kleinern Singdroſſel ſind 
die untern Flügeldeckfedern blaß roſtgelb.) 

Das Gefieder dieſes Vogels ſieht auf den erſten Blick dem einer Singdroſſel 
ſehr ähnlich, doch iſt er bedeutend größer als dieſe, und die Flecken auf der Bruſt 
ſind auch mehr rund, als länglich. 

Die gewöhnliche Länge iſt 26,3 Ctm., die Breite 46 Ctm., der Schwanz 
mißt 10,8 Ctm., der Schnabel iſt 2 Ctm. lang, die Höhe des Laufs 3,3 Ctm. 
8 Beſchreibung. Der ganze Oberleib iſt licht olivengrau, der Bürzel 
ſchmutzig olivengrüngelb überlaufen; die Wangen ſind matt dunkelbraun und weiß 
gefleckt; die Zügel graulich; der Unterleib iſt gelblich weiß, Gurgel, Kropf, Seiten 
und After hell ockergelb angeflogen; beſonders ſchön iſt dieſes Gelb an den Seiten 
des Kropfes; auf dieſem Grunde ſtehen gleichförmig vertheilte, dreieckige und rund- 
liche, ſchwärzliche Flecken, welche auf der Unterbruſt kleiner werden, und ſich am 
Bauche verlieren. Die größern Deckfedern der Flügel haben röthlichweiße Kanten, 
die Schwungfedern ſind graubraun mit hellern Säumen; der Schwanz ebenſo, die 
drei letztern Federn mit weißen Flecken. Der Schnabel iſt blaß gelbröthlich, an der 
Spitze ſchwarz, der Rachen gelb; der Augenſtern dunkelbraun, mit einem ſchmutzig⸗ 
gelben, kahlen Augenlidrändchen; die Füße find röthlichgelb. — Das Weibchen iſt 
in der Färbung heller, namentlich der ockergelbe Anflug auf der Bruſt matter; 
übrigens ſchwer zu unterſcheiden. 

Dieſe Droſſel bewohnt den größten Theil Europa's, bis hoch nach Schweden 
hinauf; in der Schweiz iſt ſie gemein, in Holland ſelten; überhaupt nirgends ſo zahlreich, 
wie die Singdroſſel. Sie bewohnt am liebſten die Hochwaldungen, und zieht das 
Nadelholz dem Laubholz vor; ſie liebt aber nicht das dichte Gebüſch, ſondern hin 
und wieder lichte Stellen, Wieſenflecke und andere freie Plätze, beſonders wenn es 
12 * 
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Stangenholz darin gibt; ſolche Platze ſucht ſie auf, ſie mögen in gebirgigen 


oder in ebenen Gegenden liegen. Im Herbſt begibt ſie ſich in die lichtern Laub⸗ 
wälder, in denen wenig Unterholz wächſt, oder an die Traufen derſelben, wo ein⸗ 
zelne Eichen und ſonſt bedeutende Bäume auf Wieſen und Triften ſtehen. Sie hält 
ſich überhaupt lieber auf freien Plätzen, als im Walde ſelbſt auf; in's niedere Ge⸗ 
büſch geht ſie ſelten; entweder ſitzt ſie auf hohen Bäumen, oder hüpft auf dem 
Boden umher. 

In den nördlichſten Theilen Europa's iſt ſie ein Zugvogel, bei uns aber 
Strich⸗ und Standvogel. Im Frühjahr, d. h. Ende Februar und im März, 
ſtreicht ſie am Tage in größern Geſellſchaften, namentlich mit der Wachholderdroſſel, 
nach ihrem Standplatze, im Spätjahr, Ende September, Oktober und November, 
zieht ſie aber mehr allein oder familienweiſe von einer Gegend in die andere, und 
zwar bei Nacht oder bei Tag. 

Das Neſt bauen ſie meiſtens in Nadelholzwälder, oder doch in gemiſchte, ſehr 
ſelten in reine Laubholzwaldungen, auf ziemlich freie Plätze, beſonders wenn ein 
Bach in der Nähe fließt. Sie ſetzen es in die Gipfel kleinerer oder größerer Kie⸗ 
fern, Fichten und Tannen, oder in die dicht verworrenen Zweige eines ſolchen Bau⸗ 
mes; nie unter 2 ½ Meter, wohl aber bis zu 9— 12 Meter vom Boden entfernt. 
Es beſteht aus Reiſerchen, Haidekraut, Moos, Würzelchen, und iſt mit zarten Hälm⸗ 
chen und Riſpen ausgelegt; innen iſt es glatt und nett, und meiſtens ziemlich dicht 
gebaut. Die erſte Brut findet man Ende März oder im April, die zweite Brut 
im Juni. — Die Eier, gewöhnlich 3 bis 5 an der Zahl, ſind auf blaßgrünlich⸗ 
blauem Grunde mit violettgrauen, groben und feinen Flecken, und, beſonders am 
ſtumpfen Ende, mit ſolchen von rothbräunlicher Farbe beſetzt. — Das Weibchen 
wird während der Brutzeit in den Mittagsſtunden abgelöst, bis nach 16 oder 17 
Tagen die Jungen aus den Eiern ſchlüpfen. 

Die Jungen ſehen bunt aus, eigentlich ſchöner als die Alten; oben ſind 
ſie ſtark olivengrün überlaufen, und mit tropfenartigen, roſtgelben Punkten und 
ſchwärzlichen Schaftſtrichen gefleckt; unten ſind ſie ſchön ockergelb mit ähnlichen 
Flecken, wie die Eltern. Sie ſind leicht mit in Waſſer erweichtem altbackenem 
Weißbrod und Fleiſch oder Käſequark zu erziehen. 

Im Freien ſind ſie außerordentlich ſcheu, mistrauiſch, klug und etwas ſchwer⸗ 
fällig; deswegen verabſcheuen ſie das dichte Gebüſch und halten ſich mehr auf freien 
Plätzen auf, um die Gefahr von weitem zu ſehen und hinreichend Zeit für ihre Flucht 
zu gewinnen. Auf dem Boden hüpfen ſie in weiten, großen Sprüngen, und ſchnellen 


oder zucken bei etwas Auffallendem mit Schwanz und Flügeln. — Sie ſind ziemlich 


zänkiſch und futterneidiſch gegen ihres Gleichen, obgleich ſie gern in kleinen Heerden 
beiſammen leben. Beſonders häufig ſieht man fie auf den Vogelbeer- und den mit 
der ſchmarotzenden Miſtel beſetzten Bäumen. — Ihr Flug iſt ziemlich ſchwerfällig, 
ſchnell flatternd, wobei ſie in gerader Linie fortſchießen; auf weite Räume beſchreiben 
ſie große Bogenlinien; beim Abfliegen und während des Fluges laſſen ſie häufig 
ihre Lockſtimme hören. — Man macht auf dieſe Vögel beſonders Jagd wegen ihres 
wohlſchmeckenden Fleiſches, woran namentlich die runden, fleiſchigen Brüſte als eine 
Delikateſſe geſchätzt werden. Bei uns verkauft man ſie im Spätjahr unter dem Namen 
Krammetsvögel; man rechnet zwei Stück auf eine Kluppe. 

Ihre Nahrung beſteht in Regenwürmern, Larven, Käfern, kleinen Schnecken 
mit und ohne Gehäuſe; auch aus Beeren, beſonders Ebereſch- und Miſtelbeeren, 
welch' letztere ihnen die liebſten ſind. Deren klebrige Samenkerne keimen bekanntlich 
überall, wo ſie hinfallen, auf Aeſten u. ſ. w. Wenn ſie ſich bei ſolchen Beeren 
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niederlaſſen, zeigt ſich ihre Zankſucht und ihr Futterneid am beſten; will es eine 
andere wagen, an dieſer Tafel Theil zu nehmen, ſo wird ſie mit grimmigen Biſſen 
fortzujagen geſucht. Die klebrigen Kerne dieſer Beere werfen ſie in Ballen durch 
den Schnabel wieder aus; im Spätjahr und Winter ſieht man auch öfters aus dem 
Kothe an den Zweigen lange Fäden dieſes zähen Saftes hängen, die man für flat— 
ternde Spinnengewebe halten könnte. Da man aus den Miſtelbeeren auch Vogel— 
leim bereitet, jo hatten die Alten ein Sprüchwort: »Turdus sibi ipse malum 
cacat!« (Die Droſſel pflanzt ſich ſelbſt ihr Unglück!) 
Im Zimmer erhält man ſie mit einem Gemiſch von gelben Rüben, weißem 
Brod und etwas Fleiſch, oder ſtatt des letzteren mit Käſequark, viele Jahre. — Von 
Anfang zeigen ſie ſich oft ſtörriſch und wild, und wollen nicht an's Futter gehen, 
wobei ſie zuweilen zwei Tage hungern, ehe ſie Beeren oder Würmer, womit man 
ſie angewöhnt, aufnehmen. Man muß ihnen anfangs, damit ſie ſich nicht zu ſehr 
abflattern, die Flügel auf dem Rücken zuſammenbinden. Sie baden gern. 
N Ihr Geſang iſt ziemlich ſchön, laut und etwas melancholiſch; er beſteht 
aus fünf bis ſechs abgebrochenen Strophen, die faſt alle aus lauter vollen, 
flötenden Tönen zuſammengeſetzt ſind, und in kurzen Pauſen, wie bei der Sing⸗ 
droſſel, auf einander folgen. Sie ſitzen dabei auf den Gipfeln der höchſten Bäume, 
wodurch der Schall in der ganzen Gegend ſich verbreitet. Vorzüglich anhaltend 
ſingen ſie in der Morgen- und Abenddämmerung, und fangen ſchon Ende Februar 
oder im März damit an, was um ſo angenehmer iſt, als um dieſe Zeit noch nicht 
viel Vögel ſingen. Der Geſang iſt übrigens ſehr verſchieden, denn es gibt Vir⸗ 
tuoſen und Stümper; bei den guten Sängern hat jede Strophe meiſtentheils fünf 
lautflötende Töne, die man ſehr weit vernehmen kann. — Ihre Lockſtimme iſt ein 
weit hörbarer, ſchnarrender Ton, ungefähr wie „ſchnärrr!“ ihr Angſtgeſchrei iſt 
ein gellendes Kreiſchen, wie man es von allen Droſſeln hört. — Im Zimmer iſt 
dieſer Geſang zu ſtark, man muß ſie daher vor demſelben unterbringen, beſonders auch 
wegen der großen Menge Kothes, welcher übel riecht und eine fleißige Reinigung 
ig macht. Zu ihrem Aufenthalt brauchen ſie einen Käfig von ungefähr 1 Meter 
Länge und Höhe; man kann ſie aber auch im Zimmerflug erhalten, wo ſie ſich mit 
gallen Vögeln gut vertragen, nur nicht mit ihres Gleichen, wenn ſich nicht gerade 
3 ein Pärchen zuſammenfindet. 
Ighte Krankheiten ſind gewöhnlich Dürrſucht und Verſtopfung des Unter⸗ 
leibes, welche von ſchlechtem, ſaurem Futter herkommt. — Sie gehören zu den Vögeln, 
welche in der Schneuſe und auf dem Vogelherd gefangen werden, wobei ſie aber 
ſcheu und vorſichtig ſind. Nach Sonnenuntergang gehen ſie auf den Tränkherd. 
Auf Plätzen, wo man ſie im Spätjahr oft umherhüpfen ſieht, ſtellt man einen 
Kreis von Laufſchlingen auf und ſtreut Vogelbeeren in dieſelben. In den verſchiede— 
nen Arten von Laufſchlingen fangen fie ſich überhaupt am beiten. Bei Miſtel— 
x bäumen bringt fie ihr Futterneid um ihre Freiheit; man bindet nämlich eine lebende 
Miſteldroſſel unter einen ſolchen Baum und umgibt ſie mit Leimruthen, auf denen 
ſich die Droſſeln leicht fangen, wenn ſie herankommen, um den Lockvogel wegzubeißen. 


Die Singdroſſel. Turdus musicus, Linné. 
Taf. 7, Fig. 7. 
Kleine Miſtel⸗, Weiß⸗, Zippdroſſel, Zippe, Droſſel, Droſchel, Druſtel, Droſtel. 
Kennzeichen der Art. Oben olivengrau; unten gelblichweiß mit dreieckigen 
und ovalen braunſchwarzen Flecken; die untern Flügeldeckfedern blaß roſtgelb, 
e obern mit ſchmutzigroſtgelben Spitzenfleckchen; der Schwanz einfarbig. 
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Dieſer beliebte Singvogel unterſcheidet ſich von der Miſteldroſſel dadurch, daß 
er nicht nur kleiner, ſondern oben auch dunkler gefärbt iſt. Von der Rothdroſſel 
unterſcheidet er ſich dadurch, daß er oben lichter iſt, und die untern Flügeldeckfedern 
roſtgelb ſind, während ſie bei jener roſtroth ausſehen. 

Sie iſt 21 — 21,5 Ctm. lang, wovon der Schwanz 7,8 Ctm. wegnimmt, die 
Je beträgt 35,3 Ctm., der Schnabel mißt 1,4 Ctm., das Fußrohr 
3,3 Ctm. 5 

Beſchreibung. Oben iſt ſie grünlich braungrau; ſo ſind auch Flügel und 
Schwanz, jedoch etwas mehr in's Braune ziehend und mit hellern Säumchen; die 
großen und mittlern Flügeldeckfedern haben an ihren Spitzen ein ſchmutzig roſtgelbes 
Fleckchen, wodurch auf dem Flügel zwei Reihen ſolcher Fleckchen gebildet werden; die 
untern Flügeldeckfedern ſind hell roſtgelb. Die Wangen ſind dunkelbraun roſtgelblich 
gefleckt, vom Naſenloch bis zum Auge zieht ſich ein ſchmutzig roſtgelber Streif; die 
Kehle und der Unterleib iſt weiß, die Kropfgegend angenehm hell roſtgelb überlaufen. 
Die Kehle iſt auf beiden Seiten von einem, aus ſchwarzbraunen Flecken zuſammen⸗ 
geſetzten Streif begrenzt, welcher ſich auf Kropf, Bruſt und Seiten in verkehrt herz⸗ 
förmigen Flecken ausbreitet, die auf dem Bauch ſparſamer werden, und in den 
Weichen undeutlich zerfließen. Der Schnabel iſt oben hornſchwarz, unten heller, der 
Rachen gelb; die Augen ſind groß und dunkelbraun; die Füße fleiſchfarbig. — Das 
Weibchen iſt ſchwer von dem Männchen zu unterſcheiden; die orangegelben Flecken 
auf den zweiten Flügeldeckfedern ſind bei ihm etwas kleiner und undeutlicher, über⸗ 
haupt iſt die Orangefarbe weniger markirt; allein da in manchen Gegenden Vögel 
vorkommen, welche heller, in andern wieder ſolche getroffen werden, die dunkler ſind, 
ſo iſt auch darauf nicht mit Beſtimmtheit zu rechnen. Hier gehört ſchon ein geübter 
Blick dazu, welcher das Weibchen nach Figur und Haltung ſogleich zu erkennen 
vermag. 

Unſere Singdroſſel bewohnt, den hohen Norden ausgenommen, ganz Europa, 
und in Deutſchland iſt fie ein häufig vorkommender Bewohner unſerer Wälder. 
Laub⸗ oder Nadelhölzer, wenn es darin nur Dickichte von jungem Holze und etwas 
Waſſer gibt, ſind ihre Wohnplätze, ſie mögen eben oder gebirgig ſein; auch kleinere 
Feldhölzer, wenn ſie nicht zu frei ſtehen, dienen ihnen zum Aufenthalte. — Sie ſind 
Zugvögel, welche im März oder April in größeren Geſellſchaften bei uns ankom⸗ 
men, und uns Ende September wieder verlaſſen. Sie reiſen mehr bei Nacht als 
bei Tag, und ziehen in's ſüdliche Europa, beſonders nach Sardinien und auf andere 
Inſeln des mittelländiſchen Meeres. — Bei uns bleibt übrigens noch dann und 


wann eine Singdroſſel zurück, und überwintert dann gewöhnlich in Geſellſchaft der 


Schwarzdroſſeln. 
Ihr Neſt ſetzen fie lieber in Laubholz- als Nadelwälder, beſonders wenn nicht 


weit davon ein Gewäſſer iſt. Sie bauen in einſame Gegenden, in's hohe, dichte 


ſtehende Unterholz, oder auf Bäumchen, welche gewöhnlich nicht ſo dick ſind, daß 
man ſie nicht noch herabbiegen könnte. — Auch auf größeren Bäumen findet man 
es an den Stämmen, wenn aus dieſen dichte Büſchel Zweige hervorwachſen, ſo auch 
auf alten Weidenköpfen, auf jungen, niedern Nadelbäumen, und hie und da auf 


alten, wilden Obſtbäumen. Es ſteht 1—6 Meter vom Boden entfernt, gewöhnlich 


etwas über Mannshöhe. Das Neſt beſteht aus Grashälmchen und vielem Erdmoos, 
alles dicht in einander gewoben, und hat dünne Wände, die ganze innere Fläche 
deſſelben erſcheint dicht mit einer lehmartigen Maſſe beſtrichen und iſt ſehr glatt, 
weit und tief. Dieſe Maſſe beſteht aus Spänchen von faulem Holz, welche durch 
den gummiartigen Speichel des Vogels verbunden ſind. In dieſem Neſte findet 


zan, oft ſchon Anfang April, gewöhnlich 5 ziemlich glänzende Eier, welche auf blaß 

grünſpanfarbigem Grunde mit mehreren feinen Punkten und Fleckchen von einer 

ſchwarzbraunen Farbe beſetzt ſind. Die zweite Brut findet man im Juni. — Dieſe 

Eier bebrütet das Weibchen 16 Tage, wobei es in den Mittagſtunden vom Männ⸗ 

chen abgelöſt wird. Wo im März ihr herrlicher Geſang ertönt, darf man ſicher 
hoffen, das Neſt in der Umgebung finden zu können. 

Die Jungen ſind an den Seiten des Halſes und der Bruſt ſtark roſtgelb 
überlaufen, die Flecken an den untern Theilen ſind länglicher als bei den Alten, 
und von einem hellern Braun; Wangen und Augengegend roſtgelb und braun ge— 
fleckt, am Ohr iſt ein ſchwarzbraunes Fleckchen. Oben ſind ſie etwas brauner als 
ihre Eltern und mit roſtgelben tropfenartigen Fleckchen beſetzt; auf den Flügeldeck— 
federn ſtehen noch viel größere, dunkel roſtgelbe Flecken, welche auf dem Flügel zwei 
Fleckenreihen bilden. — Die Jungen kann man mit mehr Zuverläſſigkeit von ein⸗ 
ander unterſcheiden als die Alten, d. h. ſo lange man ſie im Neſte beiſammen hat, 
ſonſt iſt es eben ſo ſchwierig. Bei den Männchen herrſcht nämlich die Orange— 
farbe vor, die Rückenfarbe iſt wie mit dieſer Farbe gemiſcht und auch die Bruſt hat 
einen lebhaften Anflug, während die Weibchen oben etwas dunkler ſind. Dieſer 
Unterſchied iſt zwar unbedeutend, aber er hat mich ſelten getäuſcht. — Mit altbacke⸗ 
nen Semmeln in Milch erweicht, Ameiſeneiern und rohen Fleiſchſtückchen laſſen ſie 
ſich leicht erziehen, und die Männchen verrathen ſich bald durch Dichten; die 

Weibchen laſſen ſich zwar auch hören, aber doch bei weitem nicht ſo anhaltend, wie jene. 

In ihren Bewegungen zeigt die Singdroſſel Kraft und Gewandtheit; auf den 
Aeſten der Bäume und am Boden hüpft ſie ſchnell in weiten Sprüngen; ihr Ge— 
fieder trägt ſie glatt und hat daher immer ein ſchlankes Ausſehen. Innerhalb ihrer 
Reviere gerathen oft die Männchen aneinander, wobei ſie ſich lange herumjagen, 
auch wohl auf dem Boden herumbalgen und beißen, bis endlich eines weicht. Wenn 

ihnen etwas Unerwartetes begegnet, zucken fie mit den Flügeln und ſchlagen ein 
wenig mit dem Schwanze. Bei Tag fliegen ſie ſelten über große Strecken, und 
meiſtens dem Gebüſche nach; ſie ſind dabei ziemlich menſchenſcheu, und ſuchen ſich 
wo möglich im Gebüſche den Blicken derſelben zu entziehen. Wenn man ſie vom 
Boden behutſam aufjagt, fliegen ſie erſt auf den nächſten Baum, ſitzen dann ein 
Weilchen ſtill, zucken mit den Flügeln und fliegen dann erſt weiter. Ihr Flug iſt 
ſchnell und leicht, manchmal ſchwebend, wenn ſie ſich ſetzen wollen; in die Ferne 
beſchreiben ſie flache Bogen. 

Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich aus nackten Raupen, kleinen Regen- 
würmern, kriechenden Inſekten, Inſektenlarven, nackten Schnecken, d. h. nur in klei⸗ 
nern Arten und deren Jungen. Auch Maden, namentlich die ſogenannte Erdmaſt 
und Käferchen, ſuchen fie unter dem Laub und Moos, wo fie, daſſelbe mit dem 

Schnabel umwendend, immer etwas Genießbares finden. Auf den freien Plätzen 
im Walde ſuchen fie nach Heuſchreckenlarven, und auf Wieſen und Triften, beſon— 
ders im Frühjahr, nach Regenwürmern. — Sie freſſen ferner Heidel-, Preifelz, 
Johannis⸗, Holunder⸗ und Vogelbeeren, auch frühreifende kleine Weinbeeren nebſt 
noch vielen andern, doch ſind ihnen Inſekten ſtets lieber als Beeren. 

Im Zimmer füttert man ſie mit weißem Brod und Fleiſch, vermiſcht mit ge⸗ 
riebenen gelben Rüben, was eine vortreffliche Speiſe für ſie iſt, und wobei ſie viele 

Jahre aushalten, zumal wenn man im Frühjahr Ameiſeneier beifügt. Die alt ein⸗ 
N gefangenen Singdroſſeln betragen ſich im Anfang wild und ſcheu, man muß ihnen 
daher die Flügel binden und die Käfige verhängen, ſonſt ſtoßen ſie ſich Schnabel 
und Flügel wund, werden davon krank und ſterben. — Alte Vögel ſchreien aus 
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vollem Halſe, wenn man ſich ihnen nähert, und bleiben ſtets wild. Ueberhaupt ijt 
es beſſer, wenn man ſich Junge aufzieht, welche meiſtens eben ſo ſchön ſingen lernen, 
wie ihre Eltern, und dabei ſehr zahm werden. Da ſie aber etwas zarter ſind, als 
ihre andern Stammverwandten, ſo thut man wohl daran, wenn man die Ameiſen⸗ 
eier beim Aufziehen nicht fehlen läßt, da ſie ſo leichter und geſünder aufwachſen. 
— Wenn ſich die jungen Männchen im Singen üben, ſo ſitzen ſie in hochgelahrter 
Stellung mit ihren klugen, glänzenden Augen da, und ſtudiren mit großem Eifer, 
aber kaum hörbar, ihre Strophen für das nächſte Jahr. Dieſe feinen, weichen Töne 
ſind wunderlieblich anzuhören, und gefallen beinahe beſſer, als der vollkommen 
ausgebildete Geſang. Dies iſt die beſte Zeit, um ſie etwas zu lehren; man pfeift 
ihnen nämlich allerlei angenehme, aber kurze Strophen vor, wie fie zu ihrer abge- 
brochenen Geſangweiſe paſſen, in der ſich die Silben „Huidieb, Huidieb, Hui- 
dieb, — Kredit, Kredit, Kredit, — hohüa, hohüa, hohüa“ — und Aehn— 
liches unterſcheiden laſſen; auch den Wachtelſchlag vorgepfiffen, ahmen ſie hübſch nach. 
Alle dieſe Strophen flechten ſie unter ihre eigenen, und man kann ſich auch auf 
dieſe Art vorzügliche Sänger erziehen. — Als Aufenthalt weiſt man ihnen den in 
der Einleitung beſchriebenen Droſſelkäfig an; doch eignen ſie ſich auch im Zimmer 
zum freien Lauf oder in einen großen Käfigflug. Sie verlangen täglich friſches 
Waſſer zum Trinken und Baden. 

Ihr Geſang iſt ausgezeichnet, und ſie beleben dadurch ſchon im März unſere 
Wälder auf das Angenehmſte; beſonders machen ſie dem Jäger Freude, weil ſich, 
wenn dieſer erſchallt, auch die Waldſchnepfen bald zeigen, und der Anſtand auf dieſe 
nun beginnt. Die Singdroſſel iſt in der That eine der erſten Zierden des Waldes, 
und da ihr an ſich ſchon lauter und volltönender Geſang von den höchſten Gipfeln 
der Bäume erſchallt, ſo wird ihr ſchönes Lied in weitem Umkreiſe hörbar. Am 
ſchönſten ſingen ſie des Abends bis zum Einbruche der Nacht, worauf ſie ins niedere 
Gebüſch herabfliegen und noch eine Zeit lang ihr durchdringendes „tſi tſi“ hören 
laſſen. — In den lieblichſten Abwechſelungen folgen ſich die verſchiedenartigſten 
Strophen, und deren Zahl iſt nicht gering. Eine gut ſingende Droſſel ſoll nament⸗ 
lich in ihrem Geſang die oben erwähnten zweiſilbigen Wörter deutlich pfeifen, wie: 
„Kredit, Huidieb oder Kuhdieb und hohüa“, und eine jede zwei- bis dreimal 
wiederholen. Wenn man ſie vor das Fenſter hängt, ſo beleben ſie ein ganzes 
Straßenrevier mit ihren Melodien. Sie ſingen vom früheſten Morgen bis zum 
ſpäten Abend, und bethätigen ſo einen Fleiß, der aber auch ſeine Schattenſeite hat. 
Denn in den Sommermonaten fangen ſie ſchon in der Morgendämmerung, um 
3 Uhr, mit lauter, durchdringender Stimme zu ſingen an, und erwecken dadurch nicht 
ſelten den behaglichen Schläfer zur Unzeit aus ſeinen angenehmen Träumen. Ein 
weiterer Uebelſtand iſt der üble Geruch, den ihre Exeremente im Zimmer 
verbreiten; um ſich daher dieſen edlen Singvogel nicht ſelbſt zu entleiden, beobachte 
man große Reinlichkeit, und laſſe zu dieſem Behufe zwei Käſtchen von Zinkblech für 
den Boden des Käfigs machen, damit man, wenn das eine herausgenommen wird, 
ſchon das andere mit friſchem Sande gefüllt wieder einſchieben kann, und jenes mitt⸗ 
lerweile gehörig austrocknen kann. Wiederholt man dies alle Tage, ſo wird der 
üble Geruch beſeitigt. Im Freien hängend, iſt es gut, wenn der Unterboden Sproſſen 
hat, damit der Unrath durchfallen kann. 

Ihre Lockſtimme iſt ein feines, hohes, aber weit hörbares, durchdringendes 
„ti k tſi“ oder „zip zip“. In einem höheren Tone als die Amſeln rufen ſie 
„dack dack dack“. In höchſter Angſt und Noth ſtoßen ſie hellgellende, kreiſchende 
Töne aus wie „gri gri“. Im Gebüſche, wenn ſie überraſcht werden, laſſen ſie 


* 


auch noch ein weit hörbares „drrti drrti ti ti, dad dad dack“ vernehmen, 


welches ſchnell nach einander ausgeſtoßen wird. 


Ihres wohlſchmeckenden Fleiſches wegen werden ſie im Herbſte, wo ſie fett 


find, zu Tauſenden verſpeiſt. Man zählt fie zu den „Halbvögeln“, wovon vier 


Stück auf eine „Kluppe“ gehen. — Krankheiten und Fang ſind wie bei den 
Vorigen. Mit den Jungen fängt man ſie auch in einer großen Neſtfalle. 


Die Rothdroſſel. Turdus iliacus, Linné. 


Wein⸗, Winter⸗, Heide-, Blut⸗, Buntdroſſel, Gixerle, Kleinziemer, Bömle 
oder Beimle. Turdus illas. 

Kennzeichen der Art. Der Oberleib olivenbraun; der Unterleib weiß mit 
olivenbraunen Längsflecken; über dem Auge ein hellgelber Streif, an den Seiten des 
Halſes ein dunkelgelber Fleck, die Unterflügel roſtroth. 

Unter den einheimiſchen Droſſeln iſt ſie die kleinſte; ſie mißt 21 Ctm., 
wovon der Schwanz 8,4 Ctm. wegnimmt; die Flügelbreite iſt 35,4 Ctm., die 
Schnabellänge 1,6 Ctm., die Höhe des Fußrohrs 2,4 Ctm. 

Beſchreibung. Der Oberleib iſt olivenbraun, der Kopf am dunkelſten, der 
Bürzel am hellſten; Flügel und Schwanzfedern ebenſo, etwas lichter geſäumt, die 
großen Deckfedern an den Enden mit ſchmutzigroſtgelben Säumchen; die untern 
Flügeldeckfedern ſchön licht roſtroth; die Zügel find ſchwarzbraun, die Wangen dun— 
kelbraun roſtgelb geſtrichelt; über das Auge zieht ſich ein breiter, roſtgelblichweißer 
Streif; an den Seiten des Halſes iſt ein ſchöner, roſtröthlicher Fleck; der Unter- 
leib iſt weiß, auf der Oberbruſt roſtgelb überlaufen, mit braunſchwarzen Lanzett- 
flecken; auf beiden Seiten der Kehle bilden dieſe Flecken einen braunſchwarzen Streif; 
an den Seiten und nach dem Bauche werden dieſe Flecken olivenbraun, und an den 
Weichen und Schenkeln undeutlich; die untern Schwanzdeckfedern ſind weißlich roſt— 
gelb überflogen, mit dunkeln Flecken. Der Schnabel iſt oben braunſchwarz, der 
Rachen röthlichgelb, das große Auge dunkelbraun, die Füße ſind dunkel fleiſchfarben. 
— Das Weibchen iſt matter gefärbt, der Strich über dem Auge iſt weißlich, der 
Fleck an den Seiten des Halſes gelber, der Unterleib blos roſtgelblich überflogen, 
die Flecken an der Bruſt ſind graubraun, und die unteren Schwanzdeckfedern (After⸗ 


federn) beinahe ungefleckt. 


Abänderungen werden bei dieſer Droſſel gefunden durch ein ſtark in's 
Grau gehaltenes Olivenbraun des Oberkörpers, durch größere und länglichere Flecken 


a 0 am Unterkörper; durch mehr und anders vertheiltes Roſtroth auf Bruſt, in den 


Seiten, unter dem Flügel, ſelbſt auf den oberen Flügeldeckfedern. 
Dieſe Droſſel bewohnt das nördliche Europa, als: Island, Schweden, 


Norwegen, Rußland und Polen, ferner Sibirien, aus welchen Ländern ſie mit Ein— 


tritt der kalten Jahreszeit ſüdlicher zieht, und auch durch Deutſchland wandert. 

Ihr Durchzug iſt im Spätjahr der October, und im Frühjahr der März 
und April. Sie ziehen bei Tag und bei Nacht in ziemlichen Scharen, welche aber 
im Frühjahr größer ſind. — Wenn ſie bei Tage reiſen, ſo fliegen ſie im Herbſt 
gegen Weſten; ſie brechen dann mit Tagesanbruch auf und machen nicht vor 9 Uhr 
Halt, beichäftigen ſich dann mit Aufſuchen von Nahrungsmitteln, und benutzen ge⸗ 
wöhnlich noch einige Nachmittagsſtunden zum Weiterreiſen. Wenn ſie des Nachts 
ziehen, jo treten ſie die Reife nach eben beendeter Abenddämmerung an, und machen 
erſt bei Anbruch des Morgens Halt. 

Alle Droſſeln wandern in zahlreichen Geſellſchaften, zuweilen in ungeheuren 
Zügen, welche ſich ſchon im Norden ſammeln. Gadamer erzählt: Im Herbſt des 
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Jahres 1852 hatte ich im nahe gelegenen Wald Geſchäfte; da hörte ich auf einmal 
über mir ein furchtbares Brauſen, welches mit einem ſcharf heulenden Laute ver⸗ 
bunden war. Das Geräuſch erſchreckte mich, denn ich glaubte mich unter einem 
herabfallenden Meteor zu befinden; bald aber wurde das Räthſel gelöſt, denn ich 
befand mich plötzlich unter mehr denn 10,000 Rothdroſſeln, welche, von einer außer⸗ 
ordentlichen Höhe herabſtürzend, auf die rings um mich ſtehenden Bäume auffielen. 
Ihr Herabſtürzen geſchah mit ſolcher Geſchwindigkeit, daß ich die Vögel nicht eher 
ſehen konnte, als bis ſie auf den Bäumen aufſchlugen. 

Sie lieben Wälder, welche viel beerentragendes Unterholz haben, ſuchen aber 
mehr die freien Plätze und Ränder der Waldungen auf. Sie kommen auch in 
große Baumpflanzungen und Baumgüter; ihre Nachtruhe halten ſie jedoch in dichten 
Unterhölzern, wo ſie im Frühjahr vor Einbruch der vollſtändigen Dunkelheit ihre 
hundertſtimmigen Concerte erſchallen laſſen. 

Sie niſten ſelten in Deutſchland; in ihrer Heimat brüten ſie in ſumpfigen 
Birkenwäldern, Erlengebüſchen und andern Laubholzarten nach Art der Singdroſſel, 
auf deren Weiſe fie auch das Neſt innen ausſchmieren. Die 4 — 5 Eier haben meiſt 
eine kurze Form und eine glänzende Schale; ihre Farbe iſt ein lebhaftes Blaugrün, 
die Flecken klein und roſtbraun, mit einzelnen ſchwarzen Punkten überſtreut. — Sie 
machen jährlich zwei Bruten. 

In ihrem Betragen, wie in ihrem Ausſehen, hat die Rothdroſſel große Aehn⸗ 
lichkeit mit der Singdroſſel, doch iſt ſie lange nicht ſo ſcheu wie dieſe, ja faſt die 
zahmſte unter allen. Sie iſt zutraulich gegen die Menſchen, ſanft in ihren Bewe⸗ 
gungen, ſonſt aber ſehr behende und gewandt. — Gegen ſtrenge Kälte ſind ſie, 
trotzdem daß ſie den Norden bewohnen, ziemlich empfindlich; wenn bei ihrer Heim⸗ 
reiſe im Frühjahr noch ſtarke Fröſte eintreten, ſind ſie gleich traurig und ſträuben 
die Federn auf. — Es ſind ſehr geſellige Vögel; wenn ſie ihres Gleichen nicht 
finden, ſo ſchlagen ſie ſich zu den Heerden anderer Droſſeln. 

Ihre Nahrung im Freien iſt die der Vorigen. Haben ſie ſich geſättigt, ſo 
ſitzen ſie in Geſellſchaften auf Bäumen, putzen ſich, ſtimmen ihr Lied an und treiben 
dies ſo lange, bis ſie wieder Appetit haben. — Im Zimmer werden ſie gehalten, 
wie die Singdroſſel. Es ſind geduldige, artige Vögel, welche ſich gleich in die Um⸗ 
ſtände zu ſchicken wiſſen; ſie werden bald zahm und fromm. Sie paſſen auch recht 
gut in einen Zimmerflug. 

Ihr Geſang iſt nicht bedeutend; es ſind mancherlei ſchäckernde, zwitſchernde 
und leiſe pfeifende Töne, welche im geſchwinden Tempo hergeleiert werden; nament⸗ 


lich eine Stelle zeichnet ſich darin aus, welche hoch anfängt und weinend durch halbe 


Töne eine Quarte herabfällt; ſie klingt wie: „tier tir tir tir tir tir tir u. ſ. f.“ 
Auf ihren Brüteplätzen ſollen ſie indeſſen weit lauter und melodiſcher ſingen, und 
ihr Geſang dem der Singdroſſel wenig nachſtehen. — Ihre Lockſtimme iſt ein 
tiefes „gack“ und ein hohes „zih“ oder „ſt“; in der Angſt kreiſchen ſie in hohem, 
ſchnarrenden Tone „tärr tärr tärrr!“ 

Ihr Fleiſch iſt im Herbſt ſehr wohlſchmeckend, zart und fett, und man kann 
ſie unter allen Droſſelarten in dieſer Beziehung obenan ſtellen. Es ſoll leicht ver⸗ 
daulich und geſund ſein, und Feinſchmecker laſſen es im Range auf das Haſelhuhn⸗ 
wildpret folgen. — Man rechnet ſie wegen ihrer geringen Größe zu den „Halb— 
vögeln“ und zählt vier Stück auf eine „Kluppe“. — An den preußiſchen Oſtſee⸗ 
küſten werden jährlich weit über eine halbe Million gefangen und verzehrt. — 
Fang und Krankheiten ſind wie bei den Vorhergehenden. 
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Die Wachholderdroſſel. Turdus pilaris, Linné. 
Taf. 8, Fig. 2. 

Krammetsvogel, Krammsvogel, Blauziemer, Schomerling, Zaumer, Ziemer, 
Schacker. 

Kennzeichen der Art. Kopf und Bürzel aſchgrau; der Oberrücken ſchmutzig 
kaſtanienbraun; der Schwanz ſchwarz, die äußerſte Feder mit einem weißen Bänd— 
chen; der Unterleib mit länglichen und dreieckigſpitzen Flecken; die untern Flügeldeck— 
federn weiß. 

Sie iſt 24 Ctm. lang, wovon der Schwanz 10 Ctm. in Anſpruch nimmt, 
die Flügelbreite beträgt 47,2 Ctm., die Schnabellänge 1,8 Ctm., die Höhe des 
Laufs 3,3 Ctm. 

Beſchreibung. Kopf und Hals ſind oben aſchgrau, der Unterrücken und 
obere Schwanzdeckfedern ebenſo; Oberrücken und Schultern ſind ſchmutzig kaſtanien⸗ 


braun mit lichtern Federſpitzen; die Kehle iſt gelblichweiß und meiſt ungefleckt, die 


Seiten derſelben und der Vorderhals bis zur Oberbruſt ſchön röthlich ockergelb, mit 
braunſchwarzen Längsflecken, welche an den Seiten der Kehle einige undeutliche Fle— 
ckenſtreifen bilden, und ſich an den Hals- und Kropfſeiten ſtark anhäufen; der übrige 
Unterleib iſt weiß, in den Seiten mit herzförmigen, am After mit länglichen, 
ſchwärzlichen Flecken. Die Federn der Flügel ſind roſtbraun, die größten aſchgrau 
überlaufen; die Schwanzfedern ſind braunſchwarz, die äußerſte mit einem weißlichen 
Außenrändchen. Der Schnabel iſt im Frühjahr orangegelb, im Herbſt braun, der 
Rachen orangegelb; der Augenſtern dunkelbraun und die Füße ſind ſchwarzbraun. 
— Am Weibchen iſt die obere Schnabelhälfte mehr graubraun als gelb, Kopf 
und Bürzel ſind matt aſchgrau, der Rücken graubraun, die Füße mehr braun als 
ſchwarz. — Die Mauſer findet von Auguſt an ſtatt. 

Dieſe Droſſel bewohnt die nördlichen Theile Europa's und Aſiens, Nor- 
wegen, Schweden, Polen, Rußland und Sibirien bis Kamtſchatka, wo fie ein allge⸗ 
mein bekannter Vogel iſt. Gegen den Winter zieht ſie ſüdlich, findet ſich auch in 
Deutſchland in großer Menge ein und zieht bis in die Schweiz, nach Frankreich 
und Sardinien, wo fie oft in ungeheurer Anzahl Stand hält. Uebrigens über- 
wintern viele auch bei uns, beſonders in Schleſien, Böhmen, auf dem Thüringer— 
walde und dem Harz, wo viel Wachholder wächſt. — Sie kommt als Zugvogel 
einzeln ſchon im October, in größeren Scharen erſt im November, von Nordoſten 
her, und zieht ſüdweſtlich weiter. — Sie reiſen am Tage und in größeren Geſell— 
ſchaften, ſeltener bei Nacht. Im Frühling, im März und April, kommen ſie in unge⸗ 


€ heuren Scharen wieder zurück, wo fie weit langſamer reifen, und oft in Geſellſchaft 
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der Rothdroſſeln. Wenn ſie nach einer zurückgelegten Tour ſich hinreichend geſättigt 
haben, ſitzen ſie auf hohen Bäumen, ſonnen und putzen ſich, und ſingen gemeinſchaftlich. 

Obgleich unſere Droſſel ein ächter Waldvogel iſt, ſo liebt ſie doch nicht ſolche 
Wälder, welche gar zu dichtes Unterholz haben, und man ſieht ſie nie in dieſem 
herumkriechen, wie die Sing⸗ und Schwarzdroſſel, ſondern immer auf hohen Bäumen 
und Büſchen, auch auf Wieſen und Triften, in deren Nähe Bäume ſind. — Ihre 
Nachtruhe halten ſie geſellſchaftlich in den Zweigen hoher Waldbäume, bei ſtrenger 
Kälte ſuchen ſie dagegen das niedrige Gebüſch und dichtes Unterholz auf; zu⸗ 
weilen, wenn es finſter wird und fie auf ihren Zügen den Wald nicht mehr er- 
reichen können, ſetzen ſie ſich auf's freie Feld nieder, um Nachtruhe daſelbſt zu 
halten, und werden auch mitunter bei ſolchen Gelegenheiten in dem Lerchennachtgarne 


gefangen. 
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Sie niſten in nördlichen Ländern, und zwar jo weit nach Norden hin, als 
noch Bäume gedeihen. Seit einer Reihe von Jahren ſollen dieſe Droſſeln aber auch 
in Schleſien und der Oberlauſitz heimiſch werden und daſelbſt brüten. Der Hang 
zur Geſelligkeit iſt bei dieſen Vögeln ſo groß, daß er ſie auch während der Brut⸗ 
zeit, als ſeltene Ausnahme bei den Droſſeln, nicht verläßt; denn ſie bauen ihre 
Neſter ſehr nahe zuſammen, oft mehrere auf einen Baum; ſie niſten aber nur in 
Laubwäldern. — Sie brüten jährlich zweimal, im Mai und Juni. Das Neſt ſteht 
1½ ͤbis 6 Meter vom Boden entfernt und iſt groß mit weiter Aushöhlung; es 
beſteht aus Reiſerchen, Moos, Pflanzenſtengeln und Hälmchen, und iſt mit wenig 
Lehm und Erde zuſammengekittet. Es enthält gewöhnlich 5 blaßblaugrüne Eier, 
welche matt braunroth beſpritzt und punktirt ſind. — Ihre Nahrung beſteht aus krie⸗ 
chenden Inſekten, wie ſie bei den anderen Droſſelarten angegeben ſind; beſonders 
lieben fie Regenwürmer, doch freſſen ſie auch noch vielerlei Arten von Beeren, wor⸗ 
unter die Vogel- und Wachholderbeeren obenan ſtehen. 

Im Zimmer gibt man ihnen das Droſſelfutter, wobei ſie gut fortkommen, 
namentlich wenn man ſie in einen Flug ſetzt, in welchem ſie länger halten als im 
Käfig. Sie find anfangs wild und ſtörriſch, und werden auch nie ganz zahm, ob⸗ 
wohl es hiervon Ausnahmen gibt. Will man ſie im Käfig halten, ſo gibt man 
ihnen ein geräumiges Gitter von 1 bis 1½ Meter Höhe und Länge, mit einem 
oder noch beſſer zwei Käſtchen verſehen, da ſie große Reinlichkeit erfordern. — 
In der Gefangenſchaft find dieſe ſonſt jo geſelligen Vögel nichts weniger als ver⸗ 
träglich mit ihres gleichen; ja ſie ſind ſo erboſt auf einander, daß die kräftigeren 
Vögel die ſchwächeren zu tödten pflegen, während die anderen in Folge gegenſeitiger 
Mißhandlungen ſterben. Mit allen andern Vögeln vertragen ſie ſich gut. 

Von ihrem Geſange läßt ſich nicht viel ſagen; er beſteht aus ſchirkenden, 
zwitſchernden und leiſe pfeifenden Tönen, welche nicht gerade angenehm klingen. An 
ihren Brutörtern ſollen ſie jedoch lauter und ſchöner ſingen. — Ihre Lockſtimme 


klingt laut und ſcharf: „ſchaſchaſchaſchack“; ihre rufenden Töne lauten ungefähr 


„kwrikwri“. 

Ihr Fleiſch iſt ſchmackhaft und gewürzig und gibt eine äußerſt delikate Speiſe. 
In Oſtpreußen ſollen jährlich an 600,000 Paare theils verſpeiſt, theils verſchickt 
werden. Bei den alten luxuriöſen Römern wurden ſie ebenfalls in eigenen Vogel⸗ 
häuſern gemäſtet. — Fang und Krankheiten haben ſie mit den Vorhergehenden 
gemein. Von den Vogelſtellern werden a als gute e für en 
Droſſelarten geſchätzt. 


Die ſchwarzkehlige Droſſel. Turdus atrigularis, Natterer. 


Schwarzkehliger Ziemer, Bechſteinsdroſſel. T. atrigularis, T. Bechsteinn. 

Kennzeichen der Art. Alle obern Theile hell olivengrau; der Unterleib, 
bis auf die ſchwärzliche Oberbruſt, weiß mit ſpitzen Pfeilflecken; auf der Gurgel 
und Oberbruſt ein breiter, ſchwarzer Schild, mit weißgrauen Rändern, das Schwarz 
etwas getrübt; am Unterflügel die großen Deckfedern ſchön ockergelb. Der ſchwarze 
Bruſtſchild iſt im Alter rein ſchwarz, in der Jugend mit breiten weißgrauen Feder⸗ 
rändern verdeckt, welche graue Ränder mit jedem weitern Jahre ſchmäler werden und 
das Schwarze mehr hervortreten laſſen. 

Länge 24 Ctm., wovon der Schwanz etwa 10,8 Ctm. wegnimmt; Flügel⸗ 
breite 40,7 Ctm., Schnabellänge 1,8 Ctm., Höhe des Laufs 3,1 Ctm. 


Beſchreibung. Alle oberen Theile ſind hell gelblichgrau, am Kopf am 
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nkelſten, an den Flügelfedern ſchmutzig gelblichweiß gekantet; Schwing- und 
chwanzfedern ſind graubraun mit hellen Säumchen, die untern Flügeldeckfedern ſind 
ſchön ockergelb. — Die Zügel, ein Streif über das Auge, die vordere Hälfte der 
Wangen, Kehle, Vorderhals und Kropf find ſchwarz, letztere mit weißgrauen Feder⸗ 
käntchen; die Bruſt weiß, in den Weichen roſtgelb angeflogen, mit einzelnen drei- 
eckig ſpitzigen blaß dunkelbraunen Flecken beſtreut; die langen, untern Schwanzded- 
federn find roſtgelb, mit großen, weißen Enden. Der Schnabel iſt braunſchwarz, 
nach der Wurzel gelb, der Rachen gelb; die Füße röthlich braunſchwarz. — Das 
Weibchen iſt in der Färbung oben etwas matter; Schwanz- und Flügelfedern 
aber etwas dunkler; Kehle und Gurgel weiß, gelbbräunlich überlaufen und zu beiden 
Seiten dunkel gefleckt oder wie bei manchen Blaukehlchenweibchen ein ſchwarzgeſtreifter 
Gürtel auf dem Kropfe, die Kehle auch noch in der Mitte gefleckt; über dem Auge 
ein ſchmaler, ſchmutzigweißer Streif; die Bruſt gelbgrau, der Unterleib weiß, an den 
Seiten mit ſchmalen, olivengrauen Längsfleckchen. — Jüngere Männchen ſehen 
dem Weibchen ſehr ähnlich. 2 92 
f Eine Droſſel Aſiens, die einen großen Theil Sibiriens und die Wälder des 
Himalaya bewohnt, und ſich zuweilen über Kaukaſien, Rußland nach Europa und 
Deutſchland verirrt. Sie kommt in Deutſchland nur einzeln vor und bewohnt 
Laubwaldungen, in welchen viel beerentragendes Unterholz wächſt. Sie iſt ein Zug⸗ 
vogel und wandert mit andern Droſſeln im October weg, mit denen ſie auch als 
Seltenheit zeitweiſe einwandert. — Am 1. März 1863 ſah Verfaſſer bei Stuttgart 
in mittlerer Höhe der „alten Weinſteige“ eine ſolche Droſſel vereinſamt auf einem 
Apfelbaume Miſtelbeeren freſſen, und es fiel ihm an dieſem Vogel die ſehr helle 
Totalfärbung auf, welche ſo bleich wie bei der Miſteldroſſel erſchien; das dunkle 
Bruſtſchild machte jedoch die Art ſofort kenntlich. 
Würmer, Inſekten und Beeren ſind, wie bei andern Arten dieſer Familie, 
auch ihre Nahrung, und im Zimmer nimmt ſie mit dem gewöhnlichen Droſſelfutter 
vorlieb. — In der Gefangenſchaft iſt fie trotzig und wild, hält ſich im Flug ein- 
ſam und zurückgezogen von andern Vögeln, und zeigt ſich gegen dieſe ſehr futter— 
neidiſch. — Der Geſang iſt leiſe, verräth aber einige Aehnlichkeit mit dem der 
Schwarzdroſſel. Ihre Lockſtimme lautet wie „ſchäck ſchäck ſchäck'k. — Im 
Uebrigen hat ſie alles mit den andern Droſſelarten gemein. 


% Die Ringdroffel. Turdus torquatus, Linne. 
* Taf. 7, Fig. 8. \ 
5 Schild⸗, Roß⸗ und Schneedroſſel, Ring-, Dianen⸗, Strauch-, Wald-, Berg⸗, 


Stock-, Meer⸗, Schildamſel, Stockziemer. 

Kennzeichen der Art. Der ganze Vogel mattſchwarz mit weißgrauen 
Federrändern; an der Oberbruſt ein großer halbmondförmiger, weißer oder weiße 
licher Fleck. 

Sie iſt eine der größern Droſſeln, 27,5 Ctm. lang, 41,5 Ctm. breit; der 
Schwanz mißt 10,4 Ctm., der Schnabel 1,8 Ctm. und das Fußrohr 3,5 Ctm.“ 

Beſchreibung. Der ganze Vogel iſt mattſchwarz mit weißgrauen Feder⸗ 
rändern, am Kopf, Hals und der Bruſt am dunkelſten, an den äußerſten Schwung⸗ 
federn am lichteſten; die Schwanzfedern ſind faſt einfarbig rußſchwarz; auf der 
Oberbruſt ſteht ein ſchmutzig weißlicher, halbmondförmiger, in die Augen fallen⸗ 
der Fleck. Der Schnabel iſt gelblich hornſchwarz, der Rachen gelb; das Auge groß 
und dunkelbraun; die Füße ſind braunſchwarz. — Das Weibchen hat eine lichtere 
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Grundfarbe, breitere Federſäume und ein ſchmäleres Halsband, welches ſchmutzig 


weiß und bräunlich gewölkt iſt. — Der junge Vogel ſieht ſeinen Eltern ſehr 
unähnlich, von einem Ringkragen iſt keine Spur. Der Oberleib iſt tief braun, 
die Federränder etwas lichter, auf Oberrücken und Schultern, Flügeldeckfedern weiß⸗ 
lichroſtgelb gefleckt; über dem Auge ein roſtgelblicher Streifen; Kehle, Gurgel und 
Bruſt lichtroſtgelb, auf der Kehle das Weiß vorherrſchend; die Kropfgegend roſt⸗ 
gelb; der ganze Unterleib braunſchwarz gefleckt, vom Schnabel abwärts feine unzu⸗ 
ſammenhängende Fleckenreihen, auf der Kropfgegend mit rundlichen, nach unten mit 
Querflecken. 

Man findet dieſe Droſſel in ganz Europa, bis nach Schweden hinauf, und 
in Deutſchland ſieht man ſie auf dem Schwarzwald, Harz, Thüringerwald und auf 
den Sudeten in Schleſien; doch gehört ſie nicht unter die häufig vorkommenden 
Vögel. In der Schweiz, wo ſie im Sommer die höhern Gebirgswaldungen be⸗ 
wohnt, ſcheint ſie noch am häufigſten getroffen zu werden. 

Sie gehört unter die Zugvögel, zieht im September fort und kehrt im 
März und April wieder in ihre Wälder zurück, Der ganze Herbſtzug dauert wenig 
über 14 Tage, und nach dieſer Zeit ſieht man keine mehr; ſie reiſen bei Nacht, 
und zwar nur einzeln oder paarweiſe, ſeltener in kleinen Familien, und ſuchen ſich 
auch am Tage in's dichte Gebüſch zu verſtecken, jo daß man ſie ſelten ſieht. 

Sie lieben Laubwälder, welche viel dichtes Unterholz haben, wo ſie ſich immer 
nahe am Boden aufhalten. Sie ähneln hierin den Schwarzdroſſeln, zu denen ſie 
ſich auch gerne halten. Gebirgswaldungen, wie ſchon bemerkt, ziehen ſie, wenig⸗ 
ſtens in Deutſchland, vor, und bewohnen dieſe ſelten unter einer Höhe von 3000 
bis zu 4500 Fuß, wo die Fichten nur noch kümmerlich gedeihen und vereinzelt 
umherſtehen, ſelbſt in der Nähe hochliegender menſchlicher Wohnungen. In 
ſolchen hochgelegenen Gegenden bewohnt ſie im Sommer freiere Plätze als eine 
ihrer Familienverwandten. Das Neſt ſetzen fie gern in Fichtengebüſche, wo aber 
auch dieſe nicht mehr wachſen, in hohes Haidekraut und anderes Geſtrüpp, in einer 
Höhe von ½ bis 3 Meter vom Boden entfernt. Es iſt künſtlich gebaut; die erſte 
Grundlage beſteht aus Reiſern, Stoppeln, Halmen, Moos, welche Materialien mit 
Moorerde verbunden ſind; das Innere beſteht aus feinern Grashälmchen, iſt glatt 
und tief ausgerundet, und enthält 4 bis 5 Eier, welche auf blaßgrünſpanfarbigem 


Grunde mit violettgrauen und roſtfarbigen Punkten und Strichelchen beſetzt find. 


Sie machen zwei Bruten, die erſte findet man im Mai, die zweite Ende Juni. 

Die Ringdroſſel iſt ein ruhiger, ſtiller und einſamer Vogel, der ſich mehr aus 
Gewohnheit als aus Furcht den Augen der Menſchen zu entziehen ſcheint, denn 
ſie iſt nicht gerade ſcheu; dies zeigt ſie an ſolchen Plätzen, wo ſie in unmittelbarer 
Nähe menſchlicher Wohnungen niſtet und manchmal auf den Dächern ſitzt und ſelbſt 
Hunde durch Schreien und Flattern von ihrem Neſtplatze zu vertreiben ſucht. — 
Sie hüpft in großen, weiten Sprüngen unter dem Schutze der Gebüſche auf dem 
Boden umher, und ſchlägt und zuckt mit Flügeln und Schwanz bei etwas Uner⸗ 
wartetem, wie die Amſeln, denen ſie auch im Fluge ähnlich iſt. — Sie iſt hart 
und ausdauernd und nur gegen die Winterkälte empfindlich. 

Ihre Nahrung im Freien iſt die der andern Droſſeln; eben ſo auch im 
Zimmer. — Sie ſind gewaltige Freſſer, nehmen viel zu ſich und beſchäftigen ſich 
den ganzen Tag beinahe mit nichts, als mit Freſſen. Mit Regenwürmern und 
Beeren hält es gar nicht ſchwer, ſie an's Droſſelfutter zu gewöhnen, wovon ſie 
ſehr fett werden. Sie trinken und baden auch viel. — Sie gewöhnen ſich bald an 
die Gefangenſchaft, werden recht zahm und zutraulich, und halten mehrere Jahre aus. 


. 


1 Im Flug bei andern Vögeln ſind ſie verträglich und friedlich, ausgenommen am 
Freßtroge, wo es zuweilen Hader gibt, da fie ſich, wie gejagt, gern in deſſen Nähe 
aufhalten. 

Ihr Geſang iſt recht angenehm und ſtark, ähnlich dem der Singdroſſel, aber 
weniger rein, ſchwermüthig und wenig zuſammenhängend. — Ihre Lockſtimme iſt 
„töck töck tuck tack zock“; dann hört man noch in der Aufregung ein ſchirkendes: 
„griek griek, girriek girririek!“ 

Ihr zartes, fettes Fleiſch ſchätzt man als eine wohlſchmeckende Speiſe; man 

rechnet zwei Stück auf eine „Kluppe“. 

Ihr Fang iſt, wie bei den andern Droſſeln, auf dem Herde, in der Schneuſe, 
mit Dohnen und Sprenkeln, wobei ſie als unvorſichtige, dreiſte Vögel leichter, als 
eine ihrer Gattungsverwandten gefangen werden. Unter Gebüſchen und Hecken 
fängt man ſie im Frühjahr auch in Laufſchlingen. Doch ſind es, wie bereits er— 
wähnt, ziemlich ſeltene Vögel. 


Die Schwarzdroſſel. Turdus merula, Linné. 


Amſel, Kohl⸗, Schwarz⸗, Berg⸗, Stock⸗, Grauamſtl, Graudroſſel. 

Kennzeichen der Art. Männchen ganz ſchwarz mit gelbem Schnabel 
und Augenlidrändchen. Weibchen und junger Vogel ſchwarzbraun mit weiß— 
grauer Kehle und undeutlichen dunkeln Flecken am Vorderhalſe. 

Ihre Länge beträgt 24 Ctm., wovon der Schwanz 10,8 wegnimmt, die 
Flügelbreite 38,2 Ctm., der Schnabel 1,8 Ctm., die Höhe des Laufs 3,7 Ctm. 

Beſchreibung. Das Männchen iſt einfarbig, ſchön ſchwarz, am Bauche 
etwas matter; das Augenlidrändchen iſt hochgelb, der Schnabel ebenſo, was von dem 
ſchwarzen Gefieder ſehr ſchön abſticht; die Füße ſind ſchwärzlich, die Augenſterne 
dunkelbraun. — Das Weibchen iſt leicht zu unterſcheiden; alle obern Theile ſind 
ſchwarzbraun; die Wangen dunkelbraun, mit hellern Schaftſtrichen; das Kinn iſt 
grauweiß; die Bruſt ſchmutzig roſtfarben, mit dunkelbraunen, faſt runden Fleckchen. 
Im Herbſt iſt der Schnabel ganz braun; im Frühlinge dagegen, nebſt den Augen⸗ 
lidrändchen, gelb. Bei jungen Männchen wird der Schnabel erſt gegen das 
Frühjahr gelb, vorher iſt er röthlichgrau. Es gibt auch Ausartungen, welche in's 

Weiße oder Graue ſpielen. — Die Mauſer fällt in den Juli. 

6 Abänderungen gibt es bezüglich der Größe der Körperverhältniſſe und des 

Schnabels. ö 

55 Die Amſeln ſind über ganz Europa verbreitet und in Deutſchland allgemein 

bekannte Vögel. Man trifft ſie aber auch in Perſien, Nordafrika und auf den Azoren. 
— Sie halten ſich in allen Waldungen auf, wo es dichtes Gebüſch gibt; ſie mögen 
ebenen, ſumpfigen oder gebirgigen Boden haben; ſie ſcheinen es aber gern zu haben, 
wenn es in der Nähe ihres Aufenthalts Waſſer und kleine Wieſen gibt, obgleich ſie 
nicht viel auf's Freie kommen. 

In Stuttgart hat ſich die Amſel ſeit etwa 25 Jahren ganz an die Stadt 
gewöhnt; ſie ſingt ihr Lied neben und ſelbſt auf unſern Häuſern ſo vertraut, als 
ſei dies von jeher jo geweſen. Unſer Thalkeſſel mit ſeinen ſchönen Baum- und 

Ziiergärten muß dieſem Sänger, der ſonſt die feierliche Einſamkeit des Waldes liebte, 
ganz beſonders behagen. Die Gärten Stuttgarts bergen hunderte dieſer Vögel. 
Das Gleiche hört man von verſchiedenen Städten am Rhein, von Frankfurt a. M. 
und Leipzig. Es wäre intereſſant, zu wiſſen, was dieſen ſonſt ſo verſteckt lebenden 
Waldvogel veranlaßte, ſeinen Aufenthalt in der Nähe der Städte und in dieſen 
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ſelbſt zu nehmen. Im Winter 1861 — 62 fütterte ich zwei Amſelpaare im Haus⸗ 


garten in einer freien Laube, wo ſie ſich regelmäßig gegen 9 Uhr einſtellten, um 
das gewohnte Futter, erweichtes Brod, in Empfang zu nehmen, und alljährlich 
niſtet ſeitdem ein Paar daſelbſt oder in den Nachbargärten. i 

Die Schwarzdroſſeln ſind Stand-, Strich- und Zugvögel. Standvögel 
ſind die, welche die mit Wachholdergebüſchen beſetzten Schwarzwälder bewohnen; 
Strichvögel ſind meiſtens die alten Vögel, welche in Laubwäldern gebrütet haben 
und wegen Mangel an Nahrung ihren Aufenthalt im Winter verändern müſſen und 
ſich dahin begeben, wo ſie hinreichend Futter finden. Die jungen Vögel ſind in⸗ 
deſſen wahre Zugvögel, ihr Zug dauert von Mitte September bis Ende November, 
und Ende März kehren ſie wieder zurück, während die Zurückgebliebenen ſich 
ſchon auf ihren Brüteplätzen befinden. Ihre Reiſen verrichten ſie bei Nacht, weil 
ſie es nicht wagen, am Tage über das freie Feld zu fliegen. 

Sie niſten in Dickichten von jungem Stangenholz, in dichtem Unterholz, 
in ſtark verwachſenen Hecken, an mit dichten Zweigen verwachſenen Baumſtämmen, 
auf ſtark bebuſchten Stumpfen, auf alten niedrigen Weidenköpfen, in offenen, weiten 
Höhlen abgebrochener alter Bäume, in Reisholzhaufen, in dichten Dornbüſchen u. ſ. w., 
bald nahe am Boden, bald über Mannshöhe; ſie wiſſen ihren Bau aber in 
der Regel beſſer zu verſtecken, als die Singdroſſel. Bei uns in Stuttgart niſten 
ſie in den Gärten an der Stadt, ſelbſt in kleinen Gärten mitten in derſelben. Man 
findet das Neſt auf Holunderbäumen, auf Tannen, in dichtverwachſenen Lauben, in 
Epheuwänden, auf Kugelakazien u. dgl. Das Neſt beſteht aus Moos, dürren 
Halmen, und iſt, wenn es aus dieſen Materialien gebaut und gut verſteckt iſt, nicht 
ausgeſchmiert; iſt es dagegen freier geſtellt, ſo beſteht es aus feinen Würzelchen, 
Stengeln und dürrem Graſe, dem ſelten etwas Moos beigemiſcht iſt, und ſeine 
innere Fläche iſt mit fetter Erde oder Schlamm (niemals mit faulem Holze) ver⸗ 
miſcht. Es hat innen eine bedeutende Weite, und enthält ſchon gegen Ende März 
oder im April blaß blaugrünliche, mit matt roſtfarbigen, auch violettgrauen, kleinen 
Flecken über und über beſetzte Eier, gewöhnlich 5 an der Zahl, welche in 15 bis 
16 Tagen ausgebrütet werden. Sie machen zwei Bruten. 

Die Jungen ſehen dem Weibchen ähnlich, ſind am Kopfe und Halſe aber 
ſtärker roſtfarben überlaufen, und an den untern Theilen mit vielen dunkelbraunen 


Flecken beſtreut. — Im Neſte beiſammen kann man die Männchen dadurch unter⸗ 
ſcheiden, daß dieſelben ſtets etwas dunkler ſind. — Man kann ſie mit Semmeln 


in Milch erweicht, Fleiſchſtückchen und Käſequark leicht aufziehen. Friſcher Käſequark 


iſt überhaupt für alle Droſſeln, ſogar für noch zartere Vögel, ein ſehr geeignetes 
Aezfutter; fügt man noch Ameiſeneier und reife Kirſchen hinzu, ſo gedeihen ſie 
vortrefflich. 

Die Amſel iſt ein äußerſt vorſichtiger und kluger Vogel, welcher Tag und 
Nacht auf ſeiner Hut iſt. — In ihrem Benehmen verräth ſie Kraft und Munter⸗ 
keit; wenn ſie ſich unbemerkt glaubt, hüpft ſie gelaſſen auf der Erde unter den 
Gebüſchen hin, wobei ſie immer ihr liſtiges Ausſehen behält. Stößt ihr etwas 
Auffallendes zu, ſo ſchnellt ſie den ausgebreiteten Schwanz in die Höhe und zuckt 
ein wenig mit den Flügeln; wird ſie aber erſchreckt, ſo flüchtet ſie mit hellgellender 
Stimme und macht ihre ganze Nachbarſchaft aufmerkſam. — Der Flug iſt wegen 


der Kürze ihrer Flügel nicht gar zu ſchnell, flatternd, und ſo ſchießt ſie gleichſam 


in langen Abſätzen dahin, woran man ſie ſchon aus der Ferne erkennen kann. 
Wenn ſie über eine freie Fläche muß, ſo ſieht man an ihrer heftigen Eile, daß ſie 
ſehr ängſtlich dabei iſt; ſicher und gewandt fliegt ſie jedoch durch das dichteſte Ge⸗ 
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büſch, und weiß dabei meiſterhaft jeden Anſtoß zu vermeiden. Sie hüpft wie andere 
Droſſeln, dazwiſchen ſieht man ſie aber auch ſchrittweiſe laufen. 

Ihre Nahrung beſteht im Freien aus Regenwürmern, Maden, Inſekten—⸗ 
larven, kriechenden Inſekten, kleinen Schneckchen, Käferchen und Ameiſeneiern, welche 
ſie aus kleinen Haufen gelegentlich hervorſtören; ferner aus Kirſchen und allen Arten 
von Beeren, beſonders von Traubenbeeren. Mit ihrem Schnabel wenden ſie das 
faule Laub und Moos um, und werden auf dieſe Weiſe vieler Inſekten habhaft. 
Verfaſſer ſah ſie auch ſchon Maikäfern in der Luft nachfliegen und ſie fangen, wie 
es etwa die Sperlinge thun. 

Im Zimmer gibt man ihnen weißes Brod und Fleiſch mit etwas gelben 
Rüben vermengt. Sie verlangen einen Droſſelkäfig zu ihrem Aufenthalt, und viel 
Waſſer zum Trinken und Baden. Den Käfig muß man der Reinlichkeit wegen mit 
zwei Zinkkäſtchen verſehen; auch kann man zum Einſtreuen Raſenerde ſtatt Wafjer- 
ſand nehmen. — Die Wildfänge ſind anfangs trotzig und ſcheu, gewöhnen ſich aber 
doch nach und nach an ihr Futter, beſonders leicht die im Winter eingefangenen, 
welche man aber, wie überhaupt alle zu dieſer Jahreszeit gefangenen Vögel, nicht 
ſogleich in ſtark geheizte Zimmer bringen darf, weil ſie oft dieſen ſchnellen Wechſel 
nicht ertragen können und ſterben. — Einmal eingewöhnt, halten ſie ſich viele Jahre, 
und erfreuen durch ihren äußerſt angenehmen, ſchönen, flötenden Geſang, welcher 
aus leiſern und lautern Strophen zuſammengeſetzt iſt, und einen ſehr heitern Cha— 
rakter hat. — Jung aufgezogenen Amſeln, welche außerordentlich gelehrig ſind, kann 
man durch fleißiges Vorpfeifen mehrere Arien lehren, welche, mit ihrer hellen und 
reinen Stimme gepfiffen, ſehr wohl klingen. — Die früher weit verbreitete Mode, 
abgerichtete Amſeln zu halten, in Folge deſſen man in den Straßen die manchfaltigſten 
Melodieen hören konnte, hat mit dem Verbote gegen den Vogelfang aufgehört; um 
jo mehr vergnügen ſie jetzt durch ihren Naturgeſang im Freien. Nicht alle einge= 
fangenen alten Amſeln ſingen im Käfig ſogleich laut; es vergeht oft ein Jahr, 
ehe ſie ihre Schüchternheit abgelegt und ſich an ihre neuen Verhältniſſe gewöhnt 
haben. 

: Ihre Lockſtimme iſt „ſſrii ſſriſſrii“; dann hört man ein „dad dad”, oder 
raſcher: „dackdackdackdack“, zuweilen hohl und tief, wie „duck duck“; wenn es 

ihnen ernſt iſt, ſchnell hinter einander „dadi dä däträrrädädädädä dadä dui“. 
In der Gefahr ſchreien ſie „datzri datzri dackdackdackdack“; dann hört man 

auch noch ein hohes, helles „tix fir tix“. Wenn ſie von einer Katze gefangen 
ſind, zeigen ſie ihre Todesnoth durch ein durchdringendes „zirrirrirrirri zir— 
rirrii⸗ an. 

Ihr Fleiſch iſt vortrefflich, und ſie werden auf den Märkten nebſt andern 
Droſſelarten im Spätjahr feilgeboten. Zwei Stück gehen auf eine „Kluppe“. — 
Im alten Rom wurden ſie in großen Vogelhäuſern auf künſtliche Art gemäſtet, um 
die luxuriöſen Tafeln der Reichen als leckere Speiſen zu zieren. — Beim Fangen 
ſind ſie ſehr ſchlau und vorſichtig, am ſchlaueſten unter allen Droſſeln, mit denen 

ſie auf gleiche Weiſe, aber in bedeutend geringerer Zahl, gefangen werden. Im 

Winter, wenn ſie der Nahrung wegen in die Nähe der menſchlichen Wohnungen 

und in die Gärten ziehen, ſind ſie noch am leichteſten zu fangen, denn der oft ſehr 

tarke Hunger überwindet zuletzt ihre Bedenklichkeiten. Mit Laufſchlingen oder Leim- 
uthen, vor welchen man Lockſpeiſen anbringt, geht dies dann ohne große Schwierig- 
iten. — Auch mit großen Nachtigallgärnchen kann man ſie fangen. 


’ Friderich, Vögel. III. Aufl. 13 
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Die weichſederige Droſſel. Turdus mollissimus, Blyih. Hodgſons Miſteldroſſel 


vom Himalaya; mondfleckige Droſſel. Kennzeichen der Art. Am Unkerflügel durch alle 
Schwingen ein ſchräger, gelbweißer Streif; die großen Deckfedern ſchwarz, die kleinen weiß. 
Alle obern Theile einfarbig, ohne helle oder dunkle Flecke; die unteren an den Seiten auf 
ſchön rothgelbem Grunde mit braunſchwarzen Halbmondflecken. Größe der Miſteldroſſel. 

Länge 26,3 Ctm., Schwanz gut 9,8 Ctm., Flugweite 44,2 Ctm., Schnabel 2,2 Ctm., 
Lauf 3,7 Etm. 

Beſchreibung. Alle obern Theile ſind von einem angenehmen Olivenbraun, Nacken 
und Bürzel etwas heller; die Wangen ſchwarzbraun und roſtgelb grob geſtrichelt; Kinn und 
Gurgel weiß; Bruſt und Seiten lebhaft roſtgelb mit dreieckigen braunſchwarzen Flecken, die 
nach unten halbmondförmig werden; untere Schwanzdeckfedern weiß, mit roſtbräunlichen 
Schmitzen. Auf dem zuſammengelegten Flügel bilden die roſtgelbbraunen Säume zwei helle 
Binden; die hintern Schwingen braunſchwarze Flecken und hellere Kanten. Das Weibchen 
iſt etwas matter gefärbt, die hellen Querſtreifen auf dem Flügel deutlicher und breiter. Der 
Schnabel iſt ſchwarzbraun, gegen die Mundwinkel gelb; die Augen mit weißgelblich gefieder⸗ 
ten Augenlidern, tief dunkelbraun; die Füße ſchmutzig fleiſchfarben. — Man findet fie im mitt⸗ 
leren Aſien, am Himalaya und in Japan; wie weit ſie weſtlich ſtreicht, iſt noch unſicher, 
doch mag ſie ſich zuweilen in's oſtſüdöſtliche Europa verirren. — Sie bewohnt in ihrem 
Vaterlande die Gebirgswaldungen, kommt auf dem Zug auch in ebenere Gegenden, und nährt 
ſich von Inſekten, Gewürm und Beeren. N 


Die White⸗-Oroſſel. Turdus Whitei, Eyton. Bunte Droſſel, große mondfleckige 
Droſſel, Golddroſſel, bunte Golddroſſel, bunte japaniſche Droſſel. Kennzeichen der Art. 
Der Unterflügel an ſeiner obern Hälfte der großen Schwingen mit einem ſchräg gegen die 
Spitze laufenden gelbweißen Band, die Flügeldeckfedern hier weiß, quer ſchwärzlichgrau ge⸗ 
fleckt; die obern Theile auf gelbolivengrünlichem Grunde jede Feder ſchwarz eingefaßt. 
Schwanz 14 Federn. Größer als die Miſteldroſſel. 0 

Länge 26,3 Ctm., Flugbreite ſtark 45,5 Ctm., Schwanzlänge 9,8 Ctm., Schnabel 
2,2 Ctm., Fußrohr 3,7 Ctm. 

Beſchreibung. Oben gelblicholivengrüngrau, jede Feder ſtark ſchwarz eingefaßt; die 
Federn haben helle Schaftſtriche; die Schwanzfedern ſind ſchwarz, gelblicholivenbraun gekantet, 
das mittelſte Paar ganz gelblicholivenbraun. Die Flügelfedern ſind ſchwarz, dunkelroſtgelb 
gekantet, wodurch der zuſammengelegte Flügel viel von dieſer Färbung zeigt, aber auf den 
großen Flügeldeckfedern und unter dieſen auf den Schwingen zwei dunkle Binden bildet. 
Der Unterkörper iſt weiß; von der Kehle an jede Feder halbmondförmig ſchwarz eingefaßt, 
die ſchwarzen Schuppen orangegelb begrenzt; ſo auch die Halsſeiten. Unter der Kehle fangen 
die ſchwarzen Schuppen ſehr fein an und werden nach dem Bauch immer größer. Die 
untern Schwanzdeckfedern ſind weiß mit einzelnen ſchwarzen Flecken. Der Schnabel iſt oben 
braunſchwarz, nach den Mundwinkeln gelb; das Auge tief nußbraun mit weißbefiederten 
Lidern; die Füße ſchmutzig fleiſchfarbig. 

Dieſe herrliche große Droſſel iſt im mittleren Aſien heimiſch, verirrt ſich in den Süd⸗ 
oſten Europa's, und wurde auch ſchon in England, Schweden, Frankreich, am Rhein und 
in Deutſchland einzeln geſehen und erlegt. — Ihre Lebensweiſe gleicht der anderer Droſſeln. 


Die einſame Zwergdroſſel. Turdus solitarius, Wilson. Einſame Droſſel, roſt⸗ 


ſchwänzige Zwergdroſſel, Zwergſingdroſſel, Wilſons-Droſſel, Nachtigalldroſſel. Kennzeichen 


der Art. Die Oberſeite matt olivenbraun; Schwanz und Bürzel lebhaft einfarbig roſtbraun; 


Halsſeiten und Kropf gelbweiß mit dreieckigen und rundlichen braunſchwarzen Flecken; der 


Unterflügel an den Deckfedern weiß mit blaßroſtgelbem Anflug; an den inneren Kanten der 
Wurzelhälften der graubraunen Schwingen roſtgelb, was ausgebreitet eine lichte Binde an⸗ 
deutet. After und Unterſchwanzdeckfedern weiß; letztere mit roſtgelbem Anflug ohne alle 


Flecken. Der Außenrand der dritten, vierten und fünften Schwinge am Enddrittel einge⸗ 


ſchnürt. Größe wie eine Feldlerche. Länge 16,3 Ctm., Flugbreite 26,3 Ctm., Schwanzlänge 


6 Ctm.; Schnabel 1 Ctm., Fußrohr 3,1 Ctm. Das Gefieder iſt locker und weich. — Der 
Schnabel oben ſchwarz, hinten gelblich; das Auge groß und tiefbraun; die ſchlanken Füße 
fleiſchfarbig. Die Jungen find oben tropfenartig gelblichweiß gefleckt, auch iſt der Unterleib 


ſtärker und gröber gefleckt. Sie ſehen den Jungen unſerer Nachtigall außerordentlich ähnlich, 
haben aber einen auffallend ſtärkeren Schnabel. 5 
Dieſe kleine Droſſel gehört dem nördlichen Amerika an, geht im Frühling bis zum 


Winipeg⸗See hinauf und kehrt im Herbſt in die ſüdlicher gelegenen Staaten zurück. Sie hat 


ſich ſogar ſchon nach Deutſchland verflogen. Sie liebt feuchte oder am Waſſer gelegene 1 
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Waldungen, beſonders wenn fie mit viel dichtem Buſchholz durchwachſen ſind, ſcheut die 
Nähe des menſchlichen Verkehrs und zieht ſich gern in die ſtillen einſamen Waldbezirke zurück. 
5 Sie iſt ſtill und harmlos, lebt paar- oder familienweiſe in der Einſamkeit des Waldes 
ihren Nahrungsgeſchäften, wie die Singdroſſel, der ſie auch bei flüchtiger Beobachtung ähnelt, 
von der ſie ſich jedoch durch die geringere Größe und den roſtfarbigen Schwanz deutlich ge⸗ 


nug unterſcheidet. Der Geſang ſoll einige recht laute, angenehm abwechſelnde Strophen 
haben; der Lockton gleicht dem ſcharfen Piepen verlaufener Hühnchen. 


Sie niſtet in den dichten Waldtheilen auf niedrigem Gebüſch oder auf kleinen Bäums 


chen, gern auf deren wagrechten Aeſten, und baut ihr Neſt von dürren, mit trockenem Laube 
vermiſchten Reiſerchen, Hälmchen und Blättern von Gräſern. Daſſelbe iſt innen nett ausge— 
polſtert und enthält 5 Eier, welche auf hellblaugrünem Grunde einzelne graue und mehrere 
dunkelolivenbraune Fleckchen und Punkte, beſonders am ſtumpfen Ende, haben. 

Die Nahrung iſt wie bei den andern Droſſeln. 


N Die blaſſe Droſſel. Turdus pallens, Pallas. Ungefleckte, blaubauchige Droſſel. 
Turdus pallidus. Kennzeichen der Art. Die Bruſtſeiten mit roſtgelbem Anſtrich, Kropf 
und Unterrumpf gänzlich ungefleckt; über den Augen ein weißer Streif; die Unterflügeldeck— 
federn licht gelbgrau, gelblich weiß und grau gemiſcht; die äußerſte Schwanzfeder am Ende 
mit einem verdeckten weißen Streifchen. 

Länge 21,5 Ctm., Flugbreite 37,1 Ctm., Schwanzlänge 8,4 Ctm., Schnabel 1,6 Ctm., 
Fußrohr 3,3 Ctm. 

Beſchreibung. Die oberen Körpertheile ſind dunkelolivenbraun; auf dem zuſammen⸗ 
gelegten Flügel ein helles Fleckenbändchen von den großen Deckfedern gebildet; auf den 
Schulterfedern helle Spitzflecken; über den Augen ein weißer Streifen; die Kehle weiß; vom 
Schnabelwinkel laufen einige Reihen ſchwärzlicher Längsflecken. Die ganze Oberbruſt und die 
Seiten der Unterbruſt röthlichroſtgelb, faſt pomeranzenfarbig; Bauch und untere Schwanz⸗ 
deckfedern weiß, letztere mit wenigen Fleckchen. Im Herbſt ſind die Farben friſcher, auf dem 
Rücken bemerkt man einige Flecken; das Pomeranzengelb der Unterſeite iſt lebhafter und zeigt 
hie und da einige weiße, mit ſchwarzen Flecken bezeichnete Federn; die hellen Zeichnungen 
auf dem Flügel ſind ſtatt weiß, blaßgelblichbräunlich. Der Schnabel braunſchwarz, nach 
unten und hinten gelb; die Füße trübgelblichfleiſchfarbig; die Augen tief braun. 

— Sie kommt in Sibirien, namentlich in den Gebüſchen der Flüſſe Dauriens, in den 
Gebirgswäldern um den Baikalſee, ferner in den Waldungen von Java und auf dem Hima⸗ 
laya vor und ſcheint über einen großen Theil Aſiens verbreitet. Auf ihren Zügen kommen 
einzelne nach Rußland, Polen, ja ſelbſt nach Schleſien, Sachſen, Preußen und anderen Gegen- 
den Deutſchlands. d 

Ihr Geſang ſoll melodiſch und angenehm ſein, Nahrung und Betragen mit 
den andern Droſſeln übereinſtimmen. Das Neſt ſteht zwiſchen Baumzweigen, hat ein maſſives 
Ausſehen, beſteht aus Reischen, Wurzeln, beſonders grünem Laubmooſe, iſt nach innen mit 
einer erdartigen Maſſe ausgeſtrichen und mit feinen Hälmchen, Würzelchen und Faſern belegt. 
Es enthält etwa 5 Eier, welche auf friſch bläulichgrünem Grunde lichtviolettgraue Schalen- 
flecken und größere und kleinere Flecken von bräunlicher Farbe haben, welche, wie gewöhnlich, 
am ſtumpfen Ende zahlreicher ſtehen. Die Schale hat einen matten Glanz. 


x Die roſthalſige Droſſel. Turdus ruficollis, Pallas. Roſthals⸗, Naumannsdroſſel, 
othhals. Turdus Naumanni. Kennzeichen der Art. Die Schwingen braun, an der 
Wurzel mit einem ſcharfen roſtgelben, von außen ſichtbaren Fleck; die untern Deckfedern der 
Flügel ſammt einem Theil der innern Fahne der Schwingen röthlichroſtgelb; der Schwanz 
immer, wenigſtens an den Kanten, mit einem röthlichen oder rothen Schimmer; über dem 
Auge ein breiter, in der Jugend lichter, im Alter hell roſtrother Streif. Der Oberleib 
olivengrau, auf Rücken und Flügeldeckfedern mit Roſtroth gemiſcht; von unten weiß, an den 
Seiten roſtfarben gefleckt. Im höhern Alter wird der Schwanz zum großen Theil roſtroth. 
Länge gegen 24 Ctm., wovon 9 Ctm. auf den Schwanz abgehen; Flugbreite 43 Ctm., 
Schnabel 1,7 Ctm., Lauf 3,5 Ctm. 
Beſchreibung. Altes Männchen: Augenſtreif hell roſtröthlich; Kehle und Hals 
zis in die Seiten ſchön roſtroth; Seiten des Leibes und After heller; der übrige Unterleib 
eiß. Der Oberleib olivengrau, Kopf und große Flügeldeckfedern etwas dunkler; Rücken⸗ und 
eine Deckfedern roſtroth gemiſcht; von der Schnabelwurzel abwärts auf jeder Seite einige 
keihen dunkelgraue rundliche Fleckchen; Steiß roſtroth mit olivengrauen Kanten; Schwanz 
oſtroth, die Mittelfedern, die Spitze, die verdeckten Wurzeln und die Endſäume der Außen⸗ 
e braun. Bei jüngern Vögeln iſt die roſtrothe Färbung des Unterkörpers nicht jo ftark 
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entwickelt, beſonders die Bauchſeiten mit dunkelbraunen Spitzflecken gezeichnet. Der Schnabel 
iſt oben dunkelbraun, unten gelb, im höhern Alter mehr gelb; das Auge iſt dunkelnußbraun; 
Füße bräunlich fleiſchfarben, die Sohlen gelb. 

Ein Bewohner Aſiens, wie der Vorige, der ſich ſelten nach Europa und Deutſch⸗ 
land verfliegt. 


Die roftffügelige Droſſel. Turdus fuscatus, Pallas. Roſtflügeldroſſel, dunkel⸗ 
braune, bräunliche Droſſel. Kennzeichen der Art. Die oberen Theile chokoladbraun, im 
Alter mit Roſtfarbe vermiſcht, dunkler und heller gewölkt; der zuſammengelegte Flügel röth⸗ 
lichroſtgelb oder roſtroth vorherrſchend, mit einem meiſt unverdeckten roſtfarbigen Fleck an den 
Wurzeln der vorderſten Schwingen; an den Wurzeln der äußern Schwanzfedern nur wenig 
Roſtfarbe; über dem Auge ein breiter, weißlicher Streif; an den Bruſtſeiten ſtark braunſchwarz 
gefleckt; der Unterflügel an den Deckfedern und der innern Kante der Schwingen roſtfarbig. 

Länge 23,3 Ctm., Schwanz 9 Ctm., Flugbreite 40,7 Ctm.; Schnabel 1,6 Ctm., 
Lauf 3,5 Etm. a 

Beſchreibung. Dieſe Droſſel unterſcheidet ſich von anderen ſogleich durch die hell⸗ 
farbige Kehle und Gurgel, welche ſich von der ſchwarzbraunen Oberbruſt ziemlich ſcharf ab⸗ 
hebt. Beim alten Männchen iſt die Oberſeite ſammt dem zuſammengelegten Flügel 
roſtroth, der Flügel lebhafter, als der dunkelgefleckte Rücken; über dem Auge ein gelblicher 
breiter Streifen; Kehle und Gurgel gelblichweiß, wenig vom Schnabelwinkel abwärts gefleckt; 
die Halsſeite braunſchwarz, welche Farbe ſich ziemlich ſcharf abgrenzend auf die Mitte der 
Bruſt zieht; die übrige Unterſeite weiß, ſchwarzbraun gefleckt; der Schwanz dunkelbraun von 
der Wurzel ſeitwärts mit Roſtfarbe. Jüngere Männchen ſind oben dunkler röthlichbraun, 
der Flügel iſt nur bräunlichroſtgelb mit hellen Streifen, die durch die Kante der Deckfedern 
gebildet werden. Herbſtvögel oben dunkelbraun, der Flügel dunkelgelbbraun, die kleinen 
Flügeldeckfedern mit roſtröthlichen Schaftſtrichen, auf der Gurgel und Oberbruſt dicht ſchwarz⸗ 
braun, droſſelartig gefleckt. — Der Schnabel iſt gelb, bei jüngeren Männchen oben hornbraun; 
das Auge dunkelbraun; die Füße licht braunröthlich, in der Jugend dunkler. — Dieſe ſchöne 
Droſſel kommt im öſtlichen Sibirien und Japan vor, und verfliegt ſich zuweilen nach 
Europa und Deutſchland. Lebensweiſe droſſelartig. 


Die Wanderdroſſel. Turdus migratorius, Linné. Rothbrüſtige, amerikaniſche 
Wanderdroſſel, Rothvogel, Robin. Kennzeichen der Art. Das alte Männchen iſt leicht 
unterſcheidbar. Der Kopf bis auf die Kehle iſt ſchieferſchwarz; der Unterleib ſammt den 
Unterflügeldeckfedern prächtig roſtrotch, mit einem Schein von Orange; der Oberleib tiefaſch⸗ 
grau. Im mittlern Alter iſt der Oberleib mit Olivenbraun leicht überflogen; das Schwarz 
des Kopfes getrübt; die Roſtfarbe des Unterleibs matter. E 

Beſchreibung. Zu obigen Kennzeichen bleibt noch hinzuzufügen: Beim alten 
Männchen iſt das Kinn weiß, ſchwarz geſtrichelt; Bauch, After und untere Schwanzdeck⸗ 
federn rein weiß; der Bürzel ſchwarz gefleckt. Bei jüngern Vögeln iſt die ganze Kehle 
weiß, mit feinen ſchwarzen Fleckenreihen, die den Grund nur wenig durchblicken laſſen. Das 
Neſtkleid iſt ſehr verſchieden. Oben braungrau, mit roſtgelben Schaftflecken bunt gefleckt; 
unten: Gurgel, Kropf und Bruſtſeiten ſchön roſtgelb überlaufen mit großen ſchwarzbraunen 
Droſſelflecken; Bauch und After weiß. Der Schnabel geht von Röthlichbraun mit dem Alter 
in Gelb über; die Füße ſind röthlichſchwarzbraun, in der Jugend fleiſchbraun; die Augen 
nußbraun. 

Dieſe prächtige Droſſel iſt häufig im gemäßigten Nordamerika und bewohnt alle 
waldigen Gegenden jenes großen Landes; im Herbſt wandert ſie ſüdlich nach Alabama, 
Luiſiana, Virginien bis nach Central-Amerika und die weſtindiſchen Inſeln. Trotz ihres ent⸗ 
legenen Vaterlands hat ſie ſich nach Europa verflogen, ſelbſt bis nach Deutſchland, und kam 
ſchon einigemal friſch gefangen auf dem Wiener Wildpretsmarkte vor. Vielleicht macht fie 
dieſen ungeheuren Weg über die Aleuten-Gruppe und Aſien als flüchtiger Wanderer nach 
Europa. f 
Es iſt ein geſelliger Vogel, der auf ſeinen Zügen in großen Schwärmen zuſammen⸗ 
hält; er führt eine freie bewegliche Lebensweiſe und weiß ſich mehr durch Fliegen als durch 
Verbergen im Gebüſch den Blicken der Menſchen zu entziehen. — Das Neſt enthält Anfang 
Mai etwa 5 Eier, welche an Geſtalt denen der Wachholderdroſſel gleichen, aber einfarbig 
grünblau ausſehen. 


Die ſibiriſche Droſſel. Turdus sibirieus, Pallas. Schwarzblaue, mondfleckige 


Droſſel. Kennzeichen der Art. Am Unterflügel die Deckfedern nebſt dem Innenrande der 
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meiſten Schwungfedern weiß; durch erſtere läuft eine braunſchwarze Querbinde, unterhalb 
welcher ſich in der Jugend das Weiße hoch roſtgelb färbt; das Uebrige ſchwarz. Die zwei 
Außerſten Paare der Schwanzfedern mit weißem Fleck an der Spitze; der Oberkörper dunkel⸗ 
ſchieferfarbig; über dem Auge und den Schläfen ein ſcharfgezeichneter rein weißer Streif; in 
der Jugend jener grünlichbraun, der Augenſtreif roſtgelblich. 
Länge 20,4 Ctm., Flugbreite gegen 38 Ctm., Schwanzlänge 7,8 Ctm.; Schnabel 
1,6 Ctm., Lauf 2,8 Ctm. 
Beſchreibung. Das alte Männchen iſt oben ſchieferſchwarzblau; unten die gleiche 
Farbe; über den Augen ein weißer Strich, der ſich im dunklen Grunde ſehr gut ausnimmt. a 
Von der Bruſt an über den Bauch ein weißes Feld; untere Schwanzdeckfedern weiß, ſchwarz 4 
gefleckt. Schwingen und Schwanz ſchwarz, dunkel ſchieferblau gekantet, an letzterem die zwei 
äußeren Paare mit ziemlich großem weißen Fleck am Ende. Der Schnabel iſt hornſchwarz; 8 
die Augen dunkelbraun; die Füße bräunlich fleifchfarben. — Das Weibchen iſt oben heller, 719 
mehr aſchblau, auf dem Scheitel braunſchwarz; Kinn und Kehle weiß, mit Heinen ſchwarzen 
Fleckenreihen vom Schnabel abwärts, und mit hervorſchimmerndem Bräunlichgelb; unten iſt 
der aſchblaue Ton ſtark bräunlichgelb überflogen und mit hellen, dreieckigen, ſchwärzlich ein— 
gefaßten Flecken bezeichnet; über dem Auge ein weißer Streifen. — Vögel im erſten Herbſt⸗ 
kleide ſehen den Alten nicht ſehr ähnlich, und nur im Unterflügel haben fie einige Ueberein⸗ Ya 
ſtimmung. Der Oberkörper ift grünlichbraun; Kopfſeiten und unter der Kehle leicht gelblich Y 
orange; Kinn und Kehle weiß, eine deutlich ſchwarze Fleckenbinde vom Schnabel abwärts; EN. 
Gurgel fein gefleckt; Oberbruſt und Weichen olivengrüngrau, mit weißgelben, jonderbar ges in; 
formten, faſt dreieckigen Flecken; Bauchmitte und Unterſchwanzdecke weiß, erſtere quer, letztere 1 
längs gefleckt. Der geſchloſſene Flügel und Schwanz iſt olivenbraun; auf dem Flügel an ji 
den Spitzen der Dedfedern zwei Orangeſtreifen. Er 
Dieſe Droſſel bewohnt Aſien, bejonders Sibirien, Taurien, die zwiſchen Nordamerika Ba 
und Nordaſien gelegenen Inſeln; ferner Neurußland, von wo fie fih nach Deutſchland N 
verfliegt, und ſchon in Braunſchweig, Oberſchleſien u. a. O. getroffen worden iſt. Daſelbſt 7 
wurde fie faſt immer in Geſellſchaft von Singdroſſeln gefangen, mit denen ihre Zugzeit über— 
einſtimmen mag. Sie ſcheint mehr die buſchreichen, reinen Laubholzwaldungen zu lieben, als 
die gemiſchten oder blos aus Nadelholz beſtehenden. In der Naturgeſchichte dieſer wie der 
anderen aus fernen Welttheilen zu uns wandernden Droſſeln gibt es übrigens noch manche 
Lücke auszufüllen. 


5 Die Katzendroſſel. Turdus carolinensis, Linné. Katzenvogel. Galeoscoptes 
carolinensis. Kennzeichen der Art. Gefieder ſchiefergrau, oben dunkler ſchwärzlich— 
grau, unten lichtgrau; der Schwanz ſchwarz. Scheitel braunſchwarz. Untere Schwanzded- 
federn roſtroth. 

Länge 21,5 Ctm., davon auf den langen Schwanz 10,1 Ctm.; Flügellänge nur 9,5 Ctm., 
Schnabel 1,2 Ctm., Läufe 2,8 Ctm. i 

Der ſchwache Schnabel ſchwarz; die Augen tiefbraun; die Füße graubraun. 

Einer weitern Beſchreibung bedarf es nicht, da die Kennzeichen genügen. Dieſer Vogel 


iſt ein Bewohner Nordamerika's, von den ſüdlichen Staaten bis zum britiſchen Nord— FR 
amerika. Auf Helgoland wurde er einmal erlegt, und es iſt kaum zu begreifen, wie ein Ba 
Vogel einen fo ungeheuren Weg zurücklegen kann. — Als Zugvogel kommt er im Staat * 
Georgia Mitte April an und zieht im Oktober fort. Er zeigt große Verwandtſchaft mit den Zr 
eigentlichen Grasmücken, hat einen lauten und ſtarken Geſang mit vielen tiefen Tönen nat 


gleich der Sperbergrasmücke, miſcht auch fremde Locktöne unter feinen Geſang und hat einen 
quäkenden Lockruf, der dem Geſchrei junger Katzen gleicht, was ihm den Namen gegeben. 
Seine Nahrung beſteht aus Inſekten und Beeren. — Er niſtet auf Bäumen oder hohen 
Sträuchern, und enthält das aus Wurzeln und Reiſern beſtehende Neſt 3—4 dunkel blau⸗ 
grüne Eier von reiner tiefer Färbung und glatter glänzender Schale, daß ſie wie Edelſteine 
unter andern Eiern hervorglänzen. Sie meſſen 2,3 bis 2,6 Ctm. Länge und 1,7 bis en 
1,8 Etm, Breite. Rt 


Die rothe Spottdroſſel. Turdus rufus, Linné. Taxostoma rufum, Mimus i 
rufus. Kennzeichen der Art. Oberſeite, Flügel und der ſehr lange Schwanz braun⸗ 1 


roth; zwei weiße Querbinden über den Flügeln; Unterſeite roſtweiß, mit ſchwarzbraunen 7 
ſcharfen Schaftflecken auf Bruſt und Weichen. N 1 
Länge ungefähr 28,5 Etm., wovon aber auf den ſehr langen abgerundeten Schwanz 3 


13 Ctm. abgehen; der Flügel ift kurz und rund und nur 10,4 Ctm. lang; der Schnabel 8 
ſehr ſtark und 2 Ctm. lang; die Läufe ſtark und 3,6 Ctm. lang. ; 


Beſchreibung. Oberſeite lebhaft roſtroth, auf dem Scheitel mit Grau getrübt; 


Kopfſeiten roſtweißlich, licht röthlichbraun gefleckt; die ganze Unterſeite roſtweiß, auf Bruſt, 


Weichen und untern Schwanzdedfedern roſtröthlich überflogen; auf der Bruſt mit braun⸗ 
ſchwarzen, ſcharf abgeſetzten Schaftſtrichen, die Schwungfedern ſchwarzbraun, roſtroth gekantet, 
ſo daß der zuſammengelegte Flügel dieſe Farbe zeigt. Die Flügeldeckfedern weiß geſäumt, 
wodurch zwei weiße Binden entſtehen. Die Schwanzdeckfedern ſind dunkel roſtroth, die 
Spitzen heller gefäumt. Der Schnabel iſt braunſchwarz, das Auge orangegelb; die Füße 
lichtbraun. a 

5 In ganz Nordamerika bis Kanada. Ein Zug vogel, der ſich ebenfalls ſchon bis 
nach Helgoland verflogen hat, im März in die Union zurückkehrt und dieſelbe Mitte Oktober 
verläßt. Die Zurückbleibenden überwintern an dichtverwachſenen offenen Bächen und Quellen. 
Er bewohnt die Ränder dichter Waldungen auf Gebirgen und in Ebenen, jelbft in der Nähe 
bewohnter Orte. — Sie niſten in dichtverwachſenen Braunbeerbüſchen, in Reiſighaufen, in 
niedrigen, von wilden Weinranken umſponnenen Bäumen, und bauen ihr Neſt von Reiſern, 


Wurzeln, Faſern und dürren Blättern, welche mit lehmartiger Maſſe verbunden werden. In 


dem tiefnapfigen Neſte findet man Ende April 3 bis 4 Eier von zarter Schale, welche auf 
grünlich⸗ oder röthlichweißem Grunde mit viel kleinen zimmtgrauen und zimmtrothen Pünkt⸗ 
ie und Strichelchen fo dicht bedeckt ſind, daß die Grundfarbe ſtellenweiſe faſt ganz davon 
edeckt wird. 

Dieſe Droſſel iſt nicht ſcheu und brütet gern in der Nähe von menſchlichen Woh⸗ 
nungen; ſie iſt lebhaft, klug und vorſichtig, dabei aber zänkiſch und muthig. Auf dem Boden 
hüpft der Vogel in ſchnellen Sprüngen und ſchlüpft trotz ſeines langen Schwanzes mit Ge⸗ 
wandtheit im Gebüſch herum. Mit ſeinen langen, ſtarkzehigen Füßen ſcharrt er im dürren 
Laube nach Hühnerart, um verborgene Inſekten zu ſuchen. Der Geſang iſt herrlich und 
erinnert in vielen Strophen an Droſſel und Nachtigall. Die Lockſtimme iſt ein gezogenes 


ztui“ und ein tiefes „pipp!“ Die Nahrung beſteht aus Inſekten und deren Larven, 


Beeren und ſaftigen Früchten. 


Dreiundzwanzigfie Familie: Steindroffel. Petrocossyphus, Boe. 


Der Schnabel iſt ungefähr ſo lang, wie der Kopf; die Firſte nur an der 
Spitze gebogen; die Schwanzfedern abgerundet; der Schwanz ſtark zwei Drittel der 
Länge von den Flügeln verdeckt. Die Geſchlechter ſind verſchieden gezeichnet, die 
Jungen gefleckt. Sie bewohnen Felſen, Trümmer und alte hohe Gebäude, ſind 
unruhig, einſam, zänkiſch, fangen fliegende Inſekten in der Luft weg und ähneln 
ſowohl den Steinſchmäzern wie auch den Rothſchwänzchen. Zwei Arten. 


Die Steindroſſel. Petrocossyphus saxatilis, Linné. 
Taf. 8, Fig. 3. 0 


Steinrötel, Steinamſel, Steinmerle, großes Rothſchwänzchen, Gebirgsamſel. 


Turdus saxatilis, Petrocincla saxatilis. 
Kennzeichen der Art. An dem etwas kurzen Schwanze ſind die zwei 
Mittelfedern dunkelbraun, die übrigen hell roſtfarben und nur vor der Spitze, auf 


der Außenfahne, mit einem kleinen braunen Striche verſehen; die untern Flügeldeck⸗ 


federn bleich roſtfarben; die Flügel dunkelbraun mit bräunlichweißen Säumen. 


Männchen: Kopf, Hals und Kehle aſchblau, der Unterleib hellroſtfarben. Weib- 
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chen und junger Vogel: Kehle weißlich, Unterleib dunkelroſtgelb mit ſchwärz⸗ 3 


lichen Wellenlinien. 
Länge 18 bis 19 Etm., wovon der Schwanz nur 6,6 Ctm. wegnimmt; Flü⸗ 
gelbreite 35,8 Ctm.; Schnabellänge 2 Ctm.; Höhe des Laufs 2,8 Ctm. 
Beſchreibung. Das Männchen iſt ein ſchöner Vogel; an ihm ſind die 
Zügel grau; Kopf, Hals und Oberrücken ſchön aſchblau, mit himmelblauem, mattem 
Glanze; die Schulterfedern dunkler, mit ſchmutzig weißen Käntchen, welche aber im 
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R er meiſt verſchwinden; der Unterrücken iſt ſchön weiß; der Bürzel dunkel aſch⸗ . 
Be die letzten obern Schwanzdetkfedern nebſt dem Schwanze gelbroſtroth, die zwei 5 
mittelſten dunkelgraubraun; Bruſt, Bauch, Seiten, Schenkel und After find ſchhnn 
gelblichroſtroth, gegen den Bauch am lichteſten. Auf der Bruſt findet man häufig | l 
noch einige dunkle, kleine Halbmonde, als Reſte des Herbſtgefieders. Alle Flügel“ — 
federn ſind ſchwarzbraun, heller geſäumt; die großen Flügeldeckfedern mit roſtgelblich⸗ | 
weißen Spitzen; die untern Flügeldeckfedern find gelblichroſtroch. Der Schnabel iſt 6 
geſtreckt, an der Wurzel etwas breit gedrückt, ſchwarz, mit gelbem Rachen; der 
Augenſtern dunkelbraun, das Augenlidrändchen in der Begattungszeit gelb; die Füße 
ſind ſchwarz, bei jüngern Vögeln etwas heller. — Das Weibchen hat einen 3 
dunkelbraunen, an der Wurzel ſchmutzig fleiſchfarbenen Schnabel und braune Füße. 2 
Der Kopf iſt braungrau, mit bräunlichweißen Fleckchen und Halbmonden, alle obern 8 
Theile braungrau, jede Feder mit einem ſchwärzlichen Fleck und weißlicher Spitze; un 
die Flügel find ſchwärzlichbraun, bräunlichweiß gekantet; die Schwanzfedern jind x 
lichter und matter; die Kehle weiß, an der Seite ſchwarz geſprengt; der Unterkörper N 
licht roſtgelb, mit ſchwarzbraunen Halbmondflecken, welche Wellenlinien bilden. Er 
Jüngere Vögel find oben noch bräuner, mit kleinen, gelbbräunlichweißen Bi 


Querflecken, wobei jedoch die Männchen ſchon einen aſchgrauen Anflug zeigen. 1 

Unſer Steinrötel gehört den Gebirgen des ſüdlichen Europa an, wird aber 2 
nirgends in großer Zahl getroffen. Er kommt in Oberitalien, in den Apenninen 
und Pyrenäen, auf den Inſeln des Archipel, in Ungarn, Dalmatien, Tirol, Oeſt⸗ i 
reich, Salzburg, in Norddeutſchland auf dem Harze, dem Rieſengebirge, den Sudeten 
und den Vogeſen, in der ſüdlichen Schweiz u. ſ. w. vor, und bewohnt hohe Ge— 1 
birge, welche ſchroffe, kahle, gegen Mittag liegende Felſenwände haben; er beſucht Re 
auch verfallene Gemäuer, Weinberge und das an den Bergen befindliche Buſchwerk 
oder einzelne Baumgruppen. Waldige Gegenden ſucht er zu vermeiden, und tief in 
Wäldern wird er nie geſehen. 

In den Gegenden, wo dieſe Vögel brüten wollen, kommen ſie Ende April 
an und ziehen Ende Auguſt in wärmere Gegenden; es ſind alſo Zugvögel, die 
wahrſcheinlich im heißen Afrika und Aſien überwintern. Auf ihren Frühjahrsreiſen 
verfliegen ſie ſich auch manchmal nach Deutſchland in Gegenden, wo ſie ſonſt nicht 
hinkommen, höchſt ſelten aber in ebene, da ſie der Richtung der Gebirge zu folgen 
ſcheinen. — Sie niſten in Mauer- und Felſenſpalten, in großen Steinhaufen oder 5 
ſonſt in Höhlen zwiſchen dem Geſtein. Das Neſt iſt ein unregelmäßiger Klumpen 
von Moos und Hälmchen, und innen mit Haaren und Federn gepolſtert. Die 
Eier, 3 bis 5 an der Zahl, haben eine blaſſe, blaugrüne Farbe. — Die Neſt— 
jungen ſind gefleckt wie junge Gartenrothſchwänze. 

In ihrem Betragen zeigen ſie große Aehnlichkeit bald mit den Staaren, bald 
mit den Steinſchmätzern, beſonders wenn fie in Bewegung find; im ruhigen Zus 
ſtande, z. B. im Käfige, fällt dann das Droſſelartige wieder auf. Sie find ge— | 

wandt, munter und ſcheu; hüpfen auf dem Boden in großen und leichten Sprüngen 3 
und zucken öfters mit den Flügeln und dem Schwanze. — Die mancherlei Ab- 
wechſelungen in Geberden und Stellungen machen dieſe Droſſeln dem Beobachter 
ſehr intereſſant. Sie find ungeſellig und halten ſich höchſtens paarweiſe bei— 
ſammen, gehen auch ſelten auf Bäume und Gebüſche, es ſei denn in der 
Zugzeit. 

8 Ihre Nahrung beſteht aus Inſekten, als: Spinnen, Fliegen, Heuſchrecken, 
Käfern und Larven, ſeltener aus Regenwürmern; die fliegenden Inſekten wiſſen ſie 

geſchickt im Fluge wegzuſchnappen; ſonſt freſſen ſie auch noch Beeren. — Im Zim⸗ 
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mer gibt man friſche Ameiſeneier, Mehlwürmer und 915 Nachtigallenfutter, Ent 

einem Kaffeelöffelchen voll zerquetſchtem Hanf; ſtatt Fleiſch kann man auch Käſequark 

nehmen. — Ueber die Zimmerkoſt der Steindroſſel ſagt Dr. Liebe in Gera (Zool. 

Garten, 1871 pag. 345): „Sie werden täglich zweimal gefüttert und erhalten ab⸗ 

wechſelnd Semmelgries, geriebene Mohrrüben und ſauren, tüchtig abgepreßten 

Quark mit Weizenkleie, welchem eigentlichen Hauptfutter wiederum beigegeben werden: 

geriebenes gekochtes Fleiſch, ſüßer Quark, gebackenes oder gekochtes Obſt, erweichte 

trockene Holunder⸗, Preiſel-, Vogel- oder Heidelbeeren, gehackte Aepfel, gehacktes 
hartgeſottenes Ei, Mohnſamen, fein gehackte Kohlblätter oder Vogelmiere, gedörrte 

Maikäfer und Grillen u. dgl., geſalzene Butter und gequellte Ameiſenpuppen. Statt 

des Semmelgrieſes erhalten ſie hie und da auch einmal ganz gekochte Kartoffeln 

oder Schwarzbrod. Dazu kommt noch täglich ein Mehlwurm oder eine Spinne, 
deren Verabreichung aber vorzugsweiſe den Zweck hat, die Thiere zahm zu erhalten. 

So gedeihen ſie vortrefflich. “ Derſelbe Vogelfreund brachte auch dieſe Droſſeln zur 

Zucht und erhielt im Juni 1871 vier lebenskräftige Junge. Das Aezfutter be⸗ 

ſtand in Ameiſeneiern und Mehlwürmern, aber ſchon nach 8 Tagen fütterte die 

Mutter begierig ſüßen Quark, welchen die Jungen ſehr gern fraßen. — Ueber⸗ 

haupt empfiehlt Verfaſſer den Vogelzüchtern, den Werth des ſüßen und ſauren 

Quarks als Futter für junge Vögel um ſo mehr feſtzuſtellen, als in nicht zu 

ferner Zeit die Ameiſeneier durch merkliche Abnahme der Bruthaufen ein ſehr koſt⸗ 

ſpieliger Futterzuſatz werden möchten. Bei Proben füttere man ſüßen und ſauern 

Quark nicht an eine Brut, ſondern einer Brut ſüßen, einer andern Brut ſauern 

Quark, um feſtzuſtellen, welcher von beiden die Jungen beſſer nährt. 

\ Der Geſang des Steinrbtels iſt melodiſch und beſteht aus abwechſelnden, 
ſchönen, flötenden Strophen, welche Aehnlichkeit theils mit denen der Singdroſſeln, 
theils mit denen der Sänger, namentlich des Gartenrothſchwänzchens verrathen. Sie 

ſingen außerordentlich fleißig, bis tief in den Sommer hinein, und laſſen ſich bis⸗ 
weilen ſogar bei Nacht hören. Es ſind geſchätzte Stubenvögel, die dem Liebhaber 
theils durch ihren ſchönen Geſang, theils durch ihr komiſches Betragen und ihre 
Zahmheit viel Vergnügen machen und deshalb in ziemlich hohem Preiſe ſtehen. 
Sie kommen gewöhnlich aus Italien und Tirol in die größern Städte Deutſchlands 
zum Verkauf, und werden hier gut bezahlt. Dieſe gelehrigen Vögel lernen auch 
fremde Melodien nachpfeifen und ſelbſt einzelne Worte nachſprechen. Der Lockton 
lautet „täck täck täck“, ein Angſtruf bei den Jungen lautet: „fritſchack ſchack 
ſchack“, bei naher Gefahr: „ſchaſchaſchack“. 

Alt eingefangene Steinrötel gehen ſelten an's Futter und betragen ſich an⸗ 
fangs wild und ſcheu; man nimmt daher lieber die Jungen aus dem Neſte, wobei 
man ſich allerdings oft einer Lebensgefahr ausſetzt, und füttert ſie mit Ameiſen⸗ 
eiern, Herz, Käſequark und Semmeln in Milch erweicht, groß. Man weiſt ihnen 
zum Aufenthalt einen Droſſelkäfig an. — Sie halten ſich 6 bis 8 Jahre. 

Wo man ſie ſieht, ſind ſie mit Leimruthen und Laufſchlingen zu fangen, 
wenn man Mehlwürmer als Lockſpeiſe vorhängt. — Wenn hie und da eine Stein⸗ 
droſſel in Deutſchland gefangen wird, jo werden fie oft von unerfahrenen Vogel⸗ 
ſtellern für große Gartenrothſchwänzchen angeſehen. 


Die Blaudroſſel. Petrocossyphus cyanus, Linné. 
Taf. 8, Fig. 4. 
Blauamſel, Blaumerle, Blauziemer, blauer Einſiedler. Turdus cyanus, 
Petrocincla cyana. 
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aelchen der Art. Schnabel und Füße ſchwarz, Mundwinkel gelb, 

3 Flügel und Schwanz ſchwarz oder dunkelbraun. Weibchen: ſchieferblau, Flügel 5 

a und Schwanzfedern blau geſäumt. Weibchen: braungrau, an der Kehle mit licht— Bi 

j beer ſchwarzbraun eingefaßten Flecken, der übrige Unterleib mit dunkel⸗ 
braunen Mondflecken und bräunlich weißen Federkanten; Flügel und Schwanz 
dunkelbraun. 

Dieſer ſchöne Vogel iſt 20,4 Ctm. lang, 35,8 Ctm. breit; die Schwanz⸗ 
länge beträgt 7,8 Ctm., die des Schnabels 2,3 Ctm.; die Höhe des Fußrohrs 
2,8 Ctm. 

Beſchreibung. Das Männchen iſt dunkel ſchieferblau, mit ſchönem a 
Himmelblau überlaufen, beſonders ſchön am Kopfe; Flügel und Schwanzfedern Pr. 
find ſchwarz mit der Hauptfarbe gefäumt. Der Schnabel iſt an der Stirn 1 
etwas breit, von Farbe ſchwarz; der Rachen gelb; die Augenſterne dunkelbraun, 
die Füße ſchwarz. 

Das Weibchen iſt leicht unterſcheidbar und ähnelt dem Weibchen der Schwarz— 5 
droſſel; es iſt düſter braungrau, an der Kehle mit licht roſtbräunlichen, ſchwarz⸗ * 
braun eingefaßten Flecken; der übrige Unterleib mit dunkelbraunen Mondflecken und 1 
bräunlichweißen Federkanten; Flügel und Schwanz dunkelbraun. — Neſtjunge ur 
find geſcheckt durch gelbbräunlichweiße tropfenartige Schaftflecke, und überhaupt lichter a 
als die Weibchen. 1 

Dieſe Droſſel iſt, wie die vorige, ein ſüdlicher Gebirgsvogel und wird in den 
gleichen Ländern Europa's wie die vorige, namentlich ziemlich häufig in Ober— 
italien, angetroffen, und kommt in Deutſchland nur in den ſüdlichſten Provinzen, 
3. B. in Tirol, namentlich in der Gegend von Trient, manchmal auch am Bodenſee 1 
vor. Sie gehört zu den Zug vögeln, welche in Aſten und Afrika überwintern. . 
— Ihr Neſt bauen ſie aus trockenen Grashalmen und Federn, es enthält 4 bis 19 
5 blaß hellgrünſpanfarbige Eier, mit Schalen- und Zeichnungsflecken von bleicher N 
und etwas lebhafterer Zimmtfarbe. — Es find einſam lebende, ſcheue Vögel, 1700 
welche ſich, wie die Steindroſſel, auf kahlen Felſenvänden, Thurmſpitzen, hohen N 
Ruinen und dergl. aufhalten und Inſekten fangen. Obgleich ſie die Geſellſchaft 590 
anderer Vögel meiden, ſo halten ſie paarweiſe doch ſehr zuſammen. Sie haben N 
einen ſchnellen Flug, und auf dem Boden hüpfen fie in großen Sprüngen. — 1 
Ihre Nahrung beſteht häufig aus fliegenden Inſekten, doch freſſen ſie auch Spinnen, 75 
Käferchen, Larven und verſchiedene Beeren, beſonders Weinbeeren. — Im Zimmer x 
gibt man ihnen das Nachtigallenfutter, und weiſt ihnen zum Aufenthalt einen we 
Droſſelkäfig an. a 

Der Geſang der Blaudroſſel iſt Schön und volltönend, dem der Steindroſſel 1 1 
in der Art und Weiſe ſehr ähnlich, und faſt eben ſo manchfaltig, dabei aber etwas Y 
kräftiger, aus einzelnen lauttönenden Strophen zuſammengeſetzt, die durch ſchnarrende A 
Uebergänge verbunden werden. Sie lauten etwa: „ſifefifa fifeh, didadide 
dea, ridadie diretia, riie rira tjapp tjapp tjapptjapptjapp.“ Dieſe 
Strophen werden mehreremal wiederholt, daher erſcheint der Geſang monotoner als 
bei der Steindroſſel. Sie hat auch eine Begrüßungsſtrophe für ſich nahende Be— Yo 
kannte, die fie dann vielmal ohne Unterbrechung wiederholt und dadurch wirklich 
läſtig werden kann. Ihre Lockſtimme iſt ein tiefes „tack tack“, dem der 
Schwarzdroſſel ähnlich. 
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Bierundzwanzigſte Familie: Pirol. Oriolus, Linne. 


Schnabel ſtärker als bei den Droſſeln, vorn mit einem ſchwachen Zahn, an. 


der Wurzel etwas breit, hinten wenige Borſten, Naſenlöcher oval mit einem Haut⸗ 
rand und unbedeckt, die Füße kurz, mit etwas verwachſenen Zehen, die Flügel ziem⸗ 
lich lang. Schön gezeichnete Vögel, deren Hauptfarbe ein ſchönes Gelb iſt; ſie 
leben von Inſekten, Beeren und weichen Früchten, beſonders von Kirſchen; bauen 
ſehr künſtliche Neſter, welche ſie aufhängen, und leben meiſtentheils in heißen 
Ländern. — Eine Art. 


Der Pirol. Oriolus galbula, Linné. 
Taf. 8, Fig. 5. 

Kirſchpirol, Bierhold, Bruder Birolf, Vetter Loriot, Schulz von Milo, Vogel 
Püloh, Widewall, Bruder Weihrauch, Golddroſſel, Goldmerle, Kirſchvogel, Kirſch⸗ 
holf, Feigenfreſſer, Regenkatze, gelbe Racke, Pfeifholder, Pfingſtvogel, Goldamſel. 

Kennzeichen der Art. Die untern Flügeldeckfedern und die Schwanzſpitze 


ſchön gelb. Männchen hochgelb; Zügel, Flügel und Schwanz ſchwarz. Weib⸗ 


chen und junge Vögel oben zeiſiggrün, unten weißlich mit ſchwärzlichen Schaft⸗ 
ſtrichen; der Schwanz olivengrün. 

Länge 22,7 Ctm., Flügelbreite 43,6 Ctm., Schwanzlänge 8,4 Ctm., Schna⸗ 
bellänge 2,6 Ctm., Höhe der Läufe 2,6 Ctm. 

Beſchreibung. Das alte Männchen iſt ein ausgezeichnet ſchöner Vogel; 
der Ober- und Unterkörper iſt mit einem brillanten, reinen, makelloſen Hochgelb 
gefärbt. Die Zügel, Flügel und Schwanz ſind ſammtſchwarz. Auf dem Flügel 
ſteht ein hellgelber Fleck, welcher von den vordern Flügeldeckfedern gebildet wird; 
die großen Schwingen haben ſchmale, weiße Seitenkäntchen, und alle, die letzten 
ausgenommen, gelblichweiße Endſäumchen. Die Schwanzfedern haben gelbe Enden, 
welche von außen nach der Mitte kleiner werden. — Je älter ein ſolcher Vogel 
wird, deſto reiner werden dieſe Farben. Der Schnabel iſt ſtark, ein wenig ab⸗ 
wärts gebogen, von Farbe blaß blauroth; das Auge blutroth; die Füße ſind 
kurz, ſtämmig und ſchmutzig lichtblau. ; 

Das Weibchen iſt ſehr leicht zu unterſcheiden, denn es hat ein ganz ver⸗ 
ſchiedenes Gewand; es iſt oben zeiſiggrün, unten weißlich, mit ſchwärzlichen Schaft⸗ 
ſtrichen; die Flügelfedern ſind grauſchwarz, die Deckfedern und hintern Schwingen 
auf der Außenfahne ſchmutzig olivengrün; die untern Flügeldeckfedern ſchön gelb; 
der Schwanz iſt olivengrün, mit ſchwärzlicher Innenfahne, die Spitzen aller Federn 


gelb, die obern und untern Deckfedern des Schwanzes ebenfalls. — Der Schnabel 


iſt ſchwärzlich rothbraun und die Augſterne lebhaft nußbraun. 

Der Pirol bewohnt einen großen Theil Euro pa's bis nach Schweden und 
Finnland hinauf. In Frankreich und Italien iſt er häufig, in Deutſchland findet 
man ihn während der Sommermonate allenthalben, in der Schweiz iſt er dagegen 


ſeltener. — Er bewohnt Waldungen, welche mit Laub- und Nadelhölzern abwechſeln, ü 


am häufigſten die kleinen Eichen- und Birkenwälder; auch ſonſt gemiſchte Laubholz⸗ 
arten in der Nähe der Dörfer. In gebirgigen Waldungen ſucht er die Vorwälder 
und einzelnen Feldhölzer auf. Die Kirſchgärten, welche in der Nähe des Waldes 
liegen, beſucht er während der Kirſchenreife mit ungemeinem Fleiße, woher ſeine 
entſprechenden Beinamen rühren. — Er iſt einer von den Vögeln, welche nur in 
den Sommermonaten bei uns verweilen, denn er kommt erſt, wenn die meiſten 
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15 1 Waldbäume ſich belaubt haben, Anfang Mai, ſelten früher, und verläßt uns 
wieder Ende Juli oder Anfang Auguſt. — Sie ziehen des Nachts, im Frühjahr 
einzeln oder paarweiſe, im Spätjahr (nach dem Innern Afrika's) familienweiſe. 
Die, welche nördlichere Gegenden bewohnten, ſieht man, jedoch ſelten, manchmal 
noch im September unſere Gegenden durchziehen. 
Nach ihrer Ankunft im Mai ſuchen ſie ſich in dem dichten Laubholze der 
Wälder, in Baumpflanzungen, meiſtentheils einen jungen, ſchlanken Baum aus, um 
darauf zu nijten. Seltener wählen fie hierzu einen größeren Baum, welcher dann 
aber nicht zu frei ſtehen darf, und noch ſeltener eine Kiefer; auch kommt es zuweilen 
vor, daß ſie ſogar die alte Niſtſtelle wiederholt aufſuchen. — Das Neſt bauen ſie 
in die Gabeln eines möglichſt horizontalen, ſchlanken Zweiges, d. h. eines ſolchen, 
der weder merklich in die Höhe ſteigt, noch abwärts hängt. Es iſt ſehr kunſtvoll 
verfertigt und ſchwebt, gleichſam an den dünnen Gabelzweigen hängend, frei in der 
Luft. Die erſten langen Faſern werden mit ihrem gummiartigen Speichel an die 
Aeſte und Zweige geleimt, dann mehreremale um dieſelben gewickelt, und bilden ſo 
die Grundlage zu dem Hängeneſte; das übrige Material wird dann dazwiſchen ge— 
flochten und geklebt, bis das Neſt ausgebaut iſt. Es hat die Form eines Fiſch— 
hamens oder Korbes und iſt ſo feſt in die Zweige verflochten, daß man es entweder 
zerſtören oder mit den Zweigen losſchneiden muß, um ſeiner habhaft zu werden. 
Es beſteht aus halbtrockenen Grasblättern, Windenranken, Halmen, Neſſelbaſt, Wolle 
und Werg, iſt innen tief napfförmig, am Rande etwas zuſammengezogen, und mit 
Grasrispen, Wolle oder Federn ausgefüttert. Außen hat es immer eine weißliche 
Farbe, und ſieht einer verkehrt aufgehängten, alten Nachtmütze nicht unähnlich. — 
Es hängt in einer Höhe von 3½ bis 15 Meter vom Boden, und das Weibchen 
legt Anfang Juni gewöhnlich 5 glänzende Eier, welche auf hellweißem Grunde mit 
röthlichſchwarzbraunen, ſeltener noch mit aſchgrauen Punkten und Fleckchen bezeichnet 
ſind. — Während des 14 bis 15tägigen Brütens wird das Weibchen von dem 
Männchen in den Mittagsſtunden abgelöſt. Die Jungen bleiben ſo lange im 
Neſte, bis ſie ganz flügge ſind. Dieſe ſind in der Färbung der Mutter ähnlich, 
und die Männchen ſchon einigermaßen an dem lebhaftern Grün der Rückenfarbe 
zu unterſcheiden. — Man zieht ſie mit Ameiſeneiern, rohen Herzſtückchen und Quark, 
ſüßen Kirſchen und klein geſchnittenen Feigenſtücchen auf, oder läßt ſie von den 
Alten erziehen. 
Die Goldamſel iſt ein unſtäter, ſcheuer und wilder Vogel, der ſich ſtets in 
den dichtbelaubten Baumkronen zu verſtecken ſucht, obgleich er oft in der Nähe der 
Menſchen wohnt. — Es gehört ſchon viel Geduld dazu, dieſes Vogels anſichtig zu 
werden, wenn man ihn auch gleich auf den nächſten Bäumen pfeifen hörte; denn er 
weilt ſelten lange auf dem nämlichen Baume, und noch weniger auf dem gleichen 
Aſte. — Er gleicht in mancher Beziehung den Droſſeln und Fliegenſchnäppern, 
weicht aber auch weſentlich von ihnen ab. In niedriges Gebüſch ſteigt er ſelten 
herab, und auf die Erde nur, wenn er ein Inſekt ergreifen will; auf dem Boden 

hüpft er ungeſchickt und ſchief, und kann nicht ſchrittweiſe gehen. — Mit andern 
Vögeln oder ſeines Gleichen fängt er oft Händel und Zänkereien an, denn er iſt ein 
muthiger, ſtarker Vogel; beſonders hadert er auf den Kirſchbäumen der Früchte 
wegen, und bindet ſogar mit Krähen und Elſtern an, die ſie, wenn ihrer mehrere 
beiſammen ſind, nicht ſelten verjagen. — Sein Flug iſt dem Anſchein nach ſchwer— 
fällig und rauſchend, geht aber doch ſchnell von ſtatten; wenn es weit über das 

Freie geht, fliegt er nach Art der Spechte in großen, flachen Bogen. 
Seine Nahrung beſteht aus Inſekten, als: Maikäfern, großen dickleibigen 
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Nachtfaltern, Heuſchrecken, Raupen, beſonders aus den grünen, glatten, welche er 
von den Blättern ablieſt; ferner frißt er weiche Baumfrüchte und Beeren, nament⸗ 
lich ſüße Kirſchen, welche ſeine Lieblingsſpeiſe find, Erdbeeren, Maulbeeren, Him⸗ 
beeren, Holunder u. dgl. — Ueber Wieſen ſieht man ihn oft, einem Würger 
ähnlich, lange Zeit auf einer Stelle ſchwebend, um ein Inſekt zu erhaſchen. In 
wärmeren Ländern nähren ſie ſich größtentheils von wilden Weinbeeren und Feigen. 

Im Zimmer gewöhnt man ſie durch Ameiſeneier, Kirſchen und Mehlwürmer 
an das Nachtigallenfutter, da man dieſe im Freien ſo kräftigen Vögel bei der Zim⸗ 
merfütterung zu den zarteren rechnen muß. Auch Käſequark freſſen dieſe Vögel 
gern; er erhält ſie geſund und es iſt deshalb gut, wenn man ſie bald daran ge— 
wöhnt, um ihn ſpäter als Futtermiſchung zu verwenden. — Da dieſer ſchöne Vogel 
manchen Liebhaber findet, welcher für die Erhaltung deſſelben ein kleines Opfer 
nicht ſcheut, ſo kann ich für ſolche das Grasmückenfutter, aus altbackenen Semmeln 
und Feigen, nebſt einer Zuthat von rohem Herz, als vorzüglich empfehlen, beſon⸗ 
ders während ihrer Mauſer, während welcher Zeit ein gutes Futter viel dazu bei⸗ 
trägt, bei den jung aufgezogenen Männchen die gelbe Farbe zu entwickeln. Bei 
geringer Fütterung ſterben ſie leicht und behalten bei der Frühjahrsmauſer, wenn 
ſie überhaupt ſolche durchmachen, ihr zeiſiggrünes Jugendkleid. — Alte Wildfänge 
gewöhnen ſich ſchwer ein und ſind ſehr ſcheu und unbändig; man muß den ſehr 
Halsſtarrigen anfangs die Flügel auf den Rücken binden, und den Käfig dicht mit 
grünen Zweigen verflechten. Am leichteſten noch geht die Eingewöhnung, wenn ſie 
ihre Jungen bei ſich haben, gegen welche ſie viel Zärtlichkeit bezeugen, und deren 
Auferziehung im Käfig ſie ſich mit Bereitwilligkeit unterziehen. — Die Alten bleiben 
jedoch immer etwas ſcheu und zurückhaltend; um ſo zahmer aber werden die Jungen. 
Dieſe nehmen ihrem Ernährer das Futter aus den Händen und dem Munde, ſetzen 
ſich auf die Schulter, rupfen ihn bei den Haaren, und geben auf alle mögliche 
Weiſe ihre Anhänglichkeit zu erkennen. — Während der Zugzeit werden ſie ſehr 
unruhig, und dies dauert vom Auguſt bis in den November, woraus ſich ſchließen 
läßt, daß ſie ſehr weit fortziehen. Sie ſind dann ganze Nächte in Bewegung, 
flattern umher und werden ſehr traurig; man muß ſie alsdann durch alle mög⸗ 
lichen Leckerbiſſen und Schmeicheleien in beſſere Stimmung verſetzen. — Bei den 
Jungen ſtellt ſich die erſte Mauſer im Februar ein, bei den Alten fängt ſie im 
Auguſt an und wird in fremden Ländern vollendet. 

Ein großer Käfig von 1 Meter Länge, ½ Meter Breite und etwas höher 
als breit iſt geräumig genug für den einzelnen Vogel; derſelbe paßt aber auch in 
einen Flug. Jedenfalls braucht dieſer ſchöne Vogel, der lieber fliegt als hüpft, 
einen großen Raum. 


Das Männchen läßt feine herrliche, flötende Stimme aus voller Kehle 


hören, ſie klingt: „yo bülo, — gileo, — giagilio, — giliagilio!“ Der 
Ton iſt ſtark und voll, die Silben ſprechend, ſo daß ihm die Kinder der Landleute 
auf mancherlei Weiſe Text unterlegen, z. B.: „Pfingſten Bier hol'n, ausſaufen, 
mehr hol'n!“ oder auch: „haſt du geſoffen, ſo bezahl auch!“ — Wenn die Luft 
recht ſchwül und elektriſch iſt, läßt er dieſes Pfeifen am fleißigſten hören, und ſitzt 
dabei meiſtens auf einem dichtbelaubten Baume. Dieſer ſchöne Ruf belebt den Wald 
auf eine höchſt angenehme Weiſe, beſonders in der Stille des frühen Morgens 
ſchon um 1 Uhr, wo er nicht nur einer der erſten Sänger, ſondern auch einer der 
fleißigſten iſt. Gewöhnlich accompagnirt er den Kukuk, der noch früher, ſchon um 
Mitternacht, ſeinen ſprechenden Ruf hören läßt. — Damit die Jungen ihren 
Waldruf gut lernen, pfeift man ihnen die erwähnten Silben vor; ſie lernen aber 
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auch noch, wenn man fih Mühe gibt, kleine Melodien und Arien nachpfeifen, was 
mit ihrem runden, vollen Flötenton gar nicht übel klingt. — Ihre Lockſtimme iſt 
ein helles „jäck jäck,“ und ein rauhes „kräek, kräek,“ das manchmal einem 
Katzenſchrei ähnelt; ihr Angſtgeſchrei ein ſchnarrendes „krrrr!“ Letzteres beſonders 
vom Weibchen, wenn man ſich dem Neſte nähert. 

Ihre Krankheiten ſind hauptſächlich krankhafte Mauſer, Ausfallen der 
Federn, daß ſie nackt werden, und eine Krankheit während der Zugzeit, die ich mit 
dem Namen „Heimweh“ am richtigſten zu bezeichnen glaube. Gute Fütterung, na⸗ 
mentlich Hinweglaſſung der Semmeln in Milch erweicht, welche im Sommer ſo 
leicht in Säure übergeht, Gelegenheit zu freierem Flug und Hängen des Käfigs an 
einen mehr ſonnigen als düſtern Platz werden dieſe Krankheiten größtentheils 
beſeitigen. 

Ein anderer Fang dieſer ſcheuen, vorſichtigen Vögel, als mit Leimruthen auf 
dem Neſte oder mit Jungen in der Neſtfalle, iſt mir nicht bekannt, und ſelbſt dieſer 
macht noch Schwierigkeiten und Mühe genug. Auf Kirſchbäumen ſoll man ſie auch 
in Sprenkeln und mit Leimruthen fangen können. 


Fünfundzwanzigſte Familie: Seidenſchwanz. Bombycilla, Brisson. 


Schnabel gerade, dick und kurz, oben etwas gewölbt, an der Wurzel breit 
und flacher; der Oberſchnabel mit gekrümmter Spitze und kleinem, der Unterſchnabel 
mit noch kleinerem Zahn. Naſenlöcher oval mit feinen Borſtenfederchen bedeckt; 
Füße kurz, ziemlich ſtark; Flügel ziemlich lang, zugeſpitzt; Schwanz mittellang, 
etwas breitferig. f 


Der Seidenſchwanz. Bombycilla garrula, Brisson. 
Taf. 8, Fig. 6. 


Europäiſcher Seidenſchwanz, Seidenſchweif, Haubendroſſel, Bömer, Pfeffer⸗, 
Kreuz⸗, Peſt⸗, Schneevogel. Ampelis garrula. 

Kennzeichen der Art. Röthlichgrau mit einem Federbuſche auf dem Schei— 
tel; der Bauch ſilbergrau, der After braunroth; die hinteren Schwungfedern mit 
ſcharlachrothen, pergamentartigen Anhängſeln, Schwanzſpitze gelb. 

Dieſer ſchöne Vogel iſt 20,4 Ctm. lang, die Flügelbreite beträgt 34,7 Ctm., 
Schwanzlänge 8,7 Ctm., Schnabellänge 1,2 Ctm., Höhe des Laufs 2,2 Ctm. 

Beſchreibung. Auf dem Scheitel ſteht ein 3 ½ Ctm. langer, ſeidenartiger 
Buſch; Kopf und Hals bis an den Rücken ſind röthlichgrau, Oberrücken braungrau, 
Hinterrücken aſchgrau. Die Oberbruſt iſt röthlichgrau, der Unterleib ſilbergrau, die 
Kehle ſchwarz; ein Strich durch das Auge ſammtſchwarz; die Stirne dunkel rojt- 
farben. Die hintern Schwungfedern ſind braungrau, die vordern mattſchwarz, und 
find am Ende ſchief zugeſtutzt, die zugeſtutzten Federn haben jene ſonderbaren, per- 
gamentartigen Anhängſel von zinnoberrother Farbe, welche dem Vogel ſo ſehr zur 
Zierde gereichen; es ſind an Zahl 5 bis 9. — Die Deckfedern der großen Schwin⸗ 
gen ſind ſchwarz mit weißen Spitzen, wodurch ſich ein ſchiefer Fleck bildet; die großen 
Schwingen ſelbſt ſind ſchwarz, an den Enden weiß geſäumt, die folgenden 5 aber 
mit ſchön zitronengelben Spitzen, und die Schwanzfedern ſind ebenfalls ſchwarz mit 
zitronengelben Spitzen. Der After und die ſehr langen, untern Schwanzdeckfedern 
ſind ſchön rothbraun. Der Schnabel iſt ſtark, oben gewölbt, an der Wurzel breit, 
vorn mit etwas gekrümmter, ſchwarzer Spitze, nach hinten weißlich; das Auge iſt 
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ſchön rothbraun; die ſtämmigen Füße ſind ſchwarz. — Am Weibchen iſt der Fe⸗ 
derbuſch kleiner, die Färbung insgeſammt matter, und an den kürzern Schwung⸗ 
ſedern ſind nie über 5 rothe Spitzen; auch iſt das Schwarze der Kehle kleiner. 

Der Seidenſchwanz iſt blos im hohen Norden Europa's und Aſiens, na⸗ 
mentlich in Lappland und Finnland zu treffen, und hält ſich während des Sommers 
innerhalb des arktiſchen Kreiſes auf. Während ſtrenger Winter kommt er in ſüd⸗ 
licher gelegene Länder, nach Schweden, Liefland, Rußland, Polen, Deutſchland, 
Frankreich, in die Schweiz, in's nördliche Italien; in Böhmen und Schleſien erſcheint 
er faſt alle Jahre. Er zeigt ſich hier von Ende November an und zieht im März 
wieder weg. — Aus dem ſeltnen Erſcheinen dieſer Vögel im mittlern Europa hat 
der Aberglaube allerlei üble Vorbedeutungen prophezeit, als Krieg, Peſt, Theue⸗ 
rung u. ſ. w., wodurch auch ſeine ominöſen Namen entſtanden ſind; was ſie zu 
uns treibt, iſt aber in der That nichts anderes, als ſtrenge Kälte und Futtermangel 
in ihrem Vaterlande. 

Die ausgedehnten Waldungen im Norden unſeres Welttheils, beſtehend aus 
reinem Fichtenwald oder auch untermiſcht mit Birken, die zum Theil auf ſumpfigem 
Boden ſtehen, ſind als ſeine eigentliche Heimat zu betrachten; ſie verläßt er nur, 
wenn bedeutender Schneefall ihn zur Wanderung nöthigt. Er ſtreicht dann ſüdlich 
in die zunächſt liegenden Länder, und erſcheint dann in den Wäldern des ſüdlichen 
Skandinaviens, in den ruſſiſchen und polniſchen Waldungen ziemlich regelmäßig alle 
Jahre. Bei uns in Deutſchland iſt das nicht ſtetig der Fall, weil ihn nur ſtrenge 
nordiſche Winter dazu veranlaſſen. So ſteht es oft mehrere Jahre an, bevor ſich 
der Vogel wieder zeigt. 

Bis zum Jahre 1856 war von der Fortpflanzung des Seidenſchwanzes ſo 
gut wie nichts bekannt, bis ein reicher Engländer und eifriger Eierſammler, der jetzt 
verſtorbene Mr. John Wolley, den Vorſatz faßte, ohne ein ſolches Neſt nicht 
mehr nach England zurückzukehren. Mit unermüdlichen Eifer, mit großen Mühen 
und vielen Koſten gelang es ihm endlich, in Lappland, bei Ounasjoki, mit Hülfe 
lappländiſcher Burſchen und Jäger die Neſter, Eier und Jungen des Seidenſchwanzes 
aufzufinden. Für das erſte Neſt, das am 7. Juni 1856 aufgefunden wurde, be⸗ 
zahlte Wolley den betheiligten Lappländern aus Sardio 50 Rubel, nachdem er 
ſchon vorher, um ihren Eifer rege zu erhalten und ſich ihre Theilnahme zu ſichern, 
mehrere hundert Dollars unter ſie vertheilt hatte. Nachdem John Wolley mit Hülfe 
ſeines ſilbernen Talismans den Forſchergeiſt der Lappländer erweckt hatte, ſcheint 


ſich die halbe Bewohnerſchaft auf das Suchen von Vogelneſtern gelegt zu haben, 


und bis zum Sommer 1858 ſollen ſchon über 600 Eier von Seidenſchwänzen ein⸗ 
ſammelt worden ſein. 

Dieſer Vogel brütet colonienweiſe, denn es ſtehen immer mehrere Neſter in 
der Nähe beiſammen, und zwar auf Tannen und Birken 1½ bis 6 Meter hoch 
auf einem Aſte nahe am Stamm. Das ſehr ausgezeichnete Neſt hat eine Grund⸗ 
lage von dünnen Tannenreiſern und einzelnen Moosarten, über denen das eigentliche 
Neſt vorzugsweiſe aus einer langen ſchwarzen Bartflechte, welche die Tannen dort 
zum Theil überdeckt, erbaut iſt. Bei einzelnen Neſtern iſt der Napf noch mit Gras⸗ 
blättern und Stengeln, wenigen Haaren, beſonders Rennthierhaaren und einigen 
Federn ausgelegt. Das ganze Neſt iſt 17 bis 19 Ctm. breit und 9,5 Ctm. hoch; 
der Napf 7 Ctm. breit und 6 Ctm. tief. — Die Eier, deren man Ende Mai 5 


bis 6 in einem Neſt findet, ſind gewöhnlich kurzoval, ſeltener geſtreckt, haben eine 


zarte, feinkörnige Schale und einen matten Glanz. Die Grundfarbe Kl aſchgrau, 
das meiſt in's Grünliche zieht, ſelten einen Stich in's Rothe zeigt. Die verwaſche⸗ 


* 
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nen, meiſt rundlichen Schalenflecke find grünlich-, bläufich- oder ſchwach röthlichgrau; 


die Zeichnung meiſt runde gelbbraune Flecken, die indes oft von einer tiefbraunen 


oder reinſchwarzen Farbe bedeckt ſind; wo das Schwarz den Rand des Gelbbraun 


frei läßt, entſtehen ſogenannte Brandflecken, die bei manchen Eiern ſeltener, häufiger 
oder auch gar nicht auftreten; in letzterem Falle ſtehen die braunen und ſchwarzen 
Flecken, letztere vorherrſchend, neben einander. Der Neſtvo gel hat olivenbraune, 


graugeſäumte Scheitelfedern; die Oberſeite, Hals- und Bruſtfedern find ſchön aſch⸗ 
grau, olivenbraun gerändert; Kehle hellroſtbraun; Unterleib hellaſchgrau; der Flügel 
lange nicht ſo ſchön wie bei den Alten. 

Unſer Seidenſchwanz iſt ein gutmüthiger und geduldiger Vogel, dabei aber 
phlegmatiſch und gefräßig. Wenn er nicht frißt, ſieht man ihn meiſtens ſtillſitzen; nur 
zur Noth begibt er ſich von ſeinem Baum herab an ein nahes Waſſer, um ſeinen 
Durſt zu löſchen. — Dabei ſind ſie ſehr geſellige Vögel, von denen immer viele, 
oft ganze Scharen, auf einem einzigen Baume beiſammenſitzen, beſonders wenn dieſe 
recht knorrige Zweige haben; und dann ſitzen ſie meiſtens auf der Spitze derſelben. 
An dieſer Gewohnheit und an ihrem ruhigen Benehmen erkennt man ſie von wei⸗ 
tem. Obgleich ſie auf dem Boden unbehülflich ſind und ſchief hüpfen, iſt dieſes 


doch nicht bei ihrem Fluge der Fall; ſie fliegen ſehr ſchnell in großen Bogen, wo⸗ 


bei ſie abwechſelnd mit den Flügeln ſchlagen oder ſchnurren, und dann mit mehr 
an den Leib gezogenen Flügeln fortſchießen. Sie find auch gar nicht ſcheu, ſon— 
dern vielmehr ſo zutraulich, daß ſie die Nähe der Menſchen nicht zu beachten ſchei⸗ 
nen, und oft mitten in Dörfer kommen, um Bäume daſelbſt aufzuſuchen, welche 
etwas zu freſſen darbieten. 

Ihre Nahrung beſteht aus Inſekten, Käfern, glatten Raupen, mit denen 
fie beſonders ihre Jungen anfangs füttern; ferner aus Beeren aller Art: Heidel-, 


Preiſel⸗, Brom⸗ und Himbeeren, Johannis-, Miſtel⸗, Faulbaum⸗, Holunder⸗, Mehl⸗ 


beerbaum⸗, Schlingbaum⸗, Liguſter⸗ und Weißdornbeeren, Ebereſch- (Vogelbeeren) 
und Wachholderbeeren; fliegende Inſekten fangen ſie in der Luft gleich den 
Schnäppern. i 

Im Zim mer ſind ſie leicht zu erhalten; mit altbackenem Weißbrod, etwas 
Fleiſch und gelben Rüben, worunter Holunder- und Vogelbeeren gemiſcht ſind, kann 
man ſie 12 bis 15 Jahre erhalten. Sie nehmen auch Kartoffeln, Salat, Gemüſe, 
Obſtſtückchen u. ſ. w., denn ſie ſind gewaltige Freſſer, die mehr vor dem Napfe 


ſtehen, als auf dem Sprungholz ſitzen. Die Menge ihres Abgangs wird unange— 


nehm, und es iſt nöthig, dieſem Vogel täglich den Käfig zu reinigen und zu dieſem 
Zweck zwei (was bei allen ſtark miſtenden Vögeln nicht genug zu empfehlen) 
Zinkkäſtchen zu halten. Sie ſaufen oft und viel, und baden gern, wobei ſie 


ſich aber nur mit dem Schnabel die Federn beſpritzen. — Die Wärme können ſie, 
als nördliche Vögel nicht wohl ertragen; wenn es nur ein wenig zu warm wird, 
ſo lechzen und keuchen ſie, und trinken mehr, als gewöhnlich. — Da ſie ſtillen, 


ruhigen Temperaments ſind, ſo verſtoßen und beſchmutzen ſie ihr ſchönes, ſeidenfar⸗ 
biges Gefieder nicht, ſondern halten ſich immer glatt und reinlich. Deshalb, und 
wegen ihrer Seltenheit, werden ſie in manchen Gegenden im Zimmer gehalten. 
Wegen ihrer Friedfertigkeit eignen ſie ſich auch gut in einen Flug zu andern 
Vögeln. Wenn ſie beim Freßtroge erzürnt werden, ſo klappern ſie mit dem 
Schnabel. ö 

Ihr Geſang iſt unbedeutend, ob er ihnen gleich viele Anſtrengung zu koſten 
ſcheint; ſie piepen, trillern und knirren eifrig ihr leiſes Lied das ganze Jahr mit 


großem Fleiß; die Weibchen nicht minder, als die Männchen, kauern ſich dabei zu⸗ 
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ſammen und ſchlagen den Federbuſch auf und nieder. Ihre Lockſtimme iſt fein und 
lautet wie „tſrrr,“ dann hört man einen pfeifenden Ton, jedoch ſelten, der Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Pfeifen des Dompfaffen hat. 

Wenn es Seidenſchwänze in einer Gegend gibt, ſo iſt der Fang leicht, be⸗ 
ſonders mit den rothen Vogelbeeren, welche man vor Sprenkel oder vor einen 
Leimruthenſtock hinhängt. Sie werden auch in der Schneuſe und auf dem Vogel⸗ 
herd gefangen. 


Sechsundzwanzigſte Familie: Staar. Sturnus, Linné. 


Der Schnabel gerade, eckig, niedergedrückt, vorn ziemlich breit; der Rücken 
des Oberſchnabels mit dem Scheitel in gleicher Linie liegend; ſeine ſcharfen Ränder 
etwas vorſtehend, die Schnabelſpitzen rund, aber ſcharf; die Mundwinkel abwärts 
ziehend; Naſenlöcher oval, durch eine Hornhaut halb verſchloſſen; die Schneppe ragt 
nur bis mitten über das Naſenloch; der Schwanz iſt kurz, die unteren Schwanzdeck⸗ 
federn reichen bis zur Spitze deſſelben. Die Federn der Alten ſind lang, vorn ſchmal 
zugeſpitzt; Füße groß und ſtark und mit ſtarken Nägeln. Es ſind geſellige Vögel, 
welche ſchrittweiſe gehen und von Inſekten, Beeren und Sämereien leben. Zwei Arten. 


Der Staar. Sturnus vulgaris, Linne. 


Staarmatz, Staarl, Stär, Stärlein, Wieſenſtaar, Sprehe. 

Kennzeichen der Art. Schwarz mit violettem und goldgrünem Glanz 
und weißlich getüpfelt. Das Gefieder ſehr ſchmal und ſpitz; die Spitzen der Fe⸗ 
dern weiß oder hellbräunlich, im Herbſt auffallender als im Frühjahr, wo ſie theil⸗ 


weiſe ganz verſchwinden. Junger Vogel: Braungrau mit weißer Kehle und 


weißlicher ſchwarzgrau gefleckter Bruſt. 

Länge 19 Ctm., wovon der Schwanz 6 Ctm. mißt; Flügelbreite 37 Ctm., 
Schnabellänge 2,6 Ctm., die Höhe des Laufs beträgt 2,4 Ctm. 

Beſchreibung. Der ganze Leib iſt ſchwärzlich, mit violettem und goldgrü⸗ 
nem Schiller; Schwung- und Schwanzfedern ſind ſchwarz, wie mit einem graulichen 
Staube überzogen und nebſt den Flügeldeckfedern hell roſtfarben eingefaßt; die Fe⸗ 
dern des Kopfes und Hinterhalſes ſind mit röthlichweißen, auf dem Rücken mit 
hell roſtfarbenen, und am Unterleibe mit weißen Spitzen beſetzt, wodurch der Vogel 


ein ſchönes, geſprenkeltes Ausſehen erhält. — Bei recht alten Männchen jind- 


am Kopf und Hals keine Flecken, und die ſchwarze Farbe hat einen ungemein 
ſchönen Metallſchimmer. Der Schnabel iſt nach vorn breit gedrückt, und nach Alter 
und Jahreszeit verſchieden, gelb, bläulichſchwarz mit gelbweißen Rändern oder ganz 
grauſchwarz; die Augenſterne dunkelbraun oder braungrau; die Füße ſind ſtark 
und ſcharfkrallig, vorn dunkelbraun bis fleiſchfarben. — Beim Weibchen 
it die Grundfarbe nicht ſo dunkel, die Einfaſſungen der Flügelfedern ſind viel brei⸗ 
ter gelbbräunlich weiß; die hellen Flecken ſind größer; daher ſieht es im Ganzen 
heller und bunter, oder mehr getüpfelt aus. — Es gibt auch weiße und weißge⸗ 
ſcheckte Spielarten. 


Der Staar iſt ein in drei Welttheilen: Europa, Aſien und Afrika, ſehr 


verbreiteter Vogel; er findet ſich am Vorgebirge der guten Hoffnung wie in 
Sibirien, und geht ziemlich hoch nach Norden hinauf. In Deutſchland iſt er 
ohne Ausnahme überall bekannt, und wird in manchen Gegenden ſogar in Menge 
getroffen. 
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Sie lieben Laubhölzer, hauptſächlich Eichenwaldungen, welche nicht ſehr weit— 


läufig ſind, oder mit Wieſen, Getreidefeldern und Viehweiden abwechſeln. Nament⸗ 
lich bevorzugen ſie Wälder, bei welchen es Waſſer gibt, und in ſolchen find fie auch in 
größter Menge anzutreffen. Indes bewohnen ſie auch baumarme Orte, wie auf 


den Alpen, an der Meeresküſte, auf Inſeln, wo ſie ſich mehr an Wohnungen, 
Thürme, Kirchen und Felſen halten. — Nach der Brütezeit ziehen fie in großen Scha- 


ren auf die Wieſen, abgemähten Getreidefelder und Viehweiden, welch' letztere ſie 


namentlich gern aufſuchen, wo ſie dem weidenden Vieh ſtets folgen. — Waſſerarme, 
dürre Landſtriche lieben ſie nicht; dieſe dienen ihnen nur beim Durchſtreifen zu kur⸗ 
zem Aufenthalt. In vielen Gegenden wohnen ſie an Häuſern oder in deren Nähe in 
eigens für ſie hingehängten Staarkäſten, auf Taubenſchlägen, unter Dächern u. ſ. w. 

In Deutſchland ſind die Staare Zugvögel, welche ihre Reiſen am Tage, 
in größern oder kleinern, meiſtens in ſehr bedeutenden Scharen antreten. Sie ſtellen 
ſich Anfang März bei uns ein, und wandern im October oder Anfang November 
in noch viel größeren Schwärmen, als ſie im Frühjahr kamen, in wärmere Länder 


aus. — Wenn auf ihren Frühjahrszügen noch ſtrenge Fröſte und Nachwinter ein- 


treten, ſo haben ſie viel von Kälte und Hunger zu leiden; ſie ziehen ſich dann nach 
offenen Quellen und Bächen, auf Miſtſtätten und Höfe, um ihr Leben zu friſten, 
doch gehen ſtets Viele zu Grunde. — Im Auguſt fangen ſie an, truppweiſe herum 
zu ziehen, bilden dann im September immer größere Schwärme, bis ſie endlich vor 
ihrem Abzug im October Scharen bilden, welche viele Tauſende in ſich faſſen. 
Im Spätjahr ſieht man ſolche Truppen allabendlich nach ihren Schlafplätzen ziehen 
und mit Sonnenaufgang auf ihre Futterplätze, die oft mehrere Stunden weit ent- 
fernt ſind, ſich wieder vertheilen. — Auf ihren Zügen nimmt gewöhnlich ein großer 
Rohrteich die Scharen auf, welche ſich aus einem Umkreiſe von mehreren Stunden 
verſammeln, um hier ihre Nachtruhe zu halten. 

Sie niſten in den Laubwäldern in Baumhöhlen, wie ſie die Natur bietet; 
in Buchen und Eichen beſonders gern, wenn dieſe auf großen Viehtriften einzeln 
ſtehen; in hohlen Obſtbäumen; ferner in alten Ruinen, in Mauerlöchern, unter 
Dächern u. ſ. w. — In vielen Dörfern hängt man ihnen eigens dazu gemachte 
hölzerne Käſtchen und thönerne Gefäße mit engen Löchern unter die Giebel, in 
welchen ſie ſehr gerne brüten und den Landleuten meiſtens recht angenehme Geſell— 
ſchafter ſind, weil ihnen die erſte Brut gewöhnlich als leckere Speiſe dient. — Sie 
bauen mit dürrem Laub, Stroh, Halmen, Wolle, Haaren und Federn, verfertigen 
daraus ein kunſtloſes, aber weiches Neſt, in welches das Weibchen jährlich zweimal, 
im April und Juni, 4 bis 7 blaß grünſpanfarbige Eier legt, welche 14 Tage 
bebrütet werden. — Auf dem Lande herrſcht noch vielfach der Aberglaube, daß 
die jungen Staare gerade am Himmelfahrtstage ausflögen, weder früher noch 
ſpäter; doch trifft man 8 Tage früher und ſpäter genug ausfliegende Junge, ob— 
wohl in der That die Hauptzeit auf das genannte Feſt fällt. — Die Jungen wer- 
den bald ſelbſtſtändig, vereinigen ſich mit andern Neſtlingen, um truppweiſe herum 
zu ſchweifen, in der erſten Zeit in den Wäldern, ſpäter aber im Rohr der Gewäſſer 
zu übernachten, bis ſie ſich endlich auch mit den Jungen der zweiten Brut und mit 


den Alten wieder vereinen, um nun gemeinſam die Freuden und Leiden der nahen— 


8 


den Zugzeit durchzumachen. 
Die Jungen ſehen rauchfahl aus, die Zügel ſind ſchwarzgrau, ein Strich 
über das Auge iſt bräunlich weiß, Kinn und Kehle graulich weiß; die Bruſt 


ſchmutzig weiß mit dunkelbraungrauen, ſtreifartigen Längsflecken; die großen Flügel⸗ 
und Schwanzfedern ſind dunkelbraun mit hellern Kanten. Der Schnabel iſt matt⸗ 
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ſchwarz, der Augenſtern braungrau, die Füße dunkelbraun. — Mit Käſequark, alt- 
backener Semmel in Waſſer oder Milch erweicht und Fleiſchſtückchen kann man fie 
leicht aufziehen. — Männchen und Weibchen zu unterſcheiden weiß ich kein 
ganz ſicheres Kennzeichen anzugeben; diejenigen, welche einen gegen den Schnabel 
zugeſpitzten Kopf und aufrechtere Haltung haben, ſind meiſtentheils Männchen, doch 
trügt dies auch mitunter. Wenn man die Jungen aus einem Neſte beiſammen 
hat, ſo kann man mit ziemlicher Zuverläſſigkeit die dunkleren als Männchen beſtimmen. 
Sind aber die Jungen en masse beiſammen, ſo iſt nicht darauf zu gehen, weil in 
dem einen Neſt helle, in einem andern viel dunklere Junge liegen, welche aber trotz 
der Farbenunterſchiede je ihre männlichen und weiblichen Inſaſſen haben. 
ä Der Staar iſt ein außerordentlich lebhafter, luſtiger Vogel, ſtets ift er in 
Bewegung; ſeine Unruhe treibt ihn bald da bald dorthin; man ſieht ihn nur ſelten 
unbeſchäftigt, immer muß er etwas zu thun haben. — Er iſt liſtig, geſellig und 
munter; ſeine Geſelligkeit iſt ſo groß, daß er ſich oft, in Geſellſchaft von ſeines 
Gleichen, noch unter die Schwärme der Saatkrähen, Dohlen und Droſſeln 


miſcht. — Die Bewegungen der Staare ſind gewandt und kräftig, nur wenn ſie 


langſam einherſchreiten, iſt ihr Gang wackelnd, wobei ſie mit jedem Schritte eine 
nickende Bewegung machen. Sie gehen meiſtens ſchrittweiſe, wenn ſie aber ſehr 
eilen wollen, machen ſie auch zuweilen einige Sprünge. Ihr Flug iſt rauſchend 
und ſchnell, und wenn ſie in Geſellſchaft fliegen, immer in gedrängten Haufen. 
Wenn ſie Abends auf ihren Ruheplätzen ankommen, ſo ſtürzt ſich mit einem Male 
die ganze Geſellſchaft pfeilſchnell mit angezogenen Flügeln herab, ſo daß dadurch ein 
weit hörbares, ſauſendes Getöſe entſteht, was geeignet iſt, dem Unkundigen Furcht 
und Angſt einzujagen. . 

Sie ſind hitziger Natur, trinken viel und baden oft und ſtark, ſitzen auch des⸗ 
wegen gern bei Nacht im Rohr, um in den kühlenden Ausdünſtungen deſſelben von 
ihren Tagewerken auszuruhen. Außer der Brütezeit ſuchen ſie zu allen Zeiten das 
hohe, dichte Rohr der verſchiedenen Gewäſſer zum Nachtlager auf, und es gewährt 
dem Beobachter viel Vergnügen, mit Sonnenuntergang eine Schar nach der 
andern heranziehen und ſich in's Rohr ſtürzen zu ſehen. Wenn ſie ſitzen, erheben 
ſie ihre Stimmen, ſingen, pfeifen und ſchwatzen alle durcheinander, und mit Froh⸗ 
locken und Geſchrei wird jeder neuangekommene Schwarm empfangen, welcher nun 
ſeinerſeits den Lärm aus Kräften vermehren hilft; ſo erregen ſie einen gewaltigen 
Spektakel, bis ſie endlich mit einbrechender Dämmerung allmählich verſtummen. Es 
ſetzen ſich ihrer immer mehrere auf einen Rohrſtengel, welcher ſich dadurch nieder⸗ 


biegt, und ihnen ſo einen bequemen Sitz bereitet. Mit Anbruch der Morgendämme⸗ j 
rung beginnt das Geſchrei und der Lärm von neuem, bis die Sonne aufgeht, wo 


ſich dann der größte Theil des Schwarmes auf einmal erhebt und wie ein Sturm⸗ 


wind aufrauſcht, aber blos um noch einmal niederzuſitzen; dies wird mehrere Mal 


wiederholt, bis ſie endlich in kleinen Heerden, wie ſie am Abende angekommen, ſich 


nach allen Richtungen hin zerſtreuen. — A. Brehm ſagt, in der Winterherberge | 
treiben fie es ebenſo luſtig wie in der Heimat. Man kann fie im Januar von den 
Thürmen der Domkirche zu Toledo hernieder und in Aegypten von dem Rücken der 


Büffel herab ihr Lied vortragen hören. 

Ihre Nahrung richtet ſich nach den Jahreszeiten und iſt ziemlich verſchieden⸗ 
artig; Inſekten bleiben aber ſtets ihre Lieblingsſpeiſe; ſie freſſen Regenwürmer, 
kleine Schnecken, Käferlarven, Maden, Bremſen, Stechfliegen, Zecken, Raupen, Heu⸗ 
ſchrecken, Kirſchen, verſchiedene Beerenarten und zur Noth auch Sämereien. — Im 
Spätjahr fallen ſie oft in ungeheuren Scharen in die Weinberge, dem Winzer als 


F 


Bd u ene Gäſte, und die 1 haben dann während des ganzen Herb⸗ 

fies nichts weiter zu thun, als fie durch viele Piſtolenſchüſſe und große Klappern zu 
vertreiben. — Den Schafen, Ochſen und Schweinen ſetzen ſie ſich auf den Weide⸗ 
plätzen ungeſcheut auf den Rücken und ſuchen ihnen das Ungeziefer ab. Beſonders 
thätig ſind ſie, den friſchgeſchornen Schafen die häßlichen Zecken abzuleſen, wodurch 

ſie dieſen Thieren eine wahre Wohlthat erweiſen. Beim Durchſuchen der Wieſen⸗ 
pflanzen und des lockern Bodens ſpreizen ſie den Schnabel zirkelartig auseinander, 
und find dadurch leichter im Stande, die unter dem Laube und zwiſchen den Gras— 
büſcheln verborgenen Inſekten zu entdecken und hervorzuziehen. 

Im Zimmer gibt man dem Staare altbackene Semmel oder Weißbrod und 
Fleiſch oder Quark darunter gemengt, läßt ihm auch ſonſt noch gute Biſſen zukom⸗ 
men, Mehlwürmer, Ameiſeneier, Beeren, Obſt, auch Salatſorten, und hält ihn in 
einem geräumigen Käfig, das leicht zu reinigen und mit zwei Zinkkäſtchen 
verſehen iſt. — Es gibt keinen drolligern, angenehmern Vogel zum freien Lauf im 
Zimmer, als unſern Staar. Er iſt ein wahrer Hanswurſt, und dabei ſo klug, wie ein 
Hund. Seinem Herrn merkt er an den Mienen ab, ob er gut oder ſchlecht gelaunt 
ſei, und weiß ſich darnach zu richten. Er wackelt immer luſtig und munter im Zimmer 
umher, ſtets mit etwas beſchäftigt; auf alles iſt er aufmerkſam, was um ihn vorgeht, 
dabei neugierig, beguckt und beſchnäbelt alles, und zirkelt die Ritzen und Spalten 
der Zimmerböden ihrer ganzen Länge nach durch. — Mit andern neben ihm lau⸗ 
fenden Vögeln iſt er gewöhnlich im beſten Einverſtändniß, wird ihnen aber nicht 
ſelten durch ſeine ſtete Neugierde und Unruhe läſtig, beſonders, wenn er ſie, was 
nun einmal ſeine Manier iſt, mit dem langen Schnabel auszirkeln und nach In⸗ 
ſekten ſuchen will. Zu andern Singvögeln in eine Kammer geſperrt, treibt er ſeinen 
Muthwillen jo weit, daß er ihnen die Neſter zerzupft und wohl gar die Eier her- 
auswirft, und ſonſt auch allerlei Schabernack mit ihnen treibt. Iſt ein Hund oder 
eine Katze in ihrer Umgebung, ſo ſuchen ſie ſich bald mit denſelben zu befreunden, 
was gar luſtig anzuſehen iſt, bis ſie es endlich ſo weit gebracht haben, demſelben 
auf dem Rücken ſtehen und ihnen die Flöhe aus den Haaren herauszirkeln zu dürfen. 
Kommen ſie dabei in die Ohren und Naſenlöcher, ſo gibt es freilich einen kleinen 

Verdruß; dies genirt aber unſern Staarmatz nicht, er iſt doch gleich wieder bei der 
Hand und fängt bald von neuem an. — Im Zimmer frei laufend, ſind ſie ſtets ver⸗ 
gnügter, als im Käfig, obgleich ſie dort meiſtentheils verunglücken. 

Ihre ausgezeichnetſte Eigenſchaft iſt die Gelehrigkeit. Die Jungen, welchen 
man übrigens nicht die Zunge zu löſen braucht, da eine ſolche Verſtümmelung ganz 
zwecklos iſt, lernen allerlei Melodien nachpfeifen, und einzelne Worte ganz vernehm⸗ 
lich nachſprechen. Melodien lernen ſie ſo gut nachpfeifen, als irgend ein anderer 
Vogel, und obwohl die Naturgeſänge der meiſten Vögel, ſie mögen ſo einfach ſein, 
wie ſie wollen, einem künſtlichen Geſang vorzuziehen ſind, ſo macht dies doch bei 
den Staaren eine Ausnahme, und ich habe mich ſchon öfters damit befaßt, Junge 

aufzuziehen und ihnen etwas zu lehren, wobei ich ſtets die Gedächtnißtreue und Ge⸗ 
nauigkeit bewundern mußte, womit ſie das Gehörte auffaßten. Sie nehmen aber 
auch oft Töne an, mit welchem ſie die Gehörorgane im eigentlichen Sinne quälen, 
3. B. das Knarren einer Thüre, das ächzende Gepfeif der Wetterfahnen, den Ton 
des Feilens oder des Sägens u. ſ. w., was übrigens trotz alles Mistons lächerlich 
genug klingt. Von ihrer Gabe zum Sprechen, und der oft komiſch und paſſend an⸗ 
gewendeten Art des Gelernten, erzählt man ſich manche Anekdote, wovon ich eine 
weniger bekannte anführen will. — Ein Lehrer hatte einen Staar, welcher unter 
Anandem Geſchwätze auch die Worte: »per compagnie- gelernt hatte. Dieſer ent- 
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wiſchte einmal zufallig und kam zu einer Heerde wilder Staare, mit welchen er in 
das Netz eines Vogelſtellers gerieth. An ſeinem rothen Halsbändchen wurde aber der 
Schwätzer unter ſeinen zappelnden Brüdern erkannt und von dem Vogelſteller ange⸗ 
redet: „Ja, Mätzchen, wie kommſt denn du hierher?“ »Per compagnie,« war die 
obwohl zufällige, aber ſehr paſſende Antwort des Vogels, wodurch ſein Leben ge⸗ 
rettet und er ſeinem Herrn zurückgegeben wurde. 

Sie vergeſſen aber mitunter das Gelernte ſo ſchnell wieder, wie ſie es erlernt 
haben, um etwas Neues nachzuahmen; merkwürdig iſt der Umſtand, daß auch die 
Weibchen beinahe eben ſo gut lernen, wie die Männchen, nur iſt ihre Stimme et⸗ 
was leiſer. Sogar alt eingefangene Männchen lernen noch fremde Töne nachpfeifen; 
übrigens ſind dieſe ſchon ihres natürlichen Geſanges wegen, den ſie faſt das ganze 
Jahr fleißig hören laſſen, angenehme Stubenvögel. Dabei halten ſie ſich immer 
reinlich, da ſie oft und ſtark baden; man darf ihnen daher Trink- und Badwaſſer 
in genügender Anzahl nicht fehlen laſſen, und iſt es der Reinlichkeit wegen gut, den 
Badnapf in einen Unterſatz zu ſtellen, welcher das verſpritzte Waſſer auffängt. 

Ihr natürlicher Geſang iſt abwechſelnd und lang; er beſteht aus einer 
Menge pfeifender, ſchnurrender, leiernder, ſchnatternder und ziſchender Strophen, 
welche ſie in einem wunderbaren Gemiſch vortragen. Der Staar iſt ein eifriger 
Sänger und ſchweigt nicht einmal während der Mauſerzeit; auch die Weibchen ſingen, 
nur nicht ſo oft und auffallend, wie die Männchen. — Ihre Lockſtimme klingt 
wie ihr Name: „ſtöar ſtöar“. Wenn ſie ſich ſetzen wollen, rufen ſie laut und 
ſcharf: „ſpett ſpett“; die Jungen ſchreien „ſtaar „Naar“, 

Ihr Fleiſch wird bei uns gegeſſen; das der Jungen iſt zart um ſchmackhaft, 
das der alten aber etwas zähe und hat einen Beigeſchmack, der nicht Jedermanns 
Geſchmack iſt. 

Man fängt ſie in eigens dazu eingerichteten Vogelherden auf abgemähten 
Wieſen, nahe beim Waſſer; ferner in großen Netzen, welche man über das Rohr 
deckt, worin ſie ſchlafen, und womit ſie oft in ungeheurer Menge gefangen werden. 
Wer ſie im Zimmer zu halten wünſcht, fängt ſie im Rohr am leichteſten in Fiſch⸗ 
reuſen, in deren Mitte ein dünner langer Rohrſtengel ſteckt, und in die ſich die 
Staare hineindrängen, um ſich auf dem Stengel niederzulaſſen; auch kann man als 
Lockſpeiſe einige Kirſchen darein hängen. Wenn nach ihrer Ankunft im Frühjahr 
noch Schnee fällt, ſo kann man ſie auf einem, vom Schnee entblöſten Platz an 
Sümpfen und Gräben, wo ſie ſich hinziehen, mit Leimruthen, Laufſchlingen und ſo⸗ 
gar in einem großen Schlaggärnchen fangen. N 

Der ſchwarze Staar. Sturnus unicolor, Marmora. Sardiniſcher, einfarbigen 
Staar. Kennzeichen der Art. Das ganze Gefieder ungefleckt, matt ſchieferſchwarz mit 
ſehr ſchwachem Metallglanz; blos die jungen Herbſtvögel, ſeltener etwas ältere Weibchen, mit 
feen kleinen weißen Federſpitzen der vorderen Theile, die ſich jedoch zum nächſten Frühjahr 
ſchon wieder abgerieben haben. Die Federn an Kopf, Hals und Bruſt degenförmig ſchmal 
und zugeſpitzt. Am Neſtkleide alle Federn zugerundet, ihre Zeichnung wie beim Neſtkleide 
des gemeinen Staars, aber ihre Färbung viel dunkler. Schnabel ſchwefelgelb mit hellblauer 
Baſis, Füße > röthlichbraun, Augen ſchwarzbraun. i 

Länge 21 Ctm., e 40,5 Ctm., Schwanzlänge über 6 Ctm., Schnabel ſtark 
2,5 Ctm., Fußrohr 3,5 C 

Dieſer Staar ec ohn hauptſächlich Sardinien, Sicilien, Corſica und andere Länder 
Italiens, Dalmatien, Ungarn, das ſüdliche Frankreich und gehört vielleicht mehr 
dem nördlichen Afrika an. Er iſt in ſeinen Körperverhältniſſen wenig größer und etwas 


robuſter, gleicht aber in allen übrigen Eigenſchaften dem gemeinen Staar, und wird deshalb 
von Manchen auch nur für eine klimatiſche Abänderung deſſelben gehalten. 
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f Siebenundzwanzigſte Familie: Staaramſel. Merula, Brisson. 


Aehnelt den Staaren, hat aber einen zuſammengedrückten, ſcharfſchneidigen, 
vor der niedergebogenen Spitze ausgeſchnittenen Schnabel mit eiförmigen Naſen⸗ 
löchern, die oben durch eine Haut bedeckt ſind; einzelne Bartborſten. Spitzige Fe⸗ 
dern auf dem Kopf. Eine Art. 


Die roſenfarbige Staaramſel. Merula rosea, Brisson. 
g Taf. 8, Fig. 7. 


Roſendroſſel, Roſenſtaar, Heuſchreckenvogel. Turdus oder Pastor roseus. 

Kennzeichen der Art. Roſenroth; Kopf, Flügel und Schwanz ſchwarz; 
erſterer mit einem Federbuſch. Junger Vogel: Braungrau mit weißlicher Kehle, 
undeutlich gefleckter Bruſt und ohne Federbuſch. 

Länge des Vogels ungefähr 21 Ctm., Flügelbreite 38,2 Ctm., Schwanzlänge 
7,8 Ctm., Schnabellänge 2,1 Ctm., Höhe des Laufs 2,7 Ctm. 

Beſchreibung. Die Scheitelfedern ſind ſehr lang, ſchmal und ſeidenartig 
weich, ſie bilden einen großen, ſchönen Federbuſch, und ſind nebſt dem übrigen Kopfe 
von Farbe ſchön ſchwarz mit violettem Metallglanz, ebenſo der Hals, die Flügel 
und der Schwanz; der übrige Theil des Leibes iſt ſchön roſenrotkh. Der Schnabel 
it fleiſchfarben, mit hornſchwarzer Spitze; die Augenſterne find hellbraun, die Füße 
ſchmutzig fleiſchfarben. — Das Weibchen hat einen niederen Federbuſch, das 
Roſenroth iſt matter, das Schwarz weniger glänzend. 

Dieſer Vogel gehört eigentlich dem ſüdlichen Aſien und Afrika an und iſt 
über Indien, Perſien, Syrien, die Länder des Kaukaſus, über das ſüdliche Sibirien 
und ſüdliche Rußland verbreitet; er kommt von da in die Türkei, nach Griechenland, 
dem ſüdlichen Italien, Spanien, ſeltener nach Frankreich, Oberitalien, Ungarn, und 
von hier aus bisweilen nach Deutſchland. 

Er iſt zwar für ſüdliche Länder ein Zugvogel, kann aber in Deutſchland nicht 
eigentlich dafür gelten, weil er blos als Verirrter zu uns kommt. 

In ihrem Vaterlande ſind ſie ſehr geſellige Vögel, fliegen meiſtens in großen 
Scharen und werden von den Muhamedanern faſt für heilig gehalten uud nur uns 
gern getödtet, weil ſie eine ungeheure Anzahl der Wanderheuſchrecken verzehren, 
deren verheerenden Zügen ſie unabläſſig folgen. — Die, welche zu uns nach 
Deutſchland kommen, geſellen ſich ſogleich den Staaren zu, mit welchen ſie auf den 
Triften und Viehweiden herumlaufen. — Sie haben in ihrem Betragen und Flug 
die größte Aehnlichkeit mit denſelben, gehen auf dem Boden ſchrittweiſe, und ſind 
aus der Ferne nur durch ihren Federbuſch zu unterſcheiden, welchen fie bald auf⸗ 
richten, bald niederlegen. — Die Wahl der Staarengeſellſchaft beweiſt, daß ſie 
dieſer Familie näher ſtehen, als den Droſſeln. 

Ihre Nahrung beſteht vornehmlich aus Heuſchrecken, beſonders deren junger 
Brut, Grillen, Bremſen, Stechfliegen, Mücken, Käfern, auch ſetzen ſie ſich dem 
Rindvieh, den Schafen und Schweinen vertraulich auf den Rücken, und leſen ihnen 
die Zecken und Läuſe ab. Sie gehen auch auf den Miſt, und ſuchen darin Käfer 
und Larven; ferner freſſen fie auch noch Beeren, namentlich Maulbeeren, Weinbeeren, 
Kirſchen und zur Noth Sämereien. 

Sie niſten in entlegenen, einſamen Gegenden iu die Löcher hohler Bäume, 
in die Ritzen und Löcher ſteiler Bergwände und Felsklüfte, in Ruinen, zwiſchen 


Steinhaufen, Holzſtößen oder Reiſighaufen, ſelbſt auf dem Erdboden, zwiſchen Stau⸗ | 


den und ſtarken Gräſern. Das Neſt, dem des gemeinen Staars ähnlich, enthält 4 


bis 6 kurzovale Eier von zartem Korn, welche eine blaße, blaugrüne Färbung haben. 

Seine Lockſtimme klingt „ſwitt⸗ hurrwitt“, dann hört man ein lautes 
und deutliches „kuſchrääi“; bei den Jungen ein ſtaarenartiges „ſquär“; jein 
Geſang iſt ſchirkend und zwitſchernd, etwa: „etſch retſch kritſch kritſch rips 
tips tirr ſmirr u tſchirr“ u. ſ. w. Im Käfig gibt man dieſem ſchönen Vogel 
ein Futter wie den Staaren. 


Achtundzwanzigſte Familie: Waſſerſchwätzer. Cinclus, Bechstein. 


Schnabel ſchmal, faſt gerade, nur ein wenig aufwärts gebogen, der Ober⸗ 
ſchnabel mit einem ſeichten Ausſchnitt vorn, die Spitze etwas abwärts gebogen; 
Naſenlöcher ritzenförmig, mit einer flachen, kurz befiederten Haut verſehen und ver⸗ 
ſchließbar; Füße hoch und ſtark, geſtiefelt, Zehen dick, mit kurzen ſtarken Nägeln; 
Flügel und Schwanz ſehr kurz. Das Gefieder dieſer merkwürdigen Vögel iſt ein 
dicker, knapp anliegender Federpelz; der Kopf flachſtirnig und ſpitz. Es ſind aus⸗ 
gezeichnete Taucher und Schwimmer. — Eine Art. 


Der Waſſerſchwätzer. Cinclus aquaticus, Bechstein. 
Taf. 8, Fig. 8. 


Waſſerſtaar, Waſſerdroſſel, Waſſermerle, Waſſer⸗, Bach⸗, Strom⸗ um See⸗ 
amſel. Sturnus cinclus, Merula aquatica. 

Kennzeichen der Art. Mit weißer Kehle, Gurgel und Oberbruſt; dunkel⸗ 
ſchiefergrauem Unterleibe, welcher an der Bruſt in Roſtbraun übergeht, bei den 
Jungen aber daſelbſt weiß und ſchwärzlich beſpritzt iſt. 

Länge 18 Ctm., Flügelbreite ungefähr 30 Ctm., Schnabellänge 1,6 Ctm., 
der Schwanz nur 4,8 Ctm., das Fußrohr 3,1 Ctm. 

Beſchreibung. Kopf und Nacken ſind ſchmutzig roſtbraun, der übrige Ober⸗ 
leib ſchwarz mit aſchgrau überflogen; Schwung- und Schwanzfedern ſchwärzlich; 
die Kehle bis auf die Hälfte der Bruſt reinweiß; das übrige der Bruſt kaſtanien⸗ 
braun, welches ſich in die ſchwarze Farbe des Bauchs verliert. Der Schnabel iſt 
ſchmal, hochkantig, ſpitzig, braunſchwarz und hat ſchmale Naſenlöcher, die mit einer 
Haut verſchloſſen werden können; die Augen ſind lebhaft hellbraun, mit weißlich 
befiederten Augenlidrändchen; die Füße ſind ſchmutzig hornbraun. — Das Weib⸗ 
chen iſt am Kopf und Hals etwas heller und an der Bruſt das Weiße trüber. 

Abänderungen kommen an der Bruſt vor, welche von Braun in's Hellroſt⸗ 
farbige oder Braunſchwarze übergeht. 

Der Waſſerſchwätzer bewohnt die gemäßigte und kalte Zone bis nach Kamt- 


ſchatka hinauf; auf den Faröer-Inſeln trifft man ihn wie in Finnland; in Nor⸗ 


wegen iſt er gemein; in Schweden, England, Frankreich, Italien, in der Schweiz 


und Deutſchland iſt er nicht ſelten, in manchen Diſtrikten ſogar häufig, nur da 


nicht, wo Gebirge fehlen. Sehr zahlreich iſt dieſe Art überhaupt nirgends. 
Dieſer Vogel gehört nach Lebensweiſe und Aufenthalt zu den Waſſervögeln, 


obgleich ſein Ausſehen und andere Eigenſchaften den Singvogel verrathen. Er hält 


ſich ſtets an Flüſſen auf, und liebt vorzüglich das klare Waſſer der Bäche bergiger 
Gegenden, beſonders wenn ſie ſchnell fließen, ſteinigen Boden und felſige Ufer haben, 
mit Buſchwerk und Bäumen beſetzt ſind und hie und da Waſſerfälle bilden. In 


orwegen, wo ſich ſolche Gewäſſer in Menge finden, fehlt er ſelten an einem dieſer 
wildromantiſchen Katarakten. Wo natürliche Waſſerfälle fehlen, ſucht er die künſt⸗ 
lichen auf, z. B. die Wehre bei Hammerwerken, Mühlen und dergl. Gewöhnlich 
hält er ſich bei uns an Gewäſſern auf, die auch von Forellen bewohnt werden. 
Er geht oft ſehr hoch in die Gebirge hinauf. — Obgleich er, wie geſagt, Gewäſſer 

aufſucht, die mit Gebüſchen und Bäumen beſetzt ſind, jo geht er doch nie auf letz— 

tere, nur im äußerſten Nothfalle ſetzt er ſich auf Zweige, die über das Waſſer hängen, 


wenn es ihm an anderen Gegenſtänden zum Aufſitzen fehlt. — Seine Nachtruhe 


hält er dicht am Waſſer unter ausgewaſchenen Ufern, in Löchern oder in Wurzeln, 
aus denen er ſich, wenn er aufgeſcheucht wird, den Waſſerratten ähnlich in's Waſſer 
ſtürzt, eine Strecke unter demſelben fortſchwimmt und dann erſt weiter fliegt. 

Er iſt ein Standvogel und ſtreicht im Winter höchſtens zu ſolchen Ge— 
wäſſern, die nicht zugefroren ſind. Junge Vögel dieſer Art, welche ſich ein eigenes 
Revier ſuchen wollen, ſtreichen zu dieſem Zwecke im März und October umher. 

Das Neſt iſt ſtets in einer Höhle am Waſſer, beſonders da, wo es recht 
rauſcht, welcher Schall dieſen Vögeln ſehr angenehm zu ſein ſcheint; es ſteht in 
einer Felſenhöhle, in einem vom Waſſer beſpülten, hohlen Baumſtamm, unter 
Brücken und Waſſerbetten, in den Mauern gegen die Waſſerſeite, ſogar in den 
Schaufeln alter, ſtillſtehender Mühlräder u. dergl. — Nicht ſelten iſt das Neſt ſo 
angebracht, daß der Vogel, um zu demſelben zu gelangen, kleine Waſſerfälle durch⸗ 
fliegen muß. Eine Decke von oben muß es immer haben; wo dem Vogel eine 
natürliche fehlt, baut er ſelbſt eine; große Höhlen füllt er mit Materialien aus, 
daß das Neſt oft einen ungeheuren Klumpen von über ½ Meter Durchmeſſer bil⸗ 
det. In ſehr weiten Löchern, welche er nicht ausfüllen kann, iſt die Decke und der 
Eingang oft ſehr künſtlich und letzterer der Größe des Vogels angemeſſen. — Die 
Wände des Neſtes ſind immer ſehr dick und beſtehen aus Moos, Pflanzenſtengeln, 
Halmen, Wurzeln, dürrem Gras, Stroh, und ſind inwendig mit dürrem Laub und 
zarten Hälmchen ausgelegt. 

Daſſelbe enthält Ende März oder Anfang April 4 bis 6 Eier, welche ein— 
farbig weiß ſind. Nach 15 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus, welche von ihren 
Eltern ſehr geliebt werden, und ſo lange im Neſt bleiben, bis ſie ziemlich gut fliegen 
können. Die zweite Brut machen ſie im Juni oder Juli. In der Nähe warmer 
Quellen, welche eine ziemlich gleiche Temperatur unterhalten, hat man ſchon im 
Februar Eier gefunden. 

Die Jungen haben anfangs dichtſtehende, ſchieferfarbige Dunen; die Fär⸗ 
bung des Gefieders iſt aber von dem der Alten ziemlich verſchieden; oben ſind ſie 
ſchiefergrau mit braunſchwarzen Federrändern; Kehle und Bruſt weiß, ſchwarzbraun 
geſchuppt, der übrige Unterleib röthlich grau. — Man kann ſie mit Ameiſeneiern, 

Fleiſchſtückchen und Semmeln in Milch erweicht aufziehen. 3 

„ Der Waſſerſchwätzer iſt ein ganz eigenthümlicher Vogel und erinnert in ſeinem 
Betragen an die Taucher; er hat auch wie dieſe ein dickes, pelzartiges Gefieder, 
während feine Füße ganz die eines Singvogel find. — Er watet nicht allein in's 
Waſſer, wo dieſes ſeicht iſt, ſondern geht bis an den Hals hinein, und taucht in 
die brauſenden Strudel der Sturzbäche und Waſſerfälle bis auf den Grund unter, 
ſchwimmt geſchickt gegen den Strom und läuft ganze Strecken unter der Oberfläche 
des Waſſers fort, ſo daß er an einer oft weit entfernten Stelle wieder zum Vor⸗ 
ſchein kommt, ganz wie ein Waſſervogel. Sein Flug geht immer nach der Richtung 
des Waſſers, von welchem er ſich ohne dringende Noth auch nie entfernt. Im kla⸗ 
ren Waſſer ſieht man, wie er ſeine Flügel als Ruder gebraucht und wie er auf 
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dem Boden des Waſſers läuft, ſo behend, als wäre er im Freien; auch im ſchnell⸗ 
ſten Fluge, dicht über das Waſſer ſtreichend, ſtürzt er ſich oft plötzlich in daſſelbe, 
und kommt erſt mehrere Schritte davon wieder zum Vorſchein. Zuweilen ſpringt er 
von ſeinem Standpunkte wie ein Froſch in's Waſſer, um nach Inſekten zu fiſchen. 
— Sein Flug iſt reißend ſchnell in einer geraden Linie, wobei er ſich manchmal 
zum Zeitvertreib ein paarmal überpurzelt und unter das Waſſer ſchießt. Es iſt 
eine wahre Freude, dem Weſen dieſes hurtigen und muntern Vogels zuſehen. — 
Am Ufer ſteht er ſtets auf einem etwas erhöhten Gegenſtand über oder an dem 
Waſſer, und flieht die Annäherung der Menſchen ſo viel als möglich, von welchen 
er ſich oft ſtundenlang am Ufer eines Gewäſſers forttreiben läßt; viel weniger ſcheu 
ſind die, welche in der Nähe menſchlicher Wohnungen hauſen. Im Ganzen ſind es 
übrigens ungeſellige, einſame Vögel, die immer in großen Entfernungen aus ein⸗ 
ander wohnen; nicht einmal paarweiſe halten ſie gern, außer zur Brutzeit, zuſam⸗ 
men; auch die Jungen entweichen, wenn ſie einmal der elterlichen Pflege entwachſen 
ſind, in andere Gegenden. — Ihr dichter Federpelz macht, daß ſie im ſtrengſten 
Winter ihre gute Laune nicht verlieren, und ihren Geſang hören laſſen, wenn die 
Sonne nur einen freundlichen Blick durch die Wolken thut. 

Ihre Nahrung beſteht aus allerlei Waſſerinſekten, Haften, Mücken, Schnaken, 
Käferchen, Phryganeen, Würmchen und Larven, kleinen Fiſchchen und Laich, welche 
lie laufend, ſpringend, darnach watend und ſchwimmend erhaſchen; auch in's Waſſer 
tauchen ſie unter, um dieſelben hervorzuholen. 

Dr. Girtanner berichtet über das Ein gewöhnen der alten Waſſer⸗ 
amſeln: „In der erſten Zeit um Neujahr bekamen ſie fingerlange Fiſchchen, 
20 — 30 Stück pro Tag auf ein Exemplar. Der ſonſt fo anmuthige Vogel wurde 
bei dieſer Gelegenheit als gefährlicher Fiſchräuber kennen gelernt; er taucht dem 
erſten ihm zu Geſicht kommenden Fiſch ins Waſſer nach, haſcht ihn nach einigen 
Sprüngen auf dem Grunde, wirft ihn ans Ufer und ſpringt nun erſt dem Fiſch 
ſelbſt nach; iſt ihm derſelbe mundgerecht, ſo erfaßt er ihn quer in der Mitte, zer⸗ 
ſchlägt ihn an den Steinen in Stückchen und ſchlingt dieſe eilig hinunter. Iſt der 
Fiſch zu groß, ſo läßt er ihn einfach liegen und verderben. Sobald Frühlings⸗ 
witterung eintrat, zogen die beiden Waſſeramſeln das Nachtigallfutter vor und 
mieden die Fiſchnahrung bald vollſtändig. Dieſe Vögel müſſen ſorgfältig getrennt 
bleiben, da ſie jeden Moment benützen, um ſich, vor Zorn laut ſingend, auf ein⸗ 
ander zu ſtürzen und mit Schnäbeln, Füßen und Flügeln zu hacken, zu treten und 
zu ſchlagen, bis einer unterliegt. Der Geſang ſpielt bei der Waſſeramſel eine ganz 
eigenthümliche und hervorragende Rolle; ſie ſingt nämlich zu allem, was ſie thut: 
Nachts bei vollſtändiger Finſterniß ſingt ſie oft leiſe, wie träumend, einzelne Theile 
ihres Liedes ab; ſie ſingt badend und ſingt beim Freſſen; ſingend geht ſie muthig 
in den Kampf mit ihres Gleichen; ſingend macht fie ihre Toilette und ſingend be= 
ſchließt ſie ihr ſangreiches Leben.“ — Die Einrichtung des Verſchlags, worin man 
eine Waſſeramſel hält, erfordert ein größeres Waſſergefäß mit 7 Ctm. tiefem, friſchem 
Waſſer, in das man die Fiſchchen ſetzen kann; dies Geſchirr wird umgeben mit meh⸗ 
reren bemoosten Steinen, von gleicher Höhe mit dem Waſſergefäß, damit die Amſel 
von oben das Geſchirr überblicken kann. Ständen Fiſchchen, als Angewöhnungs⸗ 
futter, nicht zu Gebote, ſo würde man das Leben des Vogels auf's Spiel ſetzen, 
wenn man ihn nicht ſofort wieder fliegen ließe, da er ſich nach Girtanner's Erfah⸗ 
rung mit Ameiſeneiern und Mehlwürmern nicht eingewöhnen läßt. In der Noth 
kann man ſeine Zuflucht zu behutſamen Stopfen nehmen, um ſich den Vogel jo 
lange zu erhalten, bis er andere Hauskoſt gewöhnt iſt und ſelbſt zugreift. Dies 


c 


* 


985 

geſchieht dann mit klein zerſtückeltem Kalbsherz. Wenn letzteres einmal gewöhnt, wird 
er auch Nachtigallfutter, belegt mit den Stopfſtoffen, nicht mehr verabſcheuen, ſon⸗ 
dern dem Hungertode vorziehen. — Die Jungen laſſen ſich mit Ameiſeneiern leicht 
erziehen und nachher ohne die geringſte Schwierigkeit an das Nachtigallfutter ge⸗ 
wöhnen. Viel friſches Waſſer in großen tiefen Geſchirren darf dieſem Vogel 
nie fehlen. ö 
Der Geſang iſt laut und abwechſelnd; zwiſchen vielen leiſen, zwitſchernden 
und ſchwirrenden Tönen kommen auch laute und pfeifende Strophen vor, welche 
denſelben angenehm machen. Ihre Lockſtimme iſt ein hoher, heller Ton und klingt: 
„zerb zerb“. 

Außer der Dürrſucht, welche aber eigentlich nur in Folge des Nichtfreſſen— 
wollens entſteht, iſt mir keine andere Krankheit bekannt. — Beim Fange zeigen 
ſie ſich vorſichtig und mistrauiſch. Leimruthen und Fußſchlingen an ihre Lieblings⸗ 
ſitze gelegt, können fie in die Hände des Liebhabers bringen. 


Imeite Ordnung. 
Samen freſſer. 


> Sie nähren ſich von vielerlei Sämereien, Beeren, Grünſtoffen, Früchten, aber 
auch nebenbei von Larven und Inſekten, beſonders während der Brütezeit, wo dieſe 
für manche die Hauptnahrung bilden; ihr Magen iſt muskulös zum Zerreiben der 
Körner. Der Schnabel iſt kurz und kegelförmig, mit rundlichen Naſenlöchern am 
Grunde, ohne Borſten; er iſt beinhart, um die verſchiedenen Sämereien aufbeißen 
und enthülſen zu können, ja bei einigen ſo ſtark, daß ſie die harten Kerne des 
Steinobſtes aufknacken können. 8 ; 
Sie find geſellſchaftlicher als die Vorigen, nicht jo zahlreich an Familien, 
deſto zahlreicher aber an Individuen; ſie brüten mehreremale in einem Jahre, und 
die Jungen derer, welche vorzugsweiſe Sämereien freſſen, werden aus dem Kropfe ni 
mit erweichten Futterſtoffen geäzt, was bei den Inſektenfreſſern nicht der Fall iſt. 1 
Sie gehören mehr zu den Strich- und Standvögeln, weil ſie nicht ſo weit 7 
nach ihrer Nahrung zu fliegen brauchen, und auch während des Winters noch Säme⸗ 
reien finden. — Auch bei dieſer Ordnung trifft man gute Sänger, der Geſang iſt N 
aber mehr trillernd und zwitſchernd. — Neun Familien. N 


Erſte Familie: Ammer. Emberiza, Linné. 


Der Oberſchnabel iſt ſchmal mit einem knochigen Höcker am Gaumen ver⸗ 
ſehen und paßt in den untern, welcher höher und breiter als der obere iſt; in der 
Mitte ſtark eingezogene Ränder, am Mundwinkel ſtark abwärts gebogen; im Ganzen 
iſt der Schnabel klein, ſpitz, kegelförmig; runde Naſenlöcher an der Schnabel⸗ 
wurzel; die Füße kurz, vorn mit drei getrennten Zehen, hinten mit einer, welche 
einen krummen Nagel hat, der aber bei manchen auch verlängert und faſt gerade 
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vorkommt; die Flügel ſind mittellang mit 18 Schwungfedern; der Schwanz ziemlich 
groß mit 12 Federn. Ihre Nahrung ſuchen ſie auf dem Boden, ſie beſteht aus 
Sämereien, beſonders den mehligen, aber auch aus Inſekten. Sie legen mit Flecken 
und Aderzügen bezeichnete Eier und äzen die Jungen aus dem Schnabel mit In⸗ 
ſekten. — Zwölf Arten. 
Die Grauammer. Emberiza miliaria, Linné. 
Taf. 9, Fig. 2. 

Gerſten⸗, Wieſenammer, große, lerchenfarbene Ammer, Gerſtling, Strumpf⸗ 
weber. Emb. calandra, Miliaria valida. 

Kennzeichen der Art. Der dicke Schnabel ſchmutziggelb, die obern Theile 
des Vogels licht mäuſegrau, mit dunklen Schaftflecken, oder lerchenfarbig; die Sei⸗ 
tenfedern des Schwanzes ohne keilförmigen weißen Fleck. 

Länge 18,5 Ctm., Flügelbreite 31 Ctm., Schwanzlänge 7 Ctm., Schnabel⸗ 
länge 1,3 Ctm., Höhe des Laufs 2,7 Ctm. — Es iſt die größte unſerer einhei⸗ 
miſchen Ammerarten. 

Beſchreibung. Alle obern Theile ſind blaßröthlichgrau; der Unterleib gelb- 
lich weiß; überall, wie die Feldlerchen, ſchwarzbraun gefleckt, oben ſtärker, unten 
feiner; Schwung. und Schwanzfedern find dunkelbraun, heller gekantet; die äußerſte 
Schwanzfeder mit einem verloſchenen Keilfleck. Das Auge iſt dunkelbraun; 
Schnabel hellgelb; Füße graubraun. — Das Weibchen iſt in der Färbung heller. 

Die Grauammer iſt beinahe über ganz Europa verbreitet; im Norden geht 
ſie bis zum mittleren Norwegen hinauf, im Süden bis nach Sardinien, und iſt in 
den Ebenen und Niederungen Deutſchlands ziemlich häufig. — Sie wählt tieflie⸗ 
gende Getreidefelder, Wieſen, gut bebaute Aecker u. ſ. w. zu ihrem Aufenthalt, am 
liebſten, wo einzelne Sträucher und Bäume ſtehen. — Sie gehört zu den Strich— 
und Standvögeln. Die Strichzeit iſt der Oktober und November, im Frühling 
der März. — Ihre Streifzüge machen ſie am Tage, gewöhnlich in den Vormit⸗ 
tagsſtunden, fliegen dabei oft in großen Geſellſchaften hoch in die Luft, und ſtreichen 
unter beſtändigem Schreien bisweilen in einer Höhe fort, daß man ſie eher hört 
als ſieht. — In kalten Wintern ziehen ſie auch weiter. 

Das Neſt bauen fie gewöhnlich auf die Erde oder dicht über derſelben zwiſchen 
ſtarke Pflanzen, in's Moos, in eine kleine überwachſene Vertiefung, unter Pflan⸗ 
zenbüſche. Es iſt bis auf die bedeutendere Größe dem Goldammerneſte ähn⸗ 


lich, und nur aus gröberem Material gebaut. Man findet darin im April etwa - 


5 Eier, welche auf graulichweißem Grunde mit violettgrauen Punkten und Fleckchen 
überſät, und noch beſonders am ſtumpfen Ende mit dunkelrothbraunen Flecken be⸗ 
zeichnet ſind. Auch findet man darauf noch einzelne feine, kurze Aderzüge, was 
ſie als Ammereier charakteriſirt. Sie variiren außerordentlich. — Die zweite Brut 
findet man im Juni. Die Alten verrathen das Neſt bald durch ihr Geſchrei 
und ihr ängſtliches Flattern, es iſt aber ziemlich ſchwer aufzufinden, wie bei den 
Feldlerchen. Die Jungen gehen bald aus dem Neſte und verbergen ſich im hohen 
Graſe. N 
Die Grauammer iſt etwas ſchwerfällig, träge, aber kräftig; ſie hüpft auf dem 
Boden langſam und bebächtig einher, und zuckt öfters mit dem Schwanze; ihr 
ſtilles Betragen und ihre erdgraue Farbe machen ſie nicht ſehr bemerklich. — Wäh⸗ 
rend der Brütezeit iſt ſie bei weitem unruhiger und auch händelſüchtig, weshalb 
beſtändige Zänkereien mit ihren Nachbarn vorfallen. — Sie fliegen etwas ſchwer⸗ 
fällig, aber ziemlich anhaltend und ſchnell genug; ſteigen dabei zu einer anſehnlichen 
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Y ohe t hinauf, und machen im Hernicherfeiehen aus der Luft, vor dem Niederſitzen, 
gewöhnlich noch einige kurz aufſteigende Bogen, wie die Goldammern. — Höchſt 


ſonderbar ſind die verſchiedenen Abwechslungen, die das ſingende Männchen, ſo— 
wohl fliegend als ſitzend macht; es ſitzt dabei meiſtens ganz frei auf einer kleinen 


. Erhöhung des Bodens, oder auch auf der höchſten Spitze eines Baumes, gewöhnlich 
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einer Weide, mit aufgeblähtem Gefieder, hängenden Flügeln und aufgeblafener 
Kehle, und wiederholt oft viertelſtundenlang auf der nämlichen Stelle ſein Lied. 
Gewöhnlich trägt es ſich dann ſehr aufrecht, und läuft auch in dieſer Poſitur von 
einem Platze zum andern, oder es fliegt zu einem entferntern, mit aufgeblaſenem 
Gefieder und zitterndem Fluge, die Füße herabhängend; dabei ſingt es im Fort⸗ 
ſtreichen, oder bringt mit dem Schnabel einen eigenen, klappernden Ton hervor. 

Ihre Nahrung im Freien iſt wie bei der Goldammer. — Im Zimmer 
gibt man ihnen Weißbrod mit Gerſten- oder Hafergrütze, ſtark mit gelben Rüben 
untermengt, ſonſt werden ſie fett und erſticken; außerdem aber noch in der wärme— 
ren Jahreszeit, dem Inſektenfutter im Freien entſprechend, zerkleinertes Fleiſch und 
Ameiſeneiern darunter gemengt; Hafer freſſen alle Ammern ſehr gern. Sie ſind 
leicht einzugewöhnen und halten ſich mehrere Jahre. 

Ihr Geſang iſt eigen, dem der Goldammer nicht unähnlich, aber nicht ſo 
angenehm und laut. Er ähnelt den Tönen, welche ein arbeitender Strumpfweber 
auf ſeinem Stuhl hervorbringt, etwa wie: „zickzickzickzicktrillillillillill“, das 
in einem aus „I“ und „r“ gemiſchten Geklirr endigt. — Ihre Lockſtimme lautet 
wie „zicks“, und ſchnell hintereinander „zickzickzick“. 

Man fängt ſie auf dem Vogelherde; ferner mit Leimruthen, Laufſchlingen 
und unter dem Sieb, ſelbſt zeitweiſe mit Netzen wie die Lerchen. 


Die Kappenammer. Emberiza melanocephala, Scopoli. 
Taf. 9, Fig. 5. 


Schwarzköpfige oder ſchwarzkappige Goldammer. Euspiza melanocephala, 
Emb. granativora, Xanthornus caucasicus. 

Kennzeichen der Art. Die Schwanzfedern ohne weißen Keilfleck; die 
Deckfedern unter dem Schwanze und den Flügeln hoch- oder hellgelb. 

Länge 16,6 Ctm.; Flügelbreite 26,2 Ctm.; Schwanzlänge 7,1 Ctm.; Schna⸗ 
bellänge 1,2 Ctm.; Höhe der Fußwurzel 2,4 Etm. 

Beſchreibung. Unter den einheimiſchen Arten iſt dies die ſchönſte Ammer. 
— Den ganzen Kopf bedeckt eine glänzendſchwarze Platte, welche ſich rundum von 
einem prachtvollen Hochgelb abſcheidet. Dieſes ſchöne Gelb nimmt die Halsſeiten, 
Kehle, Gurgel und alle unteren Theile ein, wird am Bauch bläſſer, und iſt in den 
Weichen mit verwaſchenen, roſtfarbigen Schaftflecken gezeichnet; die gleiche ſchöne 
Roſtfarbe bedeckt die Bruſtſeiten und zieht ſich nach dem Hinterhalſe, daß dann alle 
obern Theile, vom Nacken bis an den Schwanz, dieſe Farbe tragen, die nur auf 
dem Bürzel etwas grau überflogen iſt. Die Flügelfedern ſind dunkelbraun, mit 
weißbräunlichen Säumen; eben ſo ſind die Schwanzfedern, die äußerſte Feder iſt 
blos etwas bläſſer. Der Schnabel iſt groß, an der Wurzel dick, nach vorn zu— 
ſammengedrückt, mit einem deutlichen Gaumenhöcker, von Farbe iſt er ſchmutzig⸗ 
blau, im Herbſt fleiſchfarben; die Iris iſt dunkelbraun; die Füße find ſchmutzig 
gelblichfleiſchfarben. — Bei jüngeren männlichen Vögeln iſt die Kappe matter 
ſchwarz und auch das Gelbe des Unterleibs bläſſer. — Das Weibchen unterſcheidet 
ſich dadurch, daß ihm die ſchwarze Kappe des Kopfs gänzlich fehlt; Scheitel, Nacken und 


alle obern Theile ſind röthlichgrau; die Kehle ift weiß; der übrige Unterkörper 
blaßgelb, in den Seiten röthlichgelb überlaufen, mit dunklern Längsflecken. Im 
Totalüberblick hat das Weibchen in ſeinen Zeichnungen einige Aehnlichkeit mit der 
Goldammer. 

Sie hält ſich in dem ſüdlichen Europa und Aſien, beſonders in der Le⸗ 
vante, in Griechenland, Dalmatien, in Iſtrien (bei Trieſt) und auch in Oberitalien 
auf, und kommt von da in's ſüdliche Deutſchland, doch immer als eine Seltenheit. 
Für Deutſchland iſt dieſe Ammer ein Zugvogel. 

Sie niſten in jenen Ländern in Hecken und Geſträuchen, beſonders in dem 
Salbei und ſtacheligen Chriſtdorngebüſche, wo das Neſt in dichtem Geſtrüppe nahe 
am Boden ſteht. Die 5 bis 7 Eier ſind auf blaß bläulichgrünem Grunde mit 
aſchgraulich⸗ oder röthlichbraunen Flecken bezeichnet. Sie find 2,2 Ctm. lang und 
1,7 Ctm. breit. ö 

Ihre Nahrung ſind Inſekten und Sämereien. Man ſagt, daß ſie die 
Samen des Chriſtdorns (Zizyphus paliurus) beſonders liebe. Zm Zimmer gibt 
man ihr das Nachtigallfutter, und nebenbei Kanarien-, Hanf⸗ und Mohnſamen; 
Ameiſeneier und Mehlwürmer ſind ihr mitunter, beſonders während der Mauſer, 
nothwendig, und ſie iſt ſehr erpicht darauf. — Als Stubenvogel zeigt ſie ſich recht 
zahm und ausdauernd; nur iſt es Schade, daß ſie ihr ſchönes Sommerkleid nach 
der Mauſer nicht ſo rein wiederbekommt, weil die Stubenluft einen nachtheiligen 
Einfluß auf die Farben äußert. Sie badet ſo gern, daß ſie oft Viertelſtunden 
lang im Waſſergeſchirr liegt. — Der Geſang iſt völlig ammerartig, er klingt wie 


„dzi der üh — zi zi zih“; der Lockton iſt ein ſcharfes „zitt!“ Sie läßt 


ihren Geſang auch des Nachts beim Mondſchein oder bei Licht hören. 


Die Goldammer. Emberiza citrinella, Linn. 


Emmerling, Ammer, Gold-, Geelhammer, Strohvogel, Geelfink, Geelgerſt, 
Gelbling, Vetter Sternardt, Grünſchling, Geelemmerle und Emmeritz. 

Kennzeichen der Art. Kopf, Hals und die untern Theile im Grunde 
ſchön gelb; der Bürzel angenehm roſtroth. 

Länge 16,2 Ctm., wovon 7,1 Ctm. auf den Schwanz abgehen, Flügelbreite 
26,3 Ctm., Schnabellänge 1 Ctm., Höhe der Fußwurzel 2 Ctm. 

Beſchreibung. Das Goldammermännchen iſt ein ſchöner, ſtattlicher Vogel. 
Der Kopf und der Unterkörper ſind hochgelb; Bruſt und Bauch mit rothbräunlichen 


Flecken geſtrichelt; Weichen mit ſchwarzbraunen Längsſtreifen; Rücken roſtfarbig, aber | 


ſtark in's Hochgelbe und Olivengrünliche ſpielend, mit großen ſchwarzen Schaft⸗ 


ſtrichen; Flügel und Schwanz ſchwarzbräunlich, roſtgelblich gerändert. Jün⸗ 
gere Männchen ſehen mehr dem Weibchen ähnlich. Je älter die Männchen 
werden, deſto lebhafter wird das Gelbe. Der Schnabel iſt lichtblau, an der Spitze 
ſchwärzlich; die Iris iſt dunkelbraun; die Füße ſind gelblich fleiſchfarben. — Die 
Weibchen unterſcheiden ſich auf den erſten Blick; die gelbe Farbe iſt mit grün⸗ 
grauen Federrändern viel mehr verdeckt, der Unterkörper auffallend bläſſer, die ganze 
Färbung ſticht überhaupt mehr in's Graue. — Man findet auch weißliche Spiel- 
arten. 

Die Goldammern find über ganz Europa verbreitet, bis in's mittlere Schwe- 
den hinauf; ſelbſt in einem Theil von Aſien trifft man ſie, in Deutſchland ſind 
ſie gemeine, allbekannte Vögel. — Man findet ſie in jeder Art von Wald, nur 
nicht in dem zu finſtern Hochwald, dagegen in Laubhölzern, welche viel niedriges 
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Buſchwerk haben, in Feldhölzern, in allen Feldhecken, in jedem nicht zu unbedeuten— 
den Geſträuch auf Wieſen, an buſchigen Waſſergräben, in der Nähe der bewohnten 
Orte, wie in einſamen Gegenden; am meiſten trifft man fie in feuchten Gegenden 
nahe beim Waſſer. — Im Herbſt ziehen ſie ſich in Heerden zuſammen, und treiben 
ſich dann auf den Aeckern und Feldern, jo wie auch auf den Straßen umher, be— 
ſonders beim Pferdemiſt, und wenn es ſchneit, ziehen fie ſich in die Nähe unſerer 
Wohnorte, auf Miſtſtätten, in die Straßen bis vor unſere Thüren. Sobald ſich 
aber Thauwetter einſtellt, ſo ſind gleich wieder alle hinaus auf Wieſen und Felder. 
— Man ſieht fie häufig in Geſellſchaft der Sperlinge, Bergfinken, Grau- und 
Schneeammern, Haubenlerchen, Krähen und Dohlen. — Ihre Nachtruhe halten ſie 
im Gebüſch in niedrigen Sträuchern, und namentlich Winters in dicht geflochtenen 
Hecken, nach welchen ſie oft meilenweit in großen Scharen fliegen. Sie gehören zu 
den Strich- und Standvögeln, denn ſie treiben ſich nur wenige Meilen von 
ihrem Geburtsorte herum. 

Das Männchen zeigt ſeinen kleinen Neſtbezirk durch beſtändiges Singen auf 
einem Baume oder Gebüſche ſicher an; wo man dies öfter beobachtete, findet man 
das Neſt gewis in einem Umkreis von 100 Schritten. — Es ſteht in niedrigem 
Geſträuch von Salweiden, Dorngebüſchen, Hopfen, Brombeeren und anderen Ran⸗ 
kengewächſen, meiſt unten in dem alten Wuſte, nicht leicht über / Meter vom 
Boden weg; häufig aber auf dieſem ſelbſt im langen Graſe, unter kleinen Erdüber⸗ 
hängen, an Steinen u. dgl.; es iſt gut verſteckt, aber gerade nicht ſchwer zu finden. 
In unſeren Gärten findet ſich das Neſt öfters in Johannisbeerbüſchen. — Es be- 
ſteht aus einer bedeutenden Menge grober Materialien, aus alten Strohhalmen, 
Ranken, Stengeln, Heu, zuweilen auch aus Laub und Moos, was alles gut in ein⸗ 
ander geflochten iſt und dicke Wände bildet. Man findet darin oft ſchon im März, 
ſicher aber im April etwa 5 Eier, welche auf trübweißem, reinweißem, gelblich⸗ 
weißem, braunröthlichem, fleiſchfarbenem, violettröthlichem, ſehr ſelten auch auf blaß- 
meergrünem Grunde fein grau beſpritzt, und mit Haarzügen, Aederchen und Punkten 
von einer röthlichſchwarzbraunen Farbe beſetzt ſind. Sie ſind 1,9 Ctm. lang und 
1,4 Ctm. breit. Sie variiren bedeutend, ſind aber ſtets kenntlich. Die zweite 
Brut findet man im Juni, und unter günſtigen Umſtänden wohl noch eine dritte 
im Auguſt, doch das Letztere ſelten. — Die Jungen, welche der Mutter gleichen, 
werden nur mit Inſekten gefüttert. Im Zimmer erzieht man ſie mit Semmeln 
oder altbackenem, weißem Brod in Milch erweicht, kleinen Herzſtückchen und Käſequark. 

Die Goldammern ſind trotz ihrer anſcheinend etwas plumpen Figur gewandt, 
lebhaft und unruhig, doch ſitzen ſie auch zeitweiſe wieder halbe Stunden lang 
ruhig auf einem Fleck. — Sie ſind nicht ſcheu, auch nicht auf dem freien Felde, 
und im Winter in den Straßen noch zutraulicher als Sperlinge und Finken. Trotz 
ihrer Geſelligkeit, die fie im Winter beurkunden, ſind fie doch auf ihren Brüte⸗ 
plätzen zänkiſch und biſſig, hadern und beißen ſich mit ihren Nachbarn oft jo ernſt⸗ 
lich herum, daß ſie kämpfend zu Boden fallen, bis eine die Flucht ergreift. — Eine 

merkwürdige Zuneigung zeigen ſie zu den Wachholderdroſſeln, in deren Geſellſchaft 
man ſie öfters findet, obwohl dieſe Art gar nicht mit ihnen verwandt iſt. — Mit 
dem Schwanze ſieht man fie oft eine zuckende Bewegung machen, auch die Kopf- 
federn zu einem Häubchen ſtellen. Ihr Gang iſt hüpfend, etwas unbeholfen, 
manchmal durch einige Schritte unterbrochen; der Flug iſt kräftig, leicht und ſchnell, 
hüpfend und ungeregelt; auf weite Räume in größeren Bogenlinien. — Dieſe 
Voögel find hart und ausdauernd, doch hat man Beiſpiele, daß anhaltende, ſtrenge 
Kälte und Futtermangel viele tödtete. 
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Ihre Nahrung beſteht im Freien im Sommer aus Inſekten, namentlich aus 


Raupen und Maden; ſie verachten aber nebenbei auch Sämereien nicht, von denen 
ſie ſich im Herbſt und Winter lediglich ernähren, Sie genießen Hafer, Hirſe, Ka⸗ 


narienſamen, Haidekorn, Grasſämereien, Dinkel, Gerſte, Weizen, Vogelknöterich, 


Wegerich; ölige Samenkörner nehmen ſie weniger gern. — Im Zimmer ernährt 
man ſie mit Hafer, Kanarienſamen, etwas Hanf, Hirſe u. dgl. Wünſcht ſie ein 
Liebhaber auf die Dauer, ſo muß er vom März ab bis September auch weiches 
Futter, aus Weißbrod, Gerſtengries und etwas Fleiſch bereitet, dann und wann 
auch einige Mehlwürmer und friſche Ameiſeneier geben; fügt man dazu noch grüne 
Wedderichkolben, Hühnerdärme, Obſt und Salat, ſo halten ſie ſich beſſer, ſind fröh⸗ 
licher und ſingen nach beſten Kräften. Schwarze Gartenerde freſſen ſie oft mit 
wahrer Begierde, vielleicht um die Verdauung zu fördern, was man übrigens bei 
andern Ammerarten auch bemerkt. — Der Käfig muß geräumig und oben bedeckt 
fein; fie eignen ſich aber auch in den Käfig⸗ und Zimmerflug, jo wie zum freien 
Laufenlaſſen, und ſchicken ſich in alle Verhältniſſe. Sehr drollig ſind die Liebestänze 
des Männchens, wobei es den Kopf und Körper wunderlich verdreht und um das 
Weibchen trippelt. 

Der Geſang der Goldammer iſt zwar nicht lang, aber hell und weittönend, 
jo fein auch die Stimme in der Nähe klingt; er lautet: „ziſſiſſiſſiſſiß fi ſiä“, 
manchmal wird der Schlußton hinauf, und manchmal herabgezogen. — Die Kinder 
ſprechen dieſen Geſang auf vielfache Weiſe nach, z. B.: „Wie wie wie hab ich dich 
lieb!“ in anderen Gegenden: „Wenn ich eine Sichel hätt, wollt ich mit ſchnied 
(ſchneiden);“ oder im Spätjahr: „Bäuerle, Bäuerle dri —iſch.“ — Ihre Lock⸗ 
ſtimme iſt ein etwas heiſeres „ziß!“ 

Ihre Krankheiten ſind die Dürrſucht und ſchlechte Mauſer, welche man 
mit gutem Futter zu heben ſucht. — Im Winter fängt man ſie unter Sieben, 
in roßhärenen Laufſchlingen, im Meiſenkaſten, wenn ein Lockvogel darin ſitzt; auch 
auf Lockbüſchen. Wo es die Lokalität erlaubt, kann man ſie mit ausgeſtreutem 
Hafer in die Hausgänge locken, und dann, wenn eine Anzahl beiſammen iſt, die 
Thüre von weitem mittelſt einer langen Schnur ſchließen, ſo daß ſie nun Auger 
und gefangen ſind. 


Die Baunammer. Emberiza cirlus, Linn. 
Taf. 9, Fig. 1. 

Waldemmerize, Zirl-, Heckenammer, Steinemmerling, Wieſenammering, Moos⸗ 

bürz, Zizi, Hagſpatz. Emb. eleathorax. 
Kennzeichen der Art. Kopf, Hals und alle untern Theile ſind im Grunde 

hellgelb; der Bürzel iſt ſchmutzig olivengrün. 

Länge 16,7 Ctm., Flügelbreite 23,9 Ctm., Schwanzlänge 7,1 Ctm., Schna⸗ 
bellänge 1 Ctm., Höhe des Fußrohrs 2 Ctm. 


Beſchreibung. Die Zügel, eine breite Einfaſſung der Wangen und die 


Kehle ſind dunkel braunſchwarz; ein Strich über dem Auge, welcher ſich über die 
dunklen Wangen herumzieht und auch die Kehle umgibt, ein Fleck unter dem Auge 
und auf den Wangen ſchön gelb; die Gurgel hoch ſchwefelgelb; die Kropfgegend 
und Halsſeiten angenehm olivengrün, bläulich überlaufen; die Seiten der Oberbruſt 
ſchön roſtfarben, gelblich gewölkt; die Mitte der Bruſt ſchön ſchwefelgelb; die 
Weichen gelb, braun überlaufen, mit verwaſchenen, ſchwarzbraunen Strichen; Bauch, 
Schenkel und untere Schwanzdeckfedern ſchwefelgelb, letztere weißlich überlaufen, mit 
ſchwärzlichen Schaftſtrichen. Kopf und Oberhals ſind olivengrün, der erſtere mit 


1 


‚braunen Schaftſtrichen; die Rückenfedern ſchön roſtrothbraun mit gelbbräun⸗ 
ichen Säumen und ſchwarzen Schaftflecken; der Bürzel iſt ſchmutzig olivengrün; 
die obern Schwanzdeckfedern grünlichbraun, mit hellern Kanten. Die großen Ded- 
federn der Flügel und die Schwungfedern ſind ſchwarzgrün, erſtere, ſowie die 
hinteren Schwungfedern bräunlich, und die vordern Schwungfedern grünlich einge⸗ 
faßt. Der Schwanz iſt ein wenig ausgeſchnitten und matt ſchwarz; die zwei äußern 
Federn mit einem weißen Keilfleck, alle grüngelb geſäumt. — Der etwas ſchwäch⸗ 
liche Schnabel iſt hellbläulich; der Augenſtern dunkelbraun; die ſtämmigen Füße 
gelblich fleiſchfarben. — Die Weibchen ſind ſtets etwas kleiner und alle Farben 
etwas heller, daher ſehen die Schaftſtriche auf dem Rücken dunkler aus; die Kehle 
iſt bräunlich geſtrichelt, am Unterhals ein hellgelber Fleck; die Bruſt hellolivenfarbig 
mit bräunlichen Seitenflecken; der übrige Unterleib hellgelb. Durch das Auge geht 
ein dunkelbrauner Strich, über daſſelbe ein bleichgelber, unter demſelben ſteht ein 
gelblichweißer Fleck. 

Die Zaunammer gehört mehr dem wärmeren Europa an, dem ſüdlichen 
Frankreich, Italien und der Schweiz, von wo ſie bisweilen in's mittlere Deutſchland 


kommt. — Sie gehört zu den Zugvögeln, verläßt die nördlichen Gegenden Ende 


October und kehrt im März wieder zurück; ſie hält ſich in eben ſolchen Gegenden 
auf, wie die Goldammer. 

Das Neſt ſteht in dichten Hecken, / bis 2 Meter vom Boden entfernt, iſt 
von Stengeln und Grashalmen gebaut, auch wohl mit altem Laub und etwas grü- 
nem Moos vermengt, inwendig mit Thierhaaren gepolſtert und nicht ohne Kunſt 
verfertigt. — Die 5 Eier ſind auf ſchwachgrünlichem Grunde mit verwiſchten röth⸗ 
lichbraunen Wolkenflecken bedeckt und mit blutbraunen und ſchwarzen Flecken, Schnör⸗ 


keln und Kritzeln bezeichnet. Länge 2,2 Ctm., Breite 1,5 Ctm. Die wenig bei 


uns niſtenden Pärchen brüten jährlich nur einmal, was in ihrer Heimat wohl anders 


it. — Die Jungen find vor dem erſten Mauſern oben roſtbräunlich mit dunkel⸗ 


braunen Schaftſtrichen, am Unterleibe hellgelb und ſchwarzgeſtrichelt; das Oliven⸗ 
grüne der Bruſt wird mit zunehmendem Alter immer reiner. 

Eigenſchaften, Nahrung im Freien und Zimmerfütterung haben ſie ganz mit 
den Goldammern gemein. 

Der Geſang iſt völlig ammerartig, übrigens von geringer Bedeutung; er 
klingt: „tzi tzi tzi tzi tzi tzi tzil“ Ihre Locktöne find: „zi zi! zä zirr!“ 
oder „zirrrr!“ — Ihre Schönheit, Seltenheit und leichte Zähmung empfiehlt ſie 
als Zimmervögel. 

Man fängt ſie auf Lockbüſchen und auf dem Vogelherd. 


Die Gartenammer. Emberiza hortulana, Linné. 
Taf. 9, Fig. 3. 
Ortolan, Fett⸗, Feldammer, Grünzling, Kornfink, Jutvogel, Windſchi. 
Kennzeichen der Art. Schnabel und Füße fleiſchfarbig; die Kehle, 
Streif vor der Wange und ein kleiner Streif ums Auge ſtrohgelb. 
Länge 14,5 bis 15,5 Ctm., Flügelbreite 25 Ctm., Schwanzlänge 6 Ctm., 
Schnabellänge 1 Ctm., Höhe des Fußrohrs 1,8 Ctm. 

Beſchreibung. Unſer Ortolan hat eine entfernte Aehnlichkeit mit der 
Soldammer, iſt aber viel kleiner und ſchmächtiger. — Kehle, Gurgel, bis in die 
Mitte der Kropfgegend, ein kleiner Kreis ums Auge, und ein Streif vom Mund⸗ 
winkel an unter den Wangen, ſind trübe ſchwefelgelb; Zügel und Wangen gelb⸗ 
grau; vom untern Schnabelwinkel läuft neben der Kehle ein grauer Streif herab, 
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welcher oft noch schwärzlich gefleckt ift; Oberkopf und Hals, nebſt der Kropfgegend, 


ſind aſchgrau, unmerklich in's Grünliche ſpielend; Bruſt und Seiten ſind gelblich 
roſtfarben; die Unterſchenkel gelb; der Bauch nebſt untern Schwanzdeckfedern blaß 
roſtgelb. Rücken und Schultern ſind roſtfarben, mit großen, ſchwarzen Schaftflecken 
und grünlichgelben Federkanten; die Bürzelfedern gelblichbraun, etwas grünlich über⸗ 
laufen, mit hellern Kanten und dunkelbraunen Schäften. — Die Flügeldeckfedern 
ſind dunkelbraun, grünlichgrau gekantet, mit großen, roſtgelben Spitzen, woraus ſich 
auf dem Flügel zwei lichte Querſtriche bilden; die Schwingen ſind braunſchwarz, 
die hintern mit breiten, roſtgelben Kanten, die übrigen mit ſchmälern, hellern Säum⸗ 
chen. Die Schwanzfedern ſind braunſchwarz, mit grünlichgelbem Säumchen; die 
äußerſte mit weißer Kante, und nebſt der folgenden mit einem großen, weißen, keil⸗ 
förmigen Fleck auf der Innenfahne. — Der Schnabel iſt etwas ſchwächlicher und 
verhältnißmäßig viel geſtreckter als bei der Goldammer, und fleiſchfarbig; die Augen⸗ 
ſterne lebhaft braun; die Füße fleiſchfarbig. — Das Weibchen unterſcheidet ſich 
merklich vom Männchen; Scheitel und Hinterhals ſind bräunlich aſchgrau mit dunk⸗ 
lern Schaftflecken; in der Mitte des Kropfs ſtehen mehrere kleine braune Fleckchen 
und Federſchäfte; die Bruſt und der Unterleib ſind blaß ockergelb; die Bruſtſeiten 
und Weichen roſtröthlichgelb. Der Rücken iſt röthlichgraubraun mit ſchwarzbraunen 
Flecken; der Bürzel hellbraungrau. 

Der Ortolan wird mehr im mittlern und ſüdlichen Europa getroffen, im 
ſüdlichen Rußland, in Griechenland, Italien, im ſüdlichen Frankreich, ſeltener in der 
Schweiz, im mittlern und nördlichen Deutſchland an geeigneten Stellen nicht ſelten, 
und kommt auch noch im mittlern Schweden brütend vor. — Seinen Aufenthalt 
hat er an den Waldrändern, in niedrigem Gebüſch, in Hecken, auf Wieſen und an 
Aeckern, gewöhnlich in der Nähe des Waſſers; ſo ſucht er beſonders ſumpfiges Ge⸗ 
ſträuch, mit Waſſergräben durchſchnittene Feldgebüſche, die buſchreichen Ufer der 
Flüſſe und Bäche, oder ſonſt tiefliegende Gegenden auf, jedoch niemals eigentlichen 
Sumpf. — Er gehört zu den Zugvögeln, welche nur während der milden Jah⸗ 
reszeit bei uns verweilen. Ende April erſcheint er in Deutſchland, und ſchon im 
Auguſt zieht er wieder weg. ö 

Sein Neſt ſetzt der Ortolan in's Gebüſch oder niedrige Gras, wie die Gold⸗ 
ammer, mit deren Geniſte auch das ſeinige übereinſtimmt. Ende Mai findet man 
darin etwa 5 Eier, welche auf graulichweißem Grunde mit verloſchenen, aſchgrauen 
Haarzügen und kleinen Fleckchen, und dann noch mit runden, auch ſchnörkelartigen 
Fleckchen und kurzen Strichelchen von ſchwarzbrauner Farbe ſparſam bezeichnet ſind. 


Sie gleichen den Goldammereiern bis auf geringere Größe und eine bauchigere Form. 


Länge 1,7 Ctm., Breite 1,4 Ctm. In Deutſchland brüten ſie wahrſcheinlich nur 
einmal. — Die Jungen, welche mit Inſekten gefüttert werden, ſehen der Mutter 
ähnlich. 

Es ſind ſtille, harmloſe, friedfertige Vögel, die auch im Benehmen mit den 
Goldammern übereinſtimmen. Auch ihre Nahrung im Freien nnd im Zimmer iſt 
die gleiche, wie bei dieſen. 

Selbſt der kurze und angenehme Geſang des Männchens hat Aehnlichkeit 
mit dem der Goldammer, doch ſind die Töne flötender und nicht ſteigend, ſondern 
fallend, ziemlich einförmig und etwas ſchwermüthig; er klingt etwa: „ſri ſri ſri 
ſri — Sri Sri Sei Sri,“ die erſten 4 Töne in der Regel einen Ton höher. Der 
Lockton wie „güh, güh,“ und „zwit zwit!“ Sie ſollen auch bei Nacht ſingen. 
In der Gefangenſchaft benehmen ſie ſich etwas ungeſchickt, werden ſchnell zahm und 


wohlbeleibt, dann aber träge. Auf dem Sprungholz kauern ſie ſich ganz nieder, 
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blähen das Gefieder ziemlich auf, hängen die Flügel nachläſſig herab, und ziehen 


den Hals ein, wobei jedoch das glatte Köpfchen ſein liſtiges Ausſehen behält; ſo 


bleiben ſie oft halbe Stunden ſitzen und ſingen ununterbrochen fort. 

Ihre Krankheiten find die Fettſucht oder aber die Dürrſucht; eine aufmerk⸗ 
ſame Behandlung beim Füttern, und zwar bei erſterer ſtarker Zuſatz von gelben 
Rüben, bei letzterer nahrhaftes Futter, werden beide Uebel zu verhindern im Stande 
ſein. — Ihr Fang iſt wie bei den Goldammern, namentlich auf dem Lockbuſche. 

Dieſe Ammern ſind die wegen ihrer Fettigkeit und Schmackhaftigkeit ſchon 
bei den alten Römern berühmten Fettammern, und in neuerer Zeit allgemein 
unter dem Namen Ortolane bekannt. — Sie werden auf künſtliche Art gemäſtet; 
man ſetzt nämlich eine größere Anzahl frei in eine finſtere Kammer, die aber mit 
ſo viel Laternen erleuchtet wird, daß immer einerlei Helle iſt, und die Vögel Tag 
und Nacht nicht unterſcheiden können. Man gibt ihnen dann friſches Waſſer und 
Futter vollauf, ſo freſſen ſie ununterbrochen fort, und mäſten ſich in etwa drei 
Wochen zu einem förmlichen Speckklumpen. Man füttert ſie zu dieſer Mäſtung mit 
Hirſe, Semmeln in Milch aufgequellt, gemiſcht mit Grütze, Zucker und Zimmt, wo⸗ 
von ihr Fleiſch ein außerordentliches Aroma und einen feinen Wohlgeſchmack erhält. 
Sie werden oft 65 Gr. ſchwer, während ſelbſt die fetteſte Feldlerche, die doch be— 
deutend größer iſt, nicht über 75 Gr. wiegt; 18 gehen in der Regel auf ein Kilo. 
— In Italien und dem ſüdlichen Frankreich, in Languedoc, bei Bologna und 
Florenz, auf den griechiſchen Inſeln und auf Cypern (daſelbſt namentlich in dem 
Dorfe St. Stoppa) bilden ſie einen nicht unbedeutenden Handelsartikel, und man 
ſchickt ſie von da ſehr weit in die größern Städte Europa's. In Italien und 
Frankreich werden ſie vor dem Verſchicken gerupft, und in Mehl oder Hirſe gepackt. 
Auf den griechiſchen Inſeln ſchneidet man nur Kopf und Füße ab, läßt ſie im heißen 
Waſſer aufwallen und packt ſie dann mit Eſſig und Gewürz in kleine Fäßchen. 
Von ſolchen Fäßchen, deren jedes 200 bis 400 Stück enthält, ſollen in manchen 
Jahren 400 dort verſendet werden; früher ſoll man das Stück mit einem Dukaten 
bezahlt haben, und jetzt noch bezahlen Feinſchmecker das Stück mit drei Mark. — 
Nach den Regeln der Kochkunſt werden ſie halb von einander geſchnitten, und mit 
Peterſilie und geriebenem Milchbrod auf dem Roſt langſam gebraten. 


Die Bippammer. Emberiza cia, Linné. 


Bart⸗, Roth⸗, Wieſenammer, Wieſenemmerling, Wieſenmerz, Knipper, Narr. 
Emb. lotharingia. i 

Kennzeichen der Art. Hauptfarbe roſtröthlich, Kehle hell aſchgrau oder 
weißgrau; die kleinen Flügeldeckfedern hell aſchgrau gekantet; durch das Auge ein 
ſchwärzlicher Strich; Schnabel bläulich. 

Länge 15,5 Ctm., Breite 23,3 Ctm., Länge des Schwanzes 7,1 Ctm., Schna⸗ 
bellänge 1 Ctm., Höhe der Läufe 2 Ctm. 

Beſchreibung. Ein breiter Strich über dem Auge bis zum Genick iſt 
graulichweiß; die Zügel, ein Streif vom Auge durch die Schläfe, welcher ſich um die 
Wange herumzieht und mit einem Streif, der vom untern Schnabelwinkel neben 
der Kehle herabläuft, vereinigt, iſt ſchwarz; Kopf hell aſchgrau, mit ſchwarzen Schaft⸗ 
ſtrichen, namentlich auf den Seiten deſſelben; Kehle, Gurgel und Kropf hell aſch⸗ 
grau; der übrige Unterleib matt roſtfarben. Der Hinterhals, Rücken und die 
Schultern ſind dunkel roſtfarben, mit ſchwarzem Längsflecken auf jeder Feder; der 

Bürzel roſtfarben. Die kleinen Flügeldeckfedern ſind dunkelbraun, mit breiten, aſch⸗ 
Friderich, Vögel. III. Aufl. 15 
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grauen Kanten; die nächſte Reihe ſchwarzbraun, mit röthlichweißen Kanten, die 
einen weißen Strich quer durch den Flügel bilden; die größten ſchwarzbraun, mit hell⸗ 
roſtbraunen Kanten und hellern Spitzen, wovon ein zweiter Querſtreif durch den 
Flügel; die Schwingen ſchwarzbraun, mit roſtbräunlichen Säumen. Die Schwanz⸗ 
federn ſind etwas gabelförmig und braunſchwarz; die zwei äußerſten mit einem 
weißen Keilfleck, die zwei mittelſten mit ſehr breiten, hellroſtbraunen Kanten. Der 
Schnabel iſt ſchwärzlichblau; die Augen ſind lebhaft braun; die Füße bräunlich 
fleiſchfarben. — Das Weibchen iſt ziemlich vom Männchen verſchieden; im Ganzen 
iſt alles brauner, weniger roſtfarben, und die Zeichnungen undeutlicher als am 
Männchen; dabei iſt es auch merklich kleiner. 

Dieſe Ammer iſt ein Vogel wärmerer Gegenden und bewohnt mehr das ſüd— 
liche Europa; ſie kommt jedoch auch in der Schweiz, im ſüdlichen Deutſchland, 
namentlich in Schwaben vor. In Deutſchland iſt ſie ein Zugvogel, in wärmeren 
Ländern aber nicht. — Sie ſcheint mehr die Gebirgsgegenden zu lieben, wo ſie die 
fruchtbaren und anmuthigen Thäler aufſucht, in denen Feld, Wieſen, Gartenland 
und Wald an einandergrenzen, und wo ein Gewäſſer in der Nähe iſt. 

Ihr Geniſte iſt wie bei der Goldammer; die Eier ſind ſchmutzigweiß mit 
grauen Fleckchen, und vielen röthlichen und rothbraunen, auch ſchwarzbraunen Haar⸗ 
zügen und Aederchen, oder richtiger Strichelchen bezeichnet, weshalb ſie nicht wohl 
mit andern Ammereiern verwechſelt werden können. 

Mit den Goldammern leben ſie auf ganz vertrautem Fuße, wie ſie ihnen 
auch hinſichtlich des Betragens und ihrer Nahrung gleichen. — Es ſind mun⸗ 
tere, unruhige und hübſche Vögel, die im Zimmer ſehr bald zahm werden, und ihr 
dauerhaftes Naturell dadurch bekunden, daß ſie ſelbſt mit geſtutzten Schwungfedern 
viele Jahre aushalten. Mit andern Vögeln leben ſie ſehr verträglich. — Ihr Ge⸗ 


fang iſt etwas kürzer, aber reiner, als bei den Goldammern; er klingt: „ziſſiſſiſſiß 


zi zirr“; ihre Lockſtimme iſt ein kurzes, ſcharfes „zi, zi, zi!“ 

Sie ſind wegen ihrer Gutmüthigkeit leicht zu fangen; auf die Herde und 
Lockbüſche kommen ſie auf den Ruf der Goldammer, und hat ihnen ihr unvorſich⸗ 
tiges Benehmen dabei in Frankreich den Namen: „Narr“ (Fou) eingetragen. — 
Im Käfig muß man ſie ſo halten, wie es bei der Goldammer angegeben iſt. 


Die Rohrammer. Emberiza schoeniclus, Linné. 
Taf. 9, Fig. 4. 


Rohrſperling, Rohrſpatz, Sperlingsammer, Waſſerſperling, Schilfſchwätzer, Rohr⸗ 


leps, Schiebchen. Cynchramus schoeniclus, Emb. passerina. 

Kennzeichen der Art. Vom untern Schnabelwinkel läuft neben der Kehle 
ein weißlicher Streif herab; die kleinſten Flügeldeckfedern ſind roſtroth; der Bürzel 
bräunlichaſchgrau, ſchwärzlich geſtrichelt. 

Die Größe weicht ziemlich ab; Länge 13 bis 15,5 Ctm., Flügelbreite 23,5 
bis 25,5 Ctm., Länge des Schwanzes 6 bis 7 Ctm., Schnabellänge 0,8 Ctm., 
Höhe des Fußrohrs 2 Ctm. 


Beſchreibung. Der ganze Kopf iſt ſchwarz, ebenſo Kehle und Gurgel bis 


an den Kropf herab; vom Mundwinkel läuft ein weißer Streif zwiſchen Kehle und 
Wangen herab, und vereinigt ſich mit einem weißlichen Halsring, welcher den Nacken 
umgibt; der Hinterhals iſt aſchgrau, etwas dunkler gefleckt; Rücken- und Schulter⸗ 
federn find ſchwarz, mit gelblichroſtbraunen Kanten; der Unterrücken und Bürzel 
aſchgrau, mit bräunlichen Schaftſtrichen; die obern Schwanzdeckfedern graubraun, mit 
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Be. : 
lichtbräunlichen Rändern. Der Unterkörper iſt weiß, in den Seiten bräunlichgrau 
überflogen, auch hier mit feinen braunen Federſchäften. — Die kleinen Flügelded- 
federn ſind ſchön roſtfarbig; die übrigen nebſt hintern Schwungfedern in der Mitte 
braunſchwarz, mit breiten, roſtfarbenen Kanten; die großen Schwingen ſind etwas 
matter ſchwarzbraun, mit hellroſtbraunen Säumen. — Die eine kleine Gabel bilden⸗ 
den Schwanzfedern ſind braunſchwarz; die mehr nach der Mitte ſtehenden, mit hell— 
roſtbräunlichen Säumen; die beiden äußerſten mit hellweißen Außenſäumen und 
weißem Keilfleck. Der Schnabel iſt etwas klein, runder als bei andern Ammer- 
arten, von Farbe dunkelgrau; die Augenſterne ſind tief braun; die Füße ſind etwas 
klein, die Nägel groß und lang, flach gebogen, unten zweiſchneidig, ſchmutzig 
fleiſchfarben. 

Im Herbſt, gleich nach der Mauſer, haben die meiſten Federn noch licht⸗ 
braune Federſpitzen, wodurch namentlich das Schwarze auf dem Kopf, der Kehle 
und Gurgel beinahe ganz bedeckt wird, was erſt ganz zum Vorſchein kommt, wenn 
dieſe verhüllenden Federränder abgeſtäubt oder abgenutzt ſind. — Das Weibchen 
iſt leicht zu unterſcheiden und gleicht dem Männchen im Herbſtkleid; der Oberkopf 

iſt roſtgrau, auf den Seiten roſtbraun; der gelblichweiße Augenſtreif iſt ſehr deut⸗ 
lich; die Wangen ſind roſtbraun; Nacken und Hinterhals gelbgrau, bräunlich gefleckt; 
Kehle und Gurgel ſchmutzig weiß, ſeitwärts von einem ſchwarzbraun gefleckten Streif 
begrenzt; die obern Theile ſind nicht ſo ſchön roſtfarbig. 

Bei dieſer Ammer werden Abänderungen bezüglich der Schnabelform ge— 
funden. Die gimpelſchnäbelige Rohrammer, E. pyrrhuloides, Pallas, mit 
gimpelartigem, dick aufgetriebenem Schnabel. Kommt in Italien vor. Die mittlere 
Rohrammer, E. intermedia, Michaud, mit niedrigerem aber doch noch gimpel⸗ 
artigem Schnabel. Wird in Dalmatien getroffen. Bei der gewöhnlichen Rohr- 
ammer iſt der Oberkiefer niedriger als der Unterkiefer. 


1 


Man trifft die Rohrammer ſo ziemlich in ganz Europa, von Italien bis 


hoch nach Schweden und Norwegen hinauf; auch in Sibirien. Sie ſucht die tief⸗ 
liegenden Strecken auf, und iſt deswegen in den Ebenen und Sumpfländern häu⸗ 
figer, als in gebirgigen Gegenden. In vielen Gegenden Deutſchlands iſt ſie ſehr 
häufig. — Sie ſchlägt ihren Wohnort ſtets am Waſſer auf, wo Rohr, Schilf, 
Weidengeſträuch, Erlengebüſche u. dgl. wachſen, und hohes Gras nicht fehlt; man 
trifft ſie deshalb an Sümpfen, Moräſten, Teichen, Landſeeen, Flußufern, in Brüchen, 
an Rohrgräben, zwiſchen Wieſen und Getreidefeldern; kurz an Plätzen, wo man die 
Rohrſänger, gelben Bachſtelzen, Wieſenpieper, Rohrhühner, Schnepfen und Kiebitze, 
nebſt andern Sumpfbewohnern zu ſuchen hat. Doch lieben fie nicht das tiefe 
Waſſer, ſondern mehr die Landſeite, welche mit Gebüſchen durchwachſen iſt; auch 
kleine ſo beſchaffene Inſeln ſind ihnen recht. — Im Herbſt und gegen den Winter, 
wenn die Rohrgebüſche zu kahl werden, ziehen ſie ſich mehr in die Felder, zwiſchen 
Kohl⸗ und Rüben⸗, beſonders Hirſeäcker; und im ſtrengen Winter ſuchen ſie wieder 
ſolche Stellen auf, wo Schilf und Binſen ſtehen; oder jüngere Laubholzſchläge, wo 
viel Gebüſch und hohes Gras aufgeſchoſſen iſt. Zu dieſer Jahreszeit trifft man ſie 
in ſolchen Wäldern oft in ziemlich ſtarken Geſellſchaften, ſonſt aber nie. 
Sie find Zug⸗ und Strichvögel; ihre Wanderzeit iſt im Spätjahr der 
September und Oktober, im Frühjahr der März. Ihre Wanderungen machen ſie, 
und 1 5 in bedeutender Höhe, truppweiſe bei Nacht, oder früh Morgens und ſpät 
Abends 
. Sie niſten an ihrem Aufenthalt immer ſehr verſteckt, aber niemals in reinem 
5 Rohr, ſondern in ka verkrüppeltem Weidengeſträuch, das durch langes Gras 
15* 
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recht verworren iſt; auf Seggenkufen; zwiſchen den Stengeln der Sumpfeuphorbie 
nahe bei Gebüſchen; auch im langen, wirren Graſe ſelbſt. Man kann das Neſt nur 
entdecken, wenn man von oben das Geſträuch und Grasgewirre auseinander ge⸗ 
ſchoben hat, denn es ſteht meiſtens faſt dicht auf dem Erdboden, und gewöhnlich 
ſehr verborgen: auch ſitzt das ſingende Männchen in ſeinem ziemlich weitläufigen 
Bezirke nicht immer nahe beim Neſte, was das Aufſuchen deſſelben noch mehr er⸗ 
ſchwert. — Es iſt ziemlich kunſtlos gebaut, beſteht aus Halmen, Ranken, Heu, iſt 
dünn und locker, und innen gewöhnlich mit einigen Roßhaaren oder mit Pflanzenwolle 
belegt. Ende April findet man etwa 5 niedliche Eier, welche auf trüb graulich⸗, 
bräunlich⸗ oder röthlichweißem Grunde graue und braunſchwarze Haarzüge, Punkte 
und Flecken haben, darunter Brandflecke, welche ſammt den Aederchen chararakteri⸗ 
ſtiſch ſind. Die zweite Brut findet man im Juni. Die Eier werden in 13 Tagen 
ausgebrütet, und das Weibchen in den Mittagsſtunden vom Männchen abgelöſt. Die 
Jungen gleichen ziemlich der Mutter. 


Dieſe angenehm geſtaltete, muntere Ammer hat in ihrem Ausſehen einige 
Aehnlichkeit mit den Sperlingen, gleicht aber ſonſt im Betragen dieſen nicht. Sie 
iſt ziemlich unruhig, und fliegt bald hier-, bald dorthin; auf Zweigen, Rohrhalmen 
und andern Stengeln ſitzt ſie immer etwas aufgerichtet, den breiten Schwanz herab⸗ 
hängend, häufig mit demſelben zuckend, und die Flügel etwas bewegend. Ihr Flug 
iſt ſchnell und leicht, beim Abfliegen zuckend und hüpfend, auf weitere Räume in⸗ 
deſſen in größern Bogen; dabei hat ſie das eigenthümliche, daß ſie ſich in ſchiefer 
Richtung gleich hoch emporſchwingt und durch die Luft fortſtreicht, beim Niederlaſſen 
aber ſich eben ſo plötzlich wieder herabſtürzt. Geſellig iſt ſie nur in ſofern, als ſie 
kleine Geſellſchaften bilden, deren Glieder ſo zuſammenhalten, daß das, welches ſich 
einmal entfernt hat, von den andern ängſtlich zurückgerufen wird. 


Inſekten im Sommer, und Sämereien im Spätjahr und Winter ſind ihre 
Hauptnahrung; ſie genießen Käferchen, Waſſermotten, Spinnen, Räupchen und das 
Geſäme von Rohr, Schilf, Binſen, Seggengras u. a. m. Nach Hirſe fliegen ſie 
zuweilen ſehr weit auf die Felder, und in den Kohläckern ſieht man ſie oft die 


Raupen ableſen. — Da ſie indeſſen, um zu ihrer Nahrung zu gelangen, auch die 
höhern Pflanzenſtengel erklettern, ſo weichen ſie dadurch von der Lebensart anderer 
ihrer Familie ab. — Wer dieſen hübſchen Vogel auf die Dauer zu erhalten 


wünſcht, muß im Zimmer ein weiches Futter aus Milchbrod, Fleiſch und gelben 

Rüben geben, von April an noch Ameiſeneier und Mehlwürmer, nebenbei etwas 
Mohn, Hirſe und Kanarienſamen, dann halten ſie mehrere Jahre aus; bei Mangel 
an Auswahl und bei ſchlecht nährenden Futterſtoffen bekommen ſie die Dürrſucht. 
Ihr Käfig muß, wie bei allen Ammern, ein geräumiger, länglich viereckiger oder 
Kaſtenkäfig ſein; doch taugen ſie auch in den Käfig- und Zimmerflug. Sie ſind 
etwas zärtlich, werden aber bald zutraulich. — Junge Vögel, welche man mit 
Ameiſeneiern, rohen Fleiſchſtückchen und Quark aufzieht, gewöhnen ſich leicht an die 
Gefangenſchaft. 

Der Geſang des Männchens iſt ganz eigen, wie ſtammelnd, als ob es ihm 
recht ſauer würde; er klingt ungefähr: „zja tis tai ziſſiſſiß — tai zier 
ziſſiß,“ doch erleidet er mancherlei Abänderungen. Der Rohrſpatz ſingt ſehr fleißig 
zu allen Tageszeiten, ſelbſt bei Nacht, von Anfang April bis tief in den Sommer 
hinein. — Ihre Lockſtimme iſt ein hohes, helles, gedehntes „zieh“, und eine 
tiefere und rauhere klingt „tſchü!“ 

An ihren Sommerplätzen kann man ſie leicht mit Stöcken fangen, an denen 
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A Die Weidenammer. Emberiza aureola, Linné. Kennzeichen der Art. Oben 

roöthlichbraun, ſchwarz gefleckt; Kinn und ein Feld um die Augen ſchwarz; der Oberflügel 

mit weißem Fleck; die Unterſeite iſt gelb; Bauch und untere Schwanzdeckfedern weiß; auf 

den Weichen dunkelbraune Schaftſtriche; der Bürzel rothbraun, die obern Schwanzdeckfedern 
graubraun. Die erſte Schwanzfeder mit breitem, die zweite mit ſehr ſchmalem weißen Keil⸗ 
flecke. Das Männchen hat einen braunrothen Scheitel und braunrothen Rücken; vor dem 
Kropf eine braunrothe Querbinde. Das Weibchen und die Jungen haben dunkelbraun 
gefleckte Scheitel mit hellroſtgelber Querbinde, und in der Kropfgegend dunkelbraune Schaft⸗ 
ſtriche. Der Schnabel hornbraun; Iris kaſtanienbraun; Füße bräunlich⸗fleiſchfarben. 

Länge 16,2 Ctm.; Flugweite 26,3 Ctm.; Schwanz 6,4 Ctm.; Schnabel 0,8 Ctm.; 
Lauf 2,1 Ctm. 

Die Heimat dieſes bei uns ſehr ſeltenen Vogels iſt das nordöſtliche Rußland und Si— 
birien, wo er maſſenhaft vorkommt. Sein Aufenthalt ſind die mit Weidengebüſch und kurzem 
Geſträuch bewachſenen Flußufer, wo ſie mit fruchtbaren Wieſen zuſammengrenzen. Das Neſt 
iſt am Boden, oder demſelben nahe, in Gras, Geſtrüpp, Geſträuch u. dgl., ammerartig ge- 
baut, und enthält 5 bis 6 ſchön ovale Eier, welche auf grünlich- oder bräunlich-grauweißen 
Grunde mit Punkten, Flecken, Haarzügen und Schnörkeln von brauner und ſchwarzer Farbe 

brandartig bezeichnet ſind. Mit den Eiern der übrigen europäiſchen Ammern ſind ſie nicht 
zu verwechſeln; das Korn iſt ziemlich kräftig entwickelt, die Schale nur matt glänzend. Länge 
2,1 Ctm., Breite 1,4 Ctm. 


Die Roffammer. Emberiza caesia, Kretschmar. Grauer Ortolan; roſtbärtige 
Ammer. Kennzeichen der Art. Etwas kleiner und lebhafter gefärbt, als die Garten- 
ammer, mit roſtfarbiger Kehle. Schnabel roth; Füße fleiſchfarben; am Oberkiefer braun, 
Kehle, Zügel und ein Bartſtreif unterhalb der Ohrgegend roſtroth. Gefieder oben fahlgrau 
und braun gefleckt, unten roſtröthlich. Untere Flügeldeckfedern graubraun und weiß. 

Länge 14,3 Ctm., Länge des Flügels 8 Ctm.; Schwanz 5,4 Ctm., Schnabel 0,7 Ctm., 
Lauf ungefähr 1,7 Ctm. 

Das Weibchen iſt matter gefärbt, das Aſchgrau auf dem Kopf fehlt und iſt bräun⸗ 
lichgrau, auf dem Kropf ein aſchgrauer Anflug, geſtrichelt wie die Weichen. Die Jungen 
find ſtark geſtrichelt. 

Von Griechenland bis in's Innere von Afrika, auch in Weſtaſien; ſie iſt 

übrigens auch ſchon auf Helgoland wiederholt angetroffen worden. — In Griechenland iſt 

| dieſe die gemeinſte Ammer, fie bevölkert gleich nach ihrer Ankunft alle unwirthbaren felfigen 

Hügel und zieht ſchon im Auguſt wieder fort. Das Neſt findet man hinter Felsblöcken, in 

Salbeiſtauden auf der Erde; es enthält 46 graublaue mit Leberflecken beſetzte Eier. Die 
Jungen werden mit Brachkäfern und Raupen aufgefüttert. 


Die FJichtenammer. Emberiza pithyornus, Pallas. Weißköpfige, rothkehlige 
Ammer; Emb. leucocephala. Kennzeichen der Art. Mitte des Scheitels, Wange und 
SGiurgel weißlich, erſtere beide mit ſchwärzlicher Einfaſſung; der Bürzel roſtfarben; am Männ⸗ 
chen die Kehle roſtroth, am Weibchen weiß, auf der Seite roſtbraun gefleckt. 
5 Länge 15,5 Ctm.; Flügelbreite gegen 29 Ctm., Schwanzlänge 7,8 Ctm., Schnabel- 
länge 1 Ctm.; Höhe der Fußwurzel 1,9 Ctm. 

Beſchreibung. Der Scheitel iſt bis in's Genick weiß; dieſes umgibt von der Stirn 
über die Augen ein braunſchwarzer Strich; die Kehle bis auf die Gurgel herab iſt ſchön roft« 
braun; dieſe ſchöne Farbe zieht ſich an den Seiten unter den Wangen durch, wo ſie ſich mit 
einem Streif von gleicher Farbe, welcher Zügel, Augengegend und Schläfe einnimmt, verei- 
nigt, und ſo die graulichweißen Wangen umſchließt, die aber durch einen dunkeln Streif noch 
deutlicher von der roſtrothen Einfaſſung getrennt werden; an der Gurgel befindet ſich ein 
hellweißer Fleck; die Mitte der Bruſt und der Bauch ſind weiß; die Seiten der Oberbruſt 

granlich, roſtfarben gefleckt; in den Weichen mit braunen Schmitzfleckchen. Der Nacken iſt 
bräunlichgrau, Schultern und Rücken roſtfarbig grau überflogen, mit ſchwarzbraunen Längs⸗ 
3 flecken; der Bürzel iſt hellroſtfarbig. Die kleinen Flügeldeckfedern ſind braungrau, heller ge⸗ 
ſüäumt; die größern dunkelbraun, mit roſtbräunlichweißen Kanten; die Federn des gabelich 
ausgeſchnittenen Schwanzes ſind dunkelbraun, heller gekantet; die beiden äußern mit einem 
keilförmigen, weißen Fleck. 

Der Schnabel iſt gelblich, oben braun; der Augenſtern dunkelbraun; die Füße ſind 


gelbbräunlich. — Das Weibchen iſt leicht zu unterſcheiden; ihm fehlt die roſtrothe Kehle, 
welche blos auf den Seiten mit einigen roſtbraunen Fleckchen angedeutet iſt; alle übrigen 
Farben ſind ſchmutziger und grauer. 

Die Fichtenammer iſt mehr ein ſüdlicher Vogel; man hat ſie zuerſt in Sibirien ent⸗ 
deckt, wo ſie vom Ural bis an die Lena gemein ſein ſoll; einzeln am kaſpiſchen Meere, kommen 
ſie auch in das europäiſche Süd⸗Rußland, die Türkei, nach Ungarn, Böhmen, Oeſtreich und 
Illyrien. Tiefer im innern Deutſchland hat man ſie noch nicht getroffen. — Sie liebt die 
Thäler in den Gebirgsgegenden, ſucht die Nähe des Waſſers, und wohnt daſelbſt, gleich der 
Rohrammer, im Schilf und niedrigen Geſträuche. Im Winter zieht ſie ſich in die Wälder, 
in Sibirien namentlich in die Fichtenwälder, woher ſie den Namen erhalten hat. — Sie ſoll 
ihr Neſt in niedriges Geſträuch bauen, und im Mai 5 blaßgrünliche, ammerartig braunge⸗ 
zeichnete Eier legen. — Ihre Nahrung hat ſie mit der Rohrammer gemein, mit der ſie 
überhaupt am nächſten verwandt iſt, und wer dieſe ſeltene und hübſche Ammer zufällig be⸗ 
käme, müßte ſie wie dieſe behandeln. 


Die Zwergammer. Emberiza pusilla, Pallas. Kennzeichen der Art. Gefieder 
oben braungrau, unten weiß, beiderſeits ſchwarzbraun gefleckt. Auf dem Scheitel eine lebhaft 
roſtfarbige Mittelbinde mit zwei braunſchwarzen Seitenbinden und jederſeits ein hellroſtfar⸗ 
biger Streif über dem Auge. Unter der roſtröthlichen Ohrgegend ein roſtweißlicher Längs⸗ 
ſtreif; vor der Bruſt eine dunkle Fleckenbinde; im Flügel zwei fahl roſtfarbige Querbinden. 

Das alte Männchen: Die Mittelbinde des Scheitels ſcharf abgeſetzt roſtroth auf 
ſchwarzem Grunde; der Augenſtreif vorn roſtroth, hinten roſtweißlich; das Weibchen: die 
hellroſtröthliche Mittelbinde vom braunen Scheitel undeutlich abgeſetzt, im Ganzen die Fär⸗ 
1 trüber. Bei den Jungen iſt der Kopf noch weniger lebhaft gefärbt und die Unterſeite 
tärker gefleckt. 

Länge 13,1 Ctm., Schwanz 5 Ctm., Flügel 7 Ctm., Schnabel 0,7 Ctm., Lauf 1,6 Ctm. 

Dieſe Ammer verfliegt ſich zuweilen aus Mittelaſien nach dem öſtlichen Europa, 
und wurde ſchon mehrfach auf Helgoland geſehen. — Unter den nordeuropäiſchen Gattungs⸗ 
verwandten iſt dies die kleinſte Ammer, welche Oſtſibiriens Wälder und mit Weiden beſtan⸗ 
dene Gegenden bewohnt und dort brütet. Die 5 Eier find auf gelblich-, graulich- oder violet⸗ 
grauweißem Grunde mit braunen oder violetbraunen Punkten, Strichen und verwiſchten 
Flecken bezeichnet, deren Färbung indes ſehr zu variiren ſcheint. Sie ſind 1,6 Ctm. lang 
und 1,2 Ctm. breit, und nebſt denen der Waldammer die kleinſten. 

Wer zufällig eine dieſer fremden Ammern lebendig bekommen ſollte und ſie im Käfig 
zu unterhalten wünſcht, hat ſich nach den Vorſchriften, die bei der Goldammer angegeben 
ſind, zu richten. | 


Die Waldammer. Emberiza rustica, Pallas. Kennzeichen der Art. Ge 
fieder oben roſtroth mit dunkelbraunen, unten weiß mit roſtrothen Flecken; Kopf und Kopf⸗ 
ſeiten dunkelbraunſchwarz, mit einer hellen, im Genick erweiterten Scheitelbinde, einem breiten 
weißen Streifen über den Augen und einem ſchmalen unter der Ohrgegend. Ein roſtrother 
Gürtel rings um den Hals, und roſtrother Bürzel. Zwei weiße Flügelbinden. Das Männ⸗ 
chen mit weißer Mittelbinde auf braunſchwarzem, das Weibchen mit roſtgelblicher Mittel⸗ 
binde auf dunkelbraunem Scheitel. 5 a 

1 18,5 Ctm., Flugweite 25 Ctm., Schwanz 6,2 Ctm., Schnabel 0,7 Ctm., Lauf 
gegen 2 Ctm 

Das Weibchen iſt dem Männchen ähnlich, aber weniger lebhaft gefärbt; die Jungen 
ähneln ihm aber noch mehr als das Weibchen. Der Nordoſten der alten Welt iſt die Hei⸗ 
mat dieſer Ammer; in Lappland kommt ſie nur ſpärlich vor, im nördlichen Rußland ſchon 
häufiger; in Sibirien, beſonders jenſeits des Baikal iſt ſie ein gemeiner Vogel. Im Innern 
von Deutſchland und auf Helgoland iſt ſie ſchon einzeln vorgekommen. Sie gehört zu den 
kleinern der Gattung. 

Sie liebt die mit Weiden beſtandenen Flußufer, feuchte buſchreiche Niederungen und 
die Ränder und lichten Stellen der Sumpfwälder, wo ſie ſich gegen den Herbſt hin familienweiſe 
aufhält. Das Neſt findet ſich an obigen Plätzen im Geſtrüpp, nahe am Boden, und enthält 
etwa 5 Eier, welche denen der Rohrammer gleichen, aber kleiner und ſehr zartſchalig find. 
Sie enthalten auf grünlich⸗ oder bläulichgrauem Grunde einzelne größere, heller und dunkler 
braune, rundliche unregelmäßige Flecken, Schnörkel und Haarlinien, letztere von graublauer 
Farbe auch als Schalenzeichnung. Sie meſſen 1,5 Ctm., bei einer Breite von 1,3 Ctm. 
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QG3ypeite Familie: Sporn- Ammer. Plectrophanes, Meyer. 


Der ammerartige Schnabel hat einen kleinen Höcker; der Nagel der Hinter— 
zehe iſt nur wenig gebogen, ein wahrer Lerchenſporn; die Flügel ſind länger und 
ſchmäler als bei den andern Ammern; der Schwanz kurz und ausgeſchnitten. Sie 
laufen ſchrittweiſe wie die Lerchen, leben auf dem freien Felde, ſitzen gern auf 
Felſen, aber faſt nie auf Baumzweigen; bewohnen den höchſten Norden beider Welten, 
freſſen die Sämereien der Bergpflanzen und Inſekten, wandern, und niſten in Fel⸗ 
ſenritzen. Im Betragen haben fie vieles mit den Lerchen gemein. Sie haben jähr⸗ 
lich nur eine Mauſer, und das verſchiedene Ausſehen des Winter- und Sommer— 
kleides entſteht durch Abnutzen der äußern hellen Federränder. Zwei Arten. 


Die Schnee-Spornammer. Plectrophanes nivalis, Linmé. 
Schneeammer, Schneeortolan, Schneelerche, Winterſperling, Striet-, Neuvogel. 


Emberiza nivalis, Emb. mustelina. 
Kennzeichen der Art. Auf dem zuſammengelegten Flügel zwei weißliche 
Binden und ein weißer Längsſtreif (junger Vogel); oder eine weiße Binde und 
ein großer weißer Längsfleck (älterer Vogel); der Flügel iſt bis auf die ſchwar⸗ 
zen Daumenfedern und die letzten zwei Drittel der großen Schwingen ganz weiß 
(alter Vogel); die zwei letzten Schwungfedern haben im mehr oder weniger voll⸗ 
kommenen Zuſtande einen roſtbraunen Rand, welcher aber im Sommer ſehr ſchmal 
und licht wird. 
Länge 16 Ctm., Flügelbreite 28,5 Ctm., Länge des Schwanzes 6 Ctm., 
Schnabellänge 1 Ctm., Höhe des Laufs 2 bis 2,2 Ctm. f 
Beſchreibung. Die einmal abgemauſerten Vögel, welche im Winter in 
Scharen das mittlere Deutſchland beſuchen, und am häufigſten gefangen werden, 
haben folgendes Ausſehen: Der Scheitel iſt in der Mitte ſchwarzbraun, roſtbraun 
eingefaßt; ein Streif über dem Auge graulich roſtbraun; die Wangen graulich dun⸗ 
kelroſtbraun; im Nacken und an den Seiten geht dieſe Farbe in röthliches Gelb- 
grau über, mit matt ſchwärzlichen Flecken; Rücken und Schultern ſind ſchwarz, roth⸗ 
grau geſtreift; der Bürzel iſt rothgrau, nur wenig geſtreift. Kehle und Gurgel 
ſind weißgrau, ſchmutzig roſtgelb überlaufen; dieſe Farbe nimmt faſt die ganze 
AUnterſeite des Vogels ein, iſt indes in der Mitte heller, wird aber an den Seiten 
der Oberbruſt von einem mondförmigen, großen, roſtbraunen Fleck verdrängt; die 
Weichen ſind roſtbraun überflogen und mit einzelnen grauen Schaftflecken beſetzt. 
Der Flügel hat auf ſchwarzem, roſtbräunlich gemiſchtem Grunde zwei weiße Quer⸗ 
binden, und an der untern derſelben ein trübweißen Längsſtrich; dieſe Querbinden 
rühren von den weißen Enden der Flügeldeckfedern her. An dem gabelförmig aus- 
geſchnittenen Schwanz find die drei äußerſten Federn weiß mit ſchwarzen Schaft⸗ 
ſtrichen; die andern find braunſchwarz mit röthlichen Säumen. Der Schnabel iſt 
ammerartig, mit einem kleinen Gaumenhöcker, von Farbe trüb wachsgelb; die Augen— 
ſterne find ſchwarzbraun; die Füße find bräunlichſchwarz, der Nagel der Hinterzehe 
iſt groß, ſtark und wenig gebogen, ſpornartig, doch nicht jo gerade wie bei den 
Lerchen. — Je älter die Vögel werden, deſto mehr nimmt das Weiße auf dem 
Flügel und der Unterſeite des Körpers überhand, jo daß er bei drei- oder viermal 
abgemauſerten Vögeln rein weiß erſcheint, und in Verbindung mit den andern, 
ebenfalls ausdrucksvollern Farben, dem tiefen Schwarz und der angenehmen Roſt⸗ 
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farbe, einen ſchönen Anblick gewährt. So gezeichnete Schneeammern fallen unter 
den Scharen ſchon von weitem auf, ſind aber, je älter, deſto ſeltener. — Das 
Sommerkleid hat nur zwei Hauptfarben, ſchwarz und weiß. Kopf, Hals, ganzer 
Unterkörper und ein großer Theil des Flügels iſt weiß; Rücken und Schultern 
ſind ſchwarz; die Weibchen mit grauem Scheitel. Auch in den andern Kleidern 
ſind ſie ſchmutziger gefärbt und kleiner. 

Die Schneeammer lebt im Sommer in den kälteſten Zonen, innerhalb des 
arktiſchen Kreiſes; im nördlichſten Schottland, in Norwegen, Lappland, auf 
Island, Spitzbergen, Nowaja Semlja; ebenſo in den gleichhohen Breiten von 
Aſien und Amerika. Mit Einbruch der kältern Jahreszeit zieht ſie ſüdlicher, 
und überſchwemmt dann manche Länder in unermeßlichen Scharen. — Je härter 
der Winter iſt, deſto ſüdlicher ſteigen ſie herab, und kommen dann nach England, 
Frankreich, Holland und Deutſchland. 

Sie ſind alſo Zugvögel, kommen zu uns aber ſelten vor dem December, 
und ſind Anfang März ſchon wieder verſchwunden; in den ſtrengſten oder ſchnee⸗ 
reichſten Wintern ſind ſie bei uns am häufigſten. — In ihrem Vaterlande bewoh⸗ 
nen ſie hohe felſige Gegenden, rauhe Klippen und Berge, von allen Reizen ent⸗ 
blößte Einöden, Länder, wo kein Baum mehr gedeiht, und wo der Boden kaum 
noch krüppelhaftes Geſträuch hervorbringt, wie Zwergweiden, Zwergbirken, Haide- 
kraut und andere niedrige Bergpflanzen, und wo ſelten ein Menſch ihre Einſamkeit 
ſtört. — An Waldungen ſind ſie demnach nicht gewöhnt, was ſie auch auf ihren 
Wanderungen beweiſen, denn ſie halten ſich am liebſten an flache Gegenden, an 
weite, ebene Felder, und ſetzen ſich nicht auf Bäume, ſondern höchſtens auf Steine 
und Felsblöcke. 

Ihr Neſt bauen ſie zwiſchen bemooste Steine und in Felſenſpalten; es iſt 
gut gebaut und beſteht aus Moos und Flechten, mit untermiſchten Grashalmen; 
innen iſt es mit Federn und Haaren gepolſtert. Es enthält 5 Eier, welche auf 
bläulichweißem, grünlichweißem oder ſanft röthlichem Grunde blaſſe, röthlichgraue 
und dunkel blutbraune Flecken, Striche und Punkte, beſonders am ſtumpfen Ende, 
haben. Ihre Länge beträgt 2, ihre Breite 1,4 Ctm. — Die Jungen ſehen 
lerchengrau aus. 

Die Schneeammern ſind bei der ſtrengſten Kälte wohlgemuth, und nichts 
ſcheint ihr munteres Weſen ſtören zu können. Sie leben untereinander und auch 
mit andern Vögeln ſehr friedfertig; ſind unruhig, lebhaft, fliegen und flattern 
mehr, als ſie laufen; letzteres thun ſie, wie die Lerchen, ſchrittweiſe, ohne jemals zu 
hüpfen oder ſich auf Bäume zu ſetzen. — Ihr Flug iſt ſehr ſchön, leicht und 
kräftig, wenig flatternd und mehr fortſchießend, in einer großen Schlangenlinie; 
geht es weit, ſo fliegen ſie auch ſehr hoch. Wenn ſie nach Nahrung ſuchen, ſo 
wälzen ſich die Schwärme gleichſam dicht auf dem Erdboden hin, immer nur zum 
Theil ſich niederlaſſend, indem die hinterſten über die vorn ſitzenden wieder weg⸗ 
fliegen, und ſo ſind ſie bald aus einer Gegend verſchwunden. 

Ihre Nahrung ſind im Sommer Inſekten, mit denen auch die Jungen ge— 
füttert werden, nebenbei aber auch die Sämereien der Gewächſe, welche die Einöden 
ihres Aufenthalts hervorbringen. Bei uns freſſen ſie das Geſäme der Pflanzen, 
welche noch über den Schnee hervorragen, oder wenn es kein Schnee verhindert, 
ſuchen ſie ſolche auf dem Boden auf; ſie gehen auch auf den Landſtraßen an den 
Pferdedünger. — Im Käfig erhält man ſie leicht mit Hirſe, Hafer, Kanarien⸗ 
ſamen, Hanfſamen, und nebenbei noch mit weichem Futter, welchem man vom Früh⸗ 
jahr an etwas Ameiſeneier beifügt. Sie ſind anfangs ſehr wild und unbändig, 


aber in einem Lerchenkäfig bald zu gewöhnen, in welchem man zwei daumendicke 
Sprunghölzer zum Aufſitzen macht. Man muß fie aber, wie andere nordiſche Vögel, 
nicht zu nahe an den Ofen bringen, weil ſie Kälte eher ertragen können, als Wärme. 
Sie ſind bei richtiger Behandlung ſehr dauerhaft, und halten ſich mehrere Jahre; 
bei Nacht ſind ſie unruhig, und laufen beſtändig umher; auch nehmen ſie gern ein 
Bad. — Ihr Geſang iſt abgebrochen, zwitſchernd mit einigen lauten, aus der 
Höhe herabfallenden Schreitönen und andern einzelnen, abgebrochenen, ſtark pfeifen- 
den Tönen vermiſcht, und klingt ſehr artig. Sie ſingen beinahe das ganze Jahr. 
Ihre Lockſtimme iſt ein heller, angenehmer Pfiff, wie: „füd!“ und ein klirrendes 
„zirr!“ welch' letzteres ſie mehr hören laſſen. 

Man fängt ſie bei uns in Laufſchlingen, um welche man Pferdemiſt breitet; 
auch in Schlaggärnchen und Leimruthen; man ſteckt ſie leicht, etwas ſchief in den 
Boden, hängt Mehlwürmer daran, und breitet ebenfalls Pferdemiſt darum, weil 
dieſer ſie auf Feldern, über die ſie ſtreifen, anlockt. 


Die Lerchen-Spornammer. Plectrophanes lapponica, Nilson. 


Lerchen-, Bergammer, Lerchenfink, Schneeſporner. Emb. calcarata, Emberiza 
lapponica oder calcarata. 

Kennzeichen der Art. Ein weißlicher Streif läuft über das Auge und 
umgibt die Wangen größtentheils; die Flügelfedern braunſchwarz, mit hellen Säumen 
ohne Weiß; die Weichen mit deutlichen ſchwarzen Schaftſtrichen und Längsflecken; 
beim Männchen die Kehle mehr oder weniger ſchwarz. 

Länge 14,3 Ctm., Flügelbreite 28,7 Ctm., Schwanzlänge 6 Etm., Schnabel⸗ 
länge 1 Ctm., Höhe des Fußrohrs 2,2 Ctm. 

Beſchreibung. Dieſe Ammer ſieht der Schneeammer ziemlich ähnlich, unter- 
ſcheidet ſich aber von ihr durch die dunklen Flecken an der Kropfgegend leicht. — 
Kehle und Gurgel ſind trübweiß, zu beiden Seiten mit einem deutlichen, ſchwarz 
gefleckten Streif eingefaßt, auf der roſtgelblichen Kropfgegend ſtehen ſchwärzlichbraune, 
längliche Fleckchen; die Zügel find bräunlichweiß; ein Streif über dem Auge hell⸗ 
roſtgelb; die Wangen braun, in der Ohrgegend mit einem ſchwarzbraunen Fleck, 
welcher ſich vorwärts, über einen weißen Streif unter den Wangen, herabzieht; der 
Scheitel hell gelbbraun, ſchwarz gefleckt, in der Mitte ein lichter Streifen; der Nacken 
ebenſo, mit hervorſchimmerndem Roſtroth; Rücken und Schultern licht roſtbräunlich 
und ſchwarz, der Länge nach geſtreift; der Bürzel heller. Bruſt und Bauch trüb- 
weiß, die Seiten bräunlich angeflogen, mit braunen Schaftflecken. Die mittlern und 
großen Flügeldeckfedern ſind braunſchwarz mit breiten, hellweißen Spitzen, welche 
zwei weiße Querſtriche über dem Flügel bilden, und die letztern mit ſo breiten, roſt⸗ 
farbenen Seitenkanten, daß fie die Grundfarbe verdecken; die Schwingen find braun- 
ſchwarz, die hintern mit breiten, roſtfarbigen Kanten, die vordern mit hellen Säumen. 
Die drei äußern Schwanzfedern ſind weiß mit Schaftflecken, die übrigen braun⸗ 
ſchwarz. Der ſtarke Schnabel iſt fleiſchfarben, mit gelber Wurzel und ſchwarzer 
Spitze; der Augenſtern tiefbraun; die Füße braunſchwarz, an der hintern Zehe 
ein ſpornartiger, ziemlich gerader Nagel. — Je älter die Vögel werden, 
deſto mehr tritt das Schwarze auf dem Kopf, den Wangen, der Gurgel und dem 
Kropf hervor, die untern Theile werden weißer, in den Weichen mit ſtarken, 
ſchwarzen Längsflecken geziert; der Schnabel ſieht ſchön orangegelb aus, und die 
Füße werden kohlſchwarz; ein ſolcher Vogel ſieht recht ſchön aus. — Beim Weib- 
chen find alle Farben trüber, weniger lebhaft, auch iſt es etwas kleiner; in keinem 
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Alter wird die Kehle ganz ſchwarz, und jener Kropfſchild nie ſo groß, als beim 


Männchen. | 

Die Heimat der Lerchenammer ift innerhalb des arktiſchen Kreiſes, wie 
es bei der Schneeammer angegeben iſt; nach Deutſchland kommt fie als Zug vogel 
früher, als dieſe, öfters mit den Feldlerchen, deren Geſellſchaft ſie ſehr liebt, ge⸗ 
wöhnlich im Oktober, und verläßt uns im Februar und Anfang März wieder. — 


Sie kommt zu uns ſtets nur einzeln, nie in Truppen. — Ihr Aufenthalt ſind jens 


öden Gegenden des Nordens, die bei der Schneeammer genannt wurden, doch wählt 


ſie mehr die tiefliegenden, ſelbſt feuchten Gegenden, und nicht die kahlen Berge 
und hohen Felſenmaſſen; ſie ſucht auch dem Schnee mehr auszuweichen, als dieſe, 
und zeigt überhaupt in ihrem Betragen und ihrer Lebensart viel mehr Lerchen⸗ 
artiges. Bäume vermeiden ſie, und man trifft ſie bei uns nur auf freien, großen 
Feldern. N 

Das Neſt ſteht auf dem Boden zwiſchen Gras und Kräutern, iſt leicht und 
kunſtlos aus trockenen Pflanzenſtengeln und dürren Grashalmen verfertigt, und mit 
Federn ausgefüttert; es enthält 5 Eier, welche auf ſchmutzig röthlichweißem Grunde, 
braun gewölkt und gefleckt ſind. Die aus Lappland und Sibirien kommenden Eier 
find durchgehends von dunklerer (in's Bräunliche übergehender) Grund- und Zeich⸗ 
nungsfarbe, als die aus Grönland und Labrador ſtammenden, deren Grundfarbe 


beſonders ein helleres Bräunlich⸗Graugrün iſt. In Färbung und Zeichnung variiren 


ſie ſehr, ſind aber ſtets von anderen ähnlichen Eiern europäiſcher Vögel zu unter⸗ 
ſcheiden. Sie ſind 2 bis 2,2 Ctm. lang, und 1,5 bis 1,7 Etm. a 

Dieſe Ammer iſt ein friedfertiger, munterer und flüchtiger Vogel, auch nicht 
beſonders ſcheu, denn ſie läßt ganz nahe an ſich heran kommen. Sie läuft auf 
dem Boden ſchnell und ſchrittweiſe, und drückt ſich beim Erblicken eines Raubvogels 
platt auf die Erde oder hinter einer Scholle nieder. Ihr Flug iſt ſchnell, leicht 
und wogend. — Ihre Nahrung iſt wie bei den andern Ammern, eben ſo auch 
ihre Pflege im Zimmer. — Der Geſang iſt angenehm und hat etwas Aehnlich⸗ 
keit mit dem der Feldlerche und des Hänflings; er beſteht aus mehreren Strophen, 
die ſchnell hergeleiert, auch wohl einigemal wiederholt werden. Ihre Lockſtimme 
klingt hoch und klirrend „itirr“, und in einem andern, angenehm pfeifenden Ton 
wie: „twui!“ endlich lockt fie auch noch „tir“ oder „tier“ wie eine Feldlerche. 

Wünſcht man eine lebend zu beſitzen, ſo braucht man nur an dem Orte, wo 
ſie länger verweilen, etwas Spreu und Pferdemiſt hinzuſtreuen, Schlaggärnchen, Leim⸗ 
ruthen und Laufſchlingen dabei zu richten, und fie behutsam darnach hinzutreiben, 
auf welche Weiſe ſie ſich leicht fangen laſſen. 


Dritte Familie: Fin k. Fringilla, Linné. 


Schnabel mittelſtark, kreiſelförmig, nicht dünn zugeſpitzt; Naſenlöcher mit 
Borſtenfederchen bedeckt; Füße weder hoch, noch ſtark; ſchmale, ziemlich ſpitze Flügel; 
2., 3., 4. Schwinge die längſte; der Schwanz iſt etwas lang, am Ende etwas 
ausgeſchnitten. Die Geſchlechter ſind verſchieden gefärbt und die Jungen den 


Weibchen ähnlich. Sie leben von Sämereien und Inſekten, und ätzen mit letztern 


die Jungen aus dem Schnabel. — Drei Arten. 
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Der Schneeſink. Fringilla nivalis, Linné. 
Taf. 9, Fig. 6. 


Stein⸗, Schnee-, Alpenfink. Montifringilla und Orites nivalis. Bar 

Kennzeichen der Art. Der Schwanz weiß, mit wenigem Schwarz am 2 
Ende und mit ſchwarzen Mittelfedern. ö 

Länge fait 16 Ctm., Flügelbreite 33,5 Ctm., Schwanzlänge 6,7 Ctm., Schna⸗ 
bellänge 1,2 Ctm., Höhe der Läufe 2,2 Ctm. 

Beſchreibung. Kopf und Hals iſt aſchgrau; Schultern und Rücken dun= 

kel⸗ und hellbraun gewölkt; der Bürzel ſchwarz und weißbunt; die Oberſchwanzdeck— 
federn ſchwarz, weißbräunlich gekantet. Das Kinn iſt ſchmutzigweiß; die Kehle ſchön 
ſchwarz und weiß gefleckt; im Sommer rein ſchwarz; die Bruſtſeiten hellgelblich aſch— 
grau; die Mitte der Bruſt graulichweiß; Afterfedern reinweiß; die untern Schwanz⸗ 
deckfedern eben ſo, und jede Feder mit einem kleinen dunkelbraunen Fleck. Die 

Schwungfedern ſind ſchwarz, die mittlern ſchneeweiß, die drei letzten dunkelbraun, 
mit hellern Kanten; die Flügeldeckfedern ſchneeweiß. Die Schwanzfedern ſind weiß, 
mit ſchwarzen Enden; die zwei mittelſten ſchwarz mit weißen Außenſäumen. Der 
Schnabel iſt ſtark und ſpitzig, im Winter ſchön wachsgelb, im Sommer blauſchwarz; 
die Füße ſind etwas größer und ſtärker als beim Buchfink, die Krallen groß und 
ſtark, beſonders an der Hinterzehe faſt wie bei der Spornammer geſtaltet, braun⸗ 
ſchwarz; das Auge dunkelbraun. — Das Weibchen hat dieſelbe Zeichnung, alle 
Farben ſind aber matter oder heller; das Schwarze der Kehle iſt kaum bemerklich; 
bei jüngeren Weibchen ſieht man es gar nicht. 

Dieſer Fink bewohnt die höchſten Bergrücken des mittlern Europa, die Py⸗ 
renäen, die Schweizer-, Tiroler- und Salzburger-Alpen und andere hohe Gebirge. 
— Er liebt die höchſten Regionen, wo der Holzwuchs aufhört und der ewige Schnee 
beginnt; dort wird er in ziemlichen Scharen angetroffen, und kommt nur ſehr ſelten 
in tiefer liegende Gegenden, wo er beinahe gänzlich unbekannt iſt; nur die Noth 

des Winters zwingt ihn, in die untern Regionen herabzuſteigen und nach Nahrung 
umherzuſtreifen. Da es in der Höhe, welche er bewohnt, keine Bäume mehr gibt, 
ſo ſetzt er ſich blos auf den Erdboden, auf Felſenſtücke und Mauern oder Dächer; 
die Bäume, als ihm unbekannte Gegenſtände, ſcheint er zu vermeiden. 

Sie niſten zwiſchen Steinen, in Löchern, in Felſenritzen und Mauerſpalten, 
wie z. B. auf dem Hoſpitium des St. Bernhard u. a.; das Neſt beſteht aus Moos 
und Grashalmen, und iſt innen mit Haaren und Federn ausgepolſtert. Es ent= 

hält Ende Mai etwa 5 ſchön ovale Eier, mit feiner mattglänzender Schale, welche 75 
reinweiß ſind. Die Jungen, welche mit 14 Tagen ausſchlüpfen, werden mit In⸗ ar 
ſekten aufgefüttert. 72 
Dieſer Vogel iſt geſellig, denn man trifft ihn außer der Brütezeit gewöhnlich 5 
in Truppen von 12 bis 15 Stück; er iſt lebhaft, munter und kräftig, und ähnelt 
in ſeinem Betragen dem Buchfinken. Auf der Erde läuft er ſchrittweiſe, hüpft aber 
auch wieder dazwiſchen. Im Fliegen nimmt er ſich ſehr ſchön aus, da er nur weiß 
und ſchwarz gefärbt zu ſein ſcheint. Gegen die Menſchen beträgt er ſich vorſichtig 
und ſcheu; wenn er aufgeſcheucht wird, ſo ſchießt er in ſo eiligem Fluge fort, daß 
man glaubt, er fliege recht weit, gewöhnlich kehrt er aber auf einem großen Umwege 
auf die alte Stelle wieder zurück. In den hochgelegenen Klöſtern der Schweizer 
gebirge thun ſie indeſſen ziemlich vertraulich, fliegen in den Gängen aus und ein, 
und werden während des Winters mit allerlei Samen, beſonders mit Reis, gefüttert. 


Ihre Nahrung beſteht aus Käferchen, Heuͤſchrecken, Motten und andern 
hochfliegenden Inſekten, welche in den kalten Regionen dann erſtarren; ferner aus 
den Sämereien der Nadelbäume, des Hirſegraſes, Wegerichs, der Wegwarte, des 
Mohns, Hanfs u. ſ. w.; namentlich lieben ſie den Fichtenſamen und den Samen 
der Hanfneſſeln (Galeopsis cannabina). — Im Zimmer füttert man dieſen Vogel 
im Winter mit Rüb⸗, Hanfſamen und Haferkörnern; im Frühjahr mit weichem 
Futter aus Weißbrod und Fleiſch beſtehend, ſammt einem Zuſatz von friſchen 
Ameiſeneiern und einigen Mehlwürmern. Er iſt anfänglich in der Gefangenſchaft 
ſehr wild und ſcheu, wird aber bald zahm. — Der Geſang iſt angenehm zwit⸗ 
ſchernd, aber nicht viel beſſer, als der des Bergfinken. Die Lockſtimme klingt 
laut und hell „kip kip!“ oder wohllautender „tri tri“. N 

Mit dem Bergfinken fällt er manchmal im Winter auf die Lockbüſche, ſonſt iſt 
keine andere Fangmethode bekannt, weil ihn die Bergjäger zu gering ſchätzen, um ihn 
zu fangen. 

Der Buchfink. Fringilla coelebs, Linné. 
Taf. 9, Fig. 8. 


Edelfink, Garten-, Roth⸗, Waldbuchfink, Finke. Fringilla sylvia oder nobilis. 
Kennzeichen der Art. Ueber dem Flügel eine weiße und eine gelbweiße 
Querbinde; der Bürzel gelbgrün. l 

Länge ungefähr 15,5 Ctm., Flügelbreite 26 Ctm., Schwanzlänge 6,9 Ctm., 
Schnabellänge 1 Ctm., Höhe des Laufs 1,7 Ctm. 

Beſchreibung. Dieſer ſchöne Vogel iſt bei uns ſo allgemein, daß ihn ſo 
zu ſagen jedes Kind kennt. — Die Stirn iſt ſchwarz; Genick und Nacken ſchiefer⸗ 
blau; Oberrücken und Schultern ſchön röthlichbraun, an letztern mit hervorſchim⸗ 
merndem Aſchgrau; Hinterrücken und Steiß zeiſiggrün; Zügel, Wangen, Kehle und 
Bruſt bedeckt ein angenehmes, lichtes Roſtbraun (Weichſelbraun); der Bauch und die 
untern Schwanzdeckfedern ſind weiß. Die kleinſten Flügeldeckfedern ſind dunkel 
ſchieferblau, die andern rein weiß, und bilden ein breites, weißes Querband; die 
großen Deckfedern ſind ſchwarz, mit weißen, breiten Enden und hellgelben Käntchen, 
die ſich an die weißen Wurzeln der Schwingen anſchließen, und eine zweite ſchmä⸗ 
lere Querbinde bilden. Die drei erſten Schwingen haben keine weißen Wurzeln, 
ſonſt aber die folgenden, und ſind von Farbe ſchwarz; die letzten mit braungelben, 
die nach vorn mit hellgelben Säumen, die aber die Federn nur zur Seite einfaſſen; 


die großen Schwingen haben feine, reingelbe Säumchen; die Daumenfedern ſind 


einfarbig ſchwarz. Der Schwanz iſt ſchwarz; die beiden mittelſten Federn tief 
ſchiefergrau; die beiden äußerſten mit einem ziemlich großen, weißen Keilfleck. Der 
Schnabel iſt kegelförmig, gerade zugeſpitzt, im Herbſt röthlichweiß, im Frühling 
ſchieferblau; das Auge dunkel nußbraun; die Füße ſind ziemlich fein gebaut, von 
Farbe ſchmutzig fleiſchfarben. — Das Weibchen iſt ſchon von Ferne zu erkennen; 
es iſt etwas kleiner, der Kopf, Hals und Oberrücken braungrau, nur am Hals 
ſchimmert etwas Aſchgraues hervor; der ganze Unterleib iſt ſchmutzigweiß, auf der 


Bruſt röthlichgrau, aber es iſt lange nicht jenes angenehme Weichſelbraun, welches 


die Bruſt des Männchens färbt. 

Es gibt auch hier Spielarten, wie häufig bei den Vögeln. Man findet 
rein weiße, ſogenannte Kakerlaken, mit röthlichen Augen; dann gelblich weiße; weiß— 
geſcheckte, z. B. mit einem weißen Halsring oder weißen Scheitel; blaſſe, wie ge⸗ 
bleicht ausſehende u. a. — Der Unterfchied zwiſchen Gartenfinken und Waldfinken 
hat keinen Bezug auf den Vogel ſelbſt, ſondern bezeichnet nur ihren Aufenthalt. 


Die Heimat dieſer bekannten Vögel ift ganz Europa, bis in's mittlere 
Schweden hinauf, der gemäßigte Theil von Aſien, und ſelbſt manche Theile 
Afrika's. In Deutſchland gehören ſie zu den zahlreichſten befiederten Geſchöpfen. 
— Sie halten ſich in allen Wäldern auf, im alten Hochwalde wie in jüngern 
Schlägen, in Nadelwäldern wie in den Laubwaldungen, in einzelnen Feldhölzern, 
in größern oder kleinen Obſtbaumpflanzungen, oft nur bei kleinen Baumgruppen, 
nirgends wird man dieſe Finken gänzlich vermiſſen. — Sie bewohnen auch als ächte 
Waldvögel beſonders gern große Waldungen von ernſtem Charakter, wie die von 


Roth⸗, Hain⸗ und Weißbuchen, was aber keineswegs zu dem bekannten Namen 


„Buchfink“ berechtigt, denn man findet ſie eben ſo häufig im freundlichen Birken⸗ 
haine wie im alten Kiefernhochwald, auf ehrwürdigen alten Eichen, auf nützlichen 
Obſtbäumen, wie in knorrigen Kopfweidenpflanzungen; kurz überall wo es Bäume 
gibt, auf Bergen, in Thälern, Ebenen und in feuchten Gegenden; auch nicht einmal 
immer nahe beim Waſſer, an manchen Orten ſelbſt in ſolcher Entfernung davon, 
daß ſie, wenn ſie N vom Thau trinken, Viertelſtunden weit nach Waſſer fliegen 
müſſen. 

N Ihre Nachtruhe halten ſie in den dichtbelaubten Baumkronen, und im Winter 
in den Gipfeln der Nadelbäume oder in dichten Hecken. — Es ſind Zug- und 
Standvögel. Im September ſammeln ſie ſich bei uns in kleinen Geſellſchaften 
und ſtreifen eine Zeit lang in der Gegend umher, bis ſie ſich auf die Reife bege⸗ 
ben; und zu Ende dieſes Monats kommen ſchon die nördlicher wohnenden an, deren 
Zug bis Anfang November dauert. — Während der eigentlichen Zugzeit ſieht man 
fie oft in Heerden beiſammen; in jo übermäßig großen Scharen aber, wie die Berg⸗ 
finken, ſieht man fie nie. Obgleich der allgemeine Wandertrieb eine ſcheinbare Ge— 
ſelligkeit bei ihnen hervorruft, ſo ſind ſie doch im Grunde ungeſellig; ſie betragen 
ſich bei allen Gelegenheiten zänkiſch und biſſig, was man bei ihren gemeinſam en 
Mahlzeiten am beſten beobachten kann; auch die, welche als Standvögel zu über- 
wintern Luſt haben, halten keine rechte Gemeinſchaft mit andern verwandten Vögeln, 
ſondern ſuchen ſich bei allen Gelegenheiten zu iſoliren. — Die Rückkehr von ihren 
Zügen erfolgt Ende Februar, und dauert bis Anfang April. 

Ihre Wanderzüge treten ſie bei Tage an, gewöhnlich in den Frühſtunden 
und hoch in den Lüften, wobei ſie zwar nicht gedrängt fliegen, wie viele andere 
Vögel, doch auch nicht ſehr zerſtreut; dann liegen ſie ſtill, gehen ihrer Nahrung 
nach und gegen Sonnenuntergang ſuchen fie ihre Schlafſtellen. — Manche Gegen- 
den haben ſo ihre Heerſtraßen, was den Vogelfängern, welche darauf merken, ſehr 
gut bei ihrem Fange zu ſtatten kommt. — Ihr Zug hat das Eigenthümliche, daß 
die Männchen und Weibchen abgeſondert ziehen, beſonders im Frühjahr, wo die 
Männchen gegen 14 Tage vorher auf ihren Standplätzen ankommen. Eine Analogie 
findet ſich bei den Nachtigallen, wo die Männchen auch früher vor den Weibchen 
ankommen, demnach abgeſondert ziehen, wie dies vielleicht noch bei vielen Vögeln 
vorkommen mag, die man weniger zu beobachten in der Lage iſt. Auch die bei uns 
überwinternden Finken ſind größtentheils männlichen Geſchlechts. — Ihr Zug geht 
der Hauptſache nach bei uns von Oſten nach Weſten, bis ſie unſere, im Süden lie⸗ 
genden Gebirgsketten umflogen haben; dann erſt wenden ſie ſich ſüdlich, den wär⸗ 
meren Gegenden zu. 

Sie ni ſten auf Bäumen, mehr auf den untern Aeſten und nicht wohl über 
die Hälfte der Krone hinauf, nur auf kleinern Bäumchen findet man das Neſt in 
den Gabelzweigen des Gipfels. Man findet es auf Eichen, Kiefern und allen 
Arten von Obſtbäumen. Es iſt gewöhnlich weit vom Stamm entfernt, zwiſchen den 
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ſtärkern Gabelzweigen, oft ſehr frei auf einem Aſt, wo es dem Blick von unten bei⸗ 
nahe durch nichts entzogen wird, als durch die Aehnlichkeit, die deſſen äußere Schale 
mit der Baumrinde hat. Es ſteht 2 ½ bis 15 Meter vom Boden entfernt, 
und bezieht ſich die letztere Angabe auf alte, hohe Buchen, erſtere mehr auf Obſt⸗ 
bäume. — Das Neſt iſt ſehr ſchön und künſtlich gebaut, halb kugelförmig, und be⸗ 
ſteht äußerlich aus grauen, grünlichen und weißlichen Baumflechten, aus grünem 
Moos, dann feinen Hälmchen und Würzelchen, und iſt mit Thier- und Pflanzen⸗ 
wolle, Haaren und Federn ausgepolſtert. Mit Inſektengeſpinnſten iſt es auf die 
Aeſte oder Zweige gut befeſtigt, wie angeleimt, und es koſtet dem Auge Mühe, es 
von der Rinde der Aeſte, auf denen es ſteht, zu unterſcheiden, weshalb es nicht 
leicht zu entdecken iſt. Von innen ſieht es glatt, wie gedrechſelt, aus. — Es enthält 
im April etwa 5 Eier, welche auf zartem, blaß blaugrünlichem, auch blaugrauem 
Grunde bleich röthlichbraun gewölkt, und mit ſchwarzbraunen Punkten und Brand⸗ 
flecken von verſchiedener Größe bezeichnet ſind. Die Punkte ſind nicht ſehr zahlreich, 
und ſtehen am ſtumpfen Ende etwas gedrängter. Die Eier variiren ziemlich be⸗ 
deutend, und man trifft als Seltenheit auch ſolche, denen die Flecken gänzlich fehlen. 
— Den Bezirk ihres Brüteplatzes behaupten ſie hartnäckig gegen andere Finken; 
wenn ſich ein Männchen nähert, ſo fällt das ſtandhabende wie wüthend darüber her, 
um es mit den grimmigſten Biſſen zu vertreiben; wenn ſich aber dieſes wehrt, was 
nicht ſelten der Fall iſt, ſo kommt es bisweilen zu gar hartem Kampf, denn ſie 
beißen ſcharf. — Die zweite Brut findet man Ende Mai. 

Für ihre Brut haben ſie große Liebe, und ſchreien kläglich, wenn ſich ein 
Menſch oder ein Thier ihrem Bezirke nähert. 

Die Jungen ſehen der Mutter ähnlich, allein die Männchen ſind auch ſchon 
im Neſtkleide dem Kenner bemerklich, denn das Röthliche auf der Bruſt ſchimmert 
hervor, die Flügel ſind ſchwärzer, das Weiße dann reiner, und die Augenrinde gel⸗ 
ber; um aber recht ſicher zu gehen, rupft man den Jungen einige Federn auf der 
Bruſt aus, welche in etwa 14 Tagen bei den Männchen röthlichbraun nachwachſen, 
bei den Weibchen aber graulich bleiben. — Will man ſolche junge Finken geſund 
und dauerhaft erziehen, ſo füttert man ſie mit rohen und gekochten Herzſtückchen, 
ferner mit altbackenem Milchbrod (Semmel) und hartgeſottenem Hühnerei, beides ge⸗ 
rieben, unter einander gemengt und angefeuchtet, welche Miſchung man ihnen mit 
einem halbgeſpaltenen Federkiel wie mit einem Löffel eingibt; beſonders ſind Amei⸗ 
ſeneier ſehr zu empfehlen und allem vorzuziehen. Mit eingequelltem Rübſamen und 


Semmeln, in Milch erweicht, werden auch viele erzogen, allein die Mehrzahl geht 


dann während der Mauſer hin; dabei iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß ſie von 
ihren Eltern mit lauter Inſekten aufgefüttert werden, und in dieſer Beziehung den 
Inſektenvögeln gleich zu halten ſind. Beim Füttern machen ſie immer eine wackelnde 
Bewegung mit dem Kopf. — Die beſte Zeit, um ſie aus dem Neſte zu holen, iſt 
die, wenn die Federkiele aufgebrochen ſind, im Alter von 8 bis 10 Tagen, dann 
ſperren ſie noch willig den Schnabel auf, um ſich ätzen zu laſſen; ſpäter werden ſie 
hartnäckig, haben ſchon eine Scheu vor den Menſchen, und man hat Noth und Mühe 
mit dem Erziehen. Die aufgezogenen Jungen werden ſehr zahm. 

Der Buchfink iſt ein angenehm gefärbter, wohlgeſtalteter, kräftiger und mun⸗ 
terer Vogel; in ſeinen Bewegungen iſt er geſchickt und gewandt, dabei aber auch 
liſtig, ſcheu und mistrauiſch. Gegen andere Vögel feines Gleichen iſt er zänkiſch 
und biſſig, am ärgſten während der Brütezeit, wo ſie oft ſo wütend über einander 
herfallen, daß ſie ſich verbeißen, zur Erde ſtürzen, und dann zuweilen eine Beute 


der Menſchen oder der Raubthiere werden. — Mit den Scheitelfedern ſtellt er bei 
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bejondern Veranlaſſungen ein Häubchen, und zuckt auch ein wenig mit dem Schwanze 
unterwärts; auf dem Boden hat er einen eigenen trippelnden, netten Gang, bald 
ſchrittweiſe, bald hüpfend; dieſen Gang bemerkt man auch auf den dicken Aeſten, 
wenn er der Länge nach darauf läuft. — Der Flug iſt ſchnell, gewandt und zier⸗ 
liiUch, in größern Wogenlinien; pfeilgeſchwind, wenn ſich die Männchen um die Bäume 
herumjagen. 

Ihre Nahrung beſteht während der ganzen Brütezeit aus lauter Inſekten, 
womit fie ihre Jungen auffüttern, beſonders aus den kleinen Knoſpen- und Blüten- 
räupchen, wodurch ſie für die Obſtkultur von unberechenbarem Nutzen werden; aus 
Käferchen, Spinnen, Larven, Motten, Fliegen, kleinen Schmetterlingen, Mücken, 
Bremſen; die fliegenden Inſekten fangen fie gleich den Fliegenſchnappern in gewand— 
tem Fluge weg. Dann verzehren ſie noch eine große Menge der verſchiedenartigſten 
Sämereien, als: Hanf-, Kohl⸗, Rettig⸗, Rüben⸗, Senf⸗, Diſtel⸗, Kletten⸗, Hirſe⸗, 
Lein⸗ und Salatſamen; Vogelknöterich, Heidekorn, Hafer und Weizen; Kiefern-, 
Fichten⸗, Erlen⸗ und Birkenſamen; Buchenkerne, Vogelbeeren und grüne, junge 

Pflänzchen. Im Winter kommen ſie auf die Miſtſtätten, in die Straßen und auf 
die Chauſſeen zu den Pferdeerkrementen. Die Sämereien leſen ſie meiſtens von 
der Erde ab, und nur die Vogelbeeren genießen ſie auf den Bäumen. 

Im Zimmer füttert man vom September an den Winter über: Sommer- 
rübſamen, Kanarien⸗ und Mohnſamen, enthülſte Haferkerne nebſt etwas Grünem, 
Obſt und erweichte Semmel. Vom März ab führt man weiche Fütterung ein, be 
ſtehend aus altbackener Semmel mit Fleiſch vermiſcht, und von April an mengt man 
ein Löffelchen voll Ameiſeneier unter das Futter, wozu man täglid einige Mehl⸗ 
würmer fügt, dann halten ſie ſich viele Jahre lang geſund. Hanfſamen darf man 
nur ſparſam geben, da ſie davon augenleidend, ſogar blind werden. Aus dieſen 
Fütterungsarten erſieht man aber, daß die Samenfreſſer, wenn man ſie richtig füt⸗ 
tern und auf die Dauer erhalten will, eben ſo viel Pflege im Käfig erfordern, wie 
die Inſektenfreſſer, und daß fie gleich den Meiſen ein Doppelfutter verlangen, das 
ihrer Nahrung im Freien entſpricht, nämlich Weichfutter im Frühjahr und Sommer, 
und Sämereien im Spätjahr und Winter. Daneben darf friſches Waſſer zum 
Trinken und Baden niemals fehlen. Am beſten weiſt man ihnen einen viereckigen, 
oben bedeckten Käfig (Nachtigallenkäfig) zum Aufenthalte an, weil fie lieber gerade 
aus hüpfen, als in einem Glockenbauer auf und ab; ſie taugen auch gut in einen 

Käfigflug (jedoch niemals zwei Männchen), und eben jo in den Zimmerflug. 
Waſſerſand oder Erde in den Käfig geſtreut, iſt ein Bedürfnis für ſie. Die Ein⸗ 

gewöhnung geht im Herbſt, Winter und zu Anfang des Frühlings leicht, und freſſen 
ſie gewöhnlich ſogleich; nicht ſo die von der Brut weggefangenen, von welchen die 
meiſten ſterben; es iſt mithin nicht blos ſinnlos, ſondern auch grauſam, ſie während 
der Brütezeit ihrer Freiheit zu berauben. 

Ihr Geſang iſt ſehr empfehlend; der zwar nur kurze aber überaus fröhliche 
und ſprechende Finkenruf belebt, gleich nach ihrer Ankunft, im März (bei heiterer 
Witterung ſchon im Februar) unſere Wälder und Gärten auf die angenehmſte Weiſe; 
von allen Zweigen hört man ſie munter ſchlagen. Vom frühen Morgen bis nach 
Sonnenuntergang, ſpäter ſelbſt in den heißen Mittagsſtunden, wo faſt alle andern 
Vogel Sieſta halten, hört man ihren vollen, wohlklingenden Geſang. Voll Fröh- 
lichkeit feiern fie die Ankunft des Frühlings, und find daher überall gern geſehene, 
3 willkommene Gäſte. — In unjerem Württemberg, wo es in manchen Diſtrikten un⸗ 
 zählig viele Buchfinken gibt, hört man im Frühjahr ein wahres Chaos von Finken⸗ 
A ſchlägen ; fie ſchlagen in den Gärten vor unſern Wohnungen, und fingen jo zu jagen 
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in die Fenſter herein; jo weit das Gehör reicht, nur Finkengeſänge in den mannig- 
faltigſten Abwechslungen. Da man dieſes Genuſſes ſo leicht und mühelos theil⸗ 
haftig wird, ſo erklärt es ſich, daß bei uns nur wenig Buchfinken im Käfig gehal⸗ 
ten werden. — Den taktvollen, feſt artikulirten Geſang ſprechen die Kinder bei uns 
auf mancherlei Weiſe nach, beſonders: „Fritz Fritz Fritz willſt ein Bierr?“ — 
Nach den feſt artikulirten Endſilben wurden früher auch die verſchiedenen Geſangs⸗ 
weiſen benannt; ſo gab es einen „Weingeſang, Biergeſang“, ein „Würzgebier, Zizi⸗ 
gall“ u. ſ. w. Da aber die Liebhaberei für Finkengeſänge ſchon bei der erſten 
Ausgabe dieſes Buches, 1849, erloſchen war und nur noch in der Vergangenheit 
wurzelte, ſo will ich die Bezeichnung der verſchiedenen Finkengeſänge, wie ſolche im 
letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts noch Mode waren, nicht mehr aufwärmen, 
da mir, und, wie ich vermuthe, auch den Leſern das Intereſſe hiefür abgeht. — 
Forſtrath Bechſtein war ſelbſt ein großer Liebhaber der Finkenſchläge, und erzählt 
uns im Jahre 1812, daß er jetzt eben 21 Finken, alle in aparten Käfigen und 
in 8 Zimmer vertheilt, befäße! — Dieſe Liebhaberei wurde hauptſächlich in Thü⸗ 
ringen, von den Bewohnern des Harzes, des Rhöngebirges u. ſ. w. ſo leidenſchaft⸗ 
lich betrieben, daß einſt ein armer Meſſerſchmied in Ruhla „eine Kuh für einen 
Finken“ gegeben haben ſoll. Bechſtein führt 55 beſondere Namen für Finkenſchläge 
auf. (Siehe deſſen Naturgeſchichte der Stubenvögel, neueſte Aufl.) Doch hörte man 
jene ſonderbaren Geſänge nur ſelten in der freien Natur, denn ſie wurden mit 
großem Aufwand von Zeit und Mühe und allerlei Künſteleien angelernt; hatte ein 
Fink einen beſonders wohlklingenden, ihn auszeichnenden Schlag, ſo wurde ihm ein 
paſſender Name gegeben, und dieſer abenteuerliche Geſang durch jung aufgezogene 
Finken fortgepflanzt, indem man dieſe neben den alten Künſtler hängte. 

Die Finken fangen ſchon im Januar ganz leiſe zu dichten an, d. h. ihren 
Geſang zwitſchernd einzuüben, oft einen ganzen Monat hindurch; nachher ſchlagen 
ſie gewöhnlich bis zu Ende des Juni, fleißige Vögel wohl auch noch länger. 

Natürliche, gute Sänger, welche man im Spätjahr als Locker für den Vogel⸗ 
herd beſtimmt, bringt man an einen finſtern Ort, wo ſie kaum die nothdürftige 
Helle haben, um ihr Futter zu finden (man dämpft ſie ein), oder man verhüllt ihren 
Käfig dicht mit Zeugen. Geſetzlich verboten und ſehr grauſam iſt es aber, ihnen 
die Augen auszuſtechen, oder ſie mit einem glühenden Drahte auszubrennen. Jeder 
Vogelfreund, überhaupt jeder, der Gefühl für ſeine Mitgeſchöpfe hat, ſuche dieſe 
Rohheit, wo ſie noch exiſtiren ſollte, mit allen ihm zu Gebot ſtehenden Mitteln zu 
unterdrücken! ö 

Die Lockſtimme des Buchfinken tönt hell und laut wie: „fink, fink, 
fink“ oder „pink“; in der Nähe ſeines Neſtes läßt er einen ängſtlichen, melan⸗ 
choliſchen Ton vernehmen, der „rüip“ oder „trief“ lautet; dann hört man noch 
ein gedämpftes, aber wohlklingendes „jüpp, jüpp“, und noch ein lautes 
„jack jack!“ 

Ihre Krankheiten ſind die Dürrſucht, das Erblinden (vom Genuß zu vielen 
Hanfſamens) und der Durchfall; deren Kur findet man in der Rubrik: Krankheiten 
der Vögel. Außerdem wachſen ihnen auch die Nägel an den Zehen zu einer 
ſolchen Länge an, daß ſie oft an den Sprunghölzern damit hängen bleiben 
und ſich die Füße verdrehen; für dieſes Uebel iſt fleißiges Beſchneiden der Nägel 
gut; auch dürfen die Sprunghölzer nicht zu dünn ſein, ſondern groß genug, um 
von dem Vogel nicht ganz umſpannt werden zu können. Die Stulpen oder großen 
Schuppen an den Schienbeinen, welche dem Finken ebenfalls eine Plage ſind, löſt 
man mit einem Federmeſſer behutſam ab, nachdem ſie im Waſſer erweicht wurden. 
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Ihr Hauptfang geſchieht während ihrer Wanderzüge, von Anfang Oktober 


bis in den November hinein, und im Frühjahr den ganzen März hindurch, auf dem 
Vogelherde mit Hülfe der ſogenannten Lockvögel; im Winter werden ſie mit andern 
Vögeln in Gärten oder auf großen Höfen bei ausgeſtreutem Hafer und Hanfſamen 


in dem Schlagnetz gefangen. Im Frühjahr fängt man ſie auch auf den Lockbüſchen. 


Ferner fängt man fie im Winter in Laufſchlingen, welche man gut mit Stroh be- 


deckt, daß nur die Schleifen hervorſehen und ſtreut Hafer als Köder herum; auch 
im Meiſenkaſten, wenn der Fäller oben iſt, im untern Käfig aber ein Lockvogel 
ſitzt; und durch das gewöhnliche Finkenſtechen, welches bei der Eiferſucht der Finken 
noch am leichteſten geht. Auch der Finkenſtich durch einen aufgeläuferten, mit Leim⸗ 
ruthen umgebenen Vogel iſt mit gutem Erfolg anzuwenden. Die beiden letztern 
Methoden ſind unterhaltend, und man hat dabei die Auswahl unter ſingenden 
Männchen; fie find aber nur im März und in der erſten Hälfte des April anzu- 
wenden; denn wenn man ſie von ihren Eiern oder Jungen wegfängt, ſo härmen 
fie ſich ab und ſterben. Ueber das Nähere des Fangs ſiehe die betreffende Rubrik. 


Der Bergfink. Fringilla montifringilla, Zinne. 
Taf. 9, Fig. 7. 


Tannenfink, Wald⸗, Winter-, Gold-, Quätſch⸗, Miſt⸗ und Kothfink; Gägler, 
Dahnfink. 

Kennzeichen der Art. Der Unterrücken in der Mitte weiß, an den Seiten 
ſchwarz; die untern Flügeldeckfedern ſchwefelgelb, in den Weichen ſtehen ovale matt⸗ 
ſchwarze Flecken. 

Länge ſtark 15,5 Ctm., Flügelbreite 26,3 Ctm., Schwanzlänge 5,7 Ctm., 
Schnabellänge 1,2 Ctm., Höhe der Fußwurzel 2,2 Ctm. 

Beſchreibung. Dieſer Vogel iſt im Herbſte bunt gefärbt. Der Kopf iſt 


ſchwarz, mit ſtahlblauem Schimmer und hellbraunen Federrändern; ebenſo die Wan⸗ 


gen und der Hinterhals, nur mit noch weißlicheren Federſpitzen; Rücken und Schul- 
tern ſind blauſchwarz, mit gelbbraunen Federrändern; der Bürzel iſt weiß, roſtgelb 
überflogen, an den Seiten ſchwarz; die obern Schwanzdeckfedern ſchwarz mit grau- 
lichen und roſtgelben Kanten. Das Kinn iſt gelbweiß, Hals und Bruſt ſchön bräun— 
lich orangeroth; die Seiten ſind licht gelbbraun, mit mattſchwarzen Flecken beſtreut; 
der Bauch iſt weiß, der After roſtgelblich. Die Schulterfedern find gelblich roſt⸗ 
farben; die kleinen Flügeldeckfedern bräunlich orange; die mittlern Flügeldeckfedern 
ſchwarz, mit großen weißen nach vorn roſtgelblich überflogenen Enden; die großen 
ſchwarz, mit langen, roſtgelblichen Endkanten, welche nach vorn kleiner und weißer 
werden; die Schwingen find braunſchwarz, die hintern mit braunroſtgelblichen Kan— 
ten, ein kleiner, hellweißer Querſtreifen läuft dicht unter den Deckfedern über den 
Flügel. Die Schwanzfedern, welche eine ſtarke Gabel bilden, ſind ſchwarz, die 
äußerſten mit einem trüben Keilfleck, die mittlern mit gelblichgrauen Säumen. Der 
Schnabel iſt ſchön wachsgelb, im Sommer bläulichſchwarz; die Iris dunkelbraun; 
die Füße ſind gelblichbraun. — Im Frühling und Sommer verſchwinden die 
bräunlichen Federränder, und Kopf ſammt Rücken wird tiefſchwarz mit bläulichem 
Schimmer. — Das Weibchen iſt mehr graubraun, viel unanſehnlicher gefärbt 
und kleiner. 

Dieſer Vogel bewohnt den Norden Europa's bis zum arktiſchen Kreis. Das 
nördliche Norwegen, Finnland, Lappland u. ſ. w. ſind ſein Sommeraufenthalt, wo 


er in den halbverkrüppelten Birken⸗, Fichten⸗ und Tannenwäldern ſowohl auf den 
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Bergen wie in den Thälern ſich in zahlloſer Menge aufhält und daſelbſt brütet. 
Auf feinen Spätjahrs⸗ und Winterzügen überſchwemmt er aber in großen Scharen 
das übrige Europa bis Italien und Spanien, und iſt dann auch in Deutſchland 
nirgends ſelten, obwohl er manche Striche häufiger beſucht, als andere, was wohl in 
den Nahrungsmitteln ſeinen Grund hat, die ihm die eine Gegend mehr, die andere 
weniger bietet. — Als Zugvögel rotten fie ſich ſchon im Auguſt in Scharen zu⸗ 
ſammen, und ſetzen ihre Wanderungen im September und Oktober nach dem Süden 
fort; übrigens trifft man ſie ſchon einzeln im Oktober, und zu Ende dieſes Monats 
in ziemlichen Scharen in Deutſchland, und ſpäter kommen ſie in unermeßlichen, 


wolkenähnlichen Schwärmen und verbreiten ſich überall hin. — Im März wandern 
ſie wieder ihrer Heimat zu. Ihre Reiſen machen ſie mehr bei Tag, zuweilen aber, 
beſonders im Frühjahr, wo ſie mehr eilen, auch bei Nacht. — Sie treiben ſich mit 


den Buchfinken, Goldammern, Feldſperlingen, Hänflingen u. a. in den Gebirgs⸗ 
gegenden umher, und wenn die Kälte zu ſtreng wird, kommen ſie auch in tiefer 
liegende Gegenden, in die bewohnten Orte, vor die Scheunen, auf Miſtſtätten und 
Landſtraßen. Ihre Nachtruhe halten ſie in den Gipfeln der Waldbäume. In ihrer 
Heimat ſind ſie ächte Waldvögel, denn ſie bewohnen die Nadel- und Laubwälder; 
daß ſie die erſteren bevorzugen, bemerkt man beſonders daran, daß ſie oft 6 bis 
8 Stunden weit von ihrem Futterplatz dahin fliegen, um daſelbſt ſcharenweiſe zu 
übernachten. 

Ihr Neſt bauen ſie auf Birken oder Nadelbäume, in die dichten Zweige, 
oder nahe an den Stamm auf einen ſtarken Aſt. Es iſt künſtlich gebaut, und be⸗ 
ſteht aus Flechten, Moos, Hälmchen, Grasriſpen, und iſt innen mit Haaren und 
Federn belegt. Es enthält Ende April oder Anfang Mai etwa 5 Eier, welche 
auf grünlichem Grunde mit dunkelbraunen Punkten und leberbraunen Brandflecken 
bezeichnet ſind. 

So geſellig dieſe Vögel im Freien ſind, ſo ſehr muß man ſich über ihre 
grenzenloſe Unverträglichkeit wundern, wenn ſie in Gefangenſchaft kommen. Auf der 
Reiſe ſind ſie verträglich, theilnehmend, ſogar anhänglich; von alledem iſt im Zim⸗ 
mer keine Spur mehr zu finden, wo ſie zänkiſch, neidiſch, biſſig find. Im Schnabel 
beſitzen ſie eine große Kraft, ſo daß ſie damit empfindlich kneipen können; derſelbe 
iſt noch härter als der der Buchfinken, denen ſie übrigens in Gang, Flug und ſon⸗ 
ſtigen Manieren gleichen, nur ſind ſie etwas plumper oder ſchwerleibiger. Sie ſind 
kräftig und ausdauernd, aber bei weitem nicht ſo verſchlagen, wie jene. Beim ge⸗ 
meinſamen Aufſuchen ihrer Nahrungsmittel benehmen ſie ſich ſehr friedlich, obgleich 
es auf den Spitzen der Bäume, wo ſie ausruhen und ſich ſonnen, auch nicht an 
kleinen Neckereien fehlt. — Ihr Flug iſt ſchnell und leicht, flatternd, wobei ſie die 
Flügel abwechſelnd ausbreiten und wieder anziehen, und bildet eine unregel⸗ 
mäßige Wellenlinie. — Sie bieten bei uns der ſtrengſten Kälte Trotz, uur Futter⸗ 
mangel benimmt ihnen ihre ſonſtige Munterkeit. b 

Ihre Nahrung ſind im Sommer Inſekten, womit ſie die Jungen füttern; 
im Spätjahr, Winter und Frühjahr Sämereien, beſonders ölhaltige. Vorzüglich 
gern freſſen fie die Bucheckern, weshalb fie ſich im Spätjahr oft in ungeheuern 
Schwärmen in die Buchenwälder ziehen. Sie freſſen auch Tannen-, Erlen- und 
Fichtenſamen; Vogel- und Wachholderbeeren; Hafer und Weizen; Mohn-, Wegerich⸗, 
Hirſegras- und Hirſeſamen. Die meiſten dieſer Sämereien ſuchen ſie am Boden, 
und nicht auf den Gewächſen und Bäumen ſelbſt; wenn daher ſtarker Schnee fällt, 
müſſen ſie entweder auswandern oder Noth leiden. Die Sämereien hülſen ſie ſorg⸗ 
fältig ab, wie es alle Dickſchnäbler zu thun pflegen. 


\ Geng erlaubt es nicht, ſie in einen Käf faſlag zu u ſteken, wo 1 5 5 mit 1 17 85 
* kräftigen Schnabel im Stande ſind, kleinere Vögel zu tödten; noch eher geht es im da 
Zaimmerflug, weil dort die andern Vögel einem ſolchen Raufbold beſſer auszuweichen 1 
vermögen. Es iſt Schade, daß ſie auf dieſe Weiſe nicht zu benutzen ſind, denn es 
find hübſche Vögel, die einen Flug ſehr zieren würden, und dabei fait alljähr? 
lich leicht zu bekommen ſind. — Noch muß ich bemerken, daß ſie von reiner Hanf 
ſamenfütterung binnen Jahresfriſt augenkrank oder blind werden, wenn man nichts a 
anderes daneben füttert. . 

Ihr Geſang iſt leiſe, und eigentlich nur ein Gezirpe, das keinem Geſang 
gleicht, und noch mit kreiſchenden Tönen vermiſcht wird. Ihre gewöhnliche Stimme 
klingt: „jäck jäck jäck!“ Ihr Hauptlockton iſt ein gezogenes „quäk“. 

Ihr Fang geſchieht im Großen auf dem Finkenherd. Einzeln fängt man ſie 
im Winter im Meiſenkaſten, in Fußſchlingen, unter dem Sieb und auf Lockbüſchen, 
wo ſie in Ermangelung eines eigentlichen Lockvogels auch auf den Ruf des Buch— 
finken gehen. — Im Elſaß bilden ſie für die Jagdliebhaber eine ziemlich wichtige 
Erwerbs⸗ und Beluſtigungsquelle. Wenn man nämlich in einem Walddiſtrikte ihre 
Schlafplätze ausgekundſchaftet hat, ſo begibt ſich eine große Jagdgeſellſchaft, mit 
Fackeln, Blasrohren und Thonkugeln verſehen, dorthin; die angezündeten Fackeln 
leuchten dazu, blenden aber die Vögel ſo, daß dieſe ganz ruhig ſitzen bleiben. 
Nun geht das lautloſe Schießen mit dem Blasrohr an, wodurch einer nach dem 
andern herabgeblaſen wird. Kommen bei ungeübten Schützen aber viel Streifſchüſſe 
vor, welche die Vögel nicht tödten, ſo erheben die Verletzten ein Zetergeſchrei, 
wodurch die andern endlich unruhig werden und davon ſtreichen, womit die Jagd 
eein Ende hat. Wenn alles gut von ſtatten geht, jo machen die Schützen eine 

reichliche Ausbeute. Dies iſt die ſogenannte „Bömerjagd“. 


Vierte Familie: Sperling. Passer, Pallas. | 


Et Mit mittelmäßigem, ſtarkem, kolbig ſpitzem Schnabel; die Naſenlöcher mit 
kurzen Borſten dünn bedeckt; ſtarken ſtämmigen Füßen, ziemlich kurzen ſtumpfen 
Flügeln; der Schwanz kurz, wenig oder nicht ausgeſchnitten; der Kopf iſt etwas N 
dick, doch nicht groß, mit flacher Stirn; der Körper kurz und ſtark. Sie machen 1 
große aber kunſtloſe Neſter, haben keinen Geſang, und ätzen ihre Jungen aus 
dem Schnabel. — Drei Arten. 


Der Faule d Passer domesticus, Linné. 


. Sperling, Hof⸗, Kornſperling, Lüning, Leps, Spatz. Fringilla domestica, 
Poyrgita domestica. 

Kennzeichen der Art. Die Mitte des Scheitels iſt düſteraſchgrau oder 

braungrau. Die Seiten des Kopfs hinter den Augen ſind beim Männchen kaſta⸗ 

nienbraun, an welcher Stelle ſich beim Weibchen und den Jungen ein ſchmutzig 

roſtgelber Streif befindet. 

. Länge 22,7 Ctm., Flügelbreite 24,5 Ctm., Schwanzlänge 6 Ctm., Schnabel⸗ 

länge 1,2 Ctm., Höhe des Laufs 2 Etm. 

. Beſchreibung. Obwol eine Beſchreibung bei dieſem alltäglichen Vogel kaum 

big erſcheinen ſollte, glaube ich doch behaupten zu dürfen, daß die wenigſten 
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Laien im Stande find, das Ausſehen eines Sperlings-Männchen detaillirt zu beſchrei⸗ 
ben. — Es iſt ein ſtattlicher Vogel; die Zügel und Wurzel des Unterſchnabels ſind 
ſchwarz, welche Farbe unter dem Auge hinläuft, und ſich an der Ohrgegend ver⸗ 
liert; der Kopf iſt düſter aſchgrau; von den Augen bis an die Seiten des Halſes 
und Nackens ſchön kaſtanienbraun; der Hinterhals graubraun; die Wangen grau; 
unter denſelben ſteht ein großer, weißer Fleck, welcher ſich neben der Kehle bis an 
den Schnabel zieht; die Kehle iſt bis auf den Kropf ſchwarz, wo es zu einem 
großen, breiten Fleck anwächſt; der übrige Unterkörper iſt hell bräunlichgrau; der 
Rücken iſt hell roſtbraun und ſchwärzlich geſtreift; der Hinterrücken und Bürzel iſt 
bräunlichgrau. Die kleinen Flügeldeckfedern ſind rothbraun, die mittlere Reihe weiß, 
und bildet eine weiße Querbinde auf dem Flügel; die großen Deckfedern braun⸗ 
ſchwarz, gelblich roſtbraun gekantet; eben ſo ſind die hinterſten Schwungfedern; die 
nach vorn ſind matt ſchwärzlich braun, mit bräunlichen Säumen; der Schwanz iſt 
ebenſo. Der Schnabel iſt ſchwarz; die Augenſterne ſind dunkelbraun; die Füße 
ſchmutzig fleiſchfarben. — Im Herbſt nach der Mauſer haben alle Federn lichter ge= 
färbte Säume, wodurch die Färbung ziemlich verändert wird, beſonders bemerkt man 
auf dem ſchwarzen Kropfſchild weißgraue Federränder. Dieſe Ränder ſtäuben all⸗ 
mählich ab, und erſt im Frühjahr tritt die zuerſt beſchriebene Färbung ein. — Das 
Weibchen iſt unanſehnlich gefärbt; der Oberleib iſt rothgrau, auf dem Rücken 
ſchwärzlich gefleckt; der Unterleib ſchmutzig weißgrau. — Man findet auch Varie⸗ 
täten, worunter rein weiße, ſogenannte Kakerlaken mit rothen Augen die ſeltenſten 
ſind; dann gelblichweiße mit braunen Augen; geſcheckte, ſemmelgelbe und aſchgraue. 

Im Süden gibt es eine Abänderung mit kaſtanienrothbraunem Kopf und 
Nacken beim Männchen; es iſt der italieniſche Sperling. 

Die Heimat unſeres Sperlings ſind die meiſten Theile von Europa, Aſien 
und Afrika. Er kommt bis in den hohen Norden hinauf vor, iſt im mittleren 
Europa ungemein häufig, und wird ſogar auf dem Kap der guten Hoffnung ge⸗ 
troffen; in den ſüdlichen Gegenden jedoch mit klimatiſchen Farbenabweichungen. Wo 
der Boden durch Menſchenhände angebaut wird und Getreidearten wachſen, gibt es 
Sperlinge. In verwilderten, einſamen Gegenden wird man ſie niemals finden, 
denn ſie wohnen nur bei den Wohnungen der Menſchen, es mögen nun volkreiche 
Städte, Dörfer oder einzelne Höfe ſein. — Je fruchtbaxer und getreidereicher eine 
Gegend iſt, je üppigere Gefilde und prangendere Fluren ſie hat, deſto mehr wird 
man Sperlinge finden. Sind Hecken, Alleen oder Feldbäume noch in einer ſolchen 
Gegend vorhanden, wohin ſie ſich bei einer Gefahr flüchten, und ſonſt ihr Weſen 
darin treiben können, jo find fie um fo lieber da. Im Frühlinge vertheilen ſich 
die Pärchen in die verſchiedenen Orte, wo fie niſten, gewöhnlich nahe beiſammen, 
und nach beendigter Brütezeit führen ſie die Jungen in die Gärten und auf Felder; 
im Winter aber ſind ſie unſere unabweislichen Nachbarn auf Häuſern und in den 
Straßen. — Sie find ächte Standvögel, denn ſie verlaſſen ihren Geburtsort 
niemals weit, kaum auf eine Stunde Entfernung, und ſelbſt dies nicht ohne Noth. 
— Sie ſonnen ſich gern geſellſchaftlich in den dichten Zweigen der Bäume und 
Hecken, jo lange fie noch unbelaubt find, wo man oft ganze Schwärme ſtitzen jieht. 
— Um ihre Nachtruhe zu halten, erwählen ſie ſich allerlei Schlupfwinkel unter den 
Dächern, hinter Fenſterläden, in Mauerlöchern, in Schwalbenneſtern u. dergl.; die 
Jungen, welche aber nicht in den Löchern ſchlafen, ſondern bis zum Spätjahr in 
den, den menſchlichen Wohnungen nächſtſtehenden, dichtbelaubten Baumkronen über⸗ 
nachten, verführen alle Abende einen entſetzlichen Lärm, ein lautes Geſchrei und 
Gezwitſcher, welches oft gleichzeitig aus hundert Kehlen ertönt. Sie begeben 
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ſich frühzeitig zur Ruhe, und verlaſſen mit Sonnenaufgang ihre nächtliche Schlaf— 
ſtätte wieder. | 
a In den Löchern und Schlupfwinkeln, wo die Alten ſchlafen, nijten fie ge= 
wöhnlich auch, und dies ſind die verſchiedenartigſten Orte außen vor den Wohnun⸗ 
gen, Taubenhöhlen, die Neſter der Stadtſchwalben und beſonders die Storchenneſter, 
zumal wenn das Reiſig ſo gelegt iſt, daß ſich Verſtecke darunter bieten, und niſten 
hier oft viele Pärchen; ferner bauen ſie in die ſogenannten Sperlingstöpfe, welche 
man eigens für fie vor die Häuſer hängt. In den Boden eines nicht gar zu klei— 
nen, länglichen Topfes nämlich wird in der Mitte ein Loch geklopft, daß die Sper⸗ 
linge aus⸗ und einſchlüpfen können, die eigentliche Oeffnung des Topfes aber ſteht 
auf der Wand. Ich ſelbſt hatte früher viel hölzerne Niſtkäſtchen hinten an's 
Haus gehängt, die alle beſetzt waren. Es fällt ihnen auch zuweilen ein, auf die 
Bäume zu bauen, und hat erſt ein Pärchen damit begonnen, ſo findet die Idee 
Beifall, und andere machen es ihnen bald nach. Sie niſten gern in der Höhe, je 
höher, deſto lieber, weshalb man oft auf Thürmen ihre Neſter findet. Das Neſt 
ſelbſt iſt ein kunſtlos zuſammengetragener Klumpen von Stroh, Heu, Papierſchnitzeln, 
Fäden, Läppchen, Federn, Haaren u. dergl., iſt aber innen weich und warm, und 
enthält ſchon Ende März etwa 5 Eier, welche auf blau grünlich-weißem, oder bläu⸗ 
lichweißem, oder röthlichweißem Grunde, mit vielen aſchgrauen Punkten und Strichel⸗ 
chen, bisweilen auch noch mit hell- und dunkelbraunen Flecken beſetzt ſind. Die 
auf röthlichweißem Grunde haben röthlichbraune Fleckchen; manche ſind nur ſparſam 
gefleckt und manche ſehen wie marmorirt aus. Sie variiren in der Färbung auf 
die mannigfaltigſte Weiſe. Die Eier werden 13 Tage bebrütet, und zwar von den 
Gatten abwechslungsweiſe, was in einem Jahre zwei-, auch dreimal geſchieht. 
Die Jungen werden anfangs mit Räupchen, dann mit größern Inſekten 
und Käferchen aufgefüttert, auch gelegentlich mit andern Nahrungsſtoffen, welche ihre 
Eltern auf den Straßen zuſammenleſen. Beim Füttern ſind die Jungen jo unge⸗ 
diuldig und heißhungrig, daß ſie oft aus dem Neſte ſtürzen und fi) todt fallen. — 
In der Färbung gleichen fie der unanſehnlichen Mutter und haben gelbe Schnabel— 
ränder; doch zeigt ſich bei den Männchen ſchon an der Kehle eine kleine ſchwärz—⸗ 
liche Andeutung. — Mit altbackenem Weißbrod in Milch erweicht, Käſequark nebſt 
kleinen Fleiſchſtückchen, zieht man ſie leicht auf, ſie werden außerordentlich zahm, 
und laſſen ſich zum Aus- und Einfliegen gewöhnen. Die Kinder machen ihnen zum 
Spaß öfters mit Leim rothe Läppchen auf den Kopf, daß fie einem kleinen Huhn 
ähnlich ſehen. 0 8 
5 Der Sperling iſt ein kluger, liſtiger Vogel; ſo nahe er um die Menſchen 
wohnt, weiß er doch ſtets ihren Verfolgungen auszuweichen; er iſt nicht ſcheu, aber 
auch niemals ſo zutraulich, daß ſeine Freiheit gefährdet werden könnte. Seinem 
Scharfblicke entgeht es nicht, ob er willig wo geduldet oder gar gefüttert wird, oder 
ob aus böswilliger Abſicht ein Köder gelegt wurde, um fein Leben oder ſeine Frei— 
heit anzutaſten; ein einziger Blick einer ihm verdächtigen Perſon ſetzt ihn in Angſt 
und Schrecken und macht ihn nur noch mistrauiſcher und verſchlagener. — In ſei⸗ 
ner Haltung liegt etwas Keckes; den Schwanz trägt er meiſtens erhaben, und die 
Flügel werden nachläſſig herabgehängt, daß er oft ganz drollig ausſieht. Sein Flug 
ſcheint z werft und mit einiger Anſtrengung verbunden, geht aber ziemlich ſchnell 
vorwärts. \ 
Seine Nahrung beſteht aus allen nur erdenklichen Arten von Sämereien, be⸗ 
ſoonders aus Getreidekörnern, aus Knoſpen, Blüten, jungen Pflänzchen, aus unreifem 
Getreide, wenn es in der Milch ſteht, aus reifen Erbſen, aus Kirſchen und andern 


1 
N 


VC 
en 
} DET. 


Baumfrüchten, aus Beeren, Käfern, Heuſchrecken, Raupen, Larven und andern In⸗ 
ſekten, welche er überall, auf dem Miſte, in den Straßen und auf freiem Felde 
aufſucht. 

Wer einen Sperling im Zimmer halten will, füttert ihn mit Hafer, alt⸗ 
backenem Weißbrod und etwas Fleiſch. In den Käfig- oder Zimmerflug paſſen fie 
ganz gut; wenn man ſie paarweiſe hält, ihnen ein Niſtkäſtchen und Niſtmaterialien 
gibt, und ſie paſſend unterſtützt, ſo niſten ſte auch darin. 

Ihre Lockſtimmen ſind verſchiedenartig; man hört ein „Zwillich, Dieb“ 
oder „ſchilp“ bis zum Ueberdruß; während der Brütezeit rufen ſie es ſo leiſe, 
daß man glaubt, es ſeien Junge; ſie gebrauchen dieſe Liſt, um die Aufmerkſamkeit 
von denſelben abzulenken; dann hört man ein tiefes ſchmetterndes „treng“, ein 
ſanftes, wohlklingendes „grü“, ein warnendes, rauhes trrrr trerrellellell!“ 
Und wem ſind nicht die hadernden Töne bekannt, wenn ſich die Männchen im Früh⸗ 
jahr um ein Weibchen zanken, und fie in komiſcher Stellung mit hocherhobenem 
Schwanze und hängenden Flügeln um einander herumſpringen und „treng dell 
dell ſchilk demm derrr!“ dazu ſchreien? Bisweilen jedoch faßt ein alſo be⸗ 
drängtes Weibchen eines der zu nahe kommenden Männchen am Schopf, und läßt 
es mehrere Sekunden freiſchwebend hinabhängen, bis es ſeine Rache befriedigt hat. 
Einen Geſang haben ſie nicht, obgleich ſie ſich zuweilen zu bemühen ſcheinen, etwas 
Aehnliches hervorzubringen. 

Man fängt ſie um leichteſten mit Weizenähren, an welchen man noch hand⸗ 
breit von dem Halm ſtehen läßt und dieſe Stelle gut mit Vogelleim beſtreicht; 
wenn nun der Sperling die Aehre auskiefert, wirft er den Halm hin und her, bis 
er endlich das Gefieder damit berührt. Alte Burſche gehen aber nicht daran, ſie 
betrachten den verdächtigen Halm mit langem Halſe und entfliehen mit einem war⸗ 


nenden Gezwitſcher. Mit roßhärenen Fußſchlingen fängt man ſie im Winter auf 


dem Miſte; man nimmt nämlich kleine Brettchen, macht die Schlingen darauf feſt, 
gräbt die Brettchen in den Miſt, daß nur noch die Schleifen hervorſehen, und ſtreut 
etwas Hafer darauf. Damit fängt man ihrer ziemlich viel, doch immer mehr Gold⸗ 
ammern, wenn ſich dieſe nämlich auch auf der Miſtſtätte aufhalten. Nimmt man 
einen Sperber und läßt ihn auf einem Gehöfte, an eine Schnur gebunden, plötzlich 
unter ie fliegen, jo retiriren fie in der Angſt in alle Löcher; eine andere Perſon hat 
nun Gelegenheit, geſchwind einige hervorzuziehen oder mit dem Schmetterlingsgarn 
zu bedecken. Dieſes Experiment geht aber nur einmal, das zweitemal hat ſich die 
Furcht vor dem ſonſt ſo gefürchteten Räuber gewaltig verloren, weil ſie vermöge 
ihrer Liſt den Vorgang richtig auffaſſen. In den Meiſenkaſten verirren ſie ſich auch 
zuweilen. N 
Wo Haus⸗ und Feldſperlinge in Ueberzahl vorkommen, werden fie der 
Garten- und Baumkultur ſchädlich durch Abfreſſen von Salatſetzlingen, jungen kei⸗ 
menden Pflanzen, Baumknoſpen, beſonders derer von Pflaumen und Birnen, durch 
Benagen von Kirſchen und Trauben, und zumal wenn ganze Schwärme in Frucht- 
und Mohnfelder einfallen, können ſie durch ihre Menge einen namhaften Ausfall 
verurſachen. — Wenn man ſie durch Schießgewehre fleißig züchtigt, ſagt Naumann, 
wird ihr Schaden vermindert; doch ſind ſie auch durch Vertilgen von einer Menge 
ſchädlicher Inſekten, beſonders der Maikäfer, nicht ohne Nutzen. Die Frage, ob ſie 
mehr ſchädlich als nützlich ſind, oder umgekehrt, iſt bis zur Stunde noch nicht ent⸗ 
ſchieden, und iſt noch immer Gegenſtand heftiger Discuſſionen ſeitens landwirth⸗ 
ſchaftlicher Autoritäten in wiſſenſchaftlichen Fachzeitſchrikten. 
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Der Feldſperling. Passer montanus, Linné. 
Taf. 10, Fig. 1. 


Baum-, Weiden⸗, Rohr-, Roth⸗, Berg- und Waldſperling, Baum-, Feld- oder 
Ringelſpatz. Fringilla montana, Pyrgita montana. 

Kennzeichen der Art. Den Oberkopf bis auf den Nacken bedeckt ein ein⸗ 
faches mattes Kupferroth; Zügel, Kehle und ein Fleck auf der Wange ſchwarz, das 
Uebrige der Kopfſeiten weiß; über dem Flügel zwei weiße Querbinden. 

Länge 14,5 Ctm., Flügelbreite 22,7 Ctm., Schwanzlänge 3 Ctm., Schnabel⸗ 
länge 1 Ctm., Höhe des Laufs faſt 2 Ctm. s 
Beſchreibung. Auf den erſten Blick ſieht er dem Hausſperling ähnlich, er 
iſt aber ſtets etwas kleiner und auch die Zeichnung der Farben ziemlich verſchieden. 
— Der ganze Oberkopf iſt blaßkupferroth; die Zügel, ein runder Fleck der Wangen 
3 und die Kehle bis an die Gurgel ſind tiefſchwarz; die Zwiſchenräume zwiſchen die— 
ſem Schwarz ſind weiß, welche Farbe ſich wie ein Halsring bis in den Nacken zieht. 
Der Oberrücken und die Schultern find gelblich roſtfarben und ſchwarz gefleckt; der 
Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdeckfedern ſind mäuſegrau; der ganze Unter- 
leib iſt bräunlichweiß, die Bruſtſeiten graulich überflogen. Die Schwung- und 
Schwanzfedern ſind dunkel graubraun, von erſtern beſonders die hintern gelblich 
roſtfarben gekantet; die kleinen Deckfedern roſtfarben, die großen ſchwarz mit roſt⸗ 
| farbenen Kanten und weißen Spitzen, wodurch zwei weiße Querſtreifen auf dem 
Flügel gebildet werden. Der Schnabel iſt bleiſchwarz; die Augen dunkelbraun; die 
Füße find bräunlich fleiſchfarben. — Das Weibchen hat die gleiche Zeichnung, der N 
ſchwarze Kehlfleck iſt aber kleiner, und nicht jo tiefſchwarz; das Weiß iſt trüber; N 
der Halsring iſt weniger geſchloſſen, und auch die Kopffarbe iſt etwas bleicher. — 
1 Es gibt ebenfalls Spielarten, wie bei dem Hausſperling. 

. Er bewohnt die gleichen Länder wie der Vorige, iſt aber ein Bewohner des 
6. Waldes, und zwar des Laubholzwaldes, er ſei gelegen, wo er wolle, wenn es nur 
3 genug alte, hohle Bäume darin gibt, und dieſelben mit Wieſen und Aeckern zuſam⸗ 
mengrenzen. Er bewohnt aber auch eben jo gern die Kopfweidenpflanzungen, die 
4 Feldhölzer, Baumpflanzungen und Obſtgärten, und ſogar die ſpärlicher ſtehenden 
Feldbäume, wenn Hecken in der Nähe find. Zu allen Jahreszeiten ſieht man ihn 
die Felder durchſtreifen, bald paarweiſe, bald in größeren Geſellſchaften, und im £ 
= Winter zieht er ſich in Geſellſchaft der Goldammern, Buchfinken und Bergfinken auf 5 
frequente Landſtraßen, wo viel Pferdeexcremente liegen, auf einzelne Bauernhöfe, in 
die Nähe der Dörfer und der Städte, in letztere aber nur bei ſtrengem Winter. 

Er iſt ein Stand⸗ und Strichvogel, denn er ſtreift ziemlich weit umher. 


1 Er niſtet in Baumhöhlen, beſonders gern in den Höhlen der Kopfweiden, 
Eiichen, Aſpen, Aepfel⸗ und Birnbäume u. a.; zuweilen oft 4 bis 5 Pärchen in die N 
verſchiedenen Löcher eines einzigen alten Baumes, wozu nicht ſelten auch noch andere 2 
Vögel kommen, ſo daß ein ſolcher oft eine lebhafte Kolonie befiederter Geſchöpfe 1 
bildet. — Der Eingang iſt gewöhnlich nicht weiter, als daß der Sperling gerade Ki 


durchſchlüpfen kann; das Neſt ſteht aber nicht tief, denn man ſieht oft noch Bus- 
materialien heraushängen. Der innere Raum einer ſolchen Höhle iſt mit den glei⸗ 8 
chen Stoffen unordentlich vollgeſtopft, wie fie der Hausſperling zum Neſte nimmt, 
der Napf iſt weich mit Federn ausgelegt. In dieſem findet man Anfang April 
5B bis 6 Eier, welche auf trübweißem (röthlichem, gelblichem, bläulichem) Grunde mit 
aſchgrauen und braunen, feinen Pünktchen und größern Flecken beſetzt find, welche 
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aber je nach dem Grunde gemiſcht, heller oder dunkler ausſehen; manchmal ſind ſie 
mit Strichelchen beſetzt und beſpritzt, und dann findet man ſie auch wieder über 
und über marmorirt. Sie variiren bedeutend. Man findet jährlich 2 bis 3 Bruten. 
Nach 13 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus, welche der Mutter ziemlich gleichen. 
Die Auferziehung dieſer iſt wie beim Hausſperling angegeben wurde. 

Der Feldſperling iſt ein ſchlanker, hübſcher und geſelliger Vogel, ſein Körper 
it immer in Bewegung, wobei er öfters mit dem Schwanze aufwärts zuckt; obwol 
er ziemlich hitzig iſt (denn alle Augenblicke gibt es mit ſeinen Geſellſchaftern einen 
Zank), ſo iſt doch der Friede immer gleich wieder hergeſtellt. Er lebt mit vielen 
Vögeln in gutem Einverſtändnis, die Geſellſchaft der Hausſperlinge behagt ihm aber 
am wenigſten, es ſei denn im Winter, wo die gemeinſame Noth ihn zwingt, mit 
jenen auf einerlei Miſtſtätte Nahrung zu ſuchen. Auf der Erde hüpft er mit ziem⸗ 
licher Gewandtheit; ſein Flug ſcheint ihn Mühe zu koſten, iſt aber ſchnell und geht 
auf weitere Strecken in einer Bogenlinie. 

Seine Nahrung iſt die des Hausſperlings; er ſtiftet aber weit weniger 
Schaden in den Gärten, und namentlich frißt er keine Kirſchen. Durch das Ver⸗ 
zehren vieler ſchädlicher Raupen und Larven, von Käfern, Schmetterlingen und 
Heuſchrecken wird er für unſere Obſtgärten und für die Waldkultur ungemein 
nützlich. Im reifenden Getreide, jo lange es noch in der Milch ſteht, und bejon- 
ders auf Hirſeäckern thut er aber Schaden, da er immer mit großen Geſellſchaften 
einfällt. 

Im Zimmer erhält man ihn wie den Vorigen. Als Stubenvogel iſt er 
ziemlich angenehm, leicht zähmbar und auch ausdauernd; in einem Flug ſollte er nie⸗ 
mals fehlen. 

Die verſchiedenen Rufe und Lockſtimmen hat er mit dem Hausſperling ge⸗ 
mein, der Ton iſt aber angenehmer, abgebrochener und runder. So ſitzt er Abends, 
bevor er zum Schlafen hineinſchlüpft, oft lange vor ſeiner Höhle und ruft: „tet⸗ 
tettettettet“; auch das lärmende Geſchrei im Frühling um die Weibchen hört 
man, aber bei weitem nicht ſo ſchmetternd und unangenehm, wie bei den Hausſper⸗ 
lingen, und das „Dieb“ und „ziwit“ iſt ohnehin bekannt; ſonſt hört man 
„demm“ und „bilp“, etwas höher als beim Hausſperling. 

Der Fang iſt, beſonders im Winter, eben nicht ſchwierig, denn ſie ſind 
lange nicht ſo verſchlagen und liſtig, wie ihre Verwandten. Die Büſche, wo ſie ſich 
oft niederlaſſen, belegt man mit Leimruthen; ferner fängt man ſie mit Fußſchlingen, 
im Meiſenkaſten und ſogar unter einem Sieb. An die mit Vogelleim beſtrichenen 
Aehren gehen ſie zwar auch; allein da ſie dieſelben viel ruhiger abkiefern und viel 
weniger bewegen, ſo kommt ihr Gefieder mit dem Klebſtoff ſeltener in Berührung 
und es erweiſen ſich mithin die erſtern Fangmethoden als empfehlenswerther. 


Der Steinfperling. Passer petronius, Linné. 
Taf. 10, Fig. 2. 


Ringſperling, Ringel-, Steinſpatz, Graufink. Petronia rupestris, Fringilla 
oder Pyrgita petronia. 

Kennzeichen der Art. Ueber dem Auge ein lichter Streif; alle Schwanz⸗ 
federn am Ende, auf der innern Fahne, mit einem weißen Fleck. Bei alten Vö⸗ 
geln ſteht an der Gurgel ein zitronengelber, bei den Jungen ein weißer Fleck. 

Länge 16 Ctm., Flügelbreite 30 Ctm., Schwanzlänge 5,5 Etm., Schnabel⸗ 
länge 1,2 Ctm., Höhe der Fußwurzel 2 Ctm. 
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Beſchreibung. Der Steinſperling ähnelt auf den erſten Anblick ſehr auf⸗ 
fallend dem Weibchen unſeres Hausſperlings, nur ſein gelber Gurgelfleck unterſcheidet 
a fie ſtets von einander. — Der ganze Oberkopf iſt braungrau; über das Auge zieht 
bis an den Nacken ein breiter, gelbbräunlichweißer Streif; der Hinterhals iſt grau; 
a der Rücken hell bräunlichgrau, mit gelblichweißen und braunſchwarzen Längsfleden; 
der Bürzel bräunlichgrau; die Wangen ſind gelblichgrau; die Kehle und Seiten des 
Halſes hellgrau; neben der Kehle zieht ſich vom untern Schnabelwinkel ein düſterer 

Strich herab; auf der Gurgel ſteht ein ſchöner, zitronengelber Fleck; der übrige 

Unterleib iſt ſchmutzigweiß mit hellbräunlichgrauen Federkanten. Die Flügelfedern 

ſind matt graubraun, heller geſäumt, mit zwei lichten Querſtrichen über die Flügel; 

die Schwungfedern ſind graubraun, heller eingefaßt, an den Spitzen der letzten 

Schwingen mit weißen Flecken. Der Schnabel iſt ſtark, oben braungelb, unten 

wachsgelb; die Iris hellbraun; die Füße ſind ſtark und gelblich graubraun. — 

Das Weibchen iſt etwas kleiner, der gelbe Gurgelfleck iſt kleiner und bläſſer; der 

Strich neben der Kehle herab nicht ſo bemerklich, und auch auf dem Oberleibe 

mehr grau. 

Die Heimat dieſes Vogels iſt das wärmere Europa: Italien, das ſüd— 
liche Frankreich und Spanien. In Deutſchland trifft man ihn nicht überall, und 
mehr in den ſüdlichen Theilen; in der Wetterau und im Rheingau, in Würt⸗ 
temberg namentlich bei Mergentheim; ſonſt iſt er ſelten. — Er liebt die Gebirgs- 
gegenden, beſonders die alten Ruinen, kahle, ſchroffe Felſenwände u. dgl., die an 
Getreidefelder und Aecker grenzen und am Rande eines größern oder kleinern Wal— 
des ſtehen. Tief in die Waldungen geht er nicht, doch auch nicht zu nahe an die 
bewohnten Orte, denn er liebt mehr einſame Gegenden. Im Winter kommt er 
mit andern verwandten Vögeln auf die Landſtraßen und auch bis in die Dörfer 
vor die Scheunen und auf die Miſtſtätten. — Ebene Gegenden ſcheint dieſer Vogel 
zu vermeiden, denn es iſt eine Seltenheit, ihn in einer ſolchen zu treffen. Seine 

Nachtruhe hält er an den Orten, wo er niſtet, und oft bedienen ſich mehrere ge- 
maeeinſchaftlich einer Felſenritze oder des Loches eines alten Gemäuers. — Es ſind 
Stand⸗ und Strichvögel, das letztere aber mehr für die nördlichern Gegenden; 
man ſieht ſie meiſtentheils in kleinen Geſellſchaften von ihres Gleichen umherſtreifen, 
und ſie bleiben dann da, wo es ihnen am beſten behagt. Ihre Züge machen ſie 
hoch in der Luft. 

Sie niſten in Felſenritzen, in Löchern und Spalten von Ruinen, Burgen 
und Warten, und auch in alten, hohlen Bäume. In letztern iſt dem Neſte beizu⸗ 
kommen, aber an erſteren Plätzen iſt es beinahe unzugänglich. Der Eingang iſt 
ſo eng, daß kaum ein Knabe ſeine Hand durchzwängen kann, und das Neſt ſteht ſo 
tief als möglich im Hintergrunde. Es beſteht aus den gleichen Materialien, wie 
die andern Sperlingsneſter, und enthält in ſchon ziemlich vorgerückter Jahreszeit, 
Ende Mai oder im Juni, 3 bis 5 Eier, welche denen des Hausſperlings täuſchend 
ähnlich ſehen, und auch eben jo variiren, nur daß fie etwas größer find. — Es 
ſcheint, daß ſie bei uns nur eine Brut jährlich machen, woher ſich auch ihre ziemlich 
geringe Anzahl erklären ließe. — Die Alten lieben ihre Jungen ſehr, und machen 
| großen Lärm, wenn man ſich ihrem Neſtbezirk nähert; ſie gehen bald mit denſelben 
aauf Kirſchbäume, in die Getreidefelder und Stoppeln, und bleiben bis zum Früh- 
a jahr beiſammen. 

Die Jungen, welche der Mutter gleichen, erzieht man mit Herzſtückchen und 
Semmeln in Milch erweicht, und gewöhnt ſie nachher an Sämereien. Sie werden 
ungemein zahm und zutraulich, nehmen das Futter aus der Hand, und locken ihren 
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Herrn, wenn ihnen etwas fehlt, jo lange, bis ihr Wunſch erfüllt iſt. Es find 
wahre Affen in ihrem Benehmen, und ſehr gelehrig; auch die Stimmen anderer 
Vögel und Thiere ahmen ſie nach, aber trotz ihres zahmen Benehmens können ſie 
es doch nicht leiden, wenn man in den Käfig nach ihnen greift, ſondern ſuchen ſich 
dann mit Schnabelhieben den unwillkommenen Beſuch vom Halſe zu ſchaffen. 

Es ſind ſcheue, vorſichtige Vögel, die bei dem mindeſten Anſchein von Gefahr 
ſogleich die Flucht ergreifen. Uebrigens iſt ihr Betragen ganz ſperlingsartig, doch 
ſind ſie raſcher, gewandter und leichter in ihren Bewegungen. Auf einzeln ſtehen⸗ 
den Bäumen machen ſie in Geſellſchaft einen Lärm, wie man es von andern Sper⸗ 
lingen zu hören gewohnt iſt; mit dem Schwanze zucken ſie bei allen Veranlaſſungen 
aufwärts, ſträuben auch wohl die Kopffedern in die Höhe, und haben ſo ein liſtiges 
Ausſehen. Ehe ſie in die Löcher der Felſen u. ſ. w. ſchlüpfen, um Nachtruhe zu 
halten, ſind ſie ſehr vorſichtig; ſie viſitiren mehreremal, und drehen den Kopf nach 
allen Seiten, ehe ſie es wagen, ihr Schlafgemach zu betreten. Ihr Flug iſt raſch 
und ſchnurrend oder flatternd, vor dem Niederſitzen aber ſchweben ſie auf eine eigene 
Art, wie die Kreuzſchnäbel. 

Ihre Nahrung iſt dieſelbe, wie bei dem Hausſperling, nur lieben ſie ölhal⸗ 
tige Sämereien mehr, als mehlhaltige; beſonders gern nehmen fie Mohn- und 
Hanfſamen. Sie gehen auch ſtark nach den Kirſchen, wobei ſie die Sauerkirſchen 
den ſüßen vorziehen; ſie freſſen das Fleiſch ab und laſſen die Kerne am Stiel hän⸗ 
gen. Während der Brütezeit nähren ſie ſich größtentheils von Inſekten. — Im 
Zimmer gibt man ihnen Kanarienſamen, Hanfſamen, Rübſamen und Hafer, 
und daneben Weichfutter, woran ſie gleich gehen. Obgleich es in der Freiheit 


wilde und ſcheue Vögel ſind, fo werden fie doch ſehr bald zahm. Mit andern 


Vögeln leben ſie ſehr verträglich und eignen ſich gut in einen Käfig- oder Zimmer⸗ 
flug. Waſſer zum Baden iſt ihnen Bedürfniß. 

Der Geſang iſt beſſer, als bei den andern Sperlingen; er hat Aehnlichkeit 
mit dem des Gimpels, wenn man von deſſen tiefern Tönen abſieht, und iſt nicht 
ohne Melodie, im Ganzen aber von wenig Bedeutung. Der Lockton iſt ge⸗ 
wöhnlich ein „ziwit“ und ein „quäck“; dann hört man noch eine Stimme, 
„gib“, welche dem Lockton des Kanarienvogels täuſchend ähnlich iſt. Im Zorn 
ſchreien ſie das den andern Sperlingen eigene „trengterrtettettett!“ 

Im Winter fängt man ſie auf den Landſtraßen oder wo ſie ſonſt hinkom⸗ 
men, hauptſächlich mit Fußſchlingen und Leimruthen. 


Fünfte Familie: Hänfling. Cannabina, Drehm. 


Schnabel kurz, rund, dick, kegelförmig, ſcharf zugeſpitzt; ziemlich ſchwache 
Füße mit kleinen ſchlanken Nägeln; ſchmale ſpitze Flügel; der Schwanz am Ende 
gabelig ausgeſchnitten. Sie brüten zweimal im Jahr und füttern die Jungen aus 
ihrem großen Kropfe mit geſchälten und erweichten Sämereien auf. Vier Arten. 


2 * 


Der gemeine Hänfling. Cannabina linota, Drehm. 
ö Taf. 10, Fig. 3. 
Hänfling, Roth-, Baum-, Blut-, Braun-, Grau-, Stock-, Krauthänfling; 
Hemperling, Leinfink, Schößle. Fringilla cannabina, Linné. 
Kennzeichen der Art. Alle Schwanzfedern, die mittleren ausgenommen, 
in der Mitte dem Schafte entlang ſchwarz, an der äußeren Fahne und an der 


* hne ne 14 
ene 
/ NE 
\ 1 A 
% 


inneren ſehr breit weiß; die großen Schwingen mit weißem Außenſaum; der 
Schnabel grau. N 
u: Länge 12,5 bis 13,5 Ctm., Flügelbreite 24 bis 25 Ctm., Schwanzlänge 
ungefähr 5,5 Ctm., Schnabellänge 0,8 Ctm., Höhe des Fußrohrs 1,6 Ctm. 
* Dieſer bekannte Vogel wurde wegen ſeiner verſchiedenartigen Färbungen, welche 
ſich nach Alter und Geſchlecht richten, früher öfters mit dem Berghänfling (Fringilla N 
flavirostris, L.) verwechſelt, deſſen genaue Naturgeſchichte erſt ſpäter bekannt wurde, 
und der in ältern Lehrbüchern als eine Abänderung des gemeinen Hänflings 
erſcheint. k 
| Beſchreibung. Männchen: Hinterkopf, Halsſeiten und Nacken aſchgrau 
oder bräunlichgrau; ganzer Mantel zimmtbraun, oft mit wenig bemerkbaren dunklen 
Schaftflecken; im Herbſt lichter gekantet; die Weichen heller. Im Herbſt der Schei⸗ 
tel graulich; die Bruſt gelblichweiß, an beiden die Federn in der Mitte blaß kar⸗ 
minroth; dieſe rothe Farbe iſt anfangs nach der Mauſer wenig ſichtbar, verwandelt 
ſich aber bis zur Mitte des Sommers in ein hohes brennendes Blutroth. Bei 
recht alten Männchen kommt ſchon nach der Mauſer das Roth deutlich und leb— 
haft zum Vorſchein. Weibchen: Kropf und Hals bräunlich- oder tief gelblich- 
aſchgrau mit dunklen, nur am Scheitel auffallenden Schaftflecken; Mantel roſtbraun 
mit helleren Kanten und dunklern Schaftſtrichen, die hintern Schwung- und die 5 
großen Flügeldeckfedern mit hellroſtgelblichen und weißen Enden. Kropf, Ober- 18 
bruſt und Seiten licht gelblichbraun, dicht ſchwärzlichbraun in die Länge gefleckt. 
Die ſchöne rothe Farbe mangelt dem Weibchen durchaus. — Junge Männchen, 
die gar keine Spur von Roth haben, kommen ſelten vor; man nennt ſie Stein- 15 
hänflinge; ſie ſcheinen aus ſpätern Bruten zu ſein. — Der Schnabel iſt ächt 
kreiſelförmig, von Farbe horngrau; die kleinen Augen find dunkelbraun; die Füße 
ſind ſchmutzig bräunlichfleiſchfarben. 
1 Es gibt außer den erwähnten Abänderungen auch noch Farben-Varie⸗ 
7 täten: reinweiße, gelblichweiße, weißköpfige, geſcheckte und rauchſchwarze. Letztere 
kommen nur im Käfig vor, wenn ſie mit viel Hanfſamen gefüttert werden, und in 
dumpfen Stuben hängen. 
3 Unſer Hänfling iſt von Drontheim in Norwegen bis zu den ſüdlichen 
7 wa eln des Mittelmeers über ganz Europa verbreitet, und in Deutſchland überall 
bekannt. a | 
5 Er iſt halb Wald-, halb Feldvogel; dabei vermeidet er aber alle größeren 
55 Forſte, und hält ſich mehr an den Waldrändern auf, beſonders wenn ſie mit jun⸗ > No 
gem Nadelholz beſetzt ſind. So findet man ihn in Vorhölzern, Feldhölzern; in vr 
Geegenden, deren Aecker und Wieſenſtücke mit Gräben durchſchnitten, und mit Bäu⸗ 8 
men, Feldhecken und Dorngebüſchen beſetzt find. In Baumgütern, wo es nicht an 5 
Gebüſchen und Hecken fehlt, ſind ſie ebenfalls zu finden. In unſern Weinbergen 
trifft man ſie in großer Menge, beſonders wenn dieſe an Waldungen grenzen, mit 
einzelnen Bäumen beſetzt ſind, und viele Johannis- und Stachelbeergebüſche haben. 
Sie zeigen in der Wahl ihres Aufenthalts manche Eigenheiten vor anderen Vögeln. 
— Am Tage ſitzen ſie immer ſehr frei, auf den oberſten Spitzen der Gebüſche und N 
Baumgipfel, auf Pfählen und anderen freien Gegenſtänden. Im Herbſt gehen ſie x 
auf die Samenfelder und Stoppeläcker, wo fie fih zu großen Heerden anſammeln, ; 
und auch zu andern verwandten Vögeln geſellen. — Ihre Nachtruhe halten fie in 
dichten Gebüſchen, in verwachſenen Sträuchern und Bäumen, und in den Gärten 
beſonders gern auf einzeln ſtehenden Nadelbäumeu. 
Sie gehören zu den Strichvögeln, welche ſich im Winter in große Scharen 
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zuſammenziehen, und von der einen Gegend in eine andere ihnen paſſend erſcheinende 
ſtreichen. Selbſt in harten, ſchneereichen Wintern trifft man immer noch einige 
dieſer herumziehenden Heerden. — Ihre Strichzeit iſt im Oktober, namentlich die 
letzte Hälfte, und die Zeit ihrer Wiederkehr der März. 

Bei der Wahl des Neſtplatzes variiren dieſe Vögel außerordentlich; das 
Neſt ſteht / — 2 Meter (in ſeltenen Ausnahmefällen 3—6 Meter) vom Boden 
entfernt. Man findet es in kleinen, dichten Tannen, Kiefern, Wachholdern, Kraz⸗ 
beerbüſchen; in den Gärten und Weinbergen, beſonders in Johannis- und Stachel⸗ 
beerbüſchen, in Hecken, in Rankengewächſen, namentlich auch in den Lauben der 
Gärten, in Weinſtöcken, in dichten Spalierbäumchen; auch in todten, geflochtenen 
Zäunen, auf geköpften Linden, auf Kaſtanienbäumchen und Buchen, und anderen 
ähnlichen Plätzen. — Das Neſt iſt nicht gerade ſchön, doch auch nicht kunſtlos ge⸗ 
baut, und die Materialien ſind ſo gewählt, wie ſie gerade die Gegend darbietet. 
Es beſteht aus Ranken, Halmen, Quecken, Moos, feinen Würzelchen, Grasrispen, 
Wolle, Pferdehaaren und Borſten; innen iſt es ſchön gerundet und glatt, weich und 
warm. Für ihre Brutplätze zeigen ſie eine ſolche Anhänglichkeit, daß ſie immer, 
wenn irgend möglich iſt, den alten Platz, ja ſelbſt den gleichen Buſch wieder auf⸗ 
ſuchen. — Die Eier findet man oft ſehr frühzeitig, bisweilen ſchon Ende März, 
im April aber gewis. Die zweite Brut geſchieht Ende Mai oder Anfang Juni. 
Die Eier ſind auf ſchwach blaugrünlichem Grunde mit Pünktchen und Fleckchen von 
einer violettgrauen, matt roſtrothen und röthlichſchwarzen Farbe beſetzt. Die feinern 
Pünktchen ſind bisweilen ſehr zahlreich, die gröbern Fleckchen aber ſtets ſpärlich. 
Sie variiren ziemlich, jedoch nicht leicht ſo, daß fie unkenntlich würden. — Das 
Weibchen brütet 13 bis 14 Tage allein; die Jungen werden aber von beiden 
Alten ſehr emſig aus dem Kropfe gefüttert. Sie holen das Futter auf den Feldern, 
und müſſen oft ſehr weit darnach fliegen. Wenn das Männchen aus der Ferne 
herkommt, ſo läßt es ſich gewöhnlich ſingend auf einem nahen Baume nieder; ſind 
die Jungen ſchon etwas erwachſen, ſo ſitzen die Eltern immer beiſammen auf einem 
bequemen Platz, und von ihm aus fliegt das Männchen gewöhnlich zuerſt zu den 
Jungen und füttert eins nach dem andern, nachher kommt das Weibchen und macht 
es eben ſo; dann ſitzen ſie noch eine Weile auf ihren Lieblingsplätzen, und jagen 
endlich im ſchnellſten Fluge wieder auf die Felder, um neues Futter zu holen. Die 
Jungen verrathen ſich durch keinen Ton; auch die Alten gehen lange nicht zum Neſte, 
wenn ſie ſich beobachtet glauben. Dabei laſſen ſie öfters ihre ſanften, wehmüthigen 
Locktöne hören. Das Neſt verlaſſen ſie nicht leicht, auch wenn man wiederholt nach 
Eiern und Jungen ſucht; ja man kann ihnen ſogar ihre eigenen Eier wegnehmen, 
und die von Kanarienvögeln unterſchieben. 

Die Jungen fliegen ſchon mit 12 bis 14 Tagen aus; wenn man ſie daher 
ausnehmen will, muß es mit 8 Tagen geſchehen. Sie gleichen in der Färbung 
ihrer Mutter; man erkennt aber die Männchen ſchon im Neſte an dem lichtern 
Roſtbraun der obern Theile, an den weißlichen Halsringen, und an dem vorherr⸗ 
ſchenden Weiß an den Flügeln und dem Schwanze. Es ſind dieſes aber ſo feine 
Unterſcheidungszeichen, daß ſie nur dann bemerklich werden, wenn man ſie im Neſte 
beiſammen hat. Es iſt ſchade, daß ſich in der Gefangenſchaft die ſchöne, rothe 
Farbe nicht entwickeit; auch bei den alten Vögeln, welche man in's Zimmer bringt, 
verliert ſich dieſelbe wieder, und ſie werden wie die Einjährigen. — Man fängt zu 
ihrer Erziehung die Alten, oder erzieht ſie ſelbſt mit geriebenem Milchbrod und 
hartgeſottenem Hühnerei; oder mit Semmeln in Milch erweicht und mit Sommer- 
rübſamen, der aber einige Stunden im Waſſer gelegen haben muß. Auch kleine 


1 
gekochte Herzſtückchen bekommen ihnen gut. Ich habe einige, um eine Probe zu 


machen, mit Ameiſeneiern und Fleiſch aufgezogen und fie gediehen ganz vortrefflich, 
bobſchon dies der natürlichen Nahrung nicht entſpricht, aber die nährenden Futter- 
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ſtoffe gleichen ſich in ihren Grundbeſtandtheilen ſehr. Zum Füttern bedient man 


ſich eines der Länge nach geſpaltenen, löffelartigen Federkiels, wie bei allen andern 
Samenvögeln. — Die jungen Männchen ſind ſehr gelehrig; man kann ſie, wie 
die Gimpel und Kanarienvögel, abrichten, eine Arie nachzupfeifen, welche ſie auch 
mit einer Genauigkeit und mit einem ſo herrlichen Flötenton ausführen, daß ſie 
jenen wenig nachſtehen. Sie erlernen den Schlag des Kanarienvogels, des Diſtel— 
und Buchfinken, der Lerche, und ſogar den der Nachtigall, ſo daß ihre Gelehrigkeit 
wirklich in Erſtaunen ſetzt; doch dürfen fie nicht unter andern Vögeln hängen, jon= 
dern nur bei dem, deſſen Geſang ſie erlernen ſollen. Bechſtein ſagt: „Beſonders 
angenehm iſt es, wenn ſie den Schlag einer Nachtigall erlernt haben; wenn dieſe 
ſchweigt, ſo läßt der Hänfling dieſe ſchöne Melodie hören, und man hat dann das 
ganze Jahr dieſen ſeltenen Genuß.“ 

Der Hänfling iſt ein lebhafter und flüchtiger Vogel, dabei geſellig und immer 
fröhlich; denn das muntere Männchen ſingt nicht nur im Sommer, ſondern auch 
in den rauhen Jahreszeiten, wenn nur die Sonne ein wenig heiter ſcheint. Da er 
frei auf Büſchen, Bäumen oder Pfählen ſitzt, und ſein Weſen ſehr offen treibt, ſo 
macht er ſich überall bald bemerklich. — Wie groß ihre Anhänglichkeit zu ihres 
Gleichen iſt, ſieht man auf ihren geſellſchaftlichen Streifzügen, wo einzelne aus Zu⸗ 
fall von der großen Schar getrennt wurden; mit ängſtlicher Sehnſucht und beſtän⸗ 
digem Locken fliegen ſie oft bedeutende Strecken hoch in der Luft, um die Verlornen 
wieder aufzufinden. Männchen und Weibchen ſieht man das ganze Jahr beiſammen, 
ſie theilen Freude und Leid mit einander, und immer fliegen ſie einander nach. 
Auf der Erde hüpfen ſie in haſtigen Sprüngen, mit hochgetragener Bruſt; ihr Flug 
iſt ſchnell und raſch, einer der ſchnellſten unter allen kleinen Vögeln; derſelbe bildet 
auf weite Strecken eine große Schlangenlinie. 

Ihre Nahrung beſteht aus den verſchiedenartigſten Sämereien, beſonders aus 
den kleinen, ölhaltigen, welche ſie vorher im Kropfe erweichen, ehe ſie in den Magen 
gelangen. Namentlich freſſen ſie die Samen von Kohl, Rüben, Lein, Hanf, Mohn, 
Senf, Rettig, Salat, Salbei; die Geſäme des Wegerichs, der Wegwarten, Diſteln, 
Kletten; den Samen der Erlen und noch vieler anderer Gewächſe. Dann freſſen 
ſie im Frühling noch das zarte Grün junger Pflänzchen, und ſogar Baumknoſpen 


ſollen fie nicht verſchmähen; doch dürfte das letztere bei ihrer ſonſtigen reichen Aus— 
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wahl von Speiſe nur ſelten ſein; wahrſcheinlicher iſt es, daß ſie nur Inſecten von 
den Baumknoſpen ableſen. 

Im Zimmer füttert man fie mit Rübſamen, Mohn und Kangrienſamen, 
denen zuweilen etwas Hanfſamen als Leckerei beigeſetzt wird. Lauter Hanfſamen 
macht ſie aber zu fett, und in Folge davon zu träg. Auch freſſen ſie gern weiches 
Futter, wie die Finken, insbeſondere Semmel in Waſſer erweicht. Dabei ſteckt man 
ihnen täglich etwas Grünes zwiſchen die Gitter, beſonders Salat oder Brunnenkreſſe; 
auch wirft man hie und da eine Meſſerſpitze Salz in den Käfig, welches ſie gern 
genießen. Ihre Eingewöhnung in den Käfig hat keine Schwierigkeiten. Als ſcheue 
Vögel muß man ſie jedoch einige Zeit mit grünem Zeug etwas bedecken, bis ſie die 
Umgebung mit Ruhe betrachten gelernt haben. — Sie eignen ſich eben ſo ſehr in 
einen Käfig⸗ wie in einen Zimmerflug, denn es ſind verträgliche, friedfertige Thier⸗ 
chen. Die Männchen benutzt man hauptſächlich in den Einwurf zu einer Kanarien⸗ 
henne, die Baſtarde werden aber nicht ſchön. 
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Der Geſang des Hänflings iſt angenehm, ſtark und flötenartig; es iſt einer 
der beſten Sänger unter unſern Samenvögeln. Es iſt ein ſchöner voller Geſang, 
abwechſelnd und charakteriſtiſch, beſonders bei den Wildfängen, welche ihn bei weitem 
reiner vortragen, als die im Zimmer Erzogenen, die oft nicht viel leiſten können. 
Inmitten des Geſangs hört man eine helle Strophe, die man das Krähen nennt, 
weil ſie im Rhythmus einige Aehnlichkeit mit dem Krähen des Haushahns hat, doch 
iſt dieſer Ton ſelbſtverſtändlich viel weicher. Ihre Lockſtimme iſt ein kurzes, hartes 
„gäck gäck gäcker“; dann hört man auch noch, beſonders beim Neſte, ein ſanft 
flötendes „lü, lü, näckenü, djü!“ Ihren Geſang laſſen fie im Zimmer, die 
Mauſerzeit ausgenommen, beinahe das ganze Jahr hindurch hören. 

Ihre Krankheiten ſind die Fettſucht, Dürrſucht und Verſtopfung. Deren 
Kur ſiehe bei den „Krankheiten“. — Beim Fang zeigen ſie viel Vorſicht. Man 
fängt ſie auf dem Finkenherd und auf Lockbüſchen; bei beiden Arten nur mit einem 
Lockvogel. Dann kann man auch frühzeitig im Spätjahr, ſo lange die Jungen noch 
gemeinſchaftlich auf ihren Standplätzen herumfliegen, einige ſtarke Hanfſamenſtengel 
ſenkrecht auf einem freien Platz aufſtellen, und mit Leimruthen und Sprenkeln be⸗ 
ſtecken; ſoll aber dieſer Fang ſicher ſein, ſo muß auch ein Lockvogel dabei ange⸗ 
bracht werden. Bechſtein beſchreibt einen eigenen Fang: „Die Schäfer ſtellen eine 
Salzkrippe, unter denen dieſe Vögel immer nach Salz herumlaufen, ſo auf, daß ſie 
dieſe, vermittelſt eines Stellhölzchens und eines langen Bindfadens, zufallen laſſen 
können, wenn Hänflinge darunter ſind. An einem Ende hat die Krippe ein Loch, vor wel⸗ 
chem ein Netzſäckchen hängt; nach dieſer hellen Oeffnung kriechen die Vögel, ſchlüpfen 
in den Sack, und können ſomit ohne Mühe herausgenommen werden. Mit den Jun⸗ 
gen fängt man ſie in einer Neſtfalle, mittelſt eines doppelten Meiſenkaſtens, in dem 
man das Neſt in den untern Theil ſteckt; auch mit Leimruthen, welche man ſo 
richtet, daß ſie auf dieſelben anfliegen müſſen, wenn ſie ihre Kleinen füttern wollen. 


Der Berg-Hänfling. Cannabina flavirostris, Linné. 
Taf. 10, Fig. 4. 


Steinhänfling, gelbſchnäbeliger Hänfling, Gelbſchnabel, brauner Riſet, Quitter, 
braunes Plättle. Fringilla oder Linaria montium, Fringilla flavirostris. 

Kennzeichen der Art. Kehle und Zügel roſtgelb; der Bürzel weißlich, 
am Männchen roth überlaufen; die mittlern Schwingfedern mit hellweißen Säumen. 
Der Schnabel iſt ſtets gelb; Füße ſchwarz. 

Länge 13 bis 13,5 Ctm., Flügelbreite 23,3 Ctm., Schwanzlänge 5,8 Ctm., 
Schnabellänge 0,8 Ctm., Höhe des Fußrohrs 1,7 Ctm. 

Beſchreibung. Dieſer Vogel wird öfters mit dem gemeinen Hänfling und 
mit dem Flachsfinken verwechſelt; er unterſcheidet ſich aber bei genauer Betrachtung 
merklich von dieſen. — Die Zügel ſind bräunlich; Kehle, Gurgel, Augengegend und 
ein Streif über dem Auge braungelb, röthlich überflogen; die Wangen ſind hinten 
bräunlich gefleckt; Oberbruſt und Bruſtſeiten etwas heller, als die Gurgel, in den 
Weichen dunkel gefleckt; die Schenkel ſind roſtgelblich; der übrige Unterleib weiß. 
Der Kopf, Rücken und Schultern ſind braungelb, ſtark ſchwarzbraun gefleckt; der 
Hals ebenſo, aber etwas heller; der Bürzel iſt ſchmutzig karminroth; die obern 
Schwanzdeckfedern ſind dunkelbraun, heller gekantet. Die Flügeldeckfedern ſind dun⸗ 
kelbraun, röthlich gelbbraun geſäumt; die großen mit hellern Spitzen, wodurch ein 
gelblichweißer Streif durch den Flügel gebildet wird; die hintern Schwingen ſind 
dunkelbraun, roſtgelblichbraun gekantet; die übrigen Schwingen ſchwarzbraun, die 
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1 vier vordern mit ſchmutzigweißen, die vier folgenden mit reed, breiten Säu⸗ 
# Die eine Gabel bildenden Schwanzfedern find braunſchwarz, die mittlern 
mit hellbraunen Käntchen, die andern mit weißen Säumen an der Außenfahne, 
welche an den Enden in's Gelbliche übergehen. — Der Schnabel iſt etwas kurz, 
von Farbe ſchön wachsgelb, mit ſchwärzlicher Spitze; die Iris iſt tief braun; die 
Füße find braunſchwarz, mit langen, dünnen, wenig gekrümmten Krallen. — Jün— 
gere Männchen haben auf dem Bürzel nur wenig Roth, oder es ſteckt ſo tief, daß 
man die Federn dazu aufheben muß; bisweilen fehlt es auch ganz. — Die 
Weibchen haben gar kein Roth auf dem Bürzel, welcher roſtgelb und ſchwarz ge— 
fleckt iſt; die Kehle iſt hellroſtgelb, und die Wangen ſind weniger gefleckt. 
1 Dieſer Vogel bewohnt den hohen Norden von Europa und Aſien; Schott⸗ 
land, Schweden und Norwegen, Lappland, Rußland und Sibirien. Daſelbſt be— 
wohnt er unwirthbare Felſengegenden, wo kein Baum mehr gedeiht, ſondern nur 
noch verkrüppeltes Geſträuch wächſt. Im Herbſt wandert er ſüdlicher, nach Schwe⸗ 
den, England, Dänemark, Frankreich, Holland, Deutſchland, der Schweiz und nach 
Oberitalien. — In den benannten öden Gegenden ſeines Vaterlandes iſt er oft ein 
Nachbar der Schneeammer. Er zieht ſich nach der Brütezeit in Heerden zuſammen, 
welche dann nach milderen, bewohnten Gegenden kommen. — Daß ſie in Gegenden 
leben, wo keine Bäume mehr gedeihen, und ſie genöthigt ſind, viel auf freiem Felde 
ſich aufzuhalten, bemerkt man während ihres Beſuches bei uns gut; auch find zum 
bequemern Gehen auf dem Boden ihre Nägel an den Füßen nur wenig gebogen. — 
Sie erſcheinen bei uns als Zugvögel im November, ſelten früher, und im Februar 
kehren ſie wieder an ihre Brüteplätze zurück. Man trifft ſie gewöhnlich in kleinen 
Truppen von 10 bis 20 Stück auf den Stoppelfeldern, in Geſellſchaft der andern 
kleinen Wintervögel. 

Der Berghänfling ſcheint überall, wo man ihn bis jetzt gefunden, einzeln vor⸗ 
zukommen, jo in Skandinavien und Hochſchottland, wo er ſich zur Fortpflanzungs⸗ 
zeit vorzugsweiſe in kahlen, ſteinigen, nur mit kurzem Geſtrüpp bewachſenen Gegen⸗ 

ER den aufhält. Sein Neſt iſt häufig am Erdboden, an oder unter Steinen, oder klei— 
nem Geſträuch angelegt. Daſſelbe hat große Aehnlichkeit mit dem des gemeinen 
Hiänflings, iſt aber meiſt etwas wärmer gepolſtert, und enthält 5 bis 6 Eier, 
welche in Färbung und Zeichnung Aehnlichkeit mit denen des Kanarienvogels haben. 
Die Grundfarbe iſt ein unreines Grünlichwiß, welches mit violetgrauen und violet⸗ 
fi braunen Schalen- und Zeichnungsflecken bedeckt iſt. | 
RM Es ſind flüchtige, lebhafte und ſcheue Vögel; fie fliehen die Annäherung der 6 
Menſchen ſchon aus weiter Ferne. Auf dem Boden hüpfen fie ſchnell und mit 
vieler Lebhaftigkeit in aufrechter Stellung; doch haben fie auch keine Scheu vor 
den Bäumen. Ihr Flug iſt ausnehmend ſchnell und gewandt; ſie wiſſen ſich ſehr 
ſchön zu ſchwenken, und ſchießen wie ein Pfeil auf die Erde herab. Ihr Flug iſt 
dem unſerer Hänflinge ſehr ähnlich, deren Geſellſchaft, nebſt der des Flachsfinken, | 
fie auch am meiſten lieben. Doch miſchen tie ſich auch unter die Heerden der 1 
Grünlinge, Buchfinken und Feldſperlinge. In ihrer Heimat ſitzen ſie gewöhnlich | 
auf den Felsgeſteinen oder auf einzelnen Büſchen, und fingen jehr fleißig. 
N Ihre Nahrung beſteht mehr aus ölhaltigen, als mehligen Sämereien; ver— > 
muthlich genießen fie in ihrer Heimat das Geſäme der verſchiedenen Bergpflanzen; x 
bei uns freſſen fie, was den Hänflingen und andern Samenvögeln als Nahrung 
dient. — Im Zimmer gibt man ihnen Rübſamen, Mohn, Hanfſamen, und ſteckt 
etwas Grünes auf. Sie ſind ſtarke Freſſer und trinken auch viel. Zur Verdau⸗ 
ung bedürfen ſie des Flußſandes, weshalb man den Boden des Käfigs, der beſſer 


für dieſen Vogel ein vierediger, als ein Thurmkäfig iſt, fleißig damit beſtreuen 
muß. — Es ſind recht angenehme muntere Stubenvögel, die ſich gleich in die Ge⸗ 
fangenſchaft ſchicken, und recht zutraulich werden. Sie ſind harter und dauerhafter 
Natur, und überſtehen die Mauſer leicht; nach derſelben verlieren ſie das Roth auf 
dem Bürzel, und bekommen es nicht wieder. — Der Schnabel, der in's Weißliche 
bleicht, wird aber wieder gelb. Mit andern Vögeln leben ſie verträglich, und 
ſchicken ſich daher eben jo gut in einen Käfig- und Zimmerflug. Die Nägel, welche 
ihnen ſehr lang wachſen, muß man von Zeit zu Zeit auf ihre natürliche Größe 
beſchneiden; ihnen auch ziemlich dicke Sprunghölzer in den Käfig ſtecken. 8 

Ihr Geſang iſt ziemlich munter, aber lange nicht ſo wie der unſeres Hänf⸗ 
lings; er ähnelt eher dem klirrenden Geſange des Flachsfinken, iſt aber doch etwas 
beſſer. Man vernimmt folgende Strophen: „diai digi — diodai — diodai 
— deii didldei — didldil arrrarrr eit pick pick pick digi“. Ihre Lock⸗ 
töne klingen „jäck jäck“; oder ſchnell hintereinander: „jäckjäckjäck!“ Dann 
hört man noch ein „diai“ und ein heiſeres „Ihe ſche ſcheji!“ Ihr ganzer Ge- 
ſang iſt mit den heiſeren und klirrenden Locktönen verflochten, auch hört man darin 
noch eine eigenthümliche, knarrende Strophe, die ſich ſchwer ausdrücken läßt. 

Mit unſern Hänflingen werden ſie auf den Vogelherden im freien Feld 
gefangen, auf deren Locktöne ſie auch einzeln gehen. Hat man einen Locker 
ihrer eigenen Art, ſo kann man ſie auch auf Lockbüſchen fangen. 


Der Girlitz-Hänfling. Cannabina serinus, Linne. 
Taf. 10, Fig. 5. 


Girlitz, Hirngrille, Fädemlein, Schwäderlein, Kanarienzeischen, kleiner Grün⸗ 
fink. Serinus hortulanus; Pyrrhula, Loxia oder Dryospiza serinus. 

Kennzeichen der Art. Mit ſehr kurzem dickem Schnabel; Kehle weißlich 
oder hellgelb; Hauptfarbe mehr oder weniger Gelb oder Grün; Rücken und Seiten 
des Unterkörpers ſchwärzlich gefleckt; über dem Flügel zwei lichte Binden. 

Länge 11,5 bis 12 Ctm., wovon auf den Schwanz 5 Ctm. abgehen; Flügel⸗ 
breite 20,4 Ctm.; Schnabellänge 0,8 Ctm.; Höhe des Laufs 1,2 Ctm. 

Beſchreibung. Dieſes nette Vögelein ſieht dem Citronenfinken bei flüch⸗ 
tiger Betrachtung ähnlich; iſt aber kleiner, hat einen andern Körperbau und ganz 
anders geformten Schnabel. — Zügel und Halfter ſind grauweiß; der vordere Theil 
und die Mitte des Scheitels, ein Strich über dem Auge, welcher die Wangen um⸗ 
gibt, Kehle, Hals und Bruſt nebſt dem Hinterrücken und Bürzel grünlich hochgelb; 
der Hinterkopf, die Stirn und die Wangen olivengrün, mit ſchwärzlichen Schaft⸗ 
flecken; das Genick grüngelb, dunkler gefleckt; Hinterhals und Oberrücken ſchön 
olivengrün, mit ſchwärzlichen Schaftflecken; eben ſo die obern Schwanzdeckfedern. 
Die Bruſtſeiten und die Weichen ſind blaßgelb, weiß gemiſcht, mit braunſchwarzen 
Längsflecken; die untern Schwanzdeckfedern gelblich weiß, mit ſchwärzlichen Schäften. 
Die Flügelfedern ſind ſchwarzbraun; die kleinen Deckfedern gelbgrünlich gekantet; die 
größeren mit weißgelben Spitzen, wodurch ein heller Querſtreif über die Flügel ge⸗ 
bildet wird; die Schwingen ſind grünlichgelb geſäumt; der eine Gabel bildende 
Schwanz hat die Farbe und Säume der Schwingen. Der Schnabel iſt klein, dick 
und kurz, die Naſenlöcher mit kurzen Federchen bedeckt (ein Gimpelſchnabel), von 
Farbe horngrau; das Auge dunkelbraun; die Füße gelblich fleiſchfarben. — Das 
Weibchen iſt etwas kleiner, von oben braungrauer, und namentlich hat die Bruſt 
ſchwärzlichbraune Längsflecken; die ganze Färbung iſt unanſehnlicher. 
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Die Heimat dieſes niedlichen Thierchens ift das ſüdliche Europa, nament- 


J lich Griechenland, Italien, Frankreich und Spanien; von Italien kommt es in die 


Schweiz, in's ſüdliche und ſüdweſtliche Deutſchland bis nach Holland. Sogar auf 


Island ſoll es ſchon getroffen worden ſein. In Württemberg iſt es gar nicht ſelten, 


in den Gärten Stuttgarts häufig, und auch in der Gegend von Offenbach, Heidel— 


berg und Frankfurt gemein. 

Ihr Aufenthalt iſt an den mit Buchen, Eichen und Tannen beſetzten Wald- 
rändern, welche an Felder und Wieſen ſtoßen, in Obſtbaum-Anpflanzungen, in 
Alleen, in Baumgärten nahe bei Ortſchaften, ja mitten in denſelben; ſo findet man 
ſie auch an den mit Erlen und Weiden beſetzten Flußufern. Sie treiben ſich ſehr 
viel in den Gipfeln der Bäume umher und ſingen fleißig, weshalb ſie ſich bald 
bemerklich machen. Ihres Futters wegen, das ſie meiſtens auf dem Boden ſuchen, 
fliegen ſie nicht gern weit von den Standbäumen, ſondern ſuchen es lieber in deren 
Nähe. Im Ganzen lieben ſie etwas gebirgige, fruchtbare Gegenden mehr, als die 
Ebenen. — Sie gehören unter die Zugvögel; die Gegenden ihres Sommeraufent- 
haltes verlaſſen ſie im Oktober, und kehren im März wieder dahin zurück; doch 
bleiben in mildern Gegenden viele den Winter über zurück, namentlich am Rhein 
und am Main. Ihre Reiſen machen ſie paar- oder familienweiſe; vermutlich weil 
es bei uns zu wenige gibt, als daß ſie größere Truppen bilden könnten. 

Sie niſten ſtets auf Bäumen, und lieber auf den weniger hohen Obſtbäumen, 
als im Walde. Das Neſt ſteht auf Birn-, Zwetſchen- und Apfelbäumen, auf 
hohen Büſchen, und auch auf den Bäumen der Weinberge; in manchen Gegenden, 
z. B. bei Frankfurt a. M. auch häufig auf Nadelholzbäumen in Gärten und Park— 
anlagen. Es ſteht meiſtens in den Zweigen der Gipfel, zuweilen auch auf den 
untern Seitenäſten, und iſt ſehr niedlich gebaut und kunſtreich geflochten. Es be— 
ſteht aus feinen Würzelchen, Mooſen, grauen Baumflechten, welche manchmal aber 
auch ganz fehlen; innen iſt es ſchön ausgerundet, mit Haaren und Federn warm 
ausgepolſtert, über welche gewöhnlich noch Roßhaare oder Schweinsborſten zur Be— 
feſtigung gelegt find. In dieſem Neſte findet man im Mai etwa 4 Eierchen, welche 
auf blaugrünlichweißem oder ſchmutzig weißem Grunde mit feinen Pünktchen und 
wenigen Strichelchen von bläſſerem oder dunklerem Blutroth beſetzt ſind, die ſich 
am ſtumpfen Ende öfters zu einem Kranze anhäufen. Die Form iſt gewöhnlich 
kurz oval, doch trifft man ſie auch geſtreckt oval. Die Brut wird binnen 13 Tagen 


vom Weibchen allein, beforgt, und dieſes von dem liebevollen Gatten aus dem Kropfe 


gefüttert; ebenſo werden nachher auch die Jungen geäzt. 


Die Jungen, von oben gelbbraun, mit braunen Schaftflecken, von unten 


Wr blaß grüngelblich, mit graubraunen Längsflecken, haben Aehnlichkeit mit den 


Jungen des Hänflings; doch zieht ſich die Farbe mehr in's Grüngelbliche, auch ſind 


. 
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die Girlitzchen etwas kleiner. Man erzieht ſie mit geriebenem Milchbrod und hart— 
geſottenen Eiern, oder noch einfacher mit aufgequelltem Rübſamen. Wenn man die 
Alten dazu fängt, ſo erziehen dieſe gerne ihre Jungen im Käfig, was nöthig iſt, 
wenn die Jungen ſchon zu groß ſind und nicht mehr aufſperren wollen. Solche 
aufgezogene Vögel kann man mit Kanarienvögeln einwerfen, weil ſie dann leichter 
annehmen; es gibt aber keine ſchöne Zucht, ſondern kleine graue oder graugrünliche 
Vögelchen. 

Der Girlitz iſt ein ſehr niedliches, fröhliches Geſchöpf, und macht ſich an fei- 
nem Aufenthalt bald bemerklich. Er iſt lebhaft und gewandt, hüpft auf dem Boden 
mit leichten und ſchnellen Sprüngen und erhabener Stellung. Die Pärchen hängen 
mit Zärtlichkeit an einander, liebkoſen ſich, und ſcheinen ſich das ganze Jahr nicht 

Friderich, Vögel. III. Aufl. 17 


zu trennen. Am munterſten jind die Männchen an ſchönen Frühlingstagen, wo jie 
in der Nähe ihres Brüteplatzes fleißig ihren Geſang ertönen laſſen, und ſich mit 
ſonderbarem, ſpielendem Geflatter unterhalten. Ihr Flug iſt raſch und leicht, in 
Wogenlinien. 

Ihre Nahrung beſteht in allerlei ölhaltenden, auch mehligen Sämereien, 
als: Mohn- und Hanfſamen, Rüb-, Rettig⸗ und Salatſamen, Löwenzahn, Lein, 
Apargien, Hühnerdarm, Wegwarte, Kreuzkraut, Wegerich, Habichtskraut; ferner Hirſe⸗ 
gras⸗, Hirje- und Kanarienſamen, im Nothfall auch aus Hafer und vielen andern 
Sämereien, die ſie häufig in unſern Gemüſegärten aufſuchen. — Im Zimmer 
füttert man ſie mit Rüb⸗, friſchem Mohn= und zerquetſchtem Hanfſamen, und ſteckt 
täglich etwas Grünes, ſowie ein Stückchen erweichte Semmel auf. Sie taugen wegen 
ihrer hübſchen, niedlichen Figur ſehr gut in den Käfig- und Zimmerflug, wo ſie ſich 
als verträgliche, friedfertige Thierchen zeigen. Pünktliche Fütterung und täglich fri⸗ 
ſches Waſſer darf man nicht fehlen laſſen, da ſie nicht lange hungern können. Sie 
gewöhnen ſich bald an die Gefangenſchaft, werden recht zahm, und ſind wegen ihrer 
Munterkeit unterhaltend, beſonders wenn man fie paarweiſe hat. In Ermanglung 
von ihres Gleichen tändeln und ſchnäbeln ſie mit den Zeiſigen, den Flachsfinken u. a.; 
eine wirkliche Vorliebe zeigen ſie aber für die Kanarienvögel. Sie haben ein dauer⸗ 
haftes Naturell, und halten viele Jahre aus. 

Ihr Geſang iſt hellklingend, hat einen muntern Charakter und ein raſches 
Tempo; er iſt beinahe zirpend. Mit dem Schlage des Kanarienvogels, womit er 
ſchon verglichen wurde, hat er keine Aehnlichkeit. Mir ſelbſt war dieſer Geſang 
zwiſchen Grasmücken, Nachtigallen und Lerchen nicht angenehm, und ich gab ſie des⸗ 
halb bald wieder fort, ſo ſehr mir auch ihr niedliches Figürchen, das hübſche, runde 
Köpfchen und ihr ſchlanker Körper gefiel. Im Freien erheben ſich die Männchen 
beim Singen oft mit ſchwankendem Fluge in die Luft, laſſen ſich aber bald wieder 
herab, um ihr Liedchen fortzuſetzen. Die Geſangszeit dauert beinahe das ganze 
Jahr, nur die Mauſer ausgenommen. Ihre Lockſtimme lautet „hitzriki und „gir⸗ 
litz“ oder „girlit!“ Ihr Geſang etwa: „zrriiizirrirrirriihizrrikii“ u. ſ. w. 

Die Dürrſucht, von welcher ſie zuweilen befallen werden, kurirt man mit 
gutem Futter. — Man fängt ſie auf dem Lockherde und auf Lockbüſchen, wo ſie 
auf den Lockruf des Kanarienvogels gehen. Wenn man ein Bündel reifer Samen⸗ 
ſtengel, z. B. Salat-, Kohl-, Rettig⸗ oder Wegwartenſamen zuſammenbindet, 
in der Nähe ihres Aufenthalts hinſtellt, mit Sprenkeln und Leimruthen beſteckt, 
und einen Locker ihres Gleichen oder nur einen Zeiſig dazu ſetzt, ſo kann man 
eine ganze Gegend von dieſen Vögelchen entvölkern. Mit den Jungen fängt 
man ſie in der Neſtfalle. 


Der Kanarien-Hänfling. Cannabina canaria, Linne. 
Taf. 10, Fig. 6. 

Kanarienvogel; Raſſe deſſelben: Harzer-, Brabanter⸗, Brüſſeler- oder hollän⸗ 
diſcher Kanarienvogel, Holländer. Serinus canarius, Fringilla canaria. * 

Kennzeichen der wilden Art. Oben bräunlichgraugrün, auf dem Rücken 
durch aſchgraue Federkanten Grau vorherrſchend; Stirn, Backen, Kehle und Bruſt 
ein ſchönes Goldgrün, nach hinten weißlich; die Seiten bräunlichgrau, durch dunk⸗ 
lere Schaftſtriche gehoben, untere Schwanzdeckfedern weiß. 

Länge 12,5 bis 13,5 Ctm., wovon der Schwanz 5,5 bis 6,5 Ctm. weg⸗ 
nimmt; Flügellänge 21,5 bis 24 Ctm., Schnabellänge 0,8 Ctm., Höhe des Fuß⸗ 
rohrs ungefähr 1,7 Ctm. Der wilde iſt kleiner als der zahme Kanarienvogel. 


breitung des wilden Kanarienvogels. Taf. 10, Fig. 6. Altes 
5 tännchen: Rücken gelbgrün, mit ſehr breiten hellaſchgrauen Federrändern, ſo daß 
letztere Farbe faſt vorherrſcht, jede Feder mit ſchwärzlichem Schaftſtrich; Kopf und 
Nacken gelb grün; die Stirn und ein breiter Streif über dem Auge grünlich gold⸗ 
gelb, das Gelb der Stirn am intenſivſten; Kehle nebſt Oberbruſt grünlich goldgelb; 
zwiſchen den Baden jo wie an den Halsſeiten aufwärts faſt reines Aſchgrau; die 
Bruſt verläuft nach unten in helles Goldgelb, nach hinten weißlich; Schultern ſchön 
zeiſiggrün, darunter eine mattſchwarze Binde, auf welche eine blaßgrünliche folgt; die 
großen Flügeldeckfedern grünlich geſäumt, mit weißen Enden, wodurch ein heller Streifen 
auf dem Flügel entſteht. Schwungfedern ſchwärzlich, ſchmal grünlich geſäumt. Die 
Weichen ſind weißgrau mit ſchwärzlichen Schaftſtrichen; der Bürzel gelbgrün, nach 
dem Schwanze aſchgrau gekantet. Der Schwanz ſchwarzgrau, mit ſchmalen weißlichen 
Säumen. Der Schnabel und die Füße bräunlich fleiſchfarben; das Auge dunkelbraun. 
Das Weibchen iſt oben braungrau, mit breiten ſchwarzen Schaftſtrichen, auf 

der Stirn etwas grüngelb; unten grünlich goldgelb, durch weißgraue Federränder 


getrübt; alles andere wie beim Männchen, aber weniger ſchön. — Die Neſtjungen 
ſind noch unanſehnlicher als die Mutter; das Gelbe iſt nur in leichter Färbung an— 
gedeutet. 


„Der Wildling bewohnt,“ nach Dr. Karl Bolle in Berlin, welchem wir 
die nachfolgende überaus anziehende Beſchreibung verdanken (vergl. Cabanis, Journ. 
f. Ornithol. Bd. VI. pag. 125 — 151), „die atlantiſchen Inſeln, welche unter dem 
Namen Kanaren bekannt ſind, namentlich die fünf Waldinſeln Gran-Canaria, 
Teneriffa, Gomera, Palma und Ferro; auf den öſtlichen, mehr den Wüſtencharakter 
tragenden beiden Kanaren Fuerteventura und Lancerote ſammt Montana Clara 

kommt er jetzt nicht mehr vor, nachdem die frühere Vegetation daſelbſt durch die 
Axt des Menſchen vertilgt worden iſt; ebenſo bewohnt er die nördlicher gelegene 
Aͤzorengruppe, und das zwiſchen dieſer und den canariſchen Inſeln mitten inne ge— 
legene Madera. Auf dem nahe gelegenen Feſtlande kommt er nicht vor, und wird 
ber durch den Girlitz vertreten, dem der Wildling gleicht, der aber oben entſchiede⸗ 
ner in's Graue fällt und weißere untere Schwanzdeckfedern ohne ſchwärzliche Schaft— 
friche hat; auch iſt der Girlitz merklich kleiner. Die heimatlichen Inſeln dieſes 
5 Vogels ſind ſo bezaubernd ſchön, daß ſie wohl einer eingehenden Beſchreibung werth 
ſind. Sie fallen ihrer ganzen Ausdehnung nach in die ſüdlich gemäßigte Zone, 
. und erfreuen ſich das ganze Jahr einer faſt lauen und milden Temperatur. Am 
8 zahlreichſten iſt er da zu finden, wo nicht allzu dicht wachſende Bäume mit Ge— 
ſträuch abwechſeln, beſonders auf dem weſtlichen gebirgigen Theile der Kanaren. 
E Eigentliche Flüſſe exiſtiren auf dieſen Inſeln nicht, aber durch ihre ſchluchtenartigen 
Thäler, von den Eingebornen „Barranco“ genannt, winden ſich in vielen Krümmungen 
Gebirgsbäche, die von Terraſſe zu Terraſſe, mitunter in prächtigen Waſſerfällen nieder- 
ſtürzend, ihren Weg zum Meere ſuchen. 
3 „Im Sommer verſiegen dieſe Bäche nach der Thalſohle hin; mehr aufwärts 
aber beginnen Tümpel und kleine Lachen, dann Reihen tiefer felsumgebener Keſſel, 
die ſelbſt im Sommer bis zum Rande mit klarem Waſſer gefüllt bleiben. Eng und 
ſchmal, ſelten mehr als fünf Minuten breit und von ſchroffen Höhen eingefaßt, an 
deren unzugänglichen Abhängen die wilde Flora der glücklichen Inſeln ihre wunder- 
bare Pracht entfaltet, bietet faſt jeder Schritt neue Ueberraſchungen dar. Die ebenere 
Thalſohle iſt gewöhnlich ſich ſelbſt überlaſſen, und erzeugt üppige Buſchwälder von 
baumartigen Euphorbien, Plocamen und oleanderförmigen Kleinien. Stufenweis grup⸗ 
piren ji die Culturen am Fuße der Berge; in ſchmalen Beeten wächſt Korn und 
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Mais; daneben breiten weitäſtige Feigenbäume ihre Kronen aus und nette weiße 

Häuſer mit Balcon und flachem Dach ſchließen ſich an Haine von Orangebäumen 
an. Bald faſſen Brombeerhecken den Pfad ein, bald der Cactus oder die grün⸗ 
blaue Agave mit ihren dornigen Schwertblättern, aus deren Mitte der Blütenſchaft 
wie ein rieſenhafter Candelaber emporſteigt. Purpurn ſchimmert der Granatbaum, 
er mag Blüte oder Frucht tragen; ihm zur Seite der dunkelgrün belaubte Johannis⸗ 
brodbaum, hin und wieder erhebt ſich die Dattelpalme oder ein einſamer Drachen⸗ 
baum, oder lichtgrüne Bananengruppen laſſen ihre Blätter im leiſen Luftzuge wallen, 
während über den Berggipfeln die Paſſatwinde des Weltmeeres hinbrauſen. — Hier 
brütet der Kanarienvogel, aber nicht ausſchließlich. 

„Man findet ihn auch in Gegenden, ziemlich weit vom Waſſer entfernt, wo 
die Natur einen ganz andern Charakter trägt, nur dürfen einzelne Bäume und hohes 
Buſchholz nicht fehlen. Von der Meeresküſte erſtreckt ſich ſeine Verbreitung bis zu 
der nicht unbedeutenden Höhe von 5— 6000 Fuß am Gebirg hinauf, während er 
freilich an vielen dazwiſchen liegenden Punkten vergeblich geſucht wird. Die Gärten 
volkreicher Städte beſitzen ihn zur Fortpflanzungszeit ſo gut als die abgelegenſten 
ſtillen Winkel der Inſeln. Er iſt in viel höherem Grade als ſeine Vettern, der 
Hänfling und Stieglitz, die in großer Häufigkeit in ſeinem Vaterlande getroffen 
werden, ein Baumvogel. Im dichten, ſchattigen und feuchten Hochwalde, der dort 
vorzugsweiſe aus Lorbeeren und Stechpalmen beſteht, wird er nicht getroffen, höch⸗ 
ſtens bewohnt er deſſen äußere lichte Ränder. 

„In den Weingärten, welche faſt immer mit iſolirten Obſtbäumen untermiſcht 
ſind, zwiſchen welchen die Rebe, wenig über den Boden erhaben, ſich ausbreitet, iſt 
der Kanarienvogel meiſt auch häufig zu finden, um ſo mehr, da dieſe ſich ohne Aus⸗ 
nahme einer ſonnigen Lage, wie er ſie liebt, erfreuen. Auch die warmen weiten 
Forſte der kanariſchen Fichte ſind von ihm weit hinauf an den Bergabhängen be⸗ 
völkert, und er baut darin meiſt auf junge Nadelbäume ſein Neſt. Man entfernt 
ſich alſo nicht weit von der Natur, wenn man bei uns dem zahmen Kanarienvogel 
in Volièren kleine Kiefern hinſetzt. — Ob der Wildling die Hochregion von Tene— 
riffa und Palma, in welcher die kanariſche Fichte faſt allein mit Unterholz von 
Cytisus proliferus, Ginſter und Ciſtusroſen die Waldbeſtände bildet, auch im Winter 
bewohnt, iſt unbekannt. Allerdings fällt dort noch wenig Schnee; trotzdem iſt die 
Temperatur des Pinal die Wintermonate hindurch, im Vergleich mit dem ewigen Früh⸗ 
ling des untern Landes, ſchon eine ſehr niedere. Es ſcheint jedoch, daß er auch in 
ſeiner Heimat einen gewiſſen Grad von Kälte zu ertragen vermöge; es wäre ſonſt 
ſchwer zu erklären, wie er im gezähmten Zuſtande den Wintern Deutſchlands in un⸗ 
geheizten Zimmern, wo das Waſſer gefriert, trotzen könnte. 

f „Der Neſtbau beginnt im März, meiſt erſt in der zweiten Hälfte deſſelben. 
Das Neſt ſteht vorzugsweiſe auf jungen, ſchlanken Bäumen, beſonders auf immer⸗ 
grünen oder früh ſich belaubenden; auf Birn-, Granat- und Burbäumen, in den 
höheren Regionen auf Fichten; ſeltener auf Orange-, aber nie auf Feigenbäumen. 
Man findet es 2½ Meter und noch viel höher vom Boden entfernt, in den Gabeln 
einiger Zweige; es iſt unten breit, oben ſehr eng mit ziemlicher Rundung, nett und 
regelmäßig gebaut, und beſteht aus ſchneeweißer Pflanzenwolle, nur mit wenigen 
dürren Hälmchen durchwebt. An Orten, wo ihnen Pflanzenwolle fehlt, bauen ſie 
mehr aus Moos und Halmen und füttern innen weich aus. Die 4 bis 5 Eier 
ſind auf blaß meergrünem Grunde mit röthlichbraunen Flecken beſät; ſelten beinahe 
oder ganz einfarbig. Die Jungen, welche in 13 Tagen ausgebrütet werden, 
bleiben im Neſte, bis ſie vollſtändig befiedert ſind, und werden noch eine Zeitlang 


ach dem Ausfliegen von beiden Eltern, namentlich aber vom Vater, auf das ſorg— 
ſamſte aus dem Kropfe gefüttert. Die Zahl der Bruten beträgt in einem Sommer 
zwei bis drei. Ende Juli beginnt die Mauſer, mit welcher die Fortpflanzung 


nr 
ſchließt. 
8 „Während das Weibchen brütet, ſitzt das Männchen in deſſen Nähe, am liebſten 
auf Akazien, Platanen, Kaſtanien oder Orangen; auch gern hoch auf kahlen Zwei— 
gen, und läßt von ſolchen Standpunkten am liebſten ſeinen Geſang erſchallen, wobei 
es ſeine kleine geſangreiche Kehle aufbläht und ſeine goldgrün ſchimmernde Bruſt 
bald rechts, bald links wendet, bis ein leiſer Ruf ſein Ohr trifft, und er mit an— 
gezogenen Flügeln in das Blättermeer der Baumkrone ſtürzt, um mit ſeinem brü— 
tenden Weibchen zu koſen oder demſelben Futter zu bringen, was bekanntlich durch 
Aetzen geſchieht. 

„Der Geſang des Wildlings iſt im Ganzen wie der des zahmen Kanarien— 
vogels und hat vollkommen denſelben Charakter; nur klingt er unter Gottes freiem 
Himmel, wo Roſen und Jasmin um die Cypreſſe ranken, und wo die im Raum 
verſchwimmenden Klangwellen das Harte abſtreifen, viel ſchöner, reiner und 
metallreicher. 

„Die Nahrung beſteht aus mehligen und öligen Sämereien, Cruciferen— 
ſamen verſchiedener Art, den Samen von Kohl, Salat, Kreuzkraut, Vogelmiere, 
Wegebreit, Mohn, Canariengras (Phalaris canariensis), Hirſegras; von den Cruci⸗ 
feren verzehren ſie die Samenkörner, jo lange dieſe noch grün und zart ſind. Da 
man dieſelben im Kropf von im Frühling erlegten Alten fand, ſo dürften ſie leicht 
das Hauptfutter für die Jungen abgeben. Außerdem freſſen ſie gern zartes Grün 
und weiche, ſaftige Früchte, namentlich Feigen, welche fie, wie fait alle Sing— 
vögel der kanariſchen Inſeln, mit großer Vorliebe verzehren. Eine aufgeſprungene 
reife Feige iſt ihnen ein erſichtlicher Leckerbiſſen, den ſie gleichſam ausſchlürfen. 
Solch' ein Feigenbaum mit geplatzten Früchten bietet einen wahrhaft intereſſanten 

Anblick dar, denn er bildet den Sammelplatz einer Menge von Singvögeln. Amſeln, 
Schwarzköpfe, Weidenlaubvögel, Diſtelfinken, Steinſperlinge, Blaumeiſen u. a. m. 
finden auf ſeinen Zweigen eine willkommene Tafel, an der Inſekten- und Körner⸗ 
freſſer in bunter Reihe theilnehmen. Waſſer iſt dem Kanarienvogel ein gebieteriſches 
Bedürfnis; er fliegt oft, meiſt geſellig, zur Tränke, und badet auch gern, wobei er 
ſich manchmal ſehr naß macht. 
* „Der Preis junger, bereits ausgeflogener Vögel pflegt in Santacruz, wenn 
man mehrere auf einmal nimmt, 1 Fisca (etwa 25 Pfennige) für das Stück zu be— 
tragen; friſch gefangene alte Männchen werden mit 1 Toſton (1 Mark) bezahlt. 
In Canaria ſind aber die Preiſe viel höher. Wer dieſe Vögel über See mit ſich 
nehmen will, thut wohl daran, ſich vor der Abreiſe wenigſtens mit der doppelten 
Anzahl, die er wünſcht, zu verſehen; denn trotz aller Vorſichtsmaßregeln büßt man 
während der Seereiſe und unmittelbar nach derſelben die Hälfte wieder ein. Vor 
Allem vermeide man, dieſe Vögel in die Hand zu nehmen; viele vertragen das durch⸗ 
aus nicht, da ſie reizbar und epileptiſchen Anfällen unterworfen ſind. Später 
ſcheinen ſie etwas von dieſer Empfindlichkeit zu verlieren. 
BR „Gefangen werden ſie ſehr leicht an geeigneten Plätzen, und zwar mit 
Hülfe eines Lockvogels in einem Meiſenſchlag. 
2 „Die Wildhähne gehen mit großer Leichtigkeit Verbindungen mit den gezähm⸗ 
teen Weibchen ein, und werden äußerſt treue und liebevolle Gatten. Die Miſchlinge 
beider Raſſen heißen in Teneriffa Verdegais, und werden beſonders hoch geſchätzt. 
Uebrigens wird die domeſticirte Raſſe auf jenen Inſeln ebenfalls gezüchtet, wie bei uns. 


Der Liebhaber und Züchter wird in dieſer intereſſanten und ausführlichen 
Beſchreibung des Wildlings manches Belehrende und Nützliche finden, beſonders iſt 
das Füttern mit grünen, noch unreifen Samen der Cruciferen zu beachten (hieher 
gehören die Samen des Rettigs, der Garten- und Brunnenkreſſe, des Leindotters, 
verſchiedener Kohlarten, des Sommerrepſes, des Löwenzahns, der Wegerichkolben 
u. dgl.); ebenſo kann die Fütterung mit friſchen ſaftigen oder etwas aufgequellten 
Feigen von Nutzen für junge, eben ausgeflogene Vögel werden. 

Wir gehen nun zu dem domeſtieirten 


Deutſchen Kanarienvogel 


über. „Dreihundert Jahre ſind verfloſſen, ſeit der Kanarienvogel über die Grenzen 
ſeiner ſchönen Heimat hinausgeführt und Weltbürger geworden iſt. Der civilifirte 
Menſch hat die Hand nach ihm ausgeſtreckt, ihn verpflanzt, vermehrt, an ſein eigenes 
Schickſal gefeſſelt, und durch Wartung und Pflege im Verlaufe der Zeiten jo durch⸗ 
greifende Veränderungen an ihm bewirkt, daß wir über dem, durch Domeſticirung 
ſchön gelb gewordenen Vögelchen die wilde, grünliche, unverändert gebliebene Stamm⸗ 
raſſe beinahe vergeſſen haben. Und die bis jetzt dürftige Auskunft über den Wild⸗ 
ling war in der That auch nicht geeignet, denſelben der Vergeſſenheit zu entreißen.“ 

Durch ihre Akklimatiſirung in Europa find die Kanarienvögel nicht nur 
etwas größer geworden, ſondern weichen auch von ihrer urſprünglichen Färbung 
innerhalb gewiſſer Grenzen (wie alle Hausthiere) auf die mannigfaltigſte Weiſe ab, 
3. B. von der urſprünglichen graugrünen Wildfarbe, in Grau, Grün, Röthlichgelb, 
Goldgelb, Mittelgelb, Weißgelb, Gelblichweiß; lauter Farben, wie ſie auch bei dem 
Wildling in größern oder kleinern Partieen vorkommen, von denen je eine oder die 
andere, beſonders Gelb, vorherrſchend geworden iſt. Ich will nun den Verſuch 
machen, ſie nach ihren Farben zuſammenzuſtellen. 

Die graugrünen Kanarienvögel kommen der urſprünglichen Farbe ihrer 
Stammeltern am nächſten, wie es in der Beſchreibung dieſer zu ſehen iſt; ſie ſind 
gewöhnlich die ausdauerndſten, und auch in der Hecke gut. Dieſe gehen in die 
graue Farbe über und ſehen dann oben aus, wie etwa ein einjähriger Hänfling, 
Kehle und Bruſt bleichgelb. Die Jungen find ganz grau mit wenig oder gar fei- 


nem gelblichem Anflug; geht die Färbung entſchiedener in Grün über, dann ſind 


die Vögel oben zeiſiggrün, unten goldgelb. 
Die Gelblichbraunen oder Gelbröthlichbraunen, unter dem Namen 


Iſabellen bekannt, haben oben die betreffende Färbung, unten find fie mehr oder 


weniger hochgelb. Schöne Iſabellen, oben gelbröthlichbraun, unten goldgelb, ſind 
wirklich prachtvolle Thierchen, und es iſt beinahe zu bedauern, daß dieſe Farbe nicht 
häufiger gezüchtet wird. Man findet bei den Iſabellen öfters Vögel mit rothen 
Augen, wie bei den Kakerlakeu. 


Die Hochgelben oder Goldgelben, deren Farbe ſich dem Orange nähert, 


ſind ſehr ſchön und auch am meiſten beliebt. Dieſe Raſſe rein fortzupflanzen, iſt das 
Beſtreben aller Erzieher von Kanarienvögeln; es gelingt aber nur dann vollkommen, 


wenn man Pärchen zuſammengibt, die wenigſtens durch zwei Bruten rein durchge- 


zogen worden ſind. Sie ſind etwas zarter Natur. 
Die Strohgelben ſind etwas weniger hochgelb, als die Vorigen, doch immer 
noch ſchön genug, ausdauernd und gut in der Hecke; man ſieht ſie am häufigſten. 
Die ſogenannten Weißen ſehen hellgelb oder gelblichweiß aus, ſind ziemlich 
ausdauernd, und namentlich werden die weiblichen Vögel dieſer Farbe zur Zucht mit 
den Diſtelfinken vorgezogen, weil ſie deren ſchöne Färbung bei den Baſtarden am 


meiſten und lebhafteſten zulaſſen. — Sind ſie rein weiß mit rothen Augen, jo ſind 
es Kakerlaken, und dieſe ſind meiſt ſchwächlich; ſie kommen aber ſelten vor. 

Bei allen dieſen Farbenverſchiedenheiten gibt es Zwiſchenfärbungen, die 
ſämmtlich anzugeben beinahe nicht möglich iſt; doch mögen die folgenden Farben jo 
ziemlich alle in ſich ſchließen; z. B. vom Grauen zum Zeiſiggrünen bis zum Schwarz- 
grünen; — vom graulich Iſabellfarbenen bis zum ſchönſten Orangebräunlichen, 
das ſich in's Röthliche zieht; — vom Weißen bis zum Hochgelben, deſſen ſchönſte 

Fülle Goldgelb zu nennen iſt. | 
Aus dieſen entſpringen die verſchiedenartigſt Gezeichneten und Geſcheck— 
ten, welche je nach der regelmäßigen, ſchönen Vertheilung der Farben in höherem 
oder geringerem Werthe ſtehen. — Dazu kommen noch die Glattköpfigen und 
die Gehaubten (Gekrönte, Hollige), welch' letzteren die Federn des Hinterkopfes 
über dem Nacken aufgerichtet ſind, was die Vögel ſehr ziert. 

Die am allerſchönſten Gezeichneten find die gekrönten Iſabellſchwalben: 
der Oberkopf iſt rothgelb, und eben fo die beiden Flügel, der übrige Körper iſt gelb. 
Dieſe Art iſt außerordentlich ſelten, und kann nur durch einen ſchönen, gehaubten 
Iſabellhahn und ein goldgelbes Weibchen gezogen werden. a 

Sehr ſchön ſind die Schwarzſchwalben, welche einen ſchwärzlichgrünen Ober— 
kopf und ebenſo gefärbte Flügel haben; ferner die Grünſchwalben, welche, wie 
die vorigen, nur mit zeiſiggrüner Farbe gezeichnet ſind. Zur Erzielung dieſer ſchönen 
Vögel muß das Männchen (der Hahn) gehaubt ſein, und eine der ſo eben angegebe— 
nen Farbennüancen haben, die Henne aber darf glattköpfig und einfarbig gelb ſein. 
— Das Gleiche gilt von den glattköpfigen Schwalben; dieſe haben die gleiche 
Zeichnung der vorigen, nur fehlt die Haube. — Die Flügelſchwalben ſind gelb 
mit ſchwärzlichgrünen Flügeln, ohne auf dem Kopf eine grüne Platte zu haben. 

Leichter zu erziehen ſind die Schwarz-, Grün und Graugehaubten 
mit hochgelber Leibfarbe; dieſe werden durch einen ſolchen Hahn und eine hochgelbe 
Henne gezogen. Sie ſind beliebt und nehmen ſich gut aus. 

Ferner gibt es noch Schwarz- und Grünplatten, welche, ohne gehaubt 
zu ſein, eine dieſer Farben in gleichmäßiger Zeichnung auf dem Kopfe haben; iſt 
die Zeichnung klein, wie etwa eine Fliege, ſo nennt man ſie Plättchen oder Mück— 
chen. Bei Erziehung dieſer Gattung muß der Hahn jo gezeichnet, die Henne aber 
gelb ſein. 

Dann kommen noch eine Menge Geſcheckte vor, welche auch häufig in Mehr— 
zahl erzogen werden, oft mit den ſonderbarſten und abenteuerlichſten Flecken bezeich- 
net ſind, und in keinem ſonderlichen Werthe ſtehen; hier gibt es Einflügel, Gold— 

ſchecken, Blaßſchecken, Halbſchwalben, Getigerte, Iſabellſchecken und noch viele andere, 
flür die kaum ein Name zu erfinden iſt. 
| Die Männchen ſind ſchwierig von den Weibchen zu unterſcheiden; die be— 
deutendere Größe, größere Kopfbildung, aufrechtere Haltung, ein gewiljer ſtolzer An— 
ſtand mögen theilweiſe beſtimmend für das männliche Geſchlecht ſein; ebenſo um 
Schnabel und Augen eine feurigere, ſattere Färbung, ſowie auch beim Männchen 
das Zäpfchen des Afterkanals während der Begattungszeit etwas länger, beim Weib⸗ 
chen aber nur ſehr wenig oder gar nicht vorſtehend iſt. Alle dieſe Unterſchiede ſind 
aber nicht ſehr in die Augen fallend, nicht deutlich und ſicher; denn es gibt große 
Weibchen und kleine Männchen; alte Weibchen, welche lebhafte, und junge Männchen, 
welche matte Färbung des Gefieders zeigen. Es gehört daher ein ſcharfes Auge 
und viel Uebung dazu, die Geſchlechter mit einiger Sicherheit zu beſtimmen. Iſt 
bei alten Vögeln die Geſchlechtsbeſtimmung ſchwierig, ſo iſt dies noch mehr bei 
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jungen Vögeln der Fall. Die größte Sicherheit bei den letztern bietet unſtreitig 
der Geſangestrieb der Männchen, welche dadurch bald ihr Geſchlecht feſtſtellen. Das 
Dichten der jungen Männchen iſt viel anhaltender, rollender und auch kräftiger 
als bei den nur zwitſchernden jungen Weibchen. 

Seit dem Jahre 1850 iſt eine neue Abänderung bei uns eingeführt, und 
es iſt dieſe Novität ſo in die Mode gekommen, daß ſie die früher gezüchteten klei⸗ 
neren Vögel beinahe zu verdrängen drohte. Bei Ausgabe der zweiten Auflage dieſes 
Buches im Jahr 1863 fiel mir auf, daß dieſe als beſtimmte Raſſe aufgetretenen 
Vögel von Ornithologen und Züchtern noch durch keine öffentliche Beſprechung reſp. 
Beſchreibung eingeführt waren“). Es iſt dieſes 


Der Holländer-Kanarienvogel. Cann abina canaria major. 


Brüſſeler⸗, Brabanter Kanarienvogel, Trompeter, Lord-Mayor. ˖ 

Dieſer ſtattliche Vogel iſt merklich größer als der gewöhnliche Kanarienvogel, 
wie die Maße zeigen. 

Kennzeichen. Seine Länge beträgt 17 bis 19 Ctm., wovon auf den 
Schwanz über 7 Ctm. abgehen; die Länge des Flügels beträgt 8 Ctm., der Schna⸗ 
bel mißt 1 Ctm., die Höhe des Laufs 2,2 Ctm., der Schenkel 2,8 Ctm. Der 
Schenkel wird nämlich von dem Vogel beinahe ganz außerhalb des Bauchgefieders 
ſehr gerade getragen, wodurch er ein auffallend hochbeiniges Ausſehen erhält. — 
Außer der viel bedeutenderen Größe der Holländer-Raſſe unterſcheidet ſie ſich auch 


) Da hier von Raſſenbildung einmal die Rede ift, jo möge ferner erwähnt werden, 
daß bei dem Kanarienvogel, der etwa 300 Jahre als ein domeſtieirtes Geſchöpf zu betrachten, 
eine Abänderung von der wildgrauen in die gelbe Farbe ſehr frühzeitig ſtattgefunden hat; 
die Bildung einer neuen Raſſe dieſes Vogels bedurfte aber beinahe 300 Jahre; denn erſt 
ſeit einigen Jahrzehnten exiſtirt der holländiſche Kanarienvogel. Der erſte Blick auf 
einen ſolchen belehrt uns, daß hier eine ſehr merkliche Veränderung im Aeußern ſtattgefunden 
hat; die bedeutendere Größe, die hohen Beine, das ſcharf hervorſtehende Bruſtbein, und die 
Federverlängerungen an Stellen, wo ſie der kleine, glatte Kanarienvogel nicht hat, beweiſen 
dies zur Genüge. Es könnte dieſe, unter unſern Augen vorgegangene Thatſache einen Zeit⸗ 
Mapitab für die Raſſebildung abgeben, namentlich wenn man künftighin darauf achtet, ob 
ſich von der Grundform neue Raſſen abzweigen, und welcher Zeitraum hiezu erforderlich iſt. 
Doch glaube ich anfügen zu dürfen, daß bei Thieren, welche in domeſtieirten Verhältniſſen 
einer Raſſebildung fähig ſind, dieſe in kürzeren Zeiträumen ſtattfindet, als in der freien Natur, 
wo ſie die Bedingungen ihrer Exiſtenz weit leichter aufſuchen und einhalten können, als in 
unfreien Verhältniſſen, die oft ſehr von der natürlichen Lebensart abweichen. Dagegen glaube 
ich, daß die Raſſen, welche ſich in freier Natur ausbildeten, viel ſtandhafter und weit weniger 
zu verwiſchen ſind, als die unter den Einflüſſen der Domeſtication erzeugten. 

Ein hohes Intereſſe für den beobachtenden Naturforſcher hätte es, zu wiſſen, ob die vor 
einigen Jahrzehnten ſtattgefundene Raſſebildung des Kanarienhänflings an verſchiedenen 
Orten gleichzeitig ſtattfand, oder nur von einem Platze ausging; ob ſie im erſten Falle 
als ein Product der Zeit, welche bei übereinſtimmenden günſtigen Verhältniſſen gleichſam die 
neue Frucht gereift abfallen läßt, zu betrachten, ob ſie nur den ganz beſonderen Bemühungen 
eines eifrigen Vogelzüchters zuzuſchreiben iſt, oder ob ſie unter andern Himmelsſtrichen erzielt 
und importirt wurde. — In Holland ſollen die Händler verſichern, daß der holländiſche Ka⸗ 
narienvogel zuerſt in Frankreich vorgekommen ſei; in Frankreich dagegen wird daſſelbe von 
Holland behauptet. Entweder waren dieſe Händler ſelbſt nicht unterrichtet, oder ihre Handels⸗ 
politik gebot ihnen, die erſten Bezugsquellen abſichtlich zu verſchweigen. Jetzt beginnt deren 
Züchtung allgemein zu werden, und Niemand fragt mehr nach dem Urſprung. 

Reiſende, welche ſich hiefür intereſſiren, könnten der Wiſſenſchaft zuliebe durch jorgfäl- 
tiges Sammeln aller auf dieſen Gegenſtand Bezug habenden Notizen vielleicht das Dunkel, 
welches über der Herkunft des neuen Weltbürgers liegt, aufhellen. Indeſſen möge es genügen, 
die Gelehrten, welchen die Frage der Raſſenbildung nahe liegt, auf dieſe der Neuzeit ange⸗ 
hörige Erſcheinung, welche als Beweismittel dienen könnte, aufmerkſam zu machen. 
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noch hauptſächlich durch das verlängerte Gefieder der Rücken- und Bruft- 
federn. 
Der Kopf iſt fein, rund und glattköpfig, aber auch behaubt; ſeitwärts 
deſſelben unter den Augen ſind kleine Federbäckchen; der Hals iſt ziemlich lang und 
ſchlank; gleich von der Gurgel an über Bruſt- und Bauchmitte kreuzen oder ziehen 
ſich verlängerte etwas aufgebauſchte Federn jo ſtark, daß ſie förmlich aufgelockt er- 
ſcheinen, und eine Chemiſette oder Jabot bilden, welche an die Krauſe mancher 
Mövchen erinnert; ebenſo find die Federn des Rückens verlängert und vertheilen ſich 
über den Oberflügel, der theilweiſe davon bedeckt wird. Beim männlichen Ka— 
uarienvogel iſt gewöhnlich die Befiederung reicher, als beim Weibchen. Der Hol- 
länder trägt ſich ſehr aufrecht, die langen Beine kniewärts etwas nahe beiſammen, 
mit den Schenkeln beinahe eine gerade, oder ſtark ſtumpfwinklige Linie bildend, 
während ſich der Winkel zwiſchen Fußrohr und Schenkel bei andern Vögeln viel 
mehr einem rechten Winkel nähert; der zuſammengelegte Flügel iſt nicht unter den 
Tragfedern verborgen, ſondern liegt auf dem Gefieder, wird aber ſchmal getragen 
und nach dem Hinterhalſe etwas hinaufgezogen, wodurch im Verein mit den über- 
hängenden Schulterfedern eine dieſer Raſſe eigenthümliche Rückenwölbung entſteht. 
Dieſe überhängenden Schulterfedern nennt der Züchter ihre Epauletten und bilden 
ſolche ſammt dem Jabot auf Gurgel und Bruſt, und ihrer aufrechten Haltung die 
Regeln der Aechtheit und Schönheit dieſer Raſſe. Auch am Grunde der Schenkel 
findet bei feiner Raſſe eine Aufbauſchung der Federn ſtatt. Je aufrechter die Hal- 
tung, je federreicher das Jabot und die Epauletten, je größer der Vogel, um ſo 
werthvoller wird er geſchätzt. Die Vögel mit ſehr ſtark entwickelten Schulterfedern 
nennt der Liebhaber Trompeter; die an Bruſt- und Flügelfedern beiderſeits ſehr 
ſtark entwickelten Vögel aber bezeichnet er mit dem hochklingenden Titel: Lord 
Mayor. Am ſchönſten findet die Entwicklung dieſer Raſſe in der hellgelben Farbe 
ſtatt, dann in der grünen, hochgelben und endlich in der Iſabellfarbe. Schönſte 
federreiche Exemplare bezahlt man mit 90 — 120 Mark das Paar. 

Etwas kleiner und feiner iſt die Brüſſeler Raſſe. Sie unterſcheidet ſich 
nicht weſentlich vom Holländer, iſt aber ſchlanker, dünnleibiger, und hat ſehr be— 
merkbar einen hochgewölbten Rücken, wodurch es den Anſchein erhält, als befinde 
ſich dort ein kleiner Höcker. Der Liebhaber nennt dieſe Rückenwölbung einen Katzen⸗ 
budel. Zwar iſt die Befiederung nicht ganz jo reich, wie beim Holländer, es geht 
aber für dieſe Raſſe dadurch an Eigenthümlichkeit nichts verloren, und es iſt, nach 
meinem Dafürhalten, das originellſte Ausſehen, das man ſich für ein ſolches Thier— 
chen nur denken kann. 

Wo dieſe Novitäten zuerſt gezüchtet wurden, ob in Holland ſelbſt, oder auf 
den holländiſchen Colonien, und ob ſie von da nach Europa eingeführt wurden, 
iſt ſchwer in Erfahrung zu bringen. Doch muß in ſolchen Gegenden, wo die 
Zucht etwas zurückgeht, d. h. die Größe der Vögel und reiche Befiederung nach— 
läßt, darauf geſehen werden, daß zeitweiſe durch Anſchaffung von tadelloſen 
Individuen die Raſſe gekreuzt und rein erhalten werde. Die ſchönſte Ausbildung 
des Gefieders ſindet nicht nach der erſten, ſondern nach der zweiten und dritten 
Maufer ftatt. 

Vögel dieſer Raſſe find nicht jo lebhaft wie die deutſchen und Harzer (jo 
wollen wir zum Unterſchiede die kleine Raſſe nennen), und ihr Geſang entſpricht 
nicht ihrem ſtattlichen Ausſehen; er iſt weder ſo vollkommen, noch lang, ſondern 
kürzer und monotoner; ihm fehlen die den Harzern eigenthümlichen hellen, langen 
und rollenden Triller, welche den Kanarienſchlag jo ſehr auszeichnen, und man muß 
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ſie deshalb, ſobald ſie ſelbſtſtändig geworden ſind und zu dichten beginnen, in Lokale 


verſetzen, wo ſie durch gute Lehrer geſchult und eingeübt werden, und ſie mindeſtens 
ein Jahr in dieſer Schule belaſſen, damit nicht auf der einen Seite verloren wird, 
was man auf der andern Seite gewonnen. — Die Zucht mit dieſer verfeinerten 
Raſſe iſt meiſt nur eine ſchlechte, da die Weibchen zwar ziemlich viel Eier legen, 
aber nur wenig Junge aufbringen. Auch iſt dieſe Raſſe noch nicht conſtant, denn 
ſehr häufig hört man die Klagen der Züchter, daß die erzielten Jungen öfters in 
Größe und reicher Befiederung zurückgehen. 

Wie oben bemerkt, iſt gegenwärtig bei uns die alte Raſſe noch ſehr bei 
Seite gedrängt; man ſieht meiſtens nur Holländer oder wenigſtens Baſtarde von 
ihnen, und es darf dies nicht wundern, da dieſelben viel größer, ſchlanker und 
federreicher ſind; der Schlag aber hat bei den kleinen Vögeln ganz entſchieden den 
Vorzug. Uebrigens iſt es Modeſache, nach Novitäten zu greifen, weshalb ich nicht 
daran zweifle, daß eine Zeit kommt, wo man die alte lebhafte Raſſe, ihres ſchönen 
Geſanges wegen, wieder auf's Neue liebgewinnen wird. 

Die Zucht, die Ernährungsweiſe und ſonſtige Behandlung betreffend, verweiſe 
ich ganz auf die deutſche Raſſe, denn hierin findet kein Unterſchied ſtatt; nur mache 
ich darauf aufmerkſam, daß für die merklich größern Holländer auch die Rae ver⸗ 
hältnißmäßig geräumiger ſein müſſen. 


Der Harzer ⸗ Kanarienvogel 


wird von dem gewöhnlichen deutſchen ebenfalls als Raſſe unterſchieden, was aber 
nur in Bezug auf den Geſang gelten kann, denn die Maße dieſer beiden Vögel 
ergeben keinen Unterſchied. Liebhaber und Kenner ſprechen ſich ſehr enthuſiasmirt 
über deren Geſang aus. Herr Prütz, Mitglied des ornithol. Vereins in Stettin 
ſagt in der „Gefiederten Welt“ Jahrg. 1873, Nr. 19, S. 170: „Einen Harzer 
Kanarienroller erſten Ranges zu hören, iſt ein wahrer Hochgenuß. Es iſt da kein 
Ton zu vernehmen, der nicht voll und zart, metalliſch und wohlthuend für das Ohr 
mit unwiderſtehlichem Reize ſich einſchmeichelt. Wer bei der Züchtung der Harzer 
Raſſe nur den ſchönen reinen Geſang anſtrebt, thut gut, Weibchen aus fehlerhaften 
Stämmen zu vermeiden.“ — Sehr eingehend und mit viel Verſtändnis ſpricht ſich 
Herr Kontroleur W. Böcker in Wetzlar über die Harzer Vögel, deren Geſang, 
Zucht und Ernährung aus, wie man einer Reihe von Aufſätzen in der „Gefiederten 


Welt“ 1872 und 1873 entnehmen kann. Von dieſem Kenner leſen wir in Nr. 10, 


S. 81 (1873), daß zur Harzer Raſſe hochgelbe und hochgrüne Vögel nicht 
zählen. Es wäre zu wünſchen, daß Herr Böcker ſeine Kenntniſſe durch eine eigene 
Abhandlung über die Harzer Vögel, insbeſondere durch eingehende Beſchreibung und 
ſyſtematiſche Feſtſtellung des Geſanges, den vielen Liebhabern zugänglich machte. — 
Ein Harzer Händler, den ich fragte, warum die hochgelbe und hochgrüne Farbe 
für die Zucht nicht beliebt ſei, meinte, es ſeien drei Gründe dafür vorhanden; 
erſtens ſeien ſie weniger gut in der Zucht, zweitens nicht ſo gelehrig für guten 
Geſang und endlich drittens ſeien die hellgefärbten Vögel leichter nach dem Ge— 
ſchlecht zu unterſcheiden. Das Geſchlecht zu beſtimmen, iſt freilich für den 
Laien ſehr ſchwer, wo nicht unmöglich, wie ſchon erwähnt. Es nützt nichts, ihm 
zu ſagen, das Zäpfchen (am After) ſei beim Männchen länger, beim Weibchen 
kurz und nicht oder kaum vorſtehend; bei hellgelben Vögeln habe das Männchen 
eine ſchöne gelbe Farbe am Kopf, um Augen und Schnabel, und ſei etwas 
ſchlanker, dickköpfiger und aufrechter. Es gibt Weibchen, die dieſe ſämmtlichen 
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5 ennzeichen täuſchend beſitzen und nicht nur den Neuling, ſondern ſelbſt den Kenner 
irre machen. Nur vieljährige ſcharfſinnige Uebung gibt leidliche Sicherheit, wie bei 
den Täublern. 
0 Der Geſang der Harzer iſt ſehr verſchieden, ſoll urſprünglich mit Waſſer⸗ 
trillern in verſchiedenen Tonarten ausgebildet worden ſein, und nur durch gut ſin— 
gende Vögel, welche man als Vorſchläger für die Jungen benutzt, unterhalten 
und fortgepflanzt werden. Da der Kanarienvogel gut nachahmt, muß man verhüten, 
daß er etwas von andern Vögeln in ſeinen Geſang aufnehmen könne, ſondern er 
ſoll nur feinen Lehrmeiſter hören, weil bei allen Kennern das Einmiſchen von Ge- 
ſängen anderer Vögel als grober Fehler gilt. Der Geſang beſteht in Trillern 
(Rollen) durch alle Tonarten, Trillern von „erſtaunlicher Länge, prachtvoller Run- 
dung und Fülle.“ Die feinſten Sänger unterſcheidet man nach ihrem Geſang in 
Bogen⸗, Flöten⸗, Glocken-, Pfeif⸗, Lach-, Klingel-, Waſſer⸗, Glucker⸗, Hohl-, Knarr⸗, 
Schnurr⸗ und Baß⸗Triller, tiefe Roller u. ſ. w. Das klingelt und trillert und 
flötet und tutet in den Ohren, wenn man eine Geſellſchaft von etwa 1 Dutzend 
ſchlagenden Harzern zuſammenhört, wie das in den 60er Jahren beim verſtorbenen 
Thiergartenbeſitzer Werner in Stuttgart der Fall war, daß man förmlich be— 
täubt wurde, und auf jede Unterhaltung verzichten mußte. Meiſtens wurden 
dann die kleinen Sänger mit Tüchern bedeckt; dies Mittel war aber nicht ge— 
nügend, ihre Geſangesluſt vollſtändig zu dämpfen. — Das Futter beſteht für 
die in der Singſchule befindlichen Jungen bei den Hauptzüchtern in Andreasberg, 
Bodungen und Duderſtadt nur aus Sommerrübſamen und altbackener in Waſſer er⸗ 
weichter und ausgedrückter Semmel, ohne Grünes, damit ſie ihre Lehrzeit nicht mit 
„unnützem Knuppern“ vergeuden. Täglich bekommt der Vogel dafür 4 harte Hafer 
körner, mit denen er ſeinen Schnabel beſchäftigen kann. Die Lehrzeit dauert 1 bis 
2 Jahre, je nach der Fähigkeit, dann nimmt man den Vogel für feſt an. 


u 


Die Regeln der Zuſammenpaarung 


bezüglich der Farben find einfach: das Männchen muß ſtets die Zeichnung und 
Färbung beſtimmen, wogegen das Weibchen nur einfarbig zu ſein braucht; z. B. 
um hochgelbe grün gehaubte Vögel zu erzielen, nimmt man zwar einen ſolchen Hahn, 
dagegen braucht es nur eine mittelgelbe, glattköpfige Henne zu ſein. — Je reiner 
die Vögel durchgezogen ſind, das heißt: durch je mehr Bruten ſolche Vögel rein 
hervorgegangen ſind, deſto reiner fällt die Zucht mit denſelben aus. Auch dieſes 
will ich zu größerer Deutlichkeit durch ein Beiſpiel erläutern: Ein gelbes Pärchen 
gleichviel von welcher Abſtammung, ob von Grünen oder Grauen) zieht Junge, 
darunter iſt ein gelbes Männchen; dieſes zieht im folgenden Jahr im Einwurf mit 
einem gelben Weibchen wieder Junge auf, worunter ſich auch ein gelber Sohn be— 
findet; dieſer letzte gelbe Vogel, mit einem gelben Weibchen zuſammengepaart, das 
ebenfalls durch zwei vollſtändige Bruten rein erzogen iſt, wird niemals andere als 
nur rein gelbe Jungen erziehen. — Hat man ſich auf dieſe Weiſe 3 bis 4 Paare 
geſammelt, und ſetzt ſie in einen Zimmerflug, ſo darf man nicht befürchten, jemals 
anders gefärbte Vögel zu bekommen. Die Stammhalter einer ſolchen Colonie müſſen 
aber in den Einwurfkäfigen auferzogen werden, damit man ſeiner Sache recht gewiß 
iſt. — Auf ähnliche Weiſe geht es mit allen Einfarbigen, mit den Grünen, Grauen, 
Weißen, Strohgelben, Hochgelben und Iſabellfarbigen, nicht aber mit den Ge⸗ 
zeichneten; dieſe ſind weit mehr dem Zufall unterworfen, und man darf froh ſein, 
wenn man unter vier oder fünf Bruten einen einzigen ſeltenen Ausſtich (ſehr ſchön 
gezeichneten Vogel) bekommt. Auch hier iſt es von großem Einfluß, daß zwei rein 
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durchgezogene Vögel zuſammenkommen, z. B. ein ſchöner, gehaubter, grüner Hahn 
mit einer ſtrohgelben Henne; die meiſten der von ihnen erzielten Jungen werden 
den Eltern gleichen, nämlich grün oder gelb ſein; kommt aber einmal eine Farben⸗ 
vermiſchung vor, ſo gibt es auch gewöhnlich einen Ausſtich. Solche Ausſtichvögel 
benutzt man dann zur Fortpflanzung ſeltener Zeichnungen, wie es oben angegeben 
wurde. — Grüne und Iſabellfarbige vermiſchen ſich nicht, d. h. dieſe zwei Farben 
kommen nicht gleichzeitig bei einem Vogel vor; ſie ſind aber, zuſammengepaart, den⸗ 
noch gut zur Zucht, denn jede Farbe kommt in ihrer Art bei den Jungen ſchön 
zum Vorſchein. 

Was die Haube anbelangt, ſo ſoll dieſe federnreich und gleichmäßig auf- 


gerichtet ſein, daß ſie z. B. nicht auf einer Seite niedergedrückt iſt, während ſie 


auf der andern in die Höhe ſteht; ferner ſoll am Genick keine kahle Stelle ſicht⸗ 
bar ſein, was ſich nicht gut ausnimmt. Bei manchen Vögeln trifft man dies oft 
ſo ſtark, daß der halbe Kopf ſammt dem Genick kahl iſt; dieſe muß man aus dem 
Einwurf entfernen, weil ſich dieſes Uebel gern auf die Jungen überträgt. — Bei 
der Zuſammenpaarung hat man darauf zu achten, daß nie zwei Gehaubte zu⸗ 
ſammen kommen, denn eben davon ſtammen die Glatzköpfe her; iſt das Männchen 
gehaubt, ſo ſoll das Weibchen keine Haube haben, und ſo umgekehrt. Ich habe 
übrigens wiederholt zwei Gehaubte gepaart, und ſchöne Vögel daraus erzogen. — 
Unter den 


Baſtarden 


ſtehen oben an: die Diſtelfinkbaſtarde. Dieſe werden mit einem Diſtelmännchen 
und einem Kanarienweibchen erzogen, und es kommen dabei oft ausgezeichnet ſchöne 
Farbenmiſchungen und Zeichnungen vor. Weißgelbe oder reingelbe Kanarienhennen 
taugen hiezu am beſten. Um den Finken recht an die Kanarienvögel zu gewöhnen, 
ſperrt man ihn den ganzen Winter, entweder mit vielen andern in Gemeinſchaft, 
oder gleich paarweiſe mit dem ihm beſtimmten Weibchen zuſammen, damit die 
Freundſchaft recht hergeſtellt werde. Ende März ſetzt man ſie in ein mit zwei 
Körbchen verſehenes Einwerfkäfig; aber erſt gegen Ende April machen ſie ſich ernſt⸗ 
lich an's Niſten. Wenn der Fink ſeine Henne angenommen hat, ſo macht er 


öfters eine klappernde Bewegung mit dem Schnabel, und man kann ſeine Nei⸗ 


gung zum Neſtbau ſchon daran erkennen, daß er oft auf den Rand der Körbchen 
fliegt und zu viſitiren ſcheint. Das Weibchen macht mehrere Mal den Verſuch mit 
Bauen, was aber der Fink, ſo lange es ihm nicht die rechte Zeit ſcheint, nicht dul⸗ 
det, ſondern die Baumaterialien immer wieder aus dem Neſte zieht, bis es endlich 
nahezu an's Eierlegen geht. — Manche Diſtelfinken ſind indeſſen eigenſinnig, und 
laſſen ſich keinem Kanarienweibchen anpaaren; dieſe muß man wieder entfernen und 
mit beſſern vertauſchen. Wem daher ernſtlich an der Zucht mit Diſtelfinken gelegen 
iſt, der verſehe ſich im Spätjahr mit etwa drei Männchen, worunter die ſelbſt 
erzogenen vorzuziehen ſind. Die ſchönſten Zeichnungen dieſer Baſtarde ſind die 
ſchwalbenartigen. Kopf und Flügel müſſen die Abſtammung vom Diſtelfinken deut⸗ 
lich nachweiſen, der übrige Körper aber muß rein gelb oder gelblich weiß ſein. Es 
kommen aber noch vielerlei Varietäten vor; die gewöhnlichſten ſind die Einfarbigen, 
welche ziemlich dem Vater gleichen; das Schwarz verwandelt ſich aber auf dem 
Kopfe der Jungen in Aſchgrau, das ſchöne Hochroth um den Schnabel in Orange⸗ 
roth; das Kaſtanienbraun auf dem Rücken in Olivenbraun u. ſ. w., ſo daß 
die ganze Färbung dem Diſtelfinken gegenüber, nur matt erſcheint. Mit der 
zweiten und dritten Mauſer werden jedoch dieſe Farben bedeutend lebhafter. 
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— Dieſe Diſtelbaſtarde ſind dauerhafter Natur und bekommen einen ſehr wohl— 

klingenden Schlag. 

Dier Zeiſigbaſtard. Dieſer Vogel behält Farbe und Geſtalt des Zeiſigs; 

. er ſieht entweder grau- oder gelbgrün aus, iſt dauerhafter Natur und bekommt einen 

guten Schlag, d. h. wenn er einen Kanarienvogel zum Lehrmeiſter hatte. 

Der Hänflingbaſtard. Er ſieht einfach bräunlichgrau, oder grau und 
gelb gefleckt aus, und hat einen etwas längern Schwanz, als ein Kanarienvogel. 
Die Färbung iſt zwar unanſehnlich, aber deſto beſſer der flötende, volle Schlag, den 
das Männchen annimmt. 

Der Girlitzbaſtard. Die Färbung dieſes Vögelchens iſt graulich, grün— 
lich oder gefleckt; die Größe iſt etwas geringer als bei einem Kanarienvogel, und 
der Schnabel kurz und dick. Es iſt ein niedliches Thierchen, muß aber, um den 
Kanarienſchlag zu erlernen, einen guten Vorſänger haben. 

80 Der Grünlingsbaſtard. Dieſer entſteht von einem jung aufgezogenen 
Grünlingsmännchen und einem Kanarienvogelweibchen; iſt ſehr dauerhaft, graugrün 
oder gelbbunt von Farbe, aber ſtets ein ſchlechter Sänger. Er eignet ſich nur in 
einen Flug. 

Der Gimpelbaſtard. Er wird von einem Gimpelmännchen und einem 
kräftigen, großen Kanarienweibchen von weißgelber Farbe erzogen; oder auch von 
einem jung aufgezogenen Gimpelweibchen und einem ſtarken, weißgelben Kanarien— 
männchen. Es iſt eine Seltenheit, die Jungen von dieſen Vögeln aufzubringen; 
am leichteſten geht es noch, wenn man ihnen die Eier wegnimmt und andern gut 
ziehenden Weibchen unterſchiebt. Man hat den Grundſatz, kein Kanarienweibchen 
mit einer Haube zu nehmen, weil dieſe den dickköpfigen Jungen nicht gut ſtehen. 
Der Geſang iſt ſehr anmuthig, aber nicht jo laut wie bei den andern Kanarien— 
vögeln. — Frau M. Weißbrod in Frankfurt a. M. hat im Jahr 1872 durch Paa— 
rung eines kräftigen Harzer Männchens mit einem jährigen zahmen Gimpelweibchen 

guten Erfolg erzielt. Von 20 Eiern, die früh zwiſchen 4— 5 Uhr gelegt wurden, kamen 

zwei aus, wodurch ein männlicher und ein weiblicher Gimpelbaſtard das Licht der 

Welt erblickten, welche auch am Leben blieben. (Näheres „Gef. Welt“ 1872 Nr. 25.) 

8 Leichter geht es mit dem Citronenfinkbaſtard; iſt die Kanarienhenne ſchön 

gelb, ſo gibt es gelbgrüne, hübſche Baſtarde mit ſehr wohlklingendem Schlag. Dieſe 

Citronenbaſtarde nebſt den Girlitzbaſtarden werden hauptſächlich in Italien gezogen, 

und namentlich die erſtern verdienen wegen ihres angenehmen Geſanges einige 

Beachtung. 

Weiter kann man noch Baſtarde erziehen mit dem Feld- und Hausſperlings⸗ 
männchen, mit dem Flachsfinken, mit dem Berghänfling, zur Noth auch noch mit 
einer Goldammer und mit einem jung aufgezogenen Buchfinkenmännchen. Zu 

all' dieſen muß aber der Liebhaber geſucht werden, denn es hält nicht nur ſehr 

ſchwer mit dieſer Zucht, ſondern die mühevoll erzielten Jungen belohnen auch weder 
durch Schönheit, noch durch einen guten Geſang. Der weibliche Vogel muß bei 
allen ſtets ein Kanarienweibchen ſein; im umgekehrten Verhältniß geht es weit 
weniger. — Die Baſtarde anlangend, hält man allgemein dafür, daß dieſelben 
unfruchtbar ſeien, und ich glaube auch mit Recht. In frühern Jahren, als ich aus 

Liebhaberei gar viele Kanarienvögel und Baſtarde züchtete, gewöhnte ich ein Diſtel⸗ 

baſtardweibchen mit einem Diſtelfinken im Käfig zuſammen, und nachdem ſie ſich 

gepaart hatten, ſetzte ich ſie in einen mit vielen Kanarienvögeln und Diſtelfinken 
verſehenen Zimmerflug. Das Diſtelbaſtardweibchen brütete auf ſeinen (wie ich da— 
mals glaubte) eigenen Eiern und brachte Junge aus, die ſchöne Finkenzeichnung 
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hatten. Daſſelbe Weibchen ſpäter im Käfig eingeworfen, bekam nie wieder frucht⸗ 
bare Eier, ſo daß ich annehmen muß, dieſe Henne habe auf fremden Eiern gebrütet 
und von dieſen die Jungen ausgebracht. Ich habe mich öfter überzeugt, daß meh⸗ 
rere Weibchen in ein Neſt legten, das ſtärkere dann aber das ſchwächere vertrieb; 
oder daß ſie die rechten Neſter verfehlten, und eines in nächſter Nähe behaupteten, 
alſo fremde Eier übernahmen. So kann mich alſo damals möglicher Weiſe meine 
Beobachtung, daß die Henne auf eignen Eiern gebrütet, getäuſcht haben. Denn 
nicht nur von dieſer Henne bekam ich keine fruchtbaren Eier mehr, ſondern alle 
meine derartigen Verſuche mit Baſtardhennen fielen ungünſtig aus. Habe ich mich 
damals wirklich getäuſcht, und waren die Eier des Baſtardweibchens ächt, d. h. ſeine 
eigenen, ſo muß jedenfalls das glückliche Züchten mit Baſtarden zu den Selten⸗ 
heiten gehören, denn ich ſelbſt hatte damit viele Jahre ſo entſchiedenes Misgeſchick, 
daß ich ganz darauf verzichtete, und wie man ſieht, zu keinem ſichern Reſultate 


gelangt bin. 


Eine Hecke anzulegen 


muß man darauf bedacht ſein, ſich geſunde, ſchöne Vögel, Hähne wie Hennen, zu 
verſchaffen; die beſte Zeit dazu iſt der Herbſt, wo man unter vielen Kanarienvögeln 
die Auswahl hat. Auf einen Hahn rechnet man zwei Hennen in den Einwerfkäfig; 
in den Zimmerflug aber deren drei. Männchen und Weibchen, die man zuſammen⸗ 


paaren will, dürfen nicht aus zu naher Verwandtſchaft ſein, am wenigſten von einer. 


Brut, denn die Erfahrung lehrt, daß dadurch meiſt nur ſchwächliche Vögel erzogen 
werden. Es iſt daher anzurathen, die Heckvögel nicht alle bei einem und demſelben 
Verkäufer zu erſtehen. In dem Zimmerflug richte man es ſo ein, daß immer 
mehr als zwei Hähne eingeſetzt werden, weil ſonſt gern Hader und Störungen für 
die Brut eintreten, was bei 3, 4 oder 5 Hähnen nicht der Fall iſt, da immer 
wieder ein oder der andere Vogel als Friedensſtifter einſchreiten kann. Ferner hüte 
man ſich vor Uebervölkerung, was ebenfalls ein Nachtheil für die Zucht werden kann. 


— Sonſt aber it das Hecken im Zimmer unbedingt angenehmer und ergiebiger als 


im Käfig, und wem ein Zimmer zur Dispoſition ſteht, der entſcheide ſich ohne 
Umſtände hiefür, da die in ſolcher Freiheit erzogenen Jungen ſehr kräftig und aus⸗ 
dauernd werden. 

Gute Heckvögel ſind ſelten; man muß gewöhnlich beim erſten Verſuch das 
Lehrgeld zahlen, woran aber nicht allein die Vögel, ſondern eben jo viel die Un- 


kenntnis des Liebhabers, ſowie deſſen Ungeduld (hauptſächlich unzeitiges Betaſten 
der Eier oder Jungen) Schuld trägt. f 


Männchen, welche ein phlegmatiſches Temperament haben, die immer traurig 
ſind, wenig ſchlagen, aufgebläht oft längere Zeit ruhig auf einer Stelle ſitzen, 
taugen nicht in die Hecke; bei andern findet wieder das Gegentheil ſtatt; ſie ſind 
choleriſch, beißen und jagen das Weibchen beſtändig, verfolgen es, wenn es brütet, 
zerreißen das Neſt, werfen Eier und Junge heraus, und was derlei Unfug noch 
mehr iſt; dieſe muß man aus der Hecke zu entfernen ſuchen, weil es wider ſolche 
Untugenden kein Beſſerungsmittel gibt, und ſie ihrem Beſitzer nur Aerger verurſachen. 

Nicht minder ſchlecht iſt es oft mit den Weibchen beſtellt. Manche legen 
gut, brüten 13 bis 16 Tage auf den Eiern, und wenn man nach den ausge⸗ 
ſchlüpften Jungen ſieht, ſind ſie ſchon in Verweſung übergegangen, — ſie wurden 
zu füttern vergeſſen. Andere füttern nur zur Noth, ſo kümmerlich, daß man nicht 
weiß, wenn ihre halb verhungerten Jungen ſterben; man muß, um ſie zu retten, 
das mühevolle Geſchäft des Auffütterns ſelbſt übernehmen. Unter andern beſaß ich 
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n Weibchen, welches den kannibaliſchen Trieb hatte, den eben ausgeſchlüpften Jun⸗ 

gen die weichen Schnäbelchen und Füßchen abzufreſſen. Andere legen ihre Eier 

unregelmäßig, in ſo weiten Zwiſchenräumen, daß ſie für 5 Eier oft 8 bis 10 Tage 

brauchen; oft werden fie gar krank, und kommen dem Tode nahe, daß man nur zu 

kuriren hat, um ſie ſelbſt wieder aufzubringen. — Fort mit allen dieſen, mit ihnen 
iſt in der Hecke nichts zu erholen, als Verdruß und unnütze Zeitverſäumnis! Selten 
werden ſolche Vögel tauglich; man tödte ſie, oder wenn die Flugwerkzeuge in gutem 
Stande ſind, und die Jahreszeit günſtig iſt, ſo ſetze man ſie in der Nähe von Ge— 
treidefeldern und Samenäckern an dem Saum eines Laubwaldes in Freiheit, wo 
ſie ſich zu andern verwandten Vögeln, beſonders den Hänflingen, geſellen und mög— 
licherweiſe durchbringen können. 

Auch die häßliche Unart des Rupfens, ihrer eigenen und fremden Jungen, 
iſt manchen Hähnen und Hennen eigen; wenn ſie es zu arg treiben, entfernt man 
die gerupften Jungen von ihren unnatürlichen Eltern ſobald als möglich, und hängt 
ſie an einen warmen, vor Luftzügen geſicherten Platz, wo die Federn bald wieder 
nachwachſen. Wenn es aber übertrieben wird, ſo muß man die Alten ganz von 
der Hecke ausſchließen. . 

Man erſieht hieraus genügſam, welche mislichen Dinge in einer ſolchen künſt— 
lichen Hecke vorfallen; doch könnten wir noch mehr dergleichen anführen, fehlte uns 
nicht der Raum dazu. Fortgeſetztes Misgeſchick iſt ſchon im Stande, den eifrigſten 
Liebhaber abzukühlen, und ihm die Kanarienvogelzucht zu entleiden; doch bereitet 
dieſelbe in günſtigem Falle viel Vergnügen und Zeitvertreib. 

Der Aufenthalt der Männchen vor der Heckezeit ſind entweder die gewöhn— 
lichen Thurmkäfige, noch beſſer die Nachtigallkäfige, weil fie geräumiger find; oder 
man läßt ſie, Männchen und Weibchen beſonders, in Flugkäfigen umherfliegen, hält 
ſie reinlich und füttert ſie gut, beſonders kurz vor der Heckezeit, wo man ihnen 
ſchon weiches Futter gibt; oder man läßt ſie Jahr aus, Jahr ein in heizbaren 
Zimmerchen. In gelinden Wintern braucht man wenig in dieſen einzuheizen, denn 
eine gelinde Kälte können ſie ertragen; aber gegen ſtrengen Froſt muß man ſie 
durch Einheizen ſchützen. Will man fie kalt überwintern, was nach den Verſiche— 
rungen erfahrener Züchter angeht, ſo gibt man gutes Körnerfutter, und warmes 
Waſſer in Geſchirren mit enger Oeffnung zum Trinken; eng nämlich, damit ſie 
nicht baden können, was ihnen den Tod zuziehen könnte, da bei ſtrenger Kälte das 
Gefieder nicht trocknen, ſondern gefrieren würde. Ueber die paſſendſte Größe der 
er der Einwurfkäfige und des Käfig- und Zimmerflugs ſiehe die Rubrik: 

äfige. 

Ich empfehle hier aber noch: man nehme geräumige Käfige (den Thierchen 
zu lieb), ſtarke Sprunghölzer, welche ſie nur halb mit den Füßen umſpannen kön⸗ 
nen, und beſtreue den Boden mit Waſſerſand oder Raſenerde, nur nicht mit weißem 
Boden⸗ oder gar den zum Beſtreuen naſſer Schrift benutzten Silberſand. 

. Von Mitte Februar bis Ende März iſt die geeignetſte Zeit, die Vögel 
einzuwerſen. Die Rückſeite jeder Abtheilung dieſer Einwerfkäfige verſieht man 
mit zwei Neſtern (Körbchen). Iſt der Einwurf doppelt, ſo ſetzt man nur 
einen einzigen Hahn zu zwei Hennen, von welch' letztern jede nun eine Ab— 
theilung zu wählen hat. Sind die Weibchen verträglich, ſo braucht man ſie 
nicht von einander abzuſperren, ſondern läßt alle drei gemeinſchaftlich unterein- 
ander herumfliegen. Ich hatte einmal ein Paar ſehr verträgliche Weibchen, welche 
dicht neben einander in einem und demſelben Körbchen brüteten, was recht 
artig ausſah. Brechen aber Hader, Verdruß oder gar Kämpfe aus, dann iſt 
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es Zeit, daß man fie trenne, ſonſt gibt es nimmer Friede. Sitzt ein Weibchen 
zwei bis drei Tage auf der vollſtändigen Eierzahl, ſo läßt man das Männchen in 
die andere Abtheilung hüpfen, und ſperrt wieder hinter ihm ab; wenn nun das 
eine Weibchen Junge von etwa 8 Tagen hat, jo gibt man demſelben das Männ⸗ 
chen wieder als Beihülfe zum Füttern. So fährt man den ganzen Sommer fort, 
bis die Brütezeit zu Ende iſt. Ein doppelter Einwurf hat noch den Vorzug, daß 
man ein unartiges Männchen ohne große Störung in eine andere Abtheilung 
treiben kann. 

Im Zimmerflug rechnet man auf ein Weibchen zwei Körbchen, welche man 
etwas über eine Handſpanne weit von einander hängt; für das zweite Weibchen 
hängt man die Körbchen wieder etwa ein Meter von dieſen entfernt, und fährt ſo 
fort, bis alle verſehen ſind. Die Körbchen müſſen aber feſt hingehängt werden, 
damit ſie nicht wanken oder ſich herum drehen, was die Vögel ſehr inkommandirt, 
und wohl gar die Brut ſtört. 

Diejenigen Pärchen, welche man im Zimmerflug bei einander wünſcht, 
gewöhnt man in einem Käfig 3 Wochen vorher zuſammen. Als Kennzeichen, daß 
ſie einander angenommen haben, dient: daß der Hahn die Henne äzt, wie 
ſie es bei den Jungen zu machen pflegen, und daß die Henne ihrerſeits zur Paa⸗ 
rung lockt. 

Die Baumaterialien ſind feines, ausgeſuchtes Moos, zarte Grashalmen, 
Charpie, Flöckchen von Baumwolle, Baſtfaſern, Kälber- oder Rehhaare und Federn. 
Die Neſter ſind von Holz, Baſt, Stroh, auch von Thon, halbkugelförmig, 7 Ctm. 
weit und 6 Ctm. tief; ſie ſind eine Arbeit des Korb- oder Siebmachers; aus 
Pappe kann man ſie auch ſelbſt verfertigen. 

Die Weibchen ſind, wie bei den meiſten Vögeln, die Baumeiſterinnen, die 
Männchen wählen nur den Platz und tragen die Materialien herbei; um das Neſt 
auszurunden, ſetzt ſich das Weibchen hinein, und dreht ſich im Kreiſe herum. Im 
Zimmerflug, wo kleine Taunenbäumchen ſtehen, zeigen oft die Weibchen noch ihren 
angeborenen Kunſttrieb, indem ſie ihr Neſt ganz frei zwiſchen die Zweigchen ſetzen, 
was aber gewöhnlich von außen einen unförmlichen Klumpen bildet. Hat es eine 
feſte Grundlage, ſo kann man ſie darin brüten laſſen, iſt es aber baufällig, ſo zer⸗ 
ſtört man es, damit ſie in die Körbchen zu niſten gezwungen werden. Von der 
Begattung bis zum Eierlegen verſtreichen gewöhnlich 6, 8 bis 14 Tage; das Legen 
ſelbſt geſchieht gewöhnlich in den Frühſtunden zwiſchen 6 und 8 Uhr, und bei ge⸗ 


ſunden Weibchen geht das ſo vier bis fünf Tage immer zur gleichen Zeit fort, bis 


die gehörige Anzahl gelegt iſt; gewöhnlich ſind es 4 bis 5 Stück, ſelten weniger 
und noch ſeltener mehr. Die Eier find auf blaß meergrünem Grunde mit roth— 
braunen und violetten Flecken und Strichelchen beſetzt, welche am ſtumpfen Ende 
öfters eine Art Fleckenkranz bilden. Sie variiren zwar, aber nicht ſehr bedeutend. 
Man trifft als Seltenheit, beſonders von jungen Weibchen, oft ganz kleine, erbjen- 
große Eierchen; die hellen, klaren, in denen ſich keine Jungen entwickeln, nennt man 
Lauter- oder Windeier. Wenn die Jungen zwei bis drei Tage ausgeſchlüpft 
ſind, und man findet noch ſolche Eier im Neſte, ſo ſchafft man ſie bei Seite, damit 
den Jungen der Neſtraum nicht unntiber Weiſe verengert wird. Um die Windeier 
zu erkennen, hält man ſie nach 5= bis ötägiger Brütezeit mit zwei Fingern gegen 
die Tageshelle oder gegen ein brennendes Licht, und man wird dann finden, daß 
ſie ganz hell und klar find; die guten find aber mit Blutadern angefüllt und dunkel. 
Das Weibchen wird beim Brüten nur ſelten vom Männchen abgelöſt, was auch von 
erſterem nicht gern geduldet wird; gleich wenn es gefreſſen hat, fliegt es wieder auf 
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ſeine Gier, und wenn der Gemahl nicht bald gutwillig Platz macht, ſo wird er 


mit Stößen und Biſſen zum Weichen gebracht, weil das beſorgte Weibchen weiß, 


daß er zu wenig Geſchicklichkeit zum Brüten hat, die Eier oft zertritt, die rechte 
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Brütewärme nicht hat ꝛc. 

Eine Henne, die gut brütet, verläßt das Neſt nicht längere Zeit, als ſie zum 
Freſſen nöthig hat. Iſt ſie jedoch unruhig und macht ſie ſich viel außerhalb des Neſtes 
zu ſchaffen, ſo muß man hierauf achten, und öfters nachſehen, ob ſie die Eier 
nicht erkalten läßt; iſt letzteres der Fall, ſo gibt es kein anderes Mittel, um die 
Eier zu retten, als fie andern brütenden Hennen unterzuſchieben. Um aber die nach— 
läſſige Henne nicht ganz aus dem Brüten zu bringen, läßt man ihr ein Ei liegen, 
um ihr Benehmen und ihre Eigenſchaften noch weiter prüfen zu können; findet 
man, daß ſie zu dem erkalteten Ei zurückkehrt, und regelmäßig fortbrütet, ſo kann 
man ihr die abgenommenen Eier wieder zuſtellen, welche man, um ſie wieder erken— 
nen zu können, mit einem in Waſſerfarbe getauchten Pinſel bezeichnet hat. 


N Bei ſtarken nächtlichen Gewittern ereignet es ſich zuweilen, daß dieſe Vögel, 


durch den leuchtenden Blitz erſchreckt, vom Neſte flattern und daſſelbe nachher nicht 
wieder finden. Auch in dieſem Falle erkalten die Eier, und die Jungen ſterben 
darin ab. Man hat unrichtiger Weiſe in dieſem Falle geglaubt, die Erſchütterung 
des Donners tödte die Jungen. Durch Verhüllung der Fenſter kann man dieſem 
Vorkommnis abhelfen. 

Mit dem dreizehnten Tage ſchlüpfen die Jungen aus; ſie werden von ihrer 
Mutter, da ſie anfänglich faſt ganz nackend ſind, noch etwa 8 bis 10 Tage bedeckt, 
bis das Gefieder etwas gewachſen iſt. Die erſten Tage haben die Jungen ihre 
Augen geſchloſſen, um den Lichtreiz von den ſchwachen Augen abzuhalten, ſie ſind 
aber nicht blind; mit 15 bis 16 Tagen üben ſie ſich ſchon auf dem Rande des 
Neſtes ſitzend, im Fliegen, und mit 18 bis 19 Tagen gehen ſie aus dem Neſte, 


kehren aber in den erſten Tagen nicht ſelten wieder dahin zurück, um darin 


zu ſchlafen. Mit 21 Tagen probiren ſie das Alleinfreſſen, und mit 28 bis 30 


Tagen kann man fie aus der Hecke nehmen und in den Käfigflug ſetzen, um die 


Männchen, welche ſich bald durch anhaltendes Dichten verrathen, unterſcheiden und 
abſondern zu können. Das Dichten bei den weiblichen Jungen iſt viel kürzer und 


abgebrochener und kann von den andauernden Gurgeltönen der Männchen recht wohl 


unterſchieden werden. Im Zimmerflug fängt man die Jungen (auch die alten 
Vögel) mit Hülfe eines Schmetterlingsnetzes, deſſen Draht nicht zu dick und ſchwer⸗ 
fällig iſt; dabei muß man ſich hüten, beim Fang zu ſtark nach den Vögeln zu ſchla⸗ 


gen, weil man ſie dadurch verletzen könnte. Der Sack dieſes Netzes darf 40 Ctm. 


tief, der Durchmeſſer des Drahtrings 25 Ctm. weit, der Stock 1 Meter lang ſein. 


— Wird ein fruchtbares Weibchen beim Füttern der Jungen gehörig vom Männchen 
unterſtützt, jo macht es, wenn die Jungen etwa 14 Tage alt find, ſchon wieder 


zum zweiten Geniſte Anſtalt, und hat dann, noch ehe die Jungen ausgeflogen ſind, 
gewöhnlich ſchon wieder Eier. — Geht alles ſeinen ungeſtörten Gang, ſo kann eine 
gute Henne in einem Jahre 3 bis 4 Bruten machen. Die Jungen werden anfangs 
mit breiartig erweichter Maſſe aus dem Kropfe gefüttert. 

In den erſten 8 Tagen muß man in den Neſtern, worin Junge liegen, mit 
möglichſt wenig Störung nachſehen, ob alle richtig gefüttert ſind und ob keines zu 
füttern überſehen wurde. Sollte letzteres der Fall ſein, ſo treibt man das Weib⸗ 
chen oft vom Neſte herunter, denn manchen Weibchen, beſonders den jüngern, behagt 
die Neſtwärme viel zu ſehr, als daß ſie ihrer Mutterpflichten immer eingedenk 
wären; auch ſucht man ſie durch friſches Futter, das man ihnen täglich mehrere 
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Male vorſetzt, zum Freſſen zu reizen. Wenn aber alles keinen guten Erfolg hat, 
und das Verhungern der Jungen in Ausſicht ſteht, ſo muß man ſie ſelbſt auffüttern. 
Man hebt das Neſt aus dem Käfig, deckt die Jungen mit einem Pelzchen oder 
einem warmen, wollenen Lappen gut zu, und füttert ſie mit einem löffelartig aus⸗ 
geſchnittenen Federkiele. Ihr Futter beſteht aus Milchbrod und hartgeſottenen Eiern, 
dick breiartig angefeuchtet, welches man ihnen in zehn bis zwölf Portionen (je zu 
3 bis 4 Federkiele voll) gibt. Hat man noch andere Neſter mit gleich großen Jun⸗ 
gen, welche von ihren Eltern gut gefüttert werden, ſo ſchafft man ſich dieſes zeit⸗ 
raubende Geſchäft dadurch vom Halſe, daß man die nothleidenden Jungen unter 
dieſe vertheilt. Manchmal gewöhnen ſich ſolche pflichtvergeſſene Vögel ihre Nachläſſig⸗ 
keit wieder ab, und leiſten in der Folge gute Dienſte; daher kann man es noch 
mit einer zweiten Brut verſuchen; iſt aber auch dieſe wieder mangelhaft, dann iſt 


eine derartige Henne ungeſäumt von der Hecke auszuſchließen. - 


Oefter hat man auch nachzuſehen, ob noch alle Junge am Leben ſind; it 


eines abgeſtorben, ſo geht es ſchnell in Fäulniß über, verbreitet einen unerträglichen“ 


Geruch, und veranlaßt die Mutter, die übrigen Jungen zu verlaſſen; es muß daher 
ſogleich herausgeſchafft werden. Sonſt müſſen alle unnützen Störungen in den 
Neſtern vermieden werden (beſonders wenn die Jungen ſchon etwas erwachſen ſind), 


damit ſie nicht ſcheu werden und das Neſt zu früh verlaſſen. Wenn ſie ſich früher 


aus dem Neſte machen, als ſie fliegen können, ſo erleiden ſie bei ihren unvollkomme⸗ 
nen Flugwerkzeugen manchen empfindlichen Stoß und Fall; auch fehlt ihnen die 
nöthige Neſtwärme, was ihnen nicht ſelten Kränklichkeit, ſelbſt den Tod zuzieht. 


Die Fütterung der Kanarienvögel 


außer der Heckezeit beſteht hauptſächlich in Sämereien, Grünem, weichem ſüßem 
Obſt und altbackenen in Waſſer erweichten Semmelſtückchen. 

1) Miſchung in Süddeutſchland üblich: Guten ſüßen Hanfſamen 3 Theile, 
und enthülſte Haferkörner 2 Theile. Statt Hafer kann man auch Kanarienſamen 
wählen. Dazu täglich altbackene Semmel, in Waſſer erweicht und ausgedrückt, alle 
möglichen Salate, Hühnerdarmkraut, Wegerichkolben, Kreuzkraut, Brunnenkreſſe, 
Boragen; weiche Birn- und Aapfelſchnitzchen, letztere auch gebraten, aufgeweichte 
Feigen, Kirſchen, Pflaumen, kurz alle ſüßen Früchte ſind willkommen und geſund. 

2) Miſchung in Mittel- und Norddeutſchland: Sommerrübſamen 3 Theile 
und Känarienſamen (Glanz) 1 Theil. Im Uebrigen die gleichen oben genannten 


Zuſätze. Einiges Belehrende über die Hauptſämereien, Rübſamen und Hanfſamen 


ſiehe die „Künſtlichen Fütterungsarten“ in der Einleitung. 
Die Fütterung während der Heckzeit 


kf bett einen weitern Zuſatz, damit die Zuchtvögel im Stande ſind, ihre Jungen 
ausgiebig zu ernähren. Ein hartgeſottenes Hühnerei (das 8 Minuten im ſiedenden 
Waſſer gelegen) wird j ammt der Schale zerſchnitten, der Theil, den man ber- 


1 


wendet, geſchält, auf einem Reibeiſen gut zerrieben, mit dem gleichen Theil oder auch 


zwei Drittel ſteinaltbackener und erweichter Semmel tüchtig zuſammengehackt; 
dies iſt der erprobteſte Futterzuſatz für Niſt⸗ und Neſtvögel. Die Schalen der 


Hühnereier werden getrocknet, fein zerklopft und in einem beſondern Geſchirrchen als 


nöthiger Stoff zur Bildung der Eierſchale bei legenden Weibchen beigefügt. Im 
Uebrigen bleibt die Fütterung wie oben angegeben. — Dem Eifutter kann man 
auch ½ fein zerſchnittenen Salat beimengen, wozu aber nur die Herzblätter ver⸗ 
wendet werden dürfen. 
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Die Fütterung der Jungen 


enn ſie aus der Hecke kommen, bleibt wie vorher, mit der einzigen Abände— 
rung, daß man weniger Eiſtoff füttert. ½% Ei und 34 ſteinaltbackene Semmel, 
erweicht und gut ausgedrückt, tüchtig zuſammengehackt oder ſonſt gut gemiſcht, iſt 
das erprobteſte Futter. Die Jungen haben oft die Gewohnheit, das Ei heraus⸗ 
zupicken, ſich mit dieſem zwar nahrhaften aber ſchwer verdaulichen Stoff zu 
überfreſſen, und ſo den Grund zu ſpätern Magen- und Darmkrankheiten zu legen. 
Viel Grünes, beſonders die in der ganzen Welt vorkommenden Samenkolben des 
großen Wegerich, Plantago major, welche in der Heckezeit ſchon kräftig entwickelt 
ſind; Hühnerdarmkraut, Stellaria media, in den Gemüſegärten ein läſtiges Un- 
kraut; und Kreuzkraut, Senecio vulgaris, allenthalben zu finden, — halte ich für 
geſund und kräftiger als die gewöhnlichen Salate. 
Nach 8 Tagen bricht man mit der Eifütterung ſo allmählich ab, daß nur noch 
, nach weitern 8 Tagen nur noch ½ hartgeſottenes Ei unter die Semmel ge— 
miſcht wird; dabei hat es ſein Bewenden, bis man die jungen Vögel nach etwa 
einem Monat (ſeit Entfernung von den Alten gerechnet) kräftig genug findet, 
ſie neben dem Körnerfutter nur noch mit altbackener Semmel zu füttern, an der 
ſie ſich niemals überfreſſen können, weil fie ſehr leicht verdaulich iſt und gut nährt. 
. Was nun das Aufquellen des Sommerrübſamens betrifft, ſo habe ich dar— 
über keine Erfahrungen geſammelt, da ich denſelben ſtets in dem Flug, mit Hanf 
und Hafer gemiſcht, gab, wo ihn auch junge Vögel mit Leichtigkeit abhülſten. Die 
Schale des Hanfs iſt viel härter, und doch ſchälen ſie Junge von 7 Wochen Alter 
ohne Mühe ab. Will man den Jungen zu Hülfe kommen, ſo quetſcht man den 
Hanfſamen etwas mit einer Mühle oder einem andern harten Gegenſtand. 
. Wer für gut findet, den Rübſamen zu quellen, lege die Körner 2 Stunden 
in friſches Waſſer; nachher wird daſſelbe abgeſchüttet, der Same ausgebreitet, raſch 
abgetrocknet und verfüttert. Es hat das Quellen den Zweck, daß der Vogel die 
erweichte Samenhaut leichter vom Kern ablöſen kann. 
N In einem Alter von 2 Monaten beginnt bei den Jungen eine Ergänzungs— 
mauſer des Kleingefieders, gewöhnlich von der Bruſt ausgehend, wobei man 
aber nicht nöthig hat, an ihrer Fütterung etwas zu ändern. — Hauptſächlich mache 
ich hier noch darauf aufmerkſam, junge mauſernde Kanarienvögel vor erkältenden 
Luftzügen zu ſchützen, gegen die ſie ſehr empfindlich ſind und die ihnen den Tod 
zuziehen können. 
AR Ich habe die Angaben über die Fütterung für Kanarienvögel möglichſt kurz 
zuſammengefaßt, um den Neuling durch zu große Auswahl nicht unſicher zu machen. 
Bei den Erfahrungen, die man im Verlauf der Züchterei erwirbt, kann man dann 
nach eigenem Ermeſſen abändern, miſchen und Verſuche machen, ohne namhafte Feh— 
ler zu begehen, da ſolche der erfahrene Züchter zur rechten Zeit entdeckt. 

Ich machte auch früher während der Heckezeit mit Alten und Jungen andere 
Fütterungsverſuche, die ich noch mittheilen will. Ein friſches Ei zerrührte ich in 
einem Schüſſelchen mit 100 Schlägen, bis die Maſſe flüſſig war. Dann nahm ich eine 
gut ausgedrückte altbackene Semmel, ſchüttete den zerrührten Eiſtoff darüber, hackte 

es gut durcheinander und ſetzte dieſe Maſſe als Futter vor. Sie wurde gern ge— 
freſſen und die Vögel blieben geſund. Es iſt ein leicht verdaulicher nahrhafter 
Stoff, hat aber das Unangenehme, daß er im Sommer leicht ſchmierig wird. Ebenſo 
fütterte ich Käſequark, und Alte ſammt Jungen befanden ſich gut dabei. Zerriebene 
Kartoffeln und zerriebenes Milchbrod (ſtatt deſſen auch Eierbrod) zuſammen gemengt, 
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wandte ich ebenfalls für Heckvbögel an, und auch dieſes zeigte ſich nicht nachtheilig. 


Es waren dies aber nur Proben, um die Wirkung der verſchiedenen Nährſtoffe zu 


prüfen — und alle beſtanden dieſe Probe. Ob ſie ſich auch auf die Dauer be⸗ 
währen, möchte ich mit Sicherheit nicht beſtimmen. 

Mohn freſſen die Kanarienvögel gern, ſie brauchen aber bei dieſem kleinen 
Geſäme ſehr viel Zeit zum Sattwerden; auch enthülſten Hafer lieben ſie. 

Eine Miſchung von verſchiedenem Geſäme iſt folgende: Sommerrübſamen, 
Hanfſamen, enthülſten Hafer oder Kanarienſamen und Hirſe zu gleichen Theilen. 

Während der Heckzeit ſteckt man den Brutvögeln ſchwach geräucherten und ge⸗ 
ſalzenen Speck auf, ſo wie auch Ossa sepiae, das für legende Weibchen gut iſt, 
zerklopfte Eierſchale aber nicht erſetzt. Unter Mörtel, den manche zu gleichem 
Zwecke nehmen, darf man keinen reinen Kalk verſtehen, ſondern die bekannte 
Miſchung von Lehm, Sand und gelöſchtem Kalk. 

Friſches Waſſer täglich zum Trinken und Baden, ſowie reiner Flußſand, 
Raſen⸗ oder Walderde, darf unter keiner Bedingung fehlen. Auch muß man fie, 
wie alle andern Vögel, jeden Morgen friſch füttern, und nicht für mehrere 
Tage auf einmal. 

Das Vorſtehende bildet die Hauptgrundlage zu einer Kanarienhecke, von deren 
Richtigkeit ich mich durch die ausgedehnteſten praktiſchen Verſuche größtentheils ſelbſt 
überzeugt habe. Alles, was ſich noch darüber ſagen ließe, bis ins Detail zu ver⸗ 
folgen, würde ein eigenes Buch erfordern, und wäre kaum dadurch zu erſchöpfen, 
da beinahe jeder Liebhaber daran modelt und abändert, während in der Haupt⸗ 
ſache doch Alle übereinſtimmen. So erſcheint es auch unnöthig, noch viel über die 
Beſchaffenheit der Einwerfkäfige zu ſagen, die ohnehin ſo bekannt ſind, daß ſie 
jeder betreffende Handwerker zu verfertigen im Stande iſt; die richtige Größe 
aber, was hiebei das Wichtigſte, iſt in der Einleitung angegeben. 

Wir fügen noch Einiges über 


Geſang, Lernfähigkeit und Handel 


bei. Der anmuthige, ſtarke und abwechſelnde Geſang, ihre Gelehrigkeit, ihr artiges 
Betragen, ihre hübſche Färbung und ihr leichter Unterhalt außer der Hecke ſind es 
hauptſächlich, was die Kanarienvögel zu den häufigſten und beliebteſten Zimmer⸗ 
vögeln erhoben hat. Es gibt freilich Gelegenheit, hier die mannigfaltigſten Tempe⸗ 
ramente zu beobachten; man findet luſtige, gelehrige, müßige und fleißig ſingende 
Vögel; man trifft Vielfreſſer, Zänker, Faule, Dummköpfe und Hageſtolze. — Am 
munterſten ſind ſie, wenn die Zeit des Einwerfens kommt, dann ſtehen ſie oft ganz 
glatt und ſchlank, ſo dünn wie ein Finger, im Käfig, und ſingen dem Weibchen 
zu liebe, mit aufgeſträubten Scheitelfedern und mit einer ſolchen Kraft, daß man 
glaubt, ihre kleine Kehle müſſe zerberſten. Sonſt ſingen ſie zu allen Zeiten, manche 
ſelbſt während der Mauſerzeit, und ſogar bei Nacht laſſen ſich einige hören. Sie 
ſind immer vergnügt und froher Laune, oft bei ſehr einfachem Futter und in ein 
miſerables, enges Thurmkäfig eingezwängt. Die größte Heiterkeit belebt ſie aber, 
wenn man ihr enges Gefängniß öffnet, und ſie täglich einige Stunden im Zimmer 
umherfliegen läßt. Ihrem Ernährer werden ſie außerordentlich zugethan. — Ihren 
Geſang muß man durch gute Vorſchläger veredeln oder wenigſtens rein zu erhalten 
ſuchen; zu einem guten Schlage gehört, daß vielerlei angenehme Triller, wenig 
ſchmetternde Strophen, und die ſilberhelle Scala einer herabfallenden Octave gehört 
werden, daß der ganze Schlag vollſtändig vorgetragen, und nicht zu oft unvollendet 
abgeſetzt werde. Der Schlag iſt ſo ſtark und gellend, daß ihn manche Perſonen 
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icht ertragen können, und ihn unleidlich finden; dies iſt namentlich bei denen der 
all, welche die angenehmen Töne der Sänger (Sylviae) gewöhnt ſind; dieſen ſind 
ir den Fall, daß ſie dennoch einen Kanarienvogel wünſchen, die Weibchen anzu⸗ 
rathen, welche ebenfalls einiges zwitſchern; auch die Holländer haben keinen ſo ſtarken 
} Schlag. Andere ſchätzen den Vogel wieder um fo höher, je ſtärker und ſchmettern— 
der er ſeine kräftige Stimme erſchallen läßt. Bei manchen Schlägern glaubte man 
in ihren Trillern eine Aehnlichkeit mit Nachtigalltrillern zu finden, und nannte ſie 
deshalb Nachtigallſchläger oder auch Tirolerſänger. — Ihre Lockſtimme 
klingt in verſchiedenen Modulationen: „wid wiid!“ Dann hört man noch außer— 
dem trillernde Locktöne, und beſonders bei der Paarung und beim Füttern der 
Jungen, ein zärtliches Geflüſter, welches wie „bibibibibib“ klingt. 

Will man alſo haben, daß die jungen Kanarienvögel und die Baſtarde einen 
guten Schlag erlernen ſollen, jo müſſen fie von Jugend auf einen guten Kanarien— 
jünger als Vorſchläger und Lehrmeiſter haben; beſonders kommt viel darauf an, 
daß ſie nach der erſten Mauſer, wo ſie denſelben gleichſam von Neuem lernen 
miüſſen, noch immer Gelegenheit haben, ihren Lehrer zu hören, bis ſie vollends feſt 

eingeübt ſind; deshalb muß man ſie auch ein volles Jahr in der Singſchule 
laſſen. Mancher Vogel zeichnet ſich auch hier durch Gelehrigkeit aus, und lernt 
gut, während an einem andern beinahe nichts haften bleiben will. — Es gibt oft 
ſo eigenſinnige Vögel, die Jahre lang trotzig ſchweigen, wenn ſie keine Gelegenheit 
haben, ſich allein hören zu laſſen; während andere gar nicht ſingen mögen, wenn 
ſie nicht ein halbes Dutzend andere Vögel überſchreien können. Die letztern trifft 
man übrigens häufiger, als die erſteren. | 
Sollen die jungen Kanarienvögel ein muſikaliſches Stück lernen, jo wählt man 
hiezu die jungen Hähne, ſobald ſie allein freſſen können. Man erkennt ſie am 
Dichten; die Männchen ſingen anhaltend, die Weibchen aber abgebrochen. Man 
ſetzt die männlichen Vögel, jeden für ſich, in kleine Käfige, die man mit einer Lein⸗ 
; wand überzieht, und an einen Ort ſtellt, wo ſie weder den Geſang, noch die 
Locktöne eines andern Vogels hören können; doch kann man 4 bis z ſolche junge 
Schüler in ein Zimmer ſetzen, da ſie einander durch ihr leiſes Gezwitſcher nicht 
ſtören. Nun pfeift man mit dem Munde, oder ſpielt mit einer kleinen Orgel, oder 
mit der Flöte das erwählte Stückchen vor, und zwar täglich fünf bis ſechs Mal, 
. und jedesmal in ſechs⸗ bis achtfacher Wiederholung, beſonders des Morgens und 
Abends. Nach drei bis ſechs Monaten, je nach dem das Gedächtnis der Vögel 
5 gut oder ſchlecht iſt, werden ſie es ohne Anſtoß nachpfeifen. Noch iſt zu bemerken, 
daß man kein länger währendes Stückchen wählen darf, als der Schlag eines Ka⸗ 
52 narienvogels etwa dauert, weil ſie es ſonſt nicht behalten können. Während der 
= Mauſer vergeſſen die Vögel das Gelernte weniger oder mehr, und es iſt daher noth— 
wendig, ihnen daſſelbe nachher von Neuem vorzuſpielen. Gewöhnlich bekommt der 
f Vogel ſeine ausgebildete Stimme nicht eher, als im kommenden Frühjahr; wenn 
man daher ſchon im Herbſt aufhört, ſo lernen ſie nichts Vollkommenes. 
Man behauptet, daß die Kanarienvögel ſich auch zum Aus- und Einfliegen 
gewöhnen ließen. Die Verſuche, die ich mit denſelben nach vorhergegangener Zim- 
merdreſſur vornahm, fielen alle unbefriedigend aus; das heißt, ſie flogen wohl aus, 
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ebenſo unzuverläſſig und ungeſchickt, wie zu andern Jahreszeiten; nachdem fie durch 
Hunger und Kälte recht ermattet waren, hatte ich die Mühe, fie in der Nachbar- 
Bett wieder auffangen zu müſſen. Wer ähnliche Verſuche anftellen will, möge da- 
her auf ſeiner Hut ſein. 


aber nicht wieder ein. Ich machte auch Proben im Winter, ſie benahmen ſich aber N 
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Von welch' hohem Grade übrigens die Gelehrigkeit der Kanarienvögel iſt, 


kann man oft bei reiſenden „Künſtlern“ auf Jahrmärkten und Volksfeſten beob⸗ 
achten, die ſich mit Vogel- und Hundedreſſur befaſſen. Ein Kanarienvogel z. B. 
deſertirt; zwei andere fliegen ihm nach, welche das Amt der Gensd'armen ausüben 
und den Deſerteur zurückholen, was durch Beißen und Stoßen geſchieht. Der 
Miſſethäter wird nun zum Tode verurtheilt, ein Kanönchen geladen und durch einen 
Kanarienvogel, der als Artillerift Dienſte leiſtet, erſchoſſen. Freilich muß der rei⸗ 
ſende „Künſtler“ ſehr viel mit ſeinen dreſſirten Thierchen „arbeiten“, um die Sache 
in Zuſammenhang zu bringen; doch nimmt ſich das Ganze artig genug aus und 
hat immer einen befriedigten Zuſchauerkreis. 

In vielen Gegenden machten ſie in frühern Zeiten, theilweiſe noch jetzt einen 
bedeutenden Handelsartikel für ärmere Leute aus, welche ſie zähmten, künſtliche 
Lieder nachpfeifen lehrten, und ſo in den europäiſchen Städten feilboten. Von 
manchen Gegenden aus, z. B. vom Schwarzwald, aus ſchwäbiſch Franken, aus der 
Nürnberger Gegend, aus der Schweiz und Tirol wurden ſie auf dieſe Weiſe nach 
England, Rußland und ſelbſt bis Konſtantinopel gebracht. Noch bis zum heutigen 
Tage wird die Kanarienvogelzucht als Erwerbszweig in mehreren Ortſchaften des 
Harzes betrieben, am ſtärkſten in Worbis, Andreasberg und Duderſtadt; die dor⸗ 
tigen Vogelhändler gehen in alle bedeutenderen Städte des Continents, nach Paris, 
London und ſelbſt nach Amerika und bringen „Geld und Ausländer“ dafür zurück. 
Dieſe Kanarienvögel ſind unter dem Namen „Harzer Vögel“ bekannt, viele derſelben 
mit Trillerpfeifen gelernt und gewöhnt, bei Nacht zu ſchlagen. In der Neuzeit be⸗ 
herrſcht Großhändler Reiche in Alfeld bei Hannover den Markt derart, daß er im 
Jahre 1869 ſechsundzwanzigtauſend männliche Kanarienvögel und etwa fünfzehn⸗ 
hundert verſchiedene andere Singvögel nach New-York abſandte. Im Ganzen mögen 
70,000 Kanarienvögel von Deutſchland ausgeführt und nach überſeeiſchen Plätzen 
gebracht werden; andere Säugethiere und Vögel werden nur in verhältnismäßig 
geringer Anzahl wieder eingeführt. Dieſe Ausfuhr hat ſich im Jahr 1872 bis auf 
100,000 geſteigert, wovon Reiche ungefähr die Hälfte nach New-Pork ſchickte. 

Die Kanarienvögel, als ächte Zimmervögel, ſind mancherlei 


Krankheiten 


und Plagen unterworfen, worunter ich die hauptſächlichſten aufführen will: 

1) Von Vogelmilben werden ſie oft ſo ſtark heimgeſucht, daß ſie durch die 
fortwährende Quälerei dieſer kleinen, aber zahlloſen Feinde erkranken, und endlich, 
wenn man nicht zu Hülfe kommt, abmagern und ſterben. Für dieſe Qual gibt 

es kein ſicheres Mittel, als die Käfige mit ſiedendem Waſſer auszubrühen, Stäbe 
und Niſtapparate ebenfalls mit ſtrudelndem Waſſer zu behandeln reſp. ſie darein 
zu werfen; nur dies gibt Sicherheit für vollſtändige Vertilgung. — Iſt dieſe 
ſchrecklichſte aller Vogelplagen in einer Zimmerhecke ausgebrochen, ſo verſieht 
unſer gewöhnliches Erdöl die zuverläſſigſten Dienſte. Kein Inſekt kann dieſer 
penetranten Flüſſigkeit widerſtehen. Man nimmt einen ziemlich großen Anſtreich⸗ 
pinſel und pinſelt das Zimmer aus, auch an Stellen, wo man keine Spuren 


der Inſekten bemerkt, denn ihre Kleinheit entzieht ſie nur zu häufig dem menſch⸗ 


lichen Auge. Auch die Wanzen werden durch Beſtreichen mit Erdöl getödtet. Für 
Löcher und Ritzen, wohin man mit dem Pinſel nicht reicht, verwendet man ein 
kleines Spritzchen. Der Geruch des Erdöls verflüchtigt ſchnell, läßt auch auf den 
Wänden keine merklichen Spuren zurück, ſelbſt nicht auf Tapeten, obwohl es kaum 
tapezierte Vogelzimmer geben dürfte, da dies das Ungeziefer züchten hieße. — 
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Den verlausten Vögeln ſtreut man perſiſches Inſektenpulver zwiſchen das Kleinge⸗ 
flieder, welches dem Vogel nicht ſchadet und die Milben einige Zeit vertreibt. Auch 
auf den Boden des Käfigs ſtreue man Inſektenpulver. Im hohen Sommer, ſchon 
pom Mai anfangend, zeigen ſich Milben, vermehren ſich in ſchreckenerregender Pro— 
5 greſſion bis zum Auguſt und nehmen in den Niſtſtellen fo überhand, daß die Weib⸗ 
chen nicht mehr im Neſte bleiben können, ſondern oft herausſpringen und beſtändig 
an ſich herumlauſen; dann aber iſt es höchſte Zeit, auf die Vertilgung dieſes Unge⸗ 
ziefers bedacht zu ſein. Mit Sorgfalt unterſuche man das Geniſte, worauf die 
jungen Vögel liegen, und man wird oft ganze Klümpchen von geſogenem Blute roth 
ausſehender Milben finden. Man reinigt das Körbchen durch Tauchen in ſiedendes 
Waſſer, wodurch die Brut des Ungeziefers getödtet wird, vertauſcht es mit einem 
ſchon vorher ausgebrühten oder neuen, beſtreut den Boden deſſelben mit perſiſchem 
Inſektenpulver, ſetzt eine weiche, friſche Unterlage darein, und auf dieſe wieder die 
Jungen, welche ebenfalls mit perſiſchem Pulver eingeſtreut werden. Durch dieſe 
Hülfeleiſtung können ſie vollends erſtarken. Wer aus Schonung für die Käfige das 
Ausbrühen mit ſiedendem Waſſer nicht anzuwenden Luft hat, kann auch ſeine Zu- 
flucht zum Erdöl nehmen, indem man die Behälter und Neſter der Vögel tüchtig 
mit demſelben auspinſelt. Viele Bruten werden durch dieſe heilloſen Inſekten ruinirt, 
ohne daß der unerfahrene Kanarienzüchter den Grund hievon weiß. Wo Milben 
aufkommen, geht der Vogel unter. 

2) Die Verſtopfung, welche man daran erkennt, daß die Excremente nicht 
recht abgehen wollen, und der Vogel nach jedesmaligem Auswurf den Hinterleib 
ſtark beugt und mit dem Schwanze einigemal nachſchnellt. Man kurirt fie mit 
Brunnenkreſſe oder Salat, überhaupt mit viel Grünem, Obſt und Feigen. 

3) Epilepſie oder fallende Sucht nennt man es, wenn ſie öfters vom 
Sprungholze ſtürzen, wie ohnmächtig daliegen und flattern. Dieſe entſteht bei zart⸗ 
nervigen Vögeln durch plötzliches Erſchrecken, hitziges Futter oder verdorbene Stuben- 
luft. Man verhüte jede Gelegenheit, wodurch ſie erſchreckt werden und bringe ſie 
in einen geſunden Zimmerflug, wo ſie ſich bei gutem Futter bald wieder gehörig 
ſtärken werden; ein wirkſameres Mittel weiß ich nicht. 

4) Das Verfallen der Stimme oder Heiſerkeit führe ich auf zwei Urſachen 
zurück: Erkältung durch Luftzug oder durch Füttern mit ſchlechten ölhaltigen ranzigen 
Sämereien, woraus fi) auch deren Beſeitigung ergibt. Man füttert gutausge⸗ 
drückte Semmel, mit ſüßem friſchem Mohnöl etwas benetzt, läßt das verdächtige Ge— 
ſäme weg, gibt dafür Kanarienſamen, viel Grünes, legt in's Waſſer einen roſtigen 

Nagel und ſchützt den Vogel vor Zugluft. 
5) Bauchentzündung kommt häufig bei jungen Vögeln vor, wenn man 
ſie noch nicht lange von den Alten entfernt hat; man erkennt dieſe Krankheit daran, 
daß der Bauch aufgedunſen iſt, und die Gedärme entzündet durchſcheinen. Sie 
ſterben an dieſer Krankheit beinahe jedesmal dahin. Die beſte Kur iſt Sonnen⸗ 
wärme, Schutz vor Zugluft, guter Sommerrüb- und Hanfſamen, Mohn, gute ſtein⸗ 
altbackene, mit Waſſer erweichte und wieder ſcharf ausgedrückte Semmel und viel 
friſches Grün, ſüßes Obſt und Feigen. Den Grund dieſer Seuche ſuche ich theils 
in unpaſſendem Futter, wenn ſie zu viel hartgeſottenes Ei bekommen, welches 
ſchwer verdaulich iſt, theils in ſtarken Luftzügen, welche dieſe Weichlinge bei ihren 
a noch nicht ausgewachſenen Federn ſchwer zu ertragen vermögen; es taugt nichts, 
ſie unvorſichtigerweiſe unter offene Fenſter zu ſetzen; beſſer iſt es, wenn man 
ſie bei heiterem Wetter lieber ganz vor dieſelben hängt, oder, um ihnen friſche 
A Luft zu gönnen, nur die obern Fenſterflügel öffnet; dabei müſſen die Thüren 
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geſchloſſen bleiben. Es iſt dies eine Hauptkrankheit, welche vielen Jungen das 
Leben koſtet. 

6) Die Eierſtockung, welche bei den Weibchen während des Legens vor- 
kommt, iſt gewöhnlich tödtlich, und wenn das nicht der Fall iſt, ſo taugen ſie doch 
nicht leicht mehr in die Hecke. Wenn nämlich das Ei zu groß oder ohne Schale 
iſt, ſo kann die Henne nicht legen, wird krank, ſchnell hinfällig und kommt dem 
Tode nahe. Man nimmt ein kleines Pinſelchen, wie man es beim Coloriren 
braucht, taucht es in Baumöl und beſtreicht damit den After innerlich; doch hüte 
man ſich dabei, die Federn des Hinterleibes mit Oel zu beſchmieren, weil die öl⸗ 
feuchten Federn keine Wärme mehr halten, der Vogel friert und ſeine Krankheit 
dadurch noch erhöht wird. Wenn man das Ei zerbrechen und herausſchaffen kann, 
ſo erholt ſich der Vogel meiſtens bald wieder, iſt aber von der Hecke einige Zeit zu 
entfernen; beim Zerdrücken des Eies ſei man aber vorſichtig, um den Legedarm nicht 
zu verletzen. Sehr oft habe ich ſolchen kranken Hennen mit warmen Bädern ge= 
holfen. Man gibt dem Vogel ein Bad von 30 Grad R., wickelt ihn in ein 
wollenes Fleckchen, den Kopf aber frei, ſetzt ihn ſofort auf eine Wärmflaſche von 
30 Gr. R. und bedeckt ihn leicht mit einem Federkiſſen. In der Regel iſt die 
kranke Henne durch die geſteigerte Wärme im Stande, das Ei abzuſetzen, und it 
dann gerettet. Das Gefieder des Vogels trocknet bald unter der Decke ab, dann 
erſt läßt man ihn wieder in's Käfig. 

7) Beinbruch. Man bringt das gebrochene Bein zwiſchen 2 leichte platte 
Holzſtäbchen, unwickelt das Ganze mit Garn (nicht mit einſchneidendem Zwirn), be⸗ 
ſtreicht den Verband mit Leim oder arabiſchem Gummi, läßt das Klebmaterial trock⸗ 
nen, indem man den Vogel bedeckt, und ſetzt dann den Patienten in ein Käfig 
ohne Sprunghölzer, ſo daß er auf dem Boden ruhig ſitzen bleiben muß, welchen man 
mit Moos bedeckt. Nach 10 Tagen löſt man den Verband in warmem Waſſer 
wieder vorſichtig ab. Die Futtergeſchirre ſtellt man ſelbſtverſtändlich in das Moos, 
damit der Vogel leicht dazu gelangen kann. Semmel und Grünes darf nicht beim 
Futter fehlen. \ 

8) Zu ihren Plagen gehören allzulange Nägel, wodurch fie jo inkommo⸗ 
dirt werden, daß ſie oft von keinem Sprungholz mehr auf das andere hüpfen kön⸗ 
nen, ohne hängen zu bleiben. Beſonders ſtörend ſind ihnen ſolche lange Klauen im 
Einwurf. Man beſchneidet ſie mit einer ſcharfen Scheere auf ihre natürliche Größe 

und gibt ihnen dicke Holderſchößlinge, welche ſie nur halb umſpannen können. 

Die andern Krankheiten find weniger erheblich. Wo es noch etwas zu kuriren 
gibt, ſind Sonnenwärme, friſche Luft, Reinlichkeit des Käfigs, und gutes Futter die 
beſten Arzneien. 

Die Hageſtolzen ſollen oft ein Alter von 15 bis 20 Jahren erreichen, die, 
welche aber zur Zucht verwendet werden, bringen es ſelten über 6— 8 Jahre. 


Sechste Lamilie: Zeiſig. Spinus, Cuvver. 


Mit dünnem, nach der Spitze zu etwas zuſammengedrücktem, ſcharf und lang 
zugeſpitztem Schnabel; dicht mit Federborſten bedeckte Naſenlöcher; niedrige ſtämmige 
Füße mit ſcharfen Nägeln; lange ſpitze Flügel; Schwanz kaum mittellang, am Ende 
gabelig ausgeſchnitten. Sie füttern ihre Jungen aus dem Kropfe, und zwar an⸗ 
fänglich mit kleinen Inſektenlarven und Inſekten, ſpäter mit erweichten Sämereien. 
Vier Arten. N 
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Der Biſtelzeiſig. Spinus carduelis, Zinne. 
Taf. 10, Fig. 7. 


Stieglitz, Diſtelvogel, Rothvogel, Goldfink, Jupitersfink, Sterlitz, Truns, 
Diſtelfink. Fringilla oder Linaria carduelis, Carduelis elegans. 

Kennzeichen der Art. Auf dem ſchwarzen Flügel ein hochgelbes Feld; 
die ſchwarzen Schwanzfedern haben weiße Spitzen und die zwei äußern auf jeder 
Seite des Schwanzes, in der Mitte auf der Innenfahne einen großen weißen Fleck. 

Länge ungefähr 12,5 Ctm., Flügelbreite 24 Ctm., Schwanzlänge 5 Ctm., 
Schnabellänge 1,1 Ctm., Höhe des Fußrohrs 1,5 Ctm. 5 

Beſchreibung. Einer der ſchönſten kleinen Vögel unſeres Vaterlandes. 
Die Stirn bis zum Scheitel iſt hoch karminroth, welche Farbe auch die Wurzel des 
Schnabels umgibt; Halftern und Zügel ſind ſchwarz; die Mitte des Scheitels iſt 
ſammtſchwarz; dieſe ſchwarze Farbe zieht ſich hinter den weißen Schläfen, zu beiden 


Seiten des Genicks in einem mondförmigen Streifen herab; im Genick ſteht ein 


weißlicher, mit Braun verwaſchener Fleck; der Hinterhals, die Schultern und der 


Rücken find ſchön gelblichbraun; der Unterrücken iſt grau überlaufen; der Bürzel 
weiß; die zwei längſten obern Schwanzdeckfedern ſind ſchwarz, mit weißen Enden; 
die Kehle iſt weiß; Kropf und Oberbruſt angenehm hellbraun überflogen; die Wei⸗ 
chen ſind ſchmutziger braun. Die Flügel ſind ſammtſchwarz; die Schwingfedern mit 


einem hellweißen Spitzfleckchen; mitten in dem Schwarz ſteht ein hochgelbes Feld, 


welches von den gelben Kanten der Schwungfedern, in Vereinigung mit den gold— 
gelben Spitzen der großen hintern Deckfedern gebildet wird. Der etwas ausge— 
ſchnittene Schwanz iſt ſchwarz; die äußerſte Feder mit einem länglichen weißen Fleck 
auf der Innenfahne, die zweite Feder hat einen kleineren Fleck, und manchmal auch 
noch die dritte; alle übrigen Schwanzfedern haben weiße, runde Spitzchen. — Friſch 
nach der Mauſer glänzt das herrliche Roth des Kopfes etwas in's Gelbe. — Der 


i Schnabel iſt geſtreckt und dünn geſpitzt, von Farbe röthlichweiß, mit ſchwärzlicher 
Spitze; die Augen ſind nußbraun; die ſtämmigen Füße find fleiſchbraun, was aber 
in der Gefangenſchaft ſich in Röthlichweiß verwandelt. 


Nur einmal abgemauſerte Vögel ſind leicht von den Alten zu unterſcheiden; 


die kleinen Flügeldeckfedern haben graubraune Kanten; die mittlern haben gelblich— 
grauweiße Enden; der gelbe Spiegel auf dem Flügel iſt noch unvollkommen; und 
die weißen Spitzflecken an den Schwingen ſind größer, als bei den Alten; eben ſo 
auch die gelblichweißen Enden an den Schwanzfedern. 


Das Weibchen iſt äußerſt ſchwer zu unterſcheiden; das Roth des Vorder— 
kopfs iſt etwas lichter und kleiner, beſonders an der Kehle; das Schwarze um die 


Schnabelwurzel iſt etwas ſchmäler und matter; eben jo das Schwarz auf dem Schei— 


tel; das Braun auf Rücken und Bruſt iſt weniger ſchön, etwas grauer, namentlich 
ſind die braunen Federn der Bruſt nicht gelblich gerandet wie beim Männchen; das 
Schwarz der Flügel iſt trüber; die kleinen Deckfedern derſelben ſtark dunkel grau- 
braun gekantet. Gewöhnlich iſt es auch etwas kleiner. Bläſt man einem Stieglitz, 
jung oder alt, die braunen Federn auf der Bruſt auseinander und ſie ſind gelblich 
eingefaßt, ſo iſt es ein Männchen, ohne dieſen gelben Rand ein Weibchen. 

Es gibt auch Ausartungen. Rein weiße Stieglitze mit rothen Augen, ſoge— 


4 nannte Kakerlaken, find ſehr ſelten; dann findet man gelblichweiße mit durchſchei⸗ 
nenden Farben; weißköpfige; weißflügelige; gelbflügelige und rauchſchwarze; die letz⸗ 
tern ſind gewöhnlich in dumpfer Stube bei Hanfſamen gealterte Vögel, welche in 
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dieſem Trauergewande nicht mehr lange leben. Diſtelfinkbaſtarde, mit Kanarien⸗ 
vögeln gezogen, ſiehe bei letztern. 

Der Unterſchied zwiſchen den Garten- und Waldſtieglitzen, den heller oder 
dunkler gefärbten, iſt kein ſpezifiſcher. Sie gehören trotz dieſer Abänderungen alle 
einerlei Art zu; man findet nicht nur bei den Diſtelfinken, ſondern bei allen andern 
Vögeln ſolche Unterſchiede der Individuen in der Größe; auch die größere oder klei⸗ 
nere Zahl der weißen Flügel- und Schwanzſchildchen iſt ein zufälliger Unterſchied, 
und verdient keine beſondere Beachtung. 

Vom mittlern Schweden bis zu den Küſten von Afrika, in Aſien von 
Syrien bis Sibirien hinauf, trifft man den Stieglitz; auf der Inſel Madera wird 
er ebenfalls gefunden, und im mittlern Europa, ſo wie in Deutſchland 
iſt er ein allgemein bekannter, in manchen Gegenden ſehr häufig vorkommender 
Vogel. 

Er bewohnt die Waldungen, die Baumgärten, Alleen, größere Obſtbaumpflan⸗ 


zungen, Feldhölzer, engliſche Gärten, von den hohen Gebirgswaldungen die Vor⸗ 


wälder; dagegen vermeidet er alte, düſtere Hochforſte und Nadelbeſtände. Er wohnt 
gern in der Nähe der Städte und Dörfer, beſonders wenn viel Zwetſchen- und 
Pflaumenbäume in deren Umgebung ſich befinden. — Von den Bäumen macht er 
ſeine Ausflüge auf die Samenfelder, auf Wieſen, Triften und Feldraine, beſonders 
wo Diſteln, Kletten und ähnliche, ihm zur Nahrung dienende Samengewächſe ſtehen. 
Im Winter ſieht man ihn häufig auf Pappeln, Aſpen, Erlen, Birken und Ulmen, 
namentlich gegen das Frühjahr hin. — Auf die Bäume ſetzt er ſich immer ſehr 
frei, auf die äußerſten Gipfel, ſo auch auf die Geſträuche und kleinern Gewächſe; 
er will unbedeckt ſitzen. 

Sie gehören unter die Strich- und Standvögel; denn die Kälte übt kei⸗ 
nen Einfluß auf ſie aus, da ſie als Samenfreſſer genug Nahrung zu finden wiſſen; 
wenn hoher Schnee fällt, ſind ſie freilich genöthigt, weiter zu wandern. Sie ſtreichen 
gewöhnlich nur in einem kleinen Diſtrikt um ihren Stand herum; im Anfang des 
Herbſtes ſchlagen ſie ſich zu größern Heerden zuſammen, gegen den Winter aber 
löſen ſie ſich wieder in kleinere Truppen, von 10 bis 20 Stück, auf, welche mit 
einander fliegen. Eigentliche Standvögel ſind nur die Pärchen, denen es am Brut⸗ 
platze nicht an Nahrung fehlt. Ihre Streifereien machen ſie am Tage; über die 
Waldungen fliegen ſie hoch weg, auf den freien Feldern aber gewöhnlich nur niedrig, 
oft dicht über dem Erdboden. Die Hauptzeit ihrer Wanderſchaft iſt im Spätjahr 
der Oktober, im Frühjahr der März. 

Sie niſten auf Bäumen; im Walde auf Fichten, Tannen, Eichen, Buchen, 
Ulmen, Linden, wilden Obſtbäumen; in den Gärten auf Pflaumen⸗, Zwetſchen⸗, 
Aprikoſen⸗ Birn⸗ und Apfelbäume. Das Neſt ſteht 4½ —15 Meter vom Boden 
entfernt, namentlich auf den Nadelbäumen ſehr hoch, und iſt ſtets in die dicht— 
belaubteſten Zweige geſtellt. Es iſt ſchwer aufzufinden, denn auf kleinern Bäumen 
bauen fie immer in die Gipfel, und auf großen iſt ohnehin ſchwer dazu zu gelan⸗ 
gen. Man muß daher im Frühjahr die Vögel fleißig beobachten, auf welchen 
Bäumen ſie ſich vorzugsweiſe herumtreiben, und wo das Männchen öfters ſeinen 
Geſang hören läßt; dadurch wird man ſeinen Zweck, das Neſt aufzufinden, leichter 
erreichen. Es gehört zu den kunſtvollen Neſtern, iſt feſt und dauerhaft, ſehr dicht 
gefilzt, und an die unterſtützenden Zweige auf bewundernswerthe Weiſe befeſtigt. 
Es beſteht aus zartem Moos, Leberkraut, grauen Flechten, Würzelchen, Faſern, 
Hälmchen, Fäden, und iſt mit Inſektengeſpinnſten wie in einander geleimt; innen iſt 
es mit Pflanzenwolle, Schafwolle und Haaren weich gepolſtert. Es iſt ſehr niedlich 
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ausgerundet, und der obere Rand etwas eingezogen; dem Neſte des Buchfinken ſteht 
es nur wenig nach. Sie niſten jährlich ein-, ſelten zweimal. — Man findet im 
Mai etwa 5 Eier, mit zarter, dünner Schale, daß der rothgelbe Dotter durchſcheint; 
dieſe ſind auf grünlich blauweißem Grunde, wit wenigen violettgrauen Punkten und 
blaßröthlichen, blutbraunen und röthlichſchwarzen Fleckchen und Strichelchen bezeich⸗ 
net, welche am ſtumpfen Ende einen undeutlichen Fleckenkranz bilden. Sie varliren 
ziemlich bedeutend in Form und Größe, weniger in der Färbung. 
Nach 13 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus, und werden anfänglich mit klei⸗ 
nen Inſektenlarven gefüttert, ſpäter aber aus dem Kropfe mit Sämereien. Sie 
ſehen den Eltern nicht ſehr ähnlich, haben einen grauen Kopf; einen blaß gelblich— 
braunen Oberrücken mit dunkeln Schaftflecken; bleich bräunlichgelbe Bruſtſeiten, 
mit rundlichen, graubraunen Flecken, welche in den Weichen zu länglichen Schaft⸗ 
ſtrichen werden. Flügel⸗ und Schwanzfedern laſſen ſie als Diſtelfinken erkennen; 
doch find die Farben nicht jo markirt, wie bei den Alten, etwas trüber, und na⸗ 
mentlich iſt das Gelbe der Flügel nicht ſo lebhaft. Diejenigen, welche etwas kleiner 
find, einen ſchmalen, weißlichen Ring um die Schnabelwurzel haben, und deren 
Schwarz und Gelb an den Flügeln etwas matter iſt, ſind die Weibchen. Doch 
kann man ſie nur unterſcheiden, wenn ſie im Neſte beiſammen ſind, ſonſt ſind dieſe 
kaum bemerkbaren Unterſchiede trüglich. In dieſem Gewande heißen ſie bei uns 
Grauköpfe. Man zieht ſie mit kleinen, gekochten Herzſtückchen, Weichfutter, Semmel 
mit erweichtem Mohn vermengt und hartgeſottenem Ei auf; auch kann man Ameiſen⸗ 
eier mit Erfolg füttern. Die Männchen, welche ſich bald durch Dichten verrathen, 
hängt man neben einen gut ſchlagenden Kanarienvogel, deſſen Geſang ſie leicht er⸗ 
lernen, wenn ſie nicht durch andere Vögel geſtört werden. Uebrigens lernen ſie 
weit ſchwieriger ein Stückchen nachpfeifen, als Gimpel, Hänflinge und Kanarien⸗ 
vögel; vermuthlich weil ihre Stimmorgane das Nachmachen nicht begünſtigen. Solche 
aufgezogene Junge ſind für den Einwurf mit Kanarienvögeln am beſten, und deren 
Baſtarde bekommen namentlich einen reinen Kanarienſchlag. Uebrigens braucht man 
die Jungen nicht ſelbſt zu erziehen, denn die mitgefangenen Alten ſind gern hiezu 
bereit; oder wenn die Niſtſtelle in der Nähe iſt, ſo ſetzt man das Neſt ſammt 
Jungen in ein Käfig, und lockt jene nach und nach bis in die Nähe des Wohnhauſes. 
Der Diſtelfink iſt ein ſchöner, flinker, lebhafter und gelehriger Vogel; er ſingt 
ſchön, fliegt gewandt, und klettert mit großer Geſchicklichkeit, beinahe wie die Meiſen, 
verkehrt an den Zweigen herum. Er ſitzt immer auf den höchſten Spitzen der 
Bäume, hat nirgends lange Ruhe, dreht und wendet den Hinterleib mit ausgebrei⸗ 
tetem Schwanze hin und her, ſingt und lockt, neckt ſich mit andern Vögeln, und 
macht daher ſeine Anweſenheit bald bemerklich. Wegen ſeines flinken und muntern 
Weſens kann man ihn lange mit Luſt beobachten. Auf dem Boden iſt er etwas 

unbehülflich, er fliegt daher lieber von einer kleinen Entfernung zur andern, als 
daß er ſo weit läuft. Sein Flug iſt ſchnell und leicht, in auf- und abſteigenden 
Wogenlinien. 

Ihre Nahrung beſteht aus öligen Sämereien, namentlich aus denen aller 
Diſtelarten im weiteſten Sinne; ferner aus dem Geſäme der Wegwarten, vieler 
anderer Flockenblumen, der Gänſediſteln, des Habichtkrautes, des Löwenzahns, des 
Hühnerdarms, des Wegerichs, des Mohns, Leins, Rübſen und der andern Kohl— 
arten; ſo auch aus Birken⸗ und Erlenſamen. Ihre Nahrungsmittel ſuchen ſie 

meiſtens auf den Pflanzen und Bäumen ſelbſt; weniger auf dem Boden die ausge 
N fallenen Sämereien. — Naumann behauptet, ſie fräßen auch Inſekten und fütter⸗ 
ten ihre Jungen damit, was wohl zu glauben iſt. Ameiſeneier freſſen ſie ohne 
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Umſtände im Zimmer, ſo auch wahrſcheinlich andere kleine Inſektenlarv n, Räupchen 
und Blattläufe, t 19298 ſie von den Blättern und Blütenbüſcheln ableſen. Vor 
größern Inſekten, z. B . Schmeißfliegen und Mehlwürmern, ergreifen fie aber bei- 
nahe die Flucht, und rühren ſie nicht an. — Im Zimmer gibt man Hanfſamen mit 
Mohn und Hafer vermiſcht, ins macht ihnen öfters eine Abwechslung mit einigen 
Diſtel⸗, Kletten⸗ und Löwenzahnköpfen, wenn deren Samen reif ſind; auch die 


Wegerichkolben klauben ſie gerne aus. Dann ſteckt man ihnen täglich ſüßes Obſt, 


Feigen, Salat, Hühnerdarm, Kreuzkraut, zarte Kohlblätter oder Brunnenkreſſe auf. 
Mit dieſem Futter dauern ſie viele Jahre aus. Man hält ſie in einem geräumigen 
Thurmkäfig, oder noch lieber in einem viereckigen, oben bedeckten, weil ſie im erſten 
gern drehend werden. An friſchem Waſſer zum Baden und Trinken, nebſt Fluß⸗ 
ſand, deſſen Körner ſie zur Verdauung bedürfen, darf man es ihnen nicht fehlen 
laſſen. Wenn ſie baden, beſpritzen ſie ſich nur ein wenig mit dem Schnabel und 
gehen ſelten tiefer in's Waſſer. Sie eignen ſich auch ſehr gut in den Zimmer⸗ und 
Käfigflug; aber als gewaltige Freſſer ſtehen ſie immer am Troge, und ſuchen die 
andern Vögel mit Räräräſchreien davon abzuhalten; indeſſen ſind ſie nicht bös⸗ 
artig, und legen dieſe Unarten mit der Zeit etwas ab. Man kann ſie auch im 
Wohnzimmer mit geſtutzten Flügeln laufen laſſen, jedoch nur, wenn ſie ein Tannen⸗ 
bäumchen zum Aufſitzen haben. Mit andern verwandten Vögeln leben ſie in der 
Gefangenſchaft, am Freßnapf ausgenommen, ſehr freundſchaftlich und zärtlich, be⸗ 
ſonders mit den Zeiſigen und Flachsfinken. Wenn man ein Pärchen hält, kann 
man es bei nöthiger Einrichtung zum Brüten bringen, ſoll ihm aber ein geſtricktes 
Drahtneſt zur Unterlage geben, weil es, wie Grünz bemerkt, nicht leicht iſt, dem 
geſchickten Baumeiſter einen bequemen Standort und die rechten Bauſtoffe zu liefern. 

Ihr Geſang hat einen fröhlichen Charakter, viel Abwechslung und ein raſches 
Tempo; er iſt laut und angenehm, und der Stieglitz gehört zu unſern gut ſingen⸗ 
den Samenvögeln. Jener enthält mehrere Triller, zwitſchernde Töne, und einige zer- 
ſtückelte Accorde; dazwiſchen hört man die Silben „fink fink fink“, und man 
hält die für gute Sänger, welche dieſe öfter hören laſſen. Während des Singens iſt 
ihr Körper in ſteter Bewegung, ſie drehen ſich bald rechts, bald links. Dabei ſind 
fie ſehr fleißige Sänger, denn fie ſingen beinahe, das ganze Jahr, am wenigſten 
während der Mauferzeit. — Im Freien erlaubt ihnen ihre Lebhaftigkeit nicht, wäh⸗ 
rend des Fliegens zu ſchweigen, denn ſie ſingen von einem Baum zum andern, 
ſelbſt über weite Strecken fliegend. — Ihre Lockſtim me klingt faſt wie „ſtichlit, 


ziflit“, oder wie: „Lieber Scholi”, recht ſchnell geſprochen; im Fluge plappern 


pick pick, pickelnick, pickelnik ea 

Ihre Krankheiten find: das Drehen, was von den enggegitterten Thurm— 
käfigen herrührt. Der Schwindel, oder auch fallende Sucht, kommt von zu vielem 
Hanfſamen oder unreinem, ſtinkendem Käfig; die Dürrſucht von unpünktlicher Fütte⸗ 
rung oder knappem Futter, und gänzlicher Entziehung alles Grünen. Für böſe, 
geſchwollene Augen weiß ich kein anderes Mittel, als das Setzen in einen geräu⸗ 
migen Zimmerflug, oder wem hiezu keine Gelegenheit geboten iſt, der hänge ſie 
fleißig an die friſche Luft, und ſtecke ihnen Brunnenkreſſe auf. 

Man fängt ſie auf dem Finkenherd, wenn er nicht zu tief im Walde oder 
ganz im Freien liegt, indem man reife Diſtel-, Kletten-, Salat- oder Weg⸗ 
wartenbüſchel dabei anbringt, und einen Lockvogel, im Käfig verſteckt, dabei auf⸗ 
ſtellt. Im Spätjahr, wo ſich die Diſtelfinken in den Gärten herumtreiben, 
nimmt man ein Bündel Kletten- oder Diſtelſamen, bindet es auf einen niedrigen 
Baum, und behängt es mit Sprenkeln und Leimruthen; kann man einen guten 
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5 Locker dazu hinhängen, ſo wird man auf dieſe Weiſe eine Menge fangen. Da 
ſich dieſe Vögel vor den Leimruthen aber ſehr hüten, ſo kann man ſtatt derſelben 
72 mit gutem Vogelleim beſtrichene Schweinsborſten nehmen, welche ſie weniger. fürd)- 
ten; mit dieſen kann man ſie auch auf dem Neſte fangen, wenn man wünſcht, daß 
ſie ihre Jungen im Käfig auferziehen ſollen. Mit den Jungen kann man ſie 
ſogar in einen Meiſenkaſten locken, wenn man dieſe, ſtark mit Laub verhüllt, 
auf den Niſtbaum hängt. 5 N 


Ber Citronenzeiſig. Spinus citrinella, Linné. % 
Taf. 10, Fig. 9. 1 
Citronenfink, Citrinelle, Zitrinchen, Venturon, Schneevögeli, Zitreinle. Chlo- | 3 


rospiza citrinella, Fringilla citrinella, Citrinella alpina. 
Kennzeichen der Art. Hauptfarbe hellgrün; Nacken und Halsſeiten ah 
grau; Stirne und Kehle gelbgrün; der Unterkörper ungefleckt. . 
N Länge 12,5 Ctm., Flügelbreite 22 Ctm., Länge des Schwanzes 5,5 Ctm., 7 
Schnabellänge 0,8 Ctm., Höhe des Laufs 1,5 Ctm. 2 
Dieſer hübſche Vogel iſt leicht mit dem Girlitz zu verwechſeln, doch iſt er 
größer, und hat einen ganz anders geformten Schnabel. 
Beſchreibung. Die Stirn, Augengegend, Kehle und Bruſt ſind ſchön 
gelbgrün, was nach dem Bauch und After zu in's Gelbe übergeht; die Zügel ſind 
grau; der Scheitel olivengrün; das Genick, der Hinterhals, ſowie deſſen Seiten Bu 
nebſt Baden find aſchgrau; Oberrücken und Schultern find bräunlich olivengrün; b 
Hinterrücken und Bürzel angenehm grüngelb. Die kleinen Deckfedern find bräunlich 4 
gelbgrün, mit hellern Enden, welche eine grüngelbe Querbinde bilden; die größern Ded- 
federn ſind ſchwarz, grünlichgelb geſäumt, und bilden ein eben ſolches Band über 
den Flügel; die Schwingen ſind ſchwärzlich, blaßgelb gekantet. Die, eine ſtumpfe 
Gabel bildenden Schwanzfedern ſind ſchwarz, die äußerſte fein weiß, die andern 
breiter grüngelb gekantet. Der Schnabel iſt zeiſigartig, aber nicht ſo lang und ' 
Dünngejpist, von Farbe horngrau; die Augen ſind dunkelbraun; die Füße hell⸗ 
braun. — Das Weibchen iſt etwas kleiner, viel grauer und nicht jo rein ge- Re 
zeichnet. Das Gelbe des Kopfes und Unterkörpers ift ſchmutziger; die graue Farbe 15 
des Hinterhalſes erſtreckt ſich rings um die Gurgel; der Rücken graugrün mit | 
braunen dunklern Federſchäften; die Weichen find mit feinen, grauen Schaftſtrichen 
1 beſetzt; Flügel und Schwanz ſind wie am Männchen, aber die Färbung düſterer 1 
und bleicher. 1 
2 Dieſer Vogel iſt ein Bewohner des ſüdlichen Europa; er iſt gemein in der 50 
Türkei, in Griechenland, Italien, dem ſüdlichen Frankreich und Spanien; kommt 
aber auch in die Schweiz, nach Tirol, bis weiter in's nördliche Deutſchland. Er 25 
liebt die Gebirgsgegenden, beſonders deren Südabhänge und geht zu einer Höhe 1 
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hinauf, wo beinahe der Holzwuchs aufhört. Die hochgelegenen, von Grasplätzen 
und Felsgeſteinen unterbrochenen Schwarzwälder der Schweiz bewohnt er in manchen 
Gegenden nicht ſelten, eben ſo häufig den badiſchen Schwarzwald. Bei uns findet 
man ihn an den Waldrändern, in jungen Schlägen, beſonders wo Samenbäume 
ſtehen. Auf ſeinen Wanderungen verläßt er die höhern Gebirge und kommt in die 5 
mildern Thäler herab, weshalb er für einen Vorboten von baldigſt eintretendem BR 
Schnee gehalten wird (Schneevögeli); dann ſieht man ihn auch noch in andern 5 
ebenen Gegenden. — Als Zugvogel wandert er im Oktober truppweiſe in wär⸗ 
mere Länder, und kehrt im März und April auf ſeine Brüteplätze zurück. 
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Sie niſten auf dem Jura, den ſüdlſchen Alpenketten, und auf 7 1 Ge⸗ 
birgen der oben angegebenen Länder in den ſtruppigen, verkümmerten Weiß⸗, Roth⸗ 
tannen und Föhren, auch unter den Dächern der Sennhütten. Das Neſt iſt gut 
geflochten und künſtlich; es beſteht aus dürren Grashalmen, Moos, Flechten und iſt 
innen mit Federn, Inſektengeſpinnſten und Thierhaaren ſchön gepolſtert. Im Mai 
findet man etwa 5 Eier, welche auf grünlichweißem Grunde, mit grauröthlichen 
und dunkelrothen größern und kleinern Pünktchen nicht ſehr dicht beſetzt ſind. Die 
Jungen, welche aus dem Kropfe gefüttert werden, haben Aehnlichkeit mit den 
jungen, grauen Kanarienvögeln. Sie werden eben ſo aufgezogen wie die Hänf⸗ 
linge, und neben einem Kanarienvogel hängend, lernen ſie manches von deſſen Schlag. 
Auch eignen ſie ſich ſehr gut in den Einwurf mit dieſen. 

N Das Zitrinchen iſt ein munteres, gewandtes und vorſichtiges Thierchen. Es 

hat nicht lange Ruhe auf einer Stelle, dreht den hintern Körper hin und her, hält 
ſich viel in den obern Zweigen der Baumkronen auf, kommt aber auch nach Nah⸗ 
rung ſuchend auf die Erde herab, wo es mit keckem Anſtande einherhüpft. Obgleich 
es ein Bewohner der ſüdlichen Gegenden iſt, ſo macht doch die ſtrenge Luft, welche 
in der Höhe jener Gebirge herrſcht, daß es gegen den Einfluß der Kälte ziemlich 
unempfindlich iſt, und weniger dieſe, als vielmehr Nahrungsmangel ſcheint es in 
andere Gegenden zu treiben. Der Flug iſt ſchnell und leicht, wie beim Zeiſig. 

Ihre Nahrung beſteht aus den Samen der Nadelhölzer, aus den Sämereien 
der Alpenpflanzen, und aus jungen Baumknoſpen und Blüten; vielleicht leſen ſie 
auch kleine Inſektenlarven und Blattläuſe davon ab, wie die Diſtelfinken. — Im 
Zimmer füttert man ſie mit Mohn- und Rübſamen, weniger mit Hanfſamen, 
welcher ſie zu fett macht; auch täglich etwas Grünes darf nicht fehlen. Der Citro⸗ 
nenfink gewöhnt ſich bald, iſt dauerhaft, wird zahm und zutraulich, und iſt leicht 
zu unterhalten. Er eignet ſich ſehr gut in einen Flug, beträgt ſich verträglich und 
friedfertig und iſt überhaupt ein recht angenehmes Vögelchen. 

Der Geſang iſt angenehm, hat flötende und klirrende Töne und gehört zu 
den beſſern der kleinen Samenvögel. Er hat ein eigenes wohllautendes Metall, das 
man ſogar ſchon in den Locktönen findet. Dieſe klingen wie „tü — i — ti — i, 
— ziüb zi üb, güb!“ dann hört man noch ein weiches nicht lautes „ditä, ditä, 
wit!“ und ein „tſchätſchä!“ die hungrigen Neſtjungen locken „zi — be, zi zi 
zi — be“. Sie fingen mit großem Fleiß faſt das ganze Jahr hindurch, die Mau⸗ 
ſerzeit ausgenommen. 

Man fängt ſie mit der Locke des Zeiſigs auf dem Finkenherde, und auf 
Lockbüſchen mit Leimruthen. 


Der Erlenzeiſig. Spinus viridis, Koch. 
Taf. 10, Fig. 8. 
Zeiſig, Zeislein, Zeiſerl, Zensle, Erlenfink, Engelchen, Zeisle. Fringilla spinus, 


Chrysomitris spinus. 

Kennzeichen der Art. Die fünf äußerſten Schwanzfedern, ſo wie die 
Schwingen von der vierten bis zur vorletzten an der Wurzel gelb; in den Weichen 
deutliche ſchwärzliche Schaftſtriche. f 

Länge 11,5 Ctm., wovon auf den Schwanz 4,3 Ctm. abgehen, Flügelbreite 
21 Ctm., Schnabellänge 0,8 Ctm., Höhe des Fußrohrs 1,4 Cem. 

Beſchreibung. Der Zeifig iſt ein ſehr bekannter, bei Vielen auch ein be- 
liebter Zimmervogel. — Die Stirn und der Scheitel ſind ſchwarz, hinterwärts mit 


grauen Rändern; 1 Hinterhals, Schultern Ar Rücken ſind düſter gelbgrün, 
mit dunklern Schaftſtrichen an den letztern Theilen; der Bürzel iſt ſchön gelbgrün; 
die obern Schwanzdeckfedern wie der Rücken. Die Zügel ſind grau; die Kehle iſt 
ſchwarz, mit hellen Federkäntchen; ein Strich über den Augen, die Wangen, Hals 
und Bruſt ſchön grüngelb; in den Seiten bleicher, mit mattſchwarzen Schaftſtrichen; 
Unterleib hellweiß; Afterfedern rein gelb, mit ſchwärzlichen Schäften. Die kleinen 
und mittlern Flügeldeckfedern ſind ſchwarzgrau, mit der Rückenfarbe gekantet, die 
mittlern mit großen, gelbgrünen Enden, welche eine erſte Querbinde bilden; die 
großen Deckfedern ſind ſchwarz, mit großen, grüngelben Enden, welche eine zweite 
Querbinde bilden. Die großen Schwingen ſind braunſchwarz mit gelbgrünen Rän— 
dern; von der vierten an iſt die Wurzelhälfte auf der Außenfahne ſchön hochgelb. 
Die beiden mittelſten Federn des Schwanzes, welcher ſtark ausgeſchnitten iſt, ſind 
braunſchwarz; die übrigen rein hellgelb, mit ſchwarzen Schäften und ſchwarzen Enden. 
— Der Schnabel iſt geſtreckt, ſehr ſpitzig, von Farbe ſchmutzig fleiſchfarben, mit 
ſchwärzlicher Spitze; die Iris iſt dunkelbraun; die Füße ſind ſtämmig und ſchmutzig⸗ 
braun. — Das Weibchen iſt leicht zu unterſcheiden. Die ſchwarze Kehle fehlt; 
der Kopf und Rücken iſt mehr grau und ſchwärzlich gefleckt; die Kehle nebſt Seiten 
weißlich; Hals und Bruſt ſind graulich, auf dem Kropf mit bleichgelbem Schimmer; 
der ganze Unterkörper iſt ſchmutzig weiß, mit ſchwärzlichen Schaftſtrichen, die in den 
Weichen zu großen Längsflecken anwachſen. Die Flügel ſind matter gefärbt, der 
Schwanz ebenfalls; und die ſchwarze Scheitelplatte iſt n angedeutet. 

Bei nur einmal gemauſerten Männchen fehlt zwar auch nicht ſelten die ſchwarze 
Kehlplatte, oder iſt nur unmerklich angedeutet, doch ſind ſie immer durch viel leb— 
haftere Farben von dem Weibchen unterſchieden. Je älter ſie werden, deſto reiner 
und ſchöner wird ihre Färbung. — Man findet auch Varietäten: weiße, gelb— 
lichweiße, bunte und ſchwarze. Bechſtein ſchoß einen, welcher eine ganz ſchwarze 
Bruſt und ein ſchön gelbgrün gefärbtes Gefieder hatte. 

Der Zeiſig iſt über ganz Europa und den größten Theil Aſiens verbrei— 
tet; vom mittlern Schweden bis zu den Inſeln des Archipels. In England findet 

man ihn ebenfalls, und in Deutſchland iſt er ſtrichweiſe ein ſehr häufig vorfommen- 
der Vogel. 

Er iſt ein Bewohner der auf den Gebirgen oder in Gebirgsgegenden liegen— 

den Nadelwälder; ſeltener findet man ihn in ebenen, gemiſchten Waldungen. Wo 
die Sämereien der Waldbäume recht gedeihen, ſieht man ihn oft in zahlloſer Menge, 
misrathen dieſe aber, jo vermeidet er ſolche Diſtrikte auf längere Zeit. Im Herbſt 
verlaſſen ſie die Wälder, und treiben ſich auf den Bäumen und Gebüſchen der 
Felder umher, und kommen dann bis an die Ortſchaften. Im Oktober fliegen ſie, 
ben in Geſellſchaften, nach dem reifen Samen der Erlen und Birken, wo oft viele 
Tauſende den Winter über ſolche Gehölze beleben, wenn deren Samen gut ge— 
rathen iſt. Sie halten ſich mehr in den Baumkronen auf, als im niedern Ge— 
büſche; je höher jene ſind, deſto lieber iſt es ihnen. Doch ſteigen ſie auch öfters 
in dichte Gebüſche zur Erde herab, beſonders an den Waſſergräben. Ihre Nacht- 
ruhe halten ſie in den dichten Zweigen der Nadelbäume, auf Erlen, und bei ſtür— 
miſcher Witterung in verwachſenen Gebüſchen und Hecken. 
Die Zeiſige ſind Strichvögel; im Herbſt ſtrömen uns große Scharen aus 
nömlichen Ländern zu, welche bei uns überwintern, wenn ſie hinreichende Nahrungs⸗ 
mittel finden; fehlt es aber daran, dann halten ſie ſich nicht lange auf, und man 
ſieht nur wenige den Winter über. Die Hauptſtrichzeit iſt der Oktober und No⸗ 
Peer, und im Frühjahr der März und noch ein Theil des Aprils. 
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Ueber die Fortpflanzung des Zeiſigs waren früher manche Märchen verbreitet, | 


z. B.: Es enthalte das Neſt einen kleinen Stein, welcher es unſichtbar mache, und 
wer fi einen ſolchen Stein zu verſchaffen wiſſe, könne ſich ſelbſt unſichtbar machen; 
man könne das Neſt nur dann entdecken, wenn es ſich in einem Waſſer ſpiegle; 
ſeien die Jungen flügge, ſo nähmen die Alten den Stein heraus, und das Neſt 
werde nun ſichtbar. Dieſe Ungereimtheiten wurden durch Auffindung vieler Neſter 
ſchon genügend widerlegt. Sie bauen ihr Neſt ſtets auf Nadelbäume, und unter 
dieſen ſind ihnen Weißtannen und Fichten lieber, als Kiefern. Wenn ſie Waſſer 
in der Nähe haben können, ſo wählen ſie vorzugsweiſe ſolche Plätze. Es ſteht 
immer an Stellen, wo es dichte Nadelbüſche und Aeſte ſo verhüllen, daß es von 
unten nur ſehr ſchwierig entdeckt werden kann; dazu kommt noch die bedeutende 
Höhe, in welcher es vom Boden ſteht; dieſe zwei Eigenſchaften reichen hin, 
um das Auffinden eines Zeiſigneſtes ſehr zu erſchweren. Unter 7½ Meter vom 
Boden findet man es ſelten, wohl aber häufig um das Doppelte höher. Den 
Neſtbau führen beide Gatten mit gleicher Emſigkeit aus, auch fangen ſie an meh⸗ 
reren Stellen an zu bauen, ehe ſie einen wirklich vollenden. Die erſte Grundlage 
des Neſtes beſteht aus Reiſerchen und grauen Bartflechten, dann folgen Hälmchen, 
Erdmoos und Grasriſpen, welche durch Inſektengeſpinnſte gut verbunden ſind. Innen 
iſt es ſchön glatt ausgerundet, und etwa 5 Ctm. weit. Das innere Polſter des 
ſehr niedlichen Neſtchens beſteht aus Pflanzenwolle, Schafwolle, Diſtelflöckchen, oder 
auch nur aus ſehr feinen Flechten oder Grasriſpen; letzteres jedoch ſelten. In die⸗ 
ſem findet man Anfangs Mai etwa 5 niedliche Eierchen, welche auf blaugrünlich⸗ 
weißem Grunde mit ſehr vielen feinen Pünktchen und einzelnen kleinen Strichelchen 
von einer roſtbraunen und blaß blutrotben Farbe beſetzt ſind, welche am ſtumpfen 
Ende ſich zu einem Fleckenkranz anhäufen. Sie variiren ziemlich, werden aber da⸗ 
durch nicht unkenntlich. Die zweite Brut findet man Ende Juni; die Brutzeit dauert 
13 Tage. — Um in den Beſitz der ſchwierig zu erhaltenden Eier auf leichtere 
Weiſe zu gelangen, kann man ein Pärchen einwerfen, was bei zweckmäßiger Ein⸗ 
richtung keine beſondern Umſtände macht. 

Die Jungen werden von ihren Eltern anfänglich nur mit kleinen Inſekten 


gefüttert, ſpäter aber mit Sämereien aus dem Kropfe. Wenn ſie größer ſind, wer⸗ 


den ſie von den Alten in Laubhölzer und Gärten geführt, wo ſie mit ihnen Inſek⸗ 
ten von den Blättern ableſeu; im Herbſt aber ſammeln ſie ſich zu großen Scharen, 
und gehen auf die Samenbäume. Sie ſehen der Mutter ſehr ähnlich, ſind aber 
ſchärfer und kleiner geſtrichelt. Selten gibt ſich Jemand die Mühe, ſie aufzuziehen, 


da man der Erwachſenen leicht habhaft werden kann. Man füttert ſie mit Amei⸗ 


ſeneiern, aufgequelltem Mohn- und Rübſamen, und Semmel mit Ei vermengt. 


Die Männchen find ſchon im Neſtkleide an dem etwas ſtärkern Gelbgrün auf Bruft 


und Bürzel zu erkennen. 


Der Zeifig iſt ein munteres, flinkes, keckes Thierchen; ſtets liegt fein Gefieder 


knapp am Leibe; es wirft den Hinterleib hin und her, ſingt und lockt dazu, klettert 


an den dünnſten Rüthchen der Bäume herum, und hängt ſich auch verkehrt an die⸗ 
ſelben, wie man es bei den Meiſen ſieht. So treibt ſich der Zeiſig unaufhörlich in 


größter Unruhe auf den Bäumen umher, iſt dabei zutraulich und arglos gegen die 


De 


Menſchen, mitunter aber auch ſehr furchtſam. Ein Schlag gegen einen Baum oder 


ſonſt eine erſchreckende Ueberraſchung verſetzt die ganze Schar oft in jo unge⸗ 
zügelte Angſt, daß ſie wie Spreu vor dem Wind in einem Nu auseinanderſtieben. 
Dabei fliegen ſie erſt nahe an den Erdboden herab, und ſteigen nun in einem großen 
Bogen wieder aufwärts. Selten findet man ſie einzeln, ſondern immer in größern 
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ſammen. Ihr Flug iſt wellenförmig, ſchnell und leicht, und fliegen die Zeiſige oft 
große Strecken über freies Feld in einer Höhe, wo man ſie kaum mehr ſieht, doch 
aber noch ihre Lockſtimmen hören kann. 

Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich aus Baumſämereien, doch genießen ſie 
auch noch vielerlei ölhaltende Kerne, und im Sommer kleine Inſektenlarven. Vor— 
züglich gehen fie dem Erlenſamen nach, beinahe eben jo gerne freſſen ſie Birfen-, 
Kiefern⸗ und Fichtenſamen. Sie verzehren auch Hopfen-, Hanf-, Mohn-, Kletten⸗, 
Diſteln⸗, Salat⸗, Habichtskraut⸗, Löwenzahn- und Rübſamen. Den Mohnſamen 
verſtehen ſie ſehr geſchickt aus den Köpfen zu picken, und an den ſchwankenden 
Zweigen der Hängebirken kann man ihre Gewandtheit im Klettern am meiſten be— 
wundern, wo ſie nur in hängender Stellung den Samen aus den geſchuppten Zäpf⸗ 
chen hervorholen können. Den Samen der Nadelbäume holen ſie zwiſchen den auf— 

geſprungenen Schuppen der Zapfen hervor, oder leſen den ausgefallenen vom Boden 

auf. Im Frühjahr und Sommer verzehren ſie viele Inſekten und Larven, welche 
ſie aus den Blüten und Blätterbüſcheln hervorziehen; an größere Inſekten gehen ſie 
aber nicht. Wegen des Harzes, das ihnen oft beim Suchen ihrer Nahrungsmittel 
am Schnabel hängen bleibt, find fie gewöhnt, den Schnabel unzähligemal zu wetzen, 
was ſie auch im Käfige nicht unterlaſſen. 

Im Zimmer füttert man fie am liebſten mit Mohn- und etwas zerquetſch⸗ 
tem Hanfſamen, und ſteckt täglich ein Stückchen erweichte Semmel und etwas Grünes 
auf. Sie ſind ſtarke Freſſer, verzehren ſo viel wie ein Buchfink, und bedürfen auch 
immer hinreichend friſches Waſſer, da ſie viel trinken und gern baden. Beim Baden 
machen ſie ſich nicht ſehr naß, ſondern beſpritzen ſich nur ein wenig mit dem Schna— 
bel. Zur Beförderung der Verdauung gibt man ihnen Flußſand in den Käfig, zu 
welch' letzterem man lieber einen viereckigen, als einen Thurmkäfig nehmen ſollte. 

| Als Stubenvogel hat der Zeifig manche empfehlende Eigenſchaften; er geht 
ohne Umſtände an's Futter, iſt gleich zahm, und hält bei ordentlicher Behandlung 
10 bis 12 Jahre aus. Er ſingt das ganze Jahr, und ermuntert mit ſeinem im- 
merwährenden Gezwitſcher auch die andern Vögel zum Singen; nur während der 
Bo auptperiobe des Mauſerns verſtummt er auf kurze Zeit. Der Zeiſig iſt haupt⸗ 
ſächlich einer derjenigen Vögel, mit welchen man ſchwer einzugewöhnende Wildlinge 
mücher machen kann; er ſollte häufiger, als es geſchieht, für dieſen Zweck ver— 
wendet werden. Man kann ihm bei ſeiner Gelehrigkeit allerlei Kunſtſtückchen lehren, 
3. B.: das Futter- und Waſſerziehen; Klingeln, wenn er hungrig iſt; ſeinem Herrn 
af Verlangen auf die Hand und Schulter fliegen, und das Futter aus deſſen 
Munde nehmen u. ſ. w. Auch an das Aus- und Einfliegen im Freien läßt er 
ſich gewöhnen. Dieſe und andere ähnliche Künſte lernt er ſehr bald; dagegen aber 
nichts nachſingen, weil ihm das Organ hierzu fehlt. — In den Käfig oder Zim— 
merflug paßt keiner beſſer als er, denn durch ſein zutrauliches, kirres Benehmen 
äußert er auch einen guten Einfluß auf die andern, welche ſich dadurch heimiſcher 
fühlen. Bei dem Troge zeigt er ſich futterneidiſch und jähzornig, und hackt und 
beißt ſogar nach größeren Vögeln. Sein Zorn iſt aber nicht ſchädlicher Natur, und 
davon abgeſehen, iſt er bei allen Vögeln wohlgelitten. Er ſcherzt und koſt mit 
andern nahverwandten Arten, und hat man Männchen und Weibchen beiſammen, ſo 
find fie ſehr zärtlich und brüten auch im Zimmerfluge, ſelbſt in einem größern Käfig, 
wenn man daſſelbe mit friſchen Tannenzweigen ſchmückt und Baumaterialien, als 
Moos, Flechten, zarte dürre Hälmchen und Baumwollflöckchen beigibt und einige 
Käſtchen hineinhängt. Sollen ſie aber ihre Jungen aufbringen, ſo muß man ihnen 
FPriderich, Vögel. III. Aufl. 19 
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neben den Sämereien noch Ameiſeneier und hartgeſottenes geriebenes Hühnerei nebſt 
Milchbrod zum Füttern derſelben geben. Mit Kanarienvögeln find ſie leicht einzu⸗ 
werfen, und dieſe Baſtarde ſehen dem Zitronenfinken ſehr ähnlich. 

Ihr Geſang iſt zwar nicht bedeutend, doch aber auch nicht ſchlecht und hat 
einen muntern Charakter. Er beſteht aus einer Menge zwitſchernder Töne, an die 
ſie eine Schlußſtrophe anfügen, die wie „dilledilledää!“ lautet, und Aehnlichkeit 
mit den Tönen hat, die ein Strumpfwirker auf ſeinem Stuhl hervorbringt. Ihre 
Lockſtimme klingt „dei dei tſchei“, und dann hört man noch ein zwitſcherndes, 
ſchwaches „tertett — tettertettett!“ Auf ihrem Brüteplatze ſingend, machen 
ſie zuweilen wunderbare Stellungen und Kapriolen, welche an das Falzen der grö— 
ßern Vögel erinnern; auch ſteigen ſie oft ſingend, mit einem faſt klappenden Flug 
von einem Baum in die Höhe, beſchreiben einige Kreiſe in der Luft und laſſen 
ſich wieder mit eigenthümlichem Geflatter und aufgeblähtem Gefieder herab. 

Wenn ſie die Dürrſucht bekommen, kann man ſie mit Brunnenkreſſe und 
Mohnſamen kuriren; ſonſt ſind ſie auch noch der fallenden Sucht unterworfen, welche 
ſie meiſtentheils tödtet. 

Auf dem Vogelherde werden ſie mit einem Paar guten Lockern in großer 
Menge gefangen, wenn ſie heerdenweiſe auffallen. Da ſie dem Rufe gerne 
folgen, ſo fängt man auch ihrer viele auf Lockbüſchen. An Plätzen, wo man 
ſie oft zur Tränke fliegen ſieht (gewöhnlich unter Gebüſch verſteckte Pfützen oder 
kleine Bäche), ſtellt man, etwa 15 Ctm. wagerecht über dem Waſſerſpiegel, Leim⸗ 
ruthen und Stecken mit roßhärenen Flußſchlingen beſetzt, auf. Dieſer Fang iſt 
ebenfalls ergiebig. Im Winter, bei Nebeln und Rauhreifen, fängt man ſie durch 
Tupfen (Kiken), wie die Goldhähnchen, welcher Fang ſehr unterhaltend iſt. Da ſie 
wenig ſcheu, und bei ſchlechtem Wetter ſehr mismuthig ſind, ſo kann man leicht 
mit langen Stöcken, woran vorn eine Leimruthe gebunden iſt, an ſie kommen. In 
Wohnungen, die an Gärten grenzen, welche die Zeiſige beſuchen, fliegen ſie nach 
einem Lockvogel bis vor das Fenſter; daſelbſt kann man einen offenen Käfig, worin 
Hanfſamen und Mohn geſtreut iſt, hinhängen, und deſſen Thürchen, wenn einige 
darin ſind, mit einer Schnur zuziehen. 


Der Birkenzeiſig. Spinus linaria, Linne. 


Flachsfink, Bergzeiſig, Zizeränchen, Karminhänfling, kleiner Rothkopf, Lein⸗ 

fink, Zwitſcherling, Tſchezke, Schwarzbärtchen, Schättchen, Rothplättle und Plättle. 
Fringilla linaria, Carduelis borealis, Aegiothus linarius. 
5 Kennzeichen der Art. Zügel und Kehle braunſchwarz, der Scheitel glän⸗ 
zend roth und rothgelb; der Bürzel weißlich, mit dunklen Schaftſtrichen; die mitt⸗ 
lern Schwungfedern mit feinen lichtbraunen Säumchen. Männchen: Bruſt und 
Bürzel karminroth. N 

Länge 12,6 Ctm., Flügelbreite 22 Ctm., Schwanzlänge 5,8 Ctm., Schnabel⸗ 
länge 0,8 Ctm., Höhe des Laufs 1,4 Ctm. 


Beſchreibung. Dieſer Vogel ſieht dem Berghänfling ziemlich ähnlich, iſt 


aber merklich kleiner, und hat eine ſchwarze Kehle, was ihn ſtets kennzeichnet. 
— Die Stirn iſt weißgraulich; Fügel und Kehle braunſchwarz; über das Auge 
zieht ſich ein grauweißer Streif; der Scheitel iſt ſchön dunkel karmoiſinroth; 
Hinterkopf, Hals, Rücken und Schultern ſind auf graulich und gelbbraun gemiſchtem 
Grunde mit dunkelbraunen Längsflecken bezeichnet; der Steiß iſt karminroth und 
weiß gemiſcht, mit kleinen, braunen Flecken; die obern Schwanzdeckfedern ſind dunkel⸗ 
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br aun, heller gekantet. Gurgel und Oberbruſt iſt blaß karminroth, mit ſchmutzig⸗ 
veißen Federſäumen; die Seiten des Unterleibs find bräunlichweiß mit roſenrothem 
Schimmer, und großen braunen Längsflecken; der übrige Unterleib iſt trübweiß; die 
un Schwanzdeckfedern mit braunen Schaftſtrichen. Die Deckfedern find dunkel- 
braun; die zwei großen Reihen mit breiten, gelblichweißen Spitzenkanten, wodurch 
zwei große Querſtreifen gebildet werden; die Schwungfedern ſind dunkelbraun, mit 
weißlichen Seitenkanten nach der Spitze. Die Schwanzfedern ſind ſchwärzlichbraun 
mit bräunlichweißen Säumchen. Der Schnabel iſt ſehr ſpitz, von Farbe wachsgelb, 
auf dem Rücken des Ober⸗ und Unterſchnabels braunſchwarz, im Sommer aber ganz 
dunkelbraun; die Augen ſind tiefbraun; die Füße ſtark und kurz, die Krallen ſchön 
gebogen, von Farbe röthlich braunſchwarz. — Jüngere Männchen haben eine 
kleinere, rothe Kopfplatte; die Gurgel und Oberbruſt iſt nur licht roſenroth; auf 
dem Bürzel zeigt ſich auch weniger von dieſer Farbe. N 
Die weiblichen Vögel ſind ziemlich leicht zu unterſcheiden; die rothe Kopfplatte 
iſt kleiner, und von einem hellern Roth, das in's Gelbliche ſpielt; die untern Theile 
ſind, die ſchwarze Kehle ausgenommen, ſchmutzig weiß, die Seiten der Bruſt und 
die Weichen dunkelbraun geſprenkelt; der Oberleib iſt viel heller, mit mehr Weiß 
gemiſcht, und mit bleichen, braunen Flecken, wodurch fie ji von den ganz jungen 
Männchen unterſcheiden, denen ebenfalls die rothe Bruſt fehlt. 
Wir finden beim Flachsfinken auch eine Abänderung, bei welcher der Ober- 
körper ſtark mit gelblichem Roſtbraun überlaufen iſt, ebenſo die Oberbruſt; hebt 
man das Gefieder der Oberbruſt auf, jo ſchimmert etwas Röthliches hervor. Auch 
ſind die ſo Gefärbten gewöhnlich etwas kleiner. 
Dieſer Vogel bewohnt den Norden von Amerika, Aſien und Europa, 
bis in den arktiſchen Kreis hinein. In Europa trifft man ihn im höchſten Schott⸗ 
land, Schweden, Norwegen und Rußland. Von da erſcheint er auf feinen Wande- 
1 rungen im mittlern Europa und auch in Deutſchland, oft in unzähliger Menge. 
Er ſtellt ſich jedoch nicht alle Jahre regelmäßig ein; daß er aber nur alle ſieben 
Jahre komme, iſt eine unbegründete Sage. — In ihrer Heimat leben ſie in tief⸗ 
liegenden, buſchreichen Thälern, wo beinahe der Baumwuchs aufhört, und die Zwerg⸗ 
birke nur noch krüppelhaft gedeiht, wo es Geſträuch, hohes Haidekraut und Felſen— 
abhänge gibt. Sie bewohnen aber auch beſſer beſtandene Waldungen, wo Fichten 
und größere Birken wachſen, beſonders die lichten Ränder des Waldes. Sie 
find die Nachbarn der Berghänflinge, der Tannenfinken, der Schnee- und Lerchen⸗ 
ammern. — In Deutſchland beſuchen fie namentlich tiefer liegende Gegenden oder 
ebirgsthäler, beſonders die Wälder, wo Erlen und Birken ſtehen; ſie kommen 
fig auf freie Felder, wenn nur einige Bäume und Gebüſche in der Nähe find; 
man trifft ſie ſelbſt auf ganz kahlen Feldern und Stoppeläckern an, wo weit und 
breit keine Gebüſche find. Hierin weichen fie von den Zeiſigen ab, in deren Geſell⸗ 
ſchaft ſie übrigens gern die Wälder durchſtreifen, wie überhaupt dieſe beiden Arten 
eine große Anhänglichkeit für einander zu haben ſcheinen. 
ä Sie ſind Zugvögel, und kommen aus ihrer nördlichen Heimat zu uns im 
November, hauptſächlich zu Ende dieſes Monats, und im Dezember. Sie reifen am 
Tage, gewöhnlich in der Morgendämmerung, wobei ſie ſehr hoch fliegen, beſonders 
wenn ſie über freie Felder müſſen. Sie kommen aus nordöftlicher Richtung zu uns 
und verſchwinden in der entgegengeſetzten. Im Februar und März ſind ſie wieder 
auf dem Heimweg. 
Daß ſie in Deutſchland und in der Schweiz einzeln brüten, iſt eine Selten⸗ 
eit; man findet dann das Neſt bald hoch auf Tannen, bald wieder in Alpenroſen⸗ 
Er 19* 
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büſchen. In ihrer nordiſchen Heimat niſten ſie auf kleinen Fichten⸗ und Erlen⸗ 
bäumen, auf niederen Erlenbüſchen, in den Zweigen verſchiedener Stauden, haupt⸗ 


ſächlich aber auf Birken, welche in der Nähe von Felſenabhängen ſtehen. Das 
Neſt findet man in Lappland ſtets in dichten ſumpfigen Wäldern, gewöhnlich im 
Birkengebüſch, es iſt in der Bauart vollkommen übereinſtimmend mit dem Neſte 
unſeres Hänflings, und inwendig mit Federn und Thierhaaren weich und warm ge⸗ 
füttert. Es enthält etwa 5 Eier, welche auf grünlichweißem Grunde mit braunröth⸗ 
lichen Tüpfelchen beſetzt und kaum etwas größer als die des Erlenzeiſigs ſind. 

Die Flachsfinken find zutrauliche, beinahe einfältige Thierchen; vielleicht weil 
ſie in ihrer öden Heimat nur wenig Verfolgungen ausgeſetzt ſind. Uebrigens ſind 
ſie gewandt, unruhig und munter. Im Klettern und verkehrten Anhäkeln an die 
dünnſten Zweigchen der Erlen und Birken geben ſie ſelbſt den Meiſen nichts nach. 
Es gewährt einen unterhaltenden Anblick, einen Trupp dieſer Vögel auf den ſchwan⸗ 


kenden Zweigen einer Hängebirke zu ſehen, wo ſie in den verſchiedenartigſten Stellun⸗ 


gen herumſteigen. Ihre außerordentliche Geſelligkeit iſt auffallend, man ſieht ſie 
nur in großen Scharen beiſammen, und wenn dieſe nicht groß genug find, jo ge⸗ 
ſellen ſie ſich zu den Zeiſigen. Auf den freien Feldern miſchen ſie ſich im Winter 
ſelbſt unter die Heerden der Feldſperlinge und Hänflinge. Ihr Flug iſt wie bei 
den Zeiſigen, doch unterſcheiden ſie ſich durch ihr Gezwitſcher und ihre längere 
Geſtalt. 5 j | 

Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich aus Birken- und Erlenſamen, und auf 
den freien Feldern ſuchen ſie Mohn-, Gänfediltel-, Löffelkraut⸗, Tabaks⸗, Salat-, 
Lein⸗, Dotter⸗, Hanf⸗ und Rübſamen, nebſt noch vielen andern. Daß fie ihre 
Jungen aus dem Kropfe ätzen, beweiſen diejenigen Flachsfinken, welche man mit 
Kanarienhennen eingeworfen hat; indeſſen füttern ſie in ihrer Heimat dieſelben auch 
mit kleinen Inſekten, denn man trifft ſchon im Juli die Leinfinken familienweiſe in 
den Waldungen Lapplands an, die Alten mit dem Fange von Mücken beſchäftigt, 
um damit ihre Jungen zu ätzen. 

Im Zimmer gibt man ihnen hauptſächlich Mohn- mit etwas Hanfſamen 
vermiſcht. Rübſamen und Lein freſſen ſie ungern, auch ſind ihnen dieſe Sämereien 
auf die Dauer nicht zuträglich. Etwas Grünes zum Benagen aufzuſtecken, darf man 
nicht verſäumen, eben ſo iſt es erſprießlich, ihnen Flußſand in den Käfig zu ſtreuen, 
deſſen Körner ſie zur Verdauung verſchlucken. — Sie gehen in der Gefangenſchaft 
leicht an's Futter, werden ſehr zahm, und lernen Kunſtſtückchen, wie man ſie den 
Zeiſig lehren kann. Es ſind muntere, dauerhafte Thierchen, die ſich 6 bis 8 Jahre 


im Zimmer erhalten laſſen. Sie eignen ſich ſehr gut in den Käfig⸗ und Zimmer⸗ 


flug, wo ſie mit ihres Gleichen und andern verwandten Arten, den Zeiſigen, Stieg⸗ 
(ten, Hänflingen und Kanarienvögeln recht vertraut und friedfertig leben. Mit 


Kanarienvögeln kann man ſie, wie ſchon geſagt, auch einwerfen; vielleicht ließen ſich 


von Eierſammlern erfolgreiche Verſuche zum Einwerfen mit ihres Gleichen machen. 
Sperrt man ein Pärchen Flachsfinken in einen Käfig, ſo gewähren ſie durch ihr 


Schnäbeln und Liebkoſen viele Unterhaltung; ſie ſchreiten auch wohl zu einer Brut, 
die man aber durch Weichfutter unterſtützen muß. Ihre ſchönſten Farben, das Roth 


auf dem Bürzel und auf der Bruſt, verlieren fie indeſſen bald, und die rothe Kopf⸗ 
platte verſchießt ſtark in's Gelbliche. 

Ihr Geſang iſt ein leiſes, unordentliches Geklirre und Gezwitſcher, und von 
geringer Bedeutung. Ihre Locktöne klingen „tſchett tſchett“, welches ſie häufig, 
fliegend und ſitzend, hören laſſen. Beim eifrigen Locken laſſen ſie noch einen ange⸗ 


nehmen Ton hören, welcher wie „düdüdü“, und einen der wie „höid!“ ktingt. 


a 


a. Beim Fange zeigen fie ſich harmlos und unvorſichtig. Auf die Vogelherde 

fallen ſie, wenn man dabei ſteht, und ihre gefangenen Kameraden ſchon unter dem 

Netze zappeln. Sie gehen nach der Locke von ihres Gleichen, oder auch nach der von 

Zeiſigen. Auch fängt man ſie auf Lockbüſchen, und auf ihren Tränkeplätzen mit 

Leimruthen, Schlingen und Sprenkeln. Auch dieſe Vögel kann man, wie die Gold- 

hähnchen, mit einer, an einen langen Stecken gebundenen Leimruthe tupfen, ſogar 
noch leichter als die Zeiſige, weil ſie noch zutraulicher ſind. 


Siebente Familie: Gimpel. Pyrrhula, Drisson. 


f Der Schnabel iſt kurz und dick, ſeitlich gewölbt; Naſenlöcher von den Stirn— 
federn und Borſten faſt ganz verdeckt; die Füße kurz, mit nicht ſehr ſtarken Nägeln; 
die Flügel mittellang; das Gefieder locker; die Männchen ſchöner als die Weibchen. 
Sie nähren ſich von Geſäme, Beerenkernen und Knoſpen, und füttern ihre Jungen 
mit erweichten Sämereien aus dem Kropfe. Vier Arten. 5 


Der gemeine Gimpel. Pyrrhula vulgaris, Temminck. 
Taf. 11, Fig. 4. 


Dompfaffe, Gimpel, Goldfink, Blutfink, Rothfink, Gieker, Liebich, Bullen⸗ 
beißer, Luch, Hahle, Golle. oxıa pyrrhula oder rubicilla. 
Kennzeichen der Art. Bürzel und Unterſchwanzdeckfedern rein weiß; der 
am Ende gerade Schwanz mit ſeinen obern Deckfedern glänzend violetſchwarz. 
Länge 16,6 Ctm., Flügelbreite 27,5 Ctm., Schwanzlänge 6,7 Ctm., Schna- 
bellänge 1 Ctm., Höhe des Laufs 1,6 Ctm. 
Beſchreibung. Ein ſchöner, wohlbekannter, beliebter Vogel mit folgen⸗ 
den Farben: Den ganzen Oberkopf bedeckt eine glänzend tiefſchwarze Kappe mit 
blauem Schimmer, welche bis über die Augen herabgeht, um den Schnabel herum— 
läuft, und ſich auf der Kehle etwas erweitert; von da an zieht ſich ein ſchönes 
Zinnoberroth über die ganze Unterſeite, bis an den weißen Bauch; der Oberleib, 
von der ſchwarzen Kappe an, iſt ſchön bläulich aſchgrau; der Bürzel iſt rein weiß. 
Die kleinen Flügeldeckfedern ſind ſchwärzlichgrau, mit aſchgrauen Kanten; die großen 
blauſchwarz, mit hell aſchgrauen Enden, welche eine lichtgraue Querbinde im Flügel 
bilden; die hintern Schwingen ſind ſchwarz, mit violettem Schimmer, die letzte auf 
ber äußern Fahne roth überflogen; die großen Schwingen ſind ſchwarz, mit ſtahl— 
blauem Außenrande, gegen die Spitze mit gelblichweißen Säumchen; die Schwanz- 
0 federn ſind ſchön violettſchwarz. — Der Schnabel iſt kurz und dick, man möchte 
‚Jagen ſtumpf, vorn in einen ſtumpfen Haken auslaufend, von Farbe ſchwarz; die 
kleinen Augen find tiefbraun; die Füße, welche ſchwächliche Zehen haben, find dun⸗ 
Tel oder ſchwarzbraun. — Das Weibchen iſt leicht zu erkennen; es hat zwar 
5 dieſelbe Zeichnung, aber die Bruſt iſt nur röthlichgrau, auch iſt das Aſchgrau des 
Rückens bräunlich überflogen. 
. Es gibt auch noch verſchiedene Spielarten, die man aber gewöhnlich nur 
im Zimmer trifft. Rein weiße Gimpel ſind die ſeltenſten; dann gibt es graulich⸗ 
weiße, weißgeſcheckte, weißflügelige, weißköpfige, rauchſchwarze und tiefſchwarze. Die 
letztern Varietäten kommen meiſt in rauchigen Zimmern vor, wo viel Oel gebrannt 
wird, und wo ſie namentlich mit lauter Hanfſamen gefüttert werden; in geſunden, 
luftigen Zimmern kehrt nach der Mauſer ihre urſprüngliche Farbe gewöhnlich wieder 
wück. — Die Mauſer iſt im Juli oder Auguſt. 
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Der Gimpel iſt in ganz Europa, Nord- und Mittelaſien verbreitet, vom 
mittlern Schweden bis in's ſüdliche Frankreich, Oberitalien, in allen europäiſchen 
Staaten, und in Deutſchland beinahe überall in größerer oder kleinerer Anzahl 
zu treffen. f 

Unſer Gimpel bewohnt nur den Wald, und er macht keinen Unterſchied, ob 
er hoch oder niedrig liegt; er verläßt Bäume und Gebüſche nie ohne Noth. Häu⸗ 
figer aber findet man ihn in größern und zuſammenhängenden Gebirgswaldungen, 
beſonders in Laubwäldern, oder wo ſolche mit Nadelholz ſparſamer durchſprengt 
ſind; namentlich in Buchenwäldern, wo es viel lichte Stellen, kleinere junge Schläge 
und Gebüſche gibt, und wo dieſelben mit Wieſen, freien Plätzen und Aeckern 


zuſammenſtoßen. — Auf ihren Streifzügen ſind ſie weniger wähleriſch, denn hier 
beſuchen ſie Feldhölzer, Gärten, Alleen, größere Anlagen und auch die freiern 
Feldbäume. 


Im Spätjahr verlaſſen ſie die Sommerplätze und durchſtreifen nun Feld und 
Wald nach allen Richtungen, wobei ſie jedoch die Hauptrichtung nicht aus den 
Augen verlieren; ſie halten ſich jedoch mehr an ſolche Gegenden, wo es nebſt Bäu⸗ 
men auch nicht an beerentragenden Gebüſchen fehlt; die nördlicher wohnenden machen 
aber weitere Reiſen, bis fie wieder in ein milderes Klima kommen. Es ſind alſo 
Zug: und Strichvögel. Die Wanderzeit beginnt im Oktober bis in den De- 
zember hinein, und die Wiederkehr auf ihre Sommerplätze findet im Februar und 
März ſtatt. — Ihre Reiſen machen ſie bei Tag, gewöhnlich in den Morgenſtunden, 
wobei ſie hoch in der Luft ſtreichen. Sie ſind ziemlich geſellig, denn ſie reiſen in 
Truppen von 6 bis 12 Stück, wahrſcheinlich familienweiſe; man trifft aber oft 
ſolche Familien 20 bis 30 Stück ſtark. Einzeln ziehen ſie niemals umher, gewöhn⸗ 
lich paarweiſe, es müßte denn gerade zufällig eines verunglückt ſein. In dieſen 
kleinen Geſellſchaften bemerkt man in Beziehung auf das Geſchlecht oft eine große 
Differenz; manchmal ſind es faſt lauter Männchen, und dann aber auch wieder in 
der Mehrzahl Weibchen. — So findet man ſie beinahe den ganzen Winter in 
unſern Laubhölzern; denn während die unſern fortgerückt ſind, kommen immer noch 
aus dem Norden kleine Truppen nach, und dieſe ſcheinen in unſern Wäldern, wo 
ſie immer noch viele Nahrung finden, zu überwintern. 

Sie niſten in unſern großen Laubwaldungen, aber nicht leicht im reinen 
Nadelwald; in ſtillen, einſamen Dickichten, wo nicht leicht ein Menſch hinkommt, 
und ſie wenig geſtört werden. Dies ſind namentlich kleine, freie Stellen im Walde, 
beſonders ſolche, wo abgegangene Fahrwege, die ſchon wieder mit Gras bewachſen 
ſind, durchziehen, und jederzeit wählen ſie da die jüngern Schläge, Stangenholz 
oder ſolches, das erſt zu kleinen Stämmen angeſchoſſen und von Buſchwerk und 
Nadelholzanflug umgeben iſt; denn in den alten, düſtern Hochwälder ſelbſt niſten ſie 
nicht gern. — Das Neſt ſteht in hohen Büſchen oder auf kleinen Bäumchen, von 
Manneshöhe bis 4½, ſogar 6 Meter vom Boden entfernt, in den Gabelzweigen 
eines Buſches, oder ziemlich nahe an einem Stamme, auf den Seitenäſtchen. — Es 
iſt etwas locker gebaut, aber nett ausgerundet und nicht kunſtlos; es beſteht aus 
feinen Baumreiſerchen, Würzelchen, Hälmchen und Bartflechten, innen iſt es mit 
Wild⸗ und Roßhaaren, Schafwolle ꝛc. gefüttert; doch trifft man nicht in allen 
Neſtern Haare an, wahrſcheinlich findet ſich nicht immer Gelegenheit dieſes Polſter⸗ 
material zu bekommen. Die Eier, etwa 5 an der Zahl, ſind im Verhältniß zum 
Vogel klein, ziemlich bauchig, mit glänzender Schale, und ſind auf grünbläulichem 
Grunde mit violettgrauen, dunkelvioletten und purpurbraunen Flecken und Pünktchen 
beſetzt, welche ſehr häufig am ſtumpfen Ende zu einem Fleckenkranz ſich häufen. 
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varüren ziemlich, die purpurbraunen Fleckchen fehlen aber nie. Mit 14 Tagen 
ſind die Eier ausgebrütet, und man findet die erſte Brut Anfang Mai, die zweite 
Mitte Juni. 
1 Gegen die Jungen zeigen die Eltern eine außerordentliche Zärtlichkeit, was 
man bemerken kann, wenn man ein Neſt ausnimmt. Sie werden mit Sämereien 
aus dem Kropfe geätzt. — Ihre Färbung iſt ſehr verſchieden von der ihrer Eltern; 
die ſchwarze Kappe und Kehle fehlt; der ganze Oberleib iſt röthlichbraungrau, mit 
aſchgrauem Schimmer; die Gurgel und Bruſt iſt mit einem röthlichen Gelbgrau 
überzogen; der Bürzel, Flügel und Schwanzfedern ſind aber wie bei den Alten. 
Die jungen Gimpel ſpielen unter den Zimmervögeln eine hervorragende Rolle, 
denn die Fähigkeit, Lieder und kurze Melodien nachpfeifen zu lernen, und dieſe 
wieder in einem ungemein lieblichen Ton vorzutragen, hat nicht leicht ein anderer 
Vogel in dem Grade. — Obwol man im allgemeinen den einfachſten Naturgeſang 
dem ewigen Einerlei der hergeleierten Melodie eines künſtlich gelehrten Vogels bei 
weitem vorzuziehen pflegt, ſo macht doch der Geſang des Gimpels hiervon eine 
Ausnahme. Kein anderer Singvogel kommt ihm in der Reinheit, Rundung 
und Fülle des flötenden Tones gleich, wobei aber zu bemerken iſt, daß dabei 
viel auf den Vortrag des Lehrenden ankommt. Sie mit einer kleinen Drehorgel zu 
unterrichten, iſt nicht räthlich, denn deren Ton iſt viel zu grell für ihre Organe; 
auch ſind dieſelben oft ſchlecht geſtimmt, und da ſie den gehörten Ton genau nach— 
pfeifen, ſo wird, wenn die Originalmelodie an Diſſonanzen litt, den Zuhörern ein 


ſchlechter Dienſt erwieſen. Beſſer geht es mit einer Flöte oder mit einem Flageolet.“ 


Das einfachſte aber iſt das gewöhnliche Pfeifen mit dem Munde, zumal wenn man 
den hohen Ton der Lockſtimme der Alten, das bekannte „diü“, trifft; dieſen Ton 
faſſen ſie am leichteſten auf, und tragen ihn auch viel reiner und angenehmer vor. 
Bei der Wahl einer Melodie geht man am ſicherſten, wenn man nur eine einzige 
lehrt, denn nicht immer faſſen ſie zwei auf, ſondern werfen die Sätze untereinander, 
ſo daß man kaum noch erkennen kann, was es fein fol. Die Dauer ihrer Lehr— 
zeit iſt oft ziemlich lang; vom erſten Tag an, wo man fie aus dem Neſte holte, 
bis nach etwa 8 Monaten muß man ſie fleißig üben; man muß ihnen immer aus 
der gleichen Tonart vorpfeifen, immer daſſelbe Tempo beibehalten, und namentlich 
auch während der Mauſerzeit, wo die Vögel einige Zeit verſtummen, beſtändig fort⸗ 
fahren. Die Zeit, welche man zum Vorpfeifen wählt, iſt beliebig; jedoch gleich 
nachdem ſie gefreſſen haben, ſind ſie ſtets am aufmerkſamſten; zuweilen erweckt man 
ſie des Nachts und pfeift ihnen vor, aber auch früh in der Morgendämmerung, 
wenn ſie noch ruhig ſind, kann man den Unterricht mit ihnen beginnen. Je mehr 
man ſie übt, deſto feſter und ſicherer lernen fie. — Man muß ſie an einem Platze 
erziehen, wo fie keine andere Muſik, kein Hahngeſchrei, kein Sperlingsgezwitſcher, 
kein Thürengekrächze u. dergl. hören, denn dieſes faſſen ſie eben ſo leicht auf, und 
Find dann im Stande, ein Kikeriki oder ſonſt etwas Unpaſſendes in eine liebliche 
Arie einzuflechten, was den ganzen Geſang verdirbt. — Gut abgerichtete Gimpel 
werden ſehr theuer bezahlt, und finden auch immer ihre Liebhaber; für manche Ge- 
genden und einzelne Perſonen werden ſie ein vollſtändiger Erwerbszweig, welche ſie 
in die größeren Städte bringen, und ſich nach Maßgabe ihrer Fähigkeiten 10 bis 
100 Mark dafür bezahlen laſſen. — Nur iſt es zu bedauern, daß die meiſten von 
ſitzenden Handwerkern abgerichtet werden, welche ihnen ſelten etwas beſſeres lehren, 
als abgedroſchene Melodien und alte Gaſſenhauer. 
2 Die Jungen werden aus dem Neſte genommen, wenn ſie kaum 14 Tage 
alt ſind, und ſich noch gut äzen laſſen. Man nährt ſie mit geriebenem Milchbrod 
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und hartgeſottenen Eiern, oder aufgeweichtem Rübſamen unter erweichte Semmeln 
gemiſcht, oder in Mich gequellter Buchweizengrütze, oder auch mit Ameiſeneiern. 

Die jungen Männchen kann man ſchon im Neſte unterſcheiden, denn die 
gelbröthlichgraue Bruſt iſt etwas röthlicher, was man bemerken kann, wenn die 
Jungen beiſammen ſind. Wer ſich aber hierin zu täuſchen glaubt, rupft den jungen 
Vögeln 6 bis 8 Federn aus der Bruſt, welche bald bei den Männchen roth nad- 
wachſen. Uebrigens lernen auch die Weibchen nachpfeifen, aber ſchwerer; die ſchöne 
Färbung jedoch, welche bei den Männchen eine angenehme Zugabe bildet, hat man 
hier nicht zu erwarten. 

Der Gimpel iſt ein ſtiller, harmloſer und friedliebender Vogel; ſeine Heiterkeit 
iſt nie raſch oder ſtürmiſch, ſondern ſanfter Natur. Mit andern Nachbarn ſieht man 
ihn nie in Hader oder gar in Kämpfen und mit ſeines Gleichen nur höchſt ſelten 
etwas zanken. — Die gegenſeitige, rührende Anhänglichkeit der Pärchen ſieht man 
am beſten, wenn eines davon weggefangen oder geſchoſſen wurde; ihr flötender Lock— 
ton nimmt dann einen ganz kläglichen, faſt weinenden Ausdruck an, und fie durch- 
ſtreifen lange Zeit den Ort, um das Vermißte wieder aufzufinden. — Bei der er⸗ 
wieſenen Gelehrigkeit unſeres Vogels iſt es ſonderbar, daß man einfältige Menſchen 
mit dem Schimpfwort „Gimpel“ bezeichnet, wozu wenig Grund vorhanden iſt; denn 
die Leichtigkeit ſeines Fanges iſt mehr in der Zutraulichkeit zum Menſchen, als in 
ſeiner Dummheit zu ſuchen. — Auf den Zweigen der Bäume und Gebüſche hüpft 
er mit Leichtigkeit, und hängt ſich auch wohl verkehrt daran, um zu den Sämereien 
und Knoſpen zu gelangen. Wenn er recht heiterer Laune oder ſonſt in Aufregung 
iſt, wendet er den Hinterleib und Schwanz bald auf die eine, bald auf die andere 
Seite und läßt ſeine Lockſtimme dazu hören; eben ſo auch, wenn er ſingt, wobei 
er noch mit den Flügeln zuckt, den Schwanz ſchnell ausbreitet, und eben ſo ſchnell 
wieder ſchließt; doch ſingt er auch im ganz ruhigen Zuſtande, ohne eine Bewegung 
mit dem Leibe zu machen. — Beim Fluge, welcher ſchnell und leicht iſt, zieht er 
die Flügel abwechslungsweiſe wieder an den Leib, und ſchießt ſo in einer großen 
Wellenlinie fort. — Wenn man im Winter einen kleinen Trupp, worunter mehrere 
Männchen ſind, in den Gebüſchen e ſieht, jo gewährt dies einen herr— 
lichen Anblick. 

Seine Nahrung beſteht in See Beeren und Baumknoſpen, welche er 
theils von dem Boden, theils von den Bäumen ablieſt. Er genießt den Samen 
der Erlen, Birken, Tannen, Fichten und Kiefern; die Beerenkerne der Vogelbeer⸗ 
bäume, des Schlingbaums (Viburnum opulus), Hartriegels, Kreuzdorns, Liguſters, 
Wachholders, der Hagroſen; das Geſäme der Rauhkarden, Kletten, Neſſeln, Spiräen, 
Reſeden; ferner Hanf, Leindotter, Mohn, Hafer, Rübſamen, Hirſe, Buchweizen, 
Heidekorn. Im Frühjahr freſſen fie aber auch die Blätter- und Blütenknoſpen der 
Apfel⸗ und Birnbäume und noch anderer Arten, wodurch ſie einigen Schaden thun. 

Im Zimmer gibt man ihnen Rübſamen und Hanf, nebſt etwas Mohn, 
welches das beſte Futter für ſie iſt. Lauter Hanfſamen bekommt ihnen auf die 
Dauer nicht gut; ſie werden davon zu fett und dann träge, jedoch unter andere 
Sämereien gemiſcht, freſſen ſie ihn, wie alle Samenvögel, ſehr gern. Man gibt 
auch täglich etwas Grünes, als Salat, Hühnerdarm, Kreuzkraut, ein Apfelſchnitzchen 
u. dergl., auch ein Stückchen erweichte Semmel, woran ſie ſehr gerne herumkauen. 
Man hat indes für die Zimmerfütterung eine große Auswahl, wie aus ihren Nah⸗ 
rungsmitteln im Freien zu erſehen iſt. Die meiſten freſſen aber auch im Käfig 
recht gerne Ameiſeneier, was man im Freien nicht bemerkt. — Ein viereckiger, oben 
bedeckter Käfig iſt beſſer als ein Glockenbauer, weil ſie lieber geradeaus hüpfen, als 
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und ab. Der Boden deſſelben muß mit Waſſerſand oder Erde beſtreut ſein, vn 
weil fie, wie die meiſten Vögel, denſelben nicht nur der Reinlichkeit wegen bedürfen, \ 
ſondern auch kleine Quarzkörner zur leichteren Verdauung verſchlucken. — Die 
meiſten gehen in der Gefangenſchaft bald an's Futter; manche aber, und das merke 
man, werden jo vom Heimweh überfallen, daß ſie nichts freſſen und lieber ſterben. 
Geſellſchaft von ihres Gleichen, oder auch nur eines andern ſamenfreſſenden b 
Vogels, etwa eines Zeiſigs, trägt ſehr viel zu ihrer Aufheiteruug bei. Dann ſtreut A 
man einem ſtörriſchen Vogel verſchiedenes Futter in's Käfig, beſonders aber viel a 
Ebereſchſamen. Auch kann man das erprobte Mittel anwenden, den Boden mit 
Walderde und Moos zu belegen, die Gitter aber mit etwas grünem Tannenreiſig 
oder Laub zu durchflechten; ſogar ſchon eingewöhnte Vögel werden ungemein fröhlich 
und lebhaft, beſonders im Frühjahr, wenn man ihnen zuweilen ihren Käfig ſo 9 
ausſchmückt. Steckt man Männchen und Weibchen zuſammen, ſo gewähren ſie 15 
durch ihre Anhänglichkeit, ihr zärtliches Spiel und ihr Schnäbeln einen größern EM 
Zeitvertreib, als wenn fie allein find. — Die ausgezeichnete Schönheit dieſer 6 
Vögel, wodurch ſie mit manchem ausländiſchen, theuern Vogel wetteifern können, 
ſo wie ihre große Zäh mungsfähigkeit, machen fie zu einem unſerer be— 
liebteſten Zimmervögel. — In den Vogelflug eignen fie ſich ebenfalls, und fie | 
find gewöhnlich die Hauptzierde des ganzen Käfigs; in einem größern 1 
Zimmerflug niſten fie ſogar, und wenn man fie vor den Störungen und Necke— * 
reien anderer Vögel, namentlich der Staare, ſchützt, ſo bringen ſie auch nicht 
ſelten die Jungen aus, aber aus Mangel an natürlichem kräftigem Futter 
ſelten davon. 

Ueber ihre Zähmungsfähigkeit ſchreibt Bechſtein: „Will man ſich eine 
kleine Mühe nicht verdrießen laſſen, und einen alt eingefangenen Vogel ſo zähmen, 
daß er innerhalb 8 Tagen herfliegt, um das Futter aus der Hand zu holen, ſo 
will ich hiezu eine bewährte Methode anführen. Wenn der Vogel einen Tag im EN 
Käfig iſt, und ſich ſchon ordentlich an's Futter gewöhnt hat, jo nimmt man ihn 1 
aus demſelben und zieht ihm einen Hoſenträger an (eine Art Joch von feinem 
Leder, welches in der Rubrik „Vogelfang“ genauer beſchrieben iſt), und bindet ihn 
an einem fußlangen Bindfaden auf die Mitte eines kleinen Tiſches oder eines 
ſonſt paſſenden Platzes, wo er nicht herabfallen und ſich todt flattern kann; 
legt ihm auch einige Holzſtücke zum Aufſitzen hin, weil auf dem ebenen Tiſch der 
N Vogel einen gar zu beſchwerlichen Stand hätte. Man nimmt nun ein kleines 
Beutelchen, an dem unten eine kleine Schelle hängt, füllt es mit Hanfſamen, 
und hält es ihm klingelnd mehreremal des Tages vor, um ihn daraus freſſen zu 
. eben ſo macht man es auch mit dem Waſſergeſchirr; dazwiſchen läßt man N 
ihn hungern, und erneuert immer wieder den Verſuch, mit dem vorgehaltenen Dr 

Beutel ihn zum Freſſen zu reizen; ſtellt ihm aber das Beutelchen von Zeit zu Zeit 
hin, um ihn daraus freſſen zu laſſen. Während des Freſſens begibt man ſich 1 
aber jo nahe zu ihm hin, daß er dies endlich gewöhnt wird. So wechſelt man ab 1 
mit Hungern, Vorhalten des klingenden Beutels, und Hinſtellen deſſelben, damit 7 
er gezwungen wird, wenigſtens in der nächſten Nähe ſeines Dreſſirers zu freſſen. Bi: 
9 Zwei bis drei Tage wird er nicht aus dem Beutel freſſen wollen, ſo lange man 5 
ihn vorhält, ſondern erſt, wenn man ihn hinſtellt; endlich aber durch Hunger ge— N 
a trieben, hüpft er herbei und frißt auch aus dem vorgehaltenen Beutel, und iſt es 10 
einmal ſo weit, ſo geht es mit der übrigen Dreſſur raſch. Den vierten oder * 
fünften Tag, je nachdem der Vogel für die Zähmung empfänglich iſt, läßt man 


ihn los, und klingelt ihm ſtets mit dem Beutel zum Futter, denn anderswo darf er ) 
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nichts bekommen; er muß entweder hungern oder aus dem Beutel freſſen. Fliegt 
er weg, ſo bindet man ihn auf's Neue an, und wiederholt dies ſo oft, bis er willig 
und folgſam auf die Hand fliegt, wann er klingeln hört. Man hält ihm dann 
und wann, wenn er herfliegt, um aus den Beutel zu freſſen, denſelben ein wenig 
zu, daß er nur mit einer gewiſſen Zudringlichkeit zu feinem Futter gelangen 
kann, was ihn dann vollkommen zahm macht. Hat man ihm 3 bis 4 Stunden 
das Getränk verſagt, ſo nimmt man Waſſer in den Mund, läßt einige Tropfen 
auf die Lippen fließen, klingelt dem Vogel herbei, und führt ihn auf der Hand 
gegen den Mund; der durſtige Vogel wird dann nicht ſäumen, die Waſſertröpfchen 
von den Lippen zu nehmen, und ſo lernt er in kurzer Zeit aus dem Mund freſſen 
und ſaufen.“ Ein ſo gezähmter Vogel macht ſeinem Beſitzer Freude, und verſchafft 
manchen angenehmen Augenblick, denn was bei dem Thierchen anfangs durch Dreſſur 
geſchah, geſchieht zuletzt aus Anhänglichkeit. — Die Gimpeldreſſur zum Behufe des 
Handels geſchah hauptſächlich im Gothaiſchen und in Heſſen, beſonders in der Nähe 
von Fulda, von wo aus ſie in viele Städte Deutſchlands, Hollands, Englands und 
ſelbſt Frankreichs gebracht wurden; doch ſcheint dieſer Export in neuerer Zeit be= 
deutend nachgelaſſen zu haben. 

Der Geſang iſt beiden Geſchlechtern eigen, doch ſingen bie Männchen etwas 
beſſer und lauter; er iſt indeſſen von keiner großen Bedeutung. Es ſind eine Menge 
knarrender, rätſchender Töne, unter welche ſanft flötende Pfiffe gemiſcht, aber ſo 
leiſe vorgetragen werden, daß man ſie nur in der Nähe hören kann. Dieſer heiſere 
Geſang findet wenig Liebhaber, ja er iſt Manchem zuwider, denn es kommen Laute 
darin vor, welche dem Aechzen einer ungeſchmierten Thüre nicht unähnlich ſind. 
Man vernimmt darin etwa folgende Töne: „quo tra zquä, rrrzia krü, üt fi 
trrr quä, ut, üt üt, me ta üt u. a.“; am ſchönſten klingt ihr „diridä dü 
dü dü“. — Ihre Lockſtimme iſt ein ſanfter, flötender Pfiff, wie: „diu, — 
diü,“ und ein gedämpfteres „düt düt!“ 

Ihre Krankheiten ſind Verſtopfung, Durchfall, Heimweh oder Trübſinn 
und die Mauſerkrankheit. Eine Pflege, wie ſie vorn angegeben wurde, wird die 
meiſten Krankheiten beſeitigen; übrigens iſt das Nähere darüber in der Rubrik 
„Krankheiten der Vögel“ zu finden. — Ihr Fang geſchieht hauptſächlich mit Hülfe 
eines Lockvogels, welchem ſie ſehr gern folgen, und iſt nicht ſchwierig. Man fängt 
fie in Sprenkeln, mit Leimruthen, auf Lockbüſchen und Klettenſtangen. Ohne Lock⸗ 
vogel iſt der Fang zeitraubender; man hängt alsdann Vogel- und Schlingbaum⸗ 
beeren als Köder vor. Mit den Jungen fängt man ſie in der Neſtfalle. 


Der Sichtengimpel. Pyrrhula enucleator, Zinne. 
Taf. 11, Fig. 3. 


Hakengimpel, Hakenkreuzſchnabel, größter Kreuzſchnabel, Fichtenhacker, Finniſcher⸗, 
Pariſer⸗Papagei. Loxia oder Pinicola enucleator. 

Kennzeichen der Art. Mit ſehr ausgezeichnetem hakenförmigem Schnabel; 
der Scheitel roth und gelb; über den Flügel laufen zwei weiße Querbinden. 
Droſſelgröße. 

Länge 21,5 Ctm., Flügelbreite 33,5 Ctm., Schwanzlänge 7,8 Ctm., Schna⸗ 
bellänge über den Bogen gemeſſen 1,6 Ctm., Höhe des Laufs 2,2 Ctm. 

Beſchreibung. Das Gefieder dieſes ſchönen Vogels iſt beinahe dem gleichen 
Farbenwechſel unterworfen, wie bei den Kreuzſchnäbeln. — Kopf und Hals ſind 
roth karmoiſin; Rücken, Schultern und Oberſchwanzdeckfedern noch etwas dunkler 
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. der Bürzel roth mit aſchgrauen Fleckchen; die Bruſt etwas bleicher roth; 
Seiten des Bauchs und der After aſchgrau; die kleinen Flügeldeckfedern ſind dunkel⸗ 
braun, roth gekantet; die mittlern haben große, weiße Enden und find an den Kanten 
roſenroth angeflogen; die größern Flügeldeckfedern ſind bräunlich, breit hellweiß ge— 
kantet; durch dieſe und die vorigen werden zwei weiße Flügelbinden gebildet; die 

Schwingen ſind braunſchwarz, die hintern weiß, die vordern hell roſtgelb, nach der 

Wurzel karminroth gekantet (die rothe-Farbe verſchießt aber bald und wird nach 

der Mauſer orangegelb); der ausgeſchnittene Schwanz iſt braunſchwarz, mit gelblich— 

grauen und roth überflogenen Seitenkäntchen, die äußerſten mit weißlichen Säum— 
chen. Der Schnabel iſt nicht gekreuzt, aber von der obern Schnabelhälfte hängt ein 

Haken herab, welcher ungefähr 0,2 Ctm. lang iſt, die untere Schnabelhälfte hat 

keinen Haken; die Farbe iſt von oben ſchmutzig braun, nach der Wurzel gelblich 

fleiſchfarben ; die ſtämmigen Füße find ſchmutzig dunkelbraun; die Augen nußbraun. 

— Die jüngern Männchen ſind ockergelb, orangegelb und rothgelb, bis ſie end» 

lich karmoiſinroth werden. — Die Weibchen ſehen ſchön ockergelb aus; doch blickt 
meiſt der graue Grund etwas hervor, daher ſind ſie grauer, auch etwas kleiner. 

Roth werden ſie nie, wie die Männchen. 

Ihr Aufenthalt iſt das nördliche Europa, ſo weit hinauf als noch Bäume 
gedeihen; ſo auch in Aſien und Amerika. — In manchen Jahren, wenn die 
Kälte in ihrer Heimat zu ſtreng wird oder Futtermangel eintritt, kommen ſie als 

Zug⸗ und Strichvögel ſüdlicher, bis ins nördliche und mittlere Deutſchland, von 
da auch zuweilen bis nach Schwaben. Die Strichzeit iſt der Oktober und Novem- 
ber, und mit Beginn des Frühlings ſind ſie ſchon wieder auf dem Heimwege. Ihre 

Reiſen machen ſie in kleinen Truppen und bei Tag. — Sie bewohnen die Schwarz⸗ 

wälder und kommen nur nothgedrungen in reine Laubholzwaldungen. 

Der Fichtengimpel bewohnt die ungeheuren menſchenleeren Waldungen des 
hohen Nordens, welche aus Fichten und Tannen, untermiſcht mit vielen Wachholder— 
ſträuchern, beſtehen; Kiefernwald lieben fie nicht, noch weniger ſolchen von Laub— 
holz. Dort wird auch gebrütet. Er iſt zu dieſer Zeit in Finnland häufig, jedoch 
mehr im innern Lande als in den Küſtengegenden. Im April beginnt er mit dem 
Bau des Neſtes, welches man auf kleinen Fichten 2 ½ bis 3 ½ Meter hoch findet, 
und welches charakteriſtiſch gebaut iſt. Es ſteht nämlich auf einem Zweige dicht am 
Stamme, iſt aber mit beiden verflochten, ſo daß es ſehr feſt ſteht. Es hat Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Neſte des gemeinen Gimpels, iſt aber verhältnißmäßig größer. 
7 Daſſelbe iſt bei den 5— 6 Eiern der Fall, welche auf grünbläulichem Grunde violet⸗ 
graue, dunkelbraunrothe, purpurbraune und ſchwarze Pünktchen, Punkte und Flecken 
h haben. Sie gleichen denen des Gimpels, ſind aber doppelt ſo groß, 2,6 Ctm. 
lang, 1,8 Cim. breit. — Ihre Nahrung beſteht in dem Geſäme der Nadelbäume, 
der Buchen, Erlen, Birken, Ulmen, Eſchen, Ahorne; ferner aus Vogelbeeren, Schling— 
baum⸗ und Wachholderbeeren. Von den Beeren hülſen fie die Häute ab und ver— 
zehren nur das Fleiſch und die Kerne. Es iſt aber anzunehmen, daß ſie während 
der Brütezeit auch Inſekten freſſen und füttern. 

Im Zimmer gibt man ihnen Hanf, Hafer, Rübfamen und dazu ein aufge— 
weichtes Semmelſtückchen; im Sommer Zuſatz von friſchen Ameiſeneiern und Mehl⸗ 
würmern. — Sie gewöhnen ſich leicht ein, und werden ſehr zahm und zutraulich; 
fie laſſen ſich ſogar mit den Händen ſtreicheln, was ſonſt nicht wohl ein Vogel leiden 
mag. — Wenn fie zu fett werden, jo entzieht man ihnen den Hanfſamen und gibt 
ihnen lauter Semmel, ſtark mit gelben Rüben vermengt, und etwas Kanarienſamen. 
Auf den Zweigen der Bäume klettern dieſe großen Vögel ſehr geſchickt, hüpfen auch 
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leicht, aber auf dem Boden geht das ſchwerfällig und ſchief. Hat man ein Pärchen 
beiſammen im Käfig, ſo thun ſie ſehr zärtlich und vergnügen durch ihre Tändeleien. 
— Vom warmen Ofen muß man ſie entfernt halten; wenn es ihnen nur wenig 
zu warm wird, ſo keuchen ſie, ſperren den Schnabel auf und ſchnappen nach Luft. 

Ihr Geſang iſt ſehr angenehm, abwechſelnd und flötend, etwas leiſe, ver— 
dient aber zu den beſſern Vogelgeſängen gerechnet zu werden. Naumann ſagt, 
das Männchen iſt ein ganz vortrefflicher Sänger und ſingt ſelbſt den ganzen Winter 
hindurch, am lauteſten aber nur in der Begattungszeit. In den hohen Sommer⸗ 
tagen ſeiner Heimat, wo die Sonne eine Zeitlang ununterbrochen am Horizont ſicht— 
bar bleibt, ſingt er beſonders eifrig und wird deshalb in Norland der „Nachtwächter“ 
genannt. — Ihre Lockſtimme iſt ein rein gepfiffenes „diü!“ 

Wegen ihrer Argloſigkeit ſind ſie nicht ſchwierig zu fangen; man fängt ſie 
in Sprenkeln, Leimruthen und Schlaggärnchen, welchen man Vogelbeeren als Köder 
vorhängt. Sie ſollen ſo einfältig ſein, daß man ihnen, wenn ſie gerade eifrig mit 
Freſſen beſchäftigt ſind, an einen langen Stecken befeſtigte Schlingen über den Kopf 
ziehen könne. 


Der Karmingimpel. Pyrrhula erythrina, Pallas. Karmin-Hänfling, Brandfink. 
Loxia oder Fringilla erythrina, Carpodacus erythrinus. 

Kennzeichen. Mit ſehr kolbigem Schnabel; roſenrothem oder grünlichgrauem 
Scheitel. Finkengröße. 

Länge 14,3 Ctm., Flügelbreite 25 Ctm., Schwanzlänge 5,4 Ctm., Schnabellänge über 
den Bogen 1 Ctm., Höhe des Fußrohrs 2 Ctm. 

Beſchreibung. Kehle und Augenkreiſe ſind graulich weiß; Gurgel und Kropf ſchön 
roſenroth; die Bruſt blaß karminroth; der übrige Unterleib iſt ſchmutzig weiß. Der Kopf iſt 
ſchön karminroth mit dunkelbraunen Schaftflecken; der Hinterhals etwas ſchmutziger; ebenſo 
die Wangen und Seiten des Halſes; der Rücken hell braungrau mit größern, dunkeln Karmin⸗ 
flecken; der Bürzel ſchön roſenroth. Die kleinen Flügeldeckfedern ſind graubraun, mit lebhaft 
roſtbraunen Enden; die andern Deckfedern ſchwach dunkelbraun, mit roſtgelblichweißen Enden, 
welche durch den Flügel zwei weißliche Querſtreifen bilden; die Schwingen ſind dunkelbraun, 
heller gekantet und roſenfarbig eingefaßt. Der Schwanz iſt graubraun mit hellern Kanten, 
gegen die Wurzel roſenroth überflogen. Mit zunehmendem Alter wird das herrliche Karmin⸗ 
roth immer ſchöner. — Die jungen Männchen find braungrau, mit hellern, ins Grünliche 
ſpielenden Federrändern; der Bürzel iſt ſchmutzig gelbgrün; der Unterleib iſt ſchmutzig bräun⸗ 
lichweiß, mit bräunlichen Flecken. Sie ſollen erſt im dritten oder vierten Jahre völlig aus⸗ 
gefärbt werden. — Das Weibchen iſt etwas kleiner; oben matt olivenbraun mit hellern 
Federrändern; der Bürzel iſt gelbgrünlich; der Bauch ſchmutzigweiß, mit braunen Längsflecken. 
Es ſieht den jungen Männchen ähnlich. — Der Schnabel iſt kurz und dick, hat ein kleines 
eden Farbe iſt er fleiſchgrau; die Augenſterne ſind dunkelbraun; die Füße bräunlich 

eiſchfarben. 

Der Norden von Europa iſt die Heimat dieſes Vogels; das obere Schweden, Lapp⸗ 
land, Finnland, Rußland, Sibirien, Liv-, Eſth- und Kurland; von da kommt er über Polen 
und Schleſien zuweilen in das innere Deutſchland. — Er hält ſich an den buſchreichen Ufern 
der Flüſſe und in feuchten Gegenden mit verkrüppelten Laubholzſchlägen auf, wo Buſchweiden 
und Geröhrich wachſen, an Plätzen, wie fie theilweiſe die Rohrammer aufſucht. — Er iſt 
ebenfalls ein Zug- oder Strichvogel, welcher ſeinen nördlichen Aufenthalt im Winter mit 
einem mildern Klima vertauſcht. 

Der Karmingimpel brütet auch im nordöſtlichen Deutſchland nicht ſelten; in Kurland, 
Polen, Volhynien, Galizien dem mittlern Rußland und Sibirien an geeigneten Orten häufig. 
Er liebt feuchte Waldgegenden mit einzelnen Bäumen und vielem kleinen Unterholz und 
Gärten von ähnlichem Charakter; ja er begnügt ſich mit dergleichen Geſtrüpp ohne höhern 
Baumwuchs, namentlich an Hügeln und Bachufern. Das Neſt ſteht gewöhnlich in einem 
buſchigen Dornſtrauch, beſonders Schwarzdorn, Weißdorn, Berberizen, ½ bis 1½ Meter, 
ſeltener 2½ bis 3 Meter hoch in höhern verwilderten Pflaumenbäumen. Es iſt eigenthümlich 
grasmückenartig gebaut, beſteht aus dürren langen Hälmchen und enthält 5 bis 6 ovale Eier, 
welche auf rein blaugrünem Grunde mit kleinen blaugrauen und purpurbraunen Schalen⸗ 
flecken und noch einzelnen ſchwarzbraunen oder ganz ſchwarzen Flecken, Punkten und Strichen 
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bezeichnet ſind. Sie ſind 2 Ctm. lang und 1,4 Ctm. breit. — Die Jungen ſind gelb⸗ 

rann ohne jegliche Spur von Roth, oben etwas dunkler, auf den Flügeln zwei ſehr deutliche 

oftbräunliche Binden. Oben find die Federn eigentlich braun mit gelben Säumen, unten 

2 gelblich mit braunen Längsflecken; Bauch weißlichgelb, faſt ungefleckt; der Schwanz gabelig 

ausgeſchnitten. Ä 

. Ihre Nahrung beſteht aus verſchiedenerlei Sämereien, aus jungen Knoſpen, Schöß— 
lingen und Grünem. Im Zimmer füttert man Kanarien-, Rüb⸗, Hanf und Leinſamen; 
wenn man ſie gut pflegen will, gibt man ihnen geriebenes Milchbrod mit gelben Rüben und 
darunter Mohnſamen, und läßt täglich etwas Grünes nicht fehlen. Die ſchöne rothe Farbe 
aber verliert ſich in der Gefangenſchaft und macht einer gelblichgrünen Platz. — Der Ge— 
ſang iſt charakteriſtiſch, angenehm, laut, ziemlich lang und erinnert an den des Hänflings 


und der Rohrammer. Die Lockſtimme lautet in hohem, hellpfeifendem Ton „dio!“ ein 


heller reiner Ruf lautet: „wüze wii —i—zi!“ und erinnert an den tiefern Flötenton der 
Goldamſel. — Der Fang iſt wie bei der Rohrammer. 


Der Noſengimpel. Pyrrhula rosea, Jemminch. Fringilla oder Loxia rosea, 
Carpodacus und Erythrothorax roseus. 

Kennzeichen. Mit ziemlich kreiſelförmigem Schnabel; der Scheitel roth, mit filber- 
weißen Fleckchen, oder braun. Sperlingsgröße. 5 

Länge 15,5 Ctm., Flügelbreite 27,4 Ctm., Schwanzlänge 6,3 Ctm., Schnabellänge 
13,1 Ctm., Höhe des Laufs 1,8 Ctm. 

Dieſer ſchöne Vogel hat viel Aehnlichkeit mit dem Karmingimpel, iſt aber größer als 
dieſer, und hat auch ſonſt auffallende Unterſcheidungszeichen. 

Beſchreibung. Der Kopf und Hals ſind mit einem ſchönen Karminroth über— 
flogen, durch welchen jedoch das Braungrau des Grundes etwas ſchimmert. Gurgel, Bruſt 
und Bürzel ſind rein roſenroth; der übrige Unterleib iſt weiß mit roſenröthlichen Federſäumen. 
Schulterfedern und Rücken ſind dunkelbraun, ſtreifenartig rothgefleckt. Alle Flügelfedern ſind 
matt dunkelbraun; die größern Deckfedern mit großen, weißen Enden und roſenrothen Kanten, 
wodurch zwei weiße Querſtriche auf dem Flügel gebildet werden; die übrigen Schwingen 
haben gelbbräunlichweiße Kanten. Die obern Schwanzdedfedern find roſenroth mit dunkel— 
braunen Schaftflecken; die Schwanzfedern ſind dunkelbraun mit roſenrothen, die äußerſten mit 
einem helleren Säumchen. — Die Weibchen ſind lerchenfarbig, die Federn auf dem Scheitel 
und Rücken grau gerandet; unten weiß, an den Weichen mit braunen Schaftflecken; Kinn, 
Kehle und Hals blaßröthlich mit braunen Schaftflecken; die Stirn lebhafter roth, mit ſchwärz— 
lichen Flecken. Der Bürzel iſt lichtröthlich, die Federn um die Mitte braun; die mittlern 
und obern Flügeldeckfedern ſind an der Spitze weißgerandet, die längern haben blaßweißliche 

Enden. Der Schnabel iſt wie beim Hänfling, doch etwas kolbig, von Farbe röthlichgrau; 
die Augen find nußbraun; die Füße ſtämmig und bräunlichgelb. 8 5 

Die Heimat dieſes ſchönen Vogels iſt das nördliche Aſien, namentlich Sibirien, von 
wo er im Winter als große Seltenheit über Rußland nach Ungarn und zuweilen tiefer ins 
innere Deutſchland kommt. — Er bewohnt die lichten Laubwaldungen Sibiriens, welche aus 
Föhren und Schwarzbirken beſtehen, ebenſo auch die buſchreichen Flußufer wie der Karmin— 

gimpel, und nährt ſich von verſchiedenen Sämereien und Beeren. Weiter iſt nichts von ihm 
bekannt. — Im Zimmer müßte man ihn halten, wie den gemeinen Gimpel. 


Achte Familie: Kreuzſchnabel. Loxia, Linné. 


Die Spitzen des Schnabels kreuzen ſich, bald rechts, bald links; derſelbe iſt 
ſtark und dick, von den Seiten zuſammengedrückt, der Unterſchnabel iſt an der Wur- 
zel breiter, als der obere; Naſenlöcher klein, mit einem weichen Rändchen und Bor— 
ſtenfederchen verdeckt; Zunge etwas lang und vorſtreckbar, vorn ſchmal löffelartig 
und hart; die Füße ſind kurz und ſtark, mit langen ſchön gekrümmten Nägeln, die 
Flügel etwas lang und ſchmal; der Schwanz kurz mit gabelförmig ausgeſchnittenem 

Ende. Die einjährigen Männchen find gewöhnlich grüngelb, welches bei nächſter 
Mauſer in Roth übergeht. Die Weibchen find grüngrau, mit ſchwärzlichen Längs⸗ 
flecken, die Jungen gleichen denſelben. Die Fortpflanzungszeit richtet ſich nach den 
gerade vorhandenen Nahrungsmitteln, ſie brüten zu allen Zeiten, meiſtens im März 
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und April, nicht ſelten ſogar in den Wintermonaten. Sie find Bewohner der Nadel⸗ 
wälder, deren Samen ſie freſſen. Die Jungen werden aus dem Kropfe mit ge⸗ 
ſchältem Nadelholzſamen aufgefüttert. Es ſind dickköpfige, etwas plump ausſehende 
Vögel, gehören aber zu den beliebteſten Käfigvögeln der Gebirgsbewohner. Sie haben 
auch in ihrem Betragen etwas, das an die Papageien erinnert; denn dieſen ähnlich 
klettern ſie mit Hülfe von Schnabel und Füßen auf dem Gezweige der Nadelbäume 
und im Käfig herum. Drei Arten. 


Der Kiefern-Kreuzſchnabel. Loxia pityopsittacus, Bechstein. 
\ Taf. KT: Fig. 1. 


Großer Kreuzſchnabel, Krummſchnabel, Roßkrinitz, Kiefernpapagei, Tannen⸗ 
papagei. Crucirostra oder Curvirostra pinetorum. 

Kennzeichen der Art. Der dicke, hohe, papageiartige Schnabel iſt unten 
an der Wurzel 1,4 Ctm. breit, und jede Kinnlade läuft in einen hohen kurzen 
Haken jo aus, daß die Spitze der untern ſehr ſelten über den Rücken des Ober- 
ſchnabels hervorragt. 

Länge faſt 17 Ctm., Flügelbreite 28,7 Ctm., Schwanzlänge 6,6 Ctm., 
Schnabellänge 1,4 Ctm., Höhe der Läufe 2 bis 2,2 Ctm. Größe des Kirſch⸗ 
kernbeißers. 

Dieſer Vogel unterſcheidet ſich auf den erſten Blick von dem nächſtfolgenden, 
ſeinem nahen Gattungsverwandten, durch den viel dickern, gewölbten Schnabel, und 
durch den ungewöhnlich dicken und breiten Kopf, jo wie durch die ſtets beträcht⸗ 
lichere Größe. 

Beſchreibung. Das alte, vollſtändig gemauſerte Männchen ſieht ſo 
aus: der ganze Kopf bis in den Nacken, ſo wie die ganze Unterſeite bis an den 
Bauch iſt ſchön roth, am Kopfe mit durchſchimmerndem Grau, an den unteren Thei⸗ 
len mit lichterem Aſchgrau getrübt, der Bauch weißlich braungrau; der Bürzel rein 
hellroth; Rücken und Schultern ſind graubraun, mit breiten, dunkelrothen Kanten; 
die Flügeldeckfedern ſind dunkelbraun mit ſchmalen, weißgelblichen, wurzelwärts roth 
angeflogenen Säumchen; eben ſo ſind die eine Gabel bildenden Schwanzfedern. 
— Das ſchöne Roth, womit das Gefieder der alten Männchen übergoſſen zu 
ſein ſcheint, iſt bald hell, bald ſchön mennigeroth, bald auch zinnoberroth, bald 
nur ziegelroth. Der Schnabel iſt ſonderbar geformt: von der obern Schnabel⸗ 
hälfte hängt vorn ein ſpitziger Haken herab, und von der untern Schnabelhälfte 
geht ein ſolcher hinauf, daß ſich beide kreuzen, was bald auf der linken, bald auf 
der rechten Seite der Fall iſt; die Farbe deſſelben iſt ſchwärzlich horngrau; die 
Augen find ſchön dunkelbraun; die Füße find ſtark und ſtämmig, ſchmutzig röthlich⸗ 
braun. — Die jungen Männchen ſehen gelbroth aus, und ſind auch wohl mit 
einem ſchmutzigen Roth überflogen, was je nach dem höhern Alter ſich endlich in 
die oben angegebene Farbe verwandelt. — Die Weibchen ſind ſehr kenntlich; 
Oberkopf und Nacken ſind dunkel bräunlichgrau, grüngelb überflogen; die Kehle 
graulich weiß, unterwärts grünlich angeflogen; Bruſt hellgrau mit grüngelben Feder 
rändern; der übrige Unterkörper grünweiß; Oberrücken und Schultern ſind dunkel 
braungrau, mit graugrünen Federrändern; der Bürzel iſt licht gelbgrün. 

Die Heimat dieſes Vogels iſt der Norden Europa's, wo er ſo hoch hinauf 
geht, als Nadelbäume gedeihen; eben ſo kommt er auch im nördlichen Amerika 
und Aſien vor. In Livland, Eſthland, Rußland, Polen und Preußen iſt er ge- 
mein; Holland, Frankreich, die Schweiz und das übrige Deutſchland beſucht er aber 
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g wußtenthels nur auf ſeinen Streifzügen. — Er bewohnt die Nadelwälder ebener 
nd bergiger Gegenden, beſonders ſolche, in denen Kiefern, Fichten und Tannen 
vermiſcht wachſen, und wählt dann die Waldränder an ſolchen Stellen, wo hohe, 
alte Bäume einzeln ſtehen. Auch außer der Fortpflanzungszeit ſtreicht er weit nach 
ſolchen umher, fliegt immer nur den Nadelwäldern nach, und erſcheint in Gegenden, 
wo nur Laubholz wächſt, höchſt ſelten. Reine Kiefernwaldungen wählt er ebenfalls 
nicht, ſondern Wälder, wie ſie angegeben wurden. 

Er iſt ein Stand- und Strichvogel; die Ankunft bei uns kann aber nicht 
genau beſtimmt werden, denn ſein Aufenthalt richtet ſich gewöhnlich nach der Nah— 
rung in ſeiner Heimat, je nachdem er Ueberfluß daran oder Mangel hat. Aber 
auch dies iſt nicht maßgebend, denn ſie erſcheinen in manchen Gegenden zu einer 
gewiſſen Zeit, wo ſie beinahe alle Jahre geſehen und gefangen werden, dann aber 
auch plötzlich wieder mehrere Jahre ausbleiben. Die Strichzeit iſt gegen Ende Sep- 
tember. Ihre Reiſen finden bei Tage ſtatt, gewöhnlich in der Morgendämmerung, 
wobei ſie hoch in der Luft fliegen. 

Eben ſo unbeſtimmt iſt die Zeit des Niſtens. Sie brüten im Dezember, 
Januar, Februar, März, April, Mai und Juni, was ſich ebenfalls ganz nach dem 
reichlichen Gedeihen des Fichten- und Kiefernſamens zu richten ſcheint. — Jedes 
Pärchen wählt ſich ein kleines Revier, was es gegen andere ſeines Gleichen hart— 
näckig zu behaupten ſucht. Auch hier ſuchen ſie mehr die Waldränder auf, und 
verrathen ihren Stand bald durch ein unruhiges Hin- und Herfliegen, eine beſon— 
dere Lebhaftigkeit, und durch den häufigen Geſang, den die Männchen hören laſſen. 
Sie bauen auf hohe Kiefern und Fichten in die Gipfel, oft nahe am Stamm, öfters 
weiter von demſelben entfernt, in einer Höhe von 24 bis 30 Meter, je nach der 
Höhe des Baumes; das Neſt iſt aber immer ſo geſtellt, daß ein dichter Nadelbüſchel 
oder auch ein Aſt eine ſchützende Decke gegen den, in den Wintermonaten fallenden 
Schnee bildet. — Das Neſt beſteht aus Tannenreiſerchen, Flechten, Moos und 
dürren Grashälmchen, und iſt ſelten noch mit einzelnen Federn gefüttert. Es iſt 
ſchön gebaut und enthält meiſtens 4 längliche Eier, welche auf trübem, blaugrün— 
lichweißem Grunde einzelne violettgraue, und mehrere blutrothe und ſchwarzbraune 
Fleckchen und Punkte haben. Sie variiren ziemlich, und die Brütezeit iſt 15 Tage. 

Die Jungen, welche von den Eltern mit Fichten- und Kieferngeſäme aus 
dem Kropfe gefüttert werden, ſehen oben grau und ſchwarzbraun gefleckt aus, der 
. und Bürzel iſt grünlichgelb überflogen; der Unterleib iſt grauweiß; die 
5 Bruſt gelblich, die Seiten ſind grünlich überflogen; in den Weichen ſitzen bräunlich— 

7 ſchwarze Schaftflecken, die an der Kehle ganz fein ſind. 
* Ihre Nahrung beſteht faſt ausſchließlich aus dem Samen der Nadelbäume; 
doch freſſen ſie auch den Samen der Erlen, des Hanfs und die Beeren, oder eigent— 
lich die Kerne der Früchte des Vogelbeerbaums. — Um den Samen aus einem 
Tannenzapfen zu holen, beißt ihn der Vogel meiſtens am Stiele ab, trägt ihn auf 
einen nahen Aſt, und öffnet dann die eng anſchließenden Schuppen mit ſeinem hiezu 
eigens eingerichteten Kreuzſchnabel mit großer Leichtigkeit, um die Samenkerne unter 
denſelben hervorzuziehen. In wenigen Minuten iſt er mit dem Zapfen fertig, den 
er nun wegwirft, um einen andern zu holen. — Während des Freſſens verhalten ſie 
ſich ganz ſtill, und man hört nichts, als das Kniſtern, wenn fie die Schuppen auf- 
reißen; man bemerkt aber ihre Anweſenheit bald an den vielen herumliegenden 
Zapfen, deren Schuppen aufgeſperrt und ausgefreſſen ſind. 
5 Im Zimmer füttert man ſie mit Hanfſamen, Rübſamen und Hafer. Sie 
n ſehr gern die jungen Schößlinge der Nadelbäume, freſſen ſie auch theilweiſe, 


deshalb verſchaffe man ihnen recht häufig ſolche, welche unſtreitig für fie geſund find. 
Ueberhaupt wäre es gut, wenn man dieſen Vögeln auf leichte Art Kiefern-, Tan⸗ 
nen und Fichtenſamen, ihr natürliches Futter, verſchaffen könnte; allein es iſt dies 
Geſäme nicht in den gewöhnlichen Samenhandlungen zu beziehen. Vogelbeeren 
freſſen ſie auch gern. Wenn man ihnen mittelgroße Tannenzapfen in den Käfig 
gibt, ſo kann man ihre Geſchicklichkeit beim Oeffnen derſelben beobachten. Sie ſind 
leicht einzugewöhnen und zu erhalten; trinken viel und baden auch zuweilen. Der 
Käfig muß ſtark, entweder ganz von Draht oder wenigſtens von hartem, ſtarkem 
Holze ſein, weil ſie im Stande ſind, mit ihrem eiſenharten Schnabel fingerdicke 
Eckſtäbe in kurzer Zeit zu zernagen. Sie klettern mit Hülfe ihres Schnabels be⸗ 
ſtändig im Käfig herum, wie die Papageien, ſpielen mit ihren Freßgeſchirren, oder 
nagen an dem Gitterwerk des Käfigs, immer machen ſie ſich etwas zu ſchaffen. Es 
find ganz unterhaltende Vögel. Zum Aus- und Einfliegen im Zimmer taugen ſie 
aber nicht, weil ſie die Meubles benagen und die Ecken abſplittern. — Will man 
ſie auf die Dauer halten, ſo gibt man ihnen zu obigem Geſäme noch Weichfutter, 
d. h. ein Gemenge von Semmel und gelben Rüben, an das ſie bald gewöhnt ſind. 
— Sie werden ſehr zahm, aber ehe fie dieſes ſind, hat man fi vor ihren Schna— 
belbiſſen zu hüten, denn ſie kneipen empfindlich, und oft ſo, daß die Wunde blutet. 
Es iſt nur ſchade, daß fie ihre rothe Farbe verlieren und im Käfig nie wieder 
bekommen, ſondern ein orange- oder gar graugrünes Gefieder erhalten, wie die 
Jungen, wodurch viel von der ſchönen Farbenfriſche verloren geht. Es ſcheint, daß 
ſich in der Stubenluft der rothe Farbenduft nicht entwickeln kann. 

So ſchwerfällig dieſe Vögel ausſehen, ſo klettern ſie doch mit Leichtigkeit auf 
den dünnſten Zweigen der Tannen herum, oft in verkehrt hängender Stellung, und 
gebrauchen Schnabel und Füße dazu; ſie nehmen dabei die verſchiedenſten Poſituren 


an und kommen ſehr ſchnell von einem Aeſtchen zum andern. Auf der Erde hüpfen 


ſie etwas plump und ſchief. Sie ſind nicht ſcheu, ſondern vielmehr dummdreiſt, ſo 
daß ſie ſelbſt ein Schuß nicht verjagt. Es ſind harte und kräftige Vögel, was 
ſchon ihr Brüten im kalten Winter nachweiſt. Beim Singen ſitzt das Männchen 
immer hoch und frei auf der Spitze eines Nadelbaums, doch ſingt es auch auf ſon⸗ 
derbare Art von einem Baume zum andern fliegend, beſonders während der Brüte- 
zeit; dieſer Geſang überraſcht in den Wintermonaten, wo man weit und breit keinen 
Vogel zu hören gewohnt iſt, und klingt höchſt angenehm. 8 

Der Geſang iſt ein ſchnurrendes und heiſeres Geſchwirr, worunter die Lod- 
töne und einige angenehme, hellpfeifende, flötende Strophen gemiſcht werden; er 
läßt ſich aber nicht wohl mit Buchſtaben ausdrücken. Er lautet etwa: „gia gia 
göck derdä! hip hip herregehi! ga gä gorroror! ga ga gäär!“ Ihre 
Lockſtimme lautet wie „köp“ und etwas tiefer „zock“. Durch die Locktöne 


werden ſie nicht ſelten im Zimmer läſtig, da ſie dieſelben faſt den ganzen Tag er⸗ 


tönen laſſen, beſonders wenn ſie knapp gefüttert werden. 

Im Zimmer ſind ſie mancherlei Krankheiten unterworfen und dauern des⸗ 
halb ſelten länger als 2 bis 3 Jahre; ſie bekommen böſe Augen, Beulen an den 
Füßen, fallende Sucht und dergleichen, welche Krankheiten man wol dem zu vielen 
Genuß des Hanfſamens und unreinlicher Haltung zuſchreiben darf. Die Landleute 
haben den Aberglauben, die Kreuzſchnäbel zögen die Krankheiten der Menſchen an 
ſich; die Vögel, welchen der Haken des Oberſchnabels rechts hinabhängt, ſollen die 
Leiden des männlichen Geſchlechts, und die, welchen der Oberſchnabel links hinab⸗ 
kreuzt, die Krankheiten des weiblichen Geſchlechts an ſich ziehen. Ja einfältige Leute 
gehen jo weit, das Waſſer zu trinken, in welches der Vogel ſeine Excremente fallen ließ. 
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Ihr Fang geſchieht auf mancherlei Art; am leichteſten mit einem Lockvogel, 
namentlich auf der ſogenannten Klettenſtange und mit Sprenkeln. Wenn man ſie 
irgendwo bemerkt, jo geht man auf einen freien Platz und ſtellt hier einige Tan- 
nenwipfel auf, von einer Höhe, daß man bequem hinauflangen kann. Dieſe werden 

nun mit ſo viel Sprenkeln behängt, als das Bäumchen faſſen kann, und ſo be— 
ſchnitten, daß die herbeifliegenden Vögel keine andern Sitze finden, als die Stell— 
hölzchen der Sprenkel. In dem Buſche ſelbſt aber hängt ein Lockvogel in einem 
kleinen Käfig, der die vorüberfliegenden Geſellſchaften anruft, welche nun herbeikommen, 
aufſitzen wollen, ſich fangen und mit den Sprenkeln herabſtürzen. Die Klettenſtange 
ſiehe beim „Fang der Vögel“. Ohne Lockvogel ködert man ſie mit Vogelbeeren. 


Der Fichten-Kreuzſchnabel. Loxia curvirostra, Linn. 
Taf. 11, Fig. 2. 


Kleiner Kreuzſchnabel, Kreuzvogel, Krummſchnabel, Krünitz, kleiner Tannen— 
papagei, Tannenvogel, Zapfenbeißer. Crucirostra oder Curvirostra vulgaris. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel iſt geſtreckt, ſanft gebogen, unten an 
der Wurzel nur 1 Ctm. breit, die ſich kreuzenden Spitzen lang und ſchwach, ſo daß 

die des Unterſchnabels meiſtens über den Rücken des Oberſchnabels empor ragt. 

Länge 16,1 Ctm., Breite 27,4 Ctm., Schwanzlänge 5,4 Ctm., Schnabel- 
länge 1,2 Ctm., Höhe des Laufs 1,8 Ctm. 

Im Ganzen ſind hier dieſelben Abweichungen, wie bei dem vorigen Vogel, 
auch eine mit dieſem übereinſtimmende Lebensart, die Größe bei dieſem iſt aber 
merklich geringer; etwa die des Gimpels. 


Beſchreibung. Das alte Männchen hat folgende Farben: Der Unter- 


körper bis zum Bauch karminroth; der ganze Oberkopf, Wangen und Nacken ebenſo; 
der Oberrücken etwas dunkler roth, mit Braungrau beſchmutzt; die Flügel und 

Schulterfedern dunkel braungrau mit dunkelrothen Kanten; die Schwanzfedern ebenſo; 
der Steiß hell karminroth; die After- und untern Schwanzdeckfedern weiß mit dun⸗ 
keln Schaftflecken und roth angeflogenen Kanten. Der Schnabel iſt geſtaltet wie 

beim vorigen, aber ſchmäler und kleiner, von Farbe ſchwärzlich braun; die kleinen 
Augenſterne ſind dunkel nußbraun; die ſtämmigen Füße braun. — Bei jüngern 
Männchen, abwärts, iſt die Farbe dunkel zinnoberroth, hoch gelbroth, röthlich 
orangefarben, hochgelb, hellgelb, lehmgelb, bis endlich die unvermauſerten Jungen 
kommen, welche oben grau, dunkler gefleckt und grünlich überflogen ſind; der Bürzel 
hat einen hellgelben Anflug und ſchmale, braunſchwarze Schaftflecken; der ganze 
Unterkörper iſt grauweiß mit braunſchwärzlichen Schaftſtrichen; die Oberbruſt hat 
einen gelblichen Ueberflug. Die Männchen im Neſtgefieder ſind ſtets an dem etwas 
lebhaftern Ueberflug zu erkennen. — Die Weibchen ſind grau, an Kopf, Rücken, 
Bruſt und Bürzel grünlich, oder grünlichgelb überflogen. 

Sein Aufenthalt iſt, wie beim vorigen, das nördliche Europa und Nord— 
aſien, ſo weit Nadelbäume wachſen; auch in Deutſchland iſt er gar nicht ſelten, 
und einheimiſch in unſern bedeutendern Schwarzwäldern, wo man ihn oft in großer 
Menge antrifft. — Er it ein Stand- und Strich vogel, wie ihn eben gerade 
die Nahrungsmittel hiezu beſtimmen, denn die ſtrengſte Kälte allein iſt nicht im 
Stande, ihn zu vertreiben. Ihre Streifzüge machen ſie in Truppen von 20 bis 
50 Stück, welche ziemlich feſt zuſammenhalten und die abſeits gekommenen wieder 
mit ihren Locktönen herbeirufen; gewöhnlich machen fie ihre Touren in den Früh— 
ſtunden, doch auch ſonſt unter Tage. 

Friderich, Vögel. III. Aufl. 20 
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Die Hauptbrut fällt in den Dezember und Januar, doch richten ſie ſich 
nicht beſtimmt nach dieſer Zeit, denn ſie niſten, was wunderbar genug iſt, zu allen 
Jahreszeiten, im Frühling, Sommer, Herbſt und Winter. Wahrſcheinlich niſten ſie 
auch mehr als einmal in einem Jahre, was ihre außerordentliche Vermehrung in 
manchen Jahren erklären mag. — Das Neſt ſteht hoch in den Gipfeln der alten, 
hohen Fichten, und ſteckt jo in den Nadelbüſcheln, daß es von unten nicht leicht ge- 
ſehen werden kann, und alſo ſchwer zu entdecken iſt. Das Aeußere des Neſtes be- 
ſteht aus Tannenreiſerchen, Haidekrautſtengeln, Grashälmchen, dann aus Moos, 
Flechten, Grasriſpen und zarten Würzelchen, wenig mit Federn ausgelegt; es iſt gut 
zuſammengeflochten, hat einen tiefen Napf und iſt dick genug, um einen bedeutenden 

Grad von Kälte abzuhalten; es enthält 3 bis 5 Eier, welche auf ſchmutzig grünlich⸗ 
weißem Grunde blaß violettgraue und blaß blutbraune Punkte und Fleckchen haben, 
worauf man auch öfters noch Aderzüge und Pünktchen von ſchwarzbrauner Farbe 
ſieht. Die Eier gleichen denen des Kiefernkreuzſchnabels, ſind aber kleiner. — Man 
nahm früher an, dieſe Vögel kitteten ihr Neſt innen mit Harz aus, was ſich jedoch 
als ein Irrthum erwieſen hat. 

Es ſind geſellige, muntere Vögel, welche mit großer Gewandtheit in den Tan⸗ 
nenzweigen herumklettern, wobei ihre Stellung den Kopf ebenſo oft nach oben wie 
nach unten gerichtet zeigt. Wo die Füße nicht hinreichen, häkeln ſie ſich mit dem 
Schnabel an und ziehen den Leib mit dem Kopf nach, wie die Papageien, woher 
denn auch ihr Name Tannenpapagei rührt. — Auf dem Boden find fie jo unge- 
ſchickt, wie ihre nächſten Vettern, denn ſie können nur ſchief hüpfen. — Ihr Flug 
iſt aber leicht und ſchnell, ſchußweiſe flatternd, wobei ſie die Flügel abwechſelnd 
wieder anziehen. Es ſind kräftige Thiere, die auch der grimmigſten Kälte Trotz 
bieten; ſie ſingen mitten im Winter, wenn nur ein freundlicher Sonnenblick durch 
die Wolken bricht. 

Ihre Nahrung ſind die Samen aus den Zapfen aller Nadelbäume; auch 
Erlenſamen, Diſtelſamen, Knoſpen und Blüten der Nadelbäume, Knoſpen von Nadel⸗ 
und Laubholz, Beeren, ſelbſt hie und da Inſekten; ſie freſſen viel und bringen ihre 
meiſte Zeit mit dieſem Geſchäfte zu. Den Zapfen öffnen ſie, entweder am Baume 
hängend, oder ſie beißen ihn am Stiel ab und ſchleppen ihn auf einen Aſt. Es 
ſieht recht hübſch aus, wenn ſo ein kleiner Vogel, mit einem Tannenzapfen im 
Schnabel, von einem Baum zum andern fliegt. i 

Im Zimmer gehen ſie ſogleich ans Futter; man gibt ihnen Hanfſamen, 

Hafer, Rübſamen, Erbereſch- und Wachholderbeeren, Tannenzweige zum Benagen; 
auch das weiche Futter von Semmel und gelben Rüben iſt ihnen angemeſſen. — 
Verſchafft man ihnen hie und da einen Tannenzapfen, ſo gibt dies einen artigen 
Zeitvertreib. Sie werden ſo zahm, daß ſie ſich auf den Fingern herumtragen laſſen. 
Auch dieſe Vögel verlangen einen ſtarken Käfig, wie die vorigen, damit ſie ihn nicht 
zerbeißen können. 

Ihr Geſang bedeutet nicht viel, es ſind zwitſchernde und klirrende Strophen, 
worunter eine wie „rejiz“ klingt, welche man ihr Krähen nennt. Ihre Locktöne 
lauten hell: „küp küp“, und tiefer: „zock zock!“ Die, welche „zock“ locken, 
geben zum Fang gute Lockvögel. Die lockenden Töne ſind etwas höher als bei der 
vorigen Art. . 

Ihre Krankheiten ſind wie bei den vorigen; ebenſo iſt der Fang wie bei 
den Kieferkreuzſchnäbeln. 3 
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Der weißbindige Kreuzſchnabel. Loxia leucoptera, Gmelin-Linné. 


Türkiſcher Kreuzſchnabel. Crucirostra oder Curvirosta leucoptera, Cruci- 
rostra bifasciata. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel geſtreckt, ſanft gebogen, mit langen 
ſich kreuzenden Spitzen, von denen die des Unterkiefers über den Oberkieferrücken 
vorſteht. Im Flügel zwei weiße Querbinden. 


Länge 14,3 Ctm., Schwanz 6 Ctm., Flügel 8,6 Ctm., Schnabel 1,4 Ctm., 


Lauf 1,6 Cem. 

Beſchreibung. Die Färbung iſt wie bei den Vorhergehenden; beim ein— 
jährigen Männchen ein Orangegelb, oben mit Grün überflogen, zu einem ſchönen 
Johannisbeerroth in der folgenden Mauſer übergehend. Der Flügel hat zwei breite 
weiße Querbinden. Die grauſchwarzen großen Schwingen und Schwanzfedern ſind 
grünlich gekantet. Weibchen und Junge grau, oben grün überflogen, mit ſchwärz⸗ 
lichen Längsflecken. Aeltere Weibchen nähern ſich der Farbe der jüngern Männchen. 

Der weißbindige Kreuzſchnabel kommt faſt in der ganzen nördlichen Erdhälfte 
in der Region der Nadelwälder vor. In einzelnen Jahren, wie im Herbſt und 
Winter 1845 und 1846 iſt er im ſüdlichen und nördlichen Schweden nicht ſelten 
beobachtet worden, und für dieſe Gegenden wahrſcheinlich als Brutvogel anzuſehen. 
Nach Wilſon iſt er in Nordamerika ſeltener als der gewöhnliche ſchlankſchnäbelige 
Kreuzſchnabel, L. taenioptera, mit dem er übrigens identiſch ſein ſoll. Wie die 
beiden Gattungsverwandten, macht er häufig unregelmäßige geſellige Streif- und 
Wanderzüge, oft in großen Scharen; auf ſolchen iſt er dann auch in der Mitte 
von Deutſchland, in Thüringen, dem Harz, ſogar in den Gegenden am Rhein wie— 
derholt beobachtet worden. Noch jetzt werden am Harz von den Vogelhändlern faſt 
alljährlich weißbindige Kreuzſchnäbel unter den andern Verwandten gefangen. — 
Sonſt ſtimmt er mit dem Vorhergehenden überein. 


naeunte Lamilie: Grünling. Chlorospiza, Bp. 
Der Schnabel iſt groß, kegelförmig, im Unterkiefer ſind Ballen bemerkbar; die 


Füße ſind kurz und ſtämmig; die Flügel verhältnißmäßig. Die Weibchen ſind weniger 
ſchön, als die Männchen. Gefieder vorherrſchend gelbgrün. Eine Art. 


2 Der Grünling. Chlorospiza chloris, Linné. 
3 Taf. 11, Fig. 5. 
Grüner Kernbeißer, Grünhänfling, Grünfink, gelber Hänfling, Grinzling, 
Zwunſtſche, Schwanis. Chloris hortensis, Fringilla oder Loxia oder Ligurinus chloris. 
255 Kennzeichen der Art. Hauptfarbe gelbgrün; der Flügelrand, die großen Schwin⸗ 
gen auf der Außenfahne, und die meiſten Schwanzfedern an der Wurzelhälfte hochgelb. 
i Länge 14,4 Ctm., Flügelbreite 26,8 Ctm., Schwanzlänge 5,8 Ctm., Schna= 
bellänge 1,2 Ctm., Höhe des Laufs 1,8 Ctm. 
Beſchreibung. Der Oberleib iſt ſchön gelblich olivengrün, am ſchönſten 
auf dem Kopfe und an den kleinen Flügeldeckfedern; auf der Stirn und auf dem 
Bürzel ſchön gelbgrün; die letzten obern Schwanzdeckfedern und die Wangen ſchön 
aſchgrau; die Kehle gelb; Gurgel und Kropf ſchön gelblich olivengrün, in den Seiten 
ſtark mit Aſchgrau überflogen; die Bruſt iſt grünlichgelb; der Bauch weißlich; die 
untern Schwanzdeckfedern ſchön gelb; die Schenkel gelblichweiß, hinten olivengrau. 
Der vordere Flügelrand iſt ſchön zitronengelb; die großen Schwingen ſind ſchwarz, 
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ſchön gelb geſäumt; ebenſo ihre Deckfedern und die übrigen Schwingen, von welchen 
die mittlern olivengrüne Säume, die hintern aber ſehr breite, aſchgraue Kanten 
haben; die großen Deckfedern ſind ſchön aſchgrau. Die mittelſten Federn des 
Gabelſchwanzes ſind ſchwarz, olivengrün geſäumt, was an der Endhälfte weißgrau 
wird; die äußerſten Schwanzfedern ſind von der Wurzel an hochgelb, nach der Spitze 
ſchwarz mit weißgrauen Säumchen; die folgenden nach der Mitte ſind eben ſo, nur 
daß das Gelb allmählich abnimmt. — Der ſehr dicke Schnabel, mit kleinen Ballen 
im Unterkiefer, iſt fleiſchfarbig, an der Spitze graulich; der Augenſtern iſt dunkel⸗ 
braun; die kurzen, ſtarken Füße ſind ſchmutzig fleiſchfarben. — Das Weibchen 
iſt ziemlich leicht zu erkennen; es iſt ein wenig kleiner; der Oberleib iſt mehr 
grünbraun; der Unterleib mehr aſchgrau als grüngelb; an der Bruſt ſtehen einzelne 
gelbe Flecken; das auszeichnende Gelb an den Flügeln und Schwanzfedern iſt viel 
bleicher und nicht ſo ausgedehnt. — Die dreierlei Arten, welche die Vogelſteller 
aufführen wollen, z. B. die großen, mittlern und kleinen, ſind ganz gewöhnliche 
Abänderungen. 

Der Aufenthalt dieſes Vogels iſt ſehr ausgedehnt; man findet ihn im nörd⸗ 
lichen Afrika, auf den kanariſchen Inſeln, in Aſien, in Kamtſchatka und in 
Europa vom mittlern Schweden bis zu den Inſeln des Archipel. In Deutſch⸗ 
land gehört er zu den allgemein bekannten Vögeln. 

Sie bewohnen die Waldränder, welche an Wieſen und Aecker grenzen, beſon⸗ 
ders wo die Gegend fruchtbar, und Waſſer in der Nähe iſt. Hauptſächlich ſcheinen 
ſie tiefliegende, ſumpfige Strecken zu bewohnen, wo es viel Kopfweidenanpflanzungen 
gibt; denn dies ſcheinen ihre Lieblingsbäume zu ſein. Auch in Obſtbaumalleen 
halten ſie ſich ſehr gern auf; ebenſo in Baumgärten, oft nahe bei oder in bewohn⸗ 
ten Orten, von wo aus ſie dann die Aecker und Felder ihrer Nahrung wegen be= 
ſuchen. In großen, finſtern Waldungen findet man ſie nicht, am wenigſten in 
Nadelwäldern. Sie halten ſich ſelten hoch in den Bäumen auf, ſondern mehr in 
den unterſten Aeſten der Krone, wo fie gewöhnlich ſtill ſitzen, dagegen find fie viel 
auf dem Freien, und man ſieht ſie oft weite Strecken über freies Feld fliegen. — 
Ihre Nachtruhe halten ſie, nicht gemeinſchaftlich, auf den alten Weidenköpfen, in 
dichtbelaubten Bäumen, in verwachſenen Hecken, und wo ſie es haben können, auf 
Nadelbäumen. — Sie ſind bei uns meiſtentheils Zugvögel, in gelinden Wintern 
aber Strichvögel, und einzelne, alte Vögel bleiben auch als Standpögel zurück; 
doch kommen ſie ſelbſt im ſtrengſten Winter nicht auf die Höfe, ſo gern ſie auch 
ſonſt in den Umgebungen der Dörfer und Städte wohnen. Sie bilden auf dem 
Zuge eigene, nicht ſehr große Geſellſchaften, reiſen, hochfliegend, beſonders in den 
Morgenſtunden; ſchlagen ſich aber auf den Futterplätzen zu andern verwandten 
Vögeln. Ihre Zugzeit iſt der Oktober, und im Frühjahr das Ende des Februar 
und der März. 

Sie niſten ziemlich nahe beiſammen, ohne, wie viele andere Vögel, wegen 
der Brutplätze zu hadern. — Das Neſt iſt 2 bis 6 Meter vom Boden entfernt; 
man findet es auf Weidenköpfen, niedern Pappeln, Linden, Rüſtern; ſeltener auf 
Obſtbäumen, in jungen Schlägen von Nadelbäumen, in Taxusbäumen, in dichten 
Epheuranken, in Wachholderbäumchen, auf hohen Büſchen von Weiß- und Schwarz⸗ 
dorn, auf wilden Roſenbüſchen, in Heckeſi u. dergl. Es beſteht aus Würzelchen, 
Quecken, Pflanzenſtengeln, Hälmchen, Moos, Flechten, Wollflocken, Federn und 
Thierhaaren, iſt ziemlich groß, nicht tief, aber gewöhnlich dicht und nett gebaut. 
Man findet darin oft ſchon in der erſten Hälfte des April etwa 5 Eier, welche eine 
ſchöne, längliche Geſtalt haben, und auf ſilbergraulichem Grunde mit einigen kleinen 


Flecthen von einem bleichen Blut- und Grauroth, und mit deutlich blut- und röth⸗ 


und öfters nur ſpärlich vorkommen. Im Juli findet man die zweite Brut. Die 
Brütezeit dauert 14 Tage, und die Jungen werden mit geſchälten und erweichten 
Sämereien aus dem Kropfe gefüttert. 

Die Jungen ſehen grüngrau aus mit vielen dunkeln Längsflecken, doch er⸗ 
kennt man die Männchen ſchon an dem gelbern Anſtrich. Man erzieht ſie mit alt⸗ 
backenen Semmeln in Waſſer erweicht, mit aufgequelltem Rübſamen, welchen man 
ihnen mit einem halbirten Federkiel eingibt; beſonders auch mit Käſequark. Sie 
werden ohne beſonderes Zuthun ſehr zahm, und laſſen ſich einige Zeit zum Aus⸗ 
und Einfliegen gewöhnen, ziehen aber ſo allmählich den Aufenthalt im Freien vor, 
bis ſie endlich das Wiederkommen vergeſſen, wenn man nicht größere Pauſen des 
Zurückbehaltens im Zimmer eintreten läßt. 

Der Grünling iſt ein kräftiger, dickkopfiger, kurzgeſchwänzter Vogel; er ſieht 
zwar etwas plump aus, iſt aber dabei recht gewandt. Während der Brütezeit iſt 
das Männchen beſonders lebhaft, und läßt oft ſeinen nicht unangenehmen Geſang 
in der Nähe feines Neſtes hören; außer derſelben lebt er aber ſehr ſtill und ver- 
ſteckt, wodurch er ſich nur wenig bemerklich macht. Auf dem freien Felde iſt er 
ziemlich ſcheu, nicht ſo in der Nähe ſeines Neſtes, wo er ſich recht zutraulich zeigt. 
Auf der Erde hüpft er in raf ſchen Sprüngen einher, aber nicht gern lang und weit. 
Sein Flug iſt raſch und kräftig in einer großen Wogenlinie. An ſeinem Brutorte 
beluſtigt er ſich oft durch einen flatternden Flug, wie unſere Haustauben, indem er 
ſich von einem Baumgipfel auf den andern ſchwingt. 

Ihre Nahrung beſteht meiſtens aus ölhaltenden Sämereien; ſeltener aus 
Beeren, Baumknoſpen und jungen Pflänzchen. Sie leſen die Sämereien theils vom 
Boden auf, theils holen fie ſolche von den Pflanzenſtengeln. Sie freſſen Reps⸗, 
Kohl⸗, Spinat⸗, Rüb⸗ und beſonders gern Hanfſamen; ferner Mohn-, Salat-, Lein⸗ 
ſamen und noch viel anderes Geſäme. Im Herbſt und Winter freſſen ſie die harten 

Samen der Hain- und Weißbuchen, die Kerne der Vogel- und Wachholderbeeren; 
mehlige Sämereien, wie Hirſe und Hafer, aber nur im Nothfall. 

In der Art, ſich zu nähren, ähnelt dieſer Vogel den Hänflingen, wie den 
Kernbeißern; denn er lieſt zwar die meiſten Sämereien vom Boden auf, holt aber 
auch ſehr viele von den Stengeln der Pflanzen und ſelbſt von den Bäumen herab. 
Wenn Finken und Grünlinge vereint dem Raps⸗, Hanf⸗, Kohl- und andern Ge— 
müſeſamen nachgehen, ſitzen die letzteren oben auf den Stengeln und klauben die 
Samen aus den Kapſeln, während die erſten unten lauern und vom Boden auf— 

den, was jenen entfällt oder was ſie ihnen herabtreten; ſo geht nichts verloren. 
Den Spinatſamen lieben die Grünlinge ganz außerordentlich, auch Sonnenblumen— 
kerne, doch geht ihnen der Hanfſamen über Alles. Sobald der Samen auf einem 
Hanfacker zu reifen beginnt, verſammeln ſich nach und nach alle Grünlinge der 
Umgegend, jung wie alt, daſelbſt; und läßt man ſie gewähren, ſo ſind ſie im 
Stande, die ganze Ernte zu vernichten. 

Im Zimmer kann man ihnen weiches Futter, aus geſtoßener angefeuchteter 
Semmel und Weizengrütze bereitet, geben; wenn die Männchen aber fleißig ſingen 
ſollen, ſo füttert man daneben noch Rüb- und Hanfſamen, ſteckt Grünes auf und 
wirft zuweilen einige Wachholder- oder andere beliebte Beeren hin. Auch Ameiſen⸗ 

eier freſſen ſie gern. Sie find leicht an das Stubenfutter zu gewöhnen. Zum 
Aufenthalt weiſt man ihnen einen viereckigen, oben bedeckten Käfig, lieber als einen 
Thurm an, weil ſie ſich in erſterem beſſer befinden. In den Käfigflug ſind nur 


lichſchwarzbraunen Punkten beſetzt ſind, welche gewöhnlich am ſtumpfen Ende ſtehen, N 
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gutartige Exemplare zu gebrauchen, weil die bösartigen ſtets die Freßgeſchirre be⸗ 
lagern, und mit ihrem ſtarken Schnabel nach allen Vögeln beißen; im Zimmerflug 
kann man jene noch eher verwenden. Ihre Zähmungsfähigkeit empfiehlt ſie am 
meiſten als Stubenvögel. — Leicht kann man ein Pärchen Grünlinge zum Niſten 
bringen, wenn man ihren Wohnraum dazu herrichtet und ihn mit Niſtſtoffen verſieht. 

Ihr Geſang iſt zwar von weniger Bedeutung, doch auch nicht unangenehm, 
denn er hat einige hübſchklingende Töne. Er lautet ungefähr: „woid woid woid 
woid woid, grürrrr, geng geng geng geng!“ worin die Locktöne und einige 
ſonderbar kreiſchende Töne, wie: „ſchüä“ mit eingeflochten werden. Wenn man 
die Jungen zu andern gut ſingenden Vögeln hängt, ſo nehmen ſie etwas unter ihren 
eigenen Geſang davon auf, aber nur unvollkommen; jedenfalls wird er aber dadurch 
angenehmer und leidlicher. Ihre Lockſtimme lautet in einem hohen und kurz 
abgebrochenen, pfeifenden Ton, wie: „jick, jickjick jickjickjick!“ dann hört man 
noch ein angenehmes „gürrürrürrürrürrürr“, ein „grrüü“, ein „gib“ und 
ein „twui!“ 

Von Krankheiten werden ſie bei ihrer kräftigen Natur nicht leicht befallen. 
— Im Allgemeinen fängt man ſie auf dem Finkenherde und auf Lockbüſchen, wenn 
ein Lockvogel dabei angebracht iſt. Ferner fängt man ſie mit einem aufrecht geſtell⸗ 
ten Hanfſamenbüſchel, den man mit Sprenkeln behängt oder mit Leimruthen belegt; 
auch bei dieſer Art geht es leichter, wenn man einen Lockvogel, oder auch nur einen 
andern verwandten Samenvogel in einem kleinen Käfig verſteckt, dabei anbringt. 
Man fängt ſie auch durch die Jungen im Meiſenkaſten, indem man dieſelben in die 
untere Abtheilung bringt, oder auch in der Neſtfalle. 


Zehnte Familie: Rernbeißer. Coccothraustes, Dresson. 


Schnabel ſehr groß und kräftig, kegelförmig; im Unterkiefer ſind Ballen be⸗ 
merkbar; Füße ſehr kurz und ſtämmig; Schwanz ſehr kurz; Gefieder bunt, beim 
Männchen lebhafter gefärbt, als beim Weibchen. Eine Art. 


Der Kirſchkernbeißer. Coccothraustes vulgaris, Drisson. 
Taf. 11, Fig. 6. 


Kirchfink, Kirſchknacker, brauner Kernbeißer, Dickſchnabel, Klepper, Kernknacker, 
Leske, Kirſchenſchneller. Loxia coccothraustes, Fringilla coccothraustes. 

Kennzeichen der Art. Die mittlern Schwungfedern ſind am Ende breiter 
als in der Mitte und ſtumpfwinkelig ausgeſchnitten. Die Schwanzfedern gelbbraun 
mit weißen Spitzen. 

Länge 17,3 Ctm., Flügelbreite 31,8 Ctm., Schwanzlänge 5,6 Ctm., Schna⸗ 
bellänge 2 Ctm., Höhe der Fußwurzel 2,2 Ctm. 

Beſchreibung. Der ganze Oberkopf und die Wangen ſind ſchön gelb— 
braun; um den Schnabel zieht ſich ein ſchwarzer Streif herum, welcher mit der tief 
glänzendſchwarzen Kehle und den ſchwarzen Zügeln zuſammenhängt; der Hinterhals 
iſt angenehm aſchgrau, in den Seiten fleiſchfarben überflogen; Oberrücken und 
Schultern find ſchön kaſtanienbraun; der Bürzel iſt gelbbraun; die obern Schwanz— 
deckfedern ſind ſchön dunkelgelbbraun. Die Unterſeite iſt graulich fleiſchfarben, auf 
der Gurgel und den Weichen etwas braungelblich überflogen; der Bauch und die 
untern Schwanzdeckfedern ſind weiß. Die kleinen Flügeldeckfedern ſind ſchokolade⸗ 
braun; die mittelgroßen weiß; die größern vorn ſchwarz, die mittlern trübweiß, die 
hinterſten ſchön gelbbraun; die drei hinterſten Schwingen gehen von Gelbbraun in 
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Schwarz 
die mittlern Schwingen ſind am Ende breiter, wie mit der Schere zugeſchnitten, 
1 deshalb auffallend, ſchwarz mit ſtahlblauem Glanze; die vordern auf der Innenfahne 
mit einem großen, weißen Fleck bezeichnet. Der Schwanz kurz, nur ſchwach ausge⸗ 
ſchnitten, wurzelwärts ſchwarz, die beiden mittelſten Federn aſchgrau, nach außen 
gelbbraun; alle Schwanzfedern haben weiße Enden, welche an den äußerſten Federn 
am größten ſind, und auf der Innenfahne beinahe die Hälfte der Feder einnehmen. 
Der Schnabel iſt im Verhältniß zum Körper auffallend groß, dick und rund, hat 
vor dem Gaumen eine Querliſte, im Unterkiefer zwei große Ballen, iſt von Farbe 
im Sommer ſchmutzigblau, im Herbſt fleiſchfarben, an der Spitze ſchwarz; die Augen 
find hellröthlich; die Füße klein und kurz, aber ſtämmig, von Farbe ſchmutzig bräun- 
lich. — Das Weibchen hat die gleiche Zeichnung, aber alle Farben ſind matter 
und trüber; daher iſt es leicht vom Männchen zu unterſcheiden. Die Kehle und 
der ſchwarze Ring um den Schnabel iſt mehr ſchwarzbraun als blauſchwarz; der 
Oberkopf ſchmutzig graugelb; der Hinterhals bräunlich aſchgrau; der Rücken matt 
ſchokoladebraun; der Bürzel graugelb; der Unterleib röthlichgrau; der weiße Flügel⸗ 
fleck iſt hell aſchgrau überflogen; die ſchwarzen Schwungfedern ſind durch Aſchgrau 
getrübt, und die Schwanzfedern haben an den Enden weniger Weiß. — Man trifft 
auch zuweilen Ausartungen, reinweiße, graulichweiße und ſemmelgelbe. 

Dieſer Vogel bewohnt die gemäßigte Zone von Europa, unter der gleichen 
Breite auch Aſien. Im mittlern Schweden wird er noch angetroffen, nördlicher 
geht er aber nicht. — Er bewohnt alle Arten von Laubholzwäldern, am meiſten 
aber ſolche, wo Eichen, Hainbuchen und Rothbuchen wachſen. Sonſt kommt er auch 
in Feldhölzer, größere Baumgärten, und namentlich in Gegenden, wo Kirſchbäume 
nahe beim Walde ſtehen; dieſen letztern Bäumen fliegt er übrigens auch ſehr weit 
nach. Hohe, dichtbelaubte Bäume ſind ſein Lieblingsaufenthalt, denn wenn er ge⸗ 
rade nicht in Nahrungsgeſchäften begriffen iſt, ſo ſieht man ihn meiſtens auf ſolchen. 
In den Ebenen wie auf den Gebirgen ſucht er immer die Stellen aus, wo der 
Wald an fruchtbare, abwechslungsreiche Gegenden gränzt. Für die nördlichen Ge— 
genden iſt er Zug⸗, für unſere ein Strich vogel. 

Sie haben einen ziemlich großen Neſtbezirk, in welchem das Männchen kei— 
nen andern ſeines Gleichen duldet, und welchen ſie dadurch verrathen, daß ſie ſich 
mit einer außerordentlichen Unruhe darin herumtreiben, ſchreien und ſingen, und 
öfters die Sitze von einem Baum auf den andern wechſeln, was gewöhnlich ſchon 
im März geſchieht. Das Neſt ſteht auf jüngern Bäumen, ſtarken Büſchen, auf 
Odbſtbäumen, gewöhnlich an den lichtern Stellen im Walde mehr am Rande, bejon- 
1 ders in jungen Eichenpflanzungen von ſtarker Mannshöhe an bis 9 Meter vom 
Boden entfernt. — Es iſt ſehr kenntlich, denn von unten betrachtet ſieht es immer 
etwas flach aus; es beſteht aus trocknen Reiſerchen, Würzelchen, Baummoos, Flechten, 
und iſt innen mit feinerem Material, bisweilen aus Borſten und anderen Thier⸗ 
haaren, ausgelegt, ſchön ausgerundet und gut gebaut. In dieſem findet man, nicht 

vor dem Mai, etwa 4 Eier, welche auf blaßgrünlichem Grunde nicht ſehr häufige, 
aſchgraue und einzelne dunkelbraune Flecken, Schnörkelchen und Adern haben, die 
am ſtumpfen Ende etwas dichter ſtehen. Die Eier werden vom Weibchen allein be— 
brütet und in 14 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus. — Dieſe find merklich anders 
gefärbt, als die Eltern; die ſchwarze Kehle iſt kaum durch einige Fleckchen ange— 
deutet; Kopf und Hals hellgelb; Scheitel und Wangen etwas dunkler; Rücken und 
95 Schultern graubraun; der Bürzel matt braungelb; der ganze Unterkörper iſt trüb⸗ 
= weiß, in den Seiten mit einem dunkel roſtgelblichen Anfluge und dunkelbraunen 


* 


über; die übrigen Schwingen nebſt ihren Deckfedern iind ſammtſchwarz, 
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Querflecken. Die Männchen kann man auch ſchon in dieſem Kleide an dem ſtahl⸗ 
blauen Schimmer der ſchwarzen Schwungfedern erkennen, welche bei dem Weibchen 
aſchgrau gekantet ſind. — Sie füttern ihre Jungen übrigens nicht mit Sämereien, 
ſondern nach Art der Finken mit Inſekten auf. Dieſe werden demgemäß vom Lieb⸗ 
haber mit Käſequark, Fleiſchſtückchen und Ameiſeneiern am beſten erzogen. Semmel 
in Milch erweicht macht ſchwierige Excremente, wodurch ſich die Jungen ſehr be- 
ſchmutzen, was auch bekundet, daß es kein richtiger Futterſtoff iſt, denn bei richtiger 
Fütterung miſten die jungen Vögel feſte Klümpchen. Wenn ſie allein freſſen, ge⸗ 
wöhnt man ſie an Sämereien und Weichfutter. Sie werden ſehr zahm, laufen und 
hüpfen ihrem Pfleger auf dem Fuße nach, und ſtellen ſich muthig mit ihrem ſtarken 
Schnabel gegen kleine Hunde und Katzen zur Wehre; ſie laſſen ſich auch einige Zeit 
zum Aus- und Einfliegen gewöhnen, bei längerer Dauer eines freien Zuſtandes ver⸗ 
wildern ſie aber. f 

Der Kirſchkernbeißer hat ein plumpes Ausſehen, wozu der unförmliche Schnabel, 
der dicke Kopf, die kurzen Füße und der kurze Schwanz viel beitragen; er iſt aber 
dabei ſchlau und liſtig und hat eine große Scheu vor den Menſchen, vor welchen er 
immer zeitig die Flucht ergreift. Er ſucht ſich meiſtentheils in den Baumkronen zu 
verbergen, und wenn er verſcheucht wird, ſo ſteigt er gern zuerſt auf den Gipfel 
und fliegt von dieſem ab. Zwiſchen den Zweigen hüpft er mit ziemlicher Gewandt⸗ 
heit, auf dem Boden aber ungeſchickt und ſchief; im Ganzen iſt er mehr lebhaft als 
träge. Sein Flug ſcheint anſtrengend, iſt aber ſchnell, ſchußweiſe und in flachen, 
weiten Bogenlinien. 

Seine Nahrung beſteht aus Sämereien mit harten, holzigen Schalen, na⸗ 
mentlich den Kernen der Kirſchen, der Hain- und Rothbuchen, Vogel- und Wach⸗ 
holderbeeren, Ahorn-, Eſchen-, Erlen⸗ und Ulmenſamen, Tannenſämereien; Rüb⸗, 
Hanf⸗, Salat⸗ und Rettigſamen, Kletten- und Diſtelſamen, Sonnenblumenkernen 
und dergl.; im Frühjahr mitunter aus Baumknoſpen. Die Haupt- oder wenigſtens 
Lieblingsnahrung machen jederzeit die Kirſchkerne aus, welche er mit ſeinem ſtarken 
Kiefer mit eben ſo viel Leichtigkeit aufknackt, als ein Buchfink den Hanfſamen. — 
Wenn ſie Kirſchbäume plündern, verhalten ſie ſich ganz ſtill, und man hört nichts, 
als das Aufkrachen der Kerne; nähert man ſich, ſo entfliehen alle mit einem lauten 
Geſchrei. Unter einem ſolchen heimgeſuchten Baum ſieht es ſchlimm aus, denn das 
Kirſchenfleiſch werfen ſie größtentheils weg und arbeiten auf den Kern los; Boden 
und Zweige ſind dann mit den blutenden Kirſchen bedeckt, und wenn man nicht 
rechtzeitig Einhalt thut, ſo können ſie der Kirſchenernte ſehr ſchaden, weil ſie ſich 
einen ſolchen Baum ſehr gut merken und immer wiederkehren. Im Spätjahr gehen 
ſie auch an die Erbſen; ſie hülſen die Schoten ab und verzehren die weichen Körner 
in größter Stille und Behaglichkeit. Im Frühjahr und Sommer ſucht er auch In⸗ 
ſekten, beſonders Käfer und deren Larven; nicht ſelten fängt er die fliegenden Mai⸗ 
käfer in der Luft und verzehrt ſie dann, auf einer Baumſpitze ſitzend, ſtückweis, 
nachdem er zuvor Füße und Flügel als ungenießbar weggeworfen hat. Er fliegt auch 
auf friſch gepflügte Aecker, wohl einige hundert Schritte vom Gebüſch, um dort Käfer⸗ 
larven aufzuleſen und ſeinen Jungen zu bringen. 

Im Zimmer füttert man ſie mit Hanf-, Rüb⸗, Leinſamen und Hafer; will 
man ihnen eine beſondere Wohlthat erweiſen, jo gibt man Kirſch-, Nuß⸗, Zwetſchen⸗ 
und Pflaumenkerne, Apfelſchnitzchen und Salat, auch Vogelbeeren. Will man ſie 
auf die Dauer halten, ſo gibt man vom Frühjahr an noch Weichfutter mit friſchen 
Ameiſeneiern gewürzt, dann bleiben ſie auch ſehr ſchön im Gefieder. 

Ihre Eigenſchaften als Zimmervögel ſind gerade nicht ſehr empfehlend, und 


— 


nur ein Liebhaber wird einen derartigen Vogel auf die Dauer im Einzelkäfig er- 
halten; ihrer eigenthümlichen Erſcheinung wegen aber paſſen ſie wohl in einen Flug, da 
ſie nicht bösartig ſind und nicht leicht einen ihrer Kameraden beleidigen. Ihre 
ſcharfe Lockſtimme iſt unangenehm, weil ſie dieſe allzuviel hören laſſen. Vor ihren 


Schnabelhieben hat man ſich im Anfang ihrer Gefangenſchaft zu hüten; wenn man 


ſie in die Hand nimmt, beißen ſie blutrünſtig. Ihre Zähmungsfähigkeit empfiehlt 
ſie noch am meiſten. 

Der Geſang iſt klirrend, ſchirkend und ächzend, mit vielfacher Einflechtung der 
Locktöne, welchen fie mit vielem Fleiße vortragen. Ihre Lockſtimme iſt ein ſchnei⸗ 
dend ſcharfes „zicks zicks“ und ein gedehntes „zih!“ 

Auf den Kirſchbäumen fängt man ſie mit geſchickt angebrachten Fußſchlingen 
und Leimruthen; mit den Jungen in der Neſtfalle. Es ſind aber ſchlaue und 
ſchüchterne Vögel, welche nicht leicht in eine Falle gehen. 


* 


Dritte Ordnung. 
| Tauben. 


Der Schnabel iſt klein oder mittelmäßig, gerade, vorn gekrümmt, die ganze 
Spitze etwas kolbig und hart, nach hinten mit einer aufgetriebenen, weichen und 
wulſtigen Haut, unter welcher die ritzartigen Naſenlöcher faſt in der Mitte des 
„Schnabels liegen; die Füße ſind mittelmäßig, oft kurz, ihre harten Schilder mei⸗ 
ſtens roth, die drei Vorderzehen getrennt, die Hinterzehe etwas ſchwächlich, die ſtarken 


Kͤrallen nicht ſehr groß; die Flügel mit ſtarken harten Schwungfedern; der Schwanz 


zwölffederig. Das kleine Gefieder iſt derb, dicht und glatt; bei den europäiſchen 
. Wildtauben iſt ein ſanftes Aſchblau vorherrſchend, das durch einen grünen und pur⸗ 
purfarbenen Metallglanz auf den Halsfedern gehoben wird, der aber dem Neſt⸗ 
gefieder abgeht. Sie haben ihren Aufenthalt in Wäldern und felſigen Gegenden 
und wohnen gern in Geſellſchaften beiſammen. Die Tauben leben in Einweiberei, 
bleiben das ganze Jahr gepaart, machen ziemlich kunſtloſe Neſter und legen zwei 
weiße Eier, welche in 17 Tagen ausgebrütet werden, wobei das Weibchen etwa von 
10 Uhr bis Mittags 3 Uhr vom Tauber abgelöſt wird. Die Jungen werden eine 
Woche mit einem zarten Futterbrei von den Eltern gemeinſchaftlich aus dem Kropfe 
gefüttert, ſpäter mit aufgequellten Sämereien. 
Sie nähren ſich vorzüglich von Sämereien und Körnern, beſonders den wicken⸗ 
artigen, freſſen aber auch manchmal Früchte, Beeren und Knollen, zuweilen kleine 
Schnecken ſammt den Häuschen, Inſektenlarven, dagegen nur ſehr ſelten ausgebildete 
Inſekten oder Würmer. Sie trinken auf eigene Weiſe, indem ſie den Schnabel 
ins Waſſer ſtecken und nun daſſelbe in kurzen oder längeren Zügen einziehen. 
Sie verſchlucken alles ganz; doch ſtoßen ſie auch Samenkapſeln und Schoten 
. der 9 gegen den Boden, um ſie zu öffnen. — Sie mauſern jährlich nur 
einmal. 
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Wie groß die Fortſchritte in der Ornithologie ſind, kann man recht deutlich 

an den Tauben ſehen. Gmelin-Linns beſchrieb 1789 in ſeinem Syſtem 69 Ar⸗ 
ten; — Temminck 1813 in ſeiner »histoire naturelle des Pigeons« (eines der 
vorzüglichſten Werke über die Tauben) 169 Arten, welche äußerſt naturgetreu und 
prachtvoll abgebildet ſind; — Prinz Charles Lucian Bonaparte aber hat in 
jeinem »Conspectus generum avium« und »Coup d’oeil per l'ordre des Pigeons, 
Paris 1855 eine weit größere Menge neu entdeckter Taubenarten mitgetheilt, jo 
daß ihre ganze Zahl 288 Arten beträgt, zu denen alljährlich noch neue Arten ent- 
deckt werden; ſie ſind zur leichtern Ueberſicht in fünf Familien abgetheilt wor⸗ 
den. Von dieſen kommen auf Aſien 44, Afrika 34, Amerika 71, Auſtralien 139 
Arten, lauter Wildtauben, nicht zu verwechſeln mit den vielraſſigen Haustauben, die 
man gar nicht in wildem Zuſtande antrifft. In Deutſchland leben vier Arten von 
Wildtauben: die Turtel⸗, die Ringel⸗, die Hohl- und die Feldtaube. — Beſchrieben 
ſind hier neun Arten, worunter aber bei den Haustauben viele Raſſen vorkommen. 


Die Turteltaube. Columba turtur, Zinne. 
Taf. 11, Fig. 7. 
Wilder, gemeine Turteltaube, wilde Lachtaube, Wegtaube, Rheintaube. Peri- 


stera turtur, Turtur auritus. 
Kennzeichen der Art. Die beiden mittelſten ausgenommen, haben alle 
Schwanzfedern, oder wenigſtens jederzeit die vier äußerſten, ſtets eine weiße Spitze; 
die bräunlichen oder gelbröthlichen Schulterfedern dunkelbraune oder ſchwarze Schaft⸗ 
flecken. 
Länge 28,6 Ctm., wovon der Schwanz 11,4 Ctm. wegnimmt, Flügelbreite 
52,5 Ctm., Schnabellänge 1,8 Ctm., Höhe des Fußrohrs 2 Ctm. 
Beſchreibung. Kopf und Nacken iſt mohnblau (die eigentliche blaugraue 
Farbe bei den Tauben heißt mohnblau); Kopfſeiten ſanft röthlichgrau; an den 
Halsſeiten ſtehen einige Reihen ſchwarzer Federchen, welche an den Enden ſilberweiß 
ſind; dieſe bilden eine Art Ring, was dem Vogel ein ſehr ſchönes Anſehen gibt; 
der Oberrücken iſt aſchgrau, ſchwärzlich gefleckt und roſtbraungrau gekantet; der 
Bürzel aſchblau, nach hinten öfters bräunlich überflogen; Hals und Bruſt ſind ſanft 
purpurröthlich, mit violettem Schimmer; der Unterleib weiß. Die Schulter- und 
Flügeldeckfedern, nebſt kleinen Schwingfedern, ſind ſchwarz, ſchieferblau überflogen, 
mit hell roſtröthlichen Kanten; die übrigen Deckfedern und mittlern Schwingen hell 
mohnblau; die großen Schwingen ſchwarzgrau. Die Schwanzfedern ſind ſchieferfarbig 
mit weißen Enden; die beiden mittelſten ſchwarzgrau. — Der Schnabel iſt ſchwarz; 
der Augenſtern bei den Alten feuerfarben, bei den Jungen braungrau; die Augen- 
lider blaß karmoiſinroth; die Füße blutrotkch. — Das Weibchen iſt etwas kleiner 
und nicht ganz ſo lebhaft gefärbt, beſonders die weinrothe Farbe auf der Bruſt 
weniger ſchön. — Die Jungen haben ein düſter gefärbtes, aſchgraues Kleid mit 
ſchwarzbraunen Flecken und ſchmalen, blaß röthlichbraunen Kanten. — Die Mauſer 
fängt bei den Tauben, die man im Zimmer hält, ſchon im Juni an und zwar mit 
den mittlern Schwingen. N 
Dieſe ſchöne Taube bewohnt ganz Aſien, einen großen Theil Afrika's und 
in Europa hauptſächlich die ſüdlichen und mittlern Theile. In Deutſchland wird 
ſie nur ſtrichweiſe getroffen und geht nördlich nicht höher als bis zum ſüdlichen 
Schweden. Sie bewohnt waldige Gegenden, wie fie die große Ringeltaube auf- 
ſucht, beſonders gern Fichtenwälder, wenn ſie mit Laubholz gemiſcht ſind und wo es 


r 


viele junge Dickungen und hohes Stangenholz gibt, namentlich wenn ſie an Ge⸗ 
wäſſern liegen und von Feldern, Wieſen und Aeckern begrenzt werden. — Als ein 


ächter Zugvogel kommt fie in der Mitte des April, eher noch ſpäter, und ver— 


läßt uns gegen das Ende des Auguſt und im September. 
Sie niſtet in der Nähe eines Waſſers, wo viel dichtes und hohes Unterholz 


wächſt. Ihre Niſtplätze verrathen ſie durch das häufige Girren, welches der Täuber 
fleißig hören läßt, ſowie durch das Klappen mit den Flügeln, welche derſelbe 


oberhalb zuſammenſchlägt, während er einen Kreis um ſein Weibchen beſchreibt, ſich 
mit hochgehaltenen Flügeln ſchwebend zu ihm herabläßt und ſo dem darnach Suchen— 
den eine Anweiſung gibt. Das Neſt ſetzen ſie in die dichten Zweige junger Bäum⸗ 
chen; es iſt aber immer mit Vorſicht verſteckt, ſteht in einer Höhe von 2 ½ bis 
7 Meter vom Boden entfernt und iſt ein nur kunſtloſes Gebilde von dünnen feinen 
Reiſerchen und Stengeln, und ſo durchſichtig, daß man von unten die Eier durch— 
ſcheinen ſieht. Es enthält gegen die Mitte des Mai zwei weiße kurzovale Eier, 


welche von beiden Gatten abwechslungsweiſe binnen 17 Tagen ausgebrütet werden. 


Die Jungen muß man bald ausnehmen, weil ſie bei der geringſten Störung vom 


Neſte flattern und ſich im dickſten Gebüſche verkriechen. Die Eier der zweiten Brut 


findet man im Juli. Wenn man die Alten von den Eiern verſcheucht, ſo verlaſſen 
ſie dieſe augenblicklich; weniger thun ſie es bei den Jungen. 

Dieſe niedliche, anmuthige Taube hat einen leichten, zierlichen Gang, und 
jedes Schrittchen iſt mit einem Kopfnicken begleitet, wobei ſie das muntere Köpfchen 
nach allen Seiten wendet. Ihr Flug iſt der ſchnellſte unter allen Tauben, vielleicht 


einer der gewandteſten unter allen Vögeln; man muß erſtaunen, mit welcher pfeil- . 


ſchnellen Behendigkeit ſie durch die Kronen der dichtbelaubteſten Bäume ſchießt, und 
dieſer ſchnelle Flug iſt es auch, der ſie öfters vor den Krallen des nicht minder ge— 
wandten Lerchen⸗ und Taubenfalken errettet. Es gewährt ein ſchönes Schauſpiel, 
dieſe flüchtigen Thiere, ſowohl den Verfolger als die Verfolgte zu beobachten, und 
die kraftvollen, ſchußweiſen Stöße des erſtern, denen das menſchliche Auge beinahe 
nicht zu folgen vermag, ſowie die blitzgeſchwinden Ausbiegungen der Taube zu be— 
wundern. Erreicht ſie einen Wald, ſo iſt ſie gerettet, auf freiem Felde aber ge— 
wöhnlich verloren, weil der dauerhafte Falke nimmer ruht, das Täubchen aber zuletzt 


die Faſſung verliert. 


S 


Das Girren oder Ruckſen lautet wie: „turrturr, turrturr, turrturr“, 
und iſt ein hohes, eintöniges, nicht unangenehmes Knurren; die kleinen Intervalle 


werden durch einen eigenen Kehlton ausgefüllt, der vom Aufathmen hervorgebracht 
wird, und den man nur in der Nähe vernimmt. 


Ihre Hauptnahrung ſind die Samen der Nadelbäume, doch frißt ſie noch 


vielerlei Sämereien ſchotentragender Unkräuter; auf den Feldern hauptſächlich Hanf, 
Rübſen, Hirſe, Erbſen, Wicken, Linſen, Weizen u. n. a. 


Im Zimmer gibt man ihr außer dem Angegebenen auch Brod und Sem— 


meln; am beſten iſt ein Gemiſch von kleinerem Geſäme, wie: Hanf-, Mohn⸗, Rüb⸗ 


jamen, kleinen Vogelwicken und Weizen. Die jung aufgezogenen Turteltäubchen 
werden ſehr zahm und vergnügen ungemein durch ihr ſanftes, einnehmendes Betragen. 
Man füttert ſie mit eingequellten Wicken, Linſen, Hirſe, Fichten- oder Kiefernſamen, 
welche Sämereien man in den Mund nimmt, und ſie mit Hilfe der Zunge in den 
geöffneten Schnabel drückt. Sie pflanzen ſich mit ihres Gleichen, namentlich aber 
auch mit den Lachtauben, leicht fort, und erzeugen mit letztern Baſtarde; dieſe 


bekommen aber einen andern Ruf und ruckſen faſt wie die Lachtauben. Man hält 
hr * gewöhnlich in einem großen Verſchlag, oder weiſt ihnen einfach einen großen 
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Käfig an. Man kann ſie auch an den Taubenſchlag gewöhnen, doch müſſen die 


Jungen von zahmen Turtel- oder Lachtauben ausgebrütet ſein, und es ſieht ſehr 
artig aus, ſolche Tauben aus- und einfliegen zu laſſen; im Winter müſſen fie aber 
gegen Kälte geſchützt werden, gegen die ſie empfindlich ſind. 

Der Fang iſt, das Sackgärnchen ausgenommen, wie bei der Hohltaube. 


— 


Die Lachtaube. Columba risoria, Linné. 


Indiſche Turteltaube, bei uns Turteltaube. Turtur torquatus oder indieus, 
Peristera oder Streptopelia risoria. 

Kennzeichen der Art. Hauptfarbe angenehm gelblich fleiſchfarben, unten 
heller; graulich überflogene Schwung⸗ und Steuerfedern; mit einem ſchwarzen Halb⸗ 
ringe am Hinterhalſe, welcher den Jungen fehlt. 

Länge 31 Ctm., Schwanz 13,1 Ctm., Flugweite 51,4 Ctm., Flügellänge 
17,7 Ctm., Schnabel 1,8 Ctm., Lauf 1,8 Etm. 

B eſchreibun g. Hauptfarbe blaß gelblichfleiſchfarben; der Hinterhals iſt mit 
einem ſchwarzen Halbringe eingefaßt, deſſen Spitzen nach vorn ſtehen und dem Vogel 
zur beſondern Zierde werden, weil dieſes Schwarz noch beſonders durch eine weiße 
Einfaſſung gehoben iſt; der Unterleib iſt weißlich; die vorderen Flügeldeckfedern, 
Schwungfedern und Schwanzfedern ſich aſchgrau, ins Schwärzliche ziehend; von unten 
ſieht der Schwanz halb weiß, halb ſchwarz aus. Der Schnabel iſt ſchwärzlich, an 
der Wurzel röthlichweiß; der Augenſtern rothgelb; die Füße find blutroth. — Das 
Weibchen iſt nur unmerklich kleiner und lichter gefärbt als das Männchen. — 
Man findet auch weiße Turteltauben, und der Halsring an dieſen iſt ſtatt ſchwarz 
noch reiner weiß als die Körperfarbe. Sie werden von gewöhnlich Gefärbten in 
einzelnen Exemplaren zuweilen ausgebrütet und ſind deshalb keine beſondere Art, 
ſondern Kakerlaken. 

Das eigentliche Vaterland dieſer niedlichen und allbekannten Taube iſt Indien 
und ein großer Theil Oſtafrikas. Sie liebt nach A. Brehm dürre wüſtenartige 
Steppengegenden, iſt ſchon von Mittelnubien an nach Süden hin häufig und wird 
im Innern Afrikas zur gemeinſten Art. Bei einem Ritt durch die Sahara oder 
durch irgend eine Steppe des Innern tönt das Lachen und Girren dieſer Tauben 
beinahe von jedem Buſch herab, und zu gewiſſen Zeiten des Jahres, gegen Anfang 
der Dürre hin, ſammeln ſie ſich in manchen Waldungen zu wirklich ungeheuern 


Maſſen. Durch dieſen Aufenthalt in der Steppe iſt auch die ihr eigenthümliche 
Wüſtenfarbe (Iſabellfarbe) zu erklären. — Von ihrer eigentlichen Heimat wurden fie 


über ganz Europa, ja über alle Welttheile als beliebte Stubenvögel verbreitet 
und ſind auch in Deutſchland allenthalben wohlbekannt. — Auf den borromäiſchen 
Inſeln im Lago maggiore leben ſie im freien Zuſtande, ganz ſo, wie es wilde Vögel 
thun. Dort bauen ſie auf Nadelbäume und find, obgleich fie unter freiem Himmel 
bleiben, ſehr zahm und zutraulich und bilden eine reizende Staffage für die üppige 
Vegetation dieſer anmuthigen Inſeln. 

Bei den Landleuten trifft man ſie häufig in der Stube, gewöhnlich hinter 
dem Ofen, wo ihnen ein Plätzchen angewieſen iſt. Man läßt ſie mit beſchnittenen 
Schwungfedern in der Stube herumlaufen, oder gibt ihnen einen paſſenden, großen 
Vogelkäfig; ein ſolcher Käfig muß mindeſtens 1 ¼ Meter lang, 90 Ctm. hoch und 
60 Ctm. breit ſein; die Sprunghölzer haben 2,4 Ctm. Durchmeſſer; ein Kiſtchen 
von 17 Ctm. Länge, 12 Ctm. Breite und 6 Ctm. Höhe dient als Neſt. Man hat 
auch ſchon den Verſuch gemacht, ſie in günſtig gelegenen Taubenhäuſern aus- und 


F 


direkt aus dem Käfig in ein Taubenhaus fliegen laſſen. Die, welche man zu dieſem 
Zwecke beſtimmt, müſſen in Vogelzimmern aufgewachſen, gewandt und ſehr flugfähig 
ſein, auch dürfen es durchaus keine gezähmten Tauben ſein, ſondern man muß ſie 
ſo menſchenſcheu als möglich halten. Man ſetzt dieſelben in den betreffenden Tauben⸗ 
ſchlag, gewöhnt fie 4 Wochen daran und läßt fie dann erſt fliegen. Mit unge— 
wandten, überzahmen Tauben kann ein Verſuch niemals gut enden, denn dieſe 
haben ſelten den Scharfſinn, den einmal verlaſſenen Taubenſchlag, auch wenn ſie 
den beiten Willen dazu hätten, wieder zu finden, und werden dann in ihrem ver— 
laſſenen Zuſtande eine Beute von Menſchen und Thieren. Im Taubenſchlag gibt 
man gutes Körnerfutter. Im Winter find fie gegen Fröſte zu ſchützen, und man 
ſetzt ſie am beſten bis zur guten Jahreszeit in ein temperirtes Vogelzimmer. Wenn 
ſie gut gefüttert ſind und warmes Waſſer zum Trinken erhalten, können ſie übrigens 
ein paar Grad Kälte ertragen. Bei freiem Flug ſetzen ſie ſich ſehr gern auf Bäume. 
In einen geräumigen Zimmerflug, wo verſchiedenerlei Vögel gehalten werden, paßt 
auch ein Pärchen Turteltauben. Sie niſten in die hingeſetzten Körbchen, in welche 
ſie einige wenige Strohhalme eintragen, die das Neſt vorſtellen ſollen, und darauf 
legt die Täubin zwei ſchöne, weiße Eier, welche 16 Tage bebrütet werden; das erſte 
Ei legt ſie Abends zwiſchen 6— 7 Uhr, ruht den folgenden Tag aus, an welchem 
ſie das gelegte Ei noch nicht bebrütet, ſondern nur bewacht, und am darauffolgenden 
Tag zwiſchen 1— 2 Uhr Nachmittags legt ſie das zweite Ei (ganz wie alle andern 
Taubenarten, was ſehr merkwürdig iſt), und fängt mit Brüten an, welches 16 Tage 
dauert. Von 9— 2 Uhr wird ſie vom Tauber abgelöſt. Gewöhnlich bringen ſie 
aber nur ein Junges davon, denn entweder iſt ein Ei faul, oder ſie laſſen ein 
Junges verkümmern. Sie brüten indeſſen mehrere Mal in einem Jahre. Die 
Jungen gleichen den Eltern bis auf den ſchwarzen Halsring, welcher fehlt; auch 
haben ſie grauere Flügelfedern mit weißen Rändern; doch kann man die Männchen 
im Neſtgefieder an der etwas röthern Farbe erkennen. 
. Die weißen Lachtauben, welche Kakerlaken der fleiſchfarbigen ſind, pflanzen 
ſich als eigene Raſſe wieder fort, wenn man gleiche Pärchen zuſammengibt. Bei 
dieſen iſt der Schnabel hellfleiſchfarbig, die Augen ſind wie die aller Kakerlaken 
krböthlich. f 
N Dieſe Tauben ſind ſtille, harmloſe, verträgliche Geſchöpfe. Mit treuer Liebe 
halten die Pärchen zuſammen, und wenn ſie nicht gewaltſam getrennt werden, ſo 
vermag ſie nur der Tod zu ſcheiden. Des Nachts ſitzt der Tauber immer dicht 
neben ſeinem Weibchen, und vergnügt es mit ſeinem Gekicher, das wie „hähähä— 
. hähä“ oder „hihihihi“ klingt. Beſonders aufgeräumt und munter werden fie, 
wenn ſie ein von der Sonne beſchienenes Plätzchen finden, wohin ſie ſich ganz be— 
haglich ſetzen; man ſieht ihnen da ordentlich das wohlthuende Gefühl an, welches 
* die Sonnenwärme bei ihnen erregt. Da ſie ſehr reinliche Thiere ſind, ſo muß man 
ihre Behälter fleißig mit friſchem Waſſerſand beſtreuen, deſſen größere Körner ſie 
ohnehin zur Beförderung der Verdauung verſchlucfen. Wo es an Waſſerſand fehlt, 
nimmt man Raſen⸗, Garten⸗ oder Walderde. Beſonders reinlich müſſen die weißen 
Lachtauben gehalten werden, welche ſich dann aber auch ſehr gut ausnehmen. 
u Wenn der Tauber jeine Liebe ausdrücken will, thut er einige Sprünge nach 
ſeinem Weibchen, ſtellt ſich mit abwärts gerichtetem und wenig ausgebreitetem 
Schwanze vor fie hin, und ruft mit geſenktem Kopfe und aufgeblaſenem Kropfe fein 
helltönendes „kukrruuh, kukrruuh“; oder er ſteht im Neſt und ruft fie mit 
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demſelben Lockrufe (nicht mit dem „hHuu“, welches andere Tauben heulen) zu ſich. 

Zwiſchen den Intervallen hört man meiſt ein ſchnarchendes Aufathmen, das man aber 

nur in der Nähe vernimmt. Wenn ſie eine Verwunderung oder Aufregung aus⸗ 
5 drücken wollen, jo laſſen ſie ein abgebrochenes, ziemlich hohes „huh“ ertönen. Das 
f Weibchen beantwortet das Ruckſen des Taubers zuweilen mit einem etwas höhern 
und weniger lauten „kukrruuh!“ Auch ſchnäbeln fie ſich wie alle Tauben. Bei 
guter Behandlung erreichen ſie ein Alter von 6 bis 10 Jahren. 

Ihre Nahrung beſteht aus kleinen Sämereien, als: Weizen, Hanfſamen, 
Lein, Mohn, Hirſe, Rübſamen, kleinen Vogelwicken (große Wicken freſſen ſie nicht 
gern), Semmeln und Brod. Ein einfaches Futter iſt altbackenes Brod in Waſſer 
erweicht und wieder ausgedrückt und mit guter Kleie vermengt, darunter täglich ein 
Kaffeelöffelchen voll Hanfſamen, oder ſonſtiges Körnerfutter. Friſches Waſſer täglich 
iſt ein unentbehrliches Bedürfniß für ſie. - 

Sie ſind mancherlei Krankheiten unterworfen, beſonders gerne bekommen jie 
geſchwollene Füße. Ebenſo bemerkt man auch, daß die Ausdünſtung von kranken 
Perſonen einen ſchädlichen Einfluß auf ſie übt, welcher Umſtand dem hier und da 
verbreiteten Aberglauben Nahrung gab, ſie befreieten Leidende von ihren Uebeln, 
indem ſie Krankheiten an ſich zögen. Sonſt bekommen die Jungen, wenn ſie noch 
in dem Neſte gefüttert werden, auch Geſchwüre innerhalb des Kropfs, woran ſie 
häufig ſterben. Dieſe Krankheiten haben gewöhnlich ihren Urſprung darin, daß man 
ihr Trinkwaſſer nicht oft genug erneuert oder ſie nicht gut füttert. 


Die Ringeltaube. Columba palumbus, Linné. 
Taf. 12, Fig. 1. 8 


Große wilde Taube, große Holztaube, Bloc, Kohl⸗, große Waldtaube. 
Palumbus torquatus. ö 

Kennzeichen der Art. Auf dem Flügel, nahe am Vorderrand, befindet 
ſich ein großer weißer Länggsfleck. 5 

Länge 41,2 Ctm., Flügelbreite 74 Ctm., Schwanzlänge 16,1 Ctm., Schna⸗ 
bellänge 2,4 Ctm., Höhe des Fußrohrs 3,3 Ctm. 

Beſchreibung. Der Kopf und Hals iſt ſchön graublau; Halsſeiten und 
Nacken tief meergrün mit Purpurſchiller; auf jeder Halsſeite ſteht ein weißer, halb⸗ 
mondförmiger Fleck; Oberrücken und Flügel blaugrau; Bürzel ſchön mohnblau; der 
Schwanz iſt am Ende ſchieferſchwarz, nach der Wurzel mit einer hellen Querbinde. 
Die Fittigdeckfedern ſind ſchwarz, die andern weiß, und bilden einen desgleichen 
großen Längsfleck; die großen Schwingfedern ſind ſchieferſchwarz, mit ſcharfbegrenzten, 
weißen Säumen; die übrigen Schwingfedern ſchiefergrau. Der Kropf iſt blaugrau, 
mit einem ſanften Purpurſchiller überflogen; der übrige Unterleib bläulichweiß. — 
Der Schnabel iſt an der Wurzel hochroth, nach der Spitze ſchwefelgelb, die Najen- 
haut weiß beſtäubt; die Iris iſt rein blaßgelb; die Füße ſind blutroth. — Das 
Weibchen iſt mehr grau als blau und ein wenig kleiner, übrigens ſchwer 
zu unterſcheiden. — Den Jungen fehlt der weiße Halsfleck und der Schiller am 
Halſe; auch iſt die ganze Färbung weniger ſchön. — Bemerkbare Abände- 
rungen findet man in der Kopfform; man findet ſie mit hoher, mittelhoher und 
niedriger Stirn. 

Dieſe große Taube bewohnt Aſien, Afrika und ganz Europa, beſonders 
die Länder am mittelländiſchen Meer; in Deutſchland iſt ſie bekannt und ziemlich 
gemein. Sie bewohnt die Waldungen, namentlich Fichten- und Tannenwälder, in 
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“ Ebenen oder auf mittelmäßigen Gebirgen; doch trifft man fie auch in Laubwäldern 


und kleinen Feldhölzern, wenn nur hin und wieder einzelne ſtarke, hohe Bäume 
darin ſtehen. Obgleich ſie ihren Wohnſitz tief in den Waldungen aufſchlägt, ſo 
ſucht ſie doch freie Stellen darin auf; im Sommer und Herbſt zieht ſie mehr nach 


den Waldtraufen, in die Nähe der Aecker, Wieſen und Getreidefelder. Ihre Nacht— 


ruhe hält fie auf den großen Aeſten ſtarker Bäume. — Sie iſt ein Zugvogel, 


ſtreicht als ſolcher im Oktober in kleineren oder größeren Schaaren weg und kommt 


im März wieder zurück. Im ſüdlichen Frankreich wandert ſie gar nicht, und auch 


in Deutſchland ſieht man zuweilen einzelne überwintern. 

Sie niſten auf Fichten, Tannen, Kiefern, Linden, Buchen, in einer Höhe 
von 3 bis 30 Meter vom Boden. Das Neſt ſelbſt iſt eine kunſtloſe, platte, kaum 
etwas vertiefte Unterlage von Reiſern, die öfters von ſtarken Stürmen herunter— 


geweht wird. Die zwei Eier, welche man bei der erſten Brut von der Mitte des 


April an zu ſuchen hat, ſind weiß, dünnſchalig, mit deutlichen Poren und wenig 
Glanz; die der zweiten Brut findet man im Juni. Dieſe ſind im Vergleich mit 


dem Vogel nicht groß, etwas größer als die der Feldtaube, meiſtens länglich, an 
beiden Seiten faſt gleich abgerundet, ſeltener kurz oval. Sie zeigen eine große 


1 


Gleichgültigkeit gegen Eier und Junge, und namentlich verlaſſen ſie die erſtern bei 
der geringſten Störung. Die Jungen, welche mit erweichten Sämereien, wie alle 
Taubenarten, aus dem Kropf gefüttert werden, ſind anfangs mit blaßgelben, zottigen 
Dunen dicht bekleidet, welche ſpäter die hervorkeimenden Federn verdrängen. Sie 
geberden ſich gerade wie unſere jungen Haustauben und piepſen auch ſo. 

Dieſe ſchöne Taube iſt raſch und flüchtig, ſcheu und klug. Sie beobachtet im 
Wald und im Freien jede ſich nahende Gefahr, und weiß ſich derſelben zeitig genug 
zu entziehen. Ihr ſchrittweiſer Gang iſt zierlich und geſchwind; ihr Flug iſt kräftig, 
ſchnell und gewandt; beim Abfliegen hört man ein mehrmaliges Klappen, nachher 
iſt er von einem pfeifenden Säuſeln: „wich, wich, wich“, begleitet. Sie iſt nicht 
ſo geſellig, als andere Tauben, und nur im Spätjahr ſieht man kleinere Truppen 
beiſammen; von andern Taubenarten hält fie ſich entfernt, ohne deshalb gerade 


f feindſelig zu ſein. Zur Paarungszeit iſt der Tauber ſehr unruhig, fliegt öfters in 
ſchiefer Richtung in die Höhe, ſchlägt die Flügelſpitzen nach oben zuſammen, daß es 


weithin klatſcht, und ſenkt fi) dann mit hoch gehaltenen Flügeln zu ſeiner Täubin 


herab. — Die einzelnen Paare halten treu zuſammen. Früh Morgens girrt der 


Tauber ſein Morgenlied, worauf ſich beide ſonnen und putzen; ſodann fliegen ſie 
nach den Futterplätzen und kehren gegen 10 Uhr auf ihre Bäume zurück; eine 
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Stunde ſpäter geht es zur Tränke, und dann wird bis Mittags 3 Uhr der Ruhe 


gepflegt; nun fliegen ſie wieder auf die Futterplätze, von 5 bis 7 Uhr verweilen ſie 
auf ihren Bäumen, und zuletzt, ehe ſie ſich zur Nachtruhe begeben, fliegen ſie noch 
einmal zur Tränke. Das ungefähr iſt die tägliche Beſchäftigung aller wilden 
Tauben, wenn ſie anders durch keine gewaltſamen Störungen unterbrochen wird. — 
Ihre Stimme iſt ein heulendes „huhu, huhu!“ und ein girrendes Ruckſen, das 
wie „ahuku kuha“ lautet. Zwiſchen jeder Strophe und dann am Ende vernimmt 
N ein höchſt ſonderbares Klappen; dieſes iſt aber nur in geringer Entfernung 
örbar. 

Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich aus Fichten-, Kiefern- und Tannen⸗ 


ſamen; dann aus Getreidearten, als: Wicken, Erbſen, Linſen, Heidekorn, Buchweizen, 


Weizen, Hanfſamen, Lein⸗ und Rübſamen; ferner aus Heidelbeeren, Eicheln, Buch⸗ 


N 5 eckern ; aus den Sämereien vieler ſchotentragender Kräuter, aus Baumknoſpen und 
Blütenkätzchen. 
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Im Zimmer füttert man ſie mit Wicken, Erbſen, Weizen, Gerſte, Heidekorn 
und anderem. Hafer freſſen ſie nicht, oder nur ſehr ungern. Junge, die noch 
nicht allein freſſen, muß man mit erweichten Sämereien ſtopfen, am leichteſten, wenn 
man die Körner in den Mund nimmt und mit der Zunge in den geöffneten 
Schnabel bringt. Sie werden ſehr zahm und können auch mit Haustaube ange⸗ 
paart werden, doch hält es ſchwer, ſolche Baſtarde aufzubringen. Selbſt die auf⸗ 
erzogenen Wildlinge können mit einander gepaart und dazu gebracht werden, Junge 
zu erziehen; es gehen aber gewöhnlich einige Jahre hin, ehe die Alten das Geſchick 
haben, ihre Jungen aufzubringen. Man füttere ſie, ſo lange ſie Junge haben, nur 
recht gut, d. h. mit dem Futter, das bei den Wildtauben angegeben iſt, beſonders 
mit gutem Samen der Nadelhölzer, dies wird die Aufzucht ſehr befördern. Sollten 
jedoch die erwähnten Wildlinge zu dieſem Futter keine Neigung zeigen, ſo verſuche 

N man es mit Brod, Hanfſamen, Wicken, Gerſte, Hirſe und andern Körnern. Ich 
g hatte einſt ein Rheintäubchen mit einer Lachtaube gepaart, welche die ſeltſame Lieb⸗ 
haberei hatten, ihre Jungen mit Ameiſeneiern zu erziehen und ſie auch wirklich 
= aufbrachten. Alt Eingefangene gehen nicht leicht an's Futter und jterben gewöhnlich, 
weil ſie den Verluſt ihrer Freiheit nicht ertragen lernen; man muß ſie ebenfalls ſo 
lange ſtopfen, bis ſie wieder ſelbſt freſſen, damit ſie nicht verhungern. Ihre Schön⸗ 
heit empfiehlt ſie, und ihr lauttönendes Ruckſen macht ſie dem Liebhaber angenehm. 

Man fängt ſie am leichteſten auf ihren Tränkeplätzen mit Fußſchlingen; eben 
ſo auf dem Tränkherd, wo man ſie Mittags oder gleich nach Sonnenuntergang zu 
erwarten hat. Uebrigens holt man ſich am leichteſten die Jungen aus dem Neſte. 
— Sie gehören als jagdbares Geflügel zur niedern Jagd, wie die andern Wild⸗ 
tauben, müſſen aber wegen ihrer Scheue mit großer Vorſicht hinterſchlichen werden. 


Bi Die Hohltaube. Columba oenas, Linné. 
Taf. 11, Fig. 8. 
Holz⸗, Fels⸗, Blau⸗, Kohl⸗, Bloch⸗, Lochtaube, kleine Waldtaube. Palum- 


boena oenas. 
Kennzeichen der Art. Hauptfarbe mohnblau, ebenſo der Unterrücken, 
Bürzel und die untern Flügeldeckfedern; auf dem mohnblauen Mantel nur eine An⸗ 
deutung der ſchwarzen Flügelbinden. Dieſe Taube iſt leicht mit der wilden Feldtaube 
zu verwechſeln, von der ſie ſich aber außer den angegebenen Artkennzeichen noch 
durch den Mangel alles weißen unter den Flügeln und auf dem Rücken, ſowie durch 
den röthlichgelben Schnabel unterſcheidet; auch iſt ſie ſtets von ſchlankerm Körperbau. 
f Länge 31 Ctm., wovon der Schwanz 12 Ctm. wegnimmt; Flügelbreite 
64,5 Ctm., Schnabellänge 2 Ctm., Höhe des Fußrohrs 2,4 Ctm. 5 
Beſchreibung. Der Kopf und Hals iſt mohnblau; der Unterhals dunkel 
ſchieferblau mit blaugrünem und purpurnem Metallſchiller; Schultern und Rücken 
aſchblau; der ganze Hinterrücken ſchön mohnblau; der Kropf auf grauem Grunde mit 
einem Purpurſchiller; der Unterleib licht mohnblau. Die Deckfedern der Flügel und 
kleinen Schwingen ſind hell aſchgrau, jedoch nach dem Rücken mit ſchwärzlichen Flecken 
bezeichnet, wodurch einige undeutliche Flügelbinden entſtehen; der Schwanz iſt ſchiefer⸗ 
blau, am Ende mit einer breiten, ſchieferſchwarzen Binde. — Der Schnabel iſt bei 
alten Vögeln an der Wurzel röthlich, vorn gelblich; der Augenſtern dunkelbraun; 
die Füße find blutrokh. — Das Weibchen iſt etwas kleiner und matter gefärbt, 
doch ſchwer zu unterſcheiden. — Die Jungen haben einen braungrauen, vorn gelb⸗ 
lichen Schnabel, und am Halſe fehlt der ſchöne, grüne Federnſchiller. 


Dieſe Taube bewohnt ganz Europa bis Schweden hinauf, ſoweit die Bäume 
nicht verkrüppeln, und iſt in Deutſchland ziemlich häufig, in manchen Gegenden 
ſogar gemein. Sie hält ſich in hoch und nieder gelegenen Waldungen auf, beſon— 
ders in den gemiſchten, die viele alte, hohle Bäume aufzuweiſen haben, welche ein 
Haupterfordernis für fie find. Vorzugsweiſe liebt fie hohle oder mit großen Löchern 
verſehene Buchen, Eichen, wilde Birn- und Apfelbäume u. dgl.; ſolche Waldungen 
bewohnt ſie hauptſächlich gern, wenn ſie an Felder und Wieſen grenzen, damit ſie 
ihre Nahrung in der Nähe finden kann. Ihre Nachtruhe hält ſie in einer Baum— 
höhle. — Sie iſt ein Zugvogel, kommt im März, etwas früher als die Ringel— 
taube, und verläßt uns wieder im Oktober heerdenweiſe. . 

Sie niſten nur in Baumhöhlen, gewöhnlich in Waldbäumen, doch auch in 
Feldbäumen, wenn nur ſonſt die Gegend nicht waldarm iſt; bald in Mannshöhe, 
bald in den hohen Gipfeln der Bäume. Das Neſt iſt eine kunſtloſe Unterlage von 
dürren Reiſern, Würzelchen und Pflanzenſtengeln und enthält ſchon im April zwei 
weiße Eier, welche 17 bis 18 Tage bebrütet werden. Sie gleichen den Eiern der Pe 
Feldtaube, find bald länglich eiförmig, bald kurzoval und ziemlich glanzlos. Das 
Betragen dieſer Tauben iſt ſehr verſchieden von dem der Ringeltaube, denn ſie 
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verlaſſen die Brut nicht leicht, wenn ſie auch mehrmals beim Neſt geſtört werden. 3 
Im Juni findet man die Eier der zweiten Brut; ſie wählen aber zu jeder eine Bi: 
andere Höhle, weil es die Jungen als einen ſtinkenden Pfuhl von Unrath Hinter: * 
laſſen, ſo daß es im gleichen Sommer nicht wieder gebraucht werden kann; doch a 
ſuchen ſie im nächſten Jahre wieder dieſelben Löcher zu benutzen. N a 
Die Hohltaube iſt ein gewandter, zierlicher, reinlicher und ſchmucker Vogel, 1 
liebt die Geſellſchaft und iſt auch mit andern Vögeln verträglich und friedfertig. 195 
Ihr Flug iſt reißend ſchnell; wie ein Pfeil ſchießt ſie durch die dichteſten Bäume, 5 i 


und dem flinkſten Falken weiß fie zu entrinnen, wenn fie noch den Wald erreichen 
kann. Das Ruckſen des Taubers iſt von dem der Ringeltaube verſchieden, dem der 5 
Feldtaube mehr ähnlich und klingt: „huhkuh“ oder „hurkuh“, und wird faſt 5 


immer einigemal nach einander wiederholt. Wenn er recht eifrig ruckſt, ſo hört man 75 
ihn das „huh huh huh huh huh huh“ ſehr oft und lange wiederholen, und BR 
dann klingt es faſt, wie wenn der zahme Tauber in's Neſt heult. Ein kurzes ge- 7 
dämpftes „huh“ laſſen fie ebenfalls bei etwas Auffallendem hören. is 
Ihre Nahrung beſteht in vielerlei Getreidearten, als: Weizen, Gerſte, Hafer, x 


Roggen, Buchweizen, Haidekorn, Wicken, Linſen, Erbſen, Hanf und noch einer 
Menge anderer Sämereien, beſonders gern derer von den Nadelbäumen. Im Spät⸗ 85 
herbſte ſuchen fie auch Eicheln und Bucheckern und ſtopfen damit die Kröpfe voll. 2 
3 Im Zimmer gehen die Jungen leicht an's Futter, doch muß man die Alten 8 
böſters eine Zeitlang ſtopfen, ehe ſie allein freſſen; unter andern zahmen Tauben ge— 
wöhnen fie ſich ſchneller. Man füttert fie am beſten mit Wicken und Gerſte. Die 
ng Aufgezogenen laſſen ſich auch zum Aus- und Einfliegen gewöhnen, paaren ſich 
mit den zahmen Tauben von wildblauer Farbe, und erzeugen Baſtarde. Man hat 22 
aber die Vorſicht zu gebrauchen, ſie während der Zugzeit die erſten Jahre eingeſperrt 2 
zu halten, weil ſie ſonſt leicht die Rückkehr vergeſſen. Im Zimmer ſelbſt hält man 
ſie in einem geräumigen Verſchlag paarweiſe und gibt ihnen ein Körbchen, worin 
ſie niſten können. 5 
Wo es viele ſolcher Tauben gibt, fängt man ſie auf einem eigens für ſie 
geſtellten Herd, worauf man als Lockvögel einige wildblaue Haustauben aufläufert 2 
(anbindet). Der Liebhaber holt die Jungen aus dem Neſt, oder fängt die Alten 4 
vermittelſt eines Sackgärnchens, welches er vor ihre Neſthöhle hält und die Taube 3 
FBriderich, Vögel. III. Aufl. 21 
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hineinflattern läßt; iſt die Höhlung ſehr hoch, ſo bindet man das Gärnchen an eine 
lange Stange. Mit ſtarken Leimruthen kann man ſie beim Neſte fangen. 

Man hat auch ſchon verſucht, förmliche Hohltaubengehege anzulegen, welche 
nicht ohne günſtigen Erfolg geblieben ſein ſollen. Von kernfaulen Bäumen höhlt 
man 60 bis 80 Ctm. lange Stücke aus, verſieht ſie neſterartig mit Boden und 
Deckel, nagelt ein Flugloch und kurze Sitzſtangen davor, legt eine Salzlecke in der 
Nähe an und trägt Sorge, daß ſie auf keinerlei Weiſe geſtört werden. Im erſten 
Jahr läßt man alle Jungen ausfliegen, damit der Fang in ſpätern Jahren deſto 
ergiebiger wird. 

Das Fleiſch ſämmtlicher wilden Tauben, namentlich das der Jungen, iſt aus⸗ 
gezeichnet zart und ſchmackhaft. 


Die Feldtaube. Columba livia, Brisson. 
Taf. 12 a., Fig. 1 a. b. 

Stein⸗, Felſen⸗, Klippen⸗, Ufertaube, Feldflüchter, Feldratze, gemeine wilde 
Feldtaube. Columba saxatilis und rupicola. 

Kennzeichen der Art. Hauptfarbe mohnblau; Unterrücken und untere 
Flügeldeckfedern weiß; auf dem Flügel ſteht ein ſchwarzes, doppeltes Querband. — 
Um ſie von der ähnlichen Hohltaube unterſcheiden zu können, it auf die Artskenn⸗ 
zeichen zu achten. 

Länge 31 bis 32,5 Ctm., Flügelbreite 60 bis 64 Ctm., Flügellänge 21,5 bis 
23 Ctm., Schwanzlänge aus bis 11 Ctm., Schnabellänge 1 9 Ctm., Fußrohr etwa 
2,5 Etm. 

Beſchreibung. Der Kopf iſt hell ſchieferblau; der Hals dunkler mit grü⸗ 
nem und purpurfarbigem Metallſchiller; der übrige Unterleib iſt dunkel mohnblau. 
Der Oberrücken iſt hell aſchblau, ebenſo die Flügeldeckfedern; die Schwingfedern ſind 
aſchblau mit viel dunklern Enden; auf dem Oberflügel ſteht ein breites, doppeltes, 
blauſchwarzes Querband. Der Unterrücken iſt weiß; der Schwanz dunkelaſchgrau 
mit einer breiten, ſchwarzen Endbinde. Die äußerſte Feder iſt auf der Außenfahne 
bis zur ſchwarzen Endbinde weiß. — Der Schnabel iſt ſchwarz, mit einem weiß⸗ 
lichen Naſenpolſter; der Augenſtern iſt brennend gelbroth; die Füße ſind blutroth. 
— Das Weibchen iſt etwas ſchmächtiger, und nicht ſo rein und ſchön gefärbt. 
Die Jungen ſind bleicher und trüber gefärbt, an der Kehle ohne Federn, welche 
ſich erſt nach der Mauſer ergänzen und am Halſe ohne Schiller. 

Es iſt erwieſen, daß bei der großen Individuenzahl und der weiten Verbrei⸗ 


tung auch Abänderungen vorkommen, z. B. ſehr lichtblaue, ganz mohnblaue ohne 


weißen Bürzel, ſchieferſchwarze, kohlſchwarze, zuweilen auch weißgefleckte. 


Ihre eigentliche Heimat ſind die ſüdlichen Theile Europa's; dort bewohnt 


fie die felſigen Küſten und Inſeln des mittelländiſchen Meeres, hauptſächlich um 


Spanien, Frankreich, Italien, Illyrien und Griechenland, jo auch Sieilien, Sar— 


dinien, Malta, Kandia; ferner einen Theil von Aſien, ganz Nordafrika und 
die kanariſchen Inſeln. Aber auch im nördlichen Europa kommt fie vor, z. B. 


an den Küſten Norwegens, auf den Farber-, Orkney- und Shetlands-Inſeln. In 
Deutſchland findet man ſie im ganz wilden Zuſtande nur bei Trieſt, in Krain und 
im öſtreichiſchen Littorale. In den übrigen deutſchen Staaten, wo ſie ſonſt noch ge= 


E 


funden wird, lebt ſie in einem mehr halbzahmen Zuſtande, und ſchließt ſich 


den gewöhnlichen blauen Schlagtauben an, welche von ihr abſtammen, nur mit dem 


Unterſchiede, daß ſie nicht in den Schlägen ſelbſt wohnt, ſondern blos an Kirchen, 


auf hohen Thürmen, Schlöſſern und Ruinen ihren Aufenthalt hat. Im tiefen 


VS * 
Walde wird ſie nicht angetroffen, denn ſie ſetzt ſich in wildem Zuſtande nicht gern 
auf Bäume. 

Diejenigen dieſer Feldtauben, welche die Küſtengegenden in ganz wildem Zus 
ſtande bewohnen, find Zug vögel; viele bleiben indeſſen auch als Standvögel 
zurück; die bei uns wohnenden haben ſich jedoch dieſes Triebs ganz entwöhnt, ver- 
muthlich weil ſie Gelegenheit haben, ihr Futter im Winter ſogar auf den Straßen 
zu finden. Sie leben bei uns in einem nur halbwilden Zuſtande, und es bedarf 
keiner großen Mühe, ſie vollends an den Taubenſchlag zu gewöhnen. Ueberhaupt 
find die meiſten dieſer, in den deutſchen Städten an den Kirchen und Schlöſſern ſich 
aufhaltenden Tauben nur verwilderte Schlagtauben, und nicht die ächten, wilden 
Feldflüchter. Sie wohnen gern hoch und lieben eine weite freie Ausſicht. 

Sie niſten in den oben angegebenen Ländern in den Riſſen, Spalten und 
Löchern ſchroffer, hoher Felſenwände, oder in den großen, weiten Höhlen und Grotten 
derſelben, meiſtens in ſehr zahlreichen Geſellſchaften. Sie lieben es vorzüglich, wenn 
dieſe Felſen unterhalb vom Meer oder auch von einem ſüßen Gewäſſer beſpült wer- 

den. Die Halbwilden, welche ſich bei uns aufhalten, begnügen ſich ſtatt der Felſen 
mit großen Gebäuden, welche ihnen zum Niſten paſſende Plätze darbieten. Das 
Neſt ſelbſt iſt ein kunſtloſer Haufen von Reiſerchen, Stroh und Halmen, und ent- 
hält gewöhnlich 2 Eier, manchmal nur 1, ſeltener 3, welche 17 ½ Tage gemein- 
ſchaftlich bebrütet werden. Sie haben meiſtentheils eine etwas längliche Eigeſtalt 
und glatte, glänzende, kreideweiße Schale. Sie machen jährlich 2 Bruten. 

Die Feldtaube iſt ein äußerſt flüchtiger, ſchneller Vogel. Die Schnelligkeit 
einer Taube, welche mit weit hergeholtem Futter in gerader Linie ihren Jungen zu— 
eilt, ſetzt in Erſtaunen; ſo auch, wenn ſie den Verfolgungen eines Raubvogels zu 
entrinnen ſucht. Ihr kräftiger, ausdauernder und gewandter Flug iſt mit einem 

pfeifenden Säuſeln: „wich, wich, wich“ verbunden; ſie ſchwingt dabei, wenn fie 
recht eilen will, die Flügel in kleinen, ſchnellen, ruckweiſen Schlägen; ſie kann aber 
a auch ganze Strecken ohne alle Flügelbewegung durch die Luft ſchweben. Bei ſchö— 
und ſehr hoch bewegt, und mit hoch- und ſtillgehaltenen Flügeln herabſchwebt, wo 
dann der ſtille Luftzug einen eigenen, ſäuſelnd knarrenden Ton hervorbringt. Im 
Frühjahr klatſcht fie häufig beim Abfliegen mit weit ausholenden Flügelſchlägen die 
harten Schwingen nach oben zuſammen, daß dadurch ein wiederholtes lautes Klappen 
benen wird. 

* Das Ruckſen bei den Weibchen und jungen Männchen lautet ziemlich einfach: 
a und iſt dem Girren der Hohltaubenmännchen ähnlich. Bei den alten 
„mahurkukuh, — murrkuckurruuh, auch wohl „macknmackenmurrkuh!“. 
Auch hört man bei ihnen jenes den Tauben eigenthümliche „hun hun hun huu“, 
welches man ſehr bezeichnend „Neſtheulen“ nennt. Die Jungen piepen in einem 
hohen, ſcharfgezogenen Ton. 

Ihre Nahrung beſteht aus allen Arten reifer, mehl- und ölhaltiger Körner, 
als: Lein, Raps, Rübſamen, Linſen, Wicken, Kichern, Erbſen, Hirſe, Weizen, 
Gerſte, Hafer, Roggen und anderm Geſäme. Sie picken die reifenden Samen aus 
5 den Hülſen und Kapſeln, indem ſie die Stengel und Halme zur Erde niederziehen 
5 und die ausgefallenen Körner aufleſen. Der Roggen behagt ihnen am wenigſten, 
weil er ihnen, in Menge genoſſen, ſchädlich iſt, und den Jungen, unreif gefüttert, 
ſogar tödtlich wird. Hafer freſſen fie zwar auch nicht gern, doch noch lieber als 
jenen. Außerdem ſuchen ſie aber auch Körner und Sämereien vieler wildwachſender 
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nem Wetter beſchreibt fie oft einen Kreis in der Luft, wobei fie die Flügel langſam 


Männchen lautet es aber anders und vollſtändiger, ungefähr: „murrkurruh“ oder 


Pflanzen auf den Stoppel- und Brachäckern, auf Haiden, an Wegen, in den 


Schluchten zwiſchen Felſen und an den Abhängen der Berge, und gehen deshalb in 
lichte Waldungen und auf Waldblößen. Auf Aeckern finden ſie die Samen der 
Wicken (Vicia) und von Linſen (Ervum), Walderbjen- (Orobus) und Platterbſen⸗ 
(Lathyrus) Arten, von den Gattungen Senf (Sinapis), Kohl (Brassica), Rettig 
(Raphanus) und noch vieler anderen hülſen- und ſchotentragender Pflanzen; Vogel⸗ 
knöterich (Polygonum aviculare), Haidekorn, Hirſegräſer (Panicum), verſchiedene 
Arten Hohlzahn (Galeopsis), Schwarzkümmel (Nigella), Mohnarten und andere Oel⸗ 
früchte; ferner Süßklee (Astragalus arenarius), einige Arten von Zwiebeln (Allium), 
beſonders die Samen der giftigen Wolfsmilcharten (Euphorbia), welche ſie begierig 
aufleſen und ohne Schaden genießen. Sie fliegen ferner an die Ränder und Lichtungen 
der Nadelwälder, um Kiefer-, Fichten- und Tannenſamen aufzuleſen, ſogar Wach⸗ 
holder- und Heidelbeeren werden von ihnen aufgeſucht. In lichten Eichwäldern holen 
ſie Eicheln, die ſie gern genießen, obgleich das Verſchlucken derſelben ihnen Mühe 
macht. — In Ermangelung eines hinreichenden Quantums von Sämereien nehmen 
ſie auch zu allerhand kleinen Wurzelknollen ihre Zuflucht, als: von der Ackerzwiebel 
(Ornithogalum), von Steinbrech (Saxifraga granulata), der knollenwurzligen Platt⸗ 
erbſe (Lathyrus tuberosus), von Feigwarzenkraut (Ranunculus ficaria), auch picken 
fie die ſchon gefeimten Samen aus der Erde, ſelbſt wenn dieſe ji ſchon in Samen⸗ 
lappen ausgebreitet haben. Ein ſchleuderndes Picken mit dem Schnabel hilft ihnen 
den lockern Boden, aber nicht ſehr tief, auseinanderwerfen, um die leicht eingeeggten 
Samen hervorzuholen. Oefters freſſen ſie kleine Schnecken mit den Gehäuſen, auch 
Maden oder Inſektenlarven, ſehr ſelten aber Regenwürmer. Zu beſſerer Verdauung 
verſchlucken ſie Steinchen, Quarzkörner, auch Kalk, beſonders gern Lehm von alten 
Gebäuden, der mit Erdſalzen geſchwängert iſt. Bei der Salzlecke des Viehes finden 
ſie ſich ebenfalls ein, um das zu genießen, was die Erde aufgeſogen hat. — Sie 
trinken am liebſten klares, reines Waſſer, nehmen auch gern ein Waſſerbad, baden 
aber auch im Staube, wie die Hühner. 

Aus der großen Menge der angegebenen Nahrungsmittel iſt für den Tauben⸗ 
freund zugleich erſichtlich, wie ſich die in den Taubenſchlägen unterhaltenen Feld— 
tauben ernähren, denn alle dieſe dienen ihnen ebenfalls zur Nahrung. 

Gefangen werden ſie auf dem Tränkherd; auf den Salzlecken mit Fuß⸗ 
ſchlingen und kleinen, feſt angebundenen Tellereiſen; die Jungen im Neſte; und 


endlich zufällig, wenn ſie zuweilen, beſonders im Winter, mit den Haustauben in 


den Taubenſchlag kommen. 


Die Haustaube. Columba domestica, Linné. 


Art⸗-Kennzeichen find bei den Haustauben nicht mit Beſtimmtheit anzu⸗ 
geben. Unſere im Haus gehaltenen Feldflüchter gleichen der vorbeſchriebenen Feld⸗ 
taube ſehr, ſind aber gewöhnlich etwas größer und ſtärker, jedoch von höchſt ver- 


ſchiedener Farbe und Zeichnung. 


Länge einer Hausfeldtaube: 33,5 Etm. von der Schnabelſpitze bis zum 
Schwanzende, davon kommen auf den Schnabel 2 Ctm., auf den Schwanz 13,7 Etm.; 
Flugbreite 64,5 Ctm.; Flügellänge vom Bug bis zur längſten Schwinge 22,3 Ctm.; 
das Bein (hier ganz gemeſſen), nämlich Schenkel, Lauf und Mittelzehe ſammt Nagel 
13 Ctm. — Das Gewicht der lebendigen Taube beträgt 350 bis 400 Gramm. 


Beſchreibung. Die Abſtammung der gemeinen Haustaube leitet man von f 


der wilden Feldtaube, Columba livia, ab; wie aber die meiſten domejticirten Thiere 


r 


eine Neigung zeigen, ihre urſprüngliche Wildfärbung in verwandte Farben umzu= 
ändern, ſo iſt es auch bei den Haustauben. Sie änderten ſeit ihrer Jahrtauſende 
alten Domeſticirung jo ſehr in den Farben, daß ſich nicht leicht eine umfaſſende 
Beſchreibung davon abgeben läßt, und wir haben hier, wie bei noch manchen andern 
Hausthieren, auch bei den Kanarienvögeln, einen Beweis, welchen großen Einfluß 
die Wirkungen des Klima's, veränderte Lebensweiſe, Nahrungsmittel und beſonders 
die künſtliche Leitung der Zuſammenpaarung auf das Abändern ſowohl in der äußern 
Form als in der Färbung äußern können. Die Hauptfarben ſind ſtets 
1) das bekannte Wildblau, eine hellaſchblaue Färbung, die eigentliche Grund— 
farbe der Haustauben, welche bei allen vorkommenden andern Färbungen ihr aner— 
erbtes Hausrecht geltend zu machen ſucht, beſonders an Roth und Schwarz die reine 
Färbung verdirbt, indem ſie ſich nicht ſelten an Schwanz-, Flügel- und Bürzel⸗ 
federn zum Schrecken des Züchters wieder einſchleicht. Mohnblau, Taubenblau 
und Wildblau ſind gleichbedeutend. — Ein herrlicher grüner und purpurrother 
Metallſchiller auf Hals⸗ und Bruſtgefieder verſchönert dieſe angenehme Färbung. 
| Eine Zwiſchenfarbe iſt Schiefergrau, viel düſterer als die vorhergehende; 
ſie geht über in 4 
2) Schwarz, eine prächtige Farbe, wenn ſie in reinſter Tiefe vorkommt. 
Brillanter als bei jeder andern Färbung tritt hier der Metallſchiller zu Tage, 
welcher, genau beſehen, drei Farben zeigt: blau, grün, rothviolet; bei manchen Raſſen 
iſt dieſe Schillerfarbe wirklich in prachtvollſter Intenſität, z. B. beim Illyrier und 
bei der Feuertaube. 
Eine Zwiſchenfarbe iſt Braun, Lederbraun, Chokoladebraun u. ſ. w., fie 
geht über in 
3) Roth, genauer beſtimmt, Roſtroth oder Kupferroth, ebenfalls eine überaus 
ſchöne Farbe, wenn ſie in größter Reinheit ausgebildet iſt; auch hier bemerkt man 
den feurigen Metallſchiller am Taubenhals. 
5 Dieſe rothe Farbe mildert ſich ab zu einer Zwiſchenfarbe, nämlich Roſtgelb, 
welches aber wohl als eine ſehr ſchöne Taubenfarbe gelten darf, die ich immer ſehr 
bevorzugte. 5 
8 4) Gelb, oder genauer ausgedrückt, Ockergelb, eine ſehr milde angenehme 
Farbe, die Lieblingsfarbe vieler Züchter; ſchwer in größter Reinheit zu erhalten, 
und dann die Freude jedes Taubenfreundes. 
f Eine Zwiſchenfarbe ſind die Weißgelben, genauer Hellockergelben, ſich 
ſchon der weißen Farbe annähernd. Dieſe Färbung muß durch Flügelbinden ge— 
hoben werden, wenn fie guten Eindruck machen ſoll. 
. 5) Weiß in ſolcher Reinheit, wie es kaum noch bei einem andern Vogel vor— 
kommt, gehoben durch den milden Metallſchiller des Halſes. 
. 
2 


4 


Eine Zwiſchenfarbe von Weiß zu den andern Färbungen, rein oder gemischt, 

nennt man Falben oder Elben, ins Röthliche, Grauliche oder Gelbliche ziehend. 

N Dieſe Farben nun mit allen ihren Uebergängen, mit den verſchiedenartigſten 
Zeichnungen, Flügelbinden, Hauben, Federfüßen geben eine ſolche Menge Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, daß wir den Reichthum der Natur, die ungeheure Raſſebildungsfähigkeit 
bei den Tauben wie bei den Hühnern, anſtaunen müſſen. Leicht ließe ſich ein großes 

Buch über die Haustaubenraſſen ſchreiben, wenn das nöthige Material geſammelt 

; und zuſammengetragen würde; aber es iſt dies für eine ſchwierige Aufgabe zu halten, 

wenn man den Begriffen feiner Züchter gerecht werden will. 

* Neben den verſchiedenen Färbungen gibt es auch Gehaubte, als: 1) Spitz⸗ 

b jauben, bei denen ſich nur die Federn des Scheitel zu einer Spitze erheben; 
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2) Breithauben oder gewöhnliche Hauben, deren Federn auf Dede ganzen Hinter⸗ 
kopfe ſich regelmäßig erheben, was die Tauben trefflich ziert. Die Füße ſind eben⸗ 
falls mancherlei Abänderungen unterworfen, denn es gibt: 1) Stiefelfüße oder 
Rauhfüße, an denen nur die Läufe befiedert ſind; 2) Federfüße oder Latſch⸗ 
füße, deren Füße bis vorn auf die Zehen mit längern oder kürzern Federn beſetzt 
ſind. Diejenigen, welche weder an Kopf noch Füßen eine Auszeichnung haben, heißt 
man Glattköpfe und Glattfüße. 

Unter den Haustauben oder denjenigen, die zunächſt von der Feldtaube ab⸗ 
ſtammen ſollen, ſchlechtweg bei uns mit dem Namen Schlagtauben bezeichnet, 
gibt es indeſſen ſehr ſchöne und regelmäßige Farben, und wohl kein anderer 
Vogel hat ſo eigenthümlich ſchöne Zeichnungen und deren Gegenſätze aufzuweiſen, 
als gerade unſere gewöhnliche Haustaube. 

Ich will nun den Verſuch machen, die am häufigſten vorkommenden Farben 
und ſtandhaften Farbenzeichnungen zuſammenzuſtellen; zuerſt kommen 


die einfarbigen Tauben. 


1) Die gemeine Schlagtaube. Sie gleicht vollkommen der wilden Feld⸗ 
taube; ſie iſt mohnblau mit weißem Bürzel, entweder glattköpfig oder gehaubt, und 
hat zwei ſchwarze Binden auf dem Flügel. Dieſe blaue Färbung iſt am Kopf dunkler, 
an Hals und Bruſt am dunkelſten mit dem herrlichen Metallſchimmer, auf dem 
Flügel und Rücken am ſchönſten, ſehr licht bis weiß auf dem Bürzel; am dunkeln 
Schwanz mit einem fingerbreiten ſchwarzen Querbande abgeſchloſſen. Auch über den 
Flügeln verlaufen zwei ſchwarze Querbinden, gebildet von den ſchwarzen Enden der 
Flügeldeckfedern und den hintern Schwingen. Variirt in's Lichtaſchblaue oder 
Schieferfarbige. 

2) Taubenblaue mit ſchwarzen Flügelbinden und hellmohnblauem Bürzel. 

3) Taubenblaue ohne ſchwarze Flügelbinden. (Steinheimer.) 

. 4) Silberblaue, ſehr hellbläulich, wie mit Mehl beſtäubt, mit röthlichen, 
mattſchwarzen oder ſchwarzen Flügelbinden. (Auch Mehl- und Eistaube genannt.) 

5) Die Elben, Falben. Dies iſt eine eigenthümliche Färbung, eigentlich 
eine Misfarbe. Sie iſt röthlich aſchgrau, oder aſchgrau röthlich überflogen. Die 
Anlage dieſer Farbe iſt ſehr blaß, die Flügelbinden ſind gewöhnlich röthlichbraun. 
6) Schuppentauben, hammerſchlägige Tauben. Alle vorgenannten Farben 


kommen noch mit einer den Tauben eigenthümlichen, ſchuppenartigen Zeichnung auf 


dem Rücken vor. Je nachdem dieſe Schuppenzeichnung nun feiner oder breiter iſt, 
nennt man ſie bei uns Karpfenſchuppen, Nagelſchuppen, Großſchuppen. 

f 7) Außer den bis jetzt bemerkten Mohnblauen kommen noch, wie ſchon oben 
bemerkt, andere Hauptfarben rein und ohne alle Beimiſchung vor, z. B. rein 
Weiße, rein Schwarze, ſchön Ockergelbe, hell Ockergelbe oder Iſabellen, 
Roſtrothe und Roſtbraune oder Kupferfarbige. Je reiner die Farbe iſt, je 
weniger fremdfarbige Beimiſchungen an Schwingen, Schwanz, Bürzel u. ſ. w. vor⸗ 
kommen, für deſto ſchöner gefärbt wird eine Taube gehalten. 

8) Die Lerchentaube. Oben lerchengrau, taubenartig geſchuppt; manchmal 
in ſehr dunkler Anlage von oben; Gurgel und Bruſt ſchön gelbröthlich. Es gibt 
auch ganz gelbe Lerchentauben. Sie iſt etwas ſtärker als die gewöhnliche Yeld- 
taube, fruchtbar und feldet gut. N 

Die Lerchentaube ſcheint nicht von der gewöhnlichen Feldtaube abzuſtam⸗ 
men, ſondern durch eine Kreuzung mit der Kropftaube hervorgebracht und ſtabil ge⸗ 
macht worden zu ſein. 
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Wir kommen nun zu den 
gezeichneten Tauben, 


die man als Producte der künſtlichen Zuſammenpaarung in verſchiedenen Farben 
bezeichnet, und ich muß mich auch hier auf die am häufigſten vorkommenden Farben— 
raſſen beſchränken, um ſo mehr, als ohne kolorirte Abbildungen dem Unkundigen 

kein ſcharfer Begriff beigebracht werden kann. — (Ich erwähne hier einer ſehr 
intereſſanten und lehrreichen Abhandlung über „Entſtehung der Farbe und Zeich— 
nung bei den Haustauben“, von Herrn H. Dietz in Frankfurt a. M., in der 
„Gefiederten Welt, Berlin 1873“, Nr. 3 und folgende.) — Obwohl ich nun 5 
glaube, daß die Domeſticirung und künſtlich geleitete Zuſammenpaarung nicht ohne Be 
Einfluß auf Farbenzeichnung der Tauben geblieben, wie dies der unter unjern 
Augen ſich vollziehende Vorgang bei dem Kanarienvogel nachweiſt, ſo iſt doch nicht 
zu verkennen, daß die eigenthümlichen Farben und Zeichnungen bei den Tauben in 
Folge eines nach beſtimmten Geſetzen wirkenden Naturprozeſſes ſtattgefunden, was der 
Verfaſſer oben erwähnter Abhandlung in einer Reihe von Aufſätzen zu beweiſen 
ſucht, und die Farbenänderungen und Zeichnungen der Tauben als aus denſelben 
Geſetzen hervorgehend betrachtet, welchen die blaue Farbe unterworfen iſt. Seit 
den gediegenen Aufſätzen des verſtorbenen Handelsdirectors F. Fürer dürfte es keine 
Arbeit geben, die ſich auf eingehendere Weiſe mit den Tauben beſchäftigte. 

1) Die Blaſſen (Pfaffentauben). Unter Blaſſen verſteht man eine, mit 
einer Hauptfarbe bezeichnete Taube, bei welcher aber der Oberkopf weiß iſt. Dieſes 
Weiß zieht ſich in gerader Linie vom Schnabelwinkel durch das Auge, hört hinten s 
an der Haube auf, und bedeckt ſo den ganzen Oberkopf. Zwiſchen Schnabel und * 

Auge ſteht noch eine linſengroße Zeichnung, welche bei uns Mücke heißt. Die 
Haube ſoll breit ſein und auf den Kopfſeiten, wo fie ſich verliert, in einer Schnecken⸗ 

windung aufhören; der Oberſchnabel ſoll ſtets weißlich, der Unterſchnabel dagegen 

dunkel gefärbt ſein; die Füße ſind ſtark befiedert. Je nach ihrer Hauptfärbung 

nennt man fie Blaublaſſen, Schwarzblaſſen, Gelbblaſſen, Rothblaſſen. 

Die beiden letzten ſind bei uns die beliebteſten. — Der Werth dieſer Tauben wird 
bedeutend erhöht, wenn ſie weiße Flügelbinden haben. 

2) Die Mohrenköpfe bilden den Gegenſatz der vorigen. Bei ihnen iſt der 8 
Körper rein weiß, und nur der Kopf mit Einſchluß der Kehle ſchwarz. Es gibt a 
aber auch Gelbmohren (Gelbköpfe), Braunmohren (Braunköpfe), Rothmohren (Roth⸗ 
köpfe), Blaumohren (Blauköpfe). Sie ſind gehaubt und meiſt glattfüßig oder 
geſtiefelt. u 
62 3) Die Blaſſen mit weißen Schwänzen. Wie Nr. 1, aber mit weißen 8 
Schwänzen. 
0 Deren Gegenſätze bilden die Schwarzmohrenſchwänze, Gelb- Braun-, 3 
Roth⸗ und Blaumohrenſchwänze. Wie Nr. 2, aber mit gefärbten Schwänzen. 1 
5) Das Weißbläßchen, Maskentaube. Dieſe Taube hat eine der Haupt⸗ 

farben Blau, Schwarz, Gelb, Roth, und darnach ihren Namen: das blaue Weiß- 8 
bläßchen, das ſchwarze Weißbläßchen ꝛc. Das Beſondere iſt eine weiße Zeichnung x 
5 auf der Stirn, welche man mit der Spitze des kleinen Fingers bedecken kann, nebſt * 
1 Be Schwanze. Gehaubt und federfüßig, manchmal auch mit weißen Flügel⸗ 
bündern. \ 
6) Im Gegenſatze ſteht das Farbenbläßchen, Schneppe, Schnälle. Bei ihm £ 
iſt der Körper weiß, auf der Stirn ſteht ein blaues, ſchwarzes, gelbes oder rothes | 
un" 
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Bläßchen; der Schwanz von der Farbe des Bläßchens. Meiſtens gehaubt und 
federfüßig. 5 

7) Die Mondtauben, Staarenhälſe. Hauptfarbe ſchwarz, auf der Bruſt 
eine weiße, gelbliche oder röthliche halbmondförmige Zeichnung, zwei gleichfarbige 
Flügelbinden. Gehaubt und meiſt federfüßig. Die Jungen der Mondtaube ſehen 
vor der Mauſer buntfleckig aus und werden erſt nach derſelben den Alten ähnlich. 

8) Den Gegenſatz dieſer Färbung bilden die Latztauben. Ihre Hauptfarbe 
iſt weiß, auf der Oberbruſt eine halbmondförmige Zeichnung von Blau, Schwarz, 
Gelb oder Roth. Eine merkwürdige Haube zeichnet dieſe Taube aus, denn dieſelbe 
läuft weit an den Seiten des Halſes herab; fie hat bis auf die Zehen be- 
fiederte Füße. 

9) Die Schweizertaube. Hauptfarbe weiß, zart ſilbergrau angehaucht mit 
einem grauſchwarzen Halbmonde auf der Bruſt und zwei ſchmalen ſchwarzen Flügel⸗ 
binden. — Mit ſilbergrauer Hauptfarbe hat ſie einen röthlichbraunen Halbmond 
auf der Bruſt und rothbraune Flügelbinden. Sie iſt glattköpfig, mit ſchmalen rothen 
Augenringen und ſehr großen Federfüßen. 

10) Zu Nr. 8 und 9 gehören auch die Farbenbrüſte. Der Oberkörper 
iſt weiß, nämlich Flügel, Rücken und Schwanz und auch der Bauch; im grellen Ab⸗ 
ſtich dagegen iſt der Kopf ſammt Hals, und die ganze Bruſt bis zum Bauch blau 
(Blaubruſt), ſchwarz (Schwarzbruſt), gelb (Gelbbruſt), roth (Rothbruſth. 
Man trifft ſie meiſtens ſpitzhaubig und glattfüßig; doch gibt es hierin Verände⸗ 
rungen. Die ſchönſten Farbenbrüſte findet man bei den Trommeltauben. 

11) Die Schwalbentaube, Nürnberger Taube, Feentaube, Columba mer- 
eurialis. So groß wie eine kleine Feldtaube, aber ſchlanker, platter gebaut und 
niedriger geſtellt. Der Kopf iſt fein und länglich, tief im Nacken ſitzt eine zierliche 
Muſchelhaube, der Schnabel iſt dünn, die Iris dunkelbraun; die Lider und nackte 
Augenhaut ſammt Schnabelwinkel lebhaft roth gefärbt. Die Bruſt iſt breit, aber 
nicht vortretend, der Hals kurz und dünn; die Schwingen erreichen beinahe das 
Schwanzende, die Beine ſind niedrig, der Lauf und die Zehen zart; an den Schen⸗ 
keln ſind ſtarke Höschen und die Läufe ſammt Zehen ſind befiedert. 

Das Gefieder iſt weich und fettartig anzufühlen. Die Zeichnung des Ge⸗ 
fieders iſt ganz eigenthümlich und äußerſt ſchön, wenn ſie rein iſt. Der Oberkopf 
iſt gefärbt, vom Schnabelwinkel durch die Augen ſcharf abgeſchnitten; ebenſo die 
ganzen Flügel, mit Ausnahme der Schulterfedern, die ganz untere Seite der Flügel 
und die Latſchen. Alles Uebrige iſt weiß, auch die Höschen; der Oberſchnabel und 
die Krallen richten ſich nach der Zeichnungsfarbe, heller oder dunkler; der Unter⸗ 
ſchnabel iſt jederzeit weiß. 

Die Farben ſind ſatt und lebhaft, beſonders tief ſammtartig das Schwarz; 


das Weiß dagegen hat eine eigenthümliche fettartige, gelbliche Farbe, weshalb man 


dieſe Taube in Nürnberg „Schmalzfee“ nennt. Es iſt dies eine Eigenthümlichkeit 
der Taube und ſteht in Verbindung mit ihren ſogenannten Schmalzkielen, zolllange 
Kiele, welche oben geſchloſſen ſind und denen die Fahne mangelt, als ob ſie in ihrem 
Wachsthum unterbrochen und verkümmert wären, und die mit einer trockenen, gelb- 


lichen, fettartigen Maſſe gefüllt ſind. Sie find äußerlich nicht ſichtbar und ſtecken 


an verſchiedenen Stellen des Unterkörpers, der Weichen u. ſ. w. Am äußern Flügel⸗ 
gelenk ſieht man bei den Neſtjungen ſchon die fette, gelbliche Maſſe, worin die Kiele 
ſtecken, und es erſcheinen dieſe Theile dicker, als bei andern jungen Tauben. Dieſe 
Federabnormität macht der Taube das fettige ſammtartige Ausſehen, beſonders in 
der ſchwarzen Farbe, wo es am ſtärkſten iſt, auch in der rothen, weniger bei den 
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andern Farben. Dies iſt die ächte, unvermiſchte Schwalbentaube, wie man fie allein 
noch in Nürnberg findet. — Dieſe Schmalzkiele finden ſich übrigens auch noch bei 
andern Raſſen. 

3 Die gewöhnliche Schwalbentaube, wie man ſie allenthalben findet, hat 
nicht das fettartige Gefieder, nicht die Schmalzkiele und ein reines Weiß, nicht ein 


gelbliches. Sie iſt größer, weder ſo niedrig, noch ſo flach, und hat gewöhnlich 
ſtärkere Hoſen und Federfüße. 

Die ſogenannte ſchleſiſche Taube hat nur einen farbigen Stirnfleck und 
weiße Flügelbinden, oft auch keine Haube. 

Schönheitsregel iſt reine Zeichnung; die Flügel ſollen nur ſchmal gefärbt, das 
weiße Herz auf dem Rücken breit ſein; der untere Theil des Flügels ſoll dagegen 


ganz gefärbt ſein; die Haube ſoll weiß, höchſtens innen mit der Scheitelfarbe gefüt— 


tert ſein; fie ſoll ſich ſchön über den Hinterkopf hereinlegen und groß fein. Je größer 
dieſe, die Hoſen und Federfüße, deſto ſchöner iſt die Taube, wenn damit reine Zeich— 
nung verbunden iſt. 

Die Schwalbentaube iſt munter, ziemlich fruchtbar, hat eine hellruckſende 


Stimme und hält ſich gern zu ihresgleichen, oder zu andern nahe verwandten Far- 


bentauben. Sie fliegt ungemein leicht, raſch und ausdauernd und darf als die 
ſchönſte Farbentaube betrachtet werden. Es gibt für einen Taubenliebhaber kaum 
etwas Anziehenderes, als eine Sammlung von reinen Schwalben in allen Farben, 
von Schwarz, Blau-, Roth⸗, Gelb-, Silberſchwalben. 

Die Karmelitertaube, die von dem Naturforſcher Buffon als die kleinſte 
und niedlichſte aller Tauben beſchrieben wurde, iſt nichts anders, als eine niedliche 
Varietät der Schwalbentaube, die noch jetzt in Frankreich vorkommt. 

12) Den Gegenſatz bilden die Verkehrtſchwalben. Bei ihnen hat der 
Körper eine Hauptfarbe, während der ganze Flügel ſammt dem Oberkopf weiß iſt. 

13) Die Schildtauben, Deckeltauben, Dächlein. Hauptfarbe rein weiß, 
ſämmtliche Deck- und Schulterfedern der Flügel aber mit einer Hauptfärbung, wo— 
durch ein ſchöner Farbenſchild auf dem Flügel gebildet wird, während die Schwingen 
weiß ſind; ſo gibt es blaue, ſchwarze, gelbe und rothe Schildtauben, mit 


Rund ohne weiße Flügelbinden. Sie kommen glattköpfig und gehaubt, glattfüßig und 


ſtiefelfüßig vor, ſind etwas kurzhalſig und von breitem Vorderkörper. 

14) Im Gegenſatz ſtehen die Elſtertauben. Der ganze Körper hat eine 
der bei den Tauben vorkommenden Hauptfarben, blau, ſchwarz, gelb und roth, wäh— 
rend der ganze Flügel und der Bauch weiß iſt. Es iſt dieſe hauptſächlich eine den 
Tümmlern eigenthümliche Färbung, ebenſo die der Verkehrtſchwalben. 

15) Die Geſcheckten haben keinen großen Werth; es gibt deren eine große 


Menge, bald hübſch getigert, bald regellos in großen Plätzen gefleckt. 


Die einfarbigen und mit Farben bezeichneten Tauben find zwar der Haupt⸗ 
ſache nach im Vorhergehenden geſchildert, aber noch lange nicht erſchöpft, dies würde 
geradezu wiederum ein eigenes Buch erfordern. Der Liebhaber muß ſeine haupt⸗ 
ſächlichſten Erfahrungen aus der Natur ſelbſt, durch aufmerkſame Beobachtungen, 
und aus den Belehrungen gediegener Kenner zu ſchöpfen ſuchen, und kann das hier 
Geſagte nur als eine Grundlage dienen, auf der weiter fortzubauen iſt. 


Kennzeichen der Aechtheit und Schönheit 
einer Haustaube laſſen ſich im Allgemeinen bei der Verſchiedenheit der Raſſen nur 


® wenige aufitellen. Sie find bei den verſchiedenen Raſſen verſchieden und werden bei 
einer jeden möglichſt genau angegeben werden. ö 
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Die Farbe des Gefieders ſoll, wenn einfarbig, ſchwarz, roth, gelb und 
iſabell, an allen Körpertheilen gleichmäßig, d. h. nirgends heller oder dunkler ſein, 
oder in eine andere Farbe hinüberſpielen. Das Schwarz ſoll tief, ſammtartig, mit 
Purpurſchein, das Roth und Gelb hell und feurig ſein. Bei dem Blaugrau in 
allen Abſtufungen bis zur Silberfarbe, dürfen zwar der Kopf und Hals, die obern 
und untern Schwanzdeckfedern, nebſt Schwung- und Schwanzfedern, dem Grundtone 
angemeſſen dunkler, nie aber heller (bleich oder fahl) ſein, doch gilt es, namentlich 
bei den hellſten Abſtufungen dieſer Farbe, mit Recht für eine Schönheit, wenn alle 
Körpertheile gleichmäßig gefärbt ſind. 

Je taubenhalſiger die Taube und je metallglänzender auch die Rücken- und 
Deckfedern der Oberflügel ſind, mit einem Worte das ganze Gefieder iſt, deſto 
ſchöner und feſter iſt die Farbe. — Einigen Arten iſt dieſer Metallglanz vorzugs⸗ 
weiſe eigen, den dunkleren Farben mehr als den helleren, doch überhaupt nur ſtamm⸗ 
farbigen Tauben, d. h. ſolchen, die durch viele Generationen in Raſſe und Farbe 
unvermiſcht und rein fortgepflanzt worden ſind. 

Wo Flügelbinden vorhanden, ſollen dieſelben rein von Farbe, wenn ſchwarz, 
tief ſammtſchwarz, ſchmal (1 Ctm. u. 5 Mm.), ſcharf gegen die Grundfarbe abgegrenzt 
ſein und ohne Unterbrechung durchlaufen, außer es ſeien geperlte Binden, und in 
dieſem Falle müſſen die Perlen rund und regelmäßig, eine an die andere gereiht, 
ebenfalls durchlaufen. — Sind die Flügelbinden an einer oder an beiden Seiten 
eingefaßt, z. B. weiß mit ſchwarz, ſo darf dieſe Einfaſſung nur ganz ſchmal (2 bis 
4 Mm.) ſein. Flügelbinden kommen in folgenden Farben vor: rein ſchwarze, 
rein weiße, weiße mit ſchwarzer Einfaſſung, rothe und gelbe, ſchwarze und rothe, 
ſchwarze und gelbe, melirte oder geſchuppte und noch verſchiedene andere. 

Bei den gezeichneten Tauben (Farbentauben) gelten in Bezug auf die 
Zeichnung beſondere Regeln, die bei jeder Raſſe angegeben ſind; im Uebrigen iſt 
alles Bemerkte auch auf ſie zu beziehen. 

Die Farbe des Auges. Die Iris iſt entweder ſchwarz- oder dunkelbraun, 
oder rothorange bis hellweiß oder weiß (perlfarbig), dann Perl- oder Glasauge ge= 
nannt. Sie richtet ſich, mit alleiniger Ausnahme der weißen, nach der Grundfarbe 
des Gefieders, und iſt bei den Tauben von weißer Grundfarbe ſchwarzbraun oder 
dunkelbraun, bei der ſchwarzen, blaugrauen, rothen und gelben Grundfarbe und 
ihren Abſtufungen: vom lebhaften Orangegelb mit feurigrother Einfaſſung, durch 
Orangegelb abſtufend, bis zum klaren Hellgelb bei den hellſten Abſtufungen. — 


Fehler ſind: zweierlei Augen, ſogenannte Doppelaugen, wenn ein Auge gelb, das 


andere braun, oder ein und daſſelbe Auge halb braun und halb gelb u. ſ. w. iſt 
(ein Zeichen, daß die Taube nicht ſtammfarbig); auch wenn das der weißen Grund— 
farbe eigene, im Allgemeinen nicht beliebte braune Auge, das ſogenannte Wickenauge, 
bei Tauben von anderer Grundfarbe ſich findet. Umgekehrt ſind feurig rothgelbe 
Augen bei weißer Grundfarbe des Gefieders kein Fehler, ſondern eine Schönheit, 
wenngleich auch dies auf eine Beimiſchung hindeutet. — Am meiſten wird mit 
Recht das Perlauge geſchätzt, und obgleich es nur mehreren Taubenraſſen und keiner 
Grundfarbe eigen iſt, gilt es im Allgemeinen bei allen Tauben- und Grundfarben, 
auch wo es ſich in Folge einer Vermiſchung nur ausnahmsweiſe findet, für eine 
Schönheit, beſonders auch bei der weißen Grundfarbe. — Es muß die Farbe der 
ächten Perlen oder des weißen Perlmutters haben, je heller und klarer, deſto ſchöner, 
ohne dunkle Randeinfaſſung, darf nicht punktirt (Sandauge), noch fleckig ſein. 
Uebrigens find die Tauben mit Glasaugen meiſtens weitſichtig, während ſie in näch⸗ 
ſter Nähe minder gut ſehen. — Bei den gezeichneten Tauben richtet ſich die Farbe 
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des Auges ebenfalls nach der Grundfarbe des Gefieders und beſtimmt oder bejtätigt 
dieſelbe. Herrſcht keine Farbe des Gefieders vor, ſo zeigen ſich öfter die oben be— 
ſchriebenen Doppelaugen, auch fleckige Augen. 

Die Farbe des Schnabels correſpondirt ebenfalls mit der Grundfarbe des 
Gefieders. Bei der blauen und ſchwarzen Grundfarbe iſt der Schnabel ſchwarz; bei 
den hellern Abſtufungen ſchwärzlich, bläulich, hornfarben. Bei rother Grundfarbe 
bräunlich fleiſchfarben; bei der gelben Grundfarbe heller; und hellfleiſchfarben bis 
elfenbeinweiß (Perl⸗ oder Wachsſchnabel) bei den hellſten Abſtufungen dieſer Farbe 
und bei der weißen Grundfarbe. — Ein dunkler Schnabel iſt bei dieſen ein Fehler, 
obgleich, als Ausnahme in gewiſſen Fällen, bei einer ſchneeweißen Taube ein glän— 
zend ſchwarzer Schnabel mit ähnlichen Nägeln für ſchön gelten kann. — Ein fleckiger 
Schnabel bei einfarbigen Tauben iſt immer ein Fehler. — Ein fleiſchfarbener 
(weißer) Schnabel, wenn gleich nur einigen Grundfarben des Gefieders und einigen 
Raſſen unerläßlich, iſt auch, wo er als Ausnahme vorkommt, beſonders bei der 
ſchwarzen und rothen Grundfarbe, eine große Schönheit. — Bei gezeichneten Tauben 
richtet ſich die Farbe des Schnabels nach der Grundfarbe des Gefieders. Der 
Oberſchnabel iſt immer, je nach der Farbe des Oberkopfs, inſofern derſelbe gezeich- 
net iſt, oder eines Theils deſſelben, hell oder dunkel, oder mit einem hellen oder 
dunkeln Fleck gezeichnet; der Unterſchnabel entgegengeſetzt, dunkel oder hell. 

Die Farbe der Nägel (Klauen) iſt derjenigen des Schnabels gleich und 
richtet ſich nach der Grundfarbe des Gefieders. Schwarze Nägel bei heller Grund— 
farbe ſind im Allgemeinen, fleckige Nägel überall ein Fehler. 

Die gewöhnlichen Federzierden des Kopfes. Die Spitzhaube ſoll 
richtig in der Mitte des Nackens tief ſitzen und bohrerartig gedreht ganz ſpitz zu— 
laufen. Die Querhaube, Krone, Holle, muß voll, gleichmäßig ſtark, die Federn 
nach vorn übergebogen fein und mehr als die Hälfte eines Kreiſes um den Hinter⸗ 
kopf bilden. Iſt die Haube an den Seiten des Kopfes, wo ſie aufhört, noch 
ſchneckenartig gewirbelt, ſo wird das für beſonders ſchön gehalten. 

Die Federzierden des Beines. Die Hoſen werden gebildet aus den 
äußern Seitenfedern des Unterſchenkels, bis an's mittlere Beingelenk (Lauf). Je 
voller dieſe Bekleidung iſt, und je länger die Federn ſeitwärts nach hinten über- 
ſtehen, deſto ſchöner. Die Strümpfe, Stiefel, ſind kurze Federchen vorn und auf 
den Seiten des Laufs bis auf die Zehen herunter, womit derſelbe (mit Ausſchluß 
der Zehen) befiedert iſt. Die Federfüße, Latſchen, beſtehen aus kleinen und größern 
Federn, welche den Lauf und die Zehen, die Hauptrichtung nach außen, dicht be— 
decken. Die hintere Seite des Laufs und die kleine Hinterzehe ſind gar nicht, die 
innere Zehe nur ſchwach befiedert. Die größten, oft 12 bis 14 Ctm. langen Fe⸗ 
dern, gehen vom Lauf und der äußern Zehe aus. 


Strümpfe und namentlich Latſchen ohne Hoſen geben der Taube ein hoch- 


beiniges Ausſehen. 
Die Hof⸗ oder Raſſetauben. 


Ueber die Entſtehung der Raſſetauben mag man denken, was man will, ſo 
viel iſt gewis, daß ſie aus unſern gewöhnlichen Haustauben nicht gezüchtet werden 
können, denn ſie ſind ſowohl von dieſen als auch unter ſich ſelbſt zu auffallend ver⸗ 
ſchieden. Es ſind entweder erſchaffene Urthiere, oder wenn man fi eine Ab- 
ſtammung denkt: Urraſſen, welche ſich im Laufe verfloſſener Jahrtauſende aus 
der gemeinen Feld- oder Haustaube (als angenommene Grundform) abzweigten; habe 
dies nun durch klimatiſche Einflüſſe, oder in domeſticirten Verhältniſſen, oder durch 
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beides zugleich ſtattgefunden. Wir werden von der Wahrheit nicht allzu entfernt ſein, 
wenn wir annehmen, daß die erſte Anlage zur Raſſebildung durch klimatiſche Ein⸗ 
flüſſe nach denſelben ſchaffenden Geſetzen ſtattgefunden, welche die Arten hervorbrachte, 
daß dieſe aber durch Domeſticirung, künſtlich geleitete Zuſammenpaarung und fort⸗ 
geſetzte Inzucht im Laufe der Jahrhunderte (oder Jahrtauſende wenn man will) zum 
höchſten Ausdruck eines Raſſetypus geſteigert worden ſeien. 

Bei der großen Verbreitung der Feldtaube in der alten Welt, von den Küſten 
des ſüdlichen Norwegens bis zu den nordafrikaniſchen Staaten, Egypten, Kleinaſien, 
Syrien, Arabien, Perſien, den Ländern ums ſchwarze und kaspiſche Meer können 
wir z. B. recht wohl die Vermuthung aufitellen, daß die federfüßigen, behaubten 
und Flugtauben eher in ihrem nördlichen Verbreitungsbezirk; die warzenköpfigen, 
Kropf⸗ und federgezierten Tauben mehr in ihrem ſüdlicher gelegenen Verbreitungs⸗ 
bezirke die erſte Anlage zur Raſſebildung entwickelt und durch fortgeſetzte reine Zucht 
ſich ſchon vor Jahrtauſenden zu den uns bekannten Raſſetypen ausgeprägt haben. — 
Aehnlich ſehen wir eine Raſſeabzweigung bei unſerem Kanarienvogel; zuerſt durch 
eine ſtandhafte Veränderung in den Farben, und jetzt in der Neuzeit auch durch be⸗ 
deutendere Größe und augenfällige Federzieraten. Und doch iſt dieſes Vögelchen 
noch nicht viel länger als 300 Jahre domeſticirt. Freilich iſt der geographiſche 
Verbreitungsbezirk des wilden Kanarienvogels nur ein ſehr beſchränkter, und wir 
werden daher niemals zu ſo vielerlei Raſſen gelangen, wie bei der ſehr weit ver⸗ 
breiteten und ſchon in uralter Zeit domeſticirten Feldtaube. Ein ähnlicher Verlauf 
mag auch bei andern Hausthierraſſen ſtattgefunden haben. — Ausgeprägte Original⸗ 
raſſen findet man nicht im freien Naturzuſtande; dieſe konnten nur unter der Pflege 
und Obhut des Menſchen ihr Daſein erhalten, und bis in unſere Zeit herein ihre 
Beſchützer durch ſchöne oder ſeltſame Formen, gefällige Manieren und ſymmetriſche 
Farbenvertheilung erfreuen. 

Daß aber die Annahme der Abſtammung von einem Urthier ihre Berechti- 
gung hat, beweiſt die Leichtigkeit, womit ſich ſämmtliche Raſſen, die gewöhnliche 
Feldtaube mit eingeſchloſſen, paaren laſſen und fruchtbare Junge erzeugen; eine auf- 
fallend große Aehnlichkeit ihres Weſens, und die Neigung, bei Ausartungen der 
Raſſe immer wieder auf die wildblaue Farbe und Form der Feldtaube (Grund- 
taube) zurückzugehen. Jedem aufmerkſamen Züchter iſt die verrätheriſche bläuliche 


Färbung, die ſich bei Schwarz, Roth und Gelb an gewiſſen Stellen, z. B. Bürzel, 
Aftergegend, innern Fahnen der Schwingen und des Schwanzes zc. jo häufig an⸗ 


deutet, nur zu gut bekannt. 

Die auf unſer Zeitalter gekommenen Urraſſen find etwa folgende: Die Per⸗ 
rücken⸗ů, die Pfau⸗, die Hühner-, die Kropf⸗, die Bagdetten-, die Indianer⸗, die 
Möven⸗, die Tümmler⸗ und- die Trommeltaube. Die andern find durch Kreuzungen 
hervorgebrachte Uebergangsraſſen, die ſich mehr oder weniger den Originaltypen 
nähern. — Da mit Sicherheit anzunehmen iſt, daß die meiſten Raſſetauben aus 
dem Orient nach Europa übergeſiedelt wurden, ſo muß hiezu bemerkt werden, daß jetzt 
der Orient nur noch wenig in dieſer Beziehung bietet, denn die morgenländiſchen 
Taubenraſſen ſind in Europa reiner fortgepflanzt worden, als ſie ſich zur Jetztzeit in 
ihrer urſprünglichen Heimat vorfinden. Faſt jedes Land in Europa hat einige ihm 
eigenthümliche Lieblingsraſſen, deren Aechtheit nach feſten Regeln genau beſtimmt 
wird, und die man mit größter Sorgfalt züchtet. So England, Frankreich, Hol⸗ 
land, Belgien, Spanien, Italien, Rußland, vor allem aber Deutſchland, welches 
man noch vor fünf Jahrzehnten den klaſſiſchen Boden für die Zucht feiner Raſſen 
nennen konnte. 
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Am ſolche Tauben zu züchten, muß man ſich die Originak-Raſſen ver⸗ 

ſchaffen. Leider hat aber die Taubenliebhaberei gegen frühere Zeiten bei uns in 
auffallender Weiſe abgenommen, ſo daß es bei manchen Raſſen keine kleine Aufgabe 
ift, fie ächt herbeizuſchaffen. Zwar iſt zu vermuthen, daß die hohen Jutterpreiſe 
beitragen, dieſe Liebhaberei zurüdzudrängen, und bei den unbemittelteren Klaſſen iſt 
dieſer Grund erklärlich; warum aber die wohlhabenden Stände die Auslage von 
einigen 100 Mark jährlich ſcheuen, iſt ſchwerer zu begreifen, denn es gibt nichts An⸗ 
ziehenderes und Unterhaltenderes, als eine Sammlung ſchöner Tauben. Sie ſind 
eine wahre Zierde für Haus und Hof; dabei einfach zu füttern, und wenn die 
Koſten der Schlag⸗Einrichtung und Tauben-Anſchaffung vorüber find, mit keinem 
bedeutenden pefuniären Aufwande mehr verknüpft. Für ſchöne Tauben werden aber 
oft gute Preiſe erzielt, und ohne gerade einen Handel zu etabliren, kann der Lieb⸗ 
haber doch nehmen, was der Zufall gelegentlich bringt, wodurch ſich die Fütterungs⸗ 
koſten noch niedriger ſtellen. In Städten, wo der Reiz für Naturgenüſſe und ins⸗ 
beſondere die Liebhaberei für dieſe ſchönen Geſchöpfe noch nicht erſtorben iſt, könnten 
ſich Vereine bilden, wie es erfreulicherweiſe in der Neuzeit auch hin und wieder ge— 
ſchehen, deren Mitglieder es ſich zur Aufgabe machten, je beſondere Raſſen zu züch⸗ 
ten, wobei es ſelbſtverſtändlich nicht verwehrt wäre, auch andere Lieblingstauben 
daneben zu halten. Die Austheilung von Prämien aus gemeinſamer Kaſſe als 
ehrende Anerkennung für die Zucht reinraſſiger Tauben wäre ein weiterer Sporn 
für die Züchter. — Insbeſondere wäre es den Mitgliedern ſolcher Vereine ans Herz 
zu legen, bei Ausſtellungen von Raſſetauben befähigte Kenner zu veranlaſſen, die 
Größenverhältniſſe, Kennzeichen der Raſſe und Färbung durch kurze, klare und ſcharf 
beſtimmte Beſchreibungen, womöglich aber gute Zeichnungen feſtzuſtellen und zu ver⸗ 
öffentlichen, um mit der Zeit die Sammlung eines gediegenen Werkes über die 
deutſchen Raſſe⸗ oder Hoftauben zu unterſtützen. Nur durch die Bemühungen der 
Vereine kann durchgeführt werden, was dem Einzelnen nicht möglich iſt. 

Wir wollen nun die verſchiedenen Hauptraſſen durchgehen und Dir. Fürers“) 
kurze aber ſcharf und deutlich beſtimmte Kennzeichen der Raſſe, ſowie deſſen meiſter⸗ 
hafte Beſchreibungen, welche von eminenter Sachkenntniß zeugen, wiedergeben, ſoweit 
es hier der kleine Raum geſtattet, nicht aber die Kreuzungen oder ſogenannte Ver⸗ 
edlungen hereinziehen, weil gerade dadurch der Raſſetypus abgeſchwächt und ſo 
dem Verſtändnis des minder erfahrenen Züchters geſchadet wird. Auch würde der 
für Tauben beſtimmte Platz in dieſem Buche weitaus nicht hinreichen, da man für 
alle Raſſen und deren Beſchreibung ein ebenſo dickes Buch anfüllen könnte, als das 
unſere, das die ganze deutſche Ornis behandelt. — Sie zeichnen ſich theils durch 
Form und Haltung des Körpers, theils durch die Structur des Gefieders, Stimme 
oder Flug aus. Manche ſind nur einfarbig, manche nur in einer Grundfarbe ächt, 
andere beſitzen daneben eine nur ihnen eigenthümliche Zeichnung. 


Die Pfautaube. Columba laticauda, Linné. 


Kennzeichen. Der Schwanz hat 24 bis 32 Federn, welche in einer Wöl⸗ 
bung aufgerichtet getragen werden. Die ächte Pfautaube iſt klein, kurz und rund 
von Körper, und zierlich in allen ihren Theilen. 


Die Länge von der Schnabelſpitze bis zum Schwanzende beträgt 31 Ctm.; 


) Handelsdirector F. Fürer in Stuttgart, geſt. 2. März 1870, war ein überaus 


feiner Kenner und veröffentlichte meiſterhafte Beſchreibungen in Fachblättern. 
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davon kommen auf den Schnabel 2 Ctm., auf den Schwanz 11 Ctm.; die Flug⸗ 
breite iſt / Meter; das Fußrohr 2,2 Ctm. — Gewicht 345 Gramm. 

Ein ſchöngebogener, federreicher, friſirter Schwanz iſt bei dieſer Taube der 
entſcheidende Theil und ihre Hauptſchönheit. Sie iſt nicht ganz ſo groß wie eine 
Feldtaube, die feinraſſige noch kleiner, kurz und rund; der Kopf iſt ſchön geformt 
und klein, und verdünnt ſich nach dem feinen Schnabel; die Stirn iſt mittelhoch und 
bildet nur einen ſchwachen Winkel mit demſelben; tief im Nacken ſitzt eine bohrer⸗ 
artig gedrehte Spitzhaube, was ſehr ziert, doch gibt es glattköpfige und ſelten breit⸗ 
gehaubte. Der Hals iſt lang, nach oben dünn, unten voll, und pulſirt beſtändig, 
im Affect geht er in Zittern über; bei vielen Spitzgehaubten ſteht im Nacken ein 
Federkamm; die Läufe ſind unbefiedert; die volle, breite, geſpaltene Bruſt ſteht auf⸗ 
fallend hervor. In der Aufregung zieht das Thier den gebogenen Hals zurück, der 
Schwanz wird zur Erhaltung des Gleichgewichts nach vorn gerichtet, ſo daß die 
Schwanzfedern den Nacken berühren; die Flügel hängen an den Seiten herab, dürfen 
abber nicht geſchleppt werden, noch weniger fi) unter dem Schwanz kreuzen; von dem 

Rücken bleibt nur noch ein kleiner Theil ſichtbar, je weniger „Sattel“, deſto ſchöner; 
im Affect trippelt ſie dann auf den Zehenſpitzen und zittert mit dem Halſe. Wirft 
die Taube den Kopf zurück, ohne den Schwanz zu erheben, oder umgekehrt, ſtellt 
ſie den Schwanz ſo weit nach vorn, daß ſie den Hals nicht zurückbeugen kann, oder 
gar den Kopf durch den Schwanz ſteckt, und beinahe überſchlägt, jo ſind das ſehr ſtö⸗ 
rende Fehler. Ein großes gewölbtes Rgd, von den Schwanzfedern gebildet, iſt eine 
Zierde, ein zuſammengedrückter Hühnerſthwef ein Fehler. Eine Normaltaube hat 
28 bis 32 Schwanzfedern; in Frankreich, wo dieſe Raſſe fein gezüchtet wird, gibt 
es Tauben mit 40 Ruderfedern; das Rad kann aber dann nicht mehr ſchön ge- 
tragen werden, weil es zu ſchwer iſt. 28 bis 30 ſchön friſirte Federn im Schwanze 
genügen vollkommen. 

Die Schwanzfederfaſern ſind gleich dem übrigen Gefieder der Taube ſeiden⸗ 
artig weich, ohne großen Zuſammenhang, dabei ſehr breit, bis zu 8 Ctm. Dieſe 
Faſern trennen ſich von der Spitze an 4 und mehr Ctm. tief herunter, je weiter deſto 
beſſer, und hängen einzeln und in Büſcheln herab (entgegen der gewöhnlichen Feder⸗ 
conſtruction), ſo daß jede dieſer Federn einem „Tannenbäumlein“ mit herabhängen⸗ 
den Zweigen zu vergleichen iſt, ein jedes verſchieden ohne alle Steifheit, weil dieſe 
Faſern in ſehr gefälliger Form theils geflammt, theils gelockt rechts und links auf 
die untern Theile der Fahnen herabhängen und ſich mit ihnen und ihren Nachbarn 
leicht verſchlingen und verflechten. Dieſe ganz eigenthümliche Faſertheilung, welche 
trotz aller Unregelmäßigkeit doch regelmäßig ſpitz gezackt erſcheint, nennt man „Friſur“, 
und es ſollen ſämmtliche Schwanzfedern in dieſer Weiſe friſirt ſein, und wenn auch 
die Eckfedern etwas weniger als die übrigen, ſo darf auch ihnen dieſe Friſur nie 
fehlen. Bei ſolchen ſtark friſirten Tauben findet ſich auch ein Anſatz zur Friſur an 
ſämmtlichen Schwungfedern erſter Ordnung. 

Die Schwanzfedern ſtecken ſtaffelförmig im Bürzel, und umgeben Genfer in 
2—3 Reihen auf drei Seiten, fo daß nur die untere offen bleibt, etwa jo: — —, 
ſie bilden auf dieſe Weiſe eine Wölbung oder Mulde, auch wenn ſie nicht aufge⸗ 
richtet ſind. Dies letztere wird dadurch bewirkt, daß die Taube den Bürzel auf⸗ 
ſtülpt, eine eigenthümliche Fähigkeit, welche außer der Pfautaube nur allein die 
Hühnertaube in beinahe gleichem Grade beſitzt, nur daß dieſe wie alle andern 
Tauben 12 Schwanzfedern hat. Aus oben erſichtlichem Grunde vermag die Pfau— 
taube den Schwanz nicht zuſammenzulegen oder beim Fliegen flach auszubreiten, weil 
die Schwanzfedern in einem dreiviertel Kreis um den Bürzel herumſitzen. Die obern 
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Schwanzfedern der Pfautaube, an der oben übergebogenen Spitze des Bürzels be⸗ 
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findlich, ſind etwas mehr nach vorn gerichtet, als die übrigen. Das Rad bildet, 
von hinten geſehen, etwa dreiviertel eines Kreiſes; ſein wagerechter Durchmeſſer mißt 
12-16 Ctm. N 

Die ſchönſte Entwicklung dieſer Raſſe findet in der weißen Farbe ſtatt, 
dann in der ſchwarzen, dann in der wildblauen; am ſchwächſten in der rothen und 
gelben Farbe, meiſtens mit ſchwachem Schwanz und nicht friſirt, ſo daß der Kenner 
nicht befriedigt wird. Durch Zuſammenpaarung weißer und ſchwarzer Pfauen können 
ſchwarze Weißſchwänze und deren Gegenſätze, weiße Schwarzſchwänze ſchön und rein⸗ 
raſſig erzielt werden; hierzu gehört aber Zeit und Geduld. Sucht man durch Ans 
paarung geringerer farbenſchwänziger Baſtarde ans Ziel zu kommen, ſo verdirbt 
man die Raſſe und erhält keine ganz feine Taube, am allerwenigſten unter den 
Roth⸗ und Gelbſchwänzen. — Ob eine Taube vollſchweifig wird, ſieht man bereits 
an den nackten Jungen; je weniger Milchflaum ſie um den Steiß haben, deſto mehr 
Schwanzfedern bekommen ſie; ebenſo ſieht man ſchon an der Haltung der kleinen 
Flügel, ob es Schleppflügel werden. 

Die Vermehrung dieſer Tauben iſt nur mittelmäßig; auch fallen ſie gern in 
oben offene Schornſteine, und es iſt deshalb zweckmäßig, dieſe, wenigſtens auf eigenem 
Hauſe, mit einem Drahtgitter zu bedecken. Auf freiliegenden Häuſern werden ſie 


Raubvögeln, auf dem Hofe den Katzen zur Beute, gegen welche Unfälle ſie der 


Liebhaber zu ſchützen ſuchen muß. Das Flugloch muß ſo hoch ſein, daß ſie den 
Schwanz nicht ſtreifen; ſie verlaſſen aber bei windigem und ſchlechtem Wetter den 
Schlag nur ungern, weil ſie des großen Schwanzes wegen etwas ſchwerfällig fliegen. 
Eine ächte Pfautaube darf aber gewiß als eine unſerer ſchönſten Haustauben betrach— 
tet werden und iſt dieſer Fürſorge werth. 


Die Perrückentaube. Columba cucullata, Linné. 


Dichter⸗, Kappen⸗, Schleier⸗, Kapuziner⸗, Zopftaube. ’ 

Kennzeichen. Eine Federkrauſe zieht ſich an den Halsſeiten bis über den 
Flügelbug herab, ragt nach oben über einen Theil des Scheitels, wie eine Kapuze, 
und bildet nach der hintern Seite des Halſes eine Mähne; längs der Halsſeiten iſt 
dieſe Federkrauſe nach vorn und hinten, oben und unten, geſcheitelt. Schlanker und 
länger als die Feldtaube. 

Länge 34,3 Ctm., davon auf den kurzen Schnabel 1,6 Ctm., auf den 
Schwanz ca. 13 Ctm.; Flügelbreite 68 bis 70 Ctm; das Bein (ſammt Schenkel 


und Mittelzehe, wie bei allen folgenden Taubenraſſen) 9,5 bis 11 Ctm. — Gewicht 


345 Gramm. 

Der Kopf iſt fein, der Schnabel kurz, das häufig perlfarbige Auge iſt mit 
einem fleiſchrothen Hautringe umgeben; die Stirn iſt hoch, der Scheitel flach und 
breit, die Füße ſind niedrig, bald glatt, bald mit Stiefeln; die Zehen ſind klein; 
der Hals lang, Rücken und Bruſt ſchmal; die Flügel lang, bis zum Schwanzende 
reichend. Je dichter und geſchloſſener die Halskrauſe iſt, je weiter ſie den Scheitel 
bedeckt, deſto ſchöner iſt ſie. Bei ſchönen Exemplaren nähern ſich dieſe Krauſen auf 
dem Vorderhalſe bis auf 1,2 Ctm. Die Federn ſollen dicht am Hals liegen und 
lang ſein; wenn man die Taube vorſichtig am Schnabel zieht und den Hals ſtreckt, 
ſollen die Federkrauſen übereinander gehen. Das Gefieder iſt weich und locker. 

Die ächtraſſige Taube hat unvermeidlich einen weißen Kopf bis unter die 


1 Kehle, ſpitz zulaufend; ferner trägt dieſe Farbe der Mittel- und Unterrücken, weit 
oben gegen den Oberrücken abgeſchnitten, der Schwanz und die großen Schwingen; 
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die übrigen Theile ſind gefärbt: tief ſchwarz, ſchön taubenblau, oder jatt dunkelroth⸗ 
braun. Unter den einfarbigen ſind die weißen die feinſten und man trifft darunter 
wahre Muſter von Schönheit. Man findet übrigens alle Farben vertreten, auch 
die gelbe, aber die ſo gefärbten Exemplare ſind meiſtens etwas turzhalſger und 
nicht ſo ſchön und lang behängt. 

Dieſe feine Taube vermehrt ſich gering. Sie iſt phlegmatiſch, zutraulich, ge⸗ 
wöhnt ſich leicht ein, fliegt nicht viel, klatſcht und gaukelt im Flug, hat einen trip⸗ 
pelnden Gang und eine hellruckſende Stimme, wobei es ſehr ſchön ausſieht, wenn 
ihre metallſchillernde Perrücke während des Ruckſens auf⸗ und niederwallt. — Unter 
den Baſtarden wären die Roſenper rücken mit der nach vorn ſtehenden Schneppe 
(Schnabelroſe) zu erwähnen, welche aber die eigenthümliche Raſſeſchönheit abſchwächen. 


Die Trommeltaube. Columba dasypus, Linné. 

Federfuß⸗, latſchige, ruſſiſche Taube, Türke. 

Kennzeichen. Auf dem Kopf eine breite Muſchelhaube; die Stirn iſt mit 
einer auf den Schnabel hereingebogenen Federſchneppe geziert; die Schenkel ſind mit 
Hoſen bekleidet, der Lauf und die Zehen mit ſehr langen Federn verſehen. Größer 
als die Feldtaube. Das Gefieder iſt voll und dicht, die Taube trägt es etwas 
aufgelockert. 

Länge 37 bis 39,5 Ctm., wovon auf den ſtämmigen Schnabel ſtark 2 Ctm., 
auf den Schwanz 18 Ctm. abgehen; der Rücken iſt 13 Ctm. breit; Flugbreite 
73 Ctm.; das Bein mißt 12 Ctm. — Gewicht ½ Kilo und darüber. 

Der Kopf iſt groß, mit einer ſchönen zirkelrunden, über den Scheitel herein 
hängenden, federreichen Haube geziert; vorn an der breiten, mittelhohen Stirn ſteht 
ein nach vorn gerichteter, aus gebogenen Federn beſtehender Büſchel, welcher ſich 
gleichmäßig über die ganze Stirn, über die Naſenhaut bis an die Augen legt, wie 
ihn keine andere Taubenart hat. Je regelmäßiger gefüllt und größer dieſe Schneppe 
(Kuppe, Strauß, Roſe) iſt, deſto ſchöner, (ſie erreicht mitunter einen Durchmeſſer von 
3,5 Ctm. und einen Umfang von 8,5 bis 11 Ctm., ſo daß das Thier bisweilen 
am Sehen gehindert iſt). Hauptſache iſt, daß ſich dieſe Federn gleich von der Wurzel 
an nach außen umbiegen, die genannten Theile flach bedecken und nicht ſteif in die 
Höhe ſtehen. Das Auge iſt je nach der Farbe rothgelb oder dunkelbraun, auch 
perlfarbig. Der Schnabel iſt kräftig, der Hals ſtark, Bruſt und Rücken breit; die 
Schwingen erreichen faſt das Schwanzende und werden etwas breit getragen; die 
Schenkelfedern, ſogenannte Hoſen, find bis 8,5 Ctm. lang; die Latſchen an Lauf 
und Zehen ſind die längſten, die überhaupt bei Tauben vorkommen, bei manchen 
ächtraſſigen Individuen erreichen ſie zuweilen die enorme Länge von 15 Ctm., und 
gleichen, unverſehrt, einem Paar Flügel; alle ſind nach außen gerichtet und etwas 
rückwärts gebogen. Durch dieſe reiche Befiederung erſcheinen die Beine kurz und 
dachsartig. 6 

Das Merkwürdigſte ft ein ganz eigenthümliches Ruchſen, welches in einem 
Zuge minutenlang dauert; je länger, deſto geſchätzter iſt die Taube. Aus dem ge— 
wöhnlichen Ruchſen, bei einer guten Trommeltaube aber meiſt ohne dieſes, fällt ſie 
in dieſes rollende, tiefe und hohle Trommeln, wobei ſie — meiſtens ſtille ſitzend — 
den Schnabel bewegt, den Kropf wenig aufbläſt (was man gern hat), ſich mit dem 
Vorderkörper hin- und herdreht und eine zitternde Bewegung mit den Schwingen 
macht. Zum Trommeln in gutem Style gehört ein richtiger Anſatz, ein kräftiger 
Vortrag, ſowie ein Steigen und Fallen des Tones, der Triller und das Anhalten. 
Je häufiger und länger eine ſolche Taube trommelt (denn ſo heißt der Liebhaber 
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f dieſes Ruchſen, um ſo werthvoller wird die Taube gehalten. Die beſten Trommler 


halten damit eine halbe Viertelſtunde und länger an, beſonders wenn man ihnen 
Hanfſamen zu freſſen gibt. Selbſt während des Freſſens trommeln ſie fort, und 
wenn man eine Anzahl guter Trommler beſitzt, verurſachen fie durch ihre Stimm- 
übungen ein betäubendes Getöſe. Die Täubin trommelt ſchwächer und kürzere Zeit. 
Schon bei den Jungen mit 5 bis 6 Wochen verräth ſich der künftige gute Tromm⸗ 
ler durch lange anhaltendes Piepſen. 

Die ſchönſte Ausbildung der Raſſe iſt in tiefſchwarzer, dunkelrother und 
weißer Färbung; die blauen mit ſchwarzen Flügelbinden ſind auch noch gut; am 
ſeltenſten ſind die gelben Trommler mit reichem Federſchmuck. Eine Trommeltaube 
der beſchriebenen großen Raſſe, ſtets einfarbig, ſchwarz oder kupferroth, mit bronce⸗ 
farbenem prachtvoll glänzendem Halſe, feurig rothgelben Augen, großer Muſchel— 
haube und Stirnroſe nebſt den gewaltigen Federfüßen, gewährt einen ſehr ſchönen 
Anblick. — Nächſt den genannten Grundfarben gibt es noch große weiße mit Perl-, 
rothgelben und ſchwarzbraunen Augen. Die gelbe Farbe repräſentirt die Raſſezeichen 
am ſchwächſten; man thut wohl, ſie mit ſchönen guttrommelnden rothen zu ver- 
paaren, wodurch man Größe, Farbe und Stimme verbeſſern kann. 

Man erzieht ferner ſchöne kräftige Schwarzbrüſte, welche anfänglich beinahe 
ganz ſchwarz, nur oben etwas weiß melirt ſind; erſt in der zweiten und dritten 
Mauſer bildet ſich auf dem Oberkörper ſammt Kopf das Weiß immer reiner und 
weniger gefleckt, der Unterkörper ſammt Schwanz tief ſchwarz aus. Es gibt ferner 
ſchöne Rothbrüſte, auch Schwarztiger und Rothtiger. Mit getigerten Tau⸗ 
bern, welche oben viel Weiß haben, und einfarbigen Täubinnen in den betreffenden 
Farben kommt man auf die Schwarz⸗ und Rothbrüſte. Sehr ſchön ſind auch die 
reinweißen Trommeltauben, in der Regel bei uns mit dunkeln Augen, doch werden 
die mit Perl⸗ oder rothgelben Augen für feiner gehalten. Man trifft weiter Schild⸗ 
Trommeltauben und Gemönchte (bei uns Blaſſen), mit weißem Kopf, weißen Spießen, 
weißem Schwanz und weißen Federfüßen. 

Der Gang dieſer Taube iſt etwas ſchwerfällig wegen der großen Latſchen, 
über welche ſie oft ſtolpert; deshalb muß auch ihr Schlag rein gehalten werden. 
Sie hat übrigens einen kräftigen, klatſchenden Flug, iſt hart und fruchtbar, wie nicht 
leicht eine andere, überhaupt eine der ſchönſten, unterhaltendſten, zutraulichſten und 
nutzbarſten Hoftauben. Es iſt nicht ſelten, daß ſie jährlich ihre 8 bis 9 Bruten 
macht, wenn man die Jungen bald wegnimmt. Dieſe ſind ſehr fleiſchig und wohl- 
ſchmeckend. Sie entſtammt einem nördlichen Klima, was der Schutz für die Augen, 
Athmungswerkzeuge und Ohren durch die Schneppe, die federreiche Haube und die 
wohlgefiederten Füße bekunden, welche treffliche Dienſte gegen die Unbill eines rauhen 
Klima's leiſten. — In der Gegend von Moskau ſoll man dieſe Raſſe am ſchönſten 
und größten finden; die etwas kleinere in Thüringen (Weimar), Sachſen und 
Schleſien. 

Die Strauß- oder Trompetertaube hat keine Muſchelhaube, dagegen vorn 
an der Stirne eine Federſchneppe; je vollkommener dieſe iſt, deſto beſſer. Sind 
ſolche Tauben gut belatſcht, ſchön von Farbe und von guter Stimme, ſo finden ſie 
viele Verehrer. — Die glattköpfige Trommeltaube hat auf dem Kopf weder 
Querhaube noch eine Stirnſchneppe, ihr Kopf iſt kleiner, der Hals ſchwächlicher, 
überhaupt iſt ſie in allen Körpertheilen kleiner und beweglicher als die ruſſiſche 
Trommeltaube und ſteht im Aeußern der Feldtaube näher. Von dieſer unterſcheidet 


ſie ſich durch ein Perlauge, kurzen Schnabel, unterſetztern Körper, kurze Beine, mit 
oder ohne Höschen und Strümpfe, die Zehen meiſt unbefiedert (denn ſtarke Latſchen 
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kommen hier nicht vor). Die Farbe iſt häufig trüb, ſchuuzig be in ver⸗ 
ſchiedenen Abſtufungen, doch auch in andern Nüancen. Unter dieſen nicht ſchönen 
Tauben findet man jedoch wahre Trommelvirtuoſen, welche die ächten Trommler 
noch übertreffen. Ohne ſichtbare Anſtrengung der äußern Kehlmuskeln wirbelt, 
ſchnurrt, klappert und rollt die Taube ihre ſonderbaren Töne heraus, und je ſchneller 
und anhaltender der Vortrag, je melodiſcher die Stimme, deſto werthvoller die 
Taube. Der Schluß ſoll immer mit einem deutlichen und ſcharfen „täck“ enden. 
Dieſe und die vorhergehende Taube iſt in dem Altenburger Land heimiſch, wornach 
ſie auch benannt werden. — Die buchariſche Trommeltaube, mit einer hän⸗ 
genden Federhaube auf dem Kopf, iſt mir nur den Namen nach bekannt. 


Die Mähnentaube. Columba jubata, Linne. 


Kennzeichen. Tief im Nacken auf dem Hinterhals ſitzt eine nach oben, 
unten und auf die Halsſeiten fallende, weiße wallende Federmähne, welche aus zer⸗ 
ſchliſſenen, flockigen und beweglichen Federn beſteht. Nach oben reichen die Federn 
nur ſo weit, das der Hinterkopf des Thieres frei herausragt. Am Seitenhals ſind 
dieſe Federn nicht geſcheitelt, wie bei der Perrückentaube, ſondern hängen ungeordnet 
und mähnenartig um den Hals. Von der edlen Perrückentaube unterſcheidet ſie ſich 
überhaupt in allen Theilen ſo weſentlich, daß von einer Ableitung keine Rede ſein 
kann. Viel wahrſcheinlicher iſt es, daß die Mähnentaube eine durch lange Zucht 
in der Mähne vervollkommnete Latztaube iſt, welch' letztere eine große Muſchelhaube 

von ähnlicher Federſtructur hat. Die Schenkel ſind behoſt, die Füße kurz belatſcht, die 
Krallen ſind weiß. Sie iſt wenig größer als eine Feldtaube, breiter und unterſetzter. 

Länge von der Schnabelſpitze bis zum Schwanzende 34,8 Ctm., wovon auf 
den Schnabel 2,4 bis 2,8 Ctm., auf den Schwanz 13 Ctm. abgehen; Flugbreite 
68 Ctm.; Beine, nämlich Schenkel, Lauf ſammt Mittelzehe 12 Ctm. — Gewicht 
400 Gramm. a 

In weißer Farbe mit ſchwarzer Zeichnung iſt die Raſſe am vollkom⸗ 
menſten. Der Kopf bis auf den Nacken, wo die Mähne anfängt, und vorn her⸗ 
unter bis auf die Bruſt, iſt ſchwarz, ebenſo der Schwanz mit ſeinen obern und 
untern Deckfedern; alles Uebrige iſt weiß. Die ſchwarze Zeichnung iſt gegen den 
Nacken ſenkrecht, gegen die Bruſt wagrecht ſcharf von dem Weiß getrennt; die Feder⸗ 
mähne und die Krallen ſind weiß; der Schnabel glänzend ſchwarz; das Auge 
ſchwarzbraun. Die Mähne auf dem Hinterhalſe ſoll jo weit herabgehen, als der 
ſchwarze Bruſtlatz vorn. Länge der Mähne, Reinheit der Zeichnung, ſtarke Hofen. 
und Federfüße ſind die Abzeichen, auf die der Kenner hält. Dieſe Taube ſoll der⸗ 
zeit in Thüringen zu treffen ſein. 


Die große Hühnertaube. Columba brevicauda, Linné. 
Taf. 12 a., Fig. 2 a. b. 
Malteſer Taube. a 
Kennzeichen. Viel größer als eine Feldtaube; ſie erreicht in vollkommener 
Ausbildung nahezu die Größe eines Huhns. Der Schwanz iſt kurz, wie mit der 
Schere abgeſchnitten und wird gewöhnlich in einem Winkel von 45 Grad auf⸗ 
gerichtet, manchmal ganz ſenkrecht, ſelbſt nach vorn gerichtet, getragen; die Füße 
ſind hoch, kräftig und unbefiedert. 
Länge 44,2 Ctm., wovon auf den Schnabel 2,6 bis 2,8 Ctm., auf den 
Schwanz 12 Ctm. abgehen; Flugbreite 70,5 Ctm.; Bruft- und Rückenbreite je 
13 Ctm.; die Beine (Schenkel, Lauf und Mittelzehe) 18,5 Ctm., welche ausgeſtreckt 
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2,5 Gtm. über den Schwanz reichen, was bei keiner andern Taube vorkommt. — 
Gewicht ſtark 625 Gramm. 

ö Dieſe Raſſe iſt in der weißen Farbe am vollkommenſten, ihr zunächſt die 
einfarbigen Blauen; bei anders Gefärbten ſind die Kennzeichen abgeſchwächt. Der 
Kopf iſt ohne Haube, dick, länglich, ein Gänſekopf; der Schnabel iſt etwas abge- 
ſtumpft, die Naſenhaut ſtark; das Auge liegt tief, das Lid iſt roth gefärbt und 

fleiſchig; der Hals iſt lang, dick und etwas gebogen; die Bruſt rund, zuweilen etwas 
geſpalten; der After iſt dick mit Flaum beſetzt, wie bei einer Henne. Die Geſtalt 
iſt kugelig, beinahe ſo breit als lang, und ſehr hochbeinig. Die Schwingen (Spieße) 
ſind ſchmal, kurz, und ſtehen 4 Ctm. vom Schwanzende ab; ſie trägt dieſelben hoch 
am Körper und auf drei verſchiedene Weiſen: über dem Schwanz gekreuzt oder zu— 
ſammenſtoßend, zwiſchen oder unter demſelben. Beim Gehen breitet ſie die Zehen 
ziemlich weit auseinander, macht große Schritte und tritt laut auf. Im Affect bläſt 
ſie den dicken Hals ziemlich ſtark auf, und zieht oft Kopf und Hals ſo weit zurück, 
daß erſterer dem Schwanze nahe kommt, ohne ihn zu berühren. Die Hühnertaube 
hat ebenfalls einen aufgeſtülpten Bürzel wie die Pfautaube und trägt die Schwanz- 
federn in der Art zuſammengelegt, daß eine der beiden Mittelfedern oben liegt und 
die folgende ganz oder theilweiſe deckt, dieſe wieder die unter ihr liegende ihrer Ab- 
theilung (ſechs auf der rechten und ſechs auf der linken Schwanzſeite) und ſo fort 
nach beiden Seiten hin, gleichwie ein Dachziegel den andern, ſo daß alſo die 
Schwanzfedern je zwei nebeneinander und ſechsfach dicht in- und übereinander ge- 

ſchichtet liegen, wenn die Taube Ben Schwanz zuſammengezogen hat, was die Pfau= 
taube nicht kann. 

Der Flug iſt trotz der bite Schwingen raſch und kräftig, wobei ſie den 
Schwanz etwas muldenförmig wölbt, die mittleren Federn am tiefſten, die äußeren 
etwas höher gefächert, alſo der Wölbung des Pfauenſchwanzes entgegengeſetzt. Es 
iſt eine ſehr dauerhafte, muntere, zutrauliche Taube; unaufhörlich läßt der Tauber 
ſein kräftiges Ruckſen hören, ſpielt mit dem Schwanze, indem er ihn fächerförmig aus⸗ 
breitet und ſchließt, damit wippt und aufſtreicht, aber kaum den Boden mit dem- 
ſelben berührt. Wenn ihrer viele zuſammengehen, ſo gleichen ſie in der Ferne einer 
Heerde kleiner Gänſe. Zur Zucht iſt ſie ausgezeichnet, vermehrt ſich ſchon im erſten 
Jahre, zieht, mit Ausnahme der Mauſer beinahe das ganze Jahr, und bringt die 
Jungen gut auf. Selbſt als Schlachttaube bezahlt ſie die Futterkoſten mit ihren 

großen, wohlſchmeckenden Jungen, und es iſt kaum zu begreifen, wie eine ſo origi— 

| nelle, nutzbare, lebhafte Raſſetaube derart in Abgang hat kommen können, daß fie 
zur Zeit kaum noch aufzutreiben iſt. Sie ſtammt aus Italien und wird in Ober- 
und Niederöſtreich, namentlich in der Umgegend von Linz, noch getroffen. 

3 Die Florentiner- oder Piemonteſer-Taube, weiß, mit farbigem, meiſt 

blauem Kopf, Hals, Flügeln und Schwanz, iſt ein Baſtard der Hühnertaube und 

nicht ſo groß. 

Die ſchön gezeichnete ungariſche oder Händltaube iſt nicht ſo langhalſig 
und hochbeinig, hat nicht die kurzen, ſchmalen Flügel, trägt den Schwanz weniger 
aufgerichtet, und dieſer zählt manchmal 14 Federn; der Lauf iſt an der innern 
Seite häufig mit Federn beſetzt. Bei dieſer Taube ſind Ober- und Unterrücken, 
der Unterleib, die großen Schwingen und die Schenkel weiß; gefärbt ſind Kopf und 
1 Hals bis auf die Bruſt, die Flügeldeckfedern ſammt kleinen Schwingen und der 
ganze Schwanz. Die Farben ſind ein ſehr ſattes Schwarz, Blau, Roth und Gelb, 
ſcharf von dem Weiß getrennt. Eine eigenthümliche Zeichnung, der ſogenannte 
n. ef. welcher ſich auf dem gefärbten Kopf und Hals ſcharf abhebt, ziert dieſe 
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Taube. Er zieht ſich in der Breite eines Strohhalmes von der Schnabelwurzel 
mitten über Kopf, Nacken und Hinterhals nach dem weißen Oberrücken. Je reiner 
dieſe Zeichnung, und je mehr ſich dieſe Taube im Uebrigen der Malteſer⸗Taube nähert, 
um ſo werthvoller iſt ſie. Sie iſt eben ſo luſtig, dauerhaft, fruchtbar und empfeh⸗ 
lenswerth, wie die Hühnertaube. In Oeſtreich wird ſie gezüchtet, iſt aber theuer. 


Die Möventaube. Columba turbita, Linné. 


Mönchen, Krauſentaube, bei uns: Kreuztaube. 

Kennzeichen. Von der Kehlmitte abwärts bis tief auf die Bruſt laufen 
einige Reihen aufgerichteter oder gegen einander ſtehender Federn, welche eine deut⸗ 
liche Krauſe bilden; der Schnabel iſt auffallend kurz. Kleiner als die Feldtaube; 
überhaupt nächſt dem Almond⸗Tümmler und Brünner⸗Kröpfer die kleinſte Raſſetaube. 

Sie mißt vom Schnabel bis zum Schwanzende 31,5 Ctm.; der kleine Schnabel 
vom Mundwinkel an 1,5 bis 1,7 Ctm., der Schwanz 12,3 Ctm.; Flugbreite 
62,7 Ctm.; das Bein (Schenkel, Lauf und Mittelzehe) 11 Ctm. — Gewicht 280 
bis 310 Gramm. 

Der Kopf iſt groß, vom Schnabel aus in ſchöner Bogenlinie bis in den Nacken 
geſchwungen, wo tief ein ſpitz gedrehtes Häubchen (eine normale Spitzhaube) ſteht; 
der Hals iſt ſtark, hinten kammig und nicht ſehr lang; am breiten Schädel fallen 
über den Augen zwei Hervorragungen, hinten eine dritte auf; der Schnabel iſt ſehr 
kurz mit breiter kräftiger Schnabelhaut; die Augenlider ſind fleiſchig, um dieſelben 
zuweilen etwas nackte Haut. Die etwas hervortretenden ziemlich großen Augenſterne 
richten ſich nach der Grundfarbe, bei weißer ſind ſie dunkel, bei dunkler Grundfarbe 
feurig rothgelb. — Vom Unterſchnabel an, da wo die Federn beginnen, zieht ſich 
ein faltiger zottiger Kehlſack (Bart, Droſſel, Troller) daumenbreit herab, bis dahin, wo 
die Federkrauſe (Jabot) anfängt. Dieſe Krauſe iſt in der Art gebildet, daß längs 
einer geraden Linie, von der Kehle an bis tief in die Bruſt hinein, an beiden 
Seiten einige Reihen lockiger, ſtrahliger Federn, anſtatt am Halſe anliegend, von 
demſelben abſtehend gegen einander nach der Mitte des Halſes und nach oben ge— 
richtet ſind, welche, zuweilen kraus durcheinander ſtehend, zuweilen auf einer Seite 
liegend, ſich beim Bewegen des Halſes öffnen und ſchließen. Oben unterhalb des 
Kehlſacks ſtauen ſich dieſe Federn, legen ſich rechts und links und bilden mit dem 
Jabot und der Droſſel ein Kreuz (daher: Kreuztaube). — Je federreicher, länger 
und wallender dieſer Buſenſtreif iſt, deſto werthvoller iſt die Taube. Die Glatt- 
köpfigen ſind zwar auch ächtraſſig, ſie entbehren aber bei fehlender Spitzhaube 
einer Zierde. 

Das Mövchen iſt von zierlichem, etwas ſtämmigem Körper und eleganter Hal- 
tung; die Bruſt iſt voll, die Läufe und Zehen kurz und unbefiedet, der Schwanz iſt 
ein wenig aufgerichtet, daher die Haltung des Körpers im Gehen horizontal; 
die Schwingen erreichen das Schwanzende bis auf etwa 2,5 Ctm. In der Auf- 
regung läuft das Täubchen auf den Zehenſpitzen. Das Gefieder liegt glatt und wie 
angegoſſen, daher treten die Körperformen ſo ſymmetriſch, dem Auge wohlthuend 
hervor. Bei den Jungen bleibt die Stelle, wo die Buſenkrauſe (das Jabot) wächſt, 
längere Zeit kahl und geſpalten (man nennt es den „Riß“), und man hat hier die 
beſte Gelegenheit, die Federſtellung der werdenden Halskrauſe zu beobachten. 

Das Mövchen kommt einfarbig in allen Abſtufungen und auch melirt vor, 
und es iſt ein wahrer Genuß für den Taubenfreund, eine Sammlung Kreuztäubchen 
von allen Hauptfarben, in Mohnblau mit ſchwarzen Flügelbinden, Tiefſchwarz, 
Kupferroth, Qrangegelb und Reinweiß, beiſammen zu ſehen. — Die einzige ihm 
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bade Zeichnung iſt die geſchildete. Der ganze Körper iſt weiß mit Aus⸗ 


nahme der Flügeldeckfedern, welche eine Farbe tragen, wodurch die Schilde ſchöne 
Ovale bilden. Reine Exemplare ſind indeſſen ſelten, denn häufig find die Schenfel- 
federn gefärbt, am Körper und unter den Flügeln gleichfalls, die Flügelränder ſind 


weiß, was Alles die Reinheit beeinträchtigt. — Das ägyptiſche Mövchen iſt 
nichts anderes, als ein reinraſſiges feines Kreuztäubchen mit voll entwickeltem 
Jabot (Roſe). 

Dieſes beliebte Täubchen iſt überall hin verbreitet; dadurch find in verſchiede— 
nen Ländern und Gegenden Spielarten entſtanden und haben ſich eingebürgert, durch 


welche die alte ächte, ſchöne Raſſe derart in den Hintergrund gedrängt wurde, daß 


ſie nur ſelten noch rein gefunden wird. So trifft man Querhauben, Farbenſchwänze, 
den Sticken (mit Perlaugen), die engliſche Eule (Owl, einfarbig, glattköpfig, mit 
kurzem Schnabel, deſſen obere über die untere Hälfte hakenförmig herabgebogen iſt). 
Allen dieſen ſollen einzelne Schönheiten nicht abgeſprochen werden, allein der Kenner 
wird der Originalraſſe ſtets den Vorzug geben. Noch weniger wird er ſich mit 
Baſtarden befaſſen, als da ſind: Indianer- oder Papageimövchen, Pfauenmövchen, 
chineſiſche Mövchen (mit ſchwachem Perrückenanſatz), Türkenmövchen, Gimpelmövchen 
u. dergl. — Man hat durch die bizarre Sucht, die Eigenſchaften einer Raſſe auf 
eine andere übertragen zu wollen, insbeſondere dieſe ſchöne und zierliche Taube nur 
verdorben, und es wird die Freunde ächter Raſſen Mühe genug koſten, ſie wieder 
in allen Farben rein herzuſtellen. 

Daß man innerhalb der von der Natur gezogenen Schranke mit der unver- 
miſchten Raſſe ein weit ſchöneres und lohnenderes Reſultat erreichen kann, beweiſen 
die ſchönen einfarbigen Mövchen mit weißem Jabot. Man paart mehrere ächte, 
ſchön krauſige ſchwarze Mönchen mit ſchwarzſchildigen, und die daraus folgenden Jun⸗ 
gen werden meiſt ſchwarz bunt; durch paſſende Auswahl wird man es ſchon im 
zweiten Jahr dahin bringen, daß ſich der ſchwarze Rücken immer enger um den 
Buſenſtreif zuſammenzieht und am Ende des dritten Sommers hat man den Zweck 
vollkommen erreicht. Dieſe neue Farbenraſſe wird in kurzer Zeit feſt. Ebenſo kann 
man es mit den andern Farben machen. 

Dieſes allerliebſte Täubchen vermehrt ſich gut, zieht fleiſchige Junge, iſt ge— 
ſund, lebhaft und muthig und läßt ſeine Stimme gern hören; auch fliegt es raſch, 
anhaltend und hoch, wenn man es dazu anhält. 


Der Tümmler. Columba gyratrix, Linné. 

Purzler, Burzler, Hochflieger, däniſcher Hochflieger. 

Kennzeichen. Der Kopf iſt klein und rund, die Stirn ſehr ſtark und hoch; 
die großen Augen ſind perlfarbig, der Schnabel iſt ſehr kurz; die Beine ſind kurz 
und unbefiedert. Die Tümmler zeichnen ſich durch ihre Flugart aus, nach welcher 
ſie in Purzler (Ueberſchläger) und Flieger (Hochflieger) eingetheilt werden. Kleiner 
als die Feldtaube. 

Länge 27,5 Ctm., wovon auf den Schwanz 7,5 Ctm. abgehen; der Schnabel 
vom Mundwinkel bis zur Spitze 1,4 Ctm.; das Bein (Schenkel, Lauf und Mittel⸗ 
zehe bis zum Nagelende) 9 Ctm.; Flugbreite 55 Ctm. — Gewicht 235 bis 280 
Gramm. 

Der ächte Tümmler iſt eine der kleinſten Haustauben und von allen die kurz⸗ 
beinigſte. Der Kopf iſt klein, kurz und rund, die Stirn ſehr ſteil und hoch, der 


Scheitel platt, der Schnabel ſehr kurz, ſpitz, und gleich den Nägeln meiſtens hell⸗ 
4 bis; das lebhafte große Auge iſt perlfarbig und von einem flachen Hautring ein- 
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geſchloſſen; der Hals iſt kurz, unter dem Kopf dünn, edel gebogen; die Beine find 
kurz, die Füße und Zehen klein und unbefiedert; die Flügel, bis auf etwa 2 ½ Ctm. 
das Schwanzende erreichend, zuweilen etwas hängend; der Schwanz iſt wenig auf⸗ 
geſtülpt, das Gefieder iſt voll und liegt glatt an, die Zeichnung und Farbe iſt ſchön 
und zum Theil eigenthümlich. Das Perlauge hat oft eine geſenkte Pupille, d. h. 
ſie liegt nicht im Centrum der Iris, ſondern ſie zieht ſich bis unten an den äußern 
Rand. Solche Tauben ſind ſehr weitſichtig, ſtoßen aber oft an den nächſtgelegenen 
Gegenſtänden an. Ueberhaupt leidet die ganze Raſſe an dieſem Fehler. Man hält 
dieſe für gute Purzler, es iſt aber hierauf nicht mit Sicherheit zu gehen, denn ich 
beſaß ſchon Tauben mit dieſer Augenbildung, welche nicht purzelten. 

Der Tümmler iſt eine der geſündeſten munterſten Tauben, ſie läßt, unter viel⸗ 
fachem Umdrehen auf einer Stelle, wie auf einer Drehſcheibe ſtehend, ihre helle 
Stimme häufig hören und wird ſehr zutraulich. — Durch Miſchmaſch mit andern 
Tauben hat man auch dieſe Raſſe verdorben, anſtatt die ihr von Natur aus zu⸗ 
ſtehenden Eigenſchaften aus ſich ſelbſt heraus zu veredeln. 

Die Eintheilung in Purzler und Hochflieger iſt eine willkürliche, weil 
viele Tümmler beides zugleich find. Der ächte Tümmler iſt ein tüchtiger Flieger 
und ein unübertrefflicher Purzler; mit klatſchenden Flügelſchlägen (indem er die 
Schwingen mit ſolcher Gewalt über dem Rücken zuſammenſchlägt, daß davon im 
Sommer oft nur noch Trümmer übrig ſind), erhebt er ſich pfeilſchnell in die Höhe, 
oder ſchwingt ſich in ſpiralförmigen Kreiſen in die Luft, ſtürzt dann plötzlich nach 
hinten, in vielen Purzelbäumen ſich um ſich ſelbſt drehend, bis zur Erde herab, doch 
ohne dieſe zu berühren, erhebt ſich von Neuem drehend, klatſchend und wieder pur⸗ 
zelnd, fällt zuweilen auch mit hochgehaltenen Flügeln und ausgebreitetem Schwanze 
herab (deshalb Schwanzreiter), um ſich abermals zu erheben und das Spiel mit 
allem möglichen Wechſel zu wiederholen. Oder er ſchwingt ſich auch in weiten jpiral- 
förmigen Kreiſen in die Luft, majeſtätiſch und ruhig, jetzt mit gleichmäßigem Flügel⸗ 
ſchlag, dann mit hochgehobenen oder ausgebreiteten Fittigen ohne alle Bewegung im 
Aether ſchwebend, dann wieder ſich wiegend, drehend und gaukelnd eine Strecke herab- 
purzelnd, und eilig ſich wieder erhebend und mit den Uebrigen den Flug nach oben 
fortſetzend, um nach oft ſtundenlangem Fliegen in derſelben Art ſich wieder herabzu- 
laſſen. — Je mehr ihrer beiſammen ſind, je ſicherer die Gegend vor Raubvögeln, 
deſto lebhafter und eifriger werden ſie. In ſolcher Weiſe gibt dieſe Taube ein un⸗ 
vergleichliches Bild von ausgelaſſenſter Luſt und Fröhlichkeit. Sie fliegen gern in 
ihren Freiſtunden beim Brüten, auch nach vollzogener Begattung; aber während der 
Brütezeit und ſo lang die Täubin mit Eiern geht, ſoll man ſie nicht zum Fliegen 
nöthigen. 

Der Hochflieger, inſofern er ein ächter Tümmler iſt, unterſcheidet ſich da- 
durch, daß ſein Fliegen durch Dreſſur geregelt iſt und ſich nur auf anhaltendes und 
ſehr hohes Fliegen in gutem Styl beſchränkt, wobei aber weder das Flügelklatſchen, 
noch ein gelegentliches einmaliges Ueberſchlagen ausgeſchloſſen iſt, nur darf er nicht 
tief herabpurzeln und dadurch zurückbleiben, was die Andern ſtören würde. Solche 
Exemplare müſſen von den Hochfliegern ausgemerzt werden. 

Sie werden von einem Ausflug bis zum andern eingeſperrt gehalten, dann 
ſtichweiſe (10 Stück machen einen Stich) ausgelaſſen, und mit Pelzen, Fahnen, 
Tüchern, Klappern, Glocken u. dergl. gejagt, worauf ſie ſich ſogleich in die Luft 
erheben, und Kreiſe über ihrem Wohnort in unermeßlicher Höhe beſchreiben, ſo daß 
ſie nur noch Maikäfergröße haben oder dem Auge ganz entſchwinden. Ihr Flug 
iſt dann langſam und ruhig, jede Taube hält ſich von ihrem Nachbar nur ſo weit, 


e ſie ſich gegenſeitig nicht im Fluge hindern und babe eine geſchloſſene Flucht 


(Kette) bilden. Die Zeit des Fluges dauert bei guten Tauben 2 bis 4, ja bei den 
. beſten 6 bis 8 Stunden; in mondhellen Nächten bis tief in die Nacht hinein, was 
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aber werthlos und gefährlich iſt, weil ſie ſich dann gern verfliegen. 

Ungeheuer iſt der Schrecken und die Verwirrung, wenn ein Wanderfalke, 
ein Habicht oder eine alte Sperbermutter unter die harmlos ſchwebende Schaar fährt; 
eine wird dabei meiſt ein Opfer dieſer grauen Räuber, die andern werden zerſprengt, 
verfliegen ſich und gehen zum Theil verloren. Auch durch heftige Regen, Stürme, 
Hagelwetter hat man Verluſte zu erleiden, wenn dieſe gerade während ihres Hoch— 


fluges ausbrechen. Daher wähle man zu ihrem Ausflug heiteres beſtändiges 


Wetter. 

Die Jungen fangen dieſe Uebungen an, ſobald ſie flügge ſind. Die im 
Frühjahr Geheckten bringen es, als die kräftigſten, am weiteſten, und der Tauber 
übertrifft darin die Täubin. Im Frühling bei ſchönem Wetter ſind ſie am meiſten 
zu ihren Künſten aufgelegt, ziehen durch dieſelben auch gern fremde Tauben an. — 
An einigen Orten hat man die Gewohnheit, die ſchönſten jungen Täuber zu ka— 
paunen, theils um ihre Flugkraft zu vermehren, theils um eine größere Schönheit 
des Gefieders hervorzubringen, und namentlich auch, damit ſie nicht durch Brutge— 


ſchäfte vom Fliegen abgehalten werden. Kapaunt darf ein junger Täuber erſt mit 


Beginn ſeiner Mannbarkeit werden, ſonſt erreichen die Teſtikel die erforderliche Härte 
und Größe nicht und werden auch nicht vollſtändig herausgebracht. Es wäre aber 
für die Züchter eine Ehre, die ſchlechte Sitte des Kapaunens ganz zu beſeitigen. 

Um ihre natürlichen Anlagen zum langen, anhaltenden Fliegen auszubilden, 
gelten folgende Regeln: das Einüben der Jungen muß durch die beſten alten Flieger 
geſchehen; man laſſe ſie täglich nur einmal abfliegen, und wenn ſie hiezu keine 
Luſt bezeigen, ſo muß man ſie nicht zwingen. Unmittelbar vor dem Fliegen dürfen 
ſie nicht gefüttert, müſſen überhaupt mäßig gehalten werden; auch laſſe man ſie mit 
Tauben von geringerer Raſſe nie fliegen. Wenn fie als Jagetauben benutzt wer⸗ 
den, tritt der Trieb zum Purzeln immer mehr zurück. — Die ſchönſten und beſten 
Originaltümmler ſind nachſtehende: a 

Der Barttümmler hat ein weißes erbſengroßes Bärtchen unterm Kinn; die 
6 bis 8 größten Schwingen dürfen weiß ſein, der Schwanz ebenfalls. Iſt der 
Schwanz gefärbt, ſo ſollen am After keine weißen Federn ſtehen (die Taube muß 
geſchloſſen ſein). Dieſe Zeichnung kommt mit allen Grundfarben vor. 

Der geſpießte Tümmler mit 6 bis 8 weißen Spitzen, aber ohne weißes 
Kinnbärtchen. 

Der Weißkopf-Tümmler mit weißem, gegen den Hals ringsum abſetzen— 
dem Kopfe, weißen Spießen und weißem Schwanz. 

Der Elſter-Tümmler hat, mit Ausnahme der Schulterfedern, weiße Flügel, 
alles Andere iſt gefärbt. Oder ſind auch die Schulterfedern weiß, Weißflügel. 
Manchmal ſchneidet auch dieſe Farbe horizontal unter der Bruſt ab, und der Unter— 
leib iſt weiß. Auch trifft man weißköpfige und ſolche mit weißem Bruſtfleck. Ueberall 
aber muß die Zeichnung regelmäßig ſein, um Werth zu haben. — Die Elſterbunten 
ſind etwas größer als die vorigen. 

Der Platten-Tümmler, däniſcher Hochflieger. Glattköpfig, mit kurzem 
hellfarbigem Schnabel und eben ſolchen Nägeln, Perlaugen mit einem ſchmalen Haut- 
ring; die Füße ſind unbefiedert, der Schwanz ein wenig aufgeſtülpt. Der Kopf iſt 
farbig, etwas in den Nacken verlaufend, der Schwanz hat die Kopffarbe, am häufig⸗ 


5 . ſten bei uns die rothe; das Uebrige iſt weiß, manchmal mit der Grundfarbe gefleckt. 
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Der weiße Stralſunder-Tümmler. Derſelbe iſt ſchneeweiß, oft mit 
einigen bräunlichen, ſelten ſchwärzlichen Sprenkeln im Backen, oder vereinzelten far⸗ 
bigen Federn an andern Stellen des Körpers, häufig mit einem braunen Bärtchen. 
Die Jungen ſind ſelten ganz weiß, oft braun gefleckt, beſonders im Nacken ganz 
braun, und werden erſt nach mehreren Mauſern weiß. Die Geſtalt iſt edel, der 
Körper ſchlank und geſtreckt, die Bruſt iſt breit, die Füße nicht lang, die Flügel er⸗ 
reichen faſt das Schwanzende. Der Hals iſt lang, unter dem Kopf dünn, das Ge⸗ 
fieder knapp, die Flügel liegen loſe am Leibe. Der Schnabel iſt ſo groß wie bei 
einer Feldtaube, aber dicker, macht alſo dem kurzen Schnabel der andern Tümmler⸗ 
arten gegenüber eine Ausnahme, und bildet mit dem Scheitel des Kopfes eine mehr 
oder weniger gerade Linie; die Naſenhaut iſt namentlich in jüngern Jahren hellroth, 
oft mit ſchmutzig bräunlichem Anflug; auch der Mundwinkel iſt hellroth. Je röther 
die Naſenhaut, um ſo beliebter iſt die Taube, ebenſo wird es für eine Schönheit 
gehalten, wenn die Lider einen rothen Kreis haben. Die Augen ſind ſchwarz oder 
perlfarbig. Die Haltung zeigt einen ſehr edlen Anſtand, der Flug iſt außerordent⸗ 
lich ſchnell und gewandt. Sehr gefährlich iſt es, dieſe Tauben kurz vor Abend 
ſteigen zu laſſen; ſie fliegen bis in die Nacht hinein, verſteigen ſich in unermeßliche 
Höhe und kehren niemals wieder. 

Der Mandel-Tümmler, engliſcher Tümmler, Almond-Tümmler, engliſch: 
Almond tumbler. (Taf. 12 a. Fig. 3.) Es iſt dies der ſchönſte, ſeit Jahrhunderten in 
England cultivirte und auf den höchſten Grad der Vollkommenheit gebrachte Tümmler. 
Er beſitzt alle körperlichen Eigenſchaften des oben beſchriebenen Tümmlers, nur noch 
veredelter und ausgebildeter; er iſt noch kleiner, niedlicher, die Bruſt noch voller, das 
Beinchen kürzer und bisweilen kurz befiedert. Er geht geſtreckt auf den Zehenſpitzen, 
der Kopf iſt klein, breit, ſcheinbar kugelrund, weil die hohe ſteile Stirn ſehr weit 
im Bogen vorſteht, was größtentheils Folge der Federnſtellung iſt. Dieſe Stirn⸗ 
federn ſind etwas aufgeſträubt und kraus, auch am Kinn, den Schnabelwinkeln, den 
Seiten der untern Kinnlade und unter den Augen; deshalb hat der Kopf von vorn 
ein zottiges Anſehen. Der Schnabel iſt äußerſt klein, vom Winkel bis zur Spitze 
nur 1,2 Ctm.; er ſitzt tief am Kopfe, iſt fein und ſpitzig und ſoll ohne Haken ein 
ſogenannter Finkenſchnabel ſein. Die Naſenhaut iſt möglichſt ſchmal. Durch allzu⸗ 
große Verfeinerung verlängern ſich die Schnabelſpitzen manchmal ſo ſehr, daß ſie ſich 
auf⸗ und abwärts übereinander biegen und dann beſchnitten werden müſſen. Dies 
iſt ein Fehler. Beim ächten Mandeltümmler iſt der Schnabel hellfarbig und flecken⸗ 
los, bei anders Gefärbten der Grundfarbe entſprechend. Das Auge iſt groß und 
vorſtehend, ein wenig unter dem Mittelpunkt der Kopfſeite; die Hautringe um die 
Augen ſind ſchmal und von Federn bedeckt; die Iris iſt perlfarbig ohne Einfaſſung 
und Flecken. Sehr oft erſcheint die Pupille nach unten erweitert, und Blindheit 
it bei dieſen hochfeinen Tauben keine Seltenheit. 

Das Gefieder iſt voll und ſitzt etwas loſe; richtige Färbung und Zeichnung 
deſſelben iſt Hauptſache. Die Grundfarbe iſt ein ſchönes Roſtgelb, der innern Seite 
einer Mandelſchale ähnlich, daher auch der Name Mandeltümmler. Der gelbe 
Grund ſoll auf jeder Feder mit Schwarz und Weiß geſchuppt, insbeſondere jede 
der großen Schwingen und Schwanzfedern in dieſen drei Farben abwechſelnd durch— 
flammt ſein. Dieſe abgeſetzt gebrochene Zeichnung gehört jedoch zu den größten 
Ausnahmen, und wenn bei einer gleichmäßigen gelben Grundfarbe die Schwingen 
und Schwanzfedern nebſt deren Deckfedern in dieſen drei Farben ſchon gebrochen, 
das übrige Gefieder ſchwarz geſchuppt iſt (ägyptiſche Marmorzeichnung hat), ſo iſt 


die Taube ſehr geſchätzt. 


Nimmt man das Mandelgelb als Grundfarbe, jo kommt dieſelbe zuweilen 
dunkler, meiſtens aber heller, iſabellfarben vor, das Schwarze iſt nicht tief, die 
großen Federn ſind wenig gebrochen, manche Taube hat mehr Farbentöne als die 
genannten; wenn aber alle Körperformen regelrecht ſind, ſo verwirft man dieſe in 
Mehrzahl vorkommenden Tauben nicht. Nur die bläulichen und dieſer Farbe ver- 
wandte Töne ſind mißachtet. 

Es fallen von den Almonds (Mandelgelben) auch mehrfach melirte und Ein- 
farbige, von denen die ſchwarzen mit gelblichem Schein an den großen Federn, 
ſich wieder mit denſelben paaren laſſen und gelbe ziehen. Die Weißen ſind ſehr 
fein, aber häufig Kakerlaken mit rother Pupille oder ſonſt fehlerhaften Augen; mit 
geſunden Perlaugen haben ſie Werth. Ferner kommen Pechbraunſchwarze vor, bei 
denen die Vorderfahnen der Schwingen und des Schwanzes ſammt deren Deckfedern, 
manchmal auch die Bruſt, roſtgelb ſind. Dieſe nennt man Geier. Unter den mit⸗ 
unter werthvollen Schecken (mottles) ſind die ſchwarzen, mit weiß geſchuppten 
Schultern, die geſchätzteſten. 

Bei den weißköpfigen Almonds ſind Kopf, Spieße und Schwanz weiß. 

N Die Täubin iſt gewöhnlich feiner, namentlich Kopf und Schnabel überaus 
zierlich, in der Färbung dagegen häufig einfacher, weniger gebrochen gezeichnet. Beim 
Anpaaren ergänzt man die minder feine Taube mit einer vollkommenen, um die 
Fehler bei den fallenden Jungen zu verbeſſern. Erſt durch die zweite oder dritte 
Mauſer erlangen ſie ihre ſchönſte Ausbildung des Gefieders, dann leuchten Nacken, 
Hals und Bruſt in ſchönſtem Metallſchimmer. Die Eigenſchaften eines guten 
Tümmlers ſind vorn beſchrieben und auch bei dieſer feinen Raſſe zu finden. Es iſt 
ſehr anzurathen, ſolche feine Tauben nicht mit andern Raſſen zu halten, um Kreu— 
zungen zu vermeiden, und beſonders weil ſie wegen ihres in der Nähe ſchwachen 
Geſichtes nicht ſchnell freſſen und deshalb neben andern Tauben zu kurz kommen. 

Was ein ſchöner kurzköpfiger Almond werden will, gibt ſich ſchon an kleinen 
Neſtjungen zu erkennen. Solche müſſen dann pausbäckig um den Schnabel herum 
ausſehen und der Raum zwiſchen Kopf und Schnabelhaut muß ſehr kurz ſein. Ob 
das Junge den Federn nach ein Almond (Mandelgelber) wird, ſieht man meiſt ſchon 
an der hellen fleckenloſen Farbe des Schnabels. — Der Mandeltümmler macht zwar 
viele Bruten im Jahr, allein nach 8 bis 10 Tagen beſitzt er in der Regel ſeine 
Jungen nicht mehr, und ſo bringt er dieſe, außer in den heißen Sommermonaten, 
ſelten auf. Man legt ſeine Eier daher lieber dem gewöhnlichen, beſſer züchtenden 
Tümmler unter. 


Die Klatſchtaube. Columba percussor. 


Ringſchläger, Dreh-, Wendetaube. 

Kennzeichen. Der Kopf iſt mit einer Spitzhaube 8 das Lid lebhaft 
fleiſchroth, der Hals kräftig, Rücken und Bruſt breit, glattfüßig. Die großen Schwin⸗ 
gen, welche nach den vier erſten kommen, fallen in der Länge ſtark gegen jene ab, 
die fünfte 2,4 Ctm. gegen die vierte, und 4,8 Ctm. gegen die zweite, welche die 
längſte iſt. Eine ſtattliche Taube, von kräftiger Geſtalt und guter Haltung, welche 
ſich durch weithin ſchallendes Klatſchen im Fluge auszeichnet. 

Ganze Länge ſammt Schnabel 37 Ctm.; zweite Schwinge 18,4 Ctm., Schna⸗ 
bel 2,4 Ctm., Schwanz 13 Ctm., Bein 13 Etm., Flugbreite 73 Ctm. — Gewicht 
405 bis 420 Gramm. 
| Der Schnabel iſt hellfarbig, die Farbe des Auges dem Gefieder entſprechend, 
die Flügel reichen bis auf 1 Ctm. an das Schwanzende. Das Gefieder iſt feſt 


anliegend und in allen Farben wie folgt gezeichnet: Der ganze Kopf iſt weiß, die 
Haube weiß gefüttert, das Weiß des Kopfes läuft im Bogen, zwei Strohhalme 
breit, unterhalb der Augen unter das Kinn, überall ſcharf abgeſchnitten; ferner ſind 
weiß der Schwanz und Unterrücken, gegen den Mittelrücken abgeſchnitten, Unterleib 
und Schenkel, erſterer von den letztern gegen den Vorderleib abgeſchnitten und die 
6 vordern Schwingen; ſo daß alſo der Nacken, der ganze Hals, die Bruſt, der 
Oberrücken, der Vorderleib bis an die Schenkel und da rund um die ganze Taube 
gegen Unterleib und Unterrücken abgeſchnitten ſind. Zuweilen geht auch die Farbe 
am Unterrücken bis gegen den Schwanz hin, doch muß zwiſchen beiden immer eine 
ſcharf abgeſchnittene weiße Stelle offen bleiben. — Am ſeltenſten findet man dieſe 
Zeichnung in Schwarz, wo meiſtens auch der Schwanz und das Kreuz, alſo der 
ganze Rücken, gefärbt iſt. 

Der Schläger mit reiner ſchwarzer Zeichnung nimmt den erſten Rang ein; 
dann folgt der gelbe, blaue und zuletzt der rothe, welcher am häufigſten vorkommt. 
— Doch findet man hin und wieder auch Einfarbige, beſonders lichtblaue, mit und 
ohne Flügelbinden und mit weißem Schwanz. 

Anſehnliche Größe, ſchöne und lebhafte Färbung, ſowie tüchtiges Klatſchen 
und Ringſchlagen, bedingen den Werth dieſer Taube. Sie fliegt nicht weit, aber 
auch keinen Schritt weit ohne ein kräftiges Klatſchen hören zu laſſen, am ſtärkſten 
im Frühjahr, wo die Brutgeſchäfte beginnen. Ein guter Schläger muß dann 5= bis 
6mal im Kreiſe über ſeiner Täubin ringfliegen und die Flügel laut klatſchend zu⸗ 
ſammenſchlagen (Brandſchläge thun). Im Spätjahr ſind die Schwingen oft jo zer⸗ 
fetzt, daß ſie nicht mehr fliegen können und verunglücken; deshalb zieht man die 
Schwingen aus, was nicht ſchadet, wenn es jährlich nur einmal geſchieht. Gut klat⸗ 
ſchende Tauben, welche ihre Schwingen nicht zerfetzen, ſind die werthvollſten. Die 
Täubin klatſcht auch, aber weniger ſtark; im Frühling beide am meiſten. Es iſt 
eine äußerſt lebhafte, kräftige, etwas zänkiſche Taube, welche aber nicht zu andern 
paßt, weil ſie durch ihre Unruhe viel Störung im Schlage verurſacht. Sie iſt 
ſehr fruchtbar, hat fleiſchige und ſchmackhafte Junge, daher zu verwundern, daß 
ſie nicht mehr verbreitet iſt. Am Niederrhein und in Weſtfalen iſt ſie noch hie 
und da zu treffen. 


Die illyriſche Taube. Columba illyrica. 


Illyrier, Gimpeltaube. 

Kennzeichen. Größe der Feldtaube, doch etwas ſchlanker und hinten ſchmä— 
ler zulaufend. Sie trägt zwei ſcharf abſtechende Farben. Kopf, Hals und ganzer 
Unterkörper ein lebhaſtes Zimmtorange; der Oberkörper (Mantel) tief glänzend ſchwarz. 
Unter allen unſern Raſſetauben iſt dieſe am auffallendſten und prachtvollſten gefärbt. 

Der Kopf iſt fein geformt, meiſt mit einer Spitzhaube geziert, zuweilen unbe- 
haubt, ſehr ſelten mit einer Querhaube; das Auge iſt ziemlich groß, mit einem 
eigenthümlich liſtigen Ausdruck, der Augenſtern orangegelb, je nach der Nuance des 
Gefieders mit oder ohne orangerothe Einfaſſung; die Lider und Haut um's Auge 
fleiſchfarbig; der etwas ſpitz zulaufende Schnabel je nach der Totalfärbung heller 
oder dunkler hornfarbig; ebenſo die Krallen. Am Halſe tritt der Kehlkopf ein 
wenig vor, der Schwanz wird etwas breit getragen; Lauf und Zehen unbefiedert; 
das Gefieder liegt knapp an. 

Der Kopf, Hals (dieſer gegen den Oberrücken abgeſchnitten), die Bruſt, der 
ganze Unterleib, untere Schwanzdeckfedern und die Schenkel ſind von einem überaus 
ſchönen lichten Zimmtgelb, durch alle Abſtufungen: Zimmtorange, Zimmtorangeroth, 
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ehe Kupferroth, dunkel Kupferroth gleichmäßig rein gefärbt. Dieſe prächtige Farbe 


N wird noch durch einen purpur und grün glänzenden Metallſchiller gehoben. Das 
Uebrige, nämlich der Ober- und Unterrücken nebſt Flügeldecken find tief glänzend 


* 
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ſchwarz, jede Feder mit einer brillanten metallſchillernden Einfaſſung in roth, blau, 
grün. Nur den Schwingen und Schwanzfedern fehlt dieſer Metallglanz. Die 
Schwingen ſind auf der ſchmalen Fahne ſchwarzgrau, auf der innern breiten Fahne 
graugelb. Die 12 Schwanzfedern ſind (bei gelben Gimpeltauben heller, bei den rothen 
aber dunkler) aſchgrau⸗blau mit einem 4 Ctm. breiten ſchwarzen Endbande; ebenſo 
gefärbt ſind auch die obern Schwanzdeckfedern mit ſchwarzen Spitzen. Bläſt man 
die zimmtfarbigen Federn auseinander, ſo ſieht man den grauen oder ſchwarzen 
Grund; dunkler am Halſe, heller am Unterleib. Am Hinterhals, After und Schen— 
keln wird die ſchwarze Grundfarbe leicht ſichtbar, und über dem Kniegelenk bilden 
ſich zuweilen kleine regelmäßige ſchwarze Höschen; jedoch hat man das Sichtbar— 
werden des ſchwarzen Unterfutters nicht gern, weil ſie die Schönheit ſtören. Ebenſo 
liebt es der Züchter nicht, wenn die ſchwarzen Federn des Rückens einen gelblichen 
Schein haben, oder wenn einzelne gelbe Federn dazwiſchen ſtehen, obwohl es ein 
Zeichen der Raſſenächtheit iſt; es fallen auch von ſolchen Tauben wieder ſolche mit 
reiner Färbung. Ein bläulicher Schein iſt aber verpönt und muß ausgemerzt 
werden. — Mit dem Alter, d. h. von der zweiten und dritten Mauſer an, werden 
die Farben reiner und metallglänzender. , N 

Eine illyriſche oder Gimpeltaube iſt demnach um ſo feiner und werthvoller, 
als ihre Zimmtfarbe lebhaft und gleichmäßig, ihr Schwarz tief und rein iſt, und je 
brillanter das Gefieder ſchimmert. Es gibt aber auch gezeichnete: entweder mit 
weißen Schwingen allein (es ſollen der Spieße 6 ſein), oder mit weißen Schwingen 
und weißer Schneppe, oder mit weißen Spießen und Bläſſen (weißen Oberkopf), jo= 
wohl bei rothen als gelben. — Was Farbe und Zeichnung betrifft, ſo ſind dieſe 
letztern, wenn rein gezeichnet, durch den überraſchenden Effect der 3 abſtechenden 
Farben, ſchwarz, weiß, orangeroth, die ſchönſten aller Haustauben und eine wahre 
Zierde jedes Schlages; doch ſind die gelben etwas weichlicher als die rothen. Ganz 


rein und tiefſchwarz ſind ſie aber ſelten, es zeigen ſich auf dem Unterrücken und 
unter dem After gern weiße Federn. Auch iſt das Schwarz ſelten ganz rein und tief. 


Bei den Blaſſen iſt der Oberſchnabel weiß, der untere dunkel. Auch ſind die ge— 
zeichneten Gimpel im Allgemeinen weniger kräftig als die normalfarbigen. 

Dieſe, die gewöhnlichen Gimpeltauben, ſind geſunde, muntere, ſich gutvermehrende 
Tauben. Raſch in Flug und Gang ſuchen ſie emſig, was ſich in Gärten und auf 
Aeckern Genießbares findet, und ſie wären auch leicht an's Feldern zu gewöhnen, 
wenn ſie nicht zu koſtſpielig wären. Sie lieben es, gelegentlich außerhalb des 
Schlages ihr Neſt zu bauen, und entweichen gern für immer, wenn ſie nicht gepaart 
ſind oder keinen paſſenden Gatten im Schlage vorfinden. — Ein Schlag voll ſchöner 
Gimpeltauben gewährt einen prachtvollen Anblick. 

Von dem gewöhnlichen Gimpel fallen auch zuweilen einfarbige: rothe, 
gelbe, weiße, weißflügelige. \ 

Mehr Beachtung verdient der blauflügelige Illyrier, welcher ſich dadurch 
unterſcheidet, daß alle Theile, welche beim Normalgimpel ſchwarz erſcheinen, hier 
taubenblau (mit und ohne ſchwarze Binden) gefärbt ſind. Sie können ſich aber in 
der Farbenſchönheit keineswegs mit oben beſchriebenen ſchwarzrothen Gimpeln meſſen. 


Die nächſten Bezugsquellen der weißgezeichneten Gimpeltauben ſollen Ober- 
baiern, Tirol, Salzburg ꝛc. ſein; als die eigentliche Heimat dieſer ſchönen Taube wird 
aber Illyrien bezeichnet, von wo aus ſie ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts nach 
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Deutſchland gekommen ſein ſoll. Dies iſt jedoch mehr Tradition und kann nicht 
gründlich nachgewieſen werden. 8 


Die Feuertaube. Columba fulgens. 


Kennzeichen. Größe einer mittlern Feldtaube. Schwarz oder Roth mit 
äußerſt brillantem kupferrothem Schiller. Die Geſtalt erinnert lebhaft an die eines 
ſtarken Tümmlers. — Der Metallglanz iſt bei dieſer Taube ſtärker entwickelt, als 
bei irgend einer andern Raſſetaube, und nicht blos am Hals, ſondern über den 
ganzen Körper verbreitet, Schwingen und Schwanz ausgenommen. Im Sonnenglanz 
reflectirt ſie ſo vortrefflich, daß ſie förmlich ſtrahlt und dann beinahe kupferroth aus⸗ 
ſieht. Sie iſt glatt an Kopf und Füßen, und eine Zierde für's Taubenhaus. — 
Im Jahre 1850 waren dieſe ſchönen Tauben in dem ehemaligen Werner'ſchen 
Thiergarten in Stuttgart zu ſehen; ſie kamen aber durch Kauf bald wieder in andere 
Hände und ſind dem Verfaſſer ſeitdem keine mehr zu Geſicht gekommen. 


Die indiſche Taube. Columba indica, Linné. 
Taf. 12 a., Fig. 4 a. b. 


Berberei-Taube, polniſche Taube, Cyprianer, Indianertaube, Indianer. 
Columba barbarica. 

Kennzeichen. Kleiner als die Feldtaube, doch geſtreckter, ſteht niedrig, aber 
mit edler Haltung. Der Schnabel iſt auffallend dick, kurz und ſtumpf, die Naſen⸗ 
haut breit und kräftig, die Augen ſind ebenfalls von einem großen warzigen Kreis 
umgeben. 

Länge 31 Ctm.; Schnabel 1,4 Ctm., vom Winkel an, und 0,7 Ctm. dick; 
Flugbreite 65,5 Ctm.; Lauf 11,5 bis 11,7 Ctm.; Schwanz 15,5 Ctm. — Ge⸗ 
wicht 310 bis 345 Gramm. 

Der Kopf iſt ſehr breit und eckig, der Scheitel flach mit einer Dalle, die 
Stirn niedrig und kurz und bildet keinen Winkel mit dem Schnabel; der Kopf iſt 
meiſtens unbehaubt, doch auch öfter mit einer tiefſitzenden breiten, vollen und ſchönen 
Muſchelhaube geziert; aber nie ſpitzgehaubt. Die Schnabelhaut iſt 1,6 Ctm. breit 
und 7 Mm. lang, in der Jugend röthlich, ſpäter mit weißer Kruſte; das Auge iſt 
groß, dem Gefieder in der Farbe entſprechend oder mit einem hellen Perlauge, was 
geſchätzt wird; die Lider ſind dick und mit einem lebhaft roth gefärbten, dicken, fein⸗ 
warzigen Augenkreis umgeben, welcher bisweilen 2,4 Ctm. im Durchmeſſer hat und 

x erſt im dritten Jahre völlig ausgebildet wird, und dann zuweilen über den Scheitel 
hinausragt. Gegen die Schnabelwurzel bildet dieſer Ring von der Stirne an eine 
tiefe Kerbe im Gefieder, welche den Kopf beſonders ziert. Schnabelwinkel, deſſen 
Ränder, auch der Unterſchnabel ſind ebenfalls mit ſolchen warzigen Perlen bewachſen, 
was die Aechtheit der Raſſe conſtatirt und deshalb hoch angeſchlagen wird. 
Der ganze Kopf mit ſeinen Warzen bildet, von vorn geſehen ein Viereck. Um den 
Schnabel und am Kinn iſt das Gefieder zottig, ebenſo an der Droſſel (Kehlſack). 
Der Hals iſt kurz, oben dünn und von edler Biegung; die Bruſt breit und zu— 
weilen geſpalten, der hintere Theil des Körpers lang und ſchlank; der Flügel hängt 
etwas loſe an der Seite, wodurch die kleinen Schwingfedern den Rücken zollhoch 
überragen, ſtatt ihn zu decken; die breiten Schwingen lehnen an den Schwanzſeiten 
an. Die Beine ſind ſtark, die Füße fleiſchig, der Lauf oft noch etwas unter dem 
Gelenk befiedert, ſonſt nackt. — Man findet ſie in allen Hauptfarben. 

Das Gefieder iſt voll, weich, glänzend und feſt in der Farbe, beſonders ſchön 
in Schwarz mit herrlichem Metallglanz, wozu ſich der rothe Augenring, die röth⸗ 
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lichen Mundwinkel und Schnabeleinfaſſung, der Wachsſchnabel, das Perlauge und 
die lebhaft gefärbten Füße mit den weißen Nägeln ſehr ſchön ausnehmen. Noch 
ſeltener ſind die rein weißen Indianer mit roſaſchimmerndem Taubenhalſe. — Die 
Stimme iſt hellruchſend, der Gang ſchnell und kräftig, der Flug ſehr hoch, raſch, 

gewandt und ausdauernd; dabei iſt ſie munter und in der Zucht ziemlich gut. — 
Die Jungen ſind vom Ei an niedlich und zeichnen ſich beſonders durch die zier⸗ 
lichen fleiſchigen Beinchen und Füßchen aus. Wenn ſie flügge ſind, ſind ſie weniger 
läppiſch, als manche andere Taubenraſſe im gleichen Alter, und wenn nach Verlauf 
der erſten 5 Wochen die Schnabelwurzel nebſt Rändern und Winkeln, auch die 
Augenringe ſich pfirſichblütfarben röthen, ſo ſehen ſie ungemein niedlich aus. 

Das Raſſekennzeichen des Indianers bildet hauptſächlich der Kopf und deſſen 
Zubehör; iſt die Raſſe ächt, ſo ſoll ſie der gegebenen Beſchreibung entſprechen. — 
Ihres weiten Schnabels wegen frißt dieſe Taube leicht und gern großkörniges Futter, 
doch auch mit derſelben Leichtigkeit kleineres Geſäme. 


Die kurzſchnäbelige Bagdette. Columba turcica, Linné. 
Taf. 12 a., Fig. 5. 


Kurzſchnäbelige Bagdader-, türkiſche, perſiſche, arabiſche Taube, Warzentaube. 

Kennzeichen. Merklich größer als die Feldtaube, von ſtarkem, faſt plumpem, 
aber nicht eckigem Körperbau. Der Schnabel mittellang, dick, nur wenig gebogen 
und ſtumpf; die Naſenhaut aufgetrieben grobwarzig und weiß überpudert; um das 
Auge einen 1,8 Ctm. breiten warzigen, in der Jugend rothen Augenring. 

Flugbreite 79 bis 81 Ctm.; die zweite Schwinge mißt 24 Ctm., der Schna- 
bel 2,4 Ctm., der Schwanz 15,5 Ctm.; das Bein (Schenkel, Lauf ſammt Mittel⸗ 
zehe) 13 Ctm.; über die Schultern 12 Ctm. — Gewicht 625 Gramm und darüber. 

Der-Kopf iſt glatt, ſelten ſpitzhaubig, länglich, aber nicht ſo fein, wie der 
ihres Vetters, des Karrier's. Der Schnabel 2,4 Ctm. lang, dick, nur ſchwach ge⸗ 
bogen und ſtumpf; die Farbe deſſelben richtet ſich nach dem Gefieder. Die Schna- 
belhaut iſt, wenn die Taube mit 3 Jahren völlig ausgewachſen, oft unförmlich dick— 
warzig; ſie ſoll aber mehr breit als lang ſein; ebenſo ſind die Schnabelwinkel und 
Ränder nebſt dem Unterſchnabel mit Hautwarzen beſetzt, und zwar je reicher, deſto 
ſchöner. Das Auge iſt groß, richtet ſich nach dem Gefieder, und iſt am beliebteſten mit 
feuerrothgelber Iris; die Augenlider ſind dick fleiſchig; die Augenkreiſe meiſtens dick, 
nicht über 1,8 Ctm. im Durchmeſſer, und in der Jugend lebhaft gefärbt. Der 
Hals dieſer Taube iſt kürzer und dicker als bei der Gradſchnabel-Bagdette (Karrier), 
ſie trägt die Flügel auch nachläſſiger; der Fuß iſt ſtark; der Lauf auf der innern 
Seite öfter mit kurzen Federn beſetzt. Das Gefieder iſt voll und hart, einfarbig, 
gewöhnlich ſchwarz oder rothbraun, doch auch weiß und gelb, ſeltener blau. 

Sie iſt lebhaft, zänkiſch, läßt ihre volle tiefe Stimme viel hören, fliegt raſch 
und kräftig, aber nicht gewandt. In der Zucht iſt ſie gut. Nach der erſten Mauſer 
werden die Schwanzfedern oft um 2,5 Ctm. länger. Je mehrfach dieſe Warzen- 
taube ſich ihrem Vetter, dem Karrier, nähert, für deſto ſchöner und werthvoller gilt 
ſie. — Bei uns kommt ſie meiſtens als eine plumpe und ſchwere Taube vor, breit 


von Bruſt und Rücken, mit hohem Bruſtbein, langgeſtreckt, langſchwingig, verhält— 
| nißmäßig niedrig ſtehend und von mittelmäßiger Haltung. Sie findet ſich am häu⸗ N 
figſten im ſüdöſtlichen Theil von Europa, namentlich in Kroatien. : 


2 Von der geradſchnäbeligen Bagdette unterſcheidet fie hinlänglich der 
kürzere und dickere Hals, der kürzere und dickere Schnabel, die kleineren Warzen⸗ 
kreiſe um die Augen und die weniger elegante Haltung. Die krummſchnäbelige 
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Bagdette hat einen ganz anders 9 1 5 viel längern ana und es braucht 
auch für den Nichtkenner keines andern Merkmals. 


Die geradſchnäbelige Bagdette. Columba tabellaria, Linné. 
; Taf. 12 b., Fig. 6 a. b. 

Geradſchnäbelige Bagdette oder Bagdader-Taube, Brieftaube, vrientalijche 
Brieftaube; in England: Karrier. 

Kennzeichen. Der Karrier iſt eine ſtarkknochige, breitrückige, langgeſtreckte, 
ſchlank und hochſtehende, langhalſige Taube, von ſehr eleganter Form, hochaufgerich⸗ 
teter, kühner und edler Haltung. Der Kopf iſt lang und unbehaubt; die ſchmale 
Stirn verläuft in gerader Linie, ohne einen Abſatz zu bilden, in den langen, ge= 
raden, verhältnißmäßig dicken Schnabel; der Naſenhöcker iſt ſehr ſtark entwickelt, 
warzenartig und tief gefurcht. 

Länge 42 Ctm.; Schnabellänge 2,5 Ctm.; Schwanzlänge 14,3 Ctm.; Flug⸗ 
breite 79 Ctm.; das Bein (Schenkel, Lauf bis zur Mittelzehe) 15, 5 Ctm. — Ge⸗ 
wicht 625 Gramm. 

Der ſtets unbehaubte Kopf iſt lang und ſchmal, der flache Scheitel wenig in 
der Mitte eingedrückt, die Stirn iſt ſchmal und verläuft in gerader Linie in den 
geraden und verhältnißmäßig dicken Schnabel; dieſer iſt mindeſtens 2,5 Ctm. lang 
vom Mundwinkel bis zur Spitze gemeſſen. Gegen den Nacken fällt der Kopf etwas 
eckig ab. Der Schnabel iſt dem Gefieder entſprechend gefärbt (oft auch gelblich), 
und bis über die Naſenlöcher mit einem tiefgefurchten, einer welſchen Nuß ähnlichen 
häutigen Warzenhöcker bedeckt; derſelbe iſt 0,6 Ctm. dick, bisweilen über 3,5 Ctm. 
breit und ca. 2 Ctm. lang, läuft nach vorn in ſtumpfer Spitze zu und hat eine 
weißlich graue, bei dunklem Schnabel eine ſchwärzliche Färbung. Dieſer häutige 
Warzenhöcker (Schnabelwurzel) fühlt ſich weich an, läßt ſich fellartig aufheben und 
in der Mitte, wo er geſpalten iſt, auseinanderbiegen. Auch die Schnabelwinkel und 
die untere Kinnlade ſind ſtark bewarzt. Es ſcheint, daß dieſe häutigen Auswüchſe 
zum Schutze der Athmungsorgane gegen die heiße Sonne ihrer urſprünglichen 
Heimat im Orient dienen. Die Iris iſt der Grundfarbe entſprechend, aber nie 
weiß, und mit einem breiten dicken warzigen Augenkreis umgeben. Dieſer Kreis 
hält oft 2,4 Ctm. im Durchmeſſer; die Fläche, auf welcher er angewachſen, iſt 
ſchmäler, er wächſt aber oft weit über ſeine Baſis hinaus, wie es auch bei dem 
Warzenhöcker des Schnabels der Fall iſt. Manchmal iſt dieſer Augenkreis aber auch 
ganz dünn und flach, dann aber meiſtens auch um ſo breiter gedehnt. Der Hals 
erhebt ſich über 9,5 Ctm. lang und ſchmächtig aus der breiten Bruſt und verläuft, 
in feiner Biegung nach oben, dünn in den ſchmalen Kopf. Die Flügel ſind feſt 
angezogen, hängen vorn ziemlich weit in die Bruſt herein, und die Schwingen ruhen 
auf dem Schwanze. Die hohen Beine find am Lauf nackt, an den Schenkeln wohl⸗ 
befiedert. Das Gefieder iſt knapp, glatt und glänzend, meiſtens einfarbig, ſchwarz 
oder ſchwarzbraun, und da man von jeher in dieſen Farben vorzugsweiſe gezüchtet, 
ſo findet man in denſelben auch die feinſten Karriers. Die tiefſchwarzen mit roth- 
gelber feuriger Iris haben darin den Vorzug; die lichtblauen ſind ihrer Seltenheit 
wegen am meiſten geſchätzt, wenn ſie der Raſſenächtheit entſprechen. 

Der alte engliſche Taubenzüchter John Moore faßte ſchon im Jahre 1735 
die „Schönheitsregeln“ des Karriers zuſammen wie folgt: a. am Kopf, derſelbe 
muß: 1) 1 2) ſchmal, 3) flach ſein; b. der Schnabel: 1) lang, 2) gerade 
und 3) dick; die Schnabelhaut: 1) breit in die Quere, 2) kurz nach der 
Spitze, 3) mah vorn gerichtet ſein (d. h. vom Kopfe abſtehen und mit der Stirn 
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einen ſtumpfen Winkel bilden; d. am Auge muß: 1) der Ring breit, 2) rund, und 


3) gleichmäßig dick ſein. Beſitzt der Kopf die eben beſchriebenen 12 Schönheiten, ſo 


fehlt auch die ſchöne Symmetrie der übrigen Theile ſelten, als: der ſchlanke Körper, 
der lange dünne Hals, die langen Schwingen und die ſehr aufgerichtete Stellung. 
Die Stimme des Karriers iſt ſehr tief und voll, ſein Benehmen ziemlich 


lebhaft. Bei der Täubin iſt die Schnabelwurzel ſchwächer, die Auswüchſe fehlen 
manchmal gänzlich, was aber bei einer Normaltaube nicht ſein ſoll. Im Alter wer— 


den die Warzenhöcker immer dicker und kräftiger und bedecken die Augen zuweilen ſo 
ſehr, daß das Thier kaum ſehen kann. 

In der Zucht iſt der Karrier, gleich andern hochveredelten Tauben, in der 
Regel ſchlecht, und man thut deshalb wohl, ſeine Eier andern gut brütenden Tauben 
unterzulegen. Seine Jungen bedürfen längere Zeit als andere, zur Erreichung 
völliger Größe und Mannbarkeit. Schnabelhaut und Augenringe erfordern mehrere 
Jahre, bis ſie vollkommen ausgebildet ſind. 

Der Karrier fliegt ziemlich ſchnell und mit Ausdauer; aber ſeine höchſte be— 
kannte Leiſtung als Briefträger ſind nur 16 Stunden Entfernung in einer Stunde 
Flugzeit; man wird deshalb ſeine Wahl zum Briefboten bei uns keine beſonders 
paſſende nennen können; abgeſehen davon, daß er bei uns ſchon ſeiner Koſtbarkeit 
wegen hiezu nicht benutzt werden könnte. Zum Brieftragen und Wettfliegen haben 
wir in Europa flüchtigere und wohlfeilere Tauben; etwas anderes mag es aber im 
Orient ſein, wo der Karrier durch Augen und Naſenwülſte gegen die austrocknende 


Hitze der Sandſteppen geſchützt iſt, die er theilweiſe durchfliegen muß, und durch 


Ausdauer erſetzt, was ihm an Schnelle abgeht. Durch das Telegraphenſyſtem wird 
das Brieftragen der Tauben ohnehin entbehrlich. 

Bei einem großen Theil der Nachzucht dieſer Raſſe ſind Kopf und Zubehör 
mehr oder minder mangelhaft, dieſe geringern Tauben nennt man Reiter- oder 
Rittertauben, auch Horſemann, welche bei paſſender Verpaarung aber immer 
wieder ächte Karriers züchten. 

Dieſe Taube findet ſich in weiter Verbreitung im Orient, in Syrien, Arabien, 
Perſien, Indien und nimmt in England ſchon ſeit mehr als 200 Jahren den erſten 
Rang ein. Durch ſorgfältige Züchtung iſt der Karrier daſelbſt zu einem ſchönen 
majeſtätiſchen Vogel ausgebildet worden, welcher ſich in den hochveredelten Exem— 
plaren merklich von ſeinem Urpapa am Euphrat unterſcheidet. Die noch häufig vor- 
handene vielfach vermiſchte Stammraſſe ſteht dem Aeußern nach in der Mitte zwiſchen 
dem eben genannten Horſemann und der vorbeſchriebenen türkiſchen Taube, welche 
deſſelben Urſprungs und nur weniger veredelt iſt als der Karrier. Unter jenen 


National⸗Bagdadern finden ſich Exemplare, bei welchen die Schnabelwurzel mehrere 


Centimeter lang an der Seite herabhängt und auch der warzige Beſatz des Unter— 


ſchnabels ſehr verlängert iſt. Dieſe Auswüchſe fallen alljährlich ab und wachſen 


innerhalb einiger Monate wieder nach; doch kann dies auch ein krankhafter Zuſtand 
des Thieres ſein. — In ſeiner größten Vollkommenheit kommt der hochveredelte 
Karrier aber überall nur ſelten vor und ſteht dann in England in ſehr hohem 
Werthe, bis zu 300 Mark das Stück. 


Die belgiſche Brieftaube. Columba belgica. 
Dieſelbe ſoll hier einen Platz finden, obgleich ſie der Raſſe nach nicht zu den 


warzenköpfigen Tauben gehört. Sie iſt eine Miſchraſſe des Tümmlers und des 


5 


Mövochens, dem letztern in den Körperverhältniſſen ziemlich gleich, von kleinem etwas 
gedrungenem Bau und guter Haltung. Der unbehaubte Kopf iſt fein, die Stirn 
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flach; die Iris dem Gefieder entſprechend, zuweilen perlfarbig; der Schnabel iſt etwas 
ſtark, von der Wurzel bis zur Spitze 1,5 Ctm., mit einem kräftigen Naſenhöcker. 
Die Füße ſind unbefiedert, das Gefieder knapp anliegend, die Färbung verſchieden, 
meiſtens einfarbig. Sie iſt dauerhaft, munter und fruchtbar, und ihrem Geburtsort 
ſehr anhängend. 

Was ſie vorzüglich auszeichnet, iſt ihr raſcher ausdauernder Flug; bei gutem 
Fliegen rechnet man drei Minuten Flug zu einer Stunde Entfernung; bei kurzen 
Entfernungen nur zwei Minuten auf die Stunde. Sie iſt alſo zum Zwecke des 
Brieftragens bei uns brauchbarer als die vorerwähnte geradſchnäbelige Bagdette 
(orientaliſche Brieftaube). „ae 

Ihre Abrichtung iſt einfach: Man bringt zu Pferde eine Partie (10 bis 12 
Stück) in einem offenen Käfig, aus welchem ſie die Gegend beobachten können, in 
der Richtung des Ortes, von welchem man Nachrichten zu erhalten wünſcht; aber 
nur ſtationenweiſe. Man läßt ſie das erſtemal eine viertel-, dann eine halbe, end⸗ 
lich eine ganze Stunde von ihrer Heimat entfernt fliegen. Wenn ſie das Suchen 
und Finden einmal gewöhnt ſind, vergrößert man die Entfernung um je eine, dann 
mehrere Stunden; je ſicherer die Tauben im Auffinden der Heimat werden, um ſo 
mehr kann die Entfernung vergrößert werden, bis endlich der Ort erreicht wird, von 
wo aus ſie ihre Boten- oder Wettflüge zu machen haben. Im fremden Schlag gibt 
man den Tauben nur ſpärlich Futter, um die Sehnſucht nach der Heimat rege zu 
erhalten, wo ſie gut gefüttert werden. 

Das Briefchen, etwa 7 Ctm. lang und 1,2 Ctm. breit, von leichtem aber feſtem 
Papier, wird der Länge nach zuſammengelegt und unter zwei Schwanzfedern an den 
Schaft mit einem ſtarken Faden feſt gebunden; die Befeſtigung an eine Schwinge 
iſt nicht räthlich, weil die Taube im Flug gehindert wird, durch die heftige Be— 
wegung auch das Papier verſchleudert werden kann. 

Wenn man die Tauben in unbekannten Gegenden fliegen läßt, ſo ſteigen ſie 
in unregelmäßigem Fluge auf, machen Kreiſe um die Stelle, von der ſie ausgeflogen 
und erweitern dieſelben immer mehr, indem ſie allmählich höher ſteigen. Dies 
dauert ſo lange, als das menſchliche Auge zu folgen vermag, wahrſcheinlich auch 
noch eine Zeit lang, nachdem ſie dem Geſicht völlig entſchwunden ſind, und zwar in 
immer weitern und weitern Kreiſen, bis ſie irgend einen bekannten Gegenſtand aus⸗ 
mitteln, der ſie befähigt, einen directen Weg einzuſchlagen. Dies dient als Beweis, 
daß die Tauben ein äußerſt ſcharfes, weitreichendes Geſicht haben. So lange ſie in 
jo enormer Höhe fliegen, find fie auch vor den Raubvögeln ſicher, welche hier oben 
eine Taube weder ſuchen noch jagen. 

In Folge des letzten Krieges mit Frankreich, 1870, hat unſere oberſte Militär⸗ 
Behörde beſchloſſen, Brieftaubenſtationen in Deutſchland einzurichten. Vorläufig 
ſind vier Stationen in Ausſicht genommen; dieſe werden angelegt in Berlin, Köln, 
Straßburg und Metz, denen ſpäterhin weitere nachfolgen werden. Die Wichtigkeit, 
die nun von Amtswegen der Sache beigelegt wird, könnte wohl dazu beitragen, die 
Liebhaberei für Brieftauben auf's Neue zu erwecken und zu verbreiten. Mit der Leis 
tung und Einrichtung der Taubenſtationen iſt der Director des zoolog. Gartens in 
Berlin, Herr Dr. Bodinus, und Herr H. J. Lenzen in Köln, betraut worden. 


Die krummſchnäbelige Bagdette. Columba curvirostra, Linné. 
Taf. 12 b., Fig. 7. 
Krummſchnäbelige Bagdette oder Bagdader-Taube, bogenſchnäbelige Höckertaube, 
Montenegriner, Papdotte, Bageeder, Storchenbageeder. 
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Fig 6.0.8. a Bagdette. Fig 1. Kıuiuschnäßlig 


Kennzeichen. Der Hals iſt dünn, der Kopf lang und ſchmal, der Schna- 

bel auffallend lang und vorn ſehr übergebogen mit großem warzigen Nafen- 
höcker, das Auge umgibt ein breiter Warzenkreis. Sie iſt merklich größer als die 
Feldtaube. 

Dieſe große ſtattliche Taube iſt ſtark, knochig, kürzer, breiter und höher ſtehend 
als die gradſchnäbelige Bagdette; ſie trägt den Hals ebenſo hoch, den Körper mehr 
wagrecht, den Schwanz etwas gehoben und ſchreitet weit aus. Die Flugbreite be= 
trägt 74 Ctm.; das ganze Bein mißt 17 Ctm.; der Flügel erreicht das Schwanz— 
ende bis auf 5 Ctm. — Gewicht 625 Gramm. 

Von der Seite geſehen, bilden Kopf ſammt dem langen Bogenſchnabel einen 
Halbzirkel. Der ſchön geformte, ſehr längliche und ſchmale Kopf iſt immer unbe⸗ 
haubt. Die Stirn verlängert ſich in weichem Bogenſchwung weit in den 3,6 Ctm. 
langen, unterhalb der Naſenlöcher noch 1,2 Ctm. dicken, gebogenen, rein fleiſchigen 
Schnabel; derſelbe iſt von der Wurzel an abermals gebogen und vorn ſtumpf. Der 
Warzenhöcker (Morchel) reicht nicht weit in die Stirn hinauf, iſt ca. 2,4 Ctm. breit 
und ebenſo lang, jedoch regelmäßiger und zierlicher gebildet, als beim Karrier. Auch 
die Auswüchſe am Unterſchnabel und an den Mundwinkeln ſind entſprechend kleiner. 
Der Augenring hat 1,8 Ctm. im Durchmeſſer, iſt mehr flach als dick, in der Jugend 
röthlich, im Alter weiß kruſtig und durch einen ſchmalen warzigen Hautſtreifen mit 
dem Schnabelwinkel und der Naſenhaut verbunden. Das Auge iſt groß, die Iris 
dem Gefieder entſprechend, meiſtens ſchwarzbraun. Zuweilen finden ſich zweierlei 
Augen, beſonders bei Gelbſchecken, aber nie Glasaugen. Der Hals iſt 8—9 Eim. 
lang, ſehr dünn, mit ſtark hervortretendem Kehlkopf. Die Kehle hängt etwas ſack⸗ 
artig herab. Der Kiel des hohen Bruſtbeins tritt ſcharf hervor; Bruſt und Rücken 
ſind breit; die ſtarken Flügel hängen in die Bruſt herein; die Schwingfedern 
(Spieße) ſind eng zuſammengezogen, erſcheinen daher ſchmal und ruhen auf dem 
Schwanze oder an deſſen Seiten. Die kräſtigen Läufe ſind unbefiedert. Das Ge⸗ 
fieder iſt feſt anliegend, derb und nicht ſehr voll, und läßt das charakteriſtiſch 
knochige und eckige Geſtell, den ſcharfen Kiel des Bruſtbeins, die Schulter ꝛc. her⸗ 
vortreten. 

Der Naſenhöcker und Augenkreis iſt, wie oben bemerkt, regelmäßiger und 
zierlicher gebildet, nicht ſo monſtrös als bei der geradſchnäbeligen Bagdette; auch die 
Auswüchſe am Mundwinkel und Unterſchnabel ſind kleiner. 

Die Schönheitsregeln für die raſſemäßig gut ausgeſtattete Bagdette ſind fol— 
gende: Der Schnabel (das Horn) muß ſchön gebogen, lang, dick, ſtumpf und hell- 
farbig (ohne Flecken) ſein; der Schnabelhöcker muß tief unten an der Stirne ſitzen, 
mehr flach als hoch, herzförmig und nicht allzu breit ſein; der Kopf muß fein, lang 
und ſchmal ſein, und vom Nacken an bis zur Schnabelſpitze, von der Seite geſehen, 
einen Halbkreis bilden; der Augenkreis (Roſe) ſoll groß, flach und regelmäßig ſein; 
der Hals ſoll ſchwanenartig lang und dünn und unter dem Kinn mit dem Troller 
geziert ſein; der Körper ſoll breiten Rücken, breite Bruſt zeigen, der Grat des Bruſt⸗ 
beins ſoll ſcharf hervortreten, die Schwingen ſollen ſchmal und kurz, der Schwanz 
kurz und die Füße hoch ſein. Das Gefieder ſoll rein weißen Kopf mit Mückchen, 
geſchloſſene Bruſt, ein regelmäßiges Herz und rein gefärbten Schwanz zeigen. 

Wenn Stirn und Schnabel einen Winkel bilden, wenn der Scheitel eine Dalle 
hat, wenn der Oberſchnabel länger als der untere, oder gar gekreuzt iſt und klafft, 
ſo ſind das Fehler, die den Raſſeſchönheitsregeln zuwider laufen. 

Man trifft bei der Bagdette eine elſterartige Zeichnung, auf deren Regelmäßig⸗ 
keit der Kenner viel Werth legt; der ganze Kopf bis in den Nacken, von da ſpitzig 
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gegen die Bruſt verlaufend, iſt weiß; ebenſo die Deck- und Schwungfedern der 
Flügel; ebenſo der Unterleib (vor oder hinter den Schenkeln) gegen den Vorderleib 
ſcharf oder verlaufend abgeſchnitten; ebenſo der Hinterkörper und Unterrücken ſammt 
Schenkeln. Gefärbt ſind die Zügel (ſchwarze kleine Fleckchen zwiſchen Auge und 
Schnabel, die Mücken genannt), der übrige Hals, Bruſt, Vorderleib, Schulterfedern, 
Oberrücken und der Schwanz. Die Zeichnung der Schultern und des Oberrückens 
nennt der Liebhaber „das Herz“. Man trifft die Zeichnung auch ſo, daß außer 
Kopf, Seitenhals, Vorderhals und Flügeln alles Andere gefärbt iſt. Dieſe Zeich⸗ 
nungen finden ſich in allen Hauptfarben; bei Gelb- oder Rothſchecken ſoll aber das 
Herz nur klein ſein. Je reiner und ſymmetriſcher die Zeichnung, deſto beſſer. Ein⸗ 
farbig und ſchönraſſig kommen ſie nur in Weiß vor, in andern Farben iſt dies ſelten. 

Dieſe außerordentlich intereſſante Taube, welche mehr einem grimmigen Raub⸗ 
vogel als einem friedlichen Körnerfreſſer gleicht, ſtammt wie ihre bewarzten Vorgänger 
ebenfalls aus dem Orient, und kam vermuthlich von Bagdad aus zuerſt in den 
Handel, von woher ſie auch den Namen „Bagdette“ trägt. Bei uns wird ſie vor⸗ 
züglich ſchön in Nürnberg gezüchtet, welches bekanntlich vor Jahrhunderten mit der 
Levante in lebhaftem Handelsverkehr ſtand und das Verdienſt hat, dieſe ſtattliche 
Taube eingeführt und zuerſt gezüchtet zu haben; noch jetzt ſoll ſie in genannter 
Stadt die Lieblingstaube ſein. Selten findet man ſie anderswo in gleicher Voll⸗ 
kommenheit, obgleich die hochveredelten feinen Bagdetten auch in Nürnberg nicht ge= 
mein, ſondern viele durch Vermiſchung mit der ſchweren türkiſchen Taube ausgeartet 
ſind. Was ſie an Größe gewonnen, haben ſie an Originalität verloren. 

Ihr Flug iſt kräftig, raſch, mehr ſtürmiſch als gewandt, ihre Stimme abge= 
brochen und tief; gegen kleinere Tauben iſt fie gewaltthätig, paßt daher nicht zu. 
ihnen, ſondern muß mit andern großen Tauben, oder noch lieber allein gehalten 
werden. Gegen den Menſchen zeigt ſie Mißtrauen und gewöhnt ſich nur allmählich 
an ihren Futterherrn. Da ſie, wie die meiſten feinraſſigen Tauben, nicht gut zieht, 
it es zweckmäßig, wenn man einige Paar gut brütender Feldtauben daneben hält, 
um ihnen die Eier und Jungen zutheilen zu können. Im Alter wird die Bagdette 
durch den Schnabelwulſt oft am Sehen verhindert; deshalb gebe man kein zu kleines 
rollendes Futter, ſondern Gerſte, große Wicken, Mais, Erbſen und kleine Pferde- 
bohnen. Kleine Wicken ſtehen bei uns derzeit beinahe im gleichen Preis wie ge- 
nannte Körnerfrüchte, es kann alſo der Koſtenpunkt kein Hinderniß abgeben. Man 
füttere reichlich und in langen 12 bis 15 Ctm. breiten hölzernen Käſtchen, welche 
man oben mit ſtarkem Draht in 6 Ctm. lange und ebenſo breite Fächer abtheilt, 
damit ſich keine Taube hinein ſetzen könne. Bei ſchlechter Behandlung und in Ge- 
meinſchaft mit andern ſchnellfreſſenden Tauben, welche ihr kein Futter übrig laſſen, 
verkümmert ſie bald. \ 


Die römiſche Taube. Columba romana. 
Taf. 12 b., Fig. 8. 


Spaniſche Taube. Columba hispanica. f ö 

Kennzeichen. Sie iſt außerordentlich groß, lang und breit, ſtarkknochig, 
hochbeinig und langhalſig, wegen der nachläſſigen Haltung erſcheinen dieſe Theile 
aber kürzer. Der Naſenhöcker iſt kräftig, etwas geriſſen, der Schnabelwinkel zu⸗ 
weilen warzig; das Augenlid iſt lebhaft roth, der nackte Augenkreis roth, ſchmal, 
gegen 4 Mm. breit und nicht ſehr dick; der Schnabel ſtark. 

Länge 57 Etm., wovon auf den Schnabel 2,5 Ctm., auf den Schwanz 
20,5 Ctm. abgehen; Flugbreite gegen 93 Ctm; die längſte Schwinge mißt 28,7 Ctm.; 
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das Bein (Schenkel, Lauf und Mittelzehe) 19,5 Ctm.; Rückenbreite 14,5 Ctm. 

— Gewicht 1 Kilo und darüber. 15 
8 Die Römertaube iſt ſtets unbehaubt und hat einen länglichen ſogenannten 
Gaänſekopf mit ſtarken Wangen, gewölbten Scheitel, mittelhohe Stirn; die Naſen⸗ 6 
baut iſt kräftig, der Schnabelwinkel zuweilen warzig. Der Schnabel iſt dem Ge⸗ 
ſieder entſprechend gefärbt, 2,5 Ctm. lang und an der Wurzel 1,8 Ctm. dick, ziem⸗ 

lich ſtumpf. Das Auge liegt etwas tief, die Iris iſt meiſt perlfarbig, das Augenlid 

lebhaft roth, ebenſo auch die daſſelbe umgebende 3 Mm. breite und nicht ſehr dicke 
Arugenhaut. Der Hals iſt 9,5 Ctm. lang und dick, die Taube trägt ihn jedoch 
nicht aufgerichtet. Sie kann den Kropf ziemlich aufblaſen; dieſer und der Hals ſind 
mit Haarfedern behängt (wie bei den Kropftauben), nämlich 2,4 Ctm. lange haar⸗ 
dünne, oben zerfaſerte nackte Kielchen, welche als Seitenſproſſen mit den gewöhn— 
lichen Deckfedern unten verwachſen ſind. Die Bruſt iſt breit, das Kielbein hoch; 
Beine und Füße gewaltig ſtark und unbefiedert. Das Gefieder iſt voll, aber loſe, 
meiſtens einfarbig, oft ſehr ſchön melirt; den langen Schwanz trägt ſie horizontal, 
oft ein wenig aufgerichtet; die langen Schwingen öfter zur Seite hängend; dieſelben 
bedecken den Schwanz bis auf 2,4 Ctm. ö 
Be Dieſe Taube ſoll ein Nachkömmling der berühmten großen campaniſchen Taube 
des Plinius ſein. Sie iſt in den meiſten ſüdeuropäiſchen Ländern verbreitet, ſo in 
Spanien, Frankreich, England; fie kommt aber in vielen Spielarten vor. So wie 

wir ſie jetzt beſitzen und wie ſie wahrſcheinlich auch ſchon im Alterthum war, er— 1 
ſcheint fie als eine Miſchraſſe der großen orientaliſchen Warzentauben und großen 
Kropftauben, vielleicht mit etwas Blut der Hühnertaube gemiſcht. 
5 Im Ganzen muß die Taube auffallen durch Größe, Stärke, lange Schwingen, 
Füße und Schwanz, ſchöne Färbung und Perlauge. Der Naſenhöcker und die 
Augenringe werden mit der Zeit kruſtig, die Beine rauh. — Sie gehl raſch, weit⸗ 

ſpurig (mit geſpreizten Zehen), fliegt ſchwer und geräuſchvoll, läßt ihre tiefe Stimme 
gern hören, und iſt lebhaft und zutraulich. Gegen andere kleine Tauben aber iſt 
ſie zänkiſch und denſelben durch ihre Stärke gefährlich. Um ihre Brut zu ſichern, 
hält man für fie Feldtauben zum Ausbrüten und Erziehen derſelben, bis man den 


— 


Stamm ſo volkreich hat, als man wünſcht. Es iſt dieſe Taube eine der größten; 
ſie war bei den alten Römern Lieblingstaube und ſehr theuer. Ein Schlag voll 
ſolcher Tauben ſieht auch wirklich impoſant aus. In Frankreich züchtet man ſie 
gegenwärtig am ſchönſten; es gibt jedoch eine ſolche Menge Abänderungen, 
daß man kaum weiß, wohin ſie zu ſtellen ſind, ob zu der römiſchen oder zu der 
1 türkiſchen Taube. Da aber Körpergröße hier das Entſcheidende iſt, ſo nimmt man 
5 die beſchriebene als Stammraſſe an. 
Die Kropftaube. Columba gutturosa, Linné. 
99 Kennzeichen. Sie unterſcheiden ſich vor allen andern Tauben durch die 
* dehnbare Halshaut, welche ſie zu einem gewaltigen Kropſe aufblaſen können. Die 
Flügel find lang; die Körpergröße verſchieden, von der einer kleinen Feldtaube bis 
du der einer Henne (doch viel leichter von Körper). Alle haben eine hohle, ge— 
. dämpfte Stimme, meiſt ein weiches Gefieder und an Hals und Bruſt viele Haar— 
federn, welche bei dieſer Raſſe charakteriſtiſch ſind. f 
Es iſt dies gegenwärtig eine Modetaube, beſonders die große engliſche und 
die kleine Brünner Kropftaube. Es giebt zwar vielerlei Spielarten, von denen wir 
aber hier nur die augenfälligſten und beliebteſten berühren können, dieſe aber auch, 
nach der gediegenen Anleitung unſeres Gewährsmannes, des f Handelsdirectors 
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Fürer, vorzüglich kennzeichnen wollen. Es gibt darunter Raſſen, welche in ihrer 
Eigenthümlichkeit ſchön, ja zierlich und elegant genannt werden können, aber ihre 
Zucht iſt weniger lohnend, als die mancher andern Taube; denn ſie iſt eine leichte 
Beute des Raubvogels und kann dem Winde nicht Widerſtand leiſten; oft bietet der 
aufgeblaſene Kropf andern Tauben eine Zielſcheibe, nach der dieſe beißen; manchmal 
wird jener ſogar durchlöchert, ohne daß die Angegriffene es verhindern könnte, und 
ſieht dann der gerupfte, oft von Federn entblößte Kropf nichts weniger als ſchön 
aus; aber wie geſagt, einige Varietäten dieſer Raſſentauben ſehen ſehr elegant und 
fein aus, und beſonders haben alle Kropftauben etwas ſehr Zutrauliches, was ſie 
zu Lieblingen macht. 

Die Eigenthümlichkeit, den Kropf mit Luft zu füllen und weit auszudehnen, 
bewerkſtelligen ſie durch Einziehung der äußern Luft in den Schlund vermittelſt des 
etwas geöffneten Schnabels, wobei die Kehlklappe ſich ſchließt; dies Schließen ge- 
ſchieht auf eine Weiſe, die noch nicht gründlich erforſcht iſt, kann deshalb hier nicht 
genau erklärt werden; wahrſcheinlich wirken aber die Halsmuskeln mit. Die Ver⸗ 
anlaſſung dieſes Blaſens iſt eine geſchlechtliche; und erſt zur Begattungszeit im 
Frühling zeigen beide Geſchlechter, was ſie darin vermögen, beſonders aber die 
Täubin. Ja manche Individuen dieſer Raſſe leiſten ſo Erſtaunliches im Blaſen, 
daß ſie ihres Körpers gar nicht mehr Herr ſind, hin- und herſchwanken und nahezu 
hintenüber fallen. Vor Entwicklung des Geſchlechtstriebes bläſt die Taube wenig 
und unvollkommen. 

Dieſes übermäßige Blaſen, ſo wie das entgegengeſetzte Garnichtblaſen, ſind 
Fehler. Der Kropf darf nie ſo weit ausgedehnt werden, daß er das Thier an 
ſeiner Bewegung hindert oder zur Karrikatur macht; die Ausdehnung ſoll eine ſym⸗ 
metriſche ſein, ſo daß der Kopf ſeinen Platz auf der Höhe des Kropfes einnimmt 
und nicht auf der Seite. 

Schönheitsregel bei den Kropftaubenraſſen iſt, daß der Hals lang ſei, da— 
mit der Kopf nicht zwiſchen den Schultern ſtecke. Im erſten Jahre hat der Kropf 
meiſt eine Cylinderform und entwickelt erſt im zweiten oder dritten Jahre ſeine voll— 
kommene Größe, wird immer kugeliger und zuletzt hängt er ſackartig herunter, wo⸗ 
nach ſich dann auch das Alter einigermaßen beurtheilen läßt. | 

Alle Kropftauben fliegen raſch, und klatſchen während des Fluges bei Beginn 
und am Schluſſe deſſelben ſehr laut mit den Flügeln, lieben während deſſelben ſpie⸗ 


lende Bewegungen und Wendungen zu machen, welche an den Tümmler erinnern; 
auch ſieht man ſie oft in ſchönem ſchwebenden Fluge dahin ſtreichen. Naß oder 


mit gefülltem Kropf vermögen ſich die großen Raſſen einige Zeit nicht vom Boden 
zu erheben. In der Zucht find fie meiſtens ſchlecht und legen ſehr länglich ge— 
formte Eier. 

Regelmäßige Fütterung iſt bei ihnen eine Hauptſache, weil fie ſich nach län⸗ 
gerem Faſten leicht überfreſſen; der Kopf hängt dann tief herunter, die Körner bleiben 
unverdaut zurück, und die Taube geht, ohne Hilfe, zu Grunde. Die einzige mög⸗ 
liche Hilfe iſt, der Taube ſo lange in Zwiſchenräumen von je einer Stunde friſches 
Waſſer, etwa 2 Eßlöffel voll, einzugießen, bis die Körner verdaut ſind. 

Als Vaterland dieſer Tauben wird Arabien angegeben, allein ſie findet ſich 
daſelbſt nicht mehr. In Holland war ſie am früheſten bekannt, und iſt daſelbſt in 
mehreren Varietäten eine Lieblingstaube. 
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a. Kurzbeinige Kropftauben. 


Die große deutſche Kropftaube. Columba gutturosa maxima. 


Kennzeichen. Ausgezeichnet durch ſehr bedeutende Größe, kurze Beine und 
ſehr lange Flügel, welche das Schwanzende um 6 Ctm. überragen, was ſehr charak— 
teriſirt, denn es findet ſich bei keiner andern Raſſe. 

Länge 52 Ctm.; Flugbreite über 1 Meter; längſte (zweite) Schwinge 27,5 Ctm.; 
Schwanz 20,5 Ctm.; Schnabel 2,8 Ctm.; das Bein (Schenkel, Lauf und Mittel- 
zehe) 14,5 Ctm. — Gewicht 625 Gramm. 

Der Kopf iſt glatt, rund, die Stirn ziemlich hoch, der Hals ſehr lang; Bruſt 
und Rücken breit, letzterer etwas hohl. Von der Seite betrachtet ſieht dieſe Taube 
wie eine wenig gebogene Sichel, die Spitze nach dem Schwanzende gerichtet, aus; 
Die Füße ſind kräftig und nackt. 

Die ſtärkſten Exemplare findet man in weißer Farbe; doch kommen aber auch 
Blaue mit weißem Kopf und weißen Spießen vor. f 

Sie iſt unter allen deutſchen Kropftauben die größte und in reiner Raſſe bei— 
nahe gänzlich verſchwunden. Sollte ſich die ächte große langflügelige Raſſe noch 
vorfinden, ſo wäre dieſelbe bei geeigneter Bekanntmachung wohl gut zu verwerthen; 
der aufgeblaſene Kropf hat 13 bis 16 Ctm. im Durchmeſſer. i 


Die Breslauer Kropftaube. Columba gutturosa germanica. 


Sie ſteht der beſchriebenen am nächſten, hat eine ſtattliche Größe, iſt über- 
haupt eine der größten Kropftauben, doch iſt ſie weder ſo lang von Körper, noch 
ragen die Schwingen über den Schwanz hinaus, weshalb die Flugbreite viel ge— 
ringer iſt. Sie kommt einfarbig und gezeichnet vor; im letztern Fall mit weißem 
Oberkopf; die gelben häufig mit weißen Spießen und Schwänzen. 

Alle Kropftauben zeichnet die Fähigkeit aus, den Kropf mit Luft zu füllen, 
ſehr aufzutreiben und ihn in dieſem Zuſtande zu erhalten. Dieſes Blaſen ſteht, 
wie ſchon bemerkt, mit dem Geſchlechtstrieb in Verbindung; dabei gilt als Schön⸗ 
heitsregel, daß der Hals lang ſei, damit der Kopf nicht zwiſchen den Schultern ſtecke, 
daß die Ausdehnung des Kropfes eine ſymmetriſche ſei, und daß der Kopf oben im 
Mittelpunkt und nicht zur Seite ſitze. Das übermäßige Blaſen, welches dem Thiere 
die freie Bewegung des Körpers raubt, iſt ein Fehler; ebenſo das Nichtblaſen, 
welches häufiger bei Täubinnen vorkommt. 

Im erſten Lebensjahr hat der Kropf mehr eine eylindriſche Form, wird ſpäter 

kugeliger und hängt zuletzt, wenn er nicht mit Luft gefüllt iſt, wie ein welker Sack 
herab. Daraus läßt ſich einigermaßen auf das Alter ſchließen. 
a Die Kropftauben fliegen raſch, klatſchen ſtark mit den Flügeln und machen 
häufig ſpielende Wendungen; beſonders ſtattlich nimmt ſich das Schweben mit hoch— 
gehaltenen Flügeln aus. Durchnäßt oder mit überfülltem Kropfe vermögen ſich die 
großen Raſſen nicht aufzuſchwingen. 

In der Zucht ſind ſie ſchwach; es iſt deshalb gerathen, ihre länglichen Eier 
geringeren Tauben unterzulegen, welche man zu dieſem Zwecke beſonders für fie als 
Ammen hält. Sie müſſen regelmäßig gefüttert werden, weil ſie ſich im Hunger 
gerne überfreſſen, die Körner dann unverdaut im Kropfe liegen bleiben, verderben 
und ſo den Tod der Taube herbeiführen können. In ſolchem Falle bläſt man dem 


Patienten friſches Waſſer von Zeit zu Zeit ein, miſcht die Körner vorſichtig durch 


die Kropfhaut mit dem Waſſer, und wiederholt dies Waſſereinblaſen fo lange, bis 
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die Körner abgegangen find. Ein Theil davon wird gewöhnlich erbrochen, ein ande⸗ 
rer Theil macht den regelmäßigen Weg durch den Magen; auf dieſe Weiſe und mit 
dieſer Hülfe wird der Kropf oft wieder entleert. 

Kropftauben ſollte man nie mit andern Tauben zuſammenhalten, am wenigſten 
die ſchweren Arten, weil ſie während des Blaſens unbehülflich ſind, und ſich den 
Angriffen anderer feindſeliger Tauben nicht entziehen oder ſich vertheidigen können, 
deshalb viel auszuſtehen haben. Der Kropf wird durch Schnabelhiebe gerupft und 
entſtellt, manchmal ſogar durchlöchert; beim Freſſen kommen ſie mit flinken Arten 
vielfach zu kurz; ebenſo wird auch ihre umſtändliche, faſt ſchwerfällige Begattung von 

dieſen oft geſtört, was ſchlechte Befruchtung und zuweilen Baſtarde zur Folge hat, wenn 
ein gewandter Täuber zuvorkommt und ſich mit der eben niederſetzenden Täubin begattet. 


Die holländiſche Ballontaube. Columba gutturosa batavia. 
Taf. 12 b., Fig. 9. 

Kennzeichen. Eine eigenthümliche, kurze, kugelige Geſtalt und ein zurück⸗ 
gebogener Hals zeichnen ſie deutlich vor allen andern Kropftauben aus. 

Länge 34 Ctm.; Flugbreite 70,5 Ctm.; längſte Schwinge 18,4 Ctm.; 
Schwanz 13 Ctm.; das Bein 14,3 Ctm. — Gewicht 280 bis 345 Gramm. 

Sie iſt glattköpfig, der Schnabel verhältnißmäßig, der Nacken ſtark; der Hals 
wie bei der Pfautaube zurückgebogen, auch wenn ſie nicht bläſt, was charakteriſtiſch 
iſt; die Bruſt iſt vortretend und breit; die Flügel erreichen das Schwanzende bis 
auf 2,8 Ctm., und liegen etwas gekreuzt; das Bein iſt kurz befiedert. — Sie iſt 
einfarbig und gezeichnet, auch mit weißen Schwingen und ſolchem Kehlband. 

Der Kropf hat aufgeblaſen 14 Ctm. im Durchmeſſer, wodurch der übrige 
Körper noch kürzer und kleiner erſcheint, als er iſt und der Taube ein ganz eigen⸗ 
thümliches Ausſehen gibt. Wenn nicht mit Luft gefüllt, hängt der gewaltige Kropf 
ſackartig herunter. Eine beſondere Eigenthümlichkeit bietet dieſe Taube fliegend; ſie 
trägt nämlich den Kopf und Kropf aufrecht, nicht liegend, ſo daß ſie einem fliegen⸗ 
den Ballon gleicht, wovon ſie auch ihren Namen hat. 

Sie ſteht niedrig, geht ſtark nickend und würdevoll, iſt aber im Brüten nicht 
ſtark und man muß deshalb, um die Brut ſicher zu ſtellen, für geringere Zucht⸗ 
tauben ſorgen, welchen dieſes Geſchäft anvertraut werden kann. Es iſt eine höchſt 
originelle Taube und werth, daß man ſie vor dem gänzlichen Eingehen bewahrt. 
Außerhalb Holland wird ſie nur ſelten angetroffen, da ſie keinen Anſpruch auf 
Schönheit machen, ſondern nur als Curioſum betrachtet werden kann. 


b. Hochbeinige Kropftauben. 
Die Brünner Kropftaube. Columba gutturosa minima. 
Taf. 12 b., Fig. 10. 

Kleinſte Kropftaube, böhmiſche Kropftaube. 

Kennzeichen. Dieſe niedliche Taube hat ungefähr die Größe einer großen 
Lachtaube und iſt (nächſt der Kreuztaube und dem Almondtümmler) unter allen 
Haustauben die kleinſte. Sie hat ſehr lange Beine, weil die Schenkel außerhalb des 
Bauchgefieders ſtehen und beim Blaſen ſo geſtreckt ſind, daß fie mit dem Lauf bei— 
nahe eine ſenkrechte Linie bilden; der Lauf iſt unbefiedert. 

Länge 26,3 bis 28,7 Ctm., wovon auf den Schnabel 2,6 Ctm., auf den 
Schwanz 12 Ctm. abgehen; Flugbreite 63 Ctm.; die längſte Schwinge 17 Ctm.; 
das Bein (Schenkel, Lauf und Mittelzehe 14,3 Etm.; Bruſt⸗ und Rückenbreite 6 bis 
6,5 Ctm. — Gewicht 200 bis 235 Gramm. 


Der kleine pf iſt glatt, etwas länglich, die Stirne hoch, der Schnabel dünn 


und ſpitz, häufig etwas abwärts gebogen; der Hals iſt lang; der Wuchs ſchlank; 
wenn der Kropf aufgeblaſen, iſt die Taille ſehr dünn und fein; die Flügel liegen 


feit am Körper, find ſchmal zuſammengezogen, über dem Bürzel ſtark gekreuzt und 
erreichen das Schwanzende bis auf 1 Zoll; der Schwanz iſt ſchmal; die Beine ſind 
ſchlank, der Lauf glatt; die Füße ſollen nahe beiſammen ſtehen; die Stellung ſoll 
hoch aufgerichtet und elegant ſein. Was dieſem nicht entſpricht, iſt ein Raſſefehler. 


Das Gefieder iſt dünn und locker; einfarbig, melirt und geſcheckt. Die 


ſchwarze Farbe iſt tief und glänzend, die blaue rein; die rothe und gelbe meiſt 
weniger rein und ſatt. Am ſeltenſten find die ſchönen Iſabellen mit weißen Flügel— 
binden; zu dieſer zarten Färbung gehört ein fleckenloſer, hellfleiſchfarbiger Schnabel, 
dergleichen Nägel und die Hauttheile um die Augen; die Iris iſt lichtgelb mit 
Orange eingefaßt. 

Der Brünner Kröpfer iſt ein ebenbürtiges Seitenftüc zum feinen Almond⸗ 
tümmler; er iſt eben ſo zierlich, elegant und munter in ſeiner Art als dieſer. Man 
kann ſich nichts Hübſcheres denken als einen Schlag voll dieſer lebhaften, netten 
und verliebten Täubchen, bei denen des Courmachens kein Ende iſt. Der Tauber 
treibt die Täubin mit aufſtreichendem Schwanze, ſpringt und fliegt ihr mit aufge— 
blähtem Kropfe und dumpfem Ruchſen nach, während ſie mit ſtolzem Anſtande vor— 
aus läuft; man kann ſich nicht ſatt ſehen an dem fröhlichen Gebahren dieſer heitern 
Thiere. Er fliegt leicht, raſch und klatſchend, läuft im Affect hochbeinig, wie auf 
Stelzen, wobei er ſich noch auf die Zehen ſtellt, und bläſt den rundlichen Kropf ſo 
tüchtig voll, daß er über 7 Ctm. Durchmeſſer hält. Bei dieſer Taube iſt der Kropf 
ohne Haarfedern. Wie die andern Kropftauben wird auch dieſe zutraulich und zahm, 
beinahe überzahm, weil ſie beim Füttern ihrem Wärter kaum ausweicht und man 
Mühe hat, ſie beim Umhergehen im Schlage nicht zu treten. Um die Raſſe klein 
zu erhalten, verpaart man ſie am liebſten in der Familie und kann ihr, da ſie meiſt 
eine gute Zuchttaube iſt, die Brütgeſchäfte ſelbſt überlaſſen. Die Eier ſind länglich. 
Es iſt gut, wenn man dieſe Tauben in einem Schlage allein, nicht neben andern 
ſtärkern Tauben unterhält. Aus Brünn in Mähren kam ſie zuerſt in den Handel, 


iſt in Wien ſeit etwa 50 Jahren bekannt, und wird dort holländiſche Kropftaube 


benannt, obwol man ſie in Holland nicht trifft. 

Die Prager Kropftaube ſteht der ſo eben beſchriebenen Taube ſehr nahe, 
iſt aber etwas größer und hat kurz befiederte Beine und Zehen; eine eigenthümliche 
Zeichnung herrſcht bei derſelben vor, nämlich weiß, mit röthlicher Bruſt, Schwingen 
und Schwanz. Es iſt eine elegante Taube, welche ſehr ſtark bläſt. 


Die holländiſche Kropftaube. Columba gutturosa dasypus. 


Kennzeichen. Sie hat die Größe einer Feldtaube, ſieht aber wegen der 
hohen Beine und des cylinderförmigen Kropfes ſtattlicher aus; die Füße find lang— 


befiedert mit Hoſen und Latſchen. 


Sie iſt einfarbig in allen Farben, häufig mit weißen Flügelbinden, bejon- 
ders vollkommen in der Iſabellfarbe mit ſolchen Binden. 

Sie iſt gewandt, von ſehr aufrechter Haltung, ſchlank, geſtreckt und hochbeinig, 
weil ſie die Schenkel (d. h. den zunächſt über dem Lauf ſtehenden Theil des Beines) 
außerhalb des Bauchgefieders trägt. Sie bläſt ſehr gut, wobei der Kropf mehr eine 
längliche cylinderförmige Form, als eine runde annimmt. Die Flügel erreichen das 
Ende des Schwanzes nicht, ſind ſchmal zuſammengezogen, glatt anliegend und kreuzen 
ſich mit den Spitzen über dem Schwanze. In ihrer aufrechten Stellung mit den 
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ſtark behoſten Beinen gleicht fie einem ruhenden Falken; deshalb heißt fie bei uns 
auch Falkentaube. Es iſt eine ſehr muntere geſunde Taube, welche gern und 
klatſchend fliegt; beſonders gern ſtreicht ſie ſchwebend mit hochgehaltenen Flügeln fort. 
Ihr Gang iſt trippelnd, gegen die Täubin ſpringend; in der Zucht iſt ſie ziemlich 
gut. Sie ſtammt zunächſt aus Holland. a 


Die engliſche Kropftaube. Columba gutturosa anglica. 
Taf. 12 b., Fig. 11. 
Engliſch: the english Powter. 


Kennzeichen. Bedeutende Körpergröße, auffallend langer, ſchlanker Körper 


und hohe Stiefelfüße zeichnen dieſe Taube vor allen Kropf- und andern Tauben aus. 

Länge 57 Ctm., wovon auf den Schnabel 2,8 Ctm., auf den Schwanz 16 Ctm. 
abgehen; die Flugbreite iſt über ein Meter; die längſte Schwinge 22 Ctm.; das 
Bein (Schenkel, Lauf und Mittelzehe) 18,5 Ctm. — Gewicht 560 bis 580 Gramm. 

Die Stirn iſt ziemlich ſteil, der Hals ſehr lang, der Nacken ſtark, der Schna⸗ 
bel verhältnißmäßig; der Kropf iſt ſehr groß, nach oben kugelförmig, nach unten iſt 
der Körper von demſelben in feiner ſchlanker Taille abgeſetzt; der Rücken ſoll hohl 
ſein; die Schwingen liegen feſt an und kreuzen ſich über dem Bürzel; die hohen 
Beine ſtehen nahe beiſammen, Lauf und Zehen ſind mit kurzen weichen Federn dicht 
beſetzt, ohne Hoſen zu haben; das ganze Gefieder liegt knapp an und auf dem 
Kropf befinden ſich viele Haarfedern. Im Ganzen ſoll die Größe eine bedeutende, 
der Körper lang, die Beine hoch, die Taille fein, der Kropf groß und wa die 
Zeichnung rein ſein, wozu beſonders weiße Schenkel gehören. 

In Weiß kommen ſie zuweilen einfarbig vor. Bei Gefärbten iſt die Zeich⸗ 
nung folgende: Weiß find 9 bis 10 vordere Schwingen, ein 3,5 Ctm. breiter, weit 
ausgebogener Halbmond auf dem Kropf, ein weiß melirter Fleck auf den Schultern 
(die Schulterroſe genannt), der Unterleib und die Beine; alles Uebrige iſt gefärbt. 
Die Färbung hört unten am Bauch gerade vor den Schenkeln auf. Die ſchwarze 
Farbe iſt tief und glänzend; bei der blauen Farbe mit ſchmalen ſchwarzen Flügel⸗ 
binden finden ſich die ſtärkſten Exemplare; die rothe und gelbe Farbe iſt ſelten ſatt 
und rein, auch haben die ſo gefärbten weiße Schwänze. Unregelmäßigkeiten in der 
Zeichnung ſind nicht ſelten. 

In England iſt dieſe Taube nächſt der gradſchnäbeligen Bagdette und dem 
Almondtümmler eine Lieblingstaube, und durch hundertjährige ſorgfältige Zucht zu 
einem hohen Grade der Vollkommenheit gebracht worden. 

Unter allen Kropftauben iſt dies die längſte und hochbeinigſte; ſie trägt ſich 
ſehr aufrecht mit edlem Anſtande und bläſt ſehr gut. 

Der Flug iſt wie bei andern Kropftauben, raſch, klatſchend und mit hochge— 
haltenen Flügeln ſchwebend; der Gang iſt zierlich. In der Zucht ſind jüngere 
Tauben oft ſchlecht, in ſpäterer Zeit zuweilen recht gut. Man hält in England für 
den Powter beſondere Ammen, d. i. geringe gut brütende Tauben, welchen Eier 
oder Junge zur Aufzucht zugewieſen werden. Sie werden dort überhaupt ſehr um— 
ſtändlich und koſtſpielig behandelt. Den Winter hindurch werden die alten Tauber, 
jeder allein, in geräumigen Käfigen gehalten, gut gefüttert, und durch ſanftes Zu— 
reden und Streicheln ſo zahm gemacht, daß ſie beim Anblick ihres Herrn ſogleich 
blaſen, mit dem Schwanz aufſtreichen und demſelben die Cour machen, gerade wie 
ſie es bei der Täubin thun. Dies nennt man ihr Spiel, und dieſes dient 
auch dazu, bei Geflügelausſtellungen mit der großen, ſtattlichen, gewaltig blaſenden 
Kropftaube Effekt zu machen. 


1 


7% A a at 


% 


2 N 452 
e 


. Bei uns iſt ſie in ächter Raſſe noch eine Seltenheit; in England wird ein 
4 lches Taubenpaar erſten Ranges mit 20 bis 30 Pfund Sterling bezahlt. 


Die Lockentaube. Columba hispida. 


Strupptaube, Wolltaube, Perltaube. Col. crispa. 
i Kennzeichen. Größe der Feldtaube, niedrig geſtellt, von Farbe ſtets weiß. 


Alle Federn ſind an den Spitzen nach oben gedreht, in Folge deſſen die Taube 


wollig oder lockig ausſieht. 

Der Kopf iſt fein und mit einer ſchönen breiten, aus zierlichen Löckchen be— 
ſtehenden Haube geziert; Schnabel und Krallen fleiſchfarbig; die Iris orangeroth; 
der Hals mittellang, Schultern und Bruſt breit; das Bein iſt kurz, Lauf und Zehen 
etwas dünn, der Lauf oben kurz befiedert. Das Gefieder iſt dicht und weich, immer 
weiß; alle Federn des Oberkörpers (die 12 Schwanzfedern ausgenommen) ſind an 
der Spitze in zierlichen Löckchen gekräuſelt; beſonders die Flügeldeckfedern zweiter 
Ordnung; auch die Schwingfedern, namentlich die kleinern, haben dieſe Neigung 
zum Kräuſeln. 

. Dieſe ganz beſondere Federſtellung macht das Ausſehen der Taube zottig oder 
lockig. Sie iſt lebhaft, geſund, fliegt gut, vermehrt ſich aber nur ſparſam, und 
muß während der Mauſer in einem vor Wind geſchützten Schlag gehalten werden, 
da fie empfindlich iſt und an einzelnen Stellen oft ganz kahl wird. In den Nieder- 
landen wird ſie noch in ächter Raſſe getroffen, wiewohl ſparſam. 

Die Perltaube, welche in Deutſchland vorkommt, hat meiſtens nur auf den 
Flügeldeckfedern einige unvollkommen geringelte kleine Löckchen, und hält mit der 

bben beſchriebenen nicht entfernt den Vergleich aus; aber auch dieſe iſt ſelten. 


ie: Die Seidenhaartaube. Columca saetacea. 


Kennzeichen. Wie eine große Feldtaube, aber etwas ſchwerfälliger. Das 
Gefieder iſt voll, locker und ſeidenartig zerſchliſſen; die kleinern Federn liegen ſtrahlig 
übereinander, die größern hängen gleich Franzen am Körper. Fliegen kann dieſe 

Taube nicht, weil die weit auseinander ſtehenden Faſern der Schwung- und Schwanz⸗ 

federn die Luft nicht halten. 

5 Der feine Kopf iſt unbehaubt, der Hals etwas kurz, Bruſt und Rücken breit, 
die mittelhohen Beine ſind bis zur Hälfte des Laufes befiedert, die langen Zehen 
ſind dünn; die Schwingen find lang, ſpitz und erreichen das Schwanzende. Die 
beſonders ſtark zerſchliſſenen, etwas nach oben gerichteten hintern Schwingen über- 
ragen auf beiden Seiten den Unterrücken, ſo daß der hintere Körper der Taube ein 
ganz haariges, buſchiges Ausſehen hat. Von den 7 Ctm. breiten Schwanzfedern 
ſind die mittlern 2,5 Ctm. länger als die äußern, > alle ſtehen doppelt jo weit 
auseinander, als bei andern Tauben. Das ganze Gefieder iſt ſehr weich und ſeiden— 
artig anzufühlen. 

Dieſe merkwürdige Taube fand ſich früher in Holland, iſt aber jetzt überall 
eine Seltenheit. Sie iſt beinahe immer weiß, dann iſt der Schnabel mit den 
ſchwach gebogenen, nach innen mit einer Schneide verſehenen Krallen blaß fleiſch⸗ 
farbig. Der Gang iſt etwas ſteif, weil der Lauf im Verhältniß lang iſt; von 
einem Fluge iſt keine Rede, da die zerſchliſſenen Schwanzfedern nicht geeignet ſind, 

Luft zu faſſen, daher muß ſie ſtets am Boden bleiben. Ihr Schlag ſteht am beſten 
zu ebener Erde an einem vor Raubthieren verwahrten Platz. Gegen ſehr große 
Kälte und Winde iſt fie empfindlich, und dagegen muß ihre Wohnung geſchützt fein. 
— Sie brütet und füttert gut, trotzdem kommen die Jungen ſchwer auf, weil meiſt 
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nur die Sommerbruten gedeihen. Sie iſt lebhaft und wird an ihren Futterherrn 
außerordentlich anhänglich. 

Die hohlſchwänzige Seidenhaartaube, vermuthlich ein Baſtard mit der 
Pfautaube, hat 12 und mehr Federn im breiten, etwas gewölbten Schwanze, welcher 
aber nicht aufrecht, ſondern horizontal getragen wird. Die Schwung- und Schwanz⸗ 
federn ſind bei ihr beſonders ſtrahlig und kraus. Zuweilen fällt ein junges von 
ihr, welches keine zerſchliſſenen, aber doch weiche ſeidenartige Federn hat, und mit 
einer Yaartaube verpaart, wieder ächte Haartauben erzeugt. 

In Spanien, wo ihnen das Klima zuträglich iſt, findet man mehrere Spiel- 
arten der Haartaube. 


Die Wandertaube. Columba migratoria, Linné. Ectopistes migratorius. 
Kennzeichen. Der zwölffederige Schwanz iſt ſtufenf örmig, die äußerſten hellgefärbten 
Federn haben auf der innern Fahne einen ſchwarzen Fleck. 

Länge 38,2 Ctm., wovon auf den ſehr ſtufenförmigen Schwanz 19,5 Ctm. kommen; 
Flügellänge 20, Ctm., Flügelbreite 57,3 Ctm. 

B eſchreibung. Der Oberleib iſt mohnblau; die Schwungfedern ſchwarz, vier der 
hintern mit einem ſchwarzen Fleck; der Unterkörper iſt weinroth; in den Seiten blaß mohn⸗ 
blau; der Bauch und die untern Schwanzdeckfedern weiß; der Hinterhals und Halsſeiten mit 
Metallſchimmer; die beiden mittleren Schwanzfedern ſchwärzlich, die übrigen weißlich, auf der 
äußern Fahne, die erſte ausgenommen, aſchbläulich, alle mit einem großen ſchwarzen Fleck auf 
der innern Fahne, in welchem ein rothbrauner ſteht. Der Schnabel und die fleiſchige Naſen⸗ 
haut iſt ſchwarz; der Augenſtern rothgelb; der nackte Kreis um das Auge röthlich fleiſchfarben, 
die Füße roth. — Das Weibchen iſt viel trüber gefärbt, oben mehr ins Bräunlichgraue, 
unten fehlt das Weintoth, welches durch Braungrau getrübt iſt. 

Dieſe Taube vermehrt ſich in den endloſen, undurchdringlichen Urwäldern Nor d⸗ und 
Südamerika's zu einer ſo unglaublichen Menge, daß ſie wirklich ungeheuren Schaden auf 
den Feldern anrichtet. — Zuweilen verfliegt fie ſich nach Europa, denn fie wurde ſchon mehr⸗ 
mals in England erlegt. — Sie niſten 3 bis 4 Mal in einem Sommer, und legen in ein 
ſchlechtes Neſt aus einigen Reiſern zwei weiße Eier. Sie brüten in zahlloſen Geſellſchaften 
in den Walddiſtrikten, oft in einer Ausdehnung von 40 engliſchen Meilen, und dann hat jeder 
Baum ſo viel Neſter, als er zu tragen vermag. Dieſe Plätze ſehen fürchterlich aus, weit und 
breit iſt der Boden mit ihrem Koth zollhoch bedeckt, die Oberfläche mit Aeſten beſtreut, welche 
durch das Gewicht der Vogelſcharen abgebrochen find; das Gras und Unterholz iſt vertilgt, 
und die Bäume ſind auf tauſend Morgen weit a geſtorben. Auf ſolchen Stellen der Ver⸗ 
wüſtung wächſt viele Jahre nichts mehr. 

Unter allen geflügelten Horden auf dem ganzen Erdball kommt nichts Aehnliches mehr 
vor; denn alle menſchlichen Begriffe überſteigend, ſind die unabſehbaren Wanderzüge dieſer 
Tauben, welche ſie theils wegen Nahrungsmitteln, theils um ihren Aufenthalt zu verändern, 
in Gemeinſchalt unternehmen. Man hat berechnet, daß in einem einzigen ſolchen Zug oft 
mehr als 2,000,000, 000 Tauben fliegen. Die Breite eines ſolchen Heeres iſt mit dem Auge 
nicht zu erreichen, und die Länge des Fluges dauert 4 bis 5 Stunden; dann kommen hinter⸗ 
her noch abgelöſte, große Scharen. Sie fliegen in mehreren Schichten übereinander, und 
dann ſo geſchloſſen, daß auf jeden Schuß mehrere fallen müßten; doch halten ſie ſich meiſt 
höher, als ein Schuß reicht. — In den weſtlichen Wäldern am Ohio, Kentucki und Indiana 
ſind dieſe Flüge am verheerendſten; beinahe eben ſo ſtark in Pennſylvanien, Tenneſſee und 
Virginien. Unſere Waldbefiter würden ſich entſetzen, wenn ſie dieſe Waldverwüſter in der 
Nähe hätten; anders geſtaltet ſich die Sache aber in den ungeheuren Urwäldern Nordamerika's, 
deren Holz und Gras keinen Werth hat. Dort ſteht der Schaden, den ſie verurſachen, in 
keinem Verhältniß zu ihrem Nutzen. — Haben die Bewohner ihre Brüte- und Schlafplätze 
in den Urwaldungen entdeckt, jo kommen fie aus weiter Ferne mit Flinten, Stangen, Schwe— 
feltöpfen, und in wenigen Stunden haben ſie ganze Pferdelaſten getödteter Tauben, wodurch 
ein ſolcher Brüteplatz eine wichtige Erwerbsquelle wird. Sie werden theils friſch verſpeiſt, 
theils eingeſalzen oder geräuchert. 

Audubon ſah im Herbſt 1813 am Ohio, unweit Louisville, einen Zug von Nordoſt 
nach Südweſt gehen, der den ganzen Horizont verfinſterte; der Koth fiel wie Schneeflocken 
Als er Abends nach Louisville zurückkam, 55 engliſche Meilen von ſeinem Ausgangspunkt, hatte 
ſich der Zug noch nicht vermindert, und dauerte noch drei volle Tage fort. Die Zahl ſoll 
über eine Billion betragen haben. Er fand einen Brüteplatz drei Meilen breit und vierzig 


ilen lang im Walde, auf welchen von der Bevölkerung über 300 Schweine getrieben wur⸗ 
en, um ſie mit getödteten Tauben zu mäſten. In großen Haufen ſaßen daſelbſt die Leute und 
eſchäftigten ſich mit Rupfen und Einſalzen. Kurz vor Sonnenuntergang kündigte ein brau⸗ 
n endes Getöſe, wie von einem Sturm, die rückkehrenden Scharen an. Nun wurde Feuer 
angemacht und dieſelben mit Flinten und Stangen begrüßt; es war ein betäubender Aufruhr, 
man hörte kaum das Knallen der Schießgewehre, noch weniger das Wort des Nachbars. Zu 
Tauſenden ſetzten ſich die Tauben auf die Aeſte, welche hin und wieder brachen und hundert 
andere todtſchlugen. Die Ankunft dauerte bis Mitternacht und bei Sonnenaufgang waren 


Schweine aus dem Pferch, um die zerſtreuten zu verzehren. Buſſarde, Falken, Geier und 
Adler ſchwärmten herum, und Füchſe, Bären, Iltiſſe und Beutelthiere ſuchten ſich ebenfalls zu 
ſättigen. — Zu ſolchen Zeiten kommen dann ganze Wägen voll auf die Märkte, und Morgens, 
Mittags und Abends iſt der Tiſch mit nichts als Tauben beſetzt. 

Ihre Nahrung beſteht in Eicheln, Bucheln, Sämereien der Waldbäume; ferner aus 
} Reis, Buchweizen, Hanf, Welſchkorn und verſchiedenen Beeren. Wenn fie einen Wald aus- 
gefreſſen haben, jo müſſen fie oft 200 bis 300 Meilen weit nach ihren Nahrungsmitteln 
fliegen. Fallen dieſe zahlloſen Schwärme aber auf die Getreidefelder, dann iſt es um die 
Ernte geſchehen, wodurch fie für die Grundbeſitzer eine entſetzliche Plage werden. Die Leben— 
digen, welche zum Abſchlachten beſtimmt find, füttert man mit Getreide und Buchweizen. — 


Seitdem die Civiliſation in jenen Ländern mit Rieſenſchritten zugenommen und die Wälder 


gelichtet wurden, haben auch dieſe koloſſalen Taubenzüge aufgehört; hie und da beobachtet man 
jedoch noch zahlreiche Flüge, mit der früheren Zeit ſind dieſe aber nicht mehr zu vergleichen. 


A Die Sperlingstaube. Columba passerina. Grundtaube, Kokozin. Länge 17 Ctm., 
Flügel 8 Ctm., Schwanz 5¼ Ctm. 
. Der Oberkopf iſt bläulich aſchgrau; der Oberkörper grauröthlichbraun, an Bruſt und 
Veorderhals dunkelbraun, ebenſo auf den Flügeln, welche unten braunroth find. Schnabel 
und Füße find gelb; das Auge gelbroth. — Beim Weibchen fällt der Unterleib mehr 
i ins Bläulichgraue. — Das Vaterland dieſer Taube iſt Mexiko, Carolina, Georgia, 
Louiſiana, Florida und Weſtindien, wo ſie die Küſten und die Wälder in großer Menge 
bewohnt. Ihre Nahrung beſteht aus Getreidekörnern, beſonders Reis, vielen Sämereien 
und Beeren, weshalb fie ſich auch beſtändig auf den Feldern aufhalten. — Dieſes ausge⸗ 
zeichnet niedliche Täubchen iſt nicht viel größer als eine Lerche, daher die kleinſte ihrer Fa— 
milie. Sie wird als ein niedliches Geſchöpf in den Käfigen gehalten, und mit Hirſe, ent⸗ 
hülſtem Hafer, Kanarienſamen, ſüßem Hanf und Mohn gefüttert. — Wegen ihrer Schüchtern⸗ 
heit paſſen fie nur mit beſchnittenen Schwingen in eine Voliere, weil fie bei unbedeutenden 
Veranlaſſungen fliegend umherjagen und Störungen verurſachen. Ihr Ruf iſt ein lautes: 
- „ieho!“ auf welches meift ein ſanftes: „wub wub“ folgt. Als geſellige Thierchen verlangen 
fie eine größere Geſellſchaft von ihresgleichen, um ſich zum Niſten zu bequemen; in gemiſchten 
Volieren thun fie es, nach Dr. Ruß, nicht. Sie halten ſich in kleinen Flügen von 15 bis 
20 Stück zuſammen, find faſt immer auf den Feldern mit Aufſuchen ihrer Nahrung beſchäf⸗ 
tigt, wippen mit dem Schwanze nach unten, und fliegen nur kurze Strecken. Ihres ſchmack— 
haften Fleiſches wegen werden fie künſtlich gemäſtet, und unter dem Namen Ortolane auf 
die Tafeln gebracht. 


i Die Krontaube. Columba coronata. Dies iſt die größte aller Tauben, faſt ſo 
groß wie eine Truthenne; oben ſchieferblau mit rothbraunen Deckfedern und weißen Streifen 
darüber; Schnabel und Zügel ſind ſchwarz; auf dem Kopf ein faſeriger, prächtiger Federbnſch. 

„Die Heimat dieſer prachtvollen Taube iſt Neu⸗Guinea. Sie hat äußerlich viel 
Aehnlichkeit mit den Faſanen, aber eine girrende Stimme, wie man ſie von den Taubern 
hört, auch vernimmt man von ihr bisweilen ein heulendes Geſchrei, faſt wie das eines 
Menſchen. In Oſtindien hält man ſie auf den Höfen, wie die Hühner; in Holland und 
Wien werden ſie gleichfalls gehalten; auch haben ſie in letzterer Stadt Eier gelegt, auf denen 
das Weibchen nicht ſaß, ſondern ſtand, ſo daß nichts herauskam. Im natürlichen Zuſtande 
beträgt ihr Gewicht 3 Kilo; man kann ſie aber mit Welſchkorn, Erbſen, Wicken und Brod 
mäſten, daß ſie bis 5 Kilo ſchwer werden. Ihr Fleiſch iſt ſaftig und weiß, und ſchmeckt ſo 
gut wie das vom Truthahn. 


e 


wieder alle verſchwunden. Dann ſammelte man die Getödteten auf Haufen und ließ die 
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Die Kennzeichen des Geſchlechts 


bei der Haustaube (vorausgeſetzt bei einer und derſelben Raſſe) ſind folgende: 

Um die männliche Taube, Tauber, Käuter oder Käutel genannt, von der 
Täubin zu unterſcheiden, werden folgende Kennzeichen angenommen: Der Tauber 
hat einen dickern Kopf, ſtärkern keilartigen Schnabel mit mehr aufgetriebener Naſen⸗ 
haut, weshalb er kürzer erſcheint, als der Schnabel der Täubin, welcher dünner, 
unter der Naſenhaut etwas eingedrückt iſt; die Beine ſind höher und ſtärker, die 
Haltung aufrecht, der Ganz ſtolz, der Blick feurig. Er iſt beweglicher als die 
Täubin und läßt ſeine Stimme gerne hören. Die Knochen am Bauch, die Scham⸗ 
knochen genannt, ſind beim Tauber enger, als bei der Täubin; zieht man dem 
Tauber, während er in der einen Hand gehalten wird, den Schnabel vorwärts, ſo 
zieht er den Kopf wieder an ſich, während es die Täubin gutwillig leidet. Nimmt 
man ihn in beide Hände und wiegt ihn auf und ab, ſo widerſetzt er ſich heftig 
und brummt. Die Stimme des Taubers, das Ruchſen, Girren oder Gurren iſt 
viel anhaltender und gröber. Wenn auch einzelne Täubinnen ſich wenig in der 
Stimme von dem Tauber unterſcheiden, zuweilen ſogar ſelbſt den Begattungsact mit 
andern vollziehen, ſo iſt dem Tauber doch nur allein das ſogenannte Treiben der 
Täubin eigen; d. h. der Tauber läuft der Taube nach, ſucht ſie nach einem be⸗ 
ſtimmten Neſtplatz zu treiben, was ſich auch die Täubin in der Regel gefallen läßt 
und durch ein deutliches Kopfnicken ihre Geneigtheit zu erkennen gibt. — Viel⸗ 
jähriger Umgang mit den Tauben gibt ſo zu ſagen eine Art Inſtinkt in der Be⸗ 
ſtimmung der Geſchlechter, ohne daß man die Gründe dafür deutlicher angeben 
könnte, als es hier geſchieht. 

Die Täubin iſt in allen Theilen ſchwächer und zarter, ſie wiegt auch leichter; 
ihr Kopf iſt dünn und länglich, die Kehle geſchmeidiger, der Hals dünner; ſie geht 
und ſteht niedriger; ihr Benehmen iſt ſchüchterner, ausgenommen wenn ſie Junge 
hat. Sie zittert öfter mit den Flügeln, iſt Blick iſt ſanfter. Setzt man mehrere 
Tauber und Täubinnen in einem engen Behälter zuſammen, ſo ſtehen die Tauber 
aufrecht und ruckſen und ſtreiten miteinander, während ſich die Täubinnen gewöhnlich 
ſtill niederducken, und wenn ſie einmal hacken, geſchieht es meiſtens ohne Ruchſen 
oder nur mit einem ganz kurzen. Die Scham- oder Legebeinknochen ſtehen weiter, 
oft daumenbreit auseinander. Wenn junge Täubinnen anfangen, paarungsluſtig 
zu werden, dann treiben ſie zuweilen andere ihres Geſchlechts mit allen Geberden 
eines Täubers. Die Scene ändert ſich aber ſofort, wenn ſie ſelbſt von einem wirk⸗ 
lichen Tauber getrieben werden. In dieſem Falle brüſten ſie ſich, laufen ſtolz und 
langſam voraus, hüpfen bald vor, bald gegen den Tauber, nicken deutlich mit dem 
Kopfe, breiten den Schwanz aus, lüften die Flügel, laſſen ſie auseinander fallen 
oder hängen. Ein von einem andern getriebener Tauber dagegen weicht dieſem in 
der Regel unwillig aus und läuft davon, oder wird erzürnt und macht ſich kampfbereit. 

Die jüngern Tauben erkennt man an dem zarten Schnabel mit weich⸗ 
häutigem Höcker, den ſpitzigen, feinen Krallen, an den hellrothen Füßen, die bei den 
Alten mehr blauroth und ſtarkſchuppig find, an den mattgefärbten Augen, dem trü- 
bern Gefieder, dem der ſchöne Metallſchiller am Halſe fehlt. 

Wir gehen nun zu der allgemeinen 


Geſchichte der Haustanben 


über und beſprechen die zweckmäßige Einrichtung ihrer Wohnung, den Einkauf, die 
Eingewöhnung und den freien Flug, ihre Ernährung, die Brutgeſchäfte, Merkwürdig⸗ 


beim Eierlegen, die Mauſer und ſchließlich ihre Krankheiten, ſoweit es uns der 
Raum geſtattet. 
Er? Die Taubenliebhaberei iſt ſchon ſehr alt und verliert ſich im grauen Alter 
thum. Eine Taube war es, die Noah aus feinem Schiffe fliegen ließ und die ihm 
das Oelblatt brachte; im alten Teſtament wird überhaupt ihrer öfter erwähnt, ſie 
diente namentlich zu den damals für nöthig befundenen Blutopfern. Nach dem Be— 
2 richt des Herodot (484 v. Chr.) ſtanden die Tauben bei den älteſten Völkern des 
Alterthums in hoher Achtung. Ariſtoteles ſpricht von der Taubenzucht als von 
einer alten, längſt bekannten Thatſache. Bei den Orientalen ſind fie wohl gelitten, 
und beſonders die Perſer unterhielten großartige Taubenflüge in eigenen Häuſern. 
Plinius erzählt, daß man ſeltene Tauben für mehrere 100 Denare verkauft hätte, 
und daß manche Menſchen vor lauter Taubenliebhaberei halb närriſch geworden 
wären. Dies wurde vor beinahe 2000 Jahren geſchrieben, und auch jetzt noch 
hat dieſe Liebhaberei ihre Anhänger, die ſich mit Luſt und Liebe der Taubenzucht 
widmen. — Aber noch weitere Naturhiſtoriker haben ſich mit den Tauben beſchäf— 
tigt; ſo der Italiener Ulyſſes Adrovand und der Schweizer Geßner, beide zu 
Ende des Mittelalters, der franzöſiſche Naturforſcher Graf Buffon, der Engländer 
Latham, der Holländer Temminck, vor Allen aber unſer berühmter Thüringer 
Landsmann, Forſtrath Bechſtein. In der Neuzeit kamen eine große Anzahl Ab— 
handlungen über die Tauben zur Ausgabe, die mehr oder minder ausführlich dieſen 
Geegenſtand beſprachen. — Die beſte, mir bekannte, iſt von dem verſt. Handels⸗ 
director Fürer erſchienen, die auch den Raſſekennzeichen unſeres vorliegenden Buches 
zur Grundlage dient, und es iſt ſehr zu bedauern, daß dieſer ausgezeichnete Tauben⸗ 
kenner ſeine reichen Erfahrungen in Zeitſchriften zerſtückelt und nicht in einem eigenen 
Werke behandelt hat, wozu es ihm wohl an der nöthigen Muße gebrach. Im Jahre 
1855 ging er zwar mit dem Plane um, ein Werk über Tauben herauszugeben, 
N aber ſeinem Wunſche, daß der Verfaſſer dieſes Buches den artiſtiſchen Theil beſorge, 
5 konnte geſchäftlicher Verhältniſſe halber nicht entſprochen werden. Im Jahr 1857 
und 1858 erſchienen nun von Director Fürer zahlreiche Aufſätze in der „Tauben⸗ 
3 zeitung von Dr. D. Korth und H. Korth, Berlin, Verlag von L. Steinthal“ und 
noch manche Leſer werden ſich dieſer gediegenen und belehrenden Aufſätze erinnern. 
E Ueber die Raſſen des Alterthums, ſagt Fürer, laſſen uns die damaligen 
Berichterſtatter im Dunkeln, es iſt aber wohl anzunehmen, daß es dieſelben waren, 
die wir noch heute beſitzen. — Die Hauptzucht der Tauben wurde im Mittelalter in 
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f Klöſtern kultivirt, daſelbſt mögen auch ohne Zweifel viele unſerer ſogenannten Farben- 
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tauben erzielt worden ſein. Durch die Kreuzzüge und den ſpätern geſchäftlichen 
Verkehr mit dem Orient kamen die ſchönen griechiſchen, ägyptiſchen, arabiſchen und 
perſiſchen Taubenraſſen mehr und mehr nach Europa. Seitdem hat ſich die Kultur 
der Haustaube mit den Europäern über alle Theile der Erde verbreitet, und ſelbſt 
der arme Japaneſe, der Neger und Indianer huldigen dieſer Liebhaberei, wenn ſie 
auch nur ein Pärchen Turteltauben in einem Winkel ihrer Hütte halten können. 

Man hält die Tauben gewöhnlich in eigenen Verſchlägen auf dem Giebel⸗ 
boden, welche man 


2 


Taubenſchläge 


nennt, und die ſo allgemein bekannt ſind, daß ſie jeder Zimmermann oder Schreiner 
zu bauen weiß. Unbedingt iſt es aber zweckmäßiger, den Taubenſchlag nicht in ein 
Wohnhaus, ſondern wo möglich frei, etwa auf eine Waſchküche oder in ein beſonde⸗ 
res Geflügelhaus zu verlegen, und zwar des Ungeziefers halber, das ſich im Laufe 
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der Zeiten im Gefolge der Tauben einniſtet. — Die Haupterforderniſſe, welche 
einem Taubenſchlage nicht fehlen ſollen, ſind folgende: Man richte ihn wo möglich 
nach Südoſt; beſonders erquicklich für die Tauben iſt die Morgenſonne. Der Platz 
muß ſicher, d. h. den Beſuchen der Katzen, Marder, Wieſel u. dgl. unzugänglich 
ſein; das Innere des Taubenſchlags muß gut verwahrt werden, damit weder Wind 
noch Regen eindringen können; die Thür in den Schlag muß genau ſchließen, um 
Hy Ratten und Mäuſen den Zulauf zu verwehren; das Durchnagen derſelben wird da⸗ 
durch verhindert, daß man die Thür unten mit Blech beſchlägt. Um die Tauben 
ohne Störung beobachten zu können, vergeſſe man nicht, ein vergittertes Loch mit 
einem Schieber in der Thüre anzubringen. Das Flugloch ſei 60 Ctm. hoch und 
60 Ctm. breit; erlaubt es der Raum, deren zwei anzubringen, ſo iſt das inſofern 
gut, als oft mancher ſtreitluſtige Tauber einen Ausflug für ſich in Anſpruch nimmt, 
und die andern Tauben ſtört und verjagt. Das Flugloch wird mit einem Fäller 
(Fallfenſter) geſchloſſen, und iſt eine Arbeit des Glaſers. Wenn nun das Fallfenſter 
60 Ctm. Höhe hat, ſo kann die Hälfte mit 30 Ctm. Höhe aufgezogen werden, was 
einen bequemen Aus- und Eingang für die Tauben bildet. Der Fäller wird durch 
eine Schnur aufgezogen und niedergelaſſen, welche man durch Ringe oder Rollen 
vor die Thüre des Taubenſchlags oder an einen beliebigen Platz hinleitet. Um 
Fremden das willkürliche Ziehen an der Schnur zu wehren, kann man da, wo ſie 
gehandhabt wird, ein ſchließbares Käſtchen auf dieſelbe machen laſſen. Ein Flugbrett 
wird unter dem Fäller nach außen und innen angebracht, damit ſich die Tauben 
auf demſelben aufhalten konnen, was ſie gern thun. Auch wird dieſes Flugbrett 
mit Leiſten eingefaßt, daß die Wicken nicht wegrollen, wenn man Futter darauf 
wirft, um ſcheue Tauben anzulocken. Sehr gut iſt es, wenn dieſes Brett durch 
einen Vorſprung von oben gegen Regen geſchützt werden kann. Um den Tauben⸗ 
ſchlag hell zu machen, müſſen einige vergitterte Fenſterchen angebracht werden. Ein 
Haupterforderniß iſt eine ſolche Größe, daß man bequem darin ſtehen, nach den 
Neſtern ſchauen und ſie reinigen kann. Kleine, enge Schläge, in die man beinahe 
kriechen muß, die alſo nicht gründlich gereinigt werden können, werden zuletzt Kolo⸗ 
nien für Ungeziefer aller Art, als: Milben, Flöhe, Wanzen (auch Mehlwürmer, die 
aber den Tauben nicht ſchaden, ſondern ſich nur in der Miſtkruſte aufhalten), und 
zwar in einer Menge, daß ſie nicht nur die Bruten zerſtören, ſondern auch die Alten 
bis auf's Blut ſchinden, zuletzt ſich ſelbſt im ganzen Hauſe verbreiten, und beinahe 
nicht mehr auszurotten ſind. Daſſelbe gilt übrigens auch für größere Taubenſchläge, 
in welchen die Reinigung nachläſſig gehandhabt wird. 
An die Dachſparren nagelt man rechts und links in gleicher Höhe kleine Latten⸗ 
ſtückchen, legt auf dieſelben ein abgepaßtes Brett, vor das Brett wieder eine kleine 
Latte, welche vorn abſchließt, und zwar in einer Weiſe, daß man noch das Brett 
unter der vorgenagelten Latte hervorziehen und reinigen kann. Auf dem Brett legen 

die Tauben ſehr gern das Neſt an. So können die Dachſparren aufs Zweckmäßigſte 
als Neſtfächer benutzt werden. An geraden Wänden macht man Fächer von Latten, 
zwiſchen denen in der nöthigen Entfernung Brettſtücke eingelegt, und vorn ebenfalls 
wieder Latten vorgenagelt werden, damit Eier und Junge nicht herabfallen können. 
Auch hier muß die vorgenagelte Latte etwas höher ſtehen, damit man noch das 
Brett, worauf das Neſt zu liegen kommt, hervorziehen und reinigen könne. Die 
Fächer erhalten die richtige Größe mit 50 Ctm. Länge, 40 Ctm. Höhe; die Tiefe 
richtet ſich nach der Bretterbreite, die man als Einlagen verwendet, alſo 25 bis 

30 Ctm. 

Ein Taubenſchlag, auf dieſe Weiſe eingerichtet, erfordert keine beſondern Neſter; 


Be 


legt in die Fächer kurzes Stroh und Reiſig, auch in die Ecken des Schlags, 

fit die Tauben ſelbſt bauen können, oder man legt Stroh ein und bereitet ſelbſt 
die kunſtloſen Neſter; dies genügt. Auf jedes Paar Tauben rechnet man zwei Neſter; 
auch die Jungen, welche nachkommen, müſſen in Betracht gezogen werden, ſo daß 
man für Alte ſammt Jungen den Raum von 4 Neſtfächern rechnen darf, um Ueber⸗ 

völkerung zu vermeiden. 
* Will man eine andere beſſere und ſchönere Einrichtung (was nur zu loben 
iſt), mit Anwendung von künſtlichen Neſtern, ſo müſſen dieſe abgenommen werden 
können, um ſie durch Eintauchen in ſiedendes Waſſer vom Ungeziefer zu befreien. 

Sie ſind von Weiden, Baſt, Stroh, auch von gebranntem Thon verfertigt. Stroh⸗ 
neſter find am ſchlechteſten, weil fie am meiſten Ungeziefer beherbergen. — Man 
vergeſſe nie, von Milben angeſteckte Neſter mit Erdöl zu beſtreichen, welches ein 
1 intenſives todbringendes Mittel wider alle Inſekten iſt, und obendrein ein billiges. 
8 Das Taubenrad iſt ein rundes oder vieleckiges Häuschen auf einer Säule, 
mit vielen Oeffnungen zum Aus- und Einfliegen der Tauben. Man ſieht ſie in 
Höfen und Gärten, meiſtens unbevölkert, weil es ſehr ſchwer hält, Tauben hier ein⸗ 
zugewöhnen; es iſt mehr als eine Spielerei zu betrachten. — Beſſer iſt ein ſolches 
ohne Abtheilungen, innen hohl, mit Neſtern an den Wänden, einem Flugloch, Fenſter 
und einer Thüre verſehen, daß man ins Innere gelangen kann. Es muß ſtark ge- 
macht ſein, damit beim Beſteigen keine Gefahr iſt. Hier werden die Tauben ein⸗ 
gewöhnt, dann läßt man fie fliegen. Dieſe Wohnungen müſſen ſo weit von Gebäuden 
. oder Bäumen abſtehen, daß ein Raubthier keinen Sprung nach demſelben ausführen 
g kann. Das Beſteigen geſchieht vermittelſt einer Leiter. — Für die Patienten und 
diejenigen Tauben, welche man abſperren, oder mit einander zuſammenpaaren will, 
hält man noch einige mit Holzſtäben vergitterte Käfige, etwa von 1¼ Meter Länge, 
70 Etm. Tiefe, 57 Ctm. Höhe. In die Quere befeſtigt man eine Sitzſtange, auf 
welcher die Tauben bei Nacht ſchlafen. 
3 Bei den Hoftauben, die man in einen Schlag ſetzt, ſehe man darauf, daß 
immer ſchöne Paare von einerlei Raſſe und einerlei Zeichnung zuſammenkommen. 
Wenn beide in ihrer Art ſchön ſind, ſo wird auch die Zucht gut ausfallen. Hat 
man keine Gelegenheit, fie gepaart zu kaufen, jo ſperrt man fie vorher jo lange zu⸗ 
* Be bis fie ſich angenommen haben (was daraus erſichtlich, daß fie ſich ſchnäbeln, 
und was unter günſtigen Umſtänden ſchon nach wenigen Tagen ſtattfindet), wenn 
man nämlich darauf ſieht, eine reine Zucht zu erhalten. — Will man gepaarte Paare 
trennen und mit andern paaren, jo müſſen die Tauben an einen Platz gebracht 
werden, wo ſie den vorigen Gatten weder hören noch ſehen können, ſonſt geht es 
ſehr ſchwer. Iſt eine ſehr widerſpenſtig, jo entfernt man fie einige Zeit und läßt 
ſie allein, dann erſt werden fie wieder zum Anpaaren zuſammengeſperrt. 
- Man halte ſich beim 


Einkauf 


an ſachverſtändige Bekannte und reelle Taubenverkäufer, damit das Lehrgeld, welches 
man anfänglich zahlen muß, bis die eigenen Kenntniſſe ausreichen, nicht gar zu hoch 
ausfalle. Die gewöhnlichen Betrügereien raffinirter Händler find das Ausreißen 
. oder Ausſchneiden falſcher Federn, das Färben der Federn, Verkauf von Paaren 
eeinerlei Geſchlechts, und was noch das wenigſt ſchlimme, Abgabe von nicht zuſammen⸗ 
gewöhnten Paaren. Man ſehe auf geſunde, gut befiederte Tauben, deren Alter 
ſich nicht über drei Jahre erſtreckt, und beſorge den Ankauf am liebſten im Früh⸗ 
jahr, weil da die Brutgeſchäfte beginnen und es bei Werthtauben ſicherer iſt, ſie erſt 


fliegen zu laſſen, wenn fie Junge haben; man braucht alſo damit nicht allzu lange 
zu warten. Uebrigens geht die Eingewöhnung bei nöthiger Vorſicht auch zu andern 
Zeiten wohl von ſtatten. — Alte Tauben, welche aus der Nachbarſchaft ſind (wo⸗ 
runter man wohl eine halbe bis eine Stunde Entfernung verſtehen darf), muß man 
mindeſtens 6 Wochen eingeſperrt laſſen, ehe man ſie fliegen läßt, weil ſie gewöhnlich 
wieder ihrem alten Schlage zufliegen, und man daher nur Unluſt und Mühe hat. 


Die Eingewöhnung 


der jungen Tauben geht dagegen weit leichter von ſtatten; daher iſt es in mancherlei 
Beziehung beſſer, die Anlage eines Schlages mit Jungen zu machen, die aber natür⸗ 
lich ſchon dem paarungsfähigen Alter nahe ſind. Unter 14 Tagen muß man jedoch 
niemals friſch gekaufte Tauben fliegen laſſen, ſonſt iſt große Gefahr, daß ſie 
davongehen. Für die ungeduldigen Taubenliebhaber, die da glauben, ihre Neulinge 
ſchon den andern Tag fliegen ſehen zu müſſen, gibt es ein altes, aber wahres Sprich⸗ 
wort: „Wer kann ſein Geld nicht laſſen liegen, der kauf' ſich Tauben, dann ſieht 
er's fliegen.“ — Alſo nicht hitzig ſein mit dem Fliegenlaſſen, und lieber die Tauben 
eine Woche länger einſperren, als fie verlieren oder in andern Schlägen wieder zu⸗ 
ſammenholen müſſen!! 

Schwer fliegende Hoftauben ſind leichter einzugewöhnen, als die guten Flieger. 
Läßt man ſie erſtmals fliegen, dann geſchieht es am beſten gegen Abend, oder an 
einem trüben oder Regentage. Bei Nebel ſie fliegen zu laſſen, iſt nicht räthlich, 
weil ſie ſich verirren könnten. An dieſem Tage läßt man ſie hungrig werden, ſtreut 
dann viel Futter auf das Flugbrett, zieht langſam den Fäller in die Höhe und 
hütet ſich, ein erſchreckendes Geräuſch zu machen. Nur den Futterpfiff laſſe man 
hören. Auch treibe man ſie nicht mit Gewalt hinaus, weil ihnen das Scheu 
vor dem Schlag einflößen würde. Es iſt deshalb gut, wenn man einige Wochen 
vor dem Fliegenlaſſen Futter auf das Flugbrett ſtreut, damit ſie ſich an daſſelbe 
gewöhnen, auch durch das herabgelaſſene Fallfenſter die Umgebung betrachten können. 
Schüchterne Tauben wagen es oft wochenlang nicht, vor das Fallfenſter zu treten 
oder ins Freie zu gehen. Iſt es Frühjahr, ſo warte man ab, bis ſie Junge haben, 
welche ſie nicht leicht verlaſſen. — Hat man ſchon eingewöhnte Tauben, ſo müſſen 
die neuen Tauben in beſonderen Verſchlägen, deren es in jedem ſoliden Schlage 
mehrere gibt, die nöthige Zeit abgeſperrt bleiben, ehe man ſie hinausläßt. Ueber⸗ 
haupt iſt die Eingewöhnung viel leichter da, wo ſchon fliegende Tauben ſind; das 
macht vornehmlich ihr ſtarker Hang zur Geſelligkeit, daher das Sprichwort: „Wo 
Tauben ſind, fliegen Tauben zu.“ 

Ich will hier aber nicht unerwähnt laſſen, daß ich vor einigen Jahren 
von einem kaum 1000 Schritte von mir entfernt wohnenden Taubenfreund 
6 Stück Burzeltauben kaufte, von denen mir nach 12tägigem Eingeſperrtſein nur 
eine durchging; die andern blieben trotz der Nähe ihres früheren Schlages. — 
Andererſeits trifft man wieder bei einzelnen Tauben eine große Anhänglichkeit an 
ihren früheren Aufenthalt. Ich gab nach dem benachbarten Badeort Berg, eine 
ſchwache Stunde von Stuttgart entfernt, einen Flug Kreuztauben, von denen ſich 
ein blaues Paar nach dem Auslaſſen wieder einſtellte, und da ſie bei mir keinen 
Einlaß fanden, weil der Fäller geſchloſſen war, flogen ſie wieder heim, beſuchten mich 
aber von da an in den Vormittagsſtunden beinahe einen Monat regelmäßig. Brut⸗ 
geſchäfte machten dieſer Promenade ein Ende. — Ein Paar weiße Trommeltauben, 
von mir auf hieſigem Platze abgegeben, ſtellte ſich nach etwa ſechsmonatlicher Ab⸗ 
weſenheit wieder ein; ebenſo einige Holländerkröpfer, die ich ſehr oft dem neuen 
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Beſitzer zuſenden mußte, und die ſich ſogar im darauffolgenden Jahr, nachdem ſie 
den Winter mit ihren Beſuchen ausgeſetzt, wieder einfanden, ohne jedoch mehr in 
den Schlag zu gehen, den ſie wegen des vielen Auffangens und Fortſchickens fürchten 
lernten. Alle dieſe Fälle zählen aber zu den Ausnahmen, die ſich nicht oft ereignen. 
— Es kommt überhaupt viel darauf an, ob die einzugewöhnenden Tauben vorher 
viel zum Fliegen angehalten wurden und der Gegend kundig ſind, oder ob es faule 
Dachhüter ſind, welchen außer einigen Nachbardächern ſonſt Alles fremd iſt. N 
Einmal angewöhnt, verlaſſen ſie freiwillig nicht mehr leicht den Schlag, es 
müßten denn Störungen durch Raubthiere vorfallen; dann gehen fie längere 
Zeit nicht mehr in ihre Behauſung, gegen deren Sicherheit ſie nun mißtrauiſch ge— 
worden ſind, und bleiben lieber auf den Dächern der Nachbarſchaft über Nacht. 
Man locke ſie mit dem Futterpfiff und Streuen von Futter auf das Flugbrett, ſetze 
auch ſchleunig einige Tauben in die Verſchläge, Junge, welche piepen, und Alte, 
welche fleißig ruchſen, denn ihre Scheu wird ſchneller beſiegt, wenn ſie Taubenſtimmen 
im Schlage hören. Derartige ſchreckhafte Störungen ſuche man aber mit allen 
Mitteln zu verhüten, beſonders ſchließe man Abends durch Herablaſſen des Fällers 
den Schlag ab, damit kein Raubzeug eindringen kann. 


Die Nahrung 


der Tauben iſt gar ſehr verſchieden, und ich verweiſe in dieſer Beziehung auf die 
bezügliche Angabe der Nahrungsmittel bei der wilden Feldtaube. So nähren ſich 
auch unſere im Haus gehaltenen Feldflüchter. Da ſie aber, wenn der Boden zuge— 
froren iſt, oder Schnee liegt, auch bei anhaltendem Nebel und Regenwetter, nicht 
auf das Feld fliegen und ſich Nahrung verſchaffen können, jo wäre es eine Thier- 
quälerei, ſie in ſolchen Zeiten ohne Futter zu laſſen. Dann füttert man geſottene 
Kartoffeln, die man einen halben Tag vor dem Gebrauch liegen läßt, wodurch ſie 
das Klebrige verlieren (welches beim Stampfen inkommodirt), zerſtampft ſie und ver⸗ 
mengt ſie mit Kleie, gibt nebenher auch ein kleines Quantum Gerſte oder Scheunen— au 
geſäme, und dabei befinden ſie ſich wohl. Auch iſt dieſes ein billiges Futter. Scheut ; 
man die Koſten nicht, jo füttert man fie wie die Hoftauben. In Städten, wo die | 
Tauben nicht leicht aufs Feld fliegen, ſondern ihr Futter auf den Straßen zuſammen⸗ 
ſuchen, muß bei widrigem Wetter die gleiche Futterunterſtützung ſtattfinden. Während 
der Brütezeit iſt es ebenfalls gerathen, vor Abend einigen Zuſatz zu geben; dies 
kommt den Alten zugut, welche kräftiger bleiben und um ſo fleißiger brüten und 
ihre Jungen erziehen. N 
Wenn ein Städter Feldtauben anſchafft, mit der Abſicht, ſie auf der Straße 
ihr Futter ſuchen zu laſſen, jo müſſen fie regelmäßig eingewöhnt und gefüttert 
werden. Das Futter wird mit einem gewiſſen Pfiff vorgeſtreut. Nach dem Ausflug 
bekommen fie nur noch halbe Portionen, damit fie hungrig werden; durch den Futter- 
pfiff lockt man ſie aber auf die Straße oder in den Hof, wo Futter hingeworfen 
wird, und ſo lernen ſie allmählich auf der Straße ſuchen, bis ſie es endlich ganz 
gewöhnt werden. 

Um Tauben ans Felden zu gewöhnen, läßt man ſie recht hungrig werden, 
ſteckt ſie in einen geräumigen Käfig mit großem Thürchen (oder in eine Kiſte, welche 
man mit aufgenagelten Stäben und Thüre in einen Käfig verwandelt), trägt ſie aufs 
Feld und wirft etwas Futter in den Käfig, mehr noch vor denſelben. Man zieht 
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es dauert öfters keine Stunde, fo fliegen fie freiwillig nach dem Platz, wo ſie ge⸗ 


füttert wurden. Hilft es das erſtemal nicht, ſo müſſen Wiederholungen gemacht 
werden, bis ſie ſich endlich bequemen, auf die Felder zu fliegen und dort ihrer Nah⸗ 
rung nachzugehen. 

i Das Futter für die Hoftauben, und zwar das nahrhafteſte, ſind Wicken, 
Vicia sativa, mit / Gerſte vermengt; alles Andere muß dieſem nachſtehen. Sie 
ziehen überhaupt die Vicien, zu denen auch die verſchiedenen Erbſenarten und Linſen 
gehören, jedem andern Körnerfutter vor. — Geſäme, das viele kleine Wickenarten 


gutes Futter empfohlen werden. Reines Geſäme thut es auch, es muß aber ſehr 
reichlich gefüttert werden, da es weniger nährt, als die große Futterwicke. — Ferner 
verzehren ſie Hanfſamen, Weizen, Welſchkorn, kleine Brodkrumen, weniger gern Hafer 
und Roggen; letzterer ſoll, in Menge genoſſen, ſogar ſchädlich ſein, beſonders den 
Jungen. 

Die Zeit der Fütterung iſt am beſten täglich zweimal: in der Frühe, etwa 
8 Uhr, und Mittags gegen 3 Uhr. Der geeignetſte Ort zum Füttern iſt im 
Taubenſchlag ſelbſt. Man kann zwar auch auf einem Futterbrett vor dem Fenſter 
füttern, dann muß es aber reichlich geſchehen, und das Futterbrett mit einem Wetter⸗ 
dach verſehen werden, damit es Schutz gegen Regen und Schnee biete. Wenn die 


Tauben vor das Fenſter gewöhnt und nachläſſig gefüttert werden, ſo treibt ſie der 


Hunger, vor fremde Fenſter zu fliegen, und ſie können ſomit leicht in Gefangenſchaft 
gerathen. Dieſen Nachtheil hat das Füttern auf einem Futterbrete. Auf dem Hof 
werden die Tauben ebenfalls gefüttert; dies kann aber nur dann gutgeheißen wer⸗ 
den, wenn kein anderes Geflügel dabei gehalten wird, welches die Tauben verdrängt 
und verkürzt, und wenn zur Zeit, wo ziemlich erwachſene Junge im Schlage herum 
laufen, noch nebenbei im Schlage gefüttert wird. Dieſe Zeit iſt überhaupt für 
ſolche Junge die kläglichſte; von den Eltern werden ſie nur noch ſparſam gefüttert 
und zum Alleinfreſſen ſind ſie noch zu ungeſchickt; deshalb kommen dieſe Armen beim 
Füttern viel zu kurz, und rennen nun mit bittend erhobenen Flügeln urd kläglichem 
Piepen nicht nur den Eltern, ſondern auch andern Tauben nach, um ſie zu bewegen, 
ihren Hunger zu ſtillen, welchem Verlangen indeß die meiſten Tauben entfliehen, 
oder die Bittenden gar mit Schnabelhieben abweiſen. Einem ſolchen Mißſtande 
kann nur durch reichliche Fütterung im Schlage abgeholfen werden. Unter reichlichen 


enthält und mit großen Wicken und Gerſte gemiſcht wird, kann ebenfalls als ſehr 


Fütterung verſtehe ich ſo viel Futter, daß nicht Alles bei der Futtergabe ei 


werden kann, jondern eine hinreichende Portion für die langſamer freſſenden jungen 
Tauben liegen bleibt. Dem erfahrenen Taubenhalter iſt dies wohl bekannt, der 
Anfänger muß jedoch darauf aufmerkſam gemacht werden. 

Zum Waſſergeſchirr nimmt man ein blechernes Gefäß mit zwei Naſen an der 
Seite, in welche das Waſſer durch kleine, unten angebrachte Löcher dringen kann; 
das Geſchirr wird mit einem Deckel verſchloſſen, damit die Tauben ſich nicht darin 
baden können. Am zweckmäßigſten ſind die engliſchen Trinkgeſchirre von Zink, und 
übertreffen weitaus alle andern, weil darin das Waſſer immer friſch bleibt. In 
der Einleitung bei der künſtlichen Fütterung iſt ein ſolches beſchrieben. Uebrigens 
iſt eine einfache kleine Wanne (Kübel), mit einem Ziegel oder Brettſtückchen halb 
bedeckt, hiezu tauglich. Die Höhe darf 15 Ctm., der Durchmeſſer 30 Ctm. betragen, 
was für 12 Paar Tauben hinreicht. Das Waſſer muß täglich friſch gegeben wer⸗ 
den. Im Winter erhalten die Tauben Morgens erwärmtes Waſſer; dieſes nimmt 
man weg, ehe es einfriert, und ſetzt Nachmittags in einem andern erwärmten Geſchirr 
wieder aufs Neue temperirtes Waſſer vor. Abends wird das Geſchirr weggenommen 
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und an froſtfreiem Platze aufbewahrt. Schnee und klein zerſtampftes Eis, welches 
die Tauben freſſen, erſetzt Waſſer und kann von dem angewendet werden, den das 
Hin⸗ und Hertragen erwärmten Waſſers zu läſtig iſt. Waſſer zu geben iſt übrigens * 8 
beſſer als Schnee. — Wenn die Tauben trinken, ſo ſtecken ſie den Schnabel bis 
über die Naslöcher ins Waſſer und ziehen oder pumpen nun daſſelbe in kurzen Zügen 
ein. — Im Sommer ſtellt man zeitweiſe eine höhere Wanne mit etwa 40 Ctm. 
Durchmeſſer und 6 Ctm. Waſſer gefüllt, zum Baden hin, was als ein Bedürfniß 
nicht überſehen werden darf. Bei Regenwetter lüften ſie die Flügel, laſſen ſich 
darunter regnen und verſchaffen ſich auf dieſe Weiſe ein Bad. 

Ein halbes Kilo Wicken und Gerſte reicht für 8 Paare aus, oder man nimmt 
für eine Taube als Maß 2 Eßlöffel voll Futter. Für große Tauben iſt auch 
dieſes Maß verhältnißmäßig zu vergrößern. Während der Brutzeit darf überhaupt 
nicht gekargt werden, die Tauben ſollen nie in eigentlichen Hunger gerathen, was 
man daraus ſchließen kann, daß ſie nicht ganz ſauber aufräumen oder wenigſtens 
nie ſo ſehr in Heißhunger gerathen, daß ſie mit erhobenen Flügeln um Futter 
betteln. 5 

Die Tauben freſſen ſehr gern Salz und Salpeter, und ſuchen ſolches auf 
ſalzhaltigen Böden, namentlich an Salzlecken, welche für das Vieh angelegt ſind, 
an Plätzen, wo Urinablauf iſt, oder an ſalpeterhaltigen Lehm- und Mörtelwänden 
zu bekommen. Salz dient zu ihrer Geſundheit, deshalb iſt es zweckmäßig, ihnen 
ſolches in beliebigem feſtſtehenden Geſchirre zu geben. Man nimmt gewöhnliche reine 
trockene Erde, zerbröckelt fie und mengt ungefähr den vierten Theil Salz darunter, 
miſcht es wohl durcheinander, und erſt dann wird die Miſchung mit einigen Löffelnn 
voll Waſſer angefeuchtet und noch einmal durcheinander gemengt. Es darf jedoch 


durchaus keine Schmiere daraus gemacht, ſondern nur angefeuchtet werden. Sie ah 
werden joglei davon naſchen, und wenn nach einiger Zeit die Miſchung trocken iſt, Rs 
wird fie vom Koth gereinigt, friſch zerbröckelt und aufs Neue angefeuchtet. Die a 


Zuthaten von Anis, Fenchel, Eberwurz, Honig, ſogar Wein, find durchaus nutzlos, 
und es iſt Zeit, die Vorſchriften zu Taubenbeizen, aus ältern Büchern abſtammend, 
in die Rumpelkammer zu verweiſen. Hauptſache bleibt, Salz und Salpeter, und 
damit dieſe nicht im Uebermaß genoſſen und den Tauben ſchädlich werden, mit einer 
Zuthat von Erde, ſei es nun Lehm⸗, oder gewöhnliche Raſen- oder Gartenerde; 
Lehm iſt aber vorzuziehen. Anis, den fie des Wohlgeruches wegen lieben ſollen, 
ah ich fie nie freſſen. Man halte nur den Schlag rein, damit er nicht zur ſtinkenden 
Kloake werde, denn reine Luft iſt nach meiner Anſicht der beſte Wohlgeruch für die 5 
Tauben. Zerſtoßener Mörtel (Lehm, Sand und abgelöſchter Kalk) in Geſchirren 
aufgeſtellt, wird von den Tauben ebenfalls genaſcht, und dient vorzüglich den Täu- 
binnen zur Bildung der Eierſchalen. Grober Waſſerſand hilft zur Verdauung und 
ſoll nicht fehlen; mengt man etwas Salz darunter und feuchtet die Miſchung an, ſo 
iſt es eine Tauben⸗Delikateſſe. N u 
Beim Einkauf der Wicken ſehe man auf friſche Waare, die Körner müſſen 
voll und mattglänzend ſein. Alte, eingeſchrumpfte, oder nach Schimmel und Moder 
riechende Wicken taugen nicht viel. 


Die Paarung 
beginnt im Frühjahr und dann iſt der Tauber beſonders aufgeräumt, läßt oft ſein 
ruchſendes Gurren ertönen, das etwa wie „ruku murrkruh“, aber in verſchiedenen 
Modulationen, klingt; er umtanzt ſeine Gattin mit aufgeblähtem Gefieder, etwas 


hängenden Flügeln, ausgebreitetem, auf dem Boden ſtreifenden Schwanze, worauf 
n 924 * 


die Täubin mit deutlichem Kopfnicken ihre Geneigtheit zu erkennen gibt. Wenn ſie 
der Tauber im Neſte haben will, wird ſie entweder von ihm mit Ruchſen und 


Schnabelhieben dahin getrieben, oder er legt ſich ins Neſt und ruft ſie mit heulendem 
„huu huu hun“ zu ſich, worauf fie dann auch gewöhnlich mit ausgebreitetem und 
aufſtreichendem Schwanze und dem ſchon erwähnten öftern Kopfnicken auf ihn zuläuft 
und ihm mit ihrem Schnabel auf dem Kopf krabbelt. Vor der Paarung reibt der 
Tauber ſeinen Kopf zum öftern auf dem Rücken, und beide fangen an, ſich zu 


ſchnäbeln, d. i. ſich wechſelsweiſe und mehrmals nach einander aus dem Kropfe zu 


füttern und nun erſt folgt die Begattung; dann ſchreiten ſie mit ſtolzem Anſtande 
einher, oder fliegen ſpielend und mit den Flügeln klatſchend eine Strecke fort. Ein 
einmal verbundenes Paar trennt ſich im Leben nicht wieder und iſt auch außer der 
Fortpflanzungszeit immer beiſammen; Ausnahmen hievon find ſelten. — Die Täubin 
kann auch ruchſen, aber der Ton iſt leiſer und kürzer. — 

Die Tauben beginnen ihre 


Brutgeſchäfte 


zu Ende des Gebe oder Anfangs März, weshalb man ihnen zum Bau ihres 


Neſtes das nöthige Quantum Stroh, namentlich Reiſig und Pflanzenſtengel, in die 
Ecken des Schlages legen muß. Den Tauben, welche kein Geſchick zum Neſtbauen 
haben, macht man ſelbſt ein ſolches zurecht. Die Täubin legt 4 bis 9 Tage nach 
der Begattung zwei weiße Eier, welche je nach der Raſſe rundoval oder länglichoval, 
größer oder kleiner, glatt und glänzend ſind. Bei kurzen Tauben ſind ſie rundlich, 
bei geſtreckten Tauben, wie Kröpfer, Perrücken u. ſ. w., länglich. Die erſten Lege⸗ 
proben einer Täubin fallen bisweilen recht klein aus. Iſt einem Ei die Schale 
etwas verletzt, ſo läßt ſich dadurch helfen, daß man die eingedrückte Stelle vorſichtig 
herausſaugt und dann ein weißes Papierchen mit arabiſchem Gummi darauf klebt. 
Ein Gelege mit einem oder drei Eiern gehört zu den Ausnahmen. 

Als eine Merkwürdigkeit kann man bei den zahmen und wilden Tauben 
die regelmäßige Zeit betrachten, in der ſie ihre Eier ablegen, und die bei geſunden 
normalen Täubinnen nie oder nur höchſt ſelten differirt. Das erſte Ei legt die 
Täubin ſtets Abends zwiſchen 4½ und 7 Uhr, den andern Tag wird ausgeſetzt, 
am darauf folgenden Tag, zwiſchen 1 und 2 Uhr, alſo etwa 43 Stunden ſpäter, 
wird das zweite Ei gelegt. Dieſes erſte Ei wird nicht feſt beſeſſen, nur behütet; 
erſt nach dem Legen des zweiten Eies fängt das gemeinſchaftliche Brüten an. Mor⸗ 
gens zwiſchen 9 bis 10 Uhr löſt der Tauber die Täubin beim Brüten ab, und 
läßt derſelben freie Zeit zum Futternehmen, Trinken und Sonnen bis 3 oder 4 Uhr 
Nachmittags, wo die Täubin ihren Platz wieder einnimmt. Die Brütezeit dauert 
17½½ Tag oder 320 bis 324 Stunden. Kommen die Jungen nicht zu gleicher 
Zeit aus, ſo iſt das ein Beweis, daß das erſte Ei bebrütet ſtatt behütet wurde, 
was man nicht gern hat, und einer ſolchen Täubin lieber das Ei nimmt, ein anderes 
unterlegt, und erſt nach dem Legen des zweiten Eies daſſelbe wieder beilegt. Nach 
6 Tagen kann man die Eier prüfen, indem man ſie gegen das Licht hält; die 
dunkeln ſind gut, die hellen nicht. Man läßt aber auch ſchlechte Eier bei guten 
Raſſen 2 Wochen liegen, um die Legekraft nicht allzuſehr anzuſtrengen. Iſt ein 
Junges ſo ſchwach, daß es die Schale nicht durchbrechen kann, ſo nimmt man am 
ſtumpfen Ende vom Ei vorſichtig den Deckel (nicht weiter) ab, um demſelben Luft 
zu verſchaffen, zieht das Junge aber nicht heraus, ſondern wartet ab, bis es ſich 
vollends ſelbſt herausarbeitet. Kommt beim Abnehmen des Deckels noch Blut, ſo 
beweiſt dieſes, daß das Junge noch nicht reif, die Hülfe zu früh kam. Ueberhaupt 
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10, 00 nge man ſich möglichſt wenig in die Brütgeſchäfte mit Nachhelfen, denn gewöhnlich 
verdirbt man mehr, als man gut macht. In der friſch verlaſſenen Schale findet 
man vom Jungen das erſte Excrement, woraus ſich ſchließen läßt, daß der Magen * 
des Thierchens ſchon im Ei feine Functionen verrichtet. Die ausgeſchlüpften Jungen — 
ſind gewöhnlich zweierlei Geſchlechts (jedoch nicht immer), man hat aber den Grund- 
ſatz, keine Neſtpaare zuſammen zu geben, weil aus ſolcher Zucht ſchwächliche Junge 
fallen. 
Abänderungen vom normalen Verpaaren u Legen ereignen ſich ebenfalls. 
3. B. eine ledige Täubin wird begattet, legt ihre zwei Eier, brütet allein und 
bringt bisweilen auch die Jungen auf. Oder es paaren ſich zwei Täubinnen und 
brüten ihre gelegten Eier gemeinſchaftlich, aus denen aber natürlich nichts werden 
kann. Das Zuſammenleben von Taubern endet gewöhnlich mit Schnabelhieben und 
Flügelſchlägen. — Fehlerhafte Bildungen der Eier, ſchwache Schalen oder gar keine 
und dergl. ſind bei der Taube ziemlich ſelten. — Im Falle eine Täubin nicht 
legen kann, jo gibt man ein warmes Bad. Ein ſolches, wie es bei den Tauben- 
krankheiten Nr. 7 angegeben iſt, ſtärkt legkranke Vögel ungemein, und ich habe 
damit ſchon mancher Täubin, ſelbſt Kanarienvögeln, geholfen. Man bedeckt die 
naſſe Taube gut, daß ſie nachher nicht friert, läßt aber den Schnabel hervorſehen, 
damit das Thier leicht athmen kann. Pfefferkörner werden in dieſem Falle nicht 
gegeben. 
Will man die Eier einige Zeit aufbewahren, fo ſtellt man ſie friſch (unbe— 
brütet) in Sand oder Aſche, den ſtumpfen Theil, wo das Luftbläschen iſt, nach 
oben gerichtet, bedeckt ſie vollſtändig mit obigem Material und bewahrt ſie an einem 
kühlen Platze auf, wodurch ſie einige Wochen keimfähig bleiben. 
Die ausgekrochenen Jungen ſind unſchön, großſchnäbelig und großäugig, die 
ſchwachen Augen ſind anfänglich geſchloſſen, aber nicht zugewachſen. Der Ober— 
körper iſt mit gelblichen oder graulichen Dunen bedeckt, die Jungen der gelben Tau— 
ben ſind meiſt nackt; nach 8 bis 10 Tagen brechen die Schwung- und Schwanz— 
federn hervor, und die Jungen ſehen hell aus den erſtarkten Augen; nach 12 bis 
14 Tagen kommen die andern Federn hervor und verdrängen den Flaum, der an 
der Spitze der hervorbrechenden Federn noch längere Zeit ſichtbar bleibt; mit 3 Wochen 
ſind dieſelben ziemlich befiedert. Etwa 9 bis 14 Tage werden fie von den Eltern 
erwärmt, und ſo lange, bis ſie ſelbſt freſſen können, mit erweichten Sämereien aus 
dem Kropfe gefüttert, und zwar die erſten 6—8 Tage mit breiartig erweichter 
Futtermaſſe. Beim Aetzen nehmen ſie den Schnabel des Jungen in ihren eigenen, 
und würgen die Nahrung herauf, welche von demſelben mit geöffnetem Schnabel 
empfangen und verſchluckt wird. Der Kropf der Alten iſt während dieſer Zeit 
nicht häutig, ſondern verdickt und drüſig. Nach 5 Wochen gehen ſie aus dem Neſte 
und fangen an, allein zu freſſen, obgleich ſie die Alten noch lange mit einem bettelnden 
Piepen verfolgen. 
Gutziehende Tauben machen in einem Jahre bis 5 Bruten; es iſt aber nicht 
rathſam, die Tauben im Oktober noch brüten zu laſſen, da in dieſer ſpäten Jahres⸗ 
zeit höchſt ſelten die Jungen aufkommen. Man verwende die ſpätgelegten Eier 
einfach für Küchenzwecke. — Werthvollen Hoftauben, welche ſchlecht brüten, pflegt 
man die Eier zu nehmen und beſſern Tauben unterzuſchieben, wodurch deren Nach— 
kommenſchaft ſicherer geſtellt wird. Verunglücken den Jungen ihre Eltern, und man 
Kann ſie gerade keiner Stiefmutter zutheilen, jo muß man die Auferziehung ſelbſt 
übernehmen, was am einfachſten durch regelmäßiges, dreimaliges Stopfen und Tränken 

des Tags, Morgens, Mittags und Abends, mit aufgequellten Wicken oder Erbſen 
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bejorgt wird; am leichteſten geht es, wenn man das Aetzfutter in den Mund nimmt 
und mit der Zunge in den aufgeſperrten Schnabel bringt; die übrige Zeit muß 
man ſie warm halten und mit einem leichten Tuch bedecken. — Sämmtliche Haus⸗ 
tauben ſtehen in ſo naher Verwandtſchaft, daß ſich die verſchiedenen Raſſen, wenn 
anders die zu bedeutende Verſchiedenheit der Körper- und Schnabelgröße nicht hin⸗ 
dernd im Wege ſteht, leicht zuſammenpaaren laſſen und fruchtbare Junge erzeugen. 
Etwas Schönes iſt aber ſelten daraus zu hoffen, weil die bezeichnenden Raſſenunter⸗ 
ſchiede durch Kreuzung größtentheils verloren gehen. Sie haben ſelten für den 
Kenner einen Werth, denn was in dieſer Richtung Schönes und Intereſſantes zu 
erzielen war, iſt meiſt ſchon von Alters her vorhanden. 


Die Mauſer 


fängt bei den jungen Tauben mit dem Stimmbrechen an, d. h. wenn die piepende 
Stimme aufhört und in die knurrende übergeht, in einem Alter von 7 Wochen; im 
dritten Monate iſt die Stimme entwickelt. Das kleine Gefieder fällt zuerſt auf der 
Oberbruſt aus, und allmählich verbreitet ſich ſo das Ausfallen und Nachwachſen über 
den ganzen Körper. Am Kopf werden ſie zuweilen ganz plattig. Mit dem kleinen 
Gefieder fängt aber auch die Mauſer der Schwing- und Schwanzfedern an; hier 
aber nur eine um die andere, nicht viele auf einmal. Der Anfang iſt im Flügel⸗ 
bug mit der zehnten Feder“) von vorn gezählt; dieſe bildet gleichſam den Eckſtein, 
an den ſich die andern Federn anſchließen; wenn dieſe bis auf Weniges ausgewachſen, 
fällt die neunte. Iſt die vorerwähnte zehnte Schwinge nun völlig ausgewachſen, ſo 
fällt die eilfte, dann die achte und zwölfte, die ſiebente und dreizehnte u. ſ. f., bis 
der ganze Flügel abgemauſert hat. Mit jeder Schwingfeder kommt auch deren größte 
Deckfeder in die Mauſer. Mit der achten Schwungfeder fallen ferner zwei Steuer⸗ 
federn, welche den mittelſten am nächſten ſtehen, dann fallen die äußerſten, nach dieſen 
das vierte Paar, das dritte Paar, das mittelſte Paar, und endlich das zweite Paar, 
von außen nach innen gezählt. Junge Tauben, welche in der warmen Jahreszeit 
mauſern, haben mit 5 Monaten Alter das neue glänzende Federkleid gegen das 
matte Neſtgefieder vertauſcht und ſind dann vollkommen paarungsfähig, ſogar ſchon 
einige Wochen früher. In der kalten Jahreszeit ſtellt ſich die Mauſer entweder 
ganz ein, oder geht nur ſehr langſam von ſtatten. Die Spätjahrstauben, welche 


Rs ar unfertiger Mauſer in's Frühjahr hinüber kommen, werden aber dennoch zur 


Fortpflanzung tüchtig, und hier kann man die Fälle erleben, daß ſie im Neſtgefieder 
-(wenigjtens im theilweiſen) ihre Bruten machen. 

Bei den alten Tauben beginnt die Mauſer ſchon Mitte oder Ende des 
Mai, wenn ſie noch in eifrigen Brutgeſchäften begriffen ſind. Auch dieſe Mauſer 
fängt mit der zehnten Schwinge im Flügelbug an, iſt aber nicht ſo regelmäßig, 
wie bei den Jungen. Ich will das Reſultat meiner Unterſuchungen, die ich am 
8. Juni 1862 vornahm, mittheilen. Erſtes Exemplar: im Flügel war in der 
Mauſer begriffen die neunte Schwinge, in jedem Flügel gleich; zweites Exemplar: 
die neunte und zehnte in einem, die achte und neunte im andern Flügel (unregel⸗ 
mäßig); drittes Exemplar: die achte, neunte, zehnte im einen, die ſiebente, achte, 
neunte im andern Flügel; viertes Exemplar: die achte in einem Flügel auf drei 
Viertheile ausgewachſen, in dem andern Flügel nichts; fünftes Exemplar: die ſechste 
Schwinge; ſechstes Exemplar: die neunte Schwinge; ſiebentes Exemplar: die ſiebente, 


„Bisweilen trifft man eine Taube, welche weniger Federn im Flügel hat; bei einer 
ſolchen ſitzt dann die neunte Feder im Bug und iſt nun die bei der Mauſer zuerſt ausfallende. 
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achte, neunte Schwinge; achtes Exemplar: die ſiebente erſt 2,4 Gtm. groß, die 
flünfzehnte noch 1,2 Ctm. zum Auswachſen, zwiſchen dieſen Schwingen alles neu; 
Re bei dieſem waren auch im Schwanz zwei neue Federn bis auf ½ ihrer Länge aus⸗ 
gewachſen, und zwar die zweite von außen; dieſe Taube war alſo am weiteſten in 
er der Mauſer vorgeſchritten. 
a Bei allen dieſen Exemplaren war am kleinen 1 noch keine Spur von 
Mauſer zu entdecken; es waren lauter alte, brütende Feld- und Kreuztauben. Bei 
einer alten Lachtaube war am 14. Juni die 7te, Ste, 9te, 10te und 11te Schwinge 


neu, die 7te aber erſt 2,4 Ctm. lang; ſonſt war am ganzen Körper kein Federn 


wechſel ſichtbar. Auch dieſe Taube war in der Brut begriffen. — Im September ſind 

die Tauben, welche ſo frühzeitig anfangen, gewöhnlich mit der Mauſer fertig, ſie 
dauert jedoch bei vielen Individuen bis in den October und November hinein. — Bei 
manchen Tauben zeigt ſich auf den großen Deckfedern der Flügel, an deren Spitze, 
eine winkelartige Erhöhung, welche man ihre Friſur nennt. 


Der Flug 


der meiſten Haustauben iſt äußerſt flüchtig, kräftig und ausdauernd mit einem 
pfeifenden Säuſeln verbunden, das wie „wig wig wig“! klingt. Sie ſchwingen 
die Flügel in ziemlich ſchnellen großen Schlägen; können auch ganze Strecken ohne 
Flügelbewegung durch die Luft ſchwimmen und machen manche gefällige Bewegungen. 
Die kleinen Arten fliegen gern hoch, was die großen und ſchwerfälligen weniger 
thun. Wenn ſie ſehr eilen wollen, ſchwingen ſie die Fittiche in kleinen, ſtoßweiſen 
Schlägen und ſchießen dann wie ein Pfeil dahin; in der Nähe ihres Schlages 
aber nehmen ſie oftmals jenen eigenthümlichen Flug an, bei welchem ſie mit weit 
ausholenden Flügelſchlägen die harten Schäfte der großen Schwingfedern oberhalb 
zuſammenſchlagen, wodurch ein lautes Klatſchen hervorgebracht wird; auch ſieht man 
ſie manchmal mit hochgehaltenen Flügeln ſchweben. 


Der Nutzen 


der Tauben beſteht in dem zarten Fleiſch der Jungen, das geſund und wohlſchmeckend 
iſt. Man pflegt die Tauben zuerſt je nach dem Alter mehr oder minder zu ſieden, 
bekommt davon feine Bouillon, und dann erſt brät man ſie. Drei ausgeweidete 
Tauben geben ein gut gewogenes halbes Kilo Fleiſch, und darüber. Das Fleiſch 
der Alten iſt zäher, kann aber durch ſaure Beize in einigen Tagen ſehr mürb ge⸗ 
macht werden. — Schöne Hoftauben werden bisweilen mit guten Preiſen bezahlt. 
Den Taubenmiſt kaufen die Gärtner als einen vortrefflichen Dünger, der durch 
Waſſer aufgeweicht für manche Pflanzen ſehr gut iſt, beſonders für Kürbiſſe, Melonen 
und Gurken. — Außerdem vergnügen die Tauben den Liebhaber durch ihre wohl— 
proportionirte Geſtalt, die Schönheit und Mannichfaltigkeit ihrer Farben, durch ihre 
Zutraulichkeit, wenn man ſich viel mit ihnen abgibt, und den gewandten, prächtigen 
Flug, womit ſie den Schlag zu umkreiſen pflegen. — Das Alter der Tauben 
ſoll ſich bis auf 16 Jahre erſtrecken, zu guter Hecke (Zucht) taugen ſie aber nur 
etwa 6 Jahre. 

Durch verkehrte Behandlung, ſchlechtes Futter, Mangel an friſchem Waſſer, 
unreinliches, ungeſundes Lokal u. dergl. ſind die Tauben mancherlei 


Krankheiten 


Aseſen⸗, deren hauptſächlichſte folgende ſind: 
) Der Pips iſt ein Katarrh, wobei ſie den Schnabel aufſperren, huſten, 
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oder den Schleim, der ſich im Hals und in den Naſenlöchern ſammelt, wegzuſchleudern 
ſuchen, und mit aufgeſträubtem Gefieder umherſitzen. Vor Allem vermeide man das 
Ablöſen des Zungenhäutchens und das Aufdrücken der Fettdrüſe auf dem Bürzel, 
weil dies ganz nutzloſe Quälereien find. Zerhackter Knoblauch oder Glauber-, auch 
Kochſalz in Brodpillen geknetet und der Taube eingeſtopft, iſt gut. Sechs Pillen 
von der Größe eines Maiskornes find hinreichend. Wird die Krankheit heftig und 
theilt ſie ſich mehreren Tauben mit, ſo werden die Kranken abgeſperrt, und wird 
denſelben gutes Wickenfutter mit Hirſe und Hanfſamen gegeben. f 

2) Durchfall. Man ſtopft etwa 6 Pfefferkörner ein, und gibt zu den 
Wicken noch eingequellten Weizen. 

3) Kropfkrankheit. Sie brechen ihre Nahrungsmittel wieder aus, ſind 
traurig und fallen ſchnell ab. Dieſe Krankheit iſt gefährlich, weil andere Tauben 
die ausgewürgten Körner freſſen und davon angeſteckt werden. Man entfernt die 
Kranken, gibt Kochſalz, mit Lehm oder feuchter Raſenerde vermiſcht, oder ſtopft Salz, 
in Brodpillen geknetet, ein, wenn fie nicht geneigt find, ſelbſt Salz zu freſſen; 
füttert leichte Sämereien, aufgequellten Weizen, Rüb⸗ und Hanfſamen und Hirſe. 
Etwas Salz befördert die Verdauung. 

4) Der gelbe Knopf. Dem Patienten dringt zum Schnabel und durch 
die Naſe ein zäher, gelblicher Schleim, die Verdauung iſt ſchwach und die Taube 
fällt ſchnell ab. Erkältung, unverdauliches, verdorbenes, oder übermäßig altes Futter, 
das zu lange im Kropfe bleibt, auch faules Waſſer u. dergl. iſt häufig die Urſache 
dieſer Kropfkrankheit. Man reinigt mittelſt eines Schwämmchens den Schnabel; mit 
einem in reines Waſſer getauchten Colorirpinſelchen, ſpült man die weiße Schleimhaut 
im Munde und Hals ab, gibt reines Waſſer, mit Kochſalz- oder Sodalöſung, was 
man mit dem Pinſel in den geöffneten Schnabel träufelt, und ſtopft gut gequellte 
Hirſe, Wicken oder Erbſen mit dem Finger ein, aber nicht zu viel; doch wenn Ver⸗ 
dauung erfolgt, deſto öfter. Wenn man zeitig hilft, kann die Taube gerettet werden. 
Wenn Erbrechen damit verbunden iſt, muß der Patient abgeſperrt werden, um einer 
Anſteckung vorzubeugen, da geſunde Tauben, wie oben bemerkt, die ausgewürgten 
Stoffe freſſen und dadurch die Möglichkeit einer Weiterverbreitung nahe liegt. 

5) Augenkrankheit. Auf den Augenlidern, bei zunehmendem Uebel auch 
am Schnabel und bis in den Rachen hinein, entſtehen warzenartige Geſchwürchen, 
erſt klein, dann zunehmend und ſich mit Eiter anfüllend. Oft verbreiten ſich dieſe 
Geſchwüre weiter auf den Kopf, um die Ohrgegend, am Körper und häufig unter 
den Flügeln. In alten Taubenbüchern findet man dieſe Krankheit als Blattern, 
Pocken bezeichnet. Meine Anſicht iſt die, daß dieſer Ausſchlag, gleich der Krätze, 
von kleinen, dem Menſchenauge unſichtbaren Schmarozerinſekten entſteht; denn mit 
äußerlichen Mitteln habe ich ſchon angeſteckte Tauben verſchiedenemal kurirt. Ich 
betupfte oder beſtrich die Warzen vermittelſt eines Colorirpinſelchens mit unſerem 
gewöhnlichen Erdöl, welches ſogleich durch die Hautzelle dringt und die darunter 
befindlichen Schmarozer tödtet. Das Erdöl bringt der Taube keinerlei Gefahr, wenn 
man es mit der nöthigen Vorſicht anwendet. Ueberhaupt mache ich darauf aufmerf- 
ſam, daß man bei allen Krätze, Grind- und Warzenausſchlägen mehr auf Schmarozer⸗ 
thiere als auf innerliche Krankheiten ſchließen, und darnach ſeine Maßregeln treffen 
ſollte. Zum Tödten ſolcher Schmarozer iſt das gewöhnliche Erdöl das vorzüglichſte; 
ferner dient dazu auch Tabaksſaft, dick aufgelöſter Kampher und Höllenſtein. — 
Wären es wirklich Pocken, jo wüßte ich kein Mittel, wie man auch für die Menſchen 
keines hat. — Unter allen Umſtänden gebe man viel friſches Waſſer, in das man 
etwas Glauberſalz wirft, bis dieſes Uebel wieder beſeitigt iſt. Bei dieſem Ausſchlag 


a es 5 Sachverſtändige noch viel aufzuhellen, wobei ein ſcharfes Mikroſkop 
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ie beſten Dienſte leiſten könnte. 
* 6) Abzehrung. Wenn ſie aus irgend einem Grunde nicht freſſen wollen 


und abmagern, ſind ſie oft noch durch Einſtopfen von aufgequellten Erbſen, Wicken 


und altbackenem Brod zu retten, das man fortſetzt, bis ſie wieder ſelbſt freſſen. — 
Für kranke Turtel⸗ und Lachtauben iſt Hirſe das beſte Futter zum Stopfen. — 
Einſt kam ein junger Marder in meinen Taubenſchlag, Eier und Junge wurden 
ruinirt, mehrere Alte todtgebiſſen, drei aber lebten noch, da die Biſſe ins Genick 
nicht tödtlich waren. Die Verwundeten hatten aber nicht mehr die Kraft, den Kopf 
zu beugen und Futter aufzunehmen, wären alſo unfehlbar eine Beute des Hungers 
geworden, wenn ich nicht zu Hülfe gekommen wäre. Ich ſtopfte ſie mit Wicken 
und Gerſte aus dem Munde, tränkte ſie eben ſo, und nach neun Tagen waren ſie 
vollkommen wieder hergeſtellt Zum Zwecke des Stopfens wickelt man ſie mäßig 
feſt in ein Hand⸗ oder Sacktuch, läßt nur Kopf und Hals etwas vorſehen, dann 
hat man beide Hände zur freien Verfügung, mit deren Hülfe man den Schnabel 
öffnet, und ſo recht bequem aus dem Munde mit der Zunge einſtopfen kann. Wenn 
die Taube ſchwer verdaut, gibt man mehrmals nur Waſſer, und erſt, wenn der 
Kropf geleert iſt, wieder Körnerfutter. 


— 7) Lähmung, welche namentlich bei ben Jungen durch Erkältung der Füße, 
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beſonders durch Fallen in kaltes Waſſer, entſteht, habe ich öfters durch Einſtopfen 
von täglich drei ganzen N beſeitigt. Pfeffer erwärmt und ſtärkt den 
Magen. 

8) Junge, welche von den Alten ſchlecht erwärmt werden, oder allein im Neſte 
ſitzen und dadurch die zu ihrem Gedeihen ſo nöthigen Wärmegrade nicht haben, 
beſonders wenn kühle Witterung iſt, zehren bei vollem Kropfe ab; ſie werden mager 
und ſchwach an den Beinen und am Unterleib, und gehen ein. Will man bei werth- 
vollen Exemplaren helfen, ſo badet und reinigt man den Patienten in Waſſer, das 
auf 30 Grad R. erwärmt iſt, etwa 10 Minuten lang, indem man die Taube bis 
an den Kopf ins Waſſer hält. Iſt ſie durch das Bad recht durchwärmt, ſo wird 
ſie auf eine mit Lappen bedeckte Wärmeflaſche von obiger Temperatur geſetzt und 
nicht allzu feſt bedeckt. Die Fütterung nimmt man vor, wenn der Kropf beinahe 
entleert iſt und zwar mit halb gekochten Wicken. Zum Futter kommen jedesmal 
2 Pfefferkörner. Man läßt die Taube öfters trinken, weil hiezu ein Bedürfniß 
vorhanden iſt, aber nie zu viel auf einmal. 

Warme Bäder und warmes Abtrocknen ſind überhaupt für Lähmungen und 
Erkältungen die beſte Hülfe, welche man leiſten kann, obwohl nicht in allen Fällen 
wirkſam, da es ſehr ſchwer hält, einmal zurückgekommene Junge wieder herzuſtellen. 

9) Läuſekrankheit, ſollte heißen Milbenkrankheit; die Tauben werden 
wie die andern Vögel von dieſen Inſekten äußerſt gequält, beſonders die Jungen 


und Täubinnen im Neſte. Dazu geſellen ſich nicht ſelten noch Flöhe und Wanzen, 


Federläuſe und Lausfliegen, dann iſt es aber um die Bruten geſchehen, wenn nicht 
wirkſam eingeſchritten wird. Selbſt Sped- und Aaskäfer ſetzen in ſchmierigen Neſtern 
ihre Brut ab, welche dann im Larvenzuſtande die Jungen an Kropf und Bauch 
anfreſſen und ſie dadurch verkrüppeln oder tödten. Die Stellen im Schlage, wo 
ſich die Inſekten verbergen, werden vermittelſt eines Pinſels mit unſerm gewöhn⸗ 
lichen Erdöl ausgepinſelt, die Löcher und Ritzen, wo der Pinſel nicht ausreicht, mit 
Hülfe eines kleinen Spritzchens ausgeſpritzt, die Neſter in ſiedendes Waſſer getaucht, 
ebenſo die Bretter, worauf das Neſt liegt, darnach mit dem ächten perſiſchen In⸗ 
ſektenpulver beſtreut; auch wird den Tauben ſolches auf den Kopf, den Hinterhals, 


unter die Flügel, auf dem Bürzel und Bauch zwiſchen die Federn geſtreut. Dies ER 


wiederholt man von Zeit zu Zeit, bis das Ungeziefer vertrieben iſt. 

Bei allen Krankheiten, die außer den angeführten noch vorkommen mögen, 
wende man einfache Mittel an, und ſuche durch Reinlichkeit, friſches Waſſer und 
gutes Futter entgegenzuwirken. Als Medikamente verwende man namentlich Koch⸗ 
ſalz, welches die Verdauung befördert; zerhackten Knoblauch, welcher Schleimabfüh⸗ 
rend iſt, auch innere Schmarotzerwürmer vertreibt, und Pfeffer, welcher erwärmt. 


Vierte Ordnung. 5 
Nlelfler vögel. 


Der Schnabel iſt bei den Klettervögeln manchen Abänderungen unterworfen; 
bei den meiſten übertrifft er den Kopf an Länge, iſt oft ſehr dünn, bei andern mei⸗ 
ſelförmig zuſammengedrückt, oder auch ziemlich kurz und rundlich, jedoch ſpitzig. Die 
Zehen ſind bei den Paarzehern ſo angebracht, daß die äußere Vorderzehe neben die 
Hinterzehe zurückgelegt iſt; bisweilen hat aber dieſe äußere Zehe ſo viel freie Be⸗ 


weglichkeit, daß ſie in beliebiger Weiſe nach vorn und hinten gerichtet werden kann, 


und ſo zur Wendezehe wird. Bei manchen dient ein hartfederiger Schwanz als 
Stütze beim Klettern. Uebrigens ſind in dieſe Ordnung Vögel aufgenommen, welche 
im ſtrengen Sinne des Wortes keine Kletterfüße haben, und die man füglich auch der 
Ordnung „Inſektenfreſſer“ einreihen könnte; da ſie aber in anderen Syſtemen ebenfalls 
bei dieſer Ordnung ſind, mögen ſie ihren Platz behalten. Ihre Lebensart iſt ver⸗ 
ſchieden. — Neun Familien. 


Erſte Familie: Baumläufer. Certhia, Linné. 


Schnabel ziemlich lang und dünn, etwas gebogen, ſehr zuſammengedrückt, mit 
kantigem Rücken und ſcharfer Spitze; Zunge lang, ſchmal, faſt hornartig; Füße: 
3 Zehen nach vorn, 1 nach hinten gerichtet, erſtere von der Wurzel bis zum erſten 
Gelenk zuſammen verwachſen, mit großen Klauen, womit ſie ſich gut anklammern 
können; der zwölffederige Schwanz, ſpitzwärts mit hartem Bart und etwas abwärts 
gebogen, dient als Stütze beim Klettern. Das kleine Gefieder iſt lang, weich und 
locker, wie bei den Meiſen, von einfacher der Baumrinde ähnlicher Färbung, auch 
weder nach Alter und Geſchlecht ſehr merklich verſchieden. Sie halten ſich immer 
an Bäumen mit rauher geborſtener Rinde auf, an denen ſie kopfauf- und kopfab⸗ 
wärts, ſeitwärts, und ſogar unten an den Aeſten, wie die Fliegen an der Zimmer⸗ 
decke mit großer Gewandtheit herumklettern und es darin den Spechten noch zuvor— 
thun. So leſen ſie mit ihrem feinen Schnabel die kleinſten Inſecteneier, Larven 
und Inſecten aus der Rinde heraus, wie es die Mauerklette an den Felſen macht. 
Eine Art. 


Ä 


Der Baumläufer. Certhia familiaris, Linné. 


Si.chelſchnäbler, Baumgrille, Baumklette, Baumhakel, Rindenkleber, Schindel⸗ 
kriecher, Baumläuferlein. Certhia brachydactyla. l 

Kennzeichen der Art. Oben dunkelgrau, weiß betropft, unten weiß; der 
Bürzel roſtfarbig; durch die Flügel geht eine weißgelbe Binde; der Schwanz 
einfarbig. a 

Breite 19 Ctm.; Länge 12 Ctm., wovon die Schwanzlänge 6 Ctm. beträgt; 
Schnabellänge 1,3 bis 1,8 Ctm.; Höhe des Laufs 1,5 Ctm. 

Beſchreibung. Dieſer Vogel iſt dem Körper nach kaum jo groß als ein 
Zaunſchlüpfer, und alſo einer der kleinſten europäiſchen Vögel. — Der Scheitel iſt 
ſchwarzbraun, lohgelb überflogen, trübweiß betropft; die Wangen ſind braungrau, 
weiß gefleckt; Zügel dunkelgrau; über dem Auge ein weißer Streif; vom Auge nach 
dem Ohr ein dunkelbrauner Streif; Hinterhals, Rücken und Schultern ſind dunkel⸗ 
gelblichbraun mit trübweißen Tropfen; der Bürzel grau, roſtgelb überflogen. Die 
untern Theile ſind grauweiß, meiſtens in den Seiten gelblichgrau überflogen; die 
untern Schwanzdeckfedern eben ſo, mit weißen Enden. Die Flügel ſchwarzbraungrau, 
mit weißen Spitzenfleckchen und einer verſchobenen, weißlichgelben Querbinde, welche 
ſchwärzlich eingefaßt iſt; die Deckfedern der Flügel ſchwarzbraun mit weißlichen 
Spitzenfleckchen. Die lanzettförmig zugeſpitzten, ſteifen Schwanzfedern find braun⸗ 
grau, heller eingefaßt, mit dunkler gezeichneten Schäften. — Der Schnabel iſt lang, 
ſanft gebogen, ſchwach und ſpitzig, gelblich fleiſchfarben, mit dunkler Spitze; die 
großklauigen Füße ſind bräunlichweiß; die Augen hellbraun. — Das Weibchen iſt 
weniger mit lohgelber Farbe angeflogen, die helle Flügelbinde iſt weniger gelb ſchat⸗ 
tirt, die ganze Färbung matter; indeſſen iſt es ſchwer zu unterſcheiden. a 

Ein Abänderung findet bei dieſem Vogel bezüglich der Schnabellänge und 
Färbung ſtatt; die eine iſt gelbrückig mit etwas kürzerem Schnabel, die andere grau⸗ 
rückig mit längerem Schnabel, zwiſchen beiden finden ſich Uebergänge, ohne aber 
deshalb eine beſondere Art zu bilden. 

Der Baumläufer lebt im nördlichen Aſien und in ganz Europa, doch mehr 
im mittlern, und iſt in Deutſchland gemein. Er bewohnt alle Arten von Wäldern 
und ausgedehnte Baumpflanzungen, beſonders die der Kopfweiden; in ſeiner Strich⸗ 
zeit kommt er in die Obſtgärten, und ſogar an die Gebäude, wo er in Geſellſchaft 
mit andern, ſchon bei den Meiſen genannten Vögeln von Baum zu Baum zieht. 
Er klettert nicht auf den Zweigen, ſondern an den rauhrindigen, dicken Stämmen 
und Aeſten umher; an glattrindige Bäume geht er ſelten. Vom Oktober bis in 
den März ſieht man ihn als Strichvogel umherziehen. 

Er niſtet in Höhlen, Ritzen und Spalten /½ bis 20 Meter vom Boden 
entfernt, meiſtens in Mannshöhe bis zu ca. 6 Meter über dem Boden; beſonders 
in Kopfweiden, Aspen, Nadelbäumen, Eichen, in Holzſtößen, in den Giebeln einzelner 
Gebäude im Walde u. ſ. w. Das Neſt iſt nicht kunſtlos; es beſteht aus Würzel⸗ 
chen, Grashalmen, Baumbaſt, Inſektengeſpinnſten und Federn. Man findet Anfangs 
April etwa 8 Eier darin, welche auf weißlichem Grunde mit größern und kleinern 


feinen Punkten von roſt⸗ und blutrother Farbe beſtreut find, die ji öfters am 


ſtumpfen Ende anhäufen; wenn der Fleckenkranz ſtark iſt, ſo bemerkt man noch 

öfters grauröthliche Punkte. Die Eier ſehen den kleinen Meiſeneiern täuſchend ähn⸗ 

lich. Die zweite Brut findet man im Juni; ſie enthält aber nur etwa 4 Eier. 
Der Baumläufer iſt ein ſehr gewandtes, harmloſes und zutrauliches Thierchen, 
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das ſich ohne Scheu beobachten läßt, obgleich es ſich den Blicken durch feine Ge⸗ 


ſchäftigkeit bald wieder entzogen hat. Es fliegt von unten die Bäume an, durch⸗ 
ſtöbert ſie nach der Höhe, wobei es ſich auf den hartfederigen Schwanz ſtützt, und 
wenn es oben angekommen iſt, ſo ſchießt es mit kühnem Fluge herab und klebt ſich 
an den nächſten Stamm. Es klettert mit gleichem Geſchicke nach allen Richtungen 
kopfauf⸗ und kopfabwärts, auch unterhalb der Aeſte, wie etwa die Fliegen an der 
Zimmerdecke. Seine Stimme iſt ein feines „ſit ſit ſit“, das man häufig hört; 
eine Art Geſang läßt das Männchen im Frühjahr hören, ungefähr wie: „bibi⸗ 
bibiboiteritih!“ f 

Seine Nahrung beſteht aus kleinen Inſekten und deren Eiern, aus Käfer⸗ 
chen, Larven, Puppen, Spinnen, Fliegen, und nur im Nothfall aus kleinen Säme⸗ 


reien. Beſonders vertilgt dieſes Vögelchen den ſchädlichen Froſtſchmetterling (Geo- 


metra brumatra) und ſeine Brut. 

Im Zimmer fütterte ich eine Familie mit Ameiſeneiern und Mehlwürmern, 
Kalbsherz und Fliegen; von den Jungen ſtarben mir einige, die übrigen behielt ich 
in einem Käfig, wie ich es beim kleinen Buntſpecht beſchrieben habe. Zu ihrem 
nächtlichen Aufenthalt bereitete ich ihnen ein Schlafgemach von Pappdeckel, den ich 
mit Leim beſtrich, Rindenſplitter innen und außen darauf ſtreute, und eine Röhre 
davon formte, welche ich oben und unten zuklebte, in der Mitte aber ein rundes 
Eingangsloch anbrachte, ſo daß es einem hohlen Aſte gleichſah. Die Rindenwände 
verfertigte ich ebenfalls von Pappdeckel. — Dr. Girtanner ſetzte in ein geräu⸗ 
miges Flugkäfig rauhrindige Birnbaumäſte ſenkrecht und ſchräg in Zwiſchenräumen 
von ca. 28 Ctm. ein, nagelte an die Decke breite knorrige Fichtenrinde, die rauhe 
Seite abwärts gekehrt, und befeſtigte ein geräumiges halbgerolltes Stück Eichenrinde 
als zukünftiges Brutlokal, nachdem daſſelbe querüber in mehrere Abtheilungen ge⸗ 
theilt, und jede derſelben mit einer runden Eingangsöffnung verſehen war; mit der 
hintern offenen Seite wurde es an der Hinterwand des Käfigs aufgeſtellt. Der 
Boden des Käfigs wurde mit Sand und Moos bedeckt. Bei dieſer Einrichtung 
halten ſie ſich vollkommen geſund und munter und Dr. Girtanner glaubt, ſie 
ſogar zum glücklichen Brüten zu bringen. — Meine Baumläufer waren munter und 
wohlgemuth, kletterten wie Mäuſe an ihren Rindenwänden herum und ſelbſt an der 
Decke des Käfigs laufen fie, wie Fliegen, kopfüber herum. Ohne ſonderliche 
Schwierigkeit ließen ſie ſich an das Nachtigallfutter, ſtark mit Kalbsherz und Ameiſen⸗ 
eiern gewürzt, gewöhnen. Im Sommer erhalten ſie friſche Ameiſeneier. Ihre Lock⸗ 
ſtimme iſt ein hohes feines „zri zri“. In der Färbung gleichen ſie den Alten, 
doch ſind die mit gelblichweißen Rändern eingefaßten Schnäbelchen noch viel kürzer, 
ebenſo die Klauen. Das Innere des Schnäbelchens iſt orange gelb. — Indeſſen 
wurde ich ihrer überdrüſſig, weil ich mir damals eine Menge junger Vögel auf den 
Hals geladen hatte, und ſetzte ſie in Freiheit. 

Man kann ſie mit Schweinsborſten, die mit Vogelleim beſtrichen ſind, fa n⸗ 


gen, wenn man Bäume, welche man fie häufig beklettern ſieht, etwa 1 ¼ Meter 


über dem Boden ringsum damit beſteckt oder belegt. Wer Geduld hat, kann ſie auch 

im Spätjahr mit einem Stecken fangen, an den vorn eine Leimruthe gebunden iſt. 
Als nützliche Geſchöpfchen verdienen ſie auf jede Art geſchont zu werden. 
Zweite Familie: Mauerläufer. Tichodroma, Jlhger. 


Der Schnabel iſt ſehr lang, dünn, wenig gebogen, faſt rund, an der Wurzel 
etwas kantig, vorn ſpitz; in ſeiner ganzen Länge iſt derſelbe inwendig tief gerinnt, 


7 


eren 


0 


3025 daß die ſchmale ſehr ſpitzige Zunge in einem geſchloſſenen Kanal, wie in einer 


Scheide vorgeſchoben und mit einem angeſpießten Inſect zurückgezogen werden kann, 
ohne daß der geſchloſſene Schnabel weiter geöffnet werden muß, als das kleine platt⸗ 
gedrückte Inſect es mit ſich bringt; der Vogel gebraucht ſie alſo nicht nach Art der 
Spechte, welche die Zunge in die Wurmlöcher vorſchießen, um damit die Inſecten 


herauszuhäkeln; zu dieſem Zweck benutzt jener nur ſeinen feinen ſonderartigen 


Schnabel, und die Zunge befördert die Beute aus der Schnabelſpitze in den Schlund. 
Die Zunge iſt gut 2 Ctm. lang und ihre Spitze liegt ganz nahe bei der Schna— 
belſpitze; ſie iſt äußerſt ſpitzig, ſticht wie eine Nadel, iſt hornartig, ſehr elaſtiſch und 
man bemerkt bei geringer Vergrößerung überall eine Menge borſtenartiger Wider⸗ 
haken; ſie beſitzt auch die zwei langen federartigen Zugbänder, die hinten über den 
Hirnſchädel hinauflaufen und durch einen ſtarken Muskel bewegt werden; ganz nach 
Art der Spechte. Füße: drei lange Zehen nach vorn, eine nach hinten; mit ſehr 
großen ſchön gebogenen Krallen; beſonders iſt die Hinterzehe groß; der Flügel iſt 


breit und ſtumpf mit 19 Schwungfedern; der Schwanz iſt kurz, mit 12 weichen, 


etwas breiten Federn. Sie haben eine zweifache Mauſer, und das Sommerkleid 
ſieht anders aus, als das Winterkleid. Eine Art. 


Der Mauerläufer. Tichodroma muraria, Illiger. 
Taf. 13, Fig. 2 
Mauerklette, Alpen - Mauerklette, rothflügelige Mauerklette, Mauerſpecht, 
Mauerchlän. Certhia muraria, Tichodroma phoenicoptera. 


Kennzeichen der Art. Der zuſammengelegte Flügel an der obern Hälfte 
hochroth; an den Innenfahnen der großen Schwingfedern, von der zweiten bis zur 


vierten, zwei runde weiße Flecken. 


Länge 13,7 Ctm., wovon der Schwanz beinahe 5 Ctm. wegnimmt; Flügel⸗ 
breite 26,3 Etm.; ; Schnabellänge von 2,6 bis 4,4 Etm. (je nach dem Alter); Höhe 
der Läufe 2,2 Etm. 

Beſchreibung. Dieſer ſchön gezeichnete Vogel iſt nicht wohl mit einem 
andern zu verwechſeln. Hauptfarbe aſchgrau; Kopf dunkelaſchgrau; Schwung- und 
die weichen Schwanzfedern ſchwarz, braun und weiß; die Schwungfedern noch mit 
einer Anzahl gelblicher oder weißlicher rundlicher Flecken; Flügeldeckfedern ſchön 
roſenroth; Kehle ſchwarz. — Der Schnabel iſt dünn und ſanft gebogen, von Farbe 
ſchwarz; die Zunge iſt ſehr ſpitzig, ſpießförmig; die Augen ſind klein und von Farbe 


tiefbraun; die Füße pechſchwarz, mit großen Krallen. — Das Weibchen iſt kaum 


zu unterſcheiden; es iſt ein wenig kleiner, oben trüber gefärbt und die Kehle nicht 
jo tief ſchwarz. — Am Herbſt⸗ oder Winterkleid fehlt bei beiden Geſchlechtern die 
ſchwarze Kehle, welche dann weiß gefärbt iſt, und ſich erſt bei der Frühjahrsmauſer 
in Schwarz verwandelt. 

Dieſer Vogel bewohnt die Felsgebirge des ſüdlichen Europa's, in den Alpen 


je dem Tatra, in der Krim, dem Kaukaſus und in Perſien. In Spanien, 


Italien und in der Schweiz iſt er ziemlich häufig, kommt auch bisweilen im ſüd⸗ 
lichen Deutſchland vor, im mittlern und nördlichen wird er aber nur als Seltenheit 
angetroffen. Ueberhaupt iſt dieſe Art überall nur einzeln, oder blos paarweiſe ver⸗ 
breitet, nirgends in größern Geſellſchaften zu finden. — Man ſieht ihn auf den 
höchſten Gebirgen, an ſenkrechten Felſenwänden, an ödem, kahlem Steinwerk und an 
halbverwitterten Ruinen herumkletten. Als Strichvogel kommt er im Spätjahr 


n tiefer liegende, . Gegenden, in hochgelegene Städte, welche viele alte, 
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Hohe Gebäude, Thürme, Mauern u. dgl. haben, und treibt ſich ſo o zuweilen mitten 
in den volkreichſten Städten herum. An ſtillen, einſamen Plätzen kommt er auch 
zu tiefer liegendem Gemäuer herab; höchſt ſelten aber an Banne welche er 
möglichſt vermeidet. 

Sie niſten in den unzugänglichſten, öden Gegenden ihres Aufenthalts in den 
Löchern und Spalten hoher Felſenwände, zuweilen auch niedrig in Rüſtlöcher der 
Häuſer, in dem Gemäuer der Sennhütten, unter Mannshöhe, und legen auf ein 
nicht kunſtloſes, ziemlich voluminöſes, weiches Neſt von Baſtfäden, ſehr feinen Wür⸗ 
zelchen, dicht zuſammengefilztem Moos, Thierhaaren, darunter viel Mäuſe- und 
Schafhaar, Pflanzenwolle, und gelegentlich aus einzelnen Federn, Näh- und Bind⸗ 
fadenſtückchen zu Ende Mai 4, ſelten 5 ovale, etwas zugeſpitzte Eier mit zarter, 
wenig glänzender, ſehr feinkörniger Schale, deren Grundfarbe rein weiß iſt, mit 
einzelnen ſehr kleinen, rothgrauen Schalenfleckchen und dergleichen roſt- und hell oder 
dunkler braunrothen Fleckchen bezeichnet. Dieſelben ſtehen immer ſehr ſpärlich, doch 
am ſtumpfen Ende gehäufter als am ſpitzen, wo ſolche zuweilen ganz verſchwinden. 

Die Mauerklette iſt ein einſam lebender Vogel, ſonſt aber ein fröhliches, 
munteres Geſchöpf. Wie der Baumläufer von unten an die Bäume, ſo fliegt der 
Mauerläufer Felswände und Gemäuer an, klettert mit großer Gewandtheit ſenk⸗ 
rechte Flächen hinauf, wobei er ſich der Flügel, niemals des weichfederigen Schwan⸗ 
zes, bedient, und iſt in kurzer Zeit mit dem Abſuchen eines Steinblocks oder eines 
Thurmes fertig. Er hat einen ungemein leichten flatternden Flug, bald mit ſchmet⸗ 


terlingsartigen unregelmäßigen Flügelſchlägen, bald wie ein Raubvogel mit ange⸗ 


zogenen Flügeln nach einer tief liegenden Stelle herabſchießend. — Seine Nacht⸗ 
ruhe hält der Mauerläufer ſtets in einer geſchützten Fels- oder Mauerſpalte; ſie 
dauert auch viel länger, als man es ſonſt an andern Vögeln gewöhnt iſt, wie 


Dr. Girtanner an ſeinem Zimmervogel beobachtete. Er hat auch Recht und i 


Grund zu dieſer langen Nachtruhe, denn es würde ihm nichts eintragen, da auch 
im Sommer bei niederer Temperatur die Felſen mit Reif überzogen ſind und 
nachher unaufhörlich tropfen; er würde ſich bei frühzeitigem Abſuchen das Gefieder 
nur näſſen und beſchmutzen und dabei zu Grunde gehen. Um feine Flatter- und 
Kletterwerkzeuge gehörig ausruhen zu laſſen, liegt er bei Nacht auch auf dem Bauche 
wie ein brütender Vogel, während die meiſten andern Landvögel die Nacht ſtehend 
oder hängend zubringen. Vorſichtig ſchleicht er ſich Abends zu ſeinem Nachtlager, 
um ungeſehen hineinzukommen, und verläßt es beim Beginn ſeiner Tagesgeſchäfte 
wieder eben ſo heimlich. — Seine Lockſtimme iſt ein flötender, feiner Pfiff, auch 
hat er einen kurzen, aber melodiſchen Geſang, in welchem die Strophe: „di didi 
zää“ unter kleinen Veränderungen öfters wiederholt vorkommt, welche er in ſeinem 
öden Revier fleißig hören läßt. „Der einſame Wanderer, erfriſcht und neubelebt 


durch den Anblick dieſes mitten in der erſtorbenen Natur ſtets regen und frohen 


Lebens, ſetzt dann mit neuer Freude ſeinen beſchwerlichen Weg fort durch die hehre, 


noch in gar mancher Beziehung viel zu wenig erforſchte Alpenwelt.“ So ſchließt 


* 


1864 Dr. Girtanner ſeine intereſſanten und belehrenden Notizen über die 


Mauerläufer. 
Mit ſeinem langen, ſondenartigen Schnabel holt der Mauerläufer Fliegen, 


Spinnen, Ameiſen, Larven, Puppen und Raupen zwiſchen den Fugen und Ritzen 
des Geſteins hervor. Kleine Käfer, die ſich todt ſtellen und ſich vom Geſtein hin- 


unterrollen laſſen, Spinnen, die ſich in aller Eile an ihrem Rettungsfaden über die 
Felſen herunterflüchten, fängt er mit Leichtigkeit in der Luft auf, meiſt ehe fie nur 
einige Fuß tiefer gelangt find. 


* 
NA 
2 N Far 
* N Dale, 
n 
1,9 WI 
5 "in. 
9 4 1 
N 
LE pr 


. Verſuch gemacht werden ſollte, einen im Käfig zu unterhalten, die Wände des 
N ache anders tapeziren, als ich es beim kleinen Buntſpecht angegeben habe. Ich 
würde Pappdeckel mit ſtarkem Leim beſtreichen, darauf feingeklopfte Tuffſteine ſtreuen 

8 und abtrocknen laſſen; dies bildet eine künſtliche, rauhe Steinwand, welche der 
Mauerläufer gut beklettern könnte, wenn man fie an den Wänden eines geräumigen 
Käfigs anbrächte. Legte man noch einige größere Steine auf den Boden, ſo wäre 
der Aufenthalt natürlich genug hergerichtet. Um ſolche Einrichtungen zu treffen, 
muß die Deckwand des Käfigs abnehmbar ſein, damit man im Innern deſſelben 
gut hantiren kann. Ich würde gern eine Probe mit dieſem niedlichen Vogel unter- 
nehmen, allein ich konnte bis jetzt noch keinen lebendig bekommen. Bezüglich der 
Fütterung verweiſe ich auf den Baumläufer und den kleinen Buntſpecht.“ So 
ſchrieb ich im Jahre 1848. — Dr. Girtanner in St. Gallen hat nun aber 
bis jetzt mehrere Mauerläufer im Zimmer unterhalten, gut durchgebracht und über- 
haupt ſehr viel zur Vervollſtändigung der Kenntniß von der Lebensweiſe dieſes 
ſchönen Alpvögelchens beigetragen. Er ſtellte ein großes Käfig von 11,4 Dm. Höhe, 
8,6 Dm. Breite und ebenſoviel Tiefe auf muſterhafte Weiſe zur Beherbergung 
dieſes Vogels her, wodurch es ihm gelang, denſelben Jahrelang geſund und munter 

zu erhalten. Die Rückwand und Seitenwände wurden aus knorrigen Rinden— 
ſtücken überpaßt, auch ein tiefes Verſteck zum Nachtlager angelegt; dann Alles mit 
ſtarkem Leim überſtrichen und ſtark mit grobem Sand, der an der rauhen Rinde 
ausgezeichnet hält, und ſtellenweiſe mit ganz kurzgeſchnittenem Moos beworfen. Nie- 
mand, der nachher den Käfig ſah, ahnte die eigentliche Beſchaffenheit dieſer Felſen. 
Anſtatt der obern Käfigdecke wurde ein Gitter angebracht, theils des Lichtes wegen, 
theils zur Annehmlichkeit des Vogels ſelbſt. Der Käfig wurde auf dieſe Weiſe nicht 
allzuſchwer, und nahm ſich, beſonders wenn die Sonne durch das obere Gitter hin— 
einſchien, wirklich wie eine kleine Felsſchlucht aus. Der erſte Mauerläufer, ein 
ſchönes wohlerhaltenes Exemplar, war am 7. Februar 1864, an dem Kurhaus zur 
Waid, unweit St. Gallen, herumkletternd, durch ein offenſtehendes Fenſter in ein 
Zimmer gelangt und ſo gefangen worden, und kam den 8. Februar in den Beſitz 
dieſes ausgezeichneten Vogelwirthes. Da er den Vogel nur in den längſt bereit 
ſtehenden Käfig einfliegen laſſen durfte, erholte ſich dieſer raſch wieder vollſtändig. 
Sein erſtes Futter waren Mehlwürmer; er bekam deren täglich 70 bis 80 Stück 
und dies dauerte etwa 10 Wochen, bis er ſich endlich bequemte, auch Ameiſenpuppen 

zu freſſen. Am 29. Juni 1867 erhielt Dr. Girtanner wieder eine, mit viel 
* Mühe und Gefahr an einer ſteilen Felswand ausgehobene Brut von 4 jungen, 
halbnackten Mauerläufern, welche in einem mit Baumwollneſt verſehenen Cigarren⸗ 
kiſtchen und mit Watte bedeckt, um die Wärme zu erhalten, vortrefflich gediehen. 
Ihr Futter beſtand aus friſchen Ameiſeneiern. Den 19. Juli wurden ſie in den 
. verſetzt, den ſie bald mit Gewandtheit beklettern lernten; auch ſchliefen 
alle, bei Nacht dicht zuſammengedrängt, wie im Neſt, noch längere Zeit auf einer 
flachen Stelle oben im Käfig. Sie badeten fleißig im Gegenſatz zu dem Wildling 
von 1864, der das Waſſer vermied; auch paddelten ſie gern im Sande, wenn 

er von der Sonne durchwärmt war. Bei freiem Flug, der ihnen häufig gejtattet 
wurde, entwickelten ſie ſogleich eine gegenſeitige Unverträglichkeit, indem jeder Vogel 
ein Revier im Zimmer für ſich in Anſpruch nahm, und den Eindringling ſofort 
mit Schnabelklappern und Zankgeſchrei hinausjagte. Dieſe Luftkämpfe hatten bei 
50 der eigenthümlichen Flugart etwas beſonders Anziehendes und Fremdartiges. Man 
glaubte viel Lug, vier große F ſich herumtummeln zu ſehen. Gegen 
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. „Da siehe ſchöne Vogel Bäume und Rinde nicht liebt, jo müßte man, falls 
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ihren Pfleger waren fie zutraulich und jtiegen gern an ihm herum, wodurch er 
nicht ſelten zum Kriegsſchauplatz gemacht wurde. Die zunehmende Heftigkeit ihrer 
Kämpfe, ſowie die Abneigung gegen freiwillige Rückkehr in den Käfig machte endlich 
der freien Flugbegünſtigung ein Ende; denn auch ihre Zahmheit redueirte ſich all⸗ 
mählich mit ihrem Selbſtſtändigkeitsgefühl. Als Winterfutter bekamen ſie leichtgeſotte⸗ 
nes in kleine Streifchen zerſchnittenes Kalbsherz. Sie befanden ſich ſo geſund im 
Käfig, daß Dr. Girtanner nicht bezweifelt, ſeiner Zeit auch noch über gelungene 
Brutverſuche berichten zu können. 

Wirft man bei der Verpflegung dieſes Vogels einen Rückblick auf die Art 
und Weiſe, wie derartige zarte Geſchöpfe vor einem halben Jahrhundert behandelt 
wurden, ſo muß man billig über die Fortſchritte erſtaunen, welche in dieſer Richtung 
theils in Folge der Aufklärung durch ornithologiſche Vereine, theils auch durch die 
Bemühungen einzelner eifriger, gewiſſenhafter und ſachverſtändiger Liebhaber gemacht 
wurden; dies Alles aber war man nur dadurch zu erreichen im Stande, daß man 
ihren Aufenthalt im Zimmer in möglichſte Uebereinſtimmung mit dem ihrer natür⸗ 
lichen Lebensweiſe entſprechenden brachte. 


Dritte Familie: Kleiber. Sitta, Linné. 


Der Schnabel iſt mittellang, pfriemenförmig mit etwas zuſammengedrückter, 
daher ſchwach keilförmiger ſcharfer Spitze, ſehr hart, gerade, blos am Unterſchnabel 
ein wenig aufwärts geſchwungen; Zunge flach, ſchmal, an der Spitze in vier zahn⸗ 
artige Faſern zerriſſen; Füße ſtark, etwas kurz, mit anſehnlich langen Zehen und 
großen gebogenen, ſpitzen ſtarken Krallen, deren hinterſte beſonders groß iſt; auch 
mit ſtarken Sohlenballen; Flügel nicht groß, etwas breit und ſtumpf, die erſte 
Schwinge ſehr klein, die vierte die längſte; Schwanz kurz, aus 12 weichen, etwas 
breiten Federn beſtehend, welche nicht als Stütze beim Klettern benutzt werden. Das 
ganze Gefieder iſt weich und locker, dem der Meiſen ähnlich. Farbe nach Alter 
und Geſchlecht nur wenig verſchieden. Einmalige Mauſer im Juli und Auguſt. 
Sie leben in großen alten Baumwaldungen, kommen aber auch auf dem Strich in 
kleinere Gehölze, Alleen und Baumgärten. In ganz Europa kommen 3 Arten vor, 
wovon ſich eine an Felſen aufhält, wie der Mauerläufer. Sie gehören zu den 
vollendetſten Klettervögeln, wie die beiden vorhergehenden Arten, und übertreffen 
noch die Spechte an Gewandtheit. Bei uns nur eine Art. 


Der europäiſche Kleiber. Sitta europaea, Linné. 
Taf. 13, Fig. 4. 


Kleiber, Kleber, Spechtmeiſe, Blauſpecht, Baumpicker, Baumrutſcher, Nußhacker, 
Blaulutz. Sitta caesia. 

Kennzeichen der Art. Der Oberkopf und alle obern Theile ſanft grau⸗ 
blau, der Unterkörper gelblich roſtfarben; durch das Auge ein ſchwarzer Strich. 

Länge 13,5 Ctm.; Flügelbreite 27 Ctm.; Schwanzlänge 4,6 Ctm.; Schna⸗ 
bellänge 1,6 Ctm.; Höhe des Laufs 1,8 Ctm. 

Beſchreibung. Dek ganze Oberleib iſt ſchön aſchblau, auf dem Bürzel am 
lichteſten; über dem Auge ein weißlicher Schein; durch das Auge zieht ein ſchwarzer 
Streif von der Naſenwurzel bis tief an die Seite des Halſes; Kehle weiß; der 
Unterleib iſt angenehm dunkel orangefarben, an den Seiten in's Röthliche ſpielend; 


die Weichen dunkelroſtfarben; ebenſo die untern Schwanzdeckfedern, aber noch mit 
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yeißen Enden. Die Schwungfedern ſind ſchwärzlich, hell geſäumt; die hintern 
Schwingfedern find dunkler als der Rücken; die Daumenfedern ſchwarz. Das kurze 
Schwänzchen hat folgende Farben: die beiden mittelſten Federn ſind aſchblau; die 


w übrigen ſchwarz, mit aſchblauem Ende; die beiden äußerſten haben noch weiße Binden 


gegen die Spitze. — Der Schnabel iſt ſehr hart, gerade, ziemlich rund, mit einer 
ſcharfen Spitze, von Farbe lichtbleiblau, vorn ſchwärzlich, hinten weißlich; die Augen⸗ 
ſterne ſind dunkel nußbraun; die Füße ſind ſtark, mit geſtreckten Zehen und großen 
Krallen, bräunlichgelb. — Das Weibchen iſt ſehr kenntlich, obgleich es dieſelben 
Farben trägt; es iſt ſtets in der Färbung matter und ſchmutziger, namentlich iſt es 
in den Weichen nicht ſo ſchön roſtfarben. Das Jugendkleid iſt ebenſo gefärbt, aber 
weniger ſchön, matter und lichter; der Schnabel iſt viel kleiner und kürzer. 

Dieſer Vogel iſt über ganz Europa verbreitet, geht einzeln bis zum Polar- 
DR und iſt in Deutſchland ein bekannter Vogel. Auch in Nordaſien kommt 
er vor. 

Er bewohnt alle Arten von Wäldern; Nadelwaldungen, gemiſchte und Laub⸗ 
wälder; die letztern am liebſten. Er ſucht gern große, rauhrindige Bäume aus, 
wo er ſich oft Stunden lang zu beſchäftigen weiß. Iſt noch das Unterholz dicht, 
und mit Haſelgebüſchen beſetzt, gränzt der Wald an Obſtbaumpflanzungen, Aecker und 
Wieſen, ſo iſt der Kleiber gewiß in Menge daſelbſt zu treffen. — Gegen den Herbſt 


verläßt er ſeinen Sommeraufenthalt, und kommt dann in Weiden- und Obſtbaum⸗ 


pflanzungen, in Gärten, in kleine Feldhölzer u. dergl., wo man ihn täglich ein ge⸗ 
wiſſes Revier durchſtreifen ſehen kann. Gewöhnlich hat er noch Hauben-, Tannen⸗, 
Blau-, Kohlmeiſen, Goldhähnchen und Baumläufer in feinem Gefolge, und es 
macht dem Beobachter viel Vergnügen, ſolche gemiſchte Vogelſchaaren mit einem 
unaufhörlichen „zit zit“ von Baum zu Baum flattern, und dieſelben von Inſekten 
reinigen zu ſehen. Er iſt ein Strich- und Standvogel. 

Sie niſten in Baumhöhlen in einer Höhe von 4 bis 20 Meter vom Boden 
entfernt, und haben die eigene Methode, den Eingang mit Lehm zu verkleben, daß 
nur ein Schlupfloch übrig bleibt, gerade weit genug, ihren Körper durchzulaſſen. 
Der Eingang iſt mitten in der Wand, und zirkelrund. Die Erde tragen ſie, wie 
die Schwalben, klümpchenweiſe im Schnabel herbei, und benetzen ſie beim Verarbeiten 
mit ihrem klebrigen Speichel, wodurch die ſonderbare Mauer viel Feſtigkeit enthält. 


Die Unterlage beſteht nur aus alten Laubſtückchen, in Nadelwäldern aus den aller- 


dünnſten Blättchen der Kiefernſchale, welche alle ſehr locker aufeinander liegen; auf 
dieſer findet man im April 6 bis 8, zuweilen auch 9 Eier, die auf weißem Grunde 


mit hell⸗ und dunkelroſtrothen Pünktchen und Fleckchen beſtreut ſind; am ſtumpfen 


Ende ſieht man häufig auch noch violettgraue Punkte. Sie gleichen denen der 


Kohlmeiſe, ſind aber etwas größer. Das Brüten dauert 14 Tage, und wird von 


dem Weibchen allein beſorgt, dieſes aber von dem Männchen auf dem Neſt mit 


Futter verſehen. Die Jungen bleiben über drei Wochen im Neſt, bis ſie völlig 
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fliegen können, werden aber auch nachher noch längere Zeit mit Raupen fortgefüttert, 
10 ihr Schnabel eine feſte Spitze erlangt hat und ſie ſelbſtändig für ſich ſorgen 
önnen. 

Dieſer kurzgeſchwänzte, gedrungene Vogel ſieht plump aus, iſt aber einer der 
allergewandteſten; immer iſt er heiter und fröhlich, und in raſtloſer Thätigkeit ſtets 
an den Baumſtämmen in Nahrungsgeſchäften begriffen. Wenn er auch mit aufge⸗ 


blähtem Gefieder an den Stämmen herumläuft, ſo ſieht doch der ſpitze Kopf mit 


ſeinen kleinen Augen recht liſtig aus; dabei iſt er gar nicht ſcheu und läßt ſich in 
der Nähe beobachten. Mit ungemeiner Gewandtheit läuft er an Bäumen auf- und 
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abwärts, den Kopf nach unten, nach der Seite und nach oben gerichtet, wie es ihm 


einfällt, und er übertrifft hierin die eigentlichen Spechte bedeutend. Er hängt ſich 
auch an die dünnſten Spitzen der Zweige, und ähnelt in ſeinem Betragen viel den 
Meiſen, daher der Name Spechtmeiſe gar nicht übel gewählt iſt. Auch ſein Flug iſt 
ſchnell und leicht, in kurzen ſchußweiſen Bogen; über größere Räume aber in großen 
Wellenlinien. — Seine Lockſtimme iſt ein kurzes, leiſes „zit zit zit“; ſein Früh⸗ 
lingsruf iſt ein ſchnell ausgeſtoßenes, lautes und nicht unangenehmes „zirr wit⸗ 
witwitwit wit wit!“ oder „tüü tüü tüü!“ und ein trillerndes „tirrrrrr“. 

Seine Nahrung beſteht in Borken- und andern Käferchen, Larven, Räupchen, 
Iuſekteneiern, Puppen, Spinnen; ferner in Haſelnüſſen und Bucheckern (dieſe beiden 
liebt er beſonders), in Eicheln, Nadelbaumſämereien, Sonnenblumenkernen, Hanf⸗ 
ſamen, Hafer u. dergl. Die härteſten Haſelnüſſe weiß er zu öffnen; er klemmt ſie 
in Baumſpalten, hält ſie noch mit den Füßen feſt, und meiſelt nun, gewöhnlich in 
verkehrter Stellung, den Kopf nach unten gerichtet, mit lautſchallenden Schnabel⸗ 
hieben die Nuß in der Naht auf. Er legt auch für hungrige Zeiten Vorraths⸗ 
kammern, oft 6 bis 8, in Löchern und Baumſpalten an. 

Im Zimmer kann man ihn leicht mit Hanfſamen, Haferkörnern, Nußkernen, 
Haſelnüſſen, Fleiſchſtückchen, Ameiſeneiern und Mehlwürmern unterhalten, und mit 
Sonnenblumen⸗, Kürbis⸗ und Gurkenkernen eine angenehme Abwechslung machen. 
Die Eigenheiten, die ſie im Freien haben, kann man auch in der Gefangenſchaft an 
ihnen beobachten, nämlich das Aufhämmern der harten Nahrungsmittel, und das 
Anlegen von Vorrathskammern; jeden Winkel ſtopfen ſie voll von ihrem überflüſſigen 
Futter. Die Haferkörner ſtecken ſie in Ritzen, den ſtumpfen Theil nach unten, und 
ſo können ſie das Korn bequem herauspicken. Sie baden gerne, weshalb ihnen friſches 
Waſſer nicht fehlen darf. Zum Aufenthalt gibt man ihnen einen geräumigen, 
ſtarken Käfig, mit dicken Drähten, weil ſie, wie alle Spechtarten, viel daran herum⸗ 
zimmern. Hält man ſie paarweiſe in einem Käfig, wie es bei dem kleinen Bunt⸗ 
ſpecht angegeben iſt, ſo machen ſie durch ihre Munterkeit und ihr ſchönes Gefieder 
dem Liebhaber manches Vergnügen. — Die Jungen erzieht man mit Ameiſen⸗ 
eiern, Kalbsherz und Quark, und gewöhnt ſie ſpäter an Geſäme und Kerne. 

Man kann ſie im Winter im Meiſenkaſten fangen, wenn man Hanfſamen 
und Hafer hineinſtreut. — Ihr Nutzen ergibt ſich aus ihrer Nahrung. 


Bierte Familie: Specht. Picus, Zinne. 


Schnabel etwas lang, gerade, an der Wurzel faſt rundlich, ſonſt aber ſcharf⸗ 


kantig, vorn keil⸗ oder meiſelförmig (nicht ſpitzig); Naſenlöcher oval, nahe der Stirn 
in der Mitte der Kieferbreite, mit etwas aufwärts biegenden ſtarren Borſtenfeder⸗ 
chen dicht bedeckt. Lauf auf der Hinterſeite oben genetzt, unten getäfelt, ſeitwärts 
genetzt, auf der Vorderſeite durchweg getäfelt; die Füße kurz und ſtark, zwei Zehen 
nach vorn und etwas verwachſen, und zwei nach hinten gerichtet, die äußere Zehe 
(bei andern Vögeln eine Vorderzehe) iſt der hintern kleinen zugeſellt und die längſte; 
bei einigen Arten fehlt die eigentliche Hinterzehe gänzlich oder iſt verkümmert; die 
Krallen ſind ſehr groß, ſtark zuſammengedrückt, unten zweiſchneidig; der Schwanz 
10fedrig, zwei verkümmerte kleine äußerſte Seitenfedern, die nicht unterhalb, ſondern 
auf den nächſten liegen, werden nicht gerechnet, die mittlern Federn ſind die läng⸗ 
ſten, alle ſind ſtark zugeſpitzt, ſo daß der Schwanz keilförmig, in der Mitte etwas 
geſpalten erſcheint; die Schwanzfedern der Spechte ſind ſehr eigenthümlich, mit 
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dicken fiſchbeinartigen, über die Faſern verlängerten Schäften; unten rinnenförmig 
ausgehöhlt, nach der Spitze abwärts gebogen, ihre Bärte ſpitzwärts ſehr hart und 


fiſchbeinartig, und dienen als elaſtiſche Stütze beim Klettern; Flügel mittelmäßig, 


nicht ſpitz, hinterwärts breit; die erſte Schwinge ragt über die Deckfedern hinaus, 
die fünfte am längſten, die zweite bis fünfte oder ſechste außen verengt. Die Hör⸗ 
ner ihres Zugenbeinmuskels laufen hinten um den ganzen Kopf herum, bis auf die 
Naſenwurzel, wodurch die lang dehnbare, wurmförmige, vorn hornhartige mit Wider- 
häkchen verſehene Zunge wie durch Federkraft weit vorgeſchnellt werden kann. 

Das Gefieder dieſer Vögel iſt etwas kurz, nicht ſehr derb, am Halſe locker 
und dünn, am Hinterkopf oft haarartig; die Färbung lebhaft, oft ſehr bunt in 
Weiß, Schwarz, Roth, Grün und Gelb. Einmalige Mauſer vom Juli oder Auguſt 
an, mit langſamem Verlauf. Es ſind ungeſellige Vögel, welche faſt beſtändig auf 
oder an rauhrindigen Bäumen leben, an denen ſie ruckweiſe hinauf klettern, auch 
ſeitwärts und in einer Schneckenlinie nach oben ſteigen, und wobei der elaſtiſche 
feſte Schwanz als Stützpunkt dient; nie aber kopfabwärts, wie wir es beim Kleiber 
bemerken. Die verſchiedenen Inſecten, deren Eier, Larven, Puppen, welche ſich an 
und unter die Rinde oder im mürben Holze aufhalten, ſind ihre Nahrung, welche 


ſie mit dem meiſelartigen Schnabel heraushacken und mit der ganz eigenthümlichen, 


mit Häkchen verſehenen langen wurmförmigen Zunge aus den Ritzen, Löchern und 
Gängen hervorziehen. Ameiſen freſſen ſie gerne, und gehen deshalb ſelbſt auch auf 
deren Haufen, wo ſie Löcher hineinhacken und die hervorſtürmenden Ameiſen und 
deren Larven mit der klebrigen Zunge auffangen. — Ihre Neſthöhlen zimmern ſie 


ſelbſt an morſchen Stellen in Bäume in ziemlicher Höhe und legen rein weiße Eier 


ohne eine andere Unterlage, als wenige Holzſpäne. Die Männchen brüten fleißig 
mit, und die Eltern hängen mit ſolcher Liebe an ihren Jungen, daß man ſie im 
Anfang leicht auf denſelben ergreifen kann. Sie bringen dieſen das Futter im 
Kropfe. Erſt wenn die Jungen ſelbſtändig für ſich ſorgen können, verliert ſich dieſe 


Anhänglichkeit. — Außer ihrer hellen Stimme hört man noch ein eigenthümliches 


Schnurren von den Spechtmännchen, was ſie durch ein ſehr ſchnelles Hacken auf 
den dürren Aſt eines hohen Baumgipfels hervorbringen, welcher dadurch in eine 
vibrirende oder trommelnde Bewegung verſetzt wird, die bei größern Arten ſo laut 
iſt, daß man dies Schnurren ſehr weit hört, und zu den Geſängen der übrigen 
Waldvögel eine ſehr wunderliche Begleitung abgibt. — Man findet die Spechte in 
allen Welttheilen, Neuholland und die Inſeln im ſtillen Meere ausgenommen, welche 
zwar viele Wälder, aber faſt durchgängig nur Bäume mit feſter glatter Rinde haben. 


Auch in unſern reinen Buchwaldungen halten fie ſich nicht auf. In Deutſchland 


ſind es Stand- und Strichvögel. — Acht Arten. 


Der Schwarzſpecht. Picus martius, Linne. 
Krähenſpecht, tapferer Specht, Kriegsheld, Tannroller, Speffzk. Dryocopus 


oder Dendrocopus martius. 

Kennzeichen der Art. Ganz ſchwarz, mit hochrothem Scheitel oder Genick. 

Länge 40 Ctm.; Länge des Schwanzes 16,5 Ctm., Schnabellänge 5,4 Ctm., 
Flügelbreite 73 Ctm., Höhe des Laufs 3,6 Ctm. 

Beſchreibung. Hauptfarbe ſchwarz, von der Stirn bis ins Genick bren- 
nend karmoiſinroth. Der Schnabel iſt weißbläulich, die Augen ſind hellgelb, die 
Füße bleigrau. — Beim Weibchen iſt nur das Genick roth. 

Dieſer Vogel iſt über ganz Europa verbreitet, eben ſo in Nordamerika 
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und Afien. In Deutſchland ift er keine Seltenheit, aber nirgends häufig. Er iſt 
ein Standvogel. 

Sein Aufenthalt ſind größere Waldungen, beſonders in gebirgigen Gegenden. 
Er bewohnt am liebſten alte Hochwälder, namentlich Schwarzwälder oder gemiſchte 
Waldungen. — Sie niſten in alten Kiefern und Buchen, meiſeln ſich mit bewun⸗ 
derungswürdigem Fleiße ein Loch mit einem zirkelrunden Eingang in dieſe Bäume, 
welche aber meiſtens kernfaul ſind, ein Rohr von 35 — 40 Ctm. Tiefe, unten mit 
keſſelförmiger Erweiterung von 20 — 22 Ctm. Durchmeſſer und ſehr glattwandig. Da⸗ 
rein legen ſie auf einige Holzſpänchen etwa 3 bis 4, zuweilen auch 5 glänzend 
weiße, faſt birnförmige Eier, welche eine Länge von 3 Ctm. bei 2 Etm. Breite 
haben. Ihre Neſthöhle iſt 8— 20 Meter vom Boden entfernt. Die Eier findet 
man in der zweiten Hälfte des April, und die Brütezeit dauert ungefähr 18 Tage. 
Die friſch ausgemeiſelten Holzſpäne, welche oft auf 3— 4 Meter in großer Menge 
auf dem Boden herumliegen, zeigen häufig den Niſtbaum an. An ihrem Brüteplatze 

ſind dieſe ſonſt mißtrauiſchen Vögel nicht ſcheu. — Der Schwarzſpecht iſt ein munterer, 
kräftiger, aber auch liſtiger und ſcheuer Vogel; mit großer Gewandtheit klettert er 
um die Stämme herum und hinauf, iſt auf dem Boden jedoch, ſeiner kurzen Füße 
wegen, ſchwerfällig und ungeſchickt; er fliegt leicht und ſchnell, mit einem eigenen 
Geräuſch, verbirgt ſich beim Anblick von etwas Verdächtigem immer auf der andern 
Seite des Stammes und fliegt von da weiter. Durch nachgemachtes Klopfen an 
einen Baum kann man ihn zwar herbeilocken, aber er fliegt auch ſogleich wieder ab. 
— Seine Stimme iſt im Fluge ein weithinſchallendes „krickkrickkrickkrick“, ein 
weniger kreiſchendes „glück glück glück“; im Sitzen läßt er ein durchdringendes 
„klißh“ hören, dann weiß er noch einen trommelartigen Ton hervorzubringen, 
indem er mit unglaublicher Geſchwindigkeit gegen einen dürren Aſt hackt; dieſes 
Schnurren klingt wie „örrrrrrrr“ oder „ärrrrrrrr“, je nach der Stärke des Hackens 
und iſt bei ſtillem Wetter weithin hörbar; es iſt allezeit ſtärker und tiefer als das 
der kleineren Spechte. 

Ihre Nahrung beſteht in Holzwürmern, Käfern, Raupen und Ameiſen. 
Wegen der letztern fliegt er auf die Haufen, ſtört mit dem Schnabel darin, und 
zieht ſie dann mit der langen, klebrigen Zunge in großer Menge hinein. Zum 
Halten im Zimmer eignet ſich der Schwarzſpecht nicht wohl, am wenigſten ein alter. 
Die Jungen kann man eine Zeit lang mit rohem Herz erhalten, wobei ſie gedeihen, 
aber ich hatte keine Geduld zu dauernden Verſuchen, und von Andern ſind mir 
ſolche nicht bekannt geworden. Man muß die Jungen anfangs ſtopfen und ſpäter 
kann man die wunderbare Beweglichkeit ihrer Zunge beobachten, wenn ſie Ameiſen⸗ 
eier mit der Spitze derſelben anſpießen. 

Durch ihre Nahrungsweiſe werden die Spechte ſehr nützlich, und es iſt ein 
großer Mißgriff, den Jägern die Fänge zu bezahlen. Solche Vögel ſollte man eher 
hegen, als vertilgen. Er hackt ſeine Löcher niemals in kerngeſundes, ſondern in 
kernfaules Holz und in die kranke, morſche Rinde, um Inſekten darunter zu ſuchen. 


Der Grünſpecht. Picus viridis, Linné. 
Taf. 13, Fig. 6 


Grasſpecht, grüner Baumhacker, Zimmermann, Ameiſenſpecht. Geeinus viridis. 
Kennzeichen der Art. Hauptfarbe grün; der ganze Oberkopf bis auf 
den Nacken hoch karminroth; beim Männchen ein rother, beim Weibchen ein ſchwärz⸗ 
licher Streif am Mundwinkel. — Der Grünſpecht iſt in der Färbung nur mit 
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Länge 31 Ctm., wovon der Schwanz 6,6 Ctm. wegnimmt; Schnabellänge 
5 ECtm.; Flügelbreite 50 Ctm.; Höhe des Laufs 2,6 Ctm. 

Bei chreibung. Der Scheitel bis auf den Nacken iſt hoch karminroth; die 
Backen ſind ſchwarz, der Bartſtreif iſt ſchwarz, beim Männchen roth, beim Weibchen 
bräunlichweiß getüpfelt; Oberrücken und Schultern ſind ſchön olivengrün, mit trüb- 
weißen Querflecken; der Unterkörper blaß olivengrün; der Bürzel grüngelb; Kehle 
und Gurgel ſchmutzigweiß; die Schwungfedern ſind matt braunſchwarz mit bräunlich— 
weißen und weißen Querflecken. Der Schwanz hat ſchwärzliche und grüngraue 
Binden. — Der Schnabel iſt bleigrau; die Zunge ſehr lang, und kann 14 Ctm. 
über den Schnabel Herausgeſtreckt werden; die Augen bläulichweiß; die Füße ſchmutzig 
bleigrau. — Die Jungen ſind unten gefleckt. 

Man trifft dieſen Vogel in Europa und im weſtlichen Sibirien, auch zieht 
er aus den ſüdlichſten Strichen im Winter zuweilen bis nach Aegypten; in Deutſch⸗ 
land iſt er nicht ſelten. Er bewohnt ebene, lichte Wälder, und iſt ein Stand- 
und Strichvogel. | 

Sie niſten in den Löchern der Eichen, Aſpen, Buchen, Fichten, Birnbäume u. a., 
in einer Höhe von 6 bis 15 Meter. Die Späne, welche ſie aus einem Loche her- 
ausmeiſeln, und die um den Baum herumliegen, erleichtern das Suchen des Neſtes 
ſehr. Der Eingang iſt gewöhnlich zirkelrund, nicht größer, als nöthig, dem Vogel 
eben das Durchſchlüpfen zu geſtatten, ſo daß eine Mannshand nicht hindurch kann; 
im Baume iſt die Höhle viel weiter, unten keſſelförmig, an den Wänden äußerſt 
glatt und 24 bis 36 Ctm. tief. Nur wenige Holzſpäne bilden die Unterlage des 
Neſtes. Man findet darin im April 6, 7 bis 8 blendendweiße, 2,7 Ctm. lange 
und 2 Ctm. breite Eier, welche 18 Tage bebrütet werden. Die Jungen ſind an— 
fänglich dickköpfige, mißgeſtaltete Thiere, und wenn man mit einem Stock an den 
Baum ſchlägt, worin ſie liegen, ſo erheben ſie ein eigenthümlich klirrendes Geſchrei, 
das ſich aber verliert, wenn ſie älter werden. 

Es ſind muntere, fröhliche Vögel, die eine bedeutende Gewandtheit im Klettern 


5 beſitzen; ſie ſind liſtig und vorſichtig, aber nicht ſo ſcheu, wie der Schwarzſpecht; 


dabei ungeſellig, und leiden in ihrem Bezirke keinen ihres Gleichen. Sie klettern 
auch an Mauern, Holzwänden, Kirchen und Häuſern herum, und wiſſen ſich ſogar 


an glatten Wänden anzuklammern. Auf den Boden kommen ſie öfters, und ſind 


daſelbſt gewandter, als andere Spechte; ihr Flug iſt hart und rauſchend, aber ſchnell. 
Verfolgungen wiſſen ſie ſich auf eine geſchickte Art zu entziehen, indem ſie auf die 


entgegengeſetzte Seite des Baumes laufen, hier ein Weilchen lauſchen, und unbemerkt 


fortfliegen, während man ſie noch immer hinter dem Baume glaubt. Ihre Stimme 
iſt ein helles weittönendes „kjück kjück kjück“ und ein ſchwächeres „jück jück“. 


Der Paarungsruf iſt angenehm, etwas reiner und lauter, die erſten Silben gedehnt, 


die letztern ſehr raſch ausgeſtoßen, und lautet „glüh glüh glüh glück glück 
glücklücklücklück“. Das den andern Spechten eigene Trommeln hört man vom 
Grünſpecht nicht. 

Der Grünſpecht ſucht ſeine Nahrung ebenſo oft auf der Erde, als an den 
Bäumen, worin ihm fein nächſter Verwandter, der Grauſpecht gleicht. Seine Haupt- 
nahrung ſind in jeder Jahreszeit, beſonders im Sommer, alle Arten Ameiſen und 
deren Puppen; ſelbſt im Winter, wenn die Erde gefroren iſt, hackt er Löcher in die 


Haufen, um zu ihnen zu gelangen. Wie andere Spechte, klettert er ebenfalls mit 
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großer Behendigkeit an den Bäumen herum, um die kranken Stellen nach Inſekten 
zu durchſuchen, und findet hier Birfen- und andere Käfer, Larven, Puppen, Inſekten⸗ 
eier, an alten Weidenbäumen beſonders die Larven des großen Weidenbohrers. | 
Die Jungen kann man mit Fleiſch, Ameiſeneiern und Käſequark aufbringen, 
wovon ich mich ſchon ſelbſt überzeugt habe; ob fie aber Bucheckern und Nüſſe freſſen, 
habe ich bis jetzt noch nicht erprobt. ; 
Der Grünſpecht gehört zu den nützlichen Vögeln; da er aber ſtark hinter die 
Ameiſeneier geht, ſo ſehen ihn die Leute, welche Handel damit treiben, nicht gern. 


Der Grauſpecht. Picus canus, Gmelin-Linne. 


Graukopf, kleiner Grünſpecht, Erdſpecht. Gecinus canus. 

Kennzeichen der Art. Hauptfarbe grün, der ganze Kopf grau; nur am 
Männchen ein Fleck auf dem Vorderſcheitel roth. — Dieſer Vogel ſieht, flüchtig be⸗ 
trachtet, dem Grünſpecht ſehr ähnlich, iſt aber merklich kleiner, der Schnabel ſchmäch⸗ 
tiger und die Zeichnung am Kopf ganz anders. 

Länge 27,5 Ctm., wovon der Schwanz 10,7 Ctm. wegnimmt; Schnabellänge 
3 Ctm.; Flügelbreite 45 Ctm.; Höhe des Laufs 2,4 Ctm. 

Beſchreibung. Kopf und Hals find licht aſchgrau; Stirn grüngrau; ein 
Fleck auf dem Kopfe ſchön karminroth; Bartborſten und ein Fleck vor dem Auge 
ſchwarz; ein anderer ſchwarzer Streif läuft von der untern Schnabelhälfte nach dem 
Halſe; Oberrücken und Schultern ſind ſchön olivengrün, ſchöner als beim Grün⸗ 
ſpecht; Unterrücken und Bürzel gelb, in's Grüne ſchimmernd; der Unterkörper iſt hell 
grünlichgrau. Die Flügel ſind olivengrün; die Schwingen ſchwarzbraun mit gelb⸗ 
lichweißen Querbändern; Schwanzfedern ſchmutzigbraun, mit grünlichen Rändern und 
ſchwarzen Schäften; die Mittelfedern haben einige ſchiefe, dunkle Querflecken. — 

Der Schnabel iſt dunkelgrau; die Zunge viel kürzer als beim Grünſpecht, denn ſie 
reicht um 9 Ctm. über die Schnabelſpitze hinaus; die Augen röthlichgrau, im Alter 
roth; die Füße bleigrau. — Die Weibchen haben auf dem Kopfe kein Roth. — 
Die Jungen ſind unten von der Unterbruſt an ſchwarzgrau gefleckt. 

Der Grauſpecht bewohnt die nordöſtlichen Theile von Europa, jo hoch Hin- 
auf, als große Bäume wachſen; auch Sibirien; in Deutſchland iſt er ſeltener als 
der Grünſpecht, in manchen Strichen ſieht man ihn gar nicht; ſehr ſelten in Frankreich 
und in der Schweiz; in Holland ſoll er nie vorkommen. Er iſt ein Strichvogel, 
der in kalten Wintern ſeinen Aufenthalt ſogar längere Zeit bei uns verläßt. — Er 
bewohnt Laubholzwälder, oder gemiſchte, wo zwiſchen alten, hohen Bäumen viel 
dichtes Unterholz wächſt; beſonders liebt er die nieder gelegenen Wälder, durch welche 
ſich Gewäſſer ziehen. 

Sie niſten in Eichen, Buchen, Aſpen, Linden, Fichten und Kiefern, indem 
ſie in dieſe Bäume ein Loch meiſeln, mit ſchönem, zirkelrundem Eingang. — Das 
Neſt ſteht in einer Höhe von 6 bis 15 Meter vom Boden, iſt mit einigen feinen 
Holzſpänen gefüttert, und enthält in der erſten Hälfte des Mai etwa 6 reinweiße, 
glänzende Eier, etwas kleiner als die des Grünſpechts, mit ſo feiner Schale, daß 
der Dotter durchſcheint. Sie ſind 2,5 Ctm. lang und 2 Ctm. breit. Sie be⸗ 
brüten dieſe ſo eifrig, daß man ſie mit einiger Behutſamkeit auf den Eiern 
fangen kann. 

Im Betragen ähnelt er dem Grünſpecht, ſeine Stimme iſt aber nicht jo ſchnei⸗ 
dend, und klingt „gück gück gück“; eine angenehme, volltönende Stimme läßt er 
im Frühjahr hören, ſie lautet: klii klih klih klyh klyh klüh klüh klüh klüh“, 
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welches der Grauſpecht hoch anfängt und den Ton von Silbe zu Silbe finfen läßt. 
Dieſe wohlklingenden Töne haben Aehnlichkeit mit denen des Grünſpechts, aber das 
Tempo iſt langſamer, die Töne gerundeter und durch das allmähliche Sinken ſo aus⸗ 
gezeichnet, daß ſie ein aufmerkſames Ohr ſogleich erkennt. Auf den dürren Aeſten 
verſteht das Männchen durch ſchnelles Hämmern ſehr meiſterhaft zu trommeln, aber 
kürzer als andere Spechte. 

Seine Hauptnahrung beſteht hauptſächlich in Ameiſen und deren Puppen, 
weshalb man ihn viel öfter auf der Erde als oben an hohen Baumſchaften ſieht; 
er verzehrt aber noch Borkenkäfer, Larven, Maden, Raupen, Puppen und Beeren. 
Von den Ameiſen bekommen ſie eine ſüßſäuerliche Ausdünſtung, wie die andern 
Spechte. 

In der Gefangenſchaft iſt er wild und unbändig, und nur mit Jungen wäre 
der Verſuch zu machen, ſie mit Ameiſeneiern, Herz und Käſequark zu erziehen. 

Durch Vertilgung vieler ſchädlicher Waldinſekten ſind ſie ſehr nützlich. 


Der Weißſpecht. Picus leuconotus, Bechstein. 
Taf. 13, Fig. 7. 


Größter Buntſpecht, weißrückiger Specht, Elſternſpecht. Picus cirrus. 

Kennzeichen der Art. Schwarz und weiß bunt mit etwas Roth. Unter⸗ 
rücken und Bürzel rein weiß. Bauch und After roſenroth. Auf der Schulter nichts 
Weißes. Beim Münnchen eine rothe, beim Weibchen eine ſchwarze Kopfplatte. 

Länge 25 Ctm., wovon auf den Schwanz 9,5 Ctm. abgehen; Flügelbreite 
44 Ctm.; Schnabellänge 3 Ctm.; Höhe des Laufs 2,4 Ctm. 

Beſchreibung. Zügel und Stirne ſind roſtgelblichweiß; der ganze Kopf iſt 
bis auf das Genick mit einem hohen Karminroth geziert; Wangen gelblichweiß; ein 


kleiner Strich über dem Auge ſchwarz; vom Schnabelwinkel zieht ſich ein breiter, 


ſchwarzer Streif um die Wangen, und von da nach der Oberbruſt; ein ähnlicher 
von dem Nacken auf den Hinterhals; der Oberrücken iſt tief ſchwarz; der Hinter⸗ 
rücken weiß mit einigen ſchwarzen Querflecken; der Bürzel rein weiß; die obern 
Schwanzdeckfedern ſchwarz. Der Unterkörper iſt weiß, nach dem Bauch gelbbräunlich 
überlaufen; auf den Bruſtſeiten mit braunſchwarzen Längsfleckchen; der Bauch iſt 
blaß roſenröthlich überlaufen; After- und untere Schwanzdeckfedern ſchön roſenroth. 
Die Flügel ſind ſchwarz; die Schwingen mit weißen Spitzen, und 6 bis 7 ver⸗ 
ſchobenen, viereckigen, hellweißen Querbinden. Die mittlern Schwanzfedern ſind 
ſchwarz; das zweite Paar mit dunkelroſtgelber Spitze und gleichem Fleck; das dritte 
Paar mit roſtgelben Spitzen und hellern Querbinden; das vierte Paar eben ſo mit 
mehr Schwarz; das fünfte Paar wurzelwärts ſchwarz, unten weiß mit 3 ſchwar⸗ 
zen Flecken. — Der Schnabel iſt geſtreckt, ſechskantig, von Farbe bleiblau; das 
Auge iſt gelbbraun; die Füße ſind dunkel bleifarben. — Die Weibchen haben am 
Kopfe nichts Rothes. 

Der Weißſpecht bewohnt das nordöſtliche Europa, Rußland, Oſtpreußen, 
Polen, Schleſien, und kommt von da zuweilen tiefer nach Deutſchland. Er bewohnt 
die Laubholzwälder und die gemiſchten, nicht aber reine Nadelwaldungen, und ges 

hört zu den Stand- und Strichvögeln. 
| Sie niſten, wie andere Spechte, in Baumhöhlen, welche ſie ſelbſt zimmern, 
And legen etwa 4 reinweiße Eier, die denen des großen Buntſpechts gleichen und 
2,4 Ctm. lang, 1,8 Ctm. breit find. — Ihre Nahrung beſteht in Raupen, Bor⸗ 
kenkäfern, Holzmaden, Larven, Puppen und Inſekteneiern. — Dieſer ſchöne Vogel 
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ſtimmt in ſeinem Betragen mit den andern Spechten überein, iſt aber weit weniger 
ſcheu, und läßt ſich durch nachgemachtes Klopfen an die Bäume leicht herbeilocken. 
Er kommt viel in die Nähe menſchlicher Wohnungen. 

Durch Vertilgung der ſchädlichen Waldinſekten wird er nützlich. 


Der große Suntfpedht. Picus major, Linne. 


Großer Rothſpecht, großer Schildſpecht, großer geſprenkelter Specht, Elſter⸗ 
ſpecht, Rothſpecht. Dendrocopus major. 

Kennzeichen der Art. Schwarz, weiß und roth bunt. Ein ſchwarzer 
Streif vom Mundwinkel am Halſe hinab; Rücken und Bürzel ſchwarz; das ſchöne 
Roth des Alters erſtreckt ſich nicht auf die Seiten des Unterkörpers; der Schnabel 
iſt ſtark und etwas kurz. 

Länge 21,5 Ctm., wovon der Schwanz 9 Ctm. wegnimmt; Flügelbreite 
43 Ctm.; Schnabellänge 2,5 Ctm.; Fußhöhe 2,4 Ctm. Merklich größer als eine 
Singdroffel. 

Beſchreibung. Die Stirn iſt roſtgelblich weiß; Schläfe und Wangen trüb- 
weiß; Scheitel tiefſchwarz; die Wangen ſind mit einem ſchwarzen Streifen eingefaßt, 
vom Nacken zieht ſich ein gleicher, halbmondförmiger, bis auf die Seiten des Kropfes 
herab; zwiſchen Genick und Nacken ſteht ein Querband von ſchönem Karminroth; 
der Rücken iſt tiefſchwarz; auf den Schultern iſt ein großes, weißes Feld. Der 
Unterleib iſt ſchmutzigweiß, auf der Oberbruſt bräunlich überflogen; die Bauchfedern 
haben gelbrothe Spitzchen; der After iſt ſchön karminroth. Die Flügelfedern ſind 
ſchwarz; die Schwingen mit 5 weißen Querbinden (manchmal auch 4 bis 7). Die 


4 mittelſten Schwanzfedern ſind ſchwarz; die nächſten mit weißer Spitze, weißem 


Querbande und weißem Randfleck; die folgenden wurzelwärts ſchwarz, gegen die 
Spitze weiß, mit zwei ſchwarzen Flecken im weißen Felde; die folgenden ebenſo, doch 
mit mehr Weiß; die äußern ſchwarz, mit weißen Randfleckchen an der Spitze. An 
den Enden der Schwanzfedern zieht ſich das Weiße in ein angenehmes Braungelb. 
— Der Schnabel iſt etwas kurz und dick, fünfkantig, von Farbe ſchmutzigblau; die 
Augen braunroth, bei den Jungen graubraun; die Füße bläulichgrau. — Dem 
Weibchen fehlt das rothe Band am Hinterkopf. 

Dieſer Vogel ſieht kürzer und dicker aus, als der Weißſpecht (P. leuconotus), 
und vom Mittelſpecht unterſcheidet ihn das höhere Roth des Afters, auch iſt er 
etwas größer. 

Der Rothſpecht bewohnt das nördliche und mittlere Europa mehr als das 
ſüdliche; in Deutſchland iſt es der gewöhnlichſte Specht. Er liebt die Nadel-, be⸗ 
ſonders Kiefernwälder, weniger die gemiſchten, und am ſeltenſten reine Laubwal⸗ 
dungen. Im Spät und Frühjahr, wo fie herumſtreifen, ſieht man fie überall, wo 
größere Baumpartien beiſammen ſtehen, zuweilen ſelbſt in den Gärten mitten in 
Städten. Sie gehören zu den Stand- und Strichvögeln. 


Sie niſten in einer Höhe von 5 bis 10 Meter vom Boden entfernt, in 


Löchern mit einem zirkelrunden Eingang, welche ſie ſelbſt in kernfaule Bäume meiſeln. 
An den herumliegenden Holzſpänen läßt ſich das Neſt auffinden, welches im März 
oder April etwa 5 reinweiße Eier enthält, deren Länge 2,2 Ctm. bei 1,6 Ctm. 
Breite iſt. 

Ihre Nahrung beſteht aus Inſekteneiern, Larven, Raupen, Puppen, Käfern, 
namentlich Borkenkäfern, aber nicht aus Ameiſen; ferner aus Sämereien, Bucheckern 
und Nüſſen. Die letztern tragen ſie auf einen Baum, klemmen ſie in eine Spalte, 
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und baden ſie mit einigen ſtarken Schlägen auf. Auch die Zapfen der Nadelbäume 
klemmen ſie auf dieſe Weiſe ein, um die Kerne hervorzuholen. — In der Gefangen- 
ſchaft kann man die Jungen, welche einen ganz rothen Scheitel (nicht blos Genick) 
haben, mit Nüſſen, Semmeln, Fleiſch und Käſequark erhalten. 

Es ſieht herrlich aus, wenn dieſe ſchönen Vögel an den Bäumen hinauflaufen, 
oder um die Bäume, einander neckend und verfolgend, herumjagen. Im Winter 


trifft man oft Meiſen und Goldhähnchen in ſeinem Gefolge, welche ihm, gleich ihrem 


Anführer, nachziehen und ein gewiſſes Revier durchſtreifen; der Specht ſelbſt beküm⸗ 
mert ſich aber nichts um den kleinen Troß. Mit nachgemachtem Pochen kann man 
ſich den Spaß machen, ſie ganz nahe herbeizulocken. — Ihre Stimme iſt ein kurzes, 
hartes „gick“, welches gewöhnlich nur einmal oder in längern Pauſen ausgeſtoßen 
wird; hier unterſcheidet er ſich von dem Lockton des Mittelſpechtes ſehr beſtimmt, 
denn dieſer ruft es faſt nie einzeln. Das Männchen trommelt im Frühjahr über- 
dies noch fleißig an dürren Aeſten. 

Durch Vertilgung vieler ſchädlichen Forſtinſekten werden ſie ungemein nützlich. 


Der dreizehige Buntſpecht. Picus tridactylus, Linné. 


Dreizehen⸗, gelbköpfiger Specht, Goldſpecht. Dendrocopus oder Picoides 
tridactylus. 

Kennzeichen der Art. Schwarz und weiß bunt. Das Männchen mit 
gelbem, das Weibchen mit ſilberweißem Scheitelfleck. In der Mitte des Oberrückens 
ein weißer Längsſtreif; die Füße haben nur drei Zehen, zwei nach vorn, eine nach hinten. 

Länge 16 Ctm.; Flügelbreite 39,5 Ctm.; Schwanzlänge 7,5 Ctm.; Schna⸗ 
bellänge 2,6 Ctm.; Höhe der Fußwurzel 2,2 Ctm. 

Beſchreibung. Die Mitte des Scheitels iſt zitronengelb; der übrige Kopf 
bis in den Nacken ſchwarz; die Wangen ſchwarz; über denſelben ein weißer Streifen, 
von den Zügeln läuft ein anderer an den Seiten des Halſes herab; ein ſchwarzer 
fängt am untern Schnabelwinkel an und läuft nach der Oberbruſt, wo er breiter 
wird; der weiße Nackenſtreif läuft mit einem ſolchen Rückenſtreif zuſammen, der anf 
der Mitte des kohlſchwarzen Rückens hinabzieht; der Bürzel iſt ſchwarz; der Unter— 
körper iſt weiß, roſtgelblichbraun überflogen; die Seiten der Bruſt weiß, mit ſchwar⸗ 
zen Lanzettflecken; die Weichen, der Bauch und After grauweiß, mit ſchwarzen Quer⸗ 
flecken dicht beſetzt. Die Schulterfedern ſind ſchwarz; die Flügelfedern ebenſo, alle 
Schwingfedern mit weißen Spitzchen, die größern und mittlern Schwingen mit 5 
bis 7 unregelmäßigen, weißen Fleckenbinden. Die 6 mittlern Schwanzfedern ſind 
ſchwarz; die übrigen mit weißen Querflecken. Der Schnabel iſt ſchwächlich, blei— 
farbig; die Augen ſilberweiß; die Füße haben nur drei Zehen (zwei nach vorn, 
eine nach hinten), und ſind dunkel bleigrau. — Beim Weibchen fehlt die gelbe 
Farbe auf dem Scheitel. 

Die Heimat dieſes Spechtes iſt das nördlche Europa: Schweden, Rußland, 
Finnland, auch Sibirien; doch wird er noch in den hohen Gebirgswaldungen der 
ſüddeutſchen Alpen getroffen, aber nur ſelten in den niedern Gegenden Deutſchlands. 
— Er bewohnt vorzugsweiſe die Nadelwälder, und kommt nur während ſeiner 
Streifzüge im Spätjahr und Winter in andere Waldungen. Er iſt ein Strich— 
und Standvogel. 

Er niſtet in ſelbſt gemeiſelten Löchern der Tannen und anderer Waldbäume, 
und legt etwa 5 glänzendweiße Eier, die denen des Mittelſpechtes gleichen, aber 
ein wenig größer ſind. Sie ſind 2 Ctm. lang und 1,6 Ctm. breit. — Betragen, 

Stimme und Nahrung hat er ebenfalls mit dem Mittelſpecht gemein. 
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Der mittlere Buntſpecht. Picus medius, Linné. 


Mittelſpecht, mittlerer Rothſpecht. 

Kennzeichen der Art. Schwarz, weiß und roth bunt. Der After und 
ein großer Theil des Unterleibs roſenroth; Rücken und Bürzel tief ſchwarz; im Ge⸗ 
ſicht kein Schwarz; der Schnabel ſchwächlich und etwas geſtreckt. 

Länge 19, 5 Ctm., wovon der Schwanz 8,3 Ctm. wegnimmt; Flügelbreite 
37,5 Ctm.; Schnabellänge 2,4 Ctm.; Höhe des Laufs 2,3 Ctm. Rothdroſſelgröße. 

Beſchreibung. Die Stirn iſt gelbbräunlich weiß; der Kopf prächtig kar⸗ 
minroth; ein Streif vom Nacken auf den Rücken ſchwarz; der ganze Rücken und 
Bürzel tiefſchwarz; Backen und Halsſeiten weiß; auf den Seiten des Halſes ſteht 
ein großer, dreieckiger, ſchwarzer Fleck, deſſen Spitze ſich ſtark nach der Kropfſeite 
zieht. Der Unterleib iſt weiß, gelblich angeflogen, in den Seiten mit tiefſchwarzen 
Schaftſtrichen; Bauch und Afterfedern find ſchön roſenroth. Die Schulterfedern 
bilden ein weißes Feld; die Flügeldeckfedern ſind ſchwarz und weiß gefleckt; die 
Schwingfedern ſchwarz; die hintern mit 5 viereckigen, weißen Querflecken; die vordern 
aber mit 6 bis 9 weißen Querbinden, die vorn ſchief und verſchoben, hinten 
regelmäßiger ausſehen. Die mittlern Schwanzfedern ſind ſchwarz, die andern eben 
ſo mit weißen und bräunlichgelben Flecken. — Der Schnabel iſt klein und ſpitzig, 
bleifarbig; die Augen braunroth; die Füße bleigrau. — Das Weibchen iſt kaum 
zu unterſcheiden, nur weniger ſchön gefärbt. — Die Mauſer ſämmtlicher Spechte 
fällt auf den Juli und Auguſt, geht aber ſo langſam von ſtatten, daß ſie ſich bis 
in den Oktober hineinzieht. 

Dieſer Vogel bewohnt mehr das gemäßigte Europa, und iſt weder im Nor⸗ 
den noch im Süden häufig; in Deutſchland iſt er in manchen Gegenden faſt ſo 
gemein, wie der Rothſpecht. Der Mittelſpecht liebt mehr Laubholzwälder, auch die 
gemiſchten, aber nicht reine Nadelwaldungen. Er iſt ein Stand- und Strid- 
vogel. Während der Strichzeit beſucht er die kleinern Feldhölzer, Baumgärten und 
Kopfweidenpflanzungen. 

Sie niſten in Laubholz 6 bis 18 Meter vom Boden, wozu ſie ſich ent⸗ 
weder ein ganz neues Loch ausmeiſeln, oder ein altes ausputzen. Die 5 bis 7 
Eier, welche man im April zu ſuchen hat, liegen auf feinen Holzſpänen, und ſehen 
rein weiß aus. Ihre Länge beträgt 2, ihre Breite 1,6 Ctm. Sie werden 15 Tage 
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bebrütet. Der Eingang in die Neſthöhle iſt zirkelrund, und nur jo groß, daß ge⸗ 


rade der Vogel durch kann; inwendig iſt es keſſelförmig erweitert und vom Ein⸗ 
gange ſenkrecht 16 bis 24 Ctm. tief. Man muß, um die Eier herausnehmen zu 
können, mit Meiſel und Feile verſehen ſein. 

Ihre Nahrung beſteht aus Larven, Borken- und Rüſſelkäfern, Holzböcken, 
Spinnen, Raupen, Inſekteneiern, Sämereien, Haſelnußkernen und Kirſchen. 

Im Zimmer kann man dieſen artigen Specht mit Ameiſeneiern, Käſequark, 


Fleiſch und Semmeln erhalten. In den Käfig taugt er nicht wohl, weil er alles 


zermeiſelt. Ich habe ihm ein Joch angelegt, mit einem Kettchen, (welches ſich aber 
um eine Achſe drehen muß, damit es nicht verſchränkt wird), an ein paar rauh⸗ 
rindige, breite Holzſcheite gebunden, und daran auf und ab laufen laſſen. Das 
Waſſer ſtellte ich auf den Boden, das Futter habe ich aber in einige Löcher, welche 
ich eigens dazu in die Scheite meiſelte, geſteckt. Auf dieſe Weiſe habe ich einen 
beinahe ein Jahr erhalten, vom Mai bis in den April des nächſten Jahres, wo er 
mir aber durch ſein vieles Schreien unbequem wurde, weshalb ich ihn wieder in 
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F Dreiheit ſetzte. Er wurde ſehr zahm, nahm das Futter aus der Hand, und war 
is. ſtörriſch und eigenfinnig, wofür man ihn ausgibt. Zu gleicher Zeit hatte 
ich damals einen Kukuk, der auch feinen Liebesruf erſchallen ließ, jo daß die beiden 

Vögel ein eigenthümliches Waldkonzert veranſtalteten. Unter allen Spechten eignet 
ſich dieſer und der kleine Buntſpecht für einen etwaigen Liebhaber am meiſten für's 
Zimmer. Ich erzog den oben Erwähnten jung, mußte ihn ziemlich lange ſtopfen, 
und ſetzte ihn ſpäter in völlig geſundem Zuſtande in Freiheit. Nüſſe, beſonders 
Haſelnüſſe, habe ich ihm öfter gegeben, er benahm ſich aber beim Oeffnen derſelben 
ſehr ungeſchickt, obgleich ich hiezu einige Ritzen in die Scheite ſchnitt; die vorgeleg⸗ 
ten Kerne fraß er aber gern. Seine Stimme ließ er, wie ſchon geſagt, fleißig 
hören, aber das Schnurren konnte er nicht hervorbringen, wahrſcheinlich weil hiezu 
ein dürrer Aſt fehlte; den Verſuch machte er aber durch ſehr ſchnelles Hämmern 
gegen die Rinde. Er ſchlief meiſtens in hängender Stellung, zuweilen ſetzte er ſich 
indeſſen bei Nacht auch oben auf die Scheite. 

Seine Stimme iſt etwas höher als beim Rothſpecht und klingt „kick kick— 
kickkick“, auch läßt er dieſe Silbe nie einzeln hören, immer folgt es mehrmals 
haſtig auf einander, oder ganz haſtig „kickickickick“. Im Frühjahr ſchreien die 
Mittelſpechte beſonders viel; dann ſetzt ſich das Männchen auf die Spitze eines 
hohen Baumes, wiederholt die Silbe „kick“ unzähligemal und gegen den Schluß 
gewöhnlich ſo ſchnell nach einander, daß man es ein Schäkern nennen möchte. Es 
iſt ſein Liebesruf. Auch läßt er jenes trommelartige Schnurren hören, wie die 
andern Spechte. Im Frühjahr hört man überhaupt in einem Walde, wo viele 
Spechte wohnen, dieſe ſonderbare Trommelmuſik oft aus allen Tonarten, denn je 
nach der Größe der Spechte iſt dieſes Schnurren tiefer, bei den kleinern höher, 
was den damit Unbekannten ſtaunen macht, den Kenner aber nicht wenig beluſtigt. 

Durch ihre Nahrung werden fie für die Wald- und Gartenbäume ſehr nütz⸗ 
liche Geſchöpfe. 


Der kleine Buntſpecht. Picus minor, Linné. 


Kleinſpecht, kleiner Rothſpecht, kleiner Schildſpecht, Harlekinsſpecht, Sperlings⸗ 
ſpecht, kleiner Baumſpecht, Grasſpecht, Erdſpecht. Picus pipra, Dendrocopus minor. 

Kennzeichen der Art. Schwarz und weiß bunt. Der Mittelrücken ſchwarz 
und weiß gebändert; am Unterkörper kein Roth; das Männchem mit rothem, das 
Weibchen mit weißem Scheitelfled. 

Länge 14,3 Ctm.; Flügelbreite 27,5 CEtm.; Schnabellänge 1,4 Ctm.; Schwanz⸗ 
länge 5,5 Ctm.; Höhe des Laufs 1,4 Ctm. Größe des Hausſperlings. 

Beſchreibung. Dieſer niedliche Specht iſt nicht größer, als ein Hausſper⸗ 
ling. Die Stirn iſt gelbbräunlichweiß; den Kopf ziert ein großer, karminrother 
Fleck, der an den Seiten mit einem ſchwarzen Strich begränzt iſt; derſelbe vereinigt 
ſich mit einem dreieckigen, ſchwarzen Nackenfleck, deſſen untere Seite in einem ſchmalen 
Streifen den Hinterhals hinabgeht; der Oberrücken iſt ſchwarz, nach unten weiß; 
Schultern und Unterrücken weiß, mit ſchwarzen Querſtreifen durchzogen; der halbe 
Bürzel und die obern Schwanzdeckfedern ſind ſchwarz. Ueber dem Auge iſt ein hell⸗ 
weißer Streif; die Backen ſind weiß; am Schnabelwinkel ſteht ein dunkler Bart⸗ 
ſtreif, welcher unter dem Ohre ein ſchwarzer, dreieckiger Fleck wird; die Untertheile 
ſind weiß, mit einem hellbraunen Anflug; in den Bruſtſeiten mit mattſchwarzen 
Schaftſtrichen, und am After mit herzförmigen Flecken. Die Flügel ſind ſchwarz, 
mit 5 bis 6 weißen, viereckigen, verſchobenen Querflecken. Die vier mittlern 
Schwanzfedern ſind ſchwarz; die andern mit Weiß gefleckt. — Der Schnabel iſt 
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klein und bleifarbig; die Augen find rothbraun; die Füße bleigrau. — Dem Weib- 1 
chen fehlt der rothe Kopf, ſtatt deſſen iſt auf dem Scheitel ein weißer Fleck, ebenſo 
bei den Jungen. 

Dieſer hübſche Vogel bewohnt ganz Europa, auch Aſien unter entſprechen⸗ 
der Breite, doch ſcheint er nirgends gemein zu ſein. Man findet ihn in den 
höchſten Baumwäldern der Alpen noch; er verſchmäht zwar reinen Schwarzwald nicht, 
zieht ihm aber doch Laubholz, im Norden beſonders die alten Birkenwälder vor. 
In Deutſchland ſucht er gern ebene Laubholzwälder auf, beſonders ſolche, die viele 
Eichen, auch Buſch- und Unterholz haben, mit Gewäſſern durchzogen ſind, und an 
große Obſtbaumpflanzungen grenzen. Seine Nachtruhe hält er in einer Höhle, und 
er ſieht ſich oft gezwungen, Feldſperlinge und Meiſen, die früher zur Ruhe gehen, 
mit Gewalt aus ſeinem Schlafquartier zu treiben, wodurch oft komiſche Händel ent⸗ 
ſtehen. Er iſt ein Stand- und Strichvogel. Auf ſeinen Winterſtreifereien hat 
er ein eigenes Revier, das er täglich durchzieht, und man ſieht ihn dann beinahe 
zur gleichen Stunde immer auf den gleichen Bäumen, auch kommt er in den Baum⸗ 
gärten ſelbſt nahe an die Häuſer, oft in Geſellſchaft von Meiſen u. a. 

Sie niſten auf Eichen, Aſpen, Linden, Buchen und Obſtbäumen, in einer 
Höhe von 3 bis 20 Meter. Obgleich die Bäume, worauf ſie niſten, wegen des 
unruhigen Benehmens der Vögel leicht zu entdecken ſind, ſo hält es doch ſchwer, 
das oft ſehr hoch ſtehende Eingangsloch aufzufinden. Daſſelbe iſt zirkelrund, ſehr 
klein und die innere erweiterte Höhle tief. In dieſer findet man auf feinen Holz⸗ 
ſpänen 5 bis 6 kurzovale Eier, welche eine reinweiße, zarte, glänzende Schale haben. 
Ihre Länge iſt 1,7 Ctm., die Breite 1,3 Ctm. Man findet ſie Ende April, und 
die Brütezeit dauert 14 Tage. 

Es iſt ein ſehr munterer, gewandter Vogel, der mit Leichtigkeit an den Baum⸗ 
äſten und Stämmen herumklettert. Gewöhnlich hält er ſich mehr in der Höhe auf, 
an dünnen Stämmen fliegt er jedoch auch von unten an. Gegen andere ſeines 
Gleichen iſt er futterneidiſch und zänkiſch, aber mit Baumläufern, Kleibern, Gold⸗ 
hähnchen und Meiſen hält er im Winter gute Gemeinſchaft, welche ihm als dem 
größten, wie ihrem Hauptmann nachfolgen. Gegen die Menſchen iſt er nicht ſcheu, 
und läßt ſich gut in der Nähe betrachten. 

Seine Nahrung beſteht in Ameiſen, Borkenkäfern, Spinnen, Larven und 
Inſekteneiern. — Im Zimmer unterhält man ihn in einem ſtarken Käfig, deſſen 
Seiten⸗ und Hinterwände man mit rauher Rinde tapeziert, und einige unebene 
Stecken, welche die Dicke eines Kinderhandgelenkes haben, nicht querüber, wie bei 
andern Vögeln, ſondern vom Boden ſchief in die Höhe laufend anſtemmt. Die 
Rindenwände bereitete ich ſo: ich nahm dünne Brettchen, die dem Käfig angepaßt 
waren, beſtrich ſie mit ſtarkem Leim, und klebte Stückchen Rinde (Borke) auf, daß 
ſie, eng geſchloſſen, ein zuſammenhängendes Stück bildeten. Die Spechte meiſeln 
übrigens viel daran herum, deshalb muß man oft flicken. In einem geräumigen 
Käfig hält man lieber zwei dieſer kleinen Spechte, welche man aber jung auferziehen 
muß. Es ſind recht hübſche Thierchen, welche dem, der gerade Liebhaber von ſolchen 
beſondern Vögeln iſt, viel Vergnügen gewähren. Das Futter beſteht aus geriebe— 
nem Herz und Milchbrod, nebſt Mehlwürmern und Ameiſeneiern. So lange ſie 
nicht allein freſſen, ſtopft man fie mit rohen und gekochten Herzſtückchen und Amei⸗ 
ſeneiern, und letztere klebt man auf ihre Sprunghölzer und an die Rinde des Käfigs, 
damit ſie ſelbſt zugreifen lernen. Auch das geriebene Futter im Freßtrögchen muß 
anfangs ſtark mit Ameiſeneiern gewürzt werden. Quark freſſen ſie ebenfalls recht 
gern, wenn man ſie jung daran gewöhnt. Sehr niedlich nimmt es ſich aus, einige 


eſer hübschen Vögel im Zimmer zu halten; ſie verſchaffen ſo viel Unterhaltung, 
Is manche theure, ausländiſche Vögel, die ebenfalls oft wenig Geſang haben. 

Ihre Stimme iſt ein hohes, feines „giik giik giik“, ähnelt zwar der des 
Mittelſpechts, iſt aber viel ſchwächer und wird länger gezogen, auch ſelten einzeln, 
ben immer mehrmals nach einander, wie „kiik kiik kiik kiik kik“ ausgerufen. 
Im Frühjahr ſchreien ſie viel, meiſtens von der höchſten Spitze eines Baumes herab, 
die einzelnen Silben anfangs gedehnt, dann kürzer, am Schluſſe aber immer kürzer, 
auch viel öfter als ſonſt, da es hier zum Paarungsruf wird. Das Männchen kann 
auch noch außerdem auf einem dürren Aſte trommeln, es klingt aber höher und 


ſchwächer als das der andern Arten, wie „errrrrrrr!“ 


Für Obſtbaumpflanzungen, welche nahe an Wäldern ſtehen, ſo wie für die 
Waldungen ſelbſt, ſind es überaus nützliche Vögel. 


Fünfte Familie: Wendehals. Jynx, Linne. 


Schnabel etwas kurz, völlig kegelförmig, ſeitwärts nur wenig zuſammengedrückt, 
hinten mit ritzenförmigen Naſenlöchern; Zunge mit hornartiger Spitze (der hintere 
Theil mit ſehr dehnbarer wurmförmiger Röhre), kann weit vorgeſchnellt werden; 
Füße kurz, mit zwei Zehen nach vorn und zwei nach hinten, und wie die Läufe 
mit groben Schildern bedeckt; Flügel etwas kurz und ſtumpf; Schwanz mit zehn 
weichen breiten abgerundeten Federn und zwei ſehr verkümmerten Seitenfedern; die 
Schäfte der Schwanzfedern allmählich verſchmälert, zwiſchen den Fiederchen der Spitze 
verſchwindend. Das ganze Gefieder iſt ſehr locker und weich; trotz der Spechtfüße 
iſt es kein Klettervogel. — Eine Art. 


Der Wendehals. Jynx torquilla, Zinne. 
Taf. 13, Fig. 5. 


Grauer Wendehals, Drehhals, Halsdreher, Nattetſvendel, Otterwendel, Lang⸗ 
züngler, Leirenbendel. Yunx torquilla. 


Kennzeichen der Art. Gurgel blaßgraugelb, mit feinen braunſchwarzen 
Querwellen; vom Nacken bis auf den Oberrücken herab ein braunſchwarzer Streif; 


der Schwanz mit fünf zickzackförmigen braunſchwarzen Binden. 

Länge 17,8 Ctm.; Schwanzlänge 6 Ctm.; Flügelbreite 27,5 Ctm.; Schna— 
bellänge 1,2 Ctm.; Höhe des Laufs 1,6 Ctm. 

Beſchreibung. Der ganze Kopf iſt hellgrau, bräunlich überflogen, ſchwärz— 


lich beſpritzt, mit weißen Wellenfleckchen; vom Genick zieht ſich ein großer, brauner, 


ſchwarzgefleckter Streif auf den Rücken hinab; der übrige Rücken iſt hellgrau, ſchwarz 
beſpritzt; die Schultern ſind grau, roſtbräunlich überlaufen, mit ſchwarzen, trübweiß 
begrenzten Pfeilfleckchen; eben ſolche Pfeilchen, noch viel ſtärker, ſtehen auf dem 
Flügelrücken; die Zügel ſind gelblichgrau, dunkler geſtrichelt; von den Augen läuft 
durch die Schläfe ein hellbrauner, ſchwärzlich in die Quere gefleckter Streif, bis auf 
die Halsſeiten hinab; die Kehle iſt gelblichweiß; die Backen und der Hals ſind hell— 
roſtgelb, alles mit feinen, dunkeln Wellenlinien bezeichnet; der Kropf grau überflogen 
und ſchwarz beſpritzt; der übrige Unterleib gelblichweiß, und nebſt den Weichen mit 
feinen Fleckchen beſtreut; die untern Schwanzdeckfedern und die Weichen ſind ſchwärz⸗ 
lich in die Quere gewellt. Die Flügeldeckfedern ſind hellroſtbraun, braunſchwarz 


beſpritzt und punktirt, mit ſchwarzen Schaftſtrichen; die hinterſten Schwingfedern 
ebenſo, doch mit mehr Schwarz; die übrigen Schwingen matt ſchwarzbraun mit 


u 
Er 


N 1 En \ 
eee 


1 


TCC ĩ 
* 1 5 8 — * 7 x 7 1 


ET N 


„ RE 


blaßroſtfarbenen, eckigen Flecken bänderartig gewellt. Die Schwanzfedern ſind grau, 
ſchwarz beſpritzt, mit fünf bräunlichen Querbinden, die mit einem ſchwärzlichen und 
hellern Zickzackſtreifen abgegrenzt ſind. — Alle dieſe Farben ſind ſanft in einander 
verſchmolzen, ſehen in einiger Entfernung grau aus, aber in der Nähe betrachtet, 
findet man, daß der Vogel ſehr angenehm gezeichnet, und das Gefieder weich und 
ſeidenartig iſt. — Der Schnabel iſt nicht ſtark, von Farbe hornbräunlich; die Zunge 
iſt lang, dehnbar, und kann 6 Ctm. über den Schnabel hervorgeſchnellt werden; die 
Augen ſind gelbbraun; die Füße ſchmutzig bräunlichgelb. — Das Weibchen iſt 
nur unmerklich kleiner und hellgrauer, daher ſchwer zu unterſcheiden. NN 

Man findet auch blaſſe, weiße und gefleckte Spielarten. 

Dieſer Vogel bewohnt ganz Europa, bis zum Polarkreis; ſo auch viele Theile 
von Aſien und Afrika. In Deutſchland iſt er ziemlich häufig, wird aber meiſt 
nur in einzelnen Pärchen angetroffen. — Sein Aufenthalt ſind die Laubholzwälder, 
welche viel Blößen, guten Graswuchs, und Nachbarſchaft von Wieſen, Feldern und 
Obſtbaumpflanzungen haben. In gemiſchten Wäldern trifft man ihn ebenfalls, nicht 
aber in den reinen Nadelwaldungen. Er liebt Bäume vom mittlern Schlage, ver⸗ 
ſteigt ſich ſelten in hohe Baumkronen und hält ſich gern im Sommer in Obſtgärten 
und den damit verbundenen Baumpflanzungen auf, bis nahe zu den Gebäuden, 
wenn er nur Ameiſenhaufen dabei findet. Beim Wegzug kommt er auch auf die 
mit Futter und Küchengewächſe bebauten Aecker, denn er fliegt gern dem Gebüſche 
nach, wenn ihm nur hin und wieder ein Baum oder Gebüſch bei vorfallenden Stö⸗ 
rungen Schutz gewähren kann. — Er iſt ein Zugvogel, der Ende April kommt, 
und uns Ende Auguſt wieder verläßt. Er macht ſeine Reiſen bei Nacht. 

Sie niſten in Baumhöhlen, wie ſie ſich gerade vorfinden, von 1 bis 8 Meter 
vom Boden entfernt, auf Weiden, Pappeln, Erlen, Aſpen, Birn- und Apfelbäumen; 
bauen häufig kein Neſt (nur zuweilen findet man eine Unterlage von Moos, Halmen 
und Haaren), ſondern legen auf den klaren Holzmoder 7 bis 12 rein weiße Eier, 
welche eine ſo zarte Schale haben, daß der Dotter durchſcheint; ſie ſind etwas klein 
und kurz oval. Man findet ſie in der Mitte des Mai, und die Brütezeit dauert 
14 Tage. Das brütende Weibchen ſitzt ſo feſt, daß es nicht ſelten über den Eiern 
mit der Hand gefangen werden kann. Nähert man ſich dem Neſte, ſo erſcheint das 
Männchen ganz in der Nähe und fliegt von einem Aſte zum andern; haben ſie 
Junge, jo kommen die Alten und ſchreien ängſtlich „ſcheck ſcheck'“. Die Jungen 
ſitzen ſo lange im Neſte, bis ſie völlig flugbar ſind, und weil die Alten den vielen 
Unrath der Jungen nicht wegtragen, ſo wird ein ſolches Neſt zuletzt ein ſtinkender 
Pfuhl, wie das des Wiedehopfs. 

Dieſer Vogel iſt ruhig, harmlos und ſtill. Die Menſchen ſcheut er nicht, 
und läßt ſich daher gut in der Nähe beobachten. Mit andern Vögeln iſt er fried⸗ 
fertig, und ſelbſt wenn zwei Männchen Streit bekommen, ſo beſteht er nur aus einem 
Hin⸗ und Herfliegen, Grimaſſenſchneiden und Halsverdrehen, wobei ſie aber einander 
ja nicht zu nahe kommen. Solche Händel zu beobachten, erregt die Lachluſt in 
hohem Grade. Er ſitzt meiſtentheils auf den Aeſten, oft etwas hoch und ziemlich 
frei, beſonders während des Frühlingsrufes, hüpft auch der Länge nach darauf fort, 
klammert ſich, um ein Inſekt wegzunehmen, öfters an einen Stamm, klettert aber 
niemals wie die Spechte, an den Bäumen herum. Auf dem Boden hüpft er nicht 
ungeſchickt, obwohl mit ſtark gebogenen Knieen. Höchſt ſonderbar aber iſt das merf- 
würdige Grimaſſenſchneiden und Geberdenſpiel, das ihm eigen iſt. Er richtet die 
Kopffedern zu einer Haube auf, ſtreckt den Hals, wendet den Kopf, daß der 
Schnabel auf den Rücken ſieht, verdreht die Augen, breitet den Schwanz wie einen 


Fücher aus, macht langſame Verbeugungen, und kollert dazu wie ein Laubfroſch mit 
aufgeblaſener Kehle. Man könnte glauben, er habe convulſiviſche Anfälle. — Sein 


Frühlingsruf klingt „wäd wäd wäd wäd wäd wäd“ oder „weid weid weid“, 


iſt angenehm, wird aber nicht ſehr weit gehört. Man wird freudig überraſcht, wenn 
man an einem heitern Frühlingsmorgen dieſen Ruf zum erſtenmal vernimmt, ſowie 
der erſte Ruf des Wiedehopfs, des Kukuks, des Pirols ſtets einen angenehmen Ein- 
druck auf das Gemüth macht. In der erſten Zeit nach ſeiner Ankunft ruft er ſehr 
eifrig die Silben „weid weid weid“ wohl 12- bis 20mal, macht nur kurze 
Pauſen und treibt ſich in ſeinem Revier umher, bis er erſt ein Weibchen gefunden, 
dann läßt er ſich nicht mehr ſo anhaltend hören. 

Er nährt ſich von allen Arten kleiner Ameiſen und deren Puppen. Er fliegt 
auf Ameiſenhaufen, ſtört darin, und wenn dieſe hervorwimmeln, ſo ſchlängelt er mit 
feiner langen, klebrigen Zunge darunter, uud zieht fie in den Schnabel; die Amei— 
ſeneier ſpießt er mit der harten Zungenſpitze an, und verſchlingt ſie einzeln; andere 
Inſektenlarven, Puppen und Räupchen frißt er mit dem Schnabel wie andere Vögel. 
Er verzehrt auch im Herbſt Holunderbeeren. 

Im Zimmer läßt er ſich mit Ameiſeneiern an das Nachtigallenfutter gewöh⸗ 
nen, und befindet ſich wohl dabei. Wenn man ihn im Zimmer laufen läßt, ſo 
unterſucht er alle Ritzen mit ſeiner langen Zunge, um Inſekten aufzufinden, man 
kann ji) daher den Spaß machen, Ameiſeneier zwiſchen die Dielen zu legen. 
Stellt man ihm in einem Geſchirrchen Ameiſeneier vor den Käfig, ſo kommt er 
gleich, und zieht ſie vermittelſt ſeiner langen Zunge hinein. Junge, die man erzieht, 
laſſen ein klirrendes, dem Schwirren der Heuſchrecken ſehr ähnliches Gegilfe hören, 
und werden außerordentlich zahm. Zum Aufenthalt muß man ihm einen Droſſeln— 
käfig geben, denn in einem kleinern Käfig beſchädigt er durch ſein immerwährendes 
Grimaſſiren die Bauch- und Schwanzfedern. 

Mit einem Schlaggärnchen kann man ihn fangen, wenn man Mehlwürmer 
oder Ameiſeneier als Köder vorhängt. — Sie gehören zu den nützlichen Vögeln. 


Sechste Familie: Wiedehopf. Upupa, Linné. 


Der Schnabel ſehr lang, dünn, ſpitz, etwas gebogen, ſeitlich zuſammengedrückt, 
die Kinnladen faſt dreieckig und inwendig ausgefüllt, der Oberkiefer mit gerundeter 
Firſte; Naſenlöcher nahe der Stirn, klein, oval; Zunge äußerſt klein, herzförmig, 
platt; Füße kurz, etwas ſtark, die Zehen nach vorn, die äußern und mittlern etwas 
verwachſen, eine nach hinten; die Krallen kurz, wenig krumm, die Hinterkralle faſt 
gerade und ziemlich lang; Flügel groß und breit, abgerundet; Schwanz 10fedrig, 
mittelgroß, am Ende gerade. Auf dem Kopf ein aufrichtbarer Federbuſch, be— 
ſtehend aus zwei Reihen langer Federn. Das Gefieder iſt weich und locker. 
Männchen, Weibchen und Junge find wenig verſchieden. Die Wiedehöpfe find Erd- 
läufer, gehen ſchrittweiſe, nähren ſich meiſtens von Inſektenlarven und niſten in den 
Höhlen der Bäume, Felſen, zuweilen ſelbſt auf plattem Boden. — Eine Art. 


Der Wiedehopf. Upupa epops, Linne. 
Taf. 13, Fig. 3. 


Europäiſcher, gemeiner Wiedehopf, Wieſenhupper, Heervogel, Kukukslaquai, 
Kukuksknecht, Gänſehirt, Dreckhahn, Hupupp. 
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Kennzeichen der Art. Zwei Reihen Haubenfedern, roſtroth mit ſchwarzer 


Spitze; die großen Schwingfedern ſind ſchwarz, mit einer weißen Binde unfern der 
Spitze; der ſchwarze Schwanz hat in ſeiner Mitte ein halbmondförmiges weißes 
Querband. 

Länge 25,3 Ctm.; Flügelbreite 46,5 Ctm.; Schwanzlänge 9,5 Ctm.; Schna⸗ 
bellänge 4,8 Ctm.; Höhe der Läufe 2,2 Etm. 

Beſchreibung. Auf dem Kopfe ſtehen zwei Reihen langer Federn, bis zu 
4,8 Ctm., welche eine ſpitzige Haube bilden, und auch zu einem prächtigen, fächer⸗ 
artigen Federbuſch aufgerichtet werden können. Sie ſehen bleich roſtfarben aus, 
mit ſtärker gefärbten Rändern, an der Spitze jeder Feder ſteht ein ſchwarzer Fleck, 
vor dieſem ein weißlicher; der Nacken iſt angenehm blaß röthlichbraun; ebenſo die 
Deckfedern des untern Flügels; der Unterleib iſt weiß, auf der Bruſt und in den 
Halsſeiten bleich roſtfarben überlaufen; der Oberrücken geht allmählich in Roſtgrau 
über; der Unterrücken iſt ſchwarz mit einem weißroſtgelben Querbande; der Bürzel 
weiß; die obern Schwanzdeckfedern ſchwarz. Der Flügel hat auf ſchwarzem Grunde 
weiße und weißroſtgelbe Querbinden, wodurch er ſehr bunt ausſieht; der Schwanz 
beſteht nur aus 10 Federn, iſt ſchwarz und hat eine weiße, halbmondförmige Quer⸗ 
binde. Der Schnabel iſt geſtreckt und ſchlank, ſanft gebogen, von Farbe röthlich⸗ 
grau, nach der Spitze ſchwarz; die Augenſterne ſind dunkelbraun; die Füße ſtämmig 
und bleifarben. — Das Weibchen iſt etwas kleiner, hat einen kürzeren Federbuſch, 
und die Färbung iſt etwas matter. 

Er iſt weit verbreitet und findet ſich in Aſien, Afrika und Europa, geht 
ziemlich hoch bis nach Schweden hinauf, erreicht aber den Polarkreis nicht, wird 
jedoch im mittlern und ſüdlichen Europa häufiger getroffen. In Deutſchland iſt er 
nicht ſelten, in manchen Gegenden ſogar ziemlich gemein. 

Unſer Wiedehopf iſt ein Waldvogel, er bewohnt aber nur die Ränder der⸗ 
jenigen Wälder, welche an Wieſen, Aecker und Viehweiden grenzen, ſie mögen hoch 
oder niedrig liegen. Man findet ihn aber auch in größeren Baumpflanzungen, 
z. B. von Weiden, Pappeln, Obſtbäumen u. dgl., wenn es dazwiſchen Weideplätze 
und Triften gibt. — Er gehört zu den Zugvögeln, kommt im Anfang April 
und ſpäter, gewöhnlich paarweiſe an (einige Tage früher, als der Kukuk, woher 
auch der Name Kukukslaquai), und verläßt uns wieder im Auguſt. Seine Reiſen 
macht er größtentheils bei Nacht. 

Sie niſten in hohle Bäume, beſonders gern in hohle Weidenbäume, ſowie 
auch in Obſtbäume, Eichen, Mauern und Felſenlöcher, unter Wurzeln, unter Gras⸗ 


raine u. ſ. w., oft auf den bloßen Erdboden, oft bis zu einer Höhe von 10 Meter 


über demſelben. Gerne benutzen ſie Baumhöhlen, in welchem die vermoderte 
Holzerde eine weiche natürliche Unterlage bildet, auf welche dann das Weibchen ohne 
weitere Vorkehrungen ſeine Eier legt. Wo eine ſolche weiche Unterlage fehlt, beſteht 
das Neſt aus Hälmchen, Würzelchen, Grasſtückchen, welchen zuweilen kleine, trockene 
Stückchen Kuhmiſt beigefügt ſind. Ganz aus Kuhmiſt oder aus noch ſchmutzigerem 


Material bauen ſie niemals; es iſt dies eine grundloſe Sage. Die 4 bis 6 Eier, 


welche man im Mai findet, ſind im Verhältniß zur Größe des Vogels ziemlich klein, 
haben eine auffallend längliche Geſtalt, und ſehen ſchmutzig grünlichweiß, gelblich⸗ 
grau, röthlichgrau, bräunlichgrau oder gar chokoladebraun aus; man ſieht alſo, daß 
ſie ziemlich variiren. Die Brütezeit dauert 16 Tage. 

Die Jungen ſehen der Mutter ähnlich, haben aber einen kürzern Schnabel 
und dicke, weißgelbe Ränder an demſelben. Sie werden mit Maden und Käfern 
gefüttert, wachſen langſam, und bleiben lange im Neſte ſitzen. — Da die Wiede⸗ 
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Es die ente ihrer Sign nicht aus dem Neſte tragen, und ſich dieſelben 


dadurch ſehr anhäufen, jo wird das Neſt zuletzt eine unſaubere Kloake, und ver- 
breitet einen üblen Geruch, welcher ſich der ganzen Familie mittheilt; dieſer Geruch 
verliert ſich aber völlig, wenn die Jungen ausgeflogen ſind und mit dem Neſte nicht 
mehr in Berührung kommen. Im Zimmer riecht der Wiedehopf, wenn er reinlich 
gehalten wird, nicht im mindeſten. 


Der Wiedehopf iſt ein vorſichtiger, ſcheuer, oder eigentlich ein furchtſamer 


Vogel, der die Annäherung des Menſchen ſchon von weitem flieht, und ſich ſchnell 


in die Zweige eines naheſtehenden Baumes flüchtet. Er ſieht ſehr bunt aus, und 
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ſein ſchöner Federbuſch macht ihn zu einem ſtattlichen Vogel. ‚Auf dem Boden ent- 
faltet er ihn wenig, am häufigſten im Frühjahr zur Paarungszeit, wo er mit ge— 
ſenkter Schnabelſpitze und vielen Verbeugungen umherſchreitet; ſonſt trägt er ihn 
meiſtens niedergelegt. Er hat eine große Furcht vor den Raubvögeln, jogar jede 
vorüberfliegende Schwalbe ängſtigt ihn; fliegt aber eine Krähe oder gar ein wirk— 
licher Raubvogel über ihn weg, jo legt er ſich nieder, breitet Schwanz und Flügel⸗ 
federn rund um ſich aus, biegt den Kopf zurück und ſtreckt den Schnabel gerade 
auf in die Höhe. In dieſer höchſt ſonderbaren Lage bleibt er, bis die Gefahr 
vorüber iſt, wahrſcheinlich um den Feind zu täuſchen; denn er ſieht in dieſer 
Poſitur auch wirklich einem braun, weiß und ſchwarzgeſtreiften Lumpen ähnlicher, 
als einem Vogel. Sein Gang iſt ſchrittweiſe, behend, bei jedem Schritte mit einem 
Kopfnicken verbunden, wobei er den Schnabel ſtark abwärts ſenkt, und ſieht recht nett 
aus. Auf Bäumen hält er ſich wenig auf, wenigſtens ſitzt er immer auf ſtarken 
Aeſten und im Innern der Baumkrone verborgen, ſo daß man ihn da ſelten zu Ge— 
ſicht bekommt. Uebrigens iſt er ein einſam lebender, ungeſelliger Vogel, der außer 
ſeinem Weibchen keinen andern ſeines Gleichen um ſich dulden mag; ihre Zänkereien 
find aber nicht ſehr bösartig, und beſtehen mehr aus einem heiſern Geſchrei, auf— 
fallenden Geberden und ungewöhnlichem Hin- und Herfliegen. — Der Flug iſt leicht, 
geräuſchlos, am Tage nie ſehr hoch, mit abwechſelnd bald ſchnellen, bald langſamen 
weit ausgeholten Flügelſchlägen, wodurch er ein ſchwankendes Anſehen und Aehnlich— 
keit mit dem des Eichelhehers bekommt. Er ſtreckt im Fluge den Hals aus, den 
Schnabel etwas geſenkt, den Federbuſch etwas abwärts, daß er ſichtbar bleibt, ſo 
daß ſich der Wiedehopf auch im Fliegen auszeichnet. — Die Lockſtimme iſt ein 
heiſerer Ton wie „rrärrrrrä“ oder „ehrr“, dem Staarengeſchrei ähnlich, nur noch 
heiſerer. Der Frühjahrsruf iſt ſehr eigenthümlich, und ſcheint dem Wiedehopf einige 
Anſtrengung zu machen. Er ſitzt dabei meiſtens im Innern großer Baumkronen 
der Eichen, Pappeln, Aepfel- oder Birn- und anderer ſtarkäſtiger, dichtbelaubter 
Bäume, oft nahe am Wipfel, doch niemals frei, daß man ihn von weitem ſehen 
könnte; hier läßt er mit ſonderbaren Geberden, in aufgerichteter Stellung, den 
Federbuſch wie einen Fächer ausgebreitet, die Kehle ſtark aufgeblaſen, den Schnabel 
abwärts geſenkt, den wunderlichen Liebesgeſang erſchallen, der wie „hupp — hupp, 
hupp — hupp“, ſeltener dreimal „hupp — hupp — hupp“ klingt, und zwar 
in Pauſen von gleichem Zeitmaß zwiſchen jedem „hupp — hupp“. Jede Silbe 
wird mit einem ſtarken Kopfnicken hervorgeſtoßen. In großem Eifer wird oft noch 
ein leiſes „buh buh“ beigefügt. Dieſes Hupphupp iſt zwar nicht ſtarkklingend, 
dennoch hört man es im Walde oder auf dem Felde weit. In der Paarungszeit 
hört man es manchmal Stundenlang hintereinander fort. Von weitem hat es dann 


viele Aehnlichkeit mit dem Bellen eines kleinen Hundes. Eine lebhafte Phantaſie 


könnte auch an den Ruf ſeines Vetters Kukuk mit ſchlechter Stimmdispoſition denken. 
Auf einem größern hohlen Schlüſſel kann man dieſen Ton nachahmen. 
Friderich, Vögel. III. Aufl. 26 


Seine Nahrung ſucht er hauptsächlich auf dem Boden, auf Wiesen, a 


wegen, Aeckern, Rainen, beſonders Viehweiden, Hutungen u. dergl. Sie beſteht 
aus verſchiedenen Käferarten, Regenwürmern, Heuſchrecken, Grillen, Maulwurfs⸗ 
grillen, Larven, Raupen, Maden, Ameiſen und deren Puppen, nebſt noch mancherlei 
andern Inſekten, welche er mit ſeinem langen Schnabel überall hervorzuziehen 
weiß; auf weichem, feuchtem Boden und Thierexcrementen pickt er fie ſogar finger⸗ 
tief aus dem Erdreich. Den Käfern ſtaucht er die Flügeldecken, Köpfe und Füße 
ab, ehe er ſie verſchluckt, wirft ſie auf und läßt ſie dann durch den weit geöffneten 
Schnabel in den Rachen fallen, mit beſtändigem Schütteln und Nicken, weil ihm 
ſeine ganz kurze Zunge hiebei keine Dienſte zu leiſten vermag. 

Im Zimmer bergnügt der Wiedehopf durch ſeine Schönheit, feine ſonder⸗ 
baren Geberden und durch ſeine Zähmungsfähigkeit, was aber alles wegfällt, wenn 
er nicht richtig behandelt wird. Alte Wiedehöpfe zu halten, iſt nicht räthlich, da 
ſie den Verluſt ihrer Freiheit nicht leicht verſchmerzen, und gewöhnlich in kurzer Zeit 
dahinſterben. Mit den Jungen geht es indeſſen leicht, nur muß man ſich bequemen, 
ſie ſehr lange zu füttern, oder wenn ſie nicht mehr aufſperren wollen, zu ſtopfen, 
was aber eine geübte ſichere Hand erfordert, um die weichen Schnäbel nicht zu ver⸗ 


letzen; dies währt oft über einen Monat, weil ſie, wegen der Länge ihres Schna⸗ 


bels, unbeholfen damit ſind. Man äzt und ſtopft ſie mit Ameiſeneiern, rohen 
Herzſtückchen und Käſequark, wobei ſie vortrefflich gedeihen. Wenn ſie erwachſen 
ſind, erhalten ſie gekochtes und rohes Herz, nicht gerieben, ſondern in kleine, läng⸗ 
liche Stückchen geſchnitten; altbackene, in Waſſer erweichte und wieder ausgedrückte 
Semmelſtückchen, viel Quark und im Sommer friſche Ameiſeneier darunter, welchen 
man Mehlwürmer beifügt. Zum Aufenthalt verlangen ſie einen großen Käfig oder 
einen Verſchlag von mindeſtens 72 Ctm. Höhe, 72 Ctm. Breite und 86 Ctm. Länge, 
bei welchem eine Zinkſchublade (oder deren zwei, zum ſchnellern Wechſeln) nicht fehlen 
darf; den Boden ihres Aufenthalts beſtreut man reichlich mit Flußſand, worin ſie 
ſich paddeln, und wenn es angeht, belegt man ihn theilweiſe mit einigen Raſenſtücken; 
im Waſſer aber baden fie nicht. Ihre Sitzſtangen müſſen 3,5 Ctm. im Durch⸗ 
meſſer betragen, und die Freß- und Waſſertrögchen wenigſtens 5 — 7 Ctm. tief ſein, 
damit ſie ihren langen Schnabel gut gebrauchen können; auch darf man ſie im 
Winter nicht der Kälte ausſetzen, da ſie in dieſer Beziehung weichlich ſind. Das 
Waſſer ziehen ſie ein wie die Tauben, deshalb brauchen ſie auch für ihren langen 
Schnabel ein verhältnißmäßig tiefes Waſſergeſchirr. — Um ihren dünnen empfind⸗ 


lichen Schnabel zu ſchonen, iſt es gut, wenn man ein Futtergeſchirr von Holz wählt, 


welches man bei 7 Ctm. Tiefe unten mit Raſen, mit Moos, oder auch nur mit 
lockerer Erde polſtert, und dann erſt das Futter darauf legt, wie ich es bei der Er⸗ 
ziehung der jungen Waldſchnepfe angegeben. Im Winter, wenn die Tage kurz 
ſind, hat man ſehr darauf zu achten, ſie Nachmittags nochmals friſch und reichlich 
zu füttern, damit ſie mit wohlangefülltem Magen die langen Nächte ohne Schaden 
ausdauern können; oder wenn es die Verhältniſſe erlauben, ſorgt man für hin⸗ 
reichende Beleuchtung, damit ſie auch noch Abends einiges Futter zu ſich nehmen 
können. — Gern ſchlüpfen ſie in Käſtchen mit runden Eingangslöchern, ſchlafen 
auch wohl darin und benutzen ſie, wenn man ein Pärchen hat, zum Niſten; ſie 
bringen es auch zum Eierlegen, ob aber zu lebensfähigen Jungen, iſt ſehr fraglich. 
Man verſäume alſo nicht, dem Wiedehopf künſtliche Höhlen von Holz oder durch 
zuſammengelegte, mit Moos verkleidete Steine herzuſtellen. Wenn ſie einmal freſſen 
können, ſo werden ſie ſich in einem ſolchen Lokal, bei gehöriger Reinlichkeit und 


Pflege, dauerhaft erhalten. — Es ſind, wie ſchon bemerkt, intereſſante und artige 


Vögel, und verdienen, wenn ſie den Liebhaber gefunden haben, wohl eine ihrer 
natürlichen Lebensart angemeſſene Behandlung, damit ſie nicht elend verkümmern 


müſſen. Ihre Zahmheit gegen ihren Ernährer iſt bemerkenswerth; fie ſteigen und 
klettern an ihrem Herrn herum, und ſuchen ſich auf Kopf und Schultern zu ſetzen, 4 
ja fie werden wirklich öfters aufdringlich; fie find ſehr aufmerkſam, und wiſſen gute 5 
und böſe Worte und Pantomimen recht wohl zu unterſcheiden. Ich habe ſchon mehr- 6 
mals Wiedehöpfe erzogen, und mitunter bis zu 3 Jahren erhalten, aber ſtets haben ae 


fie mir Freude gemacht. Im Frühjahr laſſen fie ihr eigenthümliches „hup hup“ 


hören, und ſind zu dieſer Zeit außerordentlich lebhaft; ihre Kopffedern ſchlagen ſie 3 
dann beſtändig auf und nieder, was ihnen recht gut ſteht. Wenn man ein Pärchen 
zugleich erzieht, jo werden fie ſehr anhänglich aneinander, und es ſcheint mir auch, . 
daß ſie ſich leichter halten, als vereinzelt. — Dr. Stölker in St. Fiden berichtet 80 
von einem Pärchen, das er ſchon ſeit vier Jahren, 1869 — 1873, unterhält; das 8 


Weibchen legte auch Eier, brachte aber nichts heraus. Aeltere Wiedehopfe füttern 1 
zugeſellte Junge ſehr bereitwillig auf. | 
Die Alten fängt man mit ſpannenlangen, dünnen Leimrüthchen, vor welche 
man zappelnde Mehlwürmer bindet; wenn ſie an dem Wurme zupfen, ſo fällt das 
Leimrüthchen auf ſie, welches deshalb ganz locker in den Boden geſteckt ſein muß. 
Der Wiedehopf iſt unbedingt ein ſehr nützlicher Vogel, namentlich durch 
Vertilgung unzähliger, ſchädlicher Larven. / 


Siebente Familie: Kukuk. Cuculus, Lenné. 


Schnabel kürzer als der Kopf, zuſammengedrückt, ſanft gebogen, ſcharfſchneidig; 
Naſenlöcher rundoval, mit einem Hautrand umgeben; die Zunge lanzettförmig, an 
der vordern Hälfte flach und hornartig; Füße kurz, bis unter das Ferſengelenk be— 
fiedert, mit langen Schenkelfedern; zwei Zehen nach vorn, zwei nach hinten, die 
äußere iſt eine Wendezehe; ziemlich lange Flügel und langer, ſtufenförmiger Schwanz 
mit 10 Federn. Sie nähren ſich von Inſekten, beſonders von haarigen Raupen, 
und brüten ihre Eier nicht ſelber aus. Alte Männchen und Weibchen gleichen ſich; 
Junge und einjährige Vögel ſind den Alten unähnlich. — Zwei Arten. 


Der gemeine Kukuk. Cuculus canorus, Linné. 
Taf. 14, Fig. 1. 


Europäiſcher, ſingender Guckguck, aſchgrauer Guckguck, rothbrauner Kukuk. 

. Kennzeichen der Art. Die Füße nebſt den Krallen ſind gelb; die 
Schwanzfedern haben am Schafte weiße Fleckchen, die Schwingfedern auf der Innen⸗ 
fahne weiße Bänder; der weiße Unterkörper iſt mit ſchwärzlichen Wellenſtreifen beſetzt. 

Länge 31 Ctm.; Schwanzlänge 17 Ctm.; Flügelbreite 61 Ctm.; Schnabel⸗ 
länge 2 Ctm.; Höhe des Fußrohrs 1,6 Ctm. 

Beſchreibung. Die Körpergröße dieſes Vogels iſt die der Turteltaube, 
wegen des langen Schwanzes und der langen Flügel ſieht er aber größer aus. Der 
Kopf und Hals, bis auf die Oberbruſt herab, Rücken, Flügeldeckfedern und obere 
Schwanzdeckfedern ſind hellaſchblau, auf dem Bürzel am tiefſten, an Kehle und Hals 
am lichteſten; Bruſt und Bauch weiß, mit bräunlichſchwarzen Querlinien gewellt; 
After weiß, roſtgelb überflogen, und mit einzelnen ſchwarzen Querſtreifſchen. Die 
größern Schwingen ſind ſchwärzlich aſchgrau, auf der Innenfahne mit 7 bis 11 
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weißen Querflecken; die kleinern dunkel aſchgrau, mit 3 weißen Flecken. Die Federn 
des keilförmig abgerundeten Schwanzes ſind mattſchwarz, mit weißen Spitzchen, und 
7 bis 10 dicht am Schafte ſtehenden, weißen Querflecken. — Der Schnabel iſt 
nicht ſtark, rundlich, ſanft gebogen, von Farbe gelblich, mit braunſchwarzer Spitze; 
der ſehr weite Rachen, Zunge und Schnabelwinkel ſind orangeroth; die Augen ſind 
bei den Alten feuerfarben, mit orangegelbem Augenlidrändchen; die Füße find ſchön 
hellgelb, von den vier Zehen ſtehen zwei nach vorn und zwei nach hinten. — Die 
Mauſer findet den Winter über ſtatt, dauert jedoch wegen des ungleichzeitigen Aus⸗ 
brütens verſchieden lange; man findet Individuen, die ſchon bei ihrem Wegzuge im 
September in der Mauſer begriffen, wieder andere, die bei ihrer Ankunft im April 
noch nicht damit fertig ſind. 

Alte Weibchen und junge, einmal abgemauſerte Männchen ſehen dem 
eben beſchriebenen Vogel in der Hauptfärbung ziemlich ähnlich, doch mit etwas 
matterer Anlage und einer weniger feurigen Farbe der Augenſterne. — Es gibt 
aber auch rothe Kukuke, und dies ſind meiſt junge Weibchen, dieſe wurden 
früher irrigerweiſe für eine andere Art, den ſogenannten rothbraunen Kukuk 
(Cuculus rufus oder hepaticus) gehalten, weil ſie in der Färbung abweichen. 
Dieſer einmal abgemauſerte, junge weibliche Kukuk gleicht von oben ſo ziemlich einem 
Thurmfalken. An den obern Theilen iſt das Gefieder ſchön roſtfarben, mit ſchmalen, 
ſchwarzbraunen Querſtreifen; Kehle und Vorderhals ſind weiß, roſtröthlich ange⸗ 
flogen, mit ſchwärzlichbraunen Wellenlinien in die Quere dicht beſetzt; die Schenkel⸗ 
federn ſind weiß, eben ſo gewellt; die Afterfedern weiß, mit einzelnen, ſchwarzen 
Querſtreifen. Die Schwingen ſind ſchwärzlichbraun, mit roſtfarbenen Querflecken, 
welche nach der Wurzel in Weiß übergehen; auf der Innenfahne ſtehen dieſen Flecken 
roſtröthlichweiße Querbinden entgegen; die hintern Schwingen haben ſchwarze und 
roſtfarbige Querbinden. Der Schwanz hat roſtfarbene und ſchwarze Querbinden, 
am Schafte ändern ſich dieſe Querflecken in Weiß. — Indeſſen verändern ſich dieſe 
weiblichen Kukuke gewöhnlich ſchon bei der erſten Mauſer in Aſchgrau; während 
andere das rothbraune Kleid bisweilen durch zwei Mauſern behalten. Prof. Na u⸗ 
mann hat aber unleugbar dargethan, daß weder in Lebensart noch im Betragen, 
weder in Schnabelbau, noch in Körper- und Fußbildung eine Verſchiedenheit be⸗ 
ſtehe; daß ſolche Vögel mit den Grauen fliegen und ſich paaren, und daß man 
endlich Vögel erlegte, welche gerade in der Mauſer begriffen, den Uebergang vom 
rothbraunen zum aſchgrauen Kleide hinlänglich beurkundeten. | 

Man trifft den Kukuk in Aſien, Afrika und Europa bis hinauf zum 
Polarkreis. In Deutſchland iſt er überall bekannt. — Er bewohnt Laub- und Nadel⸗ 
waldungen ohne Unterſchied; doch ſcheint er es zu lieben, wenn die Gegend etwas 
gebirgig iſt, freie Plätze hat, und an Wieſen und Felder grenzt. Man findet ihn 
aber noch in kleinern Feldhölzern, in freiſtehenden Waldungen, in größern Baum⸗ 
anpflanzungen, ſelbſt in den buſchreichen Baumgärten der Städte und Dörfer. Sie 
haben ihre eigenen Standreviere, welche ſie hartnäckig gegen andere Pärchen ver— 
theidigen, und alle Jahre, ſo lange ſie leben, wieder beziehen. Dies bemerkt man 
zuverläſſig an ſolchen Kukuken, welche eine ausgezeichnete Stimme, etwa einen ver⸗ 
fallenen Ruf haben; man hört oft die gleiche auffallende Stimme 20 Sommer hindurch 
in dem gleichen Diſtrikte. Diejenigen, welche man auf dem freien Felde umher⸗ 
ſtreifend antrifft, ſind meiſtens junge Vögel, die ältern ziehen es der Sicherheit 
wegen vor, ſich nicht ſehr weit aus dem Walde zu entfernen. — Er iſt ein Zug⸗ 
vogel, ſtreicht zuerſt in den Süden Europa's, und von da über die Inſeln des 
mittelländiſchen Meeres nach Afrika und Aſien. Er reiſt einzeln oder paarweiſe bei 
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t er t, geht im Auguſt und September von uns fort, und kommt in der zweiten 
iR Hälf 
was er mit feinem wohltönenden Rufe ſofort anzeigt. 
Von ſeinem Neſte iſt nichts zu ſagen, weil er keines baut. Seine Fort⸗ 
pflanzung iſt einzig in der ganzen Klaſſe der europäiſchen Vögel, denn außer dem 
Häher⸗Kukuk brüten alle andern Vögel ſelbſtſtändig“). Der Kukuk legt feine Eier 
in die Neſter der kleinen, inſektenfreſſenden Vögel, der Sänger, Bachſtelzen, Stein⸗ 
ſchmätzer, Pieper, der Schlüpfer; ſelbſt dem rothrückigen Würger, der Wachholder⸗ 
draoſſel und einigen ſamenfreſſenden Vögeln, der Grau- und Rohrammer, dem Grün- 
ling und Hänfling ſoll er ſie ſchon (obwohl ausnahmsweiſe) untergeſchoben haben. 
— Das Weibchen hat eine große Gewandtheit im Ausſpähen der Neſter, denn es 
weiß die verſteckteſten aufzufinden. Beim Eierlegen läßt es ſich wegen ſeiner Scheu 
nicht leicht beobachten; dies geſchieht auch meiſtens am ſtillen, frühen Morgen. Es 
hat beim Legen den Inſtinkt, immer einige Eier der kleinen Vögel aus dem Neſte 
zu werfen, denn gewöhnlich beſteht das ganze Gelege, ſammt dem Kukuksei, nur 
aus 3, ſelten aus 4, noch ſeltener aus 5 Stücken; die weitern findet man häufig 
zerbrochen in der Nähe des Neſtes. Ein klägliches und anhaltendes Schreien der 
Neſteigenthümer bezeichnet ſtets die Beſorgniß derſelben bei dem Nahen des großen 
Vogels zu ihrem Neſte und fie ſetzen dies jo lange fort, bis das Kukuksweibchen ſich 
wieder entfernt hat. Trotzdem wird das eingelegte Ei in den meiſten Fällen als 
eigenes betrachtet und ſammt den noch übrigen Eiern zur Brut übernommen. Nie— 
mals aber kommt ein anderes Junges des Geleges neben dem jungen Kukuk auf, 
da man denſelben immer allein im Neſte findet. Wie dies zugeht, iſt weiter unten 
zu erſehen. — Es iſt auch anzunehmen, daß der Kukuk ſein Ei auf den Boden 
legt, und daſſelbe dann mit dem Schnabel in das Neſt bringt; ſicher iſt dies der 
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Fall bei den Neſtern in Höhlen mit engem Eingang, wo der Vogel nicht einſchlüpfen 


kann und in dem man zeitweiſe gleichwohl ein Kukuksei findet; oder auch in dem 
ſehr kleinen Neſte der Zaungrasmücke, in dem ſich das Kukuksweibchen zum Legen 
unmöglich einbetten kann. In größere Höhlen dagegen ſchlüpft es hinein und 
wurde ſelbſt ſchon dabei ertappt und gefangen. — In jedes Neſt legt es nur ein 
Ei, und die Zahl der gelegten Eier beträgt etwa 4 bis 6. Die Entwicklung der 
einzelnen Eier am Eierſtock iſt ſehr langſam, und es vergeht deshalb ein Zeitraum 


von 5—7 Tagen, bis das nächſte Ei gelegt wird; für das ganze Gelege braucht 


es 4—6 Wochen. In den Neſtern größerer Vögel (3. B. der Staare) ſoll man 


auch ſchon 2— 3 Eier gefunden haben, die alsdann von mehreren Weibchen her⸗ 


rührten. Dieſe ſind für die Größe des Vogels außerordentlich klein, gewöhnlich 
nicht größer als die des Hausſperlings. Ihre Größe iſt jedoch verſchieden, ſowie 
ihre Form; bald ſind ſie rundlich, bald oval; die Schale iſt zart und glatt. Noch 
mehr aber ſind die Färbungen verſchieden; man findet ſpangrüne Eier mit und 
ohne Zeichnung; ferner ſolche, welche auf weißem, grauem, grünem, grünlichem, 
bräunlichem, gelblichem, röthlichem und braunröthlichem Grunde mit graugrünen, 
olivengrünen, aſchgrauen, gelbbraunen, olivenbraunen, gelbrothen, weinrothen, braun⸗ 
rothen, dunkelbraunen und ſchwarzen Tüpfeln, Stricheln, Flecken und Schnörkeln 
bezeichnet oder marmorirt ſind. Die von der Grundfarbe ſcharf abſtechenden, ein⸗ 
zelnen Punkte ſind bei den meiſten Eiern charakteriſtiſch und fehlen nur in ſeltenen 


*) Uebrigens gibt es in Aſien, Afrika und Auſtralien noch mehrere Kukuksarten, welche 


R ihre Eier in die Neſter anderer Vögel legen; in Amerika ift es der Kuhfink (Molothrus 
1 pecoris), welcher daſſelbe thut. 
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te des April zu uns; das Männchen ſtets einige Tage früher als das Weibchen, 


Fällen ganz. Die mit dunklerem Grunde haben meiſt die Flecken in deutlich drei» 
facher Steigerung der Grundfarbe. Uebrigens haben ſie häufig Aehnlichkeit mit den 


Eiern der Vögel, in deren Neſtern fie liegen, und werden dann von den Pflegeltern 
weniger leicht als untergeſchoben erkannt. Sie ſind durchſchnittlich 2 Ctm. lang 
und 1,5 Ctm. breit. 

Der junge Kukuk kommt nackt und ſehr klein zur Welt, wie es die Größe 
des Eies nicht anders zuläßt; unterſcheidet ſich aber durch einen unförmlichen, dicken 
Kopf und große Augen ſehr merklich; er wächſt indeſſen ſehr ſchnell. — Das Merk⸗ 
würdigſte iſt aber der Trieb deſſelben, ſeine Stiefgeſchwiſter aus dem Neſte zu 
werfen, und zwar hat der junge Neſttyrann ſchon in den erſten Tagen ſeines Lebens 
hiezu die Fähigkeit. Bei Bearbeitung der erſten Auflage des vorliegenden Werkes 
im Jahr 1847 hatte ich dieſe Erfahrung noch nicht gemacht, und mochte überhaupt 
an dieſen grauſamen Inſtinkt nicht glauben (wie es wohl auch ſchon manchem andern 
Naturfreunde ergangen ſein mag); ich berichtete deshalb nach andern Autoritäten. 
Unterdeſſen aber habe ich mehrmals Gelegenheit gehabt, aus eigener Anſchauung mich 
von der beſtimmten Thatſache zu überzeugen: „daß der junge Kukuk ſeine Stief⸗ 
geſchwiſter abſichtlich aus dem Neſte wirft.“ Der erſte Fall meiner Beobachtung 
war bei einem faſt nackten Jungen, das ſicherlich höchſtens drei Tage alt war; dieſem 
legte ich, da es allein im Neſte ſaß, achttägige Kanarienvögel in's Neſt, und der 
junge Kobold ruhte nicht eher, als bis er eines durch heftiges Umherdrehen und 
Unterſchieben des Kopfes oder Hinterkörpers auf dem Rücken ſitzen hatte; den Hin⸗ 
tern ſchob er dann dem Neſtrande zu, ſtand ſchnell und kräftig hoch auf, machte 
eine Rückwärtsbeugung — und draußen war das eingelegte Junge; ebenſo erging 
es den andern. Dieſe Proben wiederholte ich zu meiner und Anderer Ueberzeugung 
ſehr oft. Statt der jungen Kanarienvögel nahm ich auch zuſammengeknitterte 
Papierknäuel, welche gleichfalls über den Bord des Neſtes geworfen wurden. Bei 
ſpätern Verſuchen mit etwas ältern jungen Kukuken war immer das gleiche Reſultat 
erſichtlich, nur hatte es hier nicht das gleiche Intereſſe, wie bei dem, anſcheinend 
ſchwächlichen, faſt nackten Jungen. Es iſt ein angeborener Naturtrieb, der ihn ver⸗ 
anlaßt, ſich ſeiner Stiefgeſchwiſter in den erſten Tagen ſeines Lebens zu entledigen, 
und nicht ohne Grund, denn er iſt zur Erhaltung ſeines Daſeins nöthig. Die 
Pflegeeltern haben vollauf zu thun, um den großen Freſſer mit kleinen Inſekten, 
Käferchen, Fliegen und Räupchen zu füttern, und bei überfülltem Neſte müßte dem⸗ 
nach ein allmähliches Verkümmern und Umkommen der ſchwächern Jungen eintreten. 
Wenn er erſt einige Wochen alt iſt, hört dieſer feindſelige Trieb auf. — Solche 


Junge, welche in tiefen Baumhöhlen neben dem Kukuk verkümmern mußten, ſchaffen 


die Pflegeeltern, wie die Exeremente, mit dem Schnabel ſelbſt hinaus, oder der Ka⸗ 
daver bleibt einfach liegen und vertrocknet. Dieſe Annahme halte ich für natür⸗ 
licher, als eine andere, nach welcher das alte Kukuksweibchen nachſehen ſolle, ob für 
das Gedeihen ihres Abkömmlings Alles in Ordnung ſei, indem es namentlich die 
Nebenjungen des Kukuks aus tiefen Baumhöhlen, wo der letztere nicht fähig ſei, ſie 
ſelbſt auszuwerfen, herausſchaffe. Denn auch in ſolchen tiefen Baumhöhlen findet 
man keine andere lebendige Junge neben dem jungen Kukuk. Bei dem beharrlichen 
Beſtreben des jungen Kukuks, allein im Neſte zu ſein, und bei der eigenthümlichen 


Begabung, die Nebenjungen aus dem Neſte zu ſchmeißen, kann ein zarter junger 


Vogel nicht neben ihm aufkommen, und es bedarf dazu nicht auch noch der Nach⸗ 
hülfe ſeiner Mutter, dieſe zu verderben. — Zuweilen wird von einem unvor⸗ 
ſichtigen Weibchen das Ei in ein Neſt mit jo engem Eingangsloch geſchoben, daß 
ſpäter der ausgewachſene Kukuk nicht herausſchlüpfen kann und darin umkommen 


= nuß. — Seinen Pflegeeltern thut er nicht das Mindeſte zu Leide, obgleich er ein 
a gieriger Freſſer iſt; dieſe nehmen ſich deſſelben auch meiſtens mit vieler Sorgfalt an, 
und nach dem Ausfliegen, was ziemlich lange anſteht, folgen ſie ihm (nicht er ihnen) 
nach, wohin es ihm beliebt, um ihn noch lange mit Futter zu verſorgen, bis er 
fähig iſt, ſich allein zu ernähren. Seine Stimme, ſo lange er im Neſte ſitzt und 
hungrig iſt, lautet: „ziß, ziſſiß, ziſſiſſiß“, nach dem Ausfliegen: „zirk, zirk— 
zirk“; wenn er allein freſſen kann, bleibt er ſtill. 

Im Neſtgefieder ſehen die Jungen ſehr verſchieden aus; man trifft ſolche, 
deren Hauptfärbung von oben bald dunkel roſtbraun, bald ſchiefergrau, bald bräun⸗ 
lich ſchwarzgrau ausſieht. Die Roſtbraunen haben ſchwarze Querbänder; die Schie⸗ 
fergrauen weiße und roſtbraune Schuppen; die Schwarzgrauen weißgraue und roſt— 
farbige Federränder. Alle dieſe verſchieden gefärbten Jungen haben graue Augen, 
bleichrothe Augenlidrändchen und röthlichgelbe Schnäbel. Der Unterkörper iſt weiß, 
blaß bräunlichgelb überflogen, mit ſchwärzlichen, ungeregelten Wellenſtreifen durch⸗ 
zogen; im Genick ſtehen einige weiße Federn. Da ſie mithin in der Farbe ſehr 
abweichen, man auch niemals Gelegenheit hat, viele Vögel gleichzeitig mit einander 
vergleichen zu können, ſo läßt ſich zwiſchen Männchen und Weibchen kein beſtimmter 
Unterſchied nachweiſen; doch ſind die Rothbraunen meiſtentheils weibliche Kukuke, 
welche dann auch gewöhnlich nach der erſten Mauſer dieſe Farbe, jedoch in ſchönerer 
Anlage, behalten, und, wie oben mitgetheilt, zu der Annahme einer beſonderen Art 
von rothbraunen Kukuken Veranlaſſung gegeben haben. 

Will man einen Kukuk ſelbſt aufziehen, jo geſchieht dies am leichteſten mit 
Ameiſeneiern, rohem Kalbsherz und Käſequark. Sie gedeihen dabei gut und werden 
dickleibig; ſie freſſen aber ſehr lange nicht allein, man muß Geduld mit ihnen haben, 
bis ſie ganz ausgewachſen find. Wenn fie groß find, nehmen ſie einen ſtörriſchen, 
unfreundlichen Charakter an, wollen nicht mehr aufſperren, aber auch nicht allein 
freſſen; in dieſem Falle muß man fie jo lange ſtopfen, bis ſie ſich zum Selbſtfreſſen 
bequemen, oder das dargebotene Futter mindeſtens vom Finger abnehmen. Sie ſitzen 
immer ruhig auf einem Flecke, ſind dabei nichts weniger als ſcheu, doch auch nicht 
zutraulich und annähernd, und können niemals das Betaſten leiden, welchen ſie ſich 
um jeden Preis zu entziehen ſuchen. Man muß ihnen zum Aufenthalt einen ver⸗ 
gitterten Verſchlag machen laſſen, von wenigſtens 70 Ctm. Höhe, 90 Ctm. Länge 
und von mindeſtens 85 Ctm. Tiefe oder Querbreite, damit ſie im Stande ſind, 
von einem Stecken auf den andern zu fliegen, weil das Laufen nur ſchlecht bei 
ihnen geht. Die Sitzſtangen müſſen ſo dick wie ein ſtarker Spazierſtock ſein; man 


bringt deren in der Höhe nur zwei an, in der Tiefe, hart vor dem Freßgeſchirre, 


einen dritten, und in der Mitte des Käfigs noch einen vierten, zum bequemen Auf- 
und Abfliegen. In einem ſchlecht eingerichteten, kleinen Käfig werden es am Ge— 
fieder beſchädigte und ſchmutzige Vögel, während fie ſich in einem großen Verſchlage 
ganz artig halten. In einen Flug zu andern Vögeln taugt der Kukuk nicht, da er 
mit denſelben keine Gemeinſchaft mag; öffnet man ihm aber zuweilen die Thürchen 
ſeines Verſchlags, jo hat man Gelegenheit, feinen raſchen und leichten Flug zu be- 
wundern. Vor den ſchädlichen Einflüſſen der Uebergangsmonate Oktober bis De— 
zember muß man den Kukuk beſtens ſchützen: durch temperirte geſunde Luft, Sonnen⸗ 
ſchein, freien Flug und gutes Futter, ſonſt geht er in dieſer kritiſchen Zeit ein. 
Wenn man ein Männchen erzog, ſo läßt es im Frühjahr, ſchon im März, ſeinen 
bekannten Ruf bis zum Ueberdruß im Zimmer hören. — Im Mai 1868 erhielt 
ich einen jungen etwa drei Wochen alten Kukuk, den ich ohne Mühe mit Quark 
und Kalbsherz erzog. Wie gewöhnlich fraß auch dieſer Vogel ſehr lange nicht allein, 
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noch im November ließ er ſich das Futter reichen, und nur von Hunger getrieben” 
bequemte er ſich endlich zum Selbſtfreſſen; er fraß aber nur Streifen von Kalbs⸗ 
herz, ſelten Quark. Waſſer trank er ſelten und baden ſah ich ihn nie. Er hatte 
freien Flug in einem geheizten Saal, wo er von ſeiner Sitzſtange aus täglich meh⸗ 
reremal umherflog und auch auf dieſelbe zurückkehrte, obgleich ſeine Schwingen man⸗ 
gelhaft waren. Wenn nicht gut geheizt wurde, war er aufgedunſen und traurig, 
doch war die Temperatur meiſt 15— 18 Grad R. Von Mitte Februar 1869 ab 
verlor er Federn, ohne daß ſich dieſelben erſetzten, und mir wurde bang, den Vogel 
durch mangelhafte Mauſer einzubüßen, was bis Anfangs April dauerte; nun kamen aber 
auf einmal viele Stoppeln zum Vorſchein, welche ſehr raſch zunahmen, ſich weiter 
entwickelten, jo daß ich bis Mitte des Mai einen ſchön abgemauſerten grauen Kufuf 
beſaß; beinahe ſo friſch in der Färbung, als er nur im Freien werden konnte, denn 
er wechſelte auch das große Gefieder. Zeitweiſe, beſonders bei heiterem Wetter, ließ 
er eine helle Stimme wie „kikikikik“ hören, manchmal ein leiſes „kakaka“, ſonſt 
nichts, denn es war ein Weibchen. Im Juni ſtellte ich den hübſchen ſeltenen Vogel 
auf einige Wochen zur Schau aus, und im Juli ſetzte ich ihn im Walde in Frei⸗ 
heit. Auf meinen Lockruf kam er nimmer zurück und den andern Morgen in der 
Früh entdeckte ich keine Spur mehr von ihm. — Seine Nahrung beſteht, 
ſobald er allein frißt, aus altbackenen, im Waſſer erweichten Semmeln, ſtark mit 
Fleiſch vermengt, oder noch beſſer aus Streifchen Kalbsherzes und Quark, und zu⸗ 
weilen aus einem Dutzend Mehlwürmern, welchen man die Köpfe zerdrückt hat. 
Ameiſeneier frißt er zu allen Zeiten gern. Namentlich aber ſäume man nicht, zur 
Zeit, wo es haarige Raupen gibt, dieſelben zu ſammeln und als Lieblingsfutter vor⸗ 
zulegen. N 

Der Kukuk zeigt ſich im Freien als ein wilder, ſcheuer und flüchtiger Vogel; 
gewandt im Fluge, ungeſchickt auf dem Boden. Er ſitzt immer auf den dickſten 
Aeſten, weil er ſich auf den ſchwachen nicht zu halten vermag. Mit feinen Kletter- 
füßen hängt er ſich auch zuweilen an einen Stamm, um ein Inſekt wegzunehmen, 
klettert aber nicht daran herum, wozu er keine Geſchicklichkeit beſitzt. Gegen andere 
ſeines Gleichen iſt er unduldſam, denn er leidet nur ſein Weibchen um ſich. Er 
behauptet gegen andere Männchen ein ziemlich großes Revier und kommt mit dieſen 
bei allen Begegnungen auf der Grenze in Zweikämpfe; auch durchſtreicht er ſeinen 
Bezirk täglich mehreremal und kommt deshalb ziemlich regelmäßig auf beſtimmte 
Bäume. Im Fluge, der ſchnell und ſchön iſt, hat er große Aehnlichkeit mit dem 
Thurmfalken, weshalb er von Unerfahrenen leicht mit einem dieſer Raubvögel verwech⸗ 
ſelt wird; auch den kleinern Vögeln ſcheint dies zu paſſiren, denn man ſieht ihn 
nicht ſelten von einer Schaar geneckt und verfolgt. Fliegend ſieht er ſchlank aus, 
und weiß ſich pfeilſchnell in den Gebüſchen und Bäumen herumzuſchwenken; übrigens 
ſieht man ihn ſelten zu weit fliegen, ſonders öfters wieder aufſitzen. 

Sein frühlingsverkündender Ruf iſt Jedermann bekannt und beſonders bei den 
Kindern in gutem Andenken. Er lautet wie ſein Name: „kukuk, kukuk, kukuk“; 
wenn er das Weibchen hitzig verfolgt ruft er ſchnell hintereinander: „kukukuk“, die 
zwei erſten Silben hoch, die letzte im tiefen Tone, aber nicht leicht mehr als Drei- 
mal, dann folgt das gewöhnliche „kukuk“. Dies letztere wiederholt er mehrmals hinter⸗ 
einander, doch am Tage nicht leicht über 20- bis 30mal, wohl aber des Nachts, 
wo er gleich nach Mitternacht zu rufen anfängt; dann wiederholt er ſeinen Ruf oft 
mehrere hundertmal hintereinander ohne zu pauſiren oder ſeinen Platz zu verändern. 
Hat er ſeinen Vers gemacht, ſo iſt er wieder ruhig, bis der junge Tag anbricht, 
wo er dann nach ähnlich langem Rufen ſeine Streifzüge beginnt. Von zu vielem 


Schreien wird er auch manchmal heiſer, ſo daß ſein Ruf zuweilen ganz ſonderbar 

klingt; dann hört man oft noch vor dem Schluß einer Strophe die Silben „kwa— 
wawawa“ anknüpfen, welche Aehnlichkeit mit dem heiſern Gelächter eines Menſchen 
haben. — Gewöhnlich ſitzt er beim Rufen in einer dichten Baumkrone oder auf 
einem dürren Wipfel; doch ruft er auch im Fortfliegen, ſelbſt im weiten hohen 
Fluge, wenn er mit ſeinem Weibchen nach einem weit entfernten Platze fliegt, denn 
ſo weite Wege kann er nicht machen, ohne ſich einigemal anhaltend hören zu laſſen, 
wobei er ſich auch im Fluge oft ganz beſonders geberdet. Selten kann man ihn 
ſitzend während ſeines Rufes beobachten, denn dieſer aufmerkſame Vogel läßt ſich 
nur äußerſt ſelten anſchleichen. — Er ruft ſtets mit geſenkten Flügeln und etwas 
gehobenem Schwanze; wenn er aber hitzig ruft, ſenkt er die Flügel noch ſtärker, 
breitet den Schwanz aus, hebt und ſenkt denſelben, dreht ihn auch etwas hin und 
her, bläſt die Kehle ſtark auf wie ein Laubfroſch, und macht ſo viele Verbeugungen 
als er „kukuk“ ruft. — Wenn Regenwetter bevorſteht, ruft er viel, Morgens und 
Abends; bei Regen nur wenig; während der Begattungszeit aber beinahe den gan— 
zen Tag, bis auf den heißen Mittag, wo er Sieſta hält. Von ſeiner Ankunft 
hört man den anregenden waldbelebenden Ruf bis in die Mitte des Juli hinein, er 
wird aber ſchon mit Anfang dieſes Monats ſtiller und läßt ji) dann nur noch 
Morgens und Abends, doch nimmer ſo anhaltend hören, bis er für dies Jahr 
ganz verſtummt. — Das Weibchen hat einen Ruf, der mit einem hellen Geficher 
zu vergleichen iſt, und ungefähr wie „kükükükükück“ lautet, das äußerſt raſch 
ausgeſtoßen wird, beſonders anfänglich; wenn es aber 10- bis 20mal ſich wieder⸗ 
holt, unterſcheiden ſich die Silben deutlicher. Wenn das Männchen „kukukuk ku— 
kukuk“ ruft, hört man auch das Gekicher des Weibchens, was einen Liebesact 
bezeichnet. 


pen und Beeren. Raupen, und zwar behaarte Raupen, ſind ihre hauptſächlichſte 
Nahrung, und da ſie große Freſſer ſind, ſo verzehren ſie deren eine unglaubliche 
Menge, ſo daß oft ihr Magen wie gepolſtert ausſieht, weil ſich die feinen Spitzen 
der Raupenhaare in die Magenhaut bohren. Die meiſten andern Vögel verabſcheuen 
haarige Raupen, daher darf man die Kukuke unbedingt den nützlichſten Vögeln bei— 
geſellen. Auch Kohlraupen freſſen ſie, von denen ſich faſt alle Vögel mit Ekel zu⸗ 
rückziehen. — Die Raupen, welche er an der Rinde bemerkt, nimmt er weg, indem 
er hinfliegt, ſich in die Quere anklammert und mit dem Fange ſofort wieder ab— 
fliegt; herumklettern ſieht man ihn nie. Der Magenſaft iſt röthlich. 

Eine Fangmethode iſt mir nicht bekannt; man muß die Jungen in den 
Neſtern der oben genannten Vögel aufſuchen. — Von dem Kukuk erzählt man ſich 
die albernſten Märchen, welche ich hier nicht weiter berühren will, da ich glaube, 
durch naturgetreue Darſtellung beigetragen zu haben, das Wahre von dem Erdich— 
teten unterſcheiden zu können. 


Der Häher- Kukuk. Cuculus glandarius, Linné. Straußkukuk, großer gefleckter, 
langſchwänziger Kukuk. Coccystes glandarius. 


Kennzeichen der Art. Auf dem Kopfe ein liegender Federbuſch; die Schwanz⸗ 


federn mit weißen Enden; der Oberleib auf dunklem Grunde weiß gefleckt; der Unterleib 
und die untern Flügeldeckfedern weiß oder gelblich. 
Länge 39,5 Ctm., wovon der keilförmige, nur aus 10 Federn beſtehende Schwanz 
22 Ctm. wegnimmt; Flügelbreite 61 Ctm.; Schnabellänge 2,4 Ctm.; Höhe der Läufe 3 Ctm. 
Beſchreibung. Hauptfarbe dunkel braungrau mit weißlichen Querflecken; die 
Schwanzfedern mattſchwarz; der Unterleib weiß. Auf dem Kopf ſteht eine hell aſchgraue 
Haube. Die Füße und der Schnabel ſind braunſchwarz; die Augen gelbbraun. — Der junge 


Ihre Nahrung beſteht aus Inſekten, Käfern, Schmetterlingen, Larven, Raus 


noch unvermauſerte Vogel hat einen kürzern Federbuſch, welcher ſammt dem Hals ſchwarz iſt; 
der Oberrücken und Schwanz iſt braunſchwarz, unten iſt der Hals bis auf die Oberbruſt 
ſchön dunkelroſtgelb, der Bauch weißlich; die Iris aſchgrau; übrigens oben weiß gefleckt, und 
die Flügelbinden wie bei den Alten. 

Dieſer ſchöne Vogel bewohnt die Länder um's mittelländiſche Meer, namentlich von 
Aſien und Afrika; zeigt ſich zuweilen in Italien und wurde als Seltenheit ſchon in Deutſch⸗ 
land getroffen. Er iſt ein Bewohner der Wälder, beſonders der Mimoſenwälder, kommt in 
Oberegypten in die baumreichen Gärten, iſt wild, flüchtig und ſcheu, und nährt ſich von 
allerlei großen Inſekten, Larven und Raupen. Sein Geſchrei iſt hell, aber mißlautend und 
klingt: „kiek kiek, kiek kiek“; der Paarungsruf des Männchens ſteht zwiſchen dem des ge⸗ 
meinen Kukuks und Wiedehopfs. Seine Eier ſoll dieſer Vogel ebenfalls andern Vögeln zum 
Ausbrüten unterſchieben. In Egypten fand Dr. A. Brehm im Neſte des egyptiſchen Cor- 
vus cornix auch einen jungen Häher-Kukuk, der von Nebelkrähen gefüttert und vertheidigt 
wurde, in Spanien, wo es keine Krähen (außer auf dem Zuge) gibt, ſoll er es in das Neſt 
der gemeinen Elſter legen. Die Eier ſind denen unſerer Elſter ähnlich, nur rundlicher und 
nicht ganz ſo lang (2,6 Ctm. lang und 2,2 Ctm. breit), mit feinkörniger, mattglänzender 
Schale, welche auf braun grünlichweißem Grunde mit ſchmutzig zimmtfarbenen kleineren und 
größeren Flecken von hellerer und dunklerer Nüance überall — nach der Art der Sperlings⸗ 
eier, nur um das ſtumpfe Ende häufiger ſtehend, — faſt bedeckt iſt. 


Achte Familie: Bienenſpecht. Merops, Linné. 


Schnabel etwas lang, ſanft gebogen, ſcharfſchneidig hart, die Spitze des Ober⸗ 
ſchnabels etwas länger als die des untern; Zunge lang, an der Spitze zerſchliſſen; 
Füße klein, fleiſchig, breitſohlig, mit kurzem Lauf, drei Zehen nach vorn, eine nach 
hinten, die vordern ſtark verwachſen, die Hinterzehe klein; Flügel lang, ſchmal, 
ſpitzig, ſchwalbenartig. Es find ungemein geſchickte Flieger, welche wie die Schwal⸗ 
ben ihre Nahrung, die in größeren Inſekten beſteht, im Fluge fangen. Das Ge⸗ 
fieder iſt kurz und etwas derb, ſeine Färbung eine prachtvolle. Die Geſchlechter 
gleichen ſich. — Eine Art. 


Der Immenvogel. Merops apiaster, Linné. 


Bienenfreſſer, Bienenfraß, Bienenwolf, Immenwolf, Meerſchwalbe. 

Kennzeichen der Art. Genick und Nacken kaſtanienbraun; Schultern ſtroh⸗ 
gelb; der ganze Unterkörper, von der hochgelben mit einem dunkeln Querbande be⸗ 
grenzten Kehle an hell grünblau. 

Länge 22,7 Ctm., wovon der Schwanz 10,7 Ctm. wegnimmt; Breite 
40,5 Ctm.; Schnabellänge 3,5 Ctm.; Höhe des Laufs 1,4 Etm. 


Beſchreibung. Unter den Vögeln, die in Deutſchland vorkommen, iſt dieſes 


einer der prächtigſten, denn alle Farben haben einen wunderſchönen Metallglanz. 
Ein Streif unter dem Auge iſt ſchwarz; die Kehle hochgelb mit einem ſchmalen, 
ſchwarzgrünen Querbande eingefaßt; Hals und Bruſt ſchön blaugrün, was nach 
Bauch und After hin bläſſer wird. Die Stirne iſt weiß; der Scheitel ſmaragdgrün; 
der Hinterkopf tief kaſtanienbraun; der Hals glänzend kaſtanienbraun; der Rücken 
lebhaft braungelb. Die Flügeldeckfedern find ſchön grün, die mittlern zimmtbraun; 
die großen und hintern kleinen Schwingen ſind grünblau; die mittlern zimmtfarbig; 
die großen und mittlern mit ſchwarzen Spitzen, und alle mit ſchwarzen Schäften. 


Die Schwanzfedern ſind blaugrün; die beiden mittelſten Federn find 2,4 Ctm. länger 


und haben ſchwarze Enden und ſchwarze Schäfte. — Der Schnabel iſt ſtark und 
ſchwarz; der Augenſtern hoch karminroth; die Füße ſind klein, ſtämmig, von Farbe 
dunkel röthlichgrau. — Das Weibchen iſt nur unmerklich kleiner und weniger lebhaft 
gefärbt. — Die jungen Vögel haben eine gelbe Stirn, übrigens die gleiche Färbung. 
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ſchwarze Meer begrenzen; auf der Inſel Kandia ſoll er in großer Menge getroffen 
werden. Von der Moldau, Wallachei, Italien, Spanien und Südfrankreich kommt 

er zuweilen nach Deutſchland, wo er einzeln oder familienweiſe herumſtreift. — Ihr 
Aufenthalt iſt gewöhnlich in der Nähe großer Flüſſe oder am Strande des Meeres, 
beſonders wo ſteile Ufer ſind; von hier aus durchſtreifen ſie die ſandigen Gegenden 
und blumenreichen Wieſen längs der Gewäſſer, namentlich die Thäler zwiſchen frucht— 
baren Bergen und die Waldränder; ſie laſſen ſich jedoch häufig auch in der Nähe 
menſchlicher Wohnungen ſehen, denn ihre Lebensart gleicht der der Schwalben, indem 
ſie beſtändig in der Luft herumſchwärmen, um fliegende Inſekten zu fangen. Als 
Zugvögel kommen ſie im April und gehen wieder im September. 

Sie niſten wie die Uferſchwalben und Eisvögel in Erdlöchern oder engen Röhren, 
welche ſie gewöhnlich an ſteilen Ufern, welche ſandigen oder doch weichen Boden 

haben, mit Schnabel und Füßen ſich ſelbſt graben. Die Röhren find 1— 2 Meter 
tief, und gehen in wagrechter Richtung in den Boden; hinten iſt eine backofenförmige 
Erweiterung angebracht, welche eine einfache Unterlage von etwas Moos und einigem 
Geniſte enthält, worin man im Mai 5 bis 7 beinahe runde, glänzende, reinweiße 
Eier findet, welche etwa 16 Tage bebrütet werden. Die Länge der Eier beträgt 
2,3 Ctm., die Breite 1,9 Ctm. 

Dieſer ſchöne Vogel nimmt ſich während des Fluges noch weit ſchöner aus, 
beſonders wenn ſeine brillanten Farben im Sonnenlicht ſpielen. Er hat einen aus⸗ 
gezeichnet ſchönen Flug; in den kühnſten Wendungen, mit Leichtigkeit und Gewandt— 
heit, weiß er ſich zu drehen und zu ſchwenken. Bald ſchwebt der kühne Segler mit 
ſtillgehaltenen Flügeln, ohne merkliche Bewegung derſelben, hoch oben in der Luft 
in ſchönen Kreiſen, bald ſtreicht er ſchnellflatternd dicht über den Pflanzen weg, um 
Inſekten aufzunehmen. Zu Fuß iſt er ſchlecht und kann, wie die Schwalben, nur 
wenige trippelnde Schrittchen gehen, daher macht er ſich auch wenig auf dem Boden 
zu ſchaffen, ſondern ſetzt ſich nur, um auszuruhen, auf Hügel, Steine oder frei= 
ſtehende dürre Aeſte. Seine Geſelligkeit iſt merkwürdig, denn man ſieht oft dieſe 
Vögel in Scharen zu Tauſenden vereint umherſtreifen, wobei ſie ſich mit einem hell- 
klingenden Lockton „ſriſriſri“ zuſammenhalten, welches dem Geſchrei der Mauer- 
ſchwalben ähnelt. Auch während der Brütezeit halten fie ſich zufammen, und machen 
oft viele Röhren, welche ihnen zugleich als Schlafſtellen dienen, dicht neben einander. 
— Ihre Stimme iſt ein helles „ſriſrikrüi“, ein heiſeres „gra gra“ und ein 
flötendes „grülgrügrügrül!“ 

Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich in immenartigen Inſekten, welche ſie in 
größter Menge, ohne Schaden ſammt dem Stachel verſchlingen. Sie verzehren 
Weſpen, Bienen, Hummeln, Horniſſen, Grabweſpen, Heuſchrecken, Bremſen, Mücken, 
Schnaken u. dergl., welchen ſie gleich den Schwalben unaufhörlich in der Luft nad) 
jagen und ſie fangen. Wenn ſie ein Weſpenneſt entdeckt haben, ſo pflanzen ſie ſich 
in der Nähe deſſelben auf, und fangen alle aus- und einfliegenden Wespen weg, 
wodurch ſie ſehr nützlich werden. Samenkörner, welche man zuweilen in ihrem 
Magen findet, verſchlucken ſie nur zufällig, wenn ſie Inſekten von Blumen- oder 
Samenſtengeln wegnehmen. 

Man fängt ſie in ihrer Heimat in Schwalbenneſtern oder in den Neſtlöchern; 
bei uns können ſie nur durch einen guten Schuß erlegt werden, was einem geübten 
Flugſchützen eben nicht ſchwer fällt. 
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neunte Familie: Eisvogel. Alcedo, Linn. 


An dem unförmlich dicken Kopfe iſt der Schnabel groß, lang, gerade, kantig, 
an der Spitze faſt keilförmig zuſammengedrückt, an den ſcharfen Schneiden ein wenig 
eingezogen; Naſenlöcher nahe an der Stirn, klein, von oben durch eine weiche Haut 
verſchließbar; Zunge ſehr kurz, faſt dreieckig; Füße ſehr klein, kurz, weich; drei 
Zehen nach vorn und eine nach hinten, wovon die zwei äußern mit der der Mittel⸗ 
zehe verwachſen ſind; die Hinterzehe klein, an der Wurzel breit; Flügel kurz, ziemlich 
ſtumpf; Schwanz ſehr kurz, 12federig. Das Gefieder iſt glatt anliegend, zerſchliſſen, 
etwas derb, prachtvoll gefärbt, mit Metallglanz. Sie leben einſam an klaren fiſch⸗ 
reichen Gewäſſern, aus denen ſie ihre Nahrung holen. In Deutſchland lebt davon 
nur eine Art. 


Der Eisvogel. Alcedo ispida, Linné. 


Europäiſcher Eisvogel, Königsfiſcher, Martinsvogel, Uferſpecht, Waſſerſpecht, 
Waſſerhennle. 8 

Kennzeichen der Art. Scheitel und Hinterhaupt dunkelgrün, mit hellgrün⸗ 
blauen Mondfleckchen; Schultern und Flügeldeckfedern dunkelgrün, letztere mit hell⸗ 
grünblauen Fleckchen; ein Streif den ganzen Rücken entlang ſchön hellblau grünlich; 
der kurze Schwanz laſurblau. Füße roth. 

Länge 14,3 bis 15,5 Ctm., wovon das Schwänzchen 2,8 Ctm. wegnimmt; 
Flügelbreite 26,5 Ctm.; Schnabellänge 3,5 Ctm.; Höhe des Laufs 1,8 Ctm. 

i Beſchreibung. Ein ſehr ſchöner Vogel, der mit keinem der europäiſchen 
Vögel zu verwechſeln iſt, während es in andern Welttheilen ihm ſehr ähnliche gibt. 
— Der Kopf iſt ſchön dunkelgrün; ein dergleichen Streif geht vom Schnabelwinkel 
neben der Kehle herab; zwiſchen dieſem Streif und den blauen Kopfſeiten iſt ein 
zimmtfarbiger Streif; die Mitte des Oberrückens und der ganze Unterrücken iſt tief 
blaugrün; die größten obern Schwanzdeckfedern ſanft laſurblau, die Schwanzfedern 
laſurblau mit ſchwarzen Schäften. Die Flügeldeckfedern und hintern Schwingen ſind 
dunkelgrün, grünblau gekantet; die andern Schwingen braunſchwarz. Die Kehle iſt 
gelblich weiß; der übrige Theil des Unterleibes iſt ſchön roſtfarben. — Der Schna⸗ 
bel und Kopf iſt unverhältnißmäßig groß und ſtark, erſter von Farbe ſchwarz mit 
hochrothen Mundwinkeln; das Auge iſt dunkelbraun; die Füße ſind ſehr klein und 
lebhaft mennigroth. — Bei den Weibchen und den jüngern Vögeln fällt die 
Färbung mehr ins Grüne, als ins Laſurblaue. 

Der Eisvogel bewohnt das gemäßigte Aſien und Europa, geht aber nur 
ſelten bis nach Schweden, mehr noch findet man ihn in den ſüdlichen Ländern; in 
Deutſchland iſt er keine Seltenheit, doch auch nicht häufig. — Er hält ſich an den 
Ufern der Ströme, Flüſſe, Teiche, Seen, Bäche und anderer Gewäſſer auf, welche 
entweder hochuferig oder auch flachuferig ſind, wenn ſie nur mit Gebüſchen und 
Bäumen beſetzt ſind, doch liebt er vorzugsweiſe klares ſeichtes Waſſer; im Winter 
geht er den Gewäſſern nach, welche nicht zufrieren, oder ſtreicht an den Küſten 
des Meeres. Seine Standplätze, wo er ſich nach Nahrung umſieht, ſind immer 
ziemlich verſteckt; es ſind dies Pfähle, Stöcke, Steine, Baumzweige u. dergl., am 
oder über dem Waſſer, wo man ihn auf einem oder dem andern allezeit treffen 
kann. Auf höhere Büſche und Bäume wagt er ſich nur während des Frühjahrs, 
wenn er ſich mit ſeinem Weibchen herumneckt. Er iſt ein Strichvogel, welcher 
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vom September an ſeinen Sommeraufenthalt verläßt, im Winter offene Gewäſſer 


Ri aufſucht und gegen März oder April wieder auf ſeine Brutplätze zurückkommt. 


Sie niſten in den Gegenden ihres Aufenthalts an abgelegenen einſamen Win- 


keln, beſonders an ſteilen, abſchüſſigen Uferſtellen, welche lehmigen Boden haben, und 


graben und hacken daſelbſt mit Füßen und Schnabel eine Röhre, welche etwa ſtark 
5 Ctm. weit und 1 Meter tief wagrecht in den Boden zieht, und Aehnlichkeit mit 
einem Rattenloche hat. Dieſe Röhre iſt immer mehrere Fuß über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel angelegt und hat hinten eine backofenförmige Erweiterung, in welcher man 
auf Fiſchgräten, welche als Unterlage dienen müſſen, von Mitte April bis in den 


Mai hinein 5 bis 8, am häufigſten 7 ziemlich große, rundliche Eier findet, welche 


eine blendendweiße, glänzende Schale und eine Länge von 2 Ctm., eine Breite von 


1,7 Ctm. haben. Das Weibchen brütet dieſelben allein in 16 Tagen aus, und die 


Jungen bekommen anfänglich Larven, Libellen und ſpäter kleine Fiſchchen zur 
Nahrung. Die Excremente von Alt und Jung werden ſorgfältig aus der Höhle 
geſchafft. 0 

Jedes Pärchen hat ſein eigenes Neſtrevier, und wird deſſen Grenze von anderen 
überſchritten, ſo werden ſie mit einem ſcharfen Geſchrei in pfeilgeſchwindem Fluge 
verfolgt, wobei ſie dicht über dem Waſſer hinſchnurren. Es ſind überhaupt ſcheue, 
ungeſellige, zankſüchtige Thiere, welche alle andern Vögel zu vertreiben ſuchen; eben 
ſo ängſtlich und feig ſind ſie wieder beim Anblick von großen und ſtärkern Feinden. 
Man ſieht den Eisvogel, wenn er nicht aufgeſcheucht wird, oft lange Zeit auf einer 
Steinſpitze, einem Pfahl, einem wagrechten Zweig, kaum einen Meter hoch, wie 
hingenagelt ſitzen und unverwandten Blickes die Fläche des Waſſers betrachten, um 
eine Beute zu erſpähen. Seine kleinen Füße ſind nicht zum Laufen beſtimmt; ſein 
Flug iſt aber reißend ſchnell und ſchnurrend, kaum ein Meter über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel, jedoch nicht von langer Dauer, ſelten weiter als einige hundert Schritte. 
Er iſt auch ein guter Taucher, hält ſich aber nicht lange unter dem Waſſer auf; er 
ſchwimmt auch ſehr gut, wobei ihm die breiten Sohlen der Füße ſehr gute Dienſte 
leiſten mögen. — Seine Stimme iſt ein durchdringendes, hellpfeifendes „tiit tiit 
tit tit!“ er läßt dieſes „tiit“ faſt nur fliegend hören, und etwas kürzer, wenn er 
ſich eben ſetzen will: „tit tit tit“. 

Seine Nahrung beſteht in kleinen, fingerlangen Fiſchchen und kleinerer Fiſch⸗ 
brut, aus Waſſerſchnecken, Blutegeln, Waſſerlarven, Waſſerinſekten, namentlich Li- 
bellen u. dergl. — Um Fiſche zu fangen, lauert er mit großer Geduld, bis ſie an 
die Oberfläche des Waſſers ſpielend hervorkommen; bietet ſich ein ſolcher ſeinem 
Stoße dar, ſo ſtürzt er ſich, den Kopf abwärts, wie ein Froſch in's Waſſer, daß 
er gänzlich untertaucht, kommt dann gewöhnlich beinahe an der gleichen Stelle mit 
dem Fiſchchen im Schnabel wieder herauf, begibt ſich auf ſeinen Standplatz, dreht 
und wendet daſſelbe ſo lange, bis es ihm zum Verſchlingen recht im Schnabel liegt, 
und würgt es alsdann, den Kopf voran, hinunter. Er macht übrigens auch Fehl⸗ 
ſtöße, weil er den Fiſch unter Waſſer nicht verfolgen kann; weicht dieſer ſeinem 
erſten Stoße aus, ſo iſt er gerettet. Kommen an ſeine gewählten Sitze zu wenig 
Fiſchchen, ſo fliegt er nach den ihm bekannten Stellen, wo es deren gibt, erhebt 
ſich ſchnell etwa 1 Meter über das Waſſer, rüttelt eine Zeitlang wie ein Raubvogel, 
und ſtürzt ſich dann beim Anblick eines ſolchen, wie ein Bleiklumpen, in's Waſſer, 
um es wegzuſchnappen. Unter dem Waſſer rudert er mit den Flügeln. Die 
Schuppen und Gräten ſpeit er als längliche Ballen wieder aus, und dieſe ſind es 
auch, woraus ſein Neſt beſteht; deshalb zweifeln Manche an dem 3 Bauen 
aus dieſem Stoffe. 
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“7 Alte Eisvögel kann man nicht an's Zimmer gewöhnen, fie find viel zu wild 
| und ungeſtüm, und ertragen überhaupt nicht leicht den Verluſt ihrer Freiheit. Mit 
den Jungen habe ich indeſſen ſchon mehrere Verſuche gemacht, und kann darüber 
Folgendes mittheilen: Je jünger ſie ſind, deſto leichter geht deren Eingewöhnung, 
ein Alter von 10 bis 12 Tagen iſt das geeignetſte, denn da ſperren ſie noch gern 
ihre Schnäbel auf, um ſich füttern zu laſſen. Aeltere dagegen ſind ſchon halsſtarrig, 
und müſſen meiſtentheils geſtopft werden, und wenn dieſes nicht mit Fleiß und in 
regelmäßigen Zwiſchenräumen geſchieht, gehen ſie hin, weil ſie lange nicht allein 
freſſen, wenn ſie auch ſchon ziemlich erwachſen ausſehen. 
Ihre Nahrung im Zimmer beſteht aus rohen Herzſtückchen, Quark, Ameiſen⸗ 
1 eiern und Fiſchſtückchen; letztere dürfen aber keine ſtarken Gräten haben und müſſen 
f in längliche Streifen geſchnitten werden. Zum Aufenthalt wies ich denſelben einen 
Verſchlag an von der Größe, wie beim Wiedehopf angegeben iſt; in dieſen ſetzte 
ich ein hölzernes Kübelchen von ca. 12 Ctm. Tiefe und 30 Ctm. Durchmeſſer, welches 
ich 10 Ctm. tief mit Waſſer anfüllte. In das Waſſer ſelbſt ſtellte ich ihr Futter⸗ 
geſchirr, das ziemlich tief war, und auf einer Unterlage von Ziegelplättchen ſtand, 
damit es über die Waſſerfläche hervorragte. Das Innere des Verſchlages ſchmückte 
ich mit grünen Weidenzweigen aus, deren abgeſchnittene Enden ich in Blumentöpfe 
mit feuchter Erde ſteckte, und wovon ich einige Zweige in eine wagrechte Lage ſpannte, 
damit ſie den jungen Eisvögeln als Sitze dienen konnten; ſonſt hatten ſie keine 
andern Sprunghölzer. Die Weidenzweige ließ ich auch manchmal weg und brachte 
ſtatt deren einige Sitzſtangen an. In einem ſolchen Aufenthalt fühlen ſie ſich heimiſch, 
werden zahm und zutraulich, und gewöhnen ſich leicht, dargebotenes Futter aus der 
Hand zu nehmen. Sie ſitzen immer ruhig auf einer Stelle, gewöhnlich auf dem 
Rande des Waſſerkübelchens, vor ihrem Freßgeſchirre, welchem ſie auch mit gutem 
Appetite zuſprechen; ſelten laſſen ſie eine Stimme hören, werden ſie aber durch eine 
fremde Perſon oder einen Hund geſtört, jo ſchreien fie laut, und flattern mit Heftig 
keit gegen die Wände ihres Gitters. Kleine Fiſchchen, welche ich ihnen zeitweiſe 
in's Kübelchen ſetzte, bemühten ſie ſich nicht zu fangen, nur wenn dieſe ermattet in 
ihre Nähe kamen, ſchnappten ſie ſie weg. Ich glaube, ſie würden auf die Dauer 
zu erhalten ſein, wenn ſich Jemand damit abgeben wollte; mir entleideten ſie aber 
dermaßen, daß ich nur ein einziges Mal ein Pärchen bis zum nächſten Frühjahr 
hatte, wo ich ſie, übrigens in geſundem Zuſtande, in Freiheit ſetzte. Ein Verſchlag, 
auf beſchriebene Art mit Weiden zugerichtet, und mit einem Pärchen Eisvögel ver⸗ 
ſehen, nimmt ſich jedoch in der That ſehr ſchön aus, und vermag ſchon dem U 
haber Vergnügen zu machen. 
Man fängt ſie mit Tellereiſen, worin man Mäuſe fängt, wenn man ſie auf 
ihre Lieblingspläße ſtellt; auch in Sprenkeln, welche man jo richtet, daß der untere 
Theil in's Waſſer hängt, das Stellholz aber etwa 30 Ctm. über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel zu einem bequemen Sitze einladet. 
Der Eisvogel lebt zu einzeln und iſt im Ganzen zu ſelten, als daß man 
ſagen könnte, er ſtifte an wilden Fiſchereien wirklichen Schaden, deshalb verdient er 
keine beſondere Verfolgung. 


Fünfte Ordnung. 
Krähenarkige Gögel. 


Sie haben einen ſtarken, geraden, zuſammengedrückten Schnabel; im Fluge 
ſpreizen ſie die Schwungfedern auseinander, weil die Schwingen nach der Spitze 
ſchmäler zulaufen und ſich gegenſeitig nicht decken; Füße mit völlig freien Zehen 
und ziemlich ſtarken Krallen. Es ſind ziemlich große Vögel, welche theilweiſe in 
großen Geſellſchaften leben, viel herumfliegen, meiſt einen ſchreitenden Gang und ein 
durchdringendes rauhes Geſchrei haben. Mehrere dieſer Ordnung haben einen 


guten Geruch und verzehren Inſekten, Würmer, Obſt, Getreide, kleine Thiere und 
Aas. — Fünf Familien. 


+ 


Erſte Familie: Racke. Coracias, Linne. 


Der Schnabel iſt ſtark, ſcharfſchneidend, hinten breit, beide Kiefern an der a 


Spitze übergebogen, der obere mehr als der untere, mit ſchiefen, ritzartigen Naſen⸗ 
löchern; die Naſengruben von oben mit einer Haut überdeckt; die Schneppe über 
den Naſenlöchern aus aufgerichteten Federn gebildet; an der Schnabelwurzel ſtarre 
abwärts gerichtete Borſten; die kurzen Füße haben gekrümmte kurze Zehen; die 
Läufe hinten und ſeitlich grobgenezt, vorn getäfelt; die Flügel lang und ſpitz, die 
zweite Schwinge die längſte. Das Gefieder iſt zerſchliſſen und locker geſchloſſen, 


doch mit ziemlich ſteifen Schäften, und ſchön gefärbt. — Eine Art. 


Die Slau-Racke. Coracias garrula, Linne. 


Mandelkrähe, gemeine Racke, Racker, blauer Rabe, Garbenkrähe, Birkhäher, 
Blauhäher, Roller. Coracias garrulus. 8 

Kennzeichen der Art. Hauptfarbe blaugrün, der Rücken hell zimmtfarbig, 
die Schwingen auf der untern Seite ſchön laſurblau, die Füße gelb; hinter jedem 
Auge ein nacktes Fleckchen; die Schwanzfedern in der Länge unter ſich wenig ver— 
ſchieden. b 

Länge 31,6 Ctm.; Flügelbreite 65,8 Ctm.; Schwanzlänge 11,9 Ctm.; 


Schnabellänge 3 Ctm.; Höhe des Laufs 2,4 Ctm. Größe einer Dohle. 


Beſchreibung. Es iſt einer der ſchönſten deutſchen Vögel. Stirn und Kinn 


ſind weißlich; der Kopf und Hals, Bruſt und Bauch, und die mittlern obern Ded- 
federn der Flügel ſind ſchön hell grünlichblau; Rücken, Schultern und hintere Deck— 


federn der Flügel ſind hell zimmtbraun; die erſten Deckfedern der Flügel und der 
Bürzel find ſchön königsblau, mit röthlichem Schimmer; die Daumenfedern find hell⸗ 
blau. Die äußere Fahne der Schwungfedern iſt ſchwarz, grün angelaufen; die vier 
folgenden wurzelwärts hellbraun, dann violett, und die Spitzen ſchwarz; die übrigen 
Schwingen ſind dunkler, mit ſchwarzbraunen Schäften. Die untere Seite der Flügel 
iſt ſchön blaugrün und Yafurblau. Die Federn des Schwanzes ſind an der Wurzel 


ſchön violett, nach der Spitze blaugrün; die inneren, breiten Fahnen braungrün; die 
beiden mittelſten Schwanzfedern ſchmutzig graugrün; von den äußerſten bis zu den 
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Mittelfedern des Schwanzes haben alle übrigen auf der Innenfahne einen droßen 


blauen Fleck; die zwei äußerſten Seitenfedern haben dunkelblauſchwarze Spitzen, und 
ſind zugleich länger und ſpitziger als die andern. Von unten iſt der Schwanz dun⸗ 
kelblau, am Ende hell blaugrün. — Der Schnabel iſt groß und zuſammengedrückt, 
mit nackten Naſenlöchern, von Farbe ſchwärzlich; die Augen ſind braun, nach außen 
grau; die Füße ſind ſtark und kurz, von Farbe dunkelgelb. — An den Weibchen 
ſind alle Farben matter; das Blaue nähert ſich mehr dem Grünlichen; die Zimmt⸗ 
farbe des Rückens iſt graulicher; das ſchöne Laſurblau unter den Flügeln iſt ſchwächer; 
die Enden der großen Schwingen ſind mattſchwarz, weißlichgrau gerändert; die zu⸗ 
geſpitzten Seitenfedern des Schwanzes, welche beim Männchen etwas länger ſind, 
ſind hier von gleicher Länge mit den übrigen. Bei recht alten Weibchen iſt übrigens 
beinahe kein äußerer Unterſchied mehr zu entdecken. — Die Mauſer findet nicht bei 
uns ſtatt, ſondern wenn ſie ſich in wärmeren Ländern befinden. 
5 Dieſer Vogel bewohnt Europa, von Schweden bis zum Senegal in Afrika, 
auch das weſtliche Sibirien; er vermeidet aber die ſumpfigen Gegenden und hohen 
Gebirge der dazwiſchen liegenden Länder. Im Norden Europa's iſt er ſelten, häu⸗ 
figer wird er im Süden geſehen; in Südrußland, Spanien und Griechenland iſt er 
an geeigneten Plätzen häufig; in Deutſchland findet man ihn nur in den lichten 
Wäldern der ebenen ſandigen Gegenden, beſonders wo Birken ſind, untermiſcht mit 
einzeln hohlen Eichen oder faulen Buchen, in der Nähe von Kiefernwäldern, nie 
tief im Walde, ſondern an den Rändern, wo ſie von Aeckern und Wieſen begrenzt 
werden, beſonders wenn hier einzelne hohe Bäume, Felskegel und unbewohnte Ge⸗ 
bäude ſtehen, von denen aus er eine weite Umſchau halten kann. — Er iſt ein 


wahrer Sommervogel, denn er kommt auf dem Zuge in den letzten Tagen des April 


oder zu Anfang Mai an, und verläßt uns ſchon wieder im Auguſt bis Mitte Sep⸗ 
tember. In der Erntezeit ſieht man ihn oft auf den Garben und Kornhaufen, die 
man Mandeln nennt, auf Inſekten und Würmer lauern, woher der Name Mandel⸗ 
krähe rührt. 

Sie niſten in den hohlen Bäumen von Eichen, Eſpen u. dergl., nie unter 
Mannshöhe vom Boden, meiſtens viel höher. Die Höhle iſt gewöhnlich nicht 
ſehr tief, und mit trockenen Wurzeln, Halmen, Haaren und Federn ausgefüttert. 
Dieſes Neſt enthält im Juni etwa 5 glänzend weiße, feinkörnige Eier, welche 
18 Tage bebrütet werden. Die beiden Alten brüten wechſelweiſe mit ſolchem Eifer, 
daß man dieſe ſonſt ſo ſcheuen Vögel bisweilen auf dem Neſte fangen kann. Da 


— 


die Alten die Excremente nicht wegtragen, ſo ſitzen die Jungen oft bis über die 


Ohren im Schmutz. Sie werden mit Inſekten und Maden groß gefüttert. 

Die Jungen ſehen weit einfacher aus, als die Eltern; Kopf, Hals, Unter⸗ 
rücken und der ganze Unterleib ſind ſchmutzig lichtgraugrün; Schultern und Ober⸗ 
rücken ſind graulich braun, mit ſchmutzig grünem Schimmer; die Augen ſind grau. 
Um fie zu erziehen, nimmt man fie halbflügge aus dem Neſte, füttert ſie mit ge⸗ 
hacktem Ochſenherz, Fleiſch und Käſequark, bis ſie allein zu freſſen im Stande ſind. 
Wenn man ihnen halberwachſene Fröſche gibt, ſo werfen ſie dieſelben in die Höhe, 
fangen ſie mit dem Schnabel wieder auf, ſchlagen ſie bei den Hinterbeinen an den 
Boden, und fahren ſo lange fort, bis ſich dieſe nicht mehr rühren; dann erſt werden 
ſie verſchlungen. Wenn ſie älter ſind, gewöhnt man ſie an Weißbrod und Fleiſch. 
Man ſieht ſie ſelten trinken und nie baden. — Sie ſind dreſſurfähig, werden aber 
nie ganz zahm; ſie lernen indeſſen auf den Pfiff ihres Wärters kommen, laſſen ſich 
aber nicht ergreifen, und beißen immer um ſich. Mit andern Vögeln leben ſie ver— 
träglich, gegen ihres Gleichen ſind ſich aber zänkiſch. Sie ſitzen faſt immer ſtill 


1 


. 
4 
N 
* 


1 3 i 
rar 5 — 
— . DS > a 2 x > 
TE ee K. BI wu - AN Se ee De N N 3 


£ 


* 


einem Fleck, und wenn ſie an's Freßgeſchirr kommen, ſo geſchieht es in unge— 


Br ſchickten, ſchwerfälligen Sprüngen; wenn ſie gefreſſen haben, ſuchen ſie wieder ihr 
Ruheplätzchen. In den Käfig paſſen ſie nicht, da ſie zu wild und unbehülflich ſind, 


und ſich den Kopf einrennen würden; am beſten iſt es, man läßt ſie im Zimmer 
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mit nur wenig beſchnittenen Schwingen in angemeſſener Freiheit und gibt ihnen ein 
Geſtell zum Aufſitzen. Die alt Eingefangenen werden nie zahm. 

Im Freien betragen ſich dieſe ſchönen Vögel außerordentlich ſcheu und flüchtig. 
Man muß ſich damit begnügen, ſie nur aus gehöriger Entfernung zu beobachten. 
Sie eilen raſch fliegend von einem Baum zum andern, und wählen zu ihrem Sitze 
immer die Gipfel. Sie ſind ſehr wild und gegen ihres Gleichen biſſig, weshalb 
es oft zu ſo heftigen Balgereien kommt, daß ſie kämpfend auf die Erde herabpur⸗ 
zeln. Ihr Flug iſt ſehr ſchnell und leicht und hat Aehnlichkeit mit dem Tauben- 
fluge; nie hüpfen ſie in den Zweigen der Bäume umher, ſondern fliegen von Aſt 
zu Aſt, dann wieder einmal zur Erde; der Gang auf dem Boden aber iſt hüpfend 
und ungeſchickt. — An ſchönen Tagen ſteigt das Männchen in der Nähe ſeines 
Neſtes mit einem einzelnen „rack rack rack“ bis zu einer ziemlichen Höhe, wirft 
ſich in der Luft hin und her, und ſtürzt dann plötzlich wieder, ſich überpurzelnd, 
herab, wobei es ein ſcharfes „rää rää rää“ hören läßt. Mit dieſen gewandten 
Flugkünſten vergnügt es ſich und ſein Weibchen. — Ihre Stimme, die ſie ruhig 
ſitzend hören laſſen, iſt ein einzelnes hohes „rack“ und „rack kak“; ferner ein kla⸗ 
gendes hohes „kräh“, dem Geſchrei junger Dohlen ähnlich; dann ein hohes ſchnar— 


rendes „racker racker racker“, welches am Beſten mit dem Schackern der Elſtern 


verglichen werden kann. 

Ihre Nahrung beſteht aus Inſekten; aus Maikäfern, Heuſchrecken, Grillen 
Heimchen, Puppen, Larven, aus Würmern, kleinen Fröſchen, Eidechſen und wohl 
auch aus kleinen Mäuſen. Sie erlauern die Inſekten auf einem Stein, Pfahl, 
einem Zweige, oder auf einem Kornhaufen, wo ſie ſich bequem nach jenen um⸗ 
ſehen können. Haben ſie eines entdeckt, ſo fliegen ſie ſchnell hin, verzehren es, und 
kehren wieder nach ihrem Platze zurück. Hierin haben ſie Aehnlichkeit mit den 
Fliegenfängern. In Ländern, wo Feigen gedeihen, verzehren ſie ſolche gern. 

Als Zimmervögel empfiehlt ſie nur ihre ſchöne Färbung; dieſe wird indeſſen 
bei den Jungen nicht jo lebhaft, als bei den Alten, welche in der Freiheit aufge- 
wachſen ſind. — Man fängt fie wie die Würger, indem man auf 10— 12 Dem. 
hohen Stöcken Leimruthen und Fußſchlingen anbringt, welcher Fang aber ſehr ſchwer 
hält. Leichter holt man die Jungen aus den Neſtern. — Man darf fie ihrer Nah- 
rungsmittel wegen den nützlichen Vögeln beigeſellen. 


Zweite Familie: Nuß knacke r. Nucifraga, Brisson. 


Der Schnabel länger als der Lauf, faſt gerade, verhältnißmäßig ſtark und 
ungefähr 5 Ctm. lang; rundlich, ſeitlich nur wenig zuſammengedrückt, geht allmählich 
in eine gerade Spitze über, die oben und unten etwas niedergedrückt, ziemlich platt 
erſcheint; der Unterſchnabel hat inwendig einen hornigen erhabenen Wulſt der Länge 
nach, der ziemlich in der Mitte anfängt und faſt bis zur Spitze reicht, ſo daß die 
beiden Spitzen der tief gabelförmigen Zunge neben dieſe ziemlich ſcharfe Kante zu 
liegen kommen. Die kleinen runden Naſenlöcher befinden ſich nahe der Schnabel- 
wurzel und ſind mit kurzen Borſtenfederchen bedeckt; der Schwanz bis zur Hälfte 
von den Flügeln bedeckt. Die Füße ſind ſtark rabenartig; der Kopf iſt etwas ſtark; 
das Gefieder ziemlich locker und ſeidenartig. — Eine Art. 

Friderich, Vögel. III. Aufl. 27 
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Der Hußknadker. Nucifraga caryocatactes, Zinne, 


Tannenhäher, Nußhäher, Nußpicker, ſchwarzer Markward, Markolf, Nuß⸗ und 
Bergjäck, Spechtrabe. Corvus oder Garrulus caryocatactes. 

Kennzeichen der Art. Mit geſtrecktem, faſt geradem, rundlichem Schnabel. 
Hauptfarbe dunkelbraun mit tropfenartigen weißen Flecken, der Schwanz ſchwarz mit 
weißem Ende. N 

Länge 30 Ctm.; Flügelbreite 56 Ctm.; Schwanzlänge 11,3 Etm.; Schnabel⸗ 
länge 4,8 Ctm.; Höhe des Laufs 4,2 Ctm. 

Beſchreibung. Kopf, Nacken und Bürzel ſind dunkelbraun; die übrigen 
Theile des Körpers ſind ebenfalls dunkelbraun mit weißen, tropfenartigen Flecken; 
dieſe unterſcheiden ſich auf folgende Art: an der Kehle find es ſchmale Schmitzchen, 
an Schläfen und Wangen ſind ſie größer, auf der Oberbruſt ſind fie am größten; 
auf dem Rücken und der Unterbruſt ſind dieſe Flecken mit einer dunkel ſchwarz⸗ 
braunen Farbe umgeben. Die untern Schwanzdeckfedern ſind weiß; die obern 
ſchwarz. Die Flügel ſind ſchwarz mit bläulichem Schimmer; die kleinen Deckfedern 
mit weißen Spitzfleckchen, welche an den größern ſehr unbedeutend find; an den 
Schwingen hat gewöhnlich die ſechste bis zwölfte ein kleines weißes Spitzchen. Die 
Federn des abgerundeten Schwanzes ſind ſchwarz mit bläulichem Schimmer, alle 
Federn mit weißen Enden. — Der Schnabel iſt lang, ſtark und ſpitzig, von Farbe 
glänzend ſchwarz; die Augen ſind dunkel nußbraun; die Füße ſind ſchwarz. — 
Beim Weibchen iſt die Grundfarbe lichter, mehr roſtbraun als dunkelbraun. 

Man trifft dieſen Vogel im nördlichen Aſien, in vielen Theilen Nord⸗ 
amerika's und in ganz Europa; in Deutſchland iſt er nirgends gemein; häufiger 
iſt er in der Schweiz, wo er vorzugsweiſe die ſtillen Waldungen der Mittel- und 
Hochgebirge aufſucht. Sie bewohnen die einſamen, ſtillen Waldungen der Gebirgs⸗ 
gegenden, Laub- wie Nadelhölzer, vorzugsweiſe letztere, oder von beiden gemiſcht, 
am liebſten wo auch die Zirbelkiefer gedeiht, wo ſie aber in der Tiefe derſelben die 
lichten, freien Plätze wählen, beſonders wenn ein Waſſer in deren Nähe iſt. Im 
Herbſt ſtreichen ſie in die Eichen- und Buchenwälder, und kommen dann auch in 
kleinere Feldhölzer, wo ſie die Haſelnüſſe, Bucheckern und Eicheln aufſuchen. — In 
nördlichern Gegenden ſind ſie Zugvögel, in ſüdlicheren blos Strichvögel. Sie 
ziehen indeſſen nicht regelmäßig alle Jahre fort, ſondern bleiben aus unbekannten 
Urſachen manchmal in ihrer Heimat zurück, wo ſie im Winter zuweilen auf Land⸗ 
ſtraßen kommen, um den Pferdemiſt zu durchſtören. — Ihre Strichzeit iſt im Spät⸗ 
jahr der September und Oktober, im Frühjahr der März. 

Sie niſten hauptſächlich in die Nadelwälder der Mittel- und Hochgebirge, 
oder ſuchen im gemiſchten Walde die Nadelholzgruppen heraus, wo ſie an freien, 
der Sonne zugänglichen Hängen auf 2 bis 3 Dem. ſtarken Fichten oder Tannen in 
einer Höhe von 5 bis 8 Meter auf den Quirläſten am Stamme das Neſt hinſetzen. 
Ausnahmsweiſe ſoll es auch ſchon in einer Vertiefung ſteiler Felswände angelegt 
worden ſein. Die erſte Unterlage beſteht aus Reiſern, Holzmulm und Pflanzen⸗ 
büſchchen, ebenſo iſt die Außenwand des Neſtes aus Reiſerchen geflochten, dann folgt 
die Polſterung aus Flechten, Grasſtengeln, Moos und Baſt. Das Neſt des Eichel⸗ 
hähers iſt von dieſem total verſchieden. In dieſem findet man ſchon ſehr früh, 
von der Mitte des März an, 4 feinkörnige glänzende Eier, welche im Mittel 
33,10 Mm. lang und 24,63 Mm. breit ſind. Die Grundfarbe iſt ein lichtes, ſehr 
blaſſes Grünblau. Die Zeichenfarbe in ſparſamen gerundeten Flecken iſt violetgrau 
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blaß rale welche bald gleichmäßig vertheilt ſind, bald am ſtumpfen Ende 


Mi einen Kranz bilden; zwiſchen dieſen beiden Tönen ſitzen manchmal kleinſte und kleine 


ſchwarzbraune Tüpfeln. Im Allgemeinen iſt das Ei des Tannenhähers ein ganz 


charakteriſtiſches, und obwohl es ſich an die Eier verſchiedener Artverwandten an— 


ſchließt, wird es nach den Erfahrungen des Herrn Georg Vogel in Zürich doch von 
den Fachmännern ſelten verkannt werden. (Vergl. deſſen Abhandlung über den 
Tannenhäher, St. Gallen, Zollikofer 1873.) 

Die Jungen ſehen den Eltern ähnlich, find aber, auf einem viel lichtern 
Grunde kleiner und ſpärlicher gefleckt. Sie können mit Fleiſch und Käſequark er— 
zogen werden, bedürfen aber viel Waſſer zum Trinken und Baden. 

Dieſer Vogel zeichnet ſich durch ein dreiſtes Benehmen gegen die Menſchen 
aus. Auf dem Brutplatze iſt er zutraulich und wenig ſcheu, und erſt durch wieder— 
holte läſtige Beobachtungen wird er mißtrauiſch und ſchüchtern. In ſeinen Be— 
wegungen iſt er zwar kräftig und ungeſtüm, dagegen nicht beſonders lebhaft, denn 
man ſieht ihn öfter in dichtbelaubten Gebüſchen und Bäumen ſtill ſitzen. Er iſt 
dabei ſehr räuberiſch und gefräßig, und ein ſtarker, muthiger Vogel. 

Seine Nahrung beſteht aus größern Inſekten, Käfern, Larven, Würmern, 

Raupen, Horniſſen, Weſpen und Bienen, welche er ohne Gefahr, gleich den Bienen— 
freſſern, ſammt dem Stachel verſchluckt; auch aus kleinern Schnecken. Im Herbſt 
frißt er Vogelbeeren, Bucheckern, Eicheln und beſonders gern Haſelnüſſe; im Früh— 
jahr verzehrt er die Sämereien der Nadelbäume, beſonders die Nüſſe (Arven) von 
den Zirbelkiefern. Fleiſch iſt für dieſen Vogel eine leckere Speiſe; wo er daher 
junge Vögel ertappen kann, erwürgt er ſie ohne Umſtände; auch die Eier raubt er 
aus den Neſtern weg. Beſonders gern ſtiehlt er die in den Dohnenſtegen gefange— 
nen Vögel. Sein Schlachtopfer packt er mit dem Schnabel, tritt mit den Füßen 
darauf, und hackt ihm das Hirn ein. In ſeinem großen Schlunde verbirgt er den 
Ueberfluß ſeiner Nahrungsmittel, um ſie gelegentlich zu verzehren, oder auch an einer 
geeigneten Stelle für die Zukunft aufzubewahren. Die Eicheln erweicht er im Kropfe, 
dann ſpeit er fie wieder aus, hülſt die Schale ab und verzehrt den Kern; Haſel— 
nüſſe nimmt er zwiſchen die Klauen, und hämmert ſie an dem Ende, wo die Nuß 
angewachſen war, den Meiſen ähnlich, auf. Zum Zermalmen der Kerne dient wahr— 
ſcheinlich die erwähnte Leiſte im Unterſchnabel. 

Im Zimmer iſt er mit Weißbrod, Quark und Fleiſch leicht zu erhalten, und 
auch ſonſt kein Koſtverächter. Er läßt ſich, alt eingefangen, ebenfalls leicht zähmen, 
darf aber nicht wohl zu ander Vögeln gebracht werden, weil er ſie ſonſt erwürgt; 
denn es gibt unter ihnen bösartige Exemplare. Selbſt größere Vögel, wie den Eichel— 
häher, fällt er bisweilen an und tödtet ſie. Deshalb iſt Vorſicht geboten, wenn 
man ihn je unter andere Vögeln ſetzen wollte. Wenn er keine Nüſſe zu knacken 


hat, jo zermeiſelt er aus Langeweile das Holz des Käfigs mit kraftvollen Schnabel 


hieben. — Seine Stimme iſt ein kreiſchendes „kräck kräck kräck“, und ein höheres 
„körr körr körr!“ Im Frühjahr läßt er auch eine Art von ſchwatzendem Ge— 
ſang hören. 

Man fängt ſie in eigens für ſie eingerichteten Dohnen und Fußſchlingen 
ſehr leicht, wenn man todte Vögel, Vogelbeeren und namentlich Haſelnüſſe als Lock⸗ 
ſpeiſe vorhängt. Sie gehen auch einzeln nach dem Kauz und Uhu. In manchen 
Gegenden löſt man dem Jäger die Fänge dieſer Vögel mit Geld aus. Dadurch, 
daß ſie die Fichtenſaaten aus der Erde hacken und viele Bruten, ſowohl Eier als 
unge, vertilgen, werden ſie nachtheilig; fie verzehren indeſſen auch wieder viele 
ſchädliche Waldinſekten. 
N 27 * 


Dritte Familie: Häher. Garrulus, Byisson. 


Die Spitzen des geraden ſtarken Schnabels ſind gegeneinanderzu gewölbt, der⸗ 
ſelbe weit kürzer als der Lauf; die Naſendeckfedern ragen bis zur Mitte des Kiefers 
vor; der Schwanz iſt abgerundet, das Gefieder weitſtrahlig; auf dem Kopfe eine 
Haube von verlängerten aufſtrebenden Federn. Sie ſind ein Bindeglied zwiſchen 
den Krähen und Würgern, gehen nicht ſchrittweiſe, ſondern hüpfen gewandt in den 
Zweigen umher, halten ſich nur in den Wäldern auf, woſelbſt ſie ſich von Früchten, 
Inſekten und kleinen Thieren nähren. — Zwei Arten. 


Der Eichelhäher. Garrulus glandarius, Linné. 


Häher, Heher, Holzheher, Nuß-, Wald- und Eichenheher, Nußjack, Herold, 
Markwart, Markolf, Jäck, Hähre. Corvus glandarius. 

Kennzeichen der Art. Hauptfarbe grauröthlich, die Deckfedern der vor— 
dern großen Schwingen mit ſchwarzen, blauen und weißen Querbinden durchzogen; 
Schwanz ſchwarz mit weißen Deckfedern. 

Länge 32,2 Ctm.; Flügelbreite 53,5 Ctm.; Schwanzlänge 16,5 Ctm.; 
Schnabellänge 2,4 Ctm.; Höhe des Laufs 4,8 Ctm. 9 

Beſchreibung. Die langen Scheitelfedern find weiß, hinterwärts blaßröth⸗ 
lich überlaufen, mit ſchwärzlichen Längsflecken; von der untern Schnabelhälfte läuft 
ein länglicher, ſchwarzer Fleck neben der Kehle herab; die Kehle iſt weiß; die Bruſt 
hell grauröthlich; der Hinterkopf und Hals bleich braunröthlich, mit aſchgrauer 
Farbe überlaufen; der Rücken ebenſo, aber dunkler; der übrige Theil des Unterleibs 
weiß. Die großen Schwingen ſind braunſchwarz, grauweiß gekantet; die mittleren 
gegen die Wurzel ſchneeweiß, gegen die Enden ſammtſchwarz, bei der Wurzel blau 
geſchuppt; die folgenden ſchwarz, die letzte mit einem braunrothen Flecke. Eine 
außerordentlich ſchöne Zierde für den Vogel ſind die Deckfedern der großen Schwin⸗ 
gen, auf der ſchmalen, äußern Fahne ſchön himmelblau, ſchwarz und weiß in die 
Quere geſtreift. Die Bruſt und die hintern kleinen Deckfedern ſind angenehm 
braunröthlich mit Aſchgrau untermiſcht. Der Schwanz iſt ſchwarz, an der Wurzel 
grau, mit undeutlichen blauen Querſtreifen; die Deckfedern des Schwanzes, Bauch 
und After weiß. Das ganze Gefieder iſt ſehr weich und ſeidenartig anzufühlen. . 
Der Schnabel iſt ſchwarz; die Iris hellblau; die Füße ſind bräunlich fleiſchfarben. 
— Das Weibchen ſieht dem Männchen ziemlich ähnlich; doch ſind die Kopffedern 
etwas kürzer, und die Farbe des ganzen Gefieders weniger lebhaft. 

Man findet dieſen Vogel im nördlichen und gemäßigten Europa und Aſien; 
in Europa nordwärts nicht weit über den 50. Breitengrad; in Sibirien weniger 
nördlich, oſtwärts bis zur Lena; in Deutſchland iſt er da, wo es Waldungen gibt, 
allgemein bekannt. — Er hält ſich mehr in den Vorwäldern, als tief in den Wal- 
dungen auf; beſonders wenn ſie mit Laub- und Nadelhölzern untermiſcht ſind und 
viel Eichen haben. Unter den gemiſchten Wäldern zieht er diejenigen vor, welche 
viel Blößen haben und wo es hin und wieder Nadelſtangenholz gibt. Laubholz⸗ 
dickichte mit Eichen untermiſcht ſind ihm ebenfalls ein angenehmer Aufenthalt. 
Zwiſchen Ebenen und Gebirgen macht er keinen Unterſchied, doch in düſtern zuſam⸗ 
menhängenden Nadelwaldungen trifft man ihn am ſeltenſten; während der Brut- 
und Zugzeit kommt er auch in die den Waldungen nahe gelegenen Baumgüter. — 
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R Bei uns ift er ein Strichvogel, die nördlicher wohnenden ſind Zugvögel. Die 
Zugzeit iſt September und Oktober, im Frühjahr März und April. 


Sei.e niſten auf junge Eichen und wilde Obſtbäume, auf hohe Dornſträucher 
und auf junge Nadelbäume bald hoch, bald tief, in einer Höhe von 3 bis 10 Meter 
vom Boden entfernt. Das ſauber gebaute Neſt beſteht aus Reiſerchen, Haidekraut, 
dürren Pflanzenſtengeln und zarten Würzelchen. In dieſem findet man im April 
5 bis 7 Eier, die auf gelblich grauweißem oder grünlich weißem Grunde mit matten, 
braungrauen Punkten überall beſpritzt ſind, welche am ſtumpfen Ende oft in einen 
Kranz zuſammenfließen, und zuweilen einzelne Haarzüge und Punkte von ſchwarz⸗ 
brauner Farbe haben. Die Brütezeit dauert 17 Tage. Eine zweite Brut findet 
man im Juni. . 

Die Jungen, welche der Mutter gleichen, erzieht man mich Fleiſchſtückchen, 
Semmeln in Milch erweicht, und Käſequark. Sie werden ſehr zahm, und machen 
dadurch viele Unterhaltung, daß ſie kleine Melodien nachpfeifen lernen, Worte nach— 
ſprechen und allerhand fremde Töne nachahmen. Zu ihrem Aufenthalt gibt man 
ihnen ein 34 Meter hohes und 1 Meter langes Gitter. Zum Lernen muß man 
die Männchen wählen, welche man im Neſte an etwas lebhafterer Färbung erkennt; 

die Weibchen lernen nichts. Die alt Eingefangenen taugen weniger in's Zimmer, 
weil ſie nicht leicht zahm werden. 

Ihre Nahrung beſteht in Käfern, Raupen, Schmetterlingseiern, Larven, 


Puppen, Regenwürmern, Haſelnüſſen, Eicheln, Bucheckern, Vogelbeeren und andern 


Waldfrüchten. Von den Weizen- und Roggenäckern holen ſie das noch nicht ganz 
reife Getreide und verſchlingen die ganzen Aehren. Eicheln und Haſelnüſſe tragen 
ſie bei gutem Herbſtwetter im Schlunde oft haufenweis zuſammen, ſtecken ſie in 
Baumſpalten oder unter das welke Laub und holen ſie ſpäter, wenn ſie ſeltener 
werden, wieder hervor. Die Eicheln wiſſen ſie ſogar unter dem Schnee hervor— 
zufinden. Leider ſind es räuberiſche Vögel, die viele Vogelneſter plündern, beſonders 
die der Singdroſſeln. Auch alte Vögel nehmen ſie mit, wenn ſie deren habhaft 
werden können. Den Rebhühnern nehmen ſie die Jungen weg, ſo ſehr ſich auch 
die Mutter dagegen wehren mag. Wo dieſe Vögel überhand nehmen, iſt an ein 
Aufkommen der Bruten kleiner Vögel nicht zu denken, denn ſie ſchweifen von Aſt 
zu Aſt, von Baum zu Baum, ſaufen die entdeckten Vogeleier aus, verſchlingen die 
nackten Jungen und fangen die noch unerfahrenen ausgeflogenen Gelbſchnäbel. Doch 
ſollen ſie auch, nach Lenz, junge und ſogar alte Kreuzottern tödten, indem ſie 
ie mit ſichern Schnabelhieben betäuben, den Kopf ſpalten und dann mit Behagen 
verzehren. i 


Die Häher ſind kecke, liſtige und muntere Vögel. Die Scheitelfedern richten 


ſie bald zu einem Büſchchen in die Höhe, bald legen ſie dieſelben ganz glatt nieder, 
wobei ſie ſonderbare, poſſirliche Stellungen einnehmen; auf den Bäumen ſitzen fie 
ſelten ſtill, ſondern treiben ſich von Aſt zu Aſt. Auf die Erde kommen ſie ſelten, 
und wenn es geſchieht, ſo hüpfen ſie in ſchwerfälligen Sprüngen. Ihr Flug iſt 
ziemlich ſchwankend und unregelmäßig, weshalb fie aus Furcht vor den Raubvögeln 
nur ungern über weite Räume fliegen, ſondern auf jedem einzelnen Baum und Ge— 
büſche Halt machen. 

Man hört verſchiedene Stimmen von ihnen. Die gewöhnlichſte ift ein rauhes, 
durchdringendes „rrää rrää rräd“, dann hört man noch ein gedehntes „miäh“, 
was dem des Mäuſebuſſards bis zum Täuſchen ähnelt; ein „mäu“, beinahe wie 


von einer Katze. Aus allen dieſen Tönen ſetzt dieſer Vogel eine Art Geſang zu⸗ 


ſammen, den er faſt das ganze Jahr hören läßt. Er ahmt auch öfters einzelne 
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Töne anderer Vögel nach, worin er wieder an die Würger erinnert. — Sie ver⸗ 
tilgen viele ſchädliche Inſekten, aber auch reife Früchte, als Kirſchen, frühe Birnen, 
Pflaumen, und nehmen im Frühjahr eine Menge Neſter aus. Daher wird, als 
von einem ſehr ſchädlichen Vogel, in vielen Ländern Schußgeld für die Fänge bezahlt. 

Man fängt ſie in Sprenkeln, wenn man Haſelnüſſe oder einen Vogel als 
Lockſpeiſe vorhängt; auf der Häherhütte mit Leimruthen, welcher Fang beſonders für 
ſie hergerichtet wird. Sie werden nämlich durch eine lebendige oder ausgeſtopfte 
Eule, welche ſie heftig verfolgen, herbeigelockt. Auch wird der Fang mit der Vichtel 
angewendet, welcher ſehr unterhaltend iſt. Deſſen Beſchreibung ſiehe „Fang der 
Vögel.“ 


Der Anglückshäher. Garrulus infaustus, Linné. Rothſchwänziger Häher. Cor- 
vus infaustus oder mimus. Kennzeichen der Art. Hauptfarbe lichtroſtgrau mit ſchwarz⸗ 
braunem Oberkopf, die untern Flügel-, ſämmtliche Schwanzdeckfedern und der Schwanz (bis 
auf ſeine beiden grauen Mittelfedern und einen ſolchen Anſtrich außen an den Enden der 
beiden folgenden Paare) durchaus roſtroth; in der Mitte der dunkelgrauen Flügel ein roſt⸗ 
rother Spiegel. 

Länge 28 Ctm.; Schwanz 13,3 Ctm.; Flugbreite 44 Ctm.; Schnabel 2 Ctm.; 
Fußrohr 3 Ctm. 

Schnabel und Füße ſind ſchwarz, das Auge dunkel nußbraun. Das Jugendkleid iſt 
blaſſer, ſonſt wenig verſchieden von dem der Alten. 

Dieſer Vogel findet ſich nur im hohen Norden von Europa, Aſien und Amerika; 
kommt ſüdlich nicht weiter als bis Stockholm und Chriſtiania, wurde aber einzeln auch ſchon 
in Deutſchland getroffen. Wo Nadelholz, namentlich die Fichte, in jenen hohen Breiten noch 
nicht zu ſehr verzwergt iſt, iſt ſein Sommeraufenthalt. Auf ſeinen Winterſtreifereien nach 
milderen Gegenden kommt er auch in beſſer beſtandenen Nadelwaldungen, welche mir Laub⸗ 
holzbäumen vermiſcht ſind, und in Birkenwaldungen vor. — Sein Neſt findet man in den 
einſamen, ausgedehnten Nadelwaldungen des hohen Nordens, wo ſelten Menſchen verkehren. 
Er baut es nie ſehr niedrig, in die dichteſten Zweige der Tannen nahe am Stamm, aus 
Reiſern, Halmen, Moos und Flechten, und polſtert es mit Haaren und Federn aus. Es, 
enthält, für jene Gegenden ſehr früh, ſchon Anfangs April 5 bis 6 Eier, welche denen des 
Eichelhähers, bis auf die geringere Größe, durchaus gleichen; ſie ſind 2,7 bis 3 Ctm. lang 
und 1,4 bis 1,6 Ctm. breit. Die Alten verhalten ſich beim Neſte ſehr ſtill, was die Auf— 
findung deſſelben erſchwert. 

Dieſer Vogel iſt weniger klug, nicht ſo ſcheu und ſtiller als der Eichelhäher; wenn 
man ihm in dichten Waldungen zu nahe kommt, ſucht er ſich durch ruhiges Verhalten, indem 
er mit aufgeſträubter Holle auf einem Aſte nahe am Stamme ſteht, der Beobachtung zu ent⸗ 
ziehen, fliegt dann aber plötzlich unter gellendem Schreien durch die Baumkronen davon. 
Sein ruckweiſer, unſtäter Flug ähnelt dem unſeres Eichelhähers, von dem ihn jedoch die 
Roſtfarbe ſeines Gefieders und die kleinere Figur unterſcheidet. Seine Stimme iſt ein häher⸗ 


artiges, lautes „ſkruih ſkruih“, und eine Art Geſang, aus mancherlei heiſeren Tönen be⸗ 


ſtehend. — Er nährt ſich von Sämereien der Tannen, Fichten, Arven, Eichen, Buchen, 
Haſeln u. a., nach welchen er die dünnſten Zweige, wie eine Meiſe, beklettert; auch legt er 
ſich an verborgenen Orten Vorrathskammern an; weiter frißt er Beeren, Inſekten, Mäuſe 
und Vögel, wo er ſolche erwiſchen kann, und holt auch Eier und Junge aus den Neſtern. 
Die Lappen müſſen ihn oft mit Stöcken von den Plätzen vertreiben, wo ſie ihr Fleiſch trock⸗ 
nen. Sie dulden ihn im Sommer aber dennoch ſehr gern bei ihren Rennthierheerden, weil 
er durch Wegfangen ihrer Quälgeiſter, der Bremſen, ſehr nützlich wird. — Er läßt ſich leicht 
zähmen und vergnügt den Liebhaber durch ſein Betragen; Nahrung wie beim Eichelhäher. 


Dierte Familie: Alpenkrähe. Pyrrhocorax, Cuveer. 


Der Schnabel iſt ziemlich lang, dünn, etwas gebogen; die Geſtalt ſchlank, 
die Flügel lang, die Farbe des Gefieders ſchwarz, Schnabel und Füße hellfarbig 
gelb oder roth. Sie bewohnen blos hohe Gebirge. — Zwei Arten. 
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Die Alpenkrähe. Pyrrhocorax graculus, Temminck. 5 


Alpenrabe, Steinrabe, Gebirgsrabe, Steinkrähe, Schweizerkrähe. Corvus oder * 
Fregilus graculus. N { \ 

Kennzeichen der Art. Violettſchwarz; Schnabel und Füße roth; der 
Schnabel länger als der Kopf, ſtark gebogen und vorn dünn geſpitzt; die Flügel 


überragen den Schwanz. 8 
Länge 38 Etm.; Flügelbreite 78 — 79 Ctm.; Schnabellänge beinahe 5 Ctm.; N; 
Schwanzlänge 14,3 Ctm.; Höhe des Laufs 4,8 Cm. Größe zwiſchen Dohle und 1 


Saatkrähe. 

reibun g. Farbe tiefſchwarz, mit grünem, ſtahlblauem und violettem 
Schimmer. Der Schnabel iſt nicht ſehr dick, lang geſtreckt, ſpitz zulaufend, von 
Farbe korallenroth; die Augen ſind nußbraun; die Füße ſchön glänzend roth. — 
Die Weibchen ſind nur ein wenig matter gefärbt. — Die Jungen ſind 
mattſchwarz, die Iris braun; der Schnabel weißlich, die Füße noch nicht lebhaft 
roth, vorn am Lauf braun. Erſt während und nach der Mauſer färbt ſich der 
Schnabel allmählich korallenroth, wie die Füße. 

Man findet dieſen Vogel auf allen Hochgebirgen von Europa: in England, 
Schottland, häufiger in den Gebirgen Spaniens, hier ſchon an Felswänden, welche 
ſich 800 Fuß über das Meer erheben; ſeltener in den Gebirgen der Schweiz, in 
Italien, Baiern, Steiermark, Tirol, Kärnten und auf dem Jura. Auch kommt er 
im ſüdlichen Sibirien, in Perſien und Nordafrika vor. 

Sie wohnen in der Höhe, bis weit über den Holzwuchs hinauf, an unzugäng- 
lichen Felſen, bei hochliegenden alten Ruinen und in den höchſten, einſamen Ge⸗ x 
birgsdörfern. Als Strichvögel begeben fie ſich im Herbſt auf die Sommerſeite 
der Hochgebirge, und beſuchen während des Winters die hohen Thäler, kehren aber 
Nachts wieder auf die Gebirge zurück. Als wahre Alpenvögel verlieren fie ic) indeß 
nie ganz aus den Gebirgen. Bei dem Kloſter des St. Bernhard trifft man oft 
ae von 50 bis 100 Stück, welche einige Tage dort verweilen, ehe fie weiter 

reichen. N 

Sie niſten in Felſenſpalten und in den Löchern der unzugänglichſten Felſen⸗ 
wände. Das Neſt findet man im Mai; die Unterlage beſteht aus Wurzelreiſern, 
die nach innen immer feiner werden, der Einbau iſt ein dichter Filz von verſchieden⸗ 
artiger Thierwolle und Haaren. Die 3 bis 4 Eier ſind auffallend größer als 
Elſtern⸗ oder Dohleneier, 4 bis 4,3 Ctm. lang, 2,7 bis 3 Ctm. breit, von ovaler 
Geſtalt, mit ſehr dünner, zarter Schale, mattglänzend, kleinporig; die Grundfarbe 

iſt ein olivenbräunliches Weiß, die Schalenflecken ſind olivenbräunlich grau, und die 
Zeichnungsflecken von ganz entſchiedenem Olivenbraun, heller oder dunkler. Die un⸗ 3 
regelmäßig gejtalteten Flecke bedecken meiſt die geſammte Oberfläche, ſtehen jedoch 
meiſt am ſtumpfen Ende dichter und größer. ö 
Es ſind kluge vorſichtige Vögel, die in ihrem Betragen an unſere Dohle er- 


innern, aber viel leichter und zierlicher fliegen. Sie fliegen ſchnell und hoch, erheben 8 
ſich kreiſend ohne Flügelſchlag und laſſen fi auf dieſe Weiſe auch wieder herab. 
Mit einander ſpielend führen ſie die ſchönſten Wendungen auf, ſtürzen einander aus 


der Höhe nach, um eben ſo ſchnell wieder aufzuſteigen, bis ſie des Flugſpieles genug 
haben. Mit Tagesanbruch verlaſſen ſie ihre hohen Wohnungen und ſuchen ihre 
Nahrung auf hochgelegenen Aeckern und freien Berghalden, gehen auf dem Boden 
ſehr behende und ſetzen ſich nur höchſt ſelten auf einen Baum. Dagegen ſitzen ſie 
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gern auf Vorſprüngen kahler Felswände, um ſich zu ſonnen. Vorüberfliegende 
Raubvögel werden von der ganzen Schaar verfolgt und unter betäubendem Lärm 
muthig angegriffen und verjagt. 

Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich aus Inſekten, Regenwürmern, Schnecken, 
Sämereien und Beeren. Im Winter durchſtöbern ſie auf den hohen Gebirgsſtraßen 
die Pferde-Excremente nach unverdauten Körnern. Sie freſſen auch verſchiedenes 
Getreide und Hanfſamen. Im Zimmer gibt man ihnen Brod, Fleiſch und Quark. 

Dieſe wunderſchönen Vögel laſſen ſich, jung aufgezogen, leicht angewöhnen, 
werden ſehr zahm und zutraulich, ſind unterhaltend und poſſierlich, laſſen ſich be⸗ 
rühren, ſtreicheln, auf dem Kopf krabbeln und laufen ihrem Herrn auf dem Fuße 
nach. Doch haben ſie wie andere Raben die fatale Eigenſchaft, glänzende kleine 
Gegenſtände wegzuſchleppen und zu verſtecken. Schwächere Vögel fallen ſie jedoch mit 
Wuth an und ſelbſt große Vögel werden von ihnen mißhandelt. — Ihre Stimme 
lautet rabenartig: „kria kria“, und ſanfter: „dla dla dla!“ Ein ſchwazendes 
Gezwitſcher ſtellt ihren Geſang vor. 

Die Jungen holt man, oft mit Lebensgefahr, aus den Neſtern; anders iſt 
dieſen ſcheuen Vögeln nicht leicht beizukommen. 


A 


Die Alpendohle. Pyrrhocorax alpinus, Vieillot. 


Stein⸗, Schnee-, Bergdohle, Amſeldohle, Alpenamſel. Corvus pyrrhocorax. 

Kennzeichen der Art. Schwarz, mit gelbem Schnabel und rothen Füßen; 
der Schnabel kürzer als der Kopf. Der junge Vogel hat einen ſchmutzig hellgelben 
Schnabel und braune Füße. Der Schwanz ragt unter den Flügeln hervor. 

Länge 35 Ctm.; Flügelbreite 76,5 Ctm.; Schwanzlänge 14,3 Ctm.; Schna⸗ 
bellänge 2,7 Ctm.; Höhe des Laufs 4,2 Ctm. f 

Beſchreibung. Hauptfarbe ſchwarz, mit ſchwachem Metallſchimmer. Der 
Schnabel iſt etwas klein und ſchwächlich, von Farbe ſchön orangegelb; die Augen 
ſind dunkelbraun; die Füße find ſchön zinnoberrotd. — Beim Weibchen iſt die 
Färbung ſchmutziger. 

Dieſer Vogel bewohnt die höchſten Gebirge von Europa; man findet ihn 
auch auf dem Kaukaſus, in den ſüdlichen Hochgebirgen von Sibirien, Perſien und 
Aegypten. Auf den Schweizer-Alpen iſt er ziemlich gemein, wo er ſich in einer 
Höhe bis zu 7000 Fuß und noch höher über der Meeresfläche aufhält. So werden 
gewiſſe beliebte Felspartieen durch viele Generationen hindurch bewohnt und fußhoch 
mit Koth bedeckt. Die Bergthäler verläßt er nie ganz, obgleich er, nach Nahrung 
ſuchend, im Winter tiefer herabſteigt. | 

Sie niſten immer geſellſchaftlich, wie die Dohlen, nur in geringer Entfer- a 
nung von einander, in hohen Klippen und ſchroffen, unzugänglichen Felswänden, wo 
nicht leicht ein Menſch beikommen kann, die ſie aber unter beſtändigem Geſchrei und 
Gezänk umſchwärmen. Das Neſt ſteht unter Abſätzen in Spalten und in Felſen⸗ 
löchern in ungeheurer Höhe, beſteht aus einem Unterbau von Wurzeln und Aeſtchen, 
auf dieſem liegt das eigentliche Neſt aus feinen Reiſerchen, Würzelchen und Heu- 
geflechten. Es enthält etwa 4 Eier, welche auf braun grünweißlichem Grunde mit 
hellerem und dunklerem grünlichem Braungelb gefleckt ſind, daß die Geſammtfärbung 
den entſchiedenen Charakter der Olivenfarbe annimmt. Die Form iſt gewöhnlich 
eine etwas geſtreckte, manchmal ſogar zugeſpitzt. Die Länge beträgt 3,8 bis 4,2 Ctm., 
die Breite 2,6 bis 2,8 Ctm. Die Eier der Alpendohle find ſtets viel größer 
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a geleckt, olivenbräunlicher und etwas größer, als die der gemeinen Dohle, welche 
öfters von gewiſſenloſen Händlern für jene verkauft werden. 

| Es find unruhige, muntere und geſellige Vögel, welche in Scharen von vielen 
Hunderten umherſchwärmen, ſich fliegend und laufend jagen und necken, und dazu 
einen großen Lärm machen. In ihrem Betragen erinnern ſie ſehr an die Dohlen. 
Im Fluge ſehen ſie aus wie ein Kreuz, was von dem langen Schwanz und den 
ſchmalen Flügeln herrührt. Sie fliegen raſch, und wenn ſie ſich aus der Höhe 
herablaſſen, oder aus der Tiefe hinaufſteigen wollen, ſchwebend und in Schnecken— 
kreiſen. Man hält ſie für Wetterpropheten; wenn es ſchneien oder regnen will, ſo 
fliegen fie niedrig, bei bevorſtehendem ſchönem Wetter oder Kälte fliegen ſie ſehr 
hoch. Der Gang iſt ſchrittweiſe und raſch. 


hre Nahrung beſteht aus Inſekten, kleinen Schnecken, Regenwürmern, Ge⸗ 


treide, Hanfſamen, Kirſchen u. dergl., gelegentlich auch aus kleinen Thieren. Im 
Zimmer füttert man dieſen ſchönen Vogel mit Fleiſch, Brod und Quark. Jung 
aufgezogen laſſen fie ſich leicht zähmen und vergnügen durch ihr anhängliches mun— 
teres Betragen. Sie ſollen auch einzelne Wörter nachſprechen lernen. Kleine glän— 
zende Dinge ſtehlen fie ebenfalls und ſuchen fie zu verbergen. Sie haben ein ſelt— 
ſames Gelüſte nach brennenden Kohlen, und ſollen damit ſchon Veranlaſſung zu 
Feuersbrünſten gegeben haben. Wenn ſie freſſen, halten ſie die Speiſen mit den 
Klauen und reißen ſtückweiſe davon ab; das Uebrige verſtecken ſie, und vertheidigen 
es gegen Menſchen und Hunde. Man kann ſie auch zum Aus- und Einfliegen ge— 
wöhnen. — Ihre Stimme klingt wie „krü krü u küri“, auch „jaik jaik jaik!“ 
Ihr Geſang iſt krakelnd. — Andern Vögeln gegenüber iſt dieſer lebhafte, intelligente 
und hübſche Vogel aber ein neckiſcher und hinterliſtiger Paſſagier. 

Die Jungen auszunehmen, iſt oft mit Lebensgefahr verknüpft. Wenn man 
nach den Alten ſchießt, jo kehrt der ganze Schwarm noch einmal theilnehmend zu= 
rück, um ihrem gefallenen Kameraden zu helfen, denn es ſind muthige Vögel. Auf 
dieſe Weiſe iſt dem Schützen Gelegenheit gegeben, noch einen zweiten Schuß anzu⸗ 
bringen. * 


Fünfte Familie: Rabe. Corvus, Linné. 


Schnabel ſtark und hart, gerade, vorn etwas abwärts gebogen, zuſammengedrückt, 
mit ſcharfer Schneide; der Oberſchnabel nahe an der Spitze meiſt mit zahnförmigem 
Ausſchnitt; Naſenlöcher mit borſtenartigen Federn bedeckt; Füße kräftig mit getrenn⸗ 
ten Zehen, ſchrittweiſer Gang. Dieſe Vögel haben einen ſcharfen Geruch und die 
beſondere Eigenſchaft, glänzende Dinge zu verſtecken. In keinem Theile der Welt 
fehlen die Raben ganz, in wärmeren und gemäßigten Zonen wird ihre Zahl nach 
Arten wie nach Individuen bedeutend. Es ſind liſtige, kluge und räuberiſche Vögel, 
die als Stand- und Strichvögel den Bezirk, wo ſie geboren, nicht leicht lange ver⸗ 
laſſen. Sie fliegen leicht und anhaltend. Die Rabenarten ſind Allesfreſſer und einige 
davon gehen ſelbſt Aas an. Unverdauliche N ſpeien ſie als Gewölle durch den 
Schnabel wieder aus. 


Der Elſterrabe. en pica, Linne. 


Elſter, gemeine Elſter, Alfter, Azel, Heifter, Grückelſter, Hätze. Pica cau- 
data oder vulgaris oder europaea. 
Kennzeichen der Art. Schwarz mit verſchiedenem Schiller, Unterbruſt, 
Unterrücken, Schulterfedern und Innenfahne der großen Schwingen rein weiß; die 


u 


erſte Schwinge kaum ½ bis ½ jo breit als die zweite, und ſichelförmig; der 
Schwanz lang und keilförmig. 

Länge 42 bis 43 Ctm., wovon aber 24 Ctm. auf den langen Schwanz 
kommen; Flügelbreite 55 bis 57 Ctm.; Schnabellänge 3,6 Ctm.; Höhe des Laufs 
4,8 Ctm. 

Beſchreibung. Die Bruſt vom Kropf bis an den Bauch nebſt Schultern 
ſind ſchneeweiß; der Unterrücken weißgrau; ſonſt iſt alles andere bis auf die weißen 
Fahnen der großen Schwingen ſchwarz. Der Hals und Rücken ſchillert ins Blaue; 
die Flügel mehr ins Grüne; die Schwanzfedern, welche einen Keil bilden, haben 
einen prächtigen Metallſchiller von Goldgrün, Blaugrün und einer dunkeln Purpur⸗ 
farbe. Der Schnabel iſt ſchwarz; die Augen ſind dunkelbraun; die Füße ſchwarz. 
— Das Weibchen iſt etwas matter gefärbt; der Schwanz iſt kürzer, und das 
Schwarz geht auf dem Unterhalſe nicht ſo weit auf die Bruſt herab. 

Man trifft dieſe Elſter im nördlichen Aſien bis an die Lena, in Europa 
bis nach Lappland; in Deutſchland iſt ſie überall zu Hauſe. In Nordafrika und 
in Nordamerika wird ſie durch nahe verwandte Arten vertreten. — Sie hält ſich 
in großen Baumgärten und kleinen Feldhölzern auf, welche an Feld und Wieſen 
grenzen, gewöhnlich immer in der Nähe der Städte und Dörfer; iſt ein Stand⸗ 
und Strichvogel und verläßt ihren Bezirk ſelten über eine Stunde weit. Im 
Spätjahr ſammeln ſich die Jungen in kleinen Scharen, und ſtreifen von einem Orte 
zum andern. — Sie niſten in die ſchlanken Gipfel der höchſten Bäume; bisweilen 
aber auch auf niedere Bäume und in hohe Dornhecken. Die erſte Anlage des 
Neſtes beſteht aus dürren Reiſern und Dornen; innen iſt es, wie ein Schwalben⸗ 
neſt, mit Koth verklebt, der innere Einbau beſteht aus Würzelchen und Thierhaaren, 
von oben hat es einen Deckel von Dornen und trocknen Reiſern, während der Ein⸗ 
gang auf einer Seite befindlich iſt. Beim Neſtbau ſind ſie ſehr klug und vorſichtig, 
verhalten ſich ganz ſtill beim Neſt, und bleiben in weiter Entfernung davon, wenn ſie 
einen Menſchen in deſſen Nähe bemerken. Sie bauen es gern auf Obſtbäumen 
und den menſchlichen Wohnungen ſo nahe als möglich, um ſo leichter das junge 
Geflügel wegkapern zu können. Sie legen, um zu täuſchen, hier mehrere Neſter an, 
ſind bald bei dieſem, bald bei jenem, daß man das richtige Neſt oft erſt entdeckt, 
wenn man die Jungen darin hört. In dieſem findet man im März 6 bis 8 Eier, 
welche auf ſchmutzig grünlichem Grunde olivenbraun und aſchgrau geſprenkelt ſind. 
Die Brütezeit dauert 18 Tage. Die Jungen, welche den Alten (in matter Fär⸗ 
bung) gleichen, werden mit Inſekten, Regenwürmern, Erdmaſt und auch wohl mit 
jungen Vögeln aufgefüttert. 

Die Elſter kann man ſchon aus der Ferne erkennen, nicht nur an ihren ſcharf 
begrenzten weißen und ſchwarzen Farben, ſondern auch an dem langen Schwanze, 
den abgerundeten Flügeln und dem eigenthümlichen Fluge; nach mehrern langſamer 
ausgehaltenen Flügelſchlägen kommt regelmäßig ein ſchnellzappelndes Bewegen der 
Flügel. Sie geht ſchrittweiſe auf dem Boden, mit wackelndem Gange, thut manch⸗ 
mal ein paar Sprünge dazwiſchen, und trägt den langen Schwanz erhaben, mit dem 
ſie auch zuweilen wippt. Sie iſt munter und gewandt, dabei liſtig und vorſichtig, 
obgleich ſie in der Nähe der Menſchen wohnt. Die Männchen und Weibchen halten 
das ganze Jahr zuſammen. 

Wenn man ſie jung erzieht, was mit altbackenem Brod, Fleiſch und Käſe— 
quark gar nicht ſchwer fällt, ſo werden ſie außerordentlich zahm, lernen einzelne 
Worte nachſprechen, kleine, muſikaliſche Stücke nachpfeifen, laſſen ſich zum Aus- und 
Einfliegen gewöhnen, und machen durch ihr munteres geſchäftiges Weſen ihrem Be— 
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ſttzer viel Vergnügen. Uebrigens haben fie die Unart, daß fie kleine, glänzende 
Geegenſtände ſtehlen und verſtecken, wodurch fie ſchon oft zum Verdacht des Dieb— 
ſtahls Veranlaſſung gegeben haben. Sogar in ihrem Neſte findet man ſolche Gegen— 


ſtände; in hieſiger Gegend wurde einſt eine Pappel gefällt, und in einem darauf 
befindlichen Elſternneſt ein werthvoller, goldener Ring gefunden. Auf den Hühner— 
höfen wiſſen ſie ſehr ſchlau die Neſter auszuſpähen, picken die Eier an und ver— 
zehren davon, was ſie mögen; den Reſt freſſen vollends die Hühner ſelbſt. Dadurch 
werden ſie ſchädlich. Ihr Alter ſollen ſie in der Gefangenſchaft mitunter auf 
20 Jahre bringen. — Ihre Stimme iſt ein rauhes „ſchack ſchack“ oder „ſchacker— 
ackackack!“ Auch hört man einen ſchwatzenden Geſang. — Nilſon bezeichnet ihre 
Eigenſchaften ſehr richtig mit drei Worten: Sagax, loquax, furax (liſtig, ſchwaz⸗ 
haft, diebiſch) 

Ihre Nahrung beſteht in Inſekten, Würmern, Obſt, Feldfrüchten, Vogel— 
beeren, Getreidekörnern und Aas. Im Frühling werden ſie ſehr ſchädlich, denn ſie 
plündern andern Vögeln ihre Neſter, und rauben Eier und Junge; ſie laſſen in 
ihrer Nähe keinen Vogel aufkommen. Alte Vögel überfallen ſie ganz unvermuthet, 
weil ſich dieſe nicht ſehr vor ihnen fürchten und ſo in ihrer Sicherheit überraſcht 


werden, und die Jungen jagen ſie ſo lange umher, bis ſie ermattet niederſinken. 


Im Zimmer freſſen ſie alles Genießbare aus dem Thier- und Pflanzenreiche. 
Auf der Krähenhütte, wo fie den Uhu mit vielem Geſchrei umſchwärmen, 


ſchießt man ſie am leichteſten. Uebrigens fängt man ſie auch im Winter mit 


Leimruthen, an welche man Stückchen Fleiſch bindet; die andern bei den Raben ans 


gegebenen Fangmethoden ſind ebenfalls hier anwendbar; bei ihrer Vorſicht ſind ſie 


aber ſchwer zu fangen. 

Als ſchädliche Vögel, was ſich aus ihrer Nahrung ergibt, ſucht man mit Recht 
ihre Anzahl zu vermindern, und ſie nach Gegenden zu drängen, wo ihr Vorhanden— 
ſein weniger Schaden ſtiftet, denn außer allen kleineren Feldvögeln rauben ſie auch 
liſtigerweiſe kleines Hof- und Hausgeflügel. 


Der Bohlenrabe. Corvus monedula, Linné. 


Dohle, Talk, Dachlicke, Klaas, Thurmkrähe, Dahle. Monedula turrium. 

Kennzeichen der Art. Der Scheitel, die Flügel, der Rücken und Schwanz 
ſind ſchwarz; der Unterleib ſchwarzgrau und an den Seiten des Halſes ſteht ein 
weißgrauer Fleck. Die Mundſpalte iſt weit kürzer als der Lauf; die Iris weiß. 

Länge 31 Ctm.; Flügelbreite 67 Ctm.; Schwanzlänge 13 Ctm.; Schnabel- 
länge 3 Ctm.; Höhe des Laufs 3 CEtm. 

Beſchreibung. Der Scheitel iſt ſchwarz; Wangen und Oberkopf ſind aſch— 
grau; auf beiden Seiten der Halswurzel ſteht ein glänzend grauweißer Fleck; die 


Bruſt und der Bauch ſind tief aſchgrau; Rücken, Flügel und Schwanz ſind ſchwarz. 
Der Schwanz iſt ſchwarz; die Augen ſind bläulichweiß; die Füße ſchwarz. — Beim 


Weibchen ſind die aſchgrauen Zeichnungen dunkler. — Es gibt aber auch Varietä— 
ten: ganz ſchwarze, geſcheckte und weißliche. 

Man findet dieſe Vögel in Sibirien, Perſien und in ganz Europa; im 
Norden häufiger, als im Süden. In Deutſchland ſind ſie allenthalben bekannt. — 
Sie bewohnen kleine Waldungen und Feldhölzer; namentlich gern aber die Thürme, 
Schlöſſer, Ruinen, Kirchen und andere hohe Gebäude in Städten und Dörfern. Am 
Tage ziehen ſie auf Wieſen, Viehweiden und Felder in ungeheuern Scharen, und 
die Nacht bringen ſie auf hohen Bäumen, beſonders Erlen, und auf den Dächern 
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und Seitenlücken der genannten Gebäude zu. — Sie verlaſſen uns nur im ſtrengſten 
Winter, und da nicht alle. Dieſe kommen dann allabendlich in großen Schwärmen 
theils für ſich allein, theils aber unter Raben und Krähen gemiſcht nach ihren 
Schlafbäumen, welches immer ſehr hohe ſein müſſen, und umkreiſen ſie oft bis in 
die tiefe Dämmerung hinein, ehe ſie ſich zur Ruhe begeben. — Ihre Zugzeit 
iſt der November, und im Frühjahr der Anfang März. 

Sie niſten immer in Geſellſchaft; nur wenige in die hohlen Bäume der 
Feldhölzer, die Mehrzahl in die Löcher, Höhlen und das Sparrwerk alter, hoher 
Gebäude, auf Thürme und Kirchen, und mitten in die gröſten, volkreichſten Städte, 
welche viele gothiſche Gebäude haben. In Gebirgsgegenden niſten ſie in den Ritzen 
der Felſenwände; auch in den Zwiſchenräumen der großen Neſterklumpen in Saat⸗ 
krähenkolonien wurden ſchon Dohlenneſter gefunden. — Das Neſt beſteht aus Rei⸗ 
ſern, Stroh, Heu, Haaren und einigen Federn, und enthält im April etwa 5 Eier, 
welche auf blaß blaugrünlichem Grunde aſchgrau, ölbraun und ſchwarzbraun gefleckt 
ſind. Die Brütezeit dauert 18 Tage. Während derſelben nimmt der Hader und 
Streit bei dieſen muthwilligen Vögeln kein Ende; zuerſt ſtreiten ſie um die Plätze, 
nachher um die Baumaterialien. So lange ſie Junge haben, iſt ein beſtändiges 


Ab⸗ und Zufliegen nach den Feldern bemerkbar; läßt ſich ein Raubvogel ſehen, ſo 


bricht der ganze Schwarm auf, und verfolgt ihn mit gräßlichem Lärmen oft halbe 
Stunden weit. Wenn die Jungen etwas flügge ſind, ſo ſteigen ſie auf den Rand 
des Neſtes, ſetzen ſich vor die Höhlen und ſehen ſich um; Abends kehren ſie aber 
wieder ins Neſt zurück. Sie ſind mit Quark und Fleiſchſtückchen leicht zu erziehen, 
lernen bald allein freſſen, laſſen ſich aber auch noch ſehr lange das Aetzen gefallen. 


Die Dohlen ſind geſellige, muntere, gewandte und liſtige Vögel. Ihr Flug 


iſt viel ſchneller, als bei den andern Rabenarten, ſo ſchnell beinahe wie der der 
Taube. Weil ſie oft in Geſellſchaft der Raben und Krähen ſind, ſo fliegen ſie 
dieſen zuliebe viel langſamer. Wenn ſie guter Laune ſind, machen ſie ſchöne Schwen⸗ 
kungen in der Luft, drehen ſich im Kreiſe umher, und ergötzen ſich durch einen 
ſteigenden und fallenden Flug. Ihre Stimme iſt ein hohes „kräh kräh“, ein an- 
genehmes „daah daah“, und ein höheres „jäck jäck!“ Bei Gezähmten hört man 
ein Gekrakel, welches eine Art Geſang vorſtellen ſoll. 

Sie ernähren ſich von Inſekten, Larven und Regenwürmern. Den Schwei— 
nen, Schafen und dem Rindvieh ſetzen ſie ſich auf der Weide auf den Rücken und 
leſen ihnen Läuſe und Zecken ab. Dem Ackermanne folgen fie dicht hinter dem 
Pfluge, um die Regenwürmer und Engerlinge aufzuleſen. Sie freſſen auch Getreide, 
Kirſchen, Pflaumen und Vogelbeeren; Mäuſe, junge und alte Vögel, wenn ſie 
ſolche bekommen können, verſchmähen ſie ebenfalls nicht; doch machen ſie nicht förm⸗ 
liche Jagd darauf, wie die Elſtern. Ferner verzehren ſie junge Kräuter, Grasſpitzen 
und Feldknoblauch, nach welchem ſie im Winter ſehr riechen. 

Die Dohlen laſſen ſich leicht zähmen, da es ohnehin ſchon halbe Hausvögel 
ſind. Man kann ſie recht vernehmlich einzelne Wörter nachſprechen lehren, ohne die 
Zunge zu löſen, welche Operation in die Rumpelkammer des Unſinns zu verweiſen 
iſt. Es ſind, wenn man ſie frei im Haus oder Hof herumlaufen läßt, überaus 
geſchäftige unterhaltende Thiere. Auf dem Hühnerhof machen ſie es aber gerade 
wie andere Raben, ſie picken nämlich die Eier an, um ſie auszutrinken. Ich hatte 
eine ſehr gezähmte Dohle, welche allabendlich mit den Hühnern auf der Stange, ge— 
wöhnlich neben dem Hahn ſaß, mit dem ſie ein beſonders freundſchaftliches Ver⸗ 
hältniß unterhielt, wegen des Eierfraßes aber fortgeſchafft werden mußte. — Das 
Krähen des Haushahns und das Gackern der Hühner lernen ſie täuſchend nahahmen. 
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rden ſo zahm, daß ſie ihrem Herrn auf der Straße nachfliegen, und ſind ſo 


aufmerkſam, daß fie auf alles Acht geben, beſonders wenn es Zeit zum Eſſen iſt, 


wo ſie ſich beſtimmt einfinden. Das Aus⸗ und Einfliegen lernen ſie leichter, als 


irgend ein anderer Vogel, und ſtellen ſich, wenn man ſie daran gewöhnt, auf einen 
gewiſſen Pfiff wieder ein. 


Während der Zugzeit kann man ſie in Menge fangen, wenn man auf einem 
Miſtacker einen Herd für ſie einrichtet, und einige lebendige Dohlen dabei anbindet. 
Bei dieſen Vögeln iſt der Nutzen weit größer, als der Schaden, weshalb man 
ſehr Unrecht thut, ihre Fänge mit Geld einzulöſen. Von betrügeriſchen Flugſchützen 
werden deren Fänge oft für die Fänge der Elſtern ausgegeben, die gewöhnlich theurer 
bezahlt werden, weil letztere Vögel ungleich ſchädlicher und ſchwerer zu ſchießen ſind. 


Der Saatrabe. Corvus frugilegus, Linné. 


Saatkrähe, Feldkrähe, Ackerkrähe, Haferräcke, Nacktſchnabel, Grindſchnabel. 
Frugilegus segetum. 


Kennzeichen der Art. Der ſehr geſtreckte Schnabel iſt länger oder doch 


von gleicher Länge mit dem Fußrohr; die Mittelzehe nur wenig kürzer als dieſe; 


Flügel lang, der Schwanz ſtark abgerundet; das kleine Gefieder am Halſe zer- 
ſchliſſen und ſeine abgerundeten Umriſſe ganz undeutlich; Farbe ſchön ſchwarz mit 
blauem und violettem Schiller. Die Gegend über den Naſenlöchern, in welcher ſich 
hin und wieder die Stoppeln aufkeimender, abgenutzter Federn zeigen, iſt kahl und 
weißlich. i 

Länge 43 Ctm.; Flügelbreite 88 Ctm.; Schwanzlänge 27,5 Ctm.; Schnabel⸗ 
länge 5,4 Ctm.; Höhe des Laufs 5 Ctm. 

Beſchreibung. Hauptfarbe dunkelſchwarz, mit prächtigem, ſtahlblauem und 
violettem Schimmer; ſchöner als bei irgend einer andern Krähenart. — Der ſchwarze 
Schnabel iſt geſtreckt, länger und ſpitziger als beim gemeinen Raben; um die Schna⸗ 
belwurzel herum mit einer weißlichen, kahlen und grindigen Haut bedeckt; die Augen 
find nußbraun; die Füße ſchwarz. — Das Weibchen iſt unmerklich kleiner, und 
der ſchöne Metallſchimmer nicht jo lebhaft. Bei jungen Vögeln iſt die Schnabel- 
wurzel mit Federn und Borſten bedeckt, weil ſich dieſe erſt ſpäter abnützen, nachdem 
ſie ſchon viel im dürren Erdreich nach Würmern und Engerlingen gehackt haben; 
das Gefieder iſt weniger glänzend, die Augenſterne ſind graubraun. 

In Europa und im weſtlichen Sibirien bewohnt ſie die gemäßigten Theile; 
ſie iſt vom ſüdlichen Schweden bis zum ſüdlichen Deutſchland verbreitet, und kommt 
nach andern ſüdlichern Gegenden nur auf dem Zuge. Ueberhaupt ſcheint die Saat- 
krähe keine ſo ausgedehnte Verbreitung zu haben, wie der gemeine Rabe, denn in 
einigen Gegenden Englands, Frankreichs und ſelbſt Deutſchlands wird ſie vergebens 
geſucht, wenn ſie nicht auf dem Zuge durchgeht; wogegen ſie in Pommern, Sachſen 
und Anhalt in ungeheuren Scharen brüten. 

Sie bewohnt kleinere Feldhölzer, die Waldränder und große Baumgärten, 
wenn ſie ziemlich eben liegen, und an Felder, Wieſen und Viehweiden grenzen. — 
Im Oktober und November ziehen fie ganz gegen die Gewohnheiten anderer Ver⸗ 
wandten in ungeheuern Scharen fort, immer gegen Weſten, fliegen manchmal dicht 
über die Erde hin, ohne viel zu ſchreien, manchmal aber auch ſehr hoch und mit 
vielem Lärmen. Wenn ſie hoch fliegen, drehen ſie ſich in großen Kreiſen, fliegen 
wieder eine Strecke gerade fort, dann drehen ſie ſich wieder, und entſchwinden ſo 
allmählich dem beobachtenden Auge. Ihre Wanderungen ſetzen ſie regelmäßig bis 
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Südeuropa und Nordafrika fort. Doch überwintern viele Schon im ſüdlichen Deutſch⸗ 

land und in Südfrankreich. Die bei uns überwinternden bilden im Verein mit 
den Dohlen große Schwärme, in deren Geſellſchaft fie auch in ſpäter Dämmerung 
die hohen Bäume aufſuchen, welche ſie zu Schlafſtellen gewählt haben, und ſich von 
da Frühmorgens wieder auf ihre Futterplätze vertheilen, wo ſich aber jede einzelne 
zu ihrer Schaar hält und nie weit davon entfernt. Im Februar oder März, je 
nach der Witterung, kommen fie wieder auf ihre Brutplätze. 

Sie niſten an den Orten ihres Aufenthalts, beſonders in Feldhölzern, auf 
Laub⸗ und Nadelholzbäumen, oft jo dicht zuſammen, daß zwölf und mehrere Neſter 
auf einem einzigen Baume ſtehen. Während des Neſterbauens iſt in dieſen Krähen⸗ 
kolonien beſtändig Hader und Streit entweder wegen der Bauplätze oder des Bau⸗ 
materials. Eines der beiden Gatten muß daher ſtets beim Neſt zurückbleiben, um 
den angefangenen Bau zu überwachen; ſonſt kommen die Nachbarn und tragen alles 
bis auf's letzte Reiſerchen weg. Bei dieſen Bauanſtalten laſſen ſie ein immerwäh⸗ 
rendes Geſchrei hören, wodurch ſie ſich widrig machen. Durch ihre übergroße Zahl 
können ſie auf ihren Niſtplätzen eine Laſt werden, und ſind dann nur ſehr ſchwer 
zu vertreiben. Das Ausnehmen der Neſter, das Wegſchießen von Jungen und Alten, 
das Abbrennen von Raketen an ihren Standplätzen muß Jahrelang fortgeſetzt wer⸗ 
den, um dieſe Vögel zu vertreiben, oder wenigſtens in Schranken zu halten. — 
Das Neſt beſteht aus Reiſern, Dornen, Würzelchen, Moos, Erde, Haaren und 
Federn; es enthält im März und Anfangs April etwa 4 bis 5 Eier, welche auf 
blaßgrünem Grunde mit aſchgrauen und verſchiedenen dunkelbraunen Flecken und 
Punkten bezeichnet ſind; von den Eiern der Raben und Nebelraben unterſcheiden ſie 
ſich meiſtens durch eine etwas geringere Größe und ein ſchmutzigeres, mehr ins 
Gelbbräunliche ziehendes Grün. 

Die Saatkrähe hat in ihrem Betragen vieles mit dem gemeinen Raben über⸗ 
einſtimmend, doch iſt ſie furchtſamer und weniger muthig; auch der Flug iſt leichter 
als beim gemeinen Raben und viel öfters ein ſchwebender. Man ſieht ſie zu allen 
Jahreszeiten in großen Geſellſchaften beiſammen, wozu ſie wohl Furchtſamkeit be⸗ 
ſtimmen mag, denn ſo zahlreich ſehen ſie ankommende Feinde früher, um ihnen 
dann mit vereinten Kräften zu begegnen. Mit den Dohlen vertragen ſie ſich gut, 
auch Staare werden als Geſellſchafter gern aufgenommen, dagegen leben ſie mit den 
andern Rabenarten in ſteter Feindſchaft, und beſonders weichen ſie den Kohlraben 
aus. Wenn ſie ſich im Sommer an hellen Tagen oft ſchaarenweiſe in die Luft 
ſchwingen, und in einer Höhe, wo ſie das menſchliche Auge kaum noch erreichen 
kann, mit einander ſpielen und ſich im Kreiſe herumdrehen, dann aber mit einem 
brauſenden Getöſe plötzlich herabſtürzen, — prophezeit der Landmann ſtarken Wind, 
der auch bisweilen eintrifft. Sie gehen ſpät zur Nachtruhe, oft wenn es ſchon 
finſter iſt, wobei fie ganz ſtillſchweigend, ſchnell und dicht über die Erde wegſtreichen. 
— Ihre Stimme iſt ein heiſeres „kraa kraa“, tiefer, runder und angenehmer als 
beim gemeinen und Nebelraben, wodurch man fie ſchon in großer Entfernung unter⸗ 
ſcheiden kann; und ein höheres „kürr, kürr, kroja!“ Ein krakelndes Gezwitſcher 
erſetzt den Geſang. J 

Ihre Nahrung ſind nackte Schnecken, Inſekten, Larven und vorzüglich Regen⸗ 
würmer. Dem Ackersmann folgen ſie hinter dem Pfluge nach, und leſen auf, was 
er von Inſekten ausackert. Unter den Maikäfern richten ſie große Niederlagen an; 
einige fliegen auf die Bäume, freſſen ab und ſchütteln durch die Erſchütterung des 
Niederlaſſens und Herumſteigens, während unten andere ſtehen, um die herabgefalle⸗ 
nen Käfer zu verzehren; ſo geht es von Baum zu Baum. Aus der Erde ziehen 
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che flanzen, deren Wurzel in der Tiefe von einem Engerling, einer Erdraupe 
3 N gering 


oder ſonſt einer Inſektenlarve benagt oder theilweiſe abgebiſſen iſt, um jo bequemer 
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zum Zerſtörer zu gelangen; mit ihrem ſpitzigen Schnabel bohren ſie dann weiter 


nach, und ziehen das Inſekt hervor. Auch ſonſt bohren fie nach Larven, welche 
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ihnen vermuthlich ihr feiner Geruch anzeigt, Löcher in den Boden. Sie freſſen auch 
Getreide, Hülſenfrüchte, Mohn, Kirſchen, Brombeeren und Ebereſchbeeren, nebſt noch 
vielen andern genießbaren Dingen. Aas gehen ſie nicht an, und wenn man ſie 
dabei ſieht, ſo geſchieht es nur wegen der in demſelben enthaltenen Inſekten; Mäuſe 
dagegen freſſen ſie. 

Sie find leicht zu zähmen, nehmen mit Brod, Quark, Tiſchabfällen und Kör- 
nern vorlieb, und richten, auf dem Hofe umhergehend, nicht leicht Unfug an, weil 
ſie weit weniger räuberiſch ſind, als manche ihrer Verwandten. 

Man kann die Ueberwinternden in Menge auf dem Vogelherde fangen, 
wenn man eine lebendige Saatkrähe dabei anbindet. Sonſt fängt man ſie auch in 
ſtarken, roßhärenen Laufſchlingen auf Miſthaufen mit den andern Raben. — Ihr 
Nutzen iſt größer als der Schaden, den ſie anrichten, denn ſie vertilgen eine zahlloſe 
Menge ſchädlicher Inſekten und Feldmäuſe, welche der Landwirthſchaft nachtheilig 
find; daher it ihr häufiges Wegſchießen nicht zu billigen, jo lange fie ſich nicht all- 


zuſehr in einem zu kleinen Diſtrict vermehren. 


Der gemeine Rabe. Corvus corone, Latham. 


Krähenrabe, Rabe, Rabenkrähe, Feldrabe, Mittelrabe, Quake, Kräge, Aas— 
krähe, ſchwarze Krähe, Krapp. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel und die Mittelzehe von gleicher 
Länge, kürzer als der Lauf; der Schwanz faſt gerade oder nur wenig gerundet; das 
ganze Gefieder am Halſe pfeilförmig zugeſpitzt und gleich dem übrigen mit deutlichen 
Umriſſen; Totalfärbung ſchwarz. 

Länge 43 bis 45,5 Ctm.; Schwanzlänge 18 Ctm.; Flügelbreite 95 Ctm. 
bis 1 Meter; Schnabellänge 4,8 Ctm.; Höhe des Laufs 6 Ctm. 

Beſchreibung. Hauptfarbe ſchwarz, auf Hals und Rücken mit ſtahlblauem 
Schiller. Der Schnabel iſt ſtark, vorn merklich zuſammengedrückt und deutlich über- 
gebogen, und wie die ſtarken Füße von Farbe ſchwarz; die Augen dunkelbraun. Männ⸗ 
chen und Weibchen ſind kaum zu unterſcheiden; erſteres iſt nur unbedeutend größer. 

Dieſer Rabe bewohnt das nördliche Afrika, Aſien und Amerika, iſt im 
gemäßigten und warmen Europa überall zu Hauſe, und im ſüdlichen Deutſchland 
ein ſehr gemeiner Vogel. Weiter nach Norden wird er ſelten, und im nördlichen 
Schweden trifft man ihn ſchon nicht mehr. i 

Sie lieben mehr die Gebirgswälder, beſonders die Ränder, welche an Aecker, 
Wieſen und Viehtriften grenzen. Sie kommen aber auch in flachen Gegenden vor, 
lieben die Ufer der Gewäſſer, vor allem die Seeküſte, und finden ſich beim Auf— 


gehen des Eiſes überall am Waſſer ein, zumal wenn ſich Baumgruppen oder Wald 


in der Nähe befinden. Es find Stand- und Strichvöge!l; letztere verſammeln 
ſich im Spätherbſt in großen Schaaren, und wandern im Verein mit den Dohlen 
ſüdlicher. Doch bleiben bei uns die meiſten im Winters als Standvögel zurück. 
Die Ausgewanderten kehren Ende Februar und Anfangs März zurück. Im Winter 
lagern ſie ſich auf Wieſen, Miſtäckern und Straßen. Ihre Nachtruhe halten ſie im 
Wald auf den dichteſten Bäumen, beſonders auf Nadelbäumen, oder auch im Verein 


2 mit Dohlen in größern Parkanlagen, wo es ſehr hohe große Bäume gibt. Zu dieſer 


Jahreszeit kommen fie der Nahrung wegen bis dicht an Dörfer und Städte, ja 
mitten in dieſelben hinein auf größere Plätze, werden auch da, wo man ſie ſchont 
oder gar füttert, ziemlich zutraulich, nie aber unvorſichtig. Bei rauher, ſtürmiſcher 
Witterung begeben ſie ſich ſchon unter Tags auf ihre Schlafſtellen; ſonſt gehen ſie 
immer ſpät in der Dämmerung zur Ruhe. So lange ſie nicht geſtört werden, fliegen 
ſie Jahr aus Jahr ein zu den gleichen Schlafplätzen, oft Stunden weit; werden ſie 
aber geſtört, ſo ſuchen ſie andere Plätze auf. 

Sie niſten einzeln in den Wäldern umher, zwar oft nahe beiſammen, aber 
niemals zwei Pärchen auf einem Baum, wie die Saatkrähen. Das Neſt ſteht auf 
hohen, ſchlanken Bäumen, ſeltner auf niedrigen. Es beſteht aus trocknen Reiſern, 
dann aus einer Lage Schlamm, Moos, Erde und innen iſt es mit Wolle, Borſten 
und Thierhaaren ausgefüttert. Oft iſt es ſo feſt und dicht, daß Schrotkörner daran 
abprallen. Es enthält Ausgangs März, gewöhnlich aber im April, 4, ſeltener 
5 Eier, welche auf hellgrünlichem Grunde, mit grauen und dunkel olivenbraunen 
Spritzern und Flecken bezeichnet ſind. So vielfältig dieſe Eier auch variiren, ſo 
kommen doch gänzlich ungefleckte bei dieſen und den andern naheſtehenden Raben 
höchſt ſelten vor. Die Brütezeit dauert 20 Tage. Sie machen öfters auch zwei 
Bruten in einem Jahre. Wenn ſie Junge zu füttern haben, ſind die Alten ſehr 
räuberiſch. 

Es ſind liſtige, verſchlagene und muthige Vögel; dabei in einem hohen Grade 
vorſichtig. Den Landmann wiſſen ſie ſehr wohl vom Jäger zu unterſcheiden; vor 
dem letztern ergreifen ſie in guter Weite die Flucht, während ſie ſich dem arbeitenden 
Ackersmanne ohne große Scheu nähern. Ihr Geſicht iſt ſehr ſcharf und ihr Geruch 
ſo fein, daß ſie die Nahrungsmittel unter dem Schnee, und ein Aas auf mehrere 
Stunden weit riechen können. Ihr Gang iſt wackelnd, aber bedächtig und ſtolz; 
ihr Flug iſt feſt und gerade, mit langſamen Flügelſchlägen. Sie lieben die Geſell⸗ 
ſchaft von ihres Gleichen, der Nebelraben, der Saatkrähen und der Dohlen. Ihre 
Stimme iſt ein tiefes, rauhes „grab grab grab“, und ein hohes „krü krü 
krü!“ ein kurzes Knarren laſſen ſie hören, wenn ſie einen Raubvogel verfolgen. 
Krakelnde und ſchwatzende Töne, welche ſie mühſam hervorpreſſen, vertreten die 
Stelle des Geſangs. 

Ihre Nah rung iſt ſehr mannigfaltig; ſie verzehren Inſekten, Käfer, Heu⸗ 
ſchrecken, Larven, Getreidekörner, Hülſenfrüchte, Baumfrüchte. Aas iſt eine Delika⸗ 
teſſe für ſie, nach dieſem fliegen ſie oft Meilen weit. Während der Brütezeit ſind 
es wahre Raubvögel; ſie ſtellen allem jungen Geflügel nach, ſtehlen junge Enten, 
Gänſe, Rebhühner, Faſanen, Wachteln, plündern die Neſter und trinken die Eier 
aus. Hinter dem Pflüger ſuchen fie Regenwürmer, Engerlinge, Larven, Mäuſe 
u. dergl. Ueber angeſchoſſenes Wild fallen ſie gemeinſchaftlich her, fangen immer 
zuerſt damit an, die Augen auszuhacken, und verzehren es dann. Im Winter über⸗ 
fallen ſie abgemattete Rebhühner, gehen nach den Thierexcementen der Landſtraßen, 
und kommen auf die Miſtſtätten der Dörfer und Städte, oft mitten in die Straßen. 

Sie ſind leicht zu zähmen, und jung aufgezogen, lernen ſie deutlich einige 
Worte nachſprechen. Ihr kluges, muthiges Benehmen verſchafft manche Kurzweil; 
indeſſen paſſen ſie, des jungen Geflügels wegen, welches ſie erwürgen, nicht auf 
Hühnerhöfe. Glänzende; Gegenſtände ſtehlen fie, wie alle ihre Gattungsverwandten, 
um ſie irgendwo zu verſtecken. Man läßt ſie mit beſchnittenen Flügeln laufen. 

Den NRaubvögeln leiſten fie kräftigen Widerſtand, und nur ſelten werden ſie 
von den ſtärkern Falken oder dem Habicht überrumpelt, der ſich auch in offener 
Fehde nicht an ſie zu wagen ſcheint. Mit den kleinern Raubvögeln binden ſie ohne 
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Weiteres an, ſuchen ſie zu überfliegen, und ſtoßen dann von oben herab nach den⸗ 
ſelben; nur ſelten aber gelingt es ihnen, dieſen behenden Thieren etwas anzuhaben. 
Die größern Arten verfolgen ſie mit einem dumpfen, knarrenden Ruf, ſo daß der 
Kenner ſogleich von der Gegenwart eines ſolchen Räubers in Kenntniß geſetzt wird. 
— Der Fang iſt wie bei den Nebelkrähen. 

Sie ſchaden durch das Rauben einer Menge junger Vögel und Eier, ſtehlen 
junges Hausgeflügel, plündern die Kirſchen- und Pflaumenbäume; auf den Obſt⸗ 
bäumen treten ſie die zarten Reiſer, und in den jungen Nadelwäldern die zerbrech— 
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lichen Wipfel ab. Sie nützen aber wieder ungemein durch das Wegfangen vieler ſchäd⸗ 


lichen Inſektenlarven, und einer zahlloſen Menge Feldmäuſe, welchen ſie oft mit großer 
Geduld vor den Löchern auflauern; daher mag Schaden und Nutzen einander das 
Gleichgewicht halten, und es iſt gerathen, auf dieſen Nutzen hinzuweiſen und Schonung 
derſelben zu empfehlen, zum wenigſten ihre Vertilgung nicht allzu eifrig zu betreiben. 


Der Webelrabe. Corvus cornix, Linné. 


Nebelkrähe, grauer Rabe, Mehlrabe, Schildkrähe, Mantelkrähe, Aaskrähe, 
Graumantel, Graurücken, Luderkrähe, Nebelkrapp. 

Kennzeichen der Art. Kopf, Kehle, Flügel und Schwanz ſind ſchwarz, 
das Uebrige aſchgrau. 

Länge 44 Ctm.; Schwanzlänge 18 Ctm.; Flügelbreite 95 Ctm. bis 1 Meter; 
Schnabellänge 4,8 Ctm.; Höhe des Laufs 6 Ctm. 

Beſchreibung. Rücken, Bruſt, Hinterhals und After ſind ſchön aſchgrau; 
Kopf, Kehle und Hals, Flügel und Schwanz ſind ſchön ſchwarz. Der Schnabel iſt 
ſchwarz; die Augen ſind dunkelbraun; die Füße ſchwarz. — Die Weibchen ſind 
äußerlich nicht wohl zu unterſcheiden, doch iſt das Graue etwas dunkler, oder bräun— 
lich überlaufen. 

Die Verwandtſchaft des Nebelraben mit dem gemeinen Raben iſt ſo groß, 
daß ſie ſich nicht ſelten paaren; deshalb trifft man auch Baſtarde, bei welchen Grau 
und Schwarz anders bezeichnet ſind. Ueberhaupt ſcheint derſelbe nur eine lokale 
Raſſebildung des gemeinen Raben zu ſein. Der Nebelrabe bewohnt die nördlichen, 
der gemeine Rabe die ſüdlichen Theile unſeres Continents; wo nun ihre Verbrei⸗ 
tungsſtriche an einander ſtoßen, wie im mittlern Deutſchland, ſind Baſtarde der 
beiden Hauptraſſen ſehr gemein. 

Sie bewohnen den Norden von Amerika, Aſien und Europa. In Schwe— 
den und Rußland ſind ſie ſehr häufig, ſo auch im nördlichen Deutſchland, im Süden 
aber viel ſeltener, und gewöhnlich nur auf ihren Winterzügen anzutreffen. — Sie 
halten ſich in Wäldern auf, welche an Wieſen, Felder und Gewäſſer grenzen, weil 
ſie auf und an denſelben ihre Nahrung finden. — Es ſind Strich- und Stand⸗ 
vögel, welche Spätjahrs im Oktober ſüdlicher ziehen, im Februar und März aber 
wieder auf ihre Standplätze kommen. 

Sie niſten an Waldrändern und kleinen Feldhölzern, auch auf Wieſen, die 
mit hohen Bäumen eingefaßt ſind; doch bauen fie ausnahmsweiſe auch manchmal 
unter Brückenköpfe, hinter Schornſteine, und man fand ſchon ſogar ein Neſt auf 
einem Miſthaufen, mitten im Felde. Das Neſt ſteht auf dicken, alten Bäumen, 
welche ſtarke Aeſte haben, bald hoch, bald nieder. Es beſteht aus denſelben Mate⸗ 
rialien, wie ſie beim gemeinen Raben angegeben ſind, und enthält Ende März oder 
Anfangs April etwa 4 Eier, welche auf grünlichem Grunde, mit grauen und dunkel 
Friderich, Vögel. III. Aufl. 28 


olivenbraunen Pünktchen und Flecken beſpritzt find. Den Eiern des Raben ſehen ſie 8 


jo ähnlich, daß ſich kein Unterſchied. angeben läßt. Die Brütezeit dauert 20 Tage. 
Sie machen jährlich zwei Bruten. f 


In ihrem Betragen ſtimmen ſie vollkommen mit den Raben überein; ebenſo 


auch in ihrer Nahrung. 5 

Ihr Fang geſchieht mit einem Tellereiſen, in welches man ein Stückchen 
Fleiſch bindet, doch muß das Eiſen ſorgfältig verdeckt werden. Mit klein gehacktem 
Fleiſche, unter das man Krähenaugenpulver mengt, kann man ſie leicht vergiften. 
Zunächſt wirkt dieſes Gift narkotiſch, und wenn man ſie nicht ſogleich in der erſten Be⸗ 
täubung ergreift, ſo erholen ſie ſich ſoweit wieder, daß ſie noch davonfliegen und 
anderswo verenden. Wenn die Giftdoſis klein war, kann man ſie dadurch am Leben 
erhalten, daß man ihnen ein Infusum gallarum (Galläpfelaufguß) oder Barytwaſſer 
als Gegengift gibt. (Siehe Brehms Vogelfang, S. 58.) Dann fängt man ſie im 
Winter noch mit Papiertüten, welche man innen mit Vogelleim beſtreicht und in die 


man ein Stückchen Fleiſch legt; dieſe ſteckt man in den Schnee, der Rabe ſteckt den 


Kopf hinein, und die Tüte ſitzt wie eine Mütze darauf feſt. In der Angſt fliegt 
er gerade in die Höhe, kommt aber bald wieder herab, und kann nun ergriffen 
werden. — Die beſte Art, ſie zu ſchießen, iſt auf der Krähenhütte, wo ein Uhu 
aufgeſetzt iſt; auf dieſen Feind ſtechen ſie mit einer ſolchen Wuth, daß ſie alle Vor⸗ 
ſicht bei Seite ſetzen und ungeſcheut nahen. 


Der Kohlrabe. Corvus corax, Linne. 


Der Kolkrabe, großer Rabe, Steinrabe, Kolkrave, großer Aasrabe, große 
Krähe, großer Galgenvogel, Kielkrapp. 

Kennzeichen der Art. Der ſehr ſtarke, an der Wurzel 3 Chr. hohe 
Schnabel iſt von gleicher Länge mit dem Fußrohr; die Mittelzehe kaum etwas kür⸗ 
zer; der Oberkiefer über den Unterkiefer herabgebogen; der Schwanz iſt keilförmig 
zugerundet und deſſen Ende wird von den Flügelſpitzen ganz erreicht; der ganze 
Vogel tief ſchwarz, mit bläulichem und grünlichem Glanze; die Bruſtfedern ſind 
keilförmig zugeſpitzt. Merklich größer als der gemeine Rabe. 

Länge 57 Ctm.; Schwanzlänge 25 Ctm.; Flügelbreite 120 Ctm.; Schnabel⸗ 
länge, über den Bogen gemeſſen, ſtark 7 Ctm.; Höhe des Laufs 7 Ctm. 


Beſchreibung. Hauptfarbe ſchwarz; mit ſtarkem, ſtahlblauem, violettem und 


grünem Schimmer. Der Schnabel iſt ſtark gewölbt, von oben allmählich herunter⸗ 


gebogen, an der Spitze gezahnt; der Unterkiefer faſt gerade, die ſcharfen Schneiden, 


ſchlagen ſcherenartig in einander, ſo daß er das Fleiſch ſo durchbeißen kann, als 
wenn es mit einer Schere durchſchnitten wäre; von Farbe iſt er glänzend ſchwarz; 
die Augen ſind ſchwarzbraun; die ſtämmigen, grob geſchilderten Füße ſchwarz, die 
Krallen ſtark und ſcharf. — Das Weibchen iſt unmerklich kleiner, und der Metall⸗ 
ſchimmer ſchwächer. — Die Jungen haben ein glanzloſes Gefieder und ins Bräun⸗ 
liche verſchoſſene Schwing- und Schwanzfedern, die Augenſterne ſind lichter. 

Er findet ſich in Aſien, in Sibirien, Kamtſchatka, Japan, im nördlichen 
Amerika, in Afrika bis zum Kap der guten Hoffnung, und in ganz Europa, 
doch mehr im Norden als im Süden; in Schweden, Rußland, Griechenland und 
Spanien iſt er gemein, in Deutſchland aber nirgends häufig, in vielen Gegenden 
ſogar ſelten. Er bewohnt die Wälder der Ebenen und Gebirge, wenn ſie an Felder, 
Wieſen und Gewäſſer ſtoßen, und entfernt ſich im Sommer nie weit von ſeinem 
Standorte, ſtreift aber im Herbſte weiter umher, fliegt jedoch Abends wieder nach 
einem größern Walde, um auf einem hohen Baume ſeine ſichere Nachtruhe zu halten. 
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Bei uns ſieht man ihn immer nur einzeln oder paar-, höchſtens familienweiſe. 
4 Sie niſten auf die höchſten, beinahe nicht beſteigbaren Waldbäume, auf Tan⸗ 
nen, Fichten, Buchen und Eichen, in Felſenritzen und in das hohe Mauerwerk öder 
Ruinen. Das Neſt iſt groß, es beſteht der Unterbau aus ſtarken Reiſern, der 
Mittelbau aus feinern, und die Mulde, welche 25 Ctm. Breite und 12 bis 14 Ctm. 
Tiefe hat, iſt mit Baſt, Moos, Flechten, Gras, Schafwolle u. dgl. warm aus⸗ 
gefüttert. In dieſem findet man im März loft ſchon Anfangs) 4 bis 5 Eier, welche 
auf grünlichem Grunde grau, hell- und dunkelbraun gefleckt und verhältnißmäßig 
größer als die ſeiner Verwandten ſind. Die Brütezeit iſt 21 Tage. Die Jungen wer⸗ 
den mit Aas, Inſekten, Regenwürmern, jungen Vögeln und anderem dergleichen gefüt- 
tert. In der Nähe ihres Neſtplatzes dulden ſie keine andern Raben, am allerwenigſten 
Saatraben. Außer der Brütezeit ſind ſie jedoch verträglicher, als während derſelben. 
Von den andern Rabenarten unterſcheidet ſich dieſer ſchon von Weitem durch 
ſeine beträchtlichere Größe, ſeinen ſchwimmenden raubvogelartigen Flug und ſeinen 
runden Schwanz; er fliegt leicht und unternimmt oft blos zum Vergnügen größere 
Luftreiſen; wenn er eilen will, beſchleunigt er den Flug durch kräftige Flügelſchläge. 
Bei ſchönem, warmem Wetter ſieht man oft ein Pärchen, in Schneckenkreiſen ſchwe⸗ 
bend, ſich beinahe ohne Flügelſchlag emporſchwingen, und ſo lange himmelwärts 
drehen, bis ſie faſt dem Auge entſchwinden. Er iſt ein kluger, ſchlauer, vorſichtiger 
Vogel; dabei zänkiſch und biſſig. Wenn er nach einem Aaſe fliegt, ſo läßt er ſich 


nicht eher nieder, als bis er die Gegend ein paarmal umkreiſt und ausgekundſchaftet 


hat, ob für ihn genügende Sicherheit vorhanden ſei. Die Buſſarde fällt er an, 
und zauſt fie tüchtig bei den Aeſern herum, wenn ſie ſeine Autorität nicht aner⸗ 
kennen wollen. Mit allen Raubvögeln bindet er fliegend an, denn er iſt ein muthiger 
und kräftiger Vogel. Er hat einen gravitätiſchen, ſchrittweiſen Gang, kann aber 
auch ſchnelle und weite Sprünge thun. — Ihr Geſchrei klingt rauh und tief „krak 
krak krak“, und in einem höhern Tone „kruk kruk“, auch vernimmt man noch 
andere Modulationen dieſer Töne. An ſchönen Frühlingstagen, wo Männchen und 
Weibchen in der Höhe kreiſen, hört man ein ſonores „klong klong“. Von dem 
Geſchrei der kleinern Raben unterſcheiden ſich dieſe Stimmen ſehr, weil der Ton 
tiefer, ſtärker und abgebrochener iſt. f 

Seine Nahrung beſteht in Hafen, Wald-, Rebhühnern, Mäuſen, Hamſtern, 
Maulwürfen, Käfern, Larven, Inſekten, Regenwürmern, todten Fiſchen, Fröſchen, 
Schnecken, jungem Geflügel, Vogeleiern und beſonders aus Aas. Sein ſcharfer Ge- 
ruch läßt es ihn in weiter Ferne entdecken; das gefallene Wildpret findet er im 
tiefſten Dickichte. Er frißt auch Obſt, und im Winter durchſtört er alle Mijt- und 
Kothhaufen. Die kleineren Thiere ergreift er mit dem Schnabel, die größern, wie 
ein Raubvogel, mit den Klauen. — In Island iſt er, nach Olaffen, in großer 
Menge vorhanden, ſucht im Winter ſein Futter zwiſchen Hunden und Katzen auf 
den Höfen, geht im Sommer am Meeresufer den Fiſchen nach, hackt im Frühjahr 
die neugebornen Lämmer todt, verjagt die Eidergänſe vom Neſt und trinkt ihre Eier 
aus. Er folgt in kleinern Scharen dem Adler und ſucht Ueberbleibſel ſeiner Beute 
zu erſchnappen. Kranke oder alte Kolkraben, oder junge aus dem Neſt gefallene 
verzehren ſie ebenfalls. — Ich ſelbſt ſah einſt in den Stuttgarter Anlagen 
einen aufgezogenen Kolkraben am Ufer eines Teiches laufen, auf dem Waſſer⸗ 
geflügel unterhalten wird. Eine daſelbſt ruhende Biſamente, größer als der Rabe, 
erhob ſich gemächlich, um dem ruhig ſchreitenden Vogel auszuweichen; plötzlich faßt 
der Rabe den Schwanz der Ente mit dem Schnabel, von dem er höchſtens einige 
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Er it daher mehr Standvogel, und nur im Winter einigermaßen Strich vogel. 
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Ctm. erwiſchte. Nun begann ein eigenthümliches Ringen, ein Hin⸗ und Herzerren; 
die Ente zog aus Leibeskräften nach dem Waſſer, der Rabe ebenſo zurück aufs Land. 
Ich mußte über dieſe beiden hin- und herzerrenden Vogelgeſtalten unwillkürlich lachen. 
Das dauerte aber nicht lang und die Sache wurde ernſt. Mit blitzartiger Ge⸗ 
ſchwindigkeit rückte der Rabe mit dem Schnabel vor, kam der Ente näher, griff mit 
einem Fange in ihren Rücken, während er ſich mit dem andern im Graſe feſthielt, 
und begann nun mit mörderiſchen Hieben auf den Kopf des Opfers zu hacken. 
Jetzt ſprang ich hinzu und befreite dadurch die Biſamente, die nicht kleiner als eine- 
Hausgans war, vor einem ſichern Tode. 

Jung aufgezogen, läßt er ſich zum Sprechen abrichten, wovon man ſich viele 
Beiſpiele zu erzählen weiß. Zu dieſem Zweck ſagt man ihm in deutlicher Aus⸗ 
ſprache und täglicher vielfacher Wiederholung monatelang einige Wörter vor, bis 
er ſie deutlich nachſpricht. Ihre tiefe Baßſtimme eignet ſich ſehr gut zum Nach⸗ 
ſprechen menſchlicher Worte. Sie werden ſehr zahm, laufen auf dem Hofe umher, 
folgen ihrem Herrn aufs Feld nach, lauern auf Mäuſe, und vertheidigen ſich gegen 
Hunde und Katzen. Daß ſie auch größeres und kleineres Geflügel anfallen, wo ſie 
es erwiſchen können, und tödten, iſt ſchon erwähnt; auch hat man ſich vor ihren 
kräftigen und ſchmerzhaften Schnabelhieben ſehr in Acht zu nehmen, beſonders das 
Geſicht, wo ſie gefährlich verletzen können. Da ſie glänzende Dinge wegſtehlen und 
verſtecken, ſo haben ſie ſchon manchmal auf unſchuldige Perſonen einen Verdacht 
gewälzt. — Sie ſollen ein Alter von mehr als 50 Jahren erreichen, wie man es 
ſchon an Gezähmten bemerkt haben will. 

Zu fangen und zu ſchießen ſind dieſe klugen und mißtrauiſchen Vögel ſehr 
ſchwer. Auf die Luderhütte muß man ſich vor Tagesanbruch begeben, damit man 
von den Raben nicht bemerkt wird. Gehen aber vier Perſonen hinein und ſpäter 
wieder drei davon heraus, jo wird der Rabe irre, indem er der Meinung iſt, es. 
ſeien Alle abgegangen, und nähert ſich der Hütte. Jäger nehmen an, der Vogel 
könne ſich nur drei Perſonen merken und überſehe die vierte. Auf der Krähenhütte, 
wo ſie den Uhu mit einem dumpfen „korr korr“ umkreiſen, thut man wohl, ſo⸗ 
gleich zu ſchießen, weil ihre Vorſicht größer iſt als ihr Haß gegen den Uhu und jie 
ſich nicht immer auf die Hackbäume ſetzen. Lebendig kann man ſie nur dann be⸗ 
kommen, wenn man ſie aus dem Neſte holt. 

Obgleich ſie durch Vertilgen von Mäuſen, Inſekten und Larven nützen, ſo iſt 
doch der Schaden, den dieſe räuberiſchen Vögel verurſachen, beträchtlicher; daher wer⸗ 
den die Fänge derſelben dem Jäger für Geld eingelöſt. Er überfällt nicht nur junge 
oder kranke Haſen, wie man früher annahm, ſondern nach den Erfahrungen, die 
Graf Wodzicki gemacht, auch alte geſunde Haſen, auf welche er eifrig Jagd macht. 
Wird er allein nicht Meiſter, ſo ruft er Kameraden zu Hülfe herbei. Graf Wod- 
zickt erzählt uns: „Im Jahre 1851 ſah ich 3 Raben, 2 auf dem Boden, den 
dritten in der Luft. Ein Haſe ſprang auf und lief, was er laufen konnte. Alle 
Raben verfolgten ihn laut krächzend und ſtießen wie Raubvögel bis auf die Erde 
herab. Der Haſe ſetzte ſich einmal, lief darauf weiter, ſetzte ſich zum zweitenmal 
und duckte ſich endlich zu Boden. Sofort ſtürzte der eine Rabe ſich auf das Opfer, 
ſchlug die Krallen in des Haſen Rücken und hieb auf deſſen Kopf los. Der andere 
Rabe kam zu Hülfe und der dritte verſuchte, den Bauch aufzureißen. Obgleich ich 
ſchnell aus dem Schlitten ſprang und eiligſt auf den Haſen zulief, kam derſelbe doch 
nur noch halb lebendig in meine Hände.“ N 


Bechste Ordnung. 
Kaubuögel. 


Der Schnabel iſt ſtark und kurz, der Oberſchnabel über den untern hafen- 
förmig herabgekrümmt, mit runden Naſenlöchern am Grunde; die Läufe gedrungen, 
nervig, mit großen ſpitzigen mehr oder weniger gekrümmten Krallen. 

Sie ſind über die ganze Welt verbreitet, ſowohl in den heißeſten als in den 
kälteſten Ländern, und haben unter allen Vögeln die größte Muskelſtärke, fliegen 
außerordentlich leicht, anhaltend und hoch, fangen lebendige Thiere im Flug oder 
überrumpeln ſie im Sitzen, packen ſie mit den Krallen und ſchleppen ſie fort, um 
ſie zu verzehren. Uebrigens nehmen manche auch mit Inſekten, Würmern und 
Schnecken vorlieb, und manche der kleinern Raubvögel ſind kaum im Stande, über 
warmblütige Thiere Meiſter zu werden. Haare und Federn der verſchlungenen 
Thiere ballen ſich zuſammen, und werden durch den Schnabel ausgeworfen, was 
man Gewölle nennt. Sie freſſen viel, können aber auch lange hungern; den ſehr 
flüſſigen Unrath ſpritzen ſie mit geſträubtem Gefieder und aufgehobenem Schwanze 
weit von ſich. — Sie leben paarweiſe, wie alle Aezvögel im wilden Zuſtande; es 
brütet aber meiſt nur das Weibchen, und dieſes wird vom Männchen mit Nahrung 
verſorgt. — Ihre Jungen ſind mit weißlichen oder graulichen Dunen bedeckt, und 
das Futter wird ihnen in verſchlingbaren Biſſen von den Alten vorgelegt. Es ſteht 
1 bis 3 Jahre an, bis ſie die Färbung und das Gefieder der Alten vollkommen 
erhalten, weshalb früher viele Verwechslungen bei dieſer Ordnung ſtattgefunden 
haben. Ich habe deswegen mit großer Sorgfalt nach dem mir zu Gebot ſtehenden 
Material die Artkennzeichen feſtgeſtellt, damit Irrthümer möglichſt vermieden wür⸗ 
den. — Die Weibchen der Raubvögel find nicht nur größer, ſondern auch muthiger 
und oft auch ſchöner gefärbt als die Männchen, welcher merkwürdige Umſtand in 
der übrigen Vogelwelt nicht leicht mehr getroffen wird. 

Man trennt fie in zwei Abtheilungen mit 18 Familien, wovon die Tag- 
raubvögel 14, die Nachtraubvögel 4 Familien bilden. 


I. Abtheilung. Tagraub vögel. 


Die Augen ſeitlich, gewimpert, von nackten oder wolligen Augenkreiſen ums 
geben; über, unter und hinter den Augen die Bedeckung wie auf dem übrigen Kopf 
nach hinten gerichtet, vor denſelben die Zügel von einem ſtrahlenden Haarſtern 
unvollſtändig bekleidet, oder von ſchuppenförmigen Federchen bedeckt; die Innenzehe 
ohne Nagel kürzer oder ſo lang als die äußere; die Naſenlöcher in der Wachshaut 
geöffnet. — 14 Familien. . 


Erſte Familie: Geier. Vultur, Linné. 


Mehr oder weniger unbefiederter Hals, lange Flügel, lange Mittelzehe, ſtumpfe 


Nägel. Große Vögel, welche Aas freſſen, wodurch ſie in heißen Ländern ſehr nütz⸗ 
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lich werden. Die bei uns ſich zeigenden drei Arten werden in drei Gruppen 


geſchieden, welche ziemlich von einander abweichen. 


Erſte Gruppe: Aasgeier. Neophron, Savigny. 


Schnabel der Firſte nach von Kopfeslänge, ſchlank, geſtreckt; Naſenlöcher längs⸗ 
liegend, parallel dem Kieferrande; Kopf und Gurgel mit kurzen, büſchelig gruppir⸗ 
ten Haarfederchen unvollkommen bekleidet, der übrige Hals mit langen zugeſpitzten 
Federn bedeckt; Schwanz keilförmig; die dritte Schwinge die längſte, die erſte länger 
als die ſechste. — Eine Art. 


Der ſchmutzige Aasgeier. Neophron perenopterus, Linné. 


Schmutziger Aasvogel, ägyptiſcher Geier. Vultur perenopterus, Cathartes perenop- 
terus, Vultur stercorarius. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel ſchwach und ſehr in die Länge gezogen; 
Geſicht und Kehle nackt; der Nagel der Mittelzehe lang und wenig gekrümmt, der der Hinter⸗ 
zehe groß und ſehr krumm; die Schwingen braunſchwarz, die der zweiten und dritten Ord⸗ 
nung an der Endhälfte der Außenfahne lichtgrau. Beim alten Vogel iſt die Hauptfarbe 
weiß; beim jungen Vogel dieſelbe dunkelbraun. 

Länge 64,5 Ctm., Flugbreite 150 Ctm., Schwanzlänge 21,5 Ctm., Schnabellänge 
7 Ctm., Höhe des Laufs 8,3 Ctm. 

Beſchreibung. Er iſt trüb weiß, auf Hals und Oberbruſt gelblich; die großen 
Schwingen ſchwarz; der Kopf nackt und ſafrangelb, der Hals befiedert. Der Schnabel iſt lang 
und dünn, von Farbe gelbröthlich, nach der Spitze dunkler; die Wachshaut iſt ſafrangelb, im 
Frühling orangegelb; die Iris (Augenſtern) et die Füße find ockergelb. — Das Weibchen 
iſt am Kopfe bläſſer. — Die Jungen ſind ſehr von den Alten verſchieden; Schnabel, Kopf⸗ 
haut und Füße dunkler und ſchmutziger; das Gefieder ſchmutzig dunkelbraun; im Nacken, 
auf den Flügelded- und Rückenfedern mit hellen Spitzen. 

Afrika iſt als das eigentliche Vaterland dieſes Vogels zu betrachten, denn er findet 
ſich von Aegypten bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung; doch auch in Syrien, Paläſtina, 
Arabien, Griechenland, Ungarn, Walachei, Unteritalien, ſeltener in Oberitalien, von wo er 
ſich bisweilen in die Schweiz begibt, um daſelbſt zu brüten, was aber nur ſelten vorkommt. 

Der Horſt ſteht gewöhnlich auf ſchmalen Felſenabſätzen oder in Höhlen, meiſt an un⸗ 
zugänglichen Stellen, wo ſie gern gemeinſchaftlich neben einander brüten. Das Gelege ent⸗ 
hält in der Regel 2 längliche Eier, welche auf gelblichweißem Grunde rothbraun gefleckt und 
marmorirt, einzelne auch mit blutſchwarzen Flecken und Streifen bezeichnet ſind. Die Länge 
derſelben beträgt 7 &tm., die Breite 5 Ctm. ; 

In ganz Afrika ift der Schmutzgeier ein zutraulicher Vogel, weil er als nützliches 
Thier das viele thieriſche Abfallſtoffe und Aas verzehrt, nicht beläſtigt oder verfolgt wird. 
In Gegenden, wo dies nicht der Fall, iſt er ſcheu und vorſichtig. Im Gehen hat er viel 
Aehnlichkeit mit unſerm Kolkraben, iſt häufig in Bewegung und gebraucht ſeine Schwingen 
oft ſtundenlang nur des Spiels halber. Sein Flug iſt ſchwimmend faſt ohne Flügelſchlag; 
will er größere Entfernungen durchfliegen, jo rudert er mit fünf bis ſieben gemeſſenen Schlä- 
gen, und ſtreicht dann eine weite Strecke dahin, wobei der Hals lang ausgeſtreckt wird, daß 
er einem Storch nicht unähnlich ſieht. Nach einer reichlichen Mahlzeit ſitzt er oft lange Zeit 
auf einer und derſelben Stelle in träumeriſcher Ruhe verſunken, bis ihn wieder Nahrungs⸗ 
geſchäfte weiter treiben. In Südägypten und Nubien ſieht man ſie oft in großen Geſell⸗ 
ſchaften prächtige Flugübungen ausführen, auch gemeinſchaftlich auf Nahrung ausgehen, wobei 
fie ſich ſtets friedfertig betragen. 

Weil er in den heißen Ländern die bald in Fäulniß übergehenden Küchenabfälle, 10 
wie auch alles Aas, ſelbſt Menſchenkoth, verzehrt, und dabei manches Ungeziefer vertilgt, ſo 
ſtand er ſchon bei den alten Aegyptern in großem Anſehen, und genießt noch jetzt bei den 
Muhamedanern ſo viel Achtung, daß man ihn überall hegt und ihm nichts Böſes zufügt. 


Zweite Gruppe: Langhalſiger Geier. Gyps, Savigny. 


Der Schnabel kürzer als die Mittelzehe ohne Nagel; der Lauf vorn an ½ 
befiedert, hinten nackt; der Schwanz 14fedrig; um den Grund des Halſes bilden 


verlängerte Federn einen Kragen, über welchem der Hals und Kopf gleichmäßig 
wollig bedeckt iſt; um die Ohren kein ausgezeichneter Kreis von aufgerichteten Federn; 
keine Augenbraunen; Achſelfedern nicht vorgeſtreckt, ziemlich von der Geſtalt der 
übrigen Federn der Unterſeite. — Eine Art. 


Der weißköpſige Geier. Gyps fulvus, Brisson. 


Brauner, röthlicher, fahler Geier, Gänſe-, Alpen-, Erdgeier. Vultur fulvus oder 
vulgaris. N 


Kennzeichen der Art. Kopf und Hals mit kurzem, weißem Flaum bedeckt, an 


der Halswurzel ein Büſchel ſchmaler weißlicher Federn; das übrige Gefieder bis auf die 
ſchwarzen Schwing⸗ und Schwanzfedern, vom blaſſen Rothgelb bis zum düſtern röthlichen 
Graubraun, mit hellern Federſchäften; die Füße bläulich. 

A Länge 11 Dem., Flugbreite 2,6 Mtr., Schwanzlänge 38 Ctm., Schnabellänge 9 Ctm., 
Höhe des Laufs 10,7 Ctm. $ 

Beſchreibung. Er iſt röthlich braun; Schwungfedern und Schwanz ſchwarz; 
Kragen und Bauch weiß; Dunen auf Kopf und Hals hell aſchgrau; die Halskrauſe umgibt 
nur den Grund des Nackens, aus linearen ſchmalen Federn beſtehend, unter denen breiter 
zugeſpitzte ſtehen, der Schwanz reicht über die Flügel hinaus; Schnabel und Füße bläulich; 
das Auge dunkelbraun. Die Weibchen ſind meiſt bedeutend größer als die Männchen, dieſe 
aber meiſt heller gefärbt. Im Jugendkleid iſt an der untern Halswurzel ein Federbüſchel, 
das Gefieder iſt ſchmal, ſehr ſchlank zugeſpitzt oder lanzettförmig, während das Gefieder der 
Alten abgerundete Enden hat. Die Färbung deſſelben iſt meiſt roſtfarbig. 

Die Heimat dieſes Geiers iſt Afrika und Aſien, von wo aus er die wärmeren 
Theile Europa's öfters beſucht. In Deutſchland iſt die Erſcheinung dieſes ſüdlichen Vogels 
jedoch immer eine Seltenheit. — Dieſe Geier ſcheinen vorzugsweiſe Felſenbewohner zu ſein, 
deshalb trifft man ſie häufig in der Nähe von Gebirgen, welche ſteile Wände haben. In 
eigentlichen Waldungen kommen ſie nicht vor. Felswände, die der Ebene nahe liegen oder 
bis ans Meer reichen, lieben ſie mehr als ſolche, welche in den höchſten Regionen der Gebirge 
ſich befinden. 

Dieſer Geier horſtet hin und wieder bei Gibraltar, auf Sardinien, in Griechenland, 
in Siebenbürgen und der Walachei. Der Horſt ſteht auf hohen ſteilen, ſchwer zugänglichen 
Felſen und meiſt in einer Höhle, daß es von oben gegen Regen geſchützt iſt, und beſteht aus 
einer Lage von ſpärlich zuſammengetragenen Pflanzen. Er enthält gewöhnlich von der Mitte 
des Februar an nur ein großes, 8,3 Ctm. langes, 6 Ctm. breites, ſehr rauhſchaliges, faſt 
runzeliges, ſchmutzig grünlichweißes Ei. Röthlich gefleckte kommen nur ſelten vor. Die Brut⸗ 
zeit beträgt nach Dr. Krüper gegen 6 Wochen. Wenn die Brutplätze günſtig find, findet 
man immer mehrere Horſte in kleiner Entfernung beiſammen; klatſcht man ſtark mit den 
Händen, oder feuert eine Piſtole ab, ſo treten die Geier aus ihren Bruthöhlen heraus, ſehen 
ſich einige Zeit aufmerkſam um, und kehren dann wieder auf ihre Neſter zurück, wenn man 
ſich gut verborgen hält. Dadurch entdeckt der Eierſammler ihre Niſthöhlen. 

Dr. Alfred Brehm ſchreibt in der Naumannia, II. Bd. S. 47: „Um die großen 
Geier zu ſchießen, legt man ein Aas in der Nähe einer Hütte oder eines Erdwalles aus, bei 
denen man ſich verſtecken oder anſchleichen kann. Es iſt für den Jäger ein eigener Genuß, in 
einer geringen Entfernung das tolle Treiben dieſer gefräßigen Vögel beobachten zu können. 
Bei der Auffindung des Aaſes ſcheint es mehr der Geſichts⸗ als der Geruchsſinn zu ſein, 
welcher ſie leitet, denn ſie erſcheinen auch auf friſchgefallenen Thieren, welche noch keine Spur 
von Fäulniß zeigen. Ein weiter Kreis, den die Geier in einer unſerem Auge unbemerkbaren 
Höhe durchſtreifen, wird abgeſucht, und erſt dann, wenn einer von ihnen etwas aufgefunden 
zu haben vermeint, läßt er ſich ſchraubenförmig herab, um den Gegenſtand näher zu betrachten. 
Wäre es blos der Geruch, der ſie bei der Aufſuchung des Aaſes leitete, ſo könnte der Geier 
auch nur Aas finden, welches über dem Winde läge; dies iſt aber nicht der Fall, und man 
ſieht fie von jeder beliebigen Richtung zum Aaſe kommen. Sobald fie einen Familienver⸗ 
wandten oder auch einen Marabu in der Nähe eines Cadavers ſitzen ſehen, ſo ziehen alle zu 
gleicher Zeit von den verſchiedenartigſten Seiten zu demſelben. In kurzer Zeit fallen öfters 
20 bis 30 Geier auf, von deren Vorhandenſein man vorher gar keine Ahnung hatte. Ein 
Punkt, den das Auge am klaren blauen Horizont kaum auffindet, fällt ſchief herab und wird 
zu einem Geier. 

Die Gier dieſer Vögel iſt merkwürdig. Mit wagrecht vorgeſtrecktem Halſe, erhobenem 
Schwanze, ſchlappenden und ausgebreiteten Flügeln geht es in mächtigen Sätzen auf das Aas 
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zu, bei welchem ein Gewimmel, Streiten, Zanken und Arbeiten entſteht, welches gar nicht zu 
ſchildern iſt. Beſtändig kommen neue hinzu, und der herannahende Jäger ſtört dieſe nicht im 
Geringſten, da ſie ihre Verwandten auf dem nahen Aaſe noch ruhig ſitzen ſehen. Der Ohren⸗ 
geier, Otagyps auricularis, ſtreckt beim Niederlaſſen ſchon in bedeutender Höhe die Füße 
lang von ſich, die weißköpfigen Geier kommen im leichteſten zierlichſten falkenähnlichen 
Fluge herab, wozu ſie ihre ſcheinbare Schwerfälligkeit gar nicht zu befähigen ſcheint. Die 
Schwerfälligkeit der Geier iſt in der That nur ſcheinbar, ein paar ſenkrechte Sprünge genügen 
dem Vogel, um auffliegen zu können, und äußerſt ſelten gelingt es, wenn vier Schüſſe aus 
zwei ſchnell gewechſelten Doppelgewehren auf die erſt ſitzende, ſpäter fliegende Geſellſchaft ab⸗ 
gefeuert wurden, noch ein drittes Gewehr zur Hand zu nehmen, ſie ſind dann bereits außer 
Schußweite. Hierzu gehört indeß keine gar große Entfernung, denn die Geier ſind ganz 
außerordentlich ſchwer todt zu ſchießen. In der Regel werden ſie durch einen derartigen 
Ueberfall ſo geſchreckt, daß ſie ſich nach den Schüſſen unweit des Aaſes erſt wieder hinſetzen, 
die Sache ordentlich anſehen und dann die Flucht fortſetzen. — Die Verwundeten ſuchen ſich 
natürlich auch zu entfernen; ſie ſind bei ihrer Lebenszähigkeit im Stande, ſtark verwundet 
noch mehrere 100 Schritte weit zu fliegen, dann fallen ſie meiſt todt aus der Luft herunter. 
Die Flügellahmen fangen an zu laufen und zwar ſo ſchnell, daß ein Menſch ſich anſtrengen 
muß, um ihnen nachzukommen; bei Annäherung deſſelben ſtellen ſie ſich pfauchend zur Wehre 


und es erfordert große Vorſicht, ihren Schnabelhi ben auszuweichen. Gefaßt, bedienen ſie ſich 


auch der immerhin ſtarken Krallen, und wiſſen ſie ſehr empfindlich zu brauchen. Alle Ver⸗ 
wundete brechen die eben gefreſſene Speiſe von ſich. — Beim Herabſteigen zu dem Aaſe hört 
man von den Geiern manchmal einen dem Thurmfalken ähnlichen zwitſchernden Ton; beim 
Aaſe ſelbſt ein leiſes heiſeres Kreiſchen, nie aber eine laute durchdringende Stimme. 

Der Flug der Geier iſt eher ein Schweben zu nennen als ein Fliegen. Lange Zeit 
bemerkt man keinen Flügelſchlag, und dennoch bewegt ſich der Vogel mit ziemlicher Schnellig⸗ 
keit ohne irgend eine Anſtrengung nach jeder beliebigen Richtung. In der Regel fliegen ſie 
in einer ſo großen Höhe, daß das Auge ſie nicht wahrnehmen kann; einer zieht dem andern 
nach. Sie ſtürzen ſich ſchon aus großer Höhe auf das Aas herab, und halten ſich, obgleich 
alle Geier mit einander freſſen, mehr oder weniger mit ihren Arten zuſammen. 

Die Araber, von denen ſie gefürchtet ſind, weil ſie ſchlafende oder ermattete Menſchen 
in der Steppe tödten und verzehren ſollen, ſchreiben ihrer Leber Heilkräfte zu. Den abſcheu⸗ 
lichen Aasgeruch der Geier bezeichnen ſie mit den Namen Moſchus; die Vögel ſelbſt heißen 
Niſſr, die Neophronen Rachme. Ohne ſie, die nützlichſten aller Raubvögel der heißen 
Zone, würde die Atmoſphäre Chartums (in Aegypten) nicht auszuhalten ſein, denn die Un⸗ 
reinlichkeit der Bewohner kennt keine Grenzen, ſo daß jeden Morgen die Neophronen voll⸗ 
kommen Beſchäftigung und reichliche Nahrung ſelbſt in den öderen Straßen der Stadt finden; 
denn der ſchmutzige Aasvogel ſcheint außer dem gewöhnlichen Aas den Menſchenkoth allem 
Andern vorzuziehen und füttert auch ſeine Jungen damit. In den Straßen Kairo's laufen 
jetzt keine ſolchen Vögel mehr herum.“ 

Es iſt eine Ausnahme, daß ein derartiger Geier in Gefangenſchaft wirklich zahm wird. 
Immer bleibt er tückiſch und ſcheu; deshalb hat ſich auch der Wärter vor ſeinen kräftigen 
Schnabelhieben zu ſchützen, die ſtets nach dem Geſicht gerichtet ſind. An Gezähmten macht 
man die Bemerkung, daß ſie friſches Fleiſch dem ſtinkenden vorzogen, daß ſie unter den Ein⸗ 
geweiden Herz und Leber am liebſten fraßen und gerne Knochen benagten. Todte Vögel 
gingen ſie nur dann an, wenn man eine Stelle kahl rupfte. Gewölle ſah man ſie nie aus⸗ 
werfen. Friſches Waſſer trinken ſie gern und viel. 


Dritte Gruppe: Geier. Vultur, Linné. 


Der Schnabel länger als die Mittelzehe ohne Nagel; die Läufe oben rings 
befiedert, vorn bis über die Hälfte, außen in einem ſchmalen Streif bis auf 4½ der 
Länge; der Schwanz 12federig; rings um den Hals ein nach dem Nacken zu auf⸗ 
ſteigender Federkragen, über welchem der Hals nackt iſt; die wollige Bedeckung des 
Oberkopfes ſpitz auf dem Genick auslaufend, von dieſem geſondert dicke Augen⸗ 
braunen aus Haarfedern gebildet; um das Ohr ſteife, Haarbüſcheln ähnliche Feder⸗ 
chen aufgerichtet; lange vorgeſtreckte, gelöſte Achſelfedern beſchatten ſeitlich den 
Kropf. — Eine Art. 


441 
Der graue Geier. Vultur cinereus, Savigny. 


Mönchsgeier, Kuttengeier, Kahlkopf. Vultur monachus, Gyps cinereus, 
Kennzeichen der Art. Der Hals über die Hälfte ganz nackt, bläulich; die zwiſchen 
den Halsfedern hervorſtehenden Dunen bilden, bei eingezogenem und dadurch verſtecktem kahlem 
Theile des Halſes vorn einen herzförmigen Kragen, der einen dunkler befiederten dreieckigen 
Fleck einſchließt; an jeder Schulter ſteht ein beweglicher Federbuſch; der Schwanz reicht über 
die Flügel hinaus; die Fußwurzeln ſind über die Hälfte herab befiedert, der kahle Theil 
ſchmutzig fleiſchfarben; die Halskrauſe von gelöften breiten abgerundeten Federn gebildet. 

Länge 115 Ctm., Flugbreite 2,6 Ctm., Schwanzlänge 36 Ctm., Schnabellänge (über 
den Bogen) 11,3 Ctm., Höhe der Läufe 14,3 Ctm., wovon 9,5 Ctm. befiedert find. 

Beſchreibung. Er iſt dunkelbraun; der Scheitel mit Federborſten, der Hals 
nackend und bläulich; die ſchiefe Halskrauſe bräunlich und dazwiſchen die Kehle befiedert; auf 
jeder Schulter ein Federbuſch. — Der Schnabel iſt ſchwärzlich mit blaßblauer Wachshaut, 
der Augenſtern dunkelbraun; die ſtarken Füße ſchmutzig fleiſchfarben. 

Seine Heimat ſind die höhern Gebirge 1 mittelländiſche Meer, die Pyrenäen, Sie⸗ 
benbürgen und Ungarn, von wo er ſich zuweilen ins jüdliche und mittlere Deutſchland ver⸗ 
irrt. Er findet ſich auch in Afrika, beſonders in den Atlasländern, und in Indien. — Er 
pflanzt ſich im ſüdöſtlichen Europa, aber wie es ſcheint, nur ſehr einzeln fort. Der Mönchs— 
geier ſcheint nur auf Bäumen zu horſten. Man findet den umfangreichen Horſt auf dem 
ſtarken Aſte einer Kiefer, oder auf dem breiten buſchigen Gipfel einer immergrünen Eiche, oft 
nur 3 bis 4 Meter über dem Boden. Er beſteht aus ſtarken Knüppeln, die mit dünnern 
Stecken aufgefüttert werden, worauf die flache Neſtmulde aus dünnern Reiſern liegt. In 
dieſem findet man Ende Februar ein weißes dickſchaliges Ei, welches kaum ſo groß als das 
des Weißkopfgeiers iſt. Das Junge iſt anfangs mit weißwolligem Flaum bedeckt und bedarf 
wohl 4 Monat, bis es flugfähig wird. 

Dieſer Geier iſt einer der größten Vögel, die in Deutſchland vorkommen, und über— 
trifft noch den Seeadler. Er hat einen kürzern ſtärkern Hals, kräftigen Körper, einen mehr 
adlerartigen Schnabel und breitere Flügel als der Weißkopfgeier, das Gefieder iſt dichter und 
weicher; auch iſt er ſeltener als dieſer. — Er nährt ſich vom Aas aller Thiere, ſowohl vom 
friſchen, als vom faulenden, beſonders von dem der Haarthiere, deren Felle er mitverzehrt, 
und wird ſomit für die heißen Länder, wie alle Geier, ſehr wohlthätig, indem er die Luft 
verpeſtende Aeſer aufzehrt. Durch die beſondere Einrichtung ſeines Schnabels, welcher ſcharfe 
Schneiden hat und vorn nach dem Haken zu fein gerieft und mit einem kleinen Knöpfchen 
verſehen iſt, wird er in den Stand geſetzt, das Fleiſch ſehr rein von den Knochen abzunagen, 
ſelbſt wenn es ſchon feſt vertrocknet iſt. Ob ſie auch geſunde, lebendige Thiere überfallen, iſt 
noch nicht gehörig erwieſen, aber anzunehmen iſt, daß ſie es thun, wenn ſie Mangel an 
faulem Fleiſch haben. — Wenn ſich der Geier recht voll gefreſſen hat, iſt er ſo unbehülflich, 
daß er ſich mit den Händen ergreifen oder todt ſchlagen läßt. — In der Gefangenſchaft iſt 
er weniger bösartig als der vorige, doch iſt immerhin bei einem Vogel, der ſo kräftig beißen 

kann, Vorſicht geboten. Das Fleiſch der Säugethiere zieht er vor, doch frißt er auch Vögel, 
während er Fiſche ſelbſt bei größtem Hunger nicht berührt. Waſſer iſt ihm Bedürfniß zum 
Trinken und Baden. 


Zweite Familie: Bartgeier. Gypastus, Storr. 


Kopf klein, mit flacher Stirn und wolligen länglichen Federn bedeckt; Schna— 
bel lang, der Oberſchnabel gegen das Ende hin aufgetrieben, in einem großen Haken 
endigend, die Wurzel des Unterkiefers mit ſteifen Borſten beſetzt, die Wachshaut un⸗ 
deutlich; Naſenlöcher ſchief aufwärts, länglich oval, mit ſteifen Borſten bedeckt; Füße 
kurz, die mittelſte Vorderzehe etwas lang; Krallen dick, weder groß noch ſcharf; 
Flügel ſehr lang, die erſte Schwinge länger als die ſechste; der Schwanz lang, breit⸗ 
federig, ſtark abgerundet; ausgezeichnete dicke Augenbrauen. — Eine Art. 


Der Vartgeier. Gypaötus barbatus, Cuvier. 


Lämmergeier, Bartadler, Bartfalke, Weißkopf, Grimmer. Vultur oder Falco bar- 
batus; Gypaétus grandis. 
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5 Kennzeichen der Art. Wachshaut, Naſenlöcher und Schnabelwurzel mit ſtarren 
borſtigen Federn bedeckt; am Kinn ein vorwärts gerichteter Borſtenbart; die Schäfte der 
Flügel⸗ und Schwanzfedern von außen weiß; die Füße graublau. 

Länge 115 Ctm., Flügelbreite 2,2 Mtr., Schwanzlänge 51,5 Ctm., Schnabellänge 
(über den Bogen) 10,7 Ctm., Höhe des Laufs 9,5 Ctm. 

Beſchreibung. Hauptfarbe ſchwarzbraun, mit hellern Tüpfeln und weißen Schäften, 
unten roſtgelb; Kopf gelblichweiß mit ſchwarzem Zügel; an der untern Schnabelwurzel ein 
ſchwarzer, vorwärtsſtehender Bart von Borſten. Schwingen und Schwanz ſind bräunlich 
ſchwarz, in der Mitte graulich. — Der Schnabel iſt ſehr geſtreckt, in der Mitte etwas ſattel⸗ 
tief, vorn mit einem großen, bogenförmigen Haken endigend, von Farbe bräunlich horngrau; 
das ſchöne Auge hat eine hellgelbe Iris, welche von einem feuerfarbenen Ringe umgeben iſt; 
die Füße ſind behoſt, bis auf die Zehen kurz befiedert; letztere graublau. Das Weibchen 
unterſcheidet ſich durch eine etwas anſehnlichere Größe und bläſſere Farbe. — Der jüngere 

V.ogel iſt ganz anders gefärbt, als der alte Vogel. Er iſt im Ganzen dunkler und einfar⸗ 
—biger. Kopf und Hals find ſchwarzbraun; Bruſt, Seite und Bauch hell roſtbraun, hin und 
wieder mit undeutlichen weißen bräunlichen Flecken; alle obern Theile ſind dunkelbraun, am 

Hinterhals, den Schultern und Flügeldeckfedern mit lichtblauen Flecken und Kanten; zwiſchen 

den Schultern ſind mehrere Federn mit weißen Schaft- und weißen Spitzflecken; Schwingen 

und Schwanz wie bei den Alten, in der Mitte aber mehr braun als grau. ’ 

Dieſer Raubvogel bewohnt nur die höchſten Gebirge des ſüdlichen Europa, die 
Pyrenäen, die ſüdlichen Alpen, die Inſel Sardinien, die Gebirge Griechenlands; auch mehrere 
Gebirgszüge in Aſien und Nordafrika. In Deutſchland gehört er zu den ſeltenſten Er⸗ 
ſcheinungen, denn er iſt in der Schweiz, und namentlich in den Graubündtner Alpen, wo er 
früher nicht ſelten war, ſo wie in den bairiſchen Hochgebirgen und in Tirol faſt gänzlich 

“ ausgerottet. 

Seinen Horſt baut er an den höchſten und ſteilſten Felſenwänden auf ſchwer zu er⸗ 
klimmenden Abſätzen und in Felſenlöcher. Er beſteht aus einer Unterlage von großen Aſt⸗ 
195 ſtücken, Reiſern, Wurzelfaſern, Gras und Thierhaaren, iſt flach und verhältnißmäßig weich 

gepolſtert. Die Eier, welche aus den Gebirgen Spaniens eingeſendet werden, find 8 —9 Ctm. 
lang und 6,6 — 7,1 Ctm. breit, von regelmäßiger, ſelten kurzovaler Geſtalt, wenig glänzend, 
dichtporig, rauh, mit gelblichweißer Grundfarbe, ſchmutzig bläulichrothen Schalenflecken und 
ſchmutzig braunrothen (manchmal hellbraunrothen) Zeichnungsflecken mehr oder weniger be- 
8 deckt. Gewöhnlich enthält der Horſt nur ein einziges Ei, das man Ende Januar oder vom 
Februar an zu ſuchen hat. — Es ſcheint, daß bei frühern Beſchreibungen dieſes großen Raub⸗ 
vogels manches übertrieben und derſelbe für gefährlicher und räuberiſcher gehalten wurde, als 
er es wirklich iſt; daß er ferner von Unkundigen auch häufig mit dem gewaltigern Steinadler 
verwechſelt und deſſen Räubereien auf Rechnung des Bartgeiers geſetzt wurden. In Spanien 
und Griechenland, wo er weniger die höchſten Kuppen der Gebirge, ſondern mehr die mittlern 
Regionen und oft genug die Ebenen bewohnt, wenn dieſelben ſteile Schluchten in der Nähe 
haben, wird er für einen ziemlich harmloſen Raubvogel gehalten, der ſich von Aas, Knochen, 
Schildkröten und kleinen Säugethieren nährt. — Nichts deſtoweniger gilt er noch heute in der 
Schweiz für einen gefährlichen Räuber. So erfahren wir von Dr. A. Girtanner im 
„Zool. Garten“, 12. Jahrgang, 241— 247, über den Bartgeier: „Bei der Jagd auf erwach⸗ 
ſene Gemſen, Schafe u. ſ. w. bedient ſich der Bartgeier zu deren Bewältigung in erſter Linie 
ſeiner Flügel und nicht, wie der Adler, der Fänge, in denen des letztern Macht liegt, während 
ſich der Bartgeier des Schnabels wie der Krallen nur in untergeordneter Weiſe bedient. — 
Während der Adler aber faſt immer mit angezogenen Flügeln wie eine Bombe aus der Luft 
auf die Beute herabfährt, ihr die Fänge einſchlägt und ſie durch Erſticken, verbunden mit 
Beibringung von Wunden durch den Schnabel, mordet, jo geſchieht der Angriff des Bart⸗ 
geiers nach allen Berichten, die mir vorliegen, meiſt erſt aus ziemlicher Nähe. Unſer Teſſi⸗ 
ner Beobachter berichtet nach mehrfacher eigener Anſchauung: Wenn der Avoltojo barbacco 
(Bartgeier) mit ſeinen ſcharfen Augen unter ſich ein Thier ſieht, welches er freſſen will, ſo 
fällt er nicht wie ein Stein aus der Luft herab, gleich der Aquila reale (Königsadler), ſon⸗ 
dern er kommt in weiten Kreiſen herabgeflogen. Oft ſetzt er ſich zuerſt auf einen Baum oder 
einen Felſen ab und beginnt den Angriff erſt, nachdem er ſich von hier nochmals, jedoch nicht 
hoch, erhoben hat. Sieht er Leute in der Nähe, ſo ſchreit er laut und fliegt fort. Nie greift 
er Thiere an, welche weit von Abhängen im flachen Thale weiden. Bemerkt er aber eine 
Gemſe z. B., die nahe am Abgrunde graſet, ſo beginnt er, von hinten heranſchießend, mit 
wuchtigen Flügelſchlägen das aufgeſchreckte Thier mit großer Beharrlichkeit hin und her zu 
jagen und zu ſchleppen, bis es völlig verwirrt und betäubt, nach dem Abhange hinflieht. Erſt 
wenn der Bartgeier dieſen ſeinen Zweck erreicht hat, legt er ſeine ganze Kraft in die ſtarken 
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10 Flügel. Von beiden Seiten fahren mit betäubendem Ziſchen und Brauſen die harten Schwin⸗ 
gen klatſchend auf das tödtlich geängſtigte, halb geblendete Opfer. Wohl ſucht dieſes noch, 
zeitweiſe ſich zuſammenraffend, mit den Hörnern den Mörder abzuwehren, — vergeblich! Zu— 
letzt wagt es einen Sprung oder macht einen Fehltritt; es ſpringt oder ſtürzt in die Tiefe, 
oder aber es bricht ſonſt todesmatt zuſammen und kollert ſterbend über die Felsbänke. Lang⸗ 
ſam ſenkt ſich der Bartgeier ſeinem Opfer nach, tödtet es nöthigenfalls noch vollſtändig mit 
Flügeln und Schnabel, und beginnt ungeſäumt das warme Thier zu zerfleiſchen. — Steht 
eein Schaf oder ein ähnliches Thier, ein Jagdhund, an ſehr ſteiler Stelle am Abhang, und er 
wird nicht von ihm bemerkt, bis er von hinten ihm ſehr nahe gekommen, ſo dauert der 
Kampf oft nur ſehr kurze Zeit. Er fährt mit ſcharfem Flügelſchlag direct an das überraſchte 


Opfer an und wirft es durch den erſten Anprall glücklich hinunter, oder er reißt daſſelbe flie⸗ 


ver 90 Schnabel und Krallen über die Felskante hinaus und läßt es ſtürzen, im Abgrunde 

zerſchellen.“ 

Daß er auch kleine Kinder und ſelbſt ältere auf dieſe Weiſe zu überrumpeln und zu 
vernichten ſucht, wird ausführlich von Dr. Girtanner in der gleichen Mittheilung berichtet. 
Es war am 2. Juni 1870, Nachmittags 4 Uhr, da ging ein munterer aufgeweckter Knabe 
von 14 Jahren, klein von Statur aber kräftig gebaut, von Kien hinauf nach Aris. Sein 
Weg führte ziemlich ſteil über friſchgemähte Wieſen hinauf und wie er eben auf einer kleinen 
Bergweide, noch ungefähr 1000 Schritt von den Häuſern entfernt, angelangt war, ganz nahe 
bei einem Heuſchober, erfolgte der Angriff. Plötzlich und ganz unvermuthet ſtürzte der Vogel 
mit furchtbarer Gewalt von hinten auf den Knaben nieder, ſchlug ihm beide Flügel um den 
Kopf, ſo daß ihm nach ſeiner Bezeichnung gerade war, als ob man zwei Senſen zuſammen⸗ 
ſchlüge, und warf ihn ſogleich beim erſten Hieb taumelnd über den Boden hin. Stürzend 
und ſich drehend, um ſehen zu können, wer ihm auf ſo unliebſame Weiſe einen Sack um 
den Kopf geſchlagen, erfolgte auch ſchon der zweite Angriff und Schlag mit beiden Flügeln, 
die faſt miteinander nach rechts und links ihm um den Kopf ſauſten und beinahe die Beſin⸗ 
nung raubten, ſo betäubt ſei er davon geworden. Jetzt erkannte der Knabe einen ungeheuern 
Vogel, der eben zum drittenmal auf ihn niederfuhr, ihn mit den Krallen in der Flanke und 
auf der Bruſt packte, nochmals mit den Flügeln auf ihn einhieb, ihn beinahe des Athems be— 
raubte und ſogleich mit den Schnabel auf ſeinen Kopf einzuhauen begann. Jetzt fing der 
Knabe an mit aller Macht ſich zu wehren. Trotz allen Strampelns mit den Beinen und 
Wenden des Körpers vermochte er aber nicht, den Vogel von ſeinem Leibe zu bringen, der 
ihn mit den Krallen niederhielt, wozu er einzig dieſelben gebrauchte und nicht zum Verwunden. 
Um ſo energiſcher benutzte der Junge ſeine Fäuſte, mit deren einer er die Hiebe zu pariren 
ſuchte, während er mit der andern auf den Feind losſchlug. Dieſes Losdreſchen muß gewirkt 
haben; der Vogel erhob ſich plötzlich über dem Knaben, vielleicht um den Angriff zu wieder⸗ 
holen. Da erſt fing dieſer mörderlich zu ſchreien an. Auf dies Geſchrei eilte eine Frau 
herbei und der Raubvogel verlor ſich nun raſch hinter dem Abhang. Der Knabe war jetzt 
jo ſchwach, von Angſt und Schreck gelähmt, daß er ſich kaum vom Boden zu erheben ver- 
mochte. Die Frau, mit einer Kartoffelhacke bewaffnet, fand nun den Knaben, der ſich eben 
taumelnd und blutend vom Boden aufraffte. Die Wunden beſtanden aus 3 bedeutenden 
Aufſchürfungen am Hinterkopf, auf Bruſt und Flanken ſah man deutlich die Krallengriffe als 
blaue Flecken, zum Theile blutig, und der Blutverluſt war bedeutend. Um die Identität des 
Vogels zu conſtatiren, wurde der Knabe nach ſeiner Geneſung ins Naturalienkabinet in Bern 
geführt und von ihm unter den vorgezeigten Raubvögeln ein alter Lämmergeier ſofort und 

beſtimmt als Miſſethäter bezeichnet. Als ſichere Kennzeichen dienten ihm der Schnabel, die 
ſcharf gefleckten Flügel, ein Ring um den Hals und der ganz eigenthümliche Kinnbart. Den 
vorgezeigten Steinadler wies er entſchieden als ſeinen Gegner zurück. 

Seine Nahrung beſteht vorzüglich in Gemſen, Schafen, Ziegen, Hunden, Haſen, 
Murmelthiere, Schildkröten, Waldhühnern, Schlachtviehüberreſten, Knochen, Aas. — Scild- 
kröten und große Knochen läßt er aus bedeutender Höhe auf felſigen Grund herabfallen, da⸗ 
mit ſie zerſchellen. Dabei iſt er mit einem außerordentlichen Schlingvermögen begabt, 
denn er kann unglaublich große Knochen hinabſchlingen, die er in kurzer Zeit ganz vollſtändig 
verdaut. Neben und unter dem Horſte findet man in Ländern, wo es deren gibt, eine 
Menge Schildkröten, Knochen und ähnliche Leckereien. Das große, mehrere Quadratmeilen 
umfaſſende Jagdrevier wird täglich mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit abgeſucht, wobei die 
Pärchen in nicht zu großer Entfernung längs den Gebirgszügen dahinfliegen, auch wohl am 
Ende angekommen, umkehren und die andere Seite abſuchen. Bei dieſem Abſuchen fliegt der 
Bartgeier ſchnell, beinahe ohne Flügelſchlag dahin, wobei ſeine Geſtalt ſo zierlich erſcheint, daß 
ihn nur der Unkundige mit einem Geier oder Adler verwechſeln kann. Wenn er etwas ent⸗ 
deckt hat, beginnt er Schraubenlinien um den Gegenſtand zu ziehen, um zu unterſuchen, ob 
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es verlohnt, ſich herabzulaſſen. Er ſenkt ſich nun allmählich tiefer herab, ſetzt ſich auf den 
Boden nieder und läuft nun wie ein Rabe auf das Geſuchte zu. — Seine Stimme iſt ein 
durchdringendes Geſchrei, das man mit der Silbe „phiyyy“ vergleicht, dann hört man noch 
ein feines Piepen wie von jungen Tauben. 

In der Gefangenſchaft wird er, jung aufgezogen, zahm und an ſeinen Wärter ge⸗ 
wöhnt, ohne Tücke zu üben. Wie alle Raubvögel, die nur im freien weiten Fluge ihre Ge⸗ 
wandtheit und Kraft entwickeln können und freudige Lebensluſt zeigen, iſt auch dieſer Vogel 
in Gefangenſchaft phlegmatiſch, verdroſſen, und ſitzt den ganzen Tag, ohne viel Unterbrechung, 
auf ſeiner Sitzſtange. Das ſchöne Auge allein verräth Aufmerkſamkeit. — Die Nahrung 
beſteht in friſchem Fleiſch und zerkleinerten Knochen. Jedoch hüte man ſich, dieſen aufgezoge⸗ 
nen entarteten Raubthieren lebendige Geſchöpfe vorzuwerfen; entweder werden ſolche nicht 
beachtet, was noch das beſte iſt, oder aber ſie werden auf eine ſo plumpe und ſchmerzhafte 
Weiſe vom Leben zum Tode gequält, daß derjenige, der eine ſolche Quälerei veranlaßt, den 
Titel eines Thierſchinders redlich verdient. Jung aufgezogene und großgefütterte Raubvögel 
verſtehen ihr Handwerk, raſches Abtödten der Beute, auch nicht im mindeſten. — Waſſer gibt 
man zum Trinken und Baden. 5 


Dritte Familie: Adler. Aquila, Drisson. 


Mit plattem Scheitel, der mit länglichen Federn bedeckt iſt; Schnabel ſehr ge⸗ 
krümmt, mit langer und ſehr ſcharfer Spitze; Naſenlöcher zur Seite, ſchiefſtehend; 
Füße muskulös, befiedert oder nackt; die Zehen ſtark, mit großen und ſehr ge⸗ 


krümmten Krallen; Flügel lang und groß; das Gefieder groß, die Federn am Kopf a 


und Halſe länglich ſchmal und zugeſpitzt. Sie ergreifen ihren Raub im Laufen 


oder Sitzen, große ſchwerfällige Vögel zuweilen im Fluge, und gehen ſelten auf 
Aas. — Sieben Arten. 


Der Steinadler. Aquila fulva, Linné. 


Gemeiner, brauner, ſchwarzbrauner, weißſchwänziger, ringelſchwänziger Adler; Gold-, 
Berg⸗, Haſenadler, Aar. Aquila nobilis oder chrysaétus, Falco fulvus. 

Kennzeichen der Art. Füße bis an die Zehen hellfarbig befiedert, die Zehen 
mit drei großen Schildern; Naſenlöcher ſchiefliegend, kaum 0,7 Ctm. hoch; der Rachen bis 
unter die Augen geſpalten. Die Flügelſpitzen erreichen noch nicht das abgerundete Ende des 
Schwanzes; die ſchmal zugeſpitzten Federn am Nacken und Hinterhalſe roſtgelb; die Schultern 
ungefleckt; Schwanz weiß, mit ſchwarzer Endbinde, das Weiß von den Deckfedern theilweiſe 
unverdeckt, bei ſehr alten in der Mitte aſchgrau bandirt; die Iris der großen Augen gold- 
farbig oder braun. Die 6 erſten Schwingen auf der Außenfahne verengt. 

Länge 83,5 Ctm., Flugbreite 196 Ctm., Schwanzlänge 33,5 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 6,6 Ctm., Höhe des Laufs 9,5 Ctm. 

Beſchreibung. Hauptfarbe ſchwarzbraun, oben etwas heller als unten; der Nacken 
dunkel roſtgelb; die Stirne ſchwarzbraun; die Schwungfedern ſchwarz; der Schwanz iſt an 
der Wurzel weiß, dann aſchgrau, am Ende ſchwarz. Der Schnabel iſt hornblau, Wachshaut 
und Mundwinkel gelb; die Iris iſt goldfarben; die befiederten Füße ſind lichtbraun, die 
Zehen hochgelb. — Das Weibchen iſt einige Zoll größer; die Färbung aber weniger leb⸗ 
haft. — Der junge Vogel iſt ſchwarzbraun, doch ſind die Federn an der Wurzelhälfte weiß, 
welche Farbe ſich indeſſen nur ſehen läßt, wenn einige Federn aus ihrer Lage kommen; Scheitel 
und Hinterhals ſind hell roſtgelb. — Die Mauſer geht ſo langſam von ſtatten, daß gewöhn⸗ 
lich zwei in einander laufen; ſie fängt ſchon im Juli an. g 

Er bewohnt ganz Europa, das nördliche Aſien und Amerika; in der Schweiz, 
wo er im Sommer die Hochgebirge bewohnt und nur ſelten in die Ebenen herabkommt, iſt 
er ziemlich gemein, in Deutſchland dagegen nur einzeln oder in einzelnen Paaren anzutreffen. 
Er durchſtreift hier im Winter die Felder, hält ſich dagegen im Sommer mehr in einſamen 
Wäldern und Gebirgen auf. d 1 

Seinen Horſt oder Neſt baut er in die Ritzen unzugänglicher Felſenwände, oder in 


weitläufigen Waldungen auf die obern Aeſte einer uralten Kiefer oder Eiche. Es iſt groß, 


hat gegen 6 Fuß Durchmeſſer und beſteht aus Stecken, Zweigen, Pflanzenſtengeln, Haidekraut, 
Wolle und Haaren. Die 2 bis 3 Eier find von kurzer, bauchiger Geſtalt, grobkörnig, durch⸗ 
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ſchnittlich 7,4 Ctm. lang und 5,8 Ctm. breit, weiß, mit ſchwach blaugrünlichem Ton, die 
chalenflecken violettgrau, kaſtanienbraun, mehr oder weniger gefleckt und beſpritzt, ſelten aber 
ganz ohne Zeichnung. Sie haben die Größe der Truthenneneier, ſind aber viel runder oder 
ürzer. Die weißwolligen Jungen, deren man ſelten mehr als zwei in einem Horſte findet, 
werden mit allerlei Wildpret ernährt, welches von den Alten auf dem Rand des Neſtes zer⸗ 
fleiſcht wird. Auf einer ſolchen Schlachtbank fehlt es ſelten an Vorrath, und es iſt kaum zu 
ben wie viel von dieſen gefräßigen Vögeln täglich zuſammengeſchleppt wird. Die Jungen 
bleiben lange im Horſte, und wenn ſie flugbar ſind, werden ſie von den Eltern im Rauben 
und Jagen unterrichtet. Sie vertheidigen dieſelben mit vieler Kühnheit gegen Feinde, undd 
ſtoßen nach denſelben mit Schnabel, Fängen und Flügeln. 

Der Steinadler iſt ein raubgieriger, kräftiger und gewandter Vogel; Furcht und Ent⸗ 
ſetzen ergreift die ganze Vogelwelt bei ſeinem Erſcheinen, und wehe dem armen Schlachtopfer, 
das in ſeine Klauen fällt. Seine funkelnden Augen, ſein drohender Blick, ſeine furchtbaren 
Waffen verrathen ſogleich den kühnen Räuber. Wenn er eine Beute erfaßt hat, ſtellt er ſich 
gewöhnlich mit ſtark gelüfteten Flügeln, ausgebreitetem Schwanze, geſträubten Nackenfedern 
auf ſie hin, und läßt nicht ſelten ein frohlockendes Gickern dazu hören. Seine Stimme klingt 
helltönend „hiah“, beinahe wie von den Buſſarden, doch iſt ſie ſtärker und durchdringender. 
Sein Flug ift hoch und majeſtätiſch, in den niederen Luftregionen ſchwimmend; wenn er aber 
auf Beute ſtößt, raſch und ungeſtüm. ps 

Von der Maus bis zum ſchüchternen Reh, von der Wachtel bis zum ſcheuen Trappen 
muß alles unter feinen Räuberklauen bluten. Hirſch⸗ und Rehkälber, junge Schweine, Ziegen, 
Lämmer, Hafen, Kaninchen, Dachſe, Füchſe, Katzen, Hamſter, Maulwürfe, Ratten, Mäuſe; 
ferner Trappen, Gänſe, Enten, Kraniche, Störche, Reiher, Faſanen, Auer⸗, Birk, Hajel- und 
Rebhühner, Puter, Pfauen und Haushühner, Alles muß ihm zur Beute dienen. Hafen und 
Gänſe ſcheinen unter allen ſeine Lieblingsſpeiſe zu ſein. — Erſt längere Zeit nach Sonnen⸗ 
aufgang fliegen beide Gatten von einer Felskante in der Nähe des Neſtes, gleichzeitig ab, 
dann ſenkt ſich das Räuberpaar, raſch die Tiefe gewinnend, hinab, überfliegt die Thalmulde 
und zieht an den Teraſſen des gegenüberliegenden Höhenzuges langſam hin, der eine Gatte 
ſtets in einiger Entfernung vom andern, ſo daß, was dem erſtern entgangen, dem nachfolgen⸗ 
den um ſo ſicherer zu Geſicht kommt. Am Ende des Gebirgsſtockes angelangt, kehren ſie in 
entgegengeſetzter Richtung zurück, und ſuchen ſo in weiten Zickzacktouren den ganzen Gebirgs⸗ 
zug aufs Sorgfältigſte ab. Wehe dem armen Meiſter Reinecke, jagt Dr. Girtanner, dem 
ſeine Nachtjagd ſchlecht ausgefallen, und der nun ſelbſt noch, auf Brodreiſen begriffen, ein 
unbeſorgt ſpielendes Steinhühnervolk auf dem Bauch kriechend überfallen wollte, und dabei 
ſeine Aufmerkſamkeit zu ſehr auf ſeine gehoffte Beute richtete, wenn plötzlich mit angezogenen 
Schwingen, aber weit geöffneten vorgeſtreckten Fängen der König der Lüfte pfeilſchnell ſeit⸗ 
wärts heranſauſt. Den einen Fang ſchlägt er dem unvorſichtigen Schelm im nächſten Mo⸗ 
ment um ſeine fletſchende Schnauze und macht ſo auch die ſchärfſten Zähne unſchädlich, be⸗ 
gräbt den andern im Körper ſeines Opfers, drückt daſſelbe, durch Flügelſchläge ſich im Gleich⸗ 
gewicht erhaltend, mit aller Gewalt darnieder und fängt grauſam genug ſeinen Raub zu zer⸗ 
fleiſchen an, ehe dieſer ſein Leben ausgehaucht. — Die Rebhühner, welche er ſehr verfolgt, 
jagt er umher, bis ſie ermüdet ſich im Sitzen greifen laſſen. Er fängt die Thiere im ſchnell⸗ 
ſten Lauf und große Vögel im Fluge. Die Jagd währt bis gegen Mittag, dann ruht er an 
einem ſichern Platze aus, um ungeſtört zu verdauen; dann geht es zur Tränke. Nun wird 
ein nochmaliger Raubzug angetreten, und zum Schluß bei gutem Wetter werden noch Flug⸗ 
übungen ausgeführt. Der Schlafplatz aber wird ſtill und vorſichtig aufgeſucht. 

ö In der Gefangenſchaft fügt er ſich bald in ſein Schickſal, und iſt, wenn er auch 
nicht ganz zahm wird, doch nie ſo böswillig und heimtückiſch, als die Seeadler. Junge, aus 
dem Horſte geholt, ſchienen ſehr unbehülflich, und ſaßen, bis ſie ein halb Jahr alt geworden, 
auf den Läufen, die Zehen feſt geſchloſſen, erſt nach dieſer Zeit lernten ſie ſtehen und bildeten 
ſich zu ſtattlichen Vögeln aus. Ein vereinzeltes Weibchen legte jährlich in ſeinen Behälter 
ein oder zwei vollkommene Eier, wurde aber 15 Jahre alt, ehe es ans Legen kam. Das 
Auge färbt ſich bei gefangenen niemals goldgelb, ſondern bleibt dunkelbraun; das Gefieder 
wird immer dunkler, zuletzt faſt ſchwarz; der Nacken mehr roſtfarbig; an der Schwanzwurzel 
bleibt aber immer ſo viel reines Weiß, daß es von den Deckfedern nie ganz verdeckt wird. 
Man füttert ſie mit Fleiſch, Eingeweide und todten Vögeln, ſowie mit Säugethieren, 
wobei ſie leicht erhalten werden können, und ſtellt auch Trinkwaſſer auf, deſſen fie manchmal 
bedürfen. — Von den Tataren und andern verwandten Nationen Aſiens wird er als Baiz⸗ 
vogel benutzt und höher geſchätzt als der Goldadler; an ausgeſtopften Thieren wird er ſehr 
ſinnreich eingeübt, ſie am Hals zu packen und die Augen auszureißen, und kann, da er ſehr 
gelehrig iſt, bald zur Jagd auf Rehe, Antilopen, wilde Schafe, Füchſe, Luchſe, Wölfe u. a. 
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verwendet werden. Wegen jeiner Schwere wird er nicht auf der Kauft getragen, ſondern auf 
einem Querholz mit einer Stütze, die im Bügel eine beſondere Scheide zum Hinſetzen hat; 
ſo wird er mit verkapptem Kopfe dem Wilde ſo nahe als möglich gebracht, ehe man ihn los⸗ 
läßt. Ein gut dreſſirter Vogel ſteht im Werthe des beſten Pferdes oder von zwei Kameeleu. 
Da er der Wildbahn ſehr ſchadet, ſo bezahlt man dem Jäger für die Fänge ein gutes 
Löſegeld; er kann aber nur aus einem Hinterhalte erſchlichen, oder auf dem Anſtande aus 
einem verborgenen Ort geſchoſſen werden. Am leichteſten bekommt man ihn Winters auf den 
Fuchshütten bei hingelegtem Aaſe; auch in den Tellereiſen wird er öfters gefangen. 


Der Goldadler. Aquila chrysaëtos, Linné. 


Nordiſcher, großer Goldadler. Falco chrysaätos. 


Kennzeichen der Art. Der Schwanz, ſchon in der Jugend und fortwährend 
bis zur Wurzel hinauf ohne alles Weiß, hat auf bräunlich aſchgrauem Grunde ungeregelte, 
breite, zackige, ſchwarze Querbinden, von welchen die letzte am breiteſten; ſein wenig abge⸗ 
rundetes Ende wird lange nicht von den Spitzen der ruhenden Flügel erreicht. Der Rachen 
iſt bis unter die Mitte des Auges geſpalten. 


Länge 86 bis 92 Ctm., Flugbreite 212 bis 220 Ctm., Scheitelfläche 64 bis 67 Ctm., 
Flügellänge 67 bis 69 Ctm., Schwanzlänge 31,5 bis 33 Ctm., Lauf faſt 12 Ctm.; die Hin⸗ 
terkralle, als die ſtärkſte, mißt 6,8 Ctm., der Schnabel über den Bogen 7 Ctm., wovon 
2 Ctm. auf die Wachshaut kommen. ö 

Beſchreibung eines Weibchens im mittlern Alter: Der Kopf und Hals iſt gelblich 
roſtfarben; Rücken und Schultern tief dunkelbraun, mit ſchwachem röthlichen Metallglanz; 
Oberſchwanzdecke weißbräunlich, hellbraun marmorirt; Kinn und Gurgel röthlich braunſchwarz, 
der Unterkörper roſtfarben, von der Bruſt durch eine dunkelbraune, faſt herzförmige Zeichnung 
geſchieden; die Hoſen ſind nach außen tief dunkelbraun. Die Beine oben roſtfarbig, unten 
lichtſtaubfarbig befiedert. Die Flügeldeckfedern ſind gelblichbraun, der Flügelrand heller; der 
Hinterflügel braunſchwarz gefleckt, läßt auch Weiß hervorſchimmern; die Schwingen ſchwärz⸗ 
lich. Von unten iſt der Flügel ſehr dunkel, am Vorderrande und unter der Achſel roſtfarbig. 
Die Schwanzfedern ſind düſter aſchgrau, mit ſchwärzlichen Zickzackbändern. Der Flaum iſt 
ſchneeweiß. Der Schnabel iſt bleiblau, nach vorn ſchwarz, die Wachshaut blaß ſchwefelgelb; 
die ſtarken Füße ſind dicht befiedert, die Zehen ſchwefelgelb; das Auge hellgelb, im Alter 
orangeroth; der vorſtehend nackte Knochenrand über dem Auge auch gelblich. — Das Männ⸗ 
chen iſt etwas dunkler gefärbt und kleiner als das Weibchen. Im Alter wird die Färbung 
dunkler, eim weißer dreieckiger Schulterfleck aber kennzeichnet das Männchen vom Weibchen. 


N Dieſer Raubvogel bewohnt den Nordoften Europa's, das nördliche Aſien, einen 
großen Theil von Sibirien, geht nach Norden nur jo hoch hinauf, als es noch größere Wal- 
dungen gibt, wurde aber auch ſchon in Griechenland getroffen. In Deutſchland iſt er eine 
Seltenheit. Die Eier ſind kurzoval, 7,5 bis 7 Ctm. lang und 6 Ctm. breit, die Schale iſt 
glatt und glänzend, ſehr groß- aber flachporig; die Grundfarbe iſt ſchmutzig violettgrauweiß 
mit violettgrauen Schalenflecken und einzeln ſtehenden hellen und dunklen roſtrothen Zeich⸗ 
nungsflecken, die das ſtumpfe Ende vollſtändig bedecken. Das Neſt findet man auf ſehr hohen 
alten Waldbäumen. — Mit dem Steinadler hat er, flüchtig betrachtet, große Aehnlichkeit, er 
iſt aber ſchlanker, ſieht größer aus, hat einen längeren, breiteren, dunkleren, anders gezeich⸗ 
neten Schwanz, und eine im Ganzen lebhaftere Färbung, beſonders die Roſtfarbe. Auch die 
Stimme iſt anders, es iſt ein piependes Geſchrei; während der Paarungszeit ſchreit das 
Männchen ſehr laut „gau gau gau“, welches dem Kollern des Truthahns ähnelt. In der 
Gefangenſchaft wird er ſehr zahm; die Völker Mittelaſiens verwenden ihn aber weniger zur 
Jagd auf größere Thiere als den Steinadler, da er vermuthlich nicht ſo gelehrig iſt. Sein 
Flug iſt ſehr hoch, majeſtätiſch und ausdauernd. f 

Dieſer ſtarke und muthige Vogel nährt ſich von Haſen, Rehen, Hirſchkälbern und 
Thieren bis zur Größe eines Murmelthiers und noch von kleineren, ſtößt jedoch auch auf 
Füchſe, Katzen u. a., unter den Vögeln auf Schwäne, Gänſe, Enten, Trappen, Kraniche, 
Auer- und Birkhühner, bis unter Rebhühnergröße herab. Bei Futtermangel geht er auch 
auf friſches Aas. — Der Goldadler hat indeſſen fo viel Uebereinſtimmendes mit dem Stein- 
adler, daß er, trotz mancher Abweichungen, von competenter Seite mehr für eine Abände⸗ 
rung deſſelben, als für eine wohlbegründete ſelbſtſtändige Art gehalten wird. 
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1... Der Königsadler. 
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Aquila imperialis, Bechstein. 


Kaiſeradler, Schwarzer Adler, kurzſchwänziger Steinadler. Falco imperialis. 
Kennzeichen der Art. Füße bis an die Zehen dunkelfarbig befiedert, die Mittel- 
zehe mit fünf großen Schildern; Rachen bis hinter die kleinen, graugelben Augen geſpalten; 
Wachshaut eben ſo breit als lang; Naſenlöcher querliegend, 12 Mm. hoch, der obere Rand mit 
einem Einſchnitt; Flügelſpitze bis an und über das Ende des geraden Schwanzes ausreichend; 
die ſchmalen Federn am Nacken und Hinterhalſe weißlich roſtfarben; die Schultern weißge⸗ 
fleckt; der Schwanz aſchgrau gewäſſert mit ſchwarzer Endbinde; ein unter den Deckfedern 
vortretendes Weiß an der Schwanzwurzel; am jungen Vogel einfarbig braun, mit wenig 
Weiß an der Wurzel; die 7 erſten Schwingen verengt. 

Länge 70,5 bis 79 Ctm., Flugbreite 175 bis 190 Ctm., Flügellänge 57,5 bis 64,5 Ctm., 
Schwanzlänge 25 bis 30 Ctm., Schnabellänge über den Bogen 6 bis 7 Ctm., Höhe des 
Laufs 9,5 bis 10 Ctm., die hintere Klaue 3,5 bis 4 Ctm. 

Beſchreibung. Hauptfärbung ſchwarzbraun, mit iſabellfarbenem Nacken, ſchwarzer 
Stirne und großen, weißen Schulterflecken. Der Schnabel iſt bläulich, nach vorn ſchwarz; 
das Auge auffallend kleiner als beim Steinadler, graugelblich, katzenartig, nur im Mittelalter 
braun; die Zehen gelb mit ſchwarzen Krallen. — Wie bei allen Raubvögeln iſt auch hier das 
Weibchen merklich größer, die Färbung aber weniger lebhaft als am Männchen. Beim 
jungen Vogel ſind Kopf, Hals und Unterleib ſemmelfarbig, letzterer mit röthlichbraunen 
Längsſtreifen; der Hinterhals und Rücken braun. 

Von dem Steinadler unterſcheidet er ſich durch geringere Größe, kürzeren und grade 
abgeſtutzten Schwanz, was ihm ein plumpes Anſehen gibt; die Flügel erreichen oder über⸗ 
ragen das Schwanzende, der Rachen iſt tiefer geſpalten, das Auge iſt kleiner, die Füße ſind 
kleiner mit ſchwächern Zehen und weit weniger gekrümmten Krallen, der kürzere Schwanz 
ohne ſichtbares Weiß. Im Fluge gleicht er dem Steinadler ſehr, kann aber ſchon in weiter 
Ferne an dem geraden kürzern Schwanz erkannt, und von dieſem und dem Seeadler unter- 
ſchieden werden. 

Dieſer Adler iſt ein Bewohner der hohen Gebirge ſüdlicher Länder, man hat ihn in 
Aegypten und Abeſſinien, in der Berberei, Tatarei und Perſien bis zum Kaukaſus und dem 
ſüdlichen Ural angetroffen; in Europa bewohnt er die Krym, Südrußland, Moldau, 
Walachei, Siebenbürgen, Ungarn, Griechenland; kommt in den Tiroler Gebirgen, auf den 
böhmiſchen und ſchleſiſchen Gebirgen, und auch auf dem Harze manchmal vor; er wird viel⸗ 
leicht deshalb für ſeltener gehalten, als er wirklich iſt, da man ihn zu oft mit dem Stein⸗ 
adler verwechſelte. f 

Er Horftet in unzugänglichen Felſenklüften und auf ſehr alten, hohen Bäumen. In 
Taurien findet man auffallender Weiſe den Horſt dieſes Vogels in den von Bäumen ent- 
blöſten Steppen im Geſtrüpp nahe dem Erdboden, wo er ſeine Jungen ausbringt; er weiß 
ſich alſo klugerweiſe in die Verhältniſſe zu ſchicken. Die 3 Eier ſind von ſehr kurzer, dicker, 
Geſtalt, kürzer und kleiner als die des Steinadlers, 6,6 bis 7 Ctm. lang, 5,2 bis 5,5 Ctm. 
breit, grobkörnig, rauh, glanzlos, und ſind auf weißem Grunde mit violettgrauen Schalen⸗ 
flecken, ſowie mit roſtfarbigen, rundlichen Flecken und Punkten ziemlich gleichmäßig bezeichnet. 
Der Grund iſt meiſt reiner und die Zeichnung ſparſamer, wie bei den Steinadlereiern. 

Der Königsadler iſt weder fo muthig, noch jo verwegen, wie der Gold- und Stein- 
adler, und nähert ſich ſchon mehr den halbedeln Adlern, beſonders den Schreiadlern; er ver— 
dient daher den glänzenden Namen weit weniger, als die vorbeſchriebenen Arten. Er hat 
etwas Eigenes in ſeiner Stellung, was von der anderer Adler ſehr abweicht; ſitzend 
trägt er den Körper nämlich mehr horizontal als aufrecht, etwa wie eine Gans, und nicht 
wie ein Falke. f 

Seine Nahrung iſt die des Steinadlers, wenn man von größeren Thieren abſieht. 


Bonelli’s Aber. Aquila Bonelli, Temminck. 


Kennzeichen der Art. Der lange, am Ende gerade, mit 9 bis 10 ſchmalen 
dunkeln Bändern weitläufig durchzogene Schwanz ragt mit dem Enddrittel oder Endviertel 
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über die Spitzen der ruhenden Flügel hinaus; Zehen und Krallen ſehr groß, letztere aber 


nur im Viertelkreiſe gebogen. Unterſeite auf weiß- oder lichtbraungelblichem Grunde mit 
dunkelbraunen Schaftſtrichen, die höchſtens 3 Mm. breit und unten zuweilen birnförmig er⸗ 
weitert ſind; die 6 erſten Schwingen an der Außenfahne verengt. Größe zwiſchen Königs⸗ 
und großem Schreiadler. 
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Länge 68 bis 74 Ctm., Flugbreite 153 bis 167 Ctm., Flügellänge 50 bis 52,5 Ctm., 


Schwanz 24 bis 26,5 Ctm., Schnabel im Bogen 5 bis 5,2 Ctm. 

Beſchreibung des mittleren Kleides. Kopf, Hals, Unterrumpf und die 
Deckfedern des Unterflügels matt roſtfarbig, alle Federn mit feinen, ſchwarzen Schäften, Bauch 
und untere Schwanzdecke bläſſer, mit weißen Schäften, die Befiederung des Laufes roſtgelblich 
weiß; der Oberkörper iſt erdbraun, mit lichten Federſpitzen; die Vorderſchwingen braunſchwarz; 
Schwanzfedern erdgrau mit 9 bis 10 ſchmalen, ſchwarzbraunen Querbändern durchzogen. — 
Das ausgefärbte Kleid ſieht jenem wenig ähnlich, und der alte Vogel hat ein ſtattliches Aus⸗ 
ſehen. Stirn und ein Streif über dem Auge weiß; Kopf und Hals dicht ſchwarzbraun ge⸗ 
ſtrichelt. Oberrücken weiß mit ovalen, ſchwarzbraunen Flecken; Unterrücken und Bürzel 
ſchwarzbraun, mit wenig weiß; Schultern einfarbig dunkelbraun; Oberſchwanzdecke weiß und 
braun marmorirt, mit braunem Endflecke und ſchwarzen Schäften; der ganze Unterkörper rein 
weiß mit ſchwarzen Federſchäften; Unterſchwanzdecke lichtroſtbraun grob gebändert; die Hoſen 
breit bänderartig ſchwarzbraun gezackt; der Oberflügel ſchwarzbraun; die großen Schwingen 
außen graufchtoarz, nach innen weiß und braun gebändert und marmorirt; der Schwanz iſt 
graubraun mit breiter, ſchwarzbrauner Endbinde und 7 ſchmalen zackigen Querbinden, von 
unten weiß, gelblich überlaufen. In dieſem Kleid mit dem blenden Weiß und Schwarzbraun 
der Oberſeite iſt er einer der ſchönſten Raubvögel, kommt aber ſehr ſelten ſo vor. — Der 
Schnabel iſt bleiblau, die Wachshaut ſchön citronengelb; das Auge in der Jugend lebhaft 
nußbraun, im Alter goldfarbig; die Läufe ſind hoch, die Zehen auffallend groß, hochgelb, die 
großen Krallen ſchwarz. — In der Jugend iſt der Unterkörper blaßgelblich roſtfarben, der 
Oberkörper graubraun, mit dunklern Schaftſtrichen, Flecken und undeutlichen Bändern, auf dem 
Unterflügel ein großes, weißes Feld. 

Ein ſüdlicher Vogel, der in ganz Nordafrika und in manchen Theilen Aſiens 
ziemlich gemein iſt; ſeltener iſt er im füdlichen Europa, doch wurde er auch ſchon bei Trieſt 
erlegt. Er liebt Gebirge, ſelbſt nackte und felſige, und ſtreift von da in die Ebenen, oft weit 
von jenen entfernt. — Vermuthlich niſtet er mehr in Felſenſpalten als auf Bäumen. Die 
Eier ſind kurz elliptiſch, ziemlich rauh, mit kleinen, unregelmäßigen Poren, glanzlos, von 
grünlich weißer Grundfarbe, mit vielen bleich roſtbraunen Schalenflecken, wie gewäſſert, und 
mit einigen kleinen, braunrothen Flecken und Schmitzen bezeichnet. Bei der Seltenheit dieſer 
Eier ſind die Abweichungen nicht genugſam bekannt; ſie ſind Al bis 7,5 Ctm. lang und 
5,4 bis 5,7 Ctm. breit. 

Dieſer Vogel iſt muthig, kühn und vorſichtig, hat einen hohen, majeſtätiſchen Flug, 
und iſt von andern Vögeln ſeiner Größe durch die ſchlankere Geſtalt, den langen Schwanz 
und die blaßröthliche Iſabellfarbe (der Unterſeite ſammt Flügeln) leicht zu unterſcheiden; noch 
kenntlicher iſt der alte Vogel an dem vorherrſchend blendenden Weiß, der dunkeln Endbinde 
und dem ſchwarzen Feld in der Mitte des weißen Unterflügels. — Seine Nahrung beſteht 
aus Thieren von Haſengröße, bei den Vögeln von Zwergtrappengröße an abwärts. In der 
Noth ſoll er auch Aas freſſen. N 


Der große Schreiadler. Aquila clanga, Pallas. 


Aquila fusca oder bifasciata, Falco clanga. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel geſtreckt, ziemlich groß, ſtark, ſeine Firſte 
erſt von der Mitte an herabgebogen, am Vorderende der Wachshaut eben ſo breit als hoch, 
nach dem Kieferrande hin vorn ſtark erweitert, nach der Firſte hin weit ſtärker als am Kiefer⸗ 
rande ſeitlich zuſammengedrückt; die Naſenlöcher ſind länglich und ſehr ſteil, oben wenig nach 
vorn geneigt und am Vorderrande nicht merklich eingebuchtet; der Lauf der hohen Beine bis 
volle 12 Ctm. lang, hinten iſt ein unbefiederter, breit ovaler, mit feinen Netztäfelchen bedeckter 
Fleck; die Spitzen der ruhenden Flügel erreichen das Schwanzende nicht; die großen Schwung⸗ 
federn ſind auf der erweiterten Innenfahne hellgeſprenkelt, auf den folgenden iſt eine deut⸗ 
11515 a Querzeichnung und Sprenkelung; die Oberſchwanzdeckfedern haben große, reine, 
weiße Enden. 

Länge 64,5 bis 74 Ctm., Flugbreite 165 bis 174 Ctm., Flügellänge 54 bis 55 Ctm., 
Schwanzlänge 26,3 bis 27 Ctm.; Schnabel im Bogen 5,4 Ctm., wovon 1,6 Ctm. auf die 
Wachshaut kommen; Lauf 12 Ctm., die Hinterzehe mit Krallen 5,6 Ctm. 

Er hat die Geſtalt des Steinadlers, iſt aber bedeutend kleiner, ſchwächlicher und 
hat viel weniger gekrümmte Krallen. Vom Königsadler unterſcheidet dieſe größere Art 
Schreiadler, bei faſt gleichen Längenmaßen, ihre ſchlankere Geſtalt, ihre ſchwächere 
Gliedmaßen und höhere Füße; vom kleinen Schreiadler die anſehnlichere Größe, 
der größere und geſtrecktere Schnabel, die höhern Füße, ſtärkeren Klauen und 
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der längere Schwanz. Dann die Hauptfarbe des Gefieders, im Alter einfarbig, bei us 
beiden Arten ſehr verſchieden, die große ſehr dunkel, die kleine viel lichter braun; in x 
der Jugend bei der kleinen auf faffeebraufnem Grunde mit wenigern und kleinern hellen Mr: 
Tropfen und Schaftſpitzchen; bei der großen auf beinahe röthlichſchwarzem Grund, A 


gleichartig, aber viel dichter, gröber und heller gefleckt, wobei zwei Fleckenbinden quer über 7 
den Flügel ſich deutlich darſtellen; die Bekleidung der Beine bei der großen Art mit vielem 5 
Weiß durchmiſcht; bei der kleinen einfarbig braun. 

Beſchreibung des mittleren Kleides. Oben ein tiefes, dunkles, röthliches 
Braunſchwarz mit kupferartigem Metallſchiller, unten wenig heller, im Genick eine lichtere % 
Stelle; unter dem Auge ein weißliches Fleckchen; auf der Bruſt tropfenförmige Keilfleden, er 
die nach dem Bauche immer größer, am größten an den Hojenfedern werden; die Unter⸗ 5 
ſchwanzdecke roſtgelblich weiß; die Vorderſchwingen ſind tief ſchwarz; die Flügelfedern mit 


roſtgelblichen, tropfenartigen Schaftflecken, die mit der Feder an Größe zunehmen, an den 5 
Hinter⸗ und Mittelſchwingen am größten und mit Grau gemiſcht, zwei helle Fleckenbinden 7 
darſtellen, die von weitem in die Augen leuchten; der Schwanz mit einem weißlichen End⸗ f 
ſaume. — Das ausgefärbte Kleid iſt dunkler, einfach tief röthlich ſchwarzbraun; die obere * 
Schwanzdecke mit weißen Federenden, die untere blaß roſtgelb; Schwing- und Schwanzfedern * 
wie im vorigen Kleide, und die Bänder an den letztern wenig bemerklich. Im hohen Alter Be 
beinahe einfarbig bis auf die weiß gefleckte Oberſchwanzdecke. — Der Schnabel iſt bleiblau, 9 
die Wachshaut citronengelb; die Iris nußbraun in der Jugend, in Gelblichbraun und Gold- 99 


farb im Alter übergehend; die hohen Läufe ſind nur kurz befiedert, die Hoſen ſind kurz, die 
Zehen eitronengelb, die ſchwarzen Krallen find nur flach gebogen. — Das Weibchen iſt 
größer und weniger rein gefärbt. 
Dieſer Vogel gehört dem Oſten Europa's an, iſt durch das ſüdliche und öſtliche Ruß⸗ 
land und ganz Sibirien bis Kamtſchatka verbreitet, und kommt nur einzeln nach Deutſchland 
und in die ſüdliche Schweiz. Seine Zugzeit iſt der Oktober und März. Er liebt die Wal⸗ 
dungen, ſie mögen eben oder gebirgig ſein, ſcheint es aber vorzuziehen, wenn ſie von großen EN” - 
Flüſſen oder See'n durchſchnitten find. — Horftend traf man diefen Vogel ſchon im Mecklen⸗ 5 
burgiſchen, in der Oberpfalz, in der Schweiz u. a. O. Sein Horſt ſteht auf hohen alten 5 
Bäumen, wo er gern einen von Buſſarden und Milanen verlaſſenen ausbeſſert und ver⸗ 
größert. Im Mai findet man darin etwa 2 Eier, welche denen des Steinadlers bis auf die 
geringere Größe höchſt ähnlich find. Sie ſind durchſchnittlich 6,7 Ctm. lang und 5 Ctm. breit. 
Das faſt ſchwarze Gefieder und die anſehnlichere Größe mit dem auffallenden weißen 
Fleck auf dem Bürzel laſſen dieſen Vogel ſchon in der Entfernung von dem kleinen Schrei⸗ 
adler unterſcheiden. Seine Stellung gleicht ganz der des Steinadlers, er iſt aber ſanfter und 
weniger muthvoll, und wird auch in der Gefangenſchaft bald zutraulich. Durch ſeine Stimme 
unterſcheidet er ſich entſchieden von dem kleinen Schreiadler, ſie klingt „jef jef jef“, ähnlich 
dem Bellen eines jagenden Spitzhundes. — Er raubt Waſſervögel, ſelbſt halbflügge Gänſe, 
Feldvögel, junge Hafen, Hamſter, Mäuſe, Fröſche, auch Käfer, aber niemals Fiſche. 


Der kleine Schreiadler. Aquila naevia, Linné. 


Schellenadler, Gänje- und Entenadler, Rauhfußadler. Aquila pomarina, FE. naevius. 5 
Kennzeichen der Art. Der Schnabel kurz, ziemlich klein, ſeine Firſte von der * 
Wurzel an herabgebogen, am Vorderrande der Wachshaut weit höher als breit, der ganzen | 
Höhe nach bis zur abgerundeten Firfte jeitlich ſtark zuſammengedrückt, nach dem Kieferrande 
hin nicht auffallend erweitert; die Naſenlöcher ſind kurz elliptiſch, ſchief geſtellt, oben etwas 
nach vorn geneigt, und am Vorrande durch eine Hautleiſte etwas eingebuchtet; der Lauf 
immer unter, jelten bis gegen 9,5 Ctm. lang; hinten iſt ein ſehr ſchmaler unbefiederter, mit 
weicher Haut bekleideter, in den Federn verſteckter Streifen; die Spitzen der ruhenden Flügel 
erreichen meiſt das Schwanzende, oder ragen noch etwas über daſſelbe hinaus; die großen 0 
Schwungfedern ſind durchgehends einfarbig braun, auf der erweiterten Innenfahne unge⸗ 
ſprenkelt, auf der folgenden iſt eine kaum merklich helle Querzeichnung. In allen Kleidern 
auf dem Genick ein dunkelroſtgelber Fleck. 3 f 
Länge 55 bis 60 Ctm., Flugbreite 136 bis 142 Ctm., Flügel 45,5 bis 48 Ctm., 
Schwanz 22 bis 23 Ctm., Schnabel 4,2 Ctm., Lauf über 9 Ctm. N . 
Beſchreibung des ausgefärbten Vogels. Hauptfarbe einfarbig, düſter 
erdbraun, Kopf heller, im Genick ein roſtgelblicher Fleck; das Gefieder der Beine heller als 
die Bruſt; Schwingen ſchwarz, Schwanz braunſchwarz, auf der Unterſeite etwas gebändert. 
Deer Schnabel iſt ſchwarz; die Wachshaut und Iris hochgelb; die Füße ſind ſchlank, mit 
kurzen Hoſen, die Läufe dicht befiedert, die etwas ſchwächlichen Zehen hochgelb. Im mittlern 
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Kleid Hauptfarbe erdbraun, auf dem Oberflügel und der Bruſt einige feine Spitzenſchaft⸗ 
fleckchen; Hoſen und Beine ſehr bleich roſtbraun; Iris braungelb. Im Jugendkleid iſt das 
ganze Gefieder dunkel kaffeebraun, oben am dunkelſten mit Kupferſchimmer; die Federn je 
nach zunehmender Größe mit roſtgelblichen Schaftſtrichelchen und noch hellfarbigeren, grauen, 
größeren Tropfenflecken beſetzt; die Unterſchwanzdecke iſt licht roſtgelb, bräunlich gefleckt. Beide 
Geſchlechter ſind gleich gefärbt, nur die kleinern Männchen etwas mehr gefleckt. 

5 Dieſer Vogel ſcheint mehr dem Südoſten unſeres Erdtheils anzugehören; er bewohnt 
Griechenland, Ungarn und Deutſchland in vielen Strichen und deſſen ſüdöſtliche, ſüdliche und 
weſtliche Grenzländer. Er iſt ein Bewohner der Waldungen in der Nähe ſtehender oder 
fließender Gewäſſer, hält ſich mitunter auch in weniger waldigen Gebirgen auf, und beſtreicht 
von da freie Steppen und Felder, namentlich die niedern waſſerreichen Striche derſelben. In 
Deutſchland wandert er als Zugvogel im October und März, ſcheint aber auch manchmal zu 
überwintern wie die vorige Art. — Er horſtet auf hohen, alten Bäumen, in baumarmen 
Gegenden, auch auf Felſenabſätzen; der Horſt wird, wenn nicht bedeutende Störungen vor⸗ 
fallen, viele Jahre benutzt; er hat aber oft auch mehr als einen, mit denen er dann nach 
Gutdünken wechſelt. Die 2 bis 3, ſelten 4 Eier ſind kurzoval, faſt gleichförmig ſtumpf ab⸗ 
gerundet, grobkörnig, und auf weißem, ins Blaugrünliche ziehenden Tone mit grauröthlichen 
Schalenflecken und dunkel kaſtanienbraunen Spritzern, Punkten und Flecken bezeichnet, die ſich 
oft an einem Ende kranzartig häufen. Manchmal haben ſie nur wenig Farbenzeichnung. 
Sie ſind im Mittel 6 Ctm. lang und 4,6 Ctm. breit. 

Dieſer Vogel erinnert vielfach an die Buſſarde, obwohl er in ſeinen Stellungen 
den größern Adlern ähnlich iſt. Sein Flug iſt nicht ſo kräftig, wie bei andern Adlern, aber 
auch nicht ſo träge, wie bei den Buſſarden. Er iſt ſcheu und vorſichtig, hütet ſich auf 
freiem Felde vor der Nähe des Menſchen und kann meiſt nur im Walde hinterſchlichen wer⸗ 
den. Die Stimme unterſcheidet ihn auffallend vom großen Schreiadler, es iſt ein etwas ge⸗ 
dehntes, hell und wohlklingendes „wuih“, das mit einem eigenthümlichen, hellpfeifenden kür⸗ 
zern „fuik“ wechſelt. Dieſe Stimmen hört man während der Begattungszeit am häufigſten, 
wenn beide Gatten hoch in den Lüften im Kreiſe fliegen, oder ſich über dem Walde ſpielend 
umhertreiben. Zu andern Zeiten läßt er ſich ſo ſelten hören, als ſein Verwandter, der große 
Schreiadler. Die Nahrung iſt wie beim letztern, mit Ausnahme des größeren Geflügels. 
In der Gefangenſchaft frißt er Fleiſch aller Art, beſonders gern Geflügel, wird zahm und 
zutraulich und bedarf Waſſer zum Trinken und zeitweiſe zum Baden. 


Der Zwergadler. Aquila pennata, Gmelin-Linné. 


Kleinſter Adler, Buſſard⸗Adler, geſtiefelter Adler. Aquila minuta, Falco pennatus, 

Kennzeichen der Art. Die Nackenfedern ſtumpf zugeſpitzt, die Federn des übrigen 
Körpers ſtumpf gerundet; der Schwanz mit faſt geradem Ende und ungebändert, wird von 
den ruhenden Flügeln bedeckt oder etwas überragt; wo die Schulter beginnt eine rein 
weiße Stelle; Unterrumpf in der Jugend roſtbraun, im Alter weiß, immer mit ſchwarzbrau⸗ 
nen Schaftſtrichelchen; die 6 erſten Schwingen an der Außenfahne verengt. Etwas kleiner 
als der Mäuje-Bufjard. a 

Länge 45 bis 50 Ctm., Flugbreite 111 bis 119 Ctm., Schwanzlänge 20,5 bis 
21 Ctm., Schnabel 3,3 Ctm., Lauf 6 Ctm. 

Beſchreibung des mittleren Kleides. Kopf und Hinterhals hell bräun⸗ 
lichgelb mit ſchwarzen Schaftſtrichen; Rücken, Flügel und Schwanz ſchwarzbraun, auf dem 
Bürzel am lichteſten, mit trübweißen Endkanten, der Schwanz mit einem bräunlichweißen 
Saume, die Deckfedern und kürzeren Schwingen mit lichtbraunen Endkanten; am Anfang 
der Schulterpartie einen reinweißen Fleck; die untern Theile ſind blaß roſtbraun, auf der 
Bruſt mit dunkeln Schaftſtrichen, nach hinten bleich roſtgelb. — Der Schnabel iſt bleifarbig, 
die Wachshaut gelb; die Iris gelbbraun; die Füße ſind nicht ſehr ſtark, mit dichter Befiede⸗ 
rung, die Federhoſen ſind lang; die nicht ſehr großen Zehen gelb, die Krallen ſind ſehr groß, 
ſchlank, nadelſpitzig, ſchwarz. — Im vollendeten Kleide findet ein bedeutender Unterſchied ſtatt; 
Kopf und Hals ſind gelblichweiß, mit dunkeln Schaftſtrichen. Oberrücken und Flügeldeck⸗ 
federn ſchwarzbraun, mit lichtbraunen Kanten, am Anfang der Schulter eine Stelle rein weiß, 
mit dunkelroſtgelben Schaftſtrichen und ſchwarzen Federſchäften, an den Halsſeiten lichtbraun 
überlaufen; die Unterſeite des Schwanzes weißgrau. Die Weibchen ſind etwas größer. 

Dieſer niedliche Adler iſt im Süden und Südweſten Europa's heimiſch, namentlich 
im nördlichen Afrika. Von hier ſtreicht er nach Griechenland, Ungarn, Galizien, Spanien, 
Südfrankreich, Oeſtreich, Baiern, Schwaben, Sachſen u. a. Er bewohnt die höchſten Ge⸗ 
birgswaldungen, durchſtreift aber auch die anſtoßenden Ebenen. Er horſtet lieber auf Felſen, 
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aul uf Bäumen. Die 2 bis 3 Eier ſind oval, zuweilen kurz, von ſehr grobem Korn, grün⸗ 
lichweiß mit rothgrauen Schalenflecken und braunrother Zeichnung, häufig aber auch mit ein⸗ 
farbigem Grunde. Sie find 6,5 Ctm. lang und 4,6 Ctm. breit. 5 
nt Dieſer kleine Adler repräſentirt ganz die Geftalt des Steinadlers in ſehr verjüngtem 
Maßſtabe, denn er erreicht die Größe des Buſſards nicht. Er läßt ſich gern auf freiſtehen⸗ 
den Bäumen nieder, um von da die Gegend auszuſpähen. Sein Flug iſt leicht, etwas ſchwan⸗ 
kend, oft ſchön ſchwebend und große Kreiſe beſchreibend, wobei er ſich mit den ſchlanken Flü⸗ 
geln und fingerförmig getheilten Spitzen als ächten Adler kennzeichnet. Er fängt kleine 
Säugethiere, kleinere Vögel, Amphibien und große Inſekten. 


Vierte Familie: Seeadler. Haliadtus, Savıgny. 1 


Der Schnabel ſehr groß und hoch, Naſenlöcher parallel dem Vorderrande der 
Wachshaut, etwas ſchief; der Lauf halb befiedert, in der untern Hälfte nackt; Zehen 
ganz beſchildet, kurz und ungemein dick; Spannhaut unentwickelt; die Sohlen rauh⸗ 9 
warzig, Krallen groß und dick, unten flach, mit ſchwach vortretender Kante; Mittel- 6 
krallen inwendig mit einer Längskante längs der Mitte; Schwanz etwas kurz, ſtark 
zugerundet; Flügel groß und breit; zweite bis ſechste Schwinge nach der Spitze auf 
der Außenfahne verengt; Körper ſtark, beinahe plump. — Zwei Arten. 
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Der weißſchwänzige Seeadler. Haliaötus albicilla, Linné. 


Meeradler, großer Fiſchadler, Gelbſchnabel, Weißſchwanz, Gänſeadler, Beinbrecher, 
Gußaar. Falco oder Aquila albicilla oder ossifraga. 

Kennzeichen der Art. Schnabel in der Jugend ſchwärzlich, im Alter gelb; die 
Fußwurzel nur halb befiedert; der nackte Theil derſelben und die Zehen gelb; die Hoſen dun⸗ 
kelbraun einfarbig, nur am jungen Vogel gefleckt; der Schwanz keilförmig, die äußerſte Feder 
über 4,8 Ctm. verkürzt; das Schwanzende kaum mehr als 2,4 Ctm. über die Flügel hinaus⸗ 
ragend; die Innenfahnen der vorderſten 5 bis 6, und die Außenfahnen der 2 bis 7 großen 
Schwingen am Enddrittel ſchnell verſchmälert. Die Schwanzdeckfedern braun; der Kopf braun 
oder ſchmutzig weißlichgrau. 

Länge 84 Ctm., Flugbreite 2,25 Mtr., Flügelbreite 65 bis 72 Ctm., Schwanzlänge 
31 Ctm., Schnabellänge über den Bogen 8,4 Ctm., Höhe des Laufs 9,5 Ctm. 

Beſchreibung. Er iſt im hohen Alter düſter braun, mit hellern Federrändern; der 
Unterleib dunkelbraun; die großen Schwingen ſchwarz; Kopf und Hals gelbbräunlich weiß; 
der Schwanz rein weiß. — Schnabel, Wachshaut, Füße und Augenſterne hochgelb; die Füße 
ſind halbbefiedert. Jüngere Vögel ſind ſchmutzig graubraun, hin und wieder mit Falb und 
hellem Weißgrau gemiſcht; Kopf und Hals fallen mehr in's Weißgraue; der keilförmige, 
weiße Schwanz ift an der Wurzel ſchwarz gefleckt und beſpritzt. — Junge Männchen find 
dunkel kaſtanienbraun, weiß und roſtgelb gefleckt; der weiße Schwanz iſt dunkelbraun gefleckt; 5 
der Schnabel ſchwärzlich. — Das Weibchen iſt größer und in jedem Alter heller gefärbt. 0 

Er bewohnt, wie es ſcheint, die ganze Welt, vorzüglich die Meeresküſten, die Seen 
und großen Flüſſe, und iſt in Deutſchland, beſonders des Winters, nicht ſelten, namentlich 8 
an den Küſten der Nord- und Oſtſee. 9 

Wie es die Gelegenheit darbietet, niſtet er bald in Höhlen oder auf freien Vorſprüngen 8 
ſteiler Felſen, bald auf den Gipfeln der höchſten, älteſten Bäume, in großen, einſamen Wal⸗ 2 
dungen und wafjerreichen Gegenden. Auch im nördlichen Deutſchland brütet er noch hin und 

wieder, und die alten, tauſendjährigen Eichen, worauf er mit andern ſeines Gleichen horſtete, 
waren früher unter dem Namen Adlereichen bekannt. — Der Horſt iſt gegen 6 Fuß breit 
und wird durch das alljährliche Auflegen friſchen Materials auch ſehr hoch. Er enthält ſchon 
im März 2, ſelten 3 Eier, von kurzovaler, ſtarkbauchiger Geſtalt, mit gröbkörniger, viel⸗ 
poriger Schale, welche trübweiß ausſehen und innerlich einen lichtgrünen Schein haben. Noch 
unentſchieden iſt es, ob es auch röthlichbraun gefleckte Eier gibt. Sie ſind 8 Ctm. lang und 
6,4 Ctm. breit. 

' Er ift ein gewaltiger Räuber, deſſen Stärke das kleine Gewild ſehr zu fürchten hat; 
ſein Blick iſt wild, man vermißt darin das Majeſtätiſche der andern Adler. Uebrigens iſt er 
geſellſchaftlich, denn man ſieht nicht ſelten ihrer 3 bis 4 gemeinſchaftlich jagen, ſich aber nach⸗ 

her auch um die gemachte Beute zanken. Sein Flug ſcheint ſchwerfällig, und er fliegt ſelten 
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ſehr hoch, wobei er den Kopf und Schwanz etwas unter die Horizontallinie herabſenkt, was 
ihn ſchon in der Ferne kenntlich macht. Seine Stimme iſt ein rauhes, tiefes „krau, krau!“ 
oder „rra, rra“, welches in der Entfernung dem Hundebell ähnelt, auch hört man ein ſchir⸗ 
kendes „kri kri kri“; in der Gefangenſchaft ein hohes, haſtig ausgeſtoßenes „hi hi hi hi“. 
— Seine Nahrung beſteht hauptſächlich in Fiſchen, nach denen er in's Waſſer mit ange⸗ 
zogenen Flügeln ſtößt; doch verſchmäht er keineswegs die warmblütigen Thiere, beſonders 
Haſen, Gänſe, Enten und andere Waſſervögel, und geht auch auf Aas. Von großen Robben 
oder großen Fiſchen wird er bisweilen in den Abgrund geriſſen und erſäuft. 

In der Gefangenſchaft beträgt er ſich ungeſtüm, heimtückiſch und wird nie recht zu⸗ 
traulich; ſehr jung Aufgezogene machen hievon eine Ausnahme, indem ſie bisweilen recht 
zahm werden. Er iſt ſehr ausdauernd, wenn er auch nicht gut verpflegt wird, und kann ſelbſt 
theilweiſe mit gekochten Kartoffeln gefüttert werden. 

Er iſt weniger ſcheu, als der Steinadler, daher auch leichter mit Schießgewehr zu er⸗ 
legen; er kann aber einen tüchtigen Schuß ertragen. 


Der weikköpfige Seeadler. Haliastos leucocephalos, Linné. 


de 


Kennzeichen der Art. Der Schwanz abgerundet, die äußerſte Feder kaum um 
2,4 Ctm. verkürzt; das Schwanzende ragt mehr als 5, oft über 7 Ctm. über die Flügel 
hinaus. Die Innenfahnen der vorderſten 4 bis 5, und die Außenfahnen der 2 bis 6 großen 
Schwingen am Enddrittel ſchnell verſchmälert; Kopf, Hals, Ober- und Unterſchwanzdecke im 
Alter rein weiß. 

Länge 76 bis 95 Ctm., Flugbreite 190 bis 215 Ctm., Flügellänge 65 bis 71 Ctm., 
Schwanz 32 bis 38 Ctm., Schnabel 9,5 Ctm., Lauf 9,5 bis 10,5 Ctm. 

Beſchreibung des ausgefärbten Kleides. Der ganze Kopf und Hals rein weiß, 
ebenſo der Schwanz ſammt obern und untern Deckfedern; das übrige Gefieder einfarbig tief 
chokoladebraun. — Der Schnabel und das Auge iſt citronengelb, Wachshaut hochgelb; die 
Füße ſind etwas ſchlanker als bei dem Weißſchwanz, mit großen ſpitzigen Krallen, von Farbe 
ſchön gelb. — Im mittlern Alter graubraun; die Flügel, Kopf und Hals mit gelblich⸗ 
grauweißen Federſpitzen, lichter als bei der vorigen Art und bereits mit vielem, auffallendem 
Weiß gemiſcht; die meiſten Schwanzfedern an den Rändern und Spitzen ſchwarzbraun bezeich⸗ 
net und beſpritzt. Der Schnabel und Augenſtern iſt heller als beim Jungen. Im Jugend⸗ 
kleid ſind Kopf und Hals ſchwarzbraun, mit helleren braunen Federſpitzen; das übrige Ge⸗ 
fieder röthlichbraungrau, oben mit einem ſchwärzlichen Fleck auf jeder Federſpitze, unten mit 
dergleichen Längsflecken; der Schwanz ſchwarz, an den inneren Fahnen bis zur Spitze mit 
Roſtbraun und Schwarggrau fein gefleckt und geſprenkelt. An der untern Seite des Schwanzes 
iſt die weißliche Farbe mehr vorherrſchend als beim weißſchwänzigen Adler. Der Schnabel 
iſt hornſchwärzlich, die Wachshaut blaßgelblich, die Iris braun. N 

Dieſer große und ſchöne Adler bewohnt das ganze nördliche Amerika, iſt häufig 
in den Vereinsſtaaten an allen großen Landſeen, Strömen und am Meer, und ſoll ſich auch 
ſchon nach Europa verirrt haben. Der Horſt ſteht auf hohen, alten Bäumen, ſehr oft auf 
Nadelbäumen und tief in den Waldungen, meiſt in ſumpfigen Gegenden; er iſt groß, aus 
Heften, dürren Zweigen, Haidekraut, Raſen und Moos gebaut, und enthält 2 gelblich⸗ oder 
bläulichweiße Eier, die denen unſeres Seeadlers ähneln, nur etwas kleiner ſind. 

g Er iſt gewandter und geſchickter in ſeinem Betragen, ſeine Haltung iſt edler als die 
des Weißſchwanzes, und beſonders iſt ſein Flug leichter und gewandter; dies beweiſt er haupt⸗ 
ſächlich, wenn er dem nicht minder gewandten Flußadler eine Beute abjagt, dieſer, endlich 
den unermüdlichen Verfolgungen nachgebend, ſie fahren läßt, und der Seeadler nun mit un⸗ 
gemeinem Kraftaufwand im blitzgeſchwinden Fluge ſolche in der Luft auffängt, ehe ſie noch 
das Waſſer erreichen kann. Seine Stimme, die er hauptſächlich bei dieſen Verfolgungen 
hören läßt, wird ein durchdringendes Bellen genannt und erſchallt weithin, weshalb ſie auch 
trompetenartig genannt wird. Im gefangenen Zuſtande läßt er ſie ebenfalls häufig hören, 
iſt aber hier meiſt unruhig und wild. — Seine Nahrung beſteht hauptſächlich in Fiſchen, 
nach denen er mit angezogenen Flügeln ins Waſſer ſtürzt, wenn ſie oben ſchwimmen, oder 
die er dem Flußadler abjagt; ſonſt frißt er auch noch andere größere Haarthiere und Vögel, 
von denen er ſelbſt Schwäne angreift und tödtet. Aas geht er ebenfalls gern an. 


— 


75 i Fünfte Familie: Schlangenadler. Circaëtus, Voeillot. 


Der Schnabel mäßig groß, nicht gleich von der Wurzel an gebogen, mit 
langem Haken, ungezahnt, ziemlich zuſammengedrückt; um die Augenkreiſe wolliger 
Flaum; die Zügel mit Borſten bedeckt; Naſenlöcher länglich oval, querſtehend, pa⸗ 
rallel dem Vorderrand der Wachshaut; die erſte Schwinge kleiner als die ſiebente; 


Schwanz ganz von den ſehr langen Schwingen bedeckt; Läufe grob und flach ge— 


netzt; Hoſen und Zehen kurz, letztere ſchwach; Zehen feiner, ſchief genetzt, das 
Krallenglied beſchildet; die innere Zehe ſtärker als die äußere, beide von derſelben 
Länge; die Krallen unten hohl, ohne ſtark vorſpringende Kante; die Mittelkralle 


längs der Mitte mit ſeitlicher Innenkante, unten rund mit zwei Längsfurchen. Das 


Gefieder am Hinterhals meiſt ſehr lang, zugeſpitzt und ſtarr abſtehend. — Eine Art. 
Der Natternadler. Circaötos brachydactylus, Temminck. 


Schlangenadler, blaufüßiger Adler, Schlangen-Buſſard, weißer Hans. Circaétus gal- 
licus, Aquila brachydactyla, Falco brachydactylus oder leucopsis. 

Kennzeichen der Art. Wachshaut und Füße lichtblau, der Augenſtern gelb, die 
Fußwurzeln lang, die Zehen kurz; um das Auge ein weißwolliger Fleck. Oberleib braun, 
Unterleib weiß, mit lichtbraunen oder roſtgrauen Flecken, Schwanz mit drei dunkeln Quer⸗ 
binden. Die Nackenfedern breit, einfach zugeſpitzt. 

Länge 65,5 Ctm., Flugbreite 162 Ctm., Schwanzlänge 27,5 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 5,4 Ctm., Höhe des Laufs 10 Ctm. 

Beſchreibung. Stirne, Kehle und Wangen ſind weiß mit braunen Strichelchen; 
Kopf und Hinterhals mattbraun, heller geſäumt; Kropf und Oberbruſt lebhaft lichtbraun, mit 
ſchwarzen Federſchäften; Bruſt, Seiten, After, die langen Hoſen und untern Flügeldeckfedern 
weiß mit hellbraunen Querflecken; Rücken und Flügeldeckfedern tiefbraun, mit hellen Kanten 
und ſchwarzen Schäften; der Bürzel heller als der Rücken; die Schwingen ſind ſchwarzbraun, 
mit weißen Endkanten; die Schäfte der Schwingen nach der Wurzel weiß; der Schwanz iſt 
dunkelbraun, mit breiter, weißer Endkante und drei ſchwarzen Querbinden. Um das Auge 
ſteht ein weißwolliger Fleck. — Der Schnabel iſt bläulich, die Wachshaut hellblau; die 
Augen ſind größer als bei allen Tagraubvögeln; die Iris ſchön gelb; die Beine ſind blaß 
hellblau, 3½ Ctm. befiedert. — Im höhern Alter iſt es ein ſchöner Vogel. Die Stirn 
iſt breiter weiß; Kopf und Hals auf weißem Grunde mit ſehr ſchmalen, blaß röthlichbraunen 
Schaftſtrichen, die am Kropfe etwas breiter und heller werden, der übrige Unterrumpf bis 
an den Schwanz, desgleichen die Unterflügeldeckfedern rein weiß, nur an den Hoſen noch viele 
Federſchäfte braun; die obern Theile tiefbraun. — Im Ju gendkleid ſind alle obern Theile 
ſehr dunkelbraun, mit lichtern Federenden; die untern Theile vom Kropfe an blaß röthlich— 
braun, mit wenigen weißen Flecken, blos die Hoſen mit Querbändern. Wachshaut, Mund⸗ 
winkel und Füße ſehr blaß blaulichweißgrau; die Iris ſchwefelgelb. — Das Weibchen iſt 
um 5 Ctm. größer und am Unterleibe häufiger gefleckt. 

Die Heimat dieſes Vogels iſt das ſüdliche Europa, das gemäßigte Aſien und 
Nordafrika. Am Rhein, in Franken, in der Schweiz, in Oeſtreich und Schleſien iſt er 
zuweilen geſchoſſen worden. Er bewohnt ebene oder hügelige, lichte Wälder, in fruchtbaren, 
feuchten oder ſumpfigen Lagen, mit Wieſen abwechſelnd; vielleicht auch Gebirgsgegenden von 
gleicher Beſchaffenheit. 2 

In den bergigen Rheinwäldern ſoll er manchmal brüten. Der Horſt ſteht in Wäldern 
hoch oben auf alten Laub⸗ oder Nadelbäumen, in einſamen Gegenden, manchmal auch kaum 
mannshoch auf Seitenäſten; er enthält im Mai 1 bis 3 Eier, welche zur Größe des Vogels 
auffallend groß ſind, nämlich 7 bis 7,5 Ctm. lang und 5,6 bis 6 Ctm. breit; ſie ſind oval, 
mehr oder weniger zugeſpitzt, glanzlos, von Farbe weiß mit blaugrünlichem Stiche, und 
unterſcheiden ſich nur durch das feinere Korn von den Eiern des Seeadlers. 

Dieſer Vogel iſt dem äußern Anſehen nach ein wahres Mittelding zwiſchen Adler und 
Buſſard; ſieht man ihn lebendig, ſo gleicht ſeine Geſtalt von vorn einem Adler, von der 


Seite aber einem Buſſard. Nach den Begriffen der Jäger iſt er ein unedler Räuber, ja der 


unedelſte unter allen deutſchen Adlern. Er iſt träg, gutmüthig, ſein Blick verräth Schüchtern⸗ 


heit, und auch ſein Flug wie ſeine Stimme gleicht den Buſſarden. 
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g Seine Nahrung beſteht größtentheils in Amphibien, als Schlangen, Blindſchleichen, 
Fröſchen, Schnecken, Regenwürmern, Krebſen, Fiſchen, ſelbſt Ratten u. dgl. Schlangen zieht 
er jeder andern Nahrung vor, und er geht bei deren Tödtung ſo ſicher zu Werke daß ihm 
5 ſelbſt die gefährlichſte Schlange nichts anhaben kann. Er packt ſie mit einem Fuß dicht 
hinter dem Kopfe, mit dem andern weiter hinten und beißt das Genick durch. Dadurch iſt 
ſie widerſtandslos gemacht, und nach einigen Minuten geht das Verſchlingen an, indem er 
die ſich noch windende Schlange, den Kopf voran, verſchluckt, und bei jedem Schlucke ihr das 
Rückgrat zerbeißt, ohne fie zu zerſtückeln. Die Schuppen ſpeit er ſpäterhin in Ballen aus. 
In der Gefangenſchaft iſt er ſtill, ohne Wildheit, wird bald zahm und braucht ein Waſſer⸗ 
gefäß, in das er ſich gern ſtellt und aus dem er zuweilen ſäuft. Durch vorgelegte lebendige 
Schlangen kann man ihm vorzüglich Freude machen, da er ſie ſehr gern frißt. 
Den Nahrungsmitteln nach gehört er zu den nicht ſchädlichen Raubvögeln. 


. Sechste Familie: Fiſchadler. Pandion, Savigny. 


Schnabel ſtark, kurz, mit langen Haken; Naſenlöcher ſchmal, faſt ſchlitzförmig, 
faſt parallel dem Kieferrande; Füße ungemein dick, Schenkel ohne Hoſen, vorn nur 
wenig am Lauf befiedert; der Lauf verkehrt ziegelförmig geſchuppt; kurze und ſehr 
ſtarke Zehen, die äußeren ſtärker als die inneren, ohne Spannhäute, daher eine 
Wendezehe; die Sohlen raſpelartig ſcharfwarzig, am vordern Gelenkballen eine ſcharfe 
Warze nach innen; die Zehen genetzt, das Krallenglied beſchildet; Krallen ungemein 
groß, ſehr gebogen, ſcharfſpitzig und durchaus gerundet, unten nicht gefurcht; die 
Flügel groß und lang, das Schwanzende er- oder überreichend; das Gefieder im 
Nacken ſpitz und abſtarrend, ſonſt derb und knapp anliegend. Färbung von oben 
braun, Unterſeite, Scheitel und Nacken weiß. — Eine Art. 


Der FJiſchadler. Pandion haliadtos, Linné. 1 


Flußadler, Fiſchaar, Weißfuß, Adler mit weißem Scheitel, Fiſchweihe, Fiſchgeier, weiß⸗ 
köpfiger Blaufuß, Fiſchhabicht. Falco oder Aquila haliaétos oder marina. 

Kennzeichen der Art. Wachshaut und Füße lichtblau, die Iris gelb; die Beine 
auf der Vorderſeite vom Ferſengelenk herab nur etwas befiedert, ohne ſogenannte Hoſen; von 
den Augen an beiden Seiten des Halſes ſchief herab ein breiter, dunkelbrauner Streif; der 
Unterleib weiß, nur an der Bruſt mit einzelnen braunen Pfeilflecken; der Schwanz mit ſechs 
dunkeln Querbinden. 

Länge 60 Ctm., Flugbreite 152 Ctm., Schwanzlänge 23 Ctm., Schnabellänge 3,6 Ctm., 
Höhe des Laufs 4,8 Ctm. 

Beſchreibung. Der Scheitel iſt weiß, dunkelbraun gefleckt; um die Augen geht 

ein dunkelbrauner und ein weißer Ring; ein ſehr breiter, dunkelbrauner Streif geht vom 
Auge ſchief an die Halsſeiten herunter; Nacken- und Halsfedern ſind weiß, mit einzelnen 
ſchwarzbraunen Schaftſtrichen; die untern Theile ſind weiß, etwas gelblich überflogen, am 
Kropfe mit hellbraunen Lanzettflecken, ſo auch mit einigen hellroſtbraunen, bleichen Flecken an 
der Unterſchwanzdecke; die ganze Oberſeite iſt dunkelbraun, etwas lichter geſäumt; der Schwanz 
iſt dunkelbraun, mit 6 ſchwarzen Querbinden und einem weißen Endkäntchen. Die Schenkel⸗ 
federn ſind kurz und weiß, und bilden keine ſogenannten Hoſen, ſondern liegen glatt an. — 
Der Schnabel iſt an der Spitze ſchwarz; Wachshaut und Füße ſind lichtblau; die Iris gelb; 
der Lauf iſt nur oben und vorn etwas befiedert, die Sohlen ſehr rauh, an den Zehen hat 
dieſer Vogel runde Krallen, während ſie bei den andern rinnenförmig ſind. — Die Jungen 
vor der erſten Mauſer ſind unten ganz weiß, die männlichen von oben ſchwarzgrau, die weib⸗ 
lichen braungrau, Kopf- und Hinterhals ſehr ſtark mit Weiß gefleckt. — Das Weibchen iſt 
größer, die weißen Nackenfedern gehen nicht jo weit am Hinterhalſe herunter, und am Kropfe 
iſt es ſtärker gefleckt. 

Der Flußadler ſcheint weit verbreitet, wird in allen nördlichen Ländern der alten Welt 
angetroffen, iſt wohlbekannt in Nord- und Südamerika, und iſt in Deutſchland nicht gar 
zu ſelten. — Man findet ihn an großen, fiſchreichen Gewäſſern in der Nähe von Waldungen, 
Sa 1 in Gebirgsgegenden. Er iſt ein Zugvogel, die Zugzeit der September und 

er April. 0 
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Er horſtet auf alten, hohen Bäumen, baut ſein Neſt aus Zweigen, Wurzeln, Moos 
nd dergl., und das Weibchen legt darein im Mai 2 bis 3, ſeltener 4 Eier von ovaler oder 

rz ovaler Geſtalt, welche 6,2 bis 6,8 Ctm. lang und 4,4 bis 5 Ctm. breit ſind; ſie haben 
auf weißem, in's Blaugrünliche ziehendem Grunde dunkel rothbraune Flecken und Spritzer, 
welche zuweilen einen Fleckenkranz bilden. Es ſind ſehr ſchöne Eier. 

Seine Nahrung beſteht einzig in Fiſchen von einem halben bis zu 3 Pfunden, welche 
er aus dem Waſſer Holt, wenn ſie nahe an die Oberfläche heraufkommen. Er überkreiſt des⸗ 
wegen die Teiche und andere Gewäſſer in nicht ſehr hohem Fluge, rüttelt in der Luft, um 
einen entdeckten Fiſch recht auf's Korn nehmen zu können, ſtürzt dann mit angelegten Flü⸗ 
geln und ausgeſtreckten Fängen ſenkrecht in die Fluten, daß das Waſſer über ihm zuſammen⸗ 
ſchlägt, arbeitet ſich aber wieder raſch empor, hilft ſich mit einigen Flügelſchlägen auf die 
Oberfläche und ſchüttelt ſich durch eine zitternde Bewegung die Tropfen ab, ſchreit auch wohl 
vor Freude über ſeinen glücklichen Fang und fliegt dann damit an einen ſichern Ort, um ihn 
zu verzehren. Den Fiſch ergreift er immer ſo, daß derſelbe den Kopf vorwärts kehrt. Seine 
Krallen ſchlägt er ſo tief ein, daß er manchmal den Fiſch nicht eher los bekommt, bis 
er ihn aus den Fängen herausfrißt. Die Baſchkiren nennen ihn deshalb „eiſerne Kralle“. 
Wenn er zu große Fiſche angreift, ſo ſchleppen ſie ihn zuweilen unter dem Waſſer fort, daß 
er ertrinkt, und es iſt eine bekannte Sache, daß ſchon alte Karpfen gefangen wurden, welche 
noch die halbverweſten Klauen in ihrem Rücken ſtecken hatten. Dem Geflügel thut er nichts 
zu Leide, deshalb laſſen die Waſſervögel auch nicht die geringſte Furcht vor ihm blicken. 
Seine Stimme iſt ein ſanftes „kai, kai!“ Die Töne des Schreckens ſind gückernd, ſelten 
hört man ein rauhes „krau“. 

Weil er den Fiſchereien ſehr nachtheilig iſt, ſo werden dem Jäger die Fänge theuer 
bezahlt. Man kann ihn aus einem Hinterhalte leicht ſchießen; wegen ſeines dichten Gefieders 
verlangt er aber einen tüchtigen Schuß. — Fangen kann man ihn auf folgende Art: Man 
legt ein Fuchseiſen (Schwanenhals) in's flache Waſſer, wo ſich der Fiſchaar öfters ſehen läßt, 
muß es aber ziemlich feſt ſtellen, damit es der als Köder daran gebundene Fiſch nicht losſchnellt. 
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Siebente Familie: Buſſar d. Buteo. Bechstein. 


Schnabel klein und ſchwach ohne Zahn, ſtatt deſſen höchſtens eine ſeichte Aus⸗ 
ſchweifung, mit etwas eingezogenen Rändern, ſchon von der Wurzel an abſchüſſig, 
ſehr gekrümmt; Naſenlöcher birnförmig, nach vorn verſchmälert, der obere Rand 
faſt gerade oder einſpringend, der untere ſtark gekrümmt; die Füße kurz, eine Strecke 
am Lauf oder bis zu den Zehen befiedert; die Zehen kurz mit nicht ſehr großen 
Krallen; der Kopf dick mit flachem Scheitel; die Flügel ziemlich groß, lang und 
breit, ſtumpf; die ſechste Schwinge bedeutend, gegen 2 ½ Ctm. kleiner als die 
zweite; die zweite bis fünfte auf der Außenfahne nach der Spitze verengt; Schwanz 
ganz von den Flügeln bedeckt, gerade oder ſchwach abgerundet. Weibchen, Männchen 
und Junge gleichen ſich ſehr. Sie ſind gefräßig, ſcheu, wenig unternehmend und 
können nichts im Fluge fangen. Der Flug iſt langſam, ſanft, häufig ſchwebend. 
Gegen andere Raubvögel zeigen fie ſich muthig, denn fie drängen ſich zu den grö— 
ßern Edelfalken außerordentlich gern heran, um ihnen die gemachte Beute, welche 
ſie ſelbſt zu fangen nicht fähig ſind, abzujagen. — Zwei Arten. 


Der Mäuſebuſſard. Buteo vulgaris, Bechstein. 
Taf. 14, Fig. 3. 


j Gemeiner Buſſard, glattbeiniger Buſſard, Busaar, Mäuſeaar, Mausgeier, Mausfalk, 
Waldgeier, Mauſer. Falco buteo. 

Kennzeichen der Art. Wachshaut etwas aufgetrieben, nebſt den nackten Füßen 
gelb; Naſenlöcher birnförmig, nach vorn verſchmälert; Iris braun oder grau; die Schäfte der 
Schwung⸗ und Schwanzfedern weiß; Flügelſpitzen nahe an das Schwanzende reichend; 
Schwanz wenig abgerundet, faſt gerade, mit zwölf dunkeln Querbinden. 

Länge 52,5 bis 55 Ctm., Flugbreite 120 bis 138 Ctm., Schnabel im Bogen 3,3 Ctm., 


Schwanz 21,5 Ctm., Lauf 7 Ctm. 
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Beſchreibung. Der Scheitel iſt dunkelbraungrau; über die Augen geht ein weiß⸗ 
lich roſtfarbener Streif; Backen und Halsfedern ſind dunkel roſtbraun; der Rücken und 
Bürzel iſt dunkelbraun, mit hellern Federkanten. Die Kehle iſt roſtgelblichweiß, dunkelbraun 
geſtrichelt; die Bruſt iſt weiß, mit braunen Längsflecken beſetzt; der After iſt roſtfarben und 
hat dunkelbraune, kleine Flecken; die Hoſen ſind dunkelbraun, mit roſtrothen Kanten. Die 
Schwingen ſind ſpitzwärts ſchwarzbraun, in der Mitte mit dunklen Querſtreifen, welche in 
der halbweißen, innern Fahne endigen. Der wenig abgerundete Schwanz beſteht aus 12 dun⸗ 
kelbraunen, und eben jo viel graubraunen Querſtreifen; die Schäfte der Schwung⸗ und 


Schwanzfedern ſind weiß. — Der Schnabel iſt ſchwärzlich; die Iris braun; die etwas auf⸗ 
getriebene Wachshaut und Füße ſind gelb, die ſchwarzen Krallen ziemlich groß, ſcharf, aber 
nicht ſehr gekrümmt. — Das Weibchen iſt wie bei den andern Raubvögeln etwas größer. 


Bei dieſem Buſſard herrſcht in der Färbung des Gefieders eine ſolche Verſchiedenheit, 
wie man ſie bei keinem deutſchen Raubvogel mehr antrifft, und die weder im Alter noch im 
Geſchlecht ihren Grund hat. Man kann ſie nach der Hauptfarbe in drei Varietäten eintheilen: 

1) In die oben beſchriebene braune. Man erkennt dieſe Varietät an dem braunen 
Rücken und den Flügeln, ſo wie an der gelblichweißen Bruſt, welche mit braunen Streifen 
und Längsflecken bezeichnet iſt. 

2) Die ſchwarze Varietät unterſcheidet ſich durch die dunklere Färbung und durch die 
wellenförmigen, gebrochenen Querftreifen auf der Bruſt. 

a 3) Der weißliche Mäuſebuſſard fällt durch das hervorſtechende Weiß der Grundfarbe 
des Gefieders auf, welches mit braunen Flecken mehr oder minder beſetzt iſt. 

Zwiſchen allen dieſen Farbenverſchiedenheiten ſtehen noch Uebergänge, wodurch ſie ſo 
verſchmelzen, daß man oft nicht recht weiß, zu welcher man ſie zählen ſoll. So kommt auch 
eine rein ſchwarzbraune Abänderung ganz ohne hellere Flecken vor; eine röthlich dun⸗ 
kelbraune Abänderung mit gelblichweißer Unterſeite und dunkelbraun regelmäßig in die 
Quere geſperbert. Außerdem gibt es auch Ausartungen, z. B. Kakerlaken, welche rein 


| weiß find, und röthliche Augen haben. Alle dieſe aber ſehr ſelten. 


Er bewohnt die ganze nördliche und gemäßigte Welt, kommt in ganz Afrika vor 


und iſt in Deutſchland ein allgemein bekannter Vogel. Bei uns iſt er mehr Stand⸗ und 


Strich⸗, im Norden aber Zugvogel. Seine Zugzeit ift der September und Oktober, die 
Wiederkehr im März und April. Im Spätjahr ſieht man ihn in Geſellſchaften von 50 und 
mehr Stück langſam und zerſtreut gegen Weſten ziehen. — Er liebt die Ebenen wie die 
Berge, vorzüglich ſolche Waldungen, die Getreidefelder in der Nähe haben; im Frühlinge 
ſucht er gern die größern Wälder, im Herbſt mehr die Ränder derſelben und Feldhölzer auf. 
Den Horſt ſetzen ſie auf die höchſten Fichten, Eichen, Buchen und andere hohe ſtarke 
Bäume, aber nicht immer in den Gipfel, nicht ſelten auch nur in der mittlern Höhe auf 
einen ſtarken Seitenaſt. Er beſteht unten aus ſtarken trocknen Reiſern, die nach oben feiner 
werden. Manchmal iſt es noch mit andern Materialien, grünen Reiſern, Moos und Thier⸗ 
haaren belegt und hat einen Durchmeſſer von ca. 6 Dem. Selten baut indeſſen dieſer träge 
Vogel ein neues Neſt, es iſt entweder ein vorjähriges, was er wieder ausbeſſert, oder er be⸗ 
nutzt dazu ein altes Rabenneſt. In dieſem findet man im April etwa 3 Eier, welche im 
Mittel 5,6 Ctm. lang und 4,6 Ctm. breit ſind, ihre Form iſt kurz oval, bauchig, das Korn 
ziemlich fein geebnet, aber nicht glänzend, grünlich- auch kalkweiß, röthlich lehmartig oder 
rothbraun gefleckt und beſpritzt, manchmal mehrere Flecken zuſammengefloſſen, nie ſehr dicht 
bezeichnet und zuweilen ganz ohne Flecken. In Sammlungen verliert ſich der grünliche Ton. 
Die Eier werden 5 Wochen lang bebrütet und die blaß weißgrauen flaumigen Jungen mit 
Inſekten, Mäuſen, Amphibien, jungen Vögeln u. dergl. aufgefüttert. 
0 Man erkennt den Buſſard ſchon von Weitem an ſeinem kurzen, plumpen Körper, und 
ſeinem ſanft hingleitenden Fluge. Während der Zug- und Brütezeit fliegt er indeſſen auch 
ſehr hoch, und beſchreibt ſchöne Schneckenkreiſe in der Luft. Seine Jammerſtimme ähnelt dem 
Miauen einer Katze und klingt hoch: „miä, miä“; wenn ihn Krähen necken, ſo hört man 
zuweilen ein haſtiges „gäd gäck gäck“, die Jungen gickern. 

Er nährt ſich meiſtens von Mäuſen, Hamſtern, Maulwürfen, Ratten, Fröſchen, 
Schlangen, ſowohl giftigen als unſchädlichen, Regenwürmern, Raupen u. dergl., während der 
Brütezeit auch von jungen Feld- und Waldvögeln, Eiern, jungen Haſen und Haushühnern. 
— Den Maulwürfen paßt er an den Röhren auf, bis der Bewohner die lockere Erde in die 
Höhe ſtößt; dann greift er ſchnell mit beiden Fängen durch und zieht ihn hervor. Seine 
Hauptnahrung bilden aber jederzeit Feldmäuſe, deren man oft 8 bis 10 in ſeinem Kropfe 
findet. Er ſitzt meiſtens ſtill auf einem Baume, Stein oder Hügel, und ſobald er eine Beute 
bemerkt, fliegt er ſchnell hinzu, ergreift und verzehrt ſie auf der Stelle; manchmal ſieht man 
ihn auch über einer Beute rütteln, um ſie recht auf's Korn zu nehmen. Daß er muthig 


BR N. * 
ug ift, den Taubenfalken zu plündern, ift in deſſen Beſchreibung erwähnt, und der Buſſard 
erhält durch denſelben manchen Leckerbiſſen, den er ſich ſelbſt zu fangen zu plump wäre. — 


In der Gefangenſchaft iſt er mit Fleiſchabfällen, Fiſchen, Kartoffeln, Brod und ſonſtigen ge- 


nießbaren Stoffen leicht zu unterhalten, obwohl dieſe unnatürlichen auf die Dauer nicht zu⸗ 
träglich fein mögen. Insbeſondere zeigt dieſer Vogel auch eine Vorliebe für Schlangen, 
welche er ohne Verzug tödtet und ſtückweiſe verſchlingt. Selbſt die giftige Kreuzotter wird 
von ihm muthig angegriffen, getödtet und, wenn nicht zu groß, ganz verſchlungen, immer 
den Kopf voran. Er bedarf Waſſer, das er zeitweiſe ſäuft. 

Er iſt zwar nicht ganz unſchädlich, denn während ſeiner Brütezeit thut er nicht unbe⸗ 
deutenden Schaden an den Bruten der Wald- und Feldvögel, allein der Nutzen, den er durch 
Vertilgung vieler ſchädlichen Thiere und Inſekten ſtiftet, iſt weit überwiegend. 


Der Aauhfußbu ſſard. Buteo lagopus, Brünnich. 


Rauhbeiniger Buſſard, rauhbeinige Weihe, rauhbeiniger Mäuſefalke. Falco lagopus, 
Archibuteo lagopus, Triorchis lagopus. 

Kennzeichen der Art. Die Fußwurzeln ſind bis auf die Zehen herab befiedert, 
hinten am Lauf ein nackter, geſchilderter Streif, der ſogleich ſichtbar wird, wenn man die 
Befiederung auseinander biegt; dieſe nebſt der Wachshaut gelb; der Rumpf auf weißem 
Grunde braungefleckt, an der Unterbruſt ein großes dunkles Schild; der Schwanz weiß, 
gegen das Ende hin mit einer dunkeln Binde, bei ältern Vögeln mit mehreren Binden; 
unter dem Flügel vorn am Daumengelenk ein großer dunkelbrauner Fleck. 

Länge durchſchnittlich 52 Ctm., Flugbreite 140 Ctm., Schwanz 20 Ctm., Schnabel 
im Bogen 4 Ctm., Lauf 7,4 Ctm. 

Beſchreibung. Kopf und Unterleib roſtgelblichweiß; Scheitel, Oberhals und Kehle 
mit braunen großen Schaftſtrichen, die an der Oberbruſt und den Hoſen mehr oder weniger 
Spatelflecke werden; quer über den ganzen Leib auf der Unterbruſt meiſt ein ſehr breites 
ſchwarzbraunes, wenig oder gar nicht hell gemiſchtes Schild. Die großen Schwingen ſchwarz⸗ 
braun, die übrigen ſammt Rücken⸗ und Deckfedern braun, oft ſehr dunkel oder mit dunklen 
Flecken auf der Federmitte; der Schwanz weiß, am Ende mit wenigſtens einer breiten un⸗ 
regelmäßigen ſchwarzbraunen Binde, gewöhnlich aber noch mit mehrern (drei bis ſieben) Bin⸗ 
den geziert. Bei ſehr alten Vögeln ſind Kehle, Gurgel und Seiten des Kropfes oft ganz 
ſchwarz, nur ſparſam weißlich geſtreift, der Nacken ſchön roſtgelb angeflogen; der Bauch und 
die langen Afterfedern ſind weiß. Im Ganzen ſind die hellen Farben bei alten Vögeln nicht 
jo auffallend, als bei jungen. Alles dies aber mit ſehr vielen Abänderungen. — Die Be⸗ 
fiederung der Füße iſt gelblichweiß klein braun gefleckt, die Zehen gelb; der Schnabel bläulich 
hornfarben; das Auge ſchön nußbraun. — Die Weibchen haben weniger Weiß. 

Dieſer Buſſard bewohnt mehr den Norden der alten und neuen Welt, kommt 
von der Winterkälte vertrieben in gelindere Gegenden, überwintert im mittlern, weniger im 
ſüdlichen Europa, und iſt in Deutſchland während des Hauptzuges im November und März 
ein gemeiner Raubvogel. Uebrigens kommt er auch in Afrika vor. Er wählt vorzüglich 
ebene, mit kleinen Gehölzen abwechſelnde Felder zu ſeinem Aufenthalt, wo er ſich oft auf 
Grenzfteinen, Hügeln und einzeln ſtehenden Bäumen niederläßt. Zuweilen brütet ein Pärchen 
in Weſtpreußen, auf Rügen, an der Weichſel; ſelbſt in Thüringen und der Lauſitz iſt dies 
ſchon vorgekommen. Der Horſt ſteht auf hohen Bäumen bald hoch oben, bald niedriger; wo 
es an Bäumen mangelt, auch auf Felſen. Es iſt wie das des Mauſers gebaut, und enthält 
2 bis 4 Eier, welche 5,4 Ctm. lang und 3,1 Ctm. breit ſind; der Grund iſt ſchwach grün⸗ 
lichweiß, die feinen Spritzer und Flecken ſind friſch rothbraun; bei manchen finden ſich auch 
röthlichgraue Schalenflecken. Sie ſind ein wenig kleiner und eiförmiger, etwas glänzend, das 


Korn feiner als das der Eier des Mäuſebuſſards. 


I Die Nahrung iſt die gleiche, wie beim Vorigen; ebenſo die Stimme, welche in einem 

etwas höhern Tone hoch und hell: „hiäh“ klingt. Sein Flug iſt ſanft, ſchwebend, bisweilen 
jo hoch, daß er dem Auge entſchwindet; oft ſieht man ihn, um eine Beute recht auf's Korn 
zu nehmen, über derſelben unter beſtändigem Flattern ſtille halten und dann auf dieſelbe her⸗ 
abſtürzen. — In der Gefangenſchaft muß er mit Fleiſch unterhalten werden, weil er wäh⸗ 
leriſcher iſt, als der Mauſer, auch trinkt er ſehr gern friſches Waſſer. Auf der Krähenhütte 
wird der Rauhfuß am leichteſten geſchoſſen, da er unter allen Raubvögeln dem Uhu am hef⸗ 
tigſten zuſetzt. - 
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Achte Familie: Weſpenbuſſard. Pernis, Cuvier. 


Schnabel ſehr ſchwach, wenig gekrümmt; um die Augenkreiſe Borſtenfedern; 
die Zügel mit kurzen abgerundeten Federn ſchuppig bedeckt; Naſenlöcher ritzförmig, 
parallel dem Kieferrande; kurze, ſtämmige rauhgeſchuppte Füße, Läufe hinten nackt, 
vorn zur Hälfte befiedert, mit ſtarken Hoſen; Zehen lang aber ſchwach, Krallen 
ſchwach und wenig gebogen; die Krallen ſämmtlich unten flachhohl, mit ſcharfer 
Kante jederſeits; die innere Zehe eben ſo lang und kaum ſtärker als die äußere; 
Zehen querlinig genetzt, das Krallenglied beſchildet; am Gaumen ein Höcker. Flügel 
lang und ſpitzig; die erſte Schwinge größer als die ſiebente und kleiner als die 
ſechste; Schwanz lang und abgerundet, überragt die Flügel; das Gefieder iſt derb. 
Sie rauben nur kleine, nicht ſchnelle Thiere, beſonders ſtechende Inſekten, gegen deren 
Stich jene harten Federchen das Geſicht wie ein Panzer ſchützen. — Eine Art. 


Der Wefpenbuffard. Pernis apivorus, Linné. 


Bienenfalke, Honigbuſſard, Inſektengeier, Krähen-, Froſch⸗ und Vogelgeier, Sommer⸗ 
mauſer, Weſpenfreſſer. Falco apivorus. 

Kennzeichen der Art. An den Zügeln ſtatt der Bartborſten mit dicht ſtehenden 
derben, eiförmig zugeſpitzten Federchen; mit geſtrecktem Schnabel, in welchem am Gaumen 
ein kleiner Höcker befindlich; Naſenlöcher ritzförmig, parallel dem Kieferrande (ein Haupt⸗ 
merkmal dieſer Art gegenüber dem gemeinen Buſſard); die Wachshaut ſchwärzlich, gelb gemiſcht, 
(bei den Jungen gelb), Schwanz abgerundet, unregelmäßig bebändert. Alle kleinern Federn 
ſind an der Wurzelhälfte weiß und alle Federn am Unterleibe haben dunkle Schäfte; der 
Schwanz drei ſichtbare breite Querbinden und weiße Spitze; die Endbinde von der mittlern 
doppelt ſo weit entfernt, als dieſe von der Wurzelbinde; dieſer größere helle Zwiſchenraum 
zuweilen mit einer 4. Binde durchzogen. 

Länge 56 Ctm., Flugbreite 125 Ctm., Schwanzlänge 26,5 Ctm., Schnabellänge 4 Ctm., 
Höhe des Laufs 6 Etm. 

Beſchreibung. Der ganze Oberkopf iſt aſchfarben; der Hinterhals bräunlich aſch⸗ 
grau überflogen; der Unterleib iſt gelblichweiß, mit braunen Herzflecken und Querwellen; die 
Rückenfedern ſind tiefbraun, aſchgrau überflogen; der Grund der Flügelfedern iſt fahlbraun, 
mit hellem Spitzenſaume und dunkelbraun in die Quere geſtreift, welche Streifen nach der 
Wurzel weiß eingefaßt ſind; der abgerundete Schwanz iſt weißlichbraun, mit weißer Spitze, 
und drei breiten, ſchwarzbraunen Querbinden. — Der Schnabel iſt etwas geſtreckt, ſehr zu⸗ 
ſammengedrückt, ohne Zahn, von Farbe ſchwärzlich, eben ſo die Wachshaut; Mundwinkel und 
Augenſterne ſind gelb; die Füße ſind kurz, ſtämmig, der Lauf bis zur Hälfte befiedert, von 
Farbe gelb; die Krallen ſind lang, aber wenig gekrümmt. — Das Weibchen iſt kaum etwas 
größer, am Kopfe ſtets weniger grau, zuweilen fehlt auch jede Spur; die untere Seite des 
Vogels iſt immer dunkler als am Männchen. — Bei jungen Vögeln iſt der Kopf gelblich⸗ 
oder bräunlichweiß; die obern Theile find dunkelbraun, mit weißen Federſäumen; die untern 
Theile weiß, am Kropfe braun überflogen, mit lichtbraunen Schaftſtrichen; die Wachshaut iſt 
ockergelb; die Iris graubraun. — Junge Weibchen ſind unten oft blaßroſtbraun. 

Der Weſpenbuſſard iſt jo verſchieden gefärbt, daß es zu weitläufig wäre, alle Ab- 
weichungen zu beſchreiben; übrigens variirt er nie bis ins Unkenntliche. | 

Er findet fih im Norden von Aſien und Europa, am häufigſten in Rußland; in. 
Deutſchland iſt er allenthalben, aber nirgends ſo gemein wie der Mäuſebuſſard. Er bewohnt 
Waldungen von gemiſchter Holzart, in welchen die Bäume nicht zu enge ſtehen, auch mehr 
nach dem Rande zu als in der Mitte derſelben. Er iſt ein Zugvogel, der ſich im April 
einſtellt und im September wieder wegzieht. Beim Fortzug ſieht man gewöhnlich nur eine 
Familie beiſammen; ſie fliegen hoch, drehen ſich öfters ohne Bewegung der Flügel im Kreiſe 


und ihr Zug geht gerade nach Weften. 


Der Horſt ſteht auf alten recht ſtarken Bäumen, bald hoch, bald niedrig; er iſt gegen 
3 Fuß breit, kunſtlos, ganz flach, aus Stecken gebaut, denen eine Lage friſcher Birken⸗ oder 
Buchenzweige entweder in der Mitte oder am Rande beigemiſcht iſt, und die ihn vor vielen 
andern kenntlich machen. Die 2 bis 3 Eier, welche man im Mai findet, ſind 5 Ctm. lang 


und 4 bis 4,2 Ctm. breit, haben eine ſehr kurze, ſtarkbauchige Form, find feinkörnig mit etwas 
Glanz, gelbgrünlichweiß mit in einander verlaufenden bleich roſtfarbigen Zeichnungen getrübt, 
und auf dieſem mit hellerem oder dunklerem Roſtbraun beſpritzt, gefleckt und marmorirt. 
Dieſe Farbe iſt oft ſo dick aufgetragen, daß ſie ſich zum Theil abwaſchen läßt. Die Jungen 
find zuerſt mit weißen Dunen bekleidet und werden mit Raupen, Fliegen und Weſpenbrut, 
welche ihnen die Alten vorſpeien, aufgefüttert. 

Der Flug dieſes Vogels iſt ſanft und träg, er bewegt die Flügel in matten Schlägen, 
kann aber auch ganze Strecken ſchweben. Ein eigenes Spiel hat das Männchen während der 
Begattungszeit, wo es ſich mit dem Weibchen in weiten Kreiſen hinaufdreht, dann hoch über 
daſſelbe aufſteigt und ſich mit hoch geſtellten Flügeln und einer eigenthümlich ſchnell ſchütteln⸗ 
den Bewegung derſelben zu ihm herabläßt, jedoch ſogleich wieder zu voriger Höhe erhebt, um 
ſich abermals zu ihm herabzuſenken. Dies anmuthige Spiel wird viertelſtundenlang wieder— 
holt. Auf der Erde ſchreitet er wie ein Rabe mit etwas hoch getragenem Halſe und ge— 
ſträubten Nackenfedern. Seine Stimme iſt ein heftig ausgeſtoßenes „kick kick kick, das oft 
Hr Ei Minuten fortdauert; die ausgeflogenen Jungen ziehen es mehr, daß es faft wie 
„küik“ klingt. f 

Seine Nahrung beſteht in Würmern, Fröſchen, Eidechſen, Schlangen, Käfern, Raupen, 
fliegenden Inſekten, kleinen Säugethieren, welche er nur ſtillſitzend überraſchen kann. Ganz 
vorzüglich aber ſucht er die Neſter der Hummeln und Weſpen anf, nach welchen er die Erde 
wie eine Henne aufſcharrt, um zu den Waben und deren Brut zu gelangen. Die ihn um— 
ſchwärmenden Inſekten weiß er ſo geſchickt wegzuſchnappen, daß ſie quer in den Schnabel 
kommen, und er nun durch einen kräftigen Biß einen Theil des Hinterleibs ſammt Stachel 
ablöſt und als ſchädlich fallen läßt. Die harten Fußſchilder und das derbe Gefieder vor den 
Augen ſchützen ihn vor den Stichen der ihn Umſummenden. Zuweilen genießt er auch weiche 
Beeren und Obſt, beſonders die jung Aufgezogenen haben eine wirkliche Vorliebe für Obſt⸗ 
nahrung, als Stachelbeeren, Johannisbeeren, Pflaumen, gebratene Aepfel und Birnen. Durch 
Plündern der Vogelneſter wird er ſchädlich; deshalb wird er, wenn er ſich zur Brutzeit im 
Walde ſehen läßt, von unaufhörlichem Geſchrei der Vögel begleitet; beſonders verfolgen ihn 
die Krähen ſehr hart. 


Reunte Familie: Milan. Milvus, Byisson. 


Schnabel mäßig groß, nicht gleich von der Wurzel an gebogen, in einen 
großen Haken endigend, ſehr ſtumpf gezahnt, etwas über halbe Kopfeslänge; Naſen⸗ 
löcher oval, parallel dem Vorderrande der Wachshaut, nach oben verſchmälert; Füße 
kurz, Läufe hinten nackt, vorn faſt zur Hälfte befiedert; am Schenkel lange Hoſen; 
Zehen kurz und beſchildet; die Krallen jederſeits unten mit vorſpringender ſcharfer 
Kante und Längsfurche, in der Mitte conver; Flügel ſehr lang und zugeſpitzt; 
die zweite bis fünfte Schwinge, und ſehr ſchwach die ſechste nach der Spitze auf 
der Außenfahne verengt; Schwanz lang und mehr oder weniger tiefgabelig ausge— 
ſchnitten und ganz oder faſt ganz von den Schwingen bedeckt. — Zwei Arten. 


Der rothe Milan. Milvus regalis, Brisson. 
Taf. 14, Fig. 2. 


Milan, Gabelſchwanz, Gabelweihe, Röthelweihe, Luftſchwimmer, Hühnerdieb, Weihe 
oder Hühnerweihe. Falco milvus. 

Kennzeichen der Art. Hauptfarbe roſtfarben; der große, ſtark gegabelte Schwanz 
unvollkommen dunkelbraun bebändert, die äußern Federn deſſelben über 6 Etm. länger als 
die mittelſten; die Fußwurzeln halb befiedert und gelb. 

Longe 60 Ctm., Flugbreite 143 Etm., Schwanzlänge 34,5 Ctm., Schnabellänge 3,6 Ctm., 
Höhe des Laufs 2,4 Ctm. a 

Beſchreibung. Die Kopffedern find weiß, hellroſtfarben vermiſcht mit ſchwarz⸗ 
braunen Schaftſtrichen; die Halsfedern mehr roſtroth; die Kehle iſt weiß, mit dunklen Schmitzen; 
die Rückenfedern ſind braunſchwarz, breit roſtroth eingefaßt und weißlich gekantet; die Flügel⸗ 
federn ſind braunſchwarz; der ſehr ſtark gegabelte, große Schwanz iſt roſtroth mit ſchwarzen 
Federſchäften, die äußern Federn mit unvollkommnen, ſchwärzlichen Querbinden. Bruſt, 
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Hoſen und Bauch ſind roſtroth mit ſchwarzbraunen Schaftſtrichen. — Der Schnabel ift bläu⸗ 
lich; Wachshaut, Mundwinkel und Füße ſind gelb; die Iris ſilberfarben. — Das Weibchen 
iſt einige Zolle größer und hat einen bleichern Schwanz; der Rücken iſt einfarbig braun; der 
Kopf mehr mit Roſtfarbe überlaufen; die Bruſt iſt mehr mit Weiß vermiſcht. — Junge 
Vögel ſind heller gefärbt; der Scheitel- und Hinterhals iſt gelblichweiß, roſtroth gefleckt; der 
Schnabel iſt ſchwarz N 

Der Milan findet ſich in ganz Europa und im nördlichen Aſien. In Deutſchland, 
beſonders im ſüdlichen, iſt er ziemlich häufig. Er iſt ein Zugvogel, verläßt uns im Sep⸗ 
tember und kommt im März wieder zurück. Seinen Wohnſitz hat er in Wäldern, welche 
mit Feld und Wieſen abwechſeln, von wo ſie meilenweit die freien Orte durchſtreifen. Sonſt 
iſt er ein Feldvogel, der nur des Abends in den Wäldern ſeine Schlafſtätte aufſucht. In 
gelinden Wintern bleiben einzelne bei uns. Ihre Reiſen machen ſie gemeinſchaftlich, oft in 
Truppen von 50 bis 100 Stück. Dieſe Züge ſind gerade nach Weſten gerichtet, dabei 
fliegen ſie anf der freien Ebene niedrig und rücken nur langſam vorwärts, indem ſich einzelne 
abwechſelnd niederlaſſen und ausruhen. 

Der Horſt ſteht auf alten hohen Waldbäumen, am öfterſten auf Eichen oder Kiefern, 
er iſt 90 Ctm. im Durchmeſſer und flach aus Reiſern, Wurzeln, Halmen erbaut, mit Moos, 
Wolle, ſelbſt Lumpen ausgelegt und enthält etwa 3 Eier, welche 5,8 Ctm. lang und 4,5 Ctm. 
breit, feinkörnig und ohne Glanz ſind. Der Grund iſt weiß, mit ſchwach grünlicher Neigung, 
die Schalenflecken ſind lehmbräunlich mit grobem Gekritzel, Punkten und Spritzern von einem 
dunkeln Rothbraun; die Zeichnungen ſind aber nie ſehr häufig. Sie gleichen den Eiern des 
Mäuſebuſſards. Wie die meiſten Eier, welche äußerlich einen grünlichen Anflug haben, ſind 
auch dieſe inwendig lichtgrün. 

Dieſer Raubvogel wird von den meiſten an Muth und Schnelligkeit übertroffen, auf 
dem Boden iſt er unbehülflich; der Flug aber iſt ſanft, zwar langſam, jedoch von unver⸗ 
gleichlicher Zierlichkeit und Leichtigkeit; ſtundenlang ſieht man ihn umher ſchweben, ohne nur 
einen Flügelſchlag zu bemerken, wobei er zu einer Höhe hinaufſteigt, daß er dem menſchlichen 
Auge entſchwindet. Seine Stimme iſt ein hohes „hiäh, hi —-hi—-hiäh!“ fein Freuden⸗ 
geſchrei ein trillerndes Pfeifen, und während der Begattungszeit eine Art Geſang aus obigen 
Tönen zuſammengeſetzt. 

Er nährt ſich blos von kleineren und kriechenden Thieren, als Mäuſen, Maulwürfen, 
jungen Haſen, Eidechſen, Schlangen, Fröſchen, Inſekten; hauptſächlich aber, wo er es haben 
kann, von jungen Gänſen, Hühnern und Enten, wodurch er den Geflügelhaltern viel Verdruß 
macht. Er wagt ſich ganz nahe an die Dörfer und Meierhöfe, und wo er einmal etwas 
weggekapert hat, kommt er ſicher alle Tage, beinahe zur gleichen Stunde wieder; Aas iſt ihm 
ein Leckerbiſſen. 

Nach dem Uhu geht dieſer Milan ſtark, in der Zugzeit heerdenweiſe, daher möchte 
die Krähenhütte die ergiebigſte Jagd auf ihn verſchaffen. Sonſt iſt er als ein ſcheuer Vogel 
nur aus einem Hinterhalte zu ſchießen, was bei einem Aaſe noch am leichteſten geſchieht. In 
einem Tellereiſen, worauf man ein Stück Fleiſch oder einen todten Maulwurf bindet, iſt er 
nicht ſchwierig zu fangen. — 

Zur Zeit, als die Falknereien noch exiſtirten, fing man dieſen Feigling mit Falken 
und ſelbſt mit dem Sperber; es war dies gewöhnlich ein Vergnügen der fürſtlichen Herren 

und Prinzen, weshalb er in Frankreich noch jetzt Königsweihe heißt. 


Der ſchwarzbraune Milan. Milvus ater, Gmelin-Linné. 


Schwarze Hühnerweihe, ſchwarzbraune Gabelweihe, kleiner Schwalbenſchwanz oder 
Gabelgeier. Falco niger oder ater. 

Kennzeichen der Art. Oberleib ſchwarzbraun; der Schwanz mit vielen ſchmalen 
ſchwarzbraunen Querbändern bezeichnet, nur etwas gabelförmig, die äußern Schwanzfedern 
nicht über 2,4 Ctm. länger als die mittlern. 

Länge 52,5 Ctm., Flügelbreite 114,5 Ctm., Schwanzlänge 25 Ctm., Schnabellänge 
im Bogen 3,6 Ctm., Höhe des Laufs 5,4 Ctm. 

Beſchreibung. Kopf, Kehle und Hals ſind ſchmutzigweiß; der Unterleib roſtbraun, 
mit ſchwarzen Schaftflecken; der Oberleib iſt ſchwarzbraun; der nur etwas gabelförmige 
Schwanz iſt braun, mit 9 bis 12 ſchmalen Bändern. — Der Schnabel iſt ſchwarz; Wachs⸗ 
haut und Augenkreiſe ſind gelb; die Augenſterne braungrün; die Füße ſind klein, faſt ſchwäch⸗ 
lich, von Farbe orangegelb. — Das Weibchen iſt 5 bis 7 Ctm. größer; oben dunkler 
und unten roſtbrauner, welche Farbe an den langen Schenkelfedern beſonders hervorſticht. 

Seine wahre Heimat iſt Aegypten und der ganze Orient bis nach Japan, auch das 
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weit ſeltener, als der Vorige, im nördlichen überhaupt wenig bekannt. Er kommt als Zug⸗ 


che Europa. In Afrika und Südweſtaſien wird er durch den nahe verwandten 
marotzermilan vertreten, den man häufig mit ihm verwechſelt. In Deutſchland iſt er 


vogel zu Ende des März, zieht im Oktober wieder weg, und liebt namentlich zu ſeinem 
Aufenthalt ſolche Waldungen, welche ſtehende Gewäſſer und Flüſſe in der Nähe haben. 
Sein Horſt iſt wie beim rothen Milan, er enthält 3 bis 4 meiſt kurzovale Eier von 
5,4 Ctm. Länge und 4,1 bis 4,3 Ctm. Breite, ziemlich feinkörnig, glanzlos, weiß von Farbe 
oder mit ſchwach grünlichem Ton, häufig mit bleich laſurbraunen Schalenflecken und roſt⸗ 
braunen Spritzern und Kritzeln, welche nie ſehr ſtark vorkommen. 

Dieſer Vogel hat einen ſchönen, ſchwimmenden Flug, und nährt ſich hauptſächlich von 
Fiſchen, Fröſchen, jungen Waſſervögeln, Hamſtern, Maulwürfen, Mäuſen und Aas. — In 
den bedeutenderen Städten des Orients wird er gerne geduldet, weil er die verpeſtenden Une 
reinigkeiten entfernt, und iſt dort ſo an die Menſchen gewöhnt, daß er ſich in die offenen 
Fenſter ſetzt. Er frißt auch Obſt. 


Zehnte Familie: Gleitaar. Elanus, Saving. 


Schnabel klein, vorn ſehr zuſammengedrückt, langhakig, mit tiefgeſpaltenem 


Rachen; Naſenlöcher parallel dem Kieferrande; Füße kurz und dick, vorn zweidrittel 


herab befiedert; Läufe und Zehen fein genetzt, das Krallenglied beſchildet; Krallen 
unten rund; die Mittelkralle ſeitlich längs der Mitte mit vortretender Innenkante; 
die Flügel lang und ſchmal endigend; der Schwanz mäßig lang, ſchwach ausge— 
ſchnitten, von den Flügeln etwas überragt; die erſte Schwinge gleich der dritten, 
kaum kürzer als die zweite und längſte; die zweite und dritte auf der Außenfahne 
nach der Spitze verengt. Das Gefieder iſt ſeidenweich, am Kinn und Zügel ſtehen 
ziemlich lange vorwärts gerichtete Bartborſten. — Eine Art. 


Der ſchwarzſlügekige Gleitaar. Elanus melanopterus, Daudin. 


Schwimmer, ſchwarzſchulteriger Gleitaar, Falkenmilan, Milanbuſſard, Blak. Elanus 
eaesius, Falco melanopterus. 

Kennzeichen der Art. Auf dem Oberflügel ein großes ſchwarzes Feld; die 
Unterflügeldecke rein weiß. Im Alter an allen obern Theilen hellaſchgrau, an den untern 
weiß. In der Jugend oben bräunlichgrau, unten röthlichweiß. 

Länge 31,5 Ctm., Breite 73 Ctm., Flügellänge 27,5 Ctm., Schwanzlänge 12,5 Ctm., 
Schnabellänge im Bogen 2,3 Ctm., Lauf 3,6 Ctm. ö 

Beſchreibung. Das alte Männchen iſt oben ſchön hellaſchgrau, auf dem Ober⸗ 
flügel ſteht ein tiefſchwarzes, ſehr in die Augen fallendes Feld, welches von den Deckfedern 
gebildet wird; über den Augen ein weißer, durch dieſelben ein ſchwarzer Strich; Stirn, 
Wangen und der ganze Unterkörper rein weiß, an den Seiten ſanft grau angehaucht; am 
Schwanz ſind die mittlern Federn hellaſchgrau, die andern nach außen weiß gekantet. Der 
Schnabel iſt ſchwarz, die Wachshaut, Füße und die Augen find ſchön hochgeld. — Jung: 
Oben dunkler mit braunröthlichem Anfluge, der auf dem Kopf am ſtärkſten iſt, hier mit dunk⸗ 
lern Schaftflecken; ſämmtliche hintern Flügel⸗, Schwung- und Schwanzfedern mit ſehr breiten 
weißlichen Enden, welche an den erſtern noch von verwaſchener Roſtfarbe begrenzt werden. 
Bruſt und untere Halsſeiten hell graulichroſtfarben, am Rande heller; Unterbruſt heller, blaß 
angeflogen, mit ſchmalen dunkelbraunen Schaftſtrichen. Die mittlern Schwanzfedern ſind 
röthlichgrau, die übrigen mit weißen Außenkanten. Von einer bänderartigen Zeichnung zeigt 
ſich daran nichts. — Das Weibchen iſt etwas größer, ſonſt gleicht es dem Männchen 
vollkommen. 5 

Ganz Afrika mit einem Theil des angrenzenden Aſiens bewohnt dieſer kleine Raub⸗ 
vogel; von dort kommt er in die ſüdlichen Theile Europa's herüber, und wurde als Selten⸗ 
heit auch ſchon in Deutſchland erlegt. Sein Aufenthalt find freie, aber nicht kahle Gegenden, 
wo er fi) gern auf die oberſten Spitzen der Bäume und der Gebüſche ſetzt. ‚ 

Der Horſt ſteht ziemlich niedrig, oft kaum 12 Fuß über dem Boden, in der Nähe 
der Gärten oder in dieſen, da er in Aegypten, wo ihn Dr. A. Brehm niſtend antraf, ge⸗ 
ſchont und deshalb zutraulich wird. Derſelbe iſt groß, flach, dicht gebaut, mit feinen Wurzel⸗ 


flaaſern und Haaren belegt, und enthält im Februar 3 bis 5 Eier, welche eine kurze, faſt runde 
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Ovalform haben, 3,5 Ctm. lang und 3 Ctm. breit find. Der Grund iſt grünlichweiß mit 
rothgrauen Schalenflecken und rothbraunen Flecken von theils verwaſchener, theils deutlicher, 
oft wie marmorirter Zeichnung. 3 

Dieſer Vogel iſt ſchon in der Ferne an dem unten durchaus weißen Gefieder zu er- 
kennen. Sein Flug iſt ſchwebend, ſanft, durch wenige matte Flügelſchläge unterbrochen; die 
Stimme iſt hellgellend. Seine Nahrung beſteht aus kleinen Säugethieren, Vögeln, Inſekten, 
namentlich Heuſchrecken, und deshalb begleitet er gewöhnlich die Züge der Wanderheuſchrecken. 
Seine Ereremente haben einen auffallenden Biſamgeruch. 


Elfte Samilie: Habicht. Astur, Cuvier. 


Schnabel von halber Kopfeslänge, ſtark, von der Wurzel an gekrümmt, mit 
einem deutlichen aber flachen Zahn im Oberſchnabel, der einen entſprechenden ſeichten 
= Ausſchnitt im Unterſchnabel hat; Naſenlöcher rundlich, kurz oval, nach vorn ſchräg 
aufſteigend, der obere Rand fait gerade; Füße hoch mit langen Zehen und ſehr ge= 
krümmten ſcharfen Krallen; die Läufe hinten nackt, vorn / oder ½ derſelben be⸗ 
fiedert, mit langen Hoſen; Läufe gegen dreimal ſo lang als die Firſte; Zehen vorn 
getäfelt, an der Wurzel meiſt genetzt; Krallen unten in der Mitte etwas erhaben, 
mit vorſpringenden Seitenkanten; die mittlere mit ſtärkerer faſt zur Mitte anſteigen⸗ 
der Innenkante; Schwanz faſt gerade, lang, Flügel kurz, bedecken den Schwanz etwa 
zur Hälfte; die Schwingenſpitzen überragen die untern Schwanzdeckfedern nicht; die 
vierte Schwinge die längſte; die erſte ungefähr gleich der achten; die ſechs erſten 
verengt. — Zwei Arten. 


Der Hühnerhabicht. Astur palumbarius, Linné. 
Taf. 14, Fig. 4. 


Habicht, Taubenhabicht, Stockfalke, Hühnerfalke, Hühnerweihe, Hacht, Sperberfalke. 
Falco palumbarius, Accipiter astur. 

Kennzeichen der Art. Wachshaut, Augenſterne und die großen ſtarken Füße 
gelb; über den Augen ein weißer Streifen; Oberleib dunkelaſchgrau oder dunkelbraun, Unter⸗ 
leib weiß mit ſchwarzbraunen wellenförmigen Querlinien, bei jungen Vögeln röthlichweiß 
mit dunkelbraunen Längsflecken; Schwanz abgerundet mit 5 (ſeltener 4 oder 6) dunkeln Quer⸗ 
binden. Die weiße Schwanzſpitze von der breiten einfarbig dunkeln Endbinde vor derſelben 
ſcharf abgeſetzt, ohne Mitteltinten; die Zehen an der Wurzel genetzt, an der Spitze getäfelt; 
der Lauf bis zu 1¼ der Länge befiedert; der Nacken dunkel, ohne weißen Fleck. 

Länge 50 Ctm., Flugbreite 1 Meter, Schnabellänge im Bogen 4,2 Ctm., Schwanz⸗ 
länge 20,3 Ctm., Höhe des Laufs 7,7 Ctm. 

Beſchreibung. Altes Männchen. Oberleib dunkel aſchblau, hin und wieder 
etwas bräunlich überlaufen; der Schwanz mit 5 dunkeln Querbinden. Die Kehle iſt weiß, 
ſchwarzbräunlich geſtrichelt; Unterhals, Bruſt, Schenkel und Deckfedern unter den Flügeln find 
weiß, mit ſchwarzen Schäften und ſchmalen, braunſchwarzen Querſtreifen durchzogen, welche 
ſehr ſchön und regelmäßig ſind; über das Auge geht ein weißer, braun geſtrichelter Streif, 

welcher im Nacken in einigen weißen Fleckchen endigt. — Der Schnabel iſt bläulichſchwarz, 
Mundwinkel und Wachshaut gelb; die Iris ſchön gelb; die Beine ſind groß und ſtark, von 
Farbe hellgelb. Die aſchblaue Rückenfarbe iſt wie ein Duft, verſchwindet bei ausgeſtopften 
Exemplaren allmählich und verwandelt ſich endlich in ein düſteres Graubraun. — Altes 
Weibchen. Größer als das Männchen, oben mehr braun als blau; die untern Theile ſind 
ſtark mit Roſtgelb überflogen, die braunſchwarzen Querlinien breiter, als am Männchen. 
Im hohen Alter findet dagegen kein Unterſchied mehr zwiſchen beiden ftatt. — Junge 
Vögel ſind bis nach der erſten Mauſer, alſo über ein Jahr, ganz von den Alten verſchieden. 
Oben dunkelgraubraun, zimmtbraun und weiß gefleckt; der Schwanz hat 5 ſchwarzbraune 
und 5 bräunlichaſchgraue Querbinden und am Ende weiße Spitzchen; die Schwingen ſind 
ſchwarzbraun und haben graubraune Querbinden; der Unterleib iſt röthlichweiß mit dunkel⸗ 
braunen Längsflecken. 

Dieſer Vogel bewohnt die gemäßigten und nördlichen Gegenden von Europa, Aſien, 
Amerika und Nordafrika. In Deutſchland ſind nur wenige Striche, wo er nicht unter 
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die bekannten Vögel zu zählen wäre. In Württemberg iſt er indeß nicht häufig, da ihm 
überall ſehr nachgeſtellt wird. — Sein liebſter Aufenthalt find waldige Ebenen und Berge, 
wenn ſie mit Feldern und Wieſen abwechſeln. Er hält ſich lieber in kleinen Wäldern in der 
Naähe der Dörfer, welche mit kleinen Feldern und freien Plätzen abwechſeln, auf, als in großen 
dichten Waldungen oder in weitläufigen Feldern. Er ift Zug⸗, Strid und Standvogel; 
doch ſieht man ihn während feiner eigentlichen Zugzeit im März und April, ſowie im Sep⸗ 
tember und Oktober am häufigſten. \ 
en Der Horft findet ſich in Laub- und Nadelwäldern auf einem ſehr hohen Baume, am 
laiebſten auf Eichen, Buchen oder Tannen, meiſt oben im Wipfel. Er hat übrigens mehrere 
Neſter zum Abwechſeln, das aber, welches zur Brut gewählt iſt, wird mit friſchen Nadel- 
oder Blätterzweigen belegt. Gegen Ende April findet man darin 2 bis 4 Eier, welche 6 Ctm. 
lang und 4,2 Ctm. breit find, eine längliche Eiform und grobkörnige Schalen haben; der 4 
Grund iſt grünlichweiß, ſelten noch etwas mit gelbbrauner Farbe gefleckt. Die Jungen ſind 1 
oben mit grauweißen, unten reinweißen Dunen bekleidet; ſie ſitzen anfänglich auf den Ferſen RR 
mit geſchloſſenen Zehen und bleiben lange im Neſte, und es vergehen Wochen, ehe ſie ftehen, 
2 Monate, bis ſie ſo weit befiedert ſind, daß ſie ausfliegen können. Den Horſt mit Jungen 
vertheidigt das Weibchen muthig, und es ſind ſchon Fälle vorgekommen, wo es mit wahrer 
Wuth auf Kinder, ein anderes ſogar nach eingeſpannten Pferden ſo lange ſtieß, bis es der 
Kutſcher mit dem Peitſchenſtiel erſchlug. 
Der männliche Hühnerhabicht, obgleich kleiner als das Weibchen, übertrifft dieſes an 
Muth, Schnelligkeit und Kühnheit bei Weitem. Es ſind ſtarke, beherzte, außerordentlich flug 
gewandte Vögel; ungeachtet ihrer kurzen Flügel fliegen fte ſehr ſchnell, meift niedrig, ſehr oft 
ſchußweiſe, ohne bemerkbare Flügelbeweguug, mit eingezogenem Nacken, wobei fie den Schnabel 
etwas in die Höhe halten; der Schwanz läuft im Fluge nach der Spitze gewöhnlich ſchmäler 
zu. An den abgerundeten kurzen Flügeln kann man ſie im Fluge leicht von dem ähnlichen 
Taubenfalken unterſcheiden, welcher lange, ſchmale und ſpitzige Flügel hat. Im Frühjahr 
beſchreiben Männchen und Weibchen oft ſchöne Schneckenkreiſe mit ausgebreitetem Schwanze 
über dem Neſtplatz. Mordgier und Blutdurſt, unterſtützt von Schnelligkeit und Kraft, blicken 
aus allen ſeinen Handlungen hervor. Als früher die Falknerei noch exiſtirte, war dieſer 
Habicht ein berühmter Beizvogel; obgleich er, wegen ſeines Trotzes, mühſamer zu dreſſiren 
war, als andere Jagdfalken. Seine Stimme iſt ein ſtark tönendes „gia, giak“; außer dieſem ? 
hört man noch ein hohes, ſchirkendes „kirk kirk!“ 0 
i Er nährt ſich von kleinen Vögeln, von Tauben, wilden Enten, Auer, Birk- und 
Haſelhühnern, Faſanen, Krähen, Dohlen, Elſtern, Hähern; ferner von Mäuſen, Hamſtern, 
fängt ſelbſt die gewandten Eichhörnchen, Wieſel, junge und ſogar zuweilen alte Haſen, welche 
er durch Ausdauer nach hartem Kampfe überwältigt. Zuerſt ſtößt er auf den fliehenden 
Haſen und bringt ihm Wunden mit dem Schnabel bei; wenn er durch die Hetze endlich er— 
mattet, packt er ihn mit feinen kraftvollen Fängen und tödtet ihn allmählich mit Schnabel 
und Krallen. Man weiß Beiſpiele, daß er ſich mit dem ergriffenen Haſen förmlich wälzte, 
ohne ſeine Beute fahren zu laſſen. Er fängt ohne Unterſchied die fliegenden wie die ſitzenden, 
die großen wie die kleinen Vögel; den Zeiſig ſo gut als die Krähe oder den Faſanen. Ein 
paniſcher Schrecken ergreift die Vögel bei ſeinem Erſcheinen, und bemächtigt ſich oft ihrer 
Sinne ſo ſehr, daß ſie ſtarr ſitzen bleiben, und ſchon unter ſeinen Klauen bluten, ehe ſie ſich 
noch zur Flucht entſchloſſen haben. Er iſt der allerſchädlichſte unſerer Raubvögel, vor dem 
die Tauben im Schlage, die Hühner im Stalle nicht ſicher ſind. Seine Raubbegierde iſt ſo 
groß, daß er auf den Bauernhöfen der fürchterlich geängſteten Taube durch die Fenſterſcheiben 
ins Zimmer folgt, und ſich durch das Klirren des zerſpringenden Glaſes in ſeinem Vorhaben x 
nicht ſtören läßt. Er ftößt bald ſenkrecht, bald ſchief, bald horizontal; eben jo gut von hinten 7 
oder gerade entgegen, wie von der Seite oder von oben her; ja zuweilen kehrt er ſich mit A 
unglaublicher Schnelligkeit auf einen Augenblick gleichſam in der Luft um, und greift jo ſein 
Schlachtopfer von unten. Die ſich in dichtes Gebüſch flüchtenden ſind auch hier nicht immer 
ſicher, indem er ihnen zu Fuß nachſpringt und ſie noch aus den dichteſten Dornen hervor⸗ 
zerrt. Die Krähen, welche ihm ſehr feind ſind, verfolgen ihn in Scharen beſtändig mit großem 
Geſchrei, allein nicht ſelten muß einer der Schreier den Hohn mit dem Blute zahlen. Sitzend 
nimmt er fie namentlich des Winters weg, und während des Sommers die brütenden Weib- 
chen von den Neſtern. 

Wenn er recht voll gefreſſen iſt, ſitzt er ruhig auf einem Zweige, und wartet die 
Verdauung ab; er ſieht dann wegen des eingezogenen Kopfes und des gekrümmten Rückens 
ſehr buckelig aus; dies iſt die beſte Gelegenheit, um ihn ſchußrecht zu hinterſchleichen. Man 
flängt ihn wegen ſeiner Raubgier in allen Arten von Raubvogelfängen leicht; auch auf dem 
Vaoagelherde, wo er nach den Lockvögeln geht, wird er häufig gefangen; ebeuſo auf der Krähen- 
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hütte erlegt. — Ein älterer Habicht in der Gefangenſchaft bleibt wild, trotzig und mord⸗ 
ſüchtig; alle Vögel, welche neben ihm gehalten werden, fucht er abzuwürgen, wobei er ſelbſt 
ſeinesgleichen nicht verſchont. Nur wenn man ihn noch ſehr jung im Dunenkleid erhält, 
x kann er gezähmt und zutraulicher werden, man muß ihn aber anfänglich warm und trocken“ 
halten und mit gutem, friſchem, wohl zerkleinertem Fleiſch füttern, ſonſt wird er lahm an den 
Füßen und geht ein. Wer Luft hat, einen jungen Habicht zu erziehen, möge das Betreffende 
beim Taubenfalken nachleſen. N ir 
Unter dem Geflügel richtet er ſchreckliche Niederlagen an; er ift den Jagden und na- 
mentlich den Faſanerien eine wahre Geißel; deshalb zahlt man dem Jäger an den meiſten 
Orten ein anſehnliches Schußgeld für dieſen ſchädlichen Vogel. ö 


Der Finkenhabicht. Astur nisus, Linné. 


Sperber, Finkenſperber, Wachtelhabicht, Sperlingsſtößer, Taubenſtößer. Falco nisus, 
Nisus communis, Accipiter nisus. 
= Kennzeichen der Art. Iris, Wachshaut und Füße gelb, letztere mit langem 
3 dünnem Lauf und ſchlanker Mittelzehe; die Zehen getäfelt; der Lauf bis höchſtens / der 
Länge befiedert; Schwanz mit geradem Ende und mit z ſchwärzlichen Querbinden; die dunklen 
Endbinden und der trübweiße Endſaum durch Mitteltinten verbunden oder allmählich in ein⸗ 
ander verwaſchen; im Nacken ein weißer Fleck. — Alt: Oben blaugrau, unten weiß mit 
braunen oder roſtfarbenen Wellenlinien. Jung: Oben graubraun, unten weiß, an der 
Kehle und am Vorderhalſe braun in die Länge, am Bauch und an den Schenkeln in die 
Quere gefleckt. . 
Länge des Männchens 31 Ctm., Flugbreite 60 Ctm., Schwanz 14,5 Ctm., Schnabel 


im Bogen 1,6 Ctm., Lauf 5,4 Ctm.; Länge des Weibchens 36 bis 40 Ctm., Flugbreite 


74 bis 76 Ctm., Schwanz 19 Ctm., Schnabel im Bogen 2 Ctm., Lauf 6 Ctm. f 

Dieſer Vogel iſt an Geſtalt und Betragen der Hühnerhabicht im Kleinen, nur hat er 
verhältnißmäßig viel ſchlankere Füße. Mäanchen und Weibchen weichen in der Färbung, der 
Größe und auch der Lebensart ſo merklich von einander ab, wie es nicht leicht bei einem 
andern deutſchen Vogel vorkommt. 

Beſchreibung. Das alte Männchen oben graublau; unten weiß mit braunen 
oder roſtfarbenen Wellenlinien; Augenbrauen, Zügel und Kehle weißlich, braun oder roſt⸗ 
farben geſchmitzt; der Schwanz iſt am Ende gerade, und hat 5 ſchwärzliche Querbinden. — 
Der Schnabel iſt hornblau; die Wachshaut, das Augenlidrändchen und die Füße, welche lange 
dünne Zehen haben, find gelb; die Iris goldgelb. — Das Weibchen iſt 5 bis 7 Etm. 
größer als das Männchen, an den Gliedmaßen ſtärker und vollkommener, ſo daß man es für 
einen ganz andern Vogel halten könnte, wenn man ſie nicht auf den Neſtern beiſammen ſähe; 
auch ſtehen im Nacken einige vertuſchte weiße Fleckchen. Im Alter iſt es dem Männchen 
ziemlich ähnlich; bei jüngern Weibchen iſt die Oberſeite mehr bräunlichgrau; die untere Seite 
ſchmutziger und gröber gebändert. — Die jungen Vögel ſind ganz anders, von oben grau⸗ 
braun, unten weiß, an dem Vorderhalſe und der Kehle braun in die Länge, an Bauch und 
Schenkeln aber in die Quere gefleckt. Unter ihnen ſind die Weibchen etwas brauner, auch 
weniger röthlich als die Männchen. 

Der Sperber findet ſich in der ganzen nördlichen und gemäßigten Welt, und gehört 
in Deutſchland zu den ſehr gewöhnlichen Raubvögeln. Er ift ein Stand- und Strich⸗ 
vogel; ſeine Zugzeit der März und September. Er bewohnt nicht zu große Waldungen. 

Sein Neft findet man hauptſächlich in Kiefern⸗ und Tannenwäldern auf Bäumen von 
mittlerer Größe, oder in jungem Stangenholz, wo die Bäume recht dicht ſtehen. Es iſt über 
40 Ctm. breit, flach, mit geringer Vertiefung in der Mitte, worin die 3 bis 5, bei Alten 
ſelbſt 7 Eier liegen; ſie ſind viel kleiner und rundlicher als die des Hühnerhabichts, 4,2 Ctm. 
lang und 3,2 Ctm. breit, rauhſchalig und auf grünlichweißem Grunde mit violettgrauen 
Schalenflecken, blaſſem gelblichem Roſtbraun und mit dunklem Leberbraun mehr oder weniger 
gefleckt und beſpritzt; ganz fehlt die eine oder andere Zeichnung nie. — Die Flaumen der 
Jungen, welche in 3 Wochen ausgebrütet werden, ſind weiß. 8 

Der Sperber iſt ein kecker und liſtiger Räuber; ſein Flug ſehr ſchnell, aber meiſtens 
niedrig; wie ein Pfeil weiß er durch die dichteſten Bäume hindurchzuſchießen, wobei er lange 
Strecken faſt ohne Flügelſchlag ſchwebt. Vom Thurmfalken unterſcheidet er ſich durch 
kürzere Flügel und größere Gewandtheit; auch rüttelt er niemals in der Luft. Bei dieſem 
Vogel iſt das Weibchen viel muthiger und beherzter, als das Männchen, letzteres weit zärt⸗ 
licher und ſcheuer, daher es auch mehr in den Wäldern raubt, während erſteres Feld und 
Fluren bis an die Ortſchaften durchſtreift, ja im Winter ſelbſt mitten in den benachbarten 
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Orten Beute macht. Seine Stimme klingt ſchirkend „kirk kirk kirk“; dann hört man noch * * 
dein fanftes „gu gi gi“ von ihm. g 2 
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Seine Nahrung beſteht in allerlei Waldvögeln bis zur Größe einer Taube; auch 1 


2 
in Käfern, Inſekten, Mäuſen u. dergl. Er fängt die ſitzenden und fliegenden Vögel, und * 


— 


ſtößt zwar wie der Hühnerhabicht oft auch in ſchräger Richtung aus der Höhe auf ſeine Beute, 


macht aber ebenſo, auch wenn er ihr in gerader Linie nachſchießt, wie dieſer, im Augenblicke 


des Zugreifens eine raſche kurze Schwenkung, um ſein Schlachtopfer von unten oder von der 8 


Seite zu packen. 
Meiſtens jagt er in der Nähe der Gebüſche, Bäume und Dörfer, und iſt der größte 
Schrecken der kleinen Waldvögel, namentlich der Sperlinge, auf welche er es beſonders an- 


gelegt zu haben ſcheint. Mit vieler Liſt kundſchaftet er ihre Sammelplätze aus, fliegt pfeil⸗ * 
ſchnell dicht über der Erde, hart an Geſträuchen, Zäunen oder Gebäuden hin, damit er nicht Be 
zu früh geſehen wird, ſchwingt ſich plötzlich in die Höhe, ſtürzt nun wie ein Blitz unter die Br 
ſichere Heerde und nimmt einen hinweg; dies Alles geht jo ſchnell, daß man ſich's kaum * 
denken kann. Oft ſetzt er ihnen in vollem Zuge bis in die Gebüſche, Gebäude, durch Thüren * 


und Dachlöcher nach, wobei er in ſeiner Raubgier nicht ſelten ſeine eigene Sicherheit auf's 
Spiel ſetzt. Wenn er gerade nicht hungrig iſt und eben eine Beute gemacht hat, ſo ſieht 
man ihn zuweilen wie im Triumph mit derſelben eine Zeit lang zierliche Kreiſe beſchreiben. 
Den 11. Juni 1856 wurde eine junge weiße Tümmlertaube, die etwa 4 Wochen flog und 
ſehr flugfähig war, über meinem Hauſe von einem Sperberweibchen gejagt, ſo zwar, daß es 
den Anſchein hatte, als wolle es neben der Taube fliegen; dann plötzlich wurde von dem * 
Sperber ein, gleich darauf zwei andere Stöße nach derſelben ſeitwärts mit großer Schnellig⸗ 2 
keit ausgeführt, denen die Taube meiſterhaft auswich; nun ließ ſie ſich, über dem Hauſe an⸗ ** 
gekommen, mit hochgehaltenen Flügeln ſo ſchnell ihr möglich gerade auf daſſelbe herabſinken 9 
(abgeängſtet ſuchte ſie vermuthlich den Schlag zu erreichen); das gleiche Manöver machte der 

Raubvogel nach, nur ſchneller, ein Griff ſeiner langen Fänge nach unten und da hing ſie in 


nnen 


ſeinen Klauen, ſo nahe bei mir (ich war gerade oben im Taubenſchlag an einem Dachfenſter), 5 
daß ich mit einem Stock den Ränber hätte erreichen können. Die Taube wurde mit anſchei⸗ | 
nender Leichtigkeit weithin in eine baumreiche Ecke unſeres Thales geſchleppt. Während dieſer N 
lautloſen aber mich ſehr beunruhigenden Jagd machte ich durch Klatſchen und Schreien einen N 
ſolchen Höllenlärm, daß ein Stier davon ſcheu geworden wäre, der Sperber ließ ſich aber A 
nicht irre machen. Er wurde einige Wochen ſpäter, nachdem er noch mehrere junge Tauben 5 

geraubt hatte, durch einen Schuß erlegt. Es beweiſt dies, daß fie eben ihre Opfer er- 5 
greifen, wie es die Umſtände erfordern, ohne ſich genau an eine Norm zu binden. — Er raubt 


auch zuweilen alte Feld⸗ und ſelbſt Kropftauben, kann ſie aber nicht weit tragen; und wenn u 
man rechtzeitig zu Hülfe kommt, kann der Räuber verjagt und die Taube manchmal noch = 
gerettet werden. Ueberhaupt darf man ficher fein, daß ein Sperberweibchen günftig gelegene 0 
Taubenſchläge öfters mit Raubanfällen heimſucht, wenn es den Taubenraub einmal ange⸗ 
fangen hat, wie wir in hieſiger Gegend, wo der Sperber gemein iſt, ſehr gut wiſſen. Am 
gefährlichſten iſt es während der Zeit, wo es Junge verſorgen muß. 
Der Sperber iſt leicht zu zähmen, wenn man ihn im Dunenkleide aus dem Neſte holt. m. 
Man muß ihn genau ſo halten wie den Habicht, nämlich trocken und warm, und anfänglich 
gutes zerkleinertes Fleiſch geben. Später erhält man ihn mit billigen Fleiſchtheilen, Ein⸗ 
geweiden und Mäuſen. Je älter, deſto ſchwieriger iſt die Zähmung. Läßt man ihn frei aus⸗ 
und einfliegen, ſo darf man nicht überſehen, ihn während der Zugperiode einzuſperren, ſonſt 
erwacht der Wandertrieb, und er ſtreicht mit ſeinen Kameraden fort; überhaupt verwildert er 
allmählich bei anhaltendem freiem Flug. 2 
Dem Jäger werden die Fänge, als einem sehr ſchädlichen Räuber angehörig, mit > 
Recht ausgelöſt. e n N ; E 


Zwölfte Familie: Edel falke. Falco, Linné. * 


Schnabel ſtark, ſehr kurz, oben mit einem ſcharfen Zahn, welcher in einen 
ähnlichen Ausſchnitt des Unterſchnabels paßt; die Firſte iſt nicht halb ſo lang, als 
die Mittelzehe mit Kralle; Naſenlöcher rund, mit einem emporſtehenden Hügelchen | 
in der Mitte; Füße kurz, ſtark, mit ſehr langen Zehen und hohen Sohlenballen; 8 
die Krallen ſind ſehr ſtark, krumm, ſcharfſchneidig und ſpitzig; die Flügel ſind lang 


und ſchmal; die erſte Schwinge von gleicher Länge mit der dritten, die zweite iſt 


Friderich, Vögel. III. Aufl. 1 N Gr 30 
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die längſte; das Gefieder dicht und derb; die Umgebung des Auges iſt unbefiedert, 

die nackte Stelle von gleicher Farbe mit der Wachshaut; die Iris dunkelbraun. 
Vom Mundwinkel und dem Auge läuft, charakteriſtiſch, ein dunkelbraun gezeichneter 
Streif zwiſchen Wangen und Kehle herab. Ihr Raub beſteht faſt einzig in Vögeln, 
welche ſie fliegend erhaſchen; ſie ſtoßen in ſchiefer Richtung von oben auf dieſelben 
herab, und müſſen ſie deshalb erſt vorher zu überſteigen ſuchen. Die ungeheure 
Gewalt, mit welcher ſie auf ihre Beute ſtürzen, erlaubt ihnen nicht, nach ſitzenden 
Thieren auf dem Boden zu ſtoßen, weil ſie ſich ſonſt beſchädigen würden; Aus⸗ 
nahmen hievon ſind ſelten. Sie durchſchneiden deshalb, wenn ſie jagen, die Luft 
mit reißender Schnelligkeit, und fliegen dann meiſt niedrig, um die Vögel durch 
jähes Erſchrecken zum Auffliegen zu bringen; werden ſie vorher bemerkt, ſo drücken 
ſich die Bedrohten feſt auf den Boden und entgehen ſo der Gefahr. 


An Muth und Schnelligkeit ſtehen ſie allen Raubvögeln voran, nur die Ha⸗ 
bichte nähern ſich ihnen; ſie übertreffen aber dieſe wieder an Gelehrigkeit und Zähm⸗ 
barkeit, und waren früher, als die Falknereien noch exiſtirten, die geſchätzteſten 
Jagd⸗ (Baiz⸗) Vögel. — Sieben Arten. 


Der Jagdfalke. Falco candicans, Linné. 


Der gemeine, edle, weiße Falke, Baizvogel, isländiſcher Falke, Polarfalke, Schwimmer⸗ 
falke, Schweimer, großer Schlachter, Lanette. Hierofalco islandicus oder candicans. 

Kennzeichen der Art. Wachshaut, Augenkreiſe und die großen Füße in der 
Jugend blaßblau, dann grünlich, im hohen Alter blaßgelb; der Backenſtreif undeutlich; 
Schwanz 21,5 bis 23,5 Ctm. lang, länger als die in Ruhe liegenden Flügel, mit ſchwarzen 
Schäften und vierzehn bis ſechzehn dunkeln Querbändern auf lichtem Grunde; am jungen 
Vogel mit ebenſo viel lichten Querſtreifen auf dunklem Grunde; in der Jugend fahlbraune 
Längszeichnung; im Alter blauſchwärzliche Querzeichnung, mag nun bei dem Geſammt⸗ 
gefieder, die bräunliche, graue oder die weiße Farbe vorherrſchen. 

Länge 60 bis 64,5 Ctm., Flugbreite 129 bis 140 Ctm.; durchſchnittliche Flügellänge 
beim Männchen 33 Ctm., beim Weibchen 36,6 Ctm.; Schwanzlänge 21,5 bis 23,5 Ctm., 
Höhe des halbbefiederten Laufs 6,6 Ctm.; die Mittelzehe, nebſt der im Bogen gemeſſenen 
4,5 Ctm. langen Kralle, 7 Ctm., Schnabellänge im Bogen 4,2 Eim. 

Beſchreibung. Die größeren nordiſchen Jagdfalken kommen mit vorherrſchend 
weißem, vorherrſchend grauem und braunem Gefieder vor. 

Im höchſten Norden iſt die weiße Abänderung vorherrſchend; die etwas ſüdlicher woh⸗ 
nenden Falken ſind oben bläulich grau, das Jugendkleid der letztern iſt oben braun, roſtfarbig 
überflogen. Die mit Längszeichnung ſind immer jüngere, die mit Querzeichnung 
ältere Vögel, gleichviel, wie die Grundfarbe iſt. f 

Die Falken mit vorherrſchend weißem Gefieder zeigen eine zweifache Ver⸗ 
ſchiedenheit: 

J) Mit Längszeichnung: die Rückſeite iſt mit breiten, der Scheitel und die Unter⸗ 
ſeite mit ſchmalen dunklen Schaftflecken von roſtfarbig brauner Farbe bezeichnet, die dunklen 
Schaftſtriche des Hinterhalſes ſind nach den Federſpitzen hin keilförmig erweitert. 

2) Mit Querzeichnung: die Rückſeite iſt bis zu den obern Schwanzdeckfedern mit 
dunklen Querbinden, der Scheitel mit dunkeln Schaftſtrichen, die ſich am Hinterhalſe lanzett⸗ 
lich erweitern, die Weichen⸗ und Hoſenfedern mit querrundlichen Erweiterungen der dunkeln 
Schaftſtriche bezeichnet; ſämmtliche dunkle Zeichnungen ſind bläulich grauſchwarz ohne Spur 
von Roſtfarbe. — Durch wiederholtes Mauſern wird die weißliche Geſammtfärbung heller 
und weißer. 

Falken mit vorherrſchend grauem Gefieder zeigen dreifache Verſchiedenheit: 

J) Mit Längszeichnung: die ganze Oberſeite vom Scheitel einſchließlich bis zur 
obern Schwanzdecke gleichmäßig dunkelbraun ungefleckt; auf der Unterſeite weiß mit breiten 
dunkeln Schaftflecken; die braune Färbung entſchieden roſtfarbig überflogen. 

2) Mit Längszeichnung: die Oberſeite auf vorherrſchend dunklem Grunde weißlich 
gefleckt; der Scheitel weißlich, mit braunen Schaftflecken; Unterſeite weiß mit braunen Längs⸗ 
flecken; die braune Färbung ebenfalls roſtfarbig überflogen. f 


369) Mit Querzeichnung: die Oberfeite licht bläulichgrau und dunkelbraun quer⸗ 

gebändert; der Scheitel faſt einfarbig dunkelgraubraun; die Unterſeite weiß mit dunklen Quer 
flecken und Querbinden an Weichen und Hoſen; die dunkelbraune Farbe mit entſchieden blau⸗ 
grauem, nie roſtfarbigem Anfluge. — Dieſe Falkenart hat ſich in der Zeichnung überhaupt 
weite Grenzen geſteckt; übrigens iſt bei allen Formen mit Längszeichnung der Farbenton ent⸗ 
ſchieden roſtfarbig, bei allen Formen mit Querzeichnung entſchieden bläulichgrau angeflogen. 


— Der Schnabel iſt hellbläulich; die Wachshaut und kahlen Augenkreiſe im Alter ſchmutzig 


hellgelb, im Mittelalter grünlichgelb und in der Jugend blaßblau; die Augen ſind dunkel⸗ 
braun; die ſehr ſtarken, langzehigen, feinnetzigen Füße ſind vorn über zwei Drittel befiedert, 
bei den Alten ſchmutzig hellgelb, bei Jungen blaßblau. Die langen Hoſenfedern fallen bis 
auf die Zehen herab; der Schwanz ragt weit über die Flügelſpitzen hinaus. 

Die Heimat dieſes ſchönen großen Edelfalken iſt der hohe Norden von Europa. Er 
bewohnt das nördliche Amerika, Grönland, Island, Norwegen, Lappland, auch Sibirien. 
Waldungen gibt es in ſeinem Vaterlande ſo gut wie nicht, deshalb ſind Gebirge, namentlich 
die hohen Felſengeſtade des Meeres, ſein Aufenthalt. Die Gebirge des Innern bewohnt er 
nur da, wo es viele Schneehühner gibt. Im Winter kommen die grönländiſchen Falken in 
bedeutender Zahl nach Island, die hier lebenden wandern zum Theil bis zu den Faröern 
und Shetlands, einzelne ſelbſt bis Schottland, aber nur ſehr ſelten bis Helgoland oder an 
die Küſten Deutſchlands und Hollands. 

Man trifft manchmal brütende Pärchen, von denen der eine Vogel hell, der andere 
dunkel iſt, ebenſo findet man zuweilen verſchieden gefärbte Junge in einem Neſte. Sie 
horſten meiſtens dicht am Meer an hohen jähen Felſen auf einem kleinen Vorſprunge, wo 
man auf Island im Mai, auf Grönland im Juni 3 bis 4 Eier findet, welche die des 
Taubenfalken au Größe bedeutend übertreffen, ihnen aber ſonſt gleichen. Die Grundfarbe iſt 
braungelblich, mehr oder weniger rothbräunlich oder dunkel rothbraun beſpritzt und gefleckt; 
manchmal ſind ſie auch mit der Zeichnungsfarbe vollſtändig und gleichmäßig bedeckt. Die 
Form iſt meiſtentheils rein oval, die Länge beträgt im Mittel 6 Ctm., die Breite 4,8 Ctm., 
die Schale iſt mehr oder minder rauh und ſtark. Die flugfähigen Jungen werden von den 
Alten nicht mehr im Reviere geduldet, ſondern zum Auswandern gezwungen. 

Dieſer große Falke iſt eben jo muthvoll und ſchuell, aber ſtärker und ausdauernder als 
der Taubenfalke. Sein Flug iſt wie bei allen Edelfalken reißend ſchnell und beſteht aus raſch 
folgenden Flügelſchlägen, welche nur ſelten durch ein kurzes Schweben unterbrochen werden; 
beim Jagen fliegt er meiſt niedrig, nur bei zweckloſem Umherſtreifen auf dem Zuge oder im 
Frühjahr während der Begattungszeit erhebt er ſich mit dem Weibchen zu bedeutender Höhe, 
zieht ſchöne Kreiſe in der Luft und vergnügt ſich durch gewandte Flugkünſte. Den meiß- 
ſchwänzigen Seeadler greift er beherzt an, um ihn durch wiederholte Stöße zu ängftigen, und 
er nöthigt auch wirklich den großen ungelenken Gegner gewöhnlich zur Flucht. Von Raben 
wird er oft ſchreiend verfolgt, manchmal ſo lange, bis er die Geduld verliert und nach einem 
dieſer läſtigen Begleiter ſtößt, worauf die andern unter ängſtlichem Schreien ſich eiligſt zer- 
ſtreuen. Beim Sitzen trägt er ſich ſehr aufrecht, auf dem Boden iſt er aber unbeholfen und 
ungeſchickt. — Seine Nahrung beſteht in Schneehühnern und Waſſervögeln; auch Enten, 
Tauben und andere leicht aufzuſcheuchende Vögel werden von ihm im Fluge gefangen; dar⸗ 
unter nur wenige im Sitzen. Eine durchdringende, faſt trillernde Stimme laſſen die Alten 
ſowohl wie die Jungen beim Neſte hören, ſonſt aber ſelten. In der Gefangenſchaft wird er 
leicht zahm und zutraulich gegen den Menſchen, zieht friſches Geflügel jeder andern Nahrung 
vor, frißt übrigens auch ſonſt Fleiſch aller Art, verſchmäht aber faules und ſtinkendes. 

Die Abrichtung gelang immer mit ſolchen Falken am beſten, die im erſten Herbſt ihres 
Lebens eingefangen (nicht aus dem Neſte genommen und aufgezogen), bedeutend im Fluge 
geübt, des Raubens kundig und abgehärtet, jedoch noch nicht zu ſehr verwildert waren. Im 
Mittelalter, wo die Luft am Fange des Haar- und Federwildes durch Raubvögel in vollſter 
Blüte ſtand, wurde ein dreſſirter Jagdfalke ſehr hoch geſchätzt und nicht ſelten mit hunderten 
und tauſenden von Gulden bezahlt. Es galt namentlich an fürſtlichen Höfen für einen Ehren⸗ 
punkt, in Pracht und Tüchtigkeit des dazu Gehörigen ſich von keinem Andern übertroffen zu 
ſehen. Das Amt eines Oberhoffalkenmeiſters war eine der höchſten Ehrenſtellen, deren Ver⸗ 
leihung dem Regenten allein zuſtand und die nur aus den älteſten und angeſehenſten Ge⸗ 
ſchlechtern beſetzt wurde. Dieſe Jagd war durch förmliche Geſetze geſchützt, die eine Menge 
ſowohl ſchreiend ungerechter, als lächerlicher Privilegien enthielten. Die Erfindung des 
Schießpulvers hat dies geändert; die Falknereien ſind in Europa eingegangen, und nur noch 
durch die aſiatiſchen Steppenvölker und in den Barbarenſtaaten Nordafrika's, von wo die 
Jagd mit Falken auch urſprünglich abſtammt, wird ſie noch betrieben, alſo von wohlberittenen 
Völkern und in Gegenden, deren flache, öde Nacktheit bei jedem andern Jagdbetrieb die 
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Annäherung an das Wild ungemein erſchwert, und deren ausgedehnte Ebenen ſich dazu eignen, 


dieſe, in hügeligem und durchſchnittenem Terrain gefährliche Jagd ohne großes Bedenken be⸗ 
treiben zu können, da die losgelaſſenen jagenden Baizfalken ſtets zu Pferde begleitet werden 
müſſen. — Zur Dreſſur wurden und werden noch verwendet: der Stein-, Gold⸗ und Kö⸗ 
nigsadler, hauptſächlich aber die Familie der Edelfalken, von der die großen die geſchätzteſten 
ſind; die Röthelfalken, dieſe jedoch ſchon mehr zur Spielerei; endlich die beiden Habichte, 
brauchbar aber ſchwer zu dreſſiren. Kaiſer Friedrich II., der Hohenſtaufe genannt (geb. 
1194, geſt. 1250), hat ein lateiniſches Werk über „die Kunſt mit Falken zu jagen“ geſchrieben, 
deſſen Inhalt noch jetzt als werthvoll gilt. 


Der Volarfalke. Falco arcticus, Holböll. 


Hierofalco groenlandicus. 

Kennzeichen der Art. Das Gefieder trägt in allen Altern Querzeichnung; die 
Farbe in der Jugend dunkel, im Alter weiß. Die obern Schwanzdedfedern mit hellen, die 
Weichen⸗ und Hoſenfedern mit dunklen Querbinden oder Ouerflecken bezeichnet. Die dunkle 
Farbe der Oberſeite iſt ein dunkles bläuliches Graubraun. Im Alter iſt die vorherrſchende 
Grundfarbe weiß, der Scheitel faſt rein weiß; im mittlern Kleide die Grundfarbe grauweiß, 
oder licht bleigrau, der Scheitel mit dunkeln Schaftſtrichen bezeichnet; in der Jugend oben 
dunkelgrau, meiſt mit dunklem einfarbigem ſchwarzgrauem Scheitel. 

Die Größenverhältniſſe ſtimmen mit dem Jagdfalken überein. Er findet ſich in 
Island und Grönland, in erſterem aber ſeltener als der Jagdfalke, und ſoll auch in Grön⸗ 
land nicht ſo häufig ſein als dieſer. Im dunklen Mittelkleide brütet er in Island, nach 


Holböll aber gehören die weißen Vögel mehr dem höhern Norden an, und brüten nicht in 


Island. Vielleicht iſt es nur eine Raſſebildung des verwandten Jagdfalken. 


y Der Gierfalke. Falco gyrfalco, Linné. 

Hierofalco gyrfalco. N 

Kennzeichen der Art. Etwas kleiner als der Vorhergehende, kommt nur in 
Braun und Blaugrau auf der Oberſeite vor, und zwar hauptſächlich in folgenden drei Ab⸗ 
änderungen: 

1) Mit Längszeichnung: die Oberſeite und der Scheitel ungefleckt, gleichmäßig 
braun; die obern Schwanzdeckfedern mit unvollſtändiger Querzeichnung vom Rande aus; die 
Unterſeite weißlich mit dunklen Schaftflecken; die Hoſenfedern roſtweißlich. 

2) Mit Längszeichnung: die Oberſeite roſtweißlich gefleckt; der Scheitel weißlich; 
der Hinterhals und die Unterſeite etwas heller, wie beim vorigen, mit dunkeln Schaftflecken. 

3) Mit Querzeichnung: die Rückſeite blaugrau und dunkelbraun quergebändert; 
der Scheitel graubraun; auf der Unterſeite und an den Weichen quergefleckt. 

Beſchreibung. Dieſer Falke ſtimmt in der Geſtalt und den plaſtiſchen Verhält⸗ 
niſſen vollkommen mit dem grauen Jagdfalken überein, nur iſt er etwas kleiner. Die Flü⸗ 
gellänge beträgt beim weiblichen Gierfalken im Mittel 35 Ctm., beim männlichen 31,8 Eim.; 
der Größenunterſchied zwiſchen ihm und dem Jagdfalken iſt alſo nicht bedeutend. Er wird 
deshalb nicht unbedingt für eine ſelbſtſtändige Art, ſondern nur für eine klimatiſche Ab⸗ 
änderung des Jagdfalken gehalten. Auch bei dieſem Falken hat das bräunliche Jugend⸗ 
kleid Längszeichnung, das graue Kleid des ausgebildeten alten Vogels Querzeichnung. 1% 

Als Brutvogel iſt der Gierfalfe nur in Lappland und Skandinavien bekannt; im 
Herbſt und Winter ziehen beſonders die jungen Vögel ſüdlich, einzeln bis Norddeutſchland 
und Holland, wo ſie früher nicht ſelten von den Falkonieren eingefangen wurden. 

Lebensweiſe und Horſt ſind wie beim Jagdfalken, das Korn der Eier iſt aber feiner, 
die Länge beträgt 5,3 Ctm., die Breite 4,2 Ctm.; die Form iſt eine rundliche. 


Der Würgfalke. Falco laniarius, Linné. 


Schlachtfalke, Sternfalke, Sackerfalke, Blaufuß, britiſcher Falke, Raro, Lannerfalke, 
Schlachter. Hierofalco laniarius, Falco sacer. 

Kennzeichen der Art. Wachshaut, Augenkreiſe und Füße in der Jugend licht⸗ 
blau, im Alter gelb; ein ziemlich deutlicher Backenſtreif; im Genick ein dunkler Fleck; die 
Eckſchwinge mit einem ſchmutzig weißen Säumchen; der Unterleib gelblich oder weiß, mit 
runden oder länglichen braunen Flecken; der Schwanz länger als die in Ruhe liegenden 
Flügel, braun mit weißer Spitze und 4 bis 5 Etm. die Flügel überragend; bei den Alten 
die Schwanzfedern mit 9 bis 11 rundlichen, nicht am Schaft durchgehenden weißen Flecken. 
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die auf der Außenfahne faſt kreisförmig, auf der Innenfahne, ausgenommen der zwei mitt⸗ 
lern, quer⸗elliptiſch und gelblich überflogen find; die Mittelzehe, ohne Kralle, von der Länge 


des Laufs. 


Länge 50 Ctm., Breite 110 Ctm., Schwanzlänge 17,8 Ctm., welcher von den Flügeln 


bis auf 4,2 Ctm. verdeckt wird; der Schnabel im Bogen 3 Ctm., Lauf 4,5 Ctm., Mittelzehe 
ohne Kralle 4,5 Ctm. Länge des Weibchens 55 Ctm. 

Beſchreibung. Die Kehle iſt gelblichweiß; Stirn, Wangen und ein Streif über 
dem Auge roſtgelblich, ſchwarz geſtrichelt; der Scheitel roſtröthlich, dunkel gefleckt; im Genick 
ſteht ein braunſchwarzer Fleck; der Hinterhals iſt roſtgelblich, dunkler gefleckt; der Oberleib iſt 
ſchwarzbraun, mit ſchmalen, dunkelroſtfarbenen Federkanten; Rücken und Schwanz ſind grau⸗ 
lich überflogen, letzterer mit heller Spitze, und an der innern Fahne wurzelwärts, mit ver⸗ 
loſchenen, roſtgelben Querflecken. Ein ſchmaler Streif neben der Kehle herab iſt braunſchwarz; 
der Unterleib iſt blaßroſtgelb, mit dichten, länglichen ſchwarzbraunen Flecken. — In der 
Jugend: der Mantel iſt tief braun mit dunkelroſtgelben Federrändern; der Schwanz braun 
mit roſtgelben Flecken, der Rand ſemmelgelb; der Backenſtreif braun; der Unterleib in die 
Länge gefleckt braun und roſtgelb. — Das Weibchen iſt ſtets lichter und größer als das 
Männchen, oben faſt graubraun ſtatt ſchwarzbraun, unten roſtgelblich. — Der Schnabel iſt 
flacher gebogen als beim Jagd- und Taubenfalken, bläulich, vorn ſchwarz; das Naſenloch 


länglichrund; die Füße ſind ſtark, langgeballt, aber weit kürzer, die Krallen weniger gebogen 
als die des Taubenfalken, 2½ Ctm. herab kurz befiedert, in der Jugend blau, dann braun⸗ 
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oder grünlichgelb, im Alter gelb; das Auge dunkelbraun. 

Der Lanner gehört mehr einem gemäßigten Klima an; er bewohnt Sibirien, ſelbſt 
deſſen Steppen, das ſüdliche europäiſche Rußland, Perſien, Hindoſtan, Arabien; das ſüdliche 
Polen und Ungarn, von wo er als Seltenheit nach Deutſchland ſtreicht. Gegen den Winter 
wandert er theilweiſe nach mildern Erdſtrichen. 

Er wurde ſchon niſtend in Böhmen und Galizien getroffen. Seinen Horſt findet 
man auf kleinen Vorſprüngen hoher jäher Felswände, oder auf hohen Waldbäumen. Er ent⸗ 
hält Anfangs April 4 bis 5 Eier von kurzovaler Form, mit rauher, grobkörniger Schale, die 
auf ſchwach bräunlichgelbem Grunde dunkler, bis zum Rothbraun beſpritzt, gewölkt und ge⸗ 
fleckt ſind. Sie ſtehen in der Größe zwiſchen denen des Jagd- und Taubenfalken. Das 
Weibchen wird vom Männchen mit Nahrung verſorgt und von 10 bis 2 Uhr abgelöft. 
Beide Vögel haben deshalb Brutflecke, das Weibchen aber ſtärkere. Der Flaum der Jungen 
iſt pelzartig und milchweiß, dieſen Flaum tragen ſie 4 volle Wochen, ehe ſie Federn bekommen, 
bleiben im Ganzen 11 bis 12 Wochen im Neſte, bis ſie vollſtändig befiedert ſind, und ſo 
läßt ſich ermeſſen, welche Maſſen von Geflügel und Thieren die Alten zuſammenſchleppen 
müſſen, um ihre gefräßige Brut groß zu füttern. Der Würgfalke ſieht dem Taubenfalken im 
Jugendkleide außerordentlich ähnlich, iſt aber größer und ſchlanker, was durch den längern 
Schwanz bedingt iſt. Er iſt höchſt vorſichtig und ſcheu, trägt die Flügel vorn frei, hinten 
über den ſchmalen Schwanz gekreuzt und hält im Sitzen den Körper ſehr aufrecht. Er hat 
ein großes Jagdrevier in ganz freien Gegenden, wo er junge Haſen, Enten, Rebhühner, 
Tauben und anderes Geflügel raubt. Auf feinen Jagden zeigt er ſich als ein eben jo ge- 
wandter als raſcher Flieger und gibt hierin ſeinen Verwandten nichts nach. 

Er wird ebenfalls als Jagdfalke oder Baizvogel benutzt, und folgt dem Range nach 
in der Falknerei dem isländiſchen Falken. Am meiſten bedienen ſich ſeiner die tatariſchen 
Fürſten zur⸗Jagd. 


Der Taubenfalke Falco peregrinus, Linné. 
Taf. 14, Fig. 5. 


Wanderfalke, Taubenſtoßer, Blaufalke, Schwarzbacken, gemeiner Falke, Berg-, Wald-, 
Tannen⸗, großer Baumfalke. Hierofalco peregrinus. 

Kennzeichen der Art. Die Flügel von gleicher oder faſt gleicher Länge mit dem 
Schwanz; Wachshaut, Augenkreiſe und Füße gelb, in der Jugend grünlich; die Zehen ſehr 
lang; Hoſen ſchmutzigweiß in's Graue, zuweilen roſtgelblich überflogen, mit vielen dunkel⸗ 
braunen breiten Längsflecken oder Querwellen; der Backenſtreif breit und wie der obere Theil 
der Wangen ſchwarz; das Genick weiß gefleckt. Im Alter oben aſchblau mit ſchwarzen 
Wellenlinien; Schwanz mit 9 bis 12 ſchwarzen Binden. Jung oben dunkelbraun mit hellen 
Federſäumen, unten gelblich- oder bräunlichweiß mit braunen Längsflecken; Schwanz mit 7 bis 
I hellen Querflecken. ö 0 

Länge 38 bis 50 Etm., Flugbreite 95 Ctm., Flügellänge 35 Ctm., Schwanzlänge 
16,6 Ctm., Schnabellänge im Bogen 3,6 Ctm., Höhe des Laufs 6 Ctm., die Mittelzehe 6 Ctm. 
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Beſchreibung. Alter Vogel. Oben aſchblau mit ſchwarzen Querflecken, unten 
röthlichweiß mit ſchwarzen Wellenlinien; die Kehle, ein Theil der Wangen und der Kropf 
weiß; von der Schnabelwurzel und dem Auge geht ein ſchwarzer Streif bis zur Mitte des 
Halſes herab; das Genick iſt etwas weiß gefleckt. Der Schwanz hat die Rückenfarbe, iſt etwas 

zugerundet, am Ende mit weißen Spitzen, und hat 9 blauſchwarze Querflecken, bisweilen 
auch 12. — Im hohen Alter wird die Färbung reiner, und der Unterleib hellaſchblau 
überflogen; ſonſt bleibt ſich Alles gleich. — Junger Vogel. Oben dunkelbraun mit hellen 
Federſäumen, unten gelbbräunlichweiß mit braunen Längsflecken; der Schwanz hat 7 bis 9 
helle Querbinden. — Das Weibchen iſt einige Ctm. länger, ſonſt aber jederzeit dem Männ⸗ 
chen ähnlich; doch iſt die Färbung am Unterleibe ſtets etwas matter. — Der Schnabel iſt 
kurz, dick, ſehr gekrümmt, mit ſcharfem Zahn, hellbläulich; die Iris dunkelbraun; die Läufe 
geſchuppt, ein Drittel befiedert, ſchön gelb; die ſehr ſcharfen krummen Krallen ſchwarz. 

Dieſer Falke bewohnt ganz Europa, das nördliche Aſien, Afrika, Amerika, 
ſelbſt Auſtralien. Es iſt eine der wenigen Vogelarten, deren Verbreitung ſo weit reicht, 
daß ſie faſt alle bekannten Theile der Erde umfaßt; vom hohen Norden, rund um die 
Pole und dem Aufhören des Holzes an, durch die gemäßigte, ſelbſt bis in die heiße Zone 
hinein iſt ſein Aufenthalt. In heißen Gegenden bewohnt er die Gebirgszüge, um eine ge⸗ 
mäßigtere Temperatur zu genießen. In Deutſchland iſt er nicht ſelten, beſonders im nörd⸗ 
lichen; und obwohl die meiſten im Herbſte fortwandern, ſo werden ſie immer wieder durch 
nördlicher wohnende erſetzt. Dies Fortziehen und Ankommen währt den ganzen Winter hin⸗ 
durch, doch ſieht man im zeitigen Früh- und Spätjahr die meiſten; übrigens tritt er in einem 
oder dem andern Lande auch als Standvogel auf. 

Er niſtet in großen Nadelholzwäldern der bergigen und ebenen Gegenden auf die 
höchſten Bäume, auch in die Klüfte hoher, unerſteiglicher Felſenwandungen. Im Mai findet 
man in ſeinem flachen Horſte 3 bis 4 rundliche Eier, welche auf braungelblichem Grunde 
bläſſer oder dunkler röthlichbraun beſpritzt und bekritzelt, oder noch dunkler und völlig roth⸗ 
braun bezeichnet und gefleckt ſind, zumal am ſtumpfen Ende. Sie ſind ſehr verſchieden, öfters 
bei einem Gelege, manche mehr gelblich und ſehr hell, manche mehr röthlich und viel dunkler 
gefärbt. Sie ſind ſehr kurzoval, grobkörnig, glanzlos, die großen 5,4 Ctm. lang und 4,2 Ctm. 
breit. Während der Brütezeit vergnügt ſich das Männchen in ſchönem, hohem Fluge über 
dem Neſte, und läßt fleißig ſeine Stimme dazu hören. Dies kann dem Eierſammler einiger⸗ 
maßen als Wegweiſer zum Neſte dienen. 

Der kräftige Körperbau, die langen Flügel, das blitzende Auge beurkunden auf den 
erſten Blick einen muthigen, ſtarken und gewandten Vogel. Die Erfahrung lehrt, daß er 
nicht umſonſt mit ſo furchtbaren Waffen ausgerüſtet ward, und daß er im Gebrauch der⸗ 
ſelben dem Isländer- und Würgfalken nicht nachſtehe. Er iſt ſehr gelehrig und folgſam, und 
daher in Falknereien ein hochgeſchätzter und werthvoller Baizvogel. Sein Flug iſt außer⸗ 
ordentlich ſchnell, mit raſchen Flügelſchlägen meiſt niedrig über dem Erdboden hinſtreichend, 
um einen Vogel zum Auffliegen zu bringen; gelingt ihm dies, ſo iſt derſelbe verloren, denn 
er überſteigt ihn nun raſch und ſtößt von oben in ſchiefer Richtung mit rapider Schnelle nach 
dem Schlachtopfer. Im Fluge zeichnet er ſich durch ſeinen ſchlanken Körper, die langen, 
ſchmalen, ſpitzigen Flügel und den dünnen Schwanz vor Andern aus. Seine Stimme klingt 
ſtark und volltönend: „kajak, kajak!“ 

Sein Raub beſteht in Vögeln von der Größe einer Lerche, bis zu der einer Ente; be— 
ſonders richtet er ſchwere Niederlagen unter den Tauben und Rebhühnern an. Er kann aber 
nur fliegende Vögel fangen, den ſitzenden kann er nichts anhaben; dieſes hat ſeinen Grund 
darin, daß er, wie alle Edelfalken, mit ungeheurer Heftigkeit in ſchiefer Richtung von oben 
herab ſtößt, wodurch er ſich Schaden zufügen würde, wenn er mit ſolchem Kraftaufwande 
nach einem auf dem Boden ſich befindlichen Vogel ſtoßen würde. Wenn er auch unter Um- 
ſtänden im Walde wohnen muß, ſo kann er hier doch nicht mit Erfolg jagen, außer auf 
großen freien Plätzen; er ſieht ſich daher gezwungen, täglich meilenweite Ausflüge zu machen, 
und Felder und Fluren einer weiten Umgegend zu durchſtreifen, beſonders aber die Nähe be- 
wohnter Orte aufzuſuchen, wo viele Tauben gehalten werden. Wo es ihm an Rebhühnern, 
ſeiner Lieblingsſpeiſe, fehlt, müſſen ihn die Tauben entſchädigen. Dieſe fliegen in der Angft 
ſo dicht als möglich an einander, hat ſich eine aber nur ein wenig vom Haufen abgeſondert, 
ſo ſtößt er pfeilſchnell von oben auf ſie nieder. Greift er fehl, dann ſucht ihn die Taube zu 
überſteigen, und wenn ihr dies einigemal glückt, ſo wird der Falke ermüdet und zieht ab, was 
aber trotz des gewandten Flugs der Tauben eben nicht häufig vorkommt. Naumann ſah 
ſogar einmal eine Taube in der größten Noth in's Waſſer ſtürzen, und ſich durch Unter⸗ 
tauchen glücklich retten. Den wandernden größern Waſſervögeln folgt er häufig auf ihren 
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en; auch iſt es nicht ungewöhnlich, ihn ganze Winter ſeinen Aufenthalt auf Thürmen der 


Zu 


größten Städte und Vorſtädte aufſchlagen, hier die Tauben hoch über dem Menſchengetümmel 
jagen oder bis an die Taubenſchläge verfolgen und auf hohen Kirch- oder Hausdächern Tafel 


halten zu ſehen. Dadurch unterſcheidet er ſich von dem ihm in manchem ähnlichen Hühner⸗ 
habicht, denn dieſer ſetzt ſich nicht auf ſolche freie Plätze, um ſeinen Raub zu verzehren, ſon⸗ 
dern ſchleppt ihn in Verſtecke und läßt ſich denſelben von keinem andern Raubvogel abnehmen. 
Auch hat der Wanderfalke lange, ſchmale und ſpitze Flügel, der Habicht kürzere, breite, abge- 
rundete, wodurch der Aufmerkſame ſie ſchon in der Ferne unterſcheiden kann. Auch Saat⸗ 
krähen, Dohlen und Häher müſſen ſeinen Hunger ſtillen; eben ſo wenig verſchont er Schnepfen, 
Brachvögel, wilde Enten und ſelbſt wilde Gänſe. In den Gebirgswaldungen jagt er Auer⸗, 
Birk⸗ und Haſelhühner, kurz alle Vögel, welche er fliegend trifft, oder zum Fliegen bringen 
kann. Er iſt ſo muthig, daß er ſogar Trappen anfällt und ſich mit ihnen balgt, welchen 
er indeß nichts anhaben kann. Seine Beute verzehrt er immer auf freiem Felde und nie⸗ 
mals im Gebüſch. Dies merken ſich die plumpen Buſſarde und die ungeſchickten Milanen 
recht gut, welche genau auf den Falken Acht geben, und ſobald er mit einer Beute anrückt, 
ohne Umſtände über ihn herfallen, um ſie ihm abzunehmen, was man nicht ohne Verdruß 
anſehen kann. Der ſonſt ſo kühne Falke überläßt auch gutwillig den ungebetenen Gäſten 
ſeinen Raub, ſtößt einigemale ſein „kia kia“ aus und fliegt davon, wird aber dadurch zu 
weitern Räubereien veranlaßt. 8 

Wenn man dieſen ſchönen Vogel in der Gefangenſchaft unterhalten will, ſo geht 


das leicht, wenn man ihn noch im Dunenkleide erhält, er muß aber trocken und warm ge= 


halten, mit gutem friſchem zartem Fleiſch, als Kalbs- und Rinderherz, gefüttert werden, und 
darf beſonders nicht zu große Portionen auf einmal erhalten, ſondern kleine; dafür muß er aber 
öfters geätzt werden. So lange der Kropf nicht leer ift, ſoll man nicht wieder füttern, ebenjo 
wenig ſoll man aber Dunenjunge hungern laſſen. Friſches Vogel⸗ und Mäuſefleiſch ſammt 
Gefieder und Haaren zuweilen gereicht, iſt für das Gedeihen des jungen Vogels ſehr er- 
ſprießlich. Mit zunehmendem Alter und entſprechender Erſtarkung kann man auch Muskel⸗ 
fleiſch und überhaupt billige Fleiſchtheile füttern. Das Fleiſch junger Hunde und der Tauben 
iſt eine Delikateſſe. Aber Alles, was man füttert, muß friſch ſein. Friſches Waſſer gibt man 
nach Bedarf. Dieſer Vogel wird ſehr zahm, wenn er gut behandelt wird, und läßt ſich zum 
Aus⸗ und Einfliegen gewöhnen, darf dieſe Freiheit aber nicht im Uebermaß erhalten, damit 
er das Rauben nicht lerne, ſonſt verwildert er wieder. Insbeſondere aber iſt er während der 


ganzen Zugzeit vollſtändig und unbedingt zu Hauſe zu behalten, ſonſt ſiegt der mächtige 


Naturtrieb über ſeine zahmen Gewohnheiten und er entweicht für immer. Sein Behälter 
muß ſeiner Größe angemeſſen, wenigſtens 1¼ Meter hoch, 1½ Meter lang und 1 Meter tief 
ſein, ſonſt beſchädigt er ſein Geſieder. Die runden Sitzſtangen, deren man 2 bis 3 anbringt 
und jo weit auseinander entfernt, daß er fliegen muß, um von einer auf die andere zu ge⸗ 
langen, dürfen wohl 1 Deeimeter Durchmeſſer betragen. Was hier über die Auferziehung 
gejagt iſt, kann man auf alle edle Raubvögel anwenden. — Er läßt ſich zum Fange anderer 


Vögel, zur ſogenannten Baize, abrichten, war früher einer der geſchätzteſten Baizvögel, und 
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unter dem Namen Edelfalke bekannt. Die Einwohner des Dorfes Falkenwert bei Her⸗ 
zogenbuſch in Flandern beſchäftigten ſich zunftmäßig damit, ſolche Falken zu fangen, abzu⸗ 
richten und in die Falknereien Europa's zu verkaufen, wo ein gut abgerichteter Falke nicht 
ſelten mit 800 holländiſchen Gulden bezahlt wurde. 
> Auf der Krähenhütte ift er am leichteften zu ſchießen. Er fett dem Uhu heftig und 
mit ſtarkem Geſchrei zu, und bäumt dann bald auf. Wenn man den Ort weiß, wo er 
lg jeine Nachtruhe in den Wäldern zu halten pflegt, kann man ihn auf dem Anſtande 
erlegen. 
Da er dem Geflügelwild und den Tauben eine wahre Geißel iſt, wie es überhaupt alle 
Edelfalken ſind, ſo wird dem Jäger ein gutes Schießgeld für die Fänge dieſes Vogels bezahlt. 


Der Terchenfalke. Falco subbuteo, Linné. 
Taf. 14, Fig. 6. a 


Baumfalke, kleiner Wanderfalke, Schwarzbäckchen, Lerchenhabicht, Lerchenſtößer, Schwal⸗ 
benfalke, Schwalbenſtößer. Hierofalco 9 e 1 

Kennzeichen der Art. Die Flügel länger als Schwanz; der Backenſtreif breit 
und von den weißen Wangen ſehr abſtechend; das Genick weiß gefleckt; die obern Theile des 
Körpers ungefleckt; Bruſt und Bauch mit dunkeln Längsflecken; Hoſen und After licht roſt⸗ 
roth; Unterſeite des Schwanzes gebändert; Wachshaut und Füße gelb; die Zehen ſehr lang 


und dünn. Im Alter oben einförmig braunſchwarz, aſchblau überpudert; unten weiß mit 
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ſchwärzlichen Längsflecken. In der Jugend oben ſchwarzbraun mit gelbbraunen Feder⸗ 


ſäumen; 1 blaß roſtgelb, dunkelbraun geſtreift; Wachshaut und Augenkreiſe weißlich oder 
bläulichgelb. 

Länge 29 Ctm., Flugbreite 74 Ctm., Schwanzlänge 14,3 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 1,8 Ctm., Höhe des Laufs 3,6 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 3,3 Ctm. 

Beſchreibung. Kehle und Augenbrauen find weiß; Scheitel und Nacken blau⸗ 
ſchwarz; eben ſo ein Streif vom Mundwinkel neben der Kehle herab; die Bruſtfedern gelb⸗ 
lichweiß, jede Feder mit einem länglichen, dunkelbraunen Fleck in der Mitte; Hoſen, After 
und Bauch hellroſtroth; der ganze Oberleib iſt aſchblauſchwarz; nahe beim Genick befinden 
ſich zwei weiße Flecken. Schwanzfedern und Schwingen ſind ſchwarzbraun, aſchbläulich über⸗ 
laufen; die innere Fahne derſelben iſt mit hellroſtfarbenen Querflecken bezeichnet. — Der 
Schnabel iſt hellblau, nach der Spitze ſchwarz; die Wachshaut, nackten Augenkreiſe und Lider 
ſind gelb; die Augenſterne nußbraun; die Füße gelb, mit ſehr langen, dünnen Zehen. — 
Sehr alte Männchen ſind reiner gefärbt; oben wie aſchblau gepudert; Schenkel und After⸗ 
federn ſchön roſtfarben, und die Bruſt weiß, mit ſchwarzbraunen Längsflecken. — Junge 
Vögel ſind von oben ſchwarzbraun, mit gelbbraunen Federſäumen; im Genick gelblichweiß 
gefleckt; der Unterleib blaß roſtgelb, mit dunkelbraunen Längsflecken; der Schwanz iſt von 
unten ſchmutzig weiß, mit ſchmalen, dunkelbraunen Querbändern. Füße, Wachshaut und 
Augenkreiſe find lichter. — Das Weibchen iſt 3,5 Ctm. größer; von oben mehr ſchwarz⸗ 
braun, an der Bruſt viel gröber und dichter gefleckt; ſonſt iſt es in allem dem gleichalterigen 
Männchen ſehr ähnlich. 

Der Lerchenfalke bewohnt die gemäßigten und wärmeren Theile Europa's und iſt 
in Deutſchland überall bekannt, doch nirgends ſehr häufig. Er gehört unter die Zugvögel, 
kommt im April an und zieht im September und Oktober wieder fort. 

Er horſtet in großen und kleinen Waldungen auf alte, hohe Bäume, nahe am Gipfel; 
zuweilen auch in Felſenſpalten, ſelten in ſehr weiten Baumhöhlen. Sein Neſt beſteht aus 
Reiſern, Würzelchen, Moos und Haaren; darin findet man 3 bis 4 Eier, welche auf 
roſtgelblichweißem oder braungelblichem Grunde mit blaſſem Braunroth beſpritzt und bekritzelt 
ſind, nicht ſelten aber auch dunkel braunroth und ſtärker gefleckt vorkommen; zuweilen iſt auch 
der Grund weiß in's Grünliche ſpielend. Die Zeichnungen ſind ſpärlicher, reiner und weniger 
verwiſcht, als die ſehr ähnlichen des Thurmfalken. Ihre Form iſt kurz eiförmig, ſelten 
ſchlanker, die Schale feinkörnig, ziemlich glatt, die Länge im Mittel 4 Ctm., die Breite 
3,2 Ctm. Die Jungen, welche in 3 Wochen auskommen, ſind mit grauweißem Flaum be⸗ 
kleidet, haben blaugraue Augenſterne, helle Wachshaut, laſſen ſich leicht mit friſchem zerklei⸗ 
nerten guten Fleiſch aufziehen, wenn man ſie trocken und warm hält, und werden dann un⸗ 
gemein zahm und anhänglich an ihren Pfleger. Auch zum Aus- und Einfliegen kann man 
dieſen Falken bringen, wenn er ſehr jung erzogen wurde und nichts von ſeinen Eltern weiß. 
Der Ausflug muß aber zeitweiſe unterbrochen werden, damit er nicht verwildert, insbeſondere 
unbedingt während der Zugzeit. Man wolle überhaupt die Auferziehung des jungen Tauben⸗ 
falken durchleſen, welche bei allen feinen Raubvögeln maßgebend iſt. Sie bedürfen Trink⸗ 
waſſer, baden zuweilen und müſſen im Winter vor Kälte geſchützt werden Er wurde früher 


auch als Baizvogel benutzt, und war muthig genug, ſelbſt wilde Gänſe am Halſe zu fallen. 


und aus der Luft zu ſtürzen, wobei man ihm aber ſchnell zu Hülfe eilen mußte, damit bei 
ungleichem Kampf der Baizvogel nicht zu Schaden kommen konnte. — Die Alten ſieht man 
ihre flugfähigen Jungen zuweilen im Fluge füttern, wie die Schwalben. 

Dieſer kleine Edelfalke iſt ein Abbild des Taubenfalken im Kleinen. Er hat eine be⸗ 
wundernswürdige Gewandtheit und Schnelle, und iſt außerordentlich kühn und entſchloſſen. 
Man erkennt ihn im Fluge an ſeinen langen, ſchmalen, ſpitzigen und etwas gekrümmten Flü⸗ 
geln; ſitzend an der weißen Kehle und dem breiten, ſchwarzen Backenſtreif. Er fliegt ſehr 
leicht, geſchickt und pfeilgeſchwind im wahren Sinne des Worts; unter allen Raubvögeln über⸗ 
haupt am ſchnellſten. Seine Stimme iſt ein helles und angenehmes „gät gät gät!“ 
Den befiederten, kleinen Bewohnern des Waldes thut er nichts zu Leide, deſto mehr haben 
ihn aber die auf freiem Felde hauſenden Vögel zu fürchten, von welchem ihm auch der Flüch⸗ 
tigſte nicht flüchtig genug iſt. Des Morgens erhebt er ſich ziemlich ſpät von ſeinem Stand, 
überkreiſt dann einigemal den Wald, läßt auch wohl ſeine helltönende Stimme dazu hören, 
und zieht nun, nach aufgegangener Sonne, zu Felde. 

Seine Nahrung beſteht in Lerchen, Schwalben, allen kleinen Feldvögeln, Strand⸗ 
läufern, Brachvögeln, jungen Rebhühnern, Wachteln, Staaren, Henſchrecken, Käfern und 
andern großen Inſekten. Aas berührt er nie. Er fängt nur die fliegenden Vögel, niemals 
die ſitzenden, und ſtößt von oben herab mit großer Kraft in ſchiefer Richtung auf ſeinen Raub, 
und zwar mit ſolch reißender Schnelligkeit, daß man nicht im Stande iſt, ſeine Geſtalt zu 


erkennen. Die Schwalben, welche die meiſten andern Raubvögel mit höhnendem Geſchrei 


necken und verfolgen, fürchten ſich ſehr vor ihm, weil fie wohl wiſſen, daß es hier die ſchnellſte 


Flucht gilt; ſie ſammeln ſich gewöhnlich unter großem Lärmen zu einem Schwarm, und 
ſchwingen ſich zu einer bedeutenden Höhe in die Luft, oder ſtürzen in's Röhricht und der- 
gleichen, um ſeinen Klauen zu entrinnen. Auf die einzelnen, frei im Felde fliegenden Schwal⸗ 
ben macht er auch ohne Umſtände Jagd, und fängt ſie auf 4 bis 10 Stöße; wenn er aber 
öfter fehl ſtößt, jo wird er müde und zieht ab. Der aufmerkſame Beobachter merkt es fo- 
gleich an dem paniſchen Schrecken der Schwalben, wenn ein Lerchenfalke in der Nähe iſt. 
Mit einem ſehr auffallenden ängſtlichen „zrii“ oder kürzern „zri“ (nicht „ziflit“) ſieht man 
fie mit ſchnellſtem Fluge, wobei fie ſich auf eigne Weiſe hin- und herwerfen, nach allen Rich⸗ 
tungen davoneilen, und im Handumwenden iſt die ganze Gegend von Schwalben leer, die 


noch kurz vorher in geſchäftiger munterer Eile von ihnen durchſchwärmt wurde. Es wird 


dann nicht lange anſtehen, ſo erſcheint der kleine Edelfalke, kenntlich an ſeinen ſchmal⸗ 
ſpitzigen, etwas gekrümmten Flügeln und feiner ſchlanken Geſtalt (faſt an einen großen Mauer- 
ſegler erinnernd), mit reißendſchnellem Fluge auf dem Plan, und wehe dem Schwälbchen, 
das ihm jetzt in Sicht kommt. Iſt es noch ein junges, minder gewandtes Geſchöpf, ſo iſt 
es jedesmal und ſchon nach wenigen Stößen verloren. Schwalben und Lerchen ſcheinen ihm 
hauptſächlich als Nahrung zugewieſen zu ſein. Im Auguſt und September, wo ſie ſchon in 
größern geſelligen Vereinen fliegen, kann man dieſe Schwalbenjagden häufig über volkreichen 
Gegenden beobachten, wenn man auf den Angſtruf der Schwalben, ihr „zrii“, achtet, womit 
ſie den auf ſie heranſchießenden Falken ankünden, denn nur ſelten kommt dieſer im bequemen 
Reiſefluge in eine ſolche Gegend. — Männchen und Weibchen jagen häufig in Gemeinſchaft, 
nachher können ſie ſich aber um die gemachte Beute nicht vertragen, zanken ſich, und dadurch 
entwiſcht nicht ſelten der Gefangene wieder. Vor allen andern Vögeln aber ſcheint er die 
Feldlerchen auf das Heftigſte zu verfolgen; dieſe fürchten ſich vor ihrem Erbfeinde auch ſo 
ſehr, daß ſie aus Schrecken und Entſetzen wie betäubt zur Erde ſtürzen, und hiebei oft mit 
den Händen ergriffen werden können, indem ſie in der Todesangſt ihre Zuflucht zu den 
Menſchen nehmen, oder den Pferden zwiſchen die Füße fallen; wenn ſie ihn aber von weitem 
erblicken, erheben fie ſich ſchnell zu einer Höhe, wo fie das menſchliche Auge kaum noch er- 
reichen kann, weil ſie hier oben der Falke nicht mehr zu überſteigen ſucht. Wie klug und 
liſtig dieſer kleine, hübſche Räuber ift, geht daraus hervor, daß er nicht ſelten den Hühner— 
hund begleitet, welcher jeinem Herrn das Feld abſucht, über dieſem beinahe ohne Flügel- 
bewegung ſchwebt, und ſobald der Hund eine Lerche oder andere kleine Vögel aufſcheucht, auf 
dieſelben pfeilſchnell herabſchießt und ſie fängt. 

Man ſchießt ihn am meiſten auf der Krähenhütte, wo er den Uhu mit ſtarkem Ge- 
ſchrei attaquirt. Er iſt mehr ſchädlich als nützlich, und namentlich den Lerchenfängern ein 
höchſt ärgerlicher Vogel, da er ihnen oft die Lerchen verjagt. 


Der Merlinfalke. Falco aesalon, Linné. 


Steinfalke, Blaufalke, Zwergfalke, kleiner Sperber, Merlin, Schmerl, kleiner Lerchen— 
ſtößer. Falco lithofalco, Hierofalco aesalon. 

Kennzeichen der Art. Der Schwanz iſt etwas länger als die zuſammengelegten 
Flügel, gebändert, kaum ¼ jeiner Länge hervorragend; Wachshaut, Augenkreiſe und Füße 
gelb; Mittelzehe ohne Kralle kürzer als der Lauf. Das Männchen oben aſchblau mit 
ſchwarzen Schaftſtrichen und einer ſchwarzen Binde am Ende des Schwanzes; unten roſtgelb 
mit braunen Lanzettflecken. Das Weibchen und der junge Vogel iſt von oben grau— 
braun mit roſtfarbenen Flecken und Federkanten; von unten gelblichweiß mit braunen Längs⸗ 
flecken; Schwanz graubraun mit fünf bis ſechs dunklen Querbinden. Nach der dritten Mauſer 
wird das Weibchen oben graublau. 

Länge 30 Ctm., Flugbreite 62 Ctm., Schwanzlänge 12 Ctm., Schnabellänge im Bogen 
1,6 Ctm., Höhe des Laufs 3,6 Ctm. 

Beſchreibung. Der Scheitel und der Oberleib iſt dunkelbläulich aſchgrau, mit 
feinen ſchwarzen Strichen; der Schwanz hat am Ende eine breite, ſchwarze Querbinde; die 
Schwingfedern ſind braunſchwarz, auf der Innenfahne mit weißen Querflecken. Stirn und 
Wange ſind gelblichweiß; die Ohren roſtgelb, mit ſchwarzen Strichelchen; vom Augenwinkel 
zieht ſich ein ſchwarzer Bartſtreifen herab; Kehle und Gurgel ſind weiß; der Unterleib ſchön 
roſtgelblichweiß, mit dunkelbraunen Strichen, braunen Lanzettflecken und ſchwarzen Feder⸗ 

ſchäften. Genick und Halsſeiten find ſchön roſtfarben. — Der Schnabel iſt hellblau; Wachs— 
haut, Augenlider und Füße gelb; die Iris dunkelbraun. — Der jüngere Vogel iſt von 
oben graubraun mit roſtfarbigen Flecken und Kanten; der Oberhals weißlich, mit roſtbraunen 
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Flecken; der Unterleib gelblichweiß, mit braunen Längsflecken; der Schwanz ift graubraun mit 
5 bis 6 gelblichweißen Querbinden. Die Wachshaut iſt gelbgrünlich, die Füße hellgelb. — 
Das Weibchen iſt 2,5 Ctm. größer, ſieht dem jungen Vogel ähnlich, iſt an der Bruſt weit 
ſtärker roſtbraun gefleckt; dieſe Farbe geht aber nach der zweiten, oft erſt dritten Mauſer in 
ein graublaues Kleid über. 

Er iſt ein nördlicher Vogel und erſt recht gemein in der Nähe, zum Theil innerhalb 
des Polarkreiſes, wo der Holzwuchs aufhört, man findet ihn auf Island und von da abwärts 
bis zum obern Skandinavien, Rußland, auch in dem nördlichſten Aſien. Merkwürdiger⸗ 
weiſe ift er auch in Griechenland Standvogel. Im September bis November zieht er ſüdlich 
durch ganz Europa bis Nordafrika, im März und April kehrt er wieder zurück. Er 
ſcheint Ebenen, welche von Gebirgen, und zwar mehr kahlen als waldigen, begrenzt werden, 
vorzuziehen, im hohen Norden bewohnt er nicht allein ganz öde Gebirge, ſondern ſelbſt auch 
blos hügelige Haidegegenden. Wenn er Abends nach ſeiner Schlafſtelle fliegt, ſo umkreiſt er 
vorher ſeiner Sicherheit wegen die Gegend einigemal, fällt dann aber plötzlich wie ein Stein 
auf dieſelbe herab. 

Dort wird er häufig niſtend getroffen, auch noch im nördlichen Schottland; in Deutſch⸗ 
land mag dies nur ausnahmsweiſe vorkommen. Der Horſt ſteht meiſtens auf Vorſprüngen 
jäher Felſenwände, in flachen Gegenden ſelbſt auf dem Erdboden zwiſchen Haidekraut, iſt aus 
dürren Reiſern und Haidekraut gebaut, und enthält erſt im Juni 3 bis 4 Eier, welche auf 
braungelblichem Grunde viele braunrothe Punkte, Fleckchen und verlaufene marmorartige 
Zeichnungen haben, beſonders am ſtumpfen Ende. Manche ſind auch über und über braun⸗ 
röthlich gewölkt. Sie habeu eine glatte feinkörnige, wenig glänzende Schale, find ſehr kurz⸗ 
oval, 3,8 Ctm. lang und 3 Ctm. breit. 

Dieſer Falke wird häufig mit dem Lerchenfalken verwechſelt, unterſcheidet ſich aber von 
dieſem durch ſeinen gedrungenern Körperbau, etwas hellere Färbung und die kürzern Flügel 
hinlänglich. Er iſt ſehr gewandt und beherzt; raubt auf dem Felde alle fliegenden, kleinern 
Vögel, und weiß auch die flüchtigſten im pfeilgeſchwinden Fluge wegzufangen; auf den Fa⸗ 
röern ſtößt er hauptſächlich auf Staare. Er hat übrigens in feiner Lebensweiſe jo viel 
Aehnlichkeit mit dem Lerchenfalken, daß ich anf dieſen verweiſen kann. Seine Stimme iſt 
etwas höher und heller, und klingt „ki ki ki ki“; auch hört man noch eine andere angenehme 
Stimme, wie: „keihä!“ Er war einſt der Lieblingsfalke der Kaiſerin Katharina II., welche 
jährlich eine ziemliche Anzahl einfangen und abrichten ließ; nach beendigten Jagden im Spät⸗ 
herbſt wurde ihnen die Freiheit wieder geſchenkt. — In der Gefangenſchaft zeigt er eine ſolche 
Gewandtheit, daß er zugeworfene todte Vögel auffängt, ehe ſie zu Boden fallen — ſo er⸗ 
ſtaunlich raſch erhebt er ſich von ſeinem Sitze in die Luft. 


Dreizehnte Familie: Röthelfalke. Cerchneis, Boje. 


Der Schnabel über der Firſte gemeſſen über halb ſo lang als die Mittelzehe . 


mit Kralle; mit einem Zahn im Oberkiefer und einem dazu paſſenden Einſchnitt im 


Unterkiefer; die Zehen find kurz, namentlich die mittleren nicht jo auffallend lang, 


die hintere die ſtärkſte, die Fußſohlen nur rauhwarzig; das Gefieder iſt weicher als 
bei den Edelfalken, der Schwanz iſt lang und zugerundet und zeigt durch Farben⸗ 
veränderung Alter und Geſchlecht an. Sie ſind nicht ſo gewandt wie die Edelfalken, 
und können nicht wohl fliegende, ſondern meiſt nur ſitzende Vögel fangen, oder 
ſolche durch Umherjagen ermüden und dann ergreifen. Sonſt fangen ſie vornehmlich 
Mäuſe, kleine Amphibien und Inſecten. Um eine Beute ſicher auf's Korn zu neh⸗ 
men, ſieht man fie oft in der Luft rüttelnd oder flatternd an einer Stelle ſich er— 
halten und dann lothrecht auf dieſelbe herabfallen, wobei aber Fehlſtöße nicht ſelte 
ſind. — Drei Arten. ? 


Der Rothiukfalke. Cerchneis rufipes, Besecke. 


Abendfalke, rothfüßiger Falke. Falco rufipes, Falco oder Erythropus vespertinus, 
Kennzeichen der Art. Augenlider, Wachshaut und Füße mennigroth, beim 
Jungen röthlichgelb; die Krallen gelbweiß, nur an den Spitzen grauhornfarbig; Flügel und 
Schwanz gleich lang; die erſte Schwinge länger als die dritte, um 4 Ctm. länger als die 


fünfte; der Rücken des Männchens bleigrau, des Weibchens aſchgrau und ſchwarzbunt; der 
Zahn am Oberkieferrande ſtumpf. * 

| Länge 26 Ctm., Flugbreite 62 Ctm., Schwanzlänge 12,5 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 2 Ctm., Höhe des Laufs 3 Ctm. N 

Beſchreibung. Das Männchen iſt oben ſchieferblau; Bruſt, Bauch und Seiten 
hellaſchblau; Hoſen, After und untere Schwanzdeckfedern ſind lebhaft braunroth; der Schwanz 
iſt ſehr dunkelaſchgrau oder ſchwärzlich; der dunkle Backenſtreif iſt nur ſchwach. — Der 
Schnabel iſt hellblau mit goldgelber Wurzel; der Zahn am Oberkieferrande ſtumpf; Wachshaut, 
Mundwinkel, Augenkreiſe und Füße find mennigeroth; die Krallen hellgelb. — Beim Weib— 
chen ſind Scheitel und oberer Hinterhals blaßroſtfarben, mit ſchwarzen Federſchäften; der 
untere Hinterhals dunkler und in die Quere gefleckt; der Oberleib dunkelaſchgrau mit ſchwarz⸗ 
bräunlichen Querflecken; der Schwanz iſt aſchbläulich, am Ende mit einem breiten und 7 bis 
8 ſchmalen Querbändern; die Kehle iſt gelblichweiß; der Unterleib blaßroſtfarben; Kropf, 
Bruſt und Seiten mit ſchwarzbraunen Federſchäften. Außerdem iſt es noch 2 Ctm. größer 
als das Männchen. — Jüngere Vögel ſind oben tiefbraun, roſtfarben gekantet; unten 

gelblichweiß mit braunen Längsflecken; der Schwanz iſt hellroſtfarben, mit 10 bis 12 ſchwärz⸗ 
lichbraunen Querbändern. Wachshaut und Füße ſind gelbroth. 

Die Heimat dieſes Vogels iſt das ſüdöſtliche Europa und auch Sibirien; in Ruß⸗ 
land, Polen und Ungarn iſt er ziemlich gemein, in Galizien und Schleſien weniger, im 
übrigen Deutſchland iſt er aber ſelten. In deutſchen Provinzen zeigt er ſich Ende des April 
und im September als Zugvogel. Er liebt hauptſächlich die Ebenen mit einzelnen Bäumen 
und Felspartieen, Feld⸗ oder Vorhölzern, die bewachſenen Auen der Flußufer, Wieſen, Sumpf- 
ränder, ſelbſt hohen Alpenwald. In Ungarn nimmt er zur Brut alte Dohlen- oder Elſter⸗ 
neſter, ſelbſt neu angelegte, indem er die ſich widerſetzenden Elſtern mit Hülfe von Nachbarn 
verjagt; ſonſt mag er auch in Felsſpalten und hohle Bäume bauen. Zu Ende des Mai 
fiel man 4 bis 5 Eier, welche eine gelblichweiße Grundfarbe haben, die aber durch blaſſe 
und dunkelrothbraune Flecken und marmorartige Zeichnungen faſt verdeckt iſt. Sie find rund» 
lich oval, feinkörnig, glatt, 3,5 Ctm lang und 3 Ctm. breit, von hellerer Farbe als die des 
Merlinfalken, dem ſie ſonſt gleichen. 

Wenn er auch fliegend dem Thurmfalken höchſt ähnlich ſieht, fo erkennt ihn ein ge⸗ 
übtes Auge an dem kürzern, weniger abgerundeten Schwanz und den längern, ſpitzewärts 
ſchmäleren Flügeln; ſein weniger ſchneller Flug und das Rütteln unterſcheidet ihn vom Lerchen⸗ 
falken. Sein Flug iſt leicht, in kurzen Pauſen ſchwimmend und ſchön; er iſt nicht ſcheu, 
geſellig, und kommt in den Ländern ſeiner eigentlichen Heimat auf dem Zug oft ſchaarenweiſe 

vor, jo daß einmal in der Nähe Oſdeſſa's auf einer tauriſchen Fichte, die ein Trupp für die 
Nachtruhe erwählte, mit einem Doppelſchuß 11 Stück erlegt werden konnten. — Seine Stimme 
iſt ein hellgellendes „ki ki ki“, höher und anmuthiger als das des Thurmfalken. 

Seine Nahrung beſteht in Käfern, Waſſerjungfern, Spinnen, beſonders aber Heu⸗ 
ſchrecken, die er nebſt dem Roſenſtaar auf ihren Wanderzügen begleitet, und deshalb als einer 
der wichtigſten Verminderer jener Landplage angeſehen werden darf. Nur ſelten fängt er ſich 
kleine Säugethiere, als Mäuſe u. dgl. Wenn er geſättigt iſt, ſetzt er ſich auf die dürren 
Spitzen eines Baumes, einer Hecke, einer Erdſcholle, und ruht gemüthlich aus. Er jagt des 
Morgens und Abends ſelbſt bis in die Dämmerung hinein, wie man es auch von Weihen 
zu ſehen gewöhnt iſt; daher auch ſein Name Abendfalke. 

Seiner Nahrung nach gehört er zu den nützlichen Vögeln. 


N Der Nöthelfalke. Cerchneis cenchris, Naumann. 


Italieniſcher Thurmfalke, gelbklauiger Falke, kleiner Rothfalke. Falco cenchris, 
Falco tinnunculoides. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel mit einem ſehr ſpitzwinkligen Zahn, die 
kurzen Zehen mit dicken, wenig gekrümmten, gelblichweißen Krallen; die erſte Schwinge kürzer 
als die dritte, gegen 2,5 Ctm. länger als die fünfte; Füße, Augenkreis und Wachshaut gelb; 
Rücken roſtroth. 

Länge 29 Ctm., Flugbreite 64,5 Ctm., Schwanzlänge 14,3 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 1,6 Ctm., Höhe des Laufs 3,4 Ctm. 

Beſchreibung. Beim Männchen iſt der Rücken ziegelroth, ohne Flecken; der 
Kopf, die großen Flügeldeckfedern, die hintern Schwingen und der Schwanz dunkelaſchgrau, 
der letztere mit ſchwarzem Endbande; die großen Schwingen ſind ſchwarzbraun; der Unterleib 
it dunkelroſtgelb; Bruſt und Seiten mit ſchwarzbraunen Flecken beſtreut, welche von der 
Größe eines Hirſekornes ſind. Der dunkle Backenſtreif iſt undeutlich. — Der Schnabel iſt 


von Farbe hellblau mit ſchwarzer Spitze; die Wachshaut gelb; die Iris dunkelbraun; die 
Füße ſind gelb, die Farbe der Krallen gelblichweiß. — Das Weibchen iſt größer, oben 
roſtfarben, mit dunkelbraunen Querflecken; der Unterleib roſtgelblich, auf der Bruſt mit brau⸗ 
nen Lanzettflecken, an den Schenkeln mit kleinen, rundlichen Flecken; der Schwanz iſt röth⸗ 
lichgrau, auf den Außenfahnen aſchgrau, mit weißem Spitzenſaume, einer breiten, ſchwarz⸗ 
braunen Endbinde und 6 bis 9 ſchmälern Querbändern. 8 

Dieſer Falke bewohnt Nordafrika, Kleinaſien, die gebirgigen Gegenden des ſüd⸗ 
lichen Europa, z. B. Griechenland, Italien, Spanien, Oeſtreich, Tirol, die Schweiz, auch 
das ſüdliche Deutſchland, wo er jedoch ſelten iſt. Bergige und felſige Gegenden zieht er den 
eintönigen Ebenen vor, doch ſcheut er ſie auf dem Zuge, im Mai und Ende Auguſt, nicht, 
wo er dann große Wieſen mit einzelnen Bäumen gern hat. 

In Griechenland niſtet er gern unter Hausdächer, wozu die türkiſche Bauart mit den 
breit vorſpringenden Dachtraufen und vielen Balkenköpfen ihm wohl Gelegenheit genug geben 
mögen. Der Horſt iſt aus wenigem Geniſt gebaut und enthält 5 bis 6 Eier, welche heller 
gezeichnet und von glatterer Oberfläche, dabei entſchieden kleiner ſind, als die des Rothfuß⸗ 
falken; der Grund iſt gelblichweiß, heller und dunkler rothbraun gefleckt und marmorirt. Wo 
er keine Gelegenheit hat, in Gebäude zu niſten, horſtet er in Felſenſpalten und Zerklüftungen 
hoher ſchroffer Wände, in Ruinen und altem hohen Bauwerk. — Größere Inſecten, nament⸗ 
lich Heuſchrecken, ſind ſeine Hauptnahrung, auch Eidechſen, Mäuſe und kleine Vögel. Vom 
Thurmfalken unterſcheidet ihn die mindere Größe und ſchlanke Geſtalt von Ferne, die weiß⸗ 
gelben Krallen in der Nähe. 


Der Thurmfalke. Cerchneis tinnunculus, Linné. 
Taf. 14, Fig. 7. 


Mauer-, Kirch⸗ und Rothfalke, rother Sperber, Sperlingshabicht, Rüttelgeier, Grau⸗ 
kopf, Wannenweher, Rüttelfalke. Falco tinnunculus. 

Kennzeichen der Art. Wachshaut, Augenkreis und Füße gelb; Krallen ſchwarz; 
der Zahn am Oberkiefer ſtumpf; mit zugerundetem Schwanze; roſtfarbenem ſchwarzgeflecktem 
Oberleibe; gelblichweißem, mit braunen Lanzettflecken bezeichnetem Unterleibe; die Spitze der 
erſten Schwinge ſteht der vierten näher als der dritten, reicht nur 12 Mm. über die fünfte 
hinaus; die Schwingen dicht unter der Verengung ihrer Außenfahne gegen 2 Ctm. breit; 
der Schwanz reicht mit dem Endviertel über die Flügel hinaus. Beim Männchen iſt Kopf 
und Schwanz aſchgrau, letzterer mit einer ſchwarzen Binde vor der weißen Spitze. Das 
Weibchen und der junge Vogel mit roſtröthlichem ſchwarzbraun gefleckten Kopfe, roſt⸗ 
farbenem, ſchwarzgebändertem Schwanze. 

Länge 32 Ctm., Flugbreite 70 Ctm., Schwanzlänge 14,5 Ctm.; Schnabellänge im 
Bogen 2 Ctm., Höhe des Laufs 4,8 Ctm. 

Beſchreibung. Altes Männchen. Kopf und Hinterhals hellaſchgrau; vom 
Mundwinkel läuft ein kurzer, ſchwarzgeſtrichelter Streif herab; Rücken und Flügel ſind ſchön 
zimmtfarben, mit einzelnen ſchwarzen, lanzettförmigen Flecken; die Schwingen ſind braun⸗ 
ſchwarz, und haben auf der innern Fahne weißbräunliche Querflecken; der Bürzel und Schwanz a 
iſt hellaſchgrau, letzterer mit einer breiten, ſchwarzen Querbinde und weißem Säumchen; die 
Kehle iſt weiß: Bruſt, Hoſen und After gelbröthlich weiß, erſtere mit länglichen, braun⸗ 
ſchwarzen Flecken. — Der Schnabel iſt bläulich, ſpitzewärts ſchwarz; Wachshaut, Augenkreiſe 
und Füße ſind gelb, letztere mit ſchwarzen Krallen; die Iris dunkelbraun. — Weibchen 
und junge Vögel ſind oben angenehm hellroſtfarben; Scheitel und Genick mit braun⸗ 
ſchwarzen Längsflecken, Schultern und Rücken mit dergleichen Querflecken; der Schwanz iſt 
roſtfarben, mit vielen ſchmalen, am Ende mit einer breiten, ſchwärzlichen Querbinde. Die 
Weibchen ſind überdies noch 2,5 Ctm. länger und auch ſtärker als die Männchen. 

Er bewohnt ganz Europa, das nördliche Aſien und Amerika, iſt in Deutſchland 
einer der ſchönſten und bekannteſten Raubvögel, und namentlich im ſüdlichen, gebirgigen 
Deutſchland gemein. Er hält ſich auf alten Burgen, Ruinen, Felſen und Mauern auf, und 
bewohnt ſelbſt in großen, volkreichen Städten hohe Thürme und Schlöſſer. Wo er dieſes 
nicht haben kann, wählt er die Ränder der Kieferwaldungen oder Feldhölzer zu ſeinem Aufent⸗ 
halt. Er iſt ein Zugvogel, der im September und Oktober wegzieht und im März wieder 
kommt; einzelne überwintern auch bei uns. 3 

5 Sie niſten in die Löcher und Spalten der Felſen und hohen alten Gebäude, oder in 
die obern Aeſte der Bäume; manchmal findet man auch das Neſt in einzelnen, hohlen Feld⸗ 
bäumen. Den Rand des haltbar geflochtenen Baues belegt er meiſtens mit friſchbelaubten 
Birkenreiſern; innen finden ſich manchmal noch Halme, Federn, Thierhaare und Stückchen 
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von M en. Es enthält 4 bis 6 Eier, die auf hellroſtfarbigem, lehmröthlichem oder 
gelbgrauem Grunde voft- und rothbraun, braunroth oder gelbbraun gefleckt und marmorirt 
ſind; oft zeigen fie nur wenige große Flecken, ſehr ſelten find fie aber ungefleckt. Sie find 
alſo ſehr verſchieden, oft in einem Neſt; doch inwendig immer weiß. Die Länge beträgt 
3,8 bis 4 Ctm., die Breite 3 Ctm. Von den Lerchenfalkeneiern unterſcheiden fie ſich durch 
röthere Färbung und verwaſchene, nicht ſo ſcharfe Zeichnung. Die Jungen ſind anfangs mit 
weißem Flaum bedeckt, der ſich ſpäter oben hellgrau färbt. 
Dieſer Falke iſt muthig, bisweilen ſogar dummdreiſt: er fliegt leicht, ſchnell und mit 
geſchwinder Flügelbewegung, aber bei weitem nicht jo reißend ſchnell, als der Merlin- und 
Lerchenfalke. Er hat das Eigene, daß er im Fliegen öfters Halt macht, und geraume Zeit 
in nicht bedeutender Höhe auf einer Stelle in der Luft flatternd ſtehen bleibt, um nach einer 
Beute zu ſpähen, was man Rütteln nennt und dieſem Vogel zu mehreren Namen verholfen 
hat. Er fliegt nicht ſehr hoch, und wenn er weit weg will, mit ſchnellen Flügelſchlägen, da— 
zwiſchen in ganz kurzen Pauſen ſchwebend; nur beim Horſte und recht ſchönem Wetter ſteigt 
er zuweilen ſchwebend ohne Flügelſchlag in einer Spirallinie zu einer Höhe hinauf, daß er 
faſt dem Auge entſchwindet. — Vom Sperber unterſcheiden ihn ſeine längern und ſpitzigern 
Flügel; vom Lerchenfalken aber ſein längerer Schwanz und langſamerer Flug. Mit dem 
Kukuk, beſonders mit dem rothbraunen, wird er ebenfalls verwechſelt, aber dieſer macht ſich 
Erna ne geradeaus gehenden Flug, ſeinen ſpitzen Kopf und jeinen ſchmälern Schwanz 
enntlich. 

Seine Nahrung beſteht in Mäuſen, kleinen Vögeln, als Sperlingen, Lerchen, Gold- 
ammern, Wachteln, jungen Rebhühnern, ſeltener in Vogeleiern, Fröſchen, Eidechſen, Käfern, 
Heuſchrecken und andern Inſekten. Er hat nicht die Gewandtheit, fliegende Vögel wegzu— 
fangen, jagt ſie aber ſo lange umher, bis ſie ſich ermattet ſetzen, und er ſie nun ergreifen 
kann; ſonſt überfällt er fie gewöhnlich im Sitzen. Die Sperlinge verfolgt er am meiften, 
treibt ſie bis unter die Dächer oder in Zäune und zieht ſie wo möglich noch aus ihren 
Schlupfwinkeln hervor; bisweilen fliegt er auch nach den Singvögeln in den Käfigen. 

Der Thurmfalke iſt, nach meiner Anſicht, unter allen Raubvögeln am leichteſten zu 
zähmen und zum Aus⸗ und Einfliegen zu gewöhnen. Wenn man ihn im Dunenkleide 
ausnimmt, ſo wird er außerordentlich anhänglich an ſeinen Pfleger, mehr als irgend ein 
anderer Vogel, denn er begnügt ſich nicht allein, ſeine Zutraulichkeit im Zimmer zu zeigen, 
ſondern auch, wenn er freien Flug hat, nähert er ſich ſeinem Herrn auf der Straße ohne 
alle Befangenheit und ſetzt ſich ihm auf die Schultern, was nicht leicht ein anderer Vogel thut. 
Ich hatte ſchon mehrere Gezähmte, die mir immer ſehr viele Freude machten. Ihre Anhäng⸗ 
lichkeit iſt der Art, daß ſie nur dicht bei ihrem Wärter ſitzen wollen, auch wohl in der Frühe 
auf's Bett fliegen und ſich behaglich neben den Kopf deſſelben hinſtrecken. Es ſieht ſehr ſchön 
aus, wenn ein ſolcher Vogel vom Fenſter abfliegt, ſich in weiten Schneckenkreiſen bis in die 
Wolken erhebt, daß man ihn beinahe nicht mehr wahrnehmen kann, und er doch in dieſer 
unermeßlichen Höhe das Haus, ſeine Heimat, nicht aus dem Auge verliert, denn ſehr oft 
lockte ich meine Falken mit einem Stück rohen Fleiſch, das ich vor das Fenſter hielt, wieder 
herbei, was meiſtens in ſchnellem Fluge geſchah. Wenn es gegen den September geht, bleiben 
ſie tagweiſe aus, manchmal auch bei Nacht, und dann iſt es die höchſte Zeit, ſie mit aller 
Strenge einzuſperren, was ſie ſchlechterdings nicht leiden mögen, ſondern mit großer Unruhe 
und ſichtlicher Angſt am Fenſter klappern, um ihre Freiheit wieder zu erringen. Behält man 

ſie während der Zugperiode nicht zu Haus, ſo gehorchen ſie dem mächtigen Naturtrieb und 
entweichen mit ihren Kameraden. Daſſelbe gilt auch im Frühjahr von den Monaten März, 
April und Mai; man kann ihnen alſo nur etwa 6 Monate den freien Flug geſtatten. — 
Einer meiner Falken beſuchte öfters die Taubenſchläge der Nachbarſchaft, ohne jedoch den 
Tauben etwas zu Leide zu thun; doch ſtürmten ſie allemal in größter Beſtürzung heraus. 
Der Falke, wahrſcheinlich durch das Getümmel nicht weniger erſchreckt, folgte eben ſo ſchnell 
wieder nach und eilte ſeiner Heimat zu. Niemals bemerkte ich, daß einer einen Vogel fing, 
auch glaube ich nicht wohl, daß es auf freiem Felde geſchah, was ich daraus ſchließe, daß ſie 
ſtets mit auffallendem Heißhunger nach Haufe kamen. Dieſe große Zähmungsfähigkeit haben 
aber nur, wie oben bemerkt, diejenigen, welche man noch im Dunenkleide aus dem Neſte 
holt; wenn ſie ſchon älter ſind, iſt nicht mehr ſo viel mit ihnen auszurichten. Ich fütterte ſie 
anfangs im Dunenkleide mit gutem friſchem klein zerſchnittenem Fleiſch, beſonders Kalbsherz, 
ſpäter mit Ochſenherz, und wenn fie ausgewachſen waren, mit billigen Fleiſchabfällen, Einge⸗ 
weiden, todten Mäuſen und gelegentlich mit kleinen Vögeln. Dabei muß man ſie warm und 
trocken halten und ihnen, ſo oft die alte Unterlage beſchmiert iſt, eine friſche geben; dann aber 
iſt ihr Gedeihen ein freudiges. — Ihre Stimme iſt ein helles „kli kli Eli kli!“ ein ſanftes 
„kiddrick kiddrick“, ein heiſeres „ki ki!“ 3 
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Dieſer Raubvogel verzehrt eine große Anzahl Feldmäuſe, iſt daher mehr nützlich als 
ſchädlich; es iſt deshalb nicht angelegt, ein großes Schußgeld für deſſen Fänge zu zahlen. 


Bierzehnte Familie: Weihe. Circus, Drisson. 


Schnabel klein, etwas zuſammengedrückt, mit einem ſtumpfen, wenig bemerf- 
baren Zahn; ein ausgezeichneter Kranz von ſchmalen, nach dem Ende erweiterten, 
ſtumpf gerundeten Federn umgrenzt die Kopfſeiten; Naſenlöcher parallel dem Kiefer⸗ 
rande, länglich rund, der obere Rand gerade, parallel der Firſte; Zügelborſten ſtehen 
weit und gedrängt über die Firſte hinaus; Füße mit langem, dünnen Lauf, mittel⸗ 
mäßigen Zehen und nicht ſehr gekrümmten Krallen; Zehen beſchildet; Läufe hinten 
nackt, vor /½ bis ½ oben befiedert, dreimal jo lang als die Firſte; Krallen unten 
flach, jederſeits mit einer wenig vorſpringenden Kante; die Mittelkralle nach innen 
mit einer ſtärker vortretenden Kante längs der Mitte; Körper ſchlank, mit ziemlich 
langem Schwanze; der Schwanz ganz oder faſt ganz bedeckt; Flügel lang und ſchmal, 
welche das Schwanzende erreichen; die erſte Schwinge ungefähr gleich der ſechsten, 
meiſt etwas kleiner. Ein Schleier, aus eigen gebildeten Federn beſtehend, umgibt 
den untern Theil des Geſichts; das Gefieder iſt weich, am Halſe etwas locker, 
übrigens glatt anliegend. Sie bauen ihre Neſter auf den Boden. Mit leiſem 
ſchwankendem Flug ſtreichen ſie niedrig über Getreidefelder, Wieſen und Sümpfe, 
um die darin hauſenden kleinen Thiere und Vögel zu überfallen und deren Neſter 
zu plündern. Sie jagen bis ſpät in die Abenddämmerung und ähneln hierin, wie 
in der Geſtalt ihres Kopfes, einigermaßen den Eulen. Sie ſind faſt über alle Theile 
der Erde verbreitet. Die Geſchlechter ſind verſchieden gefärbt. — Vier Arten. 


Die Rohrweihe. Circus rufus, Linné. 


Sumpf«⸗, Schilf⸗, Waſſer⸗, Brand- und Roſtweihe, rothe Weihe, Sumpf⸗Buſſard, 
Roſtfalke, Enten⸗ und Fiſchgeier. Circus aeruginosus, Falco arundinaceus oder rufus. 
f Kennzeichen der Art. Die Schwungfedern außen bis zur fünften, inwendig 
bis zur vierten verengt, die dritte und vierte am längſten; die Mittelſchwingen größer als die 


obern Dedfedern; der innere Winkeleinſchnitt der erſten Schwungfeder ragt etwas über die 


obern Deckfedern hinans; der Schleier iſt vorn unterbrochen. Die Daumenkralle entſchieden 
größer als die Zehe; die Mittelkralle größer oder ebenſo groß als die Daumenkralle, beträgt 
% der Mittelzehe; Flügel inwendig unbebändert; Bürzel⸗ und Schwanzdeckfedern braun. 
Beim alten Männchen iſt das Gefteder braun mit hellgeflecktem Kopf und aſchgrauem Flü⸗ 
gelfelde; der Unterflügel an der Baſis der großen Schwingen weiß, an der Spitze ſchwarz; 
die obern Schwanzdeckfedern find aſchgrau mit weißer Spitze, der Schwanz weißgrau. Beim 
Männchen im Mittelkleide iſt das Gefieder braun mit hellgeflecktem Kopf; das aſchgraue 
Flügelfeld kleiner und matter; die obern Schwanzdeckfedern bräunlich; der Unterflügel hat 
wenig Weiß an der Baſis der großen Schwungfedern. Beim alten Weibchen iſt das Ge⸗ 
fieder braun, am Kopf etwas heller; auf dem Flügel iſt aur ein grauer Anflug; die obern 
Schwanzdeckfedern find rothbraun; der Unterflügel an der Wurzel der großen Schwungfedern 
roſtgelblich und braungrau gewäſſert. Beim Jungen iſt das Gefieder ſchwarzbraun mit 
roſtgelbem Scheitel, Genick und Kinn, und roſtfarbigen hellen ſcharfen Eckkanten der Federn 
der Oberſeite. 

Länge 52,5 Ctm., Flugbreite 124 Ctm., Schwanzlänge 24 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 3,6 Ctm., Höhe des Laufs 8,5 Ctm. 

Beſchreibung. Der Kopf iſt weiß, ſchwarzbraun geſtrichelt; ein deutlicher, weiß 
und ſchwarz gefleckter Schleier zieht ſich von einem Ohr zum andern unter der Kehle durch; 
der Oberleib iſt dunkelbraun, auf dem Rücken etwas grauweiß geſäumt; der Schwanz iſt 
fahlweiß; die großen Schwingen ſind ſchwarzbraun; die kleinern Schwingen ſammt größern 
Deckfedern find aſchgrau, nach der Wurzel weiß, wodurch im Fluge auf dem ausgeſpaunten 
Flügel ein hellaſchgraues Feld gebildet wird; auf den Achſeln ſteht ein weißer, braun ge⸗ 
ſprenkelter Fleck; Bruſt und Vorderhals ſind weiß, roſtgelb überflogen, mit braunen Lanzett⸗ h 


ifen; Hoſen, Bauch und After find roſtfarben. — Der Schnabel iſt bläulich; Wachshaut 
und Iris iſt gelb; eben ſo die Füße. — Das Weibchen iſt größer, mit gelblichweißem Kopf 
und Kehle, übrigens dunkelbraun, unten aber heller. Im hohen Alter ähnelt es dem Männ⸗ 
chen. — Junge Vögel ſiehe oben. 

In ganz Europa, wo es ebene, ſumpfige Gegenden gibt, iſt die Rohrweihe nicht 
ſelten; ſie ſoll auch im nördlichen Aſien, Amerika und Afrika vorkommen. In den 
platten, waſſerreichen Gegenden des nördlichen Deutſchlands, in Brandenburg, Holland u. a. 

iſt fie gemein. Sie iſt ein Zugvogel, ſtellt ſich im März ein und verläßt uns im Auguſt 
und September. 

Sie niſtet ins dichte Rohr, auf einzelne Schilfkufen im Sumpfe, in niederes, über 
dem Waſſer hängendes Weidengebüſch, ſo daß es gewiſſermaßen ſchwimmt; manchmal auch in 
langes Getreide in der Nähe des Waſſers. Das Neſt beſteht aus Rohrſtengeln, Binſen und 
Reiſern, iſt ziemlich hoch gethürmt, von oben aber flach. Man findet darin im Mai 4 bis 6 
rundliche Eier, welche einfarbig grünlichweiß ſind. Sie ſind 5 Ctm. lang und 3,7 Ctm. breit. 
Die Brütezeit dauert drei Wochen. Während derſelben ſchwingt ſich das Männchen uner- 
meßlich hoch in die Luft, macht allerhand Gaukeleien, läßt ſeine Stimme hören und ſtürzt 
ſich plötzlich rücklings mit mancherlei Schwenkungen herab, erhebt ſich aber gleich wieder zur 
vorigen Höhe, ſchreit ſein „kei kei“, und überſchlägt ſich abermals. Durch dieſes Manöver 
verräth es den Niſtplatz. 

Der Flug dieſes ſchlanken Raubvogels iſt unſicher, meiſtentheils nieder, aber leicht und 
ſchwimmend. Er ſchaukelt ſich langſam über Feld und Waſſer, um fitende und kriechende 
Thiere zu erbeuten, fällt, ſobald er etwas Taugliches entdeckt, plötzlich darauf nieder und 
verzehrt es auf der Stelle. Das Weibchen ſchreit hoch „piep piep“, das Männchen 

„ten fen“; jedoch hört man dieſe Töne nur im Frühjahr; erſchreckt laſſen fie ſchirkende 
Töne hören. 

Die Rohrweihe nährt ſich von Amphibien, Inſekten, kleinen Säugethieren, namentlich 
aber von Waſſer⸗, Sumpf⸗ und Feldvögeln und deren Eiern, welche ſie ſehr geſchickt zu leeren 
weiß; die kleineren verſchluckt ſie mit der Schale. Während der ganzen Brütezeit nährt fie 
ſich faſt von nichts als von den Bruten der Vögel. Wenn ſich die Fiſche in der Laichzeit an 
flachen Stellen herumtreiben, holt ſie auch ſolche von der Fläche des Waſſers weg. 

Sie iſt als ein ſcheuer Vogel ſchwer zu ſchießen, ausgenommen, wenn man ſie im 
hohen Graſe überraſchen kann, wo ſie ſich niederließ, um eine Beute zu machen. In einem 
gut verdeckten Tellereiſen, das man nahe an's Waſſer ſtellt und einen lebendigen, kleinen 
Vogel als Köder darauf bindet, iſt ſie noch am leichteſten zu fangen. Auf der Krähenhütte 
ſtößt ſie auf den Uhu, fliegt einigemal um denſelben herum und zieht bald wieder ab; daher 
muß man ſie unverweilt auf's Korn nehmen. 

Durch ihre Gefräßigkeit und Zerſtörung einer unſäglichen Menge von Bruten wird 
die Rohrweihe ſehr ſchädlich, und es iſt daher nothwendig, den Jäger durch ein Löſegeld für 
die abgelieferten Fänge aufzumuntern, ihrer allzu großen Vermehrung entgegen zu wirken. 


Die Kornweihe. Circus pygargus, Linné. 


Blaue oder weiße Weihe, blauer Habicht, Weißfalke, Blauvogel, Mehlvogel, Schwarz⸗ 
flügel, Ringelſchwanz, kleiner Rohrgeier, Kornvogel. Circus cyaneus, Falco cyaneus oder 
pygargus, Strigiceps cyaneus. 

Kennzeichen der Art. Die Schwingen außen bis zur fünften, inwendig bis 
zur vierten verengt; die dritte und vierte am längſten; die Mittelſchwingen größer als die 
obern Deckfedern; der innere Winkeleinſchnitt der erſten Schwungfeder liegt an der Spitze der 
obern Deckfedern; der Schleier geht vorn durch. Der Schwanz abgerundet; die erſte Feder 

2 Etm. verkürzt, ragt 3 Ctm. über die Flügel hinaus; die Daumenkralle fo lang als die 
Zehe; die mittlere Kralle wenig kürzer, halb ſo lang als die Mittelzehe; obere Schwanzdeck⸗ 
federn weiß; Schwingen und Schwanz oft gebändert. Beim alten Männchen iſt Kopf, 
Hals und Oberſeite blaugrau; die übrige Unterſeite und die obern Schwanzdeckfedern weiß; 
die großen Schwungfedern auf dem Unterflügel an der Baſis weiß, nach der Spitze ſchwarz. 
Beim Männchen im Mittelkleide iſt das Gefieder oben braungrau und hell gefleckt, unten 
weiß mit braunen Schaftſtrichen; die obern Schwanzdeckfedern ſind weiß mit braunen Schaft⸗ 
flecken; die großen Schwingen auf dem Unterflügel weiß und braun gebändert. Beim alten 
Weibchen iſt alles ganz ähnlich mit etwas weniger Grau im Gefieder. Beim Jungen 
iſt die Oberſeite braun mit Roſtgelb gefleckt, und hellroſtfarbigen ſcharfen Endkanten der 
5 . 15 Unterſeite roſtgelb mit braunen Schaftſtrichen; die großen Schwingen gebändert; 
ie Iris braun. 


Länge 43,5 Ctm., Flugbreite 105 Ctm., Schwanzlänge 21 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 2,8 Ctm., Höhe des Laufs 7 Ctm. ' 

Beſchreibung. Am Männchen find Kopf, Schleier, Hals und alle obern Theile 
bläulich aſchgrau; im Genick iſt eine weiß und braun gefleckte Stelle; die obern Schwanzdeck⸗ 
federn ſind weiß; alle untern Theile ſind ſchneeweiß; die 6 erſten Schwingen ſind ſchwarz, 
die folgenden aſchgrau. Die mittleren Schwanzfedern find aſchgrau, die äußeren weiß mit 
mehreren ſchwärzlichen, verloſchenen Querſtreifen. — Der Schnabel iſt ſchwarz; die Wachs⸗ 
haut hellgelb, die Iris hochgelb; die dünnen Läufe ſind gelb. — Das jüngere Weibchen 
iſt um 5 bis 7 Ctm. größer und auffallend vom Männchen verſchieden. Es iſt oben dunkel⸗ 
braun mit hell roſtfarbenen Flecken; unten gelblichweiß mit braunen Lanzettflecken; die 
Schwingen ſind graubraun, auf der untern Seite gebändert; die mittleren Schwanzfedern 
haben 5 aſchgraue und 5 dunkelbraune Querbinden, die andern ſind in der Mitte und an 
der Wurzel weiß, an den Kanten röthlichbraun. Das alte Weibchen ſiehe oben. 

Dieſe Weihe bewohnt das wärmere und gemäßigte Europa, ſcheint aber nicht hoch 
nach Norden hinauf zu gehen. In Holland iſt ſie ſehr gemein, in Deutſchlands flachen, ſum⸗ 
pfigen Gegenden, welche mit Getreidefeldern abwechſeln, iſt ſie überall, im Gebirge ſelten. 
Sie zieht im September von uns und ſtellt ſich im März wieder ein. In gelinden Wintern 
bleibt zuweilen eine zurück. c 

Sie niſten auf den Boden und zwar in's lange Korn, in große Repsſtücke, in's 
Rohr, in einen Strauch auf großen Wieſen oder in jungen Holzſchlägen, und in am Sumpfe 
ſtehende Weidengebüſche. Das Neſt beſteht aus Kartoffelſtengeln, Rohrhalmen, Gras, Moos, 
Thierhaaren, auch Federn, und iſt ein ziemlicher Klumpen. Es enthält zu Ende des Mai 


4 bis 6 grünlichweiße Eier, welche zuweilen kleine Spritzfleckchen oder feine Zeichnungen von 


matter röthlichgrauer oder gelbbrauner Farbe haben; ſie ſind viel kleiner als die der vorigen 
Art, von rundlicher Form, ſehr feinkörnig, aber ohne Glanz; die Länge beträgt bei den größ⸗ 
ten 4,6 Ctm., die Breite 3,6 Ctm.; es gibt jedoch viel kleinere, die dann von denen der fol- 
genden Arten nicht zu unterſcheiden ſind. 

Dieſer leicht gebaute Vogel hat einen ſanften, ſchwebenden Flug, welcher mit matten 
Flügelſchlägen abwechſelt. Er wiegt ſich mit einer eigenen Leichtigkeit und Ausdauer beinahe 
den ganzen Tag über Felder und Wieſen dahin, und ſetzt ſich nur, um auszuruhen, auf 
einen Erdhügel, einen Stein oder ſonſt auf eine freie Stelle. Bäume verabſcheut er und 
übernachtet auch nicht darauf, ſondern gewöhnlich im Getreide oder in einem Feldbuſche. 
Seine Stimme iſt ein ſanftes „gägergäg gäg!“ N 

Seine Nahrung befteht in Amphibien, kleinen Säugethieren, Inſekten, Vogeleiern, 
jungen Vögeln, Rebhühnern, Lerchen, jungen Haſen u. dgl. m. Unaufhörlich ſchwankt des⸗ 
halb dieſer Raubvogel im leiſen, niedrigen Flug auf den freien Getreidefeldern umher, den 
gierigen Blick ſtets nach unten geheftet, und ſobald er einer Beute, eines Neſtes mit Eiern 
und Jungen, oder eines brütenden Vogels gewahr wird, ſchießt er ſchnell darauf zu, und 
ſelten entgeht ihm eines dieſer unverſehens überfallenen Schlachtopfer. Die Lerchen überraſcht 
er unzähligemal im Sitzen und raubt ihnen eine Menge Eier und Junge. Am eifrigſten be⸗ 
treibt er ſeine Jagden und Streifereien nach Sonnenuntergang, und dies ſo lange, bis es 
eben dunkel werden will. Dieſe Abendpartieen macht er aber nur in der Nähe des Bezirks, 


wo er übernachtet oder niſtet; denn ſie haben Reviere von einigen Stunden im Umfange, 


welche ſie täglich zu einer gewiſſen Zeit paſſiren. 


Man darf die Kornweihe unbedingt zu den ſchädlichſten Raubvögeln zählen, deren 


Verminderung zu begünſtigen iſt. 


Die Steppenweihe. Circus pallidus, Sykes. 


Blaſſe Weihe, dalmatiſche Weihe, blaßgraue Weihe. Falco oder Strigiceps pallidus. 

Kennzeichen der Art. Die Schwingen ſind außen bis zur vierten, inwendig 
bis zur dritten verengt; die dritte und vierte am längſten; die Mittelſchwingen und obern 
Deckfedern von gleicher Länge; der innere Winkeleinſchnitt der erſten Schwinge liegt an der 
Spitze der obern Deckfedern; der Schleier iſt ſehr deutlich, vorn durchgehend; der Schwanz 
reicht über die Flügel hinaus. Beim alten Männchen iſt die Oberſeite blaßblaugrau; die 
Unterſeite weiß; die langen Schwingen auf dem Unterflügel vorherrſchend weiß der ganzen 
Länge nach, mit ſchwachem ſchwarzem Längsſtreif über die Mitte des Unterflügels; die obern 
Schwanzdeckfedern ſind weiß und grau quergebändert. Beim Männchen im Mittelkleide 
iſt die Oberſeite braun mit heller Roſtfarbe gefleckt; die Unterſeite weiß mit ie Flecken 
auf der Bruſt; die großen Schwingen unten gebändert. Beim alten Weibchen iſt die 


Oberſeite dunkelbraun mit roſtgelben Flecken; die Unterſeite roſtgelb mit rothbraunen Schaft⸗ | 
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ſtrichen, die ſich auf Bauch-, Weichen⸗ und Hoſenfedern querbindenartig erweitern; die großen 
Schwingen unten gebändert; die obern Schwanzdeckfedern braun und weiß gebändert. Jung 
oben dunkelbraun mit roſtröthlichen ſcharfen Endkanten der Federn; die Unterſeite hell roſt⸗ 
farbig, ungefleckt oder an den Kropfſeiten undeutlich gefleckt; auf Wangen und Ohrengegend 
eht ein dunkelbrauner verkehrt nierenförmiger Fleck; die obern Schwanzdeckfedern weiß mit 
raunen Schäften; die großen Schwingen unten gebändert. 
Länge 44 Ctm., Flugbreite 1 Mtr., Flügellänge 33,5 Ctm., Schwanzlänge 21 Ctm., 
Schnabellänge 2,4 Ctm., Lauf 7 Ctm., Mittelzehe mit der 12 Mm. langen Kralle 4,2 Ctm. 
Beſchreibung. Das alte Männchen iſt oben lichtaſchblau, die Schwingenſpitzen 
ſind ſchwarz; am Schwanz die mittleren Federn aſchblau, die andern weiß, mit 6 bis 7 
ſchmalen am Schaft abgeſetzten, dunkelgrauen Querbinden; die Unterſeite weiß, ausgenommen 
die ſchwach durchſcheinenden Bänder des Schwanzes und der grauen Vorderſchwingenſpitzen. 
— Das alte Weibchen iſt oben roſtbraun, auf dem Scheitel, Hinterhals und den mittleren 
obern Flügeldeckfedern durch roſtröthliche Federkanten gefleckt; obere Schwanzdeckfedern weiß, 
braun quergebändert. Die Unterfeite iſt roſtgelblich weiß mit dunkelbraunen ſcharfen Schaft 
flecken auf dem Vorderhalſe, mit hellern braunröthlichen Schaftſtrichen auf der Bruſt, die ſich 
auf den Weichen zu Querflecken erweitern, mit lebhaft roſtrothen querbindenartig erweiterten 
Schaftflecken auf den Hoſen⸗ und Bauchfedern. Die Schwungfedern ſind graubraun mit grauer 
Außen⸗, weißer Innenfahne, dunkelbraunen Querbinden und kurzer, dunkelbrauner Spitze; 
die Schwanzfedern grau, die Federn nach außen allmählich weiß, der Schwanz mit 4 bis 5 
dunkelbraunen, nach außen roſtröthlichen Querbinden. — Der junge Vogel, vorn beſchrieben, 
hat einen ähnlich gebänderten Schwanz. — Der Schnabel iſt ſchwarz, die Wachshaut gelb, 
die Augen in der Jugend tiefbraun, dann braungelb, im Alter gelb; die Füße eitronengelb. 
Die Steppenweihe bewohnt das ſüdliche Europa, Rußland, die Türkei, Griechenland, 
Ungarn, Oeſterreich, und ſcheint in Deutſchland eben nicht ſelten zu ſein. Als Zugvogel er⸗ 
ſcheint ſie im Frühjahr, liebt freie Gegenden mit Wieſen und Getreidefeldern, weite Thalgründe, 
denen es nicht an Gewäſſern fehlt, beſonders die Steppen der oſteuropäiſchen Länder, und 
verläßt im Anfang des Herbſtes unſere Gegenden wieder. Sie übernachtet nicht auf Bäumen, 
ſondern auf plattem Erdboden zwiſchen hohem Graſe oder Getreide, ſetzt ſich überhaupt ungern 
auf den Aſt eines Baumes. 
Sie ſcheint auch in Deutſchland Brutvogel zu ſein, in Ungarn iſt ſie es öfter. 
Der einfache Horſt befindet ſich ſtets auf dem Erdboden zwiſchen hohem Graſe, niederem Ge⸗ 
ſträuch, im Getreide, und iſt aus Pflanzenſtengeln, Heu, Schilf u. dgl. kunſtlos zuſammen⸗ 
geſetzt. Es enthält 4 bis 5 Eier, welche weiß ſind, inwendig mit hellgrünlichem Schein. 
Die Mehrzahl derſelben iſt gefleckt und zwar intenſiver als die der Korn- und Wieſenweihe. 
Dieſe Flecken ſind theils feiner, theils gröber, theils ſind ſie auch blos geſprenkelt; die 
Zeichnungsfarbe iſt ein helleres oder dunkleres Gelb- oder Rothbraun, manche zeigen auch 
nur violetgraue Schalenflecke. Die Größe der Eier iſt im Mittel 4, Ctm. Länge und 
3,5 Ctm. Breite. 5 
Dieſe Vögel ſind ſcheu und vorſichtig, treiben ſich in niederem Fluge auf den Feldern 
umher, um nach Beute zu ſpähen, wobei man ſie ſich öfters niederlaſſen ſieht, um ſolche zu 
ergreifen. Das alte Männchen iſt im Fluge ſchon aus der Ferne an einem faſt ganz weißen 
Unterflügel von den beiden nahe verwandten Arten der Korn- und Wieſenweihe zu unterſcheiden. 


* 


Die Wieſenweihe. Circus cineraceus, Montagu. 


Kleine Weihe, Bandweihe, blaurothe Weihe. Falco oder Strigiceps cineraceus. 

Kennzeichen der Art. Die Schwungfedern außen bis zur vierten, inwendig bis 
zur dritten verengt; die dritte iſt die längſte; die Mittelſchwingen und obern Deckfedern von 
gleicher Länge; der innere Winkeleinſchnitt der erſten Schwungfeder ragt 2,5 bis 3,5 Ctm. 
über die obern Deckfedern hinaus; der Schleier iſt vorn unterbrochen; der Schwanz reicht 
bis zu der Flügelſpitze. Beim alten Männchen iſt Kopf, Hals und Oberſeite bläulichgrau; 
die übrige Unterſeite weiß mit roſtrothen Flecken; die obern Schwanzdeckfedern ſind aſchgrau; 
die großen Schwingen auf dem Unterflügel ganz ſchwarz. Beim Männchen im Mittelkleide 
iſt die Oberſeite braun und hellroſtfarbig gefleckt; die Unterſeite roſtroth mit rothbraunen 
Schaftſtrichen auf der Bruſt; die großen Schwingen unten gebändert. Das alte Weibchen 
iſt oben dunkelbraun und roſtgelb gefleckt; die Unterſeite rothgelblich mit rothbraunen Schaft⸗ 
ſtrichen; die obern Schwanzdeckfedern mit grauen Enden und dunkeln Schaftſtrichen; die 
großen Schwingen unten gebändert. Die Jungen ſind oben dunkelbraun mit hellroſtfarbigen 
ſcharfen Endkanten der Federn; die Unterſeite iſt hellroſtfarbig mit dunklen Schaftſtrichen; die 
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großen Schwingen unten gebändert; die obern Schwanzdeckfedern find weiß mit hellroſtfarbigen 
Enden und dunklen Schäften. 

Länge 42 Ctm., Flugbreite 1,1 Mtr., Schwanzlänge 20 Ctm., Schnabellänge 2,4 Ctm., 
Höhe des Laufs 6 Ctm. 


Beſchreibung. Das alte Männchen iſt am Kopf, Hals und Rücken aſchblau; 
im Genick iſt eine weißliche Stelle; die Schwingen erſter Ordnung ſind ſchwarz, die folgenden 
licht aſchblau mit einem ſchwarzen Querband; der Bauch und die Schenkel ſind weiß mit 
roſtrothen Schaftſtrichen; der aſchgraue Schwanz hat 4 bis 5 dunkle Binden. Bei dieſer 
Weihe iſt der Schleier undeutlich; die Flügel ſehr lang, bis zum Schwanzende reichend; der 
Unterflügel hat zwei ſchwarze Querbinden und eine angedeutete roſtfarbige. — Der Schnabel 
iſt ſchwarz; Wachshaut, Iris und Füße ſind gelb. — An alten Weibchen und jüngern 
Männchen iſt der Oberleib braungrau; der Scheitel roſtroth, ſchwarz geſtrichelt, der Unter⸗ 
leib weiß mit verwiſchten, dunkelroſtgelben Flecken. Bei den Weibchen hat der Schwanz 7, 
bei den Männchen 4 dunkle Querbinden. Ueberdies iſt das Weibchen jederzeit um einen oder 
mehrere Zoll größer. — Die jungen Vögel find oben dunkelbraun mit roſtfarbenen Fleck⸗ 
chen; der Unterleib iſt hell roſtfarben; über und unter dem Auge ſteht ein weißer, auf den 
Wangen ein dunkelbrauner Fleck; die Schwung- und Schwanzfedern haben dunkle Quer⸗ 
flecken; der Bürzel iſt weiß; die Augenſterne dunkelbraun. 

Die Wieſenweihe iſt über viele Länder der Erde verbreitet, man findet ſie im mittleren 
Aſien, in Afrika, in Nordamerika; in Europa iſt ſie mehr ein öſtlicher als ein ſüd⸗ 
licher Vogel; fie iſt in Rußland, Ungarn, ſeltener in Schweden und England, im nördlichen 
Frankreich, Holland und in vielen Gegenden Deutſchlands. Sie liebt einſame, weit ausge⸗ 
dehnte Ebenen mit Waſſer, beſonders große Wieſen und tiefliegende ſumpfige Striche, die 
hin und wieder Buſchweiden und anderes Geſträuch haben! Sie kommt Anfangs März und 
zieht im Oktober wieder weg; ſehr ſelten bleibt eine in gelinden Wintern zurück. 

Der Niſtplatz iſt bei dieſen unſtäten Vögeln und ihrem großen Jagdrevier ſchwer 
auszumitteln, denn ſo lange ſie nicht Junge haben, ſind ſie blos Abends, wenn es ſchon zu 
dunkeln beginnt, in den nächſten Umgebungen des Horſtes anzutreffen, und da fie ihn ge⸗ 
wöhnlich in hohem Getreide, Rapsfeldern u. dgl. in den größten Ackerbreiten verſtecken, ſo iſt 
die Stelle ſehr ſchwer aufzufinden. Der Horſt befindet ſich ſtets an der Erde und enthält ge⸗ 
wöhnlich nicht vor der Mitte des Mai 4 bis 6 kalkweiße, ſehr leicht in's Blaugrünliche ſpie⸗ 
lende Eier, welche zuweilen nach Art der zwei vorhergehenden Weihen gefleckt ſind. Sie ſind 
ſehr kurzoval, vom feinſten Korn, Euleneiern ungemein ähnlich, haben eine Länge von 4,1 Ctm. 
und eine Breite von 3,3 Ctm. 

Von den nächſtverwandten Arten zeichnet ſich dieſe Weihe namentlich durch die länge⸗ 
ren und viel ſchmäler zugeſpitzten Flügel ſchon in der Ferne aus, übrigens hat ſie den gleichen 
ſchwankenden Flug. 8 

Ihre Nah rung beſteht wie bei den andern in Mäuſen, Maulwürfen, Hamſtern, jungen 
Haſen, Vögeln, Vogeleiern, Fröſchen und Inſecten. Sie vermag zwar keinen fliegenden Vogel 
zu fangen, aber niedrig über die Felder ſtreichend überraſcht ſie dieſelben oft im Sitzen oder 
plündert deren Neſter. — In der Gefangenſchaft werden alle Weihen bald zahm, beſonders 
die jung Aufgezogenen, und benehmen ſich ruhig und zutraulich. Den Jungen muß man 
ihren Fraß zerſtückelt vorlegen, da ſie ſich ſelbſt bei großem Hunger nicht an ganze Stücke 
wagen; auch bedürfen ſie Trinkwaſſer. 

Man darf ſie ebenfalls den ſchädlichen Vögeln beigeſellen, weil ſie nicht nur eine Menge 
Eier und Junge verzehrt, ſondern auch oft genug die brütenden Weibchen über denſelben er- 
wiſcht, und jedenfalls weit mehr nützliche Vogel als Mäuſe wegfängt. N 


II. Abtheilung. Nachtraub vögel. 


Sie haben ein ſehr lockeres, weiches Gefieder; die Schwungfedern ſind bei 
vielen am äußern Rande gezähnelt, wodurch jedes Geräuſch beim Flügelſchlag be— 
ſeitigt wird, was ihnen beim Mäuſefang ſehr zu ſtatten kommt; einen großen, run— 
den Kopf mit kurzem, ganz gebogenem Schnabel; die Naſenlöcher öffnen ſich am 
Vorderrande der Wachshaut; große, vorwärts ſtehende Katzenaugen von ſteifen, wie 
Radſpeichen ſtehenden Federn umgeben, der Schleier genannt; beim einfallenden 
Lichte zieht ſich bei einigen die Pupille in einen Spalt zuſammen, wie bei den 


Katzen; weite Ohren, durch eine Art Klappen verſchließbar, regelmäßig von Federn 


umgeben, weshalb Savigny und Cuvier die Eulen nach den Ohrmuſcheln ein— 
ttheilten “), in weit⸗ und enghörige; doch wird von den meiſten Syſtematikern den 


Tageulen die erſte Stelle angewieſen. 


Die Wachshaut iſt mit Borſtenfedern be⸗ 


deckt; die Füße kurz und befiedert, die äußere Zehe zurücklegbar, eine Wendezehe; 
die Krallen groß, rund und außerordentlich ſpitz. 

Sie fliegen nur in der Dämmerung oder in hellen Nächten nach ihrem Raub, 
Wenn ſich eine Eule 
zufällig bei Tag ſehen läßt, ſo wird ſie von allen Vögeln ſcharenweiſe verfolgt, und 
hält ſich daher in Felſen und Baumhöhlen oder in einer Aſtgabel verborgen. Sie 
niſten meiſt in Höhlen von Bäumen, alten Gebäuden, Felſenſpalten und machen 


welchen ſie im Ueberfluß nach Hauſe tragen und aufbewahren. 


ein unkünſtliches Neſt. Ihre weißen Eier ſind beinahe kugelrund. 


Sie haben eine 


große Liebe zu ihren Jungen, vertheidigen ſie mit Muth und tragen ihnen, wenn 
man ſie weggenommen und eingeſperrt hat, noch lange Futter zu, falls ſie deren 
Sie machen drollige Poſituren, wozu ihre ſonder— 
bare Geſtalt viel beiträgt; bei etwas Unerwartetem bücken ſie ſich mit dem Kopf 
ſchnell vorwärts, nicken rechts und links und ſehen einen Gegenſtand oft minuten⸗ 
lang ſtarr an; zornig gemacht, ſträuben ſie das Gefieder und bringen mit dem 


Aufenthalt noch finden können. 


„Schnabel einen klappenden Ton hervor. 


Ihre abenteuerlichen Stimmen, ihr unheim⸗ 


liches Ausſehen und meiſt nächtliches Erſcheinen machen, daß ſie Abergläubiſchen von jeher 
gefürchtete Vögel waren, ja ſelbſt Vorboten eines nahen Todesfalls oder ſonſtigen 
Unglücks, daher ihre famoſen Namen: Todten- oder Leichenvögel, Leichenhüner, Weh⸗ 
klagen u. a. — 935 Flug tft leiſe, aber nicht ſchnell, daher können fie nur ſchla— 


fende oder laufende 


eſchöpfe überfallen und keinen Vogel im Fluge erhaſchen. Ihre 


Nahrung machen Vögel, größere und kleinere, vierfüßige Thiere und Inſecten, vor⸗ 
nehmlich aber Mäuſe aus, daher gehören die meiſten Eulen zu unſern nützlichſten 
Vögeln. Kleinere Thiere verſchlingen ſie ganz, da ſie einen weiten Rachen haben; 
unverdauliche Gegenſtände ſpeien ſie, in längliche Knoten geballt, als Gewölle wie— 
der aus. Tagraubvögel und faſt alle andere Vögel leben mit ihnen in ewiger 
Feindſchaft, weil ſie von ihnen oft im Schlafe überfallen und ihrer Jungen beraubt 


* Eintheilung von Cuvier, Regne animal. Tom. I.: 
Die Eule. 
1. Familie: Otus, Cuvier. Zwei bewegliche Federbüſchel an der Stirne. 


Strix. 


Die Ohr⸗ 


muſchel erſtreckt ſich in einem Halbzirkel vom Schnabel bis auf den Obertheil des Kopfes und 
hat vorn einen häutigen Deckel. — a) Waldohreule, Str. otus; b) Sumpfohreule, Str. 


brachyotus. 


8 2. Familie: Ulula, Cuvier. Wie Vorige, aber ohne Federbüſchel. — a) Rauhfüßiger 
Kauz, Str. Tengmalmi; b) Str. nebulosa. 
3. Familie: Strix, Savigny. Ohne Federbüſchel; Ohrmuſchel wie bei den Vorigen; 
Ohrdeckel noch vollkommener, und der Schnabel nicht, wie bei den Vorigen, gleich von der 
Wurzel an, ſondern erſt an der Spitze gebogen. — a) Die Schleiereule, Str. flammea. 
4. Familie: Syrnium, Savigny. Ohne Federbüſchel; die Ohrmuſchel beſchränkt ſich 
auf eine ovale Höhle, welche nur die Hälfte der Höhe des Schädels einnimmt. — a) Der 


Waldkauz, Str. aluco. 


5. Familie: Bubo, Cuvier. In Bezug auf die Ohrmuſchel wie Syrnium, aber mit 
Federbüſcheln. — a) Der Uhu, Str. bubo. 


6. Familie: Noctua, Savigny. Ohne Federbüſchel; die Ohrmuf 


chel kaum größer als 


bei andern Vögeln. — Langgeſchwänzte: a) Die Habichtseule, Str. uralensis; b) die 
Sperbereule, Str. nisoria; Kurzgeſchwänzte: c) die Schneeeule, Str. nyctea; d) die 


Sperlingseule, Str. passerina; e) der Steinkauz, Str. noctua. 


7. Familie: Scops, Savigny. 


Vögeln; die Zehen nackt. — a) Die Zwergohreule, Str. scops. 


Mit Ohrbüſcheln, die Ohren faſt wie bei andern 
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werden. Da nun jene wiſſen, daß ſie am Tage nicht ſchaden können, werden fie 
mit wüthendem Geſchrei verfolgt und umſchwärmt, aber nur von den ſtärkſten Raub⸗ 
vögeln angegriffen. Dieſe Verfolgungsſucht benutzt man, um Vögel anzulocken, in⸗ 
dem man eine Eule aufläufert und jene dabei ſchießt oder mit Leimruthen fängt. 
— Vier Familien. X 


Fünfzehnte Familie: Tageule. Surnia, Dumeril. 


Der Kopf iſt mittelmäßig groß; das Geſicht weniger platt mit undeutlichem 
Schleier; der Schwanz keilförmig, lang, viel länger als die in Ruhe liegenden 
Flügel, welche ſchmälere und härtere Schwingfedern haben; die Füße dicht befiedert, 
nicht lang. Sie rauben meiſt am Tage bis in die Abenddämmerung, ſchlafen 
des Nachts und ſind flüchtiger als die Nachteulen. Sie haben eben ſo viel Falken⸗ 
als Eulenartiges. — Vier Arten. 


Die Schneeeule. Surnia nyctea, Linné. 


r 
1 


Große weiße Eule, große Tageule, Schneekauz. Strix nivea, nyctea oder candida, - 


Noctua nyctea, Nyctea nivea. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel ſchwarz, Augenſterne gelb; Augenkreis, 
Kopfhaut und Kehle rein weiß, wie die untern Flügel- und Schwanzdeckfedern; Schwanz mit 
etwa 6 dunklen Binden oder rein weiß, 3 bis 4 Ctm. vorragend. Der Scheitel rein weiß 
oder mit etlichen dunklen Flecken; nur die erſte Schwinge der ganzen Länge nach deutlich, 
die zweite und dritte am Ende undeutlich gezähnelt; gelbe Augenſterne; die Füße und Zehen 
ſind ſo dicht befiedert, daß ſie faſt wollig erſcheinen, und auch die Zehen ſind in dieſen Federn 
ſo eingehüllt, daß ſie die warzigen nackten gelbgrauen Sohlen bedecken, und die Spitzen der 
großen ſchwarzen und ſtarken Krallen wie Katzenkrallen aus dieſem wolligen weißen Haar⸗ 
klumpen hervorragen. Die Ohrmuſchel kaum größer als bei andern Vögeln. Junge Vögel 
ſind mehr oder weniger gefleckt, ſehr alte rein weiß. ud: 

Länge 66 Ctm., Flugbreite 145 Ctm., Schwanzlänge 24 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 4,4 Ctm., Höhe des Laufs 5,4 Ctm. Die Größe iſt indeſſen ziemlich verſchieden. 

Beſchreibung. Das ganze Gefieder iſt bei ſehr alten Vögeln blendend weiß. — 
Jüngere Vögel haben graubraune Flecken auf Flügel, Rücken und Bruſt. — Der ſtarke 
Schnabel iſt ſchwarz; die Sterne der großen Augen ſind hochgelb; die Füße ſind mit dichten, 
weißen Wollfedern befiedert. 

Die Heimat dieſer ſchönen, ſtattlichen Eule iſt die kalte Zone der nördlichen Erdhälfte, 
wo fie in Amerika bis zu den hohen Breiten von Grönland über die Hudſonsbai, in 
Aſien bis ans Eismeer hinaufgeht. Im Winter geht ſie etwas ſüdlicher, zeigt ſich in vielen 


Gegenden längs der Oſtſeeküſte in Preußen, auch tiefer landeinwärts in Sachſen, Schleſien, 


Schwaben, und ift auch ſchon in der Schweiz geſehen worden. In den nördlichſten Gegenden 
hält ſie ſich häufig in der Nähe menſchlicher Wohnungen auf, bei uns nur in einſamen wal⸗ 
digen Gegenden, von denen ſie die gebirgigen mehr aufſucht, als die ebenen. Im hohen 
Norden, wo der Holzwuchs aufhört, muß ſie mit kahlen Gebirgen vorlieb nehmen. 

Sie niſtet auf Felſen oder auf der platten Erde; die 3 bis 4 Eier ſind merklich 
990 5 AN ſchlanker, feinkörniger als die des Uhu, weiß, 5,5 bis 6 Ctm. lang und 4,5 bis 

tm. breit. 

Sie hat einen kleineren Kopf als andere Eulen; den Körper trägt ſie meiſt ſehr auf⸗ 
gerichtet, während die Füße kaum noch unter dem Gefieder hervorſchauen; die Flügel ſind 
unter den Tragfedern theilweiſe verborgen. In der Aufregung ſtellt ſie am Kopf kurze Feder⸗ 
chen in die Höhe, die am ruhigen Vogel nicht bemerkt werden. Böſe gemacht breitet ſie den 
Schwanz etwas aus, ſonſt trägt ſie ihn ziemlich ſchmal. Ihr Flug gleicht dem eines Buſſards, 
doch bewegt ſie ſich gewandter, wechſelnd zwiſchen Flattern und Schweben, auch iſt der Flug 
nicht leiſe, ſondern rauſchend. Sie iſt den ganzen Tag munter, bis in die Dämmerung hin⸗ 
ein; doch auch in mondhellen Nächten treibt ſie ſich, nach Beute ſuchend, umher. Ihre 
Stimme iſt ein gedehnter, hohler, kläglicher Schrei; in der Gefangenſchaft hört man aber nur 
ein Pfauchen und Knappen mit dem Schnabel. 

Haſen und Kaninchen, Lemminge, Mäuſe, Maulwürfe und allerlei Geflügel, beſonders 
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icht verachtet. 
5 Eingeſperrt iſt die Schneeeule anfangs ziemlich wild und ungeſtüm, wird aber ſpäter 
ruhiger und gewöhnt ſich an ihren Wärter, ohne jedoch in deſſen Gegenwart zu freſſen, bei 
welcher Verrichtung ſie nur aus einem Verſteck oder durch einen Ritz belauſcht werden kann. 
Sie trinkt nicht, badet aber gern im Waſſer. 


Die Sperbereule. Surnia nisoria, Wolf. 
Kleine Habichtseule, Falkeneule, Eulenfalke, Trauereule. Surnia funerea, Strix ni- 


soria, funerea oder ulula. 3 
Kennzeichen der Art. Mit gelbem Schnabel und gelbem Augenſtern; braunem, 92 
weißgeflecktem Oberleibe; weißem, braungrau in die Quere geſtreiftem Unterleibe; Augenkreis 15 


am Kiefer mit ſchwarzen Borſten untermiſcht; Kopfſeiten am Ohr mit halbmondförmigem 
ſchwarzem Fleck bezeichnet; untere Flügeldeckfedern weiß mit dunklen Querwellen; der platte 25 
Scheitel weiß geſchuppt; die nackten Zehenſohlen ſchmutzig gelb; der Schwanz iſt keilförmig hl 
und ſehr lang, mit 8 bis 10 ſchmalen weißen Querbändern auf dunkelbraunem Grunde, 5 
5,5 Etm. vorragend. Die Ohrmuſchel kaum größer als bei andern Vögeln. 

Länge 40 Ctm., Flugbreite 75 Ctm., Schwanzlänge 17,8 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 2,4 Ctm., Höhe des Laufs 3 Ctm. 4 

N Beſchreibung. Der Oberleib iſt dunkelbraun mit weißen, tropfenartigen Flecken * 

auf dem Kopf und weißgeflecktem Oberleibe; die Schwungfedern ſind dunkelbraun mit hellern ni 
Querbinden durchzogen; der keilförmige Schwanz hat 9 weiße, ſchmale Querbinden. Der 
Unterleib iſt weiß, mit ſchmalen ſchwarzbraunen Querſtrichen, wie beim Sperber. — Der 
Schnabel iſt hellgelb; die nicht ſehr großen Augen hellgelb; die Füße ſind dicht gelblichweiß N. 
befiedert mit verloſchenen, braunen Querfleckchen; die nackten Sohlen ſchmutzig gelb. 

Sie gehört dem Norden Europa's an, iſt in Rußland häufig, beſonders im aſiatiſchen, 
und in Nordamerika gemein. In Deutſchland iſt ſie ſelten. a 

Sie hat in ihrem Betragen viel Aehnlichkeit mit den Tagraubvögeln; der Kopf iſt | 
falkenähnlich, platt und niedrig, das Geſicht ſchmal, ohne eigentlichen Schleier; die Flügel 
ziemlich ſpitzig, der Schwanz lang; die Stirnfedern im Leben glatt angelegt, die Kopfſeiten⸗ u 
federn aufgefträubt; fie ift in ihren Bewegungen raſch und gewandt und verdient daher den — 
Namen Sperbereule nicht allein wegen der Wellenlinien am Unterleibe. Sie betreibt ihre 
meiſten Geſchäfte zwar in der Morgen- und Abenddämmerung, doch fliegt ſie auch beim 16 
hellen Sonnenſchein umher. Ihr Flug iſt ſchön und ſchwimmend, und man könnte fie in der 
1 für einen Thurmfalken halten, wenn ſie nicht der dicke Kopf kenntlich machte. Lang⸗ 
amer und niedriger, ſuchend, fliegt ſie bei ihren Jagden. Ihre Stimme klingt angenehm 
und ſanft: „ki ki ki kil“ f 

Die Sperbereule iſt in Europa bis jetzt nur in Lappland brütend getroffen worden. 
Sie ſcheint ebenſowohl auf Bäumen als am bloßen Boden zu horſten, und legt bis 6 weiße 
Eier, welche feinkörnig, mattglänzend ſind und eine Länge von 4,6 Ctm. und eine Breite von 
3,6 Ctm. haben. Sie ſind mehr von ovaler als rundlicher Form. 

In der Gefangenſchaft wird ſie bald zahm und verräth ein ſanftes Naturell. 

Durch Bertilgung einer großen Menge Hamſter, Ratten, Wald- und Feldmäuſe wird 4 
ſie ſehr nützlich, obgleich ſie wohl auch manchen Vogel mitunter wegkapern mag. 15 


Die Sperlingseule. Surnia passerina, Linné. 


Zwergeule, Zwergkauz, akadiſche Eule, Tag⸗, Wald⸗ und Tannenkäuzchen. Strix - 
passerina, acadica oder pygmaea, Glaucidium passerinum. > 
Kennzeichen der Art. Der Kopf ift klein mit ſchmalem Geſicht und undeutlichem 1 
Schleier; die Flügel kurz, Füße und Zehen dicht befiedert; Schnabel und Augenſtern gelb; ö 
der Oberleib iſt braun mit weißen Punkten; der Unterleib weiß mit braunen Längsſtrichen, 
in die ſeitlich nur am Vorderhalſe weiße Flecke eingreifen; der Schwanz zur Hälfte vorragend, 2 
mit 4 bis 5 weißlichen ſchmalen durchgehenden Querbinden. Die Ohrmuſchel kaum größer Re 
als bei andern Vögeln. j 
Länge 16,5 Ctm., Flugbreite 30 Ctm., Schwanzlänge 4,8 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 1,6 Ctm., Höhe des Laufs 1,8 Ctm. Größe einer Droſſel. 
Beſchreibung. Der Kopf iſt klein, das Geſicht ſchmal und der Schleier undeutlich. 
Der Oberleib iſt braun, mit weißen Punkten; der Unterleib weiß mit braunen Längsſtrichen; 
die Flügelfedern ſind hell röthlichbraun mit einem unordentlichen, hellen Fleckenband quer 
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über den Flügel; der Schwanz iſt roſtbraun mit 4 bis 5 ſchmalen, roſtgelblichweißen Quer⸗ 
ſtreifen. — Der Schnabel und die Augenſterne ſind gelb; die Füße dicht mit ſchmutzigweißen 
Federchen bedeckt; die nackten Sohlen ſind bräunlichgelb; die Krallen ſind groß, ziemlich ge⸗ 
krümmt und nadelſpitz. — Das Weibchen iſt größer, ſieht dunkler aus, und die braune 
Rückenfarbe iſt olivenfarbig überlaufen. 


Sie bewohnt die Gebirgswälder Europa's, von der Mitte Schwedens und Rußlands 
bis auf die ſchweizer und ſteiriſchen Alpen, vom Fuße der niedrigern Vorberge bis zu den höch⸗ 
ſten Tannenwäldern. Auf den Alpen des Kaukaſus findet fie ſich gleichfalls. Ohne gerade 
gemein zu ſein, gehört ſie doch keineswegs unter die ganz ungewöhnlichen Vögel; wohl aber 
iſt ſie eines der leichteſt zu überſehenden Geſchöpfe. Sie liebt einſame, waldige und gebirgige 
Gegenden und wagt ſich nicht viel in's Freie hinaus. Auf dem Strich im Frühjahr und 
Herbſt mag ſie auch noch in andern ebenen Gegenden vorkommen; ſo bemerkte ich früher 
mehrere Exemplare, jedesmal in Gärten, ganz nahe bei Gebäuden. 

Sie wird auch in Deutſchland brütend gefunden. Das Neſt iſt in hohlen Wald⸗ 
bäumen, beſonders Buchen, in einer Höhe bis zu 9 Meter; es beſteht aus Moos und dürrem 
Laub, und enthält etwa 4 kalkweiße Eier, von 2,9 bis 3 Ctm. Länge und ungefähr 2,3 Ctm. 
Breite; ſie ſind etwas geſtreckt, das eine Ende ſchmäler als das andere, zugerundet, zwar fein⸗ 


körnig, aber doch etwas rauh. 


Es iſt ein ſehr niedliches Geſchöpf mit einem ſchlauen, gutmüthigen Affengeſichtchen, 
dem die wunderlichen Eulengeberden, ſeiner Kleinheit wegen, einen ganz eigenen Reiz geben. 
Wenn dieſe kleinſte aller Eulen aufgeregt iſt, ſo ſtreckt ſie den Kopf etwas vor und erhebt die 
Federn des Schleiers ein wenig, daß man ſie für eine Ohreule halten könnte. Ihr Flug iſt 
raſch und gewandt, ihre Bewegungen ſind lebhaft; auch treibt ſie ſich am Tage umher, ohne 
vom Sonnenlichte geblendet zu werden. — In der Färbung und Zeichnung des Oberleibes 
hat dieſe Zwergeule große Aehnlichkeit mit andern Verwandten, denn die Natur hat ſich hier 
mehrmals wiederholt; jo tragen Strix passerina, tengmalmi, noctua und jelbft nisoria an 
den obern Theilen faft einerlei Färbung. Wenn man aber die geringe Größe unſeres Vogels 
betrachtet, welche mit den Federn kaum die einer Rothdroſſel überſteigt, ohne Federn aber 
körperarmer als dieſe iſt, ſo unterſcheidet ſich die Sperlingseule deutlich und leicht von dem 
ähnlichen Stein⸗ und Tengmalmskauz. 8 

Sie nährt ſich hauptſächlich von Käfern, Heuſchrecken, Nachtfaltern und andern großen 
Inſekten; auch von kleinen Vögeln und Mäuſen, welche ſie nicht nur in der Dämmerung, 
ſondern auch bei Tag fängt. — In der Gefangenſchaft zeigt ſie eine beſondere Lebhaftig⸗ 
keit, ohne eigentlich wild zu ſein; frißt bei Tag und bei Nacht, und macht ſich auch über 
kleine Vögel her, welche man ihr vorwirft. Man gibt ihr zerkleinertes friſches Fleiſch, Mai⸗ 
käfer, Heuſchrecken und zeitweiſe friſche Ameiſeneier, doch muß ſie an letztere gewöhnt ſein, 
weshalb man ſie zuerſt auf ihre Fleiſchportionen ſtreut. Sie trinkt zuweilen Waſſer. Unter 
den Eulen iſt ſie die niedlichſte für's Zimmer und wird jedem Liebhaber, der ſie gut ver⸗ 
pflegt, viel Unterhaltung verſchaffen, da ſie, abweichend von dem phlegmatiſchen mürriſchen 
Temperament der meiſten anderen Eulen, ſehr beweglich iſt und durch ihre komiſchen Ma⸗ 
nieren vergnügt. — Man ſetzt ſie in einen geräumigen Kaſtenkäfig mit mehreren ſtarken 
Springſtöcken. — Man hört von ihr einen kreiſchenden Laut wie „kirr kirr“, ein nicht un⸗ 
angenehmes „dahit dahit“, beim Neſte ein pfeifendes „töd tö tö“, von den Jungen ein 
ſcharfes, unreines „zieh!“ 


Der Steinkauz. Surnia noctua, Retzius. 


Der kleine Kauz, Käuzchen, gemeine Kauzeule, Sperlingskauz, Leichenvogel. Athene 
noctua, Strix noctua oder nudipes. 

Kennzeichen der Art. Der Schleier um das Geſicht ſehr undeutlich, Schnabel 
und Augen gelb; Flügel und Schwanz kurz; letzterer ungefähr ganz von den Flügeln be⸗ 
deckt mit 4 bis 5 roſtweißlichen durchgehenden Querbinden; die Füße kurz und dicht befiedert; 
die Zehen faſt nackt, auf der Oberſeite mit weichen Federborſten beſetzt; die erſte Schwinge 
kurz, die vier folgenden faſt von gleicher Länge, viel länger als die erſte; nur die erſte 
Schwinge deutlich gezähnelt. Der Oberleib iſt graubraun mit tropfenartigen hellen Flecken; 
der Unterleib iſt weiß mit unregelmäßigen dunkelbraunen Längsflecken, in welche überall ſeitlich 
55 jeder Fahne weiße Flecken eingreifen. Die Ohrmuſchel kaum größer als bei andern 
Zögeln. 7 
Länge 24 Ctm., Flugbreite 52,5 Ctm., Schwanzlänge 7 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 1,8 Ctm., Höhe des Laufs 3,2 Ctm. 


Beſchreibung. Der Oberleib iſt graubraun mit tropfenartigen, weißen Flecken; 
der Unterleib ift weiß, ſchwach roſtgelb überlaufen mit unordentlichen, dunkelbraunen Längs— 
flecken; die Schwingen ſind dunkelgraubraun mit 5 bis 6 Reihen weißlichen Querflecken; 
eben jo der Schwanz. — Der Schnabel iſt grünlichgelb, der Augenſtern iſt gelb; die Wachs⸗ 
haut ſchmutziggelb; die Läufe ſind mit roſtgelblichweißen Federn dicht bekleidet, die Zehen aber 
nur mit dünnen, kurzen Haaren. — Das Weibchen iſt etwas größer als das Männchen. 

Der den Süden unſeres Erdtheils, namentlich das untere Italien und Griechenland 
häufig bewohnende ſüdliche Steinkauz hat eine andere Lebensweiſe und ſcheint eine Abände⸗ 
rung zu ſein, obgleich in Größe und in der Zeichnung des Gefieders kaum eine Verſchieden— 
heit aufzufinden iſt, allenfalls eine mehr ins Röthliche ſpielende Grundfarbe ausgenommen. 53 
Er lebt nämlich nicht in Wäldern, nicht auf Bäumen, ſondern in Ruinen und auf Felſen, iſt a 
den ganzen Tag munter, fängt meiſt blos Inſekten, womit er auch ſeine Jungen füttert, und > 
verhält ſich des Nachts völlig ruhig. Die kleinen Vögel fürchten ihn nicht und niften unge 2 
ftört in feiner Nähe. Seine Stimme iſt anders, unter Bücklingen ruft er ſein dreiſilbiges 5 
„koukouwai koukouwai nur am Tage, läßt ſich aber nie des Nachts hören. 

Der Steinkauz iſt im gemäßigten Europa, in einem großen Theil Aſiens bis 
nach Sibirien hin; im Süden wird er, wie bemerkt, durch verwandte Arten erſetzt. In © 
Deutſchland ift er überall bekannt. Er wohnt gern in der Nähe der Menſchen, aber an ein- 2 
ſamen Orten, z. B. auf Kirchenböden und Thürmen, in Gewölben, in Scheunen, in Stadt- W 
mauerlöchern; ferner in Wäldern, in Feldhölzern, in Baumgärten, in Schluchten, Stein? 
brüchen, Felſenſpalten und Ruinen. Beſonders liebt er ſolche Gegenden, wo es viele große, > 
hohle Obſtbäume und Anpflanzungen von Kopfweiden gibt, in und auf welchen er ſich gern = 
verbirgt. Er ift ein Strich- und Standvogel. 23 

Sie niſten an den Orten ihres Aufenthalts und verrathen bald ihren Brüteplatz durch Br: 
vieles Lärmen und Schreien. Sie bauen kein eigentliches Neſt, denn die Eier liegen faſt Ir 
immer ohne jedwede Unterlage in einer kleinen Vertiefung in Baumhöhlen, in Mauerlöchern, 
hinter Dachſparren oder in Felſenhöhlen. Sie ſehen weiß aus, nähern ſich ſehr der Kugel- 
form, find nicht feinkörnig, ohne Glanz, im Verhältniß zum Vogel etwas groß, und haben 5 
eine Länge von 3,3 Ctm. bei 2,8 Ctm. Breite. Die Zahl der Eier iſt 4 bis 5, manchmal 
auch eines mehr. Die Brütezeit dauert 16 Tage. Die Jungen, welche anfangs mit weißen 
und braungefleckten Dunen bekleidet ſind, werden mit Mäuſen, kleinen Vögeln und Inſekten 
aufgefüttert. 

Der Steinkauz iſt ein unruhiger, lebhafter Vogel, der am Tage ruhig ſchlafend in 
ſeinem Schlupfwinkel ſitzt, ſobald er aber geſtört wird, mit Leichtigkeit und ohne Anſtoß da> 
vonfliegt. Er ſteckt zwar für gewöhnlich in Mauerlöchern und hohlen Bäumen, kommt aber 
an ſchönen Tagen, wenn er es ungeſtört thun kann, hervor, um ſich zu ſonnen. Im Früh⸗ 
ling hört man ein gedehntes, weithin hörbares, ziemlich hohes „kuück“ oder „hungh“ in der 
Nähe des Brutplatzes, ähnlich dem der Waldohreule, dann ein helltönendes „Lew Tem ke w“, 
ein angenehmes „kuwitt kuitt“, und ein gedämpftes fauchendes „pupu, — pupu!“ — 
Bei Nacht fliegt er ſehr ſtark nach dem Lichte und läßt fleißig ſeine Stimme dazu hören, wes⸗ 
halb er die Furchtſamen ſehr erſchreckt, beſonders wenn er an die Krankenſtuben fliegt, wo ein 
Nachtlicht gebrannt wird. Abergläubiſche halten deswegen unſern Vogel für den Vorboten eines 
8 obgleich das arme Käuzchen und ſeine Nachtmuſik gewiß keinen Einfluß 

arauf hat. 

Seine Nahrung ſind große Inſekten, kleine Amphibien, alle Arten Mäuſe, Spatzen, 
Lerchen u. dergl. Er fängt ſeine Jagden mit einbrechender Dämmerung an, betreibt ſie bei 
hellen Nächten bis zur Morgendämmerung, und geht nun, wenn andere Vögel erwachen, zur 
Ruhe. Heftiger Hunger bewegt ihn bisweilen, ſeinen Schlupfwinkel einige Stunden vor der x 
gewöhnlichen Zeit zu verlaſſen, was ihm aber nicht nur nichts einträgt, ſondern ihn auch den * 
Neckereien der anderen Vögel blosſtellt. a >. 

Jung aufgezogen und gezähmt find es drollige Vögel, die den Liebhaber ſchon einige hu 
Zeit durch ihre ſonderbaren Geberden vergnügen können, wenn er ihnen einen geräumigen 12 
Verſchlag zu ihrem Aufenthalte anweiſt. Sie ſind gewandt, lebhaft, führen ſichere und weite 7 
Sprünge aus, fliegen ohne Anſtoß bei Tage umher und machen eigenthümliche Verbeugungen, 5 i 
indem ſie ſich ſchnell aufrichten und wieder niederbücken; dabei find fie reinlich, denn ihren x 
Unrath bringen fie alle auf einen Platz. Während der Paarungszeit werden fie übrigens — 
durch vieles Schreien läſtig. So lange ſie noch jung ſind, füttert man zartes Fleiſch, zer⸗ 
kleinertes Herz, auch dazwiſchen Käſequark; ſo gedeihen ſie raſch, und dann gibt man billiges W 
Fleiſch, Eingeweide, auch todte Mäuſe und Vögel, Maikäfer und, wenn daran gewöhnt, 5 
Käſequark. Friſches Trinkwaſſer darf nicht fehlen. — Ein von mir aufgezogener junger > 
Steinkauz griff einen im gleichen Alter befindlichen Sperber muthig aber auf jonderbare BR, 
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Weiſe an, indem er ſich neben ihn ſtellte, dann auf den Rücken legte und mit den Fängen 
ſeitwärts von unten packte; dieſe Feindſeligkeit übte er ſo beharrlich aus, daß ich den Sperber 
fortſchaffen muße, um ihn von dieſen Angriffen, denen er ſicher unterlegen wäre, zu retten. 
Einem andern Steinkauz geſtattete ich freien Flug in einer Kammer, den er etwa 6 Wochen 
benutzte, dann aber allmählich verwilderte und endlich ausblieb. — Sie laſſen ſich ſehr gut 
als Lockvögel für die kleineren Vögel gebrauchen, welchen man Leimruthen hinſteckt, worauf 
ſie ſich ſetzen und gefangen werden. 

Um dieſe Eule zu fangen, darf man nur den Ort ausſpähen, wo ſie ein- und aus⸗ 
fliegt, einen Garnſack vorhalten oder vorhängen, und dann an den Baum oder das Gemäuer 
klopfen, worauf ſie in denſelben ſchießen wird. 

Durch Wegfangen einer großen Menge Mäuſe, welche ihre Hauptnahrung ausmachen, 
iſt ſie den ſehr nützlichen Vögeln beizugeſellen. N a 


Sechzehnte Familie: Ohreule. Otus, Ouveer. 


Der Kopf iſt groß, über jedem Ohr ein Büſchel aufrechtſtehender Federn, die 
Ohren oder Hörnern gleichen; der Schwanz iſt mittelmäßig oder kurz, am Ende faſt 
gerade; das Gefieder weich und locker. Sie betreiben ihre Geſchäfte in der Dämme⸗ 
rung und in hellen Nächten, ſchlafen meiſt bei Tage und find alſo ächte Nacht⸗ 
vögel. — Vier Arten. 


Die Ahu-Ohreule. Otus bubo, Lenné. 


Uhu, Schuhu, Buhu, große Ohreule, Bergeule, Adlereule. Bubo maximus, 
Strix bubo. 

Kennzeichen der Art. Die verlängerten Federbüſchel über den Ohren faſt ganz 
ſchwarz; die Augenſterne pomeranzengelb; der Schnabel ſchwarz; Kehle weißlich; die obere 
Seite dunkelroſtgelb, ſchwarz geflammt; die untere Seite ähnlich mit dunklen Schaftflecken, 
von denen auf dem Bauch jederſeits 12 bis 18 Querwellen ausgehen, auf der Bruſt große 
Schaftflecken mit wenigen Querwellen; die erſte Schwinge etwas kleiner als die ſechste; die 
zwei erſten deutlich, die dritte ſchwächer gezähnelt; die zweite bis vierte auf der Außenfahne 
eingeengt; Füße und Zehen dicht befiedert, nur die vordere Tafel am Nagelglied theilweiſe 


nackt. Die Ohrmuſchel beſchränkt ſich auf eine ovale Höhle, welche nur die Hälfte der Höhe 


des Schädels einnimmt. 

Länge 58,5 Ctm., Flugbreite 1,7 Mtr., Schwanzlänge 24 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 6,6 Ctm., Höhe des Laufs 7 Ctm. 

Beſchreibung. Auf dem Vorderkopfe erhebt ſich über jedem Auge ein 9,5 Ctm. 
langer, ſchwarz und gelbbraun gefleckter Federbüſchel; der Oberleib iſt dunkelroſtgelb, auf jeder 
Feder ſchwarz geflammt; das Geſicht iſt gelbbraun, ſchwarz gefleckt; die Kehle iſt weiß; die 
Halsfedern ſind braunſchwarz mit roſtgelben Einfaſſungen; die Bruſtfedern ſind dunkelroſtgelb, 
braunſchwarz geſtreift und mit zickzackförmigen Querlinien; die untern Schwanzdeckfedern ſind 
ſchmutzigroſtgelb mit dunkeln Wellenlinien; die Schwingen ſind mit braunſchwarzen und roſt⸗ 


gelben Querbinden durchzogen, ebenſo der Schwanz, deſſen Spitze von den Flügeln nicht er⸗ 


reicht wird. — Der Schnabel iſt ſtark, von Farbe ſchwarz; der große Augenſtern iſt brennend 
hochgelb, die Pupille tief ſchwarz; die Füße ſind dicht befiedert, blaß dunkelroſtgelb mit ſehr 
ſchmalen, dunkelbraunen Wellenlinien durchzogen; die Krallen groß, ſchön gekrümmt und 
ſchwarzbraun. — Das Weibchen iſt ſtets größer, der Kopf im Verhältniß zu den übrigen 
Körpertheilen aber kleiner; die Ohrenfedern ſind etwas kürzer; die Grundfarbe des Gefieders 
iſt dunkler roſtgelb und weniger ſchwarz geflammt. Dieſe Unterſcheidungszeichen ſind nicht 
ſehr auffallend, aber ſtets vorhanden. 

Man findet den Uhu in ganz Europa, im mittlern und nördlichen Aſien und in 
Aegypten. In Deutſchland iſt er nicht zahlreich, aber doch auch nicht ſelten. — Er liebt 
einſame, gebirgige Waldungen mit ſchroffen Felſen und tiefen Waldſchluchten, zumal wenn 
ſich daſelbſt Ruinen alter Burgen befinden, die er beſonders liebt, und kommt nur ſelten 
in ebene Gegenden. Er iſt ein Standvogel, durchſtreift aber ein ziemlich weitläufiges 
Revier zu ſeinem Unterhalte. N 

Sie niſten in Felſenklüfte, in die Löcher der Ruinen, auf höhere Baumſtumpfen, zu⸗ 
weilen auch in eine kleine Vertiefung des Erdbodens, ſelten auf einen hohen Baum. Der 
Horſt beſteht aus Stecken, Reiſern, Geniſte und trockenem Laub, und enthält ſchon im März, 
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hnlich aber im April etwa 3 Eier, welche nur etwas größer als die Hühnereier find, 
0 5 ausſehen und eine ſehr rundliche Form haben. Sie find grobkörnig, 6,2 Ctm. lang und 
5,4 Ctm. breit; die von gefangenen Weibchen gelegten ſind etwas kleiner. Sie werden vom 
Weibchen in 3 Wochen ausgebrütet; es kommen aber ſelten mehr als zwei Junge aus. Dieſe 
ſind anfangs, wie die Jungen anderer Raubvögel, mit Flaum bedeckt, und ſehen einem Woll⸗ 1 
klumpen ähnlich, der auf ſchmutzigweißem Grunde dunkelbraune, feine Wellenlinien hat. Sie 
werden von den Eltern ſehr reichlich mit Futter verſehen, bleiben ſo lange im Neſte, bis ſie 
völlig fliegen können, und bekommen erſt in der ſechsten Woche die Federohren. Sie ver⸗ 
rathen ſich, ſobald man ihre einſame Gegend betritt, durch ein weit hörbares Ziſchen. Von 
den Alten werden ſie muthig vertheidigt, und ſelbſt Füchſe müſſen der Kraft ihrer Klauen 


ar 


weichen. * 
Der Uhu hat in ruhiger Stellung, mit aufgedunſenen Federn, ein abenteuerliches Aus⸗ a 
ſehen; die Augen find halb geſchloſſen, die Ohren etwas niedergelegt, jo daß er einem un⸗ 4 


förmlichen Federklumpen gleicht. Wird er aber geſtört, ſo reißt er ſeine Glotzaugen weit auf, 

ſie ſprühen ein prachtvolles Feuer, er ſträubt das Gefieder, daß er noch einmal ſo groß 

ausſieht, wiegt den Kopf und Vorderleib rechts und links, hebt einen Fuß nach dem andern 

auf, indem er die äußere Zehe beim Niedertreten bald vor, bald rückwärts dreht, ſchließt 

langſam die Augen und öffnet ſie wieder, fängt an zu zittern, faucht und knappt mit dem 

Schnabel, und fährt beherzt auf ſeinen Feind los, denn er iſt ein ſtarker und muthiger Vogel. 2 

Am Tage iſt er munterer, als viele andere Eulen, deshalb ſtets auf ſeiner Hut und bemerkt 5 

Alles, was um ihn vorgeht; wird er aufgeſcheucht, jo fliegt er ohne Anſtoß zwiſchen den Be 

dichteſten Zweigen hindurch und fucht ſich einen andern Verſteckplatz. Wenn er fid am Tage En 

ſehen läßt, fo iſt er dem Haß und den Verfolgungen aller Vögel, beſonders der Raubvögel 5 

und Krähen, ausgeſetzt, welche dem Jäger ſein Daſein durch unaufhörliches Schreien und 

Herumſchwärmen verrathen. Sein Flug iſt leicht, geräuſchlos und ſchwankend, meiſt niedrig, 

obwohl er ſich zuweilen des Abends auch ſehr hoch in die Luft ſchwingt. 5 
Sein gewöhnliches Geſchrei ift ein weit hörbares, gedämpftes „puhu, puhu!“ und 5 

ein höheres „hu, hu, hu!“ Dieſe Töne im einſamen Walde oder in der Nähe verödeter 

Burgruinen, wo das Echo ſchaurig wiederhallt, ausgeſtoßen und ſchnell wiederholt von meh⸗ 

reren Uhu's, haben unſtreitig in dem Zeitalter des Aberglaubens und der Unwiſſenheit die 

Veranlaſſung zu der Sage vom wütenden Heer, vom wilden Jäger und ſeinen Zügen, nebſt 

deſſen ſchrecklichen Vorbedeutungen gegeben, und es iſt wahrlich nicht zu verwundern, wenn 

ſolche grauenhafte Stimmen, die bald dem Klaffen und Heulen von Hunden, bald dem Jauch⸗ 

zen Betrunkener, dem Wiehern der Pferde, dem Wehklagen verunglückter Menſchen gleichen, 

einem mit der Urſache dieſer Töne Unbekannten, wenn er auch ſonſt muthig wäre, Furcht und 

Schrecken einjagen und den Glauben an Geſpenſter befördern. Dieſen Lärmen hört man 

hauptſächlich im Anfange des Frühlings, zur Paarungszeit. 5 | 
Dieſer große nächtliche Raubvogel begnügt ſich nicht allein, Fröſche, Eidechſen, Mäuſe, 

Schlangen und Käfer zu ſeiner Nahrung zu fangen, er raubt auch Hirſch- und Rehkälber, 

Haſen, Auer⸗, Birk⸗, Wald⸗ und Feldhühner, Faſanen, Krähen u. dgl. Die Rabenarten ſind 

ſeine liebſte Speiſe; er ſoll bisweilen in den Walddörfern die ſchlafenden Krähen von den 

Dächern holen und dadurch einen fürchterlichen Lärm unter denſelben verurſachen. Den kleinen 

Thieren knickt er den Kopf mit dem Schnabel zuſammen, bei größern reißt er ihn ganz ab 

und verzehrt ſie nun auf einmal oder ſtückweiſe, je nach deren Körperumfang. Ganz große 

Beute, wie Auerhähne, Haſen und Rehlitze verzehrt er nicht mit Haut und Haar, ſondern 

zieht die Haut am Bauche weg, frißt die Eingeweide heraus, und was er nicht bewältigen 

kann, ſchiebt er, ordentlich zuſammengelegt, in einen finſtern Winkel zu einer ſpätern Mahl⸗ 

zeit. Im Winter geht er auch auf das Aas. Die bedeutenden Knochenſtücke, ſowie die mit⸗ 


verſchluckten Haare oder Federn wirft er in länglichen Ballen als Gewölle wieder aus. & 
In der Gefangenſchaft erhält man den Uhu mit allerlei Geflügel, todten Thieren 3 
und ſonſtigen Fleiſchabfällen, wovon man ihm täglich jo viel gibt, als etwa eine Krähe be⸗ Di 


trägt. Er iſt im Stande, ſehr viel auf einmal zu verzehren, kann aber auch in der Noth 
einen Monat Hunger leiden; übrigens iſt es nicht rathſam, ihn zu lange hungern zu laſſen, 
es bekommt ihm weit beſſer, geregelt und mäßig gefüttert zu werden. Waſſer bedarf er zum . j 


Trinken und zum Baden Seinen Aufenthalt weiſt man ihm an einem abgelegenen, weder \ 
zu hellen, noch zu finſtern Platze an, wo er nicht oft geftört wird und wo die ſtinkenden 
Rudera ſeiner Mahlzeiten nicht incommodiren. Jung aufgezogen wird er erträglich zahm, 3 
obwohl es Individuen mit gut⸗ und bösartigen Geſinnungen unter ihnen gibt. Von Nau⸗ Bi: 
mann ift ein Fall angeführt, daß ſich ein Uhuweibchen förmlich anpaarte, 5 Eier legte, fie . 


auch emſig bebrütete, aber nicht ausbrachte. (S. 13 Bd. 175.) — Wenn man den Uhu für 
die Krähenhütte benutzt, ſo kann man ihm die Spitzen der Krallen abſchneiden und ſtumpf 
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raſpeln, damit er mit denſelben nicht verwunden kann, was er oft ſehr empfindlich thut; man 


muß daher beim Einfangen deſſelben ſchnell nach beiden Füßen gleichzeitig greifen, weil 
darin, wie bei den meiſten Raubvögeln, ſeine größte Kraft liegt. Sind einmal die Fänge in 
Sicherheit, ſo iſt der Vogel ziemlich unſchädlich gemacht. Zum Schutz kann man auch ſtarke 
Handſchuhe anziehen. 

Er iſt als ſcheuer, vorſichtiger Vogel ſchwer zu erlegen. Iſt man im Stande, ſein 
Verſteck auszuſpähen, in dem er ſich bei Tage verborgen hält, ſo läßt er ſich hier noch am 
eheſten beſchleichen. Um ſeiner lebendig habhaft zu werden, muß man die Jungen oft mit 
Lebensgefahr aus Felſenklüften und altem Gemäuer hervorholen. 

Für die Wildbahn iſt er ein ſchädlicher Raubvogel, denn er ſchleppt während der 
Brütezeit ſeinen Jungen eine unglaubliche Menge von nutzbarem Wildpret zu; daher werden 
ſeine Fänge mit einem guten Löſegeld bezahlt. Er wird zur hohen Jagd gerechnet. 


Die Wald⸗OGhreule. Otus sylvestris, Brehm. 


Kleiner Uhu, gemeine, kleine und rothgelbe Ohreule, Hörnereule, Fuchs- und Katzen⸗ 
eule, Horneule. Bubo otus, Strix otus oder deminuta, Asio otus, Aegolius otus. 

Kennzeichen der Art. An jedem Federbuſche find 6 Federn, welche ſich durch 
ihre Größe auszeichnen; der Schnabel iſt ſchwarz, die Iris pomeranzengelb; der Körper oben 
roſtgelb und weiß, mit grauen und ſchwarzbraunen Flecken und feinen Zeichnungen; die 
Bruſt hellroſtgelb mit ſchwarzbraunen Pfeilflecken und Längsſtreifen, die auf ihren beiden 
Seiten in 4 bis 6 feine ſchwarze Querwellen ausgehen; Augenkreis nach innen braun, nach 
außen roſtgelb; die 2 mittlern Schwanzfedern mit verwiſchten geſprenkelten Augenflecken; 
Ohrfedern weiß mit breiter ſchwarzbrauner Spitze; die erſte Schwinge kürzer als die vierte. 


Die Ohrmuſchel erſtreckt ſich in einem Halbzirkel vom Schnabel bis auf den Obertheil des 


Kopfes, und hat vorn einen häutigen Deckel. 

Länge 34,5 Ctm., Flügelbreite 88 Ctm., Schwanzlänge 13 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 3 Ctm., Höhe des Laufs faſt 5 Ctm. 

Beſchreibung. Die Federohren find ſehr groß und etwa 3,5 Ctm. lang; die 
Flügel etwas länger als der Schwanz. Von oben iſt der Körper roſtgelb und weiß, mit 
ſchwarzbraunen und grauen Flecken und feinen Zeichnungen, in Linien und Punkten beſtehend; 
auf den hintern Schwingen bildet die braune Farbe Querbänder; der Schwanz iſt dunkelroſt⸗ 
gelb mit ſchwarzen Querbinden durchzogen. Die ganze untere Seite iſt hellroſtgelb mit 
ſchwarzbraunen Pfeilflecken und Längsſtreifen, welche ſich in Zickzacklinien verlaufen. — Der 
Schnabel iſt ſchwarz; die Augenſterne pomeranzenfarben; die Füße ſind mit kurzen flaumen⸗ 
artigen Federn bedeckt. — Das Weibchen iſt etwas größer und düſterer gefärbt. 

Sie bewohnt ganz Europa, ſo weit es Wald gibt, Sibirien, die nördlichſten Theile 
von Afrika und Aegypten; in Deutſchland iſt fie überall bekannt. Sie bewohnt Nadel⸗ 
und Laubwälder, beſonders wenn ſie recht düſter und finſter ſind und viel Unterholz haben. 
Bei Tag ſitzt ſie in dichtbelaubten Bäumen oder, wenn kein Laub mehr auf den Bäumen iſt, 
iu Nadelholzbäumen, auf einem ſtarken Aſte dicht am Stamm, und ſchläft. Sie iſt ein 
Strichvogel, und während dieſer Zeit ziemlich geſellig, denn man findet oft fünfzig und 
hundert in geringer Entfernung bei einander. 


Dieſe Eulen brüten gewöhnlich in verlaſſenen Krähen-, Raubvogel-, Wildtauben- und 5 


Eichhörnchenneſtern; hat das Weibchen ein ſolches in Beſchlag genommen, ſo legt es ohne 
Weiteres etwa 4 rundliche, weiße Eier hinein, welche es drei Wochen allein bebrütet; wäh⸗ 
rend dieſer Zeit wird es vom Männchen reichlich mit Nahrung verſehen. Die Eier findet 
man Ende März oder im April. Sie ſind 4 Ctm. lang und 3,2 Ctm. breit und etwas 
rauh anzufühlen. f 

Die Jungen ſehen anfangs weißlich aus; wenn der Flaum aber größer wird, bekommt 
er eine bräunlichgraue, mit dunkeln Wellenlinien durchzogene Farbe, das Geſicht wird ſchwarz— 
braun und an der Stelle der Federohren ſtehen zwei Dunenbüſchel; es ſcheint dann in dieſem 
Alter, als hätten fie eine Perrücke auf dem Kopfe. Ihre Stimme iſt ein kreiſchendes „kunk“, 
nach dem Ausfliegen ein helles gezogenes „pfieb“, welches dem Ruf eines jungen Rehes 
außerordentlich ähnlich iſt. Die Alten ſind ſehr beſorgt für ihre Brut, weshalb immer nur 
eines nach Futter wegfliegt, das andere aber zum Schutz zurückbleibt. Man erzieht ſie wie 
den Steinkauz. 

Ihre Nahrung beſteht in Wald-, Feld-, Spitz- und Waſſermäuſen, Maulwürfen, 
Fröſchen und großen Inſekten, auch jungen und alten Vögeln bis zur Größe eines Rebhuhns, 
welche ſie im Schlafe zu überraſchen ſucht. — Sie hat einen langſamen, geräuſchloſen und 
ſchwankenden Flug; iſt nicht wild, daher leicht zu zähmen; im Frühjahr an ſchönen Abenden 


* 1 
tape fe ein hohes gedehntes, nicht unangenehmes „hung!“ hören, das am Ende um einen 
halben Ton ſteigt und durch Fiſtelruf oder Pfeifen nachgemacht werden kann; eine andere 
Stimme iſt ein hohles, dumpfes „wumb, wumb“. Sonſt hört man noch ein Knappen mit 
dem Schnabel und ein Fauchen wie bei andern Eulen. — Man kann ſie auch auf der Krä⸗ 
henhütte brauchen, um andere Vögel damit anzulocken. Gezähmte Ohreulen dieſer Art ver- 
gnügen durch ihre poſſierlichen Geberden und ſonderbaren Poſituren mehr, als irgend eine 
andere Ohreule. 
N Sie ift ungemein nützlich, vertilgt eine ſehr bedeutende Anzahl Mäuſe und ſollte 
deswegen überall gejchont werden. 


Die Sumpf⸗Ohßreule. Otus brachyotus, Gmelin. 


Gehörnte Sumpfeule, kurzöhrige Eule, Rohr-, Bruch- und Wieſeneule, Schnepfen⸗ 
eule, Brandeule, Kohleule. Strix brachyotus, Asio ulula, Strix palustris, Aegiolus 
brachyotus. 

Kennzeichen der Art. Die Federohren beſtehen nur aus 2 bis 4 ſehr kurzen, 
beweglichen Federn; der Kopf iſt etwas klein; der Schnabel ſammt Augenkreiſen iſt ſchwarz⸗ 
braun, die Iris ſchön hellgelb; der Oberleib iſt roſtgelb und weißlich mit groben Zeichnungen 
und dunkeln Flecken; der Unterleib hellroſtgelb mit einfachen dunkelbraunen Längsflecken und 
ſchmalen Schaftſtrichen ohne Querzeichnung; auf der Unterſeite der Flügel zwei ſchwarze 


Felder; die zwei mittlern Schwanzfedern mit ſcharfen roſtfarbigen Augenflecken; Ohrfedern 


weiß mit feiner braungrauer Spitze; die erſte Schwinge größer als die vierte. Die Ohr- 
muſchel wie bei der Vorigen. 

Länge 36 Ctm., Flugbreite 107 Ctm., Schwanzlänge faſt 14 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 3 Ctm., Höhe des Laufs 4,8 Ctm. 

Dieſe Eule wird ſehr oft mit andern verwechſelt, weil ſie ihre beweglichen Federohren 
nicht oft aufrecht trägt, ſondern glatt niederlegt, was im Tode jedesmal geſchieht. Dadurch 
wird mancher Unkundige verleitet, ſie für eine glattköpfige Art zu halten. Die Flügel ſind 
weit länger als der Schwanz. 

Beſchreibung. Die Federohren an dem etwas kleinen Kopfe beſtehen nur aus 
3 bis 4 kurzen Federn; der Schleier iſt weiß, dunkelroſtgelb, ſchwarz gefleckt und punk— 
tirt; der Oberleib iſt roſtgelb und weißlich mit dunkelbraunen Flecken und etwas groben 
Zeichnungen; die untern Theile ſind ſchön hellroſtgelb, welche Farbe nach dem Schwanz faſt 
ganz in Weiß übergeht, mit ſchmalen Schaftſtrichen und einfachen, dunkelbraunen Längsflecken; 
die Flügel ſind mit dunkeln Querbinden durchzogen; der Schwanz iſt roſtgelb mit fünf dun⸗ 
kelbraunen Querbändern und weißen Endſäumchen. Der Schnabel und die Augenkreiſe ſind 
ſchwarz; die Augenſterne find ſchön gelb; die Befiederung der Füße und Zehen iſt blaßroſt⸗ 
gelb. — Das Weibchen iſt etwas größer und ſchmutziger gefärbt. 

Sie iſt über ganz Europa, ja über einen großen Theil der Welt verbreitet, und iſt 
in Deutſchland, beſonders in den ſumpfigen Marſchländern des nördlichen Theils, gemein 
oder wenigſtens wohl bekannt. — Sie bewohnt niedrige, feuchte Felder, Wieſen und Sumpf⸗ 
partieen, ſitzt am Tage jederzeit auf der Erde, zwiſchen Pflanzen und Geſträuchen verborgen, 
und geht nur auf Bäume, wenn ſie von der Erde verſcheucht wurde. Während der Strich⸗ 
zeit, im März und September, ſieht man ſie am häufigſten. 

Sie niſtet in's lange Wieſengras, in's Rohr oder Schilf, in's Haidekraut und andere 
Gewächſe, meiſtens an der Erde, und es gehört zu den größten Seltenheiten, einmal ein 
ſolches Neſt auf einem Baum zu finden. Die 4 bis 6 weißen, faſt runden Eier findet man 
im Mai; fie find durchſchnittlich 3,5 Ctm. lang und 2,8 Ctm. breit (es gibt jedoch auch grö— 
ßere), etwas feiner, länglicher und wenig kleiner als die der Wald-Ohreule. 

Dieſe hübſche Eule ift nicht fo lichtſcheu wie die Wald⸗Ohreule, hat einen leiſen, ſanf⸗ 
ten, ziemlich ſchnellen Flug, und ſchwingt ſich, aufgeſcheucht, auch zuweilen bei Tage ſehr hoch 
in die Luft, wo ſie einer Weihe auffallend gleicht, mit der ſie auch ſonſt Uebereinſtimmendes 
zeigt. Ihre Stimme klingt nicht unangenehm, faſt meckernd, wie: „käw — käw!“ 

Ihre Nahrung beſteht aus kleinen Vögeln, Inſekten und hauptſächlich aus allen 
Mäuſearten, deren ſie ſehr viele verzehrt; wir müſſen ſie daher unter die allernützlichſten 
Vögel zählen. 


Die Zwerg-Ohreule. Otus scops, Linné. 


Poſſeneule, Ohrenkäuzchen, Waldteufel. Ephialtes scops, Strix scops oder 
Carniolica. 
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Kennzeichen der Art. Die Federohren, welche aus mehreren ſehr kurzen Federn 
beſtehen, können niedergelegt werden; die dünnen Läufe ſind mit ſehr kurzen Federchen beſetzt, 
die Zehen nackt; die Augenſterne ſind gelb; der Schnabel dunkelbraunſchwarz; die Färbung 
des Gefieders iſt ein Gemiſch von Grau, Weiß und Roſtgelb, mit dunkeln Schaftſtrichen und 
feiner Querſprenkelung; die Außenfahne der Schulterfedern mit großen roſtweißlichen, ſcharf⸗ 
begrenzten Flecken; die Flügel überragen den Schwanz; die erſte Schwinge gezähnelt. Die 
Ohrmuſchel faſt wie bei andern Vögeln. 

Länge 19 Ctm., Flugbreite 49 Ctm., Schwanzlänge 7 Ctm., Schnabellänge im Bogen 


1,8 Ctm., Höhe des Laufs 2,8 Ctm. 


Beſchreibung. Die Flügel ſind etwas länger als der Schwanz. Von oben iſt die 
Grundfarbe graubraun, von unten grauweiß; die ganze Färbung aber ein Gemiſch von Grau, 
Weiß und Roſtgelb mit braunen und ſchwarzen, ſehr feinen Zeichnungen, die man aber nur 
in der Nähe bemerkt. Die Schwingfedern haben roſtgelblichweiße Querbinden; der Schwanz 
iſt hellgraubraun, dunkler beſpritzt mit 5 hellroſtgelblichen, nach oben ſchwarzbraun eingefaßten 
Querbinden. — Der Schnabel iſt dunkelbraun; die Iris ſchön gelb; die ſchwächlichen Füße 
ſind an den Läufen mit kurzen, graulich roſtgelben Federchen dicht bekleidet. — Das Weib⸗ 
chen iſt etwas größer und ſtärker, das Gefieder hat hellere Farben. 

Sie findet ſich in einem großen Theile des ſüdlichen und gemäßigten Europa und 
in Nordamerika, im ſüdlichen England, aber nicht in Schweden; iſt ziemlich häufig im 
ſüdlichen Deutſchland, namentlich auf den Rheininſeln, und gemein in Italien, welches ſie 
aber als ein förmlicher Zugvogel im Spätjahr in Schaaren verläßt, um in Afrika und 


Aſien zu überwintern. 


Ihre 3 bis 5 Eier, welche man im Mai findet, ſind beinahe rund, von Farbe weiß, 
und liegen in einer Baumhöhle oder in Felſenſpalten. Sie ſind kaum 3 Ctm. lang, volle 
2,5 Ctm. breit, feinkörnig, glatt und etwas glänzend. In der Schweiz und im ſüdlichen 
Deutſchland trifft man ſie brütend, vom nördlichen iſt indeß kein Beiſpiel dieſer Art bekannt. 

Dieſe ſchön gezeichnete kleine Eule macht die drolligſten Poſituren, legt ihre Feder⸗ 
öhrchen ſpielend auf und nieder, und hat einen leiſen, ſchwankenden, aber ziemlich ſchnellen 
Flug. Wenn ſie getödtet iſt, fallen die kurzen Federohren nieder und müſſen dann mit Mühe 
geſucht werden, ſo daß man ſie leicht für ungeöhrt halten könnte. An ſchönen Frühlings⸗ 
abenden läßt ſie ein ſonderbares, angenehm melancholiſches Concert hören, worunter ſie ein 
oft wiederholtes Pfeifen miſcht; ein ſolcher Eulengeſang nimmt ſich um ſo burlesker aus, als 
er nicht ſelten von dem Gequacke unzähliger Fröſche begleitet wird. Ihr Pfiff klingt wie das 
Wort „Fin“; dann hört man noch einen Ruf, welcher deutlich wie „tod tod tod“ klingt, 
deshalb heißt ſie in der Schweiz Todtenvogel; von den Jungen hört man ein Ziſchen. 

Die Jungen, welche leicht zu zähmen und mit Fleiſch zu erhalten find, kann man 
beim Fange kleiner Vögel mit Leimruthen gebrauchen, weil ſich ſolche durch dieſe Eule an⸗ 
locken laſſen, um Neckereien auszuüben. 

Durch Vertilgung ſehr vieler Maikäfer und anderer Inſekten, ſowie der ſchädlichen 
Feldmäuſe wird ſie beſonders nützlich, und ſollte daher billig überall geſchont werden. 


Siebenzehnte Familie: Kauz. Ulula, Cuvier. 
Der Kopf iſt groß und rund, ohne Federohren; der Schwanz kurz, am Ende 


faſt gerade; das Gefieder iſt weich und locker, Läufe und Zehen dicht befiedert. 


Es find wahre Nachtvögel, die ſich am Tage nur nothgedrungen einmal ſehen 
laſſen. — Vier Arten. 


Der Waldkauz. Ulula aluco, Linné. 
Taf. 14, Fig. 8. 


Nachteule, Waldeule, Knappeule, Knarr- und Ziſcheule, gemeine Eule, große Baum⸗ 
eule, Nachtkauz, graue Buſcheule. Strix aluco oder stridula, Syrnium aluco. 

Kennzeichen der Art. Der Kopf iſt groß, der Schnabel blaßgelb, die Iris dun⸗ 
kelbraun; an den Schulterfedern ſteht eine Reihe birnförmiger, weißer Flecke; der Unterleib 
hat auf hellem Grunde braune Schaftflecken, welche auf beiden Seiten in feine quere Zick⸗ 
zacklinien auslaufen; der Oberleib mit abgebrochenen Wellenlinien, vielen Punkten und un⸗ 
ordentlichen Flecken von dunkler Farbe; Füße grauweiß gefiedert mit feinen dunklen Quer⸗ 
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leckchen; der Schwanz abgerundet, 3 Ein. vorragend, durchgängig fein beſpritzt und geſpren⸗ 


kelt mit 6 bis 8 erloſchenen dunkeln Querbinden auf der Innenfahne; die Schwingen bis zur 
ſechsten gewimpert, die vierte am längſten, die ſechste außen ſchwach verengt. Die Ohrmuſchel 
iſt eine ovale Höhle, welche nur die Hälfte der Schädelhöhe einnimmt. 

Lange 39,5 Ctm., Flugbreite 95 Ctm., Schwanzlänge 17,8 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 3,6 Ctm., Höhe des Laufs 4,8 Ctm. 

Beſchreibung. Der Waldkauz hat ein lockeres, weiches Gefieder, das ihm ſcheinbar 


bedeutendere Größe verleiht, als er wirklich hat; Kopf und Hals ſind ſo dick, daß ſie beinahe 


gleiche Stärke mit dem Leibe zu haben ſcheinen. 

Der obere Körper iſt ein Gemiſch von bräunlichgrauen, dunkelbraunen, roſtbräunlichen 
und weißgrauen Farben, welche in vielen abgebrochenen Wellenlinien, unordentlichen Flecken 
und vielen Punkten angebracht ſind; an den Schulterfedern ſteht eine Reihe birnförmiger, 
weißer Flecke; der Unterleib hat auf lichtem Grunde braune Schaftflecke, welche auf beiden 
Seiten in Zickzacks auslaufen; die Schwingen haben auf hellerem Grunde dunkelbraune 
Querbinden; die Schwanzfedern ſind lichtgrau, dunkelbraun beſpritzt und punktirt mit undeut⸗ 
lichen Querbändern. — Der Schnabel iſt ſtark und blaßgelb; die Wachshaut grünlich; der 
Augenſtern ſchwarzbraun mit blauſchwarzer Pupille; das Augenlidrändchen iſt blaßroth; die 
Füße ſind etwas kurz und beinahe bis an die Klauen mit wolligen Federn bekleidet. — Das 
Weibchen iſt etwas größer und dicker, auch die Grundfarbe mehr rothgrau, ſtatt weißgrau 
wie beim Männchen. — Die Grundfarbe ändert oben vom bräunlichen Aſchgrau durch helles 
Rothbraun bis zu Fuchsroth, unten vom Grauweiß bis zu röthlichem Roſtgelb. Wie ſehr ſie 
aber auch variirt, jo bleibt doch bei der Mehrzahl, namentlich bei jungen Vögeln, die Roſt⸗ 
farbe die vorherrſchende; auch find die Weibchen ſtets mehr roth, als die Männchen. Ueber⸗ 
gänge von der rothen zur grauen Färbung finden ſich ſelbſt unter den Jungen einer Brut. 

Der Waldkauz lebt in ganz Europa und iſt in Deutſchland überall, wo es nur 
Bäume und Wälder gibt, ein gemeiner Vogel. Alte, gut beſtandene Eichen- und Buchen⸗ 
hochwaldungen liebt er vorzüglich, um ſo mehr, wenn es viele hohle Bäume darinnen gibt. 
Während ſeiner Strichzeit im Spät⸗ und Frühjahr kommt er auch in kleinere Feldhölzer 
und ſelbſt in große Baumgärten bei den Dörfern. 

Im März machen ſie ſchon Anſtalt zur Brut, was ſie im Wald durch heftiges Rufen 
und Schreien anzeigen. Man findet das Neſt in weiten Baumhöhlen oder Felſenritzen, in 
welche ſie etwas Moos, Geniſte und Federn eintragen, noch öfter aber ohne alle Unterlage 
3 bis 5 weiße, rundliche Eier legen, welche drei Wochen bebrütet werden. Dieſe ſind meiſtens 
4,5 Ctm. lang und 3,9 Ctm. breit, der Bauch nicht ganz in der Mitte, das Korn viel feiner 
als bei dem des Uhu, mit etwas Glanz. Für ihre Jungen hegen dieſe Eulen eine rührende 
Liebe, was man an ihrem Hin- und Herflattern und dem heulenden Gewinſel wahrnehmen 
kann, wenn man ihnen jene nimmt. Dieſe ſind mehrere Tage blind und ihre rothen Augen⸗ 
lider ſehen aus, als ob ſie geſchwollen wären; ihre Bekleidung ſind graulichweiße Dunen. 
Sie wachſen ſehr langſam, ſitzen lange im Neſte, und wenn ſie ausgeflogen ſind, noch neben 
demſelben, wo ſie fleißig von ihren Eltern gefüttert werden. 

Der ungeheure Kopf macht dieſen nächtlichen Raubvogel ſogleich kenntlich, der ſammt 


der Schleiereule einer der lichtſcheueſten Vögel iſt. Naumann ſagt: er iſt trotzig, phleg⸗ 


matiſch und ziemlich einfältig; auch hat man unrecht gethan, denſelben als das Sinnbild des 
Nachdenkens aufzuſtellen, denn er wird von vielen andern Vögeln an Klugheit übertroffen. 
Seine Pantomimen ſind die gleichen, wie man ſie an andern Eulen bemerkt: er wiegt den 
dicken Katzenkopf hin und her, faucht und knackt mit dem Schnabel, winkt mit den Augen⸗ 
lidern und ſträubt ſich. Sein Flug iſt leiſe, geräuſchlos, aber nicht beſonders ſchnell; er fliegt 
gern nach nächtlichen Feuern. Die gewöhnlichſte Stimme, welche man vernimmt, iſt ein hei⸗ 
ſeres „rräh!“ Während der Paarungszeit hört man aber ein lautes, fürchterliches „hu, hu, 
hu, huhuhuhuhu“, das dem Jauchzen eines Betrunkenen gleicht; auch locken ſie ſich: „kü⸗ 
hitt kühitt!“ — Seine Nahrung ſind alle Mäuſearten, Maulwürfe, Fröſche, größere In⸗ 
ſekten, Raupen und zuweilen ganz junge Haſen. Nach den Feldmäuſen ſchwärmen ſie beim 
Mondenſchein viel auf den Feldern umher. — Er iſt leicht zu zähmen und wird dann recht 
zutraulich und gemüthlich; für die Krähenhütte taugt er aber nicht viel, denn er kauert ſich 
mit geſchloſſenen Augen beſtändig nieder, bewegt ſich nicht, und macht ſich beim Anblick 
eines Raubvogels ſo klein wie möglich, drückt die Augen zu und denkt nicht an Gegenwehr, 
ſo daß Krähen und Raubvögel oft vorbeifliegen, ohne ihn zu ſehen. 

Der Nutzen, den uns dieſe Eulen gewähren, iſt nicht von geringer Bedeutung, und 
man ſollte, ſtatt den Jägern die Fänge zu bezahlen, dieſe nützlichen Geſchöpfe vielmehr be⸗ 
ſchützen und hegen. i 
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Der Habichtskauz. Ulula uralensis, Pallas. 


Große Habichtseule, Ural'ſche Eule, große, braune Tageule. Surnia uralensis, Strix 
uralensis oder liturata oder macroura. 


Kennzeichen der Art. Der Schnabel iſt gelb, die Augenſterne ſchwarzbraun, der 
Unterleib faſt weiß mit ſchmalen, braunen Längsflecken; die Fußbefiederung grauweiß, oft mit, 
ſchwachen braungrauen Längsfleckchen; die Schwingen bis zur fünften und längſten gewimpert; 
der Schwanz ſehr lang, zugeſpitzt, mit 6 bis 8 dunkeln durchgehenden Querbinden, ſo breit 
155 1 roſtweißen Zwiſchenräume; 7 Ctm. vorragend. Das Ohr erſtreckt ſich bis oben über 

as Auge. 

Länge 62 Ctm., wovon der Schwanz 24 bis 26 Ctm. wegnimmt; Flugbreite 108 Ctm., 
Schnabellänge im Bogen 4,2 Ctm., Höhe des Laufs 5,4 Ctm. 


Beſchreibung. Der Schleier iſt weiß und braun gefleckt mit breiter, dunkel⸗ 
brauner Einfaſſung; der Oberleib iſt gelblich graubraun und weiß gefleckt; der Unterleib iſt 
weiß, roſtgelblich überflogen mit ſchmalen, dunkelbraunen Längsſtreifen; die Schwingen ſind 
gelblich grau mit blaſſen, ſchmutzig braunen Querbinden; der keilförmige Schwanz iſt matt 
fahlbraun mit 9 ſchmutzigweißen Querbändern. — Der Schnabel iſt blaßgelb; der Augen⸗ 
ſtern dunkelbraun, die Pupille blauſchwarz; die dickbefiederten Füße ſind gelblichweiß mit 
großen Krallen, die nackten Sohlen gelb. — Junge Vögel ſind viel dunkler, auch unregel⸗ 
mäßiger und dichter gefleckt. 

’ Sie bewohnt das nordöſtliche Europa und das nördliche Aſien, beſonders das Ural⸗ 
gebirge. In Deutſchland gehört ſie unter die ſeltenſten Vögel. b 

Dieſe große Eule iſt außerordentlich kühn und muthig, fällt auf Haſen, Kaninchen, 
Auer⸗ und Birkhühner und ſoll ſelbſt Buſſarde und Reiher angreifen. Daß ſie dabei kleinere 
Thiere nicht verſchmäht, iſt leicht zu errathen. In düſtern Wäldern treibt ſie den ganzen Tag 
ihr Weſen und ſchwärmt umher; auf dem Freien läßt ſie ſich dagegen nur in der Dämme⸗ 
rung ſehen. 

. Sie niſtet in Baumlöchern und Felſenhöhlen und legt 2 bis 3 weiße Eier; dieſe ſind 
länglich, wie die Eier aller langſchwänzigen Eulen, und etwas größer als von Str. aluco. 
Die Jungen ſind mit grauen Dunen bedeckt und werden von ihren Alten mit großem Muth 
vertheidigt; der kleine Hund eines Waldſchützen wurde in der Nähe des Niſtplatzes von einer 
ſolchen Eule gepackt und 6 Meter hoch emporgetragen. 


Der Tapplandskauz. Ulula lapponica, Retzius. 


Lappländiſche Eule, Bartkauz. Ulula barbata, Strix barbata oder einerea oder 
lapponica. 5 

Kennzeichen der Art. Auf weißgrauem Grunde iſt der Schleier mit vielen 
(gewöhnlich mit 9) concentriſchen ſchwärzlichen Querringen bezeichnet; die Kehle iſt ſchwarz; 
Unterrumpf und Beine auf weißlichem Grunde mit groben braunen Querwellen, die Unter⸗ 
ſeite außerdem mit großen Schaftflecken; der Außenrand der zwei Vorderſchwingen gezähnelt; 
die fünfte die längſte; das Auge lebhaft hochgelb; der Schwanz 8,5 Ctm. vorragend mit 7 
bis 8 ſchmalen weißen Querbinden und dichter, feiner, wolliger Querzeichnung. Das Ohr 
halbkreisförmig, das Auge umfaſſend. 

Länge 62 bis 70 Ctm., Flugbreite 130 bis 140 Ctm., Länge des Flügels 43 bis 
45 Ctm., Schwanzlänge 24 bis 25 Etm., Schnabellänge 3,9 Ctm., Lauf 5,1 Ctm. Die grö- 
ßeren Maße gehören dem Weibchen. 

Beſchreibung. In Farbe und Zeichnung ähnelt dieſe anſehnliche Eule am meiſten 
dem Waldkauz, ift aber beinahe noch einmal jo groß als dieſer. Dem Uhu gibt fie in Größe 
nichts nach, iſt aber ſchwächer im Rumpf und hat ſchmälere Flugbreite. Im Allgemeinen iſt 
das Gefieder auf lichtgrauem, hie und da ins Weißliche ziehendem Grunde braun gefleckt, ge⸗ 
wellt und bekritzelt; oben und unten mit großen Schaftflecken; der Geſichtsſchleier iſt' groß, 
rund, mit ſchwärzlichen Kreiſen geziert; über den Augen ſchwarze Augenbrauen; unter dem 
Schnabel ein braunſchwarzer Fleck, in Geſtalt eines Bartes; die größern Schwingen ſind 
dunkelbraun, die mittlern mit 8 bis 9 hellern Querbinden; die Schwanzfedern ſind braun, 
nach außen grauweiß bekritzelt, mit 7 bis 8 ſchmalen, gezackten Querbändern. — Die Weib⸗ 
chen find oft um einige Zoll länger, lichter, mehr in Grau als Braun gefärbt. — Der 
Schnabel iſt nicht beſonders groß, hellgelb, die Wachshaut dünn und ſchmutziggelb, der Rachen 
tief und weit geſpalten, das Naſenloch am Ende der Wachshaut; das Auge ift, als Eulen- 
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1 e 0 9 
ade en ſchön hochgelb; die ſammt den Zehen dicht befiederten Füße haben ſchmutzig— 
gelbe en. 

5 Dieſe Eule bewohnt den arktiſchen Kreis von Amerika, Aſien und Europa, und 

zwar in Amerika am häufigſten, in Europa am ſeltenſten, hier im nördl. Rußland und Lapp⸗ 
land. Bei heftiger Winterkälte ſtreicht ſie nach mildern Gegenden und erſcheint dann nicht 
blos in Schweden und Finnland einzeln, ſondern auch hin und wieder im nordöſtlichen 
Preußen. Sie iſt eine Bewohnerin der Wälder und kommt ſelten in waldloſen Strecken oder 
blos felſigen Gegenden vor, wodurch ſie ſich von der Schneeeule unterſcheidet, mit der ſie ſo 
ziemlich unter gleichen Himmelsſtrichen lebt. Der Horſt ſteht auf hohen Bäumen, in Baum— 
höhlen und wahrſcheinlich auch in Felſenlöchern oder auf dem Erdboden; in dieſem findet 
man 3 bis 4 rundliche weiße Eier, die nach Verhältniß der ſcheinbaren Größe des Vogels 
ſehr klein ſind, und die Größe der Uhueier, ſelbſt die der Schneeeule bei Weitem nicht 
erreichen. 

In der Geſtalt ähnelt dieſe große Eule am meiſten dem Waldkauz, ſcheint nur etwas 
ſchlanker, iſt aber durch ihre auffallende Größe, den ungewöhnlich dicken Kopf und durch die 
in die Länge gezogene Geſtalt, wozu der etwas längere Schwanz beiträgt, vor andern kennt— 
lich. Die Eulen, beſonders die nordiſchen, erſcheinen wegen der Lockerheit ihres Gefieders 
überhaupt viel größer, als ſie wirklich ſind. Im Uebrigen hat ſie die Manieren mit andern 
Eulen, die Nahrung mit der Schneeeule gemein. Die rauhen Töne ihrer Stimme lauten: 


„hu hu hu hu!“ 
Der rauhfüßige Kauz. Ulula dasypus, Bechstein. 


Tengmalmskauz, kleiner Waldkauz, Fichten, Nachtkauz, langſchwänziges Käuzchen. 
Strix dasypus oder Tengmalmi, Nyctale dasypus. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel und Augenſtern iſt gelb; der Schleier 
deutlich; Schwanz und Flügel find länger als beim Steinkauz; der Schwanz ſchwach gerun⸗ 
det, 3 Ctm. vorſtehend, mit 5 bis 6 ſchmalen weißen Querbinden auf dunklem Grunde, ohne 
feine Querzeichnung; die Füße und Zehenrücken dicht befiedert; die dritte und vierte Schwinge 
am längſten; die zweite und dritte gezähnelt; die erſte bis dritte verengt. Beim alten 
Vogel iſt das Geſicht weiß, vor dem Auge eine ſchwarze Stelle; der Federnkranz weiß, hell— 
braun gefleckt; der Oberleib iſt braun mit weißen Tropfenflecken, ohne feine Querzeichnung; 


der weiße Unterleib iſt hellbraun gefleckt. Der junge Vogel iſt faſt einfarbig braun, nur 


Schwingen und Schwanzfedern haben weiße Fleckenbinden. Die Ohrmuſchel ift fo aufer- 
ordentlich groß, daß man, wenn man den häutigen Deckel aufhebt, den Augapfel in ſeiner 
Höhle zur Hälfte ſehen kann. 

Länge 24 Ctm., Flugbreite 55 Ctm., Schwanzlänge 9,5 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 2,2 Ctm., Höhe des Laufs 3 Ctm. 

Beſchreibung. Das Geſicht umgibt ein deutlicher Federkranz; derſelbe iſt weiß 
und braun gefleckt; vor dem Auge ſteht eine ſchwarze Stelle; der Oberleib iſt fahlbraun mit 
tropfenartigen, weißen Flecken; der Unterleib iſt weiß, hellbraun gefleckt; die Schwingen und 
Schwanzfedern find fahlbraun mit einander gegenüberſtehenden, weißen, rundlichen Quer- 
flecken. Der Schnabel und die Wachshaut ſind hellgelb; der Augenſtern ſchön ſchwefelgelb; 
die Füße und Zehen ſind bis an die Krallen mit langen, dunenartigen, weißlichen Federn be— 
kleidet. — Das Weibchen iſt ſchwierig zu unterſcheiden. Der Unterleib iſt mehr und ſtärker 
gefleckt; der Oberleib etwas brauner; das Weiße im Geſicht iſt ſchmutziger und der ſchwarze 
Fleck am Auge kleiner. — Junge Vögel ſind faſt einfarbig kaffeebraun, unten etwas heller 
als oben; Bauch und Füße bräunlichweiß; die Schwing- und Schwanzfedern mit weißen 
Fleckenbinden; der Schnabel iſt gelbbraun. 

Er bewohnt den Norden unſeres Erdtheils, iſt in Rußland gemein, wird auch im 
nördlichen Aſien getroffen, verliert ſich aber im ſüdlichen Europa gänzlich. In Deutſch⸗ 
land und der Schweiz iſt er ein ziemlich ſeltener Vogel. Nie kommt er in die Gebäude, 
wie der Steinkauz, ſondern hält ſich ſtets in Waldungen auf, wo er ſich unter Tags im 
dichten Gebüſch oder in einem hohlen Baume verſteckt. Er liebt die mit Nadelhölzern beſtan⸗ 
denen Gebirgswaldungen vorzugsweiſe und iſt hier eher zu treffen, als in Laubwäldern. Im 
Herbſt und Frühjahr, wo ſeine Strichzeit iſt, trifft man ihn häufiger, als in andern Jahres- 
zeiten, aber meiſtens einzeln. 

Sie niſten in hohle Bäume, namentlich in hohle Tannen und Buchen bis zu 
12 Meter Höhe, worein das Weibchen im Mai ſeine 4 bis 5 weißen Eier legt, welche 


3,3 Ctm. lang 2,4 Ctm. breit find; fie gleichen denen des Steinkauzes und find nur etwas 
länger oval. 
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Dieſer Vogel wird ſehr häufig mit dem Steinkauz verwechſelt, allein er iſt weit 


ſchlanker, hat längere Flügel und längern Schwanz und viel wolligere Füße; auch iſt das 


äußere Ohr ſo auffallend groß, daß man den Augapfel in ſeiner Höhle ſehen kann, wenn 
man es von einander klappt. Er iſt ſanft und geduldig, und weiß ſich in der Gefangenſchaft 
bald in die Umſtände zu ſchicken. Bei Tage verbirgt ſich der rauhfüßige Kauz jorgjältig im 
Dunkel der Bäume, denn er wird vom Tageslicht ſehr geblendet. Wenn er ſeine wunder⸗ 
lichen Eulenpoſituren macht, ſo kann er den Geſichtsſchleier ſo ausdehnen, daß er ſich über 
den Augen zu einer Art ſtumpfer Federbüſchel erhebt, wodurch man leicht verleitet werden 
könnte, zu glauben, er habe wirkliche, kurze Federohren. Seine Stimme klingt „kew, kew“, 


dann folgt noch ein ſanfteres gedehntes „kuuk kuuk kunk“, etwas höher als das der Wald⸗ 


ohreule. In der Morgen- und Abenddämmerung ſchreit er „wa wa wa“, fernem Hunde⸗ 
gebell nicht unähnlich. — Man bedient ſich auch dieſes Kauzes, um andere Vögel durch ihn 
herbei zu locken und ſie zu fangen. Man ſtellt nämlich den Kauz gefeſſelt an einem geeig⸗ 
neten Platz auf, wo es kleine Vögel gibt. In der Nähe deſſelben muß ein Verſteck oder eine 
Laubhütte ſein, von wo aus man den Platz überſehen kann, ohne ſelbſt geſehen zu werden. 
Um den Kauz herum ſteckt man Leimruthenſtöcke; wenn nun die kleinen Vögel die Eule mit 
ihren Neckereien umſchwärmen, ſetzen ſie ſich gerne auf die Leimruthen und werden ſo ge⸗ 
fangen. Dieſer Fang iſt an einem gut gewählten Platz oft recht ergiebig. 5 

Seine Hauptnahrung beſteht, wie bei den meiſten Eulen, in allen Arten Feld⸗, 
Wald⸗ und Spitzmäuſen, größern Inſekten und kleinen Vögeln. — Bei Tage aufgeſcheucht, 
iſt der Tengmalmskauz nicht ſchwierig zu ſchießen. Abends, auf dem Anſtande, erſchießen ihn 
oft zufälligerweiſe ungeübte Jagdliebhaber ſtatt einer Schnepfe, wenn er, nach Art dieſer, vor 
dem lauernden Schützen wie ein Schatten vorbeiſchwankt. 

In Beziehung auf Nützlichkeit ſteht er den andern Eulen nicht nach, denn er verzehrt 
eine große Menge Mäuſe. 


Achtzehnte Familie: Schleiereule. Strix, Linné. 


Geſichtsſchleier ſpitz herzförmig; Schnabel über den größten Theil der Länge 
gerade; die Flügel überragen den Schwanz. Läufe ſchwach befiedert, Zehen faſt 
nackt. — Eine Art. | 


Der Schleierkauz. Strix flammea, Linné. 


8 Schleiereule, gelbe Eule, Perleule, Goldeule, Perückeneule, Kircheneule, Schleieraffe, 
erzeule. 

Kennzeichen der Art. Der Augenſtern iſt klein, faſt ſchwarz, der Schnabel 
weißlich; der Schleier iſt ſehr ausgebildet, in der Ruhe herzförmig, weiß, um das Auge herum 
röthlich; die wenig befiederten Läufe und Zehen ſind ziemlich lang, die letztere faſt nackt; die 
Kralle der Mittelzehe am innern Rande gezähnelt; das Gefieder weich und kurz; der Ober⸗ 
leib iſt aſchgrau gewäſſert mit ſchwarzen und weißen perlähnlichen Tropfen; der Unterleib 


roſtgelb. Die untern Flügeldeckfedern roſtfarbig mit hellern Rändern und dunklen Punkten; 
die Flügel überragen den Schwanz; die erſte Schwinge größer als die vierte und allein ge⸗ 


zähnelt, keine Schwinge verengt; die zweite und dritte Schwinge die längſte. Die Ohrmuſchel 
bildet einen großen Halbzirkel vom Schnabel bis auf den Obertheil des Kopfes, mit einem 
ſehr vollkommenen Ohrendeckel. 

Länge 34,5 Ctm., Flügelbreite 93 Ctm., Schwanzlänge 12 Ctm., Schnabellänge im 
Bogen 2,8 Ctm., Höhe des Laufs 6 Ctm. 

Beſchreibung. Der herzförmige Federkreis, welcher das Geſicht umgibt, iſt weiß, 
um das Auge herum fleiſchfarben, der Rand geht aus dem Weißen in Zimmtbraun über 
und iſt dunkelbraun gefleckt; der Unterleib iſt ſchön roſtgelb, auf Hals und Bruſt mit kleinen, 
dunkelbraunen, öfters auch weißen Perlflecken beſtreut; der Oberleib iſt hellaſchgrau, roſtgelb 
geflammt mit graulichweißen, oben ſchwarz begrenzten Perlen beſtreut und mit vielen ſchwärz⸗ 
lichen, punktirten Querlinien bezeichnet; die großen Flügelfedern ſind mit ſchmalen, ſchwärz⸗ 
lichen, weiß beſpritzten Querflecken durchzogen; der Schwanz iſt roſtgelb mit 4 ſchwärzlichen 
Querſtreifen. — Der Schnabel iſt anfangs gerade, erſt ſpitzewärts ſchön hakenförmig ge⸗ 
krümmt, von Farbe weißlich; der Augenſtern iſt dunkelbraun, die Pupille blauſchwarz; die 
Läufe ſind kurzfederig befiedert, was ſich auf den Zehen in Borſtenhaare verliert; die Kralle der 
Mittelzehe iſt am innern Rand gezähnelt. — Das Weibchen iſt etwas größer und plumper, 
auch dunkler. — Die Mauſer dauert von Auguſt bis Oktober. 8 


Es gibt auch Abänderungen, z. B. mit weißem Unterleibe; mit blaß— 
gelbem Oberleibe; weißgefleckte und rein weiße. 

Sie bewohnt die gemäßigten und warmen Länder der ganzen Welt, doch nicht die 
kalten Klimate. Im mittlern und ſüdlichen Europa iſt ſie überall, und in Deutſchland ge⸗ 
mein. — Sie hält ſich am liebſten auf Kirchböden, in Thürmen, in altem Mauerwerk, in 
Ruinen, verfallenen Gebäuden, in Scheunen und unbenutzten Taubenhäuſern auf. In 
Wäldern und Gebirgen ſucht man dieſe Eule vergebens. Sie gehört bei uns zu den 
Standvögeln. 

Sie niſten an den angegebenen Orten in einſame, ruhige Winkel, bauen jedoch kein 
eigentliches Neſt, ſondern begnügen ſich mit einer bloßen Unterlage von Schutt, Kalkbrocken 
und dergl., worauf das Weibchen ſeine 3 bis 5 weißen Eier legt, welche gegen 3 Wochen 
bebrütet werden. Sie ſind durchſchnittlich 3,8 Ctm. lang und 3,1 Ctm. breit, ſtellen ein 
kurzes Oval dar, doch iſt das eine Ende ein wenig geſtreckter, das Korn ziemlich fein und 
meiſt ohne Glanz. Will man die Jungen aufziehen, welche anfangs mit ſeidenweichen weiß⸗ 
lichen Dunen bekleidet ſind und wegen ihrer dicken Köpfe recht häßlich ausſehen, ſo ſind die 
Alten ſehr behülflich dazu, wenn man ſie, nicht gar zu entfernt vom Neſtplatze, in einem 
weitgegitterten Behälter unter das Fenſter ſetzt; denn jeden Morgen findet man Haufen 
todter Mäuſe für ſie bereit liegen, welche die Alten im Verlauf der Nacht zuſammen⸗ 
geſchleppt haben. 

Die Schleiereule iſt unſtreitig die ſchönſte, aber auch die poſſierlichſte Eule. Die be⸗ 

ſondere Form des, von einem ſehr abſtechenden Federkreis eingefaßten Geſichts, welches die 
Geſtalt eines Herzens hat, gleicht weit auffallender einem Affengeſicht als einem Katzenkopf, 
und geſtaltet eine lächerliche Fratze. In ihrem Betragen zeigt ſie ſich nicht ſcheu, iſt mehr 
trotzig, denn bösartig; und da ſie ſtets in der Nähe der Menſchen wohnt, ſo iſt ſie auch leicht 
zu zähmen, beſonders wenn ſie jung aufgezogen wurde. Ihr Flug iſt ſanft und geräuſchlos, 
langſam, ſchwankend und meiſt nieder; ihre Stimme iſt heiſer, widerlich und kreiſchend, ſie 
ähnelt ungefähr den Silben „ehrüüh!“ Sonſt hört man auch noch ſchnarchende Töne, welche 
auffallend denen gleichen, welche ein ſchlafender Menſch ausſtößt. Das Knappen mit dem 
Schnabel hat ſie mit den andern Eulen gemein. — Durch ihr nächtliches Treiben und ihre 
häßliche Stimme war ſie von jeher den Furchtſamen ein Greuel, oder wohl gar ein Unheil 
prophezeiendes Nachtgeſpenſt. 
5 Man hält dieſe Eule für diejenige, von welcher die Alten ſo viel abergläubiſches Zeug 
fabelten, z. B.: ſie ſchleiche ſich an die Wiegen und ſäuge die Kinder mit ihrer giftigen Milch, 
wodurch ſie verzaubert würden; auch ſoll ſie ſich wie ein Alp auf ſie ſetzen und ſie erſticken, 
ja fie ſoll ihnen das Blut ausſaugen und fie tödten. Der Name Strix kommt von stringere 
her, weil ſie die Kinder zuſammendrücke, ähnlich wie man alte Weiber, von denen man früher 
glaubte, daß ſie die Kinder durch Berührung oder Geſchenke verzauberten, Striges (Hexen) 
nannte. 

Sie nährt ſich von Käfern, Nachtſchmetterlingen, Spitzmäuſen, Ratten, Maulwürfen, 
Feldmäuſen und auch wohl kleinen Vögeln. — Zu den Tauben kommt ſie oft in die Schläge. 
Erfahrene behaupten aber, man thue ſehr Unrecht, wenn man fie des Taubenmordes beſchul⸗ 
digen wolle, denn ſie ſtöre weder die Alten, noch raube ſie ihnen Eier oder Junge; ſie ſchlafe 
vertraulich mitten unter den Tauben, trage ſich auch nicht ſelten einen Haufen Mäuſe ein, 
welche man neben ihr liegen ſehen könne, damit ſie nicht Hunger leiden dürfe, wenn ſie bei 
ſtürmiſchen Nächten nicht jagen könne. — Eier frißt fie nicht, ob es gleich von Manchen be- 
hauptet wird; in der Gefangenſchaft berührt ſie weder angeknickte, noch ganze; dagegen ver— 

ſchmäht fie es nicht, in den Zeiten der Noth Aas zu verzehren. 

Man kann ſie durch nachgemachtes Mäuſegepfeife leicht anlocken und herabſchießen; 
auch durch ihren Paarungsruf, der auf der hohlen Hand täuſchend nachzuahmen iſt, kann 
man ſie herbeilocken. Wenn man in einem Gebäude das Loch weiß, durch welches ſie für 
gewöhnlich fliegt, wenn ſie aufgeſcheucht wird, ſo darf man nur ein feines Klebegarn loſe und 
leicht vor die Oeffnung hängen, und ſie von innen herausſcheuchen, ſo wird ſie darein fliegen, 
ſich verwickeln und herabſtürzen. — Man kann ſie auch für die Krähenhütte benutzen, muß 
aber ihre zarten Füße mit einer weichen Feſſel verſehen, damit dieſe nicht nothleiden; auch 
muß man ſie vor größeren Raubvögeln ſchützen, beſonders vor dem Rauhfußbuſſard, der ſo— 
gleich über ſie herfällt und ſie ohne Umſtände erwürgt. 

Sie iſt außerordentlich nützlich und vertilgt eine zahlloſe Menge Mäuſe und Ratten 
an und in den Gebäuden. Nimmt man an, daß ſie täglich ſechs Mäuſe verzehrt, ſo macht 
dies in einem Jahr 2190 Stück; daher ſollte jeder vernünftige Menſch ein ſolches wohl⸗ 
thätiges Geſchöpf in Schutz nehmen. — Herr Pfarrer Jäckel in Windsheim unterſuchte 

Friderich, Vögel. III. Aufl. 32 
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4579 Gewölle von Schleierkäuzen und fand darin 15,289 Thierreſte, worunter 10,465 der 
Landwirthſchaft nachtheiliger Thiere, nämlich 4750 Mäuſe und Ratten, 5623 Wühlmäuſe, 

1 Kirſchkernbeißer, 72 Maikäfer, 1 Sonnwendkäfer, 182 Maulwurfsgrillen. (Zoolog. Garten 
12. Bd. S. 138 — 142.) Achtung ſolchen beharrlichen gewiſſenhaften Forſchern! 


Hiebente Ordnung. 
WTaffer vögel. 


Der Schnabel iſt von verſchiedenſter Geſtalt: kurz, lang, ſpitz, ſtumpf, ſchmal, 
ſehr hoch, platt; die Spitze gerade oder hakenförmig; häufig vorn ein eingeſchobener 
Nagel oder Haken; die Mundkanten ſchneidend ſcharf, oder ſägeartig, oder lamellen⸗ 

— artig gezähnelt. Die Naſenlöcher ſehr verſchieden; die Füße niedrig oder kurz, mit 
ſieitlich ſehr zuſammengedrücktem Lauf und langen Zehen, wovon drei nach vorn ge⸗ 
richtet ſind; die Zehen mit einer Schwimmhaut verbunden oder mit Schwimmlappen 
beſetzt; die Hinterzehe fehlt entweder oder iſt kurz und ſchwächlich, höher geſtellt als 
die vordern; die Flügel ſind bald klein, bald groß. Das Gefieder dieſer Vögel iſt 
an den untern Körpertheilen durch eine eigenthümliche pelzartige Dichtheit ausgezeich⸗ 
net und mit vielen Dunen verſehen; es erleidet mehrere periodiſche Veränderungen, 
welche durch eine jährlich zweifache Mauſer entſtehen. Sie nähren ſich von man⸗ 
cherlei Thieren, Schnecken, Würmern, insbeſondere von Fiſchen; aber auch von In⸗ 
ſekten, Gras, Getreide und andern Gewächſen. Die meiſten machen jährlich nur 
eine Brut; die mit Flaumfedern bedeckten Jungen gehen bei den meiſten Arten ſo⸗ 
gleich mit der Mutter ins Waſſer, um unter deren Schutz und Anleitung ihre Nah⸗ 
rung ſelbſt zu ſuchen. Sie laufen ſchlecht, ſetzen ſich ſelten auf Bäume, ſchwimmen 
dagegen vortrefflich und können meiſt ſehr gut untertauchen. 37 Familien in 

5 Abtheilungen. 0 


Mövenartige Vögel. 


An ihnen ſind die Flügel beſonders ausgebildet, ſehr lang, ſchmal und 
ſpitzig, die Schnäbel mittellang mit ſcharfen Schneiden, zuſammengedrückt, entweder 
gerade geſpitzt oder etwas gekrümmt; an der untern Schnabelhälfte tritt vorn eine 
eigenthümliche Ecke hervor, die bisweilen ſehr auffallend iſt. Die Füße ſind von 
mittlerer Größe, mit ziemlich ſtarkem Knie- (eigentlich Ferſen-? Gelenk, über ihm 
etwas nackt; haben Schwimmhäute zwiſchen den drei Vorderzehen und eine kleine, 
etwas höher geſtellte Hinterzehe. 

Sie ſind Stoßtaucher, denn ſie erlangen ihre Nahrung, welche meiſtentheils 
in Fiſchen beſteht, dadurch, daß ſie über dem Waſſer hinfliegen, und wenn ſie eine 
Beute gewahr werden, ſchnell herabſtürzen, ein wenig untertauchen, dieſelbe mit dem 
Schnabel ergreifen und in der Regel fliegend verzehren. Nur ſelten nähren ſie ſich 
von Fröſchen, Froſchlarven und Inſekten. — Ihr Flug iſt leicht, gewandt und an⸗ 
haltend; ſie bringen viel mehr Zeit in der Luft, als auf dem Waſſer und Lande 
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zu. — Sie können mehr oder weniger gut ſchwimmen; die, welche auf hohem Meere 
leben, ſchlafen meiſtens auch ſchwimmend auf dem Waſſer. — Einige davon ſind 


räuberiſcher Natur uud freſſen kleinere Vögel, deren Junge und Eier, oder jagen 


ihres Gleichen die gemachte Beute ab; die meiſten fangen ſich jedoch ſelbſt lebende 
Geſchöpfe, wobei manche es nicht verſchmähen, auch Aas zu verzehren. 

Die Mauſer fängt Ende Juli an und geht bei Allen ſehr langſam von 
ſtatten; durch eine nochmalige Mauſer im Frühjahr entſteht das Sommerkleid. 

Die ſchaffende Natur hat ſich überhaupt in der Geſtalt und Färbung der 
Mövenarten ſo oft und mit ſo kleinen Abweichungen wiederholt, daß noch manche 
Irrthümer und Verwechslungen der bekannten Arten obwalten mögen. a 

Sie find über alle Theile unſerer Erde verbreitet, doch mehr in der kalten 
und gemäßigten, als in der heißen Zone; dabei ungeheuer zahlreich an Individuen, 
häufig in Scharen beiſammen, deren Größe Erſtaunen erregt, und die oft große 
Flächen bedecken. Viele ziehen ſich in der wärmeren Jahreszeit, von Mai an, in 
nördliche Gegenden, ſelbſt hoch nach Norden hinauf, um daſelbſt zu brüten, und 
kommen Ende Auguſt wieder nach ſüdlicher gelegenen Gewäſſern, wobei ſie in grö— 
ßern oder kleinern Vereinen, öfters in ſehr bedeutenden Scharen, ziehen. Sie machen 
ihre Reiſen nur dem Meere entlang, entfernen ſich ſeewärts nie weit vom Strande, 
gewöhnlich nicht über 20 Meilen, weshalb ſie den Schifffahrern ein Zeichen des 
nahen Landes ſind. Die größern Arten bewohnen das Meer an ſeinen Küſten, 
Inſeln, Klippen und Felſengeſtaden; von den kleinen kommen dagegen manche auch 
an ſüßen Gewäſſern vor. Sie find auf dem freien Meere und auf andern Ge= 
wäſſern das, was die Rabenarten auf dem Feſtlande ſind. 

Die Mövenarten niſten faſt nie in vereinzelten Paaren, vielmehr in größern 
oder kleinern Vereinen, oft zu Hunderten, ja Tauſenden beiſammen: am Meer, auf 
Klippeninſeln, Dünen, Felſenabſätzen u. dergl., wo ſie ihre Neſter ziemlich frei in 
eine geſcharrte Vertiefung, oft dicht neben einander anbringen. Solche zahlreich be— 
ſetzte Brüteplätze ſind für die Einwohner eine Quelle nicht unbedeutenden Nutzens, 
denn ſie ſammeln beinahe die ganze Legezeit die Eier als eine wohlſchmeckende 
Speiſe, gelegentlich auch die fetten Jungen, und laſſen nur die letzte Brut liegen, 
um den Vögeln ihre Brüteplätze nicht zu entleiden. — Durch unaufhörliches 
Schreien und Herumſchwärmen ſind dieſe Plätze ſehr belebt, und es gibt im Norden 


viele, wo die ſitzenden Vögel die Felſen durch ihre ungeheure Anzahl völlig bedecken, 


die fliegenden aber beinahe die Sonne verdunkeln und durch ihr Geſchrei das Ohr 
betäuben. Die Eier ſelbſt ſind bei der Mehrzahl olivenbräunlich oder grünlich mit 
grauen und ſchwarzbraunen, großen Flecken; die Zahl iſt von 1 bis 4. — Acht 
Familien. 


Erſte Familie: Meerſchwalbe. Sterna, Linné. 


Der Schnabel iſt kaum ſo lang oder wenig länger als der Kopf, hart, faſt 
gerade; am Kiel, wo deſſen Spalte aufhört, mit einem ſchwachen Eck, vorn zugeſpitzt 
ohne Haken, ſehr zuſammengedrückt; die Firſte ſpringt winkelig in die Stirnbefiede⸗ 
rung ein; jederſeits am Oberkiefer eine ſpitze Befiederungsſchneppe; Naſenlöcher ritz⸗ 
förmig, nahe der Stirn, ſeitlich in freiſtehenden Naſengruben; die Füße ſehr klein 
mit drei ziemlich kurzen, durch Schwimmhäute verbundenen Vorderzehen, die vorn 
mehr oder weniger ausgeſchnitten ſind, und etwas höher geſtellter kleiner Hinterzehe; 
die Mittelzehe am längſten; Läufe vorn quer getäfelt; die Beine gegen die Mitte 
des Rumpfes eingelenkt; der Unterſchenkel über dem Lauf etwas nackt; die Flügel 
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lang, ſchmal, ſpitzig, Schwalbenflügeln ähnlich; die Schwingfedern erſter Ordnung 
haben auf der Außenfläche ihrer Fahnen einen puderartigen Ueberzug, der ſich leicht 
abſcheuert; der Schwanz iſt mittellang, gabelförmig, zwölffederig, einem Schwalben⸗ 
ſchwanz ähnlich, die äußerſte Feder oft noch einmal ſo lang als die mittelſte und 
in einen langen ſchmalen Spieß auslaufend. Im Fluge ähneln ſie der Geſtalt nach 
den Schwalben, allein ſo reißend ſchnell iſt er nicht. Sie bewegen die Flügel in 
weit ausholenden nicht ſchnellen Schlägen, wodurch ſich der Körper etwas hebt, 
wenn ſie nach unten, etwas ſenkt, wenn ſie nach oben ſchlagen, was dem Fluge 
etwas Unſtetes gibt. Wenn ſie eilen, ſo iſt dies nicht bemerklich; ſie können auch 
ſchweben, rütteln, ſchnell im Bogen herabſchießen und ſich wieder heben, ſich über⸗ 
purzeln; ihr Flug iſt überhaupt ſehr abwechſelnd und gewandt. Die Meerſchwalben 
ſind Bewohner der gemäßigten und heißen Zone, wandern aber im Sommer auch 
in die kalte und manche hoch nach Norden hinauf, um ſich daſelbſt fortzupflanzen; 
halten ſich aber in dieſer blos vom Mai bis zum Auguſt auf. Sie wandern auch 
blos über dem Meere hin oder deſſen Geſtade entlang, oder folgen dem Lauf der 
Flüſſe, der Richtung ſtehender Gewäſſer, der Landſeen, großen Teiche und Sümpfe; 
meiſtens des Nachts, in kleinen Geſellſchaften, oder auch in Scharen, hoch durch die 
Lüfte; wenn ſie bei Tage reiſen, geſchieht es langſamer, häufig unterbrochen durch 
Suchen nach Nahrungsmitteln. — Elf Arten in zwei Gruppen. 


Erſte Gruppe: Weiße Meer ſchwalben. 


Ihr Gefieder iſt meiſtens weiß; beim Sommer- und Winterkleid iſt nur der 
Kopf auffallend verſchieden; die Nackenfedern der alten Vögel ſind etwas verlängert; 
die drei ziemlich kurzen Vorderzehen mit Schwimmhäuten verbunden, welche vorn 
mehr oder weniger ausgeſchnitten ſind. Ihr Aufenthalt iſt das Meer, nur wenige 
kommen an Binnengewäſſer. — Acht Arten. 


Die RNaubmeerſchwalbe. Sterna caspia, Pallas. 


Kaſpiſche, baltiſche Seeſchwalbe, große Meerſchwalbe, große Schwalbenmöve, Winters 
möve. Sterna megarhynchos. 

Kennzeichen der Art. Der große ſtarke Schnabel iſt in der Jugend röthlich, im 
Alter roth; die Füße ſind ſchwarz, bei den Jungen bräunlich; die Fußwurzel 4,2 bis 4,8 Ctm. 
hoch; der Schwanz kurz und nicht tief ausgeſchnitten. 


Länge 48 Ctm., Flugbreite 13,5 Dem., Schwanzlänge 15,5 Ctm., Mittelfedern 11 Ctm., 


Schnabellänge 6,5 bis 7 Ctm., Lauf über 4,5 Ctm. 
Beſchreibung. Im Sommerkleid bedeckt den großen Kopf eine tiefſchwarze 
Kappe, welche noch die Augen etwas einſchließt und auf dem Hinterhalſe endet; die untern 
Theile ſammt dem Schwanz ſind weiß, auf der Bruſt manchmal ein ſchwacher graulicher 
Anflug; der Mantel iſt licht bläulichgrau, die Schwingen etwas dunkler. Im Winterkleid 
iſt die Kappe auf dem Kopfe weiß und ſchwarz gefleckt. Im Jugendkleide hat jede Feder 
des Mantels eine gezackte dunkelbraune und eine weiße Endkante; die längſten Schwingen an 
den Enden bräunlichſchwarz; die Federn des nur ſeicht ausgeſchnittenen aber ziemlich ſpitz ge⸗ 
gabelten Schwanzes ſind licht aſchgrau, bräunlich und weiß gerandet. Der Schnabel iſt 
brennend hochroth, nach vorn ſchwärzlich, im Herbſt iſt er lichter; in der Jugend iſt er noch 
um Vieles kleiner, matt rothgelb; das Auge iſt ſchwarzbraun, in der Jugend mehr Grau; 
die Füße ſind klein aber ſtämmig, netzartig fein geſchuppt, ſchwarz, bei den Jungen bräunlich. 
Sie bewohnt das kaspiſche Meer, viele Theile von Aſien, häufig das ſchwarze und 
griechiſche Inſelmeer, Nordafrika, namentlich Aegypten. Selten iſt ſie an der Küſte Bri⸗ 
tanniens, Frankreichs und Hollands; häufiger an einigen Stellen des ſüdlichen Schwedens 
und Dänemarks. Im innern Deutſchland iſt ſie eine Seltenheit. Sie iſt ein Meervogel und 
hält ſich beſonders da auf, wo ganz klares Waſſer iſt. Als Zug vogel kommt fie im April 
an den Brüteplätzen an und verläßt fie im Auguſt wieder. 
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Sie niſten gern geſellſchaftlich; eine größere Brutkolonie findet ſich auf dem nörd⸗ 
lichſten Ende der Inſel Sylt, wo Dr. Naumann im Jahre 1819 noch an 300 brütende 
Pärchen traf. Die 2 bis 3 Eier liegen in einer kleinen Vertiefung auf dem bloßen Sand, 
kaum einige Fuß von einander entfernt, wo ihrer viele brüten. Sie ſind ſo groß wie Enten⸗ 
eier, ziemlich glatt, trüb gelblich- oder bräunlichweiß, mit aſchgrauen und ſchwarzbraunen 
Flecken und Punkten beſtreut; ſie variiren aber gar manchfaltig. Die Jungen haben oben 
grauliche ſchwarzgefleckte, unten weiße Dunen, laufen bald vom Neſte und werden mit kleinen 
Fiſchen gefüttert. 

Dieſe prächtige große Meerſchwalbe ſieht ſitzend etwas plump aus, weil der große 
Kopf und der ziemlich kurze Schwanz die Schönheit etwas beeinträchtigen; den Rumpf trägt ſie 
wagrecht, die Bruſt oft tiefer als den Schwanz; die langen, den Schwanz weit überragenden 
Flügel hoch gekreuzt, den Hals eingezogen. Ihr Gang iſt trippelnd. Sie iſt gemächlich, aber 
ernſt und mißtrauiſch; die Geſellſchaft der Brandmeerſchwalbe ſcheint ſie indeß zu lieben. Im 
Flug iſt ſie langſamer und ſchwerfälliger als andere Meerſchwalben, aber doch noch flüchtiger 
als die Möven; wenn ſie über den Beobachter gerade hinfliegt, ſo ſcheinen die Flügelſpitzen 
ſchwarz und auch die Füße bilden auf dem Bauche einen dunkeln Fleck. Ihre ſtarktönende 
rauhe Stimme hat Aehnlichkeit mit dem Geſchrei des gemeinen Reihers und klingt wie 
„krräik“, auf dem Brütplatze hört man ein weniger lärmendes „krräe“. 

Ihre Nahrung beſteht in lebenden Fiſchen, beſonders Häringen, die ſie ſelbſt fängt. 
Sie erhält ſich öfters flatternd auf einer Stelle, ſtößt dann plötzlich kräftig ins Waſſer, fährt 
aber blos mit dem Schnabel durch die Oberfläche deſſelben und fliegt faſt immer mit einem 
gefangenen Fiſche davon, den ſie todt kneipt und den Kopf voran verſchlingt. Andern Strand⸗ 
vögeln raubt ſie aber auch die kleinen Jungen und die Eier. 


Die CLachmeerſchwalbe. Sterna anglica, Montagu. 


Engliſche Seeſchwalbe, amerikaniſche, baltiſche, Acker-Lachſeeſchwalbe, dickſchnäbelige 
Meerſchwalbe, Spinnenmeerſchwalbe, kleine Lachmöve. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel iſt ſchwarz und etwas mövenartig, ſtark 
und kurz; die Füße ſind ſchlank und ſchwarz mit ziemlich ſtark ausgeſchnittenen Schwimm⸗ 
häuten; Lauf 3,2 bis 3,6 Ctm. lang; der Schwanz nicht tief gegabelt, und wird von den 


langen Flügeln weit überragt. 


Länge 31,5 Ctm., Flugbreite 93 Ctm., Flügellänge 32 Ctm., Schwanzfedern 12 Ctm., 
die mittlern 9,5 Ctm., Schnabel 3,8 Ctm., Lauf 3,6 Ctm. 

Beſchreibung. Im Sommerkleid iſt Kopf und Nacken ſammtſchwarz; der 
Mantel ſammt Schwanzfedern ſanft bläulichaſchgrau; die Unterſeite weiß. Im Herbſtkleid 
iſt der Kopf weiß, nach dem Nacken ſchwarz geſtrichelt; durch die Augen ein ſchwarzgefleckter 
Strich. Im Jugendkleid iſt Kopf und Nacken weiß mit ſchwärzlichen Flecken; der Ober⸗ 
körper hell aſchblau mit braunen gezackten und gelblichweißen Endkanten der Rücken⸗ und 


Flügeldeckfedern. — Der Schnabel iſt kurz und etwas ſtärker als bei andern Meerſchwalben, 


an der Firſte ſanft abwärts gebogen, ſchwarz, bei jüngern Vögeln ſchwarzbraun; die Iris iſt 
braun, bei Jungen graulich; die Füße ſehen der langen Läufe wegen hoch aus, ſind ſchwarz, 
bei Jüngern bräunlich. 

Sie iſt über mehrere Erdtheile verbreitet, aber nirgends in ſehr großer Anzahl, am 
wenigſten in nördlichern Theilen. Sie findet ſich in Afrika, Nord- und Südamerika 
und Aſien. In Europa kommt ſie nördlich noch an den ſchottiſchen Küſten und im Katte⸗ 
gat vor; häufiger in deſſen ſüdöſtlichen Ländern: in Ungarn, Illyrien, Dalmatien, ſeltener an 
der Weſtküſte Italiens, der Südküſte Frankreichs und Englands, den Küſten Dänemarks, 
Schleswigs und Pommerns. Im innern Deutſchland gehört ſie zu den großen Seltenheiten. 
Als Zugvogel überwintert ſie in wärmeren Welttheilen, erſcheint Anfangs Mai und ver⸗ 
liert ſich um die Mitte September. Sie liebt den Meeresſtrand mehr, als Binnenwaſſer. 

Von der gleichgefärbten und gleichgroßen Brandmeerſchwalbe unterſcheidet ſie ſich 
durch den kürzern und ſtärkern Körper und Schnabel, den weniger dicken Kopf, durch den 
kürzer ausſehenden Schwanz und durch den ſtetern Flug. Sie iſt geſellig, lebt daher ſelten 
vereinzelt und hat eine Stimme, welche dem Lachen eines Menſchen ähnelt, fie klingt: „hä 
hä hä“, auch einzeln „hä“. — Die 2 bis 3 Eier liegen auf einem etwas erhabenen Platze 
in einer kleinen Vertiefung auf kurzem Raſen oder auf ſandigem Boden. Die Schale iſt 
eben, nicht glatt, glanzlos, mit blaß trübgrünlichem Grunde, der bald ins Olivengrünliche, 
Bräunliche oder Gelbliche übergeht und mit aſchgrauen Schalenflecken, ſowie zahlreicheren 


größern Flecken und Klexen von ſchwarzbrauner Farbe bezeichnet ift. Letztere Farbe zieht ſich 


auch ins Röthlich⸗ oder Olivenbraune. Sie ſind 4,5 Ctm. lang und 31,5 Mm. breit. Sie 
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nährt ſich von Fiſchen, Inſekten, namentlich gern Spinnen, und raubt ſchwächern Vögel wäh⸗ 


rend der Fortpflanzungszeit Junge und Eier. 
Die Brandmeerſchwalbe. Sterna cantiaca, Gmelin-Linne, 


Mexikaniſche, Kapiſche, Sandwich-Meerſchwalbe; Cayenniſche, Kantiſche, Stübberſche 
Meerſchwalbe. Sterna striata oder canescens oder columbina. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel iſt über 4,5 Ctm. lang, ſchmal, ſchlank, 
ſchwarz, an der Spitze goldgelb, welches ſich auch noch weiter nach der Wurzel verbreiten 
kann. Die Füße ſind ſchwarz mit gelben Spurſohlen. 

Länge 37,5 Ctm., Flugbreite 88 Ctm., Flügellänge 28,5 Ctm.; Schwanzfedern: kür⸗ 
zeſte 7,7 Ctm., längſte 15,5 Ctm., Schnabellänge 5,6 Ctm., Höhe des Laufs 2,6 Ctm. 

Beſchreibung. Im Sommerkleid iſt der Kopf und Nacken tief ſchwarz; der 
Mantel licht bläulichgrau; die untern Theile ſammt dem Schwanz rein weiß, die Bruſt ſanft 
mit Roſenfarbe angehaucht, was nach dem Tode verſchwindet. Im Winterkleid iſt der 
Kropf weiß, die Nackenfedern ſchwarz gefleckt. Im Jugendkleid iſt der Kopf ſchwarzgrau 
und ſchmutzigweiß geſchuppt; der Rücken weiß, die Federn mit weißgelben Endkanten und 
ſchwarzbraunen Flecken und Zickzackſtreifen. — Der Schnabel iſt geſtreckt und lang, nach vorn 
ſchmäler, von Farbe ſchwarz, an der Spitze ſchön goldgelb, bei den Jungen vorn bräunlich⸗ 
weiß; die Augen ſind dunkelbraun, bei den Jungen lichter; die niedrigen ſtämmigen Füße 
mit ziemlich tief ausgeſchnittenen Schwimmhäuten ſind ſchwarz, die untere Seite ockergelb; 
bei den Jungen röthlichſchwarzgrau mit gelben Sohlen. 

In Afrika ſüdwärts bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung; auch an dem größten 
Theile der amerikaniſchen Küſten. In Europa nordwärts nicht über den 57. Grad hinaus; 
an den Küſten und Inſeln der Nordſee allgemein verbreitet, welche von ihr während der Fort⸗ 
pflanzungszeit zu vielen Tauſenden bewohnt werden; berühmt ſind darin die engliſchen Küſten von 
Kent und Sandwich; mehrere Küſtenſtriche Frankreichs, Hollands und Frieslands, die Inſel 
Eierland nahe bei Texel; ferner die Inſeln Norderney und Wangeroog. Dieſe Plätze werden 
von ihr im Sommer in einer ſo enormen Anzahl bewohnt, daß die Beſchreibungen davon dem, 
der ſo etwas noch nie ſah, übertrieben vorkommen müſſen. — Sie wohnt am Meer, wo es 
ſeichtes, klares, von vielen kleinen Fiſchen belebtes Waſſer gibt; beſonders liebt ſie die Bran⸗ 
dungen, namentlich die ſich auf unterſeeiſchen Riffen erheben, und kein anderer Vogel iſt bei 
Sturm fo ſehr um das hier in furchtbarer Größe emporfteigende Wogenſpiel beſchäftigt, als fie. 

Ihre 2 bis 3 Eier findet man im Juni; ihr Grund iſt roſtgelblichweiß, auch rein 
weiß, blaß röthlichgelb und roſtgelb, die Schalenflecke find aſchgrau, die Zeichnungsflecke 
ſchwarzbraun, zuweilen ins Rothbraune ziehend. Etwas Grünliches haben ſie nie, wodurch 
ſie ſich von den ähnlichen der Lachmeerſchwalbe unterſcheiden. Sie ſind wie Zwerghühnereier, 
5,1 Ctm. lang, 3,5 Ctm. breit. Bei Tage brüten ſie wenig, bei warmem Sonnenſchein gar 
nicht, bei Nacht aber anhaltend. 

Im Fluge unterſcheidet ſie der etwas dicke Kopf mit dem langen ſchwarzen Schnabel, 
die langen und ſehr ſchmalen Flügel und die etwas niedrigen ſchwarzen Füße vor andern 
ähnlichen Arten; der Flug iſt energiſch, flink und abwechſelnd. Ihre Stimme iſt ſehr ausge⸗ 


zeichnet, obgleich nicht angenehm; ſie ſchreit laut und kreiſchend: „kirreck, kirräike, kei⸗ 


keike“; ſeltener hört man das eigenthümliche Krähen, das wie „krree“ klingt. 


Die rußbraune Meerſchwalbe. Sterna fuliginosa, G@melin-Linne. 


Kennzeichen der Art. Die Oberſeite ſchwarzbraun; die Unterſeite weiß; die 
Schwanzfedern ſind braungrau, nach der Wurzel heller; der ſchlanke lange Schnabel und die 
Füße ſind ſchwarz. 

Länge 38 Ctm., wovon der Schwanz 17,8 Ctm. wegnimmt, die kürzeſten Mittelfedern 
deſſelben find 8 Ctm. lang; Schnabel 4 Ctm., Höhe des Laufs 2,6 Ctm. 

Beſchreibung. Bei den Alten iſt der Oberkopf bis in das Genick und ein Strich 
durch das Auge nach dem Schnabel ſchwarz; die Stirn und die ganze Unterſeite und die 
untern Flügeldeckfedern rein weiß; die ganze Oberſeite braunſchwarz; der Schwanz braun⸗ 
grau; die Schwingen ſeitlich ſchwarz. Bei den Jungen iſt das Gefieder trübbraun, auf dem 
Oberflügel und dem Unterrücken mit weißen Federſpitzen; die Unterſeite iſt lichtbraungrau, 
nach hinten heller. 

Dieſe Art iſt über einen großen Theil der tropiſchen und ſubtropiſchen Küſtenländer, 
beſonders über die des großen Oceans verbreitet, wurde aber ſchon an den Nordſee⸗ 
küſten geſehen und ſelbſt bei Magdeburg lebendig gefangen. — Die 2 bis 3 Eier findet man 
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im Juni auf bloßen Felſen oder auf beraftem Boden. Sie find auf graubräunlichweißem 
oder bläulichem Grunde mit violetgrauen Schalenflecken, ſowie roſt⸗ und ſchwarzbraunen 
Flecken und Klexen bezeichnet. Ihre Länge beträgt 4,3 Ctm., ihre Breite 3,1 Ctm. 


Die Dougalls-Meerſchwalbe. Sterna Dougallii, Montagu, 


Paradiesmeerſchwalbe. Sterna paradisea. 8 

Kennzeichen der Art. Der ſehr geſtreckte, ſchlanke Schnabel iſt ſchwarz mit rother 
Baſis; der Lauf ſo lang als die Mittelzehe ohne Nagel, gelbroth; der äußerſt langgabelige 
Schwanz ragt noch einige Zoll über die Spitze der ruhenden Flügel hinaus; die Außenfahne 
der erſten Schwinge ſchwarz, die Innenfahne weißgrau mit weißem Rande; die Außenfahne 4 
der folgenden weißgrau. Der junge Vogel hat einen ſehr breit ſchwarz gefärbten Nacken 5 
und ungefleckte Schwanzfedern. 

Länge 36 Ctm., wovon die längſten äußern Schwanzfedern 18,5 Ctm. wegnehmen, 
die mittlern ſind nur 7 Ctm. lang; Flugbreite 71,5 Ctm., Flügellänge 24 Ctm., Schnabel⸗ 
länge 3,6 Ctm.. Fußrohr 2 Ctm. f 

Beſchreibung. Beim Sommerkleid ſind Oberkopf und Nacken tief atlasſchwarz; 
die Unterſeite rein weiß mit lieblichem roſafarbenem Schein; der Mantel zart hell bläulich⸗ 
aſchgrau; Schwanz weiß mit ſchwachem bläulichgrauem Anflug. Im Winterkleid iſt die 
Stirn weiß, die Kopf- und Nackenfedern ſchwarz gefleckt. Im Jugendkleid iſt die Stirn 
weiß; Hinterhaupt und Genick ſchwarz; die Rückenfedern mit gelblichweißen und ſchmutzig— 
braunen Endkanten. — Der Schnabel iſt ſchmal, außerordentlich zuſammengedrückt, ſehr 
geſtreckt, hat unten ein ſchwaches Eck, der Hornüberzug ſieht aus wie Fiſchbein, von Farbe 
glänzend ſchwarz, die Mundwinkel ſind gelb, bei den Jungen iſt er braunſchwarz; die Augen 
ſind tiefbraun; die Füße ſind klein, gegenüber denen anderer Meerſchwalben aber ſtark, die 
Schwimmhäute wenig ausgeſchnitten, ſchön gelbroth, bei den Jungen gelblich fleiſchfarben. 

Dieſe Meerſchwalbe ſoll an mehreren Küſten des Weltmeeres vorkommen; in Europa 
findet ſie ſich an den Küſten Englands, Schottlands, der Picardie, an einigen von Norwegen 
und an der Weſtküſte der Provinz Schleswig. Sie iſt ganz Meervogel, bis jetzt an Bin⸗ 
nengewäſſern nicht bemerkt worden und hat den Zug mit den andern gemein. Die Eier 
ſind 4,2 Ctm. lang und 3 Ctm. breit, deren Grundfarbe blaß gelblich olivengrün, etwas 

geſättigter als bei den Eiern der Küſtenmeerſchwalbe; die Schalenflecke ſind braun- oder 
violettgrau, die Zeichnungsflecke ſchwarzbraun bis ſchwarz; die Form etwas kurz eiförmig. 

Die Dougalls⸗Meerſchwalbe iſt ungemein zierlich, ſchlank und zart, und wohl eine der 
ſchönſten unter den europäiſchen Arten. Die ſchmälern Flügel, der längere Gabelſchwanz mit 
ſeinen ſehr langen Spießen im Verein mit der ſchlanken Geſtalt, der ſchwarze Schnabel und 
die gelben Füße machen ſie vor allen bekannten Arten ſchon in der Ferne kenntlich. Der 
Küſtenmeerſchwalbe ähnelt ſie im Fluge, aber der auffallend lange Schwanz, den ſie wie ein 
Band nachſchleppt, unterſcheidet ſie wieder. Ihre Stimme iſt ein geſchlepptes „krijäh“. 


Die Flußmeerſchwalbe. Sterna hirundo, Linné. 


Aſchgraue, rothfüßige, ſchwarzköpfige Seeſchwalbe, Flußſeeſchwalbe, Schwalbenmöve, 
Seekrähe, Spirer, Schnirring, Allenbeck. N 5 8 2 2 
Kennzeichen der Art. Schnabel und Füße ſind hochroth, die erſtere ſpitzwärts 
ſchwarz; der dunkle Streif auf der Innenfahne der erſten Schwinge, 7 Ctm. vor der Spitze, 
4 bis 5 Mm. breit; der Lauf 18 bis 21 Mm. hoch, länger als die Mittelzehe ohne Nagel; 
der Schwanz wird von den Flügeln etwas überragt; das Jugendkleid auf dem Mantel ſilber⸗ 
grau mit ſehr bleichen Wellen und Mondflecken. e 
Länge 33,5 Ctm., Flugbreite 7,6 Dem., Schwanzlänge 15,5 Ctm., Schnabellänge 
3,5 Ctm., Höhe des Laufs 2 Etm. Fahr 
Beſchreibung. Sommerkleid: Stirn, Oberkopf, Genick und Nacken find tief 8 
ſchwarz; Rücken, Schultern und Oberflügel ſanft bläulichaſchgrau; die größten Schwingfedern 
find ſchieferſchwarz; die untern Theile find weiß mit einem ſilbergrauen Anfluge auf der 
Bruſt; Bürzel und obere Schwanzdeckfedern ſind weiß; an dem Gabelſchwanze ſind die 8 
äußern Federn dunkelaſchgrau, die mittelſten weiß. Im Winterkleid ſind Stirn und Zügel >: 
weiß, nach hinten ſchwarz gefleckt. Im Jugendkleid find Stirn und Vorderſcheitel weiß | 
mit bräunlichem Anfluge nach hinten, bis auf den Nacken mattſchwarz, auf dem Unterarm 
ein ſchwarzgrauer Streifen; der Mantel ſehr licht bläulichaſchgrau, die Federn gelblichweiß 
und dunkelbraun gerändert. — Der Schnabel iſt ſchön hochroth, die Schnabelſpitze ſchwarz; 
junge Vögel haben mehr Schwarz oder Braun am Schnabel; die Iris nußbraun, bei den 
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Jungen matter; die ſtarken und ſtämmigen, aber kleinen Füße find lebhaft hochroth, bei den 
Jungen fleiſchfarben; die Schwimmhäute ſind wenig ausgeſchnitten. 

In Sibirien, in Afrika bis zum Kap, an den Küſten Amerika's. In Europa all⸗ 
gemein am Meer und an Binnenwaſſern, bis zum 62. Grad, wo ſie alle Seen und großen 
Flüſſe bewohnt, ſo auch die von Deutſchland; namentlich den Bodenſee, Bieler- und Züricherſee, 
die Donau, die Iller, den Main, Rhein, die Elbe, Mulde u. ſ. w.; ſie gehört überhaupt mehr 
den ſüßen Gewäſſern, als dem Meere an. Sie bewohnt häufig die Flußmündungen, oder 
Stellen, wo die Flüſſe weite Betten haben und ſich Sand- oder Kiesbänke einige Fuß über 
die Waſſerfläche erheben. — Sie iſt ein Zugvogel, kommt in der letzten Hälfte des April 
und verläßt unſere Gegenden Ende Juli. 

Ihre Niſtplätze ſind große, niedrige Sand- oder Kiesbänke, welche von allem Pflan⸗ 
zenwuchs entblöſt ſind. Kies ziehen ſie aber ſtets dem Sande vor. Man hat ſie hauptſächlich 
da zu ſuchen, wo das Flußbett einen kurzen, ſanft verlaufenden Bogen bildet, und zwar an 
deſſen hohler Seite. — Das Neſt iſt blos eine geſcharrte Vertiefung ohne Unterlage. Darin 
findet man gegen Ende Mai 2 bis 3 Eier, welche auf trüb roſtgelblichem, auch bleich gelb- 
braunem Grunde violettgraue Schalenflecke, und rothbraune, braune und ſchwarzbraune Flecken, 
Tüpfel und Punkte haben. Sie ſind 3,6 Ctm. lang und 29,5 Mm. breit. In Form und 
Zeichnung variiren fie bedeutend, wie die aller Mövenarten. Nach 16 bis 17 Tagen Brüte⸗ 
zeit entſchlüpfen die Jungen den Eiern, verlaſſen bald den Neſtplatz und verbergen ſich hinter 
großen Kieſeln, Pflanzen u. dergl. Sie erhalten das Futter von den Alten in den Schnabel 
geſteckt und vermögen nach 3 Wochen ſchon nothdürftig zu fliegen. — Ihre Stimme ift ein 
krähenartiges „kriäh“, und in der Noth ſchreien fie „kreck kreck!“ 

Um ihre Nahrung zu ſuchen, ſtreichen ſie langſam und in geringer Höhe über dem 
Waſſerſpiegel, halten auch öfters rüttelnd über einer Stelle, und wenn ſie eine Beute entdeckt 
haben, fallen ſie wie ein Stein nieder, wobei ſie aber nur ſo weit tauchen, daß die Flügel 
noch über dem Waſſer ſind, ergreifen dieſelbe und verzehren ſie. So in Nahrungsgeſchäften 
begriffen, fliegen ſie Stunden weit auf und ab, vergeſſen auch nicht, die Altwaſſer und Lachen 
abzuſuchen, bis ſie ihren ſtarken Appetit befriedigt haben, um nach vollendeter Verdauung, die 
ſie ruhig am Flußufer abwarten, von Neuem zu beginnen. ; 

Wer eine ſolche Seeſchwalbe zu wiſſenſchaftlichen Zwecken oder aus Liebhaberei leben⸗ 
dig zu erhalten wünſcht, bewerkſtelligt dies, indem er ſie in einen geräumigen Verſchlag ſperrt 
und mit rohen Fleiſchſtückchen und zerſtückelten Fiſchen füttert. Den Boden des Behälters 
beſtreut man tief mit Sand und gräbt in denſelben das Waſſergeſchirr, damit der Vogel 
ebenen Bodens zum Waſſer gelangen kann. 1 

Aus einem Hinterhalte, oder auch am freien Ufer, wenn man ſich nur ruhig verhält, 
kann man ſie während des Auf- und Abſtreichens ohne beſondere Schwierigkeiten ſchießen. 


Die Küſtenmeerſchwalbe. Sterna macrura, Naumann. 


Nordiſche, ſilbergraue Meer- oder Seeſchwalbe, Böspicker. Sterna arctica. 

Kennzeichen der Art. Füße und Schnabel ſind hochkarminroth, der letztere aber 
wenig oder gar nicht ſchwarz; der dunkle Streif auf der Innenfahne der erſten Schwinge, 
höchſtens 3 Mm. breit; der Lauf 15 Mm. hoch; in der Jug end auf dem Mantel ſehr dunkle 
Mondflecken. 

lange 37,5 Ctm., Flugbreite 76,5 Ctm., Flügellänge vom Bug bis zur Spitze 27 Ctm., 
Schnabellänge 3 Ctm., Lauf 1,5 Ctm. 

Beſchreibung. Sommerkleid: Den Kopf ziert eine ſammtſchwarze Platte, welche 
noch die Augen einſchließt und bis in den Nacken reicht; Kinn, Wangen bis ins Genick weiß; 
der übrige Unterkörper licht bläulichweiß; etwas dunkler iſt die Farbe des Mantels; der 
Unterflügel und Schwanz weiß. Im Winterkleid ſind Stirn und Vorderſcheitel weiß, 
nach hinten bis auf das Genick in Schwarz übergehend, vor dem Auge ebenfalls ein ſchwar⸗ 
zer Fleck; der Oberkörper etwas dunkler, der Unterkörper heller als im Sommer. Im Ju⸗ 
gendkleid die Stirn weiß, nach dem Genick ſchwarz; der Mantel ſanft graublau, die 
Rücken⸗, Schulter- und hintern Schwingfedern weißlichgelb, vor dieſen matt braunſchwarz 
gerandet; ebenſo die Schwanzfedern. Der Flügelbug weiß eingefaßt; auf dem Unterarm 
einen ſchieferfarbigen breiten Streif. 

Der Schnabel iſt kleiner aber etwas höher als bei der Flußmeerſchwalbe, am Unter⸗ 
ſchnabel ein ſtumpfes Eck, die Farbe hoch karminroth, nur ſelten zeigt ſich dicht vor deſſen 
Spitze ein kleiner ſchwarzer Längeſtrich; bei jüngern Vögeln orangeroth; das Auge iſt dunkel⸗ 
braun; die Füße ſind klein und niedrig, aber ſtämmig, die Schwimmhäute ſehr wenig ausge⸗ 
ſchnitten, die Farbe hoch karminroth. 


Die Küſtenmeerſchwalbe lebt am nördlichſten von allen, denn fie geht bis in den ark⸗ 
tiſchen Kreis. Man trifft fie in der Baſſinsbay, in Grönland und Spitzbergen, an den 
arktiſchen Küſten Sibiriens und Kamtſchatka's. Im Norden Amerika's und Euros a's 

iſt ſie an vielen Küſten gemein; ſie bewohnt die Küſten Großbritanniens, Irlands, Däne⸗ 
marks, zum Theil von Norwegen und viele der deutſchen Nordſee. Sie lebt meiſtentheils 
am Meer und beſucht Binnenwaſſer nur, wenn ſie nahe an demſelben liegen, geht daher 
ſelten mehrere Meilen tief ins Land hinein. Sie iſt ein Zugvogel, kommt Ausgangs 
April und ſpäter auf ihren Brütorten an und zieht im September nach wärmeren 
Küſtenſtrichen. 

Sie niſtet am Meer oder auf den Binnenwaſſern der Inſeln und Halbinſeln, auf 
nahe gelegenen Landſeen und Ausflüſſen derſelben nach dem Meer; immer in Geſellſchaft, oft 
zu Hunderten beiſammen. Die 2 bis 3 Eier findet man hauptſächlich auf kurzem Raſen 
gegen Ende Mai. Die Grundfarbe iſt ein blaſſes Olivengrün, ein trübes grünliches Weiß, 
grüngelbliches oder gelbbräunliches Weiß u. ſ. w., die Schalenflecke ſind dunkelgrau, die 
Zeichenflecke meiſt ſchwarzbraun, einzeln ganz ſchwarz, auch dunkel olivenbraun, beſtehend in 
Klexen, Tüpfeln und Flecken. Die Form iſt gewöhnlich kurz, ziemlich bauchig, die Länge be⸗ 
trägt 4 Ctm., die Breite 2,9 Ctm. Doch variiren ſie in Größe, Form und Färbung ſehr. 
Die Brütezeit dauert 15 bis 16 Tage, und die Jungen, welche ſchon nach einem Tage das 
Neſt verlaſſen, werden mit Inſekten, Würmern und kleinen Fiſchen aufgefüttert. Die Alten 
ſind ſehr beſorgt und wachſam für ihre Jungen, kommen gleich herbei, wenn ein Menſch oder 
ein größeres Thier in die Nähe derſelben kommt, ſchreien und geberden ſich ſehr ängſtlich, 
verſetzen Hunden häufig Schnabelſtiche, ſtoßen ſogar nach dem Kopfe des Menſchen und ſind 
in Vertheidigung ihrer Jungen viel tollkühner als alle andern Meerſchwalben. 

Von der ähnlichen Flußmeerſchwalbe unterſcheidet ſich dieſe dem geübten Blick ſchon 
in der Entfernung durch ſchlankern Rumpf, geringere Größe, ſchmälern und längern Schwanz, 
wie durch ſanftere Bewegungen. Sie fliegt ungemein leicht und ſanft, dem Anſchein nach 
langſamer als manche audere Art, weil fie die Spitzen der großen ſchmalen Flügel nicht 
weit vom Körper entfernt und in weit ausholenden Schlägen bedächtig auf und nieder bewegt, 
ſie kann ſich aber auch leicht und ſchnell ſchwenken und ohne Flügelbewegung ſchweben. Ihre 
Stimme iſt ein ſanftes klagendes „krier“, ein ſanftes „ki ki ki krie“, womit ſich die im 
Flug begegnenden grüßen, beim Zanken ein heftiges „rä rä tetätettorie rie“. Die 
Jungen piepen anfänglich. Bei ſchönem Wetter ſucht ſie ihre Nahrung auf oder an dem 
Meere, bei Sturm oder hohem Wellengang kann ſie hier aber nichts machen, weil ſie zu leicht 
iſt; dann ſchwärmt ſie hinter Dämmen, hohen Deichen, über Wieſen, wo Schutz vor dem 
Winde iſt. Ihre Nahrung beſteht aus kleinen Fiſchen, Stichlingen, Heringsarten, kleinen 
Krabben, Garnelen, Strandflöhen, Regenwürmern, Uferwürmern und Inſekten. 


Die Zwergmeerſchwalbe. Sterna minuta, Linné. 


. ee Schwalbenmöve, kleinſte Möve, kleiner Fiſcher. Sterna parva, Sternula 
minuta. 

Kennzeichen der Art. Stirn und Schwanz weiß; die 2 bis 3 erſten Schwingen 
ſind dunkel ſchieferfarbig, auf den innern Fahnen breit weiß gekantet; Schaft der zweiten 
Schwinge dunkelbraun, der erſte und dritte etwas heller braun; der Schwanz ſtark ¼ feiner 
Länge gegabelt, von den Schwingen überragt; der Lauf mißt 15 Mm.; der Schnabel unge⸗ 
fähr doppelt ſo lang als der Lauf; Schnabel und Füße bei den Alten orangegelb, in der 
Jugend fleiſchfarbig. 

Länge 20,5 Ctm., Flugbreite 48 Ctm., Schwanzlänge 7,5 Ctm., die Mittelfedern 
4,8 Ctm., Schnabellänge 3 Ctm., Höhe des Laufs 1,5 Ctm. 

Beſchreibung. Sommerkleid: die Stirn iſt weiß; Schläfe, Kopf und Nacken 

ſammtſchwarz; ein Strich durch das Auge nach dem Nacken ſchwarz; der Rücken licht bläu⸗ 83 
lichaſchgrau; der Bürzel weiß. Die drei vorderſten Schwingfedern ſind ſchieferſchwarz. Alle 8 
untern Theile des Vogels, nebſt dem Gabelſchwanz, find rein weiß. Im Winterkleid iſt Ai 
das Bläulichgran des Mantels viel friſcher und überzieht auch den Bürzel und die beiden 
Mittelfedern des Schwanzes. Im Jugendkleid ift die Stirn gelbbräunlich weiß, der Hin⸗ 
terkopf ſchwarzgrau gewellt und geſchuppt; der Oberrücken gelbbräunlich mit durchſchimmern⸗ 
dem Lichtgrau, braungelblichweißen Federkanten und ſchwarzgrauen Zeichnungen vor dieſen. — 
Der Schnabel iſt im Verhältniß etwas groß und ſehr ſchlank, ſehr zuſammengedrückt und 
ſehr ſpitz, ſchön orangegelb, nach vorn ſchwarz, bei den Jungen gelblichfleiſchfarben, das Auge 
ſchwarzbraun; die Füße ſind klein und ſchwächlich mit ſtark ausgeſchnittenen Schwimmhäuten, 
lebhaft orangegelb, bei den Jungen fleiſchfarbig. 


I EL RATTE Zr 


Sie kommt in Europa, Aſien und Nordamerika vor, aber nicht höher als bis 
zum 58. Grad nördl. Br. Das Meer bewohnt ſie ſo gut wie die Gewäſſer der Binnenländer. 
An den Küſten von Holſtein, Friesland, Pommern und Mecklenburg iſt ſie hin und wieder 
gemein, ebenſo an der Weſtküſte von Schleswig, Holland und Nordfrankreich. Im Innern 
Deutſchlands iſt fie es aber nur an manchen Flüſſen und einzelnen Landſeen, z. B. an der 
Elbe, an der Oder, am Rhein bis an den Bodenſee; ſelten aber in der Schweiz.“ 

Die Eier, welche man Ende Mai findet, 2 bis 3 an der Zahl, gewöhnlich an kieſigen 
oder ſandigen Fluß⸗ und Seeufern, ſind auf trüb roſtgelbem, manchmal ſich in's Weißliche 
ziehenden Grunde, mit aſchgrauen Schalenflecken und tiefbraunen Flecken, Punkten und einzel⸗ 
nen Schnörkeln beſetzt. Ihre Länge beträgt 5 Ctm., ihre Breite 3,8 Ctm. Die Brütezeit 
dauert 14 bis 15 Tage. Wenn die Jungen in einem Alter von 18 Tagen den Alten nach⸗ 
fliegen können, ſo empfangen ſie das Futter während des Fliegens, wie die Schwalben. — 
Die Zwergmeerſchwalbe unterſcheidet ſich ſehr leicht durch ihre geringe Größe und ungemeine 
Beweglichkeit; ſie iſt lebhaft, flink und heitern Sinnes; wenn ſich zwei dieſer muntern Vögel 
begegnen, ſo drücken ſie ihre Freude durch lautes Schreien aus; kommen nun noch andere 
hinzu, ſo vervielfältigt ſich das Geſchrei, es wird haſtiger und es beginnt ein gegenſeitiges 
Necken, wobei ſie die gewandteſten Schwenkungen machen. Ihre Stimme hört man häufig, 
beſonders am Neſtplatze. So hört man ein ſcharfes ziemlich hohes „krek, krek“, ein län⸗ 
geres „kräik“, bei ihren Spielen ein neckendes „kekärrek“, und ihren Hauptlockton, das 
krähenartige, weit hörbare „kriä!“ 


Zweite Gruppe: Graue Seeſchwalben. 


Ihr Gefieder iſt meiſtens grau; beim Sommer- und Winterkleid iſt nicht 
allein der Kopf, ſondern es ſind auch die untern Theile verſchieden; im Winter unter 
und auf dem Vorderkopf weiß. Der Schwanz iſt flach gegabelt; die Schwimmhäute, 
zumal die innern ſind tief ausgeſchnitten. Ihr Aufenthalt ſind langſam fließende 
oder ſtehende Gewäſſer, große Sümpfe, aber nicht das Meer. Sie leben haupt⸗ 
ſächlich von Inſekten, Larven, Fröſchchen und kleinen Fiſchen. Die Jungen bleiben 
länger im Neſte, als bei den Vorhergehenden. — Drei Arten. 


Die weißbärtige Seeſchwalbe. Sterna leucopareia, Natterer. 


Schnurrbärtige See-, Meer⸗, Waſſerſchwalbe, bleigraue Seeſchwalbe. Sterna hybrida. 

Kennzeichen der Art. Der Schwanz iſt ſtark gegabelt, hell aſchgrau, mit weißen 
Kanten; im Sommer bei den Alten die Kopfplatte tief ſchwarz. Der Schnabel iſt ſtark und 
blutroth; in der Jugend fleiſchfarben; die Füße ſind zinnoberroth. 

Länge 25 Ctm., Flugbreite 68,5 Ctm., Flügellänge 24 Ctm., Schwanzlänge 9 Ctm., 
die mittleren Federn 7 Ctm.; Schnabel 3 Ctm. lang, Lauf 2,2 Ctm. 


Beſchreibung. Im Sommerkleid bedeckt den ganzen Oberkopf bis auf die 


Mitte des Nackens eine tiefſchwarze Platte, in welcher das Auge noch zur Hälfte ſitzt; oben 
iſt der Vogel hellbläulich aſchgrau, den Schwanz nicht ausgenommen; unten von der Kehle 
an licht ſchieferblaugrau, was an der Unterbruſt und den Tragfedern in ſchieferſchwarz 
übergeht. Zwiſchen der ſchwarzen Kopfplatte und dem Grau des Unterkörpers ſind Kinn, 
Wangen und Kopfſeiten mit einem rein weißen Streifen geziert, welches dem Vogel zu dem 
Namen Weißbart verholfen hat; nach hinten und untere Schwanzdeckfedern rein weiß. Im 
Winterkleid iſt Stirn und Vorderkopf weiß, nach dem Genick ſchwarz; die untern Theile 
rein weiß. Im Jugendkleid iſt die Stirn weiß, nach dem Genick ſchwarz; Rücken und 
Schulter blaß roſtgelb mit breiten, gezackten mattſchwarzen Querbändern durchzogen; die 
Flügel bläulichgrau mit durchſchimmerndem blaſſem Roſtgelb; der Schwanz licht aſchgrau an 
den Spitzen blaßroſtgelb und mattſchwarz gefleckt. : 

Der Schnabel ift ſtark, ziemlich hoch, unten mit einem ſchwachen Eck, ſehr ſpitz, leb⸗ 
haft blutroth, ſpitzewärts ſchwärzlich überlaufen, bei den Jungen blaß rothbräunlich; das etwas 
kleine Auge tiefbraun; das Augenlid oben ſchwarz, unten weiß, bei den Jungen ganz weiß; 
die Füße ſind ziemlich hoch und ſtark, mit nur halben Schwimmhäuten, ſchön blutroth, bei 

den Jungen blaß rothbräunlich. 5 
| Dieſe Seeſchwalbe findet ſich in Aſien, in Afrika bis Nubien. In Europa ziem⸗ 
lich häufig in Dalmatien, Ungarn, in Spanien und der Levante in großer Anzahl. In 


Deutſchland kam ſie bis jetzt nur einzeln vor. — Ihr Aufenthalt find ausgedehnte Sümpfe, 
Landſeen und große Teiche, wo ſich dieſe in Sumpf verlaufen und in Wieſen übergehen, und 
wo Binſen⸗ und Seggenarten oder ſchwimmende Waſſerpflanzen wachſen. Sie kommt Ende 
April und geht Ende Auguſt. 

Sie niſten auf kleinen niedrigen Schlammhügelchen, auf Schilfbüſcheln, oder wenn das 
Waſſer zu hoch, auf ſich dicht durchkreuzenden Zweigen der noch über das Waſſer emporragen⸗ 
den Weidenbüſche und niedrigen Bäumen. Das Neſt iſt nachläſſig von Schilf, Rohr und 
kleinen Gräſern gebaut und enthält 3, auch 4 Eier, 3,5 Ctm. lang und 2,8 Ctm. breit, von 
kurzer, bauchiger, ſchwach kreiſelförmiger Geſtalt, feinkörnig, mit blaß trüb olivengrünem, ins 
Gelbliche ſpielendem Grunde, bräunlich aſchgrauen nicht zahlreichen Schalenfleden und ſchwarz— 
braunen und ſchwarzen regelloſen Zeichenflecken, welche am ſtumpfen Ende dichter ſtehen. Die 
Jungen bleiben im Neſte, bis ſie fliegen können, werden ſpäter im Fluge geäzt und folgen 
deshalb den Alten mit bettelndem Schreien. Wo ſie in hinlänglicher Menge beiſammen niſten, 
jagen ſie mit vereinten Kräften und lärmendem Geſchrei die Feinde ihrer Brut, beſonders 
Rohr⸗ und Wieſenweihen in die Flucht. 

Die ſchwarze Kopfplatte, die graue Bruſt, der weiße Wangenſtreif mit dem blutrothen 
Schnabel laſſen ſie ſchon von Weitem erkennen. Ihr Flug iſt langſam und ſanft, aber ge— 
wandt; ſchwimmen ſieht man ſie aber ſelten, und mehr um auszuruhen ſich ins Waſſer ſetzen. 
Ihre Stimme iſt ein unangenehmes, knarrendes nicht allzulautes „ſchräb“, in der Auf- 
regung: „ſkirerrerk“, rufend „ſkrie“, der gewöhnliche Lockton „friä“. Die Jungen 
piepen. Wenn ſie auf ein Thier ſtößt, das auf feſtem Boden ſitzt, ſo läßt ſie ſich, wie 
andere Arten der Meerſchwalben, neben daſſelbe nieder, ergreift es und fliegt damit davon. 
Kleine Fröſche, welche davon hüpfen, werden noch halb laufend, halb fliegend verfolgt. 


Die ſchwarze Seeſchwalbe. Sterna nigra, Brisson. 


Amſelmöve, Maivogel, Spaltfuß, Brandvogel, Girrmöve. Sterna naevia oder fissipes. 

Kennzeichen der Art. Kopf und Hals im Sommerkleide bei den Alten jchiefer- 
ſchwarz; der ſehr ſchlanke Schnabel ſchwarz; der ſchwach gegabelte Schwanz ſchwarz; die 
Flügel überragen den Schwanz um 5 Ctm:; die Füße röthlichſchwarz oder dunkelbraun. 

Länge 21,5 Ctm., Flugbreite 63 Ctm., Schwanzlänge 8,5 Ctm., Schnabellänge 3 Ctm., 
Höhe des Laufs 1,6 Ctm. 

Beſchreibung. Sommerkleid: Der ganze Kopf iſt tief ſchwarz, am Unterleib 
ſchieferſchwarz, hinten am hellſten; der Oberleib ſanft bläulich aſchgrau, nach dem Schwanze 
lichter; am ſchwarzen Schnabel rothe Mundwinkel. Das Weibchen iſt in dieſem Kleide 
blaſſer, und hat, wenn noch jünger, eine weißgefleckte Kehle. Im Winterkleid fehlt dem 
Unterkörper die ſchiefergraue Farbe, denn er iſt rein weiß, ebenſo die Stirne; von da an auf 
dem Kopfe eine tiefſchwarze Platte; der Mantel wie im Sommer. Das Jugendkleid ſieht 
dem eben beſchriebenen ähnlich, die Rücken⸗ und Flügeldeckfedern haben aber bräunlichweiße 
und röthlich dunkelbraune Endkanten und Randflecken; vor dem Auge ſteht ein ſchwarzer 
Mond, auf dem Ohr ein beinahe dreieckiger Fleck, an den Seiten des Kropfes ein ſchiefer— 
ſchwarzer, ein gleicher Längsfleck auf dem Unterarm. a 

Der Schnabel iſt lang, niedrig, ſehr ſchmal, geſtreckter als bei andern einheimiſchen 
Arten, glänzend ſchwarz mit rothen Mundwinkeln; das Auge tiefbraun; die Füße ſind klein, 
langzehig, die Schwimmhäute faſt bis zur Hälfte ausgeſchnitten, ſchwarzroth. Bei den Jun⸗ 
gen iſt der Schnabel mattſchwarz, das Auge blaßbraun, die Füße röthlich graubraun. 

Dieſe Seeſchwalbe iſt in enormer Anzahl über viele Striche von Europa und Aſien, 
Afrika und Amerika verbreitet, daß man ſie für eine der zahlreichſten Arten halten muß. 
Doch geht ſie bei uns nicht über den 60. Grad nördl. Br. hinaus. In Deutſchland iſt ſie 
überall an nicht zu kleinen ſumpfigen Gewäſſern, in Holland und Ungarn in unſäglicher 
Menge; auch in England und Dänemark iſt ſie gemein. — Als Sommervogel kommt ſie 
Ende April oder Anfangs Mai und verläßt uns Ende Juli oder Anfangs Auguſt. Dieſe 
Wanderungen macht ſie in kleinern oder größern Geſellſchaften, bei uns von 2, 10 bis 30 
Stück, in Ungarn aber in noch viel größern Flügen, oft in Hunderten beiſammen. Nau- 
mann ſah Schwärme von ihnen, welche die Donau in ihrer ganzen Breite, und ſo weit das 
Auge reichte, beſtrichen, weil ſie emſig Nahrung ſuchten, zwar nicht dicht flogen, jedoch auf 
mehrere Tauſend zu ſchätzen waren; und dies war an vielen Stellen ſo. Da man noch 
Myriaden von andern Sumpf⸗ und Waſſervögeln auf dieſem majeſtätiſchen Strome ſieht, jo 
vermuthet Naumann, daß die Donau wegen ihres theilweiſe ſüdlichen Laufes eine der Haupt⸗ 
ſtraßen unſerer Zugvögel ſein muß. Sie ziehen theils des Nachts, theils am Tage, und, 
wenn ſie eilen, in ſo großer Höhe, daß man ſie kaum noch ſieht, in dichten Flügen gerade 
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fort; wenn ſie aber über ein Gewäſſer kommen, das ihnen Nahrung verſpricht, drehen ſie ſich 
ſchreiend in Kreiſen und kommen in den herrlichſten Schwenkungen auf daſſelbe, halten ſich 
ſtundenlang daſelbſt auf, ſteigen dann kreiſend wieder zu einer unermeßlichen Höhe und ver⸗ 
ſchwinden bald dem beobachtenden Auge, ohne daß man die Richtung ihres Zuges recht wahr⸗ 
nehmen könnte. 

Ihre Neſter findet man auf Schilf- und Seggenkufen, auf ſchwimmenden Inſelchen 
von altem Wuſte, auf den Ranken und Blättern der Waſſernüſſe (Trapa natans), oder auf 
den Blättern der Nymphäen, wo ſie ſo dicht geſchichtet ſind, daß ſie die Neſter dieſer leichten 
Vögel tragen; an einſamen Stellen der Sümpfe. Wie bei den andern Mövenarten trifft 
man auch bei dieſer Gattung gewöhnlich eine größere Anzahl Neſter in ziemlicher Nähe bei⸗ 
ſammen. Man findet darin Anfangs Juni in einem Geflechte von Rohrblättern, Schilf, 
Grashälmchen und andern trockenen Pflanzentheilchen 3 bis 4 Eier, welche auf blaß oliven⸗ 
braunem Grunde mit vielen braungrauen Schalenflecken und röthlich dunkelbraunen und 
ſchwarzbraunen Flecken, Tüpfeln und Punkten bezeichnet ſind. Sie ſind etwas kurz und ſtark 
bauchig, 3,2 tm. lang und 2,4 Ctm. breit. Rh 

Im Sitzen zieht fie den Nacken ſehr ein und die langen Flügel kreuzen ſich hoch über 
dem Schwanze; im Fliegen ſcheinen ihre Flügel noch länger und ſchmäler als bei den andern. 
Sie hat höchſtens die Größe einer Rothdroſſel und wiegt blos 70 Gramm, die ſehr langen 
Flügel geben ihr aber fliegend eine Größe, in welcher ſie jene weit übertrifft. Von der weiß⸗ 
bärtigen Seeſchwalbe unterſcheidet ſie ihr ſchwarzer Schnabel und Füße, ſowie Mangel des 
Weißen am Kopf im Sommerkleid; von der etwas kleinern weißflügeligen Seeſchwalbe die 
dunkeln Füße und der dunklere Flügel. — Ihre Stimme iſt ſanft klagend, man hört ein 
weiches kurzes „gik“, ein girrendes „kirr“, und den langgedehnten Lockruf: „kliiä!“ 


Die weißflügelige Seeſchwalbe. Sterna leucoptera, Schinz. 


Schwarzrückige, weißſchwingige, See-, Meer- oder Waſſerſchwalbe. 

Kennzeichen der Art. Im Sommer bei den Alten Kopf, Hals, Rücken, Bruſt, 
Bauch und untere Flügeldeckfedern tief ſchwarz; der ſchwach gegabelte Schwanz ſammt Ded- 
federn iſt weiß; die Flügel überragen den Schwanz um etwa 6 bis 7 Ctm.; der Schnabel 
röthlichſchwarz; die Füße ſcharlachroth. 

Länge 21 Ctm., Flugbreite 54 Ctm., Flügellänge 21 Ctm., Schwanzlänge 7 Ctm., 
Schnabellänge 2,5 Ctm., Lauf 2 Ctm. 

Beſchreibung. Das Sommer- (Frühlings- oder Hochzeit⸗) kleid iſt oben theil⸗ 
weiſe beſchrieben; der Flügelrand iſt weiß, das Uebrige des Flügels licht aſchblau. Im 
Winterkleid Oberkopf, Nacken und Ohrgegend ſchwarzgrau, weiß gemiſcht; vor den Augen 
ſteht ein ſchwarzes Fleckchen; Stirn, Vorderkopf, Wangen, die ganze Unterſeite ſammt 
Schwanz weiß; der Mantel hell aſchgrau; auf dem Unterarm des Flügels ein ſchwarzgrauer 
Streif; der Flügel am Bug mit weißer Einfaſſung. Im Jugendkleid iſt der Rücken 
matt braunſchwarz mit hellroſtbräunlichen Federkanten, zwiſchen welchen etwas Aſchgrau durch⸗ 
ſchimmert; die Schulter- und Schwanzfedern hellaſchgrau mit weißbräunlichen Endkanten. 

Der Schnabel iſt kürzer und ſtärker als bei der ſchwarzen Seeſchwalbe, nadelſpitz, 
ſchwarz mit röthlichem Schimmer; das Auge tiefbraun; die Füße ſind höher und langzehiger 
als bei der Vorhergehenden, die Schwimmhäute ſehr tief ausgeſchnitten, die etwas höher 
ſtehende Hinterzehe nicht fo klein und kurz, als bei manchen andern dieſer Gattung, die Farbe 
glühend gelbroth, im Winterkleid rothgelb. Bei den Jungen alles bläſſer. 

Dieſe Seeſchwalbe iſt eine ſüdliche oder ſüdöſtliche Art. In Europa bewohnt ſie 
Spanien, Italien, einzeln den Genfer See, Dalmatien, Ungarn, von wo ſie ſich zuweilen 
nach Deutſchland verfliegt. Aufenthalt wie bei den Vorhergehenden. — Die 3, ſelten 4 Eier 
ſind 3 Ctm. lang und 2,3 Ctm. breit, die Geſtalt kurz und etwas kreiſelförmig, der Grund 
eine bleiche Olivenfarbe mit graubraunen Schalenflecken und röthlich ſchwarzbraunen oder 
ſchwarzen Tüpfeln und Kritzeln. 

Im Sommerlleide iſt dieſes die ſchönſte unter dieſer Familie, das tiefe Schwarz des 
Rumpfes, das ſanfte Weißgrau des Flügels, das blendende Weiß des Schwanzes, die hoch— 
rothen Füße ſtechen herrlich ab und gewähren ein liebliches Bild. Durch die großen, ſcharf 
geſonderten Partieen dieſer Farben, namentlich durch den hellen Ober- und ſchwarzen Unter⸗ 
flügel unterſcheidet ſich das ſchöne Geſchöpf ſchon in weiter Ferne. Im Winter- und Jugend⸗ 
kleid iſt die Unterſcheidung freilich eine ſchwierigere. — Ihre Stimme iſt ziemlich laut⸗ 
tönend, etwas ſchnarrend, mit der Silbe „cherr“ oder „kerr“ vergleichbar. 


Zweite Familie: Möve. Larus, Linné. 


Schnabel mittellang, meiſtens ſtark, die Firſte etwas mehr oder weniger bogen- 
förmig in die etwas überragende Spitze ausgehend; die Firſte ſpringt winkelig in 
die Stirnbefiederung ein; jederſeits am Oberkiefer eine ſpitze Befiederungsſchneppe; 
der Unterſchnabel mit einem ſtumpfwinkligen Eck; im Ganzen hoch und ſchmal, 
ſcherenartig übereinander greifend, ſehr ſcharf; der Rachen weit und bis an das 
Auge geſpalten, die häutigen Mundwinkel dehnbar; die Zunge fleiſchig, ſchmal, die 
harte Spitze oft getheilt, die Naſenlöcher ſeitlich in einer großen länglichen Höhle, 
faſt in der Schnabelmitte; ritzartig, aber vorn erweitert, durchſichtig; die Füße mittel- 
groß, nicht bis ans Knie befiedert, ſondern der Unterſchenkel etwas nackt; die drei 
vordern Zehen durch volle Schwimmhäute verbunden; die Hinterzehe kurz und ſchwäch— 
lich; die Flügel groß, lang und breit mit ſchmaler Spitze, die erſte Schwingfeder die 
längſte; der zwölffederige Schwanz mittellang, breit, meiſt gerade; das kleine Gefieder 
dicht, unten pelzartig, reicher als bei den Meerſchwalben. — Dreizehn Arten. 


Die rofenfarbene Möve. Larus roseus, Jardine d Selby. 


Larus Rossii. a 

Kennzeichen der Art. Der Schwanz iſt zugeſpitzt, d. h. die 2 mittlern Schwanz⸗ 
federn bedeutend verlängert; die Unterſeite weiß, lebhaft roſenroth überflogen; der Kopf weiß 
mit ſchwarzem Halsband im Sommer, ohne daſſelbe im Winter. 

Länge 30 Ctm., Schwanzlänge 12 Ctm., Flügellänge 26,5 Ctm., Schnabellänge 2 Ctm., 
Lauf 3,2 Ctm. 

Beſchreibung. Im Sommer iſt der Kopf und Unterkörper weiß, der letztere 
mit einem lebhaften roſenrothen Anflug; um den Hals ein ſchmales ſchwarzes Band; vor und 
unter den Augen ein ſchwärzlichgrauer verwiſchter Fleck; der Mantel lichtblaugrau; der Bürzel 
weiß mit Roſaanflug; die vordern Schwingen ſchwarz mit weißen Innenfahnen; auf dem 
zuſammengelegten Flügel ein breites weißes Band. Im Winter fehlt das ſchwarze Hals- 
band, der Hinterhals mit blaugrauer Färbung; die Schwingfedern ſind lichtblaugrau. Der 
Schnabel iſt ſchwarz; die Iris tiefbraun; die Füße ſind roth. 

Dieſe Möve wurde einmal vom Maler Gätke auf Helgoland erlegt. Sie iſt durch 
die verlängerten Schwanzfedern, von denen die mittelſten die längſten ſind, ausgezeichnet. Sie 
bewohnt die Küſten des nördlichen Amerika und nordöſtlichen Aſiens. 


Die gabelſchwänzige Möve. Larus Sabini, Leach. 


Kennzeichen der Art. Der Schwanz ſchwach gegabelt; im Sommerkleide 
haben die Alten einen grauſchwarzen Kopf mit ſchwarzem Halsringe, weißem Hinterhals und 
obern Schwanzdeckfedern, und aſchgrauem Mantel. Die Jungen ſind oben aſchgrau mit 
ſcharfer weißen Federkanten. N 

Länge 36 Ctm., Schwanz 12 Ctm., Flügellänge 27,5 Ctm., Schnabellänge 2,8 Ctm., 
Lauf 3 Ctm. 1 

Beſchreibung. Im Sommer wie oben; die 5 erſten Schwingen ſchwarz mit 
weißer Innenkante und weißer Spitze; auf dem Flügel ein weißes Band; der kurz gegabelte 
Schwanz iſt rein weiß. Jugendkleid wie oben; der Schwanz weiß mit ſchwarzen Enden. 
Der Schnabel iſt dunkel ſchwarzbraun mit heller Spitze; das Auge iſt nußbraun; die Füße 
ſind ſchwärzlich; bei den Jungen iſt der Schnabel ſchwarz, die Füße gelblich. 

Die Inſeln und das Feſtland der nördlichen Erdhälfte innerhalb des arktiſchen 
Kreiſes find der Sommeraufenthalt dieſer kleinen Möve. Sie wurde wiederholt in Europa, 
in England, Irland, Frankreich, Holland, am Rhein, in der Schweiz und auf Helgoland 
erlegt, meiſtens im Jugendkleide. Sie bewohnt die Meeresküſten und Binnengewäſſer, und 
nährt ſich von Fiſchen, Cruſtaceen und andern Seethieren. Erſt jenſeits des 74. Gr. nördl. 
Br. wird ſie brütend angetroffen. Die 2 Eier liegen in einer Vertiefung des Mooſes, ſind 
3,8 Ctm. lang und 2,7 Ctm. breit, und find auf matt olivengrünlichem Grunde mit bräun⸗ 
lichen Flecken beſetzt. 
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Die Zwergmöve. Larus minutus, Pallas. 


Zwergſchwalbenmöve, kleine Möve. 2 

Kennzeichen der Art. Beim alten Vogel find die großen Schwingen hellgrau 
mit weißen, etwas ſchwarz gezeichneten Enden und ſchwarzer Außenfahne der äußerſten; die 
Unterſeite der Flügel ſchwärzlichbraun, viel dunkler als die Oberſeite; der Schnabel kürzer als 
die Mittelzehe ohne Nagel, dunkelbraun oder ſchwarz; die Füße roth. Beim jungen 
Vogel ſind die kleinen Flügeldeckfedern, ein großes Feld an der Halswurzel und dem Hinter⸗ 
kopf dunkel röthlichbraun. Schnabel und Lauf iſt ſehr ſchwach. Droſſelgröße. 

Länge 28 Ctm., Flugbreite 67 Ctm., Flügellänge 21,5 Ctm., Schwanzlänge 8 Ctm., 
Schnabel 2,4 Ctm., Lauf 2,6 Ctm. 

Beſchreibung. Im Sommerkleid iſt der ganze Kopf bis auf den Hals tief 
ſchwarz, hier wie abgeſchnitten; der Mautel iſt ſehr licht aſchbläulich; Schwanz ſammt ganzem 
Unterkörper rein weiß, letzterer im Frühjahr mit ſanfter Aurorafarbe überflogen. Im Win⸗ 
terkleid ſteht dicht vor dem Auge ein ſchwarzborſtiges Fleckchen; auf dem Ohr ein dunkel⸗ 
aſchgrauer Fleck; dieſelbe Farbe bedeckt den Hinterkopf bis in den Nacken; der Mantel iſt 
ſanft aſchblau; die Schwingen mit weißen großen Enden, ſpitzewärts mit ſchwarzem Strich; 
die vorderſte mit ſchwarzer Außenfahne; die Stirn, der Unterkörper ſammt Schwanz rein weiß. 


Im Jugendkleid wie oben; die Rückenfedern chokoladebraun mit weißen Endkanten; die 


folgenden nur außen mattſchwarz, alle mit weißen Spitzen; Vorderkopf, Unterkörper und der 
Schwanz iſt weiß, letzterer am Ende mit einem tief ſchwarzem Querbande geziert. 

Der Schnabel iſt für einen Mövenſchnabel ſehr ſchwach, ſchlank, von der Mitte an 
ſanft gebogen, nach vorn in die ſcharfe Spitze übergehend, der Unterſchnabel ohne ein auf⸗ 
fallendes Eck, die ſchmalen ritzartigen Naſenlöcher liegen unfern der Stirn, die Farbe deſſelben 
ſchwarzroth; das Auge tief braun; die Füße prächtig hochroth; bei den Jungen Schnabel und 


Füße fleiſchfarbig. 


Die Zwergmöve iſt für Europa ein öſtlich wohnender Vogel, deſſen Sommeraufenthalt 
ſich kaum über den 40. Längegrad hinaus erſtreckt. Sie iſt hauptſächlich im mittlern Aſien 
zu Hauſe, namentlich an der Wolga und dem kaſpiſchen Meer, weniger häufig am ſchwarzen 
Meer. Vom ſüdöſtlichen Europa und Kleinaſien kommt ſie bis ins nördliche Ruß⸗ 
land, wo ſie am Ladogaſee in Menge brütet. Man findet ſie auch an verſchiedenen Stellen 
der Nord- und Oſtſee bis Holland, am Ausfluß der Elbe häufiger, ſelten an den größern 
Flußgebieten und Seen des innern Deutſchlands. — Als Niſtplatz wählt ſie ſeichte moraſtige 
Inſeln und Ufer und baut ihr Neſt wie die Lachmöve. Ihre drei Eier ſind von rundlicher 
Geſtalt, oft zugeſpitzt, die Schale zart und dünn; die Grundfarbe olivengrüngelblich bis 


olivenbräunlich mit violettgrauen Schalenflecken, und roth-, oliven- bis ſchwarzbraunen Zeich⸗ 


nungsflecken. Ein hellerer Grund mit rundlichen Flecken ſcheint öfter getroffen zu werden. 
Sie ſind 4 Ctm. lang und 3 Ctm. breit. — Ein niedliches, allerliebſtes Geſchöpf, das einige 
Aehnlichkeit mit den Meerſchwalben hat; ſie ſitzt und ſchwimmt weniger als andere Möven, 
fliegt defto mehr, und hat einen leichten gewandten und ſchnellen Flug. Sie iſt neugierig 
aber vorſichtig und weiß den Schützen von andern Leuten gut zu unterſcheiden. Ihr Hang 
zur Geſelligkeit vereint ſie mit vielen, oft hunderten ihrer eigenen und anderer Arten. Die 
Stimme iſt ein kurzer kreiſchender Ton. Sie nährt ſich von Waſſerinſekten, Larven, Haften, 
Waſſerkäfern, Weichthierchen und kleinen Fiſchchen. 


Die Schwarzkopfmöne. Larus melanocephalus, Natterer. 


Kennzeichen der Art. Beim alten Vogel ſind die Schwingen faſt ganz weiß, 
die vorderſte hat aber auf der Außenfahne einen ſchwarzen langen Längsſtreif. Beim jungen 
Vogel iſt ein Streif durch das Auge und über die Schläfe grauſchwarz, Kopf und Hals 
weiß. Der Schnabel iſt ſehr ſtark; von Farbe im Sommer ſchön hochroth, im Winter 
orangefarben mit gelber Spitze; in der Jugend ſchwärzlich mit röthlicher Unterkieferbaſis; die 
Füße roth; Taubengröße. 

Länge 36 Ctm., Flugbreite 82,5 Ctm., Flügellänge ungefähr 30 Ctm., Schwanzlänge 
10,5 Ctm., Schnabel 3 Ctm., Lauf 5,2 Ctm. 

Beſchreibung. Im Sommerkleid iſt der Kopf bis auf den Hals tief ſchwarz, 
auf dem Hals vom Weiß ſcharf abgeſchnitten, oben und unten am Auge zwei ſchneeweiße 
Flecken. Der Mantel licht aſchblau; der Hals und alle untern Theile blendend weiß, im 
Frühjahr auf der Bruſt mit zarter Roſafarbe angehaucht. Im Winterkleide iſt der Kopf 
ſammt Unterkörper und Schwanz rein weiß; bei jüngern Vögeln vor dem Auge noch ein 
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ſchwarzes Fleckchen. Im Jugendkleid find die Schulterfedern ſchokoladebraun mit weiß⸗ 
lichen Federkanten (dunkler als bei den gleich alten Lachmöven); durch die Augen nach den 
Schläfen ein ſchwärzlicher Streif; die vordern Schwingen ſchwarz mit ſchmalen weißlichen 
Endſäumen; das Uebrige oben licht aſchblau wie bei den Alten; Kopf und Untertheile ſammt 
Schwanz weiß, letzterer mit ſchwarzer Endbinde. — Der Schnabel iſt ſtark und hoch, nach 
vorn bedeutend zuſammengedrückt, unten mit ſtark vorſpringendem Eck, im Sommerkleid 
prächtig hoch zinnoberroth, im Winter orangeroth, nach vorn röther, an der Spitze hochgelb, 
bei den Jungen nach porn bräunlichſchwarz; der Augenſtern dunkelbraun; die Füße, ſtark und 
hoch ausſehend, im Sommer korallenroth, im Winter mehr ins Gelbrothe, bei den Jungen 
bräunlich fleiſchfarben. Der Unterſchenkel iſt 2 Ctm. über dem Lauf nackt und vorn ſammt 
dem Lauf geſchildet, hinten feiner gekerbt. 

Sie ſcheint das ganze Litorale (Küſtenland) des mittelländiſchen und ſchwarzen Meeres 
zu bewohnen, wo Süß⸗ und Salzwaſſerſümpfe, Moräſte und große ſeichte Seen find. Einzeln 
findet man ſie im Banat, ſelten im innern Deutſchland. Sie brütet auf kleinen Inſeln, 
ſchwimmenden Raſen, Schilfpartieen in der Nähe des Meeres oder auch entfernter davon. 
Das Neſt iſt ein ziemlich hoher Aufbau von Waſſerpflanzen und enthält 3 Eier, welche die 
Färbung der Zwergmöveneier haben. Sie ſind zartſchalig, von kurz ovaler Geſtalt, 4,5 Ctm. 
lang und 3,5 Ctm. breit. 

Die ſchwarzköpfige Möve iſt im Sommerkleid mit der tiefſchwarzen Kappe, dem zarten 
Aſchblau des Ober⸗, dem ſchönen roſa angeflogenen Weiß des Unterkörpers, dem hochrothen 
Schnabel und Füßen ein ſehr ſchönes Geſchöpf, das gehend und fliegend am meiſten der 
Lachmöve ähnelt. g 


Die Cachmöve. Larus ridibundus, Linné. 
| Taf. 15, Fig. 1. 


Gemeine, rothfüßige, braunköpfige Möve, Mohrenkopf, Rothbein, Kapuzinermöve, graue 
Seemöve, Speckmöve, Seekrähe, Holbord, Giritz, Allenbock. Larus cinerarius oder erythro- 
pus oder atricilla oder naevius oder capistratus. 


Kennzeichen der Art. Die Schäfte der beiden vorderſten Schwingfedern ſind bis 
auf die ſchwarze Spitze weiß; die Naſenhöhle lang und ſchmal, das ritzförmige, vorn erwei⸗ 
terte, durchſichtige, 6 Mm. lange Naſenloch nicht weit von der Stirn; die Schwingen über⸗ 
ragen den Schwanz um mehr als 6 Ctm.; der Kopf im Sommer ſchwarz. Größe einer Taube. 

Länge 54 Ctm., Flugbreite 95 Ctm., Flügellänge 32 Ctm., Schwanzlänge 8,5 Ctm., 
Schnabellänge 3,3 Ctm., Höhe des Laufs faſt 5 Etm. (Wie bei den andern, auch hier das 
Mittelmaß.) N 

Beſchreibung. Im Sommerkleide iſt der Kopf kaffeebraun; dieſe braune Farbe 
geht nicht weit ins Genick, vorn aber bis auf die Gurgel; dicht hinter dem Auge ſteht ein 
halbmondförmiges weißes Fleckchen; der Mantel iſt ſanft aſchblau; Hals, übriger Unterkörper 
ſammt Schwanz weiß, auf der Bruſt oft, aber nicht immer, mit lieblicher Roſafarbe angehaucht; 
die Schwingen nach der Spitze ſchwarz. Im Winterkleid iſt der Kopf weiß, dicht vor dem 
Auge ein ſchwärzliches, auf dem Ohr ein größeres graues Fleckchen. Im Jugendkleid das 
Geſicht, der halbe Hals, der Bauch und Bürzel weiß, vor dem Auge ein ſchwarzer Halb— 
mondfleck; Scheitel und Ohrgegend braungrau, in dieſem ſeitwärts des Kopfes ein weißes 
Feld; auf dem Hals eine Art braunes Halsband, unter dieſem hellroſtgelb; der Rücken iſt 
braun mit hellern Endkanten; der Unterrücken licht aſchgrau; der Flügel ebenſo, die mittlern 
Flügeldeckfedern braun mit hellern roſtgelblichen Endkanten; die hintern Schwingfedern ebenſo, 
die mittlern mövenblau, die vordern weiß mit ſchwarzen Enden; die beiden vorderſten auf 
der Außenfahne ſchwarz, aber mit weißen Schäften, die Spitze ausgenommen. Im erſten 
Sommer⸗ und Winterkleid finden ſich auf dem Flügel noch bräunliche Federn. 

Der Schnabel iſt etwas ſchwächlich, in ſehr ſchwachem Bogen in die Spitze aus— 
gehend, unten mit ſchwachem Eck, das ritzförmige Naſenloch nicht weit von der Stirn, bei 
Alten hell blutroth, bei Jüngern orangeroth, bei noch Jüngern bräunlich und zuerſt hellfleiſch— 
farbig; ebenſo die Farbe der Füße; die Augen dunkelbraun, im Alter karminroth. 

„Sie bewohnt ganz Europa, Aſien und Nordamerika, mit Ausnahme der hoch⸗ 
nordiſchen Länder; auch in den meiſten Ländern von Nordafrika iſt ihr Aufenthalt. Im 
Innern von Deutſchland ift fie die gemeinſte und zahlreichſte Mövenart. — Binnengewäſſer, 
Seen, große Teiche, Flüſſe, ſobald ſie ſtellenweiſe mit Rohr und Schilf, hohen Gräſern, 
Binſen und andern Sumpfpflanzen bewachſen ſind, überhaupt ſchlammiges Waſſer haben, 
geben ihnen überall einen Sommeraufenthalt. Während der Zug- und Strichzeit kommen 
ſie an andere Gewäſſer; dieſe iſt Ende März und Ende Juli. Sie reiſen in Geſellſchaft und 


bilden während des Wanderflugs eine ſchräge Linie oder auch einen ſpitzigen Winkel, wie die 
Kraniche oder Wildgänſe, zerreißen dieſe Ordnung aber alle Augenblicke, ſtellen ſie auch ebenſo 
ſchnell wieder her und verſchwinden unter ſolchem Wechſel bald den nachfolgenden Blicken. 
Die Lachmöve bewohnt die ſüßen Gewäſſer und iſt nicht Seevogel, zu manchen Zeiten zwar 
gerne in der Nähe des Meeres, auch vorübergehend am Strande deſſelben, aber niemals auf 
hoher See, oder höchſtens nur dann, wenn ſie auf der Wanderung darüber hin muß. 

Sie niſten immer in geſelligen Vereinen; die Neſter einer Schaar ſtehen am häufig⸗ 
ſten auf kleinen, von flachem Waſſer und Moraſt umgebenen Schilf- und Binſenbüſcheln oder 
ſogenannten Kufen, wenn nur Raum für das Neſt darauf iſt. Man findet darin zu Ende 
April 2 bis 3 Eier, welche auf matt ſchmutzig meergrünem, blaß olivengelbem oder grünem, 
oder olivenbraunem Grunde mit grauen Schalenflecken, ſowie hell- und ſchwarzbraunen 
Flecken, Punkten und Schnörkeln bezeichnet ſind. Die Brütezeit iſt 16 bis 18 Tage. Die 
Eier variiren in Form und Farbe, ſind im Verhältniß zur Größe des Vogels ſehr groß, 
wie überhaupt alle Möveneier; viel größer als die eines Kolkraben, obgleich der Vogel 
bedeutend kleiner iſt. Die Schale iſt ſtark und grobkörnig, die Länge beträgt 4,8 Ctm., die 
Breite 3,6 Ctm. 

Dieſe Möven bekunden eine ununterbrochene Wachſamkeit für ihre Brut; wenn ſich ein 
Feind nur erſt in der Ferne zeigt, ſo fallen die Alten mit Wuth und Ausdauer über ihn 
her, ſtechen nach Hunden und Menſchen faſt bis zum Berühren, und ſchreien jo gewaltig, 
daß Raubvögel, Störche und Reiher vor ſolch wüthendem Lärm in größter Beſtürzung die 
Flucht ergreifen. 

Dieſe Möve ſchreitet ſo behend wie eine Dohle; ihr Flug iſt leicht und gewandt, dabei 
gemächlich, ohne daß es ihr jedoch an ſchönen und kühnen Wendungen fehlte. Sie verſteht 
auch, wie die andern, zu ſchwimmen, wobei ſie den Schwanz etwas erhebt und die langen 
Flügel hoch über demſelben kreuzt. 

Ihre Lockſtimme klingt heiſer und durchdringend „kriä“, und wenn ſie einen Feind 
anfallen: „krrr kräck äck äck!“ Bei Betrachtung von etwas Verdächtigem ruft ſie „käckäck 
äck“, auch hört man ein heiſeres „kirr!“ 

Das Uebrige wie bei der gemeinen Seeſchwalbe, doch beträgt ſich die Lachmöve, im 
Zimmer oder auf dem Hofe gehalten, weit gewandter, als jene. l 


Die Sturmmöve. Larus canus, Linné. 


1 1 große graue, nordiſche, blaufüßige, Winter⸗-Möve, Sturmvogel. Larus cyano- 
rhynchus. 

Kennzeichen der Art. An den beiden vorderſten Schwingen find die Schäfte 
ſchwarz. Beinahe die Größe des Raben. 

Länge 40,5 Ctm., Flugbreite 115 Ctm., Flügellänge 37 Ctm., Schwanz 13 Ctm., 
Schnabel 3,3 Ctm., Lauf 5 Ctm. 

Beſchreibung. Im Sommerkleid blendend weiß, der Mantel ſchön hell aſch⸗ 
blau; die vordern Schwingen tief ſchwarz, mit Ausnahme einer 4,8 Ctm. langen Stelle vor 
der weißen Spitze, die folgenden immer mehr nach dem Ende ſchwarz, alle mit weißen Spitz⸗ 
flecken, die hintern in Aſchgrau übergehend. Im Winterkleid ſind Scheitel, Seiten⸗ und 
Hinterhals mit ovalen braunen Fleckchen beſetzt. Im Jugendkleid iſt das Geſicht weißlich, 
vor dem Auge ſteht ein ſchwarzes Fleckchen; Scheitel und Hinterhals ſind braungrau; Bruſt⸗ 
ſeiten gelblicher, Bauchmitte grauweiß; der Rücken graubraun, die Federn dunkler gegen den 
Saum, hier bräunlichweiß gekantet; der Flügel ebenſo mit hervorſchimmerndem Aſchgrau; die 
hintern Schwingen ſind braun, gegen das Ende dunkelbraune Zackenſtriche, breit weißbräunlich 
gekantet; die mittlern Schwingen aſchgrau; die großen Schwingen braunſchwarz mit ſchwarzen 
Schäften, lichter geſäumt; der Schwanz weiß mit breiter braunſchwarzer Querbinde und 
braunweißlichen Säumchen. Im erſten Winterkleid iſt der Rücken aſchblau mit 
bräunlichen Federn untermiſcht; die Bruſt trübweiß, matt braungefleckt, am ſtärkſten an den 
Tragfedern. 

5 Der Schnabel iſt ſtark, vorn hakenförmiger, das Eck am Unterſchnabel ſchärfer be⸗ 
zeichnet als bei der Lachmöve, bei Alten an der Wurzelhälfte grünlichgelb, im Herbſt grau⸗ 
blau, vorn eitronengelb, der Rachen und Mundwinkel orangeroth; bei Jungen gelblich fleiſch⸗ 
farben, oben und ſpitzewärts braunſchwarz, ſpäter rothgelblich, vorn hell hornfarben; die 
Augen dunkelbraun; die Füße im Sommer röthlich blaßgelb, an den Gelenken grünlich; 
gegen den Winter hell graublau; in der Jugend bleigrau, dann fleiſchfarbig. 

Die Sturmmöve bewohnt den Norden von Nordamerika, das nördliche Aſien, in 
Europa Rußland und Skandinavien bis in den arktiſchen Kreis hinein, Liefland, Preußen, 
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die Inſeln, Küften und nahen Binnenwaſſer der Oft- und Nordſee bis Holland, Frankreich 

und England, wo die meiſten überwintern. An den deutſchen Küſten der Oſt- und Nordſee, 
namentlich in den weiten Flußmündungen der Elbe, Weſer u. a. überwintern ſie in großer 
Menge; weniger gehen ſie an die Küſten des mittelländiſchen Meeres. Im innern Deutſch⸗ 
land iſt ſie ſelten. Sie iſt ein Strichvogel, ſtreicht im Spätherbſt von ihren nördlichen Wohn⸗ 
plätzen nach etwas milderen Gegenden und kehrt im Frühjahr wieder zurück. Ihr Aufenthalt 
iſt mehr das Meer als entlegenere große Gewäſſer, und Flüſſe find ihr nur ein Nothbehelf. 
Sie liebt klares Waſſer mit ſandigem oder ſteinigem Boden; trüben Gewäſſern weicht ſie aus. 
Am Meer iſt ſie ſowohl auf Klippen und felſigem Geſtade, als auf niederen Inſeln und am 
ſeichten Strande. Bäume ſcheut ſie nicht und ſetzt ſich zuweilen auf dürre Zacken derſelben. 
Beim Nahen eines Sturmes verläßt fie das Meer und ſtreicht einſtweilen einige Meilen land— 
einwärts auf größeren Gewäſſern und Aeckern herum. 


Ihre Neſter ſtehen an ſumpfigen Orten auf Binſen- und Grasbüſcheln, aber auch an 
ganz trockenen Plätzen, ſelbſt im Getreide; gewöhnlich niſten ſie in großen Vereinen, oft zu 
Tauſenden beiſammen, ſeltener in kleineren Partieen. Das nachläſſig gebaute, in der Mitte 
tiefe und weite Neſt enthält 2 bis 3 Eier, welche auf blaß olivengrünem, ſchmutzig meer⸗ 
grünem, grünlich roſtgelbem, ſelbſt thonröthlichem Grunde mit bräunlich aſchgrauen Schalen- 
flecken und röthlich ſchwarzbraunen, mehr runden als zackigen Flecken, Tüpfeln und Punkten 
beſetzt ſind, die ſich nicht ſelten am ſtumpfen Ende kranzartig häufen. Die Flecken ſind bald 
ſehr grob, bald feiner. Die Länge der Eier beträgt 5,6 Ctm., die Breite 4,2 Ctm., die Ge⸗ 
ſtalt iſt meiſtens regelmäßig eiförmig, die Schale etwas ſtark, grobkörnig, glanzlos oder nur 
mattglänzend. 

Die Sturmmöve iſt trotz ihres einfach gefärbten Gefieders doch ein prächtiger Vogel; 
ſo ähnlich ſie auch in mehreren Kleidern der Silbermöve iſt, ſo unterſcheidet ſie ſich doch ſchon 
in der Entfernung durch ihre geringere Größe, ſchlankere Geſtalt, längere und ſchmälere Flü- 
gelſpitzen und größere Beweglichkeit. Stürmiſches Wetter iſt ihr ſo zuwider, daß ſie bei 
hohem Wellengange das Meer eine Zeitlang verläßt und ruhigere Gegenden aufſucht; wes— 
halb man ſagt, ſie habe eine Vorempfindung vom Sturme und zeige bei ihrem Erſcheinen an 
ungewöhnlichen Orten denſelben an, daher der Name Sturmmöve. Ihre Stimme iſt ein 
lautes „ſkia“, dann hört man in der Aufregung ein rauhes „ſkak“, in großer Beſorgniß 
ein kreiſchendes „kiri“. 


Die Dreizehenmöve. Larus tridactylus, Linné. 


Winter⸗, Eis⸗, Fiſcher⸗, Hafmöve, ſchwediſche, isländiſche Möve, Kittiwaka, Tarock, 
Kutgejeff. Larus Rissa oder torquatus oder Gavia. 

Kennzeichen der Art. Die Hinterzehe iſt nur ein warzenartiger Stummel mit 
ſehr kleinem Nagel. Etwas kleiner als ein Rabe. a 


Länge 39 Ctm., Flugbreite faſt 1 Mtr., Flügellänge 32,5 Ctm., Schwanzlänge 12 Ctm., 


Schnabel 3,5 Ctm., Lauf 3 Ctm. N 

Beſchreibung. Im Sommerkleid iſt der Mantel ein geſättigtes Aſchblau, 
etwas dunkler als bei andern Arten; der Kopf, Hals, Unterkörper ſammt Schwanz blendend 
weiß; die vordern Schwingenſpitzen ſchwarz, die erſten mit einem ſchmalen ſchwarzen Streif 
auf der Außenfahne, die fünfte und ſechste mit weißen Spitzchen, die mittleren und hintern 
Schwingen mövenblau mit weißen Enden. Im Winterkleid iſt der Hinterhals bläulich— 
grau überflogen, vor dem Auge ſteht ein ſchwarzes Fleckchen, auf dem Ohr ein ſchiefergrauer 
Fleck. Im Jugendekleid iſt der Mantel dunkel aſchblau, Rücken und Schultern ſchwarz⸗ 
braun geſchuppt; ſämmtliche kleine Flügeldeckfedern braunſchwarz; Kopf, Hals und Unterkörper 
ſammt Schwanz weiß, der letztere mit breiter, ſchwarzer Endbinde; vor dem Auge ein 
ſchwarzes Borſtenfleckchen, ein braunſchwarzer Fleck auf dem Ohr, auf dem Unternacken ein 
großer mondförmiger, braunſchwarzer Fleck; die vier erſten Schwingen ſind außen und an 
der Spitze ſchwarz, die drei andern mit kleiner werdenden ſchwarzen Spitzen und ſchwarzen 
Außenkanten; die übrigen weiß, nach außen mövenblau. 

Der Schnabel ſieht etwas hoch aus, iſt nach vorn ſehr zuſammengedrückt, ſcharf⸗ 

ſchneidig; in der Jugend iſt er ſchwarzgrünlich, ſpäter gelbgrünlich, endlich reingelb; im Früh⸗ 
jahr citronengelb, inwendig nebſt Mundwinkel feurig orangeroth; das Auge ſchwarzbraun, 
im Frühjahr das Augenlid hoch orangeroth, das letztere in der Jugend weiß, dann gelb. Die 
Füße find in der Jugend trübe fleiſchfarbig, dann gelbbräunlich, endlich rothbraun. 
a Dieſe Möve bewohnt den Norden beider Welttheile bis in den arktiſchen 
Kreis hinein. Als Strich⸗ und Zugvogel kommt fie im Winter an die Küſten des nördlichen 
Deutſchlands, und iſt in den Mündungen der Elbe, Weſer und anderer Flüſſe in Menge und 
Friderich, Vögel. III. Aufl. 33 
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land, jelbft bis in die Schweiz, ift jedoch immer eine ungewöhnliche Erſcheinung. Sie ift 
ganz Meervogel, lebt gern an brauſender offener See, nicht an ſtillem niedrigem Strande, 
ſondern an hohem felſigem Geſtade, an welchem die See in tobender Brandung aufſteigt, oder 
doch in immerwährender wilder Bewegung iſt. Ihre Streifzüge gehen von dieſen wüſten 
Wohnſitzen alle ſeewärts, manchmal viele Meilen vom Lande, oder längs der Küſte hin. In 
geſundem Zuſtande flieht ſie allen menſchlichen Anbau, denn ſie hat auf trockenem Lande nichts 
zu ſuchen. Wo ſie gezwungen iſt, weit über Land zu reiſen, z. B. durch heftige anhaltende 
Stürme verſchlagen, ermattet ſie, daher werden manche dieſer Möven, die ſich bis zu uns 
verirren, todt auf den Feldern gefunden. 
Ihre Brüteplätze ſind ſenkrechte, aus dem Meer aufſteigende Felswände von 3 bis 30 
Dkm. Höhe über dem Meeresſpiegel, wo dieſe Möven in zahlloſer Menge niſten, wenn ſie 
auffliegen, die Sonne verdunkeln und mit ihrem Geſchrei die Sinne betäuben. Solche Vogel⸗ 
kolonien trifft man auf deu Faröern, auf Island, im. nördl. Norwegen, auf den Lofodden u. a. 
Das Neſt iſt groß, kunſtlos aus Tang, Meergras, dürren Grasſtöckchen und Erde gebaut, 
und enthält zu Ende Mai 3 Eier, welche auf blaß graugelblichem, ſchmutzig roſtgelblichweißem, 
manchmal ſich ins Röthliche oder Bräunliche ziehendem Grunde mit hellaſchgrauen und violet⸗ 
grauen Schalenflecken und dunkelbraunen Zeichnungsflecken beſetzt ſind. Die Flecken ſind nicht 
ſehr groß, nicht häufig und meiſtens rundlich. Ihre Länge beträgt 5,6 Ctm., ihre Breite 
3 Ctm. Die Brut wird abwechſelnd von Männchen und Weibchen beſorgt und dauert etwa 
drei Wochen. Verunglückt eines oder beide Eltern, ſo nehmen ſich andere freie Möven der 
Eier oder Jungen an; denn es wurden ſchon Männchen und Weibchen von dem Neſte weg— 
gefangen, und dennoch von einem andern Mövenpärchen die Eier richtig ausgebrütet und die 
Jungen aufgefüttert. Dies kommt übrigens auch bei andern Seevögeln vor, welche in ſo 
unermeßlichen Scharen beiſammen niſten. Im Anfange des Juli hört man die Jungen 
piepen, welchen von den Alten fleißig Futter zugetragen wird, das ſie denſelben aus⸗ 
würgen. Alsdann iſt der Lärm in einer ſolchen Niſtkolonie am ſtärkſten, theils von den 
beſtändig Futter verlangenden Jungen, theils von den Alten, welche ihrerſeits aus zärtlicher 
Beſorgniß noch viel mehr als ſonſt zu ſchreien haben. f 
7 Dieſe Möve geht ſchlecht und ſelten, ſchwimmt aber deſto beſſer, ſelbſt bei ziemlich 
hohem Wellengange; ihr Flug iſt leicht, ſanft, ſehr anhaltend und voll zierlicher und raſch 
ausgeführter Wendungen. Mit andern Möven kann ſie wegen der verkümmerten Hinterzehe 
nicht verwechſelt werden. Ihre Stimme auf den Brüteplätzen iſt ein klägliches „käkedäi“, 
ein heiſeres „dack“, dann ein „hä, hiä“, welches den Tönen einer Kindertrompete gleicht. 
Ihre Nahrung beſteht vorzüglich aus kleinen Fiſchen, welche ſie ganz verſchlingen 
kann. In der Gefangenſchaft nimmt ſie, wenn es an Fiſchen fehlt, auch mit zerſtückeltem 
Fleiſch, ſelbſt Brod vorlieb, braucht aber viel friſches Waſſer zum Trinken und Baden. 


einzeln zu treffen. Durch widriges Geſchick verſchlagen, kommt ſie auch c Deutſch⸗ 


Die Elfenbeinmöve. Larus eburneus, Gmelin-Linne. 


Weiße, Schneemöve, Rathsherr. Larus niveus oder candidus. 

Kennzeichen der Art. Die vierzehigen kurzen ſtarken Füße haben etwas aus⸗ 
geſchnittene Schwimmhäute und ſind über dem Lauf kaum etwas nackt; ihre Farbe iſt ſchwarz; 
der Schnabel graublau mit gelber oder orangefarbener Spitze; in der Jugend ſchwärzlich. 
Bei den Alten iſt das Gefieder ſchneeweiß; bei den Jungen auf den Flügeln und dem 
Schwanze mit einem ſchwarzen Fleck vor jeder Feder. Kaum Rabengröße. 

Länge 43 Ctm., Flugbreite 13 Dem., Flügellänge 33 Ctm., Schwanz 13 Ctm., 
Schnabel 3,4 Ctm. 

Beſchreibung. Die obigen Kennzeichen genügen bei dieſem einfach gefärbten Vogel, 
denn die Alten ſind rein weiß, die großen Schwingen und Fittigdeckfedern, beſonders in der 
Begattungszeit, mit lieblichem Roſa angehaucht. Die weißen ſchwarzbraun getigerten Jungen 
ſind um die Schnabelwurzel grau mit kleinen ſchwarzgrauen Fleckchen am Halſe, oder auch 
ohne dieſe. 

Der Schnabel iſt nicht lang, aber ziemlich ſtark, an der Wurzel breit und hoch, 
die Spitze nicht ſehr ſtark gekrümmt, die Ecke am Unterſchnabel ſtumpf, die Farbe zuerſt 
ſchwärzlich, dann blaugrau mit gelber und endlich mit orangerother Spitze und Mundwinkel; 
der Augenſtern zuerſt braun, dann braungelb, zuletzt ſchwefelgelb, das Augenlid im Frühling 
hoch orangeroth; die Füße ſind kurz, aber ſtämmig, mit etwas ausgeſchuittenen Schwimm⸗ 
häuten und über dem Lauf nur wenig nackt, in der Jugend röthlich dunkelgrau, dann 
mattſchwarz. 

Wohl kein anderer Vogel geht ſo nahe zum Nordpol hinauf, als dieſe Möve; noch höher, 
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als bis jetzt die kühnſten Seefahrer haben vordringen können. Sie bewohnt im Sommer die 
eiſigen Inſeln und Küſten von Europa bis weit über den Polarkreis hinaus; in Nord⸗ 
afien über die Beringsſtraße hinaus; in Nordamerika bis hoch in die Baffinsbai hinauf, 
Nordgrönland, Labrador u. a. Island liegt ihr viel zu ſüdlich. Im Winter verläßt ſie jene 
ſtarre Natur der hochnördlichen. Zone, wo ſelbſt im Sommer kaum dürftige Kryptogamen 
(Mooſe und Farren) noch gedeihen, und ſtreicht auf weiter See in etwas mildere Regionen, 
worunter man aber eine Temperatur zu verſtehen hat, gegen die unſere meiſten Winter ge⸗ 
linde ſind; in Europa z. B. bis zum weißen Meer und an die nördliche und nordweſtliche 
Küſte von Norwegen. Die wenigen Individuen, welche man in Holland, Schweden, vor der 
Elbemündung, ſogar am Genfer See erlegte, muß man als durch heftige Stürme verſchlagene 
Vögel betrachten. Sie iſt ein ächter Meervogel, entfernt ſich freiwillig nicht von dieſem, be⸗ 


gleitet oft die Walfiſchfänger und Robbenjäger unter höheren Breitegraden auf offenem Meer, 


wo ſie Wind und Wetter trotzt und nur Eisſchollen ihre Ruheplätze ſind. 

In jenen unwirthbaren Gegenden, wo ſelten Menſchen hinkommen, oder (noch nörd⸗ 
licher) nie hinkamen, niſtet ſie in größeren Geſellſchaften auf nacktem Felsboden. Dieſe Brüte⸗ 
plätze darf man ſich zwar als einſame und öde, jedoch nicht als düſtere Gegenden denken, denn 
die Sonne geht dort beinahe drei Monate lang nicht unter. Das Neſt beſteht aus Flechten 
und Seetang und enthält 2 bis 3 Eier, welche auf hell olivengrauweißem Grunde mit braun⸗ 
grauen Schalenflecken und ziemlich großen, einzeln ſtehenden olivenbraunen Flecken bezeichnet 
ſind. Sie ſind kurzoval, ſehr rauhſchalig, 6,2 Ctm. lang und 4,7 Ctm. breit. 

Ihre Stimme iſt ein tiefes rauhes „kar!“ 


Die Eismöve. Larus glaucus, Brünnich. 


Große weißgraue, nordiſche, weißſchwingige, weißgraue Möve, Taucher-Möve, Bür⸗ 
ermeiſter. 
5 Kennzeichen der Art. Bei den Alten ſind die Schwingen ſehr hell bläulich⸗ 
grau, bei den Jungen lichtbräunlichgrau, nach den Enden in Weiß übergehend; die Schwingen 
der Flügel reichen wenig oder nicht über das Schwanzende hinaus; der Schnabel länger als 
die Mittelzehe ohne Nagel; die zweite Schwinge ebenſo lang oder länger als die erſte. Bei⸗ 
nahe Gansgröße. 

Länge 62 Ctm., Flugbreite 15,3 Dem., Flügellänge 45,5 Ctm., Schwanzlänge 
17,8 Ctm., Schnabel 6,8 Ctm., Lauf 7 Etm. 

Beſchreibung. Im Sommer iſt der Mantel ſehr blaß aſchblau; ganzer Unter⸗ 
körper ſammt Kopf, Hals und Schwanz blendend weiß; die Enden der Schulterfedern und 
Schwingen weiß. Im Winterkleid Kopf und Hals verloſchen grau gefleckt. Im Ju gend⸗ 
kleid iſt die Totalfärbung grauweiß, mit Graubraun beſpritzt und gefleckt, der Oberkopf am 
dunkelſten; die Kopfſeiten ſind trübweiß, vor dem Auge ein borſtiges ſchwarzes Fleckchen; die 
Schwingen ſpitzewärts lichter mit bräunlichweißen Endkanten. 

Der Schnabel iſt ſtark und groß, die Spitze hakenförmig herabgebogen, der Unter— 
ſchnabel mit großem ſtumpfwinkligem Eck, zuerſt (in der Jugend) meiſtens ſchwarz, dann 
mattſchwarz mit durchſchimmernder Fleiſchfarbe, dann ſpitzewärts gelb, endlich reingelb mit 
hochrothem Eck am Unterſchnabel, und orangeroth am Mundwinkel; das Auge erſt braun, 
dann braungelb, im Alter ſchwefelgelb mit orangerothem Augenlid; die Füße ſind blaß fleiſch— 
farbig, ſpäter gelblich; ſie ſind nicht ſehr groß, aber ſtark. 

0 Wie die Elfenbeinmöve gehört dieſe ebenfalls dem höchſten Norden an, doch kommt ſie 
auch auf Island vor. Von ihren hochnördlichen Sommerwohnplätzen ſtreicht fie im Winter 
längs der Küſte und auf offenem Meer etwas ſüdlicher herab bis zu den Faröern, Shetlands, 
Norwegen, Jütland, einzeln an die deutſche Nordſeeküſte, wie Kuxhaven; im innern Deutſch⸗ 
land wurde aber noch keine erlegt. Sie liebt rauhes Felſengeſtade, hohe Felſeninſeln, kommt 
auf hoher See öfters zwiſchen Treibeis vor, auf dem ſie auch ausruht; wo ſie dieſes nicht 
hat, ruht ſie ſchwimmend. Sie niſtet in kleinen Geſellſchaften, häufig in der Nähe anderer 
Seevögel, aber immer auf den oberſten Spitzen der Felſen. — Das Neſt iſt ein ziemlich 
großer Haufen von Land⸗ und Seegewächſen, worin man im Mai 2 bis 3 Eier findet, welche 
auf blaßgelblich olivengrünem Grunde mit aſch- und bräunlichaſchgrauen Schalenflecken und 
ſchwarzbraunen, nicht ſehr großen, ziemlich gerundeten Flecken und Tüpfeln etwas ſparſam 
beſetzt find. Sie variiren ziemlich, verlieren in den Sammlungen wie andere Möveneier den 
grünlichen Ton und werden bräunlicher. Ihre Geſtalt iſt regelmäßig eiförmig, oft bauchig, 
die Schale grobkörnig, kaum etwas glänzend, die Länge 7,3 Ctm., die Breite 5,4 Ctm. 

Dieſe große Möve iſt ein prächtiger und imponirender Vogel, denn ſie gleicht im Flug 
einem Adler von mittlerer Größe. Ihr Flug iſt langſam, aber leicht, und ſie widerſteht den 
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ärgſten Stürmen auf offenem Meer, wo fie dann niedrig über den Wellen dem Winde ent- 
gegenſchwebt; wenn ſie ermüdet iſt, ruht ſie auf dem Waſſer aus oder begibt ſich in den 
Schutz des nächſtgelegenen Landes. Sie iſt vorſichtig, kraftvoll und gefräßig, lebt von Fiſchen, 
Krebſen, Muſchelthieren, folgt den Walfiſchfängern, um die Ueberreſte getödteter Thiere zu er⸗ 
langen, plündert die Neſter anderer ſchwächerer Seevögel oder ſtiehlt Eier und Junge während 
der Abweſenheit der Alten, und verzehrt bei ihrem immerwährenden Heißhunger Exeremente, 
ſelbſt Aeſer aller Art. Ihre Stimme iſt ein harter, rabenartiger Schrei „agag“, beim 
Neſte ein klagendes „knii knii“, oder ein beinahe heulendes „güowüü!“ 


Die Volarmöve. Larus leucopterus, Faber. 


Kleine weißſchwingige Möve. Larus glaucoides. 

Kennzeichen der Art. Bei den Alten ſind die Schwingen reinweiß, bei den 
Jungen mit Bläulichgrau etwas getrübt und durch ein dunkles Mondfleckchen von der weißen 
Endkante geſchieden; die erſte Schwinge am längſten; die Flügel reichen ſtets, oft gegen 5 Ctm. 
über das Schwanzende. Etwas größer als ein Rabe. 

Länge 56 Etm., Flugbreite 13 Dem., Flügellänge 41,4 Ctm., Schwanzlänge 16 Ctm., 
Schnabel im Bogen 4,4 Ctm., Lauf 6 Ctm. 5 

Beſchreibung. Im Sommerkleid iſt der Mantel ſehr licht aſchblau; alles 
Uebrige ſammt großen Schwingen rein weiß; die hintern Schwingen und längſten Schulter⸗ 
federn mit weißen Kanten. Im Winterkleid ſind Kopf und Hals mit blaſſen braungrauen 
Schaftſtrichen beſetzt. Im Jugendkleid haben die Rückenfedern auf weißgrauem Grunde 
mattgraubraune Querflecken, Kopf und Hals eben ſolche Schaftfleckchen; unten bleich aſchgrau 
mit braungrauen Federſpitzen; die Kehle faſt rein weiß; der Schwanz bänderartig braungrau 
gezeichnet, am Ende ein weißes und braungraues Querband. Im früheſten Jugendkleid ift 
die Grundfärbung trüber. 

Der Schnabel iſt im Verhältniß kleiner, vorn mit kürzerem Haken und ſtumpfem Eck 
am Unterſchnabel, die weite Naſenhöhle iſt länglich; er iſt anfangs fleiſchfarbig, nach vorn 
ſchwarz, dann gelbröthlich, endlich grünlich hellgelb, nach vorn hochgelb mit hochrothem Eck 
des Unterſchnabels; das etwas kleine Auge anfangs braun, im Alter hellgelb mit röthlichen 
Augenlidern; die Füße find heil fleiſchfarben, im Alter an Gelenk- und Schwimmhäuten blaß⸗ 
gelblich überlaufen. 

Sie bewohnt den höchſten Norden, kommt im Winter nach etwas milderen Gegen⸗ 
den und wird zuweilen von heftigen Stürmen an die däniſche und deutſche Küſte der Nordſee 
verſchlagen, ſo bis vor die Mündung der Elbe, und hier erlegt. Sie niſtet an den Küſten 
Grönlands auf ſchroffen hohen Felſenwänden, wo ſie in kleineren und größeren Scharen, oft 
in Geſellſchaft der Dreizehenmöve, aber von dieſer etwas abgeſondert und an den höchſten 
Stellen über dieſer, das Neſt anlegt, in welchem man 2 bis 3 Eier findet, die denen der 
Silbermöve, bis auf die geringere Größe, ähnlich ſind. 

Sie ähnelt der Eismöve, unterſcheidet ſich aber von ihr außer den angegebenen Kenn⸗ 
zeichen durch ihre weit geringere Größe und viel ſchlankere Geſtalt; ebenſo durch kleinere und 
ſchlankere Figur, auch ganz andere Zeichnung der Flügelſpitzen. 

Sie fliegt leicht und gewandt und ſcheut ſich deshalb nicht, mit der viel größeren, aber 
plumperen Eismöve anzubinden und zu kämpfen. Als geſchickte Stoßtaucherin nährt ſie ſich 
hauptſächlich von lebenden Fiſchen, welche ſie ganz verſchlingt, die größeren aber zerſtückelt; 
ganze Scharen folgen unter beſtändigem Geſchrei den Zügen der Walfiſche, Robben und grö⸗ 
ßeren Raubfiſche, welche aus der Meerestiefe die kleineren Fiſche in Menge emportreiben und 
Beute liefern. Auf dieſe Weiſe zeigen ſie den Fiſchern den Zug und die Ankunft jener bei 
der Küſte an, von denen ſie dann die Abfälle erhalten. 


Die Silbermöve. Larus argentatus, Brünnich. 


Große Silbermöve, Blaumantel, große Sturmmöve, Raukallenbeck. 

Kennzeichen der Art. Am Flügel ſind die Schäfte der beiden vorderſten Schwin⸗ 
gen ſammt Fahne faſt ganz ſchwarz oder ſchwarzbraun, ſo auch die Enden der folgenden Fe⸗ 
dern bis etwa zur zehnten. Reichlich Größe des Kolkraben. 

Länge 57,5 Ctm., Flugbreite gegen 15 Dem., Flügellänge 44 Ctm., Länge des Schna⸗ 
bels 5,4 Ctm., Schwanzlänge 16,5 Ctm., Höhe des Laufs 6 Ctm. 

Beſchreibung. Im Sommer- (Hochzeit⸗, Frühlings⸗) kleid iſt der Mantel ſchön 
aſchblau, die größten Schulter- und hinterſten Schwungfedern mit weißen Kanten, die vorderſte 
Schwinge ganz ſchwarz mit 5 Ctm. langer weißer Spitze; dieſes Schwarz nimmt an den fol⸗ 
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genden etwa 8 bis 9 Schwingen allmählich ab, bis es in Grau übergeht; alle haben weiße 


Spitzen; alles Uebrige iſt blendend weiß. Im Winterkleid ſteht vor dem Auge ein ſchwarz⸗ 


borſtiges Fleckchen; Kopf und Hals ſind matt graubraun gefleckt; ſonſt wie im Sommer. Im 


Jugendkleid iſt der ganze Mantel graubraun, roſtbräunlichweiß gefleckt; der Unterleib un⸗ 
rein weiß mit Grau getrübt und vielen hellgraubraunen verſchieden geſtalteten Flecken; die 
längſten Schwingen braunſchwarz, welche Farbe nach den hintern immer mehr abnimmt; vor 
dem Auge ein ſchwarzes Fleckchen, Kehle weiß; Kopf und Hals auf weißem Grunde hellgrau⸗ 
braun geſtrichelt; der Schwanz weiß mit braunſchwarzen Zickzacks und ſolchem Endbande. Im 
Uebergangskleid wird der Kopf heller, auf dem Mantel kommen durch die großen Flügel⸗ 
deckfedern und Schwingen erſter und zweiter Ordnung aſchgraue Partieen zum Vorſchein. 

Der Schnabel iſt ſtark, die hakige Spitze etwas geſtreckt, ein großes Eck am Unter⸗ 
ſchnabel; in der Jugend fleiſchfarbig mit ſchwarzer Spitze, dann bräunlichgelb, bei Alten ſchön 
gelb mit rothem Eck; das etwas kleine Auge dunkel-, gelbbraun, endlich blaßgelb mit orange⸗ 
rothem Lid; die Füße find weder groß noch ſtark, erſt blei-, dann fleiſchfarbig, endlich ins 
Gelbliche übergehend. 

Die Heimat dieſer anſehnlichen Möve ſind die Küſten des nördlichen und nordweſtlichen 
Europa bis über den 66. Grad nördlicher Breite; auf Island wird ſie nicht getroffen. Sie 
findet ſich auch an den Küſten Japans und Nordamerika's. Unter den großen Möven 
iſt fie eine von denen, welche auf den Binnengewäſſern Deutſchlands noch am häufigſten vor⸗ 
kommt, namentlich wird ſie auf dem Bodenſee manchmal geſchoſſen, doch iſt ſie jedenfalls eine 
ſeltene Erſcheinung und viel ſeltener noch als L. fuscus, doch weniger als L. marinus. Ge⸗ 
wöhnlich ſieht man fie nur vereinzelt und im Jugendkleide, noch viel ſeltener aber im Hoch⸗ 
zeitkleide. Sie ift mehr Strich- als Zug vogel, überwintert ſchon großentheils an der 
Nordküſte Deutſchlands, iſt ein treuer Begleiter der Heringsfiſcher und wird namentlich vor 
den Mündungen großer Flüſſe umherſtreichend geſehen. Größere Scharen findet man an den 
Küften der pyrenäiſchen Halbinſel und noch ſehr viele auf dem Mittelmeer. Obwohl Meer⸗ 
vogel, ſchweift ſie doch manchmal ſehr weit vom Meeresſtrande flußaufwärts oder auf benach⸗ 
barte Seeen und Teiche, zumal wenn das Meer durch gewaltige Stürme in großer Aufregung 
iſt. Die Einzelnen, welche im Innern der Länder erſcheinen, kann man übrigens für kaum 


mehr als zufällig Verirrte halten. Im innern Deutſchland ſieht man ſie nur auf freien Ge⸗ 


wäſſern, denn grünbeſetzte Ufer ſind ihr zuwider; daher ſtreicht ſie über Baumpflanzungen 
und grüne Felder, wenn ſie von einem Waſſer zum andern zieht, in größter Höhe weg, über 
freies Feld dagegen niedriger, und läßt ſich auch zuweilen auf demſelben nieder. 

Sie niſten an den Küſten, Inſeln und Halbinſeln der Nord- und Oſtſee u. ſ. w., 
immer in ſehr zahlreichen Vereinen. Die Niſtplätze ſind bald der flache, ſandige Strand, 
bald erhöhte Geſtade oder dürftig grünende Dünenhügel, bald Plattformen, oder breite, mit 
Raſen bedeckte Vorſprünge ſteiler Felſen; lauter Orte, welche unmittelbar am Meer liegen. 
Auf den nordiſchen Vogelbergen, welche oft ganz dicht mit brütenden Pärchen beſetzt ſind, 
nehmen die Silbermöven von oben herab die zweite Stelle ein, während die Larventaucher 
und Mantelmöven die oberſten Regionen beſetzt halten. Gegen Ende Mai findet man in den 
kunſtloſen Neſtern auf dem Boden 2 bis 3 Eier, bis zu der Größe eines Ganseies, welche 
auf olivengrünlichem Grunde ſchwarzbraun und grau gefleckt ſind. Die Form iſt mehr ſchlank 
als kurz, die Schale ſtark und grobkörnig, rauh, mit vielen ſichtbaren Poren, daher glanzlos; 
die durchſchnittliche Länge beträgt 6,6 Ctm., die Breite 4,4 Ctm. Sie wechſeln indeſſen ſehr 
in der Größe und Färbung, beinahe bis ins Unkenntliche ab, weil man die Eier dieſer 
Möven ebenfalls ſammelt, wodurch bei den letzten Gelegen die Legekraft mancher Weibchen 
ſehr geſchwächt wird, und die Größe der Eier nur noch die eines Hühnereies beträgt. Dar⸗ 
aus läßt ſich auch namentlich die Erſcheinung ſo mancher kleiner, ſchwächlicher Vögel dieſer 
Arten erklären, welche man deshalb, ſowie ihre Eier, für ganz andere zu halten geneigt iſt, 
wenn man ſich nicht ſelbſt an Ort und Stelle von der Aechtheit derſelben überzeugt hat. 

Es gibt Niſtplätze dieſer Möven, deren Entſtehung in vergangene Jahrhunderte zu⸗ 
rückreicht, die alljährlich benutzt werden, und die dem Eigenthümer mitunter gegen 600 Mark 
jährlich eintragen. Es werden von 4 bis 5000 Pärchen oft nahe an 30,000 Eier geſammelt, 
was namentlich in dem Oertchen Lyſt auf der Inſel Sylt der Fall iſt. 


Man kann auch dieſe große Möve in einem umſchloſſenen Hofe oder geräumigen Ver⸗ 
ſchlage erhalten, nur darf es nicht an einem großen, mit friſchem Waſſer verſehenen Behälter 
und fleißiger Beſtreuung ihres Aufenthalts mit Waſſerſand mangeln, wenn ſie nicht bald vor 
Schmutz verderben ſoll. Eine Silbermöve zeigte ſich übrigens ſo bösartig, daß ſie eine mit 
ihr zuſammengeſperrte Mantelmöve unabläſſig verfolgte und endlich tödtete. — Ihr Hauptruf 
iſt ſtark und volltönend, etwas mauend, und klingt (einfilbig) „kjau!“ Dann hört man ein 
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tiefes, heiſeres, ſchnelles „hahahaha“, welches dem Lachen mancher Menſchen gleicht; die 


Jungen piepen. 

Um ſie zu ſchießen, ſtreckt ſich der Schütze auf den Boden hin, um die Neugierde 
der Möve zu erregen; ſobald dieſe nun herbeifliegt und ihr „hahahaha“ über ihm ertönen 
läßt, braucht er ſich nur umzudrehen, um den Schuß anzubringen. 


Die Heringsmöve. Larus fuscus, Linné. 


Kleiner Schwarzmantel, gelbfüßige Möve, große Hafmöve, Bürgermeiſter, Rathsherr; 
(jung) braune, gefleckte Möve. Larus griseus oder flavipes. 

Kennzeichen der Art. Im Alter iſt der Mantel ſchieferſchwarz, die Füße hell⸗ 
gelb, die Schwingfedern ſchwarz; in der Jugend oben ſchwärzlich graubraun mit gelbgrau⸗ 
lichweißen Federkanten. Die Schwingen überragen den Schwanz um 5 bis 10 Ctm. Größe 
einer Nebelkrähe, aber längere Flügel. Länge des ſchlanken Laufs wenig über 5 Ctm. 

EL ar 51,5 Ctm., Flügelbreite 13,6 Dem., Flügellänge 43,5 Ctm., Schwanz 13,7 Ctm., 

auf 6 Ctm. i 

ü Beſchreibung. Im Sommerkleid iſt der Mantel ſchieferſchwarz oder ſchwarz 
mit ſchieferfarbenem Duft. Die größten Schulterfedern, mittleren und hinteren Schwingen 
mit weißen Spitzen, welche ein weißes Band auf dem zuſammengelegten Flügel bilden; die 
vorderſte Schwinge nahe der Spitze mit einem querdurchgehenden weißen Fleck; alles Uebrige, 
Kopf, Hals, Körper und Schwanz, blendend weiß. Im Winterkleid ſteht vor dem Auge 
ein kleines, ſchwärzliches Fleckchen, Kopf und Hinterhals ſind braungrau geſtrichelt. Im Ju⸗ 
gendkleid ſind alle unteren Körpertheile weiß, braungrau gefleckt, weniger dicht als bei ähn⸗ 
lichen Arten; Rücken und obere Theile ſchwärzlich graubraun mit gelbgraulichweißen Feder⸗ 
kanten; die Kehle rein weiß; vor dem Auge ein dunkles Fleckchen; die großen Schwingfedern 
ſchwarz, der Schwanz weiß, ſchwarz gefleckt, nach dem Ende ſchwarz. 

Der Schnabel iſt weder ſehr lang, noch auffallend ſtark, in der Jugend fleiſchfarbig 
mit mattſchwarzer Spitze, dann röthlichgelb, wachsgelb, im vollſtändigen Kleide hochgelb mit 
hochrothem Eck am Unterſchnabel und orangerothem Mundwinkel; das Auge anfänglich dun⸗ 


kelbraun, zuletzt ſchwefelgelb mit orangefarbigen Lidern; die ſchlanken Füße find erſt röthlich⸗ 


weiß, zuletzt hochgelb. ä 

Dieſe Möve bewohnt den Norden von Amerika und Europa. Die norwegiſche 
Küſte bis in den Polarkreis hinauf ſcheint einer ihrer häufigſten Wohnplätze. Im Spätjahr 
kommt ſte im Verfolgen großer Fiſchzüge ſüdlicher an die Küſten Deutſchlands, Hollands, 
Frankreichs u. ſ. w., bis in die Buchten und Flußmündungen, wo ſie zuweilen in großer 
Menge erſcheint. Oft verfliegen ſich auch kleinere Geſellſchaften in's innere Deutſchland bis 


in die Schweiz, den Bodenſee, und andere an den Rhein, Main, die Weſer, Elbe und Oder. 


Sie lebt übrigens vorzugsweiſe am Meer, am liebſten auf Klippen und Inſeln, möglichſt weit 
vom Land entfernt, und bewohnt in der Brütezeit vorzüglich ſolche, ſcheut ſich aber nicht, auf 
Feldern und Wieſen umher zu fliegen; nur zuſammenhängende Waldungen überfliegt ſie in 
großer Höhe. f 

Die 2 bis 3 Eier, welche man Anfangs Juni findet, ſind blaß olivengrün, mit 


Nüancen ins Bräunliche, Grünliche, ſeltener Roſtgelbliche, die Schalenflecke braungrau, die 


Zeichnungsflecke röthlich- oder nur braunſchwarz. Sie find grobkörnig, 6,5 Ctm. lang und 
4,8 Ctm. breit. 

Die Heringsmöve iſt zwar einfach gefärbt, aber nichtsdeſtoweniger ein ſehr ſchöner 
Vogel; der ſchwarze Mantel unterſcheidet ihn ſchon in der Ferne von den Blaumänteln; von 
der ihr ähnlichen Mantelmöve aber ihre geringere Größe; dieſer gleicht ſie auch in der 
Stimme, nur etwas höher ſchreit ſie „agag agagag“. Unter den großen Arten iſt ſie am 
wenigſten ſcheu, daher bei ihrem Herumſchwärmen am leichteſten zu ſchießen. 


Die Mantelmöve. Larus marinus, Linné. 


Große Heringsmöve, großer Schwarzmantel, Rieſenmöve; jung: große, graubraune, 
gefleckte, bunte, Falkenmöve. 

Kennzeichen der Art. Im Alter der Mantel ſchieferſchwarz, die Füße röthlich⸗ 
weiß; die Schwingen ſchwarz; die Flügelſpitzen reichen wenig oder nicht über das Schwanz⸗ 
ende. Beinahe Größe einer Gans. Länge des ſtarken Laufs 7 Ctm. 

Länge 65,5 Ctm., Flugbreite 16,5 Dem., Flügellänge 48,5 Ctm., Schwanz 18 Ctm,, 
Schnabel 9 Ctm., Lauf 6,8 Etm. 
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Beſchreibung. Im Sommerkleid, welches erſt im vierten, auch fünften Jahre 

in voller Pracht ausgebildet ift, ift der Mantel ſchieferſchwarz, das Uebrige, Kopf, Hals, Kör⸗ 

per und Schwanz, blendend weiß; die Enden der Schwingen und Schulterfedern weiß, wo⸗ 

durch auf dem Flügel ein weißes Band entſteht. Im Winterkleid ſtehen auf dem 

Kopf und Hinterhals braungraue Schaftſtriche. Im Jugendkleid ſind Stirn und Kehle 

rein weiß; der Mantel düſter erdbraun mit gelbbräunlich weißen Kanten; die übrigen Theile 

ſind weiß mit braungrauen Schaftflecken, die an den Tragfedern eine Art gewellter Zeichnung 

bilden; die großen Schwingen braunſchwarz; der Schwanz weiß, wurzelwärts ſchwarz gefleckt, 

nach dem Ende ſchwarz mit weißem Saum. Im zweiten Jahr iſt der Grund oben viel 

lichter mit zickzackförmigen braunſchwarzen Querſtreifen; der Schwanz iſt weiß, abgebrochen 1 
braunſchwarz gebändert. , N 

Der Schnabel ift ſehr ſtark und hoch mit großem Haken, in früher Jugend graus g 
ſchwarz, dann fleiſchfarbig, gelblich, endlich hochgelb, unten am ſtark vortretenden Eck hoch⸗ Ey: 
roth, Mundwinkel und Rachen orangeroth; das Auge wird aus dunkelbraun braungelb, 
endlich 1 mit orangerothem Lid; die Füße find in der Jugend trüb-, dann blaß- 

eiſchfarbig. N 

r Ein nordiſcher Vogel, der bis in die arktiſche Zone hinauf geht, fih an den Aufent- 
halt der am nördlichſten wohnenden Möven anſchließt und im Süden mit der Silbermöve 
zuſammentrifft. In Europa findet man ihn in Norwegen, auf Island, den Faröern, Shet- Y 
lands, Orkneys, Hebriden, dem nördlichen Schott- und Irland, an den nördlichen Küſten 1 
Dänemarks u. ſ. w. Hin und wieder verfliegt ſich dieſer Vogel nach Deutſchland, auf den “A 
Rhein, auch wohl bis auf die Seen der Schweiz, immer aber nur ſehr ſelten und im Ju— 
gendkleide. Alt verirrt ſich ſchwerlich jemals eine bis zu uns. Als Strich vögel verlaſſen 
die Alten ihren Sommeraufenthalt und weichen gegen den Winter der größeren Kälte aus, 
ohne beſtimmte Zeit und Strich zu halten. Herſchende Stürme und die Züge mancher Fiſch⸗ 
arten haben hieran großen Antheil. Die jüngeren, noch nicht brutfähigen Vögel dürfen ſich 
nicht unter die Alten miſchen, ſondern irren einſam umher. Sie lebt bald am flachen 
Strande, bald auf hohem felſigem Geſtade. — Gegen Ende Mai findet man in ihrem Neſt, 
das auf hohen Felſen angebracht iſt, 2 bis 3 Eier, welche auf graugrünlichem, ſchwach oliven⸗ 
grünem oder blaßſchmutzig braungelblichem Grunde aſchgraue, bei dunkelgrundigen braun⸗ 
graue Schalenflecken und ſchwarzbraune Zeichnungsflecken haben, die noch viel vom reinen 
Grund ſehen laſſen. Die Geſtalt iſt kurz eiförmig, etwas bauchig, grobkörnig; die Länge iſt 
7,3 Ctm., die Breite 5,3 Ctm. Sie variiren ſehr. 

Trotz ihrer etwas gedrungenen Geſtalt iſt die Mantelmöve ein prachtvoller Vogel; 
prächtig ſticht der ſchieferſchwarze Mantel von dem blendenden Weiß ab. Wo ſie lange auf 
offenem Meer verweilt, muß ſie auch oft ſchwimmend ruhen, und ſie fürchtet hiebei den 
höchſten Wogengang nicht; fie läßt ſich aufs Waſſer nieder, verſchwindet hinter den Wellen- 
bergen, wird wieder gipfelwärts gehoben, und iſt ſo buchſtäblich ein großartiges Spiel der 
Wogen, ohne daß ſie dabei eine Unbehaglichkeit verräth. Ihr Flug iſt langſam, aber leicht 
und ausdauernd, und ſie trotzt den ärgſten Stürmen, ſo lange es ihr möglich, dem Winde 
die Spitze zu bieten; ſucht endlich nach langer Anſtrengung hinter den Wogen Schutz, indem 
ſie den beweglichen Thälern und Bergen der Wellen, dicht über ſie hinfliegend, folgt und ſo 5 
in einer ungeheuren Schlangenlinie fortſtreicht. Sie iſt muthig, gefräßig, ſtreitſüchtig und 3 
räuberiſch, denn den Schwächeren ſucht fie jo oft als möglich die Beute zu entreißen, auch * 


* 


raubt ſie denſelben Eier und Junge. — Ihre Stimme iſt ein tiefes, heiſeres „ag ag ag“, Rh 
ihr Hauptruf ein rauhes „kjauwis!“ Als ein harter Vogel ift fie in der Gefangenschaft ar 
leicht durchzubringen, wenn fie nur gut gefüttert und reinlich gehalten wird. 0 

Dritte Familie: Raubmöve. Lestris, Illger. 7 


> Schnabel nicht groß, aber ſtark und dick, gegen die Spitze in einen großen, 
ſtarken Haken übergekrümmt, mit ſcharfen Schneiden und weitem Rachen, am Unter- 
ſchnabel ein ziemlich vortretendes Eck; eine etwas harte Wachshaut bedeckt den Ober— 
ſchnabel von der Baſis bis gegen die Mitte; die Naſenlöcher find ritzartig, vorn er- 
weitert und etwas aufwärts gebogen, durchſichtig; die Füße weder ſehr hoch noch 
ſtark, über dem Lauf etwas nackt, die mittellangen Zehen durch volle Schwimmhäute 
verbunden, welche in der Mitte ſogar noch etwas vorſtehen; die Krallen ſind zwar 
nicht groß, aber ſtark gekrümmt und ſcharf; die Hinterzehe ſehr kurz und klein, etwas 
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über dem Zehenballen eingelenkt; der Flügel lang, groß, etwas ſchmal, der Schwanz 
mit 12 Federn, abgerundet, die beiden Mittelfedern verlängert, zuweilen ſehr lang. 
Sie gehen geſchickt, ſchwimmen recht gut, fliegen aber mehr als ſie ſchwimmen, ſtehen 
und gehen. Ihr wunderlicher Flug iſt voll gewandter Abwechslungen, bald in großen 
auf- und abſteigenden Bogen, bald langſam, bald ſchnell, zuweilen hüpfend, ſelten 
eine Strecke in gerader Linie, und ſie zeichnen ſich durch dieſen unſtäten Flug vor 
allen europäiſchen Vögeln ſchon in großer Entfernung aus. Die vorherrſchende 
Färbung iſt ein düſteres Graubraun. — Sie jagen andern Seevögeln die gemachte 
Beute ab, ſtehlen Eier und Junge, und fangen ſelbſt größere Vögel. Etwas unge⸗ 
ſchickte Stoßtaucher, haben ſie nicht das Geſchick, ſich durch Selbſtfang mit Fiſchen 
genügend zu verſorgen, und preſſen daher gewandten Fiſchfängern die Beute ab. 
Die Gatten brüten abwechſelnd und füttern anfangs mit Fleiſchbrei, den ſie aus der 
Speiſeröhre den Jungen in den Schnabel würgen. Eine generelle Eigenthümlichkeit 
der Zeichnung jüngerer Vögel von faſt allen Arten ſind mondförmige roſtgelbliche 
Endkanten an den Federn des dunkelſchokoladebraunen Mantels, beſonders an den 
Schulterfedern, wo ſie faſt, wie bei den Gänſen, Querreihen bilden. Nur die größte 
Art dieſer Familie macht hievon eine Ausnahme. — Vier Arten. 


Die große Raubmöve. Lestris catarrhactes, Temminck. 


Skuamöve, größte Raubmöve, Port-Egmonts-Henne. Larus catarrhactes, Catar- 
racta Skua. 

Kennzeichen der Art. Auf dem in Ruhe liegenden Flügel zeigt ſich an der 
Wurzel der großen Schwingen ein großer, viereckiger weißer Fleck; die mittleren Schwanz⸗ 
federn nur wenig länger als die andern, am Ende gerade abgeſchnitten, winkelig. Größe des 
Kolkraben und darüber. 

Länge 55 Ctm., Flugbreite 14 Dem., Flügellänge 43,5 Ctm., Schwanzlänge 15,5 Ctm., 
Schnabel im Bogen 5,2 Ctm., Lauf 7 Ctm. a 

Beſchreibung. Den ganzen Vogel überzieht ein düſteres Erdbraun, am dunkelſten 
auf Scheitel, Schultern und Rücken, mit dunkelroſtgelben Schaftflecken, die am Nacken, auf 
den kleinen Flügeldeckfedern und in den Bauchſeiten heller ſind; unter der Kehle, an den 
Schenkeln und am Bauche zeigt ſich eine ſtarke Beimiſchung von Roſtfarbe, die den jüngeren 
Vögeln fehlt; die Mittelſchwingen ſind ſchwarzbraun, die vordern Schwingen braunſchwarz; 
ein Drittel ihrer Länge von der Wurzel an rein weiß, wodurch ein viereckiger weißer Fleck 
entſteht. Das Jugendkleid iſt ſehr einförmig, an den obern Theilen ſchwarzbraun, an den 
untern dunkelbraun; die Federn am Hals und an der Bruſt haben lichtere Schaftſtriche. 

Der Schnabel iſt bedeutend ſtark, der ſtarke Haken iſt vor der Krümmung etwas auf⸗ 
geſchwungen, erſt an der Wurzel bleiblau, im Alter blaugrünlich ſchwarz, immer mit ſchwarzer 
Spitze; das Auge iſt tiefbraun; die Füße mit buſſardartigen Krallen bewaffnet, ſind ſchwarz, 
in der Jugend dunkel bleigrau. N 

Dieſe Raubmöve gehört der kalten Zone unſerer Erde an und kommt an beiden Polen 
vor. In Europa bewohnt fie das obere Norwegen, Island, die Faröer, Shetlands, die 
Orkaden und Hebriden, von dort kommt ſie als Strichvogel im Winter an die ſchottiſche, 
iriſche, engliſche, viel ſeltener an die franzöſiſche, holländiſche und deutſche Nordſeeküſte. Ins 
Innere von Deutſchland und anderer europäiſcher Länder verirrt ſich nur ſehr ſelten eine. 

Sie niſtet auf hohem felſigen Geſtade. Hohe Inſeln mit erhabener grüner Fläche, 
moorige Stellen mit Quellwaſſern und Teichen, abwechſelnd auch die jandigen Stellen an 


ſolchen, wählt ſie zu Brütorten, aber nicht in der nächſten Nähe des Meeres, ſondern weiter 


entfernt von ſolchen, oft eine Viertelmeile davon, zuweilen gegen 30 Dkm. über deſſen Spiegel, 
und zwar kolonienweiſe, bis zu 100 und mehr Paaren von ihresgleichen (nicht mit andern) 
beiſammen. Das Neſt iſt nur eine kleine Vertiefung im Sand, Gras oder Moos, und ent- 
hält gegen Mitte Mai 2 Eier, die auf blaß olivengrünem Grunde mit aſch- und braungrauen 
Schalenflecken beſetzt ſind, welche ſich am ſtumpfen Ende dichter häufen, dagegen nach der 
Spitze ſparſamer werden. Sie variiren übrigens häufig. Die Form iſt bauchig, ſpitz zuge⸗ 
rundet; die feſte Schale iſt feinkörnig, mit etwas Glanz, die Länge 7 Ctm., die Breite 5 Etm. 
Nach 4 Wochen ſchlüpfen die Jungen aus, welche in braungrauen Flaum gekleidet ſind, bald 
das Neſt verlaſſen und ſich zu verſtecken ſuchen. Anfangs werden ſie von ihren Eltern mit 


* 


1 weichen Stoffen, Mollusken, Würmern, Vogeleiern u. dergl. aus dem Kropfe gefüttert, wie 
junge Tauben, ſpäter wird ihnen das Freſſen vorgeſpieen. Wenige andere Vögel zeigen eine 
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ſolche Liebe und ſolchen Muth im Vertheidigen ihrer Jungen; ſie ſchlagen mit kräftigen Schna⸗ 
belhieben den beherzteſten Hund in die Flucht und greifen ſelbſt den Menſchen an, wenn er 
ſich nicht vorſieht und ihren Stößen ausweicht. — Sie verſchlingt allerlei Seethiere, todt oder 
lebendig, beſonders aber Fiſche, die ſie theils ſelbſt fängt, theils Möven, Alken, Lummen, 
Gannets, Enten und anderen fiſchenden Vögeln zu entreißen ſucht und ſie ſo lange jagt, bis 
ſie ihr die gemachte Beute überlaſſen. Selbſt die großen Albatroſſe ſoll ſie durch anhaltendes 
Verfolgen ſo abzuängſtigen wiſſen, daß ſie ihre Beute preisgeben und ſich ins Meer ſtürzen. 
Sie ſtößt ſogar auf ſchwächere Vögel wie ein Raubvogel mit Gewandtheit und Kraft, kneipt 
ihnen den Schädel ein und verſchlingt ſie ſtückweiſe, wobei ſie ihre ſtarken Krallen zum Halten 
der Beute braucht. — Ihre Stimme iſt im Fluge ein rauhes „ag ag“, ſitzend ein rauhes 
„jia“, beim Stoßen auf einen Feind bei dem Neſte ein tiefes „hoo!“ 


Die mittlere Raubmöve. Lestris pomarina, Temminck. 


5 Breitſchwänzige, pommerſche Raubmöve, großer Struntjäger. Lestris pomarinus, 
Lartis parasiticus. 

Kennzeichen der Art. Die mittleren Schwanzfedern ſind verlängert und beinahe 

bis zum abgerundeten Ende gleich breit, bei den Jungen aber nur wenig länger als die 

andern; der Lauf länger als die Mittelzehe mit Nagel, auf der Hinterſeite ſehr rauhſchuppig 


mit eckigen Schildern. Rabengröße. 


Länge 42 Ctm., Flugbreite 11,5 Dem., Flügellänge 36 Ctm., Schwanz (ohne die bis 
7 Ctm. längern Mittelfedern) 13,5 Ctm., Schnabel in gerader Linie 3,6 Ctm., Lauf 5,5 Ctm. 

Beſchreibung. Im Sommerkleid des alten Vogels ſind die obern Theile 

dunkel nußbraun, die untern Theile ebenſo einförmig, aber viel heller, nur an den Seiten 
des Oberhalſes nach hinten mit dunkelroſtgelben glänzenden Federenden. Im erſten Som⸗ 
merkleid bedeckt den Kopf eine dunkelchokoladebraune Kappe, ebenſo iſt der ganze Mantel; 
Hals, Kehle und Unterleib mit weißem Grunde; am Hals lichtroſtgelb mit braunen Schaft⸗ 
flecken, nach dem Kropfe und in den Seiten in dunkelbraune abgebrochene Bänder oder Mond⸗ 
flecken übergehend; die großen Schwingen ſind braunſchwarz; die ſehr breiten, am Ende faſt 
geraden Schwanzfedern röthlich ſchwarzbraun; die beiden Mittelfedern ſind in dieſem Alter 
4,8 Ctm. länger. Im Jugendekleid iſt das Gefieder düſter rußig ſchwarzbraun, auf dem 
Mantel noch dunkler mit roſtgelblichen Federkanten; am Unterkörper durch roſtgraue Feder⸗ 
kanten und Wellen faſt ganz verdeckt; die mittleren Schwanzfedern ſind nur 1,2 Ctm. länger. 
— Der Schnabel iſt hellbleifarbig mit ſchwarzer Spitze; das etwas kleine Auge iſt tief⸗ 
braun, bei Alten dunkel nußbraun; die Füße ſind lichtblau, die Schwimmhäute ſchwarz, bei 
ganz jungen Vögeln iſt die Hinterzehe und der Zehenballen weiß. 
Dieſe Raubmöve iſt, wie ihre Verwandte, eine Bewohnerin des hohen Nordens, häu⸗ 
figer in Amerika, weniger häufig in Europa. Sie bewohnt im Sommer das obere Nor⸗ 
wegen, viel ſeltener Island; außer der Niſtzeit kommt ſie ſüdlicher, auf die Orkaden und 
Hebriden, an die großbritanniſche Küſte, ſeltener an die franzöſiſche, holländiſche, deutſche und 
däniſche nördliche Küſte. Auf dem mittelländiſchen Meer iſt ſie eine höchſt ſeltene Erſcheinung. 
Die im innern Deutſchland vorkommenden Mittelraubmöven müſſen als verirrt, oder durch 
Stürme verſchlagen betrachtet werden und ſind faſt immer junge Vögel. 

Sie bewohnt das Meer, nähert ſich nur in der Fortpflanzungszeit dem Lande, brütet, 

etwas entfernt vom Ufer, aber doch in der Nähe des Meeres, auf hohen Küſten und Inſeln, 
an moorigen und quelligen Stellen hoher Plattformen. Die ſüßen Waſſer haben ſo wenig 
Anziehendes, daß ſehr weit vom Meer abgekommene Vögel viel lieber auf Felder und Wieſen 
herumſchwärmen und ſich niederlaſſen, als auf Flüſſen, Landſeen u. ſ. w., und auf dieſen nur 
ſehr kurz verweilen. 
Die 2 Eier findet man Anfangs Juni; fie find etwas kreiſelförmig, ſtarkſchalig, fein⸗ 
körnig (feiner als Möveneier), etwas glänzend, blaß olivengrün mit braungrauen und braun⸗ 
ſchwarzen Flecken und Tüpfeln beſetzt, die nach dem ſtumpfen Ende häufiger ſtehen. Die 
Länge beträgt 5,8 Ctm., die Breite 4,1 Ctm. 

Der Flug iſt etwas ſteter, nicht ſo gaukelhaft wie der der nächſtfolgenden Arten, und 
an dieſem, ſowie an größerem und gedrungenerem Körperbau iſt ſie von der Schmarotzer⸗ 
Raubmöve ſchon in der Ferne zu erkennen. Ihre Stimme klingt zweiſilbig „j ä, j ä!“ 
man hört dies beſonders, wenn ſie andere Vögel verfolgt; beim Neſte hört man ein kläffendes 
„wew wem", j 
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Die Schmarotzer⸗Raubmöve. Lestris parasitica, Boje. 


Schmarotzermöve, Polarmöve, Strandmöve, Mövenbüttel, Labbe, Jodieb, langſchwän⸗ 
ziger Strandjäger. Catarracta parasitica oder parasita. 6 

Kennzeichen der Art. Die Hauptfarbe iſt am alten Vogel rußbraun. Die 
mittleren Schwanzſpieße ſind ſehr (bis zu 9,5 Ctm.) verlängert, gegen das Ende ſchmal zuge⸗ 
rundet, bei Jungen nur wenig (gegen 2,5 Ctm.) verlängert. Größer als eine Dohle. 

Länge 39 Ctm., Flugbreite 98 Ctm., Flügellänge 31,3 Ctm., Schwanzlänge 12,5 Ctm., 
Schnabellänge 3 Ctm., Höhe des 4,4 Ctm. 

Beſchreibung. Im Jugendkleid iſt der Rücken erdbraun mit hellbräunlichen 
Federkanten; die Schwingen braunſchwarz; der Nacken graugelblich und dunkel geſtreift, die 
Kropfgegend graubraun mit helleren Federſäumen; der übrige Unterkörper auf weißem Grunde 
graubraun gefleckt und gebändert. Im zweiten Sommerkleid iſt der Scheitel ſchwarzbraun, 
der Nacken heller; der Mantel aſchgraubraun; der Unterkörper auf weißem Grunde an den 
Halsſeiten roſtgelblich, auf der Oberbruſt grau, nach der Bauchſeite bräunlich. Der aus⸗ 
gefärbte Vogel hat am Bauche nichts Weißes, die Totalfärbung iſt rußbraun, auf Genick 
und Scheitel am dunkelſten, die Unterſeite weniger dunkel; die Halsſeiten etwas ockergelb; die 
Schwingen braunſchwarz; die mittleren Schwanzfedern 7 bis 12 Cim. länger und am 
Ende ſpitz. 

Der Schnabel iſt ſtets größer, länger und breiter, die Stirn flacher als bei der 
nächſtfolgenden kleinen Raubmöve (deren Junge namentlich Aehnlichkeit mit der jungen Schma⸗ 
rotzer⸗Raubmöve haben), von Farbe bei Jungen bleiblau, vorn ſchwarz, bei Alten an der 
Wachshaut olivengrünlich, ſonſt ſchwarz; das etwas kleine Auge tiefbraun; die Füße bei 
Jungen lichtblau, die Schwimmhäute vorn ſchwarz, gegen den Lauf weiß, im zweiten Jahr 
die Zehen und Schwimmhäute ganz ſchwarz und endlich färbt ſich auch der Lauf ſchwarz. 

Ihre Heimat iſt in der Nähe des Polarkreiſes beider Welten, nämlich von Europa, 
Aſien und Amerika. Für das mittlere Deutſchland gehört ſie ſchon unter die ſeltneren 
Erſcheinungen, doch kommt ſie bei uns unter den Arten dieſer Familie noch am häufigſten vor. 
Wenn ſie vom Meer in das innere Land verſchlagen iſt, ſo bemerkt man ſogleich, wie wenig 
ihr Süßwaſſer zuſagt. Flüſſe, Seen, Teiche und andere Gewäſſer werden von ihr nur 
beiläufig beſucht und nie verweilt ſie lange dabei; ſie ſind hier Feldvögel geworden, und laufen 
wie die Kibitze auf Wieſen, Feldern und namentlich Brachäckern herum, und ſuchen hier, ganz 
wie dieſe, ihre Nahrung. Dies ſind auch immer jüngere Vögel; alte dagegen halten ſich 
mehr an die Richtung der Gewäſſer. 

Ihre Niſtplätze haben immer ein hohes Geſtade und ſind nie ganz hart am Meere, 
ſondern oft eine halbe Meile von demſelben entfernt. Sie niſten ebenfalls geſellſchaftlich, aber 
nie in ſo großen Vereinen, wie viele andere Möven, höchſtens zu 30 bis 50 Pärchen bei⸗ 
ſammen. Die 2 Eier, welche man zu Ende Mai findet, find auf trüb olivengrünem Grunde, 
mit düſter grauen Schalenflecken und dunkel olivenbraunen Punkten, Klexen und Haarzügen 
von beinahe ſchwarzer Farbe bezeichnet. Sie ſind feinkörnig, glänzend, bauchig, am ſpitzen 
Ende ſpitz zugerundet, am ſtumpfen Ende mehr zu- als abgerundet, wodurch ſie ſich von 
andern Möveneiern unterſcheiden. Ihre Länge iſt 5 Ctm., ihre Breite 3,8 Ctm. a 


8 Die kleine Raubmöve. Lestris crepidata, Brehm. 


Langſchwänzige, kurzſchnäbelige, ſchwarzzehige Möve, Falkenmöve, kleiner Strunt⸗ oder 
Strandjäger, Labbe. Lestris cephus, Catarracta cephus. 

Kennzeichen der Art. Die beiden mittleren Schwanzfedern find außerordentlich 
verlängert (bis zu 19 Ctm. über die andern) und laufen in ſehr ſchmale Schwanzſpieße aus; 
bei Jungen find dieſe Federn nur 2,5 Ctm. länger, aber auch ſchon etwas ſpitz. Der 
Oberſchnabel hat dicht neben dem Haken einen kleinen Ausſchnitt. Beim alten Vogel iſt die 
Hauptfärbung aſchgrau. Nicht größer als eine Dohle. 

Länge 36 Ctm., Flugbreite 93 Ctm., Flügellänge 32 Ctm., Schwanzlänge (ohne die 
verlängerte Feder) 13,5 Ctm., Schnabel 2,6 Ctm., Lauf 4 Ctm. 

Beſchreibung. Der ausgefärbte Vogel hat auf dem Kopf eine ſchwarzbraune 
Platte, ſcharf durch Weiß geſchieden, welche Farbe Kopfſeiten, Hals, Kehle und Kropf bedeckt; 
der Mantel von dem ockergelben Genick an ſanft aſchgrau (bei jüngern bräunlich aſchgrau), 
ebenſo die untern Theile, nur lichter; die Schwingfedern braunſchwarz; die Schwanzfedern 
matt braunſchwarz, an den Spitzen am dunkelſten. — Im Jugendkleid iſt der Mantel 
ſchokoladebraun, ins Graue ſpielend, mit mondförmigen trübweißen Kanten der Federn; Ge⸗ 
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ſicht, Kopf und Hinterhals find hellbräunlichgran mit dunkeln Schaftflecken; die Kehle weißlich, 
die Bruſt ſchwach dunkelgrau gefleckt; Bruſt und Bauch rein weiß, nach den Seiten licht 
bräunlichgelb und dunkel braungrau gebändert. Dieſe Jungen gleichen denen der Schmarotzer⸗ 
Raubmöven, ſind aber an Kopf, Hals und Bruſt auffallend lichter, die mittleren Schwanz— 
ſpieße länger und ſpitziger, auch ſind ſie etwas kleiner. f 
Der Schnabel iſt in der Jugend bleiblau, im Alter die Wachshaut olivengrünlich, 
vorn immer ſchwarz; das Auge iſt dunkelbraun; die Füße ſind hell bleiblau, an Zehen und 
Schwimmhäuten iſt die vordere Hälfte ſchwarz, die Hälfte nach dem Lauf weiß, ſpäter ſchwarz 
ohne Weiß, und endlich der ganze Fuß ſchwarz, indem das Blau an den Läufen allmählich 
verdrängt wird, daß ſie oft ſchwarz und blau gefleckt ausſehen. 


Dieſe kleine Raubmöve ſcheint am höchſten gegen den Pol hin zu gehen. Man trifft 
ſie auf Spitzbergen, längs der ganzen Küſte des Eismeers, auf Kamtſchatka, ſo an der Küſte 
von Nordamerika in der Hudſonsbai, in Labrador, Neufundland, ſelten auf Island, und 
in Norwegen. Im Herbſt ſucht ſie eine mildere Temperatur und kommt dann einzeln bis 
an die deutſchen Küſten; als Seltenheit wurde ſie ſelbſt ſchon im innern Deutſchland erlegt; 
in der Schweiz bei Brienz ſogar einmal ein alter Vogel, obwohl ſonſt fern vom Meer ge— 
wöhnlich nur junge Vögel vorkommen. 

Im obern Skandinavien, auf der nördlichen Seite Islands, auf der weſtlichen Grön⸗ 
lands und auf Neufundland wird ſie brütend getroffen. Die Niſtplätze ſind wie bei den 
vorigen. Die 2 Eier find auf ſchwach olivengrünem Grunde mit bräunlich aſchgrauen Schalen⸗ 


flecken, ſowie dunkel⸗ und ſchwarzbraunen Zeichnungsflecken und Punkten ſparſam beſetzt. 


Sie find in der Beſchaffenheit und Form denen der andern Arten ähnlich, 5 Ctm. lang und 
3,7 Ctm. breit. 


Unter den Raubmöven iſt dies die kleinſte und ſchönſte. Sie hat ebenfalls den ſonder⸗ 
bar hüpfenden, ſchwebenden, ſchlangenlinigen, deshalb auffallenden Flug wie die andern. 
Die längeren Flügel und die längeren Schwanzſpieße unterſcheiden die alten Klein- Raubmöven 
kenntlich genug von der Schmarotzermöve, dagegen ſieht ſie einem Tropikvogel in der Ferne 
ſehr ähnlich. Auf dem Lande läuft ſie mit dem Anſtande eines Kibitzes herum. 

Die, welche ſich auf's Feſtland verirrt haben, zeigen eine einfältige Zutraulichkeit und 
ſind leicht zu fangen und zu erlegen. 


Dierte Familie: Schwalbenſturmpvogel. Thalassidroma, Vigors. 


Schnabel klein, gerade, an der Spitze beider Theile etwas herabgebogen, die 
obere hakenförmig überhängend, der Unterſchnabel mit einem Eck, an der Wurzel 
rundlich, an der Spitze zuſammengedrückt; die Naſenlöcher auf der Schnabelfirſte 
liegend, eine zweitheilige Röhre bis auf die Mitte des Schnabels reichend, hier ab- 
geſtutzt, daß die rundlichen Oeffnungen nach vorn ſehen; die Füße ſchwächlich, aber 
nicht kurz, die Läufe genetzt, die Zehen mit vollen Schwimmhäuten verbunden, die 
höher geſtellte Hinterzehe äußerſt klein; die Flügel ſchwalbenartig mit langen Schwin⸗ 
gen; der Schwanz zwölffederig, gerade abgeſtutzt oder gabelförmig; das Gefieder 
dicht und pelzartig; die herrſchende Färbung iſt eine ſehr düſtere. 

Der weite Ocean iſt das Reich dieſer wunderbaren Vögel, auf deſſen großen 
Flächen ſie ſich nach allen Weltgegenden verbreiten. Ihre meiſte Lebenszeit bringen 
fie fliegend zu und gleichen hierin vollkommen den Schwalben; ihr Flug iſt unge 
mein leicht, ſchnell, voll der kühnſten Wendungen, bald ſchwebend, bald flatternd, 
und die Ausdauer iſt zum Erſtaunen, mit welcher ſie fliegend gegen den Sturm 
Tag und Nacht kämpfen, ohne zu erliegen. Sie fliegen ſtets nahe über dem Waſſer, 
theils mit den Wogen, theils quer, aber immer mit den Wellenlinien ſteigend und 
fallend, den ſie überſtürzenden mit größter Gewandtheit ausweichend. Bei einem 
Sturme kommen ſie gern in die Nähe der Schiffe und begleiten dieſe ungeheure 
Strecken weit, um Schutz gegen das Wetter auf deren ruhigerer Seite, oder in der 
langen Furche, die der Kiel im Waſſer zieht, Nahrung zu ſuchen. Zuverläſſige 
Sturmverkündiger können ſie nicht ſein, weil ſie zu jeder Zeit, im Sturme aber 
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erſt am meiſten, an die Schiffe kommen; bei Windſtille und heiterem Wetter be- 
merkt man ſie am Tage nirgends, ſie laſſen ſich dann erſt in der Dämmerung ſehen 
und ſind, wenn es hell genug iſt, die ganze Nacht bis in die Morgendämmerung 
hinein thätig. Demnach ſind ſie halbe Nachtvögel. Ermüdet mögen ſie wohl auch 
auf dem Waſſer ſchwimmend ausruhen. Uebrigens zeigen ſie ſich harmlos und ohne 
Scheu; ihre Stimme iſt ſchwalbenartig und zwitſchernd. 

Ihre Nahrung ſuchen ſie auf die ſonderbarſte Weiſe; ſie wiegen ſich mit 
etwas horizontal- oder hochgehaltenen Flügeln jo dicht über der Waſſerfläche, daß 
fie dieſe mit den Füßen laufend berühren und jo aufpiden, was für fie Genieß⸗ 
bares oben ſchwimmt; dies ſind Quallen, Meduſen, Salpen und andere kleine Weich⸗ 
thierchen, welche ſich ſehr ſchnell in der Magenwärme auflöſen und auch den Stoff 
erzeugen, den ſie zu ihrer Vertheidigung ausſpritzen. 

Sie niſten zwar meiſt geſellig, aber nicht nahe beiſammen, auf hoch über das 
Meer emporragenden Inſeln und Klippen und hohen felſigen Geſtaden. Sie ſuchen 
oder machen eine wagrechte Höhle von etwa ein Meter Länge, bringen im Hinter⸗ 
grunde ein unbedeutendes Neſt an, in welches nur ein weißes, faſt rundes Ei ge⸗ 
legt wird, das beide Gatten gemeinſchaftlich ausbrüten. Ihre Art, ſich zu verthei⸗ 
digen, iſt eine höchſt ſonderbare: ſie ſpritzen nämlich ihrem Angreifer einen widerlich 
riechenden Strahl Thran durch den Schnabel entgegen. 

Nutzen gewähren dieſe Vögel dadurch, daß ſie von den nordiſchen Völkern als 
Lampen benutzt werden, indem dieſe durch den ſehr fetten, gerupften, von Kopf, 
Füßen und Flügeln befreiten Körper einen Docht ziehen. — Zwei Arten. 


Der kleine Schwalbenſturmvogel. Thalassidroma pelagica, Vigors. 


Sturmſchwalbe, Sturmmöve, Petersvogel. Procellaria pelagica. 


Kennzeichen der Art. Das Ende des Schwanzes iſt ſehr gerade, wie mit einer 
Schere abgeſchnitten, und wird von den Flügeln etwas überragt; der Lauf kaum 2,5 Ctm. 
hoch; Schwanzdeckfedern rein weiß. Kleiner als ein Mauerſegler. 

Länge 14,5 Ctm., Flugbreite 33,5 Ctm., Flügellänge 13,3 Ctm., Schwanz 5,5 Ctm., 
Schnabel 1,2 Ctm., Lauf 2,5 Ctm. 

Beſchreibung. Beinahe das ganze Gefieder iſt ruß- oder braunſchwarz; die hin⸗ 
terſten Schwingen und großen Flügeldeckfedern haben weiße Endkanten und bilden einen 
Querſtrich auf dem Flügel; der Bürzel und die untere Schwanzdecke iſt hell weiß; die 
ſchwarzen Schwanzfedern an den drei äußerſten Paaren mit weißer Wurzel. — Der 
en iſt Schwarz, der Rachen röthlich; das ziemlich große Auge nußbraun; die Füße 
mattſchwarz. N 

Er bewohnt den nördlichen Ocean zwiſchen Amerika und Europa bis zum Polar⸗ 
kreiſe, oder zwiſchen dem 40. und 60. Grad nördl. Breite. Den von Nord⸗Frankreich und Weſt⸗ 
England nach Neufundlaud ſegelnden Schiffen begegnet er überall in Menge. Einzelne Vögel 
dieſer Art wurden ſchon faſt in alle Theile Deutſchlands, ſelbſt bis in die Schweiz verſchlagen. 
Orkane und anhaltende heftige Stürme, welche aus den gewöhnlichen Gegenden ihres Aufent⸗ 
halts zu uns herüber wüthen, treiben ihn unfreiwillig näher an die Küſten, beſonders an die 
des nordweſtlichen Feſtlandes, die britiſchen Inſeln mit inbegriffen. Nicht ſelten wird er durch 
die ſchrecklichen Aufregungen des raſenden Oceans und der wüthenden Orkane bis mitten in die 
Feſtländer verſchlagen, wo er auf fremdem, ihm keine Nahrung bietenden Terrain als ein 
unglücklicher Vogel rathlos umherirrt, ermattet, und endlich mit den Händen ergriffen werden 
kann. Nur auf dem weiten Ocean, wo er nirgends Land ſieht, iſt er heimiſch. 

. Auf den Hebriden, Faröern, Orkaden, den hohen Felsgeſtaden der Bretagne hat er 
ſeine Niſtplätze in großer Menge. Während der Brütezeit, wo er doch ans Land muß, 
ſchlüpft er nach dem Anflug ſogleich, mäuſeartig, in die gewählte Röhre, Ritze, oder zwiſchen 
das Geröll, und entzieht ſich jo gewandt allen Beobachtungen, daß die Schlupfwinkel jelbft 
für Leute, welche mit dem Aufſuchen ſolcher Neſter vertraut, ſehr ſchwer zu entdecken ſind. 
Gräbt man einem ſolchen Schlupfwinkel nach, fo macht der (am Lande ganz faſſungsloſe) 
Vogel keinen Verſuch zu entfliehen, ſpeit dem Verfolger einigemal ſeinen ſtinkenden Thran 
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entgegen, ſoweit der Vorrath im Magen reicht, und läßt fid) dann willig ergreifen. Das ein⸗ 
zige Ei, welches man findet, iſt etwas größer als das einer Turteltaube, kurzoval, weiß, und 
hat manchmal am ſtumpfen Ende einen ſehr ſchwachen, kaum wahrnehmbaren Kranz von 
zarten, rothen Fleckchen. 
Er iſt der kleinſte aller bekannten Schwimmvögel; ſitzend ſieht er einer ſehr kleinen 
Raubmöve ähnlich, fliegend, zumal von oben geſehen, einer Stadtſchwalbe, und es ſticht der 
weiße Bürzel auf den Meeresfluten, beſonders in der Dämmerung, ſehr merklich ab. 
Seine Stimme, welche man namentlich Abends und in den Nächten, ſonſt ſelten 
hört, klingt: „wib, wib, üa, üa“; während der Begattungszeit wie „kekerek-i“, das i 
laut, die erſten Silben leiſe ausgeſtoßen. Ä 


Der gabelſchwänzige Schwalbenſturmvogel. Thalassidroma Leachii, Vigors. 


Gabelſchwänzige Sturmſchwalbe, großer Petrell. Procellaria Leachii. 

Kennzeichen der Art. Der Schwanz iſt ſtark gegabelt; die Flügel reichen ent⸗ 
weder nicht, oder nur wenig über deſſen Ende; Bürzel und Schwanzdedfedern, beſonders 
ſeitlich, gelblich gemiſcht. Etwas größer als ein Mauerſegler. 

Länge 19 Ctm., Flugbreite 47 Ctm., Flügellänge 16,3 Ctm., Schwanz 8,5 Ctm., 
Lauf 2,5 Ctm. 

Beſchreibung. Die oberen Schwanzdeckfedern ſind rein weiß, die unteren nur an 
den Seiten; die Schwingfedern ſind braunſchwarz; alles übrige Gefieder iſt rußſchwarz, auf 
Kopf und Rücken am dunkelſten, an den Enden der großen Flügeldeckfedern lichtbräunlich ge— 
ſäumt. Der Schnabel iſt ſchwarz, das Auge dunkelbraun; die Füße find ſchwarz mit durch⸗ 
ſchimmerndem Fleiſchbraun. N 

Er iſt ein Bewohner der weiten Meere und verloren, wenn er ans Land verſchlagen 
wird; ſcheint mehr in der gemäßigten Zone zu leben, und hat in Europa nur auf einigen 
Hebriden und der Inſel St. Kilda ſeine Sommerwohnſitze und Brütplätze. Das Ei iſt faſt 
gleichmäßig zugerundet, zart, feinkörnig, mit weißer Grundfarbe, häufig mit ſehr ſchwachen 
roſtrothen Fleckchen am ſtumpfen Ende. Die Länge beträgt gut 3,5 Ctm., die Breite 2,6 Ctm. 
Die Eier dieſer Meerſegler erinnern lebhaft an die der Mauerſegler, von denen auch die 
Vögel Manches haben. 

Die Art und Weiſe, wie er ſeine Nahrung ſucht, nämlich fliegend auf dem Waſſer 
laufend, hat ihm, ſowie ſeinen nächſten Verwandten, zu dem Namen „Petersvogel“ verholfen. 
Das Uebrige ſiehe in der Familienbeſchreibung. 


Fünfte Familie: Mövenſturmvogel. Procellaria, Linné. 


4 Schnabel kürzer als der Kopf, kurz, ſtark, der vordere Theil wie bejonders 
angeſetzt, die geſchwungenen Schneiden ſcharf, etwas übereinander greifend; die Zunge 
groß, hinten fleiſchig, vorn dünn, pergamentartig; die Naſenlöcher in einer auf dem 
Schnabel liegenden zweitheiligen Röhre, vorn mit ſenkrechtem Abſchnitt, in denen ſich | 
die zwei runden Oeffnungen zeigen; die Füße mittelgroß, die Läufe ſeitlich ſehr zu— s 
ſammengedrückt, die langen Zehen mit vollen Schwimmhäuten und ſchmalen, ſpitz⸗ 
ſchneidenden Krallen, die Hinterzehe nur eine kleine Warze mit ſehr kleiner, ſpitziger 
Kralle; die Flügel groß und lang mit ſchmaler Spitze; Schwanz 12- bis 14fedrig, 
abgerundet, die unteren Deckfedern bis an deſſen Ende reichend. Schnabel und 
Füße ſind hellfarbig; Grundfarbe des Gefieders weiß. Das kleine Gefieder iſt ſehr 
reich, weich, in ſeiner Textur mehr gänſe- als mövenartig, auf dem Mantel mit 
deutlichen Umriſſen, unten ſehr dick pelzartig. 
Sie ähneln den Möven, haben aber einen höherſtirnigen, runden Kopf, kleine 
nere Flügel, ſenken beim Gehen die Kniee und ſind im Ganzen unbehilflicher. Als 
ächte Meervögel bewohnen fie die weiten Meere aller Zonen, beſonders die der kal⸗ 
ten an den beiden Polen. Sie ſind ſchlecht zu Fuß, aber deſto beſſere Flieger, 
denn ſie fliegen ohne ſonderliche Anſtrengung faſt unausgeſetzt Tagelang; bei den 
wüthendſten Stürmen, denen fie mit gewaltiger Ausdauer widerſtehen, zeigen fie ſich 
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gerade am thätigften, fliegen meiſt dicht über den Wogen den Wellenlinien nach, und 
man muß über die Geſchicklichkeit erſtaunen, womit fie dem Ueberſchlagen derſelben 
ausweichen. Sie ſind bis in die Dämmerung, vielleicht auch noch in den hellen 
nordiſchen Nächten thätig. Als ſchlechte Stoßtaucher fangen ſie nur oben ſchwim⸗ 
mende Thiere, Fiſche, todt und lebendig, Quallen, Mollusken; auch auf die todten 
Körper der großen Seethiere laſſen ſie ſich nieder, um ihren Beute-Antheil zu be⸗ 
kommen. Sie ſind geſellig, fürchten den Menſchen wenig, und laſſen ſich beim 
Brüten oder Füttern der Jungen mit der Hand fangen, wobei ſie dem Angreifer 
mit einer Seitenbewegung des Kopfes einen Doppelſtrahl gelben Thranes aus den 
Schnabelſeiten entgegenſpritzen. 

Sie niſten auf hohen Klippen und Felſen, oft von Brandungen umrauſcht, 
ſtets aber nahe am Meer, und legen auf den bloßen Boden ein weißes Ei, das 
abwechſelnd 5 bis 6 Wochen bebrütet wird. — Eine Art. 


Der Eis-Mövenfturmvogel. Procellaria glacialis, Linné. 


Winter⸗, Eisſturmvogel, Fulmar, Mallemuke; auf Island: Filungur. 


Kennzeichen der Art. Der ſehr ſtarke und hakenförmige Schnabel kaum zwei⸗ 
mal ſo lang als hoch; der Schwanz zugerundet, 14fedrig; das Gefieder hellaſchgrau; im Alter 
Kopf, Hals und Unterleib weiß. Rabengröße. 


Länge 45 Ctm., Flugbreite über 1 Mtr., Flügellänge 34 Ctm., Schwanz 13,5 Ctm., 
Schnabel 3,8 Ctm., Lauf 5 Ctm. 


Beſchreibung. Jung bis zum zweiten Lebensjahr iſt der ganze Oberkörper hell⸗ 
aſchgrau, mit hellern Federſäumchen; die Kehle weiß; die Unterſeite licht aſchgrau, aſchfarbig 
gewölkt; die großen Schwingen ſchwarzgrau. Im Alter iſt Kopf, Hals und Unterkörper 
rein weiß; vor dem Auge ſteht ein dunkles Mondfleckchen; die obern Schwanzdeckfedern hell⸗ 
aſchgrau mit weißen Endkanten; der Schwanz ebenſo mit weißen Außenkanten; der ganze 
Mantel hellaſchgrau mit weißlichen Endkäntchen; die Schwingfedern wie vorher, doch dunkler. 

Der Schnabel iſt gelb, die Naſenröhre ſchieferblau, bei den Alten vorn in Orange 
übergehend; das Auge erſt dunkelbraun, im Alter ſchwefelgelb; die Füße ſind blaß fleiſch⸗ 
farbig, im Alter an Gelenken und Schwimmhäuten mit gelblichem Anflug. 

Die Heimat dieſes Vogels ſind die kalten Regionen beider Pole; auf den Meeren von 
Europa vom 80. Grad nördl. Br. bis zu den Hebriden. Durch heftige anhaltende Nord⸗ 
und Nordweſtſtürme können Vereinzelte bis auf die deutſche Nordſee verſchlagen werden, im 
innern Deutſchland wurde er jedoch nie bemerkt. 8 

Im Fliegen iſt dieſer Vogel einer Möve ähnlich, nicht aber im Sitzen, weil er ſich 
nicht lange auf den ſenkrechten Läufen zu halten vermag, ſondern bald niederkauert; auch durch 
die dickere Geſtalt unterſcheidet er ſich ſchon in der Ferne von den Möven. Sein Gang iſt 
ſchlecht, ſein Flug leicht und gewandt; auch während der Brütezeit entfernt er ſich weit vom 
Land auf's freie Meer hinaus, um Nahrung zu ſuchen, die in den mannichfaltigſten Ge⸗ 
ſchöpfen beſteht. So ſucht er oben ſchwimmende, lebende und abgeſtandene Fiſche, Quallen, 
Meduſen, Tintenſchnecken, überhaupt was von organiſchen Weſen oben ſchwimmt, oder ſich 
der Oberfläche des Waſſers gerade nähert. Auch frißt er den Miſt großer Walthiere und 
läßt ſich auf dem Rücken des eben auftauchenden lebenden Walfiſches nieder, um dieſem Meer⸗ 
ungeheuer die Schmarotzerinſekten abzuleſen, was auch Möven und andere Seevögel thun. 
So folgt er den Fiſcherboten (beſonders denen, in welchen er gefangene Fiſche bemerkt) und 
größeren Schiffen, um die Abfälle, welche ins Meer geworfen werden, zu erhaſchen; die klei⸗ 
neren fängt er wo möglich fliegend in der Luft auf, zu den größeren läßt er ſich auf's Meer 
hinab und verzehrt fie dort ſtückweiſe. In fröhlichſter Beſchäftigung iſt er aber auf dem tod— 
ten Körper eines Walfiſches, Walroſſes, der Robben oder großer Fiſche, wo ihm das Fleiſch 
N derſelben eine reichliche Mahlzeit bietet, und Tauſende, oft in Geſellſchaft verwandter Meer- 

vögel, ſich ſo emſig in den Schmaus theilen, daß ſie ein heranruderndes Boot nicht achten 
und ſich mit den Rudern erſchlagen laſſen. — Bei obigen Gelegenheiten kommt ihm ſein vorn 
ſehr harter, ſcharfer Schnabel und der ſcharfe Sporn an der kleinen Hinterzehe ſehr gut zu 
ſtatten. Beides iſt wie dazu gemacht; denn während er auf der ſchlüpfrigen Haut todter See⸗ 
thiere durch Niederlaſſen auf den Lauf und Eindrücken des hintern Zehenſporns in die Haut 
einen feſten Sitz hat, kann er mit dem ſcharfſchneidenden Schnabel die zähe Haut öffnen und 
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kraſch den Zweck der Sättigung erreichen. Sind einmal Löcher in die ſchlüpfrige Haut ges 
macht, fo haben auch die andern Seevögel einen beſſern Stand und können bequemer freſſen. 
Er brütet auf der Inſel St. Kilda, vielleicht noch auf andern Hebriden, auf den 
kleinen, bei Island gelegenen Inſeln Weſtmannoern und Grimfde, auf Spitzbergen und im 
obern Norwegen, und zwar auf hohen, ſteilen, meerumbrandeten Felſeninſeln und Klippen. 
Es gibt Kolonien, wo Hunderte, ja Tauſende beiſammen niſten, zuweilen die Art allein, bald 
auch im Verein mit Alken, Lummen, Larventauchern, Gannets, Möven u. a. — Ende Mai 
legt das Weibchen ein einziges Ei auf den bloßen Erdboden, nur in eine Vertiefung deſſelben, 
damit das Ei nicht ins Meer hinabrollen kann. Es iſt im Verhältniß zum Vogel ſehr groß, 
wie das eines Storchs, ſtarkſchalig, grobkörnig, etwas geſtreckt eiförmig, rein weiß, 7,3 Ctm. 0 
lang und 5 Ctm. breit. Männchen und Weibchen brüten abwechſelnd und ſo feſt, daß ſie 
ſich nicht ſelten mit den Händen ergreifen laſſen. Dies bewog den Naturforſcher Faber, 
allerlei Kurzweil mit ihnen zu treiben; er ließ von oben herab Erde auf den Brütenden fallen; 
als dies nichts fruchtete, endlich Steine, worauf der getroffene Vogel zwar etwas vom Ei 
weglief; als aber kein weiteres Bombardement folgte, watſchelte derſelbe wieder gemüthlich 
zum Ei, ſchob es mit dem Schnabel ſorglich unter den Bruſtfleck und ſaß ſo feſt darauf, wie 
vorher. Das Junge hat ein dichtes, langflaumiges Dunenkleid, welches oben hellbräunlich— 
grau, unten heller iſt. 5 
Die Stimme der Eisſturmmöve iſt ein gackerndes „gä gägägerr“, eine andere, 
beſonders beim Neſt, ein tieferes „karo!“ 


Sechste Familie: Taucherſturmrogel. Puffinus, Brisson. 


Der Schnabel iſt mittelmäßig, wenig kürzer oder ebenſo lang als der Kopf, 
ſchlank, gerade oder nach vorn etwas aufgeſchwungen; der Oberſchnabel in einen 
ziemlich aufgeſchwungenen, eingekeilten, ſpitzen Haken übergehend, der Unterſchnabel 
ebenfalls mit einem eingekeilten Nagel; die Naſenlöcher liegen als zwei deutlich ge— 
trennte Röhren oben auf der Firſte an der Schnabelwurzel und find ſchräg abge— 
ſchnitten, deshalb etwas nach oben ſehend; die Taucherfüße ſind am Lauf ſtark zu= g 
ſammengedrückt, ungewöhnlich dünn; Spanne und Sohle ſcharfkantig; Läufe und Zehen \ 
von gleicher Länge; Ueberzug der Läufe groß, aber flach; auf den Zehen ſchmal ge— 
ſchildert; die Schwimmhäute ganz, aber ſchmal geſpannt; ſtatt der Hinterzehe blos 
eine bewegliche Kralle; die Flügel mittelgroß mit langen Armknochen, aber einer 
weniger langen ſchmalen Spitze; der Schwanz 12fedrig, faſt kurz. Das kleine Ge— 
fieder iſt derb, dicht und pelzartig. ö f 

Sie ſind ächte Meerbewohner, kommen nur, wenn ſie brüten wollen, an's 
Land, gehen aufgerichtet, auf den Lauf geſtützt, ſchwerfällig und watſchelnd ein paar 
Schritte, ſind jedoch fertige Schwimmer und Taucher, ſelbſt auf hochbewegter See, 
zugleich aber ausgezeichnete, gewandte und trotz allen Stürmen ausdauernde Flieger. 

— Eine Art. 


Der nordiſche Taucherſturmvogel. Puffinus arcticus, Faber. 


Engliſcher, gemeiner, ſchwarzrückiger Sturmtaucher, Puffin, Waſſerſcheerer. Nectris 
oder Procellaria puffinus. 

a Kennzeichen der Art. Der ſchlanke Schnabel ſteigt gegen den Haken etwas auf; 
ſeine Länge beträgt 4,8 Ctm., der Lauf iſt etwas länger; die Spitzen der ruhenden Flügel 
1 ſich über dem Schwanz und ragen 4,8 Ctm. über denſelben hinaus. Größe einer 

aube. 0 

Länge 31,5 Ctm., Flugbreite 74 Ctm., Flügellänge 24,5 Ctm., Schwanz 5,4 Ctm., 
Schnabel gegen 5 Ctm., Lauf 4,8 Ctm. 

| Beſchreibung. Das Ju gendkleid iſt einfarbig, matt ſchwarzbraun, unten etwas 
lichter. Im zweiten Jahr oben gleich; Kinn, Gurgel und Bruſt weiß, nach hinten aſch⸗ 
graubraun. Der alte Vogel iſt von oben braunſchwarz, von unten rein weiß, die Grenze 

wwiſchen Schwarz und Weiß grau geſchuppt; die Schenkelfedern matt braunſchwarz; die Trag⸗ 
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federn theils an den Rändern, theils am Schafte nur mit einigen ungeregelten braun⸗ 
ſchwarzen Flecken. 

Der Schnabel iſt mattſchwarz, bei jüngeren Vögeln gegen die Wurzel bleiſchwarz; das 
Auge iſt tiefbraun; die Füße ſind wie die der Seetaucher gefärbt; die Außenfahne iſt dunkel, 
die entgegengeſetzte hell; bei jüngeren Vögeln bleiſchwarz, die innere Fläche fleiſchfarbig, die 
Schwimmhäute licht olivengelb; bei Alten haben die lichtgefärbten Fußtheile viel Gelb. 

Er geht nicht weit nach Norden hinauf, iſt auf dem Meer um Island nicht häufig, 
auch nicht auf den Faröern, mehr bei den Orkaden, Hebriden, beſonders bei St. Kilda, an 
den großbritanniſchen Küſten, einzeln auf dem mittelländiſchen Meer. Auf dem atlantiſchen 
Ocean zwiſchen Europa und Afrika trifft man ihn allenthalben an. Etwas weniger 
ſelten iſt er auf der deutſchen Nordſee, bei Helgoland, bisweilen zeigt er ſich auch bei Hol⸗ 
land. — Er iſt ein ächter Meervogel und kommt nur zur Brütezeit ans Land; ſolche Plätze 
ſind hohe, ſchroffe, von Brandungen umbrauſte Inſeln und Felsklippen, deren Fläche von 
oben beraſt iſt, wie auf der Inſel Man, auf St. Kilda, dieſem Paradies zahlloſen Geflügels, 
auf der Südküſte Islands, den Faröern u. a.; auf dieſen Vogelbergen nimmt er mit vielen 
ſeiner Art den oberſten Platz ein. Hier gräbt er unter den Raſen in die Erde eine gerade, 
oft mehrere Fuß lange Röhre, in deren weitem Hintergrunde das dürftige Neſt iſt. In dieſem 
findet man Anfangs Juni ein einziges Ei, welches kurz geformt und ſtark bauchig, ſtark⸗ 
ſchalig, etwas grobkörnig, ein wenig glänzend und von weißer Farbe iſt. Die Länge beträgt 
5,9 Ctm. und die Breite 4,5 Ctm. 

Er nährt ſich von handlangen Fiſchen und Mollusken, welche er meiſt durch Tauchen 
erjagt, oder ſie auch, über das Waſſer ſtreichend, wegnimmt, wenn ſie gerade oben ſchwim⸗ 
men. Beim Tauchen öffnet er die Flügel, um mit denſelben das Rudern zu beſchleunigen. 
Aas frißt er nicht, und ſpeit auch keinen Thran aus dem Schnabel, wie der Vorhergehende. 
Beim Fliegen bildet der Körper mit den gerade ausgeſpannten ſchmalen Flügeln ein Kreuz, 
wie beim Segler (Cypseius), mit deſſen ſchnellem und gewandtem Flug der ſeinige auch die 
größte Aehnlichkeit hat. Den Schiffern begegnet er oft, jedoch ohne dem Schiffe zu folgen, 
und iſt, wie alle ächten Seevögel, ſo wenig ſcheu, ſogar zutraulich, daß er oft mit dem Ruder 
erreicht werden kann; beim Neſte ſetzt er ohnehin alle Furcht bei Seite. Die Stimme iſt 
mövenartig; ein rauhes „kriä“. a 


. Siebente Familie: Rieſenſturmvogel. Ossifraga, Cuuier. 


Der Schnabel ähnelt dem der Sturmvögel und hat auf der Firſte eine lange 
Naſenröhre, die bis zur Endhälfte des Schnabels geht; allein ihr Geſicht iſt ganz 
anders, denn am Schnabelwinkel ſteht eine nackte runzlige Haut. Dieſer Vogel 
verbindet durch feine Größe, Schnabel und Körpergeſtalt die Sturmvögel mit den 
Albatroſſen. Sie ähneln in ihrem Weſen den Sturmvögeln, bewohnen beſonders 
das ſüdliche Weltmeer und nähren ſich von Fiſchen und Aas. — Eine Art. 


Der Rieſenſturmvogel. Ossifraga gigantea, Gmelin-Linne. 


Knochenbrecher. Procellaria gigantea. 
Länge gegen 85 Ctm., Flügellänge 56 Ctm., der ſtark abgerundete Schwanz 19,7 Ctm., 
Schnabel 1 Dem., Lauf 9 Ctm. Größer als eine Gans. f 4 7 
Beſchreibung. Die Färbung des Gefieders iſt verſchieden: weiß mit einzelnen 
dunkelbraunen Federn, oder das ganze Gefieder oben und unten gleichförmig graubraun; im 
Alter dunkelbraun. In der Jugend fahlbraun mit hellroſtfarbigen Federkanten, beſonders 
am Halſe. | ’ 
? Der Schnabel, die nackte Geſichtshaut und Füße find bei Alten gelb, bei Jungen ift 
der Schnabel gelblich fleiſchfarben, die Füße braungrünlich. a Be 
Dieſer große Meervogel ift ein Bewohner der Inſeln und Küſten der ſüdlichen Hemi⸗ 
ſphäre, jenſeits des Wendekreiſes des Steinbocks, wo er von Seefahrern täglich, aber nie in 
großer Menge, nur einige Individuen auf einmal, geſehen wird. a 5 
Er niſtet auf den ſteilen Felſeninſeln und Klippen ſeiner Heimat, und legt ein 
einziges großes weißes Ei. Das Junge hat weiße lange Dunen und bleibt ſehr lange im 
Neſt. Wenn ſich Jemand demſelben nähert, ſo ſpeit das Junge ein überaus ſtinkendes Oel 
2 Meter weit gegen den Störenfried. — An ſeinem Brutplatze iſt der Knochenbrecher leicht 
zu überrumpeln, da er ſich von dem Boden nicht ſchnell genug zu erheben vermag. 
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Er iſt ein würdiger Nebenbuhler des majeſtätiſchen Albatros und theilt mit ihm die 
Herrſchaft über das Meergeflügel, denn die kleineren Sturmvögel weichen ihm ſcheu aus. Er 
iſt ſehr gefräßig, aber vorſichtig, ſcheu und mißtrauiſch, und beißt nur ſelten an die Angel, 
womit andere Procellarien leichter zu fangen ſind. Gefangen und an Bord gezogen verthei— 
digt er ſich mit Muth, haut mit ſeinem ſcharfen Schnabel wüthend um ſich, und wehe der 
Hand, die er dann trifft. Da er zuweilen einem unvorſichtigen Matroſen den Finger durch⸗ 
beißt, jo mag ihm dies wohl zu dem Namen „Knochenbrecher“ (Ossifraga) verholfen haben. 


Achte Familie: Albatros. Diomedea, Linné. 


Der Schnabel iſt groß, gerade, ſcharfſchneidig, an der Spitze aufgeſchwungen, 
vorn mit einem ſcharfen gebogenen Nagel verſehen; die Naſenlöcher liegen oben im 
Wurzelviertel des Schnabels in getrennten Röhren geöffnet; die gerundete, hornige 
Firſte verläuft glatt hinter den Naſenlöchern bis in die Furchen der Naſenröhren; 
die Stirnbefiederung iſt winkelig eingebuchtet und die Befiederung beider Kiefer ver— 
läuft nach vorn in winkeligen Federſchneppen; die Füße find dreizehig (die Hinter- 
zehe fehlt), und haben ſehr große Schwimmhäute; die Flügel ſind äußerſt lang und 
ganz ſchmal; der Unterarm iſt ſo lang, daß die gar nicht auffallend langen Hinter— 
ſchwingen über die Flügelſpitzen hinausragen; der Schwanz iſt etwas abgerundet. 

Es ſind wahre Meervögel, welche Hunderte von Meilen von ihren hohen 
Felſeninſeln auf dem weiten Ocean hinausſtreifen und Fiſche, Mollusken und Aas 
verzehren. — Von drei Arten hier: Eine Art. 


Der Albatros. Diomeda exulans, Linné. 


Kapſchaf. f 
Länge über 12 Dem., wovon der Schwanz nur 21,5 Ctm. wegnimmt; Flugbreite 


gegen 2,9 Mtr., Schnabellänge 16,5 Ctm., Lauf 12 Ctm., Mittelzehe 15 Ctm., deren Kralle 


2,4 Ctm. 

Beſchreibung. Im hohen Alter iſt das Gefieder rein weiß, mit Ausnahme 
der ſchwarzen Schwingen. Im jüngern Alter auf Rücken und Flügel braun quergewellt; 
die Oberflügel dunkel graubraun mit hellern Federrändern; die Schwungfedern braun⸗ 
ſchwarz; die Schwanzfedern weiß mit tief ſchwarzbraunen Querwellen, die äußerſte mit dunk⸗ 
ler Außenfahne. In der Jugend lichtbraun, um das Geſicht, Kehle und Hals weiß; der 
Oberflügel ſchwarzbraun; die Schwungfedern dunkelbraun. 

Dieſer ſtattliche Vogel bewohnt die Inſeln und Küſten des atlantiſchen, indiſchen und 
großen Oceans, jenſeits des ſüdlichen Wendekreiſes und verirrt ſich ſelten in die intertropiſchen 
Meere. Er kommt merkwürdigerweiſe auch dieſſeits des nördlichen ſtillen Oceans vor und 
ſcheint ſelbſt den Wendekreis des Krebſes zu überſchreiten. Durch heftige anhaltende Stürme 
wird er zuweilen in die europäiſchen Meere verſchlagen. — Er brütet auf den höchſten Felſen— 
gipfeln der aleutiſchen Inſeln, namentlich auf Umnak und den Inſeln der vier Pike. Die 
zwei Eier find ſehr groß und von blänlicher Farbe. Die Bewohner der Aleuten klettern im 
Auguſt auf dieſe Gipfel, holen die Eier und ſtellen den Brütenden mit beſonders dazu ver— 
fertigten Wurfſpießen des Fettes wegen nach. 

Der Albatros iſt ein majeſtätiſcher Vogel; es iſt ein herrlicher Anblick, wenn er ſich 
dem Schiffe nähert und ſeine Flügel in mächtiger Spannweite ausbreitet, die im Fluge hori— 
zontal ausgeſtreckten Füße ſenkt, die weite Schwimmhaut entfaltet, ſich langſam auf die ſturm⸗ 
gepeitſchten Wogen ſetzt und ruhig vom empörten Elemente ſchaukeln läßt. Auf den Wellen 
ſchwimmt er ſo leicht wie eine Möve, nimmt etwas Genießbares auf oder ruht ſich aus; 
dann erhebt er ſich wieder, läuft mit ausgebreiteten Flügeln über die Seefläche dahin, beginnt 
zu kreiſen und nimmt nun feinen umherſchwärmenden Flug wieder auf. Mit Anmuth jegelt 
er durch die Luft, von der einen zur andern Seite ſich wiegend und dicht über den rollenden 
Wogen dahingleitend, daß es ausſieht, als müſſe er die Flügelſpitzen netzen; dann ſchwebt er 


wieder empor mit gleicher Leichtigkeit der Bewegung. — Alle Seevögel erkennen ſeine Ober⸗ 


herrſchaft an und überlaſſen ihm bei ſeinem Erſcheinen ruhig ihre Beute, ohne darum zu 
hadern. Den Schiffen folgt er gern, um die Abfälle der Küche zu verſchlingen. Auf dem 
Boden iſt er ſchwerfällig und kann ſeiner langen Flügel wegen ohne Anlauf nicht auffliegen. 
Sein unangenehmes Geſchrei iſt laut kreiſchend. Man fängt ihn mit einer ſtarken, an eine 
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dicke Schnur befeftigten Angel, an welche ein Stück Speck befeftigt iſt. Das kräftige, oft 

8 Kilogr. ſchwere Thier leiſtet aber heftigen Widerſtand, und manchem gelingt es, ſich los zu 
machen oder die Schnur abzureißen, ehe er auf's Verdeck gelangt; mit einem Schlag auf eine 
gewiſſe Stelle des Hinterkopfs kann er jedoch faſt augenblicklich getödtet werden. 


Pelekanartige Vögel. Pelecanidae. 


Der mittelmäßige oder ſehr lange Schnabel, deſſen Spitzen bei einigen blos 
herabgebogen, bei den meiſten ein eingekeilter Haken iſt, mit ſcharfen, zuweilen ge⸗ 
zähnelten Schnabelſcheiden; die engen Naſenlöcher an der Seite in einer Längsfurche; 
an der Kehle eine nackte dehnbare Haut; an den kurzen dicken Füßen ſind alle vier 
Zehen durch eine Schwimmhaut verbunden. Das Gefieder iſt knapp, der Hals 
ziemlich lang und der Rumpf geſtreckt. Sie leben in allen Welttheilen und Zonen 
und freſſen lebendige Fiſche. — Fünf Familien. 


Ueunte Familie: Tölpel. Dysporus, IIliger. 


Schnabel groß, ſtark, vorn zuſammengedrückt, mit einer Spitze, die wie einge⸗ 
ſetzt ausſieht, hinten dick und rundlich; der Oberſchnabel iſt dreitheilig, welches durch 
tiefe Längsfurchen angedeutet iſt; der untere Schnabel hat beim Kopf noch eine 
Querfurche oder einen durch Bänder zuſammengehaltenen Durchſchnitt, der eine un⸗ 
geheure Ausdehnung des bis weit hinter das Auge geſpaltenen Rachens zuläßt; die 
Schneiden deſſelben etwas eingezogen, ſehr ſcharf und fein gezähnelt; Naſenlöcher 
ſeitlich der Stirn in einer Seitenfurche des Oberſchnabels, einen kleinen kaum be⸗ 
merkbaren Ritz vorſtellend; ein ſchmaler nackter Streifen verläuft längs der Mitte 
der Gurgel; die ſehr kurzen, ſtarken Füße ſind von oben bis an den Lauf befiedert 
und faſt eben ſo weit in die Bauchhaut eingeſchloſſen; die hintere Zehe ſtark nach 
innen gerichtet und mit den übrigen durch eine volle Schwimmhaut verbunden; die 
Flügel außerordentlich lang und ſchmal, wozu die ſehr langen Ober- und Unterarm⸗ 
knochen hauptſächlich beitragen; Schwanz keilförmig mit lang zugeſpitzten Mittelfedern. 
Dieſe Vögel haben einen ſtarken Kopf und Hals, flache Stirn, der Rumpf iſt ziem⸗ 
lich geſtreckt, wegen der kurzen Füße aber haben ſie ein unbehülfliches Ausſehen, 
und von ihren langſamen und tölpiſchen Bewegungen auf dem Lande haben ſie 
ihren Namen erhalten. — Eine Art. 


Der Vaßtölpel. Dysporus bassanus, Illiger. 


Tölpel von Baſſan, Baſſaner, baſſaniſcher Pelekan, Schottengans, Soland, Gannet, 
weiße Sule, weißer Seerabe. Pelecanus bassanus, Sula bassana oder alba. 

Kennzeichen der Art. Der alte Vogel iſt einfach weiß, auf Kopf und Hals 
roſtgelblich, nur die vorderſten großen Schwingen und der Afterflügel (Fittichdeckfedern) iſt 
braunſchwarz oder ſchwarz, die 10 vorderſten Schwingen auf der Unterſeite nach der Spitze 
weiße Schäfte. Der junge Vogel iſt oben dunkel aſchgraubraun, weißlich getüpfelt; auf 
der Unterſeite lichter, ſchmutzigweiß und aſchgraubraun gefleckt, in der Bruſtmitte am hellſten. 
Nach zwei Jahren geht er in Weiß über, die großen Schwingen und der Afterflügel ſchwarz. 

Länge faſt 9 Dem., Flugbreite 17 Dem., Flügellänge 50 Ctm., Schwanzlänge 
25,5 Ctm., Schnabel 10,5 Ctm., ſeine Höhe und Breite an der Stirn je 2,8 Ctm., Lauf 
5,8 Ctm. 

Beſchreibung. Die Kennzeichen genügen. Im dritten Lebensjahr erhält der Vogel 
ſein ausgefärbtes Kleid, und wird dann zeugungsfähig. Die jährliche Mauſer iſt im An⸗ 
fange des Herbſtes und dauert etwas lange. 

Der Schnabel, umgeben von mehreren unbefiederten Stellen, in denen auch die bis 
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hinter das Auge geſpaltenen Mundwinkel liegen, ift im Alter ſammt Augenkreiſen bleiblau, 
mit hellgelbbräunlicher Spitze und Schneiden, alles übrige Nackte ſammt Kehlſack ſchwarz; 
bei flugbaren Jungen iſt der Schnabel grünlichgrau, bei jüngeren ſchwärzlich; das Auge iſt 
klein, liegt dem Schnabel ſehr nahe, die Iris iſt grauweiß, perlweiß und endlich weißgelb; 
die Füße bei Jungen olivengrün mit hell olivengelben Spann- und Zehenrücken, bei Alten 
grünſchwärzlich, Spann⸗ nnd Zehenrücken erbsgrün. 

Der Baßtölpel bewohnt die Meere der nördlichen Erdhälfte vom 65. bis gegen den 
30. Grad nördl. Breite, und kommt unter dieſen Breitegraden zwiſchen Aſien und Amerika, 
und Amerika und Europa vor. Hier beſonders an der ſüdlichen Küſte Islands, bei den 
Faröern, Orkaden, Hebriden, bei Schottland und Irland in unbeſchreiblich großen Scharen. 
Einer ſeiner ſüdlichſten Brüteplätze iſt in der Mündung des Meerbuſens von Edinburg, dem 
Städtchen Nord⸗Berwick gegenüber, die kleine hohe Felſeninſel Baß, welche etwa eine See— 
meile Umfang hat, und von Myriaden Seevögeln bewohnt ift, unter welchen unſer Baßtölpel 
die Mehrzahl bildet. Er iſt im ſtrengſten Sinn des Wortes ein Meervogel; denn wenn er 
durch heftige Stürme vom Meer entfernt und auf feſtes Land verſchlagen wird, jo iſt er hoff⸗ 
nungslos, fliegt über Berg und Thal, ſoweit ihn ſeine Flügel tragen, bis er endlich ermattet 
niederſinkt und er ſich ergreifen oder todtſchlagen läßt. In dieſem Zuſtande findet man ihn 
zuweilen im innern Deutſchland und ſelbſt in der Schweiz. Nach der Brütezeit verläßt er 
ſeine Niſtplätze und ſtreift auf dem Meer nach Gegenden, wo er die meiſten Nahrungs- 
mittel findet. 

Gegen Ende April erſcheinen die brüteluſtigen Scharen wieder auf den Niſtplätzen, wo 
man dann nur die ausgefärbten weißen Tölpel ſieht; denn ein jüngerer Vogel, der noch das 
rußbraune Kleid trägt, wagt es nicht, unter den alten Vögeln am Brutplatze zu erſcheinen 
und wird hier von dieſen auch nicht gelitten. Die Neſter legen ſie theils auf den Abſätzen 
ſchroffer Felswände und Klippen, theils oben auf dem mit Raſen bedeckten Rücken derſelben 
an, die niederer ſtehenden jedoch immer jo hoch, daß fie von der Brandung nicht erreicht wer— 
den. Mit der Auswahl der Neſtſtellen und dem Bauen der Neſter beginnt ein entſetzlicher 
Lärmen, weil die Pärchen oft an einander gerathen, das Baumaterial ſtehlen und ſich dann 
bekämpfen; gewöhnlich bleibt einer der Gatten als Wache zurück, während das andere die ver— 
ſchiedenartigen Bauſtoffe, Tang, Pflanzenſtengel, Heu, Stroh ꝛc., zuſammenſucht und im 
Schnabel herbeiſchleppt. Fleißige Vögel tragen oft tüchtige Klumpen von 15 bis 20 Ctm. 
Höhe und 4 Dem. Durchmeſſer, zuſammen, während ſich die faulen begnügen, das Ei auf 
den bloßen Boden zu legen. Man findet nie ein einſam niſtendes Paar, immer ſind ſie in 
ungeheurer Menge beiſammen, zu Tauſenden und Hunderttauſenden, ſelbſt bis zu Millionen, 
weshalb der, welcher ſo etwas nicht ſelbſt ſah, unmöglich im Stande iſt, ſich eine klare Vor⸗ 
ſtellung von dem beinahe die Sonne verdunkelnden Gewimmel der Ab- und Zufliegenden, 
und dem ohrbetäubenden Lärm der Hadernden und Schreienden zu machen. Die Neſter ſtehen 
ſehr dicht, oft fußbreit bei einander. Jedes Weibchen legt nur ein einziges, ziemlich kleines 
Ei, das mit einem ſchwachen, kalkartigen Ueberzuge bedeckt iſt, der abgekratzt werden kann. 
Die Form iſt etwas geſtreckt, die Schale ſtark und grobkörnig, die Farbe bläulichweiß, die 
Länge 3,5 Ctm., die Breite 6,8 Ctm. Die Brütezeit iſt eine lange, fie dauert 6 Wochen; 
das Junge ſchlüpft nackt aus dem Ei und bekommt erſt nach 8 Tagen eine weiße Dunen⸗ 
wolle; das nackte Geſicht und der Schnabel ſind ſchwarz, wodurch es den Anſchein erhält, als 
habe es eine Larve. In dieſer Dunenbekleidung wird das Junge dem Rumpfe nach beinahe 
ſo groß wie ſeine Eltern, iſt aber ſo unbehülflich und plump, daß das Futter, welches nicht 
nahe vor ihm ausgewürgt worden, von ihm nicht aufgenommen werden kann. In der erſten 
hülfloſeſten Zeit wird ihm der Futterbrei in den Schnabel gegeben. Erſt in einem Alter von 
6 bis 7 Wochen ſind ſie ſo weit befiedert, daß ſie den Alten auf's Meer folgen können, um 
ſich nun allmählich ſelbſt erhalten zu lernen. Die jungen Baßtölpel find eine geſuchte Markt⸗ 
waare, und ſollen ſehr wohlſchmeckend ſein; die Eier werden aber als widerlich ſchmeckend 
nirgends benutzt. — Der wißbegierige Fremde hat auf der Felſeninſel Baß Gelegenheit, das 
höchſt intereſſante Treiben einer ſolchen Brütekolonie gegen Entrichtung gewiſſer Gebüren zu 
beobachten; beſonders merkwürdig iſt die große Zahmheit der Tölpel bei ihren Neſtern, wo 
manche gar nicht wegfliegen, wenn man ſie faſt mit den Füßen berührt, oder gar ruhig ſitzen 
bleiben, wenn man ſie ſtreichelt. 

Der Baßtölpel iſt ein unbeholfener Fußgänger; die kurzen, breiten Füße liegen weit 
nach hinten, der Bauch ruht faſt auf dem Boden und der ſteife Schwanz dient als Stütze, 
über welchem ſich die langen Flügel hoch kreuzen; dafür iſt er aber ein ausgezeichneter Flieger 
und vortrefflicher Stoßtaucher. Die Flügelſchläge ſind raſcher und kräftiger als bei den großen 
Möven, ſie werden aber oft durch wirkliches Schweben ohne Flügelbewegung unterbrochen, 
wodurch ſein Flug dem eines Storches ähnlich wird, zumal ſich die Tölpel in Schneden- 
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kreiſen oft zu größter Höhe hinaufſchwingen. Auf dem Meere ſchläft er zuweilen fo feſt, daß 
er ein heranruderndes Boot nicht bemerkt und erlegt werden kann. 0 

Seine Nahrung ſind Fiſche, beſonders Heringsarten, Sardellen, Sprotten und 
Weichwürmer; er ſchaukelt ſich in der Luft, den ſpähenden ſcharfen Blick immer nach unten 
gerichtet, und ſobald er einen Fiſch erblickt, ſtürzt er ſich mit angezogenen Flügeln ins Waſſer, 
ergreift ihn mit dem Schnabel und verſchlingt denſelben im Augenblick des Auftauchens. Bei 
tiefgehenden Fiſchen ſtößt er mehrere Fuß tief ins Waſſer, daß er dem Zuſchauer auf einige 
Augenblicke ganz unſichtbar iſt; wenn die Fiſche hoch gehen, bleibt noch ein Theil des 
Körpers ſichtbar. Man ſieht es gleich dem kräftigen Stoß und dem ſtärkeren Anziehen der 
Flügel an, wenn er tiefer eindringen will; auch fliegt er dann höher, um ſich mehr Fall zu 
geben. Das Tauchen iſt bei dieſem Vogel nicht leicht und erfordert Kraftaufwand, da ſein 
lufterfülltes Knochengerüſte und die Luftbehälter unter der Haut, wie beim Pelekan, den 
Körper ſo pneumatiſch machen, daß er mehr aus dem Fluge als aus dem Schwimmen zu 
tauchen vermag. Es iſt auch behauptet worden, das letztere vermöge er gar nicht, aber es 
wurde bemerkt, daß flügellahm geſchoſſene Tölpel wiederholt lange und tief tauchten, wenn 
man ſie mit dem Boote einzuholen ſuchte. Er verſchlingt Fiſche bis zu 30 Ctm. Länge und 
ſtopft ſich zuweilen Kehlſack und Speiſeröhre ſo voll, daß er den Schnabel einige Zeit nicht 
mehr ſchließen kann, denn er iſt ein gewaltiger Nimmerſatt. — Seine Stimme iſt ein 
rabenartiges kurzes „rab rab rab“, im Zorn heftiger „rabrabrabrab!“ Beim Neſte 
hört man ein entenartiges Quaken, die Jungen kreiſchen. — In der Gefangenſchaft iſt 
er mit Fiſchen leicht zu unterhalten, er bedarf aber deren viele, die er zwar todt verſchlingt, 
nicht aber wenn ſie faulen. Viel Waſſer zum Baden iſt unerläßlich. Er iſt aber ein hä⸗ 
miſcher Vogel, der grimmig um ſich beißt, und wo er die Haut erwiſcht, eine blutende 
Wunde macht. 


Zehnte Familie: Tropikvogel. Phaston, Linné. 


Der Kopf iſt ganz befiedert; der Schnabel groß, ſtark zuſammengedrückt, zu⸗ 
geſpitzt, nach der Spitze abwärts laufend, am Rande gezähnelt, mit durchbrochenen 
länglichen Naſenlöchern; die Füße ſind kurz, die Hinterzehe durch eine gemeinſchaft⸗ 
liche Schwimmhaut mit den Vorderzehen verbunden; der Schwanz keilförmig, vier⸗ 
zehnfederig, die zwei Mittelfedern ſehr lang und ſchmal, daß ſie von Ferne wie 
zwei Strohhalme ausſehen. Sie finden ſich faſt blos zwiſchen den zwei Wende- 
kreiſen und fliegen in ungeheurer Entfernung vom Lande auf's hohe Meer hinaus, 
um Fiſche zu fangen, welche ſie ſtoßtauchend aus dem Waſſer holen. — Eine Art. 


Der Tropikvogel. Phaéton aethereus, Linné. 


Länge 77,5 Ctm., von denen nur 30 Ctm. auf den Rumpf mit Kopf und Schnabel 
kommen, weil der Schwanz mit feinen ſehr verlängerten Mittelfedern 48 Ctm. wegnimmt; 
dieſe ſind ungefähr 30 Ctm. länger, als die übrigen Schwanzfedern; der Flügel mißt 28 Ctm., 
der Schnabel 6 Ctm., der kurze Lauf nur 2,5 Ctm. RU 

Beſchreibung. Der alte Vogel ift oben und unten blendend weiß, mit ſanften 
Roſa⸗Anflug, vor und hinter den Augen ſchwarz; die großen Schwingen ſind ſchwarz mit 
weißer Spitze; die Hinterſchwingen und Schulterfedern an der Spitze breit ſchwarz mit weißen 
Kanten; der Schwanz weiß. Bei jüngeren Vögeln iſt das Gefieder beſonders auf Kopf 
und Hinterkörper ſchwarz gefleckt; in den Weichen ſtehen breite Schaftflecken, über dem Flügel 
eine breite ſchwarze Querbinde. — Der Schnabel iſt weit höher als breit, korallenroth, das 
Auge braun, die Füße düſtergelb. 1 

Seine Heimat ſind die Inſeln und felſigen Küſten der tropiſchen und ſubtropiſchen 
Meere, doch ſcheint er über den 40. Breitengrad freiwillig nicht hinauszugehen; wo das vor⸗ 
kommt, iſt er nur als ein durch heftige Stürme verſchlagener Vogel zu betrachten; übrigens 
ſoll er ſchon, als größte Seltenheit, bei Helgoland geſehen worden ſein. Er pflanzt ſich auf 
der Bermudengruppe, beſonders auf der Felſeninſel Gurnet-Nead, fort. — Im Mai findet 
man in Felſenlöchern das einzige Ei, welches rein oval, dünn⸗-, aber ziemlich rauhſchalig iſt, 
und auf bleich chokoladebraunem Grunde mit größern und kleinern verwaſchenen Flecken von 
brauner Farbe beſetzt iſt. Die Länge beträgt 5,8 Ctm., die Breite 3,9 Ctm. — Der leichte, 
graziöſe und ſchwebende Flug, das von dem tiefen Blau der Tropenluft hell abſtechende blen⸗ 


Elſte Familie: S char be. Phalacrocorax, Brisson. 


Schnabel gerade, mittellang, an den wie eingeſetzt ausſehenden Spitzen herab- 
gebogen, die oberen in ſtarken Haken überhängend; ſeitlich ſehr zuſammengedrückt, 
der Oberſchnabel gefurcht, die Firſte gerundet, die Schneiden etwas eingezogen und 
ſehr ſcharf; der Mund bis hinter das Auge geſpalten, der Rachen ſehr weit, die 
Zunge ſehr klein; die Haut der Unterkinnlade nackt und dehnbar; das Geſicht meiſt 
nackt; die Naſenlöcher nahe der Stirn, in einer Seitenfurche liegend, aber von 
außen nicht bemerkbar; die Füße kurz und ſtark, mit langen Zehen, von denen die 
äußerſte die längſte iſt, alleſammt nach innen durch drei Schwimmhäute verbunden, 
die Schenkelfedern ſind etwas verlängert, die langen Armknochen und die kurzen 
Schwingen machen, daß am zuſammengelegten Flügel die vordere mit der hintern 
Flügelſpitze faſt von einerlei Länge iſt; der abgerundete Schwanz hat 12 bis 14 
Federn, deren Schäfte ungewöhnlich hart und fiſchbeinartig ſind, die obern und 
untern Schwanzdeckfedern ſind äußerſt kurz. Der Kopf iſt klein, die Stirn niedrig, 
das Gefieder dicht und knapp. i 

Die Scharben ſind geſellig, bewohnen die Meeresgegenden, doch nicht ſehr 
hoch nach den Polen zu, nur wenige Arten auch die ſüßen Gewäſſer; ſie ſtützen 
ſich beim Stehen und Gehen auf ihren ſtarren Schwanz, breiten gern die Flügel 
halb aus und fächeln damit, ſind hurtige Schwimmer und meiſterhafte Taucher, wo— 
bei ſie nur mit den Füßen rudern und außerordentlich ſchnell fortſchießen. Der 
Flug hat Aehnlichkeit mit dem der Enten, iſt aber auch ſchwebend und geht ſchnell 
von ſtatten. Wenn ſie plötzlich erſchreckt werden, fallen ſie wie ein Stein ins Waſſer, 
ſchwimmen unter demſelben weit fort und fliegen beim Auftauchen ſchnell davon. 
Sie niſten auf Felſen, Bäumen und Gebüſchen, legen kleine Eier, find erſt mit 
dem dritten Jahre ausgefärbt, und leben von Fiſchen, von denen ſie als unerſätt— 
liche Freſſer eine große Menge vertilgen. — Drei Arten“). 


Die Kormoranſcharbe. Phalacrocorax carbo, Linné. 


Kormoran, ſchwarzer Pelekan, Waſſerrabe, Seerabe, Gänſetaucher, Scharbe, Eis-, 
Baumſcharbe, Skalver, Schulver, Stolucherez, Vielfraß, Biſamvogel, Morfer. Pelecanus 
carbo, Carbo oder Halieus cormoranus. f 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel ift jo lang als der Kopf, ſtark, an der 
Wurzel viel ſtärker als in der Nähe des Hakens; Augenkreis und nackte Kehlhaut gelblich; 


) Der chineſiſche Kormoran, Ph. sinensis, welcher der europäiſchen Kormoran⸗ 
ſcharbe ähnlich, aber größer iſt, wird in China häufig zum Fiſchfang dreſſirt. Auf ein ge⸗ 
gebenes Zeichen ſtürzen ſich dieſe Kormorane von den Boten und Flößen ins Waſſer, und 
kehren bald darauf mit Fiſchen, die zum Theil eine bedeutende Größe haben, in den Schnä⸗ 
beln zurück. Durch ein um den Hals gelegtes Band werden ſie am Verſchlingen der Fiſche 


verhindert, nach beendigter Jagd aber reichlich gefüttert. 
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ein weißer Federkreis vom Auge an rings um die Kehle; der Schwanz 14federig. Größe 
der männlichen Biſamente. 

Länge 81 Ctm., Flugbreite 13,7 Dem., Flügellänge 34,5 Ctm., Schwanzlänge 16 Ctm., 
Schnabellänge 7,5 Ctm., Lauf 5,8 Ctm., die längſte äußere Zehe 1 Dem., wovon der Nagel 
1,2 Ctm. mißt. 

Beſchreibung. Im Hochzeit- oder Winterkleid find Wange und Kehle weiß; 
im Nacken ſtehen ſchmale flatternde Federn, die den Hinterkopf mähnenartig dick machen und 
ſchneeweiß zwiſchen den gewöhnlichen grünſchwarzen durchblicken; der Hals, der ganze Unter⸗ 
leib und der Schwanz ſind tief ſchwarz mit blaugrünem Glanze; ein faſt viereckiges weißes 
Feld wird von Flockenfedern auf der Außenſeite des Schenkels gebildet; der Oberrücken und 
die Flügeldeckfedern dunkel rothgrau mit ſchmalen tiefſchwarzen Kanten; die hintern Schwing⸗ 
federn grauſchwarz mit ſchwarzen Käntchen; die vorderen Schwingen tief braunſchwarz mit 
ſchwarzen Schäften. Im Sommerkleid ſind die zarten weißen Flockenfedern im Nacken 
und am Schenkel abgebrochen, und dieſe Stellen ſind ſchwarz. Das Jugendkleid iſt mehr 
grünlich ſchwarzgrau als ſchwarz und geht an den untern Theilen in ein ſchmutziges Weiß 
über; die Oberrücken⸗, Schulter- und Flügeldeckfedern haben eine glänzende, ſchmale, dunkel⸗ 
braune Einfaſſung, alles mit Bronceglanz. Das Zwiſchenkleid zum ausgefärbten iſt oben 
viel dunkler braun und glänzender. 

Der Schnabel iſt bis hinter das Auge geſpalten, wo der Kopf breit wird (deshalb ein 
breiter, tiefer, fleifchfarbiger Rachen), von Farbe bleigrau röthlich, an der Baſis der Unter⸗ 
kinnlade gelb, auf der Firſte ſchwarz, der Kehlſack iſt graugrünlich, die übrigen nackten Theile 
trübgelb; das Auge liegt nahe am Schnabel, iſt klein, mit tückiſchem Ausdruck, im Alter dun⸗ 
kelgrün, in der Jugend braun; die Füße ſind ſtämmig, weichhäutig, die Kralle der Mittel⸗ 
zehe iſt gezähnelt, von Farbe ſchwarz. — Das Weibchen iſt etwas kleiner. Es iſt übrigens 
in den Größenverhältniſſen dieſer Vögel ein bedeutender Unterſchied, auch in der Anzahl der 
Schwanzfedern kommen Abänderungen vor, denn die Zahl dieſer beträgt 12 bis 16. 

Dieſe Scharbe iſt über Nordamerika, das nördliche und mittlere Aſien und über 
ganz Europa verbreitet; an den Küſten der ſkandinaviſchen Halbinſel ift ſie gemein, auch 
auf vielen Binnenwaſſern Schwedens zu treffen, ſo in Dänemark, Holland, England, Frank⸗ 
reich. An den Ausflüſſen der Donau iſt ſie ſehr häufig, in vielen Gegenden Ungarns ſehr 
gemein. An den untern Odergegenden und in Pommern kommt ſie häufig vor und ſtreift 
von dort nach verſchiedenen Richtungen umher, ſo nach Preußen, Schleſien, Sachſen, An⸗ 
halt u. ſ. w. In der Schweiz iſt ſie ſelten. Im Frühjahr und Spätjahr ſieht man ſie am 
häufigſten umherſtreifen, wobei fie den waſſer- und fiſchreichen Gegenden folgt, in der Mehr⸗ 
zahl iſt ſie am Meer; ein Theil begibt ſich aber, um zu niſten, an großen Binnengewäſſern 
ziemlich tief ins Land hinein. 5 

Im hohen Norden bewohnt der Kormoran kahle, rauhe Felſengeſtade, ſüdlicher ſucht er 
bewaldeten Strand; wenn er das Meer verläßt und tiefer ins Land eindringt, wählt er lieber 
ruhig fließende Flüſſe, große Landſeen, Altwaſſer, ſumpfige Gegenden mit größern und kleinen 
Gewäſſern, und wird hier ein halber Waldvogel. Er niſtet auf hohe Felſen, Bäume und 
Gebüſche, wie es die Gegend ſeines Aufenthalts darbietet. Durch die Odermündung drängte 
ſich eine Schar bis Oderberg hinauf, vertrieb hier eine Reiherkolonie und wuchs ſchnell zu 
einer ſolchen Unzahl an, daß ſie mit Gewalt vertrieben werden mußte, was aber erſt nach 
ein paar Jahren gelang. Ebenſo entſtand eine große Kolonie beim Dorfe Klein-Schönebeck 
in der Mark, die ebenfalls mit Gewalt verjagt wurde; an einem Tage wurden hier über 
400 junge Kormorane geſchoſſen, und dieſer Vertilgungskrieg jo lange fortgeſetzt, bis man ſie 
wieder los war, weil ſie überall die Fiſchereien zu Grunde richteten. 

Das Neſt iſt ein großer, breiter Klumpen von Reiſern, Pflanzenſtengeln, Tang, See⸗ 
gras, Schilf, Binſen u. dgl., inwendig immer naß und ſehr ſchmutzig. Sie vertreiben des⸗ 
halb gern Raben, Krähen oder Reiher aus ihren Neſtern, um die erſte Grundlage zu einem 
ſolchen zu erhalten. Die 3 bis 4 Eier, welche ein Weibchen legt, ſind eigenthümlich, ſehr 
ſchlank oder länglich; die eigentliche Schale iſt blaugrünlich weiß, der kalkige Ueberzug iſt 
grünlichweiß; ſie werden aber bald ſo beſudelt, daß ſie olivenbräunlich marmorirt erſcheinen, 
welches ſich aber mit warmem Waſſer abwaſchen läßt; ihre Länge beträgt 6,4 Etm., ihre 
Breite 4 Ctm. Die Brütezeit dauert 4 Wochen. Die Jungen ſehen im Dunenkleide rauch⸗ 
fahl aus, die nackte Stelle ums Auge ift fleiſchfarbig. In Deutſchland macht der Kormoran 
zwei Bruten, wovon die erſte Ende Juni, die zweite im Auguſt ausfliegt. ö 

Auf dem Lande iſt der Kormoran unbehülflich und träge, im Waſſer lebhaft und flink; 
wenn er ſteht, iſt ſeine Bruſt ſehr aufgerichtet und der Schwanz meiſt gegen den Boden ge⸗ 
ſtemmt, zumal wenn er ſich auf den Lauf niedergelaſſen hat. Auf Bäume ſetzt er ſich ſehr 
gern und weiß ſich mit ſeinen breiten Ruderfüßen ſehr feſt anzuklammern. Er ſchwimmt 


r 


| vortrefflich, wobei er ſich nach Belieben mehr oder weniger tief unter die Fläche einſenken 
kann; wenn er verfolgt wird, bleibt nichts mehr über dem Waſſer ſichtbar als Kopf und 
Hals, wie bei den Lappentauchern. Er iſt im Stande, 3 bis 4 Minuten unter Waſſer zu 


bleiben und kann über 100 Meter weit unter demſelben fortrudern. Wenn er außerhalb des 


Waſſers ſitzt, breitet er gern die Flügel aus und fächelt damit, um ſie zu trocknen, da ſie 
ſonderbarer Weiſe das Waſſer annehmen. Der Kormoran fliegt nicht ſo viel wie die Tölpel 
oder Möven, doch aber mehr als die Taucher. Er ift ſchlau, vorſichtig, am Brüteplatz zwar 
weniger, entzieht ſich aber auch da jeder nahenden Gefahr, indem er ſich über Schußhöhe in 
die Luft erhebt. Obgleich geſellig mit ſeines Gleichen, auch ſonſt die Geſellſchaft anderer 
Vögel ſuchend (wiewohl aus eigennützigen Zwecken, da er ſie ihrer Neſtſtellen beraubt), ſo iſt 
er doch immer hämiſch und düſter gelaunt. Das tückiſche, blitzende Auge in dem hinten brei= 
ten Kopf geben ihm ein marder- oder ſchlangenähnliches Ausſehen, und wirklich läßt er auch 
keine Gelegenheit unbenutzt, um ſich ihm nahende Geſchöpfe mit ſchmerzhaften Schnabelhieben 
zu verletzen. Vor den Biſſen eines alt eingefangenen Kormorans hat man ſich ſehr zu hüten, 
da er gern ins Geſicht haut. Jung aufgezogen wird er anhänglicher, lernt ſeinen Wärter 
kennen, bleibt für Fremde aber immer gefährlich. Seine Stimme iſt rauh wie Rabengeſchrei 
und klingt: „kra, kra!“ Die Neſtjungen haben häßlich kreiſchende Töne. Er verſchlingt 
Fiſche bis zu 30 Ctm. Länge und 7 Ctm. Breite; Aale, die ihm beſonders gut ſchmecken, 
ſelbſt bis zu 60 Ctm. Länge; ſelbſt Schollen holt er vom Grunde des Meeres bis aus 40 Meter 
Tiefe, und weiß ſich durch ſeine Gewandtheit auch die flinkſten Fiſche zu erjagen. Auf dem 
weiten Meer beeinträchtigt der Kormoran durch ſeine Fiſchjagden den Menſchen nicht, an den 
Fiſchereien der Küſten⸗ und Binnenländer iſt er aber unbedingt ein ſehr ſchädlicher Vogel. 


8 Die Krähenſcharbe. Phalacrocorax graculus, Linné. 


Kurzſchwänzige, Haubenſcharbe, grüne Scharbe, kleiner Kormoran, Waſſerkrähe, Kropf— 
ente, Schlucker, Skarv. Pelecanus graculus, Carbo oder Halieus graculus, Pelecanus 
oder Carbo cristatus. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel iſt geſtreckt und länger als der Kopf, nach 
vorn wenig ſchwächer als an der Wurzel; die Federn des Mantels haben am Ende eine 
kleine Spitze; Füße ſchwarz; der Schwanz hat 12 Federn. Entengröße. 

Länge 68 Ctm., Breite über 1 Mtr., Schwanzlänge 13 Ctm., Schnabel 6 - 6,5 Ctm., 
Lauf 5,5 Etm. 

Beſchreibung. Kopf, Hals und alle unteren Theile ſind lebhaft ſchwarzgrün mit 
Seidenglanz; oben matt ſchwarz mit ſchwachem Kupferglanz und tief ſammtſchwarzen ſchmalen 
Federkäntchen. Alte Vögel bekommen auf der Stirn zwiſchen den Augen einen kleinen 5 bis 
8 Ctm. langen beweglichen Federbuſch. Bei ſehr alten Vögeln find die längſten Federn dieſes 
Buſches etwas nach vorn übergekrümmt. Hinter dieſem Büſchel iſt die Haut nackt und rauh 
und bildet eine Art kleiner Glatze. Im Jugendkleid iſt die Oberſeite dunkelgraubraun 
mit ſchwachem Bronceſchimmer und kaffeebraunen Federkanten, die ſchnell in Bräunlichweiß 


übergehen; nach hinten ſchwarzbraun, ebenſo die Seite des Bürzels und der Schenkel; der 


nn iſt bis zu den ſchwarzbraunen Schenkeln weiß, ſeitwärts in die Rückenfarbe ver- 
waſchen. 

Der Schnabel iſt bei alten Vögeln ſchwarz, im mittlern Alter an der Baſis gelb, in 
der Jugend ſchmutzig rothgelblich, längs dem Rücken grauſchwarz; das kleine Auge iſt lebhaft 
meergrün, bei jüngeren dunkel grasgrün, in der Jugend graubraun; die ſtämmigen Füße ſind 
im Alter ſchwarz, oft mit weißlichen Flecken, am jungen Vogel licht gelblichbraun, mit den 
Jahren dunkler werdend. 

Die Krähenſcharbe bewohnt die nördlichen Meere bei Grönland, Island, Lappland, 
Norwegen, das Eismeer bis nach Kamtſchatka, die großen Seen in Sibirien, namentlich den 
Baikal. Auch in Schott⸗ und Irland, dem nördlichen England, ſelbſt auf dem mittellän- 
diſchen und adriatiſchen Meer wird ſie getroffen; auch in der Elbemündung und bei Helgo— 
land wurde ſie ſchon erlegt. — Sie iſt ein Meervogel, kommt aber auch auf Binnenwaſſern 
vor, auf dem Baikal in unermeßlichen Scharen, und bewohnt Stellen, wo Felſengeſtade, nie 
drige Klippen oder hohe, überhängende Felſenwände ſich aus dem Waſſer erheben. An ſolchen 
Plätzen niſtet auch dieſer Scharbe in einer Höhe von 30 bis 45 Meter über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel in kleinen Kolonien zwiſchen andern Seevögeln, welche dieſe Stellen mitbewohnen. 
Der häufige Unrath, mit welchen ſie alles umher wie mit Kalk übertünchen, und das Aus⸗ 
würgen halb verdauter Fiſche machen ſolche Plätze ſehr ſchlüpfrig und ekelhaft. In dem an⸗ 
ſehnlich großen und feuchten Neſte findet man Ende April und im Mai 3 bis 4 Eier, welche 
eine geſtreckte Form haben, denen der Kormoranſcharbe täuſchend ähnlich und nur wenig 


kleiner find. Die Stimme dieſer Scharbe hört man felten, fie ift tieftönend und ſchnarrend; 
die Jungen kreiſchen. \ 


Die Zwergſcharbe. Phalacrocorax pygmaeus, Pallas. 


Zwergkormoran, kleine Scharbe. Halieus oder Pelecanus pygmaeus. 


Kennzeichen der Art. Der Schnabel iſt kürzer als der Kopf, mit ſchwachem 
Haken; der 12fedrige Schwanz ziemlich lang; die Federn des Mantels ſind länglich mit 
ſchwarzen Rändern, ohne einen Spitzfleck; der nackte Augenkreis und die befiederte Kehle 
ſchwarz. Größe einer Knäckente. 

Länge 51,5 Ctm., Flugbreite 78 Ctm., Länge des Halſes 19 Ctm., Länge des Flügels 
20,5 Ctm., Schwanz 14,5 Ctm., Schnabel 2,9 Ctm., Lauf 3,5 Ctm. 

Beſchreibung des Prachtkleides. Den Kopf und halben Hals bedeckt ein 
dichtes ſeidenweiches Haargefieder, das vor dem Scheitel verlängert iſt und hier eine kleine 
Haube bildet von kaſtanienbrauner Farbe; das übrige Gefieder iſt tief ſchwarz von außer⸗ 
ordentlichem Glanz mit ſchwachem ſtahlgrünem Schiller; die größern Schulter- und Flügel⸗ 
deckfedern und Schwingen zweiter und dritter Ordnung ſind dunkelaſchgrau mit ſcharfen tief⸗ 
ſchwarzen Kanten und ſchwarzen Schäften. Das Sonderbarſte in dieſem Kleide ſind eine Menge 
feiner weißer flockenartiger Federchen, die zwiſchen den andern Federn ſtehen und nur wie 
weiße Strichelchen hervorſtehen; nur die Schulterfedern ſind frei davon. Der Schnabel iſt 
ſchwarz, ebenſo die nackte Kehlhaut und die Füße; das Auge iſt dunkelbraun (nicht grün). 

Im Sommerkleid iſt die Färbung weniger ſchön; der ganze Kopf und Hals bis zur 
Bruſt iſt braun, vorn heller, hinten auf Oberkopf und Hinterhals dunkler. Die Kehle iſt 
ſchmutzigweiß; der Schnabel an Schneide und Mundwinkel ſchmutziggelb. Im mittleren 
Kleid iſt der Kopf und Hals braun, Kehle weiß; der Oberrücken braunſchwarz mit feinen 
lichtbräunlichen Federſäumen; die Schulterfedern dunkelgrau mit braunſchwarzen Endkanten; 
Unterrücken, Weichen und Bauch ganz braunſchwarz; die Bruſt ſchmutzigweiß, grau und roſt⸗ 
en gefleckt. Das Weibchen iſt klein, weniger ſchwarz und hat einen kleineren 
Stirnbuſch. 

Der Schnabel iſt in der Jugend ſchmutzig gelb, im Alter ſchmutzigbraun; im Pracht⸗ 
kleide ſchwarz; die Füße ſind roſtbraun, dann braunſchwarz, im Alter ſchwarz; das kleine 
Auge iſt dunkelbraun. 

Die Zwergſcharbe iſt für uns ein ſüdöſtlicher Vogel, der von Ungarn und Dal⸗ 
matien bis zum kaspiſchen Meer und Aralſee vorkommt. Der Aufenthalt iſt bald auf dem 
Meer, bald auf Landſeen, am häufigſten in weitläufigen tiefen Moräſten. Für Ungarn iſt 
0 5 Zugvogel, der im April kommt und im September und Oktober dieſes Land 
verläßt. 


Dieſe Scharbe niſtet an unzugänglichen, tief moraſtigen, mit dichtem Rohr und Wei⸗ 


dengeſträuch beſetzten Gewäſſern in größern oder kleinern Kolonien oft zu Hunderten beiſam⸗ 
men; denſelben ſchließen ſich noch kleine Reiherarten, der weiße Löffler, die braunen 
Ibiſſe u. a. an, und zwar alle im bunteſten Durcheinander. Auf einem einzigen Salweiden⸗ 
ſtrauche ſieht man 3 bis 4 Neſter unſerer Zwergſcharbe, eben ſo viele des braunen Ibis, 


mehrere des Seidenreihers und Nachtreihers, des Schopfreihers, und auf den unterſten Zwei⸗ 


gen 1 oder auch 2 Neſter des weißen Löfflers; Neſt bei Neſt, dicht neben und übereinander, 
oft kaum mit fußbreiten Zwiſchenräumen. Der Lärm und das Gewimmel der Vögel, die 
ſich in einem ſolchen Sumpfe zum Zwecke der Fortpflanzung vereinigen, iſt unbeſchreiblich. 
Es iſt aber keine leichte Aufgabe, ſich dieſen Neſtern zu nähern, denn mit Nachen ſind dieſe 
verwachſenen Plätze nicht oder kaum zu befahren, und zum Durchwaten ſind ſie zu tief und 
lebensgefährlich. SEN: 

In einem derartigen Weidenſtrauch nimmt das Neft der Zwergſcharbe die höhern 
und höchſteu Stellen ein, d. h. 2 bis 2½ Meter über dem Waſſer; es beſteht aus dürren 
Reiſern, iſt von den Exerementen weiß getüncht und enthält Ende des Mai 5, ſelten 6 ſehr 
ſchlanke Eier, welche blaugrünlichweiß ſind und einen kalkartigen Ueberzug haben, auch im 
Verhältniß zur Größe des Vogels ſehr klein genannt werden müſſen, denn ſie ſind kaum 
etwas größer als die der Ringeltaube. Sie find etwa 4,8 Ctm. lang und ungefähr 
2,9 Ctm. breit. ET 

Dieſe Zwergſcharbe geht nicht auf Bäume, wohl aber weiß fie fich meifterhaft auf die 
aufrechtſtehenden Rohrſtengel zu ſetzen, deren ſie mit ihren langen Zehen immer mehrere zu⸗ 
gleich umfaßt, ſich mit dem Schwanz unten anſtemmt, und ſo ganz bequem ausruht; eben ſo 
auch auf den äußerſten Zweigen der Weidenbüſche. Sonſt ein ſcheuer, mißtrauiſcher, ſchlauer 
Vogel, iſt dieſe Scharbe am Niſtplatze bei der gefährlichen Nähe des Menſchen ſo völlig 


— 


I,’ harmlos, als ob hier ein ewiger Friede herrſche, wenn ſie nicht etwa durch oft wiederholte 
Störungen mißtrauiſch gemacht wurde. 0 


Zwölfte Familie: Fregattvogel. Tachypetes, Vieillot. 


e Der Schnabel iſt ſehr ſchlank, nach vorn etwas anſteigend, an der Spitze 
beider Kiefern mit deutlich abgeſetztem, abwärts gekrümmtem Nagel verſehen; die be— 
fiederten Läufe find ſehr kurz, ſämmtliche Zehen durch halbe Schwimmhäute mit ein- 
ander verbunden, die Kralle der Mittelzehe iſt ſägenartig eingeſchnitten; die Flügel 
ſind äußerſt lang, ſpitz, die erſte Schwungfeder die längſte, die folgenden ſtufen ſich 
raſch ab; der Schwanz iſt ſtark gegabelt. — Eine Art. . 


Der Fregattvogel. Tachypetes aquilus, Linné. 


Pelecanus aquilus. 

Länge 91 Ctm., Flügel vom Bug zur Spitze 65,5 Ctm., Schnabel 11 Ctm., der ſehr 
kurze Lauf 2,8 Ctm., die längſten Schwanzfedern 45,5 Ctm., die kürzeſten 19,7 Ctm. 

Beſchreibung. Das alte Männchen iſt ſchwarz, Oberkörper und Bruſt metallisch 
glänzend; die Kehlhaut bis zum Kropf nackt. Das jüngere Männchen iſt braunſchwarz, 
auf der Bruſt und am Grund des Halſes weißgrau, der Oberflügel längs dem Unterarm 
fahlbräunlich, die Kehlhaut am Kinn erweitert. 

Das Auge iſt tiefbraun, die nackte Stelle um daſſelbe purpurblau; der Schnabel vorn 
an der Spitze dunkel hornfarbig, in der Mitte weiß, an der Baſis lichtblau; die nackte Kehl⸗ 
haut orangeroth; die Füße hell karminroth. — Weiteres ſiehe oben bei den Familien— 
kennzeichen. 

Dieſer ſtattliche Vogel bewohnt die ſüdlichen Meere; hat ſich aber auch ſchon einzeln 
nach nordiſchen Breiten verflogen. Seine ausgezeichneten Flugwerkzeuge befähigen ihn zu 
einem äußerſt ſchnellen und dauerhaften Fluge, jo daß er oft mehr als 70 geographiſche Mei- 
len vom Lande den Seefahrern begegnet. — Der Fregattvogel iſt einer der ſchnellſten Flieger 
auf dem Meere; ſo behend die Seeſchwalben und Möven ſind, ſo verurſacht es ihm keine 
Mühe, ſie zu überholen. Meerſchweine und Delphine beobachtet er unabläſſig; auch fliegende 
Fiſche verfolgt er, und ſtürzt ſich, ſobald ſie das Waſſer verlaſſen, unter dieſelben, um 
einen im Fluge wegzunehmen, oder er verfolgt ſie, ſtoßtauchend, bis unter das Waſſer. Wenn 
er einen Fiſch nicht in erwünſchter Weiſe ergriffen hat, ſo läßt er ihn zwei- bis dreimal 
fallen, ſtürzt ihm nach und fängt ihn wieder auf, ehe er das Waſſer erreicht, um ihn zum 
Verſchlingen bequem, nämlich Kopf voran, zu faſſen. Zuweilen kreiſen die Fregattvögel ftun- 
denlang in hoher Luft, verfolgen ſich ſpielend unter den wundervollſten Schwenkungen; nur 
beim Forteilen ſchlagen fie langſam mit den Schwingen. Auf dem Boden find fie wegen 
ihrer kurzen Füße ungeſchickt und auch das Schwimmen mag nur ein Nothbehelf ſein. — Er 
legt ſein Neſt auf Felſen in der Nähe des Meeres an; daſſelbe enthält ein verhältnißmäßig 
kleines Ei, welches 5,2 Ctm. lang und 3,7 Ctm. breit iſt. Es hat den gleichen Ueberzug 
von weißem kohlenſaurem Kalk wie die Eier der großen Scharbe, iſt aber etwas bauchiger; 
der innere Schein ift ein gelblicher, bei den Scharben ein grünlicher. Seine Nahrung be- 
ſteht aus Fiſchen, andern Seethieren und Abfällen der Schiffsküche. Es iſt ſchon wiederholt 
beobachtet worden, daß er ſich auf die bunten Wimpel der Schiffe wie auf eine Beute ſtürzte. 
Auf die hochgehenden Fiſche ſtößt er wie der Tölpel in das Waſſer. 

Der Fregattvogel iſt ſehr wehrhaft, was folgende Anekdote beſtätigen mag. Ein ſolcher 
wurde auf einem Schiffe, das er zum Ausruhen benutzte, gefangen; kaum war er auf dem 
Verdecke, als ſich ihm ein rieſenhafter Hund näherte; der Vogel ſchlug gleich nach ihm, der 
Hund nahm die Herausforderung an, mußte ſich aber nach kurzem Kampf als Beſiegter 
mit blutigem Kopfe zurückziehen. 


Dreizehnte Familie: Pelekan. Pelecanus, Linné. 
Schnabel ungeheuer groß und lang, ziemlich gerade, durchaus platt nieder— 


gedrückt, der Firſtentheil durch Furchen von den Seitentheilen geſondert, vorn in den 
ſchmalen, krallenförmigen, ſcharfſchneidigen Nagel der Spitze ühergehend. Er iſt 
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faſt gleich breit, jedoch meiſtens vor der Mitte am ſchmälſten, zellig, lufthaltend, 
deshalb ſehr leicht. Der Unterſchnabel beſteht aus zwei langen, ſehr biegſamen 
Knochenarmen, die hinten etwas weiter auseinander ſtehen, vorn an der Spitze in 
einen kurzen, ſcharfen Nagel enden, welcher in den obern Nagel eingreift; dieſe beiden 
Knochenarme ſind durch einen ſehr dehnbaren ungeheuren Kehlſack verbunden, welcher 
einen außerordentlich großen Rachen bildet, in deſſen Tiefe die winzig kleine Zunge 
liegt. Die Naſenlöcher nahe der Stirne, eine kaum bemerkbare Ritze. Die Läufe 
ſtark, wenig zuſammengedrückt, etwas höher als bei den Scharben, die Mittelzehe 
die längſte, und alle 4 Zehen durch große Schwimmhäute verbunden. Die Flügel 
lang und ſchmal, ſehr groß, mit außerordentlich langen Armknochen und vielen aber 
kurzen Schwingfedern; der kurze, breite Schwanz beſteht aus 20 bis 24 ſteifen Fe⸗ 
dern. Das kleine Gefieder iſt weich und knapp, ſehr ſchmal und ſchlank zugeſpitzt, 
beſonders bei alten Vögeln. Höchſt eigenthümlich für die anatomiſche Charakteriſtik 
dieſer Familie iſt das ganze Knochengerüſte, weil nicht nur die größeren Armknochen 
ſtark luftführend (pneumatiſch) ſind, ſondern außer den lufterfüllten Knochen finden 
ſich auch noch verſchiedene Luftzellen unter der Haut der Achſelhöhlen, der Bruſt 
und des Bauchs; dieſe zelligen Lufträume dringen ferner unter die Deckfedern des 
Flügels und zwiſchen die Spulen der großen Schwungfedern. Am obern Theile 
des Körpers fehlen dieſe Luftzellen. Ganz dieſelbe Luftverbreitung findet ſich auch 
bei Dysporus. — Sie gehören unter den Schwimmvögeln zu den größten. — 
Drei Arten. 0 


Der gemeine Velekan. Pelecanus onocrotalus, Linné. 


EN Pelekan, Pelikan, Rieſenpelekan, Schwanentaucher, Kropfgans, Waſſervielfraß, Ejel- 
reier. 

Kennzeichen der Art. Die Befiederung des Kopfes reicht nur in einer Spitze 
auf der Stirn bis in die Nähe der Schnabelfirſte; Augengegend und Zügel in ziemlich be— 
deutendem Umfang nackt. Die Füße ſind an ihrer Spur ſehr breit, der Lauf kaum zweimal 
ſo lang, als die Hinterzehe. Scheitel und Genick ſind kurz befiedert, nur im höhern Alter iſt 
das Genick mit einem Büſchel ſchmaler flatternder Federn geziert. Der Schwanz 20federig. 
Größe bedeutender als beim Höckerſchwan. 

Länge 13 Dem., Flugbreite faſt 2,7 Mtr., Schwanzlänge 16,5 Ctm., Schnabellänge 
36 Ctm., Höhe des Laufs 13 Ctm. 

Beſchreibung. Das Jugendkleid iſt düſter, erdfarbig oder vielmehr ſtaubig, 
der Schnabel noch bedeutend ſchmäler und deſſen Oberfläche platter. Die Farbe ein trübes 
en Die großen Schwingen ſind braunſchwarz, die Mittelſchwingen ſchwarz, vorn 
aſchgrau. 

In der erſten Mauſer bekommen ſie ein weißes Gefieder bis auf die ſchwarzen 
Schwingen; iſt es völlig hergeſtellt, ſo ſind am Genick die Federn etwas verlängert, auch 
zeigt ſich ſchon an den obern und vordern Theilen ein ſchwacher Anflug von Roſen- oder 
Fleiſchfarbe. Im dritten Lebensjahre iſt das ganze Gefieder, die längſten Schulter- und 
Schwingfedern ausgenommen, ſanft roſenröthlich, oder blaß fleiſchfarbig, oder auch aurora— 
farbig; bei verſchiedenen Individuen verſchieden; am Kopf, Hals, Rücken und Bruſt am 
ſtärkſten. Dieſe zarte röthliche Färbung iſt nicht haltbar, ſondern bleicht allmählich ab, ſo 
daß der Vogel vor jeder kommenden Mauſer faſt weiß ausſieht. Vor dem Kropf iſt ein 


Büſchel harter, zerſchliſſener, roſtgelblicher Federn; am Hinterkopf hängt ein etwa 12 Ctm. 


langer, ſchmal zugeſpitzter, flatternder Federbüſchel herab. 

Der Schnabel iſt außerordentlich groß, lang und breit; der Oberſchnabel, aus 3 Längs- 
leiſten zuſammengeſetzt, beſteht ringsum aus einer dünnen, feſten Knochenwand, welche, mit 
einem zelligen Gewebe loſe angefüllt, im Stande iſt, eine große Menge Luft aufzunehmen, 
wodurch er ſehr leicht wird; der Unterſchnabel beſteht aus zwei dünnen, biegſamen Knochen⸗ 
armen, an deren unterer Seite von der Spitze bis zur Wurzel eine nackte, außerordentlich 
dehnbare Haut befeſtigt iſt, welche ſich zu einem ungeheuern Kehlſack erweitern läßt; von 
Farbe iſt er gelb, röthlich marmorirt, die Firſte des obern und Wurzel des untern Theils 
bleiblau, der Nagel hochroth, die Haut des Kehlſacks blaßgelb; der nackte Theil des Geſichts 
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8 weißgelb; die Augenſterne find dunkel rothbraun; die Füße fleiſchfarben. — Ganzes Gewicht 
10 bis 12 Kilogramm. — Die Weibchen ſind kleiner, bläſſer gefärbt, und haben einen 


ſchwächern Federbuſch. 

Der Aufenthalt des Pelekans iſt ein großer Theil von Afrika, Südaſien und das 
ſüdöſtliche Europa, am Aſow'ſchen und ſchwarzen Meer; die Krym, Taurien, Beſſarabien; 
in großer Anzahl auf den vielen Gewäſſern in der Nähe der Donaumündungen; ferner in 
der Türkei, in Griechenland, in Ungarn, von wo er ſich zuweilen tiefer in's innere Deutſch⸗ 
land verfliegt. Auf dem Bodenſee ließ ſich einmal eine Heerde von 130 Stück ſehen. — A. 
Brehm jagt: „An den Strandſeen Aegyptens, auf dem Nilſtrome während der Zeit der 
Ueberſchwemmung, weiter unten im Süden auf dem weißen und blauen Nil mit ſeinen 
Nebenſeen, auf dem rothen Meer, gewahrt man zuweilen die Pelekane in ſolchen Maſſen, daß 
das Auge nicht im Stande iſt, eine ſolche Schaar zu überblicken. Schaaren von 10 bis 12 
Stück find etwas Seltenes, Geſellſchaften von hundert und Tauſenden etwas Gewöhnliches.“ 
— In Südeuropa trifft der Pelekan als Zugvogel Ende April und Anfangs Mai ein und 
zieht im Oktober wieder ab. In Ungarn treffen fie in Geſellſchaften von 4 bis 600 Stück 
ein, vertheilen ſich auf die verſchiedenen Gewäſſer, um zu brüten, und ziehen im Herbſt in 
noch größern Flügen ab, wobet ſie hoch durch die Lüfte ſtreichen und eine gewiſſe Ordnung 
beobachten; wenn nicht viele beiſammen, in einer ſchrägen Linie hintereinander, wenn mehrere, 
in zwei ſolchen, vorn im ſpitzigen Winkel vereinigt, und in ſolchem hinten offenen Dreieck iſt 
gewöhnlich der eine Schenkel kürzer als der andere. Wo ſie dann Halt machen wollen, löſt 
ſich dieſe Ordnung auf: fie drehen ſich eine Zeitlang in großen Kreiſen unordentlich durch⸗ 
einander, ſchwebend wie Geier, und ſenken ſich endlich in großen Spirallinien aus der Höhe 
herab. — Sie bewohnen die fiſchreichen großen Meeresbuchten, große Landſeen oder mit 
ſolchen durchzogene Niederungen, weite Flußmündungen, ausgebreitete tiefe Sümpfe, große 
Ströme, beſonders wo dieſe viele kleine Inſeln haben; nicht aber das weite offene Meer. 
Beſonders lieben ſie es, wenn die Gewäſſer mit Rohr, Schilf und Bäumen beſetzt ſind und 
recht viele Fiſche enthalten. Die Aeſte der Bäume benutzen ſie ſehr gern gemeinſchaftlich zum 
Aufſitzen und Ordnen des Gefieders, oft in ſolcher Anzahl, als dieſe nur zu tragen vermögen. 

Sie niſten an waſſerreichen, tiefen, unzugänglichen Orten, meiſtens da, wo viel hohes 
Schilf wächſt. Sie treten dieſe Pflanzen nieder und machen ſich eine breite, flache Unterlage 
von dürrem Rohr, Schilf, Waſſerkräutern und trockenem Graſe, worin man 2 bis 3 Eier 
findet, welche im Verhältniß zur Größe des Vogels klein zu nennen ſind, denn ſie übertreffen 
kaum etwas die von zahmen Gänſen. Die Schale iſt ungemein dick und grobkörnig, und iſt 
überdies noch mit einer kalkartigen Kruſte belegt, welche man wegkratzen kann. Dieſer Ueber⸗ 
zug ſieht trüb weiß, die Schale aber bläulichweiß aus. Sie find 8,9 Ctm. lang und 5,9 Ctm. 
breit und gleichen in Form denen der Scharben. Die Brütezeit dauert etwa 5 Wochen. — 
Die Jungen kommen ſehr klein und völlig nackt aus den Eiern, bekommen aber bald ein 
weißgraues Dunenkleid, ſollen einigermaßen den jungen Eulen ähnlich ſein, haben ein höchſt 
wunderliches Ausſehen und laſſen beſtändig heiſere und ſchirkende Laute vernehmen. So lange 
ſie noch klein ſind, laſſen ſie die Alten aus ihrem Kehlſacke, wie aus einer Schüſſel, freſſen; 
wenn ſie größer werden, würgen ſie ihnen die Nahrung, welche aus kleinen Fiſchen beſteht, 
vor. Die alten Pelekane lieben übrigens ihre Jungen ſo ſehr, daß ſie beim Neſte die ihnen 
ſonſt eigene Scheu ganz vergeſſen und ihre Sicherheit gefährden. 

Der Pelekan wird in der Gefangenſchaft zahm, beträgt ſich ſtill und zufrieden und 
lernt als kluger Vogel ſeinen Wärter bald kennen. Wegen ſeiner ſtattlichen Größe und ſeines 
auffallenden Schnabels, welchen man einen Fiſcherhamen im Kleinen nennen kann, hält man 
ihn gern in Menagerien und Thierbuden, und fein Wärter zeigt dem Publikum die Dehn- 
barkeit jrines Kehlſacks dadurch, daß er den Kopf in denſelben ſteckt, indem er den biegſamen 
Unterſchnabel mit den Händen auseinander ſpreizt. Wirft man ihm etwas vor, ſo fängt er 
es in der Luft auf. Durch Bedrohen mit dem ungeheuren Schnabel ſucht er ſich Kinder und 
Hunde vom Leibe zu halten, damit aber hat es ſein Bewenden, denn er verletzt nicht damit. 
Man ernährt ihn mit lebendigen und todten Fiſchen und auch anderem Fleiſch, das man in 
längliche Riemen ſchneidet; auch Mäuſe und kleine Vögel würgt dieſer Freſſer hinab. Er iſt 
ſehr dauerhaft und erreicht bei guter Pflege ein Alter von 50 Jahren und darüber; er be— 
darf täglich 1 bis 1½ Kilogramm Fiſche oder dem entſprechende Nahrungsſtoffe. — Seine 
Stimme wird ein heftiges Brüllen genannt, das dem Eſelsgeſchrei nicht unähnlich ſein ſoll; 
ſonſt hört man auch ein tiefes Grunzen wie „rö röl” 

Dieſer Vogel hat, trotz ſeiner Größe, einen leichten, ausdauernden und ſchönen Flug, 
wie ein Storch, mit dem er übrigens während des Fluges nicht verwechſelt werden kann, 
weil er den Hals in einer ſtark niedergedrückten 8-Form auf den Leib zurücklegt, jo daß der 
Schnabel zunächſt auf dem Hals, der Hals auf dem Körper liegt. Er erhebt ſich vom Waſſer 
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wie vom Lande mit großer Leichtigkeit, ſchwingt die weit von ſich geſtreckten Flügel in lang⸗ 
ſamen Schlägen, ſchwimmt dazwiſchen in der Luft, auch ohne Flügelſchlag, dreht ſich in weiten 
Kreiſen und ſchraubt ſich himmelan bis in die Nähe der Wolken, daß er nur noch die Größe 
einer Schwalbe zu haben ſcheint, und ſenkt ſich ebenſo auch wieder herab. Um ſich vom 
Waſſer zu erheben, nimmt er einen kurzen Anlauf, wobei er wie ein Schwan mit den 
Flügeln auf das Waſſer ſchlägt, daß es weithin ſchallt, bis er frei auf ſeinen Fittigen liegt. 
— Er ſchwimmt ſchnell, ausdauernd, liegt aber wie ein Kork auf der Oberfläche des 
Waſſers, weil er wegen des lufterfüllten Baues der einzelnen Theile ſeines Knochengerüſtes 
(man jagt, das ganze Skelet wiege nur / Kilogramm) ganz unfähig iſt, ſeinen hohlen Leib 
unter das Waſſer zu zwängen; deshalb kann er auch nicht untertauchen und nur an ſolchen 
ſeichten Stellen fiſchen, wo er mit Hals und Hamenſchnabel von der Oberfläche aus das 
Waſſer bis zum Grunde ausbeuten kann. Es verſammeln ſich deshalb größere Geſellſchaften, 
vertheilen ſich in einer gewiſſen Ordnung über einen größern Raum, etwa halbmondförmig, 
und fiſchen nun mit ihrem Hamenſchnabel das zwiſchen ihnen liegende Gewäſſer aus, indem 
ſie allmählich nach dem Ufer immer enger zuſammenrücken; dabei mit Patſchen der Flügel 
auf der Waſſerfläche einen großen Lärm machen und die geängſtigten Fiſche vor ſich her auf 
einen kleinen Raum drängen und ſo mit leichter Mühe deren Fang betreiben. Für gewöhn⸗ 
lich find ihre Nahrung nur Fiſche, beſonders Karpfenarten bis zu 1 Kilogr. ſchwer; fie greifen 
jedoch auch andere Thiere an und ſind ſelbſt im Stande, noch halbverwachſene Enten hinab⸗ 
zuwürgen, denn die Pelekane ſind ſehr gefräßige Vögel. — Sie zeigen ſich da, wo ſie ver⸗ 
folgt werden, ungemein ſcheu und vorſichtig; an andern Orten, z. B. in den Hafenſtädten 
des ſüdlichen rothen Meeres, wo fie nie gefährdet werden, find fie jo zutraulich, daß fte ſich, 
wie bei uns die Schwäne, von den Schiffern daſelbſt füttern laſſen. Sie merken ſich aber 
jede Verfolgung, und unterſcheiden einen böswilligen Menſchen genau und ſicher von einem 
für ſie harmloſen. In der Nähe der Fiſcherdörfer der ägyptiſchen Strandſeen ſieht man, nach 
A. Brehm, zahme Pelekane, welche Morgens ausgehen, ihr Futter ſelbſt zu ſuchen, und 
Abends wieder zurückkehren; einzelne beſuchen die Fiſchmärkte, ſtellen ſich hier neben den 
Käufern auf und betteln, bis ihnen etwas zugeworfen wird u. ſ. w. 


Als ein kluger, vorſichtiger Vogel muß er ungeſehen erlauert oder hinterſchlichen wer⸗ 
den, wenn man mit Schießgewehr Jagd auf ihn machen will, was aber für einen Schützen 
keine kleine Aufgabe iſt. — In kultivirten Ländern würden dieſe zahlreichen Fiſchfreſſer für 
gepflegte Fiſchereien von großem Nachtheil ſein; in jenen öden, zum Theil noch wüſten Ge⸗ 
genden ſchadet er dem Menſchen durch Wegfangen einer Unzahl von Fiſchen nicht im min⸗ 
deſten. Als Kurioſum benutzt man in der Türkei den gegerbten feſten Kehlſack zu Tabaks⸗ 
beuteln, welche bis 1 Kilo faſſen; die langen Armknochen zu Röhren und Mundſtücken auf 
Tabakspfeifen; den ausgehöhlten Oberſchnabel aber als gute Scheide für lange Meſſer und Dolche. 


Der kleine Velekan. Pelecanus minor, Rüppell. - 


Kennzeichen der Art. Er iſt viel kleiner als der vorhergehende, kaum wie der 
Höckerſchwan, oft nicht viel größer als eine Hausgans. Bei ihm geht die Befiederung des 
Kopfes in einem ſchmalen Streifen auf der nackten Stirnhaut bis an die Schnabelwurzel 
hin, auf den Wangen bis unmittelbar an die Unterkieferäſte vor; der Lauf iſt beinahe dreimal 
fo lang als die Hinterzehe. Sonſt hat er in der Färbung und Lebensweiſe große Aehnlich⸗ 
keit mit der gemeinen Art. 

Im ſüdöſtlichen Europa ſelten, häufig in der Moldau, in Aegypten. 


Der krausköpſige Velekan. Pelecanus crispus, Bruch. 


Rieſenpelekan. 5 . 

Kennzeichen der Art. Die nackte Stelle ums Auge klein, weil die Befiederung 
des Kopfes auf der Stirne ſehr breit bis an die Schnabelwurzel vorgeht. Der Hinterkopf 
und obere Hinterhals mit zarten gekräuſelten Federn beſetzt, welche im Alter einen lockigen, 
bis gegen 15 Ctm. langen Flatterbuſch bilden. Schwanz mit 22 Federn. Viel größer als 
der gemeine Pelekan. 

Länge über 14 Dem., Flugbreite 3,1 Mtr., Flügellänge 4,5 Dem., Lauf 12,5 Ctm. 

Beſchreibung. Das Jugendkleid iſt oben graubraun, auf dem Rücken mit 
hellen Federrändern; unten ſchmutzig weißgrau; die Schwingen braunſchwarz mit ſchwarzen 
Schäften. Das Zwiſchenkleid nähert ſich wegen der vielen grauen Schaftflecken ſo recht 
im Mittel zwiſchen dem Jugend- und ausgefärbten Kleide. Dieſes aus gefärbte Kleid iſt 
weißlich, auf dem Mantel und Unterkörper licht bläulichaſchgrau oder ſilbergrau, die Schäfte 
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ö ban die Fittich-⸗, Daumenfedern und Primarſchwingen braunſchwarz. Im hohen Alter 
wird dieſer Vogel noch weißer, der perlgraue Anſtrich ſchwächer. Das Weibchen unter⸗ 
ſcheidet ſich durch geringere Größe, kürzern Schnabel und kleinern Federbuſch. — Der Schna⸗ 
bel iſt blaßgelb, grau gemaſert, der Haken nie roth, ſondern hochgelb, der Unterſchnabel blaß⸗ 
gelb, etwas ins Röthliche ſpielend, unter dem Mundwinkel mit einem violettgrauen Fleck, der 
Kehlſack iſt hochgelb; das Auge iſt röthlichgrau; die Füße ſind ſchwarzgrau, bei Jungen 
ſchmutzig bleigrau, röthlich durchſchimmernd. 

i Dieſer Vogel iſt ein Rieſe unter den Schwimmpögeln und übertrifft den Albatros um 
ein Bedeutendes. Er wird hauptſächlich in Südrußland und auf dem kaſpiſchen Meer ge— 
troffen, aber nirgends in ſo großer Anzahl wie die gemeine Art. Er pflanzt ſich in den 
weiten Moräſten der Donaumündungen fort; einzeln im ſüdlichen Ungarn, in den weiten 
Banater Moräſten. Neſt und Eier ſind wie beim gemeinen Pelekan, obſchon im Allge— 
meinen etwas größer. 


Entenartige Vögel. Anatidae. 


Bei dieſen iſt der Schnabel ſelten länger als der Kopf, oft kürzer, hart, aber 
mit einer weichen Haut überzogen, oben abgerundet, nach vorn niedrig, oft breiter 
als hoch, ſtatt der Spitze mit einem beſondern Nagel; der gegeneinander paſſende 
inwendige Rand beider Schnabelhälften mit harten kammartigen Knochenblättchen 
(Lamellen) in die Quere beſetzt, deren äußere Enden ſich bei manchen in ſcharfen 
Zähnchen verlängern; die niedrigen Füße haben 4 Zehen, von denen die 3 vordern 
durch zwei volle Schwimmhäute verbunden ſind; die kleine Hinterzehe iſt völlig frei, 
etwas höher eingelenkt, doch mit ihrer Spitze den Boden berührend. Die Flügel 
ſind verſchieden, der Schwanz hat mehr als 12 Steuerfedern; die Befiederung iſt 
reich, die Haut mit überaus elaſtiſchem Flaum dicht beſetzt. Die Speiſeröhre iſt 
ohne Kropf, der Magen ganz muskelartig, die Weibchen ſind kleiner als die Männ⸗ 
chen; und auch meiſt weniger ſchön gefärbt. Sie brüten faſt alle auf ſüßen Ge— 
wäſſern, gehen erſt nach dieſem an die Seeküſte, zum Theil auf's Meer, auf welchem 
indeſſen viele überwintern. Sie nähren ſich von thieriſchen und pflanzlichen Stoffen, 
legen viele Eier und ſind wegen ihres ſchmackhaften Fleiſches und wegen beſonderer 
Güte ihrer Federn allgemein ein Gegenſtand der Jagd. — Fünf Familien. 


Vierzehnte Familie: Schwan. Cygnus, Bechstein. 


Der Hals iſt außerordentlich lang und dünn, aus 23 bis 24 Wirbeln zu⸗ 
ſammengeſetzt; viel länger als der ſehr geſtreckte Rumpf, welcher 10 Rücken- und 
9 Schwanzwirbel enthält. Der Schnabel iſt gleichbreit, vorn eher etwas erweitert, 
abgerundet, mit einem rundlichen Nagel, der die Hälfte der Kieferbreite einnimmt; 
die Zähnchen am Kieferrande in eine flache zuſammengedrückte Spitze ausgezogen; 
die fleiſchige Zunge füllt den innern Schnabel faſt ganz aus und hat an der Seite 
Franzen und Zäckchen; die Naſenlöcher in der Mitte der Schnabellänge, in einer 
großen mit der weichen Schnabelhaut überſpannten Naſenhöhle ganz vorn geöffnet, 
eiförmig, durchſichtig; zwiſchen dem Schnabel und dem Auge iſt die Haut an einer 
breiten Stelle nackt; Füße weit nach hinten, niedrig, ſtämmig; der Lauf weit kürzer 
als die Mittelzehe ohne Nagel; die drei Vorderzehen ſehr lang mit breiten Schwimm⸗ 
häuten, die innern längs der freien Seite mit Hautlappen; die kleine höher geſtellte 
Hinterzehe den Boden kaum berührend; die Haut der Füße genetzt, die Schwimm⸗ 
häute gegittert; Flügel ſehr groß, mit etwas kurzen Schwingfedern aber ſehr langen 
Armknochen; der Schwanz enthält 18 bis 24, nach außen hin ſtufenweis verkürzte 
Federn. Die Befiederung iſt ſehr reich, das kleine Gefieder ungemein dicht und 
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weich, unten pelzartig, oben großfederig, ohne Glanz, auf der Haut mit einem über⸗ 
aus zarten elaſtiſchen Flaum dicht beſetzt; die ruhenden Flügel ſind, wie bei andern 
Schwimmvögeln, von ſtarken Tragfedern unterſtützt. Die Schwäne find große Vögel 
und gleichen in dieſer Hinſicht den Pelekanen, doch ſind ſie ſchwerfälliger. Sie 
ſchwimmen mit ungemeiner Kraft und Ausdauer, Geſchicklichkeit und Anmuth, rudern 
auch wohl nur mit einem Fuße fort, häufig auch mit aufgelüfteten Flügeln, daß 
der Wind wie in ein Segel darunter bläſt, wobei der Hals in zierliche 8-Form ge⸗ 
bogen wird. Dagegen ſind ſie beim Gehen ziemlich ſchwerläufig und wankend; auch 
das Auffliegen kommt ſie hart an, indem ſie auf dem Waſſer ſpringend und pat⸗ 
ſchend, dazu mit ausgebreiteten Flügeln ſchlagend, wenigſtens 20 bis 25 Meter zu⸗ 
rücklegen, bis ſie den nöthigen Anlauf genommen haben; dann geht es mit vorge⸗ 
ſtrecktem Halſe, etwas geſenktem Kopfe und nicht ſehr ſtarkem Flügelſchlag ziemlich 
ſchnell, und oft hoch, durch die Luft. Beim Niederlaſſen ſind ſie vorſichtig und 
laſſen ſich ſchwebend auf dem Waſſer hingleiten, wobei ſie noch, um den Schuß zu 


mildern, die Füße dem Waſſer entgegenſtemmen. Vom feſten Boden iſt Aufſchwin⸗ 


gen und Niederlaſſen noch gefährlicher, weshalb ſie auch beides zu vermeiden ſuchen. 
Ihr Flug iſt von einem ſtarken heulenden Sauſen begleitet, das man noch in weiter 
Entfernung vernimmt. — Sie nähren ſich von Vegetabilien, Waſſerinſekten, Wür⸗ 
mern, Fröſchen u. a., welche ſie am Ufer finden, oder vom Grunde mit ihrem langen 
Halſe heraufholen, oder auch wohl dazu den halben Körper von den Füßen an über⸗ 
kippen, um tiefer auf den Grund zu kommen. Ihre Nahrung ſuchen ſie viel mehr 
im Waſſer als auf dem Trocknen, wodurch ſie ſich von den Gänſen ſtandhaft unter⸗ 
ſcheiden, bei welchen das Gegentheil der Fall iſt. Ganz untertauchen können ſie 
nur höchſt unvollkommen und nie tief, weil ſie der große Umfang ihres Feder⸗ 
pelzes daran hindert. — Fünf Arten. f 


Der Höckerſchwan. Cygnus olor, Illiger. 


Gemeiner, ſtummer, zahmer, kaspiſcher Schwan. Cygnus gibbus, Anas eyg- 
nus mansuetus oder olor. 

Kennzeichen der Art. Zwiſchen Schnabel und Auge iſt eine nackte Stelle 
ſchwarz. Der ausgefärbte Vogel hat einen rothen Schnabel mit einem ſchwarzen 


Höcker an der Stirn, der Nagel und Mundwinkel ebenfalls ſchwarz. Im Schwanz 


22 bis 24 Federn. 


Länge 15,5 Dem., Flugbreite über 23 Dem., Schwanzlänge 24 Ctm., Schna⸗ 


bellänge 12,5 Ctm., Höhe des Laufs 10,5 Ctm. Gewicht 10 bis 12 Kilogramm. 

Beſchreibung. Hauptfärbung rein weiß; der Kopf und Hals oft etwas 
blaß roſtgelblich überflogen. — Der Schnabel iſt hochroth, längs der Spalte mit 
einem ſchwarzen Rändchen; Naſenhöhle, Unterſchnabel, der Knollen vor der Stirn 
und die breiten, nackten Zügel ſind tief ſchwarz; der Augenſtern tief nußbraun; die 
Füße ſind matt ſchwarz. Beim Weibchen iſt der Knollen oben an der Schnabel— 
wurzel etwas kleiner. — Die Jungen ſind braungrau mit hellbleifarbigem Schna⸗ 
bel und Füßen; ſie färben ſich bei der zweiten Mauſer heller, wo ſie durch das 
reine Weiß der neuen Federn oft ſehr ſcheckig ausſehen, aber erſt in der dritten rein 
weiß. Im dritten Jahre, das Geburtsjahr mitgerechnet, ſind ſie zur Fortpflanzung 
tauglich. 


Die eigentliche Heimat des Schwans ſind die ſüdlichen Theile von Skandina⸗ 


vien, das europäiſche und aſiatiſche Rußland, namentlich die großen Seen des 
gemäßigten Sibiriens. Beſonders häufig bewohnt er Kleinaſien, Perſien, das 


kaſpiſche Meer u. ſ. w. Im wilden Zuftande ift er ein Zugvogel, der im Ok⸗ 
tober truppweiſe nach mildern Gegenden wandert, und im März wieder zurückkehrt. 
Sie bilden auf ihrem Zuge ein regelmäßige, ſchiefe Linie. 

Man hält dieſe Schwanenart in Deutſchland und vielen Ländern Europa's 
auf größern und kleinern Gewäſſern, in einem halbgezähmten Zuſtande; daher iſt 
fie Jedermann bekannt. Es gibt nicht leicht einen Park, ein herrſchaftliches Schloß, 
ein ſchönes Landhaus u. dergl. mit einem Teiche, auf dem nicht dieſe ſchönen Thiere 
gepflegt würden. Es iſt eine wahre Luſt, dieſe wohlgeſtalteten Waſſervögel trupp⸗ 
weiſe mit gelüfteten Flügeln dahinrudern zu ſehen. 

Der Schwan hat eine impoſante und doch zierliche Geſtalt, und ſpielte 
deshalb ſchon in der Mythe der Alten eine große Rolle. Er wurde ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten für ein Muſter ſchöner Körperproportionen gehalten, von den Dichtern 
aller Zeiten gerühmt, und von den Bildnern als Zierde aufgeſtellt. Der lange, 
ſchlanke Hals iſt oft gerade aufgerichtet, noch öfters aber in S-Form gebogen, und 
wird überhaupt in ſo zierlichen Abwechslungen bewegt, daß man nicht ſatt werden 
kann, dieſes herrliche Thier zu beobachten. Prächtig ſieht es aus, wenn der männ⸗ 
liche Schwan im Frühjahr den Hals zurücklegt, die Flügel hoch lüftet, und ſo in 
gravitätiſchem Stolze auf der Waſſerfläche dahinrauſcht. Er ſchwimmt mit Anmuth 
und Leichtigkeit, bald langſam und ſanft, bald raſch und in kräftigen Stößen fort⸗ 
rauſchend, wobei er nicht ſelten die Flügel wie Segel erhebt. — Der wilde Schwan 
fliegt auch recht gut, wobei er den langen Hals gerade ausſtreckt, und jeder Flügel⸗ 
ſchlag iſt von einem ſtarken, weit hörbaren Sauſen begleitet. — Man nennt dieſen 
Schwan mit Unrecht den ſtummen, denn im wilden Zuſtande hat er eine laute, trom⸗ 
petende Stimme, welche beim Männchen wie „kiurr“, beim Weibchen heller: 
„keiorr!“ klingt; im gezähmten Zuſtande hört man ſie aber ſelten. Sie laſſen 
gewöhnlich nur dumpfe, murmelnde Töne vernehmen, und im Unwillen ein Ziſchen 
wie die Gänſe. — Gegen kleineres Waſſergeflügel iſt der zahme Schwan ſehr un- 
duldſam, beſonders gegen Gänſe und Enten, ſobald ihnen nicht ein ſehr großer 
Raum angewieſen iſt, wo dann ihre Herrſchſucht ſo ausartet, daß ſie ſchwächeres 
Geflügel unabläſſig verfolgen, oder gar todt beißen. Ihr Geſelligkeitstrieb erſtreckt 
ſich nur auf die eigene Art, und erleidet auch hier noch Ausnahmen, beſonders an 
den Brütorten, wo ſich die Männchen oft heftig befehden, mit den Schnäbeln packen, 
mit den Hälſen umſchlingen und nun gegenſeitig mit den ſtarken Flügelknochen ſo 
kräftig auf einander losdreſchen, daß zuweilen einer der Kämpfer ganz unterliegt, 
oder gar erſäuft wird, wenn der Kopf lang genug unter Waſſer gedrückt wurde. 
Die Weibchen nehmen nicht Theil an dieſen Kämpfen, ſondern ſehen ruhig zu. 

Man baut ihm kleine Häuschen, worin er ſicher niſten kann, und lähmt den 
erzielten Jungen einen Flügel, um das Fortfliegen zu verhindern. Die Häuschen, 
welche man zum Niſten baut, dürfen nicht hoch über dem Waſſerſpiegel ſein, müſſen 
feſt gebaut, 1,2 Meter lang, eben ſo breit und hoch ſein, und mit einem 6 Dem. 
breiten und 7 Dem. hohen Eingang verſehen werden. Zum bequemen Auf- und 
Abſteigen errichtet man eine ſchräg aus dem Waſſer ſich erhebende Treppe. — Eine 
ſtarke Schwanenzucht iſt auf der Havel und Spree, um Berlin, Potsdam und 
Spandau. N 
Der wilde Schwan niſtet auf freiliegenden, ſehr großen Teichen und Land- 
ſeen, wenn an den Ufern viel Schilf und Rohr wächſt, dieſelben auch ſo beſchaffene 
größere und kleinere Inſeln enthalten. Für das Neſt wird ein Plätzchen einige 
hundert Schritte vom Ufer erwählt, entweder auf einer kleinen Inſel, oder in einem 
Schilf⸗ und Rohrbuſche, nie tief im Rohr, ſondern nahe am Rande mit freier Aus⸗ 
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ſicht auf die Waſſerfläche. Es bedarf vieler Materialien, welche zu unterſt aus 
Schilfſtöcken, Rohrwurzeln, Stengeln, dann Halmenblättern und dergleichen beſtehen, 
ſo daß es zuletzt einen dichten Klumpen von 9 bis 11 Dem. Durchmeſſer und 
3 Dem. Höhe bildet. So lange die Brut ungeſtört darin vollzogen werden kann, 
wird es alljährlich gern benutzt. Bei Vertheidigung ihrer Eier und Jungen können 
ſie mit den kräftigen Flügelknochen überaus empfindliche Schläge austheilen, welche 
kleinern Thieren tödtlich werden. — Die Gatten ſind unzertrennlich und einander 
mit inniger Liebe zugethan; wenn ſich einer zufällig einmal entfernt, ſo hat der 
andere keine Ruhe, bis er wieder mit ihm vereint iſt. Sie ſchnäbeln ſich, ſchlingen 
auch wohl die Hälſe in einander, ſtehen gegen einander ſenkrecht in die Höhe, und 
tändeln oft ſehr zärtlich. 

Im April, d. h. gegen Ende dieſes Monats, legt das Weibchen 5 bis 8 Eier, 
welche 10,5 Ctm. lang und 7,3 Ctm. breit ſind. Die ſtarke, grobkörnige Schale 
hat eine ſchmutzig graugrünliche Färbung. Die Brütezeit dauert 36 bis 39 Tage, 
welches Geſchäft das Weibchen allein beſorgt, aber ſtets von dem Männchen durch 
Begleiten und treues Wachehalten unterſtützt wird. Die ausgeſchlüpften grauwolligen 
Jungen werden noch einen Tag erwärmt, dann aber auf's Waſſer geführt, um ſich 
ſogleich ſchwimmend ihr Futter zu ſuchen, welches in kleinen Waſſerthierchen und 
zarten Pflänzchen, beſonders Waſſerlinſen beſteht. Den Jungen kann man einen 
Futterzuſatz dadurch verſchaffen, daß man Salat und zarte Kohlblätter klein hackt, 
und ſtark mit groben Mehl (Nachmehl) beſtreut und vermengt. Die Schwanmutter 
erwärmt ihre Jungen ſo lange unter den Fittichen, als ſie Platz daſelbſt finden, dann 
ſpäter, wenn die Jungen Federn zeigen, liegen ſie in den Neſtern dicht zuſammen, 
und bleiben überhaupt in der Obhut ihrer Eltern, bis ſie flugbar werden, die pie⸗ 
pende Stimme in die knurrende übergeht und bis ſie ziſchen gelernt haben, dann 
entfernen ſie ſich nach und nach und halten ſich zu Altersgenoſſen. — Im Stutt⸗ 
garter Schloßgarten befindet ſich gegenwärtig ein männlicher Baſtardſchwan von einer 
weißen Mutter und einem ſchwarzen Vater abſtammend. Es iſt ein ſtattliches Thier, 
völlig ſo groß wie ein wohl ausgewachſener weißer Schwan. Der Kopf iſt weiß, 
ſchwach ſchwärzlich geſprenkelt; die Befiederungsgrenze des Schnabels ſchwärzlich; das 
Auge in einem kleinen ſchwarzen Feld; der Hals ſchwarz und der Hinterhals wenig 
weiß geſprenkelt; kleine Flügeldeckfedern mehr weiß; große Flügeldeckfedern mehr 
ſchwarz; Schwingen weiß. Der Körper ſchwarzgrau. Der Schnabel roth ohne Höcker, 
nur die Naſenlöcher und der Nagel ſchwarz. Die ſchwarze Farbe iſt nirgends tief, 
ſondern grau abgeſchwächt. Die Haltung und das Tragen des Halſes iſt wie beim 
weißen Schwan. Derſelbe iſt einem weißen Weibchen angepaart, welches 4 Eier 
legte, die der männliche Baſtard fleißig bebrüten half, jedoch zeigten ſich die Eier 
bei der Viſitation am 1. Juni 1874 nach 42tägiger Brut total faul. Es be⸗ 
weiſt eben auch, daß die Baſtarde nicht ſehr naheſtehender Arten unfruchtbar ſind; 
auch das Brüten des männlichen Schwans iſt außer der Regel. 

Ihre Nahrung beſteht aus den Wurzeln und Samen der Waſſerpflanzen, 
Getreide, Waſſerinſekten, auch wohl aus Fröſchen, nicht aber aus Fiſchen. Den 
Fiſchteichen werden fie durch ihre Nahrung ſehr nützlich, da fie vermittelſt ihres lan— 
gen Halſes auf den Grund reichen, und die Wurzeln der Waſſerkräuter ausziehen; 
daher können ſie in kleinern Teichen, die ſchlammigen Boden haben, worin beſonders 
die Schilfarten außerordentlich wuchern, dieſelben, wo nicht ganz ausrotten, doch be= 
deutend in Schranken halten, damit der Teich nicht ganz verwachſe und der Fiſch— 
zucht ſchade. Entengries oder die ſogenannten Meerlinſen werden beſonders gern 
von den Jungen verzehrt. — Das künſtliche Futter beſteht in Hafer, Gerſte, 
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Erbſen, Brod, gekochten Kartoffeln, Rüben, Kohl u. dergl. Auf großen Teichen, 
wo ſie das Futter ſelbſt ſuchen können, und ordentliche Weideplätze daneben haben, 

bedürfen ſie des Sommers wenig Zuſatz; wo dieſes aber nicht der Fall iſt, muß 
man ſie regelmäßig füttern. In ſtrengen Wintern, wo man keine eisfreien Stellen 
im Waſſer offen halten kann, treibt man ſie in Ställe, welche man mit reinem 
Stroh bedeckt, hält ſie überhaupt reinlich, gibt ein hinlänglich großes Waſſerfäßchen 
mit ſtets friſchem Waſſer und ausreichendes Futter, auch befreit man ſie, ſobald es 
die Witterung erlaubt, wieder von dem Stallleben. 

Will man die Schwäne zum Gelenken oder Abſperren in die Winterquartiere 
fangen, ſo werden ſie entweder, wenn ſie noch nicht flugbar ſind, auf Kähnen mit 
vielen Menſchen an das Ufer oder ins Schilf getrieben, und läßt ſie nun durch gut 
dreſſirte Hunde, die ſie nicht beſchädigen, apportiren; oder man ergreift ſie mit den 
Händen. Auch nimmt man, große Stellnetze, welche an zwei Schlagſtangen befeſtigt, 
und an den äußerſten Enden mit 2 Zugſchnüren verſehen ſind. Die Netze ſtellt 
man in eine Ecke des Waſſers, ſo, daß ſie von Waſſer bedeckt ſind. Sind die 
Schwäne darauf getrieben, ſo werden die Leinen angezogen und die Schwäne ſind 
gefangen. Auf's Land getrieben, kann man ſie auch mit einem Tiras überziehen, 
was beſonders anwendbar, wenn das Waſſer gänzlich zugefroren iſt, und ſie leicht 
zu treiben ſind. ’ 

Die Schwäne gehören zur hohen Jagd, übrigens jind fie in Deutſchland 
dieſer Gefahr nur ſelten ausgeſetzt. — In Dänemark iſt die Schwanenjagd zu ge⸗ 
wiſſen Jahreszeiten eine große Luſtbarkeit, die in der Nähe der Inſeln, wo ſie ſich 
in der See aufhalten, vorgenommen wird. Es werden dann immer mehrere Hun— 
dert erlegt. — Von Ende Juli bis Ende Auguſt verlieren die Schwäne ihre 
Schwungfedern und ziehen in die See. So ſchnell ſie nun auch ſchwimmen, ſo 
ſuchen ihnen doch die Fiſcher nahe zu kommen, um ſie mit einer Stange, an deren 
Ende ein Haken iſt, lebendig an das Boot zu ziehen. — In Sibirien fängt man 
ſie mit Schlingen, welche man mittelſt ſchwerer Steine, an Stellen, wo ſie zu 
freſſen pflegen, ins Waſſer ſenkt. Zum gleichen Zweck macht man viereckige Gitter⸗ 
werke aus weißen Stäben, befeſtigt in jedes Eck eine Schlinge, und legt ſolche, noch 
mit Steinen beſchwert, ins Waſſer, worin ſich die Schwäne, beim Untertauchen nach 
Futter mit dem Hals fangen, erwürgen, und nur noch das Hintertheil aus dem 
Waſſer hervorragen laſſen. — Im wilden Zuſtande ſind ſie ſehr ſcheu und vorſichtig. 

Das Fleiſch der alten Schwäne iſt zähe und unſchmackhaft, das der Jährigen 
aber vortrefflich, Die Federn ſind ſehr nutzbar; die Schwingfedern haben ſehr lange 
Spulen und ſtarke Schäfte, und können als dauerhafte Schreibfedern verwendet wer⸗ 
den; beſonders hochgeſchätzt find die Dunen, welche den Eiderdunen in Nichts nach- 
ſtehen. Die Bälge, worauf die Dunen noch ſtehen, gebraucht man zu Unterfutter 
und Muffen; auf erkältete Glieder gelegt, erwärmt es ſchneller und beſſer, als alles 
andere Pelzwerk. — Außer der anerkannten Zierde, welche dieſer ſchöne Vogel den 
Teichen verleiht, hat er auch noch den Nutzen, daß er die Reiher und andere Fiſch— 
räuber anfällt und ſie fortjagt, ſomit ein natürlicher Beſchützer die Fiſchteiche wird. 
— Der Schwan ſoll ein Alter bis zu 100 Jahren erreichen. 


Der Singſchwan. Cygnus musicus, Bechstein. 


Gelbnaſiger, wilder Schwan, Schwarznabelſchwan. Cygnus ferus oder xanthorhinus 
oder melanorhynchus, Anas eygnus. 
\ e Die nackte Stelle zwiſchen Schnabel und Auge gelb oder fleiſch⸗ 
farben, welche Farbe bis unter die Naſenlöcher vorgeht; die Kinnhaut ebenſo, nur die vordere 
Friderich, Vögel. III. Aufl. 35 
f, 
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Schnabelhälfte und die Ränder ſchwarz; Naſenlöcher parallel dem Kieferrande, von der Seite 

aus durchſichtig. Der Schnabel ohne Höcker, aber unfern der Stirn ſehr viel höher als bei 

olor, und zu beiden Seiten der Firſte eine ſchwache Andeutung einer unbedeutenden Er⸗ 

höhung; 36 Schwingen, 20 bis 22 Schwanzfedern. Die Luftröhre tritt bei beiden Geſchlech⸗ 

eu in das hohle Bruſtbein, und macht darin mehrere Krümmungen. Sonſt alles wie beim 
origen. 

Dieſer Schwan bewohnt den Norden von Europa, Aſien und Nordamerika, von 
wo er im Spätjahr ſüdlicher wandert. Im nördlichen Deutſchland iſt er alle Jahre in be⸗ 
deutender Anzahl, und ſtreift von der Meeresküſte manchmal ſüdlich und tiefer landeinwärts, 
zuweilen bis auf den Bodenſee. Auch in Griechenland ſoll er Stand- und Brutvogel ſein; 
auf ſeinen Wanderungen berührt er Nordafrika, Spanien ſelten; gegen Oſten wird er häu⸗ 
figer, ſo im mittlern Rußland auf allen geeigneten Seen, und während des Winters in den 
Mündungen der ſüdruſſiſchen Ströme oder in den ſalzigen Seen Südoſteuropas und Mittel⸗ 
ſibiriens in Menge. 

Sie niſten gewöhnlich auf den höhern, ſchilfreichen Bergſeen des Nordens. Das 
Neſt iſt groß und breit, beſteht aus Binſen und andern Waſſerpflanzen, und wird im Schilfe 
angelegt. Die 5 bis 7 Eier, welche man ſchon im April findet, haben eine etwas kürzere 
Geſtalt, aber dieſelbe Größe wie die des Höckerſchwans, unterſcheiden ſich aber durch eine 
14918 nur ſchwach ins Grünliche ſpielende Färbung, und durch eine glattere, mehr glän⸗ 
zende Schale. 

Er iſt eben ſo leicht zu zähmen wie der Vorige, und ein gutmüthiges Thier, ſteht ihm 
aber an Schönheit inſofern nach, als er einen dickern Hals hat, der nicht ſo geſchmeidig in 
S⸗Form gebogen werden kann, als beim Höckerſchwan, ſondern mehr gerade getragen wird. In 
Rußland ſoll man ihn übrigens ſeiner melodiſchen Stimme wegen lieber und häufiger auf den 
Gewäſſern zur Zierde halten, und er ſich in angemeſſener Gefangenſchaft alle Jahre fort⸗ 
pflanzen. — Die Stimme dieſes Schwans beſteht in langgezogenen wohlklingenden Tönen, 
die einen tiefer, die andern höher, ſo daß ſie gewiſſermaßen ein harmoniſches Ganzes bilden. 
Dieſe Töne läßt er bei jeder Veranlaſſung als Lockton, Warnungsruf und zu ſeiner eigenen 
Unterhaltung hören; ſie haben Aehnlichkeit mit einer Harmonika, ſo daß der berühmte ruſſiſche 
Reiſende und Naturforſcher Pallas (1741—1811) von dieſem Vogel ſagt: „Seine Stimme 
hat einen lieblichen Klang wie von Silberglocken, er ſingt auch im Fluge und wird weithin 
gehört, und das, was man vom Geſang des Sterbenden erzählt hat, iſt keine Fabel, denn die 
letzten Athemzüge des todtwunden Singſchwans bringen ſeinen Geſang hervor. Den Bei⸗ 
namen »musicus« gab ihm deshalb Vater Bechſte in mit Recht.“ Sehr treffend ſpricht ſich 
A. Brehm aus: „Die Sage vom Schwanengeſang wurzelt auf thatſächlich vorhandenem 
Grunde, iſt aber durch Dichtung zum Märchen umgeſtaltet worden. Eigentliche Lieder hat 
auch der ſterbende Schwan nicht mehr; aber ſein letztes Aufröcheln noch iſt klangvoll, wie 
jeder Ton, welchen er von ſich gibt.“ Ausdrücken laſſen ſich dieſe Töne nicht wohl; gereizt 
aber hört man nach Naumann eine gellende gänſeartige Stimme, wie „killich!“ 

In den nördlichen Gegenden ſtellt man ihm theils wegen ſeines Fleiſches, theils der 
Federn wegen ſehr nach, namentlich während der Mauſerzeit im Juli, wo man ihn wegen 
der ausgefallenen Schwingfedern, die ihn am Fliegen hindern, mit Hunden hetzt, oder auf 
leichten Kähnen nachrudert und mit Stöcken todtſchlägt. 


Der kleine Singſchwan. Cygnus minor, Pallas. 


Zwergſchwan, Isländer, ſchwarznaſiger, Bewick-Schwan. Cygnus Bewickii oder 
melanorhinus oder islandicus. ö 

Länge 10,8 Dem., Flugbreite faſt 2 Mtr., Schnabellänge 9 Ctm., Lauf 10,7 Ctm. 
Gewicht 5½ bis 6 Kilogramm. 

Kennzeichen. Die nackte Stelle zwiſchen Schnabel und Auge gelb oder fleiſchfarbig, 
dieſes nur auf ein Viertheil des Oberſchnabels ausgebreitet, und lange nicht an die Naſen⸗ 
löcher reichend; die übrigen drei Viertheile des Schnabels nebſt der Kinnhaut, ſchwarz; der 
Schnabel ohne Höcker; Naſenlöcher nach vorn ſchräg anſteigend, ſeitlich nur aus einem Punkte 
durchſichtig; 32 oder 34 Schwingen und 18 bis 20 Schwanzfedern. Hauptfärbung wie bei 
den andern, rein weiß im Alter, jung graulich. . 

Außer den angegebenen Kennzeichen unterſcheidet ſich dieſer Schwan hauptſächlich durch 
ſeine weit geringere Größe, und wird derſelbe überhaupt von Competenten nur für eine 
kleine Abart des Singſchwans gehalten. Er bewohnt die gleichen Länder, wie der gelb- 
naſige Schwan, und wird auf ſeinen Spätjahrsreiſen zuweilen in Deutſchland erlegt oder 
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e gelblichweiß. — Er läßt ſich leicht zähmen, ſoll aber nicht ſehr ausdauernd ſein. 


Der ſchwarzhalſtge Schwan. Cygnus nigricollis, Schinz. 
Kennzeichen der Art. Der Kopf ſammt der obern Hälfte des Halſes ſammt⸗ 


ſchwarz, alles Uebrige weiß; von den Augenlidern bis zum Hinterhaupt läuft eine ſchmale 


weiße Linie; im Schwanz 18 Federn. Der Schnabel iſt bleigrau, an der Spitze gelb; der 
Höcker und die nackte Zügelſtelle blutroth; das Auge braun; die Beine find ſchwärzlich mit 
durchſchimmerndem Roth. Er hat ungefähr die Größe des Zwergſchwans. 

Dieſer Schwan iſt nicht ſo groß als der zahme und der Hals iſt ſehr dünn. Sein 
Vaterland ſind die Küſten und großen Binnengewäſſer Südamerika's: Chili, Buenos 
Ayres, die Provinzen am Plataſtrom, an der Magelhaensſtraße auf den Malwinen, wo ſie 
gemein und in Scharen oft zu Hunderten beiſammen ſind. In Großbritannien wird dieſes 
herrliche Thier als Seltenheit auf Teichen unterhalten, und iſt bis jetzt nur in wenigen 
Thiergärten als Seltenheit zu ſehen. Die Lebensweiſe und Behandlung ſtimmt mit der des 
Höckerſchwans überein. a 


Der ſchwarze Schwan. Cygnus atratus, Cuvier. 


Chenopsis atratus. ö a 

Kennzeichen der Art. Sein ganzes Gefieder iſt tonſchwarz mit grünem Schiller 
und ſchwarzgrauen Federrändern; unten etwas lichter; die Schwingfedern ſind weiß, dieſe 
werden jedoch von den krauſen Schulter- und großen Flügeldeckfedern meiſt verdeckt, jo daß 
nur wenig oder gar nichts Weißes unter dem Schwanz hervorſieht. Bei einem von vier im 
Stuttgarter Schloßgarten unterhaltenen Exemplaren zählte ich 23 (d. h. ſämmtliche) weiße 
Schwingen; bei dem andern waren die 5 hinterſten Schwingen ſchwarz und auch die vordern 
hatten hie und da einen ſchwärzlichen Anflug; ein drittes Exemplar ſtimmte mit dieſen ziemlich 
überein, und ein viertes hatte inmitten der weißen Schwingen eine vereinzelte ſchwarze Feder. 
Der Schnabel iſt glänzend roth mit einem weißlichen Querband vor dem weißen Nagel; an 
der Baſis hat das Männchen nur eine geringe Erhöhung; die Zügel nelkenroth; das Auge 
ſcharlachroth; die Füße ſind dunkel aſchfarbig. Die Luftröhre iſt einfach, nicht gewunden. 

Der ſchwarze Schwan ſteht dem Höckerſchwan in der Größe ziemlich nach, iſt auch 
etwas kürzer, hat aber ſonſt eine ſehr elegante Form. Der Hals iſt nicht gleich dick, wie 
beim weißen Schwan, ſondern nach dem Kopf ſehr ſchlank, nach dem Rumpfe aber merklich 
dicker oder vielmehr federreicher. 

Er iſt in Auſtralien und Tasmanien zu Hauſe, wo er ſich an den Küſten, Flüſſen 
und Seen, ſowie auf den vielen Inſeln, in Menge aufhält und zwar gewöhnlich in Heerden, 
welche ſtets von großer Scheu und Vorſicht Zeugniß ablegen. Erwähnung geſchah ihrer zuerſt 
im Jahre 1726, wo 2 lebende Exemplare nach Batavia gebracht wurden. Jetzt ſind ſie ſchon 
ſeit einer Reihe von Jahren auch in Europa eingeführt und nicht ſelten auf herrſchaft⸗ 
lichen Teichen als Zierde zu ſehen. Bei guter Behandlung, die mit der des Höckerſchwans 
übereinſtimmt, kommt er ganz gut fort, brütet auch und bringt ſeine Jungen auf. Mit dem 
Höckerſchwan lebt er nicht immer in friedlichem Verhältniß, und wird beſonders während der 
Brütezeit von demſelben nicht in der Nähe geduldet; außer der Brütezeit iſt es jonderbarer- 
weiſe umgekehrt, und der weiße Schwan räumt dem ſchwarzen den Platz, ſobald er von ihm 
ernſtlich verfolgt wird. Dies macht manchmal eine Entfernung des einen oder andern 
Theils nöthig. — Seine ſchöne Stimme iſt ſehr angenehm, harmonikaartig. 

Wie klug dieſe ſchönen Thiere find, mag folgende Anekdote erhellen. In Cremorne 
Garden, eine Meile von Melburne (Auſtralien) iſt eine Art See, der in Verbindung mit der 
Harra ſteht; in dieſem baute ein ſchwarzer Schwan fein Neſt und das Weibchen begann zu 
brüten. Hochwaſſer ſchwellte aber die Parra jo, daß der See um mehrere Fuß ſtieg. Das 
Weibchen verließ aber das Neſt nicht, denn das Männchen ſchleppte ſolche Maſſen von Bau⸗ 
materialien: Schilf, Reiſern und Pflanzenwuſt herbei, welche vom Weibchen untergeſchoben 
und wodurch die Eier im Verhältniß erhöht wurden, daß die Oberfläche des Neſtes genügend 
verſchont blieb und die Brut fortgeſetzt werden konnte. Nachdem das Waſſer wieder gefallen, 
ragte das Neſt faſt 1 Meter über den Waſſerſpiegel empor gleich einer Tribüne. 
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Fünfzehnte Familie: Schwanengans. Cygnopsis, Brandt. 


Der Schnabel iſt wie bei der Gans, aber mit einem Höcker; Füße, Farbe 
und Körper gänſeartig, der Hals aber ſchwanenartig, d. h. ziemlich lang. Sie bil⸗ 
den den Uebergang von den Schwänen zu den Gänſen, ſtehen aber letzteren viel 
näher, denn außer dem langen Hals und Höckerſchnabel haben ſie ſonſt alles mit 
den Gänſen gemein. Sie gehören der alten und neuen Welt an und verirren ſich 
zuweilen nach Europa, wo ſie akklimatiſirt ſind. — Zwei Arten. 


Die Schwanengans. Cygnopsis cygnoides, Pallas. 


Anser oder Anas cygnoides. 

Kennzeichen der Art. Der Hals lang, länger als bei den Gänſen, der Schnabel 
hinten mit einem großen Stirnhöcker beſetzt, von einem weißen Federſtreif umgeben. Größer 
als eine Hausgans. Länge ungefähr 1 Meter. 

Beſchreibung. Oben dunkel gänſegrau, längs dem Nacken ein braunes Band; 
der Vorderhals grauweiß, die Bruſt lichtgrau, der Bauch weiß. Das Männchen hat an 
der Kehle einen befiederten Hautlappen. Das Weibchen hat den Kehllappen und Schnabel⸗ 
höcker viel kleiner. Der Schnabel ſammt Höcker iſt ſchwärzlich; das Auge dunkelbraun; die 
Füße orangefarben. 

Die Heimat dieſer ſchönen großen Gans iſt Sibirien, in der Nähe des Baikalſees und 
in den kleinen Nebenflüſſen des Ob, am Altai, wo ſie ſich während des Sommers aufhält. 
Vermuthlich kommt ſie noch in mehreren Theilen des nördlichen Aſiens vor, welche aber 
derzeit nicht bekannt ſind. Im wärmeren Aſien, Perſien und Rußland wird ſie allgemein 
als Hausgans gehalten. 

Bei uns ſieht man ſie häufig auf den Teichen fürſtlicher Herren, ſo wie auf den Höfen 
von Privatleuten, wo fie, wie das meiſte Hausgeflügel, auch ins Weiße variirt; die jo Ge- 
färbten haben rothe Schnäbel und Füße. Sie wird gegen 5 Kilogramm ſchwer und hat 
öfters einen ſtarken Hängebauch. Während des Schwimmens trägt ſie den Schwanz aufrecht. 
Sie pflanzt ſich im gezähmten Zuſtande auch bei uns fort. 


Die kanadiſche Schwanengans. Cygnopsis oder Anser canadensis, Brisson. 


Kennzeichen der Art. Der Rücken und die Flügelfedern ſind braun und weiß 
gewäſſert, die Seiten grünlichbraun; Unterſeite weiß; Kopf, Hals, Bürzel, Schwungfedern 
und Schwanz ſchwarz; Backen und Kehle weiß; 18 Schwanzfedern. — Der flache Schnabel 
und die Füße ſind ſchwarz; die Augenſterne braun. Länge gegen 9 Dem. 

Dieſe ſtattliche, ſchöne Gans bewohnt den Norden Amerika's, wo ſie im Spätjahr 
in großen Zügen ſüdlicher zieht, und das ganze Land, von den Küſten an bis zu dem Oſage⸗ 
fluß bedeckt. Ihr Wanderflug geſchieht im Dreieck, wie bei den andern Gänſen. — In der 
Hudſonsbay wird bei ihrer Ankunft Alles aufgeboten, um ſie zu ſchießen, und ein einziger 
Mann kann in einem Tage manchmal 200 erlegen. Sie nähren ſich vorzüglich von Seetang 
und der jungen Saat, welche ſie ſammt der Wurzel ausziehen, wodurch ſie nicht geringen 
Schaden ſtiften. 

Man hält ſie in Europa häufig gezähmt auf herrſchaftlichen Teichen. Ihre Nahrung 
iſt wie bei andern Gänſen; nämlich Getreidekörner, Wurzelwerk und Grünes. 


Bechszehnte Familie: Gans. Anser, Byisson. 


Schnabel meiſt von der Länge des Kopfes, an der Wurzel bedeutend hoch, 
viel höher als breit, nach vorn allmählich abfallend, oben und unten in einen brei⸗ 
ten gewölbten ſcharfſchneidigen Nagel endigend; der Mund nur bis an den Kopf 
geſpalten; die Randſchneide des Oberkiefers übergreifend, inwendig mit ſtarken Quer⸗ 
einſchnitten, deren äußerſte Enden in kegelförmige Zähne ausgezogen ſind, denen die 
gleichmäßigen, noch ſchärfern Zähne des Unterkiefers entgegenſtehen; am Gaumen 
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ebenfalls eine Reihe kurzer Zähne; das durchſichtige Naſenloch öffnet ſich vorn in 


der Schnabelmitte, in einer mit weicher Haut überſpannten Naſenhöhle; die Füße 
ſind von mittlerer Größe, kräftig, die drei ſtarken Vorderzehen mit vollen Schwimm⸗ 
häuten, die kleinere freie Hinterzehe etwas höher geſtellt, die Färbung eine helle; die 
Flügel ziemlich groß, vorn ſpitz, am Flügelbug ſteht eine harte Schlagwarze; Schwanz 
kurz, aus 14 bis 20 Federn beſtehend. Das kleine Gefieder iſt dicht und weich, 
bei den ächten Gänſen am Hals in unregelmäßige Längeſtreifen getheilt. Der Kopf 
iſt ſchmal, etwas klein, der Hals ziemlich lang und dünn; die Färbung des Ge⸗ 
fieders weiß, ſchwarz und grau mit geſchuppter Zeichnung, das ſogenannte Gänfe- 
grau. — Der Schädel ſtimmt mit dem der Enten überein, Halswirbel fiuden ſich 
meiſt 17, bei ägyptiacus nur 14; 9 Rücken- und 7 Schwanzwirbel. 

Sie gehen gut, der Flug iſt kräftig und fördert ziemlich ſchnell, im Waſſer 
ſind ſie aber etwas unbehülflich, und können nicht ſonderlich tauchen, letzteres mehr 
ſpielend oder aus Noth und nicht ſehr tief, beim Schwimmen ſenken ſie den vordern 
Theil des Rumpfes tiefer ein als den hintern. Sie leben faſt allein von Vegeta— 
bilien, welche ſie häufiger auf dem Trockenen als im Waſſer ſuchen; ſie ſtellen ſich 
auch auf den Kopf, um auf dieſe Weiſe auf den Grund des Waſſers langen zu 
können. Mit ihrem ſcharfen gezähnelten Schnabel können ſie die Pflanzen gut be- 
nagen und abbeißen. Ihre Wanderungen machen ſie geſellig in großen und klei— 
nen Schaaren, welche ſich oft zu Tauſenden in ein einziges Heer vereinen, das aber 
dann ſtets aus vielen kleinen Familien beſteht, die unter ſich noch ſtrenger zuſammen⸗ 
halten, ihre eigenen Anführer haben, und ſich ſo dem großen Haufen anſchließen, 
mit welchem ſie die gemeinſchaftlichen Futterplätze beſuchen. Ein ſolches Heer zer— 
fällt wieder in drei Haupttheile, in die Vor- und Nachhut und in die Hauptarmee, 
auf dieſe Weiſe ziehen ſie nach den Weideplätzen, wie auf die Reiſe. Die ver⸗ 
ſchiedenen Arten leben dabei getrennt, ohne ſich ganz von der Schar abzuſondern. 
Mit Enten, Schwänen und andern Vögeln halten ſie keine Gemeinſchaft. Auf der 
Wanderung bilden ſie eine ſchräge Linie, wenn es wenige, zwei Linien die ſich im 
ſpitzen Winkel vereinen (Pflugſchleife), wenn es ihrer viele ſind. Voran fliegt wahr- 
ſcheinlich das älteſte und erfahrenſte Individuum. Die Ordnung wird von keinem 
Vogel ſo in Acht genommen, als von den Kranichen und Gänſen. Ganz niedrig 
fliegen fie ſelten, meiſt in einer Höhe zwiſchen 30 und 55 Meter, auf der Wande— 
rung höher, doch nicht leicht über 85 Meter. Sie ſind ſcheu, vorſichtig und ſehr 
wachſam; obwohl Tagvögel, die bei Nacht ruhen, hört man zuweilen während der 
Wanderzeit bei mondhellen Nächten ihre Stimmen in der Luft. 

Sie leben in Monogamie, und die einmal geſchloſſenen Ehen dauern für die 
Lebenszeit. Die Familienmitglieder ſind ſehr anhänglich und bleiben unter ſteter 
Obhut des Vaters bis zum nächſten Frühjahr, wo ſich dann die Jungen abſondern. 
Sie ziehen die ſüßen Gewäſſer den ſalzigen vor, bringen aber die meiſte Zeit auf 
dem trockenen Lande zu. — Vier Arten, denn die Hausgans iſt beim Hofgeflügel 
zu ſuchen. 

Die Schneegans. Anser hyperboreus, Pallas. 


Polargans, nordiſche Gans, weiße Gans. Anser niveus, Anas nivalis. 

a Kennzeichen der Art. Das ganze Gefieder, ausgenommen die ſchwarze Flügel⸗ 
ſpitze rein weiß; Oberkiefer ſeitlich mit Längsfurchen durchzogen; Schnabel und Füße 
gen: Im Jugendkleid lichtgrau gewölkt; Schnabel und Füße grau. Größe der 

raugans. 

Länge (ohne Schnabel) 81 Ctm., Flügellänge 48 Ctm., Flugbreite über 15 Dem., 
Schwanz 14,5 Ctm., Schnabel 6 Ctm., Lauf 6 Ctm. Weibchen und junge Vögel kleiner. 
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Sie gehört dem hohen Norden der alten und neuen Welt an. Am wenigſten wird ſie 
in Europa getroffen, in Aſien kommt fie nur nach Oſten hin vor, dagegen iſt fie im käl⸗ 
tern Nordamerika ziemlich allgemein verbreitet. Im Herbſt ziehen ſie ſüdlicher, kommen 
dann in Amerika an den ſüdlichen Küſten der Hudſonsbai und am Savernfluſſe durch ganz 
Canada, zuweilen bis Carolina und Mexiko, in Aſien bis ins ſüdliche Sibirien, ſelbſt bis 
Japan und Korea mitunter in unabſehbaren Heerden hinab. Höchſt ſelten zeigt ſie ſich im 
nordöſtlichen Europa, einzelne Exemplare wurden übrigens ſchon in Deutſchland, namentlich 
in Schleſien erlegt. 

Sie niſten innerhalb des Polarkreiſes an Landſeen und andern kleinen Gewäſſern, 
bauen wie die Graugänſe und legen 6 bis 8 ſchmutzig gelblichweiße Eier. 

Trotz der einfachen Färbung ift die Schneegans mit dem blendendweißen Gefieder, 
den ſchwarzen Flügelſpitzen und den lebhaften Farben des Schnabels und der Füße ein ſchönes 
Geſchöpf, und ſchon von weitem und in großer Höhe daran vor andern Gänſearten zu unter⸗ 
ſcheiden. Sie iſt beſonders gut zu Fuß, hat einen ausdauernden, ziemlich ſchnellen Flug, 
und das Eigenthümliche, daß ſie auf dem Wanderzug, wo eine hinter der andern fliegt, ein 
ſtumpferes Dreieck bilden, als andere wandernde Gänſearten. Für die Bewohner der hoch⸗ 
nordiſchen Länder ſind die Schneegänſe von großem Nutzen, ihr Fleiſch wird als wohlſchmeckend 
gerühmt und jährlich in Menge von denſelben verzehrt, oder in die europäiſchen Kolonien zum 
Verkauf gebracht. Auch ihre Federn finden als eine ſehr gute Waare willige Abnehmer. 


Die Graugans. Anser cinereus, Meyer. 
Taf. 15, Fig. 3. 


Wilde Gans, Stammgans, Märzgans, auch Schneegans und Hagelgans. Anser vul- 
garis, Anas anser. l 


Kennzeichen der Art. Der Schnabel iſt orangefarbig ohne Schwarz, mit weiß⸗ 
lichem Nagel; das nackte Augenlid und die Füße fleiſchfarbig; der ganze Unterrücken, Unter⸗ 
flügel und ein breiter Rand des Oberflügels hell aſchfarbig; im Alter iſt die Bruſt ſchwarz⸗ 
gefleckt. Die Flügelſpitzen erreichen das Schwanzende nicht. 

Länge 8 Dem., Flugbreite faſt 16 Dem., Schwanzlänge 15,5 Ctm., Schnabellänge 
7 Ctm., Höhe des Laufs 8,3 Ctm. 

Beſchreibung. Hauptfärbung grau mit braunem und graugewäſſertem Rücken 
(gänſegrau), Schwungfedern dunkelbraun mit ſchwarzer Spitze; der ganze Unterrücken, der 
Unterflügel und ein ſehr breiter Rand des Oberflügels hell aſchfarbig, am Bauche weiß. Im 
Jugendkleid mit düſtergrauem Gefieder und ohne ſchwarze Flecken auf der Bruſt. — Das 
Neſtkleid beſteht aus einem dichten Pelz von weichen haarartigen Dunen, die Oberſeite iſt 
düſter olivengrün, auf den Seiten grünlichgelb, unten hell weißgelb. Lebendig kann man ſie 
von jungen Hausgänſen leicht unterſcheiden, der Hals iſt dünner, mehr gebogen, der Rücken 
gekrümmter, der Bauch aufgezogen, die Schenkel herausgeſtreckt, deshalb ſtelzenbeiniger, auch 
laufen ſie leichter und mit anderem Anſtande. — Der Schnabel iſt orangefarbig ohne 
ara der Augenſtern dunkelbraun; das nackte Arffenlidrändchen und die Füße blaß 
fleiſchfarbig. s 

Von der Acker- und Saatgans unterſcheidet fie, außer den angegebenen Kennzeichen, 
ſehr beſtimmt eine mehr rein aſchgraue als braungraue allgemeine Färbung; von der kleinern 
Bläſſengans ſchon ihre bedeutendere Größe. Von der grauen Hausgans unterſcheidet fie 
nichts als ihre ſchlankere Figur, etwas ausgebildetern Flugwerkzeuge und größere Gewandt⸗ 
heit, daher hält man ſie mit voller Berechtigung für das Stammthier unſerer Hausgans. 

Dieſe wilde Gans bewohnt nicht den hohen Norden, wie man früher glaubte, ſondern 
ein mehr gemäßigtes Klima in Europa und Aſien; z. B. England, Norwegen, Schweden, 
Rußland, beſonders Sibirien. Im nördlichen und öſtlichen Deutſchland bewohnt ſie einzelne 
waſſerreiche Striche in ziemlicher Anzahl, wie in Schleſien, Pommern, in den Marken, Sachſen, 
Anhalt. — Sie liebt ſolche Seen und Gewäſſer, welche mit vielen höhern Waſſerpflanzen 
und Geſträuch beſetzt ſind, namentlich wenn ſie nicht weit von Viehweiden, Aeckern und 
Wieſen entfernt liegen. — Sie iſt ein Zugvogel und überwintert nicht in Deutſchland; 
kommt familienweiſe oder ſonſt in kleinern Zügen zu Ausgang des Februar an, und im 
Auguſt zieht ſie wieder fort. Während des Wanderflugs bilden ſie ein Dreieck; man ſagt, 
mit dem älteſten Ganſer an der Spitze. — Einſame tiefliegende Gegenden, waſſerreiche 
moraſtige Wüſteneien von großer Ausdehnung voll Schilf und Rohr mit großen Waſſerflächen 
abwechſelnd, theilweiſe mit Wald durchſchnitten, große ſchilfreiche Seen und Landſtriche von 
ſolcher Beſchaffenheit, ſind die Orte, wo ſie bisweilen in Menge beiſammen niſten, und die 


fie auch gerne alle Jahre wieder beziehen, falls die Störungen und Veränderungen nicht zu 
auffallend ſind. 

He: Sie kommen im Frühjahr, gewöhnlich in der erften Hälfte des März in großen Ge⸗ 
ſellſchaften und mit vielem Lärm bei den Brutplätzen an, und ſehen ſich nach den ſchicklichſten 


Plätzen für ihre Neſter um. Die ältern Gänſe ſind gewöhnlich ſchon verpaart, die jüngern 
Männchen, welche ſich zum erſtenmal verpaaren, beginnen ihre Kämpfe um die Weibchen, und 


die noch nicht brütefähigen Gänſe ſondern ſich in kleine Vereine ab, und treiben ſich geſellig, 
jedoch nicht allzuweit von ihren Stammgenoſſen, höchſtens eine Meile entfernt, herum. 

Die Stellen, welche zu Neſtern gewählt werden, ſind gewöhnlich weit vom Ufer ent⸗ 
fernt, oder doch an den abgelegenſten einſamſten Plätzen von ſchwer zugänglichem Moraſt oder 
tiefem Waſſer umgeben, im Schutze von altem Schilf und Rohr oder durch Waſſerweiden— 
geſträuch verborgen. Zum Neſtbau werden eine Menge Materialien genommen, Schilf— 
ſtengel, Stämme und Strünke, Halme und Blätter, Rohr, Seggenſchilf, Binſen u. dergl., das 
ſtärkſte zu unterſt, und ſo ein Haufen ohne beſondere Ordnung auf einander geſchichtet, welcher 
in der Mitte eine Vertiefung hat. Das Weibchen legt nun je nach dem Alter 5 bis 10 Eier, 
die jungen weniger, die kräftigen ältern mehr. Dieſe ſind 8,1 Ctm. lang und 5,7 Ctm. 
breit, die Form eine ziemlich regelmäßig eiförmige, die Schale glatt, dichtporig, ohne Glanz, 
manchmal rauh anzufühlen, die Farbe trüb gelblichweiß. Sie gleichen den Eiern ihres Ab- 


kömmlings, der Hausgans, zum Verwechſeln. 


Sobald das Weibchen ausgelegt hat, rupft es ſich auf der Unterbruſt und dem Bauch 
Dunen aus, mit welchen es die Eier umgibt und nun mit faſt bloßer Haut dieſelben be- 
rührt. Bei jedesmaligem Abgange werden die Eier mit dieſen Dunen bedeckt. Nach 27 bis 
28 Tagen ſchlüpfen die Jungen aus, einen Tag werden ſie noch von der Mutter erwärmt 
und abgetrocknet, dann aber auf's Waſſer geführt und unterwieſen, grüne zarte Spitzchen von 
Waſſergräſern, Entengrün u. dgl. abzupflücken, wo möglich aber bald an ein grünes Inſelchen 
oder dergleichen Ufer geleitet, wo ſie zu weiden beginnen und ſich ſättigen. Abends begibt 
ſich die Mutter mit den Jungen ins Neſt zurück und nimmt die Kleinen unter die Flügel, 
um ſie vor nächtlicher Kühle zu ſchützen. Dies dauert ſo einige Wochen fort, nach welcher 
Zeit die Jungen keinen Raum mehr unter der Mutter finden, ſondern dicht an ſie ge— 
drängt die Nächte zubringen. — Beim Ausziehen auf die Weideplätze zieht die Mutter voran, 
ihr folgen die Jungen auf ein Klümpchen zuſammengedrängt, endlich kommt der Vater mit 
hoch aufgerichtetem Halſe, ängſtlich für die Sicherheit der Seinen bedacht und umher ſpähend, 
um bei dem geringſten Schein von Gefahr ein Zeichen zu geben, auf der Hut zu ſein oder 
zu fliehen. Tritt eine wirkliche Gefahr ein, ſo iſt der Herr Papa indeſſen der erſte, welcher 
unter kläglichem Schreien die Flucht ergreift, wahrſcheinlich um den Seinigen ein Beijpiel 
ſeiner Gewandtheit zu geben. Die Mutter dagegen benimmt ſich muthvoll und iſt eher auf 
die Rettung ihrer Kinder als auf die eigene bedacht, fordert ſie durch ängſtliches Schreien 
auf, ſich im Wuſte zu verſtecken, oder wenn das Waſſer nicht weit, ſich hineinzuſtürzen und 
durch Untertauchen zu retten. Ergreift man ein Junges, ſo ſtürzt ſie ſchreiend herbei, fliegt 
dem Kinderräuber beinahe an den Kopf und verfolgt ihn dann noch eine weite Strecke. Auch 
im Falle einer Flucht fliegt ſie nie weit weg, und iſt ſobald wieder da, als die Gefahr ſich 
entfernt hat, um die Ihrigen zu verſammeln; ſpäter kommt auch der vorſichtige Vater wieder 
zu ſeiner Familie. 

Eine beſondere Eigenthümlichkeit iſt das Führen der Jungen auf ein anderes, von 
einem kleinern auf ein größeres Waſſer, oder umgekehrt. Ihr Betragen hiebei iſt voll Wider- 
ſprüche und Räthſel, das Ausführen ihres Vorhabens voll Starrſinn. Wenn ſie einmal einen 
Teich verlaſſen wollen, jo führen fie es durch, wenn auch ſämmtliche Junge dabei zu Grunde 
gehen ſollten. Die ſchwachen, oft kaum 2 Wochen alten Gänschen werden zuweilen auf 2 
und 3 Stunden entfernte Waſſer über freies Feld, Landſtraßen, Feldwege, an Mühlen und 
ſelbſt Dörfern vorbei geführt, ſo daß auf einer ſolchen unſinnigen Reiſe die Jungen durch 
Raubthiere oder durch die Strapazen des Marſches umkommen. Auch wenn man die Jungen 
mehrmals einfängt und auf die früher bewohnten, ſichern Teiche zurückbringt, laſſen die Alten 
von ihrem tollen Vorhaben nicht ab und führen jene beharrlich wieder fort. 

Sie freſſen von Getreidekörnern: Waizen, Roggen, Spelz, Erbſen, Linſen, Buchwaizen, 
am liebſten Gerſte und Hafer, indem ſie die halbreifen und reifen Körner aus den Aehren 


und Kapſeln herausklauben. Die Roggenkörner mögen ſie am wenigſten, deſto mehr aber die 


junge grüne Roggenſaat; Erbſenkörner und das grüne Kraut dieſer und der Wicken find will⸗ 
kommen, dagegen verſchmähen ſie alle Wickenkörner, vermuthlich weil ſie ihnen ſchaden. Gern 
verzehren ſie Mais, Eicheln und Bucheckern. Mit ihrem kräftigen gezähnelten Schnabel be⸗ 
nagen und verſpeiſen ſie rüben⸗ und knollenartige Wurzeln, wie Möhren, weiße Rüben, Kar⸗ 
toffeln, Kohlrüben, Erdnußkraut (Lathyrus tuberosus), die Wurzeln von Löwenzahn, Kümmel, 
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Pimpinell, wilden Möhren, vom Schilf, Rohr, Binſen u. a. Auch das Holz benagen ſie gern, 
mehr zur Spielerei, wie es ſcheint, als um ſich davon zu nähren. Von den Getreidearten 
weiden ſie die jungen friſchen Blätter ab, erſt wenn dieſe älter und härter werden, achten ſie 
ſolche weniger. Beſonders gern freſſen fie die ſogenannten Gänſe- oder Milchdiſteln (Sonchus 
oleraceus, asper und arvensis). Unter allem aber behauptet junges, grünes, weiches Gras 
den Vorrang, ebenſo der Klee, den ſie vorzüglich zu der Zeit lieben, wenn er noch im 
erſten Triebe ſteht. Beim Weiden legen ſie den Kopf bald auf die eine, bald auf die andere 
Seite, um mit den gezähnelten Seitenrändern ins Gras zu greifen und ſo auf ſchnellere 
Weiſe die Kröpfe vollzuſtopfen. Schwadengras (Festuca fluitans) und Waſſerlinſen (Lemna) 
auch Entengrün genannt, lieben beſonders die noch kleinen Jungen. 
Aus tieferem Waſſer ſuchen ſte mittelſt Eintauchens des langen Halſes manches Ge⸗ 
nießbare vom Grunde wegzuholen; wo dies nicht ausreicht, ſtürzen ſie den ganzen Vorderleib 
ins Waſſer, daß der Hinterkörper ſenkrecht in die Höhe ſteht, um den tiefer liegenden Nah⸗ 
rungsmitteln näher zu kommen. Auch verſchlucken ſie Dammerde oder groben Sand, welche 
bei den Reibungen des Magens die raſchere Zerkleinerung der genoſſenen Pflanzenſtoffe bewirken. 
Kommt man in den Beſitz von jungen oder alten Graugänſen, ſo erhält man ſie mit 
demſelben Futter, wie ihre nächſten Verwandten, die zahmen Gänſe; was dieſen zuträglich 
iſt, bekommt auch ihnen wohl. Gerſte, Hafer, gelbe Rüben (für die Jungen zerkleinert), Kohl, 
Klee, Gras, Milchdiſteln iſt unbedingt ein zuträgliches, gedeihliches Futter. Im Winter ver⸗ 
langen ſie gegen zu heftige Kälte, gegen die ſte empfindlich ſind, hinreichenden Schutz, weshalb 
man ſie in einem warmen Stall unterbringt, bei heiterem Wetter aber ſogleich wieder her⸗ 
ausläßt, weil fie bei anhaltendem Einſperren leicht verkümmern. — Den Durft ftillen die 
Graugänſe am liebſten mit klarem Waſſer, nehmen ſehr gerne ein Bad, indem ſie ſchwim⸗ 
mend Kopf und Hals eintauchen, Waſſer über ſich hinabrollen laſſen, mit halbgeöffneten Flü⸗ 
geln dazu ſchlagen, und gewöhnlich, wenn das Baſſin tief genug iſt, einigemal mit kurzem 
Anlauf tauchen, um ſich gehörig abzuſpülen. Das Einfetten der Federn aus der Schwanz⸗ 
drüſe wird nachher ſorgfältig vollzogen. — Sie gewöhnen ſich ſehr bald an die Gefangenſchaft, 
werden recht zahm, und können daher leicht auf dem Hofe mit beſchnittenen oder gelähmten 
Flügeln unterhalten werden. Nach mehrjähriger Gefangenſchaft pflanzen ſie ſich auch mit 
andern Gänſen fort, wenn man ihnen einen abgeſonderten, geräumigen Platz mit einem 
Schilfteich oder Baſſin anweiſen kann. — Sie ſollen ſehr alt werden, man ſagt 80 bis 
100 Jahre. 
Sie iſt zierlicher und ſchlanker als die Hausgans, Kopf und Hals ſind ſchwächer, der 
Blick liſtiger und mißtrauiſcher; die Stimme hingegen iſt ſehr übereinſtimmend und kann nur 
vom Kenner unterſchieden werden. Doch iſt ſie etwas durchdringender. Wo ſie ſich ſicher 
glaubt, hört man ein nicht ſehr lautes, plapperndes, ſchnelles „taddaddaddat“; ihre Lock⸗ 
ſtimme iſt ein lautes und weit hörbares „kaahkakak“, ein noch lauteres „kühkak“; mit 
5 einem ſchnatternden „kaahkakak, kahkak, kakakahkak“ drückt fie den Jubel aus, wenn fie 

nach kurzer Trennung wieder zu den ihrigen kommt; mit lautem gellendem Trompetenton: 
. „täng!“ ruft das Männchen ſeinem Weibchen, im Unwillen hört man ſie ziſchen; die Jungen 
3 piepen ganz wie unſere jungen Hausgänſe. Die Graugänſe ſind aber klug genug, überall zu 
7 ſchweigen, wo ſie ihre Sicherheit gefährdet glauben. 

Die Jungen, welche man Ausgangs der Ernte ſchießt, geben einen delikaten Braten. 
Uebrigens iſt die Graugans ein ſcheues, vorſichtiges Geſchöpf, und daher dem Schützen die 
allergrößte Behutſamkeit zu empfehlen, wenn er ſich ungeſehen an ſie ſchleichen will. Wenn 
man auf den Seen und Teichen ihre Ausſteigeplätze kennt, iſt der Anſtand, Abends gleich 
nach Untergang der Sonne, und Morgens vor Aufgang, am meiſten anzurathen. Zur Mau⸗ 
ſerzeit, im Juni, verlieren die Alten ihre Schwingen faſt auf einmal, weshalb ſie ſich dann 
im Schilfe verborgen halten. Zu dieſer Zeit laſſen ſie ſich durch einen guten Waſſerhund 
fangen. Man kann ſie auch an ihren gewöhnlichen Ausſteigeplätzen und Bahnen mit Teller⸗ 
eiſen und in Fußſchlingen lebendig fangen; doch iſt beides unſicher und langweilig. — Ihre 
Federn ſind beſſer, als die der zahmen Gans. 


Die Saatgans. Anser segetum, Bechstein. 


Noggen-, Bohnen-, Moor-, Zug⸗, kleine Schnee- oder Hagelgans. Anser sylvestris, 
Anas segetum. . 

Kennzeichen der Art. Die Flügelſpitzen reichen bedeutend über das Schwanz⸗ 
ende hinaus; der Schnabel iſt ſchwarz, zwiſchen dem Nagel und Naſenloch orangefarben; der 
Unterrücken dunkelgraubraun; der obere Flügelrand und Unterflügel düſter aſchgrau; 18 bis 
20 Schwanzfedern (die im hohen Norden wohnenden Saatgänſe ſcheinen federreicher zu ſein). 
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Ränge 6,7 Dem., Flugbreite 16,5 Dem., Länge des Schwanzes 12,5 Ctm., Schnabel⸗ 
länge 6 Ctm., Höhe des Laufs 7 Ctm. 5 
0 Beſchreibung. Hauptfärbung braungrau mit hellern Kanten; die Bruſt bleicher 
grau, ſilberweiß geſchuppt; die Tragfedern ſind tiefbraun mit bräunlichweißen Kanten, die 
Schwingen find braunſchwarz. — Der Schnabel ſchwarz, in der Mitte orangefarben; die 
Augenſterne find tiefbraun; die Füße find orangeroth. Gewicht 2½ bis 4 Kilogr. 
Abänderungen kommen bezüglich der Körpergröße und Schnabelfärbung vor; die 
helle Orangefarbe iſt bei manchen Exemplaren nicht blos in der Mitte, ſondern zieht ſich in 
hellem fleiſchfarbigem Tone ſeitwärts des Schnabels bis an die Baſis; auch die Schnabel⸗ 
form iſt zuweilen etwas verſchieden. Dies gab Veranlaſſung zu Aufſtellung einer beſondern N 
Art, der etwas größern Ackergans, A. arvensis. Aus einer andern Abänderung mit 8 
roſenrothen Füßen und roſafarbiger Schnabelbinde ſtellte man A. brachyrhynchus als Art 
auf. Es gibt aber zwiſchen allen Formen wieder Mittelbildungen, daher iſt die Selbſtſtändig⸗ 
keit verſchiedener Arten nicht wohl feſtzuhalten. 
Sie bewohnt den Norden aller drei Welttheile; auch Island. Im September kommt 
ſie bei uns an, und im April kehrt ſie auf ihre Brüteplätze zurück. Vom Herbſt bis zum 
Frühjahr iſt die Saatgans im mittlern Europa in vielen Gegenden in ungeheuren 
Schaaren zu treffen, und erſcheint jährlich in Schwärmen auch in Italien, Ungarn und in 
der Türkei; bei anhaltendem ſtrengen Winter geht ſie ſelbſt über das Mittelmeer bis ins 
nördliche Afrika hinüber. In Deutſchland gibt es Striche, wo ſie häufig vorkommt. Auf 
der Wanderung fliegen ſie ſehr hoch und bilden entweder eine ſchräge Linie oder ein hinten 
offenes Dreieck. Während ihres Hierſeins iſt ſie mehr Land- als Waſſervogel, und ſie liebt 
beſonders die Fluren, welche nicht gar zu weit, d. h. etwa 1 bis 2 Stunden von Gewäſſern 
entfernt ſind. Hier weiden ſie unter Tags die Felder ab und fliegen des Nachts nach ſtehen⸗ 
den Waſſern, um darauf zu ſchlafen. Sehr merkwürdig iſt die Abneigung der Saatgans 
gegen die Graugans; wo ſich die Saatgänſe auf Gewäſſern zeigen, verſchwindet die Grau⸗ 
gans; auch bei Gezähmten bemerkt man dieſen Widerwillen. Dagegen ſieht man nicht ſelten 
Saat⸗, Schnee- und Bläſſengänſe in gemeinſchaftlichen Scharen fliegen, nie aber vermiſchen 
ſie ſich untereinander, ſondern die Arten halten gegenſeitig zuſammen. — Zu Anfang Juli 
ſind die alten Gänſe leicht zu fangen, da ſie mit der Mauſer beinahe alle Schwingen zumal 
verlieren. Zu Ende des September wandern ſie wieder fort. 
Die Saatgans brütet in ziemlicher Anzahl an den Küſten des europäiſchen Eismeers 
vom Nordkap an; auch auf der Inſel Tamſoé im Porſanger Fjord und noch auf andern 8 
günſtig gelegenen Inſeln. Sie kommt Ausgang April auf ihre Brutplätze an, baut ein Neſt 
wie die andern Gänſe und bedeckt die Eier, ſo oft ſie das Neſt verläßt. Die Zahl der ge⸗ 
legten Eier beträgt 7 bis 10, ſie gleichen denen der Graugans, ſind aber 3 bis 6 Mm. kleiner. ’ 
In den Brutgeſchäften und der Lebensweiſe ſtimmt fie mit der Graugans überein. % 
Sie laſſen ſich zähmen und pflanzen ſich in einem angemeſſenen Raume mit den zah⸗ 2 
men Gänſen fort, doch ſollen, nach Bechſteins Mittheilung, die Jungen nicht ſehr dauerhaft 
ſein. Ihre Pflege ſiehe bei der Graugans. 1 


. Sie ſind außerordentlich vorſichtig, und man behauptet, daß ſie zu ihrer Sicherheit 2 
rings herum Wachen ausſtellten, und den gefährlichen Jäger vom ſchlichten Bauersmann zu * 
unterſcheiden wiſſen. Sie gehören, wie die andern Wildgänſe, zur niedern Jagd, und 


werden in Menge geſchoſſen, indem man ſie durch gezähmte Saatgänſe herbeilockt, ſich ver⸗ 
kleidet, oder auf einem Karren, in ein Bund Stroh gehüllt, zu ihnen fährt. 


Die Bläſſengans. Anser albifrons, Bechstein. 8 


Mittel⸗, Zwerg-, weißſtirnige, Lach-, polniſche, Kolgans. Anas erythropus. k 
Kennzeichen der Art. Der Schnabel ift ganz ungefleckt, hell orangefarbig mit 
weißlichem Nagel; der Unterflügel und obere Flügelrand ſchön aſchgrau; der Unterrücken dun⸗ 
kelbraungrau; die vordern Schwingen ſind ſchwarz, die hintern braunſchwarz. Im Alter 
mit einem großen weißen Stirnfleck, welcher ſchwarz begrenzt ift, und großen ſchwarzen dicht- 8 
ſtehenden Flecken auf der Bruſt. In der Jugend ohne ſchwarze Bruſtflecke und ohne weiße 15 
Stirnbläffe, nur durch weiße Flecke angedeutet. Die Flügelſpitzen gehen bis zum Schwanz —_ 8 
ende. Größe einer Biſamente. 
Länge 64,5 Ctm., Flugbreite 13,7 Dem., Flügellänge 4 Dem., Schnabel 4,8 Ctm., 
Lauf 7 Ctm. g N 5 
Beſchreibung. Die Färbung iſt gänſegrau, vom Kropfe an weiß, mit unregel⸗ 
mäßigen ſchwarzen Flecken auf der Bruſt; die untern Deckfedern des Schwanzes und der 
After rein weiß. 
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Der Schnabel iſt bei alten Vögeln fleiſchfarbig, bei jungen orangefarbig; der Augen⸗ 
ſtern iſt tief braun; die Füße ſind lebhaft rothgelb, bei recht Alten während der Begattungs⸗ 
zeit roſenfarbig, bei den Jungen düſter ockergelb. 

Abänderungen kommen in der Körpergröße, in der Färbung des Schnabels und 
an der größern oder kleinern Ausdehnung der Stirnbläſſe vor, weshalb mehrere beſondere 
Arten daraus abgeleitet wurden, z. B. die Mittelgans, A. intermedius, mit kleiner 
Stirnbläſſe und etwas ſchwarzfleckigem Schnabel; und die Zwerggans, A. minutus, mit 
großer Stirnbläſſe und etwas kleineren Körperverhältniſſen; da aber mehrfache Zwiſchen⸗ 
and vorkommen, ſo iſt eher anzunehmen, daß dieſe Art in ziemlich großer Manchfaltigkeit 
abändert. ; ! 

Dieſe Gans bewohnt mehr den Nordoften von Europa und kommt auf dem Spät- 
jahrszuge nach Schweden, Preußen, Polen, Dänemark, Holland, und auch nach Deutſchland 
bald zahlreich, bald vereinzelt; doch in Deutſchland mehr in den nördlichen Theilen und an 
die Seeküſten, ſüdlich nur einzeln und ſelten. Sie liebt die Nähe des Meeres, kommt land⸗ 
einwärts weniger häufig vor und ſcheint überhaupt das ſalzige Waſſer dem ſüßen vorzuziehen. 
Sie hält ſich gern zu den Saatgänſen, kommt einige Wochen ſpäter auf dem Zuge an und 
verläßt unſere Gegenden wieder etwas früher. 


Man findet die Bläſſengans brütend in den Finnmarken und von da an oſtwärts 


durch den ganzen Norden der alten Welt. Die Eier gleichen denen der andern Gänſearten, 
ſind etwas kleiner als die der Saatgans, feinkörniger, und 7 Ctm. lang und 4,7 Ctm. breit. 

Gegenüber der Saatgans macht ſie ſich durch die kürzern und ſtumpfern Flügel, wie 
auch durch ihre geringere Größe kenntlich, wenn man auch die ſchwarzen und weißen Flecke 
des Unterkörpers nicht unterſcheiden kann. Die Stimme klingt ſonderbar und hat mehr Aehn⸗ 
lichkeit mit den überſchlagenden Tönen einiger Reiher; obgleich gänſeartig, iſt der Hauptruf 
ein kurz abgebrochenes „kläck kläck“, zuweilen „kläng kläng“, übrigens nicht gut mit 
Silben auszudrücken. Wenn mehrere durcheinander ſchreien, klingt es faſt wie Gelächter, 
daher der Name Lachgans. 


Sie gewöhnen ſich bald an die Gefangenſchaft, werden ſehr zahm und halten bei guter 


Pflege, wie bei der Graugans angegeben, viele Jahre. Mit andern eingeſperrten Gänſen 
halten ſie keine Gemeinſchaft. 

Wegen ihres wohlſchmeckenden Fleiſches ſind dieſe und die andern Wildgänſe überall 
ein Gegenſtand der Jagd, wegen ihrer Wachſamkeit und Scheu aber ſchwer zu ſchießen. Das 
ſicherſte Mittel, mehrere zu erlegen, bleibt jedenfalls der Abendanſtand, an und auf den Ge⸗ 
wäſſern, wo ſie ſich oft zu vielen Hunderten verſammeln und Nachtquartier machen. Ihr in 
Menge herumliegender Unrat (Loſung) gibt meiſtens die Stelle genau an, wo ſie ihr Haupt⸗ 
lager halten, und daſelbſt verſteckt man ſich in einem dichten Binſenbuſch, mit guten Waſſer⸗ 
ſtiefeln angethan. Wenn man die Gänſe anrücken hört, kauert man ſich lautlos in dem 


Buſche nieder und wartet, bis ſie in dichten, verworrenen Haufen ſo nahe kommen, daß man 


glaubt, ſie ſeien nur noch 3 bis 4 Flintenlängen entfernt; dann feuert man beide Läufe in 
den nächſten, dichteſten Haufen. Schrecklich iſt die Wirkung eines ſolchen Schuſſes, und der 
Lärm der Gänſe wird noch hundertmal ärger, als er ſchon vorher war. Man ladet nun 
wieder raſch, und hat ſich der Schütze gut poſtirt, ſo kann er in ſchneller Folge 4 bis 6 
Doppelſchüſſe anbringen. — Auf ihren Lagerplätzen in den Feldern kann man ſie auch mit 
Fußſchlingen fangen. 


Siebenzehnte Familie: Meer gans. Bernicla, Boje. 


Die ganze Geſtalt iſt gänſeartig, der Schnabel aber klein und dunkel; die 
Füße ſind ſchwächlich mit etwas längern Läufen und ſind ſchwarz; das dichte derbe 
Gefieder iſt am Halſe wenig oder nicht gerieft, auf dem Mantel aber von derſelben 
Structur, wie bei den ächten Gänſen, und ſtellt eine geregelte Bänderzeichnung 
dar. Die Färbung iſt im Allgemeinen aſchgrau mit vielen großen tief ſchwarzen 
Theilen. Die Jungen ſind anders als die Alten gezeichnet. Die Nahrung be— 
ſteht der Hauptſache nach aus Vegetabilien, doch freſſen ſie mitunter auch Larven, 
Würmer, Schalthiere und Inſekten. Sie leben mehr an ſalzigen Gewäſſern, wäh⸗ 
rend der Fortpflanzungszeit und Wanderung auch auf ſüßen, doch ſtets in der Nähe 
des Meeres. — Drei Arten. 
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Die weißwangige Gans. Bernicla leucopsis, Bechstein. 


R Weißwangen⸗, Nonnen, Baum-, Seegans, ſchottiſche Nordgans, Bernikla, Kaſarka. 
Anser bernicla oder leucopsis. a 


Kennzeichen der Art. Vorderkopf, Wangen und Kehle weiß, Hals und Schwanz 
ſchwarz; der Schnabel ſchwarz. Größe der Biſamente. 

Länge 6 Dem., Flugbreite 12,5 Dem., Flügellänge 40,5 Ctm., Schnabel 7,8 Ctm., 
Schwanz 13 Ctm., Lauf über 7 Ctm. 

Beſchreibung. Geſicht, Kopfſeite und Kinn weiß; vom Oberſchnabel bis zum 
Auge ein ſchwarzer Zügelſtreif; der Hinterkopf, Hals ſammt der Kropfgegend tief ſchwarz, 
von dem das Weiß des Unterkörpers ſcharf abſetzt; die obere und untere Schwanzdecke rein 
weiß; der 14fedrige, beinahe gerade nur wenig abgerundete Schwanz braunſchwarz; Ober⸗ 
rücken und Schulterfedern im Grunde hell bläulich aſchgrau, jede Feder mit ſchwarzbraunem 
Ende und ſcharf getrennter weißer Kante; Flügel der Hauptfärbung nach hell aſchgrau; die 
großen Schwingen nach der Spitze braunſchwarz; die Tragfedern ſind hellgrau mit breiten 
gelblichweißen Kanten. Die weiße Befiederung des Geſichts zeigt beſonders nach der Mauſer 
einen roſtgelben Anflug, welcher ſpäter verbleicht. — Das Weibchen iſt kleiner und weniger 
lebhaft gefärbt. — Das Jug endkleid iſt viel düſterer als das beſchriebene, dieſem aber ſehr 
ähnlich. Der Schnabel iſt ein verkleinerter Gänſeſchnabel, fein aber ſcharf gezähnelt, was von 
außen nicht ſichtbar, von Farbe ſchwarz, bei den Jungen ſeitwärts etwas röthlich durch⸗ 
ſchimmernd; das Auge iſt ſchwarzbraun; die Füße find ſchlank, die Zehen etwas kurz, kohl⸗ 
ſchwarz, bei Jungen mit röthlichem Schimmer. | 

Dieſe Gans bewohnt den hohen Norden der alten und neuen Welt. Im obern Nor d⸗ 
amerika iſt ſie häufig; in Aſien ſcheint ſie mehr den nordöſtlichen Theil zu bewohnen. In 
Europa wohnt fie innerhalb des Polarkreiſes in Rußland, Lappland, Norwegen, Island, 
kommt auf ihren Wanderzügen im Herbſt an das Geſtade des ſüdlichen Schwedens, an die 
Küſten der deutſchen Oſt⸗ und Nordſee, an die Weſtküſte Jütlands, Hollands, an die nördliche 
von Frankreich. Für das innere und ſüdliche Deutſchland iſt ſie eine ſehr ſeltene Erſcheinung 
und darf nur als vom Zufall verſchlagen betrachtet werden. Ihre Wanderzüge gehen 
immer den Seeküſten entlang, und 6 Meilen landeinwärts wird nur ſelten eine ſolche Gans 
geſehen. In gewiſſen Strichen kommt fie jährlich und in großer Menge vor, jo an der See⸗ 
küſte von Holſtein und Schleswig, wo ſie auf den Ditmarſer Auſterdeichen in enormer Zahl 
erſcheint; ſo auch in Holland. Sie kommt im September und kehrt im April wieder auf 
ihre hochnordiſchen Brüteplätze zurück. — Sie pflanzt ſich innerhalb des Polarkreiſes an ge- 
eigneten Stellen überall fort. Die trübweißlichen Eier find 6,4 Ctm. lang und 4,5 Ctm. breit. 

Die Weißwangengans iſt ein hübſches Geſchöpf, das immer ſauber und geputzt einher 
ſchreitet. Sehr angenehm fallen die hellen und dunkeln Querbänder auf aſchgrauem Grunde, 


und der ſammtſchwarze Hals mit dem ſcharfabgeſchnittenen Weiß des Unterkörpers in die 


Augen. Ihr Gang iſt leicht und zierlich, der Flug gewandt, und ſchon in weiter Ferne iſt 
ſie an den ſchroffen Farben und ſpitzen Flügeln von andern Gänſen zu unterſcheiden. Ihre 
gänſeartige Stimme iſt ein rauhes gedehntes „ka“, ein kurzes „kak kak“ und ein Ziſchen. — 
In der Gefangenſchaft hält ſie bei guter Pflege viele Jahre aus, erfreut durch ihr zutrau— 
liches ſtilles Benehmen und ihre niedliche Geſtalt. Sie frißt alles, was man andern Gänſen 
gibt, beſonders Hafer, Brod, Kohl, Klee, Gras u. dergl. Reines Waſſer in hinreichender 
Menge zum Trinken und Baden darf nicht fehlen. Sie ſonnt ſich gern, keucht aber ſchon 
bei 20 Grad Wärme mit aufgeſperrtem Schnabel. Einen Begattungstrieb bemerkt man in 
der Gefangenſchaft nicht. 

Sie iſt lange nicht fo ſcheu als die Saatgans und kann vom Schützen leichter be 
ſchlichen werden. 


Die Ningelgans. Bernicla torquata, Baje. 


Ringelmeer⸗ Brand-, Rott⸗, Klofter-, Mönchgans, Grauente. Anser torquatus oder 
brenta, Anas bernicla. 8 
Kennzeichen der Art. Kopf und Hals ſchwarz, ebenſo der Schwanz; die Schwanz⸗ 
deckfedern oben und unten ſehr lang, am Halſe mit weißen Seitenflecken, welche im Jugend⸗ 
kleid fehlen; der Schnabel ſchwarz. So groß wie eine Hausente. 
Länge 5,7 Dem., Flugbreite 11,3 Dem., Flügellänge 34 Ctm., Schwanz 9,5 Ctm., 
Schnabel 3,6 Ctm., Lauf 6,2 Ctm. 
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Beſchreibung. Kopf, Hals, Kropf kohlſchwarz; an der Seite des Oberhalſes ſteht 
ein halbmondförmiger weißer Fleck; die Schwing- und Schwanzfedern ſchwarz; der Bauch, 
deſſen Seiten, obere und untere Schwanzdeckfedern rein weiß; der übrige Körper vom 


ſchwarzen Hals an düſter aſchbraun mit hellbraunen Federkanten und trüb bräunlichweißen 


Säumen; ebenſo die Tragfedern. Im hohen Alter iſt der Rücken faſt rein aſchgrau 
ohne Säume. 

Sie bewohnt den höchſten Norden wie die Vorige, kommt im Herbſt ſüdlicher an die 
weſtlichen Geſtade der däniſchen Inſeln und Jütlands in ungeheuren Scharen, weniger an 
die deutſche Küſte der Nordſee, dagegen wieder in ungeheurer Anzahl an die holländiſchen 
und nordfranzöſiſchen Küſten, wo ſie in manchem Jahre zu Millionen überwintert. So weit 
das Auge reicht, ſieht man die Sandbänke und Watten von dieſen Scharen bedeckt; ihr Ge⸗ 
ſchrei übertönt das Rollen der Brandung, und von Ferne geſehen, gleichen die ſchwärmenden 
Maſſen einem dichten Rauche, der die Luft verfinſtert. Bei vieler Aehnlichkeit mit der Weiß⸗ 
wangengans, auch hinſichtlich ihres Aufenthalts, findet man, daß beide Arten in einerlei Ge⸗ 
gend doch ihre beſonderen Lagerplätze haben, ſo z. B. in Pelworm, wo nur Ringelgänſe, in 
Deichſand, wo nur Weißwangengänſe ihren Aufenthalt nehmen, ohne daß dieſe Plätze einen 
weſentlichen Unterſchied anzeigten. 

In Sibirien an der Boganida und am Taimurfluſſe wird dieſe Gans brütend ge⸗ 
troffen, geht aber zu dieſem Zwecke der größern Mehrzahl nach noch viel nördlicher. Ihre 
trübweißen Eier ſind 6,6 Ctm. lang und 4,6 Ctm. breit. 

Es ſind friedfertige, ſchüchterne, niedliche Geſchöpfe, die ſich in der Gefangenſchaft auf 
einem umſchloſſenen Platze, mit größerem Waſſerbehälter und grünem Raſen verſehen, gut 
halten, aber nicht ſo dauerhaft ſind als die andern. Ihr Hauptruf iſt ein ziemlich ſtarkes 
„knäng“, ein tiefes kurzes „rot rot“, und ein Ziſchen, alles gänſeartig. 


Die Nothhalsgans. Bernicla ruficollis, Pallas. 


Rothhalsmeergans, Spiegel-, Nord-, Mopsgans, Kaſarka. Anser oder Anas ruficollis. 


Kennzeichen der Art. Vorderhals ſammt Kropf roſtfarbig, unter dem Kropf 
ein weißer Bruſtgürtel; Scheitel, Hinterhals, Rücken und Schwanz ſchwarz; der Schnabel 
braun mit ſchwarzem Nagel. Größe der Hausente. 

Länge 51,5 Ctm., Flugbreite 12,5 Dem., Flügellänge 36 Ctm., der am Ende flach 
abgerundete 16fedrige Schwanz 10,5 Ctm., Lauf 5,5 Etm. 

Beſchreibung. Obigen Kennzeichen iſt noch beizufügen: Kinn und Kehle ſchwarz, 
welche Farbe in einem Winkel bis ans Auge zieht; Zügel bis über die Augen weg, Kopf⸗ 
ſeiten, ein ſchmaler Streif an den Halsſeiten weiß; im weißen Feld der Wangen ein dunkel⸗ 
brauner faſt dreieckiger Fleck; die Tragfedern mit mondförmigen weißen Kanten; die Mitte 
der Unterbruſt, Bauch, obere und untere Schwanzdeckfedern weiß; auf dem mattſchwarzen 
Flügel 2 lichte Querſtreifen. — Das Weibchen iſt kleiner und matter gefärbt. — Der un⸗ 
gemein kleine Gänſeſchnabel iſt ſchwarz, ebenſo die Füße; das Auge iſt dunkelbraun. 

Ebenfalls ein hochnordiſcher Vogel. Die Heimat der Rothhalsgans liegt unter dem 
arktiſchen Kreiſe im nördlichen Aſien, wie es ſcheint in Sibirien und am Eismeer zwiſchen 
Ob und Lena; für uns iſt ſie äußerſt ſelten und es wurden bis jetzt nur wenige Exemplare 
auf der Inſel Koos an der pommerſchen Küſte erlegt. In Sibirien, wo ſie brütet, waren 
an der Boganida am 25. Juni ihre Eier noch wenig bebrütet. Sie find 6,2 Ctm. lang und 
3,9 Ctm. breit. £ 

Dieſes niedliche Geſchöpf hält ſich in der Gefangenschaft gut, verträgt ſich friedlich mit 
anderm Geflügel und geſellt ſich beſonders gern zu den Enten. Wie bei allen hochnordiſchen 
Vögeln muß man darauf ſehen, daß ihm immer friſches Waſſer in genügender Menge zum 
Trinken und Baden bereit ſei, was viel zu ſeiner Munterkeit beiträgt; die Fütterung iſt wie 
bei den andern Gänſen. Die Lockſtimme klingt wie „tſchakoi“. 


Achtzehnte Familie: Tuchsgans. Chenalopex, Stephens. 
Der Schnabel iſt halb enten⸗, halb gänſeartig; bei geſchloſſenem Schnabel die 


Zähne ſeitlich nicht ſichtbar; die Füße ziemlich hoch, weit über dem Knie (eigentlich 


Ferſe) nackt; der Flügel groß und breit, ſeine Spitze das Schwanzende er- oder 
überreichend, am Buge eine harte Schlagwarze. Das Gefieder iſt weich aber knapp 


* 


anliegend, entenartig, bunt gefärbt, mit vieler Roſtfarbe vermiſcht, auf dem Flügel 
ein metalliſch glänzender Spiegel. Sie nähren ſich abwechſelnd aus dem Thier- und 
Pflanzenreich, leben an Flüſſen und ſtehenden Gewäſſern, oft in dürren Gegenden, 
wo nur wenig Waſſer iſt, betragen ſich wie ächte Gänſe und ſchwimmen auch ſo. 
Sie fliegen rauſchend, aber leicht und ſchnell, haben einen gewandten Lauf, weichen 
aber darin von den eigentlichen Gänſen ab, daß ſie, nach A. Brehm, am liebſten 
auf Bäumen brüten. — Eine Art. 


Die ägyptiſche Entengans. Chenalopex ägyptiacus, Brisson. 


Aegyptiſche Gansente, bunte, Fuchs⸗, Nilgans. Anser ägyptiacus, Anas ägyptiaca. 

Kennzeichen der Art. Der halb enten- halb gänſeartige Schnabel und die 
gänſeartigen Füße roth; das Gefieder entenartig, auf dem Flügel ein blaugrüner Spiegel, 
über demſelben Weiß mit einem ſchwarzen Querſtreif; die Schwingen dritter Ordnung ſind 
roſtroth. Schwach Gänſegröße. 

Länge 7,3 Dem., Flugbreite 13,6 Dem., Schwanzlänge 15,5 Ctm., Schnabellänge 
4,8 Ctm., Höhe des Laufs 8,5 Ctm. N 

Beſchreibung. Stirn und Scheitel ſind weiß; das Auge umgibt ein roſtfarbenes 
Feld; Wangen und Kehle ſind trübe roſtgelblichweiß; der Hals iſt ſchwach roſtgelb, auf dem 
Nacken dunkler; den Unterhals umgibt ein dunkelroſtrothes Band; der Kropf iſt gelbbräun⸗ 
lichweiß, bräunlich gewellt; auf der Bruſt ſteht ein roſtrothbraunes Schild; der Oberrücken iſt 
blaßröthlich weißgrau mit dunkelbraunen Wellenlinien dicht durchzogen; die längſten Schulter⸗ 
federn ſind rein roſtroth, ebenſo die kleinern Schwingfedern; die mittlern Schwingen bilden 
einen ſchwarzen, prächtig grün, blau und violett ſchillernden Spiegel, welcher oben weiß ein⸗ 
gefaßt iſt, mit einem ſchmalen, ſchwarzen Querbändchen im Weißen; die größten Schwingen 
ſind ſchwarz; der Unterrücken iſt ſchwarz, fein weiß beſpritzt; der Schwanz und Bürzel glän⸗ 
zend ſchwarz. — Der Schnabel ähnelt in der Seitenanſicht mehr einem Gänſe⸗, als einem 
Entenſchnabel, hat beim alten Männchen an der Wurzel dicht vor der Stirn einen kleinen 
Auswuchs, welcher in der Begattungszeit ſtärker anſchwillt und iſt von Farbe roth, mit einem 
ſchwarzen Nagel, in der Jugend bleicher; der Augenſtern iſt gelbbraun; die Füße ſind in der 
Jugend gelblich, dann fleiſchfarben, endlich hochroth. — Das Weibchen hat die gleiche Zeich⸗ 
nung des Gefieders, aber eine minder ſchöne Färbung. — Das Dunenkleid iſt von oben mit 
grauweißen und dunkelbraunen Streifen abwechſelnd gezeichnet, am Unterrumpf weiß. 

Das Vaterland dieſer Gans iſt Afrika in ſeiner ganzen Ausdehnung, Syrien und 
Natolien, auch die Inſeln des Archipel, von wo ſie ſich bisweilen nach Italien und in das 
ſüdliche Deutſchland verfliegt. Auf einem Entenfange bei Werth, 3 Stunden von Karlsruhe, 
wurde vor einigen Jahrzehnten von einem Pärchen das Weibchen gefangen. — Die ägyptiſche 
Entengans iſt ein ſchön gezeichnetes, ſtattliches Geſchöpf, und wird darum von den Liebhabern 
auf den Teichen unterhalten, hat aber einen herrſchſüchtigen boshaften Charakter, denn beſon⸗ 
ders während der Paarungszeit kämpfen die Männchen auf Leben und Tod mit einander, 
ſchlagen ſich mit den Flügelknochen, verbeißen ſich ineinander und erſchöpfen ſich gegenſeitig 
bis zum Niederſinken, oder es ſucht der noch rüſtige Kämpfer den ermatteten unter die Waſſer⸗ 
fläche zu drücken und durch fortgeſetztes Kneipen und Walken ſo lange hinzuhalten, bis er er⸗ 
ſäuft iſt. Auch gegen anderes Mitgeflügel zeigt ſich dieſer Vogel unverträglich und bösartig, 
und macht ſich dadurch dem Geflügelliebhaber unangenehm. — Man ernährt ſie nach Art der 
Gänſe; bei freiem Lauf geht ſie auch auf den Inſektenfang. — Ueber das Brütegeſchäft 
erfahren wir von A. Brehm: „In baumloſen Gegenden mag es vorkommen, daß die Nil⸗ 
gans auf bloßer Erde brütet; da wo der Wald den Strom begrenzt, oder auch nur ein ein⸗ 
zelner paſſender Baum in Ufernähe ſteht, legt fie ihr Neſt ſtets auf Bäume an, in Nordoſt⸗ 


afrika am liebſten auf einer dornigen Mimoſe, Haraft genannt. Es beſteht größtentheils 


aus den Baumäſten ſelbſt, iſt jedoch mit feinen Reiſern und Gräſern weich ausgekleidet. Die 
Zahl der Eier beträgt im Mittel etwa 6 bis 8, die Geſtalt iſt ſehr rundlich, die Schale dick 
und platt, die Färbung ein gelbliches oder graugrünliches Weiß“. — Auf dem Hof legt das 
Weibchen zweimal, im April und September, 6 bis 8 ſchmutzig grünlichweiße Eier, welche 
ſie allein in 26 bis 28 Tagen ausbrütet, während dem das Männchen Wache hält, und es mit 
Schnabel und Flügeln vertheidigt. Die Jungen gehen ſogleich ins Waſſer, um am Ufer In⸗ 
ſekten und zarte Pflanzen zu ſuchen. Ausgewachſen aber halten ſie ſich meiſtens auf dem 
Lande auf, und nehmen nur im Nothfall ihre Zuflucht zum Waſſer. Ihre Stimme gleicht 
der der Hausgans, nur mit etwas höhern gellendern Tönen, „kak“, auch hört man ein locken⸗ 


des „täng täng“ und ein ſchmetterndes „täng, tängterrrrängtängtängtäng!“ 
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Eigentliche Enten. Anates. 


Sie haben einen mit Haut überzogenen gezahnten Schnabel, der breiter iſt 
als hoch, am Ende mit einem Nagel; die Zunge groß und fleiſchig; die Füße weit 
hinten mit einer verkümmerten Hinterzehe; die Flügel ſind mittelgroß, ſchmal, vorn 
ſpitz; Schwanz kurz, breit, am Ende zugerundet, auch zugeſpitzt, mit 14 bis 20 Fe⸗ 
dern. Das kleine Gefieder bildet eine dichte reiche Bedeckung und fühlt ſich wie 
Seide an. Nach ihrer Geſtalt unterſcheiden ſich die Enten hauptſächlich durch die 
niedrigeren Füße, den platten Schnabel, den abſchüſſigen Hinterkopf und den ſchwä⸗ 
chern Hals von den Gänſen, ſie ſind auch viel ſchlechter zu Fuße als dieſe. Es 
ſind Vögel von Mittelgröße; die größte Ente ſo groß wie eine kleine Gänſeart, die 
kleinſte noch kleiner als ein Rebhuhn. — Die jährliche Mauſer iſt bei den Weibchen 
meiſt einfach, bei den Männchen doppelt. Die Hauptmauſer beginnt bei den Männ⸗ 
chen, wenn die Weibchen noch brüten, erſtreckt ſich über das ganze Gefieder und 
gibt dem Männchen ein einfaches Kleid, das dem der Weibchen ähnelt; man nennt 
es Sommerkleid. Vor Eintritt des Winters, früher oder ſpäter, ſtellt ſich eine 
zweite Mauſer ein, die ſich aber nicht über Schwing- und Schwanzfedern, ſondern 
nur über das kleinere Gefieder erſtreckt, und dem Männchen das Pracht- oder 
Hochzeitkleid verſchafft. Die Hauptmauſer tritt bei den Weibchen 2 Monate 
ſpäter ein, wenn ihre Jungen ſchon fliegen lernen. Bei Männchen und Weibchen 
fallen die Schwingfedern zuletzt, aber dann faſt alle auf einmal aus, ſo daß ſie 
einige Wochen zum Fliegen untüchtig ſind; eine höchſt ängſtliche Zeit für ſie, in 
welcher ſie ſich ſehr verſteckt halten. Das Jugendkleid iſt dem der alten Weibchen 
ähnlich. — Die eigentlichen Enten ſind nach Nitſch und Wagner als Urbilder 
dieſer Klaſſen zu betrachten. Sie haben 15 bis 16 Halswirbel, 9 Rückenwirbel, 
7 bis 8 Schwanzwirbel, und es geben dieſe flüchtigen anatomiſchen Aufzeichnungen 
Gelegenheit, die Zahl der Wirbelknochen bei Schwan, Gans und Ente zu ver⸗ 
gleichen, wobei wir conſtatiren, daß der Schwan 42, die Gans 33, die 
Ente deren nur 31 beſitzt, und daß die größte Verſchiedenheit in den Hals⸗ 
wirbeln liegt, die beim Schwan in weit größerer Anzahl vorkommen, als bei ſeinen 
Verwandten. 


Sie ſind über alle Zonen unſerer Erde verbreitet, doch in der gemäßigten 
häufiger als in der heißen oder kalten. Viele Arten ſind in unſäglicher Anzahl 
vorhanden, und bedecken große Waſſerflächen, wenn ſie ſich auf ihren Wanderungen 
als geſellige Vögel verſammeln. — Tag und Nacht macht bei ihnen keinen Unter⸗ 
ſchied, ſie ſind in letzterer ſogar am thätigſten, nur in ſtockfinſtern Nächten ſchlafen 
ſie. Im Ganzen ſchlafen ſie wenig und ſehr leiſe. 

Ihre Stellung iſt unter den Arten verſchieden, doch wird der Hals meiſt in 
die Form eines 8 zuſammengezogen, jo daß er kürzer erſcheint, als er wirklich iſt. 
Der Rumpf wird gewöhnlich wagerecht getragen; nur die Arten, bei welchen die 
Füße weit hinten liegen, nehmen zuweilen eine aufrechte Stellung an. Der Gang 
iſt mehr ein Watſcheln, und nicht ſo leicht und frei wie bei den Gänſen, deſto 
beſſer aber können fie ſchwimmen, manche auch ſehr gut tauchen, nach welcher Fähig- 
keit ſie in Schwimmenten und Tauchenten abgetheilt werden. — Sie fliegen 
leicht und ſchnell mit raſch auf einander folgenden Schlägen der weit ausgeſtreckten 
Flügel, mit rauſchendem, pfeifendem oder klingendem Getön, bei den Arten verſchie— 
den, ſo daß ſie das geübte Ohr des Kenners auch in finſterer Nacht unterſcheiden 


kann. Auf ihren Wanderungen fliegen fie hoch in großen Scharen, aber die Arten 

geeſondert, und wenn viele einer Art beifammen find, in einer ſchrägen Linie, oder 

auch in zwei großen ſchrägen Linien, welche ein hinten offenes Dreieck bilden, und 

meiſt ein altes Männchen voran. Von einem einzelnen gepaarten Pärchen fliegt 
aber ſtets das Weibchen voran. 

Die Enten ſind ſchlau und liſtig, haben ein gutes Geſicht und Gehör und 
einen ſehr ſcharfen Geruch, denn ſie wittern ihren Feind oft früher als ſie ihn ſehen. 
Ihre Stimme iſt quackend oder ſchnarrend, auch dumpf pfeifend, beim Männchen 
faſt immer anders als beim Weibchen, ihr Ziſchen iſt mehr ein Fauchen zu nennen. 
Die Jungen haben eine piepende Stimme. 

Sie nähren ſich von Vegetabilien und Animalien, als: Pflanzen, Wurzeln, 
Sämereien, Getreide, Inſekten, Würmern, Schnecken, Muſcheln, Froſch- und Fiſch⸗ 
laich, Fröſchen, Fiſchen, ſelbſt von Aas und andern Abgängen. Die Nichttauchenden 
ſchnattern mit dem zartfühlenden Schnabel manche Nahrungsmittel aus dem weichen 
Schlamm und Moraſt hervor, oder ſtellen ſich köpflings ins Waſſer, daß nur der 
hintere Rumpf ſenkrecht empor ſteht, und erhalten ſich durch Strampeln in dieſer 
Stellung, um tiefer liegende Nahrungsmittel erreichen zu können. 

Die meiſten niſten an ſüßen Gewäſſern und Sümpfen, wo viel Rohr, Binſen, 
Schilf und Geſträuch wächſt. Die Ehen werden kurz vor der Begattung geſchloſſen, 
und dauern nicht viel länger als dieſe. Wenn die Männchen um die Weibchen 
kämpfen, zauſen ſie ſich gegenſeitig tüchtig herum, zerkneipen ſich, ſind aber den 
Weibchen nicht ſonderlich treu. — Die Neſter ſtehen bald im Geſtrüpp, auf Seggen⸗ 
kufen, in Schilf, Rohr, Binſen, bald in Wieſen, im Getreide, unter Gebüſch, in 
Steinhaufen, auf Weidenköpfen, ſelbſt auf höhern Bäumen, wo gewöhnlich ein altes 
Krähenneſt die Grundlage bildet. Nur wenige Arten niſten in tiefen Erdhöhlen. 
Das Neſt iſt kunſtlos aus trockenen Waſſerpflanzen zuſammengeſchichtet, mit ſehr 
tiefem Napf, der mit Dunen gefüttert wird, welche ſich das Weibchen auf dem Un— 
terleib ausrupft, wodurch ein großer Brütfleck entſteht. Beim Abgang werden die 
Eier mit dieſen Dunen ſorgfältig bedeckt, um ſie warm zu erhalten und zugleich den 
Blicken der Feinde zu entziehen. Die 6 bis 16 Eier eines Geleges ſind feinkörnig, 
oft glänzend, mit weißlichem ins olivengrünliche ſpielendem Ton; das Brüten wird 
in 21 bis 24 Tagen vom Weibchen allein beſorgt, ebenſo die Auferziehung der 
Jungen, um welche Dinge ſich das Männchen nicht bekümmert. 

Die Abtheilung der eigentlichen Enten iſt aus vielen Arten zuſammengeſetzt, 
welche ein ſehr verſchieden gefärbtes Gefieder haben; ſie würden demnach leicht zu 
unterſcheiden ſein, wenn nicht in jeder Art die Verſchiedenheit der Geſchlechter, ſowie 
das Sommer⸗ und Prachtkleid des Männchens große Unterſchiede und deshalb Ir— 
rungen veranlaßte. Bei den meiſten zeichnen ſich jedoch die breiten Schwingen zweiter 

Ordnung als ein auffallender, prächtig gefärbter glänzender Spiegel aus, der bei 
den Männchen ſtets brillanter als bei den Weibchen und Jungen iſt. 

Das Männchen nennt der Jäger Entenvogel; im Dialekt: Erpel, Entrich, 
Enter, Antrecht, Rätſcher, das Weibchen ſchlichtweg: Ente. 

Wegen ihres meiſt wohlſchmeckenden zarten Fleiſches ſind ſie Gegenſtand der 
Jagd und werden zur kleinen Jagd gezählt. Wo ſie nicht unter Jagdgeſetzen ſtehen, 
ſucht man auch ihre wohlſchmeckenden Eier zur Speiſe auf. 

Zu leichterer Ueberſicht iſt dieſes zahlreiche Geſchlecht in drei Klaſſen mit 
12 Familien untergebracht. 
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Erſte Klaſſe: Schwimmente. Anas natans, Brehm. 


Sie tauchen nur in der Noth, aber nie nach Nahrung unter, haben eine ſchlan⸗ 
kere Geſtalt als die Tauchenten, einen längern Hals und kleinere Füße, gehen beſſer 
und freſſen gern Körner. Die Hinterzehe iſt ohne Lappen. — Fünf Familien. 


Reunzehnte Familie: Fuchs ente. Vulpanser, Keyserling & Blasüus. 


Sie gehören zu den größern der Gattung, haben einen etwas ſchaufelförmigen 
Schnabel mit ſehr ſchmalem Nagel und feinen Zähnen im Oberkiefer, die man 
hinten auch bei geſchloſſenem Schnabel ſieht. Bei manchen Arten an der Stirne 
ein kleiner Höcker. Das Gefieder iſt ſchön, aus Weiß, Roſtroth und Schwarz zu⸗ 
ſammengeſetzt; Männchen und Weibchen haben ein faſt gleiches Gefieder, das Som⸗ 
merkleid iſt nur weniger rein, ſonſt nicht viel vom Prachtkleid verſchieden. 

Sie leben faſt nur auf ſalzigen Gewäſſern und niſten merkwürdigerweiſe gern 
in Erdhöhlen und hohle Baumſtämme, ſelbſt wenn ſolche ſtundenweit vom Geſtade 
liegen. — Zwei Arten. 


Die Brandente. Vulpanser tadornus, Linné. 


Höhlen⸗, Berg⸗, Fuchs⸗, Erdente, Fuchs⸗, Grabgans. Anas tadorna oder cornuta. 


Kennzeichen der Art. Der Schnabel iſt etwas ſchaufelförmig, längs über die 
Firſte und den Rändern bogig aufgeſchwungen; an der Baſis mit aufgetriebenem Höcker; 
Stirnbefiederung gerade abgeſchnitten; von Farbe roth; die Füße fleiſchfarbig, auch roͤthlich⸗ 
grau; unter drei Hauptfarben, welche in ſcharf abgeſetzten Partieen vorkommen, iſt Weiß die 
vorherrſchende; Kopf und Schultern ſchwarz oder dunkelgrau. Der große Spiegel iſt vorn 
metalliſch grün, hinten roſtroth; der Bürzel, die obern Schwanzdeckfedern und der Schwanz 
weiß, der letztere mit ſchwarzer Spitze. So groß wie eine ſtarke Hausente, aber hochbeiniger. 

Länge 57,5 Ctm., Flugbreite 11,2 Dem., Schnabellänge 4,5 Ctm., Schwanzlänge 
10,7 Ctm., Höhe des Laufs 4,8 Ctm. 

Beſchreibung. Kopf und Hals ſind ſchwarz, dunkelgrün glänzend; den Unterhals 
umgibt ein breites, reinweißes Band; dieſes wird von einer prächtig roſtfarbenen Binde be⸗ 
grenzt; in dieſem beginnt ein handbreites, ſchwarzes Längenband, welches auf der Mitte der 
Bruſt bis zum After hinabzieht; die Unterſchwanzdecke iſt weiß; die vordere Hälfte der Schul⸗ 
ternpartie iſt ſchwarz; die hintern Schwingen ſind an der Außenſeite ſchwarz eingefaßt, ſonſt 
weiß; die mittlern ſind roſtroth; die erſten Schwingen und ihre Deckfedern ſind braunſchwarz; 
die Daumenfedern ſind weiß. Der große Spiegel iſt ſtahlgrün, hinten roſtroth. Alles Uebrige, 
der Rücken, Bürzel, Oberſchwanzdecke, Bruſt, Bauch und Schenkel ſind weiß. — Der Schna⸗ 
bel iſt vorn etwas breiter, an der Stirne erhaben, der Firſt noch in ſeiner ganzen Länge 
bogig aufgeſchwungen, von Farbe nebſt dem in der Mitte getheilten Höcker ſchön karminroth; 
die Augenſterne ſind dunkel nußbraun; die Füße ſind lebhaft fleiſchfarben, in der Jugend 
etwas bleifarbig. — Die Weibchen ſind kleiner und tragen dieſelben Zeichnungen wie die 
Männchen, ſind aber weniger ſchön und auf den erſten Blick zu unterſcheiden; auch fehlt der 
Schnabelhöcker, nur im Frühjahr und bei alten Weibchen macht er ſich bemerklich. — Am 
Jugendkleid iſt oben Kopf, Hinterhals und Rücken dunkel graubraun; das roſtrothe, breite 
Band auf der Oberbruſt fehlt; der Unterkörper iſt weiß, in den Seiten bräunlich gefleckt. 

Sie bewohnt den Strand der in der gemäßigten Zone liegenden Meere von Europa, 
Aſien und Nordafrika, beſonders in England, Norwegen, der Nord- und Oſtſee, am 


kaſpiſchen Meer und an den Salzſeen der Tatarei. In kalten Wintern zeigt ſie ſich auch in 


Deutſchland, und kommt zuweilen ſelbſt auf den Bodenſee, doch liebt fie vorzugsweiſe die ſal⸗ 


zigen Gewäſſer, hält ſich deshalb theils am Meer ſelbſt, theils an großen Salzwaſſerſeen auf 


und beſucht nur ſelten die Süßwaſſerſeen. 

Sas iſt eine merkwürdige und ſeltene Erſcheinung, einen jo ſchönen Schwimmvogel be⸗ 
hufs ſeiner Fortpflanzung ſich in enge Erdhöhlen begeben zu ſehen, denn die Brandenten 
niſten inder Regel nur in Röhren unter der Erde, welche Kaninchen, Füchſe und Dachſe ge⸗ 
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85 graben haben; bereiten ſich in leichtem, lockerem Boden ſelbſt auch ſolche, oder helfen denen 


Mach, welche ſich ihnen zufällig darbieten. Es iſt erſtaunlich, daß dieſe Ente gleichzeitig mit 


Fuchs und Dachs ein und denſelben Bau benutzt, der denſelben Ein- und Ausgang, wenn 
auch gleich einen andern Keſſel hat, und daß dieſe Thiere ihr nicht das Mindeſte zu Leide 
thun. Vermuthlich wirkt der außerordentlich widerliche, thranige Geruch der Brandente ab— 
ſtoßend. Seltener trifft man das Neſt in hohlen Bäumen und verlaſſenen Krähenneſtern. 
Man findet in ihrem Bau im Mai 7 bis 12 Stück Eier, zuweilen noch mehr, welche größer 
als die Hausenteneier ſind, und eine grünlich roſtgelblichweiße Färbung haben. Sie ſind 
6,8 Ctm. lang und 5 Ctm. breit. 


Die Brandente iſt eine der ſchönſten der ganzen Gattung, und wird deshalb gerne 


auf dem Hofe gehalten. — Die Alten werden nur langſam und nie vollſtändig zahm, des— 
halb muß man die Schwingen beſchneiden oder ein Flügelgelenk abnehmen. Die von Haus- 
enten aus Eiern erbrüteten und aufgezogenen Jungen dagegen werden ſehr zahm, erlangen 
auch in der Gefangenſchaft ihre vollſtändige Schönheit, leben im Jugendalter mit dem übrigen 
Hausgeflügel in gutem Vernehmen, ſondern ſich aber gern ab und zeigen ſich ſehr wachſam. 
Im Spätjahr, wenn der Wandertrieb erwacht, gehen ſie aber eines ſchönen Tages davon, 
um nicht wiederzukehren, daher iſt auch hier ein Lähmen der Flugkraft nothwendig, wenn man 
fie nicht verlieren will. Mit dem Alter werden fie herriſch gegen anderes Geflügel, denn es 
find muthige Geſchöpfe. — Ihre Nahrung beſteht aus Pflanzenſtoffen, Sämereien, Getreide- 
körnern, aber auch aus Inſekten, Weichthieren, kleinen Konchylien und kleinen Fiſchen, welche 
fie, meiſt am Strand umherlaufend, weniger im Waſſer ſelbſt, aufſucht. Auf dem Hof füttert 
man Weißbrot mit etwas fein gehacktem Fleiſch, kleine Fiſchchen, Waſſerlinſen, Salat. Wenn 
ſie brüten ſollen, muß reichlich mit Fleiſchnahrung nachgeholfen werden, ebenſo auch bei den 
Jungen, ſonſt gedeihen fie nicht. Wo Ameiſeneier nicht zu theuer, find dieſelben ein vorzüg⸗ 
licher Zuſatz; mit Quark wären ebenfalls Verſuche zu machen, ob er ein zweckmäßiger Futter⸗ 
ſtoff iſt. Grütze ſoll man den Jungen nicht reichen, weil ſie nach den Erfahrungen von 
Bodinus davon erblinden. — Die Stimme iſt beim Weibchen ein entenartiges „quack— 
wackwackwack“, beim Männchen ein tieferes „korr korr“. In der Fortpflanzungszeit, 
wenn das Männchen das Weibchen vor ſich hertreibt, läßt es ein leierndes, pfeifendes Singen 
hören, in dem man die Silben „tiuioiaiuiei“ vernimmt. 


Die RNoſtente. Vulpanser rutila, Pallas. 


Rothe Höhlenente, rothe Pfeifente, Zimmtente, perſiſche Ente. Anas oder Casarca 
rutila, Anas casarca. 0 

Kennzeichen der Art. Im Gefieder iſt Roſtfarbe vorherrſchend; der ſehr große 
Spiegel iſt metallgrün; Schulterfedern hellbraunroth; die obern und untern Flügeideckfedern 
ſind weiß; Schwanz und Bürzel glänzend ſchwarz; der Schnabel iſt gerade, nur an der 
Spitze ſchwach aufgeſchwungen, ſchwärzlich; die Füße röthlichgrau. Die langen Flügel er⸗ 
reichen gut das Schwanzende. So groß wie eine Wildente. 

Länge 6,8 Dem., Flugbreite 10,85 Dem., Flügellänge 34,5 Ctm., Schwanz 11,5 Ctm., 
Schnabellänge 4,2 Ctm., ſeine Breite an der Baſis 1,8 Ctm., Lauf 6 Ctm. 

Beſchreibung. Kopf und Hals graulichweiß, auf Scheitel, Wangen und Hals— 
ſeiten roſtgelb überlaufen; unten am Hals mit einem ſchmalen, jeitwärts breiten ſchwarzen, 
ſchillernden Halsbändchen; der übrige Körper, oben und unten, prächtig roſtroth, am Kropfe 
faſt kupferroth; der halbe Flügel, vom Bug abwärts, weiß; die großen Schwingen ſammt 
ihren Deckfedern tiefſchwarz. — Dem Weibchen fehlt das ſchwarze Halsband, die Roſtfarbe 
iſt nicht ſo lebhaft. — Der Schnabel iſt blauſchwarz mit tief ſchwarzem Nagel, die ganz 
ſpitzen Zähnchen etwas nach hinten gerichtet; das Auge iſt hellgelb, in der Jugend bräunlich⸗ 
gelb, die Füße ſind röthlichgrau. 

Die Roſtente iſt im mittlern Aſien zu Hauſe, kommt auch in Nordafrika vor und 
bewohnt häufig die Gegenden am kaſpiſchen und Aralſee, die Gewäſſer der Tatarei, Mon⸗ 
golei und Songarei, wandert gegen den Winter ſüdlich bis nach Perſien und Indien, oft in 
großen Heerden, und kehrt im Frühjahr wieder auf ihre Brüteplätze zurück. Als Seltenheit 
verſtreicht ſie ſich bis auf die Gewäſſer der Moldau und Türkei, noch ſeltener nach Ungarn, 
Italien, Süddeutſchland. 

a Dieſe ſchöne Ente legt ihr Neſt in natürlichen Höhlen und Klüften der Ufer, zwiſchen 
Steinen, in hohlen Bäumen oder in ſelbſt gegrabenen tiefen Erdhöhlen an, namentlich benutzt 
ſie gern ſolche, welche von verſchiedenen Säugethieren gegraben wurden, beſonders die des 
ruſſiſchen Murmelthiers, Aretomys Bobac, die fie oft in weiter Entfernung vom Waſſer 
aufſucht, erweitert und ſich einrichtet. Die Eier, deren fie etwa 8 legt, find rundlich, fein⸗ 

Friderich, Vögel. III. Aufl. 36 
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ſchalig, ſehen weißlich aus und glänzen ſtark. Naumann ſagt: „Wenn ſie weit vom Waſſer 
weg Junge ausbringen, ſo trägt ſie die Mutter, eins nach dem andern, im Schnabel zum 
nächſten Waſſer und erzieht ſie hier“; doch wird nach neueren Erfahrungen angenommen, 
daß die ausgeſchlüpften Jungen oft einen meilenweiten Weg zurücklegen müſſen, ehe ſie ans 
Waſſer gelangen; oder wenn das Neſt in einer hoch gelegenen Höhle ſich befindet, ſie einfach 
in die Tiefe ſpringen, ob auf feſten Boden oder auf Waſſer. 

Auf dem Hof gehalten, gewöhnt ſie ſich bald an ihren Wärter und zieht bei ſorg⸗ 
fältiger Fütterung und Pflege auch ihre Jungen auf. Pflanzenkoſt iſt dieſer Ente zuträglicher 
als Fleiſchkoſt, deshalb ſieht man ſie auch viel auf der Weide. Demnach füttere man neben 
altbackenem Weißbrod noch Salat, Kohlblätter, Gras, Klee und andere dienliche Pflanzen; 
man gebe ihr nebenbei Hafer und nur ſpärlich Fleiſch oder Fiſchportionen. Hafer freſſen 
alle Enten gern; ebenſo auch Waſſerlinſen. Ihre Stimme iſt ſehr wohltönend; ein klang⸗ 
volles „ang“ oder „ung“ iſt der Lockton, dem noch andere angehängt werden; das Männ⸗ 
chen ſchreit höher als das Weibchen, beider Laute ähneln ſich aber ſehr. Sie hat einen leichten 
zierlichen Gang, ſchwimmt gewandt, kann zur Noth auch tauchen und fliegt raſch und aus⸗ 
dauernd. Bis jetzt ſieht man dieſe ſchöne Ente mehr in Thiergärten als bei Privaten, denn 
ſie iſt noch ziemlich theuer. 


Zwanzigſte Familie: Giſamente. Cairina, Flemming. 


Augengegend und Zügel mit einer nackten Haut überkleidet; auf der Schna⸗ 
belwurzel ein aufgetriebener Höcker; ohne ſeitliche Schneppe. Merklich größer als 
die Stockente. — Eine Art. 


Die Biſamente. Cairina moschata, Linné. 


Türkiſche Ente. Anas moschata. 


Kennzeichen der Art. Das Geſicht nackt und voller Warzen, auf dem Schnabel 
an der Stirn ein Höcker; Gefieder variirend; Stirnbefiederung auf der Firſte abgerundet, 
nach vorn in einem Bogen vorſpringend; Kiefer nach vorn ſchwach erweitert. Bei dem 
een find die warzigen Auswüchſe nicht jo groß als beim Männchen. Etwas plumpe 
eſtalt. 

Sie iſt merklich größer als die gemeine Ente. Ihre Länge beträgt 7,6 Dem., Flug⸗ 
breite 11,2 Dem., Schwanzlänge 18,5 Ctm. 

Beſchreibung. Die wilde Art iſt ganz ſchwarzbraun, oben mit grünem Me⸗ 
tallſchiller; unten heller; das Geſicht nackt, mit ſchwarzen und rothen Warzen; der Schnabel 
ſchwärzlich, mit einem Höcker auf der Wurzel, welcher dem Weibchen fehlt; vor den Naſen⸗ 
löchern eine hellbläuliche Binde, der Nagel blaßröthlich. Das Auge iſt gelb, der nackte Zügel 
bräunlichſchwarz. 18 Schwanzfedern. 

Dieſe große Ente findet man wild im mittlern Aſien am Baikalſee, um das kaſpiſche 
Meer, ſeltener in den ſüdlichen Wolgagegenden und den Seen der kaſpiſchen Steppe, beſonders 
an der Sarpa; in vielen Gegenden gezähmt. Die Angaben in naturhiſtoriſchen Werken, daß 
ſie in Südamerika zuerſt vorgekommen ſei, beruhen demnach auf einem Irrthum; es ſcheint 
vielmehr, daß fie durch Europäer als Hausthier dort eingeführt wurde und in manchen Ge⸗ 
genden wieder verwilderte. Sie iſt ſcheu, ſchläft häufig auf Bäumen und bringt ihr Neſt 
gern in einer weiten Baumhöhle an, worin ſie 10 bis 14 Eier legt, ohne eine andere Unter⸗ 
lage als die Federn, welche ſie ſich aus der Bruſt rupft. Wenn ſie auf dem Boden niſtet, 
ſo ſcharrt ſie unter Strauchwerk eine kleine Vertiefung und belegt dieſe mit Reiſern, Halmen, 
Stroh und Federn. Die Jungen werden von der Mutter mit dem Schnabel ins Waſſer 
etragen. 

e Man hält dieſe ſtattliche große Ente auch in Europa häufig auf Höfen und Teichen, 
aber mehr zur Zierde als zum Nutzen. Im domeſtieirten Zuſtande trifft man fie in ver⸗ 
ſchiedenen Varietäten: grünſchwarz, weiß, geſcheckt, grau, röthlich und gelblich. 
Vom Scheitel läuft auf der hintern Seite des Halſes eine Art kurze Mähne herab; die ver⸗ 
längerten Scheitelfedern können zu einer Holle aufgerichtet werden, was ihr ein ſchönes An⸗ 
ſehen gibt. Schnabel und Füße ſind roth. Die Warzenhaut im Geſicht nebſt der ſchönen 
rothen ‚oder ſchwärzlichen Farbe bekommt erſt im zweiten Jahre die vollkommene Ausbildung 
und verſchönert ſich bis ins vierte Jahr. — Sie ſind träg, fliegen wenig, ſchwimmen nicht 
gern und tauchen gar nicht; gehen unbeholfen, ſind futterneidiſch und riechen nach Biſam aus 
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der Fettdrüſe auf dem Bürzel. Wenn man ſie nicht in Gärten und verſchloſſenen Revieren 
hält, entfernen fie ſich gern. Das Männchen hat eine heiſere, ſchwache Stimme, bei dem 

Weibchen iſt ſie etwas heller. 

Die Zeit des Eierlegens beginnt Mitte April; nachdem das Weibchen 12 bis 15 Eier 
beiſammen hat, welche glattſchalig, faſt walzenförmig, von Farbe ſchmutzig grünlichweiß ſind, 
fängt es an zu brüten, welches Geſchäft man ſie in einem paſſenden Winkel des Hühnerhauſes 
vollenden läßt. Indeſſen iſt ihre Fortpflanzung mit Schwierigkeiten verbunden; ſie müſſen 
während diefer Zeit mit Sorgfalt abgewartet und gut gefüttert werden, ſonſt verderben ihre 
Eier oder ſterben die Jungen. Es iſt noch am beſten, wenn man die Eier, etwa 6 an der 
Zahl, durch eine zahme Ente ausbrüten läßt. Mit der zahmen Ente bringen fie Baſtarde 
hervor, welche ebenfalls wieder Eier legen, aus denen aber nichts kommt. 

Die Nahrungsmittel ſind wie bei der Hausente. Im Winter müſſen ſie vor 
großer Kälte geſchützt werden, ſonſt erfrieren ſie die Füße. — Wenn man ſie zum Verſpeiſen 
abgeſchlachtet hat, ſchneide man gleich den Kopf und die Fettdrüſe auf dem Bürzel weg, um 
den widrigen Biſamgeruch vom Fleiſche abzuhalten. 


Einundzwanzigſte Samilie: Aechte Ente. Anas, Linné. 


Sie zeichnen ſich vor den Arten der erſten Familie aus durch einen geſtreck⸗ 


tern ſchmälern, faſt gleich breiten Schnabel mit ſchmalem Nagel; die Lamellen des 
Oberkiefers im Enddrittel des Schnabels ſchräg zum Kieferrande geſtellt, am Außen- 
rande nach hinten gerichtet und in eine ſtumpfwinklige Spitze ausgezogen; durch 
einen etwas ſchmälern Kopf, längern, und ſchwächern Hals und ſchlanken Rumpf, 
durch die kleinern Füße und durch ein bei beiden Geſchlechtern höchſt verſchieden ge— 
färbtes Gefieder. Die ruhenden Flügel werden durch einen großen metalliſch glän⸗ 
zenden, ſchwarz und weiß eingefaßten Spiegel geziert, und erreichen mit ihren Spitzen 
nur die Schwanzwurzel. 

In keiner Entenfamilie iſt die Verſchiedenheit des Gefieders beider Geſchlechter 
größer, ebenſo die durch eine Doppelmauſer bewirkte Veränderung des unanſehnlichen 
Sommerkleides gegenüber dem ſchönen Pracht- und Hochzeitkleide bei dem alten 
Männchen augenfälliger. Die kleineren Weibchen ſehen ihren Männchen im Pracht— 
kleide nicht ähnlich, ausgenommen auf dem Vorderflügel und Spiegel, welche jedoch 
meiſtens unanſehnlichere Farben tragen. 

Sie leben faſt nur auf ſüßen Gewäſſern, am liebſten auf ſeichten und jtehen- 
den, wo ſie ſich in Schilfgräſern, Rohr, Binſen u. a. verſtecken können. Größere 
Waſſerflächen und das Meer dienen blos gelegentlich zu Zufluchtsſtätten. Wegen des 
delikaten Wildprets ſind ſie allgemein ein Gegenſtand der Jagd, und man ſtellt 
ihnen auf vielfältige Weiſe nach, theils mit Schießgewehr, theils auf großen Her— 
den, Schlagwänden oder in großartigen Entenfängen. — Sieben Arten. 


Die Stockente. Anas boschas, Linné. 
Taf. 15, Fig. 4 u. 5. 

Märzente, Spiegel-, Blau⸗, Gras⸗, Hag⸗, Rätſch⸗, Stutz⸗, Stoß⸗, Schaufel⸗ 
und Moosente, bei uns Wildente. Anas fera oder adunca. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel iſt ſchmutzig, gelbgrün oder grau 
mit gelbröthlichen Flecken; der Spiegel iſt groß und glänzend blaugrün mit violettem 
Schimmer, oben und unten ſchwarz, dann weiß begrenzt. Kleiner und zierlicher als 
die Hausente, welche von ihr abſtammt. Die Männchen haben eine Knochenblaſe 
an der Luftröhre. 

Länge 52,5 Ctm., Flugbreite 90,5 Ctm., Schnabellänge 5,4 Ctm., Schwanz⸗ 
länge 8,7 Ctm., Höhe des Laufs 6 Ctm. Gewicht 1 Kilogr. 20 Schwanzfedern. 
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Beſchreibung. Prachtkleid: Kopf und Hals ſind grünſchwarz mit Me⸗ 
tallſchiller; um den Hals zieht ſich ein weißer Ring; der ganze Kropf iſt dunkel 
glänzendkaſtanienbraun, nach unten ſanft verlaufend; Halswurzel, Seiten, Bruſt, Bauch 
und Schenkel ſind ſehr lichtgrau (eigentlich zart punktirte, ſchwarzbraune Wellenlinien 
auf weißem Grunde); die Tragfedern ſind licht aſchgrau; die untere Schwanzdecke 
iſt ſammtſchwarz. Die Schultern ſind weißgrau mit zarten, braunſchwarzen Wellen⸗ 
linien dicht gewäſſert; die größten, etwas zugeſpitzten Schulterfedern ſind lichtgrau, 
nach den Kanten ſchwärzlich gewäſſert; der Oberrücken iſt dunkelbraun, weißgrau 
beſpritzt; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecke tief ſchwarz. Der graue 
Flügel hat in der Mitte einen großen laſurblauen Spiegel mit violettem und etwas 
grünem Metallſchiller, oben und unten ſammtſchwarz, und dieſes weiß eingefaßt. 
Die Schwanzfedern ſind bräunlichgrau mit breiten, weißen Seitenkanten; die beiden 
mittelſten Schwanzfederpaare tief ſchwarz; auf dem Bürzel einige Federn (bei alten 
Männchen zwei Paar, bei jungen Männchen nur ein Paar Federn) ſpiralförmig 
aufgerollt. 

Das beſchriebene Gefieder trägt die männliche Ente vom November bis in 
den Mai. Von da an kommt ſie in die Mauſer und erhält nun ein weit ein⸗ 
facheres Gewand, welches man das Sommerkleid nennt. Dieſes unanſehnlichere 
Kleid ſieht dem der Weibchen ähnlich, es zieht mehr in das Roſtgelbgraue, am 
Kropf ſind auf hellkaſtanienbraunem Grunde braunſchwarze Mondflecken; es fehlen 
dem Sommerkleide auch die aufgerollten Mitkelſchwanzfedern. 

Das Weibchen iſt ſtets viel einfacher und beſcheidener 15 1 0 als das 
Männchen, daher, wie bei den meiſten Enten, auf den erſten Blick zu erkennen. 
Hauptfärbung roſtgelbbraun mit ſchwarzbraunen Flecken (entengraubraun); der ganze 
Flügel hat ebenfalls einen violettgrünen Spiegel; der Schnabel iſt graugrün. 

Beim Schnabel fällt die Beweglichkeit des Oberkiefers, namentlich beim Gäh⸗ 
nen oder Schreien auf, beim Männchen im Prachtkleide iſt er olivengelbgrün, im 
Sommerkleid ſchwärzlich olivengrün, in der Jugend gelblich fleiſchfarben; das Auge 
iſt im Alter dunkelbraun, in der Jugend (wie bei den meiſten jungen Vögeln) matter, 
graubraun; die Füße ſind ſchön gelbroth. 

Bei dieſer weit verbreiteten zahlreichen Entenart gibt es mehrere Abände— 
rungen, ſowohl etwas größere als kleinere. Eine Stockente mit 18 Schwanz⸗ 


federn, die Anas conboschas, ſoll in Grönland vorkommen, die krummſchnäbelige 


Ente, Anas adunca, iſt eine monſtröſe Abänderung mit etwas längerem, gewölbt 
niederwärts gekrümmtem Schnabel und etwas dunklem Gefieder; ſonſt gleicht ſie in 
Allem der Stockente, ausgenommen, daß ſie leichter zu zähmen ſein ſoll. — Far⸗ 
benvarietäten ſind bei den Stockenten ſelten, doch trifft man reinweiße, gefleckte, 
iſabellfarbige und ſchwärzliche. 

Die Wildente hat eine ſehr weite Verbreitung auf der nördlichen Erdhälfte. 
Man findet ſie in Aſien, in Nordamerika, in ganz Europa und in Nord— 
afrika. In Deutſchland iſt fie überall bekannt, und tiefliegende, waſſerreiche Ge- 
genden beſitzen ſie in bedeutender Anzahl. — Sie lebt faſt nur auf ſüßen Waſſern; 
am liebſten auf ſtehenden und ſeichten, ſelbſt von unbedeutendem Umfang; auch in 
Sümpfen, wo ſie ſich im Rohr, Sumpfgräſern und Schilf verſtecken kann. In 
nördlichen Ländern, wo im Winter die Gewäſſer eine Eisdecke verſchließt, iſt ſie 
ein Zugvogel, im mildern aber mehr Strich- und Standvogel. Ihre Zugzeit 
iſt Oktober und November, im Frühjahr Ende Februar oder März. Ihre Reiſen 
machen ſie meiſtens bei Nacht in großen Scharen; wenn ſie Eile haben, auch am 
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Tage. Sie fliegen dabei ſehr hoch und in einer ſchrägen Linie oder im Winkel; 


meiſt ein altes Männchen voran. 


y. 


Ihr Neſt ſetzen fie an buſchreiche Ufer, unter Weiden, Erlen, ins Rohr, 
Schilf, Sumpfpflanzen, in Gras, in hohle Weidenbäume, auf deren Köpfe; ſelbſt 
im Walde auf hohe Eichen und andere Waldbäume, in verlaſſene Krähen- oder 
Raubvogelhorſte. Es beſteht aus trockenen Stengeln, Schilf, Binſen und dürrem 
Laub, alles loſe auf einander gehäuft und innen ausgerundet. Anfang April findet 
man darin 8 bis 14, 5,8 Ctm. lange, 4,3 Ctm. breite Eier, welche ſchmutzig weiß, 
etwas ins Blaugrünliche, Olivengrünliche oder Olivenbräunliche ſpielen. So oft 
das Weibchen vom Neſte geht, bedeckt es die Eier mit Laub und dürren Pflanzen. 
Die Brütezeit dauert etwa 26 Tage. Wenn das Neſt auf Bäumen angebracht 
war, ſo packt die Mutter die ausgekrochenen Jungen mit dem Schnabel, und trägt 
ſie einzeln nach dem Waſſer, wobei es ſich jedoch ereignet, daß die letzten ungeduldig 
werden und über Bord fallen, was ihnen aber nichts ſchadet, da ſie ſehr leicht ſind. 
Es wird in neuerer Zeit bezweifelt, daß die Entenmutter ihre Jungen aus hoch— 
gelegenen Neſtern auf das Waſſer oder auf den Boden herabtrage; man nimmt an, 
ſie fielen einfach aus der Höhe auf den Boden, ohne Schaden zu nehmen, und 
würden dann von der Mutter nach einem Waſſer geführt; es findet ſich jedoch eine 
Analogie hiezu bei verſchiedenen andern Thieren, jo z. B. zunächſt bei der Haus⸗ 
katze, welche ihre Jungen mehreremal in andere Verſtecke trägt, wenn ihr der vorige 
Neſtplatz nicht ſicher genug ſcheint. Sie nimmt dabei die Jungen ſorgfältig in der 
Nackengegend zwiſchen ihre Zähne, die Kleinen hängen ruhig in dem Rachen ihrer 
Mutter, und laſſen ſich dieſen Platzwechſel gewöhnlich ſtillſchweigend gefallen. Bei 
Ratten habe ich dieſes Wegſchleppen der Jungen in andere Verſtecke ebenfalls ſchon 
bemerkt; das Gleiche beobachtete ich auch bei Mäuſen, und es mag wohl noch bei 


manchen Thieren vorkommen, die ſich der Beobachtung mehr entziehen. In Anlagen, 


wo Wildenten gehalten werden, und der Bau des Neſtes auf Bäumen nicht allzu— 
ſelten vorkommt, würden ſich ohne große Opfer ſolche Vorkommniſſe feſtſtellen laſſen. — 
Mit kluger Umſicht und vieler Wachſamkeit führt die Mutter die Jungen immer auf 
ſolches Waſſer, das ihnen viele Verſtecke gewährt, erwärmt ſie bei Nacht unter ihren 
Flügeln und bleibt ſo lange bei ihnen, bis ſie ziemlich flügge ſind. Dafür ſind 
jene aber recht folgſam, hängen mit Liebe an der Mutter, und beachten ihre 
Winke in allen Fällen. Sie ſind anfangs mit Dunen bekleidet, wie die Jungen 
aller größern Vögel, und zwar mit olivengraugrünlichen, und haben dunklere Strei— 
fen auf dem Rücken. Im October verlieren ſie ihr Jugendkleid und erhalten dann 
ihr ausgefärbtes; die Männchen bekommen erſtmals ihr ſchönes Prachtkleid, und 
brauchen zu dieſer Mauſer etwa bis Mitte November; die Weibchen mit ihrem ein— 
ſachen Kleid find 14 Tage früher mit der Mauſer fertig, und haben jährlich nur 
eine einzige Mauſer zu beſtehen, die bei alten Weibchen auf den Auguſt fällt. 
Dieſe Wildente iſt eine der ſchönſten Enten, wenn ſie ihr Hochzeitkleid ange— 
than hat. Dieſes ſchöne Kleid trägt das Männchen vom November an bis in den 
Mai, wo dann die zweite Jahresmauſer beginnt, die ſie ihrer Pracht beraubt und 
dem Weibchen ähnlich macht. Im Juni iſt die Mauſer ſchon im vollen Gange, 
dann vereinigen ſich die mauſernden Männchen in kleinen oder größern Geſellſchaften 
auf größern ſtehenden Gewäſſern, bis ſie gegen Ende Juni auch die Schwing- und 
Schwanzfedern, faſt gleichzeitig, verlieren, und etwa 14 Tage, bis in die zweite 
Woche des Juli hinein, flugunfähig ſind und ſich deshalb ängſtlich an einſamen 
tiefnaſſen, buſch- und ſchilfreichen Orten verbergen. — Sie ſteht wagrecht, mit 
S⸗förmig angezogenem Halſe, geht ziemlich behende, doch bei jedem Schritte etwas 
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wankend; man ſieht ſie, wie noch viele Waſſervögel, ſich ſchwimmend, von den Füßen 
an, auf den Kopf ſtellen, um mit dem Schnabel auf den Grund zu langen. Sie 
kann auch ganz untertauchen und ſelbſt weite Strecken unter Waſſer fortrudern, dies 
thut fie aber mehr ſpielend oder in der Noth. Im Fluge ſtreckt fie die Flügel 
weit aus, den Hals gerade vor, und bewegt nun die Flügel äußerſt haſtig in klei⸗ 
nen Schlägen, wobei ſie ſchnell durch die Luft ſchießt. Ihre Flügelſchläge ſind von 
einem vernehmbaren Pfeifen: „wich wich wich!“ begleitet, das dem Kennerohr 
ſtets unterſcheidend genug iſt, um ſie auch in dunkler Nacht erkennen zu können. 
Sie ſchwimmt leicht und gefällig, und ſchläſt häufig auch ſchwimmend. — Wenn 
die Pärchen vereinzelt fliegen, jo fliegt gewöhnlich das Weibchen voran, der Antrecht 
nach, was man noch bei mehreren Waſſervögeln bemerkt. 

Ihre Nahrung beſteht in den zarten Blättern der Grasarten, vieler Sumpf⸗ 
pflanzen, aus Knospen, Keimen, Samen, Getreide, Wurzeln, Eicheln, Rüben, Baum⸗ 
früchten, ferner: aus Käfern, Fliegen, Libellen, Larven, Regenwürmern, kleinen 
Schnecken, Maden, Laich, Fröſchen, Fiſchchen u. dergl. Sie durchſchnattern den 
ganzen Tag das moraſtige Waſſer, wobei ſie ſo viel Gefühl im Schnabel haben, 
um das Genießbare heraustaſten und verzehren zu können; Schlamm und Waſſer 
laſſen ſie ſeitwärts wieder auslaufen. 

In der Gefangenſchaft gibt man ihnen Gerſte und Hafer, auch altbackenes 
und geweichtes Weißbrod, klein geſchnittene gelbe Rüben, Kohl, Kartoffeln u. ſ. w., 
aber auch öfters zerkleinerte Fleiſchabfälle, beſonders wenn ſie brüten ſollen. Ganz 
junge, noch mit Dunen bekleidete Entchen, die man ſelbſt erziehen will, füttert man 
mit geriebener Semmel, Rinderherz und gelben Rüben, Ameiſeneiern, gehackten 
Hühnereiern und Fleiſchſtückchen, hält ſie nebenbei noch recht warm, indem man ſie 
öfter in wollene Lappen wickelt und unter Tags darin ſchlafen läßt, wenn ſie ſatt 
gefreſſen haben; bei Nacht iſt es ohnehin nothwendig, ſie ſehr trocken und warm zu 
halten, ſonſt verkümmern ſie unfehlbar. Wenn ſie etwas erſtarkt ſind, bedarf es 
ſolcher Umſtände nicht mehr, und es genügt ein einfaches Futter aus erweichtem, 
ausgedrücktem und klein gehacktem altbackenem Weißbrod, geſchnittenem Kohl und 
Hafer, dem man zeitweiſe Fleiſchſtückchen beifügt. 

Die Stockenten, welche man unbedingt für die Stammeltern unſerer Haus⸗ 
enten halten muß, gewöhnen ſich da, wo man ſie hegt, pflegt, ihnen Futter ſtreut 
und Schutz gegen Verfolgungen angedeihen läßt, trotz ihrer Wildheit ziemlich bald, 
doch nur nach und nach an die Nähe des Menſchen. Diejenigen, welche unter ſolchen 
Umſtänden aufwuchſen, und den Anblick der Menſchen gewöhnt wurden, wie z. B. 
in öffentlichen Luſtgärten, wo ſie, nebſt anderem Waſſergeflügel, zur Zierde auf den 
Teichen gehalten werden, kann man nur noch Halbwilde nennen, und der ohnehin 
nicht ſtarke Wandertrieb wird in ſolchen Fällen wenn nicht ganz, doch ziemlich unter⸗ 
drückt. Es darf aber nicht verſäumt werden, im Winter eisfreie Stellen zu erhalten 
und genügend zu füttern; zumal auch dann noch Deſertionsfälle vorkommen. Die 
erſten Paare, welche man als Stammhalter auf einem größern, paſſenden Teiche 
ausſetzt, gelenkt man an einem Flügel, damit ſie nicht entweichen können, und man 
kann denſelben auch einige zahme Enten beifügen, welche die Färbung der Wild- 
enten haben. Dieſe Baſtardzucht thut ſo lange Dienſte, bis ſich die ächten März⸗ 
enten genügend vermehrt haben. Dadurch iſt auch der Anfang zur Domeſtieirung 
gemacht, denn wenn man ſie mehrere Generationen im engen häuslichen Kreis fort 
erzieht, kann man ſie als gezähmte Raſſe betrachten und frei laufen laſſen, weil ihr 
Flug allmählich ſchwerfällig wird und ihnen das Fortſtreichen erſchwert. 

Will man ſie auf dem Hofe halten, ſo taugen die eingefangenen Alten nicht 
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wohl dazu, weil ſie zu ſtürmiſch und wild ſind, und die Geduld des Liebhabers zu 


. lange auf die Probe ſtellen. Man verſchafft ſich eine Partie Eier von wilden Enten, 


ö und gibt ſie einer zahmen Ente zum Ausbrüten; dieſes iſt die einfachſte und leich— 


teſte Art, um zu einer ſolchen Zucht zu gelangen, denn ſie werden von der zahmen 
Entenmutter geführt, erwärmt und erzogen. Die Fütterung der jungen Entchen iſt 


. vorn angegeben; übrigens gedeihen ſie in dem Falle, daß man ſie nicht ſelbſt zu 


erziehen hat, bei dem Futter, das man den jungen Hausenten gibt, vortrefflich. 
Wenn ſie flugbar werden, muß man ihnen jedoch einen Flügel lähmen, oder doch 
die Schwungfedern des einen Flügels kurz beſchneiden, weil in einem engern Ge— 
wahrſam die Luſt zum Wandern oder wenigſtens zum Wegſtreichen in ihnen rege 
wird, und man Gefahr läuft, daß fie gänzlich ausbleiben. — Ihre Lockſtimme iſt 
ein lautes, weitſchallendes „quääk quääk quääk quäk!“ das beim Männchen 
merklich tiefer iſt und „quaak, quaak“ lautet. 


Das Männchen hat vielerlei Benennungen. Der Jäger nennt es Ent— 
vogel oder Antvogel; der gewöhnliche Mann: Erpel, Entrich, Antrach, Antrecht, 
Anter, Enter, Rätſcher, Drake, Myk, Rätſch und Warte; das Weibchen wird 
überall ſchlechtweg Ente genannt. 


Die Märzente wird (wie alle andern dieſer Gattung) zur niedern Jagd ge— 
zählt. Eine Schrotflinte, gute Waſſerſtiefeln und ein wohl abgerichteter Waſſerhund 
ſind nothwendige Requiſiten der Entenjagd. Sie iſt äußerſt ſcheu und vorſichtig, 
und muß deshalb mit Beſonnenheit und Sachkenntniß ungeſehen hinterſchlichen wer— 
den. Sie riecht (windet) und hört (lauſcht) ſehr ſcharf, weniger gut ſieht (äuget) 
ſie. — Eine gewöhnliche und ſichere Weiſe, ſie zu ſchießen, iſt der Abend anſtand 
an ſolchen Plätzen, welche ſie häufig beſucht. Man verbirgt ſich entweder in einem 


gegrabenen Erdloche, oder in einem dichten Rohr- oder Weidenbuſche. Eine bis zu - 


vier Fünftheilen eingegrabene, waſſerdichte, oben mit Zweigen bedeckte Tonne iſt 
hinſichtlich der Geſundheit nicht genug zu empfehlen und verſchafft große Erleichte— 
rung, beſonders in ſehr ſumpfigen Boden, wo man bis über die Knie einſinkt. 
Daß man ſich bei dem Anſtande ganz ruhig zu verhalten hat und nicht weiter be— 
wegen darf, als zum Schießen und Laden nothwendig iſt, iſt nicht außer Acht zu 
laſſen, wenn die Jagd ergiebig werden ſoll. Vom Auguſt bis in den October iſt 
der Anſtand beſonders belohnend, wenn die Enten in den Brüchen nach dem reifen 
Samen des Schwadengraſes (Festuca fluitans), ihrer Lieblingsnahrung fliegen, 


wozu ſie ſich gewöhnlich mit Eintritt der Dämmerung einfinden. Man ſtellt ſich 


deshalb bald nach Sonnenuntergang, den Luftzug ins Geſicht, auf den Anſtand, und 
ſchießt ſie hier im Fluge herab. Nach gethaner Arbeit ſucht man mit Hülfe ſeines 
Hundes die erlegten Enten zuſammen, und ein guter Schütze hat ſchon zuweilen 
ſeine 20 bis 25 Stück aufgeleſen. — Auch auf dem Morgenanſtand kann man 
etwas ausrichten, wenn man den Strich abgelauert hat, auf welchem die Enten— 
ſcharen ihren nächtlichen Tummelplatz verlaſſen, um nach den größern Gewäſſern zu 
ihrem Tagewerk zurückzukehren. 


Lebendig fängt man ſie mit Laufſchlingen, die von 6 bis 7 haltbaren 
Pferdehaaren gemacht ſein müſſen. Man lockt eine Entenfamilie mit Hafer auf das 
Plätzchen, das man zum Fang benutzen will, und erſt wenn man ſich überzeugt 
hat, daß ſie das ihnen geſtreute Futter einige Abende nach einander aufgezehrt 
haben, richtet man die Laufſchlingen her. Ein ſolcher Fang ſchlägt ſelten fehl. — 
Mit Angeln werden fie ebenfalls gefangen, wenn dieſe, mit einer Lockſpeiſe verſehen, 
an ihren Futterplätzen feſtgeknüpft werden. Dieſer Fang iſt übrigens grauſam. — 
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An den Ufern großer Teiche und Landſeen fängt man ſie auch auf dem Entenherd 
mit weiblichen Lockenten. 

In Gegenden, wo ſich die Enten in ſehr großer Anzahl zum Herbſt⸗ 
zuge verſammeln, errichtet man großartige Entenfänge (Entenkoje), deren es in 
Deutſchland ſonſt viele gab; es exiſtiren dergleichen noch bei Wörth (Rheinpfalz), 
Weißenſee (Thüringen), Maienburg (Prov. Hannover), Rintheim bei Karlsruhe und 
an andern Orten; auch der Entenfang bei Holitſch an der March iſt erwähnens⸗ 
werth. — Der ſogenannte Entenfang iſt ein kleiner Teich von etwa 100 Meter im 
Durchmeſſer (in der Nähe eines bedeutenden Gewäſſers), welcher mit Rohr, Schilf, 
Weiden⸗ und Erlengebüſch beſetzt iſt. Von dieſem aus find nach den vier Haupt⸗ 
winden vier Kanäle gegraben, welche anfangs etwa 7 Meter breit ſind, ſich aber 
allmählich verengern, bis ſie bei einer Länge von 50 Schritten in eine ½ Meter 
breite Rinne, und zuletzt noch ſchmäler auf dem Trockenen enden. Dieſe Gräben 
laufen aber nicht gerade aus, ſondern im Halbmond, damit die Wildenten den 
ſchlimmen Ausgang nicht überſehen können. Zwölf Schritte weit iſt jeder Kanal 
von oben frei, dann aber überſpannen ihn einfache Reife von etwa 3 ½ Meter 
Lichthöhe, welche je von einem zum andern mit weitläufigen Stäben bedeckt ſind, die 
eine Art Laube oder ein weites Gitterwerk bilden; dieſer wird im Verlauf immer 
enger und niederer, wie der Kanal an Größe abnimmt, und iſt zuletzt nur noch mit 
einem weitmaſchigen Bindfadennetz überſpannt, welches endlich in einen langen Garn⸗ 
ſack endet. Auf dem Teiche nun ſind dreſſirte Lockenten, welche die verſchiedenen 
Wildenten herbeilocken und mit ihnen nach den Kanälen ſchwimmen, in welchen ſie 
gewöhnt ſind, ihr Futter aufzunehmen. Sind ſie mit einer Partie Fremder unter 
das weite Gitterwerk geſchwommen, ſo kommt der in einem Schilfhäuschen verſteckte 
Entenfänger, welcher Alles wohl beobachtet hat, herbei, und treibt ſie vollends in 
den cylinderförmigen Garnſack, in welchen ſie auch in der Angſt blindslings hinein⸗ 
fahren und nun ſämmtlich gefangen ſind. Die Lockenten, welche den Entenfänger 
gewöhnt ſind, gehen nicht mit in den Cylinderſack, ſondern kehren vorher wieder 
zurück, um ihr verrätheriſches Gewerbe von Neuem zu beginnen. Damit der Enten⸗ 
fänger bequem zu den Kanälen gelangen kann, um die Enten zu treiben, ſind ſchmale 
Lücken durch das 2 Meter hohe Rohr ſchräg in der Art gebahnt, daß er zwar nach 
der Spitze des Kanals ſehen kann, nicht aber nach deſſen Mündung. 

Auf den Inſeln Sylt und Föhr, beide an der Weſtküſte Schleswigs, ſind 
bedeutende Entenfänge, und namentlich iſt der auf Sylt einträglich und wichtig. 
Von einem erfahrenen Entenfänger werden daſelbſt in einem Herbſt oft mehr als 
10,000 Stück verſchiedener Entengattungen gefangen und zum Verkauf nach grö— 
ßern Städten abgeſendet. Eine gut dreſſirte Lockente wird bis zu 30 Mark bezahlt. 


Die Spiesente. Anas acuta, Linné. 


Spitzente, Nadel-, Pfeilſchwanz, Faſan-, Schwalben⸗, große Mittelente. Anas longi- 
cauda oder caudacuta, Dafila acuta. 

Kennzeichen der Art. Beim Männchen iſt der etwas kleine Spiegel kupfer⸗ 
ſarbig, grünglänzend, oben mit roſtfarbigem, unten mit ſchwarzem, weißgeſäumten Querſtreif 
begrenzt; beim Weibchen hellgelb und graubräunlich; die mittlern Schwanzfedern ſehr lang 
zugeſpitzt. Der Schnabel iſt bläulich, die Füße grau. Im männlichen Prachtkleide ſind 
die Schulterfedern lanzettförmig verlängert. Obgleich dem Gewicht nach etwas leichter als 
die Stockente, ſieht ſie doch langhalſiger und geſtreckter aus. 

Länge 66,5 Ctm., wovon die Schwanzlänge 19 Ctm. beträgt; Flugbreite 9,1 Dem., 
Schnabellänge 5 Ctm., Höhe des Laufs 4,8 Ctm. 16 Schwanzfedern. Gewicht 1¼ Kilogr. 

Beſchreibung. Im Prachtkleid iſt ſie oben fein weiß und ſchwarz gewäſſert, 
was in einiger Entferuung ſanft blaugrau ausſieht; unten weiß; der Kopf iſt ſchön braun, 
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e Schläfen grün glänzend; an den Seiten des Halſes ein weißer Streifen; der Spiegel 


t ſchillernd, oben bräunlich gelbroth, unten ſchwarz und weiß begrenzt. Die untere 


Schwanzdecke ift ſchwarz; der Schwanz graulich, die mittelſten Federn find ſchwarz und außer⸗ 


ordentlich verlängert, nämlich 6 bis 9,5 Ctm. länger als das nächſte Federnpaar. — Im 
Sommerkleid iſt das Männchen dunkelſchwarzbraun mit aſchgrauen Federkanten; Kopf 


und Hals ſind bleich roſtbraun, ſchwarzbraun geſtrichelt; ebenſo die Oberbruſt, doch etwas 
röthlicher; die Tragfedern ſind ſchwarzbraun mit weißen Querſtreifen und grauer Kante; die 
beiden ſchwarzen Mittelfedern des Schwanzes ſind zwar noch verlängert, aber bei Weitem 
nicht jo, wie im Prachtkleide, im Ganzen nur 12 Ctm. lang. Dieſes Gefieder iſt dem weib— 
lichen ähnlich, aber der Oberkörper viel dunkler, der Unterkörper heller, daher die Unterſchei— 


dung, wenn man beide zuſammenhält, nicht ſchwer. — Das Weibchen iſt bedeutend kleiner, 
nur 53 Ctm. lang, lerchenartig (entenbraun) gefärbt, der Spiegel bräunlich, der Schwanz 
kurz, denn die mittelſten Federn find nur 2,5 Ctm. länger. — Das Dunenkleid ähnelt 


dem der jungen Stockente, iſt zwar etwas weniger dunkel, aber nur der kleinere Schnabel 
gibt einigermaßen ein Unterſcheidungszeichen. 

Der Schnabel iſt geſtreckt, an der Wurzel wenig hoch, ſehr ſchmal, bleiblau, in der 
Jugend dunkler als im Alter, die Firſte und der Nagel ſchwarz; das kleine Auge iſt erſt 
braun, dann gelblichbraun, vom zweiten Jahr an ſchön gelb; beim Weibchen werden Schnabel 
und Augen nie ſo ſchön wie beim Männchen; die Füße ſind erſt aſchgrau, ſpäter lichtbleigrau 
mit ſchwärzlichen Schwimmhäuten. 

Baſtarde der männlichen Spiesente mit der weiblichen Hausente ſind keine übergroße 
b ſie haben von beiden Eltern etwas und ſtehen bald der einen, bald der andern 
Art näher. 

Sie findet ſich im Norden der drei Welttheile; in Europa von Island bis Deutſch⸗ 
land; im Winter ſüdwärts bis an die Küſten des mittelländiſchen Meeres und Arabiens. 
Bei uns iſt ſie viel ſeltener als die Wildente. 

Sie niſten auch in mehreren Gegenden Deutſchlands, vorzüglich auf große, freie, 
mit vielen Waſſergräben und freien Waſſerflächen abwechſelnde Brüche und Sümpfe, auf 
große, verwilderte Teiche, ſchilfreiche Seen und andere ſtillſtehende Gewäſſer. Das Weibchen 
legt in der zweiten Hälfte des April 8 bis 10 Eier, welche 5,4 Ctm. lang und 3,9 Ctm. 
breit, und nur wenig kleiner und minder bauchig als die Eier der Stockente ſind; ihre Farbe 
iſt ſehr bleich graugrün, etwas grünlicher als die Eier der Stockente, trotzdem aber ſind ſie 
den Eiern dieſer zum Verwechſeln ähnlich. 

Die ſchöne ſchlanke, langhalſige Ente mit dem verlängert zugeſpitzten Schwanze iſt 
leicht von allen andern zu unterſcheiden und nicht wohl zu verwechſeln. Sie fliegt ſchnell 
und rauſchend, und hält dabei den Kopf ziemlich hoch; beim Schwimmen zieht ſie denſelben 
ein, taucht gut und iſt ſehr ſcheu. Der Flug iſt nur von einem leiſen Ziſchen und gelinden 
Rauſchen (nicht von einem pfeifenden „wich wich“, wie bei der Stockente) begleitet. — Ihre 
gewöhnliche Stimme iſt ein „qnaak“, etwas höher als bei der Stockente, und nur einzeln; 
ganz anders ruft das Männchen ſeiner Gattin, es iſt ein heiſerer quäkender Ton, faſt wie 
von einer hölzernen Kindertrompete hervorgebracht; in der Nähe hört man, daß dieſer Ruf 
einen Eingang und einen Schluß hat, jo daß das Ganze ungefähr „aan-klrück⸗ärrr“. 
Die mittelſte Silbe hört man am meiſten, die erſte pfauchende nur in der Nähe. Uebrigens 
iſt die Spiesente ein ſtiller Vogel, der nicht viel Lärm macht. 

Sie läßt ſich leicht in der Gefangenſchaft erhalten, beſonders wenn man der Eier 
habhaft werden und ſie durch eine Hausente ausbrüten laſſen kann. Man muß ihr aber 
bei freiem Laufe die Schwingen beſchneiden oder einen Flügel lähmen, ſonſt fliegt ſie davon. 
Das Uebrige wie bei der wilden Ente. 


Die Mittelente. Anas strepera, Linné. 


Schnatterente, Lärmente, Neſſelente, Scherrentlin, Weißſpiegel. Chauliodes oder 
Chaulelasmus strepera. 


Kennzeichen der Art. Der Schnabel der Männchen iſt ſchwarz und hat blos 
bei den Weibchen und Jungen an den Seiten etwas Trübgelbes; die feineren Zähnchen des 
Schnabels ſtehen unten hervor; die Füße ſind rothgelb mit ſchwärzlichen Schwimmhäuten. 
Der Spiegel iſt großentheils weiß, oder vorn dunkelgrau, hinten ganz grauweiß, unten ſchwarz 
eingefaßt und weiß geſäumt. Kleiner als die Stockente. 

Länge 46,5 Ctm., Flugbreite 8,5 Dem., Schnabellänge 2,6 Ctm., Schwanzlänge 
7,5 Ctm., Höhe des Laufs 4,2 Ctm. Zahl der Schwanzfedern 16. Gewicht 875 Gramm. 


Beſchreibung. Prachtkleid: Kopf und Hals find blaßröthlichgrau, dicht dunkel⸗ 


braun getüpfelt; der Kopf aſchgrau; Mitte der Bruſt und des Bauchs weiß; die untere Schwanz⸗ 
decke tief ſchwarz. Oberrücken und Schultern aſchgrau (eigentlich) weißgrau und braunſchwarz 
gewellt); der Unterrücken dunkelbraun, etwas heller beſpritzt; der Bürzel, obere und untere 
Schwanzdecke tief ſchwarz. Der Spiegel an ſeiner vordern Hälfte tief ſchwarz, gegen die 
Wurzel aſchgrau, hintere Hälfte grauweißlich. Die kleinen Flügeldeckfedern bräunlich aſchgrau, 
die mittleren vorn roſtroth, hinten braunſchwarz; die größten vorn aſchgrau, hinten tief 
ſchwarz; die vordern Schwingen braungrau, die nach hinten aſchgrau, ſchönglänzend; der 
Schwanz iſt braungrau, weiß gekantet. — Je älter das Männchen, deſto heller werden ſeine 
Farben, das ſchöne Roſtroth des Mittelflügels wird häufiger und bildet bei ganz alten ein 
großes, roſtrothes Feld, unten von Schwarz begrenzt. — Im Sommerkleid fehlt das 
Schwarz auf Bürzel und Schwanz; Kopf und Hals ſind graubräunlich, ſchwarz getüpfelt; 
Oberrücken und Schultern ſind dunkelbraun mit ſehr ſchmalen, lichtbraunen Federkanten; 
Kropf und Tragfedern röthlichbraun, ſchwarzbraun gefleckt; ſie ſind den Weibchen ähnlich, aber 
oben viel dunkler gefärbt und auch der ſchwarzgefleckte Schnabel macht ſie kenntlich. — Das 
Weibchen und die Jungen ſind entenbraun, ins Roſtröthliche fallend; die Weibchen aber 
immer viel heller gefärbt, an Kopf und Hals nicht getüpfelt, ſondern nur geſtrichelt; der 
Spiegel iſt grauweiß; zudem ſind ſie kleiner. — Das Dunenkleid gleicht dem der jungen 
Stockenten täuſchend. 

Der Schnabel iſt geſtreckt, ſchmal, mit ziemlich langen Zähnen, von Farbe in der Ju⸗ 
gend auf der Firſte ſchwärzlich, ſeitwärts pomeranzengelb; mit dem Alter das Schwarze zu⸗ 
nehmend, und beim alten Männchen im Prachtkleid bläulichſchwarz, im Sommerkleid bläſſer; 
die Iris iſt dunkelbraun; die Füße in der Jugend friſch ſafrangelb, im Alter ins Gelbrothe 
ziehend, die Schwimmhäute ſchwärzlich. 5 

Sie bewohnt den Norden der drei Welttheile, vorzüglich Rußland und Sibirien; des 
Winters kommt ſie nach England, Frankreich, Deutſchland und geht bis nach Italien, Griechen⸗ 
land, von wo ſie noch über das Mittelmeer hinüber geht und zum Theil in Afrika den 
Winter zubringt. 

Die geringere Größe, der hellfarbige Kopf, das düſtere Grau des Rumpfes nebſt der 
ganz verſchiedenen Flügelzeichnung, beſonders der große weiße Spiegelfleck machen die männ⸗ 
liche Ente im Prachtkleide ſchon in der Entfernung von der Stockente kenntlich. 

Sie niſtet auch hie und da in Deutſchland, legt 8 bis 12 Eier, welche trüb oliven⸗ 

grünlichweiß ausſehen und 5,1 Ctm. Länge bei einer Breite von 3,4 Ctm. haben. — Wenn man 
die Eier aufſucht, durch eine Haushenne ausbrüten und die erzielten Jungen von derſelben 
aufziehen läßt, ſo werden ſie zahm und können leicht in der Gefangenſchaft unterhalten werden. 
Gegen heftige Kälte ſind ſie empfindlich und ſcheinen von Natur weichlicher als die Stockenten. 
Man füttert ſie mit Hafer, Brod, Kohl, Rüben, gekochten Kartoffeln mit geſchrotener Gerſte 
vermengt, wobei ſie gut aushalten; doch halten ſich alt Eingefangene auf trockenem Hofe nicht 
lange, ſind ängſtlich und ſuchen ſich deshalb zu verſtecken, und müſſen gegen ſtarke Kälte da⸗ 
durch geſchützt werden, daß man ſie in einem mit Waſſer verſehenen, leicht temperirten Lokale 
unterzubringen ſucht. Um das Davonfliegen zu verhüten, lähmt man ſie an einem Flügel 
oder beſchneidet die Schwungfedern. — Sie ſchreit viel und iſt überhaupt ſehr munter, daher 
man ſie auf den Entenfängen gerne als Lockente benutzt. 
Ihr Ruf iſt ein helles, ziemlich weittönendes „qu ääk“, einzeln oder nur ein paar Mal 
ausgerufen; beim Männchen klingt dieſer Ton heiſerer und ſchnärrend. Außerdem unterhalten 
ſich die Weibchen mit einem ſchnatternden „räckräckräck“. Bei der Nacht, wenn ſie durch 
die Luft ſtreichen, melden ſie ſich ſchon in weiter Entfernung damit an; dazwiſchen hört man 
von den Männchen einen hellpfeifenden Ton: „pip“, ſo daß man ſie an dieſen eigenthümlichen 
Tönen von allen andern Arten unterſcheiden kann. 


Die Knäckente. Anas querquedula, Linné. 


Halb-, Zirz⸗, Schäk⸗, Schmiel- und Krautente, Kernel, Winterhalbente, große Krickente, 
große Traſſelente. Cyanopterus querquedula, Pterocyanea circia oder scapularis, Quer- 
quedula circia. 

Kennzeichen der Art. Der Spiegel iſt klein, dunkelgraubraun, ſchwach grünglän⸗ 
zend, oben und unten mit einem weißen Strich eingefaßt. Der Schnabel iſt ſchwärzlich, die 
Füße ſind grau. Schwanz mit 14 Federn. Ein heller Streif hinter dem Auge; Bruſt dunkel 
gefleckt. Größe einer Haustaube. 

Länge 35 Ctm., Flugbreite 62 Ctm., Schnabellänge 4 Ctm., Schwanzlänge 7 Ctm., 
Höhe des Laufs 3,2 Ctm. 14 Schwanzfedern. 


| ſanften Bogen bis nach dem Na 
heller; Zügel und Kopfſeiten nebſt Hals hellroſtbraun; der Kropf iſt blaßgelbbraun, mit halb⸗ 
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Beſchreibung. Pragtttei: Ueber dem Auge zieht fid) ein weißer Strich im 
e 


n; Scheitel und Genick iſt dunkelbraun, an der Stirn etwas 


kunden, dunkelbraunen Streifchen; die Tragfedern und Bruſtſeiten weiß, oberwärts mit aſch⸗ 


blauem Anſtrich, und feinen, ſchwarzen Wellenlinien in die Quere durchſchlängelt; die Mitte 


der Bruſt und der Bauch reinweiß; die Schenkel hinten roſtgelblich; die untere Schwanzdecke 


iſt roſtgelblich. Der untere Theil des Nackens iſt in einem ſchmalen Streif dunkelbraun, der 
übrige Oberleib dunkelbraun, mit bräunlichgrauen Federkanten; die Flügeldeckfedern und über 


denſelben der Rücken hellaſchblau; die ſpitzen Schulterfedern ſind hellaſchblau, mit weißen und 


ſchwarzen Mittelſtrichen. Der Spiegel iſt grauſchwarz, ſchwach ſtahlgrünlich glänzend, oben 
mit einem breiten, unten mit einem ſchmalen, weißen Käntchen eingefaßt. Die Schwanzfedern 
ſind dunkelaſchgrau. — Im Sommerkleid ſieht das Männchen dem Weibchen ähnlich, iſt 
aber im Ganzen oben viel dunkler, auf der Kropfgegend licht roſtbräunlich, hat einen aſch⸗ 
blauen Oberflügel und einen lebhaften Spiegel. — Das Weibchen iſt auf graugelblich 
braunem Grunde ſchwarzbraun gefleckt, d. h. entenfarbig; der Oberflügel iſt dunkelaſchgrau, 
der Spiegel ſchwarzbräunlich, nur wenig glänzend, oben mit einem breiten, unten mit einem 
ſehr ſchmalen weißen Käntchen eingefaßt. — Das Jugendkleid ſieht dem der alten Weibchen 
ähnlich, iſt aber im Ganzen bedeutend dunkler, mit roſtröthlich überlaufener Bruſt. Die 
Männchen kann man in dieſem Kleide ſchon an dem reineren Aſchgrau des Oberflügels unter⸗ 
ſcheiden. Das Dunenkleid gleicht dem der jungen Stockente, Schnabel und Füße ſind 
aber dunkler, die Körperverhältniſſe kleiner. 

Der Schnabel iſt gewöhnlich, die Zähnchen bei geſchloſſenem Schnabel nicht zu ſehen, 
1 nur wenig ins Grünliche ziehend; die Augen ſind dunkelbraun; die Füße röthlich 
aſchgrau. 

Mit der Krickente iſt die Knäckente, trotz der ziemlich gleichen Größe und Aehnlichkeit 
der Weibchen und Jungen nicht zu verwechſeln, da ſie der Spiegel ſehr beſtimmt unterſcheidet; 
dieſer iſt bei der Krickente prächtig goldgrün glänzend und an der vordern Hälfte ſammtſchwarz. 

Dieſes Entchen bewohnt mehr die gemäßigte Zone von Europa und Aſien, und 
wandert im Winter ſüdlicher bis nach Afrika. In Deutſchland iſt es in allen niedrigen, 
nicht zu waſſerarmen Strichen häufig, oder kommt doch wenigſtens in einzelnen Paaren vor. 

Sie niſten in Schilf oder Gebüſch an den ſumpfigen Gewäſſern ihres Aufenthalts, 
manchmal aber auch an tauſend Schritte vom Waſſer entfernt, ganz auf dem Trockenen. Man 
findet zu Ende des April in ihrem Neſte 9 bis 12 Eier, welche braungelblich weiß ſind und 
11 0 nur ſehr ſchwach in's Grünliche ziehen. Ihre Länge beträgt 4,6 Ctm., die Breite 

' m. 

Dieſes Sanfte Geſchöpf wird bald zahm und gewöhnt fi auf einem umſchloſſenen 
Teiche, wo bereits andere Entenarten ſind, ſehr bald; jedoch paſſen ſie nicht für den Hof oder 
Stall, weil ſie ohne ein genügendes Baſſin, wo ſie etwas natürliches Futter finden können, 
verkümmern. Die große Anhänglichkeit der Pärchen, ihre innige Zuneigung und das artige, 
zutrauliche Benehmen dieſer niedlichen Entchen gewähren dem Beſitzer viel Vergnügen. Kann 
man der Eier von Knäckenten habhaft werden, jo gibt man ſolche einer Zwerghenne zum Aus⸗ 
brüten, ſetzt ſie ſammt der Brut auf einen umſchloſſenen, mit Schilfgräſern verſehenen Teich, 
weiſt der Pflegmutter ein ſicheres Obdacht für die Nacht an, und läßt das ganze Gehecke bis 
zum Winter an dieſem Platz. Nach der Ueberwinterung, welche in einem temperirten Lokal 
ſtattfinden muß, ſetzt man fie im nächſten Frühjahr ohne die Alte wieder hinaus. Iſt ein 
derartiger kleiner Teich mit Draht überflochten, ſo iſt das Lähmen der Flugkraft nicht nöthig. 
N Sie hat einen außerordentlich gewandten und ſchnellen Flug, der völlig geräuſchlos 
iſt. Ein höchſt intereſſantes Schauſpiel gibt der Wettkampf zwiſchen einem Falken und dieſem 
Entchen, wenn es von ihm verfolgt wird und ſeinen Stößen durch plötzliche Seitenwendungen 
auszuweichen ſucht, ihn hoch in der Luft überſteigt, oder ſich ſenkrecht herabſtürzt und durch 
neue Schwenkungen ſeinen Angriffen ſich abermals entzieht. Gewöhnlich erſchöpft der große 
Kraftaufwand den Falken, und nöthigt ihn zum Abzuge. In einem ſolchen Wettflug zeigt ſich 
die Knäckente als einer der flüchtigſten und gewandteſten Vögel, und übertrifft hierin die Feld⸗ 
taube bei Weitem. — Außer der gewöhnlichen Entenſtimme, welche aber höher und ſchwächer 
iſt, als die der Märzernte, und „knäck knäck knäck“ klingt, hört man noch im Frühjahr und 
während der Fortpflanzungszeit ein ſonderbar klappernd ſchnarrendes „klerrreb!“ Dieſen Ton 
kann man auf kleinen hölzernen Knarren (Rätſchen), welche die Drechsler für Kinder anfertigen, 
nachahmen. Stimmt eine ſolche Knarre gut, jo läßt ſich das Männchen leicht damit herbei⸗ 
locken, weil es einen Nebenbuhler vermuthet. 
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Die Krickente. Anas crecca, Linné. 


Krugente, Krugelente, Kleinente, Franzente, Sorentlein, Wachtelentchen, kleine Krickente, 
kleine Traſſelente. Querquedula crecca. 

Kennzeichen der Art. Der Spiegel iſt ſehr ſchön und groß, vorn ſammtſchwarz, 
hinten prächtig grün, unten ſchmal weiß, oben breit weiß und roſtfarbig eingefaßt. Der 
Schnabel ift ſchwärzlich, die Füße find grau. Wenig kleiner als die Knäckente. 

Länge 32 Ctm., Flugbreite 58,5 Ctm, Schnabellänge 3,6 Ctm., Schwanzlänge 7 Ctm., 
Höhe des Laufs 3 Ctm. 

Beſchreibung. Prachtkleid: Der Hinterkopf und das Genick haben verlängerte 
Federn, die aufgeſträubt eine Holle bilden. Der Kopf und halbe Hals ſind angenehm kaſtanien⸗ 
rothbraun; um Auge und Schläfe zieht ſich ein prächtig goldgrüner Fleck, welcher an den 
Seiten des Nackens in einem ſchwarzſchillerndeu Fleckchen endet; über und unter dem Auge 
iſt dieſer Fleck durch eine gelbweiße Linie umſchloſſen. Der Kropf iſt weiß, roſtgelb angeflogen, 
mit nierenförmigen, kleinen, ſchwarzen Flecken beſtreut; Bruſtſeiten und Tragfedern ſind aſch⸗ 
grau leigentlich weiß und ſchwarz gewellt); Nacken, Oberrücken und Schultern ebenfalls aſch⸗ 
grau; die ſchmalen, lanzettförmig geſpitzten Schulterfedern ſind aſchgrau, mit ſchwarzem Schaft⸗ 
ſtriche; der Unterrücken und Bürzel iſt bläulichſchwarz, fein weiß beſpritzt; die obere Schwanz⸗ 
decke ſchwarz, in der Mitte mit grauweißen Federkanten. Der Spiegel auf den Flügeln iſt 
an der Vorderhälfte ſammtſchwarz, an der hintern prachtvoll goldgrün, oben breit weiß und 
roſtfarbig, unten ſchmal weiß eingefaßt Der Bauch iſt weiß, vom After gehen tiefſchwarze 
Querbinden an die Seiten des Bürzels, und eine breitere auf die Mitte der Unterſchwanzdecke; 
die 16 Schwanzfedern ſind braunſchwarz und weiß gerändert. Im Sommerkleid ſieht das 
Männchen dem Weibchen ähnlich, hat aber eine dunklere Färbung und einen lebhafteren Spiegel. 
— Das Weibchen und das Jugendkleid iſt entenbraun, oder auf blaß roſtbräunlichem 
Grunde braunſchwarz gefleckt; der Spiegel weniger ſchön; die Größe geringer. — Im Dunen⸗ 
kleid ſind Kopf und Hinterhals ſchwarz; vom Schnabel ab läuft ein gelber Streif über und 
unter dem Auge hin; von der Kehle nach dem Bauch gelb, nach hinten weniger rein. Auf 
dem braunen und ſchwarzen Rücken befinden ſich jederſeits zwei gelbe Flecke. Etwas älter 
wird der Oberkörper braun, das Gelbe ſchmutzig, der Bauch grau. Der Oberſchnabel iſt 
ſchwarz, der Unterſchnabel hellgelb, die Füße find ſchwärzlich. 

Der Schnabel iſt bei den Alten im Frühjahr ganz ſchwarz, beim Weibchen meiſt nur 
ſchwarzgrau; die Iris iſt lebhaft braun; die Füße ſind röthlich aſchgrau. 

Dieſe Ente bewohnt Europa und Aſien bis zum 65. Grad nördl. Br., denn ſie iſt 
weit weniger empfindlich gegen die Kälte als die Knäckente, und ſehr zahlreich; in Deutſch— 
land iſt ſie in allen geeigneten Lagen gemein und häufig, nach der gemeinen Wildente die am 
häufigſten vorkommende Art. Sie zieht ſich im Winter tief nach Süden hinab, zum Theil 
bis in das nördliche Afrika hinüber. 

Sie niſtet im nördlichen und nordöſtlichen Theile Deutſchlands; ſelten aber in den mittlern 
und ſüdlichen Theilen deſſelben. Das Neſt, welches man in weitläufigen Sumpfgegenden findet, 
enthält im Mai 9 bis 14 Eier, welche denen der Knäckente ſehr ähnlich ſehen; ſie ſind in der 
Mehrzahl aber etwas kürzer und gelblicher als dieſe, 4,4 Ctm. lang, 3,2 Etm. breit. Die 
Brütezeit iſt 21 bis 22 Tage. 

Die Sommertracht des Männchens, ſowie Farbe und Zeichnung des weiblichen und 
jugendlichen Gefieders gleichen denen der Knäckente bei flüchtigem Beſchauen ſehr, die Krickente 
iſt aber jederzeit leicht an ihrem ſchwarzen und ſchön goldgrünen Spiegel zu unterſcheiden 
Sie iſt unter den europäiſchen die kleinſte, und eine unſerer ſchönſten und niedlichſten Arten. 
Ihr Flug iſt leicht, ſchnell und geräuſchlos, ſie taucht nur ſpielend und in der Noth, beſitzt 
darin aber eine ungemeine Fertigkeit, und kann weite Strecken unter dem Waſſer fortſtreichen; 
wenn ſie verfolgt wird, ſtreckt fie zum Athemholen nur Augen und Schnabel über die Waſſer⸗ 

äche. 
0 Gezähmte Krickenten ſind äußerſt niedliche Geſchöpfe, gegen ſtrenge Winterkälte aber 
ziemlich empfindlich und davor zu ſchützen. Man jest ſie mit gelähmten Flügeln auf um⸗ 
ſchloſſenen Teichen aus, oder erhält ſie auf dem Hof, wenn ſich in demſelben ein geräumiges 
Waſſerbaſſin befindet. Die alt Eingefangenen ſind empfindlicher als die Knäckente und gehen 
ungern an Gerſte und Hafer, daher gewöhnt man ſie mit Hirſe und Kanariengrasſamen ein, 
auch gibt man fo viel als möglich das bekannte Entengrün (Lemna). Die Eier läßt man 
durch Hausenten oder gute Zwerghühner ausbrüten und von dieſen auch die Jungen führen, 
wo ſie ſich dann allmählich an das Futter derſelben gewöhnen. Ihre Lockſtimme iſt ein helles 
Quäcken, wie „knäck knäck“; eine andere, mehr Frühlingsruf, klingt ziemlich weich: „krück“, 
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immer nur einmal oder in großen Zwiſchenräumen ausgerufen, in der Nähe lautet es eigent- 
lich: „krlück“; beim ängſtlichen Suchen nach ihrer verlorenen Geſellſchaft hört man ebenfalls 
dieſen Ton. Außerdem iſt dem Männchen noch ein eigenthümlicher ſchnärrender Ton eigen, 
welcher dem der Knäckente gar nicht ähnlich iſt. Das zankende oder plaudernde Weibchen ruft: 
„wäckwäckwäck!“ 
Sie iſt am wenigſten ſcheu von allen Enten, und auch am leichteſten zu erlegen. 


Die ſichelſlügelige Ente. Anas falcata, Pallas. 


Anas drepanopteros oder falcaria, Querquedula falcaria. 


Kennzeichen der Art. Der ſchwarze Schnabel iſt gleichbreit, länger als der Lauf, 
die Füße ſind fleiſchbräunlich; der Spiegel iſt unten ſchwarz mit roſtweißen Spitzen, oben 
grauſchwarz mit Metallglanz, die Deckfedern des Spiegels nach vorn ſind oben grau, unten 
weiß mit roſtfarbiger Kante; nach hinten und unten wird der Spiegel von den grauen 
eg begrenzt, nach oben von den bogigen Deckfedern. Schwanz 16federig. Größe der 

ittelente. 

Länge 46,5 Ctm., wovon auf den abgerundeten Schwanz 7,5 Ctm. abgehen, Flügel⸗ 
länge vom Bug bis zur Spitze 25,5 Ctm., Schnabel 4,8 Ctm. 

Beſchreibung. Der Kopf oben mit den verlängerten Haubenfedern dunkelroth⸗ 
braun, die Seite kupferroth, hinten grün metalliſch glänzend; vorn an der Stirn ein weißer 
runder Fleck; Kinn, Kehle und Hals weiß, mitten um den weißen Hals ein grünſchwarzes 
Band; oben grau, unten ebenſo (eigentlich ſchwarz und weiß gebändert, oben fein, unten grob); 
die obern Schwanzdeckfedern auf den Enden und ſeitlich ſammtſchwarz, in der Mitte der 
Schwanzdecke lichtgrau; die untern Schwanzdeckfedern in der Mitte ſammtſchwarz, nach den 
Schwanzſeiten weiß, gegen die Mitte der weißen Seitenfahne von einer ſchwarzen Querbinde 
durchzogen; die Schwanzfedern ſind braungrau. Die großen Schwingen ſind dunkelgrau⸗ 
braun; die Mittelſchwingen ſchwarz mit weißen Endkanten; die längſten mit ſichelförmig ge⸗ 
krümmten Enden ſind ſammtſchwarz mit weißen Schäften und weißer Kante; die Deckfedern 
auf der Mitte des Flügels bilden einen ſchwarzen Fleck. Der Spiegel iſt oben beſchrieben. 
— Das Weibchen hat ein lichtroſtgraues Gefieder mit ſchwarzbraunen Schaftſtrichen, die auf 
den Bruſtſeiten und Weichen in ſchiefe Querbänder übergehen; der Spiegel iſt nicht ſo rein 
ur 437 Männchen; die langen Mittel- und Hinterſchwingen find gerade. Ihm ähnlich find 

ie Jungen. 

Der Schnabel iſt ſchwarz; das Auge dunkelbraun. Die Füße find braun mit ſchwar⸗ 
zen Schwimmhäuten. 

Die Heimat dieſer prachtvollen Ente iſt vom Jeniſei bis Kamtſchatka; am häufigſten 
trifft man ſie jenſeits des Baikalſees und an der Lena; ſie kommt im April auf ihren Brüte⸗ 
plätzen an und überwintert im ſüdlichern Aſien, namentlich in China. Als große Seltenheit 
wurden ſchon einzelne Exemplare nach Europa verſchlagen und (nach Pennant) ſchon in Eng⸗ 
land beobachtet. 2 


Die Pfeifente. Anas Penelope, Linné. 


Blaßente, Rothhals, rothbrüſtige Mittelente, Penelope, Rothmohr, Speckente, Piepäne. 


Anas penelops oder fistularis, Mareca penelope. 


Kennzeichen der Art. Der nicht große Spiegel iſt beim Männchen dunkel⸗ 
grün, oben und unten ſammtſchwarz eingefaßt; die nächſte Feder hinter demſelben außen weiß, 
oft ſchwarz geſäumt; beim Weibchen iſt der Spiegel dunkelgrau, weißlich geſäumt, die hin⸗ 
terſte Feder beinahe weiß. Der Schwanz iſt etwas zugeſpitzt; der Schnabel etwas klein und 
bläulich; die Füße ſind bleigrau. Größe der Mittelente. 

Länge 45,5 Ctm., Flugbreite 84,5 Ctm., Schnabellänge 3,6 Ctm., Schwanzlänge 
1 Dem., Höhe des Laufs 3,6 Ctm. Gewicht 3/, Kilogr. 

Beſchreibung. Prachtkleid: Stirn und Scheitel röthlichweiß; der übrige Kopf 
und Hals ſchön roſtroth; Kinn und Kehle ſchwärzlich überlaufen; der Kropf iſt weinroth; 
Bruſt und Bauch glänzend weiß; Tragfedern, Schultern und Oberrücken licht aſchblau; Unter⸗ 
rücken und Bürzel dunkelbraungrau, letzterer weiß beſpritzt; die Seiten der Oberſchwanzdecke 
tief ſchwarz; die untere Schwanzdecke iſt ſammtſchwarz; der Spiegel auf den Flügeln iſt dun⸗ 
kelgrün, oben und unten ſammtſchwarz eingefaßt; die nächſte Feder hinter demſelben hellweiß, 
oft ſchwarz geſäumt. Die Flügeldeckfedern ſind bei jungen Männchen bräunlichaſchgrau, 
vom dritten Jahre an aber ſchneeweiß, wodurch ein großes weißes Feld über dem Spiegel 
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entſteht. Der Schwanz beſteht aus 14 Federn, ift ziemlich zugeſpitzt und [hwärgtiäbenun, 
we 


an den Seiten in weißliche Käntchen übergehend. Das Sommerkleid iſt wegen ſeiner leb⸗ 
haftern Färbung viel ſchöner als bei einer andern Art dieſer Familie. Der Kopf und halbe 
Hals iſt ziemlich wie im Prachtkleid; der Kropf hell gelbbraun mit ſchmalen, braunſchwarzen 
Querſtrichen; der Unterkörper reinweiß; die Tragfedern ſind lebhaft roſtfarbig; die Schulter⸗ 
und Rückenfedern ſind ſchön roſtfarbig, braunſchwarz gefleckt, die größten Federn mit hellen 
ſchmalen Querflecken; der Flügel iſt wie am Prachtkleide, aber die Farben ſind friſcher. — 
Das Weibchen iſt düſter entenfarbig, oder auf ſtaubfarbigem Grunde matt dunkelbraun ge⸗ 
fleckt; die Mitte des Unterrumpfs iſt rein weiß. — Vom Weibchen iſt das männliche Ju⸗ 
gendkleid leicht zu unterſcheiden, denn die Staubfarbe (eine lichtgelbgraue Farbe) zieht ſtark 
ins Roſtgelbliche, der Spiegel iſt ſchwärzlich mit grünem Metallglanz, während er beim Weib⸗ 
chen grau mit weißer Einfaſſung iſt. — Im Dunenkleide find Schnabel und Füße dunkel 
bleifarbig, der Flaum oben dunkel olivengrün, unten ſchmutzig gelb, am Bauch weiß; auf 
dem Kopfe weiß angeflogen. 8 

Der Schnabel iſt kurz, an der Stirn ziemlich erhaben, das ovale Naſenloch, nicht weit 
von der Stirn, öffnet ſich an den Seiten einer etwas breiten Naſenſcheide, die Farbe iſt in 
der Jugend aſchgrau mit ſchwarzer Spitze, beim Weibchen bläulicher, beim Männchen hell 
bleiblau; das Auge iſt dunkelbraun; die Füße ſind hell, zuweilen auch röthlich aſchgrau. 

Sie bewohnt den gemäßigten Norden der alten Welt, beſonders häufig Rußland bis 
Kamtſchatka, iſt in Schweden weniger häufig und kommt im Oktober auf ihrem Zuge ſcharen⸗ 
weiſe durch Deutſchland; ihre Rückkehr iſt im März. 

Bei uns brütet ſie ſelten. Die 9 bis 12 Eier, welche man in der Mitte des Mai 
in waſſerreichen Gegenden findet, ſind gelbbräunlichweiß, ohne grünlichen Anflug, von Geſtalt 
etwas dick eiförmig, feinkörnig, feſtſchalig, glatt mit bedeutendem Glanz, 5,2 Etm. lang und 
3,8 Ctm. breit. Die Brütezeit dauert 24 bis 25 Tage. 

Die Pfeifente unterſcheidet ſich von der gleichgroßen Mittelente durch den kürzern, heller 
gefärbten Schnabel und die bläulichen Füße, welche bei jener ins Orangefarbige ziehen. Ihr 
Flug iſt äußerſt ſchnell, leicht und faſt geräuſchlos, nur wenn ihrer viele aus der Höhe herab⸗ 
ſchießen, vernimmt man ein Sauſen. Sie hat den Namen von ihrer auffallenden Stimme 
erhalten, welche ſie unter Tauſenden von andern Arten kenntlich macht; ſie iſt in weiter Ent⸗ 
fernung vernehmbar, und man hört ſie im Fluge und ſchwimmend. Dieſer pfeifende Ton 
lautet in der Ferne etwa „wibwü, wibwü“, in der Nähe hört man noch einen ſchnurren⸗ 
den Schluß, dann klingt es: „dit-hoiarr!“ Hört man dieſes Pfeifen in ſtiller Nacht von 
einer großen, durch die Luft ſtreichenden Schaar, ſo macht es einen fröhlichen Eindruck auf 
den Beobachter. Zuweilen wechſelt das Pfeifen mit einem ſchnarchenden Quacken ab, welches 
ungefähr wie „eharr“ lautet. Sonſt hört man ſie pfauchen und ziſchen wie andere ver⸗ 
wandte Arten. 

Sie gewöhnt ſich bald an die Gefangenſchaft, und das Männchen in ſeinem Pracht⸗ 
kleide iſt eine wahre Zierde der Teiche und Höfe. Gegen die Kälte iſt ſie empfindlich, und 
muß daher in ſtrengen Wintern geſchützt werden. Die Fütterung und Behandlung iſt wie 
bei der Märzente (A. boschas), übrigens muß man ihr bei freiem Laufe die Schwingen be⸗ 
ſchneiden oder den Flügel lähmen. Auf einem umzäunten Süßwaſſerteiche hält fie bei guter 
Pflege viele Jahre und pflanzt ſich alljährlich fort, dagegen dauert ſie auf Meerwaſſer, wenn 
ihr Aufenthalt nur ſolches enthält, kaum ein Jahr aus. Sie ſteht hier ganz im Gegenſatz 


mit der Brandente, welche durchaus nur auf ſalzigem Waſſer dauerhaft zu unterhalten iſt. 


Zweiundzwanzigſte Familie: Srautente. Aix, Boſe. 


Der Schnabel iſt entenartig mit gänſeartigen Zähnen und ſtark überbogenem 
Nagel, welcher den ganzen Vorderrand des Kiefers einnimmt; die Stirnbefiederung 
tritt auf der Firſte in einer Spitze vor, der Schnabel erſtreckt ſich jederſeits ſpitz— 
winklig in die Stirnbefiederung hinein; die entenartigen Füße mit großen gebogenen 
Nägeln; der 16federige Schwanz ſtufig zugerundet, unter den Flügeln hervorragend; 
die Flügel mit beſonderem Schmucke. Sie ähneln in ihrem Betragen den Verwand— 
ten, ſetzen ſich aber auf Bäume und niſten in ihren Höhlungen. — Zwei Arten. 
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Die Brautente. Aix sponsa, Linné. 


Schmuckente, Karolinen⸗, Sommer- oder Baumente. Anas oder Dendronessa sponsa. 

Länge 42 Ctm., Breite 65,5 Ctm., Flügellänge 20,5 Ctm., Schwanzlänge 9,5 Ctm. > 
Ziemlich die Größe der Pfeifente. 

Beſchreibung. Oberkopf und Wangen glänzend dunkelgrün; Kopfſeiten und ein 
Fleck an der Halsſeite purpurgrün; die Schopffedern goldgrün, geziert durch zwei ſchmalle 
weiße Längsſtreifen; Seiten des Halſes und der Bruſt lebhaft kaſtanienbraun, fein weiß ges? 
tüpfelt; Schulterfedern, vordere Schwingen und Schwanzfedern purpurblau, grün und ſammt⸗ ER 
ſchwarz ſchillernd; Rücken und Oberſchwanzdeckfedern ſchwarzgrün; einige ſeitlich verlängerte . 
Deckfedern des Schwanzes röthlichorange; Unterſchwanzdecke braun; Kinn, Kehle, ein Band 
um den Oberhals, Bruſtmitte und Bauch weiß; die Seitenfedern gelbgrau und fein ſchwarz 
gewellt; die Tragfedern des Flügels aber ſchwarz und weiß geſäumt. Das Auge ift ſchön 


roth, das Augenlid orangeroth; der Schnabel weißlich, mitten gelblich, an der Baſis röthlich⸗ x 
braun, ſpitzewärts ſchwarz; die Füße röthlichgelb. — Das Weibchen iſt viel beſcheidener ge⸗ 25 
färbt; ihm fehlt der Schopf, obwohl die Scheitelfedern etwas verlängert ſind. Die Oberſeite * 


iſt braungrünlich und purpurglänzend mit vertuſchten großen Flecken; der Kopf graugrün; der 


Hals bräunlichgrau, Gurgel weiß, Bruſt weiß und braun gefleckt; Bauch reinweiß; ein breiter 


weißer Streif umgibt das Auge bis in die Ohrgegend. 

Sie findet ſich in Nordamerika, vom Ontarioſee an bis Florida, auch in Mexiko 
und Weſtindien, wo ſie ſich auf ſüßen Waſſern aufhält. Ihr Neſt ſetzt ſie hoch auf hohle 
Bäume oder in die Aſtgabeln, legt etwa 10 weißliche Eier, und trägt die Jungen am Halſe 
ins Waſſer. Sie fliegt ſelten in Scharen, nährt ſich von Eicheln, wildem Hafer, Kräutern 
und Inſekten, und wird häufig auf die Märkte von Philadelphia gebracht. Die Wilden zieren 
oft ihr Pfeifenrohr mit dem Pelz des Kopfes und Halſes dieſer Ente. 

Dieſe prachtvolle Ente hat ein ebenſo anmuthiges Betragen, als fie ſchön iſt und er- 
wirbt ſich die Zuneigung eines jeden Geflügelhalters. Ihre Bewegungen ſind leicht, ihr 7 
Gang raſch, der Flug überaus gewandt, und das Schwimmen geſchieht zierlich. Sie bäumt 


EEE 


gern auf, ſucht auch in den Aſthöhlen der höhern Waldbäume einen pafjenden Neſtraum und 


ſchreitet zu dieſem Zweck auf den Aeſten ſicher und gewandt einher. Das Weibchen zwängt 
ſich mit überraſchender Leichtigkeit in anſcheinend kleine Höhlen und richtet ſich das Neſt zu, 
während das Männchen außen Wache hält. Die 7 bis 12 Eier ſind länglich, glattſchalig, 
von Farbe gelblich weiß, die Brutzeit dauert 25 bis 26 Tage. Das Weibchen beſorgt die 
Brut und Erziehung der Jungen allein; denn das Männchen verläßt bald die Mutter, 
ſtreicht mit andern ſeines Geſchlechts umher, kommt im Juli in die Mauſer und erhält nun 
ein Kleid, das ſich von dem des Weibchens nicht mehr viel unterſcheidet. — Als Park- oder 
Hofvogel verdient dieſe ſchöne Ente mehr als jede andere gehalten zu werden, da ſie jetzt 
durch Vermittlung der Thiergärten in Köln, Dresden, Breslau, Frankfurt für wenige Mark 
zu erwerben iſt, wenig Anſprüche macht und ſich leicht fortpflanzt. — Ihre Stimme iſt ein 
wohllautendes „piii“, ein warnendes „huik huik!“ In der Gefangenſchaft füttert man ſie 
wie die Stockente. ö 


Die Mandarinenente. Aix galericulata, Linné. 


Chineſiſche Brautente. Anas oder Cosmonessa galericulata. . 

In Aſien wird eine der Brautente ebenbürtige, ebenſo prachtvolle, die Mandarinente, 
gefunden, welche außer dem Federſchopf auf dem Scheitel noch einen ſeitwärts ſtehenden, 
mähnenartigen Halskragen und auf dem Rücken zwei fächerartig aufgeſtellte Federpartieen als 
beſondere Zierde trägt. Sie hat auch die Größe der Brautente. 


Beſchreibung. Beim Männchen find die Federn des Kopfbuſches oben grün jr 
und purpurblau, ſeitwärts und hinten ins Nußbraune ziehend; vom Auge zieht ſich ein breiter m 
gelblichweißer Streifen gegen den Hinterkopf; die verlängerten ſpitzen Federn der Halskrauſe ir 
find kirſchroth; Vorderhals und Seiten der Oberbruft braunroth; Rückenfedern hellbraun; der i 


Rückenfächer außen ſtahlbraun, innen bräunlichgelb, ſchwarz und weiß geſäumt; die Bruftjeiten 1 2 
ſind je durch 2 ſchwarze und 2 weiße Querſtreifen bezeichnet; während die Tragfedern, wie h 
bei der Brautente, auf gelblichem Grunde dunkle Querwellen tragen; die Unterſeite ift weiß; 
die Schwungfedern bräunlich grau, nach außen weiß geſäumt. — Das Weibchen gleicht 
dem der Brautente bis zum verwechſeln; doch iſt ſeine Grundfärbung bläſſer und fahlgelb⸗ 77 
licher, der Kreis ums Auge und nach dem Hinterkopf ziehende Streifen ſchmäler. Andere A 


Unterſchiede fallen nach A. Brehm nicht auf. — Auch die Jungen find denen der Braut- 
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ente zum Verwechſeln ähnlich. — Anfangs Juni legt das nimue fein unanſehnliches 


Sommerkleid an und iſt dann vom Weibchen kaum mehr zu unterſcheiden. 

Die Mandarinenente bewohnt Nord⸗China, Japan, die Amurländer und zieht ſich im 
Spätjahr bis nach Süd⸗China hinab. Sie iſt bei Privaten noch ſelten, weil ſie theuer iſt, 
jedoch in den meiſten Thiergärten zu treffen. Ihr Freileben, das Brüten auf Bäumen in Aſt⸗ 
höhlungen, Zahl und Farbe der Eier ſtimmen ſehr mit der nahe verwandten Art überein; 
ebenſo auch ihr Betragen. In der Zucht iſt aber dieſe Ente minder gut, als die Brautente, 
woraus ſich denn auch der viel höhere Preis der Mandarinenente erklären läßt. Vielleicht 
wäre ein Zuſatz von animaliſcher Nahrung, zerkleinertes Fiſch- oder Schlachtfleiſch, Ameiſen⸗ 
eier, Eierkuchen, Quark; von Sämereien aber Hanf, Hafer und Glanz, ein zweckdienlicher 
Zuſatz; denn ſo ſehr die beiden Entenarten mit einander übereinſtimmen, iſt es doch möglich, 
daß ſich die Mandarinenente in Freiheit mehr von Waſſerthierchen nährt, als von Pflanzentheilen. 


Dreiundzwanzigſte Familie: Löffelente. Rhynchaspis, ZLeach. 


Der Schnabel iſt groß, hinten ſchmal, vorn ſehr breit, löffelartig, wie mit 
Leder überzogen, mit Nerven und langen borſtenartigen Zähnchen; Naſenlöcher und 
Zunge ſind den Verhältniſſen des Schnabels angemeſſen groß; ſonſt alles Uebrige 
wie bei den vorhergehenden Enten. Die in zarte und lange Zähnchen auslaufenden 
Lamellen des Oberſchnabels bilden ein natürliches Sieb, um die zarteſten Nah⸗ 
rungsmittel zurückzubehalten und das eingeſchnatterte Waſſer wieder durchzuſeihen. 
Sie leben auf ſüßen Gewäſſern, aber gern in der Nähe der Meeresküſte, gehen 
aber ſelten auf's Meer. — Eine Art. 


Die Löffelente. Rhynchaspis clypeata, Linné. 
Spatel⸗, Schell⸗, blauflügelige Ente, Breitſchnabel, Räschenkopf, Taſchenmaul. Anas 


oder Spatula clypeata, Clypeata macrorhynchos. 
Kennzeichen der Art. Der große, breite, vorn löffelartig erweiterte und ſtark⸗ 


gewölbte Schnabel iſt dunkel gefärbt; die Füße ſind orangefarbig. Der mittelgroße Spiegel 


iſt oben weiß eingefaßt, beim Männchen ſchön grün, beim Weibchen ſchmutzig dunkelgrün oder 
ins Graue ziehend; der Oberflügel beim Männchen glänzend himmelblau, beim Weibchen nur 


glänzend aſchgrau. So groß wie eine Mittelente, aber etwas plumper ausſehend. 


Länge 43,5 Ctm., Flugbreite 8 Dem., Schwanzlänge 7 Ctm., Schnabellänge 6,5 Ctm., 
Höhe des Laufs 3,5 Ctm. 

Beſchreibung. Prachtkleid: Der Hinterkopf hat etwas verlängerte Federn; 
Kopf und Hals bis auf die Mitte herab find ſchwarz mit goldgrünem Metallſchiller; der 
untere Theil des Halſes und der Kropf ſind rein weiß; die ganze Bruſt und der Bauch ſchön 
kaſtanienbraun; die untere Schwanzdecke iſt grünſchwarz; zwiſchen Bauch und Bürzel ſteht 
jederſeits ein reinweißer Fleck; der Oberrücken iſt ſchwarzbraun, graubraun gekantet; der 
Unterrücken und Bürzel braunſchwarz. Die Schulterpartie iſt ſehr bunt, nach vorn hellweiß, 
in der Mitte nach hinten ſchwarzbraun, die größeren Federn grünſchwarz, die auch ſehr ver⸗ 
längert mit einem breiten weißen Schaftſtrich bezeichnet ſind; zunächſt über dem Spiegel zwei 
große himmelblaue Federn. Die ziemlich verlängerte Schwingen des Hinterflügels tief braun⸗ 
ſchwarz mit ſchmalen weißen Schaftſtrichen; der Spiegel iſt prächtig goldgrün, unten mit 
einem zarten, oben mit einem breiten ſchneeweißen Querſtrich begrenzt; die Deckfedern des 
Oberflügels glänzend lichtblau. Je älter das Männchen, deſto lebhafter wird das Gefieder. 
Der aus 14 Federn beſtehende Schwanz iſt dunkelaſchgrau und breit weiß gekantet. — Im 


Sommerkleid wird das Männchen entenbraun, ähnelt ſehr dem Weibchen, iſt aber auf⸗ 


fallend dunkler und an dem viel ſchöneren Flügel und Spiegel nicht ſchwer von demſelben zu 
unterſcheiden. — Das Gefieder des Weibchens hat große Aehnlichkeit mit dem der Stod- 
ente, Schnabel und Spiegel kennzeichnen die weibliche Löffelente hinlänglich. Der Spiegel iſt 
ſchwärzlich, etwas metallgrün glänzend, unten ganz ſchmal weiß, oben breit weiß eingefaßt, 
die obern Flügeldeckfedern ſind rein aſchgrau. Der Schnabel des Männchens iſt oben ſchwärz⸗ 
lich olivengrün, an den Rändern und untern Theilen blaß gelbroth, beim Weibchen aber 
merklich heller. — Im Dun enkleid iſt der Oberkörper und ein Strich am Zügel grünlich 
ſchwarzbraun, nach dem Unterkleid in ſchmutziges Lichtgelb übergehend. Das Schnäbelchen iſt 
bleifarbig, die Füße ſind blaß fleiſchröthlich. — Der Schnabel iſt groß und breit, vorn ſehr 


— 


Patert und ſtark gewölbt, von Farbe graugrünlich, im BEGEHEN blauſchwarz; die Augen⸗ 
ſterne find gelb; die Füße orangeroth. 

Die Löffelente bewohnt, den hohen Norden ausgehen, die ganze nördliche Erd- 
hälfte von Europa, Aſien und Amerika, und wandert von hier aus von Ende Auguſt 
an in ſüdlicher gelegene Staaten. Ende März und Anfangs April kehrt ſie wieder auf ihre 
Brutplätze zurück. In Deutſchland iſt ſie bekannt genug, und ſchlägt in manchen Gegenden 
ihre Sommerwohnſitze auf. 

Im Mai findet man in ihrem Neſte, das ſie in Schilf und Binſen der ſtehenden Ge⸗ 
wäſſer verſteckt, 7 bis 14 Eier, welche trübe roſtgelblichweiß und meiſtentheils etwas kurz ei⸗ 
förmig, glattſchalig, aber glanzlos ſind, und eine Länge von 4,8 Ctm. bei einer Breite von 
3,6 Ctm. haben. Die Brütezeit dauert 22 bis 23 Tage. 

Ihr Flug iſt leicht und gewandt, doch lange nicht ſo ſchnell als der der Knäkente, 
meiſtens mit einem Geräuſch verbunden, wie bei der Stockente, aber viel leiſer pfeifend: 
„wich wich wich“. Sie iſt nicht beſonders ſcheu, aber weniger geſellig, denn wenn man in 
großen Entenheerden auch Löffelenten bemerkt, ſo ſieht man ſie viel öfter abgeſondert. Die 
Stimme iſt entenartig, ziemlich laut, beim Weibchen „waak“, beim Männchen heiſerer und 
tiefer: „woak — woak!“. 

Zu zähmen iſt fie fo leicht, wie die andern Enten, aber weit ſchwieriger zu unter- 
halten, denn ſie nährt ſich im Freien hauptſächlich von kleinen Waſſerthierchen, welche ſie mit 
ihrem großen Seiherſchnabel aus dem Schlamm ſchnattert; dem angemeſſen muß auch ihr 
Futter aus zerkleinerten animaliſchen Stoffen beſtehen, wenn man ſie durchbringen will. Da⸗ 
durch wird ihr Unterhalt ein koſtſpieliger. Man ſehe die Futterſtoffe nach, die bei der vorher— 
gehenden Mandarinenente vorgeſchlagen find. Weiß man ſich Eier zu verſchaffen, gibt die⸗ 
ſelben einer Hausente zum Ausbrüten, und läßt durch dieſe die Jungen erziehen, ſo geht das 
Eingewöhnen leichter. Man füttert dieſe mit erweichtem Brod, zerhackten Eiern und geſchro⸗ 
tener Gerſte, nebſt einem Zuſatz von Grünem, wobei ſie gedeihen. Um ſie auf die Dauer zu 
unterhalten, muß ihr ein kleiner Teich angewieſen werden, der mit Schilfarten bewachſen iſt 
und Waſſerpflanzen, beſonders Waſſerlinſen enthält, damit es ihr neben künſtlichem nicht ganz 
an natürlichem Futter fehle. Wo ſolche nicht wachſen, läßt man ſie durch Landleute ſammeln 
und wirft ſie als Futterſtoff in ihr Baſſin. 

Sie iſt nicht ſcheu und daher leicht zum Schuß zu bringen. Ihr Wildpret iſt im 
Herbſt von außerordentlichem Wolgeſchmack. 


Zweite Klaſſe: Tauchen te. Platypus, Brehm. 


Die Enten dieſer großen Gruppe tauchen nach Nahrung, wie in der Noth, mit 
ganzem Körper bis auf den Boden der Gewäſſer unter, lieben daher freieres und 
tieferes Waſſer. Sie haben einen dicken Kopf, kürzeren Hals und einen plumperen 
Rumpf, an welchem die Füße weiter nach hinten liegen; die Schenkel ſind mehr in 
der Bauchhaut verwachſen, die Läufe ſtärker zuſammengedrückt, mit längeren Zehen, 
die Hinterzehe iſt belappt. Ihre Flügel ſind kürzer und die Federn des breiten 
Schwanzes ſtraffer. 

Sie gehen ſchlecht, mit weit auseinander geſetzten Füßen und ziemlich aufge— 
richtet, fliegen ſchnell aber mit Anſtrengung, ſchwimmen und tauchen aber deſto beſſer. 
Beim Schwimmen iſt der breite Rumpf tiefer ins Waſſer eingeſenkt, als bei den 
Enten der vorigen Gruppe; und hieran, an dem flacheren Rücken, dem mehr einge⸗ 
zogenen Hals und dickeren Kopf, unterſcheiden ſie ſich ſchwimmend ſchon in großer 
Entfernung von dieſen. Ihre Stimme iſt nicht quackend, ſondern mehr ein tiefes 
Knarren. Sie halten ſich gern auf dem Meere auf, brüten aber mit wenig Aus⸗ 
nahmen auf ſüßen Gewäſſern. 

Ihre Nahrung beſteht aus kleinen Fiſchen, Waſſerinſekten, Muſcheln, Schnecken, 
Gewürm, Wurzelkeimen, Knoſpen, Samen und grünen Spitzen der Waſſerpflanzen, 
nach welchem ſie von ½ bis 15 Meter Tiefe untertauchen und dieſelben vom 


Waſſergrund wegleſen oder fangen, und auch unter Waſſer verzehren. — Sechs 
Familien. 
Friderich, Vögel. III. Aufl. 37 


Dierundzwanzigfie Familie: Moorente. Fuligula, Stephens. 


Der Schnabel iſt länger als der Lauf, faſt ſo lang als die Mittelzehe, der 
Nagel ſchmal, länger als breit; das Naſenloch ein Drittheil der Schnabellänge von 
der Wurzel an; die Stirngrenze bildet drei nach hinten hohle Bogen; der Fuß hat 
eine große breite Spur, weil die Mittelzehe wenigſtens noch einmal ſo lang als der 
Lauf iſt; der meiſt 16federige Schwanz iſt abgerundet. Der Spiegel iſt deutlich, 
aber nicht glänzend; die Farbe der Füße iſt an den Schwimmhäuten und Zehen⸗ 
gelenken ſchwarz, die allgemeine Farbe derſelben bleiblau oder röthlich. Der Kopf 
der alten Männchen trägt meiſt ein buſchiges Gefieder oder einen wirklichen Feder⸗ 
buſch; ſie ſind viel ſchöner als die Weibchen; die Jungen den letztern ähnlich. 

Ihren Namen haben ſie vom häufigen Aufenthalt in Sümpfen oder Mooren, 
ſie leben übrigens meiſtentheils auf ſüßen Gewäſſern, weniger auf dem Meere. — 
Sechs Arten. 


Die Kolbenente. Fuligula rufina, Linné. 


Rothkopfente, rothköpfige Haubente, Gelbſchopf, Bismatente. Anas rufina, Callichen 
oder Platypus rufinus, Branta rufina. 


Kennzeichen der Art. Der Schnabel iſt ſehr geſtreckt, vorn ſchmal und niedrig; 
der Kopf mit verlängerten buſchigen Federn; beim Männchen roſtroth, beim Weibchen oben 
braun, unten grauweiß. Der Spiegel iſt graulich weiß, nach unten und hinten in Grau 
übergehend. Die Füße ſind röthlich oder gelblich. Größe der Stockente, aber dickrumpfiger. 

Länge 53 Ctm., Flugbreite 9 Dem., Schwanz 7 Ctm., Schnabel 5 Ctm., ſeine Breite 
an der Wurzel 2,4 Ctm., ſeine Höhe hier 1,8 Ctm.; Lauf 4,5 Ctm. a 


Beſchreibung. Prachtkleid: Von der Stirn an bis ins Genick ſind die Federn 
verlängert und bilden einen lockern Buſch; der ganze Kopf, deſſen Seiten, bis auf den Ober⸗ 
hals ſind ſchön roſtfarbig, nach dem Genick in Roſtgelb übergehend; ein ſchmaler Streif auf 
dem Hinterhals, Kropf und Oberbruſt kohlſchwarz; der Unterkörper iſt braunſchwarz, an den 
Seiten weiß; oben am Flügel entlang hellbraun; auf den Schultern ein beinahe dreieckiger 
weißer Fleck; der Rücken dunkelgraubraun; die Flügeldeckfedern ſind angenehm braungrau; 
die mittleren Schwingen, welche den Spiegel bilden, mattweiß mit grauem Querſtreif hinter 
dem weißen Endkäntchen. Die obere Schwanzdecke iſt ſchwarz mit grünem Glanz; der kurze, 
breite Schwanz iſt dunkelgrau. — Beim Weibchen ſind die Federn des Oberkopfes zwar 
etwas verlängert, bilden aber, glatt niedergelegt, keine Holle; der ganze Oberkopf und Hinter⸗ 
hals iſt braun, am Vorderſcheitel roſtbraun, ziemlich ſcharf von der grauweißen Kehle und 
Gurgel getrennt; Kropf, Tragfedern, Bruſtſeiten, Schultern und Oberſchwanzdecke braun 
mit gelblichweißen lichtern Kanten. Bauchmitte und Bruſt weißlich, am After bräunlich über⸗ 
laufen; der Rücken braun, nach hinten dunkelbraun, die Flügeldeckfedern düſter braungrau; 
die Federn des Spiegels grauweiß, am Ende mit grauem Querſtreif. — Das Sommerkleid 
der alten Männchen iſt dieſem ſehr ähnlich; doch zu unterſcheiden an dem ſchöner gefärbten 
Schnabel und Auge, den ſtark verlängerten Kopffedern, der dunkler roſtbraunen Farbe des 
Oberkopfes und des Kropfes, dem ſchwärzlichen Braun der obern und untern Schwanzdecke 
und dem weißern Spiegel. — Geſunde männliche Individuen zeigen an den weißen Partieen 
des weißen Gefieders einen Anflug von zarter Aurorafarbe. Der lange ſchmale, an der 
Stirn niedrige Schnabel iſt bei alten Männchen hell blutroth, beim Weibchen bräunlichroth; 


die Iris ſchön gelbroth, beim Weibchen braungelb; die Füße ſind beim Männchen gelblich⸗ 


roth, beim Weibchen ſchmutziggelb mit ſchwarzen Schwimmhäuten. 

Dieſe Ente iſt für uns ein ſüdöſtlicher Vogel, bewohnt das mittlere Aſien vom ge» 
mäßigten Sibirien bis nach Perſien und Indien häufig, beſonders die ſalzigen Seen der 
tatariſchen Steppen, das kaſpiſche Meer, wo ſie gemein iſt, weniger das ſchwarze und mittel— 
ländiſche Meer, die Türkei, die Moldau, das ſüdliche Ungarn; einzeln kommt ſie noch weſt⸗ 
licher, nördlich bis Mecklenburg u. ſ. w. Sie iſt nicht Seevogel, liebt ſtehende Gewäſſer von 
großem Umfange, ob ſalzigen oder ſüßen Inhalts, wenn ſie nur mit vielem Schilf und Rohr 
an den Rändern beſetzt ſind und grüne Inſeln enthalten; doch beſucht ſie auch kleinere Seen, 
Teiche, Sümpfe und Moräſte. Ihre Zugzeit iſt der März und April, und im Spätjahr der 


Oktober und November. — Sie niftet in den angegebenen Ländern nach anderer Enten 
Wieiſe ins Röhricht und Schilf. Die 6 bis 9 Eier, welche man im Mai und Juni findet, 
find im Vergleich zur ſcheinbaren Größe des Vogels nicht groß zu nennen, nur 5,8 Etm. 
lang und 4,2 Ctm. breit. Die Färbung iſt ein ſchmutziges Gelblichweiß oder ein graugrün⸗ 
lliüches Weiß, die Schale feſt, etwas tiefporig, die Geſtalt kurz eiförmig. 

Dieſe ſchöne Ente iſt von der ähnlichen Tafelente im Prachtkleide ſogleich an ihrem 
rothen Schnabel und an der Helle des Kopfes beſtimmt zu unterſcheiden. Ihre Stimme iſt 
ein knarrender Ton, eher dem abgebrochenen Knarren einer Saatkrähe, als dem Quaken einer 
Ente ähnlich. 


Die Tafelente. Fuligula ferina, Linné. 


Rothhalsente, Rothkopf, Braunkopf, Rothmoor, Quellje. Anas ferina, Aythya ferina, 
Anas rufa. 

Kennzeichen der Art. Der Spiegel iſt hellaſchgrau; Kopf und Hals ſind roſt⸗ 
roth oder roſtbraun; der Kropf iſt ſchwarz oder braun; der Schnabel iſt ſchwarz mit einer 
lichten Querbinde, welche beim Männchen hellblau, beim Weibchen blaugran, bei den Jungen 
undeutlich iſt. Wenig kleiner als die Brautente. N 

Länge 4 Dem., Flugbreite über 7 Dem., Schwanzlänge 6,5 Ctm., Schnabel 4,8 Ctm., 

Foußrohr 4,2 Ctm., die Mittelzehe mit der 0,8 Ctm. langen Kralle 7 Ctm. 

Beſchreibung. Prachtkleid: Kopf und Hals ſind roſtroth; Kropf, Oberbruſt und 
Vorderrücken ſind tief ſchwarz, ebenſo der Unterrücken, die obere und untere Schwanzdecke; 
der Oberrücken und die Tragfedern blaugraulich weiß mit ſehr feinen, gezackten, ſchwarzgrauen 
Wellenlinien; die Deckfedern des Oberflügels dunkel aſchgrau, der Spiegel hell aſchgrau mit 
ſehr feinen weißlichen Endſäumchen; der Schwanz dunkel aſchgrau. — Im Sommerkleid 
ſind Kopf und Hals roſtrothbraun, vor dem Auge in bräunliches Weiß übergehend; Kropf 
und Tragfedern ſchwarzbraun mit rothbraunen und roſtgelblichen Kanten; die Bruſt weiß, 
dicht grau gefleckt; Rücken, Bürzel und Schulterfedern außen ſchieferfarbig, im Grunde bräun⸗ 
lich ſchwarz; der Flügel ſammt dem Spiegel faſt wie im Prachtkleide. — Das Weibchen 
gleicht dem Männchen im Sommerkleide, hat aber einen braunen Kopf, ein ſchmutzigeres 
Braun auf dem Kropfe und den Tragfedern und einen brauneren Oberkörper; der Flügel iſt 
wie beim Männchen, aber etwas düſterer. — Im Dunenkleid iſt der Kopf roſtbräunlich, 
der Oberleib ſchwarzbraun, der Unterleib ſchmutzig weißgelb, Schnabel und Füße hellbläulich, 
die Augen ſind grau. 

5 Der Schnabel iſt nicht ſchlank wie bei der vorigen, von Farbe bläulichſchwarz, auf der 
Mitte lichter; das Auge iſt gelb, im hohen Alter feuergelb; die Füße ſind ſehr großſpurig, 
und ſie übertrifft hierin alle Arten dieſer Familie; ſie ſind licht bleiblau, wenig in's Grün⸗ 
liche ziehend, mit ſchwärzlichen Gelenken und Schwimmhäuten. 

Sie bewohnt, mit Ausnahme des höchſten Nordens und Islands, alle gemäßigteren 
Theile Amerika's, Aſien's und Europa's, das letztere bis zu den Küſten des mittellän⸗ 
diſchen Meeres und deſſen Inſeln, theilweiſe bis nach Aegypten hinüber. In Deutſchland und 
den Nachbarländern ift fie in allen geeigneten Gegenden. — Stehende, beſchilfte Süßwaſſer⸗ 
ſeen, große Teiche und Sümpfe mit tiefen, freien Waſſerflächen ſind ihr gewöhnlicher Aufent⸗ 
halt, von wo ſie meiſtens des Nachts auf alle kleineren Teiche und Gewäſſer in den nächſten 
Umgebungen fliegen. Die Zugzeit fällt auf den Oktober und November, die Wiederkehr auf 
den März, doch bleiben in gelinden Wintern nicht wenige bei uns zurück und treiben ſich auf 
offenen Waſſerſtellen herum. Sie ziehen in großen Haufen, meiſt nicht ſehr hochfliegend und 
unordentlich durcheinander, nur ſelten in eine ſchräge Linie geordnet. 

Die 8 bis 10 und mehr Eier findet man ſelten vor der Mitte des Mai in dem am 
Rande eines Rohrbuſches, auf einem Schilfhügelchen, oder in Mitte eines Seggenbüſchels u. a. 
angebrachten Neſte, über oder nicht weit vom Waſſer. Sie ſind ſchwach graugrünlich, weniger 
gelblich als manche andere, ſehr feinkörnig, glatt, aber ohne Glanz, 5,4 Ctm. lang und 
3,1 Ctm. breit, und haben eine kurz ovale Geſtalt. 

Die Weibchen und Jungen, auch das Männchen im Sommerkleide ähneln zwar ſitzend 
und ſchwimmend den Moorenten, find aber an dem grauen Spiegel kenntlich, der bei ge⸗ 
nannter Ente ein helles, ſcharf ſchwarzbegrenztes Weiß zeigt. Ihr Flug iſt mit einem ver⸗ 
nehmbaren Rauſchen begleitet; das Auffliegen von der Waſſerfläche geſchieht immer mit 
einem kleinen Anlauf, das Niederlaſſen mit Flattern und etwas ſchwerfällig. Die Stimme 
iſt ein tiefer ſchnarchender Ton, beim Männchen wie „charr eharr“, beim Weibchen noch 
heiſerer: „ehörr chörr chörr“. In der Gefangenſchaft unterhält man fie wie die 
Stockente. 
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Sie hat ein ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch, das beſte aller Tauchenten, faſt ohne thra 
nigen Beigeſchmack, und gibt im Herbſt, wo ſie recht feiſt iſt, einen guten Braten. 


Homeyers Tafelente. Fuligula Homeyeri, Bädeker. 


Anas Homeyeri. 

Beſchreibung. Prachtkleid: Kopf, Oberhals, Kropf und Nacken ſind lebhaft 
roſtroth; am Kinn ein kleiner weißer Fleck; Rücken und Weichen weißgrau mit feinen Quer⸗ 
wellen; Unterſeite weiß, fein quergewellt; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecke tief 
braunſchwarz mit grünlichem Glanz; die großen Flügeldeckfedern ſind grünglänzend und ſchwarz 
geſäumt, die übrigen grau und weiß punktirt; die großen Schwingen ſind roſtgrau; der Spie⸗ 
gel iſt oben weiß, darauf mit Silbergrau durchwäſſert bis zur grauſchwarzen, weiß geſäumten 
Endbinde; die folgenden Schwungfedern ſchön hellaſchgrau, die nächſten dunkler mit grünem 
Glanz; der 14federige Schwanz iſt ſchwarzgrau. — Beim Weibchen iſt Kopf und Hals ſehr 
dunkel roſtbraun; Kropf, Oberrücken und Schulterfedern dunkelbraun mit roſtgelben Feder⸗ 
rändern; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecke braunſchwarz; Bruſt und Bauch bis 
nach hinten find dunkel roſtgelb; Seiten- und Tragfedern braun, breit roſtgelb und roſtgrau 
gekantet; die untere Schwanzdecke gelblich weiß uit grau eingefaßten Federn. Der Flügel 
ſammt Spiegel iſt trüber und unreiner als beim Männchen. 

Der Schnabel iſt bleifarbig, am Vorderrande ſchwarz; die Iris iſt perlfarbig mit rother 
Einfaſſung; die Füße ſind dunkel bleigrau mit ſchwarzen Gelenken und Schwimmhäuten. 

Die Länge dieſer Ente finde ich nicht angegeben, da ſie aber als Bindeglied zwiſchen 
der Tafel⸗ und Moorente ſteht, ſo mag ſie etwa 38 Ctm. betragen; der Schnabel iſt 
5,4 Ctm. lang; der Fuß von der Sohle bis zur Schenkelbefiederung iſt 3 Ctm. hoch, die 
Mittelzehe ſammt der Kralle 7 Ctm. lang. \ 

Die ſchöne Ente wurde durch Hrn. Apotheker Bädeker in Witten zuerſt bekannt ge⸗ 
macht, in der Naumannia 2. Bd. 1. Heft, S. 12, 1852 beſchrieben und mit dem Namen 
Fuligula Homeyeri bedacht. Sie hat aber zu lebhaften Discuſſionen Veranlaſſung gegeben, 
da man ſie nicht als ſtandhafte Art gelten laſſen will, ſondern dieſelbe für einen Baſtard 
der Tafel- und Moorente hält. Eine andere Anſicht von ebenfalls competenter Seite 
machte ſich dahin geltend, daß es eine klimatiſche oder Alters-Varietät der Tafelente ſei. 
Genaue Beobachtungen an den Brüteplätzen dieſer Ente werden mit der Zeit den ſicherſten 
Aufſchluß ertheilen. 

Das erſte Entenpaar wurde im April 1851 in der Nähe von Rotterdam in Geſellſchaft 
anderer Tauchenten getroffen und erlegt und in dem Kabinet des Herrn van der Bergh 
- aufgeftellt. Bis zum Jahr 1854 waren ſchon fünf Exemplare gefunden worden. 


Die Moorente. Fuligula nyroca, Güldenstädt. 


Weißäugige Ente, kleinſter Rothhals, Mur-, Don⸗, Nyroka⸗Ente. Anas nyroca, Anas: 
oder Nyroca leucophthalmos. 

Kennzeichen der Art. Kopf und Hals braunroth oder braun, ein dreieckiger 
Fleck am Kinn weiß oder weißgelblich angedeutet, der After iſt weiß. Der Spiegel iſt ſchmal 
und oben reinweiß, unten braunſchwarz gerandet; die Füße ſind grünlich bleifarbig mit ſchwar⸗ 
zen Gelenken und Schwimmhäuten; der Schnabel iſt bleiſchwarz, der Augenſtern iſt perlweiß, 
bei den Jungen braun. 

Länge 37 Ctm., Flugbreite 64,5 Ctm., Schwanz 5,2 Ctm., Schnabel 4,8 Ctm., Lauf 
mit der nackten Ferſenhälfte 4 Ctm., die Mittelzehe ſammt Krallen 6,4 Ctm. 

Beſchreibung. Prachtkleid: Am Scheitel und Genick kann das buſchige Ge⸗ 
fieder zu einer Holle aufgerichtet werden; Kopf, Hals und Kropf find dunkel braunroth, ſtark 
kupferfarbig glänzend; ein fingerbreiter Ring um die Halsmitte iſt ſchwarzbraun, eben ſo der 
untere Nacken und Rücken; dieſe ſchwarzbraune Farbe tritt in einem ſpitzen Winkel in die 
rothbraunen Kropfſeiten ein; die Tragfedern ſind dunkelbraun, hellroſtbraun und roſtgelblich 
gekantet; die Bruſt glänzend weiß, am Bauch und den Schenkeln braun geſprenkelt; am 
After ein braunſchwarzes Querband; untere Schwanzdecke weiß, Oberrücken und Schultern 
ſind braunſchwarz, fein dunkel roſtgelb beſpritzt; Unterrücken und obere Schwanzdecke ſchwarz; 
der Schwanz mattſchwarz; der zuſammengelegte Flügel iſt grünlichbraunſchwarz; der Spiegel, 
von den Sekundarſchwingen gebildet, iſt weiß, unten von einem ſchwarzen Bande begrenzt; 
die untere Seite des Flügels iſt weiß. — Beim Weibchen iſt der Kopf ohne Holle, das 
Kinn ohne weißen Fleck, kaum etwas lichter als die Kehle; Kopf und Hals ſind dunkelroſt⸗ 
braun; Kropf und Tragfedern tiefbraun mit hellbraunen Endkanten; die Bruſt atlasweiß mit 
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N diurchſcheinendem Graubraun; der Oberrücken iſt ſchwarzbraun, nach hinten braunſchwarz; 
der Flügel ſammt Spiegel wie beim Männchen. — Das Sommerkleid des Männchens 
zeigt ähnliche, aber viel glänzendere und ſchönere Farben; der Kopf iſt ohne Holle, am Kinn 


ſtets ein dreieckiges weißes Fleckchen, der Kopf und Kropf iſt mehr ins Kupferfarbige ſpielend. 
— Im Jugendkleide find dieſe Enten ſehr düſter gefärbt, der Oberrücken ſchwarzbraun, 
der Kopf und Hals ſehr dunkelroſtbraun, ſo daß ſie in einiger Entfernung ganz ſchwarz zu 
ſein ſcheinen. — Das Dunenkleid iſt oben ſehr dunkelbraun, unten ſchmutzig bräunlich 
gelb, Schnabel und Füße blaß aſchbläulich, die Iris licht bräunlichgrau. 

Der Schnabel iſt nicht hoch gewölbt, die Federgrenze an der Stirnmitte nach vorn 
mit einer Spitze, von Farbe bleiſchwarz mit ſchwarzem Nagel; das Auge iſt erſt graubraun, 
dann dunkelbraun, dann lichtgrau, endlich im Alter perlweiß; die Füße ſind bläulichſchwarz, 
vorn auf dem Zehenrücken ſehr wenig ins Grünliche ſpielend, die Gelenke ſind ſchwärzlich, 
die Schwimmhäute ſchwarz. 

Sie iſt ein öſtlicher Vogel, ſehr häufig in den Gegenden an der Wolga, dem Don 
und dem Dnieſter, zahlreich in der Moldau, Walachei, in Ungarn, weniger zahlreich im öſt— 
lichen Deutſchland. In Italien iſt ſie nirgends eine Seltenheit. Uebrigens wird ſie auch im 
mittleren Aſien und nördlichen Afrika, namentlich in Aegypten und Nubien angetroffen. 
Sie gehört den ſüßen Gewäſſern an und beſucht das Meer nur gelegentlich als Zufluchtsort, 
und dann meiſt ſtille, ſeichte, weit in das Land einſchneidende ſeeartige Buchten mit ſchlam— 
migem Boden und grünen Ufern. Stehende ſüße Gewäſſer mit Rohr, Schilf und Binſen 
beſetzt, mit ſchlammigem Boden und vielem untergetauchtem Pflanzenwuchs, als: Armleuchter 
(Chara), Hornblatt (Ceratophyllum), Tauſendblatt (Myriophyllum), Waſſerlinſen (Lemna), 
Laichkraut Potamogeton), Wafjeraloe (Stratiodes aloides), Froſchbiß (Hydrocharis Morsus 
ranae), Waſſernuß (Trapa natans), Amphibienknöterich (Polygonum amphibium), Waſſer⸗ 
feder (Hottonia), Seeroſe (Nymphaea), ſchwimmender Fieberklee (Menyanthes nymphoides) 
u. a. ſind ihr liebſter Aufenthalt, und ſie zieht ſogar die ſo beſchaffenen mittelgroßen und 
kleineren Teiche den weitläufigen ausgedehnten Seen noch vor. Es iſt gerade, als wenn ſie 
wüßte, daß man ihrer zwiſchen den Blättern der größern Waſſerpflanzen, der Seeroſen, 
Waſſernüſſe, des Laichkrauts u. a. nicht fo leicht anſichtig werde, als auf ganz freiem Wafjer- 
ſpiegel, ſobald fie ſich nur ganz ruhig verhalte; und in dieſem Wahn läßt ſie auch wirklich 
den Menſchen zu ihrem Pflanzenverſteck näher herankommen, als auf freier Waſſerfläche. 

Im September fangen ſie an familienweiſe herumzuſchwärmen; im October verſam— 
meln ſie ſich zu größeren Haufen und am Ende dieſes Monats verlaſſen ſie unſer Land, um 
es mit einem mildern Klima zu vertauſchen. Ausgangs März kommen ſie in kleinen 
Vereinen wieder an und begeben ſich an ihre Brüteorte. Dies ſind die oben angegebenen 
Plätze ihres Aufenthalts, nicht ſelten die ſtehenden Gewäſſer Schleſiens, der Lauſitz, Anhalts. 
— Keine unſerer andern in Deutſchland brütenden Entenarten iſt bei der Paarung ſo ſtreit— 
ſüchtig und macht ſo vielen Lärm wie die Moorente; die Männchen balgen und kneifen ſich 
auf's Heftigſte mit einander auf dem Waſſer herum, knarren und ſchreien laut dazu, und 
ſetzen bisweilen in blinder Kampfeshitze ihre Sicherheit ſo ſehr auf's Spiel, daß bei einer 
nahenden Gefahr oft nur die Warnungstöne des ruhig zuſehenden Weibchens noch im Stande 


ſind, ſie zu retten. Dieſes muß ſich vor dem Andrang ihrer Liebhaber oft ins dichteſte Rohr 


flüchten; nach getroffener Wahl hält jedoch das Pärchen zuſammen und entfernt ſich von der 
zänkiſchen Geſellſchaft nach einſamen, abgelegenen Orten. 2 

Das Neſt wird am Ufer in den Waſſerpflanzen nur etwas verſteckt angebracht, meift 
hart am Waſſer oder nie weit von demſelben. Es iſt aus Binſen, Schilf, Rohr, Gras, 
Riſpen, auch zuweileu etwas Moos angelegt, und enthält in dem tiefen und weiten Napf un⸗ 
gefähr 9 bis 12 Eier, welche zu den kleineren gehören; ſie ſind 5,1 Ctm. lang und 3,8 Ctm. 
breit, etwas kurz und rundlich, feinkörnig, wenig glänzend, von Farbe blaß grünbräunlich, 
von einer mehr gelblichen Färbung, durch welche ſie ſich von vielen Enteneiern unterſcheiden. 
Der grünliche Schein verliert ſich an den ausgeblajenen Eiern gänzlich. Nach 22 bis 23 
Tagen ſchlüpfen die Jungen aus. — Läßt man die Eier durch eine Zwerghenne oder kleine 
Landhenne (denn eine große Henne wäre für die zarten Jungen zu plump) ausbrüten und 
die Sr füttern, jo gedeihen fie mit dem Futter, das für die jungen Stodenten angegeben, 
vortrefflich. 

Die Moorente kennzeichnet ſich vor vielen andern Arten durch den breiten weißen, 
ſchwarzbegrenzten Querſtreif im Flügel und deſſen weißer Unterſeite. Die ſchwarzen Waſſer⸗ 
hühner drängen ſich gern in ihre Geſellſchaft, und machen ſie durch ihr mißtrauiſches Be⸗ 
tragen auffallend vorſichtig, was ſie ſonſt nicht iſt, denn ſie läßt, zumal auf kleinen Teichen 
und vereinzelt, den einzelnen Menſchen auf 30 Schritte nahe, oft noch näher kommen, ehe ſie 


5 auffliegt. Ihr Flug iſt ſchnell, ſieht etwas ſchwerfällig aus und iſt von einem leichten Rauſchen 
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begleitet, ihr Gang iſt wankend, im Tauchen iſt ſie aber Meiſter. Ihre Stimme iſt ein ver⸗ 
dorbenes Quacken und klingt lautſchnarrend wie: „körrr, körrr, körrr“, beim Weibchen 
höher und kürzer, wie: „kräkräkrä“; noch einige andere dumpfe, ſtöhnende Töne ſind nur 
in der Nähe vernehmbar. f 


Ihr Wildpret hat keinen fo ranzigen Beigeſchmack, wie das anderer Tauchenten und iſt 
noch ziemlich wohlſchmeckend. Wer nicht Liebhaber von jenem Beigeſchmack iſt, dem wäre an⸗ 


zurathen, den Rumpf zu ſieden, dann mit Möhren, welche das Ranzige in ſich ſaugen und 
nachher dem Hausgeflügel vorgeworfen werden können, füllen zu laſſen und zu braten. 
ine dieſes Mittel find noch viel ärger ſchmeckende Entenarten und Taucher genießbar zu 
machen. g 


Die Reiherente. Fuligula cristata, Stephens. 


Reiher⸗Moorente, Hauben⸗, Zopf-, Schopfente, Straußmohr, Freſacke. Anas fuligula 
oder cristata, Glaucium minus, Anas colymbis. 


Kennzeichen der Art. Im Genick ſteht ein ſpitzer herabhängender Federſchopf, 


welcher im Alter ſehr verlängert iſt; Kopf und Hals ſchwarz oder braun, in der Jugend 


eine weiße Zeichnung an der Stirn. Der Spiegel iſt weiß, unten braunſchwarz eingefaßt; 


der Schnabel iſt blau, im Alter nur an der Spitze ſchwarz; bei noch jüngeren Exemplaren 
auch an der Naſengegend ſchwarz; das Auge gelb; die Füße ſind bleifarbig, die hintere Seite 
des Laufs, Gelenke und Schwimmhäute ſchwarz. 

Länge 38 Ctm., Flugbreite 71,5 Ctm., Schwanzlänge 5,2 Ctm., Schnabel 4,2 Etm., 
Lauf 3,5 Ctm., die Mittelzehe ſammt der mit ſtark vorſtehender Randſchneide verſehenen 
Kralle 6,2 Ctm. 

Beſchreibung. Prachtkleid: Der Federbuſch auf dem Hinterſcheitel beſteht aus 
6 Ctm. langen, weichen, faſerigen Federn; dieſer Buſch, ſammt Kopf, Hals und Kropf iſt 
tiefſchwarz mit prächtigem Metallſchiller an Kopf und Hals; die ganze Unterſeite vom ſchwar⸗ 
zen Kropfe an rein weiß, die Tragfedern mit gelbbräunlichen Pünktchen quer gewellt; Schenkel 
ſchwarzbraun; After und Unterſchwanzdecke braunſchwarz. Oberrücken und Schultern ſind 
braunſchwarz mit zarten, gelbbräunlichweißen Pünktchen wie beſandet; Oberſchwanzdecke dunkel 
braunſchwarz und etwas glänzend. Der zuſammengelegte Flügel iſt grünlich ſchwarzbraun; 
der Spiegel iſt weiß mit braunſchwarzem Endband; auf der untern Seite iſt der Flügel 
in der Mitte und unter der Achſel rein weiß. Der 16federige Schwanz iſt braunſchwarz. 
— Im Sommerkleid iſt der Federbuſch viel kürzer, etwa 5 Ctm. lang, der ganze Ober- 


körper ſammt Kropf- und Tragfedern braunſchwarz, am Kopf ohne Glanz, auf dem Kropf 


und deu Tragfedern mit bräunlichen Federkanten, die gegen die Bruſt roſtbräunlich und 
breiter werden; die Bruſtmitte glänzend ſilberweiß. Der Flügel ſammt Spiegel wie im 
vorigen Kleid. — Das Jugendkleid iſt ſehr düſter, auf dem Hinterſcheitel erhebt ſich ein 
kleiner Federbüſchel, einem ſpitzigen Pinſel ähnlich; der ganze Kopf iſt braunſchwarz, während 
eine große weiße Stirnbläſſe ſcharf davon abſticht; Hals und Kropf ſind ſchwarzbraun, die 
Tragfedern tiefbraun, alle Federn mit hellbraunen Federkanten, die nach der weißen Bruſt⸗ 


mitte heller werden; der Oberkörper iſt einfarbig braunſchwarz, der Flügel wie oben, nur 


weniger rein gefärbt. — Beim Weibchen iſt die Stirnbläſſe weniger rein, oft bräunlich 
gefleckt, die Haube iſt kleiner, mehr mähnenartig, das dunkle Braun des Kopfes verbleicht im 
Frühjahr auffallend zu einem helleren Braun. — Im Dunenkleid iſt der Oberkörper grün⸗ 
lich braunſchwarz, der Unterkörper gelblich weiß; auf der Stirn iſt ein großer eckiger, weißer 
Fleck, ein kleiner Fleck unter dem Auge; die Flügelchen ſind lichter als der Oberkörper; 
Schnabel und Füße blaß bleifarbig. 8 

Der Schnabel iſt etwas breiter als bei der Moorente, die Stirngrenze bildet am Ober- 
ſchnabel einen etwas kleinen Spitzbogen; von Farbe iſt er bleiblan, das Ende des Oberkiefers 
bleiſchwarz, beim Weibchen gegen die Stirne mehr, bei den Jungen weniger ſchwarz; das 
Auge iſt ſchwefelgelb, in der Jugend lichtgrau; die Füße wie oben. 

Die Reiherente lebt im Norden von Europa, Aſien und Amerika. Auf den 


britiſchen Inſeln kommt ſie im Winter häufig vor, weniger in Frankreich und Italien. In 


Deutſchland und den angrenzenden Ländern iſt ſie allenthalben bekannt, und kommt in deſſen 
nördlichen Gegenden, z. B. auf dem Krakower See im Großherzogthum Mecklenburg-Schwerin, 
ſogar niſtend vor. Für kältere Länder iſt ſie ein Zugvogel; wie andere Enten macht ſie ihre 
Reiſen faſt immer des Nachts; denn wo am Abend noch Tauſende verweilten, ſieht man am 
andern Morgen keine mehr, und ſo umgekehrt. — Ihr Aufenthalt ſind zwar meiſtens ſtehende 
ſüße Gewäſſer, beſonders während der Brütezeit, zu andern Zeiten aber auch häufig das 
Meer, wo es ſeichte, geſchützte Stellen nicht weit vom Strande gibt. Auf ihrem Zuge be⸗ 
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Prachtkleid der dunkle Oberkörper, welcher bei jener weißſchimmlig iſt, wie überhaupt der 
Federbuſch, ſelbſt bei jungen Reiherenten, wenn er auch noch ſo klein iſt. Sie taucht ungemein 
flink; wenn man Gelegenheit hat, aus einem Verſteck kleinere Vereine von 15 bis 20 Stück 
zu beobachten, ſo ſieht man, wie ſie aus freiem Willen faſt zugleich oder raſch nach einander 
in die Tiefe tauchen, etwa eine Minute verſchwunden bleiben, und dann eine um die andere 
wieder in die Höhe kommen, worauf ſie zuſammen weiter ſchwimmen, um das Tauchen von 
Neuem zu wiederholen. Dieſer beſtändige Wechſel, über und unter dem Waſſer, hat für den 
Zuſchauer einen eigenen Reiz. Sie iſt ſehr geſellig, denn man ſieht fie nicht ſelten in Schwär- 
men mit andern Enten beiſammen, die aus mehreren Tauſenden beſtehen, obwohl ſich die 
Arten nie förmlich unter andere miſchen, ſondern zuſammenhalten. Der Flug iſt mit einem 
ſtarken, bei Nacht weit vernehmbaren Rauſchen begleitet. Die Stimme iſt ein laut knarrender 
Ton: „karr, karrkarr“, oder „körr körrr“. Außerdem hört man im Frühjahr, wahr⸗ 
ſcheinlich von den Männchen, ein gedämpftes kurzes Pfeifen, das dem der Pfeifente ähnlich, 
jedoch weniger angenehm klingt, etwa wie „hoia“. 


Die Bergente. Fuligula marila, Linné. 

Berg⸗Moorente, krummſchnäbelige, weißrückige, isländiſche Ente, Muſchelente, Schimmel; 
in Island: Duggönd. Anas marila. 

Kennzeichen der Art. Der Kopf, Hals und Kropf iſt bei dem Männchen im 
Prachtkleide dunkelſchwarz, am Kopf mit grünem Glanze; beim Weibchen braun mit 
weißer Stirnbläſſe und weißem Ohrfleck; dieſem ähnlich, aber mit dunklerem Braun am 
Kopf und ſchönern blauem Schnabel iſt das Männchen im Sommerkleide; der Oberrücken 
mit grauweißem Wellen gewäſſert, beim Männchen auf ſchwarzem, beim Weibchen auf grauem 
Grunde. Der Spiegel iſt weiß, unten und hinten grünſchwarz begrenzt. Der Schnabel iſt 
ſtark, ziemlich breit, vorn etwas breiter als an der Wurzel, heller oder dunkler bleiblau; der 
Augenſtern gelb; die Füße bleifarbig mit ſchwarzem Gelenke und Schwimmhäuten. 

Länge 44 Ctm., Flugbreite 7,3 Dem., Flügellänge 21,5 Ctm., Schwanz 5,8 Ctm., 
Schnabellänge 4,4 Ctm., deſſen Breite hinten 2,2, vorn 2,4 Ctm.; Lauf 3,7 Ctm., die Mittel⸗ 
zehe ſammt Kralle 5,7 Ctm. 

Beſchreibung. Im Prachtkleide des Männchens iſt Kopf, Hals, Kropf und 
Oberrücken tief ſchwarz; die Bruſt weiß; die Tragfedern ſind gelbbräunlich weiß; die obere 
und untere Schwanzdecke, Bürzel und After tief ſchwarz; der Rücken bläulich weiß mit zarten 
Wellen und Zickzacks, was im Ganzen grauweiß ausſieht. Die Flügeldeckfedern ſind matt 
braunſchwarz mit hellen Pünktchen; der Spiegel iſt ſchneeweiß mit einer 1,2 Ctm. breiten 

ſchwarzen Endbinde; die untere Seite des Flügels iſt in der Mitte weiß; der 147, zuweilen 
16 federige Schwanz iſt braunſchwarz, oben grau beduftet. Das Weibchen hat um die 
Schnabelwurzel eine breite weiße Bläſſe; ein rundlicher, ſchmutzigweißer Fleck ſteht auf dem 
Ohr; das Uebrige am Kopf, Hals, Kropf, Bauchſeiten iſt dunkelbraun, am Kopf am dunkel⸗ 
ſten, mit lichten Federkanten auf Kropf und Bauchſeite; die Bruſt weiß; der Rücken und 
Flügel ſchwärzlichbraun mit feinen, bräunlichweißen Wellenlinien und dabei mit hellgelblich 
braunen Flecken; der Spiegel reinweiß mit braunſchwarzem Endbande; die obere und untere 
Schwanzdecke, Bürzel und Schwanz braunſchwarz, letzterer etwas lichter. Das Männchen 
im Sommerkleide ſieht dem oben beſchriebenen Weibchen ſehr ähnlich, das Braun des 
Kopfes iſt aber viel dunkler, die weiße Bläſſe um den Schnabel viel kleiner, der weißliche 
Ohrfleck undeutlich, das braunſchwarze Endband am Spiegel hat einen grünlichen Seiden⸗ 
glanz; die Tragfedern ſind wie die Schultern, braunſchwarz, gelblichweiß bekritzelt, meiſt mit 
gelbbräunlichen Federſpitzen. Das Dunenkleid iſt an Kopf, Hinterhals und Rücken hell⸗ 
bräunlich mit grünlichem Anflug, etwas älter werden dieſe Theile dunkelbraun; Kehle, Wange 
und Vorderhals gelblichweiß, eben jo die Bauchſeite, letztere ſpäter grau; am Halſe unten ein 
ſchwaches graues Band; der Schnabel ziemlich breit und ſchwarz mit gelber Kuppe, der Unter⸗ 
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ſchnabel gelb. Von den ähnlichen ältern jungen Krickenten unterſcheiden fie ſich durch breiten 
und kurzen Schnabel und einfarbigen Rücken. 
Der Schnabel iſt länger und breiter als bei der Reiherente, ſchwach aufwärts gebogen, 
hell bleiblau mit ſchwarzem Nagel, wie immer, ſchöner bei den Männchen im Frühjahr; die 
Iris iſt ſchön hellgelb; die Füße ſind blauſchwarz, vorn mit ſchwach grünlichem Ton, ſchwärz⸗ 
lichen Gelenken und Schwimmhäuten. j 

Dieſe Ente gehört zu den in großen Maſſen vorkommenden Arten und bewohnt den 
Norden beider Welten, von Amerika wie von Europa und Aſien. Im Winter beſucht 
fie die ſüdlicher gelegenen großen Binnengewäſſer bis zum mittelländiſchen Meer, einzeln bis 
Cypern und Arabien. Auch in Deutſchland kommt ſie vor, ſelbſt brütend, doch beſucht ſie in 
dieſem mehr die nördlichen Küſtenſtriche, die breiten Flußmündungen und die dem Meer nahe 
gelegenen großen Seen. 

Die hauptſächlichſten Brüteplätze ſind im hohen Norden, auf Island, in Grönland, der 


Hudſonsbai, in allen nördlichen Theilen des ruſſiſchen Reichs; im nördlichen Deutſchland 


wurde ſie ſchon mehrmals niſtend gefunden, ſo auf den Teichen der Umgegend von Braun⸗ 
ſchweig, auf dem Badezer Teiche bei Zerbſt, auf den Teichen der Mark und Mecklenburgs u. a. 
Auf Island iſt der Fall nicht ſelten, daß zwei Weibchen zum Legen ein gemeinſchaftliches Neſt 
benutzen. Die 8—10 Eier haben eine mehr längliche als runde Form, eine ſtarke feinkörnige, 
glatte, etwas glänzende Schale, die Farbe iſt ein blaſſes bräunliches Graugrün; die Länge be⸗ 
trägt 6,2 Ctm., die Breite 4,2 Ctm. Die Mutter hat für ihre Jungen viele Liebe; mit 
Preisgebung der eigenen Sicherheit ſtellt ſie ſich vor dem Feinde wie halb lahm, flattert vor 
ihm unter kläglichem Schreien, oft nur 10 bis 15 Schritte vom Lande entfernt, herum, und 
erſt wenn ſie die Jungen in Sicherheit glaubt, folgt ſie denſelben eilends nach. 


Die Bergente nährt ſich mehr von Animalien als von Vegetabilien, wie die Reiher⸗ 


ente; dies ſind hauptſächlich kleine Konchylien, die ſie auf dem Grunde auflieſt, am liebſten 
in einer Waſſertiefe von 2½ bis 4 Meter; ſolche Stellen wählt ſie vorzugsweiſe El den Ge⸗ 
wäſſern aus, und es bilden ihre Scharen längs einem Strande, wo ſolche Tiefe iſt, oft 
einen unendlich langen, wenn gleich nicht breiten Streif. Die Stimme iſt ein lautes tiefes 
owner karr x 

Eine eigenthümliche Fangmethode für dieſe und andere Tauchenten ſind die 
Waſſernetze, welche man an ihren Lieblingsplätzen aufſtellt. Es ſind dies große, weitmaſchige 
Vierecke, welche an Pfählen etwa ½ Meter unter der Waſſerfläche ſtehen, unter welche die 
Tauchenten gerathen, beim Auftauchen aber nur Kopf und Hals durch die Maſchen bringen, 
hier ſtecken bleiben, weil ſie nur nach oben ſtreben und ſich nicht mehr rückwärts befreien, 
und ſo jämmerlich erſticken müſſen. Im Kieler Fjord werden auf dieſe Weiſe viele Tau⸗ 
ſende gefangen; das Fleiſch hat aber, wie bei der vorigen, einen ranzigen Beigeſchmack und 
muß durch die Kochkunſt verbeſſert werden. 


Fünfundzwanzigſte Familie: Trauerente. Oidemia, Flemming. 


Die Trauerenten unterſcheiden ſich vor allen andern durch die dunkle Farbe, 
welche bei den Männchen meiſt einfarbig ſchwarz, bei den Weibchen und Jungen 
düſter braun iſt. Der Schnabel iſt ziemlich platt, an der Stirn höckerig aufge⸗ 
trieben; der Nagel nimmt den ganzen Vorderrand des Kiefers ein und iſt eben ſo 
breit als lang; die ovalen durchbrochenen Naſenlöcher öffnen ſich in der Mitte der 
Schnabellänge; die Befiederung der Stirn begrenzt den Schnabel ſeicht bogig; der 
Schwanz iſt 14federig zugeſpitzt; die Zehen ſind ſehr lang, die Schwimmhäute ſehr 
groß, der Lauf kürzer als der Schnabel. Sie lieben das Meer, kommen zu Zeiten 
jedoch auch auf die ſüßen Gewäſſer. Ihre Nahrung beſteht meiſtens in Konchylien, 
weniger in Weichwürmern, kleinen Fiſchen, Inſekten und Pflanzentheilen. Die eßbare 
Miesmuſchel (Mytilus edulis) ſcheinen ſie allem vorzuziehen. — Drei Arten. 


Die Trauerente. Oidemia nigra, Linné. 


Trauer⸗Tauchente, Mohrenente, ſchwarze Ente, Rabenente, Weißbackenente. Anas oder 
Melanitta nigra, Anas atra. 
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Kennzeichen der Art. Das alte Männchen hat ein ganz ſchwarzes Gefieder, 
vor der Stirn einen rundlichen Höcker, welcher in ſeiner Mitte ſammt der Naſengegend roth 


gefärbt iſt; die Weibchen und Jungen ſind dunkelbraun, auf der Bruſtmitte und an der 


5 Gurgel ſchmutzig weiß; der Schnabelhöcker beim Weibchen nur ſchwach, beim Jungen gar 


nicht vorhanden. Die Iris iſt dunkelbraun, die Füße ſind ſchwärzlich bräunlichgrün. 

Länge 46,5 Ctm., Flugbreite 84,5 Ctm., Schwanzlänge 9 Ctm., Schnabel 4,8 Ctm., 
Lauf 4,2 Ctm., die Mittelzehe ſammt Kralle 7 Ctm. 

Beſchreibung. Das alte Männchen im Prachtkleide iſt dunkel ſammtſchwarz, 
am Kopf und auf dem Rücken mit violettblauem Stahlglanz; auf dem blauſchwarzen Schna⸗ 
bel ein orangerother Fleck und Höcker. Im Sommerkleid ſchwarzbraun mit trübweißen 
Backen und Kehle; auf dem Unterleib weiß, braungrau gefleckt. Das Weibchen hat hellere 
Federkanten auf dem ſchwarzbraunen Grunde, ſieht daher grauer aus und iſt auch viel kleiner. 
Ein Spiegel macht ſich bei dieſer Ente nicht bemerkbar. 

Der Schnabel iſt in der Jugend einfarbig ſchwarz; beim alten Weibchen vor den 
Naſenlöchern mit einem rothgelben Flecke, beim Männchen ſiehe oben, doch iſt der Schnabel— 
höcker in der Begattungszeit ſtärker, und im Alter ohnehin erhabener als bei jungen Männ- 
chen; das Auge iſt dunkelbraun; die Füße ſind düſter olivengrün mit mattſchwarzen Gelenken 
und Schwimmhäuten, beim Weibchen auf dem Spann- und Zehenrücken ſchmutzig olivengelb. 

Dieſe Ente bewohnt die Polarküſten von Europa, Aſien und Amerika, beſonders 
häufig die Küſten Sibiriens, ſeltener das kaſpiſche und baltiſche Meer. Im Winter verfliegt 
fie ſich bis nach Italien. An der Küſte Irlands und Großbritanniens, beſonders an denen 
Hollands und Frankreichs kommt ſie im Winter in unabſehbaren Scharen mit den Berg- und 
Reiherenten an, und bildet mit denſelben wolkenähnliche Züge. Auch an der deutſchen Nord— 
ſeeküſte bis zur Elbmündung ſieht man fie in jo großen Scharen; im innern Deutſch— 
land iſt ſie aber eine ſeltene Erſcheinung. Im März und April zieht ſie wieder nach ihren 
nördlichen Brüteplätzen zurück. — Sie liebt das Meer ſo, daß ſie auch im Sommer in der 
Nähe deſſelben ihren Aufenthalt hat. Kleine mit Rohr bewachſene Teiche vermeidet ſie und 
ſucht nur tiefe und freie Waſſerflächen von großem Umfange auf. Außer der Fortpflanzungs⸗ 
zeit kommt ſie freiwillig faſt nie ans Land. 

Ihre Niſtplätze liegen oft ziemlich entfernt vom Meer, meiſtens an ſüßen Gewäſſern 
in öden Gegenden, unter Weiden, Zwergbirken, Angelikaſtauden, zwiſchen Gras und Steinen. 
Im Anfang des Juni findet man darin 9 bis 10 Eier von braungelblichweißer Farbe ohne 
grünen Schein, glatt [und feinkörnig mit etwas Glanz; fie haben eine Länge von 6 Ctm. 
und eine Breite von 4,6 Ctm. Die Brut und Führung der Jungen wird, wie bei andern 
Enten, vom Weibchen allein beſorgt. Im nördlichen Island findet man die Raffönd (Raben⸗ 
e am Myvatn (Mückenſee) und dem Weſtmannsſee brütend, und hier nicht in großer 

nzahl. 

Die männliche Trauerente iſt im Prachtkleide nicht leicht mit den beiden naheſtehenden 
Arten zu verwechſeln; ſie iſt einfach ſchwarz mit orangerothem Schnabelhöcker, während die 
Sammtente einen reinweißen Spiegel in allen Kleidern hat; die ähnliche Brillenente hat im 
Prachtkleide weiße Zeichnung am Kopfe und rothe, das Weibchen grauröthliche Füße, welche 
bei der Trauerente olivengrün oder olivengelblich ſind; beſonders unterſcheidend iſt aber der 
ganz verſchiedene Schnabelbau und die anders gezeichnete Federgrenze an der Schnabelwurzel. 
— Ihre gewöhnliche Stimme iſt ein knarrender Ton; der Paarungsruf iſt ein angenehmes, 
wie Glockenton klingendes „ſkrück lück“, in zwei Tönen, die eine große Terz bilden; beſon— 
ders nehmen ſie ſich bei nächtlicher Stille während des Fliegens gut aus. Das Weibchen 
beantwortet dieſen Ruf mit einem heiſern „re re re re“. 

Sie iſt als eine ſcheue, auf freier Waſſerfläche lebende Ente ſchwer zu beſchleichen und 
zu erlegen. Das Fleiſch hat, wie das aller Konchylienfreſſer, einen widerlichen Geſchmack, 
und kann nur durch künſtliche Zubereitung für feine Gaumen genießbar gemacht werden. 


Die Sammtente. Oidemia fusca, Linné. 


Sammttrauerente, rußfarbige Ente, Turpane. Anas oder Melanitta fusca, Anas 
carbo, Platypus fuscus. 

Kennzeichen der Art. Das Gefieder des alten Männchens ganz ſchwarz, der 
Spiegel und ein Fleckchen unter dem Auge ſchneeweiß; das Auge perlfarbig. Der Schnabel 
ſchön gelbroth, am Rande und auf der Naſe ſchwarz, hier auf beiden Seiten ein Höcker; die 
Füße roth mit mattſchwarzen Gelenken und Schwimmhäuten. Im Sommerkleid iſt das 
Männchen braunſchwarz; zwiſchen Schnabel und Auge ein weißer Fleck, ein zweiter auf dem 


Ohr; auf der Bruſt grauweiß, braun gewölkt; die Füße ſind fleiſchröthlich; der Schnabel ein- 
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fach ſchwärzlich. Das Weibchen ſieht dem Männchen im Sommerkleide ähnlich; hat aber 
eine lichtere Hauptfärbung; die weißen Flecke an der Kopfſeite ſind viel größer; die Füße 
ſind olivengelblich; das Auge iſt dunkelbraun; die Größe iſt geringer. 


Länge 52,5 Ctm., Flugbreite 9,7 Dem., Schwanz 8,5 Ctm., Schnabel von der Stirne 


5 Ctm., vom Mundwinkel an 6,6 Ctm., Lauf 4,6 Ctm., die Mittelzehe ſammt Kralle 
N tm. 

Die Luftröhre der Männchen hat in der Mitte eine Erweiterung wie eine Nuß, aber 
an der Gabel dagegen faſt gar keine. 

Sie iſt eine Bewohnerin der Nordpolarländer von Europa, Aſien und Amerika, 
aber nicht von Island und Grönland. In Sibirien iſt ſie gemein. Im Winter auf dem 
Zuge kommt ſie bis in die Mitte Deutſchlands, ſelbſt auf die Seen der Schweiz; einzelne 
verfliegen ſich bis nach Italien. 

Die Sammtente unterſcheidet ſich in jedem Alter und Geſchlecht durch bedeutendere 
Größe, und vorzüglich durch den weißen Streif in ihren Flügeln, von der Trauer⸗ und 
Brillenente. Ihre Stimme iſt ein rauher, tiefer Ton, faſt wie von der Saatkrähe, „kraa 
kraa“. Die 8 bis 10 Eier, welche man im Geröhricht u. a. findet, find nicht ſehr ſchlank, 
glatt und etwas glänzend, blaß braungelblichweiß, 7,3 Ctm. lang und 5,1 Ctm. breit. 

Sie iſt weniger ſcheu als die Vorige, bietet aber außer Kopf und Hals von dem 
Rumpfe dem Schützen wenig dar, weil ſie, wie andere Tauchenten, tief ſchwimmt, daher 
leichter im Fluge zu erlegen iſt. Sie iſt ſehr zählebig, wendet ihre letzte Lebenskraft zum 
Tauchen an, beißt ſich auf dem Grunde feſt und geht verloren, wenn ſie nicht in den Schädel 
oder Halsknochen getroffen wird. 

Um ſie anzulocken, ſetzt man ein ausgeſtopftes Weibchen ins Waſſer und fängt dabei 
eine Menge in Schlingen. Bei Kamtſchatka ſind ſie in ſolcher Maſſe, daß man ſie während 
der Mauſer mit Nachen in die Buchten treibt und mit Stöcken erſchlägt. Gefangen ſchreit 
dieſe Ente nicht, beißt aber ziſchend und wüthend nach Menſchen und Hunden. 

Mit Miesmuſcheln (Mytilus edulis), gelben Rüben, Kohlblättern und Sämereien kann 
man ſie auf dem Hofe längere Zeit erhalten, wenn es nicht an gehörigem Waſſer fehlt, das 
allen Enten ein Bedürfniß iſt. Die Muſcheln verſchlucken ſie ganz, doch gehen die Schalen ſo 
zerkleinert in den Excrementen ab, daß man fie für ſchieferartigen Sand halten könnte. In 
Ermangelung von Muſcheln kann man Thiereingeweide und zerſtückeltes Fiſchfleiſch füttern. 

Das Fleiſch ſchmeckt thranig, die Federn werden aber jo hoch geſchätzt als die der Eiderente. 


Die Brillenente. Oidemia perspicillata, Linné. 


Amerikaniſche Sammtente. Anas oder Melanitta perspicillata. 

Kennzeichen der Art. Beim Männchen im Prachtkleide iſt der Schnabel 
orangeroth, oben an der Wurzel höckerartig aufgetrieben, an den aufgetriebenen Seitentheilen 
nächſt dem Zügel ein viereckiger, ſchwarzer Fleck; die Iris weiß; das Gefieder ſchwarz; auf 
dem Vorderſcheitel und unter dem Genick mit ſchneeweißen dreieckigen Flecken; die Füße ſind 
hochroth mit mattſchwarzen Schwimmhäuten. Am orangerothen Schnabel tritt die Befiederung 
der Stirne weit vor, an der Seite zurück, hier faſt ſenkrecht. Der Spiegel iſt unanſehnlich. 
Das Weibchen iſt düſter braun; die Bruſtmitte weißlich; ein weißer Fleck iſt unter dem 
Zügel, der zweite unter dem Ohr; der Schnabel iſt ſchwarz, die Iris graubraun; die Füße 
ſind grauröthlich. Die Maße deſſelben ſind kleiner. 

Länge 4,7 Dem., Flugbreite 8,45 Dem., Schwanzlänge 8,3 Ctm., Schnabellänge vom 
Zügel an 5,6 Ctm., Lauf 4,5 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 6,7 Ctm. 

Die Brillenente gehört dem obern Nordamerika an, iſt häufig in der Baffins⸗ und 
Hudſonsbai, den größern und kleinern Seen dieſes Landes, und kommt im Winter auf dem 
Miſſiſippi bis zum Miſſouri und noch ſüdlicher. Als große Seltenheit kam ſie in Europa 
auf den Orcaden, den Shetlandsinſeln, den großbritanniſchen und ſkandinaviſchen Küſten 
u. ſ. w. vor. — Die Eier ſind gelblichweiß, etwas kleiner als die der Trauerente, ſonſt 
aber dieſen ähnlich. 

Das Männchen im Prachtkleide mit dem weißen Scheitel und Nackenflecken, ſowie dem 
eigenthümlich geformten Schnabel iſt nicht zu verwechſeln; die weibliche Brillenente unter⸗ 
ſcheidet ſich außer dem Schnabel noch durch die grauröthlichen Füße, welche bei der Trauer⸗ 
ente gelblich ſind. Auch die Stirnbefiederung dient als unterſcheidendes Zeichen. Bei O. nigra 


ſteigt die ſeitliche Oberſchnabelbefiederung vom Mundwinkel an quer am Kiefer auf; am Unter⸗ 


kiefer eine ſpitze ſeitliche Befiederungsſchneppe, die weiter nach vorn reicht, als die am Ober⸗ 
ſchnabel. Bei O. jusca reicht die ſeitliche Befiederung des Oberſchnabels faſt bis zu den 
Naſenlöchern; am Unterkiefer keine Schneppe. 


* 


Der Schnabel iſt an der Wurzel breit und hoch, nach vorn ſehr abfallend 
und etwas ſchaufelförmig aufwärts gebogen, der breite Rand des Oberkiefers ſtark 
übergreifend; der Nagel nimmt nur einen kleinen Theil des Vorderrandes ein, iſt 
länger als breit; die ovalen Naſenlöcher öffnen ſich über dem Wurzeldrittel der 
Mundſpalte; die Befiederung tritt an der Stirn in einem Winkel vor, an den 
Seiten etwas zurück. Die Füße ſind kurz, ſtark, mit langen Zehen und großen 
Schwimmhäuten; der Schwanz iſt ſehr verlängert, keilförmig, mit 18 ſchmalen, ſehr 
ſpitzen Federn, welche ſtarr, elaſtiſch und rinnenförmig ſind; die obern und untern 


Schwanzdeckfedern find ſehr kurz, und es erinnert dieſe ſeltſame Schwanzbildung 


lebhaft an die Scharben. Der kleine Flügel iſt auffallend gewölbt, faſt wie bei 
den Hühnern, ohne Spiegel; das Gefieder ſehr knapp. — Eine Art. 


Die Auderente. Undina mersa, Pallas. 


Weißköpfige, Kupfer⸗, Faſanente, ural'ſche Ente. Anas mersa oder leucocephala, 
Erismatura mersa, Platypus leucocephalus. 

Kennzeichen der Art. Das Gefieder iſt roſtbraun, ſchwarz bekritzelt und be⸗ 
ſpritzt. Der graublaue Schnabel iſt etwas ſchaufelförmig und vor der Stirne aufgetrieben, 
der Augenſtern iſt gelb, die Füße ſind grau mit ſchwärzlichen Schwimmhäuten. Beim 
Männchen iſt der Kopf rein weiß mit ſchwarzem Hinterſcheitel. Beim Weibchen iſt der 
ganze Oberkopf und ein großes Oval auf den Wangen dunkelbraun, das Uebrige bis auf 


den Anfang des Halſes weiß. — Das Gefieder iſt äußerſt knapp. 


\ 


Wegen des langen Schwanzes 41,2 Ctm. lang; wegen der kurzen Flügel nur 7 Dem. 
breit; Schwanzlänge 10,7 Ctm., Schnabellänge 5 Ctm., an der Wurzel 2,7 Ctm. hoch, der 
wulſtige Theil hinten eben ſo breit; der Lauf 3,9 Ctm., die Mittelzehe mit der Kralle 
4,8 Ctm. 

Beſchreibung. Im Prachtkleid iſt der Kopf rein weiß, auf dem Scheitel eine 
ſchwarze Platte; ein das Weiß abgrenzendes Halsband braunſchwarz; der Kropf kaſtanien⸗ 
braun ins Röthliche ſpielend und ſchwarzbraun gewellt; der Oberleib iſt dunkel roſtgelb mit 
roſtrother Miſchung und braunſchwarz fein gezackt; ähnlich die Tragfedern; Bauch und 
Schenkel ſchmutzig gelblichweiß, braungrau gefleckt; der Flügel iſt dunkelgraubraun; der 
Schwanz bräunlich ſchwarz. Beim Weibchen iſt der Kopf wie oben beſchrieben; vom gelb⸗ 
lichweißen Oberhals an blaß roſtgelblichbraun, dicht dunkelbraun beſpritzt und gewellt; der 
ganze Rücken, Schultern und Tragfedern ähnlich gefärbt; Bruſt, Bauch und Unterſchwanz⸗ 
decke ſchmutzig weiß, grau gewölkt; Schwanz braunſchwärzlich, grau überflogen. — Dem 
alten Weibchen gleicht das Sommerkleid der Männchen, ebenſo das Jugendkleid; nur 
iſt letzteres etwas matter. — Im Dunenkleid kennt man dieſe Enten vor allen an dem 
kurzen, breiten, gegen die Stirn ſehr aufgeſchwollenen Schnabel; der dichte Dunenpelz hat 
auffallende Andeutungen aller nachherigen Hauptfarben, iſt aber im Grunde grau; die ſteifen, 
bedeutend langen Schwanzdunen ſind dunkelbraun. 

Dieſe Ente iſt für uns ein öſtlicher Vogel, gehört hauptſächlich dem mittlern Af ien 
an, und iſt häufig auf allen großen Seen, vom kaſpiſchen bis zu denen der Mongolei, geht 
nordwärts bis Sibirien, ſtreift von jenen Gegenden auf das aſow'ſche und ſchwarze Meer, 
ins ſüdliche Rußland, Ungarn, einzeln bis an den Rhein und die angrenzenden Länder, auch 
an die Küſten des mittelländiſchen Meeres. 2 

In geringer Anzahl brütet dieſe Ente auch im öſtlichen Europa an den Schilfbüſchen 
der großen Seen und Sümpfe; das Neſt ſchwimmt gleichſam auf der Waſſerfläche, iſt aber 
befeſtigt und enthält 8 bis 9 grünlichweiße Eier. 

Die Ruderente ift leicht zu erkennen an dem dicken, weißen mit dunkler Kappe ver⸗ 
ſehenen Kopf, dem kurzen Hals, den kleinen Flügeln, dem langen breitſpitzigen Schwanz und 
der roſtgelblichbraunen Hauptfarbe. An Fertigkeit im Tauchen übertrifft fie ihre Gattungs⸗ 
verwandten weit, und iſt darin den Scharben oder Tauchern gleichzuſtellen, denn ſie bleibt 
minutenlang unter dem Waſſerſpiegel. Beim Flug werden die Flügel ungemein ſchnell bewegt, 
und hierin ähnelt ſie einem Sumpfhuhn. Ihre Stimme iſt knarrend; ihre Nahrung beſteht 
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aus Waſſerinſekten, kleinen Fiſchen, Konchylien und Waſſerpflanzen, welche fie durch Unter⸗ 
tauchen erlangt. — Da ſie nicht fcheu iſt, ſo wäre ſie leicht zu erlegen, wenn ſie nicht ſo 
flink untertauchen könnte, daß die Schrote häufig nur auf die leere Waſſerfläche praſſeln, wo 
die Ente ſo eben noch war. 


Siebenundzwanzigſte Familie: Schellente. Clangula, Flemming. 


Der Schnabel iſt klein, kurz, ſchmal, hochrückig, vorn ſchmäler als hinten, un⸗ 
gefähr von der Länge des Laufs; der Nagel kurz; das Naſenloch etwas vor der 
Schnabelmitte. Schnabelgrenze an der Stirn ein ſpitzer Winkel, an der Seite ein 
flacher Bogen nach vorn. Die Füße ſind langzehig und haben eine breite Spur. 
Der Schwanz iſt 16federig und zugerundet; der Spiegel und ein Theil des Ober⸗ 
flügels weiß; Kopffedern buſchig; die Schwung- und Steuerfedern länger als bei den 
Moorenten. Ihren Namen haben ſie von einem eigenthümlich klingelnden Getöne 
während des Fliegens. — Zwei Arten. 


Die gemeine Schellente. Clangula glaucion, Boje. 


Kobelente, Dickkopf, Schallente, Brillenente, Goldäuglein, Backelmann. Anas clan- 
gula oder glaucion, Glaucion clangula, Platypus glaucion. 

Kennzeichen der Art. Das alte Männchen mehr weiß als ſchwarz in großen 
Partieen, der Kopf iſt ſchwarzgrün, beim einjährigen Männchen ſchwarzbraun mit weißem 
rundlichem Fleck neben dem Schnabel; die Schultern meiſt weiß; der große Spiegel weiß, 
durch einen ſchwachen grauen Querſtrich getrennt. Das Weibchen iſt meiſt ſchiefergrau; der 
braune Kopf hat keinen weißen Fleck; der Spiegel iſt oben mit einem ſchmalen ſchwärzlichen 
Streif getrennt; über demſelben wenig Weiß. — Der Schnabel iſt ſchwarz mit ſchmalem 
1 die Füße ſind orangegelb mit ſchwarzen Schwimmhäuten und Gelenken; die Iris 
goldgelb. 

Länge 43 Ctm., Flugbreite 7,3 Dem., Schwanzlänge 8,3 Ctm., Schnabellänge 3,6 Ctm., 
Höhe des Laufs 3,8 Ctm.; die Mittelzehe ſammt Kralle 6,5 Ctm. 5 

Beſchreibung. Die verlängerten Kopffedern bilden, aufgeſträubt, beſonders auf 
dem Scheitel, eine Holle. Der Kopf bis auf den Anfang des Halſes iſt ſchwarzgrün mit 
rundlichem weißem Fleck neben der Schnabelwurzel; Hals, Kropf und Bruſt blendend weiß; 
Schenkelfedern und Bauchſeiten braunſchwarz; Mitte des Bauchs und Unterſchwanzdecke weiß; 
der Rücken bis auf den Schwanz hinab iſt ſchwarz; die Schulterpartie über dem Flügel 
weiß, durch einen ſchwarzen Streifen vom Flügel getrennt; der Oberflügel iſt weiß; der 
Spiegel iſt rein weiß, durch einen undeutlichen grauen Querſtrich getrennt, vorn, unten und 
hinten ſchwarz begrenzt; die Tragfedern fein ſammtſchwarz gerändert. — Das Weibchen iſt 
kleiner, meiſt ſchiefergrau; der Kopf braun ohne weißen Fleck; über dem weißen, oben mit 
ſchmalen, ſchwärzlichen Querſtreifen begrenzten Spiegel wenig Weiß; der Unterleib weißlich, 
die Tragfedern und Bauchſeiten dunkelſchieferfarbig mit hellern Kanten. Die meiſten Weib⸗ 
chen haben vorn am Schnabel einen blaß gelbröthlichen Fleck, doch fehlt er auch manchen; 
die Füße ſind ſafrangelb mit ſchwärzlichen Schwimmhäuten. Das Jugendkleid gleicht dem 
der Weibchen, doch haben die Männchen einen viel dunklern Kopf und Rücken und auf dem 
Oberflügel iſt mehr und helleres Weiß. Das Dunenkleid iſt oben olivenbraun mit ſchwärz⸗ 
lichem Strich durch das Auge, unten blaß graugelblich, hat Aehnlichkeit mit dem der Stock— 
ente, aber weniger hervorſtechende Flecke. 

Ein nordiſcher Vogel, der im Sommer bis in die Polarzone von Europa und 
Aſien hinaufgeht; beſonders gemein in Rußland und Sibirien, aber nicht auf Island und 
Grönland. Mit Beginn der kälteren Jahreszeit kommt er nach dem Süden herab und be— 
ſucht dann manche Theile Deutſchlands, nicht allein an den Küſten, ſondern auch im Innern 
bis zu den Seen der Schweiz. Holland, Frankreich und die britiſchen Inſeln beſucht er in 
größter Menge und fliegt im Winter bis zum mittelländiſchen Meer. 

Sie niſten auch hin und wieder in Deutſchland auf größern Seen, wo man gegen 
Ende April in Rohr oder Schilf 10 bis 18 Eier findet, welche in Größe denen der Stockente 
gleichen, aber mehr eine lichtblaugrünliche Färbung haben; ſie ſind 5,8 Ctm. lang und 4 Ctm. 
breit. Die Brütezeit iſt 22 Tage. 

Im Untertauchen beſitzt dieſe Ente die größte Fertigkeit, und ſie gleicht hierin einem 
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aucher (Colymbus); es gewährt eine ungemein angenehme Unterhaltung, dem Treiben eines 
Trupps dieſer Enten zuzuſchauen, wo bald alle, bald wenige, bald gar keine über Waſſer iſt, 
und nun eine um die andere, gleich einem Korkſtöpſel, in die Höhe fährt, um wieder auf's 
Neue unterzutauchen. Ihr Flug iſt anfangs ſchwerfällig, dann aber, wenn ſie ſich erhoben 
hat, gerade aus, ziemlich ſchnell fortſtreichend. Auch kann ſie ſich bei Verfolgungen köpflings 
ig8 Waſſer ſtürzen, ſogleich untertauchen und weit fortſchwimmen. Der Flug iſt mit einem 
eigenthümlichen Geräuſch verbunden, welches einem klingenden Getöne vergleichbar iſt, das 
man mit haſelnußgroßen, blechernen Schellen hervorbringen kann, wenn man ſie in die hohle 
Hand nimmt und damit ſchüttelt. Daher der Name Schellente. Die Stimme iſt ein 
grobes „krrah“, dem der Saatkrähe ſehr ähnlich, in der Begattungszeit ein ſehr ſchnelles 
„quackquackquackquack;“ beim Weibchen ein ſehr gedämpftes, warnendes „wach wach“. 
Ihre Nahrung beſteht in Muſcheln, kleinen Waſſerſchnecken, Krebſen, Fiſchen, Wafjer- 
inſekten, Knollen, Knospen und Sämereien. — In der Gefangenſchaft enge eingeſperrt, ſtirbt 
ſie ſchnell hin; auf Teichen erhält ſie ſich aber gut, wenn man ihr, da ſie ſelten ans Land 
kommt, auf einem Futterbrette zerkleinerte Eingeweide, Getreide, Brod und Grünes reicht. 


Die große Schellente. Clangula islandica, Gmelin-Linne. 


Isländiſche Schellente, Spatelente, Barrowsente. Anas islandica oder Barrowii, 
Glaucion islandicum. 

Kennzeichen der Art. Das Männchen im Prachtkleide iſt weiß und ſchwarz 
in großen Flächen beinahe gleich vertheilt; der buſchige Kopf iſt tief ſchwarz mit blauviolettem 
Metallglanz, und einem großen halbmondförmigen weißen Fleck neben der Schnabelwurzel; 
auf der ſchwarzen Schulter iſt eine Reihe ſpatelförmiger weißer Flecke; der Spiegel iſt groß 


und weiß, und vom weißen Oberflügel durch einen breiten ſchwarzen Streifen getrennt. Das 


Weibchen hat einen buſchigen braunen Kopf und Oberhals, ohne weißen Fleck am Zügel; 
ſonſt dunkelgrau mit wenigem Weiß auf dem Oberflügel. — Der Schnabel iſt ſchwarz mit 
einem Nagel, welcher die Hälfte der Schnabelbreite einnimmt; die Füße ſind gelb und ſchwarz. 

Länge 52,5 Ctm., Flugbreite 84,5 Ctm., Schwanz 9,2 Ctm, Schnabel 3,6 Ctm., 
Fußrohr 4,8 Ctm., die Mittelzehe ſammt der 1,1 Ctm. meſſenden Kralle gegen 7 Ctm. 

Beſchreibung. Im Prachtkleid find Kopf und Oberhals tief ſchwarz mit blau— 
violettem Metallglanz; an den Kopfſeiten, zwiſchen Schnabel und Auge, ſteht ein großer, 
weißer, halbmondförmiger Fleck, deſſen Hörner fi rückwärts biegen; vom ſchwarzen Ober— 
hals an iſt der Unterhals, Rückenanfang ſammt der ganzen Unterſeite rein weiß; die Trag— 
federnpartie oben und unten mit einem breiten tiefſchwarzen Rande eingefaßt, welcher nach 
hinten zuſammenſchließt; Oberrücken und Schultern, Bürzel, vordere und hintere Schwung⸗ 
federn ſind tiefſchwarz; auf den Schultern eine Reihe weißer Flecke, welche von wunderlich 
gebildeten, wie ausgeſchnittenen Federn herrühren, in die ein weißer Keilfleck eingeſetzt iſt; 
der zuſammengelegte Flügel hat einen großen weißen Spiegel, welcher vom ebenfalls weißen 
Oberflügel durch einen breiten ſchwarzen Querſtreif getrennt iſt; der Schwanz iſt braunſchwarz 
mit ſchwarzen Federſchäften. Das Weibchen iſt am ganzen Kopf bis auf deu Anfang des 
Halſes dunkelbraun; ein vorn weißer Ring umgibt den Hals; Kropf und Tragfedern ſind 
ſchiefergrau mit hellen Federkanten; die Mitte des Unterrumpfes und die untere Schwanz- 
decke glänzend weiß; After grauſchwarz; der Oberrumpf iſt ſchieferſchwarz; der weiße Spiegel 
iſt durch ein ſchwarzes Querband vom Oberflügel getrennt, welcher viel weniger und gran 
geflecktes Weiß zeigt, als das Männchen im Prachtkleide. Das Jugendkleid iſt dem des 
alten Weibchens ähnlich. Das einjährige Männchen hat vermuthlich ein etwas abweichendes 
Prachtkleid, wie das der gemeinen Schellente. Im Dunenkleid iſt Kopf und Hinterhals 
ſchwarz; der Rücken bräunlich, nach hinten ſchwarz, hier mit 2 weißen Flecken auf jeder Seite; 
Kehle und Vorderhals weiß, dann ein braungraues Band, der Bauch weiß; der Oberflügel 
bräunlich; Schnabel ſchwarz, Füße ſchwärzlich. 

Der Schnabel iſt verhältnißmäßig größer als bei der gemeinen Schellente, von Farbe 
ſchwarz, beim Weibchen matter, oft gleich hinter dem Nagel mit einem gelbröthlichen Fleck; 
die Iris iſt lebhaft gelb, beim alten Männchen nach außen orange; die Füße rothgelb, bei 
Weibchen und Jungen mehr gelb mit ſchwärzlichen Gelenken und Schwimmhäuten. 

Dieſe Ente bewohnt den hohen Norden von Amerika, wo ſie vom Felſengebirge 


. (Rocky mountains) bis zur Oftfüfte auf Labrador und Grönland gemein ift, und auch Is⸗ 
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land bewohnt. Sie ſoll ſich ſchon an die deutſche Nordſeeküſte verflogen haben, ſelbſt anf dem 
Rhein ſollen junge Vögel erlegt worden ſein. 

Auf dem Myvatn (Mückenſee) in Island brüten ſchon viele Paare. Die 10 bis 14 Eier 
ſind größer als die der gemeinen Schellente, 6,1 Ctm. lang und 4,5 Ctm. breit; die wenig 
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glänzende Schale iſt ſo feſt und hart, daß man ein volles Ei auf den Raſen fallen laſſen 
kann, ohne daß es zerbricht. Die Farbe iſt ein ziemlich reines Blaugrün wie bei der Schell⸗ 1 
ente, überhaupt in dieſer Richtung das intenfiofte unter allen bekannten Enteneiern. Sie ge- E 
hören zu den größten und wohlſchmeckendſten des Myvatn, daher werden die vornehmen Rei⸗ 
ſenden ſtets mit dieſen Eiern bewirthet. 

Von der gemeinen Schellente unterſcheidet ſich die isländiſche durch bedeutendere Größe, 
viel mehr Schwarz auf dem Rücken und im Flügel, das ſchwarze Band oberhalb des Spie⸗ 
gels, durch den großen Halbmondfleck neben der Schnabelwurzel, und durch den ſtahlblau 
(nicht grün) glänzenden Kopf. Das Weibchen der Isländer Ente iſt am Rumpfe dunkler ge⸗ 
färbt; der Spiegel iſt breiter und hat mehr Weiß, der ſchwarze Querſtreif über demſelben iſt 
aber nicht viel auffallender. — Wenn Männchen und Weibchen während der Begattungszeit 
mit einander fliegen, ſo läßt erſteres ein gackerndes „gägägägägäarr“ hören, welches das 
Weibchen mit einem Schnarren beantwortet. 


Achtundzwanzigſte Familie: Eisente. Harelda, Zeach. 


Der Schnabel iſt nur kurz, von der Länge des Laufs, nach vorn ſtark ver⸗ 
ſchmälert; der breite Nagel nimmt den ganzen Vorderrand des Oberkiefers ein; das 
Naſenloch liegt ziemlich in der Schnabelmitte; die Stirngrenze wenig bogig; der 
meiſt 14federige Schwanz zugeſpitzt, die Mittelfedern verlängert. Das männliche 
Gefieder ſehr buntſcheckig mit vielem Weiß, das der Weibchen und Jungen meiſt 
düſter braun. — Die Zeichnung des Gefieders der europäiſchen Art hat wenig 
Uebereinſtimmendes, denn die männliche Kragenente ähnelt den Schellenten, die weib⸗ 
liche Kragenente dem Weibchen der Trauerente, die Scheckente ſchließt ſich wieder 
den Eiderenten an. — Sie kommen nur zur Fortpflanzungszeit auf ſüße Gewäſſer, 
ſonſt leben ſie auf dem Meer, und zwar im hohen Norden und auf dem Eismeer, 
woher ſie den Namen haben. — Drei Arten. 


Die Kragenente. Harelda histrionica, Linné. 


Harlekinsente, Stromente, Zwergente, Lättentlein. Anas oder Clangula histrionica, 
Platypus histrionicus. 


Kennzeichen der Art. Der Schnabel iſt klein, ſchwarzgrünlich, der Nagel nicht 
deutlich abgeſetzt; die durchſichtigen Naſenlöcher erreichen nicht die Mitte; der Augenſtern iſt 
braun, die Füße blaugrünlich mit ſchwärzlichen Gelenken und Schwimmhäuten. Das Männ⸗ 
chen im Prachtkleide hat einen violettſchwarzen Kopf, neben der Schnabelbaſis einen großen 
dreieckigen weißen Fleck; ein doppeltes weißes Halsband unten am Hals und ſeitwärts der 
Oberbruſt; die Weichen ſind roſtroth; der Spiegel violettſchwarz, auf den Schultern ein 
großer weißer, ſchwarz begrenzter Längsfleck. Das Weibchen iſt düſter braun, Gurgel- und 
Tragfedern lichter gekantet; neben der Stirn, unter den Augen und am Ohr je ein rundlicher 
weißer Fleck; die Mitte der Bruſt iſt weiß geſchuppt; der Spiegel iſt undeutlich. 

Länge 43 Ctm., Flugbreite 64,5 Ctm., Schnabellänge 2,6 Ctm., Schwanzlänge 9 Ctm., 
Höhe des 3 Ctm. 


Beſchreibung. Das Prachtkleid iſt ſehr bunt und mit vielen weißen Flecken 
geziert. Der Kopf und Hals ſind tief ſchwarz mit violettem Schiller; zwiſchen Schnabel und 
Auge ein faſt dreieckiger großer weißer Fleck; vom Scheitel bis ins Genick ein ſammtſchwarzer 
Streif; ſeitwärts des Scheitels ein ſchmaler weißer, unter dieſem ein roſtfarbiger Bogenſtreif; 
auf dem Ohr ein dreieckiger, an den Seiten des Hinterhalſes ein ſchmaler, ſcharfweißer Längs- 
ſtreif; unten am Hals iſt ein ſchmaler, 1,2 Ctm. breit weißer, ſchwarz eingefaßter Ring; an der 
Seite der Oberbruſt ein ſchneeweißer, ebenfalls ſchwarz eingefaßter Fleck; die Weichen ſchön roſt⸗ 
roth; Bruſt, Bauch und Schenkel ſind dunkelbraun, die Bruſt ſchieferblau überlaufen; After und 
Unterſchwanzdecke ſind blauſchwarz, neben der Schwanzwurzel je ein viereckiger, weißer Fleck. 
Der Oberrücken und die Schultern ſind dunkel ſchieferblau, letztere mit einem großen weißen, 
ſchwarz geränderten Längsſtreif; der Flügel iſt grauſchwarz; auf dem Oberflügel zwei bis 
drei kleine weiße Flecken. Der Spiegel iſt glänzend violettſchwarz, die an denſelben anſchlie⸗ 
ßenden hintern Schwingen weiß, mit ſcharfer ſchwarzer Einfaſſung. Der Unterrücken und 
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Oberſchwanzdecke blauſchwarz; Schwingen und Schwanz brauuſchwarz. Das Weibchen iſt 
oben beſchrieben; ihm gleicht das Jugendkleid, in welchem ſich die jungen Männchen 
durch ein dunkleres Braun oben, und durch ein helleres Roſtbraun des Kropfs und der 
Weichen unterſcheiden. Das nicht bekannte Sommerkleid alter Männchen mag ebenfalls 
nnicht ſehr von den alten Weibchen verſchieden ſein. Am Schnabel geht die Stirnbefiede⸗ 
A rung ziemlich weit fpit hervor, an den Seiten ift fie dagegen flachbogig, der Nagel iſt breit 
aber nicht deutlich abgeſetzt, er iſt düſter olivengrau; am Mundwinkel alter Männchen hängt 
zuweilen ein kleines Läppchen herab. 

In den nördlichen Ländern iſt dieſe Ente allgemein, beſonders häufig in Sibirien, wo 
ſie bis zum Baikal, in der kalten Jahreszeit bis zum kaspiſchen und Aralſee herabgeht. Auf 
Island iſt ſie nicht ſehr zahlreich, brütet aber daſelbſt und ſcheint dort mehr Standvogel zu 
ſein; man nennt ſie hier, wegen ihrer Vorliebe für ſtark fließende Waſſer: Streumönd (Strom 
ente). Einzeln kommt ſie an die Küſten Englands und Deutſchlands; ſeltener auf den Rhein, 
Main, die obere Donau, ſelbſt auf dem Bodenſee wurde ſie ſchon geſehen. 

Sie brütet gern an den Ufern reißender Flüſſe und Bäche, wo das Neſt gut unter 
Schirmpflanzen und Weidengebüſchen verſteckt, deshalb nicht gut aufzufinden iſt Es enthält 
gegen die Mitte des Juni 5 bis 8 Eier, welche 5,2 Ctm. lang, 3,7 Ctm. breit und von blaß 
braungelblicher Färbung ſind, ohne allen Schein von Grün. 

Im Frühjahr, wenn ſie noch in Scharen beiſammen ſind, ſchreien ſie oft und viel 
„ek —ek—ek— ek“, oder „ük — ük—ük“, zwiſchen das die Männchen ein heiſeres 
„he — he“ miſchen; am Brütplatze ruft das Männchen laut „gi — äk“, das Weibchen beant- 
wortet es mit „gi — ak!“ 8 

In ihrem Betragen ähnelt fie der Schellente ſehr, und iſt, wie dieſe, ausgezeichnet 
flink im Tauchen. Sie lebt von ein⸗ und zweiſchaligen Konchylien, kleinen Krebsarten, Fiſch⸗ 
brut, Laich, Inſekten und Waſſerpflanzen. Ihre Nahrungsmittel holt ſie faſt alle vom Grunde 
des Waſſers herauf, taucht deswegen beſtändig, ſelbſt bei hohem Wellengange, in Strudel und 
Brandungen oder in Waſſerfälle. 

In Nordamerika wird dieſe Ente der Lord genannt, wegen der zierlichen Bänder an 
Hals und Bruſt. 


Die Eisente. Harelda glacialis, Linné. 


Eisſchellente, Isländerente, isländiſche Spiesente, Langſchwanz, Weißback mit langem 
Schwanze. Anas glacialis, Clangula oder Platypus glacialis, Anas hyemalis. 


Kennzeichen der Art. Der Nagel iſt deutlich abgeſetzt, der Schnabel dicht vor 
dem Nagel ſtark verſchmälert; die Stirnbefiederung iſt nicht eckig; die durchſichtigen ovalen 
Naſenlöcher liegen in der Schnabelmitte; die Lamellen ſind ſeitlich weit vorſtehend; die Iris 
iſt gelb oder braun; die Füße ſind bläulichgrün mit ſchwarzen Gelenken und Schwimmhäuten. 
Der Spiegel iſt dunkel und wenig markirt, die Augengegend weiß oder weißlich, unter den 

„Wangen ein dunkler Fleck an den Halsſeiten. — Beim Männchen hat der ſchwarze Schnabel 
eine orangefarbige Mittelbinde; die mittelſten ſchwarzen Schwanzfedern find ſehr verlängert; 
die Weichen ſanft licht aſchghrau. Im Prachtkleid find die Schulterfedern ſehr lang und 
ſchmal, weiß; im Sommerkleid viel kürzer, roſtfarbig und ſchwarz gefleckt. Die Weib— 
Se Jungen ſind oben auf dem Rumpfe braun, unten weiß; der Schwanz hat keine 

pieße. 
Länge 55 Ctm., wovon aber der Schwanz wegen der verlängerten Mittelfedern 24 Ctm. 
wegnimmt; Flugbreite 74 Ctm., Schnabellänge 2,8 Ctm., Höhe des Laufs 3,8 Ctm. 

| Beſchreibung. Im Prachtkleide find Kopf, Hals, Kropf und Oberrücken weiß, 
ums Auge iſt ein röthlichgraues Feld; von den Wangen an ſteht auf den Halsſeiten ein 
chokoladebrauner Längsfleck; auf der Bruſt iſt ein großer röthlichſchwarzbrauner Schild, welcher 
ſich nach oben in einem ſchmalen Band um den Oberrücken zieht und von da in einem 
ſchmalen ſpitzen Schenkel mitten über den Rücken hinabläuft; der Flügel iſt dunkel chokolade⸗ 
braun, der Spiegel etwas röthlicher; der Unterrücken und die Schwanzdecke röthlich ſchwarz; 
die Schulterfedern ſind weiß, perlgrau angelaufen, die größern Schulterfedern bänderartig 
verlängert, ſpitz, und ſo zart, daß ſie im Winde flattern; die Tragfedern ſind ſehr blaß aſch⸗ 
grau; der übrige Unterkörper rein weiß. Von den 16 (auch 14) Schwanzfedern ſind die 
mittelſten 16,5 bis 21,5 Ctm. ſpiesförmig verlängert, ſchwarz; die äußeren kürzern Schwanz⸗ 
federn weiß gekantet. — Im Sommerkleid ſind die Farben ſehr düſter; der Kopf, Hals, 
Kropf bis tief auf die Bruſt hinab iſt dunkel chokoladebraun; ebenſo der ganze Oberkörper, 

hier aber die Rücken⸗ und namentlich Schulterfedern mit ſcharf abgeſetzten hell roſtfarbigen 

ö Kanten; die größern Schulterfedern ſind ſehr verlängert und zugeſpitzt (aber bei weitem nicht 


jo lang als im Prachtkleide); die Umgebung des Auges iſt in einem länglichrunden Fleck 
röthlichgrau, an den Schläfen in eine weiße Spitze ausgehend; der ganze Unterleib, von der 
dunkelbraunen Bruſt an, iſt weiß mit aſchgrau überflogenen Tragfedern. Der Schnabel hat 
ein fleiſchfarbiges Band zwiſchen Nagel und Naſe. 

Das Weibchen iſt von der Stirn an über den Hinterhals rußbraun, eben dieſe 
Farbe bedeckt den hintern Theil der Wange; etwas matter iſt die Kehle; das Uebrige des 
Kopfes und Halſes iſt weiß; auf dem Kropf eine rußbraune, matt roſtbraun gefleckte Binde; 
der Unterrumpf iſt weiß, auf den Tragfedern bräunlich überlaufen; der Rücken mit dem 
Schwanz iſt glänzend ſchwarzbraun; die kleinern Schulterfedern ſind hellgrau, die größern 
gelblichroſtfarben ſcharf gekantet. Wie der Rücken iſt der Flügel; der Spiegel undeutlich, 
röthlich dunkelbraun. Das Jugendkleid ſieht dem des eben beſchriebenen weiblichen Kleides 
ähnlich, unterſcheidet ſich jedoch durch den Mangel an Roſtfarbe auf das Beſtimmteſte. Die 
jungen Männchen haben in dieſem Kleide ein reineres Weiß am Kopfe, die Schulterfedern 
ſind etwas lichter gekantet; der Schwanz hat an den Seiten mehr Weiß, und die mittelſten 
Schwanzfedern ſind dunkler und etwas länger zugeſpitzt. Im Dunenkleid iſt Kopf, Hin⸗ 
terhals und Rücken bräunlichſchwarz, um die Augen und an jeder Seite der Schnabelwurzel 
befindet ſich ein weißer Fleck; der Unterkörper iſt weiß; unten am Hals ein bräunliches Band. 
Flügel bräunlich; Schnabel und Füße ſchwarz. — Der Schnabel iſt in der Jugend blei⸗ 
ſchwarz, ſpäter dunkel ſchwarz, beim Männchen hinter dem Nagel bald gelbröthlich, beim 
Weibchen nur in höherem Alter mit einem gelbröthlichen Flecken zwiſchen Nagel und Naſe. 

Die Eisente iſt allgemein an den hochnördlichen Küſten von Amerika, Europa 

und Aſien. Im Herbſt kommt fie nach gemäßigten Ländern, iſt an allen Küſten der ſkan⸗ 
dinaviſchen Halbinſel und Rußlands gemein, im Winter in unglaublicher Menge auf der 
Oſtſee und an der Nordküſte Deutſchlands verſammelt. Bei Island überwintern ziemlich 
10 5 einzelne gehen ſüdwärts auf die deutſchen Ströme, auf den Bodenſee, ſelbſt bis Ober⸗ 
italien. 
b Auf ihren nordiſchen Brüteplätzen findet man zwiſchen Gras und Steingeröll im dürftig 
verſteckten Neſt zu Ende Mai und Anfangs Juni 5 bis 10 Eier, welche 5 Ctm. lang, 3,8 Ctm. 
breit und graubraungrünlichweiß ſind. Die länglich geſtreckte Form iſt vorherrſchend, doch 
kommt auch oft die kurze gedrängte vor. 

Die Eisente iſt ſo wenig ſcheu, daß Einzelne oder Geſellſchaften junger Vögel, welche 
zuweilen im Spätjahr hieſige Landſeen beſuchen, das vorſichtige Annähern eines Kahns bis 
auf 20 Schritte geſtatten. Die Stimme der Weibchen und Jungen klingt „wack wack“; 
auffallender und weitſchallend iſt der Paarungsruf beim Männchen, der wie „a a au lick“ 
klingt; dieſen Geſang ſtößt das Männchen aus, indem es ſein auf dem Waſſer ſchwimmendes 
Weibchen vor ſich hertreibt. In Island heißt dieſe Ente deshalb Hauvedla (die Hochſingende). 
In Kiel, Petersburg, Ingermanland und Finnland fängt man ſie im Winter in Menge mit 
Netzen, und bringt fie, nebſt den Berg-, Schell- und andern Enten in ganzen Wagenladungen 
auf die Märkte norddeutſcher Städte, wie Hamburg u. a. 


Die Scheckente. Harelda Stelleri, Pallas. 


Kamtſchatka⸗Ente, Prachtente. Anas dispar oder Stelleri, Heniconetta Stelleri. 

Kennzeichen der Art. Der Nagel des etwas geſtreckten, nach vorn merklich 
verſchmälerten, grünlichen Schnabels iſt nicht deutlich abgeſetzt; das Naſenloch liegt hinter der 
Schnabelmitte; die Füße ſind blaugrünlich und ſchwarz; der Spiegel iſt deutlich. Das 
Männchen iſt oben weiß und ſchwarzſcheckig; am Unterrumpf blaß roſtfarbig; am Genick 
eine kleine geſtutzte, hellgruͤne Haube, ein grüner runder Fleck an den Zügeln; auf den weißen 
Schultern ſind bandartige, halb weiß, halb violettſchwarze Sichelfedern; der Spiegel iſt violett⸗ 
ſchwarz nach unten mit weißem Rand. — Das Weibchen iſt düſter roſtbraun, ſchwarz gefleckt 
und querbebändert; der Spiegel iſt tiefbraun, oben und unten mit weißen Querſtreifen, hinten 
grünſchwarz. | 

Länge 45,5 Ctm., Flugbreite 7,3 Dem., Schwanz 7,7 Ctm., Schnabel 3,8 Ctm., 
Fußrohr 4 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 5,6 Ctm. N 

Beſchreibung. Das Prachtkleid des Männchens zeigt oben ein blendendes Weiß 
und tiefes Schwarz in großen Partieen und ſcharfem Abſtich, unten ein angenehmes Roſtgelb. 
Der Kopf und Oberhals iſt weiß, zwiſchen Auge und Schnabel ein rundlicher grüner Fleck; 
ein verlängerter Federbüſchel im Genick ebenfalls grün; unter dieſem ſteht ein blauſchwarzes 
Fleckchen; um die Augen ein ſchmaler ſchwarzer Kreis; Kinn und Kehle find ſammtſchwarz; 
um den weißen Hals ein blauſchwarzes Halsband; die Seiten des Kropfes und der Oberbruſt 
weiß, nach Kropf, Bruſt und Bauch in ſanfte gelbliche Roſtfarbe übergehend; an der Oberbruſt 
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in der Nähe des Flügelbugs auf jeder Seite ein ſammtſchwarzes Fleckchen; nach hinten, ſammt 

den untern Schwanzdeckfedern, ſchwarzbraun. Der Rücken iſt ſchwarz, neben demſelben ein 

weißer Längsſtreif; die ſchmal zugeſpitzten bänderartigen Schulterfedern haben ſehr ſchmale, 
blendendweiße Innenfahnen, während die fünf Mal breitern Außenfahnen tief ſchwarz ſind; 
dieſen ſchließt ſich der Hinterflügel mit ſeinen ebenſo gefärbten halbmondförmigen Federn an, 

nur daß hier die Innenfahnen viel breiter weiß ſind. Der Spiegel iſt violettſammtſchwarz, 
nach unten mit weißer Kante, die Deckfedern des Oberflügels ebenfalls weiß; die großen 
Schwingen und der Schwanz braunſchwarz. Das Weibchen iſt oben beſchrieben; es hat 
die den Entenweibchen eigenthümliche gefleckte Zeichnung, und iſt am Kopf etwas matter 
braun, als am Körper. — Ihm mögen auch die Jungen und die Männchen im Sommer- 
kleide gleichen, nur daß letztere ſich durch ſchönere Spiegel auszeichnen. — Das Auge ſoll 
bei den Männchen hochgelb, bei den Weibchen und Jungen braungelb ſein. 

Dieſe ſchöne Ente, welche lebhaft an die Eiderente erinnert, gehört dem Nordoſten an, 
bewohnt in Aſien das Meer und die Küſten von Kamtſchatka und den Kurilen, wird nur 
einzeln an den Küſten Skandinaviens und Britanniens getroffen, und wurde bei Danzig ſchon 
erlegt; fie iſt deſſenungeachtet aber für Europa und gar Deutſchland eine äußerſt ſeltene Erſchei⸗ 
nung. Sie ſoll felſige Geftade lieben. — Am Taimur nördlichſte Spitze von Sibirien) wird dieje 
prachtvolle Ente häufig brütend gefunden. Die Neſter ſind ſehr tief, faſt halbkugelig, weich 

mit Dunen ausgefüttert, und auf dem Mooſe der flachen Tundra angelegt. Gegen Mitte 
und Ende Juni findet man die 7 bis 9 Eier, welche 5,4 Ctm. lang und 3,5 Ctm. breit 
ſind. Die Farbe iſt blaßbläulichgelb. Das feſtgebrütete Weibchen fliegt nur ungern und mit 
einem knarrenden Ton vom Neſt. 15 


Keunundzwanzigſte Familie: Eiderente. Somateria, Leach. 


Der Schnabel iſt geſtreckt, ſchmal, hoch und zieht ſich in zwei Armen tief in 
die Stirn hinein; der große Nagel nimmt den ganzen Vorderrand des Kiefers ein; 
die Naſenlöcher liegen vor der Schnabelmitte; die Stirngrenze iſt oben ein ſehr 
langer, ſchmaler Zwickel, an den Seiten breiter, aber faſt ebenſo lang; dadurch er- 

hält er eine von den andern Enten ſehr abweichende Geſtalt, iſt jedoch einem Gänſe— 
ſchnabel nicht ähnlich. Die niedern Füße haben lange Zehen; der Schwanz beſteht 
aus 14 bis 16 zugeſpitzten Federn. Das Prachtkleid des Männchens hat 2 Haupt- 
farben, Weiß und Schwarz, in ſehr großen Partieen beiſammen, an den Kopfſeiten 
eine meergrüne und am Kropf eine iſabellröthliche Miſchung. 


d 


Ihr Aufenthalt iſt zu allen Jahreszeiten das Meer oder die Seeen in deſſen 


nächſter Nähe. Sie tauchen vortrefflich, anhaltend und tief und zwar mit Beihülfe 
der Flügel. — Zwei Arten. N 
Die Eiderente. Somateria mollissima, Linné. 
Taf. 15, Fig. 6. 


Eidergans, Eddergans, Eidervogel, isländiſch: Eidarfugl. Anas mollissima, Anser 
lanuginosus. 


Kennzeichen der Art. Beim Männchen im Prachtkleide iſt oben der Rumpf 


weiß; unten, von dem Kropf an ſchwarz; von den Ohren durch die Augen bis an den 
Schnabel ein violettſchwarzes Band; auf den Wangen ein glänzend hellgrüner Anſtrich; die 
weißen Hinterſchwingen ſind ſichelartig herabgebogen; die Schultern weiß. Beim Weibchen 
iſt die Färbung (entenartig) gelbbraun mit ſchwarzen Schaft- und Querflecken; die männlichen 
Jungen von oben noch düſterer und auf den Wangen meiſt dunkelbraun. — Der Schnabel 
zieht ſich in zwei Armen tief in die Stirn hinein; die Federngrenze geht als ein ſpitzwinkliger 


Zwickel bis unter das Naſenloch vor, weiter als die ſchmale Federſchneppe der Firſte, Ba 
üfter 


beinahe ebenſo weit als die Befiederung des Kinns; der Schnabel und die Füße find d 
olivengrün, der Nagel gelblich hornfarben; der Augenſtern braun. 1 
Länge 58,5 Ctm., Flugbreite 10,75 Dem., Flügellänge 27,5 Ctm., Schwanzlänge 
9,7 Ctm., Schnabel von der weit hereinragenden Stirnbefiederung bis zum Nagelende 4,8 Ctm., 
von den Schnabelarmen an jedoch circa 7,5 Ctm.; Lauf 5,1 Ctm.; Mittelzehe ſammt den 
Friderich, Vögel. III. Aufl. 38 
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1 Ctm. langen Krallen gegen 7 Ctm. Größe der Biſamente. Gewicht des Männchens reich⸗ 
lich 2½ Kilogr., beim Weibchen reichlich 1¼ Kilogr. Me . 

Beſchreibung. Im Prachtkleid ſind die Federn an den Kopfſeiten auffallend 
verlängert, an den Enden bürſtenartig abgeſtutzt, von lieblich grüner Farbe; der Unterrücken, 
Bürzel und Schwanzdecke ſchwarz; neben dem ſchwarzen Bürzel ſteht ein weißer Fleck; die 
Deckfedern des Flügels ſind weiß; die Primarſchwingen ſammt Deckfedern ſind braunſchwarz; 
ebenſo der Schwanz. Das Uebrige iſt bei den Kennzeichen zu erſehen. Das Weibchen hat 
einen röthlichſchwarzbraunen Spiegel, welcher oben mit einem breiten, unten mit einem ſchmalen 
weißen Querſtreifeu begrenzt iſt. Im Jugendkleid ähneln die Weibchen bis auf eine dunk⸗ 
lere allgemeine Färbung der Mutter, die Männchen durch noch dunklere Färbung und etwas 
bausbackige Wangen dem Vater; auch hat letzteres vom Auge an nach dem Hals einen lichten 
Streif. Die Dunenjungen haben dichte, ziemlich lange Dunen, welche oben braungrau, 
unten heller ausſehen, mit einem hellen Strich an den Seiten des Kopfes; Schnabel, mit 
Ausnahme der weißgelben Spitze, ſchwarz, Füße tief ſchwarz. 

Dieſe, wegen ihres zarten Flaums berühmte Ente findet ſich nur im höchſten Norden 
der drei Welttheile Europa, Aſien, Amerika. Auf Grönland und Island iſt ſie häufig; 
am ruſſiſchen Eismeer findet ſie ſich längs der ganzen felſigen Küſte, beſonders an den Aus⸗ 
mündungen des Ob, Jeniſei und der Lena im aſiatiſchen Rußland. Ans weiße Meer kommen 
fie im Frühjahr und verlaſſen es jpät im Herbſt. Am häufigſten find fie auf Spitzbergen 
und Nowaja Semlja. In ſehr kalten Wintern hat man ſie ſchon an den deutſchen Küſten, 
und ſogar im Innern des Landes, ſelbſt auf dem Bodenſee, geſehen. — Je nachdem es ihre Be⸗ 
dürfniſſe erfordern, ſtreichen ſie von den nördlichen zu den ſüdlichen Ufern, und ſo wieder zurück. 

Die ſüdlichſten Brutplätze ſind auf den Hebriden, ſelbſt bei der ſchottiſchen und eng⸗ 
liſchen Küſte von Northumberland herab; auf einigen Inſeln im Kattegat, Chriſtianſoe, Born⸗ 
holm, Fünen; auf der nördlichſten Spitze der Inſel Sylt an der Weſtküſte von Schleswig, 
auf welchem Platze Prof. Naumann im Juni 1819 noch gegen 100 Pärchen antraf. 

Sie niſten nie an ſüßen Waſſern, ſondern immer Angeſichts des Meeres, an der offe⸗ 
nen Küſte oder in Buchten, auf den Scheren im Meere, den Inſelchen in den weiten Fluß⸗ 
mündungen, aber doch hier noch einerſeits von Meerwaſſer beſpült. Zu Brüteplätzen lieben 
ſie weder hohe nackte Felſen, noch ein ſchroffes Geſtade, ſondern allmählich aufſteigende Ufer, 
und einen über dem Waſſerſpiegel nicht zu hoch gelegenen Boden, der aber vor dem höchſten 
Wogengang geſichert iſt, und einigen Pflanzenwuchs von Moos, Flechten, Zwergbirken, Wach⸗ 
holder u. dergl. hat. Im März paaren ſie ſich, wobei es unter den Männchen gewaltige 
Kämpfe um die Weibchen gibt; nachher halten ſie paarweiſe zuſammen, bis Neſtbau und 
Eierlegen vorüber iſt; ſobald aber das Weibchen anhaltend brütet, zieht ſich das Männchen 
nach und nach zurück, um auf hoher See den Federwechſel zu beſtehen. 

Das Neſt iſt eine kunſtloſe Unterlage aus Tang, Gras und Moos, welche das Weib⸗ 
chen mit einer großen Menge Dunen ausfüttert, die es ſich ſelbſt ausrupft. Dieſe Dunen⸗ 
unterlage iſt ſo tief, daß es beim Brüten eigentlich in Federn ſteckt, und beim Ausfliegen nach 
Futter die Eier damit bedecken kann. Die erſte Brut findet man Ende Mai oder im Juni; 
fie enthält meiſtens 4 bis 5, aber auch 6 bis 9 Eier, welche öfters eine auffallend in die 
Länge gezogene Eiform haben. Ihre ſtarke Schale iſt ſehr feinkörnig, glatt, in friſchem Zu⸗ 
ſtande jehr glänzend, die Farbe ein blaſſes Graugrün, bräunlicher oder grünlicher; bei manchen 
iſt die Farbe ſo dick angelegt, daß ſie fein gewölkt erſcheint, und die gebildeten Flecke ein 
dunkleres Apfelgrün darſtellen, aber nicht glänzen. Sie ſind im Durchſchnitt 7,9 Ctm. lang 
und 5,4 Ctm. breit, die Brütezeit dauert gegen 4 Wochen. Bisweilen findet man auch 10 
oder mehr Eier in einem Neſt, welche dann 2 Weibchen angehören, die gemeinſchaftlich brüten, 
oder ſich dabei ablöſen. — Selten kommt es indeſſen ſo weit, daß ſie die erſte Brut zu 
Ende bringen, denn nicht nur der Eier wegen, ſondern namentlich wegen des zarten Flaums, 
der ein koſtbarer Handelsartikel iſt, werden die Neſter von den Einwohnern aufgeſucht und 
ihres Inhalts beraubt. — Die Isländer verpflanzen dieſe Vögel auf eigene kleine, für ſie 
paſſende Inſeln, auf welchen ſie ſo zahm werden, daß ſie an die Häuſer bauen, und die Ein⸗ 
wohner wie unter dem Hofgeflügel unter ihnen umher gehen; doch müſſen Hunde u. ſ. w. 
während der Brütezeit entfernt werden. — Die Norweger machen es auf ähnliche Weiſe, ſie 
richten ihnen die Neſtplätze zu, nehmen dafür die Dunen, und gewinnen auf dieſe Weiſe meh⸗ 
rere hundert Pfund. Die Inſeln oder Holme, worauf dieſe und andere Seevögel gewöhnt 
ſind, ihre Eier zu legen, werden dort Aegge-Vär genannt, und machen den Meierhof, zu 
welchem ſie gehören, weit werthvoller. 

Da nun, wie man ſieht, die erſte Brut der Eiderenten ſo ſehr geſtört wird, ſo machen 
ſie eine zweite mit 3, im abermaligen Störungsfalle noch eine dritte Brut mit 2, oder gar 
nur einem Ei. Die beiden erſten Bruten werden gewöhnlich weggenommen, nimmt man ihnen 


d ** 
75 


a ch och die dritte Brut, ſo wird dieſe Habſucht dadurch beſtraft, daß ſie einen ſolchen un⸗ 
heilvollen Platz gänzlich verlaſſen. Unter den letzten Gelegen findet man oft, wenn die Leg⸗ 


kraft geſchwächt iſt, kleinere Eier. — Die Mutter watſchelt mit ihren Jungen ſogleich ins 


Meer, lehrt ſie Futter ſuchen, und hält ſie mit einem „orr orr!“ zuſammen, was bis zum 


Be September dauert. — Das Dunengefieder der Jungen iſt graulich, nachher ſehen beide Ge— 


ſchlechter den alten Weibchen ähnlich (ſiehe Beſchreibung), und gegen den Winter werden ſie 
flugbar. Im zweiten Jahre, nach dem erſten Federwechſel, paaren ſie ſich. 

Der große in die Länge gezogene Kopf, die anſehnliche Größe und die leuchtenden ſcharf 
abgeſetzten Farben des Prachtkleides kennzeichnen dieſe ſchönen Enten ſchon in weiter Ferne; 
das düſter gefärbte Gefieder der Weibchen ſieht aber dem der Trauer- und Sammtenten ähn⸗ 
lich. — Sie tauchen und ſchwimmen vortrefflich, ſelbſt in den ſtärkſten Brandungen; fliegen 
auch gut, dagegen iſt ihr Gang watſchelnd und ſtolpernd. Im Winter ſammeln ſie ſich in 
ungeheuren Scharen, oft zu Tauſenden, ſind dann ſehr wild, und machen ſo viel Lärm, daß 
man glaubt, eine Verſammlung von Menſchen zu hören; erblicken ſie etwas Verdächtiges, ein 
herannahendes Boot oder ein Schiff, ſo ergreifen ſie alle ſchon die Flucht, wenn ſie auch noch 
weit aus der Schußlinie ſind. Da ſie ſehr friedlicher Natur ſind, ſo findet man auch andere 
Seevögel iu ihrer Geſellſchaft. — Ueber Land fliegen ſie nicht, ſondern immer den Krümmungen 
des Strandes nach, und kommen ſie je einmal tiefer landeinwärts, ſo folgen ſie dem Lauf 
der Flüſſe. Bei bevorſtehenden Stürmen flüchten ſie nach den Ufern, um ſich gegen die 
Folgen des Unwetters zu ſchützen. Die Stimme des Weibchens klingt tief: „korerkorkorr— 
korrr“; der Frühlingsruf des Männchens iſt ein tiefes weitſchallendes dunkles „aa, aa“ (ao), 
dem ein höheres und ſchwächeres „ahuh“ folgt. Die Jungen piepen faſt wie junge Hausenten. 

Ihre Nahrung beſteht aus Seegräſern, Waſſerwürmern, Nereiden, Mies- und Gaff⸗ 
muſcheln, Schnecken, kleinen Krebſen, Fiſchen u. ſ. w., nach welchen ſie nicht ſelten 20 bis 24 
Meter tief, ſelbſt in die heftigſten Brandungen untertauchen, wobei ſie gewöhnlich zwei Mi⸗ 
nuten (oft noch länger) unter der Waſſerfläche bleiben. Die eßbare Miesmuſchel, Mytilus 
edulis, ſcheinen ſie allen vorzuziehen, und ſie ſtopfen ihren Speiſebehälter oft bis an die Kehle 
Aer ur Die Schalen der Konchylien gehen als ein grober ſchieferiger Sand durch den 

ter ab. 

Den größten Nutzen gewähren die unter dem Namen Eiderdunen bekannten Flaum⸗ 
federn, welche an Zartheit und Elaſticität Alles übertreffen, was man hierin kennt. Sie ſind 
feiner als die von Gänſen, Schwänen und andern Enten, nur die der Brandente erreichen 
beinahe denſelben Werth. Dieſe Dunen ſehen bräunlichgrau, an der Wurzel weiß gefleckt aus, 
hängen ſo aneinander, daß nicht leicht eine wegfliegt; ſie ballen ſich aber trotzdem nicht, laſſen 
ſich auf einen kleinen Raum zuſammendrücken, breiten ſich aber ſchnell wieder aus, wenn der 
Druck nachläßt, und fühlen ſich außerordentlich weich und warm an. Das Kilogramm gut gerei— 
nigter Dunen wird mit 30 Mark und darüber bezahlt; zum Füllen eines ganzen Bettes ſoll 
man etwa nur 2½ Kilogr. Dunen nöthig haben. — Dieſer Handel iſt für die armen Be- 
wohner der Küſtenländer des hohen Nordens von Wichtigkeit, wo gewöhnlich das Recht, auf 
einem beſtimmten Platze die Neſte dieſer und anderer Seevögel auszunehmen, einem gewiſſen 
nahewohnenden Grundeigenthümer zuſteht. In den däniſchen Staaten, wozu Island gehört, 
iſt es bei Strafe verboten, in der Nähe der Neſtplätze auf Eiderenten zu ſchießen; das erfte- 
mal muß man für jeden getödteten Eidervogel 3 dänische Mark, das zweitemal 10 däniſche 
Thaler (= 22 Mark), das drittemal 20 bis 200 däniſche Thaler zahlen, und verliert, 
wenn man bei der That ertappt wird, die Flinte. 

Die in den Handel kommenden Dunen ſind diejenigen, welche ſich die Weibchen am Bauch 
ſelbſt ausrupfen, um das Neſt damit auszupolſtern. Da dieſe Dunen mehrmals weggenommen 
werden, ſo rupft ſich das arme Geſchöpf am Bauche beinahe ganz kahl. Die, welche zuerſt 
entfernt werden, ehe darin gebrütet wurde, ſind die wertvollſten Dunen; nach dem Brüten 
ſind ſie mit andern Neſtmaterialien vermiſcht, und müſſen ſorgfältig von Gras und Tang ge— 
reinigt werden, wobei der Tang wegen ſeiner krauſen Ränder und lederartigen Beſchaffenheit 
ſich ſchwerer entfernen läßt, als Gras; deshalb ſind auch die Grasdunen werthvoller als die 
Tangdunen. Das mehrmals geplünderte Neſt einer Eiderente kann ungefähr 125 Gramm 
Dunen geben. — Uebrigens hat man ſich bei dieſer theuren Waare vor Betrug zu hüten, da 
nicht ſelten Gänſe⸗ und andere geringere Dunen darunter gemiſcht werden. — Aus den 
Bälgen, welche als Pelzwerk zugerichtet werden, machen die Grönländer und Europäer ihre 
ſchönſten und wärmſten Unterkleider, die man ſehr hoch ſchätzt. Die Eier werden im Juni 
und Juli in großer Menge geſammelt, und ſo wie Hühnereier verwendet; ſelbſt das Fleiſch 


wird auf Grönland am meiſten, ſtatt anderer friſcher Speiſen, genoſſen, obgleich es thranig, N 


nach Andern fiſchähnlich, riechen und ſchmecken ſoll. W n 
So zahm die Eiderente an den meiſten Brüteplätzen iſt, wo man ſie gleichſam hegt 
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und nie auf fie ſchießt, fo ſcheu ift fie dagegen auf offenem Meer, wo fie ein annäherndes 
Fahrzeug nie ſchußrecht an ſich kommen läßt. Sie verlangt einen tüchtigen Schuß ı robem 
Hagel durch den dichten Federpelz, und hat ein ſo merkwürdig zähes Leben, daß noch 
immer durch Tauchen zu retten ſucht, wenn der Schuß nicht augenblicklich tödtete, in welchem 
Falle ſie meiſtens für den Schützen verloren iſt, weil ſie ſich an den Gewächſen auf dem Meer⸗ 
grunde feſtbeißt und ſo verendet. ' 
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Die Prachtente. Somateria spectabilis, Linn. 


Prachteiderente, Prachteidergans, Königsente. Anas oder Platypus spectabilis. 

Kennzeichen der Art. Das Männchen im Prachtkleide hat auf dem Hinter⸗ 
ſcheitel etwas verlängerte buſchige Federn; der Oberkopf iſt hellaſchblau; die Wangen glän⸗ 
zend hellgrün; das Auge iſt oben weiß, unten ſchwarz eingefaßt; der Schnabel iſt von der 
Stirnbefiederung durch einen ſchwarzen Streif begrenzt; Hals weiß; an der Kehle mit ſchwar⸗ 

= zem W bezeichnet, deſſen Spitze nach dem Unterſchnabel ſieht; der Kropf iſt ſanft iſabellfleiſch⸗ 
röthlich; der Oberrücken iſt in einem ſpitzen Winkel nach hinten weiß; Bruſt, Bauch, Flügel 
und Unterrücken einfarbig tief ſchwarz; über den ſchwarzen Oberflügel erſtreckt ſich in die 
Quere ein großes weißes Feld; auf der Seite des Bürzels iſt ein großer, querovaler weißer 
Fleck; der Schwanz iſt braunſchwarz. Die ſchwarzen Hinterſchwingen ſind ſchmal, zugeſpitzt, 
ſichelartig über den Flügel herabgebogen. — Das Weibchen iſt lebhaft (entenfarbig) roſt⸗ 
braun mit ſchwarzen Schaft⸗ und Mondflecken; der Spiegel iſt dunkelſchokoladebraun, oben 
und unten ſchmal weiß begrenzt; die Tertiarſchwingen ſind ziemlich verlängert und ſchwach 
ſichelförmig herabgebogen. Die männlichen Jungen find viel düſterer, von oben meiſt dun⸗ 
kelbraun, das ſchwärzliche V an der Kehle ſchon bemerkbar. Die Federgrenze an den Zügeln 
erſtreckt ſich als dreieckiger Zwickel lange nicht unter das Naſenloch, auch nicht ſo weit als 
der ſehr ſchmale Streif der Stirn und die Befiederung des Kinns vor. Der Schnabel iſt 
kürzer und breiter als bei der Eiderente, hat beim Männchen im Hochzeitskleide hinten 
zwei, wie Kämme eines Hahns vorſtehende Schnabelarme, die ſich im Alter immer mehr aus⸗ 
bilden und zu einem größern Aufſatz anſchwellen, namentlich in der Begattungszeit; die Farbe 
iſt dann ein fleckenloſes Zinnoberroth, am Nagel gelblich hornbraun; beim jungen Männ⸗ 
chen iſt der Schnabel ſchwarz, nur am Schnabelhöcker gelbroth; das Weibchen hat keine 
hohen Schnabelarme und wenig Roth hinter dem Nagel; das Auge iſt klein, weit von der 
Stirn entfernt und liegt etwas hoch; die Iris iſt dunkelbraun; die Füße ſind in der Jugend 
röthlichgrauſchwarz, werden ſpäter immer röther, ſo daß die alten Männchen im Frühjahr 
ganz rothe Füße mit mattſchwarzen Gelenken und Schwimmhäuten haben. 

Die Länge beträgt 53,8 Ctm., die Flugbreite 85,5 Ctm., Schwanzlänge 7,5 Ctm., 
Schnabellänge von den Stirnfedern an 3,5 Ctm., Lauf 4,3 Ctm., die Mittelzehe ſammt Kralle 
6,6 Ctm. Größe einer ſtarken männlichen Hausente. 

Die Prachtente bewohnt die arktiſchen Küſten, beſonders Amerika's und Aſiens, 
ſeltener Europa's; fie erſcheint zufällig auf den ſchottiſchen Inſeln. Auf Grönland iſt fie 
gemein und ſoll daſelbſt faſt ebenſo häufig als die Eiderente ſein, mit welcher ſie übrigens in 
allem Weſentlichem übereinſtimmt. — Sie unterſcheidet ſich durch kleinere Figur, das Schwarz 
des Oberkörpers, rothen Schnabel und Füße hinlänglich von der Eiderente; ebenſo die jungen 
Männchen und Weibchen durch ihre röthlichen Füße von andern ähnlichen Arten ziemlich leicht, 
wenn man auch andere unterſcheidende Kennzeichen nicht ſtreng in Betracht zieht. 

Während der Begattungszeit geht ſie noch höher nach dem Nordpol hinauf, und brütet 
ſehr häufig auf Grönland, Spitzbergen, noch ziemlich häufig auf den Lofodden, aber ſelten 
noch tiefer als an der Küſte Norwegens und auf Island. Die 4 bis 5 Eier, welche man im 
Juni findet, ſtimmen mit denen der Eiderente überein, nur ſind ſie etwas kleiner. — Die 
Dunen der Prachtente ſind eben ſo fein wie Eiderdunen, etwas dunkler von Farbe, aber in 
ihrer hochnordiſchen Heimat befaſſen ſich die Einwohner nicht mit dem Sammeln der Federn, 
ſondern begnügen ſich, die erlegten Enten zu tödten, denſelben die Häute abzuziehen, die Kon⸗ 
turfedern auszurupfen, die Dunen ſtehen zu laſſen und endlich die Häute zu gerben, und ſich 
vorzügliche erwärmende Hemden davon zuſammenzunähen, welche mit der Dunenſeite auf dem 

bloßen Leib getragen werden. 

Die Grönländer erlegen ſie mit ihren Wurfſpießen und Pfeilen auf folgende Art: 
Während der Mauſer, wenn dieſe Enteu durch Verluſt der Schwingen flugunfähig ſind, wird 
ein Schwarm auf dem Meere mit ihren leichten Booten umzingelt und ſo vorſichtig als mög⸗ 
lich eingeſchloſſen; wenn ſie nun nahe ſind, erheben ſie plötzlich ein lautes Geſchrei, worüber 
die Enten erſchrecken und ſogleich untertauchen. Jetzt rudern jene ſchnell herbei, während die 
Vögel über die unerwartete Nähe der Menſchen erſchrocken, wiederholt untertauchen, bis ſie 
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2 ermüd verden und mit den Waffen oder gar mit dem Ruder zu erreichen find, indem die 
Stell die Ente auftaucht, an den kurz vorher emporſteigenden Luftblaſen ſich bemerklich macht. 


* 


Dritte Klaſſe: Säger-Ente. Mergus, Lime 


Sie gleichen in Geſtalt und Bau den eigentlichen Enten, ihr Schnabel iſt 
aber ſehr ſchmal, hoch, und hat ſpitzige Zähne an den Rändern. — Nur: Eine 
Familie mit 3 Arten. 


Breißigſte Familie: Säger. Mergus, Linné. 


Der lange oder mittellange, gerade, ſchlanke, vorn dünne Schnabel hat einen 
überbogenen Nagel, welcher ſchnell und ſcharfrandig als ein großer Haken ſich 
weit über den kleinen abgerundeten Nagel des Unterſchnabels herabkrümmt; am 
Rande beider Kinnladen eine Reihe ſpitziger, ſägeförmiger, rückwärts gerichteter 
Zähne; im Oberſchnabel jederſeits eine Doppelreihe, zwiſchen welche die einfache 
Zahnreihe des Unterſchnabels eingreift; die Zunge bei weitem nicht ſo breit und 
fleiſchig als bei der Ente, ſondern dem Schnabel angemeſſen, lanzettförmig zuge— 
ſpitzt; bei albellus etwas breiter. Die Füße wie bei den Tauchenten; die drei 
ſchlanken Vorderzehen durch zwei volle Schwimmhäute verbunden; die innere auf 
der freien Seite der Länge nach mit einem Hautlappen beſetzt; die kurze, ſchwäch⸗ 
liche Hinterzehe etwas höher geſtellt als bei jenen, ihre Sohle zu einem ſenk— 
rechten breiten Hautlappen zuſammengedrückt; Flügel mittelmäßig, kaum oder nicht 
länger als bei den meiſten Enten, ſehr ſpitz, die zweite Ordnung einen Spiegel bil- 
dend; der Schwanz 16⸗ bis 18fedrig. Das kleine Gefieder iſt dicht, knapper an⸗ 
liegend und derber anzufühlen, als bei den Enten, am Kopfe zart und buſchig. 
Die Geſtalt iſt ganz entenartig, nur der Kopf wegen viel niederer Stirn und ſchmä⸗ 


lerem Schnabel ſcharben- oder taucherartiger; der Rumpf iſt faſt jo ſchlank als bei 


nichttauchenden Enten. Die Männchen haben ein doppeltes Kleid und nähern ſich 
im Sommerkleid dem des Weibchens, welchem auch die Jungen ähneln. 


Es ſind lebhafte, vorſichtige und ſcheue Vögel, welche die Geſellſchaft ihres | 


Gleichen lieben, den Norden der Erde bewohnen, in der kältern Jahreszeit aber ſüd— 
licher wandern und gern den Flüſſen nachziehen. Sie tauchen vortrefflich, freſſen 
vorzugsweiſe Fiſche und legen Eier, ähnlich denen der Enten. — Drei Arten. 


Der große Häger. Mergus merganser, Linné. 
Taf. 15, Taf. 7. 
Gemeiner Säger, Gänſeſäger, Tauchgans, Meerrache, Straußtaucher, gezopfter Kneifer, 


Biberente, Muſchelkönig, Wieſelkopf; bei den Isländern: Toppönd (Zopfente). Merganser 


Castor. ’ 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel fo lang als die Innenzehe, der feitliche Be- 
fiederungszwickel des Oberkiefers bildet einen kurzen ſtumpfen Winkel und der des Unterkiefers 
reicht faſt ſo weit vor, als jener, daher viel weiter, als die Spitze der Horndecke neben 
der Stirn zurücktritt. Der Spiegel iſt weiß, ſelten mit einem ſchwachen Anſatz einer grauen 
Querbinde durchzogen. Vom Kopf das Schwarzgrün oder Roſtbraun auf die Mitte des 
Halſes herabgehend. Schnabel und Füße ſind roth. - 

Länge gegen 7 Dem., Flugbreite faſt 1 Meter, Flügellänge 27,5 Ctm., Schwanz 
7 Ctm., Schnabel 5,8 Ctm., Lauf 4,5 Ctm., die Mittelzehe ſammt Kralle 6,8 Ctm. Größe 
einer ſtarken männlichen Hausente. 

Beſchreibung. Das Männchen im Prachtkleide hat auf dem Kopf eine buſchige 
Holle; Kopf und Oberhals ſind tief ſchwarz mit grünem Schiller; das Uebrige des Halſes 
ſammt dem ganzen Unterkörper und einem breiten Streif längs der Schulter über dem Flügel 


5 weiß mit lieblicher Aurorafarbe angehaucht, am deutlichſten am Unterrumpf; der Oberrücken 
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nebſt der größern Hälfte der hintern Schulterpartie ſammtſchwarz; Unterrücken ſammt Schwanz 
ſchiefergraublau; die Wurzel des Flügels nebſt deſſen Kante iſt ſchieferſchwarz; der Ober⸗ und 
Mittelflügel ſammt Spiegel rein weiß; der Vorderflügel iſt ſchwarz; die mittlern Hinter⸗ 
ſchwingen ſind etwas verlängert, die drei vordern neben dem Spiegel weiß mit ſammt⸗ 
ſchwarzem Saum, die letztern beinahe ganz ſchwarz. Das Sommerkleid zeigt am Hinter⸗ 
kopf dichte buſchige, unter dem Genick wenig abgeſetzte Federn, alſo eine Art Doppelholle; 
Kopf und Oberhals ſind roſtbraun; Zügel und Grenze des Roſtbraun am Oberhals braun⸗ 
ſchwarz; der untere Vorderhals und ganze Unterkörper rein weiß; der Kropf und die Trag⸗ 
federn hellſchiefergrau, heller geſchuppt; Oberrücken, Schultern und Schwanz ſchieferſchwarz; 
der Bürzel etwas heller. Das Weibchen ſieht dem Männchen im Sommerkleide ähnlich, 
hat aber einen dunkelaſchgrauen Oberflügel; durch den weißen Spiegel geht ein hellgrauer 
Querſtreif; das Schieferblau des Körpers iſt heller; auf dem Hinterkopf befindet ſich ein deut⸗ 
licher zweitheiliger Schopf, welcher bei jüngern Individuen kürzer und ſogar nur einfach iſt. 
— Im Dunenkleid iſt Scheitel und Genick dunkelroſtbraun; alle obern Theile ſind dunkel⸗ 
braun; Kehle, Wangen, Gurgel, der Unterrumpf, ein Fleck auf den Flügeln, ein anderer in 
den Weichen und einer neben dem Bürzel rein weiß. Von den Schläfen zieht ein breiter, 
hellroſtfarbiger Streif an den Seiten des Halſes herab, ein gerader weißer Streif vom 
Schnabel unter dem Auge hin. Das Schnäbelchen und die Füße ſind blaß rothbläulicht ge⸗ 
färbt; die Augenſterne braungrau. 

Der ſchlanke ſchmale Schnabel iſt glänzeud hochroth, bei jüngern Vögeln heller; das 
Auge iſt nußbraun; die Füße ſind glühend gelbroth, bei jungen Vögeln mehr orangeroth. 

Vom hohen Norden, bis zum 54. Grad nördl. Breite abwärts, in einzelnen Fällen 
ſelbſt noch viel tiefer in die gemäßigte Zone herab, bewohnt er Europa, Sibirien, Japan 
und Nordamerika. Von Grönland, Island, den Orkaden und Hebriden kommt er gegen 
den Winter an die Küſten der britiſchen Inſeln, bis Holland, Deutſchland, Frankreich und in 
die Schweiz. Unter den drei europäiſchen Sägerarten iſt er in Deutſchland die gemeinſte, 
obwol gerade nicht häufig vorkommend. An den ſchwediſchen und däniſchen Küſten erſcheinen 
ſie familienweiſe ſchon im September, und auf der Oſtſee verſammeln ſich allmählich gewal⸗ 
tige Scharen, welche ihren Rückzug im Frühjahr beginnen. Ihre Wanderungen machen ſie 
gewöhnlich des Nachts, wenn ſie Eile haben auch am Tage, wobei ſie ſehr hoch in einer oder 
zwei ſchrägen Linien fliegen, die vorn im ſpitzen Winkel vereint ſind. Er dringt vom Meer 
aus durch die Flußmündungen bis tief in die Länder ein, und da ſolche auch in ſtrengen 
Wintern noch offene Stellen haben, ſo ſind es vorzugsweiſe ſolche, die ihm einen Winter⸗ 
aufenthalt gewähren, wenn er ſich zu weit vom Meer entfernt hat. 

So häufig man den großen Säger an den Meeresküſten, neben Inſeln und Landengen 
trifft, ſo gibt er doch dem fließenden ſüßen Waſſer vor dem ſalzigen den Vorzug. Er wohnt 
gern da, wo die Ufer mit Bäumen und Gebüſch bewachſen und von Waldungen umgeben 
ſind, nimmt aber auch mit kahlen felſigen Ufern vorlieb, oder mit ſolchen, die in ſchilfigen 
Sumpf verlaufen, wenn ſie nur freie tiefe Stellen mit klarem Waſſer haben, und von reich⸗ 
licher Fiſchbrut belebt ſind. 

Ausnahmsweiſe kommt der große Säger auf dem deutſchen Feſtlande unfern der Oſt⸗ 
ſeeküſten hin und wieder brütend vor; ja er wurde einigemal ſchon an dem Bodenſee und in der 
Schweiz niſtend angetroffen. Das Neſt ſitzt an verſchiedenen Orten, bald in einer Vertiefung 
des Bodens unter Pflanzen und Geſträuch verſteckt; bald zwiſchen Baumſtämmen; in Stein⸗ 
haufen; zwiſchen Zerklüftungen höherer Felſen; in einer Baumhöhle, ſelbſt bis zu 9 Meter 
Höhe vom Boden; auf Weidenköpfen; ſogar in alten Raubvogel- und Krähenneſtern auf hohen 
Bäumen. Ebenſo findet man es bald dicht am Ufer, bald viertel- und halbſtundenweit von 
demſelben entfernt; oft mitten im Hochwalde. Bei den Karelen, welche die finniſche Küſte 
des bottniſchen Meerbuſens bewohnen, iſt es allgemein Gebrauch, für ſie Niſtkäſten an den 
dem Waſſer nahe ſtehenden Bäumen aufzuhängen, um ihnen einen Theil der gelegten 
Eier abnehmen zu können. Dieſe Käſten haben eine Oeffnung zum Aus⸗ und Einſchlüpfen 
des Vogels, auch eine beſondere Klappe zum Wegnehmen der Eier und werden nicht nur 
vom großen und mittlern Säger, ſondern auch von manchen dort vorkommenden Entenarten 
ſehr gern zum Niſten benutzt. Ein Gelege beſteht aus 8, 10 bis 15 Eiern, und kann durch 
planmäßiges Wegnehmen auf 30 bis 40 Stück geſteigert werden. Vom Weibchen wird das 
Neſt mit Dunen gefüttert und die Brut wie bei andern Enten, allein beſorgt. An Größe 
und Geſtalt ſehen die Eier denen recht großer Hausenten ähnlich, aber ihre Färbung iſt 
immer düſterer. Sie find 7,3 Ctm. lang nnd 5 Ctm. breit, eiförmig, feinkörnig aber wenig 
glänzend, ſchmutzig blaß olivengrün. 

Der Säger im Prachtkleide iſt ein ſchönes Geſchöpf, kann gut und unter Umſtänden 
äußerſt raſch ſchwimmen und ſehr fertig, beinahe geräuſchlos tauchen, wobei er oft zwei 


ten unter Waſſer bleibt und 60 bis 100 Schritte weit unter demſelben fortſchießt, mit 
einer Geſchwindigkeit, daß man eher einen pfeilſchnell dahinſchießenden Fiſch zu ſehen glaubt. 
Er taucht auch in Oeffnungen zwiſchen dem Eis, ſchießt unter dieſes, trifft aber beim Auf⸗ 
tauchen genau jene Stelle wieder, wenn ſie auch nur von unbedeutendem Umfange iſt; ein 
Beweis, daß er auch unter dem Waſſer ſehr gut ſehen kann. Der Flug iſt entenartig, 
mit einem pfeifenden Flügelſchlag, faſt wie bei der Märzente, verbunden. Das Niederlaſſen 
auf's Waſſer iſt gewöhnlich ein Herabſchießen, dem meiſt ein kurzes Tauchen folgt. Die 
Stimme iſt ein eigenthümlich tönendes Knarren, welches nach A. Brehm am beſten mit dem 
Klange einer Maultrommel verglichen werden mag, beſonders wenn das „karr“ und „körr“ 
von Vielen zuſammenklingt. 

Seine Nahrung beſteht aus kleinen Fiſchen, von der Länge eines Fingers bis zu der 
einer Hand; Waſſerkäfern, Larven, auch Regenwürmern und Fröſchen. Wenn ihrer mehrere 
zuſammen fiſchen, ſieht man ſie faſt alle gleichzeitig untertauchen, jedes Individuum ſeine Beute 
verfolgen, derſelben nachjagen, und dann zerſtreut auf der Oberfläche wieder erſcheinen, um 
wieder zuſammenzuſchwimmen und die Jagd von neuem zu beginnen, bis ſie geſättigt oder 
die Fiſche zerſprengt ſind. Durch dies gemeinſame Untertauchen der Säger und Durchein⸗ 
anderjagen der Fiſche werden dieſe erſchreckt und verwirrt, und dadurch auch leichter gefangen, 
als wenn die Jagd nur von einzelnen Individuen betrieben würde. In der Gefangenſchaft 
wird er mit Fiſchen und Fröſchen unterhalten, dauert aber gewöhnlich in engem Gewahrſam 
nicht lange aus; beſſer geht dies, wo man ihm mehr Freiheit gewähren kann, wie in Thier⸗ 
gärten oder auf Weihern, wobei ſich das Lähmen der Flugkraft von ſelbſt verſteht. Die 
Jungen ſind dagegen leichter zu gewöhnen, benehmen ſich anfänglich wie die jungen Enten, 
zeigen aber bald ein lebhafteres Betragen, werden übrigens gefüttert wie jene, nur mit weit 
mehr Zuſatz von animaliſchen Stoffen, beſonders Fiſchchen oder Fleiſchſtoffen. 

Sie ſind ſehr vorſichtig und ſcheu, und laſſen ſich nur ſchwer beſchleichen. Wegen des 
dichten Federbalges verlangen ſie einen tüchtigen Schuß, und wenn ſie nicht gut getroffen 
ſind, gehen ſie für den Schützen meiſtens verloren, weil ſie, wie faſt alle Schwimmvögel, ihre 
letzten Lebenskräfte zum Tauchen anwenden, ſich auf dem Grunde feſtbeißen und daſelbſt ver⸗ 
enden. — Die Eier werden gegeſſen, das Fett und die Federn gebraucht; aus den Bälgen 
macht man theure Pelzwerke; das Fleiſch aber ſchmeckt ſchlecht. 


Der langſchnäblige Häger. Mergus serrator, Linné. 


Mittlerer Säger, rothbrüſtiger Säger, Sägtaucher, gezopfter Meerrachen oder Seerachen, 
Taucherkibitz. Merganser cristatus. 

Kennzeichen der Art. Die ſeitliche Befiederung des Oberkiefers bildet einen 
längern ſpitzen Winkel und der noch ſpitzigere Zwickel des Unterkiefers reicht lange nicht ſo 
weit vor. Der Spiegel weiß mit vollkommen ausgeprägter ſchwarzer Qnerbinde durchzogen, 
eine zweite ſchwarze Binde trennt ihn von den obern Deckfedern. Das Schwarzgrün oder 
Rothbraun des Kopfes nimmt nur etwa ein Drittel des Oberhalſes ein; Schnabel roth; 
Füße gelbroth. Der lange ſchwache Schnabel iſt ſtets etwas länger als die Innenzehe. 

Länge 54,5 Ctm., Breite 82,5 Ctm., Flügel 24 Ctm., Schwanz 8 Ctm., Schnabel 
vom Mundwinkel an über 7 Ctm., Lauf 4,5 Etm., Mittelzehe ſammt Kralle 8,8 Ctm. 
Größe der Stockente. 


Beſchreibung. Prachtkleid des Männchens: Im Genick ſteht ein mehrere Ctm. 
langer zweitheiliger Federbuſch nach hinten gelegt, der aber auch ſtrahlig ausgebreitet werden 
kann; Kopf und etwas vom Oberhals ſchwarzgrün; dann folgt ein circa 5 Ctm. breiter 
weißer Halsring; der Unterhals ſammt Kropf iſt roſtfarbig, braunſchwarz gefleckt; der übrige 
Unterkörper weiß; Tragfedern, Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken ſehen aſchgrau 
aus; Oberrücken und Schultern find tiefſchwarz; längs des Flügels ein weißes Feld; der zu- 
ſammengelegte Flügel iſt weiß mit mehreren Querſtreifen; die hintern, an den Spiegel an⸗ 
ftoßenden Sekundarſchwingen weiß mit ſchwarzen Außenkanten. An den Schultern, beim 
Flügelbug, iſt eine Partie großer Federn, welche weiß und ſcharf ſchwarz eingerahmt ſind. 
Die großen Schwingen ſind tief braunſchwarz; der Schwanz matt braunſchwarz. Im Som⸗ 
merkleid iſt der zweitheilige Federſchopf kürzer; Kopf und Oberhals lebhaft roſtbraun, 
Scheitel und Nacken dunkler; Rücken und Tragfedern ſchiefergrau, letztere lichter gekantet. 
Vorderhals und Kropf weiß, aſchgrau gewölkt. Die kleinen und mittlern Flügeldeckfedern 
ſchiefergrau; bei ältern Individuen die letztern mit weißen Federn untermiſcht; der Spiegel 
wie im vorigen Kleide. Das alte Weibchen hat eine doppelte Holle, einen Federbüſchel 
im Genick, den andern dicht unter demſelben; das Gefieder ähnelt dem Männchen im Som⸗ 
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merkleide, iſt aber braungrau und nicht ſchiefergrau. Ebenſo iſt das Jugendkleid, aber 0 


mehr grau als braun. 9 00 

Der Schnabel iſt lang und ſchwach, ſo daß er in der Ferne, flüchtig betrachtet, etwas 
Aehnlichkeit mit einem Schnepfenſchnabel hat; er iſt meiſt gerade, manchmal auch mit ſanftem 
Aufſchwung, walzenförmig, gezähnelt, zinnoberroth, mit einem ſchmalen ſchwarzen Streif längs 
der Firſte; bei jungen Vögeln nur matt gelbroth; die Iris iſt rothgelb, beim Weibchen gelb⸗ 
braun; die Füße ſind feurig mennigeroth, bei Jungen gelbroth. 1 

Der Aufenthalt des langſchnäbligen Sägers iſt in denſelben Ländern wie bei dem 
Vorigen, und dort meiſt häufiger, bei uns aber ſeltener. 5 

Er niſtet bis zum 70. Breitengrade, auch ſcheint der nördliche Polarkreis der alten 
und neuen Welt den Mittelpunkt der Gegenden zu durchziehen, wo er in größter Anzahl 
brütet. Von der ſkandinaviſchen Halbinſel, wo er noch häufig niſtet, kommt er bis zu den 
däniſchen Küſten und Inſeln; einzeln brütet er in Norddeutſchland, auf den mecklenburger 
und pommern'ſchen Seen, und dürfte noch weiter ſüdlich bis in die Gewäſſer der Mark Bran⸗ 
denburg herabgehen. a 

Im Mai, im höhern Norden auch erſt im Juni, findet man in einem kunſtloſen, locker 
geflochtenen Neſte von Schilf, Reiſerchen, Laub, dürren Stengeln und Halmen, welches an 
den gleichen Orten wie das der Stockente ſteht, 9 bis 12, ſelten 14 Eier, von einer meiſtens 
etwas ſchlanken, geſtreckten Form, ziemlich ſtarker, feinkörniger Schale mit wenig Glanz, und 
lichtgraugelblicher, wenig ins Olivengrünliche ſpielender Farbe, welche 6,3 Ctm. lang und 
4,4 Ctm. breit ſind. 

Die Mutter führt ihre Dunenjungen gleich auf's Waſſer (die auf Bäumen ausgebrüte⸗ 
ten ſoll ſie im Schnabel dahin tragen), pflegt ſie mit Sorgfalt, warnt ſie bei Gefahren, und 
ruft ſie mit einem ſchnarrenden Ton zuſammen, wenn ſie durch ein Mißgeſchick zerſprengt 
wurden. Später begleitet fie ihre Nachkommenſchaft auf das Meer und auf die Südreiſe, 
daher die kleinen Reiſegeſellſchaften meiſt aus grauen Vögeln beſtehen, weil ſich nur ſehr 
15 der Vater vor dem Winter zur Familie geſellt, und die alten Männchen einzeln herum⸗ 
ſchwärmen. a 

In der Ferne hat dieſe Art ſo große Aehnlichkeit mit dem großen Säger, daß nur 
der Kenner ſie an der kleinern und ſchlankern Geſtalt erkennt. Haltung, Gang und Flug 
ſind entenartig, letzterer von einem nicht weit vernehmbaren pfeifenden Ziſchen begleitet; im 
Schwimmen gleichen ſie den Tauchern, d. h. den Rumpf tief in die Waſſerfläche geſenkt. 
Sie tauchen äußerſt fertig und ausdauernd, durchſtürmen das Waſſer, ſchnell wie die Raub⸗ 
fiſche, nach allen Richtungen unter der Fläche und jagen den fliehenden Fiſchen bis in ihre 
Schlupfwinkel nach. Die Stimme iſt ein gellendes ſchnarrendes „körrr“, das meiſtens im 
Fluge und häufiger vom Weibchen als vom Männchen vernommen wird. An ſeinen hoch⸗ 
nordiſchen Brüteplätzen, wo er nicht verfolgt wird, iſt er ziemlich zutraulich; bei uns ſcheu, 
vorſichtig und mißtrauiſch, entweicht ſo lange als möglich tauchend, zuletzt fliegend; kehrt aber 
gern auf die erſte Stelle zurück, wo ihm der Schütze, gut verborgen, auflauern kann. 


Der kleine Häger. Mergus albellus, Linné. 


Weißer Säger, ungariſche Tauchente, Möventaucher, Elſtertaucher, Merchente, Wieſel⸗ 
entchen, Nonneli. Merganser stellatus, Mergus minutus oder glacialis, auch asiaticus, 
stellatus, pannonicus, Mergellus albellus. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel iſt bedeutend kürzer als die Innenzehe; 
die Federzwickel am Oberkiefer ſehr abgerundet und kurz; der des Unterkiefers iſt klein und 
noch kürzer. Der Spiegel iſt ſchwarz, oben und unten mit weißer Binde begrenzt; Schnabel 
und Füße ſind bleifarbig. 

Länge 40,5 Ctm., Flugbreite 70,5 Ctm., Schwanzlänge 6,5 Ctm., Schnabel von der 
Stirn 3 Ctm., vom Mundwinkel 4,4 Ctm., Lauf 3,4 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 5,4 Ctm. 
Nur wenig größer als die Knäckente. ö 

Beſchreibung. Das Prachtkleid des Männchens zeigt viel blendend reines 
Weiß, von tiefſchwarzer, ſcharfer Zeichnung gehoben; auf dem Scheitel ſteht eine Holle, die 
ſich in ſchönem Bogen über das Genick hinab biegt. Kopf, Hals, Bruſt und der ganze Unter⸗ 
körper ſind blendend weiß; vom Zügel nach dem Auge ſteht ein ſchwarzer Fleck, das Auge 
noch einſchließend; ein anderer ovaler, ſchwarzer Längsfleck neben dem Genick ſich wie ein V 
vereinigend; auf den Kropfſeiten ſind zwei ſchwarze ſcharf gezeichnete, ſchwach halbmondförmig 
gebogene Streifen; die Tragfedern und Bruſtſeiten ſind lichtgrau; der größte Theil der 
Schulterpartie iſt blendend weiß, längs dem Flügel mit einem ſchmalen ſammtſchwarzen Streif 
ſcharf begrenzt; der Rücken iſt tief ſchwarz, nach hinten braunſchwarz; der Bürzel und die 
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re Schwanzdecke ſammt dem aus 16, oft auch aus 18 Federn beſtehenden Schwanz ſchiefer⸗ 
ſchwarz, aſchgrau bepudert. Die obern Flügeldeckfedern bilden ein rein weißes Feld, dann 
folgt eine ſchwarze Querbinde, von welcher der ſchwarze Spiegel durch ein weißes Bändchen 


getrennt iſt; nach unten hat der Spiegel wieder ein weißes Endbändchen; die großen Schwingen 


ſammt ihren Deckfedern braunſchwarz. Im Sommerkleid ſteht auf dem Kopf eine Holle, 
aber weit nicht ſo lang als im Prachtkleid; Kopf, Nacken und Hinterhals ſind kaſtanienbraun, 
nach hinten dunkler werdend; Zügel und Schläfe ſchwarz, letztere weiß geſtrichelt; Kinn, Kehle 
und Oberhals weiß; von da ab über den Rücken, die Bruſtſeiten ſammt Tragfedern, Bürzel 
und Schwanz ſchieferſchwarz, auf der Schulterpartie am lichteſten, auf dem Rücken und längs 
des Flügels am dunkelſten, in Schwarz übergehend; auf den Kropffeiten ſteht ein halbmond⸗ 
förmiges dunkles Band; vor dem Flügelbug ſtehen weiß und ſchwarzgefleckte Federn. Der 
Flügel iſt wie im Sommerkleid, nur die hintere Flügelſpitze iſt rauchſchwarz. Die Mitte des 
Unterkörpers vom Kropf an iſt weiß. Das Weibchen trägt ein ähnliches Kleid; vor dem 
Flügelbug ſtehen aber keine weiß und ſchwarz gefleckte Federn; der Oberflügel iſt grauſchwarz 


mit einem weißlichen Felde. Die Holle auf dem Kopfe iſt viel kürzer. Auch iſt es, wie über⸗ 


haupt alle weiblichen Enten, kleiner als das Männchen. 


Mit der vorhergehenden Art verglichen, iſt der Schnabel klein und kurz, obgleich er an 
Höhe und Breite demſelben nichts nachgibt; er iſt bald gerade, bald mit ſanftem Aufſchwung; 
die Farbe iſt ein lichtes Blaugrau, der Nagel dunkler; die Iris bei alten Männchen perl⸗ 
farbig, bei jungen braungrau, bei Weibchen dunkelnußbraun; die Füße hell bleiblau mit 


ſchwärzlichen Gelenken und Schwimmhäuten. 


Sein Aufenthalt iſt vorzugsweiſe im Nordoſten Europa's. Er iſt nicht auf Island, 


ſelten im obern Norwegen, gemein im europäiſchen und aſiatiſchen Rußland unter und in der 
Nähe des Polarkreiſes; ebenſo auch im nördlichen Amerika. Im Winter zieht er ſüdlicher 
herab, kommt dann auf das ſchwarze Meer, in die Türkei und nach Griechenland, Polen, 
Ungarn, Deutſchland, die Schweiz und Frankreich. In Holland und England iſt er ſelten, 
in Dänemark und Schweden nicht häufig. 

An der Art zu niſten gleicht er der Stockente. Die 6 bis 10 Eier findet man im 
Juni; ſie haben eine ſehr geſtreckte Form, ſind ziemlich dünnſchalig, glatt und glänzend, von 
gelblichweißer Farbe, 4,6 Ctm. lang und 3,1 Ctm. breit. 

Von den ihnen in der Ferne ähnelnden Schellenten unterſcheiden ſich dieſe kleinen 
Säger durch kleinere Figur, ſpitzern Kopf mit mehr Weiß; fliegend durch ſchlankern Rumpf, 
längern Hals und ſchmälere Flügelſpitzen. Ihr Flug iſt ſchnell und geräuſchlos; dem Nieder⸗ 
laſſen auf's Waſſer folgt gewöhnlich ein kurzes Tauchen. Sie ſind außerordentlich lebhaft, 
vorſichtig und ſcheu und daher ſchwer zu beſchleichen; der Schütze darf ſich nur ſehr behutſam 
und unter dem Winde nähern, wenn er einen ſichern Schuß anbringen will. Sie retten ſich 
vorerſt durch Tauchen, das ſie ſo lange fortſetzen, bis ſie außer Schußweite ſind und fliegen 
dann erſt fort; ſie haben aber das Eigenthümliche, daß ſie ſpäter gern wieder anf den erſten 
Platz zurückkehren. — Ihre Stimme iſt ein kurzer, knarrender Ton. — Sehr merkwürdig iſt 
die Anhänglichkeit der kleinen Säger zu der gemeinen Schellente, A. clangula, die jo weit 
geht, daß man kleine Flüge ſelten ohne eine oder einige Schellenten in ihrer Mitte ſieht. 


(4 


Taucherartige Schwimmvögel. Colymbidae. 


Der Schnabel iſt hart, mit ritzartigen, bei den meiſten verſchließbaren Naſen⸗ 
löchern; die Füße ſtehen weit hinten an dem geſtreckten, knapp befiederten Körper, 
ſind kurz, ſehr zuſammengedrückt, durch ihre Hervorragung am Kniegelenke und die 


beſondere Einrichtung des letzteren einer ſtarken Seitenbewegung fähig und deswegen 


zum Rudern ſehr geſchickt; der Schwanz iſt kurz oder fehlt; der Kopf hinten an den 
Seiten zuſammengedrückt und mit ſtarker Muskellage bedeckt; die Luftröhre nicht, 


wie bei den entenartigen Vögeln, ausgezeichnet. Alle Taucher ſchwimmen mit tief 


einſinkendem Körper ſehr gut und tauchen mit offenen Augen vortrefflich, gehen aber 
ſchlecht und fliegen größtentheils ungern, ſind nach dem Geſchlechte etwas in der 
Größe verſchieden (die Weibchen ſind kleiner), nicht aber in der Farbe. Sie haben 
eine Doppelmauſer, deshalb ein einfaches Herbſtkleid und ein ſchöneres Frühjahr⸗ 


(Hochzeit⸗)kleid. 
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Man kann ſie in zwei Klaſſen ſtellen, indem die einen Fußtaucher, die 


andern Flügeltaucher ſind. — 7 Familien. 


NA 


Y Erfie Klaſſe: Sußtauder. 


Sie haben einen ſehr getreten Rumpf, ganz zuſammengedrückte, ſeitlich un⸗ 
gemein breite, vorn ſehr ſchmale Läufe mit ziemlich langen Zehen. Sie tauchen 
mit feſt an den Leib geklemmten Flügeln und rudern dabei lediglich mit den Füßen. 
— Zwei Familien. 


Einunddreißigſte Familie: Lappentaucher. Podiceps, Latham. 


Die Füße ſtehen ganz hinten, die Läufe ſind ſehr ſtark zuſammengedrückt, wo⸗ 
durch eine ſcharfe, glatte Kante entſteht; die Hinterzehe iſt klein und behäutet; die 
drei Vorderzehen ſind bis zum erſten Gelenk durch eine Spannhaut verbunden, ſonſt 
mit Schwimmlappen, die einen gefranzten Rand haben, verſehen, alſo ihrem größten 
Theile nach geſpalten; die Nägel ſind platt. Der Schwanz fehlt gänzlich, ſtatt 
deſſen ſteht ein kleiner, pinſelartiger Büſchel zerſchliſſener Federn. Das Gefieder iſt 
ſehr dicht, ein dicker Federpelz, und hat einen Atlasglanz; am Kopf haben ſie eigen⸗ 


thümliche Federzierden, z. B. Backen- und Kehlkragen, auf dem Kopf einen zwei⸗ 


theiligen Federbuſch u. ſ. w. Ihre Flügel ſind kurz, jedoch zum Fliegen tauglich; 
der Schnabel iſt ſchmal und ziemlich lang zugeſpitzt, doch ſtark. 

Sie leben in der gemäßigten Zone, und kommen nicht ſehr hoch nach dem 
Norden. Ihren Aufenthalt haben ſie auf ſtehenden Gewäſſern, Teichen, Seen, 
waſſerreichen Sümpfen, in den ſtillen Winkeln ſehr langſam fließender Flüſſe und 
auch an der Meereskante, wenn deren Ufer mit Schilf, Rohr, Binſen und ſchwim⸗ 
menden Waſſerpflanzen bewachſen find. Sie gehören zu den Zugvögeln, welche 
ihre Reiſen bei Nacht machen; im November ſtreichen ſie ſüdlicher, und im März 
kehren ſie wieder zurück. 

Sie ſind wahre Waſſerbewohner, indem ſie faſt allein auf dem naſſen Ele⸗ 
mente leben, darin ſchlafen, freſſen, niſten u. ſ. w. Im Schwimmen und Tauchen 
ſind ſie wahrhafte Meiſter, und ſie üben dieſes ſchon, wenn ſie kaum aus dem Ei 
gekrochen ſind; ſie ſchwimmen auf der Waſſerfläche äußerſt ſchnell und gewandt, bei 
weitem ſchneller aber unter derſelben; ein am Ufer laufender Menſch kann den unter 
dem Waſſer fortſchießenden Lappentaucher nicht einholen. In ein paar Sekunden 
iſt er 50 Schritte von dem Platze entfernt, wo er untertauchte, und ſtreckt nur den 
Schnabel bis an die Augen aus dem Waſſer; ein Ruck, und er iſt abermals ver⸗ 
ſchwunden. Wenn ſie ungeſtört dahin ſchwimmen, ſo liegen ſie leicht auf der 
Oberfläche des Waſſers, wie ein Kork; ſind ſie aber aufgeregt, ſo ſinken ſie 


tiefer ein, daß nur noch der Hals und Rücken aus dem Waſſer ſieht; bei weiterer. 


Beunruhigung geht dann das Untertauchen an. Der Gang iſt ſonderbar, weil die 
Füße ſehr weit hinten ſtehen; den Rumpf tragen ſie beinahe ſenkrecht, mit geringer 
Neigung nach vorn. Sie können ſchußweiſe zwar ziemlich ſchnell rennen, legen ſich 
aber bald auf Bruſt und Bauch nieder, wozu ſie gewöhnlich die Beine auswärts 
ſpreizen. Beim Fliegen müſſen ſie einen Anlauf auf dem Waſſer nehmen. Der 
Flug ſelbſt geſchieht mit ſehr ſchnellen Schlägen und ſcheint viel Kraftaufwand zu 
koſten; in der Höhe geht er übrigens ſchnell von ſtatten. Ihre Nahrung ſuchen 
ſie mehr unter dem Waſſer, als auf demſelben; alle Augenblicke tauchen ſie unter 
und erjagen ſich kleine Fiſchchen, Waſſerkäfer, Larven, Fröſchchen, Laich, zarte Pflänz⸗ 


Sie niſten auf ſüßen Gewäſſern, in der Nähe des Rohres, Schilfes, 
e Sumpfpflanzen und Gräſer. Ihre ſchwimmenden Neſter unterſcheiden ſich 
dadurch von andern, daß ſie aus naſſen Materialien gebaut ſind, und alſo die Eier 
im Feuchten ausgebrütet werden. Auf einige Schilf⸗ oder Rohrſtengel, die ſie gegen 
das Waſſer herunterknicken, legen ſie noch einige ſchwimmende Halme und Blätter, 
und holen auf dem Grund des Waſſers halbvermoderte Pflanzen, welche ſie auf 
jener Unterlage zu einem bedeutenden Klumpen verflechten. In dieſes feuchte, 
ſchmutzige, aber nicht kunſtloſe Neſt legt das Weibchen 3 bis 6 grünlichweiße, durch 
den Einfluß des Pflanzenmoders aber häufig mattbraun marmorirte Eier, welche 
eine längliche Geſtalt haben. So oft es ſich von den Eiern entfernen muß, bedeckt 
es dieſe mit Schlamm und halbverfaulten Waſſerpflanzen. Sie hegen eine ſehr rüh— 
rende Anhänglichkeit und Liebe für ihre Brut, denn es werden Beiſpiele angeführt, 
wo angeſchoſſene Weibchen noch im Todeskampf ihr Neſt beſtiegen, und auf den 
Eiern ihren Geiſt aushauchten. Wenn der Familie eine Gefahr droht, ſo nehmen 
ſie ſchnell ihre Jungen unter die Flügel und tauchen damit unter; auch bietet der 
Rücken ihrer Eltern den Jungen eine Ruheſtelle und bei Nacht einen bequemen, 
warmen Schlafplatz. Höchſt merkwürdig iſt die Begattung; dieſelbe wird im Waſſer 
mit ſenkrecht gegen einander gerichteten Unterkörpern vollzogen. Ihr pelzartiges Ge— 
fieder fetten fie oft ein; bei dieſer Beſchäftigung, die fie oft vornehmen, ſieht man 
ſie in allen möglichen Lagen, nicht ſelten ganz auf einer Seite auf dem Waſſer; ſie 
richten ſich dann, wenn ſie mit Putzen fertig ſind, den Körper, Hals, Kopf und 
Schnabel ſtark in die Höhe geſtreckt, hoch auf, wobei ſie ſich tüchtig ſchütteln und 
dann weiter ſchwimmen. Die Jagd iſt ſehr ſchwierig, nicht nur weil ſie außer⸗ 
ordentlich ſcheu und mißtrauiſch ſind, ſondern weil ſie ſo ſchnell untertauchen können, 
daß der Hagel des Schuſſes meiſt nur auf die leere Waſſerſtelle ſchlägt, wo der 
Vogel ſoeben noch geſehen wurde. Sie können übrigens, ohne zu athmen, nicht ſehr 
lange unter Waſſer bleiben, eine Minute ſcheint die längſte Zeit zu ſein; wenn ſie 
länger unſichtbar bleiben, ſo haben ſie ſich irgendwo verborgen, ſtrecken nur den 
Schnabel und die Augen über Waſſer und werden ſo überſehen. — Gefangen 
werden ſie nur zufällig in Klebegarnen und andern für die Fiſche aufgeſtellten 
Netzen, wenn gerade das Waſſer trübe iſt. Wenn Teiche abgelaſſen werden, ſo 
fängt man ſie bisweilen auf dem Schlamm, weil ſie da nicht mehr auffliegen können. 
Ihr Fleiſch ſchmeckt ſchlecht und wird gewöhnlich nicht gegeſſen; nur durch Ab— 
ziehen der Haut und friſch zubereitet wird es genießbar. Ueber Schaden und Nutzen 
läßt ſich wenig ſagen, weil weder das eine, noch das andere auffällt. — Als be— 
ſondere Merkwürdigkeit verdient angeführt zu werden, daß dieſe Vögel alle Federn, 
welche ihnen beim Reinigen derſelben im Schnabel hängen bleiben, verſchlingen, wie 
man an Gezähmten bemerken kann, daher findet man beim Oeffnen ihres Magens 
oft ziemliche Federballen in demſelben. — Fünf Arten. 


Der große Tappentaucher. Podiceps cristatus, Linné. 
Taf. 15, Fig. 8. 


Großer Steisfuß, großer Haubentaucher, Kronentaucher, Blitzvogel, Seeteufel, Zorch, 
Greben. Colymbus eristatus. 


Kennzeichen der Art. Die Gurgel, und außer dem Spiegel, nebſt dem ſehr 
breiten obern Flügelrand noch ein an dieſen angrenzender Theil der kürzern Schulterfedern 
in einem Längsſtreif weiß. Der Schnabel iſt ſehr geſtreckt und ſchlank, hellfarbig, röthlich. 


Länge 55 Ctm., Flugbreite 74 Ctm., Schnabellänge 4,8 Ctm., Höhe des Laufs 6 Ctm. 
Größe der gemeinen wilden Ente. 
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Beſchreibung. Prachtkleid: Auf dem Scheitel ſtehen verlängerte zarte Federn, 


welche einen zweitheiligen Federbuſch bilden; hinter den Ohren, auf den Wangen und unter 
der Kehle ſteht ebenfalls ein Federkragen, welcher die untern Theile des Halſes wie ein Rad 
umgibt. Die Stirn iſt braungrau, die Federhörner ſind ſchwarz; die Kehle und Augenein⸗ 
faſſung weiß, nach dem Kragen in lichte Roſtfarbe übergehend; der Kragen hat rings eine 
ſchwarze Einfaſſung; der Hinterhals iſt ſchwarzbraun; alle obern Theile ſind graulichſchwarz⸗ 
braun mit bräunlichweißen Endkanten; der Unterkörper iſt weiß, wie Atlas glänzend; ein 
Streif auf den Schultern und im Mittelflügel weiß. — Im Herbſtkleid iſt der einfache 
kurze Kragen weiß mit wenig Roſtroth und ſchmaler ſchwärzlicher Einfaſſung; das Schwarz⸗ 
braun oben mit dichterem Grau gedämpft. Im Dunenkleid ſind Kopf und Hals weiß mit 
ſchwarzen Längsſtreifen und einzelnen Fleckchen; der Hinterhals graulich; der Oberrumpf 
mäuſegrau, auf der Mitte des Rückens ſehr dunkel; der Unterrumpf weiß. Das Jugend⸗ 
kleid iſt ebenſo gezeichnet, aber oben graulich ſchwarzbraun. — Die Weibchen unterſcheiden 
ſich merklich durch ihre geringere Größe, ſowie die jungen Vögel durch kürzere Federohren, 
kleinern Halskragen und mattere, trübere Färbung. — Der Schnabel iſt im Frühling bei 
alten Männchen dunkel roſenroth, im Herbſt ſchmutzigroth, in der Jugend röthlichweiß; die 
Iris iſt bei Jungen perlweiß, ſpäter gelb, endlich in Roth übergehend; die Füße ſind grün⸗ 
lichgelb, die Gelenke und Ränder der Schwimmhäute olivengrün. 

Er bewohnt ganz Europa, den hohen Norden ausgenommen, ebenſo Aſien, das 
nördliche Afrika und Nordamerika. In den nördlichen Theilen Deutſchlands iſt er ge⸗ 
mein und auch landeinwärts überall bekannt. — Er bewohnt die Meeresküſten, mehr noch 
große Landſeen und Teiche, deren Ränder dicht mit hohem Rohr, Schilf und andern Waſſer⸗ 
pflanzen bewachſen ſind. Auf Flüſſen findet man ihn nicht, oder nur zur Zugzeit. 

Das Neſt legen ſie in Rohr, Schilf oder Binſen an, am Rande der Gebüſche nach 
der Waſſerſeite; es iſt ſchwimmend, doch aber immer noch an feſtgewachſenen Stengeln be⸗ 
feſtigt, daß es nicht die Strömung entführt. In der zweiten Hälfte des Mai findet man 
darin 3 bis 4 Eier von der Größe kleiner Hühnereier, welche ſchmutzig gelblichgrünweiß 


ausſehen, aber von dem Pflanzenwuſt des feuchten Neſtes grünlichbraune Flecken annehmen, 


die man in friſchem Zuſtande mit warmem Waſſer abwaſchen kann. Sie ſind 4,8 Ctm. lang 
und 3,4 Ctm. breit. Die Brütezeit dauert 3 Wochen, wobei auch das Männchen hilft. Die 
Brutwärme iſt ſo ſtark, daß nicht nur das feuchte Schlammneſt, ſondern auch das umgebende 
Waſſer ganz lauwarm iſt. Beim Abgang vom Neſt werden die Eier jederzeit mit einem 
Schlammhäufchen bedeckt. Beide Gatten zeigen eine große Anhänglichkeit an Neſt, Eier und 
Junge, und beſonders vertheidigt das Weibchen ſeine Jungen mit vielem Muth gegen eben⸗ 
bürtige Feinde. Der Rücken der Eltern iſt das Ruhe- und Schlafplätzchen der niedlichen 
Jungen, mit welchen ſie bei Gefahr untertauchen, indem ſie ſolche unter die Flügel nehmen, 
auch wohl mit denſelben, unter den Bruſtfedern verſteckt, eine Strecke weit fortfliegen. 


Der große Lappentaucher hat ſchwimmend ein ſtattliches Ausſehen, ſein langer Hals 
wird faſt immer hochgetragen, wenn er einen Menſchen aus ſicherer Entfernung beobachtet; 
ſonſt ſchwach S-fürmig gebogen. Wenn beide Gatten, die ſehr anhänglich an einander find, 
dicht neben einander ſchwimmen und abwechſelnd auf- und niedertauchen, zieren ſie die glatte 
Spiegelfläche der Landſeen und großen Teiche auf eigene Weiſe; denn nächſt dem Schwan 
nimmt kaum noch ein anderer Schwimmvogel eine ſtolzere Haltung an, als der männliche 
große Lappentaucher am Brütorte. Wenn er ſich unbemerkt glaubt und blos nach Nahrung 
untertaucht, geſchieht dies mit einem leichten Ruck; wenn er aber in der Nähe des Ufers 
überraſcht wird, verſchwindet er augenblicklich und geräuſchlos unter die Oberfläche und kommt 
erſt nach einer halben Minute, oft mehr als 60 Meter entfernt, gegen die Mitte des Waſſer⸗ 
ſpiegels wieder zum Vorſchein. Iſt es ihm hier noch nicht ſicher genug, ſo taucht er noch 
einmal und kommt nun in noch viel weiterer geſicherter Entfernung auf die Waſſerfläche, wo 
er ſtolz und ruhig umherſchwimmt und ſeinen vermeintlichen Feind beobachtet, gelegentlich 
auch untertaucht, um ſo ziemlich an der gleichen Stelle wieder zu erſcheinen. — Der Flug 
iſt ſchwerfällig und man ſieht es demſelben an, daß die kurzen, ſchmalen Flügel Mühe haben, 
den ſchweren Körper durch die Luft zu tragen; er iſt zwar geſchwind, geht aber meiſt ohne 
alle Schwenkungen in gerader Linie fort; das Niederlaſſen iſt mehr ein Niederfallen als ein 
Hingleiten auf der Waſſerfläche. Im Frühjahr und Sommer fliegen ſie ungern (während 
der Mauſer im Spätſommer können ſie es eine Zeit lang gar nicht), im Herbſt aber und 
wenn die Zeit der Abreiſe naht, erheben ſie ſich lieber, und fliegen dann ohne beſondere Ver⸗ 
anlaſſung häufig. 

Ihre Stimme klingt kräftig und weitſchallend wie: „köck, köck köck“, womit ſich 
Männchen und Weibchen ziemlich oft unterhalten. Das Weibchen ruft es ſtets in einem 


ee 
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etwas höhern Tone. Häufig geht dann dieſes „kök“ in ein noch lauteres und kräftigeres 
„kraorrr“ über, welches das Weibchen mit „kruorrr“ beantwortet. Dies weitſchallende 
„kraorrr“ und „kruorrr“ hört man am häufigſten in der Begattungszeit und gilt für ihren 
Paarungsruf. 14 6 
A Aus dem Vorhergeſagten geht hervor, daß dieſer Taucher ſchwer zu erlegen ift, da er 
jedem Menſchen ängſtlich ausweicht; am meiſten aber ſcheint er den Schützen zu fliehen; er 
muß daher ungeſehen hinterſchlichen werden, wenn die Jagd auf ihn von Erfolgs ſein joll. 
Für ſeinen Balg, der ſchöne Müffe gibt, erhält man ungefähr 4 Mark. 


Der rothhalſige Lappentaucher. Podiceps rubricollis, Linné. 


Rothhalſiger Steisfuß, graukehliger Haubentaucher, kurzſchopfiger Taucher, Ruch. Po- 
diceps suberistatus, Colymbus rubricollis. 

Kennzeichen der Art. Die Gurgel nie rein weiß, ſondern roſtfarbig; der Spiegel 
und Flügelrand weiß; die Schulterfedern ohne Weiß. Der Schnabel weniger ſchlank und 
nur etwas geſtreckt; von Farbe ſchwarz, nur an der Wurzel hellfarbig. 

4 Länge 42,4 Ctm., Flugbreite 71,5 Ctm., Schnabellänge 2,4 Ctm., Höhe des Laufs 
5,4 Ctm. 

Beſchreibung. Prachtkleid: Die Haube und der Backenkragen ſind, wenn auch 
gleich mit verlängerten Federn, doch etwas undeutlich, weil ſie feſter angeſchmiegt ſind. Der 
Scheitel iſt bis auf das Genick hinab ſchwarz; die Kehle und Kopfſeiten ſind gelblich aſchgrau; 
der ganze Hals iſt tief kirſchroth; der Kropf kaſtanienbraun; die Tragfedern der Flügel ſind 
dunkelbraungrau; der Unterleib iſt gelblichweiß, graulich gefleckt; der Oberleib braunſchwarz 
und glänzend; auf dem Flügel ſteht ein weißer Spiegel. — Im Jugendkleid ſind Kinn 
und Kehle weiß, an den Seiten mit drei braunſchwarzen Längsſtreifen; Hals und Kropf ſind 
gelblichroſtfarben; die Tragfedern dunkelbraungrau. — Männchen und Weibchen ſind äußerlich 
nur ſehr wenig verſchieden, daher ſchwer zu unterſcheiden. — Der Schnabel iſt im Frühling 
ſpitzewärts ſchwarz, hinten pomeranzengelb, im Herbſte blaß röthlichgelb; das Auge iſt roth— 
braun; die Füße ſind olivengrüngrau. 

Dieſer Taucher bewohnt die gemäßigteren und wärmeren Länder Europa's, Aſiens 
und Nordamerika's; in unſerem Welttheil nordwärts bis ins mittlere Schweden. Er iſt 
in Deutſchland ſtrichweiſe, häufiger oder ſeltener zu finden. 

Die Eier, 3 bis 4 an der Zahl, haben dieſelbe Färbung, wie beim großen Lappentaucher 
angegeben iſt, nur daß ſie im Verhältniß kleiner ſind. Auch das Neſt iſt übereinſtimmend. 
Man hat es im Mai zu ſuchen. — Die Stimme dieſes Vogels klingt hell: „keck, keck, 
keck!“ Während der Paarungszeit hört man beſonders in der Abenddämmerung noch ab⸗ 
ſcheuliche, lärmende Töne von ihm, die mit dem Wiehern eines jungen Füllens verglichen 
werden können, und dem unkundigen Wanderer Furcht und Entſetzen einflößen. 

Dieſe Taucher ſind bei weitem weniger ſcheu, als die vorhergehenden, daher auch viel 
leichter zu ſchießen. 


Der gehörnte Lappentaucher. Podicep scornutus, Lathiam. 


Gehörnter Steisfuß, kleiner Kronentaucher, großes Goldohr, ſchwarzbrauner Steisfuß. 
Colymbus cornutus. 

Kennzeichen der Art. Beim alten Vogel iſt die ſehr buſchige Befiederung des 
Kopfes oben in zwei deutlich abgeſonderte Federbüſchel getheilt und bildet an den Seiten 
einen großen Backenkragen; durch das Auge bis zum Genick ein breiter roſtfarbiger Streif. 
Der junge Vogel hat einen glatten Kopf, gelblichweiße Kopfſeiten und wenig oder keine Roſt— 
farbe an den Schläfen. Um die Pupille ein haarfeiner ſilberweißer Ring. 

Länge 32,2 Ctm., Flugbreite 57,3 Ctm., Schnabellänge 2 Ctm., Höhe des Laufs 
3,6 Ctm., die Außenzehe ſammt Nagel 5,4 Ctm. 

1 Beſchreibung. Prachtkleid: Dieſer Vogel iſt unter den Tauchern der ſchönſte 
und ein prächtiges Geſchöpf. — An den Seiten des Oberkopfs ſtehen ein paar Federbüſchel, 
wie ein Hörnerpaar, welche von größerem Umfange ſind, als beim großen Lappentaucher; 
vom Genick an abwärts um den ganzen Kopf bis zur Kehle ſteht ein zirkelrund abgeſtutzter 
Backenkragen. Der Kopf nebſt dem obern Hinterhals iſt mattſchwarz, an der Stirne grau 
überflogen; über dem Auge ſteht ein roſtrother Streif, welche Farbe auch die äußere Seite 
der Federhörner bedeckt; der Backenkragen iſt mattſchwarz; Gurgel, Kropf und Bauchſeiten 
15 auf die Unterſchenkel find ſchön dunkelroſtroth; der Unterkörper iſt ſilberweiß mit Atlas- 
lanz; ein ſchmaler, am Hinterhalſe herablaufender Streif, ſo wie der übrige Oberkörper ſind 


matt braunſchwarz; auf dem Flügel ſteht ein großer, weißer Spiegel. — Im Herbſt ift der 

Oberkörper ſchwarzbraun, bei den Halbjährigen dunkelgrau; der Unterkörper blendend atlas⸗ 
weiß, am Halſe röthlichgrau. Der Schnabel iſt ſchwarz, an der Spitze blaß lackroth, die 
Zügel ſind roth; der Augenſtern iſt hoch karminroth, von der Pupille durch einen weißen 
Ring getrennt; die Füße ſind gelblichweiß, bleifarben überflogen, am Knie grünlich. 

Eine Abänderung iſt der arktiſche Lappentaucher, P. arcticus, Boje, welcher in den 
meiſten Werken als beſondere Art aufgeführt iſt. Bei der nördlichen Form, dem arktiſchen 
Lappentaucher, ſind die verlängerten Kopffedern ſchwächer entwickelt und nur die erſte Feder 
des Mittelflügels iſt dunkel gefärbt. Bei der ſüdlichen Form, dem gehörnten Lappentaucher, 
iſt der Kopfputz weit ſtärker ausgebildet und die zwei erſten Federn des Mittelflügels ſind 
dunkel gefärbt. Dieſe Unterſchiede ſind aber nicht konſtant, und genauere Unterſuchungen an 
zahlreichen friſchen Bälgen haben dargethan, daß der gehörnte und arktiſche Lappentaucher nur 
einer Art angehören. 

Der gehörnte Lappentaucher iſt über viele Länder verbreitet, weil ſich ſein Aufenthalt 
mehr nach Oſten zieht. Sein Sommeraufenthalt find die gemäßigten und nördlichen Gegen⸗ 
den der nördlichen Erdhälfte: Grönland, Island, Schottland, England, Jütland, Norwegen, 
Schweden, das ganze europäiſche und aſiatiſche Rußland, ferner Holland, Frankreich und 
Oberitalien. Auf dem Durchzuge zeigt er ſich auf den Seen der Schweiz, auf dem Rhein 
und Main mehr als in andern Gegenden Deutſchlands, wo er unter die ſeltnern Vögel ge⸗ 
hört; in der Lauſitz ſoll er häuſiger vorkommen. 

Die 4 bis 6 Eier ſind 4,2 Ctm. lang und gegen 2,8 Ctm. breit; ſie ſind einfarbig 
grünlichweiß ohne Glanz, aber bald von dem bräunlichen Schmutz des Neſtes überzogen. 


Von allen Arten iſt dieſer Lappentaucher am wenigſten ſcheu; er taucht ſelten bei einem 
Fehlſchuſſe, ſondern fliegt dann auf und gewöhnlich nicht weit, ohne nachher viel vorſichtiger 
zu ſein. Wenn er ſchwimmt, nickt er wie die andern bei jedem Ruderſchlag mit dem Kopfe. 
Er zeigt viel Anhänglichkeit zu ſeines Gleichen, und wenn von einem gepaarten Pärchen 
eines erlegt wurde, gibt es rührende Scenen, denn der übrig gebliebene Gatte ſchwimmt um 
den erſchoſſenen herum, ſtößt ihn leiſe mit dem Schnabel an, als wolle er ihn ermuntern, 
wieder aufzuſtehen, und trennt ſich nur ſchwer von dem Leichnam. Wenn das Männchen das 
Weibchen im Frühjahr treibt, läßt es dazu einen knurrenden, faſt gackernden Ton hören. 


Der geöhrte Tappentaucher. Podiceps auritus, Brisson. 


Geöhrter oder ſchwarzhalſiger Steisfuß, Ohrenlappentaucher, Ohrenſteisfuß, Schwarz⸗ 
taucherlein, Käferente, kleines Goldohr. Colymbus auritus. 

Kennzeichen der Art. Der Spiegel iſt nebſt einigen der nächſten Schwing⸗ 
1 erſter Ordnung weiß; der Schnabel iſt ziemlich ſchwach, nach vorn ſanft aufwärts 
gebogen. 5 
NE Länge 30,5 Ctm., Flugbreite 54,5 Ctm., Schnabellänge 2 Ctm., Höhe des Laufs 
2 Ctm. ; 

Beſchreibung. Prachtkleid: Auf dem Hinterſcheitel ſteht ein kleiner Federbuſch, 
Jin der Mitte ein wenig vertieft; der Kopf iſt tief ſchwarz mit grünlichem Schimmer, die Kehle 
ſchwarz, mit aufgeblähten Federn; die Wangen und Ohren ſind hoch roſtroth mit ockergelben 
Spitzen, das Gefieder bläht ſich auf den Wangen zu dicken Bausbacken auf; der Hals iſt 
ſchwarz; die Bruſt und Tragfedern ſind dunkel roſtroth mit ſchwarzen Federn durchmiſcht; 
der übrige Unterkörper glänzendweiß; der Oberkörper iſt tief braunſchwarz; auf jedem Flügel 
ſteht ein großer, weißer Spiegel. — Das alte Weibchen iſt wenig kleiner und etwas matter 
gefärbt, dieſes blos an der ſtrahligen Ohrendecke bemerkbarer, welche gewöhnlich eine hellere, 
im Grund der Federn mehr roſtfarbige als roſtrothe Färbung hat. Im Jugendkleid find 
Wangen und Kehle weiß, letztere nebſt Ohrgegend und Schläfen ſchmutzig roſtgelb; unter dem 
nackten Zügel und dem Auge ſteht ein ſchwarzer Streif; die Gurgel iſt braungrau; Hals 
und Seiten des Unterkörpers ſchwarzbraungrau; die Mitte des Kropfes und ganzen Unter⸗ 
körpers atlasweiß, der Oberkörper ſammt Flügel iſt tief ſchwarzbraun. Das Herbſtkleid 
der Alten hat keinen dunklen Streif an den Kopfſeiten, dagegen mehr Roſtfarbe an den 
Schläfen. Im Uebrigen iſt es dem Jugendkleid ähnlich. Der Schnabel iſt ſchwach, nach 
vorn ſanft aufwärts gebogen, von Farbe ſchwarz; der Augenſtern iſt roth; die Füße ſind 
dunkel olivengrün. 

Sein Aufenthalt iſt in Europa, Sibirien und an den nördlichen Küſten Amerika's. 
In Deutſchland iſt er in manchen geeigneten Strichen ziemlich häufig. Er bewohnt vorzüglich 
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die ſchilfreichen Landſeen und größern Teiche, auch die tiefern Stellen in den Brüchen, wo 
es im Sommer noch genug Waſſer gibt. Solche Teiche oder Theile derſelben, wo meiſten⸗ 
theils Rohrkolbenſchilf (Typha), Igelskolbenſchilf (Sparganium), Riedgras (Carex), Kalmus 
(Acorus), Schwertel (Iris), große Waſſerbinſen (Scirpus), Waſſerfenchel (Phellandrium), 
Waſſermark (Sium), Froſchlöffel (Alisma) u. a., recht üppig und in dichten Büſchen wachſen, 
dabei auch wieder freie Zwiſchenräume laſſen, zieht er denen vor, in welchen Rohr (Phrag- 
mitis) die alleinherrſchende Pflanzenart iſt, weshalb er in letztern auch ſelten vorkommt. 
Dabei muß das Waſſer viele untergetauchte Pflanzen auf ſchlammigem Boden haben, aber 
nicht mit Entengrün (Lemna) bedeckt ſein. Die einſamſten Winkel alſo beſetzter Teiche ſind 
ſeine Lieblingsplätze, damit er beim Anblick eines Menſchen ſich ſogleich hinter den Büſchen 
verſtecken und ſo lange darin verweilen kann, bis keine Gefahr mehr vorhanden iſt. 

An ſolchen Orten findet man das Neſt zwiſchen Schilf, hinter Binſen u. dgl. verſteckt, 
am Rande derſelben nach der Waſſerfläche, immer in möglichſter Entfernung vom Ufer, ſo 
daß man es meiſt nur im Waſſer watend oder in einem leichten Kahn aufſuchen kann. Wer 
nicht ſchon mehr ſolcher Neſter geſehen hat, kann es leicht überſehen, und wird dieſe Anhäu⸗ 
fung faulender Waſſerpflanzen für gar kein Vogelneſt halten. — Die Zahl der Eier iſt 4 
bis 5, ſelten 6; dieſe haben eine ſchlanke Eiform, die Farbe iſt gelbgrünlichweiß, welche aber 
bald vom Neſte bräunlich beſchmutzt iſt. Sie ſind 3,9 Ctm. lang und 2,7 Ctm breit, etwa 
38 8 Haustaubeneier. Die Brütezeit, in welche ſich Männchen und Weibchen theilen, iſt 

ochen. 

Der ſchwarzhalſige Lappentaucher iſt ſehr ſcheu und vorſichtig, hält ſich ſehr verſteckt 
und wird daher leicht überſehen; zum Auffliegen iſt er ſchwer zu bewegen, da er es vorzieht, 
ſich durch Untertauchen und Verſtecken zu retten. Seine Stimme ſind laut pfeifende ange⸗ 
nehme Töne, welche man meiſt nur in den ſtillen Abendſtunden, wenig des Nachts und ſehr 
ſelten am Tage vernimmt. Sie klingen hoch und ſanft, aber weitſchallend, „bib — bib“, 
daraus wird bald ein trillerartiges „bidewidewidewidewide“. f 


Der kleine Sappenfauder. Podiceps minor, Latham. 


Kleiner Steisfuß, Zwergtaucher, Haarentchen, Ducher, Tunkentli, kleiner Taucher. 
Colymbus minor oder fluviatilis. 


Kennzeichen der Art. Die zweite Ordnung der Schwingen iſt nur auf der innern 

Fahne weiß, daher kein Spiegel. Der Schnabel iſt klein, nicht ſchlank, gerade. 
ni; Länge 23,5 Ctm., Flugbreite 42 Ctm., Schnabellänge 1,7 Ctm., Höhe des Laufs 
„2 Ctm. ö 
Durch geringere Größe unterſcheidet ſich dieſer Lappentaucher von allen übrigen; von 
den Jungen des ſchwarzhalſigen Lappentauchers unterſcheidet ihn ſein gerader, etwas höherer 
Schnabel; und von Allen insgeſammt der Mangel des weißen Spiegels auf dem zuſammen⸗ 

gelegten Flügel. 

| Beſchreibung des Prachtkleides. Der Vorderkopf, nach unten an der Kehle, 
glänzendbraunſchwarz; Scheitel und Nacken ſchwarz mit grünlichem Schimmer; der Oberleib, 
Kropf und Seiten des Unterkörpers glänzend braunſchwarz; auf der Mitte des untern Kör⸗ 
pers ſteht ein ovales, ſilberweiß und braungrau geflecktes, ſtark glänzendes Feld; die Weichen 
ſind hellröthlichgrau und grau geſtrichelt; der Bauch iſt dunkelgrau; die Flügel ſind braun⸗ 
ſchwarz mit weißen Abzeichen. Auf dem Hals und den Backen ſteht ein hochkaſtanienbrauner 
Fleck. — Zwiſchen Männchen und Weibchen iſt weiter kein Unterſchted, als daß 
erſteres etwas größer und ſeine Kopfbefiederung dichter und länger iſt, daß das Braunroth 
an den Halsſeiten ſchöner und das Schwarz des Hinterkopfs noch glänzender iſt. — Im 
Jugendkleid find alle obern Theile dunkel-, faſt ſchwarzbraun; durch die Schläfe und 
unter derſelben je ein ſchwarzer Streif auf weißem Grunde; die Ohrgegend licht roſtfarbig; 
Kehle und Bruſtmitte weiß; Vorderhals und Kropf licht roſtbräunlich, die Tragfedern ſind 
tief braungrau. — Im Herbſtkleide der Alten find keine ſtreifartigen Flecken an den 
Schläfen und Wangen, ſonſt gleicht es dem Jugendkleid; der Schnabel iſt aber bei alten 
Vögeln ſtets dunkler, bei jungen nur braungrau, auch wohl grünlich mit ſchwärzlicher Firſte. 
— Das Dunenkleid iſt von oben her das dunkelſte unter den einheimiſchen Arten; es iſt 
oben tief ſchwarz mit ſilbergrauer Stirn; auf dem Scheitel und über dem Auge ein roſt⸗ 
farbiger Strich; auf dem Hinterhals laufen zwei, an den Halsſeiten je ein roſtfarbiger 
Streifen zum Rücken hinab, bis an das Ende des Rumpfes immer breiter werdend; auf den 
Seiten ſind ebenfalls noch mehrere lichtroſtbraune Längsſtreifen. Die untere Seite des 
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Rumpfs iſt rein weiß. Die röthlichen Streifen auf dem ſchwarzen Grunde nehmen ſich 
ſehr ſchön aus. 4 
Der Schnabel iſt kurz und ziemlich ſtark, im Frühling ſchwarz, mit gelblichweißer 
Spitze, im Herbſte heller; die Augenſterne ſind rothbraun; die Füße ſind dunkelolivengrün. 
Heimat: das gemäßigte und warme Europa, Aſien und Nordamerika; in Deutſch⸗ 
land iſt das Tauchentchen ſehr gemein, und überall bekannt. — Es bewohnt große und kleine 
Teiche, Seen und waſſerreiche Moräſte, wenn nur das Waſſer nicht gar zu tief iſt, und die 
Ufer mit Schilf, Binſen u. ſ. w., nebſt ſchwimmenden Waſſerpflanzen bedeckt ſind. Während 
der Zugzeit, im November und März, wo man ſie oft in ſehr kleinen Teichen ſieht, werden 
ſie . von Stürmen auf die Erde herabgeworfen und laſſen ſich dann mit Händen 
greifen. 0 
Das Neſt findet man zwiſchen lichtem Schilf, Binſen, Gräſern und andern Pflanzen, 
„nicht verſteckt, ſondern oftmals fo frei, daß man es vom Ufer aus ſchon von weitem ſieht. 
Ts iſt vom Rande entfernt, nach der Mitte des Waſſerſpiegels zu, neben kleinen freien Waſſer⸗ 
flächen, wo von jenen Pflanzen nur einzelne Halme aufſchoſſen oder einzelne Büſche ſtehen. 
Meiſtentheils iſt es an Waſſerpflanzen befeſtigt, um es am Fortſchwimmen zu verhindern; zu⸗ 
weilen ſchwimmt es auch ganz frei, und nur die es umgebenden Halme bewahren es vor dem 
Forttreiben durch den Wind. Es iſt ein großer Klumpen mehr aufgehäufter als zuſammen⸗ 
geflochtener naſſer Waſſerpflanzen, auf welchen man in einer kleinen Vertiefung 3, 4 bis 
6 Eier findet, welche aus Mutterleib grüngelblichweiß kommen, aber bald vom Pflanzenmoder 
grünlichbraun marmorirt werden. Sie ſind 3,4 Ctm. lang und 2,4 Ctm. breit, nicht ganz 
ſo groß wie Feldtaubeneier. 

Der kleine Lappentaucher iſt ein Meiſter im Schwimmen und Tauchen; er iſt ungemein 
vorſichtig, bemerkt ſchon in weiter Entfernung den Menſchen, und verſchwindet ſogleich unter 
der Waſſerfläche, um ſich hinter Waſſerpflanzen lauſchend zu verſtecken. Iſt ſein Aufenthalt 
ein freier Teich, ſo ſchwimmt er ein paar hundert Schritte nach der entgegengeſetzten Seite 
des Störenfrieds und taucht nur mit Kopf und Hals auf; ſieht er ſich wirklich bedroht, ſo 
rudert er unter dem Waſſer ein gutes Stück weiter, läßt beim Auftauchen nur Schnabel und 
Augen aus dem Waſſer ragen, oder legt ſich irgendwo ans Ufer, wo nur einzelne Grashalme 
wachſen oder ſonſt etwas ſchwimmt, ſo daß der damit Unbekannte glaubt, er ſei förmlich ver⸗ 
ſchwunden. Man muß oft erſtaunen über ſeine Klugheit, beim Auftauchen nur ſolche Stellen 
zu wählen, wo irgend ein unbedeutender Gegenſtand aus dem Waſſer ragt, um daneben liegend 
ohne ſich zu rühren, von ſeinem Verfolger für etwas Aehnliches gehalten zu werden. So 
weiß er den Scharfſinn des Jägers gar oft auf die Probe zu ſtellen und zu ermüden. Seine 
Stimme iſt ein angenehmes zartes, kurzes Pfeifen wie „bib, bib ib“; während der Begat⸗ 
tungszeit wird es öfters nach einander wiederholt, dann klingt es trillerartig. Die Jungen 
piepen wie andere Lappentaucher. 

Um die Tauchentchen zu erhalten, die während der Zugzeit öfters lebendig gefangen 
werden, ging ich folgendermaßen zu Werk: Anfangs ſtopfte ich ſie mit klein geſchnittenem 
Rinderherz, bis ſie ihre Scheu abgelegt hatten; dann machte ich den Verſuch, ſie mit aufge⸗ 
quellten, dürren Ameiſeneiern und namentlich Mehlwürmern ans Freſſen zu gewöhnen, was 
auch gewöhnlich nicht lange anſtand. Hierauf ſchritt ich zur Angewöhnung an künſtliches 
Futter, nämlich geriebenes Milchbrod und Herz, welches ich ſpäter durch Brod und Fleiſch 
erſetzte. Zum Aufenthalt gab ich ihnen eine große Badekufe, mit Waſſer ungefähr 35 Ctm. 
aufgefüllt. Sie verlangten nicht aus dem Waſſer, ſchwammen zierlich und leicht darin umher, 
tauchten wenig und zwar nur, wenn man recht ſchnell und überraſchend an die Wanne trat. 
Im Zimmer waren ſie ungeſchickt, ſprangen ſchußweiſe, ganz aufrecht von einer Ecke in die 
andere, wo ſie ſich dann ruhig auf den Bauch legten und ergreifen ließen. Einen Ton hörte 
ich von den Gefangenen nicht. Eine Hauptſache iſt es, das Futtergeſchirr recht anzubringen. 
Bei mir war es ein irdenes grünes, ziemlich tiefes Schüſſelchen, welches ich mit Draht in der 
Badwanne befeſtigte, daß es etwa 2,5 Ctm. über den Waſſerſpiegel hervorragte, der untere 
Theil aber ins Waſſer hing. Hier konnten ſie ganz bequem freſſen, und dieſes geſchah, nachdem 
ſie gewöhnt waren, in reichlichem Maße. Dieſe niedlichen Thierchen gewährten mir Vergnügen, 
und machten mir, nachdem die Einrichtung einmal getroffen war, keine weitern Unbequem⸗ 
lichkeiten. — Vielleicht ließen ſich auf einem Hofe, in einem geräumigen und ziemlich tiefen 
Waſſerbecken auch noch größere Arten dieſer merkwürdigen Familie auf ähnliche Weiſe er⸗ 
halten, was für die Liebhaber gewiß nicht ohne Intereſſe wäre. Kleine lebendige Fiſchchen 
und zerſtückeltes Fiſchfleiſch den Nahrungsmitteln beigeſellt, wären dann jedenfalls am Platze. 
— Noch muß ich bemerken, daß die kleinen Tauchentchen nicht eigentlich ſcheu, ſondern gleich 
heimiſch waren, nur wollten ſie einige Tage nicht gutwillig freſſen. Zum Fliegen machten 
ſie im Zimmer keinen Verſuch; ſie plumpten vom Tiſch herab, wie ein Stein, ohne nur die 
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e zu öffnen; doch gebietet die Vorſicht auf freiem Hofe die Flügelfedern zu beſchneiden, 
ſie wahrſcheinlich bei Nacht ſich nicht ſo gutwillig des Gebrauchs ihrer Flugwerkzeuge 
en möchten. * 6 N 

Eine eigene Fangart iſt mir nicht bekannt und auch nirgends eine angegeben. Der 
Fang iſt immer ein zufälliger, entweder wenn ſie von Stürmen während des Flugs auf's 
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Layd geworfen werden; wenn Teiche abgelaſſen werden, und fie im Schlamm ſtecken bleiben, 


oder wenn ſie ſich zufällig in Fiſchernetze und Reuſen verwickeln. 


Zweiunddreißigſte Familie: Seetaucher. Colymbus, Linne. 


Der Fuß iſt äußerſt zuſammengedrückt, mit drei langen, durch ganze Schwimm— 


häute verbundenen Vorderzehen und kurzer Hinterzehe; ſteht weit hinten am jeher 
ſchlanken Körper und hat ein Kniegelenk wie bei den Lappentauchern; die Läufe 


ring wie die Wurzel der Zehen genetzt; der Flügel iſt kurz, ſchmal, ſpitzig mit 
harten Schwungfedern und langen Armknochen; der Schnabel iſt von der Länge des 
ö Kopfes, ſchmal, die Schneiden ſcharf, ſpitz, der weite Rachen bis unter das Auge 
geſpalten; der Kopf iſt größer, der Hals kürzer als bei den Lappentauchern; die 
Zügel find befiedert; die ſeitlichen Befiederungsſchneppen liegen über dem hintern 
Theil der Naſenlöcher. Der Schwanz kurz, abgerundet mit 16 bis 20 Steuerfedern. 


Die Befiederung iſt äußerſt dicht und knapp; am Unterrumpf pelzartig, zerſchliſſen; 


am Hals kurz, ſammtartig. Das Frühlingskleid iſt ſchöner als das durch eine 
zweite Mauſer angelegte einfache Herbſtkleid, welches zugleich der Typus des 
Jugendkleides iſt. f 
. Ihre Heimat iſt der hohe Norden, wo ſie als Meervögel meiſt in der Nähe 
der Küſten und bei Inſeln, während der Brütezeit aber auf Landſeen mit ſüßem 
Waſſer, jedoch in der Nähe des Meeres zubringen. Sie leben nicht in Scharen 
beiſammen, ſondern nur paarweiſe oder in kleinen Geſellſchaften, und die Arten ſind 
ſämmtlich ärmer an Individuen, als andere Seevögel, mit denen fie auch wenig ver— 
kehren. Als Strichvögel wandern ſie mit Eintritt der rauheren Jahreszeit nach 
Süden, erheben ſich trotz des anſcheinend ſchwerfälligeren Fluges in ſchräger Linie 
ſehr hoch in die Luft, und durchſtreichen jo weite Striche, wobei ſie für gewöhnlich 
dem Lauf der Ströme und Flüſſe folgen. Beim Niederlaſſen können ſie den Schuß 
nicht mäßigen, fahren deshalb, Kopf voran, unter die Waſſerfläche mit kurzem 
Tauchen, und kommen erſt dann ſchwimmend zum Vorſchein. Vom trocknen Lande, 
wo ſie nicht im Stande ſind, einen Anlauf zum Fliegen wie auf dem Waſſer zu 
nehmen, vermögen ſie ſo wenig wie die Lappentaucher ſich in die Luft zu erheben; 
daher werden diejenigen, welche das Unglück haben, auf eine größere trockene Fläche 
zu gerathen, öfters mit den Händen aufgegriffen. — Sie ſind wahre Waſſerbewoh— 
ner, haben eine große Fertigkeit im Schwimmen auf, eine noch bei weitem größere 
unter dem Waſſer. Ohne Ruck und Geräuſch verſchwinden ſie unter der Fläche, 
ſchießen viel ſchneller als ein Froſch dahin, bloß mit den Füßen rudernd, und jagen 
den fliehenden Fiſchen bis auf den Grund nach, wobei oft einige (bis 3 ½) Mi- 
nuten vergehen, ehe ſie wieder oben erſcheinen. Sie können mehr als 200 Schritte 
unter Waſſer fortſchießen, oft um ſogleich wieder zu tauchen, und wenn ſie miß— 
trauiſch ſind, daſſelbe zu wiederholen. Dabei haben ſie die Fähigkeit, ſich nach 
Belieben leicht auf der Oberfläche zu bewegen, oder auch ſo tief zu ſenken, daß ein 
großer Theil des Rumpfes unter der Waſſerfläche iſt, wie man es übrigens auch 
bei ihren Vettern, den Lappentauchern, bemerkt. Sie ſind liſtig, ſcheu und vor⸗ 
1 ſichtig, müſſen deshalb ungeſehen hinterſchlichen werden, und verlangen durch den 
dichten Federpelz eine ſtarke Ladung groben Hagels, wenn der Schuß wirkſam ſein 
3 Briderich, Vögel. III. Aufl. 39 
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| it Schlecht getroffen tauchen fie unter und kommen nicht a zum Borſchein, 


indem ſie ſich auf dem Grunde feſtbeißen und lieber ertränken, als dem Feinde 
über dem Waſſer in die Hände gerathen. Stehend müſſen ſie ſich ſehr ſenkrecht 
aufrichten, weil die Füße weit hinten neben dem Steiß liegen, und die Schenkel 
von der Bauchhaut umſpannt ſind; ſie können daher nur mit ſichtlicher Anſtrengung 
watſcheln; wenn es ſchneller gehen ſoll, müſſen ſie gar wie ein Froſch hüpfen, oder 
auf der Bruſt aufliegend fortrutſchen. Ihr Körper iſt für das Waſſer geſchaffen. 
Sie ſchlafen auch auf dem Waſſer, wobei ſie Kopf und Schnabel zwiſchen den 
Schultern verſtecken, bei ganz ſtillem Wetter auch die Füße unter das Gefieder ziehen 
und dann leicht wie ein Kork auf dem Waſſer liegen. Sie haben einen überaus 


leiſen Schlaf. Ihre Stimme find rauhe, unangenehme, heulende oder knarrende 


Töne, welche an den einſamen Teichen ihrer öden Brüteplätze oft ein ſchauerliches 
Echo geben. Sie nähren ſich blos von lebenden Fiſchen bis über ½ Kilo an 
Gewicht; die kleinen oder ſchmalen werden ganz verſchlungen, die größern oder brei⸗ 
tern zerſtückelt, wie z. B. Schollen, welche ſie durch Kneipen und Schütteln ſchon 
halbtodt im Schnabel auf die Oberfläche bringen, darauf legen, ſchnell ein Stück 
heraushauen und daſſelbe verſchlingen, den inzwiſchen langſam geſunkenen Fiſch durch 
kurzes Tauchen wieder heraufholen, abermals ein Stück heraushauen, und ſo in 
kurzer Zeit mit großem Eifer denſelben vertilgen. — Sie ſind nicht geſellig, und 
auf den Brüteplätzen ſind ſie gegen andere Vögel neidiſch und herriſch, dulden ſie 
nicht um ſich, und nur die muthige und wachſame arktiſche Seeſchwalbe, Sterna 


macrura, macht hievon eine Ausnahme. — Sie brüten nicht unmittelbar am Meer, 


ſondern auf Teichen und Seen mit ſüßem Waſſer, oft von kleinem Umfange, in 
ſtillen einſamen Gegenden, fern von allem menſchlichen Verkehr; meiſtens und oft 
hoch in den Gebirgen; doch aber noch in der Nähe des Meeres und nicht über 2 Stun- 
den von ſolchem entfernt. Sie ſind in dieſer Zeit ſehr unruhig, fliegen dann viel 
und weit hin und her, und laſſen ihre weitſchallenden Töne auch am häufigſten an 
den Niſtorten hören. Solche Teiche müſſen jedoch zum großen Theil flachufrig ſein 
oder niedrige Inſeln mit Graswuchs haben und von viel Fiſchen belebt werden; iſt 
letzteres nicht der Fall, ſo fliegen ſie auf andere fiſchreichere, wenn auch Stunden 
weit entlegene Teiche, um ſich zu ſättigen, und um den Brutteich nicht ganz zu ent- 
völkern, damit ihre Jungen nachher nicht hungern müſſen, da ſie den Teich doch 


nicht eher verlaſſen können, als bis ſie völlig flugbar geworden ſind. Iſt ein ſolcher 
Teich von kleinem Umfang, jo niſtet nur ein einziges Paar darauf; auf einem grö⸗ 


ßern, mehr einem See ähnlich, wohl auch zwei Paare, von denen aber jedes Paar 
ſeine beftimmten Grenzen hat, und wenn es dieſe überſchreitet, ſogleich vom Nachbar 
überfallen und in wüthendem Kampfe zurückgetrieben wird. — Ihr Neſt ſetzen ſie 
ins Gras und zwar ſo nahe als möglich dem Waſſerrande, damit ſie vom Waſſer 
aus ſogleich darauf rutſchen können, wobei ſie den Hals lang ausdehnen und mit 
Flügeln und Füßen nachſchieben; ebenſo gleiten ſie auch wieder ins Waſſer, weil 
ſich das Neſt kaum eine Querhand hoch über den Waſſerſpiegel erhebt, weshalb es 
auch häufig durchfeuchtet wird. Daſſelbe iſt eine dürftkge Unterlage von trocknen 
Stengeln, Grashalmen und Waſſerpflanzen und enthält zu Ende Mai 2 große lang⸗ 


geſtreckte Eier von feſter Schale mit trüb grünlichbraunem Grunde und grauen und 


ſchwarzen Flecken. Sie ſind demnach ſehr verſchieden von den Eiern der Lappen⸗ 
taucher. Beide Gatten brüten abwechſelnd, lieben ihre Brut ſehr, und zeigen beim 
Neſte weitaus weniger Scheu, auch vertheidigen ſie Eier und Junge gegen nicht gar 
zu überlegene Feinde mit vielem Muth. Die Dunenjungen können ſogleich anhal⸗ 
tend und lange tauchen, und ſich dadurch vor ihren Feinden ſichern; auch müſſen 


— 


; ſich ſchon nach wenigen Tagen ihr Futter, das in kleinen Fiſchchen beſteht, ſelbſt 
fangen. — Ihr Fleiſch ſchmeckt ſchlecht, die Eier nicht viel beſſer, daher ſind ſie 
nur eine Speiſe für die nicht verwöhnten Gaumen der Grönländer und Eskimos; 


bei Völkern, welche keinen Gebrauch davon machen, werden die Eier dieſer verrufenen 5 
Fiſchverderber zertreten; die Bälge geben aber ein dichtes, warmes, wenn gleich nach 8 
Thran riechendes Pelzwerk. — Drei Arten. ö 47 
Der Eisſeetaucher. Colymbus glacialis, Linné. 5 © 

IR 

Eistaucher, isländiſcher Eistaucher, Rieſentaucher, Seeflunger, Schnurrgans, Loon. i 2 N 

Eudytes glacialis, Colymbus oder Cepphus torquatus. 2 


Kennzeichen der Art. Im Hochzeitkleid iſt der Kopf und ganze Hals ſchwarzß;;z 7 


Unterrücken, Bürzel und Oberſchwanzdecke auf ſchwarzem Grunde weiß getüpfelt. Ds 
Herbſt⸗ und Jugendkleid iſt an allen obern Theilen düſter graubraun. — Die Firſte des 1 
ſtarken Oberſchnabels ift ſanft abwärts geneigt, unter der Naſe wulſtig aufgetrieben, vom 8 
Naſenloche geht eine Längsfurche aus, die auf dem vordern Drittel in die Schneide verläuft; 4 
der Unterſchnabel iſt in der Mitte etwas höher als an der Wurzel, ſeitlich eberfalls mit wul— * 
ſtiger Erhöhung und Furche; die Schneiden etwas eingezogen. ! 2% 
5. Länge 85 Ctm., Flugbreite 1,26 Mtr., Flügellänge 4 Dem., Schwanz 5,6 Ctm., 75 
Schnabel 7,3 Ctm., vom Mundwinkel an 10,7 Etm., der vorn ſchmal zuſammengedrückte, BT, 
ſeitwärts breite Lauf mißt 9 Ctm.; die äußere längfte Zehe ſammt Kralle 12,5 Ctm. Voll⸗ St 
kommen jo groß wie eine Hausgans. Gewicht gegen 6 Kilo. 8 
Beſchreibung. Prachtkleid: Am Kopf und Hals grünlich ſchwarz, unter der AN 

Kehle einen weißen Fleck, und einen ſolchen im Nacken, beide mit ſchwarzen Längsſtreifen * 
ſcharf bezeichnet; an den Seiten des weißen Kropfes ſtehen ſchwarze, rinnenförmige Längs- 77 
ſtreifen; der Unterrumpf glänzend weiß; über den Schenkel ſchwarz und weiß punktirt; über Sn 
dem After ein ſchmales ſchwarzes Band. Der ganze Oberkörper iſt tief ſchwarz mit rein * 
weißen Fleckchen überſät, welche auf den Schultern große viereckige Flecke bilden; der Unter⸗ 5 
flügel iſt rein weiß, an den Spitzen rußſchwarz. Das Herbſtkleid iſt oben und an den N 
Seiten rußfarbig; unten weiß, an den Seiten des Kropfes mit ſchwarzen Längsſtreifen. Das 25 
Jugendkleid ift heller, oben bloß graubraun; unten weiß, an den Kropfjeiten wenig und 70 


unordentlich ſchwarzbraun ſtreifenartig geſtrichelt. 

Der Schnabel iſt ſchwarz, in der Jugend bleifarbig, das Auge dunkelrothbraun; die 
Füße find außen und an den Zehen dunkel dlivengrün, innen ſammt den Schwimmhäuten 2 
blaßfleiſchfarbig. ee 

Dieſer ftattliche Vogel hat feinen Aufenthalt an den Meeresküſten von Labrador, Grön— a 


land, Spitzbergen, der Finn- und Lappmarken, des nördl. europäiſchen und aſiatiſchen Ruß⸗ 


lands, bis Kamtſchatka, Unalaſchka und allen dieſer nahegelegenen Juſeln. Ferner auf Is⸗ 99 
land, Farb bis zu den Orkaden, Hebriden, namentlich St. Kilda; geht in der rauhen Jahres- 7 
zeit, der Küſte folgend, ſüdwärts und kommt dann einzeln an die deutſchen Küſten, an die von 2 
Holland, Frankreich, England und iſt als große Seltenheit ſogar ſchon in Oberitalien vorge— * 
kommen. Auf den deutſchen großen Flüſſen kommt er unter allen Seetauchern am ſelten— Ye 
ſten vor. K 5 1 Are 
Die Gegenden, in welchen er zu brüten pflegt, liegen in der Nähe und innerhalb des 3 
Polarkreiſes. Nach Faber legt das Weibchen in der letzten Hälfte des Mai, nach Andern > 
erſt im Juni feine 2 Eier, welche eine jo ſehr in die Länge gezogene Eigeftalt haben, daß ſie 2 
mit feinem andern einheimiſchen Vogel verwechſelt werden können, gleichen aber denen der ER 
beiden folgenden Seetaucher jo außerordentlich, daß eine Verwechslung leicht möglich wäre, 2 


wenn ihre bedeutendere Größe fie nicht ſtets ſehr leicht kenntlich machte. Sie find 9 Etm. 


lang und 5,6 Ctm. breit, ſtarkſchalig, grobkörnig und rauh, doch ziemlich glänzend, düſter 8 
olivengrün, mit rundlichen Flecken und Tüpfeln von Dunkelaſchgrau und Braungrau in der Be 
Schale, und ſchwarzbraunen Zeichnungsflecken, alle ſcharf begrenzt. — Ihre Brutgeſchäfte und 8 
Lebensweiſe ſiehe bei der Familienbeſchreibung. Se 
Der Volarſeetaucher. Colymbus arcticus, Linn. 3 
ö Polartaucher, ſchwarzkehliger Taucher. Eudytes oder Cepphus arcticus. Bi. 
7 Kennzeichen der Art. Im Hochzeitkleid iſt der Oberkopf und Hinterhals De 
aſchgrau; blos Kehle und Gurgel violettſchwarz; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdede a 
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einfarbig ſchwarz. Im Herbſt- und Jugendkleid iſt der e Hinterhals aſch⸗ 
grau, nur der Oberrumpf und Flügel düſter graubraun. — Der Schnabel iſt etwas ſchwächlich, 
der Oberſchnabel nach der Spitze hin ſanft abwärts geneigt; eine ſchwache Längsfurche läuft 
mit der Firſte parallel und verliert ſich bald, der Unterſchnabel an der Wurzelhälfte gleich 
hoch, an den Seiten von der Wurzel her ein ſchwacher Anſatz einer kurzen Längsfurche, die 
Seiten des Schnabels abgeflacht, die Schneiden eingezogen. 

Länge 64,5 Ctm., Breite 12 Dem., Flügellänge 34,5 Ctm., Schwanz 5,5 Ctm., 
Schnabel 5,5 bis 7 Ctm., Lauf 7 Ctm., Länge der Außenzehe 11 Ctm. Größe einer 
Biſamente. f j 

Beſchreibung. Im Hochzeitkleid ift der Oberkopf und Hinterhals aſchgrau, die 

Halsſeiten ſind ſchueeweiß mit tief ſchwarzen rinnenartigen Längsſtreifen, ebenſo die Kropf⸗ 
ſeiten, was dem Vogel zur großen Zierde gereicht; Kinn, Kehle und Wangen ſind ſammt⸗ 
ſchwarz, nach unten durch einen ſchmalen weiß und ſchwarz geſtreiften Halbring begrenzt, dann 
folgt auf der Gurgel ein violettſchwarzer Fleck; der ganze Unterrumpf iſt atlasweis, die 
Tragfedern in der Mitte ſchwarz gefleckt; die Schenkel und ein ſchmales Band über dem 
After ſchwarz. Der Oberkörper iſt tief ſchwarz, auf dem Oberrücken und auf der Schulter⸗ 
mitte mit reihenweiß geſtellten, viereckigen fenſterartigen weißen Flecken; eine ſehr geregelte 
und höchſt eigenthümliche Zeichnung. Der ſchwarze Oberflügel iſt weiß gefleckt; der Unter- 
flügel ſchneeweiß, an der Spitze glänzend ſchwarzbraun. Das Herbſtkleid zeigt aſchgrauen 
Oberkopf und Hinterhals; der ganze Oberkörper ſchwarz graubraun; der Unterkörper weiß, 
an den Kropfſeiten ſchwarz in die Länge geſtreift. So iſt auch das Ju gendkleid, nur 
bläſſer und die ſchwarzen Streifen auf den Kropfſeiten unregelmäßiger. Der Schnabel iſt 
blauſchwarz, im Jugendkleid hell bleiblau; das kleine Auge iſt kaſtanienbraun; die Füße ſind 
röthlichweiß, die äußere Seite des Laufs grünlichbraunſchwarz, 
0 Er gehört dem Nordoſten an, ſcheint aber nicht ſo hoch gegen den Pol hinauf zu gehen, 
wie der Vorige. Auf Island und Grönland iſt er nicht heimiſch, in Norwegen ſelten, häu⸗ 
figer in Schweden, ſehr häufig in Finnland, Rußland, Sibirien, bis Kamtſchatka. In großer 
Anzahl bewohnt er den Ladogaſee und iſt auch auf andern Seen Rußlands gemein. Im 
Winter zeigt er ſich zuweilen auf den größern Flußgebieten Deutſchlands und kommt dann 
bis auf die Seen der Schweiz, wo er beſonders im Jugendkleid alle Jahre vorkomt n ſoll; 
ſüdwärts bis Italien. a 

Seine 2 Eier haben eine geſtreckte Eigeftalt, find 8,3 Ctm. lang und 5,2 Ctm. breit, 
feſtſchalig, grobkörnig, glänzend, und ſind auf matt grünlichbraunem Grunde mit rundlichen 
dunkelaſchgrauen Schalenflecken und braunſchwarzen Zeichenflecken beſetzt. — Er iſt ſo ſcheu, 
wie die andern Seetaucher, was nur auf dem Brutplatze eine Ausnahme erleidet. Er hat 
eine ſtarke, auf dem Waſſer weithinſchallendes Stimme, welche in der Entfernung wie ein ge= 
dehntes „kaih“, in der Nähe aber zweiſilbig „krau“, oder dreiſilbig wie „kraou, manchmal 
auch blos wie „krüük“ klingt. Betragen auf dem Brutplatze und Lebensweiſe ſiehe bei der 
Familienbeſchreibung. 1 


Der Nordſeetaucher. Colymbus septentrionalis, Linné. 


Rothkehliger, rothhalſiger Taucher, rothhalſige Lumme, geſprenkelter Taucher. Eudytes 
oder Cepphus septentrionalis, Colymbus Lumme. 

Kennzeichen der Art. Im Hochzeitkleid ſind Kopf und Hals aſchgrau, längs 
der Gurgel ein kaſtanienbraunrother Streifen; der Oberkörper iſt tief braun mit gelblichen 
oder weißlichen Punkten überſät. Herbſt- und Jugendkleid an allen obern Theilen ſchwarz⸗ 
braun, au den Federrändern mit weißlichen Fleckchen und Punkten; im Herbſtkleid an Kehle, 
Wangen, Halsſeiten und Gurgel weiß, im Jugendkleid an dieſen Theilen aſchgrau, blos an 
der Kehle weiß. — An dem etwas ſchwachen Schnabel iſt der Oberkiefer gerade oder vor dem 
Naſenloche ein wenig aufwärts geſchwungen und die ſtumpfe Spitze etwas herabgeſenkt; die 
Seiten des Schnabels find ungefurcht; die Schneiden bedeutend eingezogen. 

Länge 57 Ctm., Flugbreite 1,05 Mtr., Flügellänge 3 Dem., Schwanz 5,2 Ctm., 
Schnabel 6 Ctm., Lauf 7,5 Ctm., äußere Vorderzehe ſammt Kralle 9 Ctm, Ungefähr wie 
eine Hausente. i > 

Beſchreibung. Den Kennzeichen ift noch beizufügen: Im Hochzeitkleid ift das 
kurze dichte zerſchliſſene Gefieder wie Handſchuhleder anzufühlen, auf dem Hinterſcheitel ſtehen 
braunſchwarze Fleckchen, die in einem ſchmalen Streifen den Nacken hinablaufen; der Unter 
körper iſt vom grauen Hals an atlasweiß; der weiße Kropf ſeitwärts braunſchwarz geſtreift; 
die Trag- und Schenkelfedern ſchwarzbraun gefleckt. Im Herbſt- und Jugendkleid iſt 
der ganze Unterkörper weiß, der weiße Kropf mit einigen ſchwarzen Längsſtreifchen bezeichnet; 


ragfedern mit braunſchwarzen Schaftflecken, längs dem Flügel mit braunſchwarzem An⸗ 
; ein ſchmales Band über den After und die letzten Unterſchwanzdeckfedern ſchwarzbraun. 
— Der Schnabel iſt in der Jugend licht bleiblau, im Alter bleiſchwarz; die Iris iſt nuß⸗ 
braun, die Füße ſind an der Außenſeite des Laufs und der Zehen grünlichſchwarzbraun, 
das Uebrige blaß fleiſchfarben. 
Sein Aufenthalt iſt in allen nördlichen Meeren; im Winter ſüdwärts, nicht ſelten bis 
nach Italien. Ueberall iſt dies die häufigſte und zahlreichſte Art dieſer Familie und wird auf 
ihren jährlichen Wanderzügen oft ſogar in bedeutenden Scharen beiſammen geſehen, von 
welchen ſich einzelne nicht ſelten bis ins mittlere Europa und noch weiter verfliegen. Man 
findet ihn regelmäßig in Grönland, auf Island, Farö, den Shetlands, auf den Orkaden und 
einigen Hebriden, in den nördlichen und mittlern Theilen der ſkandinaviſchen Halbinſel, Finn⸗ 
land, Rußland, in ganz Sibirien bis Kamtſchatka, von da bis zu den Kurilen, unter gleichen Se 
Breiten im nördlichſten Amerika, in der Hudſonsbai und auf Labrador, von wo er im e 
Winter die Vereinsſtaaten beſucht. Er ſcheint überhaupt im Nordoſten von uns in noch 
größerer Anzahl zu wohnen, als gerade im Norden. In Deutſchland kommt er nicht zun 
ſelten, doch meift nur im Jugenkleide vor. Er geht vom Meer gegen die Flüſſe landeinwärts N 
Hund dann auch auf andere Gewäſſer, bis auf die Seen der Schweiz. 
Er brütet häufig auf der ſüdweſtlichen Seite Islands, auf den Lofodden an der Küſte 
von Norwegen und anderwärts unter gleicher Breite; nicht geſellig, weder mit ſeinesgleichen, 
noch mit andern Waſſervögeln, nur die muthige Küſtenmeerſchwalbe, Sterna macrura, 
ausgenommen, welche in der Nähe gelitten wird. Dagegen iſt die gegenſeitige Zuneigung, 
der Gatten groß, beinahe rührend; ſie tauchen, ſchwimmen und fliegen ſtets beiſammen, und 
wenn eines durch einen Schuß getödtet wird, kommt das andere alsbald zur Stelle, und läßt 
unter lauten Schmerzensäußerungen ſeine Sicherheit völlig außer Acht, nicht ſelten dem 
Schützen ein ſicheres Ziel. — Die. 2 Eier find von langgeſtreckter Form, feſt, grobkörnig, tief⸗ 
porig, etwas glänzend, mit düſter olivengrünem (blaugrünem) Grunde, dunkel aſchgrauen 
Schalenflecken und röthlich ſchwarzbraunen Zeichenflecken, von denen die größeren oft zackig, 
. rn gerundet ausſehen. Sie find 7,5 Ctm. lang und 4,6 Ctm. breit. Beide Gatten 
brüten abwechſelnd mit gleicher Liebe zu den Eiern, ſo daß der eine die Brut allein fortſetzt, 
wenn der andere getödtet wurde. Seine Stimme iſt ſtark und weitſchallend, bei heftigen 
Verfolgungen und im Schreck ſtößt er einen kläffenden Ton aus; wenn ein Gatte den ab⸗ 
handen gekommenen jucht, läßt er ein klagendes „a auw“ oder „a üh“ hören, welches man 
öfters auch hoch in der Luft vernimmt; der Paarungsruf iſt ein widerliches „amahurit!“ 
Mit „äck äck“ oder „ack ack“ werden die Jungen gewarnt. Die Lebensweiſe ſiehe bei der 
Familienbeſchreibung. i 


} 


Zweite Klaffe: Flügeltauger. 


Sie haben drei mittelgroße, durch ganze Schwimmhäute verbundene Zehen, 
keine über das Kniegelenk hervorragende Knochenſpitze der großen Röhre, und einen 
ziemlich geſtreckten Leib. Sie gehen ſchlecht, faſt alle auf der ganzen Fußwurzel 
(den Lauf niedergebeugt), klettern aber gut an den Felſeninſeln, ſchwimmen und 
tauchen ſehr geſchickt, letzteres mit Hülfe der Flügel, welche ſie halb ausgebreitet 
als kräftige Ruder benutzen. — 5 Familien. Bi 


Dreiunddreißigſte Familie: Lumme. Uria, Drisson. 


Der Schnabel iſt mittellang, gerade, zugeſpitzt, an der Spitze zu beiden 

Theilen ein wenig abwärts gebogen; die ritzartigen Naſenlöcher von den Stirnfedern 
bedeckt; die Füße ſind faſt bis zum obern Gelenk des Laufes in die Bauchhaut ver⸗ 
wachſen, der Lauf ſehr zuſammengedrückt, ohne Hinterzehe; die Flügel ſind klein, 
ſehr ſchmal und ſpitz; die Primarſchwingen bilden eine lange ſchmale, etwas ein⸗ 
wärts gebogene Spitze; die untern Deckfedern reichen nicht weit auf die Schwingen; 
der 12fedrige Schwanz iſt ſehr kurz, abgerundet. Das kleine Gefieder iſt dicht 
und derb, oben knapp, unten pelzartig; Kopf und Hals find beſonders im hochzeik⸗ 
lichen Kleide anzufühlen wie kurz geſchorener Sammt. 
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Die Lummen haben eine niedrige, ſehr lange Stirn, kleinen Key, ſtarken 


Hals und einen langovalen, von oben und unten plattgedrückten Rumpf, an dem 
die Füße ganz hinten liegen. Sie ſitzen und gehen, indem Füße und Lauf auf 
dem Boden aufliegen, und wackeln ſo ſchrittweiſe aber ſchwerfällig fort. — Die 
Farben des Gefieders find ſehr einfach, oben grauſchwarz, unten weiß, auf den 
Seiten ſchwarz geflammt. Sie haben durch eine zweimalige Mauſer im Februar 
und September ein Frühlings- und ein Herbſtkleidz dem letztern gleicht das 
Jugendkleid. Das Dunenkleid iſt von oben ſchwarzgrau und grauweiß, am 
Kopf und Hals dunkel röthlichbraungrau, und wegen größter Uebereinſtimmung ſind 
die Arten in dieſem Kleide nicht wohl zu unterſcheiden. 
5 Sie bewohnen als wahre Meervögel den hohen Norden und die Eiszone bis 
gegen den Pol hin; nur manche kommen im Winter tief in die gemäßigte Zone 
herab. Der Wandertrieb iſt nur ſchwach, die meiſten ſind Stand- und Strich⸗, die 
wenigſten Zugvögel. g 

In den hochnordiſchen Ländern ſind ſie in unbeſchreiblicher Anzahl vorhanden, 
und gehören unter die gemeinſten Meervögel, deren Menge in Erſtaunen ſetzt. Die 
Größe der Scharen, am meiſten aus Lummen beſtehend, wenn gleich auch mit 
Alken, Lunden und Teiſten vermiſcht, breitet ſich zuweilen über eine ſehr weite Meer⸗ 
fläche aus, daß das bloße Auge weder Anfang noch Ende des Zuges zu überblicken 
vermag, welcher jedoch gewöhnlich viel länger als breit iſt. en 
In eben ſolcher Unzahl bewohnen fie die gemeinſchaftlichen Brüteplätze, welches 
hohe jähe Felſengeſtade am Meer find, drängen ſich an ſolchen Orten in unglaub- 
lichen Maſſen zuſammen, ſo daß Tauſende die Abſätze der Felſen bedecken, wo ſich 
Vogel an Vogel reiht, gleichſam wie in Reih und Glied ſtehende Soldaten, und 
die weißen Brüſte weit in die See hinausleuchten. Andere umſchwärmen dieſe 
Plätze wie Bienen, ſolche Vögel nicht gerechnet, welche in Höhlen ſtecken und nicht 
ſichtbar ſind, oder welche ſich an abgeſonderten Plätzen in kleinern Geſellſchaften an⸗ 
geſiedelt haben. Sie machen mit den genannten Arten, wozu oft noch dreizehige und 
andere Möven, Scharben, Tölpel und Taucherſturmvögel kommen, den Hauptbeſtand 
der davon benannten Vogelberge aus, die dem hochnordiſchen Bewohner einen großen 
Theil ihrer Nahrungsmittel gewähren, welche ſie ſich mit Lebensgefahr verſchaffen. 


Ihr Gang iſt ein unbeholfenes Watſcheln, weil ſie die Füße und den Lauf 


auflegen; alle Augenblicke ruhen ſie aus, entweder auf dem Hintern ſitzend oder auf 


der Bruſt liegend; dagegen können ſie deſto beſſer klettern, wobei ihnen die rauhen. 


Sohlen der Läufe und die ſtarken ſpitzen Krallen ſehr behülflich ſind. Sie ſchwim⸗ 
men geſchickt, nicht tief eingeſenkt, den Schwanz etwas aufgehoben und den Hals 
ſtark eingezogen; beim Tauchen gehen ſie kopflings ins Waſſer, ohne Ruck und völlig 
geräuſchlos, indem ſie in demſelben Augenblick die Flügel öffnen, um unter dem 
Waſſer auch mit denſelben zu rudern, und ſo in kurzer Zeit eine bedeutende Strecke 
fortſchießen. Sie tauchen dabei 9 bis 12 Meter und noch tiefer nach Nahrung 
unter und kommen gewöhnlich nicht weit von der Stelle des Eintauchens wieder zum 
Vorſchein; wenn ſie aber einer Verfolgung entfliehen, kommen ſie erſt in bedeutender 
Weite wieder auf die Fläche. Der Flug iſt mit Anſtrengung verbunden, mit äußerſt 
ſchnellen kleinen Flügelſchlägen, faſt ſchnurrend, wodurch er Aehnlichkeit mit dem 
einer Biene bekommt, beſonders in weiter Ferne; dabei fliegen ſie nicht hoch, haben 
aber das Eigenthümliche, daß, wenn ſie ſich auf ihre Felſenſitze erheben wollen, dies 
in einer raſch anſteigenden Bogenlinie geſchieht, mit welcher ſie ebenfalls beim Ab⸗ 
fliegen herabſtürzen, um in eine tiefere Region zu kommen, gerade wie es unſere 
deutſchen Würgerarten machen. N 


omen Lummen lieben ſich zärtlich, ſchnäbeln ſich 3 oder reiben die 
palſe aneinander, verneigen ſich unaufhörlich und ſitzen immer dicht zuſammen. In 


2 ihrem Benehmen ſind ſie plump, harmlos, beinahe einfältig, beſonders die, welche 


durch Stürme auf feſtes Land geworfen werden und hier jo ſehr alle Faſſung ver- 


lieren, daß ſie ſich mit den Händen ergreifen laſſen. 


In den Vogelbergen nehmen die Lummen gewöhnlich die mittlere Region zum 
Brüten ein, und zwar immer die gleichen Felſen und wo möglich die nämlichen 
Plätze, welche ſchon vor Jahrhunderten ihren Urvorfahren zum gleichen Zwecke dken— 
ten. Die Neſtſtellen ſind dicht nebeneinander, auf denen die Eier frei auf deu 
nackten Geſtein in natürlichen Vertiefungen liegen, wobei aber manches hinabrollt 


und auf den untern Felſen zerſchellt. Jedes Weibchen legt nur ein einziges großes 


Ei, das (im Normalzuſtande) in der Größe dem einer Truthenne gleichkommt. Die 


Schale iſt ſtark, grobkörnig, rauh; die Grundfarbe iſt ſehr verſchieden, dunkel oder 
licht blaugrün, bläulich oder gelblichweiß, mit grauen oder dunkelbraunen Flecken, 
Tüpfeln und Schnörkeln. — So lebhaft es auch beim Legen und Brüten in einem 
ſolchen Vogelberge zugeht, wird der Lärm doch noch toller und ſinnbetäubender, wenn 
ſie erſt Junge haben, und dieſen unter knarrendem Geplärr Fiſche zutragen, die 
dieſe mit einem flötenden Piepen in Empfang nehmen. Sind die Jungen halb er— 


wachſen, jo ſtürzen fie ſich gewöhnlich während der Flut ins Meer hinab und wer— 


* 


den nun von den Eltern zum Tauchen und Fiſchfang ſo lange angeleitet, bis ſie 
deren Unterſtützung nicht mehr bedürfen. — Feinde haben die Lummen an allen 
größern Raubvögeln, den großen Möven, Raubmöven, auch an den Kolkraben. 
Sehr intereſſant iſt die Beobachtung Faber's, daß ſie bei Angriffen der letztern 
Art ſich mit dem Schnabel vertheidigen, ohne die Flucht zu nehmen, vor wirklichen 
Raubvögeln aber, ſelbſt vor den kleinſten, blos zu entfliehen und durch Untertauchen 
ſich zu retten ſuchen. 

Auf Island, Farö und faſt überall wo es Vogelberge gibt, befaſſen ſich 
kühne Leute damit, dieſe Kolonien zu beſteigen, und durch Ausnehmen von Eiern, 
Jungen und Fangen der Alten ſich Verdienſt und Lebensunterhalt zu erwerben. Es 
iſt dies aber ein lebensgefährliches Wagniß, das manchem Vogeljäger das Leben 
koſtet. Es geſchieht auf dreierlei Art, von unten aufwärts, von der Seite und von 
oben herab. Eine minder gefährliche Art iſt die, wo der Vogelfänger im Boote 
nahe unter die Felſen rudert, und mit einem an einer 3 bis 4 Meter langen 
Stange befindlichen Decknetze (Fleiſtange genannt) die unten ſitzenden Vögel weg— 
fängt; durch geſchickte Handhabung entgehen ihm ſelbſt die Vorbeifliegenden nicht. 
— Gefährlicher, aber ergiebiger iſt das Erklettern von unten, um an die Seiten- 
wände der Felſen zu gelangen. Ein Boot mit 4 erfahrenen Leuten bemannt, nähert 
ſich zwiſchen gefäh rlichen Brandungen hindurch dem Felſen; zwei von ihnen befeſtigen 
ſich nun an einem Leibgurt das Ende eines 15 bis 18 Meter langen Seiles, das 
Beide verbindet; jeder nimmt nun ſein Decknetz, der eine außerdem noch eine lange 
Stange, an welcher vorn ein kleines Brett befeſtigt iſt, womit er den, welcher voran— 
klettert, an ſchwierigen Stellen hinauf ſchiebt, jener aber, wenn er feſten Fuß gefaßt, 
den Untern nachzieht. So, durch Schieben und Ziehen, klettern ſie mit wechſel— 
ſeitiger Hülfe von Abſatz zu Abſatz bis 60 Meter und höher zu den mit Vögeln 
beſetzten Plätzen hinauf, fangen ſitzende und fliegende Vögel, ſo viel ſie erreichen 
können, tödten ſie mit einem Kunſtgriff, durch Trennung des Atlas vom Hinterhaupte 
augenblicklich, und werfen fie den im Boote Harrenden hinab. Wie das Hinauf- 
ſteigen iſt auch das Herunterſteigen, aber noch gefahrvoller; ſtürzt Einer, ſo reißt er 
den Andern mit in die Tiefe und Beide ſind verloren. 


„ 


. 


2 N ER Sr a Br 28 7 
1 1 S 
. 88 . 


1 -) * 
gr 


* 


8 


. 
n 


ne 


Am gefährlichſten iſt die Methode, von oben herab mittelſt eines ſta 70 
an die ſenkrechten Wände zu gelangen. An einem 7 Ctm. dicken 180 bis 350 Meter 

langen Taue, deſſen eines Ende an dem Leibgurt des Vogelfängers befeſtigt iſt, auch 
daſelbſt einen Gurtenſitz hat, wird der Wagehals von 6 Männern in die Tiefe 
hinabgelaſſen, blos mit dem Decknetz bewaffnet. Damit das Tau oben an der 
Felſenkante nicht gerieben wird, läuft es über ein rundes Stück Holz; eine dünne 
Nebenleine läuft neben dem Seil herab, mit welchem die verabredeten Zeichen ge⸗ 
geben werden. Tritt der Felſen zurück, ſo verſetzt ſich der Jäger in eine Perpen⸗ 
dikelſchwingung, bis er feſten Fuß gefaßt hat, befeſtigt das Tau einſtweilen an 
einem Stein, um den Fang der Vögel ungehinderter betreiben zu können, wirft die 


ſchnell getödteten den unten in einem Boote harrenden Kameraden zu, und ſucht all⸗ 


mählich den ganzen Felſen auf ſeinem Striche von Abſatz zu Abſatz ab. Iſt nichts 
mehr zu machen, ſo gibt er ein Zeichen und wird nun wieder in die Höhe gezogen. 
Die größte und auch häufig vorkommende Gefahr iſt hier das Herabſtürzen von 
lockeren Steingeröllen, welche den in der Luft Schwebenden zerſchmettern. 

Den Bewohnern des hohen Nordens, denen Brod eine Leckerei iſt, die meiſt 
ausſchließlich von Fiſchen leben, wie ihre Seevögel, ſind die Eier, das zarte Fleiſch 
der Jungen und auch das der Alten, trotz des thranigen Geſchmacks, recht delikate 
Speiſen, in deren Genuß ſie ſchwelgen. Aber auch ein unentbehrliches Bedürfniß 


ſind dieſe getrockneten, geräucherten und geſalzenen Vögel, wenn die ſchrecklichen Be⸗ 


gleiter des hochnordiſchen Winters den Fiſchfang verbieten; es iſt daher die Sorge 
um Erhaltung ihres kümmerlichen Daſeins, welche ſie antreibt, zu ſeiner Zeit den 
Vogelfang mit allem Fleiß und mit Verachtung aller Gefahren zu betreiben. Die 
gegerbten pelzartigen Häute dieſer Vögel geben wärmende Kleidungsſtücke. — Drei 

Arten. 2 N | 


Die Schmalſchnabellumme. Uria lomvia, Brünnich. 


Troillumme, dumme Lumme, Loom, Lomb, Troiltaucher. Cepphus lomvia, Uria 
oder colymbus Troile. 

Kennzeichen der Art. Schnabel von der ſeitlichen Oberkieferbefiederung an 
länger als der Lauf, oder länger als die Innenzehe mit Nagel; Kopf und Augenkreis dunkel⸗ 
bart, ohne weißen Streif. Die weißen Weichen find mit ſchmalen ſchwarzen Längsſtrichen 

ezeichnet. > 

Länge 40,5 Ctm., Flugbreite 67 Ctm., Flügel 21,5 Ctm., Schwanz 4,8 Ctm., Schna⸗ 
bel 4 Ctm., Lauf 3,6 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 5 Ctm. Größe der weiblichen Pfeifente. 

f Beſchreibung. Im Hochzeitkleid ſind Kopf und Hals mit dichtem feinem Ge⸗ 
fieder bekleidet, zwiſchen Schläfe und Ohrgegend eine Furche im Gefieder. Kopf, Oberhals 
bis auf den Kropf und der ganze Oberkörper ſind braunſchwarz, am Kopf mit röthlichbraunem 
Duft; im Flügel iſt ein weißer Querſtrich; der ganze Unterkörper iſt rein weiß; die Weichen 
ſind weiß und ſchwarzbraun geflammt. Im Herbſtkleid iſt Kehle und Hals weiß, von den 
Schläfen geht ein weißer bogiger Streif; unter dieſem ein ſchwarzbrauner; ſonſt wie im Hoch⸗ 
zeitkleid. Die Jungen ſind oben, au Schnabel und Füßen etwas bläſſer. 

Der Schnabel iſt matt ſchwarz; die Iris tief braun; die Füße ſind bleiſchwarz, auf 
Spanne und den Zehen mit dunklem Olivengelb gelichtet. 

Die ſchmalſchnäblige Lumme hat eine weite Verbreitung, welche über gewiſſe Breiten 
rings um den Nordpol ausgedehnt iſt; doch wohnt ſie von allen drei Arten am ſüdlichſten. 
Sie bewohnt die Küſten des nördlichen Amerika und Nordaſiens, iſt gemein längs der 
ganzen Küſte von Norwegen, auf den Hebriden, Orkaden, Shetlands, Fardern, Island, hier 
mehr an der ſüdlichen Hälfte, und kommt auf dem Zug bis in die Meerenge von Calais 
herab. Als höchſte Seltenheit wird zuweilen ein ſolcher Vogel ins Innere Deutſchlands ver— 
ſchlagen. A 
i Die Eier find 7,7 Ctm. lang und 5 Ctm. breit, die vorherrſchende Form ift ziemlich 
birnförmig, die Schale ſtark, grobkörnig, mit ſehr ſichtbaren Poren, aber nicht rauh anzufühlen > 
und ohne Glanz. Die Grundfarbe iſt trüib-, gelblich-, blaugrünlich, bleich meergrün bis zur 


Grünſpanfarbe; die Zeichnungen find Flecken, Tüpfel und Schnörkel, deren Farbe hell- und 
du kelaſchgrau, violettgran, matt grünlichgrau, röthlich, dunkelbraun, braunſchwarz. Man 
ſieht hieraus, daß die Abweichungen in Farbe und Zeichnung ſehr bedeutend ſind; dies gilt 
auch von der Größe und Geſtalt, denn es gibt Eier, die in Größe kaum die eines kleinen 
Hühnereies übertreffen. Jedes Weibchen legt jährlich nur ein einziges Ei. 
’ Ihre Stimme, oder vielmehr ihr Geplärr ift ſchnarrend, etwa wie: „örrrrr, mer- 
rerrerrr, eiürürrärerrrr, jirrrr“, zwiſchen denen man miauende Töne wie: „jau, 
jau jä!“ hört. Am Brüteplatze macht fie den meiſten Lärm unter allen verwandten Vögeln, 
zu andern Zeiten ſcheint fie dagegen völlig ſtumm zu ſein. n 
5 Die Lummen gleichen einander außerordentlich, haben jedoch ihre ſtandhaften, wenn 
gleich kleinen Unterſcheidungszeichen. Die Ringellumme hat ein ſchmal weiß eingefaßtes Auge 
und ſtärker gefleckte Weichen; die Dickſchnabellumme einen weißgelben Streif längs des Ober— 
ſchnabels und nur ſchwach gefleckte Weichen. Die Schmalſchnabellumme hat weder ein weißes 
Augenlid, noch einen gelben Streif an der Schnabelkante. — Die Lebensweiſe ſiehe bei der 
Familienbeſchreibung. 
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Die Aingellumme. Uria ringvia, Brünnich. 


Yu Weißlidige Lumme. Uria hringvia oder Hringvia, Uria lacrymans, Alca oder 
Colymbus Langvigia, Uria Troile leucophthalmos. 
2 Kennzeichen der Art. Schnabel von der Befiederungsgrenze über dem Naſenloch 
bis zur Spitze ſo lang, als der Lauf oder die Innenzehe. Der Augenlidrand iſt weiß, des— 
gleichen ein ſcharfer weißer Strich in der Schläfenfurche entlang gegen den Hals. Die 
Weichen ſind mehr ſchwarz als weiß in die Länge gefleckt. 
Länge 43,5 Ctm., Flugbreite 73 Ctm., Schwanz 4,8 Ctm., Schnabel 4,8 Ctm., Lauf 
4,2 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 5 Ctm. 


eſchreibung. Die Ringellumme iſt etwas größer als die vorhergehende und 
ende Art, hat aber iu Allem bis auf die angegebenen Artskennzeichen jo viele Aehn— 
zit der vorhergehenden, daß eine Beſchreibung überflüſſig iſt. 

Sie bewohnt die nördlichſten Theile von Island, wird auf dieſer Inſel nach Süden 
häufiger; am häufigſten auf den Weſtmanöern. Die Faröer find wohl das uns zunächſt lie⸗ 
gende Land, welches ſie häufiger bewohnt. Auf dieſen Inſelgruppen macht ſie den fünften 
Theil der daſigen Lummen aus. Auf Helgoland war ſie ehedem häufig und kam dann auch 
zuweilen an die deutſchen Küſten, in neuerer Zeit iſt aber kein derartiger Fall mehr bekannt. 
Die Eier ſind 8,2 Ctm. lang und 5,2 Ctm. breit, etwas größer als die der andern 
Arten, auch iſt die Form gewöhnlich eine mehr geſtreckte, die Zeichnung mehr geſchnirkelt, die 
Färbung aber wie bei den andern. Durch die weißen Augenlider und die ſtark ſchwarzbraun 
geflammten Seiten, nebſt dem ſcharf weißen Strich in der Schläfenfurche unterſcheidet ſie ſich 
genügend von ihren Verwandten. 


2 are 


Die Dickſchnabellumme. Uria arra, Pallas. 


Brünnichslumme, Frankslumme, breitſchnäbelige Polarlumme. Cepphus arra, Uria 
HBrünnichii oder Francsii, Alca pica. j 


Kennzeichen der Art. Schnabel von der Befiederungsgrenze über dem Naſenloch 
bis zur Spitze viel kürzer als der Lauf oder kaum ſo lang als die Innenzehez ein gelbweißer 
Streif auf der obern Mundkante vom Mundwinkel bis zum Naſenloch. Kopf und Augenlider 

diunkel gefärbt, längs den Schläfen ohne weißen Strich. Die weißen Weichen haben hinter— 
wärts nur wenig ſchwarzbraune Schmitze. 

Länge 43,5 Ctm., Flugbreite 71,5 Ctm., Schwanz 5,4 Ctm., Schnabel 3,3 Ctm., 
Lauf 3,9 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 4,8 Ctm. 

Beſchreibung. Im Hochzeitkleid iſt Kopf, Hals und der ganze Oberkörper 
braunſchwarz mit weißem Streif im Flügel; der übrige Unterkörper weiß mit wenig ſchwarz⸗ 
braunen Schmitzen auf den hinterſten Tragfedern. Im Herbſtkleid iſt Kinn, Kehle und 
Gurgel weiß, ſonſt alles gleich. 

FEN Der Schnabel ift auffallend kürzer, höher, an der Wurzelhälfte breiter, an der Spitze 
ſtärker abwärts gebogen, als bei den andern Arten, am Unterkiefer tritt das Eck mehr hervor, 
die Farbe iſt mattſchwarz, die obere Mundkante vom Winkel an grüngelblichweiß, was dieſe 
Art von den andern ſogleich unterſcheidet; das Auge iſt dunkelbraun; die Füße ſind blei⸗ 


17 


5 ſchwarz, auf dem Spann und Zeheurücken olivengelb. 
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Die Wohnorte dieſer Lumme liegen in der arktiſchen Zone rings um den Polarkreis 
herum; es find die nordamerikaniſchen Meere, Grönland, Grimſde, Nordisland, und andere 
unter gleichen Breiten gelegene nördliche Küſten. Sie zeigt wenig Wandertrieb, und kommt 
mehr als Strichvogel zuweilen etwas ſüdlicher. 15 ö 

Die Eier ſind ſehr groß und ähneln in Größe und Form den Putereiern, ſie ſehen 
kürzer und dicker aus, als die der Schmalſchnabellumme, weil die Bauchwölbung länger iſt 
und nach dem ſpitzen Ende nicht jo ſchnell abnimmt. Sie find 7,5 Ctm. lang und 5,2 Ctm. 
breit; die Färbung iſt wie bei den Vorigen, doch ſcheint es, als wenn eine grob und dicht 
ſchwarzbraun gefleckte die häufige wäre. Jedes Lummen-Weibchen legt im Jahr nur ein ein⸗ 
ziges Ei. — Ihre Stimme iſt ſchnarrend, ſie ruft in einem tiefern Tone als die Schmal⸗ 
ſchnabellumme „ärrr“ oder „örrr“, zieht es aber nicht fo lang und ſchreit auch nicht jo viel. 
Die Jungen pfeifen in einem flötenartigen Tone. 


Pierunddreißigſte Familie: Gryll-Lumme. Cepphus, Pallas. 


Der Schnabel iſt mittelgroß, etwas ſchwach, wenig kürzer als der Kopf, ge⸗ 
rade, nach der Spitze etwas abwärts gebogen, am Unterſchnabel ein wenig vortreten⸗ 
des Eck; die Schneiden etwas eingezogen, ſehr ſcharf, ohne Furchen. Die Firſte 
tritt ſpitzwinkelig in die Befiederung zurück, die der Stirnſeiten im ſpitzen Winkel 
bis über die Mitte des ritzförmigen Naſenloches vor; die ſeitliche Befiederung des 
Unterkiefers iſt nach vorn zugeſpitzt, und die der Kielſpalte ragt kaum dem Naſenloch 
gleich vor, der Rachen iſt ziemlich tief geſpalten. Die Füße ſind nicht groß und 
liegen weit nach hinten, dreizehig, mit vollen Schwimmhäuten, ohne Hinterzehe. 

Sie ähneln den eigentlichen Lummen, ſind aber kleiner, haben rothe Füße, 
und im Hochzeitkleid ein ſchwarzes Gefieder mit rein weißem Flügelſchild, zwei 
Brütflecke und gewöhnlich 2 Eier, leben mehr von Kruſtaceen als von Fiſchen und 
haben eine ganz verſchiedene Stimme. — Eine Art. 


Die Grylllumme. Cepphus grylle. Cuvier. 


N Gryllteiſte, Grylltaucher, Taubenlumme, Seetaube, Tauchertaube, Kajuhrvogel, Teiſte. 
Colymbus oder Uria Grylle, Cepphus columba. 

Kennzeichen der Art. Der alte Vogel iſt im Hochzeitkleid ganz ſchwarz 
bis auf ein rein weißes Flügelfeld; im Herbſt- (oder Winter-) Kleid an allen untern Theilen 
weiß. Das Jugendkleid gleicht dem letztern, der weiße Flügelſchild iſt aber in Querreihen 
ſchwarz gefleckt. 

Die Spitzen der Schwingen zweiter und dritter Ordnung ſind ſtets ſchwarz; an den 
Schwingen erſter Ordnung die Wurzeln der Innenfahnen (die kaum länger als die untern 
Flügeldeckfedern reichen) weiß; 12 Schwanzfedern. 

Länge 33,5 Ctm., Flugbreite 56 Ctm., Flügellänge 17,8 Ctm., Schwanz 4,6 Ctm., 
Lauf 3,4 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 4,2 Ctm. Größe der Krickente. 

Beſchreibung. Im Hochzeitkleid iſt der ganze Rumpf tief ſchwarz mit ſanftem 
Metallſchimmer, der weiße Flügelſchild iſt ſammtſchwarz eingerahmt. Im Winterkleid 
ſind die untern Theile weiß, auf den Halsſeiten dunkel gefleckt, die obern Theile ſind matt 
ſchwarz, auf Schultern und Bürzel mit ſchmalen weißen Federkanten, der Flügelſchild weiß 
und ſchwarz eingerahmt. Im Jugendekleid letzterer ſchwarz gefleckt. Die Jungen im 
Dunenkleide ſind grau. — Während des Federwechſels, wo ſich an den untern Theilen 
Schwarz in Weiß, und umgekehrt, verwandelt, ſehen ſie oft ſehr buntſcheckig aus. Der 
Schnabel iſt ſchwarz, Zunge und Rachen ſchön orangeroth; der Augenſtern ſchwarzbraun; die 
Füße glühend orangeroth, im Winter matter, in der Jugend etwas bräunlich. 

Die Grylllumme iſt in dem nördlichen und arktiſchen Meere faſt allgemein, wird aber 
ſtets in geringerer Anzahl als Lummen, Lunde, Alken u. dergl. angetroffen. Auf Island 
und den nahe gelegenen kleinen Inſeln iſt fie gemein, auch noch auf Farö, St. Kilda, Baß, 
von woher fie im Winter an die Küſten von Frankreich, Holland und Norddeutſchland ge- 
langt. — Als Seevogel verläßt ſie das Meer nie, liebt aber die Nähe des Landes und ein 
ruhigeres Waſſer, unter dem Schutze nackter ſchroffer Felſeun und hoher Geſtade. Auf Un⸗ 
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efen verweilt fie nicht, aber auch nicht auf zu großen Tiefen, weil fie ihre Nahrung meiſtens 


auf dem Grunde holt, deshalb genügt ihr eine Tiefe von 6 bis 10 Faden (ca. 10 bis 17 
Meter). Sie ſchwimmt gern auf freien Plätzen zwiſchen dem Eiſe, weil da das Waſſer ganz 


2 ruhig iſt, ſetzt ſich zuweilen auch auf die treibenden Eisſchollen und friert bei heftiger Kälte 


nicht ſelten mit den Füßen am Eiſe feſt. 
In den Vogelbergen nehmen ſie ſtets die unterſte Region für ihre Niſtplätze geſellig 


ein, doch ſo hoch, daß ſie bei der Flut von den Wellen nicht erreicht werden. Sie ſuchen 


in dieſen Klippen theils natürliche Zerklüftungen, theils ſolche, die von herabgefallenen Geſtein 
gebildet wurden und machen darin ihre Brut. Dieſe Höhlen ſind bald weit, bald enge, nicht 
tief; die darin auf dem bloßen Boden liegenden 2 Eier find 5,7 Ctm. lang und 3,9 Ctm. 
breit. Ihre Geſtalt iſt vollkommen eiförmig, die Schale groblörnig, rauh, glanzlos, leicht 


zerbrechlich, die Farbe trüb weiß, ſchwach ins Blaugrünliche oder Braungelbliche ſpielend, mit 


vielen rundlichen ſcharfen Punkten und Tüpfeln beſtreut, die in der Schale aſchgrau und 
braun, auf dieſer röthlichſchwarzbraun ausſehen und am ſtumpfen Ende meiſtens gröber ſind. 
In den Sammlungen verbleicht der grünliche Grund, bei andern wird das Gelbliche aber 
bemerklicher. — Junge, welche im Dunenkleide zufällig auf's Waſſer kommen, können zwar 
ſchwimmen, aber nicht tauchen, was ſie erſt lernen, wenn ſie ein ordentliches Federkleid be— 


kommen haben. — Dieſe Lumme ſchwimmt behend, den Rumpf nicht tief in die Fläche ein- 


geſenkt; noch ſchneller und gewandter ſchwimmt fie beim Tauchen unter der Waſſerfläche, denn 


im Augenblick des Tauchens öffnet ſie die Flügel und rudert damit, wie wenn ſie flöge, die 
Stöße der Füße kräftig unterſtützend, und hält ungefähr 2 Minuten unter Waſſer aus. Beim 


Sitzen halten ſie ſich aufrecht, auf den Hintern geſtützt und dabei auf der Sohle des Laufes 
ruhend; der Gang ift langſam und watſchelnd auf der Laufſohle, wie bei ihren Verwandten. 
Ihr Flug iſt leichter als bei der Lumme, ſonſt aber dieſem ähnlich, ſchwirrend; aber ſie fliegt 
ungern und ſelten, nur in der Fortpflanzungszeit häufiger auf die erwählten Brutſtellen und 
von dieſen wieder auf's Meer. — Die Gatten lieben ſich zärtlich, ſitzen dicht an einander ge— 
ſchmiegt, liebkoſen und ſchnäbeln ſich, und ſind überhaupt gutmüthig, ſanft und verträglich, wo⸗ 
durch ſich dieſe lieblichen Vögel den Beinamen Tauben erwarben. 

Die Stimme iſt fein, hoch und hell wie „iihp“, der Paarungsruf iſt ein wohlklingen⸗ 
des „iſt iſt iſt iſt“, wie vom Wieſenpieper. Beim Hervorbringen dieſer zarten Töne ſperrt 
ſie ſonderbarerweiſe Schnabel und Rachen weit auseinander. — Ihre Nahrungsmittel müſſen 
ſie faſt immer vom Grunde des Meeres holen, wobei ſie 11 bis 18 Meter tief tauchen; da 
ſie aber kaum 2 Minuten unter Waſſer bleiben, ſo müſſen ſie erſtaunlich ſchnell fortrudern 
können. Sie verzehren kleine Krebſe, Würmer, Schalthiere und kleine Fiſche. — Sie laſſen 
ſich zähmen, gehen leicht aus Futter, bleiben aber, wenn ſie nicht auf Seewaſſer gebracht 
niert können, nicht lange am Leben. — Zu ſchießen find dieſe wenig ſcheuen Vögel nicht 

wierig. 


Fünfunddreißigſte Familie: Krabbentaucher. Mergulus, Ray. 


Der kurze, oben gewölbte Schnabel iſt faſt eben ſo breit als hoch, an der 
ſcharfen Schneide ſehr eingezogen, vor der ſcharfen Spitze an beiden Kinnladen mit 
einem Einſchnitte, bei alten Vögeln mit Furchen vor den eirunden Naſenlöchern; die 
Füße ſtehen nicht ſo weit hinten, als bei den Vorhergehenden; das Uebrige iſt ebenſo. 

Sie gehören zu den kleinſten Meervögeln, indem ſie eine Wachtel an Größe 
nicht viel übertreffen. Die Meere des höchſten Nordens ſind ihre Wohnſitze, wo ſie 
in unermeßlichen Scharen beiſammen leben, und oft weite Meeresflächen bedecken. 


Von zu vielem Eis vertrieben ſtreichen ſie unregelmäßig aus einer Gegend in eine 


andere, weniger bedeckte, ſind gegen die heftigſte Kälte gleichgültig und trotzen den 
fürchterlichſten Winterſtürmen des hohen Nordens, wobei ſie bisweilen in geringer 
Anzahl nach mildern Gegenden verſchlagen werden. 

Sie laufen auf der Sohle der Zehen und Schwimmhäute wie die Enten, 
leichter als die Lummen, fliegen auch gewandter, gleichen denſelben aber im Schwim— 
men und Tauchen, indem ſie unter Waſſer mit den Flügeln nachhelfen. n 

Es ſind muntere, bewegliche Vögel, nicht ſcheu, und ſo geſellig, daß ihre 


; Scharen oft Hunderttauſende enthalten. Ihre gellende Stimme laſſen ſie bei allen 


er 
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Verrichtungen fleißig hören. — Ihre Nahrung beſteht in trebsartigen Geſchöpfen, 


deren Schalen ziemlich zerrieben im Koth abgehen und dieſen roth färben. 

Sie niſten in großen Geſellſchaften dicht neben einander, in eigenen Kolonien 
und nicht in den ſogenannten Vogelbergen, in der untern Region vom Meer be⸗ 
ſpülter Felſengeſtade zwiſchen den Trümmern und Zwiſchenräumen herabgeſtürzter 
Steinmaſſen. Tiefe und verzweigte Höhlen dieſer Art dienen oft mehr als einem 
Paar, um friedlich darin zu niſten. Das Weibchen legt nur ein einziges blaugrün⸗ 
lichweißes Ei, das von beiden Gatten abwechſelnd und mit gleichem Eifer bebrütet 
wird. Für die Seefahrer, die beſonders des Wallfiſchfanges wegen jene hohen 
Breiten beſchiffen, werden ſie durch ihr friſches Fleiſch äußerſt nützlich, indem ſie 
leicht und ihrer viele mit einem Schuß zu erlegen ſind. Von einem Schiff, das 
im grönländiſchen Meere auf einer Entdeckungsreiſe begriffen war, erlegte ein Schütze 
unter dem 76. Gr. n. Br. am 8. Auguſt mit einem einzigen Flintenſchuß 32 Stück 
aus einer Schaar, und am 15. Auguſt wurden binnen 5 bis 6 Stunden von der⸗ 
ſelben Mannſchaft mit 3 Flinten 1263 Stück Krabbentaucher erlegt, was nicht 


allein von ihrem Zuſammendrängen auf kleinem Raum einen Begriff gibt, ſondern 5 


auch von ihrer Furchtloſigkeit und Einfalt zeugt. — Eine Art. 


Der kleine Krabbentaucher. Mergulus alle, Vieillot. 


Krabbenlumme, kleine Lumme, kleine Seetaube, Rotter. Uria oder Alca alle, Uria 
minor. 

Kennzeichen der Art. Am gewölbten Schnabel iſt die Mundſpalte kürzer als 
der Kopf: die ſtark gekrümmte Firſte nicht länger als die innnere Zehe ohne Kralle; über 
dem ſchwarzen Flügel ein weißer Querſtreif, die größten Schulterfedern an den Seiten mit 
weißen Längsſtrichen. 

Länge 24 Ctm., Flugbreite 41 Ctm., der 12federige Schwanz 3,2 Ctm., Schnabel 
1,5 Ctm., Lauf 1,9 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 3,1 Ctm. Differirt ziemlich in der Größe, 
von der einer Wachtel bis zu der Größe einer weiblichen Krickente. 

Beſchreibung. Hochzeitkleid: Kopf und Hals ſind tief ſchwarz mit röthlichem 
Duft; über dem Augenlid ein kleines weißes Fleckchen; alle obern Theile ſind ſchwarz, die 
weißen Enden der Sekundar- und Tertiarſchwingen bilden einen weißen Flügelſtreif; die 


größten Schulterfedern ſind ſeitwärts weiß gefleckt; alle untern Theile ſind, vom geradlinig 


abgeſchnittenen ſchwarzen Kopf an, rein weiß; an den hintern Tragfedern mit einigen braun⸗ 
ſchwarzen Schmitzen. Im Winterkleid ſind auch die Kehle, Wangen und der Unterhals 
weiß, welche Farbe ſich in ſpitzem Bogen über das Ohr hinaufzieht. Das Jugendkleid 
gleicht dem Winterkleid, iſt aber bläſſer und hat. einen mattſchwarzen Vorderhals. 

Der Schnabel hat, oberflächlich betrachtet, einige Aehnlichkeit mit einem Gimpelſchnabel, 
es iſt jedoch Vieles an ihm ganz anders, wie in der Familienbeſchreibung zu erſehen; von 
ii ift er Schwarz; das kleine muntere Auge ift dunkelbraun; die kleinen Füße find matt 

leiſchwarz. 3 

Auf Spitzbergen ift er gemein, im obern Norwegen ſelten, dagegen im öſtlichen und 
weſtlichen Grönland unſäglich häufig, im Winter auch an der Südſpitze dieſes Landes. An 
der nördlichſten Küſte Islands ift die kleine Inſel Grimſöe, und zwar nur die Nordſeite 
derſelben, wahrſcheinlich ſein ſüdlichſter Sommerwohnſitz. Im Winter erſcheint er in Island 
in Menge, von da in immerwährender Abnahme auf der europäiſchen Nordſee, von denen 
eine geringe Anzahl auch in das Kattegat, ſelbſt bis in den Sund hinein, vordringt. In 
Myriaden aber bewohnt dieſer kleine Meervogel die Polarmeere zwiſchen dem weſtlichen Grön⸗ 
land und den gegenüber liegenden Küſten von Amerika, die Davis- und Hudſonsſtraße, die 
obere Hudſonsbai, das Baffinsmeer und den Lankaſterſund. Er iſt Seevogel im ſtrengſten 


Sinne des Worts, kommt freiwillig niemals in ſüße Gewäſſer, lebt immer im weiten Meere, 


oft 20 Meilen vom Lande entfernt, und nähert ſich dieſem nur in der Fortpflanzungs⸗ 
periode. Er iſt unglücklich, wenn er in enge Buchten getrieben wird, noch mehr aber, wenn 
er ans Land geworfen wird, wo er ſich ohne Gegenwehr und Fluchtverſuch mit der Hand er⸗ 
greifen läßt. a 5 
Im Mai erſcheinen fie an den Brüteplätzen, alle ſchon gepaart und in vollem Hoch⸗ 
zeitſchmuck; unter namhaften Lärmen und Schreien theilen ſich die Paare in den Beſitz der 


ur e Höhlen hoher felſiger Geſtade, wo ſie ihre Brut unterzubringen gedenken. Aber erſt 
im Juni, wenn der Schnee vollſtändig verſchwunden iſt, findet man ihre Eier. Jedes Weib— 


chen legt ein einziges, für den kleinen Vogel bedeutend großes Ei, reichlich von der Größe 
eines großen Haustaubeneies, von blaugrünlichweißer Farbe; die Geſtalt iſt ſchön eiförmig, 


die Schale ſehr feinkörnig, eben und glatt, doch ohne Glanz. Die Länge beträgt 4,8 Ctm., 
die Breite 3,4 Ctm. Das Junge iſt in graue Flaumen gekleidet. 


Von allen andern, ihm nahe verwandten, gleich gefärbten Vögeln iſt der Krabben⸗ 
taucher ſchon in weiter Ferne an ſeiner geringeren Größe kenntlich, fliegend an den weit ge— 
ſchwindern Bewegungen, welche eher an eine Herde Staare erinnern. Auf dem Land trippelt 
er in kleinen Schrittchen herum, auch weiß er ſich am Brüteplatze ſehr behend zwiſchen deu 
Steinen und in Klüftungen zu verkriechen; dagegen verſteht er nicht zu klettern und begibt 
ſich fliegend nach höher gelegenen Orten; durch das öftere Eintauchen des Schnabels ins 
Meerwaſſer heißt er in manchen Gegenden: „Peter der Trinker“. Ihre Stimme klingt hell— 
pfeifend: „giv“, oder „try — hy — hy — hy — hy“, auch trällernd: „alllll — reh — eh — 
eh — eh“. Ihren lateiniſchen Beinamen ſoll die Art von dieſer Stimme haben. 

Dieſer kleine Schwimmvogel wird von allen Raubvögeln des Nordens verfolgt, wenn 
er ſich nicht durch Tauchen retten kann, und namentlich dann in Menge abgewürgt, wenn 
ganze Scharen auf dem Eiſe feſtgefroren find, was nicht ſelten der Fall iſt, wobei ſich beſon⸗ 


ders die großen Möven hervorthun. Beim Tauchen werden auch manche von den Raub— 


x 


fiſchen erbeutet. 


Sechsunddreißigſte Familie: Larventauch f r. Lunda, Pallas. 


Der Schnabel iſt groß, von ſehr auffallender Geftalt, denn von der Seite 
geſehen gleicht er einem Dreieck mit bogenförmigen Linien; an der Baſis höher, 
als Stirn und Kinn; dabei iſt er äußerſt ſchmal, hinten höchſtens halb ſo breit als 
hoch, vorn aber noch viel ſchmäler, mit ziemlich ſcharfer Kante an der Firſte wie 
am Kiele; dieſer ohne Kinnſpalte. Seine Seitenfläche iſt deutlich in eine hintere 
und vordere Partie abgetheilt; die hintere iſt glatt und geebnet, die vordere mit 


Qauerfurchen durchzogen. Der Oberſchnabel hat außerdem an der Federgrenze noch 


eine Art Wachshaut, welche in früher Jugend mit ſehr kleinen Federchen beſetzt iſt, 


0 die ſich ſpäter abſtoßen und dann nur die Löcherchen zurücklaſſen, in welchen ſie ge— 


ſeſſen. Die ſcharfen Schneiden der etwas kurzen Mundſpalte ſind, bis auf die etwas 
übergreifende Spitze des Oberſchnabels, gerade, nach vorn ſehr ſchwach wellenartig 
gezahnt; der Mundwinkel ſpielt beim Futtertragen des Vogels eine beſonders wich— 
tige Rolle, er iſt ſtark abwärts gebogen, mit einer weichen, elaſtiſchen, quergerunzel— 
ten Haut umgeben, die eine ovale Platte bildet. Das ritzförmige Naſenloch liegt 
dicht an der Schneide im hintern Schnabeltheil. Die Füße ſind nicht groß, ohne 
Hinterzehe, mit 2 vollen Schwimmhäuten; die Läufe ſind ſtark, wenig zuſammen— 
gedrückt, ſie liegen weit nach hinten, aber die Unterſchenkel ſind nicht ſehr weit herab 
in die Bauchhaut überwachſen; die Krallen ſind ſtark gebogen, die der Innenzehe 
hat eine Eigenthümlichkeit, indem fie merlwürdigerweiſe nicht wie gewöhnlich nach 


unten, ſondern nach der innern Seite des Vogels gebogen iſt, und die Seitenfläche 


derſelben auf dem Boden liegt. Die Flügel ſind klein und ſchmal, der 16federige 
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Schwanz ſehr kurz und abgerundet. Die Befiederung iſt dicht und knapp, unten 


pelzartig. — Männchen und Weibchen ſind gleich gefärbt, die Jungen blos 


etwas matter; deshalb der Unterſchied zwiſchen Frühlings- und Herbſtkleid (wenn 
eines vorhanden, was noch nicht genügend beobachtet) nicht bemerkbar. 

Die Larventaucher gehören dem hohen Norden an, in welchem ſie noch unter 
dem 80. Grade brüten, ſtreichen jedoch im Winter nach etwas mildern Küſten. Sie 
ſind an Individuen ſehr zahlreich und werden in unſäglichen Scharen beiſammen 
getroffen; die Brütenden bedecken oft große Plätze der aus dem Meer ragenden 
Felſenpartieen hoher Geſtade und kleiner Inſeln, ſo daß die auf den Felſen ſitzenden 
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mit ihren der See zugekehrten weißen Brüſten die Oberfläche des Berges zuweilen 


weiß überſchleiern. Sie niſten entweder für ſich allein oder ſchließen ſich in den 
Vogelbergen andern Seevögeln an, unter ſich aber ſtets zuſammenhaltend. Hier 
ſind ſie zwar meiſt in der obern Felſenregion, wo ſie ſich in die oben befindliche 
Dammerde mit Hülfe des Schnabels und der Füße tiefe Höhlen graben, denn das 
Tageslicht darf nicht hineinfallen. Dieſe Röhren ſind je nach dem Boden 1 bis 
2 ½ Meter lang und im Durchmeſſer 17 bis 20 Ctm. breit und gleichen ſehr 
den Kaninchenbauen; die Höhle iſt auch ſo weit, daß ſich der Vogel im Hinter⸗ 
grunde, wo das Ei liegt, umdrehen kann. Bei der überaus großen Zahl der Niſt⸗ 
plätzebedürftigen ſind ſie jedoch öfters gezwungen, in der Mitte und ſelbſt unten in 
dem Gerölle und in den Zerklüftungen ihre Brut unterzubringen. — Das Weibchen 
legt ein einziges großes, etwas rauhſchaliges weißes Ei. Das Junge iſt anfangs 
dicht mit langem Flaume bedeckt und ſieht einer jungen Eule ſehr ähnlich; Kopf, 
Hals und die obern Theile ſind matt bräunlichſchwarz, die Bruſt und der übrige 
Unterkörper weiß, die Füße ſind bleiblau. Der Schnabel noch klein, iſt unten und 
vorn röthlich, auf der Naſenfläche bläulich, der Rachen blaßgelblich. Es wächſt ſehr 
langſam und geht exit, wenn es völlig flugbar geworden, auf's Meer. 

Kopf und Schnabel des Larventauchers haben ein abenteuerliches, höchſt eigen⸗ 
thümliches Ausſehen, und es mag dieſe abnorme Form wohl auf etwas Beſonderes 
in der Ernährungsweiſe dieſer Vögel hinweiſen, das aber vor der Hand noch nicht 
ermittelt iſt. Deutlicher erkennt man die Beſtimmung der wunderbar eingerichteten 
Mundwinkel und der großen Elaſticität ihrer ſchwieligen Umgebung. Sie müſſen 
nämlich oft ſehr weit fliegen, um ihren Jungen kleine Fiſche zu holen; durch dieſe 
Vorrichtung am Mundwinkel ſind ſie nun in den Stand geſetzt, auf jeder Seite 


5 bis 6 Fiſchchen, nachdem ſie getödtet, feſt zu klemmen, indem die Körperchen rechts 


und links aus dem Mundwinkel herabhängen, wie ein flatternder Schnurrbart. Da⸗ 
bei können ſie den Schnabel noch gut öffnen, ohne daß die am Kopfe eingeklemm⸗ 
ten Fiſchchen (beſonders Ammodytes tobianus) herabfallen. — Ihre Nahrung ſind 
hauptſächlich Kruſtaceen (Krebſe); zum Auffüttern der Jungen dienen aber kleine 
Fiſche. Wahrſcheinlich freſſen ſie noch mancherlei Meergewürm, Sepien, Quallen 
oder ähnliche Weichthiere, worüber es aber noch an Beobachtungen fehlt, die bei der 
Lebensweiſe dieſer Vögel auf dem weiten Meer auch ſchwer zu machen ſind. 

Sie laufen auf der Zehenſohle leicht und behend, aber mit ſehr aufrechtem 


Vorderkörper; fliegen gewandt, faſt ſchnurrend, ſchwimmen gut und tauchen mit 


Nachhülfe der Flügel (welche nicht weit ausgebreitet, hauptſächlich durch kräftige 
Stöße mit den Armknochen wirkſam ſind), tief und ſchnell wie die Fiſche, wobei ſie 
etwa 2 Minuten unter der Waſſerfläche verweilen können. 

Die hochnordiſchen Völker finden auch das Fleiſch dieſer Vögel zum Genuſſe 


1 


tauglich, und machen deshalb Jagd auf dieſelben. An den Brüteplätzen, zumal wo 


wenig nach ihnen geſchoſſen wird, iſt die Jagd oft recht ergiebig. Der erſte Schuß 
in einen Vogelberg, der ſonſt nie beunruhigt wird, macht eine gewaltige Wirkung; 
die meiſten Vögel ſtürzen herab und eilen unter betäubendem Geſchrei der See zu, 
kommen aber bald wieder zurück zu den vielen andern, welche ruhig ſitzen blieben; 
ein zweiter Schuß wirkt ſchon ſchwächer, und bei einem dritten fliegen kaum die 
Nächſtſitzenden ab. Am wenigſten fliegen die Jungen weg; ſie kommen bei dem 
Lärm aus ihrer Röhre hervor, laſſen unter komiſchen Geberden ihr tiefes „orrr“ 
vernehmen und ziehen ſich dann wieder in ihr Loch zurück, wo ſie ſich geborgen 
wähnen. Deshalb bedienen ſich die Vogelfänger eines langen Steckens, an welchem 


vorn ein ſpitziger Haken iſt, um Alte und Junge aus den Löchern zu ziehen. Auch 


Dachshunden (wenigſtens ihnen ähnlich) werden fie aus den Löchern getrieben, 
gegen die ſich aber die Vögel wüthend vertheidigen und dieſelben nicht ſelten, ge⸗ 
fährlich verwundet, abtreiben. Auch ſtellt man ihnen Schlingen vor ihre Bruthöhlen. 
— In manchen Gegenden fängt man die Alten nur, um fie, wenn die Haut abge— 

zogen, gut getrocknet als Brennmaterial zu verwenden. Ein einzelner Lund hält im 
Meer nicht ſchußrecht aus; überhaupt iſt die Jagd im Meer nicht ergiebig, weil 
dieſe Vögel, wenn ſie einmal mißtrauiſch ſind, ſo tief ſchwimmen, daß nur noch 
der Kopf und Hals als Zielpunkt für den Schützen ſichtbar iſt. 

Es gibt mehrere Arten, die Grenzen Deutſchlands berührt aber nur: Eine Art. 


Der nordiſche Carventaucher. Lunda arctica, Pallas. 


Arktiſcher Lund, Lund, Lunda, Larventaucher, europäiſcher, gemeiner Larventaucher, 
Papageitaucher, Meerpapagei, Buttelnaſe, Larve, Weißback. Mormon fratercula oder arc- 
tica, Fratercula oder Alca arctica. 

Kennzeichen der Art. Der Scheitel, alle obern Körpertheile und ein ſchmales 
Band um den Hals ſind braunſchwarz; die Kehle und Geſichtsmaske weißgrau; vom Schna⸗ 
nie, aus geht ein deutlicher dunkelgrauer Streif neben der Kehle herab; der Unterkörper 
iſt weiß. > 
Länge 30,5 Ctm., Flugbreite 59 Ctm., Schwanz 3,8 Ctm., der große Schnabel über 
dem Bogen 6 Ctm., in gerader Linie 5,4 Ctm., vom Mundwinkel 4 Ctm., an der Wurzel 
die Höhe 4,4 Ctm., oben die Breite 1,4 Ctm., vorn nur 0,4 Ctm., Lauf 3,6 Ctm., die Mit⸗ 
telzehe ſammt der 1,2 Ctm. langen Kralle 5 Ctm. Größe einer Krickente. 

Beſchreibung. Obige Kennzeichen genügen als Beſchreibung. Die Weibchen 
find. bloß in ihren Verhältniſſen etwas kleiner; bei den Jungen iſt der Schnabel in ſeiner 
Entwicklung noch weit zurück, er iſt kleiner und viel matter gefärbt. Die Färbung des wun⸗ 
derbaren Schnabels beim ausgewachſenen Vogel iſt ziemlich bunt, ein Feld des Schnabels 
nächſt dem Kopf iſt blaugrau, die walſtige Wachshaut neben der Befiederung lebhaft röthlich⸗ 
gelb, Firſte und Kiel ſammt Mundwinkelwulſt glühend roth, die Hohlkehlen in der vordern 
Schnabelpartie hochgelb; die ziemlich fleiſchige Zunge und der Rachen gelblichfleiſchfarbig. 
Das kleine muntere Auge iſt in der Jugend braun, dann braungrau, endlich im Alter perl- 
weiß, die Augenlider glühend hochroth, zwei kleine nackte Schwielen über und unter dem Auge 

bleiblau, dieſe Augenſchwielen treten erſt nach dem Ausfliegen der Jungen ſichtbar hervor; die 
Füße ſind mennigeroth, in der Jugend nur bräunlich. 

Dieſer Larventaucher bewohnt das nördliche Grönland, die bei dieſem gelegene Inſel 
Disko, und die gegenüberliegenden brittiſch nordamerikaniſchen Küſten in unbeſchreib⸗ 
licher Menge; ferner Spitzbergen, Lappland, das ganze obere Norwegen, Island, Farbe, die 
Shetlands, Orkaden, Hebriden, namentlich St. Kilda u. ſ. w., zuweilen verirrt ſich auch einer 
an die Küſten Norddeutſchlands. 0 

Die Geſtade, an welchen er niſtet, ſind meiſt kleine hohe unbewohnte Inſeln, deren 
Abſturz der See zugewendet iſt, beſonders wo dieſe zu mehreren aus den Meeresbuchten auf— 

ſteigen. Oft find es hohe ſchroffe Baſaltwände, an denen ſonſt kein anderer Vogel niſtet, 
deren Gipfel aber mit Erde und Raſen bedeckt iſt, in welche ſich der Lund eingräbt. Sonſt 
ſind es die meiſten der ſogenannten Vogelberge, wo er in einzelnen Theilen ſeine Niſtplätze 
hat. In Höhlen von 1 bis 2½ Meter Tiefe liegt das einzige Ei im Hintergrund, welches 
man im Juni findet. Es iſt anſehnlich groß, 6,7 Ctm. lang und 4,5 Ctm. breit, größer 
als ein Hausentenei, aber von anderer Form, am einen Ende mehr gewölbt, am andern 
ſpitzer, rauhſchalig, mit ſichtbaren Poren, von Farbe ſchmutzig gelblichweiß, und ſehr matt 
blaßgrau ſparſam bekritzelt, was leicht überſehen wird. Die gelbbräunlichen Schmutzflecken 
und Klexe von Federläuſen (Liotheum), von welchen der Vogel ſtark' heimgeſucht wird, 
können mit Waſſer abgewaſchen werden. 

Die ganze Geſtalt dieſes Vogels hat etwas Wunderliches, das feine poſſierlichen Be⸗ 
wegungen noch vermehren; beſonders auffallend iſt die phantaſtiſche Form des Schnabels, 
welche noch dazu durch grelle Farben gehoben wird. Das Aufſchwingen vom Boden wie 
vom Waſſer wird mit Leichtigkeit vollzogen, gleichſam wie zum Scherz wirft er im raſchen 

Fluge den Rumpf bald auf die eine, bald auf die andere Seite; das Herniederlaſſen auf's 
Waſſer geſchieht kopflings mit kurzem Tauchen; ebenſo leicht läßt er ſich auch auf feſten Boden 
nieder. „Das erſte, was A. Brehm auf ſeiner Reiſe nach Lappland an dem Lund auffiel, 
war ſein Flug dicht über den Wellen hin, als wenn er ſich nicht von denſelben erheben, ſon— 
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dern nur auf ihnen fortrutſchen wolle. Der Vogel gebraucht dabei die Flügel ebenſoſehr wie 


die Füße und ſchiebt ſich raſch von Welle zu Welle, eben wie ein halb fliegender, halb 
ſchwimmender Fiſch, ſchlägt mit Flügeln und Füßen fortwährend in das Waſſer, indem er 
ſich den Bogenlinien der Wellen anſchmiegt, und arbeitet ſich mit großer Haſtigkeit und An⸗ 
ſtrengung weiter. Der Schnabel durchſchneidet deim Fliegen die Wellen, ſo daß der Flug 
lebhaft an den des Scherenſchnabels erinnert. Einmal emporgekommen, fliegt der Lund ge⸗ 
rade aus unter ſchwirrender Bewegung ſeiner Flügel, und zwar ſo ſchnell, daß der Schütz 
im Anfang immer zu kurz ſchießt.“ 1 

Im Fluge unterſcheidet er fich leicht von verwandten Vögeln durch den Dickkopf und durch 
dem hinten abgeſtumpften Rumpf. Die häufigen Verneigungen mit Kopf und Hals hat er mit 
den Lummen und Alken gemein, aber das Biegen und Drehen des Kopfes iſt auffallender 
und abwechſelnder. Gleich ihnen ſitzen oft große Geſellſchaften auf den Rändern ſchmaler 
Felſenabſätze in einer einzigen langen Reihe dicht neben einander, alle die weißen Brüſte dem 
Meere zugekehrt, und gewähren von hier aus, zumal Abends, wenn ſie ſich vor den Nift- 
höhlen zu Tauſenden reihenweiſe aufgepflanzt haben, einen ſehr intereſſanten Anblick. — In 
ſeinem ſtarken Schnabel hat er bedeutende Kraft, wehrt ſich damit muthvoll gegen ftärfere 
Geſchöpfe, namentlich in ſeiner Neſthöhle, und beißt damit blutende Wunden. Seine Stimme 
iſt ein tiefes rauhes „orrr — orrr“; bei den Niſtplätzen, wo die Brütenden gegen Abend 
aus ihren Höhlen treten und ſich im Schein der Abendſonne erholen, hört man ein „aa 
haoh“, faſt wie von einem gähnenden Menſchen. Der gereizte Lund läßt ein dumpfes 
Knurren hören, wobei er oft ſo feſt in einen vorgehaltenen Stock beißt, daß er daran 
hängen bleibt. 

I 


Siebenunddreißigſte Familie: Alk. Alca, Linné. 


Schnabel kurz oder mittellang, ſehr ſchmal, dagegen außerordentlich hoch; an 


der äußerſt ſchmalen Firſte bogenförmig, oder in einem kleinen Bogen ſtark aufge⸗ 


ſchwungen, an der untern Kinnlade bei Vereinigung der Gabel mit ſtark vortreten⸗ 
dem Eck; die Seitenfläche in die Quere mit bogigem Leiſtchen und Furchen abwech⸗ 
ſelnd durchzogen; die Federgrenze des Oberkiefers, woran ein ganz ſchmaler, wenig 
erhabener glatter Wulſt ſitzt, iſt in einem ſpitzen Winkel ſchräg vorgeſchoben, läßt 
nur die Mundkante frei; die Schnabelſchneiden paſſen ſcharf aufeinander und ſind 
vorn mit der Spitze hakenförmig herabgebogen, dann etwas aufgeſchwungen, am 
hintern Theil faſt gerade, gegen den bis in die Nähe des Auges geſpaltenen Mund⸗ 
winkel nur als zwei ſchmale Leiſten unbefiedert, von denen die obere horizontal, 
etwas wulſtig vortritt; das Naſenloch ein kurzer durchſichtiger Ritz parallel der Mund— 
kante, frei, aber dicht unter der Spitze des ſeitlichen Federzwickels; die Füße liegen 
weit hinten und ſind faſt bis zur nackten Ferſe von der Bauchhaut umſchloſſen, die 
Hinterzehe fehlt. Die Flügel ſind klein, ſchmal, die vordere Spitze lang, ſchlank, 


die hintere Spitze ſehr kurz, zugerundet; der 12federige Schwanz klein, keilförmig 


zugeſpitzt. Das kleine Gefieder ſehr dicht, unten pelzartig, am Kopfe und Halſe 
kurz, ſammtartig. Die Färbung iſt ganz wie bei den Lummen, an den obern 
Theilen bräunlichſchwarz, an den untern rein weiß. Sie haben eine zweifache Mauſer, 
welche Hochzeit- (Sommer-) und Winterkleid bringt. 


Es "find nördliche Vögel, wovon die erſte Art ſehr geſellig iſt, und in unge⸗ 


heuren Scharen vorkommt. Sie haben im Betragen viele Aehnlichleit mit den 


Lummen, gehen ſchwerfällig und watſchelnd auf der Sohle des Laufs und den 


Zehen zugleich, ſitzen ruhend auf dem Hintern, klettern an etwas ſchrägen Flächen 
ſehr gut, tauchen wie jene, haben einen ganz ähnlichen Flug, und niſten an den 
gleichen Orten, nur mit dem Unterſchied, daß die Tordalken ihr einziges Ei lieber 


unter Vorſprünge, in Klüftungen oder kurzen Höhlen unterbringen als ganz frei. ze: 


Zwei Arten. 


Der Tordalk. Alca torda, Linné. 


Klubalk, Eisalk, Alk, Tord⸗Papageitaucher, Scheerſchnabel. Aloa minor. b 
* Kennzeichen der Art. Eine feine weiße Linie läuft in einer Federfurche ſchräg 
von der Stirne bis zum Auge, fehlt jedoch manchmal dem Winterkleid. Der Schnabel hat 
eine in kurzem Bogen ſehr hoch aufgeſchwungene Firſte; die ſeitliche Befiederung des Ober— 
kiefers reicht mit ihrer Spitze weit über die Mitte der Mundkante, und ſo weit als die des 
Kinnes vor. Die Flügelſpitzen erreichen den Schwanz. 

Länge 41 Ctm., Flugbreite 67 Ctm., Flügellänge 2 Dem., Schwanzlänge 7,2 Ctm., 
Schnabellänge im Bogen 4,1 Ctm., vom untern Eck bis auf den höchſten Bogen 2,1 Ctm. 
hoch, daſelbſt aber nur 0,5 Ctm. breit, Lauf 3,6 Ctm., die Mittelzehe ſammt Kralle 5,2 Ctm. 
Größe einer Pfeifente. » 

Beſchreibung. Im Hochzeitkleid ſind Kopf, Hals und alle obern Theile tief 
braunſchwarz, am Kopf und Hals röthlich überduftet und hier ohne Glanz; die Federfurche 
vom Anfang der Schnabelfirſte zum vordern Augenwinkel mit einer hellweißen Linie bezeichnet; 
auf dem Flügel ein weißes Querbändchen, von dem Ende der Schwingfedern zweiter Ord— 
nung gebildet; vom ſchwarzen Kropf an iſt die ganze Unterſeite rein weiß. Im Winter— 


N 


kleid iſt Kinn, Kehle und Hals weiß; vom Auge ab über die Ohren ein weißer Streif.“ 


Das Schwarzbrann des Oberkörpers tritt an den Halsſeiten in einem Winkel vor. So iſt 
auch das Jugendkleid mit einem breitern weißen Strich vom Auge über die Schläfe. Im 
Dunenkleid ſind die Jungen mit nicht zu langem Flaum dicht bekleidet, welcher im Geſicht, 
an der Kehle und dem ganzen Unterrumpf weiß, oben dunkel braunſchwarz ausſieht. Das 
kleine Schnäbelchen iſt ſehr zuſammengedrückt und ſammt den Füßchen bleifarbig. 

Der Schnabel hat im Alter auf beiden Seiten Querfurchen, von Farbe iſt er blau— 
ſchwarz, in der erſten Hauptfurche mit einem bogenförmigen Querbändchen von weißer Farbe; 
die Augen ſind in der Jugend braungrau, ſpäter perlfarbig; die Füße ſind ſchwarzbraun, 
auf dem Spann- und dem Zehenrücken gelbbraun. b 

Der Tordalk iſt gemein auf den Felſenküſten und Klippen der nördlichen Meere um 
den ganzen Pol herum, geht jedoch weniger hoch hinauf, als manche andere verwandte Vögel, 
ſo daß man ſeine häufigſten Aufenthaltsgegenden zwiſchen den 60. und 70. Grad verlegen 
kann. Südlicher findet man ihn noch auf den Shetlands, Orkaden, Hebriden, ſehr häufig auf 
Kilda, im ſüdlichen Skandinavien, auf der Inſeln Bornholm, Gotland, auch noch in mäßiger 
Anzahl auf Helgoland. Im Winter zieht er noch jüdlicher, komt im Oktober in die dä— 
niſchen Gewäſſer, an die Küſte von Preußen, Pommern, Mecklenburg, Holland, Frankreich, 
Spanien, einzelne bis ins mittelländiſche Meer. Im März iſt wieder der Rückzug nach 
Norden. Die Anhänglichkeit zu den Lummen, beſonders zu der ſchmalſchnabligen iſt wunder⸗ 
bar, und es wird ſchwerlich eine von dieſen häufig bewohnte Gegend geben, in welcher nicht 
auch Alken vorkämen; wo die genannte nicht vorkommt, ſucht er die Geſellſchaft der dickſchnäb— 
ligen auf. Im Barfinsmeer geht er mit dieſer aber nur bis zur Inſel Disko, nicht höher 
hinauf, er hat demnach ſo ziemlich die gleichen Aufenthaltsorte mit dieſer gemein. 

Die Brüteplätze an den jähen Felſen liegen immer dem offenen Meere zugekehrt, ſelten 
in der Mündung weiter Buchten. Im Jahre 1840 traf Prof. Naumann auf der Inſel 
Helgoland noch eine Brutcolonie von etwa 30 Paaren. Er bewohnt die mittlere und höhere 
Region bis zu 180 Meter hinauf, beſonders ſolche Stellen, wo ſich viele nackte Abſätze und 
Vorſprünge ohne Graswuchs befinden, namentlich wenn es natürliche Aushölungen und 
Zerklüftungen daſelbſt gibt. In der Noth legt er ſein Ei auch auf ganz freie Flächen. In 
der Noth legt er ſein Ei auch auf ganz freie Flächen. In der zweiten Hälfte des Mai findet 
man das einzige Ei, welches 7,3 Etm. lang und 4,8 Ctm. breit iſt; es hat eine ſtarke feſte 
Schale von grobem Korn, mit dichten Poren, ohne Glanz. Die Grundfarbe iſt trübweiß, ins 
Gelbliche, Röthliche oder Blaugrünliche ſchwach ziehend, die Scyalenfleden find ſchwach bräun— 
lichaſchgrau, die Zeichnungsflecken röthlich dunkelbraun bis ſchwarzbraun, wobei ſogenannte 
Brandflecke (d. h. ſchwarzbraune Flecken mit roſtbraunen Rändern) vorkommen, welche ſie von 
den Lummeneiern auszeichnen. Die Mehrzahl der Flecken häuft ſich am ſtumpfen Ende zu— 
ſammen, während die übrige Fläche äußerſt wenig Zeichnung hat. — Wenn dem Pärchen 
das Ei genommen wird, legt das Weibchen ein zweites, wenn auch dies, wohl noch ein drittes, 
dann ſcheint die Legekraft erſchöpft Das Brüten iſt gemeinſchaftlich und jo eifrig, daß fie 
ſich dabei leicht fangen laſſen. Das Junge wird unabläſſig mit kleinen Fiſchen gefüttert, und 
des Ab- und Zufliegens iſt kein Ende und würde die Alten ſehr erſchöpfen, da ſie immer nur 
ein einzelnes Fiſchchen im Schnabel zutragen; doch glücklicherweiſe kaum 3 Wochen alt, wenn 
fie halbwüchſig find, verlaſſen die Jungen ihre unflätigen Neſtſtellen und ſtürzen ſich ins Meer, um 
Friderich, Vögel. III. Aufl. 40 
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unter Anleitung der Eltern nun ſelbſtſtändig den Fiſchfang zu betreiben. Bei dem Sturze 
von den hohen Felſen verunglücken viele Junge, wenn ſie im Herabfallen auf Steine ſtatt 
auf das Waſſer fallen, weshalb ſie auch von den Alten zuvor durch Schreien und lebhafte 
Geberden angeregt werden, den Felſen mit einem Satze zu verlaſſen. 

Die Figur des fliegenden Tordalks hat am Kopfe etwas Raubvogelartiges, hinten wird 
fie einer ſpitzſchwänzigen Ente ähnlich, obgleich der Rumpf weniger did if. Da er im Be⸗ 
tragen ſo vieles von den Lummen hat, ſo verweiſe ich auf dieſe. Seine tiefe rauhe Stimme 
klingt „arrr“; ein „o oh oh“ iſt mit dem menſchlichen Stöhnen zu vergleichen. Seine Nah⸗ 
rung beſteht in kleinen Fiſchen, als: jungen Heringen (Clupea harengus), Sprotten (Cl. 
sprattus), Sandheringen (Ammodytes tobianus), Stichlingen (Gasterosteus aculeatus und 
G. spinachia) und andern, weniger in Kruſtaceen, worin er ſich etwas von den Lummen 
unterſcheidet. — Er iſt ein träger einfältiger Vogel, der ſich am Brüteplatz auf ſeinem Ei 
geduldig die Schlinge über den Kopf werfen oder erſchlagen läßt. Auf dem Waſſer wie am 
Felſen hält er leicht zum Schuſſe, der aber ein tüchtiger ſein muß, weil er ſonſt untertaucht, 
im ſeichtern Waſſer ſich am Grunde feſtbeißt und für den Schützen verloren geht. 


Der flugloſe Alk. Alca impennis, Linné. 


Rieſenalk, Brillenalk, Geiervogel, Apponath. Alea major, Pinguinus oder Plautus 
impennis. 

Kennzeichen der Art. Ein eirunder weißer Fleck ſteht zwiſchen der Stirn und 
dem Auge. Der Schnabel iſt geſtreckt und nicht aufgeſchwungen, mit bogenförmiger Firſte 
und 8 bis 20 Furchen ſeitlich; die ſeitliche Bekleidung des Oberkiefers reicht mit ihrer Spitze 
bei weitem nicht ſo weit als die des Kinnes vor. Die Spitzen der kleinen, zum Fliegen 
untauglichen Flügel erreichen noch lange den Bürzel nicht. Größe einer Gans. 

f Länge 65 Ctm., Flügellänge 15,5 Ctm., Flugbreite 7 Dem., Schwanz 7 Ctm., 
Schnabel über dem Bogen 9,5 Ctm., ſeine Höhe 3,8 Ctm., Lauf 6 Ctm., Mittelzehe ſammt 
Kralle 9,5 Ctm. 5 f i 

Beſchreibung. Im Hochzeitkleid ſind Kopf, Hals, der ganze Rücken, Schwanz 
und Flügel tief ſchwarz, an den Kopfſeiten und Gurgel röthlichbraun überduftet; zwiſchen 
Auge und Schnabel ein weißovaler Fleck; der ganze Unterenmpf rein weiß, in den Weichen 
etwas aſchgrau; die Schwingen zweiter Ordnung bilden im Flügel einen ſchmalweißen Quer⸗ 
ſtreif. Im Winterkleid iſt Kehle und Hals ſammt Unterkörper weiß; eine weiße Stelle 
vor dem Auge; ein weißer Streif die Schläfe entlang; ein Strich unter dem Auge hindurch 
ſchwarzbraun; das Uebrige wie oben. Das Jugendkleid iſt dem Winterkleid gleich. 

Der große, etwas lange, hohe, aber äußerſt ſchmale, nach vorn abwärts gebogene, am 
Unterkiefer mit einer Vorragung verſehene Schnabel hat auf der Seite vorwärts ſtrebende 
Wulſte, die parallel neben einander liegen; er iſt von Farbe kohlſchwarz, die ſchmalen Furchen 
an ſeiner Endhälfte gelbweiß; der Rachen gelb; das Auge iſt dunkelbraun; die ſtarken Füße 
ſind mattſchwarz. 

Dieſem Vogel iſt nur noch ein Nekrolog zu ſchreiben, denn nach allen Berichten, die 
vorliegen, iſt dieſe Art auf die Liſte der untergegangenen Thiere zu ſetzen. Der letzte ver⸗ 


bürgte Fall ſeines Vorkommens geht bis zum Jahre 1844 zurück, von da ab hat man wenig. 


mehr von ihm gehört noch geſehen, deſto mehr aber geſchrieben. Der Aufenthalt dieſes großen 
flugloſen Meervogels beſchränkte ſich zuletzt nur noch auf die von Island ſüdlich gelegene 
Weſtmanöergruppe und die ſüdweſtlich vom Kap Reikjanes gelegene, heftig umbrandeten Felſen⸗ 
inſeln und Klippen, Geier⸗Fuglasker genannt, weil dort dieſer Alk Geierfugl heißt. 
Die Inſel, welche dem Land am nächſten liegt, 13 engliſche Meilen entfernt, heißt Eldey, 
Feuerinſel bei den Isländern; bei den Dänen Mehlſack. Es iſt ein durch vulkaniſche Erup⸗ 
tionen gehobener Fels; wegen der fürchterlichen Brandung kann aber nur ſelten ohne Lebens⸗ 
gefahr an demſelben gelandet werden; dies nur, wenn das Meer ganz ruhig iſt, was aber 
ſelten ſtattfindet. Hier wurden zu verſchiedenen Zeiten ſolche Vögel getroffen, und wie es 
allen Anſchein hat, auch die letzten gefangen. Es iſt indeſſen anzunehmen, daß nicht die 
Menſchenhand allein es war, welche den Untergang dieſer Art herbeigeführt, ſondern daß 
derſelbe noch durch heftige Ausbrüche der Vulkane auf Island, beſonders durch die Eruption 
vom Jahr 1830, wodurch der Vogel theils verſcheucht, theils vernichtet wurde, beſchleunigt 
worden iſt. Es wurden zwar in den darauffolgenden Jahren 1831 bis 1844 immer noch 
Rieſenalke geſehen und gefangen, aber in ſtetiger Abnahme, und es ſcheint nach den glaub⸗ 
würdigſten Berichten, daß die zwei letzten Repräſentanten dieſer Art im Jahr 1844 von islän⸗ 
diſchen Jagdliebhabern gefangen und getödtet wurden. 

Die beiden engliſchen Naturforſcher Mr. John Wolley (schon rühmlich erwähnt 


* 
* 


58 eigens nach Island begeben, um Alles zu erforſchen, was ſie theils aus ältern Werken, 


theils durch Nachfragen bei Bewohnern Islands über den Rieſenalk aufbringen konnten, und 
ſomit erfahren wir über das muthmaßliche Ausſterben dieſes Meervogels etwa folgendes: 
Im Jahr 1813 wurden, nach Faber, auf den Klippeninſeln ſüdweſtlich von Island, Geier- 
fuglskjär genannt, noch etwa 20 Rieſenalke von Matroſen erſchlagen; im Jahr 1814 tödtete 


ein Isländer 7 Stück auf einer kleinen Scheere (Felfeninfel); bis zum Jahre 1830 wurden 


noch viele getödtet, ohne daß die Zahl genau bekannt wurde; im Jahre 1830 und 1831, nach 


einer heftigen vulkaniſchen Eruption, unternahm ein Isländer, Gudmundſon, mehrere 
Jagdzüge nach Eldey, und erbeutete im Ganzen 36 Stück dieſer Vögel, welche für Naturalien⸗ 
ſammlungen erhalten und ausgeſtopft wurden; im Jahr 1833 wurden 13, im Jahr 1834 
9 Vögel erlegt; im Jahre 1840 oder 1841 3, im Jahr 1844 2 — vielleicht die letzten ihres 
Geſchlechts — gefangen, und zwar, wie oben erwähnt, durch eine isländiſche Jagdgeſellſchaft 
von 14 Perſonen auf der Felſeninſel Eldey beim Kap Reikjanes. Ausdrücklich iſt erwähnt, 
daß die „Geiervögel“ nicht den geringſten Widerſtand leiſteten, ſondern erſchrocken davon 
liefen, ſich fangen und abwürgen ließen. — Ausführlicher findet man dieſe Abhandlung von 
Wolley (der indeſſen mit Tod abging) und Newton in „Cabanis, Journal für Ornithologie,“ 
14. Jahrgang 1866, Seite 310 bis 338. Einen andern belehrenden Original-Aufſatz über 
den Brillenalk von Dr. William Preyer finden wir im gleichen Journal, 10. Jahrgang 
1862, Seite 110 bis 124, und Seite 337 bis 356. 


Der Rieſenalk bewohnte nach neueren gründlichen Forſchungen nicht den höchſten Nor⸗ 
den, wie man früher annahm, ſondern ſein Verbreitungsbezirk fällt zwiſchen den 42. und 
62. Grad n. B. Als frühere Brüteplätze deſſelben werden angegeben in Amerika: die Fel⸗ 
ſeninſeln im Golf St. Lorenz und gegenüber der Küſte von Neufundland, ſowie an der Küſte 
von Labrador; ferner die Südſpitze von Grönland; in Europa die ſchon erwähnten Felſen⸗ 
gruppen ſüdlich und ſüdweſtlich von Island, desgleichen in der angegebenen Breite die nor⸗ 
wegiſche Küſte; die Faröer, Shetlands, Orkneys und die Hebriden, hier namentlich St. Kilda; 
und außerdem exiſtiren wahrſcheinlich noch viele kleine Klippen im weiten Ocean, die ihn be- 
herbergten, die aber mit dem Erlöſchen dieſer Vogelart in Vergeſſenheit kamen. — Steen⸗ 
ſtrups Behauptung, daß der Rieſenalk kein arktiſcher Vogel ſei, iſt ſomit vollkommen richtig. 
Er war ein reiner Meervogel, der den größten Theil ſeines Lebens auf dem Waſſer zu⸗ 
brachte, und hielt ſich demgemäß immer nur bei Klippeninſelchen und Scheeren auf, die einige 
Meilen vom Feſtlande oder größern Inſeln entfernt lagen. Nach Prof. Steenſtrup iſt die 
weſtliche Seite des nordatlantiſchen Oceans in hiſtoriſcher Zeit als die Heimat des Rieſen— 
alkes zu betrachten, und in den letzten Decennien ſeines Erdenwallens war er nur noch auf 
den ſüdweſtlich gelegenen Felſenklippen bei Island zu finden, wo er auf der Inſel Eldey ſein 
letztes Aſyl ſuchte und verlor. & 

Klippen oder Scheeren, von gewaltigen Brandungen umſpült, wählte er auch zu feinen 
Brüteplätzen; ſie boten ihm bei ſeiner ſonſtigen Hülfloſigkeit einigen Schutz, da es ſelbſt der 


verwegenſte Schiffer nicht wagen kann, durch die heftigen Brandungen zu den Felſen zu ge⸗ 


langen, außer bei ganz ruhiger See, was aber hier ſelten der Fall iſt. Dieſe Klippen er⸗ 
heben ſich meiſtens ganz iſolirt aus dem weiten Meer, ſind unten gewöhnlich flach, ſteigen 
dann ſchräg aufwärts und enden oben in eine platte Fläche, nicht höher, als daß ſie auch 
vom höchſten Wogengang nicht erreicht wird. Die Vögel erkletterten dieſe Felſen ſehr behend. 
Sehr oft dienen ſolche Scheeren noch vielen andern Seevögeln zum Brüteplatz, und dann 
war unſer Vogel nur in kleiner Anzahl unter ſie gemiſcht; auf ſolchen, die er allein bewohnte, 
traf man ihn zu 10 bis 20 Paaren vereint. Die Eier fand man nicht weit von einauder 
auf dem nackten Geſtein ohne beſondere Unterlage. — In der erſten Hälfte des Juni legte 
das Weibchen ein einziges Ei, welches zu den größten gefleckten europäiſchen gehört und dicker 


ausſteht, als das Ei des Höckerſchwans. Die Form iſt etwas kreiſelförmig, die Schale ſtark, 


ſehr grobkörnig, mit ſehr ſichtbaren Poren, rauh und ohne Glanz. Seine Grundfarbe iſt 
weiß, ſchwach ins Blaugrünliche ziehend, was in den Sammlungen faſt ganz verſchwindet. 
Die tiefen Schalenflecke ſind ſchwach grau, die höhern braun oder ſchwarzgrau, die obern 
ſchwarzbraun oder braunſchwarz, viele an den Rändern in dunkles Rothbraun verlaufend. 
Sie ſind bald ſparſam, bald reichlicher, doch nie ſehr dicht mit Punkten, kurzen Schnörkeln, 
kleinern und größern Flecken beſetzt, die am ſtumpfen Ende häufiger ſtehen, oder einen loſen 
Fleckenkranz darſtellen. Die Länge beträgt 12 Etm., die Breite 7,3 Ctm. Die Brütezeit 
mochte etwa 5 Wochen dauern. — Es iſt nicht wohl anzunehmen, daß die ſchwerfälligen Alten 
den Jungen das Futter auf den Felſen brachten, ſondern daß dieſe ſchon im Flaumgewande 
den Eltern ſchwimmend auf das Meer folgten und dort gefüttert wurden, da man nirgends 


Junge von ſo zartem Alter auf den Plätzen fand, wo vordem Eier lagen. 
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Der weiße Fleck am ſchwarzen Kopfe machte dieſen großen Vogel weithin kenntlich, 
manche Nordbewohner nannten ihn deshalb Brillenvogel. Er kletterte leicht und gewandt 
an ſchrägen Felſenflächen hinauf, wozu ihm die Breite und Rauhheit der Fußtheile ſehr be⸗ 
hülflich wareu. Im Schwimmen und Tauchen bewährte er die größte Meiſterſchaft, nament⸗ 
lich in den Brandungen; auch durch die heftigſten ſchoß er muthvoll, ließ ſich vom Gipfel der 
ſchäumenden Wogen auf die Klippe ſetzen und erkletterte vollends die Stelle, auf der er für 
einige Zeit ausruhen wollte. Fliegen konnte er wegen ſeiner kurzen Flügel gar nicht. — 
Seine Nahrung erhielt er allein durch Untertauchen, oft gewiß aus großer Tiefe und öfters 
vom Grunde des Meeres; ſie beſtand in Fiſchen mittlerer Größe. — Wenn er auch inſtinkt⸗ 
mäßig die Nähe des Menſchen fürchtete und ſich an die einſamſten Plätze zurückzog, ſo war 
er doch eigentlich nicht ſcheu, verlor vielmehr, auf ſeinem Felſenſitze überraſcht, die Beſinnung 
und ließ ſich ohne energiſchen Fluchtverſuch erſchlagen. Er biß aber heftig um ſich und konnte 
mit ſeinem ſtarken Schnabel blutig verwunden. Seine Stimme war ſtark und rauh wie 
„aangla“; dann hörte man noch ein ſchwaches Krächzen wie „kroak“. 

In frühern Jahrhunderten, wo es noch viele ſolcher Vögel gab, war das fette mürbe 
Fleiſch derſelben für die nördlichen Seefahrer, Wallfiſchfänger und Einwohner eine ſehr ge⸗ 
ſuchte gute Speiſe, und es erklärt ſich deren allmähliches Verſchwinden hauptſächlich durch die 
leichte Jagd derſelben wegen ihrer überaus unbeholfenen Organiſation, wenn ſie ſich am Lande 
befanden und hier überfallen wurden. Jetzt werden die Bälge dieſer (wahrſcheinlich vertilgten) 
Vögel mit Gold aufgewogen, um in Naturalienkabinetten als Seltenheit aufgeſtellt zu werden. 
Ein Verzeichniß der europäiſchen Sammlungen, die den Rieſenalk, theilweiſe auch ſein Ei, 
enthalten, ſteht in „Cabanis, Journal für Ornithologie“, 10. Bd. S. 77 bis 79, von W. 
Preyer. Wir finden hier: Paris, London, München, Berlin, Mainz, Strasburg, Amſterdam, 
Gotha, Wien, Köthen, Kopenhagen, Flensburg, Petersburg, Frankfurt, Prag, Breslau. 


Achte Ordnung. 
Sum p fuö gel. 


Der Schnabelbau iſt in dieſer Ordnung ſo verſchieden, wie es zu Folge deſſen 
auch die Nahrung der hieher gehörigen Vögel iſt. Der Schnabel iſt bei manchen 
Gattungen weich, und, wenigſtens theilweiſe, ein Taſtorgan, um aus dem Waſſer 
und weichen Schlamme ihre Nahrung, Würmer und Inſektenlarven, herauszufühlen; 
bei andern iſt er blos an der Spitze hart, dieſe bald kolbig, bald etwas, bald ganz 
platt. Bei manchen iſt er oft lang, um die Nahrungsmittel aus der Tiefe zu 
holen. Eine Abtheilung hat ſogar ganz harte, mehr oder weniger zuſammengedrückte 
Schnäbel mit ſcharfer Spitze und Schneide, zum Fange der Fiſche und Amphibien 
eingerichtet. Bei den Rallen und Waſſerhühnern bekommt er eine entfernte Aehn— 
lichkeit mit einem Hühnerſchnabel, und dieſe freſſen nebenbei auch Körner. 

Im Fußbau bleibt im Ganzen trotz aller Verſchiedenheit doch eine gewiſſe 
Aehnlichkeit vorherrſchend. Die ungewöhnliche Länge oder Höhe des Fußes, ſeine 
Schwäche, die ausgedehnte Nacktheit des Unterſchenkels, hoch über die Ferſe hinauf 
(daher Stelzenläufer), mit der ſchlanken Geſtalt des Vogels machen dieſen als Wat- 
vogel bald kenntlich. Bei den meiſten ſind die Füße weich oder mit einer weichen 
Haut bedeckt, welche nur flach geſchuppt oder flach geſchildert iſt, die Zehen bei 
einigen frei, bei vielen an der Wurzel mit kurzen Spannhäuten, bei einigen mit 
Schwimmlappen an den Seiten, bei andern ſogar mit einer vollen Schwimmhaut 


verbunden. Sie gehen alle ſchrittweiſe, viele langſam und bedächtig, wie Die 
reiherartigen Vögel, die meiſten aber ſind ſchnelle Läufer, d. i. alle ſchnepfen⸗ 


artigen Vögel. Einige ſchließen ſich an die Laufvögel, andere an die Schwimm- 


vögel an. N 
Sie wohnen an den Ufern der Gewäſſer und in Sümpfen, waten hier im 
ſeichten Waſſer bis an den Bauch; wenige ſchwimmen und tauchen auch wie die 
ächten Schwimmvögel, und die meiſten können dies, wenn fie in Gefahr kommen. 
Die Mauſer iſt verſchieden, bei einigen zweimal, bei andern nur einmal. — 
Sie leben in Monogamie, theils paarweiſe, theils in Geſellſchaften, auf ihren Wan— 
derungen oft in großen Flügen, nicht ſelten mehrere Arten untereinander, aber junge 
und alte Vögel getrennt. Alle ſind halbe Nachtvögel, daher gehen viele Abends und 
Morgens, manche auch nur des Nachts nach Nahrung aus, die in Inſekten, Larven, 
Würmern, Amphibien, Fiſchen, Fiſchlaich, ſeltener auch in Pflanzenſtoffen beſteht. 
Die größten Abtheilungen dieſer Ordnung ſind die reiher- und die ſchnepfen⸗ 
artigen, außerdem gibt es noch mehrere kleinere Abtheilungen. — 26 Familien. 


* 


Erſte Familie: Waſſerhuhn. Fulica, Linné. 


Schnabel kurz, deſſen Horn läuft weit in die Stirne hinein und bildet hier 
eine kahle Stelle; die auffallend langen Zehen entweder ganz frei, oder mit einem 
Hautrand, oder breiten Schwimmlappen. — Drei Gruppen mit drei Arten. 


Erſte Gruppe: Gemeines Wafferhuhn. Fulica, Linné. 


Schnabel kürzer als der Kopf, ſehr hoch aber wenig breit, etwas kurz geſpitzt; 
die Firſte ſchmal, an der Stirn zu einer ovalen nackten Platte ſich erweiternd; 
Federgrenze ſeitlich am Oberkiefer in eine lange ſpitze Schneppe ausgezogen; die 
etwas geſchweiften Mundkanten ſchneidend ſcharf, die untere etwas in die obere ein— 
greifend; der Rachen nicht tief geſpalten und ſchmal; die Zunge etwas lang, oben 
flach, unten halbrund, am Ende gewimpert; die Naſenhöhle iſt groß, oval und weich, 
das Naſenloch ein durchſichtiger Ritz; die Füße groß, weit nach hinten, über der 
Ferſe (Knie) etwas nackt; die Läufe ſtark, ſeitlich ſehr zuſammengedrückt; die drei 
Vorderzehen lang und ſchlank, alle an beiden Seiten mit ſehr breiten bogigen 
Schwimmlappen, die an jedem Gelenk einbuchten; die Hinterzehe wenig höher ge— 
ſtellt, ſchwächlich, mit einem Schwimmlappen nach unten; die Flügel nicht groß, 
gewölbt, mit ziemlich langen Armknochen aber kurzen Schwingen, von welchen die 
erſte immer etwas kürzer als die zweite; vorn am Flügelbug befindet ſich ein kleiner, 
hornharter Auswuchs; Schwanz kurz mit mehr als 12, meiſt 14 bis 16 Steuer- 
federn. Das kleine Gefieder iſt weich, dicht, pelzartig. 

Sie haben eine mittlere Größe, etwas plumpe Geſtalt, einen walzenförmigen 
Rumpf und große Beine. Hühnerartiges liegt in dieſem allgemeinen Habitus wenig. 
Auf dem Waſſer, ſchwimmend und tauchend, erſcheint ihre Geſtalt vortheilhafter, wie 
fie überhaupt ihr Körperbau zu wahren Schwimmvögeln macht; wegen ihrer nahen 
Verwandtſchaft mit den Teichhühnern, Sumpfhühnern und Rallen ſind ſie 
aber nicht wohl von dieſen zu trennen. 

Die Mauſer iſt jährlich einmal im Auguſt, geht ſchnell von ſtatten, und ſie 
können in dieſer Zeit einige Wochen lang gar nicht fliegen. Männchen und Weib- 
chen ſind wenig verſchieden, die Jungen aber abweichend. Sie gehören der gemäßig⸗ 


ten und warmen Zone an. — In Europa nur: Eine Art. 
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Das ſchwarze Waſſerhuhn. Fulica atra, Linné. 
Taf. 16, Fig. 1. 


Großes Waſſerhuhn, Bläßhuhn, Bläßchen, Bläßling, Blaßgieker, Bellhenne, Waſſer⸗ 
rabe, Plärre, Hurbel, Weißbläße. Fulica aterrima oder aethiops. 

Kennzeichen der Art. Die Stirnbläſſe iſt weiß; die zweite Ordnung der 
Schwingen hat größtentheils weißliche Endkanten. Bei den Alten iſt die Hauptfarbe ſchiefer⸗ 
ſchwarz, bei den Jungen düſter olivenbraun. 

Länge 4 Dem., Flugbreite 7,5 Dem., Schnabellänge 3 Ctm., Schwanz 5,2 Ctm., 
Höhe des Laufs 6 Ctm. Mittelzehe ſammt Kralle 9 Ctm. Größe einer mittleren Haushenne. 

Beſchreibung. Die Hauptfarbe iſt ſchieferſchwarz, über dem Flügel ein ſchmaler 
weißer Streif; Kopf und Hals find ſammtſchwarz. Im Jugendkleid iſt die weißliche 
Stirnbläſſe klein und ſchmal; das Gefieder düſter olivenbraun mit durchſchimmerndem Schiefer⸗ 
grau; die Kehle ſchmutzigweiß; die Bruſt mit breiten weißen Federkanten. Das Dunen⸗ 
kleid iſt im Allgemeinen dunkel ſchieferſchwarz mit ſilberweißen Spitzen; über dem Flügel 
roſtgelbe Enden, auch ſchimmert hier die röthliche Haut durch; am Halſe dunkelroſtgelb, am 
Kopfe roſtroth mit faſt gekräuſelten Dunen; an der Stirn und um die Augen mit hochrothen 
warzenähnlichen Knötchen. Zwiſchen dieſem ſchönen Roth ſteigt das äußerſt kleine, lichtrothe 
Bläßchen auf; das Schnäbelchen iſt blaßroth mit dunkelrother zackiger Linie begrenzt; die 
Augenlider find weißlich, die Iris braungelb; die Füße blaß bleifarbig. — Das Weibchen 
iſt kleiner und ſchmächtiger, etwas matter gefärbt. — Der Schnabel ſammt Stirnbläſſe iſt 
weiß; an den etwas kleinen Augen iſt die Iris blutroth; die Füße ſind graugrün, auf dem 


Spann gelbgrün, die Zehen und Schwimmlappen blaß olivengelb, von den Gelenken und 


Schwimmlappen nach außen ins Bleifarbige ziehend; über der Ferſe nach hinten iſt ein ſoge⸗ 
nannter Kniegürtel gelbroth, aber lange nicht ſo ſchön, wie beim Teichhuhn. 

Es gibt auch Spielarten, als: weiße, weißgefleckte und weißflügelige. 

Es iſt über viele Theile der Erde verbreitet, bewohnt am meiſten die gemäßigte Zone, 
die heiße ſeltener, die kalte gar nicht; ſo findet man es in Amerika, Aſien und Afrika. 
In Europa bis zum mittlern Schweden, in England, Spanien, Frankreich, Italien, Ungarn, 
Polen, Rußland, Dänemark, Holland, in der Schweiz, und in Deutſchland iſt es an geeig⸗ 
neten Plätzen gemein und allenthalben bekannt. — Es bewohnt ſtehende Gewäſſer, namentlich 
ſolche, die tiefes Waſſer haben und an den Rändern mit vielem dichtem Schilf und Rohr be⸗ 
ſetzt ſind; und die eigentlichen Rohrwälder, wenn ſie große freie und tiefe Waſſerflächen um⸗ 
ſchließen. Alle größern und kleinern ſo beſchaffenen Landſeen, große Teiche und Altwaſſer, 
ſelbſt kleinere Teiche gewähren dieſen Vögeln gewünſchte Aufenthaltsorte. Die meiſte Zeit 
verleben fie ſchwimmend, bald auf großen freien Flächen, bald zwiſchen Schilf und Rohr ver⸗ 
ſteckt. Ans Land kommen ſie ſelten und dies dann meiſt unter dem Schutze der Pflanzen. 
Die Lieblingspflanzen des Waſſerhuhns find Rohr (Arundo phragmitis), Kolbenſchilf (Typha 
angustifolia, auch T. latifolia) und die großen Teichbinſen (Scirpus lacustris). Weiden⸗ 
gebüſch iſt ihm gleichgültig, noch weniger liebt es Bäume. Im Rohrwald bildet es ſich durch 


Umknicken der Pflanzen die nöthigen Ruheplätzchen. Es ſucht im Waſſer ſolche Stellen auf, 


die vielen untergetauchten Pflanzenwuchs und ſchwimmende Waſſerpflanzen haben, weil es 
hier feine meiſte und liebſte Nahrung findet. — Je nach dem Aufenthalt find es Stand-, 
Strich⸗ oder Zugvögel. Im Spätjahr ſammeln fie fi auf größern Gewäſſern zum Weg⸗ 
zuge, der erſt im Oktober und November ſtattfindet; im März kehren ſie wieder zurück. Sie 


ziehen bei Nacht nicht in gedrängten Haufen; ſchwingen ſich dazu hoch in die Luft und ſtreichen 


ziemlich ſchnell in gerader Linie fort, was man an ihrer bekannten Stimme, die man ſehr oft 
in den Lüften hört, deutlich wahrnehmen kann. 

Auf ihren Brüteplätzen nimmt anfangs das Jagen, Plätſchern, Herumflattern und 
Schreien kein Ende, weil die Männchen ihre Standreviere hartnäckig behaupten. Das Neſt 
ſteht hauptſächlich im eigentlichen Rohr (Arundo phragmitis), weniger in andern Schilf⸗ 
gewächſen, am Rande der Rohrfelder gegen die Waſſerſeite; ſeine Grundlage ſind gewöhnlich 
alte Rohrſtoppeln, wozu auch noch die nächſtſtehenden Halme eingeknickt werden; der Napf iſt 
ziemlich tief, ſchön ausgerundet, und aus Rohrblättern, Schilf und Hälmchen geflochten. Man 
findet auch ſeltner ſchwimmende Neſter, welche ihre Unterlage auf altem, ſchwimmendem Pflan⸗ 
zenwuſt haben, worauf ſie noch vieles Neſtmaterial ſchleppen. Die Eier, 7 bis 12 an der 
Zahl, find von der Größe kleiner Haushühnereier; fie find 5,8 Ctm. lang und 3,6 Ctm. 
breit, meiſt ſchön eingeſtaltig oder auch länglich, ziemlich feſtſchalig, feinporig, ohne Glanz, und 
haben auf ganz blaß gelbbraunem Grunde ſehr viele dunkelbraune, ſchwarzbraune und dunkel⸗ 
aſchgraue Pünktchen und Punkte, welche in ſo enormer Anzahl über die Fläche verbreitet ſind, 
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wolligen, am Vorderkopfe hochroth ausſehenden Jungen ſogleich mit der Mutter auf's Waſſer 


Dr 3 : € 
aß fie die Grundfarbe trüben. Die Brutzeit ift 3 Wochen, nach welcher Zeit die ſchwarz— 


u 
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gehen und zwiſchen den Schilf- und Rohrgewächſen umherſchwimmen. — Die Eier hat man 
im Mai, beſonders in der letzten Hälfte dieſes Monats, zu ſuchen. 


Der Gang dieſes Vogels mit ſeinen unförmlich großen Füßen iſt holperig, aber doch 
ziemlich ſchnell; dagegen ſchwimmt er leicht und gefällig, wobei der Rumpf tief im Waſſer 


geht, bei jedem Ruderſchlag nickt er mit dem Kopfe. Eine ziemliche Fertigkeit hat das Waſſer⸗ 


huhn im Tauchen, es ſchwimmt auch ein gutes Stück unter dem Waſſer, und ſtreckt in der Noth 


nur den Schnabel bis an die Augen aus demſelben, daß es nicht fo leicht wieder zu finden 


iſt; dies kann es aber nur an Stellen, wo es ſich an Waſſergewächſen anklammern kann, auf 
freier Fläche oder im tiefen Waſſer nicht, weil es da keine Anhaltspunkte findet. Hier er- 
ſcheint es bald wieder oben, taucht aber ſogleich wieder unter, und dies wechſelt ſo lange, bis 
die Gefahr vorüber iſt, oder es erſchöpft ſeinem Feinde unterliegt, wie es bei Raubvögeln 
häufig vorkommt. Kann es tauchend ins dichte Rohr kommen, ſo iſt es gerettet. Es taucht 
aber uicht allein in der Noth, ſondern auch zum Erlangen ſeiner Nahrungsmittel; manchmal 
auch aus bloßer Spielerei. — Sehr groß iſt indeſſen ſeine Fertigkeit in dieſer Art von 
Tauchen nicht; den Schnabel gegen das Waſſer gerichtet thut es eine Art von Sprung, um 
ſich unter die Fläche zu drücken, und nicht lang nachher erſcheint es auf eigene Weiſe wieder 
oben; der ganze Vogel fährt nämlich mit einemmal in die Höhe wie ein unter Waſſer gehal- 
tener ſchnell losgelaſſener Kork. Es kann nicht viel über 15 Sekunden unter Waſſer aus— 
halten, und benutzt beim Tauchen nur die Füße zum Rudern. Wenn es fliegen will, ſo 
tappt es plätſchernd auf der Waſſerfläche einige Sprünge fort, und erhebt ſich dann mit 
ſchnellen, kurzen Schlägen, Hals und Füße von ſich geſtreckt; der Flug iſt aber nicht ſonder— 
lich ſchnell. Beim Niederlaſſen hängt es die Beine herab und ſitzt dann mit dem Unter- 
körper ziemlich geräuſchlos ins Waſſer. — Seine Stimme iſt kräftig, weit hörbar und 
durchdringend, ſie klingt: „köw, köwköw!“ Beim Locken auf dem Zuge wird aus dem 
einzelnen köw oft „köwöw köwöwöw“, dem Bellen eines kleinen Hundes nicht unähnlich; 
das hat ihm zu dem Namen Bellhenne verholfen. Dann hört man noch ein kurzes, hartes, 
helles: „pitz“ und ein Knappen mit dem Schnabel. Die Jungen piepen. 

Ihre Nahrung beſteht aus Waſſerinſekten, Larven, Fiſch- und Froſchlaich, Würmern; 
ferner aus grünen Pflänzchen, Blüten, Knoſpen und Sämereien. — Auf dem Hof unterhält 
man es mit Regenwürmern, Brod, Fleiſchabfällen, Kartoffeln, Gerſte und anderem Getreide. 
Dieſer Vogel iſt für manche Liebhaber von Intereſſe, und wird beſonders da unterhaltend, 
wo er in tiefen Waſſerbecken ſeine Schwimm- und Tauchkünſte zeigen kann. Grober Waffer- 
ſand und viel Waſſer ſind zu ſeinem Wohlbefinden unentbehrlich. Zum Stubenvogel taugt 
er aber nicht wohl. 


Es iſt ein vorſichtiger und kluger Vogel, der keinem Menſchen recht traut, der aber 
Kinder, Frauenzimmer, Hirten, Fiſcher und andere, welche es unbeachtet laſſen, wenig fürchtet; 
deſto mehr mißtraut es dem, welcher es ſcharf ins Auge faßt oder ſich als Schütze zu er— 
kennen gibt. Sogleich weicht es aus, ſo weit es die Gelegenheit erlaubt, oder fliegt davon 
ſo ungern es dies ſonſt auch thut. . 

Um es zu ſchießen, muß ſich der Schütze ſehr behutſam anſchleichen, ſonſt hält es 
nicht zum Schuſſe aus, zudem kann es auch wegen ſeines dichten Federpelzes eine gute La— 
dung ertragen. Auf ſolchen Seen, wo es deren viele gibt, ſtellt man eigne Jagden an. 
Man treibt ſie auf Kähnen in eine Ecke des Sees; wenn ſie nun in der Enge ſind, werden 
k unruhig und fliegen über die Kähne ins größere Waſſer zurück, wobei fie dann von den 

chützen herabgeſchoſſen werden. Man lieſt die Geſchoſſenen auf, und fährt nun wieder 
nach der andern Ecke u. ſ. w., bis ſie endlich nach mehrmaligem Hin- und Hertreiben gar 
zu ängſtlich ſind und fortſtreichen, oder ſich im Rohre verkriechen. — Bei uns werden 
viele lebendig gefangen, und zwar nicht auf künſtliche Art, ſondern aus Zufall, z. B. in 
Weinbergen, Feldern und Aeckern. Es find vermuthlich Vögel, welche auf dem Zuge er⸗ 
De nicht weiter fortfliegen konnten, und gerade während dieſer Ruhepauſen aufgegriffen 
wurden. 

Dias Fleiſch ſchmeckt nicht beſonders, und wird nur von armen Leuten, gewöhnlich 
mit ſaurer Zubereitung, gegeſſen. 
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Zweite Gruppe: Purpurhuhn. Porphyrio, Brisson. 


Der Schnabel iſt mittellang, äußerſt zuſammengedrückt, ſtark, hart, an der 
Baſis hoch, von da an nach der Spitze gleichmäßig gebogen, auf der Stirn eine 
große Platte bildend; die Firſte ohne Einſenkung; die Naſenlöcher kreisrund; Feder⸗ 
grenze ſeitlich am Oberkiefer der Quere nach gerade abgeſchnitten. Die Füße und 
Zehen ſind groß und ſtark; der Lauf vorn grob, ſeitlich feiner quergetäfelt, hinten 
genetzt; Flügel und Schwanz ziemlich wie bei den Waſſerhühnern, aber der Schwanz 
von den Flügeln verdeckt; die dritte und vierte Schwinge am längſten, die erſte gleich 
der ſiebenten; die großen Schwingen über die Schulterfedern hinaus verlängert, die 
zwei erſten ſchwach zugeſpitzt. Die Weibchen ſind kleiner als die Männchen, die 
Jungen anders gefärbt als die Alten. 

Sie mauſern einmal im Jahre, freſſen hauptſächlich Waſſerpflanzen, Säme⸗ 
reien, Getreide und Inſekten und bewohnen die warmen Länder Südeuropa's und 
Nordafrika's. — Eine Art. 5 


Das blaue Vurpurhuhn. Porphyrio hyacinthinus, Temminck. 


Purpur- oder Sultanshuhn. Porphyrio antiquorum, Fulica porphyrio. 

Kennzeichen der Art. Die Kopfplatte mit der Firſte in derſelben Ebene, endet 
hinter den Augen; die Mittelzehe ohne Nagel länger als der Lauf; Gefieder blau. 

Länge 43 Ctm., Breite 76 Ctm. So groß wie eine Henne. 

Beſchreibung. Im Geſicht und am Vorderhalſe türkisblau, übrigens glänzend 
indigoblau; an den Unterſchwanzdeckfedern weiß. Im Jugendkleid oben graublau, unten 
viel Weiß. — Der ſtarke hohe Schnabel ſammt Stirnplatte hochroth; das Auge blaßroth, 
ein ſchmaler Ring um daſſelbe gelb; der Lauf und die Zehen ſind lang, letztere ganz geſpalten 
und ohne Saumhaut; die Farbe derſelben mennigroth. 

Man findet dieſes ſchöne große Teichhuhn auf Sardinien und Siecilien, auf der 
italieniſchen Halbinſel, in Morea, am kaſpiſchen Meere ſüdlich vom Terek, und in Nord⸗ 
weſtafrika ziemlich häufig in Algier, wo man es zwiſchen dem Röhricht großer Moräſte, 
auch auf den bewäſſerten Reisfeldern antrifft. Es iſt ein Zugvogel, der Ende April ein⸗ 
trifft und im September wieder wegzieht; nur wenige bleiben an günſtigen Orten als Stand⸗ 
vögel zurück. — An dieſen Plätzen baut es ſein Neſt zwiſchen die Pflanzen verſteckt, nament⸗ 
lich im Rohrdickichte, oft auf dem Waſſerſpiegel ſelbſt; es iſt aus Gras, Reisſtengeln, Schilf 
und Rohrblättern leicht zuſammengefügt und enthält im Mai 4 bis 6 Eier von ſchön läng⸗ 
licher Eigeſtalt, die auf dunkelſilbergrauem, rothgrauem oder fleiſchfarbigem Grunde violet⸗ 


graue Schalenflecken und rothbraune Flecken haben, welche ſehr einzeln ſtehen. Die Eier 


ſollen nach Triſtram ſehr ſchön fein. Sie find den Hühnereiern an Größe gleich und wer- 
den 3 Wochen bebrütet. — Die Jungen haben ein ſchwarzblaues Dunenkleid; Schnabel, 
Stirnplatte und Füße ſind bläulich. Sie lernen bald ſchwimmen und tauchen und werden 
von den Alten mit Zärtlichkeit überwacht. 5 

Lebensweiſe und Betragen hat viele Aehnlichkeit mit dem der Teichhühner, der Gang 
iſt abgemeſſen, beim Aufheben des Beines ziehen ſich die Zehen zuſammen, beim Niederſetzen 
breiten ſie ſich wieder aus, wo ſie dann wegen ihrer Länge und lebhaften Färbung auffallen. 
Sie ſchwimmen und tauchen gut, ſind viel auf dem Waſſer, treiben ſich aber auch viel in 
Schilf und Sumpfgräſern verborgen umher, wo ſie die Neſter aller Vögel plündern und Eier 
und Junge freſſen, alſo ſehr bösartige Nachbarn für dieſelben ſind. Beim Fliegen läßt es 
ſeine langen rothen Beine herabhängen, wodurch es ſchon von weitem kenntlich iſt. — In der 
Gefangenſchaft wird dieſes ſchöne Waſſerhuhn zahm und zutraulich, gewöhnt ſich an Haus 
und Nachbarſchaft, iſt aber für kleines Hofgeflügel ein ſehr gefährlicher räuberiſcher Kamerad, 
denn es erwürgt ohne Umſtände, was es erwiſchen und überwältigen kann, das mit ſeinem 
ſtarken kräftigen Schnabel nicht ſchwer fällt. Wie Raubvögel lauern fie auf Sperlinge, und 
den Mäuſen paſſen ſie, wie Katzen, vor den Löchern auf. Man kann ſie deshalb nur bei er⸗ 
wachſenen Hühnern und größerem Geflügel halten. — Es wird mit Brod, Gerſte, Käſequark 
und zerſtückeltem Fleiſch gefüttert, und bringt ſeine Nahrung häufig, auf einem Fuße ſtehend, 
wie die Papageien mit den Zehen umklammert, zum Schnabel. Viel Waſſer zum Trinken 


9 2 und Baden iſt ihm Bedürfniß und im Winter muß es, als milderen Gegenden angehörig, 
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unbedingt gegen Froſt geſchützt werden, ſonſt erfriert es ſeine Zehen und wird krüppelhaft. 


Dritte Gruppe: Teichhuhn. Stagnicola, Breſum. 1 

Der Schnabel kürzer als der Kopf, ziemlich ſtark, gerade, kegelförmig, mit 8 
kurzer Spitze, viel ſchmäler als hoch, die Schneiden ſehr ſcharf; er iſt hart und geht 5 
von der Stirn in eine nackte Platte über; die Naſenlöcher ſeitlich, kurze Ritzen, in 
einer mit Haut überſpannten ovalen Naſenhöhle; die Füße ſtark, mittelhoch, über ei) 
der Ferſe etwas nackt; Lauf zuſammengedrückt; die drei Vorderzehen ſehr lang, er 
ſchlank mit breiten Sohlen, die Mittelzehe länger der Lauf; die zuſammengedrückte 85 
Hinterzehe etwas höher eingelenkt, auch viel kürzer als die vordern; die Zehen ohne ER 
Hautſäume; Flügel nicht groß, gewölbt, breit, ſtumpf; die erſte Schwinge bedeutend 55 


kürzer als die zweite, dieſe oder die dritte die längſte; am Flügelbuge befindet ſich er 
ein kleiner harter, ſpitziger Höcker; Schwanz kurz, faſt unter den Deckfedern verſteckt, 5 
abgerundet, aus mehr als 12 Federn beſtehend. Der Kopf iſt klein, ſehr ſchmal, 41 
mit niedriger oder ſanft aufſteigender Stirn; das kleine Gefieder dicht, unten pelz= 2 
artig. — Sie maufern nur einmal im Jahr, die Alten im Sommer, die Jungen 1 A 


im Winter. Männchen und Weibchen find gleich gefärbt, letzteres etwas kleiner; 
das Jugendkleid iſt verſchieden. 

Ihr Aufenthalt ſind Teiche und Sümpfe mit vielem Schilf und Waſſerpflan⸗ 
zen beſetzt, auf welchen ſie die meiſte Zeit ihre Lebens ſchwimmend zubringen; beim 
Tauchen helfen ſie mit den Flügeln nachrudern. — Eine Art. 


1 


Das gemeine Teichhuhn. Stagnicola chloropus, Linné. 
Taf. 16, Fig. 2. 


Grünfüßiges Waſſerhuhn, rothes Bläßhuhn, Waſſerhuhn, Waſſerhühnle, Rothbläſſe. 
Gallinula fusca oder chloropus, Fulica chloropus. 

Kennzeichen der Art. Die untere Schwanzdecke hat in der Mitte ganz ſchwarze, 
außen herum ganz weiße Federn; die untern Flügeldeckfedern dunkel ſchieferfarben mit weißen 
Spitzenkäntchen. Die Außenfahne der erſten Schwinge mit weißem Rande; Oberſeite unge— 
fleckt, ſchwarz und olivenbräunlich. 5 

Länge 30,5 Ctm., Flugbreite 55 Ctm., Schnabellänge 2,7 Ctm., Höhe des Laufs 
4,8 Ctm., Mittelzehe 1 Dem. 

Beſchreibung. Der ganze Kopf und Hals, Bruſt, Bauch und Schenkel ſind dunkel 
ſchieferfarben, auf dem Kopf am dunkelſten; der After iſt ſchwarz; die untern Schwanzdeck— 
federn ſind weiß; der ganze Rücken iſt dunkel olivenbraun; die größern Flügelfedern ſind matt 
braunſchwarz, die vordern graulich, die hintern olivenbraun gekantet; der Schwanz iſt ſchwarz. wa 
Die Flügeltragfedern haben weiße Spitzen, bilden daher längs dem Flügel einen weißen A 
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Streifen. — Im erſten Herbſt ift es oben olivenbraun, unten braungrau, an der Kehle und 
dem Bauche weiß; die kleine Stirnbläſſe iſt wie der Schnabel grün, die Kniebänder ſind kaum 
gelbröthlich gefärbt. Im Jugendkleid oben olivenbraun, die Halsſeiten mit Aſchgrau ver⸗ 
miſcht; die Tragfedern dunkel olivengrau, welche längs des Flügels ein weißes Fleckenband 
bilden; unten faſt ganz weiß. Die Stirnbläſſe iſt noch ſehr klein und wie der Schnabel 
ſchmutzig gelblichgrün; die Füße weniger lebhaft grün als bei den Alten. Das flaumige 
Dunenkleid iſt kohlſchwarz; an den Flügelchen und vor den Augen ſchimmert die Haut 
durch, die an letztern röthlich iſt, und an Kehle und Kopfſeite ſilberweiße Spitzen hat; das 
Schnäbelchen iſt blaßröthlich, hinterwärts und an der Stirnbläſſe lebhaft gelbroth. Dieſes 
ſchöne Roth hebt das ſchwarze Gewand und macht die Jungen ſchon von weitem kenntlich. 
Die Füßchen ſind anfangs graulich fleiſchfarben, werden aber bald grünlich. Nach 4 bis 5 
Wochen iſt alle Spur des Flaums verſchwunden. — Die Wurzelhälfte des Schnabels, nebſt 
einer Stirnbläſſe, iſt prächtig hochroth, nach der Schnabelſpitze zitronengelb; im Herbſt färbt 
ſich derſelbe ſchmutzigroth; das kleine Auge iſt lebhaft rothbraun; die Füße find angenehm 
hellgrün, um das Knie zieht ſich ein hochroth gefärbter Gürtel. 
a Dieſes Teichhuhn ift über viele Theile der Erde verbreitet, von nicht gar zu hohem 
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Norden bis zum heißen Süden. In Europa nordwärts bis ins mittlere Schweden, im 
weſtlichen Sibirien, in Nordafrika; auch in Amerika ſoll es vorkommen. In Deutſch⸗ 
land iſt es ein gewöhnlicher, ziemlich bekannter Vogel. — Es bewohnt weder das Meer, noch 
die kahlen Flußufer, ſondern meiſtentheils ſtehende, ſüße Gewäſſer, Teiche, Seen, Sümpfe, 
ſtille Winkel an den Flüſſen, immer an Stellen, wo ziemlich tiefes Waſſer iſt, das im Sommer 
nicht verſiegt. Kleine Teiche, welche dicht mit Schilf, namentlich Schneideſchilf, Kolbenſchilf, 
Binſen, Rohr, Buſchweiden und andern Geſträuchen bewachſen ſind, und viel ſchwimmende 
Waſſerpflanzen auf der Oberfläche haben, ſind ihm die liebſten, wenn ſie auch in der Nähe 
menſchlicher Wohnungen liegen. Bei uns iſt es ein Zugvogel, obwohl auch Einzelne an 
offen bleibenden Gewäſſern überwintern; in ſüdlichen Gegenden iſt es Strich- und Stand⸗ 
vogel. Es erſcheint bei uns meiſt erſt im April, bei recht günſtiger warmer Witterung oft 
ſchon zu Ende des März, und im September beginnt ihr Wegzug, der bis in den October, 
ſelbſt bis in den November hinein dauert. Da Naumann in ſeinem Garten einen Teich 
beſaß, auf dem ſich ein Pärchen Teichhühner angeſiedelt hatte, ſo konnte er ſie hier jahrelang 
beobachten, weil ſie faſt ſo zahm wie zahme Enten waren. Manchmal kam das Männchen 
zuerſt an, manchmal auch wieder das Weibchen, und es vergingen oft mehrere Tage, bis ſich 
der andere Gatte einſtellte, wo dann in der Zwiſchenzeit das erſte ſeine Sehnſucht Tag und 
Nacht laut werden ließ, bis jenes ſich ebenfalls eingefunden hatte. Einen ſolchen Standort 
behaupten die Pärchen hartnäckig gegen Eindringlinge, und es kommt dann beſonders zwiſchen 
den Männchen zu heftigen Kämpfen, welche durch kräftige Flügelſchläge, Beißen und Kratzen 
ausgefochten werden, bis der Fremdling gewichen; bei dieſen Gefechten hilft nicht ſelten auch 
das Weibchen mit. 

Den Neſtbau beſorgen beide Gatten gemeinſchaftlich. Um frühzeitig niſten zu können, 
bedürfen ſie durchaus altes, vom vorigen Jahre ſtehen gebliebenes Schilf, ſo daß es ihnen 
nothdürftig Schutz gibt. Dieſe Eigenſchaft hat beſonders die große breitblätterige Segge 
(Carex riparia), Schneidſchilf genannt, die deshalb ihre Lieblingspflanze iſt. Wo es daher 
angeht, bauen ſie ihr Neſt in einen Buſch von dieſem Schilfe, wozu ſie die Blätter nieder⸗ 
knicken, oder auch das Neſt zwiſchen mehreren Büſcheln völlig ſchwimmen laſſen. Dief im 
Schilf oder im Rohr ſteht es nie, ſondern ſtets dem Rande näher, nach der Waſſerſeite. 
Manchmal machen ſie auch auf einem Stück Holz ein völlig ſchwimmendes Neſt, wozu ſie, 
um es ſchwebend zu erhalten, ſehr viele Materialien verwenden müſſen. Es iſt ziemlich gut 


aus trockenen Schilfblättern geflochten, und hat einen bauchigen, tiefen Napf von ungefähr 


18 Ctm. Weite und etwa 12 Ctm. Tiefe. Es enthält gegen 10 Eier, welche 4,1 Ctm. lang 
und 2,9 Ctm. breit ſind; dieſe haben auf blaß röthlichgelbem Grunde violett- und aſchgraue 
Schalenflecke, und ſind mit vielen zimmt- und rothbraunen, auch röthlich ſchwarzbraunen 
Punkten, Klexen und Flecken bezeichnet. Friſch haben ſie einen kaum bemerklichen grünen 
Schein; die Schale iſt feinkörnig, glatt, gewöhnlich ohne Glanz. Man kann dieſe Eier vom 
Mai bis Ende des Juli finden. Die Brütezeit iſt 21 Tage. f 


Das Teichhuhn iſt ein ziemlich zutrauliches, allerliebſtes Thier. Den Schwanz trägt 


es ſenkrecht aufgerichtet, zuckt häufig mit demſelben, und der Hals iſt hoch in ſanfter 


S-form gebogen. Es ſchreitet mit ziemlich großen Schritten, aber leicht und behend einher, 
und kann auch ſehr ſchnell rennen. Mit großer Fertigkeit kann es an den Schilf und 
Rohrſtengeln in die Höhe ſteigen, indem es mit ſeinen langen Zehen viele Halme auf einmal 
umſpannt. Es ſchwimmt vortrefflich, anhaltend, nickt dazu mit dem Köpfchen und wippt mit 
dem Schwanze; mit vieler Fertigkeit taucht es unter und ſchwimmt weite Strecken unter dem 
Waſſer, wobei es mit den Flügeln rudern hilft; bei einer Gefahr ſtreckt es beim Auftauchen 
nur den Schnabel und Kopf bis an die Augen über den Waſſerſpiegel, daß man es beinahe 
nicht mehr zu ſehen bekommt. Sein Flug iſt matt und niedrig, aber ziemlich ſchnell. Auf 


Teichen, wo ſie nicht beunruhigt werden, benehmen ſie ſich ſo zutraulich, wie zahme Enten; 


namentlich nimmt es ſich lieblich aus, dem Treiben einer ſolchen Familie zuzuſehen, wenn ſie 
Junge hat. Mit verlangendem Piepen ſchwimmen die ſchwarzwolligen Kleinen nebenher und 
richten auf den Schnabel ihrer Eltern ihr ſtetes Augenmerk, weil ihnen dieſer alle Augenblicke 
etwas Genießbares anweiſt. Noch viel intereſſanter iſt es, wenn eine zweite Brut gemacht 
wird, und dann ſpäter die erſten halbwüchſigen Jungen hinzukommen, um mit vieler Zuvor⸗ 
kommenheit ihren jüngern Geſchwiſtern beim Futterſuchen behülflich zu ſein. Wenn ſie ſich 
zerſtreut haben, fo ruft fie ein leiſes „duck — duck“ wieder zuſammen. — Uebrigens find 
dieſe Teichhühner ziemlich raufluſtig und herrſchſüchtig, denn ſie vertreiben zahme Enten und 
ſelbſt Gänſe aus ihrem Bezirke. — Ihre Stimme iſt ein ſcharfes, kräftiges „kröx!“ ihr 
eigentlicher Lockton auf dem Waſſer aber ein lautes „kirkreckreck!“ Ein wiederholtes 
„terrtettett“ iſt ein warnendes Zeichen; ein helltönendes, weitſchallendes „kikikik“ laſſen 


ſie in langen Zwiſchenräumen auf dem Zuge in der Luft hören, woran man die Richtung 
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lben wahrnehmen kann. Von den Jungen hört man ein quäckendes Piepen wie „tſchüi“, 
8 faſt zweiſilbig und kläglich klingt. 


da 
Die Nahrung beſteht in den verſchiedenartigſten Waſſerinſekten, auch in zarten Grä— 
ſern, Sämereien und Waſſerlinſen. In der Gefangenſchaft erhält man es mit Getreidekörnern, 


Brod, friſchem zerkleinertem Fleiſch und Semmeln, in Milch erweicht. Ganz Junge erzieht 


man mit Nachtigallenfutter. Es wird bald zahm und zutraulich und vergnügt beſonders auf 


einem engvergitterten Hof, wo ein Waſſerbecken angebracht iſt, durch ſein artiges, munteres 
Weſen; indeß muß man, uamentlich bei Beginn der Gefangenſchaft, etwas Buſchwerk anbringen, 
das ihm als Verſteck dienen kann. Im Winter muß es gegen die Kälte geſchützt werden, 
ſonſt erfriert es ſeine Zehen. 

Auf Teichen, wo ſie nicht ſehr beunruhigt werden, ſind ſie leicht zu ſchießen, auf 
andern wieder ſchwieriger. Lebendig fängt man ſie in weiten, ſtarken Fußſchlingen, welche 
man in reichlicher Anzahl in ihren Gängen durch das Schilf aufſtellt. In kleinern Teichen 


kann man auch die Jungen mit einem weiten, ſackigen Schmetterlingsgarne fiſchen, wenn 


man ſie mit Hülfe mehrerer Perſonen an einem zugänglichen Platz in die Enge treiben kann. 
Das Fleiſch hat einen guten Geſchmack. 


Zweite Familie: Ralle. Rallus, Linné. 


5 Sie haben einen ſchlanken Leib, geraden, mäßigen und ſeitlich zuſammenge— 
drückten Schnabel, der nicht in die Stirne eingreift; rundliche Naſenlöcher; an den 
langen Zehen keine Lappen; 12 Schwanzfedern. Sie führen an Sümpfen und auf 
feuchten Wieſen ein verſtecktes Leben zwiſchen den Pflanzen. — Drei Gruppen 
mit fünf Arten. 8 


Erſte Gruppe: Wafferralle. Rallus, Linné. 
Schnabel länger als der Kopf, geſtreckt, ziemlich ſchwach, faſt gerade, zuſam— 


mengedrückt, Spitze rundlich, aber wie die Kinnladen mit ſcharfer Schneide; Naſen— 


grube und Kieferaſtwinkel vorn ſtark verſchmälert, reichen über die Mitte des Schna⸗ 
bels hinaus; die länglichen Naſenlöcher innerhalb des Wurzeldrittels der Mundſpalte; 
Füße ziemlich groß und ſtark, über den Ferſen etwas nackt; die drei Vorderzehen 
lang, ſchlank und frei; Hinterzehe etwas höher geſtellt, klein und ſchwächlich; unge— 
fähr ½ Laufeslänge; Flügel gewölbt, kurz und ſtumpf mit ziemlich ſchlaffen 
Schäften; der 12fedrige Schwanz ſehr kurz und ſchmal; die Flügel überragen den 
Schwanz. — Das Gefieder iſt weich, das kleine ohne ſcharfe Umriſſe, an Bruſt 
und Bauch pelzartig. Der Rumpf iſt hoch und ſchmal. Das ſicherſte Kennzeichen 
für die Familie Rallus bleibt der ſchwächere längere Schnabel. 

Männchen und Weibchen find gleich gefärbt, das Jugendkleid ziemlich ver— 
ſchieden. Einmalige Mauſer im Auguſt und September. 

Sie bewohnen Sümpfe und ſumpfige Gegenden, führen ein ſehr verſtecktes 
Leben unter dem Schutz der Pflanzen, fliegen nur in höchſter Noth eine kurze Strecke 
ſchwach und niedrig, um ſich ſogleich wieder zu verbergen. Ihr Gang iſt ſehr ſchnell 
und ihr ſchmaler Körper macht, daß ſie ſich leicht durch dichteſtes Pflanzengeſtrüpp 
durchwinden können. Sie können aber auch gut ſchwimmen und tauchen in der Noth 
unter. Ihre Nahrung ſind Inſekten und kleine Sämereien. — Eine Art. 


Die Waſſerralle. Rallus aquaticus, Linné. 
Taf. 16, Fig. 3. 


Gemeine, ſchwarze, europäiſche, deutſche Ralle, Rohrhühnlein, ſchwarzer Waſſertreter, 
Sammthühnlein, ſchwarzer Kaſper. 
Kennzeichen der Art. Die Weichen und untern Flügeldeckfedern ſchwarz und weiß 


5 5 gebändert; die untern Schwanzdeckfedern weiß; Oberſeite gelblicholivenbraun mit ſchwarzen Flecken. 
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Länge 24 Ctm., Flugbreite 40,5 Ctm., Schnabellänge 3,6 Ctm., Höhe des Laufs 


4,4 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 4,8 Ctm. Größer als eine Wachtel. 


Beſchreibung. Kinn und Kehle weißgrau; Kopfſeiten, Hals, Kropf, Bruſt und 
Schenkel ſind tief bläulichaſchgrau; Bauch und After weiß, bleich roſtfarben überflogen; alle 
obern Theile ſind olivenbraun mit ſchwarzen Flecken. — Die Jungen ſind unten roſtgelb⸗ 
lichgrau mit ſchwarzbraunen Federkanten; Kinn, Kehle und Mitte der Gurgel weiß. Das 
Dunenkleid iſt tief ſchwarz, Schnäbelchen und Füßchen ſind röthlichweiß. — Die Weibchen 
ſind etwas matter gefärbt und kleiner. 

Der Schnabel iſt lebhaft gelbroth, die Firſte und Spitze rußbraun in Schwarz über⸗ 
gehend; das kleine Auge iſt anfangs graubräunlich, dann gelbbraun, endlich orangeroth; die 
Füße ſind düſter grauröthlich. 

Heimat ganz Europa, auch auf Island und den Faröern; ebenſo Aſien in der 

gleichen Breite. In Deutſchland ift fie ziemlich häufig. — Dieſe Ralle bewohnt tiefliegende, 
buſchreiche, ſumpfige Gegenden, ſchilf- und binſenreiche Gewäſſer, oft mitten in den Waldun⸗ 
gen; naſſe Wildniſſe, wo Waſſer und Moraſt unter dichten Pflanzen verſteckt ſind; die Erlen⸗ 
brüche und Salweidengebüſche, welche mit vielem Schilf und hohen Gräſern abwechſeln, auch 
viel Waſſer und Moraſt haben, ſowie mit Schilf und bedeckten Waſſergräben durchſchnitten 
werden. Solche unfreundliche Sümpfe, die der Menſch nur ungern betritt, find ihre Aufent- 
haltsorte. Sie liebt die Dickichte von verſchiedenen Schilfarten (Carex, Sparganium, Typha), 
Binſen (Seirpus) mit niedern Holzarten vermiſcht, mehr als die eigentlichen Rohrwälder, die 
ſie aber, wenn jene in der kalten Jahreszeit mehr darniederliegen, auch nicht verſchmäht. 
Ganz freie Gewäſſer ſind ihr zuwider, nur dann nicht, wenn ihre ſeichten Ufer in grünem 
Sumpf verlaufen, der mit höhern Sumpfpflanzen bedeckt iſt. Sie iſt ein Zugvogel, indeſſen 
überwintern auch manche bei warmen Quellen. 
N Das Neſt iſt ungemein ſchwer zu finden, denn es ſteht ſtets über Waſſer oder doch 
auf moraſtigem Boden; bald unter Weidengeſträuch oder Binſen, bald in Schilfgräſern. Es 
ſitzt ſelten feſt auf dem Boden auf, und iſt ein loſes Geflecht von Schilfblättern, Binſen und 
Grashalmen, ziemlich groß und hat einen tiefen Napf. Man findet darin Anfangs des Juni 
6 bis 10 und mehr Eier, welche auf blaß roſtgelbem, grünlichweißem oder ſchmutzigweißem 
Grunde mit aſchgrauen Schalenflecken, braunen und zimmtbraunen Fleckchen und Punkten be⸗ 
zeichnet ſind, die am ſtumpfen Ende dichter ſtehen. Die Zeichnungen ſind eben nicht ſehr zahl⸗ 
reich und auf der ganzen Fläche zerſtreut; die Schale iſt feinkörnig und etwas glänzend, die 
Form meiſt eine regelmäßige Eigeſtalt; ihre Länge beträgt 3,6 Ctm., die Breite 2,8 Ctm. 
Sie gleichen manchen ähnlich gezeichneten des Wachtelkönigs, ſind aber im Allgemeinen größer, 
bauchiger, dunkler gefärbt und ſchwerer. — Die ſchwarzwolligen Jungen laufen gleich nach 
dem Ausſchlüpfen vom Neſte und verſtecken ſich im dichteſten Pflanzengeſtrüppe, werden aber 
von den beſorgten Eltern durch zärtlich piepende Töne zuſammengehalten. a 

Zierlich und behend ſchreitet die Ralle einher, und rennt ſchnell und leicht über Alles 
hinweg, worunter fie nicht durchſchlüpfen kann. Mit der Gewandtheit eines Aals windet fie 
ſich mit ihrem ſchmalen Körper durch die dichtſtehenden Sumpfpflanzen, und treibt überhaupt 
ein ſo verſtecktes Leben, daß es einem nur ſelten vergönnt wird, ſie zu ſehen; was übrigens 
der ganzen Familie eigen iſt. Sie ſchwimmt, wo es Noth thut, mit Leichtigkeit und Anmuth, 
und weiß auch bei Gefahren unterzutauchen. Der Flug iſt ſchlecht und ſcheint viele Anſtren⸗ 
gung zu koſten; in zappelnden matten Schlägen bewegt ſie die Flügel, ſtreicht gerade aus und 
niedrig fort, um ſich je eher je lieber in ein Gebüſch werfen zu können. — Auf den Stand⸗ 
plätzen ſind dieſe Vögel gegen ihres Gleichen ſehr kampfluſtig, ſpringen gegen einander wie 
die Haushähne, packen ſich und ziehen ſich einige Minuten lang im Schilf herum, bis eines 
Ferſengeld gibt, dabei hört man ein eigenes Brummen. Sie verderben ſich durch dieſe Kämpfe 
eine Menge Eier. 05 

Die Stimme iſt ein laut kreiſchendes „kriii krrriii, ker ker“; ferner ein lockendes 
„kik, geg“. Während des Brütens zeigt der ablöſende Gatte ſein Kommen mit einem „gef 
gik“ an, das vom Brütenden mit etwas leiſerem Ton beantwortet wird, worauf ein raſcher 
Platzwechſel ſtattfindet. Bei ihren Kämpfen vernimmt man das erwähnte ſonderbare Brum⸗ 
men oder Grunſen; auf dem Zug ein hohes, lieblich klingendes „krrik“; im Anfang der 
Begattungszeit während der Abenddämmerung ein ſcharf gepfiffenes „wuitt!“ 

Die Nahrung find Larven, Mücken, Phryganeen, Käfer, Libellen und andere Waſſer⸗ 
inſekten, auch kleine Sämereien. — Im Zimmer gewöhnt man ſie mit Mehlwürmern oder 
auch Regenwürmern an Semmel, in Milch erweicht, und Milchbrod mit Ochſenherz vermengt. 
Sämmtliche Rohrhühner freſſen auch ſehr gern Käſequark, Hirſe und zerquetſchten Hanf. Die 
Waſſerralle wird ſehr zahm und zutraulich, obgleich ſie anfangs ſchüchtern iſt; ſie gewöhnt 
ſich bald an die Gefangenſchaft und hält bei guter Pflege mehrere Jahre. Ihren Boden muß 
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t dick mit Waſſerſand beſtreuen und denſelben oft erneuern, ſonſt bekommen fie wunde 
Zehen und werden kränklich. Sie iſt als ein ſtiller Zimmervogel zu empfehlen, darf aber 
nicht in Geſellſchaft von kleinern oder gleich großen Vögeln gebracht werden, weil ſie bösartig 
iſt und tödtet, was ſie bewältigen kann; auch frißt ſie die getödteten Vögel an. 

0 Man fängt ſie in Wachtelſtecknetzen und Fußſchlingen, welch' letztere man in gehöriger 
Anzahl an ihrem Aufenthalte anbringt. f 


Zweite Gruppe: Sumpfhuhn. Gallinula, Latham. 


1 

Schnabel kürzer als der Kopf, nicht ſehr ſtark, viel höher als breit, nach vorn 
ſehr zuſammengedrückt, hinten in die Stirnfedern merklich aufſteigend, die Schneide 
ſcharf, der Rachen ſchmal; Naſenlöcher ſeitlich, über der Mitte der Mundſpalte; 
Naſengrube und Kieferaſtwinkel vorn breit zugerundet, gehen nicht über die Mitte 
des Kiefers hinaus; Füße groß und ſtark, Läufe ziemlich zuſammengedrückt, über 
dem Ferſengelenk nackt, mit drei ungewöhnlich langen, ſchlanken, faſt ganz getrennten 
Vorderzehen und einer ſchwächlichen kurzen, höher eingelenkten Hinterzehe von unge— 
fähr ½ Laufeslänge; Lauf vorn quer getäfelt, hinten und ſeitlich fein genetzt; 
Flügel kurz, breit gewölbt; der 12federige Schwanz kurz, ragt unter den Flügeln hin— 
aus. Das kleine Gefieder iſt ſehr weich. 

Die Vögel dieſer Familie ſtehen alle unter Mittelgröße, viele ſind wirklich 
klein; der Kopf iſt klein, ſchmal, die Stirn niedrig und etwas lang. Sie mauſern 
zweimal im Jahr, ſind aber in den Sommer- und Winterkleidern nicht auffallend 
verſchieden; etwas abweichender iſt das Jugendkleid; das Dunenkleid iſt bei allen 
bekannten Arten ſchwarz. 

Sie leben einſam an naſſen und waſſerreichen Orten, in Brüchen, an Teichen 
und Gräben, in welchen viel Seggenſchilf, Binſen und hohe Gräſer wachſen, halten 
ſich ſehr verborgen, bauen von Waſſer umgebene Neſter, und kommen nur im höch— 
ſten Nothfall, in der Zugzeit, an freieren Plätzen vor. Sie ſchwimmen oft und 
ohne Zwang und ſetzen ſich zuweilen auf Baumzweige. — Drei Arten. 


Das geſprenkelte Sumpfhuhn. Gallinula porzana, Latham. 


Geflecktes Rohrhuhn, kleines Waſſerhühnchen, Heckenſchnarre, Waſſerhennele, geſprenkelte 
Ralle. Rallus oder Crex porzana, Ortygometra porzana. 

Kennzeichen der Art Untere Schwanzdeckfedern roſtfarbig-weißlich, ungebändert; 
Unterflügel ſchwarz und weiß gebändert; Weichenfedern dunkelbraun und weiß gebändert; 
Kopf, Halsſeiten und die ganze Oberſeite auf olivenbraunem Grunde weiß punktirt. Im 
Jugendkleid die weißen Punkte viel ſparſamer. 

Länge 20,5 Ctm., Flugbreite 37,5 Ctm., Schnabellänge 1,8 Ctm., Höhe des Laufs 
3,2 Ctm., Mittelzehe 3,8 Ctm. Wachtelgröße. 

Beſchreibung. Von der Schnabelwurzel nach dem Auge ein bräunlichweißer, oben 
und unten ſammtſchwarz begrenzter Streif; die Mitte der Stirn, Kehle, Vordertheil der 
Wangen und Anfang der Gurgel hell ſchiefergrau, das ſich auf der Oberbruſt und den Hals— 
ſeiten in ein bräunliches Olivengrau ſanft verliert; die letztere Farbe iſt mit zahlloſen weißen 
Tüpfeln und Punkten überfätt Der Oberleib iſt dunkel olivenbraun mit ſchwarzen Schaft— 
flecken und ſehr vielen ſchneeweißen Tüpfeln und Längsſtreifchen; der Schwanz iſt ſchwarz 
mit olivenbraunen, weiß getüpfelten Federkanten; die untern Schwanzdeckfedern find roſtgelb; 
der Bauch iſt weiß; die Tragfedern ſind olivenbraun, ſchwarz und weiß gebändert. Im 
Herbſtkleid Kinn, Mitte der Unterbruſt und des Bauches weiß. — Der Schnabel iſt 
eitronengelb, vor der Stirn lebhaft gelbroth; bei Jungen grünlichgelbbraun, vor der Stirn 
ſchwach orangeröthlich, bei alten Herbſtvögeln ebenſo; das kleine Auge iſt lebhaft hellbraun mit 
grauweiß befiederten Lidern; die Füße find lebhaft gelbgrün, an den Gelenken etwas ins 
Bläuliche; bei den Jungen ſchmutziger. — Dieſe Vögel haben eine doppelte Mauſer, welche 
der Hauptzeit nach auf den Auguſt und März fällt. 

Seine Heimat ſind die gemäßigten und warmen Theile von Europa, Aſien und 
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| Afrika. In Deutſchland kommt dieſer Vogel allenthalben vor und iſt in ebenen, ſumpfigen 


Gegenden ſogar gemein. — Sie leben an naſſen, waſſerreichen Orten, in Brüchern, an Gräben 
und Teichen, in welchen Binſen, Seggenſchilf und andere hohe Gräſer wachſen, worin ſie ſich 
ſehr verborgen halten, ſo daß ſie für viel ſeltener gehalten werden, als ſie es wirklich ſind. 
In der Zugzeit kommen ſie zuweilen im Walde und in Getreidefeldern vor; dieſe fällt am 
ſtärkſten in die zweite Hälfte des April und auf den September. Nach zuverläſſigen Nach⸗ 
richten überwintern die meiſten dieſer Vögel im ſüdlichen Europa in zuſagenden Sumpf⸗ 
egenden. 6 
5 Das Neſt iſt ungemein ſchwer aufzufinden, weil es ſich durch nichts von den Um⸗ 
gebungen auszeichnet. Nur am ſpäten Abend verrathen die Pärchen ihren Aufenthalt durch 
eine helltönende, quickende Stimme, welche wie: „quit!“ lautet, ſich aber nicht gut mit 
Sylben ausdrücken läßt. Dieſe Töne vernimmt man in der Dämmerung und beinahe die 
ganze Nacht hindurch. Um ſie zu hören, muß ſich der eifrige Eierſammler in der Abend⸗ 
dämmerung an Plätze begeben, wo Sumpfhühner zu vermuthen ſind, und am nächſten Tag 
auf dem wohlgemerkten Platze nachſehen, denn am Tage hört man keinen Laut von dieſen 
verſteckt lebenden Thieren. Das Neſt ſteht immer auf naſſem Boden, der oft noch ½ Fuß 
Waſſer hat, ſo daß die Erbauer deſſelben bisweilen nur ſchwimmend dazu gelangen können. 
Es ſitzt in Schilf> oder Seggengrasbüſcheln, iſt ein lockeres aber haltbares Geflecht von Schilf⸗ 
blättern, Binſen und Grashälmchen, und enthält Anfangs Juni 9 bis 12 längliche Eier, 
welche etwas größer als Wachteleier ſind, und eine Länge von 3,4 Ctm. bei einer Breite von 
2,4 Ctm. haben. Sie ſind auf hell ſchmutzigroſtgelbem Grunde mit violettgrauen Schalen⸗ 
flecken und mit ſcharfen, rothbraunen Punkten und Kleckſen bezeichnet. Die Grundfarbe iſt 
von vielen ſehr feinen Pünktchen noch getrübt, die Geſtalt eine regelmäßige Eiform, die Schale 
feinkörnig und etwas glänzend. Sie ſehen denen des rothbläſſigen Teichhuhns bis auf ge⸗ 
ringere Größe ſehr ähnlich und bekunden die nahe Verwandtſchaft. Die Brütezeit dauert 
gegen 3 Wochen. Die ſchwarzwolligen Jungen ſpringen, wenn ſie abgetrocknet ſind, für 
immer aus dem Neſte und laufen mit der Mutter davon. 

Dieſer hübſche Vogel eignet ſich ſehr für den Liebhaber zu einem Stubenvogel, denn 
er wird in kurzer Zeit zahm und zutraulich. Seine große Gewandtheit im Schlüpfen und 
Laufen kann man auch im Zimmer bemerken; er weiß ſich ſo ſchmal zu machen und durch 
ſo enge Spalten zu zwängen, daß man darüber erſtaunen muß. 

Was Betragen im Freien, Nahrung und Zimmerfütterung nebſt Fang an⸗ 
belangt, verweiſe ich auf das nächſtfolgende kleine Sumpfhuhn. 


Das kleine Sumpfhuhn. Gallinula pusilla, Bechstein. 


Kleine Ralle, kleines Rohrhuhn, kleines Meerhuhn, kleine Waſſerralle, Sumpfſchnerz, 
kleiner Heckenſchnarrer. Rallus pusillus oder minutus, Ortygometra minuta, Crex 
pusilla. 

Kennzeichen der Art. Oben olivenbraun, die Mitte des Rückens ſchwarz mit 


wenigen ovalen, weißen Fleckchen; die Tragfedern im Alter hell ſchieferblau; untere Schwanz⸗ 


deckfedern quer gebändert; der Unterflügel ſchwarzgrau. Die Füße ſchön grün. 

Länge 18 Ctm., Flugbreite 3 Dem., Schnabellänge 1,8 Ctm., Höhe des Laufs 3 Ctm. 
Größe der Haubenlerche. 

Beſchreibung. Im Frühlingskleide ſind dieſe Vögel ſehr ſchön, aber verſchieden 
gefärbt. Das alte Männchen mit ſeinem ſchön grünen, an der Spitze gelben, an der 
Wurzel hochroth gefärbten Schnabel, rothen Augen und lebhaft grünen Füßen iſt ein präch⸗ 
tiges Geſchöpf. Geſicht, Hals, Bruſt und Schenkel ſind ſchön hellſchieferblau, Seiten und 
Schenkel etwas weiß gewellt; der Bauch dunkelaſchgrau mit abgebrochenen, weißen Quer⸗ 
binden; die langen ſchwarzen Unterſchwanzdeckfedern haben weiße Spitzen. Vom Scheitel bis 
an den Schwanz ſchön olivenbraun mit ſchwarzen Schaftflecken und einzelnen rundlichen, 
weißen Fleckchen; die Schwanzfedern ſchwarz, an den Seiten olivenbraun. — Das Weibchen 
im Frühlingskleide hat eine weiße Kehle, an Kropf, Bruſt und Schenkeln licht roſtfarbig; die 
Kopfſeiten licht ſchieferblau; oben wie das Männchen. Das Herbſtkleid ſieht dem Jugend- 
kleid ähnlich. — Im Jugendkleid find Geſicht, Kehle und Gurgel weiß; an den Kropf- 
und Bruſtſeiten braun gefleckt und gebändert, ſo auch die untere Schwanzdecke; oben oliven⸗ 
braun; in der Mitte des Oberrückens ein großer ſchwarzer Fleck mit tropfenförmigen weißen 
Flecken dicht beſtreut; ſolche kleine weiße Fleckchen finden ſich auch auf den größern Flügeldeck⸗ 
federn und hintern Schwingen. Am Schnabel und den Füßen herrſcht noch eine ſchmutzige 
Fleiſchfarbe vor. — Die äußerſt kleinen niedlichen Jungen im Dunenkleide ſind ſchwarz 
mit weißen Schnäbelchen und röthlichweißen Füßchen. — Der Schnabel iſt ſchön gelbgrün, 
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der Wurzel lebhaft roth; der Augenſtern ift hochroth mit ziegelrothen Lidern; die Füße 
d hoch und ſchlank, mit langen, ſchmalen Zehen, von Farbe gelbgrün. 
1 Dieſes Sumpfhuhn liebt ein gemäßigtes und warmes Klima, wie es das ſüdöſtliche 
Europa namentlich darbietet; es geht nördlich kaum über den 55. Grad nördlicher Breite 
hinauf. In Deutſchland iſt es nicht ſelten. — Es bewohnt die größeren und kleineren 
Brücher, die ſchilfreichen Teiche, Waſſergräben u. ſ. w.; Sümpfe und Sumpfwieſen, welche 
ordentlich mit Buſchweiden und Erlengeſträuchern durchwachſen find, bergen wohl allenthalben 
dies Huhn; es verbirgt ſich aber ſo ſorgfältig, daß deſſen Gegenwart nur von dem ſehr auf⸗ 
merkſamen Beobachter bemerkt wird. — Es iſt, wie die andern dieſer Familie, ein Zug⸗ 
vogel, der nicht vor Mai erſcheint und im September wegzieht, und zwar allezeit des Nachts 
und nur einzeln. 

Auch dieſes Neſt iſt außerordentlich ſchwer aufzufinden, wie das der meiſten Sumpf⸗ 
bewohner. Ich mache auf das aufmerkſam, was in dieſer Beziehung bei G. porzana gejagt 
iſt. Es ſteht über moraſtigem, naſſem Boden, oder geradezu über Waſſer, meiſtens in Seggen⸗ 
ſchilf oder andern ähnlichen Gewächſen. Alle vorhandenen Blätter werden in der Größe der 
Rundung nach einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt eingeknickt, mit Binſen und Gräſern 
durchflochten und innen fein ausgelegt, ſo daß ſich in dem bauchigen Napf der Vogel ſammt 
den Eiern ganz verbergen kann; auch hat der brütende Vogel die Gewohnheit, daß er die 
nächſten Gräſer über ſich herabzieht, und ſo eine Art Laube bildet. — Im Juni findet man 
8 bis 10 Eier (von der Größe der Amſeleier) mit 3 Ctm. Länge und 2,1 Ctm. Breite, 
regelmäßig eiförmig, feinkörnig, glatt aber ohne Glanz, welche auf trübem braungelbem 
Grunde mit gelbgrauen und gelbbraunen, auch roth- und ſchwarzbraunen Punkten und Fleck— 
chen wie marmorirt erſcheinen. Genauer betrachtet, ſondern ſich die dunkeln Fleckchen deut- 
licher von der Grundfarbe ab, beſonders gegen die von G. pygmaea gehalten. Die ſehr 
kleinen, ſchwarzwolligen Jungen verlaſſen das Neſt ſogleich und kriechen mit ihrer Mutter im 
dickſten Pflanzengeſtrüppe umher. 

Dieſes niedliche Sumpfhühnchen, wohl unter allen das ſchönſte, ſteht immer hoch auf 
den Beinen, hat einen zierlichen Lauf, kann aber auch ſehr ſchnell davon rennen. Es ſchwimmt 
gern und zierlich, macht bei jedem Ruderſchlag eine nickende Bewegung, und kann in der 
Noth geſchickt untertauchen. Sein Flug iſt ſchnell flatternd, matt und kurz; es fliegt aber 
nur höchſt ungern, wobei es ſeine langen Beine faſt gerade herabhängen läßt. Obwohl es 
ein ſehr verborgenes Leben und Weben im Sumpfe führt, ſo hat doch zuweilen dieſes harm⸗ 
loſe Geſchöpf ein Gelüſte, die Menſchen oder fremdartige Gegenſtände auf dem Freien zu be= 
gaffen. Es kommt nämlich hie und da aus ſeinem Verſteck hervor, ſtellt ſich keck auf die 
Waſſerſeite und begrüßt einen längere Zeit mit lautem Schreien. Es iſt, wie die andern, 
nicht geſellig, denn außer der Brutzeit trifft man es immer vereinzelt an. Seine Stimme 
iſt hoch und quickend, man hört ſie vorzüglich des Abends und bei Nacht; ſie lautet „kiik“, 
manchmal auch ſchneller: „kik kik kik kik!“ — Scheu ſind die Sumpfhühner eben nicht zu 
nennen, denn bei recht ſtillem Verhalten kann man ſie an ihren Aufenthaltsörtern am Rande 
des Röhrichts und an weniger gedeckten Stellen zuweilen arglos herumſchleichen, auch wohl 
ganz in der Nähe ihren Geſchäften nachgehen ſehen. 

Die Nahrung beſteht aus Sumpfinſekten, als: Käfern, Haften, Fliegen, Schnaken, 
Mücken, Waſſerwanzen, Phryganeen, Spinnen, Heuſchrecken, Larven u. ſ. w.; Sämereien 
ſcheint es auch zu genießen, doch ſelten. 

Im Zimmer füttert man dieſes wundernette Thierchen mit Ameiſeneiern und Mehl- 
würmern, und gewöhnt es an das Nachtigallenfutter; Käſequark und Semmeln, in Milch er- 
weicht, frißt es ebenfalls gern. Wenn es freien Lauf im Zimmer hat, ſo fängt es mit 
Geſchicklichkeit die Fliegen weg; überhaupt greift es begierig nach allen vorgelegten Inſekten. 
Es iſt ein liebenswürdiges Geſchöpf, das bald zahm und kirre wird; übrigens bleibt es bei 
Tag ziemlich ruhig bei ſeinen Freßgeſchirrchen, und wird erſt gegen Abend munter und thä- 
tiger; beſonders auch in den mondhellen Nächten. Legt man ihm ein paar breite, hochbegraſte 
Raſenſtücke auf den Boden und ſtellt ſeine Futtergeſchirre dazu, ſo fühlt es ſich um ſo behag— 
licher. Auch in den Käfig mag man hochgraſigen Raſen legen, damit es ſich darin umher⸗ 
treiben kann; dieſer Raſen muß aber etwas feucht gehalten und oft gewechſelt werden, damit 
er reinlich bleibe. Naumann ſagt: wenn ihm ein ausgeſtochenes Stück Sumpfraſen gebracht 
wird, iſt es ſehr geſchäftig, das Genießbare daraus hervorzuſuchen; es kann ſtundenlang daran 
herumpicken. — Im ruhigen Zuſtande ſieht es mit aufgeblähetem Gefieder beinahe ſo groß 
wie eine Wachtel aus, wenn man es aber angreift, ſo fühlt man, daß es weit ſchmächtiger iſt, 
denn es iſt ſo geſchmeidig, daß es ſich wie ein Aal den Händen entwindet. Trotz ſeiner 
langen Zehen läuft und hüpft es mit Sicherheit auf ſeinen Sitzſtöcken herum, weil es mit 
denſelben gut umſpannen und ſich feſt halten kann. Die langen Zehen find aber ſehr weich— 


2 


1 


» 


N 


F 


* 


re 


ee 


ar BR 
ET Fe Tr 


2 


* 


nr ne 


. 
BT 


2 6 


A en EZ 


ie a 


1 
— 


x 
m 
Iran 


häutig und leiden leicht Noth, wenn es ſich auf hartem Boden umhertreiben muß; dieje 
äußerſt zarten Füße ſind die Schattenſeite dieſer Arten, welche ihre meiſte Zeit auf weichem 
feuchtem Boden zubringen; es iſt daher mit unverdroſſenem Fleiß dafür zu ſorgen, daß ſie 
immer auf weicher Unterlage ſchreiten können. Für dieſen weichen Bodenbeleg gibt es drei⸗ 
erlei Mittel: Waſſerſand, feine Wald-, Garten- oder Damm⸗Erde, und endlich, wie Dr. 
Stölker räth (ſiehe deſſen ornith. Beob. St. Gallen, Zollikofer, 1873, 19 bis 23) feuchtes 
Moos. Feiner Walderde mit Moos- und Laubreſten, etwa 2,5 Ctm. tief, dürfte man den 
Vorzug geben. Alles aber, was man als Bodenbeleg wählt, muß fleißig gewechſelt werden, 
denn wenn es wunde Zehen bekommt, iſt ſeine Munterkeit dahin, es wird kränklich und 
geht zuletzt ein. — Wäre man überhaupt gewillt, ein derartiges intereſſantes Geſchöpf auf 
längere Zeit zu unterhalten, ſo wäre es praktiſch, den Käfig von Zink, ſtatt von Holz, 
machen und mit zwei dergleichen Käſtchen verſehen zu laſſen, weil ſolche Thiere viel Waſſer 
verſpritzen. Man vergeſſe auch nicht, einige Verſtecke anzubringen; etwa mattenartig zuſam⸗ 
mengeflochtene Rohrſtengel, welche man als kleine Kuliſſen, an Klötzchen genagelt, aufſtellt, 
damit der Vogel nach ſeiner Gewohnheit verſteckt herumſchlüpfen kann. Zu Sitzſtangen nehme 
man 3 Ctm. dicke Hollunderſchößlinge, welche man nicht ſchält, ſondern die Rinde ſtehen läßt. 
Beim Reinigen legt man ſie ½ Stunde in friſches Waſſer und wäſcht ſie mit einem Schwamm 
ab, dann bleiben ſie lange Zeit weichhäutig. Das Waſſergeſchirr ſei 1 Dem. tief und 2 Dem. 
im Durchmeſſer, denn friſches Waſſer zum Trinken, Baden und Schwimmen iſt unerläßlich, 
und namentlich trägt das letztere am meiſten zur Reinhaltung ſeiner Füße bei. Ein friſcher 
Weidenzweig neben dem Waſſergeſchirr, in einen Topf mit feuchtem Sand geſtellt, wäre eine 
entſprechende Dekoration, und ich denke, daß auf dieſe Weiſe für die Rohrhühnchen beſtmög⸗ 
lichſt geſorgt iſt. 

Ich hatte ſchon mehrere dieſer äußerſt niedlichen Vögel, wovon ich ſelbſt einen auf freiem 
Felde mit den Händen fing; er war wahrſcheinlich auf dem Zuge durch Stürme verſchlagen, 
und ſchien ſehr abgemattet. 5 

Man fängt ſie lebendig, wie alle dieſer Familie, mit großen Nachtigallgärnchen, 
Wachtelſtecknetzen und Laufſchlingen, welche man in ihren Gängen zwiſchen dem Röhricht und 
Schilfgras anbringt. 


Das Zwergſumpfhuhn. Gallinula pygmaea, Naumann. 


Zwergrohrhuhn, kleinſtes Waſſerhühnchen, Baillon'ſches Rohrhuhn. Crex oder Orty- 
gometra pygmaea, Gallinula Bailloni. 

Kennzeichen der Art. Oben olivenbraun, Rücken und Schultern auf ſchwarzem 
Grunde mit vielen feinen, weißen Zeichnungen und Punkten; im Alter die Tragfedern ſchwarz 
mit weißen Bändern; die Unterflügel braungrau, weiß gefleckt; die Füße ſind hellröthlichgrau. 

Länge 17 Ctm., Flugbreite 28 Ctm., Schnabellänge 1,4 Ctm., Höhe des Laufs 2,8 Ctm. 
Feldlerchengröße. 

Beſchreibung. Geſicht, Kehle und Bruſt ſind dunkelaſchblau; (dieſes Blau iſt ſtets 
dunkler als am alten Männchen von G. pusillas); die Tragfegern und untern Schwanzdeck⸗ 
federn matt ſchwarz, olivenbraun gemiſcht, mit hellweißen Querbändern; der Oberleib iſt ſchön 
olivenbraun, ſchwarz gefleckt, der Rücken ſchwarz, mit weißen Zeichnungen, Punkten und 
Querfleckchen, beſonders im ſchwarzen Felde. — Im Jugendkleid find Geſicht, Kehle und 
Gurgel weiß; der übrige Unterleib bräunlich ſchwarzgrau, weiß beſpritzt und gewellt; der 
Oberleib ſchön olivenbraun, auf der Rückenmitte ſchwarz gefleckt mit einer großen Menge hell⸗ 
weißer Punkte und abgebrochener Strichelchen; Schnabel und Füße ſind fleiſchfarbig. — Die 
äußerſt zierlichen Dunenjungen ſind kohlſchwarz mit weißem Schnäbelchen und hell fleiſch— 
farbigen Füßchen. — Der Schnabel iſt meergrün, nach der Spitze ins Schwärzliche über⸗ 
gehend, ohne alles Roth; der Augenſtern iſt feuerroth; die Füße ſind graulich fleiſchfarben. 

Heimat, Aufenthalt und Nahrung wie beim Vorigen; doch ſcheint es noch mehr in 
ſüdlichen Ländern vorzukommen. 

Dieſes niedliche Vögelchen, das dem kleinen Sumpfhuhn ziemlich gleicht, aber nicht mit 
demſelben zu verwechſeln iſt, wenn man die Artkennzeichen beachtet, iſt ebenfalls ein ſehr an⸗ 
genehmer Zimmervogel, und gerade ſo zu behandeln, wie das erwähnte kleine Sumpfhuhn. 

Die 7 bis 8 Eier ſind kaum größer als die der Singdroſſel. Sie ſind 2,9 Ctm. 
lang und 1,8 Ctm. breit, ſchön eiförmig, manche etwas kurz, feinkörnig und etwas glänzend. 
Die Grundfarbe iſt olivengelblich, darauf fein olivenbraun beſpritzt und marmorirt, daß von 
der Grundfarbe wenig durchblickt und die Zeichnungen meiſtens in einander fließen. Man 
hat ſie Anfangs Juni zu ſuchen. a a 
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Dritte Gruppe: Wiefenralle Crex, Bechstein. 


Der Schnabel ift etwas höher und kürzer, die Zehen etwas kürzer als bei 
der vorigen Familie; der Lauf vorn und hinten umfaſſend quergetäfelt, ſeitlich fein 
genetzt; Schulterfedern bis ungefähr zur Spitze der Schwingen verlängert; Hinter- 
zehe ungefähr ½ Laufeslänge. Die Familien Stagnicola, Rallus, Gallinula und 


Crex ſind ſehr nahe mit einander verwandt. Folgendes möchte der Familie Crex 


und Gallinula mehr eigenthümlich fein: Die Halswirbel find am wenigſten ſchlank 
gebildet, breiter und kürzer; das Bruſtbein wie bei Rallus ſehr ſchmal; die Zahl 
der Halswirbel iſt 12 (bei Rallus 13); der Muskelmagen iſt wie bei Stagnicola, 
jedoch weniger breit und glatt, und hat 2 Sehnenſcheiben; die Blinddärme ſind bei 
Crex am kleinſten und ſchwächſten; der linke Leberlappen iſt unbedeutend kleiner und 
kürzer, als der rechte; die Milz iſt ſehr groß und wie bei Rallus umgeknickt. 

Die Wieſenrallen leben in fruchtbaren, feuchten aber nicht naſſen Gegenden, 


hauptſächlich in Wieſen mit hohem Graswuchs, Blumen und andern Pflanzen, gehen 


auch in das grüne Getreide, in Schoten- und Kleefelder, beſonders wenn die Wieſen 
kahl ſind; im Herbſt in das Schilf, Gras und das niedere Gebüſch halbtrockener 
Gräben und Waldränder. Sie niſten auf trockenem Boden und ſetzen ſich weder 
auf Bäume, noch ſieht man ſie ſchwimmen. — In Deutſchland nur: Eine Art. 


Die Wieſenralle. Crex pratensis, Bechstein. 


Wieſenſumpfhuhn, Wieſenſchnarrer oder Knarrer, Schnarrwachtel, Schnärper, Gras— 
rätſcher, Schnerz, grauer Kaſper, Wachtelkönig. Rallus crex. i 

Kennzeichen der Art. Federn der Oberſeite ſchwarzbraun mit braungelblichen 
Rändern ohne weiße Flecken; Schwingen und obere Flügeldeckfedern roſtbraun; untere Flügel— 
deckfedern roſtroth. { 

Länge 25 Ctm., Flugbreite 42,5 Ctm., Schnabellänge 1,9 Ctm., Höhe des Laufs 
3,6 Ctm., die Mittelzehe 3,6 Ctm. Turteltaubengröße, ſieht aber wegen der langen Beine, 
des langen Halſes und kurzen Schwanzes ganz anders aus. 

Beſchreibung. Vom Schnabel nach dem Auge, und von dieſem über die Ohr— 
gegend zieht ſich ein ſehr blaß zimmtbrauner Streif; unter dem Zügel ſteht ein dunkel zimmt— 
brauner Streif, welcher wie ein Schnurrbart ausſieht; Kehle, Gurgel und Kropf ſind hell 
bläulichaſchgrau; über dem Auge ſteht ein breiter hellgrauer Streif. Der Oberleib iſt oliven— 
braun, die Federn weißgrau gekantet mit ſchwarzen Schaftflecken; die Schwingfedern ſind 
braungrau mit ſchwarzen Schäften und roſtfarbenen Kanten; der Flügelrand iſt weiß; eben 
jo die Mitte der Bruſt und des Bauchs; die Seiten derſelben auf weißem Grunde mit ſchö— 
nen roſtbraunen, ſchwärzlich ſchattirten, wellenförmigen Querbändern durchzogen. Die Schwanz— 
federn ſind ſchwarz mit hell olivenbraunen Kanten. — Im Jugendkleid iſt die Färbung 
oben dunkler und brauner, unten lichter ohne alles Aſchgrau am Halſe. — Der Schnabel ift 
fleiſchfarben; das Auge ſchön hellbraun; die Füße find ſchmutzig fleiſchfarben. — Das Weib— 
chen iſt etwas kleiner und matter gefärbt. 

Dieſer Vogel hat eine weite Verbreitung, denn man findet ihn faſt in ganz Europa 
bis gegen Lappland, doch mehr in den gemäßigten Theilen; jo auch in Aſien. In Deutſch— 
land iſt er gemein, und nur ſein verſteckter Aufenthalt macht, daß er in manchen Gegenden 
überſehen wird, obgleich er ſich durch ſeine Stimme verräth. — Er bewohnt fruchtbare, 
feuchte Gegenden, hauptſächlich die üppigen, blumenreichen Wieſen, grüne Getreidefelder, 
Schoten⸗ und Kleefelder; die eben gelegenen wie die hügeligen, ſelbſt bergige, wenn ſie weite 
und fruchtbare Thäler haben. Beſonders liebt er die blumenreichen fruchtbaren Wieſengründe, 
wenn ſie von Getreidefeldern und Aeckern umgeben ſind, zerſtreute Gebüſche haben oder hin 
und wieder mit etwas bebuſchten Waſſergräben durchzogen ſind. Zu naß dürfen übrigens 
die Wieſengründe nicht ſein, aber auch nicht zu trocken. Eine ſchlimme Zeit für ihn iſt die 
Zeit des Heumachens, wo er ſich vor der Senſe des Mähers flüchten und im Getreide, in 
Kleeäckern oder an bewachſenen Gräben eine Zuflucht ſuchen muß, bis er ſpäter im höher ge⸗ 


wachſenen Graſe wieder ein Unterkommen findet. — Er ift ein Zugvogel, der gegen Ende 
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Auguſt abreift und erſt in der zweiten Hälfte des Mai wieder erſcheint. Seine Reifen macht 
er bei Nacht und ſehr hoch in den Lüften, was man an der Stimme wahrnehmen kann. 

Die Eier darf man nicht vor Ende des Juni ſuchen, und man hat hauptſächlich vorher 
den Neſtplatz durch das Schnarren des Männchens auszukundſchaften. Das Neſt ſteht bald 
am Rand, bald mitten auf einer großen Wieſe, und iſt nur eine kleine, mit etwas Moos und 
Grasblättern ausgelegte Vertiefung; übrigens ſchwer aufzufinden, da es ſich durch nichts von 
den Umgebungen auszeichnet. Man hat es ſtets auf trocknen und nicht auf feuchten Stellen 
zu ſuchen. Die Eier, deren man 7 bis 12 in einem Neſte findet, ſiud auf gelblichweißem 
Grunde mit violettgrauen Schalenflecken, und Flecken und Punkten von rothbrauner Farbe 
bezeichnet. In friſchem Zuſtande ſpielt manchmal die gelblichweiße Grundfarbe etwas ins 
Grünliche. Ihre Länge beträgt 3,6 Ctm., die Breite 2,5 Ctm.; die Schale iſt ziemlich feſt, 
feinkörnig, glatt und mit ſchönem Glanz. Sie gehören zu den ſchönſten, bezüglich der Zeich⸗ 
nungen aber auch zu den wandelbarſten Eiern. — Das Weibchen hat eine rührende An⸗ 
hänglichkeit an ſeine Brut, denn es weicht nicht einmal immer der näher rauſchenden Senſe 
aus, ſo daß es oft, von dieſer zerhauen, ſeine Treue mit dem Leben zahlen muß. — Die 
Jungen ſind anfaugs mit ſchwarzem Flaum bekleidet, wie die der nächſten Verwandten, und 
laufen ſogleich aus dem Neſte, ſuchen unter dem Schutz und der Anleitung der Mutter ihr 
Futter, erwärmen ſich unter ihrem Gefieder, und bei einer Ueberraſchung ſtieben ſie ſchnell 
auseinander und wiſſen ſich ſo ausgezeichnet zu verſtecken, daß ſie nur ſchwer von einem ein⸗ 
zelnen Menſchen zu erhaſchen ſind. Wenn ſie ihre Mutter verloren haben, ſo rufen ſie genau 
ſo, wie die jungen Hausſperlinge ſchilken. 

Der Wachtelkönig zeigt ſich im Anfange ſeiner Gefangenſchaft ſehr ängſtlich, verkriecht 
ſich in alle Winkel, und wenn man ſich ihm nähert, ſo ſchießt er mit Ungeſtüm hervor nach 
einem andern Verſteck; doch gewöhnt er ſich bald, wird zahm und gibt einen reinlichen 
hübſchen Stubenvogel. Gegen Abend wird er unruhiger und fliegt nach der Decke, deshalb 
iſt es beſſer, wenn man die Schwingfedern beſchneidet oder ihm einen geräumigen Verſchlag 
anweiſt. Mit andern kleinen Vögeln darf man ihn aber nicht zuſammenſperreu, denn er iſt 
ein tückiſcher räuberiſcher Vogel, der ſie beſchleicht und ohne Umſtände mit kräftigen Schnabel⸗ 
hieben tödtet, das Gehirn oder auch den ganzen Vogel aufzehrt, und in kurzer Zeit eine 
Volière entvölkern kann. Seine Stimme, die man häufig aus den Wieſen tönen hört, ohne 
jedoch den verſteckt herumſchleichenden Vogel zu ſehen, klingt laut und knarrend „arp — 
ſchnarp“ oder „rärp — rärp“, gerade wie der Ton, den man hervorbringt, wenn man 
einen ſtarken Kamm auf ein ſehr dünnes Brettchen drückt und mit der Spitze eines Hölzchens 
im gleichen Takte hin und herfährt. Wenn dies Inſtrument gut ſtimmt, kann man ihn damit 
locken. Da wo die Neſtreviere zweier Pärchen zuſammengrenzen, kann man bei ihren Balge⸗ 
reien zuweilen ein katzenartiges Murren hören. Der gewöhnliche Ruf beider Geſchlechter iſt 
ein ſchwaches Gackſen wie „ki kjö kjä“, in der Angſt ein heiſeres „zib“. — Im Freien 
nährt ſich der Wachtelkönig von den verſchiedenartigſten Inſekten, Larven und Regenwürmern; 
daher man ihn im Zimmer, dieſem entſprechend, mit zerriebener Semmel und Rinderherz 
füttert; ſie freſſen auch Semmel in Milch erweicht, Käſequark und verſchiedene Sämereien, 
Hirſe, Hanf, Gerſte u. a., recht gern, und leſen, wenn ſie freien Lauf haben, noch mancherlei 
Tiſchabfälle auf. Grober Waſſerſand und friſches Waſſer zum Trinken und Baden darf hier. 
ſo wenig wie bei andern Vögeln fehlen. 

Man fängt ſie lebendig in Fußſchlingen, in Steckgarnen und in großen Nachtigall⸗ 
gärnchen mit Mehlwürmern. 


Dritte Familie: Giarol. Glareola, Byisson. 


Der Schnabel iſt kurz, zuſammengedrückt, die Schneiden ſcharf, der Rachen 
groß und ſehr breit; die Naſenlöcher ſeitlich am Schnabelgrunde, ein kurzer, ſchief 
aufwärts ſteigender Ritz, über ihm eine weiche Hautdecke der nach vorn abgerundeten 
Naſenhöhle, über welcher die Stirnfedern ſpitz anfangen; Füße von mittlerer Höhe, 
etwas ſchwächlich, an den Gelenken ſtark, über der Ferſe wenig nackt, mit drei etwas 
kurzen Vorderzehen, von denen die mittelſte bedeutend länger als die übrigen und 
an der Baſis mit der äußern durch eine kurze Spannhaut verbunden iſt; die kurze 
ſchwächliche Hinterzehe iſt etwas höher als die vordern eingelenkt; die Krallen ſind 
ſchwächlich, wenig bogenförmig, die der Mittelzehe außerordentlich verlängert, auf der 


nenſeite mit breiter, im Alter kammartig gezähnelter Schneide. Mit den Füßen 
der Seeſchwalben haben ſie bis auf den Mangel der Schwimmhäute eine auffallende 
Aehnlichkeit. Die Flügel ſind ſchwalbenartig lang, ſchmal und ſpitz, mit kurzeu 
Armknochen und langen Vorderſchwingen, von welchen die erſte die längſte iſt; 
Schwanz 12fedrig, meiſt tief gegabelt wie bei den Schwalben. Männchen und 
Weibchen haben gleiche Färbung, die Jungen ſind an den obern Theilen bunt, 
dunkler und heller gefleckt, wo die Alten einfarbig ſind. Sie ſcheinen eine einfache 
Mauſer im Herbſt zu haben. 5 
Sie bewohnen die warmen waſſerreichen Gegenden der alten Welt, leben mei— 
ſtens auf dem Trockenen, wechſeln aber oft zum Waſſer; ſind geſchickte und ſchnelle 
Flieger, hierin den Seeſchwalben ähnlich, laufen aber auch auf der Erde ſehr ſchnell, 
und ſuchen bald auf dem Boden, bald in der Luft ihre Nahrung, die meiſt in 
größern Inſekten beſteht. Sie niſten auf der Erde und legen ihre gefleckten Eier 
in ein kunſtloſes Neſt. ” 
ee Die ganz beſondere Organiſation dieſer Vögel, welche bald einem Land-, 
bald einem Sumpf-, bald einem Waſſervogel entlehnt zu fein ſcheint, bringen 
den Syſtematiker in Verlegenheit, welche Stelle er denſelben anweiſen ſoll. Nir— 
gends will dieſe Familie als ein natürliches Bindeglied zwiſchen zwei andere paſſen. 
Die ſchwalbenartigen Flugwerkzeuge, die langen ſchmalen Flügel und der gabelför— 
mige Schwanz, der etwas dicke Kopf mit dem kurzen dicken Hals, ihre große Be— 
weglichkeit vollenden eine Geſtalt, welche fie mehr den Schwalben und den See⸗ 
ſchwalben nahe bringt. Indeſſen ſteht ſie nach der Bildung des Skeletts den 
Schnepfenvögeln und namentlich der Regenpfeiferfamilie am nächſten, obwohl 
ſie ſich auf mehrfache Weiſe auch wieder davon entfernt. f 
Dieſe merkwürdige Familie zählt bis jetzt etwa 4 Arten, die ſich durch zier⸗ 
liche Geſtalt und einfache ſanfte Färbung ihres ſeidenweichen Gefieders auszeichnen. 
Europa hat davon nur: Eine Art. 


Der Halsbandgiarol. Glareola pratincola, Linné. 


Giarol, Schwalbenwader, Steppenralle, Brachſchwalbe, Wieſenſchwalbe, Schwalbenſtelze. 
Glareola torquata oder austriaca, Hirundo pratincola. 
Kennzeichen der Art. Der Schwanz tief gegabelt; die obere Schwanzdecke weiß; 
unter dem Flügel die größten Deckfedern roſtroth. 
8 Länge 25 Ctm., Flugbreite 51 Ctm., Flügellänge vom Bug bis zur Spitze 19 Ctm., 
am Schwanz die äußerſte Feder 11 Ctm., die kleinen Mittelfedern 5,2 Ctm., Schnabel 
1,5 Ctm., vom Mundwinkel 2,5 Ctm., Lauf 3 Ctm., Mittelzehe mit der 1 Ctm. langen 
Kralle 2,6 Ctm. Bei den Jungen ſind ſelbſtverſtändlich dieſe Maße geringer. Ungefähre 
Größe einer Singdroſſel. 

Beſchreibung. Kinn, Kehle und Gurgel ſind angenehm roſtgelb; dieſer Kehlſack 
iſt begrenzt von einem ſammtſchwarzen Bändchen, das dicht über dem Mundwinkel anfängt, 
ſich nach dem Auge und von da abwärts an die Kehle zieht, nach oben iſt dieſes Schwarz 

noch gehoben durch einen ſchmalen, weißen Schein. Die herrſchende Färbung des Oberkörpers 
iſt mäuſegrau, ſchwach lichtaſchgrau überlaufen; die Oberbruſt lieblich roſtgelb; das Uebrige 
des Unterkörpers rein weiß, ebenſo die langen obern Schwanzdeckfedern. Die Schwingfedern 
erſter Ordnung find tief ſchwarzbraun, der Schaft der erſten Schwinge weiß; der vordere 
Rand des Unterflügels iſt weißlich geſchuppt; die mittlern und großen Deckfedern roſtroth. 
Von oben iſt der Gabelſchwanz ſchwarzbraun; die äußerſten Federn zwei Drittheile der Länge 
weiß, von unten ift der Schwanz weiß. — Im Jugendkleid ſind die Federkanten roſt⸗ 
gelblichweiß, dunkelbraun gefleckt, die Kehlzeichnung iſt nur ſehr ſchwach angedeutet, der Bauch 
iſt weiß, der Unterflügel aber faſt wie bei den Alten. — Männchen und Weibchen find 
gleichgefärbt, erſteres kaum etwas lebhafter roſtgelb an der Kehle. — Im Dunenkleide ſind 
die Jungen gelblichgrau, oben mit braunen Spitzen, wodurch dunkle Längsſtreifen gebildet 
werden, unten hellere, Schnabel und Füße ſchwärzlich. 
Nat 41* 
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Der Schnabel iſt glänzend ſchwarz, nach dem Mundwinkel hoch zinnoberroth, bei den 
Jüngen nur matt braunſchwarz; das etwas große Auge iſt dunkel nußbraun; die Füße find 
röthlichſchwarz, bei den Jungen düſter röthlichgrau. 

Mit dem gewöhnlichen Giarol kommt im ſüdlichen Europa eine Abänderung mit 
ganz ſchwarzen Unterflügeldeckfedern vor, die aber auch als beſondere Art, ſchwarzflügeliger 
Giarol, Gl. melanoptera, getrennt worden. Die Kennzeichen derſelben find: der Schwanz 
iſt tief gegabelt; die obere Schwanzdecke iſt weiß; die untern Flügeldeckfedern ſind ſchwarz. 
Die Eier dieſer Abänderung ſtimmen ganz mit denen des Halsbandgiarols überein. 

Aſien und Afrika bewohnt dieſer Vogel in weiter Ausdehnung und großer Anzahl; 
in erſterem das mittlere Sibirien und die Tatarei, die Gegenden des kaſpiſchen und ſchwarzen 
Meeres bis zum Aralſee. In den ſüdöſtlichen Ländern Europa's nicht ſelten, häufig in 
Ungarn; einzeln in England, Frankreich und Deutſchland. In ſehr großer Anzahl, in Flügen 
bis zu Tauſenden jedoch findet ſich dieſer Vogel an den Seen Südrußlands und Mittel- 
ſibiriens, in Nordweſtafrika und Kleinaſien. Er iſt für uns Zugvogel, der Ende April 
oder Anfangs Mai kommt, und im Auguſt wieder geht. — Er belebt die unabſehbaren 
Steppen der genannten Länder, ausgedehnte baumloſe grüne Flächen, welche zur Weide dienen, 
beſonders die Stellen, welche weniger fruchtbar ſind, und durch welche ſich Gewäſſer mit 
ſeichten Ufern ziehen. Grenzen bebaute Felder an, ſo iſt er auf dieſen, beſonders auf tief- 
liegenden und ſolchen, wo öfters Waſſerpfützen ſtehen bleiben, zumal auf Brachäckern. In 
Ungarn wird er deshalb allgemein Brachſchwalbe genannt. — Er hält ſich ſtets mehr auf 
dem Trockenen als am Waſſer auf, obgleich er dieſes, etwa in demſelben Verhältniß wie die 
größern Regenpfeifer, nicht ganz entbehren zu können ſcheint. Man ſieht ihn auf Brachäckern, 
wie auf dem dürren und zerborſtenen Schlamm halb ausgetrockneter Pfützen, oder auf kurzem 
halbverſengtem Raſen; oft zwiſchen Tauſenden von Saatkrähen, Staaren und zahlloſen Ki⸗ 
bitzen, wo dieſes ſchwarze Geflügel im Anfang der Zugzeit nicht ſelten ungeheure Flächen be⸗ 
deckt, ſo weit das Auge reicht. Doch ſieht man ihn jederzeit viel mehr herum fliegen als 
laufen. Er lebt immer an ganz freien Orteu, wo er ſchon von weitem geſehen werden kann. 

Kurz abgeweidete grüne Flächen, wellenförmige, ſandige, dürftig mit niedern Pflanzen 
und Blumen beſetzte Strecken, an Waideflächen grenzende Aecker, welche entweder brach liegen 
oder mit lückenhaftem Sommergetreide beſäet ſind und leere Stellen haben, und beſonders da, 
wo Waſſerlachen und Pfützen in der Nähe ſind, oft aber auch in größerer Entfernung davon, 
wählt er als Brüteorte. Das Neſt ſteht in einer kleinen Vertiefung des Bodens, neben einem 
Grasbüſchel, einer Pflanze oder auch wohl an einer Scholle, und iſt nachläſſig mit dürren 
Hälmchen und Würzelchen ausgelegt. Da der Vogel in kleineren oder größeren Colonien 
brütet, ſo findet man immer mehrere Neſter in einer Entfernung von 2 bis 6 Schritten bei 
einander. Die 3 Eier ſind 3,3 Ctm. lang und 2,4 Ctm. breit, rein rundlich oder auch zu⸗ 
weilen geſtreckt oval, glattſchalig, faſt glanzlos, mit kleinen ziemlich tiefen Poren. Sie haben 
mit den Eieru des Seeregenpfeifers, Charadrius cantianus, die größte Aehnlichkeit. 
Die Grundfarbe iſt eine bleiche grünliche Lehmfarbe, die Schalenflecken ſind bräunlichgrau, die 
Zeichnungsflecken hell- und dunkelbraun bis braunſchwarz, welche als verworrene Strichelchen, 
Schnörkel, ſowie größere und kleinere, mitunter verwaſchene Flecken dicht aufgetragen ſind. 
Die Jungen verlaſſen das Neſt ſehr bald, laufen, drücken ſich auf den Boden und verfteden. 
ſich wie junge Kibitze und andere Schnepfenarten, wozu ihnen das erdfarbene Dunenkleid ſehr 
gut zu ſtatten kommt.“ 

Der Giarol iſt ein außerordentlich lebhafter, faſt ausgelaſſener Vogel, feine Regſamkeit 
läßt ihn nirgends lange ruhen; er iſt gegen ſeines Gleichen ſo geſellig, daß man ſehr ſelten 
einen Einzelnen fliegen ſieht, dagegen ſehr häufig Flüge von 12 bis 20 Stück trifft. Steht 
er ruhig da, ſo hat man ganz die Geſtalt eines Regenpfeifers, wenn man ſich deſſen lange 
Flügelſpitzen und Schwanzgabeln wegdenkt; ebenſo rennt er auch wie jene in Abſätzen ſchnell 
auf einer Fläche hin, denn er iſt ein ſehr gewandter Läufer. Mit dem Hinterleib und 
Schwanz macht er eine eigenthümliche Bewegung, er wippt damit nach unten, letzteren schnell 
ausbreitend und ſchließend, gerade wie ein Steinſchmätzer. Seine Fertigkeit im Fliegen iſt 
groß, er kommt darin der Sterna nigra völlig gleich, ſeine Bewegungen ſind jedoch meiſtens 
noch lebhafter. Die Stimme iſt ganz ſeeſchwalbenartig; ihr gewöhnlicher Ruf klingt kräftig 
wie „karja — karja“; wenn mehrere recht gemüthlich mit einander ſchwatzen: „karja 
wedre bimwedre“. 

Seine Nahrung beſteht in größeren Inſekten, beſonders Käfern, Heuſchrecken, Grillen, 
Maulwurfsgrillen u. ſ. w., welche er bald laufend, bald fliegend nach Schwalbenart fängt. 

5 Der Giarol gewöhnt ſich leicht an die Gefangenſchaft, hat ein angenehmes Betragen, 
wenn er die erſte Scheu abgelegt hat, wird zutraulich und zahm und hält lange aus. Er iſt 
mit dem Droſſelfutter, Weißbrod, Käſequark und Fleiſch oder hartgeſottenen Eiern zu erhalten. 
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vierte Familie: Dickfuß. Oedienemus, Temminck. 


Der Schnabel iſt etwas kürzer als der große, hochſtirnige Kopf, gerade, etwas 
ſtark, vor der Stirn etwas erhöht, die etwas zuſammengedrückte Spitze kolbig, Ober⸗ 
und Unterſchnabel in der Mitte, vor der Spitze bedeutend niedriger; die hintere 
Hälfte weich, die vordere hart; die Mundſpalte reicht bis unter die Augen; die 
Naſenlöcher ein langer Ritz, bis in die Mitte des Schnabels laufend; Füße oben 
ſtark und fleiſchig; die Fußwurzel lang, weich und dick, das Ferſengelenk ſchlanker 
und dünner; Läufe hinten genetzt, vorn mit großen Quertafeln beſetzt, von denen 
in einer Querreihe abwechſelnd 1 und 2 ſtehen; Oberſeite des Laufs und die Wur— 
zeln der ſeitlichen Zehen genetzt; 3 vorwärts gerichtete Zehen mit breiten Sohlen, 
an der Wurzel durch kurze Spannhäute verbunden; die Krallen hochliegend und 
klein; Hinterzehe fehlt; Flügel mittellang; Schwanz 12- bis 14fedrig. 

Sie haben eine einfache Mauſer im Juli; die Färbung des Gefieders iſt 
lerchenartig. 

Dieſe Vögel haben einen großen, ſeitwärts etwas zuſammengedrückten Kopf, 
ſehr große Eulenaugen, einen ſtarken Schnabel, einen ziemlich ſtarken Körper, hohe 
Füße, welche am Lauf weich, wie geſchwollen und an den Ferſengelenken beſonders 
dick ſind; daher der Name: Dickfuß. Schnabel und Füße erhalten ihre eigen⸗ 
thümliche Ausbildung erſt in einem Alter von mehreren Jahren. Durch ihren Aufent⸗ 
halt, Füße und Gang erinnern ſie an die Trappen, durch ihre Geſtalt an die 
Regenpfeifer. In anatomiſcher Hinſicht ſtimmen ſie jedoch mit den letzteren überein, 
ihr Magen iſt aber viel muskulöſer. 

Sie ſind halbe Nachtvögel, welche die Helle des Tages ſcheuen, von Einbruch 
des Abends an und bei Nacht aber munter und beweglich werden; ſie bewohnen dürre 
Felder, weite ſandige Ebenen und unfruchtbare, unbebaute Gegenden, entfernt vom 
Waſſer, das ſie aber nicht entbehren können, weil ſie es zum Trinken und Baden 
bedürfen, deshalb oft weit darnach fliegen. Sie leben von Inſekten und ganz 
kleinen Thierchen, freſſen nichts Grünes und legen ihre 3 dunkel gefleckten Eier frei 
in eine kleine Vertiefung des Bodens. — Von den vier bekannten Arten treffen 
wir in Deutſchland nur: Eine Art. 


Der europäiſche Dichfuß. Oedicnemus crepitans, Temminck. 


a Lerchengrauer Tiel, Griel, Gluut, großer Regenpfeifer, großer Brachvogel, Eulenkopf, 
Dickfuß. Charadrius oder Otis oedienemus, Oedienemus griseus. 

Kennzeichen der Art. Lerchenfarbig; über dem Flügel zwei weißliche, dunkel 
begränzte Querſtreifen; Kehle, Zügel und Augengegend weiß; die Schwingen erſter Ordnung 
braunſchwarz. 

Länge 38,2 Ctm., Flügelbreite 81 Ctm., Schwanzlänge 12 Ctm., Schnabellänge 
3,6 Ctm., Höhe des Laufs 7,7 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 3,3 Ctm., innere Zehe ſammt 
Kralle 1,8 Ctm. Er hat die Größe einer großen Haustaube und wiegt etwa ½ Kilogr. 

Beſchreibung. Färbung durchaus lerchengrau; Flügelrand und Schwanzſpitze 
ſchwärzlich, auf dem Flügel zwei weißliche, dunkel begrenzte Querſtreifen. — Der Schnabel 
hinten breiter und weich, vorn mit kolbiger, ſtumpfer Spitze, hinten ſchwefelgelb, vorn ſchwarz; 
das Auge iſt groß und eulenartig, von Farbe ſchwefelgelb; die Füße ſind wie aufgelaufen, 
weich, von Farbe ſchwefelgelb. — Die Weibchen ſind ſtets etwas kleiner und dunkler ge⸗ 
färbt. — Die Dunenjungen ſind oben ſtaubfarbig bräunlich, auf dem Kopf und dem 
Rücken zwei Streifen und ſonſt noch viele Flecken von ſchwarzbrauner Farbe; unten weiß⸗ 
grau. Der Kopf iſt dick, mit großer weißer Iris; die Füßchen ſind ungewöhnlich dick, wie 
geſchwollen. 

Er iſt ein weit verbreiteter Vogel, findet ſich im ganzen gemäßigten und wärmern 
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Enropa und in den gleichen Breiten Aſiens; die Mittelmeerländer und Inſeln, Syrien, 
Perſien, Arabien, Indien u. a. beherbergen ihn in Menge, in Spanien und dem ſüdlichen 
Frankreich iſt er gemein; in Deutſchland jedoch gehört er nicht unter die häufigen Vögel. Er 
bewohnt die größern Ebenen mit dürftiger Vegetation und wüſtenhaftem Charakter, wo 
zwiſchen beweglichen Flugſandpartieen und ſteinigem Boden nur wenige Grasbüſchel kümmer⸗ 
lich gedeihen, und hier ſucht er allezeit die einſamſten und abgelegenſten Orte auf. — Ganz 
vorzüglich liebt er ſolche ſandige Strecken, auf welchen man Anſaaten von Kiefern (Pinus 
sylvestris) gemacht hat, wenn ſie auch ſchon mehrere Fuß hoch ſind, aber nicht zu gedrängt 
ſtehen, und weite leere Plätze um ſich haben. Die Kiefer iſt ihm ein ſo lieber Baum, daß 
man ihn ſogar in Waldungen von hohen alten Bäumen dieſer Art trifft, wenn es ausge⸗ 
dehnte freie Plätze daſelbſt gibt, beſonders wenn der ſandige Boden umgeſtürzt und mit Holz⸗ 
ſamen, namentlich von Kiefern beſät iſt. 

An dieſen Plätzen niften fie in eine kleine Vertiefung, worein das Weibchen ohne 
alle Unterlage 2 bis 3 Eier im Mai legt, die man, da ſie manchmal die Größe kleiner Hüh⸗ 
nereier erreichen, ziemlich groß nennen kann. Sie ſind auf einem blaſſen, trüb olivengelben 
Grunde mit aſchgrauen Punkten und Strichelchen, und dann noch mit Flecken und Zügen von 
einem dunkeln Olivenbraun und ſchwarzbrauner Farbe zahlreich beſetzt. Die Farbe hat an 
friſchen Eiern einen ſchwachen grünlichen Schein, an alten dürren Schalen wird ſie lichter 
und verliert auch die olivengelbe Beimiſchung theilweiſe. Ihre Form iſt meiſt ſchön länglich 
eiförmig, ſelten kürzer, aber nie Kreiſelform, wie bei den Regenpfeifern und deren Verwand⸗ 
ten. Sie ähneln am meiſten denen des Auſternfiſchers. Die Eier liegen ſehr frei da, ſind 
aber wegen der einförmigen Umgebung dennoch ſchwer aufzufinden. Die Brütezeit dauert 
gegen 17 Tage, wie es ſcheint, nicht ganz ohne Mithülfe des Männchens. Wenn ſich eine 
Gefahr zeigt, ſo läuft der Brutvogel geduckt ziemlich weit weg; wer hier den ruhigen Be⸗ 
obachter macht und den Vögeln mit einem Fernrohr folgen kann, wird ſich den kleinen Um⸗ 
kreis merken können, in welchem er nachher das Neſt zu ſuchen hat. Sonſt findet man es 
meiſt nur zufällig. 

Dieſer großköpfige Vogel mit ſeinen Eulenaugen kann weite Strecken mit großer 
Schnelligkeit durchrennen; wenn er aber nicht eilt, hat ſein ſchrittweiſer Gang etwas Poſſier⸗ 
liches, wobei er den Körper faſt wagrecht, den Hals nur wenig ausgedehnt, mit ſteifgehaltenen 
Füßen trägt. Bei Tag ift fein Flug etwas ſchwerfällig, bei Nacht aber gewandt und ſchnell. 
Untertags macht der Triel ſich wenig zu ſchaffen und treibt ſein Weſen ganz in der Stille, 
deſto lebhafter iſt er aber in der Abend- und Morgendämmerung, auch in mondhellen Nächten. 
Er iſt furchtſam, mißtrauiſch und liſtig, und ſucht ſich bei der Annäherung eines Feindes 
flach auf den Boden niedergedrückt zu verbergen, wobei ihm ſein erdgraues Kleid gut zu 
ſtatten kommt; geht dieſes nicht, ſo rettet er ſich im ſchnellſten Lauf und zuletzt fliegend. Mit 
andern Vögeln hält er keine Gemeinſchaft; er genügt ſich ſelbſt. — Seine hellgellende pfeifende 
Stimme läßt ſich mit den Silben „krärliit“ oder „kräit“ verdeutlichen; man hört ſie 
ſelten am Tage, deſto öfter in der Abend- und Morgendämmerung und in hellen Sommer⸗ 
nächten, aber mehr im Fluge als im Sitzen; dieſer Ruf hat Aehnlichkeit mit dem des großen 
Brachvogels, Numenius arquata, oder auch mit der kleinen Art, Num. phaeobus, iſt aber 


nicht jo rein flötenartig, ſondern höher und kreiſchender, in der erſten Silbe ſtets ſchnarrender. 


Dann hört man ein ſanftes lockendes „dick dick“, und ein etwas ſtärker tönendes „dillit“. 
Die Jungen rufen „keih“. 

Seine Nahrungsmittel ſucht er meiſtens bei Nacht; am Tage nimmt er nur, was ihm 
zufällig aufſtößt. Sie beſtehen in Regenwürmern, Ackerſchnecken, Käfern, Larven und andern 
Inſekten; indeſſen verzehrt er auch Fröſche, Feldmäuſe, kleine Eidechſen und kleine Schlangen, 
welche er mit tüchtigen Schnabelhieben tödtet und auf die Erde ſtößt, bis alle Knochen zer- 
brochen ſind. 

Im Zimmer gehen alte und junge Triele bald ans Futter, welches anfangs aus 
Regenwürmern und Inſekten beſteht, worauf man ſie an Semmeln in Milch erweicht und 
ſpäter an Weißbrod und Fleiſch gewöhnt. Klares Waſſer zum Trinken und Baden darf nicht 
fehlen. Zu Anfang ſeiner Gefangenſchaft beträgt er ſich ſehr dumm und will zu den Wänden 
hinaus, er wird aber bald ziemlich zahm, und die Jungen ſogar zutraulich; da er aber viel 
frißt und unfläthig miſtet, ſo wird er als Stubengenoſſe kein Glück machen, obgleich ihn ſein 
Eulenkopf und ſeine auffallenden Manieren zu einem intereſſanten Vogel ſtempeln; auch iſt er 
bei Nacht ſehr unruhig. 

Abends bei Mondſchein kann man dem Triel, in einem Erdloche gut verborgen, mit 
der Flinte auflauern, wenn man ſeine Tränkeplätze erkundet hat, nach welchen er alle Abende 
fliegt, um zu trinkeu und zu baden. Die in den naſſen Sand abgedrückten Fußtapfen geben 
dem aufmerkſamen Jäger die Stelle an, wo dies geſchieht. Bei dem Triel iſt die Fährte 


e, indem bei keinem andern Vogel die Zehen jo enge geipannt, und die mittelfte 
gegen die innere eine ſo ausgezeichnete Länge hat. 


Als ein ſcheuer Vogel läßt er ſonſt ſchwer zum Schuß kommen. Die Weibchen kann 


man mit Schlingen beim Neſte fangen. Das Fleiſch der Alten taugt nicht viel. 


Fünfte Familie: Regenpfeifer. Charadrius, Linné. 


Schnabel kürzer als der große, hochſtirnige Kopf, oft kaum halb ſo lang, 
ſchwach, gerade, ſchmäler als hoch; mit kolbenförmiger harter Spitze; Naſenlöcher 
ſeitlich, ſchmal, an den Enden etwas aufwärts gebogen; Füße von mittlerer Länge, 
ſchlank, an der Ferſe etwas dick, weichhäutig; über der Ferſe mehr oder weniger 
nackt; die drei Vorderzehen kurz, breitſolig, die äußere und mittlere mit einer kurzen 
Spannhaut verbunden, welche meiſt an der innern Zehe fehlt; die Hinterzehe. fehlt 
gänzlich, oder kommt nur als ein höher ſtehendes Rudiment vor, Flügel mittelgroß, 
ſchmal, ſpitz; die letzten Schwingen lang, daher hinten eine zweite Flügelſpitze bil— 
dend; die erſte Schwinge die längſte; bei einigen aber anch die zweite. Bei manchen 
ſteht am Handgelenk ein hornartiger kurzer Sporn; der 12fedrige Schwanz iſt kurz, 
faſt gerade oder abgerundet. 

Das kleine Gefieder iſt dicht und ſanft, einer zweimaligen Mauſer jährlich 
unterworfen, wodurch ein Winter- und Sommerkleid entſteht, das Jugend— 
kleid ähnelt dem erſten. Die Geſchlechter ſind ähnlich gefärbt. . 

Die Regenpfeifer ſind etwas dickköpfige, kurzhalſige, nicht ſehr hochbeinige 
Vögel unter mittlerer Größe, übrigens ſchön geſtaltet. Die Augen ſind ſehr groß, 
die Füße an und unterhalb der Ferſe in früher Jugend unförmlich dick und weich. 
— Sie bewohnen die Ufer der Gewäſſer, Sümpfe und Moore, aber auch trockene 
Felder und unfruchtbare Gegenden. Sie wandern im Spätjahr, oft in zahlreichen 
Geſellſchaften, in wärmere Gegenden und kehren im Frühjahr viel weniger zahlreich 
wieder zurück. Die Alten wandern früher, und gewöhnlich von den Jungen getrennt. 

Es ſind unruhige bewegliche Vögel, welche Abends und Morgens, auch die 
hellen Nächte durch, ihrer Nahrung nachfliegen, ſich auf weiten Feldern und ausge— 
dehnten Raſenflächen zerſtreuen, um Inſekten und Würmer, nebenbei auch Beeren, 
aufzuſuchen. Ihr Lauf iſt ungemein ſchnell in langen Abſätzen; der Flug leicht und 
ſchnell, wobei ſie die Flügel ſanft gebogen oder ſichelförmig halten. Sie niſten auf 
der Erde ohne eigentliches Neſt und legen 4 birnförmige buntgefleckte Eier, welche 
ſtets ſo geordnet beiſammen liegen, daß ſich die ſpitzen Enden im Mittelpunkt be— 
rühren. Die Jungen tragen ein unten weißes, oben buntgeflecktes Dunenkleid, 
folgen den Alten gleich nach dem Ausſchlüpfen und wiſſen ſich bei Gefahren durch 
Niederducken gut zu verſtecken. 

Vor eintretendem Regen laſſen ſie ihre helle pfeifende Stimme fleißig hören, 
daher ihr Name: Regenpfeifer. — Drei Gruppen mit ſieben Arten. 


Erſte Gruppe: Brachregenpfeifer. 


Schwacher geſtreckter Schnabel; dreizehige Füße ohne Hinterzehe; buntgefleckter 
Oberkörper; ſpitziger Flügel, weil die erſte Schwinge die längſte iſt; die zwei erſten 
Arten an der Unterbruſt viel Schwarz. — Sie bewohnen dürre, mit niedrigem 
Haidekraut bewachſene Gegenden, ſogenannte Haiden, in der Nähe von ausgetrock⸗ 
neten Torfmooren; hohe Lehden; einſam liegende magere Aecker, vorzüglich Brach— 
äcker. Waſſer tönnen ſie nicht lange entbehren, halten ſich aber die meiſte Zeit nur 
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auf trockenem Boden auf. Gegen Bäume und höhere Pflanzen zeigen ſie ab⸗ 
neigung. — Wegen ihres wohlſchmeckenden zarten Fleiſches ſind die Arten dieſer 
Gruppe ein Gegenſtand der Jagd und die eigentlichen Brachvögel der Jäger. — 
Drei Arten. | | 


Der Goldregenpfeifer. Charadrius auratus, Suckow. 


Goldgrüner, gemeiner Regenpfeifer, mittlerer Brachvogel, Feldläufer, Saathuhn, Grill⸗ 

vogel, grünes Dütchen. Charadrius pluvialis oder apricarius, Pluvialis aurea oder viridis. 

Kennzeichen der Art. Der ganze Oberkörper bis auf den Schwanz ſchwärzlich, 

mit kleinen grüngelben oder goldgelben Flecken; die untern Flügeldeckfedern ſind weiß; der 

u. gebändert; die Vorderſeite der Läufe maſchig genetzt, 5 bis 6 Täfelchen in einer 
uerreihe. 3 

Länge 25,5 Ctm., Flügelbreite 57 Ctm., Schwanzlänge 7 Ctm., Schnabellänge 2,5 Ctm., 
Höhe des Laufs 4,2 Ctm. Beinahe Turteltaubengröße. 

Beſchreibung. Das Frühlings⸗ (Sommer- oder Hochzeit⸗) kleid iſt oben 
ſchwarz mit goldgelben, prächtigen Flecken ohne grünlichen Schein; die Zügel, Augengegend, 
Kinn und Kehle tief ſchwarz; von da an zieht ſich dieſes Schwarz in einem ſchmalen Streif 
bis zur Gurgel herab, erweitert ſich wieder, und breitet ſich über den ganzen Unterkörper 
aus. Die Schenkel und unteren Schwanzdeckfedern ſind weiß. Vom Schnabel über die Augen, 
an den Halsſeiten herab, bis zu den Bruſtſeiten, zieht ſich ein breites weißes Band, welches 
das Schwarz des Unterkörpers von der goldgefleckten Färbung des Oberkörpers trennt. Der 
Fittich iſt matt braunſchwarz; die Schwanzfedern ſind olivenſchwarz mit einigen bräunlichen 
Bändern. Im Herbſtkleid ſind die Flecken auf dem ſchwarzen Oberkörper grünlichgoldgelb; 
der Hals grünlichgoldgelb mit ſchwarzgrauen und ſchwarzen Fleckchen beſtreut; Bruſt und 
ganzer Unterkörper weiß, erſtere etwas braungrau gewölkt. Im Jugendkleid iſt die Grund⸗ 
farbe oben matt braunſchwarz, die Flecken ſind bleich grüngelb, auch am Vorderhalſe ſitzen 
mehr graue dreieckige Flecken. Im Ganzen iſt es dem Herbſt- oder Winterkleid ſehr ähnlich. 
Im Dunenkleid iſt der Unterkörper blendend weiß, die obern Theile ſind weißgrau mit 
zerſtreuten goldgelben und ſchwarzen Fleckchen, von welchen die letztern gewöhnlich auf dem 
Kopfe 3, auf dem Rücken 4 ftreifenartige Zeichnungen bilden. Die Schnäbelchen und die am 
Ferſengelenk ſehr dicken und weichen Füße ſind bleifarbig. 

Der Schnabel iſt ſchwarz; das ziemlich hoch liegende große Auge iſt braun; die Füße 
ſind mattſchwarz. 

Bei der weiten Verbreitung der Goldregenpfeifer gibt es verſchiedene Abänderungen; 
die geographiſch geſonderten Formen derſelben find folgende: 1) Der oben beſchriebene euro- 
päiſche Goldregenpfeifer. Die an den Schultern anliegenden langen untern Flügeldeck⸗ 
federn und die unter den Mittelſchwingen weiß, die unter den Hinterſchwingen weiß mit 
blaßgrau abſchattirten Enden; die Schwanzfedern mit 7 bis 9 hellen Binden auf braun⸗ 
ſchwarzem Grunde, die hellen Binden vorherrſchend nach dem Rande weißlich oder gelblich, 
am Schaft untergeordnet grau; der Flügel mißt 16,5 Ctm. 2) Der amerikaniſche Gold⸗ 
regenpfeifer, Ch. virginianus. Sämmtliche Unterflügeldeckfedern grau, die längſten mit 
ſchmalen weißlichen Spitzenkanten. Die Schwanzfedern haben auf braunſchwarzem Grunde 
7 bis 8 vorherrſchend graue, nur an den Kanten grauweiße oder gelbliche Querbinden; 
Flügel 17,5 bis 18 Ctm. 3) Der aſiatiſche Goldregenpfeifer, Ch. longipes. Sämmtliche 
untere Flügeldeckfedern ſind grau, die längſten mit weißlichen ſchmalen Spitzenkanten. Die 
Schwanzfedern haben auf braunſchwarzem Grunde 5 oder 6 vorherrſchende weißliche oder 
gelbliche helle Querbinden, die nur nach dem Schafte hin grau getrübt ſind. Der Flügel iſt 
15,5 bis 16,5 Ctm. 

Zwiſchen dieſen Formen ſtehen aber Uebergänge, deshalb iſt eine ſcharfe Sonderung 
nicht wohl durchzuführen. \ 5 

Dieſer ſchöne Vogel bewohnt den Norden von Amerika, Aſien und Europa; im 
Winter kommt er ſüdlicher und überwintert dann in Scharen unfern der Küſte des mittel⸗ 
ländiſchen Meeres. In milden Wintern trifft man ihn am Bodenſee, und während ſeiner 
Wanderungen noch in vielen Gegenden Deutſchland, in deſſen nördlichen Theilen er auch 
ſtändig iſt. — Er bewohnt bei uns dürre Haiden, wüſte trockene Torfmoore und Brachfelder, 
gleichviel ob ſie hoch oder nieder liegen. Während ſeiner Wanderzüge durch Deutſchland trifft 
man ganze Scharen auf den Feldern, man kann ihn daher mehr Feld- als Sumpfvogel 
nennen. Im Herbſt und Frühjahr läßt er ſich gern auf magern grünenden Saatäckern nieder, 
was der Mornell nicht thut. In höhern Breiten jedoch bewohnt er jene Moosſteppen (Tundra 


3 g . 
Rußland), welche ſich in ungeheurer Ausdehnung durch ganz Nordaſien hinziehen. Es find 


ſfumpfige, mit Laubmooſen, Rennthiermooſen und Flechten dicht überzogene und verfilzte Länder⸗ 


ſtrecken, eine furchtbare Wüſte, dazwiſchen auch größere und kleinere Seen und Flußgebiete, 
im hohen Norden meiſt mit gefrorenen Boden, in mildern Breiten aber eine faft undurch⸗ 


wer 


dringliche Moos- und Sumpfſteppe, ein endloſer Moraſt, von Myriaden, Sumpf- und Waſſer⸗ 


vögeln belebt, unter denen der Goldregenpfeifer in großer Anzahl vertreten iſt. Hier hat er 
auch ſeine eigentlichen Brütplätze; in unſerem Vaterlande ſelten. — Es find Zugvögel, die 
meiſtens bei Nacht und ſehr hoch in der Luft wandern, oft in ſehr großen Vereinen, wobei 
die Maſſe im Fliegen einen ſpitzigen Winkel wie ein lateiniſches V bildet, dabei hört man 
ihre Stimme oft hoch aus den Lüften. Die Hauptwanderzeit fällt auf den Oktober; iſt der 
Winter gelind, jo überwintern viele bei uns; ſonſt gehen fie bis an die Küſten des mittel 
ländiſchen Meeres, und im März erſcheinen ſie wieder auf dem Rückzug. 


Sie niſten auf ganz trockenem Boden in eine kleine Vertiefung, worin man im Mai 


4 ſehr ſchöne Eier findet. Dieſe ſind auf bleich olivengelbem, ſchwach ins Aurorafarbene 


ſpielendem (beinahe ſanft iſabellfarbigem) Grunde mit wenigen violettgrauen Schalenflecken, 
aber vielen Flecken, Tüpfeln und Punkten von einem röthlichen Braunſchwarz bezeichnet, 
welche zunächſt am ſtumpfen Ende meiſtens in einen dichten Fleckenkranz zuſammeufließen. 
Die Geſtalt dieſer Eier iſt eine ſehr kreiſelförmige, d. h am einem Ende ſehr ſpitz zu-, am 
andern ſtumpf abgerundet, die Schale iſt glatt, feinkörnig, doch ohne Glanz. Die Brütezeit 
dauert gegen 17 Tage. 

Ihre Nahrung beſteht in Regenwürmen, Inſektenlarven, Käfern, Schneckchen, Beeren 
und Sämereien. f 

Im Zimmer gewöhnt man die Goldregenpfeifer mit Würmern und Inſekten an Weiß- 
brod, gekochtes und klein geſchnittenes Rinderherz, Käſequark und Semmeln in Milch erweicht. 
Er iſt ein angenehmer Zimmervogel, und namentlich werden die jung Aufgezogenen ſehr zahm. 
Während der Mauſer, die er jährlich zweimal im Früh- und Spätjahr zu erſtehen hat, muß 
man ihm beſonders mit Fleiſch zuſetzen. — Ihre Stimme iſt ein wohlklingendes helles 
Pfeifen und klingt zweiſilbig „tlüi“, ſelten dreiſilbig „tlüei“, und hat die größte Aehnlichkeit 
mit dem Ruf des Kibitzregenpfeifers. Beide Geſchlechter ſchreien im Sitzen wie im Fliegen, 
doch mehr im letztern und wenn ſie eben aufgeflogen ſind. Dieſe Töne kann man nachpfeifen, 
muß aber das J mit der Zunge dazu ausdrücken; als geſellige Vögel folgen fie auch dieſen 
Locktönen, wenn ſie gut nachgeahmt ſind. Eine Art Geſang laſſen ſie während der Brütezeit 
hören, wobei ſie in einem Halbkreiſe über ihrem Neſte oder in ſchiefer Linie zur Erde herab 
ſchweben. Dieſer Geſang beſteht aus dem oft wiederholten Lockton, welcher zu einem ſchwer⸗ 
fälligen, langſamen Triller zuſammengeſtellt iſt, er klingt wie „talüdltalüdltalüdltalüdl“, 
dem Balzgeſang anderer Familienverwandten ſehr ähnlich, aber der Doppelſilben wegen leicht 
zu unterſcheiden. 

Nur am Niſtplatze iſt dieſer Vogel leichter zu erlegen, ſonſt iſt er ſcheu und mißtrauiſch 
in hohem Grade, beſonders gegen den Jäger. Zunächſt darf der Schütze nicht direkt auf die 
Vögel zugehen, ſondern muß ſich nach und nach in einem Halbkreiſe nähern. Iſt man ſo 
glücklich, auf Schußweite nahe zu kommen, ſo iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß, wenn ſie 
ſich auf kleine Erhöhungen ſtellen, dem Schützen die Brüſte zukehren und ſtill ſtehen, oder 
gar die Flügel in die Höhe recken, jetzt die höchfte Zeit zum Abdrücken ſei, weil nach ſolchen 
Zeichen gewöhnlich der ganze Trupp auf und davon fliegt. Die Fährte des Goldregenpfeifers 
paßt auf 3 Linien eines in 7 Theile getheilten Kreiſes. 

Auf dem Herbſtzuge fängt man fie auf dem Brachvogelherde, und ihr wohlſchmecken⸗ 
des Fleich wird dem der Waldſchnepfen gleich geſchätzt. 


Der Mornellregenpfeiſer. Charadrius morinellus, Linné. 


Mornell, Mornellchen, Mornellkibitz, dummer Regenpfeifer, kleine Schwarzbruſt, kleiner 

Brachvogel, gelbes Dütchen, Bergſchnepfe. Charadrius tataricus oder sibiricus, Pluvialis 
minor, Eudromias morinellus. 
Kennzeichen der Art. Der Oberkopf iſt ſchwarzbraun mit lichten Fleckchen und 
mit einer weißen Binde umgeben; Schwanz ungebändert; kein weißes breites Halsband; Vor⸗ 
derſeite der Läufe mit 2 vertikalen Reihen Tafeln beſetzt, von denen die äußern quergeſtellt 
und größer ſind; Schaft der erſten Schwinge weiß, der folgenden braun; Rückenfedern braun⸗ 
grau mit hellen ſcharfen roſtbräunlichen Federrändern. 

Länge 21,5 Ctm., Flügelbreite 45 Ctm., Schwanzlänge 7 Ctm., Schnabellänge 1,6 Ctm. 


Höhe des Fußrohrs 3,5 Ctm. Schwarzdroſſelgröße. 
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Mech reihen nf Bommerkleib, Stirn, Bligelfimb thellwelſe dle Wangen finb 
runde bunkel braung rau, lleln gefleckt; ein breiten weißer Streif 
läuft vom cchnahel über das Auge nach dem Genick, und ſſollrt bie Kopfplatte, Per ganze 
Mieten und Oberfönper Ift gelblichbraungrau (erbfarbig), die Febern mit ſchmglen weißgerben 
Gaumen; bie Kehle iſt weiß; Kropf, berbruſt und Vragſebern hell bräunlichgran; um ben 
Kropf zieht ld) ehr tlibiwelpea, nach oben ſchwarzgran begrenztes Hals hänbchen, er Vauch 
Ift pomeranzengelb, in der Mitte mlt einem 149% ( elbe; bie untern @chmwangbed- 
(bern licht pomeranzengelb, Im Wintertleid iſt bas Grau bes Oberkörpers dunkler, bie 
(berſcume find matt roſtfarben; auf Unterbruſt und dem Mauch fehlt ber ſchwarze, mit 
rangefarbe eingefaßte @dilb; Unterbruſt und Schenkel ib weiß, nach dem Wauch gelblich 
voſtfarben; bie Schwingen find rauchfahl, bie erſte mit weißem Schaft; ber Schwanz braun, 
ran, nach beim Cube braunſchwarz int weißlicher Enblante, Im Jugenbkleid fehlt meiſt 
a weiße Halghͤnbchen; bie noch nicht vermanferten Weckfebern des Alligel® find geyadt und 
gekantet; Hauch und Unterſchwanzbecke iſt bei vielen gauz weiß, Das Hunenklelh iſt unten 
weiß, oben graulich und ſchwarz, ſtrelſenartig gefleckt, Der Edmabel ift mattſchwarz; bac 
Auge tiefbwauınz; bie life matt odergelb, — Männchen und Weibchen find nach dem 
Aeußſern micht leicht zu unterſchelben, 

E If im höhern Norben von Asen und Europa in großer Menge zu treffen, 
iht nicht bie Aland, bulitet aber noch ncht in Schweben und nicht um wärmeren @ibirien, 
be erft lber beim 67, crab, Er bewohnt nur trockene, unfruchtbare, biiere Gegenden; 
abet feige er Im ben Seblrgen zu einer Höhe hinauf, wo ber Holzwuchs gufhört und ber 
ewige Zchnee begtunt, Auf ben Bben Geblrgen ber Lapp- und Fetnnmarken finder man ihn 
In zahlloser Menge, Als Zugvögel kommt er im @pätahr l über Peutſch— 
fand, um am Mittelmeer zu tberwintern, Er llebt bie reine Gebirgatuft, iſt aber gegen 
eigentliche Kälte empfindlicher als ber Golbregenpfelfer, beun er kommt auf bem Zuge vom 
Morben frliher au, In itte Auguſt, hanptächlid, Im September, verweitt bie zum Dftober, 
u zeigt ſich Im Ariihlahr auf beim Wieberzug nach feinen Brutpläßen nicht vor dem April 

ei uns, 

e niften in ben Dben Gegenben ihres ommeraufenthaltes auf bem Voben; man 
inet Im elner flachen Vertlefung “ul firfllojen Unterlage 3, öfters 4 (ter, welche auf blaß 
olivenguliitichem ober Ke er runde mit grauen, braunen und ſehr dunkel olivenbrammen 
lecken und Punkten ſtberall beſtreut find. e find bebentenb größer als gemeine Rebhühner⸗ 
eier, bie (eſtalt ft weniger elne kreiſelſhrmige, als vielmehr ber gewöhnlichen Eiſorm ſich 
nähernbe, bev fünfte Umfang be@ AB mehr ber Mitte als bem ſtumpfen Enbe nahe. — 
Auf verſchtebenen Punkten bes Diefengebivgea, jo auf bem e bem Htegenrilck, bem 
gehen Nabe ulſten nach Dr, fo per jährlich mehrere Paare in einer Hohe von 1200 bie 

500 Meter: Orte von Auferft kahlem traurigen Ausſehen, ohne Demäfferumg burd Einellen 
ober Mache, uur mit kurgeim mageren, berborvt ansjehenbem Graſe, Heinen niebrigen Merg— 
pflanzen und Aftermoojen bewachsen, 4 

Diefer Vogel Im feinem erbgrauen Gewand iſt harmlos und einfältig, geht mit ger 
lichen unb behenben bcheltten, fliegt ſchnell mit raſchen Flllgelſchlagen, nach Art anderer 
Megenpfelſer, mit fichelfbrmig gegen ben Khrper gezogenen Allein, Seine Stimme iſt ein 
faule, flbtenantigea ‘Pfeifen, ein angenehmes „ber“, bas guch wie „bilver” ober „brrii” 
Mlngtz baun hört man auch noch eln ſanftes, gebämpftes „bit“, woher ev den Namen Dill 
chen befommen hat, 

Mahrung dm Grete mb dm Ylmmer iſt wie beim Golbregenpfelſer. — E Ift von 
fanftem Naturell und gewöhnt fi) leicht an's Blmmer, will aber etwas zürtlicher behandelt 
sein, ala ber Golbregenpfelſer, 

Die Mornellregenpfelſer find uicht chen, laſſen ſich, wenn man micht ſchnurſtracks auf 
0 zulckuft, leicht auf Schußmweite nähern, befonber® bie, welche eben aus ihrer ben morbiſchen 
Belmat zu uns kommen, wo fle burch keine Werfolgungen miißſtrauſſch gemacht wurden. Die 
Hebriggebltebenen fliegen auch nicht weit weg, und laſſen baun, mit gehöriger Ruhe und Wors 
sicht geuckhert, nochmals auf ſich ſchteſſen, Man fängt ihn auf bem Brachvogelherbe, 
Heſſen ausſſthellche Heſchrelbung ehe Naumaun's Natecheſch, ber Mögel Deutlihfande, 
7,8, , 1H4-180, — Vas fleisch biefea Bogela Ift das wohlſchmeckenbſte von allem eber 
wild, Kift bac ber Gchmepfen weit hinter ſich, und gibt, mit ben Gingewelben vorſtchtig am 
@piefe gebraten, bas leckerſte Gericht, N 
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Der weißftirnige Aegenpfeifer. Charadrius asiaticus, Pallas. 


Charadrius caspius oder jugularis, Eudromias asiaticus, Morinellus caspius. 

A Kennzeichen der Art. Die Schwungfedern find braun, von der ſechsten an mit 
weißem Fleck auf der Außenfahne. Der Schaft der erſten Schwungfeder weiß, der folgende 
braun, gegen die Mitte weiß. Stirn, Zügel, Streif über den Augen und Kopfſeiten weiß. 
Scheitel und Hinterkopf braungrau; der Ohrfleck braun; Oberſeite einfarbig braungrau, ohne 
helle Federränder; Läufe getäfelt wie bei Char. morinellus; Kinn, Kehle, Bauch und untere 
Schwanzdeckfedern weiß. Bei den Alten iſt Kropf und Vorderbruſt roſtroth, unten ſcharf 
braunſchwarz, ſchmal begrenzt. Den Jungen fehlt dieſe roſtrothe Binde, ſie ſind hier nur 
grauroſtfarbig ohne ſcharfe Abgrenzung. 

Länge 20,5 Ctm., Schwanz 5,5 Ctm., Flügel vom Bug zur Spitze 14,5 Ctm., die 
erſte Schwinge die längſte, Schnabel 2 Ctm., Lauf 4 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 2,5 Ctm. 

Beſchreibung. Sommerkleid: Scheitel, Hinterhals und ganze Oberſeite fahl- 
braungrau; die großen Schwingen ſchwarzbraun; die Schwanzfedern braungrau, nach der 
Spitze dunkler; die Mittelfedern weiß gerandet, die folgenden mit weißen Endkanten. Die 
Stirn ſammt breitem Streifen über den Augen, die Kopfſeiten, Hals und der ganze Unter- 
körper iſt weiß, bis auf den roſtrothen, unten ſchwarzbraun eingefaßten breiten Gürtel über 
den Kropf. Im Winterkleid verliert ſich die roſtrothe Kropfbinde und verwandelt ſich in 
lichtes, nach oben und unten verwaſchenes Roſtgrau; die weiße Farbe an Kopf und Unterſeite 
wird trüber. Das Jugendkleid iſt dieſem ähnlich, hat aber oben hellroſtfarbige Federkanten 
und auf der Bruſt braungraue Flecken. 

Der Schnabel iſt mattſchwarz, das Auge nußbraun, die Füße ockergelblich. 

Sein Aufenthalt iſt das wärmere Aſien, am kaſpiſchen Meer, den Salzſeen im Süden 
der tatariſchen Steppe u. a. Auf Helgoland wurde dieſer Vogel von Maler Gätke erlegt. 
— Das Ei deſſelben iſt 3,3 Ctm. lang und 2,3 Ctm. breit, ungewöhnlich oval für ein 
Regenpfeiferei, wie das Ei von Char. morinellus, mit welchem es auch in der Farbe die 
größte Aehnlichkeit zeigt, nur daß es wenig kleiner iſt. 


Zweite Gruppe: Hals bandregenpfeifer. 


Sie haben einen kleinern, meiſt kürzern Schnabel als die Brachregenpfeifer, 
Füße mit 3 Zehen, Kopf und Hals verſchiedenartig gefärbt, meiſt tief ſchwarze und 
weiße Binden, weißen Unterleib und grauen Rücken. Sommer- und Winter- 
kleid iſt wenig verſchieden, im Jugendkleid die ſchwarzen Abzeichen mit dunklerem 
Grau angedeutet. Die Doppelmauſer iſt nicht ganz erwieſen, bei einer inlän⸗ 
diſchen Art jedoch ausgemacht, daß ſie nur einmal mauſert. 

Sie wohnen in der Nähe der Gewäſſer auf ausgedehnten flachen Kies- und 
Sandufern und freien Raſenflächen, gehen nicht in die Sümpfe, ſondern nur an 
freies Waſſer und pflanzen ſich meiſt in geringer Entfernung von dieſem auch fort. 
Während des Zugs trifft man ſie zuweilen auf ſandigen Feldern weit vom Waſſer. 

Dieſe Gruppe iſt an Arten die zahlreichſte, ſie ſoll deren 30 zählen, davon 
kommen auf Deutſchland blos: Drei Arten. 


Der Sandregenpfeifer. Charadrius hiaticula, Linné. 


Strandpfeifer, Buntſchnabel, Halsbandregenpfeifer, Kräglein, Grieslein, Griesläufer, 
Uferlerche. Aegialites hiaticula. 

Kennzeichen der Art. Der kurze Schnabel iſt an der vordern Hälfte ſchwarz, an 
der hintern, wie die Füße gelb; die vier erſten Schwingen haben in der Mitte ihrer Schäfte 
Weiß, oben und unten Braun; die Enden der großen Flügeldeckfedern bilden eine weiße 
Querbinde. Faſt Droſſelgröße. 

Länge gegen 19 CEtm., Flügelbreite 40,5 Ctm., Schwanzlänge 5,5 Ctm., Schnabel⸗ 
länge 1,5 Ctm., Höhe des Laufs 2,5 Ctm., Mittelzehe 2,2 Ctm. 

Beſchreibung. Frühlingskleid: Stirn weiß; über den Scheitel zieht ſich eine 
ſchwarze Binde; Wangen, Ohren und Zügel ſchwarz; hinter dem Auge ein weißer Fleck; um 
den Hals läuft ein weißes und um den Kropf ein breites, ſchwarzes Band; der Hinterkopf 
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und ganze Oberleib ift röthlichbraungrau; der Unterleib weiß; der Flügelrand weiß; die vor⸗ 
derſten Schwingen ſchwarzbraun, in der Mitte mit weißem Schafte; die mittlern Schwingen 
ſind dunkelgraubraun, die vorletzten weiß, die letzten wie der Rückeu. Das Ende der Schwanz⸗ 
federn iſt ſchwarzbraun mit weißer Spitze. — Das Herbſtkleid iſt dem beſchriebenen höchſt 
ähnlich, die obern Theile ſind aber viel dunkler mit lichtroſtgrauen Federrändern. Im Ju⸗ 
gendkleid iſt die Stirne weiß, über demſelben aber kein ſchwarzes Querband wie bei den 
Alten; der Oberkopf iſt wie der Rücken licht erdgrau; Kehle und Hals weiß; das Halsband 
um den Kropf iſt nur erdbraun, vorn auf der Gurgel herab durch bräunlichweiße Federſäume 
licht gewölkt. Die Dunenjungen ſind oben lichtgrau, grauſchwarz gewellt und beſpritzt; 
unten weiß; das dunkle Halsband iſt an den Seiten mit Schwarzgrau angedeutet; das Schnä⸗ 
belchen iſt kurz und dick, und wie die unförmlich dicken Füße gelblichfleiſchfarben. — Das 
Weibchen iſt kleiner, und auf der Bruſt nur wenig braungrau angeflogen. 

Der Schnabel iſt an der Wurzel gelb, nach der Spitze ſchwarz, bei den Jungen weniger 
gelb; das große Auge iſt dunkel nußbraun, im Sommerkleid mit goldgelben Augenlidrändchen, 
ſonſt iſt dieſes ſchwärzlich; die Füße ſind in der Jugend gelblich, ins Fleiſchfarbene ziehend, im 
Alter von Gelb bis zur Orangefarbe. 

Dieſer Vogel iſt ſehr merkwürdig, denn er hält alle Klimate der Welt aus; man findet 
ihn vom Nordpol bis zum Südpol, wo irgend noch Leben und Vegetation möglich iſt. Man 
trifft ihn in Grönland und am Kap der guten Hoffnung, auf den Sandwichsinſeln und in 
Nubien; an den Küſten der Oſt- und Nordſee iſt er nirgends ſelten, und in Holland gemein. 
Auf ſeinen Wanderungen kommt er auch ins innere Deutſchland. — In den kalten Zonen 
iſt er ein Zug vogel und wendet fi nach dem Aequator. Sein eigentlicher Aufenthalt find 
die ſandigen Ufer am Meeresſtrande, doch beſucht er beſonders auf ſeinen Reiſen und Wande⸗ 
rungen auch andere nicht ſalzige Gewäſſer, trockene Felder, Brachäcker, kurzgraſige Triften, 
wo er aber nicht lange verweilt. 

Sie niſten an den weiten, mit todtem Sande bedeckten Ufern des Meeres in eine 

kleine Vertiefung mit wenig oder keiner Unterlage. Darin findet man 3, gewöhnlich aber 4 
birnförmige Eier, welche mit den Spitzen nach innen liegen, wie es bei andern ſchnepfen⸗ 
artigen Vögeln auch vorkommt. Sie ſind für die Geſtalt des Vogels ziemlich groß, beinahe 
wie die unſeres gemeinen Rebhuhns, und haben auf trüb roſtgelblichem oder roſtfarbigweißem 
Grunde aſchgraue Schalenflecken, und zahlreichere braunſchwarze Punkte und kleinere, meiſt 
rundliche Fleckchen, die bald über die ganze Fläche verbreitet ſind oder am ſtumpfen Ende 
häufiger ſtehen. 
5 Ihre Nahrung beſteht aus Inſektenlarven, Regenwürmern und allerlei kleinem See⸗ 
gewürm. — Im Zimmer gewöhnt man ihn mit Regenwürmern an Semmeln, in Milch er⸗ 
weicht, altbackenes Weißbrod, mit gekochtem Ochſenherz vermengt, und verſieht ihn mit einer 
flachen Waſſerſchüſſel zum Baden und Trinken. Den Boden ſeines Aufenthalts beſtreut man 
reichlich mit Waſſerſand. Es ſind ausdauernde Vögel, die ſich, auch alt eingefangen, gut 
halten, und jung aufgezogen ſehr zahm werden, daher ihrem Beſitzer manches Vergnügen 
gewähren. | 

Die Lockſtimme ift der des Flußregenpfeifers entfernt ähnlich, für den Kenner aber 


leicht zu unterſcheiden, weil der Ton ein viel tieferer iſt. Er klingt flötenartig und laut 


„trüi“ oder „trü“. Als Paarungsruf wird er ſehr haſtig nach einander wiederholt, wie 
„trülülülülül“. 

Mit der Flinte ſind ſie ſchwer zu erlegen; man fängt ſie leichter auf dem Waſſer⸗ 
ſchnepfenherde und in Laufſchlingen. Die letztern dreht man aus 3 doppelt genommenen, 
röthlichen oder weißen Pferdehaaren, die man der Reihe nach an einem 1 Meter langen 
Stecken befeſtigt, deſſen Enden ungefähr 15 Ctm. umgeknickt werden (damit er eine Klammer 
bildet), um denſelben in die Erde ſtoßen zu können. Der Stock wird nun an den Ufern, wo 
man ſolche Vögel weiß, mit ſeinen beiden Enden, mit dem Ufer nicht parallel, ſondern recht⸗ 
winklig, tief in die Erde gedrückt, bis er feſt auf dem Boden aufſitzt, auch noch ſorgfältig mit 
Sand bedeckt, daß man nichts von ihm ſieht, und die Fußſchlingen werden in die Höhe ge- 
richtet. Auf dieſe Weiſe ſind alle Strandläufer und noch viele andere Bodenläufer zu fangen. 

Ihr Wildpret wird als ein wohlſchmeckendes Schnepfengericht ſehr geſchätzt. 


Der Seeregenpfeifer. Charadrius cantianus, Latham. 


Alexandriniſcher Regenpfeifer. Charadrius alexandrinus oder albifrons oder litto- 
ralis, Aegialites cantianus. i 

Kennzeichen der Art. Schnabel und Füße find ſchwarz, der Anfang der Stirne 
weiß; die 4 bis 6 erſten Schwingen von oben mit ganz weißem Schafte. 


Be ns 
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Lange 16,5 Ctm., Flügelbreite 36,5 Schwanzlänge 4,8 Ctm., Schnabellänge 1,4 Ctm., 
Höhe des Laufs 2,8 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 1,9 Ctm. Feldlerchengröße. 
uk Beſchreibung. Frühlingskleid: Stirne weiß, ebenſo ein Strich über das 
Auge; ein Band um den Hals herum, Kropf, ſowie alle untern Theile reinweiß; über der 
Stirn ſteht ein ſchwarzes Band; an beiden Seiten des Halſes ein ſchwarzer Fleck; Zügel und 
Ohren ſind ſchwarz; der Oberkopf und ganze Oberleib hellgraubraun mit hellern Käntchen; 
die Schwingfedern ſind dunkelgraubraun mit weißen Schäften, weißen Kanten, und die hintern 
mit weißen Spitzen. Die Fittichdeck- und Daumenfedern haben weiße Spitzchen. — Das 
Herbſtkleid iſt in der Färbung dunkler gehalten, als das beſchriebene Frühlingskleid; alle 
obern Theile find dunkler, faſt erdgrau mit viel lichtern Federkanten; die ſchwarzen Zeich— 
nungen ſind durch graubraune Federſäume ſo trüb und unanſehnlich, daß ſie nicht auffallen. 
Im Laufe des Winters ftoßen ſich dieſe Ränder ab, und fo entſteht nach und nach jenes 
Frühlingskleid, ohne abermalige Mauſer. Das Dunenkleid ähnelt dem des vorbeſchriebenen 
Regenpfeifers, iſt aber an den dunkel gefärbten, bleifarbigen Füßchen leicht zu unterſcheiden. 
— Der Schnabel iſt ziemlich lang, von Farbe ſchwarz; die Augen ſind groß und nußbraun, 
das Augenlidrändchen ſchwarz; die Füße ſchwarzgrau. — Männchen und Weibchen unter— 
ſcheiden ſich nicht auffallend; es gelten hier die allgemeinen Kennzeichen. 

Dieſer wohlgeſtaltete Vogel bewohnt mehrere Theile Europa's, die an das Meer 
grenzen; ferner das nördliche Afrika und auch Aſien, namentlich die großen Landſeen in 
der Tatarei. An einigen großen Landſeen in Ungarn iſt er gemein, er bewohnt die Geſtade 
der Oſtſee, das ſüdliche Schweden, iſt aber im Innern Deutſchlands eine ſeltene Erſcheinung. 
Er iſt ein ächter Seevogel, und Naumann bezweifelt ſehr, daß er, die Zugzeit ausgenommen, 
je an ſüßem Waſſer wohnt. — Er liebt die kurzgraſigen, grünen Seeufer, welche hin und 
wieder mit ſchmalen Sandſtreifen durchzogen ſind, kurz wo niedere, Salz liebende Pflanzen in 
bunter Abwechslung den Boden bedecken. Er iſt ein Zugvogel, der im Oktober in zahl- 
reichen Vereinen ſüdlicher wandert und im April ſich wieder auf ſeinen Brüteplätzen einfindet. 

Sie niſten nicht ſehr weit vom Waſſer entfernt, doch auch nicht ſo nahe, daß das 
anſchwellende Waſſer das Neſt erreichen könnte. In eine kleine Vertiefung legen ſie manch- 
mal einige trockene Pflanzentheile, worauf man Anfangs Inni 3 bis 4 Eier findet. Dieſe 
find auf bleich roſtgelblich-oder roſtbräunlichweißem Grunde, der ſehr ſchwach ins Olivenfar— 
bige ſpielt, mit aſchgrauen Schalenpunkten und olivenbraunſchwarzen kurzen Strichen, Zügen, 
Punkten und Schnörkeln durchkreuzt, welche bald gleichmäßig, bald am ſtumpfen Ende dichter 
ſtehen. Sie halten in der Größe zwiſchen Ch. biaticula und Ch. minor die Mitte, weichen 
aber meiſt von beiden durch eine geſtrecktere auch bauchigere Form ab. Die glatte Schale iſt 
glanzlos. Die Brütezeit iſt 16 Tage. . 

Käfer, Inſekten, deren Larven, Regenwürmer und Seegewürm find feine Nahrung. 
Wer dieſen hübſchen, ſtillen Vogel im Zimmer halten will, muß ihn behandeln wie den 
Sandregenpfeifer. Seine Stimme hat Aehnlichkeit mit der des Mornellregenpfeifers, iſt aber 
ſchwächer und viel höher. Sie iſt ein kurzes einſilbiges, flötendes „püi“, ein ſanftes „pitt 
pitt“, ein höheres warnendes „tirrr u tirrr“, und ein Balzgeſang wie „pütt pitt pitt— 
an der zuletzt in ein ſchnelles Trillern übergeht: lauter angenehme Töne, die dem Ohre 
wohlthun. 

Bei dem Neſte ſind ſie leicht, ſonſt aber wegen ihrer Scheu und Beweglichkeit ſchwer 
zu erlegen. 


Der Flußregenpfeifer. Charadrius fluviatilis, Bechstein. 


Kleiner Strandläufer, kleiner Regenpfeifer, kleiner Sandläufer. Charadrius minor 
oder curonicus, Aegialites curonicus oder minor. 
i Kennzeichen der Art. Der Schnabel ift ſchwach und ſchwarz, mit Ausnahme 
einer kleiner lichten Stelle an der Baſis der Unterkinnlade; die Füße ſind blaß gelblichfleiſch— 
farben; die großen Schwingen haben von oben braune, nur die erſte einen ganz weißen Schaft. 
Länge 15,5 bis 16,5 Ctm., Flügelbreite 36 Ctm., Schwanzlänge 6 Ctm., Schnabel» 
länge 1,2 Ctm., Höhe des Laufs 2,2 Ctm., Mittelzehe 1,8 Citm. Kaum Feldlerchengröße. 
Beſchreibung. Sommerkleid: Er hat große Aehnlichkeit mit dem Sandregen⸗ 
pfeifer, iſt aber merklich kleiner. Anfang der Stirn, Augengegend und eine breite Binde über 
dem Scheitel ſind ſchwarz; Stirn weiß; um den Hals zieht ſich ein weißes Band, dieſem 
folgt ein breites, ſchwarzes; der übrige Unterleib iſt weiß, im Ganzen nicht ſo blendend rein— 
weiß, wie bei Ch. cantianus; der Hinterkopf und Oberkörper iſt licht braungrau, ſeidenartig, 
aber nur ganz ſchwach ins Grünliche ſchimmernd; die Schwingfedern ſind ſchwärzlichbraun, 
die vorderſte hat einen weißen Schaft; die hintern Schwingen haben weiße Spitzenſäumchen; 
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die Fittichdeckfedern ſind ſchwarzbraun mit weißen Endkäntchen; die Schwanzfedern ſind dun⸗ 
kelbraungrau, die äußerſten mit weißer Färbung. Im Herbſtkleid nach der Mauſer haben 
die ſchwarzen Zeichnungen des Kopfes und Kropfes weißgraue Käntchen; die obern Theile 
helle roſtgelbliche Federſpitzen. Im Jugendkleid fehlt die ſchwarze Zeichnung am Kopf; 
das Halsband iſt nur bräunlichſchwarzgrau, in der Mitte nur erdgrau und weiß gewölkt; 
die erdgrauen Federn des Mantels haben gelbbräunlichweiße Enden. Beim Weibchen fallen 
die Zeichnungen an Kopf und Hals mehr ins Schwarzbraune; die ſchwarze Kropfbinde iſt 
ſehr ſchmal. Das Dunenkleid ſieht ſehr nett aus: Stirn, Augenſtreif, Hals und alle untern 
Theile ſind weiß; vom Schnabel durch das Auge ein ſchwärzlicher Streif; auf dem Kopf 
eine graubräunliche, ſchwärzlich eingefaßte Platte; der Oberkörper dunkelgrau, hellgrau und 
bräunlichgelb beſpritzt; an den Halsſeiten ein grauer Fleck; die dicken Füßchen ſind weiß⸗ 
bläulich, das Schnäbelchen ſchwarzblau. — Der Schnabel iſt ſchwächlich, an der Spitze kolbig, 
von Farbe ſchwarz, an der Wurzel der untern Kinnlade mit einem fleiſchfarbigen Fleckchen; 
das große Auge iſt tiefbraun mit einem zitronengelben Augenlidrändchen; die Füße ſind 
ſchwächlich und graulichgelb, fleiſchfarben. 


Dieſer Vogel iſt auf der ganzen Erde verbreitet, er kommt ebenſo im mittlern Schwe⸗ 
den wie in Abeſſinien vor, geht aber nicht bis zum Polarkreis. Er iſt in Frankreich, Italien 
und dem übrigen ſüdlichen Europa nicht ſelten, und in Deutſchland der gemeinſte ſeiner 
Art. — Er bewohnt die kieſigen Flußufer, welche nur ganz geringe Spur von Vegetation 
haben; andere Gewäſſer, als große Landſeen und Bergſtröme, wenn ſie ſo beſchaffen ſind, 
vermiſſen ihn ebenfalls nicht. Auf dem Zuge im April und Auguſt kommt er zwar an allerlei 
Gewäſſern vor, an Pfützen, Teichen, Landſeen und andern ſtehenden Waſſern, doch ſind es 
mit wenigen Ausnahmen hauptſächlich die fließenden mit ſandigem oder vielmehr kieſigem 
Boden, welcher in ausgedehnten Uferſtrichen oder Inſeln angeſchwemmt iſt, die er zu längerem 
Aufenthalt wählt. b 


Sie niſten meiſt auf Kiesboden, aber auch bisweilen in meilenweiter Entfernung von 
größern Flüſſen und Landſeen, an kleinen und ſehr kleinen Teichen und Lachen, wofern ſie 
nur kieſige, ſelbſt ſandige Ufer haben. Das Neſt iſt eine hübſche runde Vertiefung ohne alle 
Unterlage und enthält 3 bis 4 Eier (eine Zahl, die bei allen ſchnepfenartigen Vögeln faſt 
gleich iſt), deren Spitzen nach innen gekehrt und welche äußerſt ſchwierig aufzufinden ſind. 
Sie ſind auf blaß gelbröthlichem oder bräunlichweißem Grunde mit aſchgrauen Flecken und 
vielen ſchwarzbraunen Tüpfeln und Punkten bezeichnet. Die größern Punkte um das dicke 
Ende herum haben manchmal noch einen röthlichbraunen Schein an ihrem Umfang. Sie ſind 
von der Größe der Wachteleier, auch dieſen ähnlich geſtaltet; in der Farbe ſehen ſie denen 
des Sandregenpfeifers außerordentlich gleich, ſind aber um vieles kleiner und gewöhnlich 
etwas länglicher; die glatte Schale hat keinen Glanz. Häufig brüten die Weibchen nicht am 
Tage, ſondern laſſen die Eier den heißen Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, welche dieſelben Dienſte 
thun. Man hat die Eier in der Mitte des Mai aufzuſuchen. — Hat man ein Neſt entdeckt 
und kann die Eier nicht gleich mitnehmen, ſo iſt es gut, wenn man den Platz in der Nähe 
1 16 wie bezeichnet, weil es nachher ſehr ſchwierig wieder aufzufinden iſt. Die Brütezeit 
iſt Tage. 


Dieſer kleine Regenpfeifer kann erſtaunlich ſchnell laufen, trägt den Hals wagrecht und 


ſchreitet gar zierlich einher; während des Schnelllaufens macht er öfters kleine Pauſen, um 
ſich wieder umzuſehen. Beim Bücken nach der Erde kippt ſein Körper vorn wie ein Wag⸗ 
balken nieder, ohne daß die Ferſen einknicken; er macht dieſe kippende Bewegung auch mit 
dem Hinterleib (nicht mit dem Schwanze), indem er ihn mehrmal ſchnell auf und nieder be⸗ 
wegt. Sein Flug iſt ſchnell und leicht mit ſichelförmig an den Leib gezogenen Flügeln; am 
Brüteplatz wirft er ſich oft auf eigene Weiſe bald auf die eine, bald auf die andere Seite, 
wobei er gerade und niedrig hinſtreicht. Ungeſellig iſt dieſer Vogel nicht, weder gegen ſeines 
Gleichen noch gegen andere Arten, denn man ſieht an den Niſtplätzen oft mehrere Pärchen 
friedlich neben einander wohnen, nur die Männchen bisweilen ſtreiten und wie die Haus⸗ 
hähne ſich gegenſeitig mit niedergebeugten Köpfen anſehen und dazu nicken, bis endlich eines 
dieſem harmloſen Kampfe davonläuft und vom andern ein Stück weit getrieben wird. Wie 
bei allen Regenpfeifer- und Schnepfenarten, iſt die Abend- und Morgendämmerung die Zeit 
feiner größten Thätigkeit, hier reunt, jagt und fliegt er unaufhörlich umher, neckt ſich mit 
jeinen Nachbarn und läßt häufig feine Stimme hören. Dieſelbe iſt pfeifend und angenehm 
und klingt wie „deä“, kurz und die beiden Vokale faſt in einen Ton zuſammengezogen, jo 
daß es faſt wie „diw“ klingt. Sie iſt etwas lauter und höher als die des See- und noch 
mehr als die des Sandregenpfeifers, deshalb bei einiger Aufmerkſamkeit leicht zu unterſcheiden. 
Dann hört man noch einen Geſang, der wie: „dü dü dü drüwdrüwdrüdrüdrüdrüllrrr“ 


z er fängt im langſamen Tempo an und endet in einem ſonderbaren Triller, in welchem 
die Buchſtaben I, r und w verbunden erſcheinen. a 

4 Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich ans Käferchen, Zweiflüglern und Larven, di 
ſich zwiſchen dem Kies aufhalten; ſeltner freſſen ſie kleine Regenwürmer. — Im Zimmer gibt 
man ihnen das Nachtigallfutter nebſt Zuſatz von Mehlwürmern und Ameiſeneiern, mit denen 


man ſie auch angewöhnen muß. Ihren Aufenthaltsort beſtreut man dicht mit grobem Waſſer⸗ 
ſand und ſtellt ein großes Waſſergeſchirr dazu. Wer einen vergnügten, angenehmen, ſingen⸗ 


den, ſchnepfenartigen Vogel wünſcht, der ſich bald mit Zutrauen an ſeinen Futterherrn ge= 
wöhnt, dem iſt der Flußregenpfeifer zu empfehlen. Man zieht ihn entweder, was auch das 
Beſte iſt, jung mit Ameiſeneiern und Stückchen Ochſenherz auf, oder fängt die Alten in Lauf⸗ 
ſchlingen, wie ſie beim Sandregenpfeifer beſchrieben ſind. 


Dritte Gruppe: Kibitzregenpfeifer. 
Geſtalt wie bei den Regenpfeifern, nur iſt der Schnabel ſtärker und der Fuß 


hat eine kleine verkümmerte Hinterzehe. Der Flügel iſt ſpitzig, weil die erſte, bei 


manchen die zweite Schwinge die längſte iſt, und die folgenden ſtark abgeſtuft an 
Länge abnehmen. — Die Geſchlechter ſind gleich gefärbt. Sie bewohnen die flachen 


Ufer der Seen, Teiche, Flüſſe und die Meeresküſten, und laſſen ſich auf ihren Wan⸗ 
derzügen abwechſelnd auch auf freien Feldern und Viehweiden nieder. Lebensart 
und Beſchaffenheit der Eier wie bei den Vorigen. Von vier bekannten Arten beſitzt 
Deutſchland nur: Eine Art. 


Der nordiſche Kibitzregenpfeifer. Charadrius squatarola, Naumann. 
Schwarzbunter Kibitz, ſchwarzbauchiger Kibitz, Schweizerkibitz; Parder, bunte Schnepfe, 


Scheck. Charadrius hypomelanus oder pardela, Vanellus helveticus oder griseus oder 
varius oder melanogaster, Tringa squatarola oder varia oder helvetica, Squatarola 


helvetica oder varia. 


Kennzeichen der Art. Die großen Unterflügeldeckfedern unter der Achſel ſchwarz; 


Schwanz weiß mit 6 bis 7 ſchwarzen Querbinden; Bürzel weiß; im Alter: Oberſeite 


15 weißgefleckt. 


Länge 28,5 Ctm., Flügelbreite 6,1 Dem., Schwanzlänge 7,5 Ctm., Schnabellänge 


3 Ctm., Höhe des Fußrohrs 4,8 Ctm., Mittelzehe 3,2 Ctm. Beinahe Taubengröße. 


Beſchreibung. Herbſtkleid: Ueber das Auge zieht ſich ein breiter, weißer, 
ſchwarz gefleckter Streif; die Stirn iſt grauweiß; der Scheitel braunweiß und gelblich gefleckt; 


der Rücken iſt matt braunſchwarz, blaß röthlichgrüngelb gefleckt; nach hinten mit Weiß in die 


Quere gefleckt; die obern Schwanzdeckfedern weiß; der Unterleib iſt weiß, auf dem Kropf 
grau gewölkt. Die Flügeldeckfedern graulich ſchwarzbraun mit weißen Endkäntchen, die 5 vor— 
dern Schwingen aber in der Mitte mit weißen Schaftſtrichen; die mittlern Schwingen mit 


weißen Flecken und weißen Endkäntchen. Die untern Flügeldeckfedern unter der Achſel ſind 


kohlſchwarz. — Das Frühlings- (oder Sommer-) Kleid iſt ſehr ſchön zu nennen. An⸗ 


fang der Stirn, Backen, Vorderhals, ganze Bruſt bis auf den Bauch ſind tief ſchwarz; Stirn, 


Oberkopf, Hinterhals und Kropfſeiten weiß; Schenkel und After weiß; der übrige Oberkörper 
ſchwarz und weiß gefleckt; der weiße Schwanz iſt braunſchwarz gebändert. Das Jugend— 
kleid gleicht dem Herbſtkleid. Die Weibchen ſind im Sommerkleid unreiner, und jün⸗ 


gere haben am Unterkörper eingeſtreute weiße Federn. 


Der ſtarke Schnabel iſt ſchwarz; die großen Augen ſind tief braun; die Füße ſind 
größer und ſtärker als beim Goldregenpfeifer, mit einem kleinen Rudiment von Hinterzehe, 
von Farbe ſchieferſchwarz. 1 

Dieſer Vogel hat ebenfalls wegen ſeiner doppelten Mauſer, ſowie der damit verbunde⸗ 
nen Uebergangskleider zu mancherlei Irrungen Veranlaſſung gegeben, wahrſcheinlich gehören 
Ch. varius und Vanellus griseus ebenfalls hieher. 

Er bewohnt die von uns nordöſtlich gelegenen Ländertheile von Europa, Aſien und 
Amerika; das obere Rußland, Sibirien u. a. In Island und Norwegen kommt er nicht 
vor, und in Deutſchland nur auf ſeinen Durchzügen ins ſüdliche Europa. — Sein Aufent⸗ 
halt ſind die flachufrigen Küſten des Meeres und der großen Seen, beſonders wenn Felder in 
deren Nähe find. Er iſt ein Zug vogel, der bei Tag und auch bei Nacht wandert; wenn 
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ihrer viele beiſammen ſind, bilden ſie im Flug einen ſpitzen Winkel, der nach hinten zwei 
Schenkel hat. N 

Im nördlichen Sibirien niſtet er häufig auf jenen ungeheuern Moos-Tundren, d. h. 
Moosſteppen: ſumpfige, mit einem dichten Filz von Laub-, Rennthiermooſen und Flechten 
überzogene Länderſtrecken; unfruchtbare wüſte Gegenden, nur von Rennthieren und zahlloſem 
Sumpfgeflügel bewohnt. Nur im Winter ſind dieſe polaren Steppen von Menſchen zu be⸗ 
treten, im Sommer verwandelt ſich die Oberfläche in einen undurchdringlichen Moraſt. Er 
ſucht dort, wie der Goldregenpfeifer, die trockenen Hügel auf. Nähert ſich Jemand dem Neſt, 
ſo umfliegt er ihn mit Geſchrei und begleitet den Fortgehenden in der Weiſe des gemeinen 
Kibitz. Die Gatten halten ſtets zuſammen und rufen ſich mit ihren Locktönen. In der Mitte 


oder Ende des Juni findet man im Neſt, welches aus dürren Blättern und Flechten zuſam⸗ 


mengeſtoppelt iſt, 4 Eier von nicht ſehr ausgeprägter kreiſelförmiger Geſtalt, mit gelblich⸗ 
grauer, auch braungelber Grundfarbe, worauf dunkelbraune Schnörkel, Züge und Flecken ver⸗ 
theilt find, wie beim Goldregenpfeifer. Ihre Länge beträgt 4,8 Ctm., ihre Breite 3,3 Ctm. 
Im Korn ſtehen ſie in der Mitte zwiſchen den feinkörnigen Eiern des Goldregenpfeifers und 
den gröbern des Kibitz. 

Dieſer dickköpfige bunte Vogel hat einen ſchönen und ſchnellen Flug, wobei er die 
Flügel ſichelförmig an den Leib zieht. Er iſt ſcheu und vorſichtig, und bemerkt die Annähe⸗ 
rung ſeiner Feinde ſchon aus weiter Entfernung; dabei iſt ſeine Geſelligkeit gegen ſeines 
Gleichen und gegen andere Strandläufer zu bewundern, und er macht gleichſam den Anführer 
der kleineren Arten, welche er durch zeitiges Entfliehen und ängſtliches Geſchrei ebenfalls zur 
Flucht reizt. Beim flüchtigen Beſchauen hat dieſer Vogel eine große Aehnlichkeit mit dem 
Goldregenpfeifer, jedoch genügt ein Blick auf die kleine Hinterzehe, von der bei Ch. auratus 
auch nicht eine Spur vorhanden; ferner iſt er auch merklich größer und hat einen ſtärkern 
Schnabel. Auch ſeine Stimme hat große Aehnlichkeit mit Ch. auratus, iſt jedoch um einen 
Ton höher und hat mehr Schwingung, weil der Ton in der Mitte etwas herabgezogen wird 
und am Ende wieder ſteigt; fie klingt dreiſilbig „tlisi“ und iſt gezogen, hellgellend und rein. 
Eine Art Balzgeſang hat das Männchen, welchen daſſelbe, ohne Flügelbewegung ſanft durch die 
Luft ſchwimmend, herleiert oder jodelt; er iſt aus den Locktönen zuſammengeſetzt. 

Die Nahrung iſt wie bei den vorſtehenden Arten. Im Zimmer gewöhnt man ihn 
mit Regenwürmern an Semmeln in Milch erweicht, ſpäter an Weißbrod, ſtark mit geriebenem 
Ochſenherz vermengt, und Käſequark. Zum Trinken und Baden ſtellt man eine große, flache 


Waſſerſchüſſel auf dem Boden. In der Gefangenſchaft erhält er ſich gut, und wird bald zahm 


und zutraulich gegen ſeinen Futterherrn. 
Man fängt ihn am leichteſten in Fußſchlingen (ſiehe Sandregenpfeifer), da er nur 
ſchwer zum Schuß gebracht werden kann. Sein Wildpret ift eine Delikateſſe. 


Sechste Familie: Kibitz. Vanellus, Brisson. 


Dieſe Familie ſteht in allernächſter Verwandtſchaft mit den Regenpfeifern. 


Der Schnabel iſt den Brachregenpfeifern ähnlich, aber etwas ſtärker; die Füße haben 
3 Vorderzehen und eine vollſtändig entwickelte aber kleine Hinterzehe; Läufe vorn 
getäfelt, mit ungetheilten Quertafeln dicht unter der Ferſe genetzt, wie auf der Rüd- 
ſeite; die zweite bis fünfte Schwinge am längſten; Hinterkopf mit einem Federbuſch. 
Unſere deutſche Art ziert ein ſpitzer Federbuſch am Hinterkopf; die ausländiſchen 
Arten haben an den Kopfſeiten kahle Hautlappen und einen Sporn am vordern 
Flügelgelenk. Sie bewohnen tiefliegende, ſumpfige Gegenden, feuchte Viehweiden, 
Moräſte und die Ufer der Gewäſſer, laſſen ſich auf ihren Zügen aber auch auf 


Feldern, weit vom Waſſer entfernt nieder. Sie gehen wie die Uferläufer auf dem 


mittlern und vordern Theile der Zehen und treten nicht auf dem gemeinſchaftlichen 
Zehenballen auf. Ihre Fährte paßt auf 3 Theile eines in 5 Theile getheilten 
Zirkels. Von neun Arten in Deutſchland nur: Eine Art. 


Der Kibitz. Vanellus eristatus, Meyer d Wolf. 
Taf. 16, Fig. 4. 
Gemeiner Kibitz, gehaubter Kibitz, Riedſchnepfe, Feldpfau, Gaisvogel. Charadrius 


oder Tringa vanellus, Vanellus vulgaris. 
Kennzeichen der Art. Mit ſtumpfem, breitem Flügel ohne Dorn. Den Hinter⸗ 


kopf ziert ein Buſch langer, ſchmaler aufwärts gebogener Federn; eine ſchöne roſtfarbige Binde 


befindet ſich über der Schwanzwurzel; Schaft und Fahne der drei erſten Schwingen vor der 


Spitze weiß, übrigens braunſchwarz; untere Flügeldeckfedern braunſchwarz; Oberſeite dunkel- 


grünlich metallglänzend; auf den Schultern ein purpurrother Fleck; Bauch weiß. 

Länge 5 Dem., Flügelbreite 7,15 Dem., Schwanzlänge 12 Ctm., Schnabellänge 
2,5 Ctm., Höhe des Laufs 4,5 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 3,5 Ctm. Feldtaubengröße. 

Beſchreibung. Sommerkleid: Eine ſchöne Zierde dieſes Vogels iſt der Feder— 
buſch auf dem Scheitel, welcher bei alten Vögeln eine Länge von 7 bis 9 Ctm. erreicht; er 
hat nach hinten die gleiche Flucht mit dem Scheitel, biegt ſich aber nach der Spitze wieder 
aufwärts. Stirn und Oberkopf tief ſchwarz; die Gegend um das Auge, Seite des Kopfes 
und Oberhalſes weiß; unter dem Auge ein ſchwärzlicher Winkelſtrick; Kinn, Kehle und Kropf 


tief ſchwarz, ſcharf abgeſchnitten vom reinen Weiß des Unterkörpers; die langen untern Schwanz— 
deckfedern ſind matt roſtfarben. Der untere Hinterhals iſt olivengrau; der ganze Mantel und 


Oberrücken iſt herrlich ſtahlgrün, welches ſehr ſchön, beſonders an einer Stelle des Hinter— 


* 
7 


flügels in Purpurroth ſchillert; der Unterrücken und Bürzel olivenbraun mit grünem Schiller; 
die kurzen obern Schwanzdeckfedern roſtroth. Die Schwingen ſind ſchwarz, die vier letzten 
ſtahlgrün. Der Schwanz iſt an der Wurzelhälfte weiß, nach dem Ende durch Schwarz ſcharf 
getrennt. Im Herbſtkleide iſt wenig verändert, die Kopfjeiten find weißer und mehr roſt⸗ 
gelb angeflogen, Kehle und Gurgel ſind weiß und ſchwarz gefleckt, das ſchwarze Kropfſchild 
allein ohne weiße Flecke; die Federn des Oberkörpers mit roſtröthlichen Randflecken. Im 
Jugendkleid iſt der Federbusch noch ſehr kurz und ſpitz; das Stahlgrün des Oberkörpers 
iſt durch rundliche dunkel roſtröthlichgelbe nach innen ſchwärzlich begrenzte Fleckchen auf den 
Federn unterbrochen, die an den hintern Schwingen in ſägzahnartige Flecken übergehen; die 
Schläfe und Zügel ſind roſtgelblich angeflogen; Kinn, Kehle und Gurgel weiß; am Kropf ein 
ſammtſchwarzes Schild, die Endkanten des Schwanzes find roſtroth. Im Dunenkleid iſt 
der ganze Oberkörper licht röthlichbraungrau mit vielen ſchwarzen, wellenförmig gereihten 
Fleckchen; die untern Theile ſind rein weiß; an der Stelle des Federbuſches ſteht meiſt ein 
mondförmiger ſchwarzer Fleck; das Schnäbelchen iſt ſchwarzgrau; die Füßchen find ſchon ziem⸗ 
lich lang, ſehr weich und röthlichgrau. — Die Weibchen ſind ſtets an der etwas ſchwäch— 
lichern Geſtalt und dem kürzern Federbuſche kenntlich; denn dieſer iſt kaum 6 Ctm. lang und 
oft noch kürzer; in der Färbung gleichen ſie dem Männchen im Herbſtkleide. 

Der Schnabel iſt ſchwarz; das große Auge tiefbraun; die Füße ſind mittelmäßig hoch, 
nicht ſehr ſchlank, ziemlich weit über die Ferſe hinauf nackt, angenehm fleiſchroth, beſonders 
lebhaft im Frühling. 

Dieſer allgemein bekannte und ſchöne Vogel findet ſich vom 62. Grad n. Br. bis gegen 
die Wendekreiſe faſt in allen Ländern; ſo in Europa bis nach Afrika hinüber; in Aſien 
durch Sibirien bis Kamtſchatka, in Perſien, in China; ſeltener in Rußland und Schweden; 
in Preußen, Dänemark und England häufig; er iſt im nördlichen Deutſchland, in Holland 
und in den Marſchländern ſehr gemein, und in den ſüdeuropäiſchen Küſtenländern in der 
Winterzeit in unſäglicher Menge. — Der Kibitz bewohnt tiefliegende und ſumpfige Gegenden, 
in welchen es Waſſer gibt; auf ſeinen Reiſen kommt er auch an die Ufer und Geſtade des 
Meeres, der Seen und der Flüſſe. Grüne Sümpfe mit kurzem Gras und Schilf, in welchen 
es überall Waſſer gibt, wenn es auch nicht in großen Maſſen beiſammen iſt, ſind ihm die 
liebſten Aufenthaltsorte; denn die Ufer der großen freien Waſſerflächen, der Ströme, Flüſſe, 
Landſeen und die Geſtade des Meeres bewohnt er nur bedingungsweiſe, wenn ſumpfige Wieſen 
und Moräſte daran ſtoßen, oder auf ſeinen Reiſen. — Er iſt ein Zugvogel und macht ſeine 
Reiſen meiſtens bei Tage, doch auch zuweilen bei Nacht; die Hauptzugzeit iſt der September 
und der März. Nachtruhe hält der Kibitz wie andere Arten dieſer Gattung in finſtern Näch— 


ten nur kurze Zeit meiſt dicht am Waſſer; in hellen Nächten ſchwärmt er ununterbrochen herum 


und die Abende benutzt er an den flachen Ufern zu neckenden Spielen mit ſeines Gleichen. 
Sie niſten auf kurzgraſigen Stellen in der Nähe der Sümpfe, wo fie eine runde Ver— 
tiefung einkratzen, welche fie mit Graswurzeln und Hälmchen belegen. In dieſer findet man 


im April, zuweilen auch früher, 4 große birnförmige Eier, welche auf matt olivengrünlichem, 
blaß olivengelblichem oder olivenbräunlichem Grunde mit wenigen dunkelaſchgrauen, kleinen 
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I N Schalenflecken und olivenbraunſchwarzen Fleckeu, Punkten und Klexen beſetzt find, die am 


ſtumpfen Ende dichter ſtehen. Ihre Länge beträgt 4,8 Ctm., die Breite an der dickſten Stelle, 

die weit nach dem ſtumpfen Ende liegt, 3,4 Ctm. Die Schale iſt ſchwach und leicht zer⸗ 

brechlich, glatt und ohne Glanz. Das friſche Ei hat einen grünlichen Schein, der bei dem 
ausgeblaſenen in den Sammlungen verſchwindet. Die Brütezeit iſt 16 bis 17 Tage. — Mit 
großer Liebe hängt der Kibitz an ſeiner Brut; ſchwächere Feinde werden augenblicklich mit 

Schnabelhieben vertrieben; bei überlegenen Kräften erhebt das Männchen ein klägliches Ge⸗ 

ſchrei und gebraucht die Liſt, ganz matt und niedrig auf dem Boden hinzufliegen, um die 

Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, während das Weibchen in aller Stille und ganz geduckt 
das Neſt verläßt. — Im Dunenkleid iſt der Scheitel röthlichgrau, ſchwarz gefleckt, der ganze 

Oberkörper licht röthlichbraungrau mit vielen ſchwarzen Fleckchen; die untern Theile ſind weiß, 

an den Halsſeiten ein ſchwärzlicher Streif; auf dem Kropfe ein großer ſchwarzer Fleck. Der 
Kopf hat Dunen, welche wie feine Haare emporſtehen; das Schnäbelchen iſt ſchwarzgrau; die 
— Füße ſind ſchon ziemlich lang, weich und röthlichgrau. Sie verlaſſen das Neſt ſobald ſie ab⸗ 
„ getrocknet ſind, verbergen ſich zwiſchen Pflanzen und werden von der Mutter mit kleinem Ge⸗ 
wwälürm ernährt, das fie ihnen vorlegt, und lernen dabei ſich bald ſelbſt ernähren. — Man er⸗ 
b zieht ſie mit Ameiſeneiern, Semmeln und zerriebenem Ochſenherz. 

Dieſer poſſierliche und ſchöne Vogel, mit dem netten Federbuſch, welchen er aufrichten 

und niederlegen kann, geht zierlich und beheud einher, wobei er ſich, wenn er etwas von der 

Erde aufnehmen will, wie ein Wagbalken wiegt, ohne die Knie zu biegen. An den abge⸗ 

rundeten Flügeln iſt er auch während des Fluges zu erkennen, wobei es ſich ſchön ausnimmt, 

wenn er mit an den Leib gezogenen Flügeln daherſchießt, und durch ſeine vielfachen Wen⸗ 

dungen bald die obere ſchwarze, bald die untere weiße Körperſeite zeigt. Er fliegt gut und 

macht an ſeinem Brüteorte oft kühne Schwenkungen, wiegt ſich ſtark wellenförmig auf und 

ab, ſtürzt ſich nahe bis an den Boden, und ſchießt eben ſo ſchnell wieder hinauf, bis er end⸗ 

lich ermattet ausruht, um bald wieder von Neuem zu beginnen. Oft fliegt er anch mit 

langſamen, weit ausgeholten Flügelſchlägen, wie ein Reiher, dicht über dem Waſſer weg. Er 

iſt geſellig und lebt gern mit ſeines Gleichen und andern Vögeln im nachbarlichen Verein; 

auf ſeinem Neſtplatze duldet er aber keinen. Dabei ſind ſie muthig und keck genug, Störche, 

Reiher, Raubvögel, Raben und Krähen zu überfallen, und ſie vereint mit gräßlichem Lärmen 

und nachdrücklichen Schnabelhieben zu verjagen. Haben ſie einen ſolchen Störenfried über 

die Grenze gejagt, ſo zerſtreut ſich die Schaar und kehrt auf ihre Niſtplätze zurück, wo dann 

die Männchen triumphireud wieder ihren Gaukelflug beginnen. Durch ihren Muth werden 

ſie auf dieſe Weiſe die Beſchützer der ſchwächern Vögel ihrer Nachbarſchaft; die Griechen 

nennen ihn deshalb: „gute Mutter“. In Gegenden, wo ſie zahlreich brüten, nimmt daher 

das Schreien und Lärmen kein Ende, weil ſolche Störungen bei ihrer Wachſamkeit ſich häufig 

darbieten; auch Katzen und Hunde, ſelbſt Menſchen werden von ihnen attaquirt, wobei ſie oft 

jo dreiſt herabſtoßen, daß man den Luftzug des Sturzes fühlt; dem gewandten Fuchſe, nach 

dem ſie ebenfalls heftig lärmend ſtoßen, gelingt es bisweilen, einen der Schreier zu faſſen 

und abzuwürgen, worauf dann die erſchrockene Schaar zerſtiebt oder wehklagend in beſcheide⸗ 

ner Ferne folgt. Dem Habicht oder Taubenfalken weichen ſie jedoch klüglich aus, da ſie ſich 

nicht gewandt genug fühlen, dieſe Räuber im Flug zu überbieten. Werden ſie von einem 

' ſolchen verfolgt, fo ſuchen ſie ſich durch Untertauchen zu retten. — Von ſeiner Stimme hat 

0 der Kibitz den Namen; er ſchreit ziemlich hell und vernehmlich: „käibit!“ als Angſtgeſchrei 

hat er ein kreiſchendes zweiſilbiges „ehräit“; die jungen Kibitze ſchreien faſt einſilbigͥ „kiwt“. 

Eine Art Geſang läßt das Männchen während des beſchriebenen gaukelhaften mit einem ſehr 

vernehmlichen Wuchteln verbundenen Fluges über ſeinem Brüteplatze vernehmen, er lautet 
etwa: „küw korroi kiwitkiwitkiwitkijuit!“ 

Ihre Nahrung ſind Regenwürmer, Waſſerſchneckchen, nackte Ackerſchnecken, Larven, 

Heuſchrecken, Käfer u. a. Inſekten. 

In der Gefangenſchaft gewöhnt man ihn durch Regenwürmer an Semmeln in 
Milch erweicht, Brod, Käſequark, aufgequellte Weizenkörner und Fleiſch. Er frißt viel, und 
bedarf auch viel Waſſer. Wenn er keine Gelegenheit zum Fortfliegen hat, gewöhnt er ſich 
bald ein, wird zahm und zutraulich, beläſtigt nicht viel durch Schreien, und iſt überhaupt, 
wegen ſeiner Schönheit und ſeines artigen Benehmens, ein ſehr empfehlenswerther Vogel 
auf den Hof oder in ein geräumiges Lokal, das gerade nicht ſehr reinlich gehalten zu werden 
braucht. 

Sie ſind wegen ihrer außerordentlichen Scheu und Wachſamkeit ſchwer zu ſchießen. 
In größerer Menge fängt man ſie auf eigens dazu eingerichteten Herden, welche nahe beim 
Waſſer errichtet werden, und worauf man einen verwandten Vogel aufläufert; der Vogel⸗ 
fänger ſelbſt iſt aber in der Nähe in einer kleinen Schilfhütte verborgen, von wo aus das 


zugezogen wird. Am leichteſten fängt man fie in den beim Sandregenpfeifer beſchriebe⸗ 
n Laufſchlingen, und mit dieſen, wenn der Platz geeignet iſt, auch in Menge. 0 


* Junge Kibitze geben einen wohlſchmeckenden Braten; das Fleiſch der Alten iſt indeſſen | 75 
zähe und widrig. Die wohlſchmeckenden Eier werden in vielen Gegenden geſammelt, auf die ARE: 
Märkte gebracht und gleich den Hühnereiern verwendet. 1 

Re . a 1 
Siebente Familie: Steinwälzer. Strepsilas, Illiger. 1 


Schnabel nicht ſo lang als der etwas hochſtirnige Kopf, kegelförmig geſtreckt, a 
nicht ſtark, nach vorn allmählich zugeſpitzt, ohne Kolbe; wenig aufwärts gebogen; 1 
Firſte und Spitze abgeplattet, dieſe ſcharf und hart, kaum an der höhern Wurzel 2 
etwas weich; Naſenlöcher ſeitlich, vor der Schnabelmitte, kurz, ritzfoͤrmig; Füße etwas” % E 
kurz, ziemlich ſtark, über der Ferſe nicht weit nackt; mittellange faſt ganz getrennte 
Zehen, Hinterzehe klein und hochgeſtellt; Läufe vorn quergetäfelt, hinten und ſeitlicgkh 1 
genetzt; Flügel ſchlank und ſpitz, die erſte Schwinge am längſten, die letzten ſchmalen 1 8 
Schwingen eine zweite Spitze bildend; der 12fedrige, zugerundete Schwanz mittels 
groß. Die Steinwälzer find je nach Alter bedeutend verſchieden; wenig die Ge— 


ſchlechter vom gleichen Alter. Sie haben eine Doppelmauſer im Auguſt und März. 5 
In ihrer Leibesgeſtalt ähneln ſie den Regenpfeifern, allein ihre Augen ſind un 
Vieles kleiner, ihre Lebensart iſt mehr ſtrandläuferartig und der Schnabel iſt vor⸗ er 
nehmlich ein Werkzeug, um kleine Steine damit umzuwenden. — Er iſt über alle ER 
Theile der Erde verbreitet, in den kälteren Gegenden Zug-, in wärmeren Strich- und 
Standvogel, bewohnt abgeflachte Ufer, vorzüglich Seekanten, lebt einzeln oder in * 
kleinen Geſellſchaften, und ſucht nahe am Waſſer ſeine Nahrung, welche in Gewürm 4 
und Inſekten beſteht, beſonders aus den unter Steinen verborgenen, die er deshalb A 
umwendet. Die 4 kreiſelförmigen Eier ähneln denen der Kibitze. — Eine Art. 4 


Der Mornellſteinwälzer. Strepsilas interpres, Naumann. 


Steinwälzer, Steindreher, Mornellſtrandläufer, Seemornell, grauer Kibitz, Dolmetſcher. 
Tringa iuterpres oder morinella, Strepsilas oder Morinella collaris, Arenaria cinerea, 55 
Charadrius cinclus. * 

Kennzeichen der Art. Kehle, Unterleib, Hinterrücken, die Schwanzwurzel und 7 
ſchn Querbinde über den Flügel ſind weiß; Bürzel, Kropf und der Schwanz vor der Spitze 1 

warz. 4 

Länge 21,5 Ctm., Flügelbreite 4,8 Dem., Schwanzlänge 6 Ctm., Schnabel 2,5 Ctm., 7 
Höhe des Laufs 2,5 Ctm., Mittelzehe 2,8 Ctm. Größe einer Singdroſſel. 

Beſchreibung. Herbſtkleid: Die Kehle iſt reinweiß; neben derſelben läuft ein 
ſchwarzer Strich herab, der ſich mit dem ſchwarz geſchuppten Ringkragen vereinigt, welcher 
hinten nicht geſchloſſen iſt, auf der Gurgel der Länge nach breit herabgeht, ſich unter dem 


ir 


Kropfe ſpaltet und jederſeits auf die Oberbruſt herabläuft, bald wieder aufſteigt und in einem . 
ſchmalen Bande die untere Halswurzel umzieht; der von ihm eingeſchloſſene große Fleck an 7 
den Halsſeiten iſt nach oben weißlich, nach unten ſchwärzlich und roſtgelb geſtrichelt; der 7 
Unterleib iſt weiß; der Oberleib ift roſtbräunlich, ſchwarzbraun gefleckt; die Stirn bräunlich Er 

weiß; der Scheitel ſchwärzlich braun, gelbgrau geftreift; der Unterrücken und die obern > 

Schwanzdeckfedern find weiß, über den Bürzel geht ein ſchwarzgraues Band. Die Schwing 05 } 

federn find matt braunſchwarz mit weißen Schäften, von der ſechsten an bis zu den hinterm 15 

Schwingfedern (letzte nicht mit eingeſchloſſen) wurzelwärts mit weißen Flecken, was im Verein SD: 
mit den weißen Spitzen der braunſchwarzen Flügeldeckfedern einen weißen Querſtreif bildet. 72 

Die Schulterfedern haben ebenfalls große, weiße Wurzeln, welche aber im ruhigen Zuſtande a 
‚+ nicht leicht ſichtbar werden. Der Schwanz ift an der Wurzelhälfte weiß, am Ende braun⸗ ER: 
ſchwarz. — Das Frühlingskleid ift jehr ſchön und gibt dem Vogel ein ganz anderes > 
Ausſehen. Kopf und Hals find reinweiß, darauf find tiefſchwarze Zeichnungen folgender Ge⸗ = 
ſtalt: vom Schnabel gegen das Auge und unter dafjelbe ein ſchwarzer Strich; vom Schnabel⸗ * 
1 winkel ausgehend vereinigt ſich ein anderer mit demſelben, umſchließt die Kehle, bildet unter 4 
Ya 42 * 1 8 
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den Wangen einen Halbmond, auf der Bruſt ein Schwarzes Schild und fleigt als ein Band 
wieder aufwärts bis zur Halswurzel; der Oberrücken iſt ſchwarz mit roſtrothen Federn ver⸗ 
miſcht; ſonſt alles wie am Herbſtkleid. Je älter die Männchen werden, deſto ſchöner wird 
das Roſtroth auf dem Rücken, deſto tiefer und reiner die ſchwarzen Zeichnungen am Halſe. 
Jüngere Männchen ſind weniger reinweiß. — Die Weibchen haben einen ſchmälern 
Kopf und Hals, auch iſt der Unterkörper reinweiß. — Der Schnabel iſt ſchwarz; das Auge 
tiefbraun mit weißlichen Augenlidrändchen; die Füße ſind orangegelb, im Alter orangeroth. 
Die Heimat dieſes hübſchen Vogels iſt der Norden von Europa, Aſten und 
Amerika; von der Nord- und Oſtſee bis Irland. Das Innere von Deutſchland berührt er 
nur ſelten auf ſeinen Wanderzügen; als Zugvogel ſucht er im Winter die wärmeren Län⸗ 
der Europa's auf. — Der Meeresſtrand, beſonders wo derſelbe von ſandigen Matten und 


fteinigen Ufern, zwiſchen denen hie und da grüne Raſen liegen, begrenzt wird, iſt ſein 


Aufenthalt. 

* Sie niſten in der Nähe des Waſſers in eine kleine Delle, worin man Anfangs 
Juni 3 bis 4 große, birnförmige Eier findet, welche auf bleichem, trübem meer- oder oliven⸗ 
grünem Grunde einige wenige graue, aber viele dunkel olivenbraune und olivenſchwarze 
Punkte, Flecken und Striche haben. Sie ähneln entfernt den Kibitzeiern, ſind aber viel kleiner 
und von einer kürzern Geſtalt; die Schale iſt dünn, glatt und etwas glänzend. Sie variiren 
aber vielfach. 

Um ſeine Nahrung zu ſuchen, wendet er fleißig die Steine um; ſie beſteht in See⸗ 
gewürm, Garneelen und Inſekten. — Im Zimmer iſt er eben jo leicht zu erhalten, wie die 
andern Arten, und wird zahm und zutraulich. Seine Stimme iſt ungemein hell, hoch und 
rein, die ein Pfeifen genannt werden kann; ſie klingt gellend wie: „kiiht kiht kit kitt kitt⸗ 
kittiitt!“ anfangs gedehnt und langſam, nachher immer ſchneller. Sie iſt verſchieden von 
der anderer Schnepfenarten, ungemein hoch, faſt ſchneidend, ähnelt etwas der des Flußufer⸗ 
läufers, iſt aber doch kräftiger und tiefer. Der Paarungsgeſang klingt ſchnell: „kittekitte⸗ 
Fatekit tel u. ſ. w. 

Mit Laufſchlingen wird er leicht gefangen. Sein Fleiſch iſt eine Delikateſſe, die 
dem Schnepfenwildpret nicht nachſteht. 


Achte Familie: Auſternfiſcher. Haematopus, Linn. 


Schnabel viel länger als der hochſtirnige ſtarke Kopf, gerade, von den Seiten 
ſehr zuſammengedrückt, ſehr hart, gegen die ſtumpf abgeſchnittene Spitze noch mehr 
zuſammengedrückt und ſehr ſchmal; von der Seite betrachtet kolbenartig geſtaltet; 
Ober⸗ und Unterſchnabel vorn niedergedrückt; Naſenlöcher ſeitlich, unfern der Baſis, 
ritzartig; Füße dreizehig, ſtark, mittelhoch, über der dicken Ferſe nicht viel nackt; der 
Lauf genetzt, mit 5 bis 6 länglichen Täfelchen in einer Querreihe, hinten feiner 
genetzt als vorn; die Zehen kurz mit breiten Sohlen, deren Ränder an den Seiten 
etwas hervortreten; zwiſchen den äußern Zehen eine Spannhaut bis zum erſten 
Gelenk; Hinterzehe fehlt; Flügel groß und ſpitzig, ausgeſchnitten, wodurch noch eine 
zweite Spitze gebildet wird; der 12fedrige Schwanz kaum mittellang, am Ende gerade. 

Das kleine Gefieder iſt ſehr dicht, reich und ſchließt ſich glatt an, die Geſtalt 
ſtark und gedrungen, der Hals kurz, der Kopf ſtark mit ſteiler Stirne. Größe eine 
mittlere. 

Sie haben eine Doppelmauſer, welche aber unbedeutende Unterſchiede hervor— 
bringt; die Geſchlechter ſind nicht verſchieden; die zwei Hauptfarben ſind ſchwarz und 
weiß. Von den vier Arten beſitzt Europa: Eine Art. 


Der europäiſche Auſternſiſcher. Haematopus ostralegus, Linné. 


Auſternſammler, Auſtermann, Auſternfiſcher, Waſſerelſter, Elſternfiſcher, Meerelſter, 
Lyve. Haematopus hypoleuca. 8 

Kennzeichen der Art. Eine breite Binde durch den Flügel, ein großer Theil 
der Schäfte der Schwingen erſter Ordnung, die Schwanzwurzel, Bürzel, Unterrücken und der 
ganze Unterleib ſind weiß; Kopf, Hals, Mantel und Schwanzende ſchwarz. 


J 


Er Länge 3,75 Dem., Flügelbreite 8,1 Dem., Schwanzlänge gegen 12 Ctm., Schnabel⸗ 


länge 7 Ctm., Höhe des Laufs 4,8 Ctm., Mittelzehe 4,2 Ctm. Größe einer großen Haustaube. 


Bor! 
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Beſchreibung. Dieſer Vogel, der mit feinem andern zu verwechſeln ift, trägt nur 
zwei Farben, Schwarz und Weiß. Von der Oberbruſt an iſt der Bauch, Bürzel und ein 
breites Band auf den Flügeln weiß; der ganze Oberkörper ſammt dem Kropf, Schultern, 
Ober⸗ und Hinterflügel, die Endhälfte des Schwanzes und die vordere Flügelſpitze tragen ein 
reines, tiefes Schwarz. Im Winterkleid ſteht auf der Gurgel ein großer, halbmondför— 
miger, weißer Fleck. Im Jugendkleid ſind Kopf, Hals und Oberrücken braunſchwarz. Im 
Dunenkleid ſind Kopf, Hals und Rücken dunkelgrau, Bruſt und Bauch weiß, der Schnabel 
horngelb, die Füße röthlichgrau. — Bei den Weibchen geht das Schwarz auf dem Kropf 
nicht ſo tief herab; ſie ſind indeß nicht ſicher zu unterſcheiden. — Der Schnabel iſt lang, an 
der Spitze wie abgeſchnitten, ſcharf und hart, von Farbe brennend orangeroth, nach der Spitze 
gelb, bei den Jungen lichter; das große Auge iſt karminroth, mit einem orangerothen Augen⸗ 
lidrändchen; die Füße fleiſchroth. 

Dieſer Vogel iſt ziemlich weit verbreitet und bewohnt in Europa die nördlichen 
Seeküſten, bis in den arktiſchen Kreis hinauf. — Er iſt auf Island, den Faröern, Hebriden, 
Großbritannien, Norwegen, Schweden, von Eſthland bis Holftein, Dänemark, Holland, Frank⸗ 


reich und Spanien überall gemein, an vielen Küſten ſogar in größter Anzahl. Die gleichen 


Breiten bewohnt er in Amerika und Aſien, beſonders in Sibirien; diejenigen, welche im 
chineſiſchen Meere leben, dehnen ihre Reiſe bis nach Südindien aus. An den deutſchen Küſten 
der Nord⸗ und Oſtſee iſt er Zugvogel und ſtreicht ſüdwärts bis Italien. So unſäglich 
groß die Zahl dieſer Vögel an den deutſchen Küſten iſt, die von der Oſt- und Nordſee beſpült 
werden, jo ſelten berührt er die Gewäſſer des innern Deutſchlands einzeln auf ſeinen Herbſt⸗ 
wanderungen. Der Durchzug im Frühjahr dauert von Ende März bis tief in den Mai 
hinein. Er bewohnt auch die Ufer der nicht weit von der See entfernten, ſalzigen Waſſer⸗ 
becken; beſonders liebt er die ſteinigen oder felſigen Ufer, welche hin und wieder mit grünen 
Flächen abwechſeln. 

Bald nach ihrer Ankunft vertheilen ſich die Pärchen, die Männchen necken und jagen 
ſich fliegend und laufend unter vielem „kwihp“ ſchreien, kämpfen um ihre Weibchen, die ſich 
zuweilen auch in den Streit ihrer Liebhaber miſchen, um demſelben mehr Nachdruck zu ver⸗ 
leihen, bis endlich die abgeſchloſſenen Ehen friedlich geführt werden können. Eine eigene Le— 
bendigkeit kehrt mit dieſen lebhaften Vögeln an jene Ufer zurück. Sie ſind ſelten von andern 
dort niſtenden Vögeln abgeſondert, ſo daß oft, wo das Gewimmel recht bunt iſt, komiſche 


Verwechslungen vorkommen.“ 


Sie niſten auf Flächen, welche mit kurzem Raſen bedeckt ſind, nicht ſehr weit von 
der See, oder auch andern Gewäſſern. Es ſind immer ſolche Plätze, wohin die gewöhnliche 
Fluth nicht ſteigt, oft einige hundert Schritte vom Waſſer, aber auch jo nahe, daß die Fluth- 
wellen bis auf wenige Schritte heranrauſchen. Das Neſt beſteht aus einer kleinen gekrazten 
Vertiefung, iſt mit wenigen Halmen belegt, oft aber auch ohne alle weitere Auslage. Darin 
findet man im Mai, auch erſt Juni, drei große Eier, welche auf ſchwach bräunlich roſtgelbem, 
bald ins Olivenfarbige, bald ins Roſtfarbige ſpielendem Grunde, wenig hell violett- oder 


dunkelgraue Schalenflecke und Punkte, darauf viele braune, olivenbraunſchwarze und braun⸗ 


ſchwarze Flecken, Klexe und Punkte haben, die bald dicht und klein gefleckt, bald einzeln 
und grob gefleckt vorkommen. Die Eier find jo groß wie gewöhnliche Hühnereier, haben nur 
eine etwas ſpitzere Form, und eine ebenſo feſte Schale. Die Poren ſind etwas ſichtbar, die 
Oberfläche ohne Glanz. Die Brütezeit dauert gegen 3 Wochen, dann laufen die Jungen ſo— 
gleich davon und werden wie die jungen Hühner geführt, erwärmt und zum Futterſuchen 
angehalten, was ſie auch in kurzer Zeit lernen. Bei Tag werden ſie von den Eltern immer 
an ſolche Plätze geführt, wo fie zwiſchen Pflanzen, Steinen und Vertiefungen leicht ein Ver⸗ 
ſteck finden, was ſie auch bei Annäherung einer Gefahr trefflich zu benutzen wiſſen. Sonſt 


laufen ſte auch dem Waſſer zu, ſchwimmen und tauchen vortrefflich, find hier von einem 


Menſchen nicht mehr wohl zu erhaſchen, und machen dann ſelbſt einem Hühnerhunde zu ſchaffen. 
— Dieſe Vögel lieben ihre Brut ungemein, fliegen ſchreiend den herannahenden Menſchen 
entgegen, und dies immer ängſtlicher, je näher man der Niſtſtelle kommt; ſie verläugnen hier 
ihr ſonſt ſo mißtrauiſches Weſen gänzlich. Hier gleichen ſie den Kibitzen, nur daß ſie kräf⸗ 
tigere Waffen führen und ſich nachdrücklicher zu vertheidigen wiſſen. Er wird dadurch der 
Beſchützer nicht nur ſeiner eigenen Brut, ſondern auch anderer in ſeinem Bezirke niſtender 
Vögel, mit denen er ſonſt in Frieden lebt, obgleich er über die kleinern eine gewiſſe Herrſchaft 
behauptet und gewiſſermaßen der Tonangeber iſt. 

Der Auſternfiſcher iſt ein intereſſanter Vogel, und große, fliegende Scharen ſolcher 


Vogel mit den ſcharf abſtechenden Farben gewähren einen ſchönen Anblick. Sein Gang ift 


* 


trippelnd und behend, er kann aber auch ſchnell rennen, wobei er jedoch öfters wieder anhält. 
Er ſchwimmt recht gut, und nicht, wie andere Uferläufer, nur in der Noth, ſondern auch 
ohne dieſelbe, wobei er ſich, wenn er verfolgt wird, durch Untertauchen rettet. Sein Flug 
hat Aehnlichkeit mit dem der Enten. Es ſind ſchlaue, mißtrauiſche Vögel, welche aber in ge⸗ 
ſelligen Vereinen treu zuſammenhalten, und anrückende Feinde, denen ſie nur halbwegs ge⸗ 
wachſen ſind, mit großem Ungeſtüm und Geſchrei angreifen und verfolgen. Seine Stimme 
ift ein helles durchdringendes „hüüip“ oder „kwihp“. Das „kiwihp“ hat einige entfernte 
Aehnlichkeit mit den Tönen des Kibitzes, namentlich mit dem Schlußton im Geſange dieſes 
Vogels, es klingt aber heller und reiner. Das Männchen läßt auch noch am Brüteplatz einen 
Paarungsruf hören, der wie: „kewig kewig wickwickwickwirrr!“ lautet, langſam anfängt 
und zuletzt in ſchnellem Triller endet. 

Wenn man behauptet, der Auſternfreſſer verzehre Muſcheln, welche er mit ſeinem 
Schnabel öffne, ſo iſt es ein Irrthum; nie findet man dergleichen in ſeinem Magen. Wahr⸗ 
ſcheinlich kommt dieſe Meinung davon her, daß er mit ſeinem Schnabel Steine und aufge⸗ 
löſte Muſcheln umwendet, um die darunter liegenden Würmer und Inſekten zu genießen. Sie 
folgen dem Stande des Waſſers, der Ebbe und Flut, wie ſie vorrückt und zurücktritt, und 
leſen hauptſächlich kleine Fiſchchen und Garneelen auf, auch verzehren fie viele Uferwürmer 
(Arenicola lumbricoides). 

Im Zimmer oder vielmehr auf dem Hof und in Gärten iſt dieſer ſchöne Vogel leicht 
zu erhalten, wenn man ihn wie den Kibitz behandelt. Sie betragen ſich zahm und zutraulich 
und vertilgen in den Gärten viele Regenwürmer, Schnecken und Inſekten. 

Außer ihren Brüteplätzen ſind ſie ſehr ſchwer zu ſchießen, jedenfalls muß dies aus 
einem guten Verſtecke oder aus einem Erdloche geſchehen. Leichter fängt man fie in Lauf⸗ 
ſchlingen. — Das Fleiſch taugt nicht viel. 


Schnepfenartige Vögel. 


Dieſe unterſcheiden ſich von den Regenpfeifern, mit denen ſie nahe verwandt 
ſind, durch ſchwache, ſchlanke, weiche, meiſt hohe Füße, welche weit über die Ferſe 
(Knie) hinauf nackt ſind; durch ihren Schnabel, welcher biegſam, ſchlank, ſchwach 
und weich, nur an der Spitze etwas hart iſt; dieſer iſt mit Nerven verſehen und mit 
einer weichen Haut überzogen, daher ein vorzügliches Taſtwerkzeug. Wegen ſeiner 
Biegſamkeit und den in den Naſenfurchen liegenden Sehnen kann er an der Wurzel 
geſchloſſen ſein, und deſſen ungeachtet am obern Theile vorn ſehr weit geöffnet 
werden. Der hintere Flügelrand iſt mehr oder weniger ſichelförmig ausgeſchnitten 
und vor der erſten großen Schwingfeder befindet ſich ein ganz kleines, ſchmales, 
ſpitzes Federchen, welches übrigens die Regenpfeifer auch haben. Unter den ſchnepfen⸗ 


artigen Vögeln herrſcht eine gegenſeitige ſtarke Zuneigung, welche ſich dadurch aus- 


ſpricht, daß ſich nicht ſelten mancherlei Arten in Eine Geſellſchaft vereinigen, und 
die einen den Locktönen der andern folgen. Die Dunenjungen verlaſſen das Neſt 
nach dem Abtrocknen und lernen unter dem Schutze der Eltern ſogleich ihr Futter 
ſuchen, ganz nach Hühnerart. — 13 Familien. 


Neunte Familie: Sanderling. Calidris, Ilhger. _ 


Schnabel nur fo lang oder nicht viel länger als der Kopf, gerade, dünn, 
rundlich, an der Baſis kaum höher als breit, in ſeiner ganzen Länge weich und 
biegſam, nur die Spitze allein hart und ohrlöffelartig etwas breiter; Naſenlöcher 
klein, ritzartig, nahe der Stirn, in eine Furche bis zur Spitze verlaufend; Füße 
nicht ſehr hoch, ſchwach und ſchlank, über der Ferſe etwas kahl; drei getrennte, nicht 
lange Vorderzehen, ohne Hinterzehe; Flügel mittelmäßig lang, ſpitz, die erſte 
Schwinge die längſte, die der dritten Ordnung in eine zweite Spitze verlängert, 
daher der Hinterrand des Flügels ſtark ſichelförmig ausgeſchnitten; der 12fedrige 


5 


rze Schwanz doppelt ausgeſchnitten, weil die äußern und mittlern Federn länger als 


Es ſind kleine Vögel, welche zweimal im Jahre mauſern, und ein vom Win⸗ 


FR terkleid ſehr abweichend gefärbtes Sommerkleid tragen; das Jugendekleid iſt 
0 von beiden wieder verſchieden; Geſchlechtsunterſchiede ſind aber im Aeußern nicht 


8 


viel bemerklich. Von den Regenpfeifern weichen fie dadurch ab, das fie keine Spann- 
haut an den Zehen haben, ihrem Kopf fehlt die ſteile Stirne, das große Auge und 
der harte Schnabel; dagegen gleichen ſie mehr den Strandläufern, namentlich in den 
Verhältniſſen des innern Baues, nur daß die Hinterzehe und die dieſelben bewegen— 
den Muskeln fehlen. Bekannt iſt nur: Eine Art. 


Der Aferſanderling. Calidris arenaria, Iliger. 


Sandläufer, Sanderling, Sandling. Tringa arenaria oder tridactyla, Charadrius 
calidris oder rubidus, Arenaria grisea oder vulgaris, Calidris grisea. 

Kennzeichen der Art. Die Schwingen erfter und zweiter Ordnung, nebſt de 
Schwanzfedern haben weiße Schäfte; Schnabel und Füße ſchwarz. 

Länge 16,8 bis 18 Ctm., Flugbreite 37,2 Ctm., Schwanz 4,8 Ctm., Schnabel 
2,4 Ctm., Lauf 2,4 Ctm., Mittelzehe ſammt der Kralle 1,9 Ctm. Feldlerchengröße aber mit 
höhern Beinen. 

Man ſieht aus der Synonymik, daß das Sommer-, Winter- und Jugendkleid zu vie⸗ 
lerlei Verirrungen Anlaß gab, und deshalb aus dieſem Vögelchen mehrere Arten gemacht 
wurden; es iſt übrigens von andern Strandläufern leicht an dem Mangel der Hinterzehe, in 
der Ferne aber an dem vielen Weiß von ähnlichen kleinen Arten zu unterſcheiden. 

Beſchreibuug des Jugendkleides, in welchem dieſer Vogel am häufigſten 
vorkommt. Der Oberleib iſt graugelblichweiß, ſtark braunſchwarz, zackig gefleckt; der Hinter- 
hals iſt graulichweiß; Unterrücken und Bürzel ſind weiß, in der Mitte dunkelgrau; der Flügel 
iſt braunſchwarz, die großen weiß geſäumten Flügeldeckfedern bilden einen weißen Querſtrich 
über dem Flügel; die untere Seite des Flügels iſt weiß. Die Stirn, ein Streif über dem 
Auge und der ganze Unterkörper iſt ſchneeweiß; die Seiten des Kropfes meiſt mit roſtgelb— 
lichem Anfluge. Der Schwanz iſt braunſchwarz, grau und weiß geſäumt. Am lebendigen 
Vogel iſt auf der untern Halswurzel ein ſtark ſchwarz gefleckter Sattel und am Oberrücken 
ein auffallend weißer Streif. Im Sommerkleid iſt ſtatt der graugelblichen Farbe des 
Oberkörpers roſtroth vorherrſchend, die Federn ſind ſchwarz gefleckt und weiß geſäumt, unten 
find Kehle und Gurgel weißlich, an den Seiten fein braunſchwarz gefleckt; Kropf und Ober- 
bruſt ſeitwärts blaß roſtröthlich mit braunſchwarzen Flecken; das Uebrige unten rein weiß. 
Das Winterkleid iſt einfach; oben iſt es hellaſchgrau, auf dem Scheitel mit ſchwarzen 
Schaftfleckchen; die Stirn, ein breiter Streif über dem Auge ſammt dem ganzen Unterkörper 
ſchneeweiß; der Flügelbogen iſt ſammt den kleinen Deckfedern tief braunſchwarz; die großen 
Deckfedern hellaſchgrau mit großen, weißen Enden, wodurch zwei weiße Streifen entſtehen. — 
Der Schnabel iſt ſchwarz; das nicht große Auge hat eine dunkelbraune Iris und weiß be— 


fiederte Augenlider; die Füße find ſchwarz. 


Der Sanderling bewohnt die Küſten aller gemäßigten und kalten Länder von Amerika, 
Europa und Aſien, in letzterem auch den Baikalſee. Die Küſten der Oſtſee beſucht er auf 
ſeinen Zügen häufig, ſo auch die der Nordſee; in ſehr großer Anzahl kommt er in Holland 
vor, überwintert aber dort nicht; im Winter kommt er einzeln bis auf die italiſche Halbinſel. 
Im Innern Deutſchlands, Frankreichs und der Schweiz iſt er überall ein ſeltener Vogel. Die 
Zugzeit iſt der April, im Spätjahr der September und Oktober. Die Wanderungen werden 


zur Nachtzeit unternommen. Er iſt mehr See- als Sumpfvogel, und zieht dem flachen ſan⸗ 


4 


digen oder ſteinigen Strand einen ſchlammigen vor. In Binnenländern ſieht man ihn ge⸗ Fa 
3 


wöhnlich an großen, freiliegenden, flachufrigen, ſtehenden Waſſern, ſeltner an Flüſſen. 


Es ſcheint nach allen Nachrichten, daß dieſes Vögelchen nur innerhalb des Polarkreiſes 5 


brütet. Nach Middendorf kam der Sanderling am 4. Juni unterm 74. Grad an und 
ließ ſich bis zum 75. Gr. ſehen, je weiter nördlich, deſto häufiger, immer aber nur zu kleinen 
Geſellſchaften von 5 bis 6 Stück vereint. Sie benutzen während des kurzen Sommers, wo 
die Sonne 3 Monate faſt nicht vom Horizont verſchwindet, wahrſcheinlich jene öden menſchen⸗ 
leeren Gegenden zur ungeſtörten Aufzucht ihrer Brut. Dies ſoll, nach der Vermuthung des 
Herrn v. Middendorf vorzüglich an der Küſte des Eismeeres geſchehen. — Die 4 Eier, welche 
man im Juni an den Ufern ihres Aufenthalts findet, find etwa jo groß, wie kleine Haus⸗ 
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taubeneier, aber freilich von ganz anderer Geſtalt, birnförmig, mit feiner glänzender Schale, 
die Grundfarbe iſt blaß olivengrünlich oder bräunlich, die Flecken und Punkte von einer blut⸗ 
braunen Farbe, bisweilen auch mit ein paar ſchwarzen Flecken untermiſcht. 

Vor allen andern kleinen Strandvögeln macht ſich der Sanderling fliegend oder lau⸗ 
fend an dem vielen Weiß in ſeinem Gefieder ſchon von weitem kenntlich; ruhig daſtehend 
oder im Laufe ſieht er etwas gedrungener aus als die Strandläufer. Er geht zierlich und 
behend, kann auch ſchnell laufen, hält aber bald wieder inne. In ſeinem Betragen iſt er 
ruhiger, als manche andere verwandte Arten; ſein Flug iſt gewandt und ſchnell, er ſtreckt 
aber dabei die Flügel etwas weiter von ſich, als die Halsbandregenpfeifer. — Er iſt ein 
liebes, harmloſes Geſchöpf, beinahe allzu zutraulich, und läßt ganz in der Nähe ſeinem 
Treiben zuſehen. Die Stimme iſt ein ſanft pfeifendes, hohes kurzes „pitt“, in verſchiedenen 
Modulationen. 

Er nährt ſich von kleinen Würmern, Inſektenlarven und Inſekten, welche im ſeichten 
Waſſer, auf dem Strande und unter kleinen Steinen vorkommen. Im Zimmer gewöhnt man 
ihn mit zerſtückelten Regenwürmern an Käſequark, klein zerſchnittenes Fleiſch altbackene Sem⸗ 
meln in Milch erweicht. Er gibt ein ſehr angenehmes zahmes Stubenvögelchen, dem man 

ee einen geräumigen Verſchlag oder ein größeres Käfig, mit Sand oder feinem Kies belegt, zum 
Aufenthalt anweiſt. Ein flaches größeres Waſſergeſchirr darf nicht fehlen. Wo der Sander— 
ling allein mit ſeines Gleichen vorkommt, iſt er leicht zu ſchießen und mit Laufſchlingen zu 
fangen, da er ſich in letztere ohne viele Umſtände treiben läßt. In Geſellſchaft anderer 
ſcheuer Vögel, deren Leitung er folgt, benimmt er ſich aber gerade wie dieſe, d. h. er ſucht 

bei guter Zeit das Weite. ö 


Zehnte Familie: Strandläufer. Tringa, Zinne, 


Schnabel ſo lang oder etwas länger als der Kopf, gerade oder gegen die 
Spitze etwas abwärts gebogen, ſchwach, ſchlank, weich biegſam, nur an der Spitze 
etwas härter, an der Wurzel etwas zuſammengedrückt, nach vorn rundlich und nied⸗ 
riger, die Spitze etwas breiter; auf beiden Schnabelhälften geht eine Furche parallel 
mit den Mundkanten zwei Drittheile gegen die Spitze vor; Naſenlöcher nahe der 
Stirn, klein, ſchmal, mit häutigem Rande, nach der Schnabelſpitze in eine Furche 
verlängert; Füße ziemlich hoch, ſchlank und weich, mit drei etwas langen, getrennten 
Vorderzehen, und einer kurzen höher ſtehenden Hinterzehe; Flügel mittellang, ſehr 
ſpitz, ſichelartig ausgeſchnitten; der 12fedrige Schwanz kurz, doppelt ausgeſchnitten. 
Kleine Vögel mit zweimaliger Mauſer zu Sommer- und verſchiedenem 
Winterkleid, auch das Jugendkleid iſt abweichend. — Sie bewohnen die ge— 
mäßigte und kalte Zone, wandern ſüdlich, und machen ihre Reiſe geſellig, oft in 
großen Scharen. Ihr Aufenthalt ſind die Ufer des Meeres, der Teiche und Sümpfe, 
ſeltener der Flüſſe, weil ſie ſchlammigen Boden lieben; ſie nähren ſich von Inſekten 
und Gewürm, legen 4 birnförmige Eier an ſumpfige Stellen, doch auf trockene 
Plätzchen und führen die Jungen gleich nach dem Ausſchlüpfen weiter. 
Zur leichtern Ueberſicht ſtellt man die verſchiedenen Arten in zwei Gruppen 
mit ſechs Arten. 


Erſte Gruppe. 0 
Strandläufer mit geradem Schnabel. — Zwei Arten. 


Der isländiſche Strandläufer. Tringa islandica, Gmelin-Linné. 


Roſtfarbiger, aſchgrauer Strandläufer, Kanut. Tringa canutus oder cinerea oder 
australis oder glareola oder ferruginea oder rufa, Calidris naevia oder grisea. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel gerade, etwas länger als der Kopf, vorn 
löffelartig erweitert und erhöht, dicht vor der Spitze breiter als in der Mitte; der Lauf länger 
als die Mittelzehe mit Nagel; der hellgraue Schwanz mit flach abgerundetem Ende. 

Länge 23,4 Ctm., Flugbreite 51 Ctm., Schwanzlänge 5,6 Ctm., Schnabel 3,6 Ctm., 


54 
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an der Wurzel 8 Mm., Breite hier 6 Mm., Lauf 2,8 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 
Ctm. Größe einer Miſteldroſſel. 

. Beſchreibung. Sommerkleid: Kopfſeiten, Hals, Kropf, Bruſt und Tragfedern 

ſchön roſtroth; der Unterkörper rein weiß, an den Seiten ſpärlich grau gefleckt; oben hellroſt⸗ 


farbig, ſchwarz gefleckt; der Unterrücken weiß und ſchwarz quergefleckt. Die Deckfedern des 


Oberflügels ſind braungrau; die Schwingen graubraun, die der dritten Ordnung ausgenom⸗ 
men; die Schwanzfedern aſchgrau Winterkleid: Oben aſchgrau mit braunſchwärzlichen 
Schaftflecken, unten weiß; Wangen nach hinten, Ohrgegend, Gurgel, Kropfgegend und Seiten 
des Unterkörpers fein dunkelbraun gefleckt. Im Jugendkleid, in welchem dieſer Vogel am 
häufigſten in Deutſchland vorkommt, ſieht er dem vorigen ähnlich, iſt aber weniger rein aſch⸗ 
grau, jede Feder oben mit einer mondförmigen ſchwärzlichen, weiß begrenzten Kante, was 
niedlich ausſieht. — In dieſen Kleidern ſind die Geſchlechter ſchwer zu unterſcheiden, doch ſind 
die Weibchen meiſt etwas unanſehnlicher. 

Der Schnabel iſt mattſchwarz, in der Jugend ſchwarzgrünlich, das Auge iſt tief braun; 
die Füße ſind ſchwarz, bei Jungen ſchmutzig dunkelgrün. 

Er bewohnt die nördlichen Länder von Amerika, Europa und Aſien, Sibirien, 
am Baikalſee; auf dem Zuge berührt er Schweden, Dänemark, England, Norddeutſchland, 
Nordfrankreich, beſonders aber Holland in Menge. Da er meiſt dem Lauf der Küſten folgt, 
ſo iſt er im mittlern Deutſchland, Frankreich und in der Schweiz eine ſeltene Erſcheinung. 
Er ſcheint an den Küſten des mittelländiſchen Meeres zu überwintern. Seine Reiſen macht 
er in Geſellſchaft, oft in Scharen zu mehreren Hunderten vereinigt. 

Er brütet in der Nähe des arktiſchen Kreiſes, z. B. in Lappland, auf Island, in Grön⸗ 
land, Labrador. Während der Brütezeit ſcheint er ſich mehr von der Meeresküſte nach grö— 
ßern und kleinern Binnengewäſſern zu ziehen. Die 4 Eier haben eine kreiſelförmige Geſtalt, 
3,6 Ctm. Länge bei 2,3 Ctm. Breite, eine blaß olivengrünliche oder olivengelbliche Grunde 
farbe mit großen und kleinen Flecken und Punkten von blaſſem und dunklem Olivenbraun, 
das hie und da in Schwarzbraun übergeht. 

Die anſehnliche Größe macht ihn vor andern ſogleich kenntlich, zumal er im Sommer⸗ 
kleide ein ſchöner Vogel iſt. Wenn er ruhig am Ufer ſteht, mit unter die wagerechte Linie 
geſenkten Vorderkörper, macht er ſich durch feine gedrungene Geſtalt gegen ähnliche Strand⸗ 
vögel etwas auffällig. Er läuft ſchnell und behend aber nicht in laugen Abſätzen; über Waſſer⸗ 
pflanzen oder weichen Schlamm hinſchreitend, ſtreckt er die Flügel ſenkrecht in die Höhe, um 


ſicch leichter zu machen und das Einſinken zu verhüten. Sein Flug iſt ſehr ſchnell und ge⸗ 
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Haidelerchengröße. 


wandt, mit nicht weit ausgeſtreckten Flügeln, welche er in kräftigen, nicht ſchnell wiederholten 
Schwingungen ſchlägt. Sein Geſelligkeitstrieb erſtreckt ſich mehr über ſeines Gleichen, als zu 
andern Strandvögeln, welchen ſich gewöhnlich nur vereinzelte Individuen anſchließen. An der 
Nordſee ſieht man ſie in großen Heerden, im Binnenland aber höchſtens zu 12 Stück. Seine 
weittönende, hoch⸗ und hellpfeifende Stimme läßt er meiſt im Fluge hören, beſonders im 
Frühjahr. Sie klingt „twih“ und „tuitwih“, ſcharf und gellend, und kann leicht mit dem 
Munde nachgeahmt werden. 

Seine Nahrung ſind Larven, Gewürm und Inſekten; man hat ihn demgemäß in 
dem Zimmer mit Fleiſch, Käſequark und Semmel in Milch erweicht zu erhalten. Er gewöhnt 
ſich bald an die Stubenkoſt und wird recht zahm. 

Einzelne Vögel halten leicht ſchußmäßig aus; in größern Vereinen, beſonders wenn 
ſie ſich recht ſcheuen Arten angeſchloſſen haben, iſt dieſes nicht der Fall und ſie machen 
dann dem Schützen viel zu ſchaffen, zumal ſie nicht gedrängt durcheinander laufen, und ſelten 
mehr als ein Vogel erlegt werden kann. 

Sein zartes Fleiſch iſt ſehr wohlſchmeckend und hat Werth für die Küche, um ſo mehr, 
als der Vogel keine ſo kleinen Biſſen abgibt, als andere Arten der Familie. 


Der kleine Strandläufer. Tringa minuta, Leisler. 


Zwergſtrandläufer, hochbeiniger Zwergſtrandläufer, kleiner Sandläufer, kleine Meer⸗ 
lerche, kleinſte Bekaſſtne, Raßler. Tringa pusilla oder einclus, Actodromas minuta. 

Kennzeichen der Art. Der Schwanz iſt ſchwach, doppelt ausgeſchnitten, deſſen 
drei äußerſte Federn einfarbig hellgrau; die Schwingen der erſten und die meiſten der zweiten 
Ordnung haben weiße Schäfte; der Unterkörper rein weiß, nur an den Kropfſeiten gefleckt. 
Der Schnabel iſt gerade und kürzer als der Kopf. 

Länge 13,2 Ctm., Flugbreite 30,6 Ctm., Schwanzlänge 4,2 Ctm., Schnabel 1,8 Ctm., 
Lauf 2 Ctm., die Mittelzehe 1,7 Ctm., die nackte Stelle über der Ferſe 1 Ctm. Kaum 
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Beſchreibung. Das Jugendkleid iſt das bei uns am häufigſten vorkommende. 
Der Oberrücken und Schultern ſind braunſchwarz mit ſcharfen roſtfarbigen Federkanten, welche 
an der Seite des erſtern in Hellweiß übergehend bei geordnetem Gefieder einen weißen Länge⸗ 
ſtreif bilden; oft haben die größten Schulterfedern weiße Kanten; die Mitte des Oberkopfes 
hat die Farbe des Rückens; der hintere Hals iſt lichtgrau. Durch den braunſchwarzen Flügel, 
welcher roſtfarbig gekantete Federn hat, geht ein deutlicher weißer Querſtreif; der Unterrücken 
iſt braunſchwarz; der Schwanz iſt hellgrau, die beiden mittelſten Federn braunſchwarz, alle 
weiß geſäumt. Ein Streif über dem Auge, die Stirn und ganz untere Seite iſt rein weiß; 
Kropf roſtfarbig überlaufen und ſchwärzlich geſtrichelt. Im Sommerkleid iſt oben eine 
lebhafte Roſtfarbe vorherrſchend; die Federn ſind nämlich tief ſchwarz mit großen roſtrothen 
Seitenrandflecken und weißgrauen Spitzenkäntchen. Das Winterkleid iſt oben aſchgrau, 
ein wenig ins Bräunliche ziehend, mit ſchwarzen Federſchäften und hellern Kanten; ein Streif 
über dem Auge, die Stirn und der ganze Unterkörper rein weiß; die Kropfſeiten ſchwach 
lichtgrau. f 

an Der Schnabel ift gerade, bekommt aber im Tode eine ſchwache Biegung nach unten, 
vorn iſt er ziemlich dünn, mit abgeſtumpfter, inwendig etwas ausgehöhlter Spitze, ſchwarz; 
die Iris iſt ſehr dunkelbraun; die ſchwachen Füße ſind ziemlich hoch und ſchlank, ſchwarz, nur 
in der Jugend matter. 

Sein Aufenthalt ſind die nördlichen Länder der alten Welt, beſonders Rußland 
und Sibirien. Auf dem Zuge erſcheint er in gemäßigten Gegenden, und kommt im Winter 
ſüdwärts bis Nordafrika. An den deutſchen Küſten wie an den Gewäſſern im Innern unjeres 
Vaterlandes zeigt er ſich in kleinen Geſellſchaften, in großen Flügen oder auch einzeln; der 
Durchzug iſt im September am ſtärkſten, und endet Mitte Oktobers. Im Frühjahr auf dem 
Rückzug iſt er viel ſeltner, und kommt nicht alle Jahre vor. Vermutlich iſt die Eile auf 
der Rückreiſe größer, oder ſie haben andere Straßen. — Er ſcheint die Meeresküſten uicht zu 
lieben, zieht ſich mehr in die kleinen Buchten zurück, wo der Boden ſchlammig iſt, oder begibt 
ſich an die nicht ſehr entfernten Binnenwaſſer. Ruhige Waſſer in ſtillen Winkeln mit ſchlam⸗ 
migem Boden und möglichft weniger Vegetation jagen ihm am meiſten zu. 

Die Brützone dieſes Strandläuſers ſcheint im Nordoſten, vielleicht erſt jenſeits des 
Ural zu liegen. Dr. v. Middendorf fand im Taimurlande, 74 Grad nördl Br., zu Ende 
des Juni das Neſt in einer Vertiefung des Mooſes einer ſumpfigen Niederung, kaum 
20 Schritte von einer größern Lache entfernt, mit vier Eiern, welche auf bleich olivengrünem 
Grunde mit blaugrauen Schalenflecken und olivenbraunen hellern und dunklern Schmitzen, 

Punkten, Zügen und Flecken beſetzt find. Die Schale iſt fein ohne großen Glanz. Die Länge 
beträgt 2,4 Ctm., die Breite 1,7 Ctm. 

In ähnlichem Betragen und in der Lebensart bildet der kleine Strandläufer mit dem 
bogenſchnäbligen, Alpen- und Temmincksſtrandläufer eine eigene Gruppe, zumal ſie eine auf⸗ 
fallende Anhänglichkeit gegen einander überall bemerklich machen, auf ihren Reiſen gern bei⸗ 
ſammen find und den gegenſeitigen Locktönen willig folgen. Das leuchtende Weiß des Unter⸗ 
körpers und die dunklere Farbe des Oberkörpers unterſcheidet ihn von dem noch kleinern Tem⸗ 
mincksſtrandläufer, von andern Arten aber feine geringere Größe. — Es iſt ein janftes, zu⸗ 
trauliches, geſelliges Thierchen, deshalb in Laufſchlingen leicht zu fangen, und ebenſo zu 
ſchießen, oft 10 bis 12 mit einem Schuſſe, weil ſie gedrängt fliegen und laufen. Seine 
Stimme iſt ſanft und angenehm, trillernd oder ſchwirrend wie „dirrr dirrit — it — it“; 
von vielen zugleich klingt es wie Grillengeſang. — Als Stubenvogel iſt er harmlos und zu⸗ 
traulich, verliert bald alle Furcht, und wird mit Mehlwürmern an Fleiſchſtückchen, Käſe⸗ 
quark und Semmel in Milch erweicht, gewöhnt. Friſche Ameiſeneier frißt er ſehr gern. 


Zweite Gruppe. 


Strandläufer mit etwas gebogenem oder gegen die Spitze herabgeſenkten 
Schnabel. — Vier Arten. 


Der bogenſchnäblige Strandläufer. Tringa subarquata, Güldenstädt. 


Langſchnäbliger, roſtrother Strandläufer, rothbrüſtige Schnepfe, Lerchenſchnepfe, Zwerg⸗ 
ſchnepfe. Zwergbrachvogel, großer Gropper. Scolopax oder Numenius oder Pelidna 
subarquata. 

Kennzeichen der Art. An ſeiner vordern Hälfte iſt der Schnabel abwärts ge⸗ 
ſenkt und viel länger als der Kopf, nicht plattgedrückt, mit harter Spitze; die mittlern 
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wanzfedern rundlich zugeſpitzt, nicht viel ſpitzer und dunkler als die ſeitlichen, oder grau N 
d weiß gebändert, wie der Bürzel und die obern Schwanzdeckfedern; der Bürzel und die 
Oberſchwanzdecke weiß, entweder rein, oder mit einzelnen ſchwarzbraunen Flecken; Bruſt und 
Kropf ungefleckt, zuweilen mit einigen kleinen Schaftſtrichen. 
Kaünge 16,8 Ctm., Flugbreite 39 Ctm., Schwanzlänge 4,2 Ctm., Schnabel 3,8 Ctm., 
Lauf 3 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 2,4 Ctm. Größe einer Lerche. 
Beſchreibung. Das Jugendkleid, in welchem die meiſten Vögel dieſer Art im 
mittlern Deutſchland vorkommen, iſt an den obern Theilen gelblichſchwarzgrau, ſeidenartig 
grünlich glänzend, die Mantelfedern mit ſcharfen matt weißlichroſtgelben Käntchen; die Spitzen 
der großen Flügeldeckfedern weiß, wodurch ein weißer Querſtrich über dem Flügel entſteht; Pr 
die Kehle und ein Streif über dem Auge weiß; die Gurgel und Kropf blaß graulichroſtgelb. 3 
Die Schwingen matt braunſchwarz; die mittlern Schwanzfedern rundlich zugeſpitzt, nicht viel 5 
ſpitzer und nicht dunkler als die ſeitlichen, oder grau und weiß gebändert, wie der Bürzel und 
die obern Schwanzdeckfedern. Das Winterkleid iſt einfach. Stirn, ein Streif über das 
Auge, Kehle und alle untern Theile find rein weiß; die Wangen weiß, nach hinten grau ge 
ſtrichelt; die Seiten des Kropfs find dunkelgrau gewölkt; Oberrücken und Schultern find aſch⸗ 
grau; der Mittelflügel wie am Jugendkleide, doch mehr grau und ohne gelbliche Kanten. 
Scheitel und Hinterhals ſind hellgrau, dunkel geſtrichelt. Das Sommerkleid iſt ſehr 
ſchön, und den beſchriebenen Kleidern durchaus unähnlich. Der Scheitel iſt hellroſtgelb, grob 
braunſchwarz gefleckt; der Hinterhals dunkel roſtgelb mit feinen dunkelbraunen Schmitzchen; 
Rücken und Schultern roſtfarben und roſtgelblich weiß mit glänzend braunſchwarzen zackigen 
Flecken, ſchön bunt; ein Streif über dem Auge roſtgelb; die Wangen etwas röther mit dun⸗ 
kelbraunen Fleckchen; um die Schnabelwurzel weiß; von der Kehle an der Unterkörper ſchön 
dunkel roſtroth; die weißen Unterſchwanzdeckfedern ſammt Bauch mit einzelnen dunkelbraunen 
Pfeil⸗ und Querflecken. — Die Weibchen ſollen etwas größer und etwas weniger lebhaft 
gefärbt ſein. ’ 

Der Schnabel ift ſtets länger als der Kopf, an der Stirn etwas hoch, ſonſt ſchlank 175 
und weich, nach der härtern Spitze ſanft abwärts gekrümmt, ſchwarz von Farbe; das Auge 2 
hat eine ſchwarzbraune Iris und weißbefiederte Augenlider; die ſchlanken Füße ſchwarz, bei 
jungen Vögeln mattſchwarz. 

Seine Heimat find die von uns nordöftlich gelegenen Länder, das obere Schweden 
und Rußland, Eſthland, Finnland. Auf dem Zuge kommt er auch im ſüdlichen Schweden, 
in Dänemark, in allen an der Oft- und Nordſee gelegenen Ländern, an den Küſten und Inſeln 
des mittelländiſchen Meeres, an den Küſten Afrika's, im wärmeren Aſien, auch auf dem 
ganzen europäiſchen Feſtlande vor. An den Nordküſten Frankreichs, Hollands und be— 
ſonders Deutſchlands iſt er beſonders häufig, und Flüge von Hunderten ſind nicht ſelten. 

Der Zug beginnt ſchon Ende Juli und dauert bis Mitte Oktober; auf dem Rückzug, Ende 1 
April und Mai, iſt er viel ſeltner. — Er liebt die flachen ſchlammigen Ufer der Seen wie K 
der ſtehenden Gewäſſer, Flüſſe und Bäche, doch die letzteren am wenigſten. Dünn mit Gras f 
oder Binſen bewachſene Raſenflächen an ſumpfigen Stellen ſcheut er nicht. In Brüchen ſucht 

er die moraſtigen Stellen, wo keine Gräſer wachſen, und das Waſſer nur in kleinen Pfützen 

die Schlammhügelchen umgibt. Er hat ſeine Lieblingsſtellen, von welchen er ſich nicht leicht 

abtreiben läßt, ſondern auf der Waſſerſeite fliegend immer wieder dahin zurückkehrt. 

Dieſer Vogel hat neben dem Alpenftrandläufer die ſüdlichſten Brütörter unter ſeinen 
Verwandten, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er ſich auch im Nordoſten Deutſchlands 
fortpflanze. In Eſthland und Finnland pflanzt er ſich fort, obwohl ſelten. Sein Sommer- — 
aufenthalt, Neſt und Eier ſtimmen mit denen des Alpenſtrandläufers überein, nur ſind ſeine 
Eier etwas größer, nämlich 25,5 Mm. lang und 22,5 Mm. breit. 

Er iſt gar nicht ſcheu, hält die Annäherung eines Menſchen auf ziemliche Nähe aus, 
und wer ſich ſtellt, als beachte er ihn nicht, kann ſeinem Treiben längere Zeit zuſehen. Sind N 
ihrer mehrere beiſammen, ſo ſind ſie etwas vorſichtiger, haben aber die Gewohnheit, bald an 
die Stelle, wo ſie ſich zuerſt niedergelaſſen hatten, zurückzukehren, wenn ſie davon wegge— 2 
trieben wurden. Seine Lockſtim me ift ein Pfeifen in hohem, kurzem, geſchwungenen Tone, 


welche er im Fluge hören läßt und der des Alpenſtrandläufers ſchwach ähnelt; dann hört Er 
man öfter ein kurzes, hohes, trillerartiges Schwirren. — Im Zimmer gewöhnt er ſich leicht 
an ein Futter für Inſektenvögel und Semmel in Milch erweicht, bedarf viel Waſſer in flachem 4 


Geſchirr zum Trinken und Baden, und wird zuletzt ſehr kirre. 
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Der Alpenſtrandläufer. Tringa alpina, Linné. 


Alpenſtrandvogel, brauner Strandläufer, veränderlicher Brachvogel, kleiner Krumm⸗ 
ſchnabel, Schwarzbruſt, Meerlerche, kleiner Gropper. Tringa cinelus oder ruficollis, Cinclus 
torquatus, Numenius variabilis. 


Kennzeichen der Art. Der Schnabel iſt etwas länger als der Kopf, an der 
Spitze nur ſehr wenig abwärts geſenkt; der Schwanz ſtark doppelt ausgeſchnitten; die Fuß⸗ 

Länge 18 Ctm., Flügelbreite 37,2 Ctm., Flügellänge 11,6 Ctm., Schwanzlänge 2,4 Ctm., 
Schnabel 3,3 Ctm., Lauf 2,4 Ctm., Mittelzehe 2,1 Ctm. Lerchengröße. 

Beſchreibung. Im Jugendkleid oben roſtfarbige und roſtgelbliche Federkanten 
mit ſchwarzen Flecken und vier weißen Längsſtreifen am richtig angeordneten Gefieder; Seiten 
des Kropfes der Gurgel, Bruſt und Seiten roſtfarbig überlaufen mit ſchwarzbraunen Schaft⸗ 
fleckchen; die Flügeldeckfedern bräunlichſchwarzgrau mit ſchwarzen Schaftſtrichen; die großen 
Deckfedern mit weißen Spitzen; die Schwingen matt braunſchwarz; die Kehle weiß, über dem 
Auge ein weißlicher Streif; die Mitte des Unterkörpers weiß; der Schwanz licht bräunlich⸗ 
aſchgrau, die mittelſten Schwanzfedern ſchwarz mit roſtfarbigen Käntchen. Das Winter⸗ 
kleid iſt oben hell aſchgrau, von unten weiß, an den Seiten des Kropfes und der Bruſt 


blaßgrau mit feinen Schaftſtrichelchen. Der Unterrücken ſammt obern Schwanzdeckfedern tief 


ſchwarzgrau. Das Sommerkleid iſt ganz verſchieden. Es iſt oben ſchön roſtfarbig mit 
ſchwarzen Flecken; über dem Auge ein weißer Streif; unten weiß, an Gurgel und Kropf 
braunſchwarz ſtreifenartig gefleckt und geſtrichelt; die ganze Bruſt bis auf den Bauch hinab 
ein tief kohlſchwarzes Schild; die Flügeldeckfedern tief braungrau mit ſchwarzen Schäften; das 
Uebrige wie am Winterkleide, nur etwas verbleichter. — In dieſem Prachtkleide ſind Männ⸗ 
chen und Weibchen leicht zu unterſcheiden, denn letzteres iſt meiſt etwas größer, das ſchwarze 
Bruſtſchild kleiner und matter. Das Dunenkleid iſt oben roſtfarbig und ſchwarz, ſtreifen⸗ 
1 5 gefleckt; unten ſchmutzig roſtgelblich und weiß, Schnäbelchen und die weichen dicken Füße 
ind grau. 

Der Schnabel iſt bedeutend höher als breit, verjüngt ſich nach vorn allmählich gegen 
die dünne Spitze hin, die wenig ohrlöffelartig und etwas ungleich iſt, weil der Oberkiefer 
wenig vorſteht; er iſt weich und biegſam bis an die etwas härtere Spitze, von Farbe iſt er 
ſchwarz; die Iris tiefbraun; die Füße ſind ſchwarz. 

. 10 Abänderung iſt der Schinz'ſche Strandläufer, Tr. Schinzii; er ſoll etwas 
leiner ſein. 

Sein Aufenthalt iſt an den Küſten der gemäßigten und nördlichen Länder der nörd- 
lichen Erdhälfte; im Winter ſüdwärts bis an die Küſten Afrika's. Er kommt in großer 
Menge an den Küſten und Inſeln der Oſtſee, noch viel häufiger an denen der Nordſee vor, 
wo Schwärme von vielen Tauſenden nichts ſeltenes ſind, und iſt beſonders in großer Anzahl 
in Holland, Frankreich und an den Küſten des mittelländiſchen Meeres. Auf dem Zuge wird 
er überall auf dem Feſtlande bemerkt, obgleich in weit geringerer Anzahl, als an den Küſten; 
dann iſt er auch in der Mitte Deutſchlands an Landſeen, Teichen, Brüchen und Flüſſen keine 
Seltenheit. Ins mittlere Deutſchland kommen faſt nur Vögel im Jugendkleide. Der 
Hauptzug iſt der Auguſt, September und Oktober in größeren Geſellſchaften, im Frühjahr 
Ende April und der Mai, hier aber ſeltner, und vereinzelter. — Er liebt die ſchlammigen 
Ufer, welche abgeflacht in das Waſſer verlaufen, vermeidet Sandboden und ſucht an den 
Flüſſen nur die ruhigen ſtillen Winkel auf, wo das Waſſer Schlamm abſetzt. 

Ihre Brüteplätze ſind ſchon an den deutſchen Küſten der Oſt- und Nordſee, und er⸗ 
ſtrecken ſich von da gegen Norden und Nordoſten bis in den arktiſchen Kreis hinauf. Sie 
niſten gefellſchaftlich gern an moorige Quellwaſſer und ſumpfige Stellen, wo die Neſter an 
trockenen Plätzen auf kurzbewachſenen grünen Flächen ſtehen. In einer kleinen Vertiefung 
auf wenigen trockenen Hälmchen findet man im Juni 4 Eier, welche im Vergleich mit dem 
Vogel groß zu nennen find, fie ähneln hierin denen des Charadrius hiaticula. Die Schale 
iſt dünn und leicht zerbrechlich, ſehr feinporig und glänzend, die Grundfarbe ſchmutzig oliven⸗ 
gelblich und olivengrünlich, auf welcher ſich viele große und kleine Flecken von einem blaſſen 
und dunkeln Olivenbraun, das hie und da in Schwarzbraun übergeht, befinden. An manchen 
Eiern fallen die Flecken ins Rothbraune. An den weniger gefleckten Eiern bemerkt man hin 
und wieder röthlichgraue Schalenflecken. Durch klägliches Schreien verrathen die Alten das 
Neſt ſogleich, welches ſonſt ſchwer zu finden wäre. Die Brütezeit dauert 16 Tage, und die 
Jungen bleiben nur fo lange im Nefte, bis fie völlig abgetrocknet find; dann werden fie von 
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tern auf ſchlammigen Boden und zwiſchen das Gras geführt, wo ſie Nahrung ſuchen 
en. Dieſe beſteht in Inſekten, Larven und weichen Würmern. . 
zu Dieſer harmlose zutrauliche Vogel ift außerordentlich gejellig und lebt auch mit andern 
Sſtrandvögeln in beſter Eintracht. Sie leben ungern vereinzelt, auf dem Zuge in großen 
oder kleinen Heerden, manchmal aber in unglaublich großen Schwärmen vereinigt. Man 
ſiteht nicht ſelten gemiſchte Geſellſchaften, wobei ſich Temminck'ſche, kleine und bogenſchnäblige 
Strandläufer, Sanderlinge, Waſſertreter, Kampfläufer, Waſſerläufer, rothe Uferſchnepfen, 
Kibitzregenpfeifer u. a. befinden. Im Frühlingsſchmuck gehört er unter die ſchönen Strand» 
vögel, und eine Schaar mit der roſtröthlich bunten Bekleidung und den kohlſchwarzen Bruſt— 
ſchilden nimmt ſich vortrefflich aus. Er ſchreitet ungemein zierlich und behende; beim Fluge 
ſtreckt er die Flügel nicht weit von ſich, ſchwingt ſie in einzelnen kräftigen Schlägen und 
ſchießt raſch fort, wobei er ungemein ſchöne und ſchnelle Schwenkungen machen kann; aus 
großer Höhe ſtürzt er wie ein Stein in ſchräger Richtung herab, ſetzt ſich aber nach kurzem 
Schweben mit Flattern nieder. — Seine Stimme iſt flötend, angenehm und ziemlich weit 
vernehmbar. Der Lockton iſt ein ſchwirrendes „trüi“; in der Angſt ein hohes ſchwirrendes 
I„drrrii drrriidet“; am Brüteplatze hört man vom Männchen einen Balzgeſang wie „trü 
trü n trürürürürürürü“, der anfänglich langſam, zuletzt faſt trillernd hergeleiert wird. 
Es gibt ein artiges, leicht zähmbares, angenehmes Stubenvögelchen, das ſich bei Sem⸗ 
meln in Milch erweicht und Fleiſchſtückchen Jahre lang recht gut erhält. Grober Waſſerſand 
oder Raſenerde mit flachem Waſſergeſchirr darf an ſeinem Aufenthaltsort nicht fehlen. 
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Der Seeſtrandläufer. Tringa maritima, Brünnich. 


Tringa nigricans oder arquatella. 


Kennzeichen der Art. Der Schnabel iſt etwas länger als der Kopf, gegen die 
Spitze wenig abwärts geſenkt; Lauf voͤn der Länge der Mittelzehe ohne Nagel; die nackte 
Stelle über der Ferſe ſehr klein; Schwanz keilförmig; Füße und Schnabelwurzel gelb. 

B Länge 20 Ctm., Flugbreite 39,6 Cim., Schwanzlänge 6,2 Ctm., Schnabel 3 Ctm., 
Lauf 2,3 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 2,6 Ctm. Singdroſſelgröße. 

Beſchreibung. Das Gefieder iſt etwas groß und dicht, zumal am Unterkörper, 
der hintere Rand des Flügels auch weniger ausgeſchnitten, als bei andern Verwandten. — 
Im Jugendkleid find Oberrücken und Schultern matt ſchwarz mit röthlich roſtgelben ſcharf 
abgeſetzten Federkanten, die an dem größern Gefieder in hellweiße Spitzen übergehen. Kopf, 

Hals, Gurgel ſammt Bruſt grau, bräunlichgrau gefleckt, beſonders ſtark an den Seiten der 
Oberbruſt; ein Streif über dem Auge und das Kinn weiß; der hintere Theil des Unter— 
körpers weiß; der Bürzel düſter grau; der Schwanz bräunlichaſchgrau, die mittlern Schwanz— 
federn braunſchwarz. Das Winterkleid iſt düſter; der Oberrücken und Schultern dunkel 
braunſchwarz an den Federenden mit aſchgrauen Rändern, bei alten Vögeln mit einem ſchönen 
blauvioletten Purpurſchimmer übergoſſen; Kopf, Hals, Kropf und Tragfedern düſter braun— 
grau mit hellen Federſäumchen; der übrige Unterkörper weiß, braungrau gefleckt; der Bürzel 
braunſchwarz; die Flügeldeckfedern ebenſo mit grauweißen Federkanten; die nuttlern Schwanz— 
federn ſchwarz mit weißen Spitzenkäntchen. Das Hochzeitkleid ſieht dem Jugendkleid ähn— 
lich, iſt aber viel ſchöner. Ueber dem Auge und um den Schnabel weiß; der Scheitel iſt 
roſtfarbig, ſchwarz gefleckt; der Hals graulich, dunkel gefleckt; die Federn der hintern Flügel— 
ſpitze der Schultern und des Oberrückens ſehr lebhaft roftfarbig, tiefſchwarz, blauviolett glän— 
zend gefleckt mit hellweißen Spitzenkäntchen; Gurgel, Kropf und Bruſtſeiten bräunlichgrau, 
ſchwärzlich und weiß gefleckt; nach dem Bauch und den untern Schwanzdedfedern iſt Weiß 
vorherrſcheud; der Unterrücken, Bürzel ſammt mittlern Schwanzfedern iſt tief ſchwarz. 

Der weiche, bloß an der Spitze harte Schnabel iſt ſchwach, an der Wurzel gelb, nach 
der Spitze ſchwarz; das Auge iſt tiefbraun; die Füße ähneln denen des Mornellſteimwälzers 
mehr als den Füßen der Strandläufer, ſie haben kurze ſtarke Läufe und ziemlich lange Zehen, 
welche an der äußern und mittlern einen ſchwachen Anſatz von einem Spannhäutchen zeigen, 
die Hinkerzehe iſt kurz und hochgeſtellt, die Farbe iſt bei jungen Vögeln ſehr blaß, bei alten 
lebhaft ockergelb, im Frühjahr ſafrangelb. 

Sein Aufenthalt ſind alle nördlichen Länder; im Winter geht er ſüdwärts bis ans 
mittelländiſche Meer. Unter den Strandläufern iſt er derjenige, welcher, wie der Sanderling, 
im Sommer dem Nordpole wohl am nächſten wohnt. Er bewohnt die Küſten der Hudſons⸗ 
bai, von Labrador, Grönland, Island, die Faröer. Auf dem Zuge trifit man ihn an den 
engliſchen Küſten, an denen von Norwegen und Holland, ſeltener an den deutſchen Küſten, 
noch ſeltener an der Oſtſee. Er wohnt überhaupt mehr nordweſtlich von uns. Die Zugzeit 
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und verirrt ſich nirgends . 


ſonſt lebt er die meiſte Zeit im Jahre ausſchließlich an der See, f 

tiefer ins Land, als das Meerwaſſer reicht. Er wird aber nirgends anders gefunden als an 
“N ſteinigen, ſchroffen und fteilen Ufern, an rauhen, wilden Geſtaden, when der See beſpült 

werden und an denen die Brandung hinaufſpritzt. | 
In den nordiſchen Ländern verlaffen alle dieſe Vögel, welche brüten wollen, im Mai 
die Seeküſte und begeben ſich paarweiſe in das Innere des Landes, auf die hohen Berg⸗ 
ebenen oder auch in ſteinige Thäler an ⸗Quellwaſſer und moorige Stellen. Die Neſter be⸗ 
finden ſich oft nicht weit von einander im kurzen Graſe oder auch zwiſchen Steingeröll. In 
einer kleinen mit einigen trockenen Pflanzen ausgelegten Vertiefung findet man 3 bis 4 Eier 
von birnförmiger Geſtalt, meiſt etwas kurz. Sie ſind ſo groß wie die des Feldrebhuhns, 
eher noch größer. Die Grundfarbe derſelben iſt ſchmutzig- oder graulich olivengelb mit brau⸗ 
nen Flecken und Punkten, die am ſtumpfen Ende dichter ſtehen. Durch ängſtliche Geberden 
und vieles Schreien verrathen die beſorgten Alten den Niſtplatz, bei welchem ſie ungemein 

ö kirre ſind und dem Menſchen nur auf wenige Schritte ausweichen; noch beſorgter ſind ſie, 

NS wenn ausgeſchlüpfte Junge in der Nähe verſteckt find, wo fie mit aufgeblähtem Gefieder, hän⸗ 

| genden Flügeln, den Bauch faſt auf der Erde jchleppend mit jämmerlichem Geſchrei und ängſt⸗ 
lichem Pfeifen vor dem Feinde herumtaumeln, und ſich erſt beruhigen, wenn ſich dieſer wieder 
entfernt hat. Die Jungen wiſſen ſich indeſſen durch ſtilles Niederdrücken zwiſchen Geröll und 
Pflanzen ſehr gut zu verſtecken. N 

Sein Flug ift wie bei andern der Familie ſchön und äußerſt gewandt; er hat einen 

ö hurtigen Gang und ſchwimmt auch ungezwungen und behende, doch nicht ſo ſchnell, als die 

' eigentlichen Schwimmvögel. Er iſt geſellig, verträglich und für feine Sicherheit allzu zutrau⸗ 

a lich, weshalb er unbeſorgt die Annäherung eines Menſchen bis auf wenige Schritte aushält. 
Seine Stimme iſt ein hohes, helles, weittönendes Pfeifen, weshalb er in mehreren Sprachen 
der Pfeifer genannt wird. Wenn mehrere beiſammen dicht über den Wellen wegſtreichen, ſoll 
ihre Stimme wie ein Schwalbengezwitſcher klingen. 

Seine Nahrung iſt etwas abweichend, denn dieſelbe beſteht größtentheils in kleinen 
Konchylien und kleinen Mollusken, ſo weit ſie die Größe eines Gerſtenkorns nicht überſteigen. 
Daß er dabei Inſekten und deren Larven nicht verſchmäht, darf wohl angenommen werden. 

Wie aus dem Betragen zu erſehen, iſt er mit Laufſchlingen leicht zu fangen und mit 
Schießgewehr zu erlegen. Sein Fleiſch iſt weit weniger ſchmackhaft, als das ſeiner Ver⸗ 
wandten, was vom Genuß der Konchylien herrührt. 


Der Temmincksſtrandläufer. Tringa Temminckii, Leisler. 


Graues Strandläuferchen, kleinſter Zwergſtrandläufer, kleinſte Meerlerche, grauer Raßler. 
Tringa pusilla. 

Kennzeichen der Art. An dem ſchwach keilförmigen Schwanz iſt die äußerſte 
Feder rein weiß, die zwei folgenden nur zum Theil; die erſte Schwingfeder mit weißlichem 
Schaft. Der Schnabel iſt kaum merklich abwärts gebogen und kürzer als der Kopf. 

Länge 13,5 Ctm., Flugbreite 25,8 Ctm., Schwanz 4,5 Ctm., Schnabel 15,5 Mm., 
Lauf 16 Mm., Mittelzehe ſammt Kralle 16 Mm., die nackte Stelle über der Ferſe (Knie) 
4 bis 6 Mm., oder der nackte Fuß 2 bis 2,2 Ctm. (beim kleinen Strandläufer hat derſelbe 
3 bis 3,2 Ctm.). Nur Größe des Rothkehlchens, aber viel zarter gebaut. 


Beſchreibung. Der Schwanz hat kein doppeltes ausgebogenes, ſondern ein ſpitz 
zugerundetes Ende. — Jugendkleid. Ein Streif über dem Auge, Kinn und Kehle ſind 
weiß; der Oberkörper iſt düſter braungrau (mäuſegrau) mit ſchwärzlichen Federſchäften und 
einem dunkelbraungrauen Schatten am ſchmutzig roſtgelben Rande, wodurch die lichten Säume 
bedeutend gehoben werden; durch den Flügel geht ein ſchwacher weißer Querſtreif; der Unter⸗ 
rücken und Bürzel an den Seiten weiß. Halsſeite und Kropf ſchmutzig gelblichweiß, grau 
geſtreift und gewölkt; das Uebrige bis an den Schwanz weiß, in den Seiten etwas gelblich 
angeflogen. Die Schwingen ſind matt braunſchwarz; ebenſo die mittlern Schwanzfedern; die 
folgenden grau mit weißer Spitzenkante; an den folgenden Federn nimmt das Weiß zu, das 
äußerſte Paar ift rein weiß. Das Winterkleid iſt oben noch einförmiger, bräunlich aſch⸗ 
grau; die Kropfgegend licht bräunlichaſchgrau; der Unterkörper bis an den Schwanz rein 
weiß. Das Frühlingskleid iſt vom Winterkleid nicht ſo ſehr verſchieden wie bei manchen 
andern Arten. Der Oberkörper hat auf grauem Grunde ſchwarze Zackenflecken, die Zwiſchen⸗ 
räume der Zacken ſind mit Roſtfarbe ausgefüllt, auch haben die Federn grauweiße Säume; 
ein Streif über dem Auge, Kehle und Vordertheil der Wangen ſind weiß, letztere braun ge⸗ 
tüpfelt; die Halsſeiten find granweiß, ſchwarzgrau gefleckt; ebenſo die Gurgel und der Kropf, 


mit beſtimmteren ovalen, rundlichen und nierenförmigen Fleckchen; unten rein weiß. 

Uebrige wie ſchon beſchrieben. 5 In 

Das Schnäßelden iſt fein und ſchwach, ſehr weich und nur wenig gegen die Spitze 

herabgeſenkt, oft jo unmerklich, daß man den Vogel unter die Gruppe der gradſchnäbligen 

Strandläufer ſtellen könnte, er iſt ſchwarz, bei jungen Vögeln braunſchwarz; die Iris iſt ſchwarz⸗ 

braun; die ſchwächlichen, ziemlich niedrigen Füße ſind weich, bei Alten grünlich ſchwarzgrau, 

bei Jungen ſchmutzig grüngrau. 

Der Aufenthalt dieſes kleinen Strandläufers iſt in Europa nordwärts bis ins obere 
Schweden und Norwegen; im Winter ſüdwärts bis Afrika. Er iſt an allen Landſeen in der 
Nähe der Küſten des finniſchen Meerbuſens und an dieſen ſelbſt; viel häufiger noch in den 

obern Provinzen Rußlands; an vielen Küſten der Oſt⸗ und Nordſee. In der Zugzeit iſt er 
an den Gewäſſern im innern Deutſchland ziemlich häufig, aber ſelten in der Schweiz und 
in Frankreich, häufiger in Italien und am mittelländiſchen Meer. Sein Zug fängt Mitte 
Auguſt an und dauert bis zur Mitte Oktober, die Rückkehr auf ſeine Brüteplätze erfolgt im 
Mai. — Er liebt ſchlammige Ufer, auch ſolche, die aus kleinen Steinen und Kies beſtehen, 

wenn nur dazwiſchen Schlamm nicht fehlt; dagegen verläßt er reinen Sandboden bald wieder. 
Seine Sommerwohnorte fangen noch auf den nördlichen Grenzen Deutſchtands an. 
su) Er brütet geſellſchaftlich an den Ufern feines Aufenthaltes, oft in geringer Entfernung 
vom Meeresſtrande. So an der Meeresküſte von Weſt- und Oft-Finmarfen, und von da ab 

weiter öſtlich bis etwa zur Mitte des nördlichen Sibiriens, von wo an er durch Tringa mi- 

nuta vertreten zu ſein ſcheint. L. Schrader fand ihn am Waranger-Fjord öſtlich von Nord⸗ 

kap in den mit kurzem Gras beſtandenen Buchten in kleinen Vereinen brüten, z. B. in der 

Nähe von Nyborg, oft kaum 100 Schritte vom Meer entfernt. Das Neft ift eine kleine 
Vertiefung mit wenigen Halmen ausgelegt, ſteht meiſt frei in kurzem Graſe und iſt leicht zu 
entdecken. Es enthält 4 Eier von kreiſelförmiger, ſeltener birnförmiger Geſtalt, die auf bl 
olivengrünem, nach dem Ausblaſen ins Olivengelbliche übergehendem Grunde, blaugraue 
Schalenflecke, ſowie hellere und dunklere olivenbraune Punkte, Schmitzen, Züge und Flecken 
haben, welche am ſtumpfen Ende dichter ſtehen. Die Schale iſt fein und glatt, wenig glän⸗ 
zend, die Poren dicht, regelmäßig, mit bloßem Auge aber kaum ſichtbar. Die Länge beträgt 
2,5 Ctm., die Breite 1,7 Ctm. 

Der Temmincksſtrandläufer unterſcheidet ſich vom kleinen Strandläufer außer den an⸗ 
gegebenen Kennzeichen durch eine in allen Kleidern vorherrſchende bräunlichgraue Färbung, 
und iſt ſelbſt in dem höchſt ähulichen Winterkleide einförmiger als Tr. minuta. In ſeinem 
Betragen gleicht er den Verwandten, er iſt geſellig, außerordentlich beweglich, ungemein flüchtig 
und wenig ſcheu, wo er nicht verfolgt wird; vereinzelt iſt er dagegen manchmal ſehr vorſichtig 
und läßt nicht ſchußmäßig an ſich kommen. Man trifft ihn bei uns in Truppen zu 3 bis 
30 Stücken. Seine Stimme hat Aehnlichkeit mit der Feldgrille, iſt aber angenehmer und 
klingt wie „tirrr“ oder „trrri“; ſie iſt nicht ganz leicht von der des kleinen Strandläufers 
zu unterſcheiden. — Die Nahrung beſteht in ganz kleinem Gewürm, Inſektenbrut und aus⸗ 
gebildeten Inſekten. ’ 


. 
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Elfte Familie: Kampfläufer. Machetes, Cuvier. 


* 4 8 

Der Schnabel iſt ſo lang oder kaum länger als der Kopf, kürzer als der 

Lauf, ziemlich weich, nach der Spitze zunehmend härter, gerade, manchmal ein wenig 
. gegen die Spitze geſenkt; hier ſtumpf zugerundet; Gaumen bis zur Mitte gezähnelt; 
Naſenlöcher ſeitlich, ritzartig, mit häutigem Rand, die als Furche bis gegen die 
Schnabelſpitze vorgeht; die ſchlanken Füße ſind hoch, weit über die Ferſe hinauf 
nackt, flach geſchildert, mit drei fchlanken Vorderzehen, die äußere und mittlere durch 
eine kurze Spannhaut verbunden, nach der innern nur ein kurzer Anſatz einer ſolchen, 
die hochgeſtellte Hinterzehe ſchwächlich, alle mit etwas langen Krallen verſehen; die 
Flügel mittellang, der hintere Flügelrand in einem Bogen ausgeſchnitten, wodurch 
die zweite Ordnung Schwingfedern ziemlich kurz, die dritte Ordnung aber um vieles 


länger erſcheint; ſie ragen etwas über das Schwanzende hinaus; der 12fedrige 


Schwanz iſt kurz, nach dem Ende flach abgerundet. 
Das kleine Gefieder iſt dicht, weich, und hat bei den Männchen im Frühling 
am Hals beſonders große, einen Kragen bildende Federn. Dieſer Kragen beſteht 
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aus drei ziemlich geſonderten Theilen, dem zweitheiligen Federzopf im Nacken und 
dem Federkragen um den Hals. Die Nackenfedern hängen herab wie 2 geſonderte 
Theile eines Zopfes oder einer Perrücke und meſſen etwa 4,5 Ctm., während die 
Halsfedern eine Länge von 6 bis 8 Ctm. erreichen. 

Die Kampfläufer ähneln in der höhern ſchlankern Geſtalt mehr den Waſſer⸗ 
als den Strandläufern, ſie bilden aber wegen ganz beſonderer Eigenthümlichkeiten 
eine eigene Art. Was ſie auszeichnet, iſt folgendes: Die Männchen ſind nach den 
Maßen wie nach Gewicht ein Drittel größer als die Weibchen; im Sommer- und 
Winterkleide ähneln ſie den Weibchen faſt gar nicht, nur im Jugendkleide ganz. 
Die Männchen ändern in den Sommerkleidern ins Unendliche ab, wie die Haus⸗ 
hühner, daß kein Individuum dem andern ganz gleich kommt, doch kehrt bei jedem 
Männchen im Frühling dieſelbe Zeichnung wieder; der Halskragen beſteht aus langen, 
am Ende gekräuſelten Ann ihr Geſicht iſt während der Begattungszeit mit kleinen 
gelben Warzen beſetzt, beſonders im Alter, welche nach der Herbſtmauſer ſpurlos 
verſchwinden. Von beiden beim Weibchen nie eine Spur. Sie leben ungepaart in 
Vielweiberei und kämpfen im Frühjahr um die Weibchen auf einem beſtimmten 
Platze, wodurch ſie ſich auf höchſt merkwürdige Weiſe auszeichnen. Außer der Balz⸗ 
zeit leben die Männchen ganz getrennt von den Weibchen, nur die Jungen beider 
Geſchlechter wandern mit einander. 

Von dieſer merkwürdigen Familie exiſtirt nur: Eine Art. 


Der Kampfläufer. Machetes pugnax, Linné. 


Vielfarbiger Kampfhahn, Streitvogel, Streitſchnepfe, Seepfau, Hausteufel, Krösler, 
Streit-, Koller- und Braushahn. Tringa pugnax oder variegata oder equestris oder gre- 
novicensis oder rufesceus, Totanus oder Avis pugnax. 

Kennzeichen der Art. Die mittlern Schwanzfedern mit breiten, dunkeln Binden; 
die Mitte des Bürzels und die obere Schwanzdede tiefgrau mit lichtern Kanten, die beiden 
Seiten derſelben weiß. 

Größe des männlichen Vogels: Länge 29,6 Ctm., Flugbreite 59,4 Ctm., Länge des 
Flügels 18,6 Ctm., Schwanz 7,2 Ctm., Schnabel 3,3 Ctm., Lauf 5,4 Ctm., das Nackte 
über der Ferſe 2,7 Ctm., die Mittelzehe (ſammt der 5 Mm. großen Kralle) 3,6 Ctm. Gewicht 
etwa 165 Gramm. Turteltaubengröße. 

Größe des weiblichen Vogels: Länge 20,4 Ctm., Flugbreite 46,4 Ctm., Schwanz 
5,4 Ctm., Schnabel 3 Ctm., Lauf 4,2 Ctm., der kahle Theil über demſelben kaum 2,4 Ctm., 
die Mittelzehe ſammt Kralle 3 Ctm. Gewicht etwa 100 Gramm. Wachholderdroſſelgröße. 

Beſchreibung. Das Männchen im Hochzeitkleide zeichnet ſich vor allem durch 
einen großen Federkragen aus, welcher unter dem Genick, an den Seiten und dem Vorder- 
theil des Halſes ſeinen Sitz hat; er beſteht aus vielen dichtſtehenden, ſteifen, faſt gleich breiten, 
am Ende einwärts gebogenen, hier faſt gekräuſelten Federn, welche dicht auf einander liegen, 
den ganzen Hals umgeben, hinten aber offen ſtehen. Im Nacken hängen noch außerdem, 
gleich einem abgeſchnittenen Doppelzopf, zwei Federbündel. Dieſer bewegliche Federkragen 
bedeckt den Vordertheil des Körpers wie ein großes Schild. Eine zweite ſonderbare Zierde 
ſind die häutigen Wärzchen im Geſicht, welche nach und nach die kurzen Federchen verdrängen 
und bei ältern Individuen häufiger ſind als bei jüngern. 

Die Hauptverſchiedenheiten hinſichtlich Farbe und Zeichnung mögen ungefähr folgende 
ſein: 1) der Halskragen roſtfarbig, ſchwarz beſpritzt; der Federzopf und Oberrücken ſchwarz 
mit violettem Glanz. — 2) Der Kragen hochroſtfarbig; Rücken und Schultern roſtgelblich, 
ſchwarz gefleckt. — 3) Der Kragen roſtbraun, der Oberkörper violett glänzendſchwarz. — 
4) Der Kopf und Kragen lebhaft hellroſtbraun mit breiten, grün glänzendſchwarzen Quer- 
ſtreifen; Oberrücken hellroſtbraun mit ovalen grünſchwarzen Flecken. — 5) Hauptfarbe ſchön 
gelbbraun mit ſchwarzen Querbändern. — 6) Halskragen graulichweiß mit ſehr ſchmalen, 
gleichförmigen, ſchwarzen Querbändern; Oberrücken braun, ſchwarz punktirt. — 7) Nacken⸗ 
kragen und Hinterhals glänzend blauſchwarz, roſtfarbig beſpritzt und in Zickzacks bezeichnet; 
der Halskragen ebenſo. — 8, Geſicht roſtgelblich; Federſchmuck ſchwarz, prächtig ſtahlgrün 
glänzend; Oberrücken und Bruſt violettſchwarz. — 9) Der Halskragen einfarbig ſchwarz mit 


a g . 
Metallſchimmer; Kehle weiß, Hinterhals grau, ſchwarz befpritst; ebenſo der Mantel. — 10) Der 
Halskragen glänzend ſchwarz mit grünem und blauem Schiller, die Kehle blaß roſtfarbig; der 
Oberkörper lebhaft roſtfarbig, ſchwarz beſpritzt. — 11) Kopf und Halskragen weiß, dieſer am 
Rande mit ſchwarzen Querflecken; ſo auch Oberrücken und Schultern. — 12) Der Halskragen 
weiß, ſchwarzbraun beſpritzt, oder auch rein weiß; der Hinterkopf graubraun; der Nacken⸗ 
kragen und Hinterhals weiß, dicht ſchwarzbraun beſpritzt; der Mantel graubraun, ſchwarz be— 
kritzelt und mit roſtröthlichem Weiß beſpritzt. = 
Dies find aber bei weiten nicht alle vorkommenden Farbenänderungen, da beinahe jedes 
Individuum eine andere Zeichnung trägt, aber alle Frühjahr im gleichen Schmuck unverän⸗ 
dert wieder erſcheint. 

Die Weibchen im Sommerkleide, welche jederzeit kleiner ſind, haben eine bräunlich— 
graue Hauptfarbe mit ſchwarzen Flecken; die hintere Seite des Flügels mit breiten ſchwarzen 
Querbändern. — Die bräunlichgraue Farbe ſpielt in leichten Uebergängen ins Graugelbliche, 
Roſtgelbliche und Roſtröthliche, und bewirkt daher vielfältige Verſchiedenheiten. 

Das beſcheidene Winterkleid oder Reiſekleid der jüngern Männchen ſieht dem 
Prachtkleide faſt gar nicht ähnlich. Der Hals hat nur gewöhnlich kurze Federn, die Warzen 
im Geſicht ſind verſchwunden, Schnabel und Füße ſind weniger lebhaft und im Gefieder iſt 
ein düſteres Braungrau vorherrſchend. Oberrücken und Schultern ſind lichtbraungrau, in der 
Mitte der Federn in Schwarz übergehend, durch den Flügel geht ein weißer Querſtreif; die 
Kehle, Mitte der Unterbruſt, Bauch, Unterſchwanzdecke, Seiten des Bürzels weiß; Kopf, Hals, 
Oberbruſt und Bruſtſeiten braungrau, letztere mit lichtern Kanten. — Das Winterkleid 
der ältern Männchen verliert mit zunehmendem Alter immer mehr von jenem düſtern 
Braungrau, es miſchen ſich ſchwarze, weiße und buntfarbige Federn in ganzen Partieen ein, 
die das nachherige Frühlingskleid ziemlich errathen laſſen. 7 

Das Winterkleid der Weibchen ſieht dem des jungen Männchens, welches aber um 
ein Drittel größer iſt, ſehr ähnlich. Der Schnabel iſt ſchwarz, die Füße ſind röthlichgelb. 

Das Jugendkleid oder erſte Federkleid iſt ganz verſchieden von allen übrigen ſchon 
beſchriebenen Kleidern. Das junge Männchen iſt ein recht netter Vogel, der Oberkörper iſt 
dunkelroſtgelb mit ſammtſchwarzen Flecken, die Kehle iſt weiß; ein Streif über dem Auge 
roſtgelblichweiß; Vorderhals und Oberbruſt roſtgelbgrau; der übrige Unterkörper weiß. Die 
Schwingfedern ſind mattſchwarz, die vordern mit weißen Schäften; die kleinen Flügeldeck— 
federn braunſchwarz mit lichten und weißen Kanten. Die jungen Weibchen find ½ kleiner 
und weniger lebhaft, haben aber dieſelben Farben und Zeichnungen. Ihre geringere Größe 
macht ſie augenblicklich kenntlich. — Das Dunenkleid iſt von oben licht gelbbraun; auf 
dem Oberkopf ins Genick einen dreifachen Längsſtreif; der Oberkörper mit breitem ſchwarzem 
Mittelſtreif und ſchmälern unterbrochenen Fleckenſtreifen; Hals und Oberbruſt iſt bräunlich- 
weiß; Kehle und Bauch rein weiß. Die Füße ſind ſtakelbeinig und gelbgrau, das Schnäbel— 
chen ſchwarzgrau. ; 

Der Schnabel ift in der Farbe ſehr verſchieden, welche ſich oft nach dem Gefieder 
richtet; bei jungen Vögeln und den meiſten alten Weibchen iſt er faſt einfarbig ſchwarz, geht 
bei manchen an der Unterkinnlade ins Fleiſchröthliche; bei alten Männchen hat er im Früh— 
ling am wenigſten Schwarz, iſt pomeranzengelb, rothgelb, braungelb, fleiſchröthlich u. ſ. w. 
Als Eigenheit verdient angeführt zu werden, daß ſich nicht ſelten Knollen bis zu Erbſengröße 
am Kiel des Unterſchnabels, ſelten am Oberſchnabel bilden. Sie entſtehen wahrſcheinlich durch 
Beſchädigungen (etwa Umbiegen des Schnabels) bei ihren Kämpfen. Das Auge iſt nicht 
groß und hat eine dunkelbraune Iris; in der Begattungszeit iſt ſeine Umgebung mit häutigen, 
kleinen, roſtgelben oder gelblichen Wärzchen beſetzt. Die Füße find verſchieden gefärbt, hoch— 
rothgelb, ſafrangelb, hell ockergelb, grüngelb, graugrün; bei den meiſten röthlichgelb. 

Seine Heimat iſt das gemäßigte Europa und mittlere Aſien nebſt Afrika bis ans 
Kap; er geht nicht ſo hoch nach Norden hinauf, als Island liegt. In Rußland und Sibirien 
iſt er gemein. Auf ihren Zügen kommen ſie häufig an die Nord- und Oſtſee, auch truppen⸗ 
weiſe in das Innere Deutſchlands, beſonders an den Bodenſee. In Sumpfgegenden, wo die 
Kibitze wohnen, fehlt auch ſelten der Kampfhahn; hauptſächlich bewohnt er die kurzgraſigen 
Sumpfwieſen in der Nähe der Meeresküſten. Dennoch iſt er kein Seevogel, denn niemals 
wird er auf den Watten, weder auf ſandigen noch auf ſchlammigen, geſehen. Zur Zeit des 
Eintritts der Ebbe geräth alles Strandgeflügel in freudige Unruhe, ſchwärmt herum und kann 
es kaum erwarten, bis das abziehende Meerwaſſer immer größer werdenden Raum darbietet, 
um auf dem ſchlüpfrigen Boden ſich herumtummeln und das Genießbare aufleſen zu können; 
dann werden auch die in der Nähe wohnenden Kampfläufer von der allgemeinen Freude er⸗ 
griffen und ſchwärmen mit herum, allein nie läßt ſich ein ſolcher auf dieſe Watten und un⸗ 
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mittelbar an die See nieder. Naumann Hat oft jenem Treiben mit hohem Vergnügen am 

Strande der Nordſee zugeſehen, aber gleich beim erſtenmale fiel ihm dieſe Eigenheit der 
Kampfläufer auf, die nach einigem Herumſchwärmen unter der fröhlichen bunten Menge ſich 
ſtets ſogleich wieder von der See entfernten und an ihre gewöhnliche Aufenthaltsorte begaben. 
Dies ſind meiſtens Wieſen mit naſſen oder moraſtigen Stellen von verſchiedener Art, auch 
Salzwieſen; immer aber nur kurzgraſige, oder ſolche, wo Wieſen und Sumpf miteinander 
abwechſeln; theils ganz nahe am Meer, theils im Innern der Inſeln oder tiefer im Feſtlande. 
— Als Zugvogel überwintert er an den Küſten des ſüdlichen Europa und Afrikas, 
macht ſeine Reiſen bei Nacht in zahlreichen Geſellſchaften; die alten Männchen in beſondern 
Flügen; die alten Weibchen ebenfalls in getrennten Vereinen; die jährigen Vögel aber, Männ⸗ 
chen und Weibchen, durcheinander, wieder in eigenen Geſellſchaften. Im Spätjahr machen 
die Männchen den Anfang mit dem Abzug ſchon im Auguſt, dann folgen die Weibchen im 
September, und in der gleichen Zeit auch die Jungen. Die Jährigen kommen aber Ende 
April zuerſt wieder zurück; dann folgen die Männchen, die, weniger geſellig, nur zu 10 bis 
15 Stück zuſammen reiſen, und zuletzt auch die Weibchen in ziemlich großen Flügen, aber 
nicht mehr in ſo großen Geſellſchaften wie beim Abzug. 

Sie niſten auf kurz begraste Wieſen, auf Seggenkufen, immer auf etwas feuchten 
Boden und in der Nähe des Waſſers. In einer mit Hälmchen und Graswurzeln ausgelegten 
Vertiefung findet man im Mai 3 bis 4 ſchön birnförmige Eier, welche auf olivengrünlichem 
Grunde mit einigen röthlichgrauen und mehreren olivenbraunen und ſchwarzbraunen Flecken, 
Punkten und Strichen bezeichnet ſind. Selten ſind dieſe Eier ſehr bleich olivengrünlich mit 
kleinen oliveubraunen und grauen Tüpfeln und Punkten meiſt nur am ſtumpfen Ende be⸗ 
zeichnet. Sie ſind etwa ſo groß, wie die des gemeinen Kibitzes, bald aber nur wie die des 
Gambettwaſſerläufers, ähneln dieſen auch in der Farbe und ſind leicht mit dieſen Arten zu 
verwechſeln. Die des Kibitzes ſind aber mehr olivenbräunlich, die der Gambette mehr 
olivengelblich, und die unſeres Vogels mehr olivengrünlich. Die Schale iſt glatt mit 
feinem Korn und ohne Glanz. Die Brütezeit iſt 18 Tage. 

Ihr Betragen ähnelt mehr dem der Waſſerläufer, als der Strandläufer. Der Kampf⸗ 
hahn trägt ſich aufrecht, ſein Gang iſt graziös, in den Geberden und Stellungen drückt ſich 
ein beſonderer Stolz aus; ſie können, wenn es Noth thut, auch tüchtig rennen. Der Flug 
iſt kräftig und ſchnell, mit leichten und raſchen Schwenkungen, wobei ſie die Flügel nicht ſehr 
ausbreiten, ſondern etwas an den Leib ziehen. Von einem Feinde verfolgt, ſtürzen ſie ſich 
ins Waſſer und retten ſich, wie die andern Ufer-, Strand- und Waſſerläufer, durch Schwim⸗ 
men und Untertauchen. — Das Merkwürdigſte dieſer Vögel iſt die Kampfluſt der Männchen, 
welche in der ganzen Vogelwelt beinahe einzig daſteht. Sie verſammeln ſich nämlich in der 
Nähe ihrer Brüteſtellen auf einem Plätzchen, das etwa 1 bis 1½ Meter im Durchmeſſer hält. 
Daſſelbe iſt gewöhnlich etwas erhöht, immer feucht und mit ganz kurzem Raſen bedeckt; nie 
weit vom wirklichen Sumpfe. Es iſt ſehr kenntlich an dem niedergetretenen ſchlammbeſchmutz⸗ 
ten Graſe und an den umher liegenden Exerementen. An dieſen Platz kommen nun nach 
einander in unbeſtimmten Zwiſchenräumen 3, 4, 6 bis 8 dieſer Vögel; jeder wählt ſich ein 
Plätzchen, ſo groß wie ein Suppenteller, das am Rande des eigentlichen Kampfplatzes iſt, 
dann ſtehen ſie einander gegenüber und betrachten ſich raufluſtig, bis ſich ein Gegner gefunden 
und die Zweikämpfe losbrechen; ſie fahren nun auf einander los, kämpfen eine kurze Zeit 
mit einander bis die Kräfte nachlaſſen, dann nimmt jeder ſein erſtes Plätzchen wieder ein, 
um ſich zu erholen und von neuem zu beginnen, oder, des Kampfſpiels überdrüſſig, ſich zu 
entfernen. Es kämpfen immer nur zwei mit einander, nicht mehrere mit einem. Haben ſich 
zwei Männchen gegenſeitig auf's Korn genommen, ſo fangen ſie an zu zittern und mit dem 
Kopfe zu nicken, biegen nun die Bruſt nieder, ſo daß der Hinterleib höher ſteht, zielen mit dem 
Schnabel nach einander, ſträuben den Halskragen wie einen Schild aus, rennen nun auf ein⸗ 
ander los und kämpfen einige Zeit; kommt nun noch ein zweites oder gar ein drittes Pärchen 
dazu, ſo durchkreuzen ſich ihre Kampfbahnen und es iſt ein Rennen, Hüpfen, Zerren und 
Beißen, daß auch die Lachluſt des ernſthafteſten Zuſchauers unwillkürlich erregt werden muß. 
Sie laſſen ſich aber nur aus größerer Entfernung beobachten, wobei ein Fernglas gute Dienſte 
leiſtet, oder man muß ſich auf dem Bauche auf etwa 100 Schritte anzuſchleichen ſuchen. Der 
Kampf endet jedoch niemals mit Blut; die nicht ſehr harten und vorn ein wenig kolbigen 
Schnäbel bewirken keine ernſtliche Verletzung, und der Federhalskragen iſt auch noch ein guter 
Schutz. Sind die Kämpfer ermüdet, jo gehen fie auf ihre Plätze zurück, um entweder nach⸗ 
her wieder anzufangen, oder ſich in der Stille zu verlieren. Die Zeit dieſer Kämpfe iſt der 
Anfang Mai, bald nach ihrer Ankunft; aber erſt in der erſten Hälfte des Juni ſind die 
Kampfplätze recht beſetzt und mit Anfang des Juli verliert ſich dieſe Kampfluſt wieder gänz⸗ 
lich. Sie werden nun ſo friedlich wie ihre Weibchen bis zum Mai des nächſten Jahres. — 
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täglich fliegen, und die Schlingen darauf vertheilt. — Im Spätjahr ift das Fleiſch der Jungen 
und Alten wohlſchmeckend, im Frühjahr das der Alten zäh und trocken. 


Zwölfte Familie: Uferläufer. Actitis, Doje. 


Schnabel wenig länger als der Kopf, ſchlank, gerade, weich und biegſam, nur 
an der Spitze hart und etwas kolbig; die Naſenfurchen bis nahe an die Spitze 
gehend. Wegen ſeiner Biegſamkeit und der in den Naſenfurchen liegenden Sehnen 


kann er an der Wurzel geſchloſſen ſein und deſſenungeachtet vorn ſehr weit geöffnet 


werden. Naſenlöcher ſeitliche, durchſichtige Ritzen, durch ihre Ränder verſchließbar; 
Füße ſchlank, nicht ſehr hoch; von den 3 Vorderzehen die äußere und mittlere mit 
einer kurzen Spannhaut bis zum erſten Gelenk; die Hinterzehe klein, doch im Ver⸗ 
hältniß etwas länger und weniger hoch geſtellt, als bei der Familie Tringa und 
Totanus. Flügel mittellang, ziemlich ſpitz, ſehr ſtark halbmondförmig ausgeſchnitten, 
die hintere Flügelſpitze beinahe ſo lang als die vordere; der 12fedrige Schwanz 
etwas lang, abgeſtuft und weit über die ruhenden Flügel hinausragend. — Das 


kleine Gefieder iſt etwas ſchmal aber gut geſchloſſen, weich und weicht in der Fär⸗ 


bung und Zeichnung von dem der nächſten Verwandten ziemlich bedeutend ab. Sie 
ſind nach Alter und Jahreszeit wenig verſchieden gezeichnet. 

Sie wandern, aber in kleinen Geſellſchaften, halten ſich gern an den ſchlam— 
migen Ufern der Flüſſe und anderer Gewäſſer auf, machen eine ſehr ſtarke, auf— 
und niedergehende Bewegung mit dem Hinterleibe wie die Bachſtelzen, niſten in der 
Nähe der Ufer und legen 4 Freifel- oder birnförmige, 1 gefleckte Eier. 

. Bei uns iſt eine Art gemein, die andern find ſelten; im Ganzen: Vier 
rten. 


Der Flußuferläufer. Actitis hypoleucos, Linné. 
Lerchenſtrandläufer, Sandpfeifer, Pfeiferle, Knelleslein, Lisklicker, Haarſchnepfe, Fiſter— 


2 lein, Steinpide®, Ufer⸗, Meerlerche. Tringa hypoleucos oder canutus oder leucoptera, 


Totanus hypoleucos. 

Kennzeichen der Art. Der Unterkörper ift weiß, in der Mitte rein und unge 
fleckt; die Außenfahne der äußerſten Schwanzfedern meiſt rein weiß, nur zuweilen mit Spuren 
einiger Querflecke in der Nähe der großen weißen Spitze; die Mittelfedern des Schwanzes 
mit 6 bis 7 erloſchenen, am Rande als dunkle Flecken deutlichen Querbinden mit einer dunk⸗ 
len Endbinde. Gurgel weiß mit ſchmalen braungrauen Schaftſtrichelchen. 

Länge 18,6 Ctm., Flugbreite 34,2 Ctm., Schwanz 5,4 Ctm., Schnabel 2,4 Ctm., 


Lauf 2,4 Etm., Mittelzehe ſammt Kralle 2,4 Ctm., über dem Ferſengelenk 9 Mm. nackt. 
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Feldlerchengröße. 

Beſchreibung. In allen Kleidern iſt der Oberkörper braungrau mit ſchwachem, 
grünlichem und röthlichem Schiller, der Unterkörper weiß; der Hals ſeitwärts lichtbraungrau, 
dunkelgrau geſtrichelt, dies am deutlichſten an den Seiten des Kropfs; ein Strich über dem 
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Auge, Wangen und ganzer Unterkörper weiß; die Schwanzjeiten ſind weiß, ſchwärzlich ge⸗ 
bändert, die mittlern Schwanzfedern braungrau mit ſchwarzen Schäften und Bogenfleckchen 
vor der roſtgelblichen Spitzenkante. Die Schwingfedern erſter Ordnung ſind braunſchwarz; 
auf dem ausgebreiteten Flügel zeigt ſich ein vorn ſpitz endender weißer Doppelſtreif. Im 
Jugendkleid haben die meiſten Federn des Oberkörpers ſchwarzbraune Schäfte und ſchmutzig 
roſtgelbe Endkäntchen, vor denen noch ein ſchwarzbrauner Bogenſtrich ſteht. Das Winter- 
kleid hat beinahe dieſelben Farben; auf dem Oberkörper ſind aber nur wenige Federn mit 
einem dunkeln Bogenſtrich geſäumt, dagegen den braunſchwarzen Federſchäften entlang meiſt 
noch ein dunkler Schatten. Das Hochzeit- oder Sommerkleid hat ebenfalls wenig Aus⸗ 
gezeichnetes, doch iſt die viele und ſtärkere ſchwarze Zeichnung an den obern Theilen auffallend; 
Vorderhals und Kropfgegend find mit kleinen, länglichen, ſchwarzbraunen Fleckchen bejäet, an 
den Seiten röthlichgrau überflogen. Das Dunenkleid beſteht in weichem, dichtem nicht ſehr 
langem, blos am Steis etwas verlängertem Flaum; oben iſt es hellbläulich grau, ſchwarz 
beſpritzt; unten weiß; durch die Augen geht eine ſchwarze Linie. Das Schnäbelchen iſt hell⸗ 
blau, die Füße weißlich, die Augenſterne graubraun. — Das Weibchen unterſcheidet ſich 
nur durch geringere Größe. 

Der Schnabel iſt ſchwarzgrau, nach vorn dunkler, an der Wurzel etwas fleiſchfarbig; 
die Augen ſind nicht groß, haben einen dunkelbraunen Stern und weiß befiederte Lider; die 
Füße find trüb fleiſchfarben, an den Gelenken graugrün. 

In Europa nordwärts bis Lappland; nicht in Island; hie und da in Sibirien; in 
Japan, Nordafrika. In Deutſchland gehört er unter die bekannten Vögel, und auch in 
Gegenden, welche wenig Waſſer haben, kommt er wenigſtens auf ſeinen Wanderungen vor. 
Der Zug im Frühling fällt auf Mitte April und Mai, und in der erſten Hälfte des Juli 
wird ſchon wieder die Wanderluſt in ihm rege, womit es aber erſt im Auguſt Ernſt wird; 
um Mitte September ſieht man nur noch wenige. Nachzügler ſind ſelten, obwohl Bei⸗ 
ſpiele vorkommen, daß man an offenen Gewäſſern einzelne ſelbſt noch im Dezember antrifft. 
Der Zug iſt bei Nacht und eben nicht geſellig, denn 6 bis 8 Stück beiſammen zu ſehen, iſt 
ſchon ſelten; noch mehrere aber eine Zufälligkeit. — Er bewohnt die Flußufer in ebenen wie 
in hügeligen, in freien, wie in waldigeu Gegenden; beſonders Flüſſe mit weiten ſeichten 
Betten, an welche ſich Wieſen und Auenwälder anſchließen; viel ſeltener hält er ſich an Land⸗ 
ſeen auf. Er liebt das Gebüſch, namentlich das Weidengeſträuch, denn er läuft dicht an oder 
gar unter dieſem herum, wo es das Waſſer überhängt, und ſetzt ſich gegen die Gewohnheit 
der meiſten übrigen Ufervögel ſogar nicht ſelten darauf; wie er überhaupt gern auf Steinen, 
Pfählen, vorſpringenden Ufern u. a. verweilt. In der Zugzeit kommt er an allen Teichen 
und Gräben vor, jedoch immer häufiger in der Nähe von Gebüſch als an ganz frei liegenden. 
Die Seeküſten liebt er nicht, ſie mögen ihm zu frei ſein, beſucht ſie aber auf dem Zuge. Er 
treibt ſein Weſen gern für ſich allein, einſam oder nur in kleinen Geſellſchaften. 

Das gut gebaute Neſt iſt in der Nähe des Waſſers angebracht, jedoch nicht auf dem 
flachen Ufer, ſondern in einer Höhe von 1¾ bis 2½ Meter über dem Waſſerſtand. Es ſteht 
an der Seite eines Weidenbuſches, zwiſchen Weidenſtengeln, in altem, angeſchwemmtem Wuſte, 
meiſtens ſo, daß es von oben her von Gewächſen oder vom Boden eine Art Schutz hat, mit 
der offenen Seite dem Waſſer zugekehrt. Man findet im Mai darin 4 Eier, welche im Ver⸗ 
gleich zum Vogel ſehr groß ſind, eine ziemlich birnförmige Geſtalt haben, und auf trüb roſt⸗ 
gelblichem Grunde mit violett- und aſchgrauen, auch dunkel rothbraunen Fleckchen und Pünkt⸗ 
chen beſtreut ſind, die bald am ſtumpfen Ende dichter ſtehen, theils weniger häufig, bald ſehr 
zahlreich find. Die rothbraune Zeichnung charakteriſirt fie vor ähnlichen Eiern, wie Chara- 
drius hiaticula, Ch. minor, cantianus, Sterna hirundo, St. minuta, daß ſie nicht leicht 
verwechſelt werden können. Die Größe erreicht faſt die kleiner Haustaubeneier, aber freilich 
in ganz anderer Geſtalt; ſie variiren aber hierin ganz außerordentlich. Die Brütezeit dauert 
16 Tage und die Jungen verlaſſen das Neſt, wenn ſie gehörig abgetrocknet ſind, um ſich 
unter Pflanzen und Geſträuch zu verſtecken. Die Eltern ſind ſehr beſorgt um dieſelben und 
laſſen ein ängſtliches „jit“ hören, wenn man in die Nähe kommt; ergreift man gar ein 
Junges, welches dann ein hohes zartes „ihdihdihd“ ausruft, ſo kommen ſie beinahe von 
Sinnen. Nach 4 Wochen ſind die anfangs etwas ſtakelbeinigen dickfüßigen Jungen flugbar 
und der Pflege der Alten gänzlich entbunden. 

Sein Betragen ähnelt von Ferne einer weißen Bachſtelze, weil er, wie dieſe, mit dem 
Hinterkörper auf und nieder wankt; auch hat er ein beſonderes Kopfnicken, was durch ſchnelles 
Verlängern und Verkürzen des Halſes hervorgebracht wird. Er treibt ſich gewöhnlich auf 
einem kleinen Plätzchen am Ufer herum, wo feine Exeremente als weiße Flecke zahllos bei 
einander liegen, woher ſein Name Lisklicker rührt. Sein Flug iſt leicht und ſchnell, und der 
weiße Doppelſtreif als Einfaſſung des untern Flügelrandes, nebſt dem dunkel gefärbten Bürzel 
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machen ihn vor andern leicht keuntlich. Sein Flug iſt gewöhnlich ſo niedrig über dem Waſſer— 
ſpiegel, daß man befürchtet, er ſchlüge mit den Flügelſpitzen ins Waſſer, aber die Flügelſchläge 
ind jo leicht, daß man es mehr ein Hingleiten nennen könnte, wenn es nicht in langen 
Zwiſchenräumen mit einem eigenthümlichen ſchwach ſchnurrenden Rucken verbunden wäre. 
Die Bachſtelzen, mit denen er oft zuſammentrifft, ſcheinen ihm nicht hold, denn zwei bis drei 
verfolgen oft einen Uferläufer allen Ernſtes, wobei eine Art die andere an gewandten Schwen- 
kungen zu übertreffen ſucht, aber alle ſind beruhigt, ſobald der letztere ſich wieder geſetzt hat. 
Seinen Unwillen über ſolche Neckereien gibt er gewöhnlich durch heftiges Schreien kund. In 
der Noth kann er auch ſchwimmen und untertauchen, wobei er mit offenen Flügeln unter der 
Waſſerfläche ſehr ſchnell und ziemlich weit fortrudert. Gegen andere Strandvögel iſt er ſehr 
ungeſellig, macht ſich nichts mit ihnen zu ſchaffen, iſt am liebſten allein und ſpielt den Einſamen. 
Seine Stimme iſt ein äußerſt helles, weitſchallendes, liebliches Pfeifen, wie „hididih“. Ein 
Paarungsruf oder Geſang klingt hoch und hell: „titihidi“; der Ausdruck ruht auf der 
dritten etwas gedehnten Silbe. Dieſe vier Silben wiederholt der Vogel, in einer Zickzacklinie 
dicht über dem Waſſerſpiegel hinſtreichend, oft 30 bis 40 Mal, wobei man über die Ausdauer 
des Geſangs uud anſtrengenden Fluges erſtaunen muß. 

Seine Nahrung beſteht in Inſektenlarven, vollkommenen Inſekten und Gewürm, 
insbejondere die in und an fließenden Gewäſſern in fo erſtaunlicher Menge lebenden Hafte 
(Ephemera) von verſchiedenen Arten, ſowohl im Larven- als vollkommenen Zuſtande. Als 
Stubenvogel iſt er gemüthlich, wird bald zutraulich und macht durch ſein bachſtelzenartiges 
Benehmen dem Beſitzer viel Freude. Man gewöhnt ihn mit Fliegen, Ameiſeneiern und zer— 
ſtückelten Regenwürmern an Semmeln, in Milch erweicht, und an das Nachtigallenfutter, 
oder anch an Weißbrod, Käſequark und Fleiſch. Waſſer muß er, wie alle Strandläufer, in 
hinreichender Menge bekommen, ebenſo Waſſerſand. Die Fliegen, welche auf dem Boden 
laufen, fängt er alle weg, indem er ſie wie eine Katze in geduckter Stellung beſchleicht und 
den eingezogenen Hals vorſchnellt, ſobald er nahe genug iſt; daher iſt er in den Stuben der 
Landleute ein gern geſehener Genoſſe. In einem freien Vogelflug, der nicht geheizt werden 
kann, hält er ſich im Winter nicht gut. 

Er iſt wegen ſeiner Scheue ſchwer zu ſchießen, mit Laufſchlingen aber leicht zu fangen. 
Sein Fleiſch iſt ungemein ſchmackhaft. 


Der Proffeluferläufer. Actitis macularia, Naumann. 


Gefleckter Strand- oder Uferläufer, Waſſerdroſſel. Tringa macularia oder maculata, 
Turdus aquaticus, Totanus macularia. 


Kennzeichen der Art. Die äußere weiße Fahne der äußerſten Schwanzfeder iſt 
mit vier ſchwärzlichen Querbinden bezeichnet; die Mittelfedern des Schwanzes außer der dun— 
keln braunen Endbinde ungebändert; der weiße Unterleib mit ſchwarzbraunen Flecken bezeich— 
net, wie bei einer Singdroſſel; Gurgel weiß oder mit breiten rundlichen Flecken. 

Länge 16,2 Ctm., Flugbreite 32,4 Ctm., Schwanzlänge 5,4 Ctm., Schnabellänge 
2,4 Ctm., Lauf 2,4 Ctm., Feldlerchengröße. 

Beſchreibung. Geſtalt, Größe und Farbe hat ſo große Aehnlichkeit mit der des 
Flußuferläufers, daß eine Verwechslung möglich iſt, wenn man die Kennzeichen nicht 
genau beachtet, welche beim jungen Vogel übrigens nur ſchwach ſind. Die droſſelartigen 
Flecke ſind nur im Frühlingskleid ſo auffallend, daß ſie dem Vogel zu dem Namen der 
Waſſerdroſſel verhalfen, in den andern Kleidern aber viel ſparſamer, in der Ferne leicht zu 
überſehen, in der Nähe aber immer noch kennzeichnend genug. — Im Jugendkleid oben 
olivenbraungrau mit ſchwärzlichen Schäften, alle größeren Schulter- und Flügeldeckfedern mit 
einem nierenförmigen dunkel grünlichbraunen Fleck am Ende, welcher fein roſtgelb eingefaßt 
iſt; über dem Auge und der ganze Unterkörper weiß, an Bruſt und Bauch mit einzelnen 
ovalen ſchwärzlichen Fleckchen. Das Winterkleid iſt oben viel mehr grau als braun, mit 
ſchwachem grünlichem Seidenglanz; der Oberkörper röthlich braungrau, weniger gefleckt als 
am Jugendkleide; unten weiß mit wenigen länglichrunden, ſchwarzbraunen Fleckchen. Das 
Frühlings⸗ oder Sommerkleid iſt oben olivenbraungrau mit grünlichem Seidenglanz 
und ſchwarzbraunen Schaftſtrichen, Quer-, Pfeil- und Zickzackfleckchen; unten weiß mit vielen 
braunſchwarzen Fleckchen, die am Kropfe und weiter hinab größer und rundlicher werden, 
und den Unterkörper ſo bunt gefleckt machen, wie bei der Singdroſſel. 

Der Schnabel ift ſtärker als bei A. hypoleucos, ſonſt ähnlich, hornſchwarz nach vorn, 
nach der Wurzel fleiſchfarben; das Auge iſt tief braun; die Füße ſind ſchmutzig fleiſchfarben, 
an den Gelenken grünlich überlaufen. 
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In Nordamerika jehr allgemein, in Europa, beziehungsweiſe Deutſchland, mehr 
als verflogener Vogel zu betrachten; an den venetianiſchen Küſten zeigt er ſich faſt alljährlich 
mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit. ö 

Sein Aufenthalt, Betragen und Stimme iſt wie beim Vorigen. — Die Eier ſind 
2,8 Ctm. lang und 2,2 Ctm. breit, nähern ſich mehr der ovalen als kreiſelförmigen Form 
und gleichen in Farbe und Zeichnung denen des Flußuferläufers. 5 


Der Bartramsuferläufer. Actitis Bartrami, Naumann. 


Langſchwänziger Uferläufer. Tringa longicauda oder Bartramia, Actiturus Bar- 
trami, Totanus Bartramius. 

Kennzeichen der Art. Schnabel kürzer als der Lauf; der ſehr große keilförmig 
zugerundete Schwanz iſt über 2,4 Ctm. länger als die Spitzen der ruhenden Flügel; auf der 
Mitte des Scheitels ein lichter Längsſtreif; Unterrücken und Bürzel ſchwarz oder ſchwarzbraun; 
Oberſeite dunkelbraun mit hellroſtfarbigen Federrändern; Zügel roſtgelblich; die erſte große 
Schwinge mit weißem Schaft, und nebſt den übrigen mit weißen Querbinden auf der Innen⸗ 
fahne; die mittlern Schwanzfedern mit 8 bis 13 ſchwarzen Querbinden. 

Länge 27,6 Ctm., Breite 49,2 Ctm., Flügellänge 16,8 Ctm., Schwanz 8,4 Ctm., die 
äußerſte Feder 2,4 Ctm. kürzer als die der Mitte; Schnabel 2,8 Ctm., Lauf 4,8 Ctm., Mittel⸗ 
zehe ſammt Kralle 3,1 Ctm. Größe der Wachholderdroſſel. 

Beſchreibung. Im Jugendkleid oben hellroſtbraun mit hellern ſchmalen Kan⸗ 


ten; das Geſicht, der Vorderhals und Kropf rothgelblichweiß, auf beiden letztern mit läng⸗ 


lichen braunen Flecken; der Bauch weiß, nach hinten ſchwach roſtgelb, die großen Schwingen 
find ſchwarzbraun. Im Frühlingskleid iſt der Oberrücken tiefbraun, inmitten der Federn 
braunſchwarz, an den Rändern gelbbräunlichweiß; die Schulterfedern mit lebhaften breiten 
iſabellfarbigen Rändern; ein ſchmaler Streif über dem Auge weißlich roſtgelb; Kehle rein 
weiß; der Hals ſchön roſtgelb mij braunſchwarzen länglichen Schaftflecken; Bruſt und Bauch 
weiß, nach hinten mit roſtgelblichem Anflug; die großen Schwingen braunſchwarz. Die 
Mittelfedern des Schwanzes ſind graulichbraun, die übrigen in's Iſabellfarbige, der ganze 
Schwanz mit ſchwarzen Querſtreifen. Das Herbſtkleid iſt matter gefärbt und hat feinere 
Zeichnung als das vorherbeſchriebene. 

Der Schnabel iſt im Verhältniß zur Größe des Vogels etwas kurz, nach vorn ſchwarz, 
nach der Baſis gelblich fleiſchfarben; die Iris iſt tief braun; die Füße ſind ſanft fleiſchfarben 
mit ſchmutzig grünlichen Gelenken. 

Das Vaterland dieſes Vogels iſt Nordamerika bis zur Landenge von Panama, von 
wo ſich einzelne Exemplare ſchon nach Holland und Deutſchland verflogen haben. Er lebt an 
den Ufern der langſam fließenden, ſelten ſtehenden Gewäſſer, welche mit Bäumen und Gebüſch 
beſetzt ſind; die 4 Eier ſind in Ton und Farbe denen der beiden vorhergehenden verwandten 
Arten ſehr ähnlich; fie haben eine Länge von 41,5 Mm. und eine Breite von 29,5 Mm. 
und ſind demnach unter ihnen die größten. 

Farbe und Zeichnung ſeines Gefieders, der ſchöne geſtreckte und ſchlanke Körper, der 
lange und abgeſtufte Schwanz kennzeichnen dieſen zierlichen intereſſanten Vogel derart, daß es 
nur eines flüchtigen Blickes bedarf, um ihn von allen Gattungsverwandten, mit denen er 
übrigens in der Lebensweiſe übereinſtimmt, zu unterſcheiden. \ 


Der röthliche Aferläufer. Actitis rufescens, Vieillot. 


Tringa oder Actiturus rufescens. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel kürzer als der Lauf. Die Federn des 
Scheitels und die übrigen der Oberſeite metallglänzend braunſchwarz mit hellroſtfarbigen Feder⸗ 
kanten. Die großen Schwingen mit bogigen ſchiefen gewäſſerten Wellenbinden auf der Innen⸗ 
fahne und metallglänzend ſchwarzem Endfleck vor der wegen Spitzenkante. Die Mittelfedern 
des Schwanzes find einfarbig dunkelbraun, die übrigen auf lichtgrauem Grunde wellig, quer⸗ 
gewäſſert, gefleckt und punktirt, mit dunkelbraunen Bogenbinden vor der weißen Spitzenkante. 

Länge von der Schnabelſpitze bis zum Schwanzende 20,4 Ctm., Schwanzlänge 5,6 Ctm., 
die Verkürzung der erſten Schwanzfeder 1,2 Ctm., Flügel vom Bug zur Spitze 13,2 Ctm., 
Schnabel 2,1 Ctm., Lauf 3 Ctm. Größe einer Haubenlerche. 

Beſchreibung. Oben ſchwarzbraun metallglänzend mit breiten roſtfahlen Feder⸗ 
kanten bunt gezeichnet; Bruſtſeiten roſtgelblich mit ſchwarzen Schaftſtrichen; Bauch weißlich; 
die übrige Unterſeite licht roſtbräunlich und weiß. Die Jungen unterſcheiden ſich durch 
ſcharf abgeſetzte lichtroſtfarbige Federkanten auf der Oberſeite. 


Die Heimat dieſes Uferläufers iſt Nordamerika, auf dem Zuge geht er bis nach 
Braſilien. Er wurde ſchon wiederholt in England, auch einmal auf Helgoland erlegt. 
Dreizehute Familie: Waſſerläufer. Totanus, Bechstein. 


Der Schnabel länger als der Kopf, gerade oder kaum etwas aufwärts gebo— 
gen, die Seiten etwas zuſammengedrückt, die Schneiden von der vordern Hälfte ein— 
gezogen, die kolbige Spitze etwas abwärts gekrümmt, die Längsfurchen beider Theile 
gehen nicht über die Mitte der Schnabelhälſte, die obern breit und tief; er iſt an De 
der Wurzelhälfte weich, vorn hart. Der Oberkiefer kann nur von der Wurzel an 1 
etwas aufwärts gebogen werden. Naſenlöcher ein ſeitlicher durchſichtiger Ritz nahe den AN 
Stirn, mit wenig erhöhtem Rändchen und verſchließbar; Füße ſehr lang und ſchlank, 7 
hoch über die Ferſen hinauf nackt, die Vorderzehen mittelmäßig lang, die äußeren 7 65 


und mittleren mit einer kurzen Spannhaut, die ſchwache Hinterzehe kurz; die Flügel 199 
mittellang, ſchmal, der Hinterrand ſtark mondförmig ausgeſchnitten, ſie ragen bis en 
an's Schwanzende oder darüber hinaus; der 12fedrige Schwanz kurz, wenig abge— Ba 
rundet. * 

Am Unterrücken und Bürzel iſt Weiß vorherrſchend, welches am Schwanze mit MN 
dunkeln Querbinden durchzogen iſt und die Vögel dieſer Gattung ſchon von weitem 77 
kenntlich macht. Das Dunkle des Gefieders hat oft weiße oder helle Randflecken, 0 
und dieſe haben die wunderbare Eigenſchaft, daß ſie ſich leichter abnützen als die 2 
dunkel gefärbten Theile, wodurch die Federränder oft zackig werden. Sie ſind RN 
etwas ſchlanker, hochbeiniger, langhälſiger und langſchnäbliger als die Strandläufer, 2 
denen ſie ſich anſchließen, trippeln nicht wie dieſe, ſondern ſchreiten in größern 1 
Schritten einher, wobei ſie zierlich auf die Vorderzehen treten, können auch ſchnell 1135 
laufen, gehen häufig bis an den Bauch in's Waſſer und ſchwimmen ungezwungen oft hi 
ziemliche Strecken auf demſelben hin. In höchſter Noth tauchen fie auch unter. Sie Br. 


haben einen ungemein leichten und ſchnellen Flug, bei welchem fie die Beine weit hin 
ausſtrecken. Bei Gefahren drücken ſie ſich nicht an den Boden, ſondern fliegen ſo— 

gleich und mit Geſchrei weit fort. Sie lieben die flachen Ufer und ſeichten Ge— 

wäſſer, legen 4 birn⸗ oder kreiſelförmige Eier mit olivengrünem Grunde und grauen, 

braunen und ſchwarzen Flecken, welche das Weibchen allein ausbrütet, für die aber N 
das Männchen ängſtlich beſorgt iſt. — Zwei Gruppen mit ſechs Arten. ö 


Erſte Gruppe. 
Waſſerläufer mit geradem Schnabel. — Vier Arten. 


5 

Der punktirte Waſſerläufer. Totanus ochropus, Temminck. 1 

Getüpfelter größter Strandläufer, Schwalbenſchnepfe, Grünbeinlein, Weißſteis; Wafjer- 7 
bekaſſine, Tluit. Tringa ochropus, Ya 
Kennzeichen der Art. Der Schnabel ift eben ſo lang oder 2 Mm. länger als * 

der Lauf; der Schaft der äußern Schwingen dunkelgrau wie die Fahne; der Schwanz iſt an 722 


der Wurzelhälfte rein weiß, nach der Spitze mit 3 bis 4 braunſchwarzen Querbinden, die 
auf den äußern Federn bis zu Punktflecken abnehmen; die langen Federn unter den Flügeln 5 
faft ganz ſchwarz mit ſchmalen weißen Querbinden. 5 

Länge 21,6 Ctm., Breite 45 Ctm., Schwanz 6 Ctm., Schnabel 3,4 Ctm., Lauf 3,1 Ctm., 1 
Mittelzehe ſammt Kralle 2,9 Ctm. Singdroſſelgröße, jedoch hochbeiniger und breitbrüſtiger. 7 ** 

Beſchreibung. Im Jugendkleid oben ſchwarzbraun mit ſeidenartig olivengrün⸗ * 
lichem Schimmer und vielen kleinen ockergelben Punkten beſtreut; der Scheitel ganz ohne alle 1 
Flecke, der Bürzel und obere Schwanzdecke weiß. Ein Strich über dem Auge und der ganze 
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Unterkörper weiß, auf den Wangen ſchwarzgrau geſtrichelt; die Halsſeiten und der Kropf find 
braunſchwarz gefleckt; der Schwanz iſt nach dem Ende auf weißem Grunde breit ſchwarz⸗ 
braun gebändert. Das Winterkleid unterſcheidet ſich nur wenig; die Grundfarbe ift blaſſer, 
mehr mit Grau überlaufen, durch ſtärkere weißliche Tüpfel und einen gefleckten Oberkopf, 
auch iſt es dichter geſtrichelt, aber weniger gefleckt. Das Sommerkleid zeichnet ſich durch 
ſtärkere und viel weißere Tüpfel auf dem Kopfe und dem Mantel aus; der ganze Vorderhals 
iſt dichter und gröber gefleckt; auf den Kropfſeiten gehen die Fleckchen in eine breite zackige 
Form über; der weiße Streif über dem Auge iſt nicht ſo klar. 

Der Schnabel iſt vorn ſchwarz, an der Wurzel ſchieferfarbig; das lebhafte Auge iſt 
tiefbraun mit weißen Lidern; die Füße ſind unter ſeinen Familienangehörigen die niedrigſten, 
die Farbe iſt lichtblaugrau, an den Gelenken grünlich. 

Er bewohnt Europa, Sibirien, Japan, Nordafrika; in die ſüdlichen Länder 
kommt er als Zugvogel. In unſerem Erdtheil geht er nicht viel über das nördliche Schweden 
hinauf; in Deutſchland iſt er nicht ſelten. Seine Wanderzeit beginnt mit Ende Juli und 
dauert bis Ausgang September; im April und Mai kehrt er auf ſeine Brüteplätze zurück. 
Seine Reiſen macht er einzeln oder höchſtens im Vereine mit 6 bis 8 anderen lin letzterem 
Fall ſind es junge Vögel), und bei Nacht. Er bewohnt die ſchlammigen Ufer der Landſeen, 
Teiche, Flüſſe, Flüßchen, Bäche, Pfützen, Lachen, ſelbſt Gräben, welche mit Waldbäumen, 
Erlen, Weiden, Rohr, Schilf und Gras bewachſen ſind, nicht um ſich darin zu verſtecken, 
ſondern um auf den dazwiſchen liegenden freien Stellen umherzulaufen. Hinſichtlich des 
Aufenthaltes hat er viel Aehnlichkeit mit dem Flußuferläufer. 

Auch im nördlichen Deutſchland pflanzt ſich der punktirte Waſſerläufer nicht allzu ſelten 
fort. Das Neſt iſt aber ſehr verſteckt angelegt und zwar in ſchwer zu durchſuchenden Re⸗ 
vieren, daher ſehr ſchwierig aufzufinden. Auch hat dieſer Vogel die merkwürdige Eigenthüm⸗ 
lichkeit, fremde Neſter zu benutzen, ſogar auf Bäumen ſtehende. Sonſt ſteht es näher oder 
entfernter vom Waſſer im Graſe oder unter Weidengeſträuch verſteckt. Die 4 Eier ſind ge⸗ 
wöhnlich kurz kreiſelförmig; ſie haben die meiſte Aehnlichkeit mit denen des Bruchwaſſerläufers, 
ſind aber bedeutend größer, mit glatter und wenig glänzender Schale, deren Grundfarbe ein 
lichtes Olivengrün mit bräunlichgrauen Schalenflecken und vielen ſehr dunkelgrünbraunen 
Flecken und Tüpfeln bezeichnet iſt, die am ſtumpfen Ende gewöhnlich häufiger ſtehen. Die 
Flecken und Punkte ſind meiſt kleiner, als ſonſt bei irgend einem Ei der Waſſerläufer. Sie 
meſſen 34,5 Mm. Länge und 26 Mm. Breite. In den Sammlungen wird die Grundfarbe 
ſtets brauner. 

Dieſen zierlichen Vogel machen ſeine zwei Hauptfarben Schwarz und Weiß ſchon in 
der Ferne kenntlich, noch mehr beim Auffliegen, wo das blendende Weiß des Bürzels und 
Schwanzes von der hier völlig ſchwarz ſcheinenden Farbe des Rückens und der Flügel viel 
mehr abſticht, als es bei jeder andern Waſſerläuferart der Fall iſt. Er ſteht und geht mit 
wagrechtem Körper, nickt öſter mit dem Kopfe, indem er den Hals geradeauf ausdehnt und 
zuſammenzieht; auch iſt ihm ein Kippen mit ſchnellendem Hinterleibe eigen, das er aber nur 
thut, wenn er ſich eben geſetzt hat, daher ſelten und nicht in ſolcher Stärke wie der Fluß⸗ 
uferläufer. Er watet oft in's Waſſer, ſchwimmt aber ſelten. Sein Flug iſt ſchön, äußerſt 
ſchnell und gewandt, wobei er die Flügel nicht weit ausſtreckt, ſie kräftig und haſtig bewegt, 
aber auch mit wenig Schlägen ganze Strecken durch die Luſt ſchießt. Seine Aufenthaltsorte 
und Lieblingsplätze liegen immer ſo, daß man ihn ſelten ſchon von weitem ſehen kann, ohne 
daß er ſich wirklich verſteckt, denn dies iſt ihm völlig fremd. Uebrigens iſt er ein einſamer 
ungeſelliger Vogel. Er iſt ſcheu und ſehr vorſichtig, und nur dadurch, daß er ſich gern an 
Orten aufhält, wo ihm oft kein großer Ueberblick geſtattet iſt, gibt er dem Schützen zuweilen 
Gelegenheit, ihn ungeſehen zu beſchleichen; ſonſt entflieht er jeder Gefahr ſchon in der Ferne 
und hält die Annäherung eines auf ihn zugehenden Menſchen nie auf Schußweite aus. Seine 
Stimme iſt ein ungemein hohes lautes Pfeifen, rein und ſilberhell, und lautet „dlüih dlüih 
dlüih“. Für den mit der Natur befreundeten Lauſcher haben dieſe lieblichen Töne an einem 
ſtillen Abend und in einer waſſerreichen Gegend, aus verſchiedenen Entfernungen vernommen, 
einen eigenen Reiz; lockend läßt der Vogel ein kurzes hohes „dick dick“ hören, in der Angſt 
ein hohes ſchneidendes „dih dih“. 

Die Nahrung beſteht aus weichen Inſekten, mehr aus der Gattung der Netz- und 
Zweiflügler, Larven und kleinem Gewürm, welche er an ſchlammigen ſeichten Ufern auflieſt. 
Im Zimmer füttert man ihn mit feinem Brod und Fleiſch, Käſequark, altbackenem Brod in 
Milch erweicht, an welche Stoffe man ihn mit Mehlwürmern, in Ermanglung dieſer mit 
kleinen oder zerſtückelten Regenwürmern, Fliegen und Ameiſeneiern gewöhnt. Als einem inſek⸗ 
tenfreſſenden Vogel darf ihm klein geſchnittenes mageres Fleiſch, roh oder gekocht, nie ganz 
entzogen werden. Seine nette Figur und ſeine zierlichen Bewegungen machen ihn zu einem 
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recht angenehmen Zimmervogel; er braucht aber freien Lauf oder einen geräumigen reinlichen 
Verſchlag und ein größeres, ziemlich flaches Waſſergeſchirr, wenn er ſich längere Zeit halten 


ſoll. Bemerkenswerth an ihm iſt noch eine biſamartige Ausdünſtung, welche im Frühjahr 


ſtärker iſt als zu andern Zeiten. 

Wegen feiner Scheu iſt er ſchwer zu ſchießen, doch mit Fußſchlingen, an feine Lieb— 
und cet gelegt, leicht zu fangen. Das Fleiſch iſt zart und wohlſchmeckend, beſonders 
im Herbſt. 


Der Bruchwaſſerläufer. Totanus glareola, Temminck. 


Waldwaſſerläufer, kleiner punktirter Waſſerläufer, kleiner Weißſteis, Giff. Tringa 
glareola oder littorea. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel um einige Millimeter kürzer als der Lauf; 
der Schaft der erſten Schwinge weiß; die mittleren Schwanzfedern von der Wurzel an ab— 
wechſelnd mit 8 bis 12 dunkeln Querbinden, die 2 bis 3 äußeren werden auf der Innen- 
fahne allmählich weiß, auf der Außenfahne am Rande quergefleckt; der Unterflügel ſehr licht, 
an den langen Federn unter der Achſel faſt ganz weiß mit ſchmalen dunklen Querbinden; 
alle Schwingenſchäfte von unten weiß. 


Länge 19,2 Ctm., Flugbreite 39,6 Ctm., Flügellänge 12,6 Ctm., Schwanz 3,4 Ctm., 
Schnabel 2,8 Ctm., Lauf 3,5 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 2,9 Ctm. Größe einer 
Haubenlerche. 


Beſchreibung. Im Jugendkleid oben dunkelbraun mit ſeidenartigem ſanftem, 
grünen und purpurnem Schiller, und ſehr vielen ziemlich großen dreieckigen und länglichen 
roſtgelben Flecken; Zügel braunſchwarz; über dem Auge ein breiter weißer Streif; der ganze 
Unterkörper weiß, auf Wangen, Gurgel, Kropf und Seiten mit braunen Schaftſtrichelchen 
und Längsflecken, die am Kropf etwas größer und deutlicher werden; die Tragfedern mit 
graubraunen Wellenflecken. Die Schwingen ſind braunſchwarz; der Bürzel rein weiß; die 
obere Schwanzdecke ebenſo mit feinen braunſchwarzen Schaftflecken zunächſt der Spitze. Das 
Winterkleid iſt wenig verſchieden, doch hat der Oberkopf viel deutlichere roſtgelbe Flecken; 
die Halsſeiten ſind feiner geſtrichelt, an den Kropfſeiten mit Grau überlaufen; die Tragfedern 
braungrau beſpritzt. Das Frühlingskleid iſt weit auffallender verſchieden, da ſich die 
obern Theile durch ſehr große weiße Randflecken an den Federn auszeichnen, welche dort eine 
weißgeſcheckte Zeichnung bilden, wie fie ſonſt kein inländiſcher Waſſerläufer hat. Die Grund- 
farbe der obern Theile iſt braunſchwarz oder ganz ſchwarz, auf welcher die weißen Flecken 
bei geordnetem Gefieder eine gitterartige Zeichnung hervorbringen; der Unterkörper, auf 
weißem Grunde fein braunſchwarz gefleckt. — Der nicht ſehr lange Schnabel iſt ſchwarz, nach 
der Wurzel bei Jungen fleiſchfarbig, bei Alten ſchmutzig olivengrün; das nicht große Auge iſt 
tiefbraun mit weiß befiederten Lidern; die Füße ſind verhältnißmäßig länger und ſchwächer 
als bei T. ochropus, haben 1,8 Ctm. hinauf nackte Unterſchenkel, die Farbe iſt ſchmutzig 
gelbgrün, im Alter grünlichgrau, an den Gelenken ſchmutzig grüngelb. 


Sein Aufenthalt iſt in Europa nordwärts bis Lappland, aber nicht in Island; in 
den gebirgigen Gegenden Sibiriens, beſonders um den Jeniſei, in Japan und in Afrika. 
Er wird in Holland, in vielen Gegenden Frankreichs, in England, auch in ſumpfigen Gegen⸗ 
den Deutſchlands in manchen Strichen häufig getroffen. Der Zug iſt wie bei dem Vorigen. 
Er beſucht die freien, ſehr ſchlammigen Ufer der Feldteiche, Landſeen, ſeltener der Flüſſe; in 
der Fortpflanzungszeit bewohnt er dann ſtets nur große Sümpfe und Brüche, welche zum 
größten Theil keine Bäume haben, und wo es ganz freie Waſſerflächen mit ſeichten Schlamm⸗ 


ufern und moraſtige Strecken gibt, in welche der Menſch ſich kaum hineinwagen darf, ohne 


ſich der Gefahr auszusetzen, darin fleden zu bleiben. Sehr häufig theilt er den Aufenthalt 
mit Gambettwaſſerläufern und Kampfläufern. Der punktirte Waſſerläufer verdient den Namen 
Waldwaſſerläufer mit viel größerem Recht als dieſer. 

An oft ſchwer zugänglichen Stellen im Sumpfe in der Nähe freier Waſſerſtellen find 
die Niſtplätze. Das Neſt iſt in Kufen, zwiſchen alten Stoppeln und jung aufkeimendem 
Graſe in einer kleinen Vertiefung, mit wenigen Hälmchen und Grasblättern mager ausgelegt, 
und enthält Ende April oder im Mai 4 birnförmige Eier, welche etwas ſchlanker und viel 
kleiner als die des punktirten Waſſerläufers ſind. Die Grundfarbe iſt bleich olivengrün, die 
Schalenflecke ſind röthlich oder bräunlich aſchgrau, die oberen vielen Punkte und Flecken ſind 
ſehr dunkel röthlich olivenbraun, das zuweilen an Schwarzbraun grenzt; die größeren Flecken 
ſtehen meiſt dem ſtumpfen Ende näher und bilden nicht ſelten eine Art Fleckenkranz. Die 
Brütezeit iſt 15 Tage und die Dunenjungen ſind oben bräunlich, ſchwarz gefleckt und geſtreift, 
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unten weißlich; die hohen Beine haben jehr dicke Ferſengelenke. Die Jungen wiſſen ſich jehr 
gut zu verſtecken. N 

Er iſt ein lebhafter, flinker Vogel, hat einen ſehr gewandten Flug, und lebt mit ſeines 
Gleichen geſellſchaftlicher, als der punktirte Waſſerläufer, daher man ihn in der Zugzeit oft 
in ziemlich zahlreichen Geſellſchaften trifft. Sie gehen, wie die andern Waſſerläufer, bis an 
den Bauch in's Waſſer und ſchwimmen auch darin umher. In der Gefangenſchaft ſind ſie 
mit Semmeln in Milch erweicht, Käſequark, Weißbrod und Fleiſch recht gut zu unterhalten. 
Seine Stimme iſt ein hohes ſilberreines Pfeifen, wie „giff — giff, giff“. Im Frühjahr 
läßt das Männchen einen Paarungsruf hören, den es in beſondern Wendungen fliegend her- 
leiert, er lautet etwa „titirle titirle“. N 
. Als ein ſcheuer Vogel iſt er ſchwer zu ſchießen; mit Fußſchlingen aber leichter zu 
fangen. Auch fängt man ihn noch mit andern Laufſchlingen für die Küche; man ſtellt näm⸗ 
lich fußlange, dünne Stäbchen paarweiſe ſenkrecht zwiſchen dem Ufer und dem ſeichten Waſſer 
auf, und ſo mehrere in einer Reihe, daß ſie einige Durchgänge bilden. Zwiſchen dieſen 
Stäben hängen die Schlingen nach Art der Dohnen, etwa eine Querhand hoch vom Boden 
weg, in welchen der Vogel mit dem Hals hängen bleibt und ſich erwürgt. Auf dem Waſſer⸗ 
ſchnepfenherde werden ſie ebenfalls gefangen. Das Fleiſch iſt von gutem Geſchmack. 


Der Gambettwaſſerläufer. Totanus calidris, Bechstein. 


Waſſerläufer, rothfüßiger Waſſerläufer, rothfüßige Schnepfe, Rothbeinlein, Gambette, 
kleiner Rothſchenkel. Tringa Gambetta, Tringa striata oder variegata, Scolopax cali- 
dris, Totanus striatus oder naevius. x 

Kennzeichen der Art. Die Wurzelhälfte des Schnabels roth; Schnabel um 
einige Millimeter kürzer als die Fußwurzel; die Füße brennend gelbroth, an jungen Vögeln 
rothgelb; die Mittelſchwingen am Außenrand und an der Spitze breit weiß, wodurch eine 
weiße Binde durch den Flügel gebildet wird, nach innen regelmäßig gebändert; der Unter⸗ 
flügel faſt ganz weiß; die dunkelbraunen Schwanzbinden grau abſchattirt. 

Länge 24 Ctm., Flugbreite 49,2 Cim., Flügellänge 15,2 Ctm., Schwanz 6 Ctm., 
Schnabel 4,2 Ctm., Lauf 4,8 Ctm., nackte Stelle über der Ferſe 2,4 Ctm., Mittelzehe ſammt 
Kralle 3,2 Ctm. Schwarzdroſſelgröße, wegen des langen Halſes und der langen Beine aber 
größer ausſehend, 

Beſchreibung. Im Jugendekleid iſt der Oberkörper dunkelbraun, gelbbräunlich⸗ 
weiß gefleckt; der Unterrücken und Bürzel blendend weiß; von hier bis zum Schwanze auf 
weißem Grunde mit braunſchwarzen Querfleckchen wellenartig bezeichnet; die großen Schwin⸗ 
gen ſind braunſchwarz mit ſchwach grünlichem Seidenglanze; die vorderſte Schwinge mit 
weißem Schafte, die andern mit braunem, alle auf der Innenfahne weiß; durch die weißen 
Enden der Mittelſchwingen wird ein breites weißes Band durch deu Flügel gebildet, das kein 
europäiſcher Waſſerläufer in dieſer Breite aufzuweiſen hat. Die Zügel ſind braunſchwarz; 
ein Streif über dem Auge iſt weiß, eben ſo der ganze Unterkörper, an den Halsſeiten und 
der Gurgel ſchwarzbraun geſtrichelt; die Bruſtſeite roſtgelb mit einzelnen Längs- und Quer⸗ 
flecken. Das erſte Winterkleid iſt vom Jugendkleid ſehr verſchieden, und von obenher 
ein ziemlich wenig geflecktes Grau vorherrſchend. Der Oberkörper iſt hell braungrau mit 
feinen ſchwarzen Federſchäften und kleinen Zackenſtrichen; unten weiß, auf Hals und Ober⸗ 
bruſtſeite auf graulichem Grunde mit ſchwarzen Schaftſtrichen; ſolche auf weißem Grunde 
auf der Bruſt, in den Weichen und den untern Schwanzdeckfedern. Das zweite Winter⸗ 
kleid iſt bedeutend einförmiger und grauer als das erſt beſchriebene. Das Sommerkleid 
hat auf dem Mantel eine lichtbraune, nur an den Federkanten in röthliches Weiß über⸗ 
gehende Grundfarbe mit zahlreichen großen vielgeſtaltigen ſchwarzbraunen Flecken überſät; 
Kopf und Hals ſchwarz, erſterer lichtbräunlich, der zweite röthlichbraungrau in die Länge ge— 
ſtreift. Das Auge ſteht in einer weißen, bräunlich getrübten Umgebung; der Unterkörper hat 
auf weißem Grunde an den Halsſeiten, dem Kropfe, der Oberbruſt und den Weichen lange, 
eirunde Zickzack- und Tüpfelflecken von ſchwarzbrauner Farbe, die an den untern Schwanz⸗ 
deckfedern in Pfeil- und Querflecken übergehen. So ſtark braun gefärbt und grob gefleckt 
findet ſich das Hochzeitkleid nur an ganz alten Vögeln. An jüngern Vögeln iſt der weiße 
Augenſtreif gewöhnlich etwas deutlicher und die Flecken überhaupt weniger dicht. — Die 
Uebergänge von einem Kleide in's andere ſind übrigens verſchieden genug, um ſie ſelbſt bei 
jungen Vögeln deutlich erkennen zu können. — Im Dunenkleid iſt der Oberkörper röthlich⸗ 
braungrau mit einem ſchwarzbraunen breiten Streif und mehreren kleinen Streifenflecken; 
unten weiß, in den gelbgrauen Weichen ſchwärzlichgrau gefleckt, die Kehle gelblich. Die 
großen Füße und der Schnabel ſind bräunlichgelb. — Männchen und Weibchen ſind 


— 


chwer zu unterſcheiden, es gelten die allgemeinen Regeln: letzteres iſt gewöhnlich etwas kleiner 


und minder friſch gefärbt. 


Der Schnabel iſt bei Alten an der Wurzel brennend hochroth, nach vorn tief ſchwarz, 


bei Jungen orangegelb und ſchwarz; das etwas große Auge iſt tiefbraun mit weißen Lidern; 


die Füße find bei Alten prächtig mennigeroth, bei Jungen bis zur erſten Herbſtmauſer Teb- 
haft orangegelb. 

Die Heimat des Gambettwaſſerläufers iſt Europa, Weſtſibirien und Japan. Er iſt 
auf Irland und in Norwegen gemein, ebenſo in Britannien, Schweden, Dänemark, auf den 
Inſeln und an den Küſten der Nord- und Oſtſee, ſehr häufig in Holland, im mittlern und 
ſüdlichen Deutſchland nicht ſelten. Den Winter bringen oft große Scharen in Italien, 
Griechenland, dem ſüdlichen Frankreich und Spanien zu. Der Zug beginnt im Juli, iſt in 
der erſten Hälfte des September am ſtärkſten und endet im Oktober; die Wiederkehr dauert 
von Mitte März bis tief in den April hinein. Seine Reiſen macht er in der Morgen- und 
Abenddämmerung, auch bei Nacht; am Tage faſt nie. — Er bewohnt die großen Brüche, 
weite Sümpfe und Moräſte, naſſe Wieſengründe und Viehweiden mit Sumpf, die Ufer großer 
Landſeen, große Teiche mit freien Ufern; an Flüſſe und kleinere Teiche kommt er nur auf 
dem Zuge. Er iſt aber auch zugleich Seevogel und bewohnt häufig den Strand, denn man 
findet ihn von der deutſchen Nordſeeküſte an bis hoch in den Polarkreis hinauf äußerſt häufig 
am oder beim Meere und ſeine Brüteplätze zuweilen ſehr nahe am Strande. Er ſucht überall 
ſchlammigen Boden auf, der nur mit kurzen Gräſern und Sumpfpflanzen bewachſen iſt. 

Das Neſt findet man in der Nähe des Waſſers und Moraſtes auf Binſen- und 
Seggenkufen oder auf Wieſenboden Es iſt verſteckt angelegt, aber nicht gar zu ſchwierig zu 
entdecken, wenn man (was übrigens auch bei allen Vögeln geſchehen ſoll, deren Neſt man 
ſuchen will) die Alten vorher beobachtet, und dadurch den Neſtplatz auskundſchaftet. Das 
Nähere verrathen ſie durch ängſtliches, unruhiges Umherflattern und klägliches Schreien. Es 
ſteht in einer kleinen Vertiefung, iſt mit wenig dürren Pflanzentheilen belegt, und enthält 
gegen den Mai 4 Eier von einer ſtark birnförmigen Geſtalt; dieſe ſind auf bleichem, röthlich 
oder bräunlichgelbem Grunde mit röthlichgrauen Schalenflecken und vielen Tüpfeln und Klexen 


von roſt⸗ und ſchwarzbrauner Farbe bezeichnet. Sie gleichen den Kibitzeiern, ſind aber etwas 


kleiner und ſchlanker, von einer gelblichern Grundfarbe, auch die Fleckenfarbe mehr röthlich. 
Gegen die Eier der Kampfläufer gehalten fallen ſie mehr in's Rothgelbliche. Die Schale iſt 
glatt von feinem Korn, ohne Glanz. Die Brütezeit iſt etwa 16 Tage, worauf die Jungen 
ſogleich mit der zärtlich um ſie beſorgten Mutter nach Nahrung umherlaufen. Bei einer 
Gefahr drücken ſich dieſe feſt auf den Boden zwiſchen die Sumpfpflanzen, und laſſen ſich eher 
zertreten, als daß ſie aufſprängen. 

Ihre Nahrung beſteht in Waſſerinſekten, Würmern, Schneckchen, Heuſchrecken, Käfern, 
Weichthieren und zarten Pflanzentheilchen. — In der Gefangenſchaft gewöhnt man ſie an 
das Semmelfutter, Käſequark, Weißbrod und Fleiſch. Auch vergeſſe man nicht, ein großes 
flaches Waſſergeſchirr hineinzuſtellen, weil ſie ſich gern mit den Füßen hineinſtellen. Es iſt keines⸗ 
wegs ein unangenehmer Vogel, der ſich vielmehr in Geſellſchaft der Menſchen bald zutraulich 
benimmt und längere Zeit ausdauert. Auf dem Hofe nimmt er ſich zierlich aus. Seine 
Stimme ift ein hoher flötender, ſehr wohlklingender Doppelton wie „d jü“ oder „dia“, manch⸗ 
mal etwas gedehnt wie „djaaa“, und ein lockendes „tück tück“. Am Brüteplatz läßt das 
Männchen einen Geſang hören, der wie „dälidl dLidI dLidl dlidl e dlidl“ klingt und oft 
lange hergeleiert wird; aber nur während des Fluges, den es mit vieler Anmuth wechſelt, 
meiſt dabei ohne Flügelſchlag durch die Luft gleitet oder einen großen Halbkreis beſchreibt. 

Man fängt ſie hauptſächlich auf dem Waſſerſchnepfenherde oder mit Fußſchlingen. 
Das Fleiſch iſt im Herbſt wohlſchmeckend und fett; die Eier ſind ſehr zart und werden nebſt 
den Eiern noch vieler anderer Sumpfvögel von armen Leuten geſammelt und an Fein⸗ 
ſchmecker oder zum Küchengebrauch verkauft. 


Der dunkelfarbige Waſſerläufer. Totanus fuscus, Leisler. 


Große rothfüßige Schnepfe, Schwimmſchnepfe, gefleckte Strandſchnepfe, Viertelsgrüel, 
Zipter, großer Rothſchenkel. Tringa atra, Limosa fusca, Scolopax nigra oder curonica, 
Totanus natans oder maculatus. , 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel nur an der Wurzel des Unterkiefers und 
am Rande der Oberkieferwurzel roth; Schnabel ebenſo lang oder nur 2 Mm. länger als der 
Lauf; Mittelſchwingen beſonders auf der Außenfahne mit regelmäßigen ſchwarzbraunen und 
weißen Querbinden; die ſchwarzbraunen Schwanzbinden ſcharf begrenzt; die Füße in der 
Jugend hell gelbroth, im Winter lebhaft gelbroth, im Sommer rothbraun. 
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Länge 27,4 Ctm., Flugbreite 60 Ctm., Flügel 16,8 Ctm., Schwanzlänge 7,5 Ctm., 
Schnabel 6 Ctm., Lauf 5,8 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 3,9 Ctm. Turteltaubengröße, 
etwas ſchwach. 

Beſchreibung. Im Jugendkleid iſt der Oberkörper tief ſchwarzbraun mit einem 
ſchwachen grünlichen und röthlichen Seidenglanze und vielen dreieckigen bräunlichweißen Rand⸗ 
flecken; der Oberkopf meiſt ungefleckt; ein Streif über und ein ſchmaler Ring um das Auge 
ſammt Kinn ſind rein weiß; der Vorderhals, Obergurgel und Kehle bleich bräunlich ſchwarz⸗ 
grau, bräunlichweiß gefleckt. Der Kropf und alle unteren Theile bis an den After auf 
ſchmutzigweißem Grunde mit zahlloſen dunklen Fleckchen, Wellenlinien und Zickzacks bezeichnet, 
am ſtärkſten an den Tragfedern; die Schwingfedern ſind ſchwarzbraun; die Mittelſchwingen 
weiß geſcheckt; der Unterrücken und Bürzel weiß; der letztere mit braunſchwarzen Querflecken; 
noch ſtärkere Querbinden haben die oberen, ebenſo, doch etwas bleicher, die unteren Schwanz⸗ 
deckfedern. Die mittelſten Schwanzfedern ſind braunſchwarz, am Rande weiß gezackt, die 
andern weiß gebändert. Das erſte Winterkleid iſt oben hell aſchfarbig mit feinen weißen 
Federſäumchen und ſehr feinen ſchwärzlichen Schäften; über dem Auge ein weißer Streif; 


unten weiß, auf Wangen und Halsſeiten grau gewölkt, ebenſo die oberen Tragfedern. Flügel, 


Unterrücken und Schwanz wie im Jugendkleid. Im zweiten Winterkleid iſt das Aſchgrau 
der obern Theile weit ſchöner, ein reines Aſchblau; außerdem ſinden ſich auch noch in der 
Kropfgegend ſehr kleine ſchwarze Schaſtfleckchen. Das Frühlingskleid iſt das dunkelſte 
von allen. Das untere Augenlid iſt weiß; Kopf, Hals, der ganze Unterkörper ſammt Bauch 
ſchieferfarbig; der Mantel dunkel braunſchwarz mit ſchwachem grünlichem Seidenglanz, jede 
Feder mit mehreren Tüpfeln und dreieckigen weißen Flecken; das Uebrige ziemlich wie am 
Jugendkleide. 

Der ſehr geſtreckte lange dünne Schnabel iſt an der Spitze etwas abwärts gekrümmt, 
von Farbe glänzend ſchwarz, an der Wurzel des Unterſchnabels hochroth, bei jüngern Männ⸗ 
chen gelbroth; das Auge iſt tiefbraun, die Lider weiß; die hohen, ſchlanken, weit über die 
Ferſe hinauf unbefiederten Füße ſind nach Alter und Jahreszeit in der Farbe ſehr verſchieden; 
in der Jugend blaß rothgelb, ſpäter matt orangeroth, im Frühjahr röthlich dunkelbraun, 
gegen den Herbſt ſchön gelbroth. - 

Bei Vögeln, welche, wie dieſer, nicht häufig find, und nach Alter und Jahreszeit eine 
mehrmalige Farbenveränderung des Gefieders tragen, konnte es nicht fehlen, daß bedeutende 
Irrungen entſtanden; man findet daher in manchen Werken T. natans, T. maculatus, Scolo- 
Pax curonica u. a., welche mit unſerem Vogel ganz übereinſtimmen. 

Sein Vorkommen iſt in Europa bis in den Norden Skandinaviens, in Aſien, 
überall aber ſelten; auch im ſüdlichen Rußland, beſonders um das kaspiſche Meer. Er 
kommt nur als Zugvogel nach Deutſchland, wo er an den freien, flachen Sumpfufern der 
verſchiedenſten Gewäſſer angetroffen wird. Die Zeit des Zuges iſt der April und September, 
wo man Truppen von 20 bis 30 Stück an den Ufern umherwaten ſieht. — Die Brüte⸗ 
plätze ſind im höchſten Norden, jenſeits des Polarkreiſes, von wo ſie ſich ſchon im Auguſt mit 
ihren Jungen ſüdlich wenden. In Sibirien wurde er von Dr. v. Middendorf ſchon brü⸗ 
tend an der Boganida beobachtet, wo er bis Mitte Auguſt bleibt. Pallas erhielt Vögel 
vom Ob und Jeniſei im nördlichſten Sibirien; Steller und Merk fanden ihn auf den f 
Inſeln zwiſchen Kamtſchatka und Amerika; aber, wie bemerkt, überall ziemlich ſelten. Die 
weſtlichſten Brüteplätze mögen die von Sir John Wolley in Finnmarken aufgefundenen ſein. 
Er legt ſein Neſt, das aus einer mit wenigen Halmen ausgelegten Vertiefung im Graſe be⸗ 
ſteht, an offenen, lichten, naſſen oder doch feuchten Stellen in Wäldern an. Die 4 Eier find 
ſehr ſchön, die Grundfarbe iſt ein reines Moosgrün oder Gelblichgrün, darauf befinden ſich 
unregelmäßige, hell und dunkel aſchblaue Schalenflecken, und größere und kleinere Flecken von 
einem faſt leuchtenden reinen Kaſtanienbraun, die ſich um das ſtumpfe Ende häufen. Die 
Poren ſind klein, flach, ziemlich rund und dicht ſtehend, die Schale iſt glatt und ſchön glän⸗ 
zend, die Länge beträgt gut 42 Mm., die Breite 29,5 Mm. Fre i i 

Seine Stimme iſt ſehr kenntlich, ein weit hörbarer hoher Pfiff wie „tjuit“, einſilbig 
und etwas ſchnell geſprochen und leicht nachzupfeifen; dieſes „tjuit“, gewöhnlich nur einmal 
gepfiffen, nicht oft nach einander, muß für die meiſten Affecte dienen; auch hört man ein 
ſanftes einladendes Locken, welches der Vorüberfliegende aus der Höhe genau eben jo beant⸗ 
wortet, und gewöhnlich der Einladung zum Niederlaſſen folgt. 

Ihr ſanſtes Betragen, ihr graziöſer Gang und ihre ſchlanke Geſtalt empfehlen ſie dem 
beobachtenden Liebhaber im Zimmer oder auf dem Hofe. 

Das Fleiſch iſt im Herbſt wohlſchmeckend. 


& 
iz 


Zweite Gruppe. 
Waſſerläufer mit etwas aufwärts gekrümmtem Schnabel. — Zwei Arten. 


Der hellſarbige Waſſerläuſer. Totanus glottis, Bechstein. 


Grünfüßiger, bunter, pfeifender Waſſerläufer, Uferſchnepfe, Pfuhlſchnepfe, Regen-, Pfeif⸗ 
ſchnepfe, Grünſchenkel. Scolopax glottis, Totanus chloropus oder fistulans, Limosa 
grisea, glottis oder totanus, Glottis natans oder chloropus. 


Kennzeichen der Art. Der Schnabel hinten weit höher als breit, nämlich 
8 Mm. hoch und 5 Mm. breit; die nackte Stelle des Schienbeins höchſtens von halber Länge 
des Laufes, meiſt geringer; die Hinterzehe kurz, ragt mit dem Nagel nicht über den Ballen 
der Zehenwurzel hinaus; der Mittelflügel hat gar kein reines Weiß. Die Länge des Vogels 
von der Schnabelſpitze an 31,2 bis 34,8 Ctm. 

Länge 28 Ctm., Flugbreite 56,4 Ctm., Schwanz 7,6 Ctm., Schnabellänge 5,3 Ctm., 
das Nackte über dem Lauf 3 Ctm. Schwach Turteltaubengröße, wegen der langen Beine 
und langen Schnabels aber ganz anders ausſehend. 

Beſchreibung. Im Jugendekleid iſt der Oberkörper ſchwarzbraun, mehr oder 
minder dunkel, die Federn mit tief ſchwarzen Schäften und gelbbräunlichweißen Kanten; an 
den größten Flügeldeckfedern geht die helle Zeichnung hin und wieder in eine ſägezahnartig 
gefleckte über; die großen Schwingen ſind braunſchwarz, die vorderſte mit weißem Schafte; 
Unterrücken und Bürzel ſchneeweiß; die oberen Schwanzdeckfedern mit graubraunen Wellen— 
fleckchen; der weiße Schwanz mit 10 bis 11 ſchmalen ſchwarzbraunen Querbändern durch— 
zogen. Ein Streifen über dem Auge und der ganze Unterkörper blendend weiß, in den Hals-, 
Kropf⸗ und Oberbruſtſeiten mit ſchwarzbraunen länglichen und dreieckigen kleinen Fleckchen. 
Dieſe Fleckchen ſind in der Größe und Dichtheit mancherlei Verſchiedenheit unterworfen. Das 
Winterkleid hat mehr Weiß, und an den obern Theilen ſehr lichte Farben. Der Ober- 
kopf, Hinterhals und deſſen Seiten haben auf weißem Grunde ſchwärzlichgraue Tüpfel, Länge— 
flecken und Strichelchen; der Oberrücken iſt licht grau, die Federn mit weißen, braungrauen 
ſchattirten Rändchen und braunſchwarzen Schaftſtrichen; die hintere Flügelſpitze und die größe— 
ren Flügeldeckfedern mit ſchwarzbraunen Zackenfleckchen; der weiße Schwanz mit vielen abge⸗ 
brochenen ſchmalen graubraunen Zickzackbinden. Ein Streif über dem Auge, Mittelrücken 
und der ganze Unterkörper blendend weiß. Bei älteren Vögeln wird das Grau am Mantel 
viel reiner, die Zeichnung darauf deutlicher, das Weiß ausgedehnter und blendender. Im 
Frühlingskleid iſt ein Streif über dem Auge, der Kopf, Hals, der ganze Unterkörper und 
der Unterrücken rein weiß, aber der Kopf, Hinterhals, Gurgel und Kropf braunſchwarz ge⸗ 
fleckt, auf Gurgel und Kropf am gröbſten. Der Oberrücken iſt tief ſchwarz mit grauweißen 
Federkanten und Zackenflecken; die obere Schwanzdecke weiß mit braunen Zickzacks; der 
e mit ſchmalen zackigen Querſtrichen, die mittelſte Feder deſſelben röthlich aſchgrau 
überlaufen. 

Der Schnabel iſt bei dieſer Familie der ſtärkſte, ziemlich lang, bis zur Mitte gerade, 
dann ein wenig aufwärts gebogen, bedeutend höher als breit, von Farbe ſchwarz, an der 
Wurzel etwas bleifarbig, bei jungen mehr; das Auge iſt tiefbraun mit weißen Lidern; die 
e ſind hoch über die Ferſen hinauf nackt, ziemlich ſtark, bleifarbig mit grünlichen 

elenken. 

Sein Aufenthalt iſt in Europa, Sibirien, Japan, Nordafrika, namentlich in 
Egypten und Nubien. Er iſt für uns ein nordöſtlicher Vogel, ſeine Sommerwohnorte liegen 
allenthalben in der Nähe der kalten Zone, in die ſüdlichen Länder kommt er als Zugvogel. 
In den Wanderperioden wird er in keinem Theile des europäiſchen Feſtlandes vermißt, weder 
im Innern, noch an den Küſten. In Holland, Deutſchland und in der Schweiz iſt er im 
Spätſommer an geeigneten Gegenden nicht ſelten, in manchen ziemlich häufig; im Frühling 
gehört er in den deutſchen Ländern jedoch unter die Seltenheiten, woraus zu ſchließen, daß 
ein anderer Weg eingehalten wird. Die erſten Zuzügler zeigen ſich zuweilen ſchon in der 
zweiten Hälfte des Juli, im Auguſt und in der erſten Septemberhälfte die meiſten, doch iſt 
ihre Zahl, mit der anderer Strandvögel verglichen, keine ſehr große. — An den Meeresküſten 
ſieht man ihn in den ſtillen Buchten und auf ſchlammigen Watten, doch zieht er ſüße Waſſer 
vor. Bei uns kommt er an allen Gewäſſern vor, wenn ſie freie Umgebungen, ruhiges Waſſer 
und ſeichte, etwas ſchlammige Ufer haben, denn er hält ſich von Wald und Gebüſch möglichſt 
entfernt, ſcheut aber eine Reihe von Kopfweiden, Weidengeſträuch und hohe Waſſerpflanzen 
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auch nicht, wenn fie flache Schlammſtellen ſchützen. Doch verſteckt er ſich niemals zwiſchen 
den Waſſerpflanzen und legt ſich nur vor Raubvögeln platt auf's Freie nieder, oder wenn er 
gerade im Waſſer ſteht, auf's Waſſer, was ſonderbar genug ausſieht. Anderen Gefahren ent⸗ 
weicht er fliegend. 

Im nördlichen Sibirien brütet er an den Seen, den ausgedehnten Moräſten und auch 
an der Meeresküſte. In den Finnmarken wurde er von J. Wolley ebenfalls brütend ge⸗ 
funden. Niſtort und Eierzahl ſind wie bei dem dunklen Waſſerläufer. Die Grundfarbe der 
Eier iſt ein helles unreines Olivengrün, die Schalenflecken röthlich aſchgrau und violettgrau, 
die Zeichnungsflecken ein röthliches Umbraun; ſowohl die erſtern als die letzten ſind kleiner 
und weniger verwaſchen als bei der Gambette, auch die Poren etwas gröber, der Glanz matt 
ölartig, etwas bauchige abgeſtumpfte Kreiſelform, die Länge 41 Mm., die Breite 30 Mm. 

Betragen und gewandten Flug, den Gang, das eigenthümliche Nicken, welches durch 
ſchnelles Ausdehnen und Zurückziehen des Halſes hervorgebracht wird, hat dieſer Waſſerläufer 
mit den andern gemein; dabei iſt er wo möglich noch ſcheuer, als ſeine Familienglieder. Ein 
gewiſſer Hang zur Geſelligkeit iſt ihm nicht abzuſprechen, denn die kleinen Vereine von 6 bis 
8 Stück halten treu zuſammen, und die vereinzelten haben oft andere Strandläufer im Ge⸗ 
folge, die ſich in ihrer Geſellſchaft recht wohl zu fühlen ſcheinen. Seine Stimme iſt ein 
helles, angenehm tönendes Pfeifen wie „tjiü“ oder „tjia“, einſilbig, höchſt ähnlich den Tönen 
der Gambette, aber um einen Ton höher; das i in der Silbe iſt ſtets, obwohl nur kurz, 
hörbar, das ü oder a nie jo lang als bei der Gambette, bei der auch das i nicht gehört wird. 
Auch iſt der Pfiff des hellfarbigen Waſſerläufers etwas ſchneidender. Meiſt hört man dieſen 
Ton im Fluge, und gewöhnlich ſtößt er ihn zweimal nach einander aus, wie „tjia tjia“. 
Wenn ihn ein Raubvogel verfolgt, dient er auch als Angſtruf. Es klingt ſehr ſchön, wenn 
ſich dieſe Vögel Abends zuſammenlocken, bis ſie vereint ſind, um dann unter fortgeſetztem 
fröhlichem Rufen die Weiterreiſe anzutreten. Der Sitzende lockt den Vorbeiſtreichenden mit 
ſanftem „dick dick“ an, der denn auch mit denſelben Tönen zu ihm hernieder ſchießt und 
Halt macht. Der ſanfte flötenartige Paarungsruf lautet: „dahüdl, dahüdl, dahüdl“, 
und wird in ſchwebendem Fluge, bei welchem der Vogel große Halbkreiſe zieht, vorgetragen. 

Seine Nahrung beſteht in Landinſekten, Waſſerinſekten und kleinen Fiſchchen, welche 
er reiherartig erſchnappt. Eine ganz eigenthümliche Regſamkeit kommt in dieſe Vögel, wenn 
fie einen Trupp luſtig herumſchwimmender Drehkäferchen (Gyrinus) verfolgen, denn deren 
drehende, ſich durchkreuzende Windungen machen ſie in komiſcher Eile nach, bis der Käfer- 
trupp aufgerieben oder zerſprengt iſt. 

Wenn ein ſolcher Vogel von einem Edelfalken oder Habicht fliegend verfolgt wird, ſo 
kann man die Kraft und Geſchicklichkeit ſeines Fluges bewundern, welche er entwickelt, um 
den Stößen zu entfliehen und auszuweichen, wodurch er ſich gar nicht ſelten rettet; kann er 
aber ein Waſſer erreichen, ſo ſtürzt er ſich ſogleich in daſſelbe, taucht unter, und wiederholt 
ſolches, wenn der Falke ſeine Stöße verdoppelt, mehrmals, bis der Räuber abzieht. 


Der Teichwaſſerläufer. Totanus stagnatilis, Bechstein. 


Sandſchnepfe, kleines Grünbein, kleiner Hennick. Scolopax totanus, Tringa guinetta. 

Kennzeichen der Art. Die Länge ſammt Schnabel 21,5 bis 24 Ctm.; das 
Kahle des Fußes, bis zur Spitze der Mittelzehe gemeſſen, halb ſo lang (nämlich 10,5 bis 
10 a die Hinterzehe ragt über den Ballen der Zehenwurzel hinaus. Schnabel jehr 

wach. 

Länge 19,2 Ctm., Flügelbreite 41,6 Ctm., Flügellänge vom Bug zur Spitze 14 Ctm., 
Schwanz 5,4 Ctm., Schnabel 4,2 Ctm., Lauf 5,2 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 31 Mm., 
der kahle Theil über dem Lauf 29 Mm. Körpergröße wie bei der Rothdroſſel. 

In der Färbung des Gefieders iſt die weiße Farbe ſehr vorherrſchend, mehr noch als 
bei T. glottis, beſonders rein an allen untern Theilen, ſowie an Unterrücken und dem Bürzel. 

Beſchreibung. Bei dieſer Art reichen die langgeſtreckten Flügel meiſt etwas über 
das Schwanzende; die beiden Mittelfedern des Schwanzes ſind breit, ſpitz zugerundet und 
4 Mm. länger als die andern. Im Sommerkleid iſt der Oberkörper hell bräunlich aſch⸗ 
grau, in's Röthliche ſpielend, mit ſtarken tief braunſchwarzen Schaftſtrichen und großen Pfeil- 
flecken, auch Querflecken; Kopf und Hinterhals nur geſtrichelt; das Geſicht und der Unter⸗ 
körper ift weiß mit ovalen ſchwarzgrauen Fleckcheu an Gurgel und Halsſeiten; die Schwing⸗ 
federn ſind braunſchwarz, nach hinten lichter, die vorderſte mit weißem, die übrigen mit 
braunem Schaft; Unterrücken, Bürzel und Schwanzdecke rein weiß, letztere mit ſchwarzgrauen 
Schäften und einzelnen Querflecken. Der weiße Schwanz mit 6 ſchiefen Querſtreifen, die 
Mittelfedern röthlichgrau angeflogen und einem Pfeilfleck. Im Winterkleide iſt der Vogel 
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eller. Der Oberkörper lichtgrau, die Federn mit weißen, braungrau ſchattirten Käntchen und 
einen ſchwarzbraunen Schaftſtrichen, auf Kopf und Halswurzel dergleichen feine Flecken. Die 
Stirn, das Geſicht und alle unteren Theile ſind blendend weiß; die Halsſeiten mit ſehr feinen 


. 
A 
4 


dunkeln Längsfleckchen. Das Jugendkleid iſt von dem eben beſchriebenen ſehr verſchieden; 
der Oberkörper iſt dunkelbraun mit bräunlichweißen, an den größern Federn gezackten Seiten⸗ 
kanten; die Stirn, das Geſicht, alle untern Theile, der Unterrücken und Schwanz rein weiß; 
nur die Tragfedern ſehr fein braun beſpritzt; der weiße Schwanz mit Zickzackbinden. Der 
junge Vogel hat mehr Längsſtreifen, der alte mehr Querſtreifen in dem Schwanze. 

Der Schnabel iſt lang und ungemein dünn, von der Mitte ein wenig, oft faſt un⸗ 
merklich aufſteigend, von Farbe ſchwarz, an der Wurzel viel heller, grünlich oder röthlich; 
das Auge iſt tiefbraun; die ungemein ſchlanken und hohen Füße ſind grünlich blaugrau, an 
den Gelenken gelblich. . 

Er wohnt nicht jo nördlich wie feine Familienverwandten, ſondern gehört mehr den 
gemäßigt warmen Ländern an, beſonders den von uns öſtlich gelegenen. In Italien iſt er 
ſelten, einzeln in Deutſchland, nicht ſo ſelten in Ungarn, im ſüdlichen Rußland, der Tatarei, 
Syrien, Egypten und vielleicht noch in anderen Ländern. Als Zugvogel kommt er im 
Auguſt ſeltener, im Frühjahr, April und Mai etwas häufiger vor. — Er hält ſich 
an den flachen kahlen Ufern ſtehender Flüſſe auf, welche Moraſtſtellen haben, und hat hierin 
eine ſehr große Aehnlichkeit mit dem hellfarbigen Waſſerläufer. 

In ganz Ungarn pflanzt er ſich an geeigneten Plätzen gar nicht ſelten fort, wozu 
er die kahlen Ufer der Seen und Moräſte aufſucht. Das Neſt iſt eine kleine Vertiefung mit 
wenigen Halmen ausgelegt. Die 4 Eier ſind von ſehr geſtreckter Kreiſelform, gegen 34 Mm. 
lang und gut 22 Mm. breit, und haben auf ſchön rothgelblichem oder bräunlichweißem Grunde 
aſch⸗ und violettgraue Schalenflecke, und violettbraune und violettſchwarze große und kleine 
Flecken, Schnörkel und Züge. Die Schale iſt feſter, glatter, glänzender als von Limosa cine- 
rea, denen fie ſonſt bis auf deren bauchigere Form ſehr ähnlich find, die Poren ſind dicht— 
ſtehend, ziemlich tief und rund. 

. In Betragen und Stimme ähnelt er ungemein dem hellfarbigen Waſſerläufer, mit 
dem er aber nicht zu verwechſeln, da er viel kleiner, dünnſchnäbeliger und hochbeiniger iſt. 
Seine Lockſtimme „tjia tjia“ und der Paarungsruf find wie beim Vorigen, nur verhältniß- 
mäßig ſchwächer oder ſanfter. 

Er iſt äußerſt ſcheu und ſchwer zu ſchießen, kann auch nur hinterſchlichen werden, wo 
der Schütze aus der Weite oder Ferne ungeſehen ſich nähern kann. Verſteht der Schütze den 
Lockton gut nachzuahmen, und kann er ein Verſteck, z. B. ein Erdloch, erlangen, während ein 
anderer die Vögel behutſam auftreibt, jo läßt ſich dieſe Art wie die andern Familienver⸗ 
wandten herbeilocken und ein Schuß mit Erfolg anbringen. Auf dem Waſſerſchnepfenherd 
und in Laufſchlingen kann man ihn ebenfalls fangen. 


Vierzehnte Familie: Waffertreter. Phalaropus, Brisson. 


Der gerade Schnabel mittellang, ſehr ſchwach, an der Wurzel wenig nieder— 
gedrückt, die Spitze des Oberkiefers etwas abwärts gebogen; ſeitliche Längsfurchen 
bis zur Spitze; ſeiner ganzen Länge nach platt gedrückt, bei andern auch nicht breiter 
als hoch; hinten weich, nach vorn hart. Naſenlöcher länglich, ſchmal; Füße nicht 
ſehr hoch, ſchwach; über der Ferſe weit hinauf nackt; Läufe ſeitlich ſtark zuſammen— 
gedrückt; die Zehen ſehr dünn, die drei Vorderzehen mit einer halben Schwimmhaut, 
der übrige Theil der Zehen hat zu beiden Seiten an den Gelenken bogig ausge— 
ſchnittene Schwimmlappen, welche an ihrem Rande ſehr fein gezähnelt ſind; die 
Krallen ſind klein und ſpitzig; die kleine Hinterzehe mit ſchwachem Hautſaum; der 
Flügel ziemlich lang, ſehr ſpitz, ihr Hinterrand mondförmig ausgeſchnitten; der 
12fedrige Schwanz zugerundet, nicht lang, mit ſehr langen Deckfedern. Das Ge— 
fieder iſt weich und dicht, unten etwas pelzartig. Sie mauſern zweimal im Jahr 
und ſind nach Alter und Jahreszeit verſchieden. Das Winterkleid zeichnet ſich 
durch Aſchgrau, das Sommerkleid durch Schwarz und Roſtfarbe aus. — Die 
Waſſertreter ſind nach Naumann ausnehmend liebliche Vögelchen, auf dem Lande 
ebenſo gewandt wie auf dem Waſſer; ſie ſchwimmen mit Leichtigkeit und Anmuth 
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und nicht blos auf dem ruhigen Waſſerſpiegel der kleinen Brutteiche, welche ſie im 
Sommer aufſuchen, ſondern in der aufgeregteſten See und unter den heftigſten 
Stürmen meilenweit vom Lande entfernt. Das Meer iſt ihre Heimat, denn das 
Land ſuchen ſie nur, um zu brüten. Es ſind kleine Vögel bis zu Droſſelgröße, 
leben nur in der kalten Zone und kommen auf dem Zuge ſehr ſelten in die ge⸗ 
mäßigte Zone. — Früher wurden die Waſſertreter wegen ihrer belappten Zehen zu 
den Waſſerhühnern und Lappentauchern gerechnet, dies wurde aber verworfen und 
man ſtellte fie zu den Strandläufern, wo ſie richtiger angereiht find. — Europa 
beſitzt von dieſer Familie: Zwei Arten. 


Der ſchmalſchnäblige Waſſertreter. Phalaropus angustirostris, Naumann. 


Kleiner, ſpitzſchnäbliger, rothhalſiger Waſſertreter, grauer Lappenfuß, Schwimmſchnepfe, 
Eiskibitz, braunes Waſſerhuhn; in Island: Odinshenne. Phalaropus hyperboreus oder 
cinereus, Tringa hyperborea oder fusca oder fulicaria, Lobipes hyperboreus oder 
cinereus. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel ift feiner ganzen Länge nach rundlich, 
an der hintern Hälfte höher als breit, ſpitzewärts ſehr dünn; die großen Schwingen mit weißen 
Endſäumen. 

Länge 18 Ctm., Flügelbreite 33 Ctm., Schwanz 4,8 Ctm., Schnabel 2,1 Etm,, Lauf 
2 Ctm., Mittelzehe 1,9 Ctm. Ungefähr Haubenlerchengröße. 


Beſchreibung. Im Jugendkleid iſt der Oberrücken braunſchwarz, ſehr dunkel, 
mit roſtgelben, oft fleckenartigen Kanten; ebenſo Unterrücken und Mittelfedern des Schwanzes; 


die großen Schwingen find ſchwarz mit ſchmutzigweißen Eudſäumchen, die mittlern mattſchwarz, 


mit breiten weißen Endkanten, welche einen weißen Querſtreif bilden; die Flügeldeckfedern 
matt braunſchwarz, die großen mit weißen Säumchen. Auf dem Scheitel nach dem Hinter⸗ 
hals iſt eine braunſchwarze Kappe; ebenſo ein Fleck vor und ein Streif hinter dem Auge; 
der Hinterhals und die Halsſeiten lichtgrau. Die Stirn, ein Streif über dem Auge und alle 
untern Theile ſind rein weiß; die Tragfedern theilweiſe mit feinen grauen Schaftſtrichelchen. 
Im Winterkleid ſind der Oberrücken, die Schulter und hintern Flügeldeckfedern grau mit 
ſchwarzen Federſchäften und breiten bläulichweißen Kanten; der Unterrücken und Schwanz 
ſchwärzlich braungrau. Der Oberſcheitel und Hinterhals iſt grau; der Kropf ſchwach grau 
gewölkt. Stirn, Augenſtreif und alle untern Theile ſind rein weiß. Das Sommerkleid 
jüngerer Vögel ſieht am Oberkörper dem oben beſchriebenen Jugendkleid ähnlich, hat aber, 
hinter dem Ohr anfangend, ein breites roſtfarbenes Band an den Halsſeiten, das gewöhnlich 
vorn geſchloſſen, hinten aber durch einen braunen Längsſtrich getrennt iſt. Die Gurgel, Ober- 
bruſt und Tragfedern ſind gelbgrau, braungrau gewölkt und gefleckt, was ſich nach hinten, 
immer kleiner werdend, verliert. Das Uebrige iſt weiß. Das Sommerkleid älterer Vögel 


zeigt auf dem Kopf und Ohrgegend ein tiefes Schiefergrau, welches an dem Hinterhals hinab⸗ 


läuft und ſich an Hals, Kropf und Bruſtſeiten vertheilt; den Hals umgibt ein breites, vorn 
geſchloſſenes lebhaft roſtrothes Halsband; Kinn, Kehle und ein ſchmales Rändchen ums Auge 
ſchneeweiß. Der Oberrücken iſt dunkler als im Jugendkleid, nämlich ſchwarz mit lebhaften 
röthlichroſtgelben Federkanten. Es wird behauptet, daß die Weibchen ſeltſamerweiſe nicht 
nur größer, ſondern auch ſchöner ſeien, welch letzteres noch zu beſtätigen iſt. 

Der ſchwächliche, durchaus rundliche Schnabel iſt ſchwarz; die Iris iſt tiefbraun; 
die Lider weiß; die Füße bei Jungen fleiſchfarbig mit bläulichen Gelenken, bei Alten ſchmutzig 
hellblau mit dunklern Gelenken und fleiſchfarbigen Spannhäuten, im Frühjahr grünlich ſtatt 
bläulich. 

Weh Waſſertreter iſt ein Bewohner der hochnordiſchen Länder Europa's, Aſiens 
und Amerika's. Er verirrt ſich einzelu bis nach Deutſchland und auf die Schweizer Seen, 
und wurde im Frühjahr ſchon am kaſpiſchen Meer beobachtet. In ſeinem rechten Vaterland, 
dem hohen Norden, ſcheint er mehr Strichvogel zu ſein, doch dehnt eine große Anzahl die 
Wanderung ſo weit aus, daß es auch ein Ziehen genannt werden kann. Er wandert auf 
Island gegen Ende Auguſt fort, und kehrt im Mai, oft ſpät, wieder zurück; doch wurde er 
noch viel höher hinauf auch im Winter auf dem Meer zwiſchen Eistrümmern bemerkt, und 
zwar nicht einzeln. Er iſt mehr See- als Sumpfvogel, lebt außer der Brützeit ſtets an 
an auf der See, oder wenn er tiefer ins Land hinein verſchlagen wurde, an großen freien 

ewäſſern. 


Die Niſtplätze liegen ftets nahe am Meer, oft aber auch weit entfernt davon an 
„Teichen, Quellen und andern Gewäſſern, ſelbſt die hoch liegenden nicht ausgenommen. 
1a Neſt ſteht am Rande oder doch in der Nähe des Waſſers auf kurzem Raſen oder zwiſchen 
niedrigen Pflanzen, wo fie auf einer trockenen Stelle eine hübſch gerundete Vertiefung bereiten, 
ohne eine andere Auskleidung als das niedergedrückte Gras. Die Begattung ſoll nur ſchwim— 
mend vollzogen werden; das Weibchen ſchwimmt und das Männchen läßt ſich unter zwit— 
ſchernden Tönen auf daſſelbe herab; dadurch würden ſie ſich von andern ſchnepfenartigen 
Vögeln unterſcheiden. — Die 4 Eier ſind ſehr niedlich, denen des Alpenſtrandläufers ähnlich, 
jedoch meiſt noch mehr kreiſelförmig, zart, glatt, nicht glänzend, mit gelblicholivengrünem 
Grunde, braungrauen Schalenflecken und vielen röthlichſchwarzbraunen Punkten, Klexen und 
Flecken bezeichnet. Sie variiren aber bedeutend. Die Länge beträgt 29 Mm., die Breite 
20 Mm. Die Brützeit dauert 16 Tage; beide Eltern ſind für ihre Brut zärtlich beſorgt, 
umflattern ängſtlich ſchreiend den Suchenden, und laſſen ſich dabei faſt mit den Händen fangen. 
Sobald die Jungen ihr volles Gefieder haben, führen die Alten fie an das Waſſer und auf 
daſſelbe, begeben ſich zuſammen auf's Meer und bilden mit andern kleine Flüge. Die Du— 
Wer unterſcheiden ſich von andern Strandvögeln dadurch, daß ſie gleich fertig ſchwimmen 
önnen. 

Dieſer zarte und liebliche Vogel iſt ein kühner Schwimmer; ungezwungen läßt er ſich 
auf die großen Waſſerflächen, auf das bewegte Meer nieder und ſchwimmt keck und ungemein 
fertig mit zierlichem Kopfnickeu dahin, ohne die mindeſte Verlegenheit zu verrathen, wenn er 
auch tüchtig von den Wellen geſchaukelt wird; dabei liegt er jo leicht auf dem Waſſerſpiegel 
wie ein Kork und ſcheint die Fläche kaum zu berühren. Holböll ſah im Frühling des 
Jahres 1835, wo er 18 Tage vom Eis eingeſchloſſen war, ſtets Waſſertreter zwiſchen den 
Eisblöcken umherſchwimmen; ſpäter bemerkte er ſie inmitten der tollſten Brandung. Zu 
tauchen vermag dieſer Vogel aber nicht, weil das Gefieder zu dicht und der Körper zu leicht 
iſt. Auch der Flug iſt ſchön und gewandt, und er erhebt ſich vom Waſſerſpiegel ſo leicht, 
wie vom feſten Boden. Am Ufer laufend benimmt er ſich ſtehend und gehend ganz wie ein 
Strandläufer; mit zierlichen und behenden Schritten läuft er am Ufer entlang oder watet im 
ſeichten Waſſer, kann aber auch ſehr ſchnell rennen und weiß ſich mit Geſchick im Riedgras zu 
bewegen und auch zu verbergen, Wie die meiſten nördlichen Vögel iſt er ſo wenig ſcheu, daß 
man dem Treiben Einzelner ganz in der Nähe zuſehen kann. Die Lockſtimme iſt ein hoher 
feinſchwirrender Ton: „tirrrr“, oder kurz: „tirr tirr“. f 

Die Nahrung beſteht in kleinen weichen Würmern, von denen es im Meer an 
manchen Stellen wimmelt, in Inſektenbrut und Inſekten. 

Ihr furchtloſes Weſen bringt ſie leicht in die Gewalt des Schützen, denn ſie halten 
eine ſchußrechte Annäherung faſt immer ohne Umſtände aus. 


Der plattſchnäblige Waſſertreter. Phalaropus platyrhynchus, Temminck. 


Großer Waſſertreter. Phalaropus rufus oder rufescens oder lobatus, Tringa lobata 
oder glacialis, Lobipes rufus. 

Kennzeichen der Art. Schnabel plattgedrückt, breiter als hoch, nach der Spitze 
hin lanzettförmig erweitert; die großen Schwingen ohne weiße Endſäume. 

Länge 19,2 Ctm., Flugbreite 37,8 Ctm., Schwanz 6 Ctm., Schnabel 21 Mm., Lauf 
21 Mm., Mittelzehe ſammt Kralle 21 Mm. Staarengröße. 

Beſchreibung. Im Jugendkleid find Rücken und Schulter dunkelbraun mit 
weißlichroſtgelben Federkanten; Flügeldeckfedern dunkel ſchieferfarbig, die großen mit weißen 
Enden, wodurch ein ſehr breiter weißer Strich im Flügel entſteht; die großen Schwingen 
ſchwarz mit weißen Schäften, die mittlern ſchieferſchwarz mit weißen Säumen; die hintern 
Schwingen wie die Schulter. Ueber dem Auge ſteht ein braunſchwarzer Streif, im Genick 
ein dergleichen Fleck, der Hinterhals, die Wangen, Kropfſeiten und Tragfedern matt erdbraun; 
der Vorderkopf, ein Streif über dem Auge, Wangen und alle untern Theile ſind weiß, am 
Bauche gelblich angeflogen. Der Schwanz iſt von oben braunſchwarz. Das Winterkleid 
iſt ſehr verſchieden. Der Oberrücken iſt ſanft hellaſchblau; der Hinterlopf und Genick matt⸗ 
ſchwarz, nach vorn gefleckt; ein mattſchwarzer Fleck um den untern Theil des Auges, ver— 
längert ſich nach der Schläfe; das Geſicht ſammt Stirn, dem ganzen Unterkörper und einem 
Flügelſtreif find rein weiß; Flügel und Schwanz wie beſchrieben. Im Sommerkleid der 
jüngern Vögel iſt die Partie um den Schnabel dunkelbraun; Oberkopf und Hinterhals 
braunſchwarz, dunkelroſtgelb geſtreift; Rücken und Schultern braunſchwarz mit breiten röthlich— 

gelben Kanten; über und unter dem Auge ein bräunlichweißer Streif; von der Gurgel an 
alle untern Theile roſtfarbig. Das Sommerkleid älterer Vögel iſt noch prachtvoller; Ober— 
Friderich, Vögel. III. Aufl. £ 44 
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rücken und Schultern find braun- oder auch tiefſchwarz mit breiten hellockerfarbigen Feder⸗ 
kanten oder ſchwarz und ockergelb in die Länge geſtreift; der Unterrücken ſchwarzgrau; der 
Bürzel roftfarbig; vom Kropfe an find die untern Theile lebhaft roſtfarbig. Der ganze 
Vordertheil des Geſichts ſammt Kopfplatte und ſchmalem Hinterhalsſtreifen ſammtartig 
braunſchwarz. i 

Männchen und Weibchen ſind ſchwer zu unterſcheiden, allein wie beim Vorher⸗ 
gehenden ſo auch bei dieſem Vogel ſind die Weibchen ſonderbarerweiſe etwas größer. 

Der gerade platte Schnabel iſt bei jüngern Vögeln ſchmutzig braun, bei ältern grün⸗ 
lichbraun, im Frühjahr olivengelb mit ſchwarzer Spitze; die Iris iſt tief röthlichbraun, die 
Lider weiß; die Füße find auf der innern Seite und an den Zehenlappen weißlich oliven- 
gelb, an der Außenſeite dunkel olivengrün, im Winter mehr bläulich, bei jüngern Vögeln 
innen fleiſchfarbig, außen bleifarbig. 5 

Sein Aufenthalt iſt in allen nordiſchen Ländern der Welt. In unſerem Erdtheile, 
wo er überhaupt am wenigſten zahlreich iſt, kommt er nur ſelten an die Küſten Norddeutſch⸗ 
lands, noch ſeltner auf die Landſeen der Schweiz und Oberitaliens. Zug und Wahl der 
Plätze wie beim Vorigen. 

Auf Island, wo er an der ſüdweſtlichen Seite auf einer kleinen Strecke brütet, kommt 
er im Juni an ſeine Brüteplätze, nicht ſehr weit vom Meer entfernte Süßwaſſerteiche, oder 
an andere Gewäſſer wie die kleinere Art, aber immer dem Meer näher. Die 4 Eier ſind 
an geftaltet und gefärbt, aber bedeutend größer, faft jo groß wie die des Alpenftrand- 
äufers. 

Ein gar lieblicher Vogel, ſagt Naumann, jedoch weniger ſchlank als der ſchmal⸗ 
ſchnäblige Waſſertreter, dafür aber mit ſchönern Farben geſchmückt. Er gleicht in ſeinen 
Stellungen und Bewegungen ganz einem Strandläufer, er ſchwimmt aber noch lieber als der 
Vorhergehende, leicht und keck, unter beſtändigem Kopfnicken, wobei der Körper auffallend 
leicht auf der Waſſerfläche liegt. Im Fluge ähnelt er den Strandläufern, doch ſoll er die 
unvergleichliche Gewandtheit des ſchmalſchnäbligen Waſſertreters nicht ganz erreichen. Sie ſind 
geſellig und halten ſich in größern Flügen beiſammen oder auch zu Strandläufervereinen, 
daher man nur ſelten einen Einſamen findet. Die Stimme iſt ein langgezogenes feines „ihm 
ihm“; erſchreckt laſſen ſie beim Auffliegen ein ſchnelles „vik-a — vik⸗a“ hören, welche Töne 
ſo von denen der kleinen Art abweichen, daß man ſie hieran unterſcheiden kann. 

Er ſucht und findet ſein Futter an den Ufern, indem er dem Waſſerrand folgt und 
den ins Waſſer fliehenden Inſekten nachwatet oder nachſchwimmt; er taucht aber nie mit dem 
Leibe unter, ſo wenig als der Vorige, ſondern begnügt ſich blos mit Schnabel und Kopf ein⸗ 
zutauchen. Auf dem offenen Meer ſucht er gern ſolche Stellen auf, wo Seegräſer oben 
ſchwimmen, um die daran ſitzenden Seewürmer abzuleſen. 

Mit Schießgewehr ſind ſie leicht zu erlegen, weil ſie die Annäherung des Schützen 
kaum beachten. N 


Tünfzehnte Familie: Stelzenläufer. Hypsibates, Misch. 


Schnabel viel länger als der Kopf, ſehr geſtreckt und ſchwach, nach der Spitze 
ziemlich verdünnt, gerade, ſeine Spitze neigt ſich zuweilen, kaum merklich, nach 
unten. Naſenlöcher nicht weit von der Stirn, ritzförmig und verſchließbar, geöffnet, 
aber durchſichtig wie bei Totanus; die Füße ſind außerordentlich lang, ſchlank, weich 
und biegſam, der nackte Theil über der Ferſe ſehr groß, / des ganzen Fußes be— 
tragend; die drei Vorderzehen nicht lang, ziemlich ſchwach, die äußere Zehe mit der 
mittleren durch eine Spannhaut verbunden; die Hinterzehe fehlt. Die Flügel ſehr 
ſchmal und ſpitzig mit mondförmig ausgeſchnittenem Hinterrand; dem Flügel fehlt 
das kleine ſpitze Federchen vor der erſten Schwinge nicht, welches das Zeichen aller 
ſchnepfenartigen Watvögel iſt; der 12fedrige Schwanz iſt kurz mit doppelt ausge⸗ 
ſchnittenem Ende, und wird von den langen Flügeln ſehr weit überragt. — Das 
Gefieder iſt dicht und knapp, die Färbung beſteht nur aus zwei Hauptfarben, Weiß 
und Schwarz in ſehr großen Abtheilungen. Sie mauſern jährlich zweimal, allein 
die Doppelmauſer bewirkt nur wenig Verſchiedenheiten. — Die Vögel dieſer Fa— 
milie ſind von mittlerer Größe und die hochbeinigſten unter allen Schnepfenvögeln 
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und in dieſer Beziehung nur den Flamingos an die Seite zu ſtellen. Sie bewohnen 
die gemäßigte und heiße Zone, halten ſich an den Ufern der Landſeen (beſonders 
der ſalzigen), Teiche und freien Moräſte anf, gehen ſchrittweiſe, fliegen ſchön und 


ſchnell, ſtrecken im Fluge die langen Beine gerade hintenaus, und legen in ein 
kunſtloſes Neſt 4 birnförmige, olivengrünliche, gefleckte Eier. Dieſe Familie umfaßt 
nur wenige Arten, wovon ſich aus dem ſüdlichen Europa nach Deutſchland ver— 
fliegt nur: Eine Art. 


Der grauſchwänzige Stelzenläufer. Hypsibates himantopus, Naumann. 


Stelzenläufer, Langbein, Langſchenkel, Riemenfuß, langfüßiger, rothfüßiger, ſchwarz⸗ 
flügeliger Strandreiter, türkiſche Schnepfe, Storchſchnepfe. Charadrius himantopus, Himan- 
topus rufipes. ö a 

Kennzeichen der Art. Der Schwanz grau mit weißen Federſäumen; Unterſeite, 
Unterrücken und Bürzel weiß; der Mantel grünſchwarz, bei Jungen braun mit weißlichen 
Federkanten; die ſehr langen Füße röthlich; der Schnabel ſchwarz. 

Länge 33 Ctm., Flügelbreite 72,6 Ctm., Flügel vom Bug zur Spitze 24 Ctm.; die 
Spitzen der ruhenden Flügel überragen das Schwanzende um 6,3 Ctm., Schwanz 7,5 Ctm., 
Schnabel 6,6 Etm., Lauf 12 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 4 Ctm., das Nackte über dem 
Ferſengelenk 7,8 Ctm. Die Länge der Füße iſt übrigens nach Alter und Geſchlecht bedeutend 
verſchieden, die Extreme betragen 5,4 Ctm. beim nackten Theil des Fußes und die hier an⸗ 
gegebenen Maße ſind (wie immer) die mittleren Maße. Größe einer kleinen Hohltaube. 


Beſchreibung. Im Jugendekleid find Vorderkopf, Hals, der ganze Unterkörper 
ſammt Unterrücken und Bürzel weiß; Hinterſcheitel und Hinterhals bräunlichgrau, der erſtere 
dunkler; der Mautel matt ſchwarzbraun mit lichtbräunlichen Federkanten; die Flügel ſchwarz, 
die größeren Deckfedern und mittleren Schwingen mit weißen Endſäumen, wodurch ein weißer 
Querſtrich durch den Flügel entſteht; der Schwanz lichtgrau. Im Winterkleid ſind die⸗ 
ſelben Theile wie oben rein weiß; der Scheitel dunkelgrau; der Hinterhals hellgrau; der 
Rücken ſammt Flügel tiefſchwarz mit grünem, blauem und violettem Stahlglanze; der Schwanz 
hellaſchgrau. Im Frühlings- oder Sommerkleid iſt Alles wie im vorigen Kleid, nur 
iſt auch der Hinterhals weiß, der Hinterkopf tief ſchwarz und Bruſt ſammt Bauch mit zarter 
Roſafarbe angehaucht, die an Ausgeſtopften bald verloren geht, weil ſie nur ein zartes Pig⸗ 
ment vom Fette des Vogels iſt, und mit deſſen Vertrocknen auch verſchwindet. — Das Weib- 
chen iſt etwas kleiner und minder lebhaft gefärbt. 

Der Schnabel iſt ſchwarz; das ziemlich große Auge hat in der Jugend einen orange— 
gelben, im Alter einen feurig karminrothen Stern; die langen Füße bei Jungen lebhaft voth- 
gelb, bei Alten lebhaft roſenroth. ' 

In Europa trifft man ihn in allen ſüdlichen Theilen von Spanien bis ins ſüdliche 
Rußland, er iſt in Ungarn nicht ſelten und kommt nordwärts einzeln bis England und an 
die norddeutſchen Küſten. In Deutſchland und in der Schweiz iſt übrigens ſein Vorkommen 
als große Seltenheit zu betrachten. In Aſien trifft man ihn hauptſächlich um das kaſpiſche 
Meer, in der ſüdlichen tatariſchen Steppe bis an den Irtiſch; ferner in Egypten, Nubien 
und Senegambien. In Egypten gehört er nach A. Brehm unter die gewöhnlichſten Erſchei⸗ 
nungen und hat ſich hier mit dem Menſchen vertrauter gemacht, als irgend anderswo. Seine 
Zugzeit iſt der Mai und Auguſt. — Er bewohnt die großen Sümpfe, Teiche und Landſeen, 
die freien Stellen an großen Rohrſeen und beſonders Salzſeen und Salzſümpfe. 

In Ungarn kommt dieſer Vogel brütend vor, das Neſt ſteht in der Nähe des Waſſers 
oder auf trockenen Stellen im Sumpfe, hat aber mit den einfachen Neſtern der Waſſer⸗ und 
Strandläufer keine Aehnlichkeit, denn es iſt ein ziemlich umfangreicher ordentlicher Bau von 
trockenen Wurzeln, innen mit feinern Würzelchen ausgelegt, und oft bis gegen 7 Ctm. dick 
übereinander geſchichtet und verflochten, darin findet man 4 Eier von ſchön eiförmiger, wenig 
birnförmiger Geſtalt, welche auf blaß graulichgrünem Grunde mit vielen aſchgrauen Punkten 
und Schalenfleckchen, und mehrern röthlichbraunen Punkten und kleinen oft rundlichen Flecken 
beſtreut ſind. Ihre Größe erreicht nicht ganz die der Kibitzeier. Von den Eiern anderer 
Sumpfoögel find fie leicht zu unterſcheiden. 

Zu verwechſeln iſt dieſe Art mit keinem inländiſchen Vogel, denn ſchon die enorme 
Länge ihrer Beine unterſcheidet ſie leicht von allen andern ſchnepfenartigen Vögeln, wenn auch 
die abſtechenden Farben Schwarz und Weiß nicht ſelbſt ſchon ein Kennzeichen abgäben. Einem 
Nichtkenner möchte er beinahe wie ein Storch in verjüngtem Maßſtabe vorkommen. Sein 
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Gang iſt leicht und zierlich mit ziemlich wagrechtem Körper; wenn er eilen will, macht er 
nur weitere Schritte als gewöhnlich, ohne ſie ſehr raſch nach einander folgen zu laſſen. Im 
Fluge iſt er nicht zu verkennen, weil ſeine nach hinten geſtreckten Beine auffallend länger 
als bei andern Schnepfenvögeln ſind, und es ausſieht, als habe er einen rothen Schwanz; 
er ſchwingt die Flügel gewöhnlich langſamer und biegt ſie an den Spitzen ſehr nach unten. 
Der Flug iſt nicht ſo ſchnell als bei den Waſſerläufern, aber doch leicht, ſchön, und immer 
noch gewandt genug. Seinen langen Hals ſtreckt er fliegend nicht ganz aus, und hält auch 
den Schnabel etwas herabgeſenkt, wie es der Avoſette eigenthümlich iſt. So ſcheu wie 
andere Waſſerläufer iſt er zwar nicht, doch immer noch ſo vorſichtig, daß er vom Schützen 
ungeſehen beſchlichen werden muß, um mit einem Flintenſchuß erreichbar zu ſein. Seine 
Stimme iſt ein hoher flötender Pfiff wie „tjoit“, der während der Paarungszeit öfter ge⸗ 
hört, ſonſt aber nicht wiederholt wird, wie ſich der Stelzenläufer überhaupt nicht oft hören 
läßt; im Schrecken läßt er ein heiſeres Gackſen vernehmen. 

Seine Nahrung ſucht er ſtets am Waſſer, wo das Ufer flach in daſſelbe verläuft 
und faſt immer auf ſchlammigem Boden, wo dieſer nicht zu ſehr von Pflanzen überwuchert 
iſt; er watet nicht ſelten, emſig ſuchend und fiſchend, bis an den Leib ins Waſſer, wobei er 
Kopf und Hals ganz eintaucht. Sie beſteht aus Inſektenlarven, Inſekten, Kaulquappen, 
Froſch⸗ und Fiſchlaich, vielleicht auch ganz kleinen Konchylien. — Auf dem Hof gehalten, 
müßte das Futter gut mit klein zerſchnittenem Fleiſch vermengt und ein 10 Ctm. tiefes, 
etwas weites Waſſergefäß beigegeben werden. 


Sechszehnte Familie: Säbelſchnäbler. Recurvirostra, Linné. 


Der lange, ſchwache, breitgedrückte, von der Seite ſehr ſchmale Schnabel iſt 
vom Grunde aus gerade, von der Mitte aus wie ein Säbel aufwärts gebogen und 
in eine feine Spitze ausgezogen, ſehr hart, glatt und platt; fiſchbeinartig; die Mund⸗ 
kanten ſpitzwärts ſchneidend ſcharf; das Innere des Schnabels iſt merkwürdig; es 
iſt äußerſt flach, und in jedem Theil befinden ſich ſeiner ganzen Länge nach zwei 
erhabene parallele Leiſtchen, die neben einander, die untern in die obern paſſen, und 
zwiſchen welchen die kurze lanzettförmig ſpitzige, hinten gezähnelte Zunge liegt, welche 
nur den vierten Theil der Schnabellänge hat; die ritzförmigen Naſenlöcher nahe der 
Stirn; die Füße ſehr lang, ſchwach, hoch über die Ferſe hinauf nackt; die 5 Vorder⸗ 
zehen ſchwach, mit ſtark mondförmig ausgeſchnittenen Schwimmhäuten verbunden; die 
Hinterzehe ungewöhnlich klein; die Flügel mittelgroß, am Hinterrand ſtark ausge- 
ſchnitten; der 12fedrige Schwanz kurz, zugerundet. Trotz einer Doppelmauſer iſt 
aber Sommer- und Winterkleid gleich gefärbt. — Sie bewohnen große, feuchte 
Wieſen, Flächen und Viehweiden in der unmittelbaren Nähe des Seeſtrandes oder 
ſehr großer Landſeen, wandern geſellig, ſchwimmen ſehr oft, nähren ſich von ſehr 
kleinen Inſekten und Würmchen, welche ſie auf eigenthümliche Weiſe ſuchen, indem 
ſie mit dem aufgekrümmten Schnabel durch moraſtiges Waſſer und dünnen Schlamm 
wagrecht hinüber und herüber ſäbeln, wie die Löffler, und ſo im Durchfahren jene 
kleine Geſchöpfe erſchnappen, welche durch oben erwähnte Leiſten im Schnabel feſt—⸗ 
gehalten werden. Ihre 3 Eier findet man auf kurzraſigem Boden in kunſtloſem 
Neſte. Von den 4 Arten ſehen wir in Deutſchland nur: Eine Art. 


Der Avoſettſäbler. Recurvirostra avocetta, Linne. 


Säbler, Stachelſchnabel, Krummſchnabel, Verkehrtſchnabel, Avoſettſchnepfe, Waſſerſäbler. 

Kennzeichen der Art. Hauptfarbe weiß; Oberkopf und Genick bis auf den 
Hinterhals hinab ſchwarz, oder bei den Jungen ſchwarzbraun; große Schwingen ſchwarz; Füße 
graublau; Schnabel ſchwarz. Schnabel wie ein Säbel aufwärts gebogen. 

Länge 36,6 Ctm., Flügelbreite 74,4 Ctm., Flügel vom Bug zur Spitze 22,8 Ctm., 
Schwanz 8,7 Ctm., die Flügel überragen meift 1,2 Ctm. das Schwanzende; Schnabel 8,7 Ctm., 
Lauf 8,1 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 4,4 Ctm., nackte Stelle über der Ferſe 4,4 Etm. 
Vollkommen wie eine Feldtaube, 


Flü 

bonn; die gefärbten Schulter- und Flügeltheile braunſchwarz mit lichtbrauner Feder⸗ 
kante; alles Uebrige weiß, aber trüber als bei den Alten. Das Dunenkleid iſt ſchneeweiß, 
der Ober⸗ und Hinterkopf, Rücken nebſt Flügelrand gelbbräunlich und dunkel gefleckt; der 
kleine graue Schnabel iſt ſchon bedeutend aufwärts gebogen, die bläulichweißen, ziemlich kurzen 


RR Beſchreibung. Hauptfarbe rein weiß; Oberkopf und Nacken ſchwarz; auf dem 


el drei breite, ſchwarze Streifen. Im Jugendkleid iſt Oberkopf und Genick matt 


Füße ſind an den Ferſen unförmlich dick. 

Der Schnabel iſt lang, platt, ſehr fein geſpitzt, ſteigt von der Mitte an in einem 
Bogen aufwärts, von Farbe ſchwarz; der Augenſtern iſt ſchwarzbraun; die Füße ſind ſchlank, 
mit ausgeſchnittenen Schwimmhäuten verbunden, einer rudimentären Hinterzehe, von Farbe 
angenehm hellblau. 

Dieſer Vogel wird in allen wärmeren Gegenden der alten Welt getroffen, von 
der Oſtſee bis zum Vorgebirg der guten Hoffnung, am häufigſten am kaſpiſchen und mittel⸗ 
ländiſchen Meer; denn wo er vorkommt, tritt er meiſt in großer Anzahl auf. Im innern 
Deutſchland iſt er eine Seltenheit, wurde aber ſchon am Bodenſee, an der Donau und den 


ſalzigen Seen bei Eisleben erlegt. — Die Avoſette bewohnt den Strand des Meeres oder 


ſalziger Seen, wo der Boden ſeicht und ſchlammig iſt; nur ſelten wird ſie an den Ufern der 
jüßen Gewäſſer getroffen. Am Meere wechſelt fie ihren Aufenthalt mit der Ebbe und Flut; 
wenn die Watten trocken gelegt ſind, geht ſie dem zurückweichenden Waſſer nach, um nach 


Nahrungsſtoffen zu ſuchen, wie ſie denn auch wieder vor der Flut zurückweicht und ſich am 


Strande aufhält. 

Sie niſten in Geſellſchaft auf den mit kurzen Pflanzen beſetzten, freien Uferflächen, 
auch an den größern Salzſeen des Binnenlandes, ſo namentlich in Ungarn ziemlich häufig, 
oft in der Nähe vom Stelzenläufer. An der Nordſee gibt es viele Gegenden, wo ſie als 
Brutvögel vorkommen, z. B. auf der Halbinſel Deichſand in einigen Theilen des Eiderſtedt, 
bei Huſum, bei Süderogg, auf Pelworm u. a. Das Neſt iſt eine ganz freiliegende un- 
bedeutende Vertiefung, worin man 3 Eier findet, deren Grundfarbe lichtroſtgelblich oder 
olivengelblich iſt, die nicht zahlreichen Schalenflecke find tief violettgrau; die Zeichnungsflecke 
tief ſchwarzbraun, welche bald mehr bald minder zahlreiche Punkte und gerundete Flecken 
bilden, die am ſtumpfen Ende häufiger oder größer ſtehen. Die Geſtalt nähert ſich nur ent⸗ 
fernt der Kreiſelform, manche ſind bauchiger, andere ſchlanker; auch die Größe iſt oft ſehr 
verſchieden, im Mittel 5 Ctm. Länge und 3,4 Ctm. Breite, etwas größer als die des Kibitzes; 
die Schale iſt zart, ohne Glanz. 

Die Nahrung dieſer Vögel ſind lauter weiche Stoffe, als: Fiſchrogen, Weichthiere, 
Krabbenbrut, weiche Inſektenlarven u. dgl., welche fie mit dem nach oben gekrümmten Schna⸗ 
bel ſehr bequem aus dem Schlamme herauszuſchnattern verſtehen, indem ſie mit dem ein 
wenig geöffneten Schnabel ſeitwärts rechts und links hinüber und herüber fahren. — Im 
Zimmer müßte man bei Erhaltung eines ſolchen Vogels ſehr darauf bedacht ſein, ein weiches, 
nahrhaftes, breiartiges Futter zu geben, damit der ſchwächliche Schnabel nicht Noth litte; 
z. B. Ameiſeneier, Semmeln in Waſſer erweicht, ſtark mit zerriebenem Ochſenherz vermengt. 
Zu Anfang der Eingewöhnung iſt es gut, das Futter ins Waſſer zu werfen; wenn aber an 
daſſelbe gewöhnt, wird es die Avoſette wohl auch aus einem ziemlich weiten Geſchirre auf⸗ 
nehmen. Director Bodinus warf bei der Eingewöhnung friſche Ameiſeneier ins Waſſer; 
ſpäter fein gehacktes rohes Fleiſch und ganz klein geſchnittene zarte Fiſche, dazu noch Ameijen- 
eier. Als ſich aber auf die ausſchließliche Fleiſchkoſt Schwäche in den Füßen und Anſchwellung 
an Zehen und Gelenken zeigte, wurde nach und nach Fleiſch und Fiſchkoſt entzogen, und dafür 
Weißbrod gereicht, ohne jedoch Fiſche, Fleiſch und Ameiſeneier gänzlich wegzulaſſen, und Läh⸗ 
mung wie Fußſchwellung verloren ſich. Daß ſich die Avoſette ſehr gut im Zimmer oder auf 
dem Hofe ausnehmen müßte, unterliegt keinem Zweifel. 

Dieſer herrliche Vogel iſt eine wahre Zierde des Strandes; das blendende Weiß mit 
dem tief abſtechenden Schwarz leuchtet weit in die Ferne und macht ihn vor andern kenntlich. 
Sein Gang iſt leicht und behend, weil er oft mit dem Kopf eine nickende Bewegung macht. 
Ueber Tags ſchlafen ſie häufig auf einem Beine ſtehend, den Kopf unter die Schulterfedern 
geſteckt; mehr ſind ſie in der Morgen⸗ und Abenddämmerung in Bewegung. Sie waten bis 
an den Bauch in's Waſſer, ſchwimmen auch leicht und ſchön umher, und ihre Bewegungen 
gewähren einen lieblichen Anblick. Der Flug iſt eigentümlich; die Flügel ſind etwas weiter vom 
Körper entfernt, als bei audern Waſſerläufern, auch ſcheinen dieſelben hohl ausgebogen. Der 


Lockton iſt ein flötendes Pfeifen „qui“, bei dem das u etwas gehört wird, der Hauptton aber 


auf dem i liegt; beim Niederlaſſen aus der Luft ein gedämpftes „pütt, pütt“, dieſes auch 
bei dem Neſte. Der Frühlingsgeſang, welcher vom Männchen über der Neſtſtelle ſchwebend 
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vorgetragen wird, ift ein klagendes traurigflötendes „tliu“, welches oft nach einander wieder⸗ 
holt wird. N 


Das Fleiſch iſt genießbar, und beſonders ſoll das der Jungen im Herbſt ſchmack⸗ 
haft ſein. — Fang wie bei andern Schnepfenarten. 5 8 


Siebenzehnte Familie: Sumpfläufer. Limicola, Koch. 


Schnabel länger als der Kopf, bis zur hornartigen Spitze weich und biegſam, 
von der Wurzel aus gerade, dann wenig aufgeſchwungen und gegen die Spitze wieder 
ſanft abwärts gebogen, an der Wurzel höher als breit, übrigens bis zur glatten 
Spitze von oben und unten platt, breiter als hoch, jederſeits der aufgetriebenen 
Mundkanten eine tiefe Seitenfurche bis zur Spitze. Eine nackte Haut füllt den 
Raum der Gabel der untern Kinnlade aus; Naſenlöcher klein, oval, nahe dem 
Schnabelgrund, in eine feine Rinne verlaufend; die nicht hohen Füße etwas ſtämmig, 
weich, über der Ferſe nackt; die drei Vorderzehen ohne Spannhaut, wit platten 
Sohlen, die etwas höher ſtehende Hinterzehe klein; der mittellange, ziemlich ſpitze 
Flügel am Hinterrand mondförmig ausgeſchnitten, die hintere Flügelſpitze aber nicht 
lang; die 2 erſten Schwingfedern faſt gleich und die längſten; der 12fedrige Schwanz 
kurz, die Mittelfedern etwas länger. 

Eine Doppelmauſer iſt noch nicht gehörig erwieſen; zwiſchen Jugend-, Sommer⸗ 
und Winterkleid iſt kein erheblicher Unterſchied. — Sie bewohnen nördliche Gegen⸗ 
den, wandern im Winter tief nach Süden, ſelten in Familien, meiſt paarweiſe oder 
einzeln, und ſind Sumpfvögel, welche ſtehende Gewäſſer mit ſchlammigem Boden auf⸗ 
ſuchen. In ihrem Betragen ähneln ſie theils den Strandläufern, theils den 
Schnepfen, ſuchen ihrem Feinde laufend oder durch ſtilles Niederdrücken zu entgehen, 
und ſuchen ihre Nahrung, die aus Inſekten und Gewürm beſteht, theils bei Tage, 
theils bei Nacht auf. Ihr Schnabel iſt mit Nerven verſehen und dient im weichen 
Schlamm zugleich als Taſtwerkzeug. In Deutſchland nur: Eine Art. 


Der kleine Sumpflänfer. Limicola pygmaea, Koch. 


Schnepfenſtrandläufer, Lerchenſchnepfe, Zwergſchnepfe, Zwergbrachvogel. Numenius 
pygmaeus oder pusillus, Tringa platyrhyncha oder pygmaea, Pelidna platyrhyncha 
oder pygmaea. 

Kennzeichen der Art. Scheitel braunſchwarz mit zwei roſtgelben Längsbinden; 
Oberſeite braunſchwarz mit lichten Federkanten und zwei weißlichen Längsſtreifen über den 
Schultern, die den Rücken einſchließen; Kropf mit ſchwarzbraunen Querflecken; mittlere 
Schwanzfedern verlängert, die äußeren alle gleich lang. Der Oberſchnabel iſt ſehr platt⸗ 
gedrückt, der untere ſehr flach gewölbt. 

Länge 15 Ctm., Breite 32,4 Ctm., Schwanz 3,8 Ctm., die ruhenden Flügel ragen 
etwas über das Schwanzende; Schnabel 3,3 Ctm., Lauf 2,4 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 
2 Ctm. Gut ſo groß wie eine Haidelerche mit etwas ſtärkerer Bruſt. 

Beſchreibung. Oberrücken, Schultern und Hinterkörper ſind ſchwarz mit roſt⸗ 
gelben, roſtfarbigen und graulichweißen ſcharfen Kanten, welche einen ſchmalen, gelbweißen 
Längsſtreif dem Flügel entlang bilden, der ſich bei ſchlechtem Ausſtopfen leicht verſchiebt; die 
Seiten der Oberſchwanzdecke weiß mit ſchwarzen, herzförmigen Flecken; der Oberkopf und 
Genick tief braunſchwarz, jederſeits mit einem roſtgelblichweißen Streifen; der Hinterhals 
roſtröthlichweiß ins Graue ziehend mit ſchwarzbraunen Schaftflecken; ein Streif über dem 
Auge trübweiß; Kehle, Gurgel, Kropf und Bruſtſeiten trübweiß, letztere mit roſtfarbiger 
Miſchung und ſchwarzbraun quergefleckt; nach hinten weiß. Die Flügeldeckfedern ſind braun⸗ 
grau; die Schwingen fahl braunſchwarz, die erſte und zweite Ordnung mit weißen Schäften. 

Der in friſchem Zuſtande ungemein weiche Schnabel iſt dunkel röthlichgrau; das Auge 
iſt nicht groß, ſteht vom Schnabel etwas entfernt, auch etwas höher als bei den Strand⸗ 
läufern, und hat eine tiefbraune Iris; die Füße find trüb grünlichſchwarz. 


\ 

iu 

\ 
N 


2) 
ge kleine Vogel bewohnt den Norden von Europa, Aſien und 
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Dieſer ſchnepfenarti 


Amerika; iſt aber in unſerem Welttheile am wenigſten häufig, und mehr öſtlich als nördlich 
zu ſuchen. Gegen den Herbſt zieht er ſehr tief nach dem Süden herab, in Aſien bis Ben- 


galen, in Nordamerika bis Louiſiana, bei uns erſcheint er in Deutſchland, der Schweiz, bis 
nach Italien. Als Zugvogel ſieht man ihn in der letzten Hälfte des April und im Mai, 


4 häufiger als im Auguſt und September. Sie ziehen des Nachts und meiſt vereinzelt oder 


höchſtens zu 3 bis 4 Stücken beiſammen. Er bewohnt die ſchlammigen ſeichten Stellen ſtehen— 
der Gewäſſer, wenn ſie nicht zu dicht mit Gräſern bewachſen ſind, denn er geht nicht ſo tief 
in die grünen Sümpfe hinein, um ſich darin zu verſtecken, wie die eigentlichen Sumpfſchnepfen, 
ſondern hält ſich an Stellen auf, wo man ihn ſchon von weitem bemerken kann. Plätze, wo 
das Vieh zur Tränke getrieben wird und zahlloſe Fußtapfen hinterließ, gehören zu ſeinen 
Lieblingsorten. An Meeresküſten wird er nicht bemerkt. 


In den Sümpfen Finnlands und der öſtlichen Finnmarken iſt er neuerdings brütend 
gefunden worden. Die 4 Eier, welche man in einem zwiſchen Sumpfpflanzen angebrachten 
kunſtloſen Neſte findet, ſind auf röthlich olivengelbem Grunde mit vielen kleinen röthlichgrauen 
Schalenflecken, und ſehr ſcharf begrenzten kleinen Schmitzen und Flecken von dunkelrothbrauner 
Farbe dicht bedeckt, gegen das ſtumpfe Ende oft zugedeckt. Die Schale iſt nicht ſehr glatt, 
7905 glänzend, die Poren klein und flach; die Länge beträgt gut 2,8 Ctm., die Breite gut 

tm. 

Farbe und Zeichnung haben auf den erſten Blick viele Aehnlichkeit mit der kleinen 


Sumpfſchnepfe, Asc. gallinula, und fein Betragen iſt auch wirklich ein Gemiſch von 


Schnepfe und Strandläufer. Er iſt ſtill und harmlos, wenig lebhaft, aber im Fluge flüchtig 
und gewandt. Gegen andere Strandvögel iſt er ungeſellig, treibt ſich meiſtens einſam am 
Waſſerrande oder an den kleinen Pfützen, die ſich von den Fußtapfen des Viehes bildeten, 
oder jonft auf dem weichen Schlamm umher, und bekümmert ſich weder um andere Vögel, 
noch um die Annäherung größerer Geſchöpfe; läßt den Menſchen höchſt zutraulich ganz nahe 
kommen, ohne wegzufliegen, als bis es auf wenige Schritte geſchehen iſt. Ueberraſcht drückt 
er ſich wie andere Schnepfenvögel ſogleich platt nieder, meiſt in einer kleinen Vertiefung oder 
hinter niedern Pflanzen, und fliegt dann erſt dicht vor den Füßen des Suchenden heraus, 
aber gewöhnlich nicht weit. So theilt er nach Umſtänden die Sitten der Strandläufer wie 
die der Sumpfſchnepfen. Sein einſames ruhiges Weſen ſind auch häufig Urſache, daß der 
Vogel unbeachtet bleibt. Seine Stimme, welche er, aber nicht immer, beim Auffliegen hören 
läßt, ähnelt der des kleinen Strandläufers ziemlich, hält aber einen andern Ton und klingt 
trillernd wie „tirrr“. — In der Gefangenſchaft gewöhnt er ſich bald ein, und braucht, da 
er ſich nur von kleinem Gewürm und Inſekten nährt, bei ſeinem Futter viel Fleiſchzuſatz, 
Ameiſeneier und Mehlwürmer; ſeines weichen Schnabels wegen ein 4,8 Ctm. tiefes hölzernes 
Futtertrögchen, welches unten mit Moos gepolſtert wird, und ein größeres flaches Waſſer— 
geſchirr. Den Boden ſeines Aufenthalts belege man mit Raſenerde und kurzgraſigem Raſen. 


Die Annäherung des Schützen hält er ohne beſondere Vorkehrungen aus, iſt deshalb 
leicht zu ſchießen, beſonders wenn man die Stelle weiß, wo er ſich niederdrückte. — Mit 
Fußſchlingen iſt er lebendig zu fangen. 


Achtzehnte Familie: Schnepfe. Scolopax, Linné. 


Kopf ſeitlich zuſammengedrückt, mit ſehr hoher langer Stirn, kleinem plattem 
Scheitel; die ſehr großen Augen ſtehen ſehr weit nach oben und hinten, wodurch 
eine große Backenfläche entſteht; der Schnabel iſt lang, gerade, ſchmal, die Spitze 
ſtumpf und einfach, weil die des Unterſchnabels kürzer und in die obere eingeſenkt 
iſt; er iſt weich und biegſam, nur an der Spitze wenig hornartig; die Mundkanten 
aufgetrieben mit daneben laufenden Längsfurchen, eine weitere befindet ſich noch 
unten auf dem Kiel entlang; Zunge ſehr lang und ſchmal; Naſenlöcher ſeitlich, 
ſchmal und klein, nahe der Schnabelwurzel; Füße nicht hoch, weich, über der Ferſe 


wenig nackt; drei ſchlanke Vorderzehen, die mittelſte auffallend lang, die hochgeſtellte 


Hinterzehe kurz; Flügel mittelmäßig, etwas breit, der Hinterrand flach ausgeſchnitten; 
die drei erſten Schwungfedern in der Länge wenig verſchieden, vor der erſten Schwinge 


(wie bei andern ſchnepfenartigen Vögeln) ein kleines ſchmales ſteifes Federchen; der 
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132⸗, 14⸗, 20- und mehrfedrige Schwanz kurz, breit, zugeſpitzt oder abgerundet, er 
wird von der Flügelſpitze nur etwa zur Hälfte erreicht. f 

Das kleine Gefieder iſt weich, gut geſchloſſen, hat, eine buntgefleckte, aber 
wenig lebhafte Färbung, welche den Umgebungen des Aufenthalts täuſchend ähnelt; 
charakteriſtiſch iſt die Zeichnung des Oberkörpers, auf welchem einige große Längs⸗ 
ſtreifen von einer lichten Farbe auffallen. Die Mauſer, welche im Juli beginnt, 
bringt keinen auffallenden Unterſchied zuwege; auch die Jungen gleichen den Eltern. 
Die Weibchen ſollen gewöhnlich etwas größer als die Männchen ſein; es wurde 
aber dieſe Anſicht in der Neuzeit durch vielfältige Unterſuchungen angezweifelt. 

Sie bewohnen den Norden und die gemäßigte Zone, wandern aber im Spät⸗ 
jahr bis in die ſüdliche, halten ſich in Sümpfen und Moräſten, manche nur in den 
Waldungen auf, wo ſie gern feuchte Plätze aufſuchen, ſind ungeſellig, betreiben ihre 
meiſten Geſchäfte in der Dämmerung, laſſen ſich ungezwungen faſt niemals am 
hellen Tage auf dem Freien ſehen, und ſuchen ihren Feinden durch ſtilles Nieder- 
liegen zu entgehen, wobei ſie ihr unſcheinbares Kleid ſchützt. Wenn ſie ſich auf dem 
Boden niederdrücken, gleichen ſie der Umgebung ſo außerordentlich, daß ſie ſelbſt 
von dem geübten Auge des ſuchenden Jägers und des beutegierigen Raubvogels 
meiſtens überſehen werden. Ihre jährlichen Wanderungen machen ſie des Nachts 
und einzeln. Obgleich viele dieſelbe Straße ziehen und ſich an einerlei Orten nieder⸗ 
laſſen, ſo bilden ſie doch keine eigentlichen Vereine. — Ihre Nahrung beſteht aus 
Gewürm und Inſekten, welche ſie mit dem feinfühlenden Schnabel aus dem Moraſte 
und unter dem feuchten Pflanzenmulm hervortaſten. In der Begattungszeit haben 
die Männchen eigene Töne, Manieren und Flug, welche dem Balzen der Wald⸗ 
hühner analog ſind. Die 4 birnförmigen Eier ſind auf trübem Grunde braun ge⸗ 
fleckt, und die Dunenjungen laufen nach dem Abtrocknen ſogleich mit der Mutter, 
nach Hühnerart, davon. 

Die eigentliche Schnepfengattung (bemerkt Nitſch nach Unterſuchung der 
Scolopax rusticula, major, gallinago, gallinula u. ſ. w.) kommt zwar in den all⸗ 
gemeinen charakteriſtiſchen Bildungsverhältniſſen mit den übrigen Gliedern der ſchnepfen⸗ 
artigen Vögel überein, iſt aber unter allen die ausgezeichnetſte, und zeigt namentlich 
eine höchſt eigenthümliche Kopfbildung, wie ſie in der ganzen Klaſſe der 
Vögel wohl nicht weiter gefunden wird. Die Hirnſchalenkapſel iſt nämlich hier 
ſo nach unten und theils wieder nach vorn gezogen, daß die hintern Theile des 
Kopfes ſeltſam zuſammengeſchoben und gewiſſermaßen verrückt werden. Die Ohr 
öffnung, die bei allen andern Vögeln hinter den Augen ſteht, iſt hier unter 
das Auge geſtellt und dem vordern Augenwinkel genähert u. ſ. w. Durch dieſe 
ſeltſame Anordnung kommt die Stellung der Augen ſehr weit nach oben und 
hinten, wodurch aber die Vögel in den Stand geſetzt werden, bei eifrigem Suchen mit 
dem Schnabel nach Futter, den ſie in Moos und Schlamm hineinſtecken, zugleich über 
ſich zu ſehen und jede Gefahr wahrzunehmen. Ihre Nahrung ſuchen fie Haupt- 
ſächlich durch Taſten mit dem Schnabel, und haben eben darum den knochenzelligen 
Taſtapparat an der Schnabelſpitze ganz vorzüglich ausgebildet. Die ziemlich länglich 
ſechseckigen Knochenzellen, welche die Enden der zur Schnabelhaut gehenden Nerven— 
fäden vom fünften Paar umgeben, ſind bei den Schnepfen deutlicher, größer und 
zahlreicher, als bei den wenigen, außerdem mit dem Taſtapparate verſehenen Fa— 
milien. Die Ränder dieſer Zellen ſind es, welche nach dem Tode, wenn der weiche 
Schnabelüberzug eintrocknet und in die Vertiefungen der Zellen ſich einſenkt, der 
Oberfläche der Schnabelſpitzen, zumal bei Sc. gallinago und major, das auffallend 
netzförmige (oder feilenartige) Anſehen geben. 
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Schnepfen den Biegungspunkt des Oberſchnabels vor den Naſenlöchern, ſo daß blos 


Gleich mehreren andern Familien der ſchnepfenartigen Vögel haben auch die 


der vordere Theil des an der Wurzel ganz ſtarren Oberſchnabels gehoben und ge— 
ſenkt werden kann; es iſt aber dieſe Spitzenbewegung des Oberkiefers hier ganz be- 


ſonders ſtark und auffällig. — Zwei Gruppen mit vier Arten. 


Erſte Gruppe: Sumpfſchnepfe. Ascalopax, Keyserling d Bl. 


Mit ſchwächerem, viel geſtreckterem, vor der Spitze etwas plattem Schnabel, 
weniger großen und hochſtehenden Augen; die ſchlankern Füße ſind über der Ferſe 
noch ein kleines Stück nackt; die ſchwächliche kurze Hinterzehe hat eine Kralle, welche 
in der Form den übrigen Zehen gleicht, nur viel kleiner iſt; die Flügel ſind ſpitzer. 
Sie halten ſich in offenen baumleeren Sümpfen, zwiſchen niedern Gräſern und 
Sumpfpflanzen, auch zwiſchen niederem Geſträuch und an moraſtigen Waldrändern, 
aber niemals im Walde ſelbſt auf, wenn er nicht bedeutende Sumpfſtrecken einſchließt. 
5 5 pflanzen ſich nur in ganz freien Moräſten und ſumpfigen Wieſen fort. — Drei 

rten. : 


Die gemeine Sumpfſchnepfe. Ascalopax gallinago, Linné. 
Taf. 16, Fig. 5. 


Heer⸗, Sumpf⸗, Kätſch⸗, Fürſtenſchnepfe, Himmelsziege, Haberbock, oder ein- 
fach: Bekaſſine. Scolopax gallinago, Gallinago scolopacinus, Telmatias gallinago. 

Kennzeichen der Art. Die erſte große Schwinge mit weißer Außenfahne 
und ſchwarzem Schaft; die mittlern Flügeldeckfedern haben ſchmale graugelbliche, 
meiſt in der Mitte getheilte Spitzenflecke; der Schwanz abgerundet und gewöhnlich 
14fedrig, nur der Außenrand und die kurze Spitze der äußerſten Seitenfeder weiß. 

Länge 21,6 Ctm., Flügelbreite 43,2 Ctm., Schnabellänge 6,6 Ctm., Schwanz⸗ 
länge 6 Ctm., Höhe des Laufs 3,4 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 3,7 Ctm. 
Amſelgröße. 

Beſchreibung. Ueber den Scheitel zieht ſich ein ſchwarzer Längsſtreif, der 
in der Mitte durch einen ſchmalen, hellroſtgelben getheilt iſt; vom Schnabel über 
das Auge zieht ſich ein röthlichgelber; Hals und Bruſt ſind dunkelroſtgelb mit 
braunſchwarzen Flecken; Tragfedern etwas heller und ſchwarzbraun gebändert; Ober- 
rücken und Schultern ſchwarz mit kleinen, dunkel roſtfarbenen Querflecken und Zick⸗ 
zacks; bei geordneten Federn bilden ſich vier roſtgelbe Streifen auf dem Rücken; der 
Unterrücken iſt matt braunſchwarz mit weißlichen und roſtbräunlichen Querflecken ges 
bändert. Die Schwanzfedern ſind an der Wurzelhälfte ſchwarz, gegen das Ende 
roſtfarben, mit zwei ſchwarzen Bändern quer durch den Schwanz. Die Flügel— 
ſedern ſind rauchſchwarz, die hintern mit hellroſtbraunen, zackigen Bändern in die 
Quere geſtreift. Im Dunenkleid iſt der Oberkörper und Hals dunkelroſtgelb mit 
dunkeln und hellern Längsſtreifen und weißen Flecken; die Unterſeite weiß, die Füß⸗ 
chen haben dicke Ferſengelenke und ſind wie der Schnabel fleiſchfarbig; die Augen 
grau. — Bei dieſer Schnepfe kommen Ausnahmen vor bei den Schwanzfedern, wo 
außer der vollen Anzahl auf jeder Seite des Schwanzes als Seltenheit noch einige 


ſchmale ohrlöffelartige Federchen ſtehen können, und zwar von 2 bis zu 8 Paaren. 
Der Schnabel iſt ſchwach und ſehr lang mit ſtumpfer Spitze, der Unterſchnabel 


an der Spitze löffelartig ausgehölt, 3 Mm. kürzer als der Oberſchnabel und vorn 
etwas in dieſen eingeſenkt; er iſt vorn ſchwärzlich, hinten trüb röthlichgelb; das 
Auge ſteht hoch neben dem platten Oberkopf und hat eine tiefbraune Iris; die 


na N 
Wu 
29 
> Sa 8 ARE 
13 nee 


Füße ſind ſchmutzig fleiſchfarben, an den Gelenken grünlich überlaufen; die jungen 
Herbſtvögel haben bleiche trübgraugrüne Füße. 

Dieſe Schnepfe iſt über viele Theile der Welt verbreitet; man trifft ſie in 
Aſien, Afrika und in ganz Europa. Eine ſehr naheſtehende Art, welche man 
früher für identiſch mit unſerer hielt, lebt in Nordamerika. — Sie bewohnt mehr 
den Norden Europas und Aſiens, wo ſie überall in den großen Sümpfen vorkommt 
und brütet, in manchen Gegenden in enormer Zahl. Die niedern Länderſtrecken, 
z. B. Holland, Norddeutſchland, Holſtein und Brandenburg haben ſie in großer 
Menge, und auch im ganzen übrigen Deutſchland iſt ſie gemein und allenthalben 
bekannt. 

Sie bewohnt die naſſen Wieſen und feuchten Niederungen, welche mit Moraſt 
und Sumpf untermiſcht und mit Buſchholz bewachſen ſind, oder ſich an einen Wald 
lehnen; alle wirklichen Sümpfe und Torfmoore dienen ihr zum Aufenthalt, beſon⸗ 
ders wenn ſie von weitem grünenden Wieſen gleichen, auf welchem man Moraſt und 
Waſſer erſt bemerkt, wenn man ſie betritt; noch mehr, wenn Buſch-Erlen daſelbſt 
wachſen, welche ſie ſehr liebt. Der Boden ihres Aufenthalts darf nicht glatt und 
nackt ſein, ſondern muß mit Gräſern, kurzem Seggenſchilf und andern Sumpf⸗ 
pflanzen ſo bedeckt ſein, daß ſie ſich darin leicht verbergen und niederdrücken kann; 
doch dürfen ſie auch nicht zu dicht ſtehen, daß ſie zwiſchen denſelben auf dem Mo⸗ 
raſte und im ſeichten Waſſer gemächlich herumgehen, auch nöthigenfalls ohne Behinde⸗ 
rung herausfliegen kann. Ferner gehören zu ihren Lieblingsplätzen jene vom Vieh 
zertretenen Sumpfflächen, wenn die Schilfgräſer auf den dadurch gebildeten Kufen!) 
noch nicht ganz 3 Dem. hoch ſind und recht dünn ſtehen, und das Waſſer zwiſchen 
ihnen nur etwa 5 Ctm. tief iſt. Endlich noch ſolche Sumpfwieſen mit torfigem 
Boden, welcher im Frühjahr bei vielem Waſſer aufſchwillt, gleichſam aufgährt, wäh⸗ 
rend unter der ſich bildenden obern 1 Dem. hohen Moraſtdecke das Waſſer noch 
über 3 Dem. oder tiefer verſteckt bleibt, eine Art ſchwimmender Moraſt, worin 
Menſchen verſinken und umkommen können. In der Zugzeit ſucht ſie aber alles 
auf, was nur irgend einem Sumpfe ähnlich ſieht, in bergigen und ebenen Gegen⸗ 
den, wenn es auch nur von geringem Umfange iſt. — Sie iſt ein Zugvogel, 
kommt im März, beſonders in der zweiten Hälfte dieſes Monats bis in den April 
hinein, bei uns durch, und beginnt ihren Rückzug von der Mitte des Auguſt durch 
den September und Oktober. In den pontiniſchen Sümpfen, umweit Roms, 
überwintert ſie ſchon in großer Zahl, zieht aber noch ſüdlicher bis Nordafrika, 
Egypten, Indien, und ſiedelt ſich hier in allen Sümpfen und überſchwemmten Reis⸗ 
feldern an. 


) Dieſe grünen Inſelchen, auch Kampen, Pulten benannt, beſchreibt Nau⸗ 
mann ſehr eingehend. Sie entſtehen durch die im Vorſommer dort weidenden Rindvieh⸗ 
herden. Dieſe zertreten nämlich den weichen Boden an den naſſeſten Stellen in viele abge⸗ 
ſonderte Theile, zwiſchen welche ſich nun das Waſſer ſammelt, worin das = Vieh lieber watet 
als im Sumpfboden; dadurch entſtehen kleine Inſelchen, auf welchen die Pflanzen beſſer 
wurzeln, weil ſie nicht mehr zertreten werden. Auch werden dieſe Inſelchen immer feſter, 
weil das Vieh die dazwiſchen liegenden Zwiſchenräume von Jahr zu Jahr mehr austritt. 
Dieſe Kufengefilde ſind faſt allen Sumpf- und vielen Waſſervögeln ein ſehr erwünſchter 
Aufenthalt, weil ſie ihnen Nahrung und Schutz zugleich gewähren. Steht das Waſſer mit 
dem Hügelchen in gleicher Höhe, ſo ſind ſie von Enten⸗ und Rohrhühnern belebt; ſteht 
es niedrig, ſo ſuchen es Schnepfenvögel begierig auf; ſind die Pflanzen hoch aufgewachſen, 
jo treiben ſich Rohrdommeln, Rohrſänger u. a. darin umher; iſt es endlich Winter ge= 
worden und kein Waſſer in den Zwiſchenräumen, ſo werden ſie von Haſen und Rebhüh⸗ 
nern, aber auch von Füchſen bewohnt. In der Brutzeit find fie die Sammelplätze aller 
dort niſtenden Vögel und der ſicherſte Zufluchtsort ihrer Jungen. 
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4 Dieſe Schnepfe pflanzt ſich in allen größern Sumpfgegenden fort, namentlich 
wo ſolche von Waldrändern begrenzt werden. Schon bei uns im ſüdlichen Deutſch— 


RX; land findet man hie und da brütende Pärchen, mehr noch im mittlern und nörd— 


lichen. Ueber ſeinem Neſtplatze ſchwingt ſich das Männchen mit einem ſonderbaren 
Gaukelflug in die Höhe, und dies gibt dem Eierſammler Anweiſung, wo er das Neſt 


zu ſuchen hat. Man findet es im Sumpf auf kleinen Hügelchen, auf naſſen Wieſen 


in Grasbüſcheln, auch auf freien Plätzen zwiſchen Weiden- und Erlengebüſchen. Der 
Vogel drückt meiſtens in der Mitte der Seggengrasbüſchel die Gräſer zu einer Ver— 
tiefung nieder, rundet ſich nett aus und belegt ſie mit dürren Pflanzentheilen kunſt⸗ 
los. Darin findet man in der zweiten Hälfte des April 4 ziemlich birnförmige 
Eier, welche auf trübem, grünlicholivengelbem oder auch graugrünem Grunde, mit 
grauen, mattbraunen und grünlich ſchwarzbraunen Punkten und Flecken bezeichnet 
ſind, die am ſtumpfen Ende häufiger ſtehen. Sie haben reichlich die Größe der 
Rebhühnereier, gleichen denen der großen Sumpfſchnepfe, find aber viel kleiner, fein— 
körnig, glatt, aber nicht glänzend. Die Brütezeit dauert 16 Tage. Die Jungen 
laufen bald nach dem Ausſchlüpfen, ſo wie ſie abgetrocknet ſind, aus dem Neſte, 
verſtecken ſich ſehr gut zwiſchen den dichteſten Gräſern, und ſind hier ohne einen 
guten Hund nicht aufzufinden, denn fie laſſen ſich eher zertreten, als daß ſie fort- 
laufen. Des Vaters Gaukelſpiele in der Luft haben nun ein Ende, denn beide 
Eltern führen ihre Kleinen in die dichteſten Kufen, lehren ſie Inſekten und Larven 
ſuchen, und entlaſſen ſie erſt, wenn ſie flugbar geworden, ihrer Fürſorge. 

Dieſe Schnepfe iſt ein furchtſamer Vogel, und ſie würde gewiß keinen Menſchen 
auf Schußweite ankommen laſſen, wenn ſie nicht glaubte, durch plattes Nieder- 
drücken auf den Boden ſicherer zu fein. In ruhiger Stellung ſieht ſie etwas kurz⸗ 
beinig aus, in lebhafter Aufregung trägt ſie ſich dagegen viel aufrechter und läuft, 
beſonders in der Abenddämmerung, ziemlich raſch auf den Sümpfen umher. Sie hat 
einen gewandten und ſchnellen Flug, ſtreckt die Flügel nicht weit von ſich, hängt 
den Schnabel ſtark nach der Erde, und gleich nach dem Auffliegen macht ſie einige 
zickzackkörmige Wendungen bald auf die eine, bald auf die andere Seite, ehe ſie im 
geraden Flug weiter ſchießt. Ob fie gleich an ihren Brutörtern niemals allein ge— 
troffen werden, jo find fie doch nicht geſellig und verdienen den Namen „Heer— 
ſchnepfen“ nicht, weil ſie ſich niemals in geſelligen Vereinen, wie man es wohl bei 
andern Vögeln bemerkt, zuſammenhalten. Im Frühjahr ſchwingt ſich das Männchen 
von ſeinem Brüteorte aus dem Sumpf blitzſchnell in ſchiefer Richtung auf, dreht ſich 
in Schneckenkreiſen himmelwärts, und treibt ſich in enormer Höhe ſchwankend und 
flatternd im Kreiſe herum. Aus dieſer Höhe ſchießt es mit ausgebreiteten ſtillge— 
haltenen Flügeln in einem Zuge, ſtark wellenförmig, herab und wieder hinauf, und 
dies mit einer ſolchen Kraft, daß dadurch während des Herabſtürzens ein weithin 
hörbarer, ſurrender Ton: „hehehehehehehe“ entſteht, welcher dem fernen Meckern 
einer Ziege täuſchend ähnlich iſt, wodurch unſere Schnepfe den Namen „Himmels⸗ 
ziege“ erlangte. Wenn das unten in den Sumpfpflanzen verſteckte Weibchen ihr 
balzendes Männchen endlich mit hohem, pfeifendem, reinem „tikküp tikküp tiffüp“ 
zu ſich lockt, ſo ſtürzt es ſauſend wie ein fallender Stein, mit dicht an den Leib 
gezogenen Flügeln zu ihm herab, um ſich mit demſelben zu paaren. Dieſe wunder⸗ 


lichen Luftgaukeleien ſieht man am häufigſten in der Abend- und Morgendämmerung, 


mitunter auch am hellen Tage. 

Nach Profeſſor Naumann ſollen die ſchnurrenden und meckernden Töne bei 
dem wellenförmigen Balzfluge durch die, während des heftigen Herabſtürzens zittern⸗ 
den Schwingfederſpitzen entſtehen. Die Bekaſſine ſtürzt nämlich nicht kopflings herab, 
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ſondern ſchief, d. h. jo, daß der eine Flügel nach unten, der andere nach oben 
ſteht. In dieſer ſchiefen Haltung, Flügel voran, ſtürzt ſie mit großem Kraftaufwand 


ſenkrecht nach unten, daß die geſpreizten Schwingen die Luft mit zitterndem Schnurren 


zertheilen. Dies Schnurren dauert etwa zwei Sekunden, dann macht die Schnepfe 
einen Halbbogen und ſchießt wieder zu der vorigen Höhe empor. Im Aufſteigen 
verſtummt das Surren ſogleich. Je müder die Bekaſſine wird, deſto längere Pauſen 
macht ſie zur Wiederholung; von Anfang ſtürzt ſie alle 6 bis 8 Sekunden abwärts, 
zuletzt braucht fie dazu ½ Minute, und ſetzt dies gewöhnlich jo lange fort, bis das 
oben erwähnte „tikküp“ des Weibchens zum Herabkommen einladet. Dieſer Balz⸗ 
flug dauert von der Paarungszeit bis zur Zeit, wo die Jungen ausſchlüpfen, läßt 
aber ſchon während der Brütezeit etwas nach. Sonſt hört man dieſes Flügelſpiel 
nur ſelten, am meiſten noch bei mildem Herbſtwetter während des Zuges. — Zu⸗ 
weilen läßt die Bekaſſine gleichzeitig mit den ſchnurrenden Tönen ihren Balzgeſang 
hören, welcher ungefähr wie „jick — jack, jick — jack“ klingt, was zum Beweis 
dies, daß das Schnurren kein Kehlton iſt. — Nach andern Anſichten ſollen auch 
die Schwanzfedern zu dem ſchnurrenden Getöne beitragen; beim Herabſtürzen breitet 
die Bekaſſine den Schwanz ſtark aus, beim Auffliegen wird er wieder geſchloſſen; 
namentlich ſoll die erſte ſäbelförmig und ſteif gebogene Feder einen vibrirenden Ton 
von ſich geben, wenn man von vorn gegen die breite Fahne bläſt. Beiläufig möge 
übrigens bemerkt werden, daß dieſer vibrirende Ton bei allen Federn hervorgebracht 
werden kann, wenn ſie nicht gar zu ſtark zerſchliſſen find. — Oft' find mehrere 
Männchen in dieſem Flugſpiel begriffen, aber jedes hat dann ſeinen eigenen Kreis 
in der Luft über ſeinem Brüteplatz im Sumpfdickicht. 

Ihr gewöhnlichſter Ruf am Tage iſt ein heiſeres „grätſch“, welcher Ton 
hervorgebracht werden kann, wenn man mit dem Nagel des Fingers über ein ange— 
ſpanntes Stück Seidenzeug ſchnellend kratzt. Die fetten Vögel ſchreien ſehr heiſer, 
ſo daß ein geübter Jäger ſchon vorher am Ton beſtimmen kann, ob er einen feiſten 
oder magern Vogel erlegt hat. Nachts auf dem Zuge hört man aus der Luft ein 
heiſeres „greckgeckgäh“, welches kaum im Grundton eine Verwandtſchaft mit jenem 
Tagesrufe verräth; ferner das oben erwähnte „tikküp“, dann noch ein hohes hei— 
ſeres „zipp“, welches dem einer Zippdroſſel gleicht, aber einen gepreßteren Ton hat. 

Ihre Nahrung beſteht in Inſektenlarven, Phryganeen, nackten Schnecken, 
zarten Konchylien, Würmern, Käfern und auch Heidelbeeren. — In der Gefangen- 
ſchaft gewöhnt man fie mit Regenwürmern an Semmeln in Milch erweicht, Käſe⸗ 
quark und Weißbrot, ſtark mit Fleiſch vermengt. Sie iſt ein ſtiller Vogel und wird 
ſehr zutraulich; da ſie aber ihr Weſen mehr bei Abend und in der Nacht treiben, 
ſo werden ſie durch ihr ſchläfriges Benehmen bei Tage etwas langweilig. Der 
Freßnapf muß von Holz und 8 Ctm. tief ſein; den Boden des Freßgeſchirres pol- 
ſtert man mit Moos oder lockerer Erde, damit ſie beim Einſtecken des Schnabels in 
die Futterſtoffe denſelben nicht wund ſtoßen. ; 

Man zählt die Schnepfen zur niedern Jagd. Sie find die am häufigſten 
vorkommenden Bekaſſinen, und berühmt genug, um bei jedem Jagdliebhaber in gutem 
Andenken zu ſtehen. Man ſchießt ſie in Begleitung eines dreſſirten Hühnerhundes, 
der fie im Sumpfe gegen den Wind aufſtöbern muß, im Flug. Dieſe Jagd erfor- 
dert aber einen rüſtigen, mit den dabei vorkommenden Strapazen vertrauten Jäger; 
denn das anſtrengende Waten, der unſichere Schritt im Sumpfe ſind Dinge, die 
den damit Unkundigen nicht nur zurückſchrecken können, ſondern auch bei dem nicht 
Abgehärteten ernſtliche Befürchtungen für ſeine Geſundheit aufkommen laſſen. Sehr 
wahr ſagt daher von Wildungen in ſeinem Taſchenbuch für Jäger: „Wer vor 
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Schnupfen und Rothlauf ſich fürchten, wer mit Kraut und Loth geizen muß, wer 
zu den Lottoſchützen gehört, dem rathe ich, auf dem Trockenen zu bleiben.“ Die 


hauptſächlichſte Jagdzeit iſt der Herbſtſtrich, weniger der im Frühling, wobei man 
mit Kaltblütigkeit zu Werke gehen muß und im Waſſer nicht zu ſtark patſchen darf. 
Weil die Bekaſſinen gleich nach dem Auffliegen im ſchnellen Zickzackflug ſich hin— 
und herwerfen, ſo muß man entweder ſchnell ſchießen, ehe der Zickzack anfängt, oder 
warten, bis derſelbe vorbei iſt und ein gerader Flug beginnt. Ein ſicherer Schütze 
mit einem tüchtigen Hund kann in gut gewählten Revieren ein Dutzend und mehr in 
einem Tage ſchießen. — Jäger, welche das anſtrengende Waten im Waſſer fürchten, 
ſtehen Abends am Rande der Sümpfe an und ſchießen ſie im Vorüberziehen; dieſe 
Jagd gewährt aber wenig Ausbeute. Man fängt ſie ferner in Stecknetzen, auch 
hie und da mit dem Tiras, wenn ſie durch einen Hund feſtgeſtellt ſind, und mit 
Laufſchlingen. 

Der Wohlgeſchmack des Schnepfengeflügels iſt bei allen Leckermäulern mwohlbe- 
kannt. Je jünger und fetter die Bekaſſinen ſind, deſto ſaftiger und wohlſchmecken— 
der iſt ihr Fleiſch. Damit von dieſer Delikateſſe nichts verloren gehe, wird bei 
zweckmäßiger Zurichtung auch das Eingeweide mit gebraten und für den köſtlichſten 
Leckerbiſſen gehalten. — Wegen ſeiner Zartheit geht das Fleiſch bald in Fäulniß 
über, der Bauch wird blau und grün, und iſt zum Genuſſe nicht mehr tauglich; 
daher iſt jedem Schützen das ſorgfältige Aufbewahren dieſes koſtbaren Wildprets 
nicht genug anzuempfehlen. Wenn das Fleiſch nicht allzuſehr angegriffen iſt, jo 
ſiedet man es in Salzwaſſer bei ſchwachem Feuer leicht ab, indem man einige 
Brocken Tannenkohle dazu ins Waſſer legt. Dies vermindert den üblen Geſchmack 
ſehr weſentlich; dann erſt kann das Wild gebraten werden. Es iſt auch beſſer, 
wenn man die geſchoſſenen Schnepfen nicht unordentlich im Jagdſacke umherwirft, 
wo ſie einander beſchmutzen und unanſehnlich machen, ſondern daß man ſie in 
Schlingen, außerhalb des Sackes, neben einander am Halſe aufhängt, wodurch ſie 
dann ſchnell abtrocknen, länger halten und auch das äußere Anſehen nicht verlieren, 
was beſonders da zu empfehlen iſt, wo man ſie als Marktwaare verkauft. 


Die kleine Sumpfſchnepfe. Ascalopax gallinula, Linné. 


Halbſchnepfe, kleine Heerſchnepfe, kleine Bekaſſine, Waſſerſchnepfe, Haarpudel, Fleder— 
mausſchnepfe, Bockerle, ſtumme Schnepfe. Scolopax gallinula, Gallinago oder Telmatias 
oder Philolimnos gallinula. 


Kennzeichen der Art. Auf dem Rücken drei breite, grün- oder violettſchillernde 
Längsbinden, die durch 4 große bräunlichgelbe Längsſtreifen getrennt und begrenzt werden; 
Bürzel glänzend ſchwarz; Unterleib in der Mitte weiß; die Flügeldeckfedern haben lichtgrau— 
gelbliche, meiſt an der Spitze getheilte Kanten; der 12fedrige Schwanz ſpitz zugerundet, die 
2 Mittelfedern länger und ſpitzer als die andern. 

Länge 18 Ctm., Flügelbreite 36 Ctm., Schwanzlänge 4,2 Ctm., Schnabellänge 
4,2 Ctm., Höhe des Fußrohrs 2,4 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 3 Ctm. Größe der 
Haubenlerche. 

Beſchreibung. Auf dem Kopf ein breiter, ſchwarzer, roſtgelb geſtrichelter Streif, 
dieſer iſt von roſtgelblichweißen Streifen rechts und links begrenzt; der Hinterhals iſt roſt— 
grau mit braunſchwarzen Flecken; der Rücken iſt ſchwarz und roſtbraun in die Quere gezackt 
oder gefleckt, mit ſchönem blauem und purpurnem Schiller; wenn die Federn geordnet liegen, 
ſo werden vier große roſtgelbe Längsſtreifen ſichtbar; der Unterrücken iſt ſchwarz, weiß und 
roſtfarben gefleckt. Der Unterleib iſt weiß, auf Hals, Kropf und Bruſt grau und roſtgelb 


überflogen mit braunſchwarzen Flecken. Die Flügel ſind braunſchwarz und roſtfarbig gebän⸗ 


dert, die vordern Schwingen hell gekantet. Der Schwanz iſt ſchwarz, die mittlern Federn 
roſtroth gebändert. — Der Schnabel iſt verhältnißmäßig kürzer, höher und vor der Spitze 


glätter, als bei Asc. gallinago und major; er iſt an der Spitze ſchwarz, an der Wurzel 
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ſchmutzig gelblichfleiſchfarben; der Augenſtern ift dunkelbraun; die Füße find trüb fleiſchfarben, 
an den Gelenken mit grünem Schimmer. 1 

Man findet dieſe Schnepfe in Nordamerika, Nordaſien und Nordeuropa; auf 
Island und den Faröern kommt ſie nicht vor, in Schweden nicht häufig, deſto mehr aber in 
Finnland und Rußland. In Deutſchland trifft man fie ſelten brütend, meiſt nur auf dem 
Zuge, von Mitte März bis Anfang Mai, und in der zweiten Periode im Auguſt und Sep⸗ 
tember. — Sie hält ſich in waſſerreichen, ſumpfigen Gegenden, naſſen Wieſen und auf Vieh⸗ 
weiden mit moraftigem Boden, und iu großen Brüchern auf, beſonders wenn in deren Nähe 
Erlengeſträuch wächſt; nicht aber in dem zu tiefen Moraſt und am tiefen Waſſer, ſondern 
mehr auf den ſeichten Stellen und an den Rändern des tiefern Sumpfes. Hier brütet ſie 
auch in Schilf⸗ oder Graskufen. Die Eier haben Aehnlichkeit mit denen der gemeinen 
Sumpfſchnepfe (Asc. gallinago), ſind nur verhältnißmäßig kleiner und meſſen 2,4 Ctm. 
in der Länge und 1,8 Ctm. in der Breite, auch iſt das Korn merklich feiner und glatter. 
Die Grundfarbe iſt ſchwach olivengrünlich mit grauen Schalenflecken und gelblich- oder röth⸗ 
lichſchwarzbraunen Zeichnungsflecken. — Dieſe kleine niedliche Schnepfe gleicht den beiden 
andern Sumpfſchnepfen, ſteht nieder, den Hals eingezogen, die Schnabelſpitze etwas geſenkt, 
mit wagrechtem Körper. Abends läuft ſie behend und aufrecht, unter Tags aber geduckt und 
ſchleichend. Ihr Flug iſt leiſe, leicht aber unſicher, dem unſtäten Flug der Fledermäuſe er⸗ 
ſtaunlich ähnlich. Am Tage fliegt ſie nur immer dicht über dem Sumpfe hin, gerade aus 
und niedrig fort, wobei fie den Körper bald auf dieſe, bald auf jene Seite wendet, nie jehr * 
weit weg, und wo ſie ſich ſetzen will, wirft ſie ſich gleichſam herab. Blos in ſtiller Nacht, 
auf dem Zuge allein, fliegt ſie auch hoch durch die Lüfte. — Ihre Lockſtimme iſt ein feiner, 
ſcharfer Laut, der wie „kütz“ klingt, und dem Ton mancher Fledermäuſe ähnelt; zuweilen 
hört man beim Auffliegen ein leiſes heiſeres „ätch“, dem der gemeinen Bekaſſine ähnlich; 
der Ton ſinkt aber am Ende, während er bei der gemeinen Bekaſſine etwas ſteigt; auch ſchreit 
dieſe viel lauter. Dieſen Ton hört man aber ſo ſelten, daß man oft ein Dutzend und mehr 
aufſtöbern kann, bis eine dieſes „ätch“ hören läßt. Einen ganz eigenthümlichen Geſang 
hört man im Frühjahr an heitern Abenden, wobei ſie wunderlich flatternd und nicht hoch 
über dem Sumpfe hinſtreift; er klingt einförmig „tettettettettett“, wie das Hämmern des 
Käferchens, Todtenuhr genannt, und dauert 4 bis 6 Sekunden. 

Mit Hülfe eines dreſſirten Hühnerhundes, der gut ſucht und ferm vorſteht, iſt dieſe 
kleine Schnepfe leicht zu ſchießen. Wenn ſie aufgeſtöbert wird, ſo fliegt ſie mit wackelndem 
niedrigem Fluge gerade hin, fällt bald wieder ein, wenn ſie gefehlt wurde, und kann deshalb 
zum zweitenmal aufgetrieben werden. Sie wird von den meiſten Schützen für einen eben ſo 
leichten Schuß als den auf die Wachtel gehalten. Man jagt ſie indes nur am hellen Tag 
und nicht im Mondſchein, wie man in ältern Werken lieſt. Im Spätjahr iſt ſie ſo feiſt und 
träge, daß man ſie vor einem ruhig vorſtehenden Hund fangen kann, wenn man ſich behutſam 
anſchleicht und endlich mit der Hand oder einem grünen Schmetterlingsnetz raſch zudeckt. 
Geric Ihr Fleiſch iſt überaus zart und wohlſchmeckend, und gehört zu den leckerhafteſten 
Gerichten. 


Die große Sumpfſchnepfe. Ascalopax major, Linné. 


Mittel⸗, Doppel-, Pfuhl⸗, Bruchſchnepfe, große Bekaſſine. Scolopax major oder 
media, paludosa oder palustris, Gallinago major, Telmatias major. 

Kennzeichen der Art. Schwanz mit 16 Federn, die 3 äußern Schwanzfedern 
jederſeits in der Endhälfte weiß; die erſte große Schwinge braun mit hellerem Schaft und 
weißem Außenſaum; die meiſten Flügeldeckfedern haben ſehr leuchtende große mondförmige 
hellweiße Spitzen. 

Länge 23,4 Ctm., Flügelbreite 49,2 Ctm., Schwanzlänge 6,6 Ctm., Schnabellänge 
6 Ctm., Höhe des Fußrohrs 3,6 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 2,8 Ctm. Größe einer 
Turteltaube. 

Beſchreibung. Hauptfarbe oben ſchwarz und licht roſtbraun geſcheckt, mit vier 
breiten, ſchön roſtgelben Längsſtreifen auf dem Rücken, einem lichtroſtgelben auf dem Scheitel 
und über den Augen; ſchwarzen und weißen Querſtreifen auf den Flügeln und fahl braun⸗ 
ſchwarzen Schwingen. Hals und Bruſt trüb roſtgelb, ſchwarzbraun gefleckt; die Tragfedern 
mit ſchwarzbraunen Querbändern; der Bauch weißlich; der Schwanz roſtfarbig mit einigen 
ſchwarzen Querſtreifen und weißen Spitzen. — Der Schnabel iſt im Verhältniß zu andern 
Schnepfen ſchwächer und nicht jo lang als bei vielen andern; er iſt ganz gerade, der Unter⸗ 
ſchnabel 4 Mm. kürzer als der obere; er iſt an der Wurzel ſchmutzig gelblichfleiſchfarben, nach 
vorn hornſchwarz; das tiefbraune Auge iſt groß, hoch oben am Scheitel ſtehend; die Füße 
gelblichfleiſchfarben, bleifarben überflogen, mit grünlich überlaufenen Gelenken. 
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N: Diefe Schnepfe bewohnt hauptſächlich das nordöſtliche Europa und das angrenzende 
Alien; auch in Amerika will man fie gefunden haben. Sie iſt häufig in den nördlichen 


15 Sümpfen Rußlands und Sibiriens, und zieht im Winter ſüdwärts bis nach Nordafrika. 
Auch im ſüdlichen Rußland und in Polen ſoll ſie faſt gemein ſein wie in Ungarn; doch nir⸗ 


gends jo häufig, als die gemeine Bekaſſine (Asc. gallinago). In Deutſchland kommt fie größ⸗ 


tentheils nur auf dem Zuge vor. — Sie bewohnt baumleere offene Sümpfe und Moräſte, 


und zwar ſolche, welche einen kurzgraſigen, ſeicht moraſtigen Boden und wenig Waſſer haben. 
So trifft man ſie auch auf feuchten Wieſen, wo dieſe Teiche oder Seen umgeben, oder auch 
wo ein ſeichter Fluß ſich durch grüne Moräſte durchwindet. Ihre Lieblingsplätze ſind oft von 
geringem Umfange, meiſtens ſolche, welche kurz begrasten, gleichmäßig vom Vieh zertretenen 
Boden und ſo wenig Waſſer haben, daß dies nur einen Theil der Fußtapfen ausfüllt; oder 
auch ſolche, wo es blos quellig iſt, ſowie ſolche, die ſich ſchon von weitem durch ein friſcheres 
Grün auszeichnen. Auf der Herbſtwanderung iſt ſie mit minder zuſagenden Plätzen zufrieden 
und der Jäger trifft ſie dann oft an Stellen, wo er keine Bekaſſine vermuthen möchte. — 
Ihr Zug beginnt in der letzten Hälfte des April, wenn er bei der gemeinen Bekaſſine faſt 
ganz aufgehört hat, und dauert bis in die Mitte des Mai hinein, und zwar in nordöſtlicher 
Richtung. Der Spätjahrszug iſt von Mitte Auguſt bis Mitte September. Ihre Reiſen 
macht ſie bei Nacht, gewöhnlich einzeln, im Frühjahr zuweilen auch paarweiſe. 

Sie niſten an den Gegenden ihres Aufenthalts, was nicht gar zu ſelten in Deutſch⸗ 
land der Fall iſt, auf trockene Hügelchen im Sumpfe, wo das Weibchen die darauf wachſen⸗ 
den Gräſer niederdrückt, ausrundet und kunſtlos mit dürren Pflanzen auslegt. Man findet 
darin in der letzten Hälfte des Mai 4 nicht ſehr große Eier, welche auf matt olivengrünem, 
in's Gelbliche ziehendem Grunde, braungraue Schalenflecke und ſchwarzbraune Punkte und 
Flecken haben, welche bisweilen am ſtumpfen Ende einen undeutlichen Fleckenkranz bilden. 
Ihre Geſtalt iſt etwas birnförmig, aber nicht ſehr ſtark; ihre Länge beträgt 4,4 Ctm., und 
3,1 Ctm. die Breite; die Schale iſt feinkörnig, glatt, aber ohne Glanz. Die Brütezeit dauert 
17 bis 18 Tage. Die Dunenjungen gleichen denen der gemeinen Art ſo ſehr, daß ſie 
nur durch anſehnlichere Größe und die ſehr kurzen Schnäbelchen von ihnen unterſchieden 
werden können. Sie wiſſen ſich außerordentlich gut zu verſtecken und ſind äußerſt ſchwer 
aufzuſtöbern. 

Dieſe Schnepfe ſieht wegen des ſchmalen Hinterkopfs und den hoch an der Stirne 
ſtehenden Augen etwas ſonderbar aus, iſt ängſtlich und furchtſam, und läßt ſich am Tage 
uur ſehen, wenn ſie aufgeſcheucht wird. Das weidende Vieh und auch oft den einzelnen 
Menſchen hält ſie ſo nahe aus, daß ſie oft dicht vor ſeinen Füßen herausfliegt; denn die 
Farben der Sumpfſchnepfen gleichen ihrer Umgebung ſo ſehr, daß ein ſehr geübter ſcharfer 
Blick, welcher das Suchen gewöhnt iſt, dazu gehört, ſie herauszufinden; meiſtens noch unter 
dem Suchen ſtiebt ſie heraus und der Suchende ſchaut betroffen das leere Plätzchen an, das 
er vorher genau abgemuſtert glaubte, und faſt will es ihn bedünken, ſie ſei aus dem Boden 
geſchlüpft. Sie fliegt ziemlich ſchnell, aber etwas ſchwerfällig, wodurch ſie ſich von andern 
dieſer Familie unterſcheidet, nie hoch und in gerader Linie; ihr Aufflug iſt mit einem wuch⸗ 
telnden Getöſe verbunden, woran man ſie von der gemeinen unterſcheiden kann. Beim Fliegen 
ziehen fie die Flügel ſtark an den Körper, ſtrecken die Beine von ſich und laſſen die Spitze 
des Schnabels herabhängen. Im Nothfall kann ſie auch ſchwimmen und tauchen, macht aber 
von dieſer Kunſt wenig Gebrauch; von letzterem nur, wenn ſie von einem Raubvogel verfolgt 
wird und ein tieferes Waſſer erreichen kaun. 

Die große Sumpfſchnepfe hat auch einen Balzgeſang, der nicht fliegend, ſondern ſtehend, 
und zwar geſellſchaftlich geſungen und geklappert wird. Die Sänger verſammeln fich laufend 
auf einem gewiſſen Platz ihres Aufenthalts und ſtellen ſich in einer langen Linie auf, dann 
fängt der erſte an zu ſingen, wenn der fertig, kommt der Nachbar, und ſo fort, bis die ganze 
Geſellſchaft geſungen hat; ſo kann auch der Geſang vom andern Ende die Tour wieder zurück 
machen. Verläßt ein Vogel die Reihe und kommt einem Nachbar zu nahe, ſo gibt es ſogleich 
Händel, wobei die Flügel tüchtig gebraucht werden. Dieſe muſikaliſchen Zuſammenkünfte 
dauern vom Mai bis Ende Juni, beginnen eine geraume Zeit vor Sonnenuntergang und 
endigen nach Mitternacht. Der nicht unangenehme Balzgeſang lautet etwa: „dü dit di 
dütteraraa, dü dü di dütteraraa,“ wobei die Töne bis dütt ſteigen, dann aber in 
ſelbiger Tonfolge wieder fallen; ſobald dieſer Geſang beendet iſt, ſchlägt die Schnepfe den 
Ober⸗ und Unterſchnabel zuſammen, wodurch ein knappender Laut entſteht. Dieſer knappende 
Laut wird immer im Chor geklappt, d. h. die andern klappen mit, während der Geſang ein 
Solo iſt. Hervorzuheben iſt, daß ſie während dieſes Balzgeſangs weit weniger furchtſam ſind, 
als ſonſt, deshalb der vorſichtig ankriechende Beobachter ſich auf 3 bis 4 Schritte nähern 
kann. Es wurde dieſer höchſt merkwürdige Geſangverein von dem ſchwediſchen Profeſſor 
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Nilsſon und Forſtmeiſter H. Gadamer (in Tidaholm bei Sköfde) beobachtet und veröffent- 


licht, es ift aber in Schweden bis jetzt nur ein einziger Balzplatz bekannt. Siehe Dr. Caba⸗ 
nis, Journal für Ornithologie, 6. Jahrgang, S. 235. — Eine andere intereſſante Mitthei⸗ 
lung machte Herr Taczanowsky aus Pinsk in Volhynien, ſiehe „Naumannia“, 7. Bd., 
S. 182. In den weiten ſumpfigen und moorigen Wieſen, wo ſie ſich in größerer Anzahl 
fortpflanzen, ſuchen ſich die Männchen dieſer Schnepfen höher gelegene trockene Plätze aus, 
welche von kurzem Raſen bedeckt ſind. Hier kommen ſie Morgens nach Sonnenaufgang und 
Abends vor Sonnenuntergang, um zu kämpfen oder vielmehr zu ſpielen. Ein jedes Männ⸗ 
chen nimmt ſeinen beſtimmten Standort ein, von wo aus ſie gegen einander rennen, ſich ver⸗ 
neigen, emporſpringen, die Flügel ausbreiten und die mannichfaltigſten Bewegungen ausführen, 
die gewandter und komiſcher ausfallen, als man ſonſt dem plump ſcheinenden Vogel zutrauen 
ſollte. Es erinnert dies lebhaft an den Kampfläufer. Man erſieht hieraus, daß das Leben 
in den Sümpfen unterhaltender iſt, als für gewöhnlich angenommen wird; denn wer hätte 
hier Geſangvereine und Tanzkränzchen vermuthet! — Ihre gewöhnliche Stimme, welche ſie 
ſehr ſelten hören läßt, iſt ein ſehr gedämpftes „bäd, bäd, bäd“. — Ihre Nahrung beſteht 
in Inſektenlarven, Waſſerinſekten, kleinen Schnecken, Regenwürmern und Käfern. Unterhalt 
im Zimmer wolle man bei der Waldſchnepfe nachleſen. b 

Dieſe Schnepfe iſt von jedem nicht ganz ungeübten Schützen mit feinem Hagel leicht 
zu ſchießen. Ihre Jagd iſt bequemer, als die anderer Bekaſſinen, weil ſie ſich nicht an ſo 
tiefmoraſtigen Orten aufhält, und daher ein Hühnerhund lieber vorſteht. Sonntagsjäger 
ziehen dieſe Jagd der reizenden Bekaſſinenjagd bei weitem vor; nur ſchade, daß ſie zu einzeln 
iſt, als daß dieſe Jagd dem feurigen Jäger genügen könnte. Als Sonderbarkeit mag ange⸗ 
führt werden, daß Hunde dieſe Schnepfe, wenn ſie recht fett iſt, ungern apportiren. — Man 


fängt ſie in Wachtelſteckgarnen, in Schleifnetzen und mit dem Tiras, wenn ein Hühner⸗ 


hund ferm vorſteht. 

Ihr Fleiſch iſt das delikateſte aller Bekaſſinen und außerordentlich fett, weich und zart. 
Man bratet fie ſammt den Eingeweiden, und von vielen Feinſchmeckern wird ſie für das beſte 
allen Geflügels gehalten. — Ein gemüthlicher Jäger ſtellte das Schnepfenwild in folgende 
Rangordnung: „Zuerſt kommt die Waldſchnepfe als die ſchlechteſte; dann die gemeine 
und zuletzt die kleine Bekaſſine.“ Befremdend fragte ein Anderer: „Wo bleibt dann 
aber die große Bekaſſine?“ und erhielt darauf die ſcherzhafte Antwort: „Die behalte ich für 
mich ſelbſt, weil ſie nur dem Schützen zukommt!“ , ö 


Zweite Gruppe: Waldſchnepfe. Scolopax, Linné. 


Mit ſtärkerem an der Spitze rundem Schnabel, der wie bei den Vorigen, als 
Taſtwerkzeug dient, und ſehr auffallend, nur von der vordern Hälfte an weit geöff⸗ 
net werden kann, während die andere Hälfte wurzelwärts geſchloſſen bleibt; Zunge 


ſehr lang, ſchmal, ſpitz, am Hinterrande gezähnelt; ſehr großen, oben am Kopfe und 


nach hinten ſtehenden Augen, welche der Phyſiognomie ein verſchobenes Anſehen 
geben; niedrigen weichen Füßen, welche bis zur Ferſe befiedert ſind; der Nagel der 
kleinen Hinterzehe iſt kurz, ſtumpf kegelförmig, in die Höhe gerichtet, und ſteht nicht 
über das Ende der Zehe vor; Flügel ziemlich gewölbt mit ſtumpfer Spitze; der 
Schaft der 12 Schwanzfedern nach innen gebogen. Das Gefieder iſt düſter, paßt 
zu ihrer Umgebung, daher ſie beim Niederdrücken eher einem Klumpen abgefallenen 
Laubes als einem Vogel gleichen, und leicht überſehen werden. Sie bewohnen Laub⸗ 
und Nadelwälder, am liebſten feuchte Niederungen, ſcheuen auch bewaldete Berge 
nicht, gehen aber niemals in die eigentlichen freien Sümpfe. — Aechte Wald⸗ 
ſchnepfen ſind bis jetzt nur drei Arten bekannt, wovon eine in Nordamerika vor⸗ 
kommt: Scolopax minor, Gmelin-Linne, und eine in Java: Scolopax saturata, 
Horsfield; in Europa nur: Eine Art. 
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Vie gemeine Waldſchnepfe. Scolopax rusticula, Linné. 
Taf. 16, Fig. 6. | 
h Holz⸗, Buſch⸗, Bergſchnepfe, Großſchnepfe, Schneppe, Schnepphuhn, Eulen⸗ 
kopf, Bekaſſe; bei den Jägern Waldſchnepfe. Scolopax rusticola. 

Kennzeichen der Art. Stirn und Scheitel aſchgrau; der Oberkopf hat 
ſchwarze und roſtgelbe Querbänder; der Unterkörper auf graugelblichem Grunde dun— 
kelbraune Wellenlinien; die Außenfahnen der Schwanzfedern und Schwingen erſter 
Ordnung mit dreieckigen gelben Randflecken; der Schwanz eine oben graue, unten 
ſilberweiße Spitze. N 


Länge 28,8 Ctm., Flügelbreite 55,2 Ctm., Schwanzlänge 9 Ctm., Schnabel- 


länge 4,8 Ctm., Höhe des Fußrohrs 4 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 4,2 Ctm. 
Rebhuhngröße. Gewicht 250 bis 375 Gramm, im Durchſchnitt 310 Gramm. 
Beſchreibung. Die Stirn iſt gelblichaſchgrau, dunkel gewölkt; in der Mitte 
des Scheitels ein ſchwarzer Längsſtreif; über den Scheitel ziehen ſich quer 3 ſchwarze 
und 3 roſtgelbe Querbinden, welche unter das Genick hinabgehen; über dem Auge 
ſteht ein hellroſtgelber Streif; die Kehle iſt gelbweiß; die Wangen roſtgelb und 
ſchwarz geſtrichelt; der Hals iſt gelbgrau, roſtfarben überlaufen und ſchwärzlich ge— 
ſchuppt; der Unterleib iſt rothbräunlichweiß mit braunſchwarzen Strichen gewellt. 
Der Oberrücken iſt roſtbraun mit eckigen und zackigen ſchwarzen Flecken, zwiſchen 
welchen oft graue Räume ſind, und in dieſem Gemiſch zeigen ſich roſtgelbe End— 
flecke, auch roſtgelblich aſchgraue Flecken, wodurch 4 undeutliche Längsſtreifen gebildet 
werden. Die kleinen Flügelded- und Schwingfedern ſind roſtbraun mit ſchwarzen 
Pfeil⸗ und Querflecken, tiefgrauen Querbinden und hellgelblichgrauen Flecken, welche 
Querreihen über dem Flügel bilden; die größern Schwingen ſind braunſchwarz mit 
ſchmalen roſtfarbigen Querbändern. Vor der vorderſten großen Schwingfeder liegt 
ein kleines kaum 23 Mm. langes ſchmales feingeſpitztes ſtraffes Federchen, dem ein 
noch kleineres vorhergeht. Die Schwanzfedern ſind ſchwarz mit roſtfarbigen Rand⸗ 
flecken und einer oben grauen, unten ſilberweißen Spitze. — Das Dunenkleid iſt 
dicht und weich, oben roſtfarbig und kaſtanienbraun, braunſchwarz und weiß gefleckt, 
beſonders die Gegend um's Auge; unten roſtgelb, an den Schenkeln weiß; Schnabel 
und Beine kurz, ſehr weich anzufühlen und fleiſchfarbig, die Iris grau. — Zwiſchen 
Männchen und Weibchen ſind in der Färbung des Gefieders keine ſicheren Kennzeichen 
anzugeben, weil alle zu ſchwankend und unbeſtimmt find. Nach Naumann gibt 
die verſchiedene Größe allein ein ſolches, denn die Weibchen ſollen ſtets etwas größer 
fein; allein nach Hoffmann, der viele Exemplare unterſuchte, iſt auch dieſes Kenn— 
zeichen nicht immer ſtichhaltig und entſcheidend“). 

Der Schnabel iſt ſtärker als bei andern Bekaſſinen, an der Stirn bedeutend 
hoch und ſtark, verjüngt ſich allmählich nach der Spitze, in welche er viel ſchwächer 
ausläuft; die Spitze iſt beſonders merkwürdig, ſtumpfkegelförmig, unten ausgeſchnitten, 
worin das 3 Mm. kürzere, etwas ſcharfe Ende des Unterſchnabels hineinpaßt; der 
ganze Schnabel iſt ſo äußerſt weich und biegſam, wie bei keinem andern Vogel, 
nur die äußerſte Spitze etwas härter. Der Biegungspunkt liegt etwa in der Mitte, 


2 


und im Leben kann der Oberkiefer nach oben gebogen, der Schnabel alſo vorn auf- 


*) Vergleiche Hoffmann, Dr. Jul.: „Die Waldſchnepfe. Ein monographiſcher Bei⸗ 
trag zur Jagdzoologie. Stuttgart 1868 (Preis 3 Mark),“ worin beſonders die Anatomie des 
Schnepfenſchnabels Seite 3 bis 5 ausführlich beſprochen wird. 
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deſſelben iſt vorn ſchwarzgrau, an der Wurzel ſchmutzig fleiſchfarben; das große Auge 
iſt weit von der Schnabelwurzel entfernt, ſteht hoch an der ſteilen Stirn und hat 
einen tiefbraunen Stern; das Augenlidrändchen iſt unbefiedert und ſchwarz; die Füße 
ſind ſtämmig und graulich fleiſchfarben. 

Spielarten und Ausartungen des Gefieders ſind nicht häufig. Es gibt 
weiße, gelblichweiße, weißgefleckte; ein Exemplar wurde mit roſtgelbem 
Unterkörper ohne Wellenſtreifen gefunden, ein anderes mit einem kleinen Federbuſch 
auf dem Kopf, der in einer warzenartigen Erhöhung ſeinen Sitz hatte. — Die 
Mauſer beginnt im Juli, geht langſam von ſtatten und dauert bis in den Novem- 
ber hinein. 

Bei einem gemeinen Vogel, der in ſo weiter Verbreitung vorkommt, kann es 
nicht fehlen, daß auch Abänderungen getroffen werden, welche theils in der Be- 
ſchaffenheit des Klima's, in den Bodenverhältniſſen und in den Beſtandtheilen der 
Nahrungsſtoffe ihren Grund haben mögen. Die auffallendſte und am häufigſten 
vorkommende Raſſe iſt die ſogenannte kleine Waldſchnepfe, Sc. rusticula parva, 
auch Stein-, Dornſchnepfe oder Blaufuß genannt. Sie iſt kleiner, dunkler von 
Farbe und hat graue Füße, wodurch ſie von der gewöhnlichen Waldſchnepfe abweicht. 
Es ſcheint, daß ſie ihre Brüteplätze im hohen Norden hat, woraus denn auch im 
Frühjahr ihr früherer und im Spätjahr ihr ſpäterer Strich zu erklären ware. An⸗ 
dere Abänderungen, die noch vorkommen, ſind weniger augenfällig. 

Dieſe Schnepfen ſind über ganz Europa, Aſien und einen großen Theil 
Afrika's verbreitet; nordwärts ſo weit Wälder gedeihen. In den heißen Ländern 
ziehen ſie ſich nach hohen Gebirgswaldungen mit gemäßigter Temperatur und kommen 
nur im Winter in die Thäler herab. — Sie bewohnen die Laub- und Nadelwälder, 
wo dieſelbe feuchte Stellen und Niederungen haben; doch gehen ſie niemals in die 
eigentlichen Sümpfe und freien Moräſte, und pflanzen ſich auch nur in zuſammen⸗ 
hängenden größern Waldungen fort, welche ſie kleineren Gehölzen vorziehen. Daß 
ſie waldige Gebirgsgegenden nicht ſcheuen, iſt ſchon berührt. Für einen längern 
Aufenthalt ſucht fie am liebſten die tiefliegenden, mit Erlenbrüchern und Sumpf⸗ 
ſtellen, oder mit feuchten buſchreichen Plätzen abwechſelnde Laubwälder; oder in 
Schwarzwäldern und gebirgigen Lagen die feuchten Thäler mit naſſen, quelligen 


A 


gejperrt werden, ohne daß dies an ſeinem hintern Theile geſchieht. Die Farbe N 


Stellen auf, wo hin und wieder auch Laubholzbäume und Geſträuch vorkommen; 


wo moorige Stellen mit Gebüſch den Zuſammenhang des Waldes unterbrechen; 
weder in zu trockenen, noch in zu einförmigen Waldungen. Dort liegt ſie an den 


einſamſten, düſterſten Stellen und treibt ſich nur in der Dämmerung auf freiern. 


Plätzen, Waldwieſen, nahen Viehtriften und Waldwegen, oder an den feuchten Rän⸗ 
dern des Waldes umher. Sie hat beſondere Lieblingsplätze, wo alle einfallen, wenn 
ſie nicht ſchon vertrieben worden waren: nämlich dichtes Unterholz, theilweiſe ſchon 
zu Stangenholz aufgewachſen; dichte bis auf den Boden beaſtete Tannen, recht 
ſchattig, wo der Boden kein Gras mehr hervorbringt, wo wenig oder kein Moos 
wächſt, wo aber altes abgefallenes Laub in Menge modert. Sie liegt auch gern in 
Dornhecken, namentlich in Schwarzdorn, Wildroſen und Brombeerſträuchern, wenn 
der Boden grasfrei iſt; in Brüchern mit Erlen, Salweiden, Espen, wo dieſe nack— 
ten Boden und ſehr wenig Waſſer haben. In der Zugzeit dient ihr als Noth- 
behelf alter Hochwald, Kopfweidenpflanzungen, auch wohl buſchreiche Gärten, bis— 
weilen in Dörfern und Städten; Dornhecken im freien Felde, ſelbſt bloße Feldraine, 
wo ſie aber nie lange verweilt. 
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5 Sie wandern im Spätjahr aus dem Nordoſten in ſüdweſtlicher Richtung nach 


Großbritannien, Spanien, ins ſüdliche Frankreich, nach Italien, Sardinien, Griechen⸗ 


land, in die Türkei, nach Nordafrika; auf den kanariſchen Inſeln find fie Stand- 
vögel. Von Nordaſien, beſonders Sibirien, ziehen ſie nach ſüdweſtlich gelegenen zu— 
ſagenden Strichen, wo ſie, wie in obengenannten Ländern, ihre Ueberwinterung 
halten. — Für Deutſchland ſind ſie Zugvögel, obwohl auch manche in gelinden 
Wintern zurückbleiben. Der Frühlingszug beginnt bei uns Anfangs März, eigent⸗ 
lich erſt recht gegen die Mitte dieſes Monats, dauert bis Mitte April, manchmal 
auch noch etwas länger, und iſt der Richtung des Spätjahrzuges eine entgegengeſetzte, 
indem ſie ihre nordöſtlich gelegenen Brütplätze wieder aufſuchen. — Da unſere Jäger 
ungemein bei dem Waldſchnepfenſtrich intereſſirt ſind, ſo haben ſie ſich auch manche 
Erſcheinung gemerkt, welche die Ankunft dieſer bezeichnen. Wenn die Wachholder⸗ 
und Rothdroſſeln ihren lärmenden Abſchied von uns nehmen und ſich dem Norden 
zuwenden, wenn die Amſeln und Singdroſſeln mit weitſchallenden ſröhlichen Strophen 
ihre Ankunft feiern, wenn die Rothkelchen ihr tiefinniges Liedchen den heimiſchen Ge— 
filden zuflüſtern, beſonders aber wenn die Hausröthlinge ihr hohes feines „fid fid 
fid“, freudig die traute Heimat begrüßend, von unſern Dachfirſten ertönen laſſen, 
wenn Schneeglöckchen, Leberblümchen, Feigwarzenkraut u. a. aus dem Boden hervor⸗ 
keimen, — dann darf man Abends die Waldſchnepfen erwarten; ſchwellen aber die 
Knospen in den Laubholzbüſchen an, zeigt ſich das zarte Grün junger Vogelbeer— 
bäumchen, laſſen ſich einzelne Rauchſchwalben ſehen, — dann hört der Schnepfenzug 
auf. — Bei uns wird namentlich die Ankunft des Hausröthlings für ein ſicheres 
Zeichen des Schnepfenſtriches gehalten. Der ſehnſüchtige ungeduldige Schnepfenjäger 
eilt aber allen dieſen Frühlingsboten um einige Wochen voraus, um die Ankunft 
der erſten Schnepfe nicht zu verſäumen. 


Welchen Schützen ſind nicht die Schnepfenſonntage bekannt? Sie reimen 


für die guten Jahre: für die ſchlechten Jahre: 
Reminiscere, auf Schnepfenſuche geh; Reminiscere, noch Eis und Schnee; 
O kuli, da kommen fie; Okuli, ſind ſie nicht hie; 
Lätare, das iſt das Wahre; Lätare, nicht einmal rare; 
Judika, ſind ſie auch noch da; Judika, noch keine da; 
Palmarum, Trallarum! Palmarum, Trallarum! 


Quaſimodogeniti, halt, Jäger halt, jetzt brüten ſie! 


Weniger bekannt iſt der Spätjahrzug; er beginnt Ende September, den gan— 
zen Oktober hindurch und endigt Anfangs November. — Daß die Witterung immer 
Einfluß auf den Zugel der Vögel, jo auch der Schnepfen ausübt, iſt ſchon mehr- 
fach berührt worden, namentlich kalte ſchneereiche Frühlinge verzögern den Zug, 
während milde Witterung denſelben begünſtigt. Auch ſind die Straßen, welche ſie 
wandern, nicht alle Jahre dieſelben, wodurch es ſich ereignet, daß ſie in einem Jahr 
ſehr häufig in Gegenden geſchoſſen werden, wo man ſie ſpäter nur ſehr ſpärlich 
antrifft. — Ihre Reiſen machen die Waldſchnepfen vom Ende der Abenddämmerung 
bis zur Morgendämmerung, wo ſie einzeln oder paarweiſe, aber nicht in Scharen 
ſtreichen. Beſonders gut iſt der Strich nach einem lauwarmen, nächtlichen Früh⸗ 
lingsregen; deshalb ſagt der Jäger nach Eintreten eines ſolchen: „Heute Nacht 
hat es Schnepfen geregnet.“ — Uebrigens hört man die Waldſchnepfen, 
nach Hoffmann, auch noch zu andern Zeiten lockend und balzend umher— 
fliegen, nicht blos bei dem erſten Frühjahrsſtrich, wie man früher annahm, ſondern 
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auch im Juni, was beweiſen dürfte, daß ſie nicht ſelten zwei Bruten in einem 
Jahre machen. 

Sie niſten an ſtille, einſame, feuchte Plätze im Walde, zwiſchen Moos und 
Gräſer, hinter alte Strünke oder kleine Sträucher, nicht ins Dickicht, ſondern an 
wenig freien Stellen in eine kleine Vertiefung, welche ſie mit etwas Moos und 
Pflanzentheilen belegen. Darin findet man in der zweiten Hälfte des April oder 
im Mai 4, manchmal auch nur 3 ſtark bauchige Eier, welche auf blaßroſtgelbem 
etwas ins Röthliche ſpielendem Grunde mit grauen oder rothgrauen Schalenflecken 
und mit dunklen röthlich- oder gelblichbraunen Zeichnungsflecken und Punkten bald 
häufig, bald ſpärlich bedeckt ſind, am ſtumpfen Ende meiſt häufiger. Sie ſind 
4,4 Ctm. lang und 3,4 Cim. breit. Die Brütezeit iſt 17 Tage. Die Jungen 
laufen gleich nach dem Abtrocknen aus dem Neſte und werden von der Mutter ge⸗ 
führt und angeleitet, ihr Futter zu ſuchen, an welchem auch der Vater einigen An⸗ 
theil nimmt: denn wo beide Gatten in ſchwankendem Flug unter ängſtlichem „dack 
dad“ in einem kleinen Bezirk umherfliegen und fi) bald wieder niederwerfen, ſind 
auch die ſtill liegenden Jungen zu finden, was aber äußerſt ſchwer hält, da ſie ſich 
meiſterlich verbergen können. Nach 8 Tagen keimen ſchon viele Federn hervor und 
mit etwa 4 Wochen werden ſie flugfähig und verlaſſen ihre Eltern für immer. 

Der kurzgeſchwänzte dicke Rumpf, die niedrigen ſtämmigen Füße, der eigen⸗ 
thümlich geförmte Kopf, an welchem hoch oben und hinten am abgeplatteten Scheitel 
die großen Glotzaugen liegen, geben der Waldſchnepfe ein abſonderliches ſchiefköpfiges 
Ausſehen; ihre großen glänzenden Augen ſcheinen nicht ſeitwärts, ſondern oben auf 
dem Kopfe zu ſtehen; die Schnabelſpitze iſt wie gewöhnlich mehr oder weniger tief 
gegen die Erde geſenkt und wird nie wagrecht getragen. Wenn man ſie in der 
Hand hält, ſo ſperrt ſie vor Angſt den weichen Schnabel auf eigene ſchon mehrfach 
beſprochene Weiſe auf, indem ſich ſein oberer Theil vor der Mitte öffnet, an der 
Wurzel aber feſt geſchloſſen bleibt, d. h. zwei Drittel von der Wurzel aus einen 
Biegungspunkt hat. Dieſelbe Bewegung kann man auch beim todten Vogel machen, 
wenn man mit 2 Fingern die Seiten der Stirn, zwiſchen Schnabel und Auge, zu⸗ 
ſammendrückt. Ihr Gang iſt niedrig, geduckt, ſchleichend, zuweilen trippelnd und 
nicht anhaltend; lieber fliegt ſie dahin, wo ſie etwas ſuchen will; noch weniger 
weicht ſie einer Verfolgung laufend aus. Die flügellahm geſchoſſene Wald⸗ 
ſchnepfe iſt deshalb auch ohne Hund leicht zu fangen, und nur wenn ſie Zeit hat, 
verkriecht und drückt ſie ſich auf den Boden, ohne aber vorher weit zu laufen. Unter 
allen ſchnepfenartigen Vögeln hat ſie zwar den langſamſten Flug, ſie hat ihn aber 
ſehr in ihrer Gewalt und weiß ihn zu hemmen oder zu beſchleunigen; dabei verſteht 
ſie ſich mit außerordentlicher Gewandtheit zwiſchen den Gebüſchen und Bäumen 
herumzuſchwenken, ſo daß ſie dem Beobachter nur auf wenige Sekunden ſichtbar wird 
und ſofort wieder hinter den Gebüſchen verſchwindet. Auf der Flucht fliegt ſie auch 
ſchneller als gewöhnlich, aber niemals hoch, nicht viel über 15 Meter, ſonſt immer 
viel niedriger, und nur ungern entſchließt ſie ſich, wenn ſie zu ſehr gejagt und durch 
Fehlſchießen abgeängſtigt wurde, eine freie Fläche von 500 Schritt zu überfliegen; 
ſie wirft ſich lieber unterwegs in ein Gebüſch oder in eine kleine Baumgruppe, 
oder kehrt wohl gar lieber wieder auf halbem Wege um und in einem großen 
Bogen zurück an den erſtern Ort. Beſonders ſchnell und heftig find die Bewegun⸗ 
gen der Flügel, wenn ſie vor etwas erſchrickt, wo nicht ſelten ein eigenes dumpfes 
Rauſchen, wie „wub wub wub“, vernehmbar wird. 

Ganz anders fliegt während des Frühlingszuges die ſtreichende Schnepfe, 
man könnte ſagen die balzende Schnepfe. Ehe ſie nämlich aus einer Gegend im 


wirklichen Zuge fortſtreicht, treibt ſie ſich etwa eine Viertelſtunde an verſchiedenen 
Plätzen, den ſogenannten Balz⸗ oder Futterplätzen, in einem höchſt ſonderbaren Fluge 
herum; entweder um nach einem Gemahl zu ſuchen, oder um dem ſchon gewonnenen 
eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen; es iſt alſo ein Liebesſpiel. Sie fliegt dann mit 
dick aufgeblähtem Gefieder, matten, kurzen Flügelſchlägen und langſamen Fluges in 
gerader Richtung fort, wobei oft mehrere zuſammenkommen, mit den Schnäbeln nach 
einander ſtechen, ſich in der Luft herumzauſen und auch wohl mit einander herab- 
purzeln. Mancher Neuling iſt verſucht, die dickköpfige Schnepfe während dieſes 
merkwürdigen Flugs für eine Nachteule zu halten. Dabei läßt ſie nicht ſelten einen 
hohen, ſcharfen Ton, eine Art kurz abgebrochenen Pfeifens hören, das wie „pſſiep“ 
klingt, das e ein wenig hörbar; der andere Ton iſt ein dumpfer Kehllaut, hat einige 
Aehnlichkeit mit dem Ruchſen der Tauben, und lautet zquarrk“. Sie läßt bald 
den einen, bald den andern dieſer ſehr verſchiedenen Laute hören, doch nie ſchnell 
nach einander, ſelbſt wenn ſie recht hitzig iſt. Wenn es ihr nicht behaglich zu Muthe 
iſt, läßt ſie ſich ſelten hören, oder ſie zieht auch ganz ſtumm. Der Jäger nennt 
die hohen Töne das „Schiepen“ oder „Piezen“, die tiefen ruchſenden das „Murkſen“ oder 
„Quarren“. Es ſind nur Männchen, welche ſchiepen und murkſen, denn von den 
größern Vögeln, welche häufig, aber nicht immer, Weibchen ſind, hört man blos ein 
ſanftes „pip pip pip“, oder „flit flit flit“, auch werden die voranfliegenden 
Weibchen von den Männchen hitzig verfolgt und zwar ſo dicht hinterher, daß die 
nachfliegende Schnepfe den Schnabel am Schwanz der voranfliegenden hat; manch- 
mal ſind es drei, ſogar vier Stück, die auf dieſe Weiſe hart hintereinander fliegen, 
alle einem einzigen Weibchen nachziehend. Sind es blos Männchen, ſo fliegen ſie 
in den verſchiedenſten Wendungen auf einander los, ſtechen mit den Schnäbeln nach 
einander, und murkſen und ſchiepen dazu. 

Dieſer Balzflug iſt nicht hoch, höchſtens 12 bis 15 Meter, und gibt den 
Jagdfreunden, deren ſich auch nicht wenige vorfinden, Gelegenheit, die Waldſchnepfen 
ohne allzugroße Schwierigkeit herabzuſchießen. Schade, daß dieſes Spiel nicht viel 
länger als eine Viertelſtunde dauert, nach welcher Zeit die eigentliche Weiterreiſe 
fortgeſetzt wird. Dieſe, dem Jäger ſo intereſſante Streich- oder Balzzeit be— 

ginnt im Zwielicht des Abends und wird in der Morgendämmerung wiederholt. 
Bei ſtürmiſchem Regenwetter ſtreicht keine einzige Schnepfe, um ſo mehr aber an 
heitern, warmen Abenden. Wie die andern, ſtreckt auch die Waldſchnepfe den 
langen Schnabel im Fluge nicht gerade aus, ſondern hängt ihn im rechten Winkel 
zur Erde herab, um die empfindliche Schnabelſpitze zu ſchonen. 

Unter Tags iſt ſie furchtſam und mißtrauiſch, wagt es nur aufgeſcheucht über 
freie Flächen zu fliegen, und drückt ſich ſogleich wieder platt auf die Erde nieder, 
um ſich im Laub und Holzgebröckel zu verbergen, wo fie allerdings wegen ihres 
Gewandes, das dieſem ſehr ähnlich ſieht, überſehen wird. Naumann's Vater, 
Andreas, ein ausgezeichneter Beobachter, ſagte, „daß er nie eine liegende Schnepfe 
hätte entdecken können, wenn ihm nicht ihre ſchwarzen Glotzaugen wie ſchwarze Glas⸗ 
korallen entgegengefunkelt hätten.“ — Außer den genannten Balztönen hat ſie auch 
noch eine dumpfe, heiſere Stimme, welche wie: „dack“ oder „katch“ klingt, und 
die ſie ein oder einigemal im Auffliegen hören läßt; in Todesnoth hört man ein 
quäckendes „ſchätſch“. Eine Art Lockſtimme läßt ſie hören, wenn ſie Abends aus 
dem Holz auffliegt und ſich reiſefertig macht, dies iſt ein gedämpftes „ätch“, tiefer 
als bei der gemeinen Bekaſſine, und am Ende fallend, nicht ſteigend, wie bei jener. 

Sie nährt ſich von Inſektenlarven, beſonders aber Regenwürmern, kleinen 
Käfern, Schnaken, Schneckchen u. dergl., welche ſie mit ihrem langen Schnabel aus 


der weichen Erde bohrt und unter dem Laube hervorzieht. Auch ſoll fie Hedel⸗ 
und Ebereſchbeeren freſſen. Sie wendet, um zu Würmern und Larven zu gelangen, 
das vermoderte Waldlaub in ziemlich großen Klumpen um, durchſticht dann dieſe 

mit dem Schnabel, daß er oft bis an die Naſenlöcher eindringt, und findet ſo ver⸗ 
möge der Fühlung, die ſie in der Schnabelſpitze beſitzt, auch die kleinſten Geſchöpfe 
heraus, die ihr zur Nahrung dienen; und hier zeigt ſich auch die zweckmäßige Ein⸗ 
richtung des Schnepfenſchnabels, denn ſie kann durch Oeffnen der vordern Schnabel⸗ 
hälfte einen kleinen Wurm verſchlingen, ohne den Schnabel aus dem Loche zu ziehen. 
So bohrt ſie auch in den feuchten lockeren Boden Loch an Loch, um Würmer zu 
ſuchen. Vorzüglich gern durchtaſtet ſie ganz friſchen Rindviehdünger, weil er viele 
Inſektenlarven beherbergt, die ihr eine beliebte Speiſe ſind; und die Fläche älterer 
Kuhfladen iſt von ihren Schnabelſtichen oft wie ein Sieb durchlöchert. Man erſieht 
aus ihrer Nahrungsweiſe genugſam, wie viel ihr daran liegen muß, auf weichem 
feuchtem Boden zu leben, oder ſolchen doch in der Nähe zu finden, weil ſie in 
ſolchem viel leichter „wurmen“ kann, als in feſterem Erdreich. In Amerika nennt 
man ſie deshalb Sumpfſauger. — In der Gefangenſchaft gewöhnt man fie wie 
die andern mit Regenwürmern, Ameiſeneiern und Mehlwürmern an Semmeln in 
Milch erweicht, Käſequark und Weißbrod mit Fleiſch. Die Jungen erzieht man mit 
Ameiſeneiern, länglich geſchnittenen Stückchen Herz und Käſequark. Das Futter 
legt man auf ein Stück kurzgraſigen Raſen oder in einem hölzernen Futternapf von 
7 Ctm. Tiefe, den man unten mit Moos oder auch nur mit feuchter Erde pol⸗ 
ſtert; erſt darauf legt man dann das Futter, weil ſie gerne mit dem weichen Schnabel 
taſten, und denſelben auf hartem Grunde beſchädigen würden. — Im Jahre 1864 
erzog Verfaſſer eine junge Waldſchnepfe, mußte fie aber einige Zeit ſtopfen, weil fie 
kein vorgelegtes Futter freiwillig aufnahm; bald aber bequemte fie ſich zum Selbſt⸗ 
freſſen, was ſie dann auch reichlich that. Ihr Futter beſtand in Quark und läng⸗ 
lichen, wurmartig geſchnittenen Streifen von Kalbsherz. Ameiſeneier und Mehl⸗ 
würmer ließ ich abſichtlich beiſeite, weil befiederte Koſtgänger häufig dadurch das 
Kunſtfutter degoutiren, und ſolche bei großen Vögeln, des Koſtenpunktes wegen, doch 
nicht fortgeſetzt werden wollen. Etwa 4 Wochen fraß ſie beide Futterſtoffe gleich 
gern, von da ab ging ſie aber entſchieden zur Fleiſchnahrung über, und nahm nur 
noch Herz auf. Den Futtertrog polſterte ich unten mit Moos, darauf kam das 
Futter zu liegen. Sie gedieh vortrefflich und wurde ſehr zahm. Alles aber nahm 
ſie mit der Schnabelſpitze auf, ohne Bohrverſuche zu machen, wobei der Schnabel 
zum Verſchlucken kleiner Biſſen ſo wenig bewegt wurde, daß es gleichſam ein Ein⸗ 
ſaugen war, wie wenn etwa der Schnabel eine Röhre und der Biſſen eine Flüſſig⸗ 
keit geweſen wäre. Größere Biſſen wurden übrigens ſtärker bearbeitet, auch ge= 


ſchüttelt und etwas auf den Boden geſchlagen, und hier konnte man die Bewegungen 


des Schnabels, das Oeffnen von der Mitte an, beſſer beobachten; das Verſchlingen 
erinnerte aber doch immer an ein Einſaugen. Wahrſcheinlich iſt auch die Zunge 
dabei behülflich. Das ſeltene Trinken, wobei ſie den Schnabel tief, bis etwa an 
die Naſenlöcher einſenkte, war ebenfalls ein Saugen. Die Beweglichkeit des Ober— 
ſchnabels war am auffälligſten, wenn ſie ſich eben mit einer Zehe am Kopfe kratzte, 
wo ſie dann die vordere Schnabelhälfte weit aus einander ſpreizte. — Freien Lauf 
im Zimmer konnte man ihr nicht geſtatten, weil ſie aus übergroßer Zahmheit und 
Zutraulichkeit Niemandem auswich und zertreten worden wäre. Um ihre Neigung 
zu bekunden, machte ſie öfters Balzgeberden, reckte den Hals empor, ſenkte den 
Schnabel ſtark abwärts, ſtreifte die Flügel auf dem Boden und ſchlug mit dem 
Schwanz ein Rädchen. Einen andern Ton, als ein dumpfes Gurgeln, konnte ich 
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ficht ihnen. Den Boden ihres Verſchlags belegte ich mit Walderde, Waldlaub, 
vermoderten Laubklumpen und Raſenſtücken, worauf ſie ſich viel beſchäftigte, daran 
herumzupfte, aber ſonderbarerweiſe nirgends einbohrte. Vielleicht kam einfach bei 
dieſer auferzogenen Schnepfe die Fähigkeit des „Wurmens“ gar nicht zur Entwick— 
lung. Beim Stopfen verfuhr ich äußerſt ſorgfältig, öffnete den Schnabel ohne 


Mühe an der Wurzel und ſchob den Futterbiſſen ſeitwärts, niemals von vorn, in 


den Rachen, ſo daß der Schnabel vollſtändig geſund und normal blieb. Wenn der 
Vogel in einem Häuflein dürren Laubes ſchlief und die Augen geſchloſſen hatte, 
war ſein Gefieder ſo ſehr mit der Farbe des Laubes identiſch, daß man verſucht 
war zu glauben, die Schnepfe habe ſich in Laub verwandelt, und es bedarf der 
Verſicherung der Jäger gar nicht, daß die Schnepfe im Waldlaub ſchwer zu ent⸗ 
decken ſei. — Wegen ſtarker Verklexung ihres Aufenthalts, und für mich allzu müh- 
ſam, die verſchiedenen Waldrequiſiten, als Erde, Laub und Raſen, in Säckchen zu 
Dekorations- und Reinlichkeitszwecken heimzuſchleppen, überlieferte ich das zahme Thier 
dem Stuttgarter Thiergarten, aber — auch ihrem Tode; denn neben den jtatt- 
lichen Löwen⸗ und Bärengeſtalten verſchwand unſer unſcheinbarer Vogel für Wärter 
und Publikum, und verkümmerte bald. Ausſetzen konnte ich dieſes überzahme 
Thier nicht, und ſie zum Verſpeiſen abzuthun, wäre für mich ein Mord geweſen; 
aber noch heute ſchmerzt es mich, daß ich die Schnepfe in fremde Hände ge— 
langen ließ. 

Dieſes Geflügel gehört zur niedern Jagd. Der Anſtand auf ſtreichende 
Schnepfen, der Schnepfenſtrich, gehört gewiß unter die allerangenehmſten Jagd⸗ 
partieen, wozu der wiedererwachte Frühling, die heitern, lieblichen Abende, wobei 
man nicht ſelten durch die Concerte der Singdroſſeln und anderer früher Sänger 
unterhalten wird, das ihrige beitragen. Man braucht ſich nicht ängſtlich zu ver— 
ſtecken, denn die hitzig balzende Schnepfe weicht dem Schützen, welchen ſie kaum be— 
achtet, wenig aus, und man kann nun die Vorüberſtreichenden in ihrem eulenartigen 
Fluge einzeln herabſchießen. Die Orte, wo ſie am eheſten getroffen werden, ſind 
ſchmale Thalwieſen, offene Waldſchluchten, breite Wege und freie, kleine Plätze. In 
der Morgendämmerung ſtreicht die Schnepfe wiederholt, es hat aber dieſer Anſtand 
viel weniger Liebhaber, wozu die noch kühlen Morgenſtunden das ihrige beitragen . 
mögen. — Man kann ſie auch am Tage mit dem Hühnerhunde aufſuchen; dies 
hat aber im Waldgeſtrüppe mancherlei Schwierigkeiten und iſt ſelten ſehr ergiebig; 
auch balzen die ſo am Tage beunruhigten für dieſen Abend nicht. Ferner fängt 
man ſie in Rebhühner⸗Stecknetzen, in Schleifennetzen, in Laufdohnen und auf ihren 
Brüteplätzen mit Fußſchlingen. — Ich kann nicht unterlaſſen, hier nochmals auf 
das erwähnte Buch: „Die Waldſchnepfe von Dr. J. Hoffmann“ aufmerkſam zu 
machen, welches auch die Jagd dieſes Vogels ſehr eingehend und mit viel Sach- 
kenntniß behandelt. 

Dem Bekaſſinenfleiſch ſteht das der Waldſchnepfe nur wenig nach; es wird 
von Feinſchmeckern allgemein für eine Delikateſſe gehalten. Die Eingeweide hackt 
man mit verſchiedenen Gewürzen, ſtreicht ſie auf Semmelſchnitten, welche geröſtet 
werden, und, gemeinhin Schnepfendreck geheißen, als große Leckerei gelten. — Das 
kleine, ſtarre, ſpitzige Federchen, vor der erſten großen Schwingfeder ſtehend, benutzen 
die Miniaturmaler als Pinſel, um damit die feinſten Haarſtriche zu ziehen. 
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MHeunzehnte Familie: Uferfchnepfe. Limosa, Brisson. 


Schnabel ſehr lang, 2- bis Zmal ſo lang als der Kopf, bald gerade, bald 
ſanft aufwärts gebogen, an der Wurzel ſtark und hoch, nach vorn ſchwächer, in eine 
breite ohrlöffelartige Spitze auslaufend, weich und biegſam, mit Seiten⸗ und Naſen⸗ 
furchen, welche bis zur hornartigen Spitze auslaufen; er ähnelt dem der Wald⸗ 
ſchnepfen, iſt aber ſchlanker und die Spitze nicht kolbig, ſondern löffelartig, und der 
Oberſchnabel kaum ein wenig länger als der untere. Naſenlöcher nahe der Stirn, 
ſchmal oval; Füße ſehr lang, ſchlank, ſeitlich zuſammengedrückt, hoch, über die etwas 
ſtarke Ferſe hinauf nackt; die 3 Vorderzehen ſchlank, die äußere und mittlere mit 
einer Spannhaut; die innere nur mit einem ſchwachen Anſatze hievon; die nicht ſehr 
hoch geſtellte Hinterzehe klein; Flügel ziemlich lang, ſehr ſpitzig, ihr Hinterrand 
mondförmig ausgeſchnitten, daher eine lange, hintere Flügelſpitze; die erſte Schwinge 
die längſte und vor ihr das kleine ſpitze, den Schnepfenarten eigenthümliche Feder⸗ 
chen; der 12fedrige Schwanz etwas kurz und abgerundet. 

Eine jährliche zweifache Mauſer macht ein verſchiedenes Sommer- und Win⸗ 
terkleid, auch das Jugendkleid iſt verſchieden. Die Weibchen ſind, nach Nau⸗ 
mann, ſtets etwas größer als die Männchen, letztere aber prächtiger gefärbt. 
Die Arten ſind einander ſehr ähnlich, und oft nur zu unterſcheiden, wenn man ſie 
neben einander ſieht. Außer den hier beſchriebenen trifft man nur noch in Amerika 
und Auſtralien einige wenige Arten. — Unter den Schnepfenarten gehören ſie zu 
den größeſten, haben einen langen Hals, hohe Beine und ſchlanke, ſchön gebildete 
Geſtalten. — Sie bewohnen meiſt nördliche Gegenden, wandern mitunter in großen 
Scharen ſüdlich und zwar gerne den Meeresküſten entlang, im Sommer aber be⸗ 
wohnen ſie Sümpfe oft fern vom Meer. Sie fliegen leicht, können fertig ſchwimmen, 
in großer Noth auch tauchen. Die meiſten Arten ſind geſellig und miſchen ſich auch 
gern unter andere ſchnepfenartige Strandvögel, wo ſie nicht ſelten als Anführer 
kleinerer Strandvögel auftreten, welche ſie durch ihre Scheue und Wachſamkeit auf 
nahende Gefahren aufmerkſam machen und zu rechtzeitiger Flucht veranlaſſen. — 
Ihre Nahrung beſteht aus Inſekten, Würmern und Laich, welche ſie mit dem langen 
Schnabel aus dem Sumpfe oder aus den aufgeweichten Wieſen taſten, deren Gras 
ſo niedrig iſt, daß ſie es ſtehend noch überragen und ſich ohne Behinderung nach 
allen Seiten umſehen können. Dieſe Schnepfen drücken ſich nicht auf den Boden, 
um ſich unſichtbar zu machen, ſondern verlaſſen ſich auf ihre große Flugfertigkeit, 
werden aber doch nicht ſelten von den Edelfalken und Habichten verfolgt und ge⸗ 
fangen, weil ſie die Angſt meiſt eher ermüdet, als der gierige Verfolger abläßt. 
Ihre 4 auf Sumpfvieſen zu ſuchenden Eier find olivengrünlich mit braunen Flecken. 

Von dieſer Familie haben wir in Deutſchland drei Arten. 


Die ſchwarzſchwänzige Aferſchnepfe. Limosa melanura, Leisler. 


Große Uferſchnepfe, Pfuhlſchnepfe, große Limoſe, rothhalſiger Sumpfwader, Lodjo⸗ 
ſchnepfe. Limosa oder Scolopax aegocephala, Scolopax limosa oder belgica. 

Kennzeichen der Art. Der Schwanz ſchwarz, an der Wurzel weiß; die Wurzel 
der Schwingen von der vierten an weiß, einen weißen Spiegel bildend; die großen untern 
Flügeldeckfedern in der Mitte rein weiß; der Schnabel nicht um ¼ feiner Länge länger als 
der Lauf; die mittlere Kralle auf der Innenſeite gezähnelt. 

Länge 36,4 Ctm., Breite 73,8 Ctm., Schwanz 8,1 Ctm., die Flügel erreichen das 
Schwanzende, Schnabel 11,2 Ctm., Lauf 7,6 Ctm. Größe einer Haustaube. 


00, Befhreibung. Im Jugendkleid iſt der Oberkörper erdbraun mit braungelb- 
llichen Kanten; der Unterrücken ſchwarz mit roſtgrauen Federrändern; der Bürzel rein weiß; 


der Schwanz ſchwarz, nach der Wurzel weiß; am Unterkörper iſt Hals und Oberbruſt roſt— 


gelblichgrau, der Bauch weiß. Der zuſammengelegte Flügel ſieht dunkelbraungrau aus mit 
breitem weißem Querſtreif; der ſichtbare Theil der Schwingen iſt braunſchwarz. Im erſten 
Winterkleid verwandelt ſich die erdbraune Färbung in Mäuſegrau; ein Streif über dem 
Auge und die Kehle weiß. Das Winterkleid älterer Vögel iſt auf dem Kopf und am Hals 
roſtfarbig mit matt dunkelbraunen Schaftflecken; der Bauch weiß; Bruſt und Weichen mit 
dunkelbraunen, roſtfarbig ſchattirten Querſtreifen; der Oberrücken iſt braungrau, ſeidenartig 
glänzend, mit ſchwarzen Schäften. Sehr verſchieden iſt das Sommerkleid; Oberrücken 
und Schultern ſind auf roſtfarbigem Grunde ſtark ſchwarz gefleckt; ebenſo der Scheitel und 
Hinterhals, aber feiner gefleckt; vorn iſt der Hals ſchön roſtfarbig, welches ſich in den Seiten 
und auf der Bruſt verliert und hier mit ſchwarzbraunen Querflecken bezeichnet iſt; von der 
Bruſtmitte nach hinten iſt Weiß vorherrſchend. Das Uebrige wie beſchrieben. Im Dunen⸗ 
kleid iſt der Oberkörper licht gelbbraun mit roſtgelbem Anflug und braunſchwarzen ftreifen- 
artigen Flecken; Bruſt und Bauch weiß. Der kurze Schnabel iſt röthlichweiß; die weichen 
Füße hellgrau. Die Dunenjungen find ſtakelbeinige Figuren. — Die Weibchen ſollen ſtets 
etwas größer und matter gefärbt ſein. 

Der lange Schnabel mit ſeinen ohrlöffelartigen Spitzen iſt bald ganz gerade, bald 
ſanft aufwärts gebogen; derſelbe iſt im Leben ſehr weich und biegſam, nur die Spitze hart; 
er iſt im Frühjahr rothgelb, nach vorn ſchwärzlich, zu andern Zeiten gelblich fleiſchfarben; 
das mittelgroße Auge iſt dunkelbraun mit weißlich befiederten Lidern; es iſt weit vom Schna- 
bel entfernt, und dieſe Stellung bildet im Verein mit der flachen Stirn ein langes Geſicht; 
die langen Füße ſind bei Alten pechſchwarz, bei Jungen heller. 

Sie bewohnt die nördlichen Länder der alten Welt und zieht im Winter ſüdwärts 
bis Nordafrika. In England, Frankreich, Italien iſt ſie nirgends ſelten; häufig iſt ſie in 
Holland und Ungarn, in Deutſchland wird fie nur auf dem Durchzuge höchſt ſelten bemerkt. 
Der Frühjahrszug nach dem Norden dauert vom April bis in den Mai hinein, der Spät⸗ 
jahrszug beginnt ſchon im Auguſt und iſt Mitte September vorüber. — Sie hält ſich an den 
Ufern der ſtehenden Gewäſſer und Moräſte auf, welche nicht zu freies Ufer und zu klares 
Waſſer haben; in tiefen feuchten Gegenden, mit großen, weitläufigen Sümpfen und Moräſten, 
zwiſchen welchen ſich naſſe Wieſen befinden; auf torfartigem wie auf reinem Schlammboden, 
aber nicht auf ſandigem. 

Ihre Fortpflanzung findet ſelten auf deutſchem Boden ſtatt, nur in Schleſien und Oſt⸗ 
friesland; in Ungarn iſt dies etwas ſehr gewöhnliches, und noch häufiger in Holland und in 
geeigneten Strichen Frankreichs. Das Neſt ſteht nie weit vom Waſſer auf kurzberaſtem 
Boden, iſt eine kleine Vertiefung, nachläſſig mit etwas Geniſt belegt und enthält gegen Ende 
April 4 ziemlich große Eier, welche auf matt olivengrünem Grunde mit dunkelgrauen und 
erdbraunen Flecken beſetzt find. Die Zeichnung iſt matt, die Geſtalt iſt nie fo ſtark birn- 
förmig als bei andern Schnepfenarten, die Schale hat viele feine Poren und iſt ohne Glanz, 
ihre Länge beträgt 5,5 Ctm., die Breite 3,6 Ctm. 

Die Limoſe iſt ein mißtrauiſcher ſcheuer Vogel, und flieht den Menſchen aus großer 
Entfernung; ihre Sitten ſind ganz andere als die der Schnepfe, weichen dagegen von denen 
der größern Waſſerläufer wenig ab. Ihr Gang iſt anmuthig, ihr Flug leicht und gewandt; 
fliegend iſt ſie kaum zu verkennen an ihrer ſchönen Geſtalt, dem geraden vorgeſtreckten Hals 
und den langen hinten gerade ausgeſtreckten Beinen, vorzüglich an der hellweißen Querbinde 
durch ihre Flügel. Die Stimme iſt voll und flötend, weit hörbar, und lautet: „djo“ und 
„djodjo“, oder wie man in Ungarn jagt: „lodjo“, deshalb Lodjoſchnepfe. Ueber dem 
Brüteplatze läßt das Männchen ein trillerartiges Jodeln hören, indem es mit ſchwebendem 
Fluge, weit ausgeſtreckten Flügeln und ausgebreitetem Schwanze fortſtreicht oder einen Halb- 
kreis über dem Sumpfe zieht. 

Auf dem Hofe oder in großen Volièren mit Waſſerbaſſins verſehen, find die Limoſen 
nicht ſchwierig zu unterhalten, wenn ſie gute Nahrung erhalten, bei welcher es an zerkleiner⸗ 
tem Fleiſch nicht fehlen darf. Im Winter hat man ſie in temperirtem Lokal unterzubringen. — 
Wegen ihrer Scheue ſind ſie ſchwer zu ſchießen, mit Laufſchlingen aber nicht ſchwierig zu 
fangen. Ihr Fleiſch iſt zart und außerordentlich ſchmackhaft. 


Die roſtrothe Aferſchnepfe. Limosa rufa, Brisson. 


Kleine Uferſchnepfe, kleine rothe Pfuhlſchnepfe, roſtrothe Limoſe, Gaiskopfſchnepfe, dickfüßiger 
Waſſerläufer. Scolopax lapponica oder leucophaea, Totanus gregarius, Limosa ferruginea. 
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ö Kennzeichen der Art. Schwanz weiß mit 8 bis 10 dunkelbraunen, auf beiden 
Fahnen durchgehenden Querbinden; Schwingen dunkelbraun, auf der Innenfahne weißlich 
und dunkel geſprenkelt, ohne weißen Schild; die untern Flügeldeckfedern weiß mit braun⸗ 
grauen Binden und Längsflecken; Schnabel mindeſtens um !/z ſeiner Länge länger als der 
Lauf; Mittelkralle nicht geſägt. 0 

Länge 32,4 Ctm., Breite 67 Ctm., Schwanz 6,8 Ctm., die Flügelſpitzen überragen 
etwas das Schwanzende, Schnabel 7,2 Ctm., Lauf 4,8 Ctm., der nackte Theil über der Ferſe 
2 Ctm., die Mittelzehe ſammt Kralle 3,2 Ctm. Turteltaubengröße. 

Beſchreibung. Im Jugendkleid iſt die Oberſeite bräunlichroſtgelb, ſtark dun⸗ 
kelbraun gefleckt; Unterrücken, Bürzel und die Oberſchwanzdecke ſind hellweiß, letztere mit ein⸗ 
zelnen ſchwarzbraunen Pfeil und Querflecken; Schwanz mit 7 bis 8 braunſchwarzen Quer⸗ 
binden; über dem Auge iſt ein gelblichweißer Streif; die Wangen roſtgelblichweiß, nach hinten 
dicht braun geſtrichelt; Kehle weiß; der Hals graulich iſabellfarben mit mattbraunen Schaft⸗ 
fleckchen; die Mitte der Oberbruſt rein iſabellfarbig; Bauch und Unterſchwanzdecke weiß, letz⸗ 
tere mit Iſabellfarbe angeflogen und dunkelbraun gefleckt. Die großen Schwingen ſind 
ſchwarzbraun; die hintern Schwingen dunkelbraun mit vielen großen dunkeliſabellfarbigen 
Zackenflecken. Dem Winterkleid fehlt die angenehme Iſabellfarbe, ſtatt deſſen iſt es licht⸗ 
grau; am ſchmutzigweißen Hals mit dunkelbraungrauen Strichelchen; auf der Bruſt mit un⸗ 
regelmäßigen blaßgrauen Wellenſtreifen. Der Schwanz iſt etwas anders, im Grunde rein 
weiß mit 7 bis 9 ſchmalen braunſchwarzen Querbändern, von welchen die letztern 3 bis 4 
vor dem Ende an den Mittelfedern verſchwinden, aber nicht bei allen Individuen. Das 
Sommerkleid iſt ſehr ſchön; Kopf, Hals, Bruſt, Bauch ſind prächtig roſtroth, in den Seiten 
mit feinen ſchwarzen Schaftſtrichelchen; Oberrücken und Schultern ſind glänzend braunſchwarz 
mit ſägezackigen roſtrothen Randflecken; die Federn der hintern Flügelſpitze ebenſo; der zu⸗ 
ſammengelegte Flügel lichtgrau; die großen Schwingen ſchwarzbraun; der Schwanz weiß mit 
8 bis 9 ſchwarzbraunen Querbändern. 

Der Schnabel biegt ſich in einem ſanften Bogen ſchwach aufwärts, doch auffallend 
genug; er iſt bei Alten blaß gelbröthlich, bei Jungen graulichfleiſchfarben, nach der Spitze 
ſchwarz; das nicht große, vom Schnabel weit entfernte Auge iſt tiefbraun mit weißen Lidern; 
die Füße ſind ſchwarz, bei Jungen ſchmutzig lichtblau. 

Die früher als eigene Art behandelte roſtgelbe Uferſchnepfe, L. Meyeri, ſoll fol⸗ 
gende Kennzeichen haben: Der Schwanz iſt weiß, ſchmal, ſchwarz gebändert; der Schnabel 
hat bei alten Vögeln die doppelte Länge der Fußwurzel, bei jüngern Vögeln iſt er ungefähr 
1½ mal jo lang wie dieſe. Dieſe Kennzeichen find aber ſchwankend und nicht genügend, eine 
Art zu unterſcheiden, dagegen hat ſich ſeither die Anſicht, daß die roſtgelben Uferſchnepfen 
Weibchen, die ſchönen roſtrotkhen Männchen ſeien, immer mehr beſtätigt. Daß beide Ge⸗ 
ſchlechter getrennt wandern, iſt in der Vogelwelt nichts Auffallendes, da es bei andern Arten 
ebenfalls vorkommt. 

Der Aufenthalt dieſer Schnepfe iſt in Europa ſtrichweiſe, am kaspiſchen Meer, in 
Sibirien, Japan. In Lappland und Finnland iſt ſie gemein, in Schweden und Rußland 
weniger. Anf dem Zuge beſucht ſie Großbritannien, Holland, Frankreich, Spanien und geht 
bis an die Küſten des mittelländiſchen Meeres. Auf der Weſtküſte Jütlands, Schleswigs und 
Holſteins, ebenſo an der frieſiſchen Küſte iſt fie während der Zugperiode in ſolcher Anzahl, 
daß man, nach Naumann, über ihre Menge in das höchſte Erſtaunen geſetzt wird; Myri⸗ 
aden ſtreifen dann dort in wolkenähnlichen Zügen von den Watten auf die Wieſen und Vieh⸗ 
weiden und von dieſen auf jene zurück, wie es die Ebbe und Flut mit ſich bringt. Wo ſich 
eine ſolche Schaar lagert, bedeckt ſie den Strand in einer endloſen Strecke, weil ſie ſich viel⸗ 
mehr in die Länge ausdehnt, als in die Breite, oder bildet auf den Watten, wo ſie der Nah⸗ 
rung nachgeht und nicht ſo gedrängt beiſammen iſt, eine kaum zu überſehende Fläche. Im 
innern Deutſchland iſt ſie immer eine Seltenheit, noch am häufigſten in Gegenden, wo die 
großen Ströme in die See münden. Der Zug findet im September, auch noch im Oktober 
ſtatt, der Rückzug im Mai und Anfangs Juni. Die Jungen ziehen meiſtens von den Alten 
abgeſondert. — Auf dem Zuge fliegen ſie in einer ſchrägen Linie oder auch in zwei Linien, 
die ſich in einen Winkel vereinen, und verlaſſen den Strand ſehr ſelten. Sie lieben die nie- 
dern flachen Küſten, an welchen das Waſſer zur Zeit der Ebbe große Strecken frei macht, 
ſogenannte Watten, welche mit ſchwarzem flüſſigem Schlamm (Schlick) bedeckt ſind, und in 
der Nähe Raſen, Viehweiden, Wieſen und feuchte Brachfelder haben. Wenn ſie von der Flut 
zurückgedrängt werden, dann begeben ſie ſich auf letztere, wo ſie ein weniger bewegtes Leben 
führen. Macht die Ebbe ihre Futterplätze wieder frei, dann erheben ſich die Scharen mit 
frohlockendem Lärmen und verbreiten ſich auf der freien Fläche, indem ſie emſig ſuchend der 
Linie des abgehenden Waſſers folgen. Hier athmet alles Luſt und Freude, und ihre Munter⸗ 
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keit zeigt, daß ſie hier am rechten Platze ſind. Dieſes von 6 zu 6 Stunden ſich wieder⸗ 


holende Wechſeln des Naſſen mit dem Trocknen ſo anſehnlich großer und ſchöner Vögel bietet 
dem Forſcher Gelegenheit zu den intereſſanteſten Beobachtungen. 


Die großen Sümpfe und vielen Gewäſſer des obern Schwedens, Finnlands und Lapp⸗ 
lands mögen es ſein, welche in Europa die unermeßlichen Scharen ein paar Monate auf⸗ 
nehmen, bis die Brutgeſchäfte beendet ſind. In Sibirien traf ſie Staatsrath Dr. v. Midden⸗ 
dorf am Taimurfluſſe, wo ſie Anfangs Juni eintrafen, um auf den Moosſteppen der Tun⸗ 
dra zu niſten. Zu Ende des Juni gab es Eier, von denen man 4 in einem kunſtloſen Neſte 
findet. Dieſe gleichen in der Färbung vollkommen denen der L. melanura, haben aber eine 
merklich feinere Schale, kleinere, dichtere und flachere Poren, einen eigenthümlichen matten 
Oelglanz und eine ovale, nur wenig zugeſpitzte Form. Die Länge beträgt 56 Mm., die 
Breite 38 Mm. 

Unter den Schnepfen iſt dieſe in ihrem Hochzeitkleide eine der ſchönſten. Sie ſchreitet 
zwar behender einher, als die große Limoſe, im Ganzen iſt aber der Gang ernſter und ge⸗ 
meſſener als bei den Waſſerläufern. In großen Scharen vereint iſt ſie ſehr ſcheu und flieht 
die Annäherung des Menſchen ſchon auf ein paar hundert Schritte; anders betragen ſie ſich 
auf dem Herbſtzuge, wo ſie die Annäherung bis auf eine kleine Entfernung geſtatten und 
nicht die geringſte Furcht verrathen. Ihre Stimme iſt ein quäckendes Pfeifen und klingt 
„kjäu kjäu“, bei andern „kewkewkew“, in der Ferne auch wohl „jäckjäckjäck“. Der 
Balzgeſang, den das Männchen, in der Luft ſchwebend, hören läßt, klingt angenehm pfeifend: 
„tabie tabie tabie“, dreiſilbig, weil das e kurz aber deutlich gehört wird. 

Ihre Nahrung ſind nackte Schlammwürmer, Inſektenlarven, Maden, vollkommene In⸗ 
ſekten, Käfer und beſonders die in dem Schlick wimmelnde Krabbenbrut von Crangon vulgare. 

Ihr Fleiſch iſt von außerordentlichem Wohlgeſchmack, zumal wenn es recht feiſt und 
von dicken Fettwülſten umhüllt iſt. 


Die graue Aferſchnepfe. Limosa cinerea, Güldenstädt. 


Scolopax cinerea oder Terek, Limosa recurvirostra oder Terek, Totanus java- 
nicus, Simorhynchus cinereus. 

Kennzeichen der Art. Die Vorderzehen find ſämmtlich durch Bindehäute mit 
einander verbunden. Das Gefieder oben grau mit dunkeln Schaftflecken, unten weiß, am 
Vorderhalſe geſtrichelt; der Schwanz iſt grau, an den Federkanten gefleckt und geſprenkelt. 

Länge 21,6 Ctm., Flugweite 40,8 Ctm., Flügellänge 13 Ctm., Schwanz 5,6 Ctm., 
re 3,6 Ctm., Lauf 3 Ctm., 1 Ctm. über der Ferſe nackt, Mittelzehe ſammt Kralle 
2,4 Ctm. 

Beſchreibung. Im Sommerkleide oben aſchgrau mit dunklern, graubraunen 
Schaftſtrichen, auf dem Rücken mit erweiterten ſchwarzen Schaftflecken; die obern Schwanz⸗ 
deckfedern graulichweiß, unregelmäßig quer gebändert und gefleckt; über dem Auge ein weiß- 
licher Streifen; die Unterſeite iſt weiß, auf Kehle und Kropf mit braungrauen Schaftſtrichen; 
Bruſtſeiten grauweiß mit braunen Schaftſtrichen; die weißen untern Schwanzdeckfedern ſpitze⸗ 
wärts quer gefleckt. Die kleinſten und größten Flügeldeckfedern ſchwarzbraun; die großen 
Schwingen braunſchwarz; die übrigen heller. Im Frühlingskleid iſt die Färbung mehr 
bräunlich, die Federn der Oberſeite mit bräunlichen Schaftflecken bezeichnet. Das Dunen⸗ 
kleid iſt grau, auf Kopf und Rücken roſtfarbig überflogen; ein ſchwarzer Streif über Kopf 
und Rücken. 

Der Schnabel iſt ſehr ſchlank, von der Mitte an ſanft aufwärts gebogen, die ohrlöffel⸗ 
artige Spitze wieder gerade, von Farbe ſchwarz; die ſchmal ritzförmigen Naſenlöcher liegen 
an der Schnabelwurzel und ſind nur 5 Mm. lang; die Iris iſt tiefbraun; die Füße, deren 
Vorderzehen durch ziemlich große Bindehäute verbunden ſind, hell braungelblich. 

Das nördliche Rußland und Sibirien iſt die Heimat dieſer kleinen Uferſchnepfe; an 
den flachen Ufern der nördlichen Dwina und ihren kleinen Zuflüſſen iſt ſie ziemlich gemein 
und auch ſonſt an geeigneten Plätzen am weißen Meer zu treffen. Im Herbſt zieht fie ſich 
nach wärmeren Gegenden, und kommt auf die Brüteplätze in der Mitte des Mai wieder 
zurück. Als Seltenheit wurde eine ſolche verirrte Schnepfe einmal bei Braunſchweig auf dem 
Herbſtzuge erlegt, was auch ſchon im nördlichen Frankreich vorgekommen. Sie hält ſich an 
ſtehenden und fließenden Gewäſſern auf, welche flache Ufer haben, gleichviel ob ſie ſandigen 
oder überwachſenen Boden haben. 

Das Neſt hat eine flache, mager ausgelegte Vertiefung, ſteht nahe am Waſſer auf 
freien Wieſen, die mit kleinem Treibholz und anderem Gerölle bedeckt ſind, neben welchen ſie 
gern die Neſtſtelle anlegt. Die 4 Eier ſind kreiſelförmig, auf ſchmutziggelblichem Grunde mit 
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grauen Schalenflecken, braunrothen und dunkelbraunen Flecken bezeichnet. Sie ſind 32,5 Mm. 
lang und 23,5 Mm. breit, und haben eine zarte, weniger glänzende Schale als die von To- 
tanus stagnatilis, denen ſie ſonſt ſehr ähnlich ſehen. 

Die Stimme dieſes Vogels, die er ſehr fleißig hören läßt, iſt ein oft wiederholter drei⸗ 
ſilbiger heller Ruf: „küwitrrün küwitrüü“, nach welchem ihn die dortigen Landleute 
„Küwitrü“ nennen. Dem Ruf hängt er nicht felten ein flötendes „hahiaa hahiga“ an. 
Die Jungen, welche ſich ſehr gut zu verbergen wiſſen, laſſen ein leiſes Zirpen hören. Der 
warnende Ton iſt ein hohes „dick dick dick“. 

In der Gefangenſchaft iſt dieſer Vogel mit friſchem klein geſchnittenem Fleiſch, Käſe⸗ 
quark und altbackenen Semmeln in Milch erweicht, längere Zeit zu unterhalten. Das Futter 
legt man, wie bei allen Schnepfenvögeln auf eine weiche Unterlage, auf kurzgraſigen Raſen 
oder in einen mit Moos oder Gras ausgepolſterten Napf, und ſtellt ein größeres flaches 
Waſſergeſchirr dazu. 


Zwanzigſte Familie: Grachvogel. Numenius, Byisson. 


Geſicht und Kinn befiedert; Schnabel ſehr lang, 2- bis Zmal ſo lang als 
der Kopf, ſchwach, flach gebogen, d. h. an der Baſis gerade, nach der Spitze ſanft 
abwärts gebogen; an der Wurzel viel höher als breit, die Spitze ſtumpf, der obere 
Theil etwas länger als der untere; auf jeder Seite des Ober- und Unterſchnabels 
mit einer Längsfurche; er iſt durchaus weich, nur nach der Spitze hornartig; Naſen⸗ 
löcher der Stirne nahe, ſeitlich, ſchmal, in die Furchen des Oberſchnabels verlaufend; 
Füße ſchlank, hoch, etwas kräftig, weit über die Ferſe nackt; Läufe und Schienbein 
vorn mit umfaſſenden Quertafeln beſetzt, hinten fein genetzt; die drei Vorderzehen 
etwas kurz, alle an der Wurzel mit einer Spannhaut verſehen; die etwas hochge⸗ 
ſtellte Hinterzehe klein; die Flügel groß mit mondförmig ausgeſchnittenem Hinterrand, 
die erſte Schwingfeder die längſte; der 12federige Schwanz mittellang, abgerundet. 

Sie mauſern nur einmal, deshalb iſt Sommer- und Winterkleid nicht 
verſchieden, ebenſo wenig das Jugendkleid. — Unter den Schnepfenarten gehören 
ſie zu den größten; es ſind ſchöngeſtaltige ſchlanke Vögel mit ziemlich geſtrecktem 
Rumpfe, langem Halſe, großen ſpitzigen Flügeln und hohen etwas ſtarken Beinen. 
Ihr Gefieder iſt lerchenfarbig. In der Wahl ihres Aufenthalts ſind ſie ſehr viel⸗ 
ſeitig; ſie bewohnen die Seeküſten wie die Binnenwaſſer, wechſeln das Naſſe mit 
dem Trocknen, halten ſich abwechſelnd auf Brachäckern, Angern, Steppen und Vieh⸗ 
triften auf und kehren von hier aus wieder zum Waſſer zurück, wie es ihnen gerade 
behagt. Sie ſind auch in hellen Nächten munter, doch aber nicht ſo ſehr Nacht⸗ 
vögel wie die Schnepfen, Waſſerläufer u. a. Sie haben einen leichten Gang, aber 
weniger lebhaft als die Regenpfeifer, und gehen mit mehr Anſtand einher, worin 
ſie ſich den Sichlern und Reihern nähern. Ihr Flug iſt ſchön, ziemlich ſchnell und 
kräftig; der Wanderflug größerer Geſellſchaften ſehr hoch, in eine ſteife ſchräge Linie 
geordnet. Ihre Stimme iſt ſehr angenehm, laut pfeifend und flötend. Ihre Nah⸗ 
rung beſteht in Regenwürmern, Larven, Käfern und andern Inſekten, kleinen Kon⸗ 
chylien, auch aus Vegetabilien, insbeſondere aus Beeren. — Beide Geſchlechter haben 
Brutflecke. Ihre Brüteplätze ſind Sümpfe und feuchte Niederungen in der Nähe der 
See oder anderer großer Gewäſſer, insbeſondere die ungeheuern Sümpfe Sibiriens, 
wo ihre hauptſächlichſte Geburtsſtätte iſt und von wo aus ſie ſich über viele Theile 
der Welt verbreiten. Hier findet man auf kurzgraſigem Boden ihre 4 ſehr kreiſel⸗ 
förmigen, olivengrünlichen, dunkelbraun gefleckten Eier. — Nach Nitzſch haben die 
Brachvögel die Biegungsſtelle ihres langen bogenförmigen Oberſchnabels, wie die 
Strandläufer, vor den Naſenlöchern, aber in unbeſtimmter Erſtreckung; wenn der 


Unterkiefer abgezogen und der Oberkiefer im vordern Theile gehoben wird, jo ſchwin— 
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det die Krümmung des letztern mehr oder weniger, indem er gerade geſtreckt wird. 
Die Naſenfurche reicht ſehr weit nach vorn zur Schnabelſpitze hin, wie bei den Li⸗ 
moſen. Der knochenzellige Taſtapparat fehlt. Die Zunge iſt für die große Länge 
des Schnabels ſehr kurz. Die Naſendrüſe iſt ganz einzig gebildet; ſie bedeckt näm⸗ 
lich nicht das Stirnbein, ſondern hat außerdem noch einen langen, nach unten 
gehenden, und unten am Augapfel ſich weit nach hinten ziehenden Aſt, umfaßt daher 
den Augapfel ihrer Seite gleichſam wie mit 2 Armen von oben und unten, u. ſ. w. 
— Dieſe Familie beſteht aus etwa 9 Arten, welche im Aeußern ſich ſehr ähneln, 
ſich aber dennoch gut unterſcheiden laſſen. Bei uns: Drei Arten. 


Der große Brachvogel. Numenius arquata, Linné. 


8 Großer Brachvogel, Feldſchnepfe, Doppelſchnepfe, Regenvogel, Regenwulp, Jutvogel, 
Geisvogel, Grüel, Goiſer, großer Keilhaken. Scolopax arquata, Numenius arquatus. 

Kennzeichen der Art. Der Kopf roſtgelb und ſchwarzbraun gefleckt, ohne Mittel⸗ 
ſtreif; Schwanz weiß mit ſchwarzen Querbinden, die an den Schäften der beiden Mittelfedern 
ſcharf grau abſchattirt ſind; Weichen weiß mit wenigen dunkelbraunen Schaftſtrichen; die ſeit⸗ 
liche Befiederung des Unterkiefers über die des Oberkiefers hinaus, bis unter das hintere 
Ende der Naſenlöcher vorgeſtreckt. 

Länge 48 Ctm., Flügelbreite 10,8 Dem., Schnabellänge 15,6 Ctm., Schwanz ſtark 
12 Ctm., Höhe des Laufs 8,4 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 4,9 Ctm. Rabengröße (dem 
Rumpfe nach). 

Beſchreibung. Oben bräunlich roſtgelb mit ſchwarzbraunen Flecken; Scheitel roſt⸗ 
gelb mit ſchwarzbraunen Federrändern; auf dem Hals lehmgelb überlaufen mit ſchwarzbrau⸗ 
nen Längsflecken; Kropf und Bruſtſeiten roſtgelblichweiß mit erdbraunen ſchmalen Schaft⸗ 
ſtrichen, eben ſolche an den Tragfedern; Bürzel weiß mit braunen Längsflecken; der Schwanz 
ebenſo, mit ſchmalen, dunkelbraunen Querbinden. — Der Schnabel iſt lang, ſanft nach der 
Spitze gebogen, von Farbe röthlichgrau, an der Spitze ſchwärzlich; die Augen ſind tiefbraun; 
un 9 graublau. — Kennzeichen zwiſchen Männchen und Weibchen ſind keine ſichern auf⸗ 
zuſtellen. 

Die Heimat dieſes Vogels iſt der Norden der alten Welt; in Europa; in Sibirien 
und Japan gemein; im Winter ſüdwärts bis nach Nordafrika. Unſern Erdtheil bewohnt 
er vom arktiſchen Kreiſe bis an ſeine ſüdlichſten und weſtlichſten Grenzen; beſonders häufig 
iſt er längs den Seekanten, daher in den Küſtenländern der Oft- und Nordſee, des atlan⸗ 
tiſchen und mittelländiſchen Meeres ein ſehr gewöhnlicher Vogel. Aber auch im innern 
Deutſchland kommt er in Gegenden vor, wo er das geeignete Terrain findet. Der Herbſtzug 
aus den nördlichen Gegenden nach wärmern fängt im Auguſt an und dauert bis in den 
September, der Frühlingszug beginnt im April und dauert bis Anfangs Mai. Er iſt bald 
See⸗, bald Sumpf⸗, bald Feld⸗, bald Steppenvogel, weil er in einem Tage mit dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden wechſelt; doch liebt er Sandboden, und iſt in ſchlecht bewachſenen, ein⸗ 
ſamen Gegenden, wo es nicht an Waſſer fehlt, häufiger zu treffen, als in fetten. 

Als deutſcher Brutvogel kommt er ſchon an der Nordſeeküſte wenig, viel ſeltener im innern 
Deutſchland vor. Seine eigentlichen Brutplätze ſind aber die ausgedehnten Tundren Lapp⸗ 
lands und Sibiriens u. ſ. w. Die 4 kreiſelförmigen Eier findet man auf kurzraſigen Flächen 
im Moos oder Riedgraſe in der Nähe des Waſſers, ſie liegen immer mit den Spitzen nach 
dem Mittelpunkte des Neſtes, ſind größer als die zahmer Hausenten, und auf blaſſen, ſchmutzig 
olivengrünlichem, olivengelblichem oder olivenbräunlichem Grunde mit dunkelgrauen Flecken 
und Punkten, dann mit grünlichſchwarzbraunen Flecken, Punkten, kurzen Strichen und Schnör⸗ 
keln ziemlich dicht bezeichnet, beſonders am ſtumpfen Ende. Die Schale iſt ſtark, nicht ſehr 
glatt, mit wenig Glanz; ihre Länge beträgt 6,1 Ctm., ihre Breite 4,3 Ctm. 

Außer den ſchon öfters angegebenen Würmern, Larven und Inſekten verzehrt der 
Brachvogel auch noch ſehr gern Heidel⸗ und Rauſchbeeren. In der Gefangenſchaft läßt er 
ſich leicht mit dem bekannten Futter der Schnepfenvögel gewöhnen (ſiehe Waldſchnepfe); be⸗ 
ſonders empfiehlt er ſich auf dem Hof oder in einem Garten gehalten, wo er mit leichten, 
zierlichen Schritten einherſteigt. — Im Freien iſt ſein Flug langſam, mit angezogenem Hals 
und ausgeſtreckten Füßen; dabei verſteht er auch das Schwimmen ſehr gut, denn er ſchwimmt 

ganz ungezwungen über die Tiefe hinweg. — Er iſt ein mißtrauiſcher ſcheuer Vogel, immer 
5 r ſeiner Hut, und weiß Perſonen, welche ihm ſchaden können, von Bauern, Hirten und 
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Kindern ſehr wohl zu unterſcheiden. Gegen andere Vögel iſt er gar nicht geſellig, um fo 
mehr gegen ſeinesgleichen, denn er folgt immer ſehr willig den Locktönen ſeiner Art. 

Unter allen Sumpfvögeln hat er die angenehmſte Stimme, ſeine vollen Töne ſind 
wahren Flötentönen zu vergleichen und ſo kräftig, daß ſie weit in die Ferne hin ertönen; ſie 
haben einen eigenthümlichen unvergleichlichen Reiz, und klingen gezogen „tau tau“ und 
„tlaüid“, auch „trraüit“; ferner hört man ein zärtliches „twi twi“, in der Noth ein 
kreiſchendes „krü“. Außerdem hat auch das Männchen einen Balzgeſang, der eine haſtige 
Wiederholung der Locktöne iſt. 

Als ein ſcheuer Vogel hält er dem frei ſich nähernden Schützen niemals auf Schuß⸗ 
weite aus, ſondern entflieht auf mehr als 100 Schritte, ſetzt ſich ſobald nicht wieder und 
kommt erſt ſpät wieder an den erſten Ort zurück. Zuweilen kann ein geübter Jäger durch 
gutes Nachahmen der Lockſtimme den Bracher täuſchen und heranlocken, aber nicht immer. 
Wenn man aber weiß, wo ſie täglich zum Waſſer fliegen, ſtellt man ſich in einem Hinter⸗ 
halt oder gräbt ein Loch in die Erde, und wartet geduldig auf deren Ankunft. Merkwürdig 
iſt es, daß man einen Schuß unter einen Trupp thun kann, ohne ſie zu erſchrecken, wenn ſie 
nur keinen Menſchen gewahr werden; daher kann man, gut verſteckt, wohl zwei- und dreimal 
ſchießen. Es ſcheint, als ob ſie den Knall des Gewehres für einen Donnerſchlag hielten. 
Man thut aber wohl, nach dem Schuſſe noch ſo lange im Verſteck zu bleiben, bis die gut 
davongekommenen weit weggeflogen ſind, weil ſie oft wiederkehren und ſich neben den todten 
Kameraden ſetzen; dann aber, wenn ſie den Schützen entdecken, dem Platze gar nicht mehr 
trauen und zuweilen die Gegend gänzlich meiden. In ſtarken roßhärenen Fußſchlingen ſind 
ſie leicht zu fangen. — Von dem Edelfalken verfolgt, ſucht der Brachvogel ſein Heil in 
der Flucht und ſchreit aus vollem Halſe dazu, wird aber gewöhnlich ſo lange gehetzt, bis ſeine 
Kräfte nachlaſſen und er ſich in ſein hartes Loos ergeben muß, wenn er ſich nicht durch 
Untertauchen retten kann. Naumann ſagt, es nimmt ſich herrlich aus, zwei ſo gewandte 
Flieger ſich hoch in der Luft tummeln zu ſehen, und er macht den Falken viel zu ſchaffen; 
allein es glückt dem Brachvogel nur ſelten, Geiſtesgegenwart genug zu behalten und den 
Falken zu ermüden. 5 

Ihr Fleiſch hat im Herbſt einen vortrefflichen Geſchmack. 


v * 
Der Regenbrachvogel. Numenius phaeopus, Linné. 


Mittlerer, kleiner Brachvogel, Regenſchnepfe, Regen-, Wind⸗, Wettervogel, Blaufuß, 
Gäcker, kleiner Keilhaken. Scolopax phaeopus oder borealis, Numenius minor. 

Kennzeichen der Art. Kopf dunkelbraun, ungefleckt, durch einen hellen Mittel⸗ 
ſtreif getheilt; Schwanz an der Wurzel grauweißlich, an der Spitze aſchgrau mit dunklen in 
einander ſchattirten Binden; Weichen weiß mit ſchwarzbraunen Querſtreifen und Pfeilflecken; 
die ſeitliche Befiederung des Unterkiefers kaum weiter als die des Oberkiefers und nicht bis 
unter die Naſenlöcher vorgeſtreckt. 

Länge 37,8 Ctm., Flugbreite 73,8 Ctm., Schwanzlänge 10,2 Ctm., Schnabel 8,4 Ctm., 
Lauf 6 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 3,6 Ctm. Wie eine große Haustaube. 

Beſchreibung. Die Färbung iſt lerchenfarbig. Der Oberleib iſt dunkelbraun mit 
dunkel lehmgelben Kanten und gezackten Randflecken; Unterrücken und Bürzel weiß mit feinen 
ſchwärzlichen Schaftſtrichen, die an den obern Schwanzdeckfedern in pfeil- und bänderartige 
Fleckchen übergehen; über dem Auge eine weiße Stelle; der Hals lehmgelb mit ſchwarzbrau⸗ 
nen Längsfleckchen; Oberbruſt nebſt Tragfedern trüb gelblichweiß mit ſchmalen ſchwarzbraunen 
Schaftſtrichen und pinſelförmigen Spitzen, an den Tragfedern Pfeilflecke und abgebrochene 
Wellenſtreifen;za nach hinten rein weiß, die untere Schwanzdecke ſchwarzbraun gefleckt; die 
großen Schwingen braunſchwarz, die hintern heller; der Schwanz licht bräunlichgrau, am 
Ende weiß, mit 7 bis 8 dunkelerdbraunen Querbändern. 

Der Schnabel iſt bei alten und jungen Vögeln in der Größe und Biegung ſehr ver⸗ 
ſchieden, bei alten länger und gebogener, von Farbe röthlich ſchwarzgrau, nach der Spitze 
ſchwarz; das Auge ift tief braun mit weißen Lidern; die Füße bei jüngern Vögeln hellaſch⸗ 
blau, bei ältern graublau. 

In Europa; im ſüdlichen iſt er Wintervogel und ſeltner als im Norden; in Sibirien, 
in Kamtſchatka und Japan. An einigen Küſtenſtrichen der Oſtſee, auf Rügen, auf der Inſel 
Hiddenſee daneben, an den holſteiniſchen und ſchleswigſchen Küſten, längs der ganzen Nord⸗ 
ſeeküſte bis Holland erſcheint er in Deutſchland regelmäßig alle Jahre, allein im Innern 
deſſelben und in der Schweiz iſt er ein ſeltener Vogel. In Holland iſt er zahlreich; ebenſo 
in England; aber ſelten in Frankreich. Zug und Aufenthalt iſt wie beim Vorigen. Die 
4 kreiſelförmigen Eier haben auf ſchmutzig olivengrünlichem Grunde wenig röthlichaſchgraue 


und ſehr dunkel olivenbraune Flecken. Sie variiren ziemlich bedeutend in Farbe und Flecken, 
ſind aber doch nicht leicht zu verkennen. Die Schale iſt ziemlich grobkörnig mit wenig Glanz. 


Ihre Länge ift 6,3 Ctm., ihre Breite 3,9 Ctm. 


Bei bevorſtehender Veränderung des Wetters ſchwärmt er viel herum und läßt häu⸗ 
figer feine Stimme hören als zu andern Zeiten; auch fürchtet er das Feuer des Blitzes und 
Krachen des Donners jo wenig, daß er ſich munter und wohlgemuth dabei umhertreibt, ge⸗ 
rade wie der große Brachvogel. Die Landleute halten ihn deshalb für einen Wetterpropheten. 
Gegen andere Vögel iſt er wenig geſellig, um ſo mehr gegen ſeines Gleichen, was er durch 
vieles Schreien und williges Folgen auf die Locktöne zu erkennen gibt. Dies benutzt der er⸗ 
fahrene Jäger, um ihn durch ſeine gut nachgeahmten Locktöne herbeizulocken, wobei er aber 
nicht ſo blindlings zufliegt wie der große Brachvogel. Dieſe gleichen ſehr denen der genann⸗ 
ten Art, halten aber eine höhere Stimmung. Es ſind reine, weithin hörbare Flötentöne, 
welche etwa wie „töü töü“, bei kräftigerem Locken auch wie „tlöüi“ klingen; im Schrecken 
ſchreien fie „gück gück gück“. Der Balzgeſang des Männchens wird im ſchwebenden Fluge 
vorgetragen und iſt ein jodelndes Wiederholen der Locktöne. 


Der dünnſchnäblige Prachvogel. Numenius tenuirostris, Vieillot. 


Kennzeichen der Art. Kopf roſtgelb und ſchwarz gefleckt, ohne Mittelſtreif; 
Schwanz weiß mit ſcharfbegrenzten ſchwarzen Querbinden; die Weichen (unterm Flügel) weiß, 
ungefleckt; die ſeitliche Befiederung des Unterkiefers kaum weiter als die des Oberkiefers und 
nicht bis unter die Naſenlöcher vorgeſtreckt. 

Länge 38,4 Ctm., Flugweite 84 Ctm., Flügellänge 27 Ctm., Schwanzlänge 9,6 Ctm., 
die Spitzen der ruhenden Flügel reichen ziemlich bis an deſſen Ende, Schnabel 9 Ctm., Lauf 
6,6 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 3,8 Ctm. Feldtaubengröße. 

Beſchreibung. Der Hinterhals auf weißem Grunde braun, in die Länge geſtreift; 
der Oberrücken lichtbraun mit weißlichen Säumchen, jede Feder mit dunkelbraunen Flecken 
und ſchwarzem Schafte; der Unterrücken und Bürzel rein weiß; Schultern und hintere Flügel⸗ 
ſpitze wie der Rücken mit undeutlichen dunkeln Querbändern. Ueber dem Auge ein weißer 
Streif; der ganze Unterkörper weiß, am Halſe mit länglichen, auf dem Kropf mit länglich⸗ 
runden, auf der Bruſt mit ſcharf begrenzten herzförmigen und rhomboidiſchen braunſchwarzen 
Flecken; Bauch und Schenkel rein weiß; der Schwanz weiß mit 6 weitläufig ſtehenden ſchma⸗ 
len braunſchwarzen Querbinden durchzogen. 

Der lange ſchwache, ſanft herabgebogene Schnabel iſt braunſchwarz; die Iris tiefbraun 
mit weißen Lidern; die ziemlich hohen, etwas ſtarken Beine ſind düſter blaugrau. 

Er iſt mehr im Süden Europa's, in Italien, Südfrankreich, in Dalmatien, im 
öſtreichiſchen Littorale, auch in Egypten heimiſch und nur einmal in Deutſchland erlegt wor⸗ 
den. Die Naturgeſchichte dieſes Vogels hat übrigens Lücken, die erſt noch durch zu machende 
Forſchungen ausgefüllt werden müſſen; es iſt indeſſen wohl anzunehmen, daß ſie mit der 
ſeiner nächſten Verwandten übereinſtimmt. 


Einundzwanzigſte Familie: Sichler. Ibis, Cuvier. 


Geſicht und Kinn nackt, oft auch der Kopf und ein Theil des Halſes; der 
Schnabel lang, ſichelförmig abwärts gekrümmt, an der Wurzel ſtark, nach der ſchwä⸗ 
chern Spitze faſt walzenförmig rund; am Oberſchnabel Seitenfurchen bis zur Spitze, 
am Unterſchnabel ſolche bis zur Mitte; die Mundkanten ſtumpf; er iſt weich, blos 
gegen die abgerundete Spitze hart; die Zunge iſt klein und verkümmert; Naſenlöcher 
ritzartig, kurz, ſeitlich neben der Firſte und nahe der Stirn; Füße reiherartig, hoch, 
weit über die Ferſe nackt; die 3 geſtreckten Vorderzehen an der Baſis mit einer 
Spannhaut, die jedoch an den Innenzehen kleiner iſt; die Hinterzehe mittellang, 


ſchwächlich, nur wenig höher eingelenkt, daß ſie halb auf dem Boden aufliegt; die 


Krallen geſtreckt und flach gebogen, die mittlere nach innen gezähnelt; die Flügel 
groß und breit, ſpitzewärts etwas zugerundet, der Hinterrand nur flach ausgeſchnitten, 
die 3 erſten Schwingen die längſten; die verkümmerte Schnepfenfeder iſt hier kaum 


herauszufinden; der 12fedrige Schwanz etwas kurz, breit, mit ziemlich geradem Ende. 
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Flügel und Schwanz find mehr reiher- als ſchnepfenartig. Der Hals iſt nach 
Nitzſch länger als bei den Numenien, und hat 15 bis 16, alſo 2 bis 3 Hals⸗ 
wirbel mehr. 

Sie mauſern jährlich zweimal, verändern dadurch ihre Färbung, welche beiden 
Geſchlechtern gemeinſchaftlich iſt; auch die Jungen weichen ab, ähneln aber hierin 
dem Winterkleide. Es ſind hochbeinige, langſchnäblige und langhalſige aber angenehme 
Geſtalten, welche zwar den Brachvögeln noch ähneln, aber den Uebergang zu den 
Reihern machen. Sie gehören der warmen Zone an, machen zu beſtimmten Zeiten 
weite Wanderungen und zeigen viel Geſelligkeitstrieb; ſie bewohnen die Ufer der 
Seen, Sümpfe und Flüſſe, beſuchen jedoch abwechſelnd auch trockene Gegenden und 
nähren ſich von Inſekten und kleinen Waſſerthieren. Ihre Neſter ſind etwas beſſer 
als Schnepfenneſter, und ihre 3 bis 4 grünlichen Eier find ungefleckt. — Eine Art. 


Der dunkelfarbige Sichler. Ibis falcinellus, Linné. 


Brauner Sichler, brauner Ibis, Sichelſchnäbler, Nimmerſatt, braunrother, dunkel⸗ 
brauner, ſchwarzer Brachvogel, Schwarzſchnepfe, türkiſche Schnepfe, ſchwarzer Keilhaken. 
Tantalus falcinellus, Ibis faleinella, Numenius viridis, castaneus oder igneus, 

Kennzeichen der Art. Gefieder braun; Rücken, Flügel und Schwanz grün⸗ 
glänzend ſchwarz; blos die Zügel nackt. 

Länge 52,8 Ctm., Flugweite 97,2 Ctm., Flügellänge 31,2 Ctm., Schwanzlänge 
10,8 Ctm., die ruhenden Flügel überragen etwas das Schwanzende, Schnabellänge 14 Etm., 
Lauf 10,2 Ctm., über der Ferſe nackt 6 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 7,8 Ctm. Größe 
der Mittelente. 

Beſchreibung. Im Jugendkleid find Kopf und Hals matt ſchwarzbraun, weiß 
fein geſtrichelt, am meiſten am Kopf; der Hinterhals ſchwarzbraun; der Rücken, die Schultern, 
Unterrücken und Schwanz ſchwarzbraun mit ſtahlgrünem Schiller; der ganze Unterkörper 
rauchfahl. Zwiſchen den jungen Vögeln finden ſich bedeutende Abweichungen in Körpergröße, 
Schnabellänge und auch in der Höhe der Füße. Das Winterkleid ſieht dem beſchriebenen 
ähnlich; die weißen Striche am Kopf und Halſe ſind deutlicher und größer; der Unterkörper 
iſt dunkler rauchfahl; Oberrücken und Schultern ſind bedeutend dunkler ſchwarzbraun mit 
blauem und violettem Schiller. Das Sommerkleid iſt bedeutend ſchöner; Kopf, Hals, 
Rücken und Unterkörper ſind dunkelroſtroth; ebenſo ein Streif auf dem Flügel, der mit dem 
Oberarmknochen parallel läuft; das Uebrige ſehr dunkel ſchmutzig grün aber mit prächtigem 
Metallſchiller in Blaugrün, Goldgrün, Violett und Purpurroth. — Geringere Größe und 
matter gefärbtes Gefieder mögen für die Weibchen unterſcheidend ſein. 

Der abwärts abgebogene Schnabel iſt dunkel grüngrau; das Auge iſt klein, der 
Schnabelwurzel genähert und hat einen tief dunkelbraunen Stern; die Füße ſind grüngrau. 

Sein Sommeraufenthalt iſt häufig um das kaſpiſche Meer, auch in den ungariſchen 
Sümpfen; in Italien zeigt er ſich auf dem Frühlingsdurchzuge; im übrigen Europa nord⸗ 
wärts bis Skandinavien iſt er eine ſeltene zufällige Erſcheinung; häufiger iſt er im wärmeren 
weſtlichen Aſien, in Egypten und Abeſſynien. Für uns iſt er mehr ein ſüdöſtlicher Vogel. 
Im April und Mai kommt er auf ſeine Brüteplätze und verläßt ſie im Auguſt und Sep⸗ 
tember wieder. Sein gewöhnlicher Aufenthalt ſind ſchlammige Sümpfe und tiefer Moraſt, 
wo er die freiern Stellen zwiſchen dem Schilfe und Rohr auswählt. 

Der Neſtbau beginnt bald nach ſeiner Ankunft auf dem Brutplatze gegen Mitte April, 
die Eier findet man in Ungarn aber ſelten vor der Mitte des Mai. Er brütet mit ſeines 
Gleichen an Stellen, die möglichſt ſicher gelegen ſind und keinen zu dichten und hohen Baum⸗ 
wuchs haben, dagegen liebt er niederes Weidengebüſch am freien Waſſer der Sümpfe; und 
zwar in Sümpfen die dicht mit Rohr bedeckt, hin und wieder aber mit 2½ bis 3 Meter 
hohen Weidenbüſchen untermiſcht ſind. Auf ſolchen Büſchen findet man die Neſter in mitt⸗ 
lerer Höhe und darunter, unter anderem Sumpfgeflügel gemeinſchaftlich und in bedeutender 
Anzahl. Gern benutzen ſie die Neſter kleiner Reiher, polſtern ſie mit dürrem Kolbenſchilf auf 
und machen ſie dadurch ſchon von weitem kenntlich. Nach andern Beobachtungen ſollen die 
Neſter auch auf ungeknicktem Rohr ſtehen, auf welches ein Haufen Reiſig, Rohr und Schilf 
aufgeſetzt wird. Die gewöhnliche Zahl der Eier iſt 3, doch findet man auch 4; ſie gehören 
zu den am ſchönſten gefärbten und ſind einfarbig dunkelblaugrün, dunkler und intenſiver als 
die Farbe der Reihereier. Die Schale iſt feſt, faſt ohne Glanz, das Korn ſehr entwickelt, die 
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charakteriſtiſchen Längsfurchen treten bei dieſen Eiern noch häufiger auf, als bei denen der 
Be Sie find ſo groß wie die Eier der Haushühner, 52 Mm. lang und 36,5 

m. breit. a 

Einer beſondern Eigenthümlichkeit dieſes Vogels während ſeines Wanderfluges möge 
hier gedacht werden; es ordnet ſich nämlich eine ſolche Schaar, ſei ſie auch noch ſo groß, bald 
nach dem Aufſchwingen und einigem Kreiſen, wobei ſie eine bedeutendere Höhe zu gewinnen 
ſucht, in eine einzige Linie, worin ein Vogel nicht hinter dem andern, ſondern einer neben 
dem andern fliegt, ſo dicht, daß ſich die Flügelſpitzen der Nachbarn faſt berühren. So rückt 
eine ſolche Colonne durch die Luft, nicht ſtreng in gerader Linie, ſondern in den anmuthigſten, 
manchfaltigſten, alle Augenblicke veränderten Bogen, und ſchlängelt ſich gleichſam fort. Erſt 
wenn ein ſolcher Zug Halt machen will, zerreißt der lange Faden in Stücke, dieſe löſen ſich 
in die einzelnen Vögel auf, fliegen durcheinander, fangen an zu ſchweben, ſich in Kreiſen zu 
drehen, und ſtürzen ſich nun in ſauſendem Hin- und Herſchwenken raſch an das Waſſer hernieder. 
Dies beſchreibt Naumann viel intereſſanter und ausführlicher, als es Verfaſſer hier wieder zu 
geben vermag. — In ſeiner Geſtalt gleich der Sichler einem Brachvogel, aber ſein Betragen 
iſt ein Gemiſch dieſer und der Reiher oder Störche, und ſeine dunkle Farbe unterſcheidet ihn 
ſogleich von dem erſtern. Er watet gern im Schlamm und Waſſer, jo tief als es ſeine Beine 
erlauben, ſchwimmen ſieht man ihn aber nur im ſchlimmſten Falle, z. B. flügellahm geſchoſſen, 
wo er ſich auch noch mit den Flügeln fortzuhelfen ſucht. Von ſeiner Stimme iſt nicht viel 
zu ſagen, denn nur im Schrecken hört man einen kurzen heiſern Ton wie „raa“, der ganz 
reiherartig klingt, aber nur in der Nähe vernehmbar iſt. 

Der Sichler iſt ſehr vorſichtig und hält den frei ankommenden Schützen nicht auf 
Schußweite aus, nur einzeln verflogene Junge machen zuweilen eine Ausnahme davon. Bei 
ihrem Umherſchwärmen iſt es für den Jäger das Sicherſte, ſich platt auf die Erde zu werfen, 
mit Schilf zu bedecken und auf dem Rücken liegend eine günſtige Gelegenheit zu erwarten; 
denn bekanntlich haben alle ſcheuen Vögel vor dem platt liegenden Menſchen weit weniger 
Furcht, als vor dem aufrecht ſtehenden. 


Reiherartige Vögel. 


Der ſehr ausgebildete Schnabel iſt hart, zumal an der Spitze und an den 
Kanten; von verſchiedener Geſtalt, doch meiſt ſcharf zugeſpitzt, und viel ſchmäler als 
hoch; an einigen auch platt und breit, an andern aufgeblaſen; die Naſenlöcher liegen 
in einer weiten Höhle, die meiſt in eine Furche verläuft; an Zügeln, Kopf oder 
Hals ſind nackte Stellen; die Füße ſind hoch und ſchlank mit nackter Ferſe und meiſt 
noch über derſelben nackt. Sie haben wegen der langen Armknochen ſehr lange, ziem- 
lich breite, vorn meiſt abgerundete Flügel und einen kurzen Schwanz. — Langſamen 
anſtändigen Schrittes ſchreiten fie einher, im Gegenſatz zu den behenden Schnepfen⸗ 
vögeln, leben an den Ufern der Gewäſſer und Sümpfe, ſcheuen die Bäume nicht, und 
nähren ſich von kleinen Säugethieren, Amphibien, Würmern, Inſekten und Pflanzen⸗ 
theilen. Sie füttern die Dunenjungen aus dem Kropf oder würgen ihnen ſpäter 
das Futter vor, und dieſe bleiben im Neſt, bis fie flugfähig find. — 5 Familien. 


Zweiundzwanzigſte Familie: Reiher. Ardea, Linné. 


Zügel nebſt Augenlidern nackt; das Auge iſt der Schnabelwurzel ſehr ge⸗ 
nähert; der Schnabel länger oder mindeſtens ebenſo lang als der Kopf, ziemlich ſtark, 
gerade, hart, ſehr ſpitzig, ſehr zuſammengedrückt, an Firſte und Kiel ſehr ſchmal, 
die Mundkanten ſchneidend ſcharf, zunächſt der Spitze gezähnelt, der Rachen bis 
unter das Auge geſpalten, ſehr breit; die Zunge ſehr ſchmal, lang, weich, ſpitz, an 
beiden Seitenrändern ſehr zugeſchärft, auch am tief ſpitzwinklig eingeſchnittenen Hin⸗ 
terrande weich; der ſchmale Zungenkern knorpelig; Naſenlöcher ritzartig, ſchmal, in 
einer weichen Haut unfern der Schnabelwurzel liegend, die als Furche nach der 

Friderich, Vögel. III. Aufl. 46 
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Schnabelſpitze verläuft; Füße lang oder mittellang, über der Ferſe nackt, mit 4 lan⸗ 
gen ſchlanken Zehen, von welchen die 3 vordern nur zwiſchen den äußern Zehen eine 
kleine Spannhaut haben; die ziemlich lange Hinterzehe liegt in einer Ebene mit den 
vorderen, und ſteht der innern Vorderzehe gerade gegenüber; die Krallen ſind lang, 
ſchlank zugeſpitzt, flach gebogen, die Mittelkralle hat nach innen einen vorſtehenden 
gezähnelten Rand (einen Kamm zum Ordnen des Gefieders); die Flügel lang, 
mittelbreit, ſtumpf, gewöhnlich die zweite und dritte Schwinge die längſte, der kurze 
10 oder 12fedrige Schwanz abgerundet. 

Sie haben eine einmalige Mauſer, das Gefieder der jungen Vögel trägt aber 
ſchmutzigere, oft ganz andere Farben als das der Alten und erſt nach zweimaliger 
Mauſer erhalten ſie es ausgefärbt; es vergehen demnach 3 Jahre, ehe ſie vollkom⸗ 
men gefärbt ſind. Hinterkopf, Hals und auch Schultern werden dann mit eigen⸗ 
thümlichen Schmuckfedern geziert. — Es ſind große oder mittelgroße Vögel, mehr 
intereſſant als ſchön, der Hals kann ſtark in die S-form gedrückt, jedoch auch 


ſehr raſch und kräftig, wie mit einer Schnellfeder verſehen, vorgeſchnellt, oder auch 


gerade und ſtarr ausgedehnt werden. Ihr Gefieder iſt locker und weich, und trägt 
mancherlei, ſelbſt ganz weiße Farben. Der Rumpf iſt auffallend leicht und 
ſchmal; an jeder Seite deſſelben liegen zwei kiſſenartige Stellen, eine unter dem 
Flügelbug, die andere an der Seite des Bauchs, welche ſich fettartig anfühlen laſſen 
und mit einem gelbweißen, ſeidenartigen Flaum nicht ſehr dicht bedeckt ſind. Nitzſch 
nennt dieſe ſonderbaren Federgruppen, welche einen weißen Staub abſondern: „Pu⸗ 
derdunen“. — Es ſind gefräßige Geſchöpfe, welche ſich bei günſtiger Gelegenheit 
bis zum Hals herauf vollpfropfen, dann ſtundenlang die Verdauung abwarten und 
ihren dünnflüſſigeu weißen Schmiß weit von ſich ſpritzen. Ihre Beute, welche meiſt 
aus kleinen Fiſchen, aber auch Amphibien, kleinen Säugethieren und Inſekten be⸗ 
ſteht, fangen ſie durch blitzſchnelles Vorſchnellen des zuſammengezogenen Halſes mit 
ihrem ſcharfſpitzen Schnabel und verfehlen nur ſelten ihr Ziel. — Sie leben in 
Einweiberei, bauen große flache kunſtloſe Neſter ins dichte Rohr oder Gebüſch, 
auch auf hohe Bäume, zuweilen ſelbſt auf Felſen, nicht immer nahe am Waſſer; 
legen 3 —6 ungefleckte grünliche Eier, welche die Weibchen allein ausbrüten, wozu dieſe 
aber von den Männchen mit Futter verſorgt werden; die hoch niſtenden verpflegen ihre 
Jungen ſo lange, bis ſie flugbar ſind und den Alten folgen können; die Jungen 


der tief und verſteckt niſtenden verlaſſen dagegen das Neſt, noch ehe fie flugfähig. 


ſind, und verbergen ſich im Geröhricht c. Die Jungen werden anfänglich aus dem 
Kropfe gefüttert, ſpäter werden die Futterſtoffe einfach vor die Jungen hingewürgt, 
welche ſie haſtig und gierig, oft vom Schnabel weg, aufnehmen. — Gegen Feinde 
zeigen ſie ſich furchtſam, wiſſen ſich jedoch in der Noth tapfer zu vertheidigen, und 
können mit ihrem ſcharfſpitzigen Schnabel, den fie unverſehens und mit großer Ge⸗ 
ſchwindigkeit gegen den Feind ſchnellen, ſehr gefährlich verwunden, indem fie die Ge⸗ 
wohnheit haben, wüthenden Blickes nach den Augen zu zielen, was ſchon manchem 
unvorſichtigen Jagdhunde ein Auge gekoſtet hat. Auch Kinder hat man vor den 
Schnabelſtößen der gefangenen Reiher zu warnen und zu ſchützen. — In anatomiſcher 
Beziehung bieten die Reiher verſchiedene Merkwürdigkeiten dar, die für dieſe Fa⸗ 
milie einen vollkommen unterſcheidenden Charakter bilden. 

Da dieſe Familie zahlreich an Arten iſt, dieſe aber in manchen Beziehungen 
etwas von einander abweichen, ſo ſind ſie in Gruppen zuſammengeſtellt, um damit 
die größere oder mindere Uebereinſtimmung der Verwandtſchaft anzudeuten. — 
Sechs Gruppen mit acht Arten. 


> Erſte Gruppe: Reiher. Ardea, Linné. 


Der Schnabel iſt länger als der Kopf, zuſammengedrückt, ſpitz; die Zügel 
kahl; der Hals dünn mit kurzer Befiederung; 12 Schwanzfedern; der Leib hat 4, 
mit kurzem ſeidenartigem Flaum beſetzte Stellen; Gefieder bunt; Schwingenſchafte 
dunkelbraun. — Zwei Arten. 


Ber Fiſchreiher. Ardea cinerea, Linné. 
Taf. 16, Fig. 7. 


Grauer Reiher, Reiger, Reigel. Ardea major oder cristata. 


Kennzeichen der Art. Von oben aſchgrau, von unten weiß; am vordern 
Theil des Halſes mit ſchwärzlichen Fleckenreihen; Scheitel ſchwarz mit weißem 
Mittelſtreif; bei Jungen grau; Mittelzehe oder Schnabel weit kürzer als der Lauf; 
Hinterkralle halb ſo lang als die Zehe; zweite Schwinge die längſte; die erſte größer 
als die fünfte. 

Länge (nämlich, wie immer, das Mittelmaß eines ausgewachſenen Vogels) 
86 bis 96 Ctm., Flügelbreite ungefähr 16 Dem., Schnabellänge 12,6 Ctm., 
Schwanzlänge 14,4 Ctm., die Flügel überragen das Schwanzende um 7—8 Ctm., 
Höhe des Laufs 15,5 Ctm., Mittelzehe 10,4 Ctm. Dem Rumpfe nach die Größe 
eines Haushahns. 

Beſchreibung. Die Federn des Ober- und Hinterkopfs ſind in jedem 
Alter verlängert und können zu einer Holle aufgeſträubt werden; die längſten Federn 
am Hinterkopf ſind bei einjährigen gegen 5 Ctm., bei alten Vögeln wohl 
10 Ctm. lang; außerdem kommen im zweiten, oft erſt mit dem dritten Lebensjahre 
zwei, ſeltener drei dünne lange Federn hervor, welche 9,5 bis 17 Ctm. Länge er⸗ 
reichen und ihres zarten Baues wegen ſchlaff herabhängen und flattern. Wegen ihrer 
Zartheit werden ſie leicht beſchädigt. Die ſchmalen Federn an der Halswurzel wer⸗ 
den bei Alten bis gegen 19 Ctm. lang, bei jungen Vögeln ſind ſie aber blos 
buſchig und wenig ſpitz. Eine andere Partie Federn ſteht vor dem Flügelbug, 
welche ſich durch breite, ſehr lange, zerſchliſſene Bärte auszeichnen, und ſtark ein⸗ 
wärts gebogene Schäfte haben, bei jungen Vögeln weichen dieſe nur wenig ab. 
Die Schmuckfedern des Oberrückens und der Schultern, welche ſich von der erſten 
Mauſer an immer mehr ausbilden und dem alten Vogel ſehr zur Zierde gereichen, 
haben eine eigene Structur; die langen ſchmalſpitzigen Federn zerſpalten ſich an den 
Enden in abgeſonderte Strahlen, werden heller als die Grundfarbe und glänzen wie 
mattes Silber. Dieſe Federzierde findet ſich noch bei mehreren andern Reiherarten. 
Das alte Männchen hat eine weiße Stirn und Scheitel, deſſen Seiten von blau⸗ 
ſchwarzen langen buſchigen Federn umgeben find; im Genick ſtehen 2 bis 3 (3 iſt 
die vollſtändige Zahl) lange ſchwarze Flatterfedern, das Geſicht iſt weiß; der Hin⸗ 
terhals grauweiß mit trübröthlichem Anflug; der Vorderhals iſt mit 2 bis 3 Reihen 
länglicher, ſchrägſtehender, ſchwarzer Fleckchen beſetzt, welche ihre untern Spitzen 
gegen einander neigen, und ſich oben und unten verjüngen. Der Kropf iſt von 
einem Buſche ſchneeweißer Schmuckfedern beſetzt; die Federnpartie vor dem Flügelbug 
iſt tief blauſchwarz, welche Farbe ſich an den Seiten der weißen Bruſt und des 
Bauchs hinabzieht und am After verliert; die Schenkel ſind weiß, nach außen licht 
aſchgrau, weiß gefleckt; die obern Theile ſammt dem Flügel ſind hell bläulich aſch⸗ 
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grau, von welcher Farbe die Schmuckfedern des Rückens ſilberweiß abſtechen; der 
Flügelrand iſt weiß; die Schwingen blauſchwarz. Im Jugendkleid iſt die Stirn 
aſchgrau und wird nach dem Hinterkopf ſchieferſchwarz; der Hals und ganze Ober⸗ 
leib einfarbig hellaſchgrau, auf dem Mantel am dunkelſten; die Federn vor dem 
Flügelbug ſind aſchgrau und ſchwärzlich, in der Mitte weiß, der Unterkörper iſt weiß. 
Der Rücken, Hinterkopf und die Gurgel ſind ohne die eigenthümlichen verlängerten 
Schmuckfedern. Nach der erſten Mauſer nähert ſich Schmuck und Färbung dem 
zuerſt beſchriebenen Männchen ſchon um ein ziemliches, dies wird aber erſt nach der 
dritten Mauſer erreicht. Im Dunenkleid iſt das Junge mit ziemlich langhaarigem 
Flaum bedeckt, der oben lichtgrau, unten weiß ausſieht. Der Schnabel iſt röthlich⸗ 
weiß, die Füße röthlichgrau, die Iris weiß. 

Inm Jugendkleid laſſen ſich Männchen und Weibchen nur ſehr ſchwierig er⸗ 
kennen, nach den verſchiedenen Mauſern aber leichter; das Weibchen iſt dann ſtets 
kleiner, weniger ſchön gefärbt, und mit kürzern Genickfedern verſehen. 

Am Schnabel iſt die Spalte des Kiels ſo weit vorgehend, daß die Kehlhaut 
einen dehnbaren befiederten Sack bildet; ſeine Färbung iſt in der Jugend oben grau, 
unten blaß grünlichgelb, ebenſo die Zügel und Augenlider; im folgenden Jahr 
ſchöner gelb, mit braunſchwärzlichem Streif auf der Firſte; bei Alten ſchön gelb, 
ebenſo die Zügel; das lebhafte, ſchlaue, nicht große Auge iſt gelb; die Füße ſind 
in der Jugend ſchwarzgrau mit durchſchimmerndem hellem Gelbgrün, im Alter 
röthlichbraun. 

Ausartungen, wie weißgeſcheckte, ſind ſelten; am allerſeltenſten ganz weiße. 

Er iſt weit verbreitet, denn man findet ihn im nördlichen Amerika, in 
Afrika, in Aſien, und, den hohen Norden ausgenommen, in ganz Europa. In 
Deutſchland iſt er in manchen Gegenden häufig, in allen bekannt. — Ihren Aufent⸗ 
halt haben ſie an fiſchreichen Gewäſſern der verſchiedenſten Art, an fließenden und 
ſtehenden, meiſtens an ſumpfigen; zuweilen auch an Meeresbuchten, niemals aber 
auf der offenen See. Um leichter zu ihrer Nahrung gelangen zu können, ſuchen ſie 
vorzüglich die klaren Waſſer auf. — Sie gehören bei uns zu den Zugvögeln, 
obwohl einzelne überwintern, und verſammeln ſich deshalb im Auguſt an den Ufern 
größerer Gewäſſer von 20 bis zu 50 Stück, um ihre Wanderungen nach dem Süden 
im September anzutreten; im April kehren ſie wieder zurück. Beim Wanderfluge 
bilden ſie eine ſchräge Linie. ö 

Sie niſten auf die älteſten und höchſten Bäume in der Nähe einiger größerer 
Gewäſſer, auf Eichen, Buchen, Erlen, Ulmen, Kiefern und andere, wenn nur viel 
derſelben neben einander ſtehen; und ſelten niſtet ein Pärchen vereinzelt, ſondern immer 
in zahlreichen Geſellſchaften, in gebirgigen Ländern, wie an den großen Seen der 
Schweiz, niſten ſie auf Felſenvorſprünge; in baumloſen Gegenden, zuweilen ſelbſt in 
baumreichen, wo ihnen Raum genug zur Anlegung ihrer Neſter auf Bäumen geboten 
iſt, brüten die Fiſchreiher auch im Rohre nahe am Erdboden, auf ungeknickten Rohr⸗ 
ſtengeln. Man findet 15 bis 20, ja oft 100 und noch mehrere Neſter auf einem 
kleinen Raum beiſammen; alſo ächte Reiherkolonien (Reiherſtände), wie man es etwa 
bei den Saatkrähen wiederholt ſieht. Zuweilen ſuchen ſich auch Kormorane einzu⸗ 
drängen, was Anlaß zu vielen lärmenden Balgereien gibt, da beide Theile möglichſt 
viel ſchreien, die Reiher heftigen Widerſtand leiſten, endlich aber doch die Anſiedlung 
auf den leeren Aeſten zwiſchen ihren Neſtern nicht verhindern können. Die nicht 
ſeltene Folge davon iſt die, daß die Reiher im nächſten Jahre die Kolonie den 
Kormoranen überlaſſen. In Württemberg befindet ſich ein alter Reiherſtand bei 
Langenburg an der Jaxt, in nächſter Nähe des Dorfes und Schloſſes Morſtein, 


1 Eigenthum des Barons von Krailsheim. — Solche Niſtplätze ſind 


von den Excrementen ganz weiß übertüncht, und die ätzende Kraft derſelben bewirkt 


endlich das Abſterben ſowohl des Graſes auf dem Boden, als einzelner Aeſte und 
zuweilen ganzer Bäume. Doch nicht allemal in der nächſten Nähe eines Waſſers 
ſind ſolche Kolonien angelegt, ſondern oft 1 bis 2 Stunden von ſolchen entfernt. 
Ein ſolches Neſt (Horſt) iſt 60 bis 90 Ctm. breit, flach, und beſteht aus dürren 
Reiſern und Stecken, Rohrſtengeln, Schilfblättern und Stroh. Man findet darin 
in der zweiten Hälfte des April 3 bis 4 Eier, etwas größer als Haushühnereier, 
welche hell grünſpanfarbig ſind. Sie ſind gewöhnlich rein eiförmig, glattſchalig mit 
ſichtbaren Poren, ohne allen Glanz, die Oberfläche der Schale ſieht kalkartig aus 
und iſt auch ſo anzufühlen. Die Brütezeit iſt 26 Tage, wobei das Weibchen vom 
Männchen täglich mehrere Stunden abgelöſt wird; die Jungen bleiben ſo lange im 
Neſt, bis ſie völlig flugbar ſind, was gegen 5 Wochen dauert. 

Der Fiſchreiher liebt waldige Gegenden, um ſich auf Bäumen, und zwar auf 
den ſtarken Aeſten der höchſten, niederlaſſen zu können. Hier ſteht er oft Stunden 
lang in einer anſcheinend traurigen Stellung, mit ſteifen Füßen, den Leib ſenkrecht 
geſtellt, und darauf den Hals in eine S=form ſtark niedergedrückt, bis er geſtört 
wird. Nähert ſich etwas Verdächtiges, ſo wird der Körper wagrechter, der Hals 
ſteigt aus ſeiner S-form ſenkrecht auf, bis er entfliehen zu müſſen glaubt, oder aber 
nach entfernter Gefahr wieder in die alte träge Stellung zurückſinkt. Seinem Gang 
fehlt die Gravität der Störche; er iſt langſam und pathetiſch, aber ſteif und ohne 
Würde. Er watet bis an den Bauch recht gern ins Waſſer, aber das Schwimmen 
iſt ihm nur ein erbärmlicher Nothbehelf, und er macht ſich auch, z. B. flügellahm 
geſchoſſen, ſo ſchnell als möglich wieder ans Ufer. Sein Flug iſt ſchon in der 
Ferne erkennbar, denn er iſt anders als bei andern langhalſigen Vögeln wie der 
Störche, Kraniche u. a. Er erhebt ſich mit ein paar Sprüngen von der Erde, 
und nun folgen im langſamen, oft matten Takte die Flügelſchläge auf einander, 


wobei das Ellenbogengelenk ſtark gebogen iſt; der auf den Rumpf zurückgelegte Hals 


it wie ein ſtark zuſammengepreßtes S niedergedrückt, und auf der Kehle ruht der 
Schnabel; die Füße werden hinten gerade ausgeſtreckt. Dabei ſieht man ihn ſelten 
ſchwimmen oder ſchweben, wie den Storch, ausgenommen eine kurze Strecke vor dem 
Niederſitzen, ſondern ſtets die Flügel bewegen. Oft fliegt er ſo matt und dicht über 
einen Waſſerſpiegel, daß man alle Augenblicke befürchtet, er müßte ins Waſſer nieder- 
ſinken; trotz ſeiner langſamen Flügelſchläge rückt er aber, wenn er will, doch recht 
ſchnell weiter. — Sein Charakter iſt ein Gemiſch von hämiſcher Tücke, Liſt, außer 
ordentlichem Mißtrauen und lächerlicher Furchtſamkeit; wegen ſeiner Heimtücke meiden 
auch kleinere Vögel ſeine Nachbarſchaft, denn er verſetzt ihnen unverſehener Weiſe 
empfindliche Schnabelhiebe oder tödtet ſie gar. — Seine Stimme iſt ein rauher, 
kreiſchender Ton, wie ein fiſtulirender Gänſeſchrei und klingt etwa: „ehräik!“ Man 
hört dieſen Ton mehr in der Luft, und zwar gewöhnlich Nachts auf dem Zuge; in 
der Angſt läßt er ein ſchwaches kurzes „cha“ hören. 

Seine Nahrung beſteht in Fiſchen von 3 bis 20 Ctm. Länge, welche er 


| immer, Kopf voran, verſchlingt; aus Fröſchen und deren Brut, Waſſerinſekten und 


deren Larven, Regenwürmern, Muſcheln, und wo ers erwiſchen kann, auch aus 


Mäuſen und kleinen Vögeln. Langſamen, abgemeſſenen Schrittes ſchleicht er an den 
flachen Ufern der Teiche und Flüſſe umher, ſchnellt alle Augenblicke den zuſammen— 
gelegten Hals blitzſchnell wie eine Feder vorwärts, und jedes Mal hat er einen 
Fiſch erwiſcht, denn er thut nur ſelten einen Fehlſtoß. Bei günſtigen Gelegenheiten 
ſtopft er ſich ſo voll, daß der letzte Fiſchſchwanz in der Kehle anſteht und wartet 
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dann geduldig die Verdauung ab; denn der kropfloſe Schlund bildet mit dem Vor⸗ 


magen und Magen einen einzigen langen Sack ohne merkliche Einſchnürung; auch 
findet ſich merkwürdigerweiſe noch ein dritter Nebenmagen; deshalb ſteht es lange 
an, bis dieſe Speiſebehälter gefüllt ſind. 

Junge Fiſchreiher ſind leicht zu erziehen mit Fiſchen, Fleiſch, Eingeweide, 
Fröſchen und Mäuſen. Sie werden dann recht zahm, ohne aber eigentlich zutrau⸗ 
lich zu werden; auch verſetzen ſie dem jungen Geflügel auf dem Hof manchen 
empfindlichen Schnabelhieb, und kleine Küchelchen verzehrt der Reiher ohne Anſtand. 
Man muß ihn daher immer ſo halten, daß er dadurch nicht nachtheilig wird. Seine 
Raubluſt übt er bisweilen an den Sperlingen aus, wo ſolche auf den Hof kommen. 
Hier lauert er oft Stunden lang zuſammengekauert wie ein Stock, nur das tückiſche, 
feurige Auge iſt in Thätigkeit. Kommt ein Sperling unbeſorgt in ſeine Nähe, um 
Futter zu ſuchen, ſo ſchießt er den ſcharf geſpitzten Schnabel gedankenſchnell nach 
ihm, und der Unglückliche zappelt ſchon in ſeinem Schlunde, ehe er nur ſein trau⸗ 
riges Ende ahnen konnte. Alte Reiher, das heißt, die im wilden Zuſtande er⸗ 
wachſen ſind, bleiben wild, unbändig und werden nie zutraulich. Ueberhaupt kann 
nicht genug Vorſicht bei ſolchen Thieren anempfohlen werden, weil ſie mit großer 
Kraft nach Augen und Händen ſtoßen, und dadurch nicht nur ſchmerzlich, ſondern 
auch ſehr gefährlich verwunden können. 

Wenn man ein Pärchen in einem geräumigen Behälter im Freien unterbringt, 
der mit einem kleinen, durch friſch zulaufendes Waſſer geſpeiſten Baſſin verſehen iſt, 
und auf einem für die Reiher gut beſteigbaren Baumſtrunk eine Reiſigunterlage für 
ein Neſt befeſtigt, ſo unterliegt das Brüten bei dieſen Vögeln nicht dem mindeſten 
Anſtand. Man legt zu dem Ende noch eine Partie kleines Reiſig in ihre Voliere, 
damit ſie das angelegte Neſt vollends ausbauen, und füttert ſie reichlich mit Fiſchen. 
Das Eierlegen wird dann nicht lange anſtehen und die ausgebrüteten Jungen brin⸗ 
gen ſie ganz gut auf. Sie zeigen ſich als ſehr beſorgte Brutvögel, und das Männ⸗ 
chen nimmt an der Brut und Fütterung den gleichen Antheil wie das Weibchen. 
Beim verſtorbenen Thiergartenbeſitzer Werner in Stuttgart konnte man im Anfange 
der 60er Jahre mehrere Jahre hindurch brütende Reiher ſehen, welche ohne alle 
Scheu vor dem ſchauluſtigen Publikum brüteten und ihre Jungen großzogen. Dieſe 
ſaßen in den erſten Wochen auf dem Hintern und auf den Ferſengelenken, die Läufe 
in die Höhe gerichtet, und riefen ihre Eltern fortwährend mit krächzendem „gä gä 
gä, gä gä gä!“ um Futter an. Durch frühzeitige Wegnahme derſelben wurden 
ſie in einem Jahre zu drei vollſtändigen Bruten veranlaßt; die Brütezeit dauerte 


hier vom März bis in den Auguſt hinein. — Dieſer Reiher iſt ein harter Vogel 


und kann im Freien überwintern; daß es aber ſeiner Natur angemeſſener iſt, ihm 
Schutz durch Eintreiben in einen Stall zu verſchaffen, wenigſtens bei Nacht, wenn 
die Kälte gar zu heftig iſt, unterliegt keinem Zweifel. Wo kein größeres Baſſin 
zu Gebot ſteht, muß man für ein geräumiges Waſſergeſchirr ſorgen, weil er ſich 
gern mit den Füßen hinein ſtellt und ihm dies ſehr behaglich iſt. 

Wegen ihrer Scheu ſind die Reiher ſchwer zu ſchießen. Man muß ſie aus 
einem guten Verſtecke oder aus einem Erdloche zu überliſten ſuchen; ſo gelingt es 
noch am leichteſten. Man fängt ſie mit ſehr ſtarken Laufſchlingen, mit Tellereiſen, 
oder mit einem muntern Fiſchchen, das an einem Angelhaken im Waſſer herum⸗ 
ſchwimmt. Dieſe Fallen bringt man an Teichen an, wo ſie oft fiſchen. Will man 
ſie in einer Gegend ausrotten, ſo ſucht man ihre Stände (Neſter) auf, und ver⸗ 
nichtet die ganze Brut ſammt den Neſtern mit Kugelbüchſen. Ein Vergnügen der 
Fürſten war früher die Reiherbeize durch abgerichtete Falken. Der Falke flog 
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N dem Reiher nach und griff ihn an, worauf letzterer in der Angſt zuerſt ſeine ge— 


offenen Nahrungsmittel von ſich ſpie, auch feine flüſſigen Excemente ungefähr einen 


Meter weit hinten auswarf, was er im Schrecken jeder Zeit thut. Nun trieben ſich 
beide in einem Wirbel unter ſtetem Angreifen und Vertheidigen bis in die Wolken, 
bis endlich der muthige Falke den abgematteten Reiher packte, und beide mit ein— 
ander zur Erde herabfielen, wo ſie von den Falkonieren in Empfang genommen 
wurden. In der Regel legte man dem gefangenen und nicht ſchwer verletzten Reiher 
um einen Ständer einen Meſſingriug, worin der Name der Herrſchaft ſammt Jah⸗ 
restag eingravirt war, und gab ihm die Freiheit wieder. Später wieder eingefangen 
ließ ſich damit nachweiſen, daß das Alter einzelner Reiher über 50 Jahre hinaus ging. 
Dieſe Art Jagd iſt abgekommen, weil ſie ſehr koſtſpielig iſt. 

Das Fleiſch wird gewöhnlich nicht gegeſſen, und hat einen widerlichen Ge— 
ſchmack. Die Schmuckfedern des Reihers, beſonders die langen ſchmalen im Genick, 
wurden früher zu Federbüſchen verarbeitet und theuer bezahlt, denn es gehörten gar 
viele Vögel dazu, um einen ſolchen Schmuck zuſammenzubringen. 

Den Fiſchereien werden ſie ſehr nachtheilig; ein paar Reiher ſind im Stande, 
einen Brütteich in kurzer Zeit zu entvölkern; daher werden dem Jäger die Füße 
(Ständer) des Reihers, als einem nachtheiligen Vogel, gut bezahlt. 


Der Vurpurreiher. Ardea purpurea, Linné. 


Braunrother Reiher, Zimmtreiger, kaſpiſcher Reiher; jung: graugelber Reiher. Ardea 
purpurata, botaurus, caspica oder Tufa. 


Kennzeichen der Art. Der Scheitel ſchwarz; von oben dunkelaſchgrau mit Roſt⸗ 
farbe gemiſcht, welche am Unterkörper zur Hauptfarbe wird, beſonders an Bruſt und Unter⸗ 
ſchwanzdeckfedern; im Jugendkleid gelblichroſtfarben, dunkelgrau gefleckt, mit weißlichem 
Bauch. Mittelzehe oder Schnabel ebenſo lang als der Lauf; die vierte Schwinge die längſte. 

Länge 10,6 Dem., Flügelbreite 14,4 Dem., Schwanzlänge 11,4 Ctm., Schnabellänge 
Sn 1 50 Höhe des Laufs 12 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 13,2 Ctm. Größe einer 

aushenne. 


Beſchreibung. Die Schmuckfedern ſind wie beim grauen Reiher. Das alte 
Männchen hat einen tief ſchwarzen Scheitel, mit zwei 12 bis 14 Ctm. verlängerten, wie 
zwei ſchmale Bandſtreifen herabhängenden Genickfedern; der Hals iſt lebhaft roſtfarbig; am 
Hinterhals ein ſchmaler ſchwarzer Streif bis auf die Mitte; vorn am Hals und an den 
Seiten deſſelben find ſchwarze regelmäßige Fleckenreihen; die langen Kropffedern find hellaſch⸗ 
blau mit ſilberweißen Enden; vor dem Flügelbug ſteht eine braunrothe Federpartie; dieſe 
braunrothe oder Kirſchfarbe verbreitet ſich über die Bruſt, welche auf der Mitte noch ſchwarz 
gefleckt iſt; die Schenkel ſind hellroſtfarbig; der Oberkörper iſt düſter aſchgrau mit olivengrün⸗ 
lichem Seidenglanz; die Schmuckfedern auf den Schultern hellroſtfarbig mit hellern Spitzen. 
Der junge Vogel ſieht ganz anders aus; der Oberkörper iſt bräunlichroſtfarben, mit ſchwärz— 
lichgrauen Schaftflecken; der Unterkörper roſtgelblich weiß; die Kehle weiß; auf der Gurgel 
mit abgebrochenen Streifen ſchmaler braunſchwarzer Flecken; die Schwingen ſind grauſchwarz. 
In dieſem Kleide ſind die Weibchen etwas kleiner und gelblicher. Die zweite Mauſer 
bringt den Vogel dem oben beſchriebenen Prachtkleide näher, es iſt aber noch nicht vollkommen 
ausgefärbt, ſondern in allen Theilen matter und die Schmuckfedern kürzer. Die Männchen 
ſind viel ſchöner gefärbt als die Weibchen, und meiſtens auch größer. Im Dunenkleide 
iſt der Flaum etwas länger als beim gemeinen Reiher, der Oberleib iſt rothgrau, der Unter- 
leib weißlich, der Schnabel röthlichgrau, die Füße gelblichgrau, die Iris weiß. 

5 Der Schnabel iſt verhältnißmäßig länger und niedriger, ſieht daher geſtreckter aus als 
beim Fiſchreiher; er iſt ſammt nacktem Zügel und Iris gelb; die Füße ſind in der Jugend 
blaß grüngelb, auf dem Spann⸗ und Zehenrücken bräunlich ſchwarzgrau, im Alter ſchwärz⸗ 
lichbraun; die Zehen ſind verhältnißmäßig viel länger als bei der vorigen Art. 

Die Heimat dieſes ſchönen Reihers iſt der Süden und Südoſten von Europa; nord- 
wärts iſt er ſelten und zufällig bis nach England und Norddeutſchland, häufiger in Holland; 
ſehr häufig im öſtlichen Europa, hauptſächlich in Ungarn und um das ſchwarze und kaſpiſche 
Meer; am Irtiſch, in Japan, im weſtlichen wärmern Aſien, in Nordafrika. Sein Zug 
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iſt im April und September. — Er achtet die freien fließenden Flußwaſſer wenig, dieſe über⸗ 
läßt er dem Fiſchreiher und ſucht nur ſolche, welche langſam ſchleichen, oder eigentliche mit 
Sumpfpflanzen bedeckte Sümpfe, welche mit Schilfgräſern beſetzt ſind, an denen er ungeſehen 
fiſchen kann; zwiſchen den Rohr- und Schilfpflanzen und dem Weidengeſträuch ſucht er dann 
die freiern Plätzchen aus, wo er ſeinen Geſchäften nachgeht. Er fiſcht in jedem Sumpfe und 
verſchmäht ſelbſt die kleinſten Tümpel und Pfützen nicht, wenn ſie nur recht verſteckt liegen. 
Er weicht alſo hierin ſehr vom Fiſchreiher ab. 

Als ſeltene Erſcheinung niftet der Purpurreiher hin und wieder im ſüdlichen und ſüd⸗ 
weſtlichen Deutſchland; häufig in Holland; wohl aber in keinem Land der Welt häufiger als 
in Ungarn, Slavonien und an der Militärgrenze Oeſtreichs. Dieſe Niſtplätze ſind von vielen 
einzelchen Pärchen bewohnt, die jedoch unabhängig von einander leben, und niemals ſolche 
geſchloſſene Vereine bilden wie die Fiſchreiher; zwar ſind ſeine Niſtorte von andern Reiher⸗ 
arten umgeben und öfters in der Nähe zu treffen, dies iſt jedoch mehr Sache des Zufalls, 
denn eine wirkliche Anhänglichkeit wird nicht bemerkbar. Das Neſt ſteht mitten in Sümpfen, 
in einem dichten Schilf- oder Rohrbuſch, oder in Weidengeſträuch und ſonſtigem Wuſt in der 
Nähe des Waſſers, oder von tiefem Moraſt umgeben, wodurch es unzugänglich wird. Es 
beſteht aus Reiſern, Rohrſtengeln, Schilfblättern u. dergl., und enthält im Mai etwa 4 Eier, 
welche blaß blaugrünlich ausſehen, etwas grüner als die des gemeinen Reihers, von der 
Größe und Geſtalt eines wohlgeformten Hühnereies, mit ſtarker, glatter Schale, ziemlich ſicht⸗ 
baren Poren, ohne Glanz, matt, als wären ſie mit trockener Kreide abgerieben. 

Dieſer ſchlank gebaute, zierliche Vogel iſt viel ſchöner als der Fiſchreiher, dem er ſonſt 
in vielem ähnelt. Wenn er, im Sumpfe ausruhend, auf der Sohle des Laufs und dem Hin⸗ 
terkörper ſitzt, und den Hals ſtark in die S-form zuſammengezogen hat, ſieht er ſehr klein aus; 
wird er in dieſer Stellung überraſcht, ſo ſtreckt er den ſchlanken Hals und Schnabel gerade 
aus, mit der Körperlänge in einer Linie, ſteht ſtockſtill und ſieht ſo in einiger Entfernung 
einem alten, ſpitzigen, ſchief ſtehenden Pfahl ähnlich, gerade wie es bei den Rohrdommeln aus⸗ 
ſieht. Dieſe pfahlähnliche Stellung nimmt er in den Sümpfen immer an, wenn ſich ein 
Menſch nähert, und fliegt erſt fort, wenn dieſer ziemlich nahe gekommen iſt. Er iſt übrigens 
ein ungeſelliger Vogel, was ſich ſelbſt an den Niſtplätzen herausſtellt, welche nie ſehr nahe 
beiſammen ſind. Seine Stimme iſt ſchwächer und gedämpfter, als die des Fiſchreihers und 
ahnlich „ohrät“, in einiger Entfernung der Stimme einer männlichen Wildente täuſchend 
ähnlich. 

Ein jung auferzogener Purpurreiher wird recht zahm; gereizt richtet er die Scheitel⸗ 
federn borſtenartig in die Höhe und droht mit dem Schnabel, deſſen ſchnelle, heftige, meiſt 
nach den Augen gerichtete Stiche ſehr gefährlich werden können. In Ungarn hält man ihn 
oft auf den Hühnerhöfen. Fleiſchabfälle, Fiſche und Fröſche ſind hier ſeine Nahrung. 

Er iſt weder ſo liſtig, noch ſo mißtrauiſch, als der Vorige, daher leichter zu ſchießen 
und zu fangen. 


Zweite Gruppe: Schmuckreiher. Herodias, Baje. 


Geſtalt, Schnabel und Füße ſind ſchlanker als bei der vorigen Gruppe, das 
ganze Gefieder reinweiß, im Hochzeitkleide mit langen haarartigen Rückenfedern. Die 
Weibchen ſind etwas kleiner als die Männchen, die Jungen ohne Schmuckfedern. — 
Zwei Arten. 


Der Silberreiher. Herodias alba, Linné. 


Großer Silberreiher, Schneereiher, große Egrette, weißer Reigel. Ardea alba, egretta 
oder candida, Herodias egretta, Egretta alba. N 

Kennzeichen der Art. Farbe reinweiß; ebenſo auch die Schwingenſchafte; Mund⸗ 
winkel und Unterkieferwurzel gelb; nackte Zügel bei Alten dunkelgrün, bei Jungen gelb; 
Zehenrücken dunkelbraun; Firſte abgerundet. 

Länge 98 Ctm., Flugbreite 18,2 Dem., Flügellänge 53 Ctm., Schwanz 17,4 Ctm., 
die Flügel überragen das Schwanzende um 2,4 Etm., Schnabel 13,6 Ctm., Lauf 17,6 Ctm., 
nackt über der Ferſe 9,6 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 11,4 Ctm., Hinterzehe ſammt Kralle 
5,8 Ctm. Dem Rumpf nach nur wenig größer als der Fiſchreiher, er ſieht aber wegen der 
langen Extremitäten größer aus. f 

Beſchreibung des alten Vogels. Ein Federbuſch ziert den Hinterſcheitel und 
bildet eine buſchige Holle; die Federn an Kropf und Sberbruſt find groß und locker, manche 


der ſchmalen ſpitzen Federn haben 19 bis 22 Ctm. Länge und bilden einen flatternden Buſch; 


die längſten Schmuckfedern des Rückens, deren weitſchichtige Fahnenſtrahlen ſich haarähnlich 
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ausbreiten und einen wallenden Buſch bilden, meſſen gegen / Meter. Das ganze Gefieder 
iſt meiſt wie friſch gefallener Schnee. Jüngere Vögel haben noch nicht den ausgebildeten 
Federſchmuck. Im Dunenkleid hat das Junge ſchneeweiße, flockige Dunen. Die durch⸗ 
ſchimmernde Haut iſt gelblich olivengrün. — Das Weibchen hat in jeder Altersklaſſe weniger 
Federſchmuck und iſt kleiner. Der geſtreckte Schnabel hat eine abgerundete Firſte, iſt bei jün⸗ 
gern Vögeln ſpitzewärts ſchwärzlich, ſonſt ſchön hochgelb, ebenſo die nackten Zügel, die Iris 
und Lider; bei ältern Vögeln färbt ſich die Firſte und Spitze braunſchwarz, daß zuletzt nur 
noch wenig Gelb an der Wurzel des Unterſchnabels bleibt; die Füße bei Jungen braunſchwarz 
mit gelblichen Zwiſchenräumen, bei Alten röthlichbraun. hi 

Er ift häufig im ſüdlichen Rußland, in Ungarn, ſelten in Italien und Südfrankreich; 
in Afrika und Japan. Am ſchwarzen Meer und an der untern Donau iſt er häufig zu 
treffen, aber verhältnißmäßig der ſeltenſte unter ſeinen Verwandten, ſelten im ſüdlichen Deutſch⸗ 
land und der Schweiz und außerordentlich ſelten in Mitteldeutſchland. Seine Zugzeit iſt im 
April und September; ſie ziehen am Tage, ſehr hoch, bis zu 4 beiſammen, in ſchräger Linie 
einander folgend. Sein Aufenthalt iſt wie beim Fiſchreiher, es ſind die freien Gewäſſer der 
Flüſſe, Sümpfe und Teiche, wo er ſchon von weitem geſehen werden kann. 


Er niſtet in Ungarn in ſchwer zugänglichen Rohrdickichten und vermeidet dort Baum 
und Wald ſichtlich. Wo ihm die Bäume genügende Sicherheit gewähren, niſtet er jedoch auch 
auf Bäume, wo er ſein Neſt auf die ſtarken Aeſte, meiſtens hoch oben, oder auf den Wipfel 
ſetzt, die Grundlage mit Reiſern beginnt und mit Rohr und Schilf aufpolſtert. Am Neſtplatz 
duldet er keinen andern Vogel, auch beſtehen ihre Brutvereine nur aus wenigen Paaren, die 
immer jedoch in größerer Nähe beiſammen ſind, als die der noch ungeſelligeren Purpurreiher. 
In den Rohrdickichten ruhen die Horſte auf umgeknickten Rohrſtengeln, auf welchen er eine 
ſolche Menge Rohrblätter und Schilf aufhäuft, daß dieſe Unterlage ſtark genug ift, einen 
Menſchen zu tragen. Sie haben 11,5 Dem. im Durchmeſſer und 6 bis 9 Dem. aufgehäuf⸗ 
tes Material. Ende Mai und Anfangs Juni findet man darin 3 bis 4 einfarbige, blaß 
blaugrünliche Eier, welche faſt die Größe der Hausenteneier haben. Sie ſind 61 Mm. lang 
und 45,5 Mm. breit, die Poren ſtehen etwas weitläufig, die Erhöhungen dazwiſchen ſind 
ſchwächer entwickelt; das Hauptmerkmal bei dieſen Eiern iſt immerhin das Korn und nicht 
die Größe, denn die Eier find fühlbar glätter, als die des Purpur⸗ und Fiſchreihers, die Er⸗ 
höhungen weniger ſcharf und ſpitz, die Poren weiter von einander entfernt und größer; die 
Färbung zieht mehr ins Bläuliche, die Eiform iſt eine geſtrecktere. Analog dem Fiſchreiher 
wäre die Brütezeit 26 Tage. 

Der große Silberreiher iſt ein eleganter herrlicher Vogel; im Flug unterſcheidet er ſich 
vom Fiſchreiher durch ſchmälere Flügel, länger hintenaus geſtreckte Beine und leichtern Flug, 
der auch öfter auf kurze Strecken ſchwebend wird. Seine Stimme iſt ein dumpfes heiſeres 
„rha“. In der Gefangenſchaft ift dieſes prächtige Thier ebenſo zu unterhalten wie der ge⸗ 
meine Reiher, muß aber im Winter Schutz gegen Kälte haben, ſonſt erfriert er die Zehen 
und verkrüppelt. 

Wegen der ſchönen ſchneeweißen Schmuckfedern wird dieſem Reiher hauptſächlich in 
Ungarn nachgeſtellt; er iſt indeſſen ſcheu und deshalb nicht ohne Schwierigkeit zu ſchießen. 


Der Seidenreiher. Herodias garzetta, Linné. 


Kleiner Silberreiher, kleiner weißer Reiher, weißer Zwergreiher, gelbzehiger Reiher, 
kleine Egrette. Ardea garzetta oder nivea, Herodias oder Egretta nivea. 

Kennzeichen der Art. Rein weiß; Schnabel ſchwarz, Baſis des Unterkiefers und 
Zügel graubläulich; Zehenrücken gelb; Firſte und Kiel kantig. 

Länge 53,5 Etm., Flugbreite 10,5 Dem., Schwanz 10,2 Ctm., die Flügel überragen 
das Schwanzende um 2,5 bis 5 Ctm., Schnabel 9 Ctm., Lauf 11 Ctm., Mittelzehe ſammt 
Kralle 7,4 Ctm. So groß wie ungefähr eine Ringeltaube. 

Beſchreibung. Das Gefieder iſt rein und blendend weiß, das Genick zieren beim 
alten Vogel 2, ſelten 3, bis 14 Ctm. lange, ſehr ſchmale flatternde Federn; die Schmuck⸗ 
federn des Rückens und Unterhalſes ſind mit dreimaliger Mauſer vollſtändig entwickelt, die 
des Rückens aber ohne Unterſchied des Geſchlechts faſt bei allen Individuen von der Mitte 
ihrer Länge aus ſtark nach oben gebogen. Das Jugendkleid zeigt noch keinen Feder⸗ 
ſchmuck, welcher ſich erſt mit zunehmendem Alter entwickelt. Das Dunenkleid beſteht aus 
ſchneeweißem Flaum, das Schnäbelchen und die kleinen weichen Füßchen ſind blaß bleifarbig. 
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Der Schnabel ift blauſchwarz, wurzelwärts bläulich, im Frühjahr find die ziemlich 
breiten nackten Zügel bei alten Männchen hell bläulich violett, bei jüngern ſchön hellgrün, 
bei Weibchen bleicher grün; das Auge iſt gelb; die Füße ſind bei jüngern Vögeln mattſchwarz, 
Sehen 800 Sohlen gelbgrün, Ferſe ſchmutzig grün; bei ältern glänzend ſchwarz mit grünlich⸗ 

elben Zehen. 

ö Er bewohnt alle Länder um das mittelländiſche Meer, beſonders die öſtlichen; Ungarn, 
das ſchwarze und kaſpiſche Meer, den Aralſee, Japan. Er verfliegt ſich ſelten bis ins nörd⸗ 
liche Deutſchland und England. Im Spätjahr zieht er nach wärmern Ländern. Sein haupt⸗ 
ſächlichſter Aufenthalt ſind ausgedehnte Sümpfe, große ſchlammige Teiche, wo wenig Schilf 
und kein hohes Rohr wächſt, Landſeen, auch langſam fließende Flüſſe. Er ſetzt ſich, um aus⸗ 
zuruhen, gern auf Bäume und nicht immer auf hohe, ſondern auch auf niedrige Aeſte und 
ins Geſträuch, doch immer etwas frei, nicht verſteckt wie die Nachtreiher. 

Dr. E. Baldamus, Paſtor in Oſternienburg, machte im Jahr 1847 im Intereſſe 
der Ornithologie eine Reiſe nach Ungarn und führt uns in „Naumannia“, I. Bd. S. 28 u. |. w., 
das Treiben der Reiherarten auf ihren Brüteplätzen in einem höchſt anziehenden und lebens⸗ 
vollen Naturbilde vor, welches wir möglichſt vollſtändig folgen laſſen: 

„Da wo die Theis und Temes in die Donau einmünden, verurſachen die häufigen 
Ueberſchwemmungen dieſer Flüſſe wegen der äußerſt geringen Erhebung der Ufer über die 
Waſſerſpiegel meilenbreite Verſumpfungen, welche mit ungeheuern Rohrwaldungen bedeckt ſind. 
Bei der Stadt Titel, im öſterreichiſchen Militärgrenzlande gelegen, erheben ſich die Ufer der 
Theis in einer ſenkrecht aufſteigenden Lehmwand von über 30 Meter Höhe, anf deren höchſtem 


Punkt eine Art verfallener Feſtung liegt. Von hier herab hat man einen merkwürdigen An⸗ 


blick auf die unermeßliche, faſt tropiſche Sumpf-Flora. Im Weſten, in einer Entfernung von 
einigen Meilen bis zum Verſchwinden am nordweſtlichen Horizonte, das kahle Lehmufer der 
Donau mit ihren zahlloſen Armen, Buchten, bewaldeten und bewohnten Inſeln. Im Süden 
über dem gleichſam emporgehobenen Silberbande der Donau die ſchimmernden Minarets der 
ſogenannten weißen Feſtung Belgrad mit dem dunkelblauen Hintergrunde der ſerbiſchen 
Gebirge. Im Oſten und Norden, jäh am Abhange des eingenommenen Standpunktes die 
träge trübe Theis, und darüber hinaus, ſo weit das menſchliche Auge reicht, eine endloſe 
Ebene, ein einziger großer Rohrwald. Kein Ruhepunkt für das ermattende Auge, überall ver⸗ 
ſchwimmt das Rohr in den Horizont. Aber auf dem endloſen Grün und Blau ſtechen gar 
prächtig wundervolle weiße, gelbe und ſchwarze Geſtalten ab. An dem ſteilen Theisufer 
ſchwärmen Scharen von Dohlen, Mauer- und Uferſchwalben; einzelne Thurmfalken und 
Bienenfreſſer miſchen ſeltnere Töne in das allgemeine Geſchrei. Aber drüben über dem Ufer — 
dieſe Schneeflocken auf Blau und Grün! Dieſe erleuchteten und dunkeln Fixſterne und 
Wandelſterne auf dieſem Firmamente. Das iſt das Eldorado der Silber-, Purpur⸗, 
Schopf⸗ und Nachtreiher, der Löffler, Ibiſſe, Kormorane, Seeſchwalben, 
Morat“ Sichler, Schnepfen, Enten, Gänſe und Pelekane! Das iſt der „weiße 
oraſt“. 
„Quer durch dieſen unendlich fiſch- und vogelreichen Complex von Teichen, Kanälen, 


Sümpfen, Inſeln, Wieſen, Bruch, Ried und Ackerland zieht ſich ein Kunſtdamm, der die 


Grenze zwiſchen der Banater Militärgrenze und dem „Provinziale“ bildet, und an deſſen 
Rande ein herrſchaftlicher Jäger und einige Fiſcher wohnen. Zehn Schritte hinter der Förſter⸗ 
wohnung fließt die Bega durch ein Gehölz von Bruchweiden und Zitterpappeln, welches 
zwei Stunden lang und etwa eine Viertelſtunde breit iſt. Dicht am ſüdlichen Rande dieſes 
Waldes iſt die Wohnung eines Militärgrenzbeamten, unter deſſen Aufſicht Wald, Kanal und 
Fiſcherei des hieher gehörigen Theils des weißen Moraſtes ſtehen. Nur wenige hundert 
Schritte von dieſer Wohnung entfernt erreicht man mit einem Kahne eine große Reiherkolonie, 
noch weiter in deren Nähe einen bedeutenden Brüteplatz der Kormoranſcharbe. a 

„Dieſer Horſtplatz hatte höchſtens einen Umfang von einigen tauſend Schritten. Die 
Neſter waren auf 100 bis 150 Weiden zerſtreut, aber viele dieſer Bäume trugen 10, 15, ja 
20 Neſter. Nur wer eine gut beſetzte Saatkrähenkolonie geſehen, kann ſich eine einigermaßen 
richtige Vorſtellung von einem ungariſchen Reiherſtande machen. Auf den ſtärkeren Aeſten 
der größeren Weiden waren die Horſte vom Fiſchreiher angelegt; daneben und oft auf ihrem 
Rande ruhend die vom Nachtreiher; die ſchwächern und höhern Zweige bedeckten die vom 
Seidenreiher und von der Zwergſcharbe, während tiefer unten auf den ſchlanken Seiten⸗ 
zweigen die kleinen durchſichtigen Neſter vom Schopfreiher ſchwankten. Am zahlreichſten war 
an dieſem Horſtplatze der Nachtreiher vertreten, dann folgte der Seidenreiher, dann der Fiſch⸗ 
reiher, dann die Zwergſcharbe, von denen nur noch einzelne da waren, und endlich der 
Schopfreiher. Dieſe Vögel waren, mit merkwürdiger Ausnahme des Zwergkormorans, ſo 
wenig ſcheu, daß wochenlang fortgeſetztes Schießen ſie nicht von dem Platze vertrieb, und wir 
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4% mitten unter ihnen ihrem Treiben ruhig zuſehen konnten. Nach einem Schuſſe flogen zwar 


die Bewohner der nächſten Bäume ab, bäumten aber bald wieder auf und blieben oft genug 


auf demſelben Baume ſitzen, den wir eben beſtiegen. Hielten wir uns aber eine kurze Zeit 


ruhig im Kahne (der ganze Platz ſtand unter Waſſer), ſo begann bald das ungebundenſte 
Treiben, und es folgten ſich ſo überraſchende wechſelvolle Scenen, daß man nicht müde wurde, 
dem nie erlebten Schauspiel zuzuſehen. Zuerſt klettern die Nachtreiher unter lebhaftem Ge- 
ſchrei und den ſonderbarſten Grimaſſen von den obern Zweigen auf ihre Neſter herab, haben 
dies und jenes daran zurecht zu rupfen, die Eier anders zu ſchieben, ſich nach allen Seiten 
hin umzudrehen, und den großen rothen Rachen gegen einen allzu nahe kommenden Nachbar 
weit und heiſer krächzend aufzuſperren. Dann kommen die kleinen Silberreiher in leiſem und 
ſchwankendem Fluge, dieſer ein trockenes Reis zum Neſte tragend, jener behende von Zweig zu 
Zweig nach ſeinem Horſte ſteigend. Dazwiſchen in leichtem eulenartigem Fluge die herrlichen 
gelben Geſtalten der Schopfreiher. Zuletzt nahen ſich, etwas vorſichtiger, die grauen Reiher, 
um ihre unaufhörlich ſchreiende Brut zu ätzen, oder eifrig zu brüten. Das iſt ein Lärmen, 
ein Schreien, Aechzen, Knarren und Knurren durcheinander, das iſt ein Gewimmel von 
ſchneeweißen, gelben, grauen und ſchwarzen Irrwiſchen auf dem lichtblauen Grunde, das Ohr 
und Auge verwirrt und ermattet. Endlich wird es ruhiger, der Tumult nimmt ab, die 
große Mehrzahl der Vögel ſitzt brütend auf, oder wachend neben den Neſtern, nur einzelne 
fliegen, Neſtſtoffe herbeitragend, ab und zu. Da fällt es plötzlich einem ſich langweilenden 
Nachtreiher ein, irgend ein Reis von dem Neſte ſeines Nachbars für das ſeinige paſſend zu 
finden, und das Geſchrei, das eben etwas verſtummt war, beginnt von Neuem. Wieder ein 
Piano, denn eigentliche Pauſen gibt es da nicht! Woher nun wieder das ſchreckliche For⸗ 
tiſſimo? Siehe da, ein ſchwarzer Milan, der 50 Schritte davon ſeinen Horft hat, nimmt 
mit allem Phlegma in jeden ſeiner Fänge einen jungen Fiſchreiher, der alte geht murrend 
und drohend vom Horſte, läßt den Räuber aber ruhig mit ſeinen Kindern davon ziehen, wäh⸗ 
rend nur ein Verſuch, ſeine gefährliche Waffe und ſeine Kraft anzuwenden, dieſen und ähn⸗ 
lichen Schmarotzern tödtlich werden müßte. Einige Nachtreiher begleiten ſchreiend den unbe⸗ 
kümmerten Friedensſtörer; aber plötzlich ruft ſie ein neues ſtärkeres Geſchrei zurück. Eine 
Elſter, hier und dort eine Nebelkrähe, haben ſich die Entfernung derſelben zu Nutze gemacht, 
um einige Eier fortzutragen. Die Nachbarn der Beraubten erheben ſich und ein entſetzliches 
Geſchrei, während andere Exemplare dieſes Diebsgeſindels über die verlaſſenen Neſter herfallen 
und blitzſchnell mit ihrer Beute davon eilen. Noch tönt das verworrene Angſt⸗ und Rache⸗ 
geſchrei — da rauſcht es gewaltig in den Lüften und gebietet lautloſe Stille. Der gewaltige 
König der Lüfte, ein mächtiger Aar, zog vorüber, hinüber nach jenem unzugänglichen Rohr⸗ 
dickicht, wo das laute Geſchnatter der Gänſe und Enten ebenſo plötzlich verſtummt. — Dann 
fällt wieder drüben vom Wieſenrande ein Schuß, und die ganze Kolonie, bis auf wenige 
Nachtreiher, erhebt ſich, und miſcht ſich mit den Tauſenden, welche dort aus dem ſeichten 
Waſſer aufgeſchreckt, flüchtig das geſtörte Terrain umkreiſen, um ſich an einer andern Stelle 
wieder niederzulaſſen. 

„Es gibt vielleicht in der ganzen Vogelwelt nichts Wechſelvolleres, Intereſſanteres, ſicher 
nichts Schöneres, als dieſe Reiherkolonien. Mögen die Vogelberge des Nordens einen groß⸗ 
artigeren Anblick gewähren, einen ſo ſchönen und intereſſanten, durch Lebendigkeit und Farben⸗ 
reichthum feſſelnden Eindruck machen ſie nicht.“ 


Die Seidenreiher nehmen in den Brütkolonien die oberſte Stelle ein; denn ihre lockern 


Neſter find faſt ohne Ausnahme auf den oberſten ziemlich dünnen Seiten- und Gipfelzweigen 


der Bäume angelegt; zu vielen dieſer Neſter war deshalb auch nicht zu gelangen, da die 
dünnen Zweige der Salix fragilis bekanntlich ſehr leicht abbrechen. Wo es keine Bäume 
gibt, bauen ſie wol auch in Schilf⸗ und Rohrbüſchel und niedriger. Das Neſt iſt nur aus 
dürren ziemlich dünnen Zweigen locker erbaut und mit Schilf, Rohr⸗ oder Grasblättern zu⸗ 
weilen ausgelegt, von der Größe eines Krähenneſtes, aber weniger feſt. Die volle Eierzahl 
findet man erſt gegen Ende Mai; ſie beträgt 3 bis 4, ſelten 5. Die Eier tragen den Typus 
des Silberreihers, ſind aber um viel kleiner, nämlich 42 bis 44 Mm. lang und 32 bis 
35 Mm. breit; ihre Farbe iſt ein helles bläuliches Grün. 1 
Der Seidenreiher iſt unleugbar der ſchönſte und angenehmſte der Reiher, ja vielleicht 
aller Watvögel. Seine herrliche Geſtalt, ſein ſanftes, ſeidenartiges, blendend weißes Gefieder, 
verbunden mit Zierlichkeit und Behendigkeit, erheben ihn in mancher Hinſicht über den Silber⸗ 
reiher, dem er übrigens im verkleinerten Maßſtab gleicht. Sein Gang iſt zierlicher, behender, 
als bei andern Reihern und fern von dem pathetiſchen Weſen des Fiſchreihers. Sein Flug 
geht leichter von ſtatten, und ſieht gefälliger und zierlicher aus, wobei er auch kurze Strecken 
ſchwebt. Beim Flug zieht er den Hals zurück, legt den Schnabel auf die Gurgel und ſtreckt 
die langen Beine hinten gerade aus. Einen herrlichen Anblick gewähren dieſe ſchlanken, blen⸗ 


Deen 


dendweißen Geftalten von der Sonne beſchienen auf ſchwarzem Moraſt ſtehend, oder im ſcharfen 
Abſtich neben den ſich bei ihnen herumtreibenden Schwarzſchnepfen, wie man in Ungarn die 
Sichler allgemein nennt. a 

Dieſe niedlichen Reiher laſſen ſich mit kleinen Fiſchen und klein geſchnittenem Fleiſch 
leicht aufziehen und halten ſich vortrefflich. Gemüthlich und anmuthig, ſagt Naumann, 
ſieht man ſolche zwiſchen ſchmutzigen Störchen, gravitätiſchen Kranichen, beſcheidenen Löfflern 
und tückiſch lauernden Fiſchreihern ſich wie freundliche Grazien bewegen, reinlich halten und 
durch angenehmes Betragen allgemeines Intereſſe erwecken, obwohl es, wenn man ihrer meh⸗ 
rere zuſammenhält, an gegenſeitigen Neckereien und Raufereien nicht fehlt. Dazu iſt freilich 
ein großer Raum nothwendig, wo ſie ſich frei bewegen können. Ein Baſſin oder ein größe⸗ 
res Waſſergeſchirr iſt zu ihrem Wohlbefinden unerläßlich, denn ſie freſſen gern aus dem 
Waſſer und tauchen gewöhnlich ihre Nahrungsmittel vorher ein. Wird es dadurch verun⸗ 
191 ſo iſt mehrmaliger Wechſel nöthig. Seine Stimme iſt nicht ſehr ſtark und klingt 
„rrhä“. 

Der ungariſche Magnat, welcher es liebt, ſeine Kopfbedeckungen mit wallenden Federn zu 
ſchmücken, ſtellt auch dieſem Reiher deshalb ſehr nach, obgleich die Federn im Preiſe tief unter 
denen des Silberreihers ſtehen. Auch iſt er ziemlich ſcheu, wenn Jagd auf ihn gemacht wird. 


Dritte Gruppe: Rallenreiher. Buphus, Boje. 


Schnabel und Geſtalt wie bei den Reihern, aber Hals und Füße kürzer; be⸗ 
ſonders der Hals reich mit langen Federn beſetzt. Die Innenzehe kleiner als die 
äußere; die nackte Stelle des Schienbeins beträgt ½ der Laufeslänge. Die zweite 
bis vierte Schwinge auf der Außenfahne deutlich verengt; Schwingen und Schwin⸗ 
genſchafte weis. Es ſind Tagvögel, welche bei Nacht ruhen und ſich gern im 
Schilf und Rohr verſtecken. Roſtgelb und Weiß ſind die Hauptfarben ihres Ge⸗ 
fieders. — Eine Art. 


Der Schopfreiher. Buphus comatus, Bonaparte. 


Rallenreiher, kecker Reiher, Mähnenreiher, gelbe Rohrdommel. Ardea comata, pu- 
mila, ralloides, castanea, erythropus, audax, squajotta und Marsigli, Buphus ralloides. 

Kennzeichen der Art. Schwanz abgerundet; das Gefieder ift roſtgelb; Unter⸗ 
rücken, Bürzel, Flügel und Schwanz weiß; Kopf- und Hinterhalsfedern jederſeits mit dunkel⸗ 
braunem Längsſtreif; Füße grünlichgelb. Die Firfte ebenſo lang, Mundſpalte länger als 
der Lauf. x 

Länge 43,2 Ctm., Flugbreite 74,4 Ctm., Schwanz 8 Ctm., Schnabel 7,2 Ctm., Lauf 
6 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 7,2 Ctm. Größe einer etwas kleinen Taube. 


Beſchreibung. Beim alten Männchen ſind die Federn des Scheitels verlängert; 


die am Hinterkopf und Hinterhals bilden einen herabhängenden mähnenartigen Buſch; dieſe 
langen ſchmalen Federn, wovon die längſten im Genick ſtehen, ſind weiß, auf beiden Seiten 
ſchwarz begrenzt; der Hals iſt mit großen weichen Federn dick beſetzt. Scheitel, Hals und 
Oberkörper ſind ockergelb; die Federn des Oberrückens blaß purpurbraun mit ſehr langen 
haarähnlichen Bärten; Kehle, Bruſt, Weichen, Schenkel, Bauch weiß; der Flügel, Unterrücken 
und Schwanz ebenfalls weis. Im Jugendekleide ſind die Halsfedern ziemlich verlängert, 
beſonders am Kropfe; die langen Federn im Genick fehlen aber noch. Die roſtgelben Federn 
am Halſe ſind bis auf den Kropf herab braunſchwarz ſchmal längsgefleckt; der Oberrücken 
und die Schultern ſind roſtgelblich, matt braungefleckt; das Uebrige ziemlich wie beſchrieben. 
Im zweiten Jahr nähert ſich das Gefieder dem erſtbeſchriebenen, ohne jedoch deſſen ganze 
Schönheit zu erreichen. — Das Weibchen iſt etwas ſchwächlicher und minder ſchön, doch 
immerhin ſchwierig zu unterſcheiden. g 

Der Schnabel iſt nicht groß, bei Jungen graugelb, oben braunſchwarz, die Zügel 
gelb; bei Alten hellgelb, Kiel und Spitze ſchwarz, Zügel gelbgrün, im Alter gelb mit gelb⸗ 
grünlichen Lidern; die Füße bei Jungen gelblichgrün, bei Alten grünlichgelb. 

Seine Heimat iſt von uns ſüdöſtlich und ſüdlich. Er bewohnt Aegypten und Nubien, 
das weſtliche warme Aſien, das kaspiſche und ſchwarze Meer, Griechenland, Ungarn, Italien, 
das ſüdliche Frankreich u. a. Er verfliegt ſich ſelten nordwärts in die Schweiz, ins ſüdliche 
Deutſchland, nach Holland und England. Er iſt ein Zugvogel und ſcheint geſellig zu wan⸗ 
dern, kommt im April an und geht Ende September wieder, um in Syrien, Aegypten, Nu⸗ 
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u. a. zu überwintern. — Sein Aufenthalt find die großen Sümpfe mit vielem freiem 


Waſſer; niedrige Flußufer und Inſeln, welche mit Gebüſch und hohen Sumpfpflanzen beſetzt 


ſind, aber freie Plätze dazwiſchen haben, auch ſo beſchaffene Landſeen; beſonders hält er ſich 
gern da auf, wo Vieh in den Sümpfen weidet, namentlich wenn es Schweine ſind, gegen 
die er eine beſondere Vertraulichkeit zeigt. 

In Ungarn iſt er der Zahl nach in den Neſtvereinen am geringſten unter den Reihern 
vertreten, nur vielleicht mit Ausnahme des Silberreihers. Zum Neſtbau nimmt er die mitt⸗ 
lere Region der Bäume ein und wählt beſonders die Seitenäſte zur Anlage ſeines ſauber ge— 
bauten, durchſichtigen Neſtes; es beſteht aus feinem Reiſig und Würzelchen, iſt mit Faſern, 
Farrenkraut und Schilfblättern belegt, kleiner als das des Seidenreihers und am ſorgfältigſten 
von allen Reiherneſtern gebaut. Ende Mai findet man darin 4 bis 5 Eier von ovaler Form, 
einfach blaß blaugrün, etwas grüner als die des Seidenreihers. Sie find zartſchalig, obwol 
mit ſtark entwickeltem Korn, die Poren mit einer kreidigen Maſſe ausgefüllt, ohne Glanz und 
rauh anzufühlen. Ihre Länge iſt 29 Mm., die Breite 28,5 Mm. 

Der Schopfreiher fällt ſchon von weitem durch ſeine hellgelbe Farbe, durch ſeine kleinere 
dickhalſigere Figur vor andern Reihern auf. Er ſchreitet behender einher als andere Reiher, 
obwol er das reiherartige Schleichen, beſonders wenn er etwas fangen will, nicht verläugnen 
kann. Er treibt ſich gemüthlich zwiſchen dem vielartigſten Sumpfgeflügel herum und lebt 
mit allen im Frieden; weicht in vielen Stücken von dem Betragen der Tag- und Nachtreiher 
ab, und ſcheint gleichſam in der Mitte zwiſchen beiden zu ſtehen, ſo daß Naumann eine 
eigene Gruppe, A. jubata, bildete. Der Flug iſt nicht langſam, ſanft und geräuſchlos, und auch 
während deſſelben iſt er wegen ſeiner dickhalſigen Geſtalt und hellen Farbe nicht zu verkennen. 
Wo er wenig Verfolgung auszuſtehen hat, iſt er ungemein zutraulich, und auch den ihm ver- 
dächtigen Schützen flieht er nicht ſehr weit, ſondern läßt ihn gut auf Schußweite heran⸗ 
kommen, denn er iſt nicht nur gemüthlich, ſondern auch neugierig und will Alles, was ihm 
auffällt, ziemlich nahe betrachten. Er iſt nicht ſo lebhaft wie andere Watvögel, denn er ſteht 
oft lange Zeit auf kurzgraſigem Raſen am Ufer mit eingezogenem dickfedrigem Halſe ſtockſtill 
da, während alle anderen Nachbarn in Thätigkeit ſind. Seine Stimme iſt ein kurzer heiſerer 
Ton wie „charr”. 

Er iſt leicht aufzuziehen, beträgt ſich angenehm, hält ſich reinlich, und thut anderem 
kleinem Geflügel, wenn er nicht zu enge mit ihm eingeſperrt iſt, nichts zu Leide. Seine 
Fütterung iſt wie beim Seidenreiher. 


Bierte Gruppe: 3 wer greiher. Ardeola, Brisson. 


Größe gering, nur etwa wie eine Turteltaube, aber mit großem lockerem Ge⸗ 
fieder; Körper, Schnabel und Füße ähneln den Reihern, die Füße ſind aber ver⸗ 
hältnißmäßig kürzer und ſtärker; die Federn des Seidenhalſes groß und locker, hohl 
nach hinten gebogen, um den längs des Hinterhalſes hinabziehenden Dunenſtreif zu 
verdecken, das Genick mit etwas verlängerten Federn; die Rückenfedern nicht ver⸗ 
längert. Die Innenzehe ungefähr ebenſo lang als die äußere; Schienbein vorn bis 
zur Ferſe befiedert. Das ausgefärbte Kleid, das Mittel- und Jugendkleid find ver- 
ſchieden; die Geſchlechter aber in jeder Stufe einander gleich und ſchwer zu unter- 
ſcheiden. — Eine Art. 


Der Zwergreiher. Ardeola minuta, Linné. 


Zwergrohrdommel, kleiner Rohrreiher, kleine Mooskuh, Quartanreiher. Ardea mi- 
nuta, Botaurus rufus oder minutus, Ardeola naevia, Ardetta minuta. 

Kennzeichen der Art. Unterſchenkel bis an die Ferſe befiedert; Flügel in der 
Mitte meiſt hellroſtgelb; Kopf und Rückenſchild beim Männchen ſchwarz, beim Weibchen 
und Jungen dunkelbraun; bei letztern der Rücken roſtgelb und braun gefleckt. Schwingen 
und Schwingenſchafte ſchwärzlich; die zweite und dritte Schwinge ſehr ſchwach auf der Außen⸗ 
fahne verengt. 

Länge 36 Ctm., Flugbreite 54 Ctm., Schwanz 4,8 Ctm., Schnabel 5,2 Ctm., Lauf 
5 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 4,8 Ctm. Dem Rumpfe nach ſo groß wie eine Turtel⸗ 
taube, wegen des großen und lockeren Gefieders aber viel größer ausſehend. 
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Beſchreibung. Beim alten Männchen find Hals, Kropf und Flügeldeckfedern 
ſchön roſtgelb; die Federn vor dem Flügelbug braunſchwarz gefleckt; der Unterleib roſtgelblich⸗ 
weiß mit braunen Schaftſtrichen; eine ſcharf begrenzte Kopfplatte, ein großer Rückenſchild 
ſammt Schwanz ſind ſchieferſchwarz mit ſchwachgrünlichem Seidenglanz. Im zweiten Le⸗ 
bensjahre iſt der Oberſcheitel ſchwarz, die Genickfedern ſind etwas verlängert; ein Streif über 
dem Auge ſammt dem Hinterhalſe roſtröthlichgrau; das Rückenſchild iſt ſchokoladebraun; die 
Flügeldeckfedern ſind hell roſtgelblichgrau; die mittlern und großen Schwingen ſchwarz, na 
den Enden bräunlich; Bürzel und Schwanz ſchwarz. Von unten iſt die Kehle weiß, roſtgel 
gefleckt; der Vorderhals dunkelroſtgelb gefleckt; die Federn vor dem Bug hell roſtgelb, röthlich 
braunſchwarz gefleckt; der Unterkörper weißlich roſtgelb mit langen Schaftſtrichen. Das 
Jugendkleid hat auf dem Oberkopf eine matt braunſchwarze Platte; Wangen und Hals⸗ 
ſeiten bräunlich roſtgelb, dunkel gefleckt; der Hinterhals mit Roſtfarbe überlaufen; Oberrücken 
und Schultern bräunlich roſtgelb mit röthlich ſchwarzbraunen Flecken; Unterrücken ebenſo, 
weniger licht gekantet. Ueber dem Auge iſt ein heller Streif; die Kehle iſt weiß mit einem 
gefleckten Längsſtreif; der ganze Unterkörper roſtgelblichweiß mit ſchwarzbraunen Schaftſtrichen. 
— Die Weibchen ſind in jeder dieſer verſchiedenen Kleiderſtufen den Männchen gleich, nur 
etwas weniger ſchön gefärbt und kleiner, aber dennoch ſchwierig zu unterſcheiden. 


Der Schnabel iſt verhältnißmäßig gerader, geſtreckter und ſchlanker als bei der großen 
Rohrdommel, ſehr zuſammengedrückt, die Spitze ſehr ſcharf, die Schneiden etwas eingezogen, 
ſehr ſcharf, ſpitzewärts fein gezähnelt; er iſt von Farbe gelb, bei Jüngern etwas in Grünliche; 
der Rachen fleiſchfarbig; die Zügel blaß gelbgrün; die Iris ſammt Lidern gelb; die Füße 
ſind gelbgrün; bei Jungen Alles bläſſer. 

Dieſer kleine Reiher iſt mehr ein ſüdlicher Vogel, bewohnt Aſien in vielen Theilen 
bis Japan, Afrika, Nubien, das ſüdliche Europa, nordwärts bis ins mittlere Schweden. 
Die Donauniederungen, Ungarn, Slavonien, die Militärgrenzländer bis Dalmatien haben 
dieſen Vogel ſehr häufig. In Holland iſt er häufig, im nördlichen und mittlern Deutſchland 
nicht gemein, im ſüdlichen Deutſchland und in der Schweiz ziemlich ſelten; wegen ſeiner 
verſteckten Lebensweiſe wird er auch häufig überſehen. Sein Zug findet im April und Sep⸗ 
tember ſtatt und zwar bei Nacht. — Niedrige buſchreiche, auch waldige, mit vielem Rohr 
und andern Sumpfpflanzen bewachſenen Ufer der verſchiedenſten Gewäſſer ſind ſein liebſter 
Aufenthalt. Er ſetzt ſich lieber auf Baumzweige oder hohes Ufergeſträuch, als irgend eine 
andere Reiherart. 

Seine Niſtplätze ſind rohr⸗, ſchilf⸗ und buſchreiche Ufer von Flüſſen, Moräſten, Sümpfen, 
Teichen, Lachen, immer unfreundliche Orte, wohin menſchlicher Verkehr ſelten dringt. Die ver⸗ 
ſteckte Lebensweiſe der Vögel, die Gefährlichkeit des Suchens in Sumpfwaſſer, Rohr und Ge⸗ 
ſtrüpp verurſachen, daß nur wenig Neſter entdeckt werden. Es ſteht auf alten Rohrſtoppeln, 
im ungeknickten Rohr und Schilf, in Weidengeſträuch, manchmal auch auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
mend, aber befeſtigt, und iſt ein lockerer Klumpen von Rohr, Schilfblättern, Binſen u. a. 
Es enthält Anfangs Juni 3 bis 5 Eier, von ſchöner Eiform, welche blaugrünlichweiß ſind. 
Die Schale iſt zart, glatt ohne Glanz, mit wenig ſichtbaren Poren. Sie ſind bedeutend kleiner 
als Feldtaubeneier. Das Weibchen brütet eifrig 16 bis 17 Tage, und ſitzt auch noch lange 
bei den Jungen, wenn dieſe ſtatt der roſtgelben Dunen ſchon ordentliches Gefieder haben. 
Dieſe Vögel lieben ihre Brut ſehr; nähert man ſich dem Neſte, ſo wird das Weibchen ganz 
gegen ſeine ſonſtige Scheu ſogleich ſichtbar, kommt ganz nahe herbei, ſteigt an den Rohrſten⸗ 
geln auf und ab oder hin und her, ſchreit kläglich „gäck gäck gäck“, wippt dazu mit dem 
Schwanze, und zeigt Angſt und Verzweiflung. Das Männchen hält ſich jedoch in vorſichtiger 
Entfernung. 

Dieſer kleine Reiher iſt ausgefärbt ſehr hübſch, hat einen hurtigen Gang und ein eigen⸗ 
thümliches Wippen mit dem Schwanze. Er klettert oder läuft ohne Beſchwerde an faſt ge⸗ 
raden Aeſten wie an ſenkrecht oder ſchräg ſtehenden Rohrſtengeln auf oder ab, wie wenn er 
auf ebenem Boden ginge, wobei er die Füße natürlich über's Kreuz fortſetzen muß. Der Flug 
iſt verſchieden von dem anderer Reiher, denn er ſchwingt die Flügel faſt jo kräftig und ſchnell 
wie eine Taube, wobei aber der dickfedrige Hals und die hinten ausgeſtreckten Füße eine ganz 
andere Figur vorſtellen. Er iſt, wie die andern Rohrdommeln ein Nachtvogel, lebt ſehr ver⸗ 
ſteckt im Schilf und Rohr, weicht an demſelben fortlaufend aus und läßt ſich nicht leicht aus 
ſeinem Verſteck heraustreiben. Ueberraſcht ſitzt er ſteif mit ausgeſtrecktem Hals und Schnabel, 
daß er einem dürren Zweige ähnlich ſieht und leicht überſehen wird. Gegen Feinde verthei⸗ 
digt er ſich muthig durch blitzſchnelles Vorſchnellen des Schnabels und heftige Stöße, die ge⸗ 
wöhnlich nach den Augen oder andern nackten Theilen gerichtet find. Vom Weibchen hört 
man zuweilen beim Neſte ein ängſtlich quäckendes „gät gät“; das Männchen hat einen 
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et, welcher in ziemlich tiefem, aber ſehr gedämpftem Baß wie „pumb pumb“ 
klingt und mit einem recht ſtarken Unkenruf zu vergleichen iſt. 

Wenn dieſer Reiher gezähmt iſt, ſo gibt es einen recht angenehmen Vogel, der durch 
ſeine wunderlichen Stellungen und Geberden ſehr beluſtigt. Man füttert ihn mit kleinen 
Fele me Fleiſch, Ameiſeneiern, Mehlwürmern, auch Regenwürmern und kleinen Fröſchen. 

tellt man ihm eine Partie Rohrſtengel in Erdkiſtchen auf, ſo kann man ſeine Gewandtheit 
im Steigen bewundern. 


Fünfte Gruppe: Rachtreiher. Nycticorax, Stephens. 


Der Schnabel iſt ſtark, etwas länger als der Kopf, etwas gekrümmt, im 
Profil rabenartig, aber ſonſt ſchmäler und die Schneiden viel ſtärker eingezogen; vor 
der Spitze eingekerbt; die Füße ſind niedrig, ziemlich ſtark, über der Ferſe nur 
wenig nackt; der Hals ſehr reich befiedert; die Rückenfedern nicht verlängert, etwas 
zerſchliſſen; der Schwanz 12fedrig. Junge und jüngere Vögel ſind anders gefärbt 
als die alten. Die Geſchlechter in jeder Stufe gleich. — Es ſind nächtliche Vögel, 
deren eigentliche Thätigkeit erſt mit der Abenddämmerung beginnt und mit dem 
Morgen aufhört; die ſich tief in den Rohrdickichten verſtecken und am Tage nur mit 
Gewalt aufſcheuchen laſſen. Nur während der Brütezeit ſind ſie auch am Tage 
thätiger, und gehen ihrer Nahrung nach. An ihrem Ruheplätzchen überraſcht, nehmen 
ſie eine eigenthümliche ſteife Stellung an, verhalten ſich ſtockſtill und gleichen dann 
eher einem alten Pfahl, als einem lebenden Vogel. — Eine Art. 


Der Nachtreiher. Nycticorax griseus, Stephens. 


Nächtliche Rohrdommel, Quaakreiher, Schildreiher, Nachtrabe. Ardea nycticorax 
oder grisea, badia, maculata und gardeni, Nycticorax europaeus, Scotaeus nycticorax. 


Kennzeichen der Art. Flügel bei den Alten aſchgrau; 3 ſchmale verlängerte 
weiße Kopffedern; Kopf und Rücken metallglänzend ſchwarz; Hals und Unterſeite weißlich; 
bei Jüngern Flügel und Rücken düſter braungrau; bei ganz Jungen dunkelbraun, Unter⸗ 
leib gefleckt, oben betropft. Schwanz 12fedrig. 

Länge 52,2 Ctm., Flugbreite 10,7 Dem., Schwanz 10,6 Ctm., Hals gegen 19 Ctm., 
Schnabel 7,4 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 8,4 Ctm. Größe eines Raben. 


Beſchreibung. Das Jugendkleid hat eine weiße Kehle; am Unterkörper ſind 
auf weißem Grunde ſchmale braungraue Längsflecken; die Scheitelfedern, nach dem Genick 
etwas verlängert, ſind dunkelbraun, fein roſtgelb geſtrichelt; ebenſo der Hinterhals; der Ober⸗ 
rücken ſammt Schultern tief ſchokoladebraun mit hellroſtgelben Tropfenflecken; die größern 
Schwingen ſchwarzgrau mit weißen Endflecken; Bürzel und Schwanz tiefgrau. Nach der 
erſten Mauſer iſt der Scheitel ſchwarzbraun; der ganze Oberrücken und Schultern einfarbig 
braungrau, etwas dunkler als der ebenſo gefärbte Hals und Flügel; der Schwanz aſchgrau. 
Die Stirn und Kehle ift weiß; die Kopfjeiten roſtgelblichweiß; die Gurgel mit verloſchenen 
braungrauen Längsflecken; der Bauch lichtgrau; Unterſchwanzdecke weiß. Nach der zweiten 
Mauſer iſt die Stirn und ein Streif über dem Auge weiß; der Oberkopf hat eine tiefſchwarze 
metallſchillernde Platte; im Genick ſtehen drei ſchmale, 9,5 bis 16,5 Ctm. lange weiße Schmuck⸗ 
federn, welche nicht neben⸗, ſondern übereinander ſtehen, dachförmig ausgehöhlt und in ein⸗ 
ander gepaßt werden können, daß ſie gleichſam nur eine einzige Feder bilden und dann aus⸗ 
ſehen wie ein Federkiel ohne Fahne; der Hals hat ziemlich große wulſtige Federn, die ſich 
nach hinten biegen, am Vorderhalſe aber buſchig herabhängen; der Hals iſt vorn herab weiß, 
hinten röthlich aſchgrau; der Unterkörper weiß; alles Weiß iſt am lebenden Vogel mit einem 
zarten Schwefelgelb überhaucht, das im Frühling am bemerklichſten iſt. Auf dem Rücken iſt 
ein großes ovales Schild von tiefſchwarzer, blaugrün ſchillernder Farbe; der Flügel und 
Schwanz trägt ein ſanftes helles Aſchgrau. Im höhern Alter wird der Vogel noch ver⸗ 
ſchönert, die Nackenſchmuckfedern nehmen an Länge bis 20,5 Ctm. zu und färben ſich zuweilen 
5 1 5 Enden ſchwarz. — Das Weibchen iſt in jeder Altersſtufe wenig kleiner und matter 
gefärbt. 

Der Schnabel iſt kaum mittellang, ſtark, im Profil rabenartig, aber ſonſt ſchmäler und 
die Schneiden viel ſtärker eingezogen; er iſt beim jungen Vogel ſammt Zügel grünlich⸗ 
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graugelb, oben braunſchwarz, beim ältern geht er in Schwarz über, und beim ganz alten 
iſt er ſammt Zügeln und Lidern einfarbig ſchwarz; das etwas große Auge hat in der Jugend 
eine gelbe, im Alter eine prächtig rothe Farbe; die Füße ſind niedrig, ziemlich ſtark, mit nicht 
ſehr langen ſchlanken Zehen, über der Ferſe nur wenig nackt, von Farbe beim Jungen matt⸗ 
grün, beim Alten hell fleiſchfarbig. 

Der Nachtreiher iſt weit verbreitet; man findet ihn in Amerika, in Afrika, in 
vielen Theilen Aſiens und im ſüdöſtlichen Europa. Die dortigen Länder, beſonders die 
ſumpfigen Niederungen in Ungarn, bewohnt er in ſehr bedeutender Anzahl. Im ſüdlichen 
Ungarn iſt er neben dem Fiſch⸗ und Purpurreiher der individuenreichſte, und während der 
Fortpflanzungszeit keineswegs ſo ganz Nachtvogel. Seltener iſt er in der Schweiz und im 
ſüdlichen Deutſchland; einzeln im mittlern und nördlichen Deutſchland, in Holland u. a. Sein 
Zug iſt im April und September und zwar bei Nacht, was man deutlich wahrnehmen kann, 
weil er ſeine Stimme oft dabei hören läßt. Er bewohnt ſolche Sumpfgegenden, welche mit 
vielem Rohr, Schilf und hohen Gräſern abwechſelu und mit zahlreichen Bäumen und dichtem 
Buſchholz bewachſen find, aber nicht die freien großen Sümpfe, wo wenig oder gar keine Ge- 
büſche vorkommen. a 

Das Neſt findet man auf Bäumen, beſonders mittelgroßen, auf Weidenköpfen, hoch⸗ 
ſtämmigen Bruchweiden, weniger gern ſetzt er es auf niederes Geſträuch; ins bloße Rohr 
aber gar nicht. Es iſt ziemlich nachläſſig gebaut, obſchon das brütende Weibchen oft genug 
daran herumzupft; beſteht aus trockenen Zweigen, iſt immer mit Schilf- und Riedgräſern 
ſpärlich ausgelegt, nicht ſehr tief, aber doch tiefer als andere Reiherneſter, und enthält An⸗ 
fangs Mai 4 bis 5 Eier von meiſt geſtreckt ovaler Form, welche blaß blaugrünlich ſind, 
etwas grüner als die der Schmuckreiher. Sie ſind ſehr dünnſchalig, von glatter aber glanz⸗ 
loſer Oberfläche. Ihre Länge iſt 49 Mm., ihre Breite 36 Mm. 

Die in Ungarn an den Brüteplätzen beobachteten Nachtreiher find ſehr geſellig und 
brüten gern im Vereine mit andern Verwandten, ſo daß von Dr. Baldamus auf einer 
einzigen, mäßig großen Bruchweide 16 Neſter gefunden wurden, worunter 3 dem Fiſchreiher, 
2 dem Seidenreiher, die übrigen 11 aber dem Nachtreiher angehörten. Die Männchen hocken 
gern in der Nähe ihrer brütenden Weibchen mit eingezogenem Halſe, ſtark gebogenem Ferſen⸗ 
gelenk und halb oder ganz geſchloſſenen Augen ſo dicht bei einander, daß das Geſträuch oft 
völlig verdeckt iſt. Aber ſelten iſt vollkommene Ruhe auf dieſen geſellſchaftlichen Niſtplätzen, 
denn wenn kein Raubthier ſie ſtört, ſo finden ſie unter ſich ſelbſt genug Veranlaſſungen zu 
Neckereien und Hader, wobei ſie ſich ſchreiend verfolgen und zur Wehre ſetzen. Dies geſchieht 
meiſtentheils ſteigend, und ſie erſcheinen dabei oft in ſonderbaren und lächerlichen Poſituren 
und unter fortwährendem Geſchrei. Während nämlich das brütende Weibchen oft ein Reis 
oder dergleichen von einem Nachbarneſte ſtahl und ſchreienden Widerſtand erfuhr, fiel es viel⸗ 
leicht dem nebenſtehenden Männchen ein, ſeinen Nachbar nach oben in die Ständer oder Zehen 
zu zwicken. Dieſer breitet ſeine Flügel abwehrend aus, ſperrt den Schnabel weit auf und 
ſucht ſich zu revanchiren, wird aber vom Angreifer verfolgt, bis das Ende eines Aſtes dem 
Verfolgten die Flucht durch die Schwingen gebietet, oder er mit dem Muthe der Verzweiflung 
der angreifende Theil wird und ſeinen Dränger in ähnlicher Weiſe zurücktreibt. Dies ge⸗ 
ſchieht alles ſteigend und ziemlich langſam. Dabei drohen und ſchreien ſie mit weit aufge⸗ 
ſperrtem Schnabel, erhobenen Flügeln, geſträubten Nackenfedern, zornleuchtenden Karminaugen, 
Vorſchnellen des Kopfes und abenteuerlichen Wendungen, wobei ſie ſich aber kaum berühren. 
Man ſieht daraus, daß der Nachtreiher, wenigſtens während der Brütezeit, keineswegs ein 
einſamer Vogel iſt und hier auch am Tage ſein Weſen ziemlich lebhaft treibt; auch geht er 
zu jeder Tageszeit ſeiner Nahrung nach. Die größern Streifzüge beginnen aber freilich erſt 
mit Eintritt der Dämmerung, wo es dann eben deshalb am Brüteplatze deſto ruhiger wird. 

Der Nachtreiher iſt zwar einfach gefärbt, aber im ausgefärbten Kleide ein ſchöner 
Vogel, beſonders wenn er aufrecht daſteht, die Scheitelfedern buſchig aufrichtet, und die drei 
weißen Genickfedern fingerförmig ausbreitet. Er hat als Reiher einen etwas dicken Kopf, 
kurzen dicken Hals, aber ein weniger großes und lockeres Gefieder, als die beiden vorher- 
gehenden Reiher. Sein Gang iſt bedächtig und ſchleichend; vom Schnelllaufen ſcheint 
er nichts wiſſen zu wollen; bei Nacht iſt er jedoch rühriger, als bei Tage. Sein Flug iſt 
eulenartig, geräuſchlos und ſanft, mit nicht weit ausgeholten, kurzen Schwingungen. Außer 
der Brütezeit lebt er bei Tag und Nacht ſehr verſteckt; man kann 20 Schritte an ihm vor⸗ 
übergehen, ohne ſein Daſein zu ahnen, um ſo mehr verräth ihn aber ſeine Stimme, welche 
er bei Nacht hören läßt. Dieſe klingt rauh und ſtark faſt rabenartig wie: „koau, koau“; 
bei Jungen etwas heller wie: „kwääck!“ 

Seine Nahrung beſteht in kleinen Fiſchchen, Waſſerfröſchen, Froſchbrut, Käfern, Li⸗ 
bellen, Larven und Würmern. Nach Art der größern Reiher fängt er dieſelben durch blitz⸗ 


ſchnelles Vorſchießen des Schnabels, tödtet fie durch einige Stiche und Kniffe, und verſchlingt 8 
ſie alsdann ganz. u 
Für den beobachtenden Naturfreund ift diefer intereſſante, hübſche Vogel ebenfalls zu f 
empfehlen, weil er ſich, jung aufgezogen, ohne große Mühe erhalten läßt, und auch ziemlich 
zahm wird. Man ſchmückt ihm ſeinen geräumigen Verſchlag mit Weidenbüſchen und hohen N 
Schilfpflanzen, welche in feuchter Erde ſtehen, um ſie grün zu erhalten, und ſtellt einen 5 
Baumſtumpf mit einigen ſtarken Aeſten hinzu, worauf er aufbäumen kann. Obgleich ziemlich 
Nachtvogel, wird er ſich doch auch am Tage umhertreiben, und jo feinem Ernährer, wenig⸗ * 
ſtens auf einige Zeit, Kurzweil verſchaffen. — Wildfänge taugen nichts im Zimmer, fie 1 
bleiben wild, ſcheu, unbändig, poltern bei Nacht entſetzlich, und bei Tage ſind ſie ſtockſteif 5 
und aufgedunſen; auch ſind ſie ſchwer an's Futter zu gewöhnen. Eher noch taugen ſie mit ur 


geſtutzten Flügeln in einen gut verzäunten Garten; aber ſie ſchleichen ſich da wie ein Dieb PH 
umher, laſſen ſich nicht wohl beachten, und werden dadurch unleidlich. Dieſer ſammt den ＋ 
andern ſüdöſtlich wohnenden Reihern iſt vor Kälte zu ſchützen. — Man füttert fie mit kleinen 3 
Fiſchen, Fröſchen, Regenwürmern, zerſtückeltem Fiſchfleiſch, gewöhnlichen Fleiſchabfällen und 5 75 
Eingeweiden, wozu man ein geräumiges Waſſergeſchirr ſtellt. . 

Auf ſeinem Brüteplatze iſt er nicht ſonderlich ſcheu und hier leicht zu erlegen, was zu 2 
andern Zeiten durchaus nicht der Fall iſt. Auf dem Abendanſtande, wo er mit eulenartigem 5 
Fluge umherſtreicht, erlegt man ihn dann am leichteſten und ſicherſten. Das Fleiſch taugt a 
nicht viel, wird auch in der Regel nicht gegeſſen; die herrlichen weißen Genickfedern find aber 5 
bei den Orientalen eine ſehr geſuchte Turbanverzierung. 


Sechste Gruppe: Rohrdommel. Botaurus, Brisson. 


Der Schnabel, Fuß, Körper und dicht befiederte Hals faſt wie bei den Nacht⸗ N 
reihern; aber der Hals hat längere Federn und im Genick ſtehen keine auffallend 
verlängerten Schmuckfedern. Die Innenzehe weit größer als die äußere; die nackte 
Stelle des Schienbeins über der Ferſe beträgt faſt / der Laufeslänge; die zweite 
bis vierte Schwinge ſehr ſchwach, kaum merklich auf der Außenfahne verengt. Ge— 
ſchlecht und Alter haben gleiche Kleider. Das Gefieder iſt groß und locker, der 
Schwanz 10fedrig. Es ſind Nachtvögel, die am Tage ſchlafen und ihre meiſten 
Geſchäfte in der Dämmerung und bei Nacht betreiben. — Eine Art. 


Die große Rohrdommel. Botaurus stellaris, Linné. 


1 Rohrtrommel, Waſſerochſe, Mooskuh, Rohrreiher, Iprump, Moor-Rind. Ardea 
stellaris. j 
Kennzeichen der Art. Oberſeite odergelb und ſchwarzbunt, geſprenkelt und quer⸗ 
gezeichnet; Unterſeite bläſſer, mit länglichen dunkeln Schaftflecken; Schwingen dunkelſchiefer⸗ 
farbig und roſtgelb gebändert. Das Gefieder groß und locker; der Schwanz 10 fedrig. 

Länge 66 Ctm., Flugbreite 11 Dem., Schwanz 10,8 Ctm., der Flügel läßt / vom 
Schwanze unbedeckt, Schnabel 7,2 Ctm., Lauf 9,6 Etm., das Nackte am Schenkel 1,8 Ctm., 
Mittelzehe ſammt Kralle 11,4 Ctm. Rabengröße, aber wegen des lockern Gefieders viel 
größer erſcheinend. 

Beſchreibung. Der alte Vogel iſt auf dem Scheitel braunſchwarz, die verlänger- 
ten Genickfedern roſtgelb gekantet. Die ganze Färbung iſt roſtgelblich, roſtgelblichweiß und 
roſtröthlich nüancirt, mit braunſchwarzen Spritzern, Wellen, Flecken, Pfeilfleckchen, Zickzacks 
und Punkten. Die Kehle iſt weiß, neben derſelben ein ſchwarzgefleckter Streif. Das Jugend: 
kleid hat eine viel hellere Grundfarbe, ſtrohgelb ſtatt roſtgelb, ſonſt dieſelben Zeichnungen. 
Das Weibchen hat eine mattere Färbung. Das Dunenkleid zeigt einen langen faſerigen 
Flaum, welcher am Kopf und Oberkörper ſehr lange Haarſpitzen hat, wodurch es ſtruppig 
ausſieht; die Farbe iſt dunkelroſtgelb mit hellen Flaumſpitzen; Schnabel und Füße blaß 
fleiſchfarben, die Iris weiß. 

Der Schnabel hat nur die Länge des Kopfes, eine ſcharfe Spitze, iſt aber an der 
Wurzel ziemlich ſtark; er iſt grüngelb, von oben braun, die Zügel gelbgrün; die Lider grün⸗ 
gelb; das Auge gelb; die Füße gelbgrün. Sie haben keine hohen, aber ſehr ſtarke Füße mit 
langen Zehen und Krallen. 

Friderich, Vögel. III. Auſl. 47 
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Sie iſt über viele Theile der Welt verbreitet, bewohnt aber hauptſächlich die gemäßigte 
Zone in Aſien und Europa. Sie iſt gemein im ſüdöſtlichen Europa, in den Tiefländern 
der Donau und Wolga, häufig in Frankreich, England, Holland und Norddeutſchland, beſon⸗ 


ders in den ſumpfigen Marſchländern, und auch in den übrigen Staaten keine Seltenheit, 


welche recht große dichte Rohrwälder über fiſchreichem Waſſer haben; und kommen keine 
ſtarken Fröſte, daß die Landleute das Rohr auf dem Eis abhauen können, ſo überwintert 
darin manche Rohrdommel. Deſſen ungeachtet muß dieſer Vogel unter die Zugvögel gezählt 
werden, weil er gegen die Kälte unſerer Winter doch ſehr empfindlich iſt. Im April ſtellt er 
ſich auf ſeinem Brüteplatze ein und zieht im September und October wieder ab; vermuthlich 
nur einzeln und hoch durch die Lüfte, was man an ſtillen Herbſtabenden deutlich an der 
ſtarken rabenartigen Stimme hören kann. 


Ihr Aufenthalt find tiefe ſumpfige Gegenden und waſſerreiche Thäler mit wilden 
Sumpfſtrecken, wo Schilf, Rohr, hohe Sumpfpflanzen und Gebüſch den naſſen Boden bedecken. 
An den weitſchichtigen Sümpfen von Ungarn iſt ſie daher ſehr gemein. Je einſamer, 
wilder und unzugänglicher ſolche Rohrwälder ſind, deſto häufiger werden ſie von ihr bewohnt. 
Sie ſetzt ſich nur in der Noth auf Bäume, nur an Stellen, wo das Rohr noch nicht hoch 
genug aufgeſchoſſen iſt. f 

Das Neſt ſteht im dichteſten Rohre, in ſumpfigen Büſchen, in Seggenſchilfkufen u. dgl., 
über ſchwankendem Sumpfe oder tiefem Waſſer, ſeltener auf zugänglichern Sumpfpartien; 
und es iſt ſehr ſchwierig, oft ſogar lebensgefährlich, um zu demſelben zu gelangen. Es be⸗ 
ſteht aus trockenen Rohrſtengeln und Schilfgräſern, und enthält gegen Ende Mai 3 bis 5 
Eier, welche blaß bläulichgrüngrau ausſehen und den Eiern des Edelfaſanen und Rebhuhns 
ähneln. Sie haben die Größe der Hühnereier, auch dieſe Form, ſind aber meiſt etwas kurz 
eiförmig, ſtarkſchalig, glatt, aber mit vielen Poren und ohne Glanz. — Die Brütezeit iſt etwa 
3 Wochen. Die Jungen bleiben lange im Neſte, und werden von den Eltern mit Fiſchbrut 


Hund Inſekten gefüttert, welche fie auf dem Neſtrand auswürgen. Werden die Jungen geſtört, 


ſo klettern ſie an den Rohrſtengeln mit erſtaunlicher Gewandtheit umher, ohne ſich im Freien 
ſehen zu laſſen, aber auch ohne jemals in Gefahr zu kommen, in das unten befindliche Waſſer 
zu ſtürzen. Man muß über die Sicherheit erſtaunen, womit ſie zwiſchen dem Rohr ſchritt⸗ 
weiſe fortwandeln, indem ſie mit ihren Zehen mehrere Rohrhalme zugleich umſpannen und 
ſo die Füße kreuzweiſe über einander fortſetzen. 


Wenn man ſich dieſer Rohrdommel nähert, ſo ſitzt ſie ſtockſtill im Rohr auf dem Hin⸗ 
tern, richtet den Körper, Hals und Schnabel faſt ſenkrecht in die Höhe, ſo daß ſie zwiſchen 
dürren Schilf⸗ und Rohrſtengeln in dieſer ſonderbaren Poſitur ſehr leicht überſehen wird, 
zumal ſie es verſteht, ſich durch Anziehen der Federn ungemein klein und dünn zu machen, 
und dann wie ein dürrer Aſt ausſieht. Wenn fie ruhig daſteht, den Hals ſtark in die S-form 
gedrückt, ſo kann dies der großen Halsfedern wegen nicht bemerkt werden und er ſieht dann 
ſehr kurz und dick aus; man erſchrickt dann ordentlich, wenn ſie plötzlich den langen Hals 
aus dem Federklumpen vorſchnellt und wieder wie in eine Scheide zurückzieht. Ihr Flug 


ſieht dem einer großen Eule nicht unähnlich, beſteht aus matten kurzen Flügelſchlägen, oft 


janft und geräuſchlos mit eingezogenem Kopfe und hinten ausgeſtreckten Füßen, die fie 
aber eine Zeitlang gerade herabhängen läßt, bis ſie im Zuge iſt. Schweben ſieht man 
ſie nicht. 

Ihre Stimme iſt noch viel rauher und tiefer, als die der vorigen Art; klingt 
rabenartig „krauw, krauw!“ Der Paarungsruf iſt rauh und weitſchallend, ein 
furchtbares Gebrüll, dem Ochſengeplärre nicht unähnlich. Wenn man den entſetzlichen 
Schreier bei Nacht hört, ſo iſt man verſucht, zu glauben, die Stimme käme von einem 
reißenden Ungeheuer, das erſchienen ſei, die ganze Gegend zu verheeren, und nicht von 
einem furchtſamen Vogel, der ſich mit Angſt vor jedem Menſchen verkriecht. Dieſer ominöſe 
Ruf ſchallt: „ü prumb, ü prumb!“ oder „nurr prumb“. Die erſte Silbe ü iſt viel 
leiſer als die zweite „bumm“, weil das ü durch das Einziehen, das „prumb“ durch 
das Ausſtoßen des Athems hervorgebracht wird. Das Männchen ſteht beim Balzen 
in der Nähe ſeines entzückt zuhörenden Weibchens auf einem freien Plätzchen im 
Rohrdickicht, ſchlägt mit dem Schnabel einigemale auf's Waſſer, ſteckt ihn endlich hinein 
und ſchlürft Waſſer in den Kehlſack, wobei zuerſt ein „nurr“, dann das ü hörbar 
wird; der Vogel wirft jetzt den Hals zurück, ſteckt den Schnabel ſchnell wieder in's 
Waſſer und das furchtbar brüllende „prumb“ wird hervorgeſtoßen und es ſcheint dies 
die höchſte Extaſe des Balzens zu ſein. Die nächſten Silben des Brüllgeſanges 
werden ohne Zurückwerfen des Halſes vorgetragen. Nach Beendigung deſſelben wird 
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as übrige Waſſer aus dem Kehlſack geſtoßen, was man aber nur in der Nähe ver- ER, 
nimmt). 2 
DD Im gefangenen Zuftande kann dieſer ſcheue Vogel Niemanden Freude machen, da 
er, ſelbſt jung aufgezogen, niemals ganz zahm wird. Glaubt er ſich unbeobachtet, jo ſteht er 
wie ein dicker Klumpen mit angezogenem Halſe auf den plumpen Füßen; ſieht er ſich aber 
in Noth, ſo ſprüht ſein kleines, rollendes Auge Feuer, und er ſucht mit ſchmerzhaften Schna⸗ 
belhieben ſich ſeine Feinde vom Leibe zu ſchaffen. Daß man eine wohlgepflegte, männliche 
Rohrdommel im Frühjahr auch zum Brüllen bringen kann, bezweifle ich nicht im mindeſten, 
da der ſtörriſche Kukuk, der wilde Specht auch ſeinen Paarungsruf im Zimmer unter 
günſtigen Umſtänden anſtimmt; aber mit dem brüllenden Geſang einer Rohrdommel möchte 
doch wenig Ehre einzulegen fein. Ein derartiger Vogel kann jedoch für den wiſſenſchaftlichen 
Beobachter von großem Intereſſe werden. 
Nahrung wie beim Vorigen. Wegen ihres verſteckten Aufenthaltes iſt ſie ſehr 
ſchwer zu jagen, da ſie ſich nicht in's Freie treiben läßt. 


Breiundzwanzigſte Familie: Storch. Ciconia, Brisson. 


Die Kehlhaut iſt nackt und ſehr dehnbar; der Schnabel mit der flachen Stirn N 
gleich hoch, lang, gerade oder ein wenig aufwärts gebogen, ſcharf zugeſpitzt, mit 4 
ſchneidend ſcharfen eingezogenen Rändern, ſpitzwärts ſchwach zuſammengedrückt, glatter 5 
Oberfläche und kurzer Naſenfurche; er iſt länger und walzenförmiger als bei den 5 
Reihern; Naſenlöcher klein, ritzartig, nahe der Stirn; die Zunge iſt ungemein klein, RS: 
wodurch fie ſich ſehr von den Reihern und andern Watvögeln unterſcheidet; Füße | 
ſehr lang, ziemlich ſtark, hoch über die ſtarken Ferſengelenke hinauf nackt, mit kurzen 
Zehen; die äußeren Zehen bis zum erſten Gelenk mit einer Spannhaut, nach innen 
mit einer kleinern; die kurze Hinterzehe etwas höher geſtellt; die Krallen ſehr kurz, 
nägelartig; Flügel groß, lang und ziemlich breit, mit langen Armknochen, aber 77 
weniger langen Schwingen, die vierte die längſte; die längſten Schulterfedern groß 
und breit, wie die Schwingen zweiter Ordnung; der Schwanz kurz, abgerundet, 4 
12fedrig. Die Haut um's Auge iſt nackt. Jährlich einmalige Mauſer, ohne eine N 
ſehr merkliche Veränderung zwiſchen Alter und Geſchlecht; die Mannbarkeit ſcheint = 
erſt nach dem zweiten Jahr einzutreten. Das kleine Gefieder an Kopf und Hals ; 
iſt ſchmal und ſpitz. i = 
Die Störche find große Vögel mil langen dünnen Hälſen, hohen Beinen, 
großen Flügeln und vermitteln die Reiher mit den Kranichen; in der Lebensart 
gleichen ſie mehr den erſten, in der Haltung des Körpers mehr den letztern. Der 
Hals wird nie jo ſcharf in die S-form gedrückt und beim Fluge wird der lange 
Hals gerade ausgeſtreckt, was ſie auffallend von den Reihern unterſcheidet; auch iſt 7 
ihr Körper ſtämmiger als bei dieſen. — Die Störche unterſcheiden ſich, nach Nitzſch, 4 


— 


wurde es einem eifrigen Ornithologen, dem Grafen Kaſimir v. Wodzieki in Krakau 
möglich, durch behutſames Anſchleichen im Sumpfe bei großem Winde bis auf 10 Schritte 2 
Entfernung ein Pärchen Vögel zu belauſchen und die genaueſte Beobachtung des Männchens 1 
2 
he 


durch mehrere Verhältniſſe ihrer Organiſation; das Skelet ift ſtärker und ſtämmiger, = 
die Hirnſchale weit weniger geſtreckt und mehr gewölbt; die 15 Halswirbel find weit — 
weniger ſchlank als bei den Reihern, und werden in ganz andern Verhältniſſen ge- 1 
beugt u. ſ. w. In Hinſicht der Pneumaticität der Knochen iſt bemerkenswerth, daß 5 
alle Knochen der Vorderglieder marklos und der Luft geöffnet ſind. — Zwei Arten. 5 

) Schon von dem ausgezeichneten Forſcher Prof. Naumann ſehr gut beſchrieben, 7 


bei ſeinem Balzgebrüll zu ermöglichen. Hierzu gehört freilich die Gewandtheit eines Indianers. 
Siehe „Naumannia“ 2. Bd., 2. Heft S. 48. 
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Der weiße Storch. Ciconia alba, Brisson. 


Gemeiner Storch, Hausſtorch, Storch, Stork, Adebar, Heilebar, Ebinger, 
Honneter, Langbein, Klapperbein. Ardea ciconia. 

Kennzeichen der Art. Hauptfarbe weiß; Schwingen, große Flügeldeck⸗ 
federn und Schulterfedern ſchwarz; die nackte Stelle ums Auge ſchwarz und glatt; 
Gurgel, Schnabel und Füße roth. 

Länge 88,8 Ctm., Hals 31,2 Ctm., Schwanz 24 Ctm.; Flugweite 2 Meter, 
Flügellänge 57,6 Ctm., die ruhenden Flügel überragen das Schwanzende etwas; 
Schnabel 18 Ctm., Lauf 21,6 Ctm., Mittelzehe ſammt Nagel 9 Ctm. Größe 
einer Hausgans, ſcheint aber wegen ſeiner hohen Beine, ſeines langen Halſes und 
Schnabels und wegen der breiten Flügel größer zu ſein, obgleich er dem Rumpf 
nach nicht dem einer Hausgans nahe kommt, denn der ganze große Vogel wiegt 
nur zwiſchen 3 und 4 Kilo. 

Beſchreibung. Die Federn am Kropf ſind bei Alten verlängert und bil⸗ 
den einen großen Flatterbuſch. Hauptfarbe weiß; ſämmtliche Schwingfedern, große 
Flügeldeckfedern und die längſten Schulterfedern ſind tief ſchwarz; die der zweiten 
Ordnung auf den Außenfahnen aſchgrau überpudert. Das Jugendkleid iſt im 
Gefieder unvollkommen. Schnabel und Füße ſind bläſſer. Im Dunenkleid ſieht 
der dichte wollige ſeidenreiche Flaum einfarbig grauweiß aus; Schnabel und Füße 
ſind gelblichgrau; die Iris weißgrau. — Das Weibchen iſt kleiner als das Männ⸗ 
chen, ſonſt gleichgefärbt. 

Der Schnabel iſt zinnoberroth; die Iris des kleinen Auges iſt dunkelbraun, 
die Füße ſind prächtig zinnoberroth. 

e Der Storch bewohnt viele Länder der alten Welt, beſonders die gemäßigten 
und warmen; er kommt in Schweden noch unter dem 57. Grad n. Br. vor. In 
Polen, Preußen, Dänemark iſt er ungemein häufig, noch mehr in Schleswig, 
Holſtein, Mecklenburg, Hannover, Oldenburg, Weſtfalen und Holland; in Mittel- 
und Süddeutſchland iſt er bekannt, aber nicht häufig; in England ſehr ſelten. In 
Ungarn iſt er in manchen Gegenden ziemlich gemein. Im ruſſiſchen Reiche findet 
man ihn nur in den polniſchen Provinzen, in Kurland und am Terek; in der 
Bucharei, im weſtlichen warmen Aſien und in Afrika, wo ſie nach A. Brehm's 


Beobachtungen bis ins tiefſte Innere, noch über den 13. Gr. nördl. Br., hinweg⸗ 


ziehen. — Er hält ſich an Flußufern niederer Gegenden, an Seen und Teichen, 
in Sümpfen und Moräſten, auf Niederungen mit Wieſen und Gräben, ſehr häufig 
in angebauten Gegenden, in der Nähe der Menſchen auf, auf deren Wohnungen er 
auch meiſtens ſein Neſt hat. 

Er iſt ein Zug vogel, der bei günſtiger Witterung zuweilen ſchon Ende 
Februar, nicht ſelten aber erſt Mitte März kommt, für den Landmann ein erfreu⸗ 
liches Zeichen des wiederkehrenden Frühlings, und im Laufe des Auguſt wegzieht, 
um im warmen Aſien und Afrika zu überwintern. Daß der Storch an einem be— 
ſtimmten Tag ankäme, und zu einer beſtimmten Zeit (den 21. Auguſt) uns wieder 
verlaſſe, iſt eine ungegründete Fabel; denn wie bei andern Vögeln richtet ſich der 
Zug ſo ziemlich nach der Witterung, und kann deshalb auf eine oder einige Wochen 
nie feſt beſtimmt werden. Sie reiſen ſtets am Tage, in langen, ſchmalen Reihen, 
aber ohne beſondere Ordnung, und wenn ſie einmal recht im Zuge ſind, ſo hoch, 
daß ſie dem menſchlichen Auge entſchwinden. Ende Juli rüſten ſie ſich ſchon zur 
Abreiſe; ſie treiben ſich einige Zeit um ihre Geburtsgegend herum, verſammeln ſich 
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nach und nach truppweiſe aus der ganzen Umgegend auf Wieſen oder andern ähn— 
lichen Plätzen, und verſchwinden endlich Ende Auguſt. Mit Klappern erheben ſie 
ſich zur Abreiſe, wo es von vielen tauſend Schnäbeln ganz ſonderbar klingt, und 
mit Klappern verkündigen ſie wieder ihre Ankunft in der Heimat. Während der 
Weiterreiſe geſellen ſich immer mehrere Truppen zuſammen, ſo daß ſie endlich Heere 
von 4 — 5000 Stück bilden. Im Frühjahr reifen fie in kleinern Truppen; die 
einzelnen Paare löſen ſich allmählich ab, wie ſie an ihre Brutplätze kommen, und 
man bemerkt ſie erſt, wenn ſie im Herniederlaſſen begriffen ſind, oder gar auf ein⸗ 
mal klappernd auf den Dachfirſten ſtehen. Gewöhnlich kommt im Frühjahr das 
Männchen einige Tage früher an. 

Ihr Neſt ſteht auf ſehr hohen Bäumen, oder noch viel häufiger auf den 
Wohnungen der Menſchen, auf Kirchdächern und andern hohen Gebäuden. Hier be— 
befeſtigt man ein altes Wagenrad, einen großen Korb u. dgl., um ihnen das Niſten 
zu erleichtern, was ſie auch meiſt bereitwillig annehmen. Ein ſolches Neſt beziehen 
fie alljährlich wieder. Es hat 1 bis 1½ Meter im Durchmeſſer, beſteht aus 
Stecken, Reiſern, Dornen, Erdklumpen, Rohrhalmen, Schilfblättern und Stroh; da 
ſie es alle Jahre ausbeſſern und neue Materialien auflegen, ſo bekommt es oft eine 
Höhe von 3, bis 1 Meter. Derartige alte, hohe Storchenneſter dienen mit ihren 
Außenwänden nicht ſelten den Sperlingen, Mehlſchwalben, ſeltener den Staaren und 
Hausröthlingen zu Schlupfwinkeln und Niſtplätzen, ſo daß ſich eine ſolche Vogel— 
kolonie, den Storch in der Mitte, recht lebhaft und bunt ausnimmt. Oft entſteht 
unter mehreren Störchen Streit um den Beſitz eines Neſtes, und es dauert oft län— 
gere Zeit, ehe ſich ein Pärchen behaupten kann, wobei oft blutige Balgereien vor- 
fallen. In ſolchen Fällen kann ſogar vorkommen, daß darüber gar keines den 
Beſitz erringt, und oft nur durch Wegſchießen eines der Männchen der Krieg be— 
endigt wird und Ruhe eintritt. In dieſem Neſte findet man im April 3 — 5 Eier, 
welche nicht jo groß als ein Gansei find, eine ſchöne ovale Form und rein— 
oder gelblichweiße Färbung haben. Ihre Schale iſt ſtark, glatt, wenig glänzend, 
feinkörnig; die Länge beträgt 7,2 Ctm., die Breite 5,2 Ctm. Die Brütezeit diffe- 
rirt ziemlich, von 28 bis 31, in der Gefangenſchaft gar von 32 bis 34 Tagen, 
oder iſt vielleicht noch nicht ſo genau feſtgeſtellt, als es bei einem jo häufig vor- 
kommenden Vogel ſein dürfte. Das Weibchen brütet allein und geht in dieſer Zeit 
ſehr ſelten auf nur kurze Zeit vom Neſte, wo unterdeſſen das Männchen Wache 
hält, und auch ſonſt der Störchin hinreichend Nahrung zuſchleppt, überhaupt als 
ſorgſamer Eheherr an ihr und der Nachkommenſchaft mit Liebe hängt. Sind die 
Jungen den Eiern entſchlüpft, dann werden ſie noch einen Tag von der Mutter er⸗ 
wärmt, und dann erſt gefüttert und zwar mit Regenwürmern, Blutegeln, Larven, 
Käfern und andern Inſekten. Später erhalten ſie derbere Koſt, als: Mäuſe, Fröſche, 
Schlangen, Fiſche u. dgl. Die Jungen liegen anfangs auf dem Bauche und können 
nicht aufrecht ſitzen, was etwa 10 Tage dauert, dann erſt vermögen ſie aufrecht auf 
den Ferſen zu hocken, wobei ſie die Läufe in die Höhe ſtrecken. 


Die paar erſten Tage, wenn die Jungen noch ſehr klein ſind, ſtecken die 


Alten denſelben die Nahrung in den Schnabel, nachher würgen ſie dieſelbe aus dem 
Kehlſack in reichlicher Menge auf den Rand des Neſtes, weshalb nicht ſelten ſolche 
Leckerbiſſen, wie Fröſche, Schlangen ꝛc., herabfallen. Niemals gehen beide Alte zu— 
mal vom Neſte, ſondern immer bleibt eins zum Schutze zurück, während das andere 
nach Nahrung ausfliegt, und bei ſeiner Zurückkunft mit freudigem Geklapper bewill⸗ 
kommt wird. Mehr als zwei Monate müſſen die Jungen im Neſte bleiben, inner⸗ 
halb welcher Zeit ſie mit zärtlicher Sorgfalt von den Eltern behandelt werden. Nichts 
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Drolligeres gibt es, als wenn die Jungen einmal ſtehen können, im Neſte herum⸗ 
ſpringen und ſich im Fliegen und Schnabelklappern üben; freilich verunglückt dann 
und wann eins, und fällt aus Unvorſichtigkeit aus dem Neſte, nicht aber, daß es 
die Alten abſichtlich herabſtießen. 

Höchſt auffallend iſt die Zuneigung des Storchs 1 Menſchen, welche ſich 
hauptſächlich während der Paarungszeit zeigt, wo er es als eine Einladung betrach⸗ 
tet, wenn man ihm Gelegenheit zum Niſten bietet, und wovon er auch gern Gebrauch 
macht. Man betrachtet ihn daher als einen halben Hausvogel und ſchont ihn auf 


jedmögliche Weiſe. Obgleich dem Reiher ähnlich, ſo iſt doch ſeine Geſtalt edler, 


ſein Betragen würdevoller und ſein Gang gravitätiſcher. Seine zutrauliche An⸗ 
näherung zum Menſchen erwerben dieſem einfach ſchönen Vogel überall Freunde, und 
jedes Kind kennt ihn wenigſtens dem Namen nach und weiß Geſchichten von ihm 
zu erzählen. — Sehr ſchön iſt der Flug des Storchs zu nennen. Mit ein paar 
Sprüngen iſt er in der Luft, bewegt die Flügel anfangs in mäßigen Schlägen, 
dann nur noch ruckweiſe, und zuletzt ſchwimmt er ohne ſichtliche Flügelbewegung 
höchſt elegant durch den Aether dahin. Es iſt ein großartiger Anblick, ein Storchen⸗ 
paar im Frühjahr in weiten Schneckenkreiſen gegen einander fliegen und ſich him⸗ 
melan ſchrauben zu ſehen; bis ſie endlich in unermeßlicher Höhe dem Geſichtskreiſe 
entſchwinden. Während des Flugs ſtreckt er den langen Hals und die Füße von 
ſich, und es iſt alſo leicht, das Schweben abgerechnet, ihn ſchon daran vom Reiher 
zu unterſcheiden. 

Sonderbar iſt es, daß dieſer Vogel keine Stimme hat, ein Ziſchen der 
Alten, ein Zwitſchern der Jungen iſt alles, was man vernehmen kann. Für die 
Stimme haben ſie indeſſen das bekannte wunderliche Klappern, das ſie durch 
heftiges Zuſammenſchlagen der Schnabelhälften hervorbringen. Sie legen nämlich 
den Kopf auf den Rücken, den Schnabel in die Höhe gerichtet, und fangen nun an 
zu klappern, indem ſie mit dem Kopf einen großen Bogen bis nach der Bruſt be= 
ſchreiben, und gewöhnlich die Flügel nachläſſig herabhängen. Mit Klappern drücken 
ſie Freude, Verlangen, Hunger, Zorn und Aerger aus, Alles wird beklappert; doch 
hört man es im Frühjahr öfter und anhaltender. Während des Fliegens klappern 
ſie nicht mit dieſer kurioſen Kopfbewegung. 

Der Storch nährt ſich von Fröſchen, Eidechſen, Blindſchleichen, Schlangen, 


jogar von giftigen; Fiſchen, Schnecken, Würmern, Inſektenlarven, Käfern, Heuſchrecken, 


Fliegen, Mäuſen, Maulwürfen; ferner von ganz kleinen Haſen, jungen Lerchen, 
Wachteln, Rebhühnern, Strandläufern, Entchen u. dgl. Er iſt ſehr gefräßig und 
räuberiſch, und alſo, wie man aus ſeinen Nahrungsmitteln erſehen kann, nicht ſo 
unſchuldig, als man glauben möchte. Kröten frißt er nicht, tödtet ſie aber, wo er 
ſie findet. Der Schlange verſetzt er zuerſt einen fürchterlichen Hieb auf den Kopf, 
dann einen auf den Rückgrat und verſchlingt ſie nun erſt, worauf ſie ſich oft noch 
im Schlunde winden. 

Er iſt als ein halber Hausvogel leicht zu zähmen, und mit Fleiſchabfällen, 
todten Mäuſen, Maulwürfen und Aehnlichem leicht zu erhalten; an Brod gewöhnt 
er ſich nie recht. Bei paſſender Einrichtung und guter Fütterung, namentlich wenn 
kein Mangel an friſch zufließendem Waſſer iſt, brütet der Storch in der Gefangen⸗ 
ſchaft und bringt die Jungen auf. Man macht ihm zu dieſem Ende auf einem gut 
beſteigbaren Baumſtrunk die Grundlage zu einem Neſte, und legt Stecken, Reiſer, 
Rohr, Halme, Stroh u. a. zum Ausbauen hin. — Ein Brütefall kam im Jahr 
1863 in dem Werner'ſchen Thiergarten in Stuttgart vor, wo aber von 4 ausge⸗ 
ſchlüpften Jungen nur ein einziges aufkam. Da die Alten von dem vorgelegten 
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Futter nur Engerlinge fütterten, jo war W. genöthigt, mit nicht unbeträchtlichen 
Koſten die Larven des Maikäfers aufzutreiben, um wenigſtens nur ein Junges zu 
retten. — Ein weiterer Fall iſt in der Zeitſchrift: „Zoolog. Garten, Frankfurt a. M., 
9. Jahrgang, 1868, S. 10 u. ff.“ bekannt gemacht und zwar durch den Di- 
rector des zoologiſchen Gartens in Frankfurt, Herrn Dr. Max Schmidt. Am 9., 
11., 13. und 15. April 1867 wurde im zool. Garten von der Störchin je ein 
Ei in ein ſelbſt gebautes Neſt abgeſetzt, und zwar wurde daſſelbe von dem Storchen⸗ 
paar zu ebener Erde aus Reiſern und Stroh gebaut, da das Männchen nur 
einen Flügel hatte. Die Brut wurde von beiden Gatten abwechſelnd beſorgt, 
was in der Freiheit, nach Naumann, vom Weibchen nur allein geſchieht. Am 17. 
und 19. Mai kam von dem Gelege je ein Junges heraus, alſo 2 Junge nach 32 
bis 34 Tagen, was mit der von Werner angegebenen Brütezeit von 32 Tagen ziem- 
lich übereinſtimmt. Die Störchin würgte den Jungen die Futterſtoffe, Regenwürmer, 
Engerlinge und gehackte Fiſche, ſogleich vor, ohne dieſelben den Jungen in den 
Schnabel zu ſtecken. Was das Junge nicht verzehrte, wurde von der Mutter raſch 
wieder verſchlungen. Das erſte Dunenkleid war bläulichweiß mit ſchwarzem kurzem 
Schnabel und gelbröthlichen Beinen; nach 18 Tagen erhielten die Jungen ein auf⸗ 
fallend wolliges, rein weißes Dunenkleid, während ſich ſchon am 31. Mai die 
Sproſſen der ſchwarzen Schwungfedern öffneten; am 22. Juni verſuchten ſie, noch 
ziemlich ungelenk, einen Spaziergang auf der Wieſe, und am 28. Juni waren ſie 
ziemlich befiedert, bis auf die Stelle, welche von den Flügeln bedeckt wird. Am 
27. Juli wurden ſie immer noch von den Alten gefüttert, obgleich ſie allein freſſen 
konnten. Ihre vollſtändige Flugfähigkeit erlangten ſie erſt zu Ende des Juli, und 
im November war auch der Schnabel roth gefärbt, bis auf zwei ſchwarze Flecken 
jederſeits der Schnabelſpitze. Die Stimme, welche die jungen Störche hören ließen, 
war ein leiſes Piepen, ein Krächzen und ein Klappern. — Die hier beobachtete 
Entwicklung mag auch wohl ziemlich die gleiche wie in der Freiheit ſein. 

Auf dem Hof muß man dem Storch junges Geflügel fern halten, weil ihn 
nicht ſelten das Gelüſte anwandelt, eines oder das andere zu verſpeiſen; ſelbſt un— 
vorſichtige Sperlinge kapert er zuweilen weg. In einem Garten lieſt er ſich man⸗ 
cherlei Genießbares auf, bedarf aber doch immer noch einiger Futterunterſtützung, 
wenn er nicht Hunger leiden ſoll. Staubiges Futter frißt er nicht gern, ſondern 
ſchleppt es gewöhnlich an ſein Waſſergeſchirr, um es vorher abzuſpülen. Viel friſches 
Waſſer iſt ihm ein unentbehrliches Bedürfniß. — In der Gefangenſchaft zeigt ſich 
der Storch als ein umſichtiges, kluges Thier, denn er lernt ſeinen Futterherrn ſehr 
liebgewinnen, ſo auch Perſonen, die ihn liebkoſen u. ſ. w.; dagegen haßt und meidet 
er ſolche, welche ihn beleidigen. Man läßt ihn gewöhnlich mit geſtutzten Flügeln 
laufen, und weiſt ihm zur Nachtruhe einen ſichern Platz an; man kann aber auch 
jung Aufgezogene frei fliegen laſſen, ohne daß ſie durchgehen, nur muß man ſie 
während der Zugzeit in einen Stall ſperren, oder ſo lange die Schwungfedern ſehr 
feſt zuſammenbinden. Im Winter bringt man fie in einen vor Kälte geſchützten 
Stall, damit fie die Füße nicht erfrieren, denn fie ſind empfindlicher als die Fiſch⸗ 
teiher. — Bejammernswerth ſehen ſolche Störche aus, die man in engen, unrein⸗ 
lichen Höfen hält; eine traurige Niedergeſchlagenheit blickt aus ihrem Betragen und 
ihr Gefieder iſt mit Schmutz überzogen; hier ſpielen fie in der That eine traurige 
Rolle und das ſchöne Thier verkümmert. 

Der Storch iſt bei uns kein Gegenſtand der Jagd, da er faſt überall gern 
geſehen wird. So zutraulich er in ſeinem Neſtbezirk inmitten eines lebhaften Ortes 
iſt, ſo ſcheu und vorſichtig iſt er auf freiem Felde, daher läßt er ſich nur ſchwer 


| beikommen. Die Zugſtörche ſchießt man Abends auf dem Anſtande, wenn ſie im 
Walde auf alten Bäumen ſitzen, um Nachtruhe zu halten. 


Der ſchwarze Storch. Ciconia nigra, Linné. 


Wilder Storch, Waldſtorch, ſchwarzer Reiher. Ciconia fusca, Ardea nigra. 


Kennzeichen der Art. Braunſchwarz mit Metallglanz, nur Bruſt, Bauch und 
Schenkel ſind weiß. Im Alter ſind Schnabel, die Kehlhaut, der nackte Augenkreis und Füße 
roth, in der Jugend grünlich. 

Länge 86,5 Ctm., Flugbreite 18,5 Dem., Schwanz 21,6 Ctm., Schnabel bis gegen 
19 Ctm., Lauf 19,2 Ctm., Mittelzehe ſammt Nagel 7,8 Ctm. Nur wenig kleiner und 
ſchlanker als der weiße Storch. 


Beſchreibung. Die angegebenen Kennzeichen ſind völlig hinreichend. Das Weib⸗ 
chen iſt etwas kleiner mit ſchwächerm Metallſchiller auf Rücken und Schultern, aber doch 
ſchwierig zu unterſcheiden. Im Dunenkleid ſieht der junge Storch graulichweiß aus, ſein 
weicher kurzer Schnabel iſt blaß bläulicholivengrün, die plumpen Füßchen ſind bleifarbig; die 
Iris iſt weißlich. 

Der Schnabel, die Kehlhaut, Augenkreiſe und Lider ſind hochroth, in der Jugend blaß 
olivengrün; die Iris hell bräunlichgrau; die Füße wie der Schnabel. 

Er iſt eben ſo weit verbreitet als der weiße Storch, in Europa nordwärts bis ins 
mittlere Schweden; in Sibirien bis an die Lena; in Nordafrika. In Deutſchland iſt er 
aber viel ſeltener. — Er flieht die Wohnungen der Menſchen, und hält ſich in ebenen, wald⸗ 
reichen Gegenden in der Nähe großer Flüſſe und kleinerer Gewäſſer auf; kommt aber auch 
in wirklichen Gebirgswäldern vor. 

Sie niſten in den Waldungen auf die dickſten und höchſten Bäume, worauf ſie ſich 
ein flaches Neſt aus Stecken und Reisholz bauen, die ſie mit feuchten Erdklumpen vermengen, 
um den Boden dichter zu machen; dann folgen dürre Reiſer, mit etwas Schilf und Rohr 
vermengt, und nach innen iſt es mit dürrem Wurzelwerk, Stroh, Gras, Miſt, Baſt, Haaren, 
Federn und alten Lumpen ausgelegt, was ſie auf Wieſen und Feldern zuſammenſuchen. 
Manchmal benutzen ſie auch ein altes großes Raubvogelneſt als Grundlage. Man findet 
darin gegen Ende April 2 bis 5, am häufigſten 4 Eier, welche hellbläulichweiß ausſehen; im 
friſchen Zuſtande haben ſie inwendig einen ſchwach grünlichen Schein, welcher in den Samm⸗ 
lungen nach einiger Zeit verſchwindet. Sie haben daſſelbe Korn, ſind aber kleiner als die 
des weißen Storchs, 5 Ctm. lang und 4,8 Ctm. breit. 

Jung aufgezogen wird der ſchwarze Storch zahm und zutraulich, und empfiehlt ſich 
wegen ſeiner Schönheit und Seltenheit noch mehr als der weiße; man findet im Betragen 
keinen Unterſchied. Bei regelmäßiger und reichlicher Fütterung iſt er ſehr lange zu erhalten. 
Mit dem freien Fliegenlaſſen hat man ſich indeß weit mehr zu hüten, als beim weißen Storch, 
weil er das Wiederkommen leicht vergißt. 


Außer dem, was beim Vorhergehenden als Nahrung angegeben wurde, muß hervor⸗ 


gehoben werden, daß der ſchwarze Storch ſich meiſtentheils von Fiſchen nährt, und dadurch 
dem Reiher ähnelt. 

Weil er den Fiſchereien nachtheilig wird, ſo werden in manchen Ländern die Ständer 
deſſelben mit Geld ausgelöſt. — Als Turioſum erwähnt Naumann, daß ein ſchwarzer 
Storch, dem vom Schuſſe blos der Oberarmknochen zerſchmettert wurde, durch dieſe Oeffnung 
ſo leicht athmete, daß das feſte Verſchließen des Schnabels und der Naſenlöcher ihn gar nicht 
am Athmen behinderte. Es dient dies als klarſter Beweis, daß die hohlen Knochenröhren in 
genaueſter Verbindung mit den Athmungsorganen ſtehen. 

Das Fleiſch dieſes Vogels hat ein orangegelbes Fett und eine höchſt übelriechende 
Ausdünſtung, weshalb ihn Jagdhunde nur ungern apportiren. Giftig iſt aber das Fleiſch 
nicht, wie ſchon behauptet wurde, denn von eingeſperrten Raubvögeln, Krähen und Haus⸗ 
hühnern wird es ohne Gefahr verzehrt. — Der angeſchoſſene ſchwarze Storch vertheidigt 
ſich mit ſeinem Schnabel bis zum Aeußerſten und man hat ſich vor dieſer fürchterlichen 
Waſſe ſehr zu hüten und Hunde von ihm abzuhalten, da ſeine Stöße ſtets nach den Augen 
gerichtet ſind. 


N Bierundzwanzigſte Familie: Löffler. Platalea, Linné. 


Der Schnabel nach vorn außerordentlich erweitert, ſehr abgeplattet und flach, 
völlig ſpatelförmig, in der Mitte eingeſchnürt; vorn doppelt ſo breit als in der 
Mitte; der Oberſchnabel hat vorn einen unbedeutenden Nagel; der innere Schnabel 
unten und oben mit dichten feinen Längsriefen parallel dem Rande, er iſt in der 
Jugend ſehr weich und biegſam; Naſenlöcher oben auf dem Schnabel nahe beiſam— 
men, in eine Furche längs des Schnabelrandes verlaufend und eine feine, aber 
deutliche Randleiſte bildend; Füße lang, ſtark, über die Ferſen hinauf nackt, breit- 
ſohlig, mit weit vorreichenden Spannhäuten, wovon die äußere die größte; die Hin⸗ 
terzehe ſchwächlich, ein wenig höher eingelenkt; die Krallen klein und ſtumpf. Sie 
gleichen den Füßen der Störche, haben aber größere Spannhäute und weiter vor⸗ 
ragende Krallen, Flügel groß und breit, die zweite und dritte Schwinge die längſte; 
der 12fedrige Schwanz kurz, abgerundet. Einmalige Mauſer ohne bemerkliche Ver⸗ 
änderung an Alter und Geſchlecht. 


Die Löffler ſind Störche mit plattem Schnabel, oder ſtehen ihnen doch weit 
näher als den Reihern. Ueber die anatomiſchen Verhältniſſe bemerkt Rudolf 
Wagner: Die Familie Platalea bietet in ihrem Knochenbau beträchtliche Verſchieden⸗ 
heiten von Ardea und Ciconia dar, nähert ſich jedoch der letztern auch in der 
Structur der Eingeweide weit mehr; in vielen Punkten finde ich eine große Ver— 
wandtſchaft mit Ibis, vielleicht noch mehr mit Tantalus. Der Schädel iſt ſchön ge— 
wölbt und abgerundet; man zählt 16 Halswirbel, 7 Rücken- und 7 Schwanzwirbel; 
die Oberarmbeine ſind lufthaltig; die Zunge iſt ſehr kurz; die Luftröhre iſt weit 
und macht eine Biegung hinter dem Bruſtbeine u. ſ. w. Dieſe Familie zählt nur 
wenige Arten, wovon in Europa nur: Eine Art. 


Der weiße Löffler. Platalea leucorodia, Linné. 


Löffler, Löffelreiher, Löffelgans, Schaufler, Spatelgans, Palette. Platalea leucerodius. 


Kennzeichen der Art. Gefieder weiß; Zügel und Kehlhaut nackt; Füße ſchwarz. 

Länge 72 Ctm., Flugbreite gegen 14,5 Dem., Schwanz 12 Ctm., Schnabel 20,4 Ctm., 
Breite an der Wurzel 3,6 Etm., in der Mitte 2 Ctm., vorn 4,8 Ctm.; Höhe an der Wurzel 
2,4 Ctm., in der Mitte 8 Mm., vorn, alſo von der Seite geſehen, nur 4 Mm.; Füße 
16,2 Ctm. Die Größe dieſer Vögel iſt um mehrere Centimeter veränderlich, ſtets aber be— 
deutend kleiner als beim Fiſchreiher. 

Beſchreibung. Ein reines Weiß iſt die Hauptfarbe; am Genick ſind die Federn 
im Jugendkleide kaum etwas verlängert, am Kropf aber weder bei Alt noch Jung aus- 
gezeichnet. Im zweiten Jahr iſt die Holle auf dem Hinterkopf mehr verlängert, ſonſt alles 
weiß. Im dritten Jahr mit größerem Kopfputz, der roſtgelblich angeflogen iſt, und den 
Unterhals umgibt ein zwei Finger breites roſtgelbes Halsband. Vom vierten Jahr an 
iſt der Vogel in größter Vollkommenheit; auf dem Hinterkopf und Genick ſind die Federn 
zu einem großen Buſch verlängert, die längſten faſt bis zu 17 Ctm., mit röthlich ockergelbem 
Anflug; die untere Halswurzel umgibt ein breites roſtgelbes Halsband; ſonſt iſt alles ſchnee⸗ 
weiß. Der Dunenvogel iſt weiß, das weiche Schnäbelchen und die Füßchen ſind hellblei⸗ 
farbig. — Das Weibchen iſt in Größe geringer. 

»Der auffallende Schnabel iſt vielen Veränderungen unterworfen; im erſten Lebensjahr 
bleibt er weich und biegſam, im zweiten Jahr bekommt er Querrunzeln, welche bis zum 
vierten Jahre immer ſtärker werden und von der Stirn bis nahe zum Schnabelrande vor⸗ 
gehen. Die Farbe deſſelben iſt ebenfalls verſchieden; bei jungen Herbſtvögeln erſt fleiſchfarbig, 
oben in's Grauliche, die Zügel und Augenkreiſe ſind grauweiß; dies wird immer dunkler, 
denn beim dreijährigen Vogel iſt der Oberſchnabel ſammt Randleiſte ſchwarz, die Vertiefungen 
zwiſchen den Runzeln ſind hell ſchieferblau, das Ende des Schnabels iſt ockergelb, der Kehlſack 
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röthlichgelb, die Zügel weißgelb, die Iris geht von Hellgrau in Braungelb und endlich in 
Blutroth über; die Füße find ſchwarz. . 

Die eigentliche Heimat dieſes ſchönen und ſonderbaren Vogels ift die gemäßigte und 
warme Zone des ſüdöſtlichen Europa, von Aſien und Afrika; in Ungarn iſt er häufig, 
das nördlichſte europäiſche Land, welches er regelmäßig beſucht, iſt wohl Holland, ſelten in 
England; auch im mittlern Deutſchland gehört er zu den Seltenheiten. — Er bewohnt ſum⸗ 
pfige Gegenden, welche von vielen ſtehenden und fließenden Gewäſſern durchſchnitten ſind, wo 
er die freieren Stellen zwiſchen den hohen Waſſerpflanzen aufſucht, denn er verſteckt ſich nicht 
im Schilf und Rohre. Die Gewäſſer, welche ihn anziehen, müſſen ſchlammigen Boden haben, 
ſonſt verweilt er nicht lange. Die ganz klaren Gewäſſer beſucht er äußerſt ſelten. In der 
Nähe des Meeres lebt er hin und wieder häufig, doch nicht an dieſem ſelbſt. Er ſtellt ſich gern 
wie die Reiher auf die kahlen Aeſte hoher Bäume und hält auch, wo es angeht, gern Nacht⸗ 
ruhe auf denſelben. Er überwintert unter einem ſüdlichen Himmel, dem er im Auguſt zu⸗ 
zieht und von dem er im März und April wieder zurückkehrt. Beim Zug beobachten ſie eine 
Zuglinie, wie ſie beim Sichler beſchrieben iſt. 

Er pflanzt ſich in Holland, in Ungarn, in den Donauniederungen in Menge, auch im 
ſüdlichen Frankreich und anderen Ländern fort, in Deutſchland iſt aber bis jetzt kein Fall be⸗ 
kannt. Er niſtet gern auf Bäume, nahe dem Wipfel, wenn es ſolche in der Nähe ſeines 
Aufenthalts gibt, aber auch auf Weidenbüſche oder in's Rohr und hohe Binſen. Wo ihrer 
viele beiſammen ſind, bilden ſie gern Kolonien wie die Saatkrähen und machen dann faſt 
eben ſo viel Lärm wie dieſe. Das Neſt iſt ein breites ſperriges Geflecht von Reiſern und 
Rohrſtengeln, Rohrblättern u. dgl. und wenig vertieft. Die 2 bis 3, ſehr ſelten 4 Eier, find 
groß, ſtarkſchalig, grobkörnig mit ſichtbaren Poren, glanzlos, regelmäßig eiförmig, von Farbe 
weiß, friſch ſchwach in's bläuliche ſpielend, mit feinen röthlichgrauen Fleckchen und verſchiede⸗ 
nen Fleckchen von dunkelolivenbräunlicher oder roſtbräunlicher Farbe. Oefter kommen auch 
ganz ungefleckte Eier vor. Die Flecken ſind oberflächlich und laſſen ſich friſch mit heißem 
Waſſer abwaſchen. — Die Jungen wachſen langſam heran, bleiben ſo lange im Neſte, bis ſie 
völlig fliegen und ſich ſelbſt Nahrung ſuchen können, werden dann von den Alten in die 
Sümpfe geführt und ſich dann aber bald ganz überlaſſen. 

Der Schnabel iſt zu ſchwach und biegſam zum Tödten größerer Thiere; deshalb be⸗ 
ſteht ſeine Nahrung aus Larven, Inſekten, Laich, kleinen Fiſchen, Fröſchen und derlei Thieren, 
die er bewältigen kann. Er durchſchnattert die Gewäſſer wie die Enten mit dem Schnabel, 
in dem er Gefühl hat, oder durchſtreift den Schlamm, indem er mit dem Schnabel quer hin 
und herfährt und die zwiſchen die geöffneten Schnabelſpachteln kommenden Weichthiere 
heraustaſtet. 

Der weiße Löffler iſt leicht zu zähmen, daher wird er häufig zwiſchen anderem Ge⸗ 
flügel auf dem Hof gehalten, wo er viel Anhänglichkeit an ſeinen Futterherrn zeigt, und ſich 
als ein harmloſes, reinliches Thier beliebt macht. Mit dem Schnabel verſteht er zu klappern, 
doch lange nicht ſo kräftig, als ein Storch; ſonſt hört man noch eine reiherartige, quackende 
Stimme. — Man füttert ihn mit Fiſchen bis zu 15 Ctm. Länge, die größern werden zer⸗ 
ſtückelt; will man ihm Fleiſch geben, ſo muß dies zerſtückelt werden und von beſſerer Qualität 
ſein, als bei Reiher und Storch. 

Der weiße Löffler iſt ein ſehr mißtrauiſcher und ſcheuer Vogel, und muß deshalb un⸗ 
geſehen hinterſchlichen werden, um einen Schuß mit Erfolg anbringen zu können. 


Fünfundzwanzigfie Familie: Kranich. Grus, Pallas. 


Schnabel etwas länger oder nur eben ſo lang als der Kopf; ſtark, gerade, 
viel ſchmäler als hoch, ſtumpfrückig, neben den Schnabelſchneiden eine Längsfurche, 
ſpitzewärts in eine ſtumpfe Spitze übergehend, hühnerartig und hart, die Schneiden 
ſcharf und eingezogen; der Rachen nur bis an den Kopf geſpalten. Er iſt einem 
Storch⸗ oder Reiherſchnabel ganz unähnlich. Die Naſenlöcher ziemlich von der Stirn 
entfernt, ſeitlich, länglicheirund, in einer großen Haut, durchſichtig, hinten mit einem 
Rändchen; Füße ſehr lang, ſtark, weit über die Ferſe nackt; drei ſtarke Vorder- 
zehen; die äußern mit einer kurzen Spannhaut; die Hinterzehe klein und hoch ge= 
ſtellt; die Krallen nicht lang. Die Störche haben 2 Spannhäute und eine größere 
Hinterzehe. Flügel groß, breit, mit langen Armknochen, weshalb die letzten Schwin⸗ 
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gen weit über die erſten hinausreichen. Die dritte Schwinge die längſte. Die hin⸗ 


ern Schwingfedern ſammt den nächſten Deckfedern haben eine ausgezeichnete Geftalt. 


Der 12fedrige Schwanz ziemlich kurz und abgerundet. Einmalige Mauſer ohne 
ſonderliche Abänderung der Farben. Das Gefieder iſt dicht anſchließend, ziemlich 
derb, doch weich anzufühlen, am langen dünnen Hals ſchmal und ſpitz, am Kopf 
oft haarartig oder mit kahlen Stellen abwechſelnd. 

In ihrer Geſtalt haben die Kraniche mehr Aehnlichkeit mit den Störchen als 
mit den Reihern, ſind aber durch ihre Lebensart von beiden ganz verſchieden, in 
welcher ſie mehr den Trappen ähneln, wie auch wirklich der vordere Theil des 
Schnabels ein Hühnerſchnabel iſt und mit dem der Trappe große Aehnlichkeit hat, 
eben ſo auch die Zunge und der Magen. — Sie ſind bald Sumpf-, bald Feld⸗ 
vögel, bewohnen verſchiedene Zonen, wandern regelmäßig im Herbſt und Frühjahr 
in großen Geſellſchaften, wobei ſie eine ſchräge Linie formiren, oder deren zwei, 
welche in ſpitzem Winkel vereinigt ſind. Sie ſind klug, mißtrauiſch, außerordentlich 
ſcheu und vorſichtig, niſten in ſumpfigen Gegenden und nähren ſich von Sämereien, 
Getreide, grünen Pflanzenſtoffen, Inſekten, auch von Amphibien und Fiſchen. 

Die Gattung Grus, bemerkt R. Wagner, entfernt ſich im Bau des Skeletts 
eben ſo von den Störchen und Reihern, als ſie ſich den Gattungen Psophia und 
Dicholophus nähert. Der Schädel iſt ſchön gewölbt und abgerundet; die Hals⸗ 
wirbel ſind ſchlanker als beim Storch, aber kürzer und gedrungener als beim Reiher; 
es ſind deren 17, ferner 9 Rückenwirbel und 7 Schwanzwirbel; das Merkwürdigſte 
iſt das Bruſtbein, es iſt ſehr lang und ſchmal, der Kiel ſehr ſtark und dick; zwiſchen 
den beiden ſeitlichen Knochentafeln find da, wo die Luftröhrenwindungen ſich befin- 
den (beim Weibchen auch am hintern Theil), weite, von Knochenfäden durchzogene 
Luftzellen. Die Windungen der Luftröhre liegen gleichſam in einer beſondern Kno⸗ 
chenkapſel (die eigentlich nur bei Weibchen ſo vollſtändig iſt) im Kiele des Bruſt⸗ 
being. Die Zunge iſt mäßig lang, ziemlich breit, etwas lanzettförmig, mit ſchwacher 
Mittelrinne, hinten mit ſpitzen Warzen beſetzt; der Muskelmagen iſt groß und ſtark; 
der Darmkanal ungefähr neunmal länger als der Rumpf. Die Luftröhre iſt 
merkwürdig gewunden, bei beiden Geſchlechtern jedoch mit beſtimmten Modificationen; 
ſie iſt ſehr lang, rund, und beſteht aus mehr als 300 knöchernen Ringen; ſie macht 
vor dem Bruſtbein beim Männchen nur eine ſpitzwinklige Windung, beim Weibchen 
deren zwei runde Windungen. Von ungefähr 12 Arten haben wir in Europa: 
Zwei Arten. 


Der gemeine Kranich. Grus cinerea, Bechstein. 
Taf. 16, Fig. 8. 


Kranig, Kranch, Krannich, Scherian, Kreon. Grus vulgaris, Ardea grus. 

Kennzeichen der Art. Hauptfarbe aſchgrau, der Kopf mit borſtigen Federn be⸗ 
deckt; auf dem Scheitel eine faſt kahle Stelle; die hintern Schwingfedern mondförmig ge- 
bogen und gekräuſelt. 

Länge 11,5 Dem., Flugbreite 22 Dem., Schwanzlänge 19,2 Ctm., die ruhenden 
Stügelfpigen überragen das Schwanzende etwas; Schnabel 11,4 Ctm., Lauf 24 Ctm., über 
er Ferſe 19,2 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle gegen 12 Ctm. Ziemlich größer als ein 
Storch, mit längerem Hals. 

Beſchreibung. Der alte Vogel hat im Geſicht und auf dem Oberkopf ſchwarze 
glänzende Borſtenhaare; auf dem Hinterſcheitel iſt ein großer kahler, mondförmiger, rother 
Fleck mit kleinen Wärzchen; von da hat der Hinterhals auf ¼ Länge einen grauſchwarzen 
Streif; Kinn, Kehle und oberer Theil des Halſes grauſchwarz; dieſes Grauſchwarz des Vorder- 


und Hinterhalſes iſt durch ein Grauweiß geſchieden, das hinter dem Auge auf den Kopffeiten 
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anfängt; von hier an iſt der ganze Vogel ſanft aſchgrau, oben und auf dem Bürzel am dun⸗ 
kelſten; die Schulterfedern und größern Flügeldeckfedern haben ſchwarze Schäfte, letztere hinter⸗ 
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wärts längliche Tropfenflecken; die letzten großen Deckfedern eine ſichelförmig verlängerte 
Geſtalt mit ſchwarzer Innenfahne; die 3 letzten Schwingfedern ſind ſichelförmig, ausgezeichnet 
lang mit ſchwarzem ſchlaffem Schaft und ſchwarzer Spitze, gegen die Wurzel gefräufelt und 
bilden einen ſchönen beweglichen Buſch, der die vordere Flügelſpitze und den Schwanz ver⸗ 
deckt, im Fluge aber neben dem Unterrücken liegt. Die übrigen Schwingen ſind ſchiefer⸗ 
ſchwarz; der Schwanz ſchiefergrau. Im Jugendkleid iſt die Färbung ſo ziemlich dieſelbe, 
die Schmuckfedern des Hinterflügels ſind aber noch nicht ſo entwickelt. Das Dunenkleid 
iſt grau, der ſehr kleine Schnabel fleiſchfarbig, die Füße röthlichgrau, die Iris grau. Beim 
Weibchen iſt der ſchiefergraue Streif längs der Gurgel ſchmäler und nicht ſo dunkel wie beim 
Männchen, das nackte Roth des Scheitels iſt etwas klein und weniger ſchön gefärbt, in 
Summa: es iſt etwas kleiner und unanſehnlicher. 

Der weder auffallend große noch beſonders ſtarke Schnabel iſt graugrünlich, nach der 
Spitze braungelblich; das kahle Augenlidrändchen iſt ſchwärzlich; die Iris iſt rothbraun, in 
der Jugend hellbraun; die Füße ſind ſchwarz. 

Als eine Eigenthümlichkeit mag hier erwähnt werden, daß ſich dieſe klugen Vögel mit 
der feuchten Erde ihres Aufenthalts beſtreichen und einreiben, wodurch ſie bald erdbraun, bald 
röthlichbraun ausſehen, und dadurch weniger von ihrer Umgebung auffallen. 

Der Kranich bewohnt die alte Welt, den höhern Norden ausgenommen, alſo Europa, 
Aſien und Afrika; nordwärts ſo weit Wälder gedeihen. Im Sommer lebt er in der 
höhern gemäßigten Zone bis an die kalte hinauf; im Winter in der Nähe der Wendekreiſe, zum 
Theil auch unter dieſen, ſo daß er ſelbſt noch unter den Vögeln vom „Kap der guten Hoffnung“ 
aufgezählt wird. Im nördlichen Deutſchland, Preußen, Polen, auf der Inſel Oeſel u. ſ. w. 
pflanzt er ſich fort, in andern Gegenden kommt er nur auf dem Durchzuge vor. In Eng⸗ 
land ſoll er ſelten ſein, und ſelbſt in Holland ſelten auf dem Zuge geſehen werden. — Er iſt 
halb Feld⸗, halb Sumpfvogel, je nachdem er Nahrung findet; hauptſächlich liebt er ſolche 
Niederungen, die nicht zu viel Gebüſche und Bäume haben, wo blos niedrige Seggen- und 
Grasarten den naſſen Boden ſo weit bedecken, daß ſie aus der Ferne grünen Wieſen ähnlich 
ſehen, und rundum freie Ausſicht gewähren, mit Sümpfen und Moräſten abwechſeln und 
ganz 850 angebaute weite Fluren in der Nähe haben. Auf Bäume ſetzt ſich der Kranich 
niemals. 

Sie wandern als Zugvögel im Oktober nach wärmern Ländern, und kommen im 
März oder in der erſten Hälfte des April wieder zurück. Viele überwintern ſchon in der 
Türkei, Griechenland, Oberitalien, die meiſten jedoch in den Ländern jenſeits des mittel⸗ 
ländiſchen Meeres. — Dabei haben ſie ihre regelmäßigen Straßen, welche man ſie beinahe 
alle Jahre paſſiren ſieht. Ihre Reiſen machen ſie bei Tag und bei Nacht, und ſie vermögen 
bei ihrer großen Flugfähigkeit weite Strecken in kurzer Zeit zurückzulegen. Sie wandern in 
großen Flügen, oft zu mehreren tauſend Stücken vereint, obgleich in kleinere Truppen abge⸗ 
theilt, weil ſie ſich vor dem Herbſtzuge wie die Störche zu größern Scharen auf beſtimmten 
Plätzen anſammeln, und eines Tages mit großem Geſchrei abreiſen. Jeder Trupp fliegt in 
einer geregelten Ordnung, entweder in einer einzigen ſchrägen Linie, oder in zwei ſolchen, 
welche vorn im ſpitzigen Winkel wie ein V zuſammenlaufen. Ein folder Winkel wird von 
50 bis 60 Stücken gebildet, wobei ſie gewöhnlich unter lärmendem Geſchrei ſo hoch fliegen, 
daß ſie dem menſchlichen Auge kaum ſichtbar ſind, weshalb man ſie eher hört, als ſieht. Nur 
in finſtern Nächten fliegen ſie niedriger, ſo daß man das Rauſchen ihrer Flügel oft deutlich 
vernehmen kann, ſelten aber einen Laut dabei hört. Wie hoch die wandernden Kraniche zu⸗ 
weilen fliegen, iſt ſchwer zu beſtimmen, da ſie oft noch den Brocken, welcher über 1000 Meter 
hoch iſt, in großer Höhe überfliegen. In ſolcher Höhe macht ſie nichts irre; wenn ſie aber 
niedriger fliegen, bringt ſie zuweilen eine auffallende Erſcheinung aus ihrem Wanderfluge; 
ſie umkreiſen einigemal einen ſolchen Platz unter vielem Geſchrei und ziehen dann erſt wieder 
ihre Straße weiter. So beobachteten Bechſtein und Vater Brehm (letzterer noch als Kind) 
über dem brennenden Dorfe Ernſtroda in Thüringen eine Kranichherde, welche längere Zeit 
über der Flamme kreiſte, durch ihr lautes Geſchrei das Rufen der Arbeiter, das Jammern 
der Abgebrannten, das Brüllen des Viehs und das Zuſammenſtürzen der brennenden Ge⸗ 
bäude übertönte und am nächtlichen finſtern Himmel einer Geiſterſchaar glich. — Der Zug 
dieſer ſchönen großen Vögel hat überhaupt ſo viel Anziehendes, daß der Liebhaber und ſelbſt 
der Gleichgültige es nicht unterlaſſen kann, nach ihnen aufzuſchauen, wenn er ihre weit⸗ 
ſchallenden Töne hoch in den Lüften vernimmt. — In den Winterquartieren halten ſie immer 
in großen Scharen zuſammen, welchen ſich auch verwandte Arten anſchließen; ſie fliegen Mor⸗ 
gens auf die Felder, um den Nahrungsgeſchäften nachzugehen; wenn ſie ſich geſättigt haben, 
fliegen ſie zurück auf die erwählten einſamen Strandinſeln oder kurzgraſigen Stellen an 
Strömen, Flußufern, Seen ꝛc., wo fie eine weite Umſchau haben, ordnen das Gefieder, oder 


vertreiben ſich die Zeit mit Spielereien, und bringen hier, wenn ſie nicht gewaltſam fort⸗ 


f geſcheucht oder durch Futtermangel vertrieben werden, ihre Zeit Tag und Nacht zu, bis ſie 


wieder ihrer nördlichen Heimat zueilen, wo ſie ſich nun allmählich von dem großen Heere in 
kleinern Truppen, und endlich in die einzelnen Paare auflöſen, um ihre Brüteplätze wieder 
zu beziehen. 

Unzugängliche, tiefe, buſchreiche Sümpfe mit tiefem Moraſt und brackigen Waſſern, 


einerſeits an Wald, andernſeits an Feld ſtoßend, wählt er zu feinem Niſtplatze. Der Kranich 


gebraucht die Liſt, daß er ſich demſelben nie fliegend nähert, ſondern gebückt aus weiter Ferne, 
unter dem Schutze der Pflanzen, zu demſelben heran- und ebenſo heimlich wieder von dem⸗ 
ſelben abſchleicht. Es iſt daher ein Kranichneſt außerordentlich ſchwierig aufzufinden. Das 
Neſt ſteht zwiſchen Pflanzengeſtrüpp, Schilf, Rohr und iſt kunſtlos aus Reiſern und dürren 
Schilfblättern gebaut. Im Mai findet man darin 2 Eier, ſo groß, wie die einer Hausgans, 
welche auf blaß braungrünlichem Grunde, mit vielen röthlichaſchgrauen Punkten und Flecken 
heller und dunkler, und mit Flecken, Punkten und Zügen von dunkel olivenbrauner Farbe be⸗ 
zeichnet ſind. Sie ſind ſchön eiförmig, ſtarkſchalig, grobkörnig, glanzlos, 8,6 Ctm. lang und 
6 tm. breit. Sie ähneln manchen Eiern der großen Trappe (Otis tarda), welche aber glatt⸗ 
ſchaliger ſind. — Die Dunenjungen haben wegen der Länge des Halſes und der Füße mit 
den dicken Gelenken ein ſonderbares Ausſehen, bleiben nur wenig Tage im Neſt, und lernen 
bald allein freſſen. Vermuthlich wird ihnen das erſte Futter von den Alten vorgelegt. Sie 
laufen ſchnell, verkriechen fi gut und laſſen ohne höchſte Noth nie ihre piepende Stimme 
hören, denn mit größter Heimlichkeit werden ſie von den Eltern in die dichteſten Sümpfe ge⸗ 
führt, oder gar in den Getreidefeldern und Schotenäckern verſteckt, bis ſie flugbar ſind. Die 
jungen Kraniche werden erſt im dritten Frühjahr ihres Lebens mannbar, ziehen abgeſondert 
mit den Scharen gleichaltriger weg und kommen mit dieſen wieder zurück; ſie verleben den 
zweiten Lebensſommer einſam an abgelegenen Orten und ſtreichen allenthalben herum, doch 
immer in ſolchen Gegenden, wo gewöhnlich auch Kraniche brüten. 


Der Kranich iſt ein wohlproportionirter, ſtattlicher Vogel, er hat eine würdevolle Hal⸗ 
tung, und ſein Gang iſt leicht und behend, obwol in großen, abgemeſſenen Schritten. Drollig 
wird er, wenn er in munterer Laune Sprünge, Verbeugungen und dergleichen Kapriolen 
macht, wobei der ſchön gekräuſelte Flügelbuſch luſtig im Winde flattert; ſeine Stellungen und 
Bewegungen ſind meiſt graziöſer als beim Storch. Im Fluge gleich er dem letztern voll⸗ 
kommen, beſonders in einer Entfernung, wo man den Schnabel nicht mehr unterſcheiden kann. 
Er iſt außerordentlich klug und umſichtig, und verräth viele Fähigkeiten; daher ſtellen Scharen, 
die auf Feldern weiden, Wachen aus, welche die andern von jeder kommenden Gefahr benach⸗ 
richtigen. Der Kranich iſt einer der allerſcheueſten unſerer einheimiſchen Vögel. Seine Stimme 
iſt ein ſchmetterndes, ſchnarrendes „Eru“, „kurr“ oder „kürr“, in vielerlei Modulationen, 
welche Töne er zu allen Zeiten fleißig hören läßt, beſonders auf dem Zuge und bei bevor⸗ 
ſtehendem Regenwetter. In der Jugend iſt die Stimme ein piependes „ſchieb“, und ſelbſt 
auf dem Zuge im Frühjahr hört man noch meiſtens von den in beſondern Trupps wandern⸗ 
den Jungen dieſes „ſchieb“, manchmal ſchon überſchlagend in die rauhe Stimme, wodurch oft 
wunderliche Mißtöne entſtehen. — Während des Schlafes ſteht der Kranich auf einem Bein 
und zieht das andere an den Leib; daß er aber einen Stein in der Klaue halte, um nicht 
einzuſchlafen, gehört zu den naturgeſchichtlichen Fabeln. 

Die Nahrung nimmt er bald aus dem Thier-, bald aus dem Pflanzenreich; jo ver⸗ 
zehrt er grüne Saat und junge Pflänzchen, halbreifes Getreide, reife Getreidekörner, Erbſen 
vorzüglich gern; ferner alle Inſekten, Würmer, Amphibien und ganz kleine warmblütige 
Thiere. Ob er im Freien Fiſche frißt, iſt zu bezweifeln; in der Gefangenſchaft verſchmäht er 
anfangs das Fiſchfleiſch, und gewöhnt ſich erſt allmählich daran. 

In der Gefangenſchaft iſt er leicht zu unterhalten, beſonders mit Getreide, Erbſen, 
Brod, gekochten Kartoffeln, Fleiſchſtückchen u. dgl. Friſches Waſſer iſt ein nothwendiges Be— 
dürfniß. — Wenn man den Kranich jung erzieht, ſo wird er bei weitem zahmer und an⸗ 
hänglicher, namentlich bilden ſich ſolche intellectuelle Fähigkeiten bei ihm aus, daß man 
über ſeinen Verſtand und ſeine Ueberlegung oft erſtaunen muß. Aber auch der alte 


Kranich gewöhnt fi an die Gefangenſchaft und wird nach Umſtänden recht zahm. Es ift - 


einer der intereſſanteſten Vögel, die man überhaupt auf einen Hof unterhalten kann und 
er ſollte deshalb bei keinem wohlhabenden Liebhaber des Hofgeflügels fehlen, weil er weit 
mehr Freude macht, als Faſanen, Pfauen u. dgl. Mit geſtutzten Schwingen frei laufend, 
macht er ſich bald zum Oberherrn des ſämmtlichen Geflügels, ſchlichtet ihre Streitigkeiten 
durch Schnabelhiebe und lautes Schreien, ohne ihnen jedoch Leides zu thun; geht mit den 
Gänſen auf die Weide und hält ſie zuſammen; er liebt ſeinen Futterherrn mit großer An⸗ 
hänglichkeit, läßt ſich betaſten, läuft ihm auf dem Fuße nach, und ſpeiſt, wenn es erlaubt 
5 


wird, mit ihm aus einer Schüſſel; denn er nimmt keinen Anſtand, feinen Herrn im Zimmer 
aufzuſuchen. Mit einem Wort, er bewährt ſo viel Verſtand, daß er öfters in Erſtaunen ſetzt, 
und alles andere Hofgeflügel, ja wohl die meiſten Vögel in dieſer Richtung weit hinter fich 
läßt. Wenn er bei guter Laune iſt, ſo zeigt er auch ſeine drolligen Tanzkünſte, wobei er 
zum Spaß kleine Gegenſtände ergreift, in die Höhe wirft und wieder aufzufangen ſucht. 

Als ein ebenſo kluger, als ſcheuer Vogel iſt er ſehr ſchwer zu ſchießen; gleichviel ob 
auf dem Zuge, wo Tauſende mit einander fliegen, oder auf dem Brüteplatze. Ein gut ver⸗ 
ſteckter Hinterhalt, etwa ein enges Erdloch in der Nähe ihrer Weideplätze, führt noch am 
ſicherſten zum Ziele. Mit den öfters erwähnten Laufſchlingen, welche beim Sandregenpfeifer 
beſchrieben ſind, aber weit ſtärker ſein müſſen, fängt man ſie auf den Tränk⸗ und Weide⸗ 
plätzen am leichteſten. — In manchen Gegenden gehört der Kranich zur hohen, in andern zur 


niedern Jagd; da er aber durch Abweiden vielen Getreides, und beſonders auf den Erbſen⸗ 


äckern Schaden ſtiftet, ſo iſt er auch in vielen Ländern freigegeben. 


Das Fleiſch des Kranichs iſt genießbar, obgleich man wenig Gebrauch hievon macht; 
die Ungarn benutzen die gekräuſelten Federn des Hinterflügels zu Schmückung ihrer National⸗ 
mützen. ' 


Der Jungfernkranich. Grus virgo, Cuvier. 


Numidiſcher Kranich, numidiſche Jungfer. Grus numidia, Ardea virgo, Anthro- 
poides virgo. 

Kennzeichen der Art. Hauptfarbe aſchgrau; von der Ohrengegend jederſeits ein 
langer weißlicher Federbüſchel. nach hinten ausgehend; die hintern Schwingen find verlängert 
und zugeſpitzt; der Kopf ohne kahle Stellen. Die Stirnbefiederung ſeitlich bis faſt zu den 
Naſenlöchern vortretend. 

Länge 76,8 Ctm., Flugbreite 17,1 Dem., Schwanz 15,6 Ctm., Schnabel 6,4 Ctm., 
Lauf 17,8 Ctm., über der Ferſe 8,4 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 7,2 Ctm. Eben ſo groß 
wie ein Fiſchreiher. 

Beſchreibung. Der alte Vogel hat einen hell aſchgrauen Oberkopf; Stirn, Kopf⸗ 
jeiten, Hinterhals und vorn bis zur Gurgel herab ſchwarz; die Federn des Kropfes find ſehr 
lang, ſchmal zugeſpitzt, flatternd; am hintern Augenwinkel entſpringt ein weißer Streifen, 


welcher 7,2 Ctm. lange, ſchmale, zarte Federn hat, die nach hinten einen loſen, mondförmig 


abwärts gebogenen Büſchel bilden. Der übrige Theil des Körpers iſt ſanft hellaſchgrau. Die 
außerordentlich langen zugeſpitzten hintern Schwingfedern ſind gegen die Spitze hin ſchiefer⸗ 
ſchwarz; ebenſo gefärbt die übrigen Schwingen; der Schwanz ſchiefergrau. Im Jugend⸗ 
kleide iſt der weiße Ohrenbüſchel kleiner; die Federn des Kropfes und der Hinterſchwingen 
nicht ungewöhnlich verlängert. Das Weibchen hat weniger reine Färbung, kürzere und 
nicht ſo viele Schmuckfedern auf dem Hinterflügel, auch iſt es ein wenig kleiner. 

Die Heimat dieſes Kranichs iſt das wärmere Aſien und Nordafrika, beſonders das 
alte Numidien (das heutige Algier); in den ſüdlichſten Steppen Rußlands gegen die Donau 
hin, in der Krim, ums kaſpiſche Meer, beſonders am Mündungsgebiet der Wolga; die Ta⸗ 


tarei und Mongolei, von wo aus er bis nach Südindien und Mittelafrika wandert; einzeln 


wurde er in Italien getroffen, und als Verirrter auf Helgoland. Er iſt ein Zugvogel und 
überwintert zu Tauſenden am weißen Nil. Sein Aufenthalt ſind ausgedehnte grüne Steppen, 
wenn ſie von Sümpfen durchſchnitten werden, oder große Moräſte in der Nähe von Fluß⸗ 
mündungen, an Landſeen und am Meere. Er ſtimmt übrigens hierin, im Niſtplatze und im 
Betragen, mit unſerem Kranich überein und iſt mehr Feld⸗ als Sumpfvogel. — Die Eier 
gleichen genau denen des gemeinen Kranichs, ſind aber verhältnißmäßig kleiner, 8,2 Ctm. 
lang und 5,4 Ctm. breit. 

Bei den alten Römern hieß dieſer zierliche ſchlanke Vogel mit ſeinem gefälligen Aeußern 
die „Jungfrau aus Numidien“. Leichte zierliche Bewegungen, anſtändige ſtolze Haltung 
machen dieſen Vogel zu einem Liebling von Jedermann. Sein Flug iſt noch leichter, eben 
ſo oft ſchwebend, wie beim gemeinen Kranich. — Er iſt leicht zu zähmen und wird, beſonders 
jung aufgezogen, zahm und zutraulich. Sein friedliches Weſen, ſeine heitere Laune, ſeine 
Verbeugungen und poſſierlichen Sprünge, als wollte er tanzen, wobei er ſpielend kleine 
Dinge in die Höhe wirft und wieder aufzufangen ſucht, erwarben ihm von jeher viele Lieb⸗ 
haber, und man hält ihn deshalb gern auf den Höfen, in zoologiſchen Gärten und in Mena⸗ 
gerien. Die Fütterung iſt wie beim gemeinen Kranich. Bei ſolider Einrichtung, d. h. in 
geräumiger Boliere, mit friſchem zulaufendem Waſſer, zur Unterlage des Neſtes dürre Reiſer, 
zum Weiterbau Halme und Blätter von Rohr, Schilf, Binſen und altem Graſe, pflanzt er 
ſich in der Gefangenſchaft fort. Zum Aufziehen der Jungen gibt man anfangs gutes, klein 
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ef zerſchnittenes Fleiſch und Quark. — Aus dem Aklimatiſationsgarten in Moskau kann man 
dieſe Vögel zu einem billigen Preis erhalten, der den unſeres heimiſchen Kranichs nicht über⸗ 


ſteigt. Sie werden als Neſtjunge in der Wolgagegend geſammelt. 


Sechsundzwanzigſte Familie: Flamingo. Phoenicopterus, Linné. 


Der Schnabel iſt etwas länger als der kleine Kopf, dick, hohlzellig; von der 


Mitte in einem ſtumpfen Winkel ſchnell herabgebogen, ſpitzewärts enger; von den 
Naſenlöchern an iſt die obere Kinnlade viel niedriger als die untere, an der Wurzel 
dreiſeitig, dann plattrund, dann ganz platt mit Saumleiſten; der Gaumen wie eine 
ſtumpfe dreieckige Leiſte; die untere Kinnlade zweimal ſo hoch als die obere, inwen⸗ 
dig muldenförmig ausgehölt, worin die dicke fleiſchige Zunge liegt; die Schnabel⸗ 
ränder mit kurzen lamellenartigen Zähnen beſetzt; der Kiel längs der Mitte einge— 
drückt, daß die Spitze des Unterſchnabels faſt viereckig wird. Der Oberſchnabel 
ſteht im Verhältniß zum untern wie ein Deckel zu einer Doſe. Naſenlöcher in einer 
großen Haut, länglich, ſchmal, durchſichtig; Zügel nackt; der Rachen nur bis an 
den Kopf geſpalten; das Auge ſehr klein; Füße außerordentlich lang und dünn, 
faſt bis an den Leib hinauf nackt; die ziemlich kurzen Vorderzehen durch Schwimm⸗ 
häute verbunden, die mondförmig ausgeſchnitten ſind; die hochgeſtellte Hinterzehe 
äußerſt klein; die Nägel kurz. Der Flügel mittellang, die zwei erſten Schwingen 
die längſten, der 12fedrige Schwanz kurz, abgerundet. — Einmalige Mauſer, aber 
nach dem Alter ziemliche Verſchiedenheit der Farbe. 


Es ſind prächtige Vögel mit auffallend langen Gliedmaßen, übermäßig ſchlanken 
Stelzenbeinen, ungemein dünnem und langem Hals und kleinem Rumpf. Die ganz 
eigenthümliche Form des plump ausſehenden Schnabels vollendet eine wunderlich 
ausſehende Vogelgeſtalt, welche es dem ängſtlichen Syſtematiker erſchwert, derſelben 
den richtigen Platz anzuweiſen. — Sie gehören der warmen Zone an, leben außer 
der Brütezeit geſellig an großen Gewäſſern und Sümpfen, waten gern in tiefes 
Waſſer, ſchwimmen gut, gehen zierlich, fliegen leicht und hoch, und nähren ſich von 
Inſekten, Weichwürmern, Laich, Fiſchbrut und zarten Konchylien. Den ſonderbaren 
Schnabel benutzen ſie auch auf ſonderbare Weiſe, nämlich verkehrt; indem ſie den 
Kopf herabbiegen, kommt der obere Theil zu unterſt und ſo durchſchnattern ſie den 


weichen Schlamm wie die Enten. Sie niſten in ſchwer zugänglichen großen Sümpfen, 


bauen ein hoch aufgeſchichtetes Neſt und legen 2 bis 3 weiße Eier. — Das Skelett 
zeigt nach R. Wagner folgende Bildungen: Der Schädel hat eine ziemlich abge- 
rundete Form ohne Leiſten und Kämme; das Hinterhauptsloch iſt mehr dreieckig als 
rund; die Halswirbel übertreffen an Schmächtigkeit die aller Sumpf- und Waſſer⸗ 
vögel, ſelbſt die der Reiher bei weitem, ſind von länglicher Form und an Zahl 18; 
die 8 Rückenwirbel bieten das Merkwürdige dar, daß der zweite bis fünfte ganz 
verſchmolzen ſind; Schwanzwirbel ſind es 7; die Oberarmknochen ſind lufthaltig. 
Der Schlund iſt enge, hat im letzten Drittel eine kropfartige Erweiterung, und 
wird dann wieder enge; ein Kropf wird bei andern Sumpfoögeln nicht beobachtet; 
der Muskelmagen iſt groß, glatt und ausnehmend muskulös, viel mehr als beim 
Kranich, faſt wie bei den Enten u. ſ. w. Von dieſer merkwürdigen Familie in 
Europa nur: Eine Art. 
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Der rofenfarbige Flamingo. Phoenicopterus roseus, Pallas. 


Flaming, Flamant, Schartenſchnabel. Phoenicopterus antiquorum oder ruber. 

Kennzeichen der Art. Gefieder weiß; Schwingen ſchwarz; Unterſeite der Flügel 
roſenroth; Oberſeite derſelben im Alter roth, in der Jugend dunkelgefleckt. 

Länge eines ſehr großen männlichen Vogels 12 Dem., Hals 67,2 Ctm, Flug⸗ 
breite 15,8 Dem., Schwanz 14,4 Ctm., die Flügel erreichen das Schwanzende bis auf 
3,6 Ctm., Schnabel 15,2 Ctm., Lauf 37,8 Ctm., über dem Lauf nackt 27,6 Ctm, Mittel⸗ 
zehe ſammt Nagel I Ctm. — Länge eines kleinen weiblichen Vogels 8,6 Dem., Hals 
46,8 Ctm., Flugbreite 13,7 Dem., Schwanz 11,4 Ctm., Schnabel 13,8 Ctm., Lauf 23,4 Ctm., 
darüber nackt 16,2 Ctm., Mittelzehe ſammt Nagel 7,2 Ctm. Man ſieht, daß die Maße be⸗ 
deutend differiren. Rumpfgröße eines Fiſchreihers. 

Beſchreibung. Der alte Vogel iſt zart roſenroth überlaufen, unten am wenigſten; 
der Oberflügel iſt auf beiden Seiten ſchön roſenroth, wie das Innere einer Centifolienroſe, 
die größern Schwingen tief ſchwarz. Im zweiten Jahr iſt der Vogel weiß; der Flügel 
wunderſchön roſenroth; die Schwingen erſter und zweiter Ordnung kohlſchwarz. Im Jugend⸗ 
kleid iſt die herrſchende Farbe ein grauliches Weiß; der Oberrücken iſt trüb weiß mit ſchwärz⸗ 
lichen Schäften; die kleinen Flügeldeckfedern ſind weiß mit braunſchwarzen Schaftſtrichen, die 
ſich an den Federenden ausbreiten; die größten ſind braunſchwarz gefleckt und heller geſäumt. 
Die Schwingfedern ſind tief braunſchwarz. Am Unterflügel ſind die Deckfedern weiß, ſanft 
roſenfarbig überlaufen. Die weißen Schwanzfedern, die beiden mittelſten ausgenommen, haben 
am u” einen ſchwarzbraunen Randfleck. — Das Weibchen iſt etwas kleiner und matter 
gefärbt. N 

Der Schnabel iſt im Alter roſenroth, bei zweijährigen Vögeln gelblich, bei Jungen 
blaß ockergelb, in jedem Alter ſpitzewärts ſchwarz; die Zunge iſt fleiſchfarben; die nackten 
Theile am Kinn, Zügel und die Lider ſind weiß oder röthlichweiß, bei Jungen gelblichweiß; 
das kleine Auge iſt zuerſt weißgrau, dann braungelb, im Alter blutroth; die Füße ſind erſt 
gelblichfleiſchfarben, an den Gelenken bleifarbig, dann gelbröthlich, und im Alter trüb roſenroth. 

Die Heimat dieſes Vogels iſt im ſüdlichen Europa, an der Oſtſeite des kaſpiſchen 
Meeres, an den großen Seen der Kirgiſenſteppe, im warmen weſtlichen Aſien und Nord⸗ 
afrika. Alljährlich erſcheint er in Menge auf den großern Seen Sardiniens und Siciliens, 
auf den ſüdſpaniſchen Seen bei Valencia, ohne aber hier zu brüten; an den Strandſeen von 
Aegypten, Tripolis, Tunis, Algier u. ſ. w, aber nur höchſt ſelten in Griechenland. Als 
große Seltenheit verirrt ſich zuweilen einer oder einige auf dem Zuge an die großen Seen 
der Schweiz und noch ſeltener bis in die Mitte von Deutſchland. — Die Flamingos ſind 
Seevögel und lieben die Salzwaſſer, und nur an größern Gewäſſern gehen ſie tiefer landein⸗ 
wärts. Beſonders lieben ſie die moraſtigen Umgebungen der Flußmündungen und die ſoge⸗ 
nannten Lagunen. In der Regel halten ſie ſich der Meeresküſte immer nahe. Sie halten 
ſich an freien, naſſen Orten auf, verbergen ſich nie in Sumpfpflanzen, ſetzen ſich niemals auf 
Bäume, ſind überhaupt in Gegenden, wo weit und breit keine Bäume wachſen. Der Fla⸗ 
mingo gehört warmen Erdſtrichen an, wird daher nicht durch Kälte vertrieben, hat aber doch 
einen Wandertrieb, denn im September ſtreichen ſie auf andere Futterplätze, im März wieder 
zurück auf die Brütplätze. 

Das Neſt ſteht im weiten, tiefen Sumpfe an freien Orten, iſt ein aus Schlamm und 
faulen Waſſerpflanzen zuſammengeſcharrtes Hügelchen und wird mit trockenen Pflanzen belegt, 
bis es die Höhe von etwa 6 Dem. erreicht. Es ſteht immer in ſeichtem Waſſer. Die 2 
bis 3 Eier ſind weiß ohne Flecke, mit ziemlich tiefen, großen, unregelmäßigen Poren in der 
Schale, und dieſe noch mit einem kreideartigen Ueberzug von kohlenſaurem Kalk, der ſich leicht 
abkratzen oder abwaſchen läßt. Sie ſind faſt ſo groß wie Gänſeeier, nämlich 7,7 Ctm. lang 
und 4,8 Ctm. breit. Nach ältern Nachrichten ſollen ſie die Eier reitend ausbrüten, was aber 
nicht wohl anzunehmen iſt, da der Flaming zwiſchen den Beinen nur eine Breite von kaum 
12 Ctm. hat, das Neſt alſo ſehr ſchmal ſein müßte, und der Vogel überhaupt mit ſeinen 
langen Beinen eine äußerſt unbequeme Stellung einzunehmen hätte. Es iſt viel wahrſchein⸗ 
licher, daß er mit untergezogenen Beinen brütet, wie es andere langbeinige Vögel auch machen, 
z. B. Avoſetten, Störche, Reiher u. a. Die mit hellgrauem Flaum bekleideten Dunen⸗ 
jungen verlaſſen das Neſt bald, ſind anfangs ſtakelbeinig und ungeſchickt, können aber bald 
ſehr ſchnell laufen und ſchwimmen, und wiſſen ſich gut durch Niederdrücken zu verbergen. 

Eine beſondere Eigenheit zeigen die Flamingos, wenn ihrer mehrere beiſammen ſind, 
dadurch, daß ſie ſich nach dem Niederlaſſen in einer einzigen Reihe neben einander auf⸗ 
ſtellen, wie paradirende Soldaten und mit empor geſtreckten Hälſen die Gegend ausſpähen, 
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ehe fie ihren Nahrungsgeſchäften nachgehen. Das Gleiche bemerkt man übrigens auch bei 
Fiſchreihern und ſchwarzen Störchen. Dieſe wunderbar geſtalteten merkwürdigen Vögel ſind 
ausgezeichnet durch den etwas kleinen Kopf, den ungewöhnlich dünnen und langen Hals und 
die langen und dünnen Stelzenbeine, welche den etwas klein ſcheinenden, ziemlich ſchlanken 
Rumpf zu tragen haben. Wenn der Vogel mit empor geſtrecktem Halſe gerade ſteht, gibt er 
einem Menſchen von Mittelgröße wenig nach; gewöhnlich iſt aber der Hals in ſanfte S⸗form 
ebogen. Sein Gang iſt zierlich; mit großen aber leichten Schritten kommt er ſchnell vorwärts. 
Vor dem Auffliegen ſpringt er, nach A. Brehm, gar nicht ſelten halb fliegend, halb laufend 
auf der Oberfläche des Waſſers dahin, wodurch der Flug eingeleitet wird, welcher leicht er- 
ſcheint, nachdem ſich der Vogel einmal erhoben hat. Im Fliegen ſtreckt er die langen Beine 
und den langen Hals gerade von ſich, und erſcheint deshalb auffallend lang und ſchmächtig. 
An dieſe Geſtalt ſind nun die ſchmalen Flügel genau in die Mitte eingeſetzt, und ſo nimmt 
der fliegende Flamingo die Geſtalt eines Kreuzes an. — Sie ſchwimmen ſehr gut, mit etwas 
gelüfteten Flügeln, ſind geſellig, außerordentlich wachſam und ſcheu und fliehen den Menſchen 
ſchon aus weiter Ferne. Ein Flug dieſer prächtigen Vögel mit den roſenrothen Flügeln ge⸗ 
währt einen ſehr intereſſanten Anblick; ſie beobachten dabei die gewöhnliche Ordnung, in einer 
ſchrägen Linie zu fliegen. Wollen ſie ſich niederlaſſen, ſo löſen ſich die Reihen auf und die 
Vögel drehen ſich nun, in einer großen Spirallinie ſchwebend, dieſelbe aber allmählich ver⸗ 
engernd, abwärts, um ſich vorerſt in Reihe und Glied am Waſſerrande aufzuſtellen. — Ihre 
Stimme iſt, nach A. Brehm, ein heiſeres rauhes „krak“, ein gleichſam mühſelig hervor⸗ 
e und ein gänſeartig höher klingendes Geſchrei, gleichſam ein überſchnappen⸗ 
des „krak“. 

Dieſer große Vogel lebt nur von ganz kleinen weichen Geſchöpfen, welche ſich im 
Schlamm der ſalzigen Gewäſſer in unzähliger Menge finden; ſein Schlund iſt jo enge, daß 
er höchſtens fingerslange und ſchmale Thierchen zu verſchlucken im Stande iſt. Ein eigent⸗ 
licher fiſchfreſſender Vogel kann er deshalb nicht ſein. Er nährt ſich vielmehr von Laich, 
Mollusken, kleinen Würmern, Larven und außerordentlich kleinen Seekonchylien. Dieſe ſchnat⸗ 
tert er nach Entenart auf, ſpritzt das Waſſer ſeitwärts durch die Lamellen aus und behält 
die genießbaren Stoffe zurück, wobei ihm die große fleiſchige Zunge weſentliche Dienſte zu 
leiſten beſtimmt iſt. Aber etwas zeichnet den Flamingo in der ganzen Vogelwelt aus, daß er 
nämlich ſeine Nahrung zu ſich nimmt, indem er den Scheitel und den Oberſchnabel nach unten, 
den Unterſchnabel nach oben (alſo verkehrt) dreht; dadurch wird der entſprechende Bau des 
langen Halſes und der eigenartigen Schnabelform ganz klar, und man kann nicht umhin, dieſer 
ſonderbaren Organiſation auch die möglichſte Zweckmäßigkeit anzuerkennen. 
| Will man einen derartigen Vogel in der Gefangenſchaft unterhalten, jo muß der 
Boden feines Aufenthalt mit Waſſerſand dick belegt ſein, wobei ein größeres Waſſergeſchirr, 
oder noch beſſer, ein Baſſin mit friſch zufließendem Waſſer nicht fehlen ſollte, und die künſt⸗ 
liche Fütterung muß aus zerkleinerten, weichen, aber ſehr nahrhaften Stoffen beſtehen, welche 
der Vogel leicht zu ſich nehmen kann; z. B. aus klein zerſchnittenem gutem Fleiſch und alt⸗ 
backenen Semmeln, erweicht und wieder ausgepreßt, Alles mit einer Priſe Salz gut unter⸗ 
einander gemengt. Das Futtergeſchirr ſoll 15 Ctm. Tiefe und einen Durchmeſſer von 30 Ctm. 
haben. Einem rund ausgedrehten Geſchirr würde ich den Vorzug vor einem viereckigen geben, 
weil dadurch die Bewegungen des verkehrt freſſenden Vogels am wenigſten behindert ſind. 
— Aus A. Brehm's Thierleben erfahren wir, daß die Gefangenen mit gekochtem Reis, ein⸗ 
gequellten Weizen, Gerſtenſchrot, eingeweichten Brod- und Teichlinſen längere Zeit erhalten 
werden können, ſie bedürfen jedoch, um ſich wohl zu befinden, einen Zuſatz von thieriſchen 
Stoffen. Bei derartig gemiſchter Nahrung halten ſie viele Jahre in Gefangenſchaft aus. — 
Bei Gefangenen verbleicht die Roſenfarbe etwas. — Bei den alten Römern galt die fette 
Zunge und das Gehirn des Flamingo für einen köſtlichen Leckerbiſſen, der trotz der unge 
henern Koſten bei einem größern Gaſtmahl nicht fehlen durfte. 
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Neunte Ordnung. 
Hühnerarkige Gögel. 


Der Schnabel iſt kurz, gewölbt, der Oberkiefer mehr oder weniger gebogen, 
ſeine Schneiden übergreifend; Naſenlöcher unfern der Schnabelwurzel mit einer häu⸗ 
tigen oder knorpeligen, ſie mindeſtens zur Hälfte ſchließenden Decke überwölbt, die 
Füße ſtark, länger oder kürzer, mit drei Vorderzehen, welche durch eine Spannhaut 
verbunden oder auch verwachſen ſind; einer höher ſtehenden etwas kleinern Hinterzehe, 
die bei einigen verkümmert vorkommt, auch wohl ganz fehlt; Krallen ſtark, oben ge⸗ 


wölbt, unten hohl, ſcharf, zum Scharren eingerichtet. 


An dem kleinen Kopfe befinden ſich bei den meiſten ganz eigene Zieraten, 
kahle ſchöngefärbte Stellen, Lappen, Kämme, Helme, Federbüſche und dergl. Ihre 


Schenkel ſind ſehr muskulös, die Sehnen am Lauf verknöchert, der Kropf erweitert, 


der ſehr muskulöſe Magen ſchmal und hart. Die Alten mauſern faſt alle nur ein⸗ 
mal im Jahr, die Männchen ſind meiſt viel ſchöner und größer als die Weibchen, 
und gehören mitunter zu den prachtvollſten Vögeln der Erde. Alle Hühner haben 
in den Füßen eine bedeutende Kraft und können ſehr ſchnell laufen; ſie halten ſich 
überhaupt am meiſten auf der Erde auf, wo ſie ihre Nahrung aufſuchen und mit 
ihren ſtarken Füßen deshalb den Boden aufſcharren. Dieſe beſteht in Körnern, 
Sämereien, Inſekten, die letztern namentlich bei den zarten Jungen; in Beeren, 
Knospen, Blättern und Grünem. Sie trinken ſchöpfend und laſſen das Waſſer mit 
emporgehobenem Schnabel in den Hals hinabrinnen. Ein Waſſerbad nehmen die 
Hühner niemals, dagegen paddeln ſie ſich gern im trockenen Sand und Staub, halten 
ſich damit rein und vertreiben auch das Ungeziefer. Die meiſten leben in Viel⸗ 
weiberei; die Weibchen legen viele Eier, welche ſie allein ausbrüten, wie ſie auch die 
Erziehung der Jungen durch Erwärmen und Anleitung zum Futterſuchen allein be⸗ 


ſorgen; dieſe laufen bald nach dem Abtrocknen mit der Mutter davon. — Die 


meiſten Hühner fliegen geräuſchvoll und ſchwerfällig, weil die Flügel kurz, ſtumpf, 
gewölbt und hartſchwingig ſind. — Die Zähmung der Hühner unterliegt bei 
manchen Arten keinen beſondern Schwierigkeiten, daher wurden manche wegen ihres 
wohlſchmeckenden Fleiſches und der vortrefflichen Eier ſchon ſeit den älteſten Zeiten 


domeſticirt. — Durch die Familien Pterocles und Syrrhaptes ſchließen ſie ſich 
einerſeits den Tauben, durch die Familie Otis den Laufvögeln an. — Eilf 
Familien). 


Erſte Familie: Waldhuhn. Tetrao, Linné. 


Der Schnabel iſt kurz, meiſt ſtark, ziemlich dick, ſehr gewölbt, wenig zuſam⸗ 
mengedrückt, hart, ſcharfkantig; Zunge mittellang, ein längliches Dreieck, der Hinter⸗ 
rand ausgeſchweift und gezahnt; die Naſenlöcher an der Schnabelwurzel rundlich, mit 
einer gewölbten dicht befiederten Haut umgeben, und ganz in den Stirnfedern ver⸗ 
borgen; die Augenlider kahl, über ihnen eine halbmond- oder nierenförmige nackte, 

) Die domefticirten Hühner findet man beim Hofgeflügel. Es find vier 
Familien: das Huhn, Gallus; der Pfau, Pavo; das Truthuhn, Meleagris; das 
Perlhuhn, Numida. 


1 . 
© 3 


* 
5 


. 


e Haut; Stirn und Kehle ſind befiedert; die Füße niedrig, ſtark, die Befiede⸗ 


rung der Füße dicht; die Läufe halb, ganz, oder auch ſammt den Zehen befiedert; 


die Hinterzehe klein und etwas höher geſtellt; Flügel ſehr gewölbt, kurz, die großen 
Schwingen nach vorn ſchmal, die dritte und vierte die längſte. Schwanz verſchieden 
geſtaltet, 16 bis 18 harte Federn enthaltend. 

Sie bewohnen die Wälder, vorzüglich Gebirgswaldungen, zum Theil die 
hohen Gebirge ohne Wald, find ſämmtlich Stand vögel, nur theilweiſe Strich— 
vögel. Sie leben theils in Viel⸗ theils in Einweiberei, und es haben die Männ⸗ 


chen während der Begattungszeit jene beſondern Töne und Geberden, welche man 


das Balzen oder Falzen nennt. — Die Waldhühner, bemerkt Nitzſch, haben mit 
den übrigen ächten Hühnergattungen viele innere Bildungsverhältniſſe gemein, von 
denen wir nur wenige anzuführen vermögen. Die mittlern Rückenwirbel verwachſen 
immer zu einem einzigen Stück; die Rippen ſind, wie es ſcheint, immer 7 Paar, 
von denen ein vorderes falſch iſt; das Bruſtbein iſt dem der Taubenfamilie ähn⸗ 
lich; die Gabel iſt dünn, ſchmächtig, wenig geſpreizt, unten mit einem Fortſatz 


verſehen; die Vorderglieder zeichnen ſich durch Breite des Vorderarms und die 
bogenförmige Krümmung der Ellenbogenröhre gleichwie bei Tauben und Flughühnern 


aus. Der Handtheil der Flügel ſcheint nie ſo lang als der Vorderarm. Der 
Schlund erweitert ſich in einen wahren Kropf von anſehnlicher Größe; der Vor— 
magen iſt dick und drüſenreich; der Magen ein ſehr ſtarker Muskelmagen mit 
glänzender Sehnenſchicht zu beiden Seiten; die Bürzeldrüſe auf dem Schwanze ift 
am Zipfel mit kleinen Federn beſetzt; der Oberſchenkelknochen iſt marklos und nimmt 
Luft auf. Die Luftröhre iſt weich und enthält nur Knorpelringe; zu dieſer Bil- 
dung kommt bei Auer⸗ und Birkhahn noch eine beſondere Merkwürdigkeit, nämlich 
eine rundliche, gallertartige, mit Zellgewebe bekleidete und davon durchzogene 
Maſſe, die beim Männchen regelmäßig jederſeits den unterſten Theil der Luftröhre 
oder des untern Kehlkopfs belegt, dem Weibchen aber fehlt. — Drei Gruppen 
mit ſechs Arten. 


Erſte Gruppe: Edelwaldhuhn. Tetrao, Linné. 


Mit hakenförmigem, kurzem und dickem Schnabel, ganz befiederten Fuß⸗ 
wurzeln aber nackten Zehen, welche im Winter und Frühjahr an den Seiten mit 
kielartigen Franſen beſetzt ſind. Mit der Mauſer werden auch die Nägel gewech— 


ſelt, d. h. es werden die alten durch die nachſchiebenden neuen Nägel verdrängt; 
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auch die Franſen an den Seiten der Zehen werden erneuert, denn es ind dieſe 


nichts anderes, als platte kurze Kiele ohne Fahnen. Die Männchen ſind bedeu— 
tend größer und ſchöner als die Weibchen, welche man für eine ganz andere Art 
halten möchte. Sie bewohnen Gebirgswälder und große Haiden, gehen gern auf 
Bäume, übernachten auf ſolchen, und leben in Vielweiberei. — Drei Arten, 
wobei aber ein Baſtard. 


Das Auerwaldhuhn*). Tetrao urogallus, Linné. 
8 Taf. 17, Fig. 1. 


Auerhuhn, Urhahn, Waldhahn, Gurgelhahn, Spillhahn, Riethahn, wilder 
Hahn, Bergfaſan. N 


) Vergleiche die empfehlenswerthe, ſehr eingehende Monographie von Dr. med. W. 
Wurm: „Naturgeſchichte des Auerwilds. Stuttgart 1874.“ ‘ 
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Kennzeichen der Art. Schwanz abgerundet; die Kehlfedern verlängert; 
Schnabel blaßgelblich; Flügel ohne weiße Binde. Das Männchen iſt am Kropfe 
ſchwarz, ſtark grünglänzend; der Schwanz faſt einfarbig ſchwarz. Das viel kleinere 
Weibchen am Kropfe roſtfarbig und ungefleckt; der Schwanz roſtfarbig und ſchwarz 
gebändert. Größe des Männchens etwa die eines Truthahns. Größe des r 
wie die eines Haushahns. 

Länge des Männchens 96 Ctm., Breite 13 Dem., Flügellänge 39, 6 Ctm., 
Schwanz 35 Ctm., Schnabel über den Bogen 5 Ctm., Lauf 7,8 Ctm., Mittelzehe 
ſammt der 18 Mm. langen Kralle 8,8 Ctm. — Länge des Weibchens 68,4 Ctm., 
Breite 10,5 Dem., Schwanz 20,4 Ctm., Schnabel 4,2 Ctm., Lauf 6 Ctm., Mittel⸗ 
zehe ſammt Kralle 6,6 Ctm. . 

Beſchreibung. Das Männchen iſt ein prächtiger Vogel. An der Kehle. 
hängen ſchwarze, ſtraffe Federn herab, welche einen 5 Ctm. langen Kinnbart bilden; 
die Stirn iſt ſchwarz; Kopf und Hals ſchwarzbläulich aſchgrau, mit ſchwarzen 
Schaftſtrichen; der ganze Rücken iſt ſchwarz, mit feinen hellaſchgrauen Punkten und 


Zickzacklinien wie gepudert. Der Flügelbug iſt weiß; die Schultern und der ganze 


zuſammengelegte Flügel dunkelkaſtanienbraun, mit feinen, ſchwarzen Zickzacklinien dicht 
bezeichnet; die Schwingfedern ſind bräunlichſchwarzgrau; der Kropf iſt ſchwarz, mit 
ſtahlgrünem Schiller; die Bruſt ſchwarz mit weißen Federſpitzchen, an den Seiten 
weißgrau gewäſſert; der übrige Unterleib ſchwarz und weiß geſcheckt. Der Schwanz, 
welcher 18 Federn hat, iſt ſchwarz, mit kleinen, ungleichen, weißen Flecken beſetzt, 
nur die vier mittlern nicht, welche einfarbig find. — Ganz anders ſieht das Weib⸗ 
chen aus, welches der Nichtkenner, auch in Betracht ſeiner geringern Größe, für 
eine ganz andere Art halten könnte. — Kopf und Hals iſt düſter gelblichroſtfarben 
mit ſchwärzlichen und braunen Querbinden und Zickzacklinien; Rücken und Flügel 
ebenſo, nur gröber und etwas röthlicher bezeichnet; der Schwanz iſt roſtbraun mit 
ſchwarzen Querbändern; die Kehle ſchmutzigweiß mit braungrauen Flecken und Spitzen; 
Kropf dunkelroſtgelb mit hellen Federenden; die Bruſt roſtfarben, jede Feder mit 
ſchwarzer Querbinde und großer weißer Spitze, eine ſehr ſchöne Zeichnung; der 
Unterleib ebenſo, nur noch mit größern weißen Federenden. — Im Dunenkleid 
iſt die Hauptfarbe oben roſtgelb und roſtfarbig, an der Stirn ſind zwei braunſchwarze 
Längsſtreifen, über dem Auge ein Bogenſtrich, ein Streif unten vor dem Auge zieht 
ſich nach dem Scheitel, ein Strich im Genick und ein Streif auf dem Hinterhalſe; 
der Rücken iſt roſtfarben, braun- und ſchwarzgefleckt; der Unterkörper iſt blaß ocker⸗ 
gelb. Das Auge der Küchlein iſt bläulichgrau; der Schnabel oben dunkel, unten 
hell hornfarbig; Zehen und Nägel der mit Dunen bedeckten Füßchen ſind gelblich. 
Die Federn brechen ſchon mit der erſten Woche hervor. Im erſten Federkleid ſind 
die kleinen Federn des Kopfes grauſchwarz, an der Spitze weißlich, längs des 
Schaftes roſtgelb geſtreift; übrigens ſchwarz und roſtgelb in die Quere gefleckt; die 
Schwungfedern grauſchwarz, roſtgelb gefleckt und gebändert; der Unterkörper roſtgelb, 
braun gefleckt und gebändert. Dieſe Federn fallen aber bald wieder aus und das 
Junge erhält das zweite Federkleid, worin es dem alten Weibchen ziemlich gleicht, 
doch iſt der junge Hahn ſchon nach einigen Monaten durch bedeutendere Größe und 
dunklere Färbung zu unterſcheiden. 

Der Schnabel iſt ſtark, ſehr gebogen, vorn mit einem Haken, daß er beinahe 
einem Raubvogelſchnabel ähnlich ſieht, er iſt aber mehr gewölbt, die herabgebogene 
Spitze abgerundet und ſcharfrandig, von Farbe iſt er beim alten Männchen ſchmutzig 
gelbweiß; beim Weibchen iſt er oben braunſchwarz, an den Schneiden heller; die 
Iris iſt dunkelnußbraun; das Auge ſteht in einer warzigen Umgebung, die nach 


en größer, nach bach und hinten ſpitzig wird, und prächtig ſcharlachroth aussieht; 


x bei jungen Männchen und Weibchen ift der tahle Augenfleck kleiner und bleicher; 


die Füße ſind ſtark, mit haarartigen Federn bis auf die Zehen bedeckt, ſeitwärts 
mit hornartigen Franſen bedeckt, von Farbe braungrau. Die Mauſer beginnt im 
Auguſt und endet im September. 

Dieſer bei den Jägern ſo berühmte Vogel bewohnt alle höhern Gebirge 


Deutſchlands, jedoch nicht häufig, von den Alpen bis ins nördliche Schweden, 


ſelbſt noch einzeln das Nordkap, ferner die Nadelwälder von Rußland und Si— 
birien; in Oberitalien iſt er nicht ſelten, im ſüdlichen dagegen nicht zu treffen; in 
England und Schottland iſt er ausgerottet, in Frankreich jelten. Im Muſeum von 
Madrid ſtehen mehrere Auerhähne, welche auf der ſpaniſchen Seite der Pyrenäen 
erlegt wurden; auch in Griechenland, in den Wäldern Akarnaniens iſt er ziemlich 


häufig und brütet daſelbſt. — Am häufigſten trifft man das Auerhuhn auf der 


Mittagsſeite großer Bergketten, ziemlich hoch im Gebirge, doch auch in weitläufigen, 
ebenen Waldungen, beſonders wenn es nicht an irgend einem Gewäſſer oder feuchten, 
morigen Stellen fehlt. Schwarzwälder, namentlich wenn ſie mit alten Eichen und 
Buchen untermiſcht ſind, viele Dickichte, niederes Geſtrüpp und Beerengeſträuch, auch 


große Flächen mit Gras, Kräutern und Haidekraut aufzuweiſen haben, ſind ihm 


unter allen am liebſten. Im Sommer ſind ſie mehr im Geſtrüppe und Gras ver— 
borgen, zu andern Jahreszeiten, beſonders im Winter, halten ſie ſich dagegen mehr 
auf den Bäumen auf. — Ihre Schlafſtelle erwählen ſie ſtets auf den dickſten Aeſten 
der höhern Bäume, wo ſie ſich an den Schaft andrücken, was für gewöhnlich in 
der Mitte des Baumes geſchieht, um Schutz vor rauhen Winden und üblem Wetter 
zu haben. — Sie gehören zwar zu den Standvögeln; übrigens zeigt ſich im 
Frühjahr und Spätjahr, wenn andere Vögel wandern, auch unter dieſen und andern 
Waldhühnern eine gewiſſe Unruhe, die ſie antreibt, ihren alten Wohnort eine Strecke 
weit zu verlaſſen, oft ſogar ſo weit fortzuſtreichen, daß ſie ſich verirren, und dann 
in Gegenden kommen, welche Meilen weit vom alten Standort entfernt ſind, und 
wo 175 oft gezwungen werden, in kleinen Gehölzen und auf einzelnen Bäumen Schutz 
zu ſuchen. 

Sie niſten, oder eigentlich das Weibchen niſtet, weil ſich der Hahn nicht um 
dieſes Geſchäft bekümmert, auf freieren Stellen im Walde, die aber ſtark mit Ge- 
büſch, langem Gras und Haidekraut bewachſen ſein müſſen, in eine unbedeutende 
geſcharrte Vertiefung, welche mit etwas Geniſt ausgelegt wird. Die Henne iſt bei 
der Wahl des Neſtplatzes nicht immer vorſichtig genug, einen verſteckten Platz auf— 
zuſuchen, und ſetzt es oft an gangbare Wege und Fußſteige, wo es dem Raubzeug 
nur allzu leicht in die Augen fällt, und es laßt ſich auch daraus theilweiſe die ge⸗ 
ringe Fortpflanzung des Auerwildes erklären. In dieſem Neſt findet man im Mai 
je nach dem Alter der Henne (bei kräftigen ältern Hühnern mehr als bei jüngern) 
5 bis 12, ſogar 15 Stück Eier, welche einen graubräunlichen, ins Gelbliche, Röth⸗ 
liche oder Rothbraune ziehenden Grund haben, und mit der Grundfarbe größer oder 
kleiner gefleckt und bepunktet ſind. Die Schale iſt ziemlich glatt, friſch wenig, durch 
das Bebrüten ſtärker glänzend, mit kaum bemerkbaren Poren. Den Eiern des 
Truthuhns gleichen ſie in der Färbung zuweilen ſehr. Im Verhältniß zur Größe 
des Vogels find die Eier klein, nur wie gewöhnliche Hühnereier. Ihre Länge be- 
trägt 5,2 Ctm., die Breite 3,4 Ctm. In heißem Waſſer läßt ſich die ganze Zeich⸗ 
nung abwaſchen, bis nur noch ein blaßroſtgelber Grund übrig bleibt. — Die 
Brütezeit dauert 4 Wochen, und dabei iſt die Henne ſo eifrig, daß ſie ſich kaum 


Zeit zum Freſſen nimmt, und manchmal mit den Händen gefangen werden kann. 


Vater Brehm erhielt eine Henne, die eine weidende Kuh über den Eiern todtge⸗ 
treten hatte. — Die Jungen, welche ſchon nothdürftig fliegen können, wenn ſie kaum 
eine Woche alt ſind und erſt die Größe einer Wachtel haben, vertheidigt die Mutter 
mit Lebensgefahr gegen alle Feinde, und fliegt zuweilen ſelbſt den Menſchen ins 
Geſicht. Die Jungen wiſſen ſich ſo meiſterhaft zu verſtecken, daß man nur ſelten 
eines auffindet. Größere Raubthiere, wie z. B. den Fuchs, ſucht die Mutter vom 
Platze fortzulocken, indem ſie ſich lahm ſtellt, langſam vor dem Fuchs 3 bis 4 
Schritte herläuft und dadurch die Gier des Räubers auf ſich ſelbſt lenkt; hat ihn 
dieſe Liſt der beſorgten Mutter aus dem Bereich der Jungen weit genug weggeführt, 
ſo ſteht ſie plötzlich auf und ſtreicht auf einem Umweg zu den Jungen zurück, welche 
ſie mit leiſem „back back“ zuſammenlockt, um ſie in der entgegengeſetzten Richtung 
weiter und in Sicherheit zu bringen. Wenn ſie einige Wochen alt ſind, können ſie 
ſchon vielen ihrer Feinde durch ein kurzes Fortfliegen entgehen, und ſich dann auch 
auf die niedern Aeſte der Bäume flüchten, wo ſie nun auch übernachten. Von der 
Mutter werden ſie gleich zum Inſektenfang angeleitet, indem ſie ihnen den Boden 
aufſcharrt und die unter dem Laub und Moos verſteckten Inſekten und Würmchen 
hervorſucht und ihnen gerade ſo vorlegt, wie es unſere Haushühner machen. Beſon⸗ 
ders durchkrazt die Mutter die Ameiſenhaufen, um den Jungen die darin enthalte⸗ 
nen Ameiſeneier zugänglich zu machen, und lockt dann durch ein ſanftes „back back“ 
die ganze Familie zuſammen, um ſie an dieſem köſtlichen Mahle Theil nehmen zu laſſen. 
Späterhin freſſen die Jungen auch kleine Schneckchen, Knospen, Blüten, zarte Blätter, 
Waldbeeren und Alles, wovon ſich die Mutter ſelbſt nährt. — Bis zum Spätjahre 
bleibt die ganze Familie beiſammen, dann aber trennen ſich die jungen Männchen 
ab, ſtreifen noch einige Zeit gemeinſam umher, laſſen ihre Stimme hören, kämpfen 
auch wohl zuweilen aus Spielerei mit einander, bis ſie gegen den Winter die ein⸗ 
ſame Lebensweiſe der Alten beginnen. Die Weibchen dagegen bleiben bei der 
Mutter und vereinzeln ſich viel ſpäter, oft erſt gegen das nächſte Frühjahr, um ſich 
nun auf den Balzen der Hähne einzufinden. 

So merkwürdig verſchieden Männchen und Weibchen in Färbung und Größe 
ſind, ſo verſchieden iſt auch das Betragen und theilweiſe auch die Nahrung. Der 
Auerhahn iſt ein ungeſelliger, die längſte Zeit des Jahres einſam lebender, gegen 
ſeines Gleichen ſtreitſüchtiger Waldvogel, und nur in der Begattungszeit ſucht er die 
Geſellſchaft der Hühner, welche er durch heftiges Balzen, das jene als eine feurige 
Liebeserklärung annehmen, in ſeine Nähe lockt; nachher bekümmert er ſich aber weder 


um die Brutgeſchäfte, noch um feine Nachkommenſchaft. Dieſer ſtattliche Vogel er⸗ 


ſcheint in ſeinen Bewegungen etwas ſchwerfällig, ſein Gang iſt etwas geduckt, doch 
nicht ohne einen ſelbſtgefälligen Anſtand; der Körper wird wagrecht getragen, mit 
gebogenem Rücken, geſenktem Schwanze und etwas vorgerecktem Halſe, und iſt ziem⸗ 
lich ſchnell. Der Flug iſt, wie bei faſt allen Hühnern, ſchwerfällig, mit heftiger, 
faſt ſchnurrender Flügelbewegung verbunden und geht gerade aus, ohne jedoch lange 
anzuhalten; dabei hört man ein polterndes Geräuſch bis in große Entfernung. Am 
ſtärkſten iſt dieſes Poltern, wenn ſich ein Auerhahn von der Erde auf einen Baum 
ſchwingt. Sie ſind ſehr ſcheu und vorſichtig, mit ſehr ſcharfem Geſicht und feinſtem 
Gehör begabt, was ſie befähigt, einer Gefahr ſchon von weitem zu entgehen. Nur 
im Winter und bei bevorſtehender ſtürmiſcher Witterung ſind ſie es weniger. Der 
Stand auf den Bäumen iſt verſchieden, bald aufgerichtet, bald ſitzend; nicht immer 
auf den untern Aeſten, ſondern wenn die Wipfel ſtark genug ſind, auch weit oben; 
meiſtentheils aber in der Mitte. Sie verſtehen auch, wie andere Hühner, zu ſcharren 
und aus dem gelockerten Boden Nahrung hervorzuſuchen. — Viel geſelliger ſind die 


Auerhennen, denn gewöhnlich trifft man mehrere von ihnen beiſammen, und nad) 

der Brütezeit bleibt jede mit den weiblichen Jungen bis faſt gegen das nächſte 
Frühjahr vereint. Da die Weibchen von den Jägern geſchont werden, ſind ſie auch 
weniger ſcheu. Die Stimme der Auerhenne iſt ein einfacher Ton, wie „back back“, 
welcher aber durch verſchiedene Modulationen zum Lockruf, zum Erſtaunen, zum 


Schreck oder zur Warnung wird. Vom Männchen wird dieſer Ton nie gehört, 


wohl aber läßt dieſes die ſo ganz außerordentlich verſchiedenen und eigenthümlichen 
Balztöne hören, welche unten näher beſchrieben werden. 

Da der Jäger dieſen ſtattlichen Waldvogel nur während der Balz erlegt, 
ſo hat er dieſe auf das Genaueſte erforſcht, und es möge deshalb eine eingehende 
Schilderung auch für Nichtjäger folgen. Die Auerhahnbalz beginnt gewöhnlich im 
März und endet gegen Ende April; doch gibt es viele Ausnahmen, die von der 
Witterung oder der Individualität des Vogels bedingt werden. So hört man zu⸗ 
weilen einzelne ſchon im Februar, andere noch im Mai und ſelbſt ſpäter balzen. 
Sie verſammeln ſich dazu auf beſtimmten Waldplätzen, gewöhnlich auf Berglehnen, 
welche gegen Morgen abhängen, und mit jungem und altem Holze beſtanden find. 
Beide Geſchlechter kommen Abends gegen 7 Uhr ſtumm geſtrichen und ſchwingen ſich 
mit ſtarkem Gepolter auf einzelne Bäume ein, wobei man von der Henne im Fluge 
zuweilen einen kläffenden Ton vernimmt. Der Hahn dagegen bleibt nach dem Auf- 
bäumen einige Minuten ganz bewegungslos, muſtert Alles um ſich mit größter Auf⸗ 
merkſamkeit, und wird durch das geringſte Geräuſch, welches ihm verdächtig vorkommt, 
wieder zum Abſtreichen bewogen. Bleibt Alles ruhig, ſo gibt er gewöhnlich unter 
ſonderbarem Halsbewegen einen grunzenden Laut von ſich, welchen man mit dem 
Ausdruck „Worgen“ bezeichnet, was man als ein gutes Zeichen für die nächſtmorgige 
Balze hält. Fällt Alles gut aus, ſo beginnt der Hahn bei günſtiger Witterung, ſo⸗ 
bald ſich am Morgen weiße Streifen im Oſten zeigen, gegen drei, oder etwas nach 
drei Uhr in der Frühe mit ſeinen, für Jägerohren ſo köſtlichen Balztönen. Jeder 
Hahn hat während dieſer Zeit ſein Standrevier, das aber oft nicht groß ſein kann, 
weil man zuweilen mehrere Hähne in geringer Entfernung zugleich balzen hört. 
Vater Brehm ſagt: die Hennen ſcheinen zu einem Hahne mehr Zuneigung zu haben, 
als zu einem andern, daher entſtehen auch die hitzigen Kämpfe, aber niemals wäh- 
rend der eigentlichen Balze, ſondern ſtets in der Nähe der Henne auf dem Boden. 
Dabei werden die Hähne oft ſo wütend, daß ſie ihre Sicherheit gefährden und zu— 
weilen beide erlegt werden oder daß ſogar einer mit den Händen erhaſcht werden kann. 
Junge Hähne, welche in ihrer Nähe einen ſtarken Balzhelden wiſſen, laſſen ſich deshalb 
nur leiſe und unterbrochen hören. Wenn zuweilen ein recht hitziger Hahn vor der 
Henne auf dem Boden balzt, ſpringt er flatternd nicht ſelten ein Meter in die 
Höhe, wobei es ſich ſogar einmal zutrug, daß ein ſolcher einem ruhig daſtehenden 
Manne an den Kopf flog. Auch behauptet jeder Hahn einen beſtimmten großen 
ſtarkaſtigen Baum, eine Eiche, Buche, Tanne, Kiefer oder Fichte, von wo herab er 
ſeinen Liebesgeſang erſchallen läßt, der aber nichts weniger als flötend iſt. Dieſe 
Töne nun, womit er ſich den Hennen anzeigt, nennt man das Balzen. Nur 
wenige balzen auf der Erde. Er beginnt damit, wie bemerkt, in der Morgendämme⸗ 
rung und endet mit Sonnenaufgang. Die Hennen, deren es gewöhnlich 3 bis 4 
ſind, verſammeln ſich während des Balzens in der Nähe des Baums, doch nicht 
immer ſehr nahe, manchmal bis zu 100 Schritten entfernt, und geben ihre Gegen⸗ 
wart durch ein ſanftes „dack dack“ zu erkennen; hat er ſeine ſonderbare Muſik 
vollendet, ſo fliegt er zu ihnen herab, indem er balzend um die Henne herumläuft 
und eine nach der andern betritt. 


e ine 


Auf dieſes Balzen lauert der kundige Jäger in der Frühdämmerung voll Be⸗ 


gierde, weil er dieſen ſonſt ſo ſcheuen Vogel während dieſer heftigen Aufregung am 
leichteſten erlegen kann. Dieſer ſitzt auf einem ſtarken Aſt, ſträubt ſeinen Knebel⸗ 
bart, dehnt den Hals etwas vor, läßt die Flügel hängen, ſchlägt mit dem ausge⸗ 
breiteten Schwanz ein Rad, trippelt mit den Füßen, läuft auch wohl auf dem Aſte 
hin und wieder, und kollert und ſtößt ſeine höchſt ſonderbaren, klappenden und 
wetzenden Töne hervor. Zuerſt kommen die klappenden Töne; dieſe klingen ſo, wie 
wenn zwei dürre Stäbe heftig gegen einander geſchlagen würden; dieſes Klappen 
wird immer ſchneller, zuletzt trillerartig, bis zu dem ſogenannten Hauptſchlag, 
einem ziemlich weit hörbaren Ton, der ähnlich klingt, wie der Zungenſchlag, durch 
welchen der Reiter ſein Pferd animirt. An dieſen Hauptſchlag ſchließt ſich unmittel⸗ 
bar das ſogenannte „Wetzen“ oder „Schleifen“ an, welches den Vogel ſehr anzu⸗ 
ſtrengen ſcheint, und wobei er den Kopf ſenkrecht in die Höhe hält, die Augen ver⸗ 
dreht und mit der Nickhaut halb oder ganz verſchließt. Dieſes Schleifen hat Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Wetzen einer Senſe und dauert nur 3 —4 Sekunden. Während des 
„Wetzens“ iſt der Auerhahn vor Aufregung beinahe ganz taub und ſieht auch beinahe 


nicht mehr. — Das Anſchleichen an den balzenden überaus mißtrauiſchen und vor⸗ 


ſichtigen Waldvogel erfordert aber trotzdem viele Vorſicht und ruhiges Blut, und 
geſchieht etwa folgendermaßen: Der Schütze ſteht auf der Lauer; der Auerhahn 
klappt und wetzt; — jetzt während des Wetzens thut der Schütze ſchnell einige 
Sprünge vorwärts, iſt dann plötzlich wieder ruhig und ſucht ſich auch ſo viel wie 
möglich durch Gebüſch und Stämme zu decken; der Auerhahn fängt wieder an zu 
klappen und zu wetzen, wieder macht der Schütze einige raſche Sprünge vorwärts, 
und ſobald das Wetzen aufhört, ſteht er wie angenagelt; ſo geht es fort, bis der 
Auerhahn ſchußgerecht iſt, und zuletzt wird auch während des ominöſen Wetzens auf 
ihn abgefeuert. Macht der Jäger nur ein leiſes Geräuſch, ſo lange der Auerhahn 
nicht wetzt, ſo fliegt der ſcheue Vogel ſogleich ab und die Jagd iſt vereitelt. Wäh⸗ 
rend des Wetzens iſt er ſo taub, daß er ſelbſt einen Fehlſchuß überhört, und mit 
einer Doppelflinte zum zweiten Male nach ihm geſchoſſen werden kann; ſo lange er 
blos die klappenden Töne ausſtößt, hört und ſieht er aber alles genau. — Die 
Aufregung in der Balzzeit verleitet bisweilen den Auerhahn zu den größten Toll⸗ 
heiten, denn es ſind Beiſpiele bekannt, daß er in ſeiner Verblendung ſchon Menſchen 


überfiel, mit den Flügeln ſchlug und mit dem Schnabel verwundete; daß er ſich 


Zugpferden in den Weg ſtellte und dieſe ſcheu machte u. dgl. Nach beendigter Balze, 
d. h. in der 3. oder 4. Woche, begeben ſich die Hähne nach ihren vorherigen, oft 
weit entfernten einſamen Standplätzen zurück; die Hühner aber ſuchen ſich ein Plätz⸗ 
chen für Neſt und Eier. 

Die Nahrung des männlichen Auerhahns beſteht beinahe aus nichts Ande⸗ 
rem, als Tannen⸗, Fichten⸗ und Kiefernnadeln, und dabei iſt er jo bequem, daß er 
einen Baum kaum eher verläßt, als bis er alle Nadeln abgefreſſen hat; beſon⸗ 
ders im Winter, wo er nicht gern auf den Schnee geht. „Merkwürdig iſt es“, 
ſagt Vater Brehm, „daß das Auerhuhn oft mehrere, ſogar acht Tage auf 
einem Baum ſtehen bleibt und faſt alle Nadeln auf demſelben verzehrt.“ Im 
Sommer frißt er die jungen Triebe der Nadelbäume, verſchiedene Beeren, als: 
Brom⸗ und Himbeeren, Erd- und Heidelbeeren, Preiſelbeeren, Bucheckern und In⸗ 
ſekten. Die Auerhenne frißt dagegen viel ſeltener Nadeln, weit lieber die Knoſpen 
der Nadelhölzer, die Knoſpen und Blütenkätzchen von vielen Laubbäumen; außer den 
ſchon genannten auch noch Ebereſch-, Epheu- und Wachholderbeeren, und dann noch 
alle ihr vorkommenden Inſektenarten, Würmer, kleine Schnecken u. a. Wo ſie Ge⸗ 


| treide dicht am Walde haben kann, iſt es ihr ebenfalls erwünſcht. Die Jungen 


freſſen hauptſächlich Larven und Inſekten. 
Wenn das Auerhuhn ſehr jung aufgezogen wird, kann es zuweilen ſo zahm 


wie ein Hausvogel werden. Man füttert es in zarter Jugend mit Ameiſeneiern, 


zerriebenem Fleiſch, hartgeſottenem zerhacktem Ei, Käſequark und zerriebenem altbacke⸗ 
nem Weißbrod; wenn das Huhn etwa zwei Monate alt iſt, gewöhnt man es all⸗ 
mählich an Getreide, namentlich Gerſte, Waldbeeren und zartes Grün, beſonders 
Schafgarben, läßt aber einen zeitweiligen Zuſatz von animaliſcher Koſt nie ganz 
fehlen. Den Erwachſenen oder auch Wildfängen verſchafft man zu dem eben er- 


wähnten Futter eine Zuthat von friſchen Fichten-, Tannen- und Kiefernadeln, und 


Knoſpen von Nadel- und Laubbäumen, als Erlen, Birken, Hajeln, was von Anfang 
für Wildfänge wohl das Hauptfutter bildet, bis ſie ſich an andere Koſt gewöhnt 
haben. Ferner belegt man ihren Aufenthalt mit Waldmoos, Haidekraut und ſtellt 
einige Tannen in Kiſtchen auf, was zu leichterer Eingewöhnung beiträgt. Ueber⸗ 
haupt müſſen ſie düſter gehalten werden und einige Verſtecke haben, welche ihrer Natur 
angemeſſen ſind; deshalb iſt das Durchflechten der Gitter mit Tannenreiſig bei Ein⸗ 
gewöhnung der Wildfänge ſehr zu empfehlen. Wenn ſie ungeſtört bleiben und 
gehörige Freiheit haben, ſo brüten ſie und bringen auch ihre Jungen auf, wie ſchon 
gelungene Verſuche zeigten. Man kann auch die Eier des Auerhuhns durch Trut⸗ 
hennen ausbrüten laſſen, und ſie auf dieſe Weiſe zu erlangen ſuchen. — Die ge⸗ 
zähmten Auerhähne balzen zu allen Jahres-, zu allen Tageszeiten und bei ver⸗ 
ſchiedenen Veranlaſſungen. Den Exwachſenen wird ein Flügel beſchnitten, damit ſie 
nicht fortfliegen können, was ſie gern thun. Uebrigens trifft man alt gefangene 
Auerhähne nur ſelten in den Thiergärten, weil es nicht leicht iſt, ſie an Hauskoſt 
zu gewöhnen. 

Das Auerwild gehört zur hohen Jagd oder zum ſogenannten fürſtlichen 
Vergnügen; es wird gewöhnlich nur von den großen Herren während der Balzzeit 
geſchoſſen. Um einen ſolchen Standbaum auszukundſchaften, begibt man ſich einige 
Tage vor der eigentlichen Jagd, nach Mitternacht, in den Wald und horcht auf die 
balzenden Auerhähne, merkt ſich Gegend und Bäume genau, ſtört ſie aber weiter nicht. 
Dies nennt man in der Jägerſprache verhören und beſtätigen. Man geht nun 
in den nächſten Tagen Nachts vor 2 Uhr dahin, naht ſich etwa gegen 3 Uhr dem 


Baume, worauf man einen Auerhahn „verhört“ hatte, vorſichtig bis auf ein paar 


hundert Schritte, wartet ſein Balzen ab und macht ſich dann ſprungfertig. So 
oft er ſchleift, ſpringt man 3 bis 4 Schritte vor und hält dann wieder inne, wie 
es ſchon vorn beſchrieben iſt. — Sonſt fängt man ihn auch noch in Laufdohnen 
und in weitgegitterten Rebhühnerſteckgarnen. Die Hennen werden wegen der Zucht 
überall geſchont. 

Ueber das Fleiſch der Auerhähne hört man ſehr verſchiedenartige Urtheile; 
während es bei Vielen in großem Anſehen ſteht, geben es Andere als zäh und un⸗ 
ſchmackhaft aus, wozu noch bei alten Hähnen vom Freſſen vieler Tannennadeln ein 
widerlicher Terpentingeſchmack kommt; deshalb erfordert das Wildpret alter Vögel 
eine ſorgfältige Behandlung in der Küche, um eine Delikateſſe daraus zu machen. 
Jedoch wird unbeſtritten anerkannt, daß das Fleiſch der jüngern Vögel und der 
Weibchen ſaftiger und wohlſchmeckender ſei, als das der grobfaſerigen Hähne. 
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Das Birkwaldhuhn. Tetrao tetrix, Linné. 
Taf. 17, Fig. 2. 


Birkhuhn, Haidenhuhn, Moorhahn, Spiegelhahn, Spill- oder Spielhahn, 
Brummhahn, kleiner Auerhahn, gabelſchwänziges Waldhuhn. Tetrao nemesianus 
oder betulinus, Lyrurus tetrix. 


Kennzeichen der Art. Schwanz ausgeſchnitten; Kehlfedern nicht verlän⸗ 
gert; Schnabel ſchwarz; eine weiße Querbinde über die Flügel. Das Männchen 
iſt ſchwarz, am Kropfe blau ſchillernd; die langen Gabeln des Schwanzes ſtark aus⸗ 
wärts gebogen. Das Weibchen hellroſtbraun, ſchwarz quer gefleckt, über dem 
Flügel eine weiße Binde; der Schwanz nur kurz gegabelt und ſchwarz gebändert. 

Länge des Männchens 58 Ctm., Flügelbreite gegen 90 Ctm., Schwanzlänge 
16,8 Ctm., Schnabellänge 2,4 Ctm., Höhe des Fußrohrs 3,6 Ctm. Etwa wie 
ein mittelgroßer Haushahn. — Die Länge des Weibchens beträgt ſammt dem 
Schnabel 45,6 Ctm. Wie eine mittelgroße Haushenne. 

Beſchreibung. Hauptfarbe ſchwarz, mit ſtarkem, blauem Metallglanz auf 
Hals, Unterrücken und Schwanz; der Bauch iſt weiß gefleckt; die untern Schwanz⸗ 
deckfedern ſchneeweiß, und ragen etwas über die mittelſten kurzen Schwanzfedern 
hinaus; im Flügelbug iſt ein weißes Fleckchen ſichtbar. Die Schwingfedern ſind 
mattſchwarz, bräunlich punktirt und beſpritzt; einige mit weißen Wurzeln und weiß⸗ 
lichen Endſäumen, wodurch zwei weiße Querbinden auf dem Flügel gebildet werden. 
Der Schwanz iſt kohlſchwarz, beſteht aus 18 Federn, und bildet lange Gabelzinken, 
welche wie Hörner ſtark nach außen gebogen ſind. — Die einjährigen Männchen 
ſind etwas kleiner und weniger ſchön. 

Das Weibchen ſieht ganz anders aus; der Kopf und Hals iſt dunkelroſt⸗ 
gelb, mit braunſchwarzen Querfleckchen dicht beſtreut. Der Oberrücken ſchön hellroſt⸗ 
braun, mit ſchwarzen Flecken und Querbändern dicht beſetzt; die Kehle iſt weißlich⸗ 
roſtgelb; der Kropf dunkelroſtgelb, ſchwarz gewellt und gebändert; die Bruſtſeiten 
und Tragfedern ebenſo, aber mit größern ſchwarzen Querbinden und weißlichroſt⸗ 
gelben, ſchwarz beſpritzten Federenden; die Unterſchwanzdeckfedern meiſtens weiß; die 
Flügeldeckfedern ſind ſchwarz braungrau, mit roſtfarbigem Krimskrams. Der Schwanz 
iſt ſchwarz mit roſtrothen, unordentlichen Zickzack- und Wellenlinien dicht durchzogen; 
auch ſind die kurzen Gabelſpitzen deſſelben nicht nach außen gebogen, wie beim 
Männchen. Ueber dem Auge ſteht nur eine kleine, hochrothe Stelle. — Das Du⸗ 
nenkleid iſt oben dunkel roſtgelb mit roſtfarbiger Miſchung nebſt braunen und 
ſchwarzen Flecken, unten roſtgelblichweiß, am Kropf roſtgelblich. 

Der Schnabel iſt ſchwarz, beim Weibchen ſchwarzbraun; die Augen ſind dun⸗ 
kelbraun; der nackte Kreis ums Auge dehnt ſich beim alten Männchen nach oben 
in eine breite, hohe, dünne Haut aus, welche mit dem obern fein gezackten Rand 
bis über den Scheitel emporſteht; er iſt brennend ſcharlachroth; bei jüngern 
Männchen und Weibchen iſt der kahle Augenkreis viel kleiner und bläſſer; die 
Füße ſind mit haarigen Federn dicht bekleidet, bräunlich ſchwarzgrau, die Zehen 
ſchmutzig braun, auf beiden Seiten mit hornigen Franſen beſetzt. 

Ein wunderlicher Vogel iſt der Baſtard vom Birkhahn und Moor- 
Schneehuhn, Tetrao lagopides, Nilsson. Er iſt etwa 43 Ctm. lang, wovon 
der Schwanz gegen 15 Ctm. ausmacht, der Schnabel mißt 18 Mm. Der Kopf, 
Hals und Rücken iſt ſchwarz, aſchgrau gewäſſert; der Schwanz ſchwarz mit weißen 
Endſäumen, beſonders auf den mittlern Federn; der Unterleib weiß, mit einigen 
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ſchwarzen Flecken am Halſe und an den Bruſtſeiten, welche am Kropf und Bauch 
faſt Querbinden bilden; die Schwingfedern weiß, mit braun geſprenkelten Schaft⸗ 
flecken. Der Schwanz iſt gabelartig geſpalten, aber nicht ſichelartig auswärts ge⸗ 
bogen; die Füße ſind ſtark befiedert; über dem Auge ſteht ein rother Fleck. — 
Wenn man dieſen ſonderbaren Vogel ausgeſtopft ſieht, könnte man an eine Zuſam⸗ 
menſetzung aus einem Birkhuhn und Schneehuhn glauben; er kommt höchſt ſelten 
vor, und blos in ſolchen Gegenden, wo ſich Birk- und Schneehühner beiſammen 
finden, wie es in Skandinavien in den Provinzen Wermeland, Norrland, Dalarna, 
Dalekarlien und dem ſüdlichen Norwegen der Fall iſt. 

Das Birkhuhn iſt in dem nördlichen Europa und Aſien verbreitet, und 
wird ſelbſt innerhalb des Polarkreiſes noch getroffen, iſt zahlreich in der Nähe des 
arktiſchen Kreiſes, kommt aber auch noch im ſüdlichen Frankreich und in Italien 
vor. Es iſt häufig im ganzen Alpengebiet; in der Schweiz hauptſächlich in Grau⸗ 
bünden und im Mingenthal; gemein in Liv- und Eſtland, in Skandinavien und 
Rußland, auch in Sibirien bis zum Amurlande. In Deutſchland iſt es nur in 
den Waldhaidegegenden häufig, in andern Strichen ſelten. Es iſt ein Stand- 
vogel, obgleich es, wie die meiſten Standvögel, im Spätjahr ein gewiſſer Wander⸗ 
trieb nöthigt, einige Stunden von ſeinem eigentlichen Aufenthalt abzuſchweifen. 

Es wählt vorzugsweiſe die Birken- und Pappelwälder zum Aufenthalt, zieht 
die Birken überhaupt allenthalben vor, und lebt auf den fkandinaviſchen Gebirgen 
noch in den höchſten krüppelhaften Wäldern, welche von der Zwergbirke gebildet 
werden. Auch in gemiſchten Waldungen kommt es vor; nicht aber in reinen, ebenen 
Nadelwäldern oder in geſchloſſenen Hochwäldern, welche es nicht liebt. Die Gegen- 
den ſeines Aufenthalts müſſen aber viele freie Plätze mit Haidekraut, Heidelbeeren, 
Ginſter, Beerenſträucher und junge Schläge haben und dürfen nicht zu trocken ſein. 
In nördlichen Ländern leben ſie in Menge in eigentlichen Haidegegenden, wo nur 
ſelten Bäume ſtehen oder doch wenigſtens kein eigentlicher Wald iſt. Iſt dieſes 
Haidekraut recht hoch und ſo dicht, daß ſich ein Menſch nur mit Mühe durcharbeiten 
kann, wachſen dazwiſchen noch Ginſter (Spartium), Geniſt (Genista), Heidelbeer⸗ 
ſträucher, Brombeeren, Rauſchbeeren u. a., ſo ſind ihm ſolche Gegenden vorzüglich an⸗ 
genehm. Wo ihr Aufenthalt Bäume darbietet, halten ſie jederzeit auf ſolchen ihre 
Nachtruhe, was in Haidegegenden auf dem Boden geſchieht. In kalten Gegenden 
graben ſie Schneeröhren, wo ſie bei ſtürmiſcher Witterung oft mehrere Tage verborgen 
bleiben. Auch zeigen ſie im Norden eine Art Wandertrieb, indem ſie in geſonder⸗ 
ten Geſchlechtern geſellig die Wälder durchſtreifen, oder in hohem Fluge weiter fort⸗ 
ziehen, ganz beſonders die Männchen. 

Das Weibchen ſcharrt ſich zwiſchen hohem Graſe, Haidekraut oder andern 
Gewächſen eine kleine Vertiefung, um darin zu niſten. Es macht eine leichte 
Unterlage von Laub und Pflanzenſtengeln, und legt darauf 6 bis 15 Eier, je nach⸗ 
dem es jung oder älter iſt, welche auf zwiebelgelbem Grunde mit lederbraunen 
Punkten und Flecken beſtreut ſind. Die Schale iſt zart, feinkörnig, wegen der 
vielen Poren nur wenig glänzend; die Form ſchön eigeſtaltig, mehr länglich- als 
kurzoval. Sie nähern ſich in der Größe den Eiern der gewöhnlichen Haushühner, 
ſind aber kleiner als die Eier der Auerhenne, mit welchen ſie in Geſtalt und Farbe 
viel Aehnlichkeit haben. Ihre Länge beträgt 4,6 Ctm., die Breite 3,1 Ctm. Dieſe 
werden volle drei Wochen bebrütet, und die Jungen von der Mutter ſorgſam ge⸗ 
führt und ſo lange unter den Flügeln erwärmt, bis ſie nach einigen Wochen auf 
die Bäume fliegen können. Die Eier findet man gewöhnlich Mitte Mai; das Neſt 
iſt meiſt, aber nicht immer, gut verſteckt. 
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Der Birkhahn iſt unbedingt einer der ſchönſten Vögel unſerer Waldungen, be⸗ 
ſonders ſchön nimmt ſich der eigenthümlich geſtaltete Schweif aus; freilich iſt das 
Weibchen deſſelben von einer viel beſcheideneren Färbung. Der Hahn ſtolzirt auf⸗ 
recht einher, iſt aber ſehr vorſichtig und ſcheu, und mit außerordentlich ſcharfen 
Sinnen begabt. — Der Flug iſt rauſchend und anſtrengend, geht übrigens in ein⸗ 
zelnen Fällen auch hoch durch die Luft; der Lauf iſt behende, auch weiß ſich das 
Birkhuhn zwiſchen dem Geſtrüpp ſehr gut zu verſtecken. 

Die Birkhahnbalz beginnt mitten im März und dauert bis in den Mai hin⸗ 
ein. Wo das Birkwild häufig iſt, ſammeln ſich auf günſtigen Plätzen ihrer 30 bis 
40, manchmal noch viel weiter, und jeder einzelne Hahn beweiſt eine Ausdauer, 
welche in Erſtaunen ſetzt. Nilsſon verſichert, in Lappland höre man den Birk⸗ 
hahn von 11 Uhr Abends an bis früh 2 Uhr ununterbrochen balzen. Bei uns 
pflegt er erſt mit Anbruch des Morgens zu balzen. Während dieſer Zeit iſt der 
Hahn ein ſehr aufgeregtes, kampfluſtiges Geſchöpf gegen ſeinesgleichen. Jeder Hahn 
hat ſeinen beſtimmten Balzplatz, das iſt ein freies Plätzchen bis zu 50 Schritten 
Durchmeſſer im Wald oder auf der Haide. Wagt ſich ein anderer Hahn auf dieſen 
Platz, ſo macht der Standvogel einen wütenden Angriff, der durch die Gegenwehr 
zu einem förmlichen Kampf nach Art der Haushähne ausartet. Sie ſtellen ſich tief 
gebückt und nickend einander gegenüber, fahren und ſpringen auf einander los, hauen 
und kratzen mit Schnäbeln und Füßen gegen einander, beſonders nach dem Kopfe, 
bis ſie erſchöpft eine kleine Pauſe machen müſſen. Wieder ſtehen ſie nun mit ge⸗ 
bücktem und nickendem Kopfe, hängenden Flügeln und aufgerichtetem, fächerartigem 
Schwanze einander gegenüber, beginnen das Kampfſpiel von Neuem, bis es endlich 
Einer verſieht, vom Stärkern nun am Kopfe gepackt und vom Platze weggeführt 
wird. Der Beſiegte ergreift hierauf die Flucht. Beim Kampfe laſſen ſie ganz 
eigene Töne hören. Dieſe Kämpfe laufen indeſſen ohne ſichtbare Beſchädigungen 
ab, und koſten die Raufer höchſtens einige Federn. — Ein hitziger Hahn beſucht 
gerne die Balzplätze anderer Vögel und ſucht ſie zu vertreiben, oder erleidet dieſes 
Schickſal ſelbſt. 

Schon in der Abenddämmerung kommt der Hahn in der Nähe ſeines Balz⸗ 
plätzchens an, ſtiebt auf einen Baum, wenn ein ſolcher nahe, oder in der Haide 
auf den Boden, und beginnt bald nach Mitternacht das Balzen. Dieſes beſteht 


aus einem kurzen Vorſpiel von pfeifenden Tönen, dann kommen kollernde, und end⸗ 


lich die blaſenden oder ziſchenden Laute. Das Kollern oder Gurgeln iſt dem 
des Truthahns ähnlich, und läßt ſich etwa ſo ausdrücken: „rutturn — rutti — 
rudi, — urr — urr — urr — rrrutturu — rutti — rucki“, das urrr 
iſt tief und nur in der Nähe vernehmbar, das Uebrige aber ſo ſtark, daß man es 
wohl eine Viertelſtunde weit hören kann. Wenn dieſer kollernde Liebestanz und Geſang 
eine Anzahl Hennen herbeigezogen hat, fliegt der Hahn zu ihnen hinab und läßt 
nun ſein Ziſchen hören. Dieſes lautet ſonderbar, wie ein hohles, ziſchendes 
„tſchjo-y, tſchoͤuyſch“ oder tſchuhüu, tſchuhüü;“ die Weibchen laufen indeſſen 
umher und geben ihre Zufriedenheit mit einem zärtlichen Naſentone: „dack dack“ 
zu erkennen. Die Begattung findet aber erſt nach aufgegangener Sonne ſtatt. — 
Bei dieſem Balzen, das am ſtärkſten von Tagesanbruch bis nach Sonnenaufgang 
betrieben wird, macht er die wunderlichſten Poſituren, rennt wie toll hin und her, 
tanzt im Kreiſe herum oder gar rückwärts, ſtreckt den Hals lang in die Höhe oder 
drückt ihn, namentlich beim Kollern, ſo nieder, daß er die geſträubten Kehlfedern 
auf dem Boden hinſchleift, ſchlägt mit den Flügeln oder ſtreicht damit auf dem 
Boden hin, ſträubt Kopf⸗ und Halsfedern und ſtellt mit dem Schwanz anfangs ein 


ER Rad. Während dieſer wüthenden Gauklerſprünge iſt er aber nicht, wie der Auerhahn, halb 


taub und blind, ſondern er hört und ſieht ſo fein wie ſonſt auch, und die Annäherung 
eines Menſchen oder ſonſtigen Störenfrieds ſcheucht ihn augenblicklich weg. — Die 
Stimme des Weibchens iſt ein helles, kurz abgebrochenes Pfeifen und ein verſchieden 
modulirtes „back back“; das Männchen hat ebenfalls ein Pfeifen, aber es iſt ganz 
verſchieden, wie trillernd. Die Jungen piepen; dies verwandelt ſich ſpäter in einen 
pfeifenden Ton. 

Ihre Nahrung beſteht in zarten Blättern, in den Knoſpen der Laub- und 
Nadelbäume; lieber freſſen ſie aber Wachholderbeeren, Heidel-, Preiſel-, Brom- und 
Himbeeren, vielerlei Inſekten, namentlich Ameiſeneier, Getreide und Sämereien. — 
Das Birkgeflügel iſt nicht ſchwierig zu zähmen, beſonders das junge, nur darf es 
nicht zu enge eingeſperrt werden. — Man füttert die Jungen wie beim Auerhuhn 
angegeben, denn ſie freſſen im Freien anfangs lauter Inſekten, beſonders Ameiſen⸗ 
eier; dieſem entſprechend müſſen ſie auch in der Gefangenſchaft gefüttert, und erſt 
wenn ſie erſtarkt ſind, an Getreide gewöhnt werden. Man muß ihnen der Knoſpen 
wegen auch Zweige von Haſeln, Birken, Erlen und andern Waldbäumen vorhängen 
und Waldbeeren verſchaffen. Den Alten belegt man ihren Aufenthalt mit Wald⸗ 
moos und Haidekraut, ſtellt auch einige junge Birkenſtämmchen in Kiſtchen auf, was 
zu leichterer Eingewöhnung beiträgt, und gewöhnt ſie mit Ameiſeneiern und Wald⸗ 
beeren, als: Erd⸗, Him⸗, Brom-, Preiſel⸗, Heidel-, rothen und ſchwarzen Hollunder- 
beeren, an Gerſte, zerſchnittenes Fleiſch, Weißbrod und Käſequark. 

Man ſchießt ſie während der Balzzeit aus einer von grünen Reiſern erbau⸗ 
ten Hütte, oder ſucht ſie auf andere Weiſe zu beſchleichen. Auf freien Haideflächen 
kann man ſich nur auf dem Bauche kriechend anſchleichen, um zum Schuſſe zu kom⸗ 
men, wozu freilich eine beſondere Fertigkeit gehört. Die einzelnen Familien ſucht 
man auch mit dem Hühnerhunde auf, wie die Rebhühner. Im Winter graben fie 
ſich, der Nahrung wegen, lange Gänge in tiefen Schnee, und wer erfahren in dieſer 
Art von Jagd iſt, kann ſie nicht ſelten lebend mit den Händen fangen. Man 
zählt das Birkgeflügel zur hohen oder mittlern, in manchen Gegenden auch zur 
niedern Jagd. a 


Das Mittelwaldhuhn. Tetrao medius, Meyer. 


Baſtard⸗Auerhuhn, Rackelhuhn, Schnarchhuhn. Tetrao intermedius oder hybridus. 

Kennzeichen. Der Schwanz etwas ausgeſchnitten; die Federn an der Kehle ver⸗ 
längert. Das Männchen iſt ſchwarz, am Kropfe mit Purpurglanz; der Schwanz faſt ein⸗ 
farbig ſchwarz. Das Weibchen iſt roſtfarbig, braun und ſchwarz gebändert; durch den 
Flügel zwei weiße Binden. 

Länge des Männchens 67,2 Ctm., Flugbreite 10,7 Dem., Schwanz 20,4 Ctm., Schna⸗ 


bel 2,6 Ctm., Lauf 6,6 Ctm. Größer als ein Birkhahn mit viel dickerem Kopf. Das Weib⸗ 


chen iſt 49,2 Ctm. lang, Flugbreite 77 Ctm., Lauf 5,2 Ctm. So groß wie ein Birkhahn 
mit dickerem Kopf. 

Beſchreibung. Kopf und Hals ſind ſchwarz; die Kehlfedern etwas verlängert; auf 
der Gurgel mit rothviolettem Schiller; Oberrücken, Schultern und Flügeldeckfedern ſind 
braunſchwarz, mit lichtbraunen Pünktchen wie geſandelt; der Hinterrücken tiefbraunſchwarz, 
ebenfalls mit braunen Pünktchen beſtreut; Bruſt und Bauch ſchwarz, mit bläulichem Stahl⸗ 
glanze und weißen Flecken; After weiß. Der Flügelbug iſt etwas weiß; die Schwingfedern 
ſind ſchwarzbraun, roſtbraun punktirt, alle mit weißlichen Enden, und die vordern Schwingen 
an der Wurzelhälfte weiß, wodurch ein weißes Querband, und durch die Endkanten ein 
weißer Querſtrich auf dem Flügel entſteht. Die Federn des nur wenig gabelförmig ausge⸗ 
ſchnittenen Schwanzes ſind ſchwarz, mit unregelmäßigen, weißen Flecken. — Das Weibchen 
ſieht dem weiblichen Birkhuhn ſehr ähnlich, iſt aber bedeutend größer, von Farbe heller und 
ſchärfer, ſchöner gefleckt. ö 
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. Der Schnabel iſt ſchwächer und geftredter als beim Auerhuhn, größer und ſtärker als 

beim Birkhuhn, von Farbe ſchwarz; die Iris iſt ſehr dunkelbraun, die Lider beim Männchen 
hochroth, beim Weibchen grauweiß, über dem Auge eine kahle, ſcharlachrothe Stelle von boh⸗ 
nenförmiger Geſtalt; die Füße ſind bis an die Zehen dicht haarartig befiedert, dunkelbraun, 
über der Ferſe weiß, die Zehen graubraun. 

Das Rackelhuhn findet ſich in den nördlichen Ländern Europa's, in Schweden, Lappland, 
Liv⸗ und Eſthland. In Deutſchland ift es eine Seltenheit. — Es kommt einzig nur in ſolchen 
Gegenden vor, wo ſich Auer- und Birkhühner bei einander finden, denn es iſt ein Baſtard 
dieſer beiden Arten. Iſt der Vater ein Auerhahn, ſo gleicht ihm der Baſtard mehr, 
d. h. er iſt auerhahnähnlich und in Schweden und Finnland der gewöhnlichſte; der vom 
Birkhahn mit der Auerhenne erzeugte Baſtard iſt der ſeltenere und hat dann entſchieden mehr 
Aehnlichkeit mit dem Vater. Der letztere findet ſich hauptſächlich in Preußen, Baiern, der 
Schweiz, in Tirol, Steiermark, Kärnten und Krain. Es hängt einfach davon ab, von 
welchen Arten die begattungsfähigen Individuen vorherrſchen. Die Baſtarde pflanzen ſich 
aber nicht weiter fort, da bei ihnen (wie bei andern) die Geſchlechtstheile ſehr unvollkommen 
entwickelt ſind. : 

Das Balzen des männlichen Baſtards ift ein unangenehmes, ſonderbares, grob gur⸗ 
gelndes oder froſchähnliches Quacken, wie „farfarfar — farfarfar“; er wirft aber auch 
das abgebrochene Gurgeln des Auerhahns und das ziſchende Blaſen des Birkhahns dazwiſchen. 
— Ihre Nahrungsſtoffe find die gleichen, welche das Birk- und Auerhuhn genießt. 

Im Frühjahr zieht ſich der Rackelhahn aus Mangel an eigenen Hennen auf die Birk⸗ 
hahns⸗Balzplätze, und geht Kämpfe mit den Birkhähnen ein, welche er, als der Stärkere, 
verjagt und vertreibt. Selbſt mit den Auerhähnen ſoll er Händel anfangen, und ſie von 
ihren Standplätzen zu verjagen ſuchen, was ihm aber nicht leicht gelingt. Die Jäger haſſen 
dieſen Störenfried, weil er ihnen die Hähne vertreibt, welche ſie auf das Korn genommen 
haben. Sie ſuchen ihn deshalb zuerſt zu ſchießen, aber er iſt ſehr wild, unruhig und ihm 
ſchwer anzukommen. 


Zweite Gruppe: Haſelhuhn. Bonasia, Stephens. 


Der Lauf iſt nur halb befiedert, die untere Hälfte ſammt Zehen nackt. In 
der Figur ähneln ſie der erſten Familie, ſind aber kleiner und haben einen 16fedri⸗ 
gen abgerundeten Schwanz. Die Geſchlechter ſind nicht ſo auffallend verſchieden 
wie jene, die Hauptfarbe roſtfarbig, braun, ſchwarz und weiß in bunter Miſchung. 
Der Hahn hat nur ein Weibchen, balzt aber auch etwas vor der Henne. Ihr 
Aufenthalt ſind gemiſchte Gebirgswälder. — In Europa nur: Eine Art. 


Bas Haſelhuhn. Bonasia sylvestris, Brehm. 
Taf. 17, Fig. 3. 


Haſelwaldhuhn, ſchwarzkehliges Waldhuhn, Rotthuhn, Hjärpe. Tetrao bo- 
nasia, Tetrastes oder Lagopus bonasia. 

Kennzeichen der Art. Der Schwanz hat 16 Federn und iſt abgerundet, 
die 2 Mittelfedern deſſelben ſind braun, ſchwarz und weißlich gebändert, geſprenkelt; 
die übrigen hellaſchgrau und ſchwarz beſpritzt, vor dem weißen Endſaume mit einem 
breiten, ſchwarzen Querbande bezeichnet. 

Länge 37,2 Ctm., Schwanzlänge 11,4 Ctm., Flügelbreite 60 Ctm., Schnabel⸗ 
länge 1,2 Ctm., Höhe des Laufs 4,8 Ctm. — Ganze Länge des Weibchens ſammt 
dem Schnabel 36 Ctm. Größe eines Zwerghuhns. 

Beſchreibung. Das Männchen hat ſtark verlängerte Kropf- und Kehl⸗ 
federn. Zwiſchen den Naſenlöchern und dem Auge ſteht ein runder, weißer Fleck; 
Kinn und Kehle iſt tief ſchwarz, ſchön weiß eingefaßt; die Augenkreiſe weiß; die 
Stirn ſchwarz und braun gefleckt; der Scheitel röthlichhellbraun, mit ſchwärzlichen 
Fleckchen; Nacken roſtgrau, grauweiß und dunkelbraun gefleckt, auf dem Hals mit 
deutlichen, ſchwarzen Mondflecken; ein breiter, weißer Streif läuft an den Halsſeiten 


bis an die Schultern herab; der Oberrücken iſt roſtfarben, fein ſchwarz befrigelt und 


gefleckt, mit weißen Schaftflecken; der Unterrücken iſt roſtbräunlich und grau bebän⸗ 


dert und gefleckt. Bruſtſeiten und Kropf ſind ſchön roſtfarben, mit ſchwärzlichen 


und weißen Querflecken; die Mitte der Bruſt weiß, mit röthlichſchwarzen, pfeilför⸗ 


migen Flecken; der Bauch ſchmutzig bräunlichweiß. Die Flügeldeckfedern ſind braun⸗ 
röthlich, mit weißen Tropfen und ſchwarzen Flecken; die Schwingen roſtbraungrau, 
bänderartig heller gefleckt. Der Schwanz, welcher aus 16 Federn beſteht, iſt perl⸗ 
grau, fein ſchwärzlichbraun gewäſſert, mit einem ſchwarzen Endſaum; die beiden 
mittelſten Federn ſind bräunlichgrau. Jüngere Männchen haben einen kleinern 
rothen Augenfleck, einen ſchmälern, nur braunſchwarzen Kehlfleck, und weniger trübe⸗ 
res Weiß an den übrigen Theilen. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich durch den Mangel der ſchwarzen Kehle, 


welche roſtgelblichweiß iſt, überhaupt durch die mattere Färbung der obern Theile 


und die kürzern Scheitelfedern. — Das Dunenkleid iſt an Kopf und Hals roſt⸗ 


gelb, auf dem Scheitel und Hinterhals mit paarweiſen ſchwarzbraunen Streifen und 


A 


Flecken, der Obertheil des Rumpfes dunkler und mehr gefleckt, der Unterkörper 
gelblichweiß. 

Das Haſelhuhn iſt im ganzen nördlichen und gemäßigten Europa, von den 
Alpen bis hoch nach Schweden hinauf, in Sibirien bis jenſeits der Lena verbreitet. 
In der ſüdlichen Hälfte Norwegens, in Liv⸗ und Eſthland iſt es gemein; in einigen 
Gegenden von Preußen, Polen, Ungarn, Oberitalien, auch in einigen Theilen von 
Frankreich und der Schweiz ziemlich zahlreich, in andern aber ſelten. — Es bewohnt 
das Innere der Gebirgswaldungen, beſonders die großen, zuſammenhängenden Wal⸗ 
dungen der Mittelgebirge, welche ſteinige Plätze aufzuweiſen haben, und Fichten, 
Kiefern, Tannen, Haſeln, Birken und Erlen, nebſt viel beerentragendem Strauch⸗ 
werk, als: Holunderbüſche, Him- und Brombeerſträucher, Heidel- und Preiſelbeer⸗ 
ſtauden und Haidekraut hervorbringen. Je wechſelreicher der Wald, je dichter die 
buſchigen Beſtände, je mehr beerentragende Gewächſe, um ſo angenehmer iſt ihm 


der Aufenthalt. Uebrigens findet man es auch in ebenern Lagen, welche die erfor⸗ 


derlichen Eigenſchaften haben, jedoch nur in gewiſſen Gegenden und nicht an allen 
Orten. Es hält ſich meiſtentheils auf dem Boden auf, wo es ſich unter dem 
Schutze dichter Beſtände umher treibt, oder ſich bei Annäherung einer Gefahr ſchnell⸗ 
ſtens wieder nach ihnen zurückzieht. Doch ſieht man es im Spät⸗ und Frühjahr 
auch öfters auf den untern und mittlern Aeſten der Bäume. Im Winter machen 
ſie ſich wegen der Nahrung und Sicherheit lange Gänge unter dem Schnee. — 
Obwohl es Standvyögel find, jo verfliegen fie ſich doch manchmal ziemlich weit aus 
ihren Revieren. 

Sie niſten in eine kleine Vertiefung unters Gebüſch, unter Reisholz, hinter 
Steinblöcke, zwiſchen durchwachſene und bemooste Felstrümmer, Haidekraut, Gras u. a. 
und bereiten ſich ein kunſtloſes Neſt aus dürren Pflanzentheilen. Es iſt ungemein 
ſchwer aufzufinden, und enthält 8 bis 15 Eier, welche nicht viel größer als die 
von den gewöhnlichen Tauben ſind. Ihre Grundfarbe iſt bräunlich, in das Grau⸗ 
liche, Gelbliche oder Röthliche ſpielend, die Fleckenfarbe iſt faſt ſtets doppelte Steige⸗ 
rung der Grundfarbe, nur ſeltener kommen auf graulichem Grunde lebhaft roth⸗ 
braune Flecken vor; dieſe ſind fein, dicht über das Ganze verbreitet, oder etwas 
ſpärlicher unten und etwas größer oben. Große Flecke ſind ſeltener und dann 
faſt ſtets der Höhe näher. Sie ähneln den Eiern des Auer- und Birkhuhnes, ſind 
aber viel kleiner, deshalb nicht zu verwechſeln. Ihre Länge iſt 3,3 Ctm., ihre 
Breite 2,5 Ctm. Die Eier, welche drei Wochen bebrütet werden, hat man im 


, 
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Mai zu ſuchen. Die Henne bedeckt bei ihrem Abgang dieſelben jorgfältig mit 
Neſtmaterialien. Die erſte Nahrung der ausgeſchlüpften Jungen ſind Ameiſeneier 
und kleine Inſekten. Sie lernen, wie alle jungen Hühner, indeſſen bald fliegen, 
und begeben ſich von da an auf die untern Aeſte der Bäume, um Nachtruhe zu 
halten; dann ſitzen ſie aber nicht mehr ſo gedrängt beiſammen wie auf dem Erd⸗ 
boden. Später geſellt ſich der Vater zu ſeiner Familie, die er während det Brüte⸗ 
zeit ſich ſelbſt überließ. 

Das Haſelhuhn iſt ein furchtſamer, ängſtlicher, aber mit ſeines Gleichen ge⸗ 
ſellig lebender Vogel, der ſich ſtets verſteckt hält, und unter dem Gebüſche herum⸗ 
kriecht. Es geht geduckt wie das Rebhuhn, iſt aber ungemein ſchnell im Laufen; 
auch kann es vortrefflich ſpringen. Naumann belauſchte eins beim Ausbeeren 
einer Dohne, welches mit Hülfe der Flügel weit über ein Meter in die Höhe ſprang, 
den erſchnappten Ebereſchbeerenbüſchel herabriß, und, weil es ſeinen Beobachter in 
demſelben Augenblick gewahr wurde, ſchnell damit unter die nahen Wachholderbüſche 
rannte. — Häufig ſtellt der bunt gefärbte Hahn ſeine Scheitelfedern in die Höhe, 
was ihn recht artig ziert und ihm ein ganz eigenes Ausſehen gibt. Der Flug iſt 
ſchnurrend, aber ziemlich ſchnell; ſie fliegen jedoch nicht ohne Noth, ſondern ſuchen 
ſo lange wie möglich laufend und ungeſehen zwiſchen dem Geſtrüpp zu entweichen. 
Während der Balzzeit ſtellt der Hahn nicht nur die Scheitelfedern auf, ſondern ſträubt 
auch die Ohr- und Kehlfedern, und pfeift und trillert, von Sonnenuntergang die 
ganze Nacht hindurch bis zum ſpäten Morgen; dabei ſteht er auf einem geeigneten 
Baum in der Mitte, und die Henne auf einem benachbarten. Zur Begattung lockt 
die balzende Henne den Hahn auf den Boden herab. Wenn die Balzzeit vorüber 


iſt, lebt das Männchen einſam, oder es geſellen ſich mehrere derſelben in eine kleine 
Geſellſchaft zuſammen. Der Lockton iſt ein weit hörbarer heller Pfiff, der mit 


dem Munde nachgepfiffen werden kann, und womit ſich Alte und Junge zu allen 
Jahreszeiten zuſammenlocken. Der pfeifende Balzruf hat etwas Melancholiſches 
und klingt wie „tihi — tititi — tih“, das erſte lang gezogen, das letztere bei⸗ 
nahe ein Zwitſchern. Es iſt viel ſtärker und das Schlußzwitſchern aus viel mehr 


Tönen beſtehend als beim Weibchen. Der Ruf des Weibchens iſt leiſer: „pi 


pi pi pi“. Am eifrigſten ertönt der Balzruf in der Morgen- und Abenddämme⸗ 
rung. Jeder Hahn hat nur ein Weibchen. 

Ihre Nahrung beſteht in Blätterknoſpen und Blütenkätzchen, beſonders bon. 
Haſeln, Birken, Erlen und Wachholderbeeren, ſeltner in den jungen Nadeln der 
Fichten und Tannen; in zarten Pflänzchen; in Heidel- und Preiſelbeeren, Erd⸗, 
Johannis-, Him⸗ und Brombeeren, Vogel- und Holunderbeeren, Hagebutten, vielerlei 
Sämereien, hauptſächlich aus allen Arten von Inſekten, Larven, Räupchen und klei⸗ 
nen Gehäusſchnecken. 0 
b Im Hof hält man ſie mit beſchnittenen Flügeln in ziemlicher Freiheit. Junge 
Haſelhühner füttert man wie inſektenfreſſende Vögel mit animaliſcher Koſt, als 
Ameiſeneiern, welche vor allem dem Vorrang haben; mit Herz, Weißbrod, Käſequark, 
Alles zerrieben oder zerſchnitten und zuſammengemengt, auch vermiſcht mit fein ge⸗ 
ſchnittenem Salat oder anderem Grünzeug. Erſtarkt gibt man Gerſte, Hirſe, Wald⸗ 
beeren, beſonders Preiſel- und Heidelbeeren, klein zerſchnittenes Fleiſch und Käſequark. 
Alte gewöhnt man durch Belegen des Bodens mit Waldmoos und Haidekraut, ſowie 
durch Aufſtellen von Tannenbäumchen und Birken in Kiſtchen oder großen Töpfen, 
leichter ein, und ſucht ſie mit verſchiedenen Waldbeeren und Ameiſeneiern an Gerſte, 
Fleiſch und Käſequark zu gewöhnen. Waldbeeren dürfen niemals ganz wegfallen, 
auch wenn das Waldhuhn an ein Kunſtfutter gewöhnt iſt. Im Frühjahr gibt man, 


Art Anst v E. Tlochdam, Stuttgsrt. 


der Knoſpen wegen, Zweige der oben angegebenen Gewächſe. Den vereinzelten Ge⸗ 
fangenen kann man mit einem oder einigen verträglichen Zwerghühnern Geſellſchaft 
verſchaffen, welchen ebenfalls die Ausbrütung der Eier und Erziehung der Jungen 


überlaſſen werden kann. Vereinzelt im engen, kahlen Gewahrſam gehalten, ſind ſie 

verdroſſen und traurig. 

Das Haſelwild wird zur niedern Jagd gezählt. Man lockt ſie während 

der Balzzeit, die Jungen auch im Herbſt, durch eine Pfeife an, mit welcher man 

ihre Stimme genau nachahmen kann, und hat dann Gelegenheit, ſie zu ſchießen. 

Ferner fängt man ſie in Rebhühnerſtecknetzen, in Laufdohnen und in Bügeldohnen, 
welch' letztern man Vogelbeeren als Lockſpeiſe vorhängt. — Das Haſelwildpret iſt 
außerordentlich geſund, zart, weiß und ſehr ſchmackhaft, und nimmt unter dem 
Hühnerwild einen hohen, wo nicht den erſten Rang ein. Die Vortrefflichkeit ſeines 
Fleiſches war ſchon den Alten bekannt, und fein Name Bonasia wird von bona 


assa (guter Braten) abgeleitet. 


Dritte Gruppe: Schneehuhn. Lagopus, Brisson. 


Die Füße ſind ſammt den Zehen, ſelbſt noch unter den Sohlen, dicht mit 
haarartigen Federn bekleidet; die Nägel ſind groß, lang und breit; die warzige Stelle 
über dem Auge iſt nach oben deutlich kammartig gezähnelt; der 18fedrige Schwanz 
it ziemlich kurz, ziemlich gerade, und hat ſehr lange Deckfedern. Sie mauſern jähr- 
lich zweimal, wodurch ſie ein braunes Sommer- und weißes Winterkleid erhalten. 
Schwingen und Schwanz wechſeln nur einmal im Jahr. Sie leben in Einweiberei, 
bewohnen Gebirgswaldungen und die hoch gelegenen Felſenpartieen aller nördlichen 
Welttheile, gedeihen nur in der kühlen, friſchen Gebirgsluft, gehen ſelbſt in die Nähe 
des ewigen Schnees und ſetzen ſich nie auf Bäume. Sie wiſſen mit ihren ſtarken 
Schaufelnägeln ſehr geſchickt Gänge in den Schnee zu machen, theils zum Schutz 
gegen die grimmige Kälte und Raubthiere, theils um zu den Knoſpen und Sproſſen 
der darunter verborgenen Gewächſe zu gelangen. — Zwei Arten. 


Das Moorſchneehuhn. Lagopus albus, Gmelin. 


Weidenſchneehuhn, Moraſtſchneehuhn, Weißhuhn, weißes Waldhuhn, großes haſenfüßiges 
Waldhuhn, weißes Rebhuhn. Tetrao albus, Tetrao saliceti, Lagopus subalpina. 

Kennzeichen der Art. Der Schnabel ift ſtark und rund, an der Wurzel im 
Umfang 36 bis 40 Mm. dick und 22 Mm. lang; an der Spitze plattgedrückt. Das weiße 
Winterkleid hat keine ſchwarzen Zügel. Es iſt mehrere Centimeter größer als das Alpen— 
ſchneehuhn. 

Länge 40 bis 43 Ctm., Flügelbreite 62 bis 65 Ctm., Schwanzlänge 12,6 Ctm., 
Schnabellänge über den Bogen gemeſſen 22 Mm., Höhe des Laufs 4 Ctm. Bedeutend größer 
als das gemeine Rebhuhn. 

Beſchreibung. Das Männchen im Sommer: Kopf, Hals und Bruſt roth⸗ 
braun, zuweilen kaſtanienbraun, fein ſchwärzlich beſpritzt und gefleckt, beſonders oben; die 
Augeneinfaſſung, ein Fleckchen vor der Naſe und ein Streifchen der ſchwarzgefleckten Kehle 

weiß; Oberleib ſchwarz mit roſtgelben Querlinien und feinen weißen Endſäumchen, die ſich 
aber bald abſtoßen; kleine Flügeldeckfedern und meiſte Schwingen weiß, die 6 letzten auf der 
Außenſeite mit einem braunſchwarzen Streif; Bauch und Beine weiß, letztere ſchmutzig. Un⸗ 
tere Schwanzdecke rothbraun, ſchwarz geſprenkelt. Die 14 äußern, größern Schwanzfedern 
ſind ſchwarz mit weißen Endſäumen, die 4 weichern, mittlern Schwanzfedern, welche im 


Steis etwas höher eingefügt find, richten ſich nach der Rückenfarbe. — Bei recht ae 


— 


Männchen wird die Grundfarbe dunkelkaſtanienbraun, oder faſt ſchwarzbraun; auch wachſen 


Männchen ſind heller, gelblichrothbraun bis dunkelroſtgelb; Kopf und Hals ſchwärzer. — Beim 
Weibchen iſt der Vorderleib auf lichterem, roſtgelbem Grunde dichter und gröber ſchwarz 


* im Sommer zwiſchen den rothbraunen noch ſchwarze Federn hervor. Die jüngern 
3 Friderich, Vögel. III. Aufl. 49 
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gezeichnet, ſo daß letzteres bisweilen vorherrſchend wird. Es iſt auch etwas kleiner. — Junge 
Vögel im zweiten Federkleide ſehen der Mutter ſehr ähnlich, indem ſie bereits die weißen 
Flügel und ſchwarzen Schwanzfedern haben. Im erſten Gefieder iſt der Kopf und Hals 
bräunlichroſtgelb, ſchwarz gefleckt und beſpritzt; die Kehle ungefleckt; alle obern Theile nebſt 
Bruſt und Weichen gelblichroſtfarben, ſchwarz gewellt und geſprenkelt, auf Schultern und 
Flügeldecken klein weiß gefleckt; die großen Schwingen dunkel braungrau, auf der Außenfahne 
blaß roſtfarbig gefleckt; die 4 mittlern Schwanzfedern ſind wie der Rücken; die übrigen 
14 Schwanzfedern ſind ſchwarz mit Roſtfarbe gefleckt. In dieſem erſten Federkleid ſehen ſie 
dem Birkhuhn im erſten Federkleid ſehr ähnlich. — Im Dunenkleid find die obern Theile 
gelblichroſtfarben, an Kopf und Hals geſtreift, auf dem Rücken und an der Bruſt gefleckt mit 
roſtbrauner und ſchwarzer Farbe, der Unterkörper iſt roſtgelblichweiß. 

Das Winterkleid iſt bei Allen ganz weiß, ein reines blendendes Schneeweiß; die 
14 äußern Schwanzfedern ſind ſchwarz mit weißer Endkante und verdeckten weißen Wurzeln. 
Bei den Männchen ſcheinen oft die ſchwarzen Zügel etwas durch. Das ganze Gefieder iſt 
groß, weich, dabei pelzartig dicht. 

Der runde, gewölbte Schnabel iſt ſchwarz; die Iris dunkelbraun; die kahle, hochrothe 
Stelle, welche zur Begattungszeit anſchwillt, und am obern Rande kammartig in die Höhe 
tritt, iſt hochroth; die dicht befiederten Füße ſind ſchmutzig weiß, im Winter weiß. 

Die Hauptmauſer beginnt im Auguſt und endet im Oktober, iſt eine vollſtändige, 
wobei die Schwingen und Schwanzfedern wechſeln, und auch nachſchiebende Nägel die alten 
verdrängen; die Frühlingsmauſer im April und Mai erſtreckt ſich nur über das kleine Gefieder. 

In dem mildeſten Lande ſeines Vorkommens, in Schottland, wird dagegen das Moor⸗ 
huhn gar nicht weiß, behält fortwährend ſeine braune Sommertracht, und es gab dieſer Um⸗ 
ſtand Veranlaſſung, eine eigene Art, das ſchottiſche Schneehuhn, Tetrao (Lagopus) 
scoticus, Latham, aufzuſtellen; da indeſſen ſelbſt in dem kältern Skandinavien noch einzelne 
Exemplare gefunden werden, deren Wintertracht der Sommertracht ähnlich iſt, wie es dagegen 
in Schottland umgekehrt vorkommt, daß einzelne Exemplare theilweiſe ein weißes oder doch 
ein ſehr merklich helleres Winterkleid haben, als das, welches ſie den Sommer durch tragen, 
ſo gewinnt die Anſicht Dr. Glogers Beſtand, daß das ſchottiſche Schneehuhn eine bloße 
klimatiſche Abänderung des Moorſchneehuhns ſei. (Siehe „Cabanis“, Journ. f. Ornith., 
6. Jahrg., S. 288.) 

So geſellig das Moorhuhn zu andern Zeiten iſt, ſo eiferſüchtig bewacht es ſeinen Niſt⸗ 
platz, den es hartnäckig gegen andere Männchen vertheidigt. Gewöhnlich ſind es feuchte 
Niederungen und moosreiche Moorgründe, wo ſie zahlreich niſten. Das Neſt iſt eine kleine 
Vertiefung mit dürren Pflanzentheilen ausgelegt, und gewöhnlich neben einem Geſträuch oder 
Gebüſch angebracht. In Norwegen findet man es oft in geringer Entfernung von Höfen. 
Das Männchen hält während der Brütezeit ſorgſam Wache und vertheidigt es muthvoll gegen 
den Raben, der Eiern und Jungen ſehr nachſtellt. Gegen größere Feinde machen die benach⸗ 
barten Männchen gemeinſchaftliche Sache, und der liſtig heranſchleichende Fuchs wird bald 
entdeckt, und von allen zugleich demſelben ſo heftig zugeſetzt, daß er ſich oft unverrichteter 
Sache wieder entfernen muß. Die Zahl der Eier iſt 8 bis 12, ſelten mehr. Dieſe ſind auf 
hellerem oder dunklerem, ockergelbem Grunde rothbraun gefleckt, manchmal einzelner und 
reiner, bei manchen Exemplaren dichter und verworrener, mit großen, kleinen und kleinſten 
Flecken untereinander. Nur in ſeltenen Fällen fehlen die großen ganz. Sie haben etwa die 
Größe der Haustaubeneier, nämlich 3,8 Ctm. Länge und 2,9 Ctm. Breite; ihre Schale iſt 
glatt, etwas glänzend, feinporig. Von den Eiern des ſchottiſchen Schneehuhns ſind ſie nicht 
zu unterſcheiden; von den Eiern des Alpen-Schneehuhns unterſcheiden ſie ſich durch größern 
Querdurchmeſſer, ſchwerere Schale, lebhafte Färbung, ſpärlichere Flecken. Die Brütezeit iſt 
22 bis 24 Tage. Mit 2 Wochen können die Jungen ſchon fliegen, dann hält ſich auch der 
Vater zur Familie und bleibt bei ihr. Wo Kraft nicht zureicht, ſtärkere Feinde von der Brut 
abzuhalten, übt dieſes Huhn Liſt, indem es ſich ermattet und lahm ſtellt, mit lautem Geſchrei 
dicht vor dem Störenfriede hinläuft, mit mattem Gaukelflug fortfliegt und bald wieder ein⸗ 
fällt, bis der Feind eine gute Strecke von den Jungen entfernt worden, und dieſe unter 
Kräutern und Geſtrüpp in Sicherheit ſind. Auf Umwegen kehrt dann der Vogel zu den 
Seinigen zurück. Im Oktober vereinigen ſich die Familien in große Scharen und be⸗ 
ginnen nun ihre Streifzüge in andere Gegenden, aus welchen ſie erſt im Frühjahr wieder 
zurückkehren. | 

Eine beſondere Eigenthümlichkeit des Moorhuhnes ift die Art und Weiſe, wie es im 
braunen Sommerkleide die verrätheriſchen weißen Federn, welche in der Uebergangsperiode 
noch übrig bleiben, unter den anderen ſo gut zu verſtecken weiß, daß man in einiger Entfer⸗ 
nung beinahe nichts Weißes an ihm bemerken kann, wenn es auch noch ganz bunt ausſieht. f 
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9 Seine dichtbeftederten Füße find ganz dazu eingerichtet, daß es im lockern Schnee 
nicht tief einſinkt. Es geht ſchrittweiſe und ſchnell, meiſt geduckt und vorſichtig; nur wenn 
es ſich recht ſicher weiß, ſteht es aufrechter. Sein Flug iſt ſchnell und ſchnurrend wie bei den 
Rebhühnern, geht gerade aus, aber nie hoch in den Lüften. Eine andere Beſonderheit iſt die, 
daß es bei rauhem, ſtürmiſchem Wetter ſehr flüchtig und ſcheu iſt, bei heller, freundlicher 
Witterung dagegen gar nicht. Im Sommer, beſonders während der Mauſer, drückt es ſich 
öfters und einzelne liegen dann ſo feſt, daß nur der Hund ſie auffindet. Beim Neſte iſt ihr 
Benehmen viel dreiſter als ſonſt. Das Männchen läßt im Frühling ein ſchnarrendes „errr⸗ 
reckeckeck — eck — eck“ hören, daſſelbe auch gleich nach dem Auffliegen, dem ein näſelndes 
„kabauh“ beim Niederſetzen folgt. Dieſes „kabauh“ iſt auch die Balzſtimme; dann wird 
es aber lautſchallend mit lächerlich ſtolzem Anſtande vorgetragen, um ſein Weibchen herbei= 
zulocken oder zu unterhalten, welches gewöhnlich mit einem „jack jack“ darauf antwortet. 
Dazwiſchen hört man auch das hohnlachende „erreckeck — ed". 

Ihr Futter find Knoſpen, Blüten, Sprößlinge, Blätter, Beeren, Getreidekörner, Säme⸗ 
reien und Inſekten. — Sie ſind leicht in der Gefangenſchaft zu halten, werden bald ſehr 
zahm, und dauern in geräumigem Behälter oder im Freien mit geſtutzten Flügeln mehrere he 
Jahre aus, jo daß man fie ſchon zur Fortpflanzung gebracht hat. Die Jungen müſſen an⸗ 3 
fangs bei Ameiſeneiern und gutem Fleiſchfutter erſtarken, um ſpäter an Gerſte, Roggen, Hirſe, Er 
Waldbeeren und das allgemeine Hühnerfutter gewöhnt zu werden. Knoſpen von Birken und 
namentlich von den verſchiedenen niedrigen Weidenarten, als: Salix amygdalina, arenaria, 
Lapponum, repens, fusca, incubacea u. a. find Delikateſſen für fie, die man nie gänzlich 
entziehen ſollte, da ſie im freien Zuſtande ſo begierig aufgeſucht und verzehrt werden. Recht 
friſches Waſſer darf nie fehlen, da ſie oft und viel trinken; ebenſo muß Gelegenheit zu 
einem Sandbad geboten werden, weil ſie ſich des Ungeziefers wegen gern paddeln wie die 
Haushühner. 

Die Winterjagd iſt beſchwerlich, und kann nur von rüſtigen Leuten mit Vortheil geübt 
werden; denn in den unwirthbaren, öden Gegenden im Schnee zu waten, in verſchneite Spalten 
ſtürzen, in weiter, winterlicher Einöde umherirren, gegen plötzlich einbrechende dichte Nebel 
kämpfen, ſind Dinge, welche nur dem Lappen oder rauhen Normann gleichgültig ſein können, 
dem überhaupt ſeine langen Schneeſchuhe die Sache ſehr erleichtern. In der Balzzeit kann 
ein geübter Jäger mit den nachgeahmten Locktönen des Weibchens: „djiack djiack, dji⸗ack“, 
das Männchen ſchußgerecht heranlocken. Im Sommer und Herbſt betreibt man dieſe Jagd 
wie bei den Rebhühnern. Man ſucht ſie mit dem Hunde, der vorſteht, und ſchießt ſie beim 
Herausfliegen im Fluge herab. 

Gefangen werden ſie in Schlingen, in Netzen, in Steckgarnen, Laufdohnen oder 
unter dem Tiras. Wo ſie ſich tief in den Schnee eingegraben haben, fängt man ſie mit dem 
Deckgarn. An der Hudſonsbai nimmt man einen großen Rahmen, welcher mit weitmaſchigem 
Netze locker überſpannt iſt; eine Stütze hält dieſe große Falle etwa 12 bis 15 Dem. in 
die Höhe und eine lange Leine iſt an die Stütze gebunden, deren anderes Ende in das Ver⸗ 
ſteck führt, worin ſich der Vogelfänger befindet. Die Leine iſt mit Schnee bedeckt, der Platz 
unter dem Netz aber mit Schnee erhöht und mit Kies belegt, worauf die Schneehühner gehen. 

Wenn nun die nöthige Anzahl unter dem Netz verſammelt iſt, oft 40 bis 50 Stück, ſo zieht 
der Vogelfänger die Stütze weg, der Netzrahmen fällt nieder und Alles iſt gefangen. Auf 
dieſe einfache Weiſe werden ſie dort in ungeheurer Zahl gefangen. 

Das Fleiſch iſt zart und wohlſchmeckend, beſſer als das von den verwandten Arten. ar 
Unglaublich groß ift die Menge, die man jährlich in Drontheim, Stockholm und andern 
volkreichen Städten Skandinaviens bis Dänemark herab zum Verkauf bringt. Von den hun⸗ 
derttauſenden Waldhühnern aller Arten, welche auf den Markt kommen, ſoll faſt ein Drittel 
dieſer Art allein angehören. Für die Bewohner der nordiſchen Länder ſind die Schneehühner 
als ein ſehr wichtiges Geſchenk der Vorſehung anzuſehen, da ſie dieſen Völkern eine beliebte 
Fleiſchſpeiſe abgeben, die ſich des kalten Klimas wegen auch lange aufbewahren läßt. 


Das Alpenſchneehuhn. Lagopus alpinus, Nilsson. 


« 


Schneehuhn, Berghuhn, Felſenſchneehuhn, Steinhuhn, kleines haſenfüßiges Waldhuhn, 
Ptarmigan. Tetrao lagopus, alpinus oder rupestris. 


Kennzeichen der Art. Der Schnabel klein, kurz, nicht dick, vorn wie durch Zu⸗ % 
ſammendrücken etwas verſchmälert, an der Wurzel im Umfang 22 bis 26 Mm. did, 14 Mm. 5 
lang; die Klauen mehr gekrümmt als beim Vorigen. Das Männchen (von der erſten 8 


Herbſtmauſer an) zu allen Zeiten des Jahres mit breitem, ſchwarzem Zügelſtreife, der im 
Alter zunimmt, vom Urſprung des Schnabels bis weit hinter das Auge. r 
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Länge 31 bis 36 Ctm., Flügelbreite 58 bis 65 Ctm., Schwanzlänge 10,8 Ctm., 
Schnabel 15,6 Ctm., Lauf 3,2 Ctm. Größe des gemeinen Rebhuhns mit etwas längerem 


Schwanze. 
Beſchreibung. Im Frühling faſt überall ſchwarz oder grauſchwärzlich, mehr oder 


weniger roſtgrau oder roſtgelb und weißlich gefleckt und geſprenkelt; an der Oberbruſt und 
den Seiten ſparſam ſo geſtrichelt, ſonſt hier ganz ſchwarz, und dieſe Färbung ſcharf von dem 


rein weißen übrigen Unterleibe getrennt. Die Fußbefiederung iſt ſchmutzig weiß; über der 
Schwanzwurzel und hinter der Ohrgegend öfters einige weißliche Federn; auch häufig ein 


weißliches Kinn. Im Spätſommer zeigen ſich am Hals und Kropf noch ringsum kleine 


weißliche Flecken. Das Winterkleid iſt ſchneeweiß, bis auf die Zügel, welche ſchwarz ſind. 
— Das Weibchen iſt etwas kleiner, und im Sommerkleide fällt die Färbung viel ſtärker 
ins Roſtgelbe; die Zügel ſind dunkelroſtgelb und in keinem Gewande ſchwarz. Das Win⸗ 
terkleid des Weibchens iſt ebenfalls weiß. — Im Dunenkleid haben die Jungen einen 
Abel . und einen roſtgelben, roſtbraun gemiſchten, ſchwarz gefleckten und geſtreiften 
Oberleib. 

Der Schnabel iſt im Verhältniß zu dem der andern Arten ſchwach und klein, von 
Farbe pechſchwarz; die runden Naſenlöcher ſind von den Stirnfedern dicht bedeckt; die Iris 
iſt dunkelbraun; die bohnenförmige Stelle über dem Auge iſt hochroth, beim Männchen viel 
größer als beim Weibchen, beſonders im Frühjahr, wo der obere Rand kammartig empor⸗ 
ſteigt; im Winterkleid iſt die Befiederung der Füße viel länger und dichter, wie bei Haſen⸗ 
pfoten (Lagopus), im Sommer dagegen kürzer und weniger dicht; die Farbe derſelben iſt 
im a ſchneeweiß, im Sommer ſchmutzigweiß; die Nägel find ſehr groß, ſchaufelförmig, 

wärzlich. 5 

in Das Alpenſchneehuhn bewohnt den hohen Norden von Amerika, Aſien und Europa 
wie das Moorſchneehuhn; aber wie das Moorhuhn die nieder liegenden Ebenen und Ge⸗ 
birgsthäler bewohnt, ſo hält ſich das Alpenhuhn in einer kältern Temperatur auf den hohen 
Gebirgen und Felſen auf. Das Moorſchneehuhn zeigt mehr Vorliebe fürs Gebüſch, das 
Alpenhuhn für Felſen. Es findet ſich auch auf den Hochgebirgen Schottlands, auf den Alpen 
der Schweiz, Savoyens, auf den höchſten Gebirgen Oeſtreichs und Baierns; in Württemberg 
wurden bis jetzt nur einzelne, verirrte Exemplare im Winter angetroffen. — Sein Aufent⸗ 
halt iſt die Grenze des ewigen Schnees, in einer Höhe von 6000 Fuß über der Meeresfläche, 
wo der Holzwuchs aufhört und nur Felſenblöcke, wilde Steinmaſſen, krüppelhafte Kiefern mit 
anderem Geſträuch ſeine Umgebung bilden. Im Herbſt ſteigt es tiefer herab, und ſucht unter 


Felſenüberhängen und auf andern geſchützten Stellen Schutz gegen die grimmige Kälte und 


die tobenden Sturmwinde jener hohen Regionen. — Es find Stand- und Strichvögel. 
In Norwegen ziehen ſie in ungeheuern Scharen ſüdlicher bis gegen Drontheim, wo ſie in 
Menge gefangen und zum Verſpeiſen auf die Märkte gebracht werden. 

In der Wahl des Neſtplatzes iſt das Weibchen nicht ſehr umſtändlich; ein mäßig vor⸗ 
ſpringender Stein, etwas Geröll, ein alter Grasbuſch, ein kleiner Buſch von Rhododendron, 
Zwergweide, Zwergbirke oder Zwergkiefer find ihm als Schutz hinreichend; bisweilen ſteht 
das Neſt auf ganz freiem Boden. Im Juni findet man den Satz, der 6 bis 9 Eier enthält, 
welche in 24 Tagen ausgebrütet werden. Dieſe ſind 38 Mm. lang und 26 Mm. breit, 
etwas geſtreckt, mit mäßig ſtarker Schale, feinkörnig und ziemlich ſtark glänzend. Die Grund⸗ 
farbe iſt gelblich, ins Weißliche oder Bräunliche ziehend; die Oberfläche mit feinſten, feinen 
mäßig oder ſehr großen, manchfach geſtalteten und verworrenen, häufigſt ſehr dick aufgetrage⸗ 
nen und deshalb in Felder zerſprungenen Flecken bedeckt, deren Farbe entweder dunkel ſchwarz⸗ 
braun oder lebhaft rothbraun iſt. Nur wenige Exemplare haben blos kleine Flecken; noch 
weniger ſpärliche, bei denen viel vom Grunde frei bleibt. 

Der Balzruf, welchen das Männchen im April oder Mai hören läßt, klingt knarrend 
wie „arrrr“ oder „orrrr“, und wird vom Weibchen mit hohem, ſanftem „j-ack jack“ 
erwidert. Außer dem knarrenden „arrrr“ hat das Männchen noch eine widerliche Stimme, 
die wie „ah-auh“ klingt, und Aehnlichkeit mit dem „kabauh“ des Moorſchneehuhns hat. 
Sonſt ſtimmen ſie in Betragen und Lebensweiſe mit dem genannten Schneehuhn überein, 
und ſind auf dem Hof ebenſo zu behandeln, nur daß das Alpenſchneehuhn mehr die Knoſpen 
und Blätter der auf den höchſten Bergrücken vorkommenden, niedrig wachſenden Alpenpflanzen 
verzehrt, ſtatt Weidenknoſpen. 

Wie das Moorſchneehuhn mehr in den ſüdlichen Städten Skandinaviens zu Markt 
kommt, ſo iſt das Alpenſchneehuhn in den Städten des höhern Nordens die gewöhnlichſte 


Fleiſchſpeiſe der Einwohner. Aber es wird allgemein geringer geſchätzt, weil es nicht nur 


kleiner iſt, ſondern auch ein weniger ſchmackhaftes, dunkel gefärbtes Fleiſch hat, das dem 
Haſenwildpret ähnelt. 


13 ER Dan fängt fie mit ſtarken Schlingen von Pferdehaaren und Meſſingdraht, indem 
man von Zweigen einen niedrigen Zaun macht, zwiſchen dieſem aber Oeffnungen läßt, worin 
man die Schlingen anbringt. Wenn fie dann durchlaufen wollen, bleiben fie hängen und 
£ erwürgen ſich. 
02 
N Der Schnabel iſt mittellang, mehr als die Hälfte der Kopflänge erreichend, 
ziemlich niedrig, mit nicht ſtarkem doch ſcharfem Haken; die Naſenlöcher ritzförmig, 

ſeitwärts nahe der Stirn, oben mit einer gewölbten Haut bedeckt; die Wangen und 

Augenkreiſe find nackt mit Wärzchen bedeckt; ein ſchmales Befiederungsband verbin⸗ 

det die beiden Schneppen über und unter dem Naſenloch und begrenzt die nackte 


Zweite Familie: Faſan. Phasianus, Linné. 


Wange; Füße etwas hoch und ziemlich ſtark, glatt, beim Männchen hinten ein 


wenig unter der Mitte des Fußrohrs mit einem kleinen, kegelförmigen Sporn; der 
Lauf nackt, vorn zweizeilig beſchildet, hinten getäfelt, ſeitlich genetzt; die 3 Vorder⸗ 
zehen bis zum erſten Gelenk durch zwei Spannhäute verbunden; die kleine Hinter⸗ 
zehe etwas höher geſtellt; die Krallen ſtark, ſcharfkantig; die Flügel kurz, ſtumpf, 
muldenförmig gewölbt; der Schwanz lang, keilförmig, ſehr abgeſtumpft, aus 18 Federn 
beſtehend, von denen die mittelſten dachförmig oder zuſammengeklappt ſind. 
Es ſind mittelgroße Vögel, von welchen die Männchen durch einen reichen 
Farbenſchmuck und beſondere Kopfzierden vor den einfach und düſter gefärbten 
Weibchen ſich auszeichnen. Die Mauſer iſt einfach. Sie bewohnen die warmen 
Länder, ſind dort Standvögel, halten ſich in Wäldern und buſchreichen Gegenden 
auf, wo ſie meiſt unter dem Schutze der Pflanzen auf dem Boden leben, und 
ſich gewöhnlich nur des Nachts auf Bäume begeben, um daſelbſt zu ſchlafen. Sie 
laufen ſchnell, ſcharren viel im lockern Erdreich, fliegen ſchwerfällig und nicht gern 
weit, ſind an ungeſtörten Plätzen von Natur aus nicht ſehr ſcheu, werden es aber 
durch Verfolgung, und ſind ziemlich leicht zu zähmen und zur Fortpflanzung zu 
bringen. 
Ihre Nahrung beſteht aus Körnern, Sämereien, Beeren, grünen Kräutern, 
Inſekten und Würmern. Die Männchen leben in Vielweiberei und haben eine be⸗ 
ſondere Balzſtimme. — Eingeführt ſind in Deutſchland: Drei Arten. 


Der Kupferfaſan. Phasianus colchicus, Linne. 
Taf. 17, Fig. 4. 


Edelfaſan, Faſan, Phaſan, Faſanenvogel, brauner, böhmiſcher Faſan. 
Kennzeichen der Art. Die Rücken- und Schulterfedern ſind in der Mitte 
ſchwarzgefleckt, und in dieſen Flecken ein pfeil- oder hufeiſenförmiges weißes Zeichen; 
die flachen Schwanzfedern haben viele abgeſtutzte ſchwarze Querbänder, die Füße 
ſind graublau. 
Länge 79 Ctm., wovon der Schwanz 52 Ctm. wegnimmt, Flügelbreite 
79 ECtm., Schnabellänge 3 Ctm., Höhe des Laufs 6,6 Ctm. — Ganze Länge des 
Weibchens ſammt dem Schnabel 61, 2 Ctm. — Das Männchen kommt in der Größe 
einem mittelmäßigen Haushahn, das Weibchen einer kleinen Haushenne gleich. 
Beſchreibung. Das alte Männchen iſt ein ausgezeichnet ſchöner Vogel; 
alle kleineren Federn haben einen prächtigen Metallſchimmer von Goldfarbe, Kupfer⸗ 
N 2500 und Rothviolett; die dunklern Federn ſchimmern Blaugrün und Purpur; die 
Federn des Halſes ſind wie mit der Scheere beſchnitten, ſchuppenartig; an den 
Seiten des Hinterkopfes ſtehen Federnbüſchel, welche wie kurze Hörner aufgerichtet 


werden können. Der Oberkopf iſt grünſchwarz; die Ohren ſchwarz; das Genick ! 


goldgrün; zwei Drittel des Halſes ſchwarz; der übrige Theil des Haljes ſammt 
Bruſtſeiten roſtroth, mit ſcharfen ſammtſchwarzen Säumen; Schultern und Rücken 
ſind kupferroth, mit ſchwarzen Bogen- und weißgelben Pfeilflecken; die Bürzelfedern 
find kupferroth; die 18 ſpitzig zulaufenden, ſtufenweiſe abnehmenden, ein Dach bil⸗ 
denden Schwanzfedern ſind gelbbraun, mit ſchwarzen Tüpfeln, Spritzern und Quer⸗ 
bändern; Unterbruſt nebſt untern Schwanzdeckfedern ſind braunſchwarz; die Schenkel⸗ 
federn ſind dunkelbraun, gelbbraun gemiſcht; die Afterfedern hellbraun. Die 


Flügeldeckfedern find braun, mit kupferrothen Seitenſtreifen, ſchwärzlich und gelbweiß 


gefleckt und gezackt; die Schwingen bräunlich, gelblichweiß und ſchwärzlich gefleckt 
und gebändert. 

Das Weibchen iſt viel einfacher gefärbt und hat an den Füßen keinen 
Sporn. Der Kopf iſt hellbraun, braun und ſchwarz gefleckt; die Kehle bräunlich⸗ 
weiß; der Hals hellbraun, röthlichbraun gefleckt, mit ſchwarzen Mondflecken; der 
Rücken roſtbraun, ſchwarz gefleckt, mit weißlichen Schaftſtrichen; die Schwingen ſind 
braungrau, mit grauweißen Querflecken; Bruſt und Seiten ſind blaßrothbräunlich, 
mit ſchwarzen, nierenförmigen Flecken und ſchwarzgrauen Punkten; der Schwanz iſt 
hellbraun, mit ſchwarzen Querbändern und dunklern und hellern Spritzern. Die 
kahle Stelle um's Auge iſt kleiner und fleiſchröthlich. — Sehr alte Hennen, die 
aber nicht mehr legen, bekommen ein Gewand wie das der Hähne, doch ſind ſie an 
dem blaſſen Roth des Augenflecks, an den kleinen Sporen und an den kurzen 
Ohrenfedern immer noch zu erkennen. — Die unvermauſerten Jungen ſehen 
der Mutter ziemlich ähnlich; man kann die Männchen durch den ſtärker ange⸗ 
zeigten Sporn, die größern Augenflecke und eine etwas rothbraunere Färbung von 
den Weibchen unterſcheiden, was aber einen genauen Beobachter erfordert. — Im 
Dunenkleid ſind alle obern Theile gelblich, roſtfarben und bräunlich gemiſcht, mit 
3 braunſchwarzen Längsſtreifen; die Stirne iſt dunkelroſtgelb; hinter dem Ohr ſteht 
ein ſchwarzes Fleckchen; der Unterleib iſt weißgelb. Das Schäbelchen iſt röthlich⸗, 
die Füßchen gelblichweiß. N 

Der Schnabel iſt ſtark, vor der Stirn läuft er ſchmal in dieſe, und hier 
liegen auf beiden Seiten die ovalen harten Deckel, welche an ihrer untern Kante 
einen Ritz für die Naſenlöcher offen laſſen; er iſt beim Männchen hell bräunlichgelb, 
beim Weibchen braungrau; das Auge iſt erſt hellbraun, dann gelbbraun, im Alter 


lebhaft roſtgelb; die kahle Stelle ums Auge nimmt beim alten Männchen faſt 


das ganze Geſicht ein, iſt hochroth, im Frühjahr am feurigſten; beim Weibchen 
und dem jungen Vogel hat dieſe Hautſtelle einen geringern Umfang und iſt viel 
heller roth gefärbt, nur fleiſchröthlich; die Füße ſind mißfarbig, graubräunlich oder 
graulich hornfarben, in der Jugend bleifarbig mit gelben Sohlen. 

Der gemeine Faſan ändert in Thiergärten ziemlich häufig nach zwei Haupt⸗ 


richtungen ab. Die erſte Abänderung iſt der Halsbandfaſan, Ph. c. tor- 


quatus. Das Männchen hat einen regelmäßigen weißen, breiten Ring um den 
Hals; iſt zugleich auch ſonſt etwas heller, wegen des mehr vorherrſchenden, einen 
Theil der dunklern Zeichnung verdrängenden Roth. 

Die zweite Abänderung iſt der in allen Kleidern bläſſere Iſabellfaſan, 


Ph. c. subalbidus. Das Männchen wie gewöhnlich, jedoch oben der lichte Grund 


überall weit heller von einer eigenthümlichen ſehr hübſchen Iſabellfarbe, faſt ohne 
Glanz, die Zeichnung blos ſchwärzlich; unten der Grund hell ſchmutzig ockergelb. 
Die Weibchen und Jungen gleichfalls heller, der Grund ins Weißliche fallend. 
— Beide Abänderungen ſind erblich, wenn man gleiche Paare zuſammengibt, bei 


* 


N 


4 Mutter aus. 


* f 
miſchungen mit gewöhnlich Gefärbten fällt die Mehrzahl nach der Färbung der 


In zoologiſchen Gärten und auf den Höfen der Herrſchaften findet man noch 
andere naheſtehende Arten, von denen wir folgende erwähnen: Der Buntfaſan, 


Ph. versicolor. Der Sömmeringfaſan, Ph. Sömmeringü. Der Königs⸗ 
flaſan, Ph. Revesii oder veneratus. 


Auf den Hühnerhöfen erhält man folgende Baſtarde: 1) der Puterfaſan 
(Ph. c. gallopavonis), Baſtard vom Faſanhahn und der Truthenne; 2) Silber- 
faſanbaſtard (Ph. c. Nycthemeri), vom Silberfaſanhahn und der Faſanenhenne; 
3) Goldfaſanbaſtard (Ph. c. picti), vom Goldfaſanhahn und der Faſanenhenne; 
4) Haushuhnfaſan (Ph. o. galli), vom Faſanhahn und dem Haushuhn. — 
Dieſe Baſtarde kann man erziehen, wenn die Eltern jung mit einander aufwachſen 
und nachher paarweiſe zuſammengegeben werden. 

Außer den angeführten Baſtarden findet man auch Ausartungen: 1) Weiß⸗ 
bunte, welche an ihrem Gefieder mehr oder weniger weiße Federn haben, oft in 
ſehr regelmäßiger, ſchöner Vertheilung. 2) Reinweiße oder Kackerlacken. Dieſe 
ſeltene Spielart ſieht ſehr ſchön aus, beſonders ſtechen am Männchen die hochrothen 
Augenkreiſe prächtig ab. 3) Blaſſe, d. h. weißlich mit ſehr matter Zeichnung; 
ſie ſind aber ſehr ſelten. 

N Sein urſprüngliches Vaterland iſt in Aſien vom ſchwarzen und kaſpiſchen 
Meer bis zur jenſeitigen Grenze von China, ſüdlich bis Tangut und Perſien; nord⸗ 
wärts ſo weit, als im Winter offener Boden bleibt. Er iſt häufig in der Mon⸗ 
golei, der ſüdlichen Kirgiſei, am Aralſee, beſonders um den Kaukaſus an den be— 
waldeten Flußufern, ſo namentlich am Fluſſe Phaſis, der ihm zu ſeinem Namen 
verhalf. Nach Griechenland wurde er frühzeitig eingeführt, und zwar der Sage nach 
durch die Argonauten, welche auf ihrem abenteuerlichen Zuge nach Kolchis (jetzt 
Mingrelien) am Kaukaſus, wo ſie das goldene Vlies holten, auch dieſen Vogel mit- 
brachten. Von dort kam er nach Italien und verbreitete ſich allmählich über den 
europäiſchen Kontinent und manche Inſeln, wo er ſich nun eingebürgert hat; in 
rauhen Gegenden wird er unter menſchlicher Fürſorge in Parken gezüchtet, theil— 
weiſe aber, namentlich in den mildern Staaten Europa's, iſt er wild, ſo in Un⸗ 
garn, Oeſtreich und Böhmen. — Er iſt ein Waldvogel, liebt als ſolcher die milden 
Laubwaldungen, wenn fie mit einzelnen Nadelholzpartien vermiſcht find, grasreiche 
Plätze, dichtes Unterholz mit viel beerentragendem Geſträuch haben, von irgend 
einem Gewäſſer durchzogen ſind, und an fruchtbare Aecker und Wieſen grenzen. 
Er hält ſich ſtets auf dem Boden auf, wo er im Gebüſch und im Gras in der 
Stille herumſchleicht; ſelten fliegt er bei Tag auf einen Baum, ſeine Nachtruhe hält 
er aber immer auf den ſtarken Aeſten eines ſolchen. Im Herbſte, wenn das Laub 
fällt, hat er Trieb zum Umherſtreichen, ohne daß er übrigens deshalb ein wirklicher 
Strichvogel wäre. 

Zur Zeit der Fortpflanzung, gegen Ende März, verſammelt der Hahn ſeine 
Hühner um ſich, welches etwa ſechs bis neun ſein mögen, indem er ſich denſelben 
durch Krähen (Balzen) anzeigt. Während dieſer Zeit iſt er ſehr ſtreitſüchtig und 
bekämpft ſeine Nebenbuhler mit ſolcher Heftigkeit, daß nicht ſelten die Walſtatt mit 
Blut genetzt wird. Die Stellungen und Geberden hiebei gleichen denen der Haus— 
hähne. Dieſe Balzzeit dauert den ganzen April und Mai hindurch, und man hört 
beſonders in den Morgenſtunden das Krähen der Hähne. Um das Brütegeſchäft 
ſelbſt bekümmert ſich das Männchen nicht. Die Faſanenhenne ſucht für ihr Neſt 
ein ruhiges Plätzchen oft ſehr verborgen im geſchloſſenen Dickicht, oft freier unter 
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niedern Sträuchern, zwiſchen Pflanzengeſtrüpp, im Gras, im Klee, im Getreide oder 
auf Aeckern, welche gut mit Gewächſen beſetzt find, und macht in eine kleine Ver⸗ 
tiefung des Bodens ein Geniſte von Pflanzenſtengeln, Halmen, N und Laub. 
Es iſt immer gut verſteckt und enthält 8 bis 15 Eier, welche nicht ganz ſo groß 
wie Hühnereier ſind. Dieſe Zahl kann man auf 24 bis 30 ſteigern, wenn man 
die Eier bis auf eins oder zwei wegnimmt. Sie legt einen Tag, auch zwei Tage 
hintereinander, und ſetzt dann wieder einen Tag aus, ganz wie die Haushühner. 
Die Länge der Eier iſt durchſchnittlich 4,8 Ctm., die Breite 3,7 Ctm.; fie ſind 
etwas kurz, ſelten etwas geſtreckt; ihre Farbe iſt graulich olivengrün, heller oder 
dunkler, etwas mehr ins Bräunliche oder Grünliche ziehend, mit ziemlich lebhaftem 
Glanze. Die Schale iſt mäßig ſtark, feinkörnig mit kaum ſichtbaren Poren. Ihre 
geſättigt grünliche Grundfarbe unterſcheidet ſie von allen verwandten Arten. Die 
Eier der Ringfaſanen unterſcheiden ſich durch eine mehr in das Aſchgraue gehende 
Grundfarbe, die zuweilen auch ſchmutzigweiß marmorirt iſt. Sind die Eier mit klei⸗ 
nen dunkeln Pünktchen beſprengt, ſo iſt dies ein Beweis, daß Ungeziefer vorhanden 
iſt, welches der Vogel in ſeinen Excrementen abſetzt; es iſt dann der Bruthenne 
durch Einſtreuen von perſiſchem Inſektenpulver zu helfen. — Man hat die Eier 
hauptſächlich im Mai zu ſuchen. 

Die Brütezeit iſt 25 Tage, und einen Tag werden noch die ausgeſchlüpften 
Jungen bebrütet. Dieſe ſind ſehr zärtlich und gegen die Näſſe ungemein empfind⸗ 
lich; daher nimmt ſie die Mutter noch längere Zeit bei Nacht unter die Flügel, um 
ſie warm zu halten. Das erſte Futter der Jungen beſteht nur aus zarten kleinen 
Inſekten und beſonders aus Ameiſeneiern, weshalb die Alte ſie zu Ameiſenhaufen 
führt, dieſe aufſcharrt und die Puppen vorlegt, welche ſie dann auch begierig freſſen 
und ſelbſt aufnehmen lernen. Wenn ſie kaum eine Woche alt ſind, keimen die 
Flügel⸗ und Schwanzfedern hervor, und haben ſie erſt Wachtelgröße erreicht, ſo 
ſind ſie größtentheils mit Federn überkleidet und im Stande, kurze Strecken zu 
flattern. Bald fliegen ſie mit der Mutter des Abends auf die Aeſte eines Baumes, 
und dieſe Nachtlager ſind dann auch ſicherer, als die auf dem Boden abgehaltenen. 
Ueberraſcht man ſie in ihrem ſtillen Treiben, ſo macht ein leiſer Warnungston der 
Mutter, daß ſie ſich augenblicklich durch plattes Niederdrücken verbergen, und ſo 
lange mäuschenſtill verhalten, bis ſich die Gefahr entfernt hat. Bis in den Herbſt 
hinein hält eine ſolche Familie, welche in der Jägerſprache ein Geſperre heißt, 
treulich zuſammen. 

Der Faſanhahn iſt ein ſchönes Geſchöpf, beſonders im Frühjahr, wo er ſeine 
Federohren aufrichtet, ſeine Bruſt ſehr erhaben trägt, den Schwanz („das Spiel“), 
welchen er möglichſt vor Beſchädigungen zu wahren ſucht, weit über die Horizontal⸗ 
linie erhebt, und in gravitätiſcher Stellung einherſchreitet. Sie find aber im All⸗ 
gemeinen wilde, ungeſtüme und ſehr furchtſame Thiere, welche bei einer ſchnellen 
Gefahr alle Faſſung verlieren, und ſich nicht anders zu helfen wiſſen, als ſich flach 
auf den Boden niederzudrücken und den Kopf zu verbergen. In gewöhnlichen Nah⸗ 
rungsgeſchäften begriffen, ſchleicht er dagegen gebückt und niedrig umher, wie ſeine 
Weibchen; ſeine Federohren richtet er nur bei etwas Verdächtigem auf, ſonſt trägt 
er ſie immer glatt anliegend, ſo daß ſelbſt mancher Jäger von dieſer Federzierde 
nichts weiß; im ruhigen Gehen trägt er den langen Schwanz horizontal, herab— 
hängend, wenn er aufgebäumt hat. Sie laufen außerordentlich ſchnell in weiten 
Schritten, machen ihre Wanderungen größtentheils zu Fuß, ſuchen ſich auch immer 
durch Laufen zu retten, und fliegen nur im äußerſten Nothfall auf, und dann ſelten 
hoch und weit, ſondern ſtürzen ſich bald da wieder nieder, wo ſie verborgen weiter⸗ 
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laufen können. Ihr Flug iſt geräuſchvoll, ſchwerfällig und ſchnurrend, wenn ſie aber 
einmal im Zuge find, ziemlich ſchnell, gerade aus, beim Herabſenken oft in Abſätzen 
ohne Flügelbewegung fortſchießend, wie bei den Rebhühnern. 1 

Der Kupferfaſan läßt ſeine Stimme nicht oft hören, doch aber noch häufiger, 5 
als die Henne; beim Hahn klingt ſie „kock“ oder „kuck“, bei der Henne höher 
„kak, kak“. Wenn ſich der Hahn des Abends zur Nachtruhe auf einen Baum 
ſchwingt, ruft er jedesmal mit lauter Stimme „kukukuku kuck“, und dieſer weit⸗ 

tönende Ruf wird bei dem lauſchenden Jäger oft fein Verräther. Beim Weibchen 
hört man dagegen beim Aufbäumen einen nicht weit vernehmbaren ziſchenden Laut: 
„tſchi“. Die Jungen piepen, in der Aufregung laſſen ſie ein leiſe knarrendes 
„grrrr“ hören, dem ein hohes, beinahe pfeifendes „rick“ folgt. 

Während der Balzzeit iſt der Hahn aufgeregt und muthig, kommt dann auf 
offene Plätze in ſtolzer Stellung, ſchwingt und klappt mit den Flügeln, ruſcht einige 
Fuß in ſonderbarer Stellung fort, hält den Schweif etwas in die Höhe, richtet die f 
Bruſt empor und wirft den Hals zurück; dann ſtößt er einen durchdringenden ſchnar⸗ 15 
renden Laut aus, der ungefähr wie „gaaͤack“ klingt, und ein einſilbiges Krähen 7 
genannt werden kann. Mit dieſem Krähen lockt er ſeine Hühner im Frühjahr zur 
Begattung, deren man etwa 2 bis 3 Stück im gefangenen, 6 bis 7 Stück im 7 
wilden Stande auf 1 Hahn rechnet. — Junge Hähne krähen indeſſen übungsweiſe 
auch zu andern Zeiten. — Für eine Zähmung haben dieſe Faſanen wenig Anlage, 0. 
und es hält ſchwer, ſie zu einem ruhigen und zutraulichen Benehmen zu bringen. 

Ihre Nahrung richtet ſich nach den Jahreszeiten und beſteht in Getreide⸗ 
körnern, Sämereien, beſonders Eicheln, Bucheln, Waldbeeren, Obſt, aus allen Arten 14 
von Inſekten, beſonders aus Ameiſeneiern, Regenwürmern, Maden, kleinen Schnecken fe 
und grünen Kräutern. Vogel- oder Ebereſchbeeren freſſen fie mit großer Vorliebe, 
auch die Beeren des kleinen Kellerhalſes und vom Faſanenſtrauch (Lyeium). Die 
Zahl der Arten von Sämereien, welche dies Geflügel frißt, iſt zu groß, um alle 

namentlich anführen zu können; doch mag noch die Jeruſalemsartiſchocke (Tobinambur, 
Erdäpfel), Helianthus tuberosus, erwähnt werden, welche im Verein mit Buch⸗ 
weizen ihre liebſte und geſundeſte Winternahrung in den Parken abgeben. 

Auf dem Hof ſind ſie ſo leicht zu erhalten, wie die Haushühner; ſie ver⸗ 
langen aber ſtets nahrhafteres Futter. Man füttert ſie mit Weizen, Gerſte, Hanf, 
Heidekorn, Erbſen, geſchroteten Eicheln, Bucheln, Waldbeeren, welchem man etwas 
Grünes beifügt, als Schafgarben, Krauskohl, Kopfkohl, Salat, geſchnittene gelbe 9 
Rüben und gekochte Kartoffeln. Wo man Gelegenheit hat, Maikäfer oder andere 
Inſekten zu ſammeln, wirft man auch dieſe vor, und Ameiſeneier nebſt zerkleinerten 5 
Fleiſchſtoffen bleiben ſtets eine ſehr erwünſchte Delikateſſe. 2 

Die Faſanhennen laſſen ſich nicht beliebig ſetzen, deshalb läßt man die Eier . 
derſelben gern durch andere Hühner ausbrüten. Einer Zwerghenne gibt man 6 Eier, 
einer gewöhnlichen Landhenne 10 Eier, einer Kupferfaſanhenne 10 Eier, einer Trut⸗ 
henne 20 Eier zum Ausbrüten. Die ſchweren Hühner, z. B. die Kochinchineſen, 

Malaien und andere Rieſenhühner benutzt man gar nicht hiezu, weil ſie durch ihr 
heftiges und plumpes Scharren die jungen Faſänchen lebensgefährlich verletzen. Aber 
auch bei einer Truthenne darf man wohl begründetes Bedenken haben, die Zucht 
ſolcher zarten Jungen ihren plumpen Füßen anzuvertrauen, denn ſo oft ſie auf ein 
Küchlein tritt, wird es dem Tode nahe gebracht. Die Brütezeit iſt 25 (24 bis 26) 
Tage. — Wenn die Eier 8 Tage gebrütet ſind, werden ſie gegen ein Licht ge⸗ 
halten, die dunkeln mit durchſcheinenden Adern ſind gut, die hellen nicht, und dieſe 
4 werden ausgeſchoſſen. Gibt es ſehr viele Ausſchußeier, jo legt man, falls mehrere 
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Hühner mit gleicher Brutzeit ſitzen, die guten Eier zufammen und gewinnt dadurch 
Hühner, denen friſche Bruten zurecht gemacht werden können. — Hat man mehrere 
Faſanenarten, deren Eier man nur einer Henne unterlegen will, ſo kommen den 
erſten Tag die Silberfaſaneier mit 26 Tage Brütezeit, den andern Tag die Kupfer⸗ 
faſaneier mit 25 Tage Brütezeit, den vierten Tag die Goldfaſaneier mit 23 Tage 
Brütezeit. Sie ſchlüpfen alle zu gleicher Zeit aus, und können auch mit einander 
aufgezogen werden. Wenn Fälle vorkommen, wo dem auszuſchlüpfenden Jungen 
wegen allzuharter Schale, die es nicht durchbrechen kann, geholfen werden muß, ſo 
hat das immer am ſtumpfen Ende zu geſchehen, wo man zuerſt Luft macht, und ab- 
wartet, ob es ſich nicht durch dieſe Hilfe ſelbſt herausarbeiten kann. Iſt dies nicht 
der Fall, ſo ſchält man das reife trockene Junge vorſichtig heraus. — Nachdem 
ſämmtliche Junge gehörig abgetrocknet ſind, bringt man ſie ſammt der Mutter in 
einen geräumigen Kaſten, welcher vorn einen Gitterſchieber und vor dieſem einen 
hölzernen Schieber ohne Oeffnung hat. Der Gitterſchieber hat ſo weite Sproſſen, 
daß die Jungen aus- und einlaufen, die Mutter aber nur den Kopf durchſtecken 
und den Futtertrog nebſt Waſſergeſchirr noch erreichen kann, welche deshalb nahe 
dem Gitter aufgeſtellt ſind. Den erſten Tag freſſen die Jungen nur wenig oder 
auch nichts, denn Mutterwärme iſt vorerſt noch das einzige dringliche Bedürfniß; 
den andern Tag jedoch werden ſie hungrig und verlangen nach Futter. Hat man 
eine Henne, welche mit dem Kunſtfutter nicht erhalten werden will, ſo rückt man 
das Futtergeſchirr ſo weit weg, daß ſie es nicht zu erreichen vermag und füttert ſie 
mit Gerſte und Weizen. Mit dem vorn an dem Kaſten angebrachten hölzernen 
Schieber, welcher keine Oeffnung hat, wird bei Nacht der Sicherheit wegen abge- 
ſchloſſen. In das Behältniß legt man Heu, damit alles warm ſitzt, und vertauſcht 
es mit friſchem, wenn es beſchmutzt iſt. 

Das künſtliche Futter für junge Faſanen iſt anfangs zerriebenes gekoch⸗ 
tes (Hammels⸗, Kalbs⸗, Rinder- oder Ochſen-) Herz, etwas zerriebenes hartgekochtes 
Ei und zerriebenes feines Weißbrod gut untereinander gemengt. Iſt man in der 
Lage, hiezu noch Ameiſeneier (vor Allem ihre Lieblingsſpeiſe) und Mehlwürmer zu 
geben, ſo gedeihen ſie bei dieſem Futter vortrefflich und wachſen ſchnell empor. Nach 
4 Tagen ſetzt man obigem Futter geſchälte und aufgequellte Hirſe oder Gerſtengries 
zu, und nach 6 Tagen läßt man das Ei weg und ſetzt dafür einen kleinern 
Theil Käſequark zu. Täglich einigemal in ſüßer Milch eingeweichtes altbackenes 
Weißbrod mit Grütze gegeben, wird als nahrhafte Leckerei von den jungen Faſän⸗ 
chen ſehr gerne gefreſſen, und kann ſchon vom dritten Tag an als Nebenfutter ge⸗ 
geben werden. Feingeſchnittenes Grünes von Schafgarben oder von Salatarten, 
auch Syringenblüte gibt man vom erſten Tage an neben dem andern Futter. 
Schafgarbe hat indeſſen vor allem Grünem den Vorzug. Waſſerſand, den ſie als 
Beihülfe zu beſſerer Verdauung verſchlingen, muß ebenfalls umher geſtreut werden. 
Mit 14 Tagen Alter quellt man die Hirſe nicht mehr auf, gibt jetzt auch feine 
Weizengräupchen, Gerſtengraupen, ſpäter Buchweizen, Hanfſamen und zuletzt Weizen 
und Gerſte, beide aufgequellt, bis die Jungen gut befiedert ſind, dann iſt das Auf- 
quellen nicht mehr nöthig. Die vorn erwähnten nahrhaften Futterſtoffe: Fleiſch, 
wenig Käſequark, zerriebenes Weißbrod, Ameiſeneier, ſollten übrigens ihre Haupt⸗ 
nahrung bleiben, bis ſie ſich vermauſert haben. Je länger, deſto beſſer, denn im 
wilden Zuſtande haben ſie eine ſo reich beſetzte Tafel mit nahrhaften Inſekten, wür⸗ 
zigen Beeren, Sämereien und Grünem, daß die beſten Leckerbiſſen, welche der 
Menſch reicht, dieſelben kaum zu erſetzen, nie aber zu übertreffen vermögen. Erſt 
nach der Mauſer, d. h. wenn ſie das Dunenkleid mit dem erſten Gefieder vertauſcht 
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haben, nach 4 bis 5 Wochen, ſollte man das oben angegebene Körnerfutter als 
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Hauptnahrung einführen. Larven von Fliegen, kleine Regenwürmer und kleine Ge— 
häusſchneckchen ſind für junge Faſänchen ſehr geſund, werden gerne gefreſſen und 


ſollten daher der Fütterung beigeſellt werden. — Es iſt ſehr zu empfehlen, die 


Jungen durch einen Pfiff oder einen merkbaren Ruf an die Futtergabe zu gewöhnen 
und ſie durch Darreichung von Leckerbiſſen, etwa Ameiſeneiern oder Mehlwürmern, 
und durch Schmeichelworte zutraulich zu machen, denn es hält ſonſt ſchwer, dieſe 
ſcheuen Thiere an ſich zu gewöhnen. Bei freiem Lauf und Flug verwildern ſie 
aber bald wieder. . 

Auf dem Lande, wo keine Gelegenheit iſt, immer friſches Fleiſch herbeizu— 
ſchaffen, muß die Fütterung für die jungen Faſanen anders eingerichtet werden. 
Man bereitet einen Eierkuchen folgendermaßen: 3 Eier werden in einen Topf ge— 
ſchlagen und tüchtig untereinander gerührt, daß ſich das Gelbe und Weiße wohl 
vermiſcht; während dieſer Zeit bringt man ½ Liter ſüße Milch zum Sieden, und 
in dieſe werden die Eier unter ſtetem Rühren hineingethan und kochen nun noch 
längere Zeit. Endlich wird dieſer Brei vom Feuer abgehoben, doch noch längere 
Zeit fortgerührt, bis die größte Hitze vorüber iſt. Nun ſchlägt man alles in ein 
leinenes Tuch, beſchwert es bis zur völligen Erkaltung, worauf es ganz das Anſehen 
eines Schweizerkäſes bekommt. — Dieſer Eierkuchen wird nun fein gehackt, mit 
etwas zerſchnittener Schafgarbe vermengt, auch womöglich Ameiſeneier beigegeben und 
ſo 16 bis 20 Tage lang gefüttert; bald fügt man auch zerriebenes Weißbrod, auch 
ſolches in Milch erweicht, etwas Käſequark und Körnerfutter zu, wie es ſchon an— 
gegeben. Der Eierkuchen muß täglich friſch gemacht werden, damit er in keine 
Sauergährung übergehe, auch kann man demſelben, wenn die Faſänchen einige 
Wochen alt ſind, noch weißes Mehl beifügen, damit er ausgiebiger werde. 

Wer Gelegenheit hat, die Jungen in einem hellen trockenen Verſchlag, in einer 
Kammer, oder einer Voliere mit friſcher Luft, wohin kein Raubzeug kommt, nur 
mit der Mutter allein unterzubringen, hat weniger Verluſt an Jungen zu befürch⸗ 
ten. Man läßt ſie in ſolchen Behältern, bis ſie einen Monat alt ſind, und bringt 
ſie dann erſt an den für ſie beſtimmten Platz. 

Um in der Faſanenzucht glücklich zu ſein, hat man, kurz zuſammengefaßt, fol⸗ 
gendes zu beachten: Beſtes, nahrhafteſtes Futter, welches dem kräftigen Wildfutter 
möglichſt entſpricht; trockenes warmes Unterkommen, theils durch die Mutter, theils 
durch gut gewähltes Lokal; Schutz vor Raubzeug und ſonſtigen feindſeligen Ein⸗ 
flüſſen. Den Boden ihres Aufenthalts belegt man mit friſchem Waldmoos und 
ſorgt für reichliche friſche Luft, wenn fie etwa in einer Kammer des Hauſes unter⸗ 
gebracht wurden. Die Fenſter werden vergittert. Mit einem Alter von 4 bis 5 
Wochen bringt man ſie ins Freie, weil ein längerer Aufenthalt in derartigem Lokal 
ſchädlich iſt. Sie ſind ungemein weichlich, gegen Näſſe und Kälte äußerſt empfind⸗ 
lich; nach jeder Erkältung tritt Durchfall ein, und die Patienten können nur durch 
ſorgfältigſte Pflege dem Untergang entriſſen werden. Die durch aufgeſträubtes Ge⸗ 
fieder dick ausſehenden und matt umher ſchleichenden Jungen müſſen von der geſun⸗ 
den Schaar weggefangen werden, worauf man ſie in ein Heuneſt ſetzt, mit wollenen 
Lappen bedeckt, und täglich einigemal mit zerriebenem Herz, Ameiſeneiern, gequelltem 
Hirſe, klein geſchnittenen Schafgarben und friſchem Waſſer füttert, bis ſie ſich wieder 
erholt haben. — Wenn die Faſanjungen erſtarkt find, hält man fie wie die Haus⸗ 
hühner, was ſchon oben erwähnt iſt. Will man ſie auf dem gemeinſamen freien 
Hühnerhof laufen laſſen, ſo gelenkt oder beſchneidet man einen Flügel, wenn ſie 
eben fliegen lernen wollen, und ſorgt für ruhiges Verhalten nebſt gutem Futter, 
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bis ſie geheilt ſind. Solche betragen ſich dann faſt wie junge Haushühner und 
legen viel von ihrer Wildheit ab, müſſen aber im Winter vor ſtarkem Froſt geſchützt 
werden. — Auch paddeln ſie ſehr gern im Sande und in trockener ſtaubiger Erde, an 
Stellen, wo die Sonne recht warm hinſcheint, und müſſen deshalb durch Anbrin⸗ 

5 gung eines Sandhaufens, unten mit Brettern eingefaßt und oben mit Wetterdach 

J verſehen, Gelegenheit dazu erhalten, weil ſie ſich das Ungeziefer damit vertreiben. 

i In Faſanerien, wo die zahme Faſanenzucht betrieben wird, werden die Eier 
von eigens dazu aufgeſtellten und geübten Leuten aufgeſucht; nicht aber mit Hunden, 
welche die Hühner viel zu ſehr ängſtigen. Ein Ei läßt man immer im Neſt zurück, 
um die Henne zu veranlaſſen, weitere Eier hineinzulegen, welche man nach und nach 
abholt, ſie durch Haushühner (nicht Truthennen) ausbrüten läßt, und die Jungen auf 
oben beſchriebene Weiſe erzieht. 

In halbwilden Faſanerien überläßt man das Brutgeſchäft den Faſanen⸗ 
hennen ſelbſt, ohne weitere Beihülfe; leiſtet aber gehörigen Schutz gegen ihre Feinde. 
Im Winter ſorgt man für deren Fütterung, und gewöhnt ſie deshalb, ihr Futter 
täglich zu einer gewiſſen Zeit unter niedrigen, ringsum bis zu einer gewiſſen Höhe 
offenen, oben aber bedeckten Hütten zu holen, welches ſie auch ſo gerne thun, daß 
ſie ihren Futterſpender ſchon erwarten, ehe er ihnen noch ein Zeichen mit einer 
Pfeife gibt. — Der Faſanengarten oder die Faſanerie iſt ein Wäldchen, das 
in einer ebenen, fruchtbaren Gegend liegen muß, auch nicht ohne ein kleines Ge⸗ 
wäſſer ſein darf, und mit einer dichten Umzäunung verſehen iſt. Hier ſind Gebäude 
für die Wärter, Futterhütten (Poſchhütten), freie Futterplätze und Lauſchhütten an⸗ 
gebracht, und die Faſanen zwar frei, aber doch unter einer beſtändigen Aufſicht. Die 
Sorgfalt wird öfters ſo weit ausgedehnt, daß man ſie im Herbſt einfängt, den 
Winter über in eigene Gebäude (Faſanenzwinger) ſperrt, und erſt im Frühjahr wieder 
in Freiheit ſetzt. — Dieſe Unternehmungen ſind aber koſtſpielig, und eignen ſich des⸗ 
halb auch nur für große Herren oder reiche Privatleute. 

Der Faſan iſt leicht zu ſchießen und zu fangen und gehört zur hohen Jagd. 
Man ſchießt ihn mit Schrot vor dem Hühnerhunde im Herausfliegen. Oder man 
begibt ſich Abends dahin, wo man weiß, daß Faſanen aufbäumen, was man bald 
bemerkt, da ſich die Hähne während des Auffliegens mit dem ſchon angeführten 
lauten „kukukukukuk“ bemerklich machen, während die Hennen nur leiſe piepen. 
Das Männchen kann man an der bedeutendern Größe und aufrechteren Haltung 
auch in der Dunkelheit unterſcheiden; wenn man nun des Hahns ſicher iſt, zielt 

a man etwas tief, damit man ihn nicht überſchieße. Die Hennen werden jederzeit ge⸗ 
ſchont. Mit einem gut dreſſirten kurz ſuchenden Hühnerhunde kann man auch die 
Waldſchläge abſuchen; wenn derſelbe nun einen Faſan trifft, ſo fliegt dieſer ſogleich 
auf einen Baum und iſt leicht herabzuſchießen. — Wenn es der Mühe lohnt, kann 
man die Gehölze abtreiben laſſen, wo ſie dann von den davor aufgeſtellten Schützen 
im Fluge geſchoſſen werden. — Weiß man die Stellen, wo ſie nach gutem Futter 
in Gärten kommen, ſo ſtellt man ſich auf den Anſtand. — Bei der Futterhütte 
fängt man ſie in Bügelnetzen; ſonſt noch in Laufdohnen; in Schlaggarnen, nach 
Art der Nachtigallgärnchen, aber verhältnißmäßig größer; mit dem Tiras, in Steck⸗ 
netzen, in Garnſäcken und noch auf verſchiedene Arten. 

Das Faſanenwildpret wird höher geſchätzt, als das jedes andern Geflügels, 
obgleich der Geſchmack hierin ſehr verſchieden iſt; jedenfalls iſt es eine Delikateſſe. 
Das Gewicht eines Faſanen beträgt etwa 1 ½ Kilo. 

Der Faſan hat viele Feinde, denn ſein wohlſchmeckendes Fleiſch iſt für Alle 
gleich anziehend; eine gewiſſe geiſtige und körperliche Unbeholfenheit ſammt ſeinen 
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| geringen Rettungsmitteln leiſtet dieſen nur allzuvielen Vorſchub. Obenan ſteht der 

Fauchs, der Eiern, Jungen und den Alten nachſtellt; den letztern ſteht er ordentlich 

vor wie ein Hühnerhund, vergewiſſert ſich der Stelle, wo ein Faſan verborgen liegt, 
der unglücklicherweiſe auch noch eine ſtarke Ausdünſtung hat, und erhaſcht ihn dann 
mit einem ſichern Sprunge. Auch Katzen, Marder, Iltiſſe, Wieſel, Igel und Ratten 
fangen theils Alte, theils zerſtören fie deren Bruten. Unter den Raubvögeln iſt der 
Hühnerhabicht ihr ärgſter Feind, und wo er einmal einen auf's Korn genommen 
hat, iſt er unwiederbringlich verloren; nur durch ſtilles Niederdrücken wird er bis⸗ 
weilen überſehen oder durch Verkriechen ins dichteſte Dornengeſtrüpp, wohin ihm der 
Habicht nicht folgen kann, vor deſſen Klauen gerettet. Nicht minder verfolgt ſie der 
Taubenfalke, die Rohr⸗, Korn⸗ und Wieſenweihe, Gabelweihe, der Buſſard, der 
Sperber, welche je nach ihren Kräften Alte oder Junge rauben. Raben, Krähen, 

Elſtern und ſelbſt Holzheher ſtehlen ſehr häufig die kleinen Jungen. — Die Ungunſt 
übler Witterung, heftige Gewitterregen, Ueberſchwemmungen, Hagel, lange anhalten— 
des kühles Regenwetter und ſtarke Winterfröſte werden ihnen oft verderblich und 
tödten ihrer gar viele. 

Man ſieht hieraus, daß dies Geflügel bei uns der Fürſorge des Menſchen 
gar ſehr bedarf, um nicht gänzlich vertilgt zu werden. — Für die Raubvögel und 
Rabenarten errichtet man deshalb eine Krähenhütte mit einem Uhu, damit ſie ſich 
um denſelben verſammeln und geſchoſſen werden können. 

Krankheiten der Faſanen ſiehe weiter unten. — Sie erreichen ein Alter 
bis zu 15 Jahren. 

Ausführlichere Anleitung zur Faſanenzucht findet man in der „praktiſchen An⸗ 
leitung zur Faſanenzucht von A. Schönberger, Prag 1822“; ferner im „Hand- 
buch für Jäger von D. aus dem Winkell, I. S. 203 — 227“, und „A. Waid⸗ 
mann, der Faſan, Zucht und Pflege, Fang und Jagd deſſelben, Ratibor 1870“. 


Der Goldfaſan. Phasianus pictus, Linné. 


Thaumalea picta. 

Kennzeichen der Art. Jede Feder auf Hals und Oberrücken mit breiten 
ſchwarzen Querbinden; Schnabel und Füße gelblich. 

Er iſt dem ganzen Körper nach kleiner als der Kupferfaſan, hat aber einen längern 
Schwanz. Er hat eine Länge von beinahe 9 Dem., von welcher jedoch der Schwanz gegen 
zwei Drittheile mißt. N 

Beſchreibung. Dieſer Faſan iſt mit den lebhafteſten metallſchillernden Farben ge= 
ſchmückt, und einer unſerer ſchönſten Vögel. Die Federn am Vorderkopf ſind ſehr lang, 
ſeidenhaarig und glänzend gelb, und bilden einen nach hinten übergebogenen beweglichen 
ſpitzigen Buſch; die Federn des Hinterkopfes ſind glänzend orange mit ſchwarzen Querſtreifen 
am Ende, ſie können wie ein ſteifer Kragen über die Seiten des Halſes gebreitet werden; 
die Wangen ſind mit roſtfarbenen, winzig kleinen, ſammtartigen Federn dünn bekleidet; die 
kurzen breiten Nacken⸗ und Unterhalsfedern grün mit Goldſchiller und ſchwarzen Säumen; 
Rücken⸗ und Schwanzdedfedern glänzend gelb, letztere karmoiſinroth gerändert; über der Baſis 


jedes Flügels iſt ein breiter, tiefblauer, violett ſchillernder Fleck; die übrigen Flügelfedern ſind 


rothbraun und braun; die Schwungfedern erſter Ordnung auf braunem Grunde mit röth⸗ 
lichen Flecken; die Schwanzfedern ſind ockergelb und ſchwarz, ſchräg geflammt und geſtreift; 
das Gefieder an der Baſis des Schwanzes iſt ſchön ſcharlachfarben. Der ganze Unterkörper 
ſammt Nacken iſt glänzend ſcharlachroth. Der Schnabel und die Füße ſind gelblich; die 
Augen goldglänzend und ſind nur von einer ſchmalen Fleiſchhaut umgeben. An dem Lauf 
ſitzt ein mäßig großer Sporn. — Das Weibchen iſt dem Hahne gegenüber äußerſt be⸗ 
ſcheiden gefärbt; der Hauptfarbe nach dunkel roſtbraun mit ſchwarzbräunlichen Querflecken; 
die Flügel mit ſchwärzlichen Querſtreifen; der Schwanz hat ähnliche Färbung wie die Flügel 
und iſt bedeutend kürzer als beim Männchen. — Im Dunenkleid herrſcht oben eine roſt⸗ 
röthlichbraune Färbung vor, die untern Theile ſind gelblich, auf dem Kropf licht röthlichbraun 


überlaufen; das Schnäbelchen iſt gelblich, vorn auf der Spitze mit einem kleinen harten Korn, 
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welches zum Durchbrechen der Schale dient, und bei ſpäterem Wachsthum des Schnabels in 
deſſen Hornhaut übergeht; die Iris iſt dunkelbraun; die Füße ſind fleiſchfarbig. 

Die jungen Goldfaſanhähne bekommen ihr Prachtkleid erſt im zweiten Jahr, ſind 
aber in den erſten 6 Wochen ſchon deutlich an den weißgelben Augenwimpern zu erkennen; 
nach der erſten Herbſtmauſer haben ſie einen deutlichen röthlichen Ueberflug. Die jungen 
Hennen ſehen gleich im erſten Sommer der unanſehnlich gefärbten Mutter ähnlich. 

Eine Raſſebildung, den dunkeln Goldfaſan, Thaumalea obscura, findet man in 
neuerer Zeit in manchen Thiergärten; ſie unterſcheidet ſich durch viel kürzern Schwanz und 
durch eine dunklere Färbung in allen Kleidern. 

Sein Vaterland iſt Oſtindien und China, wo er ſich durch die mongoliſchen Steppen 
noch einzeln bis zum Fluſſe Amur findet. Er bewohnt ähnliche Waldungen, wie der gemeine 
Faſan. Bei den Chineſen heißt er Kinki (Goldblumenvogel). Er iſt durchaus nicht zärt⸗ 
licher, als der Kupferfaſan, wie man gewöhnlich annimmt, trotzt einer ziemlichen Winterkälte, 
kann aber in Wildgärten nicht gehalten werden, da er ſich vor dem Raubzeug noch weniger 
zu ſchützen vermag, als ſein Verwandter, und ſeine brillante Färbung ihn noch mehr verräth. 
Bei uns ift er domeſticirt und wird auf geſchloſſenen Hühnerhöfen oder in großen Volieren 
gehalten. i 

In der Paarungszeit, welche bei uns im April beginnt, ſind die Hähne ſehr ſtreit⸗ 
ſüchtig und betragen ſich bei ihren Kämpfen wie die Haushähne. Sie laſſen in dieſer Zeit 
auch ihre ziſchende Lockſtimme hören. Will der Hahn ſeine Liebesgefühle kundgeben, ſo läßt 
er 3⸗ bis Amal einen kurzen abgebrochenen Ruf vernehmen, welcher einige Aehnlichkeit mit 
dem Wetzen einer Sichel hat und mit keiner andern Vogelſtimme zu verwechſeln iſt. Ge⸗ 
wöhnlich im Mai beginnen die Hühner zu legen; ihr Satz beſteht in 10, 15 bis 20 Eiern, 
welche ſie in 23 Tagen ausbrüten; ſie zeigen ſich dabei als ebenſo ſorgſame Mütter, wie die 
Kupferfaſanenhennen. — Die Eier find verhältnißmäßig kleiner, etwa 4,4 Ctm. lang und 
3,5 Ctm. breit. Die Schale iſt mäßig ſtark, mit gleichmäßigem glattem Schmelze, in Korn 
und Poren gleichen ſie den verwandten Arten, ſind nur etwas feiner. Ihre Grundfarbe iſt 
gelblich, meiſt in das Grünliche, ſeltener in das Bräunliche ſpielend. Sie ſind jederzeit kleiner 
als die des Silberfaſans und nie ſo grün wie die des Edelfaſans. 

Mit den Kupferfaſanhennen paaren ſie ſich; die Baſtarde ſtehen ziemlich in der Mitte, 
ſind aber nicht ſonderlich intereſſant, da die ächten Arten ſchöner ſind. 

Die jungen Goldfaſanen ſind ſo leicht zu erziehen, wie die jungen Haushühner, jeden⸗ 
falls weniger empfindlich, als junge Kupferfaſanen, wenn man ſie genau ſo hält, wie es beim 
Kupferfaſan angegeben iſt. Junge Goldfaſanen, welche ich nebſt Kupferfaſanen aus Eiern 
erzog, waren immer lebhafter und auch weit zutraulicher als letztere, und gediehen recht gut, 
trotzdem ich keine andere Gelegenheit zur Aufzucht hatte, als ſie in einer hellen Bodenkammer 
zu erziehen. — Man nehme als Grundſatz bei der Erziehung: Gutes Futter, trockene Wärme, 
Schutz vor Raubzeug, zur Brut und Aufzucht wo möglich die eigene Mutter, wo das nicht 
ſein kann, eine Zwerghenne oder eine Landhenne, da alle größeren Pflegmütter den kleinen, 
zart gebauten Jungen durch plumpes Treten lebensgefährlich werden. Eine Zwerghenne er⸗ 
hält 7, eine Landhenne 11, die Goldfaſanhenne 9 Eier. Die Sorgfalt für dieſelben muß 
aber, trotzdem daß ſie als Dunenjunge eine dauerhafte Natur zeigen, während der Mauſer 
verdoppelt werden, wo ſie recht empfindlich ſind. 

Man hält dieſen überaus prächtigen Vogel wohl mit Recht für den Phönix der Alten. 
In Lebensweiſe, Betragen uud Nahrung ſtimmt er mit dem Kupferfaſan überein, ift aber 
weniger wild, und kann ſogar zahm werden, wenn er von Jugend auf immer Menſchen in 
ſeiner Nähe ſieht, die ihn beim Füttern mit Schmeichelworten anreden, oder ihn wenigſtens 
nicht beleidigen. Man gibt ihm auch, wie dieſem, zuweilen Ameiſeneier, Mehlwürmer, kleine 
Gehäusſchneckchen und Waldbeeren, welche er außerordentlich gern frißt. 

Das Fleiſch iſt von zarterem Geſchmack, als das vom gemeinen Faſan. Die Federn 
der Haube und des ſteifen Kragens werden in England gern von Anglern benutzt. — Sie 
erreichen ein Alter bis zu 12 Jahren. 


Der Silberfaſan. Phasianus nycthemerus, Linné. 


Nycthemerus argentatus, Euphlocamus nycthemerus. 
Kennzeichen der Art. Oberſeite mit vielen feinen ſchwarzen Strichen, Punkt⸗ 
reihen und Wellenlinien; Schnabel gelblich, Füße roth. 
Seine Länge beträgt 82 Ctm.; er iſt größer und kräftiger, als der Gold- und Kupfer⸗ 
faſan, und kommt im Körper einem ſtarken Haushuhn gleich. 


| 3 Beſchreibung. Nur zwei Hauptfarben zieren das Männchen, ein blendendes 


Weiß und ein tiefes blauſchillerndes Schwarz, welches durch die hochrothe kahle Stelle um 


die Augen äußerſt vortheilhaft gehoben wird. Den Scheitel ziert ein Büſchel langer ſchwarzer 
Federn, welche über den obern Theil des Nackens hinabfallen; an den Seiten des Kopfes, 
des Halſes, Rücken und Flügel, ſowie an dem obern Theile des Schwanzes iſt das Gefieder 
blendend weiß gefärbt, aber mit größter Regelmäßigkeit von ſehr vielen feinen ſchwarzen 
Strichen durchkreuzt, welche ſchief über die Federn hinziehen. Der untere Theil des Körpers, 
nämlich Vordertheil des Halſes, Bruſt und Bauch find tief blauſchwarz, mit Metallſchiller. 
Die beiden langen Schwanzfedern ſind in ihrer äußern Hälfte vollkommen weiß. Der Schna⸗ 
bel iſt gelblichgrün; die Augen ſind bräunlich orangefarben, mit einer nackten hochrothen 
breiten Hautſtelle, welche während der Begattungszeit nach oben eine Art Kamm bildet und 
zu beiden Seiten der untern Kinnlade in einer hängenden Falte verläuft; die Füße ſind von 
tief karmoiſinrother Färbung, am Lauf ein langer ſcharfer und weißer Sporn. — Beim 
Weibchen iſt die Färbung viel einfacher und weniger auffallend. Das Roth an den Wangen 
iſt viel kleiner und ſchwächer gefärbt; die kleinere Haube iſt ſchwärzlichbraun, nach den Spitzen 
dunkler; Hals, Bruſt und Oberkörper ſind gelblichbraun (erdfarben); die Bauchfläche ſchmutzig 
weiß mit Braun gemiſcht, ſchwärzlich in die Quere gebändert und gefleckt. Die Füße ſind 
weniger roth, auch ohne Sporn. 8 

Die Weibchen der drei hier beſchriebenen Faſanen ſind auch für den Nichtkenner an 
folgenden Kennzeichen zu unterſcheiden: 1) Das Silberfaſanweibchen iſt das größte, und 
an dem gelblichbraunen ungefleckten Oberkörper, dem Kopfbüſchel und an den rothen Füßen 
zu erkennen. 2) Das Kupferfaſanweibchen iſt an dem ſchwarzgefleckten Oberkörper und 
den licht bräunlichgrauen Füßen zu erkennen. 3) Das Goldfaſanweibchen iſt das kleinſte, 
und an den wachsgelben Füßen ſogleich zu unterſcheiden. 


Dieſer mit wenigen, aber ſcharf abſtechenden Farben gezierte, einfach ſchöne Vogel 


ſtammt aus dem ſüdlichen Aſien und geht bis ins nördliche China, wo er häufig zahm ge⸗ 


funden wird. Bei uns wird er ebenſo gehalten, wie der Kupfer- und Goldfaſan. Verſuche, 


ihn in den Wildgärten zu halten nnd fortzupflanzen, find ſchon gelungen, er bedarf hier aber 
zu vieler Fürſorge und iſt deshalb noch koſtſpieliger als der Kupferfaſan, den er übrigens im 
Wildgarten nicht in ſeiner Nähe duldet. 

Gegen Ende April beginnt ſeine Paarungszeit. Jeder Hahn formt dann aus den 
rothen, kahlen Hautſtellen um die Augen Kamm und Glocken, wie ein Haushahn, und den 
blauſchwarzen Buſch auf dem Scheitel richtet er in die Höhe. Im Frühlinge, während der 
Paarungszeit, läßt er ein langgedehntes klangvolles Pfeifen vernehmen; außerdem ein gackern⸗ 
des dumpfes „radara dukdukduk“. Obwohl er ſich während dieſer Zeit in einem ſehr 
aufgeregten Zuſtande befindet, iſt er doch dem Weibchen gegenüber nicht ſo liebestoll, wie 
andere Wildhühner. Der Silberfaſan iſt übrigens ein muthiger und raufluſtiger Vogel, liegt 
mit ſeines Gleichen beſtändig im Streit und ſucht auch andern Thieren ſeine Herrſchaft fühl⸗ 
bar zu machen; kämpft ſelbſt mit dem Haushuhn und vertreibt im Walde, wenn er freien 
Lauf hat, jedes andere Wildhuhn. — Gegen den Menſchen benimmt er ſich dreiſter und zah⸗ 
mer als andere ſeiner Familie. 

Das Weibchen legt im Juni und Juli 8 bis 14, ſelten mehr Eier und brütet die⸗ 
ſelben in 26 Tagen aus. Die Länge derſelben iſt 5,2 Ctm., die Breite 3,8 Cim. Sie ſind 
an der Baſis ſtumpf, nach der Höhe meiſt ſtark zugeſpitzt; die Schale iſt ziemlich ſtark, die 
feinen Poren ſind nicht tief und oft noch mit roher Kalkmaſſe gefüllt, welche auch häufig die 
Schmelzſchichte deckt. Ihre Grundfarbe iſt gelblich, in das Grünliche, Bräunliche und lebhaft 
Braune ziehend. So grün wie die Eier des Kupferfaſans werden ſie nie. Von den Eiern 
des Goldfaſans unterſcheidet ſie anſehnlichere Größe und andere Grundfarbe, von den ver- 
ſchiedenen Hühnereiern die Beſchaffenheit der Poren. 

Die Fütterung der Alten, die Brut und Aufzucht der Jungen hat ebenſo zu ge⸗ 
ſchehen, wie beim Kupferfaſan angegeben iſt. Man nimmt aber dem Silberfaſan die Eier 
unmittelbar nach dem Legen weg, da er häufig die Unart hat, ſolche zu freſſen. Die Dunen⸗ 
jungen ſind ſehr zärtlich und verlangen die ſorgfältigſte Wartung, noch ſorgfältiger als die 


andern Arten, wenn aber älter, ſind ſie die dauerhafteſten. Ihre Schönheit erlangen die 


Hähne erſt im zweiten Jahre. Silber⸗ und Goldfaſanen züchten nicht mit einander, nur zu⸗ 
weilen betritt der Silberfaſan eine Kupferfaſanhenne, wenn ſie jung mit einander aufwuchſen. 
Ihr Alter bringen fie auf 15—20 Jahre. 
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0 1 Die Krankheiten der Faſanen. 


1) Der Pips iſt ein katarrhaliſches Leiden. Man ſtopft mehrfach durch⸗ 
ſchnittenen aber noch zuſammenhängenden Knoblauch ein, auf dieſen 4 längliche 
Butterſtückchen, Speck (oder im Nothfall Unſchlitt) je von der Größe eines halben 
Ba Mannsfingers; wenn die Krankheit heftig, täglich zweimal. Das Futter beitehe aus 
0 altbackenem Brod in ſüßer Milch erweicht nebſt klein zerſchnittenem Fleiſch. Man 
. ſchinde das Thier aber keineswegs mit dem unſinnigen ſchmerzhaften Abziehen der 

Zungenhaut, oder gar mit dem nutzloſen Ausdrücken der Fettdrüſe auf dem Steis, 
welche mit dem Pips nicht das mindeſte gemein haben. 


2) Während der Mauſer gebe man ſehr gutes Futter und windſtillen, war⸗ 
7 men und trockenen Aufenthalt. Wo dieſe Erforderniſſe fehlen, ſtockt die Mauſer, ſie 
1 freſſen nicht mehr und gehen ein. Man führe den Patienten ab vermittelſt 30 
| Gramm zerſchnittenen Speck oder Butter, welche man einſtopft. Jalapenwurzel, welche 
aus Mexiko zu uns gebracht wird, führt ebenfalls ab. Sie ſtammt von der Ja⸗ 
lapentrichterwinde (Ipomaea jalapa & purga) her. Man gibt davon etwa % Gramm 
in eine Brodpille geknetet. Wann der Appetit wiederkehrt, ſo reiche man Gerſte, 

Hirſe, Haidekorn, Ameiſeneier, Fleiſch und Vogelbeeren. 


3) Geſchwollene Stellen am Kopf, oben in der Luftröhre, theilweiſe 
auch im Hals kommen häufig von Erkältung, und auch von hitzigem oder ungeſun⸗ 
dem Futter her. Mit dieſer Krankheit iſt ein Schleimausfluß verbunden, der ſich 
als weißliche Ablagerung in den Augenwinkeln, im Munde und an den Najenöff- 
nungen zeigt. Eiterbeulen am Kopfe ſind eine ſtärkere Entwicklung dieſer Krankheit, 
auch zeigen ſich öfters dabei Geſchwülſte an den Füßen, beſonders an den Zehen⸗ 
ballen, welche ſich nach eingetretener Beſſerung wieder verlieren. Man nimmt ein 
Schwämmchen und wäſcht (mit zarter Behandlung der leidenden und ſchmerzhaften 
Stellen) die ſchleimige Ablagerung von den Augen, den Naſenlöchern und aus dem 
Munde, und behandelt das kranke Thier genau ſo, wie es in Nro. 1 angegeben. 


4) Durchfall. Durch Einſtopfen von Speck und andern ähnlichen Fett⸗ 
ſtoffen verſchafft man den kranken Eingeweiden die nöthige Linderung und ſchließliche 
Abführung der ſcharfen Stoffe; nachher Erwärmung des Magens durch etwa ein 
halbes Dutzend weiße ganze Pfefferkörner, und endlich Kräftigung durch gutes Futter, 
wobei Fleiſchkoſt dem Patienten die erſprießlichſten Dienſte leiſtet. 

5) Beinbruch. Der gebrochene Lauf wird zwiſchen zwei etwas ausgehöhlte 
Hölzer gebracht, worein das Fußrohr paßt, mit dickem Baumwollgarn oder dünner 
Schnur mäßig feſt umwickelt, mit Leim oder arabiſchem Gummi getränkt, und das 
Thier ſo lange an eine finſtere Stelle gebracht oder mit Tüchern überdeckt, bis der 
Klebſtoff gut trocken iſt. Die Heilung dauert 18 Tage; während dieſer Zeit kommt 
der Patient in eine Kammer, wo er ganz ohne alle Störung ſeine Kur durchmachen 
kann. Das Futter nebſt friſchem Waſſer wird täglich auf eine Weiſe gegeben, daß 
das Thier nicht beunruhigt wird. Nach Verlauf von 18 Tagen hält man den 
kranken Fuß in warmes Waſſer, damit ſich der zuſammengeklebte Verband löſen 
laſſe, die Schnur wird behutſam abgewickelt, die Schindeln abgenommen und der 
Vogel wieder in ſeine gewöhnten Verhältniſſe gebracht. — Gebrochene Schenkel oder 
nahe am Leib gebrochene Flügelknochen laſſen ſich nur äußerſt ſchwer behandeln, ſind 
meiſt tödtlich oder hinterlaſſen ſtarke Verkrüpplungen; daher iſt es nicht zu tadeln, 
wenn das verunglückte Thier der Küche überliefert wird. — Die äußeren Gelenke 
der Flügelknochen heilen von ſelbſt wieder, wenn der Patient einige Zeit in ruhige 
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andern Verletzungen, welche nicht tödtlich ſind, ſchneidet man die Federn kurz um 
die Wunde ab, damit ſie dieſe nicht verkleben, reinigt dieſelbe durch ein in reines 
Waſſer getauchtes Schwämmchen mit möglichſter Schonung des Thiers, ſtreicht mit 
einer Feder den Saft des ſchmalblätterigen Wegerichs “), Plantago lanceolata, 
oder Collodium darauf, oder auch gar nichts, und überläßt das Thier an ruhiger 
Stätte bei gutem Futter getroſt der Heilkraft ſeiner Natur. 

Man vermeide aber ſorgfältigſt alle Salbadereien mit Oel, welches dem Vogel 
die Federn beſudelt, dieſelben feucht hält, daher Kälte verurſacht, dem Thier unleid- 
lich iſt und deshalb mehr ſchadet als nützt. 

6) In allen Fällen, wo der Patient nicht genügend, oder gar nicht mehr 
frißt, alſo abzehren würde, wird derſelbe geſtopft, um ihn beim Leben zu erhalten. 
Die als ſehr gute Nahrungsmittel anzunehmenden Stopfmaterialien ſind: Mageres 
Fleiſch, Herz, Ameiſeneier, Käſequark, altbackenes Weißbrod in Milch erweicht, da— 
zwiſchen auch etwas Speck und klein zerſchnittene Schafgarben, Achillea nobilis. 
Iſt es eine Zeit, wo reife Waldbeeren zu haben ſind, ſo ſind alle recht, welche zu 
Markt kommen, Heidel-, Preiſel-, Erd⸗, Brom⸗ und Himbeeren, auch Johannis⸗, 
Stachel⸗, Holunderbeeren und ſelbſt Weintrauben, wo letztere nicht zu koſtſpielig 
ſind. Die würzigen, erfriſchenden, geſunden Waldbeeren nebſt Ameiſeneiern werden 
auch gewöhnlich freiwillig angenommen, und wenn dies nur annähernd genügend er— 
ſcheint, ſo bedarf es keines Zwangsfutters, weil durch ſolche Koſt jede Kur ſehr 
weſentlich unterſtützt, befördert und Geſundheit herbeigeführt wird. Friſches reines 
Waſſer darf bei keiner Fütterung fehlen, und wird dem zu ſtopfenden Vogel mittelſt 
eines Schwämmchens oder Fläſchchens in den geöffneten Schnabel geträufelt. 

7) Bei der Abzehrung gebraucht man die Kur von Niro. 6. 0 

8) Fortpflanzungstrieb. Der betreffende Vogel iſt ſehr unruhig und 
härmt ſich durch raſtloſes Umherjagen ab. Das Einfachſte iſt, den Hahn mit einigen 


Hühnern ſeiner Art zu verſehen. Wo das nicht fein kann, gibt man einige Haus⸗ 1 
hühner zur Geſellſchaft. Kupfer- und Goldfaſanen find unter ſich verträglich, paaren N 
fi) auch zuweilen und erzeugen Baſtarde; nicht jo die Silberfaſanen, welches Rauf- = 
bolde ſind und keinen ihrer Familie leiden können. Dieſen hilft man mit hell- 55 


braunen muntern Haushühnern. 


9) Federläuſe und Vogelmilben vertreibt man durch Einſtreuen von Ba 
perſiſchem Inſektenpulver in das Gefieder. Unumgänglich nöthig iſt es, den Faſanen 8 
ein Staubbad aus Sand und trockener, zerbröckelter Raſenerde zu ſchaffen. Ein 7 


auf 4 Pfoſten angebrachtes 1¼ Meter Hohes-Wetterdach, welches überall weit vor- 


ſpringen muß, wird unten von einem Pfoſten zum andern mit Brettern eingeſchloſſen, Er 
und in den dadurch hergeſtellten Raum kommt Sand, Brödelerde und ein Theil 7 
Aſche, worin ſie ſich paddeln und ſo die Läuſe auf natürliche Art vertreiben. Der von 5 
Läuſen angeſteckte Stall wird öfters mit Petroleum ausgepinſelt, bis er wieder rein iſt. 7 
Die anſchließenden Familien: ! 

Dritte Familie: Haushuhn, Gallus; vierte Familie: Pfau, Pavo; | 
fünfte Familie: Truthuhn, Meleagris; ſechste Familie: Perlhuhn, Numida, ? 
find beim Hofgeflügel aufzuſuchen. in 

) Ein allgemeines Unkraut, auch unter dem Namen Spitzwegerich bekannt. N 

Friderich, Vögel. III. Auſt. 50 N 
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Siebente Familie: Feldhuhn. Perdix, Latham. 


Schnabel kurz, mäßig gewölbt, wenig zuſammengedrückt, mäßig hart, faſt von 

der Wurzel an gebogen, mit mittelmäßigem Haken, die Spitze rund, ſcharfkantig wie 
5 der überſtehende Rand des Oberſchnabels. Der Kopf über den Augenbrauen be⸗ 
f fiedert, aber hinter den Augen ein kleiner nackter, etwas warziger Fleck, von länglich 
F. dreieckiger Geſtalt; die Naſenlöcher von Federn frei, oben von einer ſehr gewölbten, 
ER hornigen Haut bedeckt; zwiſchen ihnen eine Art Wachshaut; die Füße mäßig hoch, 
I unbefiedert, auch ohne Kammzähne. Flügel kurz oder mittelmäßig; der Schwanz 
e ebenſo, abgerundet, 14- bis 1 8fedrig, ſelten 12fedrig. 

Das Gefieder iſt dicht, liegt glatt an und iſt ſanft anzufühlen. Es trägt 
mitunter recht ſchöne Farbe, doch iſt ein bläuliches Grau und ein röthliches Braun 
häufig, und eine bänderartige, gelbweiße Zeichnung auf dunklem Grunde, mit weißen 
Schaftſtrichen, ſowie rauchfahle, hellgebänderte Schwingen eine vorherrſchende Zeich⸗ 
nung. — Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich mehr in der Größe, als in 
der Farbe, die Jungen ſind im Gefieder mehr verſchieden. — Sie leben in Ein⸗ 
weiberei und mauſern jährlich nur einmal, bis auf die Wachtel, welche in einge⸗ 
ſchränkter Vielweiberei lebt und zweimal mauſert. — Sie leben in der gemäßigten 
und warmen Zone und kommen in kalten Ländern nicht vor. Viele Arten wandern 
nicht, ſind höchſtens Strichvögel, nur unſere Wachtel zieht in entfernte warme Länder. 
Ihren Aufenthalt ſuchen ſie nicht im Walde, ſondern im freien Felde, auf Aeckern, 
Wieſen, theilweiſe auch auf Bergen. 

Sie fliegen etwas ſchwer auf, wenn ſie aber einmal im Zuge ſind, ungemein 
raſch, können ſehr ſchnell laufen, wiſſen ſich ſehr gut durch Niederdrücken zu verſtecken, 
wobei ihnen ihr graubraunes Gewand gut zu ſtatten kommt, und nähren ſich von 
Inſekten, Puppen, Larven und Würmern mehr als von Körnern und Grünem, welche 
ſie theilweiſe durch Scharren im lockern Boden erlangen. — Ein eigentliches Balzen 

0 findet bei den Hähnen nicht ſtatt, obwohl ſie den Weibchen unter wunderlichen Ge⸗ 

ER berden den Hof machen. — In anatomiſcher Hinſicht iſt zu bemerken, daß die ſonder⸗ 

5 bare Gallertmaſſe, welche jederſeits am untern Ende der Luftröhre der männlichen 
Waldhühner befindlich iſt, hier fehlt, obgleich die Bildung der weichen knorpel⸗ 
ringigen Trachea der jener Familie ähnlich iſt. — Drei Gruppen mit ſechs 
Arten. 


Erſte Gruppe: Frankolinhuhn. Francolinus, Stephens. 


Größe und Geſtalt der Feldhühner; die Männchen haben gewöhnlich zwei 
Sporne, die außereuropäiſchen Arten eine vorſtehende Schnabelſpitze. Die Ober⸗ 
kieferbefiederung erſtreckt ſich nur unter den Naſenlöchern in einer Schneppe vor; 
ſchmale nackte Augenkreiſe; Mundſpalte von der Länge des Kopfes, ſo lang als die 
Mittelzehe ohne Nagel; Läufe vorn beſchildet; die Hinterſeite nach außen mit einer 
vertikalen Reihe von großen Schildern beſetzt, nach innen fein genetzt. — Die 
Frankoline leben auf feuchten Niederungen an Waldrändern und ſetzen ſich auf 
Bäume. Die Art, welche im ſüdlichen Europa vorkommt, nährt ſich wie die eigent⸗ 
lichen Feldhühner. — Eine Art. 
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9 
Der Sirankofin. Francolinus vulgaris, Stephens. 


Attagen oder Tetrao francolinus, Perdix francolinus. 

Kennzeichen der Art. Schnabel ſchwarz; Füße eigenen Schwanzfedern 
ſchwarz, mit roſtgelblichweißen gedrängten Querbinden auf den beiden Mittelfedern bis zur 
Spitze; untere Flügeldeckfedern dunkelbraun mit roſtgelblichen Querbinden; untere Schwanz⸗ 
deckfedern braunroth mit ſchwarzen und roſtweißlichen Querbinden nach der Spitze. 

Sa Länge 31 bis 34 Ctm., Breite 48 Ctm., Fittiglänge 13,8 Ctm., Schwanzlänge 
‚4 Ctm. ‘ . 
Beſchreibung. Vorderkopf, Wangen und Kopf ſind tiefſchwarz; der Hinterkopf 

röthlich geſäumt und weiß längsgeſtreift; Ohrdeckel rein weiß; Mittelhals rothbraun, ſo daß 

ein breites weißes Band entſteht; Rückenfedern ſchwarz, röthlich geſäumt und weiß gefleckt; 

Unterrücken fein ſchwarz und weiß quergeſtreift; Bruſt dunkelſchwarz, nach dem Bauch weiß 

gefleckt oder geſtreift; Schenkel und Unterſchwanzdeckfedern bräunlich; Schwingen roth und i 
ſchwarz, die Mittelfedern ihrer ganzen Länge nach ſchwarz und grau geftreift. — Das Weib⸗ 
chen iſt milchkaffeefarbig, auf dem Rücken graubraun, heller geſtreift; der Hals und die 
Bruſt 1 braunen Flecken. — Das Auge iſt braun; der Schnabel ſchwarz; der Fuß 
mennigroth. 

Dieſes Huhn wird in Sicilien, Malta, den Inſeln des Archipelagus, in Nordafrika 
und im warmen Aſien, beſonders häufig am Euphrat und Tigris getroffen. Die Inſel 
Cypern iſt jetzt der einzige Punkt, den man als bedeutenderen Niſtplatz in Europa kennt. 
Dagegen findet man es in Kleinaſien, Syrien, Nordindien und in Nordafrika häufig als 
Brutvogel. 

Der Frankolin hält ſich einſam in naſſen Ebenen oder an Flüſſen und mitten im 
Schilf auf, ſteigt jedoch in Aſien bis zu 1200 Meter im Gebirge empor, wo er ebenfalls 
feuchte graſige Wieſen, angebaute Felder, auch wohl die Dſchungeln bevorzugt und ſich überall 
in der Nähe des Waſſers aufhält. Erſt im Frühjahr vereinigen ſich die Pärchen, wo dann 
das Männchen fein wohllautendes „tre tre tre“ Morgens und Abends hören läßt. Das 
Weibchen ſcharrt neben oder unter Gebüſch eine kleine flache Grube, belegt ſie mit dürren 
Blättern und Halmen, und legt darauf 10 bis 14 Eier, etwas größer als Rebhühnereier, 
oder 3,8 Ctm. lang und 2,8 Ctm. breit. Sie ſind ziemlich zugeſpitzt an der Höhe, allmählich 
zugerundet an der Baſis; der Grund iſt graugelblich mit rothbraunen Punkten, außerdem 
bräunliche, matte, einzelne größere Flecken, welche meiſt in der Mitte ſtehen. Die rothbraunen 
Punkte ſind erhaben, was die Frankolineier hauptſächlich charakteriſirt. 1 

Gefangene Frankoline find in Thiergärten noch ziemlich ſelten. Die beſte Bezugs- * 
quelle iſt nach A. Brehm Marſeille; hier ſollen ſie aus Algier und aus Syrien oft in 
großer Menge ankommen. Sie halten ſich gut und pflanzen ſich auch ohne beſondere Um⸗ 
ſtände in Gefaugenſchaft fort. — Das Fleiſch iſt ſehr wohlſchmeckend. 


Zweite Gruppe: Teldhuhn. Perdix, Latium. Wee 


Zwiſchen den Naſenlöchern befindet ſich eine Art Wachshaut; an den Füßen 
eine warzenähnliche Erhöhung ſtatt eines Sporns, oder ſie ſind glatt. Läufe vorn ey 
und hinten mit 2 vertikalen Schilderreihen beſetzt, ſeitlich fein genetzt; die Befiede- 15 
rungsgrenze an der Firſte bildet eine kurze flache Bucht, jo daß die Firſte nicht fo . 
weit als die Naſenklappe nach hinten vordringt; Schwanz mit 18 faſt gleich breiten, 5 
hinten ſchwach gerundeten Federn. — Sie leben auf Feldern oder auf Bergen, 
halten ſich nicht gern lang im Gebüſch auf und ſetzen ſich nicht auf Bäume. In 


der Begattungszeit find fie paarweiſe, ſonſt familienweiſe beifammen. Es find 2 
Stand⸗ oder Strichvögel. — Vier Arten. . 
= 

Das Rebhuhn. Perdix cinerea, Latham. 4 

Taf. 17, Fig. 5. > 

Rebfeldhuhn, Repphuhn, graues Feldhuhn, graues Rebhuhn, Rufhuhn. Tetrao RR 
perdix, Starna cinerea. 2 
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Kennzeichen der Art. Die vier mittelſten Schwanzfedern find roſtfarbig, 
grau und ſchwarz gewäſſert; die untern Flügeldeckfedern weiß, am Rande braun be⸗ 
ſpritzt; die untern Schwanzdeckfedern roſtgelblich mit Braun beſprenkelt und beſpritzt. 

Länge 30 Ctm., wovon der Schwanz 7,2 Ctm. wegnimmt, Flügelbreite 
50,4 Ctm., Schnabellänge 1,4 Ctm., Höhe des Fußrohrs 4,8 Ctm. N 

Beſchreibung. Männchen: Der Scheitel iſt hellbraun; die Ohren hell 
braungrau; Wangen, Stirn, Kehle und ein Streif über dem Auge ſind hell roſt⸗ 
farben; der Hals bis auf die Bruſt blaß bläulichaſchgrau, mit feinen, mattſchwarzen 
Punkten gewellt und auf dem Oberhals hellbräunlich überflogen. Der ganze Rücken 
iſt hellbraun, aſchgrau gemiſcht, mit fein punktirten, ſchwarzbraunen Querlinien 
durchzogen und roſtbraunen Federſäumen. Der beinahe nicht ſichtbare, kurze, aus 
18 Federn beſtehende Schwanz iſt roſtroth, die vier mittelſten Federn ſind aber wie 
der Rücken. Die Flügeldeckfedern ſind beinahe wie der Rücken, nur nach feinerem 
Muſter, die größern Deckfedern mit ſchwarzen und roſtrothen Flecken; die Schwing⸗ 
federn ſind braungrau mit roſtgelblichweißen Querbändern durchzogen. Die Seiten 
des Unterkörpers ſind licht aſchblau, mit ſchwärzlichen Punktlinien gewellt, und 
braunrothen, mondförmigen Flecken; der Bauch und die untern Schwanzdeckfedern 
ſind ſchmutzigweiß; auf der Bruſt ſteht ein dunkelrothbrauner, hufeiſenförmiger Schild 
nach unten geöffnet. — Der Schnabel iſt grünlichgrau; das Auge hellbraun, an 
den Schläfen mit kleinen, hochrothen Wärzchen beſetzt; die Füße ſind ſtark und hell 
röthlichgrau, im erſten Herbſt mit gelblichen Sohlen. — Das Weibchen iſt kleiner, 
ſchmächtiger, matter gefärbt; die rothen Flecken auf den Flügeln fehlen; die Spiegel 
in den Seiten ſind ſchmäler, und der hufeiſenförmige Fleck auf der Bruſt iſt nur 
wenig angezeigt oder fehlt ganz. Nur als Ausnahme von der Regel kommt dieſer 
auch bei ſehr alten Weibchen vor. — Die unvermauſerten Jungen: Der ganze 
Vogel mit ſchmalen, trüb roſtgelblichweißen Schaftſtrichen, die am Oberkopfe auf 
ſchwarzen, am Halſe auf hell gelbbraunen, am Unterleibe auf düſter braungelblichem 
an den Seiten dunkler werdendem, und am Oberleibe auf braunem Grunde ſtehen; 
zugleich auf der Schulter und dem Flügel, wo die Schaftſtriche größer werden, mit 
ſchwarzen Bändern, auf dem Rücken und Bürzel mit eben ſolchen Punktlinien und 
Zickzacks. Der ſchmutziggelbe Schnabel mit bräunlicher Spitze; die ockergelben Füße 
werden immer dunkler und brauner. — Das Dunenkleid iſt unten gelblichweiß, 
in den Seiten roſtgelb; oben hell gelbbräunlich, roſtfarbig und roſtbraun gemiſcht, 
auf dem Rücken ſtreifenartig ſchwarz gefleckt, auf dem Kopfe mit ein paar deut⸗ 
licheren Streifen. Schnabel und Füße gelblichfleiſchfarben, letztere mit hellgelben 
Sohlen. Sie ähneln jungen Wachteln, ſehen aber mehr ſtaubfarbig und weniger 
roſtgelb aus. 

Es gibt auch Spielarten und Abänderungen: Weiße, Geſcheckte, 
Blaſſe und Schwarzbraune. 

Das Rebhuhn bewohnt das mittlere Europa, vom ſüdlichen Skandinavien 
bis an die Küſten des mittelländiſchen Meeres hinab, und in Aſien einen großen 
Theil in den gleichen Breiten bis gegen die Lena. In den ſüdlichſten der hier be= 
zeichneten Striche kommt es ſelten vor, deſto häufiger iſt es in Deutſchland, wo es, 
wie überall, die bedeutendſten, getreidereichſten Gegenden bewohnt; große fruchtbare, 
ebene, höchſtens hügelige Gegenden. Es iſt zwar ein Feldvogel, kann aber ſeiner 
Sicherheit wegen Gebüſche und niedriges Gehölz nicht ganz entbehren. Nicht zu 
weitläufige, ebene, mit Grasrainen verſehene Plätze, mit gutem, fruchtbarem Boden, 
wo verſchiedene Gewächſe angebaut werden, als Waizen, Gerſte, Erbſen, Klee, Kohl, 
Kartoffeln u. ſ. w. wählt es gern zum Aufenthalt, um ſo lieber, wenn Dornbüſche, 


Hecken, mit Weidengeſträuch beſetzte Waſſergräben und fette Wieſenflecke darauf vor 


kommen, welche ihm erwünſchte Verſtecke bilden. Daß es ſich gern in Rebenan⸗ 
pflanzungen aufhält und die Weinberge liebt, deutet ſchon ſein Name Reb-Huhn 
an. Grenzen die Weinberge an Getreidefelder und Aecker, wo ſie wechſeln können, 
ſo iſt ihnen ein ſolcher Aufenthalt nur noch lieber. Auf Bäume ſetzt ſich das Reb⸗ 
huhn nicht. 

Im Frühjahr ſind ſie meiſt paarweiſe in Gegenden, wo ſie ſpäter ihre Brut 
machen, auf Saat⸗ und Kleefeldern, in Repsſtücken, auf gepflügten Aeckern; ſpäter⸗ 
hin begeben ſie ſich in den Schutz und die Verborgenheit des hohen Getreides. 
Gegen den Herbſt trifft man ſie familienweiſe in Sommer- und Getreidefeldern, in 
gut beſtandenen Wieſen, die mit Hecken, Dornbüſchen, Brombeerranken, jungem, 
niederem Nadelholz, Weidengehegen, Feldhölzern und Weinbergen verbunden ſind, 
damit ſie nach beendigten Nahrungsgeſchäften ein ruhiges Aſyl finden. In den 
aſiatiſchen Steppengegenden müſſen ſie freilich mit geringern, ſandigen und ſteinigen 


Plätzen vorlieb nehmen, welche kaum annähernd den hier beſchriebenen gleichen. 


Im Winter kommen ſie den Gärten und Dörfern nahe und liegen dann an 
geeigneten Stellen haufenweiſe bei einander, um ſich gegenſeitig zu erwärmen. Fällt 
dann viel und anhaltend Schnee, ſo laſſen ſie ſich ganz einſchneien, und kommen 
erſt wieder zum Vorſchein, wenn es aufgehört hat zu ſchneien. Nicht ſelten kommen 
ſie in harten Winterzeiten in die Gärten und ſelbſt in abgelegene Höfe, gern in die 
Nähe der Haushühner, um Schutz und Futter zu ſuchen. 

Im Gebüſche bleiben die Rebhühner niemals über Nacht, die Bruthühner aus⸗ 
genommen. Wann es zu dunkeln beginnt, rufen ſie ſich zuſammen, fliegen nach 
ihrer Vereinigung noch ein- oder einigemal weiter, fallen dann aber ſchnell ein, 
kratzen eine kleine Vertiefung, und legen ſich nun, die Köpfe gegen einander, dicht 
zuſammen, ohne weiter herum zu laufen, und bringen die Nacht in Ruhe zu. 
Morgens in der Dämmerung laufen ſie auseinander, die Alten rufen ſie aber wieder 
zuſammen, dann fliegen fie weiter, werden wieder zuſammengerufen, fliegen noch ein- 
mal weiter, und erſt beim dritten Lockruf verweilen ſie auf dem Platz, um mit auf⸗ 
gerichteten Hälſen den Aufgang der Sonne zu erwarten, worauf fie ihren Nahrungs⸗ 
geſchäften nachgehen. 

Das Rebhuhn iſt ein Stand-, theilweiſe auch Strichvogel. Wo es aus⸗ 
gebrütet wurde und die erſte Zeit feiner Kindheit zubrachte, hält es ſich auch jpäter- 
hin am liebſten auf. Dieſem Aufenthalt nach nennt man die im Gebüſche ausge- 
brüteten: Buſchhühner, die im Feld ausgebrüteten: Feldhühner. Die, welche 


durch allgemeinen Futtermangel oder durch bedeutendes Kahlwerden der Felder zum 


Wegſtreichen gezwungen werden, nennt man Zughühner. Sonſt verlaſſen die 
meiſten Rebhühner das Revier, in welchem fie geboren find, bei gar zu argen Gtö- 
rungen und Nahrungsmangel nur auf kurze Zeit und in geringer Entfernung, und 
kehren baldmöglichſt wieder auf die heimatliche Flur zurück. — Uebrigens zeigen ſich 
im nördlichen Deutſchland fremde Rebhühner, welche aus öſtlichern oder nordöſtlichern 
Gegenden kommen und oft erſt gegen das Frühjahr verſchwinden. Dieſe Hühner, 
welche eine beſondere Raſſe zu bilden ſcheinen, ſind etwas kleiner, haben dunklere 
Fußfärbung, beſtehen aus ſtarken Familien, halten ſich ſtets in großen Flügen von 
50 bis 100 und ſelbſt bis zu 500 Stück beiſammen, und ſind ungewöhnlich 
ſcheu. Sie wälzen ſich halb fliegend, halb laufend über die Felder, indem die vor— 
derſten Futter ſuchen, die hintern dieſelben überfliegen, und es dann ebenſo machen, 


bis ſie dem Auge entſchwunden find. Sonſt unterſcheiden ſie ſich in Farbe, Zeich- 
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nung, Lebensart und Stimme nicht von den unſrigen. Die Jäger nennen ſie fremde 
Zughühner. 5 Zu 

Mit dem Beginne der befjern Jahreszeit trennen ſich die Familien und ſon⸗ 
dern ſich in einzelnen Paaren ab, was je nach der Witterung Ende Februar oder 
im März ſtattfindet. Da aber die Männchen meiſt in der Mehrzahl ſind, ſo gibt 
es viel Unruhe und Balgereien, wobei eben Stärke und Muth den Ausſchlag geben. 
Die einmal geſchloſſene Ehe dauert auf Lebenszeit, die Paare theilen Freud und 
Leid, und entfernen ſich nie weit von einander, denn die Gatten ſuchen und rufen ſo 
lange, bis ſich die Verlorenen wieder zuſammengefunden. Ein eigentliches Balzen 
findet nicht ſtatt, allein das Männchen lockt ſein Weibchen in den Morgen- und 
Abendſtunden mit dem häufigen Rufe: „girrhäck“ oder „girhääk“, der vom 
Weibchen etwas ſanfter beantwortet wird. Es kommt gewöhnlich auf dieſen Ruf, 
auch bald herbei, wird vom Männchen mit hängenden Flügeln, ausgebreitetem 
Schwanz und beſtändigem Kopfnicken empfangen, mit einem ſanften „kur kur“ be⸗ 
grüßt und darauf die Begattung vollzogen. — Dieſes Balzrufen hört man etwa 
10—12 Tage; wo dieſes Treiben länger dauert, oft bis in den Mai hinein, iſt 
es ein Zeichen, daß ſich ledige Männchen umhertreiben, welche nicht ſelten den ge= 
paarten Paaren, beſonders den Weibchen durch ihre Aufdringlichkeit ſo läſtig werden 
und die Niſtenden dermaßen ſtören, daß ſie nicht im Stande ſind, eine eigene Brut 
zu bereiten und in dieſer Bedrängniß zuweilen in andere Neſter abſetzen müſſen, 
wodurch die Normalzahl mancher Gelege oft bedeutend vergrößert wird. 

Sie niſten gern in Waizen, Rübſaat, Reps, Erbſen und andere Hülſen⸗ 
früchte, ſehr gern in Klee, Luzerne, auch ins hohe Wieſengras, in Geſtrüpp an 
Buſchrändern, auf junge Schläge kleiner Feldhölzer, in junges, niederes Nadelholz, 
deſſen Boden mit Gras und Kräutern bedeckt iſt; allein tief in den Wald gehen ſie 
zum Niſten nie, wie ſie ihn auch ſonſt nur im höchſten Nothfall betreten. Das 
Neſt iſt eine kleine, vom Weibchen ſelbſt gekratzte oder aufgefundene und erweiterte 
Vertiefung mit Halmen und dürren Pflanzentheilen belegt, meiſt gut verſteckt und 
wegen ſeiner Umgebungen nicht leicht aufzufinden. Es enthält Mitte April oder 
Anfangs Mai 10, 15— 20 Eier, wovon meiſt jeden Tag eins gelegt, oft mit 
Unterbrechung des dritten Tags, und welche in 21 Tagen ausgebrütet werden. Sie 
ſind etwas klein, 30 Mm. lang und 27 Mm. breit, und haben merkwürdigerweiſe 
eine Birn⸗ oder Kreiſelform, wie die der ſchnepfenartigen Vögel. Die Schale iſt 
feſt und glatt, mit vielen ſichtbaren Poren, wenig glänzend; ihre Farbe kommt den 
Eiern des Edelfaſans nahe, iſt graugrün, heller oder dunkler, in das Gelbliche oder 
Braune ziehend. Bei wenigen findet man die Poren braungefärbt, bei noch wenigern 
wirklich bräunliche Fleckchen und Flecken. — Häufige und bedeutende Störungen 
bewirken, daß das Weibchen Neſt und Eier verläßt, nur gegen das Ende der Brüte- 
zeit, wenn es das Ausſchlüpfen der Jungen nahe fühlt, wagt es manche Henne, an 
ſolchen beunruhigten Orten die Eier vollends auszubrüten, ja ſie ſitzen bisweilen 
dann ſo feſt, daß ſie nicht ſelten von der Senſe des Mähers erreicht und auf den 
Eiern getödtet werden. 9 

Man will behaupten, die Rebhühner gäben in dieſer Zeit keinen Geruch 
(Witterung) von ſich, weil ſonſt die Raubthiere die brütenden Weibchen unfehlbar 
aufſpüren und ſelten eine Brut aufkommen laſſen würden. N 

Die wolligen, gelblichgrauen Jungen, mit ſchwarzbraunen Rückenſtreifen, wer⸗ 
den noch kurze Zeit erwärmt und abgetrocknet, verlaſſen dann das Neſt für immer, 
oft mit anklebenden Stückchen Eierſchalen und folgen ſofort der Mutter. Während 
des Brütens hält das Männchen in der Nähe Wache, und benachrichtigt ſein Weib⸗ 


chen von allen Möhne Gefahren; Ei ſtellt es ſich gleich ſtarken Feinden ent⸗ 


gegen, und wo es dieſelben nicht durch ſeine Körperſtärke abzuhalten vermag, ſtellt 
Nees ſich lahm, lenkt jo die Aufmerkſamkeit des Feindes auf ſich, und wenn derſelbe 
weit genug vom Neſte entfernt, entflieht es mit Eile nach einer andern Richtung. 
Eine ſolche Familie (Volk) hält mit rührender Anhänglichkeit an einander, und weiß 
ſich, wenn ſie verſprengt wurde, durch Locktöne und ungemeinen Scharfſinn immer 
wieder zuſammen zu finden. N 
So verträglich die Rebhühner familienweiſe auch leben, und gleichſam nur ein 
Herz und eine Seele bilden, ſo wenig ſind ſie es gegen die Individuen anderer 
Völker; ſie kennen ſich unter einander ſo genau, daß jeder Fremdling ſogleich ange— 


fallen und mit Schnabelbiſſen vertrieben wird. So haben auch vereinzelte alte 


Rebhühnerpaare, welche durch Mißgeſchick ihre eigene Familie einbüßten, große Noth, 
ſich im Herbſt einer andern Familie anſchließen zu dürfen, und es gibt viel Streit, 
ehe ſie darin aufgenommen werden. Nachſichtiger ſind ſie mit der Aufnahme junger 
Hühner, oder ganz vereinzelter Alter, obwohl es anfangs auch nicht ohne einigen 
Widerwillen abgeht. — Auch bei den Zughühnern, welche in großen Flügen er- 
ſcheinen, halten die Familien enger zuſammen, drücken ſich mit einander auf ein 
Lagerplätzchen, jede für ſich und etwas von der nächſten entfernt, und ſtellen ihre 
beſondere Wache aus. 

Die erſte Nahrung der Jungen ſind allerlei kleine Gewürme und Inſekten, 
beſonders Ameiſeneier; deshalb ſucht die Mutter gern die Haufen der Ameiſen, 
ſcharrt ſolche auseinander, nimmt die Puppen in den Schnabel und legt ſie ihnen 
vor; erſt wenn ſie älter ſind, freſſen ſie Sämereien und Grünes. So oft ſie ge— 
ſättigt ſind, ebenſo bei Nacht und bei übler Witterung, nimmt ſie die Mutter unter 
die Flügel, wo ſie einen warmen Platz finden. Auch der Vater nimmt ſie zeitweiſe 
unter die Flügel, namentlich wenn ſie größer werden und unter der Mutter nicht mehr 
genügend Raum finden; oder er ſteht auf der Wache, warnt vor Gefahren und ver— 
theidigt, wenn nöthig, die Brut, welche ſich in der größten Schnelligkeit meiiter- 
haft zu verſtecken weiß, und erſt wieder zum Vorſchein kommt, wenn ein Lockton der 
Eltern ſie hervorruft. Daß der Vater überlegene Feinde durch liſtiges Lahmſtellen 
täuſcht, die Aufmerkſamkeit derſelben auf ſich zu lenken ſucht und damit abwegs 
führt, iſt ſchon oben erwähnt. Sobald rings umher alles wieder ruhig, jede Stö— 
rung bis auf die letzte Spur verſchwunden iſt, läßt er ſeinen Ruf hören, der von 
der Mutter ſogleich beantwortet wird, worauf er zur Familie zurückkehrt. — Später⸗ 
hin retten ſich die Jungen vor ihren Verfolgern durch Fortfliegen, werden fie aber- 
mals aufgeſtöbert, ſo fliegen ſie auseinander und zerſtreuen ſich nach allen Rich— 
tungen, was der Jäger „ſprengen“ heißt. Dieſe Vereinzelten liegen dann vor 
Angſt ſo feſt, daß ein fermer Hühnerhund im Sitzen manches junge Rebhuhn er— 
ſchnappen kann. Iſt die Gegend wieder ſtiller geworden, ſo rufen die Alten ängſt— 
lich ſuchend nach den Verſprengten, welche antworten und zuſammenlaufen, und 
ruhen nicht eher, als bis alle noch Vorhandenen wieder beiſammen ſind. Beſonders 
thätig iſt hiebei der Vater, welcher noch lange ſucht, die noch Verborgenen hervor— 
ruft und ſie freudig der Mutter zuführt, während dieſe ſchon einen Theil der Fa— 
milie führt. Sehr ausführlich beſpricht Naumann dies Familienleben 6. Bd. 501— 509. 

Das Rebhuhn hat einen hurtigen, behenden Gang; in ruhigem Zuſtand 
ſchreitet es beſcheiden und gebückt, ſehr aufrecht aber im raſchen Lauf, in dem es 
kaum ein Menſch einholen kann. Es weiß ſich meiſterhaft zu verkriechen oder auf 
dem Boden zu verbergen, wobei ihm ſein grauliches Gewand ſehr zu ſtatten kommt. 
Die kurzen gewölbten Flügel trägt es unter den ſchönen Tragfedern verborgen, den 
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Schwanz ſtark hängend; wenn ihm etwas Unerwartetes aufſtößt, ſo ſchnellt es mit 


demſelben, und dies iſt das Zeichen, daß es ſich durch die Flucht retten will. Sein 
Flug iſt ſchnell und ſchnurrend, wobei es, wenn einmal im Zuge, auf längere 
Strecken ohne merkliche Flügelbewegung durch die Luft ſchießt. Er iſt ſehr geſellig, 
und nur während der Brütezeit ſind ſie paarweiſe, ſonſt zu allen Zeiten in einem 
größern, geſelligen Verbande. 

Furchtſam iſt das Rebhuhn allenthalben, nicht aber eigentlich menſchenſcheu, 
denn wo es nicht verfolgt wird, läßt es Hirten und Ackersleute nahe an ſich kom⸗ 
men, ſucht ungeſcheut ſein Futter, und fliegt auch bei größerer Annäherung nie weit 
weg. Anders iſt freilich das Verhältniß, wo es durch Schießgewehr verfolgt wird; 
hier gehört es unter die ſcheuen Vögel). 5 f 

Der gewöhnlichſte Ruf, den das Rebhuhn im Fliegen und Sitzen hören läßt, 
lautet „girhick“; der Paarungsruf: „girhääk“ und iſt ſehr weit vernehmbar; man 
nennt es ſein Krähen. Zugleich iſt dies auch der Lockruf, womit ſich die Familien⸗ 
glieder zuſammenlocken. Im Schrecken ſtoßen ſie ein gellendes „ripripriprip“ 
aus, welches von Anfang höher und heftiger als zu Ende iſt, und gewöhnlich mit 
einem „girhick“ geſchloſſen wird. Die Jungen piepen, etwas kürzer als junge 
Haushühnchen; ſpäter kommt ihr Lockton, welcher anfangs nur „girik“ klingt. Ganz 
erwachſene junge Hühner laſſen auch an Plätzen, wo ſie ſich ſicher glauben, ein 
dumpfes „kurruck — kurruckuckuck“ hören, dazwiſchen von den Alten ein ſanftes 
„kurr — kurr“, welches bei etwas Verdächtigem auch als Warnung gilt. 

Seine Nahrung beſteht hauptſächlich aus allen Arten von Inſekten, welche 
es irgendwie erhaſchen kann, beſonders aus den kleinern Käfern, Gewürmern, Heu- 
ſchrecken und Grillen ſammt Brut, Motten, Fliegen, Spinnen, Larven, hauptſächlich 
aus Ameiſen und deren Larven, den ſogenannten Ameiſeneiern. Es hält ſich des- 
halb ſehr gern da auf, wo es deren findet. Nach kleinem Gewürm und Puppen 
ſcharrt es den Boden auf gleiche Weiſe auf, wie wir es von unſern Haushühnern 
ſehen. So lange es Inſektenkoſt gibt, verlangt es nichts anders. Ferner frißt es 
alle Getreidearten, als: Waizen, Gerſte, Haber, weniger gern Roggen, auch Hirſe, 
Haidekorn (Buchwaizen), Hanfſamen, Mohn, Hirſegrasſamen, den Samen vieler 
Unkräuter, beſonders Vogelknöterich, junge, zarte Pflanzenſpitzen, grüne Saat, jungen 
Klee, Weißkohl, Krauskohl und noch vieles andere. — Jede Familie hat ihre 


Weideplätze, wo ſie ihr Futter ſucht und welche ſie auch mit andern theilt. Wenn 


alles in Nahrungsgeſchäften begriffen iſt, ſteht eines in aufrechter Stellung als 
Wache dabei, und ein leiſes „kur“ iſt der Warnungston, bei dem ſich Alles 
mäuschenſtill niederdrückt, um überſehen zu werden oder bei nahender Gefahr zu 
entfliehen. — Ihre Ruhepauſen benutzen fie gern dazu, ſich an ſonnigen, ſichern 
Plätzchen im Staube zu paddeln oder das Gefieder einzuſtäuben. Sie verwandeln 
deshalb durch Kratzen und Scharren die Erde theilweiſe in Staub. — Der Winter 
iſt eine harte Zeit für das Rebhuhn, nicht der Kälte wegen, ſondern weil ein ſtrenger 
Winter gewöhnlich Futtermangel im Gefolge hat. Bei wenig Schnee finden ſie 
noch Körner und Grünes genug, weil ſie durch Scharren den Boden frei machen, 


auch die über den Schnee hervorragenden Samenſtengel von Wegerich (Plantago), 


) Ausnahmsweiſe wurden Rebhühner auch ſchon als Schwimmer beobachtet, denn 
eine durch Schützen aufgejagte Kette ſtrich jedesmal ins Gebüſch am Ufer eines nahegelegenen 
Fluſſes, und die Hühner ſchwammen nun ohne Zwang über 120 Schritte weit ans andere 
Ufer. Sie trugen dabei, die Schwänze in die Höhe gehoben, die Flügel etwas vom Körper 
entfernt, hielten dicht zuſammen und ſchüttelten beim Herauskommen das Gefieder wie nach 
einem Sandbade. Siehe „Naumannia“, 4. Bd., Seite 83. 
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3 Cichorien, Gras u. ſ. w. ausfreſſen. Bei lockerem Schnee graben ſie Gänge zum 


jungen Klee, zur Saat, zum Reps, zu verſchiedenen Kohlarten, welche ſie unter der 


Decke gut auszuſpüren wiſſen. Auch die Miſthaufen und Pferdeexeremente, welche 


unverdaute Körner enthalten, ſind ihnen nicht zu ſchlecht, um nicht noch durchſucht 
zu werden. Wenn aber der Schnee nach Regen und Thauwetter feſt wird und 
oben eine Eisrinde bekommt, welche fie nicht mehr durchſcharren können, dann ent— 
ſteht Hungersnoth, und in ihrem ermatteten Zuſtande werden ſie nun eine Beute 
herumlungernder Füchſe, Krähen und Raubvögel. In ſolcher Bedrängniß werden zu— 
weilen die Haſen ihre Retter, weil dieſe bei Nacht durch die Schneerinde Löcher 
kratzen und Röhren anlegen, in welche die Rebhühner dann bei Tage ſchlüpfen, und 
das vollends abweiden, was jene übrig ließen. Wo es in einer Gegend viele Wach— 
holderbüſche gibt, halten ſie die ſtrengſten Winter glücklich aus, denn ſie finden 


unter den dichten Büſchen Schutz, und an deren Beeren eine kräftige Nahrung. 


Bei eintretendem Thauwetter bleibt Grünes noch eine Zeit lang ihre Hauptnahrung, 
bis endlich die mildere Jahreszeit den Nahrungsſorgen ein Ende macht. 

N n manchen Bezirken, wo man ihnen beſondere Pflege angedeihen läßt, wer—⸗ 
den im Spätjahr eine Partie Hühner zur Zucht aufgefangen und überwintert. Dies 
geſchieht am Beſten in Kammern, in welche man oben eine ſchlaffe Leinwanddecke 
nagelt, damit ſie ſich beim Aufſchießen den Kopf nicht verletzen oder einrennen. 
Ferner ſtellt man je nach der Anzahl der zu haltenden Hühner mehrere Bündel Stroh 
auf, zwiſchen denen fie ſich verſtecken und umhertreiben können. — Gut iſt es auch, 
wenn man ſich einen Kaſten machen läßt, nach Art der Bücherſchränke, mit Reini⸗ 
gungsſchubladen für jedes Fach, welches man 3 Finger hoch mit Sand beſtreut. 
Eine jede ſolche Abtheilung iſt nicht höher, als daß gerade die Rebhühner aufrecht 
ſtehen können, ſich alſo das in die Höhe ſtoßen von ſelbſt aufhebt oder doch un— 
ſchädlich wird. Das Gitter bringt man nur auf einer, und zwar auf der ſchmalen 
Seite an. Für jedes Volk wählt man, um Streit zu vermeiden, ein beſonderes 
Fach, welches in der Mitte der breiten Seite ein Thürlein hat, um die Futter⸗ 
geſchirre hineinſtellen zu können. Im Frühjahr ſetzt man fie wieder in ihren Re— 
vieren aus. — Man hat ſich früher ſehr viel damit befaßt, die Rebhühner zum 
Aus⸗ und Einfliegen zu gewöhnen; man iſt jedoch hiervon in neuerer Zeit als nutz⸗ 
los und koſtſpielig abgekommen. 

Alte Rebhühner paſſen nicht gut ins Zimmer; aus Furcht rennen ſie bei jeder 
Veranlaſſung wie toll umher, ſpringen in die Höhe oder ſtoßen ſich gar den Schädel 
ein. Soll doch ein Verſuch gemacht werden, ſo ſind zuerſt die Flügel zu beſchnei— 


den, und zwar die 10 vordern Schwingen hart an den Deckfedern entlang. Dann 


macht man in einer Ecke ein Verſteck folgendermaßen: Man nimmt 6 Brettſtücke, 
welche 16 Dem. lang und 3 Dem. breit ſind, macht in jedes Brett 2 Löcher in 
die Mitte, aber nicht bei jedem Brett an der gleichen Stelle, ſondern verſetzt, und 
ſo groß, daß ein Tannenbäumchen eingeſteckt werden kann. Für 6 Bretter wären 
demnach 12 Bäumchen nöthig. Man legt nun die Bretter in die beſtimmte Ecke 
(oder in einen Verſchlag) neben einander, ſteckt die Tannenbäumchen, welche nur 
8—9 Dem. Höhe haben dürfen, in die gebohrten Löcher, und es wird dadurch ein 
kleiner Tannenwald gebildet; nothwendig iſt, daß die Bäumchen ſchon 15 Ctm. über 
dem Boden mit Zweigen anfangen, unter deren Schutz ſich die Rebhühner umher⸗ 
treiben können. Die Bretter werden mit Waſſerſand, Walderde und Moss belegt, 
und auch die Futtergeſchirre kommen darauf. In einem ſolchen Verſteck halten ſie 
ſich ſehr leidlich, um ſo mehr, wenn ſie durch freundliche Pflege an ihren Wärter 
gewöhnt ſind. Fallen von den Tännchen die Nadeln ab, ſo hilft man dadurch nach, 
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daß man Moosraſen auf die kahlen Zweige legt, gerade genug, um aus dem Tan⸗ 
De nenwald einen Mooswald zu machen. Statt der Tännchen kann man auch Wach⸗ 
holderbüſche nehmen, die man ſo nahe zuſammenſteckt, um den gleichen Zweck zu 
erreichen. Wenn das Verſteck von oben zu hell für das Huhn iſt, ſo überdeckt man 
das Ganze mit grünem Zeug. 
N. Bei den aufgezogenen Dunenjungen hat man dieſe Vorrichtungen zwar 
nicht nöthig, weil dieſe im Zimmer ſo zutraulich werden, daß man Mühe hat, ſie 
Ber: nicht zu treten; aber eben deshalb iſt es gut, ihnen eine ähnliche Anlage zu machen, 
weil ſie ſich dann am liebſten da aufhalten. — Erhält man Dunenjunge zum 
0 Erziehen, ſo bedürfen ſie vor Allem ununterbrochene Wärme, die man dadurch 
verſchafft, daß man ſie in eine Schachtel auf ein Wattneſt ſetzt, mit Watte bedeckt 
und einen durchlöcherten Deckel darauf thut. Alle 1 Stunden läßt man 
ſie reichlich freſſen, indem man Ameiſeneier vorlegt. In ſolchem warmen Verſchluß 
hält man ſie mehrere Wochen, aber immer leichter, bis man ſie endlich nur noch 
bei Nacht in ihr Wattbett bringt. Im Uebrigen verweiſe ich auf die „künſtliche 
Fütterung der jungen Faſanen“, nur daß bei den zarten Rebhühnchen Ameiſeneier 
noch nöthiger ſind, daß man ſie überhaupt wie jene als inſektenfreſſende Vögel zu 
behandeln hat, und erſt wenn ſie ſtark halbwüchſig ſind, allmählich und nicht zu 
ſchnell an Samenfutter und Getreide gewöhnt. — Die Eier des Rebhuhns kann 
man im Felde aufſuchen und durch ein Zwerghuhn ausbrüten laſſen. Will man 
ſie ſpäter auf den Hühnerhof ausſetzen, ſo muß dieſer eng verzäunt und oben mit 
einem Drahtnetz zugeflochten ſein, oder man muß die Hühner gelenken. Wem das 
zu hart erſcheint, dem bleibt nichts übrig, als die Flügel zu beſchneiden, riskirt aber, 
daß die Federn nachwachſen, und daß, wenn das wiederholte Beſchneiden im Auguſt 
und September überſehen wird, die Hühner davon fliegen. 

Alte Rebhühner füttert man mit Gerſte, Weizen, Buchweizen, Hirſe, Hanf⸗ 
ſamen, Mohn, Weißbrod in Milch erweicht, Käſequark und zuweilen mit etwas 
Fleiſch und Ameiſeneiern. Als Grünes gibt man Salat, jungen Klee, und die 
zarten Blätter verſchiedener Kohlarten, welche man klein zerſchnitten vorlegt oder 
ſie feſt ſteckt, damit ſie davon abrupfen können. Friſches Waſſer zum Trinken, 
grober Waſſerſand zur Beförderung der Verdauung und Gelegenheit zu Staub- 
bädern darf man nicht fehlen laſſen, wenn man die Hühner bei Geſundheit erhalten 
will. Um ein Staubbad herzuſtellen, bedarf man nur eines 45 Ctm. langen, ebenſo 
breiten, und 1 Dem. hohen Kiſtchens, das man halb mit Waſſerſand füllt. 

Die Rebhühner haben viele Feinde. Der heftigſte und furchtbarſte unter 
allen iſt der Hühnerhabicht, welcher fie ſitzend, laufend oder fliegend mit größter“ 
Gewandtheit und faſt ohne Fehlſtöße fängt. Nur mäuschenſtilles Niederdrücken ent⸗ 
zieht ſie zuweilen feinen Blicken, oder das rechtzeitige Entkommen ins dichteſte Ge= 
ſtrüpp; denn wo dieſes nicht dicht genug iſt, ſetzt er ihnen zu Fuß nach und zerrt 
die armen Schlachtopfer noch aus den Dornbüſchen heraus. Auch das Sperber— 
weibchen fängt zuweilen ein altes Rebhuhn. — Es ſind überhaupt dieſelben Feinde, 
welche ſchon beim Kupferfaſan angegeben ſind, weshalb man dort nachleſen wolle. 
Da die Zahl der Männchen die der Weibchen weit überſteigt, ſo darf es nicht 
wundern, daß auch die Zahl der Opfer meiſtens aus männlichen Individuen beſteht, 
daß ſie überhaupt dazu beſtimmt ſcheinen, ſich als Wächter und Beſchützer für ihre 
Familie zu opfern, weshalb auch das e Mißverhältniß einen weiſen 
Grund hat. 

Sie gehören zur niedern Jagd, und werden mit feinem Schrot, von der 
Größe der Senfkörner, geſchoſſen. Zum regelmäßigen Betrieb der Hühnerjagd iſt 
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ein gut abgerichteter Hühnerhund unentbehrlich; über die geiftigen Fähigkeiten dieſes 
edlen, verſtändigen Thieres weitläufig zu werden, iſt hier nicht der Ort, und es 
ſind ſolche den Jagdfreunden auch bekannt genug. Er iſt ein treuer Gehülfe ſeines 
Herrn und demſelben ein koſtbarer Schatz. — Am beſten iſt der Betrieb, wenn 
blos eine Perſon oder höchſtens ein paar gute Schützen, jeder mit einem ferm dreſſir⸗ 
ten Hund verſehen, auf die Jagd gehen. Dieſer dient dazu, die Rebhühner feſt zu 
machen; ſein feiner Geruch verräth ihm die Stelle, wo ſich Rebhühner aufhalten, 
dieſe drücken ſich nun, ſobald ſie des Hundes anſichtig werden, platt auf den Boden; 
er ſchleicht ſich behutſam näher, wobei ihn immer die Naſe leitet, beharrt endlich in 


der angenommenen, eigenthümlichen Stellung feſt, bis der Schütze herbeikommt, und 


die nun aufſchnurrenden Rebhühner ſchießt. — Im Anfang der Jagdzeit ſchont man 
die noch zu jungen Hühner, bis ſie vollends erwachſen ſind; es fehlen ihnen noch 
die rothbraunen Seitenſtreifen und die aſchblaue Bruſt. Man kennt ſie überdies 
ſchon im Herausfliegen an ihren Schwänzen; ſind die Schwanzfedern von gleicher 
Länge, ſo ſind ſie gut; iſt der Schwanz gabelförmig, d. h. die Mittelfedern noch 
kurz, ſo ſind ſie noch zu körperarm und ſchwach. — Auch die alten Rebhühner, als 
umſichtige und erfahrene Führer ihrer Familie ſollten der künftigen Vermehrung 
wegen von intelligenten Jagdbeſitzern verſchont werden. Sie legen mehr Eier, brin⸗ 
gen ihre Brut beſſer auf, wiſſen ſich vorſichtiger vor Feinden zu ſchützen, und es iſt 
daher nicht überlegt, dieſelben in der Hitze beim Herausſtieben eines Volkes zuerſt 
zu ſchießen. — Von den angeſchoſſenen Rebhühnern gehen manche für den Schützen 
verloren, weil die Farbe ihres Gefieders dem Erdboden gleicht, und ſie den Augen 
deſſelben entzieht. Das blos flügellahm Geſchoſſene kann noch ſo ſchnell rennen, 
daß ein Menſch kaum im Stande iſt, es einzuholen; erreicht es einen noch bewach— 
ſenen Acker, ſo findet es ſogar mancher Hund nicht wieder, denn es rennt in den 
Ackerfurchen mit reißender Schnelligkeit fort und fort bis es ſich endlich im weiten 
Felde verliert. Nur ein Hund, welcher der Fährte folgt, iſt im Stande, ein ſolches 
wieder aufzutreiben; der Jäger allein — nie oder nur durch beſonderen Zufall. 
\ Lebendig fängt man fie mit dem Hochgarn, Treibzeug, Tiras, mit der Schnee— 
haube, mit dem Glockengarn, mit dem Stecknetz und Laufdohnen, nebſt noch meh- 
reren andern Arten. Ausführlich find dieſe Fangmethoden beſchrieben in Naus 
mann's Natur⸗Geſch. der Vögel Deutſchlands, VI. Bd., S. 514 bis 543; in 
Jeſter's kleiner Jagd; von D. aus dem Winkell, Handbuch für Jäger u. ſ. w., 
Leipzig bei Brockhaus, 1866; in Chr. L. Brehm's vollſtändigem Vogelfang, 
Weimar bei Voigt, 1855. 

Ihr Wildpret iſt ſehr zart, wohlſchmeckend, leicht verdaulich und geſund, weil 
es ungemein ſaftig iſt, ohne fett zu ſein. Die Eier ſind eine ausgezeichnete Leckerei 
und in manchen Städten, z. B. in Wien, als Marktwaare zu kaufen. 


Das Steinhuhn. Perdix saxatilis, Meyer. 
Taf. 17, Fig. 6. 


Steinfeldhuhn, rothfüßiges Rebhuhn, Berghuhn, Rothhuhn, ſchweizeriſches Rebhuhn, 
Perniſe, griechiſches Rebhuhn. Caccabis saxatilis oder graeca, Perdix graeca. 

Kennzeichen der Art. Die Wange, Kehle und Gurgel weiß, mit einem ſcharf⸗ 
begrenzten ſchwarzen Band eingefaßt; die Weichenfedern blaugrau, vor der dunkelrothbraunen 
Spitze mit zwei ſchwarzen Querbinden, die eine roſtgelbe einſchließen. 

Länge 35 Ctm., Flugbreite 56,5 Ctm., Schwanzlänge 9 Ctm., Schnabellänge 16 Mm., 
Höhe des Laufs 4,8 Ctm. Merklich größer als das Rebhuhn. 

Beſchreibung. Dieſes Steinhuhn hat große Aehnlichkeit mit dem Rothhuhn, iſt 
aber, wenn man auf die Artkennzeichen achtet, nicht mit denſelben zu verwechſeln. Wangen, 
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Kehle und Vorderhals find weiß, rings herum mit einer ſchwarzen Binde eingefaßt, die bei 
den Naſenlöchern entſpringt, durch die Augen läuft, und Gurgel und Kehle einfaßt; Zügel 
und Stirn nebſt einem kleinen Fleckchen am Kinn ſind ſchwarz; der Scheitel iſt dunkelaſch⸗ 
blau; der ganze Oberleib aſchblau, auf dem Rücken trüb purpurroth überflogen; die Schwing⸗ 
federn dunkelbraun mit hellroſtgelblichen Endkanten. Die Oberbruſt iſt aſchblau, hell purpur⸗ 
röthlich gewölkt; Bauch und After ſind ſchön roſtgelb, nach hinten röther; die Tragfedern an 
der Bruſtſeite ſind ſchön aſchblau, mit roſtgelben Querbändern, welche ſchwarz eingefaßt ſind, 
denen ſich halbmondförmige, kaſtanienbraune Flecken anſchließen. Von den 16 Schwanzfedern 
ſind 12 dunkelroſtroth, die 4 mittelſten aber aſchgrau. — Der Schnabel iſt korallenroth; die 
gleiche Farbe haben die Augenlider und ein kahler Ring um dieſelben, welcher ſich auf den 
Schläfen etwas ausdehnt; der Augenſtern iſt ſchön rothbraun; die Füße ſind hochroth; das 
Männchen hat eine kleine, warzenähnliche Erhöhung auf dem Lauf. — Das Weibchen iſt 
etwas kleiner, und die warzenähnliche Erhöhung an der hintern Seite der Läufe fehlt immer, 
auch iſt das ſchwarze Halsband etwas ſchmäler. — Die Jungen tragen ein geflecktes Feder⸗ 
kleid, welches dem der jungen Rothhühner ähnelt. Das Dunenkleid hat Aehnlichkeit mit 
dem der jungen Wachteln. 

Seine Heimat iſt der Süden von Europa, das nördliche Afrika und das wärmere 
Aſien. Es bewohnt Griechenland, die Inſeln des Archipels, Sardinien, Sieilien, Ober⸗ 
italien, das ſüdliche Frankreich, die Schweiz, Tirol, die Hochgebirge von Oeſtreich, Salzburg 
und Baiern. Im 16. Jahrhundert lebte das Steinhuhn in den Rheinbergen bei St. Gallen, 
wurde aber dort ausgerottet und kommt nur noch im Alpengebiete vor. — Im Sommer 
bewohnt es die höhern Gebirge und ſteigt im Herbſt in tiefere Lagen herab; in der Schweiz 
und Tirol iſt es ein wahrer Alpenvogel, in Italien und Griechenland kommt es aber bis in 
die Getreidefelder herab. Sie bewohnen die Region, wo der Holzwuchs nicht mehr gut ge⸗ 
deiht, wo ſich ſteinige Stellen, dichtes Pflanzengeſtrüpp, Grasplätze und Haidekraut befinden, 
und namentlich wo ſolche Plätze auf der Sonnenſeite der Berge liegen. Es ſind nach Um⸗ 
ſtänden Stand- und Strichvögel, was beides von der Nahrung abhängt. 

Im Winter halten ſich dieſe Vögel in Familien oder Scharen vereinigt und ſtreichen 
ihrer Nahrung wegen umher; im Frühjahr vereinzeln ſie ſich paarweiſe. Sie wählen ſich ein 
Revier, welches die Männchen gegen etwaige Nachbarn vertheidigen, wobei oft lebhafte Kämpfe 
vorkommen. Die Paarungszeit beginnt meiſt im Mai, wo ſich das Weibchen einen Neſtplatz 
unter einem kleinen Geſträuch oder Grasbuſch, unter Alpenroſen, neben einem vorragenden 
Steine, zwiſchen Geröll, unter einem überhängenden Felsſtück ausſucht, ſich eine flache Grube 
ſcharrt, dieſe mit etwas dürren Halmen und Blättern bedeckt, und darauf 10 bis 20 Eier 
legt. Die mehr nördlich lebenden Hühner ſind meiſt etwas größer und legen auch größere 
Eier, die je nach den Nahrungsſtoffen mehr oder minder gefleckt ſind. Die griechiſchen Exem⸗ 
plare find 3,4 Ctm. lang, 2,7 Ctm. breit; die ſchweizer Exemplare find 3,8 Ctm. lang und 
2,9 Ctm. breit. Die Baſis iſt ſtumpf zugerundet, die Spitze meiſt ziemlich zugeſpitzt; die 
Schale iſt mäßig ſtark, das Korn fein, die Poren ſehr ſichtbar, tiefer oder flacher, häufig auch 
dunkler gefärbt, als die übrige Fläche. Die Grundfarbe iſt gelblich, bei den griechiſchen Exem⸗ 
plaren ohne Flecken, oder mit wenigen, zuweilen auch ziemlich vielen runden, gelben oder 
graubraunen Fleckchen. Bei den ſchweizer Exemplaren zieht die Farbe mehr in das Bräun⸗ 
liche, die Flecken ſind oft ziemlich groß, auch unregelmäßiger, meiſt nach dem ſtumpfen Ende 
einen undeutlichen Kranz bildend. Von denen des Feljenhuhns find fie faſt ſtets durch kür⸗ 
zere Geſtalt, weniger deutliche und lebhafte Färbung und Flecken verſchieden; die des Roth⸗ 
huhns ſind immer intenſiver gefärbt und deshalb gegen das Licht weniger durchſcheinend. — 
Die Brütezeit iſt etwa 18 Tage, dann werden die Küchlein von beiden Eltern auf die Weide 
geführt. Dieſe haben eine außerordentliche Fertigkeit im Verſtecken. Stört man eine Familie 
auf, ſo ſtürzt ſie nach verſchiedener Richtung, faſt ohne Flügelſchlag, mit dem Angſtruf 
„pitſchii“ ſeitwärts oder abwärts, meiſt blos 40 Schritte weit, und doch iſt man nicht im 
Stande, auch nur eines in den Steinen und Sträuchern wieder zu entdecken. 

Ihre Nahrung beſteht aus Inſekten, Sämereien, Blüten und Knoſpen, grünen 
Pflänzchen, Getreidekörnern und Beeren. | 

Das Steinhuhn iſt ein behender, ſcharfſinniger, kluger und muthiger Vogel; gegen 
andere Hühner hat es einen leichten, geraden und auffallend geräuſchloſen Flug, fliegt aber 
ſelten weit und läßt ſich möglichſt bald wieder auf den Boden herab. Ungezwungen fliegt es 
nie auf höhere Bäume, verbirgt ſich aber doch im Nothfall in den Blättern der Wettertanne. 
Die Stimme iſt ein leiſes oft wiederholtes „gack“, dem Gackern unſerer Haushühner nicht 
unähnlich. Der Lockruf iſt ein weitſchallendes „gigigich“ oder „ehazibiz“; beim Auf⸗ 
fliegen hört man ein eigenes Pfeifen wie: „pitſchii pitſchii“. — In der Gefangenſchaft iſt 
dieſes harmloſe, ſchöne Huhn leicht zu erhalten; man ernährt es wie das Rebhuhn. Wenn 
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man es ganz jung aufzieht, jo gedeiht es mit Ameiſeneiern, geriebenem Hühnerei und in Br! 
Milch eingequelltem Hirſe außerordentlich gut. Auch die alt Eingefangenen laſſen ſich leicht 14 
zähmen; kein anderer Alpenvogel kann mit ſo wenig Mühe zahm gemacht werden. Wenn 8 
ihrer mehrere ſind, ſo halten ſich die Pärchen zuſammen, es gibt aber in beſchränkten Räumen, 
beſonders während der Paarungszeit, zwiſchen den Männchen oft ſo hartnäckige Kämpfe, daß 
eins auf dem Platze bleibt. Sie pflanzen ſich auch in gezähmtem Zuſtande fort; man legt E 
aber gewöhnlich die Eier einer Zwerghenne unter. Auf dem Hühnerhof beſchneidet man die | 
Schwungfedern. — Außer der leichten Zähmung zeichnet ſich dies Huhn auch durch feinen 
Muth und ſeine Kampfluſt aus. Schon in uralten Zeiten benutzte man ihre große Kampf⸗ 
begierde zu einem unterhaltenden Schauſpiel, indem man die Männchen einfing, die nachher 
gegen einander kämpfen mußten. Dieſe beluſtigende Unterhaltung liebte beſonders der Kaiſer 
Alexander Severus (222 n. Chr.), und noch in den jetzigen Zeiten gewährt dieſelbe den Be— 
wohnern der Inſel Cypern, auf Kandia und auf den Cykladen eine beliebte Unterhaltung. 

Auf den Alpen fängt man fie mit Fußſchlingen, Steckgarnen und Laufdohnen. 


Das RNothhuhn. Perdix rubra, Brisson. 


Rothfeldhuhn, rothes Rebhuhn, italienisches Rothhuhn. Tetrao rufus, Caccabis rubra. 

Kennzeichen der Art. Wangen, Kehle und Obergurgel ſind weiß, von einem 
ſchwarzen Bande eingefaßt, das ſich auf ſeiner Außenſeite am Kropfe in kleine ſtreifenartig 
geſtellte Fleckcheu ſehr weit ausbreitet; die Weichenfedern an der Wurzel grau, gegen die 
Mitte roth überflogen, vor der braunrothen Spitze mit einer ſchwarzen Querbinde durchzogen, 
die von einer weißen Querbinde begrenzt wird; Federn des Hinterkopfs und Hinterhalſes 
dunkelrothbraun, mit graubraun abſchattirter Spitze. 

Länge 32,4 Ctm., Flügelbreite 60 Ctm., Schnabellänge 18 Mm., Schwanzlänge 
9,6 Ctm., Höhe des Laufs 4,8 Ctm. Etwas größer als das Rebhuhn. 

Beſchreibung. Es gleicht dem Steinhuhn faſt ganz in der Färbung und Zeich⸗ 
nung, aber der Rücken iſt mehr braun, und der ſchwarze Kreis an der weißen Kehle dehnt 
ſich in ſtrahligen oder ſtreifenartig geſtellten Fleckchen nach außen ſehr weit aus; wodurch es 
ſich wieder ſtandhaft unterſcheidet. Die Kehle und ein Streif über dem Auge weiß; erſtere 
ſchwarzſtrahlig eingefaßt; Stirne aſchgrau; Hinterkopf dunkelrothbraun; Unterhals weinröth⸗ 
lich; der übrige Oberkörper bräunlichrothgrau, am friſchen Gefieder grau gewölkt; Bruſt und 
Seiten aſchgrau, letztere mit ſchönen Querbändern, welche weiß, ſchwarz und roſtfarbig ge= 
zeichnet find; Bauch und untere Schwanzdeckfedern licht gelblichroſtroth; zwölf Schwanzfedern 
find lebhaft roſtroth, die 4 mittelften aber wie der Rücken. — Der Schnabel iſt ſchön hoch⸗ 
roth; das Augenlid nebſt einer kleinen, kahlen Stelle vor und hinter dem Auge ebenſo; die 
Iris gelbrothbraun; die Füße zeigen an der Stelle, wo bei andern Hühnern der Sporn ſitzt, 
eine warzenähnliche Erhabenheit und ſind hochroth. 

Die Weibchen ſind durch die etwas geringere Größe, und den Mangel des ſporn— 
artigen Auswuchſes an den Läufen zu unterſcheiden. — Das erſte Federkleid unten matt 
roſtgelblichgrau, meiſt mit kleinen, dreieckigen Spitzenflecken, tiefer unten mit breiten der⸗ 
gleichen Säumen; die Seiten des Leibs mit einfarbigem Mattroſtgelb. Oberleib graubraun, 
jede Feder mit einem lichtbraunen Querbande und einem großen, faſt keilförmigen, gelb- 
weißen Schaftflecken, neben welchem auf jeder Seite ein großer ſchwarzer Fleck, der jedoch 5 
auf den vordern Flügeldeckfedern mangelt. Unterrücken, Bürzel und mittlere Schwanzfedern 5 
braungrau mit blaßroſtfarbigen und ſchwarzen Querflecken. — Das Dunenkleid ſieht dem - 
der gemeinen Rebhühner ſehr ähnlich, hat dieſelben ſchwarzen Flecken und Streifen, unters f 
ſcheidet ſich aber am Vorderhals und Unterkörper durch ein reines Ockergelb, auf dem Scheitel 
und Rücken durch ſchönere Roſtfarbe, wodurch es noch mehr den jungen Wachteln gleicht. 

Seine Heimat find die ſüdweſteuropäiſchen Länder, von dem ſüdlichen Frankreich 
an die nach Süden hin gelegenen Länder und Inſeln, Spanien, Portugal und die Atlas⸗ 
länder; jelten auf Malta; in Großbritannien wurde es etwa vor 100 Jahren in einigen öft- 


lichen Bezirken eingebürgert, ſo auch auf den Inſeln Jerſey und Guernſey. or 
Nach A. Brehm liebt das Rothhuhn bergige Gegenden, welche mit Feldern abwech⸗ 5 
ſeln. Es ſiedelt ſich gern auf dünn bewaldeten Strecken an, deren Pflanzenwuchs hauptſächlich . 


aus hoher Haide, immergrünem Eichengebüſch, Rosmarin und Thimianſträuchern beſteht. 
A. v. Homeyer fand es auf den Balearen am häufigſten in den Haferfeldern der Abhänge % 
des Gebirges; zwiſchen den mit Ciſtenroſen und Lentiskengeſträuch bewachſenen Steinhalden; * 
endlich auch mitten zwiſchen den Felſen ſelbſt; und zwar im Innern der Inſel ſo häufig wie * 
an der Küſte, wo es als Standvogel in Geſellſchaft von ſeinesgleichen lebt. Bezeichnend für 
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dieſes Steinhuhn iſt, daß es gern aufbäumt, nicht blos aus Noth, ſondern wo es Bäume 
gibt, regelmäßig, offenbar um von der Höhe aus eine beſſere Umſchau zu halten. 

Sie niſten an ähnlichen Plätzen, wie es das Rebhuhn thut, in einem gut verſteckten 
Platz auf dem Boden, worin man auf einer kunſtloſen Unterlage 10 bis 18 Eier im Mai 
antrifft, welche in 23 Tagen ausgebrütet werden. Die Länge derſelben beträgt 3,5 Ctm., 
die Breite 2,8 Ctm. Sie ſind ſtark zugeſpitzt, ziemlich ſtarkſchalig, das Korn iſt weniger 
glatt, als bei den vorigen Arten, die ziemlich dichten und tiefen Poren ſind dunkler als die 
Grundfarbe, welche bräunlich, heller oder dunkler, mehr ins Gelbliche oder Röthliche ziehend 
iſt. Die mit dunklern Grundfarben haben meiſt ſehr kleine Fleckchen; bei denen mit bläſſe⸗ 
rem Grund ſind nur die kleinen Flecken gleichmäßig vertheilt, übrigens finden ſich noch 
größere verworrene, oft ſehr lebhaft gefärbte, die um den größten Durchmeſſer einen Kranz 
bilden, bisweilen auch die ganze Oberfläche bedecken. Sie gleichen dem des Perlhuhns, ſind 
aber bedeutend kleiner. — Das Männchen kümmert ſich während des Brütens nicht um 
das Weibchen und geſellt ſich erſt wieder zu ihm, wenn die Jungen ſchon etwas herange⸗ 
wachſen ſind. 

Seine Nahrung im Freien und in der Gefangenſchaft iſt wie beim Rebhuhn; doch 
iſt es weit zähmbarer als dieſes. Man kann dieſe ſchönen Vögel daher längere Zeit erhalten, 
und namentlich ſind Verſuche gelungen, die Eier durch Zwerghühner ausbrüten zu laſſen; es 
ſind die Jungen aber weichliche Geſchöpfe und verlangen eine genaue, gute Fütterung. 


Ihre Stimme klingt beim Auffliegen, beſonders wenn ſie geängſtet ſind, ſchallend: 


„ſchörk ſcherk ſchörk ſcherk“; der Lockton des Hahns iſt ein weit hörbares „kerreckeckeck“ 


oder „kerreckeckeckkööh“, wobei fie die Wangenfedern aufblähen; der Lockton des Weibchens 
iſt 1 5 aber etwas leiſer. Die Jungen piepen und gickern; der Warnruf iſt ein leiſes: 
„reb reb“. 

In Spanien werden ſie, nach A. Brehm, eifrig gejagt. Ihre Verfolgung beginnt, 
wenn ſie die Größe einer Wachtel erreicht haben. Man ſucht die Völker entweder mit Hüh⸗ 
nerhunden, oder durchſtreift auf gut Glück die von ihnen bewohnte Strecke. Im Herbſt be⸗ 
dient man ſich mit Erfolg eines Lockvogels („Reklami“ genannt); ebenſo auch während der 
Paarungszeit. Sonſt iſt Fang und die Jagd wie bei den Rebhühnern, doch werden ſie 
dieſen ihres außerordentlich wohlſchmeckenden Fleiſches wegen vorgezogen. \ 


Das Felſenhuhn. Perdix petrosa, Linné. 


Klippenhuhn. Caccabis petrosa. 

Kennzeichen der Art. Scheitel und Nacken braunroth; ein braunrothes, mit 
weißen Flecken beſetztes, über der Gurgelmitte und hinten durchgehendes Halsband erreicht 
die Ohrengegend, nicht das Auge; ein Streif von der Stirne an über das Auge nach den 
Halsſeiten und die Kehle röthlichgrau; Stirn, Kieferwurzel und Zügel grau; Weichenfedern 
an der Wurzel blaugrau, gegen die Mitte röthlich überflogen, vor der dunkelrothbraunen 
Spitze mit 2 ſchwarzen Querbinden. 

Beſchreibung. Es iſt dem Rothhuhn ähnlich; aber kaum ſo groß wie das Reb⸗ 
huhn, oben hellröthlichgrau, hat aber Roſtgelb an der Bruſt, einen roſtbraunrothen Mittel⸗ 
kopfſtreifen, ebenſo iſt der Kreis auf der graulichweißen Kehle mit weißen und ſchwarzen 
Flecken. Schnabel, Augenkreis und Füße ſind roth; die Iris gelbbraun. 

Früher hat man das Klippenhuhn fortwährend mit dem Roth- und Steinhuhn ver⸗ 
wechſelt, auch die Länder ſeines Aufenthalts nicht immer richtig bezeichnet. Die Länder ſeines 
Vorkommens ſind Sardinien, die ſüdlichſten Gebirge Griechenlands, Malta, wo es aber nur 
als eingeführter Vogel zu betrachten iſt; hie und da Südfrankreich; in Spanien dagegen 
ſcheint es gänzlich zu fehlen. Häufiger findet man es in Nordweſtafrika; auf den kana⸗ 
riſchen Inſeln wurde es eingeführt, hat ſich aber ſehr gut eingebürgert und iſt nach Dr, Bolle 
dort zum gemeinen Federwilde geworden. Steinige, einſame, aber nicht von Pflanzenwuchs 
entblöſte Plätze, wo Haiden, Ciſtenroſen, Schlehen und anderes niederes Gebüſch wachſen, 
welche Nahrung und Schutz gewähren, ſind die Orte, welche es zu ſeinem Aufenthalt wählt, 
mögen ſie nun in Thälern, Ebenen, auf Hügeln oder auf den Hochgebirgen liegen. Doch 
hält es ſich am liebſten in hügeligen Gegenden, die mit Geſtrüpp und ſtacheligen Pflanzen 
verſehen ſind, auch in der Nähe bebaute Felder haben, auf. Ganz offenes Feld meidet es 
möglichſt. 

N N Neſtrevier ift wie bei den andern; das Neſt ift durch Gebüſch oder Steine ver- 
ſteckt und enthält 10 bis 20 Eier, welche eine Länge von 3,5 Ctm. und eine Breite von 
2,5 Ctm. haben. Die Baſis iſt allmählich zugerundet, nach der Spitze ſtark abfallend und 
ſtumpf zugerundet. Die Schale iſt ſchwächer als beim Steinhuhn, die deutlichen Poren ſind 
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nannten Art ähnlich. Grund und Flecken verbleichen leicht. Gegen das Licht ſcheinen fie 

grünlich durch. Sie find etwas geſtreckter und weniger intenſiv gefärbt als die des Roth— 
huhns, weshalb ſie leichter durchſcheinen. 

Betragen, Lebensweiſe und Nahrung ſtimmen mit den vorhergehenden Arten überein. 


Zweite Gruppe: Wachtel. Coturnix, Brisson. 


| Der kleine Schnabel iſt an der Stirn etwas erhöht, die Füße ohne Sporn; 

Läufe vorn und hinten mit 2 vertikalen Reihen großer Schilder beſetzt; ſeitlich fein 
genetzt; die Flügel wenig gewölbt mit verlängerter Spitze, weil die drei erſten 
Schwingen die längſten ſind; der 12fedrige Schwanz hängend, ſehr kurz und ganz 
unter den Bürzelfedern verſteckt; das kleine Gefieder ſchmal und weich. — Sie 
leben nur auf Getreidefeldern, ſelten auf Wieſen, fliegen ungern und legen ſehr ge— 
fleckte Eier. Von den vorigen Gruppen unterſcheidet ſie eine Doppelmauſer, der 
Trieb zum Wandern und theilweiſe Vielweiberei. — Eine Art. N 


Die Wachtel. Coturnix vulgaris, Brehm. 
Taf. 17, Fig. 7. 


Schlag⸗, Schnarr⸗, Mohren-, Kupferwachtel, kleines Feldhuhn. Perdix co- 
turnix, Tetrao coturnix, Coturnix major, communis oder dactylisonans, Orty- 
gion coturnix. 

Kennzeichen der Art. Ueber jedem Auge und über der Mitte des Schei— 
tels ein roſtgelblichweißer Längeſtreif. Oberſeite braun mit langen, gelblichweißen, 
ſcharfbegrenzten Schaftſtrichen und vielen abgebrochenen ſchwarzen und lichtbraunen 
Querbändern. 

Länge 17 bis 20,5 Ctm., Flügelbreite 33,5 bis 36 Ctm., Schwanzlänge 
3,6 Ctm., Schnabellänge ſtark 1 Ctm., Höhe des Laufs 2,4 Ctm. 

Beſchreibung. Der Kopf iſt ſchwarz mit braunen Federſchuppen und grau— 
lichen Säumchen; mitten über den Scheitel zieht ſich ein gelblichweißer Streifen; 
ein roſtgelblichweißer zieht ſich über die Augen; ein Streifchen am Mundwinkel, ein 
Flecken über dem Auge und ein Fleckchen bei dem Ohre ſind roſtbraun, dunkler ge— 
fleckt; ein roſtbrauner, dunkelbraun getüpfelter Streifen zieht ſich vom Ohr nach 
der Gurgel; hinter dem Ohr läuft mit derſelben parallel ein zweiter Streif herab, 
welcher die Gurgel umſchließt; der Raum zwiſchen dieſen Streifen iſt roſtgelblich 
weiß. Der ganze Oberleib iſt gelblich roſtbraun mit roſtgelblichweißen Schaftflecken 
und noch hellern Schäften; dieſe Schaftflecken ſind ſchwarz eingefaßt, und ſehen, in 
der Nähe betrachtet, recht gut aus; auch ſind die Federſäume öfters noch graulich 
angeflogen. Sie bilden im Verein helle Längsſtreifen. Die Flügeldeckfedern ſind 
graubraun, weiß, blaß roſtgelb und ſchwarz bezeichnet, ſo auch die hintern Schwin— 
gen; die größern Schwingen ſind ſchwärzlichbraun mit roſtgelben Querflecken. Hals 
und Kropf find angenehm roſtfarben, mit weißen Schaftſtrichen, was an den Hals- 
ſeiten lebhafter wird, und theilweiſe noch ſchwarz bezeichnet iſt; Unterbruſt und Bauch 
ſind weiß, nach hinten wieder blaß roſtgelb. Die Tragfedern längs der Flügel 
ſind angenehm roſtfarben, mit großen, weißen Schaftflecken, welche noch ſchwarz ge— 
fleckt und eingefaßt ſind. Dieſe Federnpartie ſieht ebenfalls recht gut aus. Die 
blaßroſtgelben 12 Federn des Schwanzes haben ſchwarze Querflecken und weiße 
Schäfte. Die Kehlenfärbung variirt bei den Wachteln ſo außerordentlich, daß man 

ſie deshalb in Roth- oder Kupferhähne, und Kohlhähne oder Mohren— 


gefärbt, Grundfarbe und Flecken ſind viel lebhafter, erſtere gelblich, ſonſt denen der ge— 
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wachteln eintheilt. Sie variiren folgendermaßen: 1) bei jungen Männchen ſind 
die zwei rothbraunen Kehlſtreifen auf der Gurgel nicht geſchloſſen; 2) bei ältern 

X Männchen find fie geſchloſſen; 3) bei noch ältern dehnt ſich das Roſtbraun auch 

Er auf der Kehle aus; 4) findet man ſolche, wo die ganze Kehle roſtfarbig iſt; 

8 5) findet man einen mattſchwarzen Fleck auf der Kehle; 6) iſt manchmal die ganze 
Kehle bis zu den Augen hinauf dunkelbraun oder braunſchwarz. Dieſe Verſchieden⸗ 
heiten ſind meiſtentheils eine Folge des höhern oder niedern Alters, und nicht ſelten 
verwandeln ſich die Kohlhähne in der Gefangenſchaft wieder in Kupfer- oder Roth⸗ 
hähne. — Der Schnabel iſt braungrau; die Augen röthlichgelb; die Füße blaß 
fleiſchfarben. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich ziemlich leicht durch ſeine mattere Zeichnung; 
das erſte Kehlbändchen iſt auf den Wangen nur undeutlich angezeigt, auch das zweite 
Kehlbändchen iſt unvollkommen, ſo daß ſie auf einen flüchtigen Blick ganz zu fehlen 
ſcheinen; der Kropf iſt viel bläſſer, und mit kleinen, ſchwarzbraunen Fleckchen beſetzt; 
die Tragfedern ſind blaßroſtfarben mit breiten, weißen Schaftſtreifen und wenigen 
braunſchwarzen Fleckchen. Junge Männchen und ſehr alte Weibchen ſind in- 
deſſen ſchwieriger zu unterſcheiden. — Das junge Rebhuhn von Wachtelgröße ſieht 
der Wachtel ähnlich, allein deſſen roſtrother Schwanz (die 4 mittlern Federn ausge⸗ 
nommen) gibt ſogleich ein deukliches Unterſcheidungszeichen. 

Man trifft auch ſeltene Varietäten: Weiße, Geſcheckte, Blaſſe, Aſch⸗ 
graue und Schwarze. — Die verſchiedene Körpergröße iſt nur ein lokaler oder 
zufälliger Unterſchied und begründet keine beſondern Arten. 

Die Wachtel bewohnt ganz Europa vom mittlern Schweden bis zum ſüd⸗ 
lichen Italien, in eben ſo großer Ausdehnung auch Afrika und Aſien. In 
Deutſchland iſt ſie gemein; in den ebenen, fruchtbaren Gegenden am häufigſten. — 
Sie liebt vorzüglich die tiefen fruchtbaren Getreidefelder und grasreiche Wieſen, wo 
ſie ihre meiſte Zeit unter dem Schutze der Saaten und Ackergewächſe verlebt. Sind 
die Früchte eingeerntet, ſo ſucht ſie Schutz auf den Stoppeläckern und in den tiefen 
Furchen an Grasrainen. — Im mittlern Europa gehört ſie zu den Zugvögeln. 
Sie ziehen gegen Ende Auguſt, hauptſächlich im September, familienweiſe von uns 
fort, und kommen im Mai wieder zurück. Ihre Reiſen machen ſie bei Nacht, ſehr 
hoch und ſtill, da man ſie niemals dabei locken hört. An den Küſten des mittel⸗ 
ländiſchen Meeres verſammeln fie ſich zu großen Scharen, um den Ueberflug über 
daſſelbe gemeinſchaftlich zu unternehmen. Wenn man die kurzen Flugwerkzeuge der 
Wachteln betrachtet, ſo muß man erſtaunen, wie ſie einen ſo großen Flug auszu⸗ 
halten vermögen; ſie ſuchen nun freilich die Meerengen und Inſelgruppen zu be⸗ 
nützen, aber bei widrigen Winden finden manche ihr Grab in den Wellen. Sie 
werden dabei ſo ermattet, daß ſich auf zufällig vorüberſegelnde Schiffe oft ganze 
Scharen ſtürzen, und nicht mehr zum Auffliegen zu bringen ſind, daher man ſie mit 
den Händen aufgreifen kann. In zahlloſer Menge lagern ſie ſich dann auf den 
Europa gegenüberliegenden Küſten Afrika's, wo ſie von den Einwohnern mit Netzen 
und andern Fangwerkzeugen ſogleich begrüßt werden. In den jüdeuropäijchen Län⸗ 
dern ſind ſie während der Zugzeit im Früh- und Spätjahr eine gemeine Markt⸗ 
waare, ſo daß der Wachtelfang dort eine ergiebige Erwerbsquelle iſt. Auf der Inſel 
Capri im neapolitaniſchen Meerbuſen iſt der Wachtelfang ſo bedeutend, daß er einen 
Theil des Einkommens des dortigen Biſchofs bildet, weshalb dieſer denn auch ſcherz⸗ 
weiſe der Wachtelbiſchof genannt wird. 

Vor Sommerjohannis (24. Juni) wird man ſelten ein Wachtelniſt finden, 
ſondern erſt in der Mitte des Juli oder gar erſt zu Ende dieſes Monats. 
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Ste Agen am liebſten zwiſchen Ackergewächſ en, beſonders in Erbſenäckern, doch 
| auch in Wicken⸗, Raps⸗ und Weizenfeldern; ſeltner ins Wieſengras und ins Som- 
mergetreide. Das Neſt iſt in einer kleinen Vertiefung, welche kunſtlos mit Hälmchen 8 
ausgelegt, immer aber gut verſteckt iſt, und enthält 8 bis 14 Eier, welche nach — 
Verhältniß des Vogels ziemlich groß ſind, nämlich 2,5 Ctm. lang und 2 Ctm. 5 
breit. Das Korn iſt ſehr fein und klein, die Poren ziemlich tief und ſtets gefärbt, 
die Form bald etwas birnförmig, bald ſchön oval, doch die Baſis bei den meiſten 
auffallend ſtumpf, die entgegengeſetzte Seite etwas ſpitz zugerundet. Sie ſehen licht 
bräunlichgelb, olivengelb oder olivenbraun aus, und ſind mit ſchwarzbraunen Flecken 
bezeichnet, die meiſtens in größern Platten aufgetragen, manchmal aber in kleinern 
Flecken und Punkten dicht oder ſpärlich vertheilt ſind. Die braunen Flecken ſind 
nur oberflächlich, wie Leimfarbe, und laſſen ſich mit heißem Waſſer rein abwaſchen. 
Sie variiren ſehr in der Form und in der Zeichnung. Die Eier werden ungefähr 
19 Tage vom Weibchen allein, und zwar mit jo großem Eifer bebrütet, daß es 
nicht ſelten von der Senſe des Mähers zerſchnitten wird. Man darf die Eier erſt 2 5 
im hohen Sommer ſuchen, nicht vor Mitte Juni, eher noch ſpäter, Anfangs oder * 
auch Mitte Juli. — Das Männchen bekümmert ſich nicht um die Brutgeſchäfte und 
hält ſich auch nachher nicht zur Familie, ſondern bleibt einſam, da es keine Neigung 
zum Familienleben hat, und nur zur Paarungszeit hält es ſich einige Monate an die 
Weibchen der Nachbarſchaft. 
Die Jungen ſind ſehr klein und äußerſt niedlich. Sie ſind oben roſtfarbig, ER, 
mit Grau gemiſcht; mit einem hellen Streifchen auf dem Scheitel, welcher auf beiden 2 
Seiten ſchwarz eingefaßt iſt; zwei ſchwärzlichen Streifen auf dem Oberrücken; einem 
breitern auf dem Unterrücken und zwei Seitenſtrichen; die untern Theile hell ocker— 
gelb. Bald brechen jedoch die rechten Federn hervor und verdrängen dieſes Dunen- 
kleid. Sie laufen, gleich nachdem ſie abgetrocknet ſind, mit der Mutter davon, 
welche ſie ſorgſam zum Aufſuchen ihrer Nahrung anhält, die Ameiſenhaufen auf⸗ 
ſcharrt, ihnen aufgefundene Larven und kleine Inſekten, Käferchen, kleine Heuſchrecken 
u. dgl. vorlegt, wobei ſie raſch gedeihen, in der zweiten Woche ſchon flattern lernen, 
und in 1½ Monaten völlig flugbar und erwachſen find. Dann wird die Anhäng- | 
lichkeit immer lauer, fie vereinzeln ſich und treten bald die Reiſe nach wärmern Län⸗ 1 
dern an. Hinſichtlich der Familienliebe gleichen fie lange nicht den Rebhühnern; . 
die Mutter lockt zwar die Jungen ſo lange ſie klein ſind, zuſammen, wenn ſie aber 
erwachſen, geſchieht dies nicht mehr, auch von den Jungen unter ſich nicht, und eine 
gewaltſame Störung trennt eine ſolche Familie für immer. 3 
Die Wachtel hat ein kugelartiges Ausſehen, wozu die kurzen, an den Leib 92 
gezogenen Füße und das kleine Köpfchen das ihrige beitragen. In aufgeregtem 
Zuſtande nimmt ſie aber auf kurze Zeit öfters eine aufrechtere Geſtalt an, reckt den 
Hals in die Höhe, tritt auf die Zehenſpitzen, ſieht ſich um, oder ſchreitet auch wohl 
in dieſer Stellung fort. Ihr Gang iſt zierlich und behend, jedes Schrittchen mit 
einem Kopfnicken begleitet; dabei hat ſie außerordentlich viel Muskelkraft in den 
Füßen, wie alle Hühnerarten, und kann hohe Sprünge machen. Sie fliegt nur 
ungern, wenn es aber geſchieht, ſchnell, ſchnurrend und in ruckweiſen Schüſſen; auch 
geht ihr Flug meiſtens nicht weit, und ſie wirft ſich wieder ſchnell auf den Boden. . 
Sie iſt ängſtlich und furchtſam, verkriecht ſich viel lieber, als daß ſie einer Gefahr 2 
durch Fliegen ausweicht, und drückt ſich ganz flach auf den Boden nieder. Wenn . 
ſie auf freiem Felde, wo ſich keine beſondern Verſtecke darbieten, aufgeflogen iſt und 
ſich wieder niedergeworfen hat, darf man ſich nur genau die Stelle merken, wo ſie 
dieſes that, und man braucht dann weiter nichts, als behutſam den und ſie 
Friderich, Vögel. III. Aufl. 
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Mi von der Erde aufzunehmen. — Im Ganzen treibt fie ein ſehr verſtecktes und ver- 
a borgenes Leben; nur in der heißen Mittagsſonne, wo andere Vögel Sieſta halten, 
N wagt fie ſich aus ihrem Verſtecke ein wenig hervor und badet ganz behaglich im 
a Staube. In der Morgen- und Abenddämmerung iſt fie am thätigſten, was man 
116 auch bei den im Zimmer gehaltenen bemerkt. Das Männchen iſt namentlich im 
8 Frühjahr ein ſehr kampfluſtiges Geſchöpf, ſtreitet mit ſeines Gleichen auf Leben 
4 und Tod, und ſucht aus Eiferſucht alle Nebenbuhler aus feinem Gebiet zu ver- 
. treiben, weswegen in frühern Zeiten, und theilweiſe noch jetzt, in den ſüdeuropäiſchen 
f Städten Wachtelkampfſpiele veranſtaltet wurden, bei denen oft einer der heftig 
kämpfenden Fechter auf dem Platze blieb. Sie ſind auch in der Gefangenſchaft 
händelſüchtig, und ſelbſt gegen die Weibchen von ihres Gleichen benehmen ſie ſich 
unhöflich. | 
Der Wachtelſchlag iſt jedem Kinde bekannt; er wird ſehr ſtark und hellgellend, 
aber in angenehmem und gleichmäßigem Takte vorgetragen. Er klingt: „wackwer⸗ 
wack“ oder „pückwerwück!“ Dieſem lauten, weittönenden Ruf gehen einige rauhe, 
heiſere Töne voran, welche man aber nur in der Nähe vernimmt; ſie lauten „wau⸗ 
wau“ oder „raurau“. Der ganze Schlag läßt ſich alſo vernehmen: (heiſer und 
| leiſe) „wauwau, wauwau, wauwau, (helltönend) „pückwerwück, pückwer⸗ 
b wück, pückwerwück, pückwerwück!“ Manche Männchen thun zuweilen bis 
f 15 Schläge, dies iſt aber ſelten. Wenn ſie auf freiem Felde aufgejagt werden, 
ſchreien fie in der Angſt: „trü red reck rech“; ihre zärtlichen Töne lauten: 
„brübrüb brübrüb“. Wenn das Männchen ſchlägt, ſo antwortet das Weibchen 
auf jedes „pückwerwück“ deſſelben, genau auf den Takt paſſend, mit „brübrüb“. 
Dies benutzt man auch beim Fang, um die Männchen anzulocken. Ihre Unzufrieden⸗ 
heit drücken ſie durch ein leiſes, feines „lülilil, lililil“ aus; dann hört man 
auch im Zimmer, wenn es ihnen behaglich iſt, ein hohes, feines Schnurren, dem 
der jungen Kätzchen nicht unähnlich, es hört ſich wie „grrrü grrrü grrrü“ an. 
Bald nach ihrer Ankunft im Frühjahr hört man ihren Schlag auf den grünenden 
Fluren, am meiſten an ſchönen Abenden, dann auch beinahe die ganze Nacht hin⸗ 
durch, und beſonders in der Morgendämmerung. Unter Tags hört man ſie ſeltener. 
— Der Wachtelſchlag wird mit verſchiedenen Worten ausgedrückt; den Faulen be⸗ 
deutet er: „Bück den Rück!“ oder: „Bücke dich!“ Ein Rektor erklärte ſeinen 
Schülern, um fie zum Fleiß anzuſpornen, fie riefen: Die cur hie? Die cur hic? 
(Sag, warum du hier biſt). In katholiſchen Ländern lautet er: „Marie bitt für 
uns!“ Und für Schnupfer klingt der Ruf ganz deutlich: „Schnupftabak!“ 

Ihre Nahrung beſteht aus Inſekten, aus Getreidekörnern, Sämereien und 
grünen, zarten Pflänzchen. Sie freſſen Weizen, Hafer, Heidekorn, Hanf, Mohn, 
Reps, die Sämereien von Hirſegras, Hanfneſſeln, wildem Mohn, Hühnerdarm, 
Meierich, Wachtelweizen und noch viele andere; Inſekten verzehren ſie, ſo viel ſie 
nur immer finden, nur nicht die gar zu großen. 

Im Zimmer gibt man ein gemiſchtes Futter von altbackenem Weißbrod, zer⸗ 
riebenem Ochſenherz und gelben Rüben, zu gleichen Theilen, und nur wenig anges 
feuchtet; dies freſſen ſie gern. Man kann ſie aber auch mit Sämereien füttern, 
als: Weizen, Hirſe, Hanf-, Mohn⸗, Kanarien- und Rübſamen. Bei allen dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Fütterungsmethoden gibt man zerſchnittenes Grünes: Salat, Kohl u. dgl., 
was ſie gerne freſſen und was ihnen geſund iſt. Will man ſie recht zum Schlagen 
reizen, ſo gibt man Eier, Herz, Semmel (oder zerriebenes Milchbrod) und darunter 
fein zerſchnittenen Salat gemengt; ein weiterer Zuſatz von Ameiſeneiern und Mehl⸗ 
würmern, welche ſie ſehr lieben, feuert ſie noch mehr an. — Die Jungen füttert 


— 


man mit letztgenanntem Futter, bis ſie ziemlich erwachſen ſind, und gewöhnt ſie all⸗ 
mählich an einfaches. Wenn man ſparſamer füttern will, jo thuts auch altbadene 
Semmel und geſchälter Hirſe, beides mit etwas Waſſer erweicht. Hat man ein 
Weibchen dazu, ſo führt es die Kleinen, erwärmt ſie unter ſeinen Flügeln, und übt 
alle Mutterpflichten (wenn es auch eine Stiefmutter iſt) mit großer Sorgfalt aus. 
Eine ſolche Wachtelfamilie im Zimmer gewährt dem Liebhaber ein großes Ver⸗ 
gnügen. — Friſch gefangenen Wachteln muß man die Schwingen ſtutzen, weil ſie 
die Gewohnheit haben, heftig in die Höhe zu ſtoßen. Sie benehmen ſich anfangs 
ſehr ängſtlich und ſuchen Schutz unter allen Mobilien, endlich aber werden ſie zahm 
und zutraulich, und befinden ſich behaglich in der Gefangenſchaft. Hält man ein 
Pärchen, ſo niſten ſie auf einigen begraſten Raſenſtücken recht gern, und bringen 


auch bisweilen die Jungen auf, wenn man ſie gut füttert und vornämlich Ameiſen⸗ 


eier nicht fehlen läßt. — Es ſind angenehme, reinliche Zimmervögel, die ſich bald 
beliebt machen, und zuweilen mit Hunden und Katzen Freundſchaft ſchließen und 
ihnen die Flöhe aus den Haaren picken. Im gemiſchten Zimmerflug nehmen ſie 
ſich gut aus, nur werden die Männchen im Frühjahr gegen andere Vögel biſſig, 
daher iſt es beſſer, wenn man fie paarweiſe darin hält, wo ſie ſich dann verträg— 
licher benehmen. — Der Käfig oder vielmehr das Wachtelhäuschen iſt bei den 
„Käfigen“ in der Einleitung angegeben, ich wiederhole aber hier, daß man oben 
innerhalb des Häuschens ein Tuch locker ausſpannen, und auch den Balkon oben 
(natürlich aber von innen) mit einem Polſter verſehen muß, weil ſich ſonſt die 
Wachtel durch beſtändiges in die Höheſpringen den Kopf einrennen würde. In einem 
ſolchen Behälter ſchlagen ſie viel fleißiger, als im Zimmer frei laufend, beſonders 
wenn er im Freien hängt. Sie fangen Ende April an und ſchlagen bis Ende 
Auguſt; die jung Aufgezogenen fangen auch ſchon früher an. Man kann ſie 8 bis 
10 Jahre erhalten, und von Jahr zu Jahr ſchlagen ſie fleißiger. — Im Waſſer⸗ 
ſande, beſonders wenn ſolcher ein wenig feucht iſt, wälzen und paddeln ſie ſich ſehr 
gern, verſchlucken auch Sandkörner der Verdauung wegen, daher man öfters den 
Boden ihres Aufenthalts damit beſtreuen muß; auch täglich friſches Waſſer darf 
nicht fehlen. b 

Die Wachteln haben jährlich zwei Mauſern zu überſtehen, eine vollſtändige 
im Auguſt, und die andere theilweiſe im Februar. Die jungen Wachteln, welche 
noch keine Mauſer überſtanden haben, mauſern ſich im Frühjahr vollſtändig, müſſen 
daher während dieſer Periode gut gefüttert und warm gehalten werden. 

Die Wachteln gehören zur niedern Jagd; man ſchießt fie vor dem Hühner- 
hunde im Herausfliegen mit Vogeldunſt. Der Liebhaber fängt ſie am leichteſten 
mit dem Stecknetze oder mit dem Tiras. Die beſte Zeit des Fangs iſt im Früh⸗ 
jahr bald nach ihrer Ankunft, wenn die Saaten noch nicht zu hoch aufgeſchoſſen 
ſind, und im Spätſommer, wenn ſchon theilweiſe geerntet iſt und fie ſich nach ein— 
zelnen, noch mit Früchten beſtellten Ackerſtücken gezogen haben. Der Fang zur 
letztern Zeit gibt aber nicht nur eine Ausbeute für's Zimmer, ſondern liefert auch 
für die Küche wohlſchmeckende Braten, weil er, mit Fleiß betrieben, oft ſehr er= 
giebig wird. 

Die Stecknetze (deren nähere Beſchreibung ſiehe hinten beim „Fang der Vögel“) 
ſtellt man quer durch die Ackerſtücke, daß fie eine ununterbrochene Netzwand bilden, 
ſie müſſen aber gut auf dem Boden aufſitzen, damit die Wachteln nicht unten durch⸗ 
kriechen können. Nun nehmen zwei Perſonen eine Schnur, die ſogenannte Treib⸗ 
leine. Dieſe iſt einfach zu machen; ſie hat in 12 Dem. weiter Entfernung aus⸗ 
einander ebenſo lange Schnüre, an welche unten kleine Schellen gebunden ſind. Auf 
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jeder Seite des Ackerſtücks geht eine Perſon mit dem Ende der Treibleine (Wecker), 
die Schellen hängen in das Getreide hinein und klappern auf dem Boden; die 
Wachteln weichen denſelben aus, und ſo kann man ſie ganz gemächlich nach den 
Stecknetzen treiben. Bei denſelben angekommen, löſt man die Gefangenen aus, fängt 
auch mit dem Treiben von unten an, und ſo kann man ein Ackerſtück um's andere 
ableſen. Dies iſt der beſte Spätjahrsfang. 

Im Frühjahr fängt man ſie anders, zwar auch mit dem Stecknetz, braucht 
aber dazu noch eine Wachtelpfeife. Dieſe iſt aus dem Flügelknochen einer Gans 
gemacht. Man ſägt denſelben nach Art kleiner Pfeifchen zurecht, feilt ein Schall⸗ 
loch hinein, und ſtatt eines hölzernen Pfröpfchens drückt man einen Wachskern ein, 
durch den man mit einer Stricknadel ein Loch ſticht. Unten an die Pfeife kommt 
ein gefalteter Beutel von Corduan, wie ein kleines Blasbälgchen, und daſſelbe hat 
am Ende noch einen kleinen Bindſaden. Wenn man nun die Pfeife mit den Fin⸗ 
gern der linken Hand, den Bindfaden des Blasbalgbeutelchens mit der rechten Hand 
hält, und mit dem Beutel zwei Stöße nach der Pfeife macht, ſo wird der Lockton 
des Weibchens mit „brübrüb“ hervorgebracht, dieſer Ton muß aber ſehr genau 
mit dem natürlichen Ton übereinſtimmen, denn von einer guten Wachtelpfeife hängt 
der ganze Fang ab; wenn ſie nicht genau ſtimmt, ſo kann man den Ton leicht da⸗ 
durch abändern, daß man die Oeffnung in dem Wachsknoten verkleinert oder ver⸗ 
größert. — Mit Wachtelpfeife und Stecknetz verſehen, begibt man ſich auf das Feld, 
wo man ein ſchlagendes Männchen weiß, ſchleicht ſich bis zu 50 Schritten zu dem⸗ 
ſelben und ſteckt in aller Ruhe ſein Netz aus. Nun legt man ſich etwa 18 Schritte 
vom Stecknetze entfernt, platt auf den Boden, daß ſich dieſes zwiſchen dem Fänger 
und der Wachtel befindet. Jetzt horcht man genau auf den Wachtelruf, merkt ſich 
die Anzahl ihrer „pückwerwück“-Schläge, und ſobald ſie wieder zu rufen anfängt, 
antwortet man mit der Pfeife „brübrüb“ zwei-, höchſtens dreimal; dieſes „brü= 
brüb“ muß genau auf das „pückwerwück“ paſſen, nicht früher und nicht ſpäter 
darf man es hören laſſen, darin beſteht die ganze Kunſt des Fangs. Macht man 
hierin Fehler, ſo merkt die Wachtel den Betrug, wird ſtutzig, und der Fang iſt 
vereitelt; wenn Alles aber gut gehandhabt wird, ſo kriecht die Wachtel ohne Weiteres 
durch das Stecknetz und iſt gefangen. Sollte die Wachtel in der Hitze das Netz 
überfliegen, ſo ſchleicht man behutſam in einem Halbkreiſe um das Netz herum auf 
die andere Seite und beginnt von Neuem zu locken. Dieſe Art Fang it ſehr unter⸗ 
haltend und kann auf den abendlichen Spaziergängen von einer einzigen Perſon be= 
trieben werden. — Wer eine Wachtelpfeife nicht ſelbſt zu verfertigen verſteht, kann 
ſolche von einem Drechsler machen laſſen. In Nürnberg werden dieſe Rufpfeifen 
ſehr ſchön und billig angefertigt, und auf den Meſſen verkauft. 

Der Fang mit dem Tiras iſt noch einfacher; dies iſt ein Netz von 4 Meter 
Länge und 3 Meter Breite. Man breitet daſſelbe über das grüne Getreide aus, 
welches aber noch nicht zu hoch ſein darf, und legt ſich nahe bei demſelben auf die 
Erde. Wie bei dem Stecknetzfang angegeben iſt, ſo lockt man auch hier die Wachtel 
unter das Netz, bis man ſie mitten unter demſelben ſchlagen hört. Jetzt ſpringt 
man mit Gepolter und lautem Geſchrei auf, die Wachtel, dadurch erſchreckt, ſchießt 
gerade in die Höhe, nimmt das Netz mit und iſt darin verwickelt. 

Hat man ein gut lockendes Wachtelweibchen, ſo bedarf man keiner Pfeife, und 
der Fang iſt noch ſicherer. In einem kleinen Käfig ſtellt man daſſelbe vor das 
Stecknetz oder unter den Tiras, und man wird ſeinen Zweck leicht erreichen. 

Zu merken iſt noch folgendes beim Fang. Wenn naſſe Witterung iſt, ſo 
läuft die Wachtel nicht gern, ſondern fliegt nach den Locktönen; in dieſem Falle 
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N überfliegt ſie die Fangwerkzeuge häufig, und der Fang wird langweilig, weshalb man Er 
immer trockenes Wetter dazu wählen muß. — Den Stecknetzen weicht fie aus, wenn 9 


ſie nicht ordentlich im Getreide verſteckt ſind; man macht daher lieber beim Aufſtellen 
einige Winkel damit, wodurch fie konfus wird und ſich leichter verwickelt. — Da 5 
die Wachtel der Richtung genau folgt, woher die Locktöne kommen, ſo wähle man 

ſeinen Stand⸗ oder Liegeplatz zwiſchen ſich und der Wachtel ſo, daß ſie immer in 

die Mitte der Fangwerkzeuge gelockt wird. 


Achte Familie: Sandflughuhn. Pterocles, Temminck. 


Der Schnabel meiſt klein, rundlich, ſchwach gewölbt, der Oberſchnabel ſehr 
wenig übergebogen, kaum länger als der untere; die Naſenlöcher an der Schnabel— 
wurzel, oberhalb mit einer kurz befiederten Haut zur Hälfte bedeckt, das Auge um⸗ 
gibt eine kleine nackte Stelle; die Füße nicht hoch, vorn mit kleinen Federchen dicht 
bekleidet; die 3 Vorderzehen klein, die äußere beſonders kurz, alle an der Wurzel 
durch eine Spannhaut verbunden, die Sohle gerändelt, breit; die Hinterzehe hoch 
und nach innen geſtellt, nur wie ein kleines Wärzchen mit ſehr kleinem Nagel; die 
Flügel lang, ſpitzig, ganz wie Taubenflügel, nicht muldenförmig; Schwanz keilförmig, 
mit 10 bis 12 Federn, welche zugeſpitzt ſind, die beiden mittelſten zuweilen ſehr 
ſchmal verlängert. Das Gefieder iſt derb, kurz, breit, dem der Tauben ſehr ähnlich. 
Die Geſchlechter find verſchieden gefärbt. — Die Flughühner, ſonſt auch Ganga's, 
Steppen⸗ oder Wüſtenhühner genannt, ſtehen zwiſchen den Waldhühnern und Tauben; 
ſie haben in Schnabel, Kopf, Füßen, ſowie im Betragen Aehnlichkeit mit den Hüh⸗ 
nern; im Gefieder, in der vorſtehenden Bruſt, den Flügeln und im Fliegen ſelbſt 
Aehnlichkeit mit den Tauben, und verbinden recht eigentlich dieſe beiden Ordnungen 
mit einander; ſie ſtehen aber doch den Hühnern näher, deren kräftige Geſtalt bei 
ihnen vorherrſcht, und auch ihre Jungen kommen ſo entwickelt aus dem Ei. 

Sie bewohnen die trockenen, öden, unfruchtbaren, ſandigen Steppen der war⸗ 
men und heißen Zone der alten Welt, leben außer der Fortpflanzungszeit geſellig, 
ſuchen ihre Nahrung, die in Körnern, Sämereien und Inſekten beſteht, auf unge⸗ 
heuern Strecken zuſammen, welche ſie deswegen in gewandtem Laufe und Fluge 
durchſtreifen, und trinken in langen Abſätzen das Waſſer einziehend, wie die Tauben. 
Sie halten ſich auch dieſes Bedürfniſſes halber in nicht gar zu großen Entfer⸗ 
nungen von den zerſtreuten Quellen und Bächen auf, welche ſie zu gewiſſen Tages⸗ 
zeiten regelmäßig beſuchen; ſie ſind deshalb dem ſchmachtenden Reiſenden in jener 1 
Einöde eine erfreuliche Erſcheinung, da er der Richtung des Zuges folgt, welche die 2 
fliegenden Scharen Vormittags von 9 bis 10 Uhr und Abends von 4 bis 6 Uhr Ne 
nach ihren Waſſerplätzen nehmen. Wie die Schneehühner der grimmigſten Kälte + 
und dem tiefſten Schnee durch ihre Organiſation zu trotzen vermögen, ſo die 3 
Sandhühner der brennendſten Sonnenhitze und dem feinſten Flugſande, der 
vielen andern Weſen ein Grab bereitet. Ihre breite, noch dazu mit einem Ränd⸗ 
chen umgebene Sohle, verbunden mit dem leichten, raſchen Gang, verhindert das 
Einſinken in den beweglichen Sand. — Sie gehören unter die Strich- und 
Zugvögel, leben in Einweiberei und haben 3 bis 4 gefleckte Eier. Das Ge⸗ 
fieder dieſer Vögel trägt Wüſtenfarbe, ein röthliches Ockergelb oder Iſabell— 
farbe, welche lichtgelbbräunliche Färbung den Feder- oder Haarthieren der Steppen 
eigenthümlich, aber in der Nähe betrachtet, ſehr angenehm iſt, und macht, in Ver⸗ 

bindung mit ihrer gefälligen Geſtalt, einen ſehr guten Eindruck. Von den bis jetzt 

bekannten ſieben Arten, kommen zuweilen nach Europa: Zwei Arten. 
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Das Sandflughuhn. Pterocles arenarius, Temminck. 


Sandflughuhn, Steppenhuhn, Ringelhuhn, Ganga; in Spanien Churra. Tetrao 
arenarıus. j 
Kennzeichen der Art. Mit kegelförmigem, etwas ftarfem Schnabel. Der Unter- 
leib und ein Quergürtel über die Bruſtmitte iſt ſchwarz; auch unter der Kehle ein ſchwarzes 
Querband; die untern Flügeldeckfedern ſind weiß; über den Flügel zieht ein hochockergelber 
Querſtreif. Der Schwanz reicht nicht über die Flügel hinaus, die beiden mittlern Federn 
nicht verlängert. 
Länge 33,6 Ctm., Flügelbreite 72 Ctm., Schwanzlänge 10,8 Ctm., Schnabellänge 
1,2 Ctm., Höhe des Laufs 3 Ctm. Beinahe ſo groß wie eine Ringeltaube. 
Beſchreibung. Der Rücken des Männchens iſt ockergelb, bleich roſtfarben, aſch⸗ 
grau und ſchwärzlich gefleckt; Kopf und Hals find aſchgrau, mit roſtbräunlichen Fleckchen an 
den Spitzen der Federn; Kehle und Seiten des Halſes ſind ſchön roſtbraun; Bruſt blaß röth⸗ 
lichgrau, über letztere läuft ein breites, ſchwarzes Band bis an die Schultern; die übrige 
Bruſt, Unterleib und Schenkel ſind bräunlichſchwarz. Rücken und Flügeldeckfedern ſind grau⸗ 
gelb, roſtgelb und ſchieferfarbig, gefleckt; die großen Flügelfedern ſind ockergelb; die Schwanz⸗ 
federn ſind aſchgrau mit weißen Spitzen; die beiden mittlern zimmtbraun, alle mit ſchwärz⸗ 
lichen Querſtreifen; die untern Schwanzdeckfedern weiß, wurzelwärts ſchwarz. — Der Schnabel 
iſt kegelförmig, von Farbe aſchblau; die Füße ſind auf der vordern Hälfte mit Federn beklei⸗ 
det, röthlichgrau; die Augen dunkelbraun. — Das Weibchen iſt bedeutend kleiner; oben und 
auf der Bruſt trüb gelblichfleiſchfarben mit weißen Federenden und braunſchwarzen Flecken, 
Tropfen, Pfeilflecken, Querſtrichen und Zickzack überſät; die Kehle iſt gelblichweiß und braun⸗ 
ſchwarz geſtrichelt; ein ſchmaler Querſtreif trennt die Kehle von der Gurgel, über die Mitte 
der Oberbruſt geht ein ſchmales, braunſchwarzes Band. Die Flügelfedern ziehen mehr ins 
Bräunliche, und haben einen trübe orangegelben Querſtreifen, der nicht ſo lebhaft als beim 
Männchen iſt. 

Die Heimat dieſes Vogels ſind die ſandigen Wüſten Nordafrika's, des wärmeren 
Aſiens, namentlich die des ſüdlichen Rußland zwiſchen dem Don und der Wolga, dem 
Kaukaſus und dem kaſpiſchen Meer. Man trifft ihn ferner in Portugal, Spanien, im ſüd⸗ 
lichen Frankreich, in Griechenland, in der Türkei, in Ungarn, von wo er als Seltenheit 
ſchon nach Deutſchland auf ſeinen Wanderzügen gekommen iſt. 

Sie niſten in den Wüſten in nicht gar zu großer Entfernung von Quellen; in 
Europa an ähnlichen Orten in eine kleine Vertiefung, worin man 3 bis 4 Eier findet, die 
41 Mm. lang und 29,5 Mm. breit ſind. Das ſehr ſichtbare Korn beſteht aus zweigartigen 
Zügen der Schmelzmaſſe, welche einzelne ziemlich tiefe Poren einſchließen; der Glanz iſt ſehr 
ſtark. Die Grundfarbe iſt röthlichgelbbraun, auf ihr blaß grauröthliche, dann gelblichroth⸗ 
braune, und zu oberſt lebhaft braune, kleinere und größere Flecken, welche nur an wenigen 
Stellen die Grundfarbe frei laſſen und das Ei ſehr bunt machen. 

Es wäre intereſſant, zu wiſſen, ob die Flughühner ihre Jungen aus dem Kropfe 
füttern gleich den Tauben, um ihnen Waſſer beizubringen, oder ob reichliche Inſektennahrung 
das Bedürfniß des Trinkens entbehrlich macht, wie bei andern jungen Inſektenfreſſern. Denn 
daß die zarten Jungen täglich mehreremale den Trinkplätzen zulaufen ſollten, iſt nicht wohl 
anzunehmen, falls ſie das gleiche Bedürfniß nach Waſſer hätten, wie ihre Eltern. Die erſte 
Bedeckung der Dunenjungen iſt ſehr merkwürdig; die Dunen ſind ſo zart und weich wie 
die feinſte Seide, mit dem eigenthümlichen Anſehen von lang geſchorenem und gleichſam zer⸗ 
blättertem Sammtgewebe, indem ſie aus wirklichen Federchen beſtehen, die an den Spitzen 
verdickt ſind, und hier noch einzelne feine, kurze Haare ſtehen haben; nach der Wurzel ſind 
dieſe Dunenfederchen langhaarig. Die Färbung iſt oben gelbbräunlich, flockenartig ſchwärzlich 
geſtreift; unten weißgelblich. \ 

Das Sandhuhn läuft zierlich und ſchnell auf dem Erdboden, fliegt jo leicht wie eine 
Taube, und iſt ſehr geſellſchaftlich. Seine Stimme iſt ein lauter, nicht unangenehmer Ruf, 
der wie „kuk kuk kuk“ lautet und dem Glucken einer Haushenne oder auch dem Ruchſen 
der Tauben ſehr ähnlich iſt, ſtets aber nur im Auffliegen, niemals im Sitzen gehört wird; 
ſonſt hört man von Gefangenen, wenn man ſich nähert, ein unwilliges „gurgurgurr.“ 

— Es nährt ſich von den Samen verſchiedener Tragantarten, zarten Pflanzenblättern, den 
rundlichen Samen von Schotengewächſen und Hülſefrüchten, wodurch es ſich wieder den 
Tauben nähert, von Getreidekörnern, wo es ſolche haben kann, und von Inſekten. Sie ſuchen 
in jenen Wüſteneien immer ſolche Gegenden auf, wo Waſſer in der Nähe iſt, weil ſie oft 
und viel trinken; daher ſind ſie für den durſtigen Reiſenden eine angenehme Erſcheinung; 
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aber auch der Jäger ſucht ſie auf ihren Trinkplätzen zu erlegen. Beim Zuſammenſuchen ihrer 
Nahrungsmittel kommt ihnen ihr ſchneller Gang und ihr ungemein raſcher Flug ſehr gut zu 
ſtatten. — Bei geeigneter Pflege und guter Behandlung halten ſie lange in Gefangenſchaft 
aus, können eine ziemlich ſtarke Kälte ertragen, nicht aber Näſſe, gegen die ſie ſehr empfindlich 
ſind. Aus dem Londoner Thiergarten wird auch von gelungenen Brutverſuchen berichtet. — 
Die Fütterung ſiehe beim Steppenhuhn. N 


Das ſpiesſchwänzige Flughuhn. Pterocles alchata, Linné. 


Arabiſches Rebhuhn, arabiſches Steppenhuhn, bei den Arabern Khata. Tetrao alchata 
oder Chata, caudacutus. 


Kennzeichen der Art. Die beiden mittlern Schwanzfedern über die Flügel hin⸗ 
aus verlängert, pfriemenſpitzig; Unterleib und Unterbruſt roſtgelblichweiß; über die Mitte der 
Bruſt und über die Gurgel 2 ſchwarze Querbänder, welche eine roſtbraune einſchließen. 

Länge 31,2 Ctm., Flugbreite 54 Ctm., Flügellänge 16,8 Ctm., Schwanzlänge 12 Ctm. 
Es iſt nur wenig kleiner als das Vorige. 


Beſchreibung. Stirn und Wangen ſind roſtbraun; Kehle und Zügel und ein 
Strich durch das Auge ſchwarz; Hinterhals und Rücken bräunlichgraugrün mit gelben Flecken; 
kleine Flügeldecken graulichroth; die Oberdeckfedern vor der Spitze breit roſtbraun, dann fein 
hellgelb und endlich dunkelbraun gebändert; die großen Deckfedern grünlich graugelb, ſchwarz⸗ 
braun geſäumt; die Gurgel röthlichfahlgelb; Oberbruſt lebhaft zimmtbraun, oben und unten 
durch ein ſchmales ſchwarzes Band begrenzt; Bauch weiß, Schwingen grau mit ſchwarzen 
Schäften; Schulterfedern grünlichgelbgrau; Schwanzfedern grau und gelb gebändert, auf der 
Innenfahne grau, an der Spitze weiß; die verlängerten Schwanzfedern haben die Farbe der 
Schulterdecken, find aber ſchwach gebändert. — Das Weibchen zeigt dieſelbe Farbenverthei— 
lung, unterſcheidet ſich jedoch ſicher durch feine Querbänderung des ganzen Oberkörpers, durch 
ein doppeltes oberes Halsband, welches ein graugelbes Feld abſchließt, und durch weiße Kehle. 
— Das Auge iſt braun; der Schnabel bleigrau; die Füße hellbräunlich. 

Dieſes Huhn bewohnt Nordweſtafrika, Spanien, das ſüdliche Frankreich, beide 
Sicilien, Cypern; den Kaukaſus, wo es im Winter auf die Ebenen von Perſien und Aſtrachan 
übergeht; die Kirgiſenſteppe. 

Als Niſtvogel findet es ſich in Europa faſt nur in ſterilen Flächen Spaniens und des 
ſüdlichen Frankreichs. Die 3 bis 4 Eier, welche man bei einem Satz findet, ſind 39,5 Mm. 
lang und 29 Mm. breit, die Schale iſt ziemlich dünn, das Korn feiner als beim Vorigen, 
die Poren weniger tief, der Glanz aber gleich ſtark. Die Grundfarbe iſt bräunlich, ins 
Gelbliche, Röthliche und Gelbgrünliche ziehend; die Schalenflecken ſind blaß röthlichgrau, dann 
kommen röthlichgraubraune und oben grünlich- oder röthlichbraune, größere oder kleinere, ſehr 
unregelmäßige, aber über die ganze Oberfläche gleichmäßig vertheilte Flecken, welche oft einen 
undeutlichen Kranz bilden. Gegen das Licht gehalten, ſind ſie faſt undurchſcheinend. 

Das ſpiesſchwänzige Flughuhn läuft eben ſo zierlich und fliegt eben ſo gut als das 
Vorige. Es ſoll nach der Meinung verſchiedener Forſcher des Morgenlandes, beſonders 
Burkhardt's, jener Vogel ſein, der die Iſraeliten bei ihrem Zuge durch die Wüſte vom 
Hungertode retten half. Im Original des alten Teſtaments heißt er Selaw, und wurde 
von Luther mit „Wachtel“ überſetzt. Nur iſt bei dieſer Annahme überſehen, daß das ge— 
wandte, arabiſche Flughuhn ſchwerlich in ſo großer Menge gefangen werden konnte, um bei 
der Ernährung der Iſraeliten bedeutend in die Wagſchale gefallen fein zu können. 


Neunte Familie: Steppenhuhn. Syrrhaptes, Ilhger. 


In der Geſtalt ähneln ſie den Flughühnern ſehr, unterſcheiden ſich aber 
weſentlich durch ihre eigenthümlich verlängerten, in ſehr feine Spitzen ausgezogenen 
erſten Schwungfedern; die mittlern Schwingen ſind kürzer als die hintern, wodurch der 
Flügel in der Mitte ausgeſchnitten erſcheint; auch die mittlern Schwanzfedern ſind 
verlängert; die Füße ſind kurz und bis zur Spitze der Zehen befiedert; der Fuß 
beſteht nur aus 3 Zehen, die Hinterzehe fehlt; die Vorderzehen ſehr verbreitert und 
ihrer ganzen Länge nach durch eine Haut verbunden, ſo daß der Fuß von unten 
geſehen eine einzige gelbliche Sohle bildet, welche mit hornigen Warzen bekleidet iſt; 
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die Nägel find breit und kräftig. Durch die Farbe ihres Gefieders ähneln ſie dem 
Steppenboden jo täuſchend, daß fie beinahe nicht von demſelben zu unterſcheiden find. 
— Bei uns zuweilen: Eine Art. | 


7 Das Steppenhuhn. Syrrhaptes paradoxus, Illiger. 


18 Fauſthuhn. Tetrao paradoxus, Syrrhaptes Pallasii. 

8 Kennzeichen der Art. Die erſten Schwingfedern in ſehr feine Spitzen ausge⸗ 
zogen; die mittlern Schwanzfedern verlängert; die Füße auffallend nieder, dicht bis zur 
Zehenſpitze befiedert; die Fußſohle eine einzige Fläche; die Hinterzehe fehlt. Hauptfarbe aſch⸗ 
grau und lehmgelblich, oben dunkel geſprenkelt. 

Länge 36 Ctm., ohne die verlängerten mittleren Schwanzfederſpitzen; Breite 55 Ctm., 
ohne die verlängerten Schwingenſpitzen; die Flügellänge beträgt 16,8 Ctm., die Federn des 
Schwanzes 10,8 Ctm., die verlängerten Mittelfedern 19,2 Ctm. Taubengröße, aber viel 
niedriger auf den Beinen. - 

Beſchreibung. Der Rücken iſt auf lehmgelbem Grunde mit dunklern Querſtreifen 
gebändert; Oberkopf, Hals und Kropfgegend aſchgrau; die Unterbruſt graulich iſabellfarben; 
zwiſchen Kropf und Unterbruſt ein drei⸗ oder vierfaches aus feinen weißen und ſchwarzen 
Streifen beſtehendes Band; Oberbauch braunſchwarz; Unterbauch und untere Schwanzdeck⸗ 
federn licht aſchgrau; Kehle, Stirn und ein Streifen über dem Auge lehmgelb; Schwingen 
aſchgrau, die vordern außen ſchwarz, die hintern innen graulich geſäumt; Schulterfedern 
bräunlich, gelblich und weiß geſäumt. Die innern Flügeldeckfedern bräunlich mit ſchwarz⸗ 
braunen Endtupfen; die Schwanzfedern auf gelbem Grunde dunkel gebändert; die neuen 
Schwanzſpieſe haben feine weiße Spitzen, welche ſich aber bald abnützen; die Befiederung der 
Füße iſt gelblichweiß. — Das Weibchen iſt etwas kleiner, hat kein Bruſtband und iſt matter 
gefärbt. — Der Schnabel iſt bleibläulich; die Iris dunkelbraun, die ſchwarzglänzende Pupille 
aber ſo groß, daß zum Ausſtopfen ein ſchwarzes Glaskügelchen ausreicht; das Auge nicht 
groß; das nackte Augenlidrändchen bleibläulich. 

Das Steppenhuhn hat ſeinen Namen nicht umſonſt, denn es bewohnt die bulgariſchen, 
kirgiſiſchen, tatariſchen und mongoliſchen Steppen bis China. Im Weſten geht es ſelten 
weiter nordwärts, als bis zum 46. Breitegrad, in Oſten dagegen viel weiter, denn man trifft 
es dort noch auf den Hochſteppen des ſüdlichen Altai, am obern Laufe der Tſchuja, in der 
Gegend des dortigen chineſiſchen Vorpoſtens. Im Jahre 1863 erſchien eine größere Schaar 
dieſer Vögel in Europa, welche ſich über die meiſten nördlichen Länder unſeres Erdtheils 
ansbreiteten, bis nach England und Frankreich, durch Galizien, Mähren, Böhmen, Schleſien, 
Weſtpreußen, Jütland, wo fie als Brutvögel auftraten, ſich namentlich auf Borkum, Helgo- 
land u. a. zeigten, wo ſie ſich auf Dünen mit ſchwacher Vegetation umher trieben, und zwar 
liebten ſie auf den Dünen ſolche Stellen, wo Schoberia maritima, Lothus corniculatus 
und andere Pflanzen häufig wuchſen, deren Samen fie gerne verzehrten. Heftige Verfol⸗ 
gungen entleidete den intereſſanten Einwanderern die neue Heimat aber derart, daß ſie keine 
Neigung verſpürten, das kultivirte Europa weiter zu erforſchen, ſondern ſich wieder in ihre 
heimatlichen ſtillen friedlichen Steppen zurückzogen. Dies ſind baumloſe Flächen, dürre Land⸗ 
ſtriche, ohne Anbau und Bevölkerung, mehr oder weniger mit Gras und Kräutern bewachſen, 
mit ſchwacher Bewäſſerung, öde und der Wüſte verwandt. — Es ſind Zugvögel, welche 
im Spätjahr nach wärmern Gegenden ziehen, und im März und April wieder auf die Brüte⸗ 
plätze kommen; jedoch auch zu andern Zeiten, im Sommer, weit umher ſchwärmen, wozu ſie 
die ungeheuere Ausdehnung der Steppen und ihr ungemein raſcher Flug befähigt. — Das 
Neſt iſt eine flache Vertiefung, mit einigen wenigen Pflanzen oder auch gar nicht umlegt; die 
Anzahl der Eier beträgt 3, welche denen der Flughühner in der Geſtalt, zum Theil auch in 
Färbung, ſehr ähneln. Sie ſind 34 bis 36 Mm. lang und 24 bis 26 Mm. breit, elliptiſch, 
an beiden Enden faſt gleich abgeſtumpft, feinkörnig und kaum glänzend. Der Grundton iſt 
ein grünliches Graugelb mit licht graubraunen Schalenflecken und dunkelgraubraunen Ded- 
flecken, welche ſich gleichmäßig über die Oberfläche verbreiten oder um das eine Ende kranz⸗ 
artig häufen; dazwiſchen zeigen ſich Kritzel, Schmitzen und einzelne Punkte. Die Brütezeit 
beginnt in ihrer urſprünglichen Heimat Mitte April und mag 16 Tage währen. In Europa 
kamen ſie (während ihres Aufenthalts 1863) erſt Anfangs Juni zum Brüten. 4 

Das Steppenhuhn zeigt ſich vollkommen flughuhnartig, es ſteht und geht ſehr niedrig, 
mit kugelig aufgelockertem Gefieder, das Köpfchen eingezogen, trippelnd, die Pelzfüße etwas 
einwärts geſtellt. Gewöhnlich tragen ſie die Flügel etwas hängend, vielmehr parallel mit 
dem Schwanze, aber etwas unter der Horizontallinie deſſelben, ſo daß die feinen Spitzen der 
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Tauben, wenn aber einmal im Zuge, geht es mit raſchen leichten Flügelſchlägen und mit 
reißender Schnelligkeit von ſtatten, und kann nur mit dem Fluge der flüchtigſten Edelfalken \ 
verglichen werden. Während des Fluges laſſen fie ein recht vernehmliches Schreien hören, 1 
welches die Mongolen veranlaßte, den Vogel Jüpterjün zu benennen. Man hört einen I, 
Lockton, der hoch wie „kürr kürr“ klingt, und ein wohltönendes „geluf geluf“, dieſe letzten 7 
Töne jedoch nur leiſe ausgeſtoßen; beim Auffliegen laſſen ſie ein helles, ſchrilles „tick — 
tickticktick — tick — tick — tick“ vernehmen, welches der Vogel mit ſeiner Entfernung in 
immer längeren Pauſen wiederholt. 

Die Nahrung beſteht in kleinern Sämereien von Gräſern und andern Pflanzen ihres 
Aufenthalts; auch von zarten grünen Pflanzentheilchen. Beim Aufnehmen der Nahrung 
machen dieſe Vögel eine ganz merkwürdige Figur; ſie beugen nämlich den Kopf tief nach unten 
und richten den Schwanz fo hoch nach oben, daß es ſcheint, als wollten fie ſich auf den Kopf 
ſtellen. Im Zimmer gibt man kleine Sämereien, Hirſe, Mohn, Rübſamen, Hanf, Glanz, 
klein geſchnittene Salatblättchen, Hühnerdarm, Vogelknöterig; auch kann man Verſuche mit 
ausgedrückter altbackener Semmel und Ameiſeneiern machen, denn ſie mögen wohl auch kleine 
Inſekten freſſen, obwohl hierüber nichts Beſtimmtes berichtet wird. Wäre dies der Fall, dann 
müßte man, um ſie zum Brüten zu bringen, unbedingt geriebenes Herz mit Semmel ihrem 
Futter beigeben. Den Boden ihres Aufenthalts belegt man mit Waſſerſand und reicht täglich 
friſches Waſſer. Das Waſſer ziehen ſie ein wie die Tauben, aber in kürzern Zügen. 


sonen Schwingen von demſelben bedeckt werden, häufig aber auch fo, daß die Spitze frei nach * 
oben liegt. Der Flug iſt äußerſt raſch, anfangs vernimmt man ein Klatſchen, wie von den 9 


Zehnte Familie: Rennvogel. Cursorius, Zatham. 


Schnabel mittelmäßig, kürzer als der Kopf, an der geraden Wurzelhälfte weich, 
und etwas niedergedrückt, nach vorn hart und abwärts gebogen, an der Spitze 
etwas gewölbt; der Rachen iſt weich und tief geſpalten; Naſenlöcher nahe der Schna— 4 
belwurzel, ſeitlich, oval, durchſichtig, der obere Rand etwas überſtehend; die ſchlanken \ 
Füße find hoch, vorn umfaſſend getäfelt, über der Ferſe etwas nackt; die drei Zehen 1 
ſind ſchwach, faſt ganz frei, die mittelſte länger; eine Hinterzehe fehlt; Krallen klein 
und gebogen; Flügel mittellang, länger als der kurze Schwanz, die zwei erſten 
Schwingen die längſten, die Schulterfedern erreichen faſt die Spitze des Flügels; 
der etwas kurze Schwanz iſt 12- bis 14federig. — Das kleine Gefieder iſt ſanft, weich 
und dicht, dem der Trappen ähnlich. 

Dieſe angenehm geſtalteten Vögel erinnern lebhaft an die Regenpfeifer, 
unterſcheiden ſich aber auch wieder auffallend von ihnen. Der Schnabel iſt anders, 
der Hals länger, der Schwanz kürzer und breiter, die Form des Kopfes verſchieden, B 
die Flügel find ſtumpfer, die flache ſchmale Kopfform und das lange Geſicht hat 5 
Aehnlichkeit mit denen der Trappen. Ihre Farbe iſt ein helleres oder dunkleres | 
Iſabell oder Wüſtenfarbe. 2 

3 find ächte Wüſtenvögel, und fie verdienen den Namen Wüſtenläufer mit H 
vollſtem Rechte, denn nur dürre und öde Strecken, wo Stein und Sand vorherrſchen 
und kaum ein Grashalm gedeihen kann, ſind der Aufenthalt dieſer merkwürdigen 
Vögel. Sie leben von Inſekten, laufen ſo ungemein ſchnell, daß man die raſche 
Fortſetzung ihrer Füße gar nicht wahrnehmen kann, fliegen aber auch gut, und 
durchſtreifen ſomit wie die Arten der vorhergehenden Familie täglich ſehr große 


Strecken nach ihrer Nahrung, die ſie auf jenen dürren Flächen, nach unſern Be— 2 
griffen, mühſam zuſammenſuchen müſſen. Einem Verfolger ſuchen ſie ſo lange als d 
möglich laufend auszuweichen, ſind aber nicht ſonderlich ſcheu. — Von den bekann— 3 


ten ſechs Arten kommt nach Deutſchland zuweilen: Eine Art. 
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10 Der europäiſche Rennvogel. Cursorius europaeus, Latham. 


Iſabellfarbiger Läufer, Wüſtenläufer, krummſchnäbliger Regenpfeifer. Cursor oder 
Cursorius isabellinus, Charadrius gallicus. 
5 Kennzeichen der Art. Die Hauptfarbe iſt iſabellfarbig; der Hinterkopf blaugrau, 
N ſeitlich von einem weißen und ſchwarzen Längeſtreif begrenzt; die großen Schwingen ſchwarz. 
Schwanz 14fedrig. 

Länge 22,8 Ctm., Flugbreite 46,8 Ctm., Höhe 21,6 Ctm., Schwanzlänge 6,2 Ctm., 
Schnabellänge im Bogen 2,4 Ctm., Lauf 2,8 Ctm. Dem Körper nach wie eine Wach⸗ 
holderdroſſel. 

Beſchreibung. Den obigen Kennzeichen, welche genügen, da ſich der Rennvogel. 
durch eigenthümliche Geſtalt und Farbe ſogleich unterſcheidet, möge noch angefügt werden, 
daß die Jungen auf dem Mantel ſchwärzlich gewellt ſind und nur eine Andeutung der 
dunkeln Kopfſtreifen und ſchwarzbraune Schwingen haben. — Der Schnabel iſt hornſchwarz, 
lic blaß 1 gelbröthlich; das ziemlich große Auge iſt dunkelbraun; die Füße ſind grau⸗ 
lich blaßgelb. 

9 Das Vaterland dieſes Vogels iſt Nordafrika, die arabiſche Wüſte, vom rothen Meer 
an bis zu den kanariſchen Inſeln, von wo er einzeln und ſelten in die ſüdlichen und ge⸗ 
mäßigten Gegenden Europa’s, ſelbſt bis nach England kommt. 

Er ſoll ſich einzeln in Sicilien fortpflanzen; auch von den dürren Sandſteppen des 
ſüdlichen Spaniens behauptet man dies. Die Eier, deren man 3 bis 4 in einer flachen Ver⸗ 
tiefung ſeines öden Aufenthalts findet, ſind etwa 38 Mm. lang, 29 Mm. breit, von ovaler 
Geſtalt, feiner, wenig glänzender Schale mit unregelmäßigen, ziemlich tiefen Poren. Der 
Grund iſt hell lehmgelb mit aſchgrauen kleinen Punkten und Schalenflecken, darauf heller und 
dunkler olivenbraune Zeichnungsflecken von derſelben Form. Sie ähneln den Eiern von Chara- 
cd cantianus, find aber größer und von anderer Geſtalt, daher wieder leicht zu unter- 

eiden. { 

Da wo der Wüſtenläufer noch keine Nachftellungen erfuhr, läßt er den Beobachter 
ziemlich nahe ankommen, jedoch nicht ſo nahe, daß ihn ein Schrotſchuß erreichen könnte; 
dann rennt er mit beiſpiellos ſchnellem Lauf über den Wüſtenboden hin; macht einen urplötz⸗ 
lichen Halt und ſchießt dann von neuem weiter. Beim Rennen iſt die Bewegung der Füße 
ſo ſchnell, daß ſie für das Auge verſchwinden und man glaubt, einen fußloſen Vogel dahin 
treiben zu ſehen. So kann man ihm lange Zeit folgen, ohne daß er auffliegt. Dieſe harm⸗ 
loſe Schlauheit hat ihm auf den Kanaren den Namen „Kindertäuſcher“ verſchafft, weil uner⸗ 
fahrene Knaben glauben, ihn mit den Händen ergreifen zu können. Merkt aber der Vogel, 
daß er es mit einem gefährlichen Gegner zu thun hat, ſo erhebt er ſich mit leichtem ſchnellem 

0 Fluge, eilt in ziemlicher Höhe über dem Boden weg, wiegt ſich eine Zeit lang mit ausge⸗ 
breiteten Flügeln über der Stelle, wo er ſich niederlaſſen will, und ſetzt nun das alte Spiel 
fort. — Würde man einen ſolchen Vogel im Zimmer unterhalten wollen, ſo müßte man ihn 
mit Mehlwürmern an Semmel mit Fleiſch vermengt gewöhnen. a 


Elfte Familie: Trappe. Otis, Linné. 


Schnabel ſo lang oder kürzer als der Kopf, faſt kegelförmig, gerade oder an 
der Wurzel niedergedrückt, vor der Spitze des Oberſchnabels hühnerartig gewölbt; 
ein Einſchnitt vor der Spitze des Ober- und Unterkiefers; Naſenlöcher eiförmig mit 
einer Haut, in welcher die länglichrunde Oeffnung ſich nach unten befindet; Füße 
ſehr ſtark, die drei Vorderzehen nicht groß, kurz, mit breiten Sohlen, die an den 
Seiten etwas vortreten; die äußerſte und mittelſte Zehe mit einer ganz kurzen 
Spannhaut; die Läufe vorn grob, hinten feiner genetzt; die Hinterzehe fehlt; die 
Krallen ſind breit, faſt wie Nägel mit hohler, ſcharfrandiger Spitze; die Flügel groß, 
breit, etwas gewölbt, mit harten Schwingen, von welchen die großen von der Mitte 
an ſchnell ſchmäler werden, ſich deshalb beim Fliegen fingerartig ſpreizen; der 20 
fedrige Schwanz nicht lang und rund, mit breiten Federn. — Das Gefieder iſt 
derb, der Körper fleiſchig und ſchwer. Die Männchen unterſcheiden ſich von den 


Weibchen durch viel anſehnlichere Größe und eigenthümliche Zieraten an Kopf und 
Hals. Jährlich einmalige Mauſer. 1 

Sie bewohnen große weite Felder, ſowohl öder als angebauter Gegenden, ſind 
äußerſt mißtrauiſch und fliehen den Menſchen ſchon in großer Entfernung. Als 
Strichvögel vereinigen fie ſich in der Strichzeit zu kleinen Herden, ſonſt leben fie 
vereinzelt oder familienweiſe. Sie können, wenn es Noth thut, ſehr behend laufen. 
Ihr Flug iſt anfangs ſchwerfällig, wenn ſie aber einmal im Zuge ſind, ſo fliegen 
ſie meilenweit in einer Strecke, anhaltender und beſſer als die meiſten Feldhühner. 
Ihre Nahrung ſind Sämereien, Inſekten und grüne Kräuter. — Die Männchen 
leben theils in Einweiberei, theils auch mit mehreren Weibern, bekümmern ſich nichts 
um Brut und Junge, welche den Weibchen überlaſſen bleiben. Die Stellungen, 
welche das Männchen während der Begattung macht, erinnern ſehr an den Trut⸗ 
hahn). — Ueber die anatomiſchen Verhältniſſe bemerkt Prof. Nitzſch: Einige Natur⸗ 
forſcher haben die Trappen zu den Hühnern geſtellt, andere ſie mit den Straußvögeln 
verbunden; aber die anatomiſche Unterſuchung beſtätigt weder die eine noch die andere 
Anſicht; ſie zeigt vielmehr eine in mehrern Punkten eigenthümliche Bildung, welche 
ſich jedoch an die Sumpfvögel zunächſt anſchließt, und unter dieſen wieder mit der 
der Schnepfenvögel etwas mehr Aehnlichkeit als mit andern Abtheilungen zu haben 
ſcheint. Halswirbel ſind es 14; Rippenwirbel, welche unverwachſen ſind, 8; 
Schwanzwirbel 6. Die Zunge ähnelt einer Hühnerzunge und entſpricht in Form 
der Mundhöhle; ſie iſt weich, vorn etwas geſpalten, hinten pfeilförmig getheilt, 
am Hinterrande gezahnt. Der Vormagen iſt anſehnlich groß; der Magen ein ſehr 
dehnbarer ſackförmiger Hautmagen, deſſen innere Haut lederartig iſt; die Milz klein, 
rundlich; die Leber nicht groß, zweilappig, u. ſ. w. Eine beſondere Merkwürdigkeit 
bei Otis tarda iſt ein großer häutiger, unter der Zunge geöffneter Sack, der ſich 
aber blos beim alten Männchen findet, und, bei dieſem ausführlicher beſprochen 
werden ſoll. — Drei Arten, wobei eine Abänderung. 


Die große Trappe. Otis tarda, Linné. 
Taf. 17, Fig. 8. 


Gemeine Trappe, Ackertrappe, Trappgans. 

Kennzeichen der Art. Die Schwingen zweiter Ordnung braunſchwarz mit 
weißer Wurzel, die drei letzten ganz weiß. Kopf und Hals ſind einfarbig licht aſch⸗ 
grau; eine breite, weiße Binde quer durch die Flügel; eine breite, ſchwarze Binde 
vor dem weißlichen Schwanzende. Im Schwanz 22 Federn, von denen die beiden 
mittelſten im Bürzel eingelenkt ſind. 

Länge des Männchens: 1 Mtr., Flügelbreite 2 ¼ Mtr., Flügel vom Bug 
zur Spitze 65 Ctm., Schwanz 27 Etm., Schnabel 4,2 Ctm., Mundſpalte 7,5 Ctm., 
Lauf 15,6 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 7,6 Ctm. Gewicht je nach dem Alter 
9 bis 15 Kilo. Größe eines großen Truthahns. ö 

Länge des viel kleinern Weibchens: 82 Ctm., Breite 24 Ctm., Schnabel 
3,8 Ctm., Lauf 12 Ctm. Gewicht 5 bis 6 ½ Kilo. 

Beſchreibung. Das alte Männchen hat einen doppelten Federbart, von 
langen, zarten, ſchmalen, hellgrauen Federn, wovon auf jeder Seite vom Schnabel⸗ 


*) In größern Werken bilden die Trappen mit dem Strauß (Struthio), Nandu, 

(Rhea) und Kaſuar (Casuarius) eine eigene Ordnung: die Laufvögel. Für das vor⸗ 

liegende Werk iſt dies aber nicht nöthig, und die Trappen können deshalb den hühner⸗ 
artigen Vögeln angereiht werden. ö 
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winkel abwärts, längs der Kehle, etwa 30 ſtehen, die fächerartig ausgebreitet wer⸗ 
den können und etwa 15 Ctm. lang ſind. Von dieſem Bart läuft abwärts auf 
den Seiten des Halſes ein kahler, grauſchwarzer Fleck, der nur ſparſam mit haar⸗ 
artigen Kielen beſetzt iſt; auch find die mittlern Scheitelfedern etwas verlängert. 
Kopf und Hals, vorn bis auf die Gurgel ſind licht aſchgrau; am Hinterhals geht 
das Grau in Roſtgelb über, und umſchließt denſelben unten in einem Kragen. Der 
ganze Oberkörper ſammt einem großen Theil der Flügeldeckfedern nebſt Schwanzdeck⸗ 
federn iſt ſchön gelblich roſtfarben, an den Federenden heller, mit ſchmalen, braun⸗ 
ſchwarzen Querbändern durchzogen, welche an den größten Federn öfter durch einen 
hellroſtfarbigen Streif getheilt, doppelt erſcheinen. Die Grundfarbe des Schwanzes 
iſt weiß; die mittelſten Federn wie der Rücken, die nächſten roſtgelblich mit weißen 
Säumen, welche Säume nach der äußerſten Feder immer größer werden, bis die 
letzte ganz weiß iſt; vor dem Ende des Schwanzes ſteht ein weißes Band, das 
durch ein ſchwarzes abgegrenzt wird. Bruſt, Bauch und untere Theile ſind weiß; 
ebenſo die mittlern Flügeldeckfedern und der Flügelrand; die an das Roſtgelb an⸗ 
ſchließenden Deckfedern ſind lichtaſchgrau angeflogen. Die großen Schwingen ſind 
ſchwarzbraun, nach der Wurzel heller, mit weißen Schäften. — Am einjährigen 
Männchen iſt der Bart ſehr kurz, der kahle Halsfleck kaum bemerkbar. Beides 
wird mit den Jahren immer größer. — Das Weibchen iſt, wie oben die Maße 
zeigen, merklich kleiner, ohne Bart und kahlen Halsſtreif, ſonſt jedoch in der Fär⸗ 
bung, die aber etwas matter iſt, dem Männchen ähnlich. Nur bei recht alten 
Weibchen entſteht an der Bartſtelle ein kleines Zwickbärtchen. — Demſelben gleicht 
das erſte Federkleid der Jungen, doch ſind darin die Männchen ſchon größer 
und ſchöner gefärbt. — Das Dunenkleid iſt weißbräunlich, oben braunſchwarz 
gefleckt und geſtreift, über die Mitte des Kopfes läuft ein breiter Längeſtreif, über 
Zügel und Auge ein ſchmaler Streif; auch die Hals- und Körperſeiten ſind quer⸗ 
ſtreifig gefleckt; Kehle und Vorderhals mit mehreren Fleckchen; der übrige Unter⸗ 
körper ungefleckt. Sie haben anfangs dicke Köpfe, große Augen, dicke Ferſengelenke 
und ſehr kleine Zehen. Der Schnabel iſt röthlichgrau, die Füßchen lichtgrau, die 
Augen braungrau. 

Der Schnabel iſt einem Hühnerſchnabel nicht unähnlich, ſtark, zuſammenge⸗ 
drückt, die Schneide etwas eingezogen, die Schneide des Oberſchnabels hat vor der 
Spitze einen ſtumpfen Ausſchnitt, und iſt unter den durchſichtigen Naſenlöchern ſtark 
aufgetrieben, von Farbe hellblaugrau, nach der Spitze ſchwarz; das Auge iſt groß 
und ſchön dunkelbraun; die Füße ſind ſtark, ſtämmig, beinahe plump, ziemlich hoch, 
die Zehen ſind kurz und ſchwach mit breiten, grobwarzigen Sohlen, von Farbe röth- 
lichgrau; die nägelartigen, breiten Krallen ſind ſchwarz. 

Merkwürdig iſt beim ältern Männchen ein häutiger Kehlſack oder Beutel, 
der zwiſchen der Halshaut und Speiſeröhre liegt, oben unter der Zunge eine einzige 
Oeffnung hat, in die man einige Finger bringen kann, und mit dem untern Ende 
am Rande des Bruſtbeins befeſtigt iſt. Er hat eine längliche Eigeſtalt, iſt oben 
und unten enger, und in der Mitte eingeſchnürt wie eine Sanduhr. Bei jungen 
Hähnen bis zum Alter von zwei Jahren exiſtirt er noch nicht. Er ſcheint demnach 
mit dem Geſchlechtstrieb in Verbindung zu ſtehen, ſich durch das heftige Kollern oder 
Knurren des Hahns während der Paarungszeit zu entwickeln, indem ſich die Zellen— 
gewebe des Halſes durch eingetriebene Luft ausdehnen, mit den Jahren allmählich 
erweitern, bis ſchließlich die eingepumpte Luft unter der Zunge ſich einen Ausweg 
bahnt. Nach dieſer Annahme müßte ſich auch die Kehlerweiterung in verſchiedener 
Größeausbildung vorfinden, und in der erſten Entſtehung noch keinen Ausweg unter 
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| der 55 habe Nach der Paarungszeit zieht ſich dieſer Sack wieder ſo zuſammen, 


daß ſelbſt gewandte Anatomen dieſen nicht zu finden vermochten und ſein Vorhanden⸗ 


ſein beſtritten. Wäre es ein Waſſerbeutel oder Waſſerbehälter, um Waſſer— 


vorrath zu halten, wie ſchon angenommen wurde, ſo wäre nicht einzuſehen, warum 
er blos alten Männchen und nicht allen Großtrappen eigen iſt“). — Ein Ana⸗ 
logon findet ſich beim Prairiehuhn, Cupidonia americana, welches während der 


Paarungszeit durch Aufblaſen zweier Luftſäcke auf den Seiten des Halſes ganz 


eigenthümliche trommelartige Laute hervorbringen kann. Eine weitere Uebereinſtim— 
mung möchte auch in dem Aufblaſen des Halſes bei den Kropftauben zu finden ſein. 

Dieſer große Vogel bewohnt die gemäßigte Zone der alten Welt. Er kommt 
in Europa nordwärts einzeln bis England und im ſüdlichen Schweden vor; ſelt— 
ner in den weſtlichen Ländern; häufig in Ungarn und manchen Gegenden Italiens, 
in den Ebenen des wärmern Rußlands, in der großen Tatarei, in Sibirien weſt⸗ 
lich von der Lena, in der Mongolei, in Perſien, Syrien. Er iſt ſelten in Holland, 
in Frankreich, in der Schweiz. In den ſächſiſchen Ländern iſt er in manchen ebenen 
und fruchtbaren Strichen ziemlich häufig. — Er bewohnt weite, ebene Flächen lieber 
als die wellenförmigen und hügeligen, ſucht Bäumen und Gebüſch ſtets auszuweichen, 
zieht fruchtbaren Boden dem magern oder ſandigen vor, und hält ſich ſtets möglich 
weit entfernt von menſchlichen Wohnungen und deren Verkehr. Er hält ſich nur in 
ſolchen Lagen auf, wo er ſich immer frei umſehen kann, daher nicht gern in tief— 
liegenden Gründen, ſondern lieber noch auf höher gelegenen Feldern. Er ſucht be— 
ſonders ſolche Fluren auf, auf welchen viel Winterreps angebaut iſt, wo er ſich vom 
Spätjahr bis ins Frühjahr hinein gern aufhält; nachher ſucht er die Wintergetreide-, 
und ſpäter die Sommerfelder auf, im Spätſommer die Rüben⸗, Klee- und Kohlfelder, 
oder wo ſonſt Futtergewächſe angebaut ſind. Ihre Nachtruhe halten ſie auf den 
entlegenſten Brachfeldern, wobei die jüngern und ſchwächern Vögel ſtets in der 
Mitte, die größern außerhalb des Kreiſes ſtehen und ſo wachſam ſind, daß ſie ſich 
nicht anſchleichen laſſen. Früh in der Morgendämmerung erheben ſie ſich, dehnen 
ſich behaglich, ſchlagen mit den Flügeln, und fliegen nun nach einer Weile den ſtets 
entfernten Futterplätzen zu. Im Winter treibt fie der Hunger ſchon vor Sonnen- 


aufgang nach dieſen, im Sommer warten fie aber erſt Sonnenaufgang ab. — Es 
find Standvögel, deren Bezirk aber einen ſehr großen Umfang hat, daher be— 


ziehungsweiſe auch Strichvögel. 

Mit Beginn der beſſern Jahreszeit, oft ſchon im Februar, werden die Trappen 
lebhafter und unruhiger, ſie ſchweifen von einem Weideplatze zum andern, und die 
Hähne fangen an, um die Weibchen zu kämpfen; beide Theile zerſtreuen ſich, ohne 
ſich ganz abzulöſen, finden ſich wieder zufammen, um auf's Neue wegzufliegen u. ſ. f., 
die Hähne benehmen ſich dabei weit dreiſter als zu andern Zeiten, indem ſie oft 


über die lebhafteſten Dörfer ganz niedrig wegfliegen. Auch ſtolziren fie mit wich- 


tigem Anſtande, fächerartig ausgebreitetem Schwanze, wobei ſie ganz wie ein Puter⸗ 
hahn ein Rad ſchlagen, neben der Henne einher, ſenken die Flügel bis zur Erde, 
während ſich die hintern Spitzen der Schwingen über dem Rücken kreuzen; der Kehl⸗ 
ſack kommt nun zu ſeiner Bedeutung, er wird jetzt ſo weit aufgeblaſen, daß der 
Hals noch einmal ſo dick wird, der Kopf wird ſo zurückgedrückt, daß er auf dem 
Nacken aufliegt und von den aufgeſträubten Schulterfedern von hinten, von den 


) Dieſe Anſicht findet eine Beſtätigung durch die Unterſuchungen des Mr. Bartlett, 
Superintendent der Gärten der zoologiſchen Geſellſchaft in London, Pages durch Mr. 
Alfred Newton in „Cabanis“, Journal für Ornithologie, 10. Jahrg., S. 148-150. 
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Bartfedern von vorn faſt verdeckt wird; endlich wird der Vordertheil des Körpers fo 

tief nach unten geſenkt, daß er, wie A. Brehm ſagt, auch den pomphafteſten 

Truthahn beſchämt, da keiner im Stande iſt, aus ſich ſelbſt einen ſolchen Feder⸗ 

ballen zu machen. In dieſer fieberhaft aufgeregten Stimmung ſtehen ſich die 

Männchen als Nebenbuhler feindlich gegenüber, ſtürzen beim Begegnen auf einander 

los und bekämpfen ſich mit wunderlichen Sprüngen durch Schlagen und Beißen, 

verfolgen endlich den Zurückweichenden fliegend, und ſtoßen ſchließlich, um den Kampf 

mit dem gehörigen Nachdruck zu beenden, noch mit dem Schnabel nach. Dabei 

ſieht man ſie Schwenkungen machen, wie man ſie von ſolchen ſchwerfälligen Burſchen 

kaum erwarten würde. Wenn nach einigen Wochen die Weibchen erkämpft ſind, 

wird ihr Benehmen wieder ruhig und ſtill. Im April ſind alle gepaart. Die nicht 

| brütefähigen Vögel bleiben in kleinen Truppen bis zu 5 Stück für ſich. — Der 

\ Hahn hat für gewöhnlich nur ein Weibchen, zuweilen deren auch zwei, wenn das 
angepaarte brütet, und noch ein unverehelichtes vorhanden iſt. 

Erſt wenn ſich das Weibchen im jungen Getreide verbergen kann, was in der 
zweiten Hälfte des Mai der Fall iſt, kratzt es eine kleine Vertiefung in die Erde, 
die manchmal mit einigen dürren Pflanzentheilen belegt wird. Da ſich dieſe meiſtens 
in großen Ackerbreiten und mitten darin befindet, ſo iſt das Neſt der Einförmigkeit 
wegen ſehr ſchwer aufzufinden, zumal ſich das Weibchen demſelben nur unter dem 
Schutz der Saat unbemerkt anſchleicht und ſo wieder entfernt. Bemerkt es einen 
Menſchen, ſo behält es ihn unverwandt im Auge, indem es nur den halben Kopf 
über die Feldgewächſe erhebt, ſich dann ungeſehen fortſchleicht und deshalb nicht 
leicht zum Verräther ſeines Neſtes wird. Oft ſieht man ſo auch beide Gatten zu⸗ 
ſammen aus dem Getreide hervorlugen. — Im Neſt findet man nur 2, ſehr ſelten 
3 Eier, von denen aber nie weiter als 2 befruchtet ſind. Dieſe ſind für das Vo⸗ 
lumen des Vogels nicht beſonders groß, denn ſie erreichen die Größe der Eier von 
Hausgänſen nicht, mit welchen ſie übrigens in der Form einige Aehnlichkeit zeigen. 
Sie ſind meiſt kurzoval, die größte Wölbung in der Mitte, das eine Ende nur 
wenig ſchwächer als das andere. Die Schale iſt ſtark und feſt, die Poren grob, 
ohne Glanz. Die Grundfarbe iſt ein ſehr bleiches Olivengrün oder mattes Grau⸗ 
grün, die untern Flecke ſind matt grau, die obern dunkel olivenbraun, im Ganzen 
nicht ſehr zahlreich und oft verwiſcht, über die ganze Fläche verbreitet. Sie gleichen 
den Eiern des Kranichs, ſind aber kleiner und kürzer. Eine meiſt von jungen 
Weibchen herrührende Abänderung iſt kleiner, und auf ſehr blaſſem, trübem, grau⸗ 
grünlichen Grund mit einzelnen großen, olivenbraunen Flecken beſetzt. Die Brüte⸗ 
zeit dauert 30 Tage; bei einer ernſtlichen Störung während der Brütezeit verläßt 
das Weibchen ſehr leicht die Eier für immer. — Kann man einiger Trappeneier 
habhaft werden, die man zur Aufzucht benutzen will, jo legt man ſie einer Trut⸗ 
henne unter. 

Die Dunenjungen ſind anfangs ſehr unbeholfen, lernen erſt nach einigen 
Tagen ordentlich laufen, und halten ſich ſammt der Mutter meiſt im Getreide ver⸗ 
borgen. Die erſte Nahrung derſelben beſteht anfangs aus lauter Inſekten und 
Larven, welche das Feld bietet, beſonders aus Ameiſeneiern; ſpäter wird auch 
zartes Grün denſelben beigefügt. In der dritten Woche keimen ſchon Federn her— 
vor und in der fünften Woche können fie auch etwas fliegen. Um die Brutgeſchäfte 
kümmert ſich der Hahn nicht, ſpäter kehrt er aber zu ſeiner Familie zurück als 
Wächter und theilweiſer Beſchützer; denn auch das Weibchen vertheidigt ſeine Jungen 
mit Muth und Kraft gegen ebenbürtige Feinde, während ſich dieſelben gut verſteckt 
halten. Ueberlegene Feinde ſucht es wie das Rebhuhn durch mattes Fortflattern 


. auf 0 Boden auf ſich zu lenken, von dem Orte, wo die Jungen ſind, abzuleiten, 
unnd erſt wenn dies gelungen, im Ernſte zu entfliehen, um auf Umwegen zu feinen 
Kindern zurückzukehren. Im Spätjahr vereinigen ſie ſich mit andern Familien zu 
kleinen Geſellſchaften und endlich zu größeren Scharen. 
| Die Großtrappe iſt ein großer, kräftiger, ſtattlicher Vogel, zwar etwas ſchwer— 
fällig aber nicht plump. Der ſtarke Hals, der Kehlbart, die eigenthümlichen, von 
Kraft und Aufregung zeugenden Stellungen, wenn er balzt, erregen das Intereſſe 
jedes Beſchauers. Sie leben, außer der Brütezeit, in kleinen geſelligen Vereinen 
von 6 bis 10 Stück, ja im Winter oft in Scharen von 50 bis 100 Stück; ſind 
ſehr aufmerkſam und vorſichtig, und mit einem außerordentlich ſcharfen Geſicht und 
gutem Gehör begabt. Ihr Mißtrauen und ihre Menſchenfurcht kennt keine Grenzen, 
denn ſchlimme Erfahrungen haben dieſe Vögel belehrt, daß der Menſch ihr gefähr— 
lichſter Feind iſt. So außerordentlich ſcharf ihr Geſicht iſt, ſo wenig ſcheinen dies 
ihre Geruchsorgane zu ſein. Der vorzügliche Beobachter, Profeſſor Naumann, hat 
in einer mit Erde überdeckten Grube verborgen, mehrmals mitten unter ihnen ge— 
ſeſſen, wo ſie ſo nahe um ſein ſtilles Verſteck herumſchlichen, daß er einzelne Trappen 
hätte greifen können, ohne daß ſie ihn gewittert hätten; ſelbſt den Rauch ſeiner 
Tabakspfeife ſchienen ſie nicht zu beachten, ob er gleich zuweilen durch die kleinen 
Schießöffnungen hinausſtrömte. Im ruhigen Zuſtande oder in Nahrungsgeſchäften 
gehen ſie langſam und gemächlich einher, recken oft den Kopf in die Höhe, um ſich 
umzuſehen, ſie können aber auch ſo ſchnell und dauerhaft rennen, daß ein flüchtiger 
Hund ſie nur mit Mühe einholt. Wenn ſie fliegen wollen, ſo machen ſie einige 
raſche Sprünge vorwärts, erheben ſich alsdann und fliegen mit langſamen Flügel- 
ſchlägen und ohne ſonderliche Anſtrengung fürbaß. Im Fluge ſtreckt die Trappe 
Hals und Füße gerade von ſich, daß ſie hierin einer zahmen Gans ähnelt. — 
Einen Laut hört man von dieſem Vogel ſelten. Wenn ſich die Begattungszeit 
nähert, hört man von dem Männchen, aber nicht häufig, einen dumpfen tiefen Ton 
wie „hu huhu“, welches Aehnlichkeit mit dem Ruchſen eines Taubers hat. Außer⸗ 
dem geben die Trappen beiderlei Geſchlechts, wenn ſie aufgeſchreckt werden, einen 
ziſchenden Ton von ſich, wozu ſie den Rachen weit aufſperren. Von den Gefange— 
nen hört man ein eigenthümliches leiſes Schnarren, das ſich nicht wohl verdeutlichen 
läßt. Die Dunenjungen geben ein ſchnarchendes Piepen von ſich. 

Sie nähren ſich von grünen Pflanzentheilen, Knoſpen und zarten Blättern, 
von Apargien, Löwenzahn, Lämmerlattich (Valeriana), Pippau (Crepis), Ferkelkraut, 
Haſenkohl (Hieracium), Wegerich (Plantago), von jungen Gräſern, Saat, Klee, 
Kraus⸗, Kopf⸗ und Weißkohl, weißen Rüben⸗, Kohlrüben⸗, Nunfelrüben- und Mohr⸗ 


* rübenblättern, Winterreps und Winterrübſen ſehr gern. Ferner verzehren fie Ge= 


treidekörner aller Art. In früheſter Jugend ſind es kleine Inſekten, im Alter auch 
die größern, von denen ſie ſich hauptſächlich im Sommer nähren. 

Die jungen Trappen ſind von dem Liebhaber, der ſie erziehen will, als 
inſektenfreſſende Vögel zu betrachten, und demnach eben ſo zu behandeln, wie es bei 
der Fütterung der Kupferfaſanjungen angegeben iſt, wobei ein warmes, trockenes 
Unterkommen nach ſtattgefundener Fütterung nicht überſehen werden darf. Alle in⸗ 
ſektenfreſſenden Vögel ſind in dieſem Punkte gleich zu halten, das Dunenjunge vom 
Großtrappen eben ſo ſorgfältig, wie die junge Nachtigall. Im erſten Lebensalter 
ſind beide, in der Größe ſo ſehr verſchiedene Vögel, doch gleich empfindlich gegen 
geringe, ſchlecht nährende Futterſtoffe, wie gegen Erkältungen. Beide gehen ein, 
wenn ſie in einem oder dem andern vernachläſſigt werden. — Es iſt freilich eine 
toftipielig® Zumuthung, eine junge Trappe mit dem gleichen Futter aufzuziehen wie 
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einen zarten Inſektenfreſſer, aber es geht nun einmal nach ihrer natürlichen Lebens⸗ 
weiſe in der frühen Jugend nicht anders. Wer daher die Koſten ſcheut, oder zu 
ſcheuen hat, der laſſe ſolche vögel weg. — Wären die Dunenjungen, welche man 
erziehen will, anfangs zu ängſtlich und erſchrocken, um ſelbſt zu freſſen, ſo ſpreche 
man ſie zärtlich an, ſchmeichle mit dem Finger und ſtopfe ſie eine Zeit lang, um 
ſie vor dem Verhungern zu ſchützen. Die ſchon oft genannten Futterſtoffe ſind in 
erſter Linie: Ameiſeneier, zartes Fleiſch, hartgekochtes Ei, Käſequark und Eierkuchen. 
Nach 6 Tagen füge man zartes Grün von Salat, Herzblättchen von Kohl, Schaf⸗ 
garbe, Löwenzahn und jungem Klee hinzu. Als Nebenfutter freſſen alle jungen 
hühnerartigen Vögel altbackenes Weißbrod in Milch erweicht, ſehr gern, ſo auch die 
Trappen. Dieſe nahrhafte Fütterung muß man fortſetzen, bis ſie die erſte Mauſer 
überſtanden haben. Dann kann man zu wohlfeilerem Futter ſchreiten, als Brod, 
Hirſe, Gerſte, Weizen, viel Grünes von den obengenannten Gewächſen; will man 
Erbſen oder Wicken als Futterſtoffe verwenden, ſo quelle man ſolche einen halben 


Tag im Waſſer auf, um ſie verdaulicher zu machen, oder man koche ſie weich; ſo 


ſind ſie dann ein gutes Futter. Im Frühjahr und Sommer, beſonders wenn man 
ein Männchen zum Balzen reizen will, gebe man animaliſche Koſt, Inſekten, 
Ameiſeneier, wenigſtens zeitweiſe. — Zum Zweck der Verdauung frißt die Trappe 
kleine Steinchen, z. B. Kies, bis zur Größe einer Haſelnuß; auch verlangt ſie in 
der Gefangenſchaft Gelegenheit zu einem Staubbad und friſches Waſſer. Die 
Trappe frißt viel und miſtet deshalb ſtark; deswegen bedarf ſie eines geräumigen 
Platzes, der reinlich gehalten werden muß, wenn ſie nicht verkümmern ſoll. Hat 
ſie freien Lauf in einem wohl umzäunten Hof oder Garten, ſo beſchneidet man die 
9 vorderſten Schwingen hart unter ihren Deckfedern, damit ſie nicht entweichen kann. 

Alte Trappen, welche in Gefangenſchaft gerathen, ſind ſehr ängſtlich und men⸗ 


ſchenſcheu, müſſen deshalb mit freundlicher Zuſprache vertraulich gemacht und in einem 


geräumigen Behälter, oder in einer wohlverwahrten Kammer eingewöhnt werden, in 
welche man einige aufrecht ſtehende Bündel Stroh oder Heu ſtellt, zwiſchen denen 
ſie ſich umher treiben und verſtecken können. Ihr Futter beſteht dann aus Brod, 
Gerſte, Hirſe, Rübſamen, verſchiedenen klein zerſchnittenen Rüben, gekochten Kar⸗ 
toffeln, etwas Fleiſch, beſonders auch aus Kohl, den man in ganzen Köpfen 
befeſtigt, welche ſie alsdann, mit dem Herz anfangend, bis auf die äußerſten Blätter 


verzehren; ferner aus den grünen Blättern des Winterrübenreps, Brassica Rapa 


oleifera, aus ſolchen von Kohlreps, Br. campestris oleifera, aus Gras, Klee u. ſ. w.; 
Grünes iſt unentbehrlich. Will die Trappe aus übergroßer Scheu mehrere, etwa 
2—3 Tage, beharrlich nicht freſſen, und man befürchtet das Verhungern, ſo ſtopft 


man ſie mit erweichter Semmel, Fleiſchſtückchen und zerſtückelten Kohlblättern, aber ® 


nur ſo viel, als nöthig iſt, ſie vor Hungerſchwäche zu wahren. Während des Stopfens 
gehe man freundlich ſchmeichelnd mit dem Vogel um. Etwas Waſſer gießt man mit 
einem Fläſchchen in den Schnabel, worauf ſie bald ans Futter gehen wird. Ein der⸗ 
artiger Verſuch iſt wenigſtens beſſer, als ſie geradezu dem Hungertod zu überliefern. 


Es gehören aber zu ſolchen Verſuchen thierfreundliche, gewandte Menſchen, welche dem 


Thiere das Loos des Gefangenſeins möglichſt erleichtern und nicht durch rohe Be— 
handlung noch erſchweren. 8 

In manchen Gegenden rechnet man die Trappen zur hohen Jagd, in manchen 
zur niedern. Wegen ihres mißtrauiſchen, vorſichtigen und äußerſt wachſamen 
Weſens iſt ihnen aber ſchwer beizukommen, und ſie ſtellen die Liſt und Geduld des 
Jägers auf eine harte Probe. Man ſchießt fie mit Schrot von den ſtärkſten Num⸗ 
mern oder mit kleinen Poſten; dabei iſt zu beobachten, daß man nicht Bon vorne 
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auf die Trappen ſchießt, ſondern von hinten oder von der Seite, weil dann die 
Ladung beſſer eindringt. Da ſie den Jäger ſchon aus der Ferne kennen, jo muß 
man allerlei Liſt anwenden, um an ſie zu kommen, z. B. in Frauenkleidern, als 
Bauersmann oder auf einem Ackerwagen mit Stroh oder Heu bedeckt. Auf ihren 
Weideplätzen gräbt man Löcher von Mannestiefe, zerſtreut die herausgeworfene Erde, 
daß nichts Auffallendes zu ſehen iſt, und lauert mit größter Behutſamkeit, bis ſie 
auf Schußnähe iſt. Das Hetzen mit Hunden taugt nichts, weil ſie ſich denſelben 
mit Leichtigkeit durch Fliegen entziehen. Im Winter, wenn es Nachts regnet und 
am Morgen darauf glatteiſt, die Trappe alſo naß geworden und das Gefieder eben— 
falls gefroren iſt, kann man ſie noch eher zu Pferd und mit flüchtigen Hunden 
jagen, aber gewöhnlich wird der Vogel bald wieder flugfertig. — Sonſt fängt 
man ſie auch noch in ſtarken Schlingen, in gut verdeckten Tellereiſen und im 
Schwanenhalſe (Fuchseiſen), und ſteckt als Köder Krauskohlköpfe in die Erde. Dieſe 
Fangarten ſind aber unſicher. | 

Größe und Körperkraft ſchützen die Trappen vor den meiſten der bekannten 
Vogelfeinde, denen er auch eine ungemeſſene Vorſicht, Wachſamkeit und Klugheit 
entgegenſetzt. Alte Trappen werden nur zuweilen von dem Stein- oder Seeadler 
angegriffen und ſind dann freilich verloren. Junge, nicht völlig erwachſene, erliegen 
manchmal dem Hühnerhabicht oder Taubenfalken. Mehr iſt die junge Brut von 
den Nachtſchleichern: Füchſen, Mardern, Wieſeln und Katzen gefährdet. Sein größter 
Feind iſt aber der Menſch, der ihn bei aller ſeiner Liſt doch immer wieder zu über— 
liſten weiß. — Das Fleiſch der alten Trappen hat einen Rabengeſchmack und be— 
hagt nur wenigen Perſonen; ihre Jagd iſt alſo mehr als ein Vergnügen für tüch— 
tige Jäger zu betrachten, als um des Nutzens willen. Die jungen Trappen ſind 
indeſſen ſehr ſchmackhaft. Um das Fleiſch der Alten genießbarer zu machen, läßt 
man fie im Winter tüchtig ausfrieren und verdünſten, zieht die Haut ab und beizt 
ſie, je nach Alter 3 bis 6 Tage, in Eſſig mit Gewürzen ein. 15 


Die Zwergtrappe. Otis tetrax, Linné. 


Trappenzwerg, Kleintrappe. Otis minor. 

Kennzeichen der Art. Die Schwingen zweiter Ordnung weiß; der Kropf und 
untere Theil des Halſes nie bläulichgrau; über die Flügel eine weiße Querbinde; 20 Schwanz— 
federn, von denen die zwei mittlern im Bürzel eingelenkt ſind. Das Männchen mit blau— 
grauer Kehle und Wange und zwei ſchwarzen Querbinden über den Schwanz. Das Weib— 
chen mit roſtgelblichweißer Kehle und drei dunklen Zickzackbinden über den Schwanz. 

Länge 48,6 Ctm., Flügelbreite 93,6 Ctm., Flügel vom Bug zur Spitze 25,8 Ctm., 
Schnabel gegen 2,4 Ctm., Schwanzlänge 14,4 Ctm., Lauf 7,2 Ctm., Mittelzehe ſammt 
Kralle 3,8 Ctm. Die Weibchen ſind mehrere Centimeter kleiner. Gewicht 850 Gramm. 
Größe einer gewöhnlichen Haushenne. 

Beſchreibung. Als Zierde ſind beim alten Männchen die Federn am Hinter— 
kopf etwas verlängert, am Hinterhalſe noch länger, ſchmal, zerſchliſſen, eine flatternde Mähne 
bildend, die ſich aufſträuben läßt. Die Flaumfedern dieſer Vögel ſind roſafarbig. — Der 
Kopf iſt hellbräunlich mit ſchwarzen Fleckchen; Kinn, Kehle und Wangen blaugrau; Hinter- 
hals ſammt Kragen, Vorderhals und Kropf ſchwarz, vom Hinterkopf zieht nach dem Vorder— 
hals ſeitlich ein weißes Bändchen; um den Unterhals eine weiße Binde; über dieſem einige 
meiße Federenden im ſchwarzen Felde; der Unterkörper weiß. Die obern Körpertheile ſammt 
Bruſtſeiten ſind auf bräunlichgelbem Grunde mit braunen und ſchwarzbraunen zahlloſen 
Punkten, Zickzacklinien und Wellen dicht bezeichnet. Der Flügelrand und die großen Deck— 
federn ſind weiß, die großen Schwingen wurzelwärts weiß, nach der Spitze dunkelbraun. 
Der 20fedrige Schwanz iſt weiß, die mittlern Federn von der Rückenfarbe mit zwei ſchwarzen 


Bändern. — Bei jüngern Männchen iſt der federartige Kragen weniger ausgebildet, der 
Mantel gröber ſchwarz gefleckt und der weiße Mittelflügel hat viele ſchwarze Flecke. — Die 
Friderich, Vögel. III. Aufl. 52 
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Einjährigen ſehen dem Weibchen ähnlich. — Das kleinere Weibchen hat keinen Feder⸗ 
kragen, Kopf und Hals ſind wie der Rücken, dunkelroſtgelb und ſchwarz gefleckt; nach dem 
Oberhalſe hin mit tropfenartigen weißlichen, ſchwarz umgebenen Schaftflecken; in den weißen 
Bruſtſeiten mit einzelnen ſchwarzbraunen Pfeil- und Mondflecken. Die Flügeldeckfedern weiß 
mit ſchwarzen Flecken. 

Der Schnabel ähnelt dem von Otis tarda, iſt etwas zuſammengedrückt mit abgeflach⸗ 
ter, kantiger Spitze, die Kanten ein wenig ausgeſchnitten; er iſt horngrau, nach der Spitze 
ſchwarz, an der untern Wurzel ſchmutzig gelblich; das große Auge hat eine gelbliche Iris; 
die Füße haben ziemlich große Krallen und ſind von Farbe ſchmutzig ockergelblich. 

Dieſe kleine Trappenart iſt mehr eine Bewohnerin ſüdlicher Länder, kommt einzeln 
nordwärts bis England und Schweden, häufiger nach Spanien und ins ſüdliche Frankreich, 
Ungarn, Oberitalien; iſt gemein in Sardinien und Sicilien, in den Ebenen des ſüdlichen 
Rußlands, um den Kaukaſus, in der tatariſchen Steppe. In Deutſchland iſt ſie eine Selten⸗ 
heit. — Sie vermeidet alle höhern Gebirge und waldige Gegenden, ſucht zu ihrem Aufent- 
halt nur freie ebene Lagen, ſowohl die gut angebauten Fruchtfelder, als die weniger ange— 
bauten in dürren, ſandigen oder ſteinigen, weiten Ebenen, in möglichſter Entfernung von 
menſchlichen Wohnſitzen. Im Sommer hält ſie ſich gern im hohen Getreide und in andern 
Feldgewächſen verborgen. Sie iſt ein Strich- und Standvogel. 

Im April kommen die Zwergtrappen an ihre Brutörter; hier laſſen die Männchen 
ihre Stimme fleißig hören und kämpfen auf gewiſſen Plätzen mit ihres Gleichen ſo lange, 
bis alle verpaart ſind. Dieſe Kampfplätze treten ſie vom vielen Herumtummeln oft ſo feſt 
wie eine Tenne, zum nicht geringen Verdruß der Landwirthe, wenn der Kampfboden ſich auf 
der Saat befindet. Aeltere ſtarke Männchen erkämpfen ſich mehrere Weibchen, die ſchwachen 
müſſen mit einem vorlieb nehmen. Das Weibchen ſcharrt an Stellen, welche durch Feld— 
pflanzenwuchs etwas gedeckt find, eine flache Vertiefung, und legt etwa im Mai anf den 
bloßen Boden 3 bis 5 ſchön grün glänzende, auch ſchmutzig blaugrüne Eier, welche mit wenig 
erloſchenen braunen Flecken beſetzt ſind. — Die Jungen folgen nach dem Ausſchlüpfen bald 
der Mutter, welche ſie zum Inſektenfang anleitet, wärmt und gegen ebenbürtige Feinde mit 
Hintanſetzung ihrer eigenen Sicherheit zu beſchützen ſucht. Sie benehmen ſich hiebei wie die 
Rebhühner. 

Die Zwergtrappe iſt ein gar lieblicher Vogel, zierlich in ihren Bewegungen und ein 
vorzüglicher Schnellläufer; zum Fluge erhebt ſie ſich ohne Anlauf mit einem Satz in die 
Luft, und fliegt ſchnell, anhaltend und leicht; beim Niederlaſſen läuft ſie häufig noch mehrere 
hundert Schritte mit großer Schnelligkeit fort. Sie hat vereinzelt die Gewohnheit, ſich bei 
etwas Verdächtigem flach auf den Boden zu drücken und zu verbergen, und kann ſo unter 
Umſtänden eine leichte Beute des Schützen werden. Wenn aber kleine oder größere Vereine, 
aus 5, 10, ja 100 Stück beſtehend, beiſammen ſind, ſind ſie weit ſcheuer und ergreifen 
dann frühzeitig fortfliegend die Flucht, ohne ſich auf Schußweite nahe kommen zu laſſen. 
Während der Paarungszeit läßt das Männchen oft einen lauten Ruf „prut prut“ hören, 


welchen das Weibchen leiſer beantwortet; ſonſt hört man noch ein „terks terks“. Die, 


Jungen piepen. 

Im Sommer find Juſekten, Käfer, Grillen und Heuſchrecken ſammt Brut, Ameiſen, 
Larven, Gewürm u. a. die Hauptnahrung; ferner das zarte Grün von Kohl, Getreide, Saat, 
Rüben, Reps, wilden Pflanzen; grüne und reife Getreidekörner und Sämereien. Junge 
Zwergtrappen müſſen als inſektenfreſſende Vögel behandelt und gefüttert, dabei auch 
warm gehalten werden. Man ſehe hierüber die Fütterung der jungen Kupferfaſanen. — In 
ihrem wahren Vaterlande werden ſie meiſtens in Fußſchlingen mit Pferdehaaren gefangen, 
welche man auf ihren bekannten Weide- und Tummelplätzen anbringt. In Frankreich lockt 
man die hitzigen Männchen durch ein ausgeſtopftes Weibchen und deſſen nachgeahmten Ruf 
hinein. In Sardinien, wo dieſe Vögel häufig ſind, verſteht man die Mutter ſammt den 
Jungen im Rebhühnertreibzeug zu fangen. 


Die aſtatiſche Kragentrappe. Otis Macqueenii, Gray. 
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Kennzeichen der Art. Schwingen zweiter Ordnung braunſchwarz; Kehle und 


ein Theil der Wangen weißlich; Kopf und Hals bis zum Kropfe roſtgelb mit ſchwarzen Punk⸗ 
ten; Kropf bläulichgrau; über den Flügel ein braunſchwarzes Querband; drei breite dunkle 
Binden durch den Schwanz. Die ganze Oberſeite auf roſtgelbem Grunde fein ſchwarz be— 
ſpritzt und wellig beſprenkelt, ohne roſtgelbe, ungeſprenkelte Flecken. 


fr 


Lange 57,6 Ctm., Schwanz 17,6 Ctm., Flügellänge vom Bug bis zur Spitze 37,6 Ctm., 
Mundſpalte 5,2 Ctm., Lauf 8,6 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 3,9 Ctm. Größe eines ſtarken 
Haushahns. 

Ehe die aſiatiſche Kragentrappe als lokale Abänderung unterſchieden war, hielt man 
alle in Europa erlegten Kragentrappen für die afrikaniſche Kragentrappe, Otis houbara. 
Es iſt aber faſt ſicher anzunehmen, daß dieſe nie in Mitteleuropa beobachtet worden iſt, ſon— 
dern daß alle hier erlegten zur aſiatiſchen Form gehören. — Beide Kragentrappen ſtehen ein- 
ander indeſſen ſo nahe, daß man ſie recht gut als örtliche Abänderungen betrachten kann, 
ohne ſie als beſondere Arten zu trennen. 


Beſchreibung. Das Gefieder iſt oben roſtgelb, überall dicht und fein geſprenkelt 
und beſpritzt, und mit feinen Punkten quergewellt. Die Federn des Rückens und der Schul— 
tern und die langen Hinterſchwingen ſind außerdem noch durch zuſammengeſetzte Querbinden 
einer weit gröbern kohlſchwarzen Wellenzeichnung ausgezeichnet. Auf der Oberſeite iſt kaum 
ein gelbes Fleckchen, das nicht beſpritzt und punktirt wäre, während bei der afrikaniſchen 
Kragentrappe auf der ganzen Oberſeite unpunktirte roſtgelbe Stellen von einem Centimeter 
und mehr vorkommen. Der Hinterhals iſt auf grauweißem Grunde gleichmäßig punktirt 
und gewäſſert. Auf der Mitte des Scheitels beginnt eine bis ins Genick verlaufende Haube 
aus verlängerten Federn, die theilweiſe ganz weiß, theils ſchwarz, ſtellenweiſe roſtfarbig ge— 
ſprenkelt ſind Kinn und Kehle ſind weiß; Halsſeiten und Gurgel blaßroſtgelblich mit feinen 
Punkten quergewäſſert. Von der Ohrgegend zieht ſich ein Kragen verlängerter Federn nach 
den Halsſeiten hinab und quer über die Kropfgegend; die langen Kragenfedern ſind oben an 
den Halsſeiten ſchwarz, unten tiefer am Halſe weiß mit blaugrauen Enden, vor der Kropf— 
gegend blaugrau. Bei der afrikaniſchen Kragentrappe, O. houbara, ſind die Kragen⸗ 
federn am Kropf rein weiß. Die Federn der Vorderbruſt weitläufig braunſchwarz quer— 
gewellt; Bruſt und Bauch weiß. Die Schwingen ſind wurzelwärts weiß; die fünf erſten 
bis weit über die Mitte, und bilden einen weißen Spiegel vor den ſchwarzen Federenden. 
Die untern Flügeldeckfedern weiß, am Rande ſchwarzbraun geſchuppt. Die Schwanzfedern 
röthlich roſtgelb mit breiten weißen Enden; in der Endhälfte 3 deutliche blaugraue, ſchwarz 
begrenzte Querbinden, in der Wurzelhälfte eine vierte unterbrochene Binde. Die Schwanz— 
federn grob beſpritzt und gewäſſert; die äußerſte Feder ungefähr 2 Ctm. kürzer. 

Der Schnabel iſt an der Wurzel etwas flachgedrückt, nach Verhältniß länger und 
ſchwächlicher als der der Großtrappe, vorn ſchwarzbraun, nach der Wurzel heller; die Füße 
ſind gelblich; das große Auge gelb. 


Kennzeichen der afrikaniſchen Kragentrappe: Otis houbara, Linné. 


Die ganze Oberſeite iſt auf roſtgelbem Grunde grob wellig, ſchwarz geſprenkelt und 
beſpritzt; ſämmtliche Rücken⸗ und obern Flügeldeckfedern mit größern ungeſprenkelten Flecken 
zu beiden Seiten des Schaftes. 5 

In der Größe iſt bei beiden Formen keine weſentliche Verſchiedenheit, beide aber 
ſchwanken in den ſpeziellen Maßen nicht unbedeutend. Länge der afrikaniſchen Kragentrappe 
60 Ctm., Schwanz 19,2 Ctm., Flügellänge vom Bug zur Spitze 36,8 Ctm., Mundſpalte 
3,3 Ctm., Lauf 8,6 Ctm., Mittelzehe ſammt Kralle 3,9 Ctm. 

Der Aufenthalt dieſer Vögel ſind die heißen Zonen von Aſien und Afrika. Die 
aſtatiſche Kragentrappe bewohnt einen Theil der aſiatiſchen Türkei, Arabien, Syrien, Perſien, 
Turkeſtan; die afrikaniſche Kragentrappe findet ſich in Egypten, Nubien, Lybien, und in den 
übrigen nordafrikaniſchen Ländern. Ihre Wohnplätze ſind die unfruchtbaren, unermeßlichen 


Länderſtrecken, die großen und ſteinigen Ebenen, wo es viel Geſtrüpp von Wüſtenpflanzen, 


beſonders von Salzkraut, Salsola, und Vogelkopf, Passerina, gibt; auch Hochebenen, die der 
Menſch nur nothgedrungen in Karawanen durchzieht, wo die Flora zwar ärmlich, doch noch 
nicht ganz erloſchen iſt, und wo hie und da eine grünende Oaſe hervortritt. Die aſiatiſchen 
Kragentrappen, welche ſich nach Deutſchland verirren, hat man alle auf dürren ſandigen Fel— 
dern getroffen. 

Das Neſt der afrikaniſchen Form, O. houbara, wurde ſchon entdeckt, und zwar mitten 
in der offenen Ebene in einer flachen Vertiefung. Der ſcheue Brutvogel hat das Neſt ſchon 
längſt verlaſſen und ſich ſtille zurückgezogen, ehe noch der erfahrenſte Araber ſeine Bewegungen 
wahrnehmen kann. Es iſt daher leicht zu ermeſſen, wie ſchwer es hält, in dem endloſen 
Einerlei der Wüſte ein Neſt zu entdecken. Daſſelbe enthält nur 2 Eier, von 52,5 Mm. Länge 
und 40 Mm. Breite, mit ſtark ausgeprägtem Korn und graugrünlicher oder grünlicher Farbe, 
welche matt grau und olivenbräunlich gefleckt iſt, und nur wenig glänzt. — Bei der übrigen 
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in Achnlichteit dieſer 5 15 it Meme, daß HB die eier 05 aſiatiſch N 
übereinſtimmen. 

Der ſchöne Federbuſch und zweitheilige Federkragen am Halſe gereichen 
ſehr zur Zierde, und es ſcheint, daß auch die kleinern Weibchen dieſes Schmuckes n 
behren. Der Kragen kann fächerartig ausgebreitet werden, wozu der Hahn in aufge vegtem 
Zuſtande mit dem Schwanze ein Rad jchlägt und die Flügel etwas herabhängen läßt. Die 
nach Deutſchland Verirrten ſind nicht ſehr wild, ſondern drücken ſich gern auf den Boden, 5 
um ſich zu verſtecken, ſind aber eben als Thiere zu betrachten, welche unter den fremden Ver⸗ 
hältniſſen die Faſſung verloren haben; denn in ihrem Vaterlande ſind ſie ſehr ſcheu und laſſen 
ſich nicht auf Schußweite nahe kommen. Sie können ſchnell laufen und gut fliegen. Ihr 
Ruf klingt „ra ra ra“. — In dem Magen einer bei Flensburg aus einem Trupp von 5 
6 Stück erlegten alten weiblichen O. Macqueenii wurden Se und Kräuter Fine 
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Das gewöhnliche Haus- oder Hofgeflügel 


iſt nicht ſyſtematiſch eingereiht, ſondern der leichtern Ueberſicht wegen zuſammengeſtellt. Man 
verſteht unter dieſem Namen alles Geflügel, das ſeit undenklichen Zeiten von den Menſchen 
beim Hauſe gehalten wird, das die domeſticirten Verhältniſſe bereitwillig und ohne allzu⸗ 
große Mühe angenommen hat und für alle Zeiten beibehalten wird. Die Gründe, welche 
unſere Vorfahren bewogen, ſich Hausthiere zu ſchaffen, liegen nahe; in erſter Linie iſt 
es der große Nutzen, der bei manchen Thieren eine wirkliche Exiſtenzfrage für den Menſchen 
iſt; allerdings bei den Vierfüßlern mehr, als beim Geflügel. Der zweite Beweggrund liegt 
tief in der menſchlichen Seele, und haben wir denſelben hauptſächlich in der Neigung 
oder Bewunderung des Menſchen für feine Mitgeſchöpfe zu ſuchen, vorzugsweiſe für ſolche, 
welche er durch ihre leichte Zähmung und ihre zutrauliche Anhänglichkeit ſich ſo nahe 
rücken konnte. Dieſe Neigung wird nie erlöſchen, ſo lange das Menſchengeſchlecht nicht er— 
liſcht. Man nennt ſie im gewöhnlichen Leben ſchlichtweg: Liebhaberei; ein Ausdruck, der 
aber für die tiefer liegenden und edlern Triebe, denen ſchnödes Intereſſe fremd bleibt, bei— 
nahe zu oberflächlich erſcheinen dürfte. — Es iſt auch mehr dieſe Neigung, weniger Ge— 
winnſucht, welche jetzt und ſpäter unternehmende Menſchen anſpornen wird, die Grenzen der 
Hausthiere durch Hereinziehung neuer Arten zu erweitern, obwohl es ſchwer zu halten ſcheint, 
auf dieſem Feld noch ſonderliche Ausbente zu machen, da unſere praktiſchen Voreltern einen 
großen Scharfſinn in der zweckmäßigen Auswahl ihrer Hausthiere entwickelten, deren Zäh⸗ 
mung je nach Umſtänden mit mehr oder minderem Fleiß durchführten, und uns, ihren Nach⸗ 
kommen, die Hausthiere gleichſam als eine wohlgeordnete Erbſchaft hinterließen. Zudem 
ſcheinen die Arten, welche allgemeinen Nutzens halber einer gründlichen Zähmung werth und 
ſolcher fähig ſind, nicht zahlreich vertreten zu ſein. Dafür aber hat die Natur die meiſten 
Arten, welche dem Menſchen als Hausthiere nützlich find, mit einer jo eminenten Raſſe⸗ 
bildungsfähigkeit begabt, daß auch die ausgedehnteſte Liebhaberei des Menſchen ihre 
reichlichſte Befriedigung finden kann. 
In dem von mir benutzten Syſtem bildet das Huhn in der neunten Ordnung 
die dritte Familie; der Pfau die vierte; das Truthuhn die fünfte; das Perlhuhn 
die ſechste Familie. — Ferner iſt angeſchloſſen: die Hausgans und die Hausente. 


Familie: Huhn. Gallus, Byisson. 


Der Schnabel halb ſo lang als der Kopf, ziemlich ſtark, der Oberkiefer gewölbt, gegen 
die Spitze herab gebogen, wenig übergreifend; die Naſenlöcher nahe der Stirn, länglich oval, 
mit einem häutigen Deckel; die Zunge der Schnabelhöhle angepaßt, vorn ſpitzig und mit 
einer weißlichen Hornhaut, hinten pfeilförmig getheilt, am Hinterrande fein gezähnelt; Läufe 


ſtark, vorn mit 2, hinten mit 1 Schilderreihe, ſeitwärts genetzt; 3 ziemlich lange Zehen mit 


kräftigen Scharrnägeln, welche unten flach ausgehöhlt ſind; der mittlere Nagel nach innen 
mit einer Schneide; die Hinterzehe etwas höher eingelenkt, kleiner; der Hahn ſeitwärts nach 
innen, aber unter der hälftigen Höhe des Laufs, mit einem ſtarken Sporn verſehen, welcher 
mit zunehmendem Alter größer und länger wird, oft jo ungebürlich lang, daß man den— 
ſelben mit einer feinen Säge etwas abnehmen und dann wieder zuſpitzen muß. An dieſer 
Stelle findet ſich bei Jungen und Hühnern nur eine warzenartige Andeutung. Der Leib iſt 
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kräftig; die Flügel kurz und ftarf gerundet; Schwanz mäßig lang, die beiden Hälften dachig 
zuſammengedrückt mit 14 Schwanzfedern; die 4. bis 7. Schwinge am längſten, die 1. und 
11. am kürzeſten, im Ganzen 22 Schwingen; auf dem Scheitel ein längs der Mitte ſich er⸗ 
hebender Hautkamm; an der Kehle zwei nackte Hautlappen. Die Männchen find ¼ größer 
und viel ſchöner gefärbt als die Weibchen, haben Schmuckfedern am Hals und auf dem 
Bürzel, Sporen an den Läufen, und die größten Schwanzdeckfedern, beſonders die oberſten, 
ſind ſichelförmig verlängert. Bei den Weibchen der wilden Hühner ſind Kamm und Bart⸗ 
lappen wenig oder nicht ſichtbar, ſondern deren Stelle mit Federn bedeckt, bei den Weibchen 
der zahmen Hühner ſind dagegen Kamm und Glocken entwickelt, oft ſehr ſtark. 

Ehe wir zu der Beſchreibung des Haushuhns übergehen, iſt es nöthig, einiges über 
deſſen Abſtammung zu ſagen, oder vielmehr manches zu wiederholen, was ſchon bei den Raſſe— 
tauben geſagt wurde; denn wie zu vermuthen, hat auch bei den Hühnern die Bildung der 
Raſſen den gleichen Verlauf genommen. 

Das Huhn hat große Anlage zum Abändern, was ſich durch die vielfachen Verände— 
rungen der domeſticirten Hühner beweiſen läßt; dem entſprechend ſcheinen die Hühner auch im 
wilden Zuſtand abzuändern. — Stellen wir das Bankivahuhn als Urthier auf, deſſen 
Wiege das warme ſüdöſtliche Aſien iſt, nehmen wir ferner an, daß ſich von dieſem Huhn in 
Folge weiter Verbreitung, klimatiſcher Einflüſſe, verſchiedener Nahrungsſtoffe mancherlei Ab⸗ 
änderungen abzweigten, welche ſich theils durch Gefiederveränderung, theils durch verſchiedene 
Größe im Laufe verfloſſener Jahrtauſende als wilde Raſſen feſtſtellten und fortpflanzten, 
ſo läßt ſich die nahe Verwandtſchaft derſelben zu unſern Haushühnern genügend erklären; 
denn es iſt den wilden Raſſen eigen, daß ſie ſich gern freiwillig unter die zahmen Hühner 
miſchen, ſich mit denſelben paaren und fruchtbare Miſchlinge erzeugen, wobei manche ſich ſelbſt 
vor den domeſticirten Verhältniſſen nicht ſcheuen. 

Die Natur ſelbſt gibt uns Anleitung, die Haushühner, trotz ihrer vielſeitigen Abände⸗ 
rungen in äußerer Form und Größe, als Thiere von einerlei Abſtammung zu betrachten, 
denn die zahmen Hühner kennen keine Artgrenzen, ſie behandeln ſich, ſobald ſie nur zu 
einer Kette gewöhnt ſind, ſogleich als Stammgenoſſen, ſie ſcheinen es zu empfinden, daß ſie 
einerlei Geblüts ſind, und der kleine Goldbantamhahn führt mit gleichem Stolze die rieſige 
Bramaputrahenne unter ſeiner Heerde, ſowie dieſe es in naturgemäßer Ordnung findet, ſich 
vor dem winzigen Gemahl zu beugen; oder wie andererſeits der ſchwere Kochinchinahahn die 
zarte Zwerghenne führt, welche unter der Laſt ſeiner plumpen Liebkoſungen beinahe erliegt. 

Verfolgen wir nun dieſe Erfahrungen weiter und leiten die Abſtammung der Haus⸗ 
hühner nicht von einem, ſondern von verſchiedenen wilden Hühnern ab, ſo müſſen noth⸗ 
wendig dieſe die Abkömmlinge nur eines Stammthieres fein, indem ſonſt die nahe Ver- 
wandtſchaft der Hühner auf natürlichem Wege nicht zu erklären ſein möchte. 

Meine kurz gefaßte Anſicht iſt alſo die: das Bankivahuhn iſt das Stammthier, 
die andern, unten beſchriebenen nahe verwandten, wilden Kammhühner ſind Abkömmlinge 
oder Raſſen deſſelben, und die verſchiedenen Haushühner entſtammen theils dem Urthier, 
theils dieſen Raſſen, theils bildeten ſich auch durch den Einfluß der Domeſtikation neue Raſſen. 

Leider ſtehen mir über die wilden Kammhühner nur ſehr magere Quellen zu Gebot, 
abgeſehen davon, daß mir meine geſchäftlichen Verhältniſſe nicht die nöthige Muße gewähren, 
eingehendere Beſchreibungen aufzutreiben, was bei Gallus fulgens, furcatus, Sonnerati und 
giganteus ſehr wünſchenswerth wäre; ich bitte deshalb den geneigten Leſer, hieran nicht den 
Maßſtab ſtrenger Kritik legen zu wollen. 

Das Huhn iſt ſchon ſeit Jahrtauſenden als Hausthier eingeführt; denn ſchon in grauer 
Vorzeit bei dem rohen Naturdienſte der Alten, beſonders in dem Kultus, der der Fruchtbar— 
keit gewidmet iſt, kommt der Haushahn als gezähmtes Thier vor und iſt der Semiramis ge⸗ 
heiligt. Obgleich der Mythe angehörig, läßt ſich daraus doch mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit 
entnehmen, daß das Huhn etwa 2000 Jahre vor Chriſti Geburt in Babylonien zuerſt be⸗ 
ſtimmt als gezähmtes Hausthier vorkommt. Semiramis ſoll aber eine Phönizierin geweſen 
fein. Die Phönizier und die Kaldäer, dieſe alten Handelsvölker, nannten das Siebengeſtirn 
die Henne, und mögen wohl das Haushuhn auf ihren Schiffen gehalten und weiter nach 
Weſten und Norden verbreitet haben. — Die Juden haben die Hühner vermuthlich in der 
babyloniſchen Gefangenſchaft kennen gelernt und mit in ihre Heimat gebracht. Jedenfalls 
geſchah die Aufnahme derſelben unter Salomo (1015 bis 975 v. Chr.), der „allerlei Ge⸗ 
flügel aus Indien“ kommen ließ. — Zu Chriſti Zeiten waren die Hühner ſchon im jüdiſchen 
Lande verbreitet, durften jedoch nur auf dem Lande, nicht aber in Jeruſalem gehalten werden, 
damit ſie „nicht etwas Unreines ausſcharrten“. Daß ſich die Römer, die damaligen Uſur⸗ 
patoren von Paläſtina an dieſes Verbot nicht kehrten, beweiſt das Krähen des Hahnes, das 
den Petrus an die Verläugnung ſeines Lehrers erinnerte. 


Nach Aegypten mögen die Hühner um dieſelbe Zeit wie zu den Juden gekommen fein, 
obgleich dieſelben bei ihrem religiöſen Thierdienſte keine Beachtung fanden, vermuthlich weil 
ihr Religionsſyſtem ſchon feſt nach Außen abgeſchloſſen war, als ſie mit den Hühnern bekannt 
wurden. Dagegen waren es die Aegypter, welche durch künſtliche Brütöfen die Vermehrung 
der Hühner auf rationellem Wege zuerſt betrieben, wie wir von dem griechiſchen Geſchichts— 
ſchreiber Herodot, geb. 484 v. Chr. zu Halikarnaſſus in Karien, geſt. 408 in Italien, 
erfahren. — Die Perſer kannten das Haushuhn ſchon früher als die Aegypter und führ— 
ten den Hahn wegen ſeines Muthes und ſeiner Wachſamkeit als Feldzeichen. Nach ihren 
Sagen, die vom heidniſchen in den muhamedaniſchen Kultus aufgenommen wurden, ſingt 
im Paradieſe Mohammeds jeden Morgen ein heiliger Hahn von ungeheurer Größe den 
Lobgeſang Gottes, und das Krähen der Hähne auf Erden am frühen Morgen iſt die Wieder— 
holung deſſelben. Erſt wenn der Tag des allgemeinen Gerichts naht, wird er verſtummen. 
— Die alten Griechen ſagen auch, daß ſie die Haushühner aus Perſien und Indien erhalten 
haben. Die Hähne und Hühner wurden ſehr bald bei ihnen als wahrſagende Vögel benutzt, 
und als das Symbol der Wachſamkeit und kriegeriſchen Kampfluſt dem Mars geheiligt. — 
Die Römer nannten den Hahn Gallus, nach dem in verſchiedenen Sprachen vorkommenden 
Worte: gal, gäl (gellend). Auch bei ihnen wurden dieſe Vögel zum Wahrſagen benutzt, und 
die heiligen Hühner hatten ihre eigenen Prieſter und Wärter. Freilich regten ſich bei den ge— 
bildeten Römern wohlbegründete Zweifel über dieſe Diener des Jupiter; als z. B. Publius 
Claudius im erſten puniſchen Kriege eine Seeſchlacht liefern wollte, und der Hühnervogt ver— 
kündete, die heiligen Hühner wollten nicht freſſen, ſo ließ ſie Claudius ins Meer werfen und 
ſagte: „Wollen ſie nicht freſſen, ſo ſollen ſie ſaufen“. Er hatte aber das Unglück, die Schlacht 
zu verlieren, wurde vom Volk verurtheilt, und die Thorheit des Hühnerprophezeihens behielt 
noch lange ihr Recht. — Die Kelten, die alten Bewohner Galliens und Britanniens kannten 
ebenfalls bereits das Huhn, denn Julius Cäſar berichtet, daß die Britten keinen Hahn, 
keine Henne und keine Gans aßen, und dieſe Thiere nur wegen ihres Vergnügens hielten. — 
Die uralten Wörter: Cog und Hahn bei den Kelten und Germanen möchten auch wohl 
darauf hinweiſen, daß dieſe Völker das Haushuhn nicht zuerſt von den Römern erhalten 
haben, ſonſt hätten fie wohl auch den Namen dazu erhalten. — Kog iſt der Lockton des Hahus, 
wonach er noch jetzt benannt wird; Hahn aber hängt wohl mit dem fkandinaviſchen Worte 
Han = Herr, und mit dem altdeutſchen Namen Hans — Mann zuſammen. Dies führt zu der 
Vermuthung, daß die indogermaniſchen Völker das Haushuhn aus ihrer Urheimat mitgebracht 
haben mögen, worauf auch die perſiſche und die ähnliche nordiſche Mythe, welche beide den 
Hahn als Himmelswächter darſtellen, hindeutet. Da wo Kelten und Germanen in Nachbar- 
ſchaft lebten, findet ſich das Wort Gockel, oder auch von beiden Volkswörtern zuſammen— 
geſetzt: Gockelhahn. e 

Gegenwärtig findet man das Haushuhn mit Ausnahme der kälteſten Länder faſt über 
alle Erdtheile verbreitet und wie alle der Kultur unterworfene Hausthiere in ſehr zahlreichen 
Abänderungen vorhanden. In ſehr kalten Klimaten verlieren jedoch die Hühner die Fort— 
pflanzungsfähigkeit, d. h. ſie legen wohl Eier, brüten ſie aber nicht aus; und ſelbſt in Deutſch— 
land leiden ſie durch ungewöhnlich ſtarke Winter, indem ſie in ſchlecht geſchützten Lokalitäten 
Kämme und Zehen erfrieren. Vermuthlich ſind die ſchützenden Federhauben, Federohren und 
Federfüße unter dem Einfluß der kältern Himmelsſtriche entſtanden, wo ſie den Thieren zum 
Schutz gereichen. — Unter dem Hausgeflügel ſind die Hühner am nützlichſten, indem ſie ſich 
ſchnell vermehren, und wenn ſie einmal erwachſen, keiner ſehr ſorgfältigen Pflege mehr be— 
dürfen. Der große Nutzen der wohlſchmeckenden, nahrhaften Eier, die ſie in großer Menge 
bis zu 150 Stück jährlich legen, ſowie die Delikateſſe des geſunden Fleiſches von jüngerem 
Geflügel iſt hinreichend bekannt. 

Das Haushuhn erſetzt Alles, was irgendwie von der Geflügelzucht erwartet werden 
kann, ſowohl durch ſein zahmes, zutrauliches Betragen bei freiem Lauf, ſeine Anhänglichkeit 
an den ihm angewieſenen Ort, ſeine Genügſamkeit bezüglich der Futterſtoffe, als durch ſeine 
Schönheit und die große Manchfaltigkeit ſeiner äußern Bildung, wodurch der Liebhaberei des 
Menſchen ein ſehr weites Feld erſchloſſen und ihm große Auswahl dargeboten iſt, und was 
den Vorzug hat, das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden zu können. — Es iſt daher 
nicht nöthig, nach anderem ſchwer anzugewöhnendem, wildem Hühnergeflügel: als Auer-, 
Birk⸗, Stein⸗ oder Rebhühnern zu greifen, das nach vielen Opfern nur geringen Nutzen ge- 
währt, wobei das Ergebniß alſo in keinem Verhältniß zu der Mühewaltung ſteht. Unſere 
verſtändigen Vorfahren haben deshalb alle ſolche koſtſpieligen zweifelhaften Verſuche als un- 
praktiſch fallen laſſen. 

Obgleich das Huhn, wie wir oben geſehen haben, ſeit etwa 4000 Jahren domefticirt 
iſt, ſo haben wir doch erſt ſeit 2000 Jahren genaue Nachrichten über ſeinen Charakter und 


jein Benehmen. Daraus erſehen wir aber, daß es ſchon in grauer Vorzeit in all den Farben 
und Formen vorkam, wie heut zu Tage; daß es ſchon damals große und kleine, gehaubte 
und mit verſchiedenartigen Kämmen verſehene, glatt- und federfüßige Hühner gab, und daß 
es trotz aller Veränderungen doch immer wieder das Gefieder des Stammthieres anzu⸗ 
nehmen im Stande iſt, mit deſſen Beſchreibung nun auch der Anfang gemacht werden ſoll. 
In Ganzen folgen hier die Beſchreibungen von fünf wilden Kammhühnern ſammt den 
gezähmten Haushühnern in 36 Raſſen. 


Das wilde Bankivahuhn. Gallus bankivus, Temminck. 


Bankiviſches Huhn; bei den Malaien: Kaſintu, auch Ayam- utan; bei den Ta⸗ 
galen: Manok. 

Wenn man zum erſtenmal ein Bankivahuhn ſieht, ſo iſt die Aehnlichkeit der Form und 
des Gefieders, welche es mit unſerm gemeinen, wildfarbigen Haushuhn hat, in der That eine 
überraſchende, und wer überhaupt geneigt iſt, für die Hausthiere die Stammthiere aufzuſuchen, 
und ſie nicht als prädeſtinirte Geſchöpfe anzuſehen, kann nicht umhin, ſogleich dieſen Wildling 
als das Stammthier der Haushühner aufzuſtellen. Die Größe allein macht einen Unterſchied, 
denn das Wildhuhn erreicht nur die Größe unſerer größern Zwerghühner. Das Männchen 
iſt 7 Dem. lang, 3 Dem. hoch; das Weibchen 3,35 Dem. lang, 2,4 Dem. hoch. 

Beſchreibung des Hahns. Die Federn des Unterrückens und die Bürzelfedern 
ſind ſchmal, zugeſpitzt und verlängert; am Halſe ſind ſie abgerundet und die Fahnen an der 
Spitze wenig zuſammenhängend; ſie bilden am Hals einen leicht beweglichen Kragen, auf dem 
Hinterrücken zu beiden Seiten herabhängende Büſchel, und ſind im Verein mit den über⸗ 
hängenden Sichelfedern des Schwanzes ein wahrer Schmuck für den Vogel. Dieſe Schmuck⸗ 
federn ſind am Kopf und Hals glänzend, dunkelorange, die am Halſe etwas röther, ſpitzewärts 
hellgelb; die am Hinterrücken oder auf dem Bürzel etwas gelber; der Oberrücken iſt ſchwarz— 
grün; die Schultern ſind purpurbraun; ebenſo die kleinen Deckfedern der Flügel; die größern 
Flügeldeckfedern ſind ſchwarzgrün mit Metallſchiller. Die großen Schwingen ſind dunkel⸗ 
braun, hellroſtgelb, nach außen geſäumt; die hintern Schwingen ſind hellroſtgelb mit ſtahl⸗ 
blaugrünglänzenden großen Federſpitzen; die 14 Schwanzfedern ſind ſchwarzgrün; die Schwanz⸗ 
deckfedern, welche bekanntlich den eigentlichen Schmuck des Schwanzes bilden, ſind ſichelförmig 
gebogen, und namentlich die zwei oberſten lang und überhängend, von Farbe ſchwarzgrün mit 
Metallglanz. Der ganze Unterkörper, Bruſt und Bauch iſt ſchwarz mit Metallglanz. Auf 
dem Kopfe erhebt ſich vom Schnabel an mitten dem Scheitel entlang ein fleiſchiger oder häu⸗ 
tiger Zackenkamm, unten am Kinn zwei dergleichen Lappen; um das Auge iſt eine breite, 
nackte Stelle; alle dieſe fleiſchigen Theile ſind brennend hochroth; unter und hinter dem Ohre 
iſt ebenfalls noch ein häutiger, rother Lappen. 

Der kurze Schnabel iſt gelbgrünlich, nach der Spitze hornbräunlich; die ſtämmigen, 
mit einem Sporn verſehenen Füße ſind bläulichgrau; die Iris ſchön orangeroth. — Als eine 
Eigenthümlichkeit verdient bemerkt zu werden, daß die Wildhenne weder auf dem Kopf noch 
an der Kehle die charakteriſtiſchen Hautlappen zeigt; wenigſtens konnte ich an ausgeſtopften 
Exemplaren nichts davon bemerken. Ich zweifle jedoch nicht, daß am lebendigen Thiere 
die Andeutungen zu dieſen Kopfzierden vorhanden ſind. — Die Hauptfarbe der Henne, 
Gallina bankiva, iſt Braun, das aber ins Gelbliche, Röthliche, Graue und Schwärzliche ab⸗ 
ändert. Der Kopf iſt bräunlich, die Halsfedern ſind etwas heller; einzelne Federn ſind ſchwarz 
mit gelblicher Einfaſſung und gelblichen Schaftflecken; der Rücken und Schwanz ſind dunkel⸗ 
braun mit feiner dunkler Zeichnung darauf. Der Vorderhals wird von den Kragenfedern 
nicht bedeckt und iſt ſammt Bruſt und Bauch kupferbräunlich, bald heller ins Zimmtfarbige, 
bald dunkler; der Hinterleib graubraun. Die nackte Stelle ums Auge iſt blaßröthlich; die 
Augen ſind lebhaft orangeroth; der Schnabel iſt hornſchwärzlich; die Füße ſind blaugrau und 
ohne Sporn. — Zudem ſollen auch Federfüße oder Andeutungen hiezu bei den Bankiva⸗ 
hühnern vorkommen. N 

Das Bankivahuhn wurde vor etwa 50 Jahren von dem f franzöſiſchen Naturforſcher 
Lechenault auf Java entdeckt; es findet ſich auch auf Sumatra und in Kochinchina, und hält 
ſich am Rande der Wälder in den Dſchungeln auf, wo es ein verſtecktes Leben führt. Dieſe 
Dſchungeln lengliſch: Jungle) find gewöhnlich feuchte Niederungen, bedeckt mit undurchdring⸗ 
lichem Geſtrüpp und Schilfdickicht, hoher Graſung, Bambus, Buſchwerk, baumartigen Schling⸗ 
und Kletterpflanzen, die ſich über große Reviere ausbreiten. Die Dſchungelnflora hat vieles 
Eigenthümliche und bildet, da die feuchte Hitze des Terrains ſelbſt vielen, ſonſt nur in den 
heißeſten Tropengegenden einheimiſchen, Pflanzen und Inſekten das üppigſte Gedeihen ermög⸗ 
licht, bis zu den kühlern Gegenden der Vorberge eine merkwürdige Fortſetzung der Tropen- 
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länder. Hier finden die Hühner immer eine reich beſetzte Tafel von allen nur erdenklichen 
Arten Infekten, Larven, Würmern, Körnern, Beeren, Knoſpen, zarten grünen Blättern, kurz 
von lauter Futterſtoffen, welche auch die Haushühner bei uns ſo begierig aufſuchen. 

Die wilden Hähne zeigen außerordentlichen Muth, kämpfen mit ihren Nebenbuhlern 
auf Tod uud Leben um die Weibchen, bis fie ihr Kontingent, etwa 4-6 Hennen, beiſammen 
haben, welche ſie theils durch ihre ausgezeichnete Wachſamkeit, theils durch ihre Kraft gegen 
ebenbürtige Feinde muthig ſchützen und vertheidigen, und dabei nicht ſelten Sicherheit und 
Leben auf's Spiel ſetzen, daher auch weit öfter der Hahn ſeinen Feinden erliegt, als die Henne. 
Es iſt deshalb als eine weiſe Einrichtung der Natur zu betrachten, daß aus den Gelegen 
mindeſtens eben jo viel Hähne als Hennen auskommen, daher die Fortdauer der Art eine 
geſicherte iſt, weil die umgekommenen Hähne ſich leicht wieder durch andere erſetzen. 

Für die Brut ſucht jede Henne im April ein wohl verſtecktes Plätzchen, ſcharrt eine 
Vertiefung, belegt ſie mit wenig dürren Pflanzentheilen oder auch gar nicht, und legt darein 


etwa 10 Eier, welche eine Länge von etwa 5 Ctm. und eine Breite von 3,5 Ctm. haben.“ 


Sie ſind graugelblichweiß, mit etwas Glanz, gegen das Licht inwendig bräunlichgelblich durch— 
ſcheinend. Die Form iſt etwas geſtreckt, an der Baſis zugerundet, nach der Höhe allmählich 
dann ſchnell abfallend; die Schale iſt mäßig ſtark, die Schmelzmaſſe glatt, von feinem Korn, 
flachen aber ziemlich großen Poren, die man deutlich ſieht. Es kommt ſonach dieſes Ei mit 
einzelnen unſerer zahmen Hühner überein, doch mangeln ihm die tiefen, punktförmig aus— 
gehenden Poren, welche man bei jenen faſt ſtets findet. — Nach dem Legen läßt die Henne, 
jedoch in ziemlicher Entfernung vom Neſte, einigemal ein nicht ſehr lautes „gaak“ hören. 
Die Eier werden 21 Tage bebrütet und die ausgeſchlüpften Dunenjungen, welche oben gelb— 
bräunlich mit dunkelbräunlichen Rückenſtreifen und verſchiedenen Flecken, unten blaßgelblich 
find, werden von der Mutter im Aufſuchen des Futters, welches anfangs aus lauter kleinen 
Inſekten beſteht, unterrichtet, und bei Tage öfters, bei Nacht immer, unter Flügel- und Bauch⸗ 
federn genommen, und daſelbſt erwärmt. Gegen überlegene Feinde retten ſich die Jungen 
auf den gegebenen Warneton der Mutter durch blitzgeſchwindes Verſtecken, womit ſie meiſter— 
haft umgehen können, während die Alte ſich ins dichte Gebüſch flatternd und ſchreiend rettet, 
den Feind dadurch auf ſich ſelbſt lenkt, endlich ſtill und raſch entflieht, nach entfernter Gefahr 
zu ihren Kinderchen zurückſchleicht und ſie leiſe zuſammenlockt. Gegen ſchwächere Feinde ver— 
theidigt ſie dieſelben mit Wuth. Nach 8 Tagen können ſie ſchon etwas flattern, mit 14 Tagen 
ziemlich ſtiegen, und ſobald es möglich iſt, bäumen ſie bei Nacht auf, indem ſie der lockenden 
Mutter nachfolgen, welche ſie unter Flügel und Bauchgefieder verſteckt, ſo gut es angeht. 
Nach einigen Monaten, wenn ſie völlig befiedert und ſelbſtſtändig werden, halten ſie ſich nicht 
mehr in eng geſchloſſener Kette, ſondern bewegen ſich freier, ohne ſich jedoch weit von ein— 
ander zu entfernen, ſchlafen aber gern gemeinſchaftlich auf Zweigen, bis im nächſten Frühjahr 
die Kämpfe der Hähne um die Weibchen wieder beginnen und neue Familienbande geſchloſſen 
werden. — Ob ſich die alten Hühner an den einmal erwählten ſiegreichen Hahn ſo lange 
halten, als dieſer ſeinen Stand zu behaupten vermag, iſt nicht ermittelt, aber anzunehmen, 
daß ſie es thun. 

Der wilde Hahn iſt ein ſehr ſchöner Vogel, ſein Benehmen im Allgemeinen dem des 
Haushahns entſprechend, nur iſt leicht zu erachten, daß der Wildling ſeiner Sicherheit wegen 
viel vorſichtiger, aufmerkſamer, mehr auf ſeiner Hut, mit einem Worte, flüchtig und wild iſt, 
ſich deshalb auch viel ſtiller verhält, als ein Haushahn, der ſo häufig, faſt bei allen Veran— 
laſſungen, kräht. Auch wird der Schwanz nicht ſo aufrecht getragen, wie beim Haushahn, 
der als ein in Sicherheit lebender, ſtolzer Vogel denſelben ſtets ſenkrecht aufſtellt, ſondern beim 
Wildhahn faſanenartig mehr wagrecht gelegt, wie es ſich zum Durchſchlüpfen des Dickichts 
auch naturgemäßer eignet. Noch lautloſer, ängſtlicher und flüchtiger iſt die ſehr beſcheiden 
gefärbte Henne, was zweifelsohne ſeinen Grund in den vielen feindlichen Thieren hat, welche 
mit ihnen die Dſchungeln bewohnen. Ein Warneton des Hahns ſcheucht ſie augenblicklich 
ins dichteſte Geſtrüpp, wo ſie ſich verſtecken, oder wenn die Gefahr näher kommt, auch wohl 
durch Fliegen zu retten ſuchen, ſich aber bald wieder ins Dickicht werfen und die Flucht zu 
Fuß fortſetzen. Sie ſind deshalb äußerſt ſchwierig mit Schießgewehr zu beſchleichen, und die 
meiſte Ausbeute noch durch Fußſchlingen zu erzielen, welche man an günſtigen Plätzen in 
Menge anbringt, und die Hühner durch Anſchlagen an die Sträucher darauf hintreibt. — 
Der Lauf der wilden Hühner iſt zierlich, wo es ſein muß, außerordentlich ſchnell, und im 
Durchkriechen des Gebüſches ſind ſie Meiſter. Der Flug iſt leicht und gewandt, etwas 
rauſchend, und geht im Nothfall ſelbſt über weite Strecken. 

Die nicht ſehr ſtarke Stimme des Hahns iſt ein einfaches, helles Krähen, das wie 
„gä⸗krik“ lautet; der Warneton iſt ein gedehntes „krüü“; von der Henne hört man ein 
gackerndes „gaak“, kürzer als bei den Haushühnern, einen Lockton für die Jungen wie 
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„glück glück“, ein warnendes „zie“, und noch verſchiedene ähnliche Töne, die man von den 
Haushühnern zu hören gewöhnt iſt. 

Ihre Nachtruhe halten die Wildhühner niemals auf ebenem Boden, ſondern ſtets in 
der Höhe des Dſchungelgebüſches oder auf den Baumäſten der angrenzenden Waldbäume in 
mittlerer Höhe und nicht nahe beim Stamm, ſondern entfernt von demſelben, wobei ſie ſich 
ganz lautlos verhalten. Vor Sonnenaufgang laſſen die Hähne ihr kurzes Krähen hören; nach 
aufgegangener Sonne fliegen ſämmtliche Hühner auf den Boden und gehen nun ihren Nah⸗ 
rungsgeſchäften nach. — Wenn man die Eier durch zahme Zwerghühner ausbrüten läßt und 
ſich nachher mit den erzielten Jungen viel abgibt, und dieſelben verpflegt, werden ſie ſehr 
zahm, obgleich der Trieb zum weiten und freien Umherſchweifen noch ſehr vorherrſcht, wo— 
durch manche wieder verloren gehen. Beim Füttern müſſen die Jungen als Inſektenfreſſer 
behandelt werden. Auch die alten Wildlinge ſind zähmbar, taugen aber nicht zu freiem Lauf, 
da ſie gerne wieder entweichen. 


Das Bronzehuhn. Gallus fulgens, Temminck. 


Beſchreibung. Es iſt etwas größer als ſein Vorgänger. — Sein Kamm iſt ſehr 
voluminös mit glattem Rande; Backen und Kehle ſind nackt und an der Baſis jeder untern 
Kinnlade befindet ſich ein kurzer dicker Bartlappen; alle dieſe Theile ſind glänzend roth ge⸗ 
färbt. Die Federn des Kopfes und Halſes verlängern ſich zwar etwas, jedoch ohne die ge⸗ 
wöhnliche Länge der Kragenfedern zu erreichen; fie haben eine metalliſch grüne Färbung mit 
prächtigem Schiller. Die Stutzfedern zeigen ein glänzendes Purpurbraun mit einem breiten 
Rande von hellerer Farbe. Der Schwanz iſt purpurfarben mit grünem Metallſchiller; Kehle, 
Bruſt und alle obern Theile find dunkelſchwarz mit purpurnem und grünlichem Metallſchiller. 
— Die Henne iſt einfach dunkelbräunlich mit dunklern und hellern Schaftflecken und Metall⸗ 
ſchiller. Dieſes Huhn wurde im Innern Sumatra's gefunden. Lebensweiſe wie beim 
Bankivahuhn. i 5 


Das gabelſchwänzige Huhn. Gallus furcatus, Temminck. 


Bei den Malayen: Gangegar. 

Beſchreibung. So groß wie ein Zwerghuhn, aber ſchlanker. — Beim Hahn ſind 
die Wangen nackt; der Kopf mit einem glattrandigen Kamm; die Kehle mit einem einfachen 
großen Bartlappen, der aus der Mitte entſpringt; dieſe Theile ſind glänzend ſcharlachroth 
gefärbt. Die Kragenfedern ſind nicht lang, ſondern kurz und abgerundet; dieſe Federn ſind 
in der Mitte dunkel ſtahlblau, dann goldgrün, nach den Kanten ſchmal dunkelſchwarz einge⸗ 
faßt; die Federn des Unterrückens, ſowie die Schwanzdeckfedern ſind nach Art anderer Hähne 
verlängert, in der Mitte ſtahlblau, ſchmal blaßgelb gekantet; die Flügeldeckfedern von derſelben 
Form und Farbe, aber ſchön orangeroth gekantet; die untern Theile ſind tief ſchwarz. Der 
Schwanz hat einigermaßen eine Gabelform, wird wie bei den andern Wildhühnern mehr 
wagerecht getragen, iſt von Farbe ſchwarz, deſſen Deck- oder Stutzfedern ſind metallgrün mit 
prächtigem, ſtahlblauem Schimmer; Schnabel und Füße ſind gelb; die Augen orangeroth. — 
Die Henne hat dieſem Prachtgefieder gegenüber ein weit einfacheres Kleid; daſſelbe iſt bräun⸗ 
lich mit goldenem und grünem Schiller. 

Dieſe Hühner ſind auf Java überaus zahlreich, leben in den Dſchungeln am Rande 
der Wälder, ſind äußerſt wachſam, vorſichtig, flüchtig und wild, miſchen ſich aber trotzdem 
gern unter das zahme Geflügel und begatten ſich mit demſelben. 


Das Sonnerathuhn. Gallus Sonnerati, Temminck. 


Bei den Maratten: Rhan⸗komra, auch Katukoli. 

Das Männchen hat eine Länge von 72 Ctm., die Henne iſt ein Drittel kleiner. 

Beſchreibung des Hahns. Der Kamm auf dem Scheitel iſt einfach, groß und 
gezackt; die Bartlappen, welche von der untern Kinnlade ausgehen, ſind doppelt, und ſammt 
den nackten Augen- und Wangenkreiſen hochroth. Das Gefieder iſt kurz zugeſpitzt, auch find 
die Schmuckfedern des Halſes und Hinterrückens ſehr lang. Die Halsſchmuckfedern ſind 
ſchwarzgrau, die Schäfte glänzend orangefarben und erweitern ſich auf merkwürdige Weiſe in 
der Mitte der Spitze zu einem flachen, hornigen Plättchen von Erbſengröße, dem ähnlich wie 
man es beim Seidenſchwanz findet, was einen eben ſo ſchönen als ſonderbaren Anblick ge— 
währt. Wenn man über dieſe Federn leicht mit der Hand ſtreicht, geben ſie einen rauſchen⸗ 
den Ton von ſich. Die hornigen Federſpitzen ſind ſchön glänzend orangefarben. Die Mitte 
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des Rückens, die Kehle, Bruſt, der Bauch und die Schenkel ſind von ſchöner, ſchieferſchwarzer 
oder dunkelgrauer Färbung, wobei die Schäfte und Säume der Federn einen weißlichen Ton 


haben, was ungemein zierlich ausſieht; ebenſo ſind die Bürzelfedern. Der Schwanz ſammt 
Sichelfedern zeigt ein metalliſch glänzendes Schwarzgrün. Die Federn, welche auf die Kragen- 
federn folgen, ſind ſchön purpurroth mit blaßgelbem Rande; die daran ſich reihenden gold⸗ 
grün mit Grau gerändert; alle mit herrlichem Metallſchiller. Der Schnabel ift hornfarbig; 
das Auge orangeroth; die Füße ſind grau. — Die Henne hat ein einfaches Gefieder und 
nichts von dem hornigen Behänge der Kragenfedern. Ihre Färbung iſt graubraun, die Kra⸗ 
genfedern mit orangefarbigem Schaftſtreifen; ſo auch die andern Federn. Die Schwungfedern 
ſind an der äußern Fahne bräunlich mit grauen Flecken, an der innern Fahne ſchwärzlich; 
die Schwanzfedern dunkelgrau. Die Beine ſind bleigrau. Dieſem Huhn fehlen, ebenſo wie 
den andern Wildhennen, Kamm und Bartlappen. 

Dieſes Wildhuhn wurde von dem im Jahre 1814 verſtorbenen berühmten franzöſiſchen 
Reiſenden Sonnerat zuerſt entdeckt; als er 1781 von ſeiner oſtindiſchen Reiſe nach 
Frankreich zurückkehrte, übergab er mehrere Exemplare an das naturhiſtoriſche Muſeum in 
Paris, die daſelbſt aufgeſtellt wurden, und fo lange für die Stammeltern der Haushühner ge— 
halten wurden, bis ſpäterhin Lechenault das Bankivahuhn entdeckte, das noch weit 
mehr Aehnlichkeit mit den Haushühnern zeigt, und nun allgemein als Stammthier ange— 
nommen wird. 

Das Sonnerathuhn iſt auf dem indiſchen Feſtlande heimiſch, bewohnt namentlich die 
höher gelegenen, buſchreichen, waldigen, mit Grasplätzen abwechſelnden Diſtrikte Hindoſtans, 
wo es bis zu einer Höhe von 1,05 Kilometer hinaufſteigt. — Eine Abänderung des 
Sonnerathuhnes ſoll bis zu 1,8 Kilometer Höhe an den Gebirgen hinaufſteigen, und ſich durch 
kürzere Beine und ein rothes Gefieder des Hahns auszeichnen. 

Der wilde Sonnerathahn iſt ein prachtvolles Geſchöpf, ſeine Bewegungen ſind voll 

Leichtigkeit und Grazie; ſein Gefieder iſt goldglänzend und für Jedermann, der ihn ſieht, ein 
Gegenſtand der Bewunderung. Seine Lebensweiſe gleicht der des Bankivahuhns, worauf ich 
verweiſe. 
a Dieſe Wildhühner find nicht ſchwierig zu zähmen, namentlich wenn ſie noch jung find, 
deshalb werden von den Indiern, ſowohl Hähne als Hennen, mit Laufſchlingen gefangen, ge⸗ 
zähmt und fortgepflanzt, oder mit zahmen Hühnern gekreuzt, und zu ihren Hahnengefechten 
abgerichtet, welches Schauſpiel ein Lieblingsvergnügen des indiſchen Volkes iſt. Auch in Eng⸗ 
land ſind ſie als Kampfhähne ſehr geſucht. Die wahren Liebhaber in Oſtindien bedienen ſich 
bei ihren Hahnenkämpfen jedoch nur der wilden Hähne, welche ſie in ſehr kurzer Zeit 
zähmen und mit vollem Vertrauen gegen weit größere Hähne kämpfen laſſen, wo ihnen der 
Sieg auch ſelten entgeht. 


Das Rieſenhuhn. Gallus giganteus, Temminck. 


Länge 7,9 Dem., Höhe 6,2 Dem. Das Weibchen ein Drittel kleiner. 

Beſchreibung des Hahns. Der Kamm iſt klein und gezackt, die Bartlappen 
ſind nur angedeutet und in einen Federbart umgeſtaltet; die Scheitelfedern ſind etwas ver⸗ 
längert; die Federn des Halſes und Unterrückens ſind verlängert und zugeſpitzt, von Farbe 
lebhaft orangeroth; Rücken und Flügeldeckfedern purpurbraun mit grünem Metallſchiller. Die 
Flügelfedern gelbbraun gekantet, ſonſt ſchwarzbraun; der Schwanz ſammt Sichelfedern glän⸗ 
zend ſchwarzgrün; der Unterkörper ſchwarz. — Der Schnabel iſt hornbraun; das Auge roth⸗ 
braun; die Füße ſind bleigrau. — Die Henne iſt merklich kleiner und braun mit hellem 
Schaft auf den Hals- und Rückenfedern und dunkelbraunem Unterleibe. Der Kopf iſt ohne 
Kamm, dagegen an der Kehle eine Andeutung von Federbart. 

Dieſes große Huhn iſt im Innern von Java und Sumatra zu Hauſe und lebt 
wie die andern wilden Kammhühner an den Waldrändern gegen die Dſchungeln. Die Eier 
dieſes Huhnes ſind erbsgelb, inwendig bräunlichgelb, von feinem Korn und ſehr glatter 
Schmelzmaſſe; nur einzeln, beſonders nach der Baſis haben ſie bemerkbarere Poren. Ihre 
Länge beträgt 4,7 Ctm., die Breite 3,7 Ctm. Die Eier der Haushühner find ſtets grob⸗ 
körniger. Wenn dieſe Wildhühner gezähmt werden, ſo legen ſie meiſt reinweiße und viel 
größere Eier. 

Von den Wildhühnern gehen wir nun über zu unſerem 


Haushuhn. Gallus domesticus, Brisson. 


Phasianus gallus, Linne; Gallus gallinaceus, Pallas. 

Kennzeichen der Art. Dieſe find ſchon in dem einleitenden Theil angegeben, 
jedoch bei den Haushühnern jo vielerlei Veränderungen in Formen und Farben unterworfen, 
daß es nöthig iſt, die verſchiedenen Raſſen⸗, ſowie die am häufigſten vorkommenden Land⸗ 
hühner beſonders zu beſchreiben. 

Ebenſo unbeſtimmt iſt es mit der Größe, welche von der einer Haustaube faſt bis zur 
Größe eines Truthahns wechſelt. N 

Um ſich ein ſicheres Urtheil über die Raſſen anzueignen, muß man ſich bemühen, die⸗ 
ſelben in ſolcher Ausdehnung kennen zu lernen, daß man mit Sicherheit die kleinern oder 
größern Abweichungen des Individiums feſtſtellen kann, d. h. ächtraſſige Exemplare von den 
minder vollkommenen als Kenner zu unterſcheiden weiß. Sollte nun auch bisweilen die 
ſtrenge Prüfung eines Kenners bei der Muſterung etwas kleinlich ausfallen, ſollten auch die 
Raſſenmerkmale mit allzu ſcharfem Auge ausgeforſcht werden, ſo ſoll hieraus niemals ein 
Vorwurf für den Liebhaber, ſondern nur eine Belehrung über die Anſprüche, die er ſich ſelbſt 
zu ſtellen hat, abgeleitet werden. 

Einige bei den Hühnerzüchtern übliche Ausdrücke mögen hier Erwähnung finden. 

N m Halshechel, Kragenfedern, Halsſchmuckfedern, die Federn auf der Rückenſeite 
des Halſes. 

2) Sattelhechel oder Sattel, die Federn auf dem Hinterrücken vor dem Schwanz. 

3) Sichelfedern, die großen gebogenen Schwanzfedern des Hahns. Säbelfedern 
oder Säbel, wenn ſie kleiner und weniger gebogen ſind, wie beim Kochinchin. Es ſind dies 
die Schwanzdeckfedern und nicht die eigentlichen Schwanzfedern ſelbſt. 

4) Kamm, der häutige Auswuchs auf dem Scheitel. Er hat je nach ſeiner Form 
verſchiedene Benennungen. f 

a) Der einfache Kamm ſoll gerade in der Mitte des Scheitels verlaufen, voll— 
kommen ſenkrecht ſtehen, glatte Seitenwände und eine regelmäßige Zähnelung 
haben. Er iſt an der Baſis merklich dicker als oben. Beim ſpaniſchen Hahn 
hat er die größte Ausbildung, wie auf Taf. 18, Fig. 3, ebenſo auch beim 
Landhuhn Fig. 1, und beim Kochinhahn Fig. 5 zu erſehen. Hängt der Kamm 
nach einer Seite, ſo iſt es ein Hängekamm, ſiehe Taf. 18, Fig. 1, Henne. 

b) Doppelter Kamm, einfache Roſe. Die Seitenwände ſollen platt ſein, ebenſo 
die vordere und obere Fläche, letztere aber wie mit Korallen beſetzt ſein. Man 
nennt den Kamm auch viereckig. Eine Andeutung ſiehe Taf. 18, Fig. 6. 

ce) Becherkamm, Kronenkamm. Zwei nebeneinander ſtehende Kämme, die an 
der Baſis verwachſen, einen becherförmigen Raum zwiſchen ſich laſſen. 

d) Halbmondförmiger Kamm, gehörnter oder geſpitzter Kamm. Auf einem 
flachen oder warzigen Grunde erheben ſich nebeneinander durch einen ziemlich 
breiten Zwiſchenraum getrennt, zwei kegelförmige Spitzen. Der Polandraſſe 
eigenthümlich. d 

e) Der Zackenkamm; er hält die Mitte zwiſchen dem Roſen- und dem halb- 
mondförmigen Kamm. Er wird gewöhnlich bei gehäubten Hühnern getroffen. 

f) Der Warzenkamm. Ein formloſer, ſchwer zu beſchreibender Kamm, der ſich 
mit einem platt gedrückten Kegel vergleichen läßt. Er hat den größten Quer- 
durchmeſſer an der Baſis, ſeine Firſt- und Seitenflächen ſind nicht glatt, und 
er heißt deshalb warzig und knotig. Dem Malaienhuhn eigenthümlich. 

g) Der Erb enkamm. Er gleicht dem vorigen und hat kleinere und größere 
Hervorragungen. 

h) Der dreifache Kamm, Edelkamm, Doppelroſe, hält die Mitte zwiſchen dem 
Nojen- oder Erbſenkamm. Er iſt an der Baſis eingeſchnürt, verläuft nach 
hinten in eine Spitze, nach vorn etwa auf die Schnabelmitte, iſt nicht hoch, 
aber oben breit, und mit einer dreifachen Zackenreihe verſehen. Dieſer Kamm 

8 iſt für Hähne und Hennen ohne Zweifel eine Zierde, nach manchem Dafür— 
halten der zierlichſte und auf Taf. 18 bei Fig. 2 und 4 angedeutet. 

5) Die Bartlappen, Kehllappen, Glocken. Die Hautlappen unter der Kehle. Sind 
Kamm und Bartlappen bei den Hühnern ſchön hochroth gefärbt, was als Zeichen der Ge— 
ſundheit gilt, ſo nennt man es „blühend“. 

6) Die Ohrlappen. Die häutige Partie, welche die Ohröffnung hinten umgibt und 
ſich oft bis an das Ende der Glocken ausdehnt. Bei den meiſten Hühnern iſt dieſer Deckel 


if, doch auch bläulich überflogen, oder roth eingefaßt. Bei den ſpaniſchen Hühnern iſt 


nicht nur der Ohrdedel, ſondern die ganze Umgehung des Auges ſammt einem Lappen mit 


weißer Haut bedeckt, die ſich im Alter faltig oder gar warzenartig verdickt. S. Taf. 18, Fig. 3. 

7) Federhaube, Schopf, Quaſte, Strauß, Federbuſch. Eine größere oder kleinere 
Verlängerung des Scheitelgefieders, welches oft einen ſehr großen Schopf bildet. Taf. 18, 
Fig. 9. Einen rückwärts gerichteten, dünnen Buſch nennt man Lerchenhaube. 

8) Federbart. Derſelbe iſt unten an der Kehle, an der Stelle der ſchwach ange— 
deuteten oder ganz fehlenden Bartlappen. 

9) Hoſen. Die verlängerten Schenkelfedern, welche bisweilen auf dem Boden auf» 
ſtreifen. Den engliſchen federfüßigen Zwerghühnern eigen. 

10) Federfüße. Die ſtarke Befiederung der Beine, der mittlern und äußern Zehe. 
Die Federn erreichen an der Außenzehe die größte Länge, die Mittelzehe iſt ſchwächer befiedert, 
die Innenzehe ſammt der innern Seite des Laufs gar nicht. 

11) Stiefelfüße. Schwache Befiederung der Beine. 

12) Bauchquaſte. Die Befiederung um den Steis; ſie ſoll, wenn ſie recht groß 
und federreich iſt, bei den Hühnern gut entwickelte Legefähigkeit anzeigen. 

Die verſchiedene Zeichnung des Gefieders heißt: 

1) Verbrämt (laced), wenn ſich die zweite Farbe auf den Rand der Federn be⸗ 
ſchränkt. Dieſer Farbenrand ſoll dann möglichſt ſchmal und gleichmäßig, an der Federſpitze 
nicht breiter ſein. ö N 

2) Beflittert (spangled), wenn die zweite Farbe ſich auf die Spitze der Federn 
beſchränkt und möglichſt kreisrund iſt. Fehlt die Rundung, ſo daß die Zeichnung gleichſam 
ein Mittel zwiſchen Verbrämung und Beflitterung iſt, ſo nennt man es mondfleckig. 

3) Bepinſelt (pencilled), wenn die zweite Farbe die Federn in mehreren Quer⸗ 
balken bedeckt. 

4) Gemiſcht (mottled) nennt man das Gefieder, wenn die zweite Farbe von der 
erſten wenig verſchieden und wie verwaſchen erſcheint. 

5) Punktirt (stripped) nennt man die feine zerſtreute Zeichnung, wie bei den Pa⸗ 
tridge⸗Kochinhennen. 

6) Schaftfleckig, wenn ſich die zweite Farbe längs des Schafts hinzieht. 

7) Sperberfarbig, wenn der Grund weiß iſt, die grauen Flecken oder Wellen 
aber in N ziehen, wodurch eine angenehme hell- und dunkelgraue Querfleckenzeich⸗ 
nung entſteht. | 

8) Wildfarbig, wenn die Färbung des Gefieders derjenigen von wilden Hähnen 
und Hühnern entſpricht. } 

Die Natur ift aber jo unendlich reich und verſchieden in ihrer prächtigen Malerei 
wie in ihrer Formenbildung, daß durch dieſe wenigen Ausdrücke der Gegenſtand kaum an⸗ 
nähernd bezeichnet, bei weitem aber nicht erſchöpft werden kann, daher für viele Fälle auch 
nicht ausreicht. 


Wir theilen die Haushühner zur leichtern Ueberſicht in drei Gruppen: in Zwerg⸗ | 


hühner, in mittelgroße oder Landhühner und in Rieſenhühner. An Uebergängen in 
der Größe von einer Gruppe zur andern fehlt es ſelbſtverſtändlich nicht. 

Die Gewichts verhältniſſe der lebenden Hühner, wobei wir mit den Zwerg 
hühnern beginnen und mit den Rieſenhühnern aufhören, ſind folgende: 
1 weißer engliſcher Zwerghahn mit Federfüßen 0,785 Kilogr. 

1 ſchwarzer engliſcher Zwerghahn mit Federfüßen 0,785 „ 


1 ſchwarze engliſche Henne . 9,765 
* wei engiſche 9 90.665 „ 
1 Goldbantamhahn, alt.. 0,835 „ 
en,, 9.635 „ 
1 Goldpgntamhenne, aſte r 0,765 „ 
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Man erſieht daraus, daß der größte Hahn nie mehr als etwa 3½ Kilo ſchwer wird, 
und das nur im lebenden Zuſtande. Durch Mäſtung kann aber das Gewicht ſelbſtverſtändlich 
geſteigert werden. 

Die oft nur geringen Abänderungen bei den Landhühnern, wie man ſie nicht ſelten in 
einem Umkreis von wenigen Meilen trifft, nennt man Zucht oder Stamm; für die ſehr 
augenfälligen aber braucht der Liebhaber das Wort: Rafſe. Beſchrieben werden hier: 
36 Raſſen, wodurch dieſer Gegenſtand jedoch lange nicht erſchöpft iſt. 


Erſte Gruppe: Zwerghuhn, Gallus pumilio. 


Das zahme Bankivahuhn, Gallus domesticus bankivus, 


Pariſer Zwerghuhn, zahmes Dſchungelhuhn, Dſchungelbantam, Javahuhn. 

Größe des engliſchen Zwerghuhns. b 

Beſchreibung. Es ſteht ſeinen wilden Stammältern am nächſten, beſonders wenn 
es die Wildfarbe hat. So wollen wir der Kürze halber die Färbung der Hähne benennen, 
welche oben orangegelbe oder orangerothe Halsſchmuck- und Sattelfedern, ſchwärzlichen oder 
purpurbraunen Rücken, dunkelgrüne Flügeldeckfedern, ſchwarzgrüne Schwanz- und Sichel⸗ 
federn, und ſchwarzen Unterleib haben. 

Die erſte Abänderung der Farbe findet beim Hahn am Unterleib ſtatt, welcher 
ſtatt ſchwarz, dunkelrothbraun, hellrothbraun oder gelblichbraun wird. Ferner gibt es ganz 
ſchwarze, rein weiße und gefleckte Bankivahähne. — Die Henne ändert von der wildbraunen 
Farbe in gelb- und rothbraun, ſchwarz und weiß. 

Durch die Zähmung iſt nicht nur die Wildfarbe abgeändert, ſondern auch die Geſtalt 
iſt etwas gedrungener geworden, der Kamm nimmt andere Formen an, von welchen nament⸗ 
lich der ſogenannte Edelkamm (ſiehe Taf. 18, Fig. 2) ſehr ziert. Der Hahn iſt kecker, auf⸗ 
rechter, ſtolzer; der Schwanz wird hoch aufgerichtet; die Bruſt weit herausgedehnt, der Kopf 
etwas zurückgelehnt; der Gang iſt trippelnd, zuweilen auf den Zehenſpitzen, die Haltung 
graziös; er läßt ſein Krähen viel häufiger erſchallen, deshalb iſt daſſelbe auch ausgebildeter 
als bei dem Wildſtamm. — Aber auch die Henne iſt unterſetzter von Geſtalt, der Hinterleib 
mehr entwickelt, auf dem Kopf hat fie ein kleines Kämmchen, am Kinn Bartläppchen, ohne 
welche ſie ſelten vorkommt. Der Schwanz wird aufrecht getragen und dachförmig zuſammen⸗ 
geklappt, während ihn die Wildhenne mehr nieder und fächerförmig trägt. Hahn und Henne 
repräſentiren die gewöhnlichen Landhühner im halben Maßſtab, denn ſie haben genau das 
Ausſehen derſelben, nur daß ſie kleiner und deshalb zierlicher ſind. 

Die Legefähigkeit einer geſunden, wohlgebildeten Henne beträgt im erſten Jahre 
etwa 50 Eier, im zweiten Jahre das Doppelte, ſoll ſich in folgenden Jahren bis auf 130 Eier 
ſteigern und namentlich ſoll ſich die Legkraft bis ins ſechste Jahr erhalten. Sind dieſe 
Angaben richtig, fo wäre dieſes ſchöne Huhn nicht nur ein Zier-, ſondern auch ein Nutz⸗ 
huhn und deshalb den Geflügelfreunden mit kleinem Hof zu empfehlen, wo ſich dieſe Hühner 
immer ſchmuck und reinlich halten. Die Eier find gelblichweiß und wie die aller Zwerg⸗ 
hühner äußerſt ſchmackhaft und zart; feiner als die der größern Landhühner. — Das Aus⸗ 
brüten beſorgt die Mutter ſelbſt, oder wenigſtens eine Zwerghenne, niemals eine größere 
Henne, weil die äußerſt kleinen Jungen durch die plumpen Füße großer Bruthennen viel zu 
leiden haben und oftmals zertreten werden. Sie ſind ſehr zart und ſterben dahin wie die 
Fliegen, wenn ſie nachläſſig behandelt werden. Man hat ſie bis zu 3 Monaten als reine 
Inſektenfreſſer zu füttern, nämlich mit ſehr nahrhaften Futterſtoffen, welche der animaliſchen 
Koſt wilder Hühner entſpricht. Wie man ſich am Tage des Ausſchlüpfens der Jungen zu 
benehmen hat, wolle man bei dem Landhuhn nachleſen. 

Die künſtlichen Futterſtoffe ſind für die erſten 4 Tage: 1) Ameiſeneier; 2) zer⸗ 
riebene hartgekochte Eier, Gelbes und Weißes, mit etwas feinem Weißbrod vermengt; 3) Herz 
oder gutes, mageres Fleiſch (weder Lunge noch Leber), ebenfalls mit feinem Weißbrod ver— 
mengt; 4) Käſequark mit Weißbrod und hartgekochtem Ei vermengt; 5) Eierkuchen. Man 
wählt nur eine dieſer fünf angegebenen Fütterungsmethoden, und gibt den Küchlein davon zu 
freſſen. Die beiden erſten Tage verzehren ſie nur wenig, weil der von dem Magen zuletzt 
aufgeſogene Dotter noch nährt; nachdem tritt der Appetit kräftiger hervor. Vom vierten Tag 
an gibt man etwas Grünes, wozu taugt: zartes Gras, alle Salatarten, Schafgarbe, Schnitt— 
lauch, Zwiebelröhrchen, Lauch, Spinat, Herzblättchen von Kohl, Boragen, Kreſſe; zur Zeit der 


Beerenreife alle Arten Waldbeeren, ſchwarze und rothe Hollunderbeeren. Das Grüne wird 


anfangs zerſchnitten vorgelegt; wenn die Küchlein älter ſind, wird es feſtgebunden, daß ſie 
davon abzupfen können, und damit für alle Zeiten fortgefahren. Eine nährende, will— 
kommene Beigabe, doch immer nur gleichſam als Veſperbrod und nicht als Hauptfutter, iſt 
altbackenes Weißbrod in ſüßer Milch erweicht, und wird von den Küchlein ſehr gerne verzehrt. 
Auch ſaure oder geronnene Milch freſſen ſie gerne. — Die angegebene Fütterung ſetzt man 
einen Monat fort, kann aber von der vierten Woche an noch aufgequellten, geſchälten Hirſe bei— 
fügen, um ſie von nun an zum Körnerfutter einzuleiten. Den zweiten Monat wird am an⸗ 
gegebenen Futter folgendes verändert: der Hirſe darf jetzt nicht mehr gequellt werden, und 
kann die Hälfte ihres Futters ausmachen, während die andere Hälfte weiches Futter iſt. 
Dies weiche Futter beſteht bei mir aus Käſequark mit Kleienmehl und hartgeſottenem Hüh⸗ 
nerei vermengt; bleibt vom Mittagstiſch etwas Fleiſch übrig, ſo wird dieſes ſtatt Ei genom— 
men. Von der ſechsten Woche fängt man mit etwas Gerſte an, und wenn ſie an dieſe ge— 
wöhnt ſind, bleibt der theurere Hirſe weg. Im dritten Monat iſt Gerſte die Hälfte ihres 
Futters, die andere Hälfte Käſequark mit Kleie vermengt. Zur Veſperzeit, 10 Uhr Vor- und 
4 Uhr Nachmittags, gibt man ſtets ein Veſperchen aus altbackenem Brod mit Milch erweicht. 
Im vierten Monat, wo fie ſchon auf dem Hof bei den andern Hühnern find, bekommen ſie 
nur noch ihr Veſpermilchbrod und daneben etwas Gerſte; man ſehe darauf, daß das Mittags— 
veſper nicht zu kärglich ausfalle, weil es ſehr zu geſunder kräftiger Entwicklung beiträgt. 
Damit ſie von den andern Hühnern keine Konkurrenz dulden müſſen, gibt man das Futter 
in einem Käfig oder ſonſtigem Verſchlag mit engem Eingang, wo nur fie, nicht aber die er- 
wachſenen Hühner durchſchlüpfen können. Im fünften Monat hält man ſie wie im vierten, 
das Veſper iſt noch immer ein ſehr wünſchenswerther Zuſatz, kann aber doch, wo ſparſamer 
gefüttert werden will, weggelaſſen werden, indem man ſie jetzt einfach dem Futtertrog der 
alten Hühner zuweiſt. — Bei rauher, naßkalter Witterung ſucht man aber ſtets durch beſſeres 
Futter, Eier und Fleiſch, die Hühnchen bei Geſundheit zu erhalten. — Das Waſſer ſtellt man 
in ſehr niederem, feſtſtehendem Gefäß, am liebſten in einem engliſchen Waſſergeſchirr, in die 
Nähe des Futters, ſo nieder gefüllt, daß ein Hühnchen, das zufällig hineintritt, weder ſich zu 
ſtark naß machen, noch viel weniger ertrinken kann. Iſt das Geſchirr etwas zu tief, ſo legt 
man jo viel Kieſelſteinchen ein, als nöthig find, um einen niedern Waſſerſtand herzuſtellen. 
In ein niederes Kiſtchen wird auch grober Waſſerſand gethan und an einen ſonnigen Platz 
geſtellt, damit ſich die Alten ſammt Jungen paddeln und Quarzkörner zur beſſern Verdauung 
verſchlucken können. 

Vorſtehendes enthält nun wohl zuverläſſige Fütterungsmethoden für die jungen Zwerg— 


hühner, welche nicht allein zur Erhaltung, ſondern auch zur kräftigen Entwicklung ihres Kör- 


pers dienen. Allein die Grundlage des Lebens iſt Wärme; wo dieſe fehlt, nützt das beſte 
Futter nichts. Dem beſorgten Züchter muß deshalb vor Allem daran liegen, der Mutter 
einen trockenen, ſonnigen Aufenthalt anzuweiſen, wo ſie in vollem Umfange und ungeſtört die 
ihr von Natur angeborenen Mutterpflichten ausüben kann. Hier bringt die Glucke ihre 
Jungen gut auf, nimmt ſie bei Tag ſo oft es nöthig und die ganze Nacht unter das Gefieder, 
wo ſie die genügende Wärme finden; ſo ſind ſie keinen feindlichen Einflüſſen preisgegeben 
und gedeihen bei richtigem Futter, daß es für den Geflügelfreund eine wahre Freude iſt. 
Nach dreimonatlichem Alter ſind ſie ſo weit erſtarkt, daß man ſie ohne Bedenken auf den Ge— 
flügelhof ſetzen kann. — Ich ſchreibe hier für den Geflügelfreund, dem es darum zu thun iſt, 
alljährlich eine Partie junger Hühner dem Hofe zuzuweiſen, und dafür die ältern oder im 
Legen weniger tauglichen Hühner auszumerzen, — nicht für Hühnerzüchter im Großen, die 
andere Methoden befolgen, und auch über ganz andere Räumlichkeiten zu verfügen haben. 
Aber das, was ich ſchreibe, iſt auf Erfahrung gegründet und zuverläſſig. Ich wünſche daher, 
daß Jeder, dem es darum zu thun iſt, geſunde Hühnchen zu erziehen, nicht aber die Hälfte 
und mehr einzubüßen, dem Geſagten die nöthige Beachtung ſchenken möge. — Auf dem Hof 
kommen die winzigen Dunenjungen vielmals durch die engſten Behälter, verlaufen ſich, werden 
von andern Hühnern mißhandelt, oder eine Beute der Hunde und Katzen, daher ſind Verluſte 
kaum zu vermeiden, was in abgeſchloſſenen ſichern Räumen Alles wegfällt. 


Die Zahl der Jungen, welche eine Zwerghenne führt, ſollte ſtets nur 6 betragen, 
niemals aber über 8. Man gebe deshalb nur 8 Eier zum Ausbrüten, ſo daß wenigſtens 
in dem Falle, daß ſämmtliche Eier gut ſind, eine Ueberladung der Mutter nicht zu befürchten 
iſt. Gewöhnlich iſt von den ausgebrüteten Jungen die Hälfte männlichen Geſchlechts, man 
kann daher mit 3 Wochen Alter, wo die jungen Hähnchen an dem ſtärker entwickelten Kamm 
ſchon zu erkennen ſind, zwei in die Küche liefern, die allerdings nur winzige Brätchen abgeben, 
die übrigen 6 kann die Mutter vollkommen bedecken und erwärmen, und es iſt kein Verluſt 
zu befürchten. 


* 
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Eine Glucke mit Jungen zu überladen, iſt ein großer Fehler, nicht ſelten wird der 
größere Theil der Jungen ein Opfer ſolcher Ueberbürdung. Geſetzt, man gibt einem Zwerghuhn 
12 Eier, welche es zur Noth bedeckt, ausbrütet und die fie dann als Junge führt, jo geht die 
erſte Woche Alles gut, beſonders wenn die Witterung trocken iſt. In der zweiten Woche ſchleichen 
von den 12 Jungen ſchon etwa 3 Stück matt und auf den ſchwachen Beinchen wankend 
herum, haben wäſſerige Oeffnung und gedeihen von nun an nicht mehr. Ein paar Tage ſpäter 
kommt wieder bei einigen die gleiche Krankheit zum Vorſchein. So dauert es fort, bis von 
der ganzen Kette nur noch einige, gewöhnlich die kräftigſten Hähnchen geſund ſind. Die 
andern ſiechen dahin, bis eines nach dem andern eingeht. Ich will dem Leſer das Warum 
begreiflich machen. Die Küchlein wachſen ſehr ſchnell, und bei Ueberladung der Mutter haben 
von den zuvielen Jungen nicht mehr Alle Platz unter dem Gefieder. Diejenigen, welche die 
Nacht unbedeckt zubringen müſſen, erkälten ſich und dadurch iſt die Grundlage ihres Gedei— 
hens erſchüttert. In einer nächſten Nacht trifft das gleiche Schickſal wieder andere, denn 
die Jungen, welche einmal am warmen Orte ſitzen, laſſen ſich nicht leicht mehr verdrängen, 
darum wechſelt das unbedeckte Uebernachten und das daraus entſpringende Erkälten bei den 
meiſten Mitgliedern der Familie. Das Ende davon iſt, daß man nur wenige Junge aufbringt. 

Um die Regeln kurz zuſammenzufaſſen, welche man bei der Aufzucht junger Hühnchen 
zu beobachten hat, merke man folgendes: 1) Zwerghühner laſſe man nur von gleich großen 
Hühnern ausbrüten, nicht aber von größern, weil die zarten kleinen Jungen von einer 
plumpen Stiefmutter öfters zertreten werden. 2) Man hüte ſich vor Ueberladung der Glucke 
mit Jungen, nehme die Zahl 6 zum Führen als die richtige an, und ſchaffe bei größerer 
Zahl die überflüſſigen Hähnchen bald möglichſt auf die Seite. 3) Man füttere 3 Monate gut 
und in abgeſchloſſenem, trockenem, warmem und ſicherem Lokal, damit die Jungen ſchon ge= 
nügend erſtarkt ſind, ehe man ſie auf den allgemeinen Hühnerhof bringt. Wenn die Mutter 
nicht ſo lange führen will, ſo kann man dieſe ſchon früher wieder dem Hofe zutheilen, läßt 
aber die Jungen immerhin noch in ihrem Aſyl zurück. 

In der Größe wechſeln dieſe Hühner nicht unbedeutend. Die gegen den Herbſt er- 
zogenen fallen in der Regel kleiner aus, als die im hohen Sommer erwachſenen, und man 
kann ihre Figur ſo verzwergen, daß ſie kaum noch die Größe der Haustauben erreichen, und 
mit ſorgſamer Auswahl auch in ihrer Zwerggeſtalt erhalten werden können. Wir wollen 
dieſer Zwergraſſe das lateiniſche Synonym Gallus d. pygmaeus beilegen. Im Handel find 
ſie gewöhnlich unter dem Namen Pariſer Zwerghühner bekannt. Wer aber Hühner des 
Nutzens halber hält, wird den kräftiger entwickelten Sommerhühnern den Vorzug geben. 


Das Marokko⸗ oder Negerhuhn, Gallus dom. maroccanus. 


Mit ſchwarzem Kamm und Bartlappen. Fleiſch und Haut ſind ebenfalls ſchwärzlich, 
daher geben ſie zwar keinen appetitlich ausſehenden, übrigens doch gutſchmeckenden Braten. 
In einem zoologiſchen Garten, wo Hühnerraſſen vertreten ſind, ſollte es nicht fehlen. 


Das Java⸗Dachshuhn, Gallus d. javanensis. 


Größe einer Haustaube. Mit ſo niedrigen Beinen, daß es beinahe zu kriechen ſcheint. 
Die Henne trägt den Schwanz auffallend aufrecht. Die Eier ſind erbſengelb oder gelbröthlich. 


Das engliſche Zwerghuhn, Gallus d. dasypus. 


Federfüßiges Zwerghuhn, franzöſiſcher Rauchfuß, engliſches, franzöſiſches, amerikaniſches, 
türkiſches, indianiſches Steppenhuhn, behoſtes Bantamhuhn, federfüßiges Bankivahuhn. 

Größe des Hahns. Länge ſammt dem Schwanz mit Sichelfedern 54,6 Ctm., davon 
auf den Schwanz 27,4 Ctm., Flugbreite 63 Ctm., Flügel vom Bug zur Spitze 22,2 Ctm., 
Mundſpalte 3 Ctm., Lauf 7,2 Ctm., Mittelzehe ſammt Nagel 3,4 Ctm., äußere Zehe ſammt 
dem geraden ſpitzigen Nagel 2,4 Ctm. N 

Größe der Henne. Länge 44 Ctm., wovon auf den Schwanz 14,4 Ctm., Flugbreite 
54,6 Ctm., Mundſpalte 1,9 Ctm., Lauf 5,2 Ctm. n 

Beſchreibung. Dieſes Zwerghuhn hat große Aehnlichkeit mit dem zahmen Ban— 
kivahuhn, iſt aber unterſetzter und ſieht wegen der ſtarken Hoſen und Federfüße dachsbeinig 
aus. Beim Hahn ſind die Kragenfedern ſehr reich, ſchmal und verlängert zugeſpitzt, der feder— 
reiche Hals iſt hinten ſehr ſchön ausgewölbt; die Bruſt iſt voll, breit und wird ſehr auswärts 
gebogen; die Sattelfedern ſind zugeſpitzt und hängen loſe flatternd an den Seiten des 
Hinterrückens herab; die Hoſen- oder Schenkelfedern ſind ſehr lang, bis auf dem Boden an⸗ 
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ſtreifend; die Läufe find auswärts ſtark befiedert; ebenſo die mittlere und äußere Zehe, mit 
ſehr ſtarken Kielen und zuweilen 10 bis 15 Ctm. lang. Noch einer Eigenthümlichkeit der 
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eich 


äußern Zehe iſt hier zu erwähnen. Dieſelbe iſt nämlich, verglichen mit der Mittelzehe, recht 
auffallend kurz, und hat einen geraden, kurzen und ſpitzigen Nagel, abweichend von den andern 


muldenförmig ausgehöhlten Nägeln. Die Innenſeite des Laufs, an welchem etwa 2,5 Etm. 


— 


hoch der Sporn ſitzt, iſt unbefiedert, ebenſo die Innenzehe und kleine Hinterzehe. Der 
Schwanz ſoll nur Säbelfedern, keine überhängenden Sicheln zeigen. Auf dem Ohr ſitzt 
bei vielen ein Büſchel kurzer Federn, welche der Liebhaber „Pausbäckchen“ nennt. — Die 


Henne hat ebenſo ſtarke Federfüße wie der Hahn, bei vielen kommen die Pausbäckchen vor, 


was man gern hat; bei manchen auch kleine Federſchöpfe, welch' letztere man indeſſen nicht 
liebt. — Die Farbe iſt in allen Nüancen vertreten, welche bei den Hühnern vorkommen; in 
der Wildfarbe, in dunkelbraun, Gelbbraun, Röthlichbraun, Schwarz, Weiß und Gefleckt. — 
Die Kämme ſind verſchieden, bald groß, bald klein; beſonders für ſchön gelten die niedern, 
dreifachen, nach hinten ſpitz verlaufenden Kämme. — Starke Federfüße mit langen Hoſen, 
nicht zu große Figur, Feder⸗Pausbäckchen, reiche Nacken- und Hinterhalsbefiederung, ein etwas 
ausgewölbter (nicht flach zuſammengedrückter) ſogenannter Tütenſchwanz, gelten für Zeichen 
ächter Raſſe, doch verwirft man ſolche ohne Pausbacken durchaus nicht, denn ſie fehlen bei 
ſolchen mit einem einfachen Kamm auch häufig. Hühnerſchwänzige Hähne, d. h. Mangel 
der Sichelfedern bei ſonſtigen ausgezeichneten Raſſezeichen, werden für beſonders fein gehalten. 
— Man trifft auch ſchwanzloſe Hühner und Hähne, welche der Seltenheit wegen gern auf 
einem Hof in einzelnen Exemplaren nachgezüchtet werden. 

Die vielen Abänderungen in Größe, beſonderer Färbung, wie z. B. die Porzellan⸗ 
hühner (Milles fleures), welche ſehr fein weiß gefleckt ſind, können hier nicht alle ins Detail 
verfolgt werden, und ſind dieſelben auch zu unbedeutend. Das türkiſche Zwerghuhn zeichnet 
ſich durch beſonders ſchöne Farbe aus; das ganze Federkleid des Hahns iſt gleichſam wie mit 
goldenen und ſilbernen Strichen geziert. Die Henne iſt weiß mit ſchwarzen oder dunkeln 
Spiegeln. Das amerikaniſche Zwerghuhn iſt eine durch beſondere Haltung ſich auszeich⸗ 
nende Art. — Eine weiße Abänderung faſt ohne Kamm nennt man Taubenhühner. 

Dieſes Zwerghuhn kam zuerſt von England in den Handel, deshalb ſein Name, „eng⸗ 
liſches Zwerghuhn“; ſeine Urheimat iſt aber Java. Bei ſeiner Einführung in Deutſchland 
wurde es „behoſtes Bantamhuhn“ genannt, iſt aber jetzt ſpeciell unter dem obigen Namen 
bekannt. Es iſt ein ausgezeichnetes Nutz- und Zierhuhn, denn eine junge, engliſche Henne 
fängt im erſten Jahre mit etwa 80 Eiern an, und bringt es in den nächſten Jahren bis auf 
120—130 Eier. 100 ift jedoch die mittlere Zahl, dabei bleibt fie viele Jahre legfähig, obwohl 
nach dem dritten Jahre die Legekraft wieder abnimmt. Die Eier, welche 4,9 Ctm. lang und 
3,9 Ctm. breit ſind, haben je nach der dunklen Färbung der Legehühner einen Schein ins 
Gelbliche; bei weißen Hühnern find auch die Eier heller. — Dieſe find außerordentlich ſchmack— 
haft, zarter und feiner, als bei den größern Landhühnern. Die Gewichtsverhältniſſe der Eier 
betreffend, ſo geben 18 Zwerghühnereier 500 Gramm oder ſind gleich 11 Eiern des gewöhn⸗ 
lichen Landhuhns. — Dieſe Henne ſteht im Legen dem Landhuhn zunächſt, iſt mäßig, leicht 
zu erhalten, dauerhaft und ſchön, deshalb jedem Liebhaber beſtens zu empfehlen. — Der Feder⸗ 
füße wegen, an welche ſich leicht Moraſt anhängt, gehören ſie auf reinliche Höfe, beſonders 
auf gepflaſterte oder geplattete, weil dieſe leicht abgekehrt und dadurch reinlich gehalten werden 
können. Iſt man nicht in der Lage, einen derartigen Hof benützen zu können, ſo iſt, wenn 
die Fußfedern Schmutzklumpen anſetzen, kein anderes Mittel vorhanden, als dieſelben häufig 
abzuwaſchen und zu kämmen. Wem dieſes aber zu umſtändlich iſt, der beſchneide einfach die 
Hoſenfedern und die Federn des Laufes und der Zehen, jo kurz als immer möglich. Dies 
Beſchneiden kann aber nur dann vorgenommen werden, wenn die Federn ganz reif ſind und 
keine Blutkiele mehr haben; denn wenn dieſe zerſchnitten werden, bluten ſie entſetzlich ſtark und 
lange, wodurch die Hühner ſehr abgeſchwächt werden. Sollte doch etwaige Blutung vor⸗ 
kommen, ſo ſtillt man ſie mit gepulvertem Kolofonium und Alaun, beides in gleichen Theilen 
zuſammengemiſcht. 5 

Es gibt Liebhaber, welche ſich darin gefallen, dieſe Hühner nur in einer Farbe zu 
halten, z. B. rein weiß, rein ſchwarz, braun oder gefleckt; eine Sammlung in verſchiedenen 
Farben iſt aber intereſſanter, beſonders wenn man die Hähne in Wildfarbe, Schwarz und 
Weiß vertreten hat. 

Der Hahn iſt ein ſehr ſchönes, ſtolzes und kampfmuthiges Geſchöpf, der es mit dem 
allergrößten Hahn unbedenklich aufnimmt, wenn auch gewiſſe Niederlage in Ausſicht ſteht. 
Sein Krähen klingt ziemlich hoch und etwas kurz: „gü giferi güh!“ oder: „gickeri güh!“ 
Beinahe nicht minder kampfluſtig iſt die Henne. Sie iſt aber auch eine gute Mutter, welcher 


Brut und Aufzucht junger Hühner unbedenklich anvertraut werden darf. Dieſe Hühner ſcharren 
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auch weniger als die Landhühner, thun daher in Gärten bei freiem Lauf nicht viel Schaden. 
Die Behandlung der Jungen ſiehe beim zahmen Bankivahuhn. — Mit dem Landhuhn erzielt 
man eine Baſtardzucht, welche in der Größe mitten inne ſteht, ſchwach befiederte Beine hat, 
und zum Zwecke des Eierlegens ausgezeichnete Hühner liefert. Zudem ſind es ſchöne, mun⸗ 
tere Hühner, und es iſt kaum zu begreifen, daß nicht mehr auf dieſe Miſchlinge gehalten wird, 
welche ſich für die kleinen Hühnerhöfe der Städter vorzüglich eignen. 


Das Seiden⸗Zwerghuhn, Gallus d. sericeus. 


Seidenhuhn, ſiameſiſches Seidenhuhn. 

Beſchreibung. Es hat Geſtalt und Größe des engliſchen Zwerghuhns, einen kleinen 
runden Kopf, hellfarbigen Schnabel, Kamm und Lappen ſind hochroth; die Beine ſind be⸗ 
fiedert. Das Gefieder iſt weiß, es haben aber die Federn einfache, dem Haar gleichende Bärte 
von einem ſeidenartigen Ausſehen. & 

Man trifft auch ein glattfüßiges Seidenhuhn. — Eine Abänderung iſt das 
Zwergſeidenhuhn, noch kleiner als der Vorige, mit befiederten und unbefiederten Beinen, 
glattköpfig und behaubt. 


Das Goldbantamhuhn, Gallus d. nigripictus. 
Taf. 18, Fig. 4. Hahn und Henne. 


Goldbantam (ſprich: Bäntäm), Sebright⸗Bantam, bei uns Bäntam oder Bendam. 

Länge des Hahns 46 Ctm., Schwanz 18,2 Ctm., Flugweite 61,8 Ctm., Flügel vom 
Bug zur Spitze 20,4 Ctm., Mundſpalte 2 Ctm., Lauf 6,7 Ctm. Henne: Länge 43,2 Ctm., 
Schwanz 16,8 Ctm., Flugweite 59,4 Ctm., Flügel 19 Ctm., Lauf 6,4 Ctm. — Zwerg⸗ 
hühnergröße. f 

Beſchreibung. Die Grundfarbe des Gefieders iſt ein glänzendes Orangebraun 
oder ein eigenthümliches, feuriges Goldbraun, jede Feder rund um den Saum mit möglichſter 
Gleichförmigkeit ſchwarzblau ſchmal, aber ſcharf gezeichnet, was ſich außerordentlich zierlich 
ausnimmt. Beim Hahn ſind die Kragenfedern nur kurz, nicht zugeſpitzt; auch die Federn 
des Hinterrückens ſind nicht verlängert und zugeſpitzt; der Schwanz iſt ohne Sichelfedern, 
deshalb nur kurz oder ein Hühnerſchwanz. Der Unterflügel iſt hell gelbbraun, die hintern 
Schwingen ſchwärzlich angeflogen, die untern Flügeldeckfedern ſchwarz eingefaßt. Die Schenkel⸗ 
federn und der Unterleib ſind ſchwarz; die beſpornten, kräftigen Beine bläulich, ebenſo der 
Schnabel, die etwas großen Augen find orangeroth. Der Kamm iſt verſchieden, ein Edel⸗ 
kamm am beliebteſten, die Glocken mäßig lang; Geſicht und Kehle ſind nackt. — Die 
Henne gleicht im Gefieder dem Hahn, hat aber geringere Größe, ganz kleinen Kopf, ſchwachen 
Kamm und Glocken, die oft kaum bemerklich und nur ein rother Strich ſind. 

Die Dunenjungen find oben ſchwarz mit durchſchimmerndem Gelbgrau; der Flü⸗ 
gelrand, Stirn und Augengegend rothbräunlich; Gurgel hellgelb; Unterleib matt ſchwärzlich⸗ 
braun; Schnabel bräunlich fleiſchfarben, Füße trüb fleiſchfarben. Gewicht mit 24 Tagen 
Alter 60 Gramm. 

Das Silberbantam hat eine gelblichweiße oder Rahmfarbe, ſonſt die gleiche ſchwarze 
ſcharfe Einfaſſung der Federn, und nimmt ſich in reiner Zeichnung wunderſchön aus, iſt daher 
mit Recht ein ſehr beliebtes Zierhuhn. — Die Färbung der Gold- und Silberbantams iſt 
unbedingt für dieſe Raſſe der ächte charakteriſtiſche Typus, und in reiner ſcharfgeſchuppter 
Zeichnung von unvergleichlicher Schönheit. Denn obwohl es auch rein ſchwarze und rein 
weiße Bantams gibt, die den gleichen ſtolzen Anſtand beſitzen und ſehr ſchöne Hühner ſind, 
ſo geht eben gerade in der Totalfärbung die charakteriſtiſche Schuppenzeichnung verloren. 
Doch findet man bei friſch abgemauſerten ſchwarzen oder weißen Hühnern die Schuppenzeich⸗ 
nung durch Federglanz etwas angedeutet. a 

Wie oben angegeben, zeichnet ſich die reine Raſſe durch kurze, runde Kragenfedern, 
runde (nicht geſpitzte) Schwanzdeckfedern und kurzen Hühnerſchwanz aus. Die Größe, nament⸗ 
lich die des Hahns, ſoll die vorn angegebenen Maße nicht überſchreiten. 3 

Unter dem Namen „Bantamhühner“ verftand man früher die meiften Zwerghühner, 
vornehmlich das Bankiva-, das engliſche Zwerg- und das Goldbantamhuhn. Gegenwärtig 
wird bei uns nur noch das Goldbantam alſo benannt. Es ſoll aus der Provinz Bantam auf 
der Inſel Java“) abſtammen, und durch den Engländer Sir John Sebright zuerſt nach 


*) Java iſt die ſchönſte der Sundainſeln in Oſtindien und eines der reichſten und aue 
Länder der Erde, mit einem Flächenraum von 2326 Quadratmeilen. Das vulkaniſche Geſtein, aus wel em 
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England gebracht worden ſein. Für eines ſeiner mitgebrachten Exemplare erhielt er 29 Pfund 


Sterling (595 Mark), und noch jetzt, nachdem ſie ziemlich verbreitet ſind, koſten ſie 6 bis 12 


Mark; für ſchöne ächtraſſige Hähne bezahlt man noch mehr. Leider ſchlagen aber dieſe Hähne 
aus der Art, d. h. ſie werden größer, als es die Raſſe bedingt; die ſchwarze ſcharf markirte 
Schuppenzeichnung der Federn verliert ſich mehr oder weniger; die Schmuckfedern des Halſes 
und Oberrückens verlängern ſich wie bei den Landhühnern, und der charakteriſtiſche kurze 
Hühnerſchwanz ſetzt verlängerte Sichelfedern an. Sie werden mit einem Worte landraſſig. 
Man muß deshalb bei der Aufzucht die jungen Hähne ſämmtlich erziehen, um nach deren 
Abmauſern die reinraſſigen auswählen, die andern der Küche zuweiſen zu könneu. Nur wenn 
der Hahn rein iſt, kann die Raſſe rein erhalten werden. Im andern Fall arten auch die 
Hennen aus, und dann iſt es mit der reinen Zucht dahin. 

Unſtreitig gehören die Goldbantams zu unſern ſchönſten Hühnerraſſen, und eine Kette 
von einigen Dutzend Hühnern und etliche Hähne auf einem Hühnerhof gewährt einen prächtigen 
Anblick; noch beſſer nehmen ſie ſich bei freiem Lauf in einem Garten aus. Stolzeſte Haltung 
iſt beim Hahn ſprechend ausgedrückt, wo möglich noch ſtolzer als bei andern. Der Kopf und 
Nacken wird weit zurückgeworfen, daß die Bruſt voll hervortritt; der Schwanz wird ziemlich 
aufrecht getragen, die Flügel hängen geſchloſſen an den Seiten herab, der Gang iſt graziög, 
leicht, zierlich, oft auf den Zehenſpitzen trippelnd. Er greift ohne Furcht große Hähne an, 
die er nicht ſelten durch beharrliche Ausdauer und Tapferkeit in die Flucht ſchlägt. Die 
Henne hat ebenfalls eine ſehr aufrechte Haltung und einen zierlichen Gang, den Schwanz 
trägt ſie aber nicht ſehr hoch, ſondern häufig etwas in liegender Stellung nach Art der 
Wildhühner. Die Henne legt im Verhältniß ihrer Größe große feinſchmeckende Eier, beſon⸗ 
ders ſind die der frühen Gelege im Jahre größer, als die der engliſchen Zwerghühner. Ihre 
Farbe iſt ein weißlicher, etwas ins Graugrünlichweiße ziehender Ton, feinkörnig, matt glän⸗ 
zend und meiſt von einem länglichen Oval. Im erſten Jahr legt ſie etwa 24 bis 30, in 
ſpätern Jahren 60 bis 80, und ſelbſt 100 Eier, dabei iſt ſie viele Jahre legfähig, dauerhaft 
und eine ſehr gute Mutter. Die Legezeit beginnt gewöhnlich mit dem März. — Der Flug 
des Bantam iſt beſſer, als bei den meiſten andern Hühnern, leicht, unter Umſtänden auch 
weit. Ein gejagtes Bantam, das flüchtet, ſchnurrt ohne große Anſtrengung 8 bis 10 Meter 
in die Höhe, faſt ſo gerade als ein Rebhuhn. — Die Behandlung und Fütterung der Jungen 
ſiehe beim zahmen Bankivahuhn. Wer nach dieſer Methode erzieht, wird ſeinen Hof leicht 
mit Bantamhühnern verſehen können, da ſie bei richtiger Behandlung nichts weniger als zärt⸗ 
lich ſind. — Der ächte Geflügelfreund verſäume nicht, eine Kette dieſer intereſſant gefärbten, 
zierlichen, genügſamen, dauerhaften Hühner zu halten, welche eine Zierde jedes Hühnerhofes ſind. 


Das japaniſche Seidenhuhn, Gallus d. japanicus, 


Beſchreibung. Größer als das Vorige, ja zuweilen ſo groß wie ein Landhuhn. 
Der Kopf zeigt einen nach hinten liegenden, nicht ſehr großen Federbuſch; der Schwanz iſt 
beim Hahn kurz, niedergelegt; noch kürzer bei der Henne. Der Kamm des Hahns iſt röth- 
lichſchwarz, klein und vorn an der Schnabelbaſis; die Glocken ſind nur klein angedeutet. 
Bei der Henne ſind Kamm und Glöckchen nur durch eine kleine Spur angedeutet. Das Ge— 
fieder iſt ſilberweiß und ſeidenartig, die Haut ſchwärzlich, ebenſo die Füße, an welchen ſich 
zuweilen ein Doppelſporn zeigt. 


— Das chineſiſche Wollhuhn, Gallus d. lanatus. 


Beſchreibung. Es darf nicht mehr zu den Zwerghühnern gerechnet werden, denn 
es hat die Größe eines Landhuhns. — Der Hahn hat einen langgeſtreckten, ſchwach gezackten 
Kamm und länglichrunde Glocken; die Flügel ſind ſehr kurz; der Schwanz iſt kurz, bei der 
Henne ſehr kurz, kaum nennenswerth; die Beine und Schnabel ſind gelb, erſtere wenig be— 
fiedert. Das Gefieder iſt woll⸗ oder haarartig, jo daß es wie ein ſtruppiges Dunenkleid aus⸗ 
ſieht. Die Farbe iſt gelblich oder bräunlich. Das ganze Ausſehen iſt das der Kochinchina⸗ 
hühner im kleinen Maßſtab. 


die Inſel beſteht, zeichnet ſich in ſeiner Auflöſung in Dammerde durch die außerordentlichſte Fruchtbarkeit aus, 
und iſt Urſache der beiſpielloſen Ueppigkeit der Vegetation. Die Inſel iſt überaus fruchtbar und reich an 
Naturerzeugniſſen aller 1 nirgends findet man ſo dichte überreiche Tropenwälder und in den Niederun⸗ 
gen faſt prachtvolle Dſchungeln, welche für das Gedeihen unſerer wilden Kammhühner und noch vieler Thiere 
der Tropen ein wahres Eldorado abgeben. Java hat eine Bevölkerung von 9,560,000 Individuen. Zwei 
Drittel ſind im Beſitz der Holländer mit der Hauptſtadt Batavia; der Reſt ſteht unter eingebornen Fürſten. 
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Zweite Gruppe: Landhuhn, Gallus d. rusticus. 
a) Mit Kämmen. ö 


Unter dieſer Gruppe begreift man die Hühner, welche ſeit vielen Jahrhunderten theils 
in Deutſchland oder in deſſen Nachbarländern, theils in andern europäiſchen Staaten auf den 
Höfen gehalten wurden und ſich akklimatiſirt haben. Die größten dieſer Gruppe erreichen 
beinahe die Größe der Rieſenhühner. 


0 Das deutſche Landhuhn, Gallus d. germanicus. 
Taf. 18, Fig. 1, Hahn und Henne mit Jungen. 


Bauernhuhn, deutſche Landraſſe. 

Größe des gewöhnlichen Landhahns. Länge 76,8 Ctm., Flugbreite 77 Ctm., längſte 
Sichelfedern (Schwanzdeckfedern) 39,6 Ctm., in dem 14fedrigen Schwanz iſt die längſte 
Schwanzfeder 21,6 Ctm., die kürzeſte 10,8 Ctm. lang, die Mundſpalte 2,4 Ctm., der Schnabel 
im Bogen 1,6 Ctm., der ganze Fuß, nämlich Schenkel, Lauf und Mittelzehe 29,4 Ctm., der 
Lauf mißt 7,4 Ctm., die Mittelzehe ſammt Kralle 5,2 Ctm. Der einfache Zackenkamm iſt 
auf der Mitte längs des Scheitels 4,8 Ctm. feſtgewachſen, hat aber in der Mitte gegen 
10 Ctm. Länge, da er vorn etwas auf den Schnabel, und hinten 4,2 Ctm. frei vom Kopfe 
hinausſteht, die Höhe des Kamms iſt 5,6 Ctm., die Länge der Bartglocken 4 Ctm. mit eben 
ſolcher Breite. Die Naſenlöcher liegen an der Schnabelbaſis. Der hier beſchriebene einfache 
Zackenkamm fängt mit dem Naſenloch an, ſpringt noch etwas auf den Schnabel vor, ſteigt 
in einem Halbkreis aufwärts, bildet erſt feine Zähne, dann etwa 5 ftarfe Zacken, die nach 
hinten größer werden, und zieht ſich in einem ſeicht gezackten Halbbogen wieder nach dem 
Hinterſcheitel zurück. Die Landhenne mißt in der Länge 55,2 Ctm., der Schwanz 18,6 Ctm., 
die Flugbreite 70,2 Ctm., die Mundſpalte 3 Ctm., der Lauf 7,2 Ctm. 1 

Der Flügel der Hühner zählt 22 Federn, die 11. im Bug iſt merklich kürzer als die 
andern; ſie reichen nur bis unter die Wurzel des Schwanzes. 

Beſchreibung. Ein wildfarbiger Hahn hat folgende Hauptfarben: orangegelb, 
orangeroth, gelbbraun, purpurrothbraun, ſchwarzbraun, ſchwarzgrün und ſchwarz. Dieſe 
Farben ſind faſt wie beim Wildhahn folgendermaßen vertheilt. Die ſchmalgeſpitzten Hals⸗ 
ſchmuckfedern ſind orangeroth, nach dem Rücken ſind die Spitzen orangegelb; die Federn des 
Unterhalſes find etwas verlängert, ſchwarzgrün mit orangerothem Saum und ſolchem Schaft, 
die nächſten des Oberrückens ebenſo, aber kürzer und breiter. Die etwas verlängerten Rücken⸗ 
federn dunkel purpurbraun; die verlängerten, ſchmalen, ſpitzen Sattelfedern ſind orangeroth; 
die Bürzelfedern glänzend dunkelgrün, häufig mit orangerothem Saum; die eigentlichen 
Schwanzfedern ſchwarz; die Schwanzdeckfedern (Schmuckfedern) ſind ſichelförmig überhängend, 
beſonders die 2 längſten obern, von Farbe ſchwarzgrün mit Metallſchiller; der Flügelbug und 
kleinſte Flügeldeckfedern ſchwarz; nächſte Flügeldeckfedern prächtig purpurbraun; größere Deck⸗ 
federn und hintere Schwingen glänzend dunkelgrün; vordere Schwingen dunkelbraun, nach 
außen gelbbraun breit geſäumt. Der ganze Unterkörper von der Kehle an bis zu den untern 
Schwanzdeckfedern (ſammt dieſen) ſchwarz. — Die Henne, welche zunächſt der wildfarbigen 
entſpricht, iſt braun mit hellern Kragenfedern, welche viel breiter und kürzer als beim Hahn 
ſind; die meiſten Federn ſind ſchaftfleckig. 

Sie ſind in dieſem Kleide, wie ſchon bemerkt, die Bankivahühner in vergrößertem Maß⸗ 


ſtabe. Durch die Domeftifation iſt aber die Veränderlichkeit der Färbung des 


Gefieders ſo bedeutend, daß ſich nicht leicht eine detaillirte Beſchreibung davon machen 
läßt. Man trifft rein ſchwarze, rein weiße, in allen Nüancen braune, röthliche, gelbliche, 
graue, geſperberte, fein gefleckte, geperlte, wellenförmig gezeichnete, getigerte, geſtreifte, ge— 
ſchuppte; mitunter ſehr ſchön gezeichnete. — Es kommen auch nicht ſehr ſelten ſchwanzloſe 
Hühner, Stumpfſchwänze, bei uns ſchlichtweg Burzer genannt, vor, augenſcheinlich als Ab— 
änderung oder (wenn man will) als Raſſe des gemeinen Landhuhns, nicht zu verwechſeln mit 
dem wilden Kaulhuhn, Gallus decaudatus, Linné, welches auf Ceylon in den Wäldern 
vorkommt. 

Die Farbe des Schnabels iſt ebenſo verſchieden, bei wildfarbigen Hühnern blaß bräun⸗ 
lich mit dunkelbräunlicher Firſte; bei weißen Hühnern blaß fleiſchfarbig, bei ſchwarzen Hüh⸗ 
nern ſchwärzlich, bei vielen Hühnern wachsgelblich; ebenſo ſind die Füße entſprechend, rein 
fleiſchfarbig, mit bläulichem Ueberflug; bleibläulich, ſchwärzlich, olivengrünlich, grünlich, gelbs⸗ 
lich oder gelblichfleiſchfarben; die Augen find meiſt feurig aelbroth. — Manchmal finden ſich 7 


4 Je 


auch bei den Hühnern die Füße beſpornt, und zuweilen die hintere Zehe doppelt, alſo fünf⸗ 


— 


zehig wie bei den Dorkings. 

Wie verſchieden die Kämme ſind, iſt bereits geſagt. Statt der Kämme haben die 
Hühner indeſſen auch größere oder kleinere Hauben und Federſchöpfe; je größer dieſe 
ſind, deſto mehr bleibt die Entwicklung des Kammes zurück, und an die Stelle der Kehllappen 
tritt bei manchen ein Federbart. Diejenigen Hühner, welche ſich übrigens durch ſehr be- 
deutend entwickelte Hauben als ſtandhafte Raſſe fortpflanzen laſſen, behandeln wir in einer 
beſondern Gruppe. Bei manchen Hühnern iſt die Entwicklung der Glocken indeſſen, auch ohne 
vorhandenen Federbart, ſo ſchwach, daß ſie kaum durch einen rothen Strich angezeigt ſind. 

Der Hahn unterſcheidet ſich ſehr kenntlich von ſeinem Weibchen; er ift ½ größer, der 
Hals iſt länger, der Kamm iſt jederzeit größer als bei der gleichraſſigen Henne; an den kräf⸗ 
tigen Beinen ſteht etwa 24 — 26 Mm. über der Eingelenkung der Zehen an dem Lauf nach 
hinten, doch mehr nach innen, ein ſpitziger Sporn“); der Schwanz iſt erhaben, die 2 mittelften 
Federn länger als die übrigen, auch etwas ſichelförmig gebogen; die Schwanzdeckfedern erheben 
ſich an den Seiten der Schwanzfedern, krümmen ſich ſo ſtark ſichelförmig, daß die oberſten über⸗ 
hängen, und zieren den Schwanz ungemein. Die Halsfedern ſind lang, ſpitzig und ſchmal, 
immer ſehr ſchön glänzend gefärbt, die Bürzelfedern ebenſo. Haltung und Gang ſind ſtolz. Die 
Henne iſt kleiner und unanſehnlicher gefärbt, hat einen kleinern und ſchwächern Kamm, der 
dann auch mehr Neigung hat, ſich umzulegen; ſie hat an Stelle des Sporns nur ein kleines, 
horniges Knötchen, nur in ausnahmsweiſen Fällen iſt ein größerer Sporn vorhanden; zus 
weilen auch nur an einem Bein. — Die Eier des gewöhnlichen Huhns ſind durchſchnittlich 
5,7 Ctm. lang und 4,1 Ctm. breit, von weißer Färbung, mit mäßig dicker Schmelzmaſſe, 
welche ein gröberes oder feineres Korn hat, flachporig, wenig glänzend, oval, nach der Spitze 
von der Mitte aus abnehmend, an der Baſis ſtumpf zugerundet. Die Eier dunkler oder 
ſchwarzer Hühner haben einen lichtgelben oder bräunlichen Ton. Im Ganzen iſt aber die Form 
dieſer Eier ſehr verſchieden, und abnorme oder Miß-Bildungen ſind nicht ſelten. — Unter 
allen Hühnern iſt das akklimatiſirte oder deutſche Landhuhn für uns bei weitem das beſte; es 
iſt ſehr dauerhaft, mäßig im Freſſen, ausgezeichnet gut im Legen und Brüten, und darf 
keiner andern Raſſe nachgeſtellt werden. Auch ſehr ſchöne Färbungen kommen bei demſelben 
vor, auf welche der Liebhaber halten und nachzüchten kann. Doppelkämme zeigen eine kräftige 
Entwicklung des Eierſtocks an, daher iſt deren Nachwuchs zu begünſtigen. 


Wir gehen nun die verſchiedenen ſtehenden und bedeutenderen Formen und Miſch⸗ 


raſſen der Land hühner durch, welche ſich theils durch ſtattliche Figur, beſondere ſchöne 


Färbung, eigenthümliches Gefieder, Verzierung des Kopfes durch auffallende Federſchöpfe, be⸗ 
ſondere Zehenbildung, fleißiges Eierlegen oder durch Werth als Maſtgeflügel auszeichnen und 
theils in Deutſchland, theils in andern europäiſchen Staaten vorkommen. Man nennt dieſe 
Abänderungen: Zucht, Schlag oder auch Raſſe. a 


Das italieniſche Huhn, Gallus d. italicus. 


Dieſes Huhn ſchließt ſich dem deutſchen Landhuhn zumeiſt an, denn es kommt in den⸗ 
ſelben Farben vor, iſt aber ein wenig größer, hat einen entwickelteren Kamm und Bart⸗ 


lappen, ift ſonſt aber in nichts verſchieden. Bei uns iſt es ſeit mehreren Jahren durch Ge⸗ 


flügelhändler eingeführt, wird zu billigen Preiſen verkauft, halbwüchſig für 1½ bis 2 Mark, 
und auch gern von den Geflügelhaltern übernommen. Für Winterkälte iſt dies Huhn etwas 
empfindlicher, als das gemeine deutſche Huhn, und fängt auch etwas ſpäter zu legen an. Im 
erſten Geburtsjahr bekam ich von italieniſchen Hühnern keine Eier, wie von unſern deutſchen 
Landhühnern, welche ſchon im September oder Oktober Legeproben abgeben, d. h. mit 5 bis 
6 Monaten Alter. Dieſe importirten wohlfeilen Hühner werden aber derzeit in großen Maſſen 
verkauft, beſonders auch als Schlachtgeflügel; ob ſie ſich auf die Dauer halten und das deutſche 
Huhn erſetzen können, muß die Zukunft lehren, wenn ſich die Erfahrungen feſtgeſtellt haben. 
— Ich für meine Perſon gebe dem deutſchen Landhuhn bezüglich des Eierlegens den Vorzug, 
denn es iſt gegen die Kälte abgehärteter und fängt deshalb mit Eierlegen früher an und hört 
ſpäter auf. — Die Bezugsquellen dieſer italieniſchen Hühner ſind, nach den Angaben der 
Geflügelhändler, Verona und Vicenza ſammt umliegenden Ortſchaften. 


Der Sporn hat einen Knochenkern mit einer Hornſcheide umgeben. Im Alter wird er oft länger 
als ein Finger und biegt ſich dann gern nach dem Fuße zurück. In dieſem Fall wird er mit einer feinen 
en 1 auf höchſtens 2,5 Ctm. Länge abgeſägt und mit einem ſcharfen Meſſer gleich einem Bleiſtift wieder 
zugeſpitzt. 


RE ET 


Das ungeſchwänzte Huhn, Gallus d. decaudatus. 


Kluthuhn, Kaulhuhn, Klümper, Burzhuhn oder Burzer. 

Der Schwanz fehlt dieſem Huhn durchaus und die Bürzelfedern runden den Hinter⸗ 
körper ab. Bei dem Hahn ſind die Bürzelfedern verlängert. Es gleicht ſonſt vollkommen 
dem Landhuhn, kommt als zufällige Spielart bei demſelben vor, und kann durch Zuſammen⸗ 
gehen von gleichen Paaren fortgepflanzt werden. Die Hühner ſind fleißig im Legen, fangen 


zwar etwas ſpät an, legen aber dafür deſto längere Zeit. — Als Merkwürdigkeit verdient er⸗ 


wähnt zu werden, daß in Virginien die dort gezogenen Hühner ſehr leicht ſchwanzloſe Exem⸗ 
plare hervorbringen. Siehe: Dr. Krünitz, ökonomiſche Eneyklopädie. 

Auf der Inſel Ceylon ſoll es ein wildes ungeſchwänztes Huhn (Gallus decaudatus) 
geben, welchem im Skelett der letzte Schwanzwirbel fehlt. Von den Eingebornen wird dieſer 
Waldhahn „Wallikiki“ genannt. g 


Der Doppelkräher, Gallus d. elamator. 


Nachkräher, Kräher überm Berg. s 

Große ſchöne Landraſſe. Der Hahn zeichnet ſich beſonders durch jeine Stimme aus; 
er kräht das „gückeri güh“ vollkommen aus und hängt daran einen leiſern Nachruf wie: 
„gückerigüh hahn hahn“. Herr Aug. Wolf in Barmen machte zuerſt auf dieſe Kräher 
aufmerkſam. Es iſt indeſſen nicht allzu ſelten, daß ſich auch bei unſerm gewöhnlichen Land⸗ 
hahn nach dem Krähen noch ein Nachruf vernehmen läßt. 


Holländiſcher Alletagleger, Gallus d. paribundus. 
Taf. 18, Fig. 2, Hahn und Henne. 


Gemalte Holländer, Boltonhühner, graue und braune Boltonhühner, auch Chitti- 
prats oder Creels (ſprich Tſchittipräts und Kriels), holländiſche Gold- und Silberhühner, 
Campinerhuhn. 

Ein ſehr ſchönes Huhn, dem Landhuhn ähnlich, aber etwas kleiner und gedrungener 
als dieſes, und mit ziemlich beſtändigem Gefieder. Der Kamm des Hahns iſt doppelt roſen⸗ 
förmig mit ſcharfer Spitze. Die Grundfarbe des Gefieders iſt weiß mit einer wunderſchönen, 
regelmäßigen, ſchwarzen Schuppenzeichnung; oder auf ſchön orangeröthlichem oder goldfarbenem 
Grunde mit derſelben feinen Zeichnung, welche nach der Rückenſeite und nach dem Schwanz 
immer kräftiger auftritt. Iſt die Grundfarbe weiß, ſo ſind es Silberhühner, iſt ſie röth⸗ 
lichgelb, ſo nennt man ſie Gold hühner. Sie ſind aus Holland nach England eingeführt 
worden und werden beſonders zu Bolton in Lancaſhire ſtändig gezüchtet, daher auch nach 
dieſem Orte benannt; die weißern heißen dort graue, die röthlichgelben aber braune Bol⸗ 
tonhühner. Zwiſchen dieſen beiden Spielarten beſteht übrigens nicht der mindeſte Unterſchied, 


dagegen zeichnen ſie ſich vor allen andern Arten aus. Am nächſten ſtehen ſie dem Silber⸗ 


faſanenhuhn, deſſen Zeichnung jedoch entſchieden anders iſt. Es iſt ein hübſcher, geſunder 
Schlag Hühner, die Hennen ſind fleißige Legerinnen, und das Fleiſch ihres runden gedrunge⸗ 
nen Körpers iſt ſaftig und weiß. 


Das Faſanenhuhn, Gallus d. phasianus. 


Es hat die Größe und Geſtalt des Landhuhns, aber eine ſehr prachtvolle Zeichnung 
des Gefieders, und darf mit Recht eines unſerer ſchönſten Hühner genannt werden. 


Die Grundfärbung des Gefieders iſt ein ſchönes, glänzendes Orangeroth oder Röthlich⸗ 
gelb; an Bruſt, Rücken und Bauch ſind die Federn mit ſchwarzgrünen, roth getüpfelten Halb⸗ 
monden eingefaßt. Der Schwanz iſt ſehr reich befiedert, groß, mit ſtarken Sichelfedern, die 
Federn mit dunkeln Halbmonden charakteriſtiſch bezeichnet, und wird gewöhnlich ſchön aufrecht 
getragen; zuweilen auch, wenn er wegen ſeines Federreichthums zu ſchwer iſt, etwas geſenkt. 
Kamm verſchieden, am ſchönſten doppelt roſenförmig, hinten zugeſpitzt; Ohrlappen weiß, Glocken 
rundlich; Schnabel gelblich; Beine blau. 

Man unterſcheidet mehrere Spielarten, die mit gelbbrauner Grundfarbe heißt: das 
Goldfafanen-, die mit ſilberweißer Grundfarbe: das Silberfaſanenhuhn. Außerdem 
gibt es 1 ein ſchwarzes Faſanenhuhn, dem allerdings die ſchöne, charakteriſtiſche Zeich⸗ 
nung abgeht. 

Die Henne hat nur ſchwachen Kamm und Läppchen und iſt eine gute Legerin und 


utter. Die Eier find etwas länglich oval und haben einen röthlichgelben Anflug. Die Bi 
chlein find nicht ſchwierig aufzuerziehen, bekommen aber jpät Federn und müſſen deshalb 
frühzeitig im Jahre ausgebrütet und warm gehalten werden. Den alten Hühnern muß man 2 
Geelegenheit verſchaffen, ſich in Staubbädern gehörig auspaddeln zu können, da fie bei ihrem 
reichen, weichen Gefieder gerne von Läuſen heimgeſucht werden und denſelben unterliegen, 
wenn man ihnen die Gelegenheit entzieht, ſich zu reinigen. Auch ihr Stall muß reinlich und X 
milbenfrei erhalten werden. Sonſt find es dauerhafte Hühner, gegen Kälte wenig empfindlich, 
und es iſt wirklich Schade, daß dieſe prächtigen und nützlichen Geſchöpfe bei uns jo ſelten 
ſind. In Rußland ſollen fie gemein ſein. 3 


Das Kampfhuhn, Gallus d. pugnax. 
Taf. 18, Fig. 11, Hahn und Henne. 

Engliſch: Game. 2 

Der Kampfhahn zeigt eine ſchöne, kräftige Figur und die äußerlichen Eigenſchaften 4 

eines ſolchen find folgende: Der Kopf muß lang und ſchmal, ſpitz zulaufend, das Auge groß 
ſein, der Schnabel raubvogelartig gebogen und ſtark; der Hals iſt lang und dick, damit die 
Hiebe des Schnabels um ſo gewichtiger herabfallen können; der Körper kurz und gedrungen 
mit runder Bruſt; die Schenkel ſind dick und kräftig und dürfen nicht zu weit zurückſtehen, 
damit ein Uebergewicht nach vorn den Hahnen beim Kampf nicht zu bald ermüde; die Beine 
ſind lang und ſtark, und ſollen der Farbe des Schnabels entſprechen; die Zehen ſind breit 
und etwas platt, die Klauen ſehr lang. Die Sporen müſſen ſtark entwickelt, lang und ein⸗ 
wärts gekehrt ſein. Wenn die Hähne einen großen Kamm haben, ſo wird derſelbe ſammt 


Glocken abgeſchnitten, damit er beim Kampfe nicht hinderlich werde. Die Flügel werden 

etwas breit getragen. Der hier beſchriebene Kampfhahn ſtammt vom belgiſchen Kräh en- 

huhn ab, doch werden noch manche andere Raſſen hiezu benützt, namentlich das glänzend 

ſchwarze Furneß-Kampfhuhn, welches den angegebenen Eigenſchaften möglichſt entſpricht. N 

Die Färbung des Gefieders ift oben wo möglich grau, orangegelb, orangeroth; unten ſchwarz. | 

Das Gefieder ſoll kurz, derb und nicht zu dicht fein, s 
Das Ausſehen der Henne entſpricht dem Charakter des Hahns, und es wird bei den 2. 

Züchtern ungemein viel Rückſicht auf eine Henne von guter Raſſe genommen, weil man all- i 

gemein dafür hält, daß nur von ſolchen eine trefflihe Nachkommenſchaft erzielt werden könne. % 

Aechtraſſige Hennen haben mitunter ſtarke Sporen an den Füßen, was vom Liebhaber jehr ri 


geſchätzt wird. 

Die Raſſe wird hauptſächlich zu den in England noch exiſtirenden Hahnenkämpfen be⸗ 
nützt, wovon man mir eine Beſchreibung erlaſſen möge, da in Deutſchland derartige Be- 
luſtigungen ohnehin keinen Anklang finden. ; 


Das Mohrenhuhn, Gallus d. niger. 


Größe eines Landhuhns. f a 3 

Es iſt gewöhnlich ſchwarz oder ſchwarz und weiß gefleckt, doch findet man es in ver- 2 
ſchiedenen Farben; die Farbe des Kammes und der Kehllappen iſt ſchwarz; die Knochen⸗ 
haut des Gerippes ebenfalls ſchwarz. Es ſoll aus Afrika ſtammen. 


Das frifirte Huhn, Gallus d. crispus. 8 8 


Friesländiſches Huhn. 

Das Gefieder hat ein ſonderbares Ausſehen, indem jede Feder gekräuſelt oder gelockt 
iſt und vom Körper abſteht. Sie ſind den Unbilden des Wetters, namentlich heftigen Windes 
ſehr blosgeſtellt, aber theilweiſe dadurch entſchädigt, daß ſie unter dem Gefieder eine reiche 
Dunendecke tragen. Sie haben die Größe des gemeinen Huhns und kommen in allen Farben 
vor. Trotzdem iſt dieſer Vogel kräftig und abgehärtet, legt reichlich, brütet emſig und erweiſt 
ſich als Mutter ganz muſterhaft. 

Weit unanſehnlicher iſt das Strupphuhn, welches ein ſehr abnormes, verworrenes 
und unſchönes Gefieder hat. Die Federn ſtehen auf⸗ und vorwärts, ſogar die untere Seite 
der Schwung⸗ und Schwanzfedern iſt nach außen und oben gekehrt, was dem Vogel ein ſon⸗ 
derbares und ſtruppiges Ausſehen gibt. Dieſe Abnormität iſt erblich, doch kehrt bei manchen 
Nachkommen die normale Lage der Federn wieder. 
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Das ungariſche Huhn, Gallus d. hungaricus. 


Wie ein großes Landhuhn. 
Das eigentliche ungariſche Landhuhn iſt weiß ohne Abzeichen mit einfachem, tief ge⸗ 
ſchnittenem Zackenkamm. Man darf jedoch nicht glauben, daß alle ungariſchen Hühner ſo aus⸗ 
ſehen, denn man findet dort gleichfalls gewöhnliche Landhühner in allen Varietäten. a 


Das ſpaniſche Huhn, Gallus d. hispanicus. 
Taf. 18, Fig. 3, Hahn und Henne. 


Minorkahuhn, portugiefiſches Huhn, tſcherkeſſiſches, Portorikohuhn, andaluſiſches Huhn. 
Größer als das Landhuhn. 

Die Färbung des Gefieders iſt ein glänzendes Schwarz; der rothe Kamm iſt groß 
und ausgezackt, die Glocken ſind lang und ſchön roth. Ein Hauptkennzeichen dieſer Raſſe iſt 
das weiße Geſicht, ein großer nackter Kreis um die Augen, von Farbe weiß, etwas bläu⸗ 
lich überflogen, oder doch wenigſtens ein breiter weißer Augenring. Die Geſichtshaut iſt 
faltig oder warzig, mit zunehmendem Alter ſtärker gefaltet als in der Jugend. 

Der ſpaniſche Hahn iſt vollkommen ſchwarz mit blaugrünem Mecallſchiller; der 
Schweif iſt vollbeſetzt mit ſchönen Sichelfedern, die blauſchwarzen Füße ſind kräftig und ziem⸗ 
lich hoch. — Die Henne hat gleiche Färbung; der Kamm geht weit nach hinten und hängt 
gewöhnlich nach einer Seite; die Glocken ſind rund; das Geſicht iſt gleichfalls weiß. Der 
Schwanz iſt verhältnißmäßig kleiner als beim Landhuhn, wird weniger hoch getragen und iſt 
ſcheidenförmig zuſammengelegt. g 

Dieſe edle Hühnerart hat eine große ſtattliche Figur, ſtolze Haltung und immer ein 
ſchmuckes, glänzendes Gefieder. Ohne irgend ſtreitſüchtig zu fein, jo lange man fie bei⸗ 
ſammen läßt, hören ſie doch auf, mit ihren Genoſſen friedlich zu verkehren, wenn ſie auch 
nur einen Tag von einander getrennt und wieder zuſammengebracht werden; daſſelbe bemerkt 
man übrigens auch bei andern Hühnern. Uebrigens haben dieſe Hühner ein lebhaftes und 
munteres Temperament. — Die in großer Zahl gelegten Eier ſind weiß und groß, und die 
ſchwarzwolligen Jungen wachſen ſchnell, bekommen aber ziemlich langſam ihr Gefieder; es 
iſt deshalb gut, wenn man die Bruten frühzeitig im Jahre bewerkſtelligt, damit ſie mit der 
Mauſer nicht in die rauhe Jahreszeit kommen. Die Hennen ſind wenig brüteluſtig, was 
wohl mit ihrer ſüdlichen Abkunft zuſammenhängt, denn in heißen Ländern ſollen die Hühner 
überhaupt ungern brüten, wodurch namentlich die alten Egypter zu der Erfindung von Brut⸗ 
öfen veranlaßt wurden. Man thut deshalb gut, wenn man die Eier gut brütenden Hüh⸗ 
nern unterlegt. 

Es gibt aber auch rein weiße, welche bei den Händlern unter dem Namen „Vier⸗ 
länder“ vorkommen; graue, iſabellfarbige und gefleckte Spanier, welche ſich aber 
immer durch das charakteriſtiſche, weiße Geſicht auszeichnen müſſen. Die ſchönſten Hühner 
ſind aber immer die ſchwarzen, welche ihre Raſſe am reinſten darſtellen. 


Hierher gehören noch das kolumbiſche Huhn, mit etwas höhern Beinen, rothem s 


Geſicht, und mit Federbüſcheln auf Ohren, Backen und Kehle. Ferner das Berberhuhn, 
welches an der Nordküſte Afrikas urſprünglich zu finden iſt. Es hat befiederte Beine und 


behoſte Schenkel, wodurch es ein etwas ſchwereres Anſehn erhält, als das graciöfe, ſpaniſche 


Huhn. — Beide genannten Schläge find gute Leghühner und von ſtattlichem Ausjehen. 


Das holländiſche Sperberhuhn, Gallus d. nisus. 


Kukukshuhn, holländiſches Kukukshuhn. 

Größer als ein Landhuhn. 

Das Gefieder dieſes Huhns iſt auf weißlichem Grunde (kukuksgrau) wellenförmig grau 
in die Quere gefleckt oder geſperbert; bald in heller, bald in dunkler Nuance. Der Kopf iſt 
etwas länglich, ſchlangenartig; der Kamm des Hahns iſt klein, manchmal etwas auf die Seite 
hängend; das Geſicht iſt blaß; der Hals lang und ſchön gebogen; der Schwanz des Hahns 
iſt nicht groß, ſondern mehr ein Stutzſchwanz; die Henne trägt ihn nur wenig aufgerichtet. 
Die Farbe der Füße iſt verſchieden, denn es gibt weißliche, gelbe und blaue. 

Es iſt ein gutes Legehuhn, das rundliche, weiße Eier legt, manchmal mit gelblichem 
Schein; brütet und führt die Jungen gut, iſt tauglich zur Maſt und wohl geeignet für den 
Hühnerhof. Die Dunenjungen ſind grau, zeigen aber mit 3 Monaten ſchon das geſtreifte 
Gefieder wie ihre Eltern. 


Ag“ RN Manche rechnen die Sperber zu den Malaien, aber abgeſehen von der bedeutenderen 
Größe haben die Malaien gelbröthliche, jene weißliche Eier. 
Das Huhn von Geldern (Poule de Gueldre) hat ſtatt der weißen eine gelbliche 


oder ait Grundfarbe, und weicht in den übrigen Eigenſchaften durchaus nicht von dem 
vorigen ab. 


1 Das engliſche Kukukshuhn, Gallus d. cuculinus. 
Taf. 18, Fig. 8, Hahn und Henne. 


Es hat die Färbung des Vorigen, darf aber nicht mit dem holländiſchen Sperber⸗ 
oder Kukukshuhn verwechſelt werden, denn es iſt mehr dem gedrungenen Dorking ähnlich, 
hat zwar auch einen kleinern Kamm, aber hell orangefarbene Kreiſe um die Augen; auch iſt 
ſeine ganze Geſtalt entſchieden anders als die der Belgier. 


Das belgiſche Huhn, Gallus d. belgicus. 


Krähenhuhn, Krähenkopf. Größer als das Landhuhn., 
l Der Kopf dieſes Huhns gleicht einem Krähenkopf; das Geſicht iſt im Alter ziemlich 
roth bewarzt, die Augen ſind lebhaft rothbraun; der Kamm iſt häufig, aber nicht immer 
ſchwach entwickelt; die ganze Geſtalt ift ſchlank; der Hals lang; der Leib kurz; die Beine ſind 
ſehr lang und kräftig; der Schwanz iſt nicht lang, mehr ſtutzförmig und wird nicht ſehr auf⸗ 
recht getragen. Das Gefieder iſt ſchwarz, grau, zuweilen auch jperberartig gewellt, überhaupt 
iſt die Aehnlichkeit mit dem Sperberhuhn ſehr bedeutend. 

Dieſe Hühner ſind lebhaft, der Hahn ſehr ſtreitſüchtig, deshalb wurden ſie auch beſon⸗ 
ders zu Kampfpühnern benützt. Die Henne legt viele, große, weiße, ins Graubräunliche ſpie⸗ 
lende Eier, iſt nicht brüteluſtig, ein ſehr geſchätztes Legehuhn; ſeiner Größe wegen aber auch 
ſehr zur Maſt geeignet. 

Unter dem Namen Spaniole exiſtirt bei uns eine Miſchraſſe von dem ſpaniſchen 
und belgiſchen Huhn. Die Färbung iſt grünlichſchwarz; der Kamm iſt größer als beim ächten 
belgiſchen Huhn; der Hals etwas lang; der Schwanz etwas klein ſchmal und ſpitzig zulaufend 
und wird ſehr aufgerichtet getragen; die kräftigen Beine find ziemlich hoch und bisweilen kurz 
befiedert. Die ganze Geſtalt iſt kräftig, etwas kurz und größer als beim Landhuhn. Sie 
fangen ſchon mit dem ſechsten Monat an zu legen; die Eier ſind groß, weiß und die gut 
legenden Hühner nicht ſehr brüteluſtig, daher bei uns beliebt. 


Das bunte franzöſiſche Huhn, Gallus d. rarius. 


Bunter Franzoſe, franzöſiſches Huhn. 

Etwas größer als das Landhuhn und dem belgiſchen Huhn verwandt. 
N Die Geſtalt iſt ſchlank, die Beine ſind länger als beim gemeinen Huhn, die Färbung 
iſt verſchieden, beſonders find die Hähne ſehr bunt. — Der Hahn hat eine ſchöne Haltung, 
der Kamm iſt klein, manchmal zur Seite hängend, die Glocken ſind mittelmäßig; der Schwanz 
iſt nicht groß. Die Hühner haben nur einen ſchwach angedeuteten Kamm, wenig oder gar kein 
Glöckchen, und ſind gut zum Legen, Brüten und zur Maſt; das Fleiſch iſt ſaftig und zart. 

Unter dem Namen „franzöſiſches Huhn“ iſt es in Deutſchland bekannt, in Frankreich 
ſelbſt courſirt es aber unter dem Namen „ruſſiſches Huhn (Poule de Russe);“ man erfieht, 
hieraus, welcher Werth auf die Provinzialnamen zu legen ift. 


Das Napoleonshuhn, Gallus d. Napoleonus. 


Es iſt das vorhergehende Huhn in weißer Färbung, mit gelblichem Schimmer an 
Sattel⸗ und Kragenfedern. Bei einer landwirthſchaftlichen Ausſtellung hat dieſes elegante 
Huhn die Aufmerkſamkeit des weil. franzöſiſchen Herrſchers, Napoleon III., erregt, und dieſer 
Ehre ſeinen Namen zu verdanken. 5 

Die Henne hat nur einen ganz kleinen Kamm, die Glocken fehlen, Schnabel und 
Beine ſind wachsgelblich. 
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Das Huhn von la Fleche, Gallus d. Fleschii. 
Taf. 18, Fig. 7, Hahn und Henne. 


Ebenfalls dem belgiſchen Krähenhuhn und bunten Franzoſen verwandt; zeichnet ſich 
aber durch einen kleinen Federbuſch aus, der den kleinen Nelkenkamm etwas überragt; der⸗ 
ſelbe ſieht aus wie zwei kleine Hörner, die Glocken ſind lang gefaltet, die Ohren weiß; auch 
iſt der Schwanz des Hahns größer als bei ſeinen Verwandten und mit ſchön gebogenen 
Sichelfedern geziert. Die Färbung iſt meiſt ſchwarz. 

La Fléche liegt im Sarthe-Departement, woſelbſt die Hühnerzucht im Großen be⸗ 
trieben wird, welche bei unſern Gourmands durch ſeine weit verſendeten Jungfernhähne 
(cogs vierge) berühmt iſt. Die dortigen Geflügelzüchter machen keine Kapaunen, ſondern 
mäſten die jungen Hähne abgeſondert von den Hühnern und erreichen ſo ihren Zweck voll⸗ 
kommen. Sie halten auch ſehr viel auf dieſe Hühnerart und pflanzen ſie in reiner Zucht fort. 
— Beim Cr«évecoeur iſt der Kamm noch kürzer und oben herzartig getheilt; der Kopfbuſch 
aber reicher entwickelt. 


Das Huhn von le Mans, Gallus d. Mansii. 


Es unterſcheidet ſich von den vorhergehenden Hühnern durch einen gedrungenen, unter⸗ 
ſetzten Körperbau und niedrigere Beine, einfachen, gezackten Oberkamm und ziemlich lange 
Glocken. Der Hahn iſt bunt mit ſchönem, hochgetragenem Sichelſchweif, die Henne dagegen 
e ſchwarz mit kurzem Schweif, den ſie etwas ſenkt. Die Beine ſind blauſchwarz oder 

eigrau. 

Le Mans iſt eine Stadt im Sarthe-Departement, in der Nachbarſchaft von la Flöche, 
in deſſen Umgegend, wie ſchon bemerkt, ſehr viel Hühnerzucht betrieben wird. 

Es iſt ein guter Schlag Hühner, der fleißig im Eierlegen und vorzüglich zur Maſt iſt. 


Das fünfzehige Dorkinghuhn, Gallus d. quinquedigitatus. 
Taf. 18, Fig. 10, Hahn und Henne. 


Aechter, bunter Dorking, Rieſendorking, Surreyhuhn. 8 

Als beſonderes Kennzeichen führt dieſes Huhn 5 Zehen ſtatt 4, weil die Hinterzehe 
doppelt ic Es gleicht in ſeiner Geſtalt ziemlich dem gemeinen Landhuhn, iſt aber weit größer 
und fleiſchiger. 

Der Körper dieſes Huhns iſt kurz, rund, ſchwerfällig, mit weiter Bruſt und breitem 
Rücken; der Hahnenkamm iſt groß, bald gezackt und aufgerichtet, bald roſenförmig; die Glocken 
groß; der Hahnenſchwanz iſt mittelgroß, wird aufrecht getragen und hat ſchöne Sichelfedern. 
Die Henne iſt niedrig von Beinen und hat einen ziemlich kleinen Kamm und Glocken. 

Die Farbe der Kragenfedern beim Hahn wie bei der Henne iſt meiſt ſehr hell, beinahe 


weiß, mit einzelnen langgezogenen, hermelinartigen Strichen unterbrochen; der Unterleib iſt 


bräunlich mit hellen Schaftſtrichen. Zuweilen find auch die Kragenfedern dunkel mit weiß⸗ 
lichen Säumen; überhaupt variiren dieſe je nach der Farbe des Gefieders. Die kurzen Beine 
ſind weißlich oder bleigrau gefärbt. 

Dieſe Raſſe führt ihren Namen von der Stadt Dorking in der Grafſchaft Suffer 
im ſüdlichen England, wo ſie ſonſt ſehr zahlreich war, nun aber ſo ſelten geworden iſt, daß 
es ſchwer hält, ächte Exemplare von dort zu bekommen. Sie ſoll urſprünglich aus Aegypten 
ſtammen, nach der Normandie und von da nach England gekommen und hier rein erhalten 
worden ſein. 

Für Deutſchland iſt dieſes Huhn nicht nützlich, denn es legt uur wenig Eier und die 
Jungen ſollen im Durchſchnitt ſchwer zu erziehen ſein, d. h. gern verkümmern; auch muß die 
Raſſe durch friſches Blut von Zeit zu Zeit erneuert werden. In England dagegen legt die 
Henne viel Eier, welche der Größe des Vogels nach zwar klein ſind, aber die Küchlein wachſen 


leicht und ſchnell auf. Zum Brüten benützt man jedoch nicht die plumpen Dorkings, ſondern 


andere gute Zuchthühner. 
Das weiße Dorking iſt etwas kleiner, fünfzehig, von Farbe rein weiß; auch 
Schnabel und Beine ſind hell. 


Das Suſſerhuhn wäre von dem Dorkinghuhn kaum zu unterſcheiden, es hat aber 


nur eine Hinterzehe und nicht deren zwei. Von vielen wird es dem Dorking vorgezogen, 
weil dieſe die fünfte Zehe für eine Deformität halten. Indeſſen fallen auch von dieſem Huhn 
bisweilen fünfzehige Exemplare in einer und derſelben Brut aus. 
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3 Das graue Dorkinghuhn, vierzehig, iſt ein Miſchling des Sperberhuhns und 
des Dorkings. 4 
En Perl Dorkings kommen ebenfalls vor, auf welche aber der Kenner wenig 
erth legt. 
Was die Dorkings hauptſächlich empfiehlt, iſt das ſchmackhafte Fleiſch, welches von 
Kennern für das beſtſchmeckende alles Hühnergeflügels erklärt wird. Doch: De gustibus 
non est disputandum. 


ar 


Das hamburger Rieſenhuhn, Gallus d. nigriventrosus. 


Sammthoſen. 

Es hat die Geſtalt des Landhuhns, aber eine viel bedeutendere Größe. Die Grund— 
farbe iſt oben orangeroth, orangegelb oder weiß; Bauch und Schenkelfedern ſind glänzend 
ſchwarz. Die hellen Federn haben am Ende ſchwarze Punkte oder halbmondförmige Flecken, 
was äußerſt gut zeichnet. Den Kopf ziert ein Roſenkamm. Die Figur iſt trotz der Größe 
leicht und gefällig, die Bewegungen ſind graziös, die Hennen gute Legerinnen und gute 
Mütter. Das Fleiſch iſt delikat und die „jungen hamburger Hühner“ werden von den Deli- 
kateſſenhändlern ſchon um Weihnachten angezeigt und ſind für feine Küchen eine geſuchte 
Waare. Die praktiſchen Engländer haben erſt den Werth dieſes ſchönen Huhns in die Welt 
hinauspoſaunt. Auch zu ihren Hahnenkämpfen benützen ſie die ſtarken, ſchönen Hähne und 
nannten ſie wegen ihrer glänzend ſchwarzen Schenkel: Sammthoſen. Es iſt für Liebhaber 
großer Hühner eine ſehr empfehlenswerthe Raſſe. 


b) Mit Federhauben. 


Die Haubenhühner, Gallus dom. cucullatus, engliſch: Polands; franzöſiſch: 
Poules houpees, entwickeln auf dem Kopf einen Federbuſch, der je nach ſeiner Größe den 
Kamm mehr oder minder verdrängt und ſelbſt die Glocken verwandeln ſich bei ſtark entwickel⸗ 
tem Kopfbuſch in einen Federbart. Auch der Bau des Schädels erleidet eine Veränderung, 
indem ſich auf demſelben eine kleine Erhöhung zeigt. — Im Jahr 1861 ſoll im zoologiſchen 
Garten von Amſterdam ſelbſt eine Brut Schwäne mit Hauben ausgeſchlüpft ſein, welche 
ſich aber nicht auf deren Nachkömmlinge vererbten. Siehe die Zeitſchrift: „Zoologiſcher 
Garten, Jahrg. 1862, Nr. 2, Seite 43.“ 


Das brabanter Huhn, Gallus d. brabantinus. 


Größer als das gemeine Landhuhn. 

Der Kamm iſt ſehr klein, ſteht vorn auf der Stirne und theilt ſich in zwei kleine, 
zackige Spitzen; die Haube neigt ſich meiſt von hinten nach vorn und iſt von der Seite zu— 
ſammengedrückt; die Lappen ſind nur angedeutet, an deren Stelle ſteht ein Federbart mit 
einer ſtarken Kehlfalte. Bei der Henne verſchwinden Kamm und Glocken ganz; manchmal 
zeigt ſich erſterer noch mit einigen kleinen, rothen Perlen am Oberſchnabel. Die Füße ſind 
röthlich⸗ oder gelblichweiß oder bleigrau, glatt oder auch kurz befiedert. Die Färbung iſt 
orangegelb oder weiß, mit ſchwarz gezeichneten und gefleckten Federn. Die gelben nennt man: 
Goldbrabanter oder Goldlackhühner, die weißen: Silberbrabanter oder Silber⸗ 
lackhühner. 

Es iſt eine ſehr originelle Hühnerraſſe, welche an Schönheit nicht leicht ihresgleichen 
findet und rein erhalten zu werden verdient. Die ſchwarze, metallgrüne, ſchimmernde Zeich⸗ 
nung des Gefieders macht einen ſehr angenehmen Eindruck. Die Hennen legen ziemlich gut, 
Amar nur alle 40 Stunden ein Ei, fahren aber damit bis tief in den Herbſt hinein fort; 
die Eier find ſchön und groß. Schon bei den Dunenjungen find die Federbärte angedeutet, 
was andern Jungen gegenüber charakteriſtiſch iſt. 


Die brabanter Albino's ſind rein weiße Brabanterhühner und ein Ergebniß der 
neueſten Zeit, indem es dem Herrn Apotheker O. Schneider in Dresden gelang, ſolche aus 
Silberbrabantern zu züchten. 


Das Sultanshuhn iſt ein Goldbrabanter mit einer ſehr ſtark entwickelten, runden, 
turbanartigen Haube. 


Das hamburger Prachthuhn, Gallus d. pomposus. 


1 Es gehört ebenfalls zu den brabanter Hühnern, hat aber einen ſehr ſtark entwickelten, 
hängenden Federſchopf und ſpärlich entwickelten Stirnkamm. Das ächtraſſige hamburger 


. 


* 
Prachthuhn ſoll einen deutlichen abgetheilten Federbart, an der Stelle der Glocken eine ſoge⸗ 
nannte Kehlfalte haben, wodurch es ſich von dem ähnlichen polniſchen Prachthuhn unterſcheidet. 

Es kommt in allen Farben vor, hauptſächlich aber in orangegelber oder ſilberweißer 
Färbung, die hellen Federn mit einem ſchwarzen oder goldglänzenden Fleck; der Schwanz iſt 
ſchön aufgeputzt; die Beine blau oder weißlich. Das Fleiſch iſt weiß und ſaftig, die Eier 
ſind von mittelmäßiger Größe und werden reichlich gelegt, und die Küchlein ſind leicht aufzu⸗ 
ziehen. Man kann von ihnen ſagen, daß ſie ebenſo ſehr zum Nutzen als zur Zierde ge⸗ 
reichen, und es iſt zu bedauern, daß ſie nicht zahlreicher vertreten ſind und daß ſchon die 
geringſte Kreuzung ihnen allen Werth benimmt. 


Das polniſche Huhn, Gallus d. cucullatus. 
Taf. 18, Fig. 9, Hahn und Henne. 


Bei den Engländern: Poland. N 

Geſtalt des Haushuhns, doch etwas größer. Das Gefieder dieſes Huhns iſt glänzend 
ſchwarz; die große Haube umgibt zirkelförmig den Kopf, bedeckt Augen und Schnabel und 
iſt in grellem Abſtich von der ſchwarzen Körperfarbe, weiß gefärbt, bis auf einige der vordern 
Federn, welche ſchwarz ſind; der Bart iſt kurz und rund ohne Falte, wodurch es ſich vom 
hamburger Prachthuhn unterſcheidet; der Schwanz hat ſchöne Sichelfedern; die Beine ſind 
blau oder ſchwarz, glatt und zuweilen befiedert. 

Es find gute Leghühner, denn die Eier find groß; als Mütter find fie aber ſchlecht, 
denn die große Haube hindert ſie am Sehen; ſie treten daher ihre Küchlein ſehr oft oder ſchleu⸗ 
dern ſie beim Scharren weit weg; auch bemerken ſie die Annäherung feindlicher Thiere nicht 
raſch genug, können daher ihre Brut auch nicht rechtzeitig warnen und ſchützen. Uebrigens 
ſind ſie nicht brüteluſtig und wer daher dieſe originelle Raſſe zu vermehren gedenkt, thut 
wohl, ſie durch andere gute Bruthühner erziehen zu laſſen. — Sie ſind übrigens eine Zierde 
jedes Hühnerhofs und gewähren durch reichliches Eierlegen großen Nutzen. 

Durch den Namen: polniſches Huhn darf man nicht verleitet werden, ſie in Polen 
häufiger zu ſuchen als anderswo, und es iſt bezüglich ihrer Abſtammung demſelben kein Ge⸗ 
wicht beizulegen. Die beſten Exemplare, die es heutzutage gibt, bezieht man aus Holland. 

Außer dem beſchriebenen ſchwarzen Huhn mit weißem Federbuſch gibt es auch ganz 
ſchwarze, ganz weiße, goldbraune mit weißem Federbuſch, blaugraue mit 
weißem Federbuſch und weiße mit ſchwarzem Federbuſch. 


Das Schleierhuhn, Gallus d. velatus. 


Es gleicht ſehr dem polniſchen Haubenhuhn, die Federn der Haube ſind aber ſchmäler 
und länger und hängen gleich einer langhaarigen Perrücke hinten und an der Kopfſeite herab, 
daß kaum zu begreifen iſt, wie das Huhn noch zu ſehen vermag. Iſt es gelb mit weißer 
Haube, fo nennt man es Goldſchleierhuhnz; ſchiefergrau mit weißer Haube: Silber⸗ 


ſchleierhuhn; weiß mit einzelnen ſchwarzen Streifen: Hermelinhuhnz; iſt es ſchwarz 


mit kleinen, perlartigen Tüpfeln, jo nennt man es Wittwe; ſperberfarbig mit weißer 
Haube: Sperberpoland. 


Das Creve coeur, Gallus d. bicoratus. 


Doppelherzhuhn. Größe eines ſtarken Landhuhns. 

Es hat eine große, weiße, runde Haube, welche nach den Seiten herabhängt, aber nicht 
ſo feſt geſchloſſen iſt, wie bei den Polands, denn die einzelnen Federn der Haube ſind dünner, 
und breiten ſich ſchirmförmig aus. Der Kamm des Hahns iſt klein und geſpalten, und wurde 
durch irgend Jemand von lebhafter Phantaſie mit einem geſpaltenen Herz (cr&ve coeur) ver⸗ 
glichen und alſo benannt. Die Henne hat keinen Kamm, die Glöckchen find klein und eirund. 
0 iſt nur wenig vorhanden. Das Gefieder iſt grünglänzend ſchwarz. Die Haube iſt 
oft geſcheitelt. N 

Die polniſchen Hühner werden oft mit ihnen verwechſelt, dieſe haben aber jederzeit 
einen ſtarken Federbart und keine Läppchen. Uebrigens gibt es auch Creve coeur von andern 
Farben, als die oben beſchriebenen. Im Nutzen verhalten fie ſich beinahe wie die gewöhn⸗ 
lichen Landhühner. 


bu Te a ˙ a ae 
25 1 1 A 19 * * N 4 een 


Dritte Gruppe: Rieſenhuhn, Gallus d. giganteus. 


Obgleich ſchon in die zweite Gruppe der Landhühner ziemlich große Exemplare einge⸗ 
ſchloſſen wurden, ſo enthält doch dieſe die größten bis jetzt bekannten Hühner, wovon mehrere 
erſt ſeit einigen Jahrzehnten in Europa eingeführt wurden. 


Das Kochinchinahuhn, Gallus d. cochinensis. 
Taf. 18, Fig. 5, Hahn und Henne. 


Schanghaihuhn. N 

Unter allen Hühnern hat dieſes beinahe die ſtärkſten und koloſſalſten Formenverhältniſſe 
und dadurch bedingte Körpergröße und Schwere; der Hahn iſt ein ſtattlicher, breitrückiger 
Vogel mit hochgewölbter Bruſt, die Beine ſind kräftig und ſtark, faſt plump, der Größe des 
Thieres angemeſſen, nicht zu hoch oder ſtakelbeinig, der dicke Hals iſt hoch aufgerichtet; der 
Kopf mit einfachem Kamm und langen Glocken geziert; der Schwanz ſehr kurz, ein ſogenann⸗ 
ter Stutzſchwanz; die ganze Form unterſetzt und kurz zuſammengedrängt; im Ganzen eine 
impoſante, gewaltige Hühnerfigur. Das Gefieder iſt weich und ſehr reich. — Die etwas 
kleinere Henne zeigt ähnliche Verhältniſſe, doch iſt der Kopf feiner, die Bruſt weniger breit 
und hoch, dagegen aber iſt der hintere Körper um ſo mehr entwickelt, ſtärker, als bei allen 

andern dieſes Geſchlechts. Die Schenkel-, Bürzel- und Bauchbefiederung iſt außerordentlich 

reich und dunenartig, ein wahres Federkiſſen; der Schwanz iſt aber nur klein, kurz, etwas 
ſpitzig, und ſieht bei ächten Exemplaren nur wenig aus den Bürzel- und Deckfedern hervor. 
Kamm und Glocken ſind bedeutend kleiner als beim Hahn. Die Flügel ſind bei beiden Ge— 
ſchlechtern kurz. Wir verweiſen indeſſen den Leſer auf die Abbildungen. 

Die Färbung der ſchönſten und reinſten Exemplare iſt ein angenehmes Ockergelb, 

ein lichtes Orangegelb oder ein ſchönes, friſches Ledergelb; bei dieſen ſind auch die Beine 
gelblich. Die Farbe iſt übrigens ſehr verſchieden, denn es gibt gelbbraune, röthlich⸗ 
braune, dunkelbraune, rein ſchwarze und rein weiße Exemplare. Bei ſchwarzer 
Färbung ſind Schnabel und Füße bläulichſchwarz. Die Läufe ſind auf der äußern Seite 
meiſtens kurz aber derb befiedert. 

Dieſes anſehnliche Huhn wurde um das Jahr 1845, alſo bald nach Beendigung des 
engliſch⸗chineſiſchen Kriegs, aus der chineſiſchen Stadt Schanghai!) nach England einge» 
führt, kam dort zuerſt in den Geflügelhof der Königin Victoria zu Windſor, und verbreitete 
ſich von da, ſammt den weiter importirten Hühnern, über England und den Continent mit 
größerem Pompe, als dies jemals bei einem andern ſeiner Stammgenoſſen ſtattfand. Seine 
Einführung verurſachte bei den Geflügelhaltern ein wahres Hühnerfieber und die reichen wie 
die weniger bemittelten waren in heißem Wetteifer bemüht, ſich Exemplare oder wenigſtens 
nur Eier dieſer hochgeprieſenen Raſſe zu verſchaffen, welche durch Speculanten, die denn auch 
das Eiſen tüchtig ſchmiedeten, ſo lange es glühend war, mit den ausgezeichnetſten Eigenſchaften 
begabt wurden; es wurde prophezeit, daß ſie bald alle andern Hühner der Welt verdrängt 
haben würden. Die beinahe unbezahlbaren Eigenſchaften dieſes Huhns ſollten in übermäßigem 
Eierlegen beſtehen, ja ſich bei den beſten Hühnern täglich einigemal wiederholen; die Eier 
wurden als feiner und nahrhafter gerühmt, als die anderer gewöhnlicher Hühner; das 
Fleiſch wurde für eine äußerſt feine Delikateſſe, die Federn für ebenſo elaſtiſch und brauchbar 
wie die beſten Gänſefedern ausgegeben. Daher kam es denn auch, daß ſich die Preiſe auf 
eine enorme Höhe ſteigerten und daß in der hitzigſten Periode für ein Paar reinraſſige Hühner 
bis zu 1950 Mark, für ein Ei 10 bis 12 Mark bezahlt wurde. Noch im Jahr 1854 wurde 
ein Ei hier gerne mit 2 Mark bezahlt, im Jahr 1857 bot man ſie aber vergeblich für 
20 Pfennige aus. — Das Strohfeuer iſt nun bis auf den letzten Funken abgebrannt und 
die Erfahrung hat gelehrt, welcher Werth ihm als Nutzhuhn beizulegen iſt. Im Jahre 1862 
kam eine Kette ächter Kochins, 5 Hühner mit einem Hahn, hier auf den Markt, ſo ſchön und 
reinraſſig, von hell ockergelber Farbe, daß ſie für den Kenner eine Freude waren, das Stück 


) Schanghae, Schanghei iſt eine der bedeutendſten Handelsſtädte China's und der größte See⸗ 
hafen der Provinz Kiang⸗ſu, am nördlichen Ufer des Wuſum gelegen, und iſt durch mehrere Flüſſe mit ver⸗ 
ſchiedenen Städten am Kaiſerkanal, ſowie mit dem Innern des Reichs in Verbindung geſetzt. Am 19. Juni 
1842 wurde die Stadt, welche etwa 350,000 Einwohner zählte, von den Engländern erobert und durch Vertrag 


nebſt 4 andern Häfen dem Verkehr der Fremden freigegeben. — Woher das Kochinchinahuhn dieſen Namen 
het, iſt nicht zu ermitteln, da Kochinchina der nach Oſten gelegene Theil des hinterindiſchen Kaiſerreichs 
nam iſt. 
‚a 
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zu 3 Mark, und trotz dieſes geringen Preiſes konnten ſie nicht angebracht werden. Sie wan⸗ 
derten ſämmtlich um den Fleiſchwerth in die Behälter einer Stopfanſtalt. f 

a Und was war die Urſache, daß der anfangs ſo hohe Werth dieſer Hühner ſo ſchnell 
a und ſo außerordentlich herabgeſtimmt wurde? Nun, fie haben die fo prahleriſch verkündeten 
Eligenſchaften durchaus nicht beſtätigt, die hohe Meinung, die man hegte, wurde eben des⸗ 
wegen, weil ſie zu hoch war, durchaus nicht gerechtfertigt, und der leidenſchaftlichen Stimmung 
folgte eine ſehr nüchterne Enttäuſchung; deshalb ließ man ſie als allgemeine Nutzhühner 
wieder fallen. Betrachten wir nun deren Eigenſchaften näher. 


Das Kochin iſt das ſtattlichſte und beinahe größte unſerer Hühner, etwas ſchwerfällig 
aber von guten Körperverhältniſſen; der Gang iſt bedächtig, abgemeſſen und nur ſelten ſieht 
man ſie eilen; das Fliegen iſt ihrer kurzen Flügel wegen nur ein geringer Nothbehelf und 
ſie machen auch ſo wenig als möglich Gebrauch davon. Die Hähne ſind nicht ſtreitſüchtig, 

5 wenn es aber ſein muß, ſchlagen ſie ſich gut, und vermöge ihres Gewichts auch mit Nach⸗ 
druck. Ihre Stimme oder ihr Krähen iſt kräftig, beinahe rauh; ein Mann kann ſie im Baß⸗ 
ton nachahmen; fie lautet tief: „gockere goooohg!“ Als ich das erſtemal einen Hahn 
krähen hörte, erſchrak ich beinahe über dieſe kräftige Stimme, welche mich an das Brüllen 
eines wilden Thieres gemahnte. Die Hennen ſind etwas phlegmatiſch, von ſanftem Naturell, 
verträglich und voll Anhänglichkeit an ihre Wärter. Ihre Legekraft iſt bei uns aber nicht 
bedeutend entwickelt; wenn eine Henne jährlich 80 Eier legt, ſo gehört ſie ſchon zu den gut 
legenden, es gibt aber auch ſolche, welche höchſtens 30 Eier legen. Dabei iſt ſie außerordent⸗ 
lich brüteluſtig; ſo oft ſie eine Anzahl Eier, 15 bis 18 Stück, abgeſetzt hat, will ſie brüten, 
wodurch der Ertrag noch mehr geſchmälert wird. Sie iſt aber eine gute Mutter, und führt 
auch gut, wobei man 10, höchſtens 12 Eier auf eine Brut rechnet, nicht aber eine größere 
Anzahl, weil ſonſt die empfindlichen Dunenjungen von der Mutter nicht genügend erwärmt 
werden können und dann leicht kränklich werden. Die Eier ſind im Verhältniß zur Körper⸗ 
größe nicht groß zu nennen, nicht viel größer als die des gemeinen Landhuhns; fie 
ſind 6 Ctm. lang und 4,5 Ctm. breit, gewöhnlich rein oval, nur wenig nach der Spitze ab⸗ 
nehmend, mit ſichtbaren Poren, wenig glänzend, von Farbe angenehm gelbbräunlich, von 
innen orangeröthlich durchſcheinend. 9 Eier des Kochins geben gleich 11 Eiern des gewöhn⸗ 
lichen Landhuhns ein halbes Kilogramm. — Die Küchlein ſind im Verhältniß zur Eiergröße 
groß zu nennen, haben je nach ihrer dereinſtigen Färbung gelbliche, gelbröthliche, bräunliche 
oder ſchwärzliche Dunen, und auch die Läufe ſind mit Dunen bedeckt, ſie wachſen ſchnell ins 
Fleiſch, ſehr langſam in die Federn, tragen andern Hühnern gegenüber ihr Dunenkleid 
auffallend lang, und müſſen deshalb trocken und warm erzogen werden, wenn ſie gut gedeihen 
ſollen. Die Entwicklung der jungen Hähne geht langſam von ſtatten, erſt ſpät entwickelt ſich 
der Kamm, der Schwanz und die Stimme zum Krähen. Die Hennen bekommen ihren 
Schwanz früher, und dies gibt ein frühzeitiges Unterſcheidungszeichen. — Will man einem 
Landhuhn die Zucht anvertrauen, ſo darf man nur 6 Eier unterlegen. 


Die Verdauungskraft dieſes Vogels iſt ſtark, man ſieht ihn deshalb ſehr häufig am 
Freßgeſchirr beſchäftigt, und es ſcheint, daß dieſer „gute Appetit“ es hauptſächlich iſt, welcher 
den Mißkredit deſſelben herbeiführte; ein Kochin konſumirt die doppelte Portion einer Landhenne. 
Rechnet man nun den Ertrag von 2 guten Landhühnern zu 240 Eiern ( 11 Kilo Eiftoff) 
gegenüber einer guten Kochinhenne mit 80 Eiern (— 4½ Kilo Eiſtoff), jo ergibt ſich hieraus, 
daß es ökonomiſche Gründe ſind, welche ſich der allgemeinen Züchtung dieſes Huhns entgegen⸗ 
ſtellten und es wieder in Abgang brachten. 

Trotzdem iſt ein ächtes Schangaihuhn eine äußerſt intereſſante Raſſenbildung des 
Hühnergeſchlechts, von gedrungenem aber wohlproportionirtem, impoſantem Körperbau, ange⸗ 
nehmer Färbung, reinlich, friedliebend und durch ſein zutrauliches Benehmen ſehr empfehlend, 
eine wahre Zierde jedes Geflügelhofs, und wo noch andere Gründe vorwalten, als die 
rein ökonomiſchen, ſollte nirgends eine kleine Kette dieſer Hühner in irgend einer beliebigen 
Farbe fehlen. — Zur Schonung ihrer weichen Zehen, die gerne nothleiden, gibt man 
10 Ctm. breite Latten zum nächtlichen Aufſitzen. — Bei der Fortzucht hat man darauf zu 
ſehen, daß die nachgezogenen Hähne raſſenmäßig gut entwickelt ſeien, nämlich kräftige, breite 
Körperproportionen, bedeutende Größe, dicke Beine, reiches Gefieder und möglichſt 
kurzen Stutzſchwanz haben, damit die Raſſe ächt erhalten bleibe. In einem Zeitraum von 
12 bis 15 Monaten ſoll ein Hahn vollkommen raſſemäßig entwickelt ſein. — Schmal⸗ 
hähne, d. h. aufgeſchoſſene, ſchmale, ſtakelbeinige Geſtalten benützt man nicht zur Fort⸗ 
zucht, ſondern liefert fie in die Küche. Die Hennen „ſchlagen weit weniger aus der 
ER — Gegen ſtarke Fröfte find dieſe Hühner unbedingt zu ſchützen, da fie leicht die Zehen 
erfrieren. 
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884 Das Fleiſch junger Hühner iſt wohlſchmeckend und gibt einen guten Braten; nur muß 

man ſie in einem Alter abſchlachten, wo ſie noch in halben Dunen ſtehen, weil erſt ſpät 
das eigentliche Gefieder bei ihnen anſetzt, und ſie dann ſchon zu weit im Alter vorgeſchritten 
ſind, wenn man völlige Befiederung abwarten wollte; denn das Fleiſch der Alten iſt zäh und 
grobfaſerig, kann aber durch Mäſtung, welche dieſe Hühner leicht annehmen, verbeſſert werden. 
— Baſtarde mit Haushühnern erzielt, geben gewöhnlich ſehr gute Legehühner ab, welche 
aber ihre Abſtammung durch einen hellgelblichen Ton ihrer Eier und ziemliche Brüteluſt 
nachweiſen. 

5 Das Sperber⸗Schanghai, dem verftorbenen Gemahl der Königin Victoria von 
England zu Ehren auch Prinz Alberts huhn genannt, iſt ein Miſchling des holländiſchen 
Sperberhuhns und eines weißen Kochins, und hat geſperberte Zeichnung. 


Das Bramaputrahuhn ). Gallus d. magnificus. 
Taf. 18, Fig. 6, Hahn und Henne. 


Dieſes Huhn machte ſeinen Weg über Nordamerika nach England und dem übrigen 
Europa, ſoll ein Miſchling des Malaien und Kochins ſein, und iſt noch größer oder höher als 
das Kochin. Die zuerſt bei uns in Sicht gekommenen Hühner dieſer Miſchraſſe waren auf 
weißem oder grauem Grunde ſchwarz an Schwanz, Halsfedern, Rücken und Flügeln gezeich⸗ 
net, ſie kommen jedoch auch in andern Farben vor. Bei dieſem Huhn gibt Größe (höhere 
Beine und größerer Hals), Breite der Bruſt und Schwere den Ausſchlag, worin es das 
Kochin noch übertreffen ſoll. Sonſt gleicht es dieſem in Allem und legt auch ſolche erbſen⸗ 
gelbe Eier, iſt aber nach den Anſichten von Sachverſtändigen dauerhafter, befiedert ſich in der 
Jugend früher und weiß ſich bei freiem Laufe ſehr gut zu fouragiren. 

Wie das Kochin hatte auch das Putrahuhn ſeine Glanzperiode, in welcher die gleichen 
fabelhaften Preiſe für daſſelbe gelöſt wurden. 


Das Malaienhuhn, Gallus d. maximus. 
Taf. 18, Fig. 12, Hahn und Henne. 
Malakkahuhn. N 

Es iſt das größte der bekannten Hühner, ſehr langhalſig und hochbeinig, höher und 
ſchlanker als das Kochinhuhn. Man wird überraſcht, wenn man zum erſtenmal einen Malaien 
in ſeiner eigenthümlichen Geſtalt ſieht. Wir verweiſen indeſſen den geneigten Leſer auf die 
gute Abbildung. 

Der Kamm des Hahns iſt klein und verkümmert, der Schwanz hat ſchön gebogene 
Sichelfedern, wird aber nicht hoch getragen. Die Henne hat die gleiche, ſtelzenbeinige Figur, 
nur wenig Kamm und keine Läppchen, und ein dunkel röthlichbraunes Gefieder. Im Legen 
verhält es ſich wie das Kochinhuhn, unterſcheidet ſich aber wieder dadurch von demſelben, daß 
es bei weitem nicht ſo brüteluſtig iſt. In den zwei erſten Jahren ſind die Eier nur klein, 
erſt im dritten Jahr werden ſie der Größe des Huhns angemeſſen. Sie ſind von Farbe 
braunröthlichgelb. Die Stimme des Hahns iſt ein tiefes Krähen, wie beim vorigen, ihr Cha= 
rakter iſt gutmüthig und harmlos. Die Lebensart ift wie beim Kochinchinahuhn. Seine Ab— 
ſtammung leitet ſich von der hinterindiſchen Halbinſel Malaffa**) ab. 

Dieſe Raſſe kommt ebenfalls in verſchiedenen Farben vor, von welchen die weißen 
Malaien ſehr hübſch ſind, und weiße Pariſer genannt werden; ſie unterſcheiden ſich aber außer 
5 72 Größe durch ihre braungelblichen Eier von den ächten Franzoſen, welche weiße 

ier legen. 

Ein ſehr ſchöner Vogel iſt das Malaienfaſanhuhn, bei welchem jede Feder einen 
weißen Fleck mit ſchwarzem Saum hat. 


*) Auch dieſer Name hat nichts mit der provinziellen Abſtammung des Huhns gemein, denn Bra⸗ 
maputra heißt der große aſiatiſche Zwillingsſtrom des Ganges, mit deſſen Waſſern er ſich kurz vor der 
Mündung in den bengaliſchen Golf vereinigt. 

a) Wo die Britten ein kleines Gebiet von 4 Quadratmeilen mit der feſten Stadt Malakka beſitzen 
und von hier aus das Huhn nach England brachten. Die Küſtenbewohner ſind Malaien. 


Allgemeines und Specielles der Hühnerzucht. 


Im Vorſtehenden ſind zwar die bekannteſten und beliebteſten Haushühnerraſſen 
möglichſt ausführlich beſchrieben und die augenfälligſten derſelben durch einige gute Abbildun⸗ 
gen erläutert, aber noch lange nicht erſchöpft, denn die Natur iſt ſo reich und abwechslungs⸗ 
voll, geht ſo allmählich von einer Form auf die andere über, macht aber auch zuweilen ſo 
bedeutende Seitenſprünge, daß dieſes Feld der Ornithologie nur durch große Reiſen und ſorg⸗ 
fältige Beobachtungen vollſtändig ausgebeutet, und durch naturgetreue Zeichnungen, ſowie 
durch wohlfeile Verbreitung der hierauf Bezug habenden Schriften dem minder bemittelten 
Theile des Publikums recht zugänglich gemacht werden kann. Noch Vieles hat in dieſer Rich⸗ 
tung zu geſchehen, und es iſt deshalb den befähigten Mitgliedern der Vereine für Geflügel⸗ 
zucht nicht genug zu empfehlen, ihre Theilnahme ſolchen öffentlichen Organen zuzuwenden, 
welche ſich der Behandlung dieſes wichtigen Zweigs der Ornithologie unterziehen, ſowie gut ver⸗ 
ſtändliche, ſcharf beſtimmte Raſſekennzeichen zu entwerfen und zur allgemeinen Kenntniß zu 
bringen, damit dadurch Gelegenheit zu einem gediegenen Sammelwerke gegeben werde, das 
dieſen Geſtand erſchöpfender und gründlicher behandelt, als dies bis jetzt geſchehen. — Ver⸗ 
faſſer weiſt nur auf ſeine geringen Leiſtungen hin, welche aber mit außerordentlichem Zeit⸗ 
verluſt und mit viel Geduld aus Fachzeitſchriften, Hühnerbüchern, Naturgeſchichten und andern 
zerſtreuten Veröffentlichungen zuſammengetragen werden mußten; und nur eigne, durch viel⸗ 
jähriges Halten von Hühnern geſammelte Erfahrungen und Kenntniſſe erleichterten dem 
Verfaſſer das Bemühen, das Wahre von dem Unrichtigen auszuſcheiden. 

Es bleibt mir nur noch die Aufgabe übrig, die allgemeine Naturgeſchichte 
des Huhns, ſeine Aufzucht, Fütterung, Pflege und ſeinen Nutzen zu beſchreiben, und ich 
will dieſelbe nach beſten Kräften zu löſen ſuchen, indem ich hiebei namentlich die Liebhaber 
ins Auge faſſe, welche die kleinere Hühnerzucht in Städten und auf den Ortſchaften betreiben, 
und deren Verhältniſſe es nicht erlauben, die Vortheile größerer Oekonomien benützen zu können. 


Die anatomiſchen Verhältniſſe 


ſind bei allen Hühnern ziemlich gleich, und es mag für manchen Leſer von Intereſſe ſein, 
Einiges davon zu vernehmen; beſonders aber die allmähliche Ausbildung des Eies und Ent⸗ 
wicklung des Küchleins ausführlicher zu erfahren. Der Schlund erweitert ſich in einen 
wahren Kropf; der Vormagen iſt dickwandig und drüſenreich; der eigentliche Magen iſt ein 
ſehr ſtarker Muskelmagen mit glänzender Sehnenſchicht zu beiden Seiten. Die Stärke deſſel⸗ 
ben iſt bewundernswürdig, denn er zermalmt Glasröhrchen von 8 Mm. Durchmeſſer der 
Länge nach, blecherne Röhrchen drückt er platt, und kann gegen 16 Haſelnüſſe in Zeit von 
24 Stunden zermalmen. Kleine Quarzkörner findet man als Beihülfe zur Verdauung in 
jedem Magen. Der Darmkanal übertrifft fünfmal die Länge des ganzen Thieres; die 
2 Blinddärme ſind 14,5 Ctm. lang und entſtehen an der Stelle, wo ſich der Grimmdarm 
mit dem Krummdarm verbindet. Die Hoden des Männchens ſind nach Verhältniß ſehr groß, 
wie Pflaumen; daher auch die Stärke des Begattungstriebs. Mit den gewöhnlichen Lungen 
ſind 10 Luftbläschen verbunden, wovon ſich 8 in der Bruſt befinden und mit den Lungen 
unmittelbar in Verbindung ſtehen; die zwei größern ſtehen im Unterleib und ſind mit den 
8 vorhergehenden in Gemeinſchaft. Wenn beim Athemholen die Bruſt erweitert wird, ſo 
dringt alsdann durch die Luftröhre die äußere Luft in die Lunge, von da in die 8 obern 
Luftzellen, die hernach, wenn ſie ſich erweitern, auch die Luft aus den Zellen des Unterleibs 
an ſich ziehen; wenn dagegen die Lungen und obern Luftzellen beim Ausathmen einſinken, 
und die Luft, welche ſich in ihren Zellen befinden, drücken, ſo geht ein Theil derſelben durch 
die Luftröhre ab, ein anderer aber in die beiden Zellen des Unterleibs, die ſich dann beinahe 
eben durch einen ſolchen Mechanismus erweitern, wie ein Blasbalg mit zwei Windkaſten; die 
vierte Zelle an jeder Seite iſt, wie bei allen Vögeln, die ſchwer fliegen, immer die kleinſte. 
Das Ei hat ſeinen Urſprung im Eierſtock, welcher an der linken Seite des Rück⸗ 
grats an der Lungenpulsader, unter der Leber und am Anfange der Nieren liegt; im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes hat jeder Vogel 2 Eierſtöcke, allein der an der rechten Seite befind⸗ 
liche bleibt gewöhnlich unentwickelt, oder gleichſam in einem Zuſtande fortwährender Starr⸗ 
heit. Der fruchtbare, mit darmähnlichen Hautfalten am Rückgrate befeſtigte Eierſtock hat das 
Ausſehen einer Weintraube, nur daß die Eier, welche mit kurzen Stielen unter einander ver⸗ 
bunden ſind, in ihrer Größe ſich mehr unterſcheiden als die Beeren einer Weintraube, denn 
ſie finden ſich vor von der Größe eines Hirſekorns bis zu der einer Nuß. Dieſer trauben⸗ 
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förmige Eierſtock beſteht demnach aus einer Anzahl (bei jungen Hennen, welche noch nicht 


gelegt haben,) von 400—500 zuſammenhängenden Säckchen, von welchen jedes ein Ei erzeugt. 
Jedes derſelben hat zwei Häutchen; das äußere iſt ſehr gefäßreich und mit einem bloſen 


Gürtel oder einer narbenartigen Linie umzogen, was bei den in der Entwicklung ſchon be⸗ 
deutend vorgeſchrittenen Eiern leicht erkennbar iſt. Das Innere dieſer Häutchen iſt außer⸗ 
ordentlich fein und durchſichtig und nach innen zu mit Körnchen, wahrſcheinlich von drüſen⸗ 
artiger Beſchaffenheit bedeckt. Innerhalb dieſer Säckchen beginnt die Bildung des Eies, welches 
in ſeinen erſten Stadien nur aus einer orangegelben, etwas öligen Materie oder dem Dotter 


beſteht, den ein eigenes Häutchen von größter Feinheit umſchließt. Beim weitern Zunehmen 


des Dotters wird auf deſſen Oberfläche ein kleiner, undurchſichtiger, wenig erhabener Fleck 
oder Narbe bemerkbar, worin ſich der reproduktive, aber bis dahin unbelebte Keim befindet, 
welcher in der Geſtalt eines durchſichtigen Bläschens erſcheint, und nach deſſen Entdecker das 
Purkinge'ſche Bläschen genannt wird. Das ſo beſchaffene Ei reift und gelangt ſtufen⸗ 
weiſe zu ſeiner vollſtändigen Ausbildung; Befruchtung findet ſtatt; das Eiſäckchen, nach und 
nach durch die Ausdehnung abſorbirt, platzt da, wo die Narbe ſich um daſſelbe zieht; das Ei 
oder vielmehr der Dotter, nur noch von ſeinem eigenen, zarten Häutchen umſchloſſen, löſt ſich 
ab, und wird von dem Eileiter, einem darmähnlichen Schlauche, welcher trichterförmig an⸗ 
fängt, ſich aber mehr und mehr zu einer Art Fruchtbehälter erweitert, aufgenommen. Wäh⸗ 
rend dies vorgeht, verſchwindet das Purkingeſſche Bläschen, vermuthlich durch Platzen, und 
der darin eingeſchloſſen geweſene Fruchtkeim findet nun unmittelbar ſeinen Platz in der er⸗ 
wähnten, am Dotter befindlichen kleinen Narbe, welche aber inzwiſchen ihr voriges Ausſehen 
verloren, und als ein den Keim umhüllendes Häutchen erſcheint. Von hier aus führt ein 
enger Kanal in eine im Mittelpunkt des Dotters befindliche Zelle, welche mit einer weißlichen 
und körnigen Subſtanz angefüllt iſt; dieſe Vorkehrung dient dazu, die Verbindung des Frucht⸗ 
keims mit dem, denſelben bei der Brütung nährenden, Dotter herzuſtellen. Da wo dieſer 
Kanal ausmündet, befindet ſich der Nabelfleck oder die Narbe. Im Eileiter angelangt, wird 
der Dotter nach und nach in eine klebrige, durchſichtige Flüſſigkeit, das Eiweiß, eingehüllt, 
welches ſich von der, den obern Theil des Eileiters umgebenden Schleimhaut abſondert und 
lagenweiſe um den Dotter legt. Zugleich mit dieſem Eiweiß lagern ſich, der Länge nach, 
noch durchſichtige, aus verdicktem Eiweiß beſtehende Fäden ab, deren künftiger Zweck es iſt, 
den Dotter im Eiweiß in ſeiner gehörigen Lage zu erhalten, wenn das Ei gerührt oder um⸗ 
gedreht wird; denn weil der Dotter auf Seite der Narbe leichter iſt als auf der entgegen⸗ 
geſetzten, dreht ſich die Narbenſeite immer nach oben, und ſomit befindet ſich der Keim auch 
immer an der wärmſten Stelle. Dieſe Fäden erſcheinen zuerſt in einer dicken, häutigen Form, 
und verflechten ſich nach und nach zu zwei feinen, ſpiralförmigen Schnüren. Der nun mit 
zwei oder auch mehreren Lagen von Eiweiß (welche durch feine, nicht ſichtbare dazwiſchen⸗ 
liegende Häutchen von einander getrennt find) bekleidete Dokter rückt immer weiter im Ei- 
leiter vor, wobei er eine, wiederum das Eiweiß feſthaltende, zähe aber dünne Umhüllung ent⸗ 
hält, die aus einem zweifachen, feinen, pergamentartigen Gewebe beſteht. Dieſe beiden Häute 
legen ſich nach einander um das Eiweiß; am ſtumpfen Ende des Eies bleiben ſie getrennt, 
ſo daß ſich ein kleiner Zwiſchenraum, die ſogenannte Luftzelle bildet, die mit ſauerſtoff⸗ 
haltiger Luft angefüllt wird. Dieſe Doppelhaut iſt diejenige, welche zunächſt unter der Schale 
liegt und ſich bei einem hartgekochten Ei zugleich mit dieſer abblättern läßt. Mit Ausnahme 
der Schale iſt jetzt das Ei fertig; es rückt im Eileiter immer weiter vor, und in deſſen letztem 
Theile wird es mit einer Ablagerung von kalkhaltigen Stoffen (kohlenſaurem Kalk) bekleidet, 
woraus die Schale entſteht. Das nun vollendete Ei tritt aus dem Eileiter in das letzte Be⸗ 
hältniß, die erweiterte Kloake, um in das Neſt gelegt zu werden. Die Färbung der Eier 
ſoll (nach Prof. W. Wicke, Naumannia VIII. S. 393) nicht im Eileiter, ſondern in der Kloake 
ſtattfinden, und die Farbeſtoffe, welche ſich auf zwei, Braun und Grün, zurückführen laſſen, 
ſollen Gallenfarbftofje, nämlich Gallenbraun (Kollephyrrhin), und Gallengrün (Biliverdin) ſein, 
Mit verdünnter Salzſäure läßt ſich der Farbſtoff iſoliren, und jede Eiſchale wird weiß. 

Die Schale iſt eine aus äußerſt feinen Kalktheilen von vieleckiger Geſtalt und vermit⸗ 
telſt einer gallert⸗ und eiweißartigen Subſtanz verbundene, zuſammengeſetzte, zarte Kruſte, 
welche, ſo glatt und dicht ſie auch erſcheinen mag, von außerordentlich feinen Poren durch⸗ 
löchert iſt. Durch dieſe Löcherchen und durch das feine Gewebe der Schalhaut kann die Luft 
ungehindert eindringen. Beſtreicht man das Ei mit Fettſtoff oder überzieht es mit arabiſchem 
Gummi, ſo erſtickt das darin befindliche Junge. 5 

Ein vollkommen ausgebildetes Ei beſteht demnach aus der Schale mit ihrer Doppel⸗ 
haut, zwiſchen welcher, dem ſtumpfen Ende nah, die Luftzelle liegt; aus dem Eiweiß mit 
ſeinen ſpiralförmigen Fäden, welche der Länge nach über den Dotter geſpannt ſind; aus dem 
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Dotter mit dem ihn umgebenden feinen Häutchen, dem Fruchtkeim, dem Kanal und der im 
Mittelpunkt des Dotters befindlichen, mit einer körnigen Materie angefüllten Höhlung. 

Der Dotter iſt der Nahrungsſtoff für das im Ei ſich entwickelnde Küchlein; das iſt 
klar und beſtimmt. Das Eiweiß hat verſchiedene Zwecke. Zunächſt dient es dem Dotter 


zum Schutz, welcher, darin ſchwimmend, ſo künſtlich befeſtigt iſt, daß der Fruchtkeim, man 


mag das Ei wenden, wie man will, ſtets oben bleibt. Dann iſt das Eiweiß ein äußerſt 
ſchlechter Wärmeleiter, und verzögert das ſchnelle Entweichen der Wärme aus dem Ei. Ferner 
bedarf das Küchlein zu ſeiner Entwicklung im Ei des Raumes. Dieſen kann ihm der Dotter, 
auch wenn er die ganze Höhlung der Schale ausfüllte, aus leicht erſichtlichen Gründen nicht 
gewähren, wogegen das Eiweiß höchſt zweckentſprechend, wie wir dies überhaupt bei allen 
Einrichtungen der Natur zu bewundern gewöhnt ſind, die räumliche Zunahme des Küch⸗ 
leins zuläßt und zugleich als eine ſchützende Umhüllung gegen alle Zufälligkeiten eintritt. 
Endlich trägt auch der Eiweißſtoff auf eine bis jetzt noch nicht ermittelte Weiſe zur Ernäh⸗ 
rung oder Bildung gewiſſer feſter (knochiger) Theile des Küchlein bei. Wann daſſelbe ſeine 
Schale ſprengt, iſt Eiweiß und Eidotter vollkommen verſchwunden. 

Sobald das Ei 5 oder 6 Stunden bebrütet iſt, bemerkt man den Kopf des Hühn⸗ 
chens, der am Rückgrate hängt, in derjenigen Feuchtigkeit ſchwimmen, womit die Blaſe mitten 
im Närbchen angefüllt iſt. Gegen das Ende des erſten Tages hat ſich der Kopf ſchon ge⸗ 
bogen und iſt größer geworden. Am zweiten Tag ſieht man die erſten Anfänge der 
Wirbelknochen, die wie kleine Kügelchen an beiden Seiten der Mitte des Rückgrats ſitzen. 
Es erſcheint auch der Anfang der Flügel und die Nabelgefäße, die ſich durch ihre dunkle 
Farbe auszeichnen; Hals und Bruſt entwickeln ſich; der Kopf wird immer größer; man er⸗ 
blickt die erſten Lineamente der Augen und 3 Bläschen, die wie der Rückgrat mit durchſich⸗ 
tigen Häuten umgeben ſind; das Leben der Frucht wird ſichtbar und man ſieht bereits das 
Herz ſchlagen und das Blut umlaufen. Am dritten Tag iſt alles deutlicher, weil alles 
größer geworden iſt. Das Merkwürdigſte iſt das Herz, welches außerhalb der Bruſt hängt 
und dreimal nach einander ſchlägt; einmal wenn es das Blut, welches in den Adern ent⸗ 
halten iſt, in ſein Vorkämmerchen aufnimmt, ein anderesmal wenn es daſſelbe den Blutadern 
zuſendet, und endlich wenn es daſſelbe in die Nabelgefäße treibt. Dieſe Bewegung dauert 
noch 24 Stunden fort, wenn der Embryo ſchon von dem Weißen des Eies abgeſondert iſt. 
Man erblickt auch Blut⸗ und Pulsadern auf den Bläschen des Gehirns; die Anlage des 
Rückenmarks fängt auch an, ſich längs der Wirbel zu verbreiten, — kurz man ſieht den gan⸗ 
zen Körper der Frucht gleichſam in einen Theil einer ihn umgebenden Feuchtigkeit gewickelt, 
der mehr Feſtigkeit als das Uebrige bekommen hat. Am vierten Tag ſind die Augen ſchon 
um ein Merkliches vorgerückt; man erkennt leicht die Pupille und die kryſtallene und gläſerne 
Feuchtigkeit. Man ſieht überdies im Kopf fünf mit Feuchtigkeit angefüllte Bläschen, welche, 
wenn fie ſich in den folgenden Tagen nach und nach einander nähern und bedeckt werden, das 
Gehirn, mit allen ſeinen Häuten umgeben, bilden. Die Flügel wachſen, die Schenkel werden 
ſichtbar und der Leib fängt an Fleiſch zu bekommen. Der Fortgang des fünften Tages be⸗ 
ſteht darin, daß ſich der ganze Leib mit einem ſchmierigen Fleiſch bedeckt; daß das Herz in 
einer ſehr feinen Haut, die ſich über die Bruſt verbreitet, verſchloſſen wird, und daß man die 
Nabelgefäße aus dem Unterleib hervorkommen ſieht. Am ſechsten Tag fährt das Rücken⸗ 
mark, nachdem es ſich in 2 Theile getheilt hat, fort, ſich der Länge nach auszubreiten. Die 
Leber, die zuvor weiß war, hat eine dunkle Farbe bekommen, das Herz ſchlägt in ſeinen beiden 
Kammern, der Leib des Hühnchens iſt mit Haut bedeckt, und auf ihr gewahrt man bereits 
die Bildung der Federn. Am ſiebenten Tag iſt der Schnabel ſchon zu unterſcheiden; das 
Gehirn, die Flügel, die Schenkel und Füße haben ihre vollkommene Bildung erlangt; die 
2 Herzkammern erſcheinen wie 2 Blaſen, die einander berühren und an ihrem obern Theile 
vereinigt ſind, nebſt den Vorkammern. Man bemerkt 2 aufeinander folgende Bewegungen 
ſowohl in den Herz- als Vorkammern. Die Lungen erſcheinen am Ende des neunten 
Tages. Am zehnten Tag werden die Muskeln der Flügel vollends ausgebildet und die 
Federn ſproſſen weiter hervor. Erſt am elften Tag ſieht man die Pulsadern, die zuvor 
von dem Herze entfernt waren, ſich an daſſelbe anſchließen, und ſo iſt dies Organ alsdann 
vollkommen ausgebildet und in 2 Kammern vereint. Von da an wird die heilige Werkſtätte 
des Körpers mit Häuten umgeben und hindern den Einblick des ſpähenden Auges. Nur das 
anatomiſche Meſſer kann die weitere innere Ausbildung enthüllen. Die übrige Zeit bis zum 
Ausſchlüpfen entwickeln ſich die innern Theile immer mehr; die äußern werden vollkommener, 
um das Junge in das neue Leben einzuführen. Am zwölften Tage kommen die Federn 
zum Vorſchein; die Hirnſchale iſt knorplig geworden und das Küchlein macht ſeine erſte freis 
willige Bewegung. Am fünfzehnten Tag ſind die Organe, Gefäße, Knochen, Federn, dem 
äußern Anſehen nach bis nahe zum natürlichen Zuſtand gediehen. Am achtzehnten Tag 


— 


hat ſich der Lebensmechanismus faſt ganz entwickelt, und die erſten Lebenszeichen des piepen⸗ 


den Küchleins werden hörbar. Am zwanzigſten Tag ſieht das Küchlein aus, wie am 


x 


nächſten Tag, hat aber äußerlich am Nabelende noch ein Dotterklümpchen. 


Gegen den einundzwanzigſten Tag hört man häufig das Picken der kleinen Ge⸗ 
ſchöpfe gegen die, während der Brütezeit ſehr mürb und dünne gewordene Schale, und es 
zeigt ſich zuerſt ein kleiner Riß in der Schale, die Schalhaut noch unverletzt laſſend; dieſer 
Riß dehnt ſich immer mehr und mehr aus, bis der Kreis entweder ganz oder ziemlich vollen⸗ 
det iſt. Während der Zeit, daß dieſes geſchieht, wendet ſich das Küchlein um, indem es in 
regelmäßiger Progreſſion den Umkreis der Schale mit dem Schnabel durchbröckelt. Dieſe 
Umdrehung findet von der Linken zur Rechten ſtatt und ſcheint vermittelſt der Beine, denen 
vielleicht die Dehnungskraft des Küchleins zu Hülfe kommt, bewirkt zu werden. Die Durch⸗ 
bröcklung der Schale geſchieht ziemlich in der Mitte, dem ſtumpfen Ende etwas näher. Auf 
dem Oberſchnäbelchen deſſelben ſitzt vorn an der Spitze ein hartes Korn, womit es wie mit 
einem Hämmerchen die mürb gewordene Schale durchbröckelt: dieſes Korn verſchwindet wenige 
Tage nach dem Ausſchlüpfen, indem es von der Schnabelhaut gleichſam eingeſogen wird, aber 
nicht abfällt, wie man ſchon behaupten hörte. — Zwei Tage vor dem Ausſchlüpfen hat die 
Dotterblaſe viele ſtark geröthete Adern und iſt mit Eigelb angefüllt, welches dem Jungen zur 
Nahrung dient, ſo lange es im Ei ſitzt und dann noch während der erſten 24 Stunden nach 
dem Ausſchlüpfen, indem das noch Unverbrauchte des Dotters durch den Nabel dem Küch⸗ 
lein zugeführt wird). 0 


Hülfe für die Küchlein. 


Wo dieſe nöthig erſcheint, muß fie ſehr vorſichtig und rechtzeitig gegeben werden. Sie 
iſt dann nöthig, wenn das Küchlein am 21. Tage die Schale zwar angepickt hat, aber nicht die 
Fähigkeit hat, ſolche vollends durchzubrechen. Der Grund hievon iſt das Feſtkleben des Jungen 
an der Schalenhaut, es kann ſich nicht drehen, deshalb auch die Schale während des Drehens 
nicht durchbröckeln. Zuweilen iſt aber auch die Schale ſo feſt, daß dem Küchlein die Kraft 
abgeht, ſolche zu durchſtoßen. Hilft man nicht zur rechten Zeit, ſo kommt es um. Die Hülfe 
beſteht darin, daß man das angepickte Schalenbruchtheil behutſam ablöſt und erweitert, damit 
Luft eindringen kann. Zeigt ſich an der Schalenhaut Blut, ſo kam die Hülfe zu früh, muß 
daher ſogleich unterbleiben. Iſt aber dieſe Haut ſchon abgetrocknet, ſo bröckelt man den Deckel 
vorſichtig ab, damit der Kopf des Küchleins frei wird, läßt aber den Hinterkörper vorerſt noch 
in der andern Schalenhälfte ſtecken; um ſo mehr, wenn man ſieht, daß der Dotterreſt noch 
nicht völlig durch den Nabel in den Körper eingedrungen, ſondern äußerlich noch ſichtbar iſt. 


— 


Es iſt gewöhnlich genügend, dieſe Hülfe geleiſtet zu haben, weil ſich das Junge in der Wärme 


unter der Mutter vollends ohne weitern Anſtand befreien kann. Gleich nach dem Ausſchlüpfen 
find die Dunen noch feucht, fie trocknen aber ab und breiten ſich aus, wodurch das Küchlein 
ein größeres Ausſehen erhält. 

Die Eierſchalen im Neſte ſchafft man beiſeite, ſo auch die zuerſt ausgeſchlüpften Jungen, 
damit die Glucke nicht beunruhigt wird, mit denſelben vom Neſte wegläuft und die übrigen 
ihrem Schickſale überläßt. Es hat dies ſeinen Grund darin, weil die unterlegten Eier, häufig 
nicht von einer, ſondern von verſchiedenen Heunen und zu verſchiedenen Zeiten gelegt, 
ſich auch nicht zu einer und derſelben Zeit eutwickeln können, ſondern öfters einen ganzen Tag 
im Ausſchlüpfen von einander entfernt ſind. Die erſten abgetrockneten Küchlein, welche 
24 Stunden unter der Mutter liegen, bekommen Hunger, werden unruhig und veranlaſſen 
deshalb die Glucke zuweilen, ihrem Drange nachzugeben und das Neſt mit ihnen, wie oben 


bemerkt, zu verlaſſen, wodurch der Reſt der Brut umkommen würde. Die menſchliche Hülfe 
oder Fürſorge beſteht alſo darin, die zuerſt ausgeſchlüpften Jungen wegzuſchaffen und an 


einem warmen, ſichern Platze aufzubewahren, bis das letzte Junge ſeine Hülle geſprengt hat, 


) Der Adernlauf und die ganze Einrichtung find unausſprechlich ſchön, obwohl für das beobachtende 
Menſchenauge ſolche ſchon nach 10 Tagen verſchloſſen werden. Welche wunderbare Zierlichteit erweiſt ſich in 
allen Einzelnheiten für eine ſo ſchnell vergehende Zeit! Aber die Zeit, für uns wichtig, da wir in ihr leben 
und ſterben, beſteht nicht für den Schöpfer, der ewig unveränderlich iſt. Seine Allmacht ſchmückt das Gras, 
das heute grünt und morgen verwelkt, wie die Eiche, die durch Jahrhunderte dauert. Er hat die Welt zum 
Schauplatz ſeiner Weisheit gemacht und ihren Bau und Fortbeſtand nach unbegreiflichen Geſetzen der Zweck⸗ 
mäßigkeit und Schönheit geordnet. Die Organiſation aller, auch der verſchiedenſten Thiere eignet ſich überall 
vollkommen zu ihren Geſtalten, ihrem Treiben und ihrer Lebensweiſe. Mögen wir uns zu einzelne liedern, 


1 
dem Auge, dem Obere, den Füßen und wo immer hinwenden, ſtets erblicken wird das weiſe Walten des großen 
Vaters. So ſprach Albrecht Haller, einer der ausgezeichnetſten Männer ſeiner Zeit und berühmt als 
Anatom, Phyſiolog, Botaniker, Arzt und Dichter, geb. zu Bern 16. Okt. 1708, geſt. 12. Dezember 1777. Die 
Entwicklung des thieriihen Keims im Ei iſt eine ſeiner vielen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, von der Obiges 
größerntheils ein Auszug iſt. 
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und nun ſämmtliche der Mutter übergeben werden können. — Der Aufbewahrungsort für 


die weggenommenen Küchlein iſt am beſten eine Schachtel mit warmer Einlage, Baumwolle, 


Pelz oder Federn, worauf man ſie ſetzt, warm bedeckt und an einen ſichern Platz ſtellt; oder 
man bringt ſie auch einfach unter die erwärmte Bettdecke, wo ſie vorerſt gut aufgehoben 
ſind. Wenn ſie hungrig werden, was etwa 12 Stunden nach dem Ausſchlüpfen der Fall 
iſt, ſo läßt man ſie durch vorgeſtreutes Futter die erſten, noch etwas unbehülflichen Verſuche 
zum Freſſen machen. Bei Nacht ſetzt man ſie wieder unter die Mutter. — Kommen die 
Jungen jedoch zu ziemlich gleicher Zeit, d. h. binnen des Laufs eines Tages aus, ſo iſt eine 
Einmiſchung in die Brutgeſchäfte nicht nothig, und man überläßt die Sorge der Mutter. — 
Die Farbe der Dunen iſt nach der dereinſtigen Farbe verſchieden, gelblich, bräunlich oder 
ſchwärzlich, mit oder ohne dunklere Rückenſtreifen und Fleckchen. 


Das erſte Futter für die jungen Hühnchen 


muß ſehr nahrhaft ſein, denn ſie gehören in dieſem Alter zu den inſektenfreſſenden 
Vögeln und bedürfen daher eines Futters, welches dieſer Nahrung möglichſt entſpricht. Es 
iſt daſſelbe, wie es ſchon in dieſem Werke mehrmals, namentlich beim zahmen Bankivahuhn 
beſchrieben wurde; ich will aber dieſe Methoden hier wiederholen und einige weitere beifügen, 


damit ſich der Züchter nach ſeinen Verhältniſſen eine auswählen kann, weil jede davon ge⸗ 


nügend iſt, die Küchlein hinreichend zu nähren; dabei muß ich jedoch ausdrücklich bemerken, 
daß Abwechslung in den Futterſtoffen bei dieſen Allesfreſſern ſehr zu rathen iſt und viel 
zu ihrem Gedeihen beiträgt. Ich fange mit den koſtſpieligſten Fütterungsmethoden an und 
höre mit den wohlfeilern auf. ' 

1) Ameifeneier*); 2) Geriebenes (Kalbs⸗, Rinder-, Ochjen- oder Hammels⸗) Herz und 
ebenſoviel altbackenes Milchbrod. 3) Hartgekochtes Hühnerei und Milchbrod fein gerieben. 
4) Käſequark mit geriebenen Eiern und Gerſtengries vermengt. 5) Geſchälten Hirſe mit ſüßer 
Milch leicht abgekocht, damit die Körner zwar weich ſind, aber nicht platzen. 6) Hirſe mit 
Waſſer ebenſo abgekocht. 7) Gerſtenſchrot in ſüßer Milch leicht abgekocht. 8) Gerſtenſchrot in 
Waſſer gequellt. 9) Gequellte Buchweizengrütze. 10) Gequellte Hafergrütze. Bei den ſechs 
letzten Methoden noch mit einem Zuſatz von zerriebenem Hühnerei. Eierkuchen, wie ſolcher 
bei der Aufzucht junger Kupferfaſanen angegeben wurde, iſt ebenfalls noch ein ſehr erſprieß⸗ 
liches Futter für die Dunenjungen. — Weil jedoch gegenwärtig alle Nährſtoffe ſehr theuer 
geworden, ſo hat man ſich ernſtlich nach billigeren Nahrungsmitteln umgeſehen, um ſich 
die Hühnerzucht nicht unmöglich zu machen. Dazu gehört gutes altbackenes Weißbrod 
oder Semmel in Waſſer erweicht, wieder ausgedrückt, mit etwas Milch übergoſſen, dann mit 
Gerſtengries vermiſcht und gut zuſammengemengt. Dies Futter darf man aber nicht zu 
ſchmierig und dünn anmachen, ſondern möglichſt dicht, damit ſich die Küchelchen nicht beſudeln. 
Noch einfacheres Futter kann ich nicht anrathen. — Uebermäßig aufgekochtes naſſes Futter 
taugt nicht, deshalb beobachte man ſtets Vorſicht beim Quellen. Wenn die Küchlein 14 Tage 
alt ſind, iſt das Quellen des Körnerfutters nicht mehr nöthig. 


Je beſſer man füttert, deſto freudiger gedeihen ſie. Ein Veſper, aus altbackenem Brod 
in Milch erweicht, Vor- und Nachmittags gegeben, wird ſehr gerne von den Küchlein ver⸗ 


zehrt und befördert ihr Wachsthum ungemein. — Einen Monat bekommen ſie obiges Futter 


ununterbrochen; den zweiten Monat gibt man Gerſte oder das ſonſt gewählte Körnerfutter, 


und Veſpermilch ſammt Brod; im dritten Monat ſetzt man ſie auf den Hühnerhof, iſt aber 


beſorgt, daß ſie Abends vor Aufſitzen noch eine Portion Gerſte in den Kropf bekommen. Dies 
bewerkſtelligt man dadurch, daß man einen Käfig oder Hühnerkorb aufftellt, mit jo kleinem 
Eingang, daß zwar die jungen Hühner, nicht aber die alten, durchſchlüpfen können. Grünes 
kann und ſoll vom vierten Lebenstage an für alle Zeiten gefüttert werden; dies ſind alle 
Salatarten, zartes Gras, Hühnerdarm, Schafgarbe, Krauskohl, Zwiebelröhrchen, Lauch und 
alle Arten eßbarer Wald- und cultivirter Beeren. — Ein flaches Gefäß mit klarem Waſſer 
muß ſich immer in ihrer Nähe befinden, da ſie gern und oft trinken; nicht viel weniger 
nöthig iſt eine niedere Kiſte halb mit Waſſerſand gefüllt, damit ſie ſich darin paddeln und die 
größeren Quarzſtückchen behufs der beſſern Verdauung verſchlucken können. 


{ *) Es gab früher Zeiten, wo Ameiſeneier nicht das theuerſte, ſondern das wohlfeilſte Futter waren, 
indem man z. B. in Württemberg das halbe Liter mit 6—8 Pfge. bezahlte. 


Der Aufenthalt während ihrer Aufzudt 


muß ein nicht zu kleiner, krockener, von den andern Hühnern abgeſonderter Raum ſein, 
in dem ſie hinreichend Bewegung, mäßig Sonne und den nöthigen Schutz haben, nämlich 
eine beſondere Abtheilung im Hühnerhof von mindeſtens Zimmergröße; oder wenn die nicht 
zu Gebot ſteht, eine Kammer des Hauſes mit obigen Eigenſchaften, in dem die Glucke ihre 
Brut ungeſtört beſorgen und ſpäter die Jungen führen kann. Die Mutter kommt wieder in 
den Hof, wenn ſie nicht mehr führt; die Jungen erſt wenn ſie 2½ Monate vorüber und 
ſchon genügend erſtarkt ſind. Mit zwei Monaten Alter ſind ſie gewöhnlich von der Glucke 
emaneipirt, ſie gehen ihren eigenen Weg und die jungen Hähne fangen an zu krähen. — 
Die Glucke läßt man mit den Küchlein freſſen und gibt kein beſonderes Futter; nur anfangs, 
ſo lange lauter Eier gefüttert werden, welche zu koſtſpielig ſind, kann ſie der Sparſame mit 
geſchnittenem Brod und Gerſte nähren; dem von der Brut herabgeſtimmten Thier thut dieſer 
Zuſatz ſehr gut, und wenn ſie einmal wieder gut bei Leibe iſt, ſo conſumirt ſie nur unbe⸗ 
deutende Portionen. Aber zu ſchützen ſind die Futtertröge durch mehrere ſtarke Drähte, welche 
man oben in die Länge und Breite befeſtigt, und dadurch abtheilt, ſo daß die Henne zwar 
freſſen, aber nicht ſcharren kann. Unterläßt man dieſes, ſo folgt ſie ihrem Inſtinkt, der ſie 


lehrt, nach Inſekten zu ſcharren, und ſie zerſtreut und verdirbt in dieſem Falle das vorge— 


ſetzte Kunſtfutter auf eine unerträgliche Weiſe. Was 
die pekuniären Verhältniſſe 


anbelangt, ſo iſt das Erziehen junger Hühner für den Städter, der alles hiezu Gehörige 
im Wege des Handels beziehen muß, nicht ſo vortheilhaft, als wenn er ſolche auf dem Ge⸗ 


flügelmarkt kauft. Eine 2½⸗ bis 3⸗monatliche Henne koſtet gegenwärtig 1 Mark 60 Pfennige, 


während ein Stück Geflügel, das man faſt 3 Monate mit nahrhaften Stoffen zu füttern hat, 
mindeſtens 3 Mark koſtet; wobei man noch obendrein die Ausſicht hat, unter 8 Küchlein 4 Hähne 
erzogen zu haben, mit welchen nichts zu machen iſt, als ſie baldmöglichſt in die Küche zu lie⸗ 
fern, was übrigens ſchon mit 1½ Monaten Alter geſchehen kann. Ein ſelbſt erzogener Hahn 
würde demnach 1 Mark koſten; ſchätzt man den Fleiſchwerth eines ſolchen zu 40 Pfennige, ſo 
hätte man die übrigen 60 Pfennige Futterkoſten auf die Hennen einzutheilen. Nur bei 
Raſſehühnern, welche keine Marktwaare ſind, die man alſo nothgedrungen ſelbſt erziehen muß, 
oder wenn eine Liebhaberei oder Wißbegierde dazu drängt, ſich der Erziehung junger Hühner 
zu widmen, kann die Züchtung ſolcher gutgeheißen werden. 

Junge Landhennen kauft man auf dem Markte am zweckmäßigſten gegen Ende 
des Monats Mai, im Alter von 2½ oder noch beſſer von 3 Monaten, wenn fie gut halb⸗ 
wüchſig ſind. Man erkennt ſie an dem äußerſt ſchwachen Anſatz von Kamm und Glocken, wo 
erſterer bei den jungen Hähnen von gleichem Alter ſchon ſehr ſtark entwickelt iſt. Auch ſind 
die Hähnchen, als bloße Küchenwaare, bedeutend wohlfeiler. Beim Einkauf der jungen Hennen 
fieht man auf gute Körperverhältniſſe und geſunde Füße, ſtarke Läufe, lebhaftes Auge und 
reiche Befiederung, namentlich am Hinterkörper. In dieſem jugendlichen Alter ſind die Füße 
noch ziemlich weithäutig, die Augen graulich; im höhern Alter werden die Schuppen der 
Füße hornartig. 

Bei den Dunenjungen findet 


die Entwicklung des Gefieders 


folgendermaßen ſtatt: Mit 8 Tagen ſind die Schwingfederchen ſchon ganz, das Schwänzchen 
nur kurz gewachſen; mit 14 Tagen Alter iſt das Schwänzchen etwa 2,5 Ctm. lang, die 
Flügel bedecken die ganze Seite des Körpers vollſtändig; mit 3 Wochen zeigen ſich Schulter⸗ 
und Rückenfedern, Bruſtſeiten- und Schenkelfedern; mit 4 Wochen iſt der Oberkörper mit 
Federn bedeckt, die Bruſt in der Mitte noch etwas frei; im Schwanze brechen von der Mitte 
aus neue und ſtärkere Federn hervor; zu gleicher Zeit fängt eine Ergänzungsmauſer mit der 
elften Feder im Flügel, da die kleinen Flügelfedern für die bald zunehmendeu Proportionen 
des Körpers nicht ausreichen. 0 
Der allgemeine Federwechſel dieſer Maihühner beginnt im Juli, dauert etwa 
6 Wochen, und zugleich mit dem Schluß der Mauſer hat auch die Entwicklung don Kamm 
und Glocken ſtattgefunden, welche dann ihre Fortpflanzungsfähigkeit beurkunden, was bei den 
Landhühnern gewöhnlich in einem Alter von etwa 6 Monaten der Fall iſt. Recht gute Hühner 
fangen noch im Spätjahr an zu legen; die meiſten jedoch bei gelindem Winter gegen di 
Mitte des Januar. Strenge Kälte oder nachläſſige Fütterung verzögern das frühe Lege 


bedeutend. Die erſten Eier find kleiner als die ſpätern, und werden nicht zum Brüten ge- 
nommen. N ö > 
Im Ganzen find bei der Aufzucht junger Landhühner folgende Hauptregeln zu be- 
achten: Wärme iſt die Grundlage des Lebens, deshalb dürfen der Glucke nicht zu viel Eier 
unterlegt werden, damit ſie die ſchnell wachſenden Jungen jederzeit gut zu erwärmen im 
Stande iſt; man überſchreite dabei die Zahl neun nicht. Nahrhaftes Futter bedingt die Er⸗ 
haltung des Lebens. Verbindet man damit ein ſicheres, trockenes und heiteres Lokal, ſo wird 
man nie Verluſte zu bedauern haben, indem die Aufzucht alsdann ohne Schwierigkeit von 
ſtatten geht. ! 

Wir haben nun das junge Huhn von ſeinem erſten Keime bis zu feiner Volljährigkeit 
begleitet, und wenden uns jetzt den 


Nahrungsmitteln der erwachſenen Hühner 


zu. Dieſe ſind ungemein reichhaltig, denn ſie gehören zu den Allesfreſſern und ver⸗ 
zehren alle Arten Inſekten, Käfer, Fliegen, Larven, Maden, Raupen, Puppen, Würmer, 
Schnecken, beſonders die kleinen Garten- und Weinbergſchnecken ſammt den Gehäuſen, alle 
Arten von Getreidekörnern, die dem Menſchen zur Nahrung dienen, beſonders Mais; von den 
wickenartigen Körnern, welche ſelbſt für einen Hühnermagen etwas ſchwer verdaulich ſcheinen, 
freſſen ſie Erbſen noch am liebſten, Linſen und Saatwicken nur ungern, Vogelwicken laſſen 
fie aber in den meiſten Fällen ganz liegen: gekocht freſſen fie alle genannten Körner lieber, 
dann ſelbſt auch Bohnen; ferner freſſen fie vielerlei Sämereien, alle Salat- und viele Kohl- 
arten, Kräuter, Lauch, Schnittlauch, Zwiebelröhrchen, Boragen, Spinat, Wegerich, Hühner⸗ 
darm (Stellaria media), Schafgarben, Gras, Klee, Knoſpen, Blätter, Blüten, z. B. Holun⸗ 
der⸗, Shringen- und Boragenblüten außerordentlich gern. Dem ſcharfen Hühnerauge entgeht 
nicht das winzigſte Inſekt oder das feinſte Körnchen. Knollen, z. B. rohe und gekochte Kar⸗ 
toffeln, die Knollen von Topinambur; Wurzeln, z. B. gelbe Rüben in verſchluckbare Stück⸗ 
chen geſchnitten, oder gerieben und anderem Futter beigemiſcht, wo ſie ſolche noch viel lieber, 
als blos zerſtückelt freſſen, oder auch weich gekocht; Speiſezwiebeln und Knoblauch. Es iſt 
nicht möglich, die vielen Gewächſe, Kräuter und Sämereien zu benennen, deren ſie ſich als 
Nahrungsſtoffe bedienen. Noch begieriger ſind ſie nach animaliſcher Nahrung, z. B. Fleiſch⸗ 
abfällen, ſelbſt übelriechenden, nach Fettſtoffen, ſüßer und ſaurer Milch, friſchem Käſequark, 


altem Käſe; ferner nach Brod und ſämmtlichen genießbaren Küchenabgängen. 


Es handelt ſich nun darum, unter dieſem Vielerlei das herauszufinden, was für den 
Städter leicht herbeizuſchaffen, nährſtoffreich und wohlfeil iſt. In den meiſten Werken über 
Hühnerzucht iſt Gerſte als billiges Futtermaterial in den Vordergrund geſtellt; wenn man 
aber die hohen Gerſtenpreiſe kennt, die ſich ſchon ſeit Jahren auf 9 Mark für 50 Kilo im 
Mittel bewegen, kann man dieſen Futterſtoff nicht mehr als billigſte Hauptnahrung anrathen, 
und wenn man ferner obendrein noch räth, die Gerſte zu quellen, damit ſie leichter verdaut 
werde, ſo iſt dieſer Rath deshalb unpraktiſch, weil die zermalmende Verdauungskraft eines 
Hühnermagens mit feinem erweichenden Vormagen und Kropf, keiner Vorarbeit bei dieſem 
leicht verdaulichen Korn durch Kochen bedarf, wodurch ohnehin noch etwas Nährſtoff in das 
Waſſer entweicht. 

Zahlen mögen ſprechen. Ich unterhielt ſeiner Zeit 25 engliſche Zwerghühner und 14 Land⸗ 
hühner, im ganzen 39 Stück. Dieſe verzehrten, wenn mit lauter Gerſte gefüttert, täglich 
2 Kilogr. Der Gerſtenpreis iſt gegenwärtig (Mitte 1875) 10 Mark pr. 50 Kilo; ſomit koſten 
dieſe Hühner 35 Pfg. für Gerſte, dazu noch 5 Pfg. für gelbe Rüben oder Grünes, macht 
täglich 40 Pfg. oder 146 Mark jährlich. 

Der Verbrauch an weichem Futter für obige Hühnerzahl war täglich 3 Kilo Kar⸗ 
toffeln — 12 Pfg., 750 Gramm Kleienmehl — 9 Pfg., 250 Gramm Mohnmehl = 3 Pfg., 
200 Gramm Gerſte - 3 Pfg., Grünes oder gelbe Rüben — 3 Pfg.; ſomit koſten dieſe 
Hühner mit dieſem Futter täglich 30 Pfg. oder 110 Mark jährlich). 

Der Ertrag iſt bei 21 Zwerghühnern (weil 4 Hähne bei dieſer Berechnung ab⸗ 
gehen) jährlich 2100 Eier mit einem Geldwerth A 5 Pfg. — 105 Mark. Bei 14 Landhüh⸗ 
nern jährlich 1400 Eier mit einem Geldwerth 3 Eier zu 20 Pfg. berechnet S 75 Mark, zu⸗ 
ſammen 180 Mark. Bei der Gerftenfütterung wäre demnach ein Gewinn von 34 Mark, bei 
der weichen Fütterung ein ſolcher von 70 Mark. Die Sache ſtellt ſich jedoch günſtiger her⸗ 
aus, denn erſtens bekomme ich mehr Eier, als oben berechnet, da ich auf lauter gut legende, 
ſelbſterzogene Hühner halte, welche ich nicht leicht über 3 Jahre Alter kommen laſſe, und die 


*) Kartoffeln koſten gegenwärtig: 20 Kilo = 1 Mark, Kleienmehl (oder Mehl Nr. 6) 10 Kilo = 
1 Mark 50 Pfg., Mohnmehl 25 Kilo = 2 Mark. : / 


RER, 
deshalb durchſchnittlich mehr legen, als oben angenommen; zweitens haben die Eier im 


Winter höhern Werth, als vorn angegeben, wo das Stück in hieſiger Stadt 7 Pfg. koſtet, 


und fomit ftellt ſich auch bei der Fütterung mit Gerſte der Nutzen noch höher. Bei der 
weichen Fütterung iſt aber jederzeit der Nutzen durch Eiergewinn bedeutend vorherrſchend. 
Die oben gemachte Koſtenberechnung, welche ſich auf Land- und Zwerghühner im Durch⸗ 
ſchnitt erſtreckt, würde auch für 46 Zwerghühner oder 30 Landhühner, getrennt gehalten, aus⸗ 
reichen, wobei ſich der Ertrag bei reiner Zwerghühnerkette um einige Mark höher beliefe, als 


bei Landhühnern, indem ich die feinſchmeckenden nahrhaften Eier der erſteren höher taxire, als 


die der letztern. Es würde demnach der Unterhalt von 15 Zwerghühnern, wobei 1 Hahn, 
ca. 40 Mark betragen, der Werth von 1400 Eiern aber einer Summe von 50 Mark ent⸗ 
ſprechen. Der Unterhalt von 10 Landhühnern, wobei 1 Hahn, würde gleichfalls 40 Mark 
betragen, der Nutzen mit 900 Eiern aber wieder dieſer Summe entſprechen, woraus zu erſehen 
iſt, daß Auslagen und Einnahmen ſich mindeſtens das Gleichgewicht halten, die Liebhaberei 
aber umſonſt befriedigt wird. Somit kann Jedermann, der die nöthigen Lokalitäten und 
Neigung hiezu beſitzt, ohne Schaden befürchten zu müſſen, ſich Hühner halten, wobei ich aber 
ausdrücklich hinzufüge, daß man ſich die guten Hühner ſelbſt erziehen muß, wie vorn an⸗ 
gegeben, und daß man auch die guten Hühner nicht über 4 Jahre halte und dann im Spät⸗ 
jahr abſchaffen und in die Küche liefern muß. Eine gut entwickelte Henne hat am Eierſtock 
nur etwa 600 Embryone, ſetzt einige Jahre während der kräftigſten Legezeit bis zu 150 Eiern 
ab und hat mit 4 Jahren ſo ziemlich den Eierſtock erſchöpft. Auf die Markthühner, die man 
ſich anfangs einſtellen muß, gewöhnlich ausgemerzte ältere oder ſonſt fehlerhafte Waare, be— 
zieht ſich natürlich obige Berechnung nicht, weil hier die Eierproduktion nur eine geringe iſt. 

Die reine Gerſtenfütterung iſt indeſſen angenehm und mühelos, man gibt ſolche 
in 4 Portionen täglich, Morgens beim Auslaſſen aus dem Stall, Vormittags um 10 Uhr, 
Nachmittags um 2 Uhr und Abends 1 Stunde vor Aufſitzen. Im Sommer grüne Salat⸗ 
abfälle, ſo viel nur immer möglich zu bekommen ſind, und im Winter, wo es an Grünem 
fehlt, geriebene oder ſehr klein zerſchnittene, gelbe Rüben mit etwas Kleie vermengt. 

Das weiche Futter iſt zwar umſtändlicher, bekommt aber den Hühnern inſofern 
beſſer, als ſie am gefüllten Trog je nach Belieben ihre Bedürfniſſe ſtets befriedigen können, 
daher auch keines der Thiere zu kurz kommt und ſie ſehr reichlich dabei legen. Ich will nun 
die einfachen Geräthe uud Manipulationen beſchreiben, welche dabei nöthig find, die aber auch 
ſo beſchaffen ſein müſſen, wie hier angegeben, wenn man nicht zu viele Zeit verſchwenden will. 
Man braucht einen gewöhnlichen, eiſernen Topf, der unter abgerundet ift und etwa 4½½ Kilo 
Waſſer hält; dieſen Topf ſtellt man in ein Kiſtchen, damit er beim Gebrauch zum Stoßen 
nicht umfallen kann; ferner bedarf man einer hölzernen Keule zum Stampfen, 6 Dem. jung) 
unten von der Stärke einer Mannsfauſt, oben aber dünner, damit fie leicht umſpannt werden 
kann. Die Kartoffeln, die man zum Stoßen verwendet, müſſen den Tag vorher gekocht ſein, 
damit ſie nicht kleben. Noch zweckmäßiger als das Stoßen iſt das Zerdrücken der Kartoffeln 
mittels einer Kartoffelpreſſe; oder auch das Zerreiben auf einem ſtarken großlöcherigen Reib— 
eiſen. Zu der erſten Portion braucht man 1¼ Kilo Kartoffeln, welche im Topfe zerſtoßen 
werden, dazu kommen 350 Gramm Kleie, 100 Gramm Mohnmehl, 600 Gramm Waſſer, 
alles wohl durcheinander geknetet, worauf das Futter vorgeſetzt werden kann. Die zweite 
Portion enthält die gleichen Gewichtstheile; die dritte Portion iſt kleiner und enthält nur 
500 Gramm Kartoffeln, 100 Gramm Kleienmehl, 65 Gramm Mohnmehl und das nöthige 
Waſſer. Die Zeit des Fütterns richtet ſich nach der Tageslänge, z. B. im tiefen Winter 
iſt fie Morgens ½9 Uhr, Mittags ½12 Uhr, Abends 3 Uhr; im hohen Sommer Morgens 
7 Uhr, Mittags 12 Uhr, Abends 6 Uhr. Zur Winterzeit, wo die Hühner nur etwa 8 Stun⸗ 
den in Thätigkeit ſind, auch wenig legen, gibt man etwas kleinere Portionen mit weniger 
Waſſer und füttert dagegen im Sommer etwas größere Portionen, als die oben angegebenen 
ſind, welche nur das Mittel des Verbrauchs anzeigen ſollen. Man bricht Winters etwa im 
Ganzen ½ Kilo ab, das im Sommer zugeſetzt wird. Von den 200 Gramm Gerſte gibt man 
Morgens nach dem Auslaſſen 100 Gramm, Abends vor Aufſitzen wieder 100 Gramm, ſo 
daß die erſte und letzte Fütterung aus Körnern beſteht. Gibt es in der Küche genießbare 
Abfälle, ſie mögen heißen, wie ſie wollen, ſo ſetzt man dieſe in der Zwiſchenzeit vor. 

Aus den gemachten Berechnungen erſieht man, daß bei dem jetzigen Stand der Futter⸗ 


preiſe die Gerſte etwas theurer, als das weiche Futter iſt, daß Gerſte aber müheloſer zu füt 


tern, und für Familien, welche nicht viel Umſtände machen können, deswegen den Vorzug 
verdienen würde. Ich halte aber die weiche Fütterung, wie ſie oben angegeben, für die den 


Hühnern angenehmere, weil ſie mehr Abwechslung bietet, und kann verſichern, daß ſie ſehr 


gut dabei legen; überdies iſt ſie etwas billiger. Man hat demnach die Auswahl. 
Es dürfte hier ebenfalls der Platz fein, einige Bemerkungen über manche „Hühner: 


* 
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bücher“ anzubringen, in welchen allen Ernſtes verſichert wird, daß ein „rationeller“ Betrieb 


der Hühnerzucht 1000 Procent einbringe. Eine ſolche Behauptung iſt der reinſte Humbug, 


denn wenn nur der zehnte Theil dieſer Aufſchneiderei eine Thatſache wäre, ſo müßten wir 
befürchten, daß die ganze Welt in einen Hühnerſtall verwandelt würde, worin man „rationelle“ 
Hühnerzucht betriebe. 7 


Grünes, das den Hühnern zu jeder Fütterung noch beigefügt werden muß, weil es 
viel zu ihrer Geſundheit beiträgt und einen kräftigen Eierſtock macht, wie Salatabfälle, Kohl, 
beſonders Winter⸗ oder Krauskohl, Gras, Klee, Waſſerlinſen u. ſ. w. ſchaffe man genügend 
herbei; die größern Gewächſe, z. B. Kohl u. ſ. w., hängt man an einer Schnur auf, damit 
die Hühner davon abrupfen können, die andern zerkleinert man mit einem Meſſer, um be⸗ 
quemer verſchluckt werden zu können. Sollte ein Städter in der fatalen Lage ſein, kein wohl⸗ 
feiles Grünes herbeiſchaffen zu können, ſo muß er dieſes durch das ſaftige, erfriſchende Fleiſch 
von Rüben zu erſetzen ſuchen, wozu ſich gelbe Rüben, weiße Ackerrüben, Runkelrüben und 


auch rohe Kartoffeln eignen. Am beſten ſind jedoch gelbe Rüben. Dieſe Rüben werden 


auf einem Reibeiſen zerrieben und mit etwas Kleie beſtreut, und werden dann von den 
Hühnern gerne verzehrt. Ich wiederhole hier nochmals, daß ſie rübenartige Gewächſe gerne 
verzehren, wenn ſie zerrieben ſind; ſie gewöhnen ſich übrigens auch daran, ſie in bequem ver⸗ 
ſchluckbaren Würfeln klein geſchnitten zu freſſen. Zwiebeln klein zerſchnitten und mit Kleien⸗ 
mehl beſtreut, ſind ebenfalls ein geſundes Futter, das ſie zur Abwechslung gerne freſſen, 
wenn ſie einmal daran gewöhnt ſind. 

In Haushaltungen, wo es genügend Brodabfälle gibt, um eine Fütterung damit 
beſtreiten zu können, erweicht man dieſe in Waſſer, drückt ſie aus und vermengt ſie mit einer 
Portion Kleienmehl. Sind die Brodabfälle nur unbedeutend, ſo gibt man ſie entweder als 
Veſper, oder mengt ſie einfach dem oben genannten weichen Futter bei. 

Nicht zu überſehen ſind die Fleiſchabfälle, welche man den Hühnern ſorgfältig zu⸗ 
kommen läßt; die Eingeweide ausgenommener Thiere, gekocht und zerſchnitten, mit deren 
Fleiſchbrühe man ihr Futter anmacht; beſonders aber die Knochen des kleinen Schlachtviehs, 
der Schweine, der Kälber, des Geflügels, von Fiſchen, kurz alle, welche ſich zerkleinern laſſen. 
Dies macht man auf folgende Art: Auf einem Block zertrümmert man die knorpligen und 
ſchwammigen Theile der Knochen mit dem breiten Rücken des Beils, bis alles zerſplittert iſt; 
dann hackt man mit dem ſcharfen Theile deſſelben den Knochenbrei in kleine Stückchen, und 
wirft ſie den Hühnern vor. Man wird eine Freude haben, mit welcher Gier ſie über dieſe 


Leckerbiſſen herfallen und mit freudigem Gackern in die Ecken ſchleppen, um fern von allem 


Neid dieſelben in Ruhe zu genießen. So gern ſie indeſſen auch Fleiſch genießen, ſo wollen 
ſie doch auch wieder Abwechslung, und ſind deshalb nicht mit lauter Fleiſch zu erhalten. Ich 
bekam für billiges Geld etwa 15 Kilo friſches Pferdefleiſch, und gedachte es binnen weniger 
Tage zu verfüttern; den erſten Tag fielen ſie begierig darüber her, den zweiten Tag fraßen 
ſie ſchon mit großem Bedacht, und den dritten Tag rührten ſie kein Fleiſch mehr an, weder 
roh noch gekocht, ließen es beharrlich liegen, und ich verwendete den Reſt zu einem Würmer⸗ 
ſatz, um es nicht wegwerfen zu müſſen. 


Beim Einkauf der Gerſte ſehe man auf volle, ſchwere, friſche Fruchtkörner, und 


kaufe nie leichte oder alte erſtickte Ausſchußgerſte, welche nicht gut nährt. Die Kartoffeln ſeien 
mehlreich, überhaupt die beſten Speiſekartoffeln, welche man erhalten kann, niemals aber ge⸗ 
ringe, kleine, wäſſerige Waare ohne Nahrungsſtoff. Sie haben ohnehin einen bedeutenden 
Platz bei den Nahrungsmitteln, indem ſie gekocht ein mehliges, ſtärkehaltendes Futter abgeben; 
im rohen Zuſtande aber die ſaftige grüne Fütterung theilweiſe erſetzen können, welche dem 
Städter oft nicht zu Gebot ſteht. Das Kleienmehl, bei uns verkäuflich als eine Mehlſorte 
Nr. 6, bezieht man in allen Mehlhandlungen; das gute kennzeichnet ſich durch angenehmen 
Geruch. Das Mohnmehl bezieht man bei den Oelmüllern; es ſind die Kuchen der ausge⸗ 
preßten Mohnkörner, welche aber zu dieſem Gebrauch vorher zu Mehl gemahlen werden müſſen. 
Es iſt ſehr fettſtoffhaltig und eine nahrhafte Beimiſchung; wo dieſes nicht angeſchafft werden 
kann, muß der Ausfall durch Kleienmehl erſetzt werden. Die Salatabfälle kann man bei 
Gemüſehändlern um billige Preiſe erſtehen. Rüben, welche man verwenden will, ſeien immer 
von befter Qualität und vollkommen gewachſen. — Beeren zu füttern, wo ſolche billig zu er= 
halten find, verſäume man nicht, denn fie find den Hühnern ein äußerſt angenehmes und ge- 
ſundes Futter; es find dies Stachel-, Johannis-, Brom-, Him-, Erdbeeren; Preiſel⸗, Heidel-, 
Moos-, Wachholderbeeren; Vogel-, Maul-, rothe und ſchwarze Hollunderbeeren; ferner Dir⸗ 
lizen (Cornus mascula), Kirſchen, Pflaumen und noch viele andere Beeren und Früchte. 
Würmer und Schnecken, in Gärten beim Schoren oder Graben geſammelt, werfe man eben— 
falls vor; ſie freſſen ſolche zur Abwechslung recht gern; kommt man aber zu oft und mit zu 
vielen, namentlich mit den großen ſpannenlangen Regenwürmern, ſo laſſen ſie ſolche liegen. 


7 


Auch Maikäfer können in ſolchen Jahren, wo es deren in großer Menge 
vorgeworfen werden; ſie werden begierig verzehrt, ſowie überhaupt alle 
ihnen zukommen läßt; aber wie geſagt, immer mit Abwechslung. 
N Grober Waſſerſand oder ſehr kleine Kieſeln, ſei es auch nur ein Kiſtchen voll, müſſen 
ſtets aufgeſtellt ſein, damit fie ſolche zum Behuf der Verdauung verſchlucken können. 

Zur Bildung der Eierſchalen gibt man den Hühnern in einem weitern Kiſtchen 
zerſtoßenen Mörtel und alle Eierſchalen, deren man habhaft werden kann; man zerbröckelt oder 
ſtößt ſie ſehr fein, damit ſie bequem geſchluckt werden können; hierzu kann ich verſichern, daß 
die Hühner dann nicht die guten Eier anpicken lernen, ſondern daß fie gutſchalige Eier jeder⸗ 

zeit reſpektiren. Freiliegende Eier mit zerbrochener oder dünnhäutiger Schale werden aber 
jederzeit angegriffen und aufgefreſſen. 


bt, Ae und 
ſekten, die man 


Friſches Waſſer trinkt das Huhn oft und gern, mit ſichtlichem Behagen ſchöpft es 


mit ſeinem Unterſchnabel das Waſſer, hält ihn in die Höhe und läßt daſſelbe den Schlund 
hinablaufen. Daß die Hühner nicht im Waſſer, ſondern im Staub und Sand baden, 
dürfte zur Genüge bekannt ſein. Sie ſcheuen im allgemeinen ſehr das Naßwerden, ſetzen ſich 
auch nicht leicht dem Regen aus, vor dem ſie ſich gerne unter ein Wetterdach flüchten. Hühner, 
welche mir in den Hausgarten flogen, näßte ich tüchtig mit einer Waſſerſpritze durch, was 
ab tüchtige Strafe für fie und ſehr geeignet ift, fie vom unerlaubten Gartenbeſuch ab— 
zuhalten. d 
Was die fogenannten Würmerhecken anbelangt, jo find ſolche für die kleine Hühner⸗ 
zucht ohne viel Bedeutung, jedoch ift das Madenfutter eine angenehme, geſunde Abwechslung 
für die Hühner. Macht man einen Anſatz von geringen Stoffen, ſo können ſich nicht viel 
Maden darin nähren; nimmt man ſtickſtoffhaltige Subſtanzen, als Fleiſchabfälle oder Cadaver, 
ſo ſind ſolche in kleinen Räumen eine Beleidigung der Geruchsnerven. Zudem können alle 
nahrhaften Subſtanzen, welche zur Madenbildung dienen, den Hühnern direkt verfüttert wer— 
den, ohne erſt mit Maden beſetzt zu ſein. — Wer jedoch Luſt hat, eine Würmerhecke 
anzulegen, möge darüber belehrt werden. An eine beliebige Stelle des Hühnerhofs gräbt man 
ein Loch, worein man einen Topf oder eine kleine Tonne ſo einſetzt, daß der Rand mit dem 
Boden eine Ebene bildet. Ueber den Topf kommt ein 3 Dem. hohes Wetterdach, was un⸗ 
umgänglich nöthig iſt, damit bei Regenwetter die Maden nicht ertränkt werden. Den Topf 
füllt man unten halb mit Hühnermiſt, darauf etwa ½ Kilo Ochſenleber, oben drauf wieder 
Hühnermiſt. Der billigſte Stickſtoff, welcher Maden nährt, iſt (salva venia!) Menſchenkoth. 
Der Topf wird gefüllt bis zum Rand, und oben bedeckt man ihn mit einem Draht⸗ oder 
Holzgitter, damit die Hühner den Anſatz nicht verſcharren können. Sobald ſich Maden darin 
ausgebildet haben, was in der warmen Jahreszeit bald geſchieht, kommen ſie theilweiſe aus 
ihrer ſchmierigen Geburtsſtätte heraus, um ſich im Boden zu verpuppen, und auf dieſen 
Wanderungen werden ſie eine Beute der gierig lauernden Hühner, die übrigens auch manches 
geflügelte Inſekt erhaſchen, welches herbeigeflogen kommt, um ſeine Eier in dem duftenden 
Topf abzuſetzen. — Alle Wochen füllt man, um den abgegangenen Nährſtoff zu ergänzen, 
einige Schoppen Ochſenblut nach, welches billig zu beziehen iſt. Das billigſte Material habe 
ich oben erwähnt. a 

Eine andere Art beſteht darin, die Würmerhecke in der Höhe anzubringen. Man 
nimmt aus einer kleinen Tonne den Boden heraus (bei einem Topf ſchlägt man ihn durch), 
und bringt dafür ein Gitter an mit einem Geflecht von Bleiſtiftdicke, und ſtellt dieſelbe 
auf ein von Schragen getragenes Brett, welches einen Ausſchnitt hat, auf den man die 
Tonne mit dem Drahtboden ſtellt; man macht dann ein Wetterdach darüber und füllt das 
Gefäß, wie oben angegeben, worauf ſich in der ſommerlichen Jahreszeit bald Maden aus⸗ 
bilden, die dann nicht nur oben, ſondern auch unten zu dem Drahtgeflecht herauskriechen, 
herabfallen und den Hühnern zur Beute werden. 

Man ſtellt den Topf übrigens nicht zu ſehr in eine Ecke, ſondern eher etwas frei, da⸗ 
mit ſich die Maden auf ihren Wanderungen nicht zu raſch verbergen können, und dadurch 
den Hühnern nicht entwiſchen. — Die geſchwänzten Maden, welche man Rattenſchwänze 
nennt, und von der einer Bienendrohne gleichenden Abtrittsfliege, Eristatix tenax, 
herrühren, kann der, welcher ſich nicht ekelt und auf Madenfutter einen Werth legt, mit 
einem Seiher in den Sommermonaten in großen Quantitäten aus den Kloaken fiſchen, mit 
friſchem Waſſer mehrmals abſpülen, damit ſie vom Unflat gereinigt werden und dann den 
Hühnern vorwerfen, welche ſie mit großer Gier verzehren, und ſich die Kröpfe damit voll⸗ 
ſtopfen. In leicht zugänglichen Kloaken kann man oft 2½ bis 3 Kilo Maden ausfiſchen. 
Doch jetzt hievon genug. 

i Zur Vergleichung des Werthes der verſchiedenen Stoffe, welche als Hühnerfutter zur 
Anwendung kommen, möge die folgende tabellariſche Ueberſicht einigen Aufſchluß ertheilen. 
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Das — bedeutet, daß die Quantität nicht genau ermittelt werden konnte. 


Fleiſchbil⸗ Wärmege⸗ Knochen⸗ 
Waſſer dende Sub- Fett oder bende Nah- Hülle oder bildende 
100 Gewichtstheile. ſtanz Oel. rung Salem up 
(Kleber ꝛc.). (Stärke). ſtanzen ꝛc. 
Gewichtstheile. 
Wenn Re 12 12 3 70 1 2 
ee, N 14 18 5 53 — 5 
Hafer ſammt Hülſe 91 15 6 47 ö 20 2 
ferme!!! 9 18 6 63 2 2 
eee 11 11 2 60 14 2 
Malzkeimee 6 30 — — — 8 
F 10 11 8 66 5 | 
r — 7 — 80 — eine Spur 
fe 12 HH. . 70 4 2 
Buchweizen == 11 — — = = 
Erbſen 
Bohnen 
Wicken 1 HEE 15 25 2 48 8 2 
Linſen 
Sarlopele....0. 0.20% 75 2 eine Spur 19 3 9 


Die Anſchaffung und Abſchaffung 


der Hühner erfordert bei dem Züchter wieder ein beſonderes Verfahren, um mit Sicherheit 
die wirklich älteſten Hühner ausmerzen zu können und keine Mißgriffe zu begehen. Es iſt 
dieſe Ausſonderung viel wichtiger und ſchwieriger, als man ſo leichthin annimmt; denn die 
ältern Hühner, welche im Legen nachlaſſen, find in der Regel ſchöner im Gefieder, als gute 
Legerinnen, welche (noch vom Hahn ſtark betreten) gewöhnlich ein ſehr abgenütztes Gefieder 
aufweiſen und durch ihre Unanſehnlichkeit gerade die Meinung erzeugen, dieſe Hennen ſeien 
zum Abſchaffen die richtigen. Es iſt aber leicht, ſich vor Schaden zu wahren, wenn man die 
Methode befolgt, die ich ſelbſt ſchon viele Jahre befolge. Der Einkauf geſchieht Ende Mai. 


x Man kauft nämlich für den laufenden Jahrgang immer gleichgefärbte halbwüchſige 
Hühnchen, und führt, um allen Irrungen vorzubeugen, ein Verzeichniß wie folgt: Einkauf im 


Jahr 1875 — ſechs gelbe Hühner; 1876 — ſechs ſchwarze Hühner; 1877 — ſechs braune 
Hühner; 1878 — ſechs graue Hühner; 1879 — ſechs weiße oder gefleckte Hühner. — Im Jahre 
1879, d. h. im Spätjahr, wenn das Legen vorbei iſt, ſchafft man die älteſten gelben Hühner, 
vom Jahr 1875, ab und liefert ſie allmählich in die Küche. So verfährt man auch im fol⸗ 
genden Jahrgang 1880, indem man nun gelbe Hühner kauft und die ſchwarzen Hühner vom 
Jahr 1876 abſchafft; im J. 1881 kauft man ſchwarze Hühner und ſchafft die braunen ab ꝛc. 

Eine andere Methode iſt die: Man kauft ſeinen Bedarf an Hühnern auf einmal am 
Schluſſe des Monat Mai, halbwüchſige Junge ſammt 1 Hahn, etwa 15 Stück, in folgenden 
Farben: gelb, ſchwarz, gefleckt. Dieſer Kauf findet (beiſpielsweiſe) im Jahre 1875 ſtatt, im 


darauf folgenden Jahre, 1876, kommen die Hühner ins Legen, und ſind nun 4 Jahre im 


vollen Werth, nämlich bis zum Jahre 1879, wo man ſie dann nach Abfluß der Legezeit, etwa 
vom September an, allmählich in die Küche abliefert. — Um aber feinen Hühnerſtand auf- 
recht zu erhalten, werden am Schluſſe des Monat Mai 1879 wiederum 15 halbwüchſige Junge 
(wobei 1 Hahn) angeſchafft, und zwar in Farben, die von den alten verſchieden ſind, nämlich 
in Braun, Grau und Weiß. Obgleich dieſe Jungen bis zum September ausgewachſen ſind, 
ſo kann durch die Farbenverſchiedenheit doch kein Irrthum vorkommen. Bei dieſer Methode 
hat man den Hühnerwechſel nur alle 4 Jahre nöthig. Man merke ſich übrigens das: wer 


einen Hühnerſtand von 12 Stück für ſein Hausweſen angemeſſen findet, thut wohl daran, ſich 


mit 15 Stück zu verſehen, denn es gehen im Laufe von 4 Jahren immer mehrere Hühner ein. 


Das Betragen der Hühner 


iſt bekannt genug. Der Hahn iſt ein ſtolzer, muthiger und wachſamer Vogel, welcher ſeine 
Stimme bei mancherlei Veranlaſſungen hören läßt; die ihm zugetheilten Hühner bewacht er 
mit eiferſüchtiger Sorgfalt gegen ſeinesgleichen, fällt einen Eindringling ſogleich mit wüthen⸗ 
der Kampfbegier an, um ihn zu vertreiben, wenn er auch weitaus der ſchwächere Theil iſt, 
und ruht nicht eher, als bis er ſiegreich die Wahlſtatt behauptet oder ſelbſt beſiegt wurde. 
Dieſe Eigenſchaft hat ſchon im Alterthum die Idee zu den Hahnenkämpfen gelegt. Er iſt 
mäßig, frißt viel weniger als die Hennen und läßt denjelben jeden guten Biſſen zukommen, 
welche er auch bei Auffindung eines ſolchen mit einem haſtigen: „duck duck duck duck“ 
herbeilockt. Wenn er einer Henne beſonders ſchön thun, oder fie begrüßen will, ſo trippelt 
er im Halbkreiſe mit einem auf dem Boden aufftreifenden geſpreizten Flügel und ſonderbarer 
Pantomime um fie herum, und gibt ihr feine Zuneigung zu erkennen. Sieht er ein NRaub- 
thier oder ſonſt etwas Verdächtiges, fo läßt er ein gedehntes, warnendes „grrrruü“ hören, 
wenn die Gefahr entfernt oder nicht ſo dringend iſt; ſcheint ihm der Fall gefährlicher, ſo 
warnt er mit einem haſtigen „güühgückgückgück“, worauf die Hühner aufmerken oder 
ſich bei dringendem Warnen zu verbergen ſuchen. Manchmal begleitet er das Gackern einer 
Henne mit denſelben, nur etwas kräftigern Tönen, gleichſam um ſeine Freude über das ge— 
legte Ei ebenfalls durch Gackern kund zu geben. Sein Krähen lautet hell und kräftig: 
„gideri güü!“ Man hört es zu allen Zeiten, Vor- und Nachmitternacht, Morgens und 
unter Tags; auch bei Wetterveränderung. Hahnenſchrei heißt im neuen Teſtament die 
Zeit zwiſchen der Mitternacht und der Morgenröthe, welche die Römer die dritte Nachtwache 
zu nennen pflegten. — Der Hahn iſt ſchon mit 6 bis 7 Monaten zur Fortpflanzung tauglich, 
ſeine volle Ausbildung und Schönheit des Gefieders findet aber erſt nach der zweiten Mauſer 
ſtatt. Gewöhnlich läßt man einen Hahn 4 Jahre laufen. Will man mehrere Hähne auf 
kleinem Raume neben einander laufen laſſen, ſo müſſen ſolche von früheſter Jugend unter 
Aufſicht des Haupthahns auſwachſen, worauf er ſie gewöhnlich ſpäter duldet; oder es müſſen 
gleich mehrere mit einander auferzogen werden. — Einen herrſch- und raufſüchtigen Bantam⸗ 
hahn ſperrte ich etwa 6 Wochen in einen geräumigen Käfig ein, fütterte ihn da und ſtellte 
ihn zur Beſchau auf den Geflügelhof; nach dieſer Zeit ließ ich ihn wieder laufen, und er 
wurde in Frieden aufgenommen und war ſelbſt auch viel verträglicher geworden. 

Die Henne zeigt ein geſchäftiges Betragen, häufig iſt ſie mit dem Aufſuchen ihrer 
Nahrungsmittel beſchäftigt, welche ſie durch Aufſcharren des Bodens zu erhalten ſucht; ſo oft 
fie friſche Stellen aufgeſcharrt hat, lieſt fie an Körnern und Inſekten auf, was ſich vorfindet. 
Wenn ſie einen Leckerbiſſen erhalten hat, läuft ſie damit ſingend fort, was ungefähr wie 
„grääg grääg grägrägrääg“ lautet, letzteres manchmal wie trillernd. Ueberhaupt 


hört man dieſes ſingende Trillern öfter, wodurch fie ihre gute Laune und Zufriedenheit an⸗ 


zeigen. Eine große Freude zeigt ſie nach dem Legen, und bekundet ſolche meiſtens durch ihr 
Gackern, welches „gack gack gack gack gaah-ag“ lautet, wobei das gaah etwa 4 Töne 


höher geſteigert wird und mit ag wieder fällt. — Eine gute Leghenne hat lebhafte Augen, 
ſtarken Hals, breite Bruſt, federreichen Hinterkörper und einen ſchönen, blutrothen Kamm. 


Allzu fette Hennen legen nicht gut, deshalb ſagt der Landmann von ihnen: ſie verſchmelzen 
ihre Eier. Auch treten bei ſämmtlichen Hühnern zeitweiſe Pauſen beim Legen ein, die aber 
gewöhnlich nur jo lange dauern, bis das nächſte Gelege am Eierſtock feine gehörige Entwid- 
lung hat, worauf das Legen wieder beginnt. Eine ziemlich allgemeine Pauſe tritt im Juni 
ein; der Landmann ſagt deshalb: „Wenn der Holder (Holunder) blühen thut, legt die Henne 
gar nicht gut.“ Es iſt dies eben eine ſolche Zeit, wo ſich die geſchwächte Legekraft regenerirt 
und auch am meiſten Brüteluſt vorhanden iſt. Sie iſt aber, wie bemerkt, nur periodiſch, und 
gute Hühner fangen bald wieder an zu legen. 3 

Zuweilen findet man auch Hermaphroditen (Zwitter, Doppelgeſchlecht), die der 
gemeine Mann bei uns Zwickdarm nennt; es ſind Hühner, welche ſchon im erſten 
Jahr mit etwas ſchwacher Stimme krähen und dabei nicht legen; der Kamm iſt gemeinig⸗ 
lich 125 entwickelt. Sie taugen nichts auf den Hühnerhof und werden einfach in die Küche 
geliefert. e 

Wenn ein Huhn die Eier verſchleppt, d. h. irgendwo ablegt, wo ſie der Eigen⸗ 
thümer nicht findet, ſo ſchiebt man demſelben etwas Salz in den Legedarm, was ihm einen 
ſolchen Reiz verurſacht, daß es ſogleich nach dem verborgenen Ort eilt, um das Ei, das es 
1 9 glaubt, dort abzuſetzen. So wird das Neſt entdeckt, indem man der Henne 

nachgeht. 
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Hat ein Huhn | 
das Laſter, Eier anzupicken 


und zu freſſen, ſo gibt man ſich durch ſorgfältiges Nachſehen Mühe, die Thäterin zu ent⸗ 
decken. Oder man nimmt eine Henne, füttert ſie in einer hellen Kammer, ſtellt einen Neſt⸗ 
korb mit einigen Eiern belegt dazu, läßt die Henne einige Tage dabei, wechſelt dann mit 
einer andern Henne, und ſetzt dieſen Wechſel fo lange fort bis die Miſſethäterin entdeckt ift, 
welche dann in die Küche geliefert wird. Hunde, Raben und ſelbſt Dohlen, wenn dieſe auf 
einen Geflügelhof Lauf haben, gehen ebenfalls gern an die Eier, um ſie zu freſſen oder auf⸗ 
zupicken; was dieſe übrig laſſen, freſſen vollends die Hühner. Solche Eierdiebe müſſen natür⸗ 
lich unſchädlich gemacht werden. ; 


Der Trieb zum Brüten 


zeigt ſich bei den verſchiedenen Hühnern zu verſchiedenen Zeiten des Jahres, vom März an jeden 
Monat bis zum Oktober; bei manchen Hühnern ſogar mehreremale im Jahre, wenn ſie keine 
Gelegenheit bekommen, dieſen Trieb zu befriedigen. Die Brüteluſtige fängt an zu gluckſen, 
geht mit gemeſſenen Schritten und aufgeſträubtem Gefieder umher und ſetzt ſich auf die Eier im 
Neſt. Die beſte Brütezeit iſt der Monat März, doch geht es bis zum Anfange des Mai; ſpäter 
aber ſollte man nicht mehr brüten laſſen, weil ſonſt die Mauſer und Entwicklung der Jungen 
in die rauhe Jahreszeit fällt, was nicht gut iſt. Beharrt die Henne mehrere Tage in ihrer 
Brüteluſt, ſo gibt man ihr 9 Eier in einen Korb, bringt ſie an einen ruhigen, ſichern und 
trockenen Platz, wo ſie nachher auch die Küchlein führen kann, und ſtellt Waſſer und Gerſte 


in ihre Nähe. Es iſt dabei nicht nöthig, fie zum Futter von den Eiern abzuheben, wenn fie _ 


auch mehrere Tage im Brüteeifer nicht freſſen ſollte; ſie kann es leicht ſo lange aushalten 
und geht, wenn der Hunger zu ſtark wird, ohne Nöthigung ans Futter. — Man nimmt zum 
Ausbrüten wohlgeformte Eier, weder die zu großen, noch die zu kleinen; ſie müſſen durch 
einen Hahn befruchtet ſein, wobei zu bemerken, daß eine Henne nach der letzten Befruchtung 
noch 14 Tage lang befruchtete Eier legt; ſie dürfen nicht über 20 Tage alt, auch müſſen ſie, 
gegen die Sonne gehalten, durchſichtig ſein und dürfen auf dem Waſſer nicht ſchwimmen. 
Die allgemeine Annahme, daß die mehr rundlichen Eier Hennen, die etwas längern 
und größern Eier Hähne enthielten, habe ich nicht beſtätigt gefunden, obwohl ich mehrmals 
Proben anſtellte und ſo geformte Eier von den Gelegen einer Henne ausbrüten ließ. Ein⸗ 
mal hatte ich ſogar das Mißgeſchick, unter 14 Jungen einer Brut nur 3 Hennen zu bekom⸗ 
men. — Das aber ſcheint etwas für ſich zu haben, daß man die Eier einer und derſelben 
Henne nach der Größe ſortirt, indem nach der Annahme von Züchtern die größern 
männliche, die kleinern weibliche Keime enthalten ſollen. 

Die Eier werden mit Bleiſtift bezeichnet, damit man ein etwa neu zugelegtes 
wieder beſeitigen kann; auch iſt es gut, das Datum des Brutanfangs aufzuſchreiben; nöthig 


iſt ſolches, wenn man mehrere Hennen brüten läßt. Das Neſt iſt am einfachſten ein Weiden⸗ 
korb von 30 bis 35 Ctm. Durchmeſſer und 12 Ctm. Tiefe, mit friſchem Heu oder Stroh 


ausgefüttert. — Hat man die Wahl unter mehreren Bruthennen, ſo wählt man eine etwas 
ältere ſchon erprobte Henne, welche nicht ſcheu und ſtürmiſch iſt. — Wenn eine Henne feſt 
brütet, und man will ſie vom allgemeinen Stall in eine Kammer verſetzen, ereignet es ſich 
zuweilen, daß das Thier vor ſeiner neuen Umgebung ſcheut, die Eier verläßt und unruhig 
herumirrt. Dies iſt unangenehm und muß vermieden werden. Man ſtülpt deshalb auf den 
Brutkorb einen andern Korb, wie einen Hut auf, daß die Henne weder heraus kann noch 
etwas ſieht, und trägt ſie dann vorſichtig an den für ſie beſtimmten Platz, wo man ſie ohne 
Erſchütterung leiſe niederſetzt. Nach einigen Stunden kann man den Korb behutſam wieder 
abnehmen und ſie wird dann ruhig ſitzen bleiben. — Indeſſen iſt das Aufſtülpen eines Korbes 
auch da zu empfehlen, wo keine Gelegenheit geboten iſt, die Bruthennen abzuſondern, ſondern 
dieſe in dem allgemeinen Hühnerſtall gelaſſen werden müſſen. Sie haben darunter keine 
Störungen zu erleiden. Nur wenn ihre Fütterung ſtattfindet, nimmt man den Aufſatzkorb 
weg. — Nach 10 Tagen kann man die Eier gegen das Licht halten; die dunkeln ſind gut, 
die hellen ſchlecht; dieſe wirft man einfach in den Hühnerhof, wo ſie aufgefreſſen werden. 
Nicht alle Hennen find tauglich zum Brütenz; ich hatte unter anderen eine, 
welche die ausgeſchlüpften Küchlein ſogleich tödtete und auffraß. Glücklicherweiſe konnte ich 


noch den Reſt einer andern gleichzeitig brütenden Glucke zutheilen. Andere üble Gewohnheiten, 


z. B. das allzu lange Wegbleiben von den Eiern und endlich dadurch verurſachtes Abſtehen 


derſelben, kommen vor; man darf übrigens nicht zu ängſtlich dabei ſein, denn das Erkalten 
von einer, ſelbſt einigen Stunden tödtet die Keimkraft nicht, und man muß ſie deshalb nicht 


a 


| gleich verloren geben. Manche brüten gut, haben aber keine Neigung zum Führen der Küch⸗ 
lein und verlaſſen ſie ſchon mit 14 Tagen, um wieder zu legen, wodurch man in große Noth 


hält. In einem ſolchen Falle muß man die Küchlein ſo warm als möglich halten, ſie nicht 
lange nach dem Freſſen allein laufen laſſen, ſondern bald möglichſt wieder in einen Korb 
thun und warm zudecken, bis ſie erſtarkt ſind und ſolcher Pflege nimmer bedürfen. 
N Wenn die Jungen aus geſchlüpft und abgetrocknet find, nimmt man den Korb, 
worin ſie ausgebrütet wurden, weg, und legt dafür ein Tuch auf den platten Boden, denn 
die Jungen hätten ja doch nicht die Kraft, wieder in den Korb zu hüpfen, wenn ſie denſelben 
verlaſſen haben und von der Mutter dahin gelockt werden. Von nun an treiben fie ihr Weſen 
auf ebenem Boden und bedürfen keines Neſtes mehr, da die Glucke ihre 9 Jungen überall 
bedecken und erwärmen kann. Bewundernswerth ift der Muth der Henne während des Füh- 
rens ihrer Küchlein; das ſonſt ſo furchtſame Thier fällt Katzen, kleine Hunde und Kinder wie 
wüthend an, und fliegt ſelbſt erwachſenen Perſonen nach dem Geſicht, um ſie zu vertreiben 
und ihre Jungen zu ſchützen. Unter fortwährendem Gluckſen iſt ſie unabläſſig bemüht, etwas 
Genießbares zu entdecken, mit Enthaltſamkeit verzichtet ſie auf jeden guten Biſſen, nimmt das 
Gefundene in den Schnabel und läßt es alsdann den herbeigelockten Kleinen auf die Erde fallen. 
Die Fütterung iſt vorn angegeben. 
Sollte zu geeigneter Zeit ſich keine Bruthenne zeigen, ſo gibt es mancherlei Mittel, 
um die Hühner zum Brüten zu reizen: 1) indem man reichlich Hanfſamen füttert; 2) gibt 
man in Wein oder Moſt getauchtes Brod, ehe man fie auf die Eier ſetzt; und 3) rupft man 
einen kahlen Fleck unten am Ende des Bruſtkorbes gegen den Bauch und peitſcht dieſen mit 
Neſſeln, daß ſie ſich nach der Kühle der Eier ſehnen. 

Kommen im umgekehrten Falle in den warmen Monaten zu viele Glucken, welchen 
man die Brüteluſt vertreiben will, weil dies einen Ausfall im Eierlegen gibt, da manche 
Henne ſo hartnäckig wird, daß ſie 1½ Monate nicht mehr legt, ſo taucht man ſie mit dem 
ganzen Hinterkörper tüchtig in ein Gefäß mit kaltem Waſſer, damit das Gefieder durchnäßt 
wird und läßt ſie laufen. Hilft dies nicht, nachdem es mehreremale angewendet wurde, dann 
ſperrt man das Thier in ein Souterrain, oder in eine Waſchküche, oder in einen Keller, 
2 bis 3 Tage blos mit Waſſer verſehen, welches ihm die Bruthitze benimmt. Ein dreitägiger 
Aufenthalt im Keller ſchadet der Henne nicht das Mindeſte, wenn ſie gleich nur Waſſer ohne 
Futter bekommt, denn ſie kann eine Woche ohne alle Nahrungsmittel ſein, wie ich ſelbſt an 
einem Huhn erfahren habe. Dieſes wurde eine Woche vermißt und endlich am ſiebenten 
Tage, zwiſchen Balken eingeklemmt, wo es weder vor- noch rückwärts konnte, aufgefunden. 
Es war aber noch munter, ſprang zuerſt nach Waſſer, dann erſt nach Futter und begann 
nach 4 Wochen wieder zu legen. — Nach einem grauſamen Experiment des Naturforſchers 
Redi kann ein Huhn 9 Tage ohne Waſſer mit Futter, — mit Waſſer ohne Futter 20 Tage 
und darüber ſein Leben friſten. 


Die Mauſer der alten Hühner 


beginnt im Juli, bei andern iſt ſie im Auguſt und September, und zieht ſich bei manchen 
bis in den Oktober, ſelbſt bis in den November hinein, wobei bisweilen ältere Hühner ganz 
kahl werden und die Schwanzfedern beinahe alle verlieren. Es iſt auch nicht ſehr ſelten, 
daß ſich das Gefieder nach der Mauſer etwas verändert, beſonders nimmt mit dem Alter die 
weiße Farbe überhand. — Gut legende Hühner fahren manchmal auch noch während der 
Mauſer mit Legen fort. Es begreift ſich leicht, daß man während dieſer wichtigen Periode 
den Hühnern mit möglichſt nahrhaftem Futter zuſpricht, wenn man auf geſunde, legekräftige 
Hühner bedacht ſein will. 


Der Nutzen der Hühner 


beſteht hauptſächlich in der Produktion ihrer Eier. Dieſe ſtehen als wohlſchmeckender, nähren⸗ 
der Stoff unübertroffen da, gehören zu unſern wichtigſten Nahrungsmitteln und ſind für 
unſere Küchen eine unentbehrliche Waare. Die Kochkunſt iſt unerſchöpflich in der Verwen⸗ 
dung und Zubereitung derſelben, vom einfachen, weichgeſottenen Ei an bis zu den compli⸗ 
eirteften Eierſpeiſen. — Wie viel Eier von einem Huhn zu erhalten find, wurde ſchon mehr⸗ 
mals erwähnt, es find deren bei einem ſchlecht legenden cirea 60, bei einer guten Henne bis 
zu 150 Stück. — Bei den Hühnern iſt das Legen nicht wie bei den Tauben an beſtimmte 
Zeiten gebunden; ſie legen zu verſchiedenen Stunden des Tages, von der Frühe bis Nach⸗ 
mittags 5 Uhr; ſelten noch ſpäter. Nach durchſchnittlicher Berechnung braucht ein gutes 
Huhn vom Abſetzen des letzten Eies bis zum Wiederlegen eine Zeit von 34 bis 38 Stunden. 


kommt und die mühſame Erziehung ſelbſt übernehmen muß, wenn man keine Pflegmutter er⸗ 


Dieſe Angabe ift aber, wohlgemerkt, nur eine Schätzung und nicht eine Feſtſtellung, und be- 
darf zu dieſer noch genauer Nachweiſe durch Halten einzelner Hühner, die man beim Legen 
genau controlirt. Aa ER 

Die Gewichtsverhältniſſe der Eier bei dem verſchiedenen Hausgeflügel werden 
nicht ohne Intereſſe für den Leſer ſein: . 

g 30 Kreuztaubeneier —= 500 Gramm, 8 
26 Feldtaubeneier 500 Gramm, 4 
18 Zwerghühnereier — 500 Gramm, 
11 Landhühnereier — 500 Gramm (oder 10—12 je nach Größe), 
9 Kochinchinahühnereier S 500 Gramm, 
8 Enteneier — 500 Gramm (etwas ſchwach), 
3 Ganseier — 500 Gramm (ſtark). 

Um die Hühnereier weich oder hart zu ſieden, bedarf es verſchiedener Zeit, wobei ich 
bemerke, daß das Waſſer beim Einlegen des Eies nach der folgenden Berechnung ſtets ftru- 
delnd fein muß. — 2½ Minuten im ſiedenden Waſſer gibt ein weiches Ei, nämlich das 
Weiße beinahe feſt geſotten, der Dotter noch unberührt. — 3½ Minuten gibt ein weiches 
Ei, das Weiße iſt feſt geſotten, der Dotter noch unberührt. — 5½ Minuten geſotten iſt das 
Ei wachsweich, das Weiße iſt feſtgeſotten, der Dotter äußerlich feſt, mitten noch weich. — 
8 Minuten im ſtrudelnden Waſſer gibt ein hartgeſottenes Ei. — Bei hartgeſottenen Tauben⸗ 
eiern bleibt das Weiße durchſichtig. — Gleich nach dem Sieden werden die geſottenen Eier 
in kaltes Waſſer geworfen, damit die Hitze nicht mehr nachwirkt. Auch laſſen ſie ſich dann 
leichter ſchälen. 


Aufbewahrung der Eier. 


Da die Eier in der häuslichen Oekonomie eine ſo manchfaltige Verwendung finden, ſo 
ſucht man ſie auch ſo lange als möglich zu erhalten, um ſie immer friſch und gut vorräthig 
zu haben. Die erſten Bedingungen find zunächſt die, daß die Eier nicht angebrütet, alſo 
friſch gelegt, und durch nachläſſigen Transport auf Wägen oder Eiſenbahnen nicht zuſammen⸗ 
gerüttelt ſeien. Die Eier, welche ſchlottern, wenn man ſie ſchüttelt, oder eine zerſprungene 
Schale haben, ſind unbedingt auszuſchließen. Auch müſſen ſie die Waſſerprobe aushalten, 
d. h. die friſchen Eier müſſen im Waſſer niederſinken, während angebrütete oder faule Eier 
ſich vom Grund erheben. — Vor allem muß der Zutritt der äußern Luft zu den Eiern ſo 
viel wie möglich verhindert werden, und das geſchieht am beſten durch Eintauchen in zer⸗ 
laſſenes Unſchlitt, in Leinöl, in Waſſerglas, in Collodium, durch Einlegen in Sägmehl, 
Häckſel, Spreu, Kleie, Aſche, Sand, durch Uebergießen mit ziemlich dünnem Kalkbrei. Trocke⸗ 
nes Sägmehl, Kleie, Spreu, Holzaſche und Kalkbrei ſind billige und praktiſche Materialien; 
die Kleie kann nach dem Gebrauch wieder benutzt werden. Den Vorzug vor allen andern 
Materialien verdienen aber unbedingt die Spreuer (Spreu) von der gewöhnlichen Frucht 
oder auch von dem Hirſe. Die Spreu iſt ein ſehr ſchlechter Wärmeleiter, reinlich, leicht zu 
beſchaffen und erhält die Eier ein vollſtändiges Jahr brauchbar und friſch, ſeien ſie nun unter 


dem Dachraum oder in einer untern Kammer, wenn nur der Platz trocken iſt, damit die 


Spreu nicht übelriechend wird, welcher Geruch ſich den darin befindlichen Eiern mittheilen 
würde. Ein Ei wurde von uns bei dem Leeren einer Kiſte in der Spreu vergeſſen und 
blieb ſo vom 3. Februar 1872 bis 18. Mai 1873 liegen (ich bemerke hier, daß jedes Ei aus 
dem Stall genommen ſofort durch Bleiſtift mit dem Datum bezeichnet wird); es war ſtark 
eingetrocknet, die Luftblaſe hatte ſich bis zu / des ganzen Inhalts vergrößert, das Weiße 
hatte ſich verringert, das Gelbe verdickt, aber das Ei war noch vollkommen friſch erhal⸗ 
ten, ganz geruchlos und konnte ohne allen Anſtoß in der Küche verwendet werden. Es hatte 
1 Jahr 3 Monate und 15 Tage in ſeinem Verſteck gelegen. — Zu Gefäßen eignen ſich 
Gölten, Standen, Tonnen, Kiſten; nicht aber irdene Töpfe, in welchen die Eier längs des 
Randes leicht verderben und nur die in der Mitte liegenden ſich eonſerviren. Die Einlage 
der Eier kommt auf eine 5 Ctm. hohe Schicht des gewählten Materials; ſie werden mit 
dem ſpitzen Theil nach unten geſtellt, oder etwas eingedrückt, damit das Luftbläschen 
obenauf bleibe, welches immer beim ſtumpfen Theile ſich befindet; iſt die erſte Schicht mit 


Eiern bedeckt, die ſich aber nicht berühren ſollen, jo überlegt man die Eier mit dem Material, 


bis wieder eine 2,5 Ctm. hohe Schicht aufliegt; dann kommt die zweite Reihe Eier, und jo 
fährt man fort, bis das Gefäß jo weit gefüllt iſt, daß die letzte Schicht des conſervirenden 
Materials oben abſchließt, dann wird ein Bretterdeckel leicht aufgenagelt, oder noch beſſer auf- 
geſchraubt. Die Aufbewahrung geſchieht an einem kühlen, trockenen Platz, in einem 
Magazin oder in gutem Keller, oder auch auf dem Bodenraum, der im Sommer nicht 


heiß iſt. 
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1 W Die Eier, welche für den Winter aufbewahrt werden, ſammelt man im Mai, Juni, Juli 
und Auguſt, ehe ſie zu theuer ſind, und nimmt die zuerſt eingelegten, wie ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, auch zuerſt in Gebrauch, daher auf den Kiſten die Monate verzeichnet ſein müſſen. 
Hat man das Mißgeſchick, daß die Eier erfrieren und dadurch zerſpringen, jo legt 


man ſie in kaltes Waſſer, worin ſie langſam aufthauen und zum Gebrauch wieder recht 


werden. 

Die Keimkraft der Eier zu bewahren, legt man ſie in Sand, Holzaſche oder Kleie, 
die Spitze ſtets nach unten, bedeckt ſie gut damit, ſchließt mit einem Deckel ab und ſtellt ſie 
an einen kühlen und trockenen Platz. So bewahrt halten ſie etwa 1 Monat. — Oder man 
nimmt den Darm eines Thieres, der dick genug iſt, die Eier in ſich zu faſſen, und nachdem 
man ihn ſorgfältig gereinigt und vom Fett befreit hat, trocknet man ihn möglichſt vollſtändig 
in getrocknetem Kalk, Bolus oder einer andern erdigen Maſſe. Man legt das Ei in den 
Darm, indem man ihn dicht über den beiden Enden des Eies zubindet; zwei, drei und mehr 
Eier können wie eine Perlenſchnur in demſelben Darm aufgereiht werden. Einige Zeit wird 
er aufgehängt, bis er ganz trocken iſt; dann wird er mit ſeinem Inhalt in ein Gefäß mit 
Hafer, Spreu, Holzaſche oder Kleienmehl gethan und mit dieſem beſtreut, bis das Gefäß ganz 
voll iſt, damit man die Büchſe umkehren kann, was bisweilen geſchehen muß; man bewahrt 
fie an einem kühlen, trockenen Platze auf, bis es Gelegenheit zum Ausbrüten gibt. Auf dieſe 
Weiſe aufbewahrt, conſervirt ſich die Keimkraft etwa 3 Monate. 

Die Verſendung der Eier erfordert eine ſorgfältige Verpackung in Spreu, Kleie 
oder Sägſpäne. Man füllt eine Schachtel halb mit dieſer Spreu, drückt die Eier, mit der 
Spitze nach unten, darein, daß ſie einander aber nicht berühren, füllt oben gut auf, daß die 
Eier feſtſitzen und macht den Deckel darüber. Dieſe Schachtel verpackt man mit der gleichen 
Spreu⸗Ausfüllung in eine zweite Schachtel, und wenn es weit geht, dieſen doppelten Schach— 
teleinſatz ebenſo noch in eine dritte größere Schachtel, jede Schachtel in der andern mit Säg⸗ 
ſpänen feſtgehalten. Das Ganze wird mit Werg oder Stroh umwunden und ſchließlich in 
Wachstuch oder Leinwand verpackt. So laſſen ſich gute friſche Eier hunderte von Stunden 
ohne Gefahr verſchicken. 

Außer den Eiern iſt es auch das Fleiſch der Hühner, welches von den Jungen und 
Kapaunen zart, ſaftig und wohlſchmeckend iſt, von dem ältern Geflügel aber kräftige und gut⸗ 
ſchmeckende Fleiſchbrühe gibt, beſonders für Schwache und Kranke. — Zu dieſem Zweck kann 
man ſie vorher mäſten, was am leichteſten auf folgende Art binnen 8 Tagen erreicht wird: 
Man ſetzt die Hühner in einen engen Stall, weicht Semmel oder Weißbrod in gute Milch 
ſammt Rahm ein, läßt die Hühner ſo viel davon freſſen, als ſie mögen, und nach 8 Tagen 
ſind ſie ſo fett, daß man ſie für die Küche gebrauchen kann. Durch dieſe Fütterung wird das 
Fleiſch ſehr gut. — In Geflügelſtopfanſtalten bedient man ſich der Stopfmaſchinen. Die 
Röhre eines Trichters wird dem Huhn durch den Schnabel in den Schlund geleitet, während 
durch einen ziemlich einfachen Mechanismus die Stopferin nur auf einen Bügel zu treten 
braucht, um den Futterbrei in dem Trichter durch einen paſſenden ſtöpſelartigen Einſatz dem 
Thier in den Kropf zu treiben, was außerordentlich ſchnell geht. Der Futterbrei beſteht aus 
Kleienmehl, erweichtem Brod und geriebenen Kartoffeln, alles mit Milch angeweicht. — Zum 
Stopfen aus freier Hand nimmt man Nudeln aus ſchwarzem Mehl, Butter und Milch zu 
einem Teig geknetet; daraus macht man Nudeln noch einmal ſo lang als eine Haſelnuß, aber 
etwas dünner. Vor dem Einſtopfen taucht man ſie in Milch. Das Stopfen findet Morgens, 
Mittags und Abends ſtatt, aber nicht früher, als bis der Kropf leer iſt. Das Thier muß 
während des Stopfens in engem Gewahrſam ſein und ſehr reinlich gehalten werden, was 
man durch Einſtreuen von Sägmehl oder Sand und fleißiges Reinigen des Käfigs erreicht. 
Es gibt beſonders angefertigte Maſtkäfige mit Abtheilungen, worin nur ein Huhn Platz hat, 
unten mit einem Gitter verſehen, damit der Koth durchfällt, vorn vor dem Käfig iſt ein Freß⸗ 
trog angebracht. — Junges Geflügel unter 4 Monaten wird nicht gemäſtet. 

Die Hähne und Hühner werden 3 bis 4 Monate nach ihrer Geburt zu Kapaunen 
und Poularden gemacht, wodurch ſie zwar nicht mehr zur Zucht taugen, deſto mehr aber 
zur Maſt; denn ſie nehmen an Fleiſch und Fett zu und liefern ein zartes, ſaftiges und wohl⸗ 
ſchmeckendes Fleiſch, welches allgemein als eine Delikateſſe verſpeiſt wird. Der ächte Kapaun, 
dem bei der Operation auch Kamm und Bartlappen abgeſchnitten werden, erhält eine bleiche 
Farbe im Geſicht, an den Reſten des Kamms und den Lappen, ſeine Geſtalt ſtreckt ſich in 
die Länge, die Federn am Halskragen, an dem Rücken, an den Lenden und dem Schwanze 
werden viel länger und vollſtändiger als beim Hahn. Halskragen und Rückenfedern hängen 
mähnenartig herab, der Schwanz wird in geſtreckter, faſt horizontaler Lage getragen. Er kräht 
nicht ſo oft als der Hahn, und mit heiſerer, zitternder, gleichſam gläſerner Stimme; oder er 
bleibt wohl auch, wenn er bei der Operation lange gequält wurde und in Folge deſſen eine 
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Zeit lang kränkelt, auf Lebenszeit ſtumm. Er iſt in hohem Grade feige und muthlos, kämpft 
mit ausgewachſenen Hähnen gar nicht, mit jungen nicht gern, und ergreift ſelbſt vor kräftigen 
Hennen nach ſchwachen Wehrverſuchen bald die Flucht. Der Geſchlechtstrieb iſt bei den Ka⸗ 
paunen gänzlich vernichtet. — Die Operation kann zu jeder Jahreszeit vorgenommen werden 
(den Winter ausgenommen, wenn man nicht Gelegenheit hat, die kapaunten Thiere in einem 
warmen Stall unterzubringen), und zwar am beſten des Morgens, ehe ſie gefreſſen haben. 
Da eine genaue Kenntniß der Lage der betreffenden Theile dazu gehört, ſo wird das Kapau⸗ 
nen gewöhnlich von Thier- oder Wundärzten, oder ſonſt eingeübten Perſonen gegen eine kleine 
Gebühr verrichtet. Ich muß jedoch hier bemerken, daß das Kapaunen bei uns ſehr in Ab⸗ 
gang kommt, weil man findet, daß die geſtopften jungen Hühner eben ſo gut ſchmecken, als 
die kapaunten. 

Die Hühnerfedern ſtehen den Gänſefedern bedeutend nach, können aber zur Füllung 
geringer Polſter, Betten und dergleichen verwendet werden. Wenn man das getödtete Huhn 
warm rupft und die Federn nachher gut trocknet, bleiben ſie ziemlich elaſtiſch. Die Sichel⸗ 
federn des Hahns verwendet man zum Schmuck der Hüte für Militärs und für Damen. 
Die Kragen- und Sattelfedern liefern ausgezeichnete Staubwedel. 

Der Dünger iſt ſehr gut, er treibt vorzüglich und hat nicht die hitzige Eigenſchaft 
des Taubenmiſtes, wodurch letzterer manchen Gewächſen ſchadet, was beim Hühnerdünger viel 
weniger der Fall iſt. Man wirft ihn nur oberflächlich auf die Pflanzenwurzeln, wo er 
gut düngt. 

Mit dem künſtlichen Ausbrüten kommt bei uns nicht viel heraus, denn wenn 
durch Hülfe künſtlicher Apparate auch alles glücklich von ſtatten geht, ſo hat die Aufzucht der 
Küchlein ſeine beſondern Schwierigkeiten und erfordert allzuviel koſtſpielige Pflege. Auch gibt 
es in unſern gemäßigten Klimaten immer brüteluſtige Hennen genug, denen dieſes Geſchäft 
überlaſſen werden kann, daher künſtliches Ausbrüten bei uns überflüſſig erſcheint. Etwas 
anders iſt es, wenn die Brut und Erziehung junger Hühner für induſtriellen Betrieb aus⸗ 
gebeutet wird, wozu dann beſondere Vor- und Einrichtungen nöthig ſind, um dieſen Betrieb 
nutzbringend zu machen, deren Beſchreibung aber nicht hieher gehört; oder in heißen Ländern, 
wo die Hühner viel weniger gern brüten, und wo die hohe Lufttemperatur nur einen ge⸗ 
ringen Grad von künſtlicher Wärme erfordert, was wohl hauptſächlich ſchon die alten 
Aegypter auf die Herſtellung künſtlicher Brutöfen gebracht haben mag. — Dies ſind Kam⸗ 
mern aus Lehm, die mittels großer, aus Ziegelſteinen zuſammengeſetzter und in die Erde 
hinein gebauter Oefen täglich 3 bis 4 Stunden lang ſtark geheizt werden. Die meiſt blos 
nach dem Gefühl abgeſchätzte Temperatur vermindert man nöthigenfalls durch Oeffnung von 
Luftzügen. Die Eier liegen am Boden auf Stroh, werden alle 6 Stunden umgewendet, 
nach 10 Tagen unterſucht, und die gut befundenen in eine höhere, wärmere Abtheilung 
deſſelben Gemachs gelegt. Dieſes Geſchäft wird von den Betheiligten geheim gehalten; 
das Aeußere der Oefen kann Jeder beſehen, auch erlaubt man Freunden das Innere zu be⸗ 
ſchauen; die Kunſt aber, wie das Feuer geleitet wird, und wie der gehörige Wärmegrad er⸗ 
halten werden muß, behalten ſie für ſich. Ein Brüteofen heißt in Aegypten: Mammal, 
der Aufſeher dabei: Bermeer. Die Zahl der ausgebrüteten Eier ſoll ſich bei der Thätig⸗ 
keit von 386 Brütöfen jährlich auf etwa 92 Millionen belaufen. ’ 

Zu bloſen Verſuchen nimmt man einen blechernen Cylinder von 3 Dem. Durch⸗ 


meſſer und eben ſolcher Höhe. In dieſen kommt ein kleinerer Cylinder von 25 Ctm. 


Durchmeſſer und derſelben Höhe, zum Einhängen in den größeren gerichtet, auf eine 
Weiſe, daß die Wände der beiden Cylinder einander nicht berühren. Der große Cylinder 
wird mit warmem Waſſer gefüllt, der kleine mit Spreu, worauf die Eier zu 
liegen kommen, oben auf kommt wieder Spreu. Unter den Waſſercylinder ſetzt man einige 
Oellampen, um das Waſſer in die richtige Wärme zu bringen, weshalb man einen 
Thermometer einhängt. Dieſe iſt den erſten Tag 29 Grad Reaumur, den zweiten 30, 
den dritten 31 Grad, bei welchen es dann ſein Verbleiben hat, da dieſes die richtige Brut⸗ 
wärme einer Henne iſt. Täglich werden die Eier etwas gewendet. Das Erwärmen der er⸗ 
zielten Küchlein geſchieht am beſten durch eine Taſche, von Hammelsfell zuſammengenäht, 
die Haare nach innen gekehrt und die offene Seite etwas aufgeſperrt, damit die Küchlein 
leicht aus- und einſchlüpfen, nach innen allmählich verengt, damit fie ſich nach ihrer Größe 
gut einbetten können. 

Ehe wir dieſes Kapitel ſchließen, will ich noch einen Vortheil angeben, um bei den 
oben und unten gleich oval geformten Eiern den ſogenannten ſtumpfen Theil, unter dem 
das Luftbläschen ſitzt, ſicher zu erkennen: Man fühlt mit der Zungenſpitze an den Enden, und 
wird an dem richtigen Theil, wo das Bläschen liegt, eine ſehr merkliche Wärme verſpüren. 


N ruf. 
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8 muß man ſein Hauptaugenmerk richten, weil die Hühner nur dann gut gedeihen können, wenn 


fie trocken und warm ſchlafen “), und auch im Winter gegen Froſt geſchützt find. Ein ſolcher 


kann ohne große Auslagen gebaut werden, wenn man die nachſtehenden Winke beachtet. Auch 


hier habe ich hauptſächlich den kleinen Züchter im Auge, der ſich mit einem oder einigen 
Dutzend Hühnern begnügen muß. Hat man hinſichtlich des Platzes eine Auswahl, ſo nehme 
man Rückſicht auf die Morgenſonne, vermeide aber jedenfalls einen Platz, welcher der Mittags- 
hitze ausgeſetzt iſt, weil dieſe im Sommer der Entwicklung des Ungeziefers günſtig iſt. Zuerſt 
will ich die Größe eines Stalles zu 12 Landhühnern beſchreiben. Höhe des Stallbodens über 
dem Erdniveau 25 Ctm., innere Höhe des Stalles 16 Dem., Tiefe 13 Dem. Hinten an der 
Wand ift in einer Höhe von 46 Ctm. über dem Boden ein Brett von 5 Dem. Breite ange- 
bracht, welches den Zweck hat, die unter demſelben angebrachten Legkörbe vor dem Hineinfallen 
des Hühnermiſtes zu ſchützen. Die Legkörbe haben 4 Dem. Durchmeſſer. Die erſte Sitzplatte 
iſt über dieſem Schutzbrett 25 Ctm. angebracht und 4 Dem. von der Hinterwand entfernt. 
Die zweite Sitzplatte iſt wieder 25 Ctm. höher als die erſte und 35 Ctm. nach vorn gerückt. 
Die Sitzplatten ſind 1 Dem. breit und müſſen abnehmbar ſein; deshalb werden ſie in einen 
Ausſchnitt gelegt. — Die Thür iſt 11 Dem. hoch; über der Thür ein Fenſter, ſo groß als 
es nur angebracht werden kann; mitten in der Thür ein zweites Fenſterchen von 4 Dem. 
Höhe und 3 Dem. Breite. Dieſes Fenſter hat den Zweck, im Winter den Stall beſſer zu er- 
hellen, wenn man genöthigt iſt, die Hühner wegen ſtarken Froſtes eingeſperrt zu halten. Unten 
an der Thür iſt ein kleines Thürchen von 25 Ctm. Höhe und 2 Dem. Breite, welches man 
bei Tag offen läßt, um den Hühnern den Aus- und Eingang offen zu halten; bei Nacht wird 
es zugeriegelt. 

Ein Stall zu 18 Landhühnern hat folgende Größe. Die Breite iſt 85 Ctm., die 
Tiefe 14,5 Dem., die Höhe 17,5 Dem. Die innere Einrichtung iſt dieſelbe, wie ſchon ange— 
geben, nur daß noch eine dritte Sitzplatte angebracht wird, welche 2 Dem. höher als die 
zweite und 35 Ctm. nach vorn gerückt iſt, d. h. die Sitzlatten ſind leiterartig auseinander 
und ſchräg übereinander geſtellt. Die Thür iſt 13 Dem. hoch, ſonſt wie oben, mit Fenſter und 
kleinem Thürchen verſehen. Jeder Stall iſt doppelt oder dreifach, d. h. zwei oder drei gleiche 
Abtheilungen neben einander, denn während der eine für die Hühner beſtimmt iſt, hat man 
im andern einige Fächer angebracht, um Futter und ſonſtige Requiſiten aufbewahren zu kön⸗ 
nen; um aber zur Noth den andern Stall für die Hühner benützen zu können, läßt man in 
die Scheidewand unten ein kleines verſchließbares Durchgangsthürchen anbringen. In ſehr 
ſtrengen Wintern, wo Stallfütterung nöthig wird, iſt die zweite Stallabtheilung ſehr zweck— 
dienlich, weil dann die Hühner etwas mehr Raum zum Herumtreiben bekommen, und wäh— 
rend des Reinigens in die andere Abtheilung getrieben werden können. Das Dach macht 
man aus Brettern, etwas flach, mit geringer Erhöhung nach hinten (etwa 25 Ctm.) zum 
Waſſerablauf nach vorn, ſolidem Vorſprung gegen das Anſchlagen des Regens, und überzieht 
es mit Dachpappe. Vorn wird ein kleines Abzugsrinnchen angebracht. Macht man einen 
ſolchen Stall von Brettern, ſo müſſen die Fugen mit Latten vernagelt werden, damit keine 
Luft eindringen kann. Die Fenſter über der Thür müſſen geöffnet werden können, damit 
man im Sommer durch Ausheben derſelben lüften kann; auch werden alle Fenſter vergittert. 


Ueberwinterung. 


Einen Stall mit ſolcher Einrichtung kann ich als billig und ſehr zweckmäßig anempfehlen, 
weil ſich derſelbe ſchon ſeit Jahren bei mir bewährt hat und die Hühner die ſtrengſten Winter 
darin aushalten. Die Größe des Stalles iſt abſichtlich jo gewählt; weder kleiner, um den Ein- 
tritt einer Perſon und etwaige Reinigungen nicht zu erſchweren, aber auch nicht größer, damit ſich 
die Hühner im Winter durch eigene Wärme die Luft temperiren können. Aus eben dieſem 
Grunde darf der Hühnerſtand im Winter nicht verändert werden, damit ſie durch Wärmegeben 
ſich gegenſeitig Dienſte leiſten. Auf den breiten Sitzlatten haben ſie einen warmen Platz und 
die Füße ſind ſo gut mit dem Gefieder bedeckt, daß keine Zehe erfriert oder ſonſt krüppelhaft 
wird. — Ich habe einen Stall mit 3 Abtheilungen, jede zu 18 Landhühnern; zwei ſind mit 
Hühnern beſetzt und der dritte dient zu Futterrequiſiten. — Im Winter laſſe ich ſie mit 
5 Grad R. unter Null noch aus dem Stall, weil fie ſolche Kälte ertragen; ift die Kälte je— 


) Enten und Gänſe paſſen nicht in Hühnerſtälle, weil fie ſehr wäſſerig miſten und ſolche feucht 


und ungeſund machen. 
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doch ſtrenger, ſo müſſen ſie im Stall bleiben und werden darin gefüttert. Deshalb ſind die 
Fenſter in der Thür unentbehrlich, damit ſie beim Freſſen genügend ſehen. Wenn man wäh⸗ 
rend ihres Eingeſperrtſeins im Winter, ſo auch beim freien Lauf, Körnerfutter verwendet, 
ſo iſt dies inſofern zweckmäßiger, als es nicht dem Gefrieren unterworfen iſt, wie da cht 
angemachte Futter. Füttert man aber das Weichfutter, ſo wird es mit warmem Waſſer, und 
nur ſehr ſchwach, angefeuchtet, um es vor dem Einfrieren zu bewahren, und beſtreut es nach⸗ 
her auch noch ſtark mit Kleie. Ueberhaupt bringt man die Freßgeſchirre baldmöglichſt wieder 
in ein temperirtes Lokal, damit ſie nicht einfrieren. Auch in ſehr ſtrengen Wintertagen läß 
die Kälte über Mittag etwas nach, und man verſäume nicht, dieſe Zeit zu benützen, um die 
Hühner wenigſtens eine Stunde in die Luft zu laſſen; nachher werden ſie wieder eingetrieben, 
damit ſie nicht zu ſehr frieren. — Hühner mit großen fleiſchigen Kämmen haben mehr von 
der Kälte zu leiden, als ſolche mit kleinen Kämmen. Die Schopfhühner ſind durch ihre Be⸗ 
fiederung am Kopf vollkommen gegen die Kälte geſchützt. — So bald ein Huhn durch den 
Einfluß der Kälte ſchwach auf den Beinen wird und zuweilen niederſinkt, ſo bringt man es 
an einen froſtfreien, aber nicht warmen Platz, und reibt ſie (nämlich die Füße) mit Terpen⸗ 
tinöl ein, worauf ſie ſich bald wieder erholen. Sind aber die Füße ſo erfroren, daß das 
Huhn beharrlich nicht mehr darauf ſtehen kann, ſo iſt es unverzüglich der Küche zuzuweiſen. 

Alle Morgen muß gereinigt werden, damit kein Koth auf den andern Tag liegen 
bleibt; nach der Reinigung wird der Boden mit Sägſpänen, Sand oder Raſenerde an den 
feuchten Stellen beſtreut, damit er ſchneller trocknet und die nachfolgenden Exeremente leichter 
weggebracht werden können. Zum Reinigen gehört eine Scharre und eine Kehrichtſchaufel, 
die den Koth aufnimmt, um in ein in der Nähe ſtehendes Kehrichtfaß zu wandern. Abnehm⸗ 
bar müſſen die Sitzlatten ſein, damit ſie im Nu abgenommen werden können, wenn ein Aus⸗ 
weißen mit Kalkwaſſer wegen des Ungeziefers nöthig wird. 


Unentbehrlich für die Hühner iſt ein Wetterdach, 


oder bei ſtarker Hühnerzucht deren mehrere. Es beſteht aus 4 Pfoſten von 12,5 Dem. 
Höhe, leicht in die Erde geſetzt, oder auch ganz frei. Dieſe find in der Breite 85 Ctm., in 
der Länge 22 bis 23 Dem. aus einander entfernt, werden unten durch Bretter verbunden, 
welche einen Kaſten bilden, oben auf kommt ein Bretterdach mit tüchtigem Vorſprung, damit 
kein Regen unten in den Kaſten eindringen kann. Der Dachvorſprung iſt ſeitwärts je 55 Ctm., 
nach vorn 30 Ctm. Das Dach iſt zum Waſſerlauf nur ſo viel geneigt als gerade nöthig iſt, 
weshalb das hintere Paar Pfoſten einige Centimeter höher ſein muß, als die vordern, und 
wird mit Dachpappe überzogen, damit kein Regen eindringt. Kann das Wetterdach gegen 
Weſten an ein Gebäude gelehnt werden, ſo iſt dies gut, wo nicht, ſo muß die Wetterſeite mit 
Brettern abgeſchloſſen werden, um nach dieſer ſchlimmen Seite gegen Regen, Schnee und 
Wind zu ſchützen. Der Kaſten unter dem Wetterdach wird mit Waſſerſand, Raſenerde und 
Holzaſche gefüllt, damit die Hühner darin paddeln und ſich des Ungeziefers entleidigen können. 
So hat ein Wetterdach für die Hühner einem doppelten Zweck zu entſprechen; der erſte iſt 
Schutz gegen die Unbilden übler Witterung, der andere ebenſo wichtige iſt, ihnen Gelegenheit 
zu geben, auf leichteſte Art ihre Milben und Läuſe tödten zu können, indem ſie ſolche durch 
Einſtäuben des Gefieders, womit ſie ſehr geſchickt umzugehen wiſſen, erkälten und betäuben, 
und dann ſammt dem Staub wieder ausſchütteln. Man erſieht hieraus, daß ein oder einige 
Wetterdächer beinahe ſo unentbehrlich als der Stall ſelbſt ſind. Bei tagelangem Regenwetter 
oder bei tiefem Schnee haben ſie oft lange Zeit keine andere Zuflucht, als das Wetterdach. Auch 
kann das Futtergeſchirr bei ſchlechtem Wetter unter die Dachvorſprünge geſtellt werden, damit 
es trocken bleibe. — Das Hühnerhalten in freien Höfen, wo ſich die Thiere nicht in offene 
Schuppen flüchten können, wenn ſie keine Schutzdächer haben, iſt nur ein klägliches; daher 
überſehe man dieſe wenig koſtſpielige Vorrichtung nicht, wenn man geſunde, muntere Hühner 
aben will. 1 
5 Will man ſich ein ſchönes Hühnerhaus aus Backſteinen und dergl. bauen laſſen, 
ſo faſſe man folgende Regeln zuſammen: Trockenheit des Lokals durch günſtig gewählten Platz 
und angebrachte Fenſter zum Lüften; genügende Helle des Lokals, damit ſich die Hühner zur 
ſtrengſten Winterzeit, wo man ſie eingeſperrt laſſen muß, frei bewegen können. In grö⸗ 
ßern Hühnerhäuſern ſoll eine Heizvorrichtung fein; wo das Heizen erſpart werden joll, 
dürfen die Lokalitäten nicht groß, ſondern müſſen darauf berechnet ſein, daß ſich die Hühner 
ſelbſt erwärmen. Endlich muß die Einrichtung ſo ſein, daß jederzeit die Reinigung leicht 
vorgenommen werden kann. 

Wenn die Hühner genöthigt find, auf engem Raum im Hofe zu leben, fo iſt es ent ⸗ 
ſchieden das Beſte, wenn ihr Platz gepflaſtert iſt, damit man die Futterüberbleibſel und die 
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gibt zuletzt eine ſtinkende Kloake, in welcher ſich die Hühner herumtreiben müſſen und be⸗ 

. Etwas anderes iſt es bei großem Lauf, wo fi ihre Ereremente auf weite Räume 
vertheilen. Der Platz, wo das Futtergeſchirr ſteht, ſollte übrigens jederzeit mit Steinen be- 
legt ſein, weil fi da die Futterüberbleibſel und Excremente anhäufen, welche nothwendig weg⸗ 
geſcheuert werden müſſen. Ein Beſtreuen des Hofes mit Kies oder Sand iſt koſtſpielig und 
hält nicht lange an, ſondern muß von Zeit zu Zeit erneuert werden. In Gegenden, wo dieſe 
beiden Materialien billig zu bekommen ſind, iſt es aber ſehr zweckdienlich, ſie zu benützen. 
Das Beſte und Naturgemäßeſte iſt freilich jederzeit der Lauf auf einer geräumigen Baumwieſe. 
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Die Krankheiten der Hühner 


oder überhaupt des Hofgeflügels kommen meiſtens theils von unreinlichen, lauſigen, nicht ge⸗ 


nug Schutz bietenden Stallungen, theils von verdorbenem Futter oder aber von ſonſt unrich⸗ 
tiger Behandlung her. 

Das kranke Thier ſitzt mißmuthig und traurig mit aufgeſträubtem Gefieder umher, 
frißt wenig oder nicht, und magert ab. Manchmal gelingt es, mit einfachen Mitteln dem 
Patienten zu helfen, welche nachſtehend angegeben werden. 

1) Der Pips, Katarrh, Schnupfen, Rotz. Das Uebel iſt eine Entzündung der Schleim⸗ 


häute des Gaumes und der Athmungsorgane; die krankhaften Stellen find ſchmerzhaft und 


geſchwollen, die Farbe im geöffneten Rachen iſt blaß, noch weißer als gewöhnlich, aus den 
Naſenlöchern dringt Schleim, öfters ſind auch die Augendeckel wäſſerig aufgeſchwollen. Dieſer 
Krankheit ift im erſten Stadium leicht zu helfen und ich habe noch nie ein Huhn daran ver- 
loren. Man ſtopft den Patienten mit 25 Gramm in längliche Würfel geſchnittenem Schmalz, 
Butter, Speck oder Unſchlitt, darauf eine mehrfach durchſchnittene Zehe Knoblauch, und wie⸗ 
derholt dieſes täglich zweimal. Das Futter iſt altgebackenes in Milch erweichtes Brod. — 
Iſt die Krankheit weiter vorgeſchritten, was man an dem ſtärkern, rotzigen Schleimabfluß 
und der Appetitloſigkeit merkt, ſo wäſcht man den Schleim mit einem weichem Schwämmchen 
ab, ſtopft Speck in Jalapenpulver getaucht ein, und läßt vorerſt den Knoblauch weg, welcher 


erſt eine Stunde ſpäter nachgeſtopft wird. a 


Allen Thierfreunden aber lege ich ans Herz, das Abſchinden des weißen Zungenhäut⸗ 
chens mit allen Kräften zu verhüten, welches leider noch ſehr allgemein als Heilmittel wider 
den Pips verbreitet und eine rein nutzloſe Quälerei iſt. Ein bei mir dienendes Landmädchen, 
welches ſich viel darauf zu gute that, den Pfipfes (ſo heißt die Krankheit in Schwaben) nehmen 
zu können, war immer mit dieſem Zungenſchälen bei der Hand, und ich ließ ſie gewähren, 
ſo lange ich ſelbſt nichts Beſſeres wußte. Das Zeichen des Pfipfes war nach ihrer Meinung eine 
„weiße Zunge“. Nachdem ich jedoch bei einer Viſitation der Hühnerzungen fand, daß Alle 
weiß waren (beſonders die untere Zungenhaut), auch bei den notoriſch geſunden Hühnern, 
theilte ich dies der Hühnerdoktorin mit, welche erſchrocken ausrief: „Herr Jeſes, jetzt haben ja 
alle den Pfipfes, den will ich gleich löſen!“ Dagegen legte ich nun ein ernſtes Veto ein, 
wurde von da an nachdenklicher und aufmerkſamer und habe bis zur vollen Gewißheit die 
Ueberzeugung erlangt, daß das Ablöſen der Zungenhaut dem Huhn den Pips ſo wenig 
kurirt, als einem Menſchen durch Abziehen der Zungenhaut der Katarrh vertrieben werden 
kann. Darum fort mit ſolchen gedankenloſen Qualkuren! 


2) Geſchwollener Kopf zeigt ſich namentlich gern an Landhühnern, wenn ſie in 
ſtädtiſche Geflügelhöfe kommen und das reichliche, grüne Futter ſammt Inſekten, welche fie 


auf dem Land bei freiem Lauf etwas mühſam zuſammenſuchen mußten, hier entbehren müſſen; 


» 


K 


ba 


Er 


beſonders zeigt ſich dieſe Krankheit, ehe fie das ſogenannte weiche Futter, beftehend aus Kar- 
toffeln und Kleie, gewöhnt ſind. Es iſt ein hitziges Futter, ſagen die Landleute; die Wahr⸗ 
heit aber iſt, daß fie ſich anfangs, der bequemen Trogfütterung ungewohnt, damit über- 
ſtopfen und deshalb krankhafte Zufälle eintreten. Dieſe Krankheit vergeht leicht, wenn man 
ſie mit Speck abführt, von dem man täglich 50 Gramm in 2 Portionen gibt. Außerdem 
hilft man tüchtig mit grünem Futter nach. Beſonders aber hat man darauf zu achten, daß 
das Kleienfutter im hohen Sommer nicht ſauer werde, welches ſchadet. Häufig iſt dieſe Krank⸗ 
heit analog mit dem Pips, und man begeht keinen Fehler, wenn man den Patienten ebenſo 
behandelt, wie bei Nr. 1 angegeben wurde. 

3) Die Mauſer iſt kein krankhafter Zuſtand, ſondern ein vollkommen naturgemäßer 
Prozeß, den die Hühner meiſtens ohne Gefahr durchmachen. Sie bedürfen während dieſer 
Zeit gutes Futter und ein warmes, windſtilles Plätzchen, wo ſie in Ruhe den Federwechſel 
beſtehen können. Kräftige junge Hühner legen auch noch während dieſer Periode. 
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4) Durchfall, Ruhr kurirt man mit weißen Pfefferkörnern, deren man 6 einftopft, 
darauf etwa 10 Gramm arabiſche Gummiſtückchen, worauf man ein Löffelchen Waſſer nach⸗ 
gießt, täglich dieſe Portion zweimal. Läßt der Durchfall nach, ſo gibt man nur noch Gummi 
ohne Pfeffer, oder einige Pfefferkörner ohne Gummi, und gutes Futter, als Fleiſchſtückchen, 
Brod in Milch erweicht, Gerſte. N 

5) Verſtopfung kurirt man mit eingeſtopftem Speck und grünem Futter. 

6) Schwindſucht, Darre, Abzehrung nennt man es, wenn ein Huhn in Folge 
ſchlechter Ernährung oder eines organiſchen Fehlers des Magens, krankhafter Eingeweide u. a., 
nicht gut verdaut und abzehrt. Im erſten Fall iſt durch beſſere Fütterung leicht zu helfen; 
im zweiten ſchwer. Wenn das Huhn nicht freſſen will, ſo ſtopft man es mit Fleiſch, Käſe⸗ 
quark, Fettſtoffen und ſetzt Brod in Milch erweicht vor, welchem Leckerbiſſen ein Huhn ſelten 
widerſteht. Auch verſäume man nicht, einige größere Quarzkörner und kleine Kieſelchen mit 
einzuſtopfen. Aber Unſinn iſt es, wie das Abziehen der Zungenhaut, die Fettdrüſe auf dem 
Bürzel auszudrücken, weil dieſe nicht ein krankhaftes Geſchwür, ſondern ein zur richtigen Or⸗ 
ganiſation des Vogels gehöriger Fettbehälter iſt, der nicht zerſtört werden darf. 

7) Vorfall des Legedarms. Es iſt dies ein fataler Umſtand, der ſchwer legenden 


Hühnern zuweilen begegnet. Man erwärme ſüße Milch auf 30 Grad Reaumur !), tauche ein | 


leinenes Fleckchen hinein und erwärme und bähe den vorſtehenden Darm jo lange damit, bis 
dem Huhn die Kraft wiederkehrt, denſelben einzuziehen; auch helfe man durch ein ſanftes Ein⸗ 
ſchieben nach. Wer keine Milch hat, nehme warmes Waſſer. Aber man vermeide ſorgfältig 
Eſſig, Salz, Seife oder reizende kalte Mittel, welche dem armen Thier viel nutzloſe Schmer⸗ 
zen verurſachen. — Wenn die Legekraft abgeſchwächt iſt und die Eierproduktion auffallend 
nachläßt, ſo ſuche man mit Fleiſchfütterung nachzuhelfen, etwa mit gekochtem und zerkleiner⸗ 
tem Pferdefleiſch, das man nach Bedarf einige Zeit füttert, bis die Legefähigkeit wieder 
normal iſt. 

8) Windſucht. Ein Austritt der Luft aus den Luftbläschen in das Zellengewebe 
unter der Haut, welcher von blähenden Futterſtoffen, oder durch heftige Anſtrengungen und 
dadurch verurſachtes Zerreißen eines Luftbläschens herrührt. Man erkennt dieſes Uebel an 
den mit Luft gefüllten, geſpannten Blaſen unter der Haut. Zunächſt öffnet man die Luft⸗ 
blaſe mittelſt eines kleinen Einſchnittes, wozu ein ſcharfſpitziges Meſſerchen gehört und drückt 


die Luft heraus. Entſtand die Blaſe durch blähendes Futter, ſo hilft eingeſtopfter Speck, 


welcher raſch abführt. Iſt aber eine Membrane zerriſſen, ſo füllt ſich die Blaſe bald wieder, 
muß abermals aufgeſtochen werden, endet aber trotzdem gewöhnlich mit dem Tod. 

9) Lähmung der Füße, Gicht, Podagra, welche häufig bei dem jungen Geflügel, 
von Erkältungen, beſonders durch Naßwerden herrührt, kurirt man mit Einſtopfen von 1 bis 
6 weißen Pfefferkörnern, deren Zahl ſich nach dem Alter und der Größe des Huhns richtet. 
Auch waſche man die Füße in lauwarmem mit Branntwein gemiſchtem Waſſer. — Allzu 
junges Geflügel, welches mit übermäßig viel Käſequark gefüttert wird, bekommt zuweilen eine 
Schwäche in den Füßen und Durchfall. Man läßt den Käſequark (der vielleicht auch nicht 


von beſter Beſchaffenheit iſt) weg, und füttert mit Eiern, Hirſe und Fleiſch, beſonders Ameiſen⸗ 


eiern, worauf die kleinen Patienten bald wieder geſund werden. 

10) Gegen Seuchen ſollen die gewürzigen Wachholderbeeren ein Präſervativ ſein; 
desgleichen auch Kümmel, welchen man in Brod knetet, damit ihn die Hühner freſſen. Dar⸗ 
über habe ich indeſſen noch keine Erfahrungen ſammeln können, da mein Hühnerhof bis jetzt 
von Seuchen verſchon blieb. 8 

11) Läuſe, Milben, Ungeziefer und noch andere Uebel möge man bei den Krankheiten 
der Faſanen nachleſen und hier die Lücken ergänzen, um Wiederholungen zu vermeiden. Ich 
füge hier nur noch erinnernd bei, den Hühnerſtall ſo oft es nöthig mit Kalkwaſſer auszu⸗ 
pinſeln und es den Hühnern nie an Staubbädern fehlen zu laſſen, wodurch ſie ſich ſtets des 
Ungeziefers entledigen können. Iſt man aber doch gezwungen, den Hühnern zu helfen, ſo ge⸗ 
ſchieht dies durch Einſtreuen von perſiſchem Inſektenpulver in das Gefieder; durch tüchtiges 
Einpinſeln des Stalles mit Erdöl, durch Einſpritzen von Petroleum in die Ritzen, wohin der 
Pinſel nicht reicht, und durch Ausbrühen der Legekörbe mit ſiedendheißem Waſſer. 

12) Das Rupfen. In kleinen Höfen zeigt ſich bei manchen Hennen die Unart, daß 
ſie ihre Genoſſen rupfen, beſonders an der Kehle und oft ſo ſtark, daß der ganze Vorderhals 
kahl wird. Wie manche Hühner die Manie haben, unverdauliche Gegenſtände, wie Federn, 
Moos, Heu und Aehnliches zu verſchlucken, ſo artet dieſelbe zeitweiſe dahin aus, daß ſie 
blutige Federn freſſen, wie die Kanarienvögel; am Hals, wo die Federn leicht ausgehen, 
ſetzen ſie dies ſolange fort, bis oft ganze Platten kahl gerupft ſind. Dies iſt nun zwar keine 


„) Dieſes Mittel hilft in ähnlichen Fällen auch bei Menſchen. 
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I 5 aber ein Uebel für die Mitgenoſſen einer ſolchen Megäre, und um dieſem Rupfen 
in Ende zu machen, wodurch die Hühner ſehr entſtellt werden, ſchafft man die rupfenden 

Hühner einfach in die Küche, oder wenn ſie gut legen, auf einen geräumigen Hühnerhof, 
wo ſie weitern Lauf haben und die Unart vergeſſen. 

16) Krüppelhafte Federbildung iſt Folge von geringem Futter und feuchtkalten 
Ställen; mehr noch aber tragen Milben und Federläuſe dazu bei, weil dieſe an den Blutkielen 
ſaugen, und dieſen die nährenden Stoffe entziehen, welche die Federn ausbilden ſollen. Wie 
das Ungeziefer zu vertreiben, iſt Nr. 11 zu erſehen. 

14) Finnen. Eine Henne ſtarb mir an ſolchen nach kurzer Krankheit. Beim Oeffnen 

fanden ſich auf den Schleimhäuten, im Hals, am Schlund, an der Luftröhre, auf den Einge⸗ 
weiden, ſelbſt am Schenkel, platte, weiße, harte Körner von Hirſekorn bis kleine Erbſengröße, 
vereinzelt Ei partienweiſe, deren Entſtehung ich nicht kenne, und wogegen es wohl auch feine 
Mittel gibt. ö 

Gift ſollen den Hühnern Kaffeebohnen, Kaffeeſatz und bittere Mandeln ſein. 

Das innerliche und äußerliche Anwenden von Terpentinöl, Schnupftaback, Wein oder 
gar Branntwein unterlaſſe man in allen Fällen, weil nie ein ſicherer Erfolg davon zu hoffen iſt. 
Branntwein, der auf dem Lande häufig gegen Fußſchwäche angewendet wird, muß ſtets zur 2 
Hälfte mit warmem Waſſer verdünnt werden. Auch Salz ift der Hühnernatur zuwider und f 
darf nicht, wie bei den Tauben als Heilmittel angewendet werden. 

Bei allen Krankheiten aber unterſtütze man die Kur mit gutem Futter, friſchem Waſſer, 
Waſſerſand, Reinhaltung des Stalles, Sonnenwärme und friſcher Luft, welches zuſammen 
gewöhnlich beſſere Dienſte leiſtet, als die Anwendung der Mittel ſelbſt. 


* 


Familie: Pfau. Pavo, Linné. 


Läufe vorn mit 2 vertikalen Schilderreihen, hinten fein und ſeitlich noch feiner genetzt; 
18 nach innen gekrümmte Schwanzfedern; die Deckfedern über dem Schwanz verlängert; die 
vierte bis ſiebente Schwinge am längſten; auf dem Kopf ein aufrechter Buſch verlängerter 
Federn. — Die Männchen ſind mit einem prachtvollen Gefieder ausgeſtattet, beſonders zeichnet 
ſich der Hahn durch die ſehr große Entwicklung der obern Deckfedern ſeines Schwanzes oder j 
Schweifes aus, welche er mittelft der eigentlichen Schwanzfedern in die Höhe zu richten und . Ei 
kreisförmig auszubreiten im Stande ift. Heimiſch in Oſtindien und auf den oſtindiſchen *. 
Inſeln. — Bei uns in Deutſchland bis jetzt eingeführt nur: Eine Art. 


Der Pfau. Pavo cristatus, Linné. 


Junovogel. 

Kennzeichen. Auf dem Kopf ein Büſchel dünnſchaftiger und an der Spitze 
äſtiger Federn. Kräftiger Körperbau; ziemlich langhalſig; kleinköpfig; langſchwänzig. 

Länge von der Schnabelſpitze zum Schwanzende, d. h. bis zum Ende der längſten 
Bürzelfedern 1 Mtr. 65 Ctm., wovon aber die langen Bürzelfedern 1 Mtr. wegnehmen; der u 
eigentliche Schwanz mißt nur 50,5 Ctm.; Schnabel 2,8 Ctm., Lauf 6,2 Ctm. 1 

Beſchreibung. Der Federbuſch auf dem kleinen Kopfe beſteht aus 24 Federchen, 
deren Schäfte völlig nackt ſind, oben aber dreieckige, goldgrüne Spitzen haben; ſie ſind 7 Ctm. 
lang und gleichen Blümchen auf einem dünnen Stiel. Indeß findet man zuweilen bis gegen 
30 ſolcher Blumenfedern, beſonders bei den Weibchen; der Vogel trägt ſie meiſt aufgerichtet, 
doch kann er ſie nach Gefallen niederlegen. Beim Hahn iſt Kopf und Hals und der obere 
Theil der Bruſt mit einem ſchön blauen Gefieder bedeckt, welches einen violetten und gold— 
grünen Glanz von ſich wirft, gleich ſchönen Edelſteinen; an den Seiten des Kropfes läuft 
über und unter den Augen ein zuſammenfließender, weißer Streif, unter welchem ein kahler, 
ſchwarzer Fleck ſichtbar wird; der Rücken und Steis find goldgrün, purpurglänzend; dabei 
liegen die Federn auf dieſen Theilen dachziegelartig übereinander. Der untere Theil der 
Bruſt, die Seiten, der Bauch und der After ſind ſchwarz mit grünem Glanze; die Schulter⸗ 5 
federn und kleinern Deckfedern der Flügel hell- und roſtbraun mit ſchwarzen Querlinien und 
goldgrünem Schimmer; die vordern Schwungfedern ſind gelbroth; die übrigen ſchwärzlich, | 
röthlich und grüngefledt. Der 18fedrige Schwanz iſt graubraun und ſeine untern Dedfedern vr 
ſchwarzgrau, flaumartig und bilden einen Flaumbüſchel. Die Schwanzdeckfedern find der > 
Hauptſchmuck des Vogels, indem er diejelben erheben und gleich einem Rade fächerförmig * 
ausſpannen kann. Dieſe Federn liegen wie Dachziegel ſchichtenweiſe übereinander; die Federn x 
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der letzten Schicht ſind die längſten und die beiden mittelſten Federn werden bisweilen 1¼ Mtr. 


lang. Bei allen iſt der Schaft weiß, und zur Seite weitläufig mit ſehr langen, weichen, 


ſchwarzgrünen, purpurroth und goldglänzenden Faſern beſetzt, an den Spitzen befinden ſich die 
Fahnen und auf denſelben die ſchönen Pfauenaugen oder Pfauenſpiegel. Die Mitte jedes 
derſelben beſteht in einem nierenförmigen Fleck von der Größe einer großen Bohne von tief⸗ 
blauer Farbe mit violettem Schimmer; dieſen Fleck umgeben 3 Einfaſſungen, wovon die 
nächſte bläulichgrün, goldglänzend, und die äußerſte grünlich goldfarben iſt; einigen Seiten⸗ 
federn fehlt der Augenſpiegel. Wenn der Pfau ſeine Schweiffedern niederlegt, ſo bilden ſie 
einen dichten Buſch, worunter ſich der eigentliche Schwanz verbirgt. 

Der Schnabel iſt weißgrau, die Iris gelb, die kräftigen Beine find graubraun und 
haben einen 18 Mm. langen Sporn. 

Die Pfauenhenne iſt leicht zu unterſcheiden, ſie iſt kleiner, ihr Federbuſch iſt kürzer, 
die Schwanzdeckfedern ſind viel kleiner als beim Hahn; dem ganzen Gefieder fehlt der ſchöne 
und glänzende Farbenſchmuck. Hals und Bruſt ſind blaugrün, der Leib iſt bräunlich aſch⸗ 
farben; Schnabel und Beine ſind grau. Ganz alte, nicht mehr legefähige Hennen werden 
hahnenfedrig, mit Ausnahme des ſchönen Schweifs. 

Der weiße Pfau iſt eine Varietät des gemeinen Pfau's. Er iſt rein weiß, auf den 
Schwanzfedern ſieht man aber ganz deutlich die Ringe der Spiegel in verſchiedenen Schatti⸗ 
rungen. Er iſt ſehr zart und ſchwer zu erziehen, pflanzt ſich aber in ſeiner weißen Bekleidung 
fort. Auch gefleckte Pfauen kommen vor, welche je nach der ſchönen Vertheilung der 
Flecken Werth haben; man erzielt ſie aus der Begattung des weißen und farbigen Pfaus, 
obwohl ſie zuweilen auch von rein weißen oder rein farbigen zufällig fallen. 5 


Der javaniſche Pfau, Pavo spicifer, Temminck, in England eingeführt. Er iſt 


ſchlanker und hochbeiniger, und kennzeichnet ſich ſogleich durch die bedeutend längere Feder⸗ 


krone auf dem Kopfe, an welcher die Schäfte befiedert und ährenartig geſtaltet ſind. Ober⸗ 
kopf und Hals ſind ſmaragdgrün; die Federn des Unterhalſes blaugrün und goldgeſäumt; 
die Bruſtfedern metallgrün mit Goldglanz; Bauchfedern bräunlichgrau; Flügeldecken dunkel⸗ 
grün; Schwingen lederfarben, auf der Außenfahne ſchwarz marmorirt; vordere Schwingen 
ſchwarz und grünglänzend; die langen Schwanzfedern denen des gewöhnlichen Pfaues ähnlich, 
aber noch prachtvoller. — Das W. iſt dem M. ſehr ähnlich, hat aber nicht die langen Schwanz⸗ 
federn. Das Auge iſt graubraun; das nackte Augenfeld blaugrau; die Wange ockergelb; Schna⸗ 
bel ſchwarz; Fuß grau. Die Heimat dieſer Art iſt Java und Sumatra. — Der ſchwarz⸗ 
ſchultrige (auch japaniſche) Pfau, P. nigripennis, Sclater, hat glänzend blaugrüne Ded- 
federn und eine intenſivere prachtvollere Färbung. Das W. hat ein lichtgraues Gefieder; es 
iſt viel heller, als das gemeine Pfauweibchen. Die Jungen ſind vollſtändig weiß, und nur 
an der bräunlichen Färbung der Schwingen vom weißen Pfau zu unterſcheiden, und erſt im 
3. Jahr bekommt das M. ſein ſchönes dunkles Kleid. Ri 

Der Pfau hat keinen eigentlichen Kropf; in dem erweiterten Schlund aber, der die 
Speiſen zuerſt aufnimmt, hat man kurz vor der Magenöffnung einen drüſigen Knoten voll 
kleiner Kanäle wahrgenommen, welche eine Menge zäher Feuchtigkeiten von ſich geben. Der 
Magen iſt von außen mit ſehr vielen bewegenden Fibern verſehen. Der Bürzel oder Steis 
iſt ſehr groß und ſtark, wegen der vieien Muskeln, die zur Aufrichtung und Ausbreitung des 
Schwanzes nöthig ſind. 

Die Mauſer findet vom Juli an ſtatt, wobei aber die Straußfedern auf dem Kopfe ſo 
vereinzelt ausfallen, daß man ſie kaum bemerkt. Während dieſer Zeit lieben ſie Ruhe und ziehen 
ſich deshalb an verborgene Plätze zurück. Nahrhaftes gutes Futter iſt hiebei ſehr erſprießlich. 

Der Pfau lebt wild in Oſtindien und Ceylon, wo er noch in ungeheuren Heerden ge⸗ 
funden und von da nach England gebracht wird. Obriſt Williams berichtet: „In der 
Nähe der Wege der Dſchungle-Diſtrikte habe ich ſolche Menge von Pfauen geſehen, daß ich im 
höchſten Grade davon überraſcht war. Ganze Wälder waren mit ihrem ſchönen Gefieder be⸗ 
deckt, dem die aufgehende Sonne noch ein prächtigeres Anſehen verlieh. Ich kann ohne alle 
Uebertreibung verſichern, daß an der Stelle, wo ich beinahe eine Stunde lang ſtand, nicht 
weniger als 1200 bis 1500 Pfauhühner von allen Größen im Bereiche meiner Augen ſich 
befanden.“ — In der Krym kommt er verwildert vor. — Er wurde zuerſt durch den König 
Salomo nach Syrien (Bibel, Könige I, 10. 22), ſpäter durch Alexander den Großen nach 
Griechenland gebracht, von wo er allmählich über Europa verbreitet wurde. 

Auf einen Hahn rechnet man 3 bis 4 Hennen; die Paarung fällt auf den März, das 
Eierlegen auf Ende April oder Anfang Mai. In den Dſchungeln ihrer Heimat machen 
ſie ihr Neſt in dichtes Geſtrüpp; bei uns ſcharrt das Weibchen an abgelegenem Ort nur eine 
flache Grube, belegt fie mit etwas Stroh uud Reiſig und legt darein fünf Eier. Steigert 
man die Henne durch Wegnehmen derſelben, ſo treibt ſie es bis zu 15 Stück. Die Länge 
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wiegen fie 5—6 Gramm; ihre Form iſt nach der Baſis zu allmählich abgerundet, nach der 


Ei 7,8 Ctm., die Breite 5,3 Ctm. Ihre Schale iſt ziemlich ſtark und ſchwer, gefüllt 


Höhe ſtark er 5 Die Schmelzſchicht iſt ziemlich ſtark, die ſichtbaren Poren ſtehen meiſt 


in gebogenen Furchen. Ihre Farbe iſt graugelblich, entweder einfarbig oder mit blaſſen 
bräunlichen oder braunen, einzelnen oder dichten Flecken, bei manchen nur die Poren füllend, 
bei andern als gefärbte Schmelzmaſſe gleichmäßig, am ſtärkſten in den Poren die ganze Ober⸗ 
fläche überziehend, auch noch als Fleckenkranz an der Baſis oder Höhe erſcheinend. Sie 
nähern ſich dem des Truthahns, unterſcheiden ſich aber leicht durch ihre Form und durch die 
bedeutendere Schwere der Schale, auch ſind ſie meiſt größer und mehr zugeſpitzt. Die Brüte— 
zeit iſt 28 Tage. ! 

Die Pfauhenne iſt ſcheu und vorfichtig und verläßt deshalb die Eier leicht bei Stö- 
rungen, wenn ſie geuöthigt iſt, an Plätzen zu brüten, die ihr keine genügende Sicherheit bieten. 
Uebrigens fehlt es ihr nicht an Liebe zu ihrer Brut, wenn ſie dieſelbe ungeſtört durchmachen 
kann. Auch führt ſie ihre Jungen meiſtens ſehr lange und ſchützt ſie gut. Wenn man nun 
eine tüchtige Pfaumutter hat, iſt durchaus kein Grund vorhanden, ihr das Brütegeſchäft zu 
entziehen, da es immer das Natürlichſte iſt, den eigenen Eltern, falls ſie ſich dazu eignen, 
dafjelbe zu überlaſſen. Wählt man aber lieber eine Truthenne, jo gibt man derſelben 9 Eier, 
einer gewöhnlichen Landhenne 4 Eier und einer Zwerghenne nur 2 Eier. Da die Land» 
hühner aber nur 21 Tage brüten, fo müſſen die Eier durch die Pfaumutter 8 Tage vor⸗ 
bebrütet und dann erſt der Pflegmutter, welches erprobte Brüterinnen ſein müſſen, unterlegt 
werden. Ich gebe abſichtlich ſo wenig Eier an, da der gute Erfolg nicht vom Ausbrüten, 
ſondern weit mehr von einer guten Erwärmung der Jungen abhängt, welche mangelhaft iſt, 
wenn die Henne mit Jungen überladen iſt. — Läßt man eine Pfauhenne ſelbſt brüten, ſo er⸗ 
hält ſie einen ſichern abgeſchiedenen Platz, wo ſie namentlich vom Pfauhahn nicht geſtört wird, 
der gern die Bruten aufſucht und die Eier zertritt oder die kleinen Jungen mißhandelt; auch 


bringt man die erzielten Jungen erſt mit einem Alter von drei Monaten auf den allgemeinen 


Geflügelhof. Mit Sorgfalt hat man darauf zu ſehen, daß die Pfauhenne Abends die Jungen 
nicht verläßt oder an einem Platze aufſitzt, wohin ihr dieſelben nicht folgen können, iſt dieſes 
wirklich der Fall, ſo beraubt man ſie der Gelegenheit, aufzubäumen. Erſtens beſeitigt man 
wo möglich die hohen Sitzplätze, zweitens beſchneidet man die Schwingen ſcharf, damit ſie 
auf dem Boden zu bleiben gezwungen iſt. — Bezüglich des Erziehens der gelbwolligen Jungen 
verweiſe ich auf die Brutgeſchäfte, wie ſie beim Kupferfaſanen angegeben ſind. Die Jungen 
ſind ſehr zärtlich und muͤſſen warm gehalten werden, da ihnen Erkältungen leicht tödtlich 
werden. Sie werden bald flugfähig, da mit 8 Tagen die Schwingen ſchon etwas gewachſen 
ſind; mit 4 Wochen können ſie der Mutter ſchon auf erhöhte Schlafſtellen folgen, was man 
zugeben kann, wenn ihre Sicherheit nicht gefährdet wird. In der fünften Woche fängt der 
Federbuſch an zu wachſen und in einem Alter von drei Monaten kennt man den Hahn an 
einem gelben Fleck an der Spitze der Flügel, auch ſind ſeine Federn heller und glänzender; 
jedoch find Männchen und Weibchen bis ins zweite Jahr im Gefieder nur wenig von ein- 
ander verſchieden, und erſt im dritten Jahr erhält der Hahn ſeine Schönheit, den großen 
glänzenden Schweif, und iſt fortpflanzungsfähig. Einen Ausnahmefall erzählt Herr Forſt⸗ 
verwalter Gadamer, nach welchem ſich ein zweijähriges Paar begattete, von denen die Henne 
vier fruchtbare Eier legte. Der Hahn hatte noch keine Spur von ſeinem ſchönen Schwanze. 
Die Geburt der Thiere fiel in das Jahr 1852, das Eierlegen fand im Jahr 1854 ſtatt. 
Siehe Naumannia, 5. Bd. S. 94. 

Der Pfau iſt unfehlbar einer unſerer ſchönſten Vögel, und es ſieht prächtig aus, wenn 
er den mit den ſchönſten Farben geſchmückten Schweif wie ein Rad ausbreitet und in die 
Höhe ſtellt, und mit ſtolzem Anſtande und hängenden Flügeln im Hofe herumſpaziert; noch 
herrlicher iſt es, wenn der Schimmer dieſer Farben durch die darauf ſcheinende Sonne erhöht 


wird. Man bemerkt an den Pfauen deutlich, wie ſehr fie bemüht find, ihren Schweif zu 


ſchonen; auch iſt ihnen eine eigenthümliche Reinlichkeit eigen, denn nicht ſelten ſieht man ſie 
ihren Koth, wie die Katzen, verſcharren. Auf dem Hühnerhof ſuchen ſie ſich der Oberherr⸗ 
ſchaft über das Geflügel zu erringen und laſſen daſſelbe nicht eher auf die gemeinſchaftlichen 
Futterplätze, bis ſie ſich geſättigt haben. Gegen die Truthühner, als ihre nahen Verwandten, 
zeigen ſie indeſſen eine gewiſſe Höflichkeit, vielleicht reſpektiren ſie auch deren überlegene Kraft. 
Der Perſon, welche ſie füttert, werden ſie ſehr anhänglich und auffallend zugethan. So ſchön 
das Gefieder ift, jo kreiſchend und unangenehm iſt ihre Stimme, fie klingt ziemlich hoch und weit 
gellend: „pao, pao, pao!“ Außerdem hört man noch knirſchende und kreiſchende Töne von ihnen. 

um den Schweif zu ſchonen, ſitzt der Pfau auch gern auf erhabenen Gegenſtänden und 
fliegt auf Dächer, Mauern oder Bäume; ſelbſt im ſtrengen Winter übernachtet er im Freien, 
da er nur ungern in Ställe, am allerwenigſten in kleine, geht und lieber den Winter im 
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Freien durchmacht. Selbſt halbwüchſige Pfauen trotzen dem Winter lieber im Freien als in ge⸗ i 
ſchützten Ställen. Dies kann man hindern, wenn man die Schwingen abſchneidet und fie in 
den Stall eintreibt. Vom Marder hat ein erwachſener Pfau nichts zu befürchten, wohl aber 
vom Fuchs, wenn er nicht hoch genug aufgebäumt hat. Auf kleinen Höfen, wo man das 
Umherfliegen vermeiden will, beſchneidet man die Schwingen und ſetzt eine Stange mit Kreuz⸗ 
hölzern ein, auf denen er dann auch in die Höhe ſteigen und aufbäumen kann. Sein Stall 
muß geräumig, mit breiten Sitzlatten verſehen und ſeiner Größe angemeſſen ſein, wo er im 
Stande iſt, ſeinen Schweif zu ſchonen. In dem Ziergarten iſt der Pfau ein ſchrecklicher Ver⸗ 
wüſter und er muß daher demſelben fern gehalten werden. 
Die Fütterung iſt wie bei den Haushühnern; beſonders frißt der Pfau friſche Kreſſe 
a gern. Dagegen ſollen Holunderbeeren und Brennneſſeln ſchädlich fein. Auch ſüße Milch ſoll 
' nachtheilich fein, was mir nicht recht einleuchtet, und da ich keine Gelegenheit habe, Pfauen zu 
5 unterhalten, ſo will ich die Feſtſtellung dieſer Angabe einem Pfauzüchter empfehlen und bitten, 
25 das Reſultat in Dr. Ruß' Zeitſchrift: „Die gefiederte Welt“ kundzugeben. — Der Pfau kann 
5 ein Alter von 25 Jahren erreichen. 

Die Pfaueneier ſollen ungeſund zum Eſſen ſein; das Fleiſch der Jungen gibt einen 
guten Braten, das der Alten iſt unverdaulich und zähe. Ein Pfauenbraten iſt auf den Ta⸗ 
feln großer Herren ein bloßes Schaugericht, das zu dieſer Abſicht in dem ganzen Schmucke 
der Federn aufgetragen wird. — Die alten Römer haben ſie beſonders bei ihren Schwel⸗ 
gereien in Menge aufgetiſcht; Vitellius hat große Paſteten auftragen laſſen, die mit Fla⸗ 
mingozungen, Faſanen- und Pfauenhirn gefüllt waren. ö 


Familie: Truthuhn. Meleagris, Linné. 


Läufe vorn und hinten getäfelt, ſeitlich fein genetzt; Schwanz abgerundet, faſt von 
mittlerer Länge, mit 18 Federn; auf der Stirn ein herabhängender Fleiſchzapfen; Kopf und 
die obere Hälfte des Halſes nackt, warzig. — Die Heimath des wilden Truthuhns erſtreckt 
ſich vom Nordweſten der vereinigten Staaten bis zur Landenge Panama. In Kanada waren 
ſie ehedem ſehr häufig, wurden aber durch die Verfolgungen der weißen Anſiedler beinahe 
vertilgt, wie die Büffel und die Indianer. — Von den Holländern wurde es nach Oſtindien 
gebracht, wo es verwilderte, namentlich auf der Inſel Ceylon, und von da wieder importirt, 
weshalb es früher den Namen kalekutiſches Huhn führte. — Eine Art. 


Das Truthuhn. Meleagris gallopavo, Linne. 


Kalekutiſcher Hahn, Puter. 
Kennzeichen. Auf dem Kropf ein Büſchel gewundener pferdehaarähnlicher dünner 
Federſchafte. Große, ſtarkleibige, hochbeinige, kurzflügelige und ziemlich kurzſchwänzige Hühner. 
Das wilde Truthuhn mißt 10,5 Dem. in der Länge, wovon auf den Schwanz 36 Ctm. 
abgehen; die Flugbreite 12,8 Dem., die Länge des Flügels 44,5 Ctm., Schnabel 3,5 Etm., 
Lauf 14,5 Ctm., Mittelzehe 7,2 Ctm., Sporn 18 Mm.; der Haarbüſchel auf der Bruſt 13 
bis 22 Ctm., Länge des Fleiſchzapfens an der Stirn in der Ruhe 5 Ctm. Gewicht 7 Kilo. 
— Die Henne iſt bedeutend kleiner und hat nur eine Länge von 85 Ctm. a 
Beſchreibung. Das wilde Truthuhn iſt bedeutend größer, hat längere Beine, einen 
längeren Hals und trägt ſich aufrechter als das zahme. Es iſt ein prachtvoller Vogel; der 
kupferfarbene, purpurfarbene und grüne Metallſchiller, womit er wie übergoſſen iſt, ziert dieſen 
Vogel ungemein. — Der Kopf des Hahns iſt hell himmelblau, unterhalb des Auges hell 
ultramarinblau; die Warzen jo wie die Schwielenleiſte lackroth; die Iris iſt gelbbraun; der 
Schnabel ſchmutzig weißlich hornfarben, in der Umgebung des Naſenloches etwas röthlichgrau; 
die Beine blaß violett- oder lackrotph. Die Färbung des Gefieders im Allgemeinen iſt dunkel, 
faſt ganz ſchwarz, mit dem oben erwähnten herrlichen grünen kupferfarbigen und kupferrothen 
Metallglanz. Die Flügel haben eine concave abgerundete Form und überragen kaum den 
Anfang des Schwanzes; ſie haben 28 Schwungfedern, deren erſte die kürzeſte, die fünfte und 
ſechste am längſten und die zweite und neunte Feder faſt gleich lang iſt. Der falſche Flügel, 
die erſten Deckfedern und die großen Schwungfedern ſind ſchwärzlich gefärbt und weiß bandirt; 
die Schwungfedern zweiter Ordnung find weiß mit ſchwärzlichen Streifen, auch haben fie 
überdies noch einen gelbrußigen Anſtrich, welch' letztere Farbe allmählich in das Weiß und 
dann in das Schwarz der Federn übergeht, je nachdem ſich dieſe mehr dem Körper nähern, 
ſo daß die Schwungfedern dritter Ordnung faſt ganz jene Färbung haben. Der Schwanz iſt 
rußfarbig, mit ſchwarzen Flecken und zahlreichen ſchmalen Wellenlinien, welche ſich an den 


mittleren Federn untereinander wirren; an der Spitze iſt ein breiter ſchwarzer Streifen, wor⸗ 
auf die Federn ſich wieder auf einer kleinen Strecke geſcheckt und weiterhin gelbrußfarben 
zeigen. — Beim kleinern Weibchen iſt das Gefieder lange nicht ſo ſchön und lebhaft, als 
am Hahn, die Federn ſind aber auch breit metallglänzend gerandet. 

Der wilde Truthahn gleicht in der Hauptſache vollkommen ſeiner gezähmten Raſſe, die 
man in Europa erzieht, die aber in den Farben ſehr ausgeartet (d. h. weit weniger ſchön) iſt. 
Anders iſt es in Amerika, wo man gezähmte, den wilden ganz ähnliche Vögel ſieht; auch 
ſchöne Baſtarde erzieht man daſelbſt, welche der Urraſſe vollkommen gleichen, dabei ſehr groß 
und wohlſchmeckend ſind. Im wilden Zuſtande iſt dieſer Vogel eine Zierde der großen Wal⸗ 
dungen am Wabaſch, Ohio und Miſſiſſippi, und er iſt auch in allen jenen Gegenden zur Zeit 
der Anweſenheit des Prinzen Max v. Neuwied noch häufig geweſen, als noch nicht zu viele 
Jagdliebhaber und Jäger exiſtirten. Am Miſſouri geht er weſtlich nicht über den White River 
oder Mönni⸗Schott⸗Paſſahä der Mandan⸗Indianer hinauf, und am obern Miſſiſſippi fand 
man ihn im Jahre 1834 noch an der Riviere des Moines. In den Waldungen am Wabaſch, 
beſonders in dem hohen Holze der Inſeln deſſelben, waren dieſe ſchönen Vögel 1833 noch ſehr 
zahlreich und lebten in ſtarken Geſellſchaften von 6—20 Individuen. Einzelne Jäger, welche 
in jenen Wäldern als ſogenannte Back⸗Woodmen wohnten, verſorgten gewöhnlich wöchentlich 
ein paarmal das große Dorf New⸗Harmony mit dieſen Vögeln. Sie ritten die Straßen ent⸗ 
lang und hatten an ihren Pferden bis zu 20 jener prachtvollen Vögel aufgehängt, welche ſie 
das Stück zu 25 Cents (¼ Dollar) verkauften. Ein ſtarker, wohl zubereiteter Hahn dieſer 
Art gibt ein vortreffliches Gericht, welches man auf verſchiedene Art zuzubereiten verſtand. 
Die alten Hähne ſind übrigens weit ſeltener und ſchüchterner, als die Hühner; ſie leben in 
Polygamie wie der Auerhahn. Ehemals ſind in jenen Gegenden die wilden Truthühner ſo 
häufig geweſen, daß es einem Paar Schützen nicht viel Mühe machte, 100 Stück derſelben 
zu erlegen. Als der Württemberger Rapp mit ſeiner Geſellſchaft von Separatiſten ſich am 
Wabaſch niederließ und das Dorf Harmony gründete, befreite man zuerſt ein Stück Land 
von ſeinen Waldungen. Damals trieb man eine der Flußinſeln zuvor ab, und es wurden 
bei dieſer Gelegenheit 75 Stück Rothwild (Cervus virginianus) und an 100 wilde Trut⸗ 
hühner erlegt. 

Jetzt ſind dieſe intereſſanten Vögel ſchon ſehr ſchüchtern und vorſichtig geworden und 
es fällt ſchwer, ſie zu beſchleichen, da ſie beſtändig beſchoſſen werden. Ehemals waren ſie da⸗ 
gegen höchſt einfältig und zutraulich. Bemerken ſie jetzt etwas Fremdartiges, ſo laufen ſie 
ſogleich ſehr ſchnell im dichten Unterholze fort. Sie fliegen alsdann auch vom Boden in dichte 
hohe Baumkronen auf, wo nur ein ſehr geübtes Auge ſie aufzufinden vermag. Ihr Flug iſt 
geräuſchvoll. Fliegen ſie von einem hohen Baume zu dem andern oder über den hohen Wald 
in gewiſſer Höhe hin, ſo haben ſie einen ſchönen ſchnellen Flug, den Hals lang ausgeſtreckt, 
dabei gerad und ſtetig. Alsdann fußt dieſer ſtolze Vogel gewöhnlich auf einem hohen Aſte 
der Krone und wendet den Kopf nach allen Richtungen, um ſich umzuſehen. 

Die Nahrung des wilden Truthuhns beſteht in allen Arten von Waldmaſt, Eicheln, 
den verſchiedenen Wallnußarten, Kaſtanien, den Früchten des Papawbaums (Asimina), aller⸗ 
hand Beeren, unter andern denen der Symphoria, Rosa; ferner Inſekten, Raupen und 


Puppen, Käfern, Wanzen; jungen Zweigen, Blättern und Sproſſen, Grashalmen u. |. w., 


die wir in ihren Magen mit kleinen Kieſelſteinen gemiſcht fanden. Der Kropf iſt gewöhnlich 
von allen dieſen Dingen hart aufgetrieben. Nach jenen Dingen ſcharren ſie im trocknen Laube 
des Waldbodens mit ihren ſtarken Füßen, und dieſe aufgekratzten Stellen geben dem Jäger 


Nachricht von der friſchen Nachbarſchaft der beliebten Vögel. Sie ziehen nach dieſer Nah⸗ 


rung geſellſchaftlich in den Waldungen umher, und oft haben wir ganze Flüge von ihnen 
den Wabaſch oder den breiten Ohio überfliegen geſehen, wobei, wie Audubon erzählt, manch⸗ 
mal ſchwache oder junge Vögel in den Fluß fallen ſollen. Ich) habe fie raſch und kräftig 
hinüberſtreichen, aber nie einen ſolchen Vogel im Fluß geſehen. Zu ſeinem Neſte ſcharrt 


dieſer Vogel eine kleine ſeichte Erdvertiefung und legt viele Eier hinein, die denen unſeres 
Truthuhns ganz ähnlich ſind. Das Huhn ſitzt bekanntlich ſehr feſt und wird leicht eine Beute 


der Raubthiere. „ 

Im Spätherbſt und Winter, wenn es kalt wird, nähern ſich die wilden Truthühner 
den menſchlichen Anſiedlungen, beſonders den Maispflanzungen Morgens und Abends, und 
die Jäger ſtellen ihnen bei dieſer Gelegenheit auf mancherlei Art nach. Im November und 
Dezember erhielt ich zu New- Harmony ſehr viele dieſer Vögel, aber im Januar und ſpäter 
nur ſehr wenige, theils weil ihrer ſo viele geſchoſſen waren, als auch weil die übrigen ſehr 


1 „ Max, Brinz von Wied zu Neuwied iſt der Verfaſſer dieſer belehrenden Nachrichten über das wilde 
Truthuhn. Siehe Cabänis, Joucnal k. Orn., 6. Bd. S. 428. 
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1 vorſichtig wurden. Im Januar iſt das Gefieder dieſes Vogels ſchon ſehr ſchön und voll⸗ 
NY ftändig und der Hahn beginnt an warmen Tagen im Februar ſchon zu balzen. Schon mit 
er Sonnenaufgang vernimmt man alsdann das laute Kollern der Hähne. Die alten Hähne find 
übrigens ſehr vorſichtig und ſchwer zu ſchießen. Ihre Schwungfedern werden bald abgenutzt 
von dem Schleifen der Flügel auf der Erde, wenn der Hahn ſeine puffenden Töne von ſich 
gibt und das Rad mit ſeinem Schwanze ſchlägt, ihm der geſchwollene blutrothe Naſenzapfen 
weit über den Schnabel herabhängt und auch der ganze Kopf blutroth erſcheint. Oft haben 
* wir auf unſerer Miſſourireiſe bei Anbruch des Tages das Kollern der wilden Truthähne ver⸗ 
44 nommen, auch die Stimme des Huhnes, welche gänzlich die der gezähmten Raſſe iſt. 
N Da der wilde Truthahn ein einfältiger Vogel iſt, ſo ſteht, bei der Vortrefflichkeit ſeines 
Wildprets, ſeine Ausrottung in wenigen Jahren, wenigſtens in vielen Gegenden bevor, wenn 
6 nicht Geſetze zu ſeinem Schutze gegeben werden, woran bei der Kraftloſigkeit jener Regierung 
2 wohl nicht zu denken iſt. Wo wäre auch eine Regierung, welche ſelbſt bei den kräftigſten Ge⸗ 
* ſetzen alle jene Landſtreicher controliren könnte, die jene Wildniſſe in allen Richtungen durch⸗ 
ſtreifen, und welche weit gefährlicher, unmoraliſcher und unternehmender ſind, als ſelbſt die 
ſchlimmſten Indianer. 

Um den wilden Truthahn zweckmäßig zu jagen, hält man ſich jetzt auf dieſe Vögel 
abgerichtete ſtarke flüchtige Hunde, die dieſe Jagd bald lieben lernen. Hat man friſche Spuren 
der Vögel gefunden, ſo läßt man den Hund ſuchen, er wird das Volk bald finden, dazwiſchen 
fahren, ſo daß die Vögel erſchreckt auf den hohen benachbarten Bäumen Schutz ſuchen, wo ſie 
alsdann der Schütze mit geübtem Auge erſpäht und mit ſeiner langen Büchſe unfehlbar herab⸗ 
ſchießt. — Die Indianer gebrauchen die Schwungfedern dieſer Vögel zur Befiederung ihrer „ 
Pfeile und tragen ſie als Ehrenzeichen auf dem Kopfe; die Schwanzfedern dienen als Fächer. 

Die Farben des 


zahmen Truthuhns 


ſtehen denen des wilden Truthuhns in der Schönheit bedeutend nach und ſind, wie bei allen 
domeſticirten Thieren, ſehr verſchieden; doch ſtimmen beide in den körperlichen Verhältniſſen 
überein, bis auf etwas geringere Größe des zahmen Huhns. f 
Die gewöhnlichen Färbungen des Gefieders ſind folgende: 1) Das ſchwarze Trut⸗ 
huhn; es gleicht am meiſten den Stammeltern und iſt ſehr dauerhaft; 2) das braune oder 
1 kupferfarbene Truthuhn; 3) das aſchgraue Truthuhn, ſehr ſchön und ſelten; 4) das 
ö gelbröthliche Truthuhn; 5) das geſcheckte Truthuhn; 6) das weiße Truthuhn, welches 
beſonders in England hoch geſchätzt wird; 7) das Truthuhn mit dem Federbuſch. Selten. 
— Die Farben beſtehen jedesmal aus breiten, wellenförmigen Querlinien, die ſich beſonders 
am Schwanze deutlich auszeichnen, welcher meiſtentheils eine weiße Endbinde und ein darauf 
folgendes breites, ſchwarzes Querband hat. 


Die Truthühner ſind etwa ſeit dem Jahr 1550 in Deutſchland eingeführt und werden 
ſeitdem als Hausgeflügel überall wegen ihres vortrefflichen Fleiſches gehalten. Man weiſt ihnen 
einen reinlichen Stall zum Schlafen und Ueberwintern an, in dem man zwei ſchräge Stangen 
anlegt und (nach Art der Leitern) Latten dazwiſchen nagelt. Da ſie gern hoch ſitzen, können 
ſie ſich bei einer ſolchen Anlage nicht leicht mit ihren Exkrementen beſchmutzen. Wo man die 
Zucht ins Große treibt, weidet man ſie auf Triften und Stoppelfedern, und thut wohl daran, 
ihnen auf entlegenen Weiden einige Strohhütten zu bauen, worunter ſie bei Regenwetter 
Schutz finden, da Näſſe und Kälte ihnen ſchadet. Sonſt läßt man ſie auf dem Hof und in 
Grasgärten umhergehen. 

Der Truthahn iſt ein ſtattlicher Vogel; beſonders wenn er zur Zeit der Begattung 
mit ſeinen Schwanzfedern ein Rad ſchlägt, ſie bedächtlich bald auf die eine, bald auf die 
andere Seite wendet, mit gravitätiſchen Schritten einherſchreitet und mit den hängenden 
Flügeln auf dem Boden rauſcht. Dabei wirft er den Kopf zurück, der verlängerte Naſenzapfen 
hängt wie eine Trottel neben dem Schnabel herab, und die Fleiſchwarzen des Halſes und 
Kopfes Schwellen ſcharlachroth an. Auch vermuthet er in Jedermann, der ſich bei ihm auf- 
hält oder ihm gar nachahmt, einen Nebenbuhler. Seine kollernde Stimme, welche „kurre⸗ 
kurrekurrurrurrurr“ klingt, läßt er fleißig dazu hören. Knaben treiben oft ihren Muth⸗ 
willen mit dem zornpolternden Vogel, indem ſie vor ihm hinſtehen und unter Vorhalten eines 
rothen Tuches ihr: „Kurr kurr kurr bin röther als du!“ zuſchreien, daß er ſie zuletzt vor 
Wuth aufs grimmigſte verfolgt und durch ſein eigenes Kollern möglichſt zu überſchreien ſucht. 
Der Anblick rother Gegenſtände verſetzt ihn überhaupt in ſolche Wuth, daß er ſich ſelbſt auf 
erwachſene Menſchen ſtürzt, nach ihnen hackt und mit den Flügeln ſchlägt. Das Weibchen iſt 
weit ſanfter und breitet ſelten den Schwanz zu einem Rad aus. Die ſonſtigen Töne, welche 
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man noch hört, ſind ein lautes „put put!“ (daher ihr Name Puter), und ein melancholiſches, 
hohes „jüb, jüb!“ ; y 


Ihre Nahrung befteht aus Gerfte, Hafer, Weizen, Sämereien, Welſchkorn, Kräutern, 


Kohl, Kohlrüben, gelben Rüben, geſottenen Erdäpfeln mit Weizenkleie oder Gerſtenſchrot ver— 


mengt, und Inſekten. Ich verweiſe überhaupt auf das bei den Nahrungsmitteln für erwach⸗ 
ſene Hühner S. 854 angeführte weiche Futter, welches alle Hühnerarten gern freſſen, und 


auch für dieſelben ſehr zweckdienlich iſt. In Amerika gehören Eicheln zu ihrem Lieblingsfutter, 


vielleicht könnten dieſe auch bei uns mit gutem Erfolg angewendet werden. Grober Sand 
und friſches Waſſer darf ihnen nicht fehlen. — Peterſilie, der Samen des rothen Fingerhuts 
und bittere Mandeln ſind ihnen tödtlich. — Die erſte Nahrung der Jungen ſind Sem⸗ 
meln und klein gehackte Eier; nach einigen Tagen gibt man altbackenes Weißbrod, Eier und 
junge Neſſeln; oder dickgekochten Erbſenbrei mit gehackten Eiern und Schafgarbe vermengt; 
auch das Grüne der Zwiebeln (ſowie dieſe ſelbſt), Schnittlauch und Rübſaatblätter ift zuträg⸗ 
lich. Nach 12 Tagen werden die Eier entbehrlich. Man kann ſie überhaupt ſo füttern, wie 
die jungen Hühner, beſonders kann man ſie mit klein geſchnittenem Fleiſch zu freudigem Ge— 
deihen bringen. Es wird namentlich auch empfohlen, den Jungen in einem Alter von drei 
Tagen ein weißes Pfefferkorn einzuſtopfen, was ſie ſehr ſtärken ſoll. In etwa 6 Wochen, 
wenn ſie erſtarkt ſind, bekommen ſie Körner, erweichtes altbackenes Brod mit Futtermehl an⸗ 
gemacht, nebſt grünem Futter, bis ſie zuletzt mit den Alten freſſen können. Das Futter 
ertheilt man in 3 Portionen täglich; ein niederes Waſſergeſchirr, woraus ſie bequem trinken 
können, muß aber den ganzen Tag bei ihnen ſtehen. Man beſchwert das Geſchirr mit einem 
Stein, um das Umfallen zu verhindern. 


Ihre Brutgeſchäfte beginnen im Frühjahr. Wenn die Henne ungefähr 10 bis 15 Eier 
gelegt hat, ſchickt fie ſich zum Brüten an, was fie durch ihr „glud glud!“ anzeigt. Dieſe 
ſind 7,4 Ctm. lang und 5,2 Ctm. breit, die Schale iſt mäßig ſtark, glatt mit ſichtbaren 
Poren, welche jedoch weder ſehr groß, noch ſehr tief find. Die Farbe iſt ſchmutzig graugelb- 
lichweiß, auf der entweder einzelne gelb- oder röthlichgraue größere und kleinere zugerundete 
Flecken in zwei Steigerungen der Grundfarbe, oder ſehr dichte, feine und feinſte Fleckchen, 
faft die ganze Oberfläche deckend, vorkommen. Zuweilen findet ſich noch ein dünner kalkiger 
Ueberzug, welcher die lebhaftere Färbung der Flecken dämpft. Der Glanz iſt ziemlich lebhaft, 
außer bei den letztgenannten. Ihr Gewicht beträgt 30 bis 10 Gramm. Von den Pfauen⸗ 
eiern unterſcheidet fie ein zarteres Korn und eine etwas mindere Größe; die Eier des Auer- 
huhnes haben dagegen ein feineres Korn und die ausgeblaſene Schale iſt anſehnlich leichter. 
— Sie iſt ſo brüteluſtig, daß man ihr die Eier aller Hühnerarten, ſelbſt der Waſſervögel, 
anvertrauen kann; ja mitunter ſo darauf erpicht, daß ſie das Freſſen verſäumt, und man ſie 
von den Eiern wegnehmen und zum Futter tragen muß. Man ſtellt ihr deshalb das Geſchirr 
lieber gleich nahe vors Neſt, damit ſie es leicht erreichen kann. Als eine ſorgliche Stiefmutter, 
für alle Eier und Jungen ſchlecht brütenden Geflügels, iſt fie von nicht unerheblicher Wid)- 
tigkeit auf dem Hühnerhof. Sie kann 16 Enten- oder 20 Hühnereier übernehmen. Ihre 
Brütezeit iſt 4 Wochen; auch macht fie zuweilen 2 Bruten in einem Sommer. Zum Neſt 
gibt man ihr einen großen, mit Stroh gefüllten Korb. 

Hennen, welche zu früh brüten wollen, d. h. ehe ſie ausgelegt haben, verhindert man 
daran, indem man ſie vom Neſt jagt und das Ei wegnimmt; hilft dieſes nicht, ſo taucht man 
ſie täglich ein paarmal mit dem Bauch in kaltes Waſſer und läßt ſie wieder laufen. Will 
aber eine Henne nicht auf der vollſtändigen Eierzahl bleiben, jo rupft man auf dem Unter⸗ 
leib Federn aus, peitſcht die kahle Stelle mit Neſſeln, wodurch ſie genöthigt wird, auf den 
kühlenden Eiern Linderung zu ſuchen, und deckt ſie mit einem Korbe zu. 

Sobald die Jungen ausgekrochen ſind, ſtellt man das vorn beſchriebene Futter hin, 
wobei es bisweilen 24 Stunden anſteht, bis ſie freſſen; dieſes hat aber nichts zu bedeuten, 
denn die Wärme unter der Mutter iſt ihnen zuträglicher, als Futter, indem ſie noch Dotter 
im Magen haben. Das, was ſie genießen, muß übrigens immer friſch ſein. — Nach etwa 
2 Monaten bekommen ſie die hochrothen Warzen am Kopf und die männlichen Jungen den 
Haarbüſchel unterhalb des Halſes; dieſe Entwicklungsperiode nennt man: die Rothſucht, das 
Knoſpentreiben oder das Blühen. Während dieſer Zeit muß man ſie gut im Futter 
halten. Nachher fängt ihre Selbſtſtändigkeit an, ſie ſchlagen ein Rad, kämpfen mit einander, 
ſchlafen auf Stangen u. ſ. w. Mit 12 Monaten ſind ſie ausgewachſen und zur Zucht taug⸗ 
lich; auf einen Hahn rechnet man 6 bis 8 Hühner. Man benützt ſie nur 4 Jahre zur Zucht, 
obgleich ſie ein Alter von 16 Jahren erreichen können. 

Die Truthühner gehören zu unſerem ſchmackhafteſten Geflügel, und die jungen Hähne 
ſind gewöhnlich das Haupteſſen bei einer Gaſterei. Ihr Fleiſch iſt beſonders weiß und zart. 
Zum Weichkochen bedarf ein großer Hahn 4, eine Henne 3 und ein Junges 1½ Stunden 
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Zeit. Um ſie recht fett zu machen, ſtellt man fie einen Monat in die Maſt, was in ihrem 
gewöhnlichen Stalle geſchieht, und füttert ſie reichlich mit Welſchkorn, Gerſte, grauen Bohnen 

und geſottenen Kartoffeln. Grober Flußſand und Waſſer zur leichten Verdauung darf hiebei 

nicht fehlen. Um ein zarteres Fleiſch zu erzielen, wurden ſie früher kaſtrirt, welche Operation 

jedoch in der Neuzeit wenig mehr angewendet wird, da Feinſchmecker das Fleiſch unkaſtrirter 

Hühner ebenſo delikat finden, als das der Kapaunen. Will man ſie aber doch in dieſen 

Zuſtand verſetzen, ſo muß die Operation von Sachkundigen vorgenommen werden, etwa on 

geübten Thier⸗ oder Wundärzten; auch von Fleiſchern. Die Putereier geben uns eine geſunde 

0 und wohlſchmeckende Nahrung. \ 

Wo die Jungen freien Lauf haben, muß man fie von dem Herumlaufen in den Brenn⸗ 
neſſeln abhalten, weil der Neſſelbrand ihre Beinchen entzündet und lähmt. Das Waſchen mit 
verwäſſertem warmem Branntwein iſt wieder ſtärkend. Wie alle andern jungen Hühner 
müſſeu auch dieſe trocken und warm gehalten werden, da das Gegentheil ihr Untergang iſt. 


Familie: Perlhuhn. Numida, Linné. 


Läufe vorn mit 2 vertikalen Schilderreihen, hinten und ſeitlich genetzt; Schwanz ſehr 
kurz, unter den Deckfedern verſteckt; die dritte bis fünfte Schwinge am längſten; an jeder Seite 
des Oberkiefers ein nackter Hautlappen; Kopf und Oberhals kahl. — Die Perlhühner ſind in 
Afrika wild zu Hauſe und kommen jetzt in den europäiſchen Ländern in mehreren Arten vor. 
In Deutſchland nur: Eine Art. 


Das Perlhuhn. Numida meleagris, Linné. 


Kennzeichen. Gefieder bläulichgrau mit weißen dunkelbegrenzten Perlflecken. 

Länge 53 Ctm., Flugbreite 72 Ctm., Schwanz 14,4 Etm., Schnabel 3 Ctm., 
Lauf 7,2 Ctm. 

Beſchreibung. Dieſes Huhn hat einen abgerundeten Rücken mit einem niederwärts 
gebogenen Schwanz wie beim Rebhuhn. Der Hals iſt ſchlanker und länger als bei unſerem 
Haushuhn, der Kopf nackt, und nur am obern Augenlide mit einigen langen ſchwarzen, haar⸗ 
ähnlichen Federn beſetzt; auf demſelben ſteht ein ſchwieliger Knoten, wie ein kleines Horn, mit 
der Spitze nach hinten gerichtet, von bräunlicher Farbe. Am Oberhalſe ſtehen dünne ſchwarze 
Wollfedern. Das Gefieder dieſes Huhns iſt ſchön gezeichnet, am untern Theile des Halſes 
und vorn an der Bruſt iſt es graubraun und weiß gefleckt; die Grundfarbe der übrigen 
Körpertheile iſt meiſtentheils dunkel aſchgrau oder bläulichgrau; auch variiren dieſe Farben. 
Hierauf befinden ſich nun regelmäßige Reihen weißer Flecken, den Perlen gleichend, wodurch 
dieſer Vogel ſeinen Namen erhalten hat. Die Schwungfedern ſind weiß, bräunlich und 
ſchwarz, einige davon auch mit rundlichen weißen Flecken und feinen Linien gezeichnet. 

Der Schnabel iſt bald röthlich hornfarben, bald gelblich oder weißlich; die Glocken 
gehen nicht wie bei den gemeinen Hühnern von dem untern Schnabeltheile aus, ſondern von 
dem obern, was ihm ein ganz eigenthümliches Anſehen gibt; die Füße haben die gleiche ab⸗ 
weichende Färbung wie der Schnabel; das Auge iſt groß und hellbraun. 

Das Weibchen iſt ſchwer zu unterſcheiden, nur hat es ein etwas kleineres ſtumpferes 
Horn, das auch gerader ſteht, und ſeine Glocken ſind kleiner. Das wichtigſte Abzeichen aber 
ſoll ſein, daß die Glocken bei den Hühnern bläulich, bei den Hähnen roth ſind. 

Es gibt auch weiße und ſcheckige Varietäten. 

Die Heimat dieſes ſchönen Huhns ſind buſchreiche Gegenden in Afrika, beſonders im 
Weſten dieſes Welttheils, in der Sierra Leona, in Aſchanti, Aguapin und auf den Inſeln des 
grünen Vorgebirgs. In Mittelamerika und Weſtindien wurde es eingeführt und verwilderte 
dort. Es bewohnt die Waldungen, in denen dichter Unterwuchs den Boden bedeckt; die reich⸗ 
bebuſchten Thäler der Ebene, welche dazwiſchen freie Blößen haben; die Hochebenen im Ge⸗ 
birge, welche jo beſchaffen find; hier kommt es in ſehr bedeutenden Heerden, von 2—300 Stück, 
vor. Sie fliegen niedrig und gerade aus, wie die Rebhühner, und ſchlafen des Nachts auf 
Bäumen ſo dicht zuſammen, daß man auf einen Schuß ein halbes Dutzend erlegen kann. 
Wenn ſie verfolgt werden, ſuchen ſie ſich ſo lange als möglich durch raſches Laufen zu retten, 
vor einem Hunde aber bäumen ſie auf und ſind dann leicht zu ſchießen. 

Das Perlhuhn war ſchon den alten Griechen und Römern in Europa bekannt, und 
war bei öffentlichen Feſtſchmäuſen von hohem Werth; nach dem Verfall des römiſchen Reichs 
blieb es in Europa eine Zeit lang völlig verſchwunden, bis es endlich von den erſten portu⸗ 
gieſiſchen Weltumſeglern von neuem eingeführt wurde, und nun ſeit Jahrhunderten in 
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Europa unter dem andern Geflügel auf dem Hofe gehalten wird, wo man ihm einen guten, 
reinlichen Stall anweiſt, der mit breiten Sitzplatten verſehen iſt, weil es nicht gern auf ebenem 
Boden ſchläft. Man ſetzt ſie auch in Fajanerien aus, wo fie ſich im Freien fortpflanzen, und 
ae die Ueberzahl im Herbſt vor dem Hühnerhunde, denn überwintern können ſie in unſerem 
lima nicht. ; 
Das Perlhuhn iſt ein lebhafter, unruhiger, mit ſeines Gleichen geſellig lebender Vogel, 
der aber nichts deſto weniger gegen anderes Hofgeflügel eine Herrſchaft auszuüben ſucht und 
zuweilen ſelbſt über das Truthuhn herfällt und es wegbeißt. Es hat einen hurtigen Gang, Re. 
wobei es den Hals aufrichtet und die Flügel unter dem Schwanz trägt, ohne dieſe aber zu 2 
schleppen. Sein ſcharfes, durchdringendes und anhaltendes Geſchrei, das „kräck kräck“ oder g 
„kerk kerk“; bei der Henne: „payad! payad! payad!“ lautet, wird oft unausſtehlich. Den 1 
amerikaniſchen Koloniſten wurde es deshalb ſo läſtig, daß ſie beſchloſſen, keine mehr zu halten. x 
Ihre Balzzeit ift im März oder April, und zu Ende des Mai beginnt das Weibchen 
zu legen, fährt jedoch häufig den ganzen Sommer damit fort. Die Eier ſind verhältnißmäßig 


klein, 5 Ctm. lang und 4 Ctm. breit, jo daß auch die größern nur einem mäßigen Hühnerei net 5 
gleichkommen. Die Form iſt nach der Baſis ſtumpf zugerundet, nach dem ſpitzen Theil oft 8 
ſtark zugeſpitzt, d. h. birnförmig. Die Schale iſt ſtark, die dickſte unter allen Arten des 


Hausgeflügels; die Poren find groß, rund und dicht. Die Farbe iſt bräunlich, in das Weiß— 1 8 
liche, Gelbliche, Röthliche, Grünliche ziehend, während die Poren meiſt dunklere Steigerung l 
der Grundfarbe haben. Manche ſind faſt glanzlos, andere ſtark glänzend. — Die Brütezeit 
iſt 25 Tage. — Da die Perlhennen nicht gut brüten, ſo geht man ſicherer, die Eier durch 
eine Truthenne mit 18, durch eine Haushenne mit 9, oder durch eine Zwerghenne mit 4 Stück 
ausbrüten zu laſſen. W 

Man ernährt ſie mit Weizen, Gerſte, Heidekorn, Hirſe und Grünem. In den Gärten a 
freſſen ſie allerlei Inſekten, Käfer, Würmer u. dgl. Die Jungen füttert man wie die jungen 
Bankivahühner, weil ſie zärtlich ſind. Nach 6 Monaten ſchiebt ſich der Helm und die Backen⸗ 
lappen; während dieſer Periode verlangen ſie noch eine ſorgfältige Wartung, iſt dieſe vorbei, u 
dann werden fie zur Zucht tauglich. Auf einen Hahn rechnet man 6 bis 8 Hühner. — Sie Yo 
erreichen ein Alter von 10 bis 12 Jahren. n 

Das Fleiſch der Jungen iſt ein Leckerbiſſen und gibt dem der Faſanen und Rebhühner 
nichts nach; das der Alten ſoll zähe und unſchmackhaft ſein. Die Eier gehören unter die 
ſchmackhafteſten Speiſen, und nimmt man einer Henne die Eier weg, ohne ſie brüten zu laſſen, 
ſo kann ſie in einem Sommer 50 bis 70 Stück legen. 

Wir erwähnen hier noch einiger naheſtehender Arten: 

Das Helmperlhuhn, N. mitrata. Bei ihm iſt der hornige Auswuchs größer, . 
der Kinnlappen ſehr ſchmal und lang, das Gefieder gleichmäßig groß geperlt. er: 

Das Geierperlhuhn, N. (Acryllium) vulturinum. Die Krauſe iſt dunkelroth⸗ 
braun; der Hals ultramarinblau; Mittelbruſtfedern ſammtſchwarz; Seitenbruſtfedern prachtvoll f 
ultramarinblau; Oberrücken zierlich gewellt und bepunktet. N g 

Das gehäubte Perlhuhn, N. eristata (Guttera Puchenarii), iſt nicht jo groß, 
als das gemeine; ſtatt des Helmes auf dem Kopfe hat es eine weite Haube, haarähnlicher, 
getrennt ſtehender Federn, welche bis vorn an die Naſenlöcher reichen, aber gewöhnlich nach 7 
rückwärts gewendet ſind. Das Gefieder iſt bläulichſchwarz mit kleinen graulichen Flecken. 3 
Seine Heimat ift Südafrika, das Land der großen Namaquas, von wo es zuweilen nach 12 
Europa auf Geflügelhöfe gebracht wird, ſich aber nicht fortpflanzen ſoll. A 


Die Hausgans. Anser domesticus, Linné. 


Zahme, gemeine, und Martinsgans. 8 

Länge 7 bis 10 Dem., Flugbreite 16 bis 19 Ctm. Uebrigens iſt die Größe in den nr 
verſchiedenen deutſchen Ländern jo ungemein abweichend, daß die pommerſchen, mecklenburgſchen, ur 
holſteinſchen und theilweiſe hannöverſchen Gänſe als wahre Prachtexemplare den Schwänen 
nahekommen, während man ſie an andern Orten in Dimenſionen antrifft, daß ſie die einer 
großen Ente eben nicht bedeutend übertreffen. Demnach wechſelt auch das Gewicht von 4 Ä 
bis zu 9 Kilo. * 
Beſchreibung. Das Stammthier unſerer Hausgans iſt die Graugans, A. cine- 

reus, deren Naturgeſchichte ich vorerſt nachzuleſen bitte; ſie iſt aber in Folge der Domeſtici⸗ 
rung etwas größer, plumper und weniger flugfähig geworden. Die graugefärbten Gänſe 
gleichen ihren Stammeltern am meiſten, es gibt aber auch rein weiße, geſcheckte, ſchwarz⸗ 
graue, braungraue, röthlichgraue; in allen gefärbten Kleidern findet man die hellgrau 
geſäumte Rücken⸗Tragfedern, als eine eigenthümliche Zeichnung bei den Gänſen ſich wieder⸗ 
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holen. Selbſt auf dem Kopf zeigen ſich bei manchen Individuen größere oder kleinere Feder⸗ 


kronen, welche man gehaubte oder Kuppen gänſe nennt. 


Das Männchen, welches man Ganſer, Gänſerich, auch Ganert nennt, unterſcheidet 
ſich vom Weibchen (gemeinhin Gans genannt) durch ſtärkeren Kopf, dickern Hals und 
Schnabel, höhere Beine und eine rauhere kreiſchende Stimme, welche „giekgaak!“ lautet. 

Das Weibchen iſt etwas kleiner, hat einen dünnern Hals und zuweilen einen Hänge⸗ 
bauch, zumal zur Zeit des Eierlegens (Legebauch). Fette Ganſer haben übrigens auch einen 
herabhängenden Fettbauch. Die Stimme der Gans iſt mehr ein grobes Geſchnatter oder 
Dattern als Geſchrei und lautet: „kaakahkak! dattattat!“ — Die jungen Gänſe erkennt 
man beim Einkaufen an dem blaſſer gefärbten Schnabel und Füßen, an einer weicheren 
Gurgel, welche bei Alten hart und verknöchert iſt; ferner haben junge Gänſe keinen Hänge⸗ 
bauch. — Der ſtarke Schnabel iſt bei den Hausgänſen in allen Kleider orangeroth, der Nagel 
weiß; das Auge blau, das Augenlid orangeroth; die Füße röthlich fleiſchfarben. i 

Als nützliche Hausthiere find fie auf der ganzen Welt verbreitet und liefern uns Eier, 
Federn und Fleiſch. Ihr Element iſt das Waſſer, und nur da, wo es an Gewäſſern nicht 
fehlt, kann ihre Zucht mit Nutzen betrieben werden. Unter Tags gibt man ihnen freien 
Lauf; bei Nacht müſſen ſie in einem trockenen, vor Wind und Wetter geſchützten Stall, den 


man öfters mit friſchem Stroh belegt, untergebracht werden können. In ihrer Nähe müſſen 


Fuchs und Marder, ihre Todfeinde, vertilgt werden. 

Die Gänſe ſind geſellſchaftliche, zutrauliche Vögel, arglos und ohne Mißtranen. Nur 
zur Brütezeit und wenn ſie Junge haben, werden ſie biſſig, und fallen Kinder und Hunde, 
ſelbſt erwachſene Menſchen mit wüthendem Grimme an, um ihre geliebte Nachkommenſchaft zu 
beſchützen. Wo man ihre Zucht im Großen betreibt, werden ſie durch einen eigenen Gänſe⸗ 
hirten auf Weiden getrieben, deſſen Ruf und Lappenfahne ſie willig folgen. Beim Aus⸗ und 
Eintreiben laſſen ſie mit großem Eifer ihre lauten Stimmen hören, daß Dorf und Flur da⸗ 
von erſchallt. 

Die Wachſamkeit der Gänſe iſt aller Welt bekannt. Als die Gallier unter Brennus 
das unvertheidigte Rom zerſtört hatten, wollten ſie auch das Kapitol überrumpeln. Sie wähl⸗ 
ten dazu eine ſtürmiſche Nacht und beſchwichtigten das Bellen der Hunde durch vorgeworfene 
Nahrungsmittel. Es hatte aber Jemand kurz zuvor der Juno eine lebendige, weiße Gans 
geopfert. Da es die Natur derſelben ift, bei etwas Ungewöhnlichem ſehr zu ſchreien, jo 
wurden die ſchlafenden Schildwachen und ihr Führer Manlius aufgeweckt, und die bedroh⸗ 
liche Gefahr abgeſchlagen. Zur Ehre dieſer Gans ſtellte man nachher eine ſilberne ins 
Kapitol, und hielt jährlich einen Umzug durch die Stadt, bei welchem eine Gans voran⸗ 
geführt wurde; Hunde dagegen wurden, zur Schmach ihrer Voreltern, an einem Holunder⸗ 
baum aufgehenkt. Wurde ein neuer Stadtrath gewählt, ſo ſetzte man zuerſt eine gebratene 
Gans auf den Tiſch. 

Die Zeit zum Eierlegen beginnt im Februar, was ſie dadurch zu erkennen geben, 
daß ſie ſich überall hinſetzen und Geniſte um ſich herum ordnen. Man ſetzt dann für jede 


Gans ein eigenes Neſt an einen geeigneten Ort; einen Korb, der mit Stroh und Neſſel⸗ 


ſtengeln, deren Geruch ſie lieben, gefüllt wird. Man nimmt übrigens die Brüteier gleich 
nach dem Legen weg und hebt ſie auf, gewöhnlich bis zum März, wegen des für die Jungen 
nothwendigen, grünen Futters. Eine Gans legt 12 bis 24 weiße, große Eier, die denen der 


Graugans an Korn und Färbung gleichen, aber etwas größer find, nämlich 9 Ctm. lang und 


6,1 Ctm. breit. Wenn man ſie nicht brüten läßt, fängt ſie des Jahrs dreimal an, wodurch 
gegen 50 Eier erzielt werden können. — Zum Brüten gibt man einer Gans 10 Eier, welche 
28 Tage bebrütet werden. Futter und Waſſer ſtellt man in die Nähe des Neſtes. Die aus⸗ 
geſchlüpften Jungen, welche mit gelblichen oder ſchmutziggrünlichen Wolldunen bekleidet ſind, 


läßt man 24 Stunden im Neſt, damit fie recht trocken werden, dann erſt hat man für geeig- _ 


netes Futter zu ſorgen. 

Die erſte Fütterung für junge Gänschen beſteht aus zerhackten Eiern mit recht 
fein gehackten Neſſeln oder Milchdiſteln vermengt, dies gibt man 3 Tage; dann folgen ge- 
kochte Kartoffeln mit Kleie vermengt und etwas zerhackte Eier ſammt Grünem darunter; mit 
8 Tagen läßt man die Eier weg und nimmt ſtatt deren Gerſtengrütze oder zerkleinertes Brod. 
Brenneſſeln ſind für junge Gänschen ein ſehr geſundes zartes Futter, und werden begierig 


verzehrt. Gerſtenmehl in kalter Milch aufgequellt und zerbröckelt, iſt ebenfalls ein gutes 


Gänſefutter. Ein anderes ſehr zweckmäßiges iſt Kleie, Eier und Brenneſſeln. Altbackenes 
Brod mit Milch, erweichte Gerſte oder Hafer taugt ſpäter als Futter. Ein flaches Waſſer⸗ 
geſchirr beſchwert man mit einem Stein, damit es die alte Gans nicht umwerfen kann. Wenn 
man die Jungen mit der Mutter bald auf Wieſenplätze laufen laſſen kann, wozu etwa 9 Tage 
Alter gehören, ſo iſt es um ſo beſſer; mit 15 Tagen kann man ſie unbedingt auf's Waſſer 


rn een 


5 Die Alten ernährt man mit Kleienbrod, Getreidekörnern, Blättern und Rüben von 
Kohl, Weißrüben, gelben Rüben, angefeuchteter Kleie, Welſchkorn, gekochten Kartoffeln, Gras, 
Klee und Tiſchabfällen. — Auf der Weide freſſen ſie Gräſer und Kräuter, beſonders die 
Diſtelarten, und unter diefen am liebſten die Milch- oder Gänſediſteln, Brenneſſeln; nament⸗ N 
lich auch Kerbel; auf Gewäſſern Meerlinſen, Sumpfgräſer und Wurzeln. So lange ſie den 
freien Lauf auf grünen Fluren, an graſigen Rainen, ſowie überhaupt am Waſſer haben, ſind 1 
es wirklich ſehr nutzbare Thiere und bedürfen wenig Futterzuſatz; am meiſten noch gegen das i 
Frühjahr, wenn die Zeit des Eierlegens beginnt. Iſt man im Winter genöthigt, fie im | 
Stalle zu füttern, jo darf grober Sand und reines Waſſer nicht fehlen; friert letzteres ein, 
ſo ſtößt man Eis oder gibt Schnee. Im Ganzen beſteht ihre Nahrung mehr in Vegetabilien HR 
als bei anderem Waſſergeflügel. — Schierling, Bilſenkraut, Peterſilie und Himbeeren find Ih 
ihnen tödtlich. OR 
Die Jungen, welche lange eine piepende Stimme behalten, verändern dieſelbe innerhalb Ay 

eines halben Jahres, was man ihr Schränken nennt; mit einem Jahr find fie zur Zucht N 
tauglich, aber erſt im zweiten Jahr legt die Gans ihre gehörige Anzahl Eier. Man rechnet 
auf einen Gänſerich 5 Gänſe, und kann fie gegen 10 Jahre zur Fortpflanzung brauchen, ge- 
wöhnlich ſchlachtet man ſie aber im dritten Jahre, weil ſonſt das Fleiſch zu zähe wird. Ihr 
Alter erſtreckt ſich bis auf 24 Jahre, ja man will Gänſe von 80 Jahren geſehen haben. } 

Der Nutzen, den uns die Gans verſchafft, ift von allem Hausgeflügel der größte, und l 
wird für die Oekonomie von namhafter Bedeutung. Oben an ſteht das Fleiſch, welches 0 
gebraten und geräuchert eine ſchmackhafte Speiſe gibt; delikater und feiner noch iſt es von e 
jungen Gänfen, obgleich es für Leute, welche eine ſitzende Lebensweiſe führen, ſchwer ver— RN 
daulich iſt. Die geräucherten pommerſchen Gänſebrüſte find berühmt; die Stra ß⸗ 
burger Gänſeleberpaſteten nicht minder. Das Gänſefett, welches ſich in ſteiner⸗ 
nen, mit Rinderblaſe verſchloſſenen Töpfen, lange Zeit aufbewahren läßt, ſteht bei den EN 
Hausfrauen in hohem Werthe, weil die Gemüſe beſonders wohlſchmeckend damit zubereitet 
werden können; die Gansleber gilt bei allen Feinſchmeckern für eine Delikateſſe und wird 
deshalb gut bezahlt. Die Eier werden in der Haushaltung verwendet, ſind aber gleichfalls 
ſchwer zu verdauen. 

Um den Nutzen der Gans gehörig auszubeuten, wird ſie gemäſtet, wodurch mehr 
Fleiſch, viel Fett und eine große Leber erzielt wird. Man bringt ſie in einen engen, N 
hölzernen Behälter, und füttert fie einen Monat reichlich, wonach die Mäſtung vollendet und a 
die Gans zum Abſchlachten tauglich ift. Das Maſtfutter ift verſchieden, doch machen ges 5 
kochtes Welſchkorn, gequellter Hafer, Buchweizen oder Gerſte die Hauptſache dabei aus. — 

Gekochte Kartoffeln mit Kleien vermiſcht werden ebenfalls als ein ganz taugliches und billiges 
Maſtfutter empfohlen. Man füttert eine dieſer Getreidearten, ſo viel die Gans zu freſſen Luſt 

hat; verſäumt aber ja nicht, was nicht oft genug wiederholt werden kann, weil dieſes die 
Verdauung bei den meiſten Vögeln am beſten befördert, — groben Waſſerſand hinzuſtellen, 

oder unter das Futter zu ſtreuen, und friſches Waſſer. Will man das Wachsthum der 

Leber recht befördern, jo füttert man die Gans die erſten 10 Tage mit Gerſtenſchrot, wor— f 
unter man etwas Ingwer und Salz mengt; Erbſen, in Salzwaſſer aufgeweicht, thun die 3 
gleichen Dienfte. } “ 8 

Die Gänſebrüſte und Keulen, welche man räuchern will, ſalzt man tüchtig ein, läßt 
ſie drei Tage liegen, wickelt ſie dann gut in Papier, worauf man ſie mittels eines Schnür⸗ ei 
chens 8 Tage in einen Holzrauch hängt, wo derſelbe etwas kühl iſt, damit das Fett nicht 4 
abträufeln kann. — Eine getödtete und gerupfte, aber nicht ausgeweidete Gans von Mittel- 5 
größe wog bei uns nach der Maſt 6‘ Kilo und gewährte einen Ertrag von 25⅝ Kilo Fett. 
Für Gänſelebern wurden im Winter 1862 die hohen Preiſe bis zu 3 Mark per halbes Kilo 3 
angeboten, wobei manche Leber ¼ Kilo die der größten 1 Kilo wogen; durchſchnittlich # 
wiegen fie etwa ½ Kilo. Die Darmlänge diefer Gans betrug vom Schlundanfang bis After f 
3½ Meter, bei einer Länge des Körpers von 62,5 Ctm. — Beim Schlachten werden dieſe | 
Thiere durch ungeſchickte Hände oft unmenſchlich gequält, weshalb eine genauere Beſchreibung 1 
des Schlachtens nicht überflüſſig erſcheinen dürfte. Das Schlachtthier wird mit beiden * 
Beinen an einer ſtarken Schnur aufgehängt, ſo daß der Kopf nach unten ſieht, und dann i 
verſchränkt man die Flügel. Mit der linken Hand nimmt man den Schnabel, drückt ihn auf 7 
die Kehle und hält das Genick ſich zugewendet, wo man mit dem Finger zwiſchen Hinter- 1 
haupt und erſtem Halswirbel die weiche Stelle ſucht, welche durchſchnitten werden muß, das % 
ſcharfe Meſſer jet man nun zwiſchen (nicht auf) den Federn ein, führt zwei raſche, kräftige fa 
Schnitte her und hin, und ift dadurch im Stande, das Genick bis an die Kehle zu durch— N 
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laſſen. Wenn die großen Federn hervorkommen, erhalten fie Hafer, gekochte Kartoffeln, Gerſte # 

und Grünes; nachdem fie gehörig befiedert find, freſſen fie mit den Alten. 5 
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ſchneiden und die Leiden des Thieres ſind, wenn gut geſchnitten wurde, ſogleich beendet, da 
das Gehirn, als Gefühlsleiter, keinen Zuſammenhang mehr mit dem Körper hat. Beim 
Schneiden hüte man ſich, auf den Schädel oder die Halswirbel zu kommen, ſonſt fitt das 
Meſſer feſt und der Zweck iſt verfehlt. Man muß gerade zwiſchen beiden durch⸗ 
1 1 und man bemühe ſich, dieſes zu thun, um aus dem Schlachten keine Schinderei 
zu machen. 

Das Blut der Maſtgänſe iſt äußerſt fett und delikat, die Farbe deſſelben zieht aber 
von den beigemiſchten Fetttheilen mehr ins Weißliche als ins Rothe; man läßt es unter fort⸗ 
währendem Rühren nach dem Schlachten in ein Schüſſelchen halbvoll Eſſig laufen, damit 
es nicht gerinnt, und kann es an kühlem Ort eine Woche aufbewahren. Man macht davon 


das Gänſeklein, Schwarzſauer, oder den bei uns ſogenannten Gänſepfeffer, wozu man Kopf, 


Hals, Vorderflügel, Füße und die beſſern Eingeweide (die Leber abgerechnet) nimmt. 

Da ich das Stopfen der Gänſe für eine Quälerei halte, ſo will ich dabei nicht 
verweilen, ſondern bemerke nur, daß die angegebene Fütterungsweiſe im engen Stall, — 
wobei man aber die Gans ſelbſt freſſen läßt, was ſie mag, — nach vielen angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen 11 das gleiche Reſultat geliefert hat. Die Mühe des Stopfens iſt dann obenein 
noch erſpart. 

Die Federn ſind zum Füllen der Bettſtücke ebenfalls ein wichtiger Artikel. Man ſam⸗ 
melt ſie von den geſchlachteten Gänſen. Um aber einen größern Gewinn davon zu haben, werden 
ſie (gleich den Enten) jährlich zweimal gerupft, in der Mitte des Juni und in der Mitte des 
Auguſt. Die Theile, welche das Berupfen ertragen können, ſind: der Bauch, die Bruſt (der 
Kropf und Hals nicht) und die Federn unter dem Flügel. Weibliche Zuchtgänſe läßt man 
vom Oktober an ungerupft; auch hat man darauf zu ſehen, daß beim Rupfen die Federn 
reif ſeien. Die großen Tragfedern an den Seiten, über den Schenkeln ſtehend, darf man 
nicht wegnehmen, ſonſt ſinken die Flügel herab und werden bisweilen lahm. Manche rupfen 
ihre Gänſe dreimal, es iſt aber hinreichend, dieſes zweimal auszuüben; denn der Menſch ſoll 
mit ſeinem Intereſſe auch Menſchlichkeit und Schonung gegen hilfloſe, ſeiner Macht unter⸗ 
worfene Thiere zu verbinden ſuchen. — Aus den Schwingen macht man ſehr gute Schreib⸗ 
federn, ſie werden im Waſſer einige Stunden gekocht, damit ſie ſpröd werden. 

Die Seuche, welche zuweilen ganze Heerden befällt, wahrſcheinlich in Folge von 
ſchädlichen Thauen, welche auf ihre Waide fielen, kurirt man mit einem halben Löffel voll 
Kochſalz, nebſt einer Knoblauchzehe, welche man einſtopft und welche den Krankheitsſtoff ab⸗ 
führen, indem ſie darauf beſonders viel zu trinken pflegen. a 

Gegen Läuſe hilft Reinigung des Stalles mit Kalkwaſſer oder noch beſſer mit Petro⸗ 
leum und Einſtreuen von perſiſchem Inſektenpulver zwiſchen das Gefieder. Einſtreuen mit 
Tabacksaſche, getrockneten und gepulverten Peterſilien- oder Wallnußblättern, iſt ebenfalls 
zweckdienlich. 


Die Hausente. Anas domestica, Linne. 


Ihre Länge beträgt 58 Ctm., die Flügelbreite 95 Ctm., Schnabellänge 6,6 Ctm. 


Wir haben auch hier Abänderungen in der Größe, denn die großen Doppelenten ſind um ein 
Drittheil, ja um das Doppelte größer und im Verhältniß auch ſchwerer. 11 


Beſchreibung. Die Hausente ſtammt von der Stodente, A. boschas, ab, tft 
aber im Laufe vieler Jahrhunderte größer, kurzhalſiger, mit einem Worte plumper geworden, 
was auf Rechnung der häuslichen Verhältniſſe zu ſetzen iſt, welche der Hausente ein viel 
leichteres, ruhigeres Futterſuchen ermöglichten und derſelben durch den Aufenthalt beim Wohn⸗ 
haus das Fliegen beinahe entbehrlich machte, wodurch dieſe Fähigkeit im Laufe der Zeiten 
auch ſehr zurücktrat; denn das ſchwerfällige Flattern der Hausente darf mit dem ge⸗ 
wandten Fliegen der Stockente nicht verglichen werden. Uebrigens iſt die Aehnlichkeit in 
Geſtalt, theilweiſer Färbung, Betragen und Lebensart ſo groß, daß ich den geneigten Leſer 
auf die Durchleſung des naturgeſchichtlichen Theils der Stockente verweiſe. Wie bei den 
andern Hausthieren, kommen auch hier Farbenänderungen vor; z. B. außer der rein 
wildfarbigen, welche der Stammraſſe am meiſten gleicht, ſchwarzgrüne, graue, braune, 
braungelbliche, röthliche und rein weiße. Eine Spielart hat auch eine Federkrone 
oder Holle auf dem Scheitel, oft von der Größe eines Apfels, doch ſcheint dieſe Erſcheinung 
15 ie Zufalle zu beruhen, denn die Holle läßt ſich durch Paarung nicht mit Sicherheit 
ortpflanzen. a 

Der Spiegel auf dem Flügel iſt blau mit grünem Schiller, und ſchwarz eingefaßt; 
bei den Weißen fehlt er. Der Schnabel ift bei den dunkelfarbigen olivengrün; bei den hell⸗ 
farbigen gelb oder grünlichgelb; die Schwimmfüße ſind roth. 


Das Männchen, Antrecht (deſſen verſchiedene Namen find bei der wilden Ente ange- 
führt) hat einen dickern Kopf, längern Hals, ſchöneres Gefieder, und auf dem Schwanz einige 
in die Höhe gekrümmte Federn. Seine Stimme iſt ein tiefes „quaak, quaak, quaak!“ 
Das Weibchen ruft mit hellen, weitſchallenden Tönen: „drääk, drääk, drääk!“ 

In waſſerreichen Gegenden, wo Seen, Bäche, Flüſſe, Teiche, Sümpfe u. dergl. ſind, 
kann die Entenzucht mit Vortheil betrieben werden, weil die Enten hier im Stande ſind, für 


ihren Lebensunterhalt zu ſorgen. Dann verurſacht dieſe Ente unter allem Hausgeflügel am 


wenigſten Mühe und Erziehungskoſten. Wo ſie aber durchaus auf die Hausfütterung ange⸗ 
wieſen iſt, wird ſie durch ihre Gefräßigkeit koſtſpielig. | 

Man weiſt ihnen zu ihrem Aufenthalt einen mit Stroh belegten Stall an, in welchem 
fie bei Nacht ſchlafen, in dem die Neſter, einige mit Stroh gefüllte, niedere Körbe für die 
Weibchen angebracht werden, und worin ſie hinreichend gegen die Beſuche der Katzen, Marder, 

Wieſel u. ſ. w. geſchützt ſind, was ſich bei allem Federvieh ohnehin von ſelbſt verſteht. 

g Im Betragen haben ſie gerade nichts Empfehlendes; ihr Gang iſt wackelnd; wo ſie 
des Waſſers entbehren müſſen, ſind ſie unreinliche, ſchmutzige Vögel, dabei außerordentlich ge— 
fräßig, denn ſie ſchnattern in allen Pfützen, Moräſten und trüben Waſſern herum, aus denen 
ſie die unflätigſten Dinge verzehren, gleich den Schweinen. Sie haben aber nichtsdeſto⸗ 
weniger den Trieb und ein Verlangen, ihr beſchmutztes Gefieder tüchtig abzuwaſchen, wenn 
ſich nur irgendwo eine halbwegs günſtige Gelegenheit darbietet, welche man ihnen auch da, 
wo man fie hält, ſtets verſchaffen ſollte. — Man bemerkt bei ihnen eine ganz beſondere Panto⸗ 
mimik, denn man ſieht oft einige zuſammenſtehen, mit dem Kopfe ſeitwärts zur Erde nicken 
und hört dabei ein ſonderbares Lied ſchnattern, was eine Unterhaltung eigener Art iſt. Be⸗ 
merkensmwerth iſt die Feindſchaft der ſtärkern Gänſe gegen die Enten, weshalb man letztere in 
nicht zu nahen Verkehr mit jenen bringen darf, weil ſie ſonſt vom Futter abgetrieben und 
auch beim Brüten geſtört werden. f 

Zu Ende des März beginnt das Eierlegen; da die Enten aber ihre Eier gern ver⸗ 
ſchleppen, ſo muß man ſie Morgens beim Hinauslaſſen aus dem Stall zuvor befühlen, damit 
ſie erſt ihr Ei ablegen, falls man ein ſolches ſpürt. Will man ſie brüten laſſen, ſo nimmt 
man die 2 erſten Eier weg, weil dieſe gewöhnlich nicht befruchtet ſind. Eine Ente legt 20 Eier, 
man kann ſie aber durch fleißiges Wegnehmen und gutes Füttern bis zu 80 und mehr ſtei⸗ 
gern. Der Landmann läßt deshalb die Ente ſagen: „Beim Hafer will ich legen, bei der 
Gerſte muß ich legen, gibt man mir aber Brod, leg ich mich halb zu Tod.“ Die Eier 
gleichen denen der Wildente ſehr, ſind aber etwas größer, 6 Ctm. lang und 3,6 Ctm. breit, 
ſtarkſchalig, aber äußerſt feinkörnig, von Farbe ſchmutzig weiß, ſchwach ins Olivenbräunliche 
oder Grünliche ſpielend. Einer Ente gibt man 9 Eier, einer Landhenne 8, und einer Trut⸗ 
henne 16 Eier zum Ausbrüten, aber nicht mehr, damit die Eltern im Stande ſind, die gegen 
Kälte empfindlichen Jungen gut zu erwärmen. — Wenn Hühnerarten die ausgebrachten 
Jungen herumführen, ſo ſieht es ſpaßhaft aus, mit welcher Aengſtlichkeit ſie die zum Waſſer 
eilenden Jungen davon abzuhalten ſtreben. Unter ſtetem Gluckſen rennen die Hühner am 
Waſſer auf und ab, gewöhnen ſich zwar endlich daran, entſchlagen ſich aber bald ſolcher, 
nach ihrer Meinung mißrathener Kinder, die ihnen ſo viel Sorge machen. Man nehme 
übrigens Bedacht darauf, daß ſie, ſobald ihre Stiefmutter ſie verlaſſen hat, Abends in einen 
Stall kommen, worin trockenes Stroh angebracht iſt, damit ſie ſich gegenſeitig erwärmen, 
denn Erkältungen zu Waſſer oder zu Land ziehen ihnen leicht den Tod zu. y 

Das Futter der mit gelblichen oder ſchwarzgrünlichen wollartigen Dunen beflei- 
deten Jungen beſteht in den erſten 8 Tagen ihres Lebens aus klein gehackten Eiern, Fleiſch 
und altbackenem, in Waſſer erweichtem Brod, das feſt ausgedrückt und zerrieben wird; die 
nächſte Zeit bekommen ſie gehackte Eier, Käſequark und angefeuchtetes Gerſtenſchrot; ſaure 
Milch mit Brod vermiſcht iſt ebenfalls ein gutes Futter; ſo auch ein dicker Brei von 
Gerſtenmehl mit Salat, zarten Kohlblättern oder klein gehackten Neſſeln vermengt; vor allem 
andern grünen Futter ſchaffe man aber Meerlinſen (Lemna) herbei, welche fie äußerſt be⸗ 
gierig freſſen. Später bekommen ſie Gerſte, Hafer, Trebern, Brod, ſaure Milch u. dergl., 
beſonders aber verſäume man nicht, alle Fleiſchabfälle zu füttern, welche eine Lieblingskoſt 
ſind. — Die Alten füttert man außer den angegebenen Getreidearten noch mit Hirſe, ange⸗ 
feuchteter Kleie (ausgenommen Roggenkleie, welche ihnen ſchädlich iſt), gekochten Kartoffeln, 
Rüben, Eichelmehl, Trebern aus Bierbrauereien und Branntweinbrennereien, mit Küchen⸗ 
abfällen; kurz, beinahe alles iſt ihnen zuſagend. Auf Höfen, wo ſie keinen freien Lauf haben 
und beſtändig gefüttert werden müſſen, ſind gekochte und zerſtampfte Kartoffeln mit Kleie ver⸗ 
miſcht, und etwas Gerſte als Zuſatz, das billigſte und nahrhafteſte Futter. — Wo man kleine 
und große Gehäusſchnecken leicht ſammeln kann, verſäume man es nicht; die größern müſſen 
aber vorher zerſtückelt werden. 
ER Friderich, Vögel. III. Aufl. 56 


— he — f 
x — =”. a = 
er a ee 


Be 
En 


Er 


TER 


— 


r 


27 


# we 7 * a 
R 


2 


4 


4 


In Gegenden, wo fie fid den Tag über auf Gewäſſern aufhalten, brauchen fie nur 
wenig oder gar keinen Futterzuſatz, was man daraus merkt, daß fie nicht hungrig nach Haufe 
kommen und wohlbeleibt ſind. Bedürfen ſie eines Zuſatzes, ſo gibt man ihn Morgens und 
Abends; und füttert man zu einer beſtimmten Stunde, ſo ſtellen ſie ſich auch regelmäßig zur 
Fütterung ein. Im Winter füttert man ſie reichlicher, weil fie da weniger finden können. — 
Auf den Feldern und Angern ſuchen ſie ſich Schnecken, Regenwürmer, Kohlraupen, Inſekten, 
Gras und andere Gewächſe; auf den Gewäſſern: Fiſch- und Froſchlaich, abgeſtandene Fiſche, 
auch lebendige, wo ſie ſolche erwiſchen, ferner Kröten, Fröſche, Salamander, Waſſerlinſen u. ſ. w. 
— Zucker iſt ihnen tödtlich; mit 25 Gramm ſtirbt eine Ente. 

Die Jungen bekommen in einem Alter von 5 Wochen Federn, und behalten ein halbes 
Jahr ihre piepende Stimme. Wenn ſie die Stimme der Alten haben, taugen ſie zur Fort⸗ 
pflanzung, wozu man ſie 3 Jahre benutzt. Auf einen Entrich rechnet man 10 bis 12 Enten. 
— Sie erreichen ein Alter von 12 bis 15 Jahren. 

Ihr Fleiſch gibt trotz der unreinen Nahrungsmittel einen vortrefflichen Braten. Zur 
Maſt braucht eine Ente 16 Tage, und man hat hiebei nichts weiter zu thun, als ſie in einen 
engen Stall zu ſperren, reichlich mit Futter zu verſehen, und namentlich groben Sand und 
friſches Waſſer nicht zu vergeſſen. Mit Weizenſchrot, das mit Milch angemacht iſt, werden 
ſie binnen 8 Tagen ſehr weiß und fett. Das Fett iſt nicht haltbar, ſondern geräth bald in 
Fäulniß. Die Eier ſind gut in der Haushaltung zu gebrauchen und taugen beſonders zu 
Backwerk. Die Federn benutzt man zum Ausſtopfen der Betten; man hält ſie ſogar der Ge⸗ 
ſundheit für zuträglicher, als Gänſefedern. Gegen das Zuſammenballen der Entenfedern gibt 
man folgendes Mittel an: In einen Keſſel mit ſiedendem Waſſer wirft man ſo viel unge⸗ 
löſchten Kalk, daß es einer Lauge gleicht, rührt die Entenfedern hinein, läßt ſie darin einige⸗ 
mal aufwallen, preßt ſie aus und trocknet ſie an der Sonne oder am Ofen. Wenn ſie dann 
wieder locker gezupft ſind, bleiben ſie elaſtiſch und ballen ſich nie. 

Erkältungen bei den Jungen, denen ſie ausgeſetzt ſind, wenn ihre Mutter mit allzu⸗ 
viel Brut beladen iſt, die ſie dann nicht genügend bedecken kann, oder wenn ſie bei rauher 
Witterung zu lange auf dem Waſſer bleiben, ſucht man dadurch unſchädlich zu machen, daß 
man einigemal ein weißes Pfefferkorn einſtopft, gehacktes Fleiſch zu freſſen gibt und das kranke 
Junge ſo lange warm eindeckt, bis es wieder hergeſtellt iſt. An Waſſer zum Trinken darf 
es nicht fehlen, und wenn das Junge nicht freſſen will, ſo ſtopft man rohes Fleiſch ein. 

Im Handel kommen mancherlei Raſſen vor: Die Rouener Ente, welche in der 
Regel eine dunkle Färbung hat. — Die ſchwarze äthiopiſche Ente iſt eine ſehr ſchöne, 
große zahme Art, ſchwarz mit einem herrlichen, grünen und purpurnen Metallſchiller. — Die 
Aylesbury⸗-Ente, groß und ſchön, von Farbe weiß. — Die großen Arten heißen wegen 
ihrer Größe Doppelenten. Es gibt aber außerdem noch viele Varietäten, die ſich zwar 
alle in der Geſtalt gleichen, aber in Größe und Färbung einem merklichen Wechſel unter⸗ 
worfen find, wie Banama-, Bahia-, Fuchs⸗ und Perlente, die ſchöne große nor⸗ 
wegiſche Ente u. ſ. w., welche Raſſen aber hier nicht ausführlicher behandelt werden können. 


Die ausländifchen Gögel 


konnten des Raumes wegen kaum berückſichtigt werden; da aber gegenwärtig die Liebhaberei, be- 
günſtigt durch den leichten Handelsverkehr und billige Preiſe, beinahe den Kulminationspunkt 
erreicht hat, ſo mögen die gewöhnlichſten Vögel des Auslandes, welche im Handel vorkommen, 


hier kurz verzeichnet werden. Dies Verzeichniß enthält 84 Papageien, 19 Weber, 5 Widah, 12 


17 Amadinen, 19 Aſtrilden, 16 Finken, 5 Kernbeißer, Tauben 0, Hühner 3 und Raben 3, 
im Ganzen 171 Arten. Dieſe Vögel, welche durchſchnittlich der warmen und heißen Zone 
angehören, ſind meiſt farbenprächtige Thiere, zierlich und anmuthig, wie die kleinen liebens⸗ 


würdigen Amadinen, geſchäftig und unterhaltend wie die korbflechtenden Weber, oder klug, leb⸗ 5 


haft und poſſierlich wie unſere befiederten Affen: 


Die Papageien, Psittacus, Linné, 


mit denen der Anfang gemacht werden ſoll, nachdem wir zuvor ein kurzes Bild ihrer Organi⸗ 


ſation und ihres Freilebens dargeſtellt haben. — Von Dr. Otto Finſch find 359 Papageien 2 
beſchrieben, von denen auf Amerika 142 Arten, auf Afrika 25 Arten, auf Aſien nebſt Sunda⸗ IE 
Inſeln 19 Arten, und endlich auf Auftralien ſammt den es umgebenden Inſelgruppen den * 


Molukken und Melaneſien) 173 Arten kommen. Die Größe derſelben iſt außerordentlich ver— RL 
ſchieden, fie wechſelt von der eines Sperlings bis zu ftarfer Rabengröße. — Der Schnabel 
iſt verhältnißmäßig ſehr ſtark; der obere Theil im Halbkreiſe gebogen, mit anſehnlicher Spitze, 3 
die den Unterſchnabel bedeutend überragt, ift ſeitlich flach gewölbt; ebenſo der Unterſchnabel, Br 
deſſen Kante im Halbkreis gebogen aufſteigt; die Höhe des Schnabels an der Wurzel ift nur * 
wenig geringer, als deſſen Länge, und beinahe doppelt ſo groß als die Breite; vor der Spitze 
eine zahnartige Ausbuchtung; die Spitze des Oberſchnabels vorn unten hat Querleiſten (Feil⸗ 8 
kerben), welche dieſer Ordnung eigenthümlich ſind. Ferner iſt der Oberſchnabel durch ein 1 


förmliches Gelenk mit dem Stirnbein verbunden, welches den Papageiſchnabel vor allen andern 8 
auszeichnet; auch hat er am Grunde eine Wachshaut, in welcher ſich die kleinen rundlichen ME 
Naſenlöcher öffnen. Eine ſolche kommt blos noch bei den Raubvögeln vor. Die Zunge ft 
fleiſchig, dick und ſtumpfkegelförmig, ausgenommen die Pinſelzunge der Lori. Der Fuß iſt Be 
kurz und kräftig, mit 4 Zehen, wovon 2 nach vorn und 2 nach hinten gerichtet find; unter Es, 
den Zehen ift die äußere vordere die längſte, die innere hintere die kürzeſte; die Krallen find - * 
ſtark und gekrümmt, die Fußhaut iſt fein gekörnelt. Die Flugwerkzeuge ſind gut entwickelt, 3 


der Flügel ſpitzig; von den 9 bis 10 Handſchwingen die 2. und 3. Schwinge die läugſte, ot 
manchmal die 3. und 4., bei einer Art fogar die 6. und 7.; die 9 bis 12 Armſchwingen BR 


(hintere Schwingen) zeigen nichts beſonderes. Der Schwanz enthält unabänderlid 12 Federn, PR 
aber von ſehr verſchiedener Linge und Form: kurz, mittellang und bei den Sittichen und 
Araras ſehr lang. Das Obergefieder iſt dicht, gegen das Ende verbreitert; unter demſelben 0 825 
dichte Dunen, die oft lebhaft gefärbt find. Bei vielen Arten trifft man um das Auge nacke 
Stellen, auch nackte Backen. Die meiſten Arten find buntfarbig, oft vom feurigſten Colorit. 
doch herrſcht die grüne Färbung vor. * 

Der Fuß vertritt bei den Papageien die Stelle einer Hand; fie ergreifen mit demſelben or 
einen Gegenſtand, führen ihn zum Schnabel und halten ihn nach ihrem Belieben; der Ober— 9 
ſchnabel iſt beweglich; ſie biegen ihn nach oben und ſchieben ihn über den untern vor, was 9 8 
kein anderer Vogel kann; er dient zum Ergreifen, zum Klettern, Benagen, Schaben, Bohren, 8 
und iſt zur Vertheidigung eine fürchterliche Waffe. — Beim Klettern hilft Schnabel und Fuß 1 
zuſammen; mit dem Schnabel greifen ſie vor, packen einen Gegenſtand und ziehen den Leib Fo 
nach, was beinahe an die Raupe eines Spanners erinnert. Mit dem gewandten Klettern der 1. 0 
Spechte ift aber kein Vergleich zu machen und die Papageien können unmöglich diefen Vögeln 8 
zugeſellt werden, obgleich ihr Fuß paarzehig iſt. — Der Flug iſt bei den meiſten Papageien l 


gut, bei manchen ſogar ſehr ſchnell und fördert ohne Anſtrengung über weite Strecken. 
Sie bewohnen die großen Waldungen der warmen und heißen Länder, ſowohl und 
hauptſächlich in den Ebenen, als bis hinauf ins Gebirge in einer Höhe von 3500 Meter 
wenn nur Waſſer nicht zu weit entfernt iſt. Die meiſten Arten halten ſich hauptſächlich in N 
den Kronen der Hochbäume auf; nicht wenige kommen aber zum Boden herab, um Nahrungs⸗ 
mittel, Grasſamen, Wurzelknollen u. dergl. zu ſuchen. In der Nähe angebauter Felder und 
Baumgüter iſt ihr liebſter Aufenthalt; fie machen aber auch weite Streifereien, förmliche 
Raubzüge nach den reifenden Feldfrüchten und verheeren ganze Pflanzungen, wenn nicht 
ernſteſte Abwehr getroffen wird; daher ſind die freilebenden Pagageien den Pflanzern ein 
Schrecken, zumal ſich die klugen Vögel beim Plündern ſehr ſtill verhalten und nicht leicht be— 
ſchleichen laſſen, ſondern Wachen ausſtellen, welche jede Gefahr anzeigen. 
Die Papageien leben in ſtreng abgeſchloſſener Ehe, ſind ſehr zärtlich und anhänglich an 
einander, und beſorgen die Brutpflege gemeinſchaftlich. Die Brutſtätte iſt eine Baumhöhle, 
wo ſie auf den Holzmoder ihre weißen glatten, ſehr abgerundeten Eier legen; die großen 
Arten 2 bis 3, die kleinern 4, 6, 8, ſelbſt bis 10 an der Zahl. Ausnahmsweiſe brüten einige 
Arten in Felshöhlen, und eine einzige Art in freiſtehendem Neſte. — Mit einer gewiſſen 
Regelmäßigkeit verrichten ſie ihre Tagesgeſchäfte, begrüßen mit lautem Geſchrei den Anbruch 
des Tages, putzen ſich und ziehen dann paar- oder truppweiſe ihren Nahrungsgeſchäften nach; 
nach der Mahlzeit gehts zur Tränke, dann über Mittag wird an einem ſchattigen Plätzchen 
Sieſta gehalten; nachher gehts wieder auf den Futterplatz, nochmals zur Tränke und zum 
Blade, und endlich zur Nachtruhe, welche im Laube der Baumkronen oder in Höhlungen ge⸗ 
funden wird, nicht aber ohne vorher noch ſtundenlanges Geſchrei zu verführen. 
8 56 * 


UM; N 
K e 
l e 
j 8 4 f g 
N 2 


Ihre Nahrung 


. beſteht in der Freiheit vorwiegend aus Pflanzenſtoffen, aus Kernen, Körnern, Nüſſen, Früchten, 


Beeren, Knoſpen, zarten Blättern, Wurzelknollen; aus allen Arten reifender Feldfrüchte, Hirſe, 
Hafer, Korn, Reis, Mais, Obſt, ſüßen Früchten; einzelne verzehren auch Larven und Kerfe. 
— Das gewöhnliche Futter in der Vogelſtube iſt für die größern Arten: Hanf, 
Hafer, halb gekochter Mais oder Reis, in Waſſer erweichte altbackene Semmel, Salat und 
Obſt. Als Abwechslung iſt noch Vieles dienlich, Semmel in Milch erweicht und Zwieback, 
harter Mais, Hajel- und Wallnüſſe; zur Abkühlung ihrer hitzigen Natur gebe man beſonders 
ſaftige erfriſchende Früchte, reife Aepfel, ſolche auch leicht gebraten, Birnen, Feigen, Zibeben, 
Datteln, Kirſchen, Zwetſchen, Pflaumen; ferner alle genießbaren Beeren, namentlich Trauben⸗ 
beeren, allerlei Salat und ſüße Karotten. Man vermeide Zuckerbackwerk, Fleiſch und Eier, 
die gerne Hautſchärfe und Federkrankheiten erzeugen, welche Uebel durch Darbieten vielen 
guten Obſtes wieder zu beſeitigen wären. Man füttere kleinere Portionen, dafür aber gebe 
man öfters, und namentlich verſchaffe man Abwechslung der Futterſtoffe, welches den 
Papageien äußerſt geſund und angenehm iſt. — Peterſilie und bittere Mandeln ſind ihnen 
Gift. — Den Salzlecken gehen die Papageien in der Freiheit gierig nach, es kann daher 
nicht ſchaden, zeitweiſe ein Stückchen in Salzwaſſer erweichte altbackene Semmel zu reichen. 
— Die kleinern Arten füttert man mit Kanarienſamen, Hafer, Hirſe und Salat, läßt nur 
den Mais beiſeite, oder füttert ihn gut erweicht, und kann übrigens ſonſt Alles reichen, 
was oben bei den Futterſtoffen verzeichnet iſt. — Alle Papageien verſehe man mit Aſtſtücken 
und größern Zweigen zum Benagen; es iſt für dieſe Vögel nicht nur eine nöthige Be⸗ 
ſchäftigung des Schnabels, der zum Nagen eingerichtet iſt, ſondern der weiche Splint und die 
Knoſpen der Zweige dienen theilweiſe als gute Nahrungsmittel. — Friſches Waſſer zum 
Trinken und beſonders Badwaſſer iſt unerläßlich. 

Ein geräumiger Drahtkäfig, in dem ſie umher klettern können, umgeben von Deko⸗ 
rationspflanzen, tragen ſehr zu ihrer Heiterkeit bei. Auch verſchaffe man zeitweiſe freien Flug 
im Zimmer, wo man Sitzſtangen an geeigneten Orten anbringt, die ſie zum Ausruhen be⸗ 
nutzen können. — Die Papageien ſchlafen und brüten gern in Höhlen, deshalb trage man 
auch dieſem Naturtrieb Rechnung und bringe hängende Niſt- und Schlafkäſten an, die man 
unten mit Holzerde (aus hohlen Weidenbäumen) oder groben Sägſpänen anfüllt. — In 
Vogelzimmern ſchlage ich außer den Niſtkäſten noch das Einſetzen ganzer Weiden-, Eichen⸗ 
oder Buchenſtämme vor, welche die nöthigen großen hohlen Räume darbieten, worin die größern 
langſchwänzigen Papageien niſten können; auch einen dem Eingang gegenüberliegenden Aus⸗ 
gang haben, damit der Vogel, wenn er allenfalls eine Brut aufnimmt, nicht genöthigt ſei, 
ſich in der Höhle zu wenden, was er aus Schonung für den langen Schweif gewiß nicht 
gern thut. Namentlich ſei man nicht ungeduldig, wenn ſich dieſe meiſt enge eingeſperrten 
Fremdlinge bei ihren erſten Nift- und Brutverſuchen förmlich unfähig benehmen, oder die 
Jungen in Folge der, durch lange Einſperrung unterdrückten Naturtriebe oder aus Mangel 
an Erfahrung wieder Hunger ſterben laſſen. Bei größerer Freiheit ſich zu bewegen, mit ent⸗ 
ſprechender Herſtellung paſſender Niſtplätze, werden auch dieſe Vögel freudiger, geneigter und 
fähiger, die Brutgeſchäfte zu verrichten. Man habe Nachſicht und ſie werden allmählich das 
ſchwierige Geſchäft des Brütens und Fütterns erlernen. Sie füttern aus dem Kropfe wie 
die Tauben, indem fie den Schnabel ihrer Jungen quer in den ihrigen nehmen und das brei⸗ 
artige Futter heraufwürgen, daß die Jungen nur zu ſchlucken brauchen. 

Eine Schattenſeite vieler Papageien iſt das leidige ohrzerreißende Geſchrei und das 
Ruiniren hölzerner Käfige und Sitzſtangen durch Benagen. — Iſt man genöthigt, einen 
Papagei mit der Hand zu ergreifen, ſo verſehe ſich der Neuling, beſonders bei den größern 
Arten, mit den dickſten waſchledernen Handſchuhen, da ihre Biſſe heftig ſchmerzen und bis auf 
die Knochen dringen. 

Die Liebhaberei für dieſe prachtvollen Vögel mag für unſere Generation wohl den 
Höhepunkt erreicht haben, wozu nicht allein die gegenwärtig billigen Preiſe beitragen mögen, 
ſondern insbeſondere die vielen Entdeckungen unbekannter Arten in der Neuzeit durch auf- 
opfernde Reiſende und deren gründliche Forſchungen für die Ornithologie; geſteigert noch 
durch die ausgezeichneten lebensvollen Beſchreibungen der neueſten monographiſchen Werke, die 
man mit wahrem Genuß durchlieſtk). Man wird ergriffen von dieſen reizenden Schilderungen 


*) Siehe: Die Papageien von Dr. Otto Finſch, Leiden bei Brill, 18675 — Dr. A. C. Brehm, 
illuſtrirtes Thierleben, 3. Bd., Hildburghauſen, bibl. Inſtitut, 1866, S. 1 bis 83; — deſſen: Gefangene Vögel, 
Leipzig bei Winter, 1872, S. 135 bis 284; — Handbuch der fremdländiſchen Vögel von Dr. Karl Ruß, Hanno⸗ 
ver bei C. Rümpler, 1871, belehrend und billig; — deſſen: Fremdländiſche Stubenvögel mit Abbildungen, 
Hannover bei C. Rümpler, 1875. Dies letztere Werk wird für die Liebhaber der ausländiſchen Vögel ein. 


vorzüglicher Rathgeber werden. 
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und vergißt das Koſtſpielige des Einkaufs, das Zeitraubende der Verpflegung, das Zeter- 


geſchrei der Papageien, die vielen vergeblichen Illuſionen beim Niſten, und ſucht nun zu ver⸗ 
werthen, was man ſo ſchön geleſen. Selbſt bei wenig bemittelten Privaten findet man derzeit 
Nymphen, Undulaten, Karolina⸗Sittiche u. a. billige Arten. 


Wie lange dieſe Begeiſterung anhalten wird, — wir wiſſen es nicht. Das hoch⸗ 
lodernde Feuer der Liebhaberei wird wieder erlöſchen, denn unter dem Monde iſt Alles dem 
Wechſel unterworfen. Wünſchen wir dieſer edlen Liebhaberei aber noch lange Dauer! — 
Wenn ſich aber auch die überſchwängliche Begeiſterung der Privaten längſt wieder abgekühlt 
haben wird, und nicht mehr Papageien unterhalten werden, als zu andern nüchternen Zeiten 


überhaupt, jo werden dieſe ſchönen Thiere in den mehr und mehr erſtehenden zoologiſchen 


Gärten noch auf Jahrhunderte ein dauerndes Aſyl finden und reizende Gruppen für das 
ſchauluſtige Publikum bilden. 
Beſchrieben ſind in dieſem Verzeichniß 84 Arten. 


Die kurzſchwänzigen Papageien 


enthalten weniger Arten, als die Langſchwänze. Ihre Farben ſind weniger prächtig, ihr 
Weſen iſt ruhiger und in geiſtiger Begabung ſtellt man fie andern Arten voran. Tauben⸗ 


bis Rabengröße. Hier verzeichnet: 21 Arten. 


Der graue Papagei. Jako, rothſchwänziger Graupapagei. Psittacus erithacus, 
Linné. Größe einer ſtarken Haustaube. Das Gefieder iſt aſchgrau mit hellern Endſäumen; 
Schwingen ſchwarz; obere und untere Schwanzdeckfedern ſammt Schwanzfedern ſcharlachroth. 
Das ganze Gefieder iſt wie mit weißem Puder bedeckt. Schnabel ſchwarz, Füße grau; die 
nackte Geſichtshaut weißlich. Der Augenftern bei Alten hellgelb, bei Jungen grau, Das 
Männchen hat einen ſtärker gewölbten Schädel als das Weibchen. Seine Heimat ift Weſt⸗ 
und Inner⸗Afrika, wo er in manchen Gegenden noch in zahlloſen Schwärmen vorhanden ſein 
ſoll. — Die Jungen, welche man an der grauen Iris erkennt, find ſehr gelehrig, lernen gut 
ſprechen, kurze Stückchen nachpfeifen und ſonſt mancherlei Kunſtſtückchen machen. Preis 20 
bis 30 Mark. Gelernte Jakos ſind theurer. 


Der ſchwarze Papagei. Kleiner Waza. Ps. niger, Linné. Größer als eine Dohle. 


Gefieder rußbraunſchwarz. Heimat: Madagaskar. Selten. Er ſoll ſehr gelehrig ſein. 


f Der große Waza⸗Papagei. Ps. vaza, Shaw. So groß wie eine Krähe. Gefieder 
rußbraunſchwarz. Heimat: Madagaskar und Reunion. Ein ruhiger Vogel, der melodiſche 
Töne hören läßt. 


Der Amazonen⸗Papagei. Kurika. Ps. amazonicus, Linné. Chrysotis amazonica. 
Etwas größer als eine ſtarke Haustaube. Hauptfarbe dunkelgrasgrün; Stirn und Zügel viol⸗ 
blau; Kopf und Backen hochgelb; Flügel mit rothblauem Spiegel; Schwanz oben roth und 
grün, unten hell zinnoberroth; untere Schwingdecken gelbgrün. Iris roth; Schnabel gelblich; 
Füße bräunlich. Heimat: Südamerika, beſonders Mittel- und Nordbraſilien, wo er ſehr 
gemein iſt. Die Jungen lernen ſehr gut ſprechen. 


Die Rothmasken⸗Amazone. Ps. brasiliensis, Linné. Chrysotis bras. Raben⸗ 


größe. Schön grasgrün; Vorderkopf mattroth; Baden- und Kinnfedern an der Wurzel matt⸗ 
roth, nach außen blau geſäumt. Iris orangebraun; Wachshaut grauſchwarz; Oberſchnabel 
graulichbraun, jederſeits nach der Wurzel mit gelbem Fleck. Heimat: Südbraſilien. Selten. 


Die weißköpfige Amazone. Jamaika⸗Amazone. Ps. collarius, Linné. Chrysotis 
collaria. Starke Dohlengröße. Schön grasgrün; Vorderkopf weiß, jede Feder in der Mitte 
roſa; Oberkopf bläulichgrün; Kopfſeiten und Kehle weinroth. Iris braun; Wachshaut weiß⸗ 
grau; Schnabel gelb. Er iſt der Portoriko-⸗Amazone ſehr ähnlich; dieſe hat aber einen rothen 
Bauchfleck. In Jamaika. Die Jungen ſind gelehrig. 


Die Portoriko⸗Amazone. Ps. vittatus, Boddärt. Chrysotis vittata. Starke 
Dohlengröße. Dunkelgrasgrün, die Federn mit breiten ſchwarzen Endſäumen; unten gelb⸗ 
grün, auf der Stirn ein breiter rother Streif. Auf der Inſel Portoriko heimiſch, wo dieſer 
Papagei „Kotorre“ benannt wird. Er lernt ſehr gut ſprechen. 


Die Gelbſcheitel⸗Amazone. Doppelter Gelbkopf. Ps. ochrocephalus, Gmelin. Chry- 


= sotis ochrocephala, Größe wie Vorige. Dunkelgrasgrün, unten heller; Hinterhals ſchmal 
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ſchwärzlich geſäumt; Vorderkopf hochgelb; auf dem Flügel ein rother Spiegel; der Flügelbug 
roth; die 4 äußern Schwanzfedern innen an der Wurzel roth. Iris gelb und roth eingefaßt; 
nackter Augenkreis grau; Schnabel ſchwarzbraun mit hellrothen Wurzelflecken. Heimat: das 
nördliche Südamerika. 


Die Gelbflügel⸗Amazone. Kleiner Gelbkopf. Ps. ochropterus, Gmelin. Chrysotis 
ochroptera. Größe des Jako. Dunkelgrasgrün, jede Feder breitſchwarz gerändert; Stirn 
weiß; der ganze Kopf und Kehle ſchön gelb; die grünen Flügel am Bug mit großer gelber 
Zeichnung; die großen Schwingen ſind am Grunde blau, die kleinen am Grunde roth. 
Schwanz grün mit einem rothen Fleck und dunkelgrünem Querſtreifen. Schnabel und Füße 
horngelblich. Er unterſcheidet ſich vornehmlich durch den großen gelben Fleck auf dem Ober⸗ 
flügel. Heimat: Südamerika. Nicht häufig, aber auch nicht ſonderlich geſchätzt. 


Die Rothbug⸗ Amazone. Altholländer Blaukopf. Ps. aestivus, Latham. Chry- 
sotis aestiva. Starke Taubengröße. Dunkelgrasgrün, mit himmelblauem Stirnrand; 
Scheitel und Backen gelb; Flügelbug ſcharlachroth; rother Spiegelfleck im Schwanze. Das 
Auge orangefarben, bei jungen Vögeln graubraun; Schnabel und Füße ſchwärzlichbraun. 
Heimat: das ſüdliche Braſilien und Paraguay. Er iſt ſehr gelehrig. 


Der Surinam: Papagei. Schuru, Müller. Ps. farinosus, Boddärt. Chrysotis 
farinosa. Gut Krähengröße. Dunkelgrasgrün; die Federn des Nackens, Mantels und der 
Schultern graulich, wie mit Mehl beſtäubt; auf dem Scheitel einige gelbe Federchen (welche 
auch fehlen können); Oberkopf und Hinterhals dunkel gerandet; auf den grünen Flügeln ein 
ſcharlachrother Spiegel; die grüuen Schwanzfedern außen blau. Iris braun; Schnabel horn⸗ 
grau, oben und unten jederſeits mit orangegelbem Wurzelfleck. Heimat: ein großer Theil 
Südamerikas von Panama bis ins mittlere Braſilien. Er wird ſehr zahm und lernt gut 
ſprechen. | 

Der Goldnacken. Ps. auripalliatus, Lesson. Chrysotis auripalliata. Krähen⸗ 


größe. Schön grasgrün, unten heller; Kopf blaßgrün; Nacken tief eitronengelb; auf den grünen 
Flügeln ein tief ſcharlachrother Spiegel, grün und tief blau gerändert; auf dem grünen 


Schwanz ein rother Fleck. Heimat: Mittelamerika. Er lernt gut ſprechen. 


Die Blaukrone. Weißſtirniger Portoriko-Papagei. Ps. Sallei, Sclaten. Chrysotis 
Sallei. Starke Dohlengröße. Dunkelgrasgrün mit gelbgrünem Schwanze; Stirn und Zügel 
weiß; Oberkopf düſter blau; Ohrgegend ſchwarz; auf dem Unterbauch einen großen, düſter 


rothen Fleck; die Schwanzfedern am Grunde roth. Stammt von der Inſel St. Domingo. 


Ein ſehr angenehmer gelehriger Papagei. 


Die Kuba⸗Amazone. Ps. leucocephalus, Linné. Chrysotis leucocephala. Krähen⸗ 
größe. Dunkelgrasgrün; jede Feder breit ſchwarz geſäumt; Vorderkopf weiß; Kehle und 
Backen roth; Ohrgegend hinten ſchwarz; Bauch dunkel purpurviolet; die Innenfahne der 


grünen Schwanzfedern ſcharlachroth und blau gerändert. Iris braun; Augenkreis und 


Schnabel weiß, röthlich überflogen. Er gehört ausſchließlich der Inſel Kuba an und zeigt 
ſich ſehr gelehrig. 
Der große grüne Edelpapagei. Wachsſchnabel-Lori. Ps. polychlorus, Seopoli. 


Eclectus polychlorus, sinensis, viridis. Krähengröße. Einfarbig ſchön grasgrün; unter den 


Flügeln und ein abſtechender Flecken an den Seiten ſcharlachroth; himmelblauer Flügelrand. 
Iris orange; Schnabel korallenroth, ſpitzewärts gelb; Unterſchenkel und Füße ſchwarz. Er iſt 
auf Neuguinea und den öſtlichen Molukken heimiſch, heißt bei den Indiern Hiramohan 
und iſt ebenſo gelehrig als ſchön. 


Der große rothe Edelpapagei. Grandy-Lori. Ps. grandis, Gmelin. Eeleetus 
grandis. Krähengröße. Kopf und Nacken ſchön ſcharlachroth; Bruſt und Bauch dunkel 
ultramarinblau mit violettem Schimmer; Rücken dunkel ſcharlach mit violettblauem Quer⸗ 


band; Flügel roth, indigoblau, grün und blauſchwarz gebändert; der Schwanz düſter ſchar⸗ 


lachroth mit einem breiten gelben Band. Iris gelb, Schnabel und Füße ſchwarz. Seine 
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Heimatsorte find die Inſeln, Halmahera, Ternate, Batjan, Morotai und die Kaiſagruppen. 


Schön und gelehrig. 


Der Mohrenkopf. Ps. senegalus, Linné. Pionias oder Poiocephalus senegalus. 


Starke Droſſelgröße. Kopf und Hals dunkelbraungrau; Oberſeite, Kropf und Bruſtſtreifen 


glänzend grasgrün; Unterſeite orangegelb; Bruſt orangeroth. Das Auge gelbbraun; Schnabel 


vau-, Füße dunkelbraun. Heimat am Senegal in Afrika. Schöne Papageien, ftehen aber 
in geiſtiger Begabung den vorbeſchriebenen nach. 


SCH ER 
Der Schwarzohr: Papagei. 1 Sa Portoriko, Maitada. Ps. menstruus, 65 
Linné. Pionias menstruus. Miſteldroſſelgröße. Dunkel grasgrün, auf der Unterſeite ins * 
Bläuliche, auf den Flügeldecken ins Olivenbräunliche ziehend; Kopf und Hals dunkel blau⸗ S 
grau; die Ohrgegend ſchwarz; der Schwanz dunkelblau, am Grunde roth; untere Schwanz 5 
decken purpurroth. Auge braun; Schnabel braunſchwarz, oben an der Wurzel je mit rothem 7 
Fleck; Füße grau. Heimat: Braſilien bis Panama. Schöner Vogel und jung leicht zu 
zähmen, aber nicht ſehr gelehrig. g 


Meyer's Papagei. Goldkopf⸗ Papagei, Schilling. Ps. Meyeri, Rüppell. Pionias 
Meyeri. Gut Droſſelgröße. Die ganze Oberſeite ſammt Kopf olivenbräunlich; Mantel und W. 
Deckfedern grün geſäumt; Bürzel meerblau; Unterſeite hellgrün; Bug, untere Flügeldecken ee 
gelb und Unterſchenkel gelb. Vorderſtirn und zuweilen der Scheitel glänzend gelb. Das 7 
Auge braun, roth eingefaßt. Dem jungen Vogel fehlt alles Gelb. Er iſt in Afrika zwiſchen 
dem Orangefluß und 15. Gr. n. Br. ſehr weit verbreitet; ſchön, aber ohne beſondere Fähig— 
keit etwas zu lernen. 


Der Scharlachkopf. Rothkopf, Tui⸗Maitacka. Ps. mitratus, Neuwied. Pionias 
mitratus. Droſſelgröße. Grasgrün; unten gelblichgrün; Ober-, Hinterkopf und Zügel ſchön 
ſcharlachroth; Schwanz und Flügeldeckfedern blau. Beim Weibchen Stirn und Vorderkopf 


r 


blau; das Roth nur angedeutet oder gar nicht vorhanden. Dieſer kleine Papagei findet ſich 7 
im ſüdl. Braſilien. AL 
Wilhelms- Papagei. Gambia-, Gulielmis⸗Papagei. Ps. Guilelmi, Jardine. Pionias 1 
Guilielmi. Miſteldroſſelgröße. Glänzend grün; Vorderkopf und Scheitel ſafranroth; Schul- ; 
ter⸗ und Rückenfedern braunſchwarz, breit dunkelgrün geſäumt; Schwingen und Schwanz >} 
faſt ſchwarz; Schenkel und Flügelbug tief orangegelb. Auge rothbraun; Wachshaut fleiſch⸗ e 
farben; Schnabel bräunlich, wurzelwärts weißlich. Heimat: Weſtafrika von der Goldküſte bis e 
Gabun. Selten und ohne auszeichnende Eigenſchaften. 25 . 
Die Kakudu g 

ſind ſchöne und ſtattliche Vögel, von gedrungenem Körperbau; der etwas dicke Kopf mit einer je 
zierlichen Federhaube verſehen. Sie werden gern als Stubenvögel gehalten, ſei es nun im Käfig 2 
oder auf einem Ständer, oder im Halbbogen. Sie haben die Größe von einer Dohle bis ee, 
zu der eines Raben. Der Schnabel ift kräftig, der obere ftarf gebogen; der Unterjchnabel 7 
niedriger als der obere; die kleinrunden Naſenlöcher liegen entweder frei in der ſchmalen 74 
Wachshaut oder ſind mit kurzen Borſtenfederchen bedeckt; der Fuß iſt ſtark und kurz mit 2 
kräftigen Zehen und ſtarken Krallen. Die Flügel ſind lang und ſpitzig; der Schwanz iſt kurz, 7 
am Ende gerade oder ſchwach gerundet. Das Gefieder beſteht aus breiten weichen Federn, 8 
deren Wurzel bei einigen Arten hellfarbig iſt; in der Färbung herrſcht Weiß vor. Auf dem * 
Kopf ſteht eine verſchiedenartig gebildete Haube, welche gewöhnlich aus 12 Federn beſteht und 15 
in lebhaften Farben prangt. Dieſe Haube iſt eine ganz beſondere Zierde der Kakadus. Um 23 
das Auge ift gewöhnlich ein nackter Kreis. Sie bewohnen die Waldungen Auſtraliens und 
die nahe gelegenen Inſeln des hinterindiſchen Archipels. — Es ſind kluge, ſanfte und geleh— 5 
rige Vögel, welche ſich innig an ihren Futterherrn anſchließen, aber eine zugefügte Beleidigung Be 
nie wieder vergeſſen; daher möge man ſich hüten, fie roh zu behandeln. Sie lernen leicht a 
ſprechen, wie die Jako's, aber felten jo deutlich wie dieſe. — Es ift aber auch hevvorzus= Sir 
heben, daß fie unverwüſtliche Nager find, und Holz, Eiſenblech, Glas, kleine Kettchen u. dgl. ‘= 
mit beharrlicher Ausdauer zerſtören. Auf dieſe Fertigkeit muß man gefaßt ſein und fie zu > 
verhindern ſuchen. — Das wohlklingende „Kakadu“, welches man von vielen Arten hört, und 3 1 
von dem man annahm, es ſei ein Waldruf, ſoll nach Dr. Bernſtein und Finſch ein De 
angelerntes Wort jein und von wilden Vögeln ohne Dreſſur nicht geſprochen werden. . 7 
— Hier verzeichnet: 8 Arten. f RR 
Der Rothhauben⸗Kakadu. Golabi. Ps. moluccensis, Gmelin. Plietolophus oder Ri 


Cacatua moluce. Rabengröße. Das Gefieder ift weiß, blaß roſenroth überhaucht; Schwin⸗ 
gen und Schwanzfedern wurzelwärts unten gelblich. Die Haube iſt breit, lang und hängt 
nach hinten herab; die längſten Federn derſelben ſind mennigeroth, die mittleren ſo gerandet, 
die oberſten weiß. Das Auge iſt ſchwarzbraun; der kleine Augenkreis graublau; Wachshaut 
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ie nackt, Schnabel ſchwarz; Füße grauſchwarz. Heimat: die Inſel Ceram und Amboina. ' 
Sr Preis 90 bis 100 Mark. 
Der Weißhauben⸗Kakadu. Kapuzen⸗ Kakadu. Ps. leucolophus, Lesson. Plicto- 

Ilophus leuc. Beinahe Krähengröße. Ganz weiß, nur Schwingen und Schwanzfedern in der 
* Wurzelhälfte blaß ſchwefelgelb gerandet. Die Haube iſt gerade, aufrecht ſtehend und aus 
x breiten Federn gebildet. Das Auge ift hochroth; der große Augenkreis graulichweiß; der 
55 Schnabel ſammt Wachshaut ſchwarz; die Füße grau. Heimat: die öſtlichen Molukken. Preis 


48 bis 60 Mark. 


Der Gelbhauben⸗Kakadu. Großer gelbgehaubter Kakadu, Karawang. Ps. galeritus, 
Latham. Plictolophus gal. Rabengröße. Ein ſehr ſchöner weißer Vogel; Kopf- und 
N Halsfedern wurzelwärts gelblich; Schwingen und Schwanzfedern an der Wurzel unterſeits 
blaß ſchwefelgelb. Die Haubenfedern zweitheilig geordnet, lang, ſtark nach oben gekrümmt, 
a ſchön ſchwefelgelb; das Auge kaſtanienbraun; der kleine Augenkreis weißlich; der Schnabel 
ſammt Wachshaut ſchwarz; Füße grau (eigentlich ſchwarz und weiß gepudert). Heimat: 
Auſtralien und Vandiemensinſel. Er lernt gut ſprechen. Preis 42 bis 50 Mark. 


Der Gelbwangen⸗Kakadu. Kleiner gelbgehaubter Kakadu. Ps, sulfuricus, Gmelin. 
Plictolophus sulf. Dohlengröße. Gefieder rein weiß; Kopf- und Halsfedern wurzelwärts 
ſchwefelgelb; ebenſolche Backen; Schwingen und Schwanzfedern unten wurzelwärts blaß 
ſchwefelgelb angelaufen. Die Haubenfedern zweitheilig, lang, mit der Spitze nach vorn ge⸗ 
krümmt, hoch ſchwefelgelb. Das Auge roth- oder dunkelbraun; der große nackte Augenkreis 
bläulichgrau; Schnabel ſammt Wachshaut ſchwarz; Füße grau. Heimat: die Inſeln Celebes, 
Flores und Lombock. Er iſt beliebt, weil er leicht und gut ſprechen lernt, auch ſehr ſanft 
und zahm iſt. Preis 30 bis 36 Mark. 


Der Goldwangen⸗Kakadu. Orangehaubiger Kakadu. Ps. eitrinocristatus. Fraser. 
Plictolophus citr. Dohlengröße. Rein weiß; Kopf- und Halsfedern wurzelwärts gelb; 
ein Backenfleck dunkelgoldgelb; Schwingen- und Schwanzfedern wurzelwärts gelb gerandet, 
letztere faſt bis zum Ende; die Haube lang, nach vorn gekrümmt, dunkel orangefarbig. Das 

Auge tiefbraun; der nackte kleine Augenkreis weißgrau; Schnabel ſammt Wachshaut ſchwarz; 
Füße grau. Heimat: Timorlaut und die Tenimber-Inſeln. Seltener als die Vorigen. 
Preis 36 bis 45 Mark. 


Der Inka⸗Kakadu. Ps. Leadbeateri, Vigors. Plictolophus Lead. Größer als 
eine Dohle. Gefieder weiß, roſenroth angehaucht; Schwingen unten bis zum Ende dunkel 
roſenroth; Schwanzfedern in der Wurzelhälfte innen roſenroth gerändert. Die Haube beſteht 
aus 16 ſpitz zulaufenden, vorn übergebogenen Federn, welche an der Wurzel zinnoberroth, 
am Ende weiß und in der Mitte hochgelb, vorn aber von weißen Federn halb bedeckt ſind. 
Die Iris iſt tiefbraun; die Wachshaut iſt befiedert, der Augenkreis kaum bemerkbar; der 
Schnabel blaß horngelb, wurzelwärts grau; die Füße fleiſchbräunlich. Seine Heimat iſt 
Süd⸗ und Weſtauſtralien, wo er häufig iſt; er ſcheint aber über das ganze Feſtland ver— 
breitet zu ſein. Preis 60 bis 90 Mark. f 


Der Roſen⸗Kakadu. Ps. roseicapillus, Vieillot. Plietolophus roseicapilla, Caca- 
tua rosea oder eos. Größer als eine Dohle. Oberſeite aſchgrau; Bürzel graulichweiß; 
Oberkopf und Haube blaß roſenroth; Kopfſeite, Hals und Unterkörper ſchön roſenroth. Die 
Haube iſt kurz und abgerundet. Das Auge iſt dunkelbraun; der nackte Augenkreis klein und 
weißlich; der Schnabel blaß horngelb; die Füße fleiſchfarbig. — In ganz Auſtralien, doch 
mehr im Innern als an der Küſte. Wegen ſeines ſchönen Gefieders und ſeiner Gelehrigkeit 
ſehr beliebt. Preis 30 bis 50 Mark. 


Der Naſen⸗Kakadu. Ps. nasicus, Zemminck. Plietolophus nasica, Licmetis 
tenuirostris. Etwas größer als eine Dohle. Gefieder weiß; Stirnrand, Zügel und Augen- 
kreis ſcharlachroth; an Kinn, Kehle, Kopf und Hals durchſcheinender Flaum ebenſo; Schwingen 
unten blaß ſchwefelgelb gerandet; Schwanzfedern unten deutlicher ſchwefelgelb. Das Auge 
braun; der ſehr große Augenkreis dunkelbläulich; der Schnabel iſt geſtreckt, deſſen oberer 
Theil läuft in eine ſehr verdünnte Spitze aus und iſt weit überhängend, weißgrau; Füße 
100 Er bewohnt das Innere Südauſtraliens mehr als die Küſte. Preis 90 bis 

ark. 
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Zwergpapageien 


? D * 
kommen in allen bezüglichen Erdtheilen vor und haben in ihrer äußerlichen Erſcheinung viel 
Uebereinſtimmendes. Ihre Größe ſchwankt zwiſchen der eines Staars und eines Sperlings. 
Die Gabe des Sprechenlernens iſt ihnen zwar verſagt, aber ſie bieten wieder Erſatz, durch 
ihre Lebhaftigkeit und angenehmes Betragen, ſind bei guter Einrichtung zum Niſten zu bringen 
und entfalten dann ein anziehendes Familienbild. Man füttert ſie mit Kanarienſamen, Hirſe, 
leicht abgekochtem Reis, gequellten und ausgedrückten Semmelſtückchen und Grünkraut, biete aber 
Abwechslung durch Hafer, Hanf, Buchweizen, Sonnblumenkerne, Kanariengrasſamen, halb⸗ 
reifen Mais und Kolben, Knoſpenzweige von unſern Obſtbäumen, Weiden, Linden, Buchen, 
Ahorn; alle möglichen Beeren und Obſt, Feigen und Datteln. — 6 Arten. 


Der Unzertrennliche. Inſeparabel. Psittacus pullarius, Linné. Psittacula oder 
Agapornis pullaria. Sperlingsgröße, aber federreicher und dickköpfiger. Schön grasgrün; 
Vorderkopf, Backen und Kinn hochgelb bis orangeroth; Bürzel blau, Schwanz roth mit 
ſchwarzen, blauen und gelben Binden; an den Unterflügeln ſchwarz. Iris braun; Schnabel 

blaß korallenroth; Füße graubraun. Weibchen weniger ſchön orangeroth am Kopfe; der 
Unterflügel nicht ſchwarz, ſondern nur hellgrau und am Rande gelb. Heimat: Weſt⸗ und 
Innerafrika. Dieſe liebenswürdigen Vögel müſſen warm gehalten werden und die Tempe— 
ratur ſoll nie unter 16 Grad R. ſinken, wenn ſie freudige Lebensluſt entfalten ſollen. Der 
Name „Unzertrennliche“ iſt nicht zutreffend, denn man kann auch Einzelne viele Jahre am 
Leben erhalten. f 


Der Sperlings⸗Papagei. Perikit. Ps. passerinus, Linné. Psittacula passerina. 


Sperlingsgröße. Schön einfarbig grasgrün, unten mehr gelbgrün; Unterflügel, Flügelrand 
und Bürzel ſchön kobaltblau. Das Weibchen heller, am Kopf und Bruſt faſt gelbgrün; 
Bürzel nicht blau, ſondern grasgrün. Iris graubraun; Schnabel hellgrau; Füße grau. 
Heimat: ganz Südamerika und die Inſel Barbados. Ein angenehmer Zimmergenoſſe und 
leicht zum Niſten zu bringen. Das Gelege beſteht aus 3 bis 7 Eiern; die ganze Brütezeit 
dauert 2 Monate. Einmal eingewöhnt, ſind ſie ausdauerd. Durch ſchlechtes Futter, Kälte, 
Näſſe, Angſt werden ſie ſchnell hinfällig. 8 


Das Grauköpfchen. Koruck. Ps. canus, Gmelin. Psa. cana oder madagassiensis. 


Sperlingsgröße. Vorderleib hellgrau; Oberſeite grasgrün; Unterſeite gelbgrün; Schwingen 


innen und unten matt braun; der Schwanz mit breiter ſchwarzer Querbinde. Weibchen 
einfarbig; Schwanz wie beim Männchen. Iris braun; Schnabel und Füße hellhornfarbig. 
Heimat: Madagaskar nebſt andern ſüdoſtafrikaniſchen Inſeln. Selten im Handel. 


Der Roſenzwerg⸗Papagei. Ps. roseicollis, Vieillot. Psa, oder Agapornis para- 
eiticus. Staarengröße, und ſchöner als der Vorhergehende. Gefieder grasgrün; Bürzel 
himmelblau; Stirn ſcharlachroth; Backen und Hals roſenroth; Flügel unterhalb dunkelgrau; 
Schwanz grün mit rother und ſchwarzer Binde. Iris braun; Schnabel horngelblich grün; 
Füße grau. Heimat: ſüdliches und ſüdweſtliches Afrika. Sehr ſelten im Handel. N 


Das Blaukrönchen. Blauſcheiteliges Papageichen. Silindit, Serindit, Slinde. Ps. 
galgulus, Linné. Coryllis, Loriculus, Psa. galgulus oder cyanopileata. Sperlings⸗ 
größe. Grasgrün mit einem ſchönen blauen Fleck auf dem Scheitel; Kehle und Schwanz⸗ 
decken brennend ſcharlachroth; Bürzel mit hochgelben Streif; auf dem Oberrücken ein drei⸗ 
eckiger hochoranger Fleck. Weibchen matter gefärbt mit dunkelgrünem Scheitelfleck. Iris 
Sh Wachshaut hellgrau. Heimat: Sumatra, Banka, Borneo und das ſüdliche Malaka. 
ehr ſelten. . 


Der Frühlings⸗Papagei. Bora, Lalkan. Ps. vernalis, Sparrmann. Coryllis ver- 
nalis. Sperlingsgröße. Grasgrün; Mantel und Bruſt orangebräunlich verwaſchen; Scheitel 
und Kehle meerblau; Bürzel und obere Schwanzdecke düſter purpurroth; die dunkelgrünen 
Schwanzfedern nach dem Ende düſter blau, die Spitze weißlichgrün. Iris blaß gelb; 
Schnabel dunkelgelb; Füße hellbraun. Heimiſch in Indien und dort beliebter Zimmervogel. 
Selten im Handel. 
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Die Sittiche 


zerfallen in verſchiedene Familien. Es ſind ſämmtlich langſchwänzige Papageien, ſehr beweg⸗ 
lich, anmuthig und farbenprächtig, häufigſt in grünem Grundkolorit, aber nicht ſo gelehrig, 
wie die kurzſchwänzigen Papageien. Wir haben drei Welttheile, welche ihr Contingent für 
den Handel liefern: Amerika, Aſien und Auſtralien (auf Afrika fällt nur eine hier beſchrie⸗ 
bene Art, Psittacus torquatus), von denen dieſes Verzeichniß die gewöhnlicheren Papageien 
enthält, welche in Deutſchlands Vogelſtuben vorkommen. Ihre Größe wechſelt von der eines 
Sperlings bis zu Dohlengröße. Die Eintheilung der neuen Syſtematiker begründet folgende 
Familien: Langſchnabelſittiche, Henicognathus, King; Keilſchwanzſittiche, 
Conurus, Vieillot; Edelſittiche, Palaeornis, Boddärt; Schmalſchnabelſittiche, 
Brotogerys, Finsch; Dickſchnabelſittiche, Bollborhynchus, Boddärt; Sing⸗ 
ſittiche, Melopsittacus, Shaw; Erdſittiche, Pezoporus, Latham; Grasſittiche, 
Euphema, Gould; Platt ſchweifſittiche, Platycercus, Finsch. Verzeichnet 39 Arten. 


Der Wellen: Sittih. Wellen-Papagei. Undulata. Psittacus undulatus, Shaw. 
Melopsittacus oder Euphema undulatus. Sperlingsgröße. Das ganze Gefieder gelblich⸗ 
grasgrün, fein ſchwärzlichbraun in die Quere gewellt; Stirn, Scheitel und Backen ſchön 
ſchwefelgelb; in der Mitte des Backens einige (je 4) verlängerte Federchen mit ſtarken horn⸗ 
artigen Endfahnen von ſchön blauer Färbung; am Ende des gelben Bartflecks 2 Federn mit 
halbmondförmigem ſchwarzen Flecke; dieſe Fleckchen zieren den Vogel ungemein; der lange 
ſtufenförmige Schwanz iſt grün mit 2 blauen Mittelfedern, die andern in der Mitte gelb ge⸗ 
ſtreift; die langen ſpitzigen Flügel grünlichbraun, an den Außenfahnen grüngelb geſäumt. 
Das Weibchen iſt für den Kenner nicht allzu ſchwierig zu unterſcheiden, denn die Wachs⸗ 
haut des Oberſchnabels iſt beim Männchen deutlich blau, beim Weibchen weißlich oder grün⸗ 
lich grau; die blauen Fleckchen ſind beim Männchen größer und kräftiger blau. Mit zuneh⸗ 
mendem Alter wird aber das Weibchen dem Männchen ſehr ähnlich gefärbt und iſt dann faſt 


nicht mehr zu unterſcheiden. — Die Jungen find düſterer gefärbt und die Wellenzeichnung 


mehr verloſchen. Die Iris iſt blaßgelb; Schnabel horngelb; die Wachshaut beim Männchen 
dunkelblau, beim Weibchen grüngrau; Füße bläulichgrau. Heimat: das Feſtland Auſtraliens, 
wo er in großen Scharen zuſammenlebt, fi) von Grasſämereien nährt und in Höhlen niftet. 
— In den Vogelſtuben der ganzen Welt werden dieſe niedlichſten und liebenswürdigſten aller 
Papageien gewöhnlich in Mehrzahl unterhalten und auch glücklich gezüchtet. Sie niſten 
meiſtens unter ſich verträglich beiſammen, doch muß man zuweilen einen Störenfried beſei⸗ 
tigen. In den Vogelſtuben bei anderen Vögeln werden ſie dieſen durch ihr ruheloſes, dreiftes 
Weſen läſtig und verderben deren Bruten nicht ſelten; es iſt daher Angezeigter, fie von 
jenen zu entfernen, wenn man auf gut durchgeführte Bruten achtet. Ihr Gelege befteht 
aus 3 bis 5, ſogar 6 bis 8 weißen Eiern, die Brütdauer iſt 17 Tage. Die Jungen werden 
(wie alle Papageien) aus dem Kropfe mit Futterbrei ernährt und zwar in den erſten 8 Tagen 
vom Weibchen allein, welches vom Männchen mit Futter verſehen wird; nach dieſer Zeit füttern 
beide Eltern gemeinſchaftlich. Nach 8 Tagen brechen die erſten Stoppeln hervor. Gleich⸗ 
zeitig mit den erſten Stoppeln krümmt ſich der Schnabel und die äußerſte Zehe richtet ſich 
nach hinten; mit dem 12. Tage öffnen ſie die Augen; mit dem Erſcheinen der Wachshaut 
iſt das Wachsthum vollendet; mit dem 30. bis 35. Tage verlaſſen ſie das Neſt, bedürfen 
aber noch 8 Tage lang der Nachhülfe ihrer Eltern, bis ſie ſelbſtſtändig werden. — Zum 
Niſten, ſei es nun im Käfig oder in der Vogelſtube, rechnet man für jedes Pärchen 2 Niſt⸗ 
käſtchen von Holz, welche man mit grobem Sägmehl oder Holzmulm (aus Kopfweiden) 1 Etm. 
einfüllt. Das Futter für dieſe zierlichen Vögel iſt ungeſchälter weißer Hirſe und Kanarien⸗ 
ſamen nebſt Salat; man gebe aber als Abwechslung Vogelhirſe, Hanf, ſchwach gekochten 
Reis und Gerſte, Rübſamen, Grasgeſäme, Sonnblumenkerne, Obſt, Beeren, Feigen, geſottene 
Eier, Knoſpenzweige, reifenden Hafer vom Felde weg, ſelbſt noch grünen; auch verſchiedenes 
Grünzeug. Wenn ſie Junge haben, füttere man nebenbei altbackene Semmel mit hartgekoch⸗ 
tem Ei vermengt, wie beim Kanarienvogel Seite 274 erſichtlich iſt. Ameiſeneier und Fleiſch⸗ 
ſtoffe rathe ich nicht, weil Sämereien mit Beigabe von Semmel und Eiern genügende Nähr⸗ 
ſtoffe und ihrer Lebensweiſe im Freien entſprechender ſind. Man verſäume auch nicht, zer⸗ 
klopfte Eierſchale, Ossa sepia, und Mörtel (nicht Kalk) zur Schalenbildung für die Weibchen 
beizulegen, damit ſich über ihre Eier eine feſte Schale bildet und ſie dieſelben leicht abſetzen 
können. Der Preis für 1 Pärchen Wellen-Papageien ſchwankt von 18 bis 36 Mark. — Aus- 
führlicheres erlaubt der Raum hier nicht; man wolle die S. 884 genannten ausgezeichneten 
Werke nachleſen, wo Alles hieher Gehörige bis ins kleinſte Detail zu finden iſt. 


Ne Den a Pi Da Ar. IE A 
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Der Nymphen⸗Papagei. Nymphe, Korella, Kakadille. Ps. novae Hollandiae, Gmelin. 
Callipsittacus oder Nymphicus nov. Holl. Größe einer großen Droſſel, aber wegen des 
ſtarken Kopfes und langen Schwanzes größer ausſehend. Dunkel olivengraubraun, unten 
graulich; Kopf, Haube und Backen lebhaft hellgelb, mit gelblichrothen Bäckchen hübſch ge— 
ſchminkt; die Haube iſt ſehr lang und ſpitz, nach oben gerichtet wie bei den Kakadu. Dem 
Weibchen fehlt das reine Gelbe des Geſichts; die Bäckchen find nur bräunlichgelb; Unter— 
leib und untere Schwanzdecken find ſchwärzlich und gelb marmorirt. Junge find dem Weib⸗ 


chen ähnlich; der Ohrfleck je nach dem Geſchlecht dunkler oder heller ſchmutzig gelb. Das * 
Auge braun; nackter Augenkreis und Wachshaut grau; Schnabel dunkelgrau, wurzelwärts 2 
bräunlich; Füße graubraun. Heimat: ganz Auſtralien, im Innern in größern Maſſen als = 
an den Küſten. — Die Nymphe iſt ein ſchöner, ſehr beliebter Stubenvogel, anſpruchslos, SR 


dauerhaft, leicht zum Niften zu bringen, und bringt auch viele Junge auf. Die 4 bis 7 weißen 
Eier werden einen Tag um den andern gelegt und in 21 Tagen ausgebrütet. Die Ver— 
pflegung iſt wie beim Wellen⸗Sittich, die Nymphe zieht aber den Hafer erſichtlich vor. In 
der Vogelſtube ift die Nymphe unter anderartigen Vögeln weniger ſtörend, und für den An- 
fänger im Papageihalten wegen ihrer Ausdauer der empfehlenswertheſte Vogel. 


j Der Glanz⸗Sittich. Ps. splendidus, Gould. Euphema splendida. Finkengröße. 2 
+ Grasgrün; Geſicht und Flügeldecken himmelblau; Oberſeite mit olivenfarbigem Schein; Kehle 4 
und Bruſt zinnoberroth, die Mitte dieſer Federn gelb; Bauch hochgelb; Schwingen ſammt Be > 
Deckfedern ſchwarzblau; mittelſte Schwanzfedern grün, die nächſten mit citrongelben (nach 
außen größer werdenden) Endflecken; Innenfahne neben dem Gelben ſchwarz. Das Weibchen 
hat nur wenig Blau am Halfter. Iris braun; Schnabel ſchwarz; Füße bräunlich. Heimat: 


das Innere von Weſtauſtralien. Seit wenig Jahren eingeführt. = 

Der Schön⸗Sittich. Turkiſin. Ps, pulchellus, Shaw. Euphema pulchella. Größe 2 
eines Buchfinken, wegen des langen Schwanzes und lockern Gefieders aber größer ausjehend, g 75 
Dunkelgrasgrün, unten ſchön hochgelb; Geſicht und Oberflügel ſchön himmelblau; untere 2 
Flügeldecken dunkelblau; Unterflügel ſchwarzbraun; auf jeder Schulter ein großer rothbrauner 1 
Fleck. Beim Weibchen Backen, Kinn, Kropf, Bruſt gelbgrün; der rothbraune Fleck auf der 
Schulter weniger bemerklich. — Er iſt über einen großen Theil des innern Auſtraliens vers 
breitet; häufig in Neu⸗Südwales. Von Anfang find dieſe kleinen Papageien furchtſam, was 8 
ſich allmählich verliert, und dann läßt das Männchen ein pfeifendes Gezwitſcher vernehmen. 9 
Sie find zärtlich und müſſen nach ihrer Ankunft ſehr gepflegt, und erſt nach 6 bis 8 Wochen, Y 
wenn ſie ſich vollſtändig erholt haben, in die Vogelſtube gebracht werden. 

Der Schmuck⸗Sittich. Zierſittich, Guljederung, Kulgardar. P. elegans, Gould. b 
Euphema elegans. Lerchengröße. Dem Vorhergehenden ſehr ähnlich. Oben dunkel oliven⸗ 9 
grün, unten gelb; eine ſchmale Stirnbinde tiefblau; Flügeldecke und Ränder der Flügel blau; he 
Schwingen unterſeits ſchwarz; mittelſte Schwanzfedern grünblau, äußerſte ſchwefelgelb; die 2, 
übrigen nach der Wurzel grünblau, am Ende gelb, innen ſchwarz gerandet; Bauchmitte jafran- 8 
gelb. Das Weibchen düſter olivengrün; Zügel blaßgelb; blaue Stirnbinde undeutlich. * 
Iris braun; Schnabel ſchwarz, unten wurzelwärts weiß; Füße braun. Heimat: Süd- und 75 
Weſtauſtralien, wo er ſich in ſandigen Küſtenſtrichen aufhält. Das Männchen ſoll einen leiſen $ 
Geſang haben. 93 

Der Fein⸗Sittich. Blauflügeliger Grasſittich. Ps. venustus, Temminck. Euphema hi 
venusta. Dem Vorigen ſehr ähnlich, doch ift jein ganzer Oberflügel indigoblau; der ſafran⸗ 95 
gelbe Fleck (des Schmuck⸗Sittichs) auf der Bauchmitte fehlt hier. Das Weibchen düſterer. * 
Auge braun; Schnabel hornbraun, unterer fahlbraun; Füße hornbraun. Heimat: Süd⸗ * 
auſtralien, die Inſeln der Baßſtraße und Tasmanien beherbergen dieſen Sittich in Menge. * 
Noch ſelten im Handel. — 

Der Sing⸗Sittich. Rothrumpf⸗, Blutrumpf⸗ Sittich. Ps. haematonotus, Gould. 2: 
Platycercus oder Psephotus haematonotus, Würgergröße. Oberkörper glänzend gras⸗ Er 
grün; Unterrücken blutroth; Bruſt und Bauch gelb; Aftergegend fat weiß. Das Weibchen 2 
olivengraugrün; der Bürzel grasgrün mit mehr oder minder rothem Schein. Auge braun; x 


Schnabel hornſchwärzlich, Spitze und wurzelwärts unten blaßfahl; Füße und Krallen horn⸗ 
braun. Heimat: ein großer Theil Auſtraliens. — Das Männchen hat einen ſehr angenehmen 
Geſang, welcher an den unſerer Singdroſſel erinnert. 


5 Der Bunt⸗Sittich. Vielfarbiger Sittich, Multikolor. Ps. multicolor, Temminck. 
-  atycercus oder Pseph. multicolor. Würgergröße. Meergrün, oben düſterer, unten ſchön 


ſmaragdgrün; Stirn gelb; am Hinterkopf ein zimmtbrauner Fleck; Oberflügel mit einer 
gelben Binde; Bürzel hell grasgrün mit einer dunkelgrünen Querbinde in der Mitte; Ober⸗ 
ſchwanzdecke gelb; Bauch und Schenkel roth; Unterſchwanz bis zu den Schenkeln gelb; Ded- 
federn der Schwingen, Flügelrand und untere Deckfedern tiefblau; die 4 mittelſten Schwanz⸗ 
federn tiefblau, die andern grün; nach der Endhälfte blau; an der Spitze weiß und hier mit 
einer ſchwarzen Binde über beide Fahnen geziert. Weibchen und Junge viel trüber. 
Südauſtralien iſt die Heimat dieſer prachtvollen Art. 


Der Königs⸗Sittich. Königslori, Wellat. Ps. scapulatus, Brehm. Platycereus 
scapulatus. Elſtergröße. Kopf und Unterkörper prächtig dunkelroth; Oberſeite dunkelgrün; 
hellgrüner Schulterfleck; ein ſchmales Halsband im Nacken blau; Bürzel tiefblau. Das junge 
Weibchen hat einen grünen Kopf, und das Grün ſchließt auch das Roth des Unterkörpers 
mehr ein. Dieſem gleichen die Jungen. Im 3. Jahre wird es dem Männchen beinahe 
gleich. Das Auge iſt hellgelb; der Oberſchnabel korallenroth, ſpitzewärts ſchwärzlich; der 
Unterſchnabel ebenſo; Füße röthlich. Heimat: Südauſtralien. 


Der Schild- Sittich. Greenbeack, Lauch-⸗, Barrabands-Sittich. Ps. Barrabandi, 
Swainson. Platycercus Barrabandi. Droſſelgröße. Glänzend grasgrün; Vorderkopf und 


Kehle hochgelb; ein halbmondförmiges Schild unter der Kehle ſcharlachroth; Hinterkopf meer⸗ 


blau; Schwingen und Schwanzfedern unterſeits ſchwarz. Weibchen einfarbig grün, ohne 
Gelb und Roth. Auge orangefarben; Schnabel roth; Füße ſchwärzlich. Heimat: Süd⸗ und 
Weſtauſtralien. Selten. 


Der Lauf⸗Sittich. Neuſeeland⸗Sittich, Kakiriki. Ps. Novae-Zeelandicae, Sparr- 
mann. Platycercus, Coriphilus oder Cyanorhamphus nov. zeel. Singdroſſelgröße. Oben 
dunkel grasgrün, unten gelber; Vorderkopf und Backen ſcharlachroth; Bürzel ſcharlachroth; 
Deckfedern der Schwingen ſchön blau. Beim Weibchen das Roth weniger entwickelt. Das 
Auge orangegelb; Schnabel hellgrau, ſpitzewärts ſchwarz; Füße braunſchwarz. Heimiſch auf 
Neuſeeland, den Chatam- und Aucklands⸗Inſeln, Neukaledonien, Norfolk-Eiland und auf den 
Maquarie Inſeln. i 


Der Spring⸗Sittich. Ps. auriceps, Kal. Würgergröße. Grasgrün, unten heller; 
Stirnband bis zum Auge dunkelroth; Vorderkopf hochgelb; auf dem Bürzel ein rother Fleck; 
Flügeldeckfedern indigoblau; Schwingen unterſeits ſchwarzgrau. Weibchen ohne Gelb am 
Vorderkopf; Stirnrand dunkelorange. Das Auge dunkelroth; Schnabel hochblau; Füße röth⸗ 
lich graublau. Bewohnt Neuſeeland und die Aucklands⸗Inſeln. 


Der Buſchwald⸗Sittich. Pennant⸗Sittich, Dulanget, Julang. Ps. Pennanti, Latham. 
Platycercus Pennanti. Elſtergröße. Dunkel ſcharlachroth; ein großer Fleck je am Unter⸗ 
ſchnabel ſchön blau; Schulter- und Mantelfedern ſchwarz, breit ſcharlachroth umrandet; Flügel⸗ 
deckfedern prachtvoll hellblau, ins Lila ziehend; die kleinen Unterflügeldeckfedern ultramarin; 
Schwanz ſchwarz, äußerſte Federn in der Endhälfte lilablau. Das Weibchen gleicht ziem⸗ 


lich dem Männchen. Die Jungen ſind düſterer gefärbt. Auge braun; Schnabel horngrau⸗ 


gelb; Füße röthlichbraun. Heimiſch im Südoſten Auſtraliens, häufig in Neu-Südwales, 
auf der Känguru- und Norfolkinſel. 


Der Faſan⸗Sittich. Adelaid⸗Sittich, rother Pennanti. Ps. adelaidensis, Gould. 
Platycercus adelaidensis. Elſtergröße. Hyaeinthroth; Schulter- und Mantelfedern ſchwarz, 
breit ſtrohgelb gerandet; ein Fleck jederſeits am Unterſchnabel und Flügeldecken himmelblau; 
Schwanzfedern lilablau, die beiden mittelſten aber blaugrün; Schwanz unten himmelblau. 
Das Weibchen nicht zu unterſcheiden. Iris dunkelbraun; Schnabel hell hornfahl, an der 
Wurzel grau; Wachshaut bräunlich; Füße fleiſchbraun. Im ſüdlichen Auſtralien heimiſch. 


Der Stroh⸗Sittich. Gelber Sittich. Ps. flaveolus, Gould. Platycercus flaveolus. 
Elſtergröße. Strohgelb; auf dem Rücken ſchwarz, breit ſtrohgelb umrandet; Stirnband 
hyacinthroth; ein großer Fleck vor dem Backen; Flügeldecken und Schwanz dunkelblau; 
letzterer am Endmittel lilablau mit breiter weißer Endbinde und ſchwärzlichem Rande an der 
Innenfahne. Weibchen nicht zu unterſcheiden. Das Auge braun; Schnabel hornbläulich; 
Füße dunkelbraun. 


Der Scharlach⸗Sittich. Gelbwangen-Sittich, Roſehill. Ps. ieterotis, Temminck. 
Platycercus ict. Turteltaubengröße. Oben grün, unten gelbgrün; Kopf I 
e 


Backen ſchwefelgelb; Mantel ſchwarz mit breiten rothen Rändern, welche innen ſchmal g 
begrenzt werden; ein Fleck am Unterſchnabel gelb; die Unterſeite blaß ſcharlachroth; Flügel⸗ 


r 


federn dunkelblau; Steuerfedern ſpangrün, Endhälfte himmelblau; die 4 mittelſten Schwanz⸗ 

federn grünlichblau, endwärts blau. Das Auge dunkelbraun; Schnabel horngrau mit weiß⸗ 

licher Spitze; Füße dunkelbraun. Er bewohnt das Innere und den Weſten Auſtraliens und 
iſt noch ſehr ſelten im Handel. f 


Der Roſella⸗Sittich. Roſella, Omnikolor, Bundullock. Ps. eximius, Shaw. Platy- 
cercus eximius. Elſtergröße. Kopf, Hals, Kropf und untere Schwanzdecken roth; Nacken 
orangegelb; Mantel und Schultern ſchwarz, jede Feder breit gelb umſäumt; der Bauch gelb; 
ſeitlich der Bruſt gelb und ſchwarz gefleckt; Bürzel, obere Schwanzdecken, Schenkel und After 
ſchön hellgrün; an dem rothen Kopf ſtechen weiße Backen eigenthümlich ab; obere und untere 
Flügeldeckfedern prachtvoll lilablau. Weibchen dem Männchen ähnlich; der junge Vogel 
matter gefärbt. Das Auge dunkelbraun; Schnabel horngelblichweiß; Füße und Krallen dun⸗ 
kelbraun. Heimat: Südauſtralien, Neu⸗Südwales und Vandiemensinſel (Tasmanien). Ein 
prachtvoller lebhafter Vogel, der ſich durch komiſches Singen und Tanzen auszeichnet. 


Der Blaßkopf⸗ Sittich. Blaue Roſella. Ps. palliceps, Vigors. Platycercus palli- 
ceps oder coelestis. Elſtergröße. Gefieder am Kopfe gelb mit weißen Backen; daneben ein 
ultramarinblauer Fleck; Oberkörper ſchwarz, jede Feder breit gelb geſäumt; die Unterſeite iſt 
blau; Flügeldeckfedern hell ultramarin; Schwanzfedern blau, nach dem Ende heller, die vier 
mittelſten dunkel grünblau; obere Schwanzdeckfedern hellblau; untere roth. Iris ſchwarzbraun; 

on horngrau; Füße ſchwarzbraun. Er bewohnt das innere Auftralien in großer Aus- 
ehnung. 

Der Berg⸗Sittich. Mehlige Roſella, Rockpepler, Wonkunga. Ps. melanurus, Vigors. 
Platycercus melanurus. Elſtergröße. Olivengelb; Mantel olivengrünbraun; Schwanz und 
Schwingen blauſchwarz; die hinterſten Schwingen und ihre Deckfedern düſter roth. Beim 

Weibchen iſt der Flügelrand grün. Iris blutroth; Schnabel korallenroth; Füße braun- 
ſchwarz. Heimat: Süd⸗ und Weſtauſtralien. 


Der Gelbbauch⸗Sittich. Ps. flaviventris, Temminck. Platycercus flaviventris oder 
flavigaster. Taubengröße. Am Kopfe und an der Unterſeite quittengelb; Nacken, Rücken und 


Mantel dunkel ſchwarzbraun mit verloſchenen grünen Endſäumen; Stirnrand ſcharlachroth; 
blaue Bäckchen; Bürzel und obere Schwanzdecken olivengrasgrün; auf den obern und untern 
Flügeldecken ultramarinblau; Schwanzfedern dunkelblau, die beiden mittelſten grünlichbraun. 
Beim jungen Vogel Rücken grasgrün; Unterſeite olivengrüngelb; Schwingen unterſeits mit 
weißlicher Querbinde. Heimat: Südauſtralien, Vandiemensinſel und die Inſeln der 
Baßſtraße. a 

Der Kragen⸗Sittich. Boa⸗Perikit, Dumuluk, Dowarn. Ps. semitorquatus, Quoy 
d Gaimard. Platycercus semitorquatus. Starke Taubengröße. Grasgrün; Oberſeite 
und Bruſt dunkler; Bauch hellgrasgrün; Stirnrand dunkelroth; Kopf dunkelbraun; Backen 
dunkelblau; ein Halsband im Nacken ſchwefelgelb; Handſchwingen, Deckfedern und Edflügel 
außen dunkelblau, nach der Endhälfte dunkelbraun; Armſchwingen und Decken grün; Schwanz⸗ 
federn blau, die mittelſten dunkelgrün. Das Auge braun; der Schnabel bläulichgrau; Füße 
dunkelbraun. Heimat: Weſt⸗ und Südauſtralien. Dem Ringſittich iſt dieſer Papagei bis 
zum Verwechſeln ähnlich, iſt aber etwas größer; die Oberſeite iſt dunkler grün, und niemals 
iſt der ganze Bauch gelb, ſondern zeigt nur zuweilen einen gelben Mittelfleck. 


Der Ring⸗Sittich. Tamala. Ps. zonarius, Shaw. Platycercus zonarius. Dem 
Vorbeſchriebenen ſehr ähnlich, doch ſtandhaft verſchieden. Schön grasgrün mit dunkelbraunem 
Kopf, ſchön rothem Stirnband; dunkelblauen Backen; im Nacken ein breites gelbes Band; 
Bauch und Bauchſeiten ſchön ſchwefelgelb; die vier mittelſten Schwanzfedern grasgrün ins 
Bläuliche ſpielend, die übrigen in der Endhälfte himmelblau, bis zum hellen Ende innen breit 
ſchwärzlich gerandet. Weibchen etwas kleiner, ſonſt gleich; der junge Vogel matter gefärbt. 
Iris braun; Schnabel horngrau; Wachshaut und Füße hornbräunlich. Heimat: Weſt⸗ und 

Südauſtralien. 

Barnards⸗Sittich. Bulla⸗Bulla. Ps. Barnardius, Vigors. Platycercus Barnardi. 
Elſtergröße. Schön meergrün; Schultern und Mantel ſchwärzlich grau; Kopf braun, mit 
breitem hyaeinthrothem Stirnrand; am Halſe jederſeits ein länglicher ſchwefelgelber Fleck, 

welcher manchmal ein Halsband bildet; ein Fleck ſeitlich des Unterſchnabels blau; auf dem 
Oberbauch ein halbmondförmiger hoch orangegelber Fleck; Flügeldeckfedern vorn blauſchwarz, 
hinten himmelblau; die übrigen grün; mittelſte Schwanzfedern dunkelgrün, am Ende blau⸗ 
grün; die übrigen blau, nach dem Ende himmelblau, innen breit ſchwärzlich gerandet. 
Heimat: das Innere und der Süden Auſtraliens. 
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Der Langſchnabel⸗Sittich. Choroy. Ps. leptorrhynchus, King. Henicognathus 
lept. Elſtergröße. Dunkel olivengrasgrün, unten heller; Stirnrand, Zügel und ſchmaler 
Augenkreis düſter purpurroth; Oberkopffedern ſchwarz geſäumt; mittlere Bauchfedern röthlich 
verwaſchen; Schwanzfedern oben und unten düſter kupferpurpurroth. Weibchen am Bauche 
weniger roth. Das Auge goldgelb; der Schnabel iſt ſchlank, länger als hoch, wenig gebogen, 
ſeitlich abgeflacht, breitrückig, in eine lange Spitze ausgezogen, von Farbe blaugrau; Wachs⸗ 
haut und Naſenlöcher mit kurzen Federchen beſetzt; die kräftigen Füße blaugrau. Er bewohnt 
den Südweſten Amerikas, beſonders Chili. Bei Valdivia iſt er außerordentlich häufig; in 
der Pampa (große graſige Ebenen) ſieht man oft weite Strecken von ſeinen Scharen förmlich 
bedeckt, welche auf dem Boden ihre Nahrung ſuchen. 


Der Garuba⸗Sittich. Ps. luteus, Boddärt. Conurus Guaruba oder luteus. 
Dohlengröße. Dunkel citrongelb, die Federn weiß geſchäftet; Schwingen dunkelgrasgrün, 
wurzelwärts olivengelblich, endewärts ſchwärzlich. Iris orangebraun; Schnabel gelbbräun⸗ 
bus Bahn fleiſchfarben. Dieſer prachtvolle Sittich bewohnt das Gebiet des Amazonenſtroms 
is Bahia. 


Der Karolina ⸗Sittich. Ps. carolinensis, Linné. Conurus carol. Elſtergröße. 
Grün mit gelbem Kopf und Hals; Vorderkopf und Backen ſchön orangeroth bis zinnoberroth, 
was ſehr ziert; Flügelbug gelb. Das Weibchen ein wenig kleiner, ſonſt ebenſo gefärbt. 
Nach Wilſon ſoll das Weibchen nur bräunliche Innenfahnen der Schwingen, das Männchen 
aber ſchwarze haben; auch das Orangeroth des Kopfes ſoll weniger ausgedehnt ſein. Im 
Jugendkleid einfarbig grün. Das Auge graubraun; Schnabel hornweißlich; Füße gelblich 
fleiſchfarben. — Es iſt dies der einzige Papagei, welcher die vereinigten Staaten Nordamerikas 
bewohnt, von Florida bis zum 42. Gr. nördl. Breite geht und als Standvogel auch den 
ſtrengen Winter ausdauert. Es iſt einer der gewöhnlichſten Papageien des Vogelhandels, 
und für 18 bis 24 Mark das Pärchen käuflich zu erhalten. Anfangs ſchüchtern, gewöhnen ſie 
ſich jedoch ziemlich bald ein und werden dann zutraulich. Es ſind aber unverwüſtliche Nager, 
welche alles Holzwerk zerſtören und nur in einem Blech- oder Drahtkäfig mit Sicherheit 
unterzubringen ſind. Ihre Dauerhaftigkeit und ihr leichtes Niſten empfiehlt ſie für Anfänger 
im Papageihalten; man muß ſie aber reichlich mit Aeſtchen und Zweigen von Bäumen ver⸗ 
ſehen, damit ſie ihren Trieb zum Holzbenagen befriedigen können. Obſt, beſonders eben 
reifende Maiskolben, Hafer- und Kornähren gelten dieſen Papageien als Delikateſſe; Salat 
verzehren ſie ſehr gern. Für gewöhnlich füttert man weich gekochten Mais, Hafer, Hanf, 
Hirſe, erweichte Semmeln nebſt Grünzeug und Obſt. 


Jendaya⸗Sittich. Hyacinthrother Sittich. Ps. jendaya, Gmelin. Größe des Staars. 
Ein ſehr ſchöner Papagei. Vorderleib orangegelb; Bauch, Seiten, After und untere Flügel⸗ 
decken gelblich hyacinthroth; Rücken und Bürzel ebenſo geſäumt; Handſchwingen außen grün, 
endwärts dunkelblau, Armſchwingen ebenſo; Schwanzfedern olivenbräunlichgrün, im End⸗ 
drittel tief blau. Iris braun, im Alter perlgrau; Schnabel hornſchwarz, ſpitzewärts bläſſer; 
Füße ſchwarz. Ein gewöhnlicher Papagei Südamerikas, nördlich bis Bahia. a 


Der Goldſtirn⸗Sittich. Halbmond⸗Sittich. Ps. aureus, Gmelin. Conurus aureus. 


Größe des Staars. Oberſeite ſchön grasgrün, unten gelbgrün; auf Stirn und Vorderkopf 
eine halbmondförmige hoch orangerothe Zeichnung; ein ſchmaler Ring ums Auge orangeroth; 
Oberkopf bläulichgrün; Backen, Kinn und Kehle ſchmutzig bräunlichgelb, grün verwaſchen; 


Kropf, Bruſt und Bauch lebhaft grüngelb; Schwanzfedern grün, innen goldgelb geſäumt. 


Das Weibchen hat einen kleinern Halbmond auf der Stirn. Iris orange oder röthlich⸗ 
braun; nackter ſchmaler Augenkreis aſchgrau; Schnabel und Füße braunſchwarz. Von Para⸗ 
guay und Bolivia bis Surinam und Guyana ein gewöhnlicher Papagei Südamerikas. 


Der Elfenbein⸗Sittich. Petz⸗Sittich. Ps. Petzi, Linné. Conurus Petzi oder 
eburnirostris. Kaum Droſſelgröße. Dem Vorhergehenden ſehr ähnlich, aber kleiner. Die 


Stirn iſt viel lebhafter roth, und die Schwingen deutlich blau gerandet. Das Auge gelb 
oder braungelb; großer nackter Augenkreis gelblich; Schnabel röthlichweiß; Wachshaut fleiſch⸗ 


farbig; bräunliche Füße. In Mittelamerika und Mexiko gemein. 


Der Goldmasken⸗Sittich. Gelbgrüner Grasſittich oder Grasperikit. Ps. pertinax, 
Linné. Conurus pert. Kaum Droſſelgröße. Grasgrün, unten gelbgrün; Vorderkopf 
orangegelb; Oberkopf meerbläulich; Kehle und Kropf olivengrün, ockerbräunlich überflogen; 


Bauchfedern in der Mitte orangefarben, wodurch ein verborgener Fleck entſteht. Das Weib⸗ 
chen kleiner und das Orangeroth am Kopf weniger groß, doch ſehr ſchwierig zu unterſcheiden. 


eis gelbbraun; Schnabel und Füße hornbraun. Heimat: Das nördliche Südamerika vom 
Rio negro bis Panama, die weſtindiſchen Inſeln Trinidad, St. Croix und St. Thomas; 
überall häufig und gewöhnlicher Marktvogel in Europa. Preis 12 bis 18 Mark. Dieſe 
kleinen Perikiten, wie man ſie nennt, werden aber zeitweiſe mit einem unausſtehlichen Ge⸗ 
ſchrei läſtig. g 

Der Kaktus⸗Sittich. Kaktus⸗ oder Grasperikit. Ps. oder Conurus cactorum, Neu- 
wied, Kaum Droſſelgröße. Er ſieht dem Vorhergehenden ähnlich, unterſcheidet ſich aber 
doch wieder beſtimmt. Hauptfarbe ſchön grasgrün; Schenkel und untere Schwanzdeckfedern 
hellgrün; Vorderkopf fahl olivenbräunlich; Wangen und Ohrgegend grün (der Vorhergehende 
hier orangefarben); Kehle und Kropf olivenbraun; von da an nach hinten tief orangefarben. 
Das Auge orangefarben; die Lider blaßgrau; der Schnabel weißlich roth; Füße dunkel röth⸗ 
lichgrau. Er bewohnt das Innere des öſtlichen Braſiliens, wo er weite mit Geſtrüpp und 
ee bewachſene Strecken bevölkert. Die ſaftigen Früchte der Kaktus find feine Haupt⸗ 
nahrung. 

Der Weißbacken⸗Sittich. Weißohr⸗Sittich, Weißbacken⸗Perikit. Ps. leucotis, Lich- 
tenstein. Conurus leuc. Droſſelgröße. Dunkel grasgrün; im Geſicht blutroth; je ein weiß⸗ 
gelber Backenfleck; Stirnfedern bläulich gerandet; Ober- und Hinterkopf braun; im Nacken 
ein blaugraues Halsband; Bürzel blutroth; Kehlfedern blaugrün, weißlich gerändert; Kropf⸗ 
federn grünlich, licht gerandet und ſchmal geſäumt; am Bauch dunkel blutroth; untere Flügel⸗ 
decken grün; Flügelbug roth; Schwanzfedern kupferroth mit bräunlichem Scheine und grünem 
Rande. Das Auge orangefarben; der Schnabel graubraun; Füße düſtergrau. Er bewohnt 
die Waldungen Oſt⸗Braſiliens, wo er die nahe gelegenen Maisfelder und Gärten plündert. 


Der Hochedel⸗Sittich. Großer Alexander⸗Sittich, Pahari, Tota. Ps. eupatrius, Linné. 
Palaeornis eup. Dohlengröße. Grasgrün; ein roſenrothes Nackenband, abgegrenzt durch 
ein ſchwarzes Band, welches am Unterſchnabel einen tiefſchwarzen Bart bildet; am Unterarm 
jedes Flügels ein großer kirſchrother Fleck, welcher zugleich ein Unterſcheidungszeichen von allen 
Nahverwandten if. Junger Vogel lichter, ohne rothes Nacken- und ſchwarzes Kinnband, 
jedoch mit dem rothen Fleck am Unterarm. Das Auge gelbweiß; der Schnabel dunkel pur⸗ 
purroth, unten heller; Füße fleiſchfarben. Heimat: vom untern Himalaya bis Ceylon und 
I a Andamanen; öſtlich bis Pegu und Siam. Junge werden ſehr zahm und lernen 
prechen. 

Der Halsband⸗Sittich. Kleiner Alexander-Sittich, Tiga, Dura. Psittacus torqua- 
tus, Boddärt. Palaeornis torquatus. Turteltaubengröße. Schön grasgrün mit gelb- 
lichem Schimmer; jederſeits ein ſchwarzer Backenſtreif, der ſich zu einem tiefſchwarzen Kinn⸗ 
bart vereinigt; an dieſes ſchwarze Band grenzt ein ſchön roſenrothes Halsband; Hinterkopf 
mit blaß lilablauem Schein. Das Weibchen hat kein roſenrothes und ſchwarzes Halsband, 
ſondern iſt einfarbig grün. Seine Verbreitung erſtreckt ſich von Senegambien im weſtlichen 
Afrika bis Malakka in Aſien, und iſt er der einzige Papagei, welcher zugleich in Aſien und 
Afrika vorkommt. Unter allen Pagageien iſt er zuerſt in Europa bekannt geworden, und 
zwar durch Alexander den Großen, deſſen weltberühmter Erzieher, Ariſtoteles, den Vogel 
auch zum erſten Male erwähnt. Er lernt vorzüglich ſprechen. Das Pärchen koſtet 24 bis 30 
Mark, angelernte ſind aber viel theurer. 


Der Java⸗Sittich. Javaniſcher Edelſittich, Alexander⸗Sittich. Ps. javanicus, Gray. 
Ps. Alexandri, Palaeornis Alex. oder javanicus. Droſſelgröße. Oben dunkel grasgrün, 
unten gelbgrün; Kopf und Backen graugelb; Hinterhals und Nacken ſchön grün; ein ſchmaler 
Stirnrand und ein breiter Bartſtreifen neben dem Kinn ſchwarz; Kehle und Bruſt weinroth; 
auf den Flügeldecken ein großer olivengelber Fleck. Das Auge ſchwefelgelb; Schnabel korallen⸗ 
roth, an der Spitze weißlich; Füße graubraun. Heimat: Borneo und Java und neben dem 
Elfen⸗Papagei der einzige ſeiner Ordnung, welcher auf Java vorkommt. Selten im Handel. 


Der Roſenring⸗Sittich. Lathams Edelſittich. Ps. Lathami, Finsch. Palaeornis 
Lath. Dem Vorhergehenden ähnlich, aber etwas größer. Grün; Oberkopf und Backen 
bläulichgrau; ein großer Bartfleck, Stirnrand und Zügelſtreif ſchwarz; Kropf und Bruſt 
weinroth, bläulich ſchimmernd; Bauch und Unterleib gelbgrün, die Federn mit bläulichen End⸗ 
ſäumen. Das Auge gelbweiß; der Oberſchnabel roth, der untere ſchwarz: Füße grauſchwarz. 
Heimat: Vorderindien, Pegu, Siam, Malakka und ſcheint weit nach Oſten zu gehen. In 
Kalkutta iſt er auf dem Vogelmarkt eine gewöhnliche Erſcheinung, bei uns ſelten. 
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Der Gelbflügel⸗Sittich. Kanarienvogel-Sittich. Ps. xanthopterus, Spi. Broto- 
gerys oder Aratinga xanthoptera. Gut Droſſelgröße. Schön grasgrün, unten kaum heller; 
Eckflügel und die größten oberen Flügeldeckfedern hochgelb, wodurch eine breite gelbe Binde 
über den Flügel gebildet wird; untere Deckfedern grün. Iris braun; Schnabel und Füße 
hell hornbräunlich. Heimiſch im Gebiete des Amazonenſtroms und in Bolivia. Nach Dr. Ruß 
haben dieſe Vögel ein komiſches Weſen und ſind in gleichſam frecher Weiſe zahm, niſten aber 
doch nur ſelten. Ihre Widerſacher bekämpfen ſie immer paarweiſe, indem ſich auch das Weib⸗ 
chen dabei betheiligt. 


Der Goldkinn⸗Sittich. Tovi⸗Sittich. Ps. tovi, Gmelin. Brotogerys tovi. Etwas 
größer als ein Staar. Kopf und ganzer Unterkörper grasgrün; an der Seite und unter den 
Flügeln grüngelb; Rücken und Hinterhals olivenbraun; Deckfedern der Flügel dunkelblau; 
Schultern gelbbraun. Ein hochorangegelber Kinnfleck ziert das Geſicht. Das Auge braun; 
Schnabel hell hornfarbig; Füße gelblich fleiſchfarben. Heimiſch im nördlichen Südamerika 
und in einem großen Theil Mittelamerikas. Nach Dr. Ruß ſind es ganz ſchlimme Schreier. 


Der Mönch⸗Sittich. Mönch⸗Papagei, Quäker, Cotorra. Ps. monachus, Boddärt. 
Bolborrhynchus mon. Droſſelgröße. Schön grasgrün; Vorderkopf und Hals bis zur Bruſt 
hellgrau, ſchwach bräunlich durchſcheinend; die Federn des Kopfes graufahl geſäumt, was 
Querlinien bildet; Unterbauch gelbgrün. Das Auge braun; Schnabel bräunlich fleiſchfarben. 
Füße grau. Heimat: die ſüdlichſten Theile Amerikas, vom ſüdlichen Braſilien bis über die 
Plata⸗Staaten, weſtlich bis Bolivia. Der Mönch-Sittich wird den Pflanzern und Bauern 
ſeiner Heimat ſo läſtig, daß man Schußgeld für das Dutzend Köpfe bezahlt, und nicht ſelten 
werden mehrere Tauſend auf einer Pflanzung erlegt. — Dieſer Papagei unterſcheidet ſich, nach 
Azara, von allen andern ſeiner Verwandten dadurch, daß er nicht in Höhlen brütet, ſondern 
große freiſtehende Neſter gemeinſchaftlich mit andern Pärchen erbaut, welche nach Art unſerer 
Elſterneſter oben mit einem Deckel bedeckt und ſeitwärts mit einem oder mehreren Fluglöchern 
verſehen ſind. Sie ſind ſehr groß, haben oft über einen Meter im Durchmeſſer und werden 
von mehreren Weibchen benützt. Aeußerlich beſtehen ſie aus ſtachligen Reiſern, Zweigchen, 
Stroh u. dgl., und innen ſind ſie mit weichen Gräſern ausgepolſtert. Nicht ſelten ſieht man 
mehrere Neſter auf einem Baume. — In den Thiergärten iſt dieſer Sittich eine gewöhnliche 
Erſcheinung, in den Vogelſtuben aber ſelten, weil ſein beſcheidenes Kleid und ſein arges 
Geſchrei nicht Jedermann einnimmt. f 


Die Araras 


zählen zu den hervorragendſten aller Papageien und enthalten die größten Mitglieder dieſer 
Ordnung. Es ſind Vögel von Dohlen- bis Rabengröße, erſcheinen jedoch wegen des langen 
Schwanzes größer, als ſie es in Wirklichkeit ſind. Die Färbung iſt ſehr lebhaft roth, blau, 
gelb, grün, zuweilen einfarbig, in der Regel aber bunt. Der Schnabel iſt groß und ſtark, 
ſehr herabgekrümmt, längs der Firſte platt, vor der Spitze mit deutlichem Zahn, im innern 
obern Theile mit tiefen Feilkerben. Die runden Naſenlöcher liegen frei in der Wachshaut, 
zuweilen auch unter kurzen Federchen. Der Fuß iſt kurz und kräftig. Die Flügel ſind lang 
und ſpitzig; der Schwanz lang und ſpitzig; die mittelſten Federn die längſten, die ſeitlichſten 
nur halb ſo lang. Zügel, Augenkreis und Vorderbacken ſind nackt oder mit kurzen Federchen 
reihenweiſe beſetzt. Ihre Heimat iſt ausſchließlich Süd⸗ und Mittelamerika, wo ſie die Ur⸗ 
wälder bewohnen. Wegen ihrer Farbenpracht, Genügſamkeit und Ausdauer gehören dieſe 
Papageien zu denen, für welche hohe Preiſe bezahlt werden. — 7 Arten. 


Der Hyacinth⸗Arara. Psittacus hyacinthinus, Latham. Sittace hyacinthina. 
Gut Rabengröße. Einfarbig tief dunkelblau; Schwingen innen ſchwärzlich gerandet, unten 
glänzend ſchwarz. Das Auge tief braun; der große nackte Augenkreis und nackte Haut um 
den Unterſchnabel tief orange; der große Schnabel ſchwarz; die Füße ſchwärzlichbraun. Die 
Heimat dieſes ſeltenen Vogels iſt das mittlere Braſilien nördlich bis zum Amazonenſtrom. 
Preis 500 bis 600 Mark das Stück. a N 


Der grüne Arara. Soldaten-Arara. Ps. militaris, Linné. Sittace oder Ara- 
rauna militaris, Rabengröße. Grundfarbe grün; Unterrücken, Schwanz und Schwingen 


himmelblau mit dunkel ſcharlachrother Stirn und Vorderkopf; Ober- und Hinterkopf gras⸗ ur, 


grün; Rand der Wangen, vier Federreihen auf denſelben und Kinn purpurbraun. Das Auge 
graugelb; Wangen fleiſchroth; Schnabel hornbraun; Füße graubraun. Heimat: der Weſten 
Süd⸗ nnd Mittelamerikas, einſchließlich Mexikos. Preis 70 bis 120 Mark das Stück. 


* 


Der rothe Arara. Scharlachrother Arara, Arakanga. Ps. macao, Linné, Sittace 
macao. Rabengröße. Scharlachroth; Schwingen, Hinterrücken und Bürzel blau; Schwingen 
unterſeits glänzend ſcharlachroth; auf den Flügel- und Schulterdecken orangegelb mit grünem 
Endfleck; Schwanzfedern oben und unten ſcharlachroth, am Ende blau, die beiden äußerſten 
dunkelblau. Das Auge gelblichweiß; die nackten Wangen bräunlich fleiſchfarbig; Oberſchnabel 
hornweiß, Unterſchnabel ſchwarz; Füße grauſchwarz. Heimat: das nördliche Südamerika bis 
Guatemala und Honduras. Ihr Geſchrei lautet „aras, aras!“ Preis 60 bis 90 Mark. 


Der Grünflügel⸗Arara. Dunkelrother Arara. Ps. chloropterus, Gray. Sittace 
chloroptera. Rabengröße. Dem Vorhergehenden ſehr ähnlich und oft mit ihm verwechſelt. 
Dunkelſcharlachroth; Hinterrücken, Bürzel und Schwanzdecken himmelblau; Schwingen nebſt 
Deckfedern Berlinerblau, die hintern grünlich verwaſchen; unterſeits ſchillernd purpurroth; 
größte obere Flügel- und Schulterdeckfedern olivengrün; untere Flügeldeckfedern roth; Schwanz⸗ a 
federn dunkelſcharlachroth; nach dem Ende dunkel himmelblau; die beiden äußerſten einfarbig „ 
blau. Das Auge ſtrohgelb; die Wangen weißlich fleiſchfarben und mit einigen rothen Feder * 
chen beſetzt; Oberſchnabel hornweiß, Unterſchnabel ſchwarz. Heimat: das ſüdliche Braſilien © 

bis Panama. Junge werden ſehr zahm und lernen auch Worte ſprechen. Vor den heim— 


tückiſchen gefährlichen Biſſen der Alten hat man ſich aber zu hüten. Preis wie beim Vorigen. ‚dl 
Der blaue Arara. Ararauna. Ps. ararauna, Linné. Sittace arar. Rabengröße. 1 
Oberſeits dunkel himmelblau, unten hoch orangegelb; Stirn und Vorderkopf grün; Vorder— N: 
wangen und Kinn ſchwarz; drei ſchmale Federlinien auf den nackten Wangen und drei auf 9 
den Zügeln ſchwarz; Schwingen und Schwanz dunkler blau, die Federn nach innen gelblich— f x 
ſchwarz gerandet; Unterſchwanzdecke himmelblau. Das Auge perlgrau; Wachshaut hellfleiſch— 9 
farben; Schnabel ſchwarz; Füße braunſchwarz. Heimat: der größte Theil Südamerikas, * 
nördlich bis Honduras, und in den Urwäldern der betreffenden Länder noch häufig. Preiss 
60 bis 90 Mark. 998 

5 Der kleine grüne Arara. Ps. nobilis, Linné. Sittace nob. Schwach Dohlen- 5 
größe. Einfarbig dunkel grasgrün; Stirnband breit blau; untere Flügeldecken bis zum 6 
Flügelrand dunkel ſcharlachroth. Heimat: das mittlere Braſilien. Seltner als alle Vorher— 7 
gehenden. ke: 
Der Zwerg⸗Arara. Anakan. Ps. severus, Linné. Sittace severa. Dohlengröße. — 

Dunkel grasgrün; Oberſeite olivengrün; Kopf- und Nackenfedern meerblau breit geſäumt; PN 
Stirn⸗, Backen⸗ und Kinnfedern rothbräunlich geſäumt; Handſchwingen und deren Decken 18 
düſter himmelblau, außen grün gerandet, fo daß die letzten Federn ganz grün find; Schwingen 5 7 
unterſeits kupferroth, die kleinen Flügeldeckfedern bilden unten am Handgelenk einen breiten EN. 
ſcharlachrothen Rand; Schwanzfedern matt kupferbraun, ſeitlich grau geſäumt, und im End— 12 
drittel himmelblau. Das Auge gelb; nackte Geſichtſtellen weißlich fleiſchfarben; Schnabel Br. 
ſchwarz; Füße dunkelbraun. Ein gewöhnlicher Arara von Südbraſilien bis Panama. Preis . 
30 bis 45 Mark. & 

h Pt 

Die Lori 8 

haben die Geſtalt der Papageien, find aber etwas ſchlanker und kleinköpfiger. Sie unter⸗ m 
ſcheiden ſich insbeſondere durch die eigenthümliche Beſchaffenheit ihrer Zunge, welche gleichſam Br 
bewimpert und an der Spitze mit zahlreichen, faſerigen, aufrichtbaren, bei den kleinern Arten 9 
ſternförmig ausgebreiteten Wärzchen bedeckt iſt und gewiſſermaßen eine Bürſte bildet. Man 
nennt fie deshalb auch Pinſelzungen⸗Papageien. Der Schnabel iſt ſeitlich zuſammen⸗ 5. 
gedrückt, deſſen Dillenkante in ſchiefer Richtung aufſteigend; auch fehlen der Schnabelſpitze Bar 75 
unterſeits die Feilkerben. Die Größe ſchwankt von der eines Sperlings bis zu der einer ) . 


Dohle. Ihre Nahrung befteht im Freien hauptſächlich aus ſaftigen Früchten und aus dem 
Blütenhonig verſchiedener auſtraliſcher Waldbäume, beſonders der Eukalypten, welchen ſie mit 2 
ihrer eigenthümlich beſchaffenen Zunge aus den Blütenkelchen herausholen können. Sie wer⸗ * 
den gefüttert mit Reis, in Waſſer halb gekocht, erweichten Semmeln, Honig- oder Lebkuchen, 
Feigen und anderen Südfrüchten, auch mit unſern einheimiſchen guten Fruchtſorteu, und halten 
dabei leidlich aus. Vor Kälte muß man ſie ſehr in Acht nehmen. Ihre Schönheit empfiehlt 

ſie dem Liebhaber; das Sprechen kann man ſie aber nicht lernen; auch ſind ſie wenig ausdauernd. 


r 


Man theilt ſie in 3 Gruppen: Breitſchwanzlori, Domicella; Keilſchwanzlori, 5 
Trichoglossus; und Stumpfſchwanzlori, Nestor. — Hier: 3 Arten. * 
Friderich, Vögel. III. Aufl. B N 135 
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Der Erz⸗Lori. Psittacus atricapillus, Wagler. Domicella atricapilla. Dohlen⸗ 
größe. Karminroth; Stirn tief ſchwarz; Hinterkopf violet; ein breites hochgelbes Schild auf 
Oberbruſt; Schenkel und Flügelbug blau; Flügeldecken grün; Schultern olivengelb; der ver⸗ 
hältnißmäßig kurze zugerundete Schwanz karminroth, am Ende braun. Das Auge braun 
mit gelbem Ring; Schnabel orange; Füße grauſchwarz. Heimat: die Inſeln des hinter⸗ 
indiſchen (auſtraliſchen) Archipels, Ceram, Amboina, Myſol u. a. 


Der Frauen⸗Lori. Papua⸗Lori. Ps. lori, Linné. Domicella lory. Dohlengröße. 
Glänzend karminroth; Oberkopf tief ſchwarz; Hinterrücken brennend ſcharlachroth; Hinterhals 
und Mantel blau; ein blaues Band auf den Kropf herab; ebenſo an der Mitte der Bruſt 
und des Bauchs; Flügeldecken grasgrün; in dem verhältnißmäßig kurzen zugerundeten Schwanz 
ſind die Federn wurzelwärts ſcharlachroth, endwärts tief blau. Das Auge braungelb; Schna⸗ 
bel hornweißlich; Füße ſchwarz. Heimat: Neu-Guinea. Preis 60 bis 90 Mark. 


Der Pflaumenkopf⸗Lori. Allfarb⸗Lori. Ps. cyanogaster, Latham. Trichoglossus 
Novae Hollandiae oder Swansonii, Tr. multicolor. Taubengröße. Kopf und Kehle lila⸗ 
blau; der übrige Oberleib dunkel grasgrün; ein breites Halsband im Nacken gelbgrün; Kropf, 
Bruſt und untere Flügeldecken zinnoberroth; Bruſtſeiten hochgelb; Bauch blau; Schenkel 
und Afterfedern grasgrün. Der keilförmige Schwanz beſteht aus ziemlich breiten Federn, welche 
ſich ſpitzewärts verſchmälern, derſelbe iſt dunkel grasgrün, innen citrongelb. Das Auge roſa, 


Schnabel roth; Füße fahl. Dieſer Vogel iſt über ganz Auſtralien verbreitet, im Süden häu⸗ 


figer, wo er in den Handel kommt. 


Die Webervögel, Textor, Temminck, 


gehören in der Neuzeit zu den beliebteſten Vögeln des Auslandes wegen des Naturtriebes, 
womit ſie ihre hängenden kunſtreichen und großen Neſter auch im Käfig oder in der Vogel⸗ 
ſtube zuſammenflechten, die aber trotz des feſten Gewebes immer ziemlich durchſichtig erſchei⸗ 
nen. Ihre Heimat iſt Afrika und Südaſien. Am häufigſten bewohnen ſie die Ränder der 
Waldungen, welche an angebaute Felder grenzen und Waſſer in der Nähe haben, ſei es im 
Gebirge oder in der Ebene, im einſamen Wald oder in der Nähe der Dörfer, ſelbſt unmittel⸗ 
bar über den von Bäumen beſchatteten Wohnungen. Zu Niſtbäumen wählen ſie gern ſchlanke 
hochſtämmige Mimoſen, Chriſtdornbäume, Parkingſonien u. a., insbeſondere wenn deren 
Zweige über Flüſſe, Waldbäche, Schluchten oder tiefe Thäler herabhangen. Andere Arten, 
beſonders die prachtvollen Feuerfinken, bewohnen vorzugsweiſe die Durrah-(Moorhirſe), 
Mais⸗ und Reisfelder, hohe Graſungen, Gebüſche und das Geröhricht der Gewäſſer, wo ſie 
beinahe wie die Rohrſänger verſteckt leben. — Es ſind kräftige, gedrungen gebaute, finken⸗ 
ähnliche Vögel von verſchiedener Größe, welche von der eines Diſtelfinken bis zur Staaren⸗ 
größe wechſelt. Die Männchen erhalten durch eine Doppelmauſer, reſp. Verfärbung, ein ſchönes, 
mitunter prachtvoll gefärbtes Hochzeitkleid, worin ſie auch ihre Bruten beſorgen; nachher 


bekommen die meiſten ein unſcheinbares ſperlingsgraues Reiſekleid, worin ſie ihre Streif⸗ 


züge und Wanderungen ansführen, und darin kaum von ihren Weibchen zu unterſcheiden ſind. 
Eine Anſiedlung von Webern in ihrer Heimat, ſagt A. Brehm, erfüllt den Reiſenden mit Ver⸗ 
wunderung, und in der Regel ſieht man 20 bis 30 ſolcher ſchaukelnden Niſtgebäude auf einem 
und demſelben Baum, und das Ab- und Zufliegen der brütenden, bauenden und ſingenden 
Vögel erinnert an einen Bienenſchwarm; dieſe kommen, jene gehen, die einen ſitzen auf den 
Zweigen, die andern arbeiten am Neſte, einzelne ſchlüpfen ein, manche ſchauen mit dem Kopf 


zum Eingang heraus, alle aber ſind in ununterbrochener Thätigkeit. Zu Bauſtoffen dienen 


Wurzelfaſern, feines Reiſig, Grashalme, Rispen, Baſtfaſern von vielerlei Gewächſen, lauter 
langfaſerige Stoffe, die fie vorfinden. Das Neſt hat in der Regel eine Flugröhre, die unten 


angebracht, der Vogel alſo genöthigt iſt, aufwärts in daſſelbe zu fliegen. Manche dieſer Neſter 


find jo groß, daß fie 3 bis 4 Kämmerchen enthalten; ja bei den Siedelwebern, Philetosrus 
socius, LathRam, iſt der Geſellſchaftsbau jo groß, daß unter einem gemeinſchaftlich geflochte⸗ 
nen Dache 800 bis 1000 dieſer Vögel wohnen und niſten können. — Beim Zuſammenflechten 
dieſer Neſter kann man ihre Geſchicklichkeit nicht genug bewundern; die verſchiedenen Stellun⸗ 
gen, welche ſie beim Bauen einnehmen, ſind in hohem Grade überraſchend. Kein einziger 
unſerer kletternden Finken thut es ihnen hierin im entfernteſten gleich; gleichviel ob ſie kopf⸗ 
oberft oder kopfunterſt, ob nach vorn hin oder zwiſchen den Beinen durcharbeiten müſſen. — 
Auf den Niſtbäumen werden die zäheſten, biegſamſten Zweige, welche ziemlich weit von ein⸗ 
ander entfernt ſtehen, zu Trägern des Hängeneſtes verwendet; der Sicherheit wegen über Ge⸗ 
wäſſer, Schluchten oder Abhängen, um ſie vor Affen, Schlangen und anderem Raubzeug zu 
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hüten. Die 3 bis 5 Eier find auf blaß blaugrünlichem, bräunlichem oder weißlichem Grunde 


* 


unkler gefleckt und werden 13 bis 15 Tage bebrütet. — Im Käfig oder in dem Vogel⸗ 


zimmer befeſtigt man in der Höhe Birkenreiſer oder anderes hängendes Geſträuch und Gar⸗ 


tengezweig, und gibt zu Bauſtoffen lange zähe Grashalme, Linden- und Kokosbaſt, Agave⸗ 
faſern, auch 2 Dem. lange Fäden von neuem Sackzeug. Friſch abgeſchnittene lange zähe 
Gräſer, nach A. Brehm Aira cespitosa und A. flexuosa, werden vorzugsweiſe gern be= 


nützt. Dabei verſäume man nicht, Bauſtoffe in Hülle und Fülle zu geben, ſonſt zerreißen ſie 


die gebauten Neſter und machen wieder neue davon. 

Das Neſterbauen iſt dem Weber Bedürfniß, wie dem Papagei das Nagen; gelungene 
Bruten bis zu lebensfähigen Jungen ſind aber, trotz ihrer Korbflechterei, bei vielen Arten 
entweder gar nicht, oder doch nur als Seltenheit zu erwarten. Die Fertigkeit, korbartige 
Neſter zu flechten, haben nur die Männchen, die Weibchen ſind bloße Zuſchauerinnen, beſorgen 
aber die Brut und Erziehung der Jungen allein. — Einen ſchönen Geſang haben dieſe Vögel 


nicht; er iſt ſchnarrend und ſchnalzend, hat jedoch etwas Gemüthliches; aber ihre Schönheit, 


Ausdauer, ihre Arbeitsluſt, ihre Liebestänze, welche allen tropiſchen Finkenarten eigenthümlich 
ſind, gewähren dem Liebhaber viel Vergnügen. 

Die Nahrung beſteht in der Freiheit aus Grasſämereien, Körnern, Kernen, Beeren, 
Früchten, Inſekten der verſchiedenſten Arten, Knoſpen, zartem Grün u. a. Der Büffelweber 
ſetzt ſich dem Büffel auf den Rücken und lieſt ihm ſeine zahlreichen Zecken ab. — Im Zimmer 
ſind dieſe Vögel leicht zu erhalten; man gibt Kanarienſamen, Hafer, Hirſe, wenig Hanf, Obſt 
und Grünes; für Niſt⸗ und Neſtvögel fügt man zerriebenes Eierbrod mit Kalbsherz bei, und 
ſetzt auch friſche Ameiſeneier und Mehlwürmer zu. Gedörrte Ameiſeneier zum Aetzen 
taugen nichts. — Die nachſtehenden Arten ſind nur im Prachtkleid, nicht aber im unſchein⸗ 
baren grauen Reiſekleid beſchrieben, wodurch die Männchen den Weibchen ähnlich werden, 
was ich zu bemerken bitte, denn der kleine zugemeſſene Raum erlaubt keine ausgedehntere 
Behandlung. Verzeichnet ſind 19 Arten. 


Der Alekto⸗Weber. Wudſcherek. Textor alecto, Temminck. Ploceus alecto. 
Staarengröße. Einfarbig dunkelſchwarz; kleine Federn wurzelwärts weiß. Auge braun, 
Schnabel hornweiß, Füße grau. — Mittelafrika, von der Oſt- bis zur Weſtküſte. Bauen 
ein rieſiges Neſt; im Berliner Aquarium bauten im Februar 1872 nach A. Brehm einige 
Paare ein Neſt von 1 Meter Höhe und ½ Meter Breite, wozu das Reiſig von 25 Beſen 
verbraucht wurde. 


Der Kap⸗Weber. Kap⸗Pirolin, Goldſtirn⸗Weber. Textor oder Hyphantornis oli- 
vaceus, Hahn. Oriolinus aurifrons, Ploceus oriolinus. Buchfinkengröße. Ein pirol⸗ 
ähnlich gefärbter Vogel. Unterhalb und am Kopfe gelb; oberhalb bräunlich. Auge roth; 
Schnabel ſchwarz; Füße fleiſchbraun. — Südafrika. 


Der Gold⸗Weber. Textor oder Hyphantornis melanocephalus, Gmelin. Ploceus 


textor. Größe des Feldſperlings. Oben ſchwarz und gelb geſtreift; Geſicht, Kehle und eine 


ſcharfe Spitze nach der Oberbruſt tief ſchwarz; unten gelb. Das Auge hellroth; Schnabel 
ſchwarz; Füße fleiſchfarben. — Weft- und Nordoſtafrika. 


Der Masken⸗ Weber. Textor oder Hyphantornis abessinicus, Gmelin. Ploceus 
larvatus. Etwas größer als ein Hausſperling. Färbung wie beim Goldweber, das Schwarz 
des Kopfs reicht aber nur bis zum kaſtanienbraunen Hinterkopf; ein ſchwarzer Schulterfleck; 


das Uebrige des Rückens und Unterſeite goldgelb. Auge gelb; Schnabel ſchwarz; Füße röth⸗ 


lichfleiſchfarben. — Oſt⸗ und Nordoſtafrika. 


a Der Gelb⸗Weber. Textor oder Hyphantornis galbula, Rüpell. Ploceus galbula. 
Sperlingsgröße. Geſicht kaſtanienrothbraun; Oberkopf, Hals und Unterſeite gelb; oben oliven⸗ 
gelb. Auge rothbraun; Schnabel ſchwarz; Füße fleiſchröthlich. — Dft- und Nordoſtafrika. 


Der Safran⸗Weber. Textor oder Hyphantornis luteolus, Lichtenstein. Ploceus 
luteolus. Stieglitzgröße. Vorderkopf und Kehle ſchwarz; Hinterkopf, Halsſeiten und unten 
hochgelb; Oberſeite olivengrün. Auge roth; Schnabel ſchwarz; Läufe fleiſchbraun. — Weſt⸗ 
und Nordoſtafrika. 


Der Fuchs⸗Weber. Textor oder Hyphantornis castaneofuscus, Lesson. Ploceus 
castan. Feldſperlingsgröße. Schwarz; Mantel, Bürzel und Bauch kaſtanienbraun. Auge 


gelb; Schnabel ſchwarz; Füße dunkelrothbraun. — Weſtafrika. 
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Der Baya⸗Weber. Schindera. Textor oder Ploceus baya, Blyth. Ploceus fus- 
eicollis. Sperlingsgröße. Oberkopf gelb; Oberſeite olivenbraun, gelb geſäumt; Kopfjeiten 
und Kehle braunſchwarz; Bruſt gelb; Bauchmitte faſt weiß. Auge braun; Schnabel ſchwarz; 
Füße bräunlichroth. — Indien, Ceylon, Malakka, Java. \ 


Der Ammer⸗Weber. Manyar. Textor oder Ploceus manyar, Horsfield. Ploceus 
emberycinus. Sperlingsgröße. Dem Borigen ähnlich. Oberkopf rein gelb; Oberſeite dun⸗ 
kelbraun, roſtbräunlich geſäumt; Kopf⸗ und Halsſeiten nebſt Kehle braunſchwarz; Unterſeite 
roſtbräunlich, dunkelbraun geſtrichelt. Bauchmitte und After roſtweißlich. Auge hellbraun; 
Schnabel ſchwarz; Füße fleiſchfarbig. — Das nördliche und innere Indien, Kochinchina und Java. 


Der Rothkopf⸗Weber. Textor oder Ploceus erythrops, Hartlaub. Quelea ery- 
throps. Feldſperlingsgröße. Kopf und Hals dunkel blutroth; Kehle chokoladebraun; Rücken, 
Flügel und Schwanz bräunlich grau; fahl geſäumt; Bruſt und Unterkörper fahl roſtbräunlich, 
auf dem Bauch ins Weißliche; die Seiten undeutlich geſtrichelt. Auge braun; Schnabel 
ſchwarz, wurzelwärts horngelb; Füße fleiſchfarben. — Das Innere Afrikas bis zur Weſtküſte. 


Der Blutſchnabel⸗Weber. Dioſch. Textor, Ploceus oder Quelea sanguinirostris, 
Linné. Feldſperlingsgröße. Oberſeite hell bräunlichgrau, fahlbraun geſäumt; Zügel, Kopf⸗ 
jeite und Kehle ſchwarz; Vorderkopf und Unterkehle blaß roſa; Unterſeite fahlweiß. Auge 
braun; Schnabel dunkel purpurroth; Füße röthlichbraun. Weſt⸗ und Innerafrika. Im 
Handel gemein wie der Vorige, und koſtet das Pärchen 9 bis 12 Mark. 


Der Scharlach⸗Weber. Madagaskar⸗Weber. Textor oder Calyphantria madagas- 
cariensis, Linné. Ploceus oder Foudia mad. Größe des Feldſperlings. Lebhaft hell 
ſcharlachroth; das Auge ſchwarz umſäumt; Mantel- und Schulterfedern ſchwarz, roth ge⸗ 
randet; über den Flügel eine weißliche Binde. Auge braun; Schnabel ſchwarz; Füße fleiſch⸗ 
röthlich. — Inſel Madagaskar, Reunion und nach St. Helena verpflanzt. Preis ca. 24 Mark. 


Der Mahali- Weber. Sperlings-Weber. Textor oder Philagrus mahali, Smith. 
Ploceus oder Plocepasser mahali. Buchfinkgröße. Scheitel braun, breit weiß begrenzt; 
Kopfſeiten braun; Halsſeite und Oberſeite ſchön hellbraun; Unterſeite und Oberſchwanzdecke 
weiß, ſeitlich braun verwaſchen. Auge röthlich orange; Schnabel und Füße hell fleiſchfarbig. 
Süd⸗ und Weſtafrika. Dieſer Vogel webt nach außen gerichtete Dornen in ſein Neſt. 


Der Oryx. Großer Feuerfink, doppelter Orangevogel, Grenadier. Textor oder 
Pyromelana oryx, Linné. Ploceus, Euplectes oder Loxia oryx. Etwas größer als ein 
Hausſperling. Im Prachtgefieder dem nächſtfolgenden Feuerfinken ſehr ähnlich, aber größer. 
Vorderkopf, Kinn und Oberkehle, Bruſt und Bauch ſchwarz; Mantel und Schultern ſchön 
zimmtbraunroth; übrige Theile brennend ſcharlachroth. Auge dunkelbraun; Schnabel röthlich⸗ 
braun, Unterſchnabel heller; Füße hellbraun. — Männchen und Weibchen im Reiſekleide fahl⸗ 


braun. — In den Aequatorialländern Afrikas. Dieſer prachtvolle ſeltene Vogel brütet, ab⸗ 


weichend von ſeinen vorſtehenden Verwandten, ins Geröhricht und in hohe Gräſer. 


Der Feuerfink. Orangevogel, kleiner Feuerfink. Textor oder Pyromelana francis- 
cana, Isert. Ploceus, Euplectes oder Loxia ignicolor. Kleiner als ein Hausſperling. 
Dem Orpyx gleichgefärbt, die ſchwarze Kopfzeichnung aber kleiner, und erſtreckt ſich nur über 
Vorderkopf, Augen und Kopfſeiten; das Roth noch feuriger; die obern Schwanzdeckfedern ver⸗ 
längert und überragen die eigentlichen Schwanzfedern. — Mit Ausnahme des Südens in 
ganz Afrika. Sein Neſt ſetzt er in den Büſchelmais (Durrah), ins hohe Gras, oder in das 
Geröhricht, wo es zwiſchen einigen ſtarken Halmen eingeflochten, nicht aufgehängt wird. Ziem⸗ 
lich häufig im Handel und im unſcheinbaren Reiſekleid um 9 bis 12 Mark, im Prachtkleid 
um 15 Mark zu beziehen. ; 

Der Flammenfink. Textor oder Pyromelana flammiceps, Swainson. Ploceus oder 


Euplectes flammiceps. Größe eines Hausſperlings. Brennend ſcharlachroth; Mantel zimmt⸗ 
braun; After und untere Schwanzdecke roſtgelb; Kopfſeite, Kehle und Bauch, ſammt untere 


Flügeldeckfedern ſammtſchwarz. Auge braun; Schnabel ſchwarz; Füße dunkel fleiſchfarbig. 


— Beinahe in ganz Afrika. 
Der Brand⸗Weber. Textor oder Pyromelana nigriventris, Cassin. Kleiner als ein 


Hausſperling. Wie der Vorige, aber die ganze Unterſeite ſammtſchwarz; untere Schwanzdeck⸗ ; 


federn roth. — Oſtafrika, beſonders auf Zanzibar. 
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ber Sammtvogel. Textor oder Pyromelana capensis, Linné. Ploceus oder 
Oryx cap. Gimpelgröße. Schultern und Bürzelfedern ſchön hochgelb, das Uebrige tief ſammt⸗ 
ſchwarz; Flügel ſchwarzbraun, fahl geſäumt. Auge braun; Schnabel dunkelbläulich mit weiß⸗ 
llicher Kante; Füße gelblich fleiſchfarben. — Bewohnt die Aequatorialgegenden Afrikas. Baut 

wie die andern Feuerfinken ins Gebüſch oder in Schilf. c 7 


1 


Der Napoleonsvogel. Gelber Feuerfink, Worabe. Textor oder Pyromelana, me- 0 
lanogaster, Latham. Loxia oder Euplectes melanogaster. Kleiner als ein Hausſper⸗ 50 
ling. Am ganzen Unterkörper ſammt Geſicht und Nacken tief ſammtſchwarz; Oberkopf, Hals, 
Oberbruſt, Unterrücken, Bürzel und Seiten ein prachtvolles Schwefelgelb; Flügel, Schwanz 
und ein Theil des Oberrückens fahl geſäumt. Das Weibchen bleibt immer ſperlingsgrau, 1 

wie auch das Männchen im Reiſekleid wird; ſie gleichen in dieſem Kleide dem Feuerfinken a 
täuſchend, und find nur durch etwas gelblichere Grundfärbung zu unterſcheiden. — Häufig 
auf der Weſtküſte Afrikas, verbreitet ſich aber bis Nordafrika, und kommt in großer Anzahl 
in den Handel. Preis 9 bis 15 Mark. Im Prachtkleid ſind dieſe Finken einige Mark theurer. 


Die Widahvögel, Vidua, Doddärt, 


irrigerweiſe auch Wittwen genannt, kamen zuerſt durch Portugieſen aus einem Hau— 
delsdorfe des Königreichs Dahome an der Weſtküſte Mittelafrikas, Whydah genannt, auf 
die europäiſchen Märkte, und dieſer Handelsplatz hat auch ihren Namen begründet. Es ſind 
finkenähnliche Vögel von Sperlingsgröße, welche ſich dadurch auszeichnen, daß die Männchen 
im Hochzeitkleide nicht nur ein weit ſchöneres Gefieder anlegen, ſondern daß auch mehrere 
verſchiedenartig geſtaltete Schwanzfedern, gewöhnlich 4, eine unverhältnißmäßige, auffallende 
Länge erreichen. Nach der Brütezeit verlieren ſie dieſe langen auszeichnenden Schwanzfedern, N, 
uud bekommen dann ein anſpruchloſes graues Federkleid wie die Weibchen. Die Dauer des | 
Prachtgefieders ift ſehr verſchieden, beginnt aber gewöhnlich im Juli und dauert bis zum 
nächſten Januar. — Ihre Heimat iſt, wie erwähnt, in Afrika, wo fie weit verbreitet find, 
doch hat ſowohl der Süden wie der Weſten und Oſten beſondere Arten. Sie bewohnen jum- 
pfige Stellen von Hochgras, Cyperaceen und Geröhricht, Büſchelmaisfelder, dünn beſtandene 
Wälder der Steppe, Baumwollpflanzungen, nicht ſelten in der Nähe menſchlicher Wohnungen; 
einige Arten bevorzugen auch die Lichtungen des Hochwaldes in der Nähe der Flußufer, und 
nicht immer die Niederungen, ſondern auch ſo beſchaffene zuſagende Plätze bis zu 2000 Meter 
über dem Meere. Die Neſter ähneln denen der Webervögel, find aber doch von dieſen zu unter- 5 
ſcheiden. Während der Brütezeit iſt das Männchen ſehr aufgeregt und ſtürmiſch, führt ſeine 155 
Liebestänze fliegend aus, indem es über dem Weibchen einige Zeit hüpfend flattert und den 
langen Schwanz maleriſch auf- und niederwirft. Von gelungenen Niſtverſuchen iſt aber 
nirgends berichtet, wenigſtens mir nicht bekannt. — Ihre Nahrung beſteht in den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Grasſämereien, Körnern, Knoſpen und Inſekten; demgemäß füttert man Hirſe, 
Kanarienſamen und Weichfutter aus zerriebenem Eierbrod und Herz beſtehend, friſche Ameiſen— 
eier, Mehlwürmer und Grünes. Im Benehmen und Gang auf dem Boden erinnern ſie ſehr 
an Lerchen und Ammern, wozu noch eine beſondere Eigenthümlichkeit kommt, nämlich ein or 
Scharren während des Futterſuchens, indem ſie blitzſchnell mit beiden Füßen vor- und rück⸗ 0 
wärts fahren. Ihr Geſang während der Liebeszeit iſt nicht unangenehm, wird aber von 705 
gellenden Tönen unterbrochen. Verzeichnet ſind hier 5 Arten. 


Die Stummel⸗Widah. Stummelwittwe. Vidua oder Penthetria axillaris, Smith. 
Vidua oder Urobrachya axillaris. Etwas größer als ein Hausſperling. Sammtſchwarz; 
eine mennigerothe Schulterbinde mit gelber Wurzel; die größten Flügeldeckfedern und Unter⸗ 
flügeldecke kaſtanienbraun; Armſchwingen und deren Decken kaſtanienbraun geſäumt. Der 
Schwanz nicht verlängert. Männchen und Weibchen im Reiſekleid ſchwarzbraun. Auge 
braun; Schnabel blaugrau; Füße dunkelbraun. — Bewohnt die Aequatorialgegenden und den 
Süden Afrikas. Selten. 


Die Schild⸗Widah. Schildwittwe, Niobe. Vidua oder Penthetria ardens, Boddärt. 
Emberiza oder Niobe ardens, rubritorques oder auricollis. Sperlingsgröße. Tief⸗ 
ſchwarz mit einem hochrothen Schild auf dem Kropf. Auge und Füße dunkelbraun; Schnabel 

ſchwarz. Die 4 mittleren Schwanzfedern im Prachtkleid verlängert. — Im Süden und 
Oſten Afrikas. 


5 
5 
2 
SER 


N 571 11 


E 
NR x K 
Nee re & ke 1 «az Dr 


. 19 7 3 Dr 5 h * Ar - ee 


. 


6 


ER 
Die Hahnſchweif⸗Widah. Hahnſchweifwittwe. Vidua progne, Boddärt. Vidua, 
Chera, Loxia oder Emberiza caffra. Beinahe Staarengröße. Sammtſchwarz; an den 
Schultern einen großen hochrothen und gelbeu Fleck; die ſehr langen, dachförmig geſtellten, 
gegen die Spitze verſchmälerten Schwanzfedern ſammtſchwarz. Das Auge braun; der 
Schnabel weißlich; Füße fleiſchbraun. Männchen und Weibchen im Reiſekleid dunkelbraun, 
roſtfahl geſäumt. — Südafrika. € 


Die Paradies⸗Widah. Paradieswittwe. Vidua paradisea, Linne. Emberiza oder 
Steganura paradisea. Sperlingsgröße. Tiefſchwarz; vom Hinterhals bis auf den Kropf 
orange⸗zimmtroth; Unterſeite blaß roſtgelb. Die mittlern 4 Schwanzfedern find verlängert, 
ſtellen ſich hahnenartig ſenkrecht auf, wovon 2 breit und kürzer, 2 andere viel länger und 
verſchmälert ſind. Sie ſind ſammtſchwarz und marmorirt, haben auch hie und da faden⸗ 
förmige Verlängerungen. Männchen und Weibchen im Reiſekleid roſtbräunlich mit ſchwarzem 
Oberkopf; Schnabel hornfahl. Auge ſchwarzbraun; Füße ebenſo; Schnabel ſchwarz. — Be⸗ 
wohnt einen großen Theil Afrikas. Auf St. Helena eingebürgert. 


Die Dominikaner⸗Widah. Dominikanerwittwe. Vidua principalis, Linné. Em- 
beriza oder Fringilla serena. Kleiner als ein Hausſperling. Backen und Halsſeiten, 
Bürzel und Unterſeite, ſowie ein breites Nackenband und Schulterbinde ſind weiß; das Uebrige 
ſchwarz; die Flügel fahlbraun geſäumt. Aus dem Schwanze ragen 4 ſehr verlängerte ſchmale 
ſchwarze Federn. Männchen und Weibchen im Reiſekleid roſtbraun mit dunklen Schaftſtrichen; 
Oberkopf ſchwärzlich. Auge ſchwarzbraun; Schnabel korallenroth; Füße braungrau. — In. 
einem großen Theil Afrikas. Ziemlich häufig im Handel zu 15 bis 18 Mark das Pärchen. 


Die Amadinen, Amadina oder Spermestes, Swainson, 


ſind kräftig gebaute, gedrungene, ziemlich kurzſchwänzige und kurzflügelige Prachtfinken mit 
ſtarkem, an den Schneiden mehr oder minder eingezogenem Schnabel, und plattem derbem 
Gefieder, in dem ſich Männchen und Weibchen meiſt, aber nicht immer, gleichen. Es find 
kleine Vögel von kaum Zeiſiggröße, nur der Reisvogel iſt ſtärker. Ihr Verbreitungsbezirk ift 
in Afrika, Südaſien und Auſtralien, wo ſie vorzugsweiſe Steppen, Dſchungeln, Buſchdickicht, 
Getreide-, Reis- und Zuckerrohrpflanzungen bewohnen, beſonders da, wo niederes und dichtes 
Buſchwerk zwiſchen Hochgras eingeſprengt und Waſſer zu finden iſt. Grasſämereien, Ge⸗ 
treidekörner, Knoſpen und Inſekten bilden ihre hauptſächlichſte Nahrung; in den Reis- und 
Durrahfeldern richten ſie durch ihre Menge oft großen Schaden an. Im Zimmer füttert man 
Hirſe, Kanarienſamen, Haferkerne, wenig Hanf, Weichfutter, Grünes, zeitweilig auch friſche 
Ameiſeneier und Mehlwürmer. Niſt- und Neſtvögeln gebe man ſtets genügenden Zuſatz von 
Eierbrod mit Herz und Ameiſeneiern, an das man ſie gewöhnen muß, bevor ſie Junge zu füttern 
haben, weil trockenes Körnerfutter nicht ausgiebig genug zur Aufzucht junger Vögel iſt. Zur 
Bildung der Eiſchale vergeſſe man nicht, zerklopfte Eierſchale und Ossa sepia beizufügen. — 
Im Käfig ſchreiten ſie ziemlich leicht zur Fortpflanzung, bauen meiſt oben überwölbte, mit 
einem ſeitlichen Schlupfloch verſehene Neſter, worein ſie 3 bis 6 weiße niedliche Eierchen legen, 
die 11 bis 13 Tage bebrütet werden. Das Wachsthum der Jungen erfordert 17 bis 21 Tage. 
Als Niſtſtoffe gibt man ſpannenlange zähe Heugräſer, Baſt, Agavefaſern, Spargelzweigchen, 
Federn, Baumwollflöckchen. Zu Niſtſtellen rechnet man auf jedes Pärchen 2 Harzerbauerchen, 
die man vorn, bis auf den Eingang, mit einem grünen Zeug verdeckt, während man den Boden 
mit feinem Heu belegt. — Sie haben viel Anmuthiges in ihrem Betragen, leiten die Paarung 
durch eigenthümliche zierliche Liebestänze ein, ſtehen hoch auf, ziehen wieder an ſich, wenden 
ſich rechts und links, breiten den Schwanz aus, zupfen ſich gegenſeitig am Gefieder, hüpfen 
über einander weg, ſteigen einander auf den Rücken, und halten ſich eine Weile fliegend in 
der Luft; doch hat jede Art wieder ihr beſonderes. Einen Geſang haben die Amadinen jo 
wenig als die Aſtrilden, es iſt ein Gezwitſcher, ein Knarren, ein Klirren, ein Gurgeln, das 
nicht melodiſch für das Gehör klingt. Außer der Liebeszeit ſind ſie jedoch ziemlich langweilig, 
ſitzen ſtundenlang, dicht aneinander gedrängt, in einer Reihe und halten geſellig zuſammen, 
bis der Hunger und ein Flug nach dem Freßnapf wieder Leben in die Reihen bringt. Ihr 
leichter Unterhalt, ihre Schönheit und ihre Anmuth empfehlen ſie aber ſehr dem Liebhaber, 
insbeſondere auch ihres billigen Preiſes wegen für Anfänger. In großen Maſſen werden die 
Amadinen und Aſtrilden ſchon ſeit mehr als 100 Jahren nach Europa gebracht, aber nicht in 
ſehr vielen Arten, von denen wir die gewöhnlichſten, welche im Handel vorkommen, nach⸗ 
ſtehend verzeichnen. — 17 Arten in 2 Gruppen: Amadinen und Nonnen. 
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10 Der Reisvogel. Amadina oryzivora, Linne. Loxia, Oryzornis oder Padda 
orysivora. Größe des Hausſperlings. Schön bläulich aſchgrau; Kopf, Kehle und Schwanz 


5 glänzend ſchwarz mit rein weißen Backen; Unterſchwanzdecke weiß; Bauch und Seite graulich 


fleiſchfarben. Der Schnabel ift groß und ſtark, von Farbe roſenroth, ſpitzewärts lichtgelb; 


Auge blutroth; ein nackter Augenring blaß korallenroth; Füße fleiſchrofch. Männchen und 


Weibchen ſind ſchwer zu unterſcheiden. — Es gibt Abänderungen mit ganz ſchwarzen Backen, 
weißliche und geſcheckte. — Heimat in Java, Sumatra, Borneo und Malakka, wo ſie durch 
ihre unzählbare Menge in den Reisfeldern großen Schaden anrichten. Sie bauen auf 
Orangebäumen große halbkugelige Neſter, ſind aber im Käfig nicht zum Brüten geneigt, ob⸗ 
wohl ſchon über gelungene Bruten berichtet wurde. Geſang kurz aber nicht unangenehm. 


Das Kutten⸗Elſterchen. Amadina fringilloides, Lafresnaye. Amaurestes, Plo- 
ceus oder Munia fringilloides. Größe des Girlitz. Oben dunkelbraun; Kopf, Hals 
und Schwanz ſchwarz; Kropf und Unterſeite weiß, ſeitwärts ſchwarz gefleckt; größte Ober⸗ 
flügeldecken mit weißen Schäften. Das Auge braun; Schnabel dunkelblau; Füße bläulich. 
— Weſt⸗ und Oſtafrika. 


Das kleine Elſterchen. Erzamadine, Kappenfink. Amadina cucullata, Swainson. 
Spermestes oder Loxia cucullata. Kleiner als ein Zeiſig. Oberſeite und Flügel braun; 
Kopf und Hals ſchwarz; Unterſeite weiß; ein Fleck an den Bruſtſeiten metallgrün; hinten mit 
9 0 Re und ſchwarzen Querlinien. Schnabel und Füße dunkelblau; Auge braun. — 

ittelafrika. 


Das Glanz⸗Elſterchen. Zweifarbelſterchen. Amadina bicolor, Fraser. Spermestes 
bicolor. Größe eines Zeiſig. Gefieder oben ſammt Hals ſchwarz, mit bläulichem Glanz; 
unten weiß. Junge Vögel braun, am Kopf ſchwärzlich, nach hinten weiß gebändert. Schna⸗ 
5 Bdeune dunkelblau; Auge braun. — Dieſes ſchöne Vögelchen kommt aus dem Gebiet 

er Goldküſte. 


Das Bronze⸗Elſterchen. Bronzemännchen. Amadina striata, Linné. Loxia oder 
Uroloncha striata. Größe eines Zeiſig. Schokoladebraun; an Geſicht, Kehle, Oberbruſt, 
Flügel und Schwanz ſchwarzbraun; Unterſeite und Bürzel weiß; alle Federſchäfte der Ober⸗ 
ſeite weißlich, deshalb jo geſtrichelt. Schnabel und Füße dunkel bläulich; Auge braun. — 
Indien und Ceylon. 


Das Spitzſchwanz⸗Elſterchen. Spitzſchwanz⸗Munie, Mövchen. Amadina acuticauda, 
Hodgson. Spermestes oder Munia acuticauda. Wie das Bronzemännchen, aber Kehle 
und Kropffedern mit weißlichen Schäften; das Weiße der Unterbruſt mit ſchmalen dunkel⸗ 
braunen Querbinden. — In Oſtindien bis zum untern Himalaya, in Südchina, auf Formoſa 
und Hainau häufig, wo es ſeit uralter Zeit wie unſer Kanarienvogel gezüchtet wird und in 
vielerlei Spielarten vorkommt. Dieſe Novitäten kommen im Handel unter dem Namen 
japaniſche Mövchen vor, oft mit viel Weiß und wenig oder gar keinen dunklen Flecken.“ 


5 Der Silberſchnabel. Silberfaſänchen, Silberbeck. Amadina cantans, Gmelin. 
Loxia, Estrelda oder Uroloncha cantans. Kleiner als ein Zeiſig. Oberſeite hellbraun, 
undeutlich dunkler geſtrichelt und quergewellt; Kopf- und Halsſeiten ockerbräunlich; Unterſeite 
matt weiß. Schnabel und Füße bläulich; Auge braun. Mittelafrika. 


Das Malabar⸗Faſänchen. Amadina malabarica, Linné. Loxia, Uroloncha oder 
Lonchura malabarica. Dem Vorigen ſehr ähnlich, aber oben dunkler und unten heller 
weiß; Unterrücken und Bürzel rein weiß; Schwanzfedern tief braunſchwarz. Der Schnabel 
iſt ſchwarzblau. — In Oſtindien und Ceylon. 


Der Muskatvogel. Amadina punctularia, Linné. Größe des Zeiſigs. Kopf, Hals, 
Rücken und Flügel dunkelbraun; Wangen und Flügeldeckfedern faſt zimmtbraun; Bürzel 
weißlich quergebändert; Bruſt weiß und dunkelbraun ſchuppenartig gefleckt, nach hinten weiß 
punktirt; Bauch und After einfarbig roſtgelblich weiß. Der Schnabel iſt blauſchwarz, wurzel⸗ 
wärts heller; Füße bleigrau; Auge braun. — Malakka, Java, Timor, Flores u. a. Sehr 

häufig im Handel. 


Der Dominovogel. Telia⸗Munie. Amadina undulata, Latham. Spermestes 
undulata. Dem Muskatvogel ähnlich, aber oben bläſſer rothbraun mit hellen Federſchäften; 


Oberſchwanzdecke und äußere Schwanzfedern olivengelb. — Indien, Bengalen, Birma, 
Kochinchina, Ceylon. 
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Reer Bandvogel. Bandfink. Amadina fasciata, Gmelin. Spermestes, Loxia, f 
Sporothlastes fasciata. Kleiner als ein Zeiſig Oberſeite ein angenehmes Rehbraun; auf | 
der Unterſeite lichter; überall ſchwarzbraun gewellt und hell gefleckt; Unterbauch rein weiß. b 
Eine ungemeine Zierde iſt das karminrothe Halsband, welches ſich über die weiße Kehle zieht, N 
und auf der Unterbruſt ein matt rothbraunes Feld. Auge dunkelbraun; Schnabel röthlich, 
Unterſchnabel weißlich; Füße fleiſchröthlich. Weibchen ohne rothes Halsband. — Ganz 
Mittelafrika. Ein gewöhnlicher, beliebter und billiger Vogel, der ſchon ſeit Jahrhunderten 
0 2 im Handel vorkommt und für 8 bis 9 Mark das Pärchen verkauft wird. . 


Die Rothkopf⸗Amadine. Paradies-Amadine. Amadina erythrocephala, Linné. 
Loxia oder Sporothlastes erythrocephala. Zeiſiggröße. Oberſeite bräunlichgrau, nach 
hinten mit zarten Querlinien; Kopf, Kinn und Kehle ſcharlachroth; zwei weiße Flügelbinden. 
Auge braun; Schnabel röthlich; Füße fleiſchfarbig. Weibchen ohne Roth. — Südafrika. 3 
En Selten im Handel. = 


Der Stahlfinf. Atlasvogel. Amadina nitens, Gmelin. Fringilla oder Hypo- 
| chera nitens oder ultramarina. Kleiner als ein Zeiſig. Schwarz, mit tief ſtahlblauem 
0 und grünem Schein; an den Bürzelſeiten ein verdecktes weißes Fleckchen. Im Reiſe⸗ oder 

Winterkleid blaßbraun mit röthlichfahlen Rändern; Bauch und untere Schwanzdecken weiß. 
— Ganz Mittelafrika, von Nubien bis zum Orangefluſſe, wo er in den Dörfern unter Dach⸗ 
ſparren, Strohdächern u. ſ. w. niſtet, und dort wie unſer Sperling lebt. 


Die Nonnen 


a find ſtarkſchnäbelige Vögel mit ſeideweichem Gefieder, das ſich durch große Farbenfelder aus⸗ 
> zeichnet. 


Die weißköpfige Nonne. Maja. Amadina maja, Linné. Loxia, Spermestes, 
Munia oder Dermophrys maja, auch leucocephala. Zeiſiggröße. Kopf und Hals weiß⸗ 
lich; das Uebrige angenehm kaſtanienbraun; Oberſchwanzdecke dunkler und glänzender; Unter⸗ 
leib braunſchwarz. Die Männchen ſind wenig größer und zeigen ein reineres Weiß. Schna⸗ 
bel weiß; Füße blaugrau; Auge ſchwarzbraun. — Auf Java und Sumatra. 


Die ſchwarzköpfige Nonne. Mönch, Mongole, Chineſe. Amadina rubronigra, 
Hodgson. Spermestes, Munia rubronigra, sinensis oder atricapilla. Zeiſiggröße. Kopf 
und Hals tief ſchwarz, das Uebrige lebhaft kaſtanien-zimmtbraun; Schwanz dunkler und glän⸗ 
zender. Schnabel hornbläulich; Füße bläulich; Iris braun. — Oſtindien bis Kochinchina 
und Ceylon. 8 


Die weißköpfige Nonne mit ſchwarzer Kehle. Bondol. Amadina ferruginosa, 
Sparrmann. Spermestes oder Munia ferruginosa oder majanoides. Zeiſiggröße. Ge⸗ 
ſicht weiß; Oberkopf und Hinterhals zart roſtbräunlich; das Uebrige ſchön kaſtanienrothbraun; 
vom Unterſchnabel bis auf die Oberbruſt ein tiefſchwarzes ſpitz anfangendes Schild, das ſich 
in einem breiten Streifen bis auf die Unterſchwanzdecke fortſetzt. Schnabel hornweißlich; 
N Füße grau; Auge ſchwarzbraun. — Die Inſeln Java und Flores. 


Die ſchwarzköpfige Nonne mit weißem Bauch. Jakobin. Amadina malaccensis, ! 
Linné. Loxia oder Spermestes malacc. Zeiſiggröße. Der ſchwarzköpfigen Nonne ſehr 
ähnlich, nur die Unterſeite von der Bruſt an ſammt Unterflügeldeckfedern weiß; nach hinten 
ſchwarz. Das weſtliche Südindien und Ceylon. 


Die Aſtrilden, Astrilda, Reichenbach; Aegintha, Cabanis, u. ſ. w. 


kennzeichnen ſich durch einen ſchlankern geſtreckten Bau, einen weniger dicken, zarteren, meiſt 
ſchön gefärbten Schnabel, ſchlanke Füße mit verhältnißmäßig kurzen Zehen, mittellange Füge 
ziemlich langen keilförmigen Schwanz und ſeidenweiches Gefieder. Die Geſchlechter ſind wenig 
verſchieden; mehr noch die Jungen. Unter den Prachtfinken repräſentiren ſie die anmuthigſten, 
zierlichſten, harmloſeſten und verträglichſten Arten, wovon bei geeigneter Zurichtung manche 
im Käfig niſten. Von den Händlern werden ſie unter dem Namen Bengaliſten oder 
kleine Senegali ſchon ſeit dem vorigen Jahrhundert auf die europäiſchen Märkte gebracht 

und ſie haben ſich ihre Beliebheit bis in die Neuzeit herein erhalten. Es ſind nur kleine 
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1 elchen, meiſt noch bedeutend kleiner als ein Zeiſig, oft kaum von der Größe eines Zaun⸗ 
ſchlüpfers. — Ihr Verbreitungsbezirk erſtreckt ſich über die tropiſchen Länder in Afrika, Süd⸗ 
aſien und Auſtralien. Sie bewohnen die Rohrdickichte, hohe mit Buſchwerk vermiſchte Gra⸗ 
fungen, Steppenwälder; mit Geröhricht und Gebüſch beſetzte Flußufer, Regenbäche, Seen; 
1 ärten der Dörfer und Städte; zumeiſt in den Niederungen, doch wurden ſie auch noch in 
Höhen bis zu 2000 Meter über dem Meere beobachtet. — Ihre Nahrung beſteht aus den 
verſchiedenſten Grasſämereien und kleinen Körnern, Knoſpen und Inſekten. Dem gemäß 
füttert man im Zimmer weiße eſchälte Hirſe, Kanarien- und Mohnſamen, Weichfutter, 
Bo rünes, auch friſche Ameiſeneier mit einigen Mehlwürmern. Die Niſtenden gewöhnt man an 
ein Weichfutter von fein zerriebenem Eierbrod und Kalbsherz. Badwaſſer in den Morgen- 
ſtunden iſt ein Bedürfniß. — Ihre Nefter find überwölbt mit ſeitlichem Eingang, werden ins 


Gebüſch oder ins wirre Gras, von manchen Arten auch unter das Sparrenwerk in Dörfern 


Zauckerrohr⸗ und Getreidefelder ſowohl in einſamen als in bevölkerten Gegenden, in den 


und Städten geſetzt. Das Gelege beſteht aus 4 bis 7 kleinen weißen Eierchen. Die Brüte⸗ N 1 


zeit iſt bei kleinen Aſtrilden 11, bei den größeren 13 Tage. Niſtſtoffe ſind dieſelben, wie bei 
den Amadinen angegeben. — Die Jungen benehmen ſich beim Füttern weſentlich anders, als 
unſere heimiſchen Finken; der junge Prachtfink läuft mit Bittgeſchrei dem Alten zu, trippelt 
dann wieder flink einige Schritte zurück, legt das Köpfchen ſeitwärts auf den Boden, und 
ſperrt das emporgerichtete Schnäbelchen ſchreiend auf, bis er Futter erhält. — Von Geſang 
kann bei dieſen Ziervögelchen nicht geſprochen werden, denn außer den Locktönen hört man 
nur einzelne wohltönende Strophen, in der Regel aber nur ein klirrendes, knarrendes, knurren⸗ 
des, quitſchendes Getöne, begleitet von einem ſehr ſonderbaren Tänzeln und andern wunder⸗ 
lichen Geberden, womit ſie ſich um ihre Weibchen bewerben. Während der Brütezeit werden 
dieſe ſonſt ſo friedlichen und geſelligen Vögel ſehr kampfluſtig und erbittert gegen eigene und 
andere Arten, daß man die Pärchen abſondern muß. — Alle dieſe Vögelchen ſind ſehr zart, 
gegen Zugluft und Kälte äußerſt empfindlich, und es darf die Wärme nie unter 15 Grad R. 
ſinken, wenn fie freudig gedeihen ſollen. — Verzeichnet find hier 19 Arten. 5 


Der graue Aſtrild. Aſtrild. Astrilda einerea, Vieillot. Fringilla, Amadina oder 
Habropyga einerea. Zaunkönigsgröße. Oben dunkelaſchgrau, bräunlich überflogen; unten 
heller aſchgrau; bauchwärts roſenroth überhaucht; Schwanzfedern ſchwarz. Das ganze Ge⸗ 

fieder ſehr fein gewellt. Das Auge gelbbraun; Füße bräunlichgrau; Schnäbelchen blutroth, 
fammt einem ſchmalen rothen Streif durch das Auge. — Ganz Mittelafrika. Ein anmuthiges 
lebhaftes Vögelchen, und ſehr häufig im Handel für 6 bis 9 Mark das Pärchen zu beziehen. 


Das Helena⸗Faſänchen. Faſänchen, Wellenaſtrild. Astrilda undulata, Reichenbach. 

Loxia oder Habropyga astrild. Viel kleiner als ein Zeiſig. Das ganze Gefieder dunkel⸗ 
grau, unten heller; durchgängig ſehr fein und zierlich dunkelbraun gewellt; Bruſt und Bauch 

ſchön dunkelroſtroth überflogen; Zügel und ein Augenſaum hochroth; nach hinten und der 
lange zierliche Schwanz ſammtſchwarz. Das Schnäbelchen ſchön korallenroth; das Auge gelb⸗ 
braun; Füße braungrau. Bei Jungen iſt der Schnabel ſchwarz. — In Mittelafrika, auf 
Madagaskar, den Maskaraninſeln und auf St. Helena eingebürgert. 


Das Orangebäckchen. Habropyga melpoda, Vieillot. Fringilla, Amadina oder 


Melpoda lippa. Viel kleiner als ein Zeiſig. Vorderkopf bläulichgrau, Hinterkopf bräunlich⸗ 

grau; Oberſeite röthlich graubraun; Bürzel karminroth; Zügel und ein Augenring ſchön roth; 
Backen lebhaft orangeroth; Schwanz dunkelbraun. Auge braun; Füße graubraun; Schnabel 
roth. — Ganz Afrika. 


Das Schwarzbückchen. Scharlachbürzel. Habrogyga Dufresnii, Vieillot. Amadina 


Dufresni, Fringilla oder Estrelda melanota. Größe eines Goldhähnchens. Mantel und 


Schulter matt olivengrün mit zarten dunkleren Querlinien; Bürzel und obere Schwanzdecken 


ſchön ſcharlachroth; Oberkopf dunkelgrau; Backen und Kinn ſchwarz; Bauch ockergelblich; 
Schwanz braunſchwarz. Füße bräunlich; Oberſchnabel ſchwarz, der untere röthlich; Auge 
braun. — Südafrika im Kaffernlande. 


Der Dorn⸗Aſtrild. Auſtraliſches Faſänchen. Habropyga temporalis, Latham. 

Fringilla quinticolor. Girlitzgröße. Oben olivengrüngrau; Bürzel und obere Schwanz⸗ 

decken dunkel ſcharlachroth; Oberkopf bräunlichgrau; Zügel und ein Augenſtreif ſcharlachroth; 
Backen, Hals⸗ und Bruſtſeiten bräunlichgrau; Kinn weißgrau; Bruſt und Bauchmitte, After 

und untere Flügeldecken gelblichfahl; Schwanz dunkelbraun. Schnabel roth; Auge braun; 

Füße gelbweiß. — In Südauſtralien. 
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Das Goldbrüſtchen. Aurora⸗ oder Citronvögelchen. Habropyga subflava, Vieillot. 
Fringilla, Pytelia oder Amadina subflava oder sanguinolenta, Sporaeginthus subflavus. 
Kaum Zaunkönigsgröße. Oberſeite olivenbraun; Unterſeite lebhaft orangeroth; Bauchſeiten 
mit feinen weißen Querlinien; Augenſtreifen und obere Schwanzdecke ſcharlachroth; Kinn gelb. 
Weibchen unten ockergelb. — Ganz Afrika, häufig im Weſten. 


Der Amaranthvogel. Blut-, Karminfink, Feuervögelchen. Pytelia minima, Vieillot. 
Fringilla, Amadina oder Laganosticta minima. Zaunſchlüpfergröße. Oben dunkelbraun 
mit purpurnen Endſäumen; Bauch erdbraun; Steiß hellbraun; Geſicht, Hals, Bruſt, Bürzel 
und Oberſchwanz glänzend karminroth; an den Bruflfeiten und neben dem Bürzel find jehr 
kleine weiße Punkte, die manchmal auch fehlen. Das Weibchen unten nur oderbräunlid). 
Der Schnabel roth; das Auge braun; Füße röthlich. — Mittelafrika. Dieſes ſchöne Vögelchen 
niſtet gern im Käfig und Zimmer, bringt auch häufig die Jungen auf, nur muß es an nahr⸗ 
haftes Weichfutter gewöhnt ſein, um mit demſelben ätzen zu können. 


Der graue Schönbürzel. Rothbürzel. Pytelia coerulescens, Vieillot. Fringilla, 
Amadina, Habropyga oder Estrelda coerulescens oder fimbriata. Goldhähnchengröße. 
Aſchgrau; an den Schenkelſeiten wenig weiße Punkte; Zügel ſchwarz; Schwanz und Bürzel 
ſchön dunkelblutroth. Auge ſchwarzbraun; Schnabel röthlichſchwarz; Füße braun. — Weſtafrika. 


Der Tigerfink. Getigerter Bengaliſt, Amandava. Pytelia amandava, Linné. Frin- 
gilla, Amandava, Amadina punctulata, Sporaeginthus a. Zaunſchlüpfergröße. Mantel 
und Schultern dunkelbraun mit röthlichen Federrändern; Bauch und After tief braun; das 
Uebrige düſter zinnoberroth; Flügel ſchwarzbraun; Schwanz ſchwarz; ein großer Theil des 
ganzen Gefieders mit zahlreichen weißen Tüpfeln überſät, welche auf Hinterſchwingen und 
Schwanzfedern in weiße Halbmöndchen bilden. Das Weibchen iſt oben fahl roſtbräunlich, 
unten ockerfahl; obere Schwanzdecken roth; Schwanz tiefbraun; obere Flügeldecken mit kleinen 
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weißen Punkten verziert. Auge roth; Schnabel roth; Füße fleiſchfarben. Das Gefteder dieſer 


Vögel wechſelt außerordentlich; es gibt rothe, braune, ſchwarze und weißliche Exemplare. — 
Südindien und die Sundainjeln. 


Der Schmetterlingsfink. Blaubändchen, Scharlachohr, blauer Bengaliſt. Uraegin- 
thus phoenicotis, Swainson. Fringilla, Emberiza, Mariposa, Amadina „phoenicotis 
oder bengalensis. Größe des Zaunſchlüpfers. Oben bräunlich erdgrau; Geſicht, Bruſt, 
Seiten und alle untern Theile, Bürzel und obree Schwanzdecken lebhaft himmelblau; auf 
jedem Backen ein karminrother länglichrunder Fleck. Der ziemlich lange, ſtufenförmig zuge⸗ 
ſpitzte Schwanz iſt düſterblau. Das Weibchen ohne rothen Ohrfleck. Auge hellbraun; 
Schnabel bräunlichroth; Füße bräunlichroth; Füße bräunlich. — Inner⸗Afrika. 


Der Granatfinf. Uraeginthus granatinus, Linné. Fringilla, Emberiza, Mari- 
Posa granatina. Etwas größer als der Aſtrild. Schön zimmtbraun; Stirn, obere und untere 
Schwanzdecken ſchön blau; Backen violet; Kehle und After ſchwarz, Schwingen braun; Schwanz 


ſchwarz, wenig blau geſäumt. Das Weibchen einfarbig braungrau; Backen, Bürzel und 


Schnabel bläſſer als beim Männchen. Das Auge braun; Schnabel roth; Füße fleiſchfarbig. 
— Weſt⸗ und Südafrika. 


Der Rubinvogel. Phaeton, Sonnenfink. Uraeginthus phaöton, Gould. Frin- 
gilla, Estrelda, Neochmia phaéton. Wenig größer als ein Zaunſchlüpfer. Oberkopf und 
Hals erdbraun; übrige Oberſeite matt blutroth; obere Schwanzdecken tief blutroth; Backen 
und Untertheile dunkelroth; an den Bruſtſeiten mit kleinen weißen Flecken; Bauchmitte und 
After ſchwarz; Schwanzfedern braun und roth. Das Weibchen matter gefärbt; Bauchmitte 
und untere Schwanzdecke roſtgelblich. Das Auge braun; der Schnabel roth, an der Wurzel 
ein ſchmaler grauweißer Ring. — Häufig an der Oſt- und Nordküſte Auſtraliens. 


Der Ringelfink. Ringelaſtrild, Ringelgitterflügel. Stietoptera annulosa, Gould. 
Amadina, Estrelda annulosa. Kleiner als ein Girlitz. Oben rehbraun mit ſehr feinen 
dunklen Querlinien; Stirn und ein ſchmales Band um Kopfſeiten und Kehle ſchwarz; Backen 
und Kinn weiß; Bürzel, obere und untere Schwanzdecke ſchwarz; Kropf und Bruſt grauweiß, 
unten eine ſchwarze Querbinde; übrige Unterſeite und untere Flügeldecken roſtgelblichweiß; 
Schwanz braunſchwarz. Auge braun, Schnabel blaßblau; Füße grau. — Auſtralien. 


Der Bartfink. Gürtelgrasfink, Pfaffenvogel. Posphila oder Amadina cincta, Gould. 
Kleiner als ein Zeiſig. Kopf und Hals zart grau, auf den Backen heller; Zügel, Kinn und 


Kehle tief ſchwarz; Oberſeite und Flügel erdbraun; Mantel und Unterſeite röthlichbraun; 


Bürzel und Bauchſeiten ſchwarz; Schwanzdecken ſchmutzig weiß. Der Schwanz keilförmig und 


ſeine 2 Mittelfedern verlängert. Auge rothbraun; Schnabel ſchwarz; Füße roth. — Im 
Oſten Auſtraliens. 


Der Weißbackenfink. Weißbackiger Grasfink. Poéphila oder Amadina acuticauda, 


Gould. Poephila leucotis. Kleiner als ein Zeiſig. Oberkopf dunkel kaſtanienbraun; 


Oberſeite zimmtbraun; Stirn, Kinn und Oberkehle ſchwarz; von da die Unterſeite dunkel 
weinröthlich; Schwanzdecken weiß; obere ſchwarz geſäumt; ein Fleck an den Schnabelſeiten 
ſchwarz, weiß geſäumt; Backen weiß; Schwanz keilförmig, von Farbe ſchwarz. Auge dunkel⸗ 
braun; Schnabel gelblich; Füße röthlich. — Nordauſtralien. 


Der Diamantvogel. Tropfenfink. Zonaeginthus guttatus, Shaw. Fringilla, 
Amadina, Stagonopleura guttata. Hänflingsgröße. Oberkopf, Hals und Rücken bräun⸗ 
lichaſchgrau; im Nacken reiner grau; Bürzel und Unterſchwanzdecken lebhaft karminroth; 
Zügel ſchwarz; Kopfſeiten und Unterſeite weiß; über den Kropf ein ſchwarzes breites Band; 
Seiten ſchwarz mit großen weißen Tropfenflecken bezeichnet; Schwanz ſchwarz. Auge roth; 
Schnabel roth, wurzelwärts lila; Füße braun. — Südauſtralien. 


Der Zebrafinf. Zonaeginthus castanotis, Gould. Amadina, Stagonopleura, 
Taeniopygia castanotis. Girlitzgröße. Kopf, Hals und Rücken bräunlich aſchgrau; Flügel 
braungrau; Bürzel weiß; Oberſchwanzdecke ſchwarz, jede Feder mit 3 querovalen weißen 
Flecken; Bauch weiß; Hals und Bruſt ſchön perlgrau, fein ſchwarz gewellt; zwiſchen Bauch 
und Bruſt eine ſchmalſchwarze Binde; auf jeder Wange ein rothbrauner Fleck, von dem 
Schnabel durch einen weißen und ſchwarzen Strich getrennt; unterhalb der Flügelränder ka⸗ 
ſtanienbraun, weiß getüpfelt. Das Weibchen hat einfachere Färbung, nicht die braunen 
Bäckchen, nicht die ſchöne Seitenfärbung und nicht die perlgraue Bruſt. Das Auge iſt roth; 
der Schnabel gelblichroth; Füße blaßroth. — In Auſtralien, doch mehr im Innern als an 
den Küſten. Das Pärchen dieſer beliebten Vögel wird mit 18 bis 24 Mark bezahlt. Dieje 
Vögel leben zwar nicht geſellig, ſind aber die einzigen Prachtfinken, die einander während der 
Brütezeit nichts anhaben; ſie rücken zwar auf einander los, nehmen eine erboste Kampfſtellung 
ein, picken mit den Schnäbeln in die Luft, berühren ſich aber beileibe nicht. Der Lockton ift 
ein eintöniger, wunderlicher Laut wie von einer Kindertrompete. Sie niſten bereitwillig und 
bringen auch die Jungen auf. 


Der kaſtanienbrüſtige Schilfſink. Schilffink. Amadina castaneothorax, Gould. 
Spermestes, Dermophrys, Donacola castaneothorax. Kleiner als ein Girlitz. Oberkopf 
und Nacken graubraun mit braunen Schaftſtrichen; Oberſeite zimmtroſtbraun; Oberſchwanz⸗ 
decke ockergelb; Zügel, Backen, Kehle grauſchwarz mit bräunlichen Schäften; die Bruſt hebt. 
ſich hell kaſtanienbraun von der ſchwarzen Kehle ſcharf ab, und wird von dem weißen Bauch 
durch eine ſchwarze Querbinde getrennt; ſeitlich des weißen Bauches mit breiten dunkelbraunen 
Querbinden; Unterſchwanzdecken ſchwarz; Unterflügel roſtfahl; Schwanz dunkelbraun; 2 Mittel⸗ 
federn und Säume ſtrohgelb. Auge braun; Schnabel bleigran; Fuß dunkelbraun. — Im 
Norden Auſtraliens. 


Der weißbrüſtige Schilffink. Schuppenbrüſtchen. Amadina pectoralis, Gould. 
Spermestes, Donacola pectoralis. Zeiſiggröße. Oben bräunlichaſchgrau; im Nacken und 
Halsſeiten reiner aſchgrau; Oberflügeldecken mit weißen Endſpitzen; Kopfſeiten und Oberfehle 
ſchwarz; Kehle und Kropf ebenſo mit breiten weißen Endſäumen, oder ſchwarz und weiß ge⸗ 
ſchuppt; Unterſeite grauröthlich, ſeitlich mit ſchwarzweißen Querlinien; Schwanz braunſchwarz. 
Auge braun; Schnabel bräunlich; Füße fleiſchfarbig. 


Ausländiſche Linken, Fringilla, Linné, 


kommen noch verſchiedene Arten im Handel vor, welche die vorſtehenden Gruppen nicht ent⸗ 
halten und wovon ſich namentlich einige durch guten Geſang auszeichnen. — Ihre Nah⸗ 
rung beſteht im Freien aus mehligen und öligen Sämereien, Beeren, Früchten, Baum- und 
Blütenknoſpen, Inſekteneiern, Larven und ausgebildeten Inſekten; dem entſprechend füttert 
man im Zimmer weißen ungeſchälten Hirſe, Kanarienſamen, Haferkerne, guten Hanf, Mohn, 
Rübſamen, und achtet darauf, was ſich die Vögel aus dieſem Geſäme am liebſten auswählen; 
das macht man dann zu ihrem Hauptfutter. Als guten Zuſatz gibt man Weichfutter, welches 
bei manchen Finken, die im Freien ſtarke Inſektenfreſſer ſind, ſogar unerläßlich iſt; friſche 
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Ameiſeneier, einige Mehlwürmer, geeignetes Grünkraut und Obſt, erweichte altbackene Semmel, 
was alle Vögel ohne Ausnahme als eine geſunde Leckerei gern annehmen. Verzeichnet ſind N 
16 Arten. 3 


Der Purpurfinf. Purpurgimpel. Fringilla purpurea, Gmelin. Carpodacus 
purpureus. Größe des Feldſperlings. Karminroth, auf Kopf und Kinn röther, auf Bruſt 
und Rücken bläſſer; Rücken ſchwarzbraun, dunkler geſtreift. Das Weibchen mit olivengelbem 


Bürzel. Das Auge braun; Schnabel dunkel hornfarben; Füße dunkel fleiſchfarben. — In 
Nordamerika von Labrador bis nach Texas. Das ſchöne Roth des Gefieders iſt im Käfig 
vergänglich. 


Die Goldkehle. Loxia sulfurata, Linné. Crithagra sulf., Coccothraustes oder 
Buserinus sulfuratus. Grünlingsgröße. Stirnrand, Augenbrauen und Kehle eitrongelb; 
Schwingen braunſchwarz, gelbgrün und grau geſäumt; 2 deutliche Flügelbinden; Schwanz⸗ 
federn dunkel braugraun; gelbgrün geſäumt. Das Auge braun, Schnabel horngelblich; Füße 
bräunlich. — Süd⸗ und Oſtafrika. 


Der Goldbauch. Loxia flaviventris, Gmelin. Crithagra flaviventris. Größe 
eines Hänflings. Der Goldkehle ähnlich aber kleiner, und Untertheile ſchön eitrongelb ohne 
grünlichen Anflug. — Südafrika. N 


Der Hartlaubszeiſig. Buttergimpel, Moſambik, Haublättchen. Crithagra butiracea, 

Linné. Fringilla oder Crithagra Hartlaubii, Cr. chrysophaga, Fr. ictera. Zeiſiggröße. 
Oben olivengelbgrün; unten citrongelb; Stirn und über den Augen gelb; Kopf und Schläfe 
olivengrau; alle Federn ſchwach dunkel geſtrichelt; das Gelb der Backen grauſchwarz begrenzt; 
Schwingen braunſchwarz, gelbgrün geſäumt; 2 undeutliche gelbgrüne Flügelbinden; Unter⸗ 
flügel weißlich; Schwanz braunſchwarz, grünlichgelb geſäumt, mit gelbweißem Endrande. 
Auge braun; Schnabel bräunlich; Füße gelblich. Das Weibchen oben mehr braungrau. — 
In Afrika vom Senegal auf der Weſtküſte bis nach Habeſch auf der Oſtſeite, und von hier 

bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung. — Angenehme Geſtalt, zierliche Färbung und ein 
heller friiher Schlag empfehlen dieſe Vögel vor vielen Andern. 


Die Weißkehle. Crithagra Selbyi, Smith. Buserinus oder Crithagra einerea 
und croccopygia. Grünlingsgröße. Oben erdgraubraun, die Federn dunkel geſchäftet; 
Bürzel lebhaft gelb; ein Augenſtreif, einer unter dem dunklen Zügel und den Backen fahl⸗ 
weiß; Kinn und Kehle reinweiß, ſeitlich dunkel begrenzt; der Unterleib heller als oben. Das 
Auge braun; der Schnabel hellbraun; Füße bräunlich. Beim Weibchen der Bürzel trüber 
oder ohne Gelb. — Südafrika. 


Der Angola⸗Hänfling. Angolagimpel. Fringilla angolensis, Gmelin. Crithagra, 
Linaria, Poliospiza angolensis, tobaco oder atrogularis. Girlitzgröße. Oben fahlbraun, 
die Federn dunkel geſchaftet; Bürzel ſchwefelgelb; Kinn und Gurgel mattſchwarz; Unterſeite f 
roſtgelblichweiß; Schwingen braun, gelbgrün ſchmal geſäumt; Schwanz dunkelbraun, roftgrau 
geſäumt. Auge braun; Schnabel hornbraun; Füße hellbraun. Weibchen grauer und 
Bürzel weniger ſchön gelb. — Ganz Südweſtafrika. 


Der graue Edelfink. Sängerfink, Edelſchläger. Fringilla musica, PVieillot. Cri- 
thagra, Eoxia, Serinus, Dryospiza musica. Nicht ganz Zeiſigsgröße. Kopf blaß bräun⸗ 
lichgrau, die Federn dunkler geſchaftet; Oberſeite ebenſo, die Schaftflecken aber matter; Bürzel 
weiß; Kehle ſammt Oberbruſt hell fahlgrau, dunkler geſchaftet und weißlich gekantet; Unter⸗ 
leib weiß, braungrau überflogen; Federn der Weichen mit dunkeln Schaftflecken; Flügel mit 
2 fahlen undeutlichen Querbinden; Steuerfedern fahlbraun, wurzelwärts mit undeutlichen 
ſchmalen Querbinden. Das Weibchen hat einen fahlgrau gefärbten Unterleib. Auge ſchwarz⸗ 
braun; Schnabel weißlich; Füße fleiſchfarben. — Mittelafrika vom Weſten bis Oſten. — Der 
Edelfink nimmt als Sänger unter allen Finken eine hervorragende Stelle ein, deſſen luſtige 
kräftige Strofen ohne Unterbrechung oft mehrere Minuten anhalten. Der Geſang hat Aehn⸗ 
lichkeit mit dem der Lerche, erinnert aber auch an unſere vortrefflich ſingende Gartengras- 
mücke. Dieſer wundervolle Geſang empfiehlt das kleine unſcheinbare Vögelchen dem wahren 
Verehrer der ächten Singvögel auf das Wärmſte. 


Der Safranfink. Kanario in Braſilien, Goldkronkanario in Jamaika. Fringilla 
brasiliensis, Gmelin. Crithagra oder Sycalis brasiliensis, Passerina flava. Stark Hänf⸗ 
lingsgröße mit kurzem dicken Schnabel. Stirn und Kopf lebhaft orangegelb; Oberkörper 


lepida, olivacea, dominicensis. Kleiner als ein Girlitz. Oberſeite olivenfarbig (bräunlich⸗ 


* 


ll ich olivengrün, auf dem Rücken mit verwaſchenen Schaftſtrichen; Unterrücken reingelb; 
acken, Hals und Unterleib lebhaft orangegelb; ſeitlich der Bruſt grün überflogen; Schwingen 


und Schwanz ſchwarzbraun, grüngelb und gelb gerandet. Auge braun; Schnabel gelbbräunn 
eee Füße fleiſchbräunlich. Das Weibchen hat trübere Farben. — Im Oſten 
Südamerikas. 5 


Der große Kubafink. Goldbraue, Tomegin. Fringilla lepida, Linné. Euethia 


grün); Zügel, um die Augen und Oberkehle orangegelb; Stirnrand, Vorderbacken und Unter⸗ 
fehle ſchwarz, das Gelb umſäumend; Bruſt ſchwarz; Bauch olivengelb; Aftergegend gelblich 


weiß; Schulter- und Schwanzfedern olivenfarbig. Schnabel hornſchwarz; Füße fleiſchröthlich. 8 | 


— Kuba, Jamaika, Portoriko. 


N Der kleine Kubafink. Goldkragen. Fringilla canora, Gmelin. Loxia, Euethia, 
Phonipara canora oder collaris. Kleiner als der Vorhergehende. Dies kleine Vögelchen 


iſt olivengrün; Geſicht und Bruſt ſammtſchwarz; am Halſe einen breiten ſchön gelben Kragen, 
welcher im Nacken nicht ſchließt. Das Weibchen iſt düſterer gefärbt. Das Auge iſt dunkel⸗ 


braun; das Schnäbelchen ſchwarz; Füße grau. — Auf Kuba. 


Der blaue Kernbeißer. Blauer Biſchof. Loxia coerulea, Linné. Coccoborus, 


Cyanoloxia, Guiracea oder Gonıaphea coerulea. Größer als ein Grünling mit viel dickerem 
Schnabel. Ein prachtvoller, einfarbig dunkelblauer Vogel; Schwingen und Schwanz ſchwarz. 
Weibchen roſtbraun fahl, Kopfſeiten und Bürzel graublau. Auge braun; Schnabel ſchwärz⸗ 


lich; Füße ſchwarzbraun. — Im Süden der vereinigten Staaten, Kalifornien, Mexiko, Cen⸗ 


tralamerika und Weſtindien. 


Der Kappenzeiſig. Magellanzeiſig. Fringilla magellanica, Vieillot. Chryso- 
mitris oder Car duelis icterica, campestris, capitalis. Zeiſiggröße. Oberſeite olivengrün; 
Kopf, Kinn und Kehle ſchwarz; Bürzel und ganze Unterſeite eitrongelb; an den Halsſeiten 
ein ſchmales gelbes Band; auf dem ſchwarzen Flügel 2 gelbe Längsflecken; Schwanz ſchwarz, 
wurzelwärts gelb. Auge braun; der ſchlanke fein zugeſpitzte Schnabel braunſchwarz; Füße 
dunkelbraun. — Südamerika, vom ſüdöſtlichen Braſilien bis Ecuador. 


Der Goldzeiſig. Trauerzeiſig, Goldſtiglitz. Fringilla tristis, Linné. Chrysomitris, 
Carduelis, Astragalinus tristis. Zeiſiggröße. Lebhaft goldgelb; Hinterbürzel, Schwanz⸗ 
decken und Unterflügeldecken weiß; Zügel, Stirn, Scheitel, Flügel und Schwanz ſchwarz. 
Männchen im Winterkleid ganz anders gefärbt, nämlich oben olivenroſtbraun. Noch trüber 
iſt das Weibchen gefärbt. Das Auge iſt dunkelbraun; der zeiſigähnliche Schnabel licht 
röthlichbraun; Füße hornbraun. — Im mittlern und weſtlichen Theil Nordamerikas. 


Der Waldhüttenſperling. Afrikaniſcher, Wüſtenſperling. Passer Swainsonii, Rüppell. 
Passer, Fringilla oder Pyrgita simplex. Größer als unſer Hausiperling. Kopf und Hals 
graubraun; Mantel, Schulter und Schwanzdecken lichter; Flügel und Rücken zimmtroth⸗ 


braun; Unterſeite bräunlichgrau; Kinn, Bauch und After weißlich; auf dem Flügel eine un⸗ 


deutliche weiße Querbinde. Schnabel ſchwarz; Auge braun; Füße bräunlich. — Beinahe in 
ganz Afrika bewohnt er Dorf und Stadt. 


Der Indigovogel. Blauvogel, Indigoammer. Fringilla cyanea, Linne. Embe- 


riza, Tanagra, Passerina, Spiza oder Cyanospiza cyanea. Zeiſiggröße. Das ganze Ge— 
fieder iſt ſchön blau; der Scheitel am dunkelſten und glänzendſten; die großen Schwungfedern 
braun mit blauen Rändern; der Schwanz braun mit düſterblauen Außenrändern. Das 
Weibchen ähnelt dem Hänfling und iſt bräunlich, unten mit Längsſtrichen. Das Auge iſt 
braun; der Schnabel dunkel bleifarben; Füße graubraun. — In den öſtlichen Staaten 
Nordamerikas bis Mexiko und Mittelamerika. 


Der Unvergleichliche. Nonpareil, gemalte Ammer, Schmetterlingsfink, Papſtfink. 
Fringilla ciris, Linné. Emberiza, Passerina, Spiza, Cyanospiza ciris. Hänflingsgröße. 
Kopf und Hals blauviolet; die Augenkreiſe roth; der obere Theil des Rückens und die Schul⸗ 


tern gelbgrün; der untere Theil derſelben, der Bürzel und ganze Unterleib roth; kleine Flügel- 
decken violettbraun mit rothem Anſtrich; die größern mattgrünlich, Schwingfedern braun mit 


grauen und rothen Rändern; Schwanz braun, 2 mittlere Federn ins Rothe ſpielend und die 


andern roth gerändert. Das Weibchen iſt oben mattgrün, unten gelbgrün; Schwungfedern 
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braun und grün eingefaßt; Schwanz braun und düſter grau geſäumt. Das Auge braun, 
Schnabel braungrau; Füße grünlichblau. — Dieſer prachtvolle Vogel bewohnt die ſüdlichen 
Staaten Nordamerikas bis Mexiko und Mittelamerika. 


Die ausländiſchen Kernbeißer, Loxia, Linné, 


ſind kräftig gebaute Vögel mit ungewöhnlich ſtarkem Schnabel von Sperlingsgröße bis zu der 
eines Kirſchkernbeißers, und gehören ſämmtlich den warmen und heißen Ländern Amerikas an, 
wo ſie die Waldungen, Feldhölzer, Parkanlagen und Gärten bewohnen. — Ihre Nahrung 
beſteht im Freien aus größern und kleinern Sämereien der verſchiedenſten Art, aus zartem 
Grün, Knoſpen, Beeren, Früchten und Inſekten. Im Zimmer gibt man Hanf, Rübſamen, 
Hirſe, Haferkerne Grünes, Obſt, Weichfutter, erweichte altbackene Semmeln, friſche Ameiſeneier 
und einige Mehlwürmer. — Während der Brütezeit und zuweilen auch außer dieſer werden 
dieſe Kernbeißer ſehr zänkiſch und bringen einander mit dem ſehr ſtarken Schnabel nicht ſelten 
tödtliche Verletzungen bei. Sie find deshalb mit ihren Weibchen abzuſondern. Zum Niſten 
befeſtigt man halbrunde Körbchen, welche der Größe angemeſſen ſind und gibt Baumaterialien 
von ſpannenlangen Gräſern, Baſtfaſern, dicke Baumwollfäden u. dgl., unterſtützt auch die 
Brütenden mit Ameiſeneiern und gutem Weichfutter, wobei Kalbsherz nicht fehlen ſoll, und 
der Erfolg iſt nicht ſelten ein guter. Die Eier dieſer und anderer Finken ſind meiſt auf 
blaß braun⸗ oder blau⸗grünlichweißem Grunde mit bräunlichen, olivengrünlichen und ſchwarzen 
Punkten und Flecken bezeichnet. Die Brütezeit dauert etwa 15 Tage. — Der Geſang dieſer 


Vögel iſt volltönend, kräftig und enthält manchfaltige Strofen, wird daher unter die beſten 


Geſänge der Ausländer gerechnet. Verzeichnet ſind hier 5 Arten. 


Der rothe Kardinal. Virginiſche Nachtigall. Loxia cardinalis, Emelin. Frin- 
gilla, Pytilus, Coccothraustes cardinalis, Cardinalis virginianus. Größe eines Kirſch⸗ 
kernbeißers, ſieht aber wegen des langen Schwanzes viel geſtreckter aus. Der Kopf iſt mit 
einem Federbuſch geziert, deſſen Federn ſich in eine Spitze emporſtellen. Das Gefieder des 
Männchens iſt lebhaft ſcharlachroth, auf dem Mantel düſterer; Zügel, Augenrand, Kinn und 
Oberkehle ſchwarz. Das Weibchen iſt nur röthlich graubraun, unten heller röthlichbraun; 
der Schnabel bläſſer als beim Männchen. Das Auge iſt ſchön rothbraun; der Schnabel roth, 
der untere wurzelwärts ſchwarz; Füße braun. — Im Süden der vereinigten Staaten bis 
Mexiko und Kalifornien. Dieſer ſtattliche ſchöne Vogel ſchreitet ziemlich leicht zum Niſten 
und erfreut den Liebhaber durch ſeinen volltönenden lauten Schlag, wobei die Strofen, nach 
Art der Singdroſſel, mehrmals wiederholt werden. Preis 15 bis 24 Mark das Männchen, 
9 bis 15 Mark das Weibchen. 


Der graue Kardinal. Braſilianiſche Nachtigall. Loxia cucullata, Latham. Frin- 
gilla, Calyptrophorus, Paroaria cucullata. Schlanker und länger als ein Kernbeißer. 


Auf dem Kopf erhebt ſich eine ſpitze ſchöne Haube; dieſe nebſt dem ganzen Kopf, Kehle und 


ein Zipfel nach der Bruſt lebhaft ſcharlachroth; die Oberſeite ſchön aſchgrau; die Unterſeite 
rein weiß; längs der Schenkelſeiten graulich verwaſchen; Schwingen und Schwanz ſchwarz; 
erſtere aſchgrau geſäumt. Beim Weibchen das Roth weniger feurig und kleiner. Das 
Auge braunroth; Schnabel fleiſchfarben; Füße bräunlichgrau. — In Südamerika: Braſilien, 
Paraguay, Bolivia. — Gegen andere Vögel iſt aber dieſer ſchöne Kardinal nicht ver⸗ 
träglich, auch iſt ſein Geſang monotoner als beim Vorhergehenden. Preis 30 bis 36 
Mark das Pärchen. 


Der Dominikaner⸗ Kardinal. Ungehaubter Graukardinal. Loxia dominicana, Linné. 
Fringilla, Calyptrophorus, Spiza dominicana, Paroaria larvata. Dieſer Vogel iſt 
dem Vorigen in Größe und Geſtalt faſt ganz gleich, das unterſcheidende Kennzeichen aber 
iſt der glatte unbehaubte Kopf. Kopf und Kehlſchild ſcharlachroth; Hinterhals und obere 
Mantelgegend ſchwarz mit dreieckigen Wurzelflecken; das Uebrige aſchgrau; Unterſeite weiß. 
Das Weibchen hat weniger ſchönes Roth. Das Auge braun; Schnabel oben dunkelbraun, 
unten gelblich; Füße dunkelbraun. — Das mittlere und nördliche Braſilien bis zum 
Amazonenſtrom. Der Geſang beſteht aus manchfaltigen wohllautenden Strofen, wobei 


man ein kräftiges, nicht unangenehmes Schmettern vernimmt. Preis 36 bis 42 Mark 


das Pärchen. 


Der grüne Kardinal. Loxia cristatella, Temminck.‘ Emberiza, Fringilla, Guber- 
_ matrix cristatella. Größe des rothen Kardinals. Das Gefieder hat ammerähnliche Zeich⸗ 
nung; auch iſt am Gaumen des Oberſchnabels ein dicker Höcker vorhanden. Den Scheitel 
ziert ein ſtattlicher, aus langen ſchmalen Federn gezierter Schopf. Die ganze Oberſeite iſt 
dunkel grünlichgelb, die Federn des Mantels mit ſcharf abgeſetzten ſchwarzen Schaftſtrichen; 
die ganze Unterſeite lebhaft hellgelb; die Haube, ein Zügelſtreif und ein breiter Fleck auf 
Kinn und Kehle ſchwarz. Das Weibchen am Auge und auf den Backen weiß, Bruſt grau. 
Das Auge dunkelbraun; Schnabel hornblau; Füße bleigrau. — Südbraſilien und Paraguay. 


36 bis 42 Mark das Paar. 


Der roſenbrüſtige Kernbeißer. Roſenbruſtknacker. Loxia ludoviciana, Linné. 
Fringilla, Pyrrhula, Coccoborus, Guiraca, Hedymeles ludoviciana. Kernbeißergröße. 
Kopf, Nacken, Rücken, Flügel und Schwanz ſind glänzend ſchwarz; Kinn und Oberkehle eben⸗ 
falls ſchwarz, begrenzt von einem breiten karmoiſinrothen Kropfſchild, welches ſpitz nach dem 
Bauch zieht; Unterflügeldecken licht roſenroth; die übrige Unterſeite weiß, ſeitlich mit einzelnen 
ſchwarzen Strichen; Bürzel weiß. Sehr verſchieden iſt das Weibchen, am ganzen Ober⸗ 
körper erdbraun mit dunkeln Schaftflecken; Zügel und Scheitelſtreifen weiß; Unterſeite weiß. 
Das Auge braun; Schnabel blaßgelb, Füße graubraun. — In den vereinigten Staaten 
Nordamerikas, wandert im Winter bis Neugranada. Er empfiehlt ſich als Sänger für den 
e ſeine Strofen ſind wohllautend, klar und voll. Preis 18 bis 24 Mark für ein 

ännchen. 


b Pes 36 bi iſt kurz, beſteht aber aus mehreren hellklingenden ziemlich kräftigen Tönen. 


Ausländiſche Tauben, Columba, Linmé, 


welche im Handel vorkommen, können dem Liebhaber nicht viel Freude machen; denn obwohl 
es zierliche, geſchmackvoll, ſogar prachtvoll gefärbte Vögel ſind, ſo verbringen ſie im Käfig in 
melancholiſcher Stille ihre Zeit, ſitzen den ganzen Tag regungslos, nur am Futtertrog zeigen 
ſie Leben, und bei ungewöhnlichen Veranlaſſungen ſchießen ſie wild und ſtürmiſch umher und 
beunruhigen die ganze übrige Geſellſchaft. Den im Käfig gehaltenen habe ich jederzeit die 
8 vordern Schwingen beſchnitten, um ihr garſtiges Herumſtürzen zu verhindern, konnte mich 
auch aus Mangel an Raum nie zu längerem Beibehalten entſchließen. Nur in großem 
Raume, in warmem Lokale, werden ſie heiterer und lebensluſtiger und würden ſich bei paſſen⸗ 
der Zurichtung auch wahrſcheinlich zum Niſten entſchließen. — Ihre Nahrung beſteht im 
Zimmer aus kleinen Vogelwicken, Hirſe, Hanf, Mohn, Haferkernen, Kanarienſamen und fein 
geriebenem Weißbrod; nebſt friſchem Waſſer zum Trinken und Baden. 


Ausländiſche Hühner, Gallinacea, Linné, 
haben wir für unſern Zweck nur 3 Arten zu erwähnen (Futter ſ. Wachtel 802): 


Die kaliforniſche Wachtel. Schopfwachtel. Coturnix californianus, Linne. Ortyx 
oder Lophortyx cal. Etwas größer als unſere Wachtel, aber mit aufrechter Stellung und ziem⸗ 
lich langem hervorragendem Schwanz. Auf dem Kopf, von der Stirn ausgehend, erheben ſich 
4 bis 6, oft bis 10 Federn zu einem nach vorn übergebogenen Schopf, jede Feder hat einen 
platten Schaft, oben mit einer Fahne, was den Vogel ſehr ziert. Der Oberkopf iſt dunkel⸗ 
braun; Hinterkopf heller; Stirn ſtrohgelb; vom Auge nach hinten ein helles Stirnband; 
Nacken blaugrau; Kehle ſchwarz, weiß eingefaßt; Rücken grünlichbraun; Oberbruſt blaugrau: 


Unterbruft gelblich; Bauchmitte braunroth mit ſchwarzer Muſchelzeichnung; die Seiten ſind 


olivenbraun, weiß und lichtgelb bezeichnet; das Auge braun; Schnabel ſchwarz; Füße blei⸗ 
grau. — In Kalifornien in großer Anzahl. — Sie brüten in der Vogelſtube. 


Die Helmwachtel. Coturnix Gambelii, Linné. Ortyx oder Lophortyx Gambelii. 
Das Gefieder derſelben zeigt eine ähnliche Farbenvertheilung; das ſchwarze Geſichtsfeld iſt 
aber größer, denn es erſtreckt ſich auch auf den Vorderſcheitel, nur ein kleinerer Theil der 
Stirn iſt weißlich; der Hinterkopf lebhaft rothbraun; die Unterſeite gelb ohne Muſchelzeich⸗ 
nung; der Bauch ſchwarz; das Seitengefieder auf ſchön rothbraunem Grunde lichtgelb geſtreift. 
— In Kalifornien, wo ſie in den von weiten Waldungen eingeſchloſſenen grünen Thalgründen 
leben, am häufigſten, ſind aber auch in zerriſſenen Gehängen, ja ſelbſt in der dürren Ebene 
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zu treffen, wenn es nur nicht an Geſtrüpp und Gebüſchen fehlt. Sie find, wie Vorige, bei 

paſſender Einrichtung eines nicht zu kleinen Zuchtkäfigs oder einer Vogelſtube, die man mit 


Erde belegt, mit Moos, Hälmchen und dürren Blättern beſtreut, und in die man einige dick⸗ 


äſtige Bäumchen ſetzt, leicht zum Niſten zu bringen und erziehen lebenskräftige Junge. Die 
Zahl der Eier eines Geleges beträgt von 8 bis 15, die Brütezeit iſt 21 Tage. Die Eier 
werden regelmäßig gegen Mittag gelegt. Mit 9 Tage bäumen die Jungen auf und mit 16 
Tagen ſchlafen ſie ſchon auf hohen Punkten mit ihren Eltern. Will man die Eier durch eine 
Henne ausbrüten laſſen, ſo kann man hiezu nur Zwerghühner gebrauchen, welchen man bis 


18 Eier (nicht mehr) zumuthen kann. Größere Hühner ſind den zarten Jungen gefährlich. 


Futter ſiehe beim Kupferfaſan Seite 778. 


Die virginiſche Wachtel. Baumwachtel. Coturnix virginiana, Linné. Ortyx 
virginianus. Etwas größer als unſere Wachtel. Oberſeite röthlichbraun, ſchwarz gefleckt, 
getüpfelt und gebändert, und gelblich geſäumt; Unterſeite weißlichgelb, rothbraun geſtreift 
und ſchwarz in die Quere gewellt; ein weißes Band von der Stirn über die Augen; Kehle 
weiß und ſchwarz eingefaßt. Schnabel dunkelbraun; Fuß graublau. Das Weibchen 


bläſſer. — In den vereinigten Staaten, vom mexikaniſchen Meerbuſen bis Kanada. Sie 
ſind bei geeigneter Einrichtung ebenfalls zum Niſten zu bringen. 


Ausländiſche Raben, Corvus, Linne, 


kommen nur wenige im Handel vor. Man füttert ſie mit Weißbrod, Fleiſch und Früchten, 
gibt neben dem Trinkwaſſer noch ſtets Gelegenheit zum Baden und hält ſie in geräumigem 
Verſchlag, der leicht zu reinigen iſt. 3 Arten. 


Der Flötenvogel. Gymnorhina leuconota, Gould. Gymnorhina tibicen. Größe 
einer Saatkrähe. Das Gefieder iſt ſchwarz; auf Nacken, Unterrücken, den Schwanzdeckfedern 
und einem Theil des Schwanzes weiß. Das Auge iſt nußbraun; der Schnabel bläulich⸗ 
weiß; Füße ſchwarz. — Heimat in Südauſtralien und Neuſüdwales. Er nährt ſich wie 
unſere Raben, hauptſächlich auch von Heuſchrecken. Er wird ſehr zahm und vergnügt den 
Liebhaber durch ſeine flötenartige Stimme, welche ihn befähigt, mancherlei Strophen nach⸗ 
zuahmen. Bei freiem Lauf wird er, wie andere Raben, läſtig und dem kleinern Haus⸗ 
geflügel gefährlich. 


Der gehaubte Blaurabe. Cyanocorax pileatus, Gray. Größe eines Hehers. 
Den Scheitel ziert eine Haube. Kopf und Hals bis zur Bruſt kohlſchwarz; Nacken, Rücken, 
Flügel und Schwanz ultramarinblau; Unterſeite weiß; um das Auge ein himmelblauer 
Fleck. — In Südamerika, wo ſie nach Art unſerer Heher die Wälder bewohnen. 


Der Blauhäher. Cyanocitta cristata, Boje. Kleiner als ein Häher. Oberſeite 


glänzend blau; die Schwanzfedern mit ſchmalen dunkeln Bändern; Flügelfedern ſchwarz ge= 
fleckt; die größern Flügeldecken, ſeitliche Schwanzfedern und die ganze Unterſeite weiß oder 
grauweiß; ein Stirnband ſchwarz; ebenſo ein Streif vor den Augen nach dem Oberhals. 
— In den vereinigten Staaten. Ihr Betragen ſtimmt mit dem unſeres bekannten Eichel⸗ 
hähers überein. 
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Anleitung zum Aufſuchen und Aufbewahren der Eier, 


Bei der Schönheit und Mannigfaltigkeit der Vogeleier haben ſich von jeher Liebhaber gefunden, die⸗ 
ſlelben zu ſammeln und aufzubewahren. Man geräth dabei oft in Erſtaunen mit welcher Liſt und Geſchicklich⸗ 
keit die Vögel ihre Brut zu ſichern wiſſen, was ſich namentlich bei der Wahl der Neſtplätze und der Bau⸗ 
materialien am häufigſten herausſtellt. 

. So ſieht man 5 Jan geeigneten Plätzen eine Menge 5 heiten an den Flußufern auf⸗ und 
Aaabrennen; vergebens aber ſieht ſich 


0 er damit Unbekannte nach ihren Neſtern um. Sie haben keine, weil ſie 
ihre Eier ohne alle Unterlage in eine kleine Vertiefung des reinen Kiesbodens legen, und dieſe ſo recht leicht 

mit dem Kies verwechſelt und überſehen werden. In unſern Wäldern hört man eine große Anzahl Laubvögel⸗ 
cen ihre eintönigen Melodieen fingen, aber nur ſelten gelingt es dem Suchenden, eines dieſer Neſter zu ent⸗ 
decken. Sie jteden in dem Boden zwiſchen Moos und dem niedern Wuſte, und nur eine Oeffnung, nicht größer 
als ein Mausloch, dein an, daß hier Eier zu finden ſind. Man hört das ängſtliche Jammern der Vögel, man 
1 weiß, daß man an dem richtigen Platze iſt, man läuft hin und her oder rutſcht ſich die Kniee wund, bis man 
5 gefalle das Neſt an einem Platze entdeckt, den man ſchon zehnmal durchſuchte, ohne daß es in die Augen 
gefallen wäre. 
a 8 Hält es auf dem Boden ſchwer, Neſter aufzufinden, jo gibt es mit dem Aufſuchen auf Bäumen oder 

in Höhlen noch bedeutendere Schwierigkeiten zu überwinden. Iſt man nach langem Umherſchauen ſo glücklich, 
das Neſt entdeckt zn haben, ſo ſtellen ſich oft beinahe unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg, der darin be⸗ 
findlichen Eier habhaft zu werden. Es ſteht entweder jo hoch, daß kein Menſch ohne Lebensgefahr dazu ge⸗ 
langen kann, oder es ſteckt in einer Baumhöhle mit jo kleinem Eingang, daß man kaum zwei Finger, geſchweige 
2 denn eine ganze Hand hindurchzwängen kann. 
* Am leichteſten ſind die Neſter derjenigen Vögel zu finden, welche in Hecken und niederem Gebüſch 
bauen; weshalb die Eier ſolcher gewöhnlich auch die erſte Grundlage einer Sammlung bilden. Je länger man 
aber das Sammeln fortjest, je leidenſchaftlicher der Sammler dafür eingenommen wird, deſto langſamer 
N geht es mit dem Auffinden neuer Arten, und deſto größere Hinderniſſe ftellen ſich dabei in den Weg. Man 
ann ſeine ganze ee damit e en ohne je völlig befriedigt zu ſein 
Ve Ich habe für Eierſammler bei e { 
auf das leichtere Auffinden der Neſter hat, die Zeit angegeben, wann und wo fie zu ſuchen find, auch nicht ver⸗ 
5 Y geſſen, das eigenthümliche, oft jehr in die Augen fallende Benehmen mancher Vögel zu ſchildern, wodurch man 
mit größerer Leichtigleit in die Nähe ihrer Neſter geleitet wird, als wenn man mit jolden Erſcheinungen gar 
nniücht bekannt iſt. Die 7 ihres Aufenthalts ſind auch gewöhnlich diejenigen, wo ſie niſten; wo 
daher bei Beſchreibung der Brutgeſchäfte dieſe nicht wiederholt ſind, mögen jene als Richtſchnur dienen. — 
Form und Farbe variıren bei vielen Vogeleiern jo bedeutend, daß nicht immer mit Zuverläſſigteit auf Abbil⸗ 
diungen und Beſchreibungen zu gehen iſt; auch habe ich in dieſem Buche die Farbenvarietäten nicht ausführlich 
= behandeln können, wozu der Raum zu beſchränkt geweſen wäre, ſondern die am häufigſten vorkommenden als 
SGSGrundlage nehmen muͤſſen. Ich empfehle daher jedem Eierſammler um jo mehr, das Eierſuchen nicht dem 
ZBaaufall anheimzuſtellen, ſondern immer vorher die Eltern der Brut, ſo viel nur möglich, genau zu beachten, 
$ um ſchon vorher ficher zu fein, welchem Vogel die Eier angehören, wodurch viel Irrthümer und Täuſchungen 
vermieden werden. 7 
N £ Die Materialien, woraus die Vögel ihre Neſter verfertigen, find gerade nicht jo auffallend von 
einander abweichend, wie bisweilen die Form der Neſter, welche meift halbkugelförmig ift, bald platt, 
bald tief, leicht gebaut oder gut geflochten, manchmal wie gefilzt; bei manchen Arten auch ganz zugebaut, 
kugelförmig oder oval, mit einem Schlupfloche verſehen; fie find in dieſem Werke bald mehr, bald weniger 
ur ndlich beſchrieben. Wo ſich die Neſterbauten durch ſehr künſtliches Geflechte und hübſche Formen aus⸗ 
I chnen, wie z. B. bei den Finken, Grasmücken, Droſſeln, Zaunſchlüpfern, Laub⸗ und Rohrſängern, und bei 

einig 
E 
N 


— 


1 [ en Meiſenarten, laſſen ſich dieſe ebenfalls mit einer Eierſammlung als angenehme Abwechslung vereinigen, 
indem man ſie in Kiſtchen oder Schachteln aufbewahrt. N Be 
2 Obwohl die Eier in Bezug auf ihre Geſtalt im Allgemeinen ſich gleichen, ſo trifft man doch bei näherer 
8 dere wieder eine große Verſchiedenheit; denn manche bilden an reines Oval; andere find länglich 
- oval, andere kurz oval, birnförmig, wo der ſtumpfe und ſpitze Theil ſchon ſtärker ausgezeichnet iſt; kreiſel⸗ 
förmig, welche Form ſich durch ein auffallend ſtumpfes und durch ein ebenſo ſpitziges Ende darthut. Bei 
N vielen Raubvögeln und den Eulen nähern ſich die Eier ſehr ſtark der runden Form, wodurch ſie ſich leicht 
von andern unterſcheiden laſſen. Man findet als Seltenheit bisweilen auch mißgebildete Eier, welche eine ver⸗ 
ſchobene Form haben. Solche, denen die harte Kalkſchale ganz oder größern Theils fehlt, heißen Flie ßeier; 
die auffallend kleinen ohne Dotter nennt man Spureier. Die Größe der Eier richtet ſich nicht immer 
nach dem Vogel, ſondern mehr darnach, ob die jungen Vögel nackt oder mit einem dichten Dunenkleide zur 
Welt kommen. Im letztern Falle find die Eier ſtets größer. Die Schale iſt bisweilen dünn, glatt und glän⸗ 
zꝛexend, wie mit geplättetem Papier überzogen; bei vielen andern etwas matt oder glanzlos, mit feſterer Conſi⸗ 
ſtenz; noch bei andern, namentlich bei den größern, mehr oder minder rauh und grobkörnig. Die obere Lage 
iſt eine Schmelzmaſſe, die aber ſtets von Poren durchlöchert iſt. we . 
2 1 Was aber wohl am meiſten Veranlaſſung gegeben hat, Eierſammlungen anzulegen, iſt die verſchieden⸗ 
artigſte Färbung der Eier. Man trifft fie vom reinſten, zarteſten Weiß, bis zu ſolchen, welche mit 5 bis 
s Farben auf die manchfaltigſte, abenteuerlichſte Weiſe gezeichnet ſind; wozu noch die vielerlei Varietäten 
der Eier bei einerlei Vogelarten kommen. Ihre Zahl iſt Legion, denn kaum trifft man ein Ei, das dem andern 
vollkommen ähnlich wäre. — Mit vielem Wohlbehagen ruht das Auge des Beſchauers auf den e 
5 . Formen und Farben einer Eierſammlung, und kann ſich kaum ſatt ſehen an dem bunten, lieb⸗ 
lichen Gewirre. Es iſt nur Schade, daß jede 1 mit Hartherzigkeit gegen die Niſtenden er⸗ 
2 e yerlien und die ausgeblaſenen Eier mit der Zeit verbleichen, und daher viel von ihrer natürlichen 
Friſche verlieren * 
3 Die Zeit des Eierſammelns beginnt im März mit den Eiern frühbrütender Vögel, und kann 
bis Ende Juli, in einzelnen Fällen bis Auguſt, fortgeſetzt werden. Wo Kreußzſchnäbel niſten, muß die Brut 
dieſer in den Wintermonaten geſucht werden. 
8 Außer der nöthigen Geduld, Aufmerkſamkeit, Ausdauer und den unentbehrlichen Vorkenntniſſen braucht 
man noch folgende Requiſiten zum Sammeln, wodurch man ſich manche Erleichterung verſchaffen kann. Ein 


Br'derich, vögel. III. Aufl, 58 


earbeitung dieſes Werkes hauptſächlich alles angeführt, was Bezug 


Paar ftarflederne Handſchuhe, um die Dornhecken auseinander ſpreizen und ſich in deren Innerem umſchauen 
zu können; Meiſel, Feile und kleinen Hammer, um enge Baumhöhlen und Mauerritzen erweitern zu können; 
eine Art kleinen Löffels an einem langen, biegſamen Drahte, um aus engen Mauer- und Baumlöchern die 
Eier hervorholen zu können; Fiſchbein, an welches unten zäher Vogelleim geſtrichen iſt, leiſtet bei kleinen 
Eiern unter ähnlichen Verhältniſſen gleiche Dienſte; eine Strickleiter, von etwa 3½ bis 5 Meter Länge, um 
Bäume mit deren Hülfe wenigſtens theilweiſe beſteigen zu können. Dieſe hat an einem Ende einen Strick von 
etwa gleicher Länge mit der Leiter, und an dieſem ein Hundertgramm⸗Gewicht, welches man beim Gebrauch 
über die untern Aeſte eines Baumes wirft, herabſinken läßt und eben damit die Leiter in die Höhe zieht; unten 
wird Strick und Leiter zuſammengeknüpft oder eingeſchnallt, und beim Auf⸗ und Abſteigen der Strick feſt in 
der Hand gehalten, damit die Leiter nicht ausweichen kann. Dadurch wird es möglich, ohne die Kleider zu 
zerreißen oder ſeine Glieder auf das Spiel zu ſetzen, Bäume von ziemlicher Höhe erklettern, und nach deren 
Neſtern ſehen zu können. Um die Eier ohne Schaden herabzubringen, bedient man ſich eines ledernen Beutels, 
welcher an einer langen Schnur hängt. Will man Neſter von Sumpfvögeln aufſuchen, ſo braucht man noch 
tüchtige Waſſerſtiefel, und, außer den Handſchuhen, noch eine Lederkappe mit einem Draht⸗ geflechte über das 
Geſicht, um ſich vor den ſcharfſchneidenden Blättern des Seggenſchilfes zu verwahren. Auch beobachte man in 
den Sümpfen, beſonders an moorigen, brackigen Stellen die nöthige Vorſicht, wo man leicht bis an's Kinn 
einſinken, alſo das Leben riskiren kann; daher ein Stock zur Unterſuchung des Grundes ſehr erſprießlich wird. 
Dieſe Gegenſtände packt man in eine blecherne Kapſel (ſog. Botaniſirkapſel), welche noch eine zweite kleinere, 
mit Baumwolle angefüllte Abtheilung hat, worein die aufgefundenen Eier gelegt werden. 5 1 
„Zu Hauſe angekommen, ſticht man mit einer Nadel, am beſten mit einer ſolchen, welche eine drei⸗ 
Aan des Spitze hat, zwei Oeffnungen in der Nähe der Pole (nicht aber in die Pole ſelbſt, weil die Halt⸗ 
arkeit des Eies dadurch gefährdet wird), wovon die bei dem ſpitzigen Ende viel kleiner als die beim ſtumpfen 
Ende ſein kann, ſticht ferner mit einer noch dünneren Nadel mehrmals in den innern Raum des Eies, 
um die Häute des Eiweißes und Dotters zu zerſtören, und bläſt dann in die kleine Oeffnung angemeſſen 
hinein, damit der Inhalt aus der größern herausgedrängt wird. Die große Oeffnung klebt man, wenn die 
Schale innerlich ausgetrocknet, mit durch Terpentjnöl verdünntes Wachs zu. Iſt ſchon ein Junges in dem Ei 
entwickelt, jo muß man es mittelſt einer ſcharfſchneidigen Nadel, oder einem eigens hiezu eingerichteten Haken 
mit ſchneidender Spitze innerhalb der Schale zertheilen und hierauf ſtückweiſe herausziehen. 

. Beim Ein bohren in die Eiſchale muß man darauf ſehen, daß der Rand der Löcher recht gleich⸗ 
mäßig werde, und man kann deshalb zuerſt mit der Nadelſpitze einen Kreis nahe aneinanderſtehender kleiner 
Löcher von dem Umfange machen, welche das Loch haben ſoll. — Bei allen, den kleinen, größern und ganz 
großen dickſchaligen Eiern kann man übrigens das Loch mit einem eigens hiezu eingerichteten Kreisbohrer (Eier⸗ 
bohrer) machen, deſſen Spitze einem Y gleicht und am breiten Theil an einem Stiel befeſtigt und dadurch ge⸗ 
handhabt wird. Die Seiten des J Bohrers find feilenartig leicht eingekerbt und bewirken durch Rechts⸗ und 
Linksdrehen des unten ſpitzigen, nach oben zunehmenden runden Inſtrumentes das allmähliche Abreiben der 
Schale und ein ſchönes zirkeirundes L 5). Uebrigens läßt ſich die Entfernung des Inhalts ohne ſonderliche 
Mühe auch durch eine Oeffnung bewerkſtelligen, welche man mit dem eben beſchriebenen Bohrer in die Längs⸗ 
ſeite macht, und in die man mittels einer in eine feine Spitze ausgezogenen Glasröhre Waſſer ſpritzt und wo⸗ 
durch man den Eiſtoff hinauswäſſert. Beſchmutzte Eier werden in lauwarmem Waſſer gewaſchen, ehe man ſie der 
55 7 91 einverleibt. Sollten die Eier durch etwas größere Löcher verunſtaltet worden ſein, ſo macht man ein 
kleines Pedal von Kartenpapier, worauf das Ei, die Oeffnung unterwärts, geklebt wird. Die weißen, zart⸗ 
ſchaligen Eier, welche vom Durchſcheinen des Dotters einen röthlichen Schein haben, kann man nach dem Aus⸗ 
blaſen innerlich mit blaſſer Zinnoberfarbe ausſchwenken, wodurch jener Schein hergeſtellt wird. 


5 Das Aufbewahren der Eier geſchieht am einfachſten in kleinen Kommoden, welche mehrere Schieb⸗ 
fächer von einer Höhe haben, daß die großen Eier Platz finden, und deren jedes durch Leiſten in viele kleine, 
viereckige Abtheilungen getrennt iſt, von welchen jeder Vogelart eine beſondere Abtheilung angewieſen iſt. Auf 
den Leiſten darüber klebt man dann eine Etiquette, worauf der Name des Vogels, dem die Eier angehören, 
ſowie Datum und Fundort geſchrieben ſtehen. N ’ 95 
Wünſcht man eine ſchönere Ausſtattung, jo läßt man ſich beſondere flache Käſtchen mit gläſernen 
Deckeln machen, welche gut ſchließen (weil andern Falles die ohnehin zarte Färbung der Eier durch Rauch, 
Feuchtigkeit, Staub, ſo wie auch durch die Einwirkungen des Lichtes ſehr Noth leidet), und ſetzt viereckige, mit 
ſchwarzem Papier ausgeklebte Schächtelchen hinein, ſo viel nur immer Platz haben. Eine weitere, einfache 
Aufbewahrungsweiſe von Vogeleiern beſteht darin, daß man jedes Gelege (alſo die in einem Neſte gefunde⸗ 
nen Eier) in eine einfache, runde, mit Deckel verſehene Pappſchachtel zwiſchen 2 Lagen lockerer Baumwolle legt; 
Art, Name und die entſprechenden Notizen werden auf den Schachteldeckel geſchrieben. Dieſe Methode erſchwert 
zwar das überſichtliche Beſchauen der Sammlung, hat aber den lic ben Vortheil, daß die Eier gegen Zerbrechen 
und gegen die verderblichen Einflüſſe von Licht und Staub trefflich geſchützt ſind. 8 
g Uebrigens iſt es eine anziehende Sache, ſeine Spaziergänge und 9 kußeſtunden einem naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Zwecke zuzuwenden, der eben jo viel Unterhaltung dardbietet, als er geeignet iſt, durch häufige Bewe⸗ 
gung die Geſundheit des Körpers zu befeſtigen. Beſondern Reiz erhält eine Dale Sammlung noch dadurch, 
daß man ein Tagebuch damit verbindet, und in dieſes die Zeit des Auffindens, die Niſtplätze, die Eierzahl, 
das Benehmen der Vögel und überhaupt alle ſonſtigen, hieher gehörigen Notizen verzeichnet. Noch in ſpätern 
Jahren wird man dadurch in den Stand geſetzt, ſich mancherlei intereſſanter Vorfälle und kleiner Abenteuer, 
an denen es hiebei nicht fehlt, erinnern zu können. N 


; Das Zubereiten und Ausftopfen der Vögel kann aus Mangel an Raum in dieſem Buch 
nicht gründlich abgehandelt werden; es ſind aber belehrende Bücher darüber vorhanden, wovon ich einige an⸗ 
rühren will. — F. Naumann, Taxidermie 1816. — G. L. Brehm, Pfarrer und Mitglied mehrerer 
gelehrten Geſellſchaften: Die Kunſt, Vögel als Bälge zuzubereiten ꝛc. Neue Auflage. Weimar bei B. F. Voigt. 
— Dr. A. Held: Demonſtrative Naturgeſchichte. Stuttgart bei Hallberger, 1845. — Dr. W. Schilling: 
Hand⸗ und Lehrbuch für angehende Natürforſcher ꝛc. Weimar bei B. F. Voigt, 1861, 3. Band, S. 67 bis 124. 
In dem letztgenannten Werk ift and das Ausblaſen und Zubereiten der Eier angegeben. — L. Martin: Die 
Praxis der Naturgeſchichte, 3 Theile. Weimar bei Voigt, 1871. — Eine ſehr gediegene „Anweiſung zur An⸗ 
legung von Eierſammlungen von Alfred Newton, aus dem Engliſchen überſetzt von Dr. E. Baldamus, 
mit 1 Tafel Abbildungen von verſchiedenen Geräthſchaften ꝛc., findet ſich im 8. Bd. des Journals für Ornitho⸗ 
logie von Dr. Cabanis, 1860, ©. 447 bis 459. — Eine ebenſo lehrreiche Anweiſung kommt im 7. Band der 
Naumannia vor: Ueber die Präparation von Dr. E. Baldamus, S. 128-138. 


. „. ) Eierbohrer, Eierausbläſer, Glasaugen ꝛc. find zu beziehen durch die Firma: Dr. E. Rey & Hellwig 
in Leipzig, Brüderſtr. 26 B. 


Fang der Vögel. 


Mit Abbildungen auf Taf. 19 Vorder-, Taf. 20 Rückſeite. 


ſſich in kleine Heerden zuſammenſchlagen und fo herumſtreifen, wobei fie meiſt ihre beſtimmten 
aufſuchen, 


PVon den verſchiedenen Fangmethoden führe ich hauptſächlich diejenigen auf, welche der Liebhaber be⸗ . 
2 aüst, um in den Beſitz einiger Zimmervögel zu kommen; weniger die größern oder koſtſpieligern Fangarten, 


17 welche gewerbsmäßig betrieben werden, da hiezu der Raum mangelt; denn leicht könnte man mit dem Fang 


der Vögel ein großes Buch anfüllen. 


iſt, wie man denſelben bereitet. NN 50 Fler 5 1 
Bereitung des Vogelleims. Man erhitzt eine Quantität gewöhnliches, reines Leinöl in einem 
eräumigen metallenen Gefäß zum Sieden, nimmt das Oel alsdann vom Feuer und zündet es mit einem 


N Ben, zieht endlich den Stab heraus, erſtickt das Feuer in dem Gefäß mit einem paſſenden Deckel, und 
läßt das verdickte Del an dem Stab erkalten. Findet man es dann nicht zähe genug, jo wird das Anzünden 
wiederholt, bis endlich das Leinöl diejenige Zähigkeit erhalten hat, die einem guten Vogelleim nothwendig iſt. 

— Man kann auch eine Quantität geſtoßenes Kolophonium hinzuſetzen und in dem heißen Oel auflöſen. Will 

man das Anzünden des Oels unterlaſſen, jo muß man daſſelbe jo lange ſieden, bis es ſeine gehörige Conſiſtenz 

erhalten hat; nur geht es damit nicht ſo ſchnell. Gewöhnlich nimmt man die Bereitung des Vogelleims im 

7295 1 8 ‚Bot, wegen der Feuersgefahr und weil das ſiedende Leinöl einen ſtarken Geruch in den Häuſern 

verbreitet. 

A Die Miſtelbeeren kann man auf folgende Weiſe zu einem ſehr guten Vogelleim benützen. Die reifen 

Beeren werden im Waſſer ſo lange gekocht, bis ſie aufplatzen; dann zerſtößt man ſie in einem Mörſer und reibt 
ſſie mit ein wenig Waſſer, bis ſich die klebrigen Theile von Haut und Kernen abgeſondert und im Waſſer auf⸗ 
gelöſt haben. Dieſes Waſſer wird nun jo lange eingekocht, bis der Leim dick genug iſt. Auf 250 Gramm 

deſſelben kann man 30 Gramm Terpentinöl zur beſſern Aufbewahrung miſchen; nachher mit Leinöl verdünnen 
oder mit Harz verdicken. Man hält den Leim von Miſtelbeeren für beſſer, weil die Vögel denſelben weniger 
ſcheuen. S bereiteter Miſtelbeerenleim, der in Ballen von Illyrien nach Trieſt und von da nach Salzburg 
aan Spezereihändler geliefert und zum Klebrigwerden mit Leinöl zuſam zengeſchlagen wird, ift der beſte. 

a Schmilzt man 5 Theile Kolophonium mit 2 Theilen Leinöl über einem gelinden Feuer, fo erhält man 

gleichfalls einen brauchbaren Vogelleim. 

% Mit dieſem Vogelleim beſtreicht man dünne, ſpannenlange Rüthchen, an welchen die Rinde noch fteht, 
damit der Vogel weniger Anſtand nimmt, ſich darauf zu ſetzen. Um die Leimruthen aufzubewahren, bedient 
f man ſich eines hölzernen Rohres, wie es die Kinder häufig als Federhalter gebrauchen. 

5 Die Anwendung der Leimruthen geſchieht auf vielfache Weife. k 

Er a) Um Heckenvögel zu fangen, macht man einige kleine Gruben dicht an der Hecke, legt darein 
einige halbtodte Mehlwürmer, und darüber und darum mehrere Leimruthen. Auch die hervorſtehenden 

23 weige der Hecke, auf welche die Vögel gerne ſitzen, belegt man mit Leimruthen. Nun fängt man an, von 
einer Seite des Hages langſam zu treiben, und fo oft ein Vogel an einen Leimruthenfang kommt, hält 

— 75 En wenig inne. Dieſes Treiben an der Hecke wiederholt man fo lange, bis man ſeinen Zweck er- 

rei at. 

Will man einen Vogel beim Neſt fangen, was aber nur ſtattfinden kann, wenn ſich Junge darin be⸗ 
uf finden, ſo belegt man nicht ſowohl das Neſt jelbft (damit die Jungen geſchont werden), ſondern mehr 
| 150 Zweigchen um daſſelbe herum mit ſo vielen Leimrüthchen, daß der Vogel nicht wohl zu ſeinem Neſte ge⸗ 
7 ungen kann, ohne dieſelben zu berühren. Unter dem Neſt muß man aber das Strauchwerk abſchneiden, damit 
der herabſtürzende Vogel nicht darin hängen bleiben und ſich wieder befreien kann. — Bei ſehr vorſichtigen 

Voögeln wendet man ftatt der gewöhnlichen Leimruthen Schweins borſten an, vor welchen ſie weniger ſtutzen. 
= Auf Bäumen legt man die Leimruthen leicht auf Zweige und hängt Mehlwürmer oder Holunderbeeren 
5 dazu. Dieſer letzte Fang iſt im Auguſt bei Schwarzköpfen und Grasmücken ziemlich ergiebig. 


b) Lockbüſche. Siehe Taf. 19, Fig. 6. Faſt alle Arten der Samenfreſſer laſſen ſich mit denſelben 


Es fangen. Man nimmt einige ftarfe Aeſte von Buchen oder Eichen, an denen noch verwelkte oder grüne Blätter 


N 
"x 


en in Käfigen hin, und bedeckt dieje oberhalb mit Laub und Zweigen, damit die Vögel darin nicht flat⸗ 
tern, auch die Wildfänge keinen Anſtoß darin finden, ſondern nur die Lockſtimmen hören können, und ſtellt ſich 
in er Entfernung auf. Je beſſer die Lockvögel find, deſto reicher fällt der Fang aus, daher man 
n en mite Wild fänge dazu nimmt, als jung aufgezogene Vögel, welche die Lockſtimmen nicht richtig 
nachahmen. 


werden. 
. Es verdient hier noch beſonders bemerkt 31 werden, daß die Vögel auf ihrem Zug ſo beſtimmte 
Straßen haben, die fie paſſiren, daß man fie einen Büchſenſchuß weit davon gar nicht mehr trifft, während fie 
da zu meet wo dieſe an Thäler ſtoßen, über welche die Vögel gerne fliegen. 
Be: o viele Hänflinge herumſtreichen, bindet man ein Büſchel Hanfſtengel zuſammen, belegt und beſteckt 
dieſe oberhalb mit Leimruthen, und ſtellt die Lockvögel dazu. . > : 
N e) Wenn ſich nach der Ankunft der Schwarzköpfe, Grasmücken und ähnlicher beerenfreſſender Vögel 
mod rauhe Witterung einſtellt, wodurch fie Mangel an Inſekten leiden, jo fängt man fie auf folgende Weiſe: 
Man nimmt ein Büſchel een, ſchwarzen Holunder, läßt ihn im Waſſer aufquellen, daß er dem friſchen 
wieder gleich wird, und beſtreut ihn mit Zucker. In der Gegend, wo man obige Vögel fangen will, klemmt 
man dieſen Holderbüſchel in die oben gemachte Ritze eines 1 bis 1½ Meter hohen, geraden, iemlich ſtarken 
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Schößlings, welcher, nachdem alle andern Zweige entfernt worden find, eine Spanne unter der Ritze nur noch * 


Die beſte Zeit, die Vögel zu fangen, iſt die Zeit ihres Zuges, Frühjahrs wenn ſie ankommen, ER, 
oder Spätjahrs wenn fie uns verlaffen. Die Standvögel fängt man im Winter am b elle an 
Futterplätze 


re 


4 1) Der Fang mit Vogelleim iſt einer der gewöhnlichſten, daher vor allen Dingen zu wiſſen nöthig Na 
4 0 


Papierſtreifen an. Unter beſtändigem Umrühren mit einem langen, dicken Drahte läßt man es eine Zeit lang 


ſtehen, ſchneidet ſie bis auf 3 bis 4½ Dem. weit oben am Gipfel glatt, ritzt die Zweige auf und ſteckt in 
dieſe Ritzen die Leimruthen ſchief ein. Dieſe Büſchel ſetzt man auf eine Anhöhe, wo die Vögel ihren Strich 
ER 9 97 hängt unter die Zweige einige Lockvögel: als Zeiſige, Hänflinge, Meiſen, Buchfinken oder Diſtel⸗ 


2 Einen andern Lockbuſch zum Niederlaſſen zeigt Fig. 7 a; zieht man den eiſernen Zapfen 7 b heraus, 
ſo kann die ganze Stange auf die hölzerne Gabel 7 e niedergelegt und die Vögel bequemer abgenommen 


dort in Menge vorkommen. Dieſe Straßen müſſen ausgekundſchaftet werden, und ſind in gebirgigen Gegenden 


ein kurzes Zweigchen hat, worauf ſich der Vogel ſetzen kann, um von den Beeren zu freſſen. Den Schößli 
ſelbſt ſteckt man in die Erde. Sind nach einigen Stunden die Beeren an⸗ oder a fo bang Ming 
einen friſchen Holderbüſchel an, ſchneidet das ſtehengebliebene Zweiglein ab, klebt ſtatt deſſen in eine dahin ge⸗ 
machte Ritze ein Leimrüthchen leicht an, und wartet den Fang ab, der bei günſtigem Wetter (d. h. bei 
ſchlechtem) in der Regel bald vollendet iſt. Im Spät ſommer kann man ſolche Vögel auf gleiche Weife 
mit friſchem Holunder fangen, und wurde der Platz gut gewählt, ſo kann auch der Fang ergiebig werden; 
REN en für Schwarzköpfe und andere Grasmücken der leichteſte und ſicherſte Fang. Siehe 

af. 19, Fig. 8. 8 au 3 

d) Der Vogelſtich. Siehe Taf. 19, Fig. 11, und Taf. 20, Fig. 11 b. Man nimmt einen zahmen, 

männlichen Vogel, bindet ihm die Flügelſpitzen auf dem Rücken zuſammen, und in den gleichen Knoten eine 
kleine Spule (Kiel) von einer Gänſe⸗ oder Hühnerfeder. In dieſe Spule, welche oben geköpft ift, daß fie eine 
offene Röhre bildet, ſteckt man nun ein wie eine Gabel geſtaltetes, mit Vogelleim beſtrichenes Rüthchen, und 
läßt im Anfange der Begattungszeit einen ſo bekleideten Vogel in der Nähe desjenigen Männchens laufen, auf 
welches man es abgeſehen hat. Dieſes, von Eiferſucht getrieben, wird ſogleich auf den vermeinten Nebenbuhler 
herabfahren, an dem Leimrüthchen kleben bleiben und ſo ſeine Freiheit verlieren. Das Rüthchen zieht ſich, ſo⸗ 
bald es anklebt, aus der Scheide, und dadurch verhindert man, daß beide zuſammenkleben und auch, daß der 
Lockvogel beſudelt wird. Es ift daher viel zweckmäßiger, als wenn man, wie gewöhnlich, das Leimrüthchen 
ohne Spule auf dem Vogel feſtbindet. — Dieſer Fang iſt bei allen Vögeln anzuwenden, welche im Frühjahr 
ſehr heftig ihres Gleichen zu verfolgen und aus ihrem gewählten Standrevier zu verjagen pflegen: 3. B. bei. 
Buchfinken, Ackerlerchen, Haidelerchen u. a. 

Auch auf folgende Art werden Finken und Lerchen gefangen. Ein Männchen wird wie ein Läufer um⸗ 
gürtet, an den ſogenannten Hoſenträger wird ein Bindfaden von 30 Ctm. Länge gebunden und an einem 
Pflöckchen in die Erde befeſtigt, ſo daß der Vogel frei um daſſelbe herumlaufen kann. Um den Läufer werden 
rund in einem Kreis, und etwas ſchief, Leimruthen leicht geſteckt, doch ſo, daß der angebundene Vogel ſie nicht 
berühren kann. Wenn nun der Eiferſüchtige herabſchießt und ſich mit dem Läufer herumbalgen will, bleibt er 
an den Leimruthen kleben. Siehe Taf. 19, Fig. 12; der Hoſenträger zum Anbinden Taf. 20, Fig. 12 b. 

e) Mit dem Steinkauz (Strix noctua) gibt es einen ſehr ergiebigen und unterhaltenden Fang. 
Man trägt ihn auf's Feld, wo ſich ziemlich Vögel aufhalten, bindet ihn an einen einbeinigen, in der Erde 
steckenden Stuhl mit gepolſtertem Brett. Darum ſtellt man einige, oben mit Laub bedeckte Lockvögel in 
Käfigen, auch mehrere mit Leimruthen beſteckte Lockbüſche, und bindet dem Käuzchen einen langen Faden an. 
ein Bein, ſtellt ſich gehörig weit weg oder hedeckt ſich ganz mit Zweigen, und zieht dann und wann am Faden, 
damit es aufipringt und ſeine poſſterlichen Geberden macht. Die neugierigen Meifen, Ammern, Bachſtelzen, 
Zaunſchlüpfer, Rothſchwänzchen, Schwarzköpfe, Laubvögel, und ſelbſt die Sing⸗ und Miſteldroſſeln kommen, 
herbei und bleiben an den Leimruthen händen.“ Dieſer Fang dauert vom Juli bis zum November. 

f) Der Fang mit der Vichtel hin Aehnlichkeit mit dem vorigen. Man wählt ſich im Wald einen 
Baum, der etwa 5 bis 6 Schritte von andeun entfernt, alſo auf einem kleinen, freien Platze ſtehen muß. An 
dem Gipfel bleiben einige Aeſte ſtehen, die andern haut man weg; von den andern Aeſten aber nur die Zweige, 
und ſtatt dieſer ſteckt man ſchiefe Leimruthen ein, daß ſich kein Vogel aufſetzen kann, ohne fie mit der Bruft 
zu berühren. Unten um den Stamm baut man eine Hütte aus Tannreiſern, und auf die Hütte ſetzt man 
einen Kauz, der am Fuß mit einem Bindfaden befeſtigt iſt, deſſen Ende im die Hütte geht. Sobald eine An⸗ 
zahl Vögel erſcheint, zieht man den Bindfaden etwas an, die abgerichtete Eule, welche dies merkt, fliegt auf, 
ſetzt ſich aber gleich wieder an ihren Platz. Kaum gewahren dies die bezielten Vögel, jo kommen fie auf die 
mit Leimruthen beſteckten Aeſte geflogen und ſind gefangen. 

Um die Vögel noch eher anzulocken, bedient man ſich der Vichtelpfei e; ſiehe Taf. 20, Fig. 21 und 
22. Dieſe wird aus einem Stückchen Holz gemacht, in deſſen Mitte eine lange Kerbe geſchnitten iſt, in welche 
man ein Stückchen Kirſchbaumrinde legt, die man wieder mit einem Stückchen Holz, das genau in die Kerbe 
paßt, bedeckt. Mit dieſer Pfeife kann man den kläglichen Ton der Eule täuſchend nachahmen. 

g). Wiedehöpfe, Pieper, Nachtigallen, Bachſtelzen, Lerchen und andere auf dem Erdboden ſich herum⸗ 
treibende Vögel fängt man dadurch, daß man einige ſpannenlange Leimrüthchen ſenkrecht in ſchiefer Richtung 
leicht einſteckt, und an dieſe oben ein paar Mehlwürmer bindet. Sobald der Vogel an den Würmern zupft, 
fällt die Leimruthe um, berührt ihn, macht ihn zum Flug untauglich und er kann alſo ergriffen werden. 

Die mit Leim beſchmierten Vögel reibt man vorſichtig mit geſiebter Aſche, oder im Nothfalle auch mit 
trockener Erde, wodurch der Leim ſeine klebrige Eigenſchaft verliert. 

2) Der Fang mit Sprenkeln. Siehe Taf. 20, Fig. 16, 17, 18, 19, 20. An einer Haſel⸗ oder 
Weidenruthe, kurz an einer elaſtiſchen Gerte wird am dicken Ende, ſiehe 17a und 19, eine Kerbe, wie ein halbes 
Oval, eingeſchnitten und ein kleines Loch 19 b durchgeſtochen. An das dünnere Ende 17 c wird ein doppelt 
genommener Faden, Fig. 18, von ungebleichtem Zwirn befeſtigt, am Ende dieſes doppelten Fadens etwa eine 
15 Etm. lange Schleife vermittelft eines Knotens gemacht, durch das Loch gezogen und vor das Loch ein Stell⸗ 
hölzchen, Fig. 20, von etwa 7 Ctm. Länge geſtellt, das der Knoten im Bindfaden feſthält, breitet über daſſelbe 
die Schlinge aus und unterſtützt ſie mit einem Grashalm. Dieſen Sprenkel hängt man auf einem ſtarken 
Zweige, Fig. 16 d, in einen kleinen Einſchnitt, damit er nicht wanken könne, und befeſtigt vor dem Stellholz 
in einem ſenkrecht 1 0 Reis, Fig. 16e, Mehlwürmer, Vogel- und Holunderbeeren. Kommt nun der 
Vogel, um von der Lockſpeiſe zu naschen, jo tritt er das Stellholz weg, die Schleife wird zurückgeſchnellt und 
ſeine Beine feſtgehalten. Damit die Schleife oder Schlinge nicht zurückfahren, oder auch die Beine eines 
Vogel zerſchneiden könne, bindet man vorn ein Stückchen Filz hin, ſiehe Fig. 18 f. 5 

Wer gute Sprenkel zu verfertigen weiß, kann ſie überall anwenden, da man hiezu nur grauen Zwirn, 
ein Meſſer zum Zurechtſchneiden der Ruthe, und Mehlwürmer als Lockſpeiſe braucht. Beinahe alle Inſekten⸗ 
vögel ſind damit zu fangen, worunter einige ſehr leicht; z. B. Nachtigallen, Braunellen, Rothkehlchen u. dgl. 
Man kann ſie auch auf Bäumen anwenden, nicht allein im niedern Gebüſch. 

Am ergiebigſten iſt im Spätſommer der Fang in den Ackerſtücken und Beeten von ſamentragenden 
gelben Rüben, Möhren, auf Bohnenäckern, in Kohlftüden, worin ſich viele Vögel gerne aufhalten, weil es hier 
von Inſekten aller Art wimmelt. Solche Beete nahe beim Gebüſch oder bei den Dörfern ſind die beſuchteſten 
und der Fang hier ſehr leicht, indem man nur Sprenkel ohne alle Lockſpeiſe zwiſchen dieſelben zu hängen 
braucht, um vollauf ernten zu können. Pieper, Schmätzer, Laubvögel, Röthlinge, Rohrſänger, Grasmücken 
und Braunellen halten ſich da ungemein gern auf, und 85 in die Sprenkel, ſo daß der Fang ſehr inter⸗ 
eſſant wird. Man kann auf dieſe Art manchen ſeltenen Vogel bekommen. Ri 

ö Kohlfelder und Bohnenäcker beftedt man auch in der Mitte des Feldes über die ganze Quere mit 
Leimruthen, Fußſchlingen und Sprenkeln, ſiehe Taf. 19, Fig. 3, 4, 5, welche zwiſchen den Gewächſen auf etwa 
30 Ctm. hohen Stöcken angebracht find. Dann treibt man von einem Ende des Ackerflückes die Vögel lang⸗ 
ſam vor ſich her, bleibt nun ein wenig ſtehen, worauf ſich einer um den andern in den geſtellten Fallen fangen 
wird. Man löſt die Gefangenen aus, und kann auch von der andern Seite das Treiben von Neuem beginnen. 
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eimruthen nimmt man einen 1 Meter langen Stock, welchen man mit Leimruthen beſteckt. Zu den 
chlingen nimmt man Ruthen von gleicher Höhe, ſpaltet ſie oben, und bindet in dieſe Spalte ein reichlich 
it Fußſchlingen verſehenes Querholz, daß es die Form eines Kreuzes bekommt. 8 

15 Um Kreuzſchnäbel zu fangen, hängt man die Sprenkel auf Tannenbäumchen, auf die Art, daß die 
Stellhölzchen alle nach außen gerichtet ſind, alſo nur dieſe aus den 5 . und ſich als bequeme 
A unkte darbieten. Innen zwiſchen die Krone ſteckt man einen Käfig mit einem Lockvogel. An einem gut 


. nen Platz wird dieſer Fang ſehr einträglich. 


3) Dohnen. Wie mit den Sprenkeln die Vögel an den Beinen gefangen werden, jo fängt man ſie 
mit Dohnen am Hals, worin fie ſich aber erwürgen. Es iſt dies demnach nur ein Fang für die Küche. 1 
Zu den Bügeldohnen, ſiehe Taf. 20, Fig. 23 a, nimmt man zähe Ruthen von Weidenholz, macht 
Söcher oder Ritzen in die Bäume und ſteckt fie als ein halbes Oval oder einen Bügel fo in dieſelben, daß die 
19 ere und untere Seite etwa 15 Ctm. lang, und der Zwiſchenraum 10 Ctm. hoch wird. In die Oberſeite 
5 dieſes Bügels werden 2 bis 3 roßhärene Schlingen angebracht, und in die Spalte des Untertheils ſteckt man 
die Holunder- oder Vogelbeeren. . a ; 1 
’ Da aber bei dieſer Art von Dohnen die untern Beeren häufig von den Vögeln im Fluge wegge⸗ 
ſchnappt werden, ohne daß fie ſich fangen, jo hat man fie folgendermaßen verbeſſert. 
3 Man nimmt Stöcke von zähen Weiden, welche ungefähr die Stärke eines Fingers haben, knickt ſie 
20 Cꝗm. vom dickern Ende ein, biegt ſie vor dem Knie oder aus freier Hand länglich, ſchneidet das ſchwache 
Ende keilförmig und ſcharf zu, macht 5 Ctm. vom dickern Ende eine Spalte, ſteckt jenes hinein und etwas durch. g 
3 nn en der Schleifen und der Beeren zeigt am deutlichſten die Fig. 23 b. Man nennt fie ganze 75 
De eldohnen. er 
AT, 5 In den Wäldern und Gebüſchen fängt man hauptſächlich 2 Wochen vor und 2 Wochen nach Michaelis 
viele eßbare Vögel, namentlich die Droſſelarten, mit Dohnen und Sprenkeln, womit man geeignete Plätze, als 
kleine Waldwege oder nicht zu finſter bebuſchte Stellen, in mehreren geraden oder geſchlängelten Gängen be⸗ 
stellt. Solche Gänge heißt man eine Schneuſe, und die Vögel, die darin gefangen werden, Schneusvögel. ö 
PR Die Laufdohnen werden auf dem Boden angebracht, Fig. 24 ift eine einfache, Fig. 25 eine durch 
ſpiegeliges Gemaſche verbundene, welche man mehrere Klafter lang machen kann. Man verſteckt fie zwiſchen 
ER ie 3 5 5 oder Gräſern in den Gängen der Vögel, und kann darin Krammetsvögel, Rebhühner, Schne⸗ 
pfen u. a. fangen. 1 
h 4) Fußſchlingen, Taf. 20, Fig. 26 und 27, macht man ebenfalls aus Roßhaaxen. Man beſteckt 
etwa 30 Etm. lange Stöcke mit Schlingen, eine an der andern, gröbt die Stöcke in den Boden, Fig. 26 b, 
und bedeckt ſie mit Erde, Sand oder Kies, je nachdem der Boden beſchaffen iſt, daß nur noch die Schlingen 
in die Höhe ſtehen. Wenn man nun die Gänge der Vögel kennt, z. B. die der Strandläufer am Ufer, der 
. Rohrhühner im Schilf und Rohr, der Schnepfen und Kibitze 'n dry Sümpfen, jo ſtellt man mehrere ſolcher 
3 


N 


. 
y 


; 


Stöcke quer über ihren Weg, bringt auch an den beiden Enden ds Stöcke etwas dichtes Buſchwerk an, damit 
der zu fangende Vogel fie nicht umgehen kann, ſondern gerade user dieſelbe ſchreiten muß, und man wird 
1 1 Beſitz derjenigen Vögel ſein, die man damit zu fangen wünſcht. Größere Vögel ſind im Stande, 
die Schlingenſtöcke aus dem Boden zu reißen und damit zu entkommen; wenn es daher ſolchen gilt, ſo befeſtigt 
man die Stöcke noch mit Klammern an den Boden, oder biegt die Enden derſelben rechtwinklig. Auch müſſen 
die Fußſchlingen ſtärker gemacht werden, etwa aus 3, 6, 8 bis 12 doppelt genommenen Roßhaaren. Die Ver⸗ 
fertigung der Schlingen iſt einfach; man nimmt ein oder mehrere lange Roßhaare, legt ſie von der Mitte 
aus zuſammen, ſteckt ein Hölzchen dazwiſchen, damit ein Oehr ſtehen bleibe, dreht dann die doppelten Theile 
wie Zwirn, zieht nun das Ende, an welches ein Knoten gemacht wurde, durch das Oehr; dann wird der 
Knoten durch ein in den Stock gebohrtes Löchelchen oder eine Ritze gezogen, auch ſtärker geknotet, damit die 
Schlinge feſten Haltpunkt hat, und ſie iſt fertig. Sind die Roßhaare widerſpenſtig, und wollen nicht in der 
gehörigen Form bleiben, ſo hält man ſie in ſiedendes Waſſer. Deutlicher noch gibt das Weitere die Fig. 27. 
— Die Fußſchlingen find bei allen Arten von Sumpfvögeln, bei vielen Waſſervögeln, bei Feld⸗ und Wild⸗ 
N Hühnern, bei Samenfrgfjern im Winter, ſowohl im Freien, wenn man Hafer dazu ſtreut, oder auf Miſtſtätten. 
wo ſie ſich von ſelbſt einfinden, mit beſtem Erfolg anzuwenden. Gewöhnlich nimmt man für dieſe Vögel einen 

Reif von etwa 30 Ctm. im Durchmeſſer, richtet die Schlingen nach innen und ſtreut Hafer darein. 

15 \ 5) Nachtigallgärnchen mit Schnurkraft. Taf. 20, Fig. 28, 29, 30, 31. Ein ſehr einfaches, 
das Jedermann ſelbſt machen kann, will ich zuerſt angeben. Man läßt ſich vom Schloſſer ein fingerdickes 
Eiſen, Fig. 28 a, verfertigen und halbmondförmig biegen; durch deſſen beide Enden wird je eine Oeffnung d, d. 

gemacht. Dieſes Eiſen darf nicht ſtarker Draht, ſondern es muß geſchmiedet ſein, weil von deſſen Stärke die 

ganze Brauchbarkeit der Falle abhängt. Nun nimmt man eine Schnur e von der Dicke eines ſtarken Raben⸗ 

kliels, zieht dieſe doppelt durch beide Löcher des Halbmondes, ſteckt in die Mitte der Doppelſchnur das Ge⸗ 5 

Kr winde e eines andern halbmondförmig gebogenen, ſtarken, aber merklich kleinern Drahtes b, dreht Diefee 

. Zäpfchen jo in der Schnur herum, daß man mit dem Draht immer durch den Halbmond windet, und jo 
lange, bis eine tüchtige Schnellkraft erlangt iſt. Jetzt legt man dieſes Geſtell auf jene Seite, auf welche der 

Drahtbogen, wenn man ihn losläßt, zufällt, legt ein ſchon bereit liegendes Garn darüber, und näht mit einem 

Bindfaden die Endmaſchen des Garnes feſt an beide Eiſenbögen; daß alſo das ganze Geſtell mit einem bau⸗ 
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Er chigen Netze überzogen ift. Um dem Drahtbogen einen feſten Haltpunkt an der gedrehten Schnur zu verſchaffen, 


* die Theile des Garnes leicht mit Moos, Gras und Laub, daß uur die Mehlwürmer und vor dieſen 
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Damit das Gewinde, Fig. 28 c, ſich beim Aufſtellen nicht auf dem Boden ſpanne, wird unter daſſelbe 
ein kleines Loch in die Erde gegraben. 5 ; 
Zum Nachtigallgärnchen mit Federkraft, Taf. 20, Fig. 32, 33, 34, 35, 36, nimmt man ein 
Free ovales Brettchen, Fig. 32 und 33, und biegt einen Draht halbmondförmig, daß deſſen Bogen genau mit dent 
Kinn Oval des Holzbrettchens übereinſtimmt. ie beiden Enden des Drahtes werden eingeknickt, 35 a, oder der 
5 Kange nach geſpalten, 35 b, zwiſchen dieſen Enden wird je eine Stahlfeder, Fig. 32 Kk K, feſt geklemmt einige⸗ 
mal aufgewickelt, und dann das andere Ende der Stahlfedern, wodurch vorher einige Löcher geſchlagen find, 
auf das Brettchen genagelt. Das Ganze wird dann auf der obern Seite mit einem Netze überflochten, das 
N ober dea weit und faltenreich ſein muß, damit der gefangene Vogel nicht gequetſcht wird. — Um die Stahl⸗ 
DEI EN, federn beſſer regieren zu können, kann man das Ende, welches man zwiſchen den Draht einklemmt, 1 55 5 
5 ausglühen, ebenſo das andere Ende, welches aufgenagelt wird. Die mittlern Theile der Feder, welche ihre 
Schnellkraft behalten müſſen, darf man natürlich nicht ausglühen. 
Das Stellholz iſt jedoch anders, als bei dem Schlaggärnchen mit Schnurkraft. Von der untern 
Seite des Brettchens läuft ein Draht etwa 6 Ctm. hervor, Fig. 33 und 34 1, 1; an dieſen iſt ein Schnürchen 
P, p befeſtigt, in welchem ein zweiter Richtdraht o, o hängt, welcher das Stellholz n, n ſpannen muß; indeß 
wird er über den aufgezogenen Drahtbogen geſchlagen und deſſen Ende in eine Kerbe des Stellhölzchens ein⸗ 
RR geſetzt. Am Stellhölzchen ſelbſt find Mehlwürmer m, m befeftigt. Sobald nun ein Vogel an den Würmern. 
y zupft, weicht der Spanndraht aus der Kerbe, die Feder tritt wieder in ihre Kraft, ſchnappt zu und der naſch⸗ 
hafte 1 iſt gefangen. N ji 
ill man dieſe Art Gärnchen als Neſtfalle anwenden, ſo wird in das Brettchen ein Loch geſägt, 
Fig. 32 r, unter daſſelbe kommt eine Grube in die Erde, und darein wird das Neſt mit den Jungen geſetzt; 
an das Stellholz n kommt ſtatt der Mehlwürmer ein Draht hin, wie bei Fig. 36 zu erſehen iſt, auch wird 
derſelbe nach dem Richten noch mit leichten Reiſern belegt, worauf der Vogel beim Aetzen ſeiner Jungen 
ſitzen muß, das Stellholz herabtritt und ſo gefangen wird. Das Uebrige des Gärnchens, als Brettchen, Netz, 
Drähte und Federn, wird mit leichtem Geniſte bedeckt, damit der Vogel weniger Scheu hat. In den Draht 
Ä bal Fig. een einige Ritzen gefeilt, damit die darauf gelegten Reiſer nicht rutſchen, ſondern einen An⸗ 
u altspunkt haben. 
5 Zum leichtern Einſtecken des Gärnchens kann das Brettchen getheilt und hinten mit Bändern q, 3. 
verſehen werden, wodurch es ſich theilweiſe zuſammenlegen und bequemer tragen läßt. 
Ein anderes Gärnchen mit Federkraft, eine gute Neſtfalle, zeigt uns Taf. 20, Fig. 37 38, 39, 40 und 
41. Fig. 37 a iſt ein an beiden Enden etwas platter Eiſenbogen, an deſſen untere Seite je eine Feder, Fig. 40, 
| befeftigt iſt; dieſe Feder wird in die Enden eines dünnern, halbmondförmigen Drahtes 37 b geklemmt (wie 
dr auch bei Fig. 35 a und 35 b zu erſehen ift), und mit demſelben aufgerollt, bis fie die gehörige Schnel= 
kraft erlangt haben. Dann wird in die Mitte des Eiſenbogens ein Draht e fo befeſtigt (gebunden oder 
0 gelöthet), daß 45 nach innen, ½ nach außen ſtehen, und ſich der Drahtbogen b nicht mehr aufrollen kann, 
RN weil er an dem kleinern Ende nach außen einen Anhaltspunkt findet. An dem Bodendraht e ift der Stell⸗ 
3 draht d und der Richtdraht e mit Schnürchen befeftigt. Fig. 41 zeigt die Stellung der Richtdrähte ohne 
f 5 en Beim Nähen des bauchigen Netzes legt man den ganzen Bogen auf die Seite, nach welcher 
er zufällt. i 
} \ Soll das Garn als Nejtfalle dienen, jo gräbt man ein ziemlich tiefes Loch in den Boden, und ſetzt 
0 die Jungen ein. Hierauf zieht man den Bogen b beinahe in einem ganzen Kreiſe herum und aufwärts, ſiehe 
. Fig. 38, befeſtigt den Eiſenbogen mit Klammern f, f, f auf den Boden, ſchlägt den Stelldraht d über, ſetzt 
0 ihn leicht in den Richtdraht e ein und belegt letztern noch mit Reiſerchen und Hälmchen 8, 8, g, damit der 
25 ätzende Vogel ſeinen Jungen nicht beikommen kann, ohne den Stelldraht abzuſtoßen, wodurch er, ſobald dieſes 
geſchieht, ſogleich ſeine Freiheit einbüßt. Zu beobachten hat man bei allen Neſtfallen, das Neſt ſo viel als 
möglich in die Mitte, noch eher nach hinken, zu bringen und an einem Geſträuch aufzuſtellen, wovon der 
Vogel gelegentlich in die Falle hüpfen kann. 31:0 
r Fig. 39 zeigt uns eine zugeſchnappte Falle, worunter gerade ein gefangener Vogel bei ſeinen Jungen 
zappelt. 5 


Wünſcht man dieſes Garn nicht als Neſtfalle zu benützen, ſo kommt ſtatt des Stelldrahtes e ein ge⸗ 
wöhnliches Stellholz hin, wie bei Fig. 34 u zu ſehen iſt. | 
Derartige Gärnchen verfertigt am beiten der Mechanikus; das Netz iſt Filetſtickerei. 
11 6) Die Meiſenkäſtemoder Meiſenſchläge find ziemlich allgemein bekannt. Es find zwei kleine, 
* > an einander hängende Käfige, wövon das eine den Lockvogel beherbergt, das andere aber eine Falle bildet, 
R Die Falle hat einen aufziehbaren Deckel, welcher nur auf der einen Seite an dem untern Theil be⸗ 
feſtigt iſt. Dieſer Deckel oder vielmehr Fäller wird mit einer Schnur aufgezogen, an deren Ende ein 5 Ctm. 
langes Hölzchen in der Mitte geträrden iſt. Das Hölzchen wird in eine Kerbe des obern Leiſtens des Käfigs, 
und in eine zweite Kerbe eines verlängerten Holzes geſpannt, welches auf dem Boden der Falle ruht, nun 
aber in die Höhe gezogen und durch die Spannung des Stellhölzchens aufrecht erhalten wird. Kommt eine 
Meiſe, um die in der Falle liegen: 'n Sonnenblumenkerne, Hanfkörner oder Mehlwürmer zu verzehren, jo 
hüpft ſie auf das aufgerichtete Kreu holz, drückt dieſes nieder, das Stellhölzchen weicht und der Deckel fällt zu. 
Das ſogenannte Kreuzholz aſt über die Quere mit mehreren Hölzchen gekreuzt, damit der zu fangende 
Vogel nicht dazwiſchen herumhüpfen kann, ſondern genöthigt iſt, darauf zu treten. In dieſe Querhölzer macht 
2 man einige feine Drahtſtifte, um in se: die Kerne und Mehlwürmer zu ſpießen. Damit der Deckel durch 
| größeres Gewicht ſchneller zufalle, auch von einem ſtarken Vogel nicht mehr aufgeſtoßen werden könne, be⸗ 
feſtigt man an die Enden oben auf dem Fäller einige Loth Blei oder Eiſen. 0 5 
Iſt der Meiſenkaſten ſo gerichtet, daß der Käfig für den Lockvogel unten, der Fäller oben iſt, ſo kann 
man ihn bequem als eine Neſtfalle verwenden; indem man das Neſt mit den Jungen in die untere Abtheilung 
ſetzt, ordentlich mit Buſchwerk umgibt und den Fäller richtet. Bei einer Neſtfalle muß aber nothwendig den 
Zwiſchenraum, welcher die beiden Theile trennt, mit Sproſſen und nicht mit einem Brettchen geſchieden ſein, 
damit der ätzende Vogel feine unten ſchreienden Jungen auch ſehen könne. Noch einfacher iſt es, wenn der 
Fäller nur eine einfache Abtheilung iſt, welcher der untere Boden abgenommen iſt. So ſtellt man den Schlag 
über ein in eine Grube geſetztes Nest voll Jungen, welche man mit einem auf dem Boden geheftetes Netz be⸗ 
N deckt, damit fie nicht herausflattern können, und richtet den Fäller. S. Taf. 19, Fig. 10 a. Die Richthölzer 
ohne Umgebung 10 b. N an 
1 7) Stecknetz, Taf. 19, Fig. 2. Es beſteht aus einem ſehr langen Doppelnetze, welches durch viele 
unten zugeſpitzte und in die Erde feſtgeſteckte Stäbe geſpannt wird, daß es, aufgeſtellt, eine 30 Ctm. hohe. 
ſenkrechte Netzwand bildet, in welcher die Rebhühner, welche durchkriechen wollen, ſtecken bleiben und ſich im 
Garn verwickeln, welches darum doppelt oder vielmehr dreifach ſein muß; es hat nämlich zwiſchen der äußern, 
doppelten Spiegelwand (ſo nennt man das weitmaſchige Geflecht), deren Spiegelmaſchen ſo weit ſind und 
fadengleich auf einander paſſen, daß ein durchkriechendes Rebhuhn bequem hindurch kann, ein enggeſtricktes, 


ns 


* 


5 


em bringt. 
% Ein Stecknetz ftellt man nicht in gerader Linie, ſondern mehr im Zickzack auf. Ganz auf das Freie 
darf man es nicht ſtellen, weil da die Vögel vor demſelben ſcheuen: ſondern et zwiſchen Getreidefelder, 
5 mit Gewächſen beſetzte Aecker, zwiſchen Buſchwerk, ins Gras, oder zwiſchen das Geröhricht der Sümpfe. — 
Wildhühner, Feldhühner, Rohrhühner, Rohrſänger, überhaupt verſchiedene Vögel, welche ſonſt ſchwierig zu 
2 bekommen find, laſſen ſich mit Leichtigkeit in Stecknetze treiben. 3 
Hohe Stecknetze ſtellt man zwiſchen Hecken und ſonſtiges Gebüſch und treibt die darin befindlichen 
2 2 1 8 „damit ſie ſich verwickeln. Iſt man auf einer Seite fertig, jo treibt man von der andern 
her. af. 19, Fig. 1. 
er = 8) Tiras. Dieſes iſt ein einfaches, viereckiges Netz, welches man auf grüne Saatfelder ausbreitet, 
vermittelſt einer Wachtelpfeife ein Wachtelmännchen darunter lockt; ſobald dieſes in der Mitte des Netzes 
8 Ale. macht man ein Geräuſch und ſpringt ſchnell hin. Die Wachtel ſchießt nach ihrer gewohnten Weiſe in die 
Be Feier 5 das Netz mit ſich, und fällt, in daſſelbe verwickelt, wieder zu Boden, wo ſie nun raſch er⸗ 
bir riffen wird. 
a E Wenn ein Hühnerhund ein Rebhuhn oder einen Faſanen geſtellt hat, welche man 88 zu erhalten 
wünſcht, jo überziehen zwei Perſonen mit einem Tiras behutſam den Vogel, indem eine jede die entgegen- 
ER 
* 


geſetzten Enden trägt, und jagen ihn dann in die Höhe, wo er ſich gleichfalls im Netze verwickeln wird. Der 
Bund wird vorher abgerufen. v \ a 
EN Die Länge und Breite eines Tiras kann verſchieden fein, von 4 bis zu 9 Meter, je nachdem man 
= ihn benützen will. Er muß aber ſtets ein leichtes Geflechte haben, damit der Vogel im Aufflattern nicht zu⸗ 
rückgehalten wird, ſondern das Netz willig mitgeht. ’ i 
3 9) Raubvogelfallen. Dieſer Fang ſteht auf vier Säulen, welche unten in einem Brette ſtecken, 
und die Größe und Breite eines umgekehrten, mittelmäßigen Tiſches haben. Die vier Wände werden von 
es einem Garn oder Draht gebildet. Oben werden in zwei Seiten zwei eiſerne Stäbchen ein wenig ſchief ange⸗ 
Pi; bracht, an welchen ein Garn mit Ringen laufen kann, das, zugezogen, den Deckel bildet. In der Mitte ift 
* ein Stellholz angebracht, das mit einem Holz verbunden iſt, an dem ein abzuſtoßendes Gewicht befeſtigt 
wird. Stößt nun der Raubvogel nach dem in der Falle angebrachten Thiere, welches ein lebendiger Vogel 
1 oder nur eine Maus iſt, jo tritt er das Stellholz nieder, das Gewicht fällt herab und zieht das Garn 


über ihm zu. = 0 
Br Der leichteſte Raubvogelfang geſchieht mit kleinen Tellereiſen, welche man in ganz baumleeren Fel⸗ 
N: dern oben auf ſtarken Pfählen befeſtigt, und mit Moos und leichtem Geniſte belegt. Setzt ſich nun der Vogel, 


* Mit ſtarken Leimruthen ſind ſie ebenfalls zu fangen. Man macht ein Geſtelle von ½ Meter Breite 

* und ½ Meter Höhe, einem leicht und weitläufig gepfählten Gartenhäuschen änlich, deſſen Stäbe aber lauter 7 
* Leimrüthen find. Oben legt man mehrere Leimruthen kreuzweiſe übereinanver, daß kein Raubvogel durch⸗ 

. ſtoßen kann, ohne an einigen hängen zu bleiben. Im Innern dieſer Leimruthenhütte läufert man einen Vogel 

x 


3 N 
Pu en den beiden Schlagwänden find Lockvögel, theils in Käfigen, theils aufgeläufert, angebracht; Be iſt 


N wände ſchnell zugezogen, und find nun ſämmtlich gefangen. Zeiſige, Flachsfinken, Grünlinge, Buchfinken 


And dergl., kann man öfters 20 bis 30 und noch mehrere Stücke auf einen Zug fangen. 

* Iſt ein ſolcher Herd an einem kleinen Gewäſſer angebracht, wo die Vögel zu trinken und zu baden 

2 pflegen, jo heißt er Tränkherd. — Für die Schnepfenarten errichtet man an Seen oder Sümpfen einen eigen 
* ven, den ſogenannten Schnepfenherd. 

72 Ri So hat man Tränkherde, wo man faſt alle Waldvögel fängt; Finkenherde, wo man Ammern⸗ und 
Fi.nkenarten fängt, Krammetsvögelherde für Droſſeln und Beerenfreſſer; ferner Ortolanen-, Heidelerchen⸗, 


Feldlerchen⸗, Schwalben⸗ und Staarenherde; Herde für die Regenpfeifer, Kibitze, Strand⸗ und Waſſerläufer 
und andere ſchnepfenartige Vögel, die Schnepfenherde; und endlich Waſſerherde für Gänſe, Enten und andere 
Schwimmvögel. Jede Gattung kann nur da häufig gefangen werden, wo fie ſich oft und gern aufhält. 
Wenn man den rothfüßigen Waſſerläufer (Totanus calidris) auf dem ſogenannten Brachvogelherde, 
der für den Fang des grünen und Mornell-Regenpfeifers (Charadrius auratus und Ch. morinellus) einge⸗ 
richtet iſt, auch fangen will, ſo zeugt das von wenig Erfahrung. Nicht minder ſelten bekommt man auf dem 
Waſſerſchnepfenherde einen Kibitz oder einen Regenpfeifer, weil die Netze hier im ns Waſſer liegen, und 
dieſe Vögel während des Herbſtzuges, wo die meiſten Herde geſtellt werden, nicht ins Waſſer gehen. 


Einen ziemlich einfachen Herd, mit einer Netzwand geſtellt, zeigt uns Taf. 19, Fig. 10 c, d, e, t, g. 
Man beſtreut einen großen Platz mit Sämereien, läufert einige gut lockende Samenvögel d, d, d auf; etwa 
20 Schritte davon ſetzt man Lockvögel mit kleinen Käfigen, in Erdgrübchen e e; das Garn ſtellt man mittels 
eines ziemlich dicken Reittels k, der von dem Vogelſteller im Laubhäuschen g mit ſolcher Gewalt durch eine 
Schnur zurückgezogen werden kann, daß das Garn überfährt und die eingefallenen Vögel bedeckt. Dieſer 
N Fang iſt beſonders im März, wenn etwas Schnee liegt, für die Hänflinge anwendbar. Statt in einem 

aubhäuschen kann ſich der Vogelſteller auch in einer mit Reiſern bedeckten Erdgrube, hinter einer Hecke oder 
einem Baum verſtecken. 

1 Die Lerchengarne ſind ſenkrecht aufgeſtellte Netze, worein man die Lerchen Abends, während ihrer 
Früh⸗ und Spätjahrszüge, wo ſie ſich in Schaaren beiſammen halten, treibt. Da ſie bei ſolchen abendlichen 
Treiben nur niedrig über die Felder hinflattern, ſo bleibt oft eine große Menge in dieſen ande deen hängen, 
welche man nur wegzunehmen braucht. Leider werden mit dieſem leichten Fang viele Tauſende gefangen, ab⸗ 
gewürgt und in die Küche geliefert. 

0 Weiß man ihre nächtlichen Lagerplätze, ſo kann man ſie mit großen Netzen überziehen. — Eine eigen⸗ 
thümliche Art iſt der Lerchenfang mit dem Spiegel, welcher in verſchiedenen Gegenden angewendet wird, und 
von Profeſſor Naumann im 4. Band bei der Feldlerche ansführlich beſchrieben iſt. — Indeſſen gibt es 
9295 verſchiedene, koſtſpielige Methoden für den Lerchenfang, welche mehr zum Vergnügen der hohen Herren 
gehören. 

Die Krähenhütte, Schuhuhütte, Taf. 19, Fig. 9. Hiezu baut man eine Hütte aus grünen Rei⸗ 
ſern, oder gräbt eine Grube, worin einige Perſonen Platz haben, und belegt ſie mit Reiſern, bis auf ein paar 
kleine Schießlöcher. Hart in der Nähe der Hütte ſtehen zwei Bäume, an welchen die meiſten Zweige von den 
Aeſten weggeſchnitten ſind, daß ſie ganz kahl oder wie abgeſtorben ausſehen (man nennt ſie Hackbäume), und 
unter dieſen Bäumen ſitzt auf einem kleinen Erdhügel ein Uhu oder ſonſt eine große Eule, an einem Bein ge⸗ 
feſſelt. Sobald dieſer nächtliche Räuber von den, ihn bis auf den Tod haſſenden Tagvögeln bemerkt wird, 
kommen ſie herbei, umfliegen ihn mit lautem Geſchrei, wodurch immer mehr angelockt werden, und ſetzen ſich 
endlich auf die Hackbaume (fie bäumen auf), wo man fie dann ganz bequem herunterſchießen kann. Auf der 
Krähenhütte werden eine Menge Rabenarten, als: Heher, Elſtern, Saat-, Nebel- und gemeine Raben, Kolk⸗ 
raben, Raubvögel u. dergl. weggeſchoſſen, welchen ſonſt beinahe nicht anzukommen iſt. 

Luderhütte. Auf derſelben werden namentlich alle Vögel, die auf Aas gehen, geſchoſſen. Es iſt 
eine Hütte aus Reiſern, Aeſten, Zweigen und 0 errichtet, welches die Vögel am wenigſten ſcheuen. In 
Se Entfernung davon legt man eine Menge ha 
die Krähen und verſchiedene Raubvögel herbeigelockt werden, die dann geſchoſſen werden können. 

Der Meiſentanz. Auch zu dieſem Fang muß eine Hütte aus Reiſern errichtet werden. Vor 
derſelben ſind einige 2 Meter hohe Stangen ſenkrecht in den Boden geſteckt, und von dieſen laufen wieder 


andere Stecken quer von einer Stange zur andern, ſo daß das Ganze ein Geſtelle aus Pfählen vorſtellt, einem 


Schuhmacherſtande nicht unähnlich, wie man ſie bei uns auf den Dorfmärkten ſieht. Die Querſtecken nun 
ſind mit Sprenkeln und Leimruthen dicht behängt und belegt; außen an der Hütte hängen einige Käfige 
mit Lockmeiſen; auf dem freien Plätzchen zwiſchen der Hütte und dem Geſtelle ſteht ein dünner, 2½, Meter 
hoher Stecken, an welchen oben eine kodte Meiſe gebunden iſt. Von der Hütte aus geht ein Bindfaden nach 
der todten Meiſe, welche die Ruhrmeiſe genannt wird, und die man durch Anziehen des Bindfadens von Zeit 
zu Zeit in eine hüpfende oder tanzende Bewegung ſetzt, woher eigentlich der Name Meiſentanz ſtammt. 
Dieſer Fang iſt ſehr ergiebig und unterhaltend, wozu hauptſächlich das Benehmen der neugierigen, munteren 
Meiſenarten viel beiträgt; denn ſo aft man die Ruhrmeiſe tanzen läßt, fliegen ſie mit wildem Geſchrei nach 
derſelben und zerfetzen ſie mit Schnabelhieben; wobei es nicht fehlen kann, daß ſich viele auf die Sprenkel 
und Leimruthen ſetzen, und ihre Freiheit einbüßen. Man hat den Fang noch dadurch verbeſſert, daß man 
durch einige Gucklöcher aus der Hütte mehrere Kloben ſchiebt, welches rund gehobelte, in der Mitte geſpal⸗ 
tene Stänglein ſind; ſetzen ſich die Meiſen auf dieſe Kloben, ſo klemmt man ihnen durch eine einfache Vor⸗ 
richtung die Zehen in den Spalt und zieht ſie durch das Guckloch in die Hütte. — Man bringt dieſen Fang 
hauptſächlich während ihrer Herbſtzüge in Anwendung, wo er etwa vier Wochen betrieben werden kann. Da 
er aber Vogelarten betrifft, die man entſchieden zu den nützlichſten ſtellen kann, ſo dürfte derſelbe wohl gänz⸗ 
lich eingehen; denn das kleine Bißchen Fleiſch, welches eine Meiſe liefert, iſt kaum in Anſchlag zu bringen 
eh ihren 1 Nutzen, und zu etwas anderem, als zum Verſpeiſen, taugen ſie, in ſolcher Menge 
gefangen, nicht. 

Lockvögel nennt man diejenigen, welche beim Fange anderer Vögel in Anwendung gebracht werden; 


lb verweſter, thieriſcher Abfälle, durch welche namentlich 


denn es iſt eine bewährte Sache, daß alle Vögel lieber nach einem Orte fliegen, wo fie einen ihres Gleichen, 


oder auch nur einen nahen Familienverwandten hören. ie Locker müſſen ſtets Wildlinge, d. h. nicht auf⸗ 
gezogene Vögel ſein, damit ihnen alle, in der freien Natur vorkommenden Locktöne bekannt, und ſie alle im 
Stande find, dieſelben richtig zu beantworten. Es iſt dieſes die Sprache der Vögel. — Man hat bei dem 
Fang mit Lockvögeln das Angenehme, daß man die Vögel bis auf eine gewiſſe Nähe, ſo weit nämlich die 
ben eines Vogels reicht, herbeilocken kann, ſtatt ihnen oft mit großen Unbequemlichkeiten nachlaufen 
u müſſen. 
5 Damit aber der Liebhaber, der an dieſem wahrhaft anziehenden Fange ein beſonderes Vergnügen hat, 
nicht viel umſonſt füttern darf, ſo will ich hier einige Kennzeichen mittheilen, nach welchen man auf einen 
guten Locker ſchließen darf. Wenn der neugefangene Vogel recht hurtig und friſch herumhüpft, wenn ihm die 
Federn knapp am Leibe anliegen, was ein Zeichen von Geſundheit iſt, wenn er ſich gegen ſeine Kameraden 
feindſelig zeigt, wenn er öfters ein Häubchen ſtellt, oder die jeder i eigenthümlichen Bewegungen zeigt, 
dann darf man ſicher rechnen, einen guten Lockvogel und tüchtigen Sänger erhalten zu haben. Man hängt 
nun einen ſolchen, ſobald er eingewöhnt iſt, öfters von einem Orte an der andern, und gewöhnt ihn dadurch 
allenthalben, ſo auch im Freien, zu ſingen. N 5 

0 Wie man die Lockvögel anzuwenden hat, iſt in den vorigen Abſchnitten angegeben. Gelbe Grasmücken, 
die ſchwierig zu fangen find, ſogar ſelbſt beim Neſte, das fie oft lieber ſammt den Jungen verlaſſen, werden 
auf folgende Weiſe eine ſichere Beute des Liebhabers: Nach der Mitte des April, wenn warme, heitere Tage 
kommen, bereitet man den Lockvogel vor, im Freien zu ſingen, indem man ihn öfters mit ſich in einem kleinen 
Transportkäfige ins Grüne nimmt. Iſt nun die Zeit zum Fange da (in den erſten Wochen des Mai), ſo 
bringt man den Locker an den Platz, wo man eine gelbe Grasmücke ſingen hört, ſteckt einen mannshohen 


Pfahl in die Erde, und hängt den Käfig oben daran in einen Nagel; auf den Käfig ſteckt man 2, höchſtens 


3 Leimrüthchen ſenkrecht, doch etwas ſchief und leicht ein, an welche oben mittels eines Fadens oder noch 
beſſer eines ganz dünnen Drahtes, Mehlwürmer befeſtigt ſind. Nach dieſem verſteckt man ſich. Die beiden 
Vögel fangen gleich wetteifernd zu ſingen an, und wenn der Locker nicht nachläßt, ſo ſtürzt der Wildfang wie 


ein Pfeil und ſingend auf die Leimruthen, durch welche er ſeine Freiheit verliert. Dabei hat man no den 2 


Vortheil, augenblicklich zu wiſſen, ob man einen guten oder ſchlechten Sänger bekommen habe. 


5 
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zwei kleinen Ausſchnitten, wodurch die Flügel bie unter die Achſeln geſteckt werden; unten auf dem u 


m dieſes Band zuſammengenäht, und eine Schnur daran befeſtigt, an welcher der Vogel angebunden wir 
Kr fo bekleideten Lockvögel nennt man Läufer, und wenn fie an einem Pflöckchen, das in der Erde ſteckt, an⸗ 
N e! . 9 1 Pr 
N. Schließlich bemerke ich noch zum Vogelfang, daß für den ungeübten Neuling alle Fangmethoden ſchwierig 
auszu n ſein werden, theils weil es ihm an der richtigen Anwendung derſelben, theils an Geduld, na⸗ 
5 aber an praktiſcher Gewandtheit fehlt, welche allein den Meiſter macht. Hat man ſich — * 
eine Zeit lang eingeübt, ſo geht es immer leichter, und zuletzt wird man im Stande ſein, jedweden Vogel 
mit geringer Mühe fangen zu können. ) . 5 1 N 
In verſchiedenen Ländern iſt der Vogelfang verboten, um die Vögel zu ſchonen; in Württember 


unden werden, heißt man es Aufläufern. 
mentli ! 
roßer Mangel an richtiger Kenntniß der Thatſachen und eine, mit Nichts 


8 


a 
ſeit dem 


Jahr 1837, was ein 


lieblichſten Geſchöpfe Gottes in nächſter Umgebung zu 
dern, wenn dieſe der Natur entfremdet, am Ende gleiche 


> und blafirt, die Zuflucht zu unedlen und ſchäd⸗ 
lichen Liebhabereien nimmt, raucht, ſpielt, trinkt und i 


ilti 
re Geſundheit untergräbt; wie darf man ſich über die 


überhand nehmende Rohheit und Herzloſigkeit wundern, die gegenwärtig auf erſchreckende Weiſe zu Tage tritt, 
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wenn der Sinn für reine und wenig koſtſpielige Naturgenüſſe durch die Geſetzgebung gleichſam unterdrückt 
wird. Welchen häßlichen Eindruck verurſacht es, welcher Hohn bemächtigt ſich des denkenden Menſchen, wenn 
er die gleichen Vögel, welche ihm das Geſe 1 zu halten, verweigert, ſage, wenn er dieſelben Vögel 
abgewürgt auf dem Markte um geringes Geld zum Verſpeiſen erſtehen kann; wenn er in Holland und Italien 
Tiſche voll todter Vögel hoch aufgethürmt findet, die wir zu unſern edelſten Sängern rechnen, die Tauſende 
von fleißigen Handwerkern als Stubenvögel mit ihren heitern Liedern erfreuen könnten, wenn die Herren an 
maßgebender Stelle, wenn die Herren Abgeordneten der betreffenden Staaten die Geneigtheit hätten, dieſe 

Angelegenheit mit Herz und Kenntniß zu behandeln, ſtatt gegentheilig auf eine Vogelſteuer zu verfallen. — 
Eltern, Lehrer, Erzieher, Mitglieder der Thierſchutzvereine! verweigert es der euch anvertrauten Jugend nie 
und nimmermehr, wenn bei ihr Drang vorhanden, ein oder einige dieſer lieblichen Geſchöpfe zu halten; ein 
Kind, das Gefühl für die Thiere hat, wird es auch in ſpätern Jahren gegen ſeine Mitmenſchen nicht verläug⸗ 
nen, Lehrt fie vielmehr, wie dieſe zarten Thiere zu behandeln find, um ſie zu freudiger Heiterkeit zu ſtimmen 
und zu lieblichen Hausgenoſſen zu machen ). Die meiſten Thiere find urſprünglich nicht ſcheu, fie wurden 
es erſt, durch Jahrtauſende hindurch währende Verfolgungen: wo ſie freundlich behandelt werden, legen ſie 
ihre Scheu und ihr Mißtrauen ſehr bald ab. — Das Verbot gegen den Verkauf von lebendigen Vögeln ift 
keine Schonung gegen ſie; ein einziges Sperberpaar vertilgt jährlich für ſich und ſeine Brut über 2000 Stück 
kleine Vögel aller Art. Wie viel können zu Markt gebracht werden, bis dieſe Zahl erreicht iſt. — Man zahle 
ein gutes Schußgeld, und find von den Wald- und Flurſchützen 5 alte Sperberpaare eingebracht, jo find mehr 
als 10,000 kleine Vögel gerettet, mit welchen man den Vogelmarkt einer Stadt von 50,000 Menſchen reichlich 
verſehen kann. — Aber auch unſere auswandernden Vögel ſind durch dieſes Verbot nicht geſichert, denn in 
den ſüdlichen Staaten Europa's, in Italien, dem ſüdlichen Frankreich, in Dalmatien und auf den Inſeln des 

Mittelmeers werden ſie zu vielen Tauſenden gefangen und verſpeiſt, wovon unſere vortrefflichen Singvögel, 

als: Nachtigallen, Grasmücken, Meiſen, Droſſeln, Schwalben, kurz alle Inſektenfreſſer nicht ausgenommen 

find, und die alſo alle nicht wiederkehren können. Durch dieſes Verbot wird manches Menſchen Verdienſt ab⸗ 

geſchnitten, ohne der Sache auch nur das Mindeſte zu nützen. Es wäre im Intereſſe der Humanität, dieſes 
Verbot, wo es exiſtirt aufzuheben! Es klingt wie Hohn, dem fleißigen Stubenhandwerker zuzurufen: „Ge⸗ 
nieße die Natur im Freien, es iſt weit ſchöner, den Geſang der Vögel unter Gottes blauem Himmel anzu⸗ 

hören!“ ihm, der tauſend Armen Einem, deren Leben ſelbſt an die Stube gefeſſelt iſt, denen es ohnedies 
nicht leicht wird, immer heiteren Sinnes und guten Muthes daheim bei ihrer Arbeit zu ſitzen. Oder ihm zu 
ſagen: „Du kannſt dir einen Kanarieuvogel halten, der iſt nichts anderes gewöhnt als das Zimmer und thut 
die Dienſte auch.“ — Nein! der bleiche Zimmervogel kann die angeborne Sehnſucht des Menſchen nach den in 
der freien Natur erwachſenen prachtvollen Wildlingen nicht befriedigen. Auch paßt kein anderes Geſchöpf, ſo 
lieblich, ſo zutraulich, ſo genügſam, in die nächſte Nähe des Menſchen, als der befiederte Sänger der Fluren 
und Wälder. — Tauben, Hühner zu halten, iſt nur dem Bemittelten vergönnt, der ſich ohnehin durch „Aus⸗ 


* länder“ zu entſchädigen weiß, und dem um theures Geld nebenbei auch die „Inländer“ trotz aller Geſetze zu 


ZH 


Gebote jtehen. Es iſt eine hohe Pflicht gegenüber der Jugend, ihr Gemüthsleben durch warmen Anſchluß an 
die Natur zu kräftigen; ihr Gelegenheit zu geben, das Walten Gottes aus feinen Werken kennen zu lernen, 
und wie könnte das beſſer geſchehen, als durch dieſe anmuthigen, heiteren, leicht zu verpflegenden Geſchöpfe, 
die mit einigen Spannen Raum im Zimmer vorlieb nehmen. 


BR Die Zeit des Schutzes für die brütenden Singvögel ift ungefähr vom 20. April bis letzten Auguſt, 


8 und über die ganze Dauer dieſer en iſt ein ſtrenges Verbot gegen den Fang aller nützlichen 


Vögel zu recht en eine andere Hegezeit, deshalb auch andere Schutzgeſetze. 


ertigen. — Die Jagdvögel ha 
Siehe S. 922). 1 e 


9 In dieſem Buche iſt alles enthalten, um auch die ſeltenſten 1 wenn auch nur für einige Zeit, 
105 durchbringen zu können; den nicht eingewöhnenden kann man bald wieder die Freiheit ſchenken. 


*) Ein beredter Vertheidiger des Rechts, Stubenvögel zu halten, war Herr Pfarrer Chr. L. Brehm x 


in der zehnten Verſammlung der deutſchen Ornithologen, welche vom 2. bis 5. Juni 1856 in Köthen ſtattfand. 


Siehe 6. Bd. Naumannia, 1856, S. 383 bis 386. 
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oſenträger, Joch, Sillen, Taf. 20, Fig. 12 b. Dies ift ein de Worb Band von weichem Leder 


Er 
u rechtfertigende Härte gegen die Menſchen iſt. Wie mancher unſchuldige, reine Genuß wird dadurch der en: 
ugend entzogen, die keine Gelegenheit hat, den in ihr wohnenden Drang zu befriedigen, die ſchönſten und 

halten und zu bewundern. Wie mag man ſich wun⸗ 


Die Jagd der Vögel. 


Taf. 20, Fig. 13, 14, 15, Vogelfährten in halber natürlicher Größe. 


In Deutſchland gehörte ſie zu den Regalien, und wird in manchen Staaten in hohe, mittlere 
und niedere, in anderen in hohe und niedere Jagd getheilt. 

Zur hohen Jagd werden gewöhnlich Auer⸗, Birk⸗ und Haſelhühner, Faſanen, Trappen und Schwäne 
gerechnet; zur niedern Wildgänſe, Wildenten, Feldhühner, Schnepfen und alle kleineren Vögel. 


Die großen Vögel werden mit der Flinte und grobem Hagel, die größten ſelbſt mit der Kugelbüchſe 2 


geſchoſſen; die kleineren mit den ſogenannten Vogelflinten und feinem Hagel oder Vogeldunſt. Windbüchſen 


werden ebenfalls manchmal angewendet; und gute Blasxrohrſchützen können ſich bei kleineren Vögeln dieſes i 


Mittels mit beſſerem Erfolge bedienen, als wenn man Sand oder Waſſer in die Flinten ladet, welches ſehr 
oft ganz unwirkſam oder unanwendbar iſt. . 

Um ein guter Flugſchütze zu werden, gehört viel Uebung dazu; denn die Vögel find ſehr ſcheue Ge⸗ 
ſchöpfe, welche den Jäger bei fortgeſetzten Verfolgungen ſelten ſchußmäßig an ſich kommen laſſen, und daher 
meiſtens blos im Fluge aus der Luft geſchoſſen werden können. Er muß mit Gewandtheit und Kenntniß zu 
Werke gehen, und ein guter Erfolg hängt trotzdem oft nur von ſeiner Geſchicklichkeit im Schießen ab. Viele 
Vögel können blos auf dem Anſtande geſchoſſen, und müſſen auf mancherlei Weiſe ungeſehen belauert und 
hinterſchlichen werden. Man muß deshalb die verſchiedenen Plätze kennen, wo ſie ſich am liebſten aufhalten, 
damit man mit mehr Sicherheit in einem Hinterhalte ſich anſtellen und mit Schießgewehr auflauern, oder 
eine ſonſtige paſſende Fangmethode anwenden könne. 

Ein vortreffliches Hilfsmittel gewährt die genaue Kenntniß der Fährten oder Fußtapfen (ſiehe Na u⸗ 
mann, I. Bd. S. 133), welche ſich, beſonders bei den Sumpfvögeln, auf weichem Boden, im Sande oder im 
Staube abdrücken. Jeder Vogel hat hierin gewiſſe Abzeichen, welche theils der ganzen Familie, theils auch 


nur ſeiner Art eigenthümlich ſind; z. B. eine Art ſpreizt beim Auftreten die Zehen weit auseinander, wie 


der Kibitz (Vanellus cristatus) Taf. 20, Fig. 13. Setzt man in den Ballen dieſes Vogels den Mittelpunkt 
eines Kreiſes, jo läßt ſich auf dieſe Weiſe der Kreis in fünf gleiche Theile theilen, wovon die Zehen drei Radien 
bilden. Bei den Schnepfenarten, z. B. bei der Heerſchnepfe (Scolopax gallinago) Taf. 20, Fig. 14, 
welche ſich durch eine längere Mittelzehe vor andern auszeichnet, ſtehen die Zehen ein wenig näher beiſammen, 
und theilen, auf gleiche Weiſe gemeſſen, den Kreis in ſechs Theile: der Goldregenpfeifer (Charadrius auratus) 


Taf. 20, Fig. 15, ſteht in einem ſiebentheiligen Kreiſe; der Mornellvegenpfeifer hat die Zehen noch näher bei⸗ 


ſammen, und theilt den Kreis in acht Theile u. ſ. w. — Der Reiher, der Storch, der Kranich haben in ihren 
Spuren faſt gleiche Größe, theilen durch das Ausbreiten der Zehen auf gleiche Weiſe den Zirkel in 6 Theile, 
und ſind doch leicht von einander zu unterſcheiden. Der Reiher zeigt die Hinterzehe in ihrer ganzen Länge; 
beim Storch hinterläßt die etwas höher ſtehende Hinterzehe ſchon einen weniger ſtarken Eindruck; und die 
Fußtapfe des Kranichs zeigt nur die vordern, langen Zehen, nicht aber die Hinterzehe, weil dieſe ſo hoch ſteht, 
daß ſie den Boden nicht berührt. — Die Fährten des Rebhuhns und der Feldtaube gleichen ſich gar ſehr; die 
höher ſtehende Hinterzehe des erſtern drückt ſich aber weit weniger ab, als die tiefer ſtehende der letztern. 
Doch iſt zu merken, daß nicht jeder Tritt ſich gleich gut abdrückt, daher wählt man zum Ausmeſſen immer 
nur die, von deren Gleichheit ſich die größte Anzahl vorfindet. — Durch fleißige Uebung in dieſem Zweige der 
Jägerei kann man das Augenmaß ſo ſchärfen, daß nicht ſelten das Gelingen der beabſichtigten Jagd dadurch 
1 155 und man kann auf dieſe Weiſe manchen ſeltenen Vogel erlauern, deſſen Gegenwart man ſonſt 
nicht geahnt hätte. 

Die Balz⸗ und Brütez ten für die Auer⸗, Birkhühner und Schnepfen ſind bei uns die Monate vom 


15. April bis Ende Auguſt; für die Hafel-, Feldhühner und Faſanen vom 1. Dezember bis letzten Juli; für > 


wilde Enten vom 1. Februar bis letzten Juli; für Wachteln, Tauben, Droſſeln vom 1. März bis letzten 
Auguſt; während welcher Zeit für dieſes Federwild ſchützende Jagdgeſetze beſtehen. . - 
Uebrigens iſt ein gut dreffirter Hund zur Jagd ſehr vielen Geflügelwildes unentbehrlich, und ich. 


glaube einem Theil der Leſer, beſonders den ſtädtiſchen Jagdliebhabern, welche die Hundedreſſur nicht beſon⸗ 


ders verſtehen, und doch einen ferm dreſſirten Hühnerhund zu beſitzen wünſchen, einen Dienſt zu erweiſen, 


wenn ich einige Anleitung, ſowohl nach meinen eigenen, als nach den Erfahrungen eines tüchtigen Weid⸗ 


mannes, darüber gebe. Ein Hun! von guter Raſſe wird, ſobald er nur recht laufen kann, angewöhnt, daß 
er, wie die Waſſerhunde, Alles hu: , was man ihm hinwirft, und ſeinem Herrn zuträgt (apportirt), welches 
den Hund thätig und geſchäftig me ‘t. Wenn er etwa ein Vierteljahr alt wird, lehrt man ihn, daß er in der 
Stube vor einem Biſſen Brod ſtill be, oder ſich niederlege und es nicht angreife, bis ein gewiſſes beliebiges 
Wort ausgeſprochen wird, und alſo Herr es ihm zu nehmen erlaubt. Dieſe Künſte werden mit dem Hund 
täglich getriben, vis er etwa ein Halbjahr alt iſt; und man hat inzwiſchen für weiter Nichts Sorge zu tragen, als 
daß der Hund ſich nicht etwa angewöhne, Gänſe und Hühner in den Höfen zu jagen, worüber er ſtets ſcharf 
zu beſtrafen iſt; wie auch, daß man ihn nicht mit den Kindern oder dem Geſinde auf Straßen und in das 
Feld laufen laſſe, welches den jungen Hunden, die abgerichtet werden ſollen, ſehr ſchädlich, aber dadurch leicht 
zu verhüten iſt, wenn man ſie anbindet oder einſperrt. Iſt nun das halbe Jahr herum, ſo führt man den 
Hund das erſtemal ins Feld, läßt daſelbſt einen lebendigen Vogel mit abgeſtutzten Flügeln aus, ohne daß er's 
ſieht, und heißt ihn ſuchen, als ob er ein Holz oder einen Handſchuh, ſo er zu holen pflegt, ſuchen ſollte; 
wenn er nun durch ſolches Suchen den Vogel findet, ſchreit man ihn an und heißt ihn ſtill ſtehen, wie er zu 
Haus vor dem Brod ſtill ſteht oder liegt. Dieſes wird er auch alsbald, oder doch, wenn er einmal beſtraft 
wird, willig thun; darnach legt man ihn wieder an die Leine, und führt ihn nach Haus; denn ihn ledig laufen 
zu laſſen, iſt höchſt ſchädlich, und er muß jederzeit an der Leine hinaus ins Feld und wieder nach Haus ge⸗ 
führt werden. Dieſe Sorgfalt unterlaſſen viele Hundedreſſirer aus Bequemlichkeit, wodurch aber die Hunde 
gänzlich verdorben werden; denn bekanntlich muß dieſe Führung deshalb geſchehen, damit die unde 
hinter ihrem Herrn zu bleiben gewöhnt werden, wozu man ſie, ſo oft ſie zu weit hervortreten, durch einen 


Pfiff und Streich mit der Ruthe anweiſt. Wenn dieſes nur ungefähr zehnmal, des Tages eine Stunde, und 


nur zwei Tage in der Woche geſchieht, ſo wird der Hund, wenn man ihn im Feld ſuchen läßt, dadurch ſchon 


begriffen haben, daß er ſich hinter feinen Herrn begeben muß, wenn man ihm pfeift und mit der Ruthe 


drohend zurückgehen heißt. Damit er dieſes wohl faſſe, läßt man es ihn auf jedem Gang einigemal thun; 


man befreit ihn nämlich von der Schnur, heißt ihn ſuchen, ruft ihn 5 0 herbei und bindet ihn wieder 
an. Thut der Hund dieſes, wie er es auch gewiß thut, wenn er auf dieſe 


Seife dreſſirt wird, jo iſt er ſchon 


abgerichtet, und man hat nur fortzufahren, ihn allwöchentlich ein paarmal vor einem 
vorſtehen zu ee: Viele Jäger meinen, der Vorlaß müſſe durch ein Rebhuhn geſchehen, jonft gewöhne 
ſich der Hund, nur fleine Vögel zu ſuchen; aber das ift nicht der Fall; man laſſe den Hund nur fein Alter 
erreichen, jo wird er ſchon unkerſcheiden, was Hafen und Rebhühner, und was andere Vögel find. — Iſt der 
Hund dreiviertel Jahr alt, und Obiges mit ihm fleißig geübt worden, ſo führe man ihn das erſtemal 
auf Rebhühner, auf im Feld liegende Haſen, oder auf Wachteln, und laſſe ihn die Probe ablegen. Er wird 
ſie das erftemal EN löſen; ſollte er fehlen, fo darf man ihn nicht mehr als zweimal ſchlagen. Dabei ift . 
aber noch ferner in Acht zu nehmen, daß man ihn nach empfangenen Schlägen ja allezeit wieder an den Strick 


r gleich laufen läßt, geſchieht es öfters, daß der Hund nach Haus ſpringt und nicht mehr zu ſeinem Herrn geht, 
welche üble Gewohnheit oft nicht en ändern ift; wenn man ihn Hingegen etliche hundert Schritte 


ſuchen heißt. 


eine Kette gebunden werden müſſe, weil ſie ſonſt die Stricke zerbeißen lernen, iſt wohl allen Jagdliebhabern 


ſchießen dürfe, das weiß nicht ein Jeder, und dadurch werden doch manche Hunde, die ſonſt zu Allem gut ge⸗ 
worden wären, vernachläſſigt. So oft man vor dem Hund im Flug oder auf der Erde ſchießen will, ſoll er 
\ abgerufen und hinter jeinem Herrn zu bleiben geheißen werden, ſoͤnſt läßt er ſich gar nicht mehr abrufen, 
und iſt zum Treibzeug nicht mehr zu gebrauchen. — Waſſerhunde werden im Allgemeinen auf gleiche Weiſe 
dreſſirt, nur läßt man fie hauptſächlich aus dem Waſſer apportiren. — Windhunde, in ähnlicher Dreſſur er⸗ 
zogen, kann man, beiläufig gejagt, Hafen im Laufe einholen und apportiren lernen. — Es erfordert zwar viele 
SGSGeduld und Aufmerkſamkeit, vorftehende Hunde mit dreiviertel Jahren vollkommen herzurichten, indeſſen 
kommen ihre geiſtigen Fähigkeiten, namentlich ihr gutes Gedächtniß, womit ſie von der Natur ausgerüſtet 
find, bei der Dreſſur ſehr gut zu ſtatten; man darf es nur weder an der nöthigen Strenge, noch auch an 


Nachtlager aus Heu oder Stroh zu ſorgen, damit ſich der Hund nicht erkälte, und den ſpätern Zahnwechſel 
5 (die Sucht) kräftig ane nne N 


Das Lähmen der Flugkraft. 


Taf. 20, Fig. F. 


Manche Vögel ſind in der erſten Zeit ihres Eingewöhnens mißtrauiſch, ſcheu und ſtürmiſch, flattern 
heftig im Käfig umher, und beſchädigen das Gefieder und die Schnabelwurzel durch fortwährendes Stoßen 
F gegen die Stäbe. Dieſem hilft man ab durch Verhüllen des Käfigs, freundliches Anreden, und wo dieſes 
5 nicht zureichend iſt, die Scheu des Vogels zu überwinden, durch Binden der Flügelſpitzen auf dem Rücken. 
Es muß dieſes auf eine Weiſe geſchehen, daß von jedem Flügel 6 bis 8 Schwingen gleichmäßig mit einem 
Faden zuſammengewunden werden und die Flügel doch dabei ihre natürliche Lage an den Seiten beibehalten, 
D. h. durch ungleiches Einbinden nicht eine unnatürliche Stellung bekommen. Hat ſich der Vogel erſt einge⸗ 
3 wöhnt, ſo werden die Flügelſpitzen wieder aufgebunden und mit Waſſer gewaſchen, damit die Spuren des 
Bi.indens vergehen. — Auch im Zimmer bei freiem Lauf kann das Binden angewendet werden, wenn man die 
Flügel des Vogels nicht beſchneiden will. Sie werden dann aber nicht mit, den Spitzen zuſammengebunden, 
N ſondern ge Flügel einzeln für fi, und zwar die ſieben vordern Schwingen, welche man mit einem Faden 
ein Stück weit umbindet und mit einem Knoten abſchließt. Bei einzugewöhnenden Tauben, für die man keine 
Abſonderung hat, die andern Tauben aber doch auch nicht wegen eines einzelnen Paares ſo lange einſperren 
will, bis dieſe eingewöhnt ſind, iſt dieſe Methode des Flügelbindens ſehr anwendbar. Hat man Tauben, denen 
zus das Entweichen nach den Ausflügen zutraut, ſo kann man die vier vorderſten Schwingen jedes Flügels 
u 


hern Lokal zu ſuchen, wenn ſolches auch nicht weit entfernt wäre. 

5 Das Beſchneiden der Schwingen geſchieht an den 9 bis zo vordern Schwingen, welche man 
hart unter ihren Deckfedern wegſchneidet, fo daß letztere noch ſtehen bleikgn, ſiehe Taf. 20, Rückſeite, Fig. F. 
Der ſchwarze Strich bedeutet den Schnitt durch die Federn mit einer cheere. Die Flugkraft des Vogels 
it dadurch entkräftet und der Flügel nicht entſtellt, weil die vordern Sichwingen unter die hintern gezogen 
werden, und bei zuſammengelegtem Flügel nicht ſichtbar find. Nur aß Mangel der verlängerten Spitze iſt 
5 das Beſchneiden zu erkennen, was aber durch die nächſtfolgende Methode zu beſeitigen iſt. — Will man z. B. 
in einer Voliere den Vogel e be machen und möglichſt wenig davon merken laſſen, ſo läßt man die 
zwei äußerſten Schwingen ſtehen, ſchneidet von da an eine Lücke von 10 Federn aus den Schwingen, und es 
wird bei zuſammengelegtem Flügel kaum für den Kenner etwas zu bemerken fein. — Daß die abgeſchnittenen. 


3 ſtänden auf's Neue beſchnitten werden müſſen, iſt nicht zu überſehen. 


Das Lähmen der Flugkraft (oder der Gelenke) vermittelſt einer Operation geſchieht auf folgende 9 855 


Weiſe; Man legt den Vogel auf den Rücken und läßt ſich denſelben in dieſer Lage mit einem ausgeſpannten 
SR Flügel von Jemand halten; dann ſucht man das vordere Handgelenk, welches fünf Schwingen enthält, jest 
Keinen bereit gehaltenen ſcharfen Meiſel auf, und trennt es mit einem einzigen kräftigen Schlag darauf. Man 
hat dann nur noch 15604 die etwa anhängende Haut ſorgfältig zu trennen. Die Wunde bedarf keines Ver⸗ 
bandes und die wenige Blutung ſtillt man mit gleichen Theilen von arabiſchem Gummi, pulveriſirtem Colo⸗ 
phonium und Alaun, oder man überläßt es ganz der Natur. Hiedurch iſt er für immer zum Fliegen un⸗ 
fttü,chtig, weil er bei jedem Verſuch auf die gelähmte Seite überkippt. Beide Flügel zu lähmen iſt unnütz; 
man würde damit nur die Schmerzen verdoppeln und auch nicht verhindern, daß ſolche bei hergeſtelltem Gleich» 
gewicht wieder etwas, wenn auch nicht hoch und nicht weit, zu fliegen vermöchten. — Die größere Amputation 
des Flügels betrifft die Ablöſung der ganzen Hand vom Vorderarm, womit 9 Federn ſammt dem Afterflügel 
wegfallen. Die Operation findet eben ſo ſtatt, wie oben beſchrieben, man hat ſich aber zu hüten, daß vom 


* 


amputirte Vogel hingeht. 


gefugtn Vogel im 0 


nehme, und nicht davon befreie, bis man einige hundert Schritt weiter fortgegangen; denn wenn man ihn 


fortführt, hat er die Schläge ſchon vergeſſen, worauf man ihn dann wieder ein wenig liebkoſt und aufs Neue 
Daß ein junger Hund, wenn er zu Haus angelegt wird, anfangs nicht an einen Strick, ſondern an ’ 


bekannt; aber daß man vor einem jungen, vorſtehenden Hund, den man zum Tiras brauchen will, nicht 


RR Liebkoſungen zur rechten Zeit fehlen laſſen. — Auch laſſe man nie außer Acht, für ein warmes reinliches 


1 Schwingen in der Hauptmauſer. welche im Sommer beginnt, wieder nachwachſen, deshalb unter gleichen Um, 


n 


mmenbinden, in Folge deſſen ſie nur nothdürftig fliegen können, alſo nicht in der Lage ſind, nach ihrem * 


Knochen des Vorderarmes nichts weggeſchnitten werde, weil die Heilung ſonſt ſehr erſchwert wird und mancher 
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Jeder Vogel, der gelenkt wird, ſoll ſchon an des Kunſtfutter gewöhnt fein, damit bei etwa eintreten⸗ 
dem Wundfieber nach der Operation nicht auch noch Schwäche durch Abneigung gegen das a Futter 
hinzukomme, weil das leicht den Verluſt des Vogels verurſachen kann. Es iſt nichts Seltenes, daß bei dem 
Gelenken friſch gefangener Wildenten, die noch nicht eingewöhnt ſind, oft mehr als die Hälfte der Schwäche 


und dem Wundfieber erliegen. Das Stopfen der amputirten Vögel, welche nicht ſelbſt freſſen wollen, iſt 


dann ſo lange nöthig, bis die Wunde geheilt iſt, was bei ruhigem Verhalten etwa 2—3 Wochen anſteht. 


Onrnithologiſcher Kalender 


oder 


kurze monatliche Ueberſicht der Ankunft, des Wegzugs, des Langs und 
der Verpflegung der gewöhnlichen Bögel. 


Januar. 


Den Steinadler, Goldadler, Fiſch- ind Schreiadler trifft man in dieſem Monat in hohen, gebirgigen 
Waldungen, beſonders bei den Wildgehägen an, wo ſie ſich aus Mangel an ſonſtiger Nahrung auch meiſtens 
die übrigen Wintermonate aufhalten. — Verſchiedene andere kleinere Raubvögel kommen aus den Waldungen 
in die Ebenen und nach den Dörfern, um auf Feld-, Haushühner, Tauben, Sperlinge u. dergl. Jagd zu 


machen. — Die Eulen ſieht man ar hren, wöhnlichen Standplätzen; ſie ſtreichen an ſolchen Orten und 


ſelbſt Gebäuden herum, wo fie beſon. 3 Muuje und Ratten finden. — Von den Würgern bleibt nur der 
große graue bei uns, der in Wäldern, in Feldhölzern und auf einzelnen Bäumen in der Nähe der Dörfer 
den kleinern Vögeln nachgeht. — Die Krähenarten, von welchen viele bei uns bleiben, ſieht man überall, 


wo es einige Nahrung für ſie gibt. Wenn Schnee liegt, kommen ſie in die Nachbarſchaft der Städte, Dörſer, 


Höfe, ſogar in dieſelben, um da ihre Nahrung zu ſuchen. — Spechte, Kleiber, Baumläufer ſtreifen in Wäl⸗ 
dern, in Feldhölzern, in den Baumgärten der Städte und Dörfern umher, und den Grünſpecht ſieht man 
ſelbſt an den Wandungen der Gebäude herumklettern, um verſteckte Inſekten hervorzuziehen. — Der Eis⸗ 
vogel ſtreicht von einem Gewäſſer zum andern, und findet an offenen Gewäſſern ſeinen Unterhalt. — Auer⸗/ 
Birk⸗ und Haſelhühner bleiben in den Wäldern. Die Rebhühner kommen in Dörfern und offenen Städten 
nach den Gärten u. ſ. w. — Die große Trappe fällt in Getreide- und Rübſaatfeldern ein. — Die Schnee⸗ 
gänſe ziehen in Schaaren umher, und die Wildenten trifft man, paarweiſe und zu mehrern, auf Bruch⸗ 
waſſern, Teichen und offenen Gräben an. — Die Schwarzdroſſel findet ſich in Geſellchaft in Brüchen, offenen 
Waſſergräben, Gärten und andern Orten, wo ſie Nahrung und Schutz gegen kalte Winde finden. Bei ge⸗ 
lindem Wetter ſieht man auch Miſtel⸗ und Wachholderdroſſeln in den Wäldern. Von den Lerchen findet man 
die Haubenlerche hin und wieder in Städten und Dörfern unter andern Vögeln. — Von den Buchfinlen über⸗ 
wintern einige (bei uns viele), und ziehen überall hin, wo ſie Dünger, Heu und Stroh treffen; Gold⸗ 
ammern in ähnlicher Weiſe, und belagern haufenweiſe die Straßen. Grünlinge ſtreifen in Geſellſchaften nach 
Fichten, Tannen und Wachholderbüſchen. Die Dompfaffen halten ſich in Brüchen und beerentragendem Ge⸗ 


ſträuche auf, und kommen auch in die Gärten. Zeiſige fliegen in großen und kleinen Schaaren in Nadel⸗ 


wäldern und auf Erlenbäumen den ganzen Tag herum. Bei uns fallen fie nicht ſelten auf Holunderbäume. 
Kreuzſchnäbel finden ſich in Schwarzwäldern und brüten dort. Die Diſtelfinken kommen in gelinden Wintern 
zuweilen nach den Gärten geflogen. Der Zaunkönig hält die ſtrengſte Winterkälte aus, iſt immer mußte 
und läßt ſein munteres Liedchen ertönen. — Meiſen und Goldhähnchen ſtreichen von einem Wald und Garten 
zum andern. — In dieſem Monat werden noch Sperlinge, Ammern, Zeiſige, Bergfinken, Grünlinge u. ſ. w. 
zum Verſpeiſen gefangen, jedoch nimmt dieſer Fang ſchon ſehr ab. 
Bemerkungen für die Beſitzer der Zimmervögel: 1) Grasmückenarten bedürfen warme, mit reiner 
Luft verſehene Zimmer, und müſſen hauptſächlich bei Nacht vor Kälte und Oeldampf geſchützt werden. 
Geſunde Grasmücken fangen meiſtentheils jetzt zu ſingen an; ſo auch die Nachtigallen. Vögel, 
welche in dieſem Monate zu mauſern beginnen, müſſen e dieſer Periode, die etwa 8 Wochen dauert, 


gut gefüttert werden. Friſch gefangene Vögel dürfen nicht gleich in ſtark geheizte Zimmer gebracht werden, 


ſondern einen oder einige Tage in ein ſchwachtemperirtes, da nicht alle den ſchnellen Wechſel der Kälte und 
Hitze zu ertragen vermögen. 

Bitte für die Vögel. In den Wintermonaten ſind namentlich dieſe nützlichen, uns ſo manche 
Stunden erheiternden Geſchöpfe nicht nur der grimmigen Kälte, ſondern auch den Qualen des Hungers 
preisgegeben. Dieſen tödtlichen Feinden zu entrinnen, flüchten ſie ſich in die Nähe der menſchlichen Woh⸗ 
nungen, wiſſend, daß ſie Schutz und Hülfe bei den Menſchen finden können. Seht! wie ſie Euch ſo traulich 
anblicken, gleichſam als wollten ſie ihre Noth klagen. Erbarmt Euch über ſie!!! Wer im Stande iſt, Hafer 
oder auch nur Brodſamen, Kleienbrod, Küchenabfälle, klein geſchnittene Kartoffeln u. dergl. vorzuſtreuen, 
verſäume dieſes nicht, um das Leben dieſer harmloſen Geſchöpfe zu friſten; gebt Acht, wie freundlich die 
Finken und Emmeritzen ihren Wohlthätern nach überſtandener Gefahr Dank zuſingen werden. „Der Gerechte 


erbarmt ſich des Viehes!“ und es iſt wahrlich nicht das kleinſte Verdienſt, auch mitleidig gegen hilfloſe 


Thiere zu jein. 
Mit dieſer Bitte für die Wintervögel bringt Verfaſſer eine andere in F das 
Pflanzen von ſchwarzen Holunderbäumen, S. nigra, auf den Friedhöfen des deutſchen Reichs als Zier⸗ 


5 [2 7 * . \ 
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Dieſe nützlichen Bäume bieten den kleinen Vögeln und Droſſeln durch ihre 
ind Winter ein ſehr willkommenes nahrhaftes Futter dar, ſehr geeignet, ſie vor $ 1 
en. Möchten doch ſolche wohlgemeinte leicht auszuführende Vorſchläge nicht ſo 5 in die Luft ge 
ſprochen werden, und ſich insbeſondere die Mitglieder der „Vereine zum Vogelſchutz“ bewogen fühlen, durch 
{ anzen dieſer Bäume auf den Gräbern ihrer Lieben mit der Zierde für die Friedhöfe au einen Nutzen für 
unſere befiederten Lieblinge zu verbinden, der nicht hoch genug angeſchlagen werden kann. eee 


Blätter treibt der Kirchhofs⸗Flieder, 

Neigt auf Grüfte junges Laub; 

Fliederblüte gaukelt nieder 

55 Auf der Abgeſchied nen Staub; 

15 Bietet würz'ge Beeren, labend 
Unſrer Sänger munt'res Volk. 

Vögel, dankt in leiſen Chören, 8 

Amſel, flöt' im Trauerhain! Li 

Denn wir Hinterbliebnen hören * 

Eure Dankesmelodein. — 


x 


Februar. 


Wenn es nicht gelinde Tage gegen Ende dieſes Monats gibt, ſo geht in demſelben keine Veränderung 
im den zurückgebliebenen Vögeln vor, ſondern fie treiben ihre Lebensart wie im Januar. Von den Wander- 
vögeln kommen aber, je nach der Witterung, früher oder ſpäter an: Verſchiedene Falken; die Feldlerche, die 
weggezogenen Finken, Hänflinge u. a.; der Staar; zuweilen die Ringel⸗- und Holztaube. — Bei warmer 
Witterung machen die Elſtern u. dergl. ſchon Anſtalt zur Paarung. — Seltner trifft man zu Ende dieſes 
Monats weiße Bachſtelzen. 

Bemerkungen wegen der Zimmervögel. Gegen Mitte dieſes Monats ſingen faſt alle Grasmücken⸗ 
arten 8 vollkommen, beſonders gelbe Grasmücken, bei denen die Mauſer jedoch noch immer fortwährt. 
Verſpätete Nachtigallen Yafjen ſich jetzt ebenfalls, anfangs nur leiſe und kurz, hören; die Nachtvögel beginnen 
jedoch nicht ſelten erſt im März ihren Schlag. Das Gefühl des herannahenden Lenzes ſtimmt die meiſten 
1 Vögel zur Heiterkeit und Geſangesluſt. — Man ſetzt die Lock- und Einwerfkäfige in Stand. f 05 
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März. 


Bei andauernder Kälte und Schnee ſetzen die zurückgebliebenen Vögel ihre Lebensweiſe noch fort, und 
die im Februar angekommenen ſtreichen nach ihrer Nahrung umher. Nach Beſchaffenheit der Witterung, welche N 
hier ſehr viel ändert, kommen bald früher, bald ſpäter, und zwar in der erſten Hälfte dieſes Monats: Sa 
ER Die Waldſchnepfen (Okuli, da kommen fie); der Staar, wenn er nicht ſchon im Februar kam; der 
Kibitz; mehrere Arten Raubvögel, Haidelerchen, wilde Gänſe, Dohlen, Singdroſſeln. Roth⸗ und Wachholder⸗ a 
0 droſſeln, Flachs⸗, Bergfinken, Berghänflinge und andere Vögel, die theilweiſe überwintern, theils nur durch? 
ER ſtreiften, kehren nach dem Norden zurück. f i 
In der zweiten Hälfte kommen: Die graue und gelbe Bachſtelze, Rothkehlchen, Hausrothſchwänz⸗ * 
Bann! chen (welche den Jäger einladen, die Schnepfenjagd ohne ue zug zu beginnen), Störche, Kraniche, verſchie⸗ a 
dene Sumpſvögel und Schnepfenarten, Braunellen, Grau⸗ un Rohrammern, Brachpieper, ſchwarzkehlige * 
. r Weidenlaubvögel. — Mehrere een en machen nun Anſtalt zum Niſten, und bei milder 
Witterung brüten ſchon manche. — Eierſammler haben von jetzt an ihre volle Thätigkeit zu entfalten. Br 
17 a een Bemerkungen wegen der Zimmervögel. Die Buchfinken werden häufig auf ihrem Wiederſtriche ß 
ende und die beſten Schläger für's Zimmer behalten. Die Grasmückenarten ſingen jetzt ſehr Aebi: 19 9 89 


a! 1 
geſchehen ſoll, damit ſie ſich deſto leichter gewöhnen, im Freien zu ſingen. Während des Tragens bedeckt N 
man fie mit einem grünen Tuche, damit ihnen unterwegs keine Scheu eingejagt werde. — In dieſem Monat 


werden die Kanarienvögel, welche man einwerfen will, zuſammengegeben. . nn 
3 . 0 * rt N 
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Wenn es im März die Witterung nicht erlaubt, fo kommen im Anfang dieſes Monats mehrere 
on den Vorſtehenden. BO? 
1 | Gegen die Mitte und zu Ende erſcheinen: Der rothköpfige Würger, die Bekaſſine, das Blaukehl⸗ FR; 
chen, das Feldrothſchwänzchen, die Stadt⸗, Dorf⸗ und Uferſchwalbe, Steinſchmätzer, Braunkehlchen, Müllers 
chen, Schwarzköpfe, Gartengrasmücken, Rohrſänger, die Nachtigall, der Sproſſer, der Fitislaubſänger, der 1 5 
Wendehals, Rohrhühner, der Kukuk, Thurmſchwalben in den letzten Tagen des April oder Anfangs Mai u. a. m. 
g Bemerkungen wegen der Zimmervögel. In dieſem Monat ſperrt man die gelben und geſpers⸗ 
berten Grasmücken, welche man zur Locke verwenden will, in die Lockkäfige und läßt fie die erſten 3 Tage 
ruhig auf ihrem Platze hängen, dann wird der Platz gewechſelt; oder man ſtellt ſie bisweilen in die Sonne, 
hütet ſie jedoch vor Zugluft. Wenn nun warme Tage kommen, trägt man ſie verhüllt ins Freie, läßt ſie 
ber unbedeckt fingen. — Der intereſſante Nachtigallenfang beginnt in der zweiten Hälfte dieſes Monats, 
9 1 0 müſſen die Schlaggärnchen in Bereitſchaft gehalten werden. — Sobald friſche Ameiſeneier zu haben 
find, mengt man feinen zärtlichen Vögeln davon unter das Futter. — Ausgefreſſene, verdorbene Mehlwurm⸗ 
Fun verbeſſert man dadurch, daß man aus dem alten Satz die Käfer und Würmer forgfättig auslieft, den 
Kutter wegwirft, und ihnen dafür einen friſchen Anſatz gibt; widrigenfalls die Käfer nur ſchlecht ziehen und 
die Bevölkerung ausſtirbt. ; - - 


v 


Mai. 8 W v 


8 Zu Anfang dieſes Monats kommen diejenigen Vögel an, die im vorigen wegen übler Witterung — 
dn find. Ferner erſcheinen in der erſten Hälfte: Der kleine, graue Würger, Zaunammern, 


aldlaubvögel, gelbe Grasmücken, Schilf-, Sumpf-, Binſenſänger, der rothrückige Würger, der Kampfhahn, 
Turteltauben, Fliegenfänger, Gambetten, Strandläufer, Wachteln. 


In der zweiten Hälfte: Der Wachtelkönig, Nachtſchwalben, Pirole, Mandelkrähen und audere 23 
Wandervögel. — In dieſem Monat machen beinahe alle Vögel Anſtalt zum Brüten; daher für Eierfammler 


die ergiebigſte Zeit eintritt — Lerchen, Droſſeln und Staare haben ſchon flügge Jungen. 


Bemerkungen wegen der Zimmervögel. Die Nachtigallen bekommen, ſobald die Nächte würmer 2, 


werden, ihre Vorhäuschen. Zum Fang der Grasmückenarten iſt in dieſem Monat die beſte Zeit, weil 
Männchen und Weibchen (am Zäpfchen), gute und ſchlechte Sänger am leichteſten zu unterſcheiden ſind. 
Ameiſeneier werden reichlicher oder ohne alle andern Zuſatz gefüttert, weil ſie ſchon billig zu bekommen 
are A Mai, oder auch ſchon im April, legt man friſche Mehlwurmſätze mit erwachſenen Würmern 
und Käfern an. . 


Juni und Juli. 


In dieſen beiden Monaten ſind die Vögel mit Brüten oder Erziehung ihrer Jungen beſchäftigt, ver⸗ ! 


ändern daher ihren Aufenthalt nicht. Viele Jungen find ſchon ausgeflogen und ſchwärmen in der Nähe ihres 
Geburtsortes umher. Nach beendigten Brutgeſchäften, in der zweiten Hälfte des Juli, ziehen ſich viele 
Vögel familienweiſe nach ſolchen Plätzen hin, wo ſie die meiſten Nahrungsmittel finden. — Der Fang mit 
dem Käuzchen oder der Vichtelpfeife iſt jetzt der ergiebigſte. 5 5 

Bemerkungen wegen der Zimmervögel. Viele Vögel ſtellen den Geſang ein oder laſſen merklich 


nach. Bei einigen beginnt ſchon die Mauſer. Der Monat Mai und Juni iſt die beſte Zeit zum Aufziehen 8 


der Jungen, da die Erfahrung lehrt, daß in der erſten Brut mehr Männchen als Weibchen ſind. Mit den 
Jungen ſind alle Arten Grasmücken gar leicht zu fangen. Nach Johanni fetzt man die Lockvögel aus dem Ge⸗ 
ſchlecht der Grasmücken wieder in ihre geräumigen Käfige, und enthebt ſie für dieſes Jahr ferneren Dienſt⸗ 
leiſtungen. — Man beſorgt einen Vorrath gedörrter Ameiſeneier; auf einen Vogel rechnet man für 8 Monate 
acht Liter; ſoll dieſes Futter ſparſamer gegeben werden, ſo reicht auch die Hälfte. 


Auguſt. 


Jetzt wird die Mauſer allgemeiner und die Vögel im Freien ziehen ſich nach dichten Gehölzen und 
Gebüſchen, um den Verfolgungen der Raubvögel am leichteſten entgehen zu können. Nur wenige Vögel 
brüten noch, die übrigen ſtreifen umher. In der erſten Hälfte des Auguſt ziehen die Thurmſchwalben, 


gelbe Grasmücken, Pirole fort; andererſeits zeigen ſich bei uns ſchon verſchiedene Mövenarten mit ihren 


Jungen, die ſie im Norden erzogen haben. Der Zug beginnt und wird gewöhnlich am 1. Auguſt von den 
Thurmſchwalben eröffnet. In der zweiten Hälfte verlaſſen mehrere unſerer Vögel, die im erſten Drittel des 
September angeführt ſind, die heimatlichen Fluren und ziehen nach dem Süden. F 

Bemerkungen wegen der Zimmervögel. Die Grasmückenarten gewöhnt man, wenn fie mit 
Ameiſeneiern gefüttert wurden, allmählich wieder an das Feigenfutter, falls es nicht ſchon im Juli geſchah⸗ 
Es werden noch viele ſolcher Vögel gefangen. 


September. 


a Im erſten Drittel verlaſſen uns: Die Nachtigall, der Sproſſer, die Sperbergrasmücke, die Rohr⸗ 
ſänger, die Nachtſchwalbe u. a. 3 81 
In der Mitte: Die Mandelkrähe, der Kukuk, Rohrhühner, der Wendehals, Fliegenfänger, die 
Zaunammer, Strandläufer, Kampfhähne, Wachtelkönig, Brachpieper, Steinſchmätzer. h 
Gegen das Ende: Die Gartengrasmücke, die Müllerchen, Schwarzköpfe, Gabelweihen, Thurmfalken, 


Wiedehöpfe, gelbe Bachſtelzen, Doppel- und Pfuhlſchnepfen, Rohrdommeln, Wieſenſchmätzer, Gambetten, 


Turteltauben, Blaukehlchen u. a. 5 

Bemerkungen wegen der Zimmervögel. Auf die zärtlichen Grasmückenarten muß man von jetzt 
an ſehr Acht haben, namentlich nicht verſäumen, den Gartengrasmücken, Schwarzköpfen Müllerchen u. a. 
friſche, reife Holunderbeeren zu füttern. Nicht beerenfreſſende, zärtliche Vögel bekommen chat Eier, Fleiſch, 
Ameiſeneier u. dergl. — Zum Strichfang der Finken, Ammern und Kernbeißer verſchafft man ſich die 
nöthigen Lockvögel, was auch ſchon im Auguſt geſchehen kann. Die großen Vogelgarne werden zum 
Fange bereit gehalten, der 14 Tage vor Michaeli ſeinen Anfang nimmt. Die Goldhähnchen, welche ſich 
gegen Ende dieſes Monats in Familien ſchlagen, ſind leicht zu fangen, und da es um dieſe Zeit noch Fliegen 
gibt, auch leichter aufzubringen, als ſpäter. Der Meiſenfang beginnt ebenfalls. Gut gepflegte Mehlwurm⸗ 
ſätze, im Mai angeſetzte konnen nunmehr zum Verbrauch angewendet werden. 


Oktober. 


Die Vorigen, welche durch ſchönes Wetter verlockt, zurückblieben, machen nun ernſtliche Anſtalt zur 
Abreiſe. Bald früher, bald ſpäter folgen: Die Gerſtenammer, die Stadt⸗ und Dorfſchwalben, Braunellen, 
Baumpieper, Kraniche, Heerſchnepfen, Staare, Gartenröthlinge, Feld⸗ und Haidelerchen. 

A Gegen das Ende ziehen ab: Die Hausröthlinge, die Rothkehlchen (von denen bei uns manche über⸗ 
wintern); die weißen Bachſtelzen. Mit zunehmender Kälte ziehen auch die Taucher fort, und die zurück⸗ 
bleibenden Vögel ſtreifen von einem Orte zum andern und beginnen ihre Winterlebensweiſe. Aus dem Norden 


kommen verſchiedene Droſſeln und ziehen weiter. Später kommen: Nebelkrähen, Dohlen, Wachholderdroſſeln, 


Bergfinken, und ſtreifen umher. 
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4 Bemerkungen. Mit den Grasmückenarten iſt's zu halten wie im vorigen Monat. — Der Herd⸗ 
t immer einträglicher; Goldhähnchen und Meiſen werden (leider) in Menge gefangen; ebenſo 


November. 


Unſere einheimiſchen Zugvögel ſind faſt alle fort; hie und da erblickt man noch einzelne Feldlerchen. 

Aus dem Norden kommen fortwährend Schaaren von Flachsfinken, Berghänflingen u. a.; dann viele 
Arten von Wildenten, theils um bei uns zu überwintern, theils nur auf dem Durchzuge. In dieſem wie im 
vorigen Monat, ſo auch im März, hört man in der Luft mancherlei Stimmen und das Geräuſch des Flügel⸗ 
alan welches die Wandernden verurſachen. Da dieſes hauptſächlich zur Nachtzeit geſchieht, fo entſta nd 
ſaraus manche abergläubiſche Sage. — Was über unſere Standvögel in dieſem und dem nächſten Monat zu 


e. 
ſagen iſt, kann im Januar e werden. 


Bemerkungen wegen der Zimmervögel. Für die Grasmücken, namentlich für jung aufgezogene, 
beginnt eine kritiſche Zeit. Der Mangel friſcher Luft, Ofenrauch, die Aus dünſtung der Lichter jest dieſen 
En Geſchöpfen hart zu, und es ſind dieſe Uebelſtände möglichſt zu beſeitigen, ſonſt gehen fie ſelbſt bei dem 

eſten Futter hin. Süße Feigen und anderes feines Obſt iſt ein erwünſchter Zuſatz; ſowie wegen freier Be⸗ 
wegung ein geräumiger ui oder großer Flug, damit die Fettſucht nicht zu ſehr überhand nehme. — Der 
Herdfang dauert dieſen und den folgenden Monat fort; um einzelne Vögel zu fangen, wendet man Meiſen⸗ 
käſten, Fußſchlingen, Schlaggärnchen, Leimruthen und aufgeſtellte Siebe an. 


Dezember. 


Die Natur iſt in tiefen Schlaf verſunken, und man ſieht in dieſem düſtern, kalten Monat nur die 
überwinternden Vögel, welche, einzeln oder in Geſellſchaften umherſtreifend, dahin fliegen, wo ſich einige 
Nahrung vorfindet. Alles iſt ſtumm und darauf bedacht, ſein Futter zu ſuchen; nur der kleine Zaunkönig, 
den Grimm des Winters gleichſam höhnend, ſingt mit heiterer Stimme in die ſtarre Natur. 

Bemerkungen wegen der Zimmervögel. Die jungen Vögel üben ſich fleißig im Singen und er⸗ 
freuen dadurch ihren be ungemein in einer Zeit, wo draußen Alles ſchweigſam iſt. Nach der Sonnen⸗ 
wende, wenn der kürzeſte Tag vorüber iſt, laſſen ſich allmählich die älteren ſingluſtigen Vögel auch vernehmen 
und fahren fröhlich damit fort, die kommende, ſchönere Jahreszeit ahnend und begrüßend. 


'dreſſen von Thierhandlungen und zoologischen Gärten, . 
ausländiſche Vögel, Hofgeflügel und andere überzä et 
ne | Thiere abgeben. „ eee 


1) Charles i Naturaliſt, Museum 179 and 180 St. Georges St. East i in London. a 
2) William Rice, Naturaliſt, 1 Kings Place Commercial Rd. in Bondon. 
3) Mr. Beretta, Rue St. Honorée 202 & Rue de Valois 2 in Paris. 
4) Mr. Bara, Boulevard Beaumarchais 99 in Paris. 
5) Fodelmann in Hamburg. 0 
6) Handels⸗Menagerie von C. Hagenbeck in Hamburg, St. Pauli. 
7) Vogelhändler Mieth, Friedrichsſtraße 68 in Berlin. 
8) Vogelhändler Schmidt, iedrichsſtraße 93 in Berlin. 
9) Dr. Karl Ruß, Flottwell aße 1 in Berlin, Verfaſſer des Buches: „Die K - 
a u. a., kann dem Liebhaber unbedingt in ausgezeichnetſter Weiſe mit R N i 
eiftehen. 
10) Chr. Wagner in Oldenburg, beſonders Waſſer- und Sumpfgeflügel. 
11) C. Geupel⸗White, Ecke der Peters⸗ und Schillerſtraße in Leipzig. 
12) C. Gudera, Markt Nr. 3 in Leipzig. 
13) Forchner in Breslau. 
14) K. Baudiſch & Co. in Trieſt. 
15) A. Hendſchel, Fürſtenſtraße 21 II. in München. 
16) Bach bei der Peterskirche in München. 
17) Joſ. Brandel, Heiligengeiſtſtraße in München. 
18) Tritſchler in Maulbronn, Württemberg. 
19) Hieronymi in Braunſchweig. 
20) Karl Ratſchka jun., II. Praterſtraße 18 in Wien. \ 
21) Anton Schreiber, Wieden, Schleifmühlgaſſe 18, in Wien. 
22) Die zoologiſchen Gärten in Berlin, Frankfurt a. M., Dresden, Köln, Amſterdam, Antwerpen 
Hamburg u. a. ſind häufig in der Lage, überzählige Vögel und andere Thiere Aa un 
wäre ſich deshalb an die Herren Direktoren derſelben zu wenden. 


Außerdem mögen noch manche empfehlenswerthe Voge e beſtehen, die dem Verfaſſer aber 1 
anefomnt und deshalb hier nicht aufgeführt find. h 15 x eb 5 


A. 


Aasgeier 438. 

— egyptiſcher 439. 
Abendfalke 474. 
Accentor 91. 

— alpinus 91. 

— montanellus 92. 

— modularis 93. 
Accipiter astur 462, 
Ackerkrähe 429. 
Ackerlerche 118. 
Ackermann, gelber 106. 
Actitis 675. 

— hypoleucos 675. 

— macularia 677. 

— Bartrami 678. 

— rufescens 678. 
Adler 444. 

— Stein⸗ 444. 

— Gold⸗ 446. 

— Königs⸗ 447. 

— Bonellis 447. 
= großer Schrei- 448. 

leiner Schrei⸗ 449. 
werg⸗ 450. 
— wesen 
— weißſchwänziger See⸗ 
451. 5 


— weißköpfiger See⸗ 
452. fig 


— Sclangen- 453. 

— Nattern= 453, 

— Fiſch⸗ 454. 
Aegialites hiaticula 651. 
Aegiothus linarius 290. 
Aix 574. 

— sponsa 575. 

— galericulata 575. 
Alauda campestris 109. 

— trivialis 111. 

— pratensis 113. 
* 115. 


— arvensis 118. 
brachydactyla 123. 
arborea 124, 
eristata 127. 
alpestris 129, 
flava 129. 
nivalis 129, 
tatarica 130. 
— calandra 131. 
Albatros 529. 
Alca Langvigia 617. 
pica 617, 
— alle 620. 
aretica 623. 
624. 


Friderich, Vögel. 


Regiſter 


der deutſchen Vögel. 


Alca torda 625. 

— impennis 626. 
Alk 624. 

— Tord⸗ 625. 


Allenbect 506. ik 


Allgemeine Beſchreibung 
der Vögel, Einlei⸗ 


tung 9. 
Almond⸗Tümmler 344. 
Ameiſeneier, Einleitung 40. 
Ammer 217. 

— Grau- 218. 

— Kappen⸗ 219. 

— Gold- 220. 

— Zaun⸗ 222. 

— Garten- 223. 

— Rohr⸗ 226. 

— Weiden= 229. 

— Roſt⸗ 229. 

— Fichten⸗ 229. 

— Zwerg⸗ 230. 

— Wald⸗ 230. 

— Sporn⸗ 231. 

— Schneeſporn- 231. 

— Lerchenſporn⸗ 233. 
Ammerlerche 130. 
Ampelis garrula 205. 
Amſel 191. 
Anas anser 550. 
tadorna 560. 
rutila 561. 
moschata 562. 
563. 
boschas 563. 
conboschas 564, 
adunca 564. 
acuta 568. 
strepera 569. 
querquedula 570, 
erecca 572. 
falcata 573. 
penelope 573. 
sponsa 575. 
galericulata 575. 
clypeata 576. 
rufina 578. 
ferina 579. 
Homeyeri 580, 
nyroca 580. 
cristata 582, 
marila 583. 
nigra 584. 
fusca 585, 
perspicillata 586. 
mersa 587. 
clangula 588. 
islandica 589. 


eres 


II. Aufl. 


Anas histrionica 590. 
— glacialis 591. 
— dispar 592. 

— mollissima 593. 

— spectabilis 596. 

— domestica 880. 
Anser 548. 
cygnoides 548. 
canadensis 548. 
hyperboreus 549. 
einereus 550. 
segetum 552. 
albifrons 553. 
bernicla 555. 
torquatus 555. 
ruficollis 556. 
egyptiacus 557. 
domesticus 877. 
Anthus 109. 

— campestris 109. 
arboreus 111. 
rupestris 111. 
Richardii 111, 
pratensis 113. 
cervinus 115. 
aquaticus 115. 
rupestris 117. 
littoralis 117. 

— ludovieianus 117. 
Aquila 444. 

— fulva 444. 
chrysaètos 446. 
imperialis 447. 
clanga 448. 
naevia 449. 
pennata 450. 
minuta 450. 
albicilla 451. 
leucocephalus 452. 
— brachydactyla 453. 
— haliaetus 454. 


ee 


Archibuteo lagopus 457. 


Ardea 721. 

— cinerea 725. 
purpurea 727. 
alba 728. 
egretta 728. 
garzetta 729. 
nivea 729. 
comata 732. 
minuta 733. 
nycticorax 735. 
stellaris 737. 
eiconia 740 


Kr Kelch) 


Ardeola 733. 
— minuta 733. 


Ascalopax 697, 
— gallinago 697. 
— gallinula 701. 
— major 702. 
Astur 462. 
— palumbarius 462, 
— nisus 464, 
Auerhuhn 755. 
u in, der Eier 


Auſternfiſcher 660. 
Avoſettſäbler 692. 


B. 


Ballontaube 358. 
Bachſtelze 102. 

— gemeine 102. 

— Nacken- 102. 

— ſchwarze 104. 
graue 105. 

— ſchwefelgelbe 105. 

— goldgelbe 106. 

— gelbköpfige 109. 
Sa kurzſchnäbelige 


— geradſchnäbelige 350. 

— krummſchnäblige 352. 
Bankivahuhn, wildes 824. 

— zahmes 830. 
Bartgeier 441. 
Bartmeiſe 149. 
Bartrams⸗Uferläufer 678. 
Baßtölpel 530. 
Baumfalk 471. 
Baumlerche 111. 
Baumröthling 30. 
Bechſteinsdroſſel 188. 
Bekaſſine 697. 

— kleine 701. 

— große 702. 
Berg-Braunelle 92. 

— Ente 583. 

— Fink 241. 

— Hänfling 254. 

— Laubvogel 59. 

— Lerche 129. 

— Pieper 15. 
Bernicla 554. 

— leucopsis 555. 

— torquata 555. 
— ruficollis 556. 
Beutelmeiſe 152. 
Bienenfalke 458. 
Bienenfreſſer 410. 
Binſenſänger 84. 
Birkenzeiſig 290. 
Birkhuhn 762. 
Biſamente 562. 


59 


1 


Bläſſengans 553. ° 
Bläßhuhn, weißes 630. 

— rothes 633. 

Blaſſe Droſſel 195. 
Blaubdroſſel 200. 
Blaufalke 468. 
Blaukehlchen 27. 
Blaumeiſe 143. 

— große 145. 
Blauracke 415. 
Blauſpecht 384. 
Blutfink 293. 
Bombicilla 205. 

— garrula 205. 
Bonasia 766. 

— sylvestris 766. 
Bonelli's Adler 447. 
Botaurus 737. 

— stellaris a: 
Brach⸗Pieper 109. 

— Regenpfeifer 647. 
Brachvogel 716. 

— großer 717. 

— Regen⸗ 718. 

— dünnſchnäbeliger 719. 
Brand⸗Meerſchwalbe 502. 
Braunkehlchen 98. 
Braunelle 91. 

— Alpen⸗ 91. 

— Berg- 92. 

— gemeine 93. 
Breslauer Kröpfer 357. 
n orientaliſche 


— belgiſche 351. 
Brillenente 586. 
Bubo maximus 488. 

— otus 490. 
Buchfink 236. 
Budytes flavus 106. 

— eitreolus 109. 
Buntſpecht, großer 392. 

— dreizehiger 393. 

— mittlerer 394. 

— kleiner 395. 
Buphus 732. 

— comatus 732. 
Buſchrohrſänger 88. 
Buſſard 455. 

— Mäuſe⸗ 455. 

— Rauhfuß⸗ 457. 

— Weſpen⸗ 458. 
Butalis grisola 153. 
Buteo 455. 

— vulgaris 455. 

— lagopus 457. 

— apivorus 458. 


C. 


Caccabis saxatilis 795. 

— rubra 797. 

— petrosa 798. 
Cairina 562. 

— moschata 562. 
Calamoherpe 73. 

— turdoides 73. 
arundinacea 77, 
palustris 79. 
salicaria 81. 
phragmitis 81. 
melanopogon 84, 
aquatica 84. 

— fluviatilis 86, 

— locustella 88, 

— certhiola 90. 
Calidris arenaria 662. 
Cannabina 250. 

— linota 250. 

— flavirostris 254. 

— serinus 256. 


i 


Cannabina canaria 258. 
abe europaeus 


Carpodacus erythrinus 
300 : 


— roseus 301. 
Cathartes percnopterus 


Cepphus grylle 618. 
Cerchneis 474. 

— rufipes 474. 

— cenchris 475, 

— tinnunculus 476. 
Certhia familiaris 378. 

— muraria 381. 
Charadrius oedienemus 
645. 
647. 
auratus 648. 
morinellus 649, 
asiaticus 651. 
hiaticula 651. 
cantianus 652. 
fluviatilis 653. 
pardela 655. 
vanellus 657. 
cinclus. 659. 

— calidris 663. 
Chenalopex esyptiacus 

557. 


F e 


Chlorospiza chloris 307. 
Chorys arborea 124. 
Chrysomitris spinus 286. 
Ciconia 739. 8 

— alba 740. 

— nigra 744. 

Cinclus aquaticus 214. 

Circa&tus brachydactylus 
453. 

Circus 478. 

— rufus 478. 

— aeruginosus 478. 

— pygargus 479. 

— cyaneus 479. 

— pallidus 480. 

— cineraceus 481. 
Citrinella alpina 285. 
Citronenzeiſig 285. 
Clangula glaucion 588. 

— islandica 589. 
Coccothraustes vulgaris 

310 


Coccystes glandarius 409. 
Collocalia nidifica 163. 
Columba turtur 314. 

— risoria 316. 
palumbus 318. 
oenas 320. 
livia 322. 
saxatilis 322. 
domestica 324. 
laticauda 333. 
cucullata 335. 
dasypus 336. 
jubata 338, 
brevicauda 338. 
turbita 340. 
gyratrix 341. 
percussor 345, 
illyrica 346. 
fulgens 348, 
indica 348. 
tureica 349, 
tabellaria 350. 
belgica 351. 
curvirostra 352. 
romana 354. 
gutturosa 355. 
gutt. maxima 357. 
gutt. germanica 357. 
gutt, batavia 358. 


F eee 


Columba gutturosa mi- 
nima 358. 

— gutt. dasypus 359. 

— gutt. anglica 360. 

— hispida 361. 

— saetacea 361. 

— migratoria 362. 

— passerina 363. 

— coronata 363. 
Colymbus cristatus 603. 

— rubricollis 605. 

— cornutus 605. 

— auritus 606. 

— minor 607. 

— 609. 

— glacialis 611. 

— arcticus 611. 

— septentrionalis 612. 

— grylle 618. 
Coracias garrula 415. 
Corvus glandarius 420. 

— infaustus 422. 

— graculus 423. 

— pica 425. 

— 425. 

— monedula 427. 
— frugilegus 429. 
— corone 431. 

— cornix 433. 

— corax 434. 
Coturnix vulgaris 799. 
Crex porzana 637. 

— pusilla 638. 

— pygmaea 640. 

—- pratensis 641. 
Crucirostra pinetorum 

302 


— vulgaris 305. 

— bifasciata 307. 
Cuculus 403. 

— canorus 403. 

— glandarius 409, 
Curruca 35. 

— hortensis 35. 

— atricapilla 40. 

— cinerea 44. 

— garrula 47, 

— nisoria 50. 

— orphea 52. 
Cursorius 809. 

— europaeus 810. 
Curvirostra pinetorum 

302. 

— vulgaris 305. 
Cyanecula suecica 27. 
Cygnopsis 548. 

— cygnoides 548. 

— canadensis 548. 
Cygnus 541. 

— olor 542. 

— musicus 545. 

— minor 546. 

— nigricollis 547. 

— atratus 547. 
Cypselus 165. 

— murarius 165. 

— apus 165. 

— alpinus 166. 

— melba 166. 


D. 


Dahnfink 241. 
Dendrocopus martius 387. 

— major 392. 

— tridactylus 393. 
Dickfuß 645. 
Dickſchnabel⸗Lumme 617. 
Diomedea exulans 529. 
Diſtelfink 281. | 
Dohle, Alpen- 424. 
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Dohle, gemeine 427. 
Dompfaffe 293. 
Dorfſchwalbe 159. 
Dorkinghuhn 842. 
Dorndreher, großer 169. 
— kleiner 174. 
Dorngrasmücke 44. 
n ⸗Meerſchwalbe 


Dreizehen⸗Möve 513. 

— Specht 393. 
Droſſel 179. 

— Miſtel⸗ 179. 

— Sing⸗ 181. 

— Roth⸗ 185. 

— Wein⸗ 185. 

— Wachholder 187. 

— ſchwarzkehlige 188. 

— Ring⸗ 189. 

— Schwarz⸗ 191. 

— weißfederige 194. 

— Whites 194. 

— einſame Zwerg⸗ 194. 

— blaſſe 195. 

— roſthalſige 195. 

— Naumanns 195. 

— roſtflügelige 196. 

au 1 105 

— ſibiriſche 196. 

— Katzen⸗ 197. 

— rothe Spott⸗ 197. 

— Stein⸗ 198. 

— blaue 200. 

— Rohrſänger 93. 

— Auferläufer 677. 
Dryocopus martius 387. 
Dysporus bassanus 530. 


E. 


Edelfalke 465. 
Edelfink 236. 
Edel⸗Waldhuhn 755. 
Egrette, große 728. 

— kleine 729. 
Egyptiſche Entengans 557. 
Eider⸗Ente 593. 

— Gans 593. 
Eis⸗Ente 591. 

— Möve 515. 

— ⸗Mövenſturmvogel 

526 


Eisvogel 412. 
Elanus melanocephalus 


— caesius 461. 

Elfenbein⸗Möve 514. 
Elſter 425. 
Elſterſpecht 391. 

Emberiza 217. 

— miliaria 218. 
melanocephala 219. 
citrinella 220, 
cirlus 222. 
hortulana 223. 
cia 225. 
schoeniclus 226. 
aureola 229. 
caesia 229, 4 
pityornus 229. en 
pusilla 230, 1 
rustica 230. | 
nivalis 231. 

— calcarata 233. | 
Emmeriz 220. | 
Engliſche Kropftaube 360, 
Entenartige Vögel 541. A. 
Ente, eigentliche 558. = 

{ 


Ee 


— Fuchs⸗ 560. 
— Brand- 560. 
— Roſt⸗ 561. 
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— März⸗ 563. 
ge | wilde 563. 
— Spieß⸗ 568. 


Mittel- 569. 


— Knäck⸗ 570. 
— ge 572. 
e e 573. 


— Nane 574. 

— Mandarin⸗ 575. 
— Löffel⸗ 576. 

— Tauch⸗ 577. 

— Moor⸗ 578. 

— Kolben⸗ 578. 
— Homeyer's 580. 


— Moor⸗ 580. 
— Reiher⸗ 582. 
— Berg⸗ 583. 


— Trauer⸗ 584. 

— Sammt⸗ 585. 

— Brillen- 586. 

— Ruder⸗ 587. 

— ze ell⸗ 588. 
2 5 ng 589. 
is⸗ 590, 


— Säger⸗ 597. 
— große Säger⸗ 597. 


— langſchnäbel. Säger⸗ 
599 sc 9 


— kleine Säger⸗ 600. 

— Haus⸗ 880. 
Erdſänger 2. 

Erdſpecht 390. 
Erlenzeiſig 286. 
Erythacus rubecula 23. 

— Moussieri 32. 
Erythrothorax roseus 

301 


“ Eudromias morinellus 


649. 
— asiaticus 651. 
Eudytes glacialis 611. 
— arcticus 611. 


— septentrionalis 612. 


‚Eule 483, 
— Tag⸗ 484. 
— Schnee⸗ 484. 
— Sperber⸗ 485. 
Bu abichts⸗ 485. 
Ber 85 485. 
— Zwerg⸗ 485. 


= Fs. sr 486. 


— Ahl Ohr 
— Wald⸗ r 4090 
— Sumpf⸗Ohr⸗ 491. 
— Zwerg⸗Ohr⸗ 491. 
— gemeine 492. 

ald⸗ 492. 
Habichts⸗ 494. 
e 494. 


— — 


— rauhfüßige 495. 
eier⸗ 496, 
Eulenfa e 485. 
Eulenkopf 645. 


F. 
. Maus⸗ 455. 


— Bun 462. 


ock⸗ 462. 
— Edel- 465. 
— Jagd⸗ 466. 
— Isländer⸗ 466. 
— weißer 466. 


ke, Polar⸗ 468. 
A Ahr 468. 


Gier⸗ 

— Würg⸗ 468. 
— Tauben» 469. 

— Wander⸗ 469. 

— Lerchen⸗ 471. 

— Merlin⸗ 473. 

— Rothfuß⸗ 474. 

— Röthel⸗ 475. 

— gelbklaui = 475. 

Urm⸗ 

— — R ttel⸗ 415 
Falco barbatus 441. 
fulvus 444. 
chrysaëtus 446. 
imperialis 447. 
clanga 448. 
naevius 449, 
pennatus 450. 
albicilla 451. 
leucocephalus 452. 


haliaötus 454, 
buteo 455, 
lagopus 457. 
apivorus 458. 
milvus 459. 

ater 460. 5 
melanopterus 461. 
palumbarius 462. 
nisus 464. 

465. 

candicans 466. 
arcticus 468. 
gyrfalco 468. 
laniarius (lanarius) 
468. 

sacer 468. 
peregrinus 469. 
subbuteo 471. 
aesalon 473, 
lithofalco 473, 
rufipes 474. 
vespertinus 474. 
cenchris 475. 
tinnunculus 476. 
arundinaceus 478, 
rufus 478. 
cyaneus 479. 
pygargus 479. 
pallidus 480. 

— eineraceus 481. 
Fang der Vögel 915. 
Faſan 773. 

— N aD 

— Gold⸗ 

— Silber MER. 
Feldhuhn 786. 787. 
Feldlerche 118. 
en 247. 
Feldtaube 
Felſenhuhn 798. 
Ficedula hypolais 53. 

— sibilatrix 57. 

— fitis 60. 

— rufa 62. 
Fichtenammer 229. 

k 234. 
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— Berg⸗ 241. 

— Diſtel⸗ 281. 

— Citronen⸗ 285. 

— Erlen⸗ 286. 

— Flachs⸗ 290. 

— Grün⸗ 307. 
Finkenhabicht 464. 
Fiſchapler 484. 

adler 

Fitis⸗Laubvogel 60. 
Flachsfink 290. 


brachydactylus 453. 


lamingo 751. 752. 
Fliegen 7 1 5 153. 
— grauer 153. 
— weißhalſiger 155. 

— ſchwarzrückiger 156. 
— kleiner 157. 
Flüelerche 91. 
Flughuhn 806. 

Gelder a 807. 

Flugloſer 
Flußadler 454. 
Fluß⸗Meerſchwalbe 503. 
Fluß⸗Regenpfeifer 653. 
Sub ⸗Uferläufer 675. 

rankolin 786. 787. 
Francolinus 786, 
Fratercula arctica 623. 
Fregattvogel 537. 
Fregilus graculus 423. 
Fringilla 234. 

— nivalis 235. 
coelebs 236. 
montifringilla 241, 
domestica 243. 
montana 247. 
petronia 248. 
cannabina 251. 
montium 254. 
flavirostris 254. 
canaria 258. 
carduelis 281. 
citrinella 285. 
spinus 286, 
linaria 290. 
erythrina 300. 
rosea 301. 
chloris 307. 

— coccothraustes 310. 
Fuchsente 560. 

Fütterung, Einleitung 29. 
— 7725 Kanarienvögel 


— der Tauben 369. 
— der Faſanen 778. 
— Be z Yaushühner 852. 


ande 25 
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— porzana 637. 

— pusillus 638. 

— pygmaeus 640. 

— crex 641. 
Raſſetauben 331. 
Raubmeerſchwalbe 500. 
Raubmöve 519. 

— große 520. 

— mittlere 521. 

— Schmarotzer⸗ 522. 

— kleine 522. 
Raubvögel 437. 
Rauchſchwalbe 159. 
Ka ⸗Buſſard 457. 
Rau fübiger Kauz 495. 
Rebhuhn 787. 
Recurvirostra 692. 
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— Mornell- 649. 
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— flavicapillus 65. 
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— ignicapillus 68. 
Reiher 721. 723. 

— Fiſch⸗ 723. 

— Purpur⸗ 727. 

chmuck⸗ 728. 

— Silber- 728. 

— Seiden⸗ 729. 

— Rallen⸗ 732. 

— Schopf⸗ 732. 

— Zwerg⸗ 733. 

— Nacht⸗ 735. 

— Rohr⸗ 737. 
Reiherente 582. 
Abus 809 810. 

Rheinſaube a 163. 
Rheintaube 314. 
Rhynchaspis clypeata 576. 
Rieſen⸗Sturmvogel 528. 
Ringdroſſel 189. 
Ringellumme 617. 
Ringelſpatz 247, 248. 
Römiſche aube 354. 
Röthelſchwalbe 159. 
Norden 226. 
Rohrdommel, Aeg 733. 
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roße 737. 
Rohr uhn, 988845 637. 
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— Zwerg⸗ 640 
Rohrſänger 73. 

— Droſſel⸗ 73. 

— Teich⸗ 77. 

— Sumpf- 79. 

— Zwerg⸗ 81. 

— Schilf⸗ 81. 

— Tamarisken⸗ 84. 

— Binſen⸗ 84. 

— Fluß⸗ 86. 

— Zu 88. 

Buſch⸗ 8 

— geit 91. 
Rohe 77. 79. 
Rohrſpatz 226. 
Rohrſpötter 77. 
Roſenfarbige Möve 509. 
Roſengimpel 301. 
Roſenſtaar 213. 
Roſtammer 229. 
Pagen Steinſchmätzer 


Roſthalſige Droſſel 195. 
Rolhdroſſel 185. 
Rothhuhn 797. 
Rothkehlchen 23. 
ſpaniſches 157. 
Rothicwänzcen, Garten⸗ 


— Mouſſiers⸗ 32. 
Haus⸗ 33. 
Rothſpecht, großer 392. 
Rubicilla sylvestris 30. 
Ruderente 587. 
Rüttelgeier 476. 
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Saatgans 552. 
Saatkrähe 429. 

— rabe 429. 
Sackerfalke 468. 
Säbelſchnäbler 692. 
Säger 597. 


Süge, acc 

— langſchnäbliger 599. 
— kleiner 600. 8 
Sängergrasmücke 52. 
Salangane 163. 5 
Salicaria arundinacea 77. 

— palustris 79. 

— Phragmitis 81. 

— melampogon 84. 

— aquatica 84. 

— fluviatilis 86. 

— luseinoides 88. 

— locustella 88. 
Samenfreſſer 217. 
Sammtente 585. 
Sanderling 662. 
Sandfligh ihn 808. 

andflughuhn 
Sandläufer 663. 
Sandi 651. 
Sanglerche 1 
Saxicola 95. 

— oenanthe 95. 

— stapazina 97. 

— aurita 97. 

— rufescens 97. 

— rubetra 98. 

— rubicola 100, 
Saasen „gene 100. 

Scharbe 5 

— Tord 533. 

— Krähen⸗ 535. 

— Zwerg⸗ 536. 
Scheckente 592. 
Schellente 588. 

— ee 588. 

er e 589. 
Schildamſel 189. 
Schilfrohrſänger 81. 
Schlachtfalke 465. 
Schlangenadler 453. 
Schleiereule 496. 

— kauz 496. 
Schmätzer 95. 
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Schmuckreiher 728. 
Schneeammer 231. 
Schneegans 594. 
Schneehuhn 769. 
— Moor⸗ 769 
— Alpen- 771. 
Schneekauz 484. 
Schnee⸗Spornammer 231. 
Schmepfe SEGEN 
Schnepfe 6 
— en Sumpf⸗ 697. 
— kleine Sumpf- 701. 
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— Ufer⸗ 712. 
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Ufer⸗ 712 
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Schopflerche 127. 
Schopfreiher 732. 
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Schwalbe 159. 
— Rauch⸗ 159. 
— Stachel⸗ 159. 
— Dorf- 159. 
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tadt⸗ 161. 
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— Mehl⸗ 161. 
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Schwalbe, elfen- 162. 
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— Mauer⸗ 165. 
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— Alpen⸗ 1 
— Nacht- 167. 
Schwalbenſtößer 471. 
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— kleiner 524. 
— gabelſchwänziger 525. 
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7 Höcker⸗ 542. 
Eu Sing⸗ 545. 
— kleiner 546. 
— ſchwarzhalſiger 547. 
— ſchwarzer 547. 
Shwanengans, kanadiſche 


Schwanzmeiſe 146. 
S 191. 
Saane Seeſchwalbe 507. 
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Schwarzkehlchen 100. 
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5 kopf 40. 
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Schwarzplättchen 40. 
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— limosa 712. 

— rufa 713. 

— cinerea 715. 

— arquata 717. 

— phaeopus 718. 

— tenuirostris 719. 
Scotaeus nycticorax 735. 
Seeadler 451. 

— weißſchwänz. 451. 

— weißköpf. 452. 
Seeregenpfeifer 652. 
Seeſchwalbe 506. 
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— — weißfli . 508. 
Seetaucher 609. 

— Eis 611. 

— Polar⸗ 611. 

— Nord⸗ 612. 
See 165. 

— Thurm⸗ 165. 

— Mauer- 165. 

— Alpen= 166. 
Seidenhaartaube 361. 
Seidenreiher 729. 
Seidenſchwanz 205. 
Serinus hortulanus 256. 

— canarius 258. 

Sibiriſche Droſſel 196. 
Sichelflügelige Ente 573. 
Sichler 719. 
Silberfaſan 782. 
Silbermöve 516. 
Silberreiher 728. 
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Somateria mollissima 593, 

— spectabilis 596, 


Spatz 243. 
Spechtrade 418. 


Sperber 464. 

— rother 476. 
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Sperling 
Sperlingstanze 363. 
Spiesente 568. 
Spinus 280. 

— carduelis 281. 

— citrinella 285. 

— viridis 286, 

— linaria 290. 
Spawn 79. 

Spornammer 231. 
Spornpieper 111. 
Spottdroſſel, rothe 197. 
Spottvogel, grauer 35. 

— gelber 53. 

— kleiner 57. 
Sproſſer 18. 

Spyr 165. 
— großer 166. 
Staar 208. 
ſchwarzer 212. 
Staaramſel 213. 
Stadtröthling 33. 
Stagnicola 633. 

— chloropus 633. 
Stammgans 550. 
Stein⸗Adler 444. 
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Steinröthel 198. 
Steinſchmätzer 95. 
— grauer 95. 


— weißſchwänziger 95. 


— roſtgelber 97. 

— Ohren⸗ 97. 
Steinſperling 248. 
Steinwälzer 659. 

— Mornell⸗ 659. 
Steisfuß, großer 603. 

— rothhalſiger 605. 

— gehörnter 605. 
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— kleiner 607. 
Stelzenläufer 691. 
Steppenhuhn 807. 
Sterna 499. 

— caspia 500. 

— anglica 501. 

— cantiaca 502. 

— fuliginosa 502. 

— Dougalli 503. 

— hirundo 503, 

— macrura 504, 

— arctica 504, 

— minuta 505, 

— leucopareia 506. 

— nigra 507. 
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Stieglitz 281. 
Stockente 563. 
Storch 739. 

— e 740. 

ſchwarzer 744. 
Strandläufer 664. 

— isländiſcher 664. 
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— Alpen⸗ 668 

— See⸗ 669. 

— Temmincks⸗ 670. 
Strandpieper 117. 
Straußkukuk 409. 


Streitſchnepfe 672. 
Strepsilas interpres 659. 
Strigiceps cyaneus 479. 

— pallidus 480. 

— cineraceus 481. 
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— nivea 484. 

— nisoria 485. 
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acadica 485. 
noctua 486. 
bubo 488. 
otus 490. 
brachyotus 491. 
scops 491. 
aluco 492, 
uralensis 494. 
barbata 494. 
lapponica 494. 
dasypus 495. 
Tengmalmi 495. 

— flammea 496. 
Sturmvogel 523. 
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— unicolor 212. 
— roseus 213. 
— cinclus 214. 
Sumpfhuhn 637. 
— geſprenkeltes 637. 
— kleines 638. 

— Zwerg⸗ 640. 
Sumpfläufer 694. 
Snmpfmeiſe 140. 
Sumpfrohrſänger 79. 
Sumpfvögel 628. 
Surnia 484. 

— nyctea 484. 

— nisoria 485. 

— passerina 485. 

— noctua 486. 
Sylvia luscinia 2. 
philomela 18. 
rubecula 23. 
suecica 27. 
phoenicurus 30. 
Moussieri 32. 
tithys 33. 
hortensis 35. 
atricapilla 40, 
cinerea 44. 
garrula 47. 
nisoria 50. 
orphea 52. 
hypolais 53. 
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fitis 60. 
trochilus 60. 
rufa 62. 
borealis 64. 
superciliosa 64. 
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ignicapilla 68. 
troglodytes 69. 
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palustris 79. 
salicaria 81. 
phragmitis 81. 
melanopogon 84. 
aquatica 84. 
fluviatilis 86. 
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Sylvia locustella 88, 
— certhiola 90. 
— modularis 93. 

Syrrhaptes 807. 
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Syrnium aluco 492. 
a an 

Einleitu 


n 
Syſtematiſche Peeibenſolge, 5 


Einleitung 18. 


T. 


Tachypetes aquilus 537 
Tafelente 579. 

Tageule 484. 
Tagraubvögel 437. 
eee 


Tannenfink 241. 

Tannenhäher 418. 

Tannenmeiſe 136. 

Tannenpapagei 302. 305. 

Tantalus faleinellus 720. 

Taube 313. 

wilde Turtel⸗ 314. 

he Turtel⸗ 316. 
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Mähnen⸗ 338. 

Hühner⸗ 338. 
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Taubenfalke 468. 
Taubenſtößer 464. 468. 
Tau . 577. 
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Ta Sectunmnogel 527. 
Teichhuhn 633 
Teichrohrſänger 77. 
Telmatias gallinago 697. 
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Tetra 754. 755. 


— urogallus 755. 
— tetrix 762. 
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albus 769. 
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saxatilis 795. 
rufus 797. 
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alchata 807. 
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Teufelsbolzen 146. 
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Thurmſegler 165. 
Thurmſchwalbe 165. 
Tichodroma 380. 

— muraria 381. 

— phoenicoptera 381. 
Tölpel 350. 

Tordalk 625. 
Totanus 679. 

— ochropus 679. 

— glareola 681. 

— calidris 682. 

— fuscus 683. 

— glottis 685. 

— stagnatilis 686. 
Trappe 810. 

— große 811. 

— Zwerg⸗ 817. 

— Kragen⸗ 818. 
Trauerenke 584. 
Trauermeiſe 142. 
Triel 645. 
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— morinella 659. 
arenaria 663. 
664, 
islandica 664. 
minuta 664. 
subarquata 666. 
alpina 668. 
maritima 669. 
Teminckii 670. 
pugnax 672. 
hypoleucos 675. 
macularia 677. 
longicauda 678. 
rufescens 678. 
‚ochropus 680. 
glareola 681. 
Gambetta 682. 
atra 683, 
guinetta 686. 
hyperborea 688. 

— lobata 689. 
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Truthuhn 872. 
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Turdus arundinaceus 73. 
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— viscivorus 179. 
— musicus 181. 


Turdus iliacus 185. 
— pilaris 187. 
atrigularis 188. 
Bechsteinii 188. 
torquatus 189. 
merula 191. 
mollissimus 194. 
Whitei 194. 
solitarius 194. 
pallens 195. 
fuscatus 196. 
migratorius 196. 
sibiricus 196. 
carolinensis 197. 
rufus 197. 
saxatilis 198. 
cyaneus 200. 
roseus 213. 
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— röthlicher 678. 
Uferſchnepfe 712. 

— ſchwarzſtirnige 712. 

— roſtrothe 713. 
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Uferſchwalbe 163. 
Uhu 488. 

— kleiner 490. 
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— aluco 492. 
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— dasypus 495. 
Undina mersa 587. 
Unglückshäher 422. 
Upupa epops 399. 
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— ringvia 617, 

— arra 617. 

— grylle 618. 

— alle 620. 
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Vanellus 656. 

— cristatus 657. 
Verkehrtſchnabel 692. 
Verzeichniß der Abbildun⸗ 

gen, Einleitung 27. 
Viehbachſtelze 106. 
Vitiflora oenanthe 95. 

— aurita 97. 

— rufescens 97. 
Vogelhaus, Einleitung 60. 
Vorwort 3. 

Vulpanser 560. 
— tadorna 560. 
— rutila 561. 

Vultur 437. 

— percnopterus 438. 

— fulvus 439. 
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— cinereus 441. 

— barbatus 441. 


Wachholderdroſſel 187. 
Wachtel 799. 
Wachtelkönig 641. 
Waldammer 230. 
Waldbachſtelze 111. 
Waldeule 492. 
Waldhuhn 754. 
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— Haſel⸗ 766. 
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En haſenfüßig 


Waldlaubvogel 57. 
Waldſchnepfe 704. 
Waldtaube, große 318. 

— kleine 320. 
Wanderdroſſel 196, 
Wanderfalke 468. 
Wandertaube 362. 
Waſſeramſel 214. 
Waſſerelſter 660. 
Waſſerhuhn 629. 

— ſchwarzes 630. 

— blaues 632. 

— grünfüßiges 633. 
Waſſerläufer 679. 

— punktirter 679. 

— Bruch⸗ 681. 

— Gambett⸗ 682. 

— dunkelfarbiger 683. 

— hellfarbiger 685. 

— Teich⸗ 686. 
Waſſerpieper 115. 
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Waſſerralle 635. 
Waſſerſpecht 412. . 
Waſſerſtelze, gelbe 105. 
Waſſerſchwätzer 214. 
Waſſertreter 687. 
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— plattſchnäbel. 689. 
Waſſervögel 498. 
Weich ige Droſſel 


Weidenammer 229. 
Weidendroſſel 73. 
Weidenlaubvogel 62. 
Weidenmeiſe 65. 
Weidenzeiſig 62. 
Weihe 478. 

— Rohr⸗ 478. 

— Rothe 478. 

— Sumpf⸗ 478. 

— Korn⸗ 479. 

— blaue 479. 
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— Steppen⸗ 480. 
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Weißkehlchen, großes 44. 
— kleines 47. f 
Weißköpfiger Adler 452. 

— Ammer 229. 
— Geier 439. 
Weiße Adler 


Weißſpecht 391. 
Weiße Regenpfeifer 


Wendehals 397. 
Weſpenbuſſard 488. 
WI 194. 
Wiedehopf 399. 
Wiener⸗Nachtigall 18. 
Wieſenammer 225. 
Wieſenpieper 113. 

— rothkehliger 115. 
Wieſenralle 641. 
Wieſenſchmätzer 98. 

— braunkehliger 98. 

— ſchwarzkehliger 100. 
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Wildfänge, Einleitung 47. 


Wildgans 550, 

Würger 169. h 
— großer grauer 169, 
— kleiner grauer 171. 
— ſchwarzſtirniger 171. 
— rothköpfiger 173. 

— rothrückiger 174. 
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— rothſchwänziger 178. 
Wüſtenläufer 810. 
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Zaunammer 222, 
Zaungrasmücke 47. 
Zaunkönig 69. 
— ſchlüpfer 69. 
eiſig 280. 286. 
iegenmelker 167. 
ilpzalp 62. 
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Zimmervögel, laufende, 
Einleitung 61. 
ippammer 225. 
itrinchen 285. 
izeränchen 290. 
izigäg 140. 
Zwergadler 450. 
Zwergammer 230. 
Zwergdroſſel 194. 
wergeule 485. 
werggans 553. 
Zwerg⸗Meerſchwalbe 505. 
Zweden 510. 
wergohreule 491. 
Zwerg. Nh 733. 
Zwerg⸗Rohrſänger 81. 
Zwergſchnepf 536. 
wergſchnepfe 694. 
Zwergtrappe 817. 
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E kleiner 895. 
Allfarblori 898. 
Amadine 902. 


D acuticauda 903. 
— annulosa 906. 
— bicolor 903. 

E cantans 903. 
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E castanotis 907. 
E coerulescens 906. 
— eucullata 903. 


E fasciata 903. 

-— ferruginosa 903. 
— fringilloides 903. 
— guttata 907, 

— maja 903. 

— malabarica 903, 
— malaccensis 903, 
— minima 906. 


— nitens 904. 
2 — oryzivora 903. 
P pectoralis 907. 
F phoenicotis 906. 
p punctularia 903, 
wi — punctulata 906 
Et rubronigra 903. 
5 — striata 903. 
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= Amandava 906. 
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En Kale 885. 
L Kuba⸗ 886. 
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L Rothbug⸗ 886. 
| 9 — Rothmasken⸗ 885. 
05 . — Weißköpfige 885. 
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— cincta* 906. 
coerulescens 906, 
Dufresnii* 905. 
granatinus * 906. 
guttatus* 907. 
melanota 905. 
melpoda* 905. 
minima * 906. 
pectoralis* 907. 
phaöton * 906. 
phoenicottis * 906. 
subflava* 906. 
— temporalis* 905. 
— undulata 905. 
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Bajaweber 900. 
Bandfink 900. 
Barnardsſittich 893. 
Bartfink 906. 
Bengaliſt, 3 er 906. 
Bergſittich 8 

Blauer 1 897. 
Blaßkopfſittich 893. 
Blaukrönchen 889. 
Blaukrone 886. 
Blauhäher 912. 


Blaurabe, gehaubter 912. 


Blauvogel 909. 
Blutſchnabelweber 900. 
Bolborrhynchus mo- 
nachus 896. 
Brandweber 900. 
Bronze⸗Elſterchen 903. 
Brotogerys tovi 896. 
— xanthoptera 896. 
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Buntſittich 891. 
Buſchwaldſittich 892. 
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cariensis 900. 
Calytrophorus domini- 

„ canus 910. j 
— cucullatus 910. 
Carduelis tristis 909, 
Carpodacus purpureus 
908 


Chera caffra 902. 
Chrysomitris campestris 


— tristis 909. 
Chrysotis aestiva 886. 
— amazonica 885. 
— auripalliata 886, 
— brasiliensis 885, 

— collaria 885. 


der ausländiſchen Vögel“). 


Chrysotis farinosa 886. 
— leucocephala 886. 
— ochrocephala 885, 
— ochroptera 886. 
— Sallei 886. 

— vittata 885. 

Coccoborus coeruleus 

909. 


Coccothraustes virginia- 
nus 910. 
Columba 911. 
Conurus aureus 89. 
— cactorum 895. 
— carolinensis 894. 
— eburnirostris 894. 
— leucotis 895. 
— luteus 894, 
— pertinax 894. 
Coriphylus Noveœzelan- 
die 891. 
Corvus 912. 
Coryllis galgulus 889. 
— vernalis 889. 
Coturnix californianus 
911. 
— Gambelii 911. 
— virginianus 912. 
Crithagra angolensis 
908 


— brasiliensis 908. 

— butiracea 908. 

— flaviventris 908. 

— musica 908. 

— Selbyi 908. 

— sulfurata 908. 
Cyanocitta cristata 912. 
Cyanocorax pileatus 912. 
Cyanoloxia coerulea 909 
Cyanorhamphus Nova- 

zelandie 892. 
Cyanospiza ciris 909. 


D. 


Dermophrys castaneo- 
thorax 907. 

— maja 904. 
Den e 907. 
Domicella atricapilla 

898. 


— lory 898. 
Dominikaner⸗Widah 902. 
Dominovogel 903. 
Donacola castaneothorax 


907. 
— pectoralis 907. 
Dryospiza musica 908. 
E. 
Eclectus grandis 886. 


— polychlorus 886. 
Edelfink, grauer 908. 


*) Die mit * bezeichneten Namen findet man nicht in der Beſchreibung bei den dort angegebenen 
Familiennamen, was ich der Vollſtändigkeit wegen hier nachhole. 


— Rother 8866. * 
Elfenbeinſittich Mi * 
e Dan d 


— an 903. 

— Kutten⸗ 903. 

— Spitzſchwanz⸗ 2 
Emberiza caffra 

— cyanea 909. 

— paradisea 902. 

— serena 902. 
Erzlory 898. 
Estrelda annulosa 906. 

— cantans 903. 

— coerulescens 906. 

— melanota 905. 

— phaöton 906. 
Euethia lepida 909. 

— canora 909, 
Euphema elegans 891, 

— pulchella 891. 

— splendida 891. 

— undulata 890. 

— venusta 891. 
Euplectes flammiceps 

900 


— ignicolor 900. 
— melanogaster 901. 
— oryx 900. 


F. 


Faſanſittich 892. 
Feinſittich 891. 
Feuerfink 900. 
elber 901. 

Fint 07. 

— grauer Edel- 908 

— großer Kuba⸗ 909. 

— kleiner Kuba= 909. 

— Purpur⸗ 908. 

— Safran⸗ 908. 
Flötenvogel 912. 
Foudia madagascariensis 


Frauenlory 898. 
Fringilla angolensis 908. 
— brasiliensis 908. 
canora 909. 
cinerea 905. ze 
ciris 909, 
coerulea * 909. 
coerulescens 906. 
cyanea 909. 
flaviventris * Ir 
granatina j 
guttata 907. I 
Hartlaubii 908. 
lepida 909, \ 
lippa 905. \ 
magellanica 909. 
melanota 905. 


EEE 


Fringilla minima 906. 

— musica 908. 

— nitens 904. 
pha&ton 906. 
— phoenicotis 906. 
punctulata 906. 
— purpurea 908. 
quinticolor 905. 
Selbyi* 908. 
serena 902. 
subflava 906. 
sulfurata * 908. 
— Swainsonii 909. 
tristis 909. 
a 889. 

uchsweber 899. 


— 


G. 


Garuba⸗Sittich 894. 
Gelbbauch⸗Sittich 893. 
5 886. 
- — Sittich 896. 


Gelbhauben⸗Kakadu 888. 


Gelbſcheitel⸗Amazone 
885 


Gelbwangen⸗Kakadu 888. 


Gelbweber 899. 


Getigerter Bengaliſt 906. 


Glanzelſterchen 903. 
Glanz⸗Sittich 891. 
Goldbauch⸗Sittich 908. 
Goldbrüſtchen 906. 
Goldkehle 908. 
Goldkinn⸗Sittich 896. 
Goldnacken 886. 
Goldwange 888. 
Goldſtirn⸗Sittich 894. 
Goldſtirnweber 899. 
Goldweber 899. 
Goldzeiſig 909. 


Goniaphea coerulea 909. 


Granatfink 906. 
Grauer Edelfink 908. 
Grauer Papagei 885. 
Grauköpfchen 889. 
Greenbeack 892. 
Grüner Arara 896. 
Grünflügel⸗Arara 897. 


Gubernatrix cristatella 
1. 


Guiracea coerulea 909. 
— ludoviciana 911. 
Gymnorhina leuconota 

912. 
— tibicen 912. 


9. 


Habropyga astrild 905. 
— cinerea 905. 
— Dufresnii 905. 
— melpoda 905. 
. — subflava 906. 
— temporalis 905. 
ahnſchweif⸗Widah 902. 
alsband⸗Sittich 895. 
artlaubszeiſig 908. 
Hedymeles ludoviciana 
911. 
Hegnicognathus lepto- 
rhynchus 894. 
Helenafaſänchen 905. 
elmwachtel 911. 
ochedel⸗Sittich 895. 
ühner 911. 


Hyaeint⸗Arara 896. 
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Hyphantornis abessinicus 


— castaneofuscus 899. 

— galbula 899. 

— luteolus 899. 

— melanocephalus 899. 

— olivaceus 899. 
Hypochera nitens 904. 


J. 


Jacko 885. 

Java-⸗Sittich 895. 
Javaniſches Mönchen 903. 
Jendaya⸗Sittich 894. 
Indigo⸗Ammer 909. 
Indigovogel 909. 
Inka⸗Kakadu 888. 


K. 


Kakadu 887. 

— Gelbhauben⸗ 888. 

— Gelbwangen⸗ 888. 

— Goldwangen⸗ 888. 

— Inka 888. 

— Naſen⸗ 888. 

— Roſen⸗ 888. 

— Rothhauben⸗ 887. 

— Weißhauben⸗ 888. 
Kakadille 891. 
Kaktus⸗Sittich 895. 
Kaliforniſche Wachtel 911. 
Kappenzeiſig 909. 
e Dominikaner⸗ 


— grauer 910. 

— grüner 911. 

— roſenbrüſtiger 911. 

— rother 910. 
Karolina⸗Sittich 894. 
Kernbeißer 910. 

— blauer 909. 

— roſenbrüſtiger 911. 
Kleines Elſterchen 903. 
Kleiner grüner Arara 897. 
Königslory 892. 
Königs⸗Sittich 892. 
Korella 891. 
Kragen⸗Sittich 893. 
Kuba⸗Amazone 886. 
Kubafink, großer 909. 

— kleiner 909. 


L. 


Langſchnabel⸗Sittich 494. 

Lauf⸗Sittich 892. 

Licmetis tenuirostris 
888. 

Lophortyx californiana 
911 


— Gambelü 911. 


flaumkopf⸗ 898. 
Loriculus galgulus 889. 
Loxia 910. 

— astrild 905. 
caffra 902. 
canora 904. 
cantans 903. 
cardinalis 910, 
coerulea 909. 
cristatella 911. 
cucullata 903. 


Loxia dominicana 910. 
— erythrocephala 904. 

fasciata 904. 

— flaviventris 904, 

— ignicolor 900. 

— ludoviciana 911. 

— maja 904. 

malabarica 903. 

malaccensis 904. 

melanogaster 901. 

musica 908. 

oryx 900. 

sulfurata 908. 


Seele) 


M. 


Malabar⸗Faſänchen 903. 

Mahali⸗Weber 900. 

Makao 897. 

Mariposa bengalensis 
906 


— granatina 906. 
Masken⸗Weber 899. 
Melopsittacus undulatus 

890. 
Meyer's Papagei 887. 
Mönch⸗Sittich 896. 
Mövchen 903. - 
EN Papagei 


Müller⸗Papagei 886. 

Multikolor 891. 

Munia acuticauda 903. 
— fringilloides 903. 

Muskatvogel 903. 


N. 
Nahrung der Papageien 
’ 884 A 


Napoleonsvogel 901. 
Neochmia phaéton 905. 
Niobe ardens 901. 
Nonne 904. 
— weißköopfige 904. 
— ſchwarzköpfige 904. 
— weißköpfige mit ſchw. 
Kehle 904. 2 
— ſchwarzköpfige mit 
weißem Bauch 904. 
Nonpareil 909. 
Nymphen⸗-Papagei 891. 
Nymphicus Novæhollan- 
diæ 891. 


O. 


Omnikolor 893. 
Orangebäckchen 905. 
Orangevogel 900. 
— großer 900. 
Oryx 900. 
Ortix californiana 91. 
— Gambelii 911. 
— virginiana 912. 


P. 


Palæornis Alexandri 895. 
— eupatrius 895. 
— Lathami 895. 
— torquatus 895. 
Papagei 883. 
— Amazonen⸗ 885. 
— Blaukrönchen⸗ 889. 
— Blaukrone⸗ 886. 
— Frühlings⸗ 889. 


| Papagei, Gelbflügel- 886. 
— Gelbſcheitel⸗ 885. 
— Goldnacken⸗ 886, 
— grauer 885. 
— großer grüner 
Edel⸗ 886. 
— 8888er rother Edel⸗ 


— großer Waza⸗ 885. 
— Grauköpfchen⸗ 889. 
L Kuba⸗ 886. 
— kurzſchwänziger 
885 


— Meyer's 886. 

— Mohrenkopf⸗ 886. 
— Portoriko⸗ 885. 
— Roſenzwerg⸗ 889. 
— Rohan 886. 
— Rothmasken⸗ 885. 
— Scharlachkopf- 886. 
— ſchwarzer 885. 

— Schwarzohr⸗ 886. 
— Sperlings⸗ 889. 
— Surinam⸗ 886. 


— unzertrennlicher 889. 


— weißköpfiger 885. 

— Wilhelms⸗ 886. 

— Zwerg⸗ 889. 
Papſtfink 909. 
Paradies⸗Amadine 904. 

— Widah 902. 
Paroaria cucullata 910. 

— larvata 910. 
Passer Swainsonii 909. 
Penthetria ardens 901. 

— axillaris 901. 
Pflaumkopf⸗Lori 898. 
Phalagrus mahali 900. 
Phonipara canora 909. 
Pionias Guilielmi 887, 

— menstruus 887. 

— Meyeri 887. 

— mitratus 887. 

— senegalus 887. 
Platycercus adelaidensis 

892. 

— Barnardi 893. 

— Barrabandi 892. 

— eximius 893, 
fla veolus 892. 
flavigaster 893. 
haematonotus 891. 
icterotis 892. 
melanurus 893. 
multicolor 891. 
Novezelandis 892. 
pallidus 893. 
Pennanti 892. 
scapulatus 892. 
semitorquatus 893. 
zonarius 893, 
Plictolophus eitrinocri- 

status 888. 

— galeritus 888. 

— Leadbeateri 888. 

-- leucolophus 888. 

— moluccensis 887. 

— nasicus 888. 

— roseicapillus 888, 

— sulfuricus 888. 
Plocepasser mahali 900. 
Ploceus alecto 899. 

— baya 900, 

— capensis 901. 
castaneofuscus 899, 
erythrops 900. 
flammiceps 900. 
fringilloides 903. 
— galbula 899, 


F 


loceus ignicolor 900. 
— larvatus 899. 
— luteolus 899. 

— madagascariensis 


g mahali 900. 

u — manyar 900 

5 — oriolinus 900. 

— oryx 900. 

— sanguinirostris 900. 
Posphila acuticauda 907. 
t eincta 906. 

1 — leucotis 907. 
Pooliospiza angolensis 


Portoriko⸗Amazone 885. 
1 Hi be matonotus 
1 


— multicolor 891. 
Psittacula cana 889. 
— cyanopileata 889, 
— parasitica 889. 
— passerina 889, 
— pullaria 889. 
Psittacus 883. 
adelaidensis 892, 
aestivus 886. 
amazonicus 885. 
ararauna 897. 
atricapillus 898, 
aureus 894. 
auriceps 892. 
auripalliatus 886. 
Barnardius 893. 
Barrabandi 893. 
cactorum 895. 
canus 889. 
carolinensis 894. 
chloropterus 897. 
citrinocristatus 888. 
cyanogaster 898. 
elegans 891. 
erythacus 885. 
eupatrius 895. 
eximius 893. 
farinosus 886. 
flaveolus 892. 
flaviventris 893. 
galeritus 888. 
galgulus 889. 
grandis 886. 
Guilielmi 887. 
haematonotus 891. 
hyacinthinus 896. 
javanicus 895. 
jendaya 894, 
iceterotis 892. 
Lathami 895. 
Leadbeateri 888. 
leptorhynchus 894, 
leucocephalus 886, 
leucolophus 886. 
leucotis 895. 
lori 898 
Iuteus 894. 
macao 897. 
melanurus 893. 
menstruus 887. 
Meyeri 887. 
militaris 896. 
mitratus 887. 
moluccensis 887. 
monachus 896. 
multicolor 891. 
nasicus 888. 
niger 885. 
nobilis 897. 
— Novae hollandiae 


r , , FT EHE] 


Feine 


— 


— 


Psittacus Novæ zelandiæ 


ochropterus 886. 
palliceps 893. 
passerinus 889, 
Pennanti 892, 
pertinax 894, 
Petzi 894, 
polychlorus 886. 
pulchellus 891. 
pullarius 889, 
roseicapillus 888. 
roseicollis 889, 
Sallei 886. 
scapulatus 892. 
semitorquatus 893, 
senegalus 886. 
severus 897. 
splendidus 891. 
sulfurinus 888. 
torquatus 895. 
tovi 896. 
undulatus 890. 
vaza 885. 
vernalis 889. 
xanthopterus 896. 
zonarius 893. 


Pyrgita simplex 909. 
FE capensis 
1. 


flammiceps 900. 
franciscana 900. 
melanogaster 901. 
oryx 900. 


Pyrrhula ludoviciana 
911 


Pytelia amandava 906. 


coerulescens 906. 
minima 906. 


Pytilus cardinalis 910. 


2. 


Quelea erythrops 900. 
— sanguinirostris 900, 


N. 


Rabe 912. 

Reisvogel 903. 

Ringelfink 906. 

Ring⸗Sittich 893. 

Roſella⸗Sittich 893. 

Roſen⸗Kakadu 888. 

. Sittich 895. 

r ene 889. 
0 


bug⸗Amazone 886. 


other Arara 897 


R 
meier 887. 
Rothkopf⸗Amadine 904. 
Rothkopf⸗Weber 900. 


1 Amazone 
Rubinvogel 906. 


Sängerfink 908. 

Safden 899. 
Safranzeiſig 908. 
Sammtvo 5 901. 


Edarladtn rzel 905. 
arlachkopf⸗ Papagei 


arla 


Weber 900. 


sur ⸗Sittich 892. 


Schildfink, 1 
brü 


ſtiger 907 


et weißbrüftiger | k 


S 892. 
ild⸗Widah 901. 


Schmetterlingsfink 906. 
— unvergleichlicher 909. 


8 muck⸗Sittich 891. 


Schönbürzel, Sea 906. 


Sara 
warzbäckchen 908 


Sawan n Papagei 885. 
Sagen Papagei 


Serinus musicus 908. 
Silberſchnabel 903. 
Sing⸗Sittich 891. 


Sittace ararauna 897. 
— chloroptera 897. 
— hyacinthina 896. 


— macao 897. 

— militaris 896, 

— nobilis 897, 

— severa 897. 
Sittich 890. 

— Barnards 893. 


— Buſchwald⸗ 892. 
— Elfenbein⸗ 894. 
— Faſan⸗ 892. 

— Fein⸗ 891. 

— Garuba- 894. 
— Gelbbauch⸗ 893. 
— Gelbflügel⸗ 896. 
— Glanz⸗ 891. 

— Goldkinn⸗ 896. 


— Goldmasken⸗ 894. 


— Goldſtirn⸗ 894. 
— Fe 895. 
ochedel⸗ 895. 
— Java⸗ 895. 
— Jendaya⸗ 894. 
— Kaktus⸗ 895. 
— Karolina⸗ 894. 
— Königs⸗ 892. 
— Kragen⸗ 893, 


Be Langſchnabel⸗ 894. 


— Lauf⸗ 894 

— Mönch⸗ 896. 
— Nymphen⸗ 891. 
— Ring⸗ 893. 

— Roſella⸗ 893. 
— Roſenring⸗ 895. 
— Scharlach⸗ 892. 
— Schild⸗ 892. 
— Schmuck⸗ 891. 
— Schön⸗ 891. 
— Sing⸗ 891. 

— Spring⸗ 892. 
— Stroh⸗ 892. 


— Weißbacken⸗ 895. 


— Wellen⸗ 890. 


Sperlings⸗Papagei 889. 
e acuticauda 


— atricapilla 904, 

— bicolor 903. 

— castaneothorax 
907 


— cucullata 903. 
— fasciata 904. 


— ferruginosa 904. 


— maja 904. 


— malaccensis 904, 


— pectoralis 907. 

— undulata 903, 
Spiza cyanea 909. 

— dominicana 910. 


| Spisigmanz ⸗Elſterchen 


Sporothlastes erythro- 8 
cephala 904. ‚ 
— fasciata 904, 
Spring⸗Sittich 892. f 
ar ci castanotis: x 


— guttata 907, 
Stahlfint 904. $ 


Steganura paradises rk 
Stietoptera annulosa 


Stoß. Sittich 892. 1 2. 
Stummel⸗Widah 901. 4 
Surinam⸗Papagei 886. x 
Sycalis brasiliensis 908. 


T. 8 * 
Taeniopygia castanotis 5 


Tanagra cyanea 909. f 2 
Taube 911. * 
Textor 898. 1 
— abessinicus 899. EL 
— alecto 899, Fir 
— baya 900. IF 
— capensis 901. 
— castaneofuscus 84 
899. # 


erythrops 900. N 
flammiceps 900. a. 
franciscanus 900. - 
galbula 899. * 
luteolus 899. 1 
madagascariensis 3 


mahali 900. NR 
manyar 900. 39939 
melanocephalus . . 
899. * 
melanogaster 901. 
nigriventris 900. 
olivaceus 899. 

oryx 900. 

— sanguinirostris 900. 2 
Tigerfink 906. ur 
Trichoglossus multicolor ee 


lee 


u. 


Undulatus⸗Papagei 890. a 
Unzertrennliche 889. arg 
Unvergleichlicher 909. 

e granatinus 


— phaöton 906. 3 
— phoenicothis 906. I 
Urobrachya axillaris 
901. 
Uroloncha cantans 903. 
— malabarica 903 
— striata 903. 


V. 


Vidua 901. N 
— ardens 901. \ 
— axillaris 901. 
— paradisea 902. 
— principalis 902. 7399 
progne 902. es 
Birginiſche Wachtel 912. 5 


Rane 885. 

zeber 808. 

— Alekto⸗ 899. 

— I Hanes 900. 
Baya⸗ 900. 
000 900. 

— Brand- 9 a 


Napoleons⸗ 900. 

— Oryhx⸗ 900. 
—Rothkopf⸗ 900. 

— Safran⸗ 899. 

— Sammtvogel⸗ 901. 
— Scharlach- 900. 
Weißbackenfink 907. 
are 895. 


Nele e a 905. 
Wa e 890. 


Widah 9 


— enn ee 902. 
— Hahnſchweif⸗ 902. 
8 — Paradies⸗ 902. 
— Schild⸗ 901. 
—— Aa 901. 
Wilhelms⸗Papa 15 5 
en fee 


Verbeſſerungen und Bufähe. 


8 Seite 2 Zeile 16 von oben, lies: Keyserling & Blasius, ſtatt: Keys. & Bl. vo 
S'. 2 Z. 21 v. o., lies: Sieben Arten. 1 
N a 4 : 2 90 1 ru ir ae Pen ale “» Be 3 1 
W „ Z. . u.: Milchbrod iſt ein mürbes Backwerk für Kaffee, bei uns in Süddeutſchland üblich. 
aber nicht identiſch mit Semmel. ; 1 
©. 29 Z. 13 u. 14: Herr Hauptmann v. Keiſenberg bemerkt mir in einer Correſpondenz, daß die 
Blaukehlchen zu jeder Zeit baden und nicht blos Nachmittags. Auch wird von dieſem ausgezeichneten Vogel 
obe PH von friſchem Käſequark zum Nachtigallfutker, etwa zur Hälfte des ganzen Quantums, ange 
entli ohlen. ; 8 
Si. 32 Z. 19 v. u. nach Rothſchwänzchen ſetze: Lusciola oder Sylvia ꝛc. 
N S. 33 Z. 3 v. o. ſetze: erythacus, ftatt: erithaceus. ER 
om tro 


er 
* 
77 


7 
** 9 
u 


1 
Ah OR 


©. 39 nach Z. 2 v. o. ſchalte ein: 4) Semmel, Karotte, Quark und Ameiſeneier zu gleichen Theilen. 
5 ckenen Ameiſeneier gut mit dem Möhrenſaft angefeuchtet. Hierzu täglich 4 bis 5 Mehlwürmer; imm 
Herhſt Holunderbeeren, oder eine weiche Feige vorgehängt. Mit dieſem Futter bringt Herr Hauptmann 
9. Keiſenberg, derzeit in Poſen, ſeine Grasmücken 8 bis 10 Jahre durch, d. h. fo lange, bis fie an Alters⸗ I 
4 ſchwäche eingehen. f x R 
1 S. 39 Zeile 11 v. u. lies: nach, ſtatt: noch. 2 
. 41 Z. 19. v. o. lies: Dieſe, ſtatt: Die. 5 


I * * 


. 5 v. o. lies: nachzupfeifen, ſtatt: nachzuahmen. 1 us 
9 v. u. ſetze bei: Sylvia cinerea. Bi 
. 18 v. u. lies: Brisson, ſtatt: Briss. i 
. 23 v. o. ftreiche weg: Sylvia trochilus, weil ſonſt diefes Synonym doppelt vorkommt. 
3. 24 u. 25 v. o. ſtreiche von den Geſangsſtrofen: „dölm delm dem dem dem“ ab, weil der 
eidenlaubvogels nicht ſo lange dauert. — Es ſcheint doch, daß dieſes Vögelchen die Weiden auf⸗ 
meinem Hausgärtchen treiben ſie ſich vorzugsweiſe darauf herum. 
. 22 v. u. ſtreiche weg: Regulus flavicapillus oder. 78 
Z. 16 v. u. lies: faſt läſtig, da es ſich ꝛc. "N 
25 v. u. ſchalte zu den Synonymen ein: Sylvia troglodytes. f 4 5 
. 3 v. o. ſchalte ein: Sylvia arundinacea. : N 
. 19 v. o. ſchalte ein: Sylvia salicaria. 
- 6 v. o. ſchalte ein: Sylvia melanopogon. ht 
.5 v. o. ſetze: Calamoherpe luscinioides, ftatt: C. locustella, und ſchalte ein: Sylvia luscinioides, 
Z. 13 v. u. ſchalte ein: Sylvia certhiola, 
„Z. 18 v. u. lies: die Augen ſchön rothbraun. 5 1 
S. 92 Z. 13 v. o. füge bei: Die junge Alpenbraunelle iſt der jungen Heckenbraunelle ſehr ähnlich 
ber größer. Sie hat keine Muſchelfleckchen an der Kehle; Kopf und Nacken grau; Rücken lichtgrau mit a 
bräunlicher und roſtfarbiger Miſchung und braunſchwarzem Längsfleck; der Unterkörper iſt gelbgrau mit at, 
ſchwarzgrauen Flecken und Schaftſtrichen. N 5 * Ir 
S. 135 Z. 2 v. u. nach: beimiſchen, ſetze bei: Doch find zur Abwechslung auch während diefer Zeit 
„noch Sämereien in beſonderem Geſchirrchen beizubehalten. I 
hr = 5 EN 100 Ait BE en: Sin. 8 
155 Weißhalſiger Fliegenſchnäpper, ſetze: Fig. 8. N f 3 
= 100 20 v. 0 lies: uhr Gewicht been dafür entrichteten Silber ſogar überſtiegen wird. 


5 14 v. o. lies: Der Mauerſegler. 5 
Dh 5 ©. 167 Z. 16 v. o. lies: Die Futterportionen, ftatt: Futterbiſſen. 
S. 188 Z. 12 v. u. lies: T. atrogularis, ftatt: atrigularis.. 

S. 196 zu: Roſtflügeldroſſel, ſetze: Taf. 8, Fig. 1. Pr 

j ©. 204 Z. 15 v. u. nach: breit, feße: , „ 
l S. 205 3. 22 v. o. lies: breitfedrig, ftatt: breitferig; darnach ſetze: Eine Art. ß 4 
8 S. 109 2. 1 v. u. nach Kanten ſetze bei: Am Gefieder gleich der Mauſer find die Federn breiter und 
* nt von W auch die Spitzenflecke viel größer; dieſe verlieren ſich aber und werden durch Abnutzung 

mäler un itziger. 3 ar j 
) ©. 240 907 v. u. lies: e ſtatt: Aegypten. Dieſer Wechſel mit E und Ae ſcheint durch 
Wechſel der Arbeiter am Satze herzurühren. Ich ſelbſt kürze ſtets: Egypten. EN, 
* S. 212 Z. v. o. lies: in genügender Menge. ſtatt: in genügender Anzahl. R Jan 5 
S. 233 3. 16 v. o. ſtreiche: Emb. calcarata, und ſetze dafür: Plectrophanes calcaratus. A 
S. 258 Z. 8 v. u. ſetze zu den Synonymen: Dryospiza oder Crithagra canaria, Sycalis canariensis. 

. 2 v. u. lies: kaum 10 Tage. ſtatt: 14 Tage. u 
. 19 v. u. ſtatt: Bp., lies: Bonaparte. 
. 17 v. u. lies; Kirſchfink, ſtatt: Kirchfink. 
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S. 626 Z. 3 v. u. nach 1844 füge bei: 3. Juni. 
S. 631 Z. 26 v. u. nach Froſchleich 685 Muſcheln. „ 
S. 645 a 18 v. u. lies: Triel, ftatt: Ziel. 
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3. 8 v. o. ftatt: ſchnepfenartigen Vogel, jege: Strandläufer. 

. 11 v. u. lies: zieht den flachen ſandigen Strand einem ſchlammigen vor. 

15 v. o. lies. dient, ſtatt: dies. 

. 20 v. u. lies: befremdet, ſtatt: befremdend. 

. 12 v. u. lies: Zug, ſtatt: Zugel. 

11 3. 15 v. o. lies: dem Werner'ſchen, ſtatt: Stuttgarter Thiergarten. 
721 3. 15 v. o. lies: gleicht, ſtatt: gleich. 5 
. 742 Z. 16 vr u. ſetze bei: Der Storch nährt ſich von Inſekten, ſelbſt von bienenartigen. Ferner 
füge am Schluſſe des Nahrungsartikels bei: Seine Nützlichkeit als Feldvogel wird deshalb ſehr beanſtandet 
und derſelbe wurde erſt neuerdings in Württemberg (März 1875) auf die Liſte gemeinſchädlicher Thiere geſetzt. 
Erſt nach mehreren Gegenartikeln, welche ſeine Schädlichkeit durch die Wahl ſeiner Nahrungsmittel etwas ab⸗ 
zumildern ſuchten, wurde von der beſchloſſenen 1 0 deſſelben wieder abgeſehen. Manche Thiere, welche 
der Storch verfolgt, find mehr läſtig und widerlich, aber nicht ſchädlich, vielmehr ſehr nützlich, ſo die Eidechſen, 


ggg 
Has 


Blindſchleichen, Waſſermolche, Kröten und Fröſche, Blutegel. Alle genannten Thiere vertilgen unzählige Be 
Mengen von Waſſerlarven, insbeſondere die der läſtigen Stechmücken (Schnaken, Muskito), welche in den 
Sommermonaten eine Plage für Menſchen und Vieh werden. — Dazu kommen noch die Verheerungen des 
Storches an jungen Vögeln und Häschen, welche er bei ſeinem Herumſchleichen im Wieſengras überraſcht, und 
die dann nicht mehr entfliehen können. Er fängt und verſchlingt alle ohne Gnade. Fliegenartige Injekten, 
worunter auch Bienen, trägt er ſeinen kleinen Jungen im Kehlſack zu und würgt ſie ihnen zu ganzen Händen 
voll vor. Der Landmann beachtet alle dieſe Thiere wenig oder gar nicht, denn was kümmern denſelben Kröten 
und Fröſche, Blindſchleichen und Waſſermolche, welche ihn anwidern, und deren Nützlichkeit er nicht einmal 
ahnt; wogegen er den Storch, als ein ſchönes ſtolzes Thier, für eine Zierde feines Dorfes betrachtet. — 
Ganz anders denkt der Jäger, der ihn beſſer kennt; dieſer iſt nicht freundlich gegen ihn geſinnt, und das nicht 
mit Unrecht. Es wäre daher von ſachverſtändigen und ornithologifchen Vereinsmitgliedern in ernſte Erwägung 
zu ziehen, ob man der Vermehrung des Storches nicht einen Damm zu ſetzen und wie weit eine Einſchränkung 
ſich zu erſtrecken habe. Wenn ſich Vereine mit dieſer Frage befaſſen, ſo mögen ſolche den 9. Bd. Naumann's, 
Seite 257— 263 nachleſen, wo die Nahrungsweiſe des Storches ſehr gründlich behandelt iſt. 
S. 753 Z. 6 v. u. lies: eingeweichtem Brod und Teichlinſen. 
S. 776 Z. 16 v. o. lies: welches ſeine Excremente abſetzt, ſtatt: welches der Vogel in u. ſ. w. 
S. 799 Z. 6 v. o. lies: Dritte Gruppe, ſtatt: Zweite Gruppe. 1 
S. 806 J. 2 v. o. lies: Flughuhn, ftatt: Sandflughuhn. 
S. 830, zu Zwerghuhn, füge bei: Hier 8 Raſſen. 
S. 836 J. 6 v o. füge bei: Hier 20 Raſſen. 
S. 841 Z. 18 v. u. lies: varius, ſtatt: rarius, 
S. 843, zu Haubenhühner, Inge DS Hier 5 Raſſen. 
S. 845, zu Rieſenhuhn, füge bei: Hier 3 Raſſen. 
Einleitung S. 10 Z. 19 v. u. ſetze: dieſen, ftatt: diefer. N 
1 0 S. 14 Z. 20 v. o. ſchalte ein nach: Winteraufenthaltes, und machen nur kurze Pauſen, 
um Futter zu ſuchen. 
10 S. 17 S. Z. 26 v. o. ſtreiche: uralte. 
“ ©. 32 ſetze: Futter für Gartengrasmücken. * 
5 S. 49 ſetze: mit etwa 14. 22 
1 S. 52 Z. 2 v. o. ſetze: —. 5 
7 S. 65 Z. 15 v. u. ſchalte ein: gebe. - ur 
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Notiz für den Buchbinder, 
das Einbinden der Tafeln betreffend. 
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